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Von Geh. Justizrat Professor Dr. Josef 
Kohler . 

Moliére und die deutsche Bühne. Von Ludwig 
Fulda 

Orients, Der Geist des. Von General d. Inf. 
C. Frh. v. d. Gollz . . . . à 


Panamerikanische Kongress, Der. Von 
Guenther Thomas. . Ss | 

Panislamitismus. Von Kurt Toeppen 

Schiffes, Ist die Grósse eines, begrenzt? Von 
Ingenieur Wilhelm Olsen 

Schularbeiten, Ueber den Umfang nd 
die ermüdende Wirkung der. Von Prof. 
"Dr. Griesbach . ys 

Schule, Frankreich und die Kunst in der. 
Von Kabinettchef Anatole de Monzie . 

Telegraphie, Drahtlose, im Eisenbahn- 
betrieb. Von Hans Dominik. (Mit 4 Ab- 
bildungen) 

Verkehr, Wissenschaft und: Von Professor 
Wilhelm Kübler d 

Volksvermögen in den wichtigsten Kultur- 
ländern, Das. Von Oberrezierungsrat 
G. Evert . 

Vorortverkehrs, Zur Ausbildung dés. Von 
-Hans Dominik . . . ; 
Weltverkehrs, Riesenprojekte des; 

Victor Ottmann. 


Von 


Wünschelrute, Die. Von Prof. Dr. Max . 


Dessoir 


* * KL . s * 


Seite 


1149 


. 1503 


1281 


1237 
1580 


1611. 


1409 


1253 


1311 


1566 


1455 
1703 
1383 


1637 


4. Unterhaltende Aufsätze. 
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Nunmer 28. 
herausragen, beim Anfaſſen mit der Pinzette aber ließ ſich 
ein über zwei Zentimeter langes Strohfragment entwickeln, 
das alfo trotz feiner Fartheit fo feft in das derbe Jungen- 
fleiſch eingedrungen war. 

Fremde Körper im Rachen können nicht nur berieben Schling⸗ 
akt mehr oder minder heftige Schmerzen verurſachen, ſondern 
auch durch die Beeinträchtigung und die Anſchwellung der 


Nachbarieile Einfluß auf die Lichtung des Kehlfopfes nehmen 


und fomit Atemnot hervorrufen. 


Auf den eigentlichen Gegenftand dieſer Beſprechung will 


ich nun genauer eingehen. 


| Iſt ein fremder Körper in den „falfhen Schlund“, in 
den Uehlkopf, geraten, fo kommt es auf feine Größe und 


weitere Beſchaffenheit an. Eine glatte Glasperle wird viel— 
leicht raſch durch reaktive Huſtenbewegungen wieder ausge- 
worfen werden, bei einem rauhen, ſpitzigen Gegenſtand kann 
dies wohl auch geſchehen, es wird aber wahrſcheinlicher ſein, 
daß er ſich in den Weichteilen feſtſetzt und nun ein Gefühl 
von Brennen oder Kratzen, intenſivem Schmerz, Anſtenanfälle 
und entweder ſchon durch rein nervöſen Einfluß oder bei 
beträchtlicher Größe auch Atemnot hervorruft. Iſt der 
fremde Körper in die Luftröhre geraten, ſo wird 
er die gleichen Erſcheinungen, wenn er aber beweglich 
geblieben ijt, unbedingt ſchwere Huſtenanfälle verurſachen; 
denn in einem ſolchen Fall wird er mit der Atmung 
fortwährend ſeinen Platz ändern, dadurch immer andere 
Stellen reizen und neben Schwindelgefühl, Blauwerden 
des Geſichts Huſtenſtöße hervorrufen, die fo heftig fein 
können, daß es nicht nur zur Serreißung von Blutgefäßen, 
ſondern, wie ich ſchon oben in dem zuerſt erzählten Fall 


mitgeteilt habe, ſogar zur Serreißung der Lunge kommt. 


von großer praktiſcher Wichtigkeit aber iſt es, daß in 
den allermeiſten Fällen, wenn auch anfangs die Er: 


ſcheinungen ungemein ſtürmiſche ſind und Erſtickung droht, 


doch bald Beruhigung eintritt. Dieſer Umſtand iſt deshalb 
von großer Bedeutung, weil er uns ruhiges Ueberlegen und 
Handeln geftattet, wenn übereilte Eingriffe durchaus nicht not: 


wendig find. Iſt der Eindringling endlich von einer folchen 


Beſchaffenheit, daß er mit der Atmung in einen größeren, 


kleineren oder kleinſten Luftröhrenaſt hereingezogen wurde, 


fo kann fid der Huſtenreiz bald beruhigen, und es bleibt von 


dem Ereignis zunächſt, je nach der Größe des verlegten 


Bronchus, Atemnot verſchiedenen Grades oder nur ein um 
beſtimmtes, beengendes Gefühl in der Bruſt zurück. 

Wird der fremde Körper nicht in der nächſten Seit doch 
ausgeworfen, ſo kommt es unter günſtigen Umſtänden an 
allen den genannten Stellen infolge des durch die Anweſenheit 
des Fremdkörpers angeregten Druckes und Reizes zu einer 
aktiven Bindegewebswucherung in ſeiner Umgebung, die ſo 
weit gehen kann, daß der fragliche Gegenſtand teilweiſe oder 
auch ganz eingeſchloſſen, eingekapſelt wird und daun mit 
Ausnahme gewiſſer Störungen im Kchlfopf allenfalls Heifer- 


keit, wohl auch eine gewiſſe Atemnot, ſonſt aber keinerlei 


weſentliche Geſundheitſtörung zurückbleibt. 

War aber der Fremdkörper verunreinigt, oder haben ſich 
nachträglich an der erkrankten Stelle Mikroorganismen an- 
geſiedelt, ſo kommt es zur Entzündung der die Luftröhre 
auskleidenden Schleimhaut in mehr oder minder bedeutender 
Ausdehnung oder zu umſchriebener Abſceßbildung in den 
Bronchien oder dem Lungengewebe oder ſelbſt zu brandigem 
Serfall. 

Wie ſteht es nun bei allen dieſen Ereigniſſen mit den 
Mitteln zur Hilfe? Dank den nie ruhenden Fortſchritten unferer 
Wiſſenſchaft geradezu überraſchend günſtig; aber dieſer günſtige 
Erfolg ſetzt bei einem Ereignis mit oft wahrhaft dramatiſchen 
Vorgängen — größter Aufregung des Kranken, deſſen Um- 
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gebung und wohl auch des Arztes — von ſeiten des 
letzteren oft viele Geduld, ausgebildete Geſchicklichkeit und 
allen Scharfſinn bei dem Einſchreiten voraus. Iſt ein fremd 
körper eingedrungen, ſo verliere man nicht viel Seit mit 
gewiſſen Prozeduren, die meiſt nutzlos bleiben. Ein „Stürzen“ 
des Uranken, die Verabfolgung eines Brechmittels find heute 
als unnötige Quälerei zu bezeichnen. Leichtes Klopfen auf den 
Kücken kann verſucht werden, am beſten noch ein richtig aus- 
geführtes tiefes Einatmen mit darauffolgendem kräftigen 
Nuſtenſtoß — fo kann allenfalls ein beweglicher Fremdkörper 
entfernt werden. Das Sicherſte aber bleibt immer das raſche 
Anfſuchen eines geübten Arztes. Wie ſegensreich erweiſt ſich 
hier die hochausgebildete Entwicklung unſeres Verkehrsweſens, 
die die Möglichkeit gibt, auch aus weit abgelegenen: 
Orten nach einer großen Uranfenanftalt zu eilen. Seit 
Jahren aber mache ich darauf aufmerffam, wie wichtig es 
wäre, daß ſich nicht nur in großen Kulturzentren, ſondern 


. auch in kleinen Provinzſtädten ſpezialiſtiſch ausgebildete 


Aerzte zum Heil der Bevölkerung niederlaſſen möchten. 
Dann handelt es fih un eine gründliche Unterſuchung. 
aber nicht mit dem Finger, ſondern mit einem zweckmäßigen 
Beleuchtungsapparat, zunächſt für die Kachenhöhle, für die 
tieferen Teile um die Einführung des Kopffpiegels. Für 


dieſe Beſichtigung iſt eine Anäſtheſierung der Teile nicht not⸗ 


wendig, auch bei Kindern kommt man ohne eine ſolche, aber 
mit Geduld, zum Stel. Ausnahmefälle gibt es immer. So 
kam ein vierzehnjähriger Bulgare zu mir, der in Darna 
am Meer ſpielend eine kleine Muſchel „verſchluckt“ hatte. 
Da die heftigen Huftenanfälle durch vier Wochen trotz verſchie— 
dener Mittel anhielten, wurde der Kranfe endlich nach Wien 
gebracht. Es war das unbändigſte Kind, das mir je unter: 
gekommen. Die Möglichkeit einer Unterſuchung mit dem 
Spiegel war vollkommen ausgeſchloſſen, nur einmal konnte 
ich, nachdem der Junge glücklich aus ſeinem Verſteck unter 
dem Bett hervorgeholt worden war, ſeine Bruſt behorchen; 
da hörte man bei der Inſtenbewegung ein eigentümlich 
klappendes Geräuſch, das mit Beſtimmtheit die Anweſenheit 
der Muſchel in der Luftröhre und deren Anſchlendern an die 
beim Anſten geſchloſſene Stimmritze erkennen ließ. Der am 
nächſten Tag vorgenommene Luftröhrenſchnitt beförderte die 
nach oben und unten koniſche Muſchel glücklich heraus. Man 
kann wohl ſagen, daß heute nur bei ſolchen Ausnahmefällen 
die Eröffnung der Luftwege nötig iſt, ſonſt wird man 
zweifellos mit Hilfe des Uehlfopffpiegels und der ſegens— 


reichen Erfindung der Lokalanäſtheſie durch Pinſelungen der 


betreffenden Teile mit Kokain zum Ziel kommen. Es braucht 
nicht beſonders darauf aufmerkſam gemacht zu werden, welch 
gewaltiger Fortſchritt in dieſer Weiſe gegenüber der früheren 
Seit unſicheren Taſtens und längerdanernder Bemühung des 
Kranfen gegeben ift. 

Schlimmer ſteht die Sache, wenn fih der Fremdkörper 
in den tieferen Luftwegen, den kleineren Bronchien, dem 
Lungengewebe, befindet. 

Die großartige Erfindung Köntgens läßt uns bei zweck⸗ 
mäßiger Durchleuchtung des Bruſtraumes gewiſſe Körper, 
namentlich Metallgegenſtände, mit aller Beſtimmtheit und 
auch ihre genaue Lage erkennen. Ihre Entfernung ſtieß 
aber bis auf die nenjte Seit auf große Schwierigkeiten. 
Man verſuchte nach einem ausgeführten Luftröhrenſchnitt 
durch die ſo geſetzte Wunde mit geeigneten Inſtrumenten in 
die Tiefe einzugehen — mitunter mit Erfolg — oft ohne 
einen ſolchen. Man verſuchte, die Bruſthöhle zu eröffnen 
und ſo dem Fremdkörper beizukommen — faſt ausnahmlos 
vergeblich! Da kam die fhöne Erfindung der Bronchoſkopie, 
das Einführen eines Rohres unter beſonders eingerichteter 
elektriſcher Beleuchtung, nicht nur in die Luftröhre, nicht 
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nur in einen Bauytbronchus, ſondern fogar bis in die 
feineren Seitenäſte (Bronchien dritter Ordnung, etwa 5—6 
Millimeter im Durchmeſſer). In dieſer Weiſe ijt es gelungen, 
nicht nur die Anweſenheit fremder Körper in der Lunge 
feſtzuſtellen, ſondern, allerdings nur mit großer Mühe und 


bei beſonderer Kunſtfertigkeit, diefe mit Hilfe eigener Inſtru ` 


mente auch zu entfernen. 

Bei einem 12 jährigen, ſehr intelligeuten Knaben wurde 
7 Wochen nach dem Ereignis ein kugelrundes, 5,2 Gramm 
ſchweres, beim Spielen in die Luftwege geratenes Bleiſtück 
aus einem Bronchus zweiter Ordnung der rechten Lunge 


ohne Luftröhrenſchnitt, ohne allgemeine Narkoſe entfernt, ja, 


bei einem 45 jährigen Kind gelang es in der gleichen Weiſe, 


— 5 
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alſo auch ohne Tracheotomie, ohne allgemeine und f elbſt ohne lokale 


Narkoſe einen Nagel aus dem rechten Bronchus zu extrahieren. 


In der Medizin ſowie in der Wiſſenſchaft gibt es keinen 
Stillſtand! Eben ift eine neue Beleuchtungsmethode aufge 


taucht, die die Schwierigkeiten der Unterſuchung und eines 


operativen Eingriffs weſentlich vereinfachen und ſo auch dem 
mindergeübten Arzt die Möglichkeit bieten wird, in ſolchen 
Fällen ſegensreich zum Wohl des Erkrankten einzuſchreiten. 
Man vergeſſe nicht, daß jede Verbeſſerung eines Verfahrens 
immer wieder eine weitere bringt. Dor allem aber ift es 
das notwendigſte, unpaſſende Gewohnheiten abzulegen, um 
die unglücklichen Ereigniſſe zu vermeiden. 

Erziehung und Belehrung werden hier das meiſte leiſten. 


Die befestigte Ostgrenze Frankreichs. 


Don Rittmeifter a. D. v. Witzleben. 


Deutſchland ausgehend, auch bei allen maßgebenden 
Perſönlichkeiten der benachbarten franzöſiſchen Republik 

einen freudigen Widerhall findet, bilden jenſeit der Vogeſen 
die Fragen der Landesverteidigung immer noch den Gegenſtand 
lebhafteſter Erörterungen. Und zwar dreht ſich die Diskuſſion im 
Parlament wie in der Preſſe vor allen Dingen um die Organi: 
ſation des Grenzſchutzes und um die Frage der militäriſchen 
Bewertung der an der Oftarense aufgeführten großen und 
kleinen Befeſtigungsanlagen. In dieſer Hinficht teilt fid) die 
Geſamtheit der einflußreichſten Stimmen eigentlich in zwei 
Lager. Während die einen meinen, daß den Feſtungsbauten 
bei den offenſiven Tendenzen, die gegenwärtig die Oberhand 
in den höchſten Armeekreiſen Frankreichs gewonnen hätten, 
nur ein verhältnismäßig geringer Wert zuzuſchreiben ſei, 
und daß vor allen Dingen die Tatſache, daß zur Beſatzung 
der vier großen Lagerfeſtungen von Verdun, Toul, Epinal 
und Belfort insgeſamt mindeſtens vier Armeekorps erforderlich 
ſeien, die auf dieſe Weiſe der Feldarmee verloren gingen, die 
allergrößten Bedenken gegen dieſe Schutzmauer hervorrufen 
müſſe, ſtehen andere Generale auf dem entgegengeſetzten 
Standpunkt und meinen, daß ſchon allein wegen der ſchnelleren 
Kriegsbereitfchaft des deutſchen Heeres die großen Grenz— 
feſtungen mit ihren Sperrforts eine unerläßliche Forderung ſeien. 
Es ſcheint nun, daß die Mehrheit in den parlamentariſchen 
Körperfchaften wie anch im oberſten Kriegsrat fih unbedingt 
für die bleibende Aufrechterhaltung und die Moderniſierung des 
Hauptbefeſtigungsſpſtems entſchieden hat. Dazu verlautet, daß 
neuerdings ſich auch Gegner dieſer Auſchauungen zu einer andern 
Anſicht bekehrt hätten, nachdem die Generale Brugere und 
Michal auf Grund ihrer jüngſt an der Oſtgrenze vorgenommenen 
Probemobilmachungen für den status quo eines ſtark befeſtigten 
Grenzſchutzes eingetreten wären. Freilich können derartige 
Forderungen nicht ohne ſehr erhebliche Mittel erfüllt werden. 
Allein für Verdun, den eigentlichen Ausgangspunkt der 
Sperrlinie im Norden, werden hohe Summen gefordert, mit 
der Begründung, daß hier ſelbſt eine erheblich überlegene 
feindliche Armee längere Seit feſtgehalten werden müſſe. 
Verdun iſt dazu ein durch das Gelände beſonders begünſtigter 
Platz, der als Erſatz für Metz geſchaffen wurde und die direkte 
Anmarfchlinie von Metz über Châlons auf Paris bildet. Es 
bedroht die rückwärtigen Verbindungen und die Flanke einer 
Angriffsarmee, die es unternehmen ſollte, in den engen Raum 
zwiſchen der belgiſchen Grenze und der Feſtung auf Chälons 
vorzudringen. Die Feſtung hat bei einem Umfang von 


0° der friedliebenden politifchen Strömung, die, von 


57 Kilometer nicht weniger als 17 große Forts, 21 felb- 
ſtändige Werke und etwa 47 Batterieſtellungen, der größte 
Durchmeſſer der äußeren Fortlinie beträgt 15 Kilometer, 
Schmalſpurbahnen und Ringchauſſeen vermitteln die Verbindung 
zwiſchen den einzelnen Werken. Gegenwärtig wird hier 
an den Forts Marre und Moulainville gebaut, die im 
Jahr 1908 fertiggeftelft fein follen. 

Sehr heftig wogt die Diskuſſion auch über den Derteidi- 
gungswert von Toni. während die einen betonen, daß für 
dieſen Platz, der als das Konzentrationslager einer ſtarken 
Offenſivarmee angefehen wird und feiner räumlichen Zus: 
dehnung nach (65 Kilometer) ſich für dieſen Zweck auch be⸗ 
ſonders eignet, bereits ausreichend viel geſchehen ſei, ſind 
andere der Anſicht, daß noch neue Forts gebaut, andere durch 
Panzerung verftärft und mit zahlreicheren ſchweren Gefchiigen 
verſehen werden müßten. Bei der großen Bedeutung, die 
Toul auch als Unotenpunkt von drei großen ſtrategiſchen 
Eiſenbahnen hat, und in Anbetracht des Umſtandes, daß man 
franzöſiſcherſeits damit rechnet, eine Offenſive von Toul aus 
werde ſich beſonders nach Süden ausdehnen müffen zum Schutz 
des faſt 50 Kilometer breiten unbefeſtigten Abſchnittes, der 
bis an die Nordforts von Epinal reicht, ijt es jedoch nur 
natürlich, daß die Anhänger einer weiteren Verſtärkung dieſer 


großen Lagerfeſtung immer mehr die Oberhand gewinnen. 


Don den beiden Feſtungen der ſüdlichen Sperrlinie Epinal 
und Belfort ift die erſtere dem befeſtigten Lager von Toul 
nicht ganz unähnlich. Weniger ihrer Größe als ihrer Br» 
ſtimmung nach, denn der Umfang der äußeren Fortlinie be— 
trägt nur 50 Kilometer, und zudem find hier mehr kleine 


Werke vorhanden als bei Toul. Aber Epinal foll die nörd- 


lich gelegene Schweſterfeſtung in ihrer Aufgabe, die dazwiſchen 
liegende Lücke durch offenſive Unternehmungen zu ſchützen und 
einem vormarſchierenden Gegner in die Flanke zu fallen, 
kräftigſt unterſtützen, und zu dieſem Behuf iſt auch dieſer 
Platz fo Dorf befeſtigt und ſtändig erweitert worden, daß 
ſeine Deklaſſierung ſchwerlich je ins Auge gefaßt werden kann. 

Was endlich Belfort anlangt, ſo iſt dieſe Abſchlußfeſtung 
im Süden der ganzen befeſtigten Oſtgrenze Frankreichs un⸗ 
ſtreitig der widerſtandsfähigſte und modernſte aller Plätze. 
Das kommt nicht allein daher, daß die Feſtung fortgeſetzt ver: 
ſtärkt wird, wie u. a. die gegenwärtigen Arbeiten an den Forts 
Bois Oye und de Ruppe beweiſen, und weil die ganze 
Anlage fich aus einer doppelten Kette von mehr oder weniger 
umfangreichen Einzelwerken zuſammenſetzt, ſondern auch daß 
jedes dieſer Forts von ungewöhnlicher Stärke iſt, die ſowohl 
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auf natürlicher Beſchaffenheit wie auf fortififatori(djen Der 
ftärfungsmaßnahmen bafiert. Su letzteren gehören u. a. 20000 
Pikettpfähle zur Verteidigung des Dorgeländes. | 

Als Grund dafür, daß gerade Belfort fo außerordentlich 
ſtark befeſtigt iſt und vor allen Dingen noch bis in die jüngſte 
Zeit hinein durch Neuanlagen verſtärkt wurde, wird von ein: 


geweibter Seite angegeben, daß der frühere Operationsplan ` 


der Franzoſen, einer ſtarken Defenſive hinter der befeſtigten 
Grenzlinie für den Fall eines Krieges gegen Deutſchland, 
längſt aufgegeben ſei und dafür beabſichtigt werde, ſofort nach 
erfolgter Mobilmachung eine Armee unter dem Schutz von 
Belfort: und ſüdlich an dieſer Feſtung vorbei die Offenfive 
in ſüddeutſches Gebiet hineintragen zu laſſen. 
weiſe werde den übrigen Grenzbefeſtigungen mehr die Rolle 
eines vorübergehenden Schutzwalles zufallen, hinter dem das 
Gros des Heeres ſeine Mobilmachung vollenden könne. 
Wenn man nach der vorſtehend kurz ſkizzierten Beurtei⸗ 
lung des militäriſchen Wertes der vier großen franzöſiſchen 
Lagerfeſtungen nur zu dem Refultat gelangen kann, daß fie 
im Ernſtfall berufen fein können, der Kandesverteidigung 
höchſt wertvolle Dienſte zu leiſten, fo bleibt noch die 
Frage zu unterſuchen, ob die maßgebenden militäriſchen 
Kreiſe in Frankreich auch hinſichtlich der Sperrforts zu dem 
gleichen Urteil gelangen werden. 
jetzt Entſcheidungen nach dieſer Richtung getroffen. Neuer⸗ 
dings ift aus der Reihe der zweifelhaften Anlagen das Fort 
Manonviller, öſtlich von Lunéville, ausgeſchieden, indem be⸗ 
ſtimmt wurde, auch bier einige Betonarbeiten auszuführen und 
Annäherungshinderniſſe vorzubereiten. Feſtſteht ferner der 
Ausbau des Fort Frouard, nördlich von Nancy gelegen. 


Angeblich follen dafür nach Art der Verſchwindlafetten nach 


dem Schuß verſchwindende Panzerkuppeln eingebaut werden, 
wie ſolche im Fort Lucey bei Gout bereits vorhanden find. 
Ebenſo ſoll das aus zwei Gruppen beſtehende Sperrfort 
Pont St. Vincent, das zuſammen mit Fort Frouard die beiden 
wichtigen Moſelübergänge beim Einfluß der Meurthe und des 
Madon unter Feuer hält, in ſeiner vollen Stärke erhalten 
bleiben, und fo wurden die für Schutzhohlräume beſtimmten Be- 
tonierungen, deren Koften auf 60 000 Frank geſchätzt find, 
kürzlich in Nancy zugeſchlagen. Auch die kleine Redonte 
Gondreville, die in der Nähe von Toul liegt und bisher 
ziemlich vernachläſſigt war, ſoll ausgebeſſert und allmählich 
zum Umfang eines Forts erweitert werden. Und endlich ſoll 
das wichtige Fort Dongermain, weſtlich von Toul, das im 
verein mit der Redoute de la Juſtice und dem Fort Ecrouves 
die Bahnlinie über Bar-le-Duc und Vitry⸗le⸗Frangois nach 
Paris ſowie den Rhein⸗Marne⸗Hanal ſperrt, umgebaut werden. 

Don Einzelwerken, über die eine Entſcheidung noch aus: 
ſteht, ſind von nennenswerter Bedeutung nur noch die Forts 
Pagny und Bourlémont, die in Anbetracht ihrer wichtigen 
Aufgabe, die Eiſenbahnen der oberen Maas zu ſperren, ver: 
ausſichtlich erhalten bleiben werden, und ferner noch die um 
Belfort und bei Montbéliard gelegene Gruppe der Forts und 
Batterien Giromagny, de la Chaux, Montbard und Lomont, 
die ſchon wegen der Rolle, die Belfort im Krieg zu fpielen 
berufen ſein ſoll, ſchwerlich deklaſſiert werden können. 

Es kommen ſomit für die Frage ihres zukünftigen Fort⸗ 
beſtandes nur noch in Betracht: die beiden großen Sperrfort- 
ketten, die einerſeits zwiſchen den beiden Lagerfeſtungen 
Verdun und Gou[ im Worden und anderſeits zwiſchen den 
großen Plätzen Epinal und Belfort im Süden des öſtlichen 
Grenzſchutzes gelegen ſind und für uns das nächſtgelegene 
Intereſſe bilden. Und da verdient in den Vordergrund die 
Catſache geſtellt zu werden, daß beim oberſten Kriegsrat 
Zweifel darüber entſtanden find, ob es ratſam fei, die fieben 
Forts und Batterien (Genicourt, Troyon, Batterie des Pa: 


Auf diefe. 


Nur vereinzelt ſind bis 
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roches, Camp des Romains, Liouville, Gironville, Joup-ſous⸗ 


les-Dötes), die die nördliche Sperrlinie bilden, und denen die 


Sicherung der Maasübergänge übertragen ift, zu moderniſieren, 
was nur unter ganz erheblichen Koſten möglich fein würde. 
Man ſagt, daß, wenn Verdun und Tonl erweitert und ver: 
beſſert werden, ausreichender Schutz in der Front und auf 
den Flanken vorhanden ſei, ſo daß für die veralteten kleinen 
Sperrwerke weitere Aufwendungen unterbleiben könnten. 

Anders lauten dagegen die Anſichten über die an der 
oberen Moſel zwiſchen Epinal und Belfort gelegenen ſechs 
Werke (d'Arches, Remiremont, Batterie de la Beuille, Rupt. 
Lambert, Ballon de Servance). Für ihre Beibehaltung und ihre 
Derftärfung tritt die Mehrzahl der Generalität ein, was auch 
erklärlich erſcheint, wenn man die durch die Natur geſchaffene 
Stärke dieſer Werke wie auch ihre Lage zueinander be: 
rückſichtigt. | 

Es muß zum Schluß noch in das Bereich unſerer Erörte⸗ 
rungen gezogen werden, daß in franzöſiſchen Militärkreiſen 
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nicht nur die vorhandenen großen und kleinen Befeſtigungs⸗ 
gruppen zum Gegenſtand einer fo lebhaften Diskuſſion ge. 
macht werden, wie wir ſie ſoeben kurz ſkizziert haben, ſondern 
daß mit nicht geringerem Intereſſe die bei Nancy fehlenden 
fortififatorifhen Anlagen beſprochen werden. 

Von den Gegnern einer Befeſtigung Nancys wird zwar 
zugegeben, daß dieſer Platz bei feiner nur geringen Entfer- 
nung von der deutſchen Grenze (15 Kilometer) Gefahr laufe, 
ſchon kurz nach erfolgter Mobilmachung in Feindes Hand zu 
fallen. Wolle man aber, um dies zu verhindern, Nancy be— 
feſtigen, dann müſſe es mit Toul vereinigt werden, denn die 
beiden Plätze lägen fo nahe beieinander, daß fie nicht ge- 
trennt werden könnten. Dann wäre aber eine Armee von 
mindeſtens 200 000 Mann zur Verteidigung dieſes großen 
Lagers von 150 Kilometer Umfang erforderlich. 

Don entgegengeſetzter Seite wird unter Hinweis auf die 
Erfahrungen des ruſſiſch⸗japaniſchen Urieges geltend gemacht, 
wie gerade bei Nancy die bedeutenden Vorteile der feld- 
befeſtigungen zur Geltung gebracht werden könnten. Mit 
ihrer Hilfe und unter dem Schutz der Grenzdeckungstruppen 
könne für die Sicherung von Nancy in auskömmlichem Maß 
Sorge getragen werden. 


—— — — 
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Unſere Bilder. 
Die Nordlandreiſe des Kaifers (Abb. S. 1201 und 
1202) und feiner Gafte an Bord des Dampfers „Hamburg“, 
der von dem Kreuzer „Leipzig“ und dem Depefchenboot 


„Sleipner” begleitet wird, führte den Monarchen auch zu 
dem jungen norwegiſchen Königspaar nach Drontheim, wo 


der Kaiſer einen begeiſterten Empfang gefunden hat. 


es S 
Bei der Grundſteinlegung des neuen Kollegien- 
hauſes der Univerſität Freiburg i. B. (Abb. S. 1205) 
vollzogen der Großherzog und die Großherzogin von Baden 
die erſten Hammerſchläge. Die Kochſchule kann im nächſten 
Jahr auf ihr 450 jähriges Beſtehen zurückblicken. 
er 


Königin Sophie von Schweden (Abb. S. 1202), die 


ihren 70. Geburtstag feierte, iſt in dem öffentlichen Leben 
ſelten zu finden, um ſo mehr wirkt ſie als Wohltäterin in 


der Stille. Sie ift eine naſſaniſche Prinzeſſin und feit 1857 
mit König Oskar von Schweden vermählt. | 
£o 

Auf der Ausſtellung in Mailand (Abb. S. 1208), 
die den Rahmen einer Weltausſtellung ausfüllt, kommt auch 
Deutſchland in hervorragendem Maß zu Wort, ſeine Abteilung 
bedeckt einen Flächenraum von annähernd 1600 qm. 

£z 

Die Dintfhgaubahu (Abb. S. 1206), deren erſte Strecke 
Meran⸗Mals kürzlich durch den Erzherzog Engen von Oeſter⸗ 
reich eröffnet wurde, bedeutet für die Verkehrsentwicklung 
des oberen Etſchtals ein zukunftsreiches Ereignis. 

za 

Admiral Rojeſtwenſtkij (Abb. S. 1206) hatte fih vor 
dem Marinekriegsgericht in Kronſtadt wegen Uebergabe des 
Torpedoboots „Bedowy“ an die Japaner zu verantworten, 
wurde aber von der Anklage freigeſprochen. 

PER EE 

König Sifowath von Kambodfda (Abb. S. 1208) 
läßt fid) in Paris der Nachwelt in einem Werk der Skulptur 
überliefern. Der ariſtokratiſchen Künftlerin Madame de Jon- 
quieres wurde die Ehre der Ausführung zuteil. 

ca 

Ans dem Kunſtleben. (Abb. S. 1204, 1205 u. 1207). 
Der franzöfiſche Landſchaftsmaler Jules Breton, der 29 jährig 
geſtorben iſt, iſt auch als Dichter an die Oeffentlichkeit ge— 
treten. — Reinhold Begas, der Altmeiſter unter den Bild- 
hauern, vollendet am Juli ſein 75. Lebensjahr. Er 
wurde in Berlin geboren, und in Berlin wirkt der Künftler 
heute noch als Schaffender und als Lehrer in voller Friſche. — 
In Bairenth, wohin ſehr bald Tauſende zu den Feſtſpielen 


pilgern werden, wird es immer lebendiger — die mitwirkenden 


Künſtler haben fid) aus allen Gegenden eingefunden, und da: 
mit beginnt gewiſſermaßen das intereſſante Dorfpiel zu dem 
eigentlichen muſikaliſchen Ereignis. 
= 

Perfonalien (Porträte S. 1204 und 1208). Der neue 
württembergiſche Kultusminifter von Fleiſchhaner ift 1852 
in Stuttgart geboren. Vor nahezu 30 Jahren begann er im 
Miniſterium des Innern ſeine Laufbahn. — Das ältefte Mit⸗ 
glied des Hamburger Senats, Senator Oswald, feierte als Chef 
der Deputation für Handel und Schiffahrt fein 25 jähriges Jubi- 
läum. — Der Derlobung der älteſten Tochter des verſtorbenen 
Geheimrats Krupp iſt ſehr raſch die feiner zweiten Tochter 
Barbara gefolgt. Der Bräutigam Frhr. Tilo von Wilmowski 
ift Regierungsaſſeſſor in Düſſeldorf. — von Gerhardt Amyntor 
(eigentlich Dagobert von Gerhardt), der 75 Jahre alt wurde, 
war, ehe er ſich ſeiner erfolgreichen Schriftſtellerei widmete, 
Offizier und machte als ſolcher die Feldzüge von 1864 und 
1870/71 mit. — Der verſtorbene Maler Franz Gaul war 
lange Jahre als Hoſtümmaler für die beiden Hoftheater in 
Wien tätig. Auch als Karikaturen⸗ und Soldatenmaler 
leiſtete er Hervorragendes. — Der jäh aus dem Leben ge- 
ſchiedene Direktor des Phyſikaliſchen Inſtituts der Berliner 
Univerſität Profeſſor Dr. Paul Drude hatte ſich beſonders 
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durch Arbeiten auf dem Gebiet der Optik und Elektrizitäts⸗ 
lehre bekannt gemacht. — Der Name des jüngſt verſtorbenen 


| Generalmajors 5. D. Jakob Meckel, der eine Reihe von Jahren 


als erfolgreicher Reorganiſator der Armee in Japan tätig 
war, hatte auch in Deutſchland einen weitbekannten mili- 
täriſchen Ruf. — Im Alter von 81 Jahren verſtarb in 
München der bapriſche General der Infanterie 5. D. Joſef 
Keller von Schleitheim, Freiherr von und zu Bſenburg, der 
lange Jahre Dermögensvermwalter des geiſteskranken Königs 
Otto von Bayern war. 
AE? 


Die Toten der Woche. 


Jules Breton, berühmter franzöſiſcher Maler und Schrift⸗ 
ſteller, T in paris am 5. Juli im 29. Lebensjahr (Portr. 
S. 1204). 

Profeſſor Dr. Paul Drude, Direktor des Phyſikaliſchen In⸗ 
ſtituts der Berliner Univerfität, F in Berlin am 5. Juli im 
Alter von 45 Jahren (Portr. S. 1204). 

Franz Gaul, Koſtümmaler der Wiener Hoftheater, + in 
Wien am 3. Juli im Alter von 69 Jahren (Portr. S. 1208). 

General d. Inf. 3. D. Joſef Keller v. Schleitheim, 
Kurator König Ottos von Bayern, f in München im Alter 
von 81 Jahren (Portr. S. 1208). — 

Generalmajor z. D. Jakob Meckel, Organifator der ja: 
panifchen Armee, f in Grof- Lichterfelde am 6. Juli im Alter 
von 64 Jahren (Portr. S. 1204). 

Generalleutnant z. D. Albert Freiherr v. Reck auf Auten⸗ 

ried, T in Bad Kreuth am 7. Juli im Alter von 71 Jahren. 
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alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Der Kaifer auf der „Hamburg“. Phot. IH. Jürgenfen. 


Zum Beſuch des Kaifers am norwegiſchen Königshof. 
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Der Kaifer aufdemBegleitboot Sleipner”. Oben: Der Kaifer (X) mitfeinen Gäſten 
während des Konzerts auf dem Achterdeck der „Hamburg“ — Phot. Th. Jürgenſen. Königin Sophie von Schweden, 


Der Raifer auf der Nordlandreife, feierte ihren 70 Geburtstag 
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Von links nach rechts: I. Dr. Muck (Berlin) und Dr. von Kraus 
(München). 2. Max Daviſon (Hamburg), Wagners Enkelchen, Dr. 
Hanns Richter. 3. peter Cornelius (Kopenhagen). 4. Frau Rüſche— 
Endorf (Hannover), Th. Bertram (Berlin), Frl. Herrmann (Straßburg). 
5. Frl. von Artner, Frl. Salden, Allen Dinfley (Hamburg). 6. Kapell- 
meiſter Beidler (Dirigent des „Parſifal“), Frau Gulbranſon 
(Brünhilde und Kundry), Frau v. Xvaus-Osborne 
(Norne), A. Hinkley (Hagen), Berger (Am: 
fortas), Hadwiger (Parſifal), Dr. v. 
— ei ‘ i Kraus(Gurnemans), Frl. Salden, 
> 3 99 Frl. Förſtel (Walküren), Ka: 
s AND pellmeijter Reichwein, 
Daviſon (Alberich). 
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Die Wiffenfchaft vom Leder. 


Don Dr. Georg Lehnert. 


Dz etwa zweihundert Jahren, als das Deutſche 
Reich bis ins kleinſte zerſplittert war, ließ ein jagd⸗ 
wiitiger Machthaber Süddeutſchlands die Wilderer, die 
in ſeinem Duodezländchen gefangen wurden, nicht nur 
hängen, ſondern auch noch ſchinden. Die Haut der Un⸗ 
gluͤckſeligen wurde regelrecht gegerbt und zu Beinkleidern 
für die feibjáger oder zu Trommelfellen für die Muske⸗ 
tiere Seiner Reichsunmittelbarkeit verwendet. Ja, Sere 
niſſinnis erwies in manchen Fällen den Delinquenten die 
Ehre, Aller höchſtſelbſt ſolche Reitbuchſe zu tragen. Leider 
wußten die Dorbefiger, auch ehe fie zum Todesſchlummer 
im Armenſünderwinkel eingingen, diefe Ehre niemals zu 
ſchätzen. Aber die aus derlei Haut gefertigten Trommel. 
felle und Beinkleider bilden noch heute in gewiſſen 
Sammlungen einen Anziehungspunft für die, die das 
Gruſeln lernen möchten. Ebenſo bilden fie einen be 
liebten Gegenftand des Kuviofitatenhandels. Man er 
hält ſie in Oberdeutſchland, Tirol und Norditalien jeder⸗ 
zeit „echt alt in neuſter Neuanfertigung“. Der einzige 
Menſch freilich, dem dabei das Fell über die Ohren ge⸗ 
zogen wird, ijt der Käufer. E 
Je nun, einer muß feine Haut laffen, wenn es Leder 
geben ſoll, obgleich das, was wir unter Leder verftehen, 
nur einen Teil der Haut darſtellt, eben die Lederhaut, 
das Corium. Die Oberhaut und das Unterhautbinde⸗ 
gewebe, fie entfernt man daher Tout den Haaren, che 
man die Haut gerbt. Das Gerben bezweckt, die Leder⸗ 
haut dadurch, daß man Tannin oder verwandte Stoffe 
(Cohgerberei) oder Sette und Salze (Weißgerberei) zwiſchen 
den Gewebefaſern ablagert, vor dem Faulen zu be⸗ 
wahren und dabei doch feſt und geſchmeidig zu erhalten. 
Angehörigen aller Wirbeltierklaſſen zieht man die Haut 
ab, um fie. zu Leder zu verarbeiten. Von den Fiſchen 
muͤſſen beiſpielsweiſe die Haifiſche und Rochen, von den 
Amphibien die größeren Molche, von den Reptilien zahl⸗ 
reiche Schlangen und Eidechſen: die Leguane, Krokodile 
und Alligatoren, von den Vögeln die Schwäne, von den 
Säugetieren die Walroſſe und Seehunde, die Kamele 


und Lamas, die Hunde und Siegen, die Hirſche und. 


Rehe, die Schafe und Kälber, die Schweine und Rinder 
und Büffel, die Pferde und Sebras und Eſel ihre Haut 
hergeben, damit der Meufch Leder daraus fertigt. Die 
verwendung dieſer Leder richtet ſich neben mancherlei 
anderm vornelnnlich nach Stärke und Größe des Selles 
wie nach der Befchaffenheit feiner Oberſeite, der Narbe. 
Die Stärke und Größe eines Leders ſchwanken innerhalb 
jeder Tierart nicht nur nach dem Alter, ſondern auch 
nach Gefchlecht und Ernährung; man bezeichnet das 
verhältnis zwiſchen Stärke und Größe als Stellung und 
ſpricht von gutgeſtelltem oder abfälligem Ceder. Mit 
Ausnahme des Leders der däniſchen Handſchuhe, das 
mit der Fleiſchſeite nach außen getragen wird, kommt 
für die Schönheit des Leders vor allem das Ausfehen 
feiner Narbe, feiner Oberfeite in Betracht. Sie zeigt 
Betz ein Chagrin oder Korn, das nur durch Glätten 
entfernt werden kann. Solch geglättetes Leder heißt 


écrasé oder, wenn mit künſtlichem Glanz überzogen, 


lackiert. — Die Täfchnerei, wie man fie früher hieß, 
die Porte fenillewareninduſtrie oder Maroquinerie, wie 
man fie Reute nennt, benutzt das äußere Ausfehen des 
ceders, feine Fähigkeit, fidh färben, treiben, ſchneiden, 


prägen, vergolden, verſilbern und bemalen zu laſſen, um 
ihre außerordentlich mannigfaltigen Erzeugniſſe zu vet: 
fertigen. Dieſe Induſtrie hat, einſt in Paris zur höchſten 
Blüte gediehen, heute in Wien, Offenbach und Berlin ihre 
Hauptiige und weiß aus aller Herren Ländern ſchöne, 
bemerkenswerte Leder zu erlangen. So verarbeitet fie 
die aus den Tropengegenden kommenden Reptilienhäute, 
alfo das von Schlangen und Echfen gewonnene Leder 
ausfchlieglich wegen der zierlichen Muſter, die es auf 
der Narbe zeigt, ſei es mit den Schuppen, ſei es ohne 
fie. Meiſt geſtattet das Schuppenrelief der Narbe ein 
beſonderes Färben, das im weſentlichen darauf beruht, 
daß man die Farbe an den höher gelegenen Teilen der 
Narbe wieder entfernt. Dadurch erhalten dieſe Leder 
ein zierliches, fortlaufendes und doch nie ſich wieder⸗ 
holendes Muſter, das für Galanteriearbeiten timer 
erwünſcht ift Die Benutzung gerade dieſer Reptilien. 
leder wächſt von Jahr zu Jahr, weil die Täſchnerei 
ſtändig nach Neuheiten ſuchen muß. Dagegen iſt es im 
Verwerten von Dogelhäuten in der Hauptſache bei der 


einen, der Schwanenhaut, geblieben. Man nimmt fie | 


zum Beziehen von Fächern, die man bemalen will. 
Allerdings erweiſt fich diefe Schwanenhaut der Fächer 
met als dünnes Pergament, alfo als Eſelshaut. Denn 
die ausgezeichneten Eigenſchaften der Säugetierhaut ver: 
mag keine andere zu erreichen. Daher hat man aus 
dieſen Häuten ſeit alters her das meiſte Ceder hergeſtellt. 
Bald rückt dieſe, bald jene Eigenfchaft des Leders in 
den Vordergrund. So zeigt die Haut des Seehundes 
eine Narbe, die wie aus lauter winzigen Höckern zu⸗ 
ſammengeſetzt erſcheint. Dieſes grobe Korn oder Chagrin 
it Urſache, daß man das Seehundsleder zu allerlei 
Cafcluerwerf verarbeitet. Das Leder, das aus den 
Häuten des Lamas, Vikunnas und Alpakas hervorgeht, 
iſt zart, weich und ſamtartig in ſeiner Gberfläche; des⸗ 
halb verwendet man es gern zu feinen Portefeuille 
arbeiten, bei denen es auf den „Griff“ ankommt, alſo 
zu Etuis, Geldtaſchen, Riemen, Gürteln uſw. | 
Allein urſprünglich hat der Menſch die Dout der 
Tiere nicht ihres Ausſehens wegen zu Eeer gewählt, 
ſondern um ſich darein zu hüllen. Mancherlei Meinung 
hat fid dabei mit dem einen oder andern Leder vere 
knüpft. So war man lange Seit davon überzeugt, daß 
ein Koller aus dem Leder eines Büffels oder Elches 
hieb ⸗ und ſchußfeſt fet: ein Glaube, der mit der Entwicklung 
unſerer Schußwaffe dahingeſunken iſt. Auch die Trapper 
und Cowboys tragen nur noch in den Erzählungen für 
die reifere Jugend ledernes Gewand, und von „ziviliſier⸗ 
ten“ Menſchen bekunden nur die Automobiliſten in ihrer 
Lederkleidung einen Rückfall in verfloſſene Entwicklungs- 
ſtufen der Menſchheit. Aber immer noch verbrauchen 
wir ungeheure Mengen von Leder zum Bekleiden unſerer 
Hände und Füße. So vereinigen ſich z. B. die feinſten 


Siegen und Kalbleder im zierlichen Damenſtiefelchen als 


Oberleder mit dem kräftigen Leder einer Kuh als Brand” 


ſohle und Sohlleder; fo vergeſellſchaften fid das Leder 


eines ſtarken Nalbes mit und ohne Lack im Schuhwerk 
der Herren als Oberleder mit dem feſten ſchweren Leder 
eines Ochfen als Crittflache. Siegen und Sicklein, Schafe 
und Lämmer, Birfche und Rebe, ja ſelbſt Hunde geben 
in ihren Häuten den Rohftoff für die Glace und Wafd 
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leder ab, aus denen wir unſere Handſchuhe fertigen 


laffen. Dieſe und jene Dame trägt fogar ein Reform 
koſtüm oder eine Jacke, die mit Schweinsleder beſetzt 


find, einem Leder, das ſonſt nur als Sattelbezug mit 


Damen und Herren in Berührung kommt. Auch der 
Sattelträger, das Pferd, muß feine Haut laſſen, um 
Stiefelleder zu geben, und nur der Efel, der ſprichwört— 


lich dumme, genießt die Ehre, daß man auf feine Haut 


von jeher die größten Ulugheiten der Welt verzeichnet 
hat. In Pergament, in Efelshaut alfo, hat man auch 
ſeit langem ſchon Bücher gebunden, ähnlich wie man 
Schweins : und Kalb, Rind- und Schafleder dazu ver: 
wendet. Von den kunſtreichen alten Büchern, die wir 
als Mönchsbände bezeichnen, von den alten oxientaliſchen 
Einbänden mit ihrer nicht minder kunſtvollen Leder- 
moſaik geht ein ununterbrochener Entwicklungsgang des 
Ledereinbandes bis zu den ausgezeichneten Arbeiten 


unſerer heutigen Kunftbuchbinder. Ebenſo läßt fih im- 


fdiver der Weg verfolgen, den die Kunſt des Leder- 
treibens und Kederfchneidens genommen hat, von den 
Ledertapeten vergangener Jahrhunderte bis zu unſern 
Diplomrollen und Adreſſenmappen. Mit Leder hat die 
italieniſche Renaiſſance bereits ihre hohen Cehnſeſſel be 
zogen, mit Leder beziehen wir heute noch. were Ulub⸗ 
ſofas und Lehnſeſſel, unſere Stühle in Speiſezimmern 


und Beratungsräumen. Wer auf die Reife geht, packt 


feinen Cederkoffer und nimmt feine lederne Reiſetaſche 
zur Hand. Er fährt in einem Wagen zur Bahn, deffen 
Kutfcher fid) umſtändlich ins Spritzleder einknöpft, auch 
wenn es fein Sahrgaft noch fo eilig hat; das Pferd 


vorm Wagen läuft in ledernem Geſchirr, von der leder— 


nen Peitſchenſchnur angetrieben. Ein Lederhelm deckt 
das Haupt des Soldaten, der an ledernem Koppel fein 


Seitengewehr, an ledernem Traggerüſt feinen Torniſter 


hängen hat. An ledernem Riemen tragen wir Ruckſack 
und Gewehr, und wenn wir in Gegenden kommen, die 
von den Fabriken mit ihren Maſchinen und ihren von 
ledernen Treibriemen bewegten Rädern noch nicht allen 
Reizes entkleidet find, fo freuen wir uns über die Land 
leute, die mit einer Bocksledernen angetan, in hohen 
Stiefeln ftehen, oder beluſtigen uns an den Aelplern, die 
im Schuhplattler ihre gemsledernen Kniehofen und ihre 
ſchwerbeſchlagenen, rindsledernen Bergſchuhe fo nady 
haltig mit den flachen Händen zu bearbeiten wiſſen. 
Es wäre nicht möglich, infer heutiges Leben ohne 
Leder zu führen. Darum haben Handel und Induſtrie 
auch auf dieſem Gebiet die ganze Erde in ihren Bereich 
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gezogen. Wie die Seiten vorüber ſind, in denen die 
Büffeljäger Nordamerikas dem erlegten Wild nur die 
leckere Zunge ausſchnitten und alles andere liegen ließen, 
ſo verwerten auch die großen Fabriken Südamerikas, 
die Fleiſchextrakt herſtellen, heute gar ſorgfältig die 
Nindshäute, denen fie einſt keine Beachtung ſchenkten. 
Als Matadoros, Salvadoros und Campos kommen ſie 


grün (d. h. friſch) geſalzen, trocken geſalzen oder ge: 


trocknet in den Handel, nach ihren Urſprungsländern 
und Ausfuhrhäfen als Paraguays, Uruguay: und Monte 
videohänte bezeichnet, ähnlich wie die braſilianiſchen 
Häute als Bahia, Pernambuco - und Riohäute gehen. 
Solche „Wildhäute“, wie man fie im Gegenſatz zu den 
Häuten der zahmen Rinder Europas nennt, gelangen 
auch als Seronen, als Verpackung der Tabakballen, nach 
Europa. Man fdmeidet fie aus dem Rücken der grünen 
Haut. Vor einer Reihe von Jahrzehnten hat man 
ihrer kaum geachtet, heute verarbeitet man ſie ſorgfältig 
zu Sohlleder. Endlich ſtellen die Kap: und Sanſibar⸗ 
haute, die Sumatra und Java-, die Chinar und Japan 
haute, vor allen Dingen aber die ſüdaſiatiſchen Wildhäute, 
die Arſenikkipſe und belegten Kipſe, die zumeiſt von dem 
indiſchen Seburinde ſtammen, einen großen Teil oes 
Rohmaterials, das wir in Europa zu Leder verarbeiten. 
Die Siegenleder, die wir als Saffiane, Maroquins und 
Korduane zum Beziehen von Möbeln und Herſtellen von 
Täſchnerwaren verwenden, ſie gelangen nicht mehr 
wie früher nur aus Marokko oder Cordova, ſondern 
aus dem ganzen Mittelmeergebiet zu uns. Meiſt ſind 
ſie bereits mit Sumach gegerbt und werden in Europa 
nur gefärbt und geſchönt. Ganz ähnlich befteht eine 
umfangreiche Einfuhr von Cammfellen, deren wir zu 
fammen mit Funds und Wildleder zu unſern Hand” 
ſchuhen benötigen. Um hundert ſolcher Canunfälle recht 
ſchön zu gerben, braucht man neben Mehl, Waſſer, 
Alaun und Kochjalz nicht weniger als ſechzig Eidotter! — 

Saft jede Cederart und faſt jede Art Haute hat ihren 
Haupthandelsplag oder Einfuhrhafen, die eine London, 
die andere Hamburg, Antwerpen oder le Havre. Eine 
Fülle beſonderer Kenntniſſe beſteht auf dieſem Gebiet; 
die Erfahrenen wiſſen mit Sicherheit zu ſagen, nicht nur: 
von welcher Art Tier dieſes oder jenes Leder herrührt, 
ſondern auch, ob von einem jungen oder alten, einem 
männlichen oder weiblichen. So fein die Unterſchiede 
manchmal ſind, dem Kundigen liegen ſie doch klar zu⸗ 
tage. So iſt ſelbſt die Wiſſenſchaft vom Leder alles 
andere als ledern. ) 


e EE E ee —— — 


Berbſtſturm. 


Roman von 


6. Fortſetzung. 

Uecht in Wachow hatte Buſekiſt vorm Haus des 
Rechtsanwalts Berthold halten müſſen. Da ſtieg der 
junge Herr ab und befahl mit einer ganz neumodiſchen 
Kürze, die Buſekiſt noch beſonders übel nahm, „warten!“, 
was dann der Fuchs mit ſtumpfſinniger Geduld und 
Buſekiſt mit breiter Würde aushielt. Denn er fühlte ſich 


Ida Soy. 


als Perſönlichkeit, wenn er oben auf dem Bock eines 
Wachower Wagens ſaß, und nahm die Grüße von vor” 
übergehenden Arbeitern und Kleinbürgern gnädig entgegen. 

Nach einer halben Stunde war der junge Herr 
wiedergekommen. Mit ihm zugleich erſchien Berthold 
in der Haustür und hinter beiden Bertholds Kompagnon, 
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der Notar Sufuß. Die Gaslaterne, die neben dem Tür 
pfoften aus der Hausmaner vorſprang, beleuchtete die 
drei ganz komiſch. Denn fie tat, als ob fie den Deitz 
tanz hätte, duckte fich, fuhr jal wieder auf und gab 
eine ſehr wechſelnde Beleuchtung her. 

Buſekiſt hörte natürlich mit ſpitzen Ohren zu. 

Er verſtand denn auch, daß Doktor Berthold ſagte: 
„Es tut mir leid, daß ich jetzt keine Seit mehr hatte. 
Sie hörten, wie dringlich mich die Konſiſtorialrätin rufen 
ließ. Ich hoffe, wir ſprechen in den nächſten Tagen 
weiter. Die Fragen find zu ernſt, fie dürfen nicht fo 
raſch entſchieden werden.“ 

„Alſo auf Wiederſehen“, hatte daun der Herr ge⸗ 
antwortet. So flau, ſo gedrückt klang es aber. Und 
ſaß dann noch in ſich verſunkener als vorher ſchon. 

Buſekiſt hörte auch manchmal einen Seufzer. Dies 
alles war für feine ausnelnnende Neugier eine große 
Plage. Allmählich war er wie geladen vor Ungeduld. 

Da kam endlich etwas, was befreiend wirkte. | 
Gerade wollte er von oer Chauſſee ab und in den 
Rote Heider Waldweg hineinlenfen und freute fich ſchon, 
daß man dann ein bißchen Schutz vor dem fcharfen Wind 
haben werde, als er voraus was Ungewöhnliches ſah. 

Durch das Dunkelgrau der Nacht erkannte man ein 
paar ſchwarze, dichte, ſeltſam geformte Dinge. Das ſah 
aus, als halte da mitten auf der Chauſſee ein ungeheurer 
Ulumpen. Und neben ihm balgten ſich zwei Männer. 
Auch glübte da eine Laterne, die aber unmöglich zu 
einem vernünftigen Wagen gehören konnte, denn fie ſaß 
an einer unbegreiflichen Stelle. Dann guckte da noch 
eine Laterne wie ein gelbes Auge durch die Nacht. Dicht 
an einem Baumſtamm ſtrahlte fie, und man fab, daß 
ſie zu einem Rad gehörte, das an den Stamm gelehnt 
ſtand. Natürlich machte ſich der Wind ſeinen Spaß mit 
den Laternen, beſonders mit der, die an einem fo ſonder⸗ 
baren und unerklärlichen Platz fag. Er wollte fie durch 
aus totblaſen. Aber ſie glänzten immer wieder auf. 

Was waren denn das für Geſchichten d 

„Nanu!“ rief Buſekiſt und hielt an. 

Sein kräftiges „Nanu!“ weckte Andre auf. 

Und der ſah gleich, daß die beiden ſchwarzen 
Silhouetten, die faſt Kopf gegen Kopf, Schulter gegen 
Schulter fich widereinander zu ftenunen ſchienen neben 
dem enormen ſchwarzen Ulumpen, daß fie fid) nicht 
balgten, ſondern vereint bemühten, einen geſtürzten 
Wagen aufzurichten. 

Sofort ſtieg Andre von ſeinem Sitz herunter. 

Mit Ach und Krach kletterte Buſekiſt ihm nach, von 
unbezwinglicher Neugier getrieben und durchdrungen 
vou dem Gefühl, daß er es fid) ſchuldig war, dabei zu 
ſein, wenn vor ſeiner Naſe ſo was paſſierte. Er warf 

dem Fuchs die Zügel über die Kruppe. 
| Und dann ging er hinter Andre her auf die abenteuer: 
liche Gruppe zu. Ja, da lag ein Wagen, wie ein Be 
trunkener ganz (diver und träge auf die rechte Seite 
gekippt. Und feine Caterne auf der linken Seite am 
Kutſcherbock war wie das rieſige Auge eines Fiſches, 
der hilflos auf dem Trocknen liegt. Die Pferde ſtanden 
aneinandergedrängt, ſtill, wie ſchuldbewußt, als hätten 

ſie das Malheur auf dem Gewiſſen. 
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Und nun bewegte id neben ihnen ae eine ea 
deren Mantel wehte. 

„in Frnensminſch!“ dachte Buſekiſt mis fällig. De 
eine dumpfe Ahnung von zu leiſtenden Ritterdienſten 
flieg in feinem Gemüt auf, und zu Haus fehnitt feine 
Alte gewiß Lon die Zwiebeln über die Bratkartoffeln ... 
Andre trat erſt einmal an die Männer heran. Der 
eine war der Iſerndorfer Kutfcher Pölchan, den Andre 
ſogleich an dem ſchokoladenbraunen Kragenmantel cp 
kannte, noch ehe er das harte Geſicht geſehen, das unter 
dem Mund mit einem fo merkwürdigen rotgelben Bart 
fetzen abſchloß. Der andere ſtellte ſich nachher als der 
Tiſchler Fahrenkrug heraus, der auf ſeinem Rad von 
einer Arbeitsgelegenheit ans einem Nachbardorf Detur 
kehrend, gerade vorbeigekommen war. 

Das rechte Hinterrad des Wagens war gebrochen. 

Die beiden Männer ſchimpften außerordentlich zwang” 
los und machten mit mecklenburgiſchem Nachdruck von 
dem Reichtun an kräftigen plattdentfchen Worten 
Gebrauch. | 

„Ach), das nützt ja nichts”, [aate Andre. „Wir 9 
Ihnen von Rote Heide den Stellmiacher mit einem Rad 
den, Wenn Sie den Wagen auch hochkriegen . 
Sie können ja doch nicht mit ihm weiter. Gut, daß 
wenigſtens niemand drinnen fag." Dein er hatte die 
weibliche Geſtalt hinter den Pferden noch gar nicht be 
merkt. 

„Dat Fräulein wär da dje inn“, ſagte Pölchau. 

„Was für'n Fräulein d“ fragte Andre erſtaunt. 

„Ich!“ rief da eine helle und ſehr vergnügte Stimme. 

Denn Britas Aerger und Langweile über den 


Swiſchenfall wandelten ſich ſofort in eine angeregte 


Stimmung, als fie fah: Da kam ein Menſch, ein 
Kavalier, der ihr helfen würde. Nun wurde es gleich 
beinah ein Abenteuer. 

„Ich? Wie fo — ih? Wer — was?” rief Andre 
zurück. 

Um die ſchen zuſammengedrängten Pferde herum 
gingen ſie aufeinander zu und trafen ſich mitten auf 
dem Fahrweg in Front der Deichfel. 

„Darf ich mich vorſtellen: Andre Marfchner”, fagte 
er und nahm die weiche Mütze ab, die keineswegs auf 
Höflichkeiten eingerichtet war, ſondern mit beiden Händen 
wieder auf ihren Platz zurückgebracht werden mußte. 
Und während Andre das tat, ſchlug ihm der Wind 
wieder den Mantelkragen um die Ohren, fo daß er fich 
förmlich erſt herauswinden mußte. 
„Ach —“ hatte Brita geſagt. 
ſehr intereſſiert. 

Denn ſie wußte ja natürlich, wer das war. 

Ihre Großmutter hatte ihr oft Hendrick Hagens 
Lebensumſtände dargelegt, und zwar fo: Von der erſten 
Fran war da ein Sohn, ein fataler, eigenſinniger junger 
Bengel, mit dem Hagen ſo gut wie gar keinen Verkehr 
unterhielt, und mit dem er bei ſeiner Wiederheirat ſicher 
ganz brechen würde, fo daß eine junge Frau nicht in 
die Cage kam, fih als Stiefmutter eines erwachſenen 
Sohnes zu fühlen; finanziell habe dieſer junge Menſch 
auch nichts von Hagen zu beanfpruchen, da er durch 
ſein Muttererbe ein bißchen Vermögen beſitze, das natür⸗ 


Sehr betroffen und 
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lich nicht von fern an den Reichtum Hendrick Hagens 
beranreiche und vor allen Dingen nicht flüſſig ſei. 

Brita hatte ſich einen Primanertyp vorgeſtellt: an- 
ſpruchsvoll, ſelbſtbewußt, ein Knabengeſicht mit Bart: 
auflug und ſchlechtem Teint. So hatte fie in Wachow 
in den Michaelisferien ein paar Jünglinge geſehen, die 
zum Beſuch in ihren Familien waren, und meinte nun: 
So ſähen ſie immer aus. 

Bei der Dunkelheit, durch die das kraftloſe, flackernde 
bißchen Caternenlicht nur unſicher drang, konnte Brita 
nichts Genaues erkennen. Aber ſie hörte eine friſche, 
wohllautende Männerſtimme, unterſchied flotte Be 
wegungen, fühlte eine große Freiheit des Auftretens 
heraus. 


„Und mit wem habe ich denn das Vergnügen ?? 


fragte er. 

„Ich) bin Brita Benrath, die Enkelin der alten Frau 
von Benrath ⸗Iſerndorf“, ſagte fie. 

Er ſeinerſeits hatte von ihrem Daſein keine Ahnung 
gehabt. Gar keine. Aber er dachte ſofort: „Wie 
nett .. dann haben wir ja endlich 'n bißchen Jugend 
in der Rach barſchaft.“ 

„Naben Sie fic) was getan beim Umkippen ?" fragte 
er zutraulich. 

„Nein. Es ging (efi fanft. 
als wenn ich in einem großen Korb ſäße und vorfichtia 
aus ihm herausgeſchüttet werden ſollte. Sie lachte. 

„Die kann ja reizend lachen!“ dachte er. 

„Hören Sie mal, gnädiges Fräulein,“ ſagte er ver 
ſtändig, „die Geſchichte iſt hier fo: Ihr alter Pölchau 
muß bei dem Wagen als Wache bleiben, mein alter 
Buſekiſt pilgert nad) Rote Heide..“ 

„O Gott, mien Bratkantüffeln!“ dachte Bufefift das 
zwifchen, „wenn mie nich fo wat ſchwant hett!“ 

„Und bringt mit dem Stellmacher von dort ein pro— 
viſoriſches Rad her, damit Ihr ehrwürdiger Landauer 
auf ſeinen eigenen Achſen nach Iſerndorf zurückgebracht 
werden kann. Das kann ſeine anderthalb Stunden 
dauern. Sie werden hier nicht fo lange herumſtehen 
wollen bei dem Sturm. Es wird ja fühlbar ſchlimmer. 
Hören Sie mal, wie es im Wald kracht und brauft... 
Unheimlich, nicht? Und Ihre Großmutter wird ja auch 
ängſtlich werden, wenn Sie ſo lange ausbleiben. Ich 
ſchlage alfo einfach) vor: Sie geſtatten mir, daß ich Sie 
heim kutſchiere. Mein Jagdwagen Debt fo klein und 
leicht aus, daß Sie vielleicht Angſt haben, der Sturm 
puſtet Sie da noch runter. Aber Sie brauchen keine 
Sorge zu haben. Ich übernehme die Garantie für heile 
Ankunft in Iſerndorf.“ 

Dagegen war nichts zu ſagen. Brita dachte auch 
nicht daran, den Vorſchlag abzulehnen. Es war ihr ja 
unausſprechlich intereſſant, auf die Weiſe Hendrick Hagens 
Sohn kennen zu lernen. 

Sie war nur ärgerlich auf die Dunkelheit. So jemand 
mag man fich doch gern febr genau angucken! Sie 
war nicht wenig neugierig darauf, wie er ausſähe. 
Denn das fühlte fie ſchon: Großmamas Porträtentwurf 
mußte unähnlich ſein. 

Und wer wußte, wie wichtig das mal ſein konnte, 
daß ſie ſich von vornherein mit Hendrick Hagens Stief⸗ 


Es war ſo ungefähr, 
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ſolm gut tand... Wenn Großmama ſchließlich doch 
recht haben ſollte mit ihren gewiſſen Andeutungen von 
Hagens Abfichten . 

„Ich akzeptiere mit Dank“, fagte fie. 

Andre ſprach noch ein paar Worte mit den beiden 
Kutfchern, davon natürlich Pölchau der Gelaſſenere war, 
während Buſekiſt ſich mürriſch als das Deren des 
Vorfalls fühlte. 

Und als Andre dann der jungen Dame nachging, 
die ſchon wartend neben dem Rote Heider⸗Jagdwagen 
ſtand, dachte er: „Schade, daß es ſo dunkel iſt. Ich 
möchte wohl fehen, was fie für ein Geſicht hat. Die 
Geſtalt ſcheint ja wundervoll..“ 

Die ganz einfache, witternde Neugier des jungen 
Mannes auf ein junges Mädchen erfüllte thi... 

Brita ſtand neben dem Wagen, gerade bei der 
Caterne, die von der Seite des Bockes her eine ſich aus 
einanderbreitende Garbe von e aus Wem 
Glas entließ. 

Und da dies eine ſolide caterne war, neu und ver⸗ 
nünftig, trotzte ſie allen BE und Se ein fletiges 
Licht her. 

In ihm ſtanden die beiden jungen Menſchen dann 
einander gegenüber. Sie zögerten unnötigerweiſe ein 
paar Sekunden, ehe ſie aufſtiegen, und verbargen die 
Verzögerung durch ein paar kurze Worte, die ſie noch 
über die brauſende Unruhe in der Luft wechſelten. 

Sie wollten ihre Neugier wenigſtens etwas be- 
friedigen und ſich betrachten. 

Das Geſicht des jungen Mannes begann zu ſtrahlen. 

Und Brita dachte glücklich: „Dies iſt ja ein be⸗ 
zauberndes Abenteuer. Endlich erlebt man mal was.“ 

„Bitte . . ." fagte er und half ihr aufſteigen. 

Ihr Fuß mußte ein bißchen herumtaſten, um den 
kleinen Tritt zu finden. Sie trat einmal fehl. 

Und darüber brachen ſie beide in ein jubelndes Ge⸗ 
lächter aus. | 

Lachend fuhren fie zuſammen in den Sturm hinein. 


9. 


Etwas Unglaubliches war gefchehen! Wenn man 
hört, daß die ſechsundneunzigjährige Konfijtorialrätin 
Klinghammer geſtorben war, würde man ja viel eher 
ſagen müſſen: Es ſei das Natürlichſte von der Welt. 

Aber den Wachowern war es doch wie etwas Une 
glaubliches! 

Seit dreißig Jahren hatten alle Menſchen ſie jeden 
Tag hinter ihren Parterrefenſtern ſitzen ſehen. Auf der 
weißlackierten Fenſterbank ſtanden zwei Blumentöpfe, in 
denen ſich aber keine Gewächſe befanden. Es waren 
blaue Porzellantöpfe mit einem weißen, goldumrandeten 
Medaillon darauf, und im Feld dieſer Medaillons befand 
fid) je ein gemaltes Roſenbukett. Swiſchen den beiden 
leeren himmelblauen Töpfen hatte man immer das 
graugelbe Vogelgeſicht mit dem Falkennäschen und den 
runden, ſchwarzen Hutnadelknopfaugen bemerkt, das 
eine weiße Haube mit einer Tüllrüſche eng und ſauber 
ninſchloß. 

Watſchelnde Jungen, die ſie ſo geſehen hatten, 
waren zu impoſant ausſchreitenden Honoratioren ge⸗ 
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worden. Bräute, die das Himmelreich in der Taſche 
hatten, reiften zu behäbigen Großmüttern heran, die fich 
an gar kein Himmelreich mehr erinnerten und febr zu⸗ 
frieden in verſtändigeren Regionen lebten. Jünglinge 
zogen übers Meer und kamen als kleine Uröſuſſe 
zurück. 

Immer und immer ſaß die alte Frau mit Eat zäh⸗ 
ledernen Geſicht und den klugen, blanken Augen darin 
linter ihren leeren, himmelblauen Blumentöpfen vor 
dem ſchwarzen Hintergrund der Simmertiefe. 

Jedermann hatte geglaubt, ſie würde hundert werden. 
Daß Wachow ſich um den hundertjährigen Geburtstag 
einer Mitbürgerin gebracht ſah, erſchien faſt als empfind⸗ 
liche Beeinträchtigung. Es wäre doch immerhin eine 
kleine Wichtigkeit für jedermanns Gefühl geweſen, ſo 
etwas mitzuerleben. 

Noch mehr Senſation aber als ihr Tod machte ihr 

Teſtament. Sein Juhalt wurde irgendwie herum⸗ 
geflüſtert. Drei Tage vor ihrem Tod hatte die alte 
Dame ſich abends um ſieben Uhr ein bißchen ſchwach 
gefühlt und fofort den Rechts anwalt Dr. Berthold und 
den Notar Sufuß holen laſſen. Da war das Teſtament 
gemacht worden. Berthold ſprach nicht. Das wußte 
man. Aber Sufuß hatte fo eine Art — fo eine for 
ditionelle Form, viel zu ſagen — eine Form, auf die 
man ihn nicht feſtnageln konnte, und in der er dennoch 
ſein Bedürfnis, als der Alleswiſſende zu imponieren, be⸗ 
friedigen konnte. Dom Notar Sufuß vielleicht ſtammten 
die Gerüchte. Aber man konnte es nicht nachweiſen. 

Die Hauptperſon erfuhr es erft, als am Tag nach 
der Beerdigung das Ceftament, wie die Erblaſſerin es 
vorgeſchrieben hatte, im großen Saal des Amtsgerichts 
öffentlich verleſen ward. 

Alle Männer, die in Wachow Liebe für ihre Dater” 
ſtadt, Intereſſe an ihrem Erblühen hatten, fanden ſich 
zum Zuhören ein, und ſomit war der Saal übervoll. 
Die Spannung war groß. Seit dreiviertel Jahren, ſeit 
Mandach hier als Bürgermeiſter wirkte, hatte man ihn 
ja oft und oft mit feiner gewaltigen Befehlshaberftinme 
kommandieren hören: „Die Frau muß ihr Geld der 
Stadt Wachow vermachen; die Stadt kann es brauchen, 
und die Kliigbammerfchen Urgroßneffen find kinderloſe 
Millionäre!“ 

Und nun — und nun. 

Gleich nach der Verleſung des Teſtaments, die Punkt 


ein Uhr begonnen hatte, begaben fid) der Amtsrichter 


Dr. Haldenwang, Dr. Berthold und der Bürgermeiſter 
in die Raldenwangſche Wohnung. Denn Frau Antoinette 
hatte die Zerren zur Aalſuppe eingeladen. 

Der angenehme, ſüßſäuerliche Kräuterduft der Aal 
ſuppe durchſchwebte alle Räume der Wohnung. Seiner 


durchdringenden Würze konnte man durch keine Lüftung 


entgegenwirken und wollte es auch nicht. Sogar Mandach 
fagte: 2lalfuppe ift das einzige Gericht, das man vorher 
riechen darf. 


Es war noch nicht fo weit. In wenig Minuten; 


die Herren möchten ſich gedulden, ſie ſeien ſo pünktlich 


nicht erwartet worden, ſagte Frau Antoinette. 


In großen Eßzimmer ſtand der gedeckte en in 


der Mitte. 


War das Gerede wahr d 
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Am Fenſter ſaß Frau Antoinette. Swiſchen ihren 
Knien hielt ſie ihr ſechsjähriges Töchterlein und band 
in deren weißblondem Haar die blaßblaue Schleife etwas 
anders und kleidſamer zurecht. 

Berthold, die Hände hinterm Rücken, lehnte in der 
Nähe an der geſchloſſenen, an Tür, die ins 
andere Simmer führte, 

Der Bürgermeifter lief mit gerungenen Händen in 
großer Erregung bin und her. Seine Baßftimme füllte 
mit dunklen, runden Schallwellen den ganzen Raum. 
Er rief immerfort: Es wäre nicht fair, nicht ES 
nicht fair! 

Der Amtsrichter Dr. Haldenwang lief auch mit ge 
rungenen Händen umher und ſagte immerfort dagegen: 
„Nimm doch Vernunft an, Nimm doch Vernunft an. 
Nimm doch Vernunft an.“ i 

„Dermunft, mein Beſter dd!“ faate die enorme Baf. 
ſtimme, „es handelt fich um die Ehre!“ . 

„Man kann vor lauter Ehre als Don Quijote 
handeln.“ 

„Will ich, will ich lieber, als nicht fair handeln.“ 

„Ach, Quatic . 

Das Wort fiel ate Bombe in die Erregung und 
zerſprengte ſie. Es folgte die Stille wie nach einer 
großen Exploſion. 

Das hatte Amtsrichter Dr. Fritz Haldenwang geſagt d 
Er, für den in jeglicher Hinficht, in allen moraliſchen 
wie materiellen Fragen, die das Leben nur irgendwie 
aufwerfen konnte, ſein Freund, der Bürgermeiſter, eine 
Autorität war d | 

Er erſchrak ja felbft nicht wenig. 

„Na — verzeih!“ ſagte er aber flink und ſchlug 
dem Freund ſchallend auf die breiten Schultern. Aber 
der lachte ſchon, er wußte ja, wie's gemeint war. . 

„Quatſch — das ſagſt du woll fo. Menſch, ſtell dir 
mal vor; Erbſchleicher! Nee — da mag ich nicht mit 
'rumlaufen, mit ſo 'ner Etikette auf'm Buckel“, ſprach 
er mit ſeinen ſonorſten Tönen. | | 

„Aber das ift ja eben der Unſinn. Das bit du 
gar nicht. Die Stadt hat doch dreimalhnndertlauſend 
für lauter gemeinnützige und wohltätige Stiftungen 
geerbt, und dir hat die alte Dame, weil fie dich gern. 
mochte, weil du ihr die letzten dreiviertel Jahr ihres 
Sebens manche Stunde verkürzt haft, weil fie deine 
Selbſtloſigkeit erkannte, Hunderttauſend vermacht. Alle 
Ohren haben die fchmeichelhafte Begründung gehört. 
Dieſes Erbe abzulehnen, wäre der reinſte Unverſtand.“ 

Der Bürgermeiſter wanderte mit ſeinen wuchtigen 
Schritten auf und ab, fo daß die kleine Toni, ficher . 
zwiſchen den Knien ihrer Mutter ſtehend, fich fehr davon 
unterhalten fühlte, indem fie zufah. | 

„Wenn die Frau nur nicht fo genaue Beſtimmungen 
dazugeſetzt hätte! Dann wäre ja alles gut. Aber 
lehne ich ab, kommt's nicht mal Wachow zugute. Und 
den Millionären da in Berlin gönne ich's auch nicht. 
Das Schreckliche iſt: Ich kann ja nicht verfügen! Nicht 
mal verfügen kann ich. Sonſt gäbe ich die ganzen 
Aunderttaufend als zinsfreies und unkündbares Darlehn 
der Geembehal Aber nein, fie müſſen in Konfols feft 
liegen bleiben, ich ſoll nur die Sinſen haben!“ 
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Er blieb vor dem Doltor Berthold ftehen, ftach mit 
feinem fleifchigen weißen Zeigefinger in die Luft in der 
direkten Richtung auf Bertholds Bruſt und ſagte mit 
den grollendſten Tiefen, in die eine Menſchenſtimme nur 
irgend hinab konnte: „Das war Tells Geſchoß!“ 

In Bertholds Augen war ein behagliches Leuchten, 
und über fein ſchmales, fih nach unten vorbauendes 
Geſicht ging ein zufriedenes Lächeln. Aber er zuckte die 
Achſeln, als fei er vollkommen unſchuldig. 

„Ja woll,“ ſprach der ie beſtimmt, du 
haſt das der alten Frau eingegeben.“ 

„Wenn er's hat, tat er ſehr recht“, ſagte der Amts ⸗ 
richter. „Nun haſt du doch . die Sen: 


nd mir fcheint, du kannſt fie brauchen.“ 


Ob er ſie brauchen konnte! Da waren vorgeſtern, 
am erſten Oktober, mit einer geradezu beleidigenden 
Pünktlichkeit die überraſchendſten Rechnungen eingelaufen. 


Sachen, an die man wahrhaftig nicht mehr von fern 


gedacht. Aber ſchließlich.. wenn man mehr 
hatte, prandii man wieder mehr, und zuletzt war es 
doch das gleiche . . . 

Und ich bleibe dabei: es ijt nicht fair neben 
Innner wird mir's fein, als hätte ich die Gemeinde be: 
ſtohlen ...“ 

Da ſagte Frau Antoinette vom Fenſter her, indem 
ſie ihr Töchterchen vor ſich ſchob und zugleich aufſtand: 
„Nehmen Sie nur an und ſetzen ſogleich ein Teftament 
auf, worin Sie das Geld der Stadt Wachow vermachen.“ 

Die Creffficherheit dieſes Ausſpruchs machte den 
Amtsrichter und den Bürgermeiſter ein paar Augenblicke 
mundtot. Dies ſchlug dann in Begeiſterung un, die 
mit einigen Flaſchen des famoſen CLiſtrac gefeiert werden 
mußte, den der Amtsrichter gerade erft von feinem 
fübeder Weinhändler bekommen hatte. 


Die Aalfuppe war gutgeraten. Der Prager Schinken, 


den es dazu gab, ſchmeichelte ſich förmlich der Zunge ein. 

Der Bürgermeiſter erwog eine Trauerbinde um den 
linken Unterarm, was Haldenwang nur für Offiziere 
mit offizieller Trauer zuläſſig fand, während Siviliſten 


bei ſo konventionellen Gelegenheiten den Flor um den 


Oberarm trügen. Der Ankauf eines neuen Sylinders 
erübrigte ſich: Der Bürgermeiſter hatte immer einen 
glänzenden im Gange, da er nie einen Amtsweg olme 
ſolchen tat. 

Und fo ging die Erbſchaft feinem Gemüt doch noch 
angenehm ein. 

Er ſpürte zu ſeiner Freude ſchon am nächſten Tag, 
daß kein Wachower fie ihm nißgönnte. Er nahm auch 
auf der Straße ziemlich jedermann am Rockknopf und 
erzählte, daß er ſeinerſeits das Geld wieder der Stadt 


hinterlaffe, Berthold ſetze Bai den Entwurf zu dem 


Teftament auf. 

Es war jedem einzelnen Wachower Gemen zumute, 
als habe er perſönlich geerbt. Und das Begräbnis der 
alten Konſiſtorialrätin Klinghammer war beinah ein 
Srendenfeft in Schwarz. 


Bald danach fand die große Geſellſchaft ſtatt, die Amts · 


richter Haldenwangs im Saal des „Erbgroßherzog“ gaben. 
Glücklicherweiſe lag der alte, ſchon bemooſte und 
grobporige Grabſtein, der in unleſerlichen Buchſtaben 
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die ſtrengen Tugenden des vor fünfzig Jahren ver: 
ſtorbenen Konfiftorialrats rühmte, ſchon wieder acht 
Tage an ſeinem Platz, von dem man ihn genommen, 


un die Gebeine der HKonfiftorialvatin einzubetten. Ja, 


acht Tage lag er ſchon wieder da, und der Steinmetz 
war dabei, ihm nun mal zu reinigen und die Tugenden 
der Konfiftorialrätin mit feinem Kliogriffel hineinzubohren. 

Bereits bei jener vorzüglichen Aalſuppe hatte Frau 


Antoinette, die an dem Mittag von den drei Herren als 


völlig autoritative Perſönlichkeit anerkannt und geehrt 
wurde, dies feſtgeſtellt: Der Bürgermeiſter konnte acht 


Tage nach der Beerdigung ſeiner Erblaſſerin durchaus, 


ohne Anſtoß zu erregen, das Feſt mitmachen; man legte 
eben in ſolchen Fällen einen Tag die Trauer ab. 

Frau Antoinette war ſehr geſpannt geweſen, ob 
Hendrick Hagen zuſage. Mit ihm war kein bequemes 
Derfehren. Wenn man auf das ſicherſte gehofft hatte, mit 
dieſer glänzenden Männererſcheinung andern Eingeladenen 
zu imponieren, ſagte er noch in der letzten Minnte ab. 

Aber diesmal wollte er konnen und hatte auch. dem 
Amtsrichter bei einer zufälligen Begegnung verſprochen, 
daß keine Abſage in letzter Minute eintreffen werde. 

Nun ging Fran Antoinette im Speiſeſaal des „Erb— 


großherzog“ hinter den Stuhlreihen der großen Huf ` 


cijentafel entlang, und indem fie fich über jede Stuhllehne 
vorwärts bückte, legte fie die Tiſchkarten auf die Sektgläſer. 

Ihr Mam ging nebenher, immer fürſoraglich acht- 
gebend, daß er nicht in die hellblaue Seidenſchleppe 


ſeiner Frau trat. Uebrigens hielt er den entfalteten 


Plan in den Händen, auf dem die Tafel und die Namen 
der Tiſchgenoſſen ſäuberlich gezeichnet ſtanden. 

Swei Gaskronen hingen über der Tafel vom Plafond 
herab, aus dem Mittelpunkt dicker Studarabesfen fom: 
mend. An jeder brannte vorerſt nur träumeriſch und 
ſparſam eine Flamme, das Glas, Porzellan und Silber 
fowie den reichen, gelben Chryſanthemenſchmuck karg 
beleuchtend. Der Saal war erſt kürzlich renoviert 
worden, und zwar in einem mißverſtandenen Jugendſtil. 
Da rankten fid) auf grünlicher Wand Top farblofe Alpen— 
veilchen hin, deren mehrere Meter lange Stengel an 


verſchlungene Schiffstane erinnerten. Swiſchen ihnen 


turnten magere Nymphen offenbar nach den Prinzipien 
eines bekannten „Syſtems“. Der Wirt war ſehr ſtolz 
auf die Malerei und hatte in Seitungsannoncen beſonders 
dem p. t. Publikum ſeinen „prachtvoll nach modernſtem 
Stil renovierten Saal“ zu Privatfeſtlichkeiten angeboten. 

Ein Streckchen hinter Frau Antoinette her ſchritt ihr 
Bruder, der bei ihr zum Beſuch weilende Oberleutnant 
Püllmann, im dunklen Waffenrock feines Gardepionier— 
bataillons. Er war blond wie ſeine Schweſter und ſah 
wie fie zufrieden und hell in die Welt. Mit dem fo: 
genannten „Kaſinogriff“ rieb und ſchob er während 
feines inſpizierenden Ganges die Hände aneinander. Er 
las die ausgelegten Namen, um im voraus ein bißchen 
orientiert zu ſein. 

„Und welche holde Schöne ſoll die Ehre von mir 
haben d“ fragte er. 

„Du kriegſt Fräulein Brita von Benrath. Da mach 
dich man 'ran. Die erbt mal Iſerndorf“, riet Frau 
Antoinette. 
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„J — wo...” faate der Amtsrichter. 

Die Frau fah überraſcht ihren Mann an. 

V„Wieſo denn nicht d“ 

„Ich meine: 
Amtsrichter und nahm jene Miene an, die ſeine Frau 
die „undurchdringliche“ nannte, und die ſie deshalb ftets 
ſofort völlig durchſchaute. 

„Da ſtinunt was nicht!“ fagte fie deshalb mit Ge 
wißheit. 

„Ach, was ſollte wohl nicht ſtimmen“, meinte er 
ärgerlich. 

„Iſſe denn hübſch d“ fragte der LE BUT 
zur Sache zu kommen. BE" 

„Schön!“ ftellte Frau Antoinette ganz einfach feft. 

„Amerikanerin“, ſagte ihr Mann. 

Sie korrigierte das. 

„Kann man nicht fo geradezu behaupten. 
ijt doch Deutſcher. Und die Mutter war es auch, Daß 
Brita fon bißchen was angeflogen ift von der groß- 
zügigeren Lebensweiſe, das ijt natürlich. Veſonders feit 
dem Tod der Mutter hat fie in einem ſehr großen Dous 
on = fich entſprechende Bedürfniſſe angewöhnt. 

ſagte der Oberleutnant, „zu fo was gehört 
dann tes Geld, Millionenmitgift! Sonſt foften fe mehr, 
als fe mitbringen.” 

„Sehr richtig,“ ſtinnnte der Amtsrichter bei, nis 
von dieſem Standpunkt aus rate ich dir, dich nicht in 
Brita Benrath zu verlieben.“ 

Jetzt erſchien der Wirt, Herr Brügge. Er war im 
Frack mit weißer Krawatte wie ein Gaſt. Er machte 
auch trotz der Gaſtgeber, die doch Haldenwangs waren, 
den ganzen Abend immer nebenher die Honneurs feines 
Hauſes, plauderte kordial mit allen, fah ſtets nach dem 
Rechten und machte das ganze Feſt mit, nur daß er 
nicht gerade an der Tafel feinen Platz hatte. 

Er berichtete, daß in den Garderobenzimmern, wozu 
für heute die Klubſtuben des Kegelvereins „Gut Holz“ 
eingerichtet waren, ſich ſchon Gäſte befänden. 

Darauf begaben fid) Haldemvanas mit ihrem Ober: 
leutnant in den anſtoßenden Raum, der durch einige 
Sofas und Fauteuils, die um weißgedeckte Reftauvations: 
tiſche ſtanden, etwas Salonähnliches hatte — wenigſtens 
nach Herrn Brügges Meinung. Es ſtand dort auch 
eine lebensgroße „Flora“; ihr friſchübertünchter Gips 
hob ſich blendend aus der Gruppe grüner Blattpflanzen. 
Sie hatte eine verſchloſſene Büchſe im nackten rechten 
Arm, hielt den Finger der Linken an die Lippen und 
lächelte beinah geheimnisvoll. Ganz vorſichtig hatte 
Dr. Berthold, Brügges Rechtsanwalt, mal angedeutet, 
daß es eine Pandora ſei. 
den Namen kenne kein Menſch, auch er habe nie was 
von 'ner Pandora gehört, während „Flora“ was Popu 
läres habe und immer paſſe. 

Die Räume füllten fih ſchnell. Haldenwang und 
Frau waren vergnügte Leute und von geſelliger Natur. 
Das wirkte den Gäſten förmlich entgegen, wie angenelnne 
Ofenwärme tut, wenn man aus der Kälte kommt, und 
alle fühlten ſich auf der Stelle behaglich. 


Erſt erbt's doch ihr Dater” , faate der 


Der Vater 
Raum. 


Aber da fagte Herr Brügge, 
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Frau Marya Kepler hatte fich zu dieſem Feſt ein 
neues Kleid in Berlin gekauft und war befonders darum 
hingereiſt, was nicht unbekannt in Wachow bleiben konnte. 
Man ſtaunte die gelbſeidene, beflitlerte Pracht der Robe 
an und ſchloß aus dieſem Aufwand allgemein, daß die 
Witwe ſich noch heute wieder verloben werde. 

Sie hatte Haldenwangs fo wiederholt dringend ae: 
beten, ihr doch Hendrick Hagen als Tifchgenoffen zu 
zuerteilen, daß man ihr dieſen Wunſch wohl erfüllen 
mußte. An ihrer andern Seite follte der Bürgermeiſter 
figen, ihr gegenüber der Bezirkskommandeur von Lorens. 
Das brachte ſie, bevor ſie den Saal betrat, noch raſch 
in Erfahrung durch eine kurze Flüſterfrage an Herrn 


Brügge. Sie war zufrieden. Die Ausſichten waren 
gut. © — fie wollte ihm” (dion zeigen . 


Wirklich: Hendrick Hagen hielt Wort. Bei feinem 
und Andres Eintritt hufchte eine kurze Stille durch den 
Immer wirkte das Erſcheinen der beſonderen 
Perſönlichkeit; es war aber auch die Neugier im Spiel, 
denn man erzählte fich; daß Hagen jetzt mit ſeinem Stief. 
ſohn ein Herz und eine Seele fein ſolle. Und die Lente 
wollten ihnen nun gleich von den Geſichtern Spei, ob 
es wohl wahr fein fónne, 

Wirklich: Der junge Mann wenigſtens fah wie die 
ſorgloſe Cebensfrendigkeit ſelbſt aus. Auch Hendrick Hagen 
gab ſich in einfacher Heiterkeit. 

Das Programm des Feſtes war fo gedacht: Nady 
dem der Tee genommen ſein würde, ſollte ein und eine 
halbe Stunde getanzt werden. Dann wollte man ſoupieren. 
Und nachher wieder tanzen, folange die Muſik noch 
blaſen und die Füße noch ſchleifen mochten — je länger, 
deſto beſſer. Denn Baldenwangs fahen immer einen 


Erfolg darin, wenn die Gäſte bis zum Morgengrauen 


bei ihnen blieben. 

Frau Narya Keßler ertrug es mit Gelaſſenheit, daß 
Hendrick Hagen fie nur ſehr flüchtig begrüßte. Sie wußte 
ja: Heute entging er ihr nicht. Und inzwiſchen handelte 
ſie ſchon ihrem Plan gemäß: Sie kokettierte und lachte bald 
mit dem Major von Lorenz, bald mit dem Bürgermeiſter. 

Der „Oberſt Ollendorf“ fühlte ſich in die lebhafteſte 
Unruhe verſetzt, ſtrich nervös feinen grauen Schmurrbart 
und trug ſeine kurze Geſtalt noch martialiſcher als ſonſt. 
Das gelbe Kleid blendete ihn wieder ungemein, und er 
dachte, ſchon reif zu Entſchlüſſen: Sie muß doch viel 
Geld haben. i 

Den Bürgermeiſter ftörte es einfach, daß fie alle paar 
Minuten fid) in die Gefprache drängte, die er bald mit 
dieſem, bald mit jenem führte. Immer über die Geembeha, 
verſteht ſich. Es wurde allgemein beklagt, daß die Tefta- 
mentsbeftinmumgen der Konfiftorialrätin es unmöglich 
machten, jene dreimalhunderttauſend Mark ganz oder 
doch teilweiſe in die Geembeha zu fteden. Man fah 
Bertholds Einfluß darin. Und da er als unerhört klug 
galt, ſchien es zu bezeugen, daß er kein Vertrauen zur 
Geembeha habe. Nun konnte der Bürgermeiſter ſich 
nur Mühe geben, mit feiner Ueberredungskunſt die flauw 
werdende Begeiſterung wieder anzufachen. Und er gab 
ſich Mühe. (Fortſetzung folgt) 


SS. 
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Ein. Sommertraum. 


Ich wollt, es kam eln Wandrer her, 
eln Wandrer aus dem fernen Norden, 
von deiner stillen Stadt am Meer, 

und sagte, was aus dir geworden; 

ob er auf einem Fensterplatz 

dort hinter blühenden Geranten 
erblickt hat meinen alten Schatz 

im grünen ae der Kastanlen, 


Ich glaub, es hat In jener Stadt 

die graue Zelt dich elngesponnen, 
| die ehrbar-enge Meinung hat 
Wohl über dich Gewalt gewonnen. 


Ob sehnsuchtsvoll du ausgeäugt 
auf euren Markt, den sonnenhellen, 
ob er dich traf, die Stirn gebeugt, 
wie du gestickt an Immortellen; | 
ob heller Kinderstimmenlaut 

eln stiiles, junges Glück bekundet, 
dein Auge. dankbar ausgeschaut, 
dein Kinn beháblg sich gerundet. 


Wle lange hab Ich nicht gedacht 

an dich, wie wenn nun alles schliefe. 
Doch plótzlich In der letzten Nacht 
war mir's, als ob dein Mund mich riefe. 
Ich sass empor; ein-Sehnen schwoll. 
nach jener Zeit, der frohen, Jungen, 
die, eln Adagio in Moll, | 
So bald und traurig Ist Verklungen. 


Und unsrer Liebe denkst du nur, 
wenn dich die alten Märchen grüssen: 
Es war einmal.... Verweht dle Spur 


von unsrer Jugend Kinderfüssen! Paul Steinmöller. 


X MEA MEE: 


Die eheinifche Alma Mater. 


Don Fritz Günther, Godesberg. — Dien 14 eee von A. Hertwig u. 2 Porträtaufnahmen, 


Die öffentliche Aufmerkſamkeit iſt heute ſtärker als je 
auf die hohe Schule, die „Prinzen⸗Univerſität“, ge: 
richtet, an der ſeit den Tagen des edlen Sohnes Wil. 
helms I. die heranwachſenden Mitglieder des Hohen- 
zollernhauſes ſich ihre akademiſche Ausbildung zu holen 

pflegen. Der regierende Kaifer felbft, feine beiden 
älteſten Söhne, die des Prinzregenten von Braunſchweig, 
der Großherzog von Weimar, der Herzog von Koburg 
Gotha und eine Reihe anderer Sproſſen regierender 
Dynaſtien haben hier zu Füßen gelehrter Männer ge⸗ 
ſeſſen und daneben Anteil an den Freuden des deutſchen 
Studentenlebens genommen, zwei jüngere Kaiſerſöhne 


werden zu dem gleichen Sweck im kommenden Herbſt er⸗ 


wartet. Und manch fremder Gaſt, der gekommen war, um 
ſich hier für ſeinen Beruf würdig vorzubereiten, iſt nicht 
nur ſchwer an Weisheit, ſondern im Innerſten durch die 
Macht deutſchen Weſens umgewandelt, auch ſchweren Der, 
jens geſchieden — man weiß, daß Prinz Karl Heinz nicht nur 
in der Phantafie des Dichters von „Alft- Heidelberg” eriftiert. 

Als eine der edelſten Früchte der nationalen Erhebung 
gegen Napoleon trat die Univerſität Bonn am 18. Ok⸗ 


tober 1818, juſt fünf Jahre nach der Schlacht bei Ceipzig, 


ins Leben. Sie ſollte in den neuen Canden wirken „wie 
eine poſitive Feſtung“ und erſetzen, was in der Seit der 
Fremdherrſchaft verloren gegangen war: die Univerſi⸗ 


täten von Köln, Duisburg und Bonn, die die Franzoſen 


aufgehoben und in einzelne Cyzeen umgewandelt hatten. 
Ja, Bonn ſelbſt, die einſtige Reſidenz der üppigen Kur” 


fürſten aus bayrifchen und öſterreichiſchen Kerrſcher⸗ 


hänfern, hatte ſchon früher eine Hochfchule beherbergt. 
Max Franz hatte fie 1786 neben der Kölner begründet, 
doch war ſeinem Werk nur eine kurze Lebensdauer be⸗ 
ſchieden. Schon 1794, als die erſten Sansculotten das 


Land überfchwenunten, mußten die Vorleſungen einge⸗ 


ſtellt werden. Die Neugründung vollzog ſich nicht ohne 
fchwere Kämpfe. Der Fürſt zu Wied bot großartige 
Beihilfen an, um die Hochſchule für fein Neuwied zu 
gewinnen; Koblenz, Düſſeldorf und namentlich Köln, die 
alte Hauptftadt am Rhein, traten mit Bonn in eifrigen 
Wettbewerb. Lange ſchwankte das Sünglein an der 
Wage zwiſchen den beiden letztgenannten Nachbarſtädten. 
Für Köln traten beſonders die Romantiker und die 
katholiſchen Kreiſe ein, für Bonn die Anhänger der 


klaſſiſchen citeratur und die liberal geſinnten Männer. 
Schließlich gewannen dieſe in dem Miniſterialrat Süwern, 
einem klaſſiſch gebildeten Philologen, einen wirkſamen 
Fürſprecher bei dem damaligen Staatskanzler Fürſten 
Hardenberg, und die königliche Entſcheidung fiel E 
gunſten der ſchönen Gartenſtadt. 

Ihrer hohen Beſtimmung entſprachen die reichen 
Mittel, mit denen des Königs Freigebigkeit die neue Uni⸗ 
verſität ausſtattete. Stolze Fürſtenſchlöſſer, die ehemaligen 
Nefidenzen der Kurfürften zu Bonn und Poppelsdorf, 
wurden ihr Sitz und ausgedehnte Cändereien mit reichem 
Ertrag ihm verbunden, wie fid) ihrer keine andere Doch, 


ſchule des Landes rühmen durfte. Mit großem Prunk 


wurde die inzwiſchen freilich längſt zu klein gewordene 
Aula ausgeſtattet und ihr künſtleriſcher Schmuck dem 
größten deutſchen Meiſter feiner Seit Peter Cornelius an: 
vertraut, der in ihr mit Anlehnung an Raffaels Vatifan- 
fresken durch ſeine Schüler die vier Fakultäten verherrlichte. 

Die Eddie entwickelte fid) ganz im Sinn ihrer 
Begründer als vornelnme Pflanzftätte ſtrenger Geiſtes⸗ 
arbeit und nationaler Geſinnung. Schöne und ſchwere 
Tage hat ſie erlebt, von ihren Anfängen an die be— 
deutendſten Geiſter herangezogen und eine ſtetig wach⸗ 
fende Schülerzahl aus allen Gauen des Vaterlandes, 
ſelbſt aus fremden Fernen, an den rebenumſponnenen 
Ufern des Rheins vereint. Von hier aus entflammte 
Ernſt Moritz Arndt die Nation durch den ehernen Klang 
feines Daterlandsliedes, von hier aus beſtimmten die 
Brüder Schlegel die Literatur ihrer Seit und gab. 
Simrock der romantiſchen Stimmung durch ſeine künſt⸗ 
leriſche und gelehrte Tätigkeit neue Anregungen. Wo 
Beethovens und Robert Schumanns Wiegen ſtanden, 
baute Niebuhr den Grund zur modernen hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft und ſchloß Welcker Sufall und Willkür aus 
dem pragmatiſchen Suſammenhang der Ereigniſſe aus, 
bis ſich in Heinrich von Sybel der Typus des modernen 
Geſchichtsforſchers in kriſtallener Klarheit verkörperte. 
Mit den Romantifern, die zuerſt dem Verftand und dem 
Herzen die Vergangenheit des eigenen Volkes erſchloſſen, 
wetteiferten die Freunde des klaſſiſchen Altertums, neben 
Welder der große Philologe Rietſchl, der Archäologe 
Urlichs, mit den Vertretern des Humanismus die Apoſtel 
der modernen Naturwiſſenſchaft, der Phyſiker Hertz, die 
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Wirkl. Geb. Rat von Rottenburg (Kurator der Univerfität), Prof. J. Zítelmann Gechtswiſſenſchaft). 


Chemiker Auguſt Kefule und A. W. Hoffmann. Tauſend frühere Generation hinein. So Karl Juſti (Portr. 
Fäden verbinden die Großen von einſt mit der Gegen⸗ S. 1219), der berühmte Biograph Winckelmanns, der 
wart, Loch ragen manche ehrwürdige Häupter in die von der Altertumswiſſenſchaft zur neueren Kunftgefchichte 
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Prof. Dittm. Finkler (Gygienc’, Prof. Heinr. Fritsch (Gynäkologie). Prof. Aug. Bier (Chirurgie). 
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Prof. J. Juft. Rein (Geographie). 


übergegangen ift, eine feltene Vereinigung von gelehrtem 
Wiſſen und praktiſcher Wiſſenſchaft, Franz Bücheler 
(Portr. S. 1222), der feinſinnige Interpret griechiſcher 
Dichter und ſcharfe Grammatiker, Niſſen (Portr. S. 1219), 
der Autor des „Templum“, dem ſich die verworrenſten 
Winkelzüge römiſcher Politik glatt löſen u. a. 

Der paritätiſche Charakter der Univerſität gereicht 
offenbar den beiden theologiſchen Fakultäten nicht zum 
Nachteil. Er ſcheint vielmehr auf deren Forſchereifer 
direkt anregend zu wirken. Die evangeliſche Abteilung 
hat dem Altkatholizismus, von dem man einſt Großes 
erwartet hatte, eine Sufluchtſtätte geboten. Der vor 
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Prof. Berth. Litzmann (£iteraturgejchichte). 
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kurzem verſtorbene altkatho— 
liſche Biſchof Weber gehörte 
ihr an, auch Juſtizrat von 
Schulte Portr. S. 1222) ift 
als Wortführer der Bewe— 
gung aufgetreten. Der der— 
zeilige Dekan Jud ijt neben 
Sell vorwiegend als Kirchen: 
hiſtoriker tätig. Sein katholi— 
{cher Kollege Kirfchfamp hat 
als Moraliſt und Enzyklopädiſt 
die Hauptarbeit in der Er: 
ziehung der künftigen Seelen— 
hirten zu leiſten, während der 
Prorektor Schröers feinen Ruf 
einerſeits allgemeinen Studien 
zur Kirchengeſchichte, ander: 
ſeits ſeinen künſtleriſchen Vei— 


Phot. Schneider. 


Prof, Phil. Zorn Gölkerrecht). 


gungen verdankt, die ihn zu 
einem der hervorragendſten 
Vertreter der kirchlichen Kunft- 
archäologie machen. 

Der philoſophiſchen Fakul— 
tät gehört der jetzige Rektor, 
der bekannte Sanskritforſcher 
Jacobi, an. Sie weiſt auch 
gegenwärtig eine Reihe glän— 
zender Namen auf. Den 
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bereits genann⸗ 
ten Hiſtorikern 
reihen ſich die 
beiden Spezia⸗ 
liſten für Ge⸗ 
ſchichte der Re⸗ 
formation Ritter 
(Portr. untenſt.) 
und von Bezold 
(Portr. untenſt.) 
an; dieſer ſchil⸗ 
dert die poſiti⸗ 
ven Reformbe⸗ 
ſtrebungen, je 
ner deren Ber 
kämpfung, alſo 
die Gegenrefor ; 
mation. Schulte, 
den wir auf 
dem untenſtehen⸗ 
den Bild als 
vierten im Bund 
finden, reprä⸗ 
ſentiert die katho⸗ 
liſche Richtung 
der Geſchichts⸗ 


wiſſenſchaft und 


war früher län⸗ 
gere Seit in 
Rom als Leiter 
des Preußiſchen 
Hiſtoriſchen In— 
ſtituts tätig. Die 
klaſſiſchedurchäo— 
logie hat in 
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prol. Aloys Schulte. 
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Prof, Heinr. Nissen. 
Gefchíchtslebrer der Untverfität. 
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Prof. Moritz Ritter. 


Prof. F. von Bezold. 
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oem Nachfolger 
Reinhold Kefu 
les von Stra: 
donitz, einen 
redegewandten 
Lehrer, der na 
mentlich der £o: 
kalforſchung ſei⸗ 
ne Aufmerkſam⸗ 
keit zuwendet 
und gleichzeitig 


das akademi⸗ 


fche. Nunſtmu⸗ 


. fein leitet. Das 


Fach der neue— 
ren Kunſtge⸗ 
ſchichte ift feit 
dem  Rüdtritt 
Juſtis vomprak⸗ 
tiſchen Lehramt 
in den Händen 
Clemens (Portr. 
S. 1220), der 
als Provinzial⸗ 
konſervator ſich 
große Verdienſte 
um „die Erhal: 
tung und Erfor⸗ 
ſchung der al 
ten rheiniſchen 
Nunſtſchätze er, 
worben hat. Die 
von ihm geſchaf⸗ 
fene Organifa: 
tion der rheini. 
{chen Denkmals⸗ 
pflege iſt als 
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f. K. Binz (Medizin). 
muſtergültig anerkannt. Firme— 
nich⸗Bichartz betrachtet die alte 
rheiniſche Malerſchule als fein 
vornehmſtes Studiengebiet. Dem 
alten Orient haben ſich Wiede— 
mann, einer der bedeutendſten 
Aegyptologen, und Prym, der Ge— 
ſchichtſchreiber der Araber, zuge— 
wendet, während der Geograph 
Rein (Portr. S. 1218) ſich durch 
ſeine Forſchungen über Japan 
die Anerkennung der Gelehrten— 
welt und die beſondere Dankbar— 
keit der kleinen gelben „Preußen 
des fernen Oſtens“ erworben 
hat. Auch der Botaniker Straß— 
burger (Portr. S. 1222) hat mit 
ſeinen vielgeleſenen „Streifzügen 
an der Riviera” teilweiſe das 
Gebiet der Erd- und Völkerkunde 
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betreten. Der Soologe Ludwig 
(Portr. S. 1222) und der 
Mineraloge Laſpeyres (Portr. 
S. 1222) gehören zu den be— 
deutendſten Vertretern ihres 
Faches, das ſie auch mit der 
Candwirtſchaftlichen Akademie 
in Poppelsdorf in Verbin— 
dung bringt. Dieſe der Uni⸗ 
verſität angegliederte Anſtalt, 
die die reichen naturwiſſenſchaft— 
lichen Sammlungen und Labora- 
torien enthält, iſt in einem 
prächtigen Schloß der ehemali— 
gen Kurfürſten untergebracht 
und mit der nahen Stadt durch 
eine breite, jetzt in dichter Kette 
mit Wohngebäuden eingefaßte 
Allee verbunden. Benno Erd— 
mann (Portr. S. 1221), der 
Dekan der Fakultät, iſt neben 
Dyroff der Hauptvertreter der 
„reinen“ Philoſophie und An— 
hänger Schopenhauers. Weit 
über den engeren Schülerkreis 
hinaus wirkt durch feine literar- 
hiſtoriſchen Vorleſungen Bert— 
hold Litzmann (Portr. S. 1218), 
der Biograph der Klara Schu— 
mann; durch die Gründung 
einer literariſchen Geſellſchaft 
hat er auch in weiten Kreifen 
das Verſtändnis für die moderne 
dramatiſche Produktion geweckt. 

Den zukünftigen Richtern 
und Derwaltungsbeaniten bietet 
die Juriſtenfakultät mit ihren 
hervorragenden Lehrkräften 
glänzende Gelegenheit zur Aus: 
bildung. Gerade ſie erfreut 
ſich eines ſtetigen Anwachſens 
der Schülerzahl, während die 
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der theologischen und medisini: 
ſchen im Abnehmen begriffen 
it und jene der pbilofopbi 
ſchen im Gleichgewicht verharrt. 
Immerhin iſt aber Bonn dank 
der ausgezeichneten Beſetzung 
der Lehrſtühle für die freien 
Wiſſenſchaften weit davon ent— 
fernt, eine „Beamtenuniverſi— 
tät“ zu werden. Dafür ſorgen 
auch die juriſtiſchen Lehrer durch 
ihre ſtrenge wiſſenſchaftliche 
Haltung ſelbſt. So der des rö— 
miſchen Rechts, der jetzige De— 
kan Krüger, der berühmte 
Meiſter des Völkerrechts Sorn 
Portr. S. 1218), der Deutſch— 
land auf den Haager Kongreffen 
vertritt und dort durch ſeine 
kühl⸗wiſſenſchaftliche Gründlich— 
keit ebenſo imponiert wie durch 
feine warm⸗ nationale Haltung, 
der im beſten Sinn des Worts 
gentlemanmäßige Inhaber des 
Lehrſtuhls für deutſche Rechts- 
geſchichte. Hugo Loerſch (Portr. 
nebenſt.), der zugleich als viel— 
beſchäftiger Vorſitzender zahl- 
reicher hiſtoriſcher und Alter- 
tumsvereine ſein Intereſſe an 
der künſtleriſchen Vergangen— 
beit des Heimatlandes an den 
Tag legt, und Sitelmann 
(Portr. S. 1217), der geiſtvolle 
Apoſtel Juſtinians, glänzende 
Feuilletoniſt, Cyriker, Nauſeur 
und Kunſtkenner. Auch) an 
demmediziniſchen Hint 
mel glänzen viele 
Sterne, deren 
Namen in 
Deutſch⸗ 
land 

all⸗ 


Prof. 
Benno Erd- 
mann (Philofophie) 
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Prof. bugo Koerfch Gechtswiſſenſchaft). 


gemein befannt aeworden find. Der Defan 
Binz (Portr. S. 1220), der ſouveräne Beherr— 
ſcher des Arzneiweſens, zugleich gründlicher 
Kenner des Hexenweſens und anderer mit der 
Kurpfuſcherei zuſammenhängender Dinge, 
der berühmte Chirurg Bier (Portr. S. 1217), 
der Schöpfer der neuen Stauungsmethode, 
die berufen iſt, ultima ratio, das Meſſer, noch 
mehr in den Ausnahmezuſtand zu drängen, 
der Hyaienifer Finkler (Portr. S. 1217), 
der Meiſter der Geburtshilfe Fritſch (Portr. 
S. 1217), fino ebenſo bedeutend auf dem Kathe- 
der wie im Hofpital und in der Kranfenftube. 
Su ihnen gefellt fich der tüchtige und vielſeitige 
Praktiker Ungar, der Anatom Freiherr von Lavas 
lette-St. George, deſſen mikroſkopiſch-anatomiſche 
Uebungen ihm Schüler von allen Seiten zuführen, 
der Pathologe Ribbert, der Bakteriologe Uruſe und 
eine Reihe anderer. Die Vermittlung zwifchen der Univer- 
ſität und den Staatsbehörden fällt dem Kurator Exzellenz 
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Ze: Prof. franz Bücheler (Philologie). 7 i. SZ: ` S e S x ; ; Prof. Gg. Loe ſchcke (Archäologie). 


r. von Rottenburg (Portr. S. 1217) 4 E * : n vornehmes, halb ſtaatsmänniſches, halb 
dem früheren Unterſtaatsſekretär ee k (Be. gelehrtes Weſen ihn für ein folches 
ind Vertrauensmann Bismarcks, deffen RL SON 1s cr Amt wie prädeſtiniert erſcheinen laffen, 


ui von links nach rechts: Prof. hub. Ludwig (Soologie), Prof. Hugo Laspeyres (Mineralogie), Prof. Ed. Straßburger (Botanik). Oben: Prof. v. Schulte (Rechtswiſſenſchaft). 
"E Mitglieder der philoſophiſchen Fakultät. 
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Der Schubplattler. 


Volkstänze. 


Don Anna Ritter. — Hierzu 


Tr? Bei 24 Grad im Schatten ... 9“ O — 
wie viel „o weh“ und abwehrend erhobene Hände, 
entrüſtete Mienen .. 

Beruhigen Sie fich, meine Herrfchaften — nicht Sie 
ſollen tanzen! Ich weiß ja, wie „ſaiſonmüde“ Sie ſind, 
wie überſättigt von Vergnügungen der Geſelligkeit! Ich 
weiß, daß Sie aus der überfeinerten Kultur der Städte in 
Scharen hinausflüchten aufs Cand, an die See, in die Berge! 

Seit Rudjak und Nagelſchuh wieder der Tiefe des 
Koffers entſtiegen ſind, iſt etwas Urwüchſiges über Sie 
gekommen. Sie wollen ein paar Wochen oder ein paar 
Monate lang alles vergeſſen und nur — Menſchen ſein. 


7 photographiſche Aufnahmen. 


Schön! — Ich glaube Ihnen. Glaube Ihnen aufs 
Wort, und es fällt mir gar nicht ein, Sie ihrer vier— 
wöchentlichen Volks- und Vaturſchwärmerei abſpenſtig 
zu machen; im Gegenteil! Ich will Ihnen ja gerade 
das Volk, zu dem Sie nach Tirol oder Helgoland, 
Schweden oder Schottland, Italien oder Spanien pil— 
gern wollen, da zeigen, wo es ſich am echteſten, am 
unverfälſchteſten gibt: im Tanz. Da geht es aus fich 
heraus, da fällt all die Dumpfheit und die Stumpfheit, in 
der es für gewöhnlich dahinlebt, von ihm ab, da brechen 
die Gefühle, die es — ſcheuer und ſchämiger als wir „Gebil— 
deten“ — nie in Worte kleidet, mit Macht aus ihm hervor. 


Lebensgefühl, die 


zu regen. Aber der 
Fuß, der gewohnt 


Schleifen — zu 
nicht. 
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Stellung der Frau, die ſich im Tanz ii ibersengend dartut! 
Kühl und ſpröde dreht fid das Dirndl im „Schuh 
plattler“ (Abb. S. 1223). Nicht einen Schritt tut ſie dem 


Burſchen entgegen, ſo laut er auch juchst und ſchreit, EN 
wild er auch aufbegehrt! Und liegt in der Art, wie der 
Burſch mit immer tolleren Sprüngen, mit Sungenſchnalzen 
und Schurren das Mädchen umkreiſt, nicht etwas Der: 
langendes 
Menſch noch mit der Natur zu⸗ 
gt ſich 


und Werbendes d Wo der 


ſammenlebt, da prág 
etwas von ihrer Eigen: 
art in ſeinem We⸗ 
fen und Handeln, 
Empfinden und 
Denken aus. Der 
Schiffertanz (Abb. 
S. 1226) ift eur 
ſprechendes Bei⸗ 
ſpiel dafür. Auch 
über den fchwer- 
fälligen, Seebären“ 
hier ift die Liebe 
gekommen, auch ihm 
treibt das geſtei⸗ 
gerte Luft und 


€ 


Glieder im Tanz 


iſt, breit und ſicher 
auf ſchwankenden 
Schiffsplanken zu 
ſtehen, hebt auch. 
im. Tanz fich kaum 
vom Boden; ein 
ruhiges Gleiten und 


mehr. bringt er's 
Und das 
Mädchen, dem das 
unendliche Meer 
den Sinn aufs ernſte MW 
und große gerichtet 
hat, das weiß nichts 
von kokettem Spiel; 
feſt hält es den 
Mann, in deſſen 
Leben nicht viel Seit 
und Raum find für 
Tanz und Spiel. 
Wie anders mu | 
tet des Hochlän⸗ 
ders Tanz (Abb. 
S. 1224) uns an. 
In der maleriſchen 
Schottentracht, dem 
kurzen Rock, der die Glieder nicht beengt, ſpringen Mädchen 
und Burſchen auf freiem Plan, wie wohl die Altvorderen 
im „Reigen“ ſprangen, unter der Dorflinde und auf 
grünem Rain. Es wirkt faſt wie kindliches Bafchen und 
Greifen, dies flinke Din und Her der geſchmeidigen Gee 
ſtalten — nicht Leidenſchaft, nur harmloſe € Luſt lacht aus 
den Augen, klingt aus dem Zuruf. Dieſelbe junge, friſche 
Fröhlichkeit, die — mit einer Beimiſchung von reizender 
Schelmerei, auch den ſogenannten „Wingakersdans“ der 


Schweden (Abb. S. 1224) kennzeichnet. 
Temperament, Pathos und angeborene Grazie zugleich 
wohnen dort, 
gen den bräunlichen Hauch und den Augen das heimliche 


Die italienifche Tarantella. 


Seite 1225. 
Siniliche Glut, 
wo die Sonne des Südens den Wan: 


Funkeln gibt, wo das Blut in Adern und Trauben 
kocht und die Frauen ſchnell blühen und welken. Dort 
ſind auch jene wunderbaren Tänze zu Haus, die Tänzer 
und Suſchauer in atemloſer Erregung 


— halten, in denen die ganze Skala 
Rn, der Empfindungen, von zärt⸗ 
EN d lichſter Ciebe bis zur 


Rache” | 


wildeſten 
und Mordluſt, lebt, 
die ein Stück jäh 


den Menſchenſchick⸗ 
ſals darſtellen und 
häufig auch — ſind. 
| Der Tanz ift 
des Siüdländers 
Element. Man muß 
es geſehen haben, 


dem Tempo die 
Tarantella (Abb. 
nebenſt.), bis zu 


dango (Abb. 
1224), der Hte t 
Ve ſpaniſche 


Tanz — anzu⸗ 
ſchwellen vermag, 
um die faszinie⸗ 


rende rehm die⸗ 
ſer Tänze zu be⸗ 
greifen. 

Ich meine, an 
Ort und Stelle ge⸗ 
fehen haben! Nicht 
eine der üblichen 
Imitationen auf 
Tingeltangelbüh⸗ 
nen oder auch von 
Herren und Damen 
der Gelſellſchaft, 
die einmal „ſpa⸗ 
niſch“ kommen wol: 
len, aufgeführt! 


kann dieſe Tänze 
tanzen. Vollendeter 
Schauſpieler und 
mit einem natür⸗ 
2 | lichen, äſthetiſchen 
: Seingefühl begabt, 
das ihn felbft-in M Seren der Raferet und hochften 
Leidenſchaft vor jeder Der; errung, jeder Verirrung ins 
Maßloſe bewahrt, gewährt der Südländer im Tanz, 
im Spiel der geſchmeidigen Glieder, in der ſprechenden 
Mimik des raſſigen Geſichts dem ſchönheits kundigen 
Auge einen Hochgenuß, den es ſchwelgend genießt. 
Wie blaß und farblos erſcheint der wundervollen Panto⸗ 
mimik Deler Volkstänze, ſelbſt wenn fie wie in Dalmatien 
(Abb. S. 1226) nur Männer im Reigen vereinen, gegen: 


vorüber rauſchen⸗ 


bis zu welch raſen⸗ 


welch dämoniſcher 
Wildheit der . 


Nur der Südländer 
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über das, was wir „Tanzen” nennen! 
Was ift auf dem Parfett unferer Säle 
ſelbſt aus den alten, ſchönen Tänzen, die 
wir vom Volk entlehnt, aus dem wiegen: 
den „Ländler“, dem Walzer, der feurigen 
Mazurka geworden d! Eine Form ohne 
Seele, ein Raſen ohne Keidenfchaft! 
Der Rhythmus der begleitenden 
Muſik bei den Rundtänzen, die vor: 
geſchriebenen Figuren des Reigen — 
nur das unterſcheidet zum größten 
| M Teil den einen Tanz vom andern. 
nos | Dorgefchrieben! „Ja — da liegt's.“ 
Nicht die Empfindung des einzelnen 
iſt maßgebend, nicht ſein Geſchmack, 
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n feine Eigenart kommen in ſelbſterdachten Pofen, im vom Augenblick ett: 
15 gegebenen Bewegungen zum Ausdruck — ſondern fünfzig, hundert Paare 
` zugleich machen in der gleichen Minute den gleichen Schritt, ſenken den 
l Arm, heben den Fuß . . . Wer am korrekteſten tanzt, tanzt „am beſten“ — 
d Aber wohin verlaufen wir uns. In unſere „Tanzſäle“ bet | 
A 24 Grad im Schatten ? paden wir lieber für unſern „Buabn“ noch 
(| ein Paar „Wadenſtrümpfe“ ein, und verſuchen wir's halt im Sommer 
1 " 
AU mit dem Schuhplattler. e 
E Vielleicht, daß das wiedererwachte Intereſſe der Gebildeten die 
d Cebensfrift der prächtigen Volkstänze noch um eine Weile verlängern 
Sie 3 — kann! Denn ſterben werden ſie, wie ſchon ſo viel Schönes, Altes 
" t. "b > L H DI i D e; 
g geet Ee E T geftorben ift hinweggeräumt von der alles gleichmachenden Seit! 
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A ` .- E 
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EN ||. Doktorfragen. . 


m | Skizze von Emmy Lewald (E. Roland). 

F | 
d i Jonntagvormittag. ſitzt der Quere auf einem Drehftuhl in der Mitte des 
ck: In oer neuen Wohnung von Fräulein Simmers, raucht eine Zigarre und folgt mit den Augen 
Dr. med. Storth. ihrer Beſucherin und Univerſitätsfreundin Dr. phil. Eva 


) Gardinenlofe Fenſter. Nacktes, kaltes Licht, Becker, die zum Begutachten der neuen Wohnung ge- 
; ungedämpft — gleichſam das Licht an ſich. kommen iſt und mit langſam gleitenden Schritten an den 


Na Ein Kadelpadeel rings um die Wand, bequem zum Wänden entlanageht. 

15 . Abfeifen. Decke und Eſtrich überzeugend hell und rein. Dr. phil. Eva Becker — blaß, hübſch, dunkeläugig, 

ni Alles praktiſch und hygieniſch. mit einem Stich ins Maleriſche gekleidet, mit müden, 
E Dr. med. Anna Storth, handfeft und dauerhaft in etwas läfjigen Bewegungen, fpielt mit ein paar welken 

ut. Éobenftoff gekleidet — mit doppelfohligen Zugftiefeln, — Winterveilchen, die ihr im Mantelknopfloch ſtecken, und 
8 N die ſie bei jeder Bewegung unbeirrt in Totalität zeigt. ſpricht leiſe und angenehm mit einem ironiſchen Timbre 

b | Friſches „glaues“ Geficht mit energiſchem Kinn. Sie in der Stimme 


te, ] wum n 


E 28. 


X Dr. phil.: ‚Alles fo: überaus desinfiziert. . fo über ⸗ 
zeugend praktiſch und normal. Kein armer Bazillus 


würde fid) hier jemals heimiſch fühlen können ... Sie 
gönnen ihm ſein bißchen Leben nicht! Eine verflogene 
Berliner Motte müßte hier ja Hungers ſterben wie 
Ugolino, fo wenig fände fie zum en und 
Beißen 

Sie bleibt vor dem einzigen Bild ſtehen, das im 


Simmer hängt, einer großen Photographie der Rem 
brandtſchen Anatomie in banalem Schwarzgoldrahmen, 
kopfſchüttelnd: „Das obligate: Bei Sahnärzten hängt 


meiſt Miß. Grant. oder eine Schönheit von Sichel. Der 
Mediziner bekonunt allemal bei irgendeiner Gelegenheit 
Dr. Tulp geſchenkt. Es ſcheint Fatum. Es ift wie ein 
Exlibris für das Lebensbuch.. .. (fie fieht zu Dr. med. 
Storth hin —) ich hoffe wenigſtens, es iſt geſchenkt, denn 
aus freier Wahl würden Sie ſich doch gewiß zu einer 
Radierung und einem wohltnenderen aan aufge 
ſchwungen haben v“ 

l Dr. Stortb: „Geſchenk. .. aber unſereinem wird es 
| eigentlich immer aus Mißverſtändnis geſchenkt. Was 
ſoll uns dies Bild? Der Kadaver iſt doch nicht an⸗ 
nähernd mit der Liebe behandelt wie die. Heſichter der 
Suhörer . . . er ſammelt Licht und reflektiert es... Ich 


habe kein fonderliches Organ für Kunft, und da mir die 
freigelegten Beugemuskeln wichtiger als die Cichtfragen 


und der Kadaver wichtiger als die Profeſſoren ſind, 
komme ich mit dieſem Bild doch. nicht auf meine 
Rechnung.“ 

Dr. phil. . . (hält fidi die Ohren zu, da medizinische 
Benennungen ihr ſtark auf die Nerven gehn —). „Es 
wirkt wie eine Oaſe an dieſer kahlen Wand — idie 
ein Widerglanz ferner Schönheit. | 

Dr. med. (nüchtern und ſachlich —): „Tulp war 
ein enorm geſuchter Arzt. Er hatte fogar Privatfuhr— 
werk — damals noch eine Seltenheit ... die andern 
5 zu Fuß durch Amſterdam. Sektionen an 


Menſchenleichen waren damals zudem etwas äußerſt. 


a“ 


Seltenes ... fo wie heut, wo —. 

Dr. phil. (hebt abwehrend die Band a „Bitte 
keine Sachdetails — befonders am Sonntagvormittag 
nicht! Ob Tulp fuhr oder ging — ob er oft ſezierte 
oder ſelten — das läßt mich ganz kalt. Was mich an 
| dieſem Bild bezaubert, das iſt der feine Geiſt, dieſer 


Adel in den Geſichtern, das angeſpannte Lauſchen dieſer 


) wiſſenſchaftlichen Elite. Und dann die äußerlichen Quali. 
täten ... dieſer Bartſchnitt à la Egmont, ae lichte 

| Umrahmung der gefaltelten Hals krauſen . 

(Sie ſetzt ſich dem Bild gegenüber in einen dunkel 
braunen Lederſeſſel, dicht neben Dr. Storth) — 

„Und wenn man denkt, wie unerfreulich dagegen 
die heutigen Herrenanzüge find!” 

Dr. med. (überzeugt): „Und erſt das, was darin ſteckt!“ 

Dr. phil. (lächelnd): „Meinen Sie: in allen Fällen d 
Durch die Sauf?" 

Dr. med. (nach einer Pauſe, das rechte Knie vom 
linken Knie nehmend und das linke mit ungemeiner 
Schnelligfeit über das rechte ſchlagend): „In ganz 


ſeltenen Ausnahmefällen erkläre ich fie für erträglich.. 


und auch dann ziehe ich, wenn ich die Wahl habe, ein 
erträgliches Weſen weiblichen Geſchlechts anch noch 
immer vor 


Dr. phil.: „Vielleicht hatten Sie Unglück mit den 


Exemplaren, die in Ihrer Backfiſchzeit eine Rolle ſpielten. 
Meiner Ueberzeugung nach legt fich in uns das Quan⸗ 
tum Sympathie oder Antipathie, was wir auf dieſem 
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Punkt en ſehr Pen " 3d galte es dub für 
abfolute Selbſttäuſchung, wenn jemand behauptet, daß 
er immer unempfänglicher für Romantik dieſer Art ge⸗ 
weſen fet... Line ſchwache Stunde hatten wir doch 
gewiß alle . 

Dr. nr (sögernd): „vielleicht. aber es läßt ſich 
doch haarſcharf unterſcheiden, was Sabet tatfächlich von 


männlicher Seite geleijtet wurde, und was wir bewußt 


oder unbewußt hinzutaten ... und das letztere war ge 
wif in den meifter Fällen der N deſſen, was 


Sie mit „‚Romantik' bezeichnen.“ 


Dr. phil. (die Band über die Angen legend): „Ich 


hatte einen Onkel . .. einen ſchönen Meergreis, Kapitän ` 
der Handelsmarine. Um die chriſtlichen Feſte herum 


tauchte er zuweilen in unſerm Familienkreis auf. Ich 


glaube, daß er tüchtig räuberte und ſchnurrte. Aber 
mir fiel bei ſeinem Anblick immer der Vers ein: | 


Ich habe die See befahren, 
Meerkönige fah ich thronen, 
Mit ſchwarzen und blonden Haaren 
Sah ich die Nationen‘ 


und fo weiter. Ich bin feft überzeugt, daß dem Onkel 


niemals eingefallen war, mit Palmen auf ſüdlichen 


Borden’ Swieſprach zu halten. Vermutlich fag er 
in der Kajüte und trank etwas Starkes, er ging ſpäter 
am Trunk zugrunde ... aber er war für mich die 


Illuſtration zu dieſen Strophen, die mir aus irgendeinem 
Grund ſtolz und imponierend vorkamen. Ich deklamierte 


ſie des Abends, wenn ich mir die Haare flocht, und dachte 
ou den Onkel. Er war mein Jugendtraum. Ich habe 
nachher eine Seitlang das ganze männliche Geſchlecht 
dafür haftbar gemacht, daß dieſer eine an den Trunk 
fair... ich haßte es nicht geradezu, aber ich ignorierte 
es nach Möglichkeit. 


Dr. med. (überzeugt): „Das Material verfchlechtert 


fidi auch gradatim!” 
Dr. phil.: „Ich glaube, fie find alles in allem nicht 
ein Jota anders als früher! Nur: Wir haben Anſprüche 


bekommen. Wir ſind jetzt durch unſer eigenes Geſchlecht 


zu verwöhnt. Wir finden da Anregung, in großen 
Maſſen aufgeſtapelte ... wir verſtehen uns fo felbft 
verſtändlich. Sin Mann kann uns ja nie verſtehen, 
weil er ja doch nie begreifen wird, daß er beſtenfalls 
eine Nebenrolle für uns ſpielt. Wir haben uns eben 
unendlich voneinander entfernt .. 
ja nicht ganz ableugnen will, gerade in dieſem Amftand 
wieder eine beſondere Anziehung liegen könnte.“ 

Dr. med. (ehrlich erſchreckt): „Das klingt ja ganz beun⸗ 
ruhigend, was Sie da fagen. Um Gottes willen, Becker! 


Sie ſind ja mein beſtes Renommierbei[piel u meine 


Theorie, daß es glänzend ‚ohne‘ geht . 

Dr. phil.: „Ich meine es rein theoretiſch — im 
Augenblick wirklich ohne jeden perſönlichen Untergrund! 
Ich denke aber oft an das letzte Reſümee, das man 
dereinſt über fein Leben hält. Ich will mich durchaus 
nicht verkleinern und weiß recht gut, daß ich mit meinen 
frühen, Aufſehen erregenden Examina und ſo weiter 
jeden Rekord ſchlug. Ich fühle mich zuzeiten auch 
durchaus wohl in meiner Haut. Ich bin eitel darauf, 
daß ich für viele Renommierſtück bin. Ich arbeite oft 
mit Wonne, habe auch manchmal ein unbegrenztes 
Selbftgefühl — — und dennoch, dennoch graut mir 
vor der Möglichkeit, daß ich am Ende des Daſeins viel⸗ 
leicht denken könnte: „Wäre nicht die alte Borniertheit, 
der alte Zopf, der alte Glücksbegriff lohnender geweſen d 
ich fage nicht: beffer — aber lohnender — — P 
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Dr. med. (ſchlägt die Hände zufammen): „Beder, 
wenn ich nicht wüßte, was Sie für ein famoſer ae 
find, würde ich heute davonlaufen —“ 

Dr. phil.: „Hat Ihnen wirklich nie ein Mann ae 
fallen o? | 

Dr. med.: „Einige große Chirurgen in der Aktion 
— fonft keiner ...“ 

Dr. phil.: „Mir gefallen komiſcherweiſe oft ganz neben; 
ſächliche Begabungen. An den ſogenqunten ‚Größen‘ habe 
ich nie viel Vergnügen — ihr Anblick veranlaßt mich 
eigentlich immer nur zu der Ueberlegung, warum fie 
ihre Sachen nicht noch viel beffer gemacht haben? Aber 
zum Beifpiel: wie jemand in einer großen Geſellſchaft 
zur Tür hereinkommt, das hat oft geradezu ein hypno⸗ 
tiſierendes Intereſſe für mich. Es iſt ja ſo ganz Talent⸗ 


ſache! Einige rollen wie ſchwere Dampfwalzen über die 


Schwelle. Einige ſtehen wie aus der Piſtole geſchoſſen 
da, ſo verjagt und eilig. Wieder bei andern hat man 
das Gefühl, ſie werden nie richtig hereinkommen, wenn 
fid nicht der Lohndiener oder der Hausherr der Angee 
legenheit annimmt. Einige, unfehlbar ſicher, langweilig⸗ 
korrekt, Leutnants im Kadettenhausftil, ſchieben ſach⸗ 
gemäß heran wie Holzfiguren aus der Arche Noah. 
Aber wie wenige verſtehen es, gewiſſermaßen wie Fiſche 
durch die Flut, glatt und ficher in eine Geſellſchaft herein: 
zukommen, leiſe, aber beftinunt, fo wie Blütenblätter 


von den Bäumen wehen. Dieſe ſtaune ich an. Sie er 


wecken mir äfthetifches Behagen. Ich bewundere fie...” 

Dr. med. (kalt): „Ich würde jeden Mann noch nady 
träglich haſſen, der es einmal fertiggebracht hätte, mir 
zu imponieren. Ich begreife Sie ss . . Ihre Mutter, 
die doch fo durchaus avancée ift. 

Dr. phil.: „O bitte! Bei mir fi ind es mehr die alten 
Tanten, die durchſchlagen. 

Dr. med.: „Tanten väterlicherſeits ?" 

Dr. phil.: „Ja. Das Däterliche iſt ja immer das 
ſtärkere Element in uns. Dieſe Tanten — zwei — 
das heißt eigentlich drei, aber die dritte zählte nicht 
voll. Sie wurde auch meiſt in der Hinterhand gehalten, 
weil fie [eife geklapſt war ... nicht ganz ... fo eben 
ging fie noch ... fie ſchwebte direkt auf der Grenze 
des Möglichen, und wenn notoriſch gutmütige Gäſte zu 
Mittag kamen, aß fie ſogar mit — den kritiſch Der- 
anlagten jedoch wurde ſie erſpart. Dieſe Tanten alſo 
erzogen mich, weil ſich Mama doch meiſt auf Weltreiſen 
befand... O, das Leben war fo ſtill und einfach, 
durch die Brille dieſer Tanten geſehen! Wie die 
weißen, gutgewaſchenen Mullgardinen vor ihren Seier, 
die niemals Löcher hatten und niemals ſchief ſaßen. 
Nach meiner Konfirmation erſchien Mama — fie hatte 
damals gerade ihr Buch über das Neue Weib' ge— 
ſchrieben und in Amerika einen Doktorgrad erwiſcht. 
Sie beſtinnnte mich zum Studium, nahm mich mit fich, 
präparierte mich in drei Jahren zum modernen Weib, 
zog alle Fähigkeiten aus mir heraus, die — mir ſelbſt 
bis dato unbekannt — hinter meiner Stirn lagen, und 
brachte mich nach und nach dahin, wo ich jetzt ſtehe. — 
Ich bin zu allem geſtoßen worden, was Sie fret 
willig und aus innerem Trieb gewollt und erreicht 
haben! In den Refultaten mag dieſer Unterſchied nicht 
bemerkbar fein — aber in den Deſſous unſerer Empfin- 
dungen iſt er es. Sie ſind eine ſtarke Ich⸗Natur, ganz 
original und echt. In meinem Bewußtſein ſitzen aber 
immerfort die milden, alten Tanten und ſehen mich 
fragend an, ob ich ſie nicht doch etwa beneide d 
Sie hatten es ſo gut! Es war nichts in ihrem 
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Ceben, was fie zu beunruhigen vermochte. Die Mit 


welt verlangte keine Leitungen von ihnen — oder nur 


leicht erfüllbare. Sie rührten perfekte Sandtorten, eine 
Stunde von links nach rechts, in vollſter Gemütsruhe 
— die Eier vertrugen keine Aufregung — ſie behaup⸗ 
teten immer, wenn ich rührte, gebe es allemal ‚Schliff‘, 
denn ich rührte das Temperament meiner Mutter hinein. 
Sie machten das wunderbarſte Weingelee, gerade auf 
der letzten Grenze des Bibberns, wo es eben noch ſteht 
und doch ſchon auf der Sunge zergeht. Meins war 


entweder nicht zu beißen oder zerfloß zu Sauce. Sie 


arbeiteten immerfort Campenſchleier aus roſa Papier 
und verteilten ſie über ihren ganzen Freundeskreis. Ihre 
Seelen waren wie rein gefegtes Parkett. Keine begehr⸗ 
lichen Gedanken waren über dies Parkett gegangen. 
Aus der Ferne hatten ſie Paſtoren geliebt, ganz plato⸗ 
niſch, unirdiſch. Sie waren wie aus Glas — wie 
gläferne Dafen mit Potpourri gefüllt, jenen welken 
Rofenblättern, wie unfere Großmütter ſie ſammelten 
und trockneten. 

Dr. med.: „Und die leicht geklapſte d 

Dr. phil.: „Sie war ſelbſtredend die allerglücklichſte! 
Je weniger verftandbelaftet man die Kebensreife antritt, 
um ſo leichter wird ſie einem. Die hatte nicht einmal 
einen Paftoren aus der Ferne geliebt — kampflos ging 
ſie durch dieſe Welt des Streites!“ 

Dr. med. (ſchlägt halb intereſſiert, halb indigniert 


auf ihre übereinandergelegten Knie): „Nein, Eva, 


Sie ſind heute unerhört! Sie poſieren da auf einen 
Grad der Sentimentalität, der entſchieden unter der 
Würde eines Doctor philosophiae ſein müßte!“ 

Dr. phil. (unbeirrt, die Blicke ins Weite): „Wenn 
fich Seitläufte ſehr verändert haben, wird erft immer 
eine Generation entſtanden ſein, die ſich enorm viel 
darauf einbildet, daß fie über die vorherige hinaus- 
gewachſen iſt. Erſt allmählich kommt eine Reaktion auf 
dieſen Dünkel. Plötzlich bewertet man die Dinge richtig, 
erkennt, wo die größeren Annehmlichkeiten gelegen haben. 
Gewiß find fid) die Ritter, die zu den Kreuzzügen auss 
zogen, unendlich groß und auf der Höhe ihrer Seit 
vorgekommen, als ſie ſich das Kreuz auf den Mantel 
nähten. Und doch glaube ich, daß ſie im Sonnenbrand 


vor Akkon, unter den Inſektenſtichen Paläſtinas, oft ae: 


nug mit Neid ihrer Väter dachten, in deren Leben die 
große, durch das heilige Grab entſtandene Komplikation 
noch keine Rolle ſpielte, die ſtill und beſchaulich auf 
ihren waldumrauſchten Burgen ſaßen und ihre Haupt: 
lebensereigniſſe danach abzählten, wenn der typifche, 
immerfort überfallene Krämer mal was recht Gutes im 
Sack hatte! Damals waren die Kreuzzüge modern, 


man mußte mit, wie wir mitmüſſen auf unfere Kreuz- 


züge . . . ich aber möchte weit lieber Blumen begießen 
unter Mullgardinen ... Bänder möchte ich an beiden 
Ohren niederhängen haben mit Palmenmuſtern darauf 
— ich trage doch mein kurzgeſchnittenes Haar auch nur 
aus Seiterſparnis! Nur, weil meine Mutter es mir in 
einer ihrer erregten Stunden ohne weiteres abſcheren 
ließ. Ich ſeh es noch, wie meine Söpfe damals fielen 
— es war ſolch ſchönes, blondes, gewelltes Haar — 
ich feh es noch liegen auf dem weißen Tiſch, an dem 
rechts und links ſhampooniert wurde und die weiß— 
gekleideten Friſeurjünglinge mit Furor in den Haaren 
ihrer Opfer wählten ... der junge, fingerfertige Menſch 
hatte fo ſchnell den verhängnisvollen Schnitt getan... 
Gott, für ihn war das auch keineswegs fo ſyniboliſch - 
Mir aber war, als verlöre ich mit dieſen Söpfen das 
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Band zu hundert netten Möglichkeiten ... ich dachte 
an das Märchen von Rapunzel, die an ihren langen, 
braunen Flechten den Geliebten wie an einem ſicheren 
Seil zu ſich in das Turmgemach 30g. Ich. hatte das 
mittelalterliche Gefühl eines ins Klofter geftofenen Edel: 
fräuleins dabei.“ 

Dr. med. (die Hände zuſammenſchlagend): „Mein 
Gott! Was für romanhafte Vergleiche!“ 
Dr. phil.: „Pardon — das hängt wohl mit meinem 
Studienfeld zuſammen. Ich bin vielleicht auch befor 
ders ſubjektiv. Ueberall denke ich mich ſelbſt hinein — 
das Mittelalter ſitzt uns ja ſo noch auf den Ferſen — 
da ergeben ſich die Parallelen ohne weiteres. Ich ſtehe 
ſelbſt auf Söllern und lauſche auf Minnelieder — ich 
ziehe als Flagellantin mit und verachte die Frauen, die 


feige und mit heiler Haut beiſeite ftehen und ſich dieſer 


4 


anftrengenden Seitinode entziehen — 

Dr. med.: „Vor allem aber entſpringen Sie mit aus 
irgendeinem Kloſter und heiraten den erſten beſten 
Reformator, den Sie bekommen können“ — 

Dr. phil. (lächelt): „Der erſte Eſſay, den ich mit 
vierzehn Jahren ſchrieb, und der meine Mutter auf die 
Idee brachte, daß ich zu fchönen Hoffnungen berechtigte, 
hatte übrigens keinen mittelalterlichen Hintergrund, [oi 
dern klaſſiſchen ... Er trug folgenden Titel: ‚Gefühle einer 
Sabinerin am Lendemain des Raubes durch die Römer‘.” 

Dr. med. (geſpannt): „Und d“ 

Dr. phil.: „Ich ſchilderte dieſe Gefühle als äußerſt 
angenehme, befriedigte — Gefühle von Frauen, die fich 
verbeſſert haben, die ſozuſagen die Treppe herauf: 
gefallen‘ find. Was waren die Sabiner? Ein ziem⸗ 
lich primitives Hirtenvolk, Bergbewohner, enggeſtirnt — 
Dutzendware 
dem Nimbus zahlreicher Siege um die Stirnen! Sum 
Schluß bemerkte ich: ‚Die Qualität dieſer Verbeſſerung 
verhielte ſich ungefähr ſo, modern ausgedrückt, als wenn 
unſereins mit einem Poſtboten verheiratet wäre und plöß- 
lic) von einem Gardeküraſſier entführt würde.. Mama 
behauptete darauf, ich hatte hiftorifchen Sinn. Sie liebte 
mich ſeit dieſem Eſſay, was ſie früher aus E nur 
in kleinem Umfang getan und gekonnt hatte. Und ich 
ſelbſt war damals noch nicht ſo ſkeptiſch wie heut . 
ich fühlte mich... ich fah mich bereits als neue Korinna 
vom Berliner Bürgermeiſter vor dem Rathaus gekrönt.. 
ich bekam Ehrgeiz ... (fie ſeufzt elegiſch). 

Dr. med. (entſetzt): „Ich glaube jetzt wirklich, Becker, 
Sie würden heiraten, wenn es ſich machte!“ 

Dr. phil. (mit Ueberzengung): „Das glaub ich auch!!“ 

Dr. med.: „Irgendein beliebiges Individuum, das 
hübſch zur Tür hereinkommt — oder welches Genre ſonſt ?" 

Dr. phil.: „Ach, ein fo einfaches! Meine Anſprüche 
ſind ſo gering geworden mit der Zeit . Sehen Sie, 
damals, als mir der Srifenr die Haare abſchnitt, ſchwärmte 


ich für 
Dr. med.: „Den Onkel d“ 
Dr. phil.: „Nein, der Onkel war damals fchon 


überwunden ... für Alexander den Großen ... natür⸗ 
lich ehe er nach Aſien zog ... jetzt möchte ich nichts 
als einen gutartigen, ſtillen Menſchen von verläßlichem 
Charakter, der mit feſten Bureauſtunden an einer Be- 
hörde arbeitet, von der er möglichſt wenig ſpricht — 
der wie ein guter Hausgeiſt iſt, ſanft und verträglich, 
im Notfall ein Beefſteak, braten kann, ſich anhänglich 
und demütig beträgt 

Dr. med. (mit zuſammengezogenen Brauen): „Ich bin 
mir nicht ganz klar, Becker, was eigentlich aus Ihnen 


. und da kamen die Welteroberer mit 
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ſpricht: eine große Dekadenz oder eine große Ge⸗ 
ſundheit ?" 

Dr. phil.: „Immer die alten Tanten —“ 

Dr. med.: „Weiß Ihre Mutter von dieſen Auf⸗ 
faſſungen d“ 


Dr. phil.: „O nein! Mit ihr rede ich nur über 
metaphyfifche Dinge. Frauen wie meine Mutter find 
gegen nichts unerbittlicher als gegen irgendeine Form der 
Sentimentalität — worin allerdings eine fehr große 
Ungerechtigkeit von ihrer Seite liegt. Frauen wie meine 
Mutter haben gewiſſermaßen den ganzen Rahm von der 
Milch abgeſchöpft. Dieſe Bewegung, deren Repräſen⸗ 
tantinnen wir ſind, ſetzte gerade in dem Augenblick ein, 
als meine Mutter alle üblichen angenehmen Lebensformen 
bereits durchlaufen hatte, noch zu viel Vitalität beſaß, um 
ſich vom Leben ſaturiert zu fühlen, und nicht recht wußte, 
wohin mit ihrem Kräfteüberſchuß, ihrer Sehnfucht nach 
unperſönlicher Befriedigung. Sie nahm das unerwartete 
Banner ſofort in die Hand, als fie es liegen fah. Sie 
ſchwang Reden mit jener gutgeölten Suada, die ſie einſt 
privatim meinem Vater gegenüber gebraucht und geübt 
hatte. Sie machte ſich einen Namen — ſie machte 
Reifen — fie machte Bücher. All die phyſiſche Kraft, 
die fie aufgeſpart hatte durch die normale Lebens weiſe 
ihrer Jugend, ihrer ſtillen Ehejahre, hatte Früchte ge: 
tragen. Sie ift gefunder als der Preisturner, ver in 
Halenfee alle andern niederrennt — fie ijt mir oft faft 
unheimlich. Sie verachtet ihre Dergangenheit und datiert 
ihr Ceben erft von dem Seitpunkt an, als fie aufgewacht 
ijt. Jene früheren Jahre, als fie mich, ihren Haupt 
lebensinhalt von weiland, hingebend gepäppelt hat, bes 
trachtet fie retrofpeftiv als dunklen Punkt in ihrem 
Daſein wie andere einen Kaffendiebftahl. Sie fühlt fid 
jetzt am richtigen Platz. Und ich! ... ach, ich! (Sie faltet 
die Hände hinter ihrem friſchgeſchnittenen Haupt.) 

„Ich wäre vielleicht auch mal von ſelbſt aufgewacht — 
fpäter. Statt deſſen hat man mich gewaltſam auf 
geweckt — und zu früh. Ich bin auf den Kampfplatz 
gekommen wie ein unausgeſchlafener Menſch, und oft 
war mir, als ob ich in zu engen Stiefeln aufs Matter⸗ 
horn ſteigen ſollte! All das, was ich nicht erlebt habe, 
laftet auf mir. Dieſe ſogenannten ‚Befriedigungen‘ find 
gut nach dem andern — ‚after dinner‘ ſozuſagen. Sie 
ſind ein guter Nachtiſch für ſatte Leute — aber ſie füllen 
den Hungernden nicht aus. Als pièce de resistance für 
die Cebensmahlzeit plädiere ich für die alle, bewährte 
Hausfoft: für den eigenen Kochtopf, das Kind zum 
Päppeln und den Durchſchnittsmann ..“ (Sie ſteht 
auf und reckt die Arme mit Anſtrengung nach beiden 
Seiten). „Ich fehne mich nicht nach Ruhm, nach Prämien, 
nach Titeln — wie nach einem verlorenen rg 
fehne ich mich nag der alten Eingefchränfheit . 

Dr. med.: „Sie ſollten Florettſtunde nehmen. 
haben entſchieden zu wenig Bewegung.“ 

Dr. phil.: „Wir haben uns um ſo viel gebracht! 
Der Mann, wie wir ihn jett auffaſſen, ift ein mit Dor: 
ſicht zu genießendes, ſehr von uns bemängeltes, niemals 
einwandfreies Individunm. Er hat ſich nicht verändert — 
vielleicht ſogar verbeſſert. Aber Aureolen findet er nicht 
mehr. Erbarmungs los kommt er unter die Supe wie die 
Gegenſtände da, die Sie ſezieren. Wir durchleuchten ihn mit 
den Röntgenſtrahlen unſeres Skeptizismus und ſtellen 
dann feſt, daß im Grunde ſehr wenig an ihm daran iſt. 
Ach! Und wie bequem und wunderſchön muß es ge⸗ 
weſen ſein, den Mann als ſolchen im Ideallicht von 
einſt zu betrachten, als er noch wie in einem dauernden 
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Transparent vor den Augen ſeiner demütigen Gattin 
ſtand, die in ihm Alexander und Cäſar, Humboldt und 
Schopenhauer zugleich ſah — wir kritiſierten nicht. Ge⸗ 
duldig zogen wir ihm die Stiefel aus, ſtopften ihm die 
Pfeife — und begeiſtert, wie man an heilige Geacn 
ſtände herangeht, plätteten wir ihm feine Vatermörder. 
Und in dieſer Auffaſſung lag unſer Glück — und diefes 
beſten und bequemſten Glücks haben wir uns endgültig 
begeben 

Sie ſeufzt, reicht Dr. med. Storth die Hand und 


: geht langſam zur Tür, wirft noch einen müden Blick 


über die kahlen Wände, zieht ihren Schleier herab, ſieht 


ſich vergebens nach einem Spiegel um und geht. — 


Uu 


M t 


Dr. med. Storth (fieht. ihr mit zufammengezogenen 
Brauen nach und bläft dann ein paar vollendete Ringe 
durch die Naſe). 

„Auf dem Untergrund des Bewustfeins .. . was 
ſitzt da bei mird Ich habe mich ſo lange nicht danach 
bei mir felbft erkundigt 

„Wenn ich mich ernítfid) interviewen bolie vielleicht 


etwas Aehnliches 


„Nur, daß ich es niemals eingeſtehen würde — 


keinem andern — und erft recht nicht mir felbft . . 
Sie legt die Zigarre fort, tritt einmal heftig mit A | 
Doppelfohlen anf und geht dann fchnell entſchloſſen an 


ihren Turnapparat. 


Dromedare für Denti ch⸗ Südweſtafrita. 


Don Dr. Alezander Sofolowsty. — Bierzu s photogr. Aufnahmen, 


n der Küfte des Roten Meeres wie an jener unſerer 


ſüdweſtafrikaniſchen Kolonie ſpielten fidi vor 
kurzer Seit Vorgänge ab, die ein weites Intereſſe 
beanſpruchen. Karl Hagenbeck, der bekannte Ham⸗ 


burger Groftierhandler, war von der deutſchen Res 


gierung beauftragt worden, der Schutztruppe in 
Deutſch⸗Südweſtafrika zweitauſend Dromedare zuzuführen, 


die er durch feine Vertreter an den Küftenplägen des 
Roten Meeres auf⸗ 


kaufen ließ. 

Die für den 
Transport der Dro: 
medare beſtinnnten 
Dampfer wurden 
in Hamburg ge⸗ 


mit zweckmäßigen 


die Unterbringung 
der Dromedare 
verſehen wurden. 
Neigt ſchon der 
Orientale bei ſeinen 
gewöhnlichen Le⸗ 
bens handlungen zu 
einer außerordent⸗ 
lichen Lebhaftigfeit 
im Reden und Ge⸗ 
ſtikulieren, ſo bot 
dieſen Lenten der 
Kamelverkauf, das 
Anpreiſen und Vor⸗ 
führen der Tiere, 
überreiche Gelegen⸗ 
heit, die ganze Be⸗ 


wickeln; es ging 
daher bei dieſem 
Geſchäft ohne gro: 
ßes Geſchrei und 


Gezank nicht ab. Da es unmöglich war, ſämtliche von 


den Arabern angebotenen Tiere anzunehmen, ſo wurden 
aus je 100 Stück ungefähr 8—10 ausgewählt. Selbſtver⸗ 
ſtändlich wählte man nur ſolche Tiere aus, die ſich ver⸗ 


Verladene Dromedare auf Deck. 


née ihrer Körperbef chaffenheit als Reit: oder als Laft- 


tiere für die von ilmen zu erwartende Arbeitsleiftung 


befonders vorteilhaft auszeichneten, Die Farben der 
ausgewählten Tiere variierten von helliſabellgelb bis 
zu dunkelbraun und ins ſchwärzliche übergehende 


Nuancierungen. War nun unter Schreien und Schelten 


die Verladung der Tiere auf dem Dampfer vor ſich 
gegangen und die „Wüſtenſchiffe“ in ihren Stallungen 


auf und unter Deck 
untergebracht, ſo 


wegung, und fort 
ging es durch die 
Fluten des In⸗ 


fas herum nach 
afrikaniſchen Kos 


war aber eine ge⸗ 
waltige Waſſer⸗ 


und der Dampfer 
mit ſeiner ſeltſamen 
lebenden Ladung 
den Launen des 
Weltmeeres preis: 
gegeben. Als der 
Dampfer „Hans 
Menzel“ Aden ver⸗ 
ließ, herrſchte im 
Roten Meer eine 


Schatten, das Waſ⸗ 
ſer regte ſich nicht, 
auch war kaum ein 
Luftzug bemerkbar. 
Um dieſe enorme 


Hie einigermaßen zu lindern und erträglich zu machen, 


war fortgeſetzt eine Anzahl von Windſäcken in Betrieb. 
Der Dampfer hatte insgeſamt 555 Dromedare geladen, 


von denen 200 Stück auf Deck, 150 Stück im Swiſchendeck 
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ſetzte fih. der 
Dampfkoloß in Be. 


diſchen Ozeans um 
die Südſpitze Afri- 


unſerer ſüdweſt ; 


lonie. Bis dahin 


ſtraße zu bewältigen 


Hitze von 35 R. im 


RM a 
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und oie übrigen im unteren Teil unterge— 
bracht waren (Abb. S. 1250). Die Tiere 
fraßen die erſte Seit infolge der Aufregung 
beim Verladen nur ſehr wenig, gewöhnten 
ſich aber bald an die Seefahrt und nahmen 
an Gewicht zu. Bei hohem Seegang, durch 
den der Dampfer oft gewaltig durchrüttelt 
wurde, pendelten die Tiere geſchickt mit hin 
und her, nahmen aber nur wenig Nahrung 
zu ſich. Sur Wartung und Pflege ſowie 
Fütterung der Dromedare an Bord war eine 
größere Anzahl Araber mitgenommen worden. 
Auf acht Kamele kam ein Mann, fo daß außer 
zwei Europäern und der Schiffsmannſchaft 
78 Araber an Bord des Dampfers waren. 
Bis Durban ging die Reife auch ganz glatt. 

Hier ſetzte aber ſchlechtes Wetter von orkan— 
artiger Beſchaffenheit ein, und auch bis einen 
Tag vor Cüderitzbucht wurde es nicht beffer. 
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Szene bei dem Ausladen 
ber Dromebare. 


Der hohe Seegang plagte 
Menſch und Tier mit 
Seekrankheit, die Leute 
wurden mißgeſtimmt, und 
die Dromedare fraßen febr 
ſchlecht. Aber die Seit 
verging, und bei gutem 
Wetter warf ſchließlich der 
Dampfer im Hafen von 
Lüderitzbucht Anker, um 
hier Order zu erhalten, 
wo die Dromedare aus— 
geſchifft werden ſollten. 
Sie lautete auf Swakop— 
mund, wohin denn auch 
die Reiſe fortgeſetzt wurde. 
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Ein vierbeiniger Patient, 


Nicht weit von Cüderitzbucht 
ſetzte ſtarker Nebel ein, doch 
gelangte das Schiff ohne Unfall 
nach feinem Beſtimmungshafen. 
An der Küfte von Swakopmund 
bericht gewaltige Brandung, 
die die Candung febr. erſchwert. 
Um die Viehtransporte ſowie 
Waren geſichert an Land zu 
bringen, exiſtiert dort ein mit 
ziemlich hoher Wandung ver: 
ſehenes Floß, das auch bei der 
Entladung der Dromedare be— 
nutzt wurde (Abb. S. 1232). 
Es wurden jeweilen 28 bis 
40 Kamele hineingepackt, deren 
Verladung vom” Dampfer aus 
mittels Kran vor ſich ging. 
Oft entſtanden hierbei außer— 
ordentlich intereſſante Szenen, 


Ausgeladene Dromedare im Kral in Swakopmund. 


Seite 1232. 


wenn folch vierbeinigerPaffagier im 1 £eibgurt i in der Luft 
ſchwebend, ſtrampelnd dem Floß übermittelt wurde. War 
das Floß vollgeladen, ſo wurde es von einem Schlepp⸗ 


dampfer bis an eine durch eine Tonne bezeichnete Stelle 


gebracht und von hier aus mittels eines ſtarken Seils 
vollends an Land gezogen. 
den Szene der Ausladung ſpielten ſich aber erſt recht 
intereſſante Vorgänge ab (Abb. 5.1231). Da die Tiere 
ein kleines Stück 


durch ſeichtes 
Waſſer muß— 


ten, bedurfte es 
noch gewaltiger 
Anſtrengung, 
um die „Wüſten— 
Schiffe“ ſchließlich 
auf das Trockene 
zu bringen. An 
Cand wurden fie 


Bei der nun folgen ⸗ 
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Wagen, verſagen für den Militärdienſt ſo gut wie ganz, | 


da fid) mit ihnen viel zu ſchwerfällig operieren läßt, 


als daß man den flinken Bewegungen der Truppen 
folgen könnte. Ganz anders ſtellt fich aber die Sache; 


wenn die leichtfüßigen. und dennoch: ſchwerbepackten 
Dromedare der Truppe folgen oder ſogar voraneilen. 


Daß beſonders leichtgebaute Reitdromedare für den De⸗ 
peſchen· und e ausgezeichnete Derwendung 
: finden, liegt anf 

5 der Hand. Ein 

außerordentlich, 
wichtiger Um; 
ſtand iſt noch 
die Catſache, daß 
nachden bisheri— 
gen €rfahruns 
gen die Drome⸗ 
dare gegen den 
Stich der Tſetſe⸗ 


in einen geräu— fliege gefeit find. 
migen Kral ge: Hierzu kommt 
trieben (Abb. S. noch das gün— 
1251). Die Tiere ſtige Verhältnis, 
ſahen von der %%% ER daß dieſe Ge⸗ 
langen See— Während der Seefahrt ſchöpfe außer 
reiſe zu⸗ geborene Dromedare ! ordentlich 
erſt ſehr Aten r | | LEE genug. 


mit 


Der Tier- 
importeur 
Jo ſef Menger 
mit einem ausgeſucht 

ſchönen Droniedar, 


genonunen und 

abgemagert 
aus, erholten 
ſich aber bei 
guter Pflege und 
reichlichem Fut— 
ter auffallend 
ſchnell, ſo daß 
ein nach wenigen Tagen angeſtellter Verſuch, die Drome⸗ 
dare als Laſttiere für die Schutztruppe zu verwenden, 
zu allgemeiner Zufriedenheit ausfiel, 

Welch eine hohe Bedeutung der Erwerb dieſer Dro⸗ 
medare für unſere Truppen in Südafrika hat, kann nur 
der recht begreifen, der die Ceiſtungsfähigkeit dieſer Tiere 
kennt. Die dort ſonſt gebräuchlichen Transportmittel: mit 
zahlreichen Ochſen oder Maultieren beſpannte ſchwere 


N Dromedare in det pee 


ſam 


Die Drome- 
dare werden 
auf Flöhen 
an Land gebracht 
(Swakopmund). 


ſind. Da die 
Tiere ſich ſelbſt 
mit dem weni— 
gen Geſtrüpp 
begnügen, das 
in dieſen Wüſten⸗ 
gegenden vor:; 

kommt, fo be: 
darf es nicht der Mitnahme beſſerer Futtermittel, 
wodurch die Transportlaſten unnötig erſchwert würden, 
Ferner können die Dromedare bis zu drei Tagen ohne 
Waſſer ſein — ein Umſtand, der für jene trockenen 
Gebiete von größtem Vorteil iſt. Dieſe Tiere ſind bei 
richtiger Pflege und Behandlung geradezu imperij 
lich und können im Verhältnis zu Ochſen, Maultieren 
oder andern Sugtieren die dreifache Arbeit leiſten. 


Nunmier 28. 


Siſerne Pferde. 


Plauderei von Hans Dominik. 


Wieder find wir in der NReifezeit, in der jeder, der es 
IW vermag, der Stadt den Kücken kehrt und der Natur 
zuſtrebt. Auf den Bahnhöfen ein letztes Haften und 
Drängen, und ein fhöner Eckplatz im behaglichen D-Zugwagen 
iſt glücklich erobert. Noch zehn Minuten bis zur Abfahrt. Da 
plötzlich ein leichter Stoß, der ſich durch die lange Wagenreihe 
fortpflanzt. Die Lokomotive hat ſich vor den Sug geſetzt. 
Mehr als tauſend Pferdeſtärken ſind bereit, ihn im Hundert: 
kilometertempo auf eiſernen Wegen fortzuführen. Das erſte 
Lebenszeichen der Maſchine! 
gegen die Räder. Gleich darauf hören wir ziſchend, als 
atme ein Rieſe, die Bremsluft aus den Bremszylindern ent- 
weichen. 

Die Bremsprobe iſt vorüber. Ein Pfiff des Suaführers, 
ein ungleich ſtärkerer der Lokomotive, und langfanı fett fid) 
der Zug in Bewegung. Schneller und immer fchneller. wird 
das Tempo, und in einer zweiſtündigen ununterbrochenen 
Fahrt legen wir eine Entfernung zurück, für die die Extrapoſt 
vergangener Seiten zwei Tage gebrauchte. 

Dann ein kurzer Halt. Unſer Pferd iſt durſtig und trinkt. 
Aber man kann es ſchon beſſer faufen nennen, denn etwa 
zwanzig Uubikmeter, das find 400 Sentner Waſſer, ver- 
ſchwinden in ſeinem Bauch. Dann geht es weiter. Noch 
einmal zwei Stunden, und wir ſtehen am e der brau⸗ 
ſenden Nordſee. 

Keuchend und ſchnanfend hält uufer Dampfroß, als ob der 
50 Meilen weite Lauf es außer Atem gebracht hätte. In 
Wirklichkeit ſind es nur die Luftpumpen, die neue Bremsluft 
in die Behälter preſſen. 
immer wieder dämoniſch, mutet es immer wieder an, als 
verſchnaufte fid) ein Rieſe nach atemloſem Lauf. 

Als Stephenſon vor 80 Jahren feine berühmte Erftlings- 
maſchine „The Rocket“ laufen ließ, da verſuchten die Poſtillione 
der Extrapoſten noch einen kleinen Wettlauf mit ihr. Sie 
glaubten, mit ſechs lebendigen Pferdekräften den 25 Maſchinen⸗ 
pferden der Rocket gleichkommen zu können, aber ſie wurden 
ſchon damals geſchlagen. Nach den weltberühmten Wett- 
fahrten vom ſechſten bis zwölften Oktober 1829 war das 
Schickſal der Lokomotiven zum Guten entſchieden, und die 
Nachkommenſchaft der Rocket beträgt heute mehr als Sweimal- 
hunderttauſend. | 

Aber nicht allein die Sahl ift gewachſen, ſondern 
auch das einzelne Individuum. Aus den 25 Pferdeſtärken 
wurden tauſend bis fünfzehnhundert. Aus den zwei Ach⸗ 
ſen wurden fünf bis zehn, und das Gewicht vervielfachte 
ſich. Und auch in Kaſſen und Arten ſpaltete ſich der Stamm⸗ 
baum der Lokomotiven. Neben den Schnellzugmaſchinen, die 
auf zwei Meter hohen Rädern Geſchwindigkeiten von hundert 
und mehr Kilometern erreichen und unſere Füge in der Ebene 
befördern, finden wir die ſchweren Güterzugmaſchinen, die 


einen hundertachfigen Sug langſam, aber mit unwiderſtehlicher 


Gewalt hinter fih herſchleppen. Neben den Rieſen des Ge- 
ſchlechtes, den gewaltigen Vollbahnmaſchinen von 22 und 
mehr Meter Länge und einigen 55 000 Kilogrammen Dienſt⸗ 
gewicht, ſtehen die Zwerge, die kleinen beweglichen Bau- 
lokomotiven, die auf flüchtig verlegtem Feldbahngleis eine 
lange Reihe von Sandkarren ſchleppen. Neben den glatt: 
rädrigen Schnelläufern der Ebene finden wir die Dertreter 
eines weitgetriebenen Alpinismus: die kraxelluſtigen Hahnrad- 
bergbahnlofomotiven. Wo die glatte Sohle, der ſchimmernde 
Radfranz nicht mehr Halt finden, da nimmt der Bergſteiger 


Die Bremſen fliegen krachend 


Aber darum wirkt die Erſcheinung 


die vägelbeſchlagenen Schuhe, die Berglokomotive ſchlägt die 
Sähne ihres Triebrades in die Sahnlücken einer endloſen 
Sahnſtange. 

Und auch nach £cbeiisati und Lebensführung unterfcheiden 
fich die Maſchinen. Da haben wir die ältere einfache Zwillings⸗ 
expanſionsmaſchine. In zwei Zylinder ſchluckt fie den friſchen 
Keſſeldampf von zwölf Atmoſphären Spannung, läßt ihn bis 
auf etwa drei Atmoſphären im Zylinder expandieren, daß 
heißt, ſich ausdehnen, und jagt ihn dann nach getaner Arbeit 
mit mächtigem Puff ins Freie. Da finden wir ferner die 
wirtſchaftlichere Compound: oder Derbundlofomotive, die den 
Dampf nicht fo billigen Kaufes entwiſchen läßt. Sie ſchluckt 
den friſchen Keffeldanpf nur in den einen Sylinder, und 


nachdem er dort Arbeit geleiſtet hat, wird er in den zweiten 


größeren Sylinder geleitet und muß auch dort noch wirken, 
bis ihm endlich, nachdem ſeine Tatkraft, ſeine Span— 


nung auf das Niedrigſte geſunken ift, der Ausweg ins Freie 


geſtattet wird. 
Wir finden weiter die Gruppe der Heifdampflofomotiven, 
die nicht mit dem gewöhnlichen Heſſeldampf, wie er ſich im 


»Dampfdom des Heffels ſammelt, vorliebnehmen. Für die wird 


dieſer ſogenannte geſättigte Ueſſeldampf erft noch in befon- 
deren Ucberhigern, vom Keffelwaffer getrennt, um 100 bis 
150 Grad weiter erhitzt und gelangt dann in die Sylinder. 
Durch dieſe Ueberhitzung wird es vermieden, daß der expan⸗ 
dierende Dampf in den Zylindern Waſſer ausſcheidet. Seine 
Arbeit wird wirtſchaftlicher, und die Kohlenwärme, die man 
dem Ueberhitzer zuführt, iſt gut angelegt. In der Tat ift es 
nur durch die Compoundierung ſowohl wie durch die Danıpf- 
überhigung gelungen, die Wirtſchaftlichkeit der Maſchinen 
erheblich zu verbeſſern. Während Stephenſon einſt für die 
Pferdekraftſtunde noch vier bis fünf Kilogramm Kohle qe- 
brauchte, kommen moderne und wirtſchaftliche Lokomotiven 
mit 1 bis 0,75 Kilogramm auf die Pferdekraftſtunde aus. 
Sie erreichen zwar nicht die Oekonomie der großen Schiffs- 
maſchinen, die die Pferdekraftſtunde mit 0,5 Kilogramm Kohle 
erzeugen, aber ſie leiſten immerhin, was unter den beſchränkten 
KRaumverhältniſſen des normalen Bahnprofils möglich iſt. 

Im übrigen find unſere Techniker ſelbſt mit ihren geacn- 
wärtigen Leiſtungen noch nicht zufrieden. Der Ruhm der 
beiden je 5000 pferdigen elekriſchen Rieſenlokomotiven, die 
auf der Strecke Berlin: Hoffen 210 Kilometer die Stunde 
fuhren, läßt fie nicht fchlafen. 

Allgemein bekannt geworden find: ja die deutſchen 
Riefendampflofomotiven der letzten Weltausſtellung von 
St. Louis, die auch über 2000 Pferde entwickelten und mit 
mehr als zwei Zylindern arbeiteten. Die Hoffnung, mit dieſen 
oder ähnlichen Dampfgiganten auf glatten Strecken, wie zum 
Beiſpiel der Linie Berlin⸗Hamburg, Reiſegeſchwindigkeiten 
von erheblich mehr als 100 Kilometer die Stunde zu erreichen, 
ift auch heute noch nicht aufgegeben worden. Dorläufig be, 
deuten 90 Kilometer, d. h. 25 Meter in der Sekunde, die 
normale Leiſtung unſerer Schnellzugmaſchinen, und mit welcher 
Suverläffigfeit fie ihre Arbeit bei jedem Wind und Wetter 
verrichten, davon zeugen unſere Fahrpläne, die auf 100 Meilen 
lange Strecken auf die Minute eingehalten werden. Davon 
zeugt unfer ganzer Eiſenbahndienſt, in dem Zugverſpätungen 
zu den ſeltenen Ausnahmen gehören. 

Freilich iſt unſere Eiſenbahnbautechnik eine außerordentlich 
ſolide und ſchwere. Beträgt doch, wie bereits vorſtehend er- 
wähnt, das Gewicht einer großen Schnellzuglokomotive etwa 
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55 000 Kilogranım, während ein Rennautomobil, das auf chen Erfahrungen völlig umlernen müſſe. Wie fih die 
ſchienenloſen Wegen die gleichen Geſchwindigkeiten erreicht, Dinge weiter entwickeln werden, kann heute natürlich noch 
nur etwa 1000 Kilogramm wiegt. Es fehlt daher in unſerm niemand vorausſagen. So viel iſt gewiß: Einſtweilen bleibt 
automobiliſtiſchen Zeitalter nicht an Stimmen, die behaupten, die ſchwere, aber leiſtungsfähige Dampflokomotive der 
daß die Eiſenbahntechnik auf Grund der automobiltechni⸗ treuſe und zugleich zuverläſſigſte ërem aller N 


~ 


Bilder aus aller Welt, 
Der Rheiniſche Bauernverein, der Vorort der deutſchen Bauernvereine, 
ſetzt ſeine Kräfte an die Förderung des Bauernſtandes. Der weitverzweigte 
Verein hält alljährlich in Neuß eine große Provinzialausſtellung ab, die 
— IMS b , — immer wieder einen um⸗ 
ye , ` faſſenden Blick über feine 
ſteigenden Erfolge auf den 
verſchiedenſten wirtſchaft⸗ 
lichen Gebieten geſtattet. 
Richard Alexander, 
über den in feinem Re. E 
ſidenztheater in Berlin 
ſchon Abertauſende bittere 
Tränen — gelacht haben, 
erholt ſich bei ſeinem Ju⸗ 
gendfreund Ludwig Gang. 
hofer von den Anſtren⸗ 
gungen der überſtandenen 
Saiſon. Die Aufnahme 
zeigt die beiden Freunde 
in Ganghofers ſehr ro⸗ 
mantiſch gelegenem Jagd⸗ 
haus Hubertus in Tirol. 


Das Korfofeft der Swei Jugendfreunde: 
Lichterfelder Kadetten in Kichard Alexander (1) ais Gaft 
der Hauptkadettenanſtalt | _ bet Ludwig Ganghofer (2) - 


zeigte, wie unfere zu. auf . Jagdhaus Hubertus in Tirol.“ 
künftigen Generale ihre | 
knappe freie Seit mit Erfolg zur Stählung ihrer Krä fte und zur 


` Bhol, Seege 
Don links nach rechts: Dr. Buer, Generalanwalt des Rhein. Ausbildung körperlicher Geſchicklichkeit ausnutzen. Daß auch der Humor 


ee an zu feinem vollen Recht kam, ijt bei fo viel. Jugend ſelbſtverſtändlich. 
| von der Provinzialausftellung in Neuß; Das preisgekrönte Standbild Ottos von Wittelsbach, das gewiſſer⸗ 
Beſuch des Oberpräſidenten. maßen die Krone und Sen Abſchluß der neuen EE Brücke 
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Die beiden Clowns. Zwei amerikaniſche Harn — Phot. Wiener 
Ein Korfofeft der Kichterfelder Kadetten 
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DE " Guſtav Engelhardt 
i Ei jd in Starnberg, dcr 
p I | feinen 70. Geburts- 
1 14 E \ tag feierte, ift ein 
EE Schüler Albrecht 
1171. von Graefes ge— 
Mi; IE wefen und wirkte 
MN 25 Jahre als Ober: 
top us arzt am der von 
| ibm begründeten 
MA Augenklinik des 
„„ Karolahaufes in 
2 We ' 1 Dresden. geh. Hofrat Dr. med. 6. Engelhardt, 
Se 181 T WW? Nach altem Brauch feierte ſeinen 70. Geburtstag. 
Dodo 
: : iv j Auch eine Ausgrabung 
i T Sp, Anficht der Lokomotive, 
er ay; T Y die faſt ein Jahr im Tunnel von 
wi 19. dd. Altenbeken verſchüttet war. 
JST Phot. A. Schönlau 
a 
S gi i geste: ` in München bildet, ift eine 
s. 1 l Schöpfung von Profefjor 
uc Georg Wrba. In richtiger 
| HR | . Erfenntnis der monumen: 
4 2 talen Wirkung hat der Münſt— 
nd T3 E ler das Hauptgewicht auf die 
SE Pi : i förperlichen formen gelegt 
i Fre 4 und auf alles ftörende Bei- 
| d Mid e werk verzichtet. Das Werk 
' 1035 d | f hat eine Hohe von vier 
EXE 2 , Meter und ift in Muſchel— 
e Ry kalk gehauen. ; 
! d Jetzt erft, ein Jahr 
F v TN nach der Einſturzkataſtrophe 
WI b im Altenbekener Tunnel, 
DL Se ijt es gelungen, die Loko— 
| de | motive ans Tageslicht zu 
Ns | fördern, die fo lange un- 
i at : fer den Trümmern ver- 
Td | | ſchüttet geweſen war. dds Sh 
i E dos Der bekannte Augen e LEGAT — — | | [AES 
! 1 iU | arzt Geheimer Hofrat Dr. . Vom Stiftungsfert der Utrechter Studentenfchaft: Criumpbwagen des Germanfcus im feltzug. 
1 WW F feierten die Studen: 
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„ „ wiederkehrende Stif⸗ 
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E E Germanicus (17 n. 
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Man. abonntert auf die loce: 


ín Berlin und Dororten bel ber Hauptexpedition amem 37/41 ſowie bei den 

e Filialen des „Berliner Kofalanzeigers“ und in ſämtlichen EENEG im 
Deutf men Reih ei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten und ben Geſchaͤſts⸗ 

ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnftr. 29; Bremen, ©bemitr. 16; 

* Breslau, Schweidnigerfir. 11; Caffel, Obere Königfir. 27; Dresden, Seeftr. 1; 

pienia erzogſtr. 38;. GI Ten (Ruhr), £imbederpla 8; frankfurt a. M., 

Kaiferfir. 10; Görlitz, Eniſenſtr. 16; Dalle a.S., Große Stein 11: Dam- 

burg, 6; Bannover, SGeorgſtr. 39; Kiel, Ho tenauerſtr. 24; 

Kain a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. A Weißgerberſtr. 6/7; 

Keipzig, Petersſtraße 19; Ma gdeburg, Breitewe uM ünchen, Kanfingers 


fr e 25 (Domfreiheit); Horner dr Kaiſerſtr., f. 125 8 Stettin, 


Große Vomſtr. 22; Straßburg N e e 18/22; Stuttgart, 
Lon gſtr. 11; Wiesbaden, Kirch rhgaffe 
in Oeſterreich⸗Ungarn bei yd ischten unb der Gefchäftsflelle der 
oche”: Kiten I, Graben 2 


in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäͤftsſtelle der „Woche“: 


Zürich, Rennweg 48, 

in England + allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Rondon, E. C, 30 Kime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Gefdháftsflelle ber „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Richelieu, 

in holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Imſterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Gefddftsftelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

in Italien bei allen EE und der Gefchäfisftelle der „Woche“: 
Mailand, Via quens L 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: Neuyorh 83 u. 85 Duane Street. 

Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


die lieben Tage der Woche. 


12. Juli. 

Aus London wird gemeldet, daß der Kongreß ber Handels: 
kammern des britiſchen Reihs fid) für Einführung eines Dot, 
zugstarifs für die engliſchen Kolonien ausgeſprochen hat. 

Admiral Tſchuknin, der Kommandeur der Schwarzenmeer⸗ 
flotte ſtirbt an den Folgen einer Verwundung, die er durch 
den Revolverfhuß eines Matroſen erhielt. 

Der Pariſer Kaffationshof hebt das Urteil des Kriegs- 
gerichts von Rennes gegen Dreyfus Portr. S. 1252) auf 
und ſpricht dieſen endgültig frei. 

Auf dem internationalen Schachturnier in Oſtende erwirbt 
der Wiener Meiſter Karl Schlechter den erſten Preis. 

Bei Crawley in Suſſex ſtürzt ein Automobilomnibus einen 
Abhang hinunter; 10 Perſonen werden getötet, 26 verwundet. 


13. Jull. 
Die franzöſiſche Deputiertenkammer nimmt mit 473 gegen 
42 Stimmen ein Geſetz an, nach dem Dreyfus als Eskadronchef 
und Picquart (Portr. S. 1252) als Brigadegeneral wieder 
ins Heer eingeſtellt werden. Bei der Debatte kommt es zu 
Tätlichkeiten zwiſchen dem Nationaliſten Puglieſi⸗Conti und 
dem Unterftaatsfefretär Sarraut. In einem darauf folgenden 
Duell wird dieſer ſchwer verwundet. 


14. Juli. 
Aus Dover wird gemeldet, daß der Dampfer „Deutſchland“ 


der Hamburg⸗Amerikalinie infolge eines mißverſtandenen Bes ` 


fehls gegen die Kandungsbrüde fuhr und erheblich befchädigt 
wurde. Paſſagiere und Poſt werden mit einem andern Schiff 
nach Neupork weiterbefördert. , 


15. Juli, 


In Berlin wird eine allgemeine photographifhe Aus» 


` Relung eröffnet. 
Die Republik Honduras erklärt Guatemala den Kricg.- 


Die Kafaden der Moskauer Garniſon halten eine Der, 
ſammlung ab und nehmen eine Refolution an, in der fie fid) 
für die Forderungen der Linkenparteien in der Duma erklären. 

In München wird das XV. Deutſche Bundesſchießen (Abb. 
S. 1248) eröffnet. Bei einem Feſtbankett hält Prinz Ludwig, 
der LO Chronfolger, eine bemerkenswerte politiſche Rede. 


16. Jull. 
Die Republik Honduras erklärt fid) bereit, abzurüſten und 
ihren Konflikt mit Guatemala einem Schiedsſpruch zu unterwerfen. 


17. Juli, 


In Rußland wird das erſte unter Mitwirkung der Duma 
zuſtande gekommene Geſetz veröffentlicht, durch das 15 Millionen 
Rubel für die von der Nungersnot betroffene Bevölkerung be⸗ 


willigt werden. 
18. Juli. 


An Stelle des ermordeten Admirals CTſchuknin wird 
Admiral Skrydlow Kommandeur der Schwarzenmeerflotte. 


gp 
Der panamerikanische Kongress. 


Don Guenther Thomas. 


In diefen Tagen — am 21. Juli — beginnt in Rio 


de Janeiro der dritte panamerikaniſche Kongreß, der an 
politiſcher wie wirtſchaftlicher Bedeutung feine beiden Dor- 
gänger weit in den Schatten ſtellen ſoll, wenn es nach den 
wünſchen der leitenden Perſönlichkeiten geht. Welchen großen 
Wert gerade jetzt die Regierung der vereinigten Staaten auf 
einen gedeihlichen Ausgang der Verhandlungen legt, geht 
ſchon allein aus der Tatſache hervor, daß unmittelbar nach 
Schluß der Hongreßſeſſion am 5. Juli Staatsſekretär Root, 
der Leiter der auswärtigen Politif und die eigentliche Seele 
des Rooſeveltſchen Kabinetts, eine ausgedehnte Reife nach 
Mittel- und Südamerika angetreten hat, um perſönlich Fühlung 
zu gewinnen und die Vereinigten Staaten dann auf dem 
Hongreß ſelbſt zu vertreten. Früher begnügte man ſich mit 
einer beſcheideneren Vertretung. 

Zum Derftändnis der ſehr verzwickten Situation iſt es 
nötig, ein wenig auf die Vorgeſchichte dieſes Kongreſſes eir 
zugehen. Der Gedanke eines engeren politiſchen und wirt- 
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ſchaftlichen Sufammenfchluffes der Republiken des gewaltigen 
amerikaniſchen Kontinents iſt an ſich durchaus nicht neu. Er 
äußerte ſich ſchon, wenn auch in anderer Form, in der Be- 
anſpruchung der politiſchen Hegemonie der Vereinigten Staaten 
durch die ſogenannte Monroedoktrin, die im Lauf der Seiten 
manche Wandlung durchgemacht hat. Es mag in Europa 
wenig bekannt, aber intereſſant ſein, darauf hinzuweiſen, 
daß die ſogenaunte Monroedoktrin auf Geltendmachung eng: 
liſchen Einfluſſes in Waſhington zurückzuführen iſt und gegen 
die Heilige Allianz in der erſten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts gerichtet war. Als die heutigen ſüdamerikaniſchen 
Republiken, namentlich Chile, Bolivia, Peru, fid) vom ſpaniſchen 
Mutterland losriſſen, war die Heilige Allianz als Vertreterin 
des legitimiſtiſchen Prinzips nicht abgeneigt, Spanien in der 
Bekämpfung ſo gewaltiger revolutionärer Bewegungen, von 
denen man ſich keine günſtige Einwirkung auf die beſchauliche 
Ruhe der eigenen Völker verſprach, mit Geld, vielleicht fogar 
mit Truppen zu helfen. Da machte England, dem die poli— 
tiſche Vorherrſchaft der Heiligen Allianz in Enropa ein 
Greuel war, in Waſhington darauf aufmerkſam, daß es im 
Intereſſe der Vereinigten Staaten liegen müſſe, die Neu- 
befeſtigung der reaktionären, ftare katholiſchen Herrſchaft 
Spaniens auf dem amerikaniſchen Kontinent zu verhindern, 
daß doch eigentlich der Grundſatz gelten müſſe: Amerika den 
Amerikanern! Dieſen Gedanken griffen Präſident Monroe 
und ſein Staatsſekretär James Polk begierig auf, und der 
Präſident verkündete dieſe Doktrin in ſeiner Jahresbotſchaft 
an den Kongreß, wodurch fie feinen Namen erhielt. 

Seitdem hat die Regierung der Dereinigten Staaten, 
gleichviel welche Partei am Ruder war, dieſe Politik un- 
entwegt verfolgt, insgeheim und offen die Lostrennung 
europäiſcher Kolonien vom Mutterland und die Umwandlung 
von Monarchien in Republiken (Brafilien) begünſtigt und in 
weiterem Ausbau der Monroedoktrin den Grundſatz auf— 
geſtellt, daß eine europäiſche Macht in ihrem tatſächlichen 
Beſitz uicht geſtört, daß aber der Uebergang amerikaniſchen 
Gebiets in andere Hände, etwa durch Kanf, Tauſch oder 
Abtretung, nicht geduldet werden ſoll. Es wäre z. B. ganz 
unzweifelhaft der Kauf der däniſchen Antillen durch eine 
andere europäiſche Macht für die Vereinigten Staaten gleich— 
bedeutend mit einer Kriegserklärung. 

Den unmittelbaren Anſtoß zur Abhaltung des erſten Kon: 
greſſes im Jahr 1889 gab der damalige Staatsſekretär James 
G. Blaine, wohl der bedeutendſte, weiteſtblickende Staatsmann, 
den die Vereinigten Staaten ſeit dem Bürgerkrieg gehabt 
haben. Er war es, der bei Abfaſſung des McKinleytarifs 
ſeinen eigenen Parteigenoſſen klar zu machen ſuchte, daß ſie 
ſich nicht ungeſtraft mit einem undurchdringlichen, unüberſteig— 
baren Kochſchutzwall umgeben dürften, ſondern Vorſorge treffen 
müßten, fid handelspolitiſche Sugeftändniffe anderer Länder 
durch die Gewährung entſprechender Sugeſtändniſſe zu be, 
ſchaffen. Er war der Vater des fogenannten Keziprozitäts⸗ 
gedankens, den heute Roofevelt und Root verfechten, wenn 
auch bisher mit wenig Glück. Blaine ſetzte es wenigſtens 
durch, daß ein Derfuch gemacht werden ſollte, dem ameri- 
kaniſchen Export einen größeren Anteil auf dem ſüd- und 
mittelamerikaniſchen Markt zu ſichern, und zu dieſem Sweck 
ſollten Vertreter aller amerikaniſchen Republiken zu einer 
Beſprechung in Wafhington eingeladen werden. Der Kongreß 
trat 1889 zuſammen, und man verſprach ſich gute Früchte 
davon. Dieſe Erwartungen jedoch wurden häöchlichſt ent. 
täuſcht, da alle Hoffnungen auf eine Aenderung des wirt 
ſchaftlichen Derhältniffes Mittel- und Südamerikas durch das 
Jukrafttreten des McKinleytarifs vernichtet wurden. Blaine 
war im Kampf gegen die Uebermacht der Ee in 
feiner eigenen Partei unterlegen. 
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Es mußten naturgemäß alle Verſuche, die ſpaniſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen Freunde zu engerem wirtſchaftlichem Anſchluß an 
den großen Bruder im Norden zu bewegen, fruchtlos bleiben, 
ſolange man ihnen außer ſchönen Worten nichts anzubieten 
hatte. Bis auf weiteres hielten ſie ſich noch an Europa, 
wo fie nicht nur billiger einkaufen, ſondern auch ihre Pro- 
dukte abſetzen konnten. Das iſt im großen ganzen bis heute 
fo geblieben trotz aller Derfuche der Nordamerikaner, eine 
Aenderung herbeizuführen. Ja, bei einer Beſuchsreiſe ſüd⸗ 
amerikaniſcher Induſtrieller, die von dem „Bureau der ameri⸗ 
kaniſchen Republiken“ in Waſhington, d. h. auf Veranlaſſung 
der Bundesregierung, arrangiert worden war, um die führenden 
Kreife einander näherzubringen, ereignete es ſich, daß die 
füdlihen Handelsherren ihren nördlichen Kollegen und den 
Nochſchutzzöllnern der republifanifchen Partei ganz unverblümt 
und öffentlich erklärten, auf eine Aenderung der wirtſchaft— 
lichen Derhältniffe fei nicht zu rechnen, folauge die Nord- 
amerikaner nicht durch eine Aenderung ihrer eigenen EE 
ſchaftspolitik felbft den Anſtoß dazu gäben. 

Infolge dieſer Sachlage konnte man auch mit andern 
kleineren Mittelchen nichts ausrichten. Auf dem erſten Kongreß 
der Panamerifaner in Waſhington war vor allen Dingen ein 
anderer Lieblingsplan Blaines eifrig beſprochen worden, der 
damals vielfach als phantaſtiſches Gehirngefpinft, als Chimäre 
beſpöttelt worden war, ſeither aber doch in ſtiller Arbeit ein 
gutes Stück gefördert worden iſt, ſo viel auch noch an der 
gänzlichen Ausführung fehlt — der Bau einer panameri- 
kaniſchen Eiſenbahn, die den ganzen langen amerikaniſchen 
Kontinent von Norden nach Süden durchziehen und mit 
Stichbahnen die einzelnen Länder miteinander verbinden foll. 
Um wenigſtens eine Art von Oberaufſicht über die verſchiedenen 
Bahnbauprojekte der Einzelländer und vielleicht indirekten 
Einfluß in dieſer Richtung zu gewinnen, wurde das bereits 
erwähnte „Bureau amerikaniſcher Republiken“ eingeſetzt, das 
feitdem auch durch eine ſtändige Uommiſſion in Waſhington 
eine Monatsſchrift in engliſcher und fpanifcher Sprache heraus- 
gibt. Unter ihrer Leitung ſteht auch ein Sweigbureau für 
die panamerikaniſche Eiſenbahn, das einem namhaften In⸗ 
genieur unterſtellt iſt und durch Vermeſſungen uſw. manchem 
Bahnbau die Wege geebnet hat. Die ſtarke Beteiligung des 
amerikaniſchen Kapitals an füdamerifanifhen Bahnbauten 
hat den nie ganz aus dem Auge verlorenen Sweck mächtig. 
gefördert. Auf die Einzelheiten hier näher einzugehen, ver- 
bietet ſich von ſelbſt. Jedenfalls iſt die Frage gegen früher 
bedentend geklärt worden und wird vielleicht auf dem jetzt 
beginnenden dritten panamerikaniſchen Kongreß die fein, die 
der Löſung am nächften gebracht werden wird. 

Ferner ſoll im Anſchluß an früher gemachte, ebe e 
Derfuche jetzt ſyſtematiſch das Werk in Angriff genommen 
werden, große Fragen der Konſulargeſetzgebung, des Patent: 
rechts, des Schutzes geiſtigen Eigentums, des Handelsrechts, 
des Bankweſens und der Quarantänemaßregeln zu erörtern. 
Auf dieſem Gebiet ift vieles faul, und mit gegenſeitigem Ent: 
gegenkommen läßt ſich da manches zu Nutz und Frommen 
aller, auch der europäiſchen Intereſſenten, verbeſſern. Das 
ſpielt aber bereits auf das ſtaatsrechtliche Gebiet über, und 
da kommen wir an den zweiten Hauptpunkt: Die Regelung des 
internationalen Schuldenweſens und in Verbindung damit die 
Erweiterung der Monroedoktrin. In dieſer Beziehung herrfcht 
aber ein ſolcher Wirrwarr, eine ſolche Unklarheit der Begriffe 
und Wünſche der einzelnen, daß man kaum annehmen darf, 
es werde ſich ſo bald eine völlige Einigung und e 
der Gemüter ergeben. 

Wir begegnen da einem völligen Chaos von Doktrinen, 
Wünſchen und Befürchtungen. Wie ſtark jedoch an der Be- 
ſprechung und Erledigung dieſer Fragen Europa intereſſiert 
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if, muß jedem klar fein, der fid nur an die a Er: 
fahrungen mit Haiti und Denezuela erinnert. 

Es beſteht zunächſt die Abſicht, gewiſſermaßen die ſämt⸗ 
lichen amerikaniſchen Länder — ſelbſtverſtändlich mit Aus⸗ 
nahme der europäiſchen Kolonien — als ein geſchloſſenes 
Ganzes nach außen hin erſcheinen zu laſſen. Es ſollen be⸗ 
ſtimmte Grundſätze und Forderungen formuliert werden, die 
der Haager Friedenskonferenz unterbreitet werden follen zu 
dem Zweck, auf diefe Weiſe eine Art von internationaler 
Anerkennung zu erlangen. Daher die in Europa ſo unver⸗ 
ſtändliche Aufregung über den zeitlichen Konflikt zwiſchen 
dem längſt feſtgeſetzten Termin des panamerikaniſchen Kon- 
greffes und dem der Haager Friedenskonferenz, die infolge⸗ 
deſſen verſchoben wurde. Man will das Schiedsgerichtsweſen 
erſt in Rio de Janeiro unter ſich regeln und damit als einem 
fait accompli vor die Haager Konferenz kommen. Ob das 
ſo leicht gehen wird, wie man es ſich vorzuſtellen ſcheint, 
bleibe dahingeſtellt. 

Die Wirren zwiſchen Guatemala, Honduras und San 
Salvador, die augenblicklich zum Konflikt geführt haben, deſſen 
Ausgang recht zweifelhaft iſt, liefern eine recht eigenartige 
Illuſtration zu den Einigkeitsbeſtrebungen der Panamerikaner. 
Die Regierung der Vereinigten Staaten hat ſich bemüht zu 
vermitteln und wird wohl auch ſchließlich damit Erfolg haben, 
aber zur allgemeinen Verträglichkeit tragen derartige Swiſtig⸗ 
keiten ſicherlich nicht bei. Etwas Ungelegeneres konnte in 
dieſem Augenblick kaum kommen. Durch ſolche Dorfommniffe 
wird auch das vielfach vorhandene Mißtrauen gegen den 
großen Bruder im Norden bei den füd- und mittelamerifa- 
niſchen Republiken nicht vermindert. Die Vergangenheit hat 
ihnen Deranlaffung genug gegeben, mißtrauiſch zu werden 
und auf der Hut zu fein. Namentlich die Behandlung der 
Republi’ Kolumbia bei der Lostrennung Panamas hat un 
zweifelhaft böſes Blut gemacht, und die Derfuche Roofevelts, 
eine Art von Protektorat über San Domingo zu errichten, 
legt den andern die Vermutung nahe, daß ihnen vielleicht 
auch einmal ein ſolches Schickſal blühen möge, ſo ungerecht⸗ 
fertigt auch eine ſolche Befürchtung wäre; denn es iſt kaum 
anzunehmen, daß ſich je Onkel Sam eine ſolche, ſelbſt für 
EL zu ſchwere Laſt aufbürden würde. 

Es ſoll alſo zunächſt eine beſſere, verſöhnlichere Stimmung 
durch Ausbau des Schiedsgerichtſyſtems herbeigeführt werden. 
Es wäre das ja ein Siel, aufs innigſte zu wünſchen für die 
amerikaniſchen Länder im beſondern wie für alle Völker im 
allgemeinen. Aber da kommt wieder die große Frage zum 
Dorfchein, wie ſchiedsgerichtliche Urteile bei Ländern voll⸗ 
ſtreckt werden ſollen, die in der Erfüllung internationaler 
Verpflichtungen ſo ſaumſelig ſind wie z. B. Venezuela und 
Haiti, In engem Sufammenhang damit Debt die Regelung 
internationaler Schuldverpflichtungen überhaupt. Und ſo 
kommen wir wieder zur Monroedoktrin mit ihren Erweite⸗ 
rungen zurück als dem wichtigſten Punkt auf der Cages: 
ordnung des dritten panamerifanifchen Kongreſſes. 

Wie oben ausgeführt, bedeutet die Monroedoktrin ur- 
ſprünglich einfach den Grundſatz: Amerika für die Amerikaner. 
Bei der gewaltſamen Eintreibung von Schulden durch euro— 
päiſche Mächte bemächtigte ſich jedesmal der Nordamerikaner 
eine höchſt unbehagliche Stimmung. Das Gefühl, daß ſich 
auch nur vorübergehend europäiſche Truppen, etwa zur De, 
ſetzung von Sollſtationen, auf amerikaniſchem Boden auf 
hielten, iſt ihnen ſo zuwider, die Befürchtung, daß vielleicht 
aus einer vorübergehenden eine dauernde Beſetzung werden 
könnte, iſt ſtets ſo groß, daß ſich des ganzen Volkes eine 
äußerſt nervöſe Stimmung bemächtigt, die die ernſteſten Ge⸗ 
fahren in ſich birgt. Wer die Seiten, namentlich der Blockade 
Venezuelas durch England, Deutſchland und Italien, in den 
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Vereinigten Staaten mit erlebt hat, kann davon ein Lied 
ſingen. Ob man das für berechtigt hält, oder was man ſonſt 
darüber denken mag, iſt Nebenſache. In der Politik muß 
man vor allen Dingen mit Tatſachen rechnen und nicht mit 
Theorien. In Parentheſe mag hierbei bemerkt werden, daß 
fid damals in den Dereinigten Staaten die Gereiztheit vor. 
nehmlich gegen Deutfchland richtete, weil es England vortreff- 
lich verſtanden hatte, den Eindruck zu erwecken, als ob es 
nur) widerwillig Deutſchlands Drängen gefolgt fet und das 
Abenteuer bereue, während das Gegenteil wirklich der 
Fall war. 

Es ijt unbeſtreitbar der Wunſch der Vereinigten Staaten, 
ſolche Vorkommniſſe in Zukunft unter allen Umſtänden zu 
verhindern. Die Regierung iſt ſich der ungeheuren Ge- 
fahren, die dadurch jedesmal für den Weltfrieden herauf- 
beſchworen werden, zu wohl bewußt. Wie ſoll das aber nun 
gemacht werdend Die braven Denezolaner und Haitaner, und 
wie fie fid ſonſt nennen mögen, find gar ſchnell bei der 
Band mit Aufſtellung des Grundſatzes, daß Schulden an 
auswärtige Gläubiger nicht gewaltſam eingetrieben werden 
dürfen. Dieſer Anſpruch hat auch in den Vereinigten 
Staaten fruchtbaren Boden gefunden. Man macht dort gel⸗ 
tend, daß wohl die drei genannten Mächte einer Großmacht 
gegenüber nicht zu dem Mittel der Küſtenblockade gegriffen 
hätten, denn das wäre eben die Kriegserklärung gewefen. 
Wenn man ein ſolches Mittel aber nur dem Schwachen 
gegenüber zur Anwendung bringt, ſo iſt es nicht den 
Geſetzen von Recht und Billigkeit entſprechend, wird be- 
hauptet. Das haben ſich die ſüdamerikaniſchen Raubftaaten 
ſchnell angeeignet, und gleich zwei ihrer großen Staats» 
männer, der Denesolauer Drago und der Braſilianer Calvo, 
haben die Monroedoktrin dahin erweitert, daß die gewalt⸗ 
fame Eintreibung von Schulden durch europäiſche Mächte 
nicht ſtatthaft ſei. Dem ſteht nun wieder Rooſevelt mit 
feiner Auslegung der Monroedoktrin gegenüber. 

Auch er ſtellt ſich auf dieſen Standpunkt, fährt aber fort: 
Wenn wir Nordamerifaner den europäiſchen Mächten ver. 
bieten, die Südamerikaner zur Erfüllung internationaler 
Verpflichtungen anzuhalten, dann müſſen wir es ſelbſt be⸗ 
ſorgen. Deshalb muß den Herrfchaften geſagt werden, daß 
wir ihnen ſelbſt auf die Finger klopfen, wenn ſie ſich ein⸗ 
fach hinter uns verſtecken wollen, um gedeckt durch unſere 
Kriegsfhiffe noch faufere Schuldner zu fein als bisher. Er 
hat in einer Rede, in der er das Thema behandelte, den 
Ausdruck vom „Big Stick“ (großen Stock) gebraucht, der 
ſeitdem zum geflügelten Wort geworden tft. Seine Songs, 


leute haben ſich dieſer nach Rooſevelt benannten Erweiterung 


der Monroedoktrin gegenüber ziemlich kühl verhalten, weil 
fie wieder darin die Errichtung einer Vormundſchaft, eines 
Protektorats über den ganzen Kontinent erblicken, während 
die ſpaniſchen Amerikaner natürlich noch weniger davon er⸗ 
baut waren und find. Zugleich ift trotz der Freilaſſung 
Kubas durch. die Vereinigten Staaten infolge der Errichtung 
des Protektorats über Panama und der Intervention Roofe- 
velts in San Domingo das Mißtrauen der Südamerikaner 
gegen etwaige Expanſionsgelüſte der Nordamerikaner ae. 
ſtiegen. Sie ſind daher auf einen andern Ausweg verfallen, 
ſich die Unabhängigkeit zu wahren, aber doch den ſtarken 
Schutz des mächtigen Bruders im Norden zu ſichern. Sie 
wollen außer der Anerkennung der Calvodoktrin noch den 
Abſchluß eines panamerikaniſchen Vertrags verlangen, in 
dem ſie ſich alle gegenſeitig die Erhaltung des gegenwärtigen 
Beſitzſtandes garantieren. Dieſe Forderung wurde auf dem 
zweiten panamerikaniſchen Kongreß in Mexiko geſtellt und 
heißt nach ihrem Dater, dem Präſidenten von Mexiko, die 
Porfirio Diazdoktrin. So haben wir glücklich vier Doktrinen: 
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nämlich die urſprüngliche Monroes, die Roofevelt-, die Calvo» 
und die Diazdoktrin. 

Um in den Streit der Meinungen und Anſichten Ord- 
nung zu bringen, ſoll nun in Rio de Janeiro vor allen 
Dingen Staatsſekretär Root verſuchen, den Abſchluß eines 
allgemeinen panamerikaniſchen Schiedsgerichtsvertrags durch⸗ 
zuſetzen, auf Grund deſſen, nach Gutheißung durch die Haager 
Friedenskonferenz, auch Streitigkeiten amerikaniſcher Staaten 
mit europäiſchen über Schulden und andere ſchöne Sachen, 
unter Vermittlung der Vereinigten Staaten, erledigt werden 
können. Außerdem ſoll man ſich über die Grundzüge einer 
allgemeinen Behandlung ſolcher Fragen, alſo über die Er- 
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weiterung der Monroedoktrin in der angedeuteten Richtung, 
einigen. Ob das gelingen wird, müſſen wir abwarten. 
Leicht iſt die Aufgabe nach dem Geſagten wahrlich nicht. 
Hiervon wird der Erfolg des dritten panamerikaniſchen 
Kongreffes auf ſtaatsrechtlichem Gebiet abhängen. Auf wirt- 
ſchaftlichem wird ſich, abgeſehen von weiterer Forderung der 
Idee der panamerikaniſchen Eiſenbahn, wohl nur indirekt 
inſofern etwas erreichen laſſen, als die amerikaniſchen Dele 
girten von neuem den Eindruck erhalten werden, daß die 
vereinigten Staaten erft mit ihrem ſtarren Hochſchutzzollſyſtem 
brechen müſſen, ehe ſie von andern Leuten oder Ländern 
Fugeſtändniſſe erwarten können. | 
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Struwwelpeter, @igerl und Weltmann. 


Eine Plauderei über den männlichen Anzug. Don Ale zander v. Gleichen Rußwurm. 


"A der merkwürdigen Satyre Cailyles „Sartor Resartus“ 
wird das bekannte Sprichwort „Kleider machen Leute“ ins 
koloſſale paraphraſiert. Daß in dieſem engliſchen Buch gerade 
ein deutſcher Profeſſor, der tiefgelehrte und breite Teufelsdrökh, 
die Philoſophie der Kleidung verfaßt hat, gewinnt einen 
Beigeſchmack des willkürlich Poſſierlichen. Denn der Deutſche 
ſcheint weniger auf ſeine Kleidung zu achten als die Männer 
anderer Nationen, ja, Künftler und Gelehrte ſetzten früher 
ſogar etwas darein, nachläſſig gekleidet zu erſcheinen. Ganz 
veraltet mag aber die Verachtung zierlichen Gewandes in 
gewiſſen Kreiſen noch nicht fein, wie ein Spottgedicht auf die 
rauhen Männer Germaniens beweiſt, das mit den Worten anhebt: 

„Ein welſcher Fant iſt, der ſich putzt, 

Sich zierlich Bart und Haare fingt.” 

In früheren Jahrhunderten haben deutſche Ritter und 
Bürger ſehr viel auf farbenprächtige und reiche Tracht ge— 
geben, ſchreckten ſogar, um recht modiſch zu erſcheinen, vor 
keiner mühſamen Abſonderlichkeit zurück. So wurden einmal 
die Aermel, um ſich mächtig zu bauſchen, innen mit ge⸗ 
knetetem Teig gefeſtet oder mit Sägemehl gefüllt. Da geſchah 
es einem Höfling in Gegenwart des Kaifers, daß er plötzlich 
ins Schwinden kam und Ströme von Sägemehl hinter ihm 
herliefen. Beſcheiden ift heute unſere Männerwelt in ihrem 
Anzug, an alte Pracht erinnert höchſtens eine bunte Weſte, 
und wenn die Frauen nicht mit liebenswürdigem Eigenſinn 
auf helle Farben und mannigfaltige Formen hielten, oder 
wenn eine Uniform nicht da und dort ein buntes Licht auf 
fette, würde jede moderne Geſellſchaft einen Leichenbitter⸗ 
eindruck machen. Ganz beſonders in Deutſchland, da der eigen: 
tümliche Reiz moderner Herreneleganz aus verſchiedenen Gründen 
noch weniger zur Geltung kommt als in andern Ländern. 

Die moderne Tracht iſt eine vereinfachte, bürgerlich und 
farblos gewordene Form der franzöfifchen Direktoirmode, was 
namentlich in Frack und Gehrock deutlich zum Ausdruck 
kommt. Man hat nach den Schrecken der franzöſiſchen Re- 
volution noch immer nicht die Scheu abgeworfen, ſich der 
Oeffentlichkeit in bunten, reichen Stoffen zu zeigen. Soziale 
Motive und Kückſichten auf die Bequemlichkeit ſollten dieſen 
Fuſtand über ein Jahrhundert erhalten. Die eigentliche 
Eleganz mußte ſich auf Feinheiten in Schnitt und Form be⸗ 
ſchränken, die nur dem Wiſſenden verſtändlich ſind, obwohl 
ſie ſich auch für andere dem Gefühl nach bemerkbar machen. 
man hört oft das Urteil: „Der iſt gut angezogen“, und auf 
die Frage: „Warumd“ weiß der Gefragte nichts anderes zu 
erwidern als das ablehnende Wort: „Das ſieht man ja.“ 
Su erkennen, woran man es aber ſieht, unterſcheidet den 


wirklich gut angezogenen Menſchen von jenem Pfendoelegant, 
der wohl in der Menge als Giger! auffällt, aber in einer Ges 
ſellſchaft von wirklichen Herren nur eine traurige Figur ſpielt. 

An Stelle des einſtigen Glanzes, der Spitzen und Stickereien 
trat etwas Neues, das den Weltmann von der Menge ab» 
hebt: Die richtige Wahl der Uleidungsſtücke für Tageszeit 
und Gelegenheit. Hierin iſt der Engländer Meiſter, Amerikaner 
und Franzoſe haben fid) der engliſchen Sitte vollſtändig an» 
geſchloſſen, nur in Dentſchland herrſcht noch eine Verwirrung, 
die manche Lächerlichkeiten zeitigt und namentlich in kleineren 
Städten oft an die gemütlich⸗behäbige Biedermeierzeit erinnert. 
Damals entſtand die Gewohnheit, für geſellige Sufammenfünfte 
den „Brateurock“ und für beſonders feierliche Augenblicke 
den Frack zu wählen. Ein braver Mann, der ſich in den 
Feierſtunden mit der Muſe zu ſchaffen machte, vertraute mir 
einmal eine Sammlung ſeiner Gedichte. In dieſen Gedichten 
beſingt die Braut ihren Bräutigam ſehr harmlos. Beſonders 
gelungen und mir unvergeßlich war die Beſchreibung des 
jungen Mannes, der zu „Papa“ kam, ſeinen Antrag zu 
ſtellen. Er zog für dieſe Gelegenheit vormittags elf Uhr 
weiße Handſchuhe, weiße Krawatte und ſchwarzen Frack an. 
Die Braut beſang mit Rührung ſeinen Anblick: | 

„Feierlich im ſchwarzen Feſtkleid feh ich dich, du Tranter, 
ſchreiten!“ 

Man ſieht im Geiſt, wie ſchlecht das ſchwarze Feſtkleid 
dem verliebten Jüngling ſitzt, wie läftig feine kräftige Hand 
der weiße Handſchuh preßt, wie dilettantiſch die Krawatte 
gebunden iſt. Vielleicht war er ein junger Siegfried, ſtattlich, 
blauäugig, blondbärtig, mit mächtigen Schultern. Er wäre 
wunderſchön in Siegfrieds Tracht, vielleicht auch als maleriſcher 
Landsknecht, vielleicht auch im modernen Jagd» oder Sport: 
koſtüm, aber ein langſchößiger Frack, eine geſtärkte, weiße 
Hemodbruft verlangen, um einigermaßen äſthetiſch zu wirken, 
eine andere Erſcheinung, vor allem aber das künſtliche Licht 
des Abends, die vergnügungsfrohe Stimmung, die ſich nach 
den Geſchäften des Tages einſtellt. Nur was ſich nach ſieben 
Uhr des Abends abſpielt, geſtattet und verlangt ſogar den 
Frack: das Diner, das Theater, der Rout und die vielen 
andern Gelegenheiten, bei denen Herren und Damen zwanglos 
zuſammentreffen. : 

Es ift bezeichnend, daß jeder Englander, der auch nur 
auf die geringſte geſellſchaftliche Beachtung Auſpruch erhebt, 
in feinem Reiſegepäck immer einen „evening- dress“, das heißt 
einen Frackanzug, mit ſich führt. Er iſt für alle Fälle ge⸗ 
rüftet und ſteht ſowohl im eleganten Theater einer Großſtadt 
als im internationalen Rotel nicht als ein männliches Aſchen · 
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brödel in der Ecke, wie es unſern lieben Landsleuten allzu oft 
geſchieht. Iſt es denn eine ſolche Mühe, gerade den Frack 
anzuziehen, daß ihm immer noch der ungeſchickte, geſchloſſene 
Gehrock vorgezogen wird? Oder lieben die Herren, die des 
Gehrocks wohlverhüllende Aufſchläge übereinanderknöpfen und 


ihre hochgeſchloſſene Weite anbehalten, das Hemd, das treue 


Bemb zu ſehr, das Be bei den Mühen des Tages begleitet 
hat? Saft ſcheint es. Denn jedem Mangel au Eleganz liegt 


eine ſpießbürgerliche Urſache zugrunde. Die Geſchäftsleute 


oder die Beamten oder die Gelehrten, die ſich nicht Seit 
gönnen, auch ein wenig für ihren äußeren Menſchen zu 
ſorgen, erinnern durch ihre Perſönlichkeiten immer daran, 
daß Deutſchland unter den Kulturnationen noch zu den 
jüngſten gehört. In Wien, das zu den Kongrefzeiten die 
eleganteſte Stadt Europas geworden war, hat ſich eine Tra⸗ 
dition gebildet, die noch heute für die Nerrenmode maßgebend 


ift Wiener Sachen kann. man, ohne unliebſam aufzufallen, i 


in England tragen wie überall, mo: internationale Geſell⸗ 
ſchaft verkehrt. Ich will damit den deutſchen Schneidern, 


Schuſtern, Futmachern nicht zu nahe treten, aber wo bei uns 
gut gearbeitet wird, findet man Modelle, Zeichnungen, viel⸗ 


leicht auch Fnſchneider aus London oder Wien. Gefehlt 
wird nur meiſtens von den Trägern der Sachen, die Anzug 


. und Gelegenheit nicht harmoniſch zu verbinden wiſſen. Wie 
der Gehrock am Abend lächerlich wirkt, fällt die geſtärkte 
weiße Hemdbruft und der Frack am Tage unliebfam auf. 


man muß nur in den Witzblättern ſehen, wie ſie einen 
Fürſtenbeſuch in der Provinz oder einen Subalternen in 
Audienz darſtellen bei einem hohen Vorgeſetzten. Humoriſtiſche 
Blätter ſind immer lehrreich. So hat ein ſolches Blatt ein 
Bild von Herrn und Frau Schmidt gebracht, die in einem 
entſetzlichen Aufzug, mit einer entſetzlichen Reiſetaſche nach 
England fahren; auf der Nebenſpalte findet man Mr. und 
Mrs. Smith, die, mit jener bekannten engliſchen Stallknecht⸗ 
mode gekleidet und mit gediegenem Handgepäck verſehen, von 
London zurückkehren. Der Deutfhe nimmt vielleicht allzu 
raſch von den Kulturbedingungen anderer Völker Beſitz. Das 
brave Ehepaar Schmidt hat fi ſehr ſchnell engliſche Kleidung 
angeſchafft, aber wahllos und ohne Derftand. Wer nachäfft, 


verſäumt nachzuahmen. In der Eile entgehen ihm gerade 


bei Kleidung und Sitten des täglichen Lebens jene feinen 
Nuancen, die den Weltmann auszeichnen und vom Spieß⸗ 
bürger unterſcheiden. : 

Warum ift nun der Engländer für die Herrenmode maß⸗ 
gebend, wie es die Pariſerin für die Damenwelt ijt? Die 


Mode ſchmiegt fid) in die Falten der ſozialen Fragen wie 


in die Falten der politik. Als Spanien das mächtige Welt 


reich war, beherrſchte es die Mode in Europa, als die Hege. 


monie auf Frankreich überging, wurde Paris die führende 
Stadt für den Geſchmack des Erdteils. Nach den deutſchen 
Siegen, die das Gleichgewicht veränderten, blieb das Zentrum 
der Damenmode in Paris, weil bei uns kein beherrſchender 


geſellſchaftlicher Mittelpunkt vorhanden war, noch entſtand. 


Die unglücklichen Verſuche der deutſchen Keformtracht be 
weiſen dies auch jetzt. 

Daß von Deutſchland aus auf die Entwicklung der Männer 
tracht nicht beſtimmend eingewirkt werden konnte, lag im 
Ueberwiegen der Uniform bei allen feſtlichen Gelegenheiten 
von Hof und Welt. Das ift anders in England. Dort be- 
ſchränkt ſich die Uniform auf Dienſt und große Staatszere⸗ 
monien, verſchwindet aber vollſtändig im geſellſchaftlichen 
Leben. Aehnlich ift es in Frankreich und Italien. So haben 


die Prinzen des engliſchen Königshauſes einen entſcheidenden 


Einfluß auf die Mode gewinnen können, und das Greng gee 
regelte Feremoniell eines jeden Tages in vornehmen Hänfern 


Englands unterſtützte die ſtrengen Regeln, die ſich für die 
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Anwendung der verſchiedenen Uleidungſtücke ausbildeten. 
Eine kleine Szene wäre dort nicht möglich geweſen, die ſich 
auf einer ruſſiſchen Geſandtſchaft des Kontinents zutrug. War 


da ein junger Herr aus feiner Heimat gekommen und hatte 
bei der Frau des Geſandten feinen Antrittsbeſuch gemacht. 


Liebenswürdig forderte ihn die Dame auf, am Abend wieder: 
zukommen, „da fie zu Haufe ſei“. Er dachte an jenes zwang⸗ 
lofe Huſammenſitzen, wie es im Norden unter Bekannten ge- 
bräuchlich iſt, und kam im Straßenanzug, in dem er ſich 
tagsüber herumgetrieben. An der Tür machte ihn der alte 


_Kammerdiener auf das Ungewöhnliche feines Anzugs anf- 


merkſam. Da ging er beſchämt ins Hotel, ſich umzukleiden, 
und wählte den Gehrock. So kam er wieder, lief dem Dous: 
herrn in die Hände und wurde von neuem nad) Haufe ae: 
ſchickt. Eilend, mit rotem Hopf ſuchte er Smoking und 


ſchwarze Krawatte aus feinem Gepäck und fuhr zum dritten ⸗ 


mal in die Geſandtſchaft. Er kam, als die andern Leute ſchon 
gingen, und wurde hereingelaſſen. Da nahm ihn der. Ge: 
ſandtſchaftsattache unter den Arm und meinte erſchrocken: 


„Aber lieber Freund, wie können Sie in ſolchem Aufzug 


kommen. Nur unter uns Herrn braucht man den Smoking 
ober im Hotel oder in einem kleineren Theater.“ Der junge 
Ruffe ſchüttelte das Haupt, er fand „Enropens übertünchte 
Höflichkeit” fehe unbequem und ungemütlich. Er hatte up: 
recht, denn alles beruht anf Gewohnheit. Gewiß, Körper- 
pflege und Eleganz verlangen kleine Opfer an Seit und 
Mühe, aber fie gehören zu den Vorbedingungen jener äfthetifchen 
Kultur, die feit den jüngſten SE an affen ihren Zweigen 
zu blühen beginnt. 

Die Zeiten find endgültig aud: für Deutſchland vorüber, 
in denen ein Theaterdirektor das Stück eines jungen Autors 
zurückwies, ohne es zu leſen, „weil der Menſch ſaubere Nägel 
hatte und einen modernen Kragen trug“. Wir erinnern uns 
des grundgelehrten Petrarca, der ein Klaffifer wurde, obwohl 
er zu den feinſten und eleganteſten Weltprieſtern feines Jahr⸗ 
hunderts gehörte. Es iſt gar kein Grund vorhanden, daß 
wirkliche und auch tiefe Bildung einen Mann davon abhalten 
follen, zu rechter Zeit das richtige Uleidungſtück gut ſitzend 
zu tragen. Was ſchön ausſieht, iſt immer praktiſch. Wer 
am Tag zu feiner Berufstätigkeit oder, wenn er nichts zu 
tun hat, zu irgendeinem Sport oder auf Reifen einen wirklich 
gut gemachten, gut ſitzenden und geeigneten Anzug trägt mit 
entſprechenden Stiefeln, iſt weniger ermüdet als einer, an 
deſſen Körper ſchlechtes, fertig gekauftes Zeug herumbaumelt. 


Und wer ſich nach dieſer Tätigkeit von Kopf bis zu Fuß 


umzieht und den leichten, ſchmiegſamen Geſellſchaftsanzug 


wählt, fühlt ſich friſcher, aufgelegter zu heiterem Geſpräch 


oder Spiel als jener, der in ſeinen Kleidern die Erinnerung 
an des Tages Laſt und Mühen mit ſich ſchleppt. Schon Ovid 
gibt in der „Kunft zu lieben“ den jungen Leuten verſchiedene 
Kegeln, wie ſie ſich anziehen ſollen, um dem weiblichen Ge— 
ſchlecht zu gefallen. Einige darunter, die ſich auf Reinlichkeit 
beziehen, haben noch heute Geltung, ebenſo wie der Vers: 
„Paſſendes Schuhzeug trage, abſchreckend wirkt ſchlechtes“. 

Man erkennt Engländer und Oeſterreicher daran, daß fie 


meiſt in tadelloſem Schuhwerk gehen, das franzöſiſche ift ` 


etwas zu ſpitzig in der Form und zu leicht gearbeitet, das 


italieniſche nur hübſch, ſolange es ganz neu iſt. Der Stiefel 


iſt ja an ſich häßlich, aber er verbindet ſich organiſch mit 
der ebenſo häßlichen Hofe, und da ihn die Konvention vom 
Menſchen fordert, verletzt er das Auge nicht, wenn er an 
Fuß wirklich angepaßt und gut gehalten ift. 

„Auf den Stiefel falle die Hofe in immer frifch ee 
glatten Falten!“ Das klingt pedantiſch, klingt nur wie eine 
einfältige. Moderegel. Aber auch die Biigelfalte hat ihre 
tiefe Urſache, ihre Philofophie. . Sie bleibt nur in Ordnung, 
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wenn die Hofe einen Tag auf dem Faltenſpanner geruht hat. 
Sie gibt alſo den Beweis, daß ihr Träger wenigſtens mit 
zwei Anzügen wechſelt und nicht Tag für Tag denſelben 
verſchwitzten Gegenſtand auf ſich trägt. Die wirkliche Eleganz 
hängt mit Körperpflege und Reinlichkeit ſo feſt zuſammen, 
daß immer eine die andere hervorbringt oder begründet. 
Deshalb ijt der gut angezogene Mann kein „welſcher Sant, der 
ſich putzt“, ſondern ein Menſch, der ſo viel Achtung vor ſich ſelbſt 
hat, daß er immer gut und entſprechend auszuſehen wünſcht. 


CCE 


Die verlorene Spange. 


Ein juriftifcher Briefwechfel aus der Sommerfriſche. 
Don Amtsrichter Dr. Thieſing, Burgdorf i. D. 


9 ados Mm a L 
| Lieber Freund! | 

Sie hatten ſelbſtverſtändlich nicht unrecht, als Sie meinen 
Standpunkt, daß zum Reiſen lediglich dieſelben drei Dinge 
wie zum Kriegführen, nämlich Geld, Geld und nochmals 
Geld, gehörten, als oberflächlich brandmarkten. Natürlich 
war dieſes auch gar nicht meines Herzens wahre Meinung, 
ſondern nur das Produkt meines Dorf entwickelten Wider- 
ſpruchsgeiſtes und der fatalen Neigung, lehrhaft gefärbte Er⸗ 
örterungen plötzlich durch eine mehr oder weniger paradoxe 
Bemerkung abzuſchneiden. Sie nehmen das nun freilich nicht 
allzu tragiſch. Allein geſtehen Sie es nur, verſchnupft hat 
es Sie doch ſchon öfter, wenn ich Ihnen beim Tummeln 
Ihres Steckenpferdes mit einem Male in die Zügel fiel. 
Aber nichts für ungut! Ihnen ſteckt nun mal etwas vom 
Schulmeiſter im Blut, und wenn Sie dann, von Begeiſterung 
für Ihre Juriſterei getrieben, auch uns Laien eine Leiden: 
ſchaft für die Dame mit der Wagſchale und den verbundenen 
Augen einflößen wollten, ſo war mir das offen geſtanden 
bisweilen ein ganz klein wenig lächerlich. Es wollte mir 
durchaus nicht einleuchten, daß ich mich mit der Jurisprudenz 
näher vertraut machen müßte. Wozu gibt es denn 
Gerichte und Rechtsanwälte, dachte ich. Aber ich bekenne 
jetzt, in dem Streben nach einer Populariſierung des Rechts 
ſteckt doch ein geſunder Kern. „Aha,“ ſagen Sie — „was 
hat man dir, du armes Kind, getand“ Na natürlich, man 
muß ſo etwas erſt am eigenen Leibe ſpüren. Alſo, hören 
Sie! Ich habe es in meiner Sommerfriſche im allgemeinen 
gut getroffen, wohne in einem netten, gemütlichen Wirtshaus 
und würde an alles andere eher denken, als Sie um ein 
Rechtsgutachten zu bitten — wie gelehrt, nicht wahr? — 
weun mir nicht vorgeſtern meine Brillantſpange, ein altes 
Familienerbſtück, abhanden gekommen wäre. Ich glaube, ſie 
in die oberſte Kommodenſchublade gelegt und dieſe verſchloſſen 
zu haben; es kann aber auch ſein, daß ſie an der Bluſe, die 
ich in der Eile des Umkleidens auf einem Stuhl habe liegen 
laſſen, ſtecken geblieben iſt. Einen beſtimmten Verdacht habe 
ich nicht, wenngleich das Zimmermädchen mir einen etwas be. 
fangenen Eindruck machte. Dem Wirt habe ich noch nichts 
von der Sache geſagt, weil ich die Spange immer noch wieder⸗ 
zufinden hoffte und kein unnützes Aufſehen erregen möchte. 
Nun iſt mir aber vorhin auf einem neben der Zimmertür 
angehefteten Plakat, deſſen Inhalt ich bisher nur oberfläch⸗ 
lich durchflogen hatte, ein Paſſus in die Augen gefallen, der 
mich in Unruhe ſetzt. Es heißt da, daß der Wirt für den 
Derluft von Wertobjekten feiner Gafte nur aufkommen will, 
wenn ſie ihm zur Aufbewahrung eingehändigt ſind. Nun 
bitte ich Sie, kann der Mann damit durchkommend Dies 
ſcheint mir zwar gegen jeden geſunden Menſchenverſtand — 
denn man kann ihm doch nicht feine wertvollen Gebrauchs- 
gegenſtände oder gar ſein Portemonnaie übergeben und ſich 
zu jedesmaliger Benutzung abfordern — allein ich ſehe ſchon 
Ihr ironiſches Lächeln bei der Erwähnung des „ſogenannten“ 
(nicht wahr d) gefunden Menſchenverſtandes. Alſo wollen Sie 
mich belehren und wenn möglich beruhigen? Auch noch aller 
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lei andere ſchöne Ulauſeln habe ich auf dem Plakat entdeckt, 
die mir ſpaniſch vorkommen. So heißt es da, daß ſich der 
Zimmerpreis um fünfzig Prozent erhöhe, falls man die Mahi- 
zeiten nicht im Haufe einnehme, was mich perſönlich aller⸗ 
dings weniger berührt, da ich mich in volle Penſion gegeben 
babe und einen einheitlichen Preis für Simmer und Der, 
pflegung zahle. Dagegen iſt mir die Beſtimmung unheimlich, 
daß der Penſionsgaſt eine volle Woche vor ſeiner Abreiſe 
kündigen muß, weil ich es nicht liebe, meine Dispoſitionen ſo 
weit im voraus zu treffen. Muß man ſich das alles gefallen 
laſſend Da mein Intereſſe für Ihre Rechtskenntnis nun ein- 
mal erwacht iſt, ſo benutzen Sie die Gelegenheit und ſtillen meinen 


Wiſſensdurſt ſo bald als möglich. Sur Revanche erlaube ich 


Ihnen, mich bei meiner Rückkehr mit einem Roſenſtrauß am 

Bahnhof zu empfangen. Bin ich nicht nett? Ihre M. 

i | B. . „ 15. Juli 19.. 
Meine verehrte, gnädige Frau! 

Natürlich konnten Sie Ihrem getreuen „Schulmeiſter“ keine 
größere Freude machen, als ihn mit Ihrem gütigen Auftrag 
zu beehren. Der Angenblick, eine juriſtiſche Abhandlung vom 
Stapel zu laſſen, iſt ja auch der denkbar günſtigſte. Mein 
Koffer. iſt halb gepackt, in zwei Stunden kommt die Droſchke — 
aber was hilft das? Sie befehlen — und ich gehorche! 
Wenn die Geſchichte mit der Spange auch ſehr einfach 
iſt, ſo muß ich doch ein wenig weiter ausholen. Wer in 
einem Wirtshaus abſteigt, will dort nicht nur ſchlafen, eſſen 
und trinken, ſondern auch eine ſichere Unterkunftſtelle finden. 
Nach den Anſchauungen des Lebens und den Bedürfniſſen 
des Verkehrs iſt es daher die Pflicht des Wirtes, ſolche Vor⸗ 
kehrungen zu treffen, daß die Gäſte vor Verluſt oder Be- 
ſchädigung ihrer Sachen bewahrt werden. Um den Wirt zur 
peinlichſten Erfüllung dieſer Pflicht zu gewinnen, legt ihm 
unſer Recht eine ſehr weitgehende Haftung auf. Er hat nämlich 
ohne weiteres für Derluft oder Beſchädigung eingebrachter 
Sachen ſeines Gaſtes einzuſtehen, wenn er nicht nachweiſen 
kann, daß der Gaſt ſelbſt, ein Begleiter oder eine Perſon, die er 
bei ſich aufgenommen hat, den Schaden verurſacht hat, oder 
daß er durch die Beſchaffenheit der Sache oder höhere Gewalt 
hervorgerufen iſt. Dieſe Ausnahmen mußten ſelbſtverſtändlich 
vorgeſehen werden. Denn wenn der eigene Uammerdiener des 
Gaſtes lange Finger macht, wenn mitgenommene Lebensmittel 


verderben, oder wenn ein Erdbeben das Hotel in Trümmer 


legt, muß der Wirt natürlich frei ausgehen. Eine andere Schranke 
zieht das Geſetz aus begreiflichen Gründen bei Weriſachen, 
indem es den Wirt an fid) nur bis zum Betrage von 1000 Mark. 
haften läßt. War Ihr Schmuck wertvoller, ſo würden Sie 
alſo keinesfalls auf mehr als 1000 Mark Anſpruch haben 
können, es ſei denn, daß der Wirt oder ſeine Leute den 
Derluft verſchuldet haben, etwa Ihr Verdacht auf das ëmmer: 
mädchen fih als richtig herausſtellte. Für Reifende, die 
ſolche kleinen Vermögen mit ſich führen, gibt es jedoch einen 
Croft: fie müſſen ihren Schmuck oder ihr geſpicktes Porte» 
fenilfe dem Wirt unter Hinweis auf die wertvolle Beſchaffen⸗ 
heit zur Aufbewahrung anbieten. Er haftet dann, mag er 
annehmen oder ablehnen, unbeſchränkt. | 

Wenn Ihnen nach diefen Vorbemerkungen fdon ein Stein 
vom Herzen gefallen ſein ſollte, ſo wälzen Sie ihn gefälligſt 
wieder an ſeine alte Stelle. Denn Ihre Chancen ſtehen 
ſpottſchlecht. „Wenn Sie wirklich ein fo koſtbares Stück in 
einem unverſchloſſenen, allen möglichen Menſchen zugänglichen 
Hotelzimmer offen haben liegen laffen, fo ift das — juriftifd 
geſprochen — eine grobe Fahrläſſigkeit, die Sie nach dem 
allgemeinen Grundſatz vom konkurrierenden Verſchulden um 
jeden Anſpruch bringen kann.“ Aber darauf wird es gar 
nicht ankommen, da Sie ſich anſcheinend ſo wie ſo ſchon Ihr 
Kecht verſcherzt haben. Sie hätten nämlich unverzüglich nach 
erlangter Kenntnis von dem Abhandenkommen dem Wirt 
Mitteilung machen müſſen. Dies iſt bei Strafe des Derluftes 
aller Anſprüche aus Kückſicht auf den Wirt vorgeſchrieben, 
der in der Lage ſein ſoll, ſogleich die nötigen Schritte zur 
Wiedererlangung oder Aufklärung zu tun. Daß Sie das nicht 
wußten, nützt Ihnen gar nichts. Denn Rechtsunkenntnis 
ſchützt ſelbſt eine ſchöne Frau vor Schaden nicht. 
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Damit tritt Ihre Frage nach der Bedeutung des Jimmer- 
anſchlags — für die Spangenangelegenheit wenigſtens — in 
den Hintergrund. Allein Sie wollen ja auch allgemein darüber 


belehrt werden. Daß der Wirt durch jenen Anfchlag feine 


Haftung für ihm nicht eingehändigte Wertobjekte einfach 


Rehe Sie das Simmer bei ihm nahmen, fagen müfjen. 


ablehnt, iſt rechtlich bedeutungslos. Dies hätte er Ihnen, 
ogen 
Sie dann gleichwohl ein, fo hätten Sie fih damit einverſtanden 
erklärt. Der Anſchlag aber hat als eine einfeitige nachträgliche 
Erflärung des Wirtes nicht die Kraft, den auf Grund der 
geſetzlichen Beſtimmungen abgeſchloſſenen Beherbergungsver⸗ 
trag zu ändern. Dies gilt auch für die andern Ihnen fürchter⸗ 
lich erſcheinenden Drohungen des Plakats. Da Sie über die 
Hündigungsfriſt nichts ausgemacht haben, fo richtet fie fid 
kraft Geſetzes nach der Preisbemeſſung. Iſt der Preis, wie 
ich vermute, nach Tagen bemeſſen, ſo können Sie auch 
täglich für den folgenden Tag kündigen. Haben Sie aller⸗ 
dings ſtatt 6 Mark auf den Tag etwa 42 Mark auf die 
Woche verabredet, ſo können Sie nur für den Schluß der 
Halenderwoche, und zwar ſpäteſtens am erſten Werktag, kün⸗ 
digen. — Den Aufſchlag des Zimmerpreifes bei Nichteinnahme 
der Mahlzeiten im Haufe braucht man ſich natürlich ebenſowenig 
gefallen laſſen. Denn wer ſein Zimmer für zwei Mark für den 
Tag gemietet hat, kann nicht durch einen Monolog des Wirtes 
zur Fahlung eines höheren Preiſes gezwungen werden, da 
zum Dertraafhluß wie zum Heiraten der übereinſtimmende 
Willen zweier Parteien gehört. Die Simmeranſchläge find 


daher leere Schreckgeſpenſter. Sollen ſie verbindlich ſein, ſo 


muß der Wirt ihren Inhalt, ſtatt ihn dem Reifenden nad 
träglich meuchlings zu verſetzen, vorher ſervieren, und wenn 
ſich der Gaſt dann nicht mit Grauſen wendet, ſo iſt alles in 
ſchönſter Ordnung. 

Na ja, da knallt mein Roſſelenker bereits unter den 
Senftern! Ufo Schluß, den Sie gewiß längſt ungeduldig 
erwartet haben! Vielleicht hat fidh auch das Vermißte wieder- 
gefunden und damit der Brief feine Aktualität für Sie ver- 
loren, was Ihnen von Herzen wünſcht Ihr ergebenſter A. 


|. Rum 
Anſere Bilder. 


Sur Thronfolge in Baden (Abb. S. 1245). Prinz 
Berthold, der in dieſem Jahr geborene erſte Sohn des Prinzen 
Max von Baden, ift die Hoffnung des Hanfes Zähringen. 
Da der Erbgroßherzog Friedrich kinderlos, ſein Vetter Prinz 
Max aber, dem nach ihm der Chron zufällt, der letzte Agnat 
iſt, fo wäre, falls ihm nicht feine Gemahlin, eine Tochter 
des Herzogs von Cumberland, einen Sohn geſchenkt hätte, 
"ad feinem Tode das fürſtliche Dous Hohenzollern⸗Sig⸗ 
maringen in Baden zur Regierung gekommen. Wohl mit 
Kückſicht darauf, daß die Geburt des jüngſten Hähringerfproffen 
die Ausſicht auf ein Fortbeſtehen des Hauſes eröffnet hat, 
iſt dieſem der Name Berthold gegeben worden, den der 
Stammvater getragen hat. | 


, Nordlandsfahrtendeutfher Herrfher (Abb.5.1247). 
Kaifer wilhelm hat im vorigen Jahr aus Rückſicht auf die 
Crennung Norwegens von Schweden, die dem König Oskar 
vielen Kummer bereitete, von der ihm liebgewordenen Nord⸗ 
landreiſe Abſtand genommen. Nachdem aber alle Beteiligten 
fih mit der Neuordnung der Dinge abgefunden haben, ijt der 
Kaifer in dieſem Sommer wieder nach Norwegen gefahren, wo 
er ſich zurzeit noch aufhält. Die Gelegenheit hat der Kaifer 
auch benutzt, um dem König Haakon in Drontheim einen 
Beſuch abzuſtatten. Gleichzeitig mit ihm hat auch der Grof. 
erzog von Oldenburg auf feiner Jacht „Lenſahn“ die mor 
diſchen Gewäſſer beſucht. ea 

Rembrandts dreihundertſter Geburtstag (Abb. 

5. 1246), der 15. Juli, ift allenthalben in der Hünſtlerwelt, 
ganz beſonders aber in Holland, feſtlich begangen worden. 
nter anderm wurde in feiner Daterftadt Leiden ein Denk 
mal des großen Künftlers feierlich enthüllt. Die niederlän⸗ 
diſche Regierung ſowie niederländiſche Hochſchulen und Kor- 
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porationen haben den Anlaß benutzt, um den bedeutendſten 
Kembrandtforſchern Auszeichnungen zuteil werden zu laſſen. 


za 

Das XV. Deutſche Bundesſchießen in Münden 
(Abb. S. 1248) hat fid) wieder zu einer Kundgebung der 
ideellen Sufammengehörigfeit aller Deutſchen geftaltet. Es 
beteiligten ſich zahlreiche Schützen nicht nur aus dem Reich, 
fondern auch aus Oeſterreich⸗Ungarn. 

Das Präſidium der ruſſiſchen Reichsduma (Abb. 
S. 1246) hat einen ſchweren Stand, da das Parlament, deſſen 
Geſchäfte es zu leiten hat, naturgemäß noch an allerhand 
Kinderkrankheiten leidet. Viele Mitglieder wiſſen noch nicht 
viel von parlamentariſchen Formen und treten häufig gar zu 
ungebärdig auf. Daher geht es oft recht ſtürmiſch im Haufe 
zu. Aber der Präſident hat wiederholt gezeigt, daß er die 
Pflichten feines Amtes kennt, und regelmäßig allzu tempera: 
mentvolle Kritiker des Miniſteriums zur Ordnung gerufen. 

T 

Die Renovation des Doms in Worms (Abb. S. 1249) 
geht ihrem Ende entgegen; nachdem im Jahr 1901 mit dem 
Abbruch des Weſtchors begonnen worden war, iſt der Wieder⸗ 
aufbau jetzt bis zur Aufſetzung des Schlußſteins der Vierungs⸗ 
kuppel gediehen. Aber im Sommer werden noch größere Ar- 
beiten nötig ſein, für die einſtweilen das Geld noch nicht 
vorhanden iſt. Indeſſen bei dem ſtarken Intereſſe, das jetzt 


für die Erhaltung der Baudenkmäler zutage tritt, braucht man 


nicht zu fürchten, daß die Vollendung des Werkes ſcheitern wird. 
iic 
Die Affäre Dreyfus (Portr. S. 1252), die Jahre bin, 
durch die franzöſiſche Dolfsfeele in ihren tiefſten Tiefen erregt 
hat, hat jetzt ihren befriedigenden Abſchluß gefunden. Von 
dem Pariſer Kaffationshof ift das Urteil des Kriegsgeridts 
in Rennes aufgehoben und Hauptmann Dreyfus freigeſprochen 
worden. gwar rief die Rehabilitation des unſchuldig Der, 
urteilten im Parlament noch ſtürmiſche Szenen hervor, aber 
mit überwältigenden Majoritäten haben Kammer und Senat 
die Wiedereinſtellung des Kapitäns Dreyfus und des Oberſten 
Picquart in das Heer und ihre Beförderung beſchloſſen. 
en 


Die Feſtſpiele des Rheiniſchen Goethevereins in 
Düffeldorf (Abb. S. 1251) haben in dieſem Jahr, da das 
Stadttheater umgebaut wird, im Apollotheater ſtattgefunden. 
Es iſt dies das größte deutſche Spezialitätentheater, das aber 
die Seftfpielleitung in ein würdiges und paſſendes Gewand 
zu kleiden wußte. Bühne und Zuſchauerraum ſtanden im 
Einklang mit den antiken oder antike Stoffe behandelnden 
Stücken, die durch ausgezeichnete Schauſpieler und Schau⸗ 
ſpielerinnen zur Aufführung gebracht wurden. 

: ea 

Badende Elefanten (Abb. S. 1252) konnten kürzlich 
die Bewohner Dresdens bewundern. Eine Anzahl Dickhäuter 
aus einem dort weilenden Sirkus wurde in die kühlenden 
Fluten der Elbe geführt, wo ſie ſich zum Gaudium eines 
zahlreichen Publikums fröhlich tummelten. 


2 
Im internationalen Segelſport (Abb. S. 1250) 
ſpielt heute erfreulicherweiſe Dentſchland bereits eine bedeut⸗ 
fame Rolle. An den großen Regatten, die bei uns veran- 
ſtaltet werden, beteiligt ſich das Ausland in großem Umfang, 
und wir ſchicken unſere beſten Segler in fremde Länder, wo 
ſie ſchon mehrfach glänzende Erfolge errungen haben. 
S2 


Perſonalien (Porträte S. 1252). Die Konvention des 
Roten Kreuzes hat einen ſchweren Derluft zu beklagen; fie hat 
ihren Dizepräfidenten Dr. Alfred Vincent durch den Tod ver⸗ 
loren. — In Lankwitz bei Berlin iſt nach langem Leiden 
der nationalliberale Abgeordnete Dr. Karl Sattler im Alter 
von 56 Jahren geſtorben, der zu den Führern der Partei im 
Keichstag und im preußiſchen Abgeordnetenhaus gehörte. Der 
verewigte war ſeit 1896 zweiter Direktor der preußiſchen 
Staatsarchive. — In Darmftadt ſtarb der frühere heſſiſche 
Juſtizminiſter Dr. Emil Dittmar, der erſt im vorigen Jahr 
in den Auheftand getreten war. — In London ſtarb der 
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bekannte Grubenbeſitzer und Sportsmann, der Chef der Firma 
Wernher, Beit u. Co., Alfred Beit im Alter von 55 Jahren. 
In Hamburg geboren, ging er nach England und ließ ſich 
dort naturaliſieren. Der Derewiate galt als der reichſte Mann 
der Welt. — Mrs. Thaw, die Gattin eines Neuporker Millio: 
nárs, ſteht im Mittelpunkt des jüngſten Dramas der Ven- 
vorker Geſellſchaft. Ihr Mann hat den Architekten Stanford 
White wegen Beleidigung feiner Frau im Cheater erſchoſſen. 
— In dem Artikel „Die rheiniſche Alma mater“ in Nr. 28 
des laufenden Jahrgangs S. 1222 ſind durch ein Verſehen 
die Unterſchriften unter den Bildern von Prof. F. Bücheler 
und Prof. G. Loeſchcke miteinander verwechſelt worden. 


qm 


Die Toten der Woche. 


Alfred Beit, englifher Millionär, T in Hertfordſhire am 
16. Juli im Alter von 55 Jahren (Portr. S. 1252). 

Dr. Emil Dittmar, heſſiſcher Juſtizminiſter a. D., T in 
Darmſtadt am 16. Juli Portr. S. 1252). : | 

Opernſängerin Fran Joſephine Lohfe- Krag, T in Kölı 
am 13. Juli im Alter von 30 Jahren. 

Geh. Regierungsrat Dr. Karl Sattler, nationalliberaler 
Abgeordneter, F in Berlin am 15. Juli im Alter von 
56 Jahren (Portr. S. 1252). 


Profeffor Karl Gottlob Schönherr, bekannter Landſchafts⸗ 


maler, T in Dresden am 10. Juli im Alter von 81 Jahren. 
Generalleutnant 3. D. Adalbert v. Tayſen, hervor⸗ 
ragender Militärſchriftſteller, T in Schierke im Harz am 
10. Juli im Alter von 74 Jahren. i 
Admiral Tſchuknin, Oberkommandierender der ruſſiſchen 
Schwarzmeerflotte, T in Sſewaſtopol am 12. Juli. 


gm 


Die Börſenwoche. 


Es liegt nahe und wird auch in der Cagespreffe weidlich 
geübt, für den anhaltenden Geſchäftſtillſtand an. der Börſe 
die ſommerliche Jahreszeit und den Eintritt der Ferien vet: 
antwortlich zu machen, die ja allerdings eine ſtarke Verringe⸗ 
rung des Börſenbeſuchs im Gefolge hatten. Allein die Gründe 
für die bereits lange vor Eintritt der Sommerzeit empfind- 
lich fühlbar, geweſene Geſchäftsverödung liegen weit tiefer. 
Es wurde an dieſer Stelle in früheren Erörterungen betont, 
daß das Spefulanten- und Kapitaliftenpublifum von dem Auf⸗ 
ſchwung, deffen fid unſere wirtſchaftlichen Verhältniſſe er- 
freuen, ſeit geraumer Seit keinerlei Vorteil inſofern zu ziehen 
vermag, als die Bewertung des Papierbeſitzes im ganzen 
Jahr 1906 nicht nur keine höhere geworden iſt, ſondern in 
den meiften Fällen eine mehr oder weniger empfindliche Xe: 
duktion erfahren hat. Tagtäglich faſt iſt in den Berichten 
aus den Induſtriezentren zu leſen, daß die Beſchäftigung zu 
lohnenden Preiſen eine überaus befriedigende ſei. In der 
Eiſeninduſtrie find die Werke faſt ohne Aus nahme auf Monate 
hinaus mit Aufträgen überreichlich verſehen. Es entſtand ein 


Mangel an Roheiſen, der die weiter verarbeitenden In⸗ 


duſtrien in empfindliche Verlegenheit fett. Das Kohlen» 
gewerbe vermag ſeit Monaten dem Andrang der Beſteller 
nicht zu genügen. 

Das rheiniſch⸗weſtfäliſche Syndikat übt trotzdem eine lobens⸗ 
werte Mäßigung in ſeiner Preispolitik, und die eingeſchworenen 
Gegner des Kartellwefens vermögen wenigſtens von dieſer 


Seite aus dem „Kohlenring“ gegenwärtig nichts am Jeng zu 


flicken. Die Knappheit an Rohftoffen hängt eng zuſammen mit 
der verminderten Arbeitsleiſtung. Anläßlich des letzten franzö⸗ 
ſiſchen Grubenarbeiterſtreiks beſchloſſen die deutſchen Bergleute, 
keine Ueberſchichten zu verfahren, und da die Löhne gegenwärtig 
mehr als auskömmlich ſind, ſo ſcheint ſich vorerſt jener Beſchluß 
zu einer Gepflogenheit einleben zu wollen, bei der freilich die 
Intereſſen weit verzweigter einheimiſcher Gewerbe zu kurz 
kommen. Die Kohlenfnappheit wird auch in nicht geringem 
Maß durch das Beſtreben der deutſchen Eiſenbahnverwaltungen 
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geſteigert, große Lager für alle Eventualitäten bereit zu 
halten. Die Befriedigung dieſer Anforderungen geht aber der 
der Privatabnehmer voran. Die ungenügende Ausnutzung 
der vorhandenen Arbeitskräfte iſt übrigens eine Klage, die 
von Woche zu Woche in den heimiſchen Induſtriebezirken stt 
nimmt und von einem Gewerbe auf das andere überſpringt. 
Dabei ſteigen die Lohnforderungen in dem Maß, als die 
Arbeitnehmer den fortſchreitenden guten Geſchäftsgang des 
gerade in Betracht kommenden Gewerbes wahrnehmen. 
Wenn die Börfe, ungeachtet der proſperierenden Lage 
unſerer Induſtrien, die Ausſicht bietet auf die Fortdauer 
ſteigender Dividenden ſowie ungeachtet der günftigen politiſchen 
Geſamtlage ſeither mißmutig und ſchwerfällig Gewehr bei 
Fuß ſtand, wenn ferner das außen ſtehende Publikum keine 
irgend ins Gewicht fallenden Aufträge ſandte und die Nei⸗ 
gung zu Erleichterungsverkäufen weitaus die zum Einkaufen 
überwog, fo find nicht allein die oben kurz ſkizzierten Umſtände 
hierfür verantwortlich zu machen. Die Mißſtimmung über 
die teueren Geldverhältniſſe, die auch nach Ueberwindung des 


Julitermins im großen und ganzen anhalten, und ferner die 


Sorgen, die weite Kreife des Kapitaliftenpublifums wegen 
der völlig unklaren und unausgeſetzt Bedenken erregenden 
Entwicklung der ruſſiſchen Derhältniffe empfinden, laſſen die 
andauernd unerfreuliche Börſenlage zur Genüge motiviert 
erſcheinen. In den Hinsfußverhältniſſen dürfte fid) auch 
weiterhin kaum eine fühlbare Erleichterung vollziehen, da 
der Herbfttermin nicht fern ift und dann die Sinsfage aufs 


neue kräftig anziehen werden. Die Reichsbank, deren feite 


herige vorſichtige Diskontpolitik durch die Tatſachen glänzend 
gerechtfertigt wurde, dürfte ſich darum auch kaum dazu ver⸗ 
ſtehen, in der nächſten Zeit ihren Diskont von 41/2 Prozent 
zu ermäßigen, da es ſich für ſie dabei nur um eine ganz 
vorübergehende Maßregel handeln könnte. Derus, 


Gartenlaube 


Heute Heft 29 erſchienen: — 


Inhalt: ; 
Der Sichel Sang. Gedicht von Emil Schultze⸗Mal⸗ 
kowsky. — Mit Umrahmung, gezeichnet von Hanns Muter. 
Kains Entſühnung. Roman von Lniſe Weſtlirch. 


Beim Würfelſpiel. Holzſchnitt nach dem Gemälde 
von H. Koiſchenreiter. 


Aus den Wunderhorn Sungbrunmmen „Des 
Knaben Wunderhorn.“ Von Eruſt Heilboin. 

Die Schöpfungstage. VI. Von Wilhelm Völſche. 
(Mit Abbildungen.) EE 

Georg Bangs Liebe. Roman von Karl Rosner. 

Blätter und Blüten. Reich illuſtriert. 


Die Welt der frau: 


Perſönliche Erinnerungen an Claire bon Glümer. Von 
Klara Schnadenburg. (Mit Abbildung.) — Blumen⸗ 
binden. Von Ola Alſen. (Mit Abbildungen.) — Die 
Hausfrau und Wc A Feriengäſte. Von M. Bartz. 
— Die Mode. (Mit Abbildungen.) — Die Körper: 
piege unſerer Dienftboten. Bon G. von der Goltz. 
— Der Haushalt unſeres Mittelſtandes. Von Dr. 
Cl. ald Mit Abbildungen. — Vorbei. Gedicht von 
Reinhard Volker. — Ratgeber für Lau Hous⸗ 
wirtſchaft. Kindererziehung. Kunſt im Hauſe. Vom 
Toilettentiſch. Pflege der Hanstiere. Handarbeit. 
Sportpflege. Handwerkskunſt. Allerlei Winke für jung 
ne 9 1 Für die Küche. Für Hausfrauenfleiß. Zur 

rzweil. 


uſw. uſw. 


Die „Gartenlaube“ mit „Weit der Frau“ ist ais Famillenblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden, 
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BEEBE Bilder vom Cage EEE See 


Sur Thronfolge in Baden: Erſte photographiſche Aufnahme des jüngſten Fähringer Sproſſen. 


Prinz Max und Prinzeſſin Marie Luiſe von Baden 
mit ihren Kindern, Prinzeffin Marie Alexandra und Prinz Berthold. 


Aufgenommen von Profeſſor Schmidt, Karlsruhe. 
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ender; Profeffor 


T 2 1 Don Hints nach rechts. Untere Reihe (fiend): fürt Schachowskoy, Sekretär; Fürſt Dolgorukoff, Vizeprdfident; Sergey Murontzeff, berg T 
reſſe. 


i Gredeskul; G Schapoſchnikoff. Obere Reihe: F. Kokoſchkin; St. Ponjatowsti; G. Scherſchenewitſch; Bolkwadſe, Präfes der 
E Aus dem parlamentarifchen Rußland: Dae Prafidium der Reichsduma, 
" 1 Spezialaufnahme für die „Woche“ von C. O. Bulla. 
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Don links nad rechts: Gräfin Hendel:Donnersmard, Graf Hendel-Donnersinard, Oberjt von der Lippe, Leibarzt Dr. 
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1.Regatta im Oerejund: Die deutſche Jacht „Armgard“ (X), rechts: bas ſchwe 


diſche Boot „Skagerrak“ (Hofph. Schaumburg). 2. u. 5. Fiſcherregatta in Foppot 


2. Am Wendepunkt. 5. Vorbereitung zum Start. 4. Regatta in Crouville 
Die deutſche Jacht „Felca“, gewann den Pokal von Frankreich (Phot. M. Branger) 
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Bild ber antifen Bühne mit Szene 
aus „König Oedipus” von Sophokles. 
. Rechts: 


Antigone (Emma Berndl⸗München) 
und Ismene (Elſe Wohlgemuth: 
Schwerin. — Hofphot. O. Renard. 
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Goethevereins in Düsseldorf 
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Frankreich und die Kunſt in der Schule. 


Don Anatole de Monzie, Kabin eger im franzöſiſchen ae 


unſt für alle“ iſt das populärfte Schlagwort der letzten 
Jahre geweſen. Unzählige Geſellſchaften haben ſich 


‚unter mannigfachen Namen in Paris und in den 


großen Provinzſtädten gebildet, um die kleinen Leute im 
Dolfe die Schönheit zu lehren: Künftler, Schriftſteller und 
Pädagogen haben einen Kreuzzug zur Eroberung der Dor 
ftadtböotier unternommen. Ohne den guten Willen diefer 
Leute entmutigen zu wollen, kann man doch behaupten, daß 
der Eifer, mit dem dieſer Fünftlerifche Kreuzzug geführt 
wurde, die Gleichgültigkeit der Arbeitermaſſen nicht beſiegt 
hat. Es iſt nämlich unmöglich, durch eine plötzliche, gewiſſer⸗ 


maßen wunderbare Einführung Menſchen aufzurütteln, wenn 


ihre Neugierde und Bewunderung nicht ſchon von lange her 
geweckt find. In der Kunft gibt es wie in der Liebe keine 
Blitzſchläge. Kunft für alle, Dolfsfunft oder, um es deut⸗ 
licher zu ſagen: Die Kunſt als Propaganda darf ſich nicht 
zuerſt an, die Erwachſenen, ſondern muß ſich an die jungen 
Sente und die Fleinen Kinder wenden. Ihre wahre formel 
df: Die Kunft in der Schule. 

Lange ſchon vor den Künftlern haben die Erzieher die 
Kunft in die Schule einführen wollen: Unterricht durch die 
Augen iſt eine ſehr alte Forderung. Schon Viktor Duruy 
ſah, als er Rector magnificus der Univerſität war, den 
vorteil des bildlichen Unterrichts ein; etwas ſpäter, gegen 
1872, ſtand der Anſchauungsunterricht bei den Pädagogen in 
hohem Anſehen und zeitigte die lächerlichſten Vorſchläge. 
Ein Herr Faure unternahm Vortragsreiſen durch Frankreich, 
um durchzuſetzen, daß man den Sternenhimmel an die Klaſſen⸗ 
decken male; das wäre, ſagte er, das beſte Mittel, den Kin- 
dern die Kenntnis vom Univerſum beizubringen. Dot man 
feitdem nicht mehr daran gedacht, durch Bilder zu belehren? 
In den Sammlungen von Schulbildern gibt es eine ganze 
Reihe von moralifden Erzählungen, deren Texte von albernen 
Leuten verfaßt, und deren Illuſtrationen plump find: man 
behauptete, das wäre kindlich. Die Reklamelandſchaften, die 
Hugo d' Aléeſi zum Schmuck der Bahnhöfe und zur Anlockung 
der Reifenden gemalt hat, find verſchwenderiſch in den 
offentlichen Schulen verbreitet worden, um fo das Gefallen 
an der Geographie durch den Reiz des Maleriſchen zu ent⸗ 
wickeln. 

Die Abteilung der belgiſchen Elementarſchulen auf der 
Weltansſtellung in Lüttich zeigte eine andere Art von Gut 
bildern, deren Aufgabe es iſt, Sparſamkeit, Dorforge und 
Nüchternheit zu lehren; die antialkoholiſche Kunſt ift die 
letzte und erſtaunlichſte Nutzbarmachung der Kunft in der 
Schule. 

Klarfehende Köpfe fanden, es ſei ſeltſam, daß man den 


Künftlern ihre Ausdrucksmittel entlehnte, um alles zu lehren 


— nur nicht die Kunft ſelbſt. Sie entſetzten ſich vor der Häß⸗ 
lichkeit der Bilder, die man den Augen der Kinder bot. 
M. Buiſſon, der damalige Leiter des Elementarunterrichts, 
richtete 1880 einen Bericht an Jules Ferry, in dem er for⸗ 
derte, daß man an Stelle dieſer rohen Illuſtrationen eine Bilder⸗ 
ſammlung ſetze, die ſich die großen Erinnerungen unſerer 
Geſchichte und die Meifterwerfe der geſamten Kunft zum 
Vorwurf nehmen ſollte. Auf dieſen Bericht hin ernannte 
der Unterrichtsminiſter eine Kommiffion, die eine oder meh⸗ 
rere Enqueten veranſtaltete und einen oder mehrere Berichte 
verfaßte; dann ſenkten fih Dunkel und Dergefien auf diefen 
großmũütigen Anlauf. 


ES was fehlte, um die Kunft in der Schule heimiſch 
zu machen, waren ganz einfach die Künſtler. 

Schließlich kam Rivière; man erinnert fid) der einſtimmigen 
Begeiſterung, mit der jene erſte Reihe von Drucken aufge- 


nommen wurde, die der große Künftler „Naturanſichten“ be, 


titelt hatte. Zwölf farbige Steindrucke brachten Anſichten 
aus dem Leben der Erde und die bedeutendſten Erſcheinungen 
der Tages» und Jahreszeiten zur Darſtellung. Die Kritik 
verkündete die Geburt eines neuen dekorativen Stils; Henri 
Riviere wurde zum Puvis de Chavanne der kleinbürgerlichen 
Wohnung erklärt. Seine Werke ſchienen jedoch vor allem 
für das Kind beſtimmt; einfach wie Fresken von Snini, 
harmoniſch wie ſchöne Virgilſche Gedichte wirken fie wahr- 
haft erzieheriſch auf die Augen, die ſich den erſten Frenden 
des Lichts erſchließen. — Gleich Henri Riviere ſchufen 
auch andere Künftler für die Schule; die Drucke von Morean- 
Nélaton, Fräulein Dufan und Hannicotte werden mit Ehren 
in einem Muſeum der Schulkunſt ihren Platz einnehmen. 
Selbſt die Unterrichtsverwaltung ließ fih durch dies fo nt 
ſprüngliche Schaffen in Bewegung ſetzen — und zwar auf 
die beſtmögliche Art: ſie erwarb eine Anzahl der neuen 


Bilder für den beſcheidenen Betrag von 3000 Frank, der in 


das Budget von 1898 eingeſtellt wurde. Auch die Regierung 
erteilte endlich ihre Zuſtimmung zu dem Kongreß und der 
Ausſtellung für Kunſt in der Schule, die im vorigen Jahr 
von der Fachpreſſe veranſtaltet wurden. | 

Der Kongreß hatte befondere Wichtigkeit: hier verhan- 


delten zum erſtenmal Künſtler mit Pädagogen über die Lehr- 


ſätze der Kunft in der SH Drei Fragen ſtanden auf. der 
V 

1. Auf welche Weiſe vermögen der Wandſchmuck der Schule 
(ſtändig oder wechfelnd), die Bücher und die in die Hände 
der Schüler gelegten verſchiedenen Gegenſtände (Hefte, An- 
ſichtskarten uſw.) ſowie der Unterricht des Lehrers dazu bei⸗ 
zutragen, den Sinn für das Schöne zu entwickelnd 

2. Auf welche Weiſe kann die Kunft in der Schule der 


ſittlichen und ſozialen Erziehung der Jugend dienend 


5. Welche Gegenftände der Dekoration und Illuſtration 
ſind am beſten dazu geeignet, der Jugend vor Augen geführt 


zu werden? 


Schon beim Durchleſen diefes programms errät man, daß 
es von Univerſitätslehrern aufgeſtellt iſt, die mehr mit der 
moraliſchen Erziehung als mit äſthetiſchen Programmen zu 
tun haben. Angeſichts der künſtleriſchen Derfuche ſtellen fie 
die gewöhnliche Frage Malebranches: „Was beweiſt dies?” 
oder ſogar: „Was lehrt dies?” und fie ſehen ſchon das 
Eingreifen des Lehrers voraus, der die Schönheit erklärt 
und kommentiert. 

Die Diskuſſion zeigte ſchnell, daß das Schöne nicht Stoff 
des Unterrichts ſein könne, da es in der Aeſthetik weder 
feſte Geſetze noch unveränderliche Wahrheiten gibt, und daß 
man von der Kunft nicht verlangen dürfe, daß fie moraliſiere 
und unterrichte; fie fof vielmehr den Geſchmack, die Beob- 
achtungsgabe und die Empfindung entwickeln. Einhellig 
ſchied man den mündlichen Unterricht aus, der beim Erklären 
des Werkes leicht den ſpontanen Eindruck beim Kind ab⸗ 
ſtumpft; man ſtellte feſt, daß der künſtleriſche Unterricht in 
der Schule ſtummer Unterricht ſein müſſe, gemäß dem ſchönen 
Wort Michelets, daß der Lehrer nicht einen Katechismus 
des Schönen zu lehren habe, weil das Schöne ſich nicht in 
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Formeln bringen läßt. „Aufs Wort glauben,“ ſchrieb einft 
Stendhal, „iſt in Moral und Politik oft bequem, aber in der 
Kunft ift es der breite Weg der Langweile“. Und fein ge 
ringer Nachteil ſolcher äſthetiſchen Elementarkurſe wäre es, 
wenn ſie in der Seele des Kindes das Vorurteil ſchüfen, die 
Kunft fei langweilig, ein Vorurteil, das die Seit nie zer 
ſtören könnte. | 

Alfo feine Kurfe, keinen theoretiſchen Unterricht; der in 
dieſem Sinn vom Kongreß ausgeſprochene Wunſch übertraf 
an Wichtigkeit alle andern Vorſchläge und Beſchlüſſe. Das 
begriff Henri Marcel, der damalige Direktor der ſchönen 
Künfte, ſehr wohl, deſſen Rede das Werk des Konareffes 
zuſammenfaſſend mit den Worten ſchloß: „Das Kind wird wahr⸗ 
ſcheinlich ein Kunſtwerk nie voll erfaſſen können; aber es iſt 
gut, wenn es am Uunſtwerk durch deſſen inneren Gehalt, durch 
eine verborgene und unbewußte Tätigkeit lernt, die Natur 
in ihren Hanptformen, in ihren großen Linien und großen 
Geſetzen zu betrachten, und daß es nach und nach durch den 
Sufammenhang, den es herſtellt zwiſchen den zahlreichen 
wimmelnden Schauſpielen, unter denen es lebt, und den zu- 
ſammenfaſſenden, ruhigen Bildwerken, die dieſe Schauſpiele 
darſtellen, Uunſt und Natur einander nahebringt.“ Ich 
zitiere dieſe Worte, weil es unmöglich iſt, das Programm 
„Kunſt in der Schule“ beſſer zu definieren. 

Wir haben die Teilnahme Frankreichs an der Lütticher 
Ausſtellung dazu beuutzt, um eine gelegentliche Verwirklichung 
dieſes Programms zu verſuchen. Schon bekannte Werke zu 
ſammeln, genügte uns nicht, weil ſie zu wenig zahlreich 
waren, wir dachten, es müſſe möglich fein, neue Künftler 
zur Arbeit zu reizen und mit Hilfe dieſer Erzeugniſſe die 
noch zu beſcheidenen Refultate der Schulfunft zu vermehren. 
In dieſem Gedanken haben wir die Hilfe unſeres Freundes 
M. Louis Dauxcelles, des verdienten Kunftfchriftftellers und 
glücklichen Organiſators des Salon d' Automne, angerufen: 
Daurcelles hat an die Türen der Künftler feiner Wahl ge: 
klopft und von jedem ein ſchönes Bild für die kleinen Kinder 
erbeten. Der Bettelmönd für die Kunft in der Schule hat 
keine Suriidweifung erfahren; zwölf der berühmteſten und 
der modernſten Maler haben Beihilfe geleiſtet, alle oder doch 
faſt alle haben zu dieſer kleinen Ausſtellung unveröffentlichte 
Skizzen beigeſtenert. Es kommt uns nicht zu, ihnen über⸗ 
ſchwengliches Lob zu ſpenden. Aber was ihnen allen Ehre 
macht, ift, daß jeder nach feiner Eigenart und feiner perfön- 
lichen Eingebung gemalt hat, ohne ſich zu der Plattheit zu 
zwingen, die Künftler und Schriftſteller gewöhnlich annehmen, 
wenn ſie ſich an Kinder wenden. 

Erneſt Laurent ſtellt eine Mutter mit ihrem Töchterchen 
dar, die in einem Blick die Süße gegenſeitiger Zärtlichkeit 
austauſchen. Das Gemälde trägt als Inſchrift nur den 
Satz: „Liebt eure Mutter, denn niemand wird euch mehr als 
fie lieben“. Erneſt Laurent, der wohlwollende Pfychologe 
der Frauenſeele hat in Augen und Bewegung dieſer Mutter, 
in die ungezwungene Dekoration mit Blumen und Spielzeug 
den Frieden einer ſo feſten Liebe zu legen gewußt, daß die 
Inſchrift gar nicht nötig geweſen wäre. 

Hannicotte, der Schilderer der Matroſen und Fiſcher von 
Dolendam, wirft auf einen grünſchimmernden Strand eine 
Bande toller Schlingel mit runden, geröteten Geſichtern, die 
ſich jagen, balgen und ſchlagen. Es ift eine Diſion von 
Licht und Grün, von Fröhlichkeit und Geſundheit. 

Aehnliches zeigt das Bild von Lucien Simon: Kegel- 
ſchiebende Schüler, aber in der mehr düſteren Umgebung 
eines bretoniſchen Dorfes zur Veſperſtunde. 

wie um den Gegenſatz dieſer kräftigen Bauernjungen 
der flämiſchen und bretoniſchen Felder zu den ſchwächlichen 
Knirpfen der Großſtadt zu betonen, hat Jules Adler den 
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Heimweg aus einer Pariſer Schule gewählt. Die CTaſche 
am Arm, die Pelerine auf dem Kücken, wandern die kleinen, 
bleichen, elenden Dorftädter in dichten Reihen heim nach 
ihren elenden Wohnungen. Es iſt eine ebenfalls notwendige 
Lektion im Mitleid, die dieſer melancholiſche Zug gibt: man 
müßte dies Bild Adlers in den Schulen der glücklichen Nor⸗ 
mandie oder der lachenden Touraine aufhängen. 

Hannicotte, Lucien Simon und Adler haben die Kindheit 
als Realiften geſehen. Wery feiert fie als Poet in zwei 
ſchönen, blonden Kindern, die im goldenen Laub von 
Orangenbdumen ſpielen. Georges Despagnat, der Jm- 
preſſioniſt, gießt alle Herrlichkeit des Sommers über ein 
paar junge Mädchen aus, die, Körbe mit Früchten tragend, 
einen Fußſteig hinanklimmen. e 

Henri Martin hat einer der Fresken, die er für das 
Kapitol in Tonlonfe gemalt hat, ein kleines Mädchen ent. 
nommen, das lieſt — ernſt, nachdenklich, bewegt — als ob 
dieſe erſte Lektüre ſein ganzes Schickſal entſchiede. Auch 
Raffaelli hat ein Motiv aus feinen Werken genommen: 
einen Großvater, der ſchlau und gerührt auf die ohne 
Zweifel harmloſen Fragen feines Enkels antwortet. Dieſe 
großen Hünſtler dachten, daß man den Uindern, um ihr 
Intereſſe zu wecken, andere Kinder zeigen und ihnen die 
Empfindung am Schönen an den Ereigniſſen ihres eigenen 
Lebens vorführen müſſe. | 

Wir werden den theoretiſchen Pädagogen das Vergnügen 
laſſen, über dieſe Auffaſſung der Kunft in der Schule zu 
fireiten, und halten jede Auffaſſung für gut, wenn fie in 
einem ſchönen Werk verwirklicht iſt. 

Dubadie und André Dauchez haben den urſprünglichen 
Gedanken von Henri Rivière wieder aufgenommen. Jener 
malt eine weite Landſchaft von der Inſel Bréhat, voll Luft 
und Licht, dieſer ausreiſende Schiffe und Fiſcher, die an 
einem öden Strand Tang verbrennen. Heine Geographie⸗ 
ſtunde, keine Erzählung von abenteuerlichen Reiſen werden in 
der Seele des Kindes die Begierde nach unbekannten Ländern 
ſtärker wecken als ein Seebild von André Dauchez. 

Den einfacheren und praktiſcheren Neigungen der Frau 
will Alexandre Charpentier eine Reihe von Bildern bieten, 
die den eigenen Reiz jedes Berufs, ſeine Poeſie und ſeine be⸗ 
fondere Aefthetif zeigen werden. Dieſe geiſtvolle Illuſtration 
des Unterrichts in den Berufen leitet er durch das hübſche 
Bildnis einer Putzmacherin ein; der erfinderiſchſte Bildhauer, 
Töpfer und Sinnkünſtler hat hier ein liebenswürdiges Werk 
und etwas Erziehungskunſt dazu geſchaffen. 

Nach der Fülle der Auffaſſungen, die ſich in dieſem erſten 
Ausſtellungsverſuch kundtun, kann man beurteilen, wie weit 
und reich das Gebiet der Unnſt in der Schule iſt. Ihr Stoff 
iſt die Natur und ihre Erſcheinungen; das Leben des Menſchen 
und die Lebensalter, die Arbeit mit ihren Freuden und 
Leiden, Berufe und Spiele, all das kann eine neue Seele 
ſchaffen, die mit der ringenden Menſchheit fühlt und doch an die 
unwandelbare Herrlichkeit der Welt glaubt. Einzig die aus» 
ſchweifende oder grauſame Darſtellung der Leidenſchaften muß 
aus dem Programm der Kunft in der Schule ausgeſchloſſen 
werden, die ſo in ihrem rein erzieheriſchen Wert erſcheint. 
Was iſt ſchließlich das Siel aller Erziehungd Unter den 
Weſen, die beſtimmt ſind, in Familie, Staat oder Menſchheit 
zuſammenzuarbeiten, ſo ſtarke Beziehungen zu ſchaffen, daß 
fie fid) ſtets begreifen trotz der Konflikte der Jutereſſen, bes 
Dabers der Parteien und der Schlachten der Völker. Einft 
ſicherten die Religionen die Einheit der Meinungen und des 
Glaubens, heute hat unſere Moral den edlen Ehrgeiz, die 
Uebereinſtimmung des Willens und der Taten vorzubereiten, 
und der Kunft kommt es zu, die Gemeinſamkeit der 
Empfindungen und Gefühle zu verwirklichen, die für die 


. 
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Größe des modernen Gemeinweſens nicht zu entbehren ſind. 
Wir glauben nicht, daß die Kunft in der Schule mit 
einem Schlag in ganz Frankreich allgemeine Einführung 
findet, aber wir hoffen, daß unſer Lütticher Derfuch Früchte 
tragen wird. Dor einiger Seit beklagte fid der Schriftſteller 


. Henri Maret, als er den Bericht des Budgets der ſchönen 
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Künfte abfaßte, daß die Kunft in der Schule, mit der man 
in Schweden, Deutſchland, Oefterreid) und England längſt 
vom Prinzip zur Praxis übergegangen ſei, bei uns immer 
noch im Stadium der Projekte ſtecke. Er hat ſich getäuſcht, 
die Aera der Projekte, Kongreſſe und Programme ift ge» 
ſchloſſen, die Zeit der Verwirklichung iſt angebrochen. 


Sonnentau. 


Früher, friſcher Wellenſchaum 

Lett den lichten Wieſenſaum: 
Cröpflein Tau auf balmes Spite 
Haſcht und fpiegelt Sonnenblitze, 
Blinkt und lacht der Kameraden, 
Die als arme, jähe Wellen 
Zwiſchen ftrengen zwei Geftaden 
Müd fid) treiben und — zerſchellen. 


plötzlich ſchwillt auf Lenzesflügeln 
Bitterböfer Morgenwind, 

Wird er dir zulieb fie zügeln — 
Seine Dutt — du Perlenkind ? 
Seine Luft den Halm zu greifen, 
Ihm die Zier vom Haupt zu ftreifen, 
Daß in eine Welle falle 

Cropflein Tau und — fei wie alle. 


Nahe Gräfer zittern ſchon, 
Flüftern ſchelmiſch: Sündenlohn! 
Ach, dich kann kein Gott bewahren, 
Crópflein Cau! — er kommt gefahren, 
Ift {chon da — der Wind, der böfe... 
Und das Crópflein? ift entflogen: — 
Daß es nicht in Slut ſich löſe, 
Hat's die Sonne aufgefogen! 

Beinrich Lilfenfein. 


— — 


Herbſtſturm. 


Roman von 


7. Fortſetzung. 


hetzt ſprach der Bürgermeiſter auf Herrn Her 
mann SE ein, den er aus dem Gewähl 


S N D Fedder ſchon faſt mit ſeinem Frackrücken den 
friſchen Gips der Flora abwiſchte. 

Hermann Fedder und fein Bruder, der Doktor Georg 
Fedder, fühlten ſich unbedingt als erſte Leute von Wachow, 
ſahen auf eine Familientradition zurück und konnten es 
nicht ertragen, wenn ſie nicht ihre Hände hatten in allem, 
was gefchah. Dabei munkelte man, daß ihr Vermögen 
ſehr zuſammengeſchrumpft ſei und ihnen keineswegs mehr 
dieſes gewaltſame Mittun und an der Spibemarfchieren 
bei allen Dingen geſtatte. Ihn hatte Dr. Berthold im 
Sinn gehabt, als er ausſprach, daß manche fid) be 
teiligen würden aus Eitelkeit und um des Kredits willen. 

Herr Hermann Fedder hatte eine ſeltſam ſchlaffe 
Haltung, fo als fehle ihm das rechte Kuochengerüft. Er 


bemühte ſich immer, den Bauch einzuziehen, um eleganter 


zu erſcheinen, und ſchob dabei die Schultern unwillkürlich 
immer nach vorn. Ueber ſeine fleiſchige Naſe hin und 
die beiden länglichen, vollen Wangen zog ſich als Sattel 
ein rötlicher, trockener Ausſchlag. 

Nun ſtand er da und hielt den Klapphut fo ſchlapp 
in der herabhängenden Rechten, daß es ausſah, als 
wolle er ihn ſachte fallen laſſen. 

Als der Bürgermeiſter eine Weile in ihn hinein 
geſprochen hatte, entſann er — der Bürgermeiſter — 
ſich wohl der Bertholdſchen Andeutungen und ſchloß: 
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„Ufo: Suſtande founnt die Sache unter allen Umſtänden. 
Ich kann Ihnen morgen, wenn's Ihnen Spaß macht, 
in meinem Bureau die Namen und gezeichneten Summen 
vorlegen. Sie werden ftaunen. Wenn Sie fernſtehen 
wollen — Ihre Angelegenheit, mein lieber Fedder! Es 
geht ja auch mal olme die Fedders in Wachow. Viel. 
leicht geniert es Sie auch gerade — man hat ja nicht 
immer ſein Kapital ſo disponibel.“ 

Da fuhr wieder Frau Marya Keßler dazwiſchen 
mit allerlei ſcherzyhaften Fragen und Reden. 

Und ſie nahm Aufſtellung neben den Herren — denn 
gerade von dieſem Platz aus konnte fie Hendrick Hagen 
ſehr gut im Auge behalten. 

Boch hielt fie ihr reichfriſiertes Haupt, in deſſen vielen 
ſpiegelblanken und glatten Haarpuffen und Schlingen heute 
ein gelbes Roſengeſteck ſaß. Hinter dem linken Ohr war 
es befeſtigt und hing in Knoſpen und Blättern an feinen, 
geſchmeidigen Stengeln noch frei bis auf die Schultern 
hinab. Und ihre ſcharfen Blicke wachten. 

Da ſah ſie und ſie allein etwas Auffallendes. Ueber 
das ſchöne Männerantlitz, das unter den dunkelgrauen 
Haaren fo jung und fo vornehm ausſah, das noch eben 
unbefangen gelächelt hatte, zu dem, was Antoinette 
Haldenwang herausplanderte — über diefes Geſicht flog 
ein £rróten . . . 

Die Frau fak auch, daß der Blick des Mannes an 
der Tür hing.. 

Und da war gerade die alte Frau von Benrath ein 
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getreten. Mit ihr diefe Brita — von der Frau Marya 
Kefler nicht begriff, einfach nicht begriff, wie man fie 
ſchön finden konnte. 

Sollte er um dieſer willen erröten d. .. 

Aufpaſſen, dachte fie mit heißem Herzen, aufpaſſen! 

Die alte Frau von Benrath hatte ein ſchwarzſeidenes 
Kleid von vergangener Mode an und erſchien noch länger 
und dünner als ſonſt. Ihre Augen waren kaum zu er 
kennen, fo eng hatte fie die Lider zuſammengeſchloſſen, 
und wie immer, wenn ſie nicht gerade feſt mit dem 
Kücken angelehnt faf; hielt fie den ſehr kleinen Kopf 
mit der tauſendfach zerknitterten Geſichtshaut ſehr vor⸗ 
geneigt. 

„Sie hat was von 'ner gebeugten Straßenlaterne“, 

[aate der Bürgermeiſter draflifch. Er grollte ihr, er 


fühlte ſich von ihr als Narr behandelt, weil ſie ihm 


dreißigtauſend voll Enthuſiasmus verſprochen hatte, um 
ſie noch ſelbigen Tags zurückzuziehen. So'n nobler Kerl 


er immer ſein wollte — das konnte er doch nicht ganz 
überwinden. 
„Straßenlaterned Nee — mehr Kängeruh”, fagte 


Frau Warya Keßler; „und elend! Wie aus "m Sarg 
raus.“ 

„Ja, miſerabel. Wie von Vervoſität aufgerieben“, 
meinte der Bürgermeiſter. | 

„Aber die Enkelin fieht pompös aus”, ſprach Fedder 
bewundernd. 

„Finden Sie Cas?" fragte Frau Marya Keßler ae 
dehnt und in ihr betontes „das“ ſo viel abfällige Kritik 
legend, daß Fedder, der allen Leuten nach dem Mund 
ſprach, gleich hinzuſetzte: „Nur ein bißchen auffallend.“ 

Freilich fiel Brita Benrath auf. Sie ftrahlte von 
Vorfreude, von Neugier, von dem Bewußtſein, ein 
wundervolles Kleid anzubaben. Daß Ethel Stevens es 
ihr mit all den andern geſchenkt hatte, als ſie — Ethel — 
zu ihrer Ausſteuer alles nen bekam, wußte hier ja kein 
Menſch. Und Brita hatte es nicht einmal zu moderni: 
ſieren brauchen. Was eine Amerikanerin von voll— 
kommener Eleganz den einen Winter ſich angeſchafft hat, 
war im folgenden felbft in einer europäiſchen Hauptſtadt 
noch von der neuſten Mode. In Wachow aber fchien 
es faſt extravagant. 

Der Amtsrichter kam auf die Benratbichen Damen 
zu und begrüßte die Großmutter. 

Auch Hendrick Hagen ſtand ſchon vor ihnen. Sein 
Künftlerauge berauſchte fich an der Erſcheinung des 
ſchlanken Geſchöpfes mit dem ſchmuckloſen, kupferbraunen 
Baar. Und wie leicht und fein diefe dünnen, dünnen 
Stoffe und Spitzen über das blaſſe, bläuliche Seidenkleid 
hinfloffen. Wie köſtlich die Schultern geformt waren, 
und wie die weiße Haut leuchtete .. 

Brita wurde rot — fehr rot. 

Er ſah es mit Herzklopfen. Glühende Freude er⸗ 
füllte ihn. 

Sie fah an ihm vorbei. Vielleicht ſchen ... Als 
wage ſie nicht, ſeinem Blick zu begegnen. 

Vielleicht weil jeder Blick hin und her fein fonnte 
wie eine Flamme. 

Denn ſie wußte ja nun von ihn... viel... 
alles 
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Sie hatte ihn geleſen. 

War ihm nahegekommen — hatte in ſeine Seele 
hineingefchant . . | 

Sie wußte, welcher Liebeskraft er fähig mar... 

Sie erbebte vor ihm... O ſüße Furcht des Weibes 
vor der Gewalt einer Leidenfchaft . 

Er ſprach. Er wunderte ſich, daß er imſtande war, 
ganz im Sufammenbang und äußerlich beherrſcht, mit 
ihr zu ſprechen. 

„Wir haben uns ſo lange nicht geſehen.“ 

„Ja, es tat mir leid — ich war zufällig wieder 
nicht zu HBauſe ..“ : 

„Ich hätte mich vorher anmelden follen. Dreimal 
kam ich mit dem Automobil. uer wenn das Wetter 
erträglich war und ich hoffen konnte, Sie würden fahren 
wollen. Leider nur dreimal — Sturm und Regen ver⸗ 
boten an den andern Tagen ſelbſt den Verſuch.“ 

Bier fuhr die alte Dame haftig herum. Sie hatte, 
mit Haldenwang ſprechend, genau zugehört. 

„Brita war immer todunglücklich — todunglücklich, 
lieber Freund, wenn fie Sie verfehlt hatte... ich war 
nicht wohl in den letzten Tagen, ſonſt hätte ich ſchon 
wieder einmal gewagt, auf einen Löffel Suppe zu 
bitten ... meine Brita wurde mir ſchon zu traurig, 
weil wir den lieben Gaſt entbehren mußten ... ver- 
abredet euch nur heute... das Wetter ſcheint ja beſſer 
zu werden ..“ 

In dieſem Angenblick erklangen vom Tanzſaal her 
lebhafte Töne in merkwürdiger Klangmiſchung. Ein 
Waldhorn blies, und zwei Geigen fiedelten hinein in 
Walzertakte, die der Klavierfpieler Schmeckebier mit 
robuſt zuhauenden Händen aus den Taſten holte. Man 
ſpürte: Dieſer Mann machte ſich mit einer entſchloſſenen 
Munterkeit an die Arbeit. 

Und in eben dieſem Augenblick fuhr ein ſeltſamer 
Schreck — oder doch ein Staunen durch Hendrick Hagens 
Sut. 

Eine T ES 

Etwas ganz Aeußerliches, Albernes . . Mit feinem 
Gedanken hatte er fih vorher klargemacht, daß hier 
getanzt werden würde . 

Er hatte nur immer gedacht: Ich werde fie wieder- 
fechen, endlich und ganz gewiß. Sehen im vollen Glanz 
ihrer jungen Schönheit. 

Und nun dachte er blitzſchnell: Ich kann doch nicht 
mit ihr tanzen! d | 

Er war nie ein Tänzer gewefen. Immer hatte er 
fich ziemlich fern von allem banalen Geſellſchaftstreiben 
gehalten. Verſchlug ihn der Sufall einmal auf Bälle, 
ſah er zu — erfreute ſich an der Grazie, lachte über 
Plumpheit, bemerkte allerlei kleine Einzelbilder in dem 
ewigen, endloſen Wandelpanorama, das den umfaſſenden 
Titel führt: „Menſchen untereinander“ und fühlte ſich 
durch die eine oder andere Beobachtung doch für das 
Seitopfer entfchädigt. Für einen Künftler, der f tekt, 
gibt es feine leeren Stunden. 

Erwartete Brita, daß er mit ihr tanze d würde es 
fie kränken, enttänſchen, wenn er es nicht tat d 

Er hatte ein ſtarkes Empfinden davon, daß es ſeiner 
Perſönlichkeit nicht anftehen würde zu tanzen ... Hendrick 
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Hagen, der walzt . . . fein Geſchmack lehnte fich- da⸗ 
gegen auf 

Und er Gemeen alf diefe in blitzraſcher Schnellig ; 
keit durch ſeinen Kopf wirbelnden Gedanken auch ſchon, 
kaum daß ſie entſtanden, mit einem feſten „Nein!“. 

Aber irgendeine undeutliche Schmerzempfindung, eine 
Unruhe befielen ihn. 

„Ich tanze nicht, mein gnädiges Fräulein,“ ſagte er 
mit einem etwas erzwungenen Lächeln, „wenn Sie er— 
lauben, will ich Ihnen andere Tänzer...“ 

Aber da kamen ſchon andere und der Oberleutnant 
Püllinann, der fich von feinem Kameraden, dem Bezirks⸗ 
adjutanten Oberleutnant Müller, vorſtellen ließ. Denn 
Müller hatte ſchon einmal die Ehre gehabt — 

Und zugleich waren alle Scheu, alle nn von 
Britas Wefen wie fortgeweht. 

„Guten Tag,“ fagte fie vergnügt, „guten Tag.“ 

Und reichte Andre ſchlankweg die Hand. 

Und war ſehr lebhaft mit den beiden Offizieren. 

Den hohen, grauhaarigen Mann an ihrer ar 
[chien fie nicht mehr zu fehen. Ä 

Er trat zurück. 

Das war ja ganz natürlich ſo von ihr — ganz 
klug fogar... 

Aber der Ton, in dem fie „guten Tag“ gejagt, 
hallte doch in ihm nach. Wie ein ftarfer Freudenklang 
war er gewefen . 

Er hat dem „Tänzer“ gegolten, ſagte er ſich; fie e 
als Fremde mochte eine rührende kleine Mädchenangſt 
gehabt haben, ob ſie auch genug tanzen werde. 

Er wußte, daß Andre und ſie ſich auf eine faſt 
romantiſche Weiſe kennen gelernt hatten. Andre ſelbſt, 
der an jenem Abend ſo unerwartet ſpät heimkam, er⸗ 
zählte den Grund dieſer Derfpätung. 

Und ſo unbefangen fröhlich ſprach er von dieſem 
Erlebnis wie von jedem andern. 

Alles, was gefchah, ſchien ihm Vergnügen zu machen, 
weil alles zum Leben gehörte und das Leben für ihn 
offenbar eine luſtige Angelegenheit geworden war. 
Hendrick erinnerte ſich nicht, daß der Sohn ſeiner Frau 
früher ein ſo heiteres Weſen gezeigt habe. Aber damals 
ſtand ja auch ſo viel zwiſchen ihnen. Und vielleicht hatte 
er ihn nie ſo genau beobachtet. Er lernte ihn jetzt 
überhaupt erſt kennen. Und ſchätzte ihn als einen 
jungen Menſchen von harmloſer Friſche ein, von ge— 
fundem Derftand und angenehmen Umgangsformen. 

Er erinnerte fid, daß er bei jener Erzählung mit 
einer warmen, heimlichen Freude zugehört hatte wie 
jemand, der ein köſtliches Wiſſen hat und es nur noch 
nicht verraten will ... Wie gut, daß Andre und „ſie“ 
ſich fo ohne Zwang, durch freundlich waltenden Sufall 
kennen gelernt und offenbar einander „ſehr nett“ ge⸗ 
funden hatten. Es deuchte Hendrick Hagen, als ob bei 
jener Erzählung das Wort „ſehr nett“ gefallen fei... 

Und es gibt Worte, ganz abgeſchloſſene, ganz ge: 
wöhnliche Worte, die einen Vorfall färben können, im 
voraus alle ſeine Folgen zu beleuchten vermögen 

Swei Menfchen, die fich „fehr nett” finden, werden 
ſich auch in aller Pläſierlichkeit beim Tanz zuſammen 
vertragen. 
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Es entzückte den Mann geradezu, daß Andre von 
Brita geſagt hatte, ſie ſei „ſehr nett“. , 

Jmmerfort wiederholte er fih das. Mit einem 
merkwürdigen, geiftesarmen nn klammerte er 
fich an dieſes Urteil . 

Wie köſtliche Muſi 7 halite es in feinen Ohren nach. 

Es erfüllte ihn fo ganz, daß er mit einem Lächeln 


voll Wohlgefallen dem Paar nn das andern Paaren 


in den Tanzſaal folgte. 

Sie waren gleich groß, ganz gleich — man hätte 
ja wohl von feiner Scheitelhöhe zu der ihren ein Lineal 
legen können, es wäre wagerecht geblieben. 

Das gab ilmen für das beobachtende Auge des 
Mannes etwas Geſchwiſterliches 

Wie, wenn es eine Vorbedeutung ware... Vor 
feiner Seele entſtanden Zukunftsbilder — undeutlich noch 
wie eine Ferne, die im durchſonnten Srühnebel fich mehr 
ahnen als erkennen läßt. Aber gerade das, daß ſie ſich 
unter durchleuchtetem Schleier noch verbirgt, gibt ihr 
ſtarke, feltfame Kräfte — eine freudige, ſpannungsvolle 
Ungeduld wirkt aus ihr hinüber zu dem, der ihr ent 
gegenftrebt . 

Hendrick Bae ſchloß einen Moment die Augen. 

Nur um zu genießen, was durch ihn hindämmer ^ 

Nur um fid) von dieſen lauten und eifrigen Menſchen 
zu ſcheiden, die fich ins Vergnügen hineinfteigerten . . . 

„Willſt du mit Lorenz und Georg Fedder Whiſt d. 
fragte der Amtsrichter, indem er den in ſeine Träume 
Verſunkenen am Arm packte. Denn er hatte es eilig. 
Er rannte zwifchen feinen Gäſten hin und her, um alle 
nach ihren Wünſchen unterzubringen. 

„Nein, danke. Ich ſehe beim Tanzen zu.“ 

Der Amtsrichter ſtürzte weiter mit feinen vier Karten- 
königen in der Hand, um nun einen davon dem Doktor 
Georg Fedder anzubieten. Der beſprach ſich gerade 
ſehr eifrig und geheim mit feinem Bruder Hermann. 
Die Fedders taten nichts olme einander, und Georg 
war die Intelligenz in dieſem Verband der Intereſſen. 
Jetzt hatten ſie ſich gerade klar gemacht, daß ſie ganz 
in die zweite Reihe gedrängt werden würden, wenn ſie 
fidh nicht an „Neu-Wachow G. m. b. H.“ beteiligten. 
Georg hatte auch gewußt, wie Geld flüſſig zu machen 
fei, wobei zugleich beide Brüder doch die Hoffnung 
hegten, daß die Geſchichte noch ſcheitern würde. Sie 
baften Berthold und gönnten ihm nicht, daß er, wie 
wahrſcheinlich, im Aufſichtsrat fpäter der führende Geiſt 
werden würde, denn Berthold, der fremd Sugezogene, 
hatte ſchon ſeit vielen Jahren deu eingeſeſſenen Georg 
Fedder mit Praxis überholt. 

Georg Fedder nahm eine Karte, und der Amtsrichter 
eilte weiter. 

Hendrick Hagen ſtand einſam. Er empfand es nicht. 
vielleicht traute ſich keiner recht an ihn heran. Man hatte 
ſo wenig Intereſſen mit ihm gemeinſam, eigentlich gar 
keine. Die älteren Herren fanden fich zu Skat · und 
Whiſtpartien zuſammen, beſprachen Geſchäfte — mehr 
noch und eifriger als etwa Politik. oder Cokalfragen 
oder die Geeinbeha. | 

Um die weißgedeckten Tifche (agen die älteren Damen 
und ertrugen höflich lächelnd und plaudernd ihr Los, 
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das fie nach Fleinbiirgerlicher u Sitte eigentlich 
vom Dergnügen ausfchloß. 

Hendrid überflog das alles mit einem Blick und 
hatte einen Moment das Gefühl, als ſei er auf einen 
Schützenball verſchlagen. Sein Geſchmnack als Künftler, 
ſein Bedürfnis nach vornehmen Lebensformen lehnte 
ſich gegen dies alles auf. Eine leiſe, hochmütige Un⸗ 
geduld machte ihn nervös. 

Wie alle dieſe Menſchen ſtrahlten im Behagen an 
ihrer eigenen Würde . .. oder wie feierlich fteif fie wurden, 
wenn fie verfuchten, einen leichten Ton anzuſchlagen. 

Und doch waren es alles Menſchen von guter Er- 
ziehung, aus angeſehenen Familien. 

Wie kam das d Woran lag das d Die Kleinftadt 
war es nicht. Auch nicht dieſer Wirtshausraum. 

Hendrick hatte das Aehnliche beobachtet in Gefell- 
ſchaften der Hauptftädte Deutſchlands — er hatte ge 
fehen, daß in prachtvollen, künſtleriſch geſchmückten 
Räumen der gleiche Ton der Unfreiheit und der Steifheit 
erklang. Er wußte auch, woran es lag. Oft dachte 
er: Wir find wie Leute, die, zu Vermögen gekommen, 
ſich nun zunächſt erſt mal ſchöne Kleider und feine 
Sachen anſchaffen. Unſere Möbel, unſere Tafeln, unſere 
Röcke fangen an, ariſtokratiſch zu werden... aber 
eben nur fic... Und feine empfindliche Seele ſehnte 
ſich nach Schönheiten, Freiheiten 

Eine Geſelligkeit erſehnte er, in fürſtlichen Formen. 
Aber erfüllt mit einem feinen, freien, geiſtigen Gehalt. 

Er liebte es, fid) zwiſchen wiffenden, klugen, wort 
gewandten Menſchen zu bewegen, die den Mut hatten, 
über alles zu ſprechen, weil fie durch vollkonmmenſte 
Erfahrung wieder eben ſo unbefangen geworden waren 
wie Kinderfeelen ohne Erfahrung... 

Er liebte ſchöne Frauen und elegante Männererſchei— 
nungen in Kleidern, die dem Auge Wohltat wurden . 

Und er fah Menſchen im „Staat“ ... In dieſer Umwelt 
gab es nur einen Anblick, ſie erträglich zu machen. 

Brita! 

Er trat in die Tür zum Tanzſaal. Da überraſchte 
ihm zunächſt ein Schauſpiel ... Er hatte keine Ahnung 
davon gehabt, daß der Bürgermeiſter ein leidenfchaft- 
licher Tänzer fet trotz der fünfundvierzig Jahre und 
trotz der Körperfülle. Denn wenn diefe auch ziemlich 
gleichmäßig. auf die ganze Geſtalt verteilt war, auf 
zweihundertzwanzig bis zweihnndertdreißig Pfund war 
der Bürgermeiſter immerhin zu ſchätzen. Rot war ſein 
Geſicht unter dem blonden Haar, und er legte ſich ein 
wenig hintenüber. Aber trotzdem: Er tanzte elegant, 
febr leicht und mit ſicherer Führung. Man fal Frau 
Antoinetten das Vergnügen an, mit ihm zu walzen. 

Und nun ſah er auch die Eine, um derentwillen er 
dieſe Stunden ertrug: Sie tanzte noch oder ſchon wieder 
mit Andre. 

Es war ſehr reizvoll, ihnen zuzuſehen. Die Harmonie 
in ihren Bewegungen war überraſchend. Es konnte 
ſcheinen, als hätten fie von ihren früheften Kindertagen 
an nichts getan, als ſich zuſammen eingetanzt. Und 
ordentlich ernſt und eifrig ſahen fie dabei aus. Als 
würde ihre Ehre Schaden leiden, wenn ſie dieſe Aufgabe 
nicht glänzend löſten. 


Nummer 29. 


Hendrick Hagen fah ihnen zu.. 

Und ihn wiederum beobachteten ein paar Dany 
die mit Teetaſſen oder Fächern in den. Händen um einen 
der Tiſche ſaßen und mit Ranbtierhunger nach Ge 


ſprächſtoffen ausſpähten. 


„Ich weiß nicht,“ ſagte Frau Doktor Giora Sedder, 
nachdem fie Hagen durch ihren goldgefaßten Kneifer 
beobachtet hatte und ihr rofigblondes Mopsgeſicht nun 
der Nachbarin zuwandte, „ich weiß nicht — er iſt doch 
faſt Alter eee von meinem Mann. Aber er wirkt 
viel jünger.“ 

„Macht die Geſtaltl“ rack die Baronin Meins⸗ 
hagen, die ſtraff mit mageren Schultern daſaß, und deren 
Mann auch nicht voll war, „ſchlanke Menſchen wirken 
immer jünger.“ 

Sie wußten nicht, daß die Jugendlichkeit in Hendrick 
Hagens Erſcheinung von ſeinen Augen kam. 

Sie fahen es nicht, daß er die jungen, ganz jungen 
Augen des Dichters oder des Liebenden hatte.. was 
wußten fie davon. | 

„Wie muß ihn das langweilen,“ flüfterte die Doktorin 
Fedder, „Jo zuzugucken ... Gott, und er lächelt fogar...” 

Ja, er lächelte. In einer erſten Aufwallung voll 
Unbefangenheit noch, freute Hendrick Hagen fih an den 
ſo wichtig, ſo in die Aufgabe vertieften, tanzenden 
jungen Menſchen . .. Er fal) Brita — vor allem fie... 
ihr Tänzer war nur eine Nebenperſon . | 

Das feine, dünne Kleid ſchmiegte fich beim Tanz fo 
eng um die ſchöne, junge Geſtalt — es flatterte in ſo 
zarten, weichen Falten — der Oberkörper mit den 
weißen, herrlichen Schultern bewegte ſich ſo maßvoll — 
und doch — es mar etwas Drängendes, Hingebendes 
in dieſer Bewegung ... Wenn er fie fo halten dürfte! 

Und ihm war, als würde ihm der eigene Körper 
ſchwer von dem Verlangen, das ihn durchrann .. 

Zugleich aber erwachte in ihm ein merkwürdige 
Gefühl ... ganz beklemmend ... fo wie eine plötzliche 
Atemloſigkeit war es nur. kein deutlie cher Gedanke. 
Gedanken ſind ja wie ne Worte . . . nein, Worte 
waren es noch nicht... mw etn Drud, der a: acd 
wie Kurzatinigfeit Senge, 

Mit ein paar Bombenakkorden ſchloß nun der 
Walzer. 

Die Paare ſchwirrten und rannten durcheinander. 

Frau Marya Kepler am Arm des Oberleutnants 
Müller, der umſichtsvoll erſt einmal ſeine Pflicht gegen 
die gaftfreie Dame erfüllt hatte, kam hochatmend heran. 
Sie ſtellte fid) neben Hendrick Hagen auf. Er bemerkte 
es nicht. Er fah nach Brita aus — vor Begierde 
brennend, wenigftens in den Pauſen mit ihr zuſammen zu 
fein. Aber Brita wurde gerade von ihrer Großmutter feft. 
gehalten. Und was für ein gequältes Geſicht ſie machte, 
als fie nun zuhörte und antwortete .. 

Ja, Brita dachte: Es ift ſchrecklich! Denn die Grof. 
mutter ziſchelte ihr zu: „Warum warſt du vorhin ſo 
unfreundlich gegen Hagen?” 

„War ich nicht.“ 

„Doch. Faſt ſtumm.“ 

„Gott, was ſoll ich noch viel ſagend Wenn du ihm 
immer fo viel..“ | 
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„Vorlügſt!“ hatte fie fagen wollen. Und erſchrak 
doch darüber. : 

„Es ift meines Daters Mutter”, dachte fie mit einem 
guten Dorfag. = 

Und außerdem dauerte die Großmutter fie. Die alte 
Frau ſchlief faſt gar nicht mehr. Brita freilich merkte 
es nicht, aber fie hatte gerade noch heute gehört, daß 
Mamſell zu Herrn Ludewig ſagte, Großmama fei die 
halbe Nacht umhergewandert, worauf Herr Ludewig 
faſt roh antwortete, das ſei ja kein Wunder. ` 

Immer hatte Großmutter Kopfweh, und ihre Kni 
froren ſo ſehr. Deshalb wollte Brita verträglich ſein. 
Sie hatte auch eine Entſchuldigung zur Hand, die ſie 
nicht zu erfinden brauchte. 

„Ach,“ ſagte ſie, „ich war nur verlegen. Ich fürchtete, 
er würde mich nach feinen Büchern fragen, und wie fie 
mir gefallen hätten. Und ich bin ja noch gar nicht 
zum Leſen gekommen.“ 

„Ich weiß nicht, was ich von dir denken ſoll,“ ſagte 
Frau von Benrath heftig, doch leiſe, „du wirft es 
morgen nachholen. Und kommt er heute drauf, geſtehſt 
du es unter keinen Umſtänden ein. Es würde ihn 
kränken, er nehme es für eine Abweiſung.“ 

„Lügen tu ich nicht“, ſagte Brita trotzig. 

„Lüge — ach was!“ i 

Und dann: „Es ijt meine Pflicht, feine Abfichten 
and Hoffnungen zu nähren“, flüfterte die alte Dame, 
während fie zugleich tat, als biege fie an dem Ausſchnitt 
von Britas Kleid eine Schleife zurecht. 

„Ach, er hat ja gar keine!“ ſagte Brita wegwerfend. 
Es kam ihr ſo ſehr bequem vor, wenigſtens in dieſem 
Augenblick, nicht an feine Liebe zu denken, zu glauben. 

„Das wäre entſetzlich! Du mußt reich heiraten.“ 

Jetzt ſchlidderte der Oberleutnant Püllmann heran. 

„Zur Quadrille, gnädiges Fräulein — zur Quadrille.” 

„Aber ein nettes Viſavis!“ befahl Brita gleich. 

eiert von Marſchner mit dem einen Fräulein 
Fedder. 

„Samos!“ fagte Brita. 

Frau von Benrath, lang, vorgeneigt und mit halb- 
geſchloſſenen Augen, kehrte in den Salon zuriick. 

Dort ſtand unterdeſſen, auch hart unter der gipſenen 
„Flora“, Andre Marſchner und unterhielt fid) mit Berthold. 

„Wir gehen noch immer um die Frage herum.“ 

„Das kann aber doch nicht dauern,“ ſagte Doktor 
Berthold, „wie kann man Unklarheiten ertragen.“ 

„Ich ſonſt auch nicht. Aber ſehn Sie mal, lieber 
Herr Doktor: Zum erſtenmal ſeit zehn, elf Jahren bin 
ich in guter Saune und herzlicher Art mit ihm zuſammen. 
Ich meine beinah: Es wäre nicht ſo unklug, man lernte 
ſich noch immer ein bißchen beſſer und näher kennen. 
Dabei kann ja das Vertrauen nur wachſen. Und wenn 
wir denn endlich auf die ſchwere Sache zurückkommen 
müſſen, wird man fie liebevoller, offener bereden können.“ 

Berthold lächelte dem jungen, von Herzlichkeit und 
Wichtigkeit leuchtenden Geſicht zu. Ein famoſer Junge, 
dachte er wohlgefällig, und das Knabenhafte fteht ihm gut. 

„Als Sie damals bei mir waren — wir mußten das 
Geſpräch ja leider abbrechen, weil die alte Konfiftorial: 
rätin mich rufen ließ — da ſagten Sie doch: Sie wollten 
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noch am gleichen Abend mit Ihrem Stiefvater die Frage 
weiter beſprechen.“ 
„Wollt ich auch erſt. Aber dann auf der Rückfahrt — 


‚ich hatte damals ja noch den Umweg über Iſerndorf 


zu machen und viel Seit, mir die Geſchichte durch den 
Kopf gehen zu laſſen, dann kamen mir mit einem Mal 
die beſſeren Gedanken. Ich finde ſie wenigſtens beſſer. 
'n bißchen Egoismus kann ja dabei fein. Ich fühle 
mich himmliſch wohl, ſo wieder in der Heimat. Ich 
hatte ja gar nicht mehr gewußt, wie ſchön es hier iſt.“ 

Er ſagte es ſo voll Begeiſterung, daß vor Berthold 
unwillkürlich das Bild erſchien, wie es die Natur 


geſtern und heute gerade) geboten: Brauſende Stürme 


fegten ſchwarzgraues Regengewöoͤlk einher, fo [dimer von 
Feuchtigkeit war es, daß es ſich in aller Schnelligkeit 
immer entlud und praſſelnde Güſſe auf die verſchlannnende 
Erde niederſauſen ließ. Der kahle Wald zitterte und 
bebte im Sturm wie ein Weſen, das man entkleidet 
hat. Auf ber Candftrage waren die Wagenfurchen zu 
Waſſerſtreifen geworden. So früh, fo brutal hatte fich 
der Herbft auf die Landfchaft geſtürzt | 

Aber wenn Andre das fo ſchön fand, daß er [id 
diefe Freuden nicht einmal von einer fo wichtigen An⸗ 
gelegenheit ftören laffen mochte. 

„Und ich denke auch,“ fuhr Andre fort, „daß ſich 
manchmal von heute auf morgen viel ereignen fam... 
Wer weiß, durch welche äußeren Umſtände er noch zur 
Erkenntnis kommen wird, daß es am natürlichſten iſt: 
Mir bleibt Rote Heide. Er foll ja fein Heimatrecht be 
halten! Wie würde ich ihn vom Grab meiner Mutter 
vertreiben! Ich liebe ihn jetzt, weil er fie fo liebt... 
bis über den Tod... Gott, ich finde es wunderbar... 
aber ich verftehe es... o ja, ich verftehe es...“ 

Seine Augen leuchteten. SC | 

Berthold, dem niemand angefehen haben würde, 
was er dachte, ſprach langſam: „Ich glaube, es ift 
nicht allein das Andenken an Ihre Mutter ... Er glaubt, 
nirgendwo beſſere Sammlung zum Schaffen zu haben ...“ 

„Nein — hören Sie mal,“ ſagte Andre lebhaft, „da 
irren Sie nun. Ich weiß es beſtimmt, es iſt wegen 
Mama. Das mit der ‚Sammlung zum Schaffen‘ iſt bloß 
Einbildung, nicht von Ihnen, aber von ihm, wenn er's 
ſo geſagt hat. Es gibt allerwärts Tinte und Papier. 
Aber laſſen wir das heute. O — die Muſik fängt an... 
Noch flink eine Frage: Iſt die alte Frau von Benrath 
ſehr wohlhabend d“ | 

Berthold war nicht ihr Rechtsbeiſtand. Sie und ihr 
Ludewig, den Berthold für einen dunklen Ehrenmann 
hielt, wendeten ſich immer an einen gewiſſen Mandatar 
Kafelan, den Bruder von „Fräulein Ponürlich“, der 
von Gefühlen überſtrömenden Haushälterin des Bürger⸗ 
meiſters, Minchen Käſelau; dieſer Mandatar hatte keinen 
glänzenden Ruf. ; | 

Berthold durfte alfo ruhig fagen, was er dachte, 
um fo mehr, als er zu einem Klienten ſprach, deffen 
Intereſſen er feit vielen Jahren wahrzunehmen gehabt. 

Und Berthold fah etwas ganz Einfaches: Einen 
jungen Mann, der im Begriff ftand, fich in ein fchönes 
Mädchen zu verlieben, und nebenher ganz praktiſch gleich 
erwog, daß die Partie in jeder Hinficht paſſen werde; 


bm — — ` 
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vielleicht dachte er ſchon, daß Rote Heide und Iſerndorf 
in eine, in feine Hand kommen könnten. n 

Aber zugleich fah Berthold aud) noch ein Bild: Einen 
fürftlichen, grauhaarigen Mann, der unter rotem Herbſt⸗ 
laub durch den Wald ritt, hinter einem Wagen, darin 
ein Mädchen fag mit weißem Geſicht und kühngebogenem, 
blauem Hut auf kupferfarbenem Haar. 

fcije und febr langſam, als könne jedes feiner Worte 
mal vor Gericht kommen, ſprach er: „Ich fürchte, 
Iſerndorf fit bis an die Bodenfenſter voll Hypotheken... 
wenn's nicht gar bis an den Schornfteinvand tft... 
Wer weiß, wie alles ausfieht, wenn die Alte mal die 
Augen ſchließt .“ 

Er hätte viel mehr ſagen können, zum Beiſpiel, daß 
er im Auftrag eines Bypothefenglaubigers unter Klage: 
androhung die am erſten Oktober fällig geweſenen und 
nicht bezahlten Zinfen hatte fordern müffen, und daß fie 
trotzdem nach nicht gezahlt worden waren. Aber das 
wäre indiskret geweſen. | 

„O“, fagte Andre. 20 mr 

Mit einem kurzen Bedauern. Aber feine junge Männ⸗ 
lichkeit mußte aus der ungünſtigen Auskunft irgendeinen 
Gewinn ziehen. Seine Augen ſtrahlten. Er ſah 
aus wie jemand, der einen beruhigenden, beglückenden 
Gedanken hat... der ſich als Tröſter, als Retter 
fühlte. | 

Er wollte noch etwas fagen oder fragen. Aber da 
fam Püllmann und rief: „Wo bleiben Sie denn!“ 

Mit dem Akzent eines Mannes, der einfach alles 
bedroht ſieht. Und Andre mußte eilen, um ſich Fräulein 
Georgine Fedder zu holen, weil die Quadrille wartete. 

Wieder ftand Hendrick Hagen und fah nun zu, wie 
die Quadrille fid) abwickelte. Aber anders fah er... 


Die Muſik mißhandelte fein Ohr. Es wurde grotesk, 
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mit welcher präziſen Genauigkeit all dieſe Menſchen ihre 
Schritte, Derbeugungen, Handreichungen ausführten. Es 
wär eine Farce, wie fie dabei einander zulachten. 

Es war eine Unbegreiflichkeit, daß ſie, die Eine, ihr 
Delen verwandelte in dieſem kindiſchen Cun... 

Das war nicht mehr die Brita, die ein wenig die 
Alluͤren der verwöhnten Weltdame zeigte, die mit ſchwer 
laſtenden Traurigkeiten und Verſtimmungen kämpfte, die 
es zu tapferen Aufrichtigkeiten zu drängen ſchien — nicht 
das Geſchöpf, das fich ſelbſt noch ein Rätſel, fid) nach 
jemand fehnte, der fie befreite — von eigenen Unflar- 
heiten befreite und denen ihrer engen Umwelt 

Sie war voll Fröhlichkeit, ganz und gar dem Augen⸗ 
blick hingegeben. ö 

Oder fügte fie Dh einem Zwang — dem törichten, 
geſellſchaftlichen Swang, der auch die Feinſten, Er⸗ 
leſeuſten zum Gewöhnlichen herabzwingt d 

Hatte er nicht ſelbſt ſchon heute verbindlich zu den 


Ueberflüſſigkeiten der Rede, zu den Albernheiten des 


Tuns gelächelt d : V > l 

würde fie nicht fühlen, daß feine Blicke an ihr 
hingen? Oder war fie klug, ſchamhaft, ſtolz ... wollte 
nicht, daß dieſe Platten in das Süße, Hohe hineinfehen 
ſollten, das fid) zwiſchen ihnen eutſpann ... Waren ihr 
vielleicht, während fie fo lächelnd im Rhythmus gleitend 
ſchritt, die Rhythmen feiner Verſe im Ohr? ... 

Nun war auch dieſer Tanz aus. | 

Und da geſchah es, daß im Gewühl der jungen 
Menſchen Andre und „ſie“ an ſeinem Arm an dem 
Mann vorbei kamen, der wartend, zuſehend geſtanden 
hatte. Sein lächelnder Blick begegnete ſich mit dem 
Blick des jungen Mannes. : 

Brita fah ſchön und fröhlich und unbefangen aus. 

(Cor tſetzung folgt.) | 


Bei Gerhart 


Hauptmann. 


Don Wilhelm Bölf che. — Bierzu 9 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von A. Hertwig. 


fein!” „Der Naturzauber der Landfchaft dort iſt 

in der Tat ganz hervorragend.“ „Und der an— 
regende Verkehr mit Gerhart Hauptmann!“ „Ich halte 
mich lieber an den ſchönen See. Denn Gerhart Hauptmann 
wohnt nicht in Friedrichshagen.“ „So, fo. Was hat ihn 
denn veranlaßt, den Ort zu verlaffen, mit dem ihn die Cites 
raturgefchichte ewig verknüpfen wird?“ „Ein wirklich Io 
giſcher Grund. Er hat nämlich niemals in Friedrichshagen 
gewohnt.“ „Das iſt unmöglich. Er hat dort lange Zeit 
das Haupt einer ‚Dichterfolonie‘ gebildet. Seinen Mos 
natswechſel teilte er mit den Freunden. So lieſt man 
bereits in erufthaften Literaturgeſchichten, die es wiſſen 
müſſen.“ „Sollten! Es iſt ſcherzhafte Legende ohne ein 
Fünkchen Wahrheit.“ „Aber wer anders als Hauptmann 
foll denn etwa die Neue Gemeinſchaft' begründet haben, 
die doch, wie Sie wiſſen, in Friedrichshagen noch in 
hoher Blüte ſteht? Ich habe das noch neulich in einem 
hoch angefehenen Blatt geleſeu. Die Mitglieder Liefer 
genialen Hauptmannſchen Schöpfung leben bekanntlich 
nicht nur in Gütergemeinſchaft, ſondern fogar in Suppen 


Wi hübſch muß Ihr Aufenthalt in Friedrichshagen 


gemeinſchaft, indem ſie gemeinſame Küche führen. Dieſe 
Einrichtung ſoll, wie ich von anderer Seite höre, ſich fo 
ausgezeichnet bewähren, daß einzelne Teilhaber bereits 
nachweislich an Gewicht zugenommen haben, ſo Bruno 
Wille und Sie felbft, die neuerdings .. „Laffen wir 
das. Aber beruhigen Sie ſich: Auch die längſt wieder 
aufgelöfte Neue Gemeinſchaft beſtand weder in Friedrich. 
hagen, noch war Gerhart ihr Gründer, noch gehörten 
Wille und ich zu ihr.“ „So ſehe ich, daß wir alle 
fürchterlich belogen werden.“ „Fürchterlich nicht, denn 
fo wichtig ijt die Sache nicht. Bloß luſtig. Die Legende 


iſt innner etwas Amüſantes. Noch heute ziehen 
Schriftſteller, Männlein und Weiblein, gelegentlich 


ausdrücklich auf fie hin nach Friedrichshagen und 
erkundigen fih ernſthaft bei orts kundigen Leuten, wo 
man ,Anſchluß an die Kolonie‘ finden könne. Ift das 
nicht reizend d“ | 

Die Weltgeſchichte ift fortgeſetzt voll guter Scherze. 
Das tertium confusionis, das Hauptmann mit Friedrichs⸗ 
hagen verknüpft, iſt, daß er in grauen Tagen (grau in dem 
Sinn, daß die Teilnehmer ſchöner Stunden von damals 
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idiot anfangen, graue Naare zu bekommen) einmal zwei 
Bahnſtationen weiter im märkiſchen Kiefernwald, in 
Erkner, gewohnt hat. Es war das letzte Haus im Ort, 
fon halb im Wald und ſchon halb erobert von ſpuk— 
haften Waldgeiſtern. Nächtlicherweile ſtiegen Diebe über 
den Zaun, und die Figuren des Biberpelzes bewegten 
üh im Halbdunkel um das verwunſchene Landhaus. 


Aber am Tage waren die inneren Räume hell und luftig. 


Manchem der Freunde, die aus einem umgetriebeneren 
Leben kamen, ſchien eine beſonders wärmende Sonne über 
dieſem Baus zu lagern. Gerharts Arbeitzimmer verriet da- 
mals noch ganz den ö — 
Bildhauer in den gro⸗ 
fen Gipsabgüſſen und 
eingerahmten Photo. 
graphien mit einer 
überwältigenden Fülle 
von reinem Weiß. 
Aber dicht hinter den 
Senſtern brannte die 
blutrote Erikaheide 
und dehnte ſich das 
tiefe Schilfgrün melan · 
choliſcher märkiſcher 
Waſſer, der ſchwere 
Duft von blühenden 
fabfraut drang iu 
mittelbar von der 
Waldgrenze indie wei⸗ 
ten ländlichen Stuben. 
»Die Sonnen dieſer 
Welt wandern. Aus 
jenem, ſtillen Haufe 
ſollte damals uner⸗ 
wartet eine ganz an⸗ 
dere Sonne ſteigen. 
die des vielleicht 
märchenhafteſten dra- 
matiſchen Schneller: 
folges im geſamten 
19. Jahrhundert. Der 
erſte Eindruck von 
„Vor Sonnenauf- 
gang“ iſt mir, bei Ge⸗ 
legenheit einer erſten 
Dorlefing im engſten 
Kreis, noch verknüpft 
mit dem Hauch 
des Kiefernwaldes 
und der blühenden 
Heide. Das „Friedens⸗ 
fe^. fehe ich noch 
lokaliſiert auf einem nahen Hügel. Dann ift mir aller 
dings lange das perſönliche Bild des Dichters unter⸗ 
getaucht in dem Rauch und Lärm der Großſtadt. Nicht 
daß er ſelbſt immer dort gelebt hätte. Aber das große 
Ungetünn Melt hatte ihn für fich beanfprucht, es trieb 
thn hoch hinauf und zeigte ihm dann wieder etwas die 
tallen, wie es das immer tut als echtes Ungeheuer. 
Wenn ich aber in den folgenden Jahren meinen Schritt 
zu dem einſamen Baus der fortgewanderten Sonne 
gelegentlich wieder richtete, fo amüſierte mich der Witz 
des Weltfobolds, In den Räumen, wo die große 
hilippika gegen den Alkohol „Vor Sonnenaufgang“ 
entſtanden war, hauſte ein Reftaurant, und juft da, wo 


ki 


offenjichtlich verſchuldet hatten. 


Gerhart Bauptmann mit feinem Sohn Benvenuto. 
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der Schreibtiſch im Arbeitzimmer geftanden hatte, ver 
ſchenkte man vom Büfett an harmloſe Menſchenkinder 


alle jene wärmenden und beruhigenden Getränke, die 
das furchtbare Schickſal des Bauers Krauſe und ſeiner 


Töchter, des trefflichen Hopslabaer und fo vieler anderer 
ſonſt brauchbarer Glieder der menſchlichen Geſellſchaft 
Wenn ich aber jetzt, wie allſommerlich ein paarmal, auf 
der Sinne der ſteilſten ſüdlichen Grenzmauer Deutſchlands, 
der koloſſalen verwitternden Granitruine des Nieſengebirg⸗ 
kammes, entlanggehe, fo haftet mein Auge an beftinunter 
A | Stelle ftets auf einem 
ganz beſtimmten diel, 
das die Jahre allmäh⸗ 
lich zu einem feſten 
Merkzeichen machen. 
Der Blick geht über 
die Kante der Schnee⸗ 
aruben zu Tal. Die 
Ausſichtſtelle iſt un⸗ 
beſtritten eine der ge 
waltigſten der ganzen 
Erde. Un vergleichlich, 
wenn der Südwind 
gelbliche Nebel aus 
Böhmen heraufjagt. 
Erſt ſtarren ſie wie 
bleiche Geſichter über 
das wilde ſteinüber⸗ 
fate Verwitterungs⸗ 
feld, dieſen in die Lüfte 
entrückten Hollen: 
boden des Kamms. 
Dann fallen ‘fie viel: 
fapfia ein in das Knie. 
holz wie reißend ſchnell 
ziehende Geſchwader 
geſpenſtiſcher Rieſen⸗ 
vögel. An der entgegen: 
geſetzten Kante aber 
ein Aufbäumen, ein 
fich Haufen und Mic- 
derverſchmelzen — 
und hinab ſtürzt ſich 
jetzt die ganze Maſſe, 
der Wolkenlindwurm, 
über die ſenkrechten 
Klippen der Schnec⸗ 
gruben. Aber als habe 
der ſchauerliche Sturz 
fie wirklich zermalmt, 

| ſo dampfen auch die 
verſunkenen Nebel alsbald ſchon wieder ſtaubhaft fein, 
weich, faſt durchſichtig wie ein Spinngewebe aus dem 
Höllenkeſſel zurück und empor. Und das Spinngewebe 
reißt. Plötzlich hängt in ſeiner Maſche ein Stück des 
blaugrünen Sichtenteppichs unten, in den der ſchwindelnde 
Blick fo weich einſinkt wie in ſchwellende Moospolſter. 
Weit, immer weiter rollt ſich das auf. Fern darüber er⸗ 
ſcheint ein flimmerndes Silberfeld, unendlicher formenloſer 
Glaſt der Ebene, aus dem nur hier und dort ein helleres 
Blitzpünktchen vordringt wie einzelne, weltenweit herauf 
verlorene Klänge einer ungeheuren Melodie. Ganz vorn 
aber, mitten in dem tiefſten Blaugrün, wo der Wald greif— 
bare Wellen zu ſchlagen ſcheint wie eine rote Boje genan im 
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Mittelpunkt dieſes Ozeans, die rieſengroß erfcheint 
als einziger naher Kontraftpunft: ein einziger 
deutlich erkennbarer roter Farbfleck. Das ſind die 
Dächer des Wieſenſteins, wo Gerhart Haupt: 
mann jetzt wohnt. — Die zähe Legende 
ſucht ihn in Schreiberhau. Das wunder— 
volle Parkgelände in Mittel-Schrei— 
berhau, das ſtimmungsvollſte, das 
ich an der ganzen deutſchen Gebirgs— 
flanke kenne, mit feinem Herbſtgold und 
Bronzerot der Birken und Buchen, das 

ein echtes ſchleſiſches Haus umfchlieft, 

zu dem von allen Seiten die Rofen 
heraufbranden, und an deſſen wet— 
terbrauner Holzbaluſtrade die roten 


Frau Gerhart Hauptmann. 
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: Der Díchter 
in feinem Arbeitzimmer 


Ureſſen wie ein Feuer— 


zauber entlangflammen, 
gehört Karl Hauptmann. 
Es perfórpert den höch— 
ſten Triumph einer plan— 
mäßigen Ausnutzung und 
Weiterbildung aller land— 
ſchaftlichen Reize der mil— 
den, ſchon von Vatur 
vielfach parkartig geſtal— 
teten Vorhöhen des eigent- 
lichen Gebirges. Der 
ſchroffe Ramm ſpielt bloß 
eine Rolle als ferner 
Rahmen dabei, am ſchön— 
ſten, wenn das zarteſte 
Duftblau all feine Herb- 
heit auflöſt und ihn mehr 
wie ein Lichtgebilde als 
wie eine Steinmauer 
zwiſchen Himmel und Tal 
ſchweben läßt. | 
Gerharts Beſitzung 
dagegen liegt ſtundenweit 
davon, in Agnetendorf, 
und ſie iſt im ganzen Stil 
das äußerſte Gegenteil. 
Alle die Glieder des Dot: 
fes Hauptmann haben ein 
tiefes, faft ſchwärmeriſch 
inniges Naturgefühl bis 
zu der alten, lieben Mut— 
ter Hauptmann, die am 
liefſten unten im Tal, in 
Warmbrunn, in einem 
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Don links nad) rechts: Frau Hauptmann, Gerhart Hauptmann, Benvenuto Hauptmann, Frau Ludwig von Hofmann, 


Vor der Villa in Hgnetendorf. 
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frau Pauptmann mit ihrem Söhnchen. 


Garten lebt, über deſſen ſchmalen 
Pfaden ſich die fruchtſchweren 
Sweige der Obſtbäume zu einer ein— 
zigen großen Schattenlaube verflech— 
ten, während die Straße herauf 
der Duft der Kornfelder ſtrömt. 
Gerharts Landſchaftsauge ſucht die 
große, vielleicht etwas ſtarre, eur 
förmige, aber monumentale Linie. 
So fand er in Agnetendorf, das 
febr. nahe dem Bochgebirgskamm 
und vorläufig noch weit entfernt 
von jeder Siſenbahnlinie in einer 
Talbucht liegt, einen ganz freien 
Hügel mit einheitlichem Wieſen— 
land, ganz allein auf die eine Farbe 
ſatten Grasgrüns geſtellt. Dieſer 
weite, grüne Plan flutete unmittel— 
bar und hart gegen die dunkle 
Fichtenwand, und faſt unheimlich 
nah über dieſer hingen dann fogleich 
ſchon die wilden Drachenhöhlen der 
Schneegruben, die alten, vom Liegen 
ausgeglätteten Neſter der Gletſcher— 
drachen der Siszeit. Aus der Gras— 
narbe des Hügels ſelbſt brach auf 
ſeiner höchſten Stelle monumentales 
Granitgeſtein mit Spuren jener ſelt— 
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ſamen, keſſelartigen Vertiefungen, die 
von dem Landesgeologen Berend als 
echte Gletſchertöpfe der ehemaligen 


Rieſengebirgsgletſcher gedeutet werden. 


Für den Blick, der diefe ſtarren Kons 
trajte als heimlich empfand, taugte auf 
dieſen Fleck auch nur ein großes, mo— 
numentales Haus von granitartiger 
Wucht, eine Ausgeſtaltung gleichſam der 
vorbrechenden Kuppe Urgeſtein felbit. 

Unter beſonderen Schwierigkeiten iſt 
es geglückt, dieſes Baus wirklich his 
zuſtellen mit weiter Terraſſe unmittel— 
bar auf die ſchattenloſe grüne Gras— 
fläche der Wieſe, ohne den anhei— 
melnden Schmuck gebräunter Holzver- 
kleidung, wie ihm ſonſt der Gebirgs- 
bewohner in ſturmumtobter, aber holz— 
reicher Gegend ungern entbehrt, mit 


Hauptmann in feinem Studierzimmer. 
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nackten grauen Quaderwänden und roten Burgdächern. 
Mächtige Gitterſtäbe verrammelu die Senfter. Wenn man 


von fern dieſen Bau auf feinem Hügel liegen fieht, 


glaubt, man zu empfinden, daß Schritte in ihm e weit 
hallen müſſen, mit einem Echo von hohen, kahlen Möl 
bungen und einem andern aus engen wendeltrep ppen. 
Und es bleibt SES GES davon wahr, wenn man 


, 


das Innere betritt. Die Diele (Abb. S. 1266) hat etwas 
von einem Kirchenſchiff. Arbeitzimmer und Bibliothek ge— 
malmen an eine Abtei. Der Hausrat iſt nicht-zu behag— 


lich ſorgloſer Wohnlichfeit eng und bunt aneinander— 


gedrängt, ſondern in febr großen, ſehr Ieren, febr 
koſtbaren Stücken monumental in großen Abſtänden ver— 
teilt. Die Koftbarfeit hebt den Flöfterlishen Charakter 
dabei nicht auf, den Charakter einer reich dotierten Kirche, 
in der doch ſtrenge, faſt asketiſche Gedanken gepredigt 


Schweinslederbände. 
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werden. Faſt auffällig fin nd alle außerlichen Anklänge | 
an das Theater vermieden, als folle man in dieſen in: 
timſten Räumen nur den tiefen Ernſt der klöſterlichen 
Einſamkeit empfinden, in dem allein das große Kunſt⸗ 
werk geſchaffen werden kann — mag die Welt es nady- 
ler ſo laut verbreiten und umkreiſen, wie ſie will. Alte 
Totenmasken. Dazwiſchen auf 


Die Gattin des Dichters. RE 


einem Bild in fchwerem Rahmen wohl einmal ein Stück 
nackten Lebens, aber doch in dieſe Stimmung ſo ein— 
geflort wie ein Paradiesbild im Refektorium. Wer alte 


-Romantypen vom Dichter und feinem Heim mitbringt, 


der wird ſich bei einem Grübler zu Gaſt glauben, einem 
Doktor Fauſtus, der ſich hier an der Grenze des wilden 
Bergſpuks angeſiedelt. Doch eng berühren ſich die 
Gegenſätze! Und jede Stimmungſchilderung iſt immer 
auch nur halb wahr. Wenn durch dieſe hallenden 


gewaltiges Stück Kunſttiefe durchdacht, ſondern 
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Räume ein fchöner Knabe lachend geht, d 
ſchlanke kleine Benvenuto, ſo tritt das Bild 
des Kloſters auf ſein beſcheidenes Maß zurück. 
Man erinnert ſich, wie dieſer einſame ernſte 
Mann in feiner kühlen Halle nicht bloß ein 


Blick in die Diele und das Wohnzimmer. 


VV 


Bauptmanns Villa in Agnetendorf. 


birafturi um diefes Haus feat, daß felbft feine 
Quadern zittern, antworten ihm aus der Kloſter— 
halle hinter den mächtigen Eiſengittern luſtig— 
verwegene Klänge — das wundervolle, lebens- 
frohe Geigenſpiel von Gerhart Hauptmanns 
Gattin. Wenn er ſelbſt aber dann in dieſer 
Halle zu leſen beginnt, vorzuleſen in enafteut 
Freundeskreis aus einer ſeiner Dichtungen, 
dann tritt in ihm mit ganzer Kraft hervor; 
was dieſe Gegenſätze vereint: die tiefe, un— 
beugſame, aber doch niemals asketiſch-lebens— 
feindliche Andacht vor dem Schickſal, vor der 
Wirklichkeit in ihm — dieſe begeiſterte Andacht 
des Künftlers, die viel mehr iſt, als das Mode— 


wort „Naturalismus“ je ausdrücken könnte. 


V V 


Das durſtige Rößlein. 


Von Reinhold Eronheim. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


ne Frage läßt fich aus der Art und Weiſe, wie ver: 
ſchiedene Völker oder Raffen ihre Tiere behandeln, 
ein Schluß auf ihren Charakter und auf die Höhe ihrer 
Kultur ziehen. Im allgemeinen darf man ſagen, daß 


barbarifche Völker ihre Tiere malträtieren, fie verlangen 


ohne entſprechende Gegenleiſtung an liebevoller Sorgfalt 
oder Nahrung Unerhörtes von ihnen; anderſeits aber 
kann man wieder umgekehrt aus dem Benehmen ver- 
ſchiedener Tiere auf die Behandlung ſchließen, die ihnen 
von den Menſchen zuteil wird. Man vergleiche einen 
Esfimohund, der feige, ewig hungrig und ungepflegt 
ift, mit dem ſelbſtbewußten, richtig. ernährten und ae: 
pflegten Jagdhund unſerer Gegenden, der ſich in Stücke 
zerreißen läßt, bevor er duldet, daß ſeinem Herrn ein 
fcio geſchieht, und man wird ohne weiteres auf die 
Herren dieſer Hunde ſchließen können. Der Araber vcr. 


göttert ſein edles Roß, bei uns lieſt man leider nur all⸗ | 


zuhäufig von rohen Pferdeſchindern; bei uns hält es 
jeder Straßenjunge für eine Ehrenpflicht, nach jeder 
Katze zu werfen oder fie in Schrecken zu ſetzen. ſobald 
er ſie nur erblickt, während in Frankreich die Katze ein 


Cieblingstier ift, und tatſächlich gehört es in Deutſchland 


zu den Seltenheiten, wenn man einmal eine zutrauliche, 


vertrauenſelige Katze findet. Der Spanier hat Freude 


an Stiergefechten, weiter im Süden liebt man Hahnen⸗ 
kämpfe über alles — eine barbariſche Tierquälerei, die 
jeden empfindfamen Menſchen mit Entſetzen erfüllen 
um, wenn man einem fo gräßlichen Schauſpiel nur 
einmal beigewohnt hat. 

In Wirklichkeit gibt es nun nach meinem Gefühl 
keine elendere Feigheit, als wenn ein wehrloſes, ſtummes 
Tier von einem brutalen Menſchen mißhandelt wird; 


zs Lef" 
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auch fein Stück tiefen Lebens. Wenn der de: 
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niſche Kraft das 
Pferd in mancher 
Beziehung abgelöft 
hat, ſo ſind die 
Seiten doch noch 
ſehr fern, wo uns 
der klappernde Huf- 
ſchlag munterer 
Pferde nicht mehr 
erfreuen wird. 

Es ſoll hier nicht 
von der „Pferde— 
arbeit“ geſprochen 
werden. Aber wer 
auf Neubauten bei 


K Ze 
tb 
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bet uns, wo feiner ole Erziehung zur Menſch— H 
lichkeit bleibt, find folche Leute nur zu ver 7 78 
dammen, fogenannte wilde Völker find zu ÁA 
bemitleiden. „Der Gerechte erbarmt fich 
feines Viehs“ — heißt es in der Bibel, 
und die Tiere, die im Dienſt der Menſch— 
heit harte und unſägliche Arbeit zu ver— 
richten haben, müſſen ebenſogut wie 
Menſchen vor — den Menſchen ge— Bn 
ſchützt werden. Die fegensreiche Tätig: ` wemmer 
keit aller Tierichußvereine kann nicht B 
hoch genug angeschlagen werden; man eh 
joll fich freilich von übergroßer Senti- 
mentalität frei halten: anderſeits aber 
ſoll man dem Tier geben, „was des Tieres 
it^. In der Erwerbs- und Verkehrstätig— 
keit ſpielt heute noch vielfach das Pferd eine 
Hauptrolle. Wenn auch jetzt ſchon die mecha— 
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In London: Gin ge- 
meinfchaftlicher Trunk. 


Ausſchachtungsar— 
beiten manchmal 
geſehen hat, wie 
minderwertige, ab— 
getriebene Pferde 
Laſten, deren Wa: 
gen bis über die 
Achſen im Sand 
ſtehen, mit wider— 
ſinnigen Peitſchen— 
hieben angetrieben 
werden, eine Lei— 
ſtung zu vollziehen, 
die über ihre Kräf— 
te geht, der wird 
wiſſen, was ſolch 


Parifer Straßenbild: Das Pferd am Brunnen. 
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T armen Tieren manchmal zugemutet wird. Und 

a | die Ommibuspferde, die in glühender Sommer Leg 

E) MN n, hitze auf ſchattenloſen Straßen ihre Strecken ab: i SN 
"E traben müſſen, deren Unendlichkeit nur dadurg x 


1 : abgekürzt wird, daß jeder 

P auf- und ab: 

TY 
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at 
ES 
d ö ; . , Wie die Pferde in Berlin getränkt werden: Der Rollwagen am Brunnen. 
c ` | | [o y | 
SR fteigende Paffagier verlangt, daß ſeinetwegen 
: oer Omnibus hält. Das immer wiederfehrende 
d Anziehen ijt für die Pferde natürlich der 
ot m ſchwerſte Teil der Arbeit. Obriafeit und Tier⸗ 
4 EEUU ½ ſchutzvereine find glücklicherweiſe dafür einge⸗ 
4 X treten, und zwar in allen Großſtädten des 
Eie : europäiſchen Kontinents, daß dieſen Tieren die 
7 notwendige Abkühlung und Erfriſchung zuteil 
A. wird. Ob den Tierſchutzvereinen oder den Bee . 
hörden die Initiative bei dieſen tierfreundlichen 
3 Beſtrebungen zugeſchrieben werden muß, ift 
Sé ſchließlich gleichgültig: die Hauptfache tft, daß 
= 1 es gefchieht. Pferde leiden unendlich unter dem 
i Durſt. Ein braves und unerimüdliches 
d Tier kann verfagen, wenn es nicht zur 
1 " richtigen Zeit getränft wird. Ein Pferd, 
A das in freier Natur bei uns große 
Te Anftrengungen zu erdulden hat; fann 
E fidi über das Durſtgefühl hinweg” 
xd helfen, wenn es Gelegenheit hat, 
Tu Blattwerk oder Gräſer zu kauen. 
^W Dieſe Möglichkeit ift natürlich in 
4 der Stadt ausgefchloffen, und es 


2 — , muß dafür Sorge getragen mer 


P d 


den, daß dem Pferd in den ge: 
hörigen Swiſchenpauſen die ver ⸗ 
loren gegangene Flüſſigkeit wieder 
zugeführt wird. 
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b Auf unſern Bildern ſehen wir, 
9 wie man in den verſchiedenen 
C ` 5 * WV? u Großſtädten dieſem Bedürfnis 
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In Genua faufen die Pferde aus Bade: 
Badewannen (Abb. S. 1267), die 
aus karrariſchem Marmor her— 
geſtellt fino, der wie gefro- 
rener Schnee ausſieht, in 
feiner blendenden Schön 
heit wirklich königlicher 
Pracht gleicht. In 
Liſſabon beſtehen 
Trinkſtationen, die, 
wie unſere untenſt. 


auch in Paris der Omnibus eins der 
Hauptverfehrsmittel bildet, ift nun 
dafür geſorgt, daß auf den 
Straßen möglichſt viele Brun— 
nen mit fließendem Waſ— 
fer aufgeſtellt find. Das 
Pferd ift bekauntlich 
ein ſehr empfindſames 
Tier, es frißt oder 
ſäuft nicht aus Ge: 
fäßen, die einen Ge⸗ 


ruch ausſtrömen, Abbildung zeigt, zu— Lë D 
der ihm unſympa⸗ gleich für Menſch ae we 
thifch ijt Deshalb und Tier eingerich— yt os 
ift. fließendes Waſ⸗ tet ſind. Die Dä⸗ d 
fer auch aus an- nen, eins der tier: ct: 
derweitigen ſanitä⸗ freundlichſten ; Döl- i i 
ren Rückſichten im- ker, ſind im Pferde— SEI 
mer das befte. tränken nicht ſehr EA 
Ueberall find felbft- praktiſch, weil auf Y. 
verſtändlich die er- den Kopenhagener 
hitzten und erſchöpf⸗ Tränkſtellen der i 
ten Pferde nicht Kutfcher immer fri— 1 
durch fließendes ſches Waſſer in das | Ft 4 
Waſſer zu erfri⸗ 1 52 12700 TS 
ſchen, und da muß muß (Abb. S. 1270). d 
man fich denn auf Swiſchen Holland LO 
eine andere Weife und Bayern fcheint a 
zu helfen verſuchen. eine Art Wahlver— EA | 
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wandtſchaft zu beſtehen, 
denn man ſtellt dort Tröge 
auf die Straßen, aus denen die 
| Pferde getränkt werden. Allerdings 
fteht in Holland der Pferdewärter in feinen plumpen Holz- 
ſchuhen ziemlich apathiſch dabei, wenn fein durſtiges Röß⸗ 
lein den erfriſchenden Trunk einſchlürft (Abb. S. 1269), der 
Münchner Roffelenfer aber findet die Muße, fich ſelbſt durch 
ein Maß dem irdiſchen Getriebe zu entrücken (Abb. S. 1268). 
Es bleibt immer wahr: „Vor dem Bier ſind alle Bayern 
gleich!“ In Berlin ſind vor den Straßenbrunnen in den 
granitnen Bordſchwellen ovale Tröge ausgehauen, aus 


denen Droſchkenpferde und andere Tiere getränkt werden 


Sine ölfentliche Pferdetränke in Kopenhagen. 
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(Abb. S. 1268). Man hat oft geſagt, daß diefe Tröge - 
durch Bunde beſchmutzt werden, aber es erfordert nur 
einer kleinen Mühewaltung, daß die Trinkgelegenheit 


‚immer reingehalten wird, wenn der Kutſcher durch den 


Hebel friſches Waſſer zufließen läßt. Außerdem werden 
in Berlin den Onmibuspferden die Köpfe durch friſche 
Kompreſſen gefühlt und ihnen auf den verſchiedenen 


Halteſtellen mit Eſſigwaſſer das Innere der Mäuler 


erfriſcht. Außerdem iſt bei Sommerhitze der breite 
Strohhut ein allgemein beliebtes Kleidungſtück geworden. 

So ſorgt man in den Großſtädten für die angeſtrengten 
Arbeitstiere — es wäre zu wünſchen, daß dieſe Sorgſamkeit 
überall auch auf dem platten Land Platz greifen möchte. 


Das feuer in der Einfamkeit. 


Skizze von Mar Bittrich. 


„Jetzt ift die Heit und Stunde da, 
Wir ziehen nach Amerika; 

Der Wagen ſteht ſchon vor der Tür, 
Mit Weib und Kindern ziehen wir. 


Ihr Freunde alle, wohlbekannt, 
Keicht uns zum letztenmal die Hand; 
- Wir ſehen uns nun nimmermehr, 

Ihr Freunde, weinet nicht ſo ſehr!“ 
ſo ſang, traurig, wie ſie es traurig gehört hatte, ein 
kleines Tirolermädchen. Cangfam ſtieg das junge Weſen 
dabei mit einer Milchkanne herunter in die Ebene. Die 
Sängerin ſah ſich nicht nach dem Begleiter um, der 
gleich ihr täglich ſchwere Goalien nach der Höhe trug 
oder in das Städtchen herabholte, Nicht, daß ihr Franz 


Wolff jetzt gleichgültig geweſen wäre: Nein, der vier⸗ 


zehnjährigen Anna Dengg war der Altersgenoſſe ſchon 
ſeit Jahren der einzige Geſpiele in ihren wenigen freien 
Stunden. Darum auch ſang ſie das Cied heute wiederum 
ihm zu Ehren wie ſchon an den vorhergegangenen 
Tagen. Aber wie unendlich tief ihrem Genoſſen jedes 
Wort und jeder Ton in die Seele drangen, das wußte 
ſie doch noch nicht. 

Früher hatte Franz dem im Dorf oft geſungenen 
Lied nicht ſonderlich aufmerkſam zugehört. Doch feit 
ihm der Vater vor Wochen angekündigt hatte, auch 


Franz werde gleich andern Kindern im Frühjahr nach 
Friedrichshafen und über den Bodenſee reiſen und auf 
des Schwarzwalds Höhen den Sommer über als Hirten- 
büble weilen müſſen, damit daheim ein Eſſer weniger 
ſei und im Herbſt noch ein paar Gulden Lohn in das 
Haus gebracht wurden — feit dem Tag hatte das Lied 
für Franz neuen Sinn und neue Töne; es durchdrang 
ihn mehr als Hitze oder Kälte. 

Ein Schauer lief ihm durch den Körper, wenn er 
die wehmütige Weiſe vernahm. Das Lied regte ſeine 
durch die Pläne des Vaters ohnehin anfgewühlte Phan 
taſie noch mehr auf: er meinte, während er neben 
dem Mädchen auf engem Bergpfad ſchritt oder einſam 
in feinem Kämmerchen ruhte, lauter elende Auswanderer⸗ 
züge mit weinenden Lerten und vollgeſtopfte Schiffe zu 
fehen. Dann ließ ihn das Abſchiedslied die Hände 
krampfhaft zuſammenballen, als wolle er etwas halten: 
Heimat, ich bleibe bei dir! Nicht fortgehen! Su dir, 
zu dir! Bei dir bleiben! 

Da ein paar Männer der Gemeinde unter einent 
Hauptführer die Hirtenknaben und Mädchen alljährlich 
bis über das ſchwäbiſche Meer führten, um die Verträge 
mit den Bauern abzuſchließen, ſo ſagte der alte Wolf 
dem Führer: „Mein Bub ift umſichtig genug, eine 
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ſtarke Herde zu bewachen. Er foll zu einem großen 
Hofbauer geben und neben Schuhen und Hof’, Kittel 
und Hemd feine fünfzehn Gulden heimbringen im Herbſt.“ 

Als der März zu Ende ging, ſammelten fih mehr 
als hundert Kinder an der zum Bodenfee führenden 
tiroler Bahnſtrecke, und am Joſefstag ging in alte 
hergebrachter Weiſe die Fahrt nach Friedrichshafen und 
Ravensburg, Tettnang und Konftanz vor fich. 

Mit einigen Burſchen und Mädchen fuhren die Eltern, 
aber deren Kinder blickten am traurigſten in die Welt; 
denn ohne die Verwandtſchaft hatte dieſes junge Volk 
überhaupt nicht fahren wollen. Franz Wolf hatte 
während der ganzen Reiſe feine Plane mit Jonas 
Wehrle, wagte ihm jedoch im Bahnwagen nicht ſein 
Anliegen vorzubringen, trotzdem er ungezählte Male in 


Wehrles Schatten war: fo unverdroſſen ging er mit ibm . 


ohne ſichtbaren Grund aus einem Wagen in den andern. 
Erſt als in Friedrichshafen der Bauer von der 


Einſamkeit mit Jonas Wehrle verhandelte und die 
Forderungen zu erfüllen verſprochen hatte, löſte ſich die 


Sunge des Knaben. Er fagte Wehrle Lebewohl und 
fügte hinzu: „Grüßt auch den Vater und, wenn Ihr 
ſie ſeht, die Anna Dengg, und ſagt ihr, ich ſei mit dem 
Bauer auf die Einfamfeit gegangen, der im Schwarz 
wald wohne — im Schwarzwald auf — bei —“ 

Er ſah Jonas Wehrle und den Bauer fragend an. 
Wehrle zog das Verzeichnis noch einmal aus der 
Taſche und erklärte: „Dein ‚Meifter‘ wohnt am Simons» 

wäldertal, und die Höhe, auf der fein Haus fteht, und 
wo du im Sommer bleiben wirft, heißt Auf der Eur 
ſamkeit. Und der Meiſter ſelbſt heißt Samos Kuri. 
Das mußt du dir gut behalten, denn ſonſt müſſen dich 
am End 'mal die Küh heimwärtsführen, ſtatt du die Küh!“ 

„Er wird ſchon lernen“, ſagte der gutmütige Bauer. 

„Und beſtellt der Anna, fie foll mir ein Briefle ſchreiben, 
und ſeid auch ſo gut und ſagt ihr, wo ich bin. Und der 
Vater ſoll mir gleichfalls etwas Schriftliches ſchicken.“ 

Wehrle betrachtete den Jungen und antwortete: 
„Vielleicht wird noch anders Rat. Wenn Annas Vater 
bei dem bleibt, was er mir geſtern geſagt hat, ſo kommt 
deine Freundin mit dem zweiten Transport ebenfalls hier⸗ 
her. Alles will Hirtenmaidle haben, woher ſoll ich fie 
ſchaffen d Vielleicht gibt fich’s, daß fie in deine Nähe kommt.“ 

Am Nachmittag trug der gemütlich dahinbummelnde 
Bahnzug den Knaben und feinen Meiſter nach dem Ein- 

gang des Simonswäldertals, und dann wanderten fie mit 
einander an dem ſchäumenden und rauſchenden Fluß si 
ſchen langen, ſchönen Höhenzügen weit in das Tal hinein, 
deffen breiter Poſtweg ſtundaus, ſtundein aufwärtsführt. 

Der Bauer war zumeiſt ſtumm neben der neuen 
Kraft ſeiner Wirtſchaft gegangen. Als ſie vor einer 
ſchmalen Brücke des Fluſſes ſtanden, zeigte er kurz das 
näherrüdende Ziel an: „So, jetzt! Da hinauf, immer 
am Bächle auf die Höh ſteigen!“ 

Franz fah bergan, konnte jedoch noch kein Haus 
entdecken. Allerdings zeigten ihm die droben zwiſchen 
Tannendickicht und Ginſterfeldern ſchnurgerade angelegten 
ſauberen Felder das Walten fleißiger Hände an. Er 

ſchritt auf ſteinigem Pfad voraus, und erft nach ſtunden⸗ 
langer Wanderung auf Kreuz- und Querzügen ſtand er 
mit dem Bauer vor dem weiten Beſitztum. 

Die Bäuerin trat an die Tür, hieß das neue Hirten 
büble willkoinmen und ſagte dem Bauer, das Macht: 
eſſen warte. 

Wer Einzug hielt in das Haus Samos Kuris, bekam 
ein beſonders gutes Mahl zum Empfang; an dem Brauch 


hielt die Bäuerin zäh feſt. 
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Doch ob auch Eier und 
Speck und ein Gläschen Kirſchwaſſer neben dem Brot 
Franz Wolf⸗ ſtanden und er ſich nicht entſinnen konnte, 
jemals in feinem Leben ein fo leckeres Nachteſſen ers 
halten zu haben, geſtand er ſich nachher, er habe noch 
nie fo wenig Geſchmack daran gefunden. Die vortreff⸗ 


lichen Bijen hatten nicht herunterrutſchen wollen. 


Nachher zeigte ihm der Bauer die Cagerſtätte unter 
dem Dach, von der aus Franz geradeswegs zum Himmel 
ſchauen und die ganze weite Ebene der Höhe zu über 
blicken vermochte. So weit das Auge reichte: kein 


zweites Haus! Nur grüne und graue Weiten und über 


dieſer Einſamkeit das „kleine Cicht, das die Nacht er⸗ 
leuchtet, dazu auch die Sterne“. 

Franz fah zum Mond auf, als wolle er ſich mit den 
Augen an ihn klammern, und er ſagte vor ſich hin: 
„Annele, ich denk an dich! Aufs Wiederſehen!“ Denn 
er hatte vor dem Scheiden aus der Heimat mit der 
Freundin vereinbart, allemal beim Mondſchein vor dem 
Einſchlafen dieſen Spruch herzuſagen. Und ſie ſollte 
desgleichen tun und rufen: „Franzel, ich denk an dich! 
Aufs Wiederſehen!“ 

So war nach allerhand Arbeit in Haus, Stall und 
Scheuer der erſte Maitag mit Singen und Klingen ge— 
boren worden, an dem auch Franz mit ſeiner Herde 
zum erftenmal „ausfuhr“ auf Weide und Reutfeld. Laut 
tönte fein Hohoho wie das eines rechten Schwarzwald. 
hirten hinter ſeinen Schützlingen her, und das Echo gab 
den Ruf wieder. Er hatte einige Tage reichlich zu 
tun, den Freiheitsdurſt der Tiere in Grenzen zu halten, 
ſie an die beſtimmten Plätze zu weiſen und ſein: Wehri, 
wehri Schade! zu rufen wie ein rechter Hirt. l 

Doch je leichter fich die Herde fügte, um fo mehr 
begann ibn die ESinſamkeit zu erregen. Ihm war, als 
rede eine ſchreckhafte Geſtalt mit hohler Stimme im 
Kauſchen des Waldes zu ihm und ſchleiche leiſe, leiſe 
wie fächelnder Bauch durch Gebüſch und über Jeder, 

Und das Herz ſiegte um fo öfter über den Kopf, je 
weiter die Seit ſchritt, ohne ein Lebenszeichen der 
Freundin aus der Heimat zu bringen. Franz lief mande 
mal dem alten Briefboten, der über die Höhen gee 
wandert kam, ein Stück entgegen und fragte ihn nach 
einem Brief oder, als er ſich vor weiterem vergeblichen 
Forſchen zu ſchämen begann, ſah den Ponboten pete 


langend an. Vergebens 
Dann kam ein Tag — es war "€ einer gemein 
famen Fahrt zur Stadt, zum Markt — an dem eine 


Karte an den Bauer anlangte. Doch gerade da ließ 
fidi Franz nicht vor dem Briefträger blicken, ſondern 
kniete hinter ſeiner Herde und beobachtete den Gang der 
Dinge. Obwohl er unter freiem Himmel lag, wußte 
er, was auf der Karte ſtand: „Wenn Ihr Euer Hirten, 
büble nit gehen laßt, wird Euch noch etwas gefchelen.” 

Der Empfänger betrachtete die ſonderbare Mahnung, 
und da er nicht ins reine kam über die Bedeutung und 
ein auftauchender Verdacht ihm ſelbſt lächerlich ſchien, 
ſo legte er die Karte zu gelegentlicher weiterer Prüfung 
unter den Deckel eines Buches. Eine zweite Karte mit 
dem nämlichen Erſuchen ging den gleichen Weg. 

Die Bäuerin meinte, ſie wolle doch auf den Buben 
künftig etwas mehr achten, wenn er auch bis dahin 
„recht“ geweſen ſei. Mitten in der Dienſtzeit werde er 
ſchwerlich heimwärts ziehen wollen. Ehe ſie ihn noch 
über feine Gedanfen und Abſichten ausforſchte, erhielt 
auch Franz ein Briefchen: „Ich bin am Pfingftmontag 
zum Schellenmarkt am Bäreneckle, und wenn Du mit 


E 
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Deinem Meiſter hingehſt, werden wir uns wiederſehen. 
Anna Dengg.“ 

Und Franz dachte von Stund an nur noch an das 
Wiederſehen mit der Freundin aus Tirol. 

Der Erwartung voll, ſtieg er am zweiten Pfingſttag 
neben ſeinem Meiſter zur hundertjährigen Stätte des 
Glockenkaufs und »tauſchs. Ein vielſtimmiges Getön 
empfing die Wanderer. Buben und Mädchen trugen 


Riemen mit den feilgehaltenen oder bereits erworbenen 
Glocken um den Hals und unterhandelten und probten 
weiter, damit in den Weidemonaten von allen Höhen 


ein vollkommenes, fein abgetöntes Geläut erſchalle, vom 
Reichtum an Kindern und Siegen rede und die Ohren 
der Menſchen auch als angenehme Muſik berühre. Franz 
hörte nur ein ⸗Peilchen auf den Lärm des Marktes; 
dann gingen feine Augen rundum, und er ſuchte nady 
einem Geſicht und nach einem Ton. Ihm verlangte 
nach dem Jubel der ſtarken, wilden Wiederſehensfreude. 

Doch ob er auch fuchte und fuchte und den Groll 
des Bauern über ſeine ſcheinbare Gleichgültigkeit für 


den gwed der Wanderung herausforderte: er fah ſeine 


Freundin nicht und irrte umher wie ein von Augſt ge: 
peitſchtes oder müdes, miübes Kind. 

Schon ſenkte fid) die: Sonne weit drüben auf den 
Wasgenwald nieder und färbte fid) rot, als ein fremdes 
Birtenbüble vor dem Bauer auf der Einſamkeit ftehen 
blieb, ihn ſtarr betrachtete und ſich endlich zu Franz 
Wolf wendete: „Gell aber, du biſch jetzt beim Bauer 
auf der Einſamkeit?“ Und auf die Beſtätigung erklärte 
er dem Tirolerknaben: „Die Anna Dengg bei uns drübe 
auf dem Bühl laßt dir ſagen, ihre Bäuerin ſei krank 
worde, und ſie käme am nächſten Sonntag oder am 
andernächſte am Abend zu dir. Weiſcht: Ich zeig ihr 
den Weg, bis fie fid) nit mehr verlaufe kann.“ | 

Franz war freudig erſchreckt und ſagte nur: „50? 
Die Anna — auf dem Bühl?” 

„Ja, der iſch drei Stunde entfernt, und man muß 
den Weg genau kenne“, ſagte der Botſchafter Annas. 
„Aber ich bring ſie ein Stück; ich geh faſt auf dem 
gleichen Weg heim.“ 

Franz rannte zufrieden hinter ſeinem ungeduldigen 
Meiſter her, der vor dem Abftieg noch die Bratwürſte 
auftiſchen ließ, und verzehrte eilig das Nachteffen. — — 

Sechs Tage des Harrens und Bangens vergingen. 

Anna Dengg kam nicht. 

Abermals floß eine Woche in das Meer der Seit. 

Anna Dengg ließ ſich nicht blicken. 

Auch am zweiten, dem andernächſten Sonntag blieb 
ſie aus. 

Wie ein rer ſchlich der Junge umher; er wartete 
noch einen Tag darüber und rannte in der Nacht bis 
an den Wald und ſchrie ihren Namen, da er den eigenen 
gehört zu haben meinte. : 

Nur das Echo antwortete ihm. 

Mit blutenden Füßen kam er heim, und als er allein 
ſaß, fuhr die Hand öfter in die Weſtentaſche, und er 
fingerte an ein paar Schwefelhölzern herum. 

Und als auch die zweite Nacht nach dem zweiten 
Sonntag klar und geheinmisreich zugleich über der 
ruhigen und doch wieder mit tauſend Stimmen predi— 
genden Einſamkeit ſtand, als des Birtenbuben müder 
Kopf wiederholt ſchwer auf die Fenſterbrüſtung | ac 
ſchlagen hatte und die kleine Geſtalt ſtets ebenſo raſch 
emporgeſchreckt war, da deuchte Franz Wolf abermals, 
eine vertraute Stimme laffe fich hören, und eine bekannte 
Geſtalt huſche über Matten und Felder. 
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Er ſprang auf, ſchlich fid aus dem Kämmerchen 
hinunter, ſuchte die Gegend ab und fand nichts in der 
Finſternis. 

Aber als er nach langer Irrfahrt zurückgekehrt. war 
zum Dous, da war ihm, als höre er ein leiſes Schlürfen 
und Raſcheln auf der Tenne, und er duckte ſich ſtumm 
und ſchen unter das weit aus ladende Strohdach und 
wartete, bis alles wieder ſtill wäre. Denn der Bauer 
oder ein Knecht ſollte ihn hier nicht treffen bei Nacht 
und Nebel. 

Das befte würde wohl doch fein, die Karten zu ver: 
derben, da fie ihm nichts genützt hatten, und das Haus 
von der Erde zu tilgen, um fortgeſchickt zu werden, 
wohin ihn die Füße tragen mochten: Su Anna Denag 
auf dem Bühl und zur Heimat, zu der im Herbſt auch 


ſeine Freundin wiederkehren würde. Fortgehen, nur 


fort — zu einem guten oder ungewiſſen Ende! Nur 
nicht in der Einſamkeit bleiben! 

Und wie er das dachte, leuchtete in feiner Hand ein 
Flämmchen auf und hüpfte über das dürre Dach wie 
ein Kobold; es fuchte und fand Genoſſen, wurde größer, 


ziſchte wie eine beutelüſterne Schlange und wühlte, ſtark 
geworden, weiter und weiter. 


Dann aber rannte ein Junge GEES SEH ſauſte 
zurück, ſah die Feuerbrände wie rieſige Fackeln über das 
Dach fliegen und donnerte mit einer Stange an die 
Fenſter, dahinter der Bauer und die Bäuerin, Unechte 
und Mägde ſchliefen, riß die Stalltüren auf und lief um 
das Hans. | 

Anna! Anna! Annele! 

Er kam wieder an die Tenne und wartete klopfenden 
Herzens, um die bedrohten Menſchen der Glut entfliehen 
zu ſehen und dann ſelbſt das Weite zu ſuchen. Aber 
da drang ein Schrei an ſeine Ohren, ein erſchütternder, 
herzbezwingender Schrei. Wer hatte ihn ausgeſtoßen d 
Denn er kam von der Tenne, aus dem Meer des Feuers 
und Qualms unter dem brennenden Dach. 

Er richtete den Blick in die Finſternis, und jetzt 
wurden Stimmen im Haus laut. Die Menſchen retteten 


ſich. Aber da kam wieder ein Schrei von der Tenne, 


gellend und angſtdurchzittert, welch ein Schrei und welche 
Stimme! War das nicht Annas Ruf, dex von der Tenne 
fam? Ja, nur fie hatte dieſe Stimme. Doch wie kam 
fie in das brennende Haus? 

Franz eilte die zum Tennentor führende Anhöhe hinauf 
und wußte ſelbſt nicht, wie ihm geſchah, und während 
drunten die Menſchen aus Stube und Stall bargen, was 
zu retten war, drang über ihnen ein geängſtigter, 
fiebernder Bub in die gefräßige Glut. 

Anna! Annele! 2 find ich er 


Sie hatte auch Se dem Bühl das wehmütige Lied 
oft geſungen: „Ihr Freunde, weinet nicht fo ſehr“ — 
täglich war die einfache Weiſe über den Tunnelplatz 
. Herde gezogen. Und gleich ihrem Freund aus 
der Tirolerheimat hatte fie von Tag zu Tag nach der 
Gegenwart der Freundesſeele aus der Heimat geſchrien 
und hatte nach dem Land der Eltern ansgeſchaut. Und 
wie Franz Wolf war ſie oft umhergeirrt, ehe ſich ihr 
die Möglichkeit bot, auf mehrere Stunden unbeobachtet 
davonzugehen, um wenigſtens einen Menſchen von daheim 
zu ſehen. 

Am lichten Tag, während der Weidezeit. hatte auch 
fie ihre Herde nicht verlaffen können; doch nun, zwei 
Tage nach dem „andernächſten“ Sonntag, hatte ſie ſich 
in der Abendſtunde von den Mägden unauffällig zu 
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wollen, wenigſtens bei Gelegenheiten, 
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entfernen en während alles die Hände in den 
Schoß legte nach beſchleunigter Einbringung des Dees 
vor einem drohenden Kampf der Elemente am Himmel. 

In ſolcher Stunde ließ fid) Anna Dengg vom Birten- 
buben auf dem Bühl ihren Weg nach dem fernen Baus 
in der Einſamkeit zeigen. Und wenn fie auch zuerſt ae 
rannt war, ſo ließen ſpäter nicht nur die Ermüdung der 
Beine und die angeſtrengte Lunge ihre Schritte lang⸗ 


ſamer werden, als fie um Mitternacht im ſchwachen Liht- ` 


des noch in der Ferne leuchtenden Gewitters die Umriſſe 
des Haufes in der Einſamkeit erkannte. Doch über alles 
Verlangen, den Freund und Schulgenoſſen zu fehen, ſiegte 
jetzt in der nächtlichen Stille das Gefühl des ſcheuen 
Mädchens. 
ſpielen aufſuchen d Sie konnte nicht zu ihm gehen zu ſo 
ſpäter Zeit, da er ruhte. 
kürzeſten Weg zurückgelegt, war wohl mehrfach im Kreis 
gelaufen. Feſt ſchlummerte nun die Nacht, und in der 
Sinfternis waren die ſchwachen fernen Blitze nur wie der 
an ſtockdunkler Stube vorüberhuſchende Laternenſchein. 

Vorſichtig umſpähte Anna endlich das Haus, in dem 
fie zu Beginn ihrer Flucht noch Leben zu treffen gemeint 
hatte, und dann dachte ſie an die frühe Tätigkeit. der 
Birtenbuben in Hof und Stall. Vielleicht ginge das: 
In einen Winkel wollte ſie ſich verkriechen, bis das 
Leben wieder erwachen würde und fie einen einzigen 
kurzen und doch langen Augenblick eine, ſeine Hand 
würde drücken dürfen. So taſtete ſie ſich dann leiſe in 
Tenne und Scheuer und fiel todmüde von der weiten 
Wanderung in die Schwaden des Strohs, 
ihr Bierfein vor Angſt und Freude i gleicher Seit 
un m ein. 
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1. But aus Goldspitzen mit Rosen und Bandschmuck. - 


In Paris hat fidi eine Anzahl 
von Damen der Geburts- und 
Finanzariſtokratie zuſammengetan, 
um den großen, ausſichtraubenden 
Hüten das Lebenslicht auszublaſen. 

Die Marquiſe du Maine, die 
Marquiſe von Sancourt, die Kom: 
teſſe Eduard von Pourtalds, Xtíjc. 
Greffulhe und viele andere erheben 
die Hand zum feierlichen Eidſchwur, 
fortan nur kleine Hütchen tragen zu 


Wie ſollte fie in dieſer Stunde ihren Ges- 


Offenbar: hatte fie nicht. den. 


autwortete. 


zitterte über 


Die Liga 
der kleinen Rüte. 


Aufnahmen von Paul Boyer. 


2. Coquet aus moosgrünem mg mit | Marabustutz. 
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und draußen Rand zu der 1 Seit der Hirtenbub, 
der am Waldſaum im Wetterleuchten ein Mädchen flüchtig 


zu fehen gemeint und vergebens danach geſucht hatte, 


der in feiner Kammer zwar auf das Lager geſunken, 
doch von der Unruhe bald wieder ins Freie getrieben 
worden war. i 

Sah er doch fie nicht! Kam ſie doch nicht: 
Dengg aus Tirol! 

Und nun leuchtete in feiner Hand das Flämmchen 
auf und hüpfte über das dürre Dach wie ein Kobold, 


Anna 


ſuchte und fand Genoſſen, wurde groß wie eine Schlange 


und wühlte weiter und weiter. Und da rannte der Junge 
querfeldein, ſauſte zurück in ſeiner Herzensangſt, donnerte 
an die Fenſterſcheiben, hörte von der Tenne einen Schrei 
des Schreckens und vernahm Annas Stimme daraus. 
Und während. drunten die Menſchen ihre Habe retteten, 
drang über ihnen ein fiebernder Bub in die gefräßige Glut. 

Anna, Annele, wo find ich dich d 

Die Flammen ſchlugen zu den ſchwarzen Wetterwolken 
auf, und wenn eine Garbe ſprühend und fauchend in 
die Lüfte ſchoß, da war es, als ob aus ihnen ein Grollen 
Sanft und leiſe, wie Tränen rinnen, begann 
der Regen Ju fallen. Er löſchte das Fener nicht, ſo 
wenig, wie der Bauer Samos Kuri und feine Cente den 
Flammen zu wehren vermochten. Haus und Stall und 
Scheuer zerfielen zu Aſche, und mit ihnen gingen ame 
Kinder aus Tirol unter. 

Heute fteht ein neuer Hof auf der diigi Höhe, an 
jehnlich und mächtia wie der frübere. Doch die Leute 
im Tal mißtrauen dem Glück und fagen, fein Feuer 
und keine Kohle brenne fo heiß und verderblich wie 
das Feuer in der El Ä 


3. Diadem aus Goldgaze mitschwarzen StrauDenfedern, 


oie den Mitmenſchen einen weiteren 
Ausblick wünſchenswert erſcheinen 
laffen. Vor allem alfo im Cheater. 
Beinahe, aber auch nur beinahe 
hätte es die Männerwelt unter— 
nommen, ernſthaft gegen die Rieſen— 
kopfbedeckungen der ſchönen Parkett— 
beſucherinnen vorzugehen. Schon 
waren die Theaterdirektoren durch 
Maſſenbeſchwerden in große Auf— 
regung geſetzt; ſchon beriet man 
über die einzelnen, ſtreng zu hand. 
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Selbſtloſigkeit denken, wenn es fich 
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habenden Paragraphen, ſchon zückten die berufenften 


Mitarbeiter der erſten Tageszeitungen die Federn, um in 


beweglichen Worten die Frauen zu beſchwören, von ihrem 
ſchnöden Beginnen abzulaſſen und einen „Antihutkrieg“ 


zu vermeiden — da traten die gefürchteten genomen 


mit holdem Lächeln vor oie Rebellen 
hin: „Ihr Toren! Ereifert euch 
nicht! Wir ſind des Wagenrades 
über unſerm Scheitel müde und wers 
den fernerhin mit winzigen Dingern 
auf den Haaren, die nur Uebel 
wollende überhaupt noch Hut nennen 
können, erſcheinen. Daß ſich durch 
unſern Entſchluß für euch zwijchen 
den Köpfen der Nachbarin zur Rechten 
und der zur Linken eine gute Per— 
ſpektive auf die Bühne öffnet — 
welch günſtiger Sufall! Wie er— 
freulich für alle, die ſich bisher die 
Hälſe aus den hochmodernen Stef 
kragen drehen mußten. Wie fügt 
ſich alles ſo herrlich!“ 

Es gab, als die Gründung dieſer 
Liga bekannt wurde, Edeldenfende, 
die die Revolution der Hutmode auf 
Motive der Vächſtenliebe zurückführ— 
ten, der freudigen Bereitſchaft, den 


5. Coquet aus Flitterstoff mit gelben Röschen u. Federn 


Unterdrückten und Benachteiligten — 
in dieſem Fall den Männern — 
helfen zu wollen! Aber glaube doch 
nur niemand, daß je eine Mode zum 
Vorteil anderer Erdenwanderer als 
der Frauen ſelbſt geſchaffen wurde! 
Nur weltfremde Träumer können an 


um ein neues Kleid oder einen 
neuen But handelt. Der wahre 


4. Goldgegitterter 
Hut mit Gaze 
und Rosenkranz. 
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wenn fie die Klugheit ber Dariferin teilt, niemals 
dieſer Kiga beitreten oder wenigſtens niemals in harter 
elektriſcher Beleuchtung die äußeren Abzeichen dieſes 
„modernen“ Frauenbundes an ſich tragen. Das kleinſte 


Krähenfüßchen wächſt fid) zur Geierkralle aus, wenn 


der mildtätige Schatten der großen 
Hutfrempen fehlt, und die feinſte 
Paſtellierung wirkt leblos ohne den 
leiſe dämpfenden Hauch, der ſich von 
einem gewaltigen Hutdach auf Stirn 
und Augenwinkel herabſenkt. 

Die kleinen Hüte, die uns der 
kommende Winter für Konzert: und 
Theaterſäle bringt, bedeuten, eine 
gefahrvolle Klippe für nicht mehr 
ganz jugendfrohe Geſichter. Nur 
wenige Frauen verſtehen das tief: 
gründige Wort: „zur rechten Seit 
erfaſſen, zur rechten Seit verlaſſen“; 
nur wenig täuſchen ſich nicht über ihr 
Spiegelbild. 
Abbildungen eingehender betrachtet, 
wird leicht herausfinden, wo das 
Kleidſame der kleinen Rondettes out 
hört und das leiſe Mahnen zur Vor— 
ſicht beginnt. Ein feines Oval ge 


2 


6. Diadem aus blauem Tüll mit Mistelzweig. 


dagegen zu ftarf hervor, und nur 
eine überreiche Haarfülle oder ein 
voller Federſchmuck können hier per 
mitteln. Es handelt ſich dann eigent— 
lich mehr um eine Coiffure als un 
einen Hut. Blumen und Federſchmuck 
bleiben die Hauptſache dabei, die 
eigentliche Form, wenn eine ſolche 
überhaupt gegeben iſt, verſchwindet 
meiſt vollſtändig. Noch ſcheint man 


Grund auch dieſer Neuſchöpfung 2. Goldgesticktes Diadem mit Samtkopf und Reiberstuz, fich nicht vollſtändig über das Wie der 


liegt auf ganz anderm Gebiet. Es | 
ift die mit ficherer Hand gezogene Trennungslinie 


zwiſchen jung und unjung; es ift die Grauſamkeit der 


noch im Dollbefi ihrer roſigen Friſche ſich fühlenden 
jeune femme gegenüber der hereinbrechenden Dämme⸗ 
rung des ominöſen Swiſchenalters. Eine Frau, bei der 


man die Vierzig voraknt oder nachzählt, wird, zumal 


p 


Garnierung klar zu fein. Das fran; 
artige Oronen der Blumen wiegt vor, hie und da tritt eine 
ausgeprägte Hutfafjon auf, mehr originell als neu 
wirkend. Allem Anſchein nach werden die kleinen Hüte 
fich mit der Seit nach oben auswachſen und an Höhe 
erſetzen, was ihnen an Breite fehlt. Der Veranlaffung, 
zu der ſie aufgeſetzt werden, entſprechend, herrſcht die 


winnt; ausgeprägte Süge treten 


Wer die beigegebenen 


` 
4 
0 


„ 
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helle Ausſtattung und die Duf— 
tigkeit des Materials vor. Rofen, 
Metallflittern, Tüll, Spitzen und 
Reiherſtutze find faſt ausſchließ— 
lich gewählt, Band- oder Stoff 
ſchleifen fehlen ganz; Hutſchnal— 
len und Cabochous kommen nur 
vereinzelt vor, nicht zum Dor: 
teil, denn das phantaſtiſche Werk 
verliert damit den Soircecharak— 
ter und würde im allgemeinen 
beſſer für die Promenade paſſen. 

Das Original zu Abb. 1 
beſteht aus einer runden Form, 
die an die Mehlſpeiſenumhüllun— 
gen des Frühſtückstiſches erinnert. 
Hellblaues Band vermittelt in 


9. Rosetteribut 
mit Moosrofen. 


loſen Windun⸗ 
gen den Ueber: 
gang zu den 
Haarwellen; 
zwei Büſchel 
Rofen, der eine 
hell, der andere 
dunkel, geben 
dem Hut etwas 
Breite. Der Hut 
auf Abb. 2 iſt 
ein Gebauſch 
von moosgrü— 
nem Tüll, an 
dem ein weißer 
ffaauniaer Ma: 
rabujtußg hoch 
aufragt. Auf 
Abb. 5 ſehen 
wir einen hand— 
tellergroßen, 
ganz flachen 


Hutfopf, von Il. Toquet mit Perlmutterstickerei und Rosen. 


8. Strobspitzendiadem mit Rosen. 


Holdgaze bedeckt und feitlich 
mit einer zerflatterten Schleife 
aus dem gleichen Material be— 
ſteckt. Eine ſehr volle, nur 
wenig gekräuſelte ſchwarze 
Straußenfeder verlängert den 
Kopfpug bis in den Naden. 
Für Abb. 4 kommt eine der 
{chon jetzt bekannten Hutformen 
in Betracht. Den abgerundeten 
Kopf aus glattem grünem 
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Stroh umgibt ein Gegitter aus 
ſtarren Goldfäden, an das ſich 
Roſenranken heften. Schleifenbün— 
del aus dornengrünem Samt— 
band heben die Faſſon über dem 


Kamm zu ziemlicher Höhe, fo 


daß oie „Uleinheit“ beinah illu- 
ſoriſch wird. Der Hut auf Abb. 5 
iſt ein Meiſterwerk der Farben— 
zuſammenſtellung. Die eigentliche 
Form überdeckt ſchwarzer Flitter— 
tüll, von einem ſilbernen Galon 
runſchloſſen. Ein Kränzchen gelb— 
licher Rofen und ein Tuff von 
grünen und mattroſa Federn ſind 
überaus fein zuſammengeſtimmt. 
Das Modell auf Abb. 6 rechnet 


10. Cülltoquet 
mit Cabochon. 


faum unter die 
Rubrik Hüte. 
Blauer Tüll und 
ein Miſtelzweig 


zwiſchen die 
Baarmajjen ge- 
ſteckt — voila 


tout. Abb. 7 zeigt 
ein Gemiſch von 
Holdſtickereien 
und ſmaragd— 
grünem Samt; 
ein grünſchil— 
lernder Reiher- 
ſtutz ſteckt kühn 
zwiſchen den 
Schlupfen der 
linken Seite. 
Abb. 8 bringt die 
originelle Ver— 
wendung einer 
vergoldeten 


12. Diadem aus Tüll und Samt mit Paradiesvogel. Reisſtrohſpitze, 


eil 
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phantaſtiſeh gebogen und geknickt, nur mit einem Rofen» 


ſtrauß verziert. Der Hut auf Abb. 9 hat als Mitte eine 
tofette aus piſtaziengrünem Tüll, umrandet von blühenden 
und knoſpenden Moosroſen. Das Original zu Abb. 10 
eignet (id) auch für Spaziergänge und fahrten. Bunt 
ſchillernde Cabochons halten ſcheinbar eine gewaltige ol, 
ſchleife und eine ſchwarze Straußenfeder feſt. Der Dut auf 


Abb. 11 zählt zu den Toques, die wir auch ſchon mai ` 


rend des Sommers ſahen. Weißer Tüll, Perlunitterflittern, 
rofa Rofen und ein Federſtutz geben dem Hut ein zartes 


* 
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Ausſehen. Für das Modell auf Abb. 12 wurde pfauene 
blauer Samt mit zartroſa Roſen gewählt, dazu ein 
Paradiesvogelſchwanz, dem man die ſchöne natürliche 


Färbung nahm und ilm dafür blauroſa ſchattierte. 


Seltſamer Geſchmack! 

Immerhin ift der plötzliche Uinfchwung der Hutmode 
ſehr bemerkenswert; er läßt ahnen, daß ſich auch auf 
andern Gebieten der Toilettenkunſt Aenderungen vor: 
bereiten, die für Uneingeweihte die ſeltſamſten Ueber: 
raſchungen in fih bergen. C. vochorn. 


Von den Molken. 


Plauderei von Dr. Ed. Platzhoff⸗Lejeune. 


ihre begleitenden Erſcheinungen ift man in Laienkreiſen 


JE Wolkenbildung, ihre Urſachen, ihren Verlauf und 
ſtets ſehr gut unterrichtet. Auf Schulprüfungen z. B. 


hört man Ausſagen von apodiktiſcher Gewißheit, um die 


unſere Gelehrten die Gymnaſiaſten und ihre Lehrer beneiden 
können. Denn wenn man bei dieſen anfragt, iſt die Sache 


keineswegs ſo einfach wie überhaupt alle wiſſenſchaftlichen 


Phänomene, wenn man ihnen ernſtlich zu Leibe rückt, ſich als 
von höchſt komplizierter Natur erweiſen und dem forſchenden 
Blick in ihren letzten Geheimniſſen ſich nicht ſelten entziehen. 

wolken ſind atmoſphäriſche Trübungen in den höheren 
Luftſchichten. Sie entſtehen durch die Miſchung feuchter Luft⸗ 
maſſen von verſchiedener Temperatur. Ein Niederſinken der 
auf den Anhöhen abgekühlten Luft und ihre Verbindung mit 
den wärmeren, ſchwereren und feuchteren Luftmengen in der 
Tiefe erzeugen den Niederſchlag. Das alles ſind unbeſtreitbare 
Wahrheiten, aber ſie erklären Wolken und Regen noch lange 
nicht in genügender Weiſe. Denn warum fällt dieſe leichte, 
fühle Höhenluft plötzlich in die Tiefe, um jene naſſe Ehe 
mit der ſchlechten Ebenenluft einzugehen, die wir Regen 
nennend Und warum regnet es oft bei ſchwach bewölktem 
Himmel, während ſchwere Regenwolken zuweilen tagelang 
keinen Tropfen auf die Erde ſendend Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß das Wolkenproblem von dem Studium der 
Winde ſo völlig abhängt, daß ſie zuſammen behandelt werden 
müſſen. Die gewaltigen Kämpfe zwiſchen den atmoſphäriſchen 
Strömungen werden in folder Hohe ausgefochten, daß nur 
Sondierballons uns über die Vorgänge über den Wolken 
einigermaßen genau Rechenſchaft geben können. Und auch 
hier liegen trotz der gerade im letzten Jahrzehnt mit ver- 
doppelter Intenſität betriebenen Studien noch ſo wenig um— 
faſſende und wirklich ſichere Reſultate vor, daß wir uns 
einſtweilen noch mit ungewiſſen und widerſpruchsvollen Ze, 
hauptungen begnügen müſſen. 

Immerhin hat fid) die Wiſſenſchaft ſeit alter Zeit mit 
den Wolken eingehend beſchäftigt und ſchon ein großes Stück 
Arbeit bewältigt. Mit der ihr eigenen Vorſicht und Geduld 
hat ſie ſich zunächſt bei der Klaſſifikation eine gute Weile 
aufgehalten. Wie bekannt, ſtreiten ſich zwei Klaffififations- 
ſyſteme um den Vorrang, obſchon fie fic) verzweifelt ähnlich 
ſehen. poég unterſcheidet ſechs Wolkenarten: den Cirrus 
oder die trockene Wolke, den Cirrofumulus oder die fedrige 
Haufenwolke, den Palliocirrus oder Deckenwolke, den Pallio- 
kumulus oder Regenwolfe, den Fraktokumulus oder Wind— 
wolfe und den einfachen Kumulus oder Bergwolke. Die 
Formbeſtimmung von Howard nimmt dagegen eine Sieben— 
teilung vor: Cirrus, Cirroſtratus, Cirrokumulus, Stratus, 
Kumulus, Numuloſtratus, Nimbus. 


Ich geſtehe, daß mir dieſe hohen Worte wenig imponieren. 
Die Wortzuſammenſetzungen beweiſen ſchon, daß es ſich nicht 
um eine ſcharf abgegrenzte Einteilung, ſondern um eine die 
Uebergangsformen mehr oder weniger vergewaltigende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Notwendigkeit handelt, die das Zuſammengehörige 
zerreißt, weil fie es ſonſt überhaupt nicht analyfieren und 
erklären kann. Der Laie unterſcheidet, ſeinen praktiſchen Be⸗ 
dürfniſſen entſprechend, einfacher und anders. Er kennt nur 
Wolken, die Regen bringen, und ſolche, die keinen bringen. 
Die letzteren nennt er Wind- oder Hitewolfen. Dünn und 
flockig ſchweben ſie, durch aufſteigende Luftſtröme gehalten, 
ſehr hoch in der Atmoſphäre. Durch Berechnung ihres Schatteus 
oder, wo dieſer nicht zu haben war, durch Konftruftion des 
Höhenwinfels, den fie mit zwei verſchiedenen feſten Punkten 
der Erde bildeten, hat man herausgefunden, daß die regen- 
loſen Wolken, der Cirrus z. B., die höchſten ſind und von 
uns bis 90000 Meter entfernt ſein können, während der 
Cirroſtratus eine mittlere Höhe von fünf, der Cirrokumulus 
von drei, der Kumuloſtratus von zwei, der Nimbus von 
einem Kilometer hat. Je tiefer die Wolken ſind, deſto ſicherer 
bringen fie uns den — erſehnten oder verwünſchten — Regen, 
Wer im Gebirgsland wohnt, hat das Herniederfteigen der 
Wolken ſchon oft beobachtet und richtet ſich in ſeinen Plänen 
nach dem langſamen Verſchwinden der höchſten, hohen, halb. 
hohen und niederen Berggipfel bequem ein. Für ihn ſind die 
Berge fozufagen die zum Himmel ragenden Metermaße, an 
denen er das Fallen und Steigen der Wolken bequem ablieſt. 
Prüfend ſchaut der Gebirgsbauer morgens nach dem Himmel. 
Haben die höchſten Spitzen einen „Hut“, d. h. eine niedrige, 
an ihrem Gipfel durch den Wind feſtgehaltene Wolke, ſo 
verfolgt er die Vergrößerung oder Verringerung dieſes Huts 
ein paar Stunden lang und prophezeit danach Regen oder 
Sonnenſchein. Hat der Berg einen „Degen“, d. h. eine tief⸗ 
liegende, langgezogene Querwolke, ſo iſt die Sache ſchon be⸗ 
denklicher, denn dieſe durch feine Schwere am Aufſteigen ver- 
hinderte Querwolke deutet auf Windſtille und pflegt ſich langſam 
zu verdicken und zu verbreitern, bis ſie ihre Waſſerkügelchen 
von ein bis zwei Millimeter Dicke nicht mehr zuſammenhalten 
kann, fondern auf uns arme Erdenkinder losläßt, wie das 
Katerlieshen auf dem Baum feine Haustür auf die Diebe 
warf. Ein anderes faſt ſicheres Kegenzeichen find die fo: 
genannten „Regenbäume“, d. h. die vom Wind wie Radien 
eines Kreifes weſtöſtlich geſandten, raketenähnlichen ſchmalen 
Streifen, die erft weiß und flockig fid) vom blauen Hinter⸗ 
grund erheben, um dann, tiefer ſinkend, dichter und dunkler zu 
werden, bis der ganze Himmel mit jenem „anſpruchsloſen 
Grau“ überzogen ift, das F. Th. Viſcher als das befte Be⸗ 
ruhigungsmittel aufgeregter Seelen rühmt. | 
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Doch ſind alle dieſe Anzeichen des Wetterwechſels je nach 
der Jahreszeit von verſchiedener Bedeutung. 
ſtarken Winde in den oberen Regionen bleiben — man kennt 
Geſchwindigkeiten jener von hundert, ja zweihundert und 
mehr Stundenkilometern, die im Winter am eheſten erreicht 
werden — ſtatt in die Tiefe hinabzuſteigen, wenn, mit andern 
Worten, nach dem landläufigen Ausdruck der „Föhn hält“, 
ſo können acht bis vierzehn Tage vergehen, ehe die be⸗ 
drohlichſten Wolkenerſcheinungen zu der erwünſchten oder ge⸗ 
fürchteten Regenwirkung kommen. 
längen die Wolken fo tief, daß wir von ihnen vollſtändig 
umgeben ſind, ſo nennen wir ſie Nebel. Denn ein wiſſen⸗ 
ſchaftlich begründeter Unterſchied zwiſchen Wolken und Nebel 
läßt fid) nicht feſiſtellen. Was für einen Talbewohner Wolken 


ſind, empfindet der fünfhundert Meter höher wohnende Bergler 
Es ließe ſich zur Unterſcheidung höchſtens ſagen, 


als Nebel. 
daß der Nebel eine dichtere und homogenere Schicht bildet, 
die zu durchdringen leichter ift. Immerhin haben wir Nebel- 
ſchichten von über 1000 Meter Dicke beobachtet, durch die 
ſich ſelbſt kühne Bergſteiger nicht leicht hindurchwagen. Ge⸗ 
lingt es ihnen aber, fo treffen fle manchmal auf ein eigen» 
tümliches Phänomen. Sie haben den Nebel zwar unter ſich, 
über ſich aber eine zweite graue Wolkenſchicht, deren Der- 


bindung mit der unteren nur eine Sache der Zeit iſt und 


" wnausbleiblid) zu ſtarken Niederſchlägen führt. Jedenfalls 
ſcheint beim Nebel der Einfluß der Erde größer als bei der 
wolkenbildung. Feuchte Wieſen, Mulden, Flußläufe, Seen, 
meeresnähe find günſtige Faktoren für die Nebelbildung. 
Rauchende Fabrikſchlote, Kamine und ſonſtige Ansdünſtungen 
einer großen Stadt find ebenfalls von großem Einfluß, ob. 


ſchon auch hier die Natur und Erfahrung dem Forſcher noch 


große Ratfel aufgeben. In Bergländern zumal ijt das Offen: 
ſein einer Gegend nach Weften, ihr Abſchluß durch Berge 
nach Often als günſtiger Faktor für ſtarke Niederſchläge, der 
umgekehrte Fall als Vorbedingung der Regenarmut erkannt 
worden. Man hat fogar in Gebirgstälern, die ſtarke Ab⸗ 
holzungen durchgemacht hatten, eine Verſchlechterung des 
Klimas im Sinn der Zunahme von Regenfällen und Mebel- 
mengen konſtatiert. 

0 | * * * 

Dod) wir wollen uns bei unferer Plauderei über die 
Wolken nicht nur an naturwiſſenſchaftliche Tatſachen und 
Hypothefen halten, ſondern uns auch in der Geſchichte etwas 
umſehen. Da berührt es denn wohltuend, daß von jeher 


denkende Menſchen ſich für die Eigentümlichkeiten der Wolken 


intereſſiert und ſie, ſo gering auch das Vaturintereſſe ſonſt 

ſein mochte, mit ihrem Daſein in Beziehung geſetzt haben. 

: Wenn uns Homer von der Aegis, dem Schild der Athene, 

| berichtet, fo ift nach dem übereinſtimmenden Urteil der Philo: 
logen damit die von der verborgenen Sonne an ihren Rändern 
umleuchtete, in der Tat ſchildähnliche Gewitterwolke gemeint. 
Ebenſo einig find die Orientaliften über den Charakter der 
Wolfen- und Feuerſänle, die das Volk Israel auf feiner 

Wanderung durch die Wüſte begleitet haben ſoll: auch hier 
iſt das Gewitter mit Donner und Blitz der Anlaß zur reli. 
giöfen Deutung einer unerklärten und darum gefürchteten 
Naturkraft. Nichts anderes find auch die Cherubim und Sera- 
phim in der fpäteren jüdifchen Geſchichte. 

War die Wolke bei den Semiten das Symbol der unnahbaren, 
geheimnisvollen Macht, die ſich gnädig (auf dem Sinai z. B. 
und ſpäter in dem neugebauten Tempel zu Jerufalem) ver- 
hüllt, damit der ihres Glanzes ungewohnte Menſch nicht 
überwältigt zugrunde gehe, ſo iſt ſie bei den Griechen das 
Sinnbild der ungezügelten, in unpraktiſchen Spekulationen 
ſich verlierenden Phantaſie, die, aller irdiſchen Realität ab. 
hold, zum epsit der Wirklichkeitsmenſchen wird. Der 


Wenn die 
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Römer fpann diefe Gedankenkette weiter und ſprach — wie wir 
heute noch — von Wolken als dem Bild der Sorge und Mot. 
„Biſt du glücklich, haft. du viele Freunde“, beſagt ein be 
kanntes Diſtichon; „werden die Tage aber wolkig, ſo bleibſt 
du allein“. — „Siehſt du die Wolke dort“, fragt Hamlet den 
dienftfertigen Polonius, und als der gewandte Hofmann die 
vom Prinzen entdeckte Aehnlichkeit mit einem EFiſch eilig 
bejaht, muß er fofort auch ihre Verwandtſchaft mit einem 
Hamel und — mit ſich ſelbſt ungern zugeben. Die Wolke war 


für Hamlet ein Anhaltpunkt der müßigen Phantaſie, ein 


Spiegel des ewigen Wechſels und der zweckloſen Flucht der 
Dinge, wie auch wir in den Kinderjahren uns darin geftelen, 
in den wolkenbildungen allerlei mythologiſches Getier zu 
ſchanen und an ihren unaufhörlich ſich wandelnden Formen 


unſere junge Phantaſie zu ſchulen. 


Elias, der Prophet, fab- ſpähend nach dem Horizont, wo 


das Wölkchen aufſteigen ſollte, das nach Gottes Verheißung 


den erſehnten Regen brachte. Maria Stuart ſchante ſehn⸗ 
ſuchtsvoll den eilenden Seglern der Lüfte nach, mit denen ſie 
wandern wollte. „Und ob die Wolke ſie verhülle“, ſingt 
Agathe im „Freiſchütz“ von der Sonne ihrer Liebe, die endlich 


nach ſchwerer Prüfung ſiegreich durchbricht. — 


Mühelos ließen ſich die Beiſpiele dafür vermehren, wie 
zu aller Zeit der Menſch in der Wolke ſuchte, was er nicht 
verſtand, erſehnte oder fürchtete. Wer kennt nicht die Hagel- 
wolken, die die Arbeit von Monaten in Minuten vernichten; 
die ſchwarze Gewitterwolke, die den harmloſen Bach in einer 
Diertelftunde zum reißenden Strom anſchwellen läßt, der Hab 
und Gut vernichtend mit fid) fortſchwemmtd! Und wer fennt 
jene andere Wolken der „rofenfingerigen Eos“ Homers nicht 
auch, die den jungen Tag vergolden und ſein Scheiden noch 
einmal begleitend! Wer hätte nicht die „Schäfchen“ geſehen, 
die mit Recht oder Unrecht als Bürgſchaft guten Wetters 


gelten, oder die erſehnten, rundlich fid) ballenden Higewolfen, 


die der ſchmachtenden Kreatur nahe Erlöſung von einer 
drückenden Laft verkündend! Wie reizend vollends ift das Spiel 
der Wolken mit Sonne und Mond, deren Strahlen ſie lange 
ſorgſam verhüllen, um ſie plötzlich mit überraſchenden Licht— 
effekten in einem Augenblick durchzulaſſen, der für unſer Leben 
bedeutſam ijt und fo eine unerwartet gute Vorbedeutung erhält d! 
Doch genug. Wir wollten hier ja nur andeuten und 
ſkizzieren, nicht ausführen und erſchöpfen. So gern wir den 
„wolkenloſen Himmel” als Symbol des Glücks und der Doll: 
kommenheit begrüßen, fo wenig können wir uns doch der 
Einſicht verſchließen, daß er auf die Dauer höchſt langweilig 
und eintönig wäre. Wie am Himmel draußen, ſo ſteht es 
auch drinnen in der Seele, und darum wollen wir uns bildlich 
und buchſtäblich der Wolken immer freuen, ſolange ſie uns 
die Sonne noch nicht ganz und nicht zu lange verbergen. 


Lean 


Bilder aus aller Welt. 


Die Aletterkunſtſtückchen italieniſcher Kavalleriften find 
berühmt, fie finden auch bei uns Nachahmung, wie unfer 
Bild zeigt, das Rittmeiſter von Bohlen und Halbach vom 
badiſchen Leibdragonerregiment Nr. 20 bei dem Ulettern 
eines 10 bis 20 Meter hohen Steilhanges wiedergibt. 

Den diesjährigen Baireuther Feſtſpielen hat auch 
Frau Katharina Fleiſcher⸗Edel, die bekannte Hamburger 
Primadonna, ihre glänzende Kunjt zur Verfügung geſtellt. 

Eine Studienreiſe führte kürzlich die deutſche Landwirt⸗ 


ſchaftsgeſellſchaft durch Deutſch⸗Böhmen, wo die Teilnehmer 
unter Führung der deutſchen Sektion des Landeskulturrats 


überall mit großer Herzlichkeit aufgenommen wurden. 
Ein ſehr intereſſantes literariſch künſtleriſches Sommer. 
feft hatte der Verein der Kunftfreunde zu Weimar und Jena 
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coc Firzlidg veranftaltet, das 
QUU LESS u. a. „Eine Abendgeſell ⸗ 
ſſchaft bei der Herzogin 
Anna Amalia in Wei- 
mar“ bot und von Damen 
und Herren der Geſell⸗ 
ſchaft dargeſtellt wurde. 
. Don ihrer neuen Gar⸗ 
niſon Krefeld ſtatteten die 
dortigen Huſären an der 
holländiſchen Grenze dem 
Offizierkorps des 2. Nie⸗ 
derländiſchen Huſaren⸗ 
regiments einen kamerad⸗ 
ſchaftlichenBeſuch ab, der 
einen ſehr angeregten 
Verlauf nahm. | 

Studienreiſen in frem- 
den Landen ſpielen jetzt 
eine wichtige Rolle. Die 
Geſellſchaftsreiſe, die fran: 

zöſiſche Landwirte jüngft 
durch Schleswig⸗Holſtein 
unternahmen, wird der 
Derftändigung, beider Na⸗ 
tionen gewiß nur förder⸗ 
lich geweſen ſein. 

Die militäriſche Lauf 
bahn des Generalleut⸗ 
nants 5. D. Theodor von | 
Rieff, der feinen 90. Geburtstag feierte, begann im Jahr 1855 und ſchloß 
im Jahr 1873 ab, als er in den Ruheftand trat, Auf dem Gebiet des 
Artillerieweſens hat Rieff Hervorragendes geleiſtet. E 

| E - - " rn San zeigen mancherlei ſegensreiche Einrichtungen die 
DN | EE pferfreudigkeit deutſcher Bewohner, fo ein deutſches Altenheim und ein 
5 V deutſches Hofpital, die in erſter Linie natürlich Deutſchen zugute kommen. 
| Generalmajor z. D. Rudolf von Pirfcher, der vor einiger Zeit feinen. 70. 


(Bad. Seibdragonerregiment 20) l : ; et ; : 
beim Herabklettern eines Steilbanges (10—12 m body. Geburtstag feierte, trat, im Kadettenhans vorgebildet, 1854 als Leutnant 
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1. Kaif. Rat Hergel-Prag. 2 Rittergutsbeſ. Hellmann-Berlin. 3. Rittergutspächter Kunze⸗Nöthnitz 4. Rittergutsbef. Hochmuth · pontif. 5. Dr. Frhr. v. Hennet⸗ 


Stekniz, Obmannſtellvertreter der Bezirksvertretung Saaz. 6 Dr. Siegenbein⸗Algey. 7. Stadtrat Kraupner-Saaz. 8. Frhr. v. A 


fanbtagsabgeorbneter. 9. Theodor Zuleger-Liebotfchau, Vorſtandsmitglied des Saazer Hopfenbauverbandes. 


10. Rittergutsbeſi 


LL Gutsbeſ. Dr. E. Vopeljus- Haus A 


malienburg. 


12. Bauer, Direktor d. Candwirtſchaftl. Winters u. Hopfenbaufchule in Saaz. 13. Guts 


bef 


rnim⸗Sernikow, Reichsrat und 


O. Schmidt⸗Sangenhoff. s 


A. Riemerſchmid 


aſing. 


hr. A. v. Arnim⸗Wiepersdorf. 


15. P. Hepner-Wefendahl. 16. Dipl. agr. R. v. Mauthner⸗Oslowan. 


14. Ritterguts beſ. Fr 17. Landwirt Fr. Teichmann ⸗Brodelwitz | = 
Die Mitglieder der deutfchen Landwirtfchaftsgefellfchaft auf ihrer Studienreife durch Deutfch-Böhmen in der Bopfenmetropole Saaz. ` 
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n í d Hoſphot. L. Held. 
Don links nach rechts: Flötenſpieler (Herr Bofe), Frau von Stein (Frl. von Bojanowski), Herzogin Couiſe (Frl. Eucken), Corona Schröter (Frau Steinbach: 
Jahns), Herr von Einfiedeln (Herr Elb), Herder (Herr Grob), Gräfin Werthern (Baronin Ungern-Sternberg), Goethe (Herr Stumpf), Anna Amalia (Frau 
Dr. Obriſt⸗Jenicke), Gräfin Wöllwarth (Frl. Sinzerling), Carl Auguſt (Herr Schärtel), Frl. von Göchhauſen (Frl. Spielberg), Wieland (Herr Hahnenfeld), 
) Ein hiftorifches feft: Die Tafelrunde der Berzogin Anna Amalia im Naturtheater des Schlolſes Belvedere, 
ni dargeſtellt vom Verein ber Kunjtfreunde in Weimar und Jena. 
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Sin militarifcher Befuch im Ausland: Die Krefelder Dufaren in Venlo (Holland), 
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1. Dr. Hailer, landw. Sachverſtänd. beim deutſch. Generalkonſulat, Paris, 2. Mr. T Direftor der * Bourgogne agricole, Dijon. 3. . Chomffen-Kardesbylöt, 
Dorf. des Bezirksvereins Angeln. t Landrat v. Alten, Schleswig. 5. Amtsvorfteher Kiffen, Gr. Brebel. Mr. Paul Saint:£éger, Wervieqg⸗Sünd. 2. Gutsbeſ. 
“Ranjen; adl. Gut Dellroth (Angeln). 8. Mr. Cetatt-Dillette, Aſſy⸗ ſur⸗Serre bei Bouilly. 9. Carſtens en- Arrlld, Landtagsabgeordn. 10. Viehzuchtinſtruktor mas Kiel, 


Gefeitchattoreite franzöfifcher 88 dureh EE Die Teiinehmer der Studienfabrt. : 


Er 


chemaligen profeſſor an der : 
Berliner Bergakademie dr. Adolf 
Hörmann ift ein hervorragen⸗ 
der Technologe dahingegangen, 
deſſen zahlreiche Schüler ſein 
Andenken in der Sukunft. 


bei der erſten Ingenieurinſpek⸗ 
tion ein. Die Feldzüge von 
1866 und 1870/71. machte er 
mit Auszeichnung mit. 

mit dem kürzlich verſtor⸗ 
benen Geheimen Bergrat und 


E — 


Generallt. z. D. v. Ríeff, . 22 Eine. Wohttä itigheltsanttate in San e gd | Generalmajor z. D. v. Pirfcher, 
feierte feinen 90. Geburtstag. Bes Das deutſche Altenheim. 2 ‚feierte ſeinen 70. ee 
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Prof. Dr. Ad. Dórmann + 
Geheimer Bergrat. 


lebendig erhalten werden. 
Danzig beſitzt in Frau 
Auguſte Sellke eine beeidigte 
und öffentlich angeſtellte 
Auktionatorin, der auch, als 
der erſten ihres Geſchlechts, 
das Amt einer Sachver— 
ſtändigen für Mobilienab— 
Der b. erg ſchätzung übertragen iſt. 
Ein weiblicher Auktionator: frau Sellke bet Abhaltung einer Auktion in Danzig. Schluss des redaktionellen Teils. 
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Bilder aus aller Welt 


ftr. 1 
Lei rn age a Vu , Breitewe 184; iilo chen, Kaufinger 
25 frage AG $ de Seifchbrüde: Stettin, 


ſtraße iheit Nürnberg Kaiferftr., 
155 e Done, 1 85 e (Sit. d Siesfausgafe 18/22; Stuttgart, 
aftr. A; Wiesbaden, Kirchgaſſe 26, 
in SËCH Wi GE allen uchhandlungen "unb der Gefchäftstelle ber 
n en 28 
in >= a bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
ennw 
in €nglq and ru allen Sudjhandlungen und ber Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
€, C, 30 £ime Stre 


Lon 
m 1 bel allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: ' 


8 Rue de Richelieun, 


| Pa 
in Bolland. bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtele der „Woche“: 


N Amtterdam, Heerengracht 457, 

a K St bei allen uchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
i epe agen, Kjóbmagergabe 8, 

n Italien 


bei. allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 


Mailand, Via Firenze 1. 


in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
Duane Street. 


und der Gefchdftsftelle der „Woche“: Newyork 83 u. 85 
Jeder unbefugte Nachdruck aus die ſer Zeit ſchrift 
zus ftrafrechtlich verfolgt. 


die [leben Cage der Woche. 


19. Juli. 


Bei der Erſatzwahl zum Reichstag für den verſtorbenen Ab⸗ 
geordneten Eugen Richter wird eine Stichwahl zwiſchen Sozial- 


demokraten und Freiſinnigen notwendig. 


In San Sebaſtian werden die Präliminarnoten über den 


ſpaniſch⸗amerikaniſchen Bandelsvertrag ausgetauſcht. 


Aus Neupork kommt die Meldung, daß die Stadt Socorro 


in Teras durch fortgeſetzte Erdbeben völlig zerſtört worden ijt. 


20. Juli. 
Bei der Reichstagserſatzwahl in Rinteln-Kofgeismar für oen 
verftorbenen Abgeordneten Grafen Reventlow wird eine Stich⸗ 


wahl zwiſchen den Deutſchſozialen und den Sozialdemokraten 


notwendig. 

In Altona wird der unter dem Derdacht der vorbereitung 
eines Attentats auf den Kaifer verhaftete angebliche Anarchiſt 
Auguſt Rofenberg als unſchuldig aus der Haft entlaſſen. 


N 


Das Sfterreichifche Abgeodnetenfiuns vertagt fà auf ite 
beſtimmte Seit. 

In Paris wird dem Major Dreyfus in feierlicher Form das 
Ritterfreng der Ehrenlegion überreicht. | 


21. Juli, — . 
In Adis⸗Abeba wird der neue fanbelssertag zwifchen 
Ubeffinien und Italien unterzeichnet. 
Ein Telegramm aus Wafhington meldet, daß an Bord des 


amerikaniſchen Kreizers Marblehead" auf: hoher See der 


Friedensvertrag zwiſchen Guatemala, San Salvador und Don: 
duras unterzeichnet wurde. | 
22. Juli, 

Durch einen Ufas des Haren wird die ruſſiſche Reichsduma 
anfgelöft und die Einberufung einer neuen Duma für den März 1907 
anberaumt. An Stelle Goremyfins wird der Miniſter des Innern 
Stolypin (Port. S. 1289) zum Miniſterpräſidenten ernannt. Ueber 
dise und Umgegend wird der Belagerungzuſtand ver: 
hängt. Die Mehrzahl der Dumamitglieder reiſt nach Finnland. 

Aus Tokio wird gemeldet, daß der Generalſtabschef der japa- 
niſchen Armee Vicomte Kodama (Portr. S. 1290) plstzlic geſtorben iſt. 


23. Juli. 


Die in Wiborg verſammelten Mitglieder der Duma erlaff pe 


ae 


einen Aufruf an das ruſſiſche Volk, das aufgefordert wird, der 


Regierung keine Steuern zu zahlen und keine Rekruten zu ſtellen. 
In London wird die XIV. Konferenz der interparlamentari⸗ 
ſchen Vereinigung eröffnet. Der engliſche Premierminiſter 
Campbell - Bannerman begrüßt die Teilnehmer namens des 
Hönigs und insbeſondere die Mitglieder der aufgelöſten ruſſiſchen 
Sume denen et zuruft: „Die Duma ift tot, es lebe die Duma!” 
22. Juli, | 
Im Amtsblatt der niederländiſchen Regierung wird folgen. 
des Bulletin veröffentlicht: Ein leichtes Unwohlfein der Königin 
hat die Hoffnung, die man während einiger Seit gehegt hat, 
vernichtet. Der Cae] imo gertauta der Königin gibt feinen 
Anlaß zu Beſorgnis. | 
25. Juli. 


Aus Windhuk wird gemeldet, daß auf einem Patrouillenritt 
bei Garunarub Leutnant Block ſchwer verwundet und ein 
Reiter getötet wurde. 


Der Geiſt des Drients. 


Don General d. Inf. C. frh. v. d. Goltz. 


Mein ehemaliger Schüler, ſpäterer Adjutant und dann Freund, 
der jetzt viel genannte Pertev Paſcha, der eben mit wichtigen 
Aufträgen des Sultans nach Bagdad geeilt iſt, ſchrieb mir einmal 
vom mandſchuriſchen Uriegsſchauplatz als Antwort auf die leiſe 
Mahnung, ſich der Gefahr nicht unnütz auszuſetzen: „Sie wiſſen 
ja, daß ich Fataliſt bin, und daß ich den Tod nicht fürchten kann.“ 

Wir Europäer des Abendlandes ſehen in dem fatalismus 
des Orientalen meiſt nur eine apathiſche Gleichgültigkeit gegen 
das Leben. Wir täuſchen uns jedoch darin ebenſo gründlich 
wie mit unſerer gewöhnlichen Auffaſſung vom. orientalifchen 
Phlegma und der ‚orientalifhen:Indolenz. Aeußerlichkeiten, die 
dem Fremden auffallen, und die er für das Weſen der Sache 
hält, haben dieſe Vorſtellungen in uns erzeugt und werden ſie 
noch lange beherrſchen. Das iſt indeſſen bedauerlich und unklug; 
denn trügen nicht alle Zeichen der Seit, fo nähern wir wus 
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einer Periode der Weltgeſchichte, in der die Beziehungen zwiſchen 
Orient und Okzident das Entſcheidende für die Entwicklung des 
menſchengeſchlechts fein werden. Der Often beginnt zu erwachen; 
er wird nicht wieder einſchlummern, wir werden viel mit ihm 
zu tun haben, und wir täten gut, uns Mühe zu geben, die eigen: 
tümlichen Kräfte kennen zu lernen, die dort aufgeſpeichert ſind. — 

Mir liegen natürlich türkiſche Erfahrungen nahe; ich habe 
den entfernteren Orient nicht kennen gelernt. Was man 
davon aber hört und lieſt, überraſcht uns oft durch auffallende 
Dergleichspunfte, die erkennen laſſen, daß eine beſtimmte familien- 
ähnlichkeit dem ganzen Orient eigen ift, fo bunt fein Völker⸗ 
gemiſch uns äußerlich auch erſcheinen mag. : 

Der Gelehrte rechnet die Mehrzahl der orientalifchen Völker, 
fo auch die Türken, zu den „weiblichen“. Ob darin wiſſen⸗ 
ſchaftlich eine Berechtigung liegt oder nicht, mag dahingeſtellt 
bleiben. Sicher iſt, daß bei der erſten Bekanntſchaft mit hoch⸗ 
geſtellten und feingebildeten Türken uns etwas entgegentritt, 
das uns an das Weſen vornehmer Frauen des Abendlandes 
erinnert. Eine ruhige, würdevolle Zurückhaltung, die nicht nur 
ſelbſt den Gegenſatz von Sudringlichkeit darſtellt, ſondern auch 
die Sudringlichfeit anderer fernhält, mutet uns wohltuend an. 
Von dem inneren Menſchen kommt an der Außenſeite dabei nur 
wenig zum Dorſchein. Bei uns zu Lande erkennt man den alten 
Soldaten, den Beamten, den Grundbeſitzer, den Gelehrten, den 
Geiſtlichen ufo. — vom Poliziſten und Gendarmeriewachtmeiſter 
ganz zu ſchweigen — unſchwer an der Art ſeines Auftretens, 
an feinem ganzen Habitus. Wir tragen wie die Weinflaſchen 
das Etikett unſeres Inhalts oben auf und legen darauf Wert, 
daß es möglichſt ſichtbar und vielverheißend ausſehe. Ausnahmen 
gibt's, man darf unter den großen Kriegshelden nur an Moltke 
und Goeben denken — aber ſie ſind ſelten. 

Den Grientalen läßt eine geheime Triebfeder fein Inneres 
zunächſt verbergen. Oft habe ich die beſchämende Erfahrung 
gemacht, daß Männer, denen ich mich nach den anfänglichen 
Eindrücken auf irgendeinem Gebiet weit überlegen hielt, und 
die meine Belehrungen mit der höflichſten Dankbarkeit hinnahmen, 
ſich nach und nach gerade dort als ganz beſonders beſchlagen 
zeigten, ſo daß ich alle Urſache gehabt hätte, mit meiner Weisheit 
hinter dem Berge zu halten. Ganz allgemein ift im Orientalen 
der Hug vorhanden, von der eigenen Perfon und ihrem wahren 
oder vermeintlichen Derdienfte im öffentlichen Leben kein Weſens 
zu machen. Ich kam nur fünf Jahre nach Beendigung des 
Krieges gegen Rußland am Goldenen Gorn an und lernte die 
meiſten jener Männer noch kennen, die damals eine große 
Rolle gefpielt hatten, aber ich hörte fie nie von ihren Taten 
ſprechen, deren doch manche der Geſchichte für immer angehören 
werden. Wo es einmal dazu kam, geſchah es in der aller- 
einfachſten Art, als rede man von etwas ganz Alltäglichem. 
Unvergeßlich wird mir ſtets die Zurückweiſung der etwas ſtark 
aufgetragenen Bewunderung eines der Unſern durch den Helden 
von Loweza Rifaat Paſcha bleiben, der in der Verteidigung 
gegen Uebermacht das höchſte geleiſtet hat, was ſich wohl leiſten 
läßt, aber ruhig erwiderte: „Das habe nicht ich, das hat Gott 
getan.“ Von der blutigen „Energie des Krieges“ und ähnlichen, 
uns geläufigen Schlagwörtern habe ich nie reden hören. 

Mit dieſem äußeren Verzicht auf die Geltung der eigenen 
Perſönlichkeit, der für den Grientalen ſo bezeichnend iſt, hängen 
die ſtarken und ſchwachen Seiten ſeines Weſens zuſammen. Ihm 
fehlen die europäiſche Betriebſamkeit und das Zweckbewußtſein, 
daher auch eigener und ſchneller Entſchluß, zähe Ausdauer und 
gar Initiative. Er bedarf des Anſtoßes, um in Bewegung zu 
kommen, und eines Führers, dem er zu folgen vermag. Das 
Gemüt wirkt bei ihm mehr als der Verſtand. Einen wider- 
ſtrebenden Türken durch Logik zu überzeugen, iſt unmöglich, aber 
man vermag ihn durch einen Appell an fein Herz, an Edelmut 
oder Mitleid dahin zu bringen, wo man will. Der Suggeſtion 
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iſt er in hohem Grad zugänglich, und ſeine Anhänglichkeit an 
den, der es ihm einmal angetan hat, bleibt innig und ſtark. 
Das Bedürfnis nach einem Führer erklärt die unvergleichliche 
Stellung, die der Padiſchah ſeinem Volk gegenüber einnimmt. 
Es liegt etwas Unperſönliches darin. Sogar ein Herrſcher, den 
er nicht liebt, menſchlich vielleicht nicht einmal achtet, bleibt dem 
Orientalen trotzdem die Verkörperung der göttlichen Macht auf 
Erden — ſein Schickſal. Im kleinen wie im großen erwartet 
er, wo er ſelbſt keinen Rat weiß, alles von ſeinem Großherrn. 
Deſſen Entſcheidungen gelten ihm als der direkte Ausfluß des 
Willens einer höchſten Gewalt, gegen die es keine Berufung 
gibt. Gelehrte Männer wenden fid an ihn, um zn erfahren, 
welchen Beruf ein heranwachſender Sohn ergreifen ſoll, ſorgſame 
Familienväter, welchen Namen der Neugeborene zu tragen haben 
werde. Verwickelte Rechtsfragen find durch ihn ſchneller und 
leichter zu entſcheiden als durch alle Gerichte der Welt. Wenn 
er geſprochen hat, ſo kommt auch der erregteſte Kampf zur Ruhe, 
und eine zufriedene Ergebung greift bei den Beteiligten Platz. 
Darin aber liegen weder Phlegma noch Indolenz; denn bis zur 
Entſcheidung habe ich ſie oft wie die Löwen für ihr Recht und 
ihr Intereſſe kämpfen ſehen. Es iſt Ergebung in das unab⸗ 
änderlich gewordene, die ſtillſchweigende Anerkennung einer. 
heiligen Machtfülle. 

Selbſt die Reibungen des ſozialen Lebens, die den geſamten 
Weften in Atem halten, ſchweigen vor der väterlichen Autorität 
des Herrſchers. Davon eine heitere Probe! In Stambul ift 
man ganz gern einmal „modern“ oder will es wenigſtens ſein, 
und da in Europa die Streiks an die Tagesordnung kamen, ſo 
durfte dergleichen am Goldenen Horn doch nicht gänzlich fehlen. 
So entſchloſſen ſich denn eines ſchönen Tages vor etwa zehn 
Jahren die türkiſchen Schneidergefellen mit dem Ausſtand zu drohen, 
wenn die Uleidermagazine ſich nicht herbeiließen, den Durch⸗ 
ſchnittslohn für das Nähen eines Anzugs zu erhöhen. Doch 
der Padifchah hörte wie von allem, was in der Hauptſtadt 
pafftert, fo auch davon. Sogleich ließ er einen tüchtigen Schneider⸗ 
geſellen und einen fertig zugeſchnittenen Anzug kommen, den 
dieſer unter Aufſicht eines erfahrenen Dertrauensmannes fleißig 
nähen mußte. Der Sultan ließ ſich dann melden, wie lange die 
Arbeit gedauert habe, fand, der übliche Lohn ſei wirklich zu ge⸗ 


ring, dekretierte, wie viel Piaſter täglich von den Großhändlern 


zuzulegen feien — und es war wieder Ruhe im Lande. Beide 
Parteien erklärten ſich befriedigt, prieſen ſeine Weisheit, und 
der erſte und letzte Streik in Konſtantinopel war beendet. 

Selbſt der Fremde empfindet dieſe patriarchaliſche Tyrannei 
oft recht wohltätig; denn ſie überhebt ihn in zweifelhaften Fällen 
des ſchweren Entſchluſſes und ſtillt gar manchmal den Swie⸗ 
ſpalt im eigenen Herzen. Sie gründet ſich eben auf die natür- 
liche menſchliche Schwäche. 

Eine andere uns wunderbare Eigenſchaft des Grientalen iſt 
ſeine völlige Gleichgültigkeit gegen den Schein. Meiſt iſt ihm 
gar nichts daran gelegen, wie ſeine Umgebung über ihn denkt. 
Die ängſtliche Frage, welche Rolle wir wohl bei dieſer oder jener 
Gelegenheit ſpielen, die uns Abendländer faſt immer, wenn auch 
nur im geheimen, peinigt, beunruhigt ihn nie. Er iſt weit 
natürlicher und menſchlicher darin. Er ſpricht von Regungen, 
die wir ſorgfältig verbergen; er geſteht ein, daß er ſich fürchte, 
wo ſich der Europäer die Miene eines Bayard aufzwingt. Nichts 
ſchildert ihn beſſer, als was Profeſſor Dr. Rieder in ſeinem 
prächtigen Buche „Für die Türkei“ ſagt, der in der Leitung 
eines großen Kranfenhanfes die befte Gelegenheit hatte, den 
türkiſchen Dolfscharafter von Grund aus zu ſtudieren: 

„Der türkiſche Kranke fürchtet nicht den Tod; es wird ſo 
E ee möglich fein, ihn deswegen zu einer Operation an. 
Se de eren ſolche den tödlichen Ausgang abwenden 

eno: ch et ganz außerordentlich den Schmerz. Die 
Angſt, die ihn befällt, wenn ihm der Schmerz droht, iſt eine 
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große, und doch kann er in den Momenten, in denen der Schmerz 
einwirkt, ihn heroiſch ertragen, wie das ja immer wieder 
aus den letzten Kriegen berichtet iſt, und wie ich es oft genug auf 
dem Gperationstiſch geſehen habe. Es iſt dies kein Widerſpruch; 


der Türke iſt eben dem Naturzuſtand noch näher als wir, und 


ihm bedeutet es keine Schande, Tränen zu vergießen und durch 
Schmerzausdrücke zu zeigen, daß ihm der Schmerz unbequem 
ijt, ebenſowenig wie das zu zeigen die homeriſchen Helden oder 
die Naturvölker verſchmähten.“ 

Alles, was wir Franken unter den beliebten Tagesſchlag⸗ 
worten „forſch“ und „ſchneidig“ verſtehen, liegt dem Türken und 
überhaupt dem Orientalen fern; er beſitzt für die Aeußerungen 
dieſer beiden Eigenſchaften, die ein Kunſtprodukt modern euro: 
päiſcher Erziehung ſind, nur ein mitleidiges Lächeln, wie er es 
für ſo vieles hat, was nach ſeinen Begriffen „alla franca“ iſt. 
In der Tat hat beides auch mit dem natürlichen Mute nichts zu 
tun, der die Gefahr, das Leiden und ſelbſt den Tod als etwas 
von Gott Geſandtes anſieht und es als unabänderlich mit ſtiller 
Würde hinnimmt. „Ueber den Tod ſoll man weder lachen noch 
weinen“, ſagt das türkiſche Sprichwort. Vom Heroismus des 
türkiſchen Soldaten wiſſen alle Augenzeugen der letzten Feldzüge 
zu berichten. Was bei Plewna und Koweza geſchah, reicht allein 
hin, um den Ruf einer glänzenden und dabei natürlichen, fich 
ſelbſt kaum bewußten Tapferkeit zu begründen. 

Wie Tod und Gefahr wird vom Orientalen auch das Unglück 
als etwas Unabwendbares angeſehen — es iſt für ihn eben 
Menſchenlos, und damit findet er fih ab. Unvergleichlich ift die 
Ruhe und Würde, mit der große Kataftrophen, wie Brand oder 
Erdbeben, hingenommen werden. Da hört man kein Flehen und 
Schreien, kein Derwünfchen und keine Anklage. „Gott möge dich 
vor Größerem bewahren!“ ſagt der Freund dem Freunde, den 
ein ſchwerer Schlag getroffen hat. Mit der Vergangenheit iſt 
abgerechnet, ſie liegt unabänderlich da, und der fromme Moham⸗ 
medaner wendet den Blick voll Vertrauen auf die Barmherzigkeit 
Allahs in die Zukunft. 

Selbſtverſtändlich iſt eine ganz einheitliche Schilderung des 
orientaliſchen Geiſtes nicht möglich; denn es fehlt dem Orient 
an einer national-einheitlichen Bevölkerung. Unterſchiede in 
Temperament und Empfindungsweiſe werden dem aufmerkſamen 
Beobachter bei dieſer Maffe von Völkertrümmern, die durch den 
Islam und das Schwert zuſammengeſchweißt ward, leicht auffallen. 
Dennoch haben alle zu den Türken oder Osmanen Gerechneten 
einen gleichartigen Zug, den ihnen Klima, Landesnatur und 
Keligion verleigen. Am nachhaltigſten wirkt auf das niedere 
volk wohl die Religion ein, die fid) geſchickt des alltäglichen 
Lebens bemächligt hat, um ihre Anhänger zu erziehen und zu 
feffelu. Die Wirkung des Islams ijt eine tiefgehende. Auch 


darüber aber möchte ich Profeſſor Dr. Rieder ſprechen laſſen, der 


es beſſer vermag als ich. 

„Wenn es Aufgabe der Religion ift, dem Menſchen die Eu- 
friedenheit und die Genügſamkeit zu geben, die nötig find, um 
auch ein ärmliches, irdiſches Daſein klaglos zu ertragen, und um 
ohne Groll das glänzende Los eines Nebenmenſchen zu betrachten, 
wenn es Aufgabe der Religion ijt, die Klaffen- und die gefell- 
ſchaftlichen Unterſchiede auszugleichen und die ſich immer mehr 
auftürmenden ſozialen Fragen und die ſozialen Miſeren zu über⸗ 
winden, mit einem Worte geſagt, jene Gemütsruhe allen Er⸗ 
ſcheinungen des Lebens gegenüber zu geben, jenen Frieden, 
der höher iſt denn alle Vernunft und jene unerſchütterliche 
Suverſicht und Heiterkeit im Angeſicht des Todes, fo ijt die 
mohammedaniſche Religion die beſte von allen. Die Hand deſſen 
ſoll verdorren, der es wagt, hier ſtörend und zerſtörend einzu⸗ 
greifen und dieſes arme, aber brave, in ſeiner Weiſe glückliche, 
weil noch zufriedene Volk hineinzuſtoßen in all die Wirrniſſe, die 
Begehrlichkeit und die Haft unſeres europäiſchen Daſeins, haltlos, 
ſchutzlos und beraubt des köſtlichen Gutes: ſeiner Religion.“ 
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Neben dem religiöſen Empfinden hat über den Türken noch 
heute das Gefühl, einer herrſchenden, erobernden Rajfe an- 
zugahören, am meiſten Gewalt. Es regelt fein Verhalten durch 
die Parole: „noblesse oblige“. Sie wird ihn immer dazu 
treiben, bei gemeinſamer Gefahr mit ſeiner Perſon einzutreten 
und ſich in ſeiner Art vornehm und großmütig zu erweiſen. — 

Wenden wir nun den Blick dem äußerſten Oſten und dem 
uns zurzeit dort intereffanteften Volke, den Japanern, zu, fo 
finden wir auch bei ihnen vielfach die charakteriſtiſchen Züge 
orientaliſchen Geiſtes, freilich unter ganz anderm Gewande. 
Buſhido, die Ritterethik, die Seele Japans, die urſprünglich 
nur dem Stande der Krieger angehörte, jetzt aber das ge 
ſamte Volk ſtark beeinflußt, zeigt das dem Osmanentume fremd- 
artige Element eines künſtlichen, überlegten und durch Tradition 
geheiligten „Drills der Nerven“, wie Profeſſor Inazo Nitobé 
es nennt. Die Mutter fhilt den kleinen Knaben, der vor 
Schmerz weint. „Was bit du für ein Feigling! Wer wird 
um ſolche Kleinigfeit weinen! Was willſt du tun, wenn dein 
Arm in der Schlacht abgeſchlagen wird? Was, wenn du Harakiri 
begehen foffftP" Eltern verlangen von den Kindern die Proben 
übermenſchlicher Selbſtüberwindung mit einer Strenge, die an 
Grauſamkeit grenzt, und die Krone dieſer Erziehung iſt der 
Swang der Selbſtvernichtung, wenn die gefährdete perſönliche 
Ehre keinen andern Ausweg mehr findet. 

Aber unter dieſer rauhen Schale bergen ſich trotzdem die 


Keime edler und rein menſchlicher Eigenſchaften, die ebenſo 


ſyſtematiſch gepflegt und erzogen werden: Gerechtigkeit, Grof: 
mut, Wohlwollen, Mitgefühl mit dem Elend, Höflichkeit und 
Wahrhaftigkeit, vor allem aber die Pflicht der Treue. Gleich 
artig mit dem uns näheren Orient ſcheint die Erziehung zur 
Selbſtbeherrſchung zu fein, wenn fie auch eine andere Kichtung 
nimmt. Im nahen Orient gilt es, keine Leidenſchaft die Gerr- 
ſchaft über ſich gewinnen laſſen, im fernen nicht zu verraten, 
was die Seele bewegt. 

Auch in Japan ändern ſich die Zeiten und mildern ſich die 
Sitten. Allein als Frucht der Ritterethik iſt bis jetzt noch eine 
heroifhe Tapferkeit geblieben, die im Gegenſatz zu der des 
Europäers den freiwilligen Tod auch der ehrenvollſten Gefangen- 
ſchaft vorzieht. Gilt dem Japaner doch der Tod fürs Vater⸗ 
land als ein Gewinn, als ein Glück, nicht bloß als ein mangel- 
haftes Opfer. Er erringt Ahnenverehrung damit wie der 
Osmane, der auf dem Schlachtfelde ſtirbt und zum Schehid, 


d. h. zum Märtyrer, geworden ift, die irdiſch gedachten Freuden 


des Paradieſes einheimſt. 

Als General Stöſſel nach der Kapitulation von Port Arthur 
feinem Beſieger Nogi herzliches Beileid wegen des Verluftes 
feiner beiden im Kriege gefallenen Söhne ausſprach, hat dieſer 
nur kurz erwidert: „Das iſt eine große Ehre für meine Familie!“ 

Doll Bewunderung ſchrieb mir Pertev Paſcha vom Kriegs: 
ſchauplatze: „Der japanifche Soldat ift wirklich brav. Ich habe 
ihn im mörderiſchen Feuer dem ſicheren Tod entgegengehen 
ſehen, ohne Saudern, ohne Lärm, ohne Geſchrei, als ob es fid) 
um das natürlichſte Ding von der Welt handelte, und ich habe 
ihn immer mehr lieb gewonnen. Swiſchen Offizieren und Leuten 
ein Einvernehmen ſondergleichen! Hein Schelten und kein 
Murren, geſchweige denn Schimpfen. Der beſte innerſte Gé- 
horfam, den man fid) denken kann — überall Liebe und Der 
trauen — überall immer mehr erhobene Moral! Ueberall Sieges- 
zuverſicht und geränſchloſe Siegesfreude!“ Der Schreiber aber 
als Albaner, Mohammedaner und Fataliſt hat ſicherlich keine ge⸗ 
ringen Anforderungen an die kriegeriſche Haltung feiner dama- 
ligen Waffengefährten geſtellt. 

In den beiden Volkscharakteren kommt der übereinſtimmende 
Hug einer ungezwungenen Entfagungsfahigfeit in bezug auf 
das eigene „Ich“ zum Vorſchein. Er ift bezeichnend für den 
„Geiſt des Orients”; zugleich liegt darin auch wohl der be- 


deutendſte Unterſchied gegen den Geiſt des Abendlandes, dem 
dies liebe „Ich“ recht hoch im Kurfe ſteht. 

Es hat mich jedesmal gerührt, wenn die türkiſchen Offiziere 
während der verſchiedenen Mobilmachungen, die ich im Grient 
erlebte, an die ferne Grenze zogen, dürftig verſorgt, mangelhaft 
ausgerüſtet, ihre Familien ohne Geld, ohne Unterhalt zurück⸗ 
laſſend, viele ſo ſchnell abgeſandt, daß ſie kaum Abſchied von 
den Ihrigen nehmen konnten, und doch keine Klage darüber zu 
hören, weil der Padiſchah es ſo befohlen. „Gott wird für die 
Meinigen ſorgen!“ war der allgemeine Croft. Das herbe Ge- 
ſchick wurde ſtets als des Himmels Fügung hingenommen. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß darin eine mächtige Quelle 
der Kraft liegt. Nimmt man noch dazu die unbedingte rührende 
Anhänglichkeit an den Herrſcher, der als Spender alles Guten 
erſcheint, und das aus dem Vationalcharakter entſpringende 
innere Bedürfnis, geführt zu werden, ſo wird man ſich ſagen 
müſſen, daß der „Geiſt des Orients“ auch heute noch großer 
Dinge fähig ſein muß. Japan hat ſeinen Lebensmut und ſeine 
Leiſtungsfähigkeit in einer Art bewieſen, die niemand in der 
übrigen Welt vorausgeſehen hat. Im islamitiſchen Orient 
aber ſteckt fehr viel mehr Vitalität, als es dem oberflächlichen 
Beobachter nach der augenblicklichen politiſchen Betätigung 
möglich erſcheinen mag. Vielleicht fehlt es auch hier nur an 
dem Führer oder dem führenden Geſchlecht, um die hiſtoriſchen 
Ueberraſchungen zuwege zu bringen. l 

Dem Dolfstemperament des Orients entſpricht es durchaus, 
daß die Geſchichte feiner Staatenbildung kein allmähliches 
Werden, keine langſamen Entwicklungen zeigt, ſondern etwas 
Sprunghaftes: ein unerwartetes Auftauchen und Wieder- 
verſchwinden. Die Maſſe des Volks iſt weder ehrgeizig noch 
tatendurſtig, aber leiſtungsfähig. Ihre vertrauensvolle Hingabe 
an große Führer, die für den Mann aus dem Dolf ſtets etwas 
Myſtiſches, Göttliches und Verehrungswürdiges gewinnen, gibt 
dieſen eine im Abendland ungeahnte Gewalt. Fehlt der Führer, 
fo treten auch die Völker ins Dunkel zurück und verſchwinden 
dem Auge der Welt. In Japan zum erſtenmal hat ein großes 
Geſchlecht im großen Augenblick die Perſönlichkeit eines einzelnen 
erſetzt, als Kommodore Perrys kühne Anmaßung das Land aus 
dem Schlummer weckte. | 

Wer wußte im Beginn des 12. Jahrhunderts von den 
Mongolen, ehe Dſchingis Chan, ſchon ein nahezu ſechzigjähriger 
Mann, ſich zu ſeinen Welteroberungszügen erhob, die ſelbſt 
Alexanders Ruhm verdunkeln. 
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durch ganz Aſien von Korea und Peking bis nach Indien und 
Perfien, ſodann bis zum Schwarzen Meer und in das öſtliche 
Europa bis nach Wolhynien und der Krim. Und doch hat 
dieſe ganze blutige Aera nur 15 Jahre gedauert; das ungeheure 
Reich zerfiel nach dem Tod des großen Eroberers in kurzer Friſt. 

Anderthalb Jahrhunderte darauf wiederholte ſich faſt die 
gleiche Erſcheinung unter Timurlenk und abermals hundert 
Jahre danach unter dem Sultan Baber, bis, nahe an unſer 
Zeitalter heranreichend, im 18. Jahrhundert Nadir Schah von 
Perſien die Reihe der wie Kometen am Himmel erſcheinenden 
großen Krieger abſchloß, denen dann tiefe Stille auf dem Gebiet 
ihrer Wirkſamkeit folgte. 

Wer mag ſich vermeſſen zu ſagen, welche neue Ueber⸗ 
raſchungen, die aus dem Orient kommen, uns bevorſtehen. Wir 
älteren werden ſie in vollem Umfang nicht mehr erleben; der 
jüngeren Generation kann das ſehr wohl noch beſchieden ſein, 
und diesmal laffen fih nachhaltigere Wirkungen ahnen als 
früher. | | 

Es handelt fid) da nicht mehr um ein plötzliches kriegeriſches 
Aufflackern, ſondern um eine in die Tiefe gehende Erſtarkung. 
Von Japan angeregt, vollzieht ſich in China, nach allen Be⸗ 
richten ernſthafter Beobachter, eine große nationale Bewegung, 
die auf eine vollkommene Umgeſtaltung hinauszulaufen ſcheint. 
In Indien iſt ein ähnlicher Prozeß ſeit längerer Zeit im Gange. 
Im uns näheren Aſien regt ſich überall der Panislamismus. 
Heine Frage, der Grjent iſt in allgemeiner Bewegung, und wir 
Europäer des Abendlandes werden gut tun, ſie nicht zu unter⸗ 


ſchätzen und unſerer Uebermacht nicht allzu ſicher zu ſein. 


Die ſoziale Entwicklung des Abendlandes geht auf das In⸗ 
dividualiſieren hinaus; ſie ſtellt die eigene Perſönlichkeit und 
ihre natürlichen Rechte in den Vordergrund. Sie weiß wenig 
mehr von vertrauensvoller Hingabe an die Antorität. Dom 


ſelbſtverſtändlichen Verzicht auf die Bedeutung der Perſönlichkeit 


will (le nach der hypermodernen Herrenmoral nicht mehr hören. 
Das Behagen der Maffe erſcheint ihr als höchſtes Jiel ftaats- 
männiſcher Weisheit, und das Schoßkind der öffentlichen Meinung, 
der arme Mann aus dem Dolf, hört fehr viel mehr von dem, 
was er zu verlangen, als von dem, was er zu leiſten hat, damit 
das Abendland auf der Höhe ſeiner Machtfülle bleiben kann. 
So zerſplittern und zerſtreuen ſich die Kräfte, während der Geiſt 
des Orients fie in der Stille ſammelt, bis fid) eines Tags die 
Meiſter finden, die ſie zu gebrauchen wiſſen, und ſich der Führung 
bemächtigen. 


Der Derr Pate. 


Plauderei von Heinrich Seidel, Groß-Lichterfelde. 


Der Herr Pate oder Gevatter hatte in der guten alten Zeit 
eine größere Bedeutung als heutzutage. Das beweiſen 
ſchon die vielen alten Volksmärchen, in denen das Suchen 
eines Gevatters oder die Patenſchaft eine Rolle ſpielen. 
Das Sinnreichſte dieſer Märchen iſt wohl das vom „Gevatter 
Tod“, der fein Patenkind zum berühmten Arzi macht und 
vielen Dichtern den Stoff zu epiſchen und dramatiſchen Ge— 
dichten gegeben hat. Auch in das märchen vom „Dorn: 
röschen“ ſpielt die Patenſchaft hinein, denn die zwölf weiſen 
Frauen oder Feen, die der König zum feft ladet, und die 
das Kind mit Tugend, Schönheit, Reichtum und lauter fo 
wünſchenswerten Dingen beſchenken, find doch am Ende 
nichts anderes als Patinnen. 

Nun aber ſind ſelbſt Königs nicht immer ſo ſtandesgemäß 
eingerichtet, wie man erwarten ſollte; es gab dreizehn Feen 


im Lande, in der königlichen Wirtſchaft aber nur zwölf gol- 
dene Teller, von denen die hohen Gäſte eſſen konnten. 
Darum wurde die dreizehnte nicht mit eingeladen und mußte 
zu Haufe bleiben. Das aber empörte diefe ungemein, ſie 
platzte mit einem Mal in die vergnügte Geſellſchaft hinein 
und verdammte das zukünftige Dornröschen zu dem ver 
hängnisvollen Spindelſtich. | 

So wird es ſchon in den alten Märchen ausgeſprochen, 
daß die Gevattern ihre Schützlinge mit Gaben beſchenkten 
und auch ſonſt für ſie ſorgten, denn Gevatter bedeutet Mit⸗ 
vater oder compater, von welchem Wort der Ausdruck Pate 
herkommt, und in der guten alten Zeit, die es nie gab, und 
die es immer geben wird, wurden die Gevattern zur Familie 
gerechnet, fie waren ſozuſagen Wahlverwandte. Die Freund⸗ 
ſchaft, d. h. die Verwandtſchaft und die Gevatternſchaft, 
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wurde in einem Atem genannt. Es lag in der Natur der 
Sache, daß man bei der Wahl eines Paten ſehr ſelten nach 
unten, ſondern faſt ausſchließlich nach oben blickte. Zwar 
der arme Mann aus dem vorhin genannten märchen, der 
auf die Landſtraße läuft, um für fein dreizehntes Kind einen 
Palen zu ſuchen, ſchlägt ſogar den lieben Gott aus — weil 
er dem Keichen gibt und den Armen hungern läßt, er will 
auch vom Teufel nichts wiſſen, weil dieſer ein Betrüger und 
Verführer ift, den Tod aber, der alles gleich macht, nimmt 
er an. Immerhin aber wollte er doch recht hoch hinaus. 
Betriebſame Männer, denen die Vermehrung der Wehrkraft 
des Staates fo am Herzen lag, daß dies durch die Geburt 
eines ſiebenten Sohnes zum Ausdruck kam, wandten ſich für 
diefen Fall fogar mit Vorliebe an den Landesfürſten, ob er 
nun Großherzog oder König oder gar Kaifer iſt, und es 
heißt, daß nicht wenige damit Glück gehabt haben. 

- War nun der Herr Gevatter ein Miniſter oder ſonſt ein 
hochgeſtellter Mann, der mit Erfolg an einer der vielen 
Staatskurbeln drehte, ſo meinten manche, er könnte wohl 
ſeinem Schützling, wenn er ſo weit war, eine hübſche kleine 
Stelle bei der Finanz oder beim Rentamt verſchaffen oder 
ihm ſonſt ein Saugeröhrchen des guten Auskommens eröffnen, 
wie Gottfried Keller das nennt. 

wenn der Herr Gevatter dagegen ein Schuſter oder Schneider, 
ein Grobſchmied oder Finngießer, ein Töpfer oder ſonſt ein ehr- 
farter Handwerksmeiſter war, fo nahm er wohl, wenn fein Paten» 
kind zu ſolchem Beruf einen inneren Drang verſpürt, dieſes in 
die Lehre, womöglich gar unentgeltlich, und dann wurde der 
lernbegierige Knabe zunächſt durch Kinderwarten, Stiefel: 
putzen, Bierholen, Straßenfegen und allerlei ſonſtige Ur- 
beiten, die niemand gern tun mag, in die Geheimniſſe des 
nenen Berufs eingeweiht, denn welcher Art das Handwerk 
auch ſein mag, die Anfangsgründe ſind bei allen die gleichen. 

Den Fug nach dem Höhreren darf man dem Gevatter— 
weſen alſo nicht abſprechen; ein Erbonkel oder eine Erbtante 
wird felten übergangen werden, und ein Mitglied der fa- 
milie, das es zu Ruhm oder Vermögen oder gar zu beidem 
gebracht hat, iſt der Patenſchaft ſicher. Doch das iſt eine 
allgemein menſchliche Eigenſchaft. Der Bettelmann wird 
wohl den Beſenbinder und diefer das arme Dorfſchulmeiſterlein 
zu Gevatter bitten, das Umgekehrte mag aber wohl ſelten 
geſchehen. Doch ſcheint es mir, als wäre dieſer Zug nach 
dem Höheren manchmal nicht ganz frei von Eigennutz. Mein 
Freund Johannes erzählte mir, in feiner Vaterſtadt Danzig 
konnten die Patrizierkinder, ſobald fie durch die Konfirmation 
patenfähig würden, ſicher ſein, alsbald von den kleinen 
Leuten zu Gevatter gebeten zu werden, welche Ehre durch 
einen ſilbernen Löffel aufgewogen; werden mußte. Mein 
Freund Johannes meint, dieſer ſilberne Löffel wäre der Schinken 
geweſen, nach dem man mit der koſtenloſen Wurſt der Ehren⸗ 
bezeugung geworfen hätte. Doch denkt er als Satiriker von 
Beruf vielleicht zu ſtrenge über dieſen Fall. 

Was nun die Herren Paten anbetrifft, ſo genoſſen ſie 
bei der Jugend eine ſehr verſchiedene Wertſchätzung. Denn 
es gab ſolche, die wußten, was ihrer Stellung zukam, und 
andere, die es nicht wußten oder nicht wiſſen wollten. Der 
richtige Pate brachte etwas mit, wenn er ins Haus kam, er 
lud einen ſogar in ſeinen Garten ein, wenn die Aprikoſen 
reif waren, und begegnete man ihm, wenn Jahrmarkt war, 
unter geſchickter Benutzung feiner bekannten Gewohnheiten 
ganz zufällig auf der Straße, ſo trietzte er ſeine grüne, ge⸗ 
häfelte Geldbörſe aus der Hofentafhe und fingerte aus der 
Abteilung für das kleine Geld ein Silberſtück hervor, vier 
Schillinge oder gar acht Schillinge, ja es ſoll vorgekommen 
ſein, daß eine perle der Gattung ſeinem Patenkind ſechzehn 
Schillinge, alfo eine ganze Mark, verehrt hat, als ein ſoge⸗ 
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nannies Marktgeld. Ha, wenn fold) ein Silberregen und 
gar noch von mehreren Seiten von Onfeln, Tanten und 
verwandten auf einen niederging, dann taten ſich die Tore 
der Bildung und des Genuſſes weit auf. Man konnte feine 
naturwiſſenſchaftliche Kenntnis vermehren durch Beſichtigung 
des Kalbes mit zwei Köpfen und der ausgeſtopften Seejungfrau 
oder des Mannes, ohne Arme geboren, der mit den Füßen Na⸗ 
deln einfädelte, Roſen malte und ſeinen Namen ſchrieb, man 
konnte das mechaniſche Theater beſuchen oder den ſchrecklichen 
Menſchenfreſſer Schaubudihing oder die Tierbude oder das 
Wachsfigurenfabinett, und wer weiß was fonft noch alles. 
War man aber mehr auf den Genuß als die Bildung bedacht, 
ſo gab es da, mit Herrn Prahl aus Lübeck an der Spitze, eine 


ganze Straße von Kuchenbuden, wo man in Baumkuchen und 


den feinſten Torten und Honigkuchen bis hinab zu Aniskuchen 
und Klemmers wahre Orgien des Gaumens feiern konnte. 
Dazu verhalf einem der Herr Pate, der ſich ſeiner Pflichten 
bewußt war. Der andere aber brachte nie etwas mit, ſon⸗ 
dern fütterte einem lediglich aus dem Topf feiner langjähri⸗ 
gen Erfahrung mit weiſen Lehren und ſäuerlichen Ermah- 
nungen und muffigen Redensarten; nahm er einen mal in 
ſeinen Garten mit, ſo mußte man Unkraut jäten oder Steige 
harken und erhielt als Belohnung höchſtens einen wurm⸗ 
ſtichigen Fallapfel. Begegnete er einem aber auf den Jahr- 
markt, für welchen Zufall man diesmal nicht das Geringſte 
getan hatte, fo hielt er einen wohldurchdachten Vortrag über 
die Laſter der Genußſucht und der Verſchwendung, und wenn 
er ganz beſonders generös geſtimmt war, kaufte er einem 


wohl für einen Sechsling Ulemmers, eine wunderliche Sorte 


von kleinen, vierkantigen, mehlbeſtäubten Pfeffernüſſen der 
allerbilligſten Art, die für ungemein geſund galten. Die 
Etymologie dieſes Wortes aber, obwohl fie ſehr finnreich ift 
kann hier wegen ihrer echt niederländiſchen Natürlichkeit nicht 
wohl wiedergegeben werden. e. l 

Nach den Paten, die freiwillig dies Ehrenamt übernehmen, 
werden meiftens den Kindern die Namen gegeben, doch 
kommen auch zahlloſe unfreiwillige Paten vor, die ſchon 
darum nicht ihre Zuſtimmung geben konnten, weil fie ver- 
ſtorben ſind, teils ſchon im grauen Altertum, teils in der 
mittleren, teils in der neuen Seit. Ja, bei vielen iſt es ſo⸗ 
gar zweifelhaft, ob ſie überhaupt exiſtiert haben, da ſie der 
Mythe angehörten oder gar Romanfiguren waren. Kriegs: 
und Geiſteshelden der alten und neuen Seit, Staatsmänner 
und Dichter, Geſtalten des Alten und Neuen Teftaments, 
Kalenderheilige, ja fogar Kirchenfefte treten fo als Namens- 
paten auf. Es iſt ja allgemein bekannt, daß der allverehrte 
Dichter Roſegger nicht Peter heißt, wie er ſich gewöhnlich 
nennt, ſondern Petri Kettenfeier. 

Wer zählt alle die Waſhingtons, die in Amerika herum⸗ 
laufen und liefen, oder alle die Ottos, die Bismarck zu Ehren 
ſo genannt worden ſind. Bei uns iſt es ja nicht gebräuchlich, 
Familiennamen als Vornamen zu geben, wäre dies der Fall, 
ſo würden die Bismarcks den Waſhingtons wohl bald eine 
ernſthafte Konkurrenz machen. Es gab eine Seit, wo die 
Namen Elſa und Elſe, deren einer dem Lohengrin, der andere 
der „Goldelſe“ ſeinen Urſprung verdankt, ſo häufig wurden, 
daß die Hälfte aller kleinen Mädchen auf der Straße ſich 
umſah, wenn man Elſe rief. Der Name Werner war, als 
mein Bruder vor einundſechzig Jahren ſo genannt wurde, von 
ungemeiner Seltenheit, jetzt hat es der Trompeter von 
Säckingen dazu gebracht, daß es Werners gibt wie Sand am 
Meer. Nicht, daß fie alle direkt nach ihm genannt worden 
find, aber dieſer fröhliche Muſikant hat den Anſtoß dazu ge- 
geben. Dies gibt mir den Gedanken ein, etwas aus meiner 
eigenen Familie auszuplaudern, weil dort über die Herren 
Paten, die freiwilligen und die unfreiwilligen, und über die 
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anſchließende Namengebung allerlei Beifpiele zu finden. find 
und man auch das ſchon genannte Streben nach oben nicht 
vermiſſen wird. 

Ich ſelbſt Bebe im Nirchenbuch zu Perlin in Mecklenburg 
mit ſieben Namen verzeichnet, habe alſo mindeſtens ſechs 
Paten gehabt. Denn für den Rufnamen Heinrich kam kein 
Pate in Betracht, da er ein für allemal feſtſtand und ſeit 
meinem Urgroßvater der älteſte Sohn immer Heinrich genannt 
worden war. Ich war demnach Heinrich der Vierte. Dieſe 
vielen Paten haben als ſolche wohl in meinem Leben keine 
große Rolle gefpielt, denn ich weiß mich ihrer kaum zu er 
innern, nur bei einigen ſchließe ich aus den Namen, die ſie 
auf mich übertragen haben, wer ſie vielleicht geweſen ſind. 
Es war damals ſchon, daß die Gevatterſchaft nicht mehr die 
bedeutſame Rolle fpielte wie in der guten alten Zeit. Mein 
Hauptnamensgeber war alfo eigentlich mein Urgroßvater, der, 
aus Sachſen eingewandert, in der letzten Seit feines Lebens 
als Paſtor Primarius in Penſion als einer der erſten eine 
bemerkenswerte Befanntfchaft machte, nämlich mit dem fpäteren 
Feldmarſchall Helmut v. Moltke, den er am 2. November 
1800 taufte, als dieſer ſechs Tage alt war. Deshalb, als 
mir am 28. Auguſt 1876 mein erſter Sohn, Heinrich der Fünfte, 
geboren wurde, trug ich mich ſchon damals mit dem Gedanken, 
den greifen Feldmarſchall zu bitten, das Kettchen, das ihn 
mit meiner Familie verband, dadurch zu ſchließen, daß er bei 
dem Ururenkel des Mannes, der ihn getauft hatte, die Paten- 
ſchaft übernehme. Allein, ich getraute mich nicht. Erſtens 
hatte mein Sohn ſeinen vorgeſchriebenen Rufnamen ſchon mit 
auf die Welt gebracht, und zweitens war er ein ſehr winziges 
Kind, das nach dem Urteil der Aerzte nur durch ein Wunder 
am Leben geblieben iſt. Solch zartes Unäblein glaubte ich 
einem alten Kriegsmann nicht anbieten zu dürfen. Er ift 
aber. ſpäter ganz ſchön groß und ein Prediger geworden wie 
ſein Ururgroßvater und ſein Großvater. Ich aber hielt mich 
an die Tatſache, daß mein Sohn unter fo befonderen Umſtänden 
an Goethes Geburtstag auf die Welt gekommen war, und da 
ich wie alle Patenſucher hoch hinaus wollte, ſo wählte ich 
dieſen zum unfreiwilligen, zumal da ich annahm, daß mein 


Sohn die Gewohnheit des Verſemachens, die alle die vier 


Heinrihs, feine Vorfahren, an fih gehabt hatten, fortſetzen 
würde. 

Nun wird aber der Name Goethe nach einer aller- 
dings beſtrittenen Konjeftue abgeleitet von Gote, Gotte, 
Göle, Götte, was ſchon im Althochdeutſchen Pate bedeutet, 
welche Bezeichnung fih beſonders in der bayrifhen Mundart 
noch in vielen Formen erhalten hat. Und wahrlich, ein echter 
Pate iſt er geweſen an der Wiege der deutſchen Literatur, 
und unzählig ſind die Werke und Dichtungen, bei denen er 
Gevatter geftanden hat. Ich denke mir, der alte Herr Ge— 
heimbderat hat es mir nicht übelgenommen, daß ich meinen 
Sohn nach ihm Heinrich Wolfgang genannt habe. Allerdings 
mußte ich auch dafür leiden. Als der Junge etwa zwei Jahre 
alt war, fragte mich eine freundliche Tante, die die Gewohn— 
heit hatte, ihre kleinen Bosheiten in das Gewand liebens⸗ 
würdiger Sanftmut zu kleiden: „Was macht denn dein kleiner 
Goethe?” Wie fie den Mund dabei ſpitzte und mit YAeols: 
harfenklang den Namen Goethe flötete. O, könnt' ich diefen 
Ton vor Gericht ſtellen! 

Sechs Jahre ſpäter kam mein zweiter Sohn Werner auf 
die Welt. Der hatte nun auch ſchon ſeinen vorgeſchriebenen 
Namen zum Andenken an meinen damals vor kurzem ge- 
ſtorbenen Bruder. Sonſt war er ein präſentables Kind, 
denn er kam als ein kleiner Rieſe auf die Welt und hat ſich 
ſpäter zu einer Länge von zwei Metern ausgewachſen, allein 
ich wagte es wiederum nicht. Einen Paten mußte aber auch 
er unter ſeinen Namensgebern haben, und ſo tat denn mein 
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Freund Johannes, der ein tapferer Dichtersmann iſt, mir die 
Liebe, ihm den ſeinen herzugeben. de e 

Wiederum feds Jahre fpäter ward mein dritter Sohn 
geboren. Vorher ſchon hatte ich aber meine Schen über- 
wunden und an Moltke unter Darlegung des kleinen Der- 
hältniſſes, das er zu meiner Familie hatte, die erſten Bände 
meiner geſammelten Schriften geſandt und ihn auch für das 
dritte dieſer geiſtigen Kinder zu Gevatter gebeten. Er hatte 
die Widmung angenommen, und da ich fpäter von Ein⸗ 
geweihten erfuhr, daß er an den harmloſen kleinen Geſchichten 
einige Freude hatte, ſo wagte ich es diesmal, ihn auch für 
meinen dritten körperlichen Sohn zu Gevatter zu bitten. 
Er nahm es freundlich auf und hat ihm auch außer kräftigen, 
guten Wünſchen einen ſilbernen Becher geſchenkt, der ganz ſo 
war und ſo ausſah wie der alte Held ſelbſt, nämlich einfach, 
ſchmucklos und gediegen und, wie man von den antiken 
Kunftwerfen fagt, durch edle Einfalt und ſtille Größe wirkte, 
ganz wie ſein Geber es tat. 

Seinen Poetenpaten mußte aber auch dieſer Sohn haben, 
und ich gab ihm gleich zwei, die ich unter den lebenden 
Dichtern deutſcher Junge am meiſten verehrte: nämlich Gott- 
fried Heller und Theodor Storm. Dieſe aber fragte ich nicht, 
denn obwohl ich mit beiden in Briefwechſel ſtand und Storm 
auch perſönlich kannte und ſie mir die Bitte wohl nicht ab⸗ 
geſchlagen hätten, fo dachte ich, es wäre genug, einen alten 
berühmten Mann aus feiner verdienten Ruhe aufzuſchrecken, 
und verſchonte fie mit dieſer Veläftigung. Denn eine Be- 
läſtigung bleibt es immer, wenn man auf ſeine alten Tage, 
wo man am liebſten in feinem Dichterlorbeerſtuhl fein Abend⸗ 
pfeifhen raucht und fein Glas Wein oder feinen Tee dazu 
trinkt, plötzlich aufgeſchreckt wird und fih um kleine Quarr⸗ 
kinder kümmern ſoll, die einen eigentlich gar nichts angehen, 
außer daß ſie einem wenn auch nur ſchwachen Konkurrenten 
das Leben verdanken. So heißt mein dritter denn Helmut, 
Gottfried, Theodor, und ich darf wohl hinzufügen, daß er in 
dem vortrefflichſten aller Onkel, den ich je kennen gelernt 


habe, noch einen Paten hat mit dem Namen Gottfried, der 


im Hirchenbuch verzeichnet ſteht und fein offizieller Namens- 
geber iſt. | ah 

Nicht aus eitler Ruhmſucht, um mit den Namen der 
hohen freiwilligen und unfreiwilligen Gevattern meiner Söhne 
zu prunken, habe ich dies niedergeſchrieben, ſondern um an 
einem Beiſpiel zu zeigen, daß auch heute noch der Herr Pate 
im Leben ſeine Rolle ſpielt. 


Der Kaifer (Abb. S. 1291) ift auf feiner Nordland. 
reiſe, wie bereits in der vorigen Nummer erwähnt wurde, 
in Drontheim mit dem norwegiſchen Königspaar zuſammen⸗ 
gekommen. Unſer Bild zeigt die Herrſchaften auf dem Fjeld⸗ 
ſaeter bei Drontheim. | | 

22 

Diet Generationen im ſchwediſchen Königshaus 
(Abb. S. 1293). Am 23. April dieſes Jahres wurde der 
greife König Oskar von Schweden Urgroßvater, denn an 
dieſem Tag wurde dem älteften Sohn des Kronprinzen der 
erſte Sohn geboren, der in der Taufe gleich ſeinem Vater 
den Namen Guftav Adolf erhielt und den Titel Herzog von 
Defterbotten, es 


In Südweſtafrika (Abb. S. 1291), wenigſtens im fib. 


lichen Teil des Schutzgebiets, haben unſere Truppen noch 
immer einen ſchweren Stand. gu den Führern, die fid) be. 
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fondere Derdienfte erworben haben, gehört Oberſtlentnant von 
Eftorff, der feit Ende des vorigen Jahres die militäriſchen 
Operationen leitet. Unſere Aufnahme zeigt ihn mit ſeinem 
Stabe in Romansdrift. 
ee | 

In Rußland (Abb. S. 1289) hat fih über Nacht die 
politiſche Situation wieder völlig verändert. Der Sar hat 
die Reichsduma aufgelöft und den bisherigen Miniſter des 


Innern Peter Arkadjewitſch Stolypin zum Miniſterpräſidenten 


ernannt. In einem Manifeſt an das ruſſiſche Volk wird 
zwar geſagt, daß an der Derfaffung feſtgehalten und eine 
neue Duma zum März nächſten Jahres einberufen werden 
ſoll. Aber die Anhänger der freiheitlichen Bewegung im 
Sarenreih glauben nicht recht daran, fie haben zu Stolypin 
kein Sutrauen, 
Cay 

Eine Fahrt zum Bismarckdenkmal am Starnber- 

ger See (Abb. S. 1294) bildete einen hervorragenden Punkt 


in dem Programm des XV. Deutſchen Bundesſchießens im 


München. Etwa tanſend Schützen mit ihren Frauen und 
Töchtern beteiligten ſich an der Ehrung, die dem verewigten 
Gründer des Deutſchen Reichs dargebracht wurde. 

en 


Der Sarkophag Karls des Großen (Abb. S. 1292) 
im Münſter zu Aachen ift kürzlich im Intereſſe kunſtgewerb⸗ 
licher Forſchung geöffnet worden. Es war bekannt, daß köſt⸗ 
liche Seidengewebe die Gebeine des Kaifers umhüllen. Durch 
deren Abbildung nun foll die Gewebeſammlung des König- 
lichen Kunſtgewerbemuſeums in Berlin vervollſtändigt werden, 
über die Profeſſor £effiug ein größeres Werk herausgibt. 
- 22 
Von der Rembrandtfeier (Abb. 5. 1295) bringen wir 
heute noch eine Aufnahme, die eine abendliche Huldigung der 
Künftler vor dem Standbild des Meiſters in Amſterdam Dor, 
felt. Abordnungen von nah und fern, eine felbft aus 
Amerika, legten Kränze nieder, und der Bildhauer Bart van 
Hove hielt eine Feſtrede. 
‘ za ; 
Die Mitglieder des isländiſchen Alting (Abb. 
5. 1290) find diefer Tage in Kopenhagen angefommen und 
dort mit großen Ehren empfangen worden.’ Swiſchen den 
Dänen und den Isländern herrſcht, nachdem König Chriftian 
diefen 1908 die von ihnen gewünſchte neue Derfaſſung be: 
willigt hat, das befte Einvernehmen. 
cz 
Die Jahrhundertfeier von „Des Knaben Wunder: 
horn“ (Abb. S. 1296) ift im Stift Neuburg bei Heidelberg 
m finniger Weife begangen worden. Don hervorragenden 
Soliften wurden Dolfslieder mit Lautenbegleitung gefungen, 
und ganz im Sinn, zumeift auch mit dem Text des „Wunder⸗ 
horns" wurden Reigen aufgeführt. 
T ca 
Der jüngfte Weltreifende (Abb. S. 1292) ift zweifel- 
los Charles Clinton Gladwin, der Sohn des Schneeſchuh⸗ 
champions der Vereinigten Staaten. Der erft 21/2 Jahre alte 
Knirps, deſſen Mutter bald nach ſeiner Geburt geſtorben iſt, 
hat allein die Fahrt von Neuyork über den Ozean nach Eng⸗ 
land gemacht, wo er von einer Tante erzogen werden ſoll. 
za 
Ein eigenartiger Brüdenunfall (Abb. S. 1294), der 
glücklicherweiſe ohne ſchwere Folgen geblieben ift hat fid 
Jingft in Berlin ereignet. Durch den heftigen Anprall eines 
Brauereiwagens wurde ein Pfeiler der Ueberführung der 
Anhalter Bahn in der Möckernſtraße von dem Granitſockel, 


in dem er befeftigt war, losgebrochen und fo der Viadukt 


feiner Stütze beraubt. Infolgedeſſen ſenkte fid) dieſer, nachdem 
ein Kangierzug darüber gefahren war, um etwa einen halben 
Meter. Durch Holzbalken wurde der geborſtene Pfeiler interi- 
miſtiſch erſetzt, und nach einer Diertelftunde konnte der Bahn: 
betrieb wieder in vollem Umfang aufgenommen werden. 
za 

Perſonalien (Porträte S. 1290 und 1292). In London 

farb Lady Mary Curzon, bie Gattin des früheren Dize- 
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fönigs von Indien. Sie war eine Tochter des bekannten 
verſtorbenen amerikaniſchen Millionärs Leiter. — Einen 
ſchweren Derluft hat die japaniſche Armee durch den Tod 
des erſt vor wenigen Wochen zum Chef des Generalſtabs 
ernannten Vicomte Kodama erlitten, der den Plan für den 
Krieg mit Rußland ausgearbeitet hatte. — In Stuttgart 
ſtarb, 70 Jahre alt, Fürſt Wilhelm von Waldburg zu Seil 
und Trauchburg, der von 1872 — 1899 Präfident der württem⸗ 
bergiſchen Kammer der Standesherren war und 1871—1872 
dem Reichstag als Mitglied der NReichspartei angehörte. 
Fürſt Dimitri Schachowski, der Sekretär der aufgelöften ruſſi⸗ 
ſchen Duma, gehört dem linken Flügel der Kavettenpartei 
an. — Zum Generalgonverneur von Moskau wurde General- 
leutnant von Hörſchelmann, der bisherige Kommandant des 
Moskauer Militärbezirks, ernannt. — In Görlitz ſtarb, 
25 Jahre alt, der General der Infanterie 3. D. Alfred von 
Lewinski, der von 1848 bis 1892, zuletzt als kommandie⸗ 
render General des XV. Armeekorps, im aktiven Dienſt des 
Heeres geftanden hat. — Seinen 70. Geburtstag feierte am 
21. Juli der Geheime Kommerzienrat Guſtav Michels in 
Köln, der feit 1891 Präſident der dortigen Handelskammer 
und feit 1901 Mitglied des Herrenhanfes ift. — In Berlin 
ſtarb im Alter von 69 Jahren der Geheime Regierungsrat 
Dr. Albert Voß, der, urſprünglich Arzt, 1888 Direktor der 
vorgeſchichtlichen Abteilung des Muſeums für Völkerkunde 
wurde. — In Wien erſchoß ſich der Dichter Ferdinand von 
Saar. Der Derewigte, der zuerft die militäriſche Laufbahn 
einſchlug, aber 1859 den Dienſt quittierte, ſtand in hohem 
Anſehen, namentlich als Novelliſt. Seit 1902 war er Mit- 
glied des öſterreichiſchen Herrenhaufes. — Gegenftand einer 
unverdienten Ehrung ijt der Hilfsftredenmarter Peter Heinz 
geworden, der, wie bekannt wurde, das Eiſenbahnunglück 
auf der Strecke Koblenz Trier verhütet haben ſollte. Wie 
ſich herausgeſtellt hat, iſt er ſelbſt der Täter geweſen, der 
die Eifenplaiten auf das Gleis gelegt hat. 


Die raſche Entwicklung, die die Dinge in Rußland nach 
langer Stagnation und peinigender Ungewißheit für die 
ausländiſchen Gläubiger jetzt genommen haben, brachte den 
Märkten neue Erregungen und eine empfindliche weitere 
Entwertung der ſämtlichen ruſſiſchen Papiere. Es iſt nicht 
zu viel geſagt, wenn wir betonen, daß dieſe Vorgänge in den 
letzten Tagen das geſamte Intereſſe nicht allein des Berliner 
Marktes, ſondern auch der weſteuropäiſchen Börſenplätze in 
Anſpruch nahmen. Die Auflöſung der Duma trieb diefe Er- 
regung am vorigen Montag auf ihren Höhepunkt und die 
ruſſiſchen Staatsanleihen weiterhin auf einen Tiefſtand, den fie 
niemals vorher eingenommen hatten. Man würde fehlgehen, 


wenn man die panikartige Erregung der Börſe als eine direkte 


Folgeerſcheinung dieſer Maßregel betrachten wollte, d. h., wenn 
man annähme, daß die Sympathien der Geldmärkte mit der 
verfloſſenen Duma den Kursfturz herbeigeführt hätten. Es 
läßt ſich im Gegenteil behaupten, daß die große Beunruhigung, 
die ſeit Wochen von den Börfen Beſitz ergriffen hatte, zum 
großen Teil von der Duma ſelbſt ausging, die mit ihren 
revolutionären Drohungen, mit ihrem Projekt der zwangs⸗ 
weiſen Aufteilung des Grundbeſitzes und mit ihrer ſonſtigen 
radikalen Haltung die beſitzenden Klaffen auch des Auslandes 
in Erregung verſetzt hatte. Man konnte von dieſer Duma. 
auch befürchten, daß ſie die Rechte der ausländiſchen Beſitzer 
ruſſiſcher Wertpapiere antaſten werde, wie es ja fortgeſetzt 
in Zweifel ftand, ob die letzte ruſſiſche Milliardenan leihe auf 
eine Genehmigung des ruſſiſchen Parlaments rechnen könne, 
eine Genehmigung, die freilich von der Regierung weder 
verlangt noch der Duma zugeſtanden wurde. 

Es wurde in Paris ganz beſonders unangenehm vermerkt, 
daß ſich die leitenden Blätter, darunter in erſter Linie das 


Seite 1288. 


Regierungsorgan Temps, anläßlich der Dumaauflöſung in 
aggreſſiver Weiſe gegen die ruſſiſche Regierung ausſprachen. 
Bei dem überwiegenden Ruſſenbeſitz des franzöſiſchen Publi⸗ 
kums kommen aber gegenwärtig die Dispoſitionen des letzteren 
für die Preisgeſtaltung des Marktes dieſer Werte ausſchlag⸗ 
gebend in Betracht. Die eben erwähnte Haltung der Re- 
gierungspreſſe liegt ebenſowenig im Intereſſe des franzöſiſchen 
Kapitals, wie ſie anderſeits erklärlich erſcheint, wenn man 
berückſichtigt, daß das gegenwärtige radikale franzöſiſche Mini- 
ſterium weit mehr mit der entlaſſenen Duma als mit dem 
ruſſiſchen Regierungsſyſtem ſympathiſiert. Alsbald bei Beginn 
der Woche zeigten ſich aber bereits Symptome, die auf das Be⸗ 
ftreben ſchließen ließen, die übrigen Marktgebiete von der Re⸗ 
gulierung der ruſſiſchen Werte möglichſt unabhängig zu machen. 
In Berlin wie in London und Paris war die Erſchütterung 
auf dieſen letzteren Linien des Verkehrs nicht ſehr ſtark ins 
Gewicht fallend. Beſonders unſere Börſe iſt von Engage⸗ 
ments ganz erheblich entlaſtet, was auch daraus hervorgeht, 
daß zum nahen Ultimo der Geldbegehr ſich in engen Grenzen 
hält und die Nachfrage nach Prolongationsgeld nur in be⸗ 
ſcheidenem Maß hervortritt. Auch hat ſich bei der Reichsbank 
eine merkliche Abnahme der Anlagen vollzogen, und im offenen 
Markt hatten ſich die Geldraten etwas weiter ermäßigt, und 
der Privatdiskont hält ſich ungefähr auf dem bisherigen be⸗ 
ſcheidenen Stand. , 

Die Nachrichten aus unſern wichtigſten Induſtrien be 
wegen ſich nach wie vor in Superlativen, und beſonders der 


Mangel an Rohproduften tritt in nachgerade unangenehmer 


Weife in die Erſcheinung. Zu dem nicht zu ſtillenden Begehr 


nach Brennſtoffen trat neuerdings auch leider wieder ein 
empfindlicher Wagenmangel, Suftände, die die Induſtrie per». 
hindern, ihre Leiſtungsfähigkeit vollſtändig auszunutzen. Der 


Bezug engliſcher Kohle auch ſeitens des Rheiniſch⸗Weſtfäli⸗ 
ſchen Kohlenſyndikats ſteigert ſich neuerdings. 
amerikaniſchen Induſtriemarkt wird die Fortdauer der gün⸗ 
ſtigen Derhältniffe berichtet. Es kann betont werden, daß, 
falls aus Rußland keine neuen ſchlimmen Nachrichten ein⸗ 
treffen, die fernere Geſtaltung unſerer Marktverhältniſſe in 
einem freundlichen Licht erfcheint. verus. 
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Profeſſor Brouardel, bedeutender franzöſiſcher Ne 
diziner, F in paris am 25. Juli im Alter von 69 Jahren 
(Portr. untenſt.). l 


Song Maria Diftoria Curzon, Gemahlin des ehemaligen 
Vizekönigs von Indien, T in London am 18. Juli Portr. 


S. 1290). 
Biſchof Adalbert Endert, T in Fulda am 17. Juli im 
Alter von 56 Jahren. 


Geh. Kirchenrat D. Otto Förtſch, f in Weimar am 
20. Juli im 67. Lebensjahr. 


Propſt Prof. 5. Frhr. v. d. Goltz f 


Prof. Brouardel (Paris) t 


Auch vom 
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Prof. D. Hermann Frhr. von der Soltz, Dizepräfident 
des Ev. Oberkirchenrats, Propſt von St. Petri, T in Berlin 
am 25. Juli im 72. Lebensjahr Portr. untenſt.). 

Generalarzt a. D. Dr. Georg Herter, T in Potsdam am 
17. Juli im Alter von 65 Jahreu. 

Anton Leo Hidmann, bekannter Geograph und Statiſtiker, 
f in Wien am 18. Juli im 75. Lebensjahr. 

Keichstagsabgeordneter Jens Jeſſen, T in Kopenhagen 
am 22. Juli im Alter von 52 Jahren. | 

Dicomte Gentaro Kodama, japaniſcher General, T in 
Tofio im Alter von 54 Jahren (Portr. S. 1290). 

General d. Inf. 3. D. Alfred von Lewinski, ehem. fom. 
General des XV. Armeekorps, T in Görlitz am 23. Juli im 
76. Lebensjahr (Portr. S. 1292). m 

Geh. Med.⸗Rat Meyer, der Xeftor der deutfchen Pfydyiater, 
T in Osnabrück am 18. Juli im Alter von 87 Jahren. 

Muſikdirektor Georg Rauchenecker, bekannter Lieder⸗ 
komponiſt, f in Elberfeld am 17. Juli im Alter von 
62 Jahren. 

Eduard Ritſchl, bekannter öſterreichiſcher Maler, + in 
Wien am 22. Juli im 84. Lebensjahr. ed 

Ferdinand von Saar, bekannter Lyriker und Ytovellift, 
T in Wien am 24. Juli im Alter von 22 Jahren (Portr. 
S. 1292). - - 

Generalleutnant Graf Stephan von Scheler, f in Deger? 
loch im 65. Lebensjahr. E » 

Geh. Regierungsrat Dr. Albert Voß, Direktor der vor. 
geſchichtlichen Abteilung des Berliner Muſeums für Dölker- 
kunde, T in Berlin am 19. Juli im Alter von 69 Jahren 
(Portr. S. 1292). ) 

Wilhelm fürt von Waldburg zu Zeil und Trauch⸗ 
burg, t in Stuttgart am 20. Juli im Alter von 70 Jahren 
(Portr. S. 1290). 


Gartenlaube 


Heute Heft 30 erſchienen: 


Inhalt: 


ige Wag win Kunſibeilage nach dem Gemälde von 
r. Wahle. 
Kains Entfühnung. Roman von Luiſe Weſtkirch. 
Deutſchland und der amerikaniſche Fleiſch⸗ 
„handel. Von Dr. Hermann Diez. : 
ie chöne. Holzſchnitt nach dem Gemälde von 
L AND 


. Rar 
Mein Glück. Gedicht von Frida Schanz. „„ 
Beim alten Barbaroffa Von A. Trining. (Mit 

Abbildungen.) d 
Robert Schumann Sum Gedächtnis feines 50. Todes» 
tages. Von Karl Krebs. (Mit Porträt). 

Georg Bangs Liebe. Roman von Karl Rosner. 

Prozeſſion im Gouvernement Kursk Nach dem 
„Gemälde von Y € Rjepin. 
Blätter und Blüten Reich illuſtriert. 


Die Welt der Frau: 


In Gottes freier Welt. Von Katharina Roloff. — Orien⸗ 
taliſche Stickereien. Bon E. W. Albrecht. (Mit Ab» 
bildungen.) — Von heimiſchen wildwachſenden Beeren. 
Von Herta Frei. — Die Mode. (Mit Abbildungen.) 
Tierſchutz in Wald und Feld. Von Dorothee Goebeler. 
Damenrudern. Von Reinhold Körber. (Mit Webile 

dungen.) — Der Pilzmann. Für die Kinder gefingert 
und erklärt von Marx Möller. (Mit Abbildungen.) 
— Ratgeber für jedermann: Vom Toilettentiſch. 
Hauswiriſchaft. Erwerbsleben. Kindererziehung. 
Kunſt im Haufe Für die Köchin. Garten: un 
Blumenpflege. Für das ſpätere Leben. Für den 
Schreibliſch. Für den Hausgarten. Für Hausfrauen⸗ 
fleiß. Für die Küche. Allerlei Winke für jung und 
alt. Bur Kurzweil. 


uſw. uſw. . 

! ; 
Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Famlilenblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alie Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Fur Auflöſung der ruſſiſchen Reichsduma: 


A 


Der neue ruſſiſche Minifterpräfident Peter Arkadjewitſch Stolypin. 


Speziglaufnahme für die „Woche“ von C. 


^ — General 6. Kodama + 
Chef bes Generalftads der japanifchen 
Armee, 


= fürft Schachowski, 
der Sekretär d. aufgelöſten ruff. Reichsdunta. 


Unten: 


Ankunft der 
„Bothnia”mit 
den Mitglie: 
dern des Al⸗ 
ting an Bord. 


Oben: 


Konferenzrat 
Hanſen (A), 
Prafident des 

däniſchen 

Candsting, mit 
Stephenſen (2) 
und Brient(3), 
den Präſiden⸗ 
ten des islän⸗ 
diſchen Alting. 


ze em. 


Lady Curzon t 
die Gemahlin des früheren Vizekönigs von Indien. 
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Phot. 


fürft Wilhelm von Waldburg 
zu Zeil und Trauchburg + ; 
früh. Präſ. d. württ. Kammer d. Standesherren. 


Gen.-L.t. von Börfchelmann, 
der neue Generalgouverneur pon Mosfau. 


TE Nordiſcher Be ſuch in Kopenhagen; 
| Ankunft der Mitglieder des isländiſchen Alting. 


Hohlenberg. 
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Nummer 50. 


Die Nordlandreiſe des Kaiſers: 
Kaifer Wilhelm (links) und das norwegiſche Königspaar auf dem fjeldfaeter bei Drontheim. — Phot. Th, Jürgenſen. 


a mnn 


Don links nach rechts: Intendanturrat Köftlin, Oberlt. von Schauroth, Adjutant. Oberfilt. v. Eſtorff. Oberlt. v. Alten, Adjutant. Hptm. v. Hagen. 
vom Kriegs ſchauplatz in Deutſch-Südweſtafrika: Oberftlt, v, Eftorff mit feinem Stab. 
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Der e Seite nanſicht. 
Zur Oeffnung des 5 Karls des Großen im Hachener Münfter. 


Der jüngite Weltreiſende: l qot. Parts Prog Studta. 7 
Chartes Clinton Gladwin, 2 ½ Jahre alt, bei der Ankunft in England, 


Gen. d. Inf. 2 2. D. Alfred v. Lewinski t 


fri üherer Konimand, des Sy: Armeclorps, 


4o. $ H Ro . - “as 


Geh. Kommerzienrät Gu ſtav Michels, 


Vorſitzender der Kölner Handelskammer,. 


feierte jemen 70. aod 


Geb. Reg.-Rat Dr. Albert Yon + 


Direktor der vorgefchichtlichen Abteilung 
des Berliner Muſeums für Völkerkunde. 


Ferdinand von Saar T 
hervorragender Dichter, 


Nummer 30. 


Kronprinz Gustav (Sohn). König Oskar mit seinem Urenkel (Prinz Gustav Adolf). 


Vier Generationen im ſchwediſchen Königshaus. 
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Phot. Florman. 


Prinz Gustav Adolf (Enkel). 
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Abendliche Duldigung der Kiinitler vor dem Standbild Rembrandts. 
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Die 
Jahrhundert- 
feier von 
„Des Knaben 
Wunderhorn“ 
in Heidelberg, 


1. Chorreigen, 
2 Reigen junger 
Mädchen unter 
Cautenbegleitung. 


3. Kinderreigen, 


phot, E. Schultze, 
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erfaßt, immer weiter wandern. 


AE. 


Dünen. 
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Eine geologifche Plaiderei von Prof. Di. ale RET d, Eandesgeotoge 


D Betreten der Dünenpflanzungen iſt verboten!“ | Alſo | 


auch hier verfolgen uns Derbote bis an die Geſtade 
des ewigen, rauſchenden Meeres, wo wir, hinausblickend in 
die unendlichen. Fernen des waſſers, des Himmels und 
menſchenöder Sandwüſten, den Staub der Großſtadt abzu⸗ 
ſchütteln, die erquickend reine Luft freien Menſchentums zu 
genießen gedachten! Wir murren innerlich, aber als wohl⸗ 
erzogene Weltbürger folgen wir den gebahnten Pfaden, bis 
dieſe aus den Pflanzungen hinaustreten und im weiten, flie⸗ 
genden Sand ſich verlieren. Nun ift unſern Schritten keine 
Schranke geſetzt. Wir ſteigen hinab zum Saum der Wellen, 
gehen leichten Fußes vorwärts auf dem „Strandwall“, dem 
kaum fußhoch aufragenden, meiſt flach zum Land einfallenden 
Rücken, deſſen Sand vor einem. Augenblick die Welle netzte, 
und wo gar bald eine kommende Welle unſere Schritte ver⸗ 
wiſchen wird. Und dann ſchreiten wir quer zum Strand 
landeinwärts. Nun wird der Sand locker, deun er ijt trocken 
und ein: Spiel des Windes. Nach ein paar Schritten kreuzen 
wir den „Schaumſtrand“, jene leicht ausgebogte Linie, bis 
zu der beim letzten Sturm die Wogen jagten und allerhand 
Schwimmendes, wie Seetang, Sprockholz, Schlacken vorüber⸗ 
fahrender Dampfer, lebende Käfer und Schmetterlinge, auf 
See verſchlagene Inſektenſchwärme und dazu Muſcheln und 
Bernſtein, die Freude der Samniler, zurückließen. Dazwiſchen. 
finden wir wohl ein totes Fiſchchen oder auch das vierſtrahlige 
Kreuz. der Meduſe, die alljährlich gegen Ende Juli in 
Schwärmen au unſerer Küfte erſcheint. Weiter landeinwärts, 


ein wenig höher, ſehen wir eine Streuung von abgerollten 


Geſchieben, die den Kand der höchſten Sturmfluten umgürten. 
Dier ift der Sand ſchon recht beweglich. Wir erkennen, wie 
er kleine Gerölle überſchüttet hat, während er vor größeren 
Halt macht. Da ſchauen wir an der Seite des Felsblocks, 


von wo der Wind kam, das Swergbild einer Düne: An; 
der Windſeite (der „Luvſeite“) ein flaches Anſteigen, an der. 


„Leeſeite“ ein. ſteileres Abfallen, dazwiſchen oft eine ſcharf aus⸗ 
geprägte Kammlinie. Unmittelbar vor dem Felsblock aber 
zeigt der Sand eine Rinne, die der Wind dort auswehen 
mußte, weil der trotzige Stein ihn zwang, in Wirbeln aus⸗ 


zuweichen. Wir fehen Steine, deren ſandige Unterlage der 


wechſelnde Wind von mehreren Richtungen her unterwühlt 
hat, fo. daß. fie nun, den „Gletſchertiſchen“ unſerer Alpen- 
gleiſcher vergleichbar, als „Dünentiſche“ bezeichnet werden 
können. 

Farte wellenlinien ſchmücken die Sandfläche in ſchier un⸗ 
endlicher Anzahl und doch, ſo weit das Auge reicht, faſt 
überall die gleiche Richtung innehaltend. 
" Rippelmarken“; s 


bläſt, eine abweichende Richtung zeigen. Und wir legen uns 
in den weichen, tiefen, reinen Sand, um dieſe zarten, ver⸗ 
gänglichen Gebilde näher zu ſchauen. Da ſpringen und 
hüpfen die Quarzkörner. In tauſend Schwingungen und 
Wirbeln packt ſie der wind, hebt ſie empor, läßt ſie fallen, 
rollt. fie, häuft ſie zu andern Rippelmarfen, die, von neuem 
| Unſern Wanderſtab oder 
den Sonnenſchirm legten wir in den Sand, genau quer zu 
den Rippelmarken. Wir ſchauen hinauf zu dem blauen 
Himmel und auf das Meer und dann wieder auf den Sand. 
Und dann fangen wir an zu zählen: 1, 2, 5, 4, 5, 6, 7, 8. 
Gerade 8 Kippelmarken ſchneidet hier unfer Stab. Wir er 
heben uus und legen den Stab an andere Stellen: Wieder 
8 und wieder s! Und ſtaunend gedenken wir der uralten 


Es ſind die 
Sie laufen quer zur Richtung des Windes 
und werden morgen, wenn der Wind aus anderer Gegend 


weisheit, die da beſagte: Gott hat alles geordnet. nad Fahl, 
Maß und Gewicht. Wir erkennen fie. wieder bis in das 
flüchtige Spiel der Winde und bis gu den Hörnern des 
Sandes. 

Doch morgen, wenn wir wieder die Abſtände meſſen, 


finden wir nur je 6 oder 5 oder auch 9. oder 10. ſolcher 
Marken auf eine Re! Um ſo weniger, je ſtärker der 


Wind weht. 


Es beſteht ein Geſetz 9 Richtung und Abſtand Me 
Rippelmarfen cinerfeits, Stärke und Richtung des Windes 


und der Gehängeneigung anderſeits. Aber übermorgen vict- 


leicht bewegt ſich kein Korn. Starr wie verſteinert liegen 


die Rippelmarken da. In der Nacht war ein Gewitter 


aufgekommen, der Regen hat die Körner befeuchtet, und unn 
ſind ſie unbeweglich, bis der Wind fie trocknet und sueri 


das einzelne Körnchen, dann die geſamte Fläche wieder in 
Bewegung gerät. Einſtweilen liegt fie. ftarr und zeigt uns 


Richtung und Stärke des Windes für lenen Augenblick, in 


dem der Regen einſetzte. 

Weiler landeinwärts möchten wir wandern. Da ſteigt 
der Sand höher auf, zuletzt nur ſchwer. erſteiglich. Aber 
gerade dort beginnt auch die Pflanzung von Dünengras oder 
ein „Beſteck“ von Xeifig. Wir achten das Verbot, wandern 
entlang und finden dort, wo Netze ausgebreitet hängen, 


einen Ueberweg, der zum Fiſcherdorf führt. Kaum find wir 


6 bis 10 Meter über den Meeresſpiegel geſtiegen, ſehen wir 
vor uns tieferes Land. Wir ſtehen anf dem Kamm der „Dor- 
düne”, die überall au den deutſchen Dünenküſten künſtlich an- 


gehegert, in menſchenaltern mit großen Mühen und Xoften ` 


bepflanzt und auf gleichmäßiger Höhe erhalten wird. Nun 
zieht fie unabſehbar weit dahin, fängt den vom Strand berout, 
gewehten Sand auf und ſchützt das dahinterliegende Gelände. 

Da wurde erſt durch hintereinandergeſetzte, o,? Meter 


hohe „Fangzäune“ aus Strauchwerk eine niedere Dordüne 


geſchaffen und dieſe, ſobald ſie aufgeſandet war, durch neu 
aufgeſetzte Fangzäune weiter erhöht. Dann erfolgte die Be 
pflauzung mit Sandgras, das die Fähigkeit hat, in fort⸗ 
während neu auf geſchüttetem Sand. emporzuwachſen. Durch 
die Art der Bepflanzung regelt man die Breite und. Hohe 


der Vordüne, für deren Standfeſtigkeit eine meilenweit faſt 


gleichmäßige Höhe beſonders weſentlich iſt. Die Gräſer wer⸗ 
den in Reihen mit nach Theorie und Erfahrung bemeſſenen 
Abſtänden und Richtungen gepflanzt, und die Richtung wird 
für die einzelnen Teile des Diinenprofils aus zwingenden 
Gründen verſchieden gewählt. Auf. der Höhe der Vordüne 
ſtehend, erſchanen wir nun in dem firenggeregelten Gitter: 
werk der Grasreihen ein wohldurchdachtes, mühſam durd- 
geführtes Syſtem, das zwar nur der Menſch, der Techniker, 
erſchuf, das aber nicht willkürlich, ſondern angepaßt iſt den 


ſtrengen, unabänderlichen Geſetzen der Natur. 


Wo durch irgendwelchen Umſtand die gleichmäßige Höhe 
des Dünenkamms verändert wird, da ſetzt der Wind mit 
doppelter Kraft ein. Er bläſt den Sand des Sattels immer 
tiefer weg, ſo daß neben. dem Sattel die Wurzeln der Sands 
gräſer und aller ſonſt dort etwa wachſender Pflanzen blof. 
gelegt werden, bis die ſeitlich ſtehengebliebene Grasnarbe 
unterkehlt iſt und ſeitlich herabrutſcht, damit das Spiel des 
Windes von neuem einſetzen könne. So verwildern Dünen. 
Der erſte kleine Schritt einer Abweichung vom Normalen iſt 
es, der zur Derwilderung und ſchließlich zum Durchbruch führt, 
wenn nicht der Menſch mit Sangzännen oder neuer Gras⸗ 

pflar zung kunſtvoll und regelrecht den „Windriß“ ſchließt. 


Seite 1298. 


Don der Dordüne gefchützt, trägt das Gelände nun freudig 
gedeihenden Wald, der freilich allerorten erft künſtlich ge- 
ſchaffen und feſtgelegt werden mußte. Noch zeigen ſeine 
Ränder, die Bäume des Waldmantels die Spuren der Wind- 
wirkung, die ſich nicht nur in der Richtung der Stämme 
und Aeſte zeigen, ſondern vor allem in den beweglichen, 
ſaftgrünen Teilen der Bäume ſich als anustrocknend, durch 
Neibung oder Froſt tötend bemerkbar machen. 

Aber drinnen im Innern des Waldes gedeiht alles 
prächtig. Gefund ſtreben die Bäume empor in dichtem Be- 


ſtand. Sie beſchatten eine Welt von Kräutern und Blumen. 


Auf den Lichtungen flattert der bunte Falter, und aus dem 
Dickicht ſchreitet gegen Abend das ſcheue Reh oder — auf 
der Auriſchen Nehrung — der faſt furchtloſe Elch. 

Doch jenſeit des Waldes ſehen wir etwas Weißes blinken: 
die kahle, hohe Wanderdüne. Schon hat fie der Menſch, 
Millionen anfwendend, vielorts gebändigt. Aber noch hat 
er ſein Werk nicht vollendet; noch beſtehen gewaltige Ueber⸗ 
bleibfel jener völlig kahlen Sandwüſten, die die Wiſſenſchaft 
als „Wanderdünen“ kennt. 30, 40, 50 Meter Höhe er- 
reichen fie an vielen Stellen, 60 Meter auf der Kurifchen 
Nehrung. : 

Don der See landeinwärts ſtrebend, verqueren wir die 
Dordüne, den Waldſtreifen, die graſige, ebene „Platte“, auf 
der in alter Seit die Wanderdüne gelegen hat, bis der 
Wind ſie, Sandkorn für Sandkorn, hinwegtrug, um die Platte 
abzuhobeln wie einen Tiſch. Nun ſtehen wir vor dem kahlen, 
ſandigen Wall. Aber Vorſicht! Gerade vor dem Fuß der 
ſanft anſteigenden Böſchung iſt der Sand etwas tiefer ous: 


geweht. Es zeigt ſich hier — nur flacher und dafür bedeu⸗ 


tend breiter — jener Graben, den wir im kleinſten Maßſtab 
an der Lupſeite der Strandblöcke wie jeder andern Erhöhung 
bemerkten. Hier erſcheint er als grauer, nicht fliegender 


Sand. Wir taſten mit dem Stock: der Sand iſt feſt, faſt 


hart. Ein paar Schritte vorwärts. Da bricht der Stock 
durch die dünne Kruſte, und mit leichter Mühe ſtoßen wir 


ihn bis zum Griff in den ſchwimmenden „Triebſand“. Wir 


find in eine jener am Fuß der Dünen ſtellenweiſe auftreten- 
den Triebſandſtellen geraten, von deren Gefahren gar viel 
berichtet wird. Für den vorſichtigen Wanderer iſt ſie bei 
Tage ungefährlich. Aber bei nächtlichem Ritt, wenn Umſicht 
und kaltes Blut fehlen, mögen Roß und Reiter darin ver 
derben. Das Auftreten des Schwimmſandes zeigt uns, daß 
die kahlen, oberflächlich trockenen Dünen im Innern Waſſer 
bergen, die in der Tiefe zum Meer fließen und am Fuß der 
Böſchungen überall dort den Sand beweglich machen, wo in 
folge tiefſter Auswehungen der Grundwaſſerſpiegel nahe der 
Oberfläche liegt. Wir umgehen die gefährliche Stelle und 
betreten die Wanderdüne. 

In ſanfter Steigung erreichen wir ihren Kamm, der, je 
nach der geologifhen Geſchichte der Düne, gewölbt oder 
ſcharfkantig ſein mag. Wir fehen, wie die Richtung der 
Rippelmarfen — dem veränderten Gefäll des Geländes ent 
ſprechend — einen Winkel mit der am flachen Strand beob- 
achteten bildet, aber anch einen ſpitzen Winkel mit der 
Hammlinie. 

So (eben wir die Körner keineswegs, wie man wohl 
glaubt, gerade bergauf wandern, ſondern ſchräg, wodurch ſie 


zwar langſam, aber ſicher die Höhe erſteigen. Oben ändert 


ſich der Neigungswinkel der Lupſeite und damit auch Rid- 
tung und Abſtand der Rippelmarfen. In den bisweilen 
ſcharf gegeneinander abgegrenzten verſchiedenartigen Syſtemen 
der Rippelmarken prägen fih der Gang und das weſen der 
in der Kammregion wirkenden Winde überraſchend aus, 
Don dem hoͤchſten Kamm fteigen wir die Leeſeite hinab. 
Sie fällt ſteil, oft etwa 50 Grad. So viel beträgt der 


Nummer 30. 


„natürliche Böſchungswinkel“, in dem die Sandkörner im 
Windſchatten abrollen. Die zeitweiſe anders gerichteten, dann 
auch hier anprallenden Winde haben den natürlichen Böſchungs⸗ 
winkel verändert und ſtellenweiſe ſteilere Böſchungen in dem 
ſchwach feuchten Sand ausgenagt. Auch die Leeſeite zeigt 
Kippelmarken wie die £uvfeite, nur in völlig anderer Stellung: 
Ein Seichen, daß auch hier der Wind unmittelbar geſtaltend 
eingreift. | | | | 

Nun offenbart fih das ungeheure Gewicht der Wander: 
düne. Indem fic über harten und weichen Boden vorſchritt, 
drückte fie den weichen Boden (5. B. Torf, Haffmergel uſw.) 
zu harten Maſſen zuſammen und zugleich einige Meter unter 
ihre urſprüngliche Höhenlage. Am Dünenfuß aber preßt fie 
ihn empor, fo daß nun der einſtige Haffboden wohl 2 Meter 
oder mehr über dem Waſſer als emporgequollener Wall 
aufragt. Mit einer Durſchſchnittsgeſchwindigkeit von jährlich 
mehr als 3 Meter wandern ſelbſt unfere höchſten Dünen, um 
ſchließlich an der Luvfeite die Fundamente der Hanfer und 
Kirchen, den Boden verſchütteter Wälder, die Hölzer und 
Sapfen der Bäume, die Gebeine, Sargbretter, Sargnägel 
einſtiger Kirchhöfe oder die Bligröhren einſtiger Donner- 
ſchläge wieder heraustreten zu laffen, als beredte engen 
großartiger geologiſcher Vorgänge. Die 50 Meter hohe Düne 
bei Nidden auf der Uuriſchen Nehrung ift To: mindeſtens 
650 Meter weit über den Kirdhhof gewandert, der nun nach 
zwei Jahrhunderten wieder zum Vorſchein kommt. Je niedriger 
die Düne, um ſo ſchneller wandert ſie: um 10 Meter, 
20 Meter und mehr im Jahr. | 

Ganze Dörfer wurden verſchüttet und fruchtbare Fluren. 
Ganze Inſeln, wie Borkum und Vorderney, ſind um breite 
Streifen gewandert. Dort, wo vor Jahrhunderten Türme 
ragten, wogt das Meer. Nicht mehr ſpotten wir nun des 
Verbots, die Pflanzung zu betreten; wir haben es als not: 
wendig erkannt, um von deutſchem Boden das zu retten, 
was gefährdet iſt. n 

Nicht gefeffelt find unſere Gedanken. Mit ihnen erheben 
wir uns hoch, hoch über das Meer. Da ſchauen wir zu 
unſern Füßen die deutſchen Lande, an Nord- und Oftfee ume 
gürtet mit der ſtarken Wehr ſchwer nahbarer Dünen. Von 
Landſpitze zu Landſpitze ſchwingen ſie ſich in ſanften Bögen. 


Die ſchmalen Eingänge einſtiger Förden an Holfteins, Medlen- 


burgs und Pommerns Küfte ſperren fie ab, Seen begrenzend. 
Nur an den Landſpitzen ragen ältere, d. h. dilnviale, tertiäre 
oder Kreidegefteine trotzig hinaus in das Meer und hinauf 
über den Kamm der benachbarten, daran ſich lehnenden Düne. 
Ueberall da, wo die Badeverwaltung den mit Recht fo be- 
liebten, „völlig ſteinfreien Badeſtrand“ ankündigt, ift Dünen ⸗ 
gelände. Wo ältere Geſteine anſtehen, erſcheinen Gerölle in 
der See, die ſich ſeitlich mit Hilfe der Küſtenſtrömungen ein 
Stück am Dünenſtrand entlangziehen. Rügen zeigt in reichſtem 
Maß den ſtreckenweiſen Wechſel von Dünenſtrand mit ſtein⸗ 
haltigem Aliffſtrand, an dem Dilnvium (3. B. Göhren) oder 
weiße Kreide (Stubbenfammer) in ſteilen Wänden zur See 
abfallen. Dort nagen die Wellen an Kliffen und entführen 
den Sand; aber weit, weit größere Mengen Sandes löſen 
und bewegen die Wogen in der ſeichten Uferzone des Waſſers. 
Den Sand breiten fie aus in langen Hafen. So iſt von der 
einſtigen Inſel Sylt der größte Teil der „Abraſion“ verfallen 
und heute Meeresgrund. Aber nach Norden und Süden hat 
der Sand fih in Haken („Aliffhaken“) angeſetzt und große 
Flächen jungen Landes geſchaffen. Der größte Kliffhafen 
Deutſchlands ift die weſtpreußiſche Landzunge Hela, die 54 Kilo- 
meter lang bis in das Waſſer von 60 Meter Tiefe hineinreicht 
und auf jeder Landkarte Europas, die Geſtaltung der deutſchen 
Küfte bezeichnend, hervortritt. Und zu immer weiteren Aus⸗ 
ſichten trägt uns der Flug der Gedanken. Nicht an das 
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Meer fehen wir die Dünen gebunden. Wir finden fie, wenn⸗ 
gleich etwas abweichend geftaltet, wieder als Taldünen in 
und an den großen Flußtälern des Rheins, der Elbe, Oder, 
weichſel und Memel wie der gewaltigen Wolga. Wir finden 
fie wieder als „Obere Stufendüne“ auf den Oberkanten 
50 bis 60 Meter hoher Steilgehänge, wie des Roten Kliffs 
auf Sylt, der Berge auf Uſedom oder der Weichſelgehänge 
bei Graudenz. Tief in den Wüſtengebieten der Kontinente 
treffen wir fie — keineswegs als eugen ehemaliger Meeres» 
ufer, ſondern als binnenländiſche Gebilde — in hohen, fang: 
hinziehenden Dünenketten oder als Einzeldünen. Wir ſehen 
fie dort auch als niedere, in großer Anzahl herdenweiſe ge- 
ſcharte Sicheldünen (Barchane), deren Sichelgeſtalt zu der 
Richtung des herrſchenden Windes fo geſetzmäßig fteht, daß 
jüngſt Dr. Solger aus den alten Sicheldünen Norddentfchlands 
auf ein vormaliges Herrfhen öſtlicher Winde ſchließen konnte. 
Wir finden fie wieder an den Küften Südweftafrifas, wo ihr 
breiter Gürtel den Ban der Kiderigbucht-Kububbahn ver- 
zögerte; und an Auſtraliens fernen Geſtaden, zu deren Feſt⸗ 
legung oſtpreußiſches Strandgras mit Erfolg eingeführt 
wurde. 


weithin über die ganze Erde kehren fie wieder, überall, 


ähnlich und doch unendlich vielgeſtaltig im einzelnen: „Alle 
Geſtalten ſind ähnlich, doch keine gleichet der andern, und ſo 
deutet der Chor auf ein geheimes Geſetz.“ Aus hiſtoriſchen 
Momenten ſind die örtlichen Geſtalten zu erklären; aber eine 
phyſikaliſche Betrachtungsweiſe vereinigt die wechſeluden Er⸗ 
ſcheinungen unter allgemeinen, über Ort und Seit hinaus⸗ 
ſchauenden Geſichts punkten. 

Zurück ſchweifen unſere Gedanken zur Erde. Es will 
Abend werden. Der Magen mahnt an Heimkehr. Aber noch 
leuchtet uns die Sonne. Ihr wollen wir zufchanen, wie ſie 
hinabfinft unter den Horizont. 

Wir wandern hinüber zum Hünengrab. Dort haben wir 
weiten Ausblick. In wunderbaren Farbentönen ſchimmert 
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es über den Wolken, über den grauvioletten, am Tage fo 
hellen Dünen, zuckt und glitzert es auf dem Waſſer. Morgen 
wird uns wieder die Sonne ſcheinen, iſt wieder ein Tag. 
Aber was iſt ein Tag gegen die Jahrtauſende, vor deren 
Ablauf hier ein Menſch begraben ward? Vielleicht ein kühner 
Recke, der da gebot über viele, der voll Mut, Tatkraft und 
Umſicht Dinge vollbrachte, die ihn den beften feiner Seit zur 


Seite ſtellten. Dort liegen zerſtreut die Plattenſteine ſeiner 


zerſtörten Grabkammer; ein paar Gneiße, ein alter, roter 
Sandſtein, wie er in Dalarne anſteht. Den mögen die Eis- 
maſſen dereinſt von dort oder anderswo hergetragen haben, 
als turmhohes Eis Land und Oſtſee bedeckte, lange, ehe der 
Eine hier hauſte. Und vor uns ſteht das Bild des blühenden 
Lebens, die junge Dalekarlierin in ihrer kleidſamen Tracht. 
Und nochmals beſchauen wir den Stein. Da ſchimmern uns 
fanfte Wellen entgegen. Es find dieſelben Rippelmarken, 
die wir von den Dünen kennen; erſtarrt zu feſtem Stein; ein 
Werk der Winde, die vor vielleicht hundert Millionen Sahren 
an ferner Küfte wehten. 

Und hinab ſchaut der Blick in die unfaßbare Tiefe der 
Seiten, hinaus in die Weite der Welt. Ein Sandkorn, mit 
dem der Wind ſpielt, erſcheint uns das kleine Menſchenkind. 
Und doch ein Sandkorn, das gehört zu dem großen Bau der 
Menſchheit, die langſam, unaufhaltſam dahinſchreitet. Auch 
ein Sandkorn mag nötig fein. 

Erfüllen wir die Stunde, die flüchtige, mit unſerm Sein, 
auf daß eine Spur bleibe. Nützen wir den Tag, den kurzen, 
auf daß er nicht verloren ſei! Und zum letztenmal, ehe wir 
zur Heimkehr uns wenden, lenken wir den Blick von der 
Höhe hinaus auf das Meer, auf dem ein Schiff hinauszieht 
als Bote zu fernen Völkern. Da, laßt uns ſcharf hinfehen, 
draußen am Horizont blinken weiße Pünktchen, die Hamme 
überſtürzender Wellen. Ein Sturm muß draußen auf offener 
See gehanft haben. Wir wollen beizeiten ſchlafen gehen; 
denn morgen, ganz in der Frühe, gibt es ein köſtliches Bad. 


— — | 


Berbſtſturm. 


Roman von 


8. Fortſetzung. 


Sia hatte eine köſtliche Stimmung wiedergefun— 
den, eine, die ſie für immer verloren geglaubt. 
So einfach und freundlich ſchien das Leben 
wieder, wie es einft neben ihrer Mutter ae: 
= Sie atmete förmlich auf wie nach den An— 
ſtrengungen einer Rolle. Im Haufe der Stevens hatte 
fie fih immer betont, aus allen Eden und Winkeln 
ihres Weſens ein bißchen Hochmut, ein bißchen Blafiert- 
heit, ein bißchen Vornehnheit zuſammengeholt, nur damit 
all dieſe reichen Menſchen ſehen, ſie wäre auch was! 
Und im Haufe der Großmutter, wo es keine feſten 
Worte und keine ſicheren Linien gab, hatte fie unbe 
wußt die erkünſtelte Großartigkeit feftgehalten. 

Nun, an Andres Arm ging man einher, als ſei das 
alles nie geweſen. 

Das Paar blieb wie unwillkürlich vor Hendrick 
Hagen einen Moment ſtehen. 


Ida Boy⸗Edò. 


Und da ſagte Andre aus ſeinem überſtrömenden 
Vergnügen am Leben heraus, während Brita zuſtimmend 
lächelte: „Wie unterhältſt du oid)? Für dich ift es 
gewiß ein bißchen langweilig, niht? Aber wir amüſieren 
uns — nicht wahr, guädiges Fräulein? Du glaubſt 
nicht, Papa — himmliſch.“ 

Papa! 

Dor ihren Ohren .. 

Mit Abſicht! Oder nur ſo hingetragen von einem 
allgemeinen Wohlwollen, mit der ganzen Menſchlichkeit, 
von der glückſeligen Stimmung aus, in der er ſich 
offenbar befand? 

Gab ihm der neue, liebevolle Verkehrston, der zwiſchen 
ihnen herrſchte, endlich dies Wort ein? 

Kam es ihm unwillkürlich? Vielleicht unbewußt auf 


die Lippen? 
Hagen erinnerte fich plötzlich all der Kämpfe von 
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einſt! Ein leidendes, heißes Frauenherz halte fie ae 
fochten und war vor dem Unabentrotz unterlegen, der 
dies Wort verweigert hatte. Er ſelbſt hatte ſie geführt 
um jener Frau willen und auch in eigener Begier, endlich 
dieſen jungen, hgaßerfüllten Widerſtand zu brechen. 
Unſonſt. 

Wenn je einmal bei ſeltenen und erzwungenen Ge 
legenheiten der Knabe oder Jüngling den Namen 
„Vater“ über die Cippen gebracht, war es eine Unwahr- 
beit geweſen 

Und nun dies frifdie, zutrauliche „Papa“ — wie 
aus uralter Gewöhnung heraus. 

Und nun dies lächerliche, kränkende, herabſetzende 
„Papa“ — wie cine Verhölmung aller holden Träume — 
nun, da er es nicht mehr forderte, ſich dagegen auf— 
lehnte, dieſen jungen Menſchen nicht als „Sohn“, ſondern 
als Freund empfinden wollte . 

Und vor ihren Ohren! 

Als ſchleudere man ihm eine Beleidigung ins Geſicht, 
die: Du biſt alt! Er war nicht alt — nein, nein, 
nein. 

Mit ſchweren Schritten, von plötzlicher Ermattung 
befallen, ging er fort, ſchritt gedanken voll durch die 
Räume und kam in das Spielzimmer. Dort ſetzte er 
ſich in einer ſtumpfen, wartenden Duldergelaſſenheit als 
Suſchauer an den Tiſch, wo ein unfriedfertiger und 
debattenreicher Whiſt den Doktor Fedder mit Baron 
Meinshagen und dem Anitsrichter vereinte. Die bagere 
Don Quichotte-Geftalt des Barons neigte fih mit Gett 
gehaltenem Oberkörper oft über den Tiſch vor, wenn 
er, jedoch ohne die allergeringſte Geſtikulation, die 
Nichtigkeit eines Ausſpiels noch nachträglich mit ſcharfen 
Stakkatoworten beweiſen wollte. Doktor Fedder hielt 
fich mit allen zeln Fingern an der Spieltiſchkaute, legte 
fich gegen die Stuhllehne zurück und lachte mit breiten, 
roten Lippen zwiſchen einem grauen Bart unter feiner 
Stumpfnaſe und ſchrie: „Wie fam man — wie kann 
man.“ Der Amtsrichter faf) dann nervös himmtelaı, 
nämlich zum Himmel, der hier im weißgetünchten Pla— 
fond war, von dem eine Gaslampe mit grünem Kontor 
ſchirm herunterhing. Dieſer Schirm war aber an der 
einen Seite von der Hitze des Gasalithlichts ſchon ganz 
angebräunt. 

Hagen faf) alles und nahm es in fein Hirn auf — das 
photographierte gleichſam die Szene, um fie als kleines 
Bildchen eines Tags bei irgendeiner Arbeit zu verwenden. 

Und zugleich dachte er immerfort: „Hat fie dies 
Papa“ bemerkt.. ae es Eindruck auf ſie gemacht d 
Einen lächerlichen P. 

Dor Nervoſität ward ihm die Stirn feucht. 

So ſchlich die Seit. Endlich ging man zu Tifeh. 

Er fah, zwiſchen Frau Marya Keßler und der alten 
Frau von Benrath ſitzend, nach Brita aus. 

Da drüben ... wie eine Prinzeſſin zwiſchen Provinz 
ehrenjungfrauen ... Neben ihr Püllmann ... Das 
war gut ſo, ſehr gut. Püllmann war ein angenehmer 
Menſch . . . Aber nun bog Herr von Lorenz, deſſen 
Geſtalt bisher Britas Nachbar zur Rechten verdeckte, nun 
bog er ſich ein wenig zur Seite. Und Hendrick Hagen 
fal, daß Andre neben Brita fag... 
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Sie ließ Püllmann ſitzen und er Fräulein Fedder 
Sie lachten zuſammen . 

Frau Marya fühlte durch die Kraft ihrer eifer⸗ 
ſüchtigen und hoffnungsloſen Begier nach dem Mann, 
daß Hagens Weſen ſchwer war von geheimen, angſt⸗ 
vollen Furchtſamkeiten. 

Ihr ungeſtillter Trieb zu ihm gab ihr Feinheiten SE 
Erratens ... 

Aber fie machte fie der groben Art ihres Weſens 
dienſtbar. 

„Ihr Stiefſolm iſt ein reizender Menſch geworden“, 
[aate fie. 

„Ja, ich freue mich an ihm.“ 

„Auch daran, daß er ſchon ſo intim mit der Ben⸗ 
rath ijt?" . 

„Intim Sie fehen fih heute zum zweitenmal.“ 

„ech was? Und Frau Doktor Fedder hat fie vor- 
geſtern, als fie mit ihrem Mann das Terrain für Neu 
Wachow befab, am Strand zuſammen geſehen — da 
haben ſie Muſcheln geſucht und gelacht.“ 

„Mnuſcheln geſucht “ fragte er. 

„Va, das ift ja ganz harmlos. Aber wenn zwei 
junge Leute glückſtrahlend und lachend miteinander —“ 

Das hörten ſeine Ohren nicht. 

Ein flaues, fades Gefühl überkam ihn. Wie eine 


Leere, die Schwindel erzeugte, war das mitten hinter 


ſeiner Stirn. 

Dor feinen Augen war alles grau und unſicher — 
eine große Wolke wallte auf ihn zu. Und jäh blitzte 
in ihrem Kern etwas auf... wie der ganze, zuſammen⸗ 
gepreßte Inhalt eines Lebens. .. ein Vorgang, wie 
er ilm ſonſt mit ſeligem Schrecken in fic) erfuhr, wenn 
er nach bedrängendem Hinſinnen, das ihn ängſtigte und 


rubelos machte, plötzlich ein neues Werk vor fich 


fab ... in blitzſchnellem Erfaſſen ... in der Ganzheit 
aller Konflikte ... fo, als fei es ſchon vollendet, ſtehe 
plaſtiſch da, im gleichen Moment, wo fein Geiſt die 
Idee gebar. 

Nur, daß jetzt der Kern dieſer grauen, furchtbaren 
Unficherbeit, die wie eine Wolke gegen ihn heranzog, 


das Entſetzen war... 


Mit einer ungeheuren Anſtrengung feiner ganzen 
Manneskraft bezwang er ſich. 

Denn er fühlte die grauſame Neugier, die ihn Des 
forſchte. . . Er wollte fie täuſchen .. 

Er lachte auf: „Sieh mal an — ſolch junges 
Volk. 

Und dann horchte er auf den harten, raſchen Schlag 
des eigenen Herzens — zugleich ſpürte er eine voll 
kommene Erſchlaffung feines ganzen Weſens wie nach 
einer Schöpferanſtrengung. 

Er hatte das Gefühl, als würde dieſer elende Su— 
ſtand nie enden — als fei er hier angekettet, um ihn 
auszuhalten — ewig.. 

Da fuhr er zuſammen ... Ein ſeltſamer, widriger 
fant ſchreckte ihn ... Und er fah, wie die tafelnden 
und ihrem flachen Wohlgefallen hingegebenen Menſchen 
emporfuhhren ... | 

Neben ihm fag die alte Frau von Benrath. Und 
ihr Gerr war Hermann Fedder. 
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Wortreich wie immer, fprach fie zu ihm. Schmeich⸗ 
lerifch, denn ſeltſam ſtand neben ihrem Hochmut das 
Verlangen, allen Menſchen Liebkoſendes zu fagen. Und 
bei dieſem kamen noch Gründe Hinzu... Sie fprachen 
auch wie alle Menſchen hier an dieſem Abend über die 
„Geembeha“. Und Frau von Benrath fagte, daß fie 
ſich unter allen Umſtänden beteiligen würde, aber ihr 
fehle das Vertrauen, weil Hermann Fedder nicht an der 
Spitze ſtel e 

Und Hermann Fedder verbreitete fid) über die ger 
ringen Ausſichten, die nach feiner Meinung das Unters 

nehmen habe. Aber trotzdem — ſeine Stellung fordere 
es — man bringe der Daterftadt Opfer . . 

So redeten fie und wußten voneinander, daß alles 
Ichöne Redensarten ſeien. Denn Frau von Benrath hatte 
als letztes Geld zwanzigtauſend Mark von Hermann 
Fedder auf Iſerndorf, und zwar nicht als Hypothek, was 
ja ins Grundbuch hätte eingetragen werden müſſen. 
Und das wäre beiden zu öffentlich geweſen, denn Herr 
Hermann Fedder bekam fünfzehn Prozent, und die ſehr 
knifflich abgefaßte Schuldverſchreibung hatte den Man⸗ 
datar Käſelau zum Autor. 

Und endlich, ſo mitten zwiſchen einigen kritiſchen 
Bemerkungen über die Gänſeleber in Madeiraaſpik, 
ſagte Hermann Fedder, daß es ihm leid täte, allein er 
wolle und möge im Moment anderes Kapital nicht 
disponibel machen ... und kurz: er werde wohl am 
fünfzehnten Oktober die zwanzigtauſend Mark zum fünf 
zehnten Januar kündigen müſſen ... wobei er annehme, 
daß es ſeiner verehrten Gönnerin nicht die ee 

Schwierigkeiten. 

Sie lächelte mit ganz zugekniffenen Augen, trotzdem 
ein raſender Nervenſchmerz ihr vom Genick her über 


den Schädel zuckte, ſo daß ſie e den Kopf ein 


wenig duckte. 

Nein, nicht die allermindeſten Schwierigkeiten ent: 
ſtanden aus dieſer Kündigung. In Gegenteil, ſie war 
ihr lieb. Sie hatte ſchon zu ihrem treuen und bewährten 
Ludewig geſagt, daß fie die in momentaner Derlegen- 
heit aufgenommene Anleihe gern wieder abſtieße. 

Das war Herrn Hermann Fedder alſo denn ſehr 
lieb. Und er ſchenkte ihr Rotwein ein, weil ſie ſo ſehr 
fror. Es kam von den ewigen Kopffchmerzen. Sie 
wollte auch deswegen im Januar mit Brita nach Italien. 
Die Koften konnten ja keine Rolle ſpielen. 

Und fie redete und redete ... und ein ganz feines 
Singen und Klingen war in ihrem Kopf. Es wurde 
immer ſtärker ... Und fo weit weg von ihrem Körper 
waren ihre Arme und Beine.. wie Eisklumpen 
waren fie, die nicht zu ihr gehörten.. 

And. fie ſprach und ſprach ... faſt zärtlich ... wie 
durchtränkt von Wohlwollen für alle Menfchen . . . 

And auf einmal ſtockte ihre hinrieſelnde Stimme, und 
der offene Mund blieb ftehen ... ein gurgelnder Cant 
kam 

Die Augen, die immer halbzugekniffenen, em 
groß 

Sie fiel Piatt und plump wie ein ee vorn⸗ 
über... 

Und alle fuhren empor und fuhren auf... 
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Denn fie hatten die Sauft des Todes geſehen, die 
einen von ihnen beim Genick nahm. 


6. 

Das Schickſal hielt ein bißchen den Atem an. Es 
ſtand, auf feine Keule geſtützt, ant Weg und wartete, 
wie es ſeine Gewohnheit war, erſt einmal, bis der Leichen⸗ 
zug vorüber ſei. 


Dann ſtürzte es ſich auf das Baus und ſchlug die 


Tür ein. Und die war ganz morſch und leiſtete keinen 
Widerſtand. 

Noch am Tage der Beerdigung der alten Frau 
von Benrath fuhr Hendrick Hagen bei Doktor Berthold 
vor. Dieſer hatte der alten Dame ſehr fern geſtanden 
und keine Veranlaſſung gehabt, ihr die letzte Ehre zu 
erweiſen. Er hatte immer nur geſchäftlich und immer 
nur in den peinlichſten Angelegenheiten mit ihr und 
ihrem Verwalter Ludewig zu tun gehabt. Noch wenige 
Tage vor dem Tod der Herrin von Iſerndorf mußte er 
fie im Auftrag eines Klienten unter Klagedrohung er: 
mahnen, fällige und noch nicht bezahlte Sinſen umgehend 
ihm überweiſen zu wollen. 

So würde ihn dieſer Todesfall nicht mehr und nicht 
minder intereſſiert haben wie jeder andere auch, der 
irgendwelche vermögensrechtliche Folgen zu haben ver- 
ſprach und den Anwälten der Stadt deshalb zu tun 
geben konnte. 

Aber feine Gedanken Tuten immer eder die beiden 
Herren von Rote Heide. 

Er hatte keinen von ilmen gefehen ſeit dem Halden: 
wangſchen Feſt vor vier Tagen. = 

Das nahm nach der kurzen Störung feinen Fortgang. 
Man hatte die alte Dame in ein möglichſt abgelegenes 
Simmer gebracht, wohin Brita als Enkelin, Fraun 


Antoinette Haldenwang als Wirtin und der bequeme, 


kurzluftige Heimgarten als Arzt ihr folgten. 

Es war ein grotesfes Bild geweſen: Herr Brügge 
mit den Ok Betten und der weißen Weſte auf feiner 
breiten Bruſt zu Häupten, der Cobndiener Vogel mit dem 


glatten Paſtorengeſicht und den fchr engen Frackärmeln 


zu Füßen der ſteifen, langen Geſtalt. Und beide, Herr 
Brügge mit ſeinem weichen, großen Schnurrbart und 
Vogel mit ſeinen bartloſen, vollen Wangen, waren rot 
vor Anſtrengung, als lie den bleiſchweren Körper fort: 
trugen. 

Alle Gäſte ſtanden verſtört umher. Man wußte 
nicht, ob man ſofort davongehen oder ob man weiter— 
eſſen ſolle. 

Ueberraſchend ſchnell war aber Frau Antoinette zu⸗ 
rückgekehrt und berichtete, daß Frau von Benrath aller: 
dings einen Schlaganfall gehabt habe, Heimgarten 
meine aber, ſie könne ſich ſehr gut und ſehr raſch davon 
erholen. 

Sie färbte Heimgartens Ausſpruch ſtark auf, machte 
aus einem blaffen, unſicheren Schimmer, den der Satis 
tätsrat wahrſcheinlich nur aus feiner gutmütigen An 
gewohnheit heraus aufleuchten ließ, ein kräftiges Doft, 
nungsgrün. Aber das verdachte ihr auch am andern 
Tag kein Menſch, als es bekannt wurde, daß Frau 
von Benrath, ohne ihr Bewußtſein wiedererlangt zu 
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haben, auf dem Weg nach Baus geftorben fet. Jeder⸗ 
mann erkannte an, daß Haldenwangs nun doch einmal 
die großen Koften gehabt hatten. Auel) gab es 
ſolche Feſte nur ſelten in Wachow . Und die alte 
Frau ſtand keinem Menſchen beſonders nah, war auch 
nicht beliebt geweſen .. Kurz und gut, es war febr 
vernünftig geweſen, das Vergnügen nicht zu ſtören. 


Und nach einer halben Stunde — während der es noch 


wie ein Druck auf allen lag, wo eine unbeſtimmte 
Warnung oder gar Drohung in der Luft zu ſchweben 
ſchien, wurde man beinah noch vergnügter als vorher. 
Wie in einer Symphonie nach dem feierlichen Satz das 
rauſchende Preſto kommt. | i 

Es beruhigte auch alle gemütvollen Seelen, daß 
Fräulein Brita von Benrath ja nicht allein ſo in die 
Nacht hinaus mußte. Da war erſtens Heimgarten, der 
mitfuhr. Und dann die beiden Herren von Rote Heide. 
Hendrick Hagen war als Nachbar und der einzige Meuſch, 
der öfter auf Iſerndorf verkehrt hatte, auch der nächſte 
dazu. Er nahm gewiſſermaßen der ganzen Geſellſchaft 
die Menſchlichkeitspflicht ab und auf ſich. Dafür war 
man ihm unbewußt dankbar. Daß auch der Stiefſohn 
ſich ihm anſchloß, fanden beſonders die jungen Damen 


überflüſſig. Aber man hatte es ja den ganzen Abend 


hindurch bemerkt: dieſe Brita kokettierte mit ihm und 
ſchien Erfolg damit zu haben. , 

Frau Antoinette fand am andern Morgen Punkt 
acht Uhr beim Erwachen all ihre hilfsbereite, verſtändige 


Gutherzigkeit wieder und fuhr ohne jede Rückſicht auf 


ihre tanzmüden Glieder fofort hinaus nach Iſerndorf. 
Sie lebte, ohne es ſich klar zu machen, nach dem 
Jeſaiſchen Wort: „Jedes zu ſeiner Seit“. 

Don ihr wußte Berthold auch, daß Hendrick Hagen 
gewiſſermaßen als Beſchützer von Brita Benrath auftrat 
und die nötigſten Anordnungen getroffen habe, als käme 
ihm und keinem andern dies zu. i | 

Mit viel Mitleid und großer Lebendigkeit hatte Frau 
Antoinette auch von dem nächtlichen Sug erzählt, be— 
klagend, daß ihr das Feſt nicht möglich gemacht habe, 
dabei der armen Brita zur Seite zu ſein. Voran der 
Break des Herrn Brügge. Mit einer im „Erbgroß— 
herzog“ ſonſt nicht bekannten Schnelligkeit war er an 
geſpannt worden, denn es lag Herrn Brügge alles daran, 
die „Uranke“ raſch aus dem Dous zu ſchaffen. Den 
ebenſo unwahrſcheinlich fehnell herbeigebrachten Kranten» 
korb hatte man hineingeſchoben, und Sanitätsrat Heim 
garten nebſt Frau Oldendag, der Krankenwärterin, ſetzten 
ſich dazu. Die Wachstuchgardinen des Breaks, die bei 
Landpartien die Inſaſſen vor Regen ſchützten, waren 
zugezogen und feſtgeknöpft worden. Heimgarten ſaß in 
feinem Pelz, der ihm jede Bewegung mühſam machte, 
dick und warm und atmete ſehr laut. | 

Frau Oldendag ihm gegenüber im grau und ſchwarz. 
geſtrömten Abendmantel, den jeder Wachower ſeit vielen 
Jahren kannte, hielt eine Stallaterne auf dem Schoß, 
die Strahlenbündel nach drei Seiten hin herausließ. 
Und mit eben dieſer Laterne leuchtete Heimgarten ab 
und zu unter das Kopfdach des Krankenkorbes. Und 
einmal fah man, daß der lange Körper unter der 
grauen Wolldecke nod) länger ward. Da leuchtete 
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Heimgarten wieder hinab und ſagte: „Nichts mehr zu 
wollen. ..“ Frau Oldendag, von der Antoinette dies 
alles wußte, hatte geſagt, ſo leicht vergäße ſie die Fahrt 
nicht. Es wäre auch ſchaurig geweſen, wie der Regen 
immer gegen das Wachstuch gepraſſelt habe. 
Hinterdrein — Gott, hatte Frau Oldendag geſagt, 
es fei ſchon wie fon Vorgeſchmack auf den Ceichenzug 
geweſen — fuhren zwei Landauer: der alte, kümmerliche 
von Iſerndorf, leer und von Pölchau kutſchiert, der mit 
feinem harten Geſicht und dem rotgelben Bartfetzen am 
Bim ganz gefühllos ausgefehen habe. Dann das Rote 
Heider - Fuhrwerk. Buſekiſt auf dem Bock, und das war 
ein Mann, mit dem man noch ein Wort ſprechen konnte, 
und von ihm erfuhr Frau Oldendag denn auch, was 
ſie der Frau Amtsrichter — aber natürlich nur ihr — 


wieder erzählte: daß die Enkelin der alten Dame im 


Wagen nicht einmal geweint habe. ; 

Und als Antoinette Haldenwang fich wunderte, daß 
die Frau, die doch gar nicht apopleftifchh ausgeſehen, 
einen Schlag bekommen habe, belehrte Frau Oldendag 
mit ihrer ganzen wiſſenſchaftlichen Autorität die Laien⸗ 


anſicht. Sie erklärte: „Nervenſlag, meine befte Fraun 


A 


Amtsrichter, Xervenflag . . 

Ebenfo hatte Frau Oldendag erzählt, daß Herr Hagen 
fie abgelohnt habe, der doch in gar keiner Weiſe dazu 
verpflichtet fei, fih Hotten zu machen. Aber das Fräulein 
und der Verwalter und die Mamſell hätten jawohl alle 
den Kopf verloren gehabt. Und als fie ſchüchtern Herrn 
Hagen, den ſie von der Krankheit ſeiner Seligen her 
kenne, gefragt habe, von wem ſie ſich ihr Geld fordern 
folle, hätte er gleich in die Taſche gelangt — na, und 
zu kurz käme bei dem Mann keiner. — | 

Dies alles wußte Berthold, und deshalb wunderte 
er fid) nicht, als er am Schluß feiner Naclnnittagſprech⸗ 
ſtunde noch Hendrick. Hagen bei fich eintreten fak. ! 

Er war ſehr bleich. Der Ausdruck feines Blicks 
zeigte geſteigerte Lebhaftigkeit. 


„Sie müſſen mir beijtehen,“ ſagte er gleich, „und. 


zwar auf eine etwas mittelbare Art — indem Sie mich 
inſtand ſetzen, ſelbſt zu handeln ...“ ; 

„Da bin ich aber neugierig“, meinte Berthold mit 
feinem freundlich⸗klugen Lächeln und ſchob den großen 
grünen Lehnſtuhl zurecht, in den er die Klienten placierte, 
von denen er einen langen Vortrag erwartete. Dieſer 


Großvaterſtuhl tand hinter dem mit Papieren beladenen 


Diplomatentiſch. Auf ſeinem Schreibtiſchſeſſel davor ſaß 
dann Berthold ſelbſt, faltete mit aufgeſtützten Ellbogen 
die Hände unterm Kinn und fah fein Gegenüber faſt 
ohne Wimpernzucken an. | 


In der Simmerecke, einem zu breitgedrückten, vier⸗ 


kantigen Pilaſter nicht unähnlich, ſtand ein weißer Kachel- 
ofen, der eine ftarfe und ſehr trockene Wärme in den 
Raum verſandte. Auch fehmeckte die £uft nach Sigaretten⸗ 
rauch. Noch lag ein weißes, dünne Stäbchen auf dem 
Rand einer Aſchenſchale, und ein feines Nauchſäulchen 
ſtieg davon empor. | | iu 

| Ueber dem Cid, vod) fo hoch, daß fie die Köpfe 
der Sitzenden nicht überſchmitten, brannten zwei Gas⸗ 
flammen, und eine dritte Lampe 
Linken auf der Schreibtiſchplatte. 


ſtand zu Bertholds 


— 
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In dieſer ſplendiden Helligkeit konnte Berthold fo 


ſcharf beobachten, wie er es liebte. 

Aber er wußte, jetzt ſaß ihm ein Mann gegenüber, 
der auch ein Beobachter von Berufs wegen war, und 
vor dem auch er keinen eden Ausdruck, keine 
Miene verſtecken konnte. 

Das wußten ſie voneinander, und das gab ihrem 
verkehr oft ungewöhnliche Offenheiten und Suverläſſig 
feiten. 

„Sie follen mir alles erzählen, was Sie von den 
verhältniſſen der alten Frau von Benrath wiſſen. Ich; 
will erfahren, wie es mit Iſerndorf ſteht, und auch, 

was man hier davon denkt.“ 

„Da ich mir ſage, daß Sie Be weil Sie fich 
vielleicht dieſer Verhältniſſe annehmen wollen oder follen, 
muß ich Ihnen als Ihr Rechtsbeiftand raten, Ihre 
Hände davon zu laſſen. Wenn man ‚Hände‘ ſagt, meint 
uan immer „Geld“, ſchloß er lächelnd. 

„Alſo ganz ſchlecht d“ 

„Reif zum Bankrott wird der Nachlaß wohl fein, 
fürchte ich.“ 

„Haben Sie dafür Beweiſed Sie waren nicht der 
Anwalt der Alten. Oder ift es Gerede?” | 

Hagen fragte in einer leidenſchaftlichen Schnelligkeit. 
Sein Ton war entſchloſſen, ſeltſam ſachgemäß, faſt ſchroff. 
Als wolle er nur ſchnell und um jeden Preis zur Wahr⸗ 
heit kommen. b 

„Das Gerede ift merkwürdig ſchwankend. Manche 
glauben, daß die Alte nur geizig und wunderlich war, 
nur keinen Ueberblick hatte. Es zeigte ſich was Drolliges: 
Ein immer Wahrhaftiger kann einmal eine Lüge riskieren, 
man wird ihm doch glauben. Die Alte log immer, 
zwecklos oft, triebhaft wahrſcheinlich, oft um ihrer 
ſchlechten und unklaren Geſchäfte willen. Und weil (ie 
jo viel log, glaubte man ihr auch nicht, wenn ſie klagte, 
fie könne nicht zahlen, oder ihr Cudewig betrüge fic. 
Dieſe Anſicht war beſonders in Kreiſen von Hand- 
werkern und Geſchäftsleuten kleineren Suſchnitts per 
breitet, und es iſt unglaublich, wie reichlich, wie lange 
man ihr Kredit gab. Ach weiß beſtinnnt, daß bei Maurer 
und Maler, bei Simmermann und Krämer, bei Maſchinen⸗ 
handlung und beim Manufakturwarenhändler ſeit Jahr 
und Tag Schulden gemacht wurden. Ich habe die Lang: 
mütigkeit dieſer Leute oft augeſtaunt. Etwas mag der 
Refpeft vorm alteingeſeſſenen Adel mitſpielen. Auch daß 
ſie nichts verſchwendete, gab Vertrauen. Daß ſie nur 
die notwendigſten Reparaturen machen ließ, dieſe aber 
immer mit auftrumpfender Eile forderte, erweckte die 
Meinung, ſie könne die großartigſten Neubauten ſich 
leiſten, tue es nicht aus Altersgeiz. Viele behaupten 
auch heute, wo ihr Tod alle Geſpräche über ſie aufs 
Tapet bringt, man werde, wo nicht ungeahnte Reidy 
tümer, ſo doch viel Geld finden.“ 


„Und Sie,“ ſtellte Hagen feft, „Sie teilen diefe An⸗ 


ft nicht d!“ 
Der Rechtsanwalt ſann einen Augenblick vor ſich kin. 
„Man erlebt die wunderſamſten Dinge,“ ſagte er, 
„Handlungsweiſen von einer Unbegreiflichkeit, einem 
Mangel an Logik, daß die pſychologiſche Darſtellungs⸗ 
kunſt auch des feinſten Dichters daran ſcheitern müßte, 


walter Cudewig einen Ueberblick geben. 
ich nur noch, daß über die letzte Hypothek hinaus auf 
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wollte er etwa dergleichen ſeinen Leſern glaubhaft 
machen. Ich habe da zum Beiſpiel einen ſehr reichen, 
hochangeſehenen Mann unter meinen Klienten, der nie 
feine Stenern bezahlt, fie müſſen immer erft durch den 
Gerichts vollzieher beigetrieben werden. Marum? Der 
Mann hat ſich ausgerechnet, daß er durch die Sinſen 
immer noch ein paar Pfennig mehr verdient, als die 
Koften der Beitreibung ausmachen. Ich könnte Ihnen 
Bände voll von Kuriofitäten erzählen. Aber das habe 
ich noch nie erlebt, daß jemand aus Wunderlichkeit oder 
Geiz oder Mangel am Ueberblick ſeine Beſitzung mit 
Hypotheken überlüde und mit der Sinszahlung dann faſt 
bei jedem Termin im Rückſtand bliebe. Dem Staat 
gegenüber, wenn er ſein Geld will, pocht manche 
Schrullenhaftigkeit auf, privaten Schuldnern gegenüber 
aber nicht. 


Mark an dritter Stelle auf Iſerndorf ftehen hat, gerade 
vor ein paar Tagen wegen der nicht bezahlten Oktober— 


zinſen gemahnt und werde am Siinfzehnten das gericht. 


liche Verfahren einleiten müſſen. Eine auswärtige Fabrik 


landwirtſchaftlicher Maſchinen hat mich beauftragt, Frau 


von Benrath auf Sahlung einer Schuld von dreitauſend 
Mark zu verklagen. Nun bin ich aber nicht der einzige 
Anwalt am Ort. Kann fein, daß Fedder auch noch 
dies und das kontra Benrath-Iſerndorf hat. Mann auch 
ſein, daß auswärts allerlei Klageſachen gegen die Frau 
im Gange ſind. Darüber könnte ja allein der Ver— 
Gewiß weiß 


Iſerndorf noch zwanzigtauſend Mark ſtehen, die hermann 
Fedder gegen eine Schuldverſchreibung für faſt wucheriſche 
Sinſen hergab. Ein etwas dunkles Geſchäft, das der 
Mandatar Käſelau vermittelt hat.“ 

Nun ſah er auf und ſah Hendrick Hagen gerade an. 

Er fand, daß deſſen Blick mit geradezu ee 
licher Spannung an ihm hing. 

Er breitete ſeine Hände aus, 
Nun ſeien ſie leer, und ſchloß: 
nicht zu erzählen.“ 

„Es war genug, um die troſtloſeſten Schlüſſe zu 
ziehen. Und nun will ich noch etwas hören: Wie kann 
ich helfen d“ 

Auf dieſe Frage, um ſie unbefangen vorzubringen, 
hatte er ſich den ganzen Weg vorbereitet. Seine Stimme 
blieb auch feſt, ſein Blick frei. Aber er konnte ſein Blut 
nicht ſo bändigen — es ſtieg ihm ins Geſicht, daß ein 
flackerndes Rot darüber huſchte. Und er fühlte es. Er 
hatte das ebenſo raſche Verlangen, den Eindruck, den 
das auf den ſcharfen Beobachter machen mußte, zu Ger: 
wiſchen. Er ſetzte hinzu: „Das junge Mädchen dauert 
mich. Es wäre unritterlich, ja unmenſchlich, ihr nicht 
beizuſtehen.“ 

Berthold lächelte ſehr liebenswürdig. 

„Ich würde den gleichen Wunſch haben. Es iſt das 
natürliche Gefühl des Mannes. Allein das Geſetz läßt 
keinen Platz für humane Ritter. Sie haben keinerlei 
Mandat zu helfen. Fräulein von Benrath kann allen 
Forderungen, die heranſtürmen werden, nur das eine 
entgegenſetzen: „Wartet, bis der Erbe kommt.“ 


als wolle er zeigen: 
„Mehr habe ich Ihnen 


Wer da verſagt, verſagt aus Not. Ich 
habe für den Nornhändler Lange, der hunderttauſend 


Ma 


` ZP | 


| Stellung als Stütze umfehen . . . 
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„Mandat! Mein Mitleid gibt mir genug Mandate. 
Und dafür find Sie Advokat, mir zu fagen . . .” 

Berthold ſtreckte feine Hand. hoch über dem Tiſch 
gegen den Mann aus. Der war ihm zu erregt. Er 
wußte, daß leidenſchaftliche Leute faſt immer ihre Ge⸗ 
danken auf einen Punkt konzentrierten, der gerade für 
die geſchäftliche Seite der Sache ganz nebenſächlich iſt. 
Deshalb wünſchte er, daß Hagen ſich lieber fragen ließe, 
anſtatt ſelbſtändig zu Iprechen. 

„Erlauben Sie mal,“ ſagte er, „kommt der Vater d“ 

„Ich habe telegraphiert. Auf Fräulein von Benrath 
Angabe an einen Miſter Stevens in Boſton, bei dem 
Benrath angeſtellt iſt.“ 

„Antwort d“ 


„Von Stevens, daß eee ſobald als er erreichbar 


ſei, benachrichtigt werden ſolle.“ 
„Man iſt immer erreichbar in einem kultivierten cand. 
„Brita meint, Stevens habe ſo geantwortet, weil 
ihm im Moment eine Abreiſe ſeines Angeſtellten aus 


geſchäftlichen Gründen nicht paſſen möge.“ 


„Amerikaniſch! Iſt ein Teſtament da d“ 

„Ludewig meint nein.“ 

„Dann erbt alfo der Solm. Er braucht die Erb- 
ſchaft nicht anzutreten. Vielleicht iſt er Amerikaner genug 


geworden, es nicht zu tun.“ 


„Das würde Brita zu ſchwer treffen. Ich weiß von 
ihr, daß ihr Vater zwar aus kömmlich, aber nicht reichlich 
verdient. Sie glaubt ſich durch Iſerndorf geſichert. Das 
fühl ich wohl heraus.“ | 

„Armes Kind ... fie kann fid nur nach einer 
wozu fie aber wai 
fcheinlich nicht eine einzige Fähigkeit beſitzt.“ 

„Nun das ...“ Hagen nahm fidh zuſammen. Er 
hätte es herausſagen mögen mit tiefen, inbrünſtigen 
Worten, daß er ja da ſei, er mit ſeiner unermeßlichen 
fiebe, um fie auf Händen zu tragen und vor aller Not 
und Dienſtbarkeit zu ſchützen. | 

„Ich wiederhole meine Frage: Wie kann ich helfen?“ 

„Ich wiederhole meine Antwort: Gar nicht! Denn 
Sie werden doch nicht für Ihr gutes Geld die letzten 
Schulden übernehmen und die ausſtehenden Forderungen 
begleichen wollen!“ meinte Berthold lächelnd. 

Aber in ihm war doch eine heimliche, große Neugier 
auf die Antwort, die kommen würde. Nicht ohne Abs 
ſicht hatte er in ſo verneinender, abratender Form den 
Weg angedeutet, den Hagen gehen konnte .. 

„Warum ſoll ich es nicht wollen!“ ſprach Hendrick 
Hagen. 

„Sie fanieren dadurch nichts. Iſerndorf beziehungs⸗ 
weiſe der Erbe wechſelt nur den Schuldner.“ 

„Was in dieſem Fall wohl alles bedeutete .. 

„Hi — ja. Allein wenn es dann doch zur Subhajtation 
kommt, ſehen Sie fich vielleicht in die Cage, gedrängt, um 
Ihr Geld nicht zu verlieren, Iſerndorf zu übernehmen.” 

„Das wäre das ärgſte nicht.“ 

Berthold hatte einen Einfall. 

„Vielleicht haben wir hier eine Cöſung der zwiſchen 
Ihnen und Ihrem Stieffotm ſchwebenden Frage“, ſagte 


d 
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er lebhaft. „Nommt es fo — und es ift fat gewiß, 
es muß ſo kommen — dann ſetzen Sie Andre als 
Pächter auf Iſerndorf ein... mein Gott ja... wenn 
Sie denn durchaus den Benraths helfen wollen: kaufen 
Sie. Iſerndorf. Sie werden's etwas tener bezahlen 
müſſen. Aber die 23enratbs, Vater und Tochter, ſehen 
die Ehre ihres Namens gerettet, und alles ordnet fich 
raſch und glatt. Dem jungen Marſchner wird fein ` 
Wunſch erfüllt, bodenſtändig in der Gegend zu werden, 
die er nun einmal als ſeine Heimat empfindet; Sie 
bleiben auf Ihrem geliebten Rote Heide .. Unſer 
Freund Bürgermeiſter würde fagen: Und jeder Friedens- 
engel weint Freudentränen ...“ : 

Hendrick Hagen fag ſtumm. Er wußte gar nicht, 
daß feine Finger ftc) nervös und andauernd mit einem 
blauen Aktendeckel beſchäftigten, der auf dem Tiſch, 
feinen Händen erreichbar, lag. Er öffnete ihn, er ſchloß 
ihm und ſtrich dann feſt darüber. Er ſtarrte auf die 
ſchwarzen Buchftaben, die feinen Inhalt verkündeten. 
Nein, dachte er mit einer verzweifelten Gegenwehr, 
nein, nie — nie. 

Er verlor es ganz aus feiner Dorftellung, daß 
niemand und nichts ihn zwänge — daß eine leichte 
Nandbewegung, ein kurzes Wort Bertholds Idee ganz 
abwehren können. 

Ihm war, als dränge man ihm eine Gefahr auf. 


die drohenden, ungreifbaren, ſchleichenden und doch fo 


fürchterlich. fühlbaren Leiden famen wieder heran... 

Nein, nicht diefen jungen Mann, mit dem fie gelacht 
hatte, an deffen Arm fie fo von Lebensfreude ftrablte . 
nein, nicht ihn in der Nähe haben ... immer zittern 
wullen ` — jeden Tag, jede Stunde, ob Sufall oder 
Abſicht fie zuſammenbringe . . 

Er wollte kämpfen. Mit ihrem Herzen — fie er» 
ringen — ſie ſollte, ſie mußte, ſie würde ſich ihm 
ſchenken ... Aber mit dieſem jungen SEH um fie 
kämpfen — Nein 

Er fühlte, a als würde ihn das ebe, — als 
fet das kein Gegner ... als zerre das feine große, 
reife, wiſſende Leidenſchaft hinab ... 

Er fal) die aufkeimende Liebe des andern — ja, er 
ſah fie... 

In mancher Stimmung, gerade in den letzten Tagen, 
wo Brita ſich mit jeder Frage, jedem Blick, jeder Klage 
an ihn ſelbſt, nur an ihm gewendet, fah er dieſer out: 
keimenden Liebe mit großmütiger Rührung zu. .. 

Wer ſollte Brita nicht lieben! Es war ſo begreif— 
lich, daß der junge Andre ſich von ihrem Sauber be» 
geiſtert fühlte.. 

Aber das mußte enden ... Andre mußte fort... 
die Cage mußte geklärt werden ... wenigſtens zwifchen 
ihnen, den Männern ... der jüngere Mann durfte 
mit Brita nicht mehr zuſammenkommen ... . 

Und nun wollte Berthold ihm zu einer faſt walne 
witzigen Handlungsweiſe nötigen? Er follte ſich dieſen 
jungen Mann zum Seugen ſeines Glücks hinſetzen — 
bis aus dem Zeugen vielleicht ein Serftörer würde .. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Beim jüngiten Bundesfüriten Deutichlands. 


Von oi Det A. Crin ius. — ersi 12 Spejielaufnahmen für die woche von Hofphot. prof. Ed. Uhfenhuth. - 


A 19. Juli vollendete der iie Bundesfürſt Deutſchlands, 
Herzog Karl Eduard von Sachfen-Koburg und Gotha, fein 

2. Lebensjahr. Da rundete ſich das erſte Jahr ſeiner Regie— 
Noch 
fteht mir jener. Tag friſch im Srinnern. Der Himmel fchüttete 
Ströme Regens auf die feſtlich geſchmückte Hauptitadt Gotha, 
als durch) die. Ehrenpforten und Fahnenmaſten der junge Fürſt 
den bisherigen Regenten der beiden Herzogtümer, den Erbprinzen 
von Hohenlohe⸗Cangenburg, zum Bahnhof geleitete. Sin Ab: 
ſchied voll Wehnmt! Denn die Liebe ſprach dem Scheidenden 
das letzte Wort. Und dann kehrte der junge Fürſt zurück 


Geet die er, großjährig geworden, 1905 begann. 


zum hochragenden Schloß Friedenſtein, umjubelt von 
feinem thüringer Dolf, das in ihm feinen neuen 
Herzog begrüßte. 
Auf dem ſo lange 
verwaiſten Thron 
der Herzogtümer 
Aloburg⸗Gotha hat | 
te die Jugend nun 
Platz genommen. 
Und als dann we⸗ 
nige Monate ſpäter 
Herzog Karl Edu — 
ard aus dem meer- 
umſpü [eit Schloß 
Glücksburg ſein 
junges Ebegeinahl, 
Prinzeſſin Vikto⸗ 
ria Adelheid, eine 
Nichte unſerer Kai | 
ſerin, als Herzogin 
die Stufen des 
Thrones ` hinan: 
führte, da ging 
unter dem Glocken⸗ 
geläut aller Türme 
des Landes ein 
wachſender Jubel. 
. liber. den Thürin⸗ 
ger Wald hin von 
der Itz bis zur 
Hörſel. Das Don, 
pelland darf ſich dia S 
aber mit Recht un! E 
Stolz feines jungen = 
Fürſten freuen. Wer 
nur einmal ihm gegenũ überſtand, dem bleibt ein glück⸗ 
liches Erinnern an ein klares, gütiges und kluges Auge, 
aus dem es fi ichend und gewinnend zugleich ſchimmert: 
Liebe verſprechend, Liebe erhoffend. . 

Int letzten Éerbft war es im Schloß Reinhards: 
brunn. Der Herzog war am Tag zuvor im Viererzug 
über das Gebirge herüber in das ſtille Kloſtertal ein⸗ 
gekehrt. Seine Seele ſchien noch voll zu ſein von dem, 
was die unvergeßlichen Wälder auf der ſtundenlangen 
Fahrt ihm zugerauſcht hatten. Als er nach aufgehobener 
Tafel mich in ein längeres Geſpräch zog, ſagte er: 
„Sie glauben gar nicht, wie glücklich es mich gemacht 
hat, in den Beſitz dieſes Landes gekommen zu fein! 
Geſtern die Fahrt herüber! So prächtig! Es iſt ein 


4 


Das Derzogpaar im Dogcart 
vor dem Hauptportal bes Schloffes Friedenſtein in Gotha. 


fo ſchönes Land! Noch kenne ich es nicht ganz, aber 
ich werde es kennen lernen, und ich hoffe, es foll auch 
mich kennen lernen! Ich freue mich auf die Zukunft!“ 
An der Wiege dieſes Fürſten hat nicht das Cied von 
einer künftigen thüringer Heimat geklungen. Erſt nach 
dem frühen Tod feines Vaters, des Herzogs von Albany, 
Sohn des geiftvollen Prinzgemahls Albert von Sachfen- 
Koburg und Gotha, erblickte er am 19. Juli 1884 im 
Schloß zu Claremont das Licht der Welt. Alle Freuden 
und Sorgen der Erziehung fielen nun der vereinſamten 
Mutter zu, der Herzogin von Albany, einer geborenen 
Prinzeffin von Waldeck. Heute darf das thüringer Volk 
es der hohen Frau danken, daß ſie ſo viel deutſche⸗ 
Weſen ihrem einzigen Sohn mit auf den Lebensweg gab. 
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war es dann, wo ſich zwiſchen 
ihm und dem zweiten Sohn 
unſeres Kaifers, Prinz Eitel- 
Fritz, das innigſte Freund— 
ſchafts verhältnis knüpfte. 

Mit dem Rhein verbindet 
den jungen Fürſten auch noch 
feine Stellung als Oberít à la 
suite des Rheiniſchen Hufaren- 
regiments Nr. 9, deffen ſchmucke 
Uniform er gern bei feierlichen 
Gelegenheiten trägt. Sonſt 
| fühlt er fid am wohlſten in 
T feinem grünen A0: 
7 gerrock, der 
feir Lieb: 

lings: 
kleid 


RE, i \ — 
Der Herzog auf feiner Jacht am Steuer. 


Als mit dem Heimgang Herzogs Ernſt II. fein 
Neffe, der Herzog von Sdinburg, als Herzog Al— 
fred den thüringer Herzogthron beſtieg, da ahnte 
noch niemand, welch erſchütternde Ereigniſſe dem 
Land beſchieden waren. Sukunft und Vachfolge 
ſchienen geordnet und geſichert. Doch Vater und 
Sohn folgten ſich raſch hintereinander im Tod, der 
Herzog von Connaught lehnte die Uebernahme der Re- 
gierung in Thüringen ab, und ſo fiel die Wahl auf den 
jungen Prinzen. Nein Geringerer denn unfer Kaifer KEE NN | 
übernahm die Erziehung und leitete die wiſſenſchaftliche V RESET P 
Ausbildung. Potsdam, Lichterfelde und ſchließlich Bonn be * RES SS 
zeichnen die weiteren Staffeln feiner Entwicklung. In Bonn 
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berzog (X) 
auf dem Hochftand. 


“AP. Niy 


eg E 7 
LEER 


D> 
Vel. 


Das Koburger Refidenzfchloß, die „Ehrenburg“, 
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geworden iſt, und in 
dem Ser: feinen Chile - 
ringern bereits dies⸗ 
ſeit wie jenſeit des 
Kennſtiegs eine ebenſo 
charakteriſtiſche, wie 
liebgewonnene, volfs«. 
tümliche Erſcheinung 


geworden iſt. Und Her⸗ 


zog Karl Eduard ift. E 
_ einer aus der Ehren⸗ 
gilde des St. Huber: 
tus! Den großen Hof- 
jagden iſt er im In⸗ 
nerſten abgewandt. Im 
Morgentau oder beim 
Verlöſchen des Tages 
dem Wild einſam 


nachzugehen, fich an 


den ſtarken Hirſch, den 
Rehbock ſelbſt heran: 
zubirſchen, das iſt ihm 
Jägerwonne, Auch 
das iſt echt. Denti 
und bezeugt den natur ⸗ 


frohen Weidmann. 


An Bonn erinnert 
den Fürſten auch fetu. 


Flügelaðjutant Haupt: 
mann von Sillhaufen, 
der bereits damals 
ſein Begleiter war, 


und der ſich jetzt mit 
der Bofdame der ju ` 


gendlichen Herzogin, 


Baroneß von Bock 
und Polach, verlobt 


hat (Ab. S. 1310). 


—— — — 


N Berzog Karl Eduard in der Oberftuniform feines Infanterieregiments No. 95 
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Nicht allzu groß iſt 


MAE der Hofitaat, der das 


bet der Morgenlektüre. 
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Spiegelfaal im Schloß frieden ftein, zu 


a: . pe 


AL 


obnraum des Derzogpaares. 


junge 
umgibt. Vach dem 
Ausſcheiden der Ober: 
| hHofmeijterin Gräfin 
von Baſſewitz fegt fich 
oer Hofitaat in feinen 
oberen Aemtern noch 
zuſammen aus dem 
Oberhofmarſchall Ex⸗ 
sellenz. von Küxleben 
(Abb. S. 1311), dem 
Hausmarſchall von 
Wangenheim (Abb. 
S. 1310), dem älteſten 
Adel des gothaiſchen 
Landes angehörend, 
wie dem Oberhof: 
jägermeiſter v. Minck⸗ 
witz (Portr. S. 1511). 
Beſonderer Gunſt er⸗ 
freut ſich zurzeit der 
verdienſtvolle Inten⸗ 


Fürſtenpaar 


dant des Hoftheaters 
Herr von Ebart, 
Thüringen und 


xi Franken huldigen der 
Herzogskrone © Karl 


Eduards. Da ift es 
einem Fürſten nicht 


ganz leicht gemacht, 


hüben wie drüben mit 


-gleichem Maß auszu⸗ 
teilen, einzuernten. Da 


gilt es, Eigentümlich⸗ 
keiten des Volkſtam⸗ 


mes zu ehren, Gegen⸗ 
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Derzogin Viktoria Hdelheid 


in großer Hoftracht mit dem Großkreuz de 


Erneſtiniſchen Bausordens. 
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Ini vordergrund das Herzogpaar und Haupimann Frhr. von Wangenheim, 
Slügeladjutant und Kausmarfcall. 


fürftenzelt für Befuche von Lándftáüdten und öffentl. Feftlichkeiten. 


ſätze zu überbrücken. Das aber ift der Jugend fchönftes 
Vorrecht, daß ſie ſolche Aufgabe lächelnd und leichter löſt. 
Die Seit vom Herbft bis zu erſten Frühling hat 


der Herzog für fein Land Gotha beſtinnnt. Die Tage 
| Ehrenburg für Koburg. Der heutige Bau ward nach 


des Blühen⸗ und Reifens aber gehören dem Land Xo: 


Schloß Kallenberg, Lieblingsaufenthalt der Berzogin. 


burg, das ſich wie ein Stückchen Paradies mit feinen 
heiteren Tälern, Gärten, Burgen, den blitzenden Bächen 


und nicht zuletzt mit ſeinen Nachtigallen zwiſchen dem 


Thüringer Wald und Bayern breitet. Dazwiſchen fallen 
Wochen, wo die Jagd den Fürſten nach Reinhardsbrunn 
bei Friedrichroda (Abb. obenſt.) und hinauf nach Ober: 
hof führt, in die Alpen oder zur Donau. 

Schloß Friedenſtein zu Gotha iſt eine der würdigſten 
Reſidenzen im ganzen Thüringer Land. Mit feinen 
tanſend Fenſtern ſchaut hoch von umgrünter Baſtion der ac: 
waltige Bau weit hinaus über Tal und Berge. Enaliſche 
Parkanlagen umgeben das Schloß, von dem nach der 
Stadtſeite mächtige Waſſeranlagen hinabſtürzen. Aus 
dem nach den „Grumbachſchen Handel” zerftörten Schloß 
Grimmenſtein erſtand unter Ernſt dem Frommen das 
jetzige Schloß. Schlicht in ſeinen äußeren Formen, birgt 


es doch in feinem Innern eine Fülle geſchichtlich wie 


Num ter 30, 


kunſtgeſchichtlich bedeutſamer Räume. Die | Frieden. 
ſteinſchen Sammlungen“ genießen Weltrulnn. Der große, 


| mehr originelle, denn architektoniſch fchöne. Thronfaal war 


gar oft Seige unvergeßlicher Derfanunlungen. In dieſem 
Feſtſaal finden auch über Winter die Konzerte, Bälle 
und ſonſtigen Feſte ftatt, die das Berzoahaus den Gelade 


nen des Landes Gotha gibt. In den Sälen, den langen 


Galerien entwickelt fich dann ein reiches und blendendes. 

Farbenbild, bis die Lichter wieder verlöſchen und der letzte 

Wagen in die ſchneebedeckte Nacht talab gerollt ift. 
Was der Friedenſtein Hes Gotha bedeutet, das PER 


Jagdtchtos Reinhardsbrunn bet Friedrichroda. f = 


einer großen Feuersbrunſt im Jahre 1695 errichtet. In 
dem ehemaligen Schloßbau ſaß auch einmal Wallenſtein 
wochenlang, während ſeine Geſchütze die hochthronende 
Feſte Koburg vergeblich bedräuten. Und bald hatte 
eine Kugel des Konftablers Konrad Rüger dem genialen 


Bauptmann von Gillhaufen, flügeladjutant und Kabinettschef, 
mit feiner Braut, Baroneſſe v. Bock n. Polah, Hofdame der Herzogin 
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Oberhofmarfchall v. Rüxteben 
mit Gemahlin und Tochter 
in Schloß Eichhof bei Koburg. 


Feldherrn für immer den 
Garaus gemacht! Schloß 
Ehrenburg und feine Feſt— 
räume find den Staates: 
aktionen und feierlichen 
Soften gewidmet. Su 
Hauſe aber iſt das junge 
Fürſtenpaar jetzt auf dem 
ſchön gelegenen Schlöß— 
chen Kallenberg (Abb. 
S. 1310). Es war auch 
der Eieblingit Herzogs 


eit ihrem Beftehen fetert died drahtloſe Telegraphie ihre 
beſten Triumphe gerade dort, wo eine Draht: oder 
Kabelverbindung unmöglich iſt. Mit ihrer Bilfe wird 


heute eine fichere und dauernde Verbindung zwiſchen den 


Leuchtſchiffen und der. Küfte aufrecht erhalten, während 
in früheren Seiten die ewig brandende See nur allzu 
‚häufig die Kabel durchſcheuerte. Sie hat auch die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, daß die in See befindlichen Dampfer 
während eines großen Teils ihrer Reiſe mit dem Land 
Verbindung haben. 

Unter ſolchen Umſtänden lag der Gedanke nahe, auch 
zwiſchen den fahrenden Eiſenbahnzügen einerſeits und 
den Eifenbahnftationen anderſeits eine drahtloſe Der, 
bindung herzuſtellen. Die Vorteile einer ſolchen Der- 
bindung ſind ja handgreiflich. Die Station behält die 


Ernſt und ſeiner Gemahlin 
Alexandrine, deren Witwenſitz 
es denn auch geworden war. 

Ernſt II., einmal der volks- 
tümlichſte Fürſt im Deutſchen 
Reich, nannte fich nicht nur 
einen Frankenherzog, ſondern 
auch den „letzten Koburger“.“ 
Wenn Hoffnungen und Bitten 
eines Volkes Erhörung finden 

werden, ſo wird in abſeh— 
barer Seit dem Fürſtenhaus 
wieder ein neuer „Koburger“ 
beſchieden 
Tannen des Thüringer Wal: 
des würden es von Kand zu 
Land freudig weiter raufchen! 


wöhnliche drahtloſe Station 


ſein. Und die 


| Oberbofjágermetfter v. Minckwitz. 


ERG 


Der Rote Saal in Schloß Ehrenburg. | 


Drahlloſe Telegraphie im Eiienbahnbetrieb. 


Don fans Dominik. — Hierzu 4 photographifhe Aufnahmen. 


Süge dadurch ficher in der Hand, felbft wenn ſämtliche 
Signale und ſonſtigen Eifenbahnficherungen gleichzeitig 
verſagen ſollten. Inſofern ſtellt eine drahtloſe Eiſen— 
bahmtelegraphie eine erhebliche Steigerung der (Gilet: 
bahnſicherung dar. Weiter aber iſt es für die Paſſagiere 
auch angenehm, wenn fie jederzeit vom Gua aus De 
peſchen an eine beliebige Adreſſe abgeben können. 

In wirtſchaftlicher Beziehung iſt die Angelegenheit 
ebenfalls durchführbar, denn gegenüber dem Wert ſelbſt 
eines gewöhnlichen dreiachſigen Wagens von rund 
10000 Mark ift der Preis einer drahtlofen Station ver: 
fhmindend gering. Was den technifchen Teil der Frage 
angeht, fo wäre die Cöſung außerordentlich einfach, 
wenn nicht das Eiſenbahnnormalprofil wäre. Die ge- 
arbeitet bekanntlich mit 
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|. Eifenbahngebäude mit drabtlofer Celegraphenftatíon. ` 


einem ſogenannten Luftleitergebilde, einem ſenkrecht , 


ftehenden Leiter von 15 bis 50 Meter Höhe. Dieſe 
Luftleiter oder Antennen ſind die Strahlungsorgane für 
die Geberſtation, die elektriſchen Fühler für die Emp⸗ 
fängerſtation. Von dem ſenkrechten Draht der Geber— 
ſtation ſtrahlen die elektriſchen Wellen nach allen Seiten 


aus wie die Klangwellen einer Kirchenglocke. Wo die 


Wellen den Luftleiter der Empfängerſtation treffen, 
bringen ſie ihn zum Mitklingen und erregen die an ihn 
geſchaltete Frittröhre. So geht es nun aber nicht bei 
der Eiſenbahm. Alles rollende Eiſenbahnmaterial muß 
wegen der vielen Tunnels, Brückendurchläſſe uſw. inner— 
halb des Normalprofils bleiben. Dies Profil aber iſt 
nur etwa vier Meter hoch, und mit ſenkrechten Luft: 
leitern iſt es daher nicht möglich, etwas zu unternehmen. 

Infolgedeſſen mußte man die Luftleiter wagerecht 
anordnen, und man hat mit dieſer an ſich bedenklichen 
Anordnung infolge günſtiger Nebenumſtände gute und 
praktiſch brauchbare Reſultate erzielt. Unſer erſtes Bild 
zeigt eine Station der bekannten Militärbahn Berlin-Soſſen, 
auf der die erſten Verſuche mit drahtloſer Eiſenbahntele— 
graphie unter Leitung des Oberften von Böhn (Abb. 
S. 1515) ſtattfanden. Wir fehen, wie aus dem Stations: 
gebäude zwei dicke Drähte herauskommen und zwiſchen 
den Telegraphendrähten am Geſtänge nach beiden Seiten 
hin fortgehen. Dieſe beiden Drähte haben eine Länge 
von je 40 Meter und vertreten das gewöhnliche Luft— 
leitergebilde. Die Länge von 40 Meter kommt heraus, 
weil mit elektriſchen Wellen von 160 Meter Cänge tele— 
graphiert wird und der Luftleiter eine viertel Wellen— 
länge meſſen muß. An dem Sug iſt ebenfalls ein wage— 
rechtes £uftleitergebilde angebracht, das den gleichen Swe 
hat wie der Luftleiter der feſten Station (Abbildung 4). 

Man könnte fich nun wundern, daß diefe befonders 
ausgebildete Ceiter von Station und Wagen aufeinander 
anfprechen, wenn die Wagen 30 oder 50 Kilometer 
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telegraphie der drahtloſen 


zu Hilfe. Die gewöhn⸗ 
. — | lichen Telegraphendrähte, 


die ja die Eiſenbahnſtrecke 
ſtändig begleiten, geben 
auch einen Führer für die 
Wellen der drahtlofen 
Telegraphie ab. Durch 
dieſe Drähte werden die 
Wellen derartig zuſam⸗ 
mengehalten, daß ſie die 
ganze Strecke entlang den 


deſſen Apparatzuverläſſig 
Seichen geben. Dabei 


graphie die Drahttele- 
graphie in keiner Weiſe. 
Sie arbeitet ja mit hoch? 
frequenten Wechſelſtrö— 
men, die in der Sekunde 


tung ändern und nicht 
imſtande find, die Gleich— 
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IN, voneinander entfernt find. 
Hier kommt die Draht. 


Sug erreichen und in 


ſtört die drahtloſe Tele⸗ 


millionenmal ihre Rich⸗ 
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ſromapparate der Drahttelegraplie ende zu. MS 
fluffen, Im Gegenteil kann die Drahttelegraphie ge 


legentlich die drahtloſe durch die Funken ſtören, die an 


| ihren Morſetaſtern auftreten, denn jedes Fünkchen, und 


ſuchsfahrt auf der Zoſſener 


durchgeführt wurden. 


Drahfttelegraphie auf den 


rallelſchaltung von Kon ` 


deren Apparaten und nach 


wenn es von der gemeinen elektriſchen Hausklingel 
kommt, ſendet elektriſche Aetherwellen in den Raum, und 
elektriſche Wellen können eee *Ipyasafe 
beeinfluſſen. Man hat ` 
Daher die Apparate der 


Verſuchſtrecken durch Da: . 


denſatoren funkenlos ge- 
macht. 

Die eigentlichen Appa- 
rate ſind begreiflicherweiſe 
bei der. drahtlofen Eifer 
bahntelegraphie dioſelben 
wie bei andern drahtloſen 
Stationen. So zeigt unſere 
dritte Abbildung eine Ver⸗ 


Nanonenbahn und läßt die 
übliche Funkenempfänger 
ſtation gut erkennen. Die 
Abbildung zeigt im übrigen x 
den Leiter der dortigen 
Verſuche Gberſt von Bölm, 
ſeinen Adjutanten und den 
Ingenieur der Geſellſ chaft 
für drabtlofe Telegraphie, 
Sytem Telefunken, wit 
deren Syſtem die Verſuche i n | 

wt Für den alltäglichen Gebrauch 
im Eiſenbahndienſt wird man die empfindlichen Apparate 


natürlich nicht offen herumſtelzen laffen: Vielmehr re 
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4 Empfängerdrabt am Eifenbahnwagen. 


Seite 1313. 


präfentiert fich ber normale Eifenbahnapparat von 
außen als ein folider Eichenholzkaſten, an dem nur die 


für die Bedienung notwendigen Teile frei liegen. Für 


den Apparat im Sug iſt das die Morſeſchreibrolle, auf 


der die Seichen erſcheinen. Für den Stationsapparat 
liegt nur die Morſetaſte zum Geben frei. Einen derartigen 


Apparat veranſchaulicht unſere Abbildung 2. Sum 


Eat. "ës . ~~ erm 1 Ey 
dE 5 — CH TUNI 
— — ln en wu. 
ged — i t it BE — 
< — — ee 
» * " — 

* f e 
TI 


5 ` 
TEL oy 
UC AT" ep 
« 
, 
' 


1. Oberlt. Bühring, 2. Ingenieur plate. 3. Oberft von ‘Bahn, Direktor der Mlilitärelfenbahn. 
l 3. Hm Apparat im Eifenbahnwagen. 


verſtändnis der Apparate muß geſagt werden, daß 

man bei den bisherigen Probebetrieben, ſowohl bei 

denen in Preußen, wie bei denen in Bayern, ſich darauf 
beſchränkt hat, auf den Stationen 
nur Botfchaften zu ſenden, auf 
den Zügen nur ſolche zu emp. 
fangen. Dies Siel iſt denn auch 
vorzüglich erreicht worden. Die 
Süge ſind von den Stationen 
aus ſicher kommandiert worden, 
haben auf Befehl gehalten uſw. 
Bei den Verſuchen hat man auch 
umgekehrt vom Zug zu den Sta- 
tionen telegraphiert. Beifpiels« 
weiſe fand der Probezug das 
Einfahrtſignal geſperrt, fragte 

drahtlos: „Warum Signal ae: 
ſchloſſen ?“ und erhielt alsbald 
die Antwort: „Signal ſchadhaft, 
ruhig einfahren!“ 

Nach dem augenblicklichen 
Stand der Technik, wie er 
ſich nach den preußiſchen und 
bayriſchen Verſuchen ergibt, 
dürfte die drahtloſe Telegraphie 
im Eiſenbahmverkehr bald eine 
ähnliche Rolle ſpielen wie im 
Schiffsverkehr, in dem die Tele⸗ 
funkenapparate, wie allgemein 


möglichkeiten erſchloſſen haben. 


bekannt, ganz ungeahnte Verkehrs ⸗ 
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Nunnner 30. 


Appelfchnut im Seebade. 


Skizze von Otto Eruſt. 


ragt eine Hausfrau, was es heißt: Eine fünf- 
1 ivochiae Badereiſe für ſieben Menſchen por: 

zubereiten! Eine Art Moltke muß fie fein, der 
bis auf den letzten Knopf und Kragen einen 
Feldzug organiſiert. Dur 

Aber alle Sorgen, Berechnungen und Aufregungen 
fold) einer Hausfrau um Koffer und Kaften find nichts 
gegen Dertas Aufregungen um ihren neuen Puppen 
koffer. Ihr müßt bedenken, es iſt kein gewöhnlicher 
Puppenkoffer. Er bat Abteilungen für Hüte, Ceibwäſche, 
Kleider, Toilettengegenſtände uſw. uſw. und ift beinah 
fo groß wie ein kleiner Menſchenkoffer. Dieſer Koffer 
iſt ihr die Badereiſe; ohne ihn wäre die Badereiſe ein 
Garten ohne Pflanzen, eine Armee olme Soldaten, ein 
Beefſteak ohne Fleiſch. Es iſt der Sinn der Badereiſe, 
daß man einen Koffer mitnehmen kann. Ich machte 
mir einen Scherz und ſagte mit ernſtem Geſicht: „Dein 
Puppenkoffer muß zu Haufe bleiben; wir haben ſchon 
viel zu viel Gepäck.“ 

Da ſchaute aus Hertas braunen Augen ein ver— 
nichtetes Lebensglück. Das konnte ich keine drei Sekunden 
mit anſehen, und ſchnell fagte ich: „Ja ja, du darfſt 
ihn mitnehmen.“ 

Da war das Lebensglück wieder wie neu. 

Alle fünf großen Koffer machen meiner Frau nicht 
fo viel Kopfzerbrechen wie Bertas Puppenkoffer. Sie 
mag im Erdgeſchoß oder im erſten Stock, im Keller oder 
auf dem Boden ſein — überall wird Herta wie aus 
der Verſenkung neben ihr auftauchen und fie über die 
Dispoſitionen in ihrem Puppenkoffer um Rat fragen. 
Und dabei ſtellt ſich leider ein empfindlicher Mangel 
heraus. Auf Sylt iſt die Witterung zuweilen rauh, auch 
im Sommer, und Herta hat für ihre Puppen keine 


Winterkleider! Da erklärt fidh Irene bereit, ihr das 


Nötige zu leihen. Und da ſchlägt Herta ihrer Schweſter 
die Arme um den Hals und küßt ſie, und dann ſchaut 
ſie ſie an und ſagt mit den Augen: Ich ſchwöre dir 
nnauslöſchliche Dankbarkeit und ewige Liebe über das 
Grab hinaus. 

Drei Tage darauf war's, daß Herta bei Tiſch ein 
allgemeines Schweigen durch den Ausruf unterbrach: 
„O Gott! Ich muß jeden Tag einmal ſagen, daß ich 
glücklich bin!“ 

In ihrer Mutter Hände legt Herta überhaupt alles, 
was ſie betrifft, ihr ganzes gegenwärtiges und künftiges 
Schickſal, auch die Wahl ihres dereinſtigen Gatten. 

„Du ſuchſt mir einen Mann aus, und dann ſag ich 
zu ihm: Du ſollſt mein Derliebter fein." 

So denkt fie fidh den Hergang. Ob er fich fo ein 
fach abſpielen wird, bleibt abzuwarten. 

Was mich betrifft, ſo ſind mir an der Badereiſe die 
Koffer nicht das Liebſte; das Meer z. B. iſt mir weſentlich 
lieber. Denn am Meer werd ich faulenzen können! 
Sonſt hab ich zu dieſer edlen Nunſt kein Talent; ein 
verlorener Tag — wohlverjtanden: nicht ein dem Der: 
gnügen geweihter Tag, nein; ein vertrödelter, zwecklos 
verbumnelter Tag hinterläßt mir einen ſchlimmeren 
Matzenjammer als ſieben Glas Grog von ſchlechtem 
Rum — wenn ich ſie trinken würde, meine ich — aber 
am Meere kann ich faulenzen. Das Meer wiegt alle 
Gedanken ein, anch die Gedanken, die nicht ſchlafen 


wollen und nicht fchlafen können, alle, alle; am Meere 
glaub ich an die Vorſtellung der Wilden, daß die Seele den 
Körper verlaſſen und ſich auf eigene Hand ergehen könne. 

Und ich reiſe diesmal mit um fo größerem Behagen, 
als meine Tochter Appelſchnut mich über die Koften 
vollſtändig beruhigt hat. Als wir ſchon in der Eiſen— 
bahn ſaßen, ſagte ich: „Ich glaube, ich habe mein 
Portemonnaie vergeſſen.“ 

„Pappi, ich hab Geld mitgenommen!“ rief Appelfchnut. 

„Wie viel d“ fragte ich. 

„Fünfßehm Fennige!“ 

„Va alfo!” Su allem Ueberfluß fand fich dann auch 
noch mein Portemonnaie. 

Aber nicht nur ein Portemonnaie hab ich mitgenom— 
men, ſondern auch Bücher. Ich beſchränke mich darin 
und nehme ſelten mehr als ein Dutzend Bücher mit, da 
ich nun ſchon zehnmal erfahren habe, daß ich nur in 
vereinzelten Fällen eins davon zu Ende leſe. Nachdem 
im Sand des Ufers eine tiefe „Kuhle“ ausgegraben — 


ſo tief wie es das Grundwaſſer erlaubt — und rings— 


herum ein hoher Burgwall mit Ausblick auf das Meer 
aufgeworfen worden, bette ich mich ſo weich und warm 
wie möglich in die Kuble und nehme mein Buch zur 
Hand. Diesmal ijt es ein dickleibiges biologiſches Werk 
über die Pflanzen und Tiere des Meeres. Ich befinde 
mich auf der dritten Seite der Einleitung, als ich aus 
weiter Ferne „Nunn!“ rufen höre. Ich leſe weiter und 
höre gleich darauf lauter und dringlicher „Nuun!“ Da 
fällt mir ein, daß ich ja eigentlich mit meiner jüngſten 
Tochter Verſteck ſpiele. In dieſer Seeluft it ein De- 
rauſchender, benebelnder Tau, der alle Vorſätze, Per- 
ſprechungen Abmachungen, Hoffnungen und Befürche 
tungen in Traum und Dutt auflöſt. Ich arabe nuch ` 
alſo aus und mache mich auf, meine Tochter zu ſuchen. 
Ich ſehe ſofort ihren mächtigen roten Strandhut über 
einem Sandwall ſchimmern; aber ich ſuche ſie natürlich 
lange und unter verzweifelten Ausrufen überall, wo ſie 
nicht iſt. Endlich „finde“ ich ſie: „Ach, da biſt du!“ 
Sie kreiſcht vor Vergnügen wie ein Seeadler und fliegt 


mir an den Bals. Auch von ihrem Munde kommt der 


Atem des Meeres. 

Nun muß ich mich verſtecken. Sie drückt beide Hände 
vor die Augen und ſteckt den Kopf in den Sand, unt 
nichts zu ſehen. Ich nehme mein dickes Buch und ſetze 
mich hinter einen Strandkorb. — — 

Ich befinde mich auf der vierten Seite oben, als 
fich zwiſchen mich und das Buch ein roter Hut ſchiebt. 

„Vater, du mußt doch Nu! rufen!“ | 

„Ach ja, wahrhaftig, entfchuldiae!” 

In dieſer Luft wird ein Cato zum Windhund, ein 
Regulus zum Wortbrecher, und ein Picus von Mirandola. 
verliert das Gedächtnis. Ich ſammle mich wieder auf— 
verſtecke mich mit meinem Buch hinter der Dünentreppe 
und rufe „Nu!“ 

Ich bin auf der vierten Seite unten, als mir ein. 
ganzer Menſch aufs Buch fällt und ſchreit: „Haaaaa! 
Nu hab ich dich!“ 

„Nu muß du mich wieder ſuchen 
verſchwunden wie ein Hauch. 

Man wird zugeben, daß dies nicht die Art iſt, ein 
Dutzend Bücher zu bewältigen, zumal wenn man nadp 


1^4 


ruft fie und üt 


Nummer 50. 


ſiebenmaligem Rufen und Verſtecken mit Berta, der glück— 
„dritſchern“ muß. 


lichen Beſitzerin des Puppenkoffers, 
„Dritſchern“ heißt: Einen flachen Stein fo auf den Waſſer— 
ſpiegel werfen, daß er wiederholt abprallt, bevor èr 
verſinkt. Auch „dritſchern“ fördert die Lektüre nicht; 
aber als Vater kaun man ſich ihm nicht entziehen. Wie 
gut es iſt, wenn man in der Jugend fleißig geweſen, 
das febe ich jetzt: Ich „dritſchere“ noch ziemlich ſchön. 
Aber Herta will es wie gewöhnlich im Anfang nicht 
gelingen, und daran iſt weniger ein Mangel an Ge— 
ſchicklichkeit als die Ueberfülle von Kraft ſchuld, die ſie 
an alles wendet. Wie Brunhilde im Wettkampf den 
Felsblock ſchleudert, ſo wirft ſie ihr Steinchen. Aber 
auch die ſtille, die innere Kraft hat ſie, und da gelingt 
es ihr ſchließlich doch, und als es ihr gelungen, da lacht 
fie hell mit dem Mund und keller mit den Augen, wirft 
mir die Arme um den Hals — ich weiß nicht, ob es 
Liebkoſungen oder Schläge find — und fügt mich. 

Herta, du Delt ans wie ein Symbol der Natur: 
Du küſſeſt und zermalmſt, und alles mit lachenden, we 
ſchuldsvollen Augen! 

Die erſten drei Jahre ihres Lebens war fie unnnter— 
brochen krank, ein trauriges Würmchen, die nagende 
Sorge der Mutter. Da gingen wir alle eines Sommer- 
in ein jütiſches Fiſcherdorf an der Nordſee, und in dieſem 
Dorf waren drei Wochen lang henlender Sturm, peit— 
ſchender Regen und unentrinnbarer Dorſchgeruch. Wir 
verwünſchten das Dorf und reiſten nach Haufe, und von 
Stund an war Herta geſund und ward fröhlich und 
ſtark. Wie oft verwünſchen wir Toren das Glück, das 
wie Unglück ausſieht! 

Schließlich entläßt mich Herta freilich in Gnaden zu 
meiner Leltüre; aber inzwiſchen hat Roswitba-Appel- 
ſchnut neue Kräfte geſammelt. Als ich auf der fünften 
Seite oben bin (noch immer Einleitung!), da tritt ſie 
an mich mit dem Erſuchen heran, die gewohnten Sirkus— 
künſte mit ihr zu exekutieren. Ich muß mich platt in den 
Sand legen; ſie ſpringt mit zehn Schritt Anlauf auf mich 
zu, und ich muß fie auffangen. Nach dieſem „Todes 
ſprung“ kniet fie in meine flachen Bände, und ich muß 
fie langſam und lotrecht emporbeben. Dann folgt 
„Appelſchnut, die Königin der Luft”. Ich ſtrecke einen 
Arm hoch; fie legt fich mit dem Bauch auf meine flache 


Hand, ſtreckt alle Diere nach den vier HBimmelsrichtungen, 


und ich muß fie drehen. Lauter Sachen, mit denen ich 
in einem Spezialitätentheater in Berlin ein Heidengeld 
machen könnte, wenn ich wollte. 

Aber plötzlich iſt Appelſchnut verſchwunden. Wie 
ein Traum iſt ſie entflohen. Die Kinder gehen mit der 
Mutter zum Baden. Darum! Sie iſt ſchon ganz ferne, 
hinter zwanzig Sandhügeln. 


Vor zwei Jahren war es noch anders. Da ſah ſie 


die weiß und grünen Wogen auf den Strand klatſchen 
und in die Höhe ſpritzen, klatſchte in die Hände, lachte, 
als ob das Herz zum Hals heraus fliegen wolle, und 


dachte: Ei, was ift das Meer für ein Spaßmacher! 
Und gar nicht ſchnell genug ging ihr das Aus kleiden, 


gar nicht früh genung konnte fie dem Spaßmacher an 
den Hals ſpringen! Mit offenen Armen ſprang ſie ihm 
Jauchzend entgegen — und im nächſten Augenblick lag 
de ſieben Meter weiter zurück mit der Rafe im Sand; 
ie hob den Kopf, ſah ſich mit grenzenloſer Verblüffung 
um, ſchnappte nach fuft, und als fie ſie endlich hatte, 
rüllte ſie mit der Brandung um die Wette. Es war 
eine Art Nachbildung der berühmten Arie: „Ozean, du 
ungeheuer!“ O dieſer abſcheuliche Grobian von einem 
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Spaßmacher! Sie wollte ihn umarmen und mit ihm 
tanzen, und er ſchmiß ſie auf den Strand wie einen ge— 
meinen Sandfloh! Kurz, fie war dem Meer auf ewig böſe. 

Heute aber, da fie „ſchon groß iſt“, hat ſie Poſeidon 
verziehen; ſie weiß ihm um den Bart zu gehen und 
feinen täppiſchen Späßen zu eutfchlüpfen, und am liebſten 
ginge ſie im Waſſer zu Bett. Wenn ſie nicht baden 
darf, ſo ſtreift ſie Rock und Höschen auf und watet 
durch ſämtliche Lagunen und Lachen, die das ebbende 
Waſſer zurückgelaſſen hat. Noch geſtern abend rief ſie, 
als meine Frau ſie zu Bett bringen wollte: „Ach Mammi, 
bitte, bitte, noch einen Augenblick, hier iſt noch ſo'ne 
himmliſche Pfütze!“ 2 

Appelſchmut, Appelſchnut, was wird der „Verein zur 
öffentlichen Hebung der Moralität bei den Mitmenſchen“ 
dazu fagen, daß du von hinnnliſchen Pfützen ſprichſt! 

Ja, ſie iſt ſchon ſo ſehr mariniert, daß ſie jetzt auch 
einen Matroſen zum Mann haben will. | 

„Erft will ich barmherzige Schweſter werden, und 
dann werd ich wohl 'n Bauern nehmen, damit ich recht 
viele Tiere krieg, und dann heirat ich 'n Matroſen.“ 
Es iſt dabei zu bedenken, daß ſie ſchon vier Spiel— 
kameraden Hoffmmg auf ihre Hand gemacht hat und 
außerdem nach einer früheren Aeußerung an dem Mann 
ihrer Schweſter Herta partizipieren will. Sie wird das 
Syſtem Blaubart akzeptieren müſſen. 

Und dabei ſagt dieſe Dame, die ſieben Männer haben 
will, noch ſtatt „Badekabine“: „Kabadebine!“ Jawohl, 
meine Frau und ich haben es wiederholt gehört: ſie, die 
ſchon in richtigen Konjunktiven ſpricht und fogar Kon: 
zeſſivſätze riskiert, ſagt noch: „Kabadebine”. Und wir 
haben uns fein gehütet, ſie zu korrigieren; das Wort 
war uns ein wunderſam rührendes Jleberbleibfel aus 
jener Seit, da ſie noch durch die Sprache wie durch 
einen Urwald tappte und die wunderlichſten Blumen 
und Wege fand. — | 

Alſo ich darf mich jetzt einer Ruhepauſe erfreuen. 
Ich habe mir in einem großen Eimer allerlei Seegetier 
geſammelt und will jetzt ſo lange hineinſehen, bis ein 
kleiner Sceftern mit feinen Saugfüßchen vom Grunde des 
Eimers bis oben au den Rand hinaufſpaziert ift. Damit 
kann man ſehr gut ein paar Stunden ausfüllen. Wenn 
ich dies Stück Arbeit erledigt habe und nicht allzu müde 
bin, will ich einer meiner Entenmuſcheln fo lange zu 
ſchauen, bis jie fünftanſendmal ihre feinen Rankenfüße 
vorgeſtreckt und wieder eingezogen hat. Ja, wem nicht 
mein Freund und Duzbruder Nazi wäre! 

Nazi iſt ein Dreijähriger; aber er iſt groß und dick 
wie ein Sechsjähriger. Er hat einmal gehört, daß er 
zu dick ſei, um ſchnell zu laufen; ſeitdem erklärt er, 
wenn er fic) tummeln foll: „Kann nich, ſchn dick!“ Er 
fiel uns ſchon auf der Herreiſe in der Eiſenbahn durch 
die energiſche Erklärung auf, daß er nicht in der „heißen 
Tütbahn“ fahren wolle, ſondern in der „kalten“. Die 
„Tütbahn“ war natürlich die Eifenbahn, weil jie „Tüt“ 
macht, und „heiß“ war jie, weil er das Feuer unter dem 
Keffel der Cokomotive geſehen hatte. Das war ihm un— 
heimlich geweſen, und darum verlangte er, kalt zu fahren. 

Als ich mich kaum in die tiefſinnige Betrachtung 
meines Seeſterns verſenkt habe, höre ich den Ausruf: 
„Ich krieg doch waſch ſchu eſchen!“ 

Aha, alſo Nazi. Als er mich einmal mit Sand be— 
worfen hatte, rief ich: „Wart, du Schlingel, du krieaſt 
heute nichts zu eſſen!“ | 

„Ich krieg doch waſch ſchu eſchen!“ rief er. 

Ich tat, als wenn ich aufſpringen wolle. 
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Er kreiſchte halb aus Furcht, halb vor Vergnügen, 
ſprang drei Schritte zurück und ſchrie: „Ich krieg doch 
waſch ſchu eſchen!“ 

Ich griff zähnefletſchend nach einer Sandſchaufel und 
ſchwang ſie drohend. 

Er kreiſchte wieder, ſprang wieder drei Schritt zurück 
und ſchrie abermals: „Ich krieg doch waſch ſchu eſchen!“ 

Jetzt ſprang ich zornbebend und wutſchnaubend auf 
die Füße und lief drei Schritt auf ihn zu. 

Er lief ſieben Schritt, blieb ſtehen und ſchrie dasſelbe, 
und bei dem „doch“ klappte ſeine Stimme jedesmal 
über. Auch mit dieſem Spiel könnte ich eventuell meinen 
Kuraufenthalt ausfüllen; Nazi würde nichts dagegen 
haben; aber ich mach es nur einmal vormittags und 
einmal nachmittags; dabei werde ich immer noch, da 
Nazi fünf Wochen zu bleiben gedenkt, etwa ſiebzigmal 
alle Stadien der ſittlichen Eutrüſtung darüber, daß Nazi 
etwas zu eſſen kriegt, durchlaufen müſſen. 

Nachdem ich auch diesmal mein Penſum Wut ge 
ſchäumt habe, wird Nazi auf den Eimer aufmerkſam. 
Er guckt hinein und fragt: „Waſch iſch daſch d“ 

Ich nenne ihm die einzelnen Tiere. 

„Warum tut die immer fdo?” Er macht die Be 
wegungen der Entenmuſchel nach. 

„Sie holt fich was zu eſſen aus dem Waſſer 

„Da iſch ja gar nix ſchu eſchen!“ 

„Doch; da iſt ſehr viel zu eſſen; das kannſt du nur 
nicht ſehen.“ — „Worum nich d“ 

„weil es zu klein ift." — „Worum iſch eſch ſchu klein d“ 
„Junge, das weiß ich nicht.“ — „Och, weiſch doch mal!“ 
Dja, wenn's an meinem Willen läge, dann wüßt 

ich noch ganz was anderes. 

„O kuck mal!“ ruft er plötzlich, „der Bund wackelt 
mit'n Henkel!“ 


ya 


Ich bin natürlich ſehr begierig, einen Hund mit einem 


Henkel zu ſehen. Richtig, da ſteht ein Hund mit einem 
aufwärts gekrümmten Schwanz, und mit dieſem Schwanz 
wackelt er. Man kann den Schwanz gar nicht treffender 
bezeichnen, als ihn der Dichter Nazi bezeichmet hat. 

Endlich vermißt er meine Töchter, für die Nazi natür 
lich nächſt Schlagfahne das Himmliſchſte auf der Welt ift. 

„Wo iſch dein Mädſchen d“ fragte er. 

„Wen meinſt du Fräulein Gertrud d“ 

„Nein, Fräulein andere Gertrud!“ 

„Irene d“ 

„Nein, Fräulein andere Irene!“ 

„Herta d | 

„Ja.“ 

„Die find alle zum Baden. Willſt du nicht auch baden d“ 

„Nein, kann nich; ſchu dick“, ruft er und ſtapft mit 
den Säulen des Herkules durch den Sand von dannen. 

Ich leſe nun die fünfte Seite der Einleitung zu Ende; 
da ich aber zum Umblättern zu erſchöpft bin — ich 
werde hier allmählich zur Molluske — ſo ſtreck ich mich 
zunächſt einmal lang in den Sand. 

3laaaaaaaab — habaaaana — — — 

Und ich brate in der Sonne. 

Und ich ſehe fern, fern am Horizont ein kleines, weißes 
Segel, das will ich betrachten, bis es verſchwindet. In 
jenem Schifflein ſitzt meine Seele — ich weiß es! Und 
ich will meiner Seele nachſchauen, bis fie in den veilchen 
blauen Himmel entſchwindet. 

Indeſſen brat mein Leib in der Hölle, in dieſer une 
ſagbar molligen Hölle, die meinetwegen ewig ſein kaun. 
Man kann die Genüſſe von Himmel und Hölle nicht 
bequemer vereinigen. 


Lanner 30. 


Meinem Leib ift wohl wie einem angeſpülten toten 
Seehund. | 

Zuweilen ift es mir auch umgekehrt: Dann liegt 
meine Seele hier am Strand und hat ſich in Sonnen— 
ſchein verwandelt, und mein Leib ſchwebt unſichtbar in 
den Lüften, aufgeſogen von den Wolken, von der trinkenden. 
und trinkbaren Cuft. 

Meine Lungen ſind vollſtändig betrunken von dieſer 
Luft, und mein Leib ſchmort, und wenn ich noch ein 
wenig warte, wird er zu bruzeln anfangen. 

Wie es ſcheint, beſtreut mich ſchon jemand mit Salz 
und Pfeffer; aber es iſt nur Appelſchnut, die mich mit 
Sand beſtreut. Von unten anfangend, bedeckt ſie mich 
nach und nach vollſtändig mit Sand. Sollte ich wirklich 
nur noch ein toter Seehund ſeind Ich opponiere nicht 


einmal, als mir der Sand zwiſchen Hals und Kragen 


rieſelt, obwohl dies kein eigentlich angenehmes Gefühl 
verurſacht. Ein toter Seehund faßt keine Entſchlüſſe mehr. 
„O Pappi, laß uns mal Pferd ſpielen!“ ruft Appel: 
ſchnut plötzlich. J | d 
Aber ich bin von meinen Forſchungen über dem 
Waſſereimer ſo angegriffen, daß ich ihr vorſchlage, 
lieber Kuchen und Häufer zu backen, ein Geſchäft, das 
man ohne große Veränderung der Körperlage etablieren 
kann. Sie iſt ſofort einverſtanden, und wir backen in 
zehn Minuten eine amerikaniſche Großſtadt mit Haufern, 
Kirchen und Kuchenläden Allerdings bauen wir mit 
ſtetig wachſendem Arbeitsperſonal. Nach fünf Minuten 
iſt nahezu die ganze unmündige Strandbevölkerung auf 
der Arbeitſtätte verſammelt. Und als ich nach aber 
mals fünf Minuten emſig damit beſchäftigt bin, in einem 
Garten ſämtliche Blumen und Gemüſe anzubauen, die 
fich aus Strandhafer herſtellen laſſen, empfinde ich um 
mich her eine abgrundtiefe Stille. Ich hebe den Blick: 
Meine Arbeitsgenoſſen ſind ſchon in weiter, weiter Ferne; 
ſie haben längſt ein anderes Spiel begonnen, und Appel⸗ 
ſchnut hüpft über die fernften Hügel wie eine wandernde 
Mohnblume. | 
Derwaijt, vergeſſen und doe liegt die Stadt. Schon 
beginnt der Wind, fie zu verwehen, die Flut, fie zu be 
nagen. Nie wieder wird die eben noch Lebendige ein 
Hauch des Lebens erwecken; in einer Stunde wird fie 
verſchwunden fein. Wunderbare Welt des Meer 
geſtades! Selbſt Kinderträume verwehen in dieſer Luft 
noch ſchneller als drinnen im Land, und tiefer noch als 
anderswo fenft. fich ins Herz das Gefühl: Auch deine 
Wünſche ſind wandernder Staub. Du brauchſt nicht 
nach Aegypten zu gehen: Dieſe verlaſſene Stadt der 
Kinder iſt Memphis. 
Aber auch die beſchauliche Ruhe iſt hier vergänglich; 


ſchon kommt Roswitha wieder herbeigeſprungen. 


„Autti!“ ruft fie erregt. 

Ich wundere mich, daß ſie mich als Mutter anredet, und 
fehe mich um —achfo: Meine Frau liegtneben mir im Sand. 

„Mutti, Klara is immer ſo eiſch; wenn wir was 
ſpielen, denn macht ſie immer Streit und wirft uns 
Sand ins Geſicht. Sei man gar nich mehr ſo nett mit 
ihr; wir ſind alle von ihr weggegangen!“ | 

In dieſem Augenblick geht Klara, eine von den weniger 
erfreulichen Badebekanntſchaften, weinend vorüber. 

„Mutter, fie weint,“ ſagt Appelſchmut, „foll ich ſie 
mal fragen, ob fie wieder gut mit uns fein will d“ 

„Ja, frag ſie nur.“ 

Nach einer kleinen Minute wandern Klara und 
Appelſchnut wieder Arm in Arm. Auch Ros withens 
Sorn verrinnt und verweht wie Wind und Welle. 


Zummer 30. 


„Was ſpielt ihr denn?“ fragt meine Frau. 

„Ach, wir ſpielen ſo fein! Krankenhaus! Mit un 
fern Puppen! Einer is heute ſchon dreimal operiert 
worden, un denn hat er noch Scharlach un Cholera!“ 

Allmächtiger! Je verzweifelter die Fälle ſind, deſto 
vergnügter ſind dieſe barmherzigen Schweſtern. Patienten 
mit weniger als drei Krankheiten ſcheinen gar nicht 
aufgenommen zu werden. 

„Eben is auch 'n kleines Baby geboren worden, 
noch kein Jahr alt un hat ſchon 'n Keuchhuſten!“ 

„Na, da habt ihr ja alle Hände voll zu tun“, ruft 
meine Frau lachend. l 

„Ja!“ rufen ftolz die beiden wie aus einem Mund, 
und ſchon ſind ſie wieder über den Bergen bei den 
ſieben Zwergen. 

„Ich krieg doch waſch ſchu eſchen!“ ſchreit es - 
meinem Obr. 

u nee is nicb, Nazi.“ Mein Morgenpenſum iſt erledigt. 
„Ach, da iſt ja mein Nazi!“ ruft meine Frau. 
„Komm, fag mir mal guten Tag.“ 

„Mann nich — fdm dick!“ verſichert er mit Ueber⸗ 
zeugung. 

„Ja, wenn du zu dick biſt, darfſt du ja auch keine 
Schokolade effen.” 

Nein, nein, das iſt eine mißverſtändliche Auffaſſung; 
für Schokolade iſt er nicht „ſchu dick“. 

Die magnetiſchen Kräfte der Schokolade ſind von 
der Wiſſenſchaft, wie mir ſcheint, noch entfernt nicht in 
ihrer ganzen Gewalt erkannt. Wie aus dem Boden 
geftiegen, umſtehen meine Frau im nächſten Augenblick 
mehrere eigene Kinder, zwei Schweſtern des Herrn Nazi 
und einige weitere Strandbevölkerung. 

Als Nazi auf dem Schoß meiner Frau fibt, guckt er 
ihr minutenlang in die Augen. Irgendetwas tieferes 
Philoſophiſches ſcheint fich in ihm zu entwickeln. „KNannſch 
du mit deinen Augen ſchehen d“ fragt er ſchließlich. 

„Ja gewiß, Nazi! Warum ſoll ich denn mit meinen 
Augen nicht ſehen können d“ 

„Deine Augen ſchind ja ſcho dunkel!“ meint er. 

Dieſer Ausſpruch Nazis ruft in der Korona feiner 
weiblichen Verehrer einen Sturm des Entzückens hervor. 

„Iſt er nicht zu ſüß d“ jubelt Herta. „Gott! Solch 
einen kleinen Bruder möcht ich auch noch haben!“ 

Aber Nazis ſechsjähriges Schweſterchen ſpricht ein 
ernſtes und paſſendes Wort: „Tu das lieber nich, Berta,” 
ſagt ſie, „da is viel Arbeit bei.“ 

Meine Frau iſt durchaus der gleichen Meinung und 
drückt ihrer verſtehenden Mitſchweſter dankbar die Hand. 

Es iſt auch zu bedenken, daß ich nicht nur ſchon 
fünf eigene Kinder habe, ſondern daß ein allerliebites 
kleines blondlockiges Mädel, ein Püppchen aus lauter 
Grazie und Spitzen, ſich mir vollſtändig attachiert und 
mich ohne alles Verdienſt mit Standhaftigkeit „Vater“ 
nennt. Auch ſie iſt ſchuld, daß ich die Einleitung meines 
biologifchen Wälzers nicht zu Ende leſen kann. Wenn 
ſie ihrer Puppe das Bett macht, packt ſie mir mit den 
Worten „Vater, halt mal, bitte!“ erſt die Paradedecke 
aufs Buch, darauf das Deckbett, dann das Kopffijjen, 
hierauf das Bettlaken und endlich Matratze und Pfühl, 
und ich kann nicht eher weiterleſen, als bis alles in der 
umgekehrten Reihenfolge, gehörig geklopft und gelüftet, 
wieder in den Puppenwagen gelegt worden iſt. Und 
ferner iſt zu bedenken, daß ich ja ſchon einen Nazi habe, 
einen viel längeren als dieſen, nämlich den Obertertianer 
Gross, Wenn ihr einmal ein Füllen auf einer großen 
Weide beobachtet habt, dann habt ihr eine Vorſtellung 


bei 


eo. 


Seite 1317. 


von Erasmus im Seebade. Solch ein Füllen, wie ihr 


wißt, ſteht in dieſem Augenblick Hill und nachdenklich da, 
um ganz plötzlich und unvermittelt den Kopf in den 
Nacken zu werfen, die Mähne zu ſchütteln und mit ae: 


blähten Nüſtern, wiebernd, den Rafen ſtampfend und die 
Hufe gegen den Himmel werfend, zwanzigmal die weite- 


Wieſe zu umraſen, und in feinem Gewieher ruft es: 
„Ihr lächerlichen Menſchen, wie lächerlich klein iſt eure 


Erde!“ So auch Erasmus. Wenn vom Gefäß feiner . 


Jugendkraft plötzlich der Pfropfen fid) löſt und knallend 
in die Luft fliegt, dann wird er zum jugendlichen Steppen. 
rof, das fliegenden Laufes die Dünen und Sandwüſten 


der Inſel durchſtampft, und wenn ihn der Hafer ſticht, 


wiebert er mit ungemeiner Naturtreue. Es iſt nicht un⸗ 
möglich, daß die Sentauren der griechiſchen Mythologie 
urſprünglich wildlebende Obertertianer waren. 

Dabei zeigt dieſes Mature und Fabelweſen zu andern 
Seiten Momente einer überlegenen Ironie. Als er eines 
Morgens aus ſeinem Bette ſtieg, bemerkte meine Frau, 
daß er aus dem einen Sipfel ſeines langen Nachthemds 
einen rieſigen Knoten gemacht hatte. 

„Was foll denn das d“ rief meine Frau. 

„Das ſoll mich daran erinnern, daß ich noch Cäſar 
präparieren muß.“ 

Das war freilich ſchon ſtark gegen Ausgang der Ferien. 

Jeden Mittag um zwölf kommt Erasmus an meine 
Sandfeſte, um mich zum Baden abzuholen. Bei Gber— 
tertianern muß man die Badeſtunde immer unmittelbar 
vor das Diner legen, weil nur eins die Kraft hat, ſie 
wieder aus dem Meer hervorzulocken: die Tiſchglocke. 

Wenn wir dann zum Eſſen gehen, müſſen wir auch 
an Nazis Tiſch vorbei. Sein Vater erlaubt ihm nicht, 
die Verſicherung, daß er doch was zu eſſen kriege, laut 
durch den Saal zu ſchreien; aber er blinzelt mir betur 
lich mit boshaftem Frohlocken zu, und ebenſo heimlich 
ſchüttle id} grollend die Fauſt. 

Wir entwickeln alle einen ziemlich gleichmäßigen 
Appetit, den bekannten nördlichen Luft- und Meerhunger; 
aber Appelſchnut wollte ihre Milch nicht trinken. Da 
habe ich ſie dazu überredet, ihre Mutter regelmäßig bei 
Tiſche „anzuführen“. Ich gab ihr den teufliſchen Ge 
danken ein, ihre Milch heimlich auszutrinken, dann zur 
Mutter zu ſagen: „Ich mag keine Milch!“ und wenn 
die Mutter ſie dann tadelte, ihr triumphierend das leere 
Glas zu zeigen. Das wiederholen wir nun bei jeder 
Mahlzeit und — merkwürdig! — jedesmal fällt meine 
Frau wieder darauf hinein, und jedesmal tauſchen Appel 
ſchnut und ich danach einen Blick der freudigen Genug— 
tung: „Sie ift richtig wieder auf den Leim gegangen!“ 

Bei Tiſche muß ich, einem ſtillſchweigenden Ueberein⸗ 
kommen gemäß, ein gewiſſes Quantum Witze für den 
Hausgebrauch machen, zum Beiſpiel wenn der Rogues 
fort, der Maden hatte, durch einen Camembert abgelöſt 
wird, muß ich ſagen: „Le Roquefort est mort, vive le 
Camembert!“ oder ſo etwas Aehnliches; der Nachmittag 
aber gehört dann allerdings vorwiegend der Ruhe. 
Swar nehme ich, in der Sandgrube liegend, die Bio— 
logie der Meerorganismen vors Geſicht, aber doch nur 
in dem vollen Bewußtſein, daß dieſes Bewußtſein ſchon 
nach Beendigung des erſten Vorderſatzes ſchwinden werde. 

Natürlich: wenn ich von Ruhe geſprochen habe, ſo 
hat das keinen Bezug auf die Kinder. Kinder haben 
ein fo ruhiges Herz, daß Haupt und Glieder der Rule 
nicht bedürfen. Ich habe denn auch kaum das Quantum 
Schlaf genoſſen, deſſen man nach einem ſolchen Dor- 
mittage dringend bedarf, als mir aus Traumeshinnneln 
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etwas ziemlich Schweres, Warm-Lebendiacs auf den 
Magen fällt. Selbſtverſtändlich Appelſchnut. 

„O Pappi, wir ſpielen zu fein! Karl is der Wolf, 
un ich bin das Pferd, un denn kämpfen wir uns immer 
mit' nander!“ 

Ich habe alſo ein Pferd auf dem Schoß. Auch in 
dieſem Augenblick, da ſie auf meinem Schoße ſitzt, fühlt 
fie fich vollkommen als Pferd. Aber das Pferd hat 
einen ſehr kräftigen Schmutzfleck im Kleid. 

„Roswitha, wie haft du das ſchöne neue Kleid be 
ſchmutzt!“ | | 


„Ach, das war fo naß geworden, un da wollt ich 


es mit Sand wieder rein machen, un da war es mit 
ein'mal ſo ſchmutzig.“ | RS E 

Der Sand muß ftarfe Beimengungen von rötlichem 
Ton gehabt haben. 

„Sag es man nicht erf Mutter,“ meint fie, „fie 
ärgert ſich bloß.“ 

Dieſe Beſorgnis um die Mutter finde ich ergreifend. 

„Icl) weiß ja, mein ſüßes Daterchen ſagt nichts“, 
dabei wirft ſie mir die Arme um den Bals, küßt mich 
und trabt mit dem Wolf davon. 

Nicht einen Augenblick ijt ibr der Gedanke gekonnnen, 
daß es für ein Pferd abſurd iſt, ſich auf den Schoß 
ſeines Vaters zu ſetzen und ihn zu küſſen. 

Nach einer Viertelſtunde kommen Pferd und Wolf 
wieder auf mich zugerannt, und das Pferd ruft in großer 
Erregung: „Vater, Karl will nich glauben, daß die Erde 
Dh immer fo rumdrelht!“ | 

Als Anhänger des Fopernifanifchen Syſtems beftátige 
ich, daß die Erde fich immer fo rumdreht. 

Karl wird nachdenklich. 

„Er meint, dann fallen wir ja alle um!“ ruft 
Appelſchnut. 

„Nein, die Erde hält uns feſt und nimmt uns alle mit.“ 

„Wir drebn uns auch alle!“ erklärt Appelſchnut. 

„Die Schaufel auch?“ fragt Karl, auf eine im Sand 
ſteckende Schaufel zeigend. 

„Die Schaufel auch“, beſtätige ich. 

„Der Strandkorb auch?“ — „Der Strandkorb auch.“ 

„Du auch?" — „Ich auch. — Und du auch.“ 

„Ich ?“ — „Ja.“ 

„Hähäää — das ijt nicht wahr!“ ruft Karl mit 
überlegenem Lachen, und vor dieſer Ueberlegenheit muß 
ich wie ſchon ſo oft in meinem Leben verſtummen. 
Karl dreht ſich nicht mit. 
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Und ſo verfließt der Nachmittag, ſo verfließt der Tag, 
und gleich auf den erſten Tag folgt der letzte Tag. 
Ganz anders ift es als in den Tagen der Schöpfung.“ 
Da heißt es: „Es ward aus Abend und Morgen ein 
Tag“. Hier müßte es heißen: „Aus Abend und Morgen 


werden vierzig Tage, hundert Tage, tauſend Tage.“ 


Was zwiſchen dem erſten und dein letzten Tage liegt, ijt 
ein ſtilles, ewiges Fließen von Waſſer und Wind, von 


Atem und Traum, und fo wenig du die Tropfen im 


Meere zählſt, fo wenig dir daran liegt, fie zu zählen, fo 
wenig achteſt du hier der Tage im Meere der Seit. 

Wehmütig raffen die Kinder am letzten Tage den 
kleinen Hausrat unſerer flüchtigen Wohnſtatt zuſammen; 
wehmütig ſtehe ich dabei, das Werk über die Pflanzen 
und Tiere des Meeres mit feiner unausgeleſenen Ein- 
leitung in der Hand haltend. Da höre ich aus weiter 
Ferne ein Krähen. Ich ſuche lange nach dem Urſprung 
dieſes Schalles und finde endlich oben am Rand einer 
hohen Dünenklippe zwei Menſchen, die wie eine Dame 
und ein Kind ausſehen. Da der Wind herüberſteht, ſo 
böre ich endlich mit angeſpannteſtem Gehör: „Ich krieg 
doch waſch ſchu eſchen!“ 

Da reiße ich von unſerer verfallenen Strandburg 
einen mächtigen Pfeiler los, packe ihm mit beiden Händen 
und ſchüttle ihn mit furchtbarer Drohung. 

Und der Wind trägt mir ein letztes, jauchzendes 
Kinderlachen zu. * ; 

Und ganz zuletzt erlebe ich noch etwas Wunderſam— 
Schönes. 

Mein Töchterlein hat hier eine Freundin gefunden, 
die heißt Elſe. Totweinen würde ſie ſich, wenn ſie Elſe 
niemals wiederſehen ſolle, ſo hat Irene erklärt. Nun 
umwandern fie, um Hals und Hüfte innig Arm und 


Arm geſchlungen, die Hefte unſerer Strandburg und ſingen. 


Irene ſingt: „Nun ade, du mein lieb Elſeland, lieb 
Elſeland, ade!“ | 
Das Cand, wo fie Elfe fennen gelernt, ijt ihr ein 


Elſeland geworden. 


Elfe ſingt: „Nun ade, du mein Irenenland, reem: 
land, ade!“ | 

Das Land, wo fie Irene fand, ift ihr ein Irenen— 
land geworden. | | | 

„Irene“ ijt „der Friede“ — das weiß Elfe vielleicht - 
nicht einmal. E 

Kinder, ihr ſingt ein tiefſinniges Lied. 

Nun ade, du mein Irenenland — — — | 


Die deutſehe Hühnerzucht. 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen von Max Vochlitz & Co. 


Immer dringender tritt an den Landwirt die Mahnung 

heran, ſich mehr der Geflügelzucht zuzuwenden, als 
dies bis jetzt acfchieht. Die vielen Millionen Mark, 
die alljährlich für Geflügel und Eier nach auswärts 
gehen, werden dem Nationalvermögen entzogen, und 
das bedeutet eine ſo empfindliche Schädigung, daß es 
wohl geboten erſcheint, dieſem Kapitel die vollſte Auf— 
merkſamkeit zuzuwenden. Es iſt kaum begreiflich, daß 
ein Erwerbzweig, zu deſſen Betrieb verhältnismäßig 
geringes Kapital gehört, und der auch einfichtiaen und 
tüchtigen Frauen eine ſichere und angenehme Erwerbs. 
quelle bietet, ſo ſehr vernachläſſigt wird. Daß der Bauer 
auf dem platten Cand ſich ſo wenig mit wir klich ratio: 


neller Geflügelzucht beſchäftigt, iſt erklärlich. Ihn nimmt 
fein fonftiger Betrieb völlig in Anſpruch, und auch die 
häusliche Hausfrau hat weder die Kenntniſſe noch die Seit 
dazu, ſich beſonders mit Geflügelzucht abzugeben. Aber für 
eine ganze Reihe ländlicher Haushalte, penfionierte Lehrer 
und Beamte, auf dem Lande lebende gebildete Frauen 
kleine Rentiers, die ihre Einnahmen verbeſſern wollen, wäre 
gerade die Geflügelzucht die gegebene Beſchäftigung. 
Wie einträglich ſie iſt, geht aus der Berechnung 
eines Sachverſtändigen hervor, nach der eine richtig 
gepflegte Henne einen Reingewinn von jährlich 20 Mark 
und noch mehr zu bringen vermag. Das würde alſo 
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. Hufzuchthaus für kiinftliche Brut. 
wohl olme befonders große Heberlaftung aefchehen fann, 
einen Reingewinn von jährlich 2000 Mark bedeuten. 

Allerdings gehört zur rationellen Geflügelzucht eine 
Reihe von gediegenen Vorkenntniſſen, die man ſich indes 
Heutzutage leicht verſchaffen kann. Suerſt kommt es darauf 
an, ob der Geflügelzüchter mehr Maſtküken und Maſt— 
geflügel züchten will, ob er das Hauptgewicht auf den 
Sierverkauf legt, oder ob er den einträglichſten Zweig, 
der indes auch die meiſte Erfahrung verlangt, wählt, 
nämlich die Sucht von Luxus- und Brutgeflügel. Da 


Abfuchen der Ställe nach Eiern. 
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fprechen hundert Faktoren mit, die dem Laien als un— 
wichtig und unweſentlich erſcheinen, für das Gedeihen 


des Unternehmens jedoch grundlegend ſind. Eine 


genaue Kenntnis der Hühnerraffen, ihrer Wuchs: 
und Maſtfähigkeit, der Menge und Art der Eier 


ift durchaus notwendig. Es klingt für den Laien 
beſtechend, wenn es heißt, daß die Henne durch— 
ſchnittlich 220 bis 250 Eier im Jahr legt. 
Aber ſolche Sierlegerinnen find Ausnahmen. 
Der Durchſchnitt beträgt 150 bis 180, und es 
font natürlich febr darauf an, ob diefe Eier 
auffallend groß oder auffallend klein ſind, und 
ob die eierlegende Henne viel oder wenig 
| Sutter, viel oder wenig Wartung und 

Pflege benötigt, wie lange das Huhn auf 
der Höhe der Eierproduftion fteht, und. 


ob es am Schluß 
feines tätigen Da: 
feins auch noch ges 
eignet ijt, in den 
Kochtopf zu wan⸗ 
dern, ohne den 
Käufer durch gar 
zu große Sähigkeit 
zu enttäufchen. 
Manche Hühner- 
raſſen find arse 
gezeichnete Brüte⸗ 
rinnen. Es gibt 
Hennen, die von 
Anfang Frühjahr 
bis in den Herbſt 
hinein Neigung 
zum Brutgeſchäft 
haben. Andere wie⸗ 
der, und gerade die 
fleißigen Eierlege⸗ 
rinnen, ſind ſehr 
ſchlechte Mütter. 
Hier hat indes der 


it in der letzten Seit öfter der 5 
Derfuch gemacht worden, eine fo . ; 
genannte induſtrielle Geflügelzucht 
im großen ins Leben zu rufen, 
indes hat ſich bis heute die Idee aus 


eingegangen werden kann, nicht als 


ſchenswert, und ſolche Kurje wären 
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menſchliche Erfindungsgeiſt glänzend vorgeſorgt. Auf der Land: 4 ; 


wirtſchaftlichen Ausſtellung in Berlin wurde eine Anzahl 
von Brutapparaten vorgeführt, von den einfachſten bis zu den 
vollkommenſten. Gerade dem Brutapparat ift in den letzten 
Jahren eine große Aufmerkſamkeit gewidmet worden, und 
nach vielen Fehlſchlägen hat man jetzt Brutkäſten kon— 
ſtruiert, die wie der auf beiſtehender Abbildung er- 
ſichtliche mit großer Sicherheit ihr ſchwieriges Geſchäft 
beſorgen und da, wo das Brutgeſchäft und die Aufzucht 
nicht durch die Olude ſelbſt geſchehen follen, natürlich 


rr 
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Am 21, Tag int Brutapparat; 
Die Küken ſchlüpfen aus. 


unumgänglich notwendig ſind. Es 


Lats, 


Gründen, auf die hier nicht näher 


lebensfähig erwieſen. Vielleicht des— 
halb nicht, weil die Erfahrungen 
für große Betriebe vorläufig noch 
fehlen. Die Geflügelzüchtereigenoſ— 
ſenſchaften, die ſich augenblicklich 
an einzelnen Orten bereits gebildet 
haben, ſind jedenfalls auf dem rich— 
tigen Weg, inſofern als die Ge— 
noſſenſchaften doch meiſt ſchon die 
Grunderfahrungen beſitzen und 
darum nicht fo viel Sehlfchlägen 
ausgeſetzt ſind. 

Da ſich augenblicklich auch die 
Regierung um die Hebung der Ge— 
flügelzucht eifrig bemüht, wird es 
gewiß in nicht zu ferner Seit möglich 
fein, diefe Erfahrungen ſammeln zu 
können, ohne daß man etwa nach 
einer ausländiſchen Geflügelzüchterei 
zu gehen braucht. Die Sinrichtun— 
gen von Geflügelzuchtkurſen für Dri 
vate wären außerordentlich wün— 
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Unterfuchung 
der Eier 
am BSrutapparat 


auch ohne allzu große 
Koften und Mühe überall 
in Gegenden einzurichten, 
die für die Geflügelzucht 
den richtigen Boden bil— 
den. Dadurch würde das 
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Roftbare Bühner: Weiße Myandottes. 


Jutereſſe geweckt oder 


fang gemacht iſt, ſo iſt 
bei der großen Ein ` 


| für Private‘ angeglie⸗ 
dert werden, vielleicht 
könnten fie auch durch. 


E nal werden. 
einer Gefliigelzuchtan- |; X 
herein die denkbar ein: 


. fadifte fein. Erforder: - 1 5 : 
lich ift für den An⸗ 
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vergrößert, und wenn 
erſt einmal ein wirt c 
lich erfolgreicher An · 


E 


träglichkeit auf ſicheren 
Fortgang zu hoffen. 
Vielleicht könnten den 

landwirtſchaftlichen l 
Schulen ſolche Kurſe 


Wanderlehrer abge 
Die Einrichtung 


ſtalt kann von vorn⸗ 


fang nur ein genügend 


großes Stück Land, am beſten Wieſenland, einige einfache | 
- Ställe und befondere Umzäunungen und die Apparate, die 
für kleine Anfänge nicht einmal unbedingt notwendig ſind, 


KRoſt bare Dübner: Schwarze Minorca, 
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Größere aus dem 
Kleineren wie von 
ſelbſt heraus. 
Nichts reizender als 
eine ſolche Geflügel 
züchterei. In dem avo: 
ßen Auslauf tummeln 
ſich i 1 mit 

ihren Küchlein oer, 
ſchiedenſter Alterſtufen. 

Wie die kaum ausge⸗ 

ſchlüpften, flaumigen, 

gelben Bällchen ſich 
ſchon flink bewegen, 
wie die Aeuglein mun⸗ 
ter umherſpähen und 
die Schnäbel geſchickt 
die Körnchen picken; 
wie fich drei, vier Dem: 
nen zuſammen Duden - 
und unter ihren Flü⸗ 
geln dreißig, vierzig 
Küchlein unterkriechen, 


wie die putzigen Entchen geſchäftig in den Tümpeln 
umherſchmattern, wie fie alle auf den Ruf des Pflegers 
oder der Pflegerin eilig zur Futterſtelle hinflügeln! das 


da biet die Glucke ſelbſt es auch noch tut. 
kaum bei irgendeinem andern iL wächft das 


gibt eine ganze Reihe reizender Bilder, die die Mühe 
und Arbeit des Züchters reichlich belohnen. s. Schulze-Brück. 


Hier wie 


E Peter Heinz, Bitfsftreckenwärter, 


= berhütete ein Eiſenbahnunglück 
i auf der Stred Koblenz:Trier. i 


Bilder aus aller Welt. 

Auf der Eiſenbahnſtrecke Koblenz Trier ift in der Nähe der Station Schweich ein Attentat 
gegen einen Schnellzug verübt worden, indem auf die Schienen eine eiferne Schwelle aufge: 
ſchraubt worden war, die eine Entgleiſung des Eiſenbahnzugs herbeiführen ſollte. Durch die 
Wachſamkeit und Entſchloſſeuheit des Hilfsſtreckenwärters Peter Heinz, der noch im letzten 
Augenblick den Sug durch Laternenſignal zum Stehen brachte, ift das Unglück verhütet worden. 

In münchen beging das Kadettenforps die Feier feines 150 jährigen Beſtehens. Unter 
den Feſtteilnehmern befanden ſich die bayrifchen Prinzen, Kriegsminifter Freiherr von 
Horn, zahlreiche Generale ſowie viele Angehörige früherer Jahrgänge u. a. Unſere 
Aufnahme zeigt den Vorbeimarſch des Jahrgangs aus dem Jahre 1880. 

Die großen adligen Familien in Deutſchland bekunden ihre Sufammengehsrigfett durch 


regelmäßige Deranftaltung ſogenannter Familientage. Zu den älteſten und zugleich an⸗ 


e gehört das SEA Schwerin, ‚von dem zwölf verſchiedene Linien exiſtieren. 


Dao. Fubitäum des vayriſchen Kadettenkorps in München: Vorbeimarfch des Jahrgangs 1880. (Phot. M. Dietrich.) 
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Von links nach rechts. Obere Reihe: Rittm Steppes-Augsburg; Graf ma Schwerin · Sinzow; Hauptm. v. Lettow; Gräfin Annie Schwerln, Wilmersdorf; 
` Graf und Gräfin Sieten⸗Schwerin-Wuſtrau; Frau Ritm, Steppes; Reg.⸗Präſ. Graf Detlof Schwerin · Koeslin; Frau v. tettow; Gräfin Schwerin⸗ i enn Graf 
: gr Schwerinsköwit; Graf Chriftof Schwerin-Pußar; Gräfin £ucıe Schwerin⸗Sophienhof; frau Oberft Steppes; Baron Werner Scwerin-Starhult. (Schweden); 
räfin Schwerin⸗Bohrau; Graf Gerd Schwerin⸗Sophienhof, Hauptm. Walther v. Schwerin (Mil.⸗Kabinett); Graf Woldemar Schwerin⸗Bohrau. Untere ae 
a - + Graf Kurt Schwerin Wilmersdorf; Graf Franz Schwerin (Regt. Franz); at da Reg Rat Friedrich v. Schwerin⸗Wuſtrau; Hauptm. Graf Detlof Schwerin. (2. G. 5. 
f f Art. Regt.); Graf Erich⸗Schwerin; Graf Georg:Schwerin:Sophienhof; Graf Fritz Schwerin Wilmersdorf ]r.; Legationsrat Albert v Schwerin⸗Oberſteinbach; Graf 
Sri Schwerin Wilmersdorf; Gräfin Schwerin⸗Putzar; Gberhofmeiſterin Gräfin Erna Schwerin⸗Potsdam; Graf Hermann Schwerin · Wolfshagen f 


Familientag des Gefchlechts von Schwerin im song Wendifch-Wilmersdorf, Kreis Teltow. Phot. Guſt. Baue: Trebbin. 
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AO | den deutſchen Kolonien Kiautſchou am beſten entwickelt. Handel Seben, und den Bewohnern werden in Europa: übliche Der- 
d Ä und Verkehr blügen, und die Kultur im ganzen hebt ſich von gnügungen geboten. Auch der Sport wird N gepflegt. 
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Es ift wiederholt darauf hingewieſen worden, daß ſich von Jahr zu Jahr. In Tfingtau herrfcht ein faft europäiſches 
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Die geben Lage der woche „„ 1323 
Slottenmandver. Don Korvettenfapitän a D D Mayer. . . 13238 
Es zieht! Eine ärztliche Plauderei von Dr, Otto Adler 1326 


Wenn Frauen auf die Berge REGEN. Plawderei von Henriette "e . 1327 
Unſere Bilder 1 
Die Toten der Woche de ^W. ee 
Bilder vom Tage (Photographiſche Aufnahmen) APP oue ee 

Die Erdbebengefahr. Von „Profe ot Dr. Rudolf Hoernes . . . . o 1339 
Sommer. Gedicht von Maria Stona . : 
Herbſtſturm. Ronian von Ida Sop Ed (Sortfegun. 9) ; 

Der bayrifche Radi. Von Filip Kefter. (Mit 9 A bildungen) ` e 
Moderne Badefotüne, (Mit 5 Abbildungen) . .. ....... 1350 
Der traurige Paſſagier. Skizze von Adelheid Weber . . 
Unſere Feldartillerie. Von Albrecht £übide. (Mit 7 Abbildungen) » « 1356 


K Bier ans ai Naturen in der Tierwelt, Plauderei von Dr. Cb. Sell . 1361 


ilder ans aller Welt e EE EE e PED i . 1365 


Man abonniert auf die Woche”: 


m Berlin und Vororten bet der Hauptexpedition SC 87/41 fowie bei den 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 

Deutf en a elch bei allen EE wai Poftanftalten und den Gefchäfts» 
fiellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Hölnfte. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, Schweidnitzerſtr. 11: Caſſei, Obere Königftr. 22; Dresden, Seeftr. t 
‚Elberfeld, „Bersooft. . 88; Effen (Ruhr), 1 8; PA e 
Kalferftr. 10; Görlitz , £uifenftr. 16; Dalle a. 8., Große Steinſtr. 11; Bam- 
burg, Alterwall 76; ' Hannover, Georgftr. 39; ‘Riel, 5o tenauerſtr. 24; 
Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Pr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, etersftraße 19; Magdeburg, Breitewe 42 e 

ſtraße 25 (Domfreiheit); Nurnberg, Kaiſerſtr., e Stettin, 

Große Domſtr. 22; Straßburg (EU. d a iefhausga e 18/22; Stuttcart, 
Köntaftr. 11; Wiesbaden, Kirchgasse 26 

in Dee Arten Era bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der 
„Woche“: Wien I. Graben 28, 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Gejchäftsftelle der „Woche”: 
Zürich, Rennweg 48, 


in England bei em Buchhandlungen unb ber Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 


London, C., 30 Kime Street, 


| in Frankreich bet allen Auchhandlungen. und der Geſchäͤftsſtelle der „Woche“: 


Paris, 8 Rue be Richelieu, ` — 


in Holland. bet allen Zäiten und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


‘Amiterdain, Heerengracht 45 

in Dänemarf bei allen gen und der Gefchdftsftelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

in Italien bet allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Dia Firenze 1. 

in den Vereinigten P esten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefchäftsftelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 

; Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeit ſchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


- 


Die leben cage der Woche. 


. 96. Juli, 
Aus Deutſch-Oſtafrika wird amtlich gemeldet, daß in dem 


Bezirk Iraku die militäriſchen Operationen wieder auf- 


genommen wurden, da die Aufſtändiſchen die Bedingung, 
Führer und Waffen auszuliefern, nicht erfüllt haben. 
Aus Deutſch⸗Südweſtafrika kommt die Nachricht, daß in 


einem Gefecht bei Uhabis Oberleutnant Barlach gefallen iſt, 


Leutnant Schrink und drei Reiter verwundet wurden. 


27. Juli. 


In- Belfingfors treten die Schutzleute in den Aus ſtand 


und werden infolgedeſſen aus dem Amte entlaſſen; frei- 
willige aus der Bürgerſchaft Oberneuimen den Sicherheits» 


dient in der Stadt. 


: Bei der Reichstagsftihwahl in Hagen: Schwelm wird 
der freiſinnige Bürgermeiſter Cuno mit etwa 3000 Stimmen 
Mehrheit gegen den Sozialdemokraten gewählt. 


28. Jull. 

Swiſchen Csenftodjau und Deche wird ein Eiſenbahnzug 
von Revolutionären überfallen. gwei Generale und ein 
Kaffierer werden ceſchoſſen, andere Paſſagiere verwundet und 
ihrer Barſchaft beraubt. 

Es wird bekannt, daß der Major Fiſcher, vorſtand bei 
der Bekleidungsabteilung des Oberkommandos der Schutz⸗ 


truppen, unter dem Verdacht der Sau in Unters 


fudungshaft genommen worden ijt. 


29. Juli, 

Die bentfden Reidhstagsabgeordneten, die eine Studien- 

reife nach Deutſch⸗ Oſtafrika unternommen haben, treffen in 
Sanſibar ein. 

Aus Poltawa wird von einer ſchweren Meuterei im 

Sewsfij-Regiment berichtet. In Petersburg überfielen’ Be- 

waffnete eine Druckerei und druckten 150000 Exemplare des 


in Wiborg von der aufgelöſten Duma angenommenen Aufrufs. 


Ueber Philippopel wird wegen Ausſchreitungen der bul 


gariſchen Bevölkerung gegen die Griechen der Belagerungs- 


zuſtand verhängt. Auch in verſchiedenen andern Städten haben 


die Bulgaren griechiſche Kirchen in Beſitz genommen und 


andere Gebäude geplündert. 


30. Juli. 


Aus Konftantinopel wird gemeldet, daß die Pforte Kon 
ſtantin Haratheodory an Stelle des von der Nationalverſamm⸗ 
lung für abgeſetzt erklärten uem SHOPS zum fürften 
von Samos ernannt hat. 

Ein franzöſiſcher Minifierrat unter Dorfig des Präſidenten 
Fallières ſpricht fid) grundſätzlich für die Abſchaffung der 
Todesſtrafe aus. : 

31. Juli. ; 


Der Paris-Kölner Schnellzug wird auf franzöfifhem Boden 
augenſcheinlich von Räubern, die den Poftwagen plündern 
wollten, zum Entgleiſen gebracht. 
ſeinen Tod, während der Lokomotivführer ſchwer verletzt wird. 

Gegen die Mitglieder der aufgelöſten Duma, die den in 


Wiborg beſchloſſenen Aufruf an das Dolf unterzeichnet haben, 


wird ein gerichtliches Verfahren eingeleitet. 

Aus der Feſtung Sveaborg in Finnland kommen Berichte 
über eine große Meuterei unter den Truppen. Die Meuterer 
beſchießen die Befeſtigungswerke, deren ſie ſich teilweiſe be⸗ 
mächtigen. Bei den Kämpfen werden etwa 500 Mann ge: 
tötet oder verwundet, 

Der Kaifer kehrt von feiner Nordlandreiſe nach Swine⸗ 


münde zurück. 
1. Auguft. 


Aus Petersburg wird gemeldet, daß der Dumaabgeorduete 


Harzenſtein, Mitglied der Kadettenpartei, in Corijofi in 
Finnland ermordet worden iſt. 


qp 
Slottenmansver. 


Don Korvettenkapitän a. D. Z. Mayer. 


Diele unſerer Sefer haben wohl ſchon Armeemanöver mit 
angefehen und vielleicht auch den Verlauf der Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht verfolgt, aber ſicherlich den wenigſten iſt es, vergönnt 
geweſen, Flottenmanöver an Bord eines Uriegsſchiffes oder 
auf einem zu dieſem Swed entſandten Paſſagierdampfer 
mitzumachen und ihre Entwicklung zu beobachten. 


Dabei findet der Heizer 


en 
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Da das Gebiet der Slottenmanöver-meift die offene See ift 
und nur für gewiſſe Kriegsfälle die Hauptoperationen fid) in 
der Nähe der Küften und der Flußmündungen abſpielen, fo 
ift naturgemäß die- Beobachtung der Manöver von erhöhtem 
Standpunkt an Land aus, wie beiſpielsweiſe von der Inſel 
Helgoland, felten möglich. Und and) dann kann (id) der Laie 
wohl kaum ein Bild von dem Gang der Ereigniſſe machen; 
er hört Kanonendonner und Debt ein Gemenge von Schiffen, 
aber die weite Entfernung erlaubt ihm nicht, den Verlauf 
einer Manöverſeeſchlacht eingehend zu verfolgen, wie dies 
bei den Uebungen der Armee viel leichter möglich iſt. Die 
beſte Ueberſicht würde ein Dampfer geſtatten, der an dem 

: Manöver unbeteiligt ijt, und deſſen Führer imſtande wäre, 
jederzeit den richtigen Ort zu wählen, von dem aus das Manöver 
am deutlichſten verfolgt werden kann. Ein ſolcher Dampfer 
müßte aber über eine ſehr große Geſchwindigkeit verfügen, 
um, rechtzeitig die richtigen Poſitionen erreichen zu können, 
denn oft wird überraſchend ſchnell der Schauplatz des Kampfes 
um viele Seemeilen verſchoben, wenn ein Geſchwader plötzlich 
aus taktiſchen oder navigatoriſchen Gründen eine Schwenkung 
oder Wendung macht und fo den Feind zu einem cnt 
ſprechenden Gegeumanöver veranlaßt. 
Schwierigkeit, einen zur Beobachtung der Flottenmanöver 
geeigneten Dampfer zu bekommen, was außerdem bedeutende 
Koften verurfachen würde, iſt im allgemeinen auch Seit und 
Ort der verſchiedenen Manöverepiſoden viel zu unbeſtimmt, 
als daß der Dampfer mit einiger Sicherheit darauf rechnen 
könnte, zur rechten Seit am rechten Platz zu fein. 

So haben nur wenige den Vorzug, durch beſondere 
Vergünſtignng an Bord eines Ariegsſchiffes den Der 
lauf eines Flottenmanövers zu verfolgen, das eigentlich 


immer ſehr intereſſant und meiſt anders verläuft, als man 


urſprünglich annahm, da auf dem Waſſer die verſchiedenſten 
Einflüffe ſehr oft unerwartet andere Derhältniffe ſchaffen, die 
die Führer zu gänzlich neuen Dispoſitionen veranlaſſen und 
dadurch einen Gang der Ereigniſſe herbeiführen, an den man 
vorher fanm gedacht hatte. Es foll ja auch manchmal vor: 


kommen, daß ein Manöver auf See durchaus programmäßig 


verläuft, aber das iſt dann ein ſogenannter „Türke“, bei 
dem aus beſtimmten Gründen alles wie am Schnürchen fih 
abwickelt, 
zuführen, das allerdings niemals ſeinen Eindruck verfehlen 
wird; denn man kann fih kaum ein ſchöneres und impo— 
fanteres Bild denken als den Kampf zweier Geſchwader 


gegeneinander auf hoher See, beſonders wenn dabei noch 


eine große Anzahl von Torpedobooten, vielleicht weniger 
kriegsmäßig als maleriſch, mitwirkt und ſchließlich dem 
böſen Feind den Reſt gibt. Solche 
unſerer Marine gottlob zu den. Seltenheiten, denn fic ſind eine 


Seitverſchwendung, die gerade bei der Flottenausbildung, wo 


ſozuſagen jeder Tag des Jahres beſetzt iſt und nötig gebraucht 
wird, doppelt empfindlich ſtört. 
In den Manövern kommt die Höchftleiftung des einzelnen 


Schiffs und ſeiner Beſatzung wie auch der Verbände zum 


Ausdruck. Nachdem mit der Beſichtigung der Schiffe in der 
zweiten Hälfte des Juni die Ausbildung der Offiziere und 
Mannſchaften beendet ift, ſollen die Manöver danach Zeugnis 
ablegen, wie das Erlernte den Führern wie dem Unterperfonal 
in Fleiſch und Blut übergegangen iſt, und welchen Grad die 
Eefechtbereitſchaft der Geſchwader erreicht hat. Insbeſondere 
ſollen die taktiſchen Manöver das ſichere Fahren der Schiffe 


im Verband dartun, wie es durch das Evolutionieren erftrebt - 


wird, die exakte Bedienung aller vorhandenen Waffen zeigen 
und ſo dem Führer die Ueberzeugung verſchaffen, daß die 


Flotte ein taugliches, nie verſagendes und durch ſeine gut 
bedienten Waffen furchtbares Nriegswerkzeug gegen jeden, 


Abgeſehen von der. 


um beiſpielsweiſe Ehrengäſten ein Schauſtück vor 


„Türken“ gehören bei. 
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auch gegen einen mächtigeren Gegner ift. Je homogener und 
damit gleichwertiger die Schiffe einer Flotte ſind, deſto ſtärke: 
iſt die ihr innewohnende Kampfkraft, ſelbſt einer an Sahl 
vielleicht überlegenen Flotte gegenüber, weil homogene Der, 
bände im Friedensmanöver wie im Ernſtkampf weit. beffes 
und zuverläſſiger zuſammenarbeiten als verſchiedenartige 
Schiffstypen im ſelben Verband. l 

Die ftrategifchen Manöver, denen eine beftimmte Kriegs» 
[axe zugrunde gelegt ift, geben dem Höchftfomniandierenden 
Gelegenheit, die Fähigkeiten feiner Unterführer im felb- 
ſtändigen Handeln zu prüfen. Die ſchwerſte und wichtigſte 
Aufgabe fällt hierbei im allgemeinen den Kreuzern in ihrem 
Dienſt als Aufklärungsſchiffe zu, denn ſie haben den Feind 
ausfindig zu machen und die Torpedoboote zum nächtlichen 


Angriff wie das Gros der Linienſchiffe zum Entſcheidungs⸗ 


kampf heranzuführen. Haben ſie erſt feindliche Schiffe auf⸗ 
geſpürt, ſo hängen ſie ſich wie eine Ulette an dieſe, immer 
in achtungsvoller Entfernung vor den ſchwereren Geſchützen 
der Linienſchiffe, um nicht vorzeitig außer Gefecht gefett zu 


werden, aber auch fo nahe daran, daß ihnen keine Kurs- 


änderung des Feindes cutgeht. Dabei. find. fie: beftrebt, mit 
allen Mitteln des Signalweſens und jetzt insbeſondere durch 
die drahtloſe Telegraphie ihrem Oberführer das Refultat der. 
Aufklärung zu melden und ihn dadurch heranzurufen. Des 
Nachts verſucht der Feind durch alle möglichen Sickzackkurſe 
den unbequemen Beobachter von ſich abzuſchütteln, aber einen 
Kreuzer, der feiner Aufgabe gewachſen iſt, wird er nicht 
mehr los, und des Abends mit Dunkelwerden ſieht er ihn 
ebenſo beharrlich folgen wie am nächſten Morgen bei Tages- 
aubruch, wenn er ſchon im ſtillen gehofft batte, ihn nachts 
über durch feine Kursändernngen getauft und verloren zu 
haben. 

Die Grundidee der ſtrategiſchen Manöver wird ſich ſtets 
danach richten, mit welchen. Kriegsfällen eine Marine zu 
rechnen hat, und wo der vorausſichtliche Mriegsſchauplatz für 
fie fein wird. Je weniger Uriegslagen in Frage kommen, 
deſto gründlicher wird man fie durch die Manöver von allen 
Seiten beleuchten können in bezug auf die verſchiedenen 
Möglichkeiten, die dem Feind für einen erfolgreichen Angriff 
zu Gebote ſtehen. 

Wird der Kauptkriegsſchauplatz in den eigenen Gewäſſern 
liegen, fo hat man den nicht zu. unterſchätzenden Vorteil 
der genaueſten Kenntnis des Fahrwaſſers und kann durch 
Minenlegen unter Umſtänden dem Feind ſchon viel Schaden 
zufügen, ehe man feine Schiffe gegen ihn einſetzt. Anderſeits 
wird der Seekrieg in den eigenen Gewäſſern meiſt den 
Charakter einer Defenſive tragen, deren Nachteile nicht immer 
durch die größere Nähe der eigenen Hilfsquellen und Stütz⸗ 
punkte aufgewogen wird. Die in der Defenſive kämpfende 
Flotte wird aber immer in ihrer Bewegungsfreiheit beengt 
fein, auch wenn ihr die Möglichkeit zu gelegentlichen Offenfiv- 
vorſtößen noch bleibt. Aber ſelbſt die wenigen möglichen 
Kriegslagen erfahren auch wieder eine verſchiedene Durch 
führung und Beurteilung je nach der Anzahl der Streitkräfte, 
die dem Führer zur Löſung der geſtellten ſtrategiſchen Auf— 
gabe zur Verfügung ſtehen. Ein und dasſelbe in ſeinen 
Grundzügen ganz gleiche ſtrategiſche Manöver wird in feiner 
Ausführung fid) weſentlich anders geftalten, je- nachdem, ob. 
dem Führer 2 oder 4 Geſchwader zur Verfügung ſtehen. 
Man half ſich bisher damit, daß man beiſpielsweiſe ein 
Linienſchiff eine ganze Diviſion (= 4 Linienſchiffen) oder 
einen alten Avifo cine Gruppe von 5 bis 4 Panzerkreuzern 
darſtellen ließ. Das iſt aber ſtets ein mangelhafter Not- 
behelf, der die Durchführung des Manövers der Wirklichkeit 


noch unähnlicher macht, als es ohnehin ſchon die Friedens- 
verhältniffe dabei tun. 
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In dieſer Hinſicht ſehen wir bei unferer Flotte von Jahr 
zu Jahr eine langſame, aber ſtetige Beſſerung durch den 
Fuwachs an modernen, kampfkräftigen Linienſchiffen und 
ſchnellen Urenzern, der es ermöglicht, die Manöver in taktiſcher 
wie in ſtrategiſcher Beziehung immer mehr der Wirklichkeit 


entſprechend und damit lehrreicher zu geſtalten. 50 werden 


die diesjährigen Flottenmanöver einen wichtigen Abſchnitt in 
derb ⸗Entwicklung der Marine inſofern darſtellen, als zum 
erſtenmal 2 vollbeſetzte Linienſchiffsgeſchwader aus homogenen 
Diviſionen gebildet, zur Verwendung kommen, wenn man das 
Flottenflaggſchiff „Kaifer Wilhelm II.“ als taktiſche Nummer 
beim J. Geſchwader mitrechnet. Wir fechen je eine Divifion 
von 4 Schiffen der Kaifer, Wittelsbach und Braunſchweig⸗ 
klaſſe, daneben allerdings noch 5 des Kurfürftentyps vom 
Jahr 91, die aber bei dem heutigen Wert einer zahlreichen, 
ſchweren Artillerie mit ihren e bis zg, Fentimetergeſchützen 
immer noch ihren Zweck in der Linie erfüllen werden. Als 
viertes Schiff iſt dieſer Diviſion die „Lothringen“, das letzte 
der Braunſchweigklaſſe, angegliedert worden. Auch die Sahl 
der Aufklärungsſchiffe iſt nunmehr auf 3 Panzerkreuzer und 
6 kleine geſchützte Kreuzer geſtiegen, fo daß fie ihrer wichtigen 
Aufgabe ſicherlich bedeutend beſſer als bisher gerecht werden 
können. ‘ | = 

Wie ſchon oben angedeutet, wird jede Marine in ihren 
Flottenmanövern jene Kriegslagen durcharbeiten, mit denen 
ſie im Ernſtfall zu rechnen hat, und dieſes Beſtreben kommt 
bei den Manövern der Hauptſeemächte ſeit Jahren deutlich 
zum Ausdruck. l zm 

Wir ſelbſt müſſen immer mehr damit rechnen, daß in 
der Hauptſache die Nordſee allein für uns als See 
kriegsſchauplatz in Betracht kommt, zumal es von Jahr zu 
Jahr ſchwieriger und auch durch die politiſche Konftellation 
unwahrſcheinlicher wird, einen Seekrieg über die Meere an 
fremde Küften. zu tragen. Es hätte nicht einmal des Set 
ſpiels der ruſſiſchen Flotte unter Admiral Rojeſtwenſtkij be 
durft, um uns zu zeigen, mit welch enormen Schwierigkeiten 
die Durchführung eines Seekriegs fern von den heimatlichen 
Stützpunkten verbunden iſt. , 
Aus unſern großen Slottenmanövern der letzten Jahre, 
die ja durch die Berichterſtattung der Preſſe in ihren 
Grundzügen allgemein bekannt geworden ſind, ſehen wir, daß 
unſere Seekriegführung fid; in der HNauptſache mit den Dro, 
blemen beſchäftigt, die uns die Verteidigung unſerer Nordſee⸗ 
füjte gegen einen feindlichen Angriff und eine Blockade auf: 
erlegt, ohne dabei die Möglichkeiten einer energiſchen Offenfive 
außer acht zu laſſen, ſobald dazu Gelegenheit geboten iſt. 
Eine hervorragende Rolle werden dabei zweifelsohne die 
Torpedoboote ſpielen, deron Keifiungsfähigfeit gerade in 
unſerer Marine eine ganz bewundernswerte Höhe ep 
reicht hat. | 

Andere Siecle verfolgen dagegen die engliſchen Slotten- 
Manöver, die vor kurzem beendet wurden und das beſondere 
Intereſſe aller Fachleute wachgerufen haben. Da England 
nur eine feindliche Invaſion und eine Unterbindung der 
Lebensmittelzufuhr, keineswegs aber eine fremde Schlachtflotte 
zu fürchten hat, ſo beſchäftigen ſich naturgemäß die engliſchen 
Manöverpläne mit der Abwehr einer Invaſion durch Anf- 
rechterhaltung der unumſchränkten Seeherrſchaft, d. h. durch 
ſchnelles Aufſuchen und Vernichten des Gegners. Dieſe 
Generalidee kam im erſten Teil der Manöver derart zum 
Ausdruck, daß eine feindliche Flotte unerwartet an der Küjte 
don England erſcheint, während ſich die aktiven Flotten auf 
hoher See befinden. In der Kauptſache ſollte demnach die 


Seite 1525. 


erte Abwehr der Küftenverfeidigung den Forts, den Tor- 
pedofahrzeugen und Unterſeebooten, ferner den Keſervefor⸗ 
mationen der Flotten zufallen. 5 

So viel bis jetzt darüber bekannt geworden ift, haben die 
getroffenen Verteidigungsmaßnahmen ihren Sweck durchaus 
erfüllt. Der letzte und Hauptteil der Manöver hatte die 
Darftellung des Fandelskriegs zur Aufgabe, um ein ficheres 
Urteil darüber zu gewinnen, ob es tatſächlich einem ſchwächeren 
Feind — und nur mit ſolchem hat England auf abſehbare 
Scit zu rechnen. — möglich fein wird, die engliſche Zufuhr fo 
zu ſchädigen, daß dadurch eine Pauik in England hervor 
gerufen und die Kriegspläne des oberſten Flottenbefehls⸗ 
habers beeinflußt werden konnten. Die Xlarjtefnng dieſer 
wichtigen Frage ſcheint nicht in dem erwünſchten Umfang 
erfolgt zu fein, da manche SZwiſchenfälle eintraten, die Der: 
hältuiſſe ſchufen, die in Wirklichkeit nicht eintreten werden. 
Nauptſächlich bewirkte dies eine zweite Aufgabe, die gleidh. 
zeitig gelöft werden ſollte, nämlich die Verwendung der draht- 
loſen Telegraphie zum Sammeln des auf 240 Seemeilen aus- 
einandergezogenen Gros' der Linienſchiffe und andere Umſtände 
mehr. Als vorläufiges Refultat ift jedoch feſtgeſtellt, daß die 
Summe der genommenen Handelsfchiffe, die in früheren Sce: 
kriegen rund 2 Prozent der Kanffahrteiflotte betrug, dieſe 
Sahl nicht erreichte und ſomit fürs erſte ein Anlaß zur Ve- 
unrnhigung nicht vorliegt. l | 

Die franzöſiſchen Flottenmanöver befchäftigen fid) feit 
Jahren damit, über die Derteidigungsfähigfeit ihrer befeftigten 
Häfen im Mittelmeer wie an der Nordküſte und in Algerien 
ein abſchließendes Urteil zu gewinnen; daneben wird, wie 
vor allem in dieſem Jahr, der taktiſchen Ausbildung der 
Flotte ſehr viel Zeit und Arbeit gewidmet, was um fo ver- 
ſtändlicher iſt, wenn man weiß, daß über die wichtigſten 
taktiſchen Fragen die maßgebenden Führer ſehr verſchiedener 
Anſicht waren, ſo daß mit ihrer Erprobung in früheren Jahren 
viel Zeit verloren wurde. Man vermißt bei den franzöſiſchen 
Slottenmanövern die Großzügigkeit, die für eine beſtimmte 
Uriegslage alle Mittel in den Dienft der Seekriegführung 
Dellt, Die räumliche Trennung der franzöſiſchen Secftreit- 


kräfte in ein Nord und ein Mittelmeergeſchwader beſtimmte 
in der Hauptſache die Art der Manöver. Die neuerdings 


durchgeführte Neuorganiſation wird ſicherlich darin Wandel 
ſchaffen. | | 

In der amerifanifchen Marine beſchränken fid) die Manöver 
vorläufig durchaus auf taktiſche Uebungen, die noch längere 
Seit die Manöverpläne allein ausfüllen werden, zumal die 


Schlachtflotte andauernd an Schiffzahl zunimmt, deren Aus⸗ 


bildung doch in erſter Linie betrieben werden muß. Daß in 
der amerikaniſchen Marine vorläufig noch nicht die Not⸗ 
wendigkeit größerer Manöverpläne hervorgetreten ijt, das 
beweiſt, daß irgendeine Kriegsgefahr zur See vorläufig dort 
für ausgeſchloſſen gehalten wird, und ſicherlich wohl anch 
mit Recht. : 

So arbeiten die Hauptfeemächte in ihren Slottenmansvern 


nach ganz beftimmten, mehr oder minder zwingenden Grund- 


ideen, damit fie die höchſten Leiſtungen ihrer Sceftreitfräfte 


erreichen, deren fie für den Kriegsfall bedürfen, um das 


Vaterland und deffen Küften zu ſchützen. Jeder von uns 
aber hofft, daß es noch recht lange in der deutſchen 
Marine eine Friedensarbeit bleiben wird, der die Probe 
auf den Ernſtfall fehlen möge, wenn wir auch völlig 
davon überzeugt ſind, daß ſie bis zur letzten Planke und 
zum letzten Mann, wenn ſie zum Kampf gerufen werden 
ſollte, das leiſten wird, was wir alle von ihr erwarten. 
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Es zi ebt! 


Eine ärztliche Plauderei von Dr. Otto Adler, Berlin. 


n einem glutheißen Julitag entfliehe ich dem Sonnen⸗ 

brand der Großſtadt. Ich nehme Beſitz von meinem vor⸗ 
ſorglich beſtellten Fenſtereckplatz im D-Sug. Die Lokomotive 
zieht an, und ich habe das glückſelige Gefühl, den Gletſchern 
der Schweiz entgegenzueilen. Kaum habe ich mein Hand 
gepäck untergebracht, meine Reiſemütze aufgeſetzt und die 
andern Coupé gäſte gemuftert, da beginnt mein Difavis das 
Geſpräch mit den Worten: „Ich glaube, wir ſchließen das 
Fenſter wieder — es zieht!“ — — 

„Auf Wunſch auch nur eines Reifenden müſſen die Coupé 
fenfter auf der Windſeite geſchloſſen werden“ — fo ſteht es 
auf der gedruckten Bahnvorſchrift! 

Ich fahre, wie ſchon mitgeteilt, im D-Zug. Mein Abteil 
hat natürlich nur auf einer Seite richtige Fenſter. Auf der 
andern iſt die Tür zum Gang. Alſo muß ich mich fügen — 
denn Wind gibt es immer, wenn ein Schnellzug dahinſauſt. 

Ich komme halb ermattet und erſchöpft in Luzern an. 
Ein Glück, daß die Berge mit ihren Firnen fo ſchnelle 
Heilung bringen. Aber ich denke mit Schaudern bereits an 
die Rückfahrt — in Berlin gibt es keine grünen Matten, 
keine weißen Gletſcher zur Erholung! — — 

Ich ſteige an einem heißen Auguſttag in die „Große 
Berliner Straßenbahn“. Frohen Herzens ſehe ich fie heran⸗ 
kommen — mit einem offenen Anhängewagen! 

„Beſetzt! — Bitte, im Dorderwagen.” 

Ich möchte hinaus in den Grunewald und ſchon auf der 
Fahrt ein wenig erfriſchenden Luftzug genießen. Dergeblich! 
Die Fenſter der einen Seite ſind vollkommen geſchloſſen, auf 
der andern iſt ein Fenſter halb geöffnet. Die kleinen hand⸗ 
großen Gberfenſterchen laſſen vielleicht Staub, aber keine Luft 
herein. 

„Schaffner, können Sie nicht die Fenſter öffnend“ 

„Bedaure ſehr — während der Fahrt iſt es mir nicht 
erlaubt — außerdem höchſtens auf der einſitzigen Seite — 
aber ſelbſt dann glaube ich, daß — es zieht!“ — — 

Ich fie an einem heißen Sommerabend in einem Café — 
aber im kleinen Fimmerchen bei den Schachſpielern. Glühende 
Dige drückt auf die emſigen Verehrer des „königlichen“ Spiels 
nieder. Eine Balfontür ift geöffnet, ab und zu kommt der 
ſchüchterne Verſuch eines kleinen, erfriſchenden Bauches herein. 
Am NVebentiſch fehe ich einen Schachſpieler wiederholt ängſtlich 
nach der Balkontür blicken, fein Hals, fein Kücken hat ſchon 
verdächtige Abwehrbewegungen gemacht — endlich ſteht er 
auf und ſchließt die Tür — „es zieht!“ — — 

Der Beiſpiele gibt es Legion. Ueberall, wohin ich mich 
nach des Tages Saft flüchte: auf der Stadtbahn, im Reftanrant, 
in der Elektriſchen, auf dem Dampf. oder Motorboot höre 
ich oder [efe auf den ängſtlichen Geſichtern das Schreckens⸗ 
wort: Es zieht! 

Treten wir dem Gegenſtand einmal vom ärztlichen Ge- 
ſichtspunkt aus näher. 

Allgemein verbreitet iſt die Angſt vor „Erkältung“. 
Jemand, der eine Krankheit irgendwelcher Art davongetragen 
hat, iſt nicht zufrieden damit, welchen Namen ihr der Arzt 
gibt, und daß er ſie geſchickt behandelt und beſſert, der patient 
will auch in ſeinem philoſophiſchen Erkenntnisdrang den Grund 
der Eutſtehung wiſſen. 

Ich gebe gern zu, daß die Aerzte ſelbſt die Veranlaſſung 
find oder wenigſtens waren, daß fo viele Kranfheiten der 
„Erkältung“ zugeſchrieben werden. Die mediziniſche Wiffen. 


ſchaft ift ert feit verhältnismäßig kurzer Seit eine exakte 
Wiſſenſchaft geworden — beſonders ſeit Entwicklung der 
bakteriellen Forſchungen. Robert Kochs — des noch unter 
uns lebenden Sechzigers — ſei hier an erſter Stelle 
gedacht. mn | 
Einige Beifpielel Früher hielt man den Gelenkrgheuma⸗ 
tismus für eine ſpeziſiſche „Erkältungs“ krankheit. Wir wiſſen 
jetzt, daß er durch eine ganz beſtimmte Bakterien (Kokkus)⸗Art 
hervorgerufen wird, die im Blut und in den erkrankten 
Organen kreiſt. Die „Erkältung“ ſoll hierbei nicht ganz von 
der Hand gewieſen werden. Ein extrem abgekühlter Körper 


iſt ſicher leichter empfänglich für die Invaſion von Bakterien. 


Die „Erkältung“ kann ſehr wohl eine „Gelegenheitsurſache“ 
abgeben. Aber niemals ohne Exiſtenz von Koffen kann je 
ein Individuum durch „Erkältung“ allein Gelenkrheumatismus 
bekommen. | 

Ein anderes, häufigeres Beifpiel, was wohl ein jeder 
ſchon an ſich felbft durchgemacht hat, ift die Hals- bzw. 
Mandelentzündung. „Ich bin ſehr ſtark erkältet“, heißt es, 
wenn jemand einen „geſchwolleuen“ Hals hat, nicht ſchlucken 
kann und der Arzt einen geröteten Rachen mit geſchwollenen 
Mandeln — eine ſogenannte „Angina“ konſtatiert. 

Diefer häufige Zuſtand kommt erwieſenermaßen nicht von 
„Erkältung“ — er iſt wie ſo viele meiſt eine bakterielle 
Infektion der Rachenorgane. Die häufigſte Urſache liegt in 
Nahrungsreſten, die ſich an dieſer Stelle e zerſetzen 
und dann Entzündung verurſachen. 

„Ich empfinde aber den „Zug' als Geo “Kaltes, Un⸗ 
angenehmes“, wird mir nun mancher dagegen einwenden! 

Der Satz hat eine beſchränkte Richtigkeit. Verſtändigen 
wir uns vorerſt über die Bedeutung des Wortes , Hug”. 

„Zug“ ift und kann in letzter Inſtanz nichts anderes fein 
als bewegte Luft. Wenn dem jedoch allein ſo wäre, ſo 
müßte jeder Wind, Sturm und Orkan, jedes leichte Sänſeln, 


jeder Sephir „Ing“ fein. Und doch wiſſen ſchon viele fonjt 


recht Aengſtliche, daß ein tüchtiges Wehen auf unſern Wan⸗ 
derungen in den Alpen und auf den Spitzen der Berge, daß 
ſelbſt ein kräftiger Nordweſt am Strand der See kein eigent- 
lich ſchädlicher , Hug” if. Zu der „bewegten Luft“ muß 
notwendigerweiſe noch ein anderes Moment hinzukommen. 
Die „bewegte Luft“ muß kühler fein als die ruhige Luft 
meiner Umgebung. Wenn ich alſo im geheizten Zimmer 
ſitze und durch einen Spalt meines Fenſters die kalte Außen⸗ 
luft hereinftreicht, dann empfinde ich einen richtigen „Zug“. 

Die unangenehme, kälteartige Empfindung nun beim 
„ug“ hat eine ſehr einfache Urſache. Selbſtverſtändlich 
wird ein ausgeſprochen kalter Luftſtrahl, der eine unbedeckte 
Hautſtelle (meift den Fals) trifft, auch als kalt empfunden. Aber 
auch, wenn dieſer Luftſtrahl durchaus nicht nennenswert 
kühler ift als die ruhige, uns umgebende Luft (alfo in un- 
ſerm Sinn kein wahrer Zug!), empfinden wir leicht ein 
Uältegefühl. 

Der Grund liegt in der Hautwafferverdunftung. — Be- 
kanntlich ift der Körper ſtets von einer leichten Schweiß ⸗ 
ſchicht überzogen. Nur bei ſehr großer Hitze und bei körper— 
lichen Anſtrengungen verdichtet ſich dieſe ſonſt unſichtbare 
Schicht zu Schweiß, tropfen“. Unter normalen Bedingungen 
erfolgt beſtändig eine langſame, gleichmäßige Derdunftung, 


die ebenſo langſam und fictig von den Schweißdrüſen er- 
ſetzt wird. 


—— — 
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Bewegte Luft fördert die Verdunſtung. Wenn ich kein 
Löſchblatt zur Hand habe und wünſche, meinen Brief ſchneller 
zu trocknen, ſo ſchwenke ich ihn hin und her — ich mache 
mir „bewegte Luft“. Trifft bewegte Luft irgendwelcher Art 
eine beſtimmte Stelle meines Halſes, fo findet naturgemäß 
daſelbſt eine ſtärkere Verdunſtung ſtatt. Jede Derdunftung 
aber erzeugt tatſächlich eine niedrigere Temperatur, alſo auch 
Kältegefühl. Man wendet die Derdunftung fogar zu Heil- 
zwecken an. Der Aether z. B. hat eine beſonders leichte 
Derdunftung. Beſpritze ich mit ihm in geeigneter Weiſe 
(Aetherfpray) die Dout, fo kann ich diefe faft bis zur Der- 
eiſung abkühlen, fo weit, daß das Gefühl zeitweiſe 
erloſchen iſt und eine ſchmerzloſe Operation vorgenommen 
werden kann. ' EE | 

Alſo jede Form der bewegten Luft wird Derdunftung 
und demgemäß ein gewiſſes — ſagen wir — Abkühlungs⸗ 
gefühl hervorrufen. Und hier fegt fo leicht die Derwechſlung 
und mit ihr die Aengſtlichkeit ein! Sitze ich am offenen 
Fenſter bei warmem Sonnenſchein, iſt die Temperatur meines 
Fimmers nicht nennenswert höher als draußen, fo ift der 
erquickende Windhauch, der hereinſtrömt, kein „Zug“. Selbſt 
wenn ich im andern Simmer das Gegenfenſter aufmache und 
dadurch den Windhauch vergrößere, den ſogenannten (gefürch⸗ 
teten!) „Gegenzug“ mache, fo habe ich nichts Schädliches 


geſchaffen; ich felle mir nur künſtlich das her, was ich ſuche, 


wenn an Bord eines Seglers meine Bruſt der friſchen, 
erquickenden Briſe entgegen atmet. : 
Sige ich dagegen in meinem überheizten Studierzimmer, 
und durch einen Fenſterſpalt kommt ſtändig ein feiner Strahl 
kalter Außenluft auf meinen Hals geweht, dann werde ich 


partiell abgekühlt, kann mir einen fogenannten „ſteifen Hals“, 


einen „Muskel- (nicht Gelenk⸗I) Rheumatismus“, kurz eine 
„Erkältung“ holen. Das aber kann in noch viel ſtärkerem 
Maße das defolletierte junge Mädchen, das mit hochroten 
Wangen und jagendem Herzſchlag aus den Armen ihres 
Cänzers an das Zenter ſtürzt, um die eiskalte Nachtluft 


— 
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einzuſangen. Das iſt ohne „Zug“ wahre „Erkältung“! 
Welche blutüberfüllte Lunge könnte ſolchen Kontraft ohne 
Gefahr ertragen! | 

Wird alfo mein ganzer Körper von ziemlich gleich 
temperierter bewegter Außenluft umſpielt, ſo wird das kein 
Schade, ſondern eine notwendige und geſunde Erfriſchung ſein. 

Alſo! Auf — die Fenſter in den Wohnungen, wenn 
Innen- und Außenluft nicht allzu verſchieden temperiert find, 
auf — vor allem im Sommer, im Frühling, im Herbſt und, 
wo immer es geht, auch zeitweiſe im Winter! Fort mit 
der Ueberangſt vor dem „Zuge“ auf der Eiſenbahn, im 
Reftaurant, in der Straßenbahn! Schlechte, dicke, verdorbene 
Luft iſt zehntauſendmal ſchädlicher als ein bißchen friſcher 
„Zug“! en : 4 

Wenn mir trotzdem beſonders ältere Leute kopfſchüttelnd 


erwidern, daß ſie das nicht vertragen — ſo will ich ihnen 


gern glauben, und fie mögen bei ihrer gewohnten Dorficht 
bleiben. Aber diefe Dorficht. ift eben vielfach, ift meiſtens 
nur eine Gewöhnung, die fid) nicht out mehr im Alter 
ablegen läßt — die man aber nicht auf die Jugend über⸗ 
tragen, ihr nicht anerziehen ſoll. Was die Aelteren in viel⸗ 
fach falſchen ererbten Auffaſſungen groß gezogen haben, darf 
den Jungen nicht weiter zum Nachteil gereichen. Wer von 
Kind auf immer von „Zug“ hört und ſieht, wie ängſtlich 
Türen und Fenſter geſchloſſen werden, wie gewiſſenhaft 


Simmer, und Straßentemperatur verglichen und für jede 


Graddifferenz andere Kleidungsſtücke gewählt werden, bei 
dem wird naturgemäß auch von Kindheit an eine ſuggeſtive 
Angſt vor „Erkältung“ großgezogen und eine Ueberempfind⸗ 
lichkeit der Zautnerven geſchaffen, die tatſächlich daun beim 
geringſten „Zuge“ unangenehm empfunden wird. 

Wer dem aber von Jugend auf entflieht, in der bewegten 
Luft am offenen Fenſter keinen Feind, ſondern eine Er- 
friſchung ſieht, wird viel weniger Kranfheiten ausgeſetzt 
fein und viel widerſtandsfähiger werden als der ängftliche 
Tür und Fenſterſchließer, dem es überall — zieht! 


Wenn Frauen auf die Berge ſteigen. 


Plauderei von Henriette Jaſtrow, London. 


Wem eine Frau auf die Berge ſteigtd FJunächſt mit feſter 


Geſundheit, froher Stimmung und mit Geſellſchaft von 
gleicher Beſchaffenheit, wobei man gut tut, des Sprichworts ein 
gedenk zu fein „two is company, three is none“. Hat man dieſe 


Faktoren beiſammen und daneben einen Kontrakt mit dem 
Wettergott abgeſchloſſen, dann hat man ein kräftiges Funda⸗ 
ment geſchaffen für eine genußreiche Gebirgstour. Aber doch 
erſt das Fundament; denn wenn zu dieſen wertvollen Faktoren 
nicht eine zweckmäßige Ausrüſtung für das Gebirge tritt, 
dann wird der Erfolg arg beeinträchtigt, ja oft ſogar ganz 
und gar in Frage geſtellt. Das kann man auf der Reiſe 
häufig genug beobachten. So wird der Schreiberin diefes 


. jene Conriftin unvergeßlich fein, die puſtend und ſtöhnend 


und völlig erſchöpft auf der Payerhütte ankam, und bie fid) 
dann beim Zubettgehen aus drei Unterröcken herausſchälte. 
Daher das Puften und Stöhnen; und den Ortler zu beſteigen, 
daran konnte ſie gar nicht denken, die Unterröcke hatten ſie 
um jeden Genuß gebracht. Die Männerwelt hat nicht ſo viel 
Gelegenheit, Kleidungfünden zu begehen, und darum ſollen 
fid unſere Ratſchläge zumeiſt an weibliche Tonriften wenden. 
Aber wir wollen nicht engherzig ſein. Und hier gleich zu 
Anfang wollen wir einen Wink preisgeben, der der Touriſten⸗ 


welt ohne Anſehen des Geſchlechts zugute kommen ſoll, ſoweit 


ſie ihren hochgeehrten Füßen beſonders Sorgfalt zuzuwenden 
genötigt ift; und wer wäre ganz frei davon auf einer Sue 
tour? Ihnen allen, fo da wiſſen, wo der Schuh ſie drückt, 
rufen wir zu: „Seifet eure Strümpfe ein.“ Die Partie um 
die Zehen herum, oder wo fonft die empfindlichen Stellen 
ſitzen mögen, traktieret ſie innen jeden Morgen mit Seife. 


-Diefes einfache Mittel wird euren Füßen Wohlbefinden be, 


reiten, und wem ſie früher eine Quelle der Schmerzen waren, 
der wird die Seife loben und preiſen, und eines Tags wird 
ihr vielleicht noch ein ſchönes Denkmal geſetzt werden hoch 
oben anf den Bergen, und die, die das einfache Mittel 
haben verbreiten helfen, kommen in den Himmel, Und ſomit 
iſt unſer eigener ſelbſtſüchtiger Plan bei der Sache enthüllt. 
Freilich, die Seife allein tut's nicht. Der Schnürſtiefel muß 
bequem ſein und von danerhafter Beſchaffenheit, mit ſtarker 
Sohle und Bergnägeln rings um den Rand. Die nahtloſen, 
feinwollenen Strümpfe dürfen nicht zu groß und nicht zu 
knapp fein, und zwiſchen Stiefellatz und Strumpf lege man 
etwas ſchwarze Watte (ſchwarz, weil ſie ſich mauchmal etwas 
ſichtbar macht), um Reibungen zu vermeiden. Damit ift der 
Fuß abgetan. Er macht verhältnismäßig viel zu ſchaffen, 
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aber et ijt auch einer der wichtigſten Teilnehmer an der Tour, 
und wenn für ſein Wohlbehagen geſorgt iſt, dann iſt der Sieg 
auf der ganzen Linie, d. h. der ungeftörte Genuß des Schönen, 
ſchon halb geſichert. ' 

Wie für den Strumpf, fo gilt „wer weife wählt Wolle* 
durchweg für die Unterfleidung. Die Baumwollapoſtel mögen 
dagegen proteftieren, aber erfahrene Couriften werden ihnen 
ſchwerlich beiſtimmen. Die Bergfteigerin wird wohl daran tun, 
dünnwollene „Kombinations“ und Reformbeinkleid zu tragen 
(der Unterrock wird penfioniert), und daß ſie nicht feft ge- 
ſchnürt ſein darf, verſteht ſich wohl von ſelbſt, wenn ſie ſich 
ſchon, ſogar für die Berge, nicht von ihrem Korfett trennen 
zu können vermeint. Als äußerer Menſch präfentiert ſie ſich 
am beſten und praktiſchſten in einem Jackenanzug von nicht 
zu ſchwerem Loden oder Tweed mit einfacher, aber möglichſt 
hübſcher Flanellbluſe; der Rock kurz und mit Patten und 
Knöpfen verfeben zum ferneren Verkürzen, die Jacke mit 
ReversFragen zum Hochklappen bei Wind und Wetter. In 
der Hutfrage gehen die Meinungen zu fehr auseinander. 
Meiſtens wird aber dem Strohhut der Vorzug gegeben, 
und es läßt ſich auch in der Tat viel zu feinen Gunſten 
anführen. Ringe, Armbänder und fonftiges Geſchmeide laſſe 
man ganz und gar daheim. Das find unnütze Laſten, wenn 
man friſch und frei in die Berge geht, mit dem geliebten 
Audfa auf dem Rücken. Ja der geliebte Rnckſack! Aber 
nur dann geliebt, wenn er auch den richtigen Inhalt hat, 
wenn er nicht zu wenig und nicht zu viel enthält, und be⸗ 
ſonders, wenn er nicht zu ſchwer iſt. Darum halte man ſich 
beim Packen des Ruckſacks an Goethes Worte, die er von 
Goslar aus an Frau von Stein ſchrieb: „Wie wenig bedarf 
doch der Meuſch!“ und man wird dann auch des Altmeiſters 
Fortſetzung beiſtimmen: „Und wie lieb es ihm wird, wenn 
er fühlt, wie ſehr er das wenige bedarf“. Goethe ſchrieb 
dieſes, während ſeine eingeregneten Sachen um den Gfen 
hingen zum Trocknen. Wir wollen günſtigeres Wetter für 
unſere Touren erhoffen, und ſoweit wir können, ſchützen wir 
uns gegen das naſſe Element durch eine Pelerine von leichtem 
Gummiſtoff oder waſſerdichtem Vatiſt mit Schlitz ader Schlinge 
für die Arme. Wenn ſie außer Dienſten iſt — hoffentlich 
den größten Teil der Seit — dann nimmt der gulmütige 
Kuckſack fie auf. Dazu aber wähle man ihn nicht zu klein. 
Etwa 45 Sentimeter lang und 40 Senlimeter breit, mit 
zwei Innen- und einer Außentaſche ift er von angenehmer 
Geränmigfeit und doch auch nicht ungebührlich groß. All⸗ 
zuviel hat er übrigens nicht aufzunehmen. Männer ſcheinen 
es zu lieben, ihren Ruckſack ganz vollzuſtopfen und auf ein 
unglaubliches Gewicht zu bringen, der weibliche Touriſt in- 
deſſen kann ſolchen Laſien keinen Geſchmack abgewinnen, 
und ſie laſſen ſich auch ganz gut vermeiden, wenn man die 
Paketpoſt zu Hilfe nimmt. Innerhalb Dentſchlands iſt das 
ja gewiß einfach, aber auch in Tirol bewährt es ſich ſehr 
gut, 
immer wieder friſche Sachen herausnehmen und gebrauchte 
hineinlegen kaun. Bleibt das Paket aber doch einmal aus, 
dann hat eben der Juhalt des Ruckſacks bis zur nächſten 
Station auszuhalten, und deshalb muß Referveunterfleidung 
zu ſeinem eiſernen Beſtand gehören. Dazu kommen einige 
Taſchentücher, Nachtzeug (ein Nachtkleid von japaniſcher Seide 
ſei zur Gewichtsverminderung empfohlen), Morgenſchuhe, 
weich und leicht, ein Paar Korkſohlen und Schnürſenkel auf 
Vorrat, blaue Brille, Schleier und warme Handſchuhe für 
Gleiſchertonren, eine Weſte von tieriſcher Wolle (Shetland- 
wolle oder dergl.), die anßerordentlich leicht iſt und dabei 
große Wärmekraft beſitzt. In den In nentaſchen beherberge 


ein Paket von Ort zu Ort zu ſchicken, fo daß mon, 
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man all die kleineren Gegenſtände: Toilettenſachen — in 
deren Auswahl man Beſcheidenheit walten laſſen muß — 
Nähzeng en miniature, einen Vorrat von Sicherheitsnadeln 
und einen Schuhfnöpfer zur Beförderung der Sanberkeit beim 
Schnüren der gewichſten oder gefetteten Senkel. Eine kleine 
Hausapotheke muß natürlich auch jeder Touriſt mit fid) führen: 
etwas Verbandwatte und alte Leinwand, eine kleine Ban⸗ 
dage, Choleratropfen, Pfefferminzplättchen, Borſalbe, Lanolin, 
Engliſch⸗Pflaſter, Kognaf in einer Aluminiumflaſche. Wer 
weit in die Berge hineingeht, in wenig bewohnte Gegenden, 
der wird gut daran dun, auch eine Anzahl Rizinuskapſeln 
feiner Hausapotheke beizufügen, ſchon manchem Tonriften. 
haben ſie ſich bei leichten Vergiftungen und dergl. als Retter 
in der Not erwieſen. Die Außentaſche des Kuckſacks muß. 
der weibliche Touriſt zumeiſt als Vervollſtändigung der ſpär⸗ 
lichen Behälter in der Kleidung betrachten und daher zur 
Aufnahme von Sachen benutzen, die zur Hand fein follen, 
wie 5. B. Trinkbecher (der übrigens von waſſerdichtem Pa- 
pierſtoff ſich ausgezeichnet bewährt), Taſchenmeſſer, Notizbuch 
mit Tafche zu Viſitenkarten und — für den Cirolreiſenden, 
der hoffentlich Mitglied des Alpenvereins ift — zur Mit. 
gliedsfarte des Vereins. Auch ein Teil des Reiſehandbuchs 
kann dort untergebracht werden. Das Buch wird je nad 
Bedürfnis zerſchnitten; der Teil, der wahrſcheinlich überhaupt 
nicht in Betracht kommt, kann ins Poſtpacket gelegt werden, 
der Teil, der zur ſpäteren Tour gehört, iſt im Ruckſack, und. 
der in Benutzung befindliche Teil, wird in weichem Leder ⸗ 
umſchlag in der Rocktaſche getragen, die hierfür geräumig 
genug und nahe zur Donn, an der Seite fein muß. Ein 
Täſchchen an der Innenſeite der Bluſe empfiehlt fih für den 
Kompaß, der an einer ſeidenen Schnur getragen wird, wäh- 
rend die Uhr in einem Lederarmband jederzeit ſichtbar if 
und damit viel Annehmlichkeit bietet. : 
Sur unumſtößlichen Regel follte es, für jeden Conriſten 
gehören; ſtets etwas Proviant im Ruckſack mit ſich zu führen. 
Selbſt wenn man auch nur eine verhältnismäßig kleine Cour. 
vorhat, ſoll man dieſe Regel nicht außer acht laſſen. Man 
kaun Déi in der Entfernung irren oder vom Weg abkommen? 
oder ſeinen Plan ändern wollen, und in all ſolchen und 
manchen andern Fällen erweift fih der mit geführte Proviant 
als ein unſchätzbarer Freund, ohne den wir in Bedrängnis 
kommen könnten. Sum ſtändigen Vorrat eignen fid) Kafes 


und nicht zu ſüße Schokolade; für die frühe Morgentour 


nehme man Butterbrot und hartgefottene Eier von der früh- 
ſtücksſtation mit, und wo der Touriſt in den Bergen friſchen 
Obſtes auſichtig wird, da ſoll er die Gelegenheit nicht ver- 
ſäumen, etwas in den Rnuckſack zu tun. Damit foll aber 
keineswegs häufigen Eſſenspauſen das Wort geredet werden. 
Im Gegenteil, die Gewohnheit iſt keine gute. Man halte 
ſich möglichſt an die landesüblichen Mahlzeiten und ſoll die 
Hauptmahlzeit mitten am Tag einnehmen; was vielen 
Touriſten gegen den Strich geht, läßt fich durchführen, wenn 
man eine große Mittagspauſe macht. Und das muß man 
ganz entſchieden tun, beſonders an heißen Tagen. Immer 
läßt's ſich ja nicht einrichten, aber wenn möglich, ſoll man 
zwiſchen halb zwölf und vier Uhr nicht marſchieren oder 
klettern, ſondern der Ruhe pflegen, und anch ein SE j 
ſchläfchen hat fih der Frühaufſteher verdient. | 

Nun noch dem Krieasfhag ein ſicherer plat Ae 
indem man den Hauptteil der Neifefaffe unter der Kleidung 
in einem waſchledernen Beutel um den Hals geſchlungen 
trägt; und wie dieſer Rat wiederum für Couriſten beiderlei 
Geſchlechts gilt, ſo auch der Wunſch: „Schönes Wetter und 
viel Vergnügen!“ 
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Unfere Bilder. - 


Der Kaifer (Abb. S. 1335) hat anf feiner diesjährigen 


. Nordlandfahrt auch der Stadt Aaleſund einen Beſuch abge- 


ftattet amd” ift dort von der Bevölkerung mit dem größten 


Jubel empfangen worden. Man erinnert ſich, daß die Stadt 


vor etwa zweieinhalb Jahren von einer furchtbaren Feners⸗ 
brunft heimgeſucht wurde, und daß damals der Kaifer alsbald 
eine umfangreiche Hilfsaktion ins Leben rief. Das hat man 
dort nicht vergeſſen. Der Dorfigende des Stadtrats ſprach 
dem Kaifer den Dank der Einwohnerſchaft in einer Rede 
aus, die mit einem begeiſtert aufgenommenen Hod, auf den 
Kaifer fdlof. ` ` ga l 


Das ſpaniſche Königspaar (Abb. S. 1332), deffen 
| Hodseitsfeft durch das Bombenattentat fo grauſam geftört 
wurde, hat feitoem feine junge Ehe in Ruhe genießen können. 
Es hat die Flitterwochen teilweiſe in dem prächtigen Schloß 
in dem am Abhang der Sierra de Guadarrama herrlich ge: 
legenen Städtchen La Granja verlebt. Unſere Aufnahme 
zeigt die Königin Viktoria daſelbſt, wie ſie ihr Lieblings⸗ 
pferd führt. | ea 


Dinzenz Czerny (Portr. S. 1332), der berühmte Chirurg 
der Heidelberger Univerſität, hat die Leitung der Ulinik anf- 
gegeben und feine Dorlefungen eingeſtellt, um fid) fortan 
ganz der Erforſchung der Krebsfranfheiten zu widmen, die 
ſchon bisher durch ihn die größte Förderung erhalten hat. 
Czerny wurde am 19. November 1842 in Trantenau in 
Böhmen geboren, findierte in Wien Medizin und wurde, 
nachdem er längere Seit bei Billroth Aſſiſtent geweſen war, 
187 ordentlicher Profeſſor in Freiburg 1. Br., von wo er 
1877 einem Ruf nach Heidelberg folgte. Er ijt ebenſo be 
deutend als praktiſcher Chirurg und Arzt wie als wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Sorfcher. - "on gë 


Die interparlamentariſche Friedenskonferenz 
(Abb. S. 1333), die in dieſem Jahr in London tagte, hat 
dort einen für ihre Beſtrebungen ſehr günſtigen Boden und 
eine überaus freundliche Aufnahme gefunden. König Ednard 
ſelbſt, der die Mitglieder auch im Buckinghampalaſt empfing, 
und die engliſche Regierung haben ihr Einverſtändnis mit 
den Zielen der interparlamentariſchen Union unumwunden 
ausgeſprochen. Schade uur, daß auch hier das Wort gilt, 
daß fi) die Dinge hart im Raume ſtoßen. Darüber darf ſich 
die Meuſchheit keiner Tänſchung hingeben, daß wir vom 
ewigen Frieden noch ſehr weit entfernt ſind, wenn auch das 
Wirken der verſchiedenen Friedensvereinigungen, die ihn auf 
ihre Fahne geſchrieben haben, nicht ganz ohne Wirkung ge⸗ 
blieben ift Geht man doch fogar daran, im Haag einen 
Friedenspalaſt zu erbauen. Wir haben über die dafür aus⸗ 
geſchriebene Konkurrenz berichtet und möchten hier dazu be⸗ 
merken, daß der mit dem dritten Preis ausgezeichnete Char- 


lottenburger Kegierungsbaumeiſter nicht Franz Wentholt, 


ſondern Wendt heißt. es 


Dermaun Freiherr von der Goltz Portr. S. 1554), 
der Disepráfibent des Evangeliſchen Oberkirchenrats, ift am 
25. Juli in Berlin, 71 Jahre alt, geſtorben. Am 17. März 
1853 geboren, kam er nach Beendigung feiner theologiſchen 
Studien 1861 als Geſandtſchaftsprediger nach Rom. Von 
dort ging er 1865 als außerordentlicher Profeſſor nach Baſel, 
wo er 1870 Ordinarius wurde. Im Jahr 1873. wurde er 
in gleicher Eigenſchaft nach Bonn und 1876 als Propſt an 
der St. Petrikirche nach Berlin berufen. Seit 1885 war er 
Dizepräfident des Oberkirchenrats. Der Verewigte genoß 
dank ſeinem großen wiſſen und ſeinem lauteren Charakter 
bei allen kirchlichen Parteien, zwiſchen denen er ftets zu ver⸗ 
mitteln ſuchte, die größte Achtung und Liebe. 

RM oa 

Der Erzabt Placidus Wolter von Beuron (Abb.“ 
8. 1537) feierte unter allgemeiner Teilnahme der Bevölke⸗ 
ng fein goldenes Profeßjubiläum. Am 24. Juli 1828 in 
Sonn geboren, erhielt der Jubilar 1854 die Priefterweihe 
und legte am 16. Juli 1856 das Ordensgeliibde ab. 1890. 
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wuͤrde er als Nachfolger feines älteren Bruders Dr. Maurus 


Wolter, der die Würde ſeit 1868 bekleidet hatte, einſtimmig 


zum Abt gewäht. Dem Jubilar wurden große Ehrungen zu⸗ 


teil. Der Kaifer ſandte ihm mit einem kfandſchreiben feine 


Bronzebüſte, und der Abt⸗Primas aller Benediktiner zelebrierte 
Aus Rußland (Abb. S. 1336 und beiſt. Karte) liegen 
wieder einzelne recht bedrohlich klingende Nachrichten vor. 


Die Auflöſung der Duma iſt zwar im allgemeinen mit großer 


e 
— | — — — 


Lageplan von Sveaborg und Helfingfors. 


Ruhe aufgenommen worden. Ein erheblicher Teil der Ab⸗ 


geordneten begab ſich von Petersburg nach Wiborg und hielt 
dort noch eine Derfammlung ab. Es wurde auch ein Aufruf 
an das Volk beſchloſſen, in dem dieſes aufgefordert wird, 


keine Steuern zu bezahlen und keine Rekruten zu ſtellen. 
Aber das Manifeſt hat bisher noch keine durchgreifende 
Wirkung ausgeübt. Dagegen muß der in der Feſtung 
Sveaborg ausgebrochene Aufſtand die größten Bedenken wady 
rufen. Es ift hier zum offenen Kampf gekommen. Sveaborg 
ift der finniſchen Rauptſtadt Helfingfors vorgelagert. 

' ea 


Der internationale Wahlrehtsbund der Frauen 
(Abb. S. 1554) hält in den Tagen vom 7. bis 11. Auguſt 
in Kopenhagen feinen Kongreß ab. Es werden täglich 
mehrere Verſammlungen ſtattfinden, die jedem gegen ein ge: 
ringes Eintrittsgeld zugänglich ſind. Anhängerinnen der 
Frauenbewegung aus faſt allen Ländern Europas, aus Ame⸗ 
rika und Auſtralien werden an den Verhandlungen teilnehmen. 


za 
Das 15. Deutfhe Bundesſchießen in München 
(Portr. S. 1338) hat einen glänzenden, alle Beteiligten be- 
friedigenden Verlauf genommen. Allgemeine frende erregte 
die wiederholte Anweſenheit des Ehrenpräſidenten Prinzen 
Ludwig von Bapern auf der Feſtwieſe, der die Schützen an 
erſten Tage mit ſeiner bedeutungsvollen Rede begrüßte und 
am letzten noch perſönlich die Preisverteilung vornahm. Als 
beſter Schütze erwies ſich wieder wie ſchon bei dem letzten 


Bundesſchießen in Hannover der Büchſenmacher Franz Rig! 


aus Fügen in Tirol, ein Mann von 52 Jahren. Er erreichte 
die höchjte Ringzahl, die je erreicht worden ift, nämlich 508 
Ringe auf Stand und 426 Ringe auf Feld. 
l | ez 

Baireuth (Abb. S. 1551 und 1332) Debt wieder im 
mittelpunkt des Intereſſes der muſikaliſchen Welt. Dreißig 
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Jahre find verfloffen, Jett zum erftenmal die Pforten des 


Seftfpielhaufes dem Publikum goöffnet wurden, und ſeit zum 


erſtenmal der „Ring des Nibelungen“ ganz. gegeben wurde. 


viele Zweifel erklangen vorher, ob die Aufführung gelingen, 


und viele noch hinterher, ob ſich das Unternehmen werde 
halten können. Der Begeiſterung, die ſich für den Meiſter 
kundgab, ſtand ebenfo viel nörgelnde Kritik, Spott und Hohn 


gegenüber. Welche Wandlung hat ſich ſeitdem vollzogen! 


Richard Wagner hat die ganze Welt erobert, und aus der 
ganzen Welt ſtrömen die Freunde feiner Kunft in der kleinen 
Mainſtadt zuſammen, froh, daß fie fih rechtzeitig Eintritts⸗ 
karten beſorgt haben. Denn das Haus iſt regelmäßig ſchon 
Monate vor dem Beginn der Dorftellungen ausverkauft. In 
dieſem Jahr kam wieder der „Ring“ zur Aufführung, da⸗ 
neben „Triſtan und Iſolde“ und ſelbſtverſtändlich „Parſifal“, 
den man ja nur in Bairenth ſehen kann. Die Titelpartie 
ſang mit durchſchlagendem Erfolg ein bisher noch ziemlich 


unbekannter Künſtler Alois Hadwiger, der, 1879 in Graz 


geboren, zuerſt die Rechte ſtudierte, dann Konzertfänger wurde 
und vor zwei Jahren in Baireuth als Froh debütierte. Als 
Kundry ſtand ihm Frau Seffler-Burdard aus Wiesbaden 
gegenüber, die hier wieder ihren Ruf als eine der erſten 
Wagnerſängerinnen beſtätigte. 
Eye 
Sport (Porträte S. 1558). Eine weſtdeutſche Touren» 
preisfahrt für Untomobile haben die großen nordweſtdeutſchen 
Vereine veranftaltet, zu der fih 68 Teilnehmer am Start in 
Bielefeld einfanden. Am erſten Tag ging es durch das ide: 


burger Ländchen und die Lüneburger Heide nach Hannover; 


am zweiten von dort nach Frankfurt a. M., am dritten von 
Wiesbaden nach Köln. Den erſten Preis holte ſich eine Dame, 
Frau Heinrich Opel aus Riiffelsheim, die anch den Damen: 
preis erhielt. — Aus dem Homburger Lawn⸗Tennis⸗Turnier 
um den Kaiferpreis it Leutnant Lange vom Fußartillerie⸗ 
regiment Hinderfin in Danzig als Sieger hervorgegangen. 
“Oo 

Im Schauſpielerheim zu Pont-aug-Dames (Abb. 
S. 1336) wurde unlängſt das Gartentheater eingeweiht. Der 
Feier wohnte, um ſein Intereſſe für die Bühnenkünſtler zu 
bezeugen, auch der Präfident der Republik Fallières mit dem 
Senatspräfidenten Dubot und dem NRiniſter des Innern 
Clémencean bei. Coquelin der Aeltere, der das Heim be- 
gründet hat, begrüßte den Präſidenten mit einem Prolog. 
ze Augenblick ſtellt Qi Aufnahme dar. 

za 

Perfonalien (Porträte S. 1334 und 1558). Kaum ein 
anderer Abgeordneter ift in letzter Seit fo viel in der Preſſe 
genannt worden wie das jüngfte Mitglied des Reichstags 
Matthias Erzberger. Er hat fi in den Reihen des Zentrums 
ſehr ſchnell eine einflußreiche Stellung verſchafft. Die ſcharfen 
Angriffe, die er gegen die Kolonialverwaltung richtete, haben 


mit ein Verfahren gegen verſchiedene Kolonialbeamte veran⸗ 


laßt, in dem der Abgeordnete jetzt auch als Senge vernommen 
wurde. — In Berlin ftarb auf der Durchreiſe nach Dänemark 
der Kammerherr von Dind, der hier von 1884 — 1902 als 
däniſcher Geſandter gelebt hat. — Der Oberprokurator des 
Heiligen Synods Schirinski⸗Schichmatow ift von feinem 
Poften, auf den er erſt vor kurzem berufen wurde, wieder 
zurückgetreten. — Die Generale Barry und Duvall und die 


Kapitäne Schumm und Traub werden als Vertreter der Der 


einigten Staaten den großen deutſchen Manövern beiwohnen. 
— In Berlin ſtarb im Alter von 68 Jahren der Derlags- 
buchhändler Otto Mühlbrecht, Begründer und Mitinhaber der 
Firma Puttkamer und Mühlbrecht, die namentlich auf dem 
Gebiet der Rechts: und Staatswiſſenſchaften Weltruf ge- 
nießt. — In der Nähe von Mitterteich in der Oberpfalz 
kam bei einem Automobilunfall der franzöſiſche Prinz Eugen 
Murat ums Leben. Er befand. ſich auf der Reiſe von Paris 
nach Karlsbad, wo feine Gemahlin zur Kur weilt. Prinz 
Murat war am 10. Januar 1875 geboren. — die Pariſer 
Hünſtlerin, die den Auftrag erhielt, eine Büſte des Königs 
Siſowath von Kambodſcha herzuſtellen (f. Abb. auf S. 1208 
der Nummer 28), ift Mademoiſelle Renée de Veriane. 
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Hofopernregiffeur Dr. Bodh, f in Stuttgart am 30. Juli 
im Alter von 66 Jahren. 

Profeffor Leopold Bode, bekannter Hiftorienmaler, T in 
Frankfurt a. M. am 26. Juli im Alter von 75 Jahren. 

Georg Höflich, Regiſſeur des Berliner Luſtſpielhauſes, 
T in Braunſchweig am 29. Juli. 

Profeſſor Guſtar Kofad, bekannter Bildhauer, f in Berlin 
am 27. Juli im 82. Lebensjahr. 

Franz Freiher v. Lipperheide, bekannter. Berliner Det» 
lagsbuchhändler, T in Ana am 29. Juli im Alter von 
68 Jahren. 

Otto Mühlbrecht, nes Berliner Buchhändler, + in 
Groß⸗Lichterfelde bei Berlin am 26. Juli im Alter von 
68 Jahren Portr. S. 1358). 

Prinz Eugen Murat, ein Sohn £ouis Napoleon Murats, 
t bei einem Automobilunfall zwiſchen Waldfaffen und Mitter- 
teich bei München am 26. Juli im 32. Lebensjahr Portr. 
S. 1558). , 

Geheimrat Profeſſor Wilhem Seelig, f in Kiel ant 
51. Juli im Alter von 85 Jahren. | 

Wirkl. Geh. Rat Karl Rudolf Emil von Dino, ehem. 
däniſcher Gefandter in Berlin, T in Berlin am 26. Juli 
Portr. S. 1334). 

Hofrat Profeſſor Dr. Ferdinand von Fieglaner, bekannter 
Biſtoriker, T in Czernowitz am 30. Juli im 78. Lebensjahr. 


Gartänlaube 


Heute Heft 31 erſchienen: i 


Inhalt: 

Kains Entſühnung. Roman von Luiſe Weſtkirch. 

Erbauungsſtunde. Holzſchnitt nach dem Gemälde 
von E. Rau. 

Romeo und Ve Hol nitt na dem Gemälde 

von Th. F. Dickſee. d x ER 

ébertdwemmungen in Brafilten. Aus den Gr: 
innerungen eines deutſchen Anſiedlers in Südbraſilien. 
Mit Zeichnungen von A. Zimmermann. i 

Im Luftballon zum Nordpol einſt und jest. 
Plauderei von Hanns Dominik. 


Georg Bangs Liebe Roman bon Start Rosner, 


Kornernte. Holzſchnitt nach dem Gemälde von 
W. Lindenſchmit. 


Blätter und Blüten. Reich luuſtriert 


Die Welt der frau: 


Eva König. Von Adelheid Weber. — Unfer 515 
Waſſergeflügel. Von Max Hesdörffer. (Mit A 
dungen.) — Ratſchl Me ‘ae ſtillende Mütter. WA 
C. Fallenhorſt. — Die Mode. (Mit Abbildungen.) — 
Der Beruf der E Von Nelly Wolffheim. 
— Was man als „Panama“ trägt. Bon Adelheid 
Kolbe. (Mit Abbildungen.) — Vergeſſen. Von Irene 
Braun. — Ratgeber für meen Kunſt im Haufe, 
Geſundheits⸗ und Körpe perpfieg BE, as ſpätere 
Leben. E om Toilet Garten⸗ 
und Blumenpflege. Kinderer ziehung. anbarbeit. 

Marek Allerlei Winke d jung und alt. Für 
ie Küche. Neue Bücher. Zur Kurzweil. 


uſw. uſw. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandiungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 


a WC CS Weis WOOL N C Ar maa p e A ind Dahl Kuh ine 811 
* 4 7 


perhoff⸗Gießel. 


te 


qi 


D 


Phot 


«€ 
> 
LA 


le. 
Kundry 


e 
—_ 
. 
te 
pak a 
LA * 
le 
= Hi 
e — 
— 
fe 3 
— — 
0 fe 
» Q 
e EC 
— 
— 8 
— 
x de 
25 W 
— 
c D 
tr 
ed 


n 


tae 


; 
Martha Leffler-Burckard (W 


` r 


tesjäh 


der d 


ie „Uẽundry“ 


te 


D 


4s 


N qu 
— — 


NN 
4 


Alo! N : u Don links nach rechts: Siegfried Wagner. Kapellmeiſter Möricke (Kiel). Kapellmeijter Prüwer 
DS tere? SALE ,Parfiral (Breslau). Dr. Hans Richter. Kapellnteifter Dr. C. Bes! (Berlin). Kapellmeiſter Knoch (Straßburg). 
(Phot. Pieperhoff-Gießeh). Siegfried Wagner im Kreife des muſikaliſchen Bühnenbeiſtandes 
Von den Batreuther PFeſtſpielen. 


| Königin Diftoria von Spanien, ihr sieblingspferd führend. 


Aus den Flitterwochen des ſpaniſchen Rönigspaars in Ea Granja. — phot. Hutin, Trampus & Cie, 
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irk. Geh. Rat Profeffor Dr. Vinzenz Czerny. SANDER 
Sum Rücktritt von feiner Heidelberger Profeſſur. 


Der amerifanifhe Senator Mr. w. 3. Bryan (X). Der englifche Arbeitervertreter Mr. Burns (X). 
Die interparlamentarifche Friedenskonferenz in London: Auf der Parlamentsterraffe, 
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oe Reichstagsabzeordneter Matthias Erzberger, Ulirkt. Geb. Rat K. K. €. v. Vind + Oberprokurator Schirinski-Schichmatoff, 
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Begrüßung durch den Bürgermeiſter. 
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Ein Deteran der Schie ßkunſt: Phot. Rehſe & Cie. viktor Jung, Sweiter Sieger bei der Feldfeſtſch elbe f , 
d Adlerjäger Dorn auf dem Scheibenſtand. „Deufſchland“. Gewinner des Kaiſerpokalss 
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Die Erdbebengefahr. 


; | Don Profeſſor Dr. Rudolf Hoernes, Graz. 


ie häufigen und zerftörenden Erdbeben der legten Zeit 

haben im allgemeinen faft eine ähnliche Erregung her- 
vorgernfen, wie dies bei dem großen Erdbeben von Liſſabon 
vom 1. November 1755 der Fall war. Mit Unruhe vet. 
folgte man weitere Nachrichten über ſchwächere Beben, die 
in Gegenden eintraten, die felten von Erderſchütterungen zu 
leiden hatten. Man befürchtete nach den Kataftrophen, von 
denen im Vorjahre Kalabrien heimgeſucht wurde, nach den 
heftigen Beben, die ſich auf Formoſa ereigneten, und zumal 
nach der Serftörung von San Francisco, daß in der Stabilität 
der Erdrinde ein unheilvoller Wechſel eingetreten ſei, und 
daß heute oder morgen ein bis jetzt von Erdbeben ganz oder 
doch meiſtens verſchont gebliebenes Gebiet zum Schauplatz 
ähnlicher Ereigniſſe werden könnte. Das letzte engliſche Be⸗ 
ben, das in Wales ziemlich bedeutende Kraftäußerungen 
fpüren ließ, obwohl fih die Zerftörungen hauptſächlich auf 
das Entſtehen zahlreicher Sprünge in Gebäuden und das 
Herabſtürzen der Schornſteine beſchränkten, hat aus dieſem 
Grund mehr Aufſehen erregt als frühere Erſchütterungen, 
die engliſchen Boden betrafen; und die alte Dorausſetzung, 
daß Norddeutſchland von Erdbeben faſt gänzlich frei bleibe 
und deshalb von dieſer verderblichſten aller Naturerſcheinun⸗ 
gen gar nichts zu fürchten brauche, iſt auch wankend gewor⸗ 
den, ſeitdem bei ſkandinaviſchen Beben ein Teil der deutſchen 
Oſtſeeländer mit erſchüttert wurde. Zudem herrſchen noch 
vielfach über die Natur und die Urſachen der Erdbeben irrige 
Anſichten. Der innige Sufammenhang, den A. von Humboldt 
und feine Seitgenoffen zwiſchen den vulkaniſchen Erſcheinungen 
und den Erderſchütterungen ohne Ausnahme vorausſetzten, 
läßt auch heute noch den letzten Ausbruch des Defuv mit in 
die Reihe der unheimlichen Aeußerungen der in der Tiefe der 
Erde ſchlummernden Kräfte zählen, von denen man anzu⸗ 
nehmen geneigt iſt, daß ſie an den verſchiedenſten Orten 
bald durch Erdbeben, bald durch Vulkanausbrüche fid) betätigen 
können. Beiderlei Erſcheinungen werden einfach als „Reaktion 
des Erdinnern auf die Erdoberfläche“ bezeichnet, und man 
dachte dabei an ein glutflüſſiges Erdinneres, als deſſen weſent⸗ 


liche Eigenſchaft eine eruptive Kraft betrachtet wurde, der 


man die vulkaniſchen Erſcheinungen im engeren Sinn, dann 
aber auch die Erdbeben, die als verſuchte vulkaniſche Erup⸗ 
tionen betrachtet wurden, und endlich die Aufrichtung der 
Gebirge zuſchrieb. In dieſem Sinn bezeichnete man die 
Dulfane als die Sicherheitsventile der Erde und dachte fich 
die Entſtehung der Gebirge in ähnlicher Weiſe wie die 
Aufwölbung der „Erhebungskrater“ der zuſammengeſetzten 
Keuerberge. N 

Es mag hier bemerkt fein, daß die Hypothefen Perreys 
und Falbs von dem Suſammenhang der Erdbeben mit den 


- Konftellationen von Sonne und Mond von der alten Dor: 


ausſetzung eines glutflüſſigen Erdkernes ausgehen und mit 


der Annahme eines ſolchen ſtehen und fallen. Die genauere 


Erdbebenſtatiſtik, über die wir gegenwärtig verfügen, hat den 
Perrey-Falbſchen Anſichten längſt jeden Boden entzogen; 
deſſenungeachtet wird bei dem Eintreten von Erdbebenkata⸗ 
ftrophen und Dulfanausbriichen noch vielfach ihr Sufammen: 
fallen mit „kritiſchen“ oder unkritiſchen Tagen beachtet, und 
der Laie, der im Kalender, in dem die Falbſchen kritiſchen 
Tage „erſter, zweiter und dritter Ordnung“ verzeichnet find, 
ein bequemes Mittel zur prüfung findet, glaubt in dem 
gelegentlichen Sufammenfallen von folden Tagen mit Erd- 
beben oder Dulfanausbrüden eine ausgezeichnete Beſtätigung 


der Falbſchen Lehre zu erkennen, weil er eben nicht beachtet, 
wie viele kritiſche Tage ohne ſolche Ausbrüche oder heftigere 
Beben vorübergehen, und wie viele derartige Naturerſcheinnn⸗ 
gen an nicht kritiſchen Tagen eintreten. 

Dem heutigen Standpunkt der Wiſſenſchaft eniſpricht die 
Anſicht, nach der alle Erdbeben anf vulkaniſche Kraft zurück⸗ 
zuführen wären, keineswegs. Man hat mit Sicherheit er⸗ 
kannt, daß die meiſten, verbreitetſten und heftigſten Beben 
mit dem Vulkanismus der Erde nicht zuſammenhängen. Es 
gibt Erderſchütterungen, die in der Tat von tätigen oder 
anſcheinend erloſchenen Vulkanen ausgehen; fie treten häufig 
in der vorbereitenden Phaſe großer Eruptionen auf oder 
ereignen ſich während der Eruption ſelbſt, wie dies ja bei 
der letzten großen Defuveruption der Fall war. Oft wird die 
unmittelbare Umgebung eines durch Jahrhunderte ruhenden 
Vulkans durch ein heftiges Beben erſchüttert, dem nach einiger 
Seit der Ausbruch folgt, fo daß man jenes Beben als erftes 
Anzeichen der wiederauflebenden Tätigkeit des anſcheinend 
erloſchenen Feuerberges betrachten kann. So wurde die Um⸗ 
gebung des Veſuv im Jahr 65 m. Chr. — alfo 16 Jahre 
vor dem zerſtörenden Ausbruch des Jahres 79, bei dem Pone 
peji und Berfulanım den Untergang fanden — von einem 
heftigen Erdbeben heimgeſucht. Heftige Erſchütterungen gingen 
dem Seitenausbruch des Monte Epomeo auf Ischia voran, 
bei dem 1302 der Arſoſtrom hervorbrach. Gleiches war der 
Fall vor der Eruption, die 1558 in wenigen Tagen die 
Aufſchüttung des Monte nuovo in den phlegräifchen Feldern 
aus loſen Auswürflingen bewirkte. Solche vulkaniſche Beben 
haben die größte Aehnlichkeit mit der Wirkung einer zu tief 
gelegten Mine. Sie machen ſich in der unmittelbaren Un, 
gebung eines tätigen oder aus ruhendem Fuſtand erwachenden 
Vulkans in radialer Richtung geltend. Dies war anch der 
Fall in den Jahren 1881 und 1883 bei den Erfchütterungen, 
die das an der Flanke des Monte Epomeo auf Ischia gelegene 
Caſamicciola verwüjteten und ſchließlich vollkommen zerſtörten, 
auf dem nahegelegenen Feſtland aber kaum gefühlt wurden. 

Eine weitere, in frühefter Zeit namentlich durch O. Volger 
überfhätte Kategorie von Erdbeben wird durch jene uubedeu⸗ 
tenden Erſchütterungen gebildet, die in Höhlengegenden wie 
im Karft in ähnlicher Weiſe durch den Einſturz zu weit aus: 
gedehnter Hohlräume zuſtande kommen wie Erſchütterungen 
in Bergwerksdiſtrikten, die durch den Einſturz großer abge⸗ 
bauter Hohlräume, der „Glocken“ des Bergmanns, verurſacht 
werden. Solche Einſturzbeben ſind der Natur der Sache nach 
noch weniger verbreitet als die vulkaniſchen Beben, ſie ſind 
auf Höhlengebiete beſchränkt, treten auch in dieſen keines⸗ 
wegs häufig auf und äußern ihre Wirkſamkeit nur in der 
unmittelbaren Umgebung des Einſturzes. 

Die zahlreichſten Erdbeben, die ſich oft über ungeheure 
Flächenräume ausbreiten und ungleich größere Derheerungen 
anrichten als die vulkaniſchen Erſchütterungen und die Ein⸗ 
ſturzbeben, hängen mit Verſchiebungen in der Rinde der Erde 
zuſammen. Weil ſie durch Aenderungen im Bau der Erdrinde 
verurſacht werden, hat ſie der Schreiber dieſer Seilen als 
„tektoniſche Erdbeben“ bezeichnet, während Profeſſor Dr. Franz 
Toula die Bezeichnung „Dislokationsbeben“ wählte, weil 
ſolche Beben immer mit einer Lageänderung einzelner Teile 
der Erdrinde verknüpft ſind. Für verſchiedene Gebiete 
Europas wurde ſeitens der Gelehrten, die ſich mit der Unter⸗ 
ſuchung der ſeismiſchen Erſcheinungen und dem Nachweis 
ihres Zufammenhangs mit Veränderungen im geologiſchen 
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Ban der betreffenden Gegenden befchäftigten oder ein größeres 
Beben zum Gegenſtand einer Spezialforſchung machten, die 
tektoniſche Natur der Erſchütterungen feſtgeſtellt, fo vor allem 
durch D. Credner für die erzgebirgiſchen Beben, von E. Suef 
für die Erſchütterungen Niederöſterreichs und jene des ffo: 
lichen Italien, von E. Hoefer für die Beben Kärntens, von 
A. Bittner für das Beben von Belluno vom Jahr 1873, 
von F. Wähner für das Beben von Agram vom Jahr 1880, 
von der franzöfifchen „Miſſion d' Andalouſie“ für das füd- 
jpanifhe Beben vom Jahr 1885, von F. E. Sueß für das 
Erdbeben von Laibach vom Jahr 1895. | 

In manchen Fällen hat man die Sageveränderung von 
Teilen der Erdrinde als Urſache der Erderſchütterung klar und 
deutlich zu erkennen vermocht, da angrenzende Schollen der 
Erdrinde um größere Beträge in horizontalem oder verti- 
kalem Sinn gegeneinander verſchoben wurden. Dabei handelt 
es ſich felbftverftändlich nicht um Folgewirkungen der Erd- 
beben, wie ſie ſo häufig bei größeren Erſchütterungen ein⸗ 
treten, um Bergſtürze und Abrutſchungen wie bei dem Beben 
von Villach am 25. Januar 1548, bei dem die Südflanke des 
Dabratſch im Gailtal herabſtürzte, um oberflächliche Spalten, 
Kiſſe und Einſenkungen, wie ſie bei dem großen kalabriſchen 
Beben 1785 in fo großer Ausdehnung ſtattfanden, um Sen- 
kungen in Flußanſchwemmungen oder in den loſen Strand- 
ablagerungen des Meeres, wie fie bei der Bildung des „Gottes⸗ 
dammes“, des Ullahbund im Ran of Aach bei dem Beben 


vom Jahr 1819 zugrunde lagen, und dem Abſinken eines 


Strandſtreifens, das S. Schmidt bei dem griechiſchen Beben 


vom Jahr 1861 beobachtete. A. Heim hat zuerſt die Mög- 


lichkeit des Nachweiſes von Verſchiebungen in der Erdrinde 
ſelbſt als Urſache der Erdbeben erörtert und die Vermutung 
ausgeſprochen, daß es gelingen werde, durch genaue geo- 
dätiſche Meſſungen nach einem größeren Erdbeben zu zeigen, 
daß es durch Lageänderung von Teilen der Erdrinde ver 
urſacht worden ſei. Dieſer Nachweis iſt nun bei dem großen 
zentraljapaniſchen Beben vom Jahr 1891, das Profeſſor 
B. Kôtô zum Gegenſtand eingehender Unterſuchungen gemacht 
hat, in klarſter Weiſe erbracht worden. Auf einer 212 Kilo- 
meter langen Linie, die Kötd die Neolinie nennt, da ein 
Teil ihrer Erſtreckung mit dem Tal des Neofluſſes zuſammen⸗ 
fällt, ift bei dieſem Erdbeben eine Derfchiebung der angren⸗ 
zenden Schollen der Erdrinde in horizontalem Sinn ein 
getreten, und zwar in der Weiſe, daß der nordöſtlich von der 
im allgemeinen von Südoſt nad) Nordweſt verlaufenden Brud- 
linie gelegene Teil um mehrere Meter nach Nordweſt fortge- 
ſchoben wurde, ſo daß nach dem Beben die Grenzen der Felder 
und die Wege nicht mehr zuſammenpaßten und Bäume, die 
früher nebeneinander ſtanden, ihre Stellung geändert hatten uſw. 
Das Beben von Beludſchiſtan 1892, über das C. L. Griesbach 
nähere Angaben gemacht hat, ging ebenfalls von einer 
Bruchlinie aus, auf der eine horizontale Verſchiebung der 
angrenzenden Erdrindenteile um ſo deutlicher zu erkennen 
war, als jene Linie eine Eiſenbahnſtrecke kreuzte, die nach 
dem Beben die Knickung der Schienen und die Derſchiebung 
der Trace erſehen ließ. 

Während es ſich bei dieſen aſiatiſchen Beben um die Der- 


ſchiebung großer Teile der Erde in horizontalem Sinn han⸗ 


delte, konnte man bei Erdbeben in Griechenland, fo ins- 
beſondere bei jenem vom Jahr 1894, die Abwärtsbewegung 
eines ausgedehnten Landſtreifens an der Hüſte des ägäiſchen 
Meeres beobachten. Dabei handelt es ſich nicht etwa um 
das Nachſinken von Strandablagerungen als Folge einer 
Erderſchütterung wie in dem oben angeführten Fall vom 
Jahr 1861, ſondern um die vertikale Abwärtsbewegung einer 
ganzen Zone des Küftengebirges: es ijt das Andauern jener 
tektoniſchen Bewegungen, durch die das in geologiſchem Sinn 
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junge ägäiſche Meer in ähnlicher Weiſe durch Einbruch ge: 
ſchaffen wurde wie der nördliche Teil der Adria, der gleich⸗ 
falls jugendlichen geologiſchen Alters iſt. Die Einbrüche in 
der Kinde des Planeten, durch die dieſe jungen Meeresteile 
geſchaffen wurden, dauern noch heute an, größere Streifen 
Landes gehen ſtückweiſe in jedem einzelnen Fall um o: 
ringe, oft kaum nachweisbare Beträge zur Tiefe, und die 
ruckweiſe in kleineren und größeren Intervallen eintretenden 
Bewegungen verurſachen jene Beben, die im periadriatiſchen 
Gebiet ebenſo häufig find wie an den Küften des ägäiſchen 
Meeres. Die gleichfalls fehe häufigen, heftigen Beben Maze” 
doniens werden auch durch vertikale Senkungsbewegungen 
verurſacht, die dem Land ihre unverkennbaren Spuren 
durch das Vorkommen zahlreicher Grabenſenkungen aufgedrückt 
haben. In dieſen Senkungen liegen häufig tiefe Seen, an 
denen Mazedonien ebenſo reich ift wie an heißen Quellen, 
die auf den Bruchlinien hervorkommen. Die Beben, die fo 
häufig von den Senkungen und Brüchen ausgehen wie das 
Beben vom Jahr 1902, das ſeinen Herd in der Niederung 
des Langazaſees hatte, und jenes von 1904, das vom 
Strumatal zwiſchen Perindagh und dem Maleſchgebirge aus- 
ging, werden zweifellos durch das Nachſinken einzelner Ge» 
birgsſtreifen verurſacht. | | 
Der Ausdruck „habituelle Stoßgebiete“, den Dolger zuerſt 
auf häufiger von Beben heimgeſuchte Gegenden angewendet 
hat, hat durch die moderne Seismologie eine viel weiter⸗ 
gehende Bedeutung gewonnen, als ihm urſprünglich inne⸗ 
wohnte. Klar und deutlich erkennen wir den Suſammen⸗ 
hang der Häufigkeit und Intenſität der Erderſchütterungen 
des geologiſchen Baues der von ihnen heimgeſuchten Gebiete. 
Dies ergibt ſich insbeſondere deutlich durch die ſorgfältigen 
Unterſuchungen, die ein franzöſiſcher Seismologe F. de Mon⸗ 
teſſus de Balore über die Häufigkeit der Erdbeben oder, wie 
er ſie kurz nennt, die „Seismizität“ der einzelnen Regionen 
der Erde angeſtellt hat. Die Methode, die er zur Beſtimmung 
der Seismizität eines Gebiets anwendet, ſoll mit wenigen 
Worten erklärt werden. Iſt A die in Quadratkilometern 
ausgedrückte Angabe der Oberfläche eines Gebiets, in dem 


durch p Jahre n Erdbeben verſpürt worden, dann iſt die durch⸗ 


ſchnittliche Jahreshäufigkeit für das ganze Gebiet i = T und = 


ift das jährliche Erdbebenmittel für einen Quadratkilometer. 
VÆ Hingegen iſt die Seite eines jener Quadrate, in die 
i | 


man das Gebiet zu teilen hat, damit durchſchnittlich auf 
jedes ſolches Quadrat jährlich ein Beben entfällt. Wie man 
ſieht, gelangt man auf dieſem Wege nicht bloß zu unmittel⸗ 
bar vergleichbaren Sahlen, die die Erdbebenhäufigfeit eines 
Gebiets ausdrücken, ſondern ſelbſt zu der Möglichkeit, die 
Seismizität kartographiſch darzuſtellen und ſo mit einem 
Blick die verſchiedene Rolle anſtoßender Gebiete in ſeismiſcher 
Binfiht zu betrachten. Die Methode gibt um fo zuverläſſigere 
Refultate, je vollſtändiger das der Unterſuchung zugrunde 
liegende Beobachtungsmaterial ift, alfo je größer die Sahl 
der Jahre iſt, aus denen zuverläſſige Daten vorliegen, und je 
beſſer das Beobachtungsnetz des betreffenden Gebiets iſt. 
Dabei leiſten ſelbſtverſtändlich die in den letzten Jahrzehnten 
in faſt allen Kulturſtaaten eingeleiteten ſyſtematiſchen Erd. 
bebenbeobachtungen die beſten Dienſte. Seismographiſche Auf⸗ 
zeichnungen, wie ſie von den überaus empfindlichen Apparaten 
der Erdbebenwarten geliefert werden, geben jedoch zu große 
Sahlen, da fie eben infolge ihrer Konſtruktion auch die in 
entlegenen Gebieten ftattfindenden Fernbeben regiſtrieren. 
Monteſſus de Ballore konnte es auf Grund des unge · 
heuren, von ihm geſammelten und bearbeiteten Materials 
unternehmen, in ſeinem vor kurzem veröffentlichten Werk 
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1906 — die Seismizität der ganzen Erde einer vergleichen⸗ 
den Erörterung zu unterziehen. Aehnliche, die ganze Erde 
umfaſſende Unterſuchungen find ſchon früher gemacht worden, 
fo 1858 durch Mallet. Der damalige Derfuch, eine feismifche 
Weltkarte herzuſtellen, konnte ſchon deshalb kaum zu befriedi⸗ 
genden Ergebniſſen führen, weil dabei auch die vulkaniſche 
Tätigkeit mit berückſichtigt wurde. Mallets Karte bildete 
ſpäter den Ausgangspunkt für die Beſtrebungen mancher 
Gelehrten, die räumliche Verteilung der Erdbeben und der 
Vulkane in Beziehung zu bringen mit dem tetraedrifchen 


Syſtem von Lowthian Green, was hier lediglich als Kurioſum 


erwähnt ſein mag. Von ganz andern Geſichtspunkten ging 
Milne aus, als er 1903 eine auf die ganze Erde bezügliche 
Darſtellung der Herde einer kleinen Anzahl größerer Erd- 
beben gab. Dieſe Darſtellung konnte von Dous aus wenig 
befriedigen, weil ſie ſich nur auf einige wenige, in dem 
kurzen Zeitraum von fünf Jahren wahrgenommene Beben 
und noch dazu lediglich auf die ſeismographiſchen Aufzeich⸗ 
nungen weitentlegener Stationen gründete. Die Darſtellungen 
von Monteſſus de Ballore gewinnen dieſen älteren Derfuchen 
gegenüber ungleich höheren Wert durch die größere SZuver⸗ 
läſſigkeit des ausgedehnten Beobachtungsmaterials und be⸗ 
ſonders durch die Methode der Unterſuchung. Es iſt vor allem 
von größtem Intereſſe, daß die auf den dem Werk von 
Monteſſus beigegebenen Weltkarten verzeichneten Hauptgebiete 
ſeismiſcher Tätigkeit mit dem Auftreten geologiſch junger 
Kettengebirge zuſammenfallen. Für dieſe Gebiete jugend 
licher Störungen gebraucht Monteſſus die durch Dana in die 
tektoniſche Literatur eingebürgerte Bezeichnung „Geoſynkli⸗ 
nalen“. Wir ſehen auf Monteſſus Karten das Stille Welt⸗ 
meer von der pasififdjen Geoſynklinale umgürtet und zugleich 
von einer Zone größerer Seismizität umgeben im Gegenſatz 
zu dem Atlantiſchen und dem Indiſchen Ozean, an deren Ge: 
ſtaden weder junge Kettengebirge noch ſeismiſche Regionen 
zu beobachten find, mit Ausnahme jener kleineren Ge 
biete, deren Uüſtentypus nicht der atlantiſche, ſondern der 
pazifiſche ift Der Gegenſatz zwiſchen atlantiſchem und pazi- 
fihem Küſtentypus, den Suef in feinem großen Werk „Das 
Antlitz der Erde“ hervorgehoben hat, iſt der Darſtellung von 
Monteſſus zufolge auch in der ungleichen Erdbebenhäufigfeit 
beider Gebiete deutlich ausgeſprochen. Noch merkwürdiger 
aber iſt das Zuſammenfallen der alpinen oder mediterranen 
Geofynflinale und einer quer durch Aſien zu den Mittelmeer ⸗ 
ländern ziehenden ſeismiſchen Region mit der Erſtreckung 
jenes zum größten Teil erloſchenen Meeres, das Sueß als 
„Cethys“ bezeichnete, während die zu beiden Seiten diefes 
einſtigen, jetzt vielfach von hohen Gebirgen eingenommenen 
Meeresgebiets gelegenen alten Feſtländer, das Angaraland 
und bas Gondwanaland, ebenſo arm find an Erderſchütterun⸗ 
gen wie der alte braſiliauiſch-afrikaniſche Kontinent. 

Es ſind höchſt intereſſante Betrachtungen, die ſich aus 
den Unterſuchungen von Monteſſus de Ballore über die 
Seismizität der einzelnen Gebiete der Erde ergeben. Wir 
erkennen vor allem, daß, wenn auch die Erdrinde im ganzen 
und großen weit von jener Stabilität entfernt iſt, die man 
ihr gewöhnlich zuerkennt, es doch große Gebiete gibt, die 
vergleichsweiſe ruhig ſind, während andere raſcheren Lage⸗ 
veränderungen und deshalb auch häufigeren und heftigeren 
Erdbeben ausgeſetzt ſind. 

Swei erft in den letzten Jahren gewonnene Erfahrungs 
reihen haben die allgemeine geringe Stabilität der „feſten“ 
Erdrinde klar erkennen laffen. Die eine dieſer Erfahrungs- 
reihen gehört dem Gebiet der Geologie an; ſie bezieht ſich 
auf die immer deutlicher hervorleuchtende Tatſache, daß an 
vielen Stellen der Erde auf ungeheure Strecken hin große 


Seite 1341. 


Kindenſchollen übereinandergeſchoben wurden, und zwar in 


einer Ausdehnung, die man noch vor kurzer Seit für ganz 


unmöglich gehalten hätte. Im nördlichen Schottland wie in 
Skandinavien ſind derartige Ueberſchiebungen mit abſoluter 
Sicherheit nachgewieſen worden, in verſchiedenen Gegenden 
Indiens zeigen ſich unverkennbare Spuren derſelben Erfchei- 
nung, und die von verſchiedenen Forſchern ſchon ſeit einiger 
Seit für die Weſtalpen angenommenen großen Ueberſchiebun⸗ 
gen ſcheinen auch in den Ojtalpen und in den Karpathen 
eine vielleicht fogar noch ausgedehntere Rolle zu ſpielen. 
Die andere Erfahrungsreihe it geophyſiſcher Natur. Sie 
hat die Wanderungen der Erdpole zum Gegenſtand, die in 
ungleichmäßiger Weiſe erfolgen, und zwar raſcher und inten⸗ 
ſiver in jenen Jahren, die an großen kataſtrophalen Erd⸗ 
beben reich find. Auch von der Erdrinde gilt alfo der alte 
Satz des Ariſtoteles ,závra Get” — alles fließt; doch ift die 
Bewegung eine ſehr ungleichförmige und vollzieht fid) nur 
in beſchränkten Gebieten in verderblicher Weiſe. In aus⸗ 
gedehnten Regionen Mitteleuropas mag man mit großer 
Ruhe die Berichte über die Derheerungen leſen, die Erſchüt⸗ 
terungen auf den füdlichen Halbinfelit unferes Erdteils oder 
an den fernen Geſtaden des Stillen Weltmeers anrichten. 
Für die Bewohner von Gegenden aber, die tatſächlich häufig 
durch verderbenbringende Erdbeben heimgeſucht werden, ſollte 
das Beiſpiel des Landes der aufgehenden Sonne maßgebend 
fein. Japan wird wie kein anderes Kulturland von überaus 
häufigen und heftigen Beben heimgeſucht. Die zweckmäßige 
Bauart der Häuſer, die von Erdbeben viel weniger leicht 
zerſtört werden als nach europäiſcher Art errichtete Ban- 
werke, läßt die Japaner die Uraftäußerungen der furchtbarſten 
aller Naturerſcheinungen leichter ertragen, als dies ander⸗ 
wärts der Fall ift. Die letzte Zerftörung von San Francisco 
mag in dieſer Richtung eine Warnung fein — die Wolfen- 
kratzer, die man in den Städten des amerikaniſchen Oftens 
ohne Bedenken errichten mag, ſind in Kalifornien gewiß 
nicht am Platz. Von Seit zu Seit werden die „habituellen 
Schüttergebiete“ immer wieder aufs neue von Erderſchütterun⸗ 
gen heimgefucht, und der, der fein Haus an einer gefährdeten 
Stelle errichten muß, tut wohl daran, darauf zu ſehen, daß 
deſſen Bauart dem unruhigen Boden angemeſſen ſei. 
e 


—— 
— — 


Sommer. 


Schon weht der ſeidenweiche Wind 
Der lauen Sommertage, 

Durch heitre Wälder ſchwingt ſich lind 
Die Königin Frau Sage. 


Ihr grüner Schleier flattert im Licht, 
Frei ſpielen die goldenen Locken, 
Holdſelig ſchimmert ihr lachend Geſicht 
fleber blauen Blumenglocken. 


Sie flüſtert und raunt, ſie ſchmeichelt und lauſcht 
In der Zweige friſchem Gedränge, 

And mit den ſchwirrenden Vögeln tauſcht 
Sie tauſendfache Klänge. 


Die fangen Gräſer und Blüten ein 

Mit Kelchen voll flimmernden Lichtern 

And ſchenken die Wunder im Mondenſchein 
Den Liebenden und den Dichtern. 


Maria Stona. 


d * 
, A yt 
E Ue 
„ * 
br " 
| EN 
| ` "en 
n 
Wi 
: tap Od . 
Sara Gr 
kou 
ptus ot 
H 
N 
` II 
jess ` 
ah 
` 


Seite 1542. 


Nummer 31. 


Berbititurm. 


Roman von 


9. Fortſetzung. 


RK \echisanwalt Berthold wartete ſchweigend. Er 
EA fah über das Geficht Hagens den Ausdruck 

N 4 hoher Erregung hinziehen — fah feine Stirn 
B fich falten, als ertrüge er ſchwere Qualen — 
die Naſenflügel bebten dem blaffen Mann. 

Und endlich n er aus feiner langen, langen Der: 
ſunkenheit auf . 

Er hatte eine Sg Empfindung davon, daß er 
lange ſo geſeſſen haben mochte. 

Ihm war, als habe er ſich verdächtig gemacht. 

Niemand ſollte ihn erraten — niemand. 

Er hatte ein faſt krankhaftes Verlangen, fid) zu ver: 
bergen 

Eine merkwürdige, ſchwere Stummheit lag auf feiner 
Leidenfchaft ... als ſchreite fie in einem Panzer einher, 
verberge ihr Nannen Geſicht hinter eiſernem, vers 
ſchloſſenem Helm ... Ja, kämpfen wollte fie, ehern 
gewappnet war ſie — aber niemand ſollte den Streiter 
erkennen, bevor der Sieg fein war... 

Er ſtand auf, warf den Aktendeckel hin und bemühte 
fih, feft und frei zu ſprechen 

„Verzeihen Sie mein langes Schweigen. Ihre An⸗ 
regungen wollten erwogen ſein. Ich denke nicht, daß 
es Andre behagen würde, als Pächter auf Iſerndorf 
zu ſitzen. Laffen wir keinerlei Möglichkeit dazu out: 
kommen. Unter keinen Umſtänden! Sprechen Sie, bitte, 


mit dem Verwalter Ludewig. Der Mann hat doch jetzt 


kein Intereſſe mehr daran, vor Ihnen die Derhältniffe 
zu verſchleiern, wenn er hört, daß Sie für mich dieſe 
Fedderſche Schuldverſchreibung, vielleicht außerdem die 
letzte Hypothe® aufkaufen und die laufenden Schulden 
übernehmen ſollen. Sie werden die Güte haben, mir 
nach der Unterredung mit dieſem Mann detaillierte An— 
gaben und Sahlen vorzulegen. Wir werden dann 
ſehhen .. Die Hauptſache if, daß alles ſehr raſch 
geordnet wird, daß Fränlein von Benrath vor jeder 
peinlichen Erfahrung bewahrt bleibt. Ich werde mich 
ſpäter mit Herrn von Benrath ſchon verſtändigen, und 
ich hoffe, daß ich ihm ein willkommenerer Gläubiger bin 
als all dieſe Handwerker, Lieferanten und Herr Hermann 
Fedder!“ 

Berthold verbeugte fich zuſtimmend und viel förm⸗ 
licher, als ihre freundſchaftlichen Beziehungen es natürlich 
erſcheinen ließen. 

Das kam, weil er doch ein wenig benommen war von 
der Großartigkeit der Anordnungen und von dem, was 
fie verrieten. 

Er wußte: Hendrick Hagen hielt, wie faſt alle großen 
Künftler tun, auf bürgerliche Ordnung in ſeinen Finanzen. 
Er hatte keine phantaftifchen Begriffe weder vom eigenen 
Geld noch dem anderer. Seine Bedürfniſſe waren die 
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des vornehmen und ſehr äſthetiſchen Menſchen, und dieſen 
Bedürfniſſen gemäß geftaltete er ſeine alltäglichen Cebens⸗ 
formen. Eine unſinnige Verſchwendung hatte man nie 
mals und auf keinem Gebiet bei ihm geſehen. 

Wie hätte der Mann nicht erraten ſollen, aus welchen 
Gefühlen diefe großmütigen Entfchlüffe emporwuchſen . . 
Aber er wünſchte, es dem andern zu erſparen, fich dure 
ſchaut zu ſehen . 

Und dieſer andere, weil er bedacht war, ſich un⸗ 
befangen zu zeigen, wurde auch ſteif und feierlich. 

So ſchieden ſie faſt wie zwei Männer, zwiſchen denen 
es eine erkältende Verſtimmung gegeben hat, die mit 
großer Höflichkeit zugedeckt werden ſoll. Und doch 
waren ſie innerlich ſehr ſtark und ſehr herzlich mit⸗ 


einander befchäftigt. - 


Denn Berthold fah es: Die Ciebesleidenſchaft diefes 
Mannes ftieg nicht in ruhig brennender Flamme zu 
unbewölktem Himmel empor. 

Er war in Sorgen um ihn, er bemitleidete ihn — 
ob er nun das Glück errang oder nicht errang. 

Und er fühlte: Einen Mann, der liebt, ſoll man 
beneiden können. 

Hendrick Hagens Automobil ſauſte in den grauen, 
naſſen Herbftabend hinein. Das Bild der Landfchaft 
war von ſchwerer Traurigkeit. Mit ſchwarzer Tuſche 
und tiefbrauner Sepia ſchien es auf eine zinnerne Platte 
gemalt, und es ſah aus, als habe eine böswillige Hand 
nochmals einen Rieſennapf voll Waſſer darüber aus 
gegoſſen. Nun tropften die düſteren Farbentöne in— 
einander, und die Linien verſchwammen. 

Der Mann, der ſolche laſtende Näſſe in der Luft 
und auf der mißhandelten Erde ſonſt peinlich empfunden 
hatte, als fei es eine feiner eigenen Seele angetane Hag: 
lichkeit, bemerkte heute kaum die Not der Natur. 

Er dachte mit guten und erleichterten Empfindungen 
an Berthold zurück, wie man eben an einen klugen 
Helfer denkt. 

Die Gewißheit, daß nun zu Britas Wohlfahrt ge⸗ 
handelt werden würde, gewährte ihm genau ſo viel 
Befriedigung wie dem Eiligen das Gefühl, daß ſeine 
Pferde laufen, was ſie können. Das Siel iſt noch weit, 
aber einerlei: Man iſt doch unterwegs. 

Jede neue Liebe gibt dem Mann ein wenig Narrheit, 
ein wenig Torheit aus ſeinen unreifen Tagen zurück. 

Und wie ein junger Tor, der ſtolz iſt und darauf 
brennt, Ritterlichfeit zeigen zu können, war der Mann 
den Derhältniffen faſt dankbar. 

wären fie nicht fo verworren, fo bedrohlich — wie 
hätte er Gelegenheit finden können, Brita zu ſchützen d 

Er dachte nicht, daß er fich ihre Liebe erkaufen wollte. 
Er dachte nicht, daß die Dankbarkeit ſie bezwingen ſollte. 


Nummer 31. 


Er genoß nur ein ganz einfaches, aber fehe ftarfes 
Gefühl der Erhobenheit. | i 


Man konnte nicht mehr einen Drachen töten, um die | 


Geliebte zu befreien. Man konnte nicht mehr mit der 
Lanze Gegner in den Sand werfen, der Geliebten zu Ehren. 

Das Bedürfnis dreinzuſchlagen für ſie — dieſe merk⸗ 
würdig primitive Begier, Pulsſchlag in Sauftfchlag um- 
zuſetzen — die mußte wohl dem Mann aller Seiten 
eingeboren fein... Es war das gleiche, was er 
empfand, ganz das gleiche | 

Nur die Waffen waren fo viel haglicher, profaifcher.. . . 


Aber dagegen lehnten fich feine Gedanken plötzlich auf. 


Ja, die Waffen hießen: Geld. 

Aber es war ſein Geld! Heißer Stolz überkam 
ihn. Sein Geld! Nicht in gewiſſenloſen Berechnungen, in 
ſchlauem Wagemut erworben, nicht bequem übernommen 
aus vollen Truhen reicher Erblaſſer. — 

Der Erfolg, der feine Nunſt gekrönt, hatte es ihm 
gegeben — mit ſeiner Nervenkraft, mit ſeinem Herzblut 
hatte er es erarbeitet. . . mit den geheimen Leiden, 
mit der Kuheloſigkeit, der Angſt, den Sweifeln, der 
zitternden Not des Schaffenden war es bezahlt. 

Er hatte nicht zum erſtenmal eine Empfindung von 
Ehrfurcht vor dieſem ſeinem Geld. Vielleicht war dieſe 
Empfindung den Gefühlen verwandt, mit denen in alten 
Seiten der Sänger ſich die goldene Kette um den Hals 
hing, die Fürſtengunſt ihm geſchenkt . . 

Nur daß jene Gnadenketten aus dem Empfänger 
im letzten und tiefſten Sinn doch Sklaven machten. 

Er aber, er war ein freier Mann.. 

Und alles, was er in ehrlichem Künftlermühen fich 
erworben, ſeinen Namen und ſein Vermögen, konnte er 
nun der Geliebten zu Füßen legen. 

Sein ganzer Lebensweg bis hierher ſchien nachträglich 
ein anderes Ziel zu bekommen — oder vielmehr: Er 
erkannte erſt jetzt, worauf er zugegangen war, ohne es 
zu ahnen. | 

All fein Daſein war nur Vorbildung gewefen, um 
ſein Herz zu reifen für dieſe Liebe. 

Alle Bitterkeiten vergangener Leidenſchaften vere 
wandelten ihr Geſicht, mit dem ſie ihn aus ſeinen Er⸗ 
innerungen heraus angeſchaut. Sie hatten keine höhnifche 
Grimaſſe mehr. Weiſe fahen fie aus wie kluge Lehrer, 
die tiefe Gründe kannten, um ſo zu ſprechen. Sie hatten 
ihn nur lehren wollen, die neue Liebe zart vor Schmerzen 
zu bewahren. | 

All fein Wiſſen von der Menfchenfeele war ihm nur 
angeboren und durch feinen Beruf nur fo meifterlich 
und tief ausgebildet worden, damit er dieſe eine junge, 
unfertige Seele mit verſtehender Geduld leiten könne. 

Nur deshalb war es ilnn vergönnt geweſen, ſeinen 
Namen durch alle Länder an Menſchenohren vorbei 
und an vielen Stätten in Menfchenherzen hineinzutragen, 
damit er der Geliebten ein ſtolzes Geſchenk in ihm 
machen könne. 

l Und in der dämoniſchen Undankbarkeit, mit der neue 
diebe ein Herz vergiften kann, ſchien ihm ſogar alles 
Glück mit der Toten, das ihn einſt berauſcht, alle Leiden, 


die er voll heißer Not um ihretwillen getragen, nur 
eine Vorſchule 
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Dor wenig Tagen noch hatte er mit frommer An— 
dacht an ihrem Grab geſtanden. Das reine, wehmütige 
Gedenken an ſie war wie der feine Nebelduft geweſen, 
durch den die Strahlen der aufgehenden Sonne wirken, 
und der die neue Morgenfrühe nicht trübt, der ſie nur 
verſchönt 

Seitdem aber waren feine Empfindungen erkrankt ... 
an der Furcht ... fie fieberten ... fie hatten alle 


Selbſtſüchte ihrer Krankheit.. : " 


Ihr Tod allein ſchützte die Frau vielleicht davor, 
daß die Liebe zu ihr in des Mannes Erinnerung noch 
tiefer ſank ... vielleicht von einer Vorſchmle zu einem 
Irrtum — | 

Denn in der Beſeſſenheit einer neuen Liebe gönnt 
ein Mann der lebenden Geliebten von vorgeſtern viel— 
leicht nicht einmal das Gedächtnis daran, daß ſie von 
imt geliebt worden ift... 

Su all den andern Frauen, die er einmal mit Wort 
und Blick angeſchwärmt, hätte er gehen mögen — ihnen 
ſagen: Das war alles Irrtum — unbewußtes Studium — 
Jeden zärtlichen Gedanken, den er einſt gehabt, hätte 
er zurücknehmen mögen ... wünſchte, die Frauen Ge: 
mütigen zu dürfen, die einnal in dem Wahn gelebt, 
ihm Herrin zu fein... 

Alles, alles nur für die neue, die letzte, die wahre 
Königin . . | 

Alles ihr... das Leben, das Schaffen ... jeder 
Tag und jeder Traum der Nacht... 

Er fam in fein Haus zurück. Und im Augenblick, 
wo er es betrat, befiel ihn eine andere Nervoſität. 

War Andre dad Welche Qual zu denken, daß er 
bei Brita ſein könne. 

Er fragte gleich ſehr haftig nach. Ja, der junge 
Herr fei anweſend. 

Sie ſahen fid) bei GC, Sie boten zuſammen ein 
kleines Genrebildchen des Behagens in der Umwelt 
reichlicher Cebenszuſtände, wie fie bei der Abendmahlzeit 
ſaßen und das ſtetige Licht, das über der kleinen Tafel 
ſchwebte, hell und freundlich weiße und blanke und gläſerne 
Dinge beglänzte und rings im Simmer allerlei ſchwere 
und dunkle Gegenſtände ſanft und zurückhaltend noch 
gerade ſo viel beleuchtete, daß erkennbare Formen vor 
dunkelroten Wänden herauskamen. 

Andre war erregt — auf ſeine raſche, ein wenig an 
der Oberfläche hinbrauſende Art. Und er war es über 
Angelegenheiten, über die der ältere Mann nicht ſprechen 
wollte! Was half es ihm. Er konnte nicht abwehren, 
ohne ſich zu verraten. Und in die zitternde Furcht vor 
dieſem SGeſpräch miſchte fih zugleich eine Gier zu 
hören 

Andre war auf Iſerndorf geweſen. Aber er habe 
Brita nicht zu ſehen betounen, Sie fei leidend, hatte 
Mamſell geſagt. Da war Andre in die Derwalterftube 
gegangen. Er hatte verſucht, dieſen Ludewig as: 
zuforſchen. Ludewig habe geſagt, über die Angelegen⸗ 
heiten von Iſerndorf fei er nur dem nenen Herrn und 
Erben Auskunft ſchuldig. 

„Was konnte er dir denn anderes antworten“, ſagte 
Hendrick Hagen und dachte trotzdem voll Suverſicht an 
Bertholds Miſſion. | 


ax 
— n 
a 
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„Gewiß, gewiß. Aber weißt du, Papa — ich ſtellte 
ihm vor, daß wir, du und ich, doch im Moment faft 
die einzigen Menſchen ſeien, die Fräulein Brita habe, 
und daß ſpäter, wenn Britas Vater käme, dieſer es nur 
billigen würde, daß er, Ludewig, fid) vertrauensvoll zu 
uns geſtellt. Und ich wollte ja and) nur wiſſen, was 
an all dem Gerede ſei, das in der Gegend jetzt über 
Iſerndorf läuft.“ 

„Papa d“ — dachte Hendrick Hagen, „er bleibt 
dabei — es ift ihm natürlich geworden — im Augen⸗ 
blick, wo es mir unnatürlich ward — weil er liebt, 
liebt er alle Menſchen — auch midi..." 

Andre kam nun in feinem Bericht zur Hauptfache, 
die er voll Eifer und Wichtigkeit vortrug. 

Der andere Mann knüllte langſam mit der Fauſt 
feine Serviette zuſammen ... und die geballte Hand, 
mit der er das Mundtuch gepackt hielt, ließ er ſchwer 
auf dem Tifch ruhen. 

Er fühlte, wie Andre ihn voller Spannung anſah, 
vielleicht um Schreck oder Mitleid in ſeinem Blick zu 
ſinden. Aber er hielt den Blick verſteckt unter geſenkten 
Lidern. Er hörte. 

„Alſo denke dir: Ich kriegte den Ludewig fo weit, 
daß er mir andeutete, wenn Herr von Benrath aus 
Amerika nicht einen ziemlich prallen Beutel voll Gold 
mitbringe, gäbe es wohl einen Suſammenbruch, wie die 
Gegend ihn ſeit vielen Jahren nicht erlebt habe. Er 


.fagt auch, die alte Frau fet an der Sorge eingegangen. 


Sie habe es konnnen ſehen, daß ihr Gebäude von Un 
wahrheiten nun umfallen werde. Es ſei ihre große 
Uunſt geweſen, durch ſparſame Cebensgewohnheiten Der: 
trauen zu erwecken. Was fagft du... Was ſagſt ou?" 

„Daß Herr von Benrath dieſen prallen Beutel voll 
Geld nicht mitbringen kann, weil er ihn nicht hat“, 
ſprach Hagen. 

„Glaubſt du P Ich mochte Brita nie fo fragen nach 
ihres Vaters Verhältniſſen.“ 

„Sie hat mir einmal davon geſprochen.“ 

„Du ſcheinſt nicht ſehr überraſcht von meiner Niit. 
teilung, Papa d“ 


„Mir iſt die traurige Lage von Iſerndorf, in den 


Umriſſen wenigſtens, ſchon ziemlich bekannt.“ 

„O mein Gott,“ fagte Andre, „das ift ja furchtbar — 
das kann man ja gar nicht ausdenken. Wenn man 
da eingreifen könnte ... wer fo gewiſſermaßen den 
Pferden in die Zügel fallen dürfte... wenn's auch 
ganz egal iſt, ob Brita Geld hat oder nicht — man 
möchte ihr das erſparen ... es wird ihr ja eine [direc 
liche Demütigung fein ... fie ift fo ſtolz ... und fie 
ahnt nichts. Sie hat keinen Schimmer, fag ich dir.. 
fie meint, ihre Großmama fei nur wunderlich und 
geizig geweſen ... ach ja, wenn man ihr das erſparen 
könnte ..“ 

Er verſank in Nachdenken und ſtarrte in den Brot: 
korb, der neben feinem Gedeck ſtand, und in dem die 
vom Strohblond bis zum Bronzebraun ſchattierten Sem: 
meln warmfarbig ſchimmerten. 

Der andere Mann, der noch die Fauſt ſchwer auf 
der zuſammengeknüllten Serviette hielt, wartete. Er 
war überzengt, daß dieſer junge, raſche Kopf allerlei 
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Pläne bedenke. Wie er Brita erretten könne ... mit 
großen Rettertaten .. aus Himmel und Hölle Hilfs 
truppen heranholen . . . alles hingeben für fie — auch 
den letzten eigenen Heller . Ja, all diefe Ritters 
und Schutzgedanken, die ihm ſelbſt das Herz heiß 
machten.. 

Er wartete, und ihm ward die Stirn dabei feucht. 

Er fühlte, er würde irgendetwas unerhört Falſches 
tun ... vielleicht dem andern ins Geſicht rufen: Das 
Vorrecht zu helfen ift mein — denn ich liebe fie. 
wer but du, daß du wagſt, fie auch zu lieben . .. 5 

Eine peinigende Furcht vor der Torheit, die er gleich 
begehen könnte, unißte, quälte ihn. 

Er beobachtete ſich, er kontrollierte ſich und fühlte 
doch .. . er könne fidi nicht halten. 

Da hob Andre das Haupt und fah ihn treuherzig 
an. Die offene Liebenswürdigkeit feines Ausdrucks war 
ein bißchen von Bedauern, faſt von Kummer gedämpft. 
Aber doch nicht fo febr, daß nicht die unzerſtörbare Zw 
verſicht, die er immer und in allen Fragen hatte, noch 
deutlich erkennbar geweſen wäre. 

Er ſeufzte. Abſchließend — das war zu hören. Es 
gibt Seufzer, die wie Punkte ſind. 

„Ja,“ ſprach er, „man wird eben die Ankunft des 
Herrn von Benrath abwarten müſſen. Ich bin ja auch 
in keiner Weiſe in der Lage, da Geld hineinzugeben. 
Wie ſollte ich erſtens die Form finden, in der ſich das 
jetzt auf der Stelle machen ließe. Und hauptſächlich: 
Ich darf meine für die Uebernahme von Rote Heide 
ja ohnehin knappe Kapitalkraft nicht ſchwächen. Und 
die Sache iſt doch wichtiger als ein etwaiger Suſammen: 
bruch auf Iſerndorf.“ 

Die feindſelige Stimmung, in der der ältere Mann 
gewartet hatte, löſte fich . . 

Erſtannen, ein grenzenloſes Erſtaunen, etwas gefärbt 
von Holm, von Mitleid, von Triumph, erfüllte ihn. 

Nochaufgerichtet i er, und aus feinen Augen fprithte 
die Ueberlegenheit . 

Andre dachte nicht an Opfer. Andre sedis bürger- 
lich, vernünftig . So wohltemperiert war die Liebe 
dieſes jungen Mannes. .. So raſch war feine Entr 
pörung, ſeine Angſt vor der praktiſchen Erwägung ver— 
flammt... 

„Ja,“ ſchloß er weiſe und beinah haus väterlich, 
„das ijt wichtiger.. man muß an die Sukunft 
denken . .. fih nicht von rührſeligen Aufwallungen 
beſtimmen laffen ...“ 

„Ich denke aber doch darüber nach,“ ſprach Hendrick 
Nagen, indem er ſtark und laut jedes Wort betonte, 
„wie man Fräulein von Benrath peinliche Stunden er⸗ 
ſparen könnte. Ich habe bereits mit Berthold ge⸗ 
ſprochen. Die Lage ift ſehr trübe und wird fid) viel 
leicht nicht vor Brita verhehlen laſſen, ehe ihr Vater 
konnnt. Ich babe mich bereit erklärt einzuſpringen, auf 
die Gefahr hin, Iſerndorf ſpäter übernehmen zu müſſen.“ 

Andre ſprang ſo haſtig auf, daß ſein Stuhl hinter 


ibm umfiel. 


I^ 


„Papa!“ ſchrie er, „Papa 
In der glückſeligen Begeiſterung, die ihn jäh erfaßt 
hatte, konnte er gar nichts anderes hervorbringen. 
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Am liebſten wäre er ihm ja um den Hals gefallen. 
Aber Hendrick Hagen faf fo fteif und unbeweglich da... 
Und Andre fühlte fid) durch dies unbeſtimmbare Etwas 
in des andern Mannes Weſen wieder plötzlich ein- 
geſchüchtert .. wie es manchmal geichah . . . dann war 
ihm, als könne man mit diefem Mann nicht fo kurzer⸗ 
hand umſpringen wie mit andern Menſchen .. . als 
gäbe es Entfernungen, die Refpeft forderten . . vor 
denen man ſcheu innezuhalten habe. 

Und deshalb ſtand Andre mit ſeiner Begeiſterung ein 
wenig verzagt neben Hagen und ſtreichelte ihm nur 
den Nockſtoff auf der Schulter und ſagte: „Das ift ja 
großartig von dir, Papa. Großartig. fein... 
famos ... Ja Ou... ach Gott, und wenn du 
wüpteft . . ." | 

Die Begierde, fein junges Hoffen und Lieben heraus. 
zujubeln, ftieg ihm bis in den Hals hinauf 

Das ſpürte der andere. Die helle Glückſeligkeit, die 
im Herzen des jungen Mannes brannte, durchleuchtete 
ihn förmlich — wirkte um ſich wie jedes Licht — 
glänzte den andern an. | 

„Nur kein Geſtändnis . .. nur kein Vertrauen“, 
dachte der verzweifelt. Er fühlte: Das Wiſſen war zu 
ertragen, das Wort nicht ... es würde all feiner 
eigenen Ciebesnot die Keufchheit rauben 

Seine eiſige Haltung, durch die er, alles abzuwehren 
wußte, zwang den jungen Menſchen niederzukämpfen, 
was fo gewaltſam empor: und herauswollte. Aber die 
Frendigkeit war fo groß. Die Zukunftsbilder zogen zu 
ſchön und bunt und freundlich vor Andres Auge vor- 


über. Faſt ohne daß er's eigentlich wollte, plauderte 


ſein Mund davon. 

Lebhaft ging er im Simmer hin und her. Bald 
verſchwamm ſeine Geſtalt mit der unklar und ſanft be— 
leuchteten Simmertiefe faſt zu eins, bald durcheilte fie 
energiſch und in all ihrer friſchen Beweglichkeit die helle 
Lichtzone in der Tifchnähe, 

„Es wäre nicht das Schlimmſte, wenn du Iſerndorf 
kaufteſt. Es iſt abgewirtfchaftet — gewiß — ja! Der 
Ludewig iſt ein Schuft. Ich glaub's allemal, wenn 
man's auch vor andern Leuten fo lange nicht ausſprechen 
darf, bis es erwieſen if, Er und Mamſell wollen 
heiraten und übernehmen am erſten Februar eine eigene 
Paditung irgendwo in Meftpreußen. Das fei ſchon mit 
der ſeligen Gnädigen ſo abgeſprochen geweſen, daß ſie 
am erſten Januar beide gehen wollten. Na, daß ſie 
dazu in der Cage find, das ij doch ſymptomatiſch d 
Nicht d Er hat Iſerndorf ausgeſogen. Aber bei ver- 
Nändiger Wirtſchaft bekämſt du es in ein paar Jahren 
wieder hoch. Du müßteſt dir einen tüchtigen Inſpektor 
nehmen. Ich würde ihm wohl kontrollieren. Denk nicht, 
Papa, daß ich arrogant bin — aber in meinem Beruf 
kann ich was — das fag ich ruhig — Gott, es kann 
JA reizend werden! Du bauſt das Herrenhaus Mer: 
dorf aus — ſo kannſt du nicht da hinein — mit deinem 
Gelder — — nun, du wirft ſchon ein bezauberndes 
| Inftlecheim daraus machen — die landſchaftliche Cage 

ſcharmant — und dann: die beiden Güter in unſerm 

«i — wie impoſant — viel Grundbeſitz in der 
Familie finde ich das feudalſte, was es gibt.“ Und 


follte . . 


Seite 1345. 


mit naivem Sachen fchlo er: „Und wenn du mal 
hundert Jahr alt biſt, vermachſt du meinen Kindern 
Iſerndorf. Ach, es kann ja entzückend werden — du 
als verehrter Familienvater da — und wir bier auf 
Rote Heide, und beſuchen dich oft ...“ 

„Wird“ fragte der Mann. 

Er wollte es nicht fragen. Nein, er wollte nicht... 
Aber es war zu ſtark . . er mußte. 

Da blieb Andre ſtehen, irgendwo hinten in der 
Simmertiefe, wo im warmen Halbdunkel alle eichen- 
braunen Formen vor der roten Wand nur noch ſchwach 
heraustraten. 

Er lachte. Verlegen und doch voll heißer Freude. 

„Wir ... ja, nicht? Wie das klingtd So ver: 
heiratet . . . und habe noch nicht mal 'ne Braut. Aber 
wer weiß ... Und ich ſagte dirs ſchon am erſten 
Tag: Ich will heiraten und auf Rote Heide mal fo'n 
ſtaatsbürgerlich angeſehener Patriarch werden 

Die Worte verklangen in Lachen — verlegen und 
doch voll heißer Freude. 

Da erhob fib auch Hagen — 

Er konnte nicht mehr gegen ſich ſelbſt an. Er haßte 
in dieſem Augenblick den jungen Menſchen: ſeine Friſche, 
fein gerades, geſundes Empfinden, feine Jünglingsanmut, 
feine Hoffnungen — alles, alles — vielleicht in ihm 
auch die Frau, die er einſt geliebt — ja, er haßte ihn... 

Seine ganze Seele war von grauſam zerſtöreriſchen 
Gelüſten erfüllt . . . der andere ſollte nicht in fo: heißer 
Freude lachen, während er ſelbſt ſo litt, ſo über alles 
Maß litt von Furcht ... von den Ungewißheiten, die 
neben feiner Liebe herfchlichen >.. f 

„Du irrſt dich. Wenn ich auch Iſerndorf kaufen 
. ich bleibe hier. Ich denke nicht daran, dir 
Rote Heide abzutreten.“ 

Nun war es geſagt — dies eine! 
das andere fo ficher verſtecken ließ.. 

Mit klaren, herriſchen Blicken ſah er zu dem jungen 
Menſchen hinüber. 

Der ftand verſtummt, 

„Papa,“ verfuchte er endlich leiſe, „apa 

Er war wütend über ſich ſelbſt. In der Schwelgerei 
des Sukunftsgenuſſes hatte er fid) hinreißen laffen, von 
Rote Heide als feinem alleinigen Beſitz zu fprechen, 
vielleicht auch verführt durch den Wahn, daß Hagen ſich 
nach Iſerndorf zurückziehen könne oder wolle... Su 
früh, dachte er nun wie gefchlagen, zu früh war das! 
Er hatte es doch hinansſchieben wollen, bis. Ja, 
nun geſtand er es ſich: bis er um Brita geworben. Er 
bildete ſich ein, der Mann, der ſo tief und treu liebte, 
würde Sympathie für die Liebe anderer treuer Herzen 
haben. Vielleicht hätte er dann in der Rührung über 
das Glück und als Totenopfer für die eigene geliebte 
Frau ihrem Sohm ohne Kampf und Streit das Gut 
gelaſſen. Zu früh, zu früh... Aber in den gorn 
gegen ſich ſelbſt miſchte fid) auch ſchnell aufſteigender 
Zorn gegen die ſelbſtſüchtige Streitbarfeit des andern 

Seine Mutter hatte er ihm genommen ... feine 
beſten Knabenjahre waren ihm durch Gielen Mann ver: 
dorben ... die Hälfte feines Erbes verlor er an thn... 
nun ſollte er fic auch noch die Heimat durch ihn rauben laſſen d 


Hinter dem fic) 


wie vor den Kopf geſchlagen. 
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Nein, nein, nein... : i 

„Das fam nicht dein letzte⸗ wort fein," Ze er 
heftig, „es wäre zu ungerecht.“ 

„Warum ungerecht? Meine beſten Schaffenſtunden 
habe ich hier gehabt.” 

„Es gibt überall Tinte und Papier.“ 

Die Torheit dieſes Wortes traf den Dichter wie ein 
Schlag. Seine Augen bramiten vor gorn. 

„Was weißt du davon!“ ſagte er faſt verächtlich. 
„Was weißt du — wie heilig mir darum dieſe Scholle 
geworden iſt.“ . 

„Darum! Darm? Es ij alfo nicht das Grab 
meiner Mutter ...“ , 

„Vein.“ 

Sie ſtanden ſich alte gegenüber — ein paar Berz 
ſchläge lang ſtumm — das Uebermaß der Empörung, 
die ſie gegeneinander empfanden, bändigte ſie förmlich — 

Ge war zu mächtig, fie konnten fie nicht raſchz genug 
als handliche Waffe verwerten. 

Dies kalte, harte „Nein“ hatte den einen E m 
wie die unerhörte verletzung eines Heiligttns ... 

-Und den andern ſättigte es, daß er es heraus» 
geſchleudert hatte — wie ein heimliches und doch 
triumphierendes Geſtändnis 

All die kleinen, freundlichen Ranken von guten Emp- 
findungen, die in der letzten Zeit emporgeſchoſſen waren 
und fich von einem zum andern ſchlangen — fie welkten 
in dieſem einzigen Augenblick wieder hin. 

„Wenn es denn nicht das Grab meiner Mutter iſt, 
das dir dieſen Beſitz wertvoll macht,“ ſprach Andre 
laut und böfe, „fo fällt für mich jeder Grund, jede 


Pietät fort. Mein Beruf iſt mir ſo wichtig wie dir 


der deine. Und ich habe auch den Wunſch, ihn gerade 
hier auszuüben.“ 

Hagen fah voll feindfeligen Hochmuts auf ihn herab. 

„Die Sache iſt von elementarer Einfachheit, mein 
fieber: Ich würde dir Verkaufsbedingungen ſtellen, die 
du nicht erfüllen könnteſt. Ich hingegen kann dich noch 
gleich, auf der Stelle ganz ausbezahlen — ein Scheck. 
eine Unterfchrift . 

„So — auch wenn du Geld in Iſerndorf ſteckſt o" 
fragte Andre auftrumpfend. | 

Hagen big fih auf die Lippen. Er erſchrak. Es 
war erſichtlich .. 

Sein Geſicht färbte ſich rot — faſt beängſtigend. 

In raſender Schnelligkeit huſchten allerlei Bee 
rechnungen und Erwägungen durch feinen Kopf. 
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Noch war es unüberſehbar, wie hoch die Opfer 
werden konnten, die er bringen mußte, um der Geliebten 
Demütigungen zu erſparen. Wie, wenn ſie ſo groß 
wurden, daß er feine finanzielle Freiheit verlor? Der 
feindliche Stieffohn war nur mit dem Machtmittel der 
ſofortigen vollen Auszahlung zu beſiegen und zu — 
entfernen. Und fort mußte er, fort . 

Es ging ja gar nicht mehr um Rote Heide — und 
um die ſeligen Stunden ungeſtörten Schaffens. 

Fort mußte Andre — fort. Er durfte weder als 
Pächter auf Iſerndorf noch als Eigentümer von Rote 
Heide an der Grenze des Paradiefes wohnen. 

Es war beſſer, alles brach zuſammen um Brita . 
der Hafen wartete ja ſchon ihrer — ſeine Arme brauchten 
fic nur zu öffnen — er durfte nur fagen: Komm, hier 
but du geborgen.. 

Aber das, genau das war es wahrscheinlich, was 
der junge Mann vorhin gedacht, als er ſo vernünftig 
und hauspäterlich, fo bürgerlich und fo nüchtern ſprach . . 

Dagegen kehrte fid) fein ganzes Wefen... die Der, 
nunft ſchien Plattheit, nur weil der andere Mann fo 
empfand — das Kluge wurde Härte, weil der andere 
klug gedacht. — Und Brita follte weinen? Leiden? 

Unmeßbar raſch war dies alles geſehen, gefühlt. 

Und doch ſpürte Andre das Sögern vor der Ant⸗ 
wort, und noch ehe fie kam, rief er triumphierend: 
„Siehſt du — Du kannſt es nicht.“ 

Da fagte Hagen mit etwas gemachter Grofartigfeit: 
„Es wird fid) finden. Auch wenn ich Geld in Iſern— 
dorf ſtecke, bleibe ich dir finanziell überlegen.“ ) 

„Eine traurige Ueberlegenheit! Wenn die dein ganzes 
Recht iſt“, rief Andre heftig. 8 

Er ſchritt zur Tür, faßte den Klopfer und bereit 
fortzugehen, ſprach er noch zurück: „Vielleicht findet das 
Gericht, daß mir etwas Beſſeres zufteht . 

Und damit ging er hinaus und ſchlug die Tür zu.. 
Und wie ſie ſo hart und laut ins Schloß fiel, war es 
ihm wie ein Nachhall und eine Bekräftigung des böſen 


.und feindſeligen Wortes — das zwiſchen Männern wertet 


wie eine Kriegserklärung zwiſchen Völkern. 
Nendrick Hagen ſtand und fah auf die Tür, die fo 
heftig ins Schloß gezogen worden war. | 
„Gericht!“ dachte er. „Gericht!“ 
Bei dem Mißlaut dieſes Wortes hatte e er eine nervöſe, 
widrige Empfindung — wie von einer plumpen Störung. 
Ilnn war, als werde ihm Erniedrigung, itive aa 
angedroht . .. ($ortfetung folgt.) 
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Der bayriſche Radi. 


Don Filip Keſter. — Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen. 


DE in gewiſſen Gegenden das Wachstum und Gee 
deihen beftinunter Naturprodukte durch die Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens beſonders begünſtigt wird, dafür ſprechen 
ſchon die Beinamen, die mit einer Reihe pon Pflanzen 
ftändig verbunden werden, und die in vielen Fällen 
geradezu als Qualitäts bezeichnung gelten. Es fet nur an 
die Teltower Rübchen, an den Schwetzinger Spargel, 


an den Saazer Hopfen, an die Borsdorfer Aepfel, an die 
Liegnitzer Gurken uſw. erinnert. Manchmal aber tragen 
Naturerzeugniſſe, die in weiten Kreiſen viel begehrt 
und beliebt ſind, auch einen allgemeineren Namen, 
und der Hauptftatte ihrer Kultivierung bleibt der wohl. 
verdiente Ruhm verſagt. So iſt es mit dem durch ganz 
Deutſchland verſandten und allerorts beliebten ,bayris 
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ſchhen Rettich“, 
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der zum großen Teil aus der kleinen 
Ortſchaft Weichs an der Donau ſtammt. 

Unweit der alten Reichsſtadt Regensburg am lin— 
ken Donauufer gelegen und mit dem Regensburger 
Terrain durch eine Fähre verbunden, zählt die Ge— 
meinde Weichs heute eine Einwohnerſchaft von etwa 
1100 Seelen. Ein Komplex alter maſſiver Gebäude 
am öſtlichen Ende des Dorfes verrät, daß hier 
ſchon vor Jahrhunderten fleißige Arbeit verrichtet 
wurde. Noch ſteht hier das alte Schloß der ehe: 
maligen Freiherren von Weichs, eines ausgeftorbe- 
nen Adelsgeſchlechts, das heute von einem Gärtner 
bewohnt wird. Su beiden Seiten der durch das 
Dorf führenden Hauptſtraße ziehen ſich die nie— 


drigen Häuſer hin, deren rote Siegeldächer in der Sonne 


glänzen, und dahinter liegen, von einigen wenigen Supe 
wegen durchzogen, die Rettichfelder. 

Ein Hauch von Wohlftand ift dem ganzen Dorf 
aufgeprägt. Dieſer Wohlftand ſetzte aber erſt 
ein, als der Rettich ein ſehr begehrter Konſum⸗ 
artikel nicht 
nur in Ba 
vern, ſondern 
auch in Hero: 


pe^ 
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Das getcitbereit im Gebrauch. 
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deutſchland wurde. Hierdurch angeſpornt und von der 
Beſchaffenheit des Bodens in hohem Maß unterſtützt, 
warf ſich die ee oes Ortes mit allem Eifer 
auf die Rettichkultur im großen, 
die ſich als ſo gewinnbringend er— 
weiſen ſollte. In der Tat muß 
der kalkhaltige Boden der Gegend 
dem Rettich beſonders zuträglich 
ſein. Freilich ohne die raſtloſe Mühe 
der Bevölkerung hätte die Weich— 
fer Rettichkultur 


raſtloſe Mühe ift bei dieſer 
„ Kultur ein Haupterfordernis. 
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Ein ländlicher Brunnen mit Trittbrett. 


In den größeren Rettichpflanzungen ift eine Arbeitzeit 
von morgens vier bis abends neun Uhr, nur unter⸗ 
brochen durch kurze Eſſenpauſen, die Tagesordnung. 
Aber der Rettich bietet den großen Vorteil, daß er ſehr 

| Schnell wä ächſt, und daß er 
TT — die wenigen Winterino- 
nate ausgenommen — das 
. ganze Jahr hindurch ge: 
pflanzt und geerntet werden 
$^ kann. Sobald der 
Schnee vom Boden 
verſchwindet, be⸗ 
ginnt man mit den 
erſten Anpflanzun⸗ 
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ten Rettiche werden 
erft Ende Oktober, 
manchmal erſt im 
November geerntet. 

Die erſte Ernte 
beftebt in der Flei- 
nen Rettichart, die 
als „bayriſche Ra⸗ 
dieschen“ bekannt 
iſt, in der Farbe 
teils weiß, teils 
rot, der Form nach 
aber größer als 
die gewöhnlichen 
Nadieschen. In 
dem Dialekt der 
Weichſer Bevölle⸗ 


nie einen fol 
chen Aufſchwung genommen, und. 


gen, und die letz⸗ 


T 
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rung tragen fie den fchönen Namen 
„Batzlradi“. Während der „Batzl— 
radi“ geſät wird, werden alle 
übrigen Retticharten „geſteckt“, 
d. Dh, Samenkörner mwer- 
den, gewöhnlich 2 oder 3 
zuſammen, in eine Vertie— 
fung eingepflanzt und mit 
Erde wieder zugedeckt. 
Um eine möglichſt gleich— 
mäßige Anpflanzung zu 
erzielen, bedient man ſich 
hierbei des fogenannten 
Rettichbrettes (Abb. S. 
1347) oder — wie es in 
dem breiten, oberpfälziſchen 
Dialekt lautet — des „Radi— 
breedls“, eines eggenarti— 
gen, mit einem ſchrä— 

gen Stil verſe— 
henen Ge— 
rätes, 
das 


Beim „Rettichzupfen“. 


auf künſtlichem Weg. Freilich ſind es keine kunſtreichen 
Bewäſſerungsanlagen, deren ſich die Bettichbauern 
bedienen, ſondern man nimmt einfach die Brunnen 
zu Hilfe, wie fie ſich auf jedem Grundſtück befinden, 
und diefe Brunnen find für das Rettichdorf das Cha: 
rakteriſtiſche (Abb. S. 1547). Sie entſprechen den 
auf den Dörfern allgemein üblichen Pumpbrunnen 
und find zum größten Teil aus Hols, in manchen 
Fällen auch aus Eifen erbaut, nur ruht auf dem 
den Saugkolben bewegenden Hebel (und feſt damit 
verbunden) ein Trittbrett, das Raum für zwei Per: 
ſonen bietet. Um den Brunnen iſt ein Gerüſt erbaut, 
das den Aufſtieg zu dieſem Trittbrett und das Feſthalten 
für die darauf ſtehenden Perſonen ermöglicht. Die Brunnen 
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Auf dem Weg 
zum Markt 
nach Regensburg. 


auf den vorher zugerich— 
teten Beeten eingeſchla— 
gen wird. Die Sapfen 
dringen in den locke— 
ren Boden und hinter— 
laſſen ſo die zum Auf— 
nehmen der Samenkörner 
beftinunten Vertiefungen. 

Der Rettich braucht 
zu ſeinem Gedeihen zwei 
Dinge in erſter Linie: 
Wärme und Waſſer. An— 
haltender Regen iſt ihm 
ebenſo ſchädlich wie an— 
haltende Dürre, und ſo 
iff dem Bettichbauern 
ein heißer, mäßig feuch— 
ter Sommer das er— 
wünſchteſte. Die aus— 
giebige Bewäſſerung, die 
erforderlich iſt, erfolgt 
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Hbichneiden des Krauts und Verpacken der Rettiche für den Verfand. 
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daß vielleicht zwei oder ſämt⸗ 


Nummer SCH 


Werden manchmal von einer einzigen Perſon bedient, 


meiſt aber von zwei Perſonen, die entweder Seite an 


Seite oder einander gegenüberſtehen, und die Bottiche 


werden auf dieſe Art in kurzer Seit gefüllt. 


Sind die Bottiche in den Feldern gefüllt, ſo erfolgt die 


erung der Rettichbeete einfach mittels Gießkanne, 
wobei auf möglichſt gleichmäßige Verteilung des Waſſers 
geachtet werden muß. Uebrigens gebraucht man in der Gee 
gend ſtatt „Gießkanne“ ſtets das ſchöne Wort „Spritzkrug“. 
Die größeren 
werden, wie erwähnt, nicht geſät, ſondern geſteckt. In jede 
Vertiefung, wie ſie durch das Eindrücken des 
Rettichbrettes erzeugt wird, werden zwei bis drei 
Samenkörner verſenkt, die etwa die Größe eines 
Nanfkornes haben. Dies be .. i 
zweckt ein ficheres Aufgehen der 
Pflanze; falls ein Samenkorn 
verſagt, ſoll wenigſtens das 
zweite oder dritte eine Frucht 
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ergeben. Dicforg: 
fältige Prüfung 
der aus dem 
23 . | Boden keimenden 
pPflanze ift daher 
B | ein Haupterfor⸗ 
JAMES ^. | Oernis, und fo 
une L4 bald 


Ein Regensburger Straßenbild: 
Vu Kaafa's an Radi!“ 


die grünen Blättchen ſich zu 
entfalten beginnen, ſetzt eine der 
wichtigſten Arbeiten im Rettich⸗ 
feld ein: das „Rettichzupfen“ 
(Abb. S. 1348). Kein Samenloch 
darf mehr als eine Pflanze be- 
herbergen — zeigt es fich alfo, 


liche der geſteckten Samenkörner 
aufgegangen ſind, ſo müſſen die 
überſchüſſigen Pflänzchen entfernt 
werden. Geſchieht dies nicht, 
fo ſchießt das Rettichkraut in 
die Höhe, ohne eine brauchbare 
Knolle zu liefern — der Rettich 
„wächſt aus“, wie es heißt. Eine 


auch die ſachgemäße Ausnut ` 


Fleck nicht ſtändig Rettiche ae: 


Rettichſorten vom Halbbodenrettich an | 


kräftige Düngung des Bodens 
ift. ſelbſtverſtändlich ein weis 
teres Erfordernis. Ein wichti⸗ 
ger Faktor im Rettichbau iſt e 


zung des Bodens. Es dür⸗ 
fen auf ein und demſelben 


pflanzt werden, ſondern der 
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Die Rettiche werden gewafchen. 


Rettich follte im Anbau immer durch ein Gemüſe ab: 
gelöſt werden. Wechſelnde Anpflanzung von Salat oder 
Sellerie hat ſich am beſten bewährt. Die Rettichkultur 
in Weichs liegt nicht etwa in der Hand von Groß— 
grundbeſitzern, jede einzelne Familie der Gemeinde, und 
fei fie noch fo klein, nimmt am Rettichbau teil. In 
einigen Fällen ſind 
es regel⸗ 


Beim Rettichſchmaus auf dem „Bierkeller“. 
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Stück ober Stückchen 


Dienſt der Rettichkul⸗ 


Faſſon ſelig werden zu ſehen, als es zu 
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großen Weidenkörben 
5 an die Ge⸗ 
ſchäfte oder Swiſchen⸗ 
händler, in der Stadt 
ab. Aber auch in der 
Ortſchaft ſelbſt, fehlt 
es nicht an unternehz⸗ 
menden — Éciden, die 
ihre Ware direkt zum 
Verſand bringen, die 
eine kleine Schar von 
Angeſtellten beſchäfti⸗ 
gen und ihren Betrieb 
ſtol; und mit Recht — 
als „Rettichverfand 
geſchäft“ bezeichnen. 


rechte Gärtnereien, 
die berufsmäßig dem 
Rettichbau ihr Haupt- 
augenmerk zuwenden, 
in- den meiſten Fällen 
aber find es Dand 
werker, Gaſtwirte, 
Kleinbauern, die das 


Cand, das fie ihr. 
eigen nennen, in den 


tur geſtellt haben. Die 
ganze Familie, vom 
ſchulpflichtigen Kind 
bis zur Ahne, trägt 
ihren Teil zu der Wird doch täglich 
ſchweren Arbeit bei. etwa eine Waggon⸗ 
Während die Minderbegüterten den Ertrag ihrer Ernte ladung Rettiche direkt von Weichs nach der benachbarten 
in die benachbarte Stadt zu Markt tragen, liefern jene, Station Walhallaſtraße befördert, von wo aus fie ihren. 
die über eine reichere Ernte verfügen, ihre Ware, in Ed BS allen Gegenden Rörddeiſchlands nehmen. 


e aer Rettiche vor der Beförderung zur Babn, 
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Moderne Badekoftüme. 


Hierzu 5 Photographie Aufnahmen. 


liche Gemüter beruhigten fid) über die „un 
heilvollen Neuerungen“ erſt, als ſie 
merkten, daß nur gerade. ebenſo viel 
dummes geng geſchah wie üt 
jenen unvergeßlichen Tagen, da 
fie ſelbſt von Luft und Liebe 
ſangen und von einer Su— 
kunft aus lauter Roſen und 
Vergißmeinnicht träumten. 
Die jungen Mädchen 
von heute ſind eben 
anders geartet als 
ihre Altvorderen. Mit 
friſchen, oſſenen Augen 
blicken fie ins Dar 
ſein und können ſich 
manchmal gar nicht 
genug wundern, wor 
rüber ihre Große 
mütter früher ſo oft 
und fo lebhaft erró: 
teten und auch heute 
noch fchamhaft abfeits 
gucken. Der Anblick 
eines beſonders ſports⸗ 
mäßig, alſo beſonders 
primitiv gekleideten Supe 
ballſpielers oder Runder: 
athleten bringt heutzutage 
keinpPenſionsfräuleinchen mehr 
in Verlegenheit. Ihre Ideale 
liegen auf anderm Gebiet. Mit 
Auszeichnungturnen, reiten, ſchwim⸗ 
men, rudern, Berge kraxeln und 
Tennis ſpielen, entſpricht ihrem geſunden 
| Denken beffer und mehr als feine 
Bademütze nach bretonifeber Art. Handarbeiten und Matthiſonſche Gedichte. 


ie ſich die Seiten ändern! Wer vor zehn 

Jahren einer Dame zugemutet hatte, 
am m eeresufer ohne Hut, ohne Schirm, 
ohne Schleier, ohne Strandkorb 
ſich den glühenden Sonnen— 
ſtrahlen auszuſetzen, den hätte 
man einen Barbaren geſchol— 
ten, der zarte Frauenſchön— 
heit nicht zu würdigen 
wiſſe. Denn echte Weib⸗ 
lichkeit verkörperte ſich 
nur in den ätheriſchen 
Wefen mit ſchlanken 
Taillen und Mond⸗ 
ſcheingeſichtern; Des: 
halb verhalfen ſich 
(dion die angehenden 

Backfiſche durch heim- 

liches Eſſigtrinken 
und den köſtlichen Ge⸗ 
nuß zerſchabter Schie⸗ 
ferſtifte zu jener durch 
ſichtigen Bläſſe, die 
das Kennzeichen einer 
unirdiſchen, edlen Seele 
war. „Bleiche Mädchen⸗ 
geſtalten“ eroberten ſich 
aller Herzen durch ihren 
Liebreiz und welkten gleich 
Treibhausblüten nach kurzer 
Seit hinweg, weil dieſe Welt 
zu rauh für ſie geweſen. Dieſe 
Enge ift nun überwunden. Die 
Alten und Balbalten haben es ler— 
nen müſſen, die Jugend nach anderer 
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ihrer Seit möglich geweſen wäre. Aengft- 


aan 
IE AMA 


EN TT 
Aë e y 
f 2 D 


Badekoltüm aus naturfarbenem pongée 
mit gejtidtem Matroſenkragen. 


„Das Kos oes Weibes“ erſcheint ihnen durchaus nicht 
in trübem Licht, ſie fühlen ſich als freie Menſchen. 

Ein geradezu fanatiſches Verlangen nach Licht und Luft 
geht durch die Menſchheit, innerlich wie äußerlich ſtrebt der 
einzelne nach Befreiung von drückenden Dorurteilsfeffeln. 
Und weil der innerliche Wandel auf gar manche Schwierig— 
keit ſtößt, vollzieht ſich der äußere Wechſel deſto greifbarer. 
Das Kleid iſt nun einmal der untrüglichſte Ausdruck 
unſeres Empfindens, und wer veraltete Anſchauungen ab— 
zulegen ſich bereitet, legt gleichzeitig ein neues Gewand 
nach eigenſtem, perſönlichem Geſchmack an, das ihn unter— 


Seite 1351. 


ſcheide von der großen Herde oer Mitmenſchen. Daher 
die oft zu laut betonte Sigenart, die „mondaine“ Unge— 
zwungenheit, über die hie und da noch ein weltfremder 
Hinterwaldler den Kopf ſchüttelt und die Naſe rümpft — 
bis er ſelbſt des Saubers aus nächſter Nähe anſichtig 
und zugleich auch teilhaftig wird. Bei der erſten Fahrt 
ins Gebirge fchon, wo ihm Damen mit nägelbeſchlagenen 
Schuhen begegnen und „man“ ſchaudernd errät, daß 
dieſe kügnen Touriſtinnen unter dem Lodenrod keinen 
— fagen wir, Inpon tragen, dafür aber lederne 
— ſagen wir, Pantalons anhaben! Es iſt zehn gegen 
eins zu wetten: im kommenden Jahr zur Reiſezeit ift 


Badeanzug aus ſchwarzem Taft mit Stehkragen. 
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Sonnenbadanzug aus gewürfelter Sizílienne, 


das Entſetzen fo weit niedergekämpft, daß Frau Soundſo 
gleichfalls nur mit den allernotwendigſten Kleidung⸗ 


ſtücken belaftet, die Alpen erklimmt. 


Geht die Fahrt an die See etwas weiter als an die 
deutſche Waſſerkante, vielleicht nach Oſtende, Blanken⸗ 
berghe, Trouville oder an die engliſche Küfte, dann ere 
wacht beim Anblick der feſchen Erſcheinungen, die ge 
kommen ſind, in Sonnenſchein und Salzwaſſer zu tauchen, 
im Buſen auch des vom Geift der Neuzeit noch nicht 
beherten Erdenpilgers die Sehnſucht, auch mal die Mauer 


ehrſam⸗ bürgerlichen Branches zu überſpringen und es fich 


fo recht nach Herzeusluſt wohlſein zu laffen, doppelt heftig. 
Wenigſtens in den kurzen Stunden, da die Etikette 
ſchweigt und das Gegenteil ausgekoſtet werden darf. 

Zum Gegenteil gehört — unter anderm! — die 
Sorgloſigkeit in betreff der Toilette. Aber nichts iſt 


ſchwieriger als die ſtilvolle Schlichtheit eines eleganten, 
ſchneidigen Badekoſtüms. Eine kleine Schneiderin von 


irgendwo „ganz da oben“ wird umſonſt das Ge: 


heinmis zu ergründen ſuchen. Dieſe Schlichtheit ift 
das Endergebnis langwieriger Konferenzen mit den 
erſten Schneidern der eleganten Welt. Nur bequem, 
lediglich bequem darf kein Gewand fein. Es muß vor 
allem feiner Trägerin auf den Leib komponiert fein, 


muß eine eigene Vote tragen, ſoll nicht ſeinesgleichen 


haben in allen Tuxusbädern von tout le monde. Wo 
Herren und Damen fich gemeinfam in den Fluten hun 
meln (ohne daß der Charakter eines Familienbades mit 
dieſer ſchönen Eintracht verknüpft wäre), wird ſich die Auf⸗ 
merkſamkeit um die Einfachheit des Koſtüms verdoppeln. 
Nicht das Wie kommt in Frage, denn da bei der 
von jeher bewieſenen Weitherzigkeit franzöſiſcher See 
badeverwaltungen eine noch gefteigerte Zurückhaltung zu“ 
ungunſten der Textilbranche nicht möglich war, fo nmp” 
ten die Pariſer Bekleidungskünſtler ganz etwas Neues 
erfinden, um ihre Reputation zu retten. Verblüffender“ 
weiſe ſchwenkte man in eine ganz neue Bahn ein: Bluſen 


bis hoch hinauf zum Kinn, Röckchen bis unter und 
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Strümpfe bis über das Knie, Bademützen 


kappe, hin und wieder auch ein Mützchen, 
wie ſie die Frauen aus dem Volk noch 
zuweilen tragen. Viel mehr Nachdenken 
als die Form koſtete die Ausführung; 


mußte auf der andern eingebracht wer 


abgeſehen, dagegen ſchwarze und helle 


. eignetes Material für „Taucherkoſtüme“ . 
Aber eben auch nur für ſolche, denn 


den Seebädern Erholung ſuchen, kann 


ia ſchädliche Sitte, mit dem Panzermieder 
ins Waſſer zu gehen, verworfen wird. 


bringt aber den großen Vorteil mit ſich, 


auf Sierlichkeit als auf Sweckmäßigkeit 
des Anzugs ſahen, bisher verſagen 


getrennt, fo. daß jedes Kleidungſtück 
nach Bedarf nachgeben kann, dem Kore 
per auch nicht ſo eng anliegt als die 
kombinierten Koſtüme. 
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nach dem Schnitt von Urgroßmutters 
Staats haube oder Urgroßvaters Regen⸗ 


was auf der einen Seite verſagt blieb, 


den. Von der Verwendung längſt be⸗ 
kannter Stoffe wurde deshalb ganz 


Seidenſtoffe, weiße oder ganz lichte Wollen⸗ 
ſtoffe gewählt, Gewebe, die etwas Steif 
heit des Fadens beſitzen oder infolge 
ihrer Rauheit nicht gleich vom Waſſer 
durchtränkt werden. Schwarzer Taft 
erweiſt ſich als ein hervorragend ge- 


nichts iſt für Sonnenbäder unpraktiſcher 
als dunkle Farben und ſeidene Stoffe, die 
die Tätigkeit der Poren erſchweren und 
die Haut bis zum Schmerzen reizen. 
Nahezu bei allen Figuren, die jetzt in 


man beobachten, daß die un vernünftige, 


Das ſieht vielleicht etwas derber aus, 


das Schwimmen in. See zu ermöglichen, 
was fich oie eitlen Törinnen, die. mehr 


mußten. Rok und Blufe find, immer 


Wem der große Wurf gelungen, 
mit Ehren neben den flotten Geftalten 
der, internationalen Seebäder zu be 
ftehen, d. h, „feinen Badeanzug” tra- 
ger zu können, dem wünſchen wir 
Glück zu dem geſchickten Schneider⸗ 
künſtler, der dieſen neuen Triumph 
deutſchen Könnens errungen. 


v 


VV v= 


Badeanzug aus weißem Mohar und Jockeimütze. 


Der traurige Paffagier. 


Skizze von Adelheid Weber. 


morgen war herrlich, noch etwas verſchlafen; den 
Felſen hingen noch die Nebelfetzen wie auf. 
gegangene Schlafhauben um die Köpfe; unten in den 
Gebüſchen hockte der Nebel noch ſilberweiß und dicht. 
Am Hotel Adler waren zwei Pajjagiere eingeftiegen, 
ein Herr und eine Dame, beide jung, die Dame faum 
18 Jahre. Sie fetten fid auf die letzten Sitze des Wagens 
nebeneinander. Die Dame, nicht eigentlich hübſch, hatte 


E 


| Ir Stellwagen fuhr das Eggental herauf. Der Juli- 


ein eigenſinnig pikantes Geſichtchen mit neugierig auf 
gewipptem, feinem Näschen, großen, ſchwarzen Augen 
und einer Maſſe wuſchliger, ſchwarzer Haare, die in 
zerzauſten Wellen den zierlichen Kopf ıumgaben. Sie 
trug über Bluſe und Covertcoatrock einen eleganten, 
gelblichen Reiſemantel von etwas extrem ſchickem Schnitt. 
Ihr Begleiter hatte ein kluges, regelmäßiges blondes Ge⸗ 
ſicht und trug ſeine große und ſchlanke Figur ſehr ſtrack. 

„Man ſieht dir den norddeutſchen Regierungsaſſeſſor 
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| auf tauſend Schritt an“, hatte feine Confine ihm eben 


mit ſchnippiſchem Näschen verſichert. 

„Betrachteſt du das als Schande d“ fragte er aut 
lannig. 

„Es iſt fad“, entgegnete ſie. 

Der Stellwagen nahm eben neue Paffagieve ein. 

„Weißt du,“ flüſterte der Aſſeſſor ſeiner Dame zu, 
während die neuen Ankömmlinge mit mehr oder weniger 
Grazie auf die Sitze kletterten, „was die Leute von uns 
denken werden, wenn du mir fortgeſetzt ſolch böſes Ge⸗ 
ficht machſt o" 
Die Angeredete antwortete nur durch ein ſtärkeres 
Krauſen des Näschens. 

„Sie werden uns für Hochzeitsreiſende nach dem 


erſten gant halten“, flüſterte er. „Ich habe derartige 


Situationen oft beobachtet; immer hat der junge Ehe— 
mann konziliant gelächelt und die junge Frau das Näschen 
gekrauſt.“ | 
Die junge Dame zuckte die Achſeln. 
„Ui je! Daß ich nit lach“, entgegnete fie nun. 
„Aber nun ſag mir nur, Käthchen — “ 
„Ich heiße Stella.“ 
„Aber Käthchen paßt ſo gut zu dir. Denk an 
Shafefpeare.” 
„Aber mittelalterige Sähmungen gibt's heute nicht 


mehr.“ 


„Aber Sähmungen doch d Indeſſen, was ich fagen 
wollte: warum haſt du mich eigentlich, ſeit ich geſtern 
abend vor dich trat, ſo ausgeſucht ſchlecht behandelt d 
Unvorbereitet, wie ich mich darauf hatte, hat das mein 
Selbſtbewußtſein aufs tiefſte erſchüttert. Iſt das der 
Sohn für fünf Stunden Stellwagen herunter und wieder 
herauf, nur um dein liebreizendes Perſönchen von deiner 
Mama zu meiner Mama zu chaperonieren!“ 

„Ich habe dich nicht darum gebeten — im Gegenteil!“ 

„Im Gegenteil — aha!“ 

„Ich ſoll mich womöglich noch dafür bedanken, daß 
du dich dazu hergibft, mich wie eine Gefangene zu eskor— 
tieren! Ui je! Ni je! 's ift ſchon ein Vergnügen, Ge: 
Deimratstochter zu fein. Nicht ſieben Stunden geben fie 
einem Freiheit, fich auszuleben!“ 

Der Aſſeſſor muſterte mit ſchnellem Blick die Mit⸗ 
reiſenden und ſah ſehr befriedigt aus. 

„Wollen einen Pakt machen, Näthchen“, ſagte er. 
„Du betrachteſt mich als Cuft und lebſt dich deine vollen 
ſieben Stunden aus. Fang nur gleich damit an.“ 

„Und was verlangſt du für deine Diskretion ?“ 

„Für — Käthchen, wenn wir unn beide Studenten 
wären, müßt ich dir einen dummen Jungen aufbrummen 
und dir morgen dein Naſenſpitzchen abſäbeln!“ 

„Laß meine Naſe in Ruhe. — Aber du, wenn du 


mich immer anſiehſt, kann ich keine Kartenkunſtſtückchen 


machen.“ 

„J Käthchen, über das Genieren find wir modernen 
Seelen doch hinaus!“ 

„Du biſt gar keine moderne Seele.“ 

„Nu, wie dem auch ſei, ich bin augenblicklich Luft — 
nur Cuft, Käthchen.“ 

„Abgemacht. — Aber mur fie) bloß den Fluß an! 
Der ift ja wohl ganz toll!“ 

Sie hatte das in ihrer Lebhaftigkeit laut gerufen. 

„Das iſt der Eiſack, mein Fräulein, und der Ort da 
oben ift Kardam“, ſagte die Dame, die den beiden 
gegenüber auf dem Rückſitz faf. 

„Danke!“ erwiederte Stella und fah ſich nun erſt 
ihre Reifegefahrten recht an. Es waren außer einem 
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Herrn in Wadenſtrümpfen, der fih gleich zum Kutfcher 
geſetzt hatte und dieſerhalb ſowie wegen feiner Salon: 
tirolerei für Stella nicht mitzählte, drei Perſonen, die 
alleſamt den Sitz Stella und ihrem Vetter gegenüber 
eingenommen batten, eine Dame und zwei Herren. Die 
Dame hatte graue Haare und ein rotbraun verbranntes 
Geſicht und trug ein febr kurzgeſchürztes, gänzlich forfett: 
loſes, graugrünes Lodenkleid, das ganz ohne Rückſicht 
auf ihre Korpulenz geſchnitten war und ſie demgemäß 
kleidete. Sie ſchien ſich in ihrem uneleganten Anzug 
ungemein wohl zu fühlen und fprach mit ihrem Sohn, 
der neben ihr fag, immerfort von Päſſen, Jochen, Gee 
birgskämmen und Bergſpitzen, die ſie in den letzten 
Wochen erklettert hatten oder in den nächſten erklettern 
wollten. Jetzt eben kamen ſie von der Mendel und 
wollten über den Karerſeepaß nach Vigo gehen. Der Sohn 
war in demſelben Maße kurz, wie die Mama lang, ebenſo 
blaß wie ſie rot, aber von gleicher Begeiſterung für die 
Kraxelei erfüllt. Stella wußte nicht recht, ſollte ſie „die 
Regiftratorin und den Primaner, wie fie die beiden bei 
ſich taufte, wegen ihrer Begeiſterung belachen oder be- 
neiden, geriet aber gleich in eine ſo vergnügliche Unter⸗ 
haltung mit ilmen, daß fie lange nicht dazu kam, den 
dritten Reifegefahrten, der Georg gegenüber ganz ſtumm 
daſaß, eingehender zu muſtern. 

Erſt als er eine etwas heftige Bewegung machte, 
ſah ſie ihn an. Eben flog eine Bremſe von ſeiner Naſe 
fort; er rieb ſie ein paarmal, und Stella mußte lachen. 
Da blickte er fie einen Moment lang an, er hatte kohl⸗ 
ſchwarze, mandelförmig geſchnittene Augen mit ans: 
nehmend langen, ſchwarzen Wimpern und breiten, 
ſchweren Lidern, und ſein Blick war ſo melancholiſch, 
daß Stella errötete, als habe fie fid der Verſpottung 
eines großen Unglücks ſchuldig gemacht. Im nächſten 
Moment ſenkte er die dunklen Lider halb über die 
ſchwarzen Augen und ſtarrte teilnahmlos ins Leere. 
Stellas Blicke buten immer wieder zu ihm hin. Er 
hatte ein klaſſiſch geſchnittenes Geſicht. Die Stirn unter 
dem breitrandigen Hut war niedrig, die Nafe, deren 
ſchmaler Rücken fid) unter der Wirkung des Bremfen- 
ſtiches leider rötete, blieb dennoch fein gerade und edel; 
der Mund unter dem Schmurrbärtchen war faſt zu ſchön 
für einen Mann; der füdlich blaſſe Teint erhöhte die 
melancholifche. Schönheit des ſchmalen Geſichts. Die 
Band, wenn fie mit einer ſeelenmüden Bewegung ab 
und zu über die Naſe ſtrich, blendete Stella förmlich, 
nicht nur durch das Funkeln des prachtvollen Brillanten 
am kleinen Finger, ſondern mehr noch durch ihre Weiße 
und ihre ſchmale, feine Form. | 

„Wie ein Byronfcher — nein, ich hab's! wie Oskar 
Wilde!“ flüſterte ſie Georg zu. 

Georg zog die Brauen hoch. 

„Bißchen geiſtreicher!“ flüſterte er zurück. 

Wer d“ 

„Oskar Wilde.“ 

„Spricht ja kein Wort!“ 

„Eben!“ l 

Unterdeſſen boa der Stellwagen in die Karneid- 
ſchlucht und fuhr zwiſchen den zerklüfteten, ſtarr auf- 
ragenden Felſen dicht am Karneidbach entlang. 

„Das ſind ja tolle Felſen!“ rief Stella. „Ach, und 
das entzückende Räuberneſt da oben!“ , 

: Ule lachten; aber in ihrem Lachen war die gleiche 
Bewunderung für die große Szenerie. 

ur der traurige Paſſagier ſagte nichts und lächelte 
nicht, blickte auch nicht um ſich, ſondern mit demſelben 
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müden Geſichtsausdruck und deinfelben verſchleierten 
Augen immer geradeaus ins Leere. 

„Muß der aber unglücklich ſein!“ dachte Stella und 
ſtieß Georg an, mit den Augenwimpern auf den Craw 
rigen deutend. 

Georg antwortete nur mit einem Kächeln. 

Für Stella aber ſtand es feſt, daß das große Erlebnis 
da ſei, nach dem ſie ſich ſo lange geſehnt hatte, und 


daß ſie dieſe Stunden benutzen müſſe, den unglücklichen 


Mann aus feinem Binbrüten zu erlöſen und ihn ſauft 
auf das farbige Leben hinzuweiſen. | 

Ihre mitleidigen, tröſtenden Blicke fah er nicht, da 
er Die Sider ja halb geſenkt hielt. 

Nun aber fuhr der Wagen durch den ſchönſten Teil 
des Eggentales. Doch über ihnen ſpannte fid) die Seljen- 
brücke, und darunter ſchoß der Karneidbach in die Tiefe, 
ſein Waſſer in tauſend blitzenden Tropfen verſprühend 
und ſich mit übermütigem, dickem, ſilbernem Schwall 
kopfüber auf den Felſengrund ſtürzend. Dazu lachten 
unten die Tannen in die Sonne hinein, die jetzt ihre 
Nadeln mit Silber umrandete, daß der ganze Behang 
wie Silbertroddeln blitzte. Und oben ſtanden die Por: 
phyrfelſen grau mit rotem Geäder in ſtarren Formen da. 

Stella bog ſich impulfiv zu dem traurigen Paſſagier 
herüber. 

„Das iſt doch ſchön!“ ſagte ſie mit milder Ueber⸗ 
redung. 

Er öffnete ein wenig ſeine halbgeſchloſſenen Lider 
und blickte ſie müde an. : 

„O ja!“ murmelte er und ließ die Lider ſchon wieder 
ſinken. | 

„Die Schweiz kann unmöglich ſchöner fein als Tirol“, 
beharrte Stella. . 

Er fab wieder müde zu ihr bin. 

„Sie iſt anders“, murmelte er. l 

„O wirklich!“ rief fie. „In welcher Weiſe anders?” 

„Es find mehr Engländer und mehr elegante Hotels 
darin”, erwiderte er. 


Stella errótete. — Hatte fie diefe doch unſtreitig 
ironiſche Antwort verdient? — Wie unglücklich mußte 


der Fremde ſein, ihr harmloſes, aber doch immerhin 
anziehendes Perfönchen mit ſolcher Geringſchätzung zu 
behandeln! Aber es mußte einen Weg geben, ihn aus 
ſeinem Brüten zu erwecken, dem Leben wiederzugeben! 

Eben tauchten die Dolomiten vor ihnen auf. Sie 
neigte fih gegen den Fremden. 

„Was für Berge find das?” 

„Catemar, Roſengarten, Rotwand, Neiterjoch”, zählte 
er murmelnd auf, ſah aber nicht die Berge, ſondern 
Stella an, immer mit dem gleichen müden Blick ſeiner 
verſchleierten Augen. 

„Kann man diefe ſchroffen Zellen auch beſteigen ?" 

„Wenn man will“, murmelte er. 

„Aber nicht ohne Führer“, rief die freundliche Dame 
dazwiſchen. „Und dann auch nur, wenn Sie eine geübte 
Bergſteigerin ſind. Die Dolomiten haben's in ſich. Wir 
machen fie morgen, nicht wahr, Udo d“ 

„Freilich. Wundervoll!“ rief der Primaner. 

„Ich wollt', ich dürft's auch“, ſagte Stella gegen 
die fröhlichen Daffagiere und dann ermunternd zu dem 
traurigen: „Steigen Sie gern d“ 

„O nein!“ entgegnete er, zum erſtenmal lebhafter, 
als verwahre er fich gegen eine unberechtigte Zumutung. 

„Sie ſind wohl ſchon ſo viel gereiſt, daß Sie wenig 
mehr bewundern“, meinte Stella. 

„Na erlauben Sie mal,“ rief die unternel mende 
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Mama, „wer Augen hat, findet immer Schönes und 
Schöneres auf der Welt, fo viel er auch ſchon ae 
ſehen haben mag.“ 

„Ich nicht! Es ift überall dasſelbe“, fagte der 


traurige Paſſagier. 


„Dann tun Sie mir leid“, ſchloß die Dame kurzab. 
„Welche Geiſtesgröße!“ flüſterte Stella Georg zu. 
Aber der Abſcheuliche platzte mit einem Cachen heraus, 


das er nur mangelhaft unter einem extemporierten 


Huſten verſteckte. 

Stella warf ihm einen vernichtenden Blick zu und 
verſank nun auch endgültig in Schweigen. Uebrigens 
fühlte ſie jetzt fortwährend die Augen des traurigen 
Paſſagiers auf fich ruhen, und das ängſtliche Vergnügen, 
das ſie darüber empfand, verkürzte ihr den Weg auch 
ohne Rede beträchtlich. 

Aber nun fuhr ſie doch aus ihrer Verſunkenheit auf. 
Der Wald lichtete ſich auf der rechten Seite, und nun 
leuchtete etwas unter den Tannen auf — war es ein 
rieſengroßer Smaragd d Oder war es ein Saphir? Ein 
unglaublich intenſives Grünblau leuchtete, funkelte, 
ſchinnnerte, ſtrahlte ihnen entgegen. 

„Was iſt das? Um Gottes willen, was iſt das!“ 
rief Stella. 

„Das ift ein See!“ ſagten die beiden Enthufiaften 
freundlich lächelnd. 

„Ein See! Aber das iſt ja unmöglich! Solche 
Farben gibt es ja gar nicht!“ rief Stella. 

Jetzt trat der Weg dichter an den Rand des 
Waldes, und unter ihnen lag der See wie ein ſchim— 
merndes Wunder. Dicht hinter den Tannen an ſeinem 
Rand ſtiegen die Sinnen des Latemar vielgezackt und 
drohend in die Wolken. 

Sie ſchwiegen alle, ſolange fie das Wunder fehen 
konnten. 

Der Erſte, der wieder ſprach, war der traurige 
Paſſagier. 

„Da iſt das Hotel!“ ſagte er. 

Stella ſchrak zuſammen. War wirklich eine fo leb. 
hafte Befriedigung in ſeiner Stimme, wie ſie ſie heraus⸗ 
zuhören glaubte d 

Unmsglich konnte doch der luxuriöſe Rieſenban, der 
das Modetreiben in das große Schweigen der Berge 
brachte, ſeine melancholiſche Seele ergötzen d 

Er war unruhig geworden, fühlte an ſich herum, 
ſah unter den Sitz, zog endlich eine Plaidrolle hervor, 
und kaum daß der Kutfcher vor dem Hotel hielt, ſtand 
er auf und kletterte vom Wagen. Er zog nur flüchtig 
den Hut gegen die Mitreiſenden, ſah Stella noch einmal 
an, rief dem Kutſcher zu: „Mein Koffer!” würdigte die 
Diener, die vom Hotel zum Wagen eilten, des erſten 
muſternden Blickes, den er heute verſandte, und nahm 
dann ſelbſt dem Kutfcber den Koffer ab, den der Mann 
vom Verdeck gehoben hatte. Ohne ſich umzublicken, ſtieg 
er raſch die Freitreppe zum Hotel hinauf. 

Die Reifenden faken fich an. 

„Was war das für ein ſonderbarer Menſch!“ ſagte 
die enthuſiaſtiſche Mama. 

„Ungeheuer ſtumpffinnig“, ließ fich Georg vernehmen. 

Stella hatte an einer dumpfen Enttäuſchung ge 
knabbert. Jetzt fuhr fie auf. 

„Stumpfſinnig!“ rief ſie. „Wie kannſt du das ſagen! 
Er hat kaum ein Wort geſprochen, ich glaube, kaum 
etwas auf dem ganzen Weg gefehen!” 

„Eben drum!“ wiederholte Georg ſeinen früheren 
Ausſpruch. 
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„Er kann auch in feine eigenen Gedanken verſenkt 
geweſen ſein“, gab der Primaner weiſe zu bedenken. 

„Oder ſchrecklich unglücklich fein!” ſagte Stella tief 
ſinnig. Saan 

Georg hatte wicder fein fatales Lächeln. y 

„Für einen Unglücklichen interefjierte er fih mert 
würdig lebhaft für Hotels”, meinte er. l 

Stella antwortete nicht mehr. | 

Eine halbe Stunde fpäter waren fie in Notenfels. 
Stellas Begrüßung durch die Tante, der Mama fie für 
acht Tage anvertraute, wurde zu ihrer Erleichterung 
durch eine Erkennungsſzene unterbrochen, die die Ree 
giſtratorin, die ſich nun als Rittergutsbeſitzerin und 
Inſtitutsfreundin der Tante entpuppte, mit dieſer feierte. 

Georg war auf ſein Simmer gegangen, und Stella 


konnte ungeſtört Ordnung in ihre verworrenen Gefühle 


bringen. Sie hatte aber eine unbeſtimmte Furcht vor 
der aufdämmernden Erkenntnis, wanderte unruhig den 
Dolomiten zu, in die es hier ſchon hineinging, und ſchritt 
wieder zurück, weil ihr das Felsgeſtein doch zu unwirt⸗ 
lich, faſt drohend entgegenftarrte. 

| Als fie nach Haufe kam, bat die Tante fie, raſch ein 
wenig Toilette zu machen; ſie wollten unten im Hotel 
dinieren. Stellas Hände flogen ſo, daß ſie mit ihnen 
kaum ihr Haar regelrecht zerzauſen konnte, und daß ſie die 
lichtblaue Seidenbluſe und den ſchwarzen Samtrock über- 
haupt zubekam, war ihr ſelbſt ein Rätſel. Als ſie ſich 
aber nach getanem Werk im Spiegel muſterte, kam ihr 
doch ein wenig Ruhe zurück. Sie fab fo hübſch aus, 
daß fie fih gegen alle Eventualitäten gefeit fühlte.. 

Sie gingen nun alle — die beiden Enthufiaften ein 
gerechnet — durch den herrlichen Wald zum Hotel hin 
unter. Die unglaubliche Pracht feiner himmelhohen 
Tannen, ſtrotzenden Buchen, kniehohen Gräſer, Farne 
und Blumen machte Stella noch ruhiger, und Georg, 
der faſt immer neben ihr ging, bezeigte fich fo tadellos 
unbefangen, anſpielungslos und herzlich, daß ſie ſich 
ordentlich wie unter ſeinem Schutz vorkam. 

Sie nahm unwillkürlich ſeinen Arm, als ſie ſich dem 
luxuriöſen Hotel näherten. Sie war doch ein wenig 
blaß geworden, und ihre Augen ſchweiften halb ängft 
lich, halb erwartungsvoll umher. Die Gäſte des Hotels 
ſtrömten vom Garten, vom Lawu-Tennisplatz, von den 
Treppen und den Gaftzimmern herab zum Diner herbei. 
Aber die fdilaufe Geſtalt des traurigen Paffagiers war 


Lean 
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nicht unter ihnen. Auch in den Vorzimmern war er 
nicht. Aber nun, da fie den ungeheuren Speiſeſaal be: 
traten, zuckte Stella zuſammen. Am Anrichtetiſch, auf 
dem die Kellner die Speiſen abſetzten, ſtand er. Er ſetzte 
zweien der Bedienenden eifrig etwas auseinander und 
gab ihnen Anweiſungen, wie aus den nach dem Eftifey 
dentenden Handbewegungen hervorging. Er war es 
wirklich: Es war die fchlanfe Geſtalt, es war das vor- 
nehm blaſſe Geſicht, und es waren die dunklen Samt. 
augen. Aber ſie waren weder müde mehr noch traurig, 
ſie fahen mit ſcharfen Blicken umher, und die ſeelen⸗ 
müden Hände machten energiſche Bewegungen. Die Naſe 
aber — ach, die ſchöne, klaſſiſche Naſe war vom 
Bremſenſtich in eine rote Rübe verwandelt worden! 

Jetzt fah er die Reifenden und kam mit einer Der, 
beugung auf ſie zu. | 

„Haben die Herrſchaften ſchon Plätze d“ erkundigte 
er ſich ſehr höflich, und als Georg verneinte, rief er 
einen Kellner heran und gebot ihm, ihnen die beſten 
unter den nicht reſervierten Plätzen an der Tafel anzu⸗ 
weiſen. „Damit das gnädige Fräulein eine angenehme 
Erinnerung an unſer Hotel mitnehmen“, fügte er mit 
einer ſehr höflichen Verbeugung gegen Stella hinzu. 

Stella fah den fo gänzlich verwandelten, ja Aus- 
getauſchten mit faſt faſſungsloſem Erſtaunen an; Georg 
kam ihr zur Hilfe, indem er ſich an den Höflichen wandte: 
„Sie find alfo hier zu Haufe, wie ich fehe?” "` 

„Su dienen; ich bin der Inſpektor des Hotels; ich 
fahre jeden zweiten Tag nach der Stadt herunter ...“ 

„Ja, darum intereſſiert Sie die Gegend auch nicht 
mehr!“ ſagte Georg. 

„Ich bitte Sie, mein Herr, was ſollte ich daran wohl 
fehen ? Ich werde an den Bergen wohl an die zwei— 
tauſendmal vorübergefahren fein. Am liebſten ift es mir 
ſchon, wenn ich den Weg verſchlafen kann.“ 

„Und daran habe ich Sie heute fortwährend ge— 
hindert“, fagte Stella und lachte frei und herzlich. „Ent 
ſchuldigen Sie nur; ich will's gewiß nicht wieder tun.“ 

Sie verbeugte ſich leicht und zog Georg mit ſich fort 
zur Tafel. 

Georg neigte ſich zu ihr. 

„Ich habe ihm unrecht getan — dumm iſt der nicht“, 
ſagte er. 

„Vein,“ ſagte Stella und ſah ihm lächelnd in die 
Augen; „die Dumme war ich.“ | | 


Unjere Feldartillerie. 


Don Albrecht Lüdicke. — Hierzu 7 photographifhe Aufnahmen der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


„Es hat die geſamte Seldartillerie 
Der Alte Fritz geſchaffen, 

Und ſeit der Seit, da nennt man ſie, 
Die Krone aller Waffen, a 
Denn ſchon im Siebenjährigen Arieg 
Erfocht der Fritz ſo manchen Sieg 
Mit ſeinen Artilleriſten, 

Mit ſeinen Artilleriſten.“ 


So ſchallt es wohl aus rauhen Kanonierkehlen, wenn 
fid) die Batterien eines Feldartillerieregiments auf fricd- 
lichem Marſch in langer Kolonne auf der ſtaubigen 
Candſtraße dahinſchlängeln, oder wenn abends nach 
Beendigung des Dienſtes die immer durſtigen Kanoniere 
ſich bei einem kühlenden Trunk zuſammenfinden. Und 


in der Tat hat unſere Feldartillerie dem großen Soldaten» 
könig ſehr viel zu verdanken, da er zur Erzielung einer 
möglichſt überraſchenden Wirkung die reitende Artillerie 
ſchuf, damit den Grundſtein zu dem legte, was die 
Seldartillerie groß gemacht hat, nämlich zu der por 
bereitenden Tätigkeit der Artillerie für den Infanterie ⸗ 
angriff, ihrer Hauptaufgabe im Krieg, und zu dem 
Streben nach möglichſt leichter Beweglichkeit, die für die 
vielſeitige verwendung der Artillerie gleichfalls von 
höchſter Bedeutung iſt. In welchem Maß dieſe Be⸗ 
weglichkeit, die neben der möglichſt großen Schußwirkung 
ie Hauptanforderung ift, die der Artilleriſt an fein 
Geſchütz ſtellt, heute erreicht iſt, beweiſt wohl am beſten 
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einrücken in 
die feuerftellung. 


das Eingreifen der 
Feldartillerie in die 
Schlacht bei Spichern ain 
6. Auguſt 1870, wo deutſche Bat— 
terien den ſteilen Hang des Roten Berges 

erklommen; eine ſchier unglaubliche Leiſtung, wenn mandas 
Gelände der Schlacht bei Spichern mit eigenen Augen ge— 
ſehen hat. Auch die Abb. S. 1359 „Im Mahlſand“ 
zeigt, mit welcher Energie die Feldartillerie Schwierig: 
keiten im Gelände überwindet; mag auch das Geſchütz 
bis an die Achſe im tiefen Sand einſinken, die vorzüglich 
eingefahrenen Artilleriepferde bringen es hindurch, und 


wenn einmal das Geſchütz ſtecken zu bleiben droht, fo 


find im Nu die flinken Kanoniere von ihren Sitzen her- 
unter, greifen in die Radſpeichen und bringen ihr Ge- 
ſchütz über die ſchwierige Stelle hinweg. Und weiter 
geht es im Galopp der Höhe zu, hinter der in Stellung 
gegangen werden ſoll. Ein ſolches Inſtellunggehen zeigt 
uns das Bild „Einrücken in die Feuerſtellung“ (Abb. 


obenſt.). In der Kolonne zu Einem“ (Abb. S. 1558) 


nähert ſich die Batterie unter ihrem Führer dem Höhen: 
rand, von dem aus das Feuer eröffnet werden ſoll; 
und nun handelt es ſich darum, gedeckt in die Stellung 
zu gelangen, um das Feuer überraſchend zu eröffnen. 

Nichts verrät dem Gegner die Lage der Batterien. 
Alle Vorbereitungen zu dem großen Arttillerieduell, 
das im Manöver wie im Krieg die Schlachten 
einleitet, werden hinter der Höhe getroffen, und 
erft wenn die Geſchützrohre ihren ehernen Gruß 
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Richtiibungen. 
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in raſcher Folge in die feindliche Stellung hinüber- 
ſenden, mag der Gegner aus den aufblitzenden Schüſſen 
die Lage der feindlichen Batterien erkennen. Welche 
Artillerie hat zuerſt geſchoſſend Dieſe Frage beſchäftigt 
im Manöver die Schiedsrichter und die Leitung, und in 
der Regel wird jener Artillerie, die zuerſt das Feuer 
eröffnete, in der richtigen Annahme, daß die zuerſt 
ſchießende Artillerie auch am ſchnellſten eingeſchoſſen fein 
wird, ein Vorteil zugeſprochen. Deshalb auch das 
Streben jedes 
einzelnen, mög— 
lichſt vafch die 

Stellung zu 
erreichen 

und den 

erſten 


Ei 
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| Schuß aus dem Rohr hinauszubringen. Soll, dann ein heran, und durch Verbindung der ant cafettenſchwanz 
Sch Stellungswechſel vorgenommen werden, oder ijt das Ge befindlichen: prot Sfe.-mit. dein Hafen an der prote wird 
SS 2 fecht beendet, fo werden die während des Feuers bei der das Geſchütz ide fahrbar gemacht. 
SE E weiter rückwä rts aufgeſtellten Staffel befindlichen Protzen Nach der Uebung werden dann die Geſchütze einer 
led : an die Befchiige - herangefahren, die Bedienungsinann- gründlichen Reinigung unterzogen (Abb. S. 1160), und 
H: b . ſchaft greift in die Räder, hebt den gafettenſchwanz an an den Tagen, an denen keine Uebungen mit den be: 
" 10 „ n a (Abb. Seite E ſpannten Geſchützen im Gelände abgehalten 
da | | . 1360),brinat ` ` € werden, finden fie zu dem proſaiſchen, aber 
| 2 > E das Gefhü  &. aa für die Ausbil- dung fo wichti- 
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und auch zu Bichtübungen verwendung 
(Abb. S. 1152. * 

welche Wandlungen hat nicht die Artillerie im Lanf - 
der Jahrhunderte durchgemacht! Urſprünglich wurde fie 
repráfeutiert durch Giefer und Büchſenmacher, jener Zunft, 
die fid früher mit Vorliebe mit einem geheimnisvollen 
Schleier umgab, und der einſt nicht nur die Herſtellung der 


Wechfel der 
feuerftellung: 


Geſchütze, fone 
dern in Seiten 
der Fehde auch 
die Geſchützbe— 
dienung oblag. 


hundert erhiel— 
ten die in der 
größten Man— 
nigfaltigkeit vor: 
handenen Ge— 


treiben einſichts— 
voller Herrſcher 
Soldaten als De 
dienungsmann— 
ſchaften, und da— 
mit wurde die 
„Artolarey'“, wie 
im Miittelalter 
das Kriegsma— 
ſchinenweſen be— 
nannt wurde, 
erſt eine mili— 
täriſche Waffen⸗ 
gattung, deren 
militäriſcher Charakter mit dem Aufkommen der ſtehen⸗ 
den Heere noch erhöht wurde. Von dieſer Seit an 
datiert auch das Streben, die Kriegsbrauchbarfeit 


der Geſchütze zu erhöhen durch beſſere Lafettierung, 
Verbeſſerung der 


Richtvorrichtungen und Geſchoſſe, 
Verminderung der Sahl der verſchiedenen Kaliber uſw. 
was ſo gut gelang, daß im Dreißigjährigen Krieg der 
Schwedenkönig Guſtav Adolf der Infanterie leichte e 
ſchütze zuteilen konnte, die von Musketieren bedient 


Beim Gefchützreinigen. 


Zummer 31, 


| wurden und durch ihr Karta tfchfener die Infanterie auf | 


das wirffanfte unterſtützten. Das 18. Jahrhundert 
brachte dann die Suſammenfaſſung mehrerer Gefchiige 
zu Batterien, wodurch eine einheitliche Verwendung der 
Artillerie ermö 


ſchon zu Anfang erwälfnten Neuerungen Friedrichs des 
Großen. 


Beim 
Aufprotzen. 


in erfter Linie 
der geſchickten 
Maſſenverwen— 
dung bewegli— 
cher Feldartille— 
rie zu verdan— 
ken waren, hat— 
ten nach eit: 
Befreiungskrie— 
gen weſentliche 
Fortſchritte in 
der Organiſa— 
tion der Feld— 
artillerie zur 
Folge, indem 


die Geſchützbe— 
dienung, die Be— 


ihren Fahrern, 
die Geſchütze, 
die Munitions- 
und Bagage— 
wagen zu einem 
taktiſchen Här, 
per eng ver⸗ 
ſchmolz. Dadurch und durch Derbefjerungen in der 
Geſchützkonſtruktion wurde das Streben der Feldartillerie 
nach Beweglichkeit wiederum um einen wejentlichen 
Schritt vorwärts gebracht. 

Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts ich dann die 
eminent wichtige Vervollkommnung der Geſchütze durch 
den gezogenen Hinterlader, der fich in unſern Tagen als 
weiterer Fortſchritt die Einführung der Rohrrücklauf⸗ 
geſchütze zugeſellt hat, über die hier noch einiges geſagt fei, 


glicht wurde, und ferner die wichtigen, 


Die Feldzüge Napoleons, deſſen Erfolge mit 


man nunmehr.“ 


ſpannung nebſt 
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Größtmögliche Feuerwirkung und Beweglichkeit, das 
ſind die Anforderungen, die an die Geſchütze der Artillerie 
geſtellt werden. Die Beweglichkeit der Feldartillerie ijt 
in den letzten Jahrzehnten derartig geſteigert, daß ſie, 


wie man ohne Uebertreibung behaupten kann, ſich oen 


Bewegungen der Infanterie und Kavallerie überallhin 
anſchließen kann. Deshalb ſann die ſo ſtark entwickelte 
Technik auf Mittel und Wege, die mit Einführung der 


Briſanzmunition auch ſchon hoch hinaufgeſchraubte Sener: 


wirkung noch mehr zu erhöhen. Dies ſuchte ſie durch 


Steigerung der Feuergeſchwindigkeit zu erreichen, und ſie 


ſchuf die jetzt in den meiſten Staaten eingeführten Robr- 
ruͤcklaufgeſchütze. 
Debt darin, daß bei ihnen die Lafette nach dem Schuß 
feftitebt. Während ſonſt das Geſchütz nach jedem Schuß 
etwa acht Schritt zurücklief und von den Kanonteren 
wieder vorgebracht werden mußte, bewegt ſich jetzt nur 
das Geſchützrohr auf einer Gleitbahn der Lafette zurück 
und nach dem Schuß ſelbſttätig wieder vor. Es braucht 


mithin das Geſchütz nicht nach jedem Schuß wieder neu 


nach dem Siel eingerichtet werden, ſo daß das oft 
mit großen Anſtrengungen verbundene Vorbringen 
des Gefchiiges nach jedem Schuß fortfällt und alfo 
die Feuergeſchwindigkeit bedeutend geſteigert iſt. 


Der Hauptvorteil dieſer Geſchütze be⸗ 
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Da nun der Rücklauf des Geſchützes nicht mehr eintritt, 
brauchen die Bedienungsmannſchaften auch nicht mehr vor 
jedem Schuß beiſeite zu treten, um dem zurücklaufenden 
Geſchütz auszuweichen. Infolgedeſſen ließen fih nunmehr 
am Geſchütz Vorrichtungen anbringen, durch die die 
Bedienung gegen das feindliche Feuer geſchützt werden 
kann. Dies geſchieht durch den Schutzſchild, hinter 


dem wir auf Abb. S. 1358 die Kanoniere ihr Geſchütz 


bedienen ſehen. Daß dadurch im Ernſtfall die Bedienung 
und beſonders das Einrichten des Geſchützes mit größerer 


Ruhe vor fid) geben werden als bisher, daß ferner die 


Derlufte an Mannſchaſten geringer fein werden, tft ein 
weiterer Vorteil der Rohrrücklaufgeſchütze. 

So ſehen wir denn die Feldartillerie in betreff ihres 
Artilleriematerials in jeder Beziehung da, wo fie fich im 
Krieg und im Manöver nicht blicken laſſen darf, näm⸗ 
lich „auf der Höhe". Und daß jeder einzelne Angehörige 
der deutſchen Feldartillerie im Ernſtfall fein Beſtes hers 
geben wird, dafür bürgen die tadelloſe Ausbildung, die 
unſere Artillerie im Frieden genießt, und der alle bee 
ſeelende Wunſch, den Großtaten der deutſchen Artillerie 


in den vorhergegangenen Kriegen nene hinzuzufügen. — 


Und wenn der Kartätſchenfeuerhagel kracht — nehmt 
euch vor dem ſchwarzen Kragen in Acht! 


problematische Daturen in der Tierwelt. 


| Planderet von Dr. Ch. Zell. 


Mon ſollte annehmen, daß heutigentags bei den immenſen 
Cortſchritten, die die Wiſſenſchaften auf allen Gebieten ge: 
macht haben, bei keinem Tier mehr Sweifel exiſtieren könnten, 
ob es ſchädlich oder nützlich ſei. Das iſt aber keineswegs 
der Fall. Man braucht beiſpielsweiſe nur einen Blick in 
eine beliebige Jagdzeitung zu werfen und wird bald finden, 
daß bei zahlreichen Tieren ein Teil der Autoren ihre Det, 
nichtung, ein anderer ihre Schonung wünſcht. 

Dieſer Kampf der Meinungen iſt nicht fo wunderbar, wie 
es im erſten Augenblick erſcheint. Denn man muß ſich darüber 
klar ſein, daß das Urteil über Nützlichkeit oder Schädlichkeit 
eines Tiers ganz von dem Beruf, dem der Urteilende aw 
gehört, abhängig zu fein pflegt. 

Dieſe Verſchiedenheit liegt alfo in der Natur der Sache 
begründet, wie ja die Bezeichnung nützlich oder ſchädlich über⸗ 
haupt vom einſeitigen Standpunkt des Menſchen gegeben 
iſt. wir halten Mücken und andere Inſekten gewiß 
nicht für nützlich, während Schwalben und andere Jn 
ſektenfreſſer ſie als ganz unentbehrliche Geſchöpfe bezeichnen 
würden, | E 

Weil der Städter Ackerbau nicht treibt, wird er mit Recht 
den Sperling für keinen ſchädlichen Vogel halten, ſondern 
ihm dafür dankbar ſein, daß er im Winter zur Belebung 
der toten Häufermaffen beiträgt. Gerade dieſer Proletarier 
unter den Vögeln hat ja zu einem befonders lebhaften Streit 
über ſeine Vorzüge und Nachteile geführt. Wer kennt nicht 
aus ſeiner Schulzeit her die Geſchichte von Friedrich dem Großen 
und den Sperlingen, durch deren Vernichtung der Herrſcher 
»in das Rad der Schöpfung griff“. Man denkt heute nicht 
ſo günſtig von dem frechen Geſellen, denn wo man ihn ein- 
gebürgert hat, verwünſcht man ihn. Für ländliche Verhält⸗ 
nife follte jedenfalls der Grundſatz gelten, für den ein fo 
dortrefflicher Dogelfennet wie Karl Ruß eingetreten ift: 
Nicht ausrotten, aber in Schranken halten. 


Wie dem Sperling ergeht es auch dem Storch. Manche 
haffen ihn vom Grund ihrer Seele aus, andere beklagen fein 
verſchwinden aufs lebhafteſte. Wer Meiſter Adebar aller- 
dings genauer beobachtet hat, muß zugeben, daß der Jäger 
mit Recht auf ihn ſchlecht zu ſprechen ift. Junge Hafen und 
die Jungen von Rebhithnern und andern Bodenbrütern fallen 
feinem gefräßigen Schnabel zum Opfer, was man ihm bei 
feinem ehrbaren und gravitätiſchen Aeußern und bei der 
verdienſtvollen Rolle, die er im Märchen und in der Sage 
ſpielt, gar nicht zutrauen ſollte. Erſt kürzlich las ich, daß 
ein Storch eine Wildente mit ihren eben anusgekrochenen 
Jungen im flachen Waſſer überraſchte und das ganze Schof 
vor den Augen der betrübten Mutter feinem Innern ein- 
verleibte. 

Auch den Bienen ſoll er eifrig nachſtellen, was aber von 
anderer Seite entſchieden beſtritten wird. Wir können dieſe 
Sache auf ſich beruhen laſſen, da entſchieden feftfteht, daß er 
allerlei Schandtaten begeht. | 

Dafür kann er aber auch mit großen Vorzügen aufwarten. 
Zunächſt ift er ein vortrefflicher Schlangenfänger, namentlich 
vertilgt er mit Vorliebe die giftige Kreuzotter. Sodann be, 
lebt er durch ſeine auffallende Figur die an ſich einſamen 
Wieſen und Brüche, und feine Farben müffen das Berz eines 
deutſchen Patrioten höher ſchlagen laffen. Wie man bereits in 
einigen Ländern durch Geſetz der Verminderung von Nature 
(hönheiten entgegenwirkt, muß man vom Standpunkt des 
Naturfreundes aus ſeine gänzliche Ausrottung aufs lebhafteſte 
bedauern. 

Wie der Anblick des Storches das Auge erfreut, ſo der 
Ruf des Kudus unfer Ohr. Immer wieder lauſcht man 
gern ſeinem Schrei, dem ſelbſt die Monotonie kaum ſchadet; 
beſtätigt er uns doch, daß nun der Frühling wirklich ins 
Land gezogen ſei. Auch er hat Feinde, die ſeine Vernichtung 
verlangen, und zwar anſcheinend nicht ohne Grund. So 


Seite 1362. 


muſterhaft bekanntlich das Storchenpaar als Ehepaar ift, fo 
flatterkaft ift das Kuckucksweibchen, das überdies die Erziehung 
feiner Kinder andern Vögeln aufhalſt. Es iſt nun unzweifel⸗ 
haft richtig, daß das Auffüttern eines jeden Kuckucks auf 
Koften der Brut eines Inſektenfreſſers geht. Iſt nun ein 
einzelner Kuckuck ein halbes Dutzend Bachſtelzen oder Der, 
gleichen wertd Dieſe Frage muß man wohl bejahen, da der 
Kuckuck gerade haarige Raupen vertilgt, die ſonſt wenig 
Feinde haben und namentlich von den kleinen Sängern kaum 
gefreſſen werden. 

Es iſt noch nicht lange her, da wurde von fachmänniſcher 
Seite die Nützlichkeit der Spechte gewaltig angezweifelt, dieſen 
unruhigen Geſellen vielmehr folgendes vorgeworfen: Sie 
ſchaden den Waldungen durch Vertilgung der nützlichen 
Ameiſen und Aufzehren der Waldſämereien, durch das Bes 
meißeln der Bäume, das die Anſiedlung zerſtörender Pilze 
zur Folge haben ſoll, und endlich durch eine abſonderliche, 
bis jetzt noch nicht erklärte Spielerei, indem ſie einzelne 
Bäume „ringeln“, d. h., ein junges Stämmchen ringsum der 
Rinde berauben. Dieſe namentlich von Altum erhobenen 
Vorwürfe wurden jedoch von den bedentendften Tierkennern, 
namentlich von Eugen von Homeyer, Gebrüder Müller, 
Brehm uſw., nachdrücklichſt widerlegt, und ſo kann man die 
Nützlichkeit der Spechte als unbeſtritten betrachten. 


Hu den problematiſchen Naturen kann man auch nur in 


beſchränktem Sinn den Eichelhäher zählen. Er hat zwar die 
Fürſprache eines hervorragenden Naturforſchers, nämlich 


von Lenz, gefunden, der fogar feine Heldentaten, nämlich die 


Dertilgung von Krenzottern, in einem Gedicht gefeiert hat. 
Sonſt hält man dieſen krächzenden Geſellen zwar für einen 
hübſchen Kerl — er hat wunderſchöne laſurblaue Flügel — 
aber für einen Neſterplünderer erſten Ranges. 

Dieſe ſchändliche Eigenſchaft wird auch dem Würger vor- 


geworfen, der ſich ſonſt durch Dertilgung zahlreicher Inſekten 
ſehr nützlich macht. Allerdings hat dieſer Vogel, insbeſondere 


der Neuntöter, die abfcheuliche Gewohnheit, bei reichlichem 
Futter gefangene Inſekten oder junge Vögel auf Dornen 
feſtzuſpießen, ſo daß die armen Opfer eines qualvollen 
Martertodes ſterben müſſen. Einigermaßen verföhnt er das 
menſchliche Herz durch die wundervolle Nachahmung des Ge- 
ſanges anderer Dógel. So beſitze ich zurzeit einen rotrückigen 
Würger, der in ſtaunenswerter Weiſe den Geſang von min— 
deſtens fünfzehn andern Sängern nachahmt. 


Neſterplünderer find auch Elftern und Krähen, die in. 


letzter Seit in unerfreulicher Weiſe überhandzunehmen 


ſcheinen. Mau kann die krähenartigen Vögel wohl direkt 


als Halbraubvögel bezeichnen. Nichts iſt nämlich falſcher, 
als zu glauben, daß in der Natur eine tiefe Uluft zwiſchen 
Ranbtieren und Pflanzenfreſſern beſtände. Füchſe plündern 


Weinberge, und Wildſchweine freſſen Leichen, obwohl Reineke 


zu den Raubtieren, das Schwein nicht hierzu gehört. Ein 
geſunder, ausgewachſener Dogel wird von den Krähen in 


Frieden gelaſſen — ſchon aus dem einfachen Grund, weil ſie 
Dagegen iſt er ſofort 


ihm gewöhnlich nichts antun können. 
verloren, ſobald er verwundet oder krank iſt. 


Ueber keinen Vogel dürfte jedoch der Streit ſo heftig 


entbrannt fein wie über den Buſſard oder Mauſer. Das 
kommt eben daher, weil Jäger und Landwirte grundverſchiedene 
Intereſſen haben. Da er junge und kranke Hafen fängt, 
Kebhühnern und andern Vögeln nachſtellt, fo ſchießt ihn der 
Jagdberechtigte nach Kräften ab, während der Naturforſcher 
ſich mehr auf die Seite der ackerbautreibenden Bevölkerung 
ſtellt, die den Buſſard wegen der Vertilgung der Nager und 
Schlangen hoch ſchätzt. 

Ausgeſchloſſen bleiben bei der Erwähnung der pro- 
blematifchen Naturen jene Tiere, deren Schädlichkeit nur in 


daſteht; 
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der Phantaſie oder Unwiſſenheit der Bevölkerung beſteht. 
Wie der Siegenmelker in einen grundloſen Verdacht geraten 
ift, fo verfolgt man auch die nützlichen Eulen, ebenſo die im 
ſektenvertilgenden Fledermäuſe. Wahrſcheinlich macht man 
allen dreien zum Vorwurf, daß ſie einen nächtlichen Lebens⸗ 
wandel führen, was ſich für einen ehrbaren Bürger nicht 
ziemt. Namentlich der anmutige Steinkauz gilt als Unheil 
weisſagender Vogel. 

Auch den Maulwurf hielt man früher allgemein für einen 
Dernichter des Pflanzenwuchſes und ſtellte ihm eifrig nach. 
Gott fei Dank, daß er durch größere Verbreitung der natur 
wiſſenſchaftlichen Kenntniffe von dieſem Vorwurf gereinigt 
immerhin gibt es noch heutigentags Unwiſſende, 
die ihn für ein ſchädliches Geſchöpf halten. 

Unwiſſende Kreife unſerer Bevölkerung halten auch heute 
noch alle Schlangen für giftig und töten deshalb die harmloſe 
Ringelnatter, ferner fo nützliche Geſchöpfe wie Blindſchleichen, 
Kröten uſw. 

Dagegen ſind ſich Fachleute noch nicht einig, ob der Affe 
unſerer Wälder, das Eichhörnchen, unbedingt zu verdammen 
fei. Während ein Teil ihn der Neſtplünderei beſchuldigt, foll 
das nach Anſicht anderer Tierbeobachter ebenſowenig zutreffen 
wie bei der Schwarzdroſſel, der man das gleiche nachſagt. 
Wo Eichhörnchen in Menge auftreten, können fie durch Der- 


beißen der Triebe und Knoſpen unzweifelhaft ſchädlich werden. 


Kein Tier haßt der Jäger vielleicht fo wie unſern Reineke, 
da er der ärgſte Feind der Niederjagd ijt. Der Landwirt 
hingegen rechnet es dem roten Schelm hoch an, daß er ein 
vortrefflicher Mäuſejäger iſt. In gewiſſem Sinn teilt er mit 
dem Buſſard das gleiche Schickſal, mehr noch mit dem Igel, 
der ebenfalls den Bodenbrütern gefährlich wird, dafür aber 
Mäuſen und Schlangen eifrig nachſtellt. 

In meinen „Tierfabeln“ habe ich den Nachweis zu liefern 
geſucht, daß auch die Raubtiere notwendig und inſofern alfo 
nützlich ſeien. Wer darüber erſchrocken iſt, der bedenke, daß 
in raubtierloſen Ländern der Meuſch Raubtier ſpielen, 3. B. 
ſieche Pferde totſchlagen muß. In Indien würde an manchen 
Stellen der Ackerbau unmöglich fein, wenn der Tiger nicht 
unter den Affen und Wildſchweinen, den Hauptfeinden des 
Landwirts, gewaltig aufräumte. Wir haben niemals ſo viel 
Füchſe gehabt wie jetzt, weil wir deſſen großen Detter, den 
Wolf, ausgerottet haben. Denn Iſegrimm lebt nicht mit 
Reineke in Freundſchaft, wie es in der Fabel heißt, ſondern 
er zerreißt ihn, wo er ihn bekommen kann. Aus dem gleichen 
Grund haben wir jetzt ſo viele Krähen, Eichelhäher und 
Elſtern, weil wir deren Feinde, die Raubvögel, namentlich 
Habicht und Wanderfalke, ſchonungslos verfolgen. 

Allbekannt iſt es ja, daß für die trägen Karpfen ein 
Hecht im Teich von Nutzen ift, weil er fie in Regfamfeit 
erhält und dadurch zu ihrem Gedeihen beiträgt. Umgekehrt 
gibt es kein nützliches Tier, das nicht auch unter Umſtänden 
ſchaden könnte, wie z. B. Meiſen und wohl auch Schwalben 


durch Wegfangen von Bienen. In einem Park wird man 


den ſonſt ſo nützlichen Maulwurf nicht dulden. Stare ſind 
gewiß prächtige Geſellen, aber wenn man in ſeinem Garten 
ſitzt und ſieht, wie fie unter den Kirfben wüten oder die 
Amſeln ſich die Erdbeeren oder Weintrauben gut ſchmecken 
laſſen, dann ift man von ihrem Treiben weniger erbaut. 
Faſſen wir am Schluß nochmals die Gründe zuſammen, 
weshalb es ſo ſehr ſchwer iſt, ein klares Urteil über den 
Nutzen und Schaden unſerer heimiſchen Tierwelt zu fällen. 
1. Die genaue Beobachtung der Lebensweiſe ſtößt auf 
große Schwierigkeiten. Auf dieſem Gebiet hat fih Profeffor 
Rörig ganz beſondere Derdienfte erworben, indem er den 
Juhalt der unterſuchten Vogelmagen veröffentlicht und da 
durch größere Klarheit in die Sache bringt. Allerdings iſt 
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auch dieſe methode noch nicht vollkommen, denn auch unter 


den Tieren gibt es Sonberliuge, z. B. Neſterplünderer, was 
die Artgenoſſen ſonſt nicht ſind. Sodann ſind gewiſſe Ge⸗ 


ſchöpfe nur zeitweiſe ſchädlich, da 3. B. die junge Brut nur 


in beſtimmten Monaten verzehrt werden kann. Sind alſo 
die unterſuchten Vögel im Winter erlegt, ſo wird man nie⸗ 


mals von ſolchen Untaten etwas nachweiſen können. Schließlich 


zerſetzen ſich manche Speiſen ſo ſchnell, daß ſie gewöhnlich 
nicht mehr feſtgeſtellt werden können. | l 
- 2., Ein Tier kann im allgemeinen nü ützlich ſein, in Ueber⸗ 
fülle jedoch ſchaden; es kann umgekehrt ſchädlich ſein, aber als 


vereinzeltes Geſchöpf wegen der Belebung der Natur mit Recht 
geſchont werden, wie man das z. B. beim Adler gefordert hat. 


5. Die Durchſchnittsnahrung kann aus unſchädlichen oder 
gar nützlichen Tieren (Ameiſen, Fröſchen uſw.) beſtehen, dieſe 
können aber in ſolcher Fülle vorhanden ſein, daß die davon 
lebenden Tiere, wie Spechte, die Ameiſen, oder Kingelnattern, 
die Fröſche verzehren, trotzdem nützlich bleiben. In andern 


x 


Bilder aus 


Steht der S in Deutſchland im allgemeinen T 
hoher Blüte, fo-findet er insbefondere audj in den Kreifen 


der Marine eifrige Pflege, die häufig Gelegenheit haben, den 


Kaifer oder den Prinzen Heinrich als. Segler zu ſehen. 
Während der Kieler Woche werden regelmäßig einige Regatten 
ausſchließlich für Angehörige der Marine veranſtaltet. Aber 


nicht nur hier, ſondern auch dort, wo ſie ſozuſagen unter 
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Sana kann ein ſolcher Ueberfluß nicht ekiſtieren und die 


Beurteilung dadurch beeinflußt werden. 
4. Kein Tier ift fo nützlich, daß es nicht gelegentlich 
ſchaden könnte. Umgekehrt ift ſelbſt den Raubtieren nicht 


jeder Nutzen abzuſprechen. Dieſer Erfahrungſatz von der 


Bedeutung des Böſen gilt übrigens auch auf andern Gebieten. 
Ohne Verbrecher müßten die Juriſten verhungern, ohne Ein⸗ 
brecher die Geldſchrankfabrikanten Konkurs anmelden. Die Hälfte 


der Mediziner lebt von der Unſolidität der Menfchen uſw. 


5. Es muß alſo bei jedem Tier unter Berückſichtigung 
der beſonderen Umſtände alles, was für, und alles, was gegen 
ſpricht, gegeneinander abgewogen werden. Bei den meiſten 
Tieren iſt das gewöhnlich nicht ſchwer. Sowie jedoch Be⸗ 
rufsintereſſen in Betracht kommen, wird ſich niemals eine 
Einigung erzielen laffen. Jäger, Fiſcher, Bienen» und Land⸗ 
wirte, Obſtzüchter uſw. werden ſtets gewiſſe Tiere verſchieden 
beurteilen. Deshalb werden z. B. Buſſard, Storch, Igel uſw. 
immer problematiſche Naturen bleiben. 


aller Welt. 
ſich ſind, huldigen ſie dem Sport. Unſere Aufnahme zeigt 
eine Reihe von Offizieren mit ihren Gäſten auf dem Be 


gleitboot bei einer Regatta im Jadebuſen. 


Im kaiſerlichen Tiergarten in Schönbrunn bei Wien . ift 


unlängſt von einem Elefantenweibchen ein lebendes Junges 


geboren worden, das ohne Rüſſel und Schwanz nicht weniger 
als einen Meter lang ift und eine ML von etwa 95 Senti 


1. £eutnant Roller; 2. fors AMutſcher. 3. Leutnant Sittenfeld. 4. Leutnant Schade. 5. Oberleutnant Koch (bagrijd). Feldart.). 6. Oberleutnant Meyer. 
2. Oberleutnant 3. S fer 8. Leutnant 3. S. Eichhorn. 9. Xapt.feutnant Erler. 10. Frau Kapt.£eutnant Erler. II. Kapt. Ceutnant Windmüller. 12. Frau 


Hapt.Ceutnant v. Dre 


13. Kapt.⸗eutnant Stölzel, Kommandant von „D. 5“. 


14. Frau Kapt.⸗Ceutnant Cutter. 15. Kapt.⸗Ceutnant Cutter. 16. Frau Cutter. 


Segelfport im Jadebufen: Marineoffiziere mit ihren Gärten auf dem Begleitboot bei der Segelregatta auf der Jade. — get, Sommer. _ 
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metern hat. Es kommt nur äußerft 
ſelten vor, daß ſich Elefanten in der 
Gefangenſchaft fortpflanzen, und der 
Fall iſt auch im Schönbrunner Tier- 
garten bisher noch nicht dageweſen. 
Die Mutter bewacht das Junge, das 
ſich ſofort nach der Geburt auf die 
Beine ſtellte, mit Eiferſucht, ſie 
duldet auch den Wärter, mit dem 
ſie ſonſt ſehr gut ſteht, nicht in 
ſeiner Nähe und hält es in einem 
dunklen Winkel an der Wand, um 
es vor neugierigen Blicken zu 
ſchützen. 

Die Mailänder Serben er 
Ausftellung, die urfpriinglid nur 
als Derfehrsausftellung zur Feier 
der Eröffnung des Simplontunnels 
gedacht war, hat fic) bekanntlich 
zu einer vollkommenen Weltaus- 
ſtellung ausgewachſen. Deutſchland 
iſt auf ihr hervorragend vertreten. See SS SS 
Wir btingen heute cine Abbildung. | Ein fettenes Watürerétgnis: 1 Dae in der Schönbrunner Menagerie in Wien ‚geborene Giefantenbabp. 
des wirkungsvollen Portals des | Phot. B. Schuhmann. 
deutſchen Fiſchereihauſes. | RU. tone | | 

Seinen achtzigſten Geburtstag feierte am qd. sn der von Krackewitz. Der Jubilar, der fih im Krieg gegen Frank⸗ 
ſchleſiſche Dichter Conrad von Prittwitz und Gaffron, genannt reich als Leiter des Lazaretts in Epernay große Derdienfte 

ug = á n ee | um die Krankenpflege erwarb und das Eiſerne 
Kreuz für Nichtkombattanten erhielt, iff leiten: 
der Ritter des Johanniterkrankenhauſes in 
Reichenbach und Kechtsritter des Johanniter: 
ordens. Als Landesä älteſter und Vertreter 
des Landrats hat er in der Selbſtverwal⸗ 
tung eine eifrige Tätigkeit entfaltet und 
gehört noch heute dem Kreisausfhuß an. 
Herr von Prittwitz war in erſter Ehe. 
mit einer geborenen Freiin von Rothkirch 
vermählt, die 5 a | 
1895 geftorben 
it; im Jahr 
1902 vermähl- 
te er ſich dann 
wieder mit der 
Witwe ſeines 
jüngſten Bru⸗ 
ders, Hedwig, 
geborenen von 
Prittwig und- 
Gaffron aus 
dem Haus Kafir 
mir. Es leben 
drei Kinder aus 
erſter Ehe und — — —— 
neun Enkel. Conrad v. Prittwitz u, Gaffron, 
Me — 
reits ſeit län⸗ 
gerer Seit ein 
„Deutſcher Mu⸗ 
fifverein”. Be- 
ſondere Anre⸗ 
gung auf muſi⸗ 
kaliſchem Gebiet 
gibt der dort 
lebende deut⸗ 
ſche Muſikdirek⸗ 
tor Peter Wer⸗ 
ner; er iſt 
nicht nur unter 
den Deutfchen, 
; hen er | - fonbern auch in | : 

von der Husftellung in Mailand: | der Muſikwelt Murikdirektor Peter Werner, 

Eingang zur Abteilung der deutſchen Fiſchereiausſtellung als bedeutender bekannter Dirigent in Buenos · Alres. 
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Fräulein Braun (Berlin) III. preis. 95 


Schöne Frauen im Kurbad. | | SE 
Die bei der Schünheitskonkurrenz ín Franzensbad preisgekrönten Damen, in 
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Uon den 

Festspielen 

in Baireuth: 
Mitwirkende 

Künstler, — Frau 


Gulbranfon (1) und 
Frau Schuntann:Beind (2). 


Fachmann geſchätzt 
und bekannt. 

Franzensbad in 
Böhmen, das ſchon 
ſeit langen Jahren 
namentlich bei der 
Frauenwelt als Kur- 
ort ſehr beliebt ift, 
hat neuerdings an 
Frequenz noch ge— 
wonnen. Der Stadt— 
rat, mit dem tatkräf— 
tigen Bürgermeiſter 
Wiedermann an der 
Spitze, hat es ſich 
angelegen ſein laſſen, 
die Badeeinrichtun— 
gen allen Anforderun— 
gen der Gegenwart 
entſprechend zu ver— 
beſſern, und der Kur: 
verein veranſtaltet 
Serſtreuungen und 
Unterhaltungen der 
verſchiedenſten Art 
zum Vergnügen der 
Gäſte. So fand in 
dieſer Saiſon unter 
anderm eine Schön— 
heitskonkurrenz ſtatt, 
bei der an Damen 
der Geſellſchaft vier 
Preiſe vergeben 
wurden. 

Wenn die großen 
und guten Cheater 
ihre Pforten im Som: 
mer ſchließen, dann 
füllen ſich die Bäder 
in den Bergen und 
an der See mit den 
Koryphäen der Büh— 
nenwelt. In manchen 
beliebten Kurorten 
kommen dann ge— 
radezu kleine Xünjt- 


ere 


f 
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bofopernfánger Knüpfer und frau auf ihre 
während der Baireuther 


An 


^w 


m Landhaus in Mormenfteinach 
Feſtſpiele. 
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H. Meffert. 


Eine Crags: 
din in der Som- 
merfrishes Adele 
Sandrock in Bad Sal- 
zungen. 


lerkolonien zuſtande. 
Aber nicht alle 
folgen dem großen 
Strom. So hat ſich 
Adele Sandrock bei— 
ſpielsweiſe in dieſem 
Jahr Salzungen er— 
koren, deſſen Bäder 
und Inhalationen 
auf dem Gradierwerk 
bewährte Kurmittel 
ſind. Von ihrem Be— 
ruf werden auch in 
den heißen Monaten 
die Sänger mehr in 
Anſpruch genommen 
als die Schauſpieler; 
in Baireuth und 
ſpäter in München 
übt dann gerade eine 
Anzahl der bedeu— 
tendſten ihre Kunft 
aus. In Baireuth 
wirken unter anderm 
wieder die Altiſtin 
Frau Schumann- 
Feind und die So- 
praniſtin Frau Gul— 
branſon mit, ferner 
Paul Huiipfer, der 
vorzügliche Baßbuffo 
des Berliner Opern- 
hauſes, der in ſeiner 
Vielſeitigkeit fericufe 
Partien ebenſo mei— 
ſterhaft durchführt 
wie heitere. Er hat 
abet ſein Quartier mit 
ſeiner Gattin nicht 
in der Feſtſpielſtadt 
ſelbſt aufgeſchlagen, 
ſondern in dem in 
der Nähe gelegenen 
Wormenſteinach. 


Schluß d. redakt. Teils. 
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Man abonniert auf die oche”: 


in Berlin und Vororten bei der Eaupterpedition Sumene 32/41 fowie bei den 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 

Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen ober Poftanftalten und den Gejchäfts» 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnfte. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 

Breslau, S weldnitzerſtr. Ik; Caffei, Obere Nönigſtr. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 

Elberfeld, Herzogſtr. 58; Effen (Ruhr), £imbederpla 8; frankfurt a. M., 
Katferftr. 10; Görlitz, £uifenftr. 16; al le a.9., Große Stein N: Bam- 
burg, Alterwall 76; Bannover, Seorgſtr. 39; Kiel, Co tenauerfir. 24 
Kóin a. Rb., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í, Pr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, irri 19; Magdeburg, „ Pay München, Kaufinger» 
ſtraße 25 (Domfre freiheit); Nürnberg, Kaiferftr., Fleiſchbrücke; Stettin, 
Große Domfir, 22; Straßburg (or A Gef 18/22; Stuttgart, 
Königſtr. 11; Wiesbaden, Kirch Call e 26, 

in Oeſterreich⸗Ungarn bei allen uchhandlungen und der Gefchäftsftelle der 

„Woche“: Wien I, Graben 28, 

in der Sh wets bei allen Buchhandlungen und ber Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48 

in England s e Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
London, Es C, 30 Linie Street, , 

in Srantreld dei allen: Büchhandlingen! und der Geſchaftsſtelle der „Woche“: 

Daris, 8 Rue de Richelieu, 

in holland bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Amfterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bei allen Bu Bano agen und ber Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Hjdbmagergade 8, 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Dia Firenze 1, 

in den Vereinigten Staaten, von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefchdftsftelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 

Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird e ee verfolgt. 


Die lieben Tage der Woche, 


2. Auguft. 


Eine "amtliche Meldung aus Deutſch⸗Oſtafrika beſagt, daß 


Leutnant v. Lindeiner das Lager des Sultans Schabruma 
am Lihonde ſüdöſtlich von Sſongea erfolgreich angegriffen 
hat. Der Sultan wurde ſelbſt verwundet und verlor 16 Tote 
und 179 Gefangene. Auf deutſcher Seite fiel. ein farbiger 


Unteroffizier. 


Aus Moskau wird gemeldet, daß ſich das Jekaterinodar 
Kuban-Gebiet ſowie die Feſtung Deſchlagar in Kaukaſien iu 
den Händen meuternder Truppen befinden. Aus Kronftadt 


wird über Unruhen unter den Marinetruppen berichtet, die 


mit Waffengewalt unterdrückt werden mußten. 


3. Hugult. 
Aus Rußland kommen Nachrichten über neue dutem. 
In. Helſingfors fanden Straßenkämpfe zwiſchen den Revo 
[ntionáren ‚und den Anhängern der konſtitutionellen Partei 


fatt. Auf dem pangetfreuger „Pamjat Atſowa“ (Abb. 5, 4518) 
vor Reval menterte die Beſatzung und tötete den Kommandanten 
und vier andere Offiziere. Auch in Kronftadt wurden Offiziere 
von menternden Matroſen getötet. Doch ſind die militäriſchen 
Auflehnungen zurzeit niedergeſchlagen. 

In der Mailänder Ausſtellung wird die italieniſche und 
die ungariſche Sektion der. Abteilung für dekorative Kunſt durch 
Feuer zerſtört. Die deutſchen Abteilungen bleiben unverfehrt. 

Nerzog Karl Eduard von Sachſen⸗ Koburg und Gotha er- 
läft eine Umneftie ous Anlaß der Geburt eines ENER 


A Huguif. 
Bei der Neichstagsftihwahl in Rinteln - Hofgeismar - Wolf 


hagen wird der Deutſchſoziale Herzog gegen den Sozial- 
demokraten gewählt. 


Amtlich wird die Ernennung des Vortragenden Rats im 


Keichsamt des Innern Dr. Paul Kaufmann (Portr. S. 1378) 
zum Präſidenten des Reichsverſicherungsamts befannt gegeben. 
In Küͤderitzbucht werden durch Großfeuer Magazinbeſtände, 
vornehmlich Heu, zerſtört. Der Schaden iſt beträchtlich. 
An der ſpaniſchen Küfte in der Nähe von Cartagena 
ſcheitert der italieniſche Dampfer „Sirio“ mit zahlreichen 


Auswanderern an Bord und ſinkt ſofort. Mehr als 500 Per⸗ 


ſonen finden den Tod in den Wellen. 
Aus Samara wird die Ermordung des Gouverneurs durch 
einen ee gemeldet. 


5. Huguft. 
In Sveaborg werden 1000 Meuterer vor das Uriegs⸗ 
gericht geſtellt. 
6. Auguit. 


In Moskau begiunt ein neuer politiſcher Generalſtreik. 
Bei Sangeſer in Trauskaukaſien greifen etwa 2000 Tataren 
die kuſſiſchen Truppen an und beſetzen die umliegenden 


Ortſchaften. 
7. Hugult. 
In Kopenhagen wird der internationale SET 


kongreß eröffnet. | 
8. Auguft. ` 


Aus Rio de Janeiro wird gemeldet, daß der panameri⸗ 
kaniſche Kongreß allen beteiligten Staaten die Beſchickung 
des Haager Friedenskongreſſes empfahl. 


Der Vorortverkehr der Cilenbabnen.? 


Von Regierungsbanmeifter Dr.. Aug, Otto Blum. 


In letzter Zeit ift in Preſſe und Parlament mehrfach die 
Frage erörtert worden, ob und inwieweit den Eiſenbahnen 
die Pflege des Stadt- und Dorortverkehrs obliegt, wobei 
unter Hinweis auf das ausgedehnte Vorortbahnnetz Berlins 
auch von andern Großſtädten die Einrichtung des Dorort⸗ 
verkehrs mit beſonderen, ſehr häufig verkehrenden Fügen und 
vor allem die Einführung niedriger Fahrpreiſe gefordert wird. 
Es drängt ſich hierbei nicht nur dem Eiſenbahner, ſondern 
auch dem Volksvertreter und Volkswirt die Frage auf, ob 
die Pflege des Nahverkehrs einer einzelnen Stadt Sache der 
Staatseiſenbahnverwaltung ijt, deren Aufgabe doch vor allem 

*) Im Hinblick auf die kürzlich vom preußiſchen Eiſenbahnminiſter Breiten⸗ 


bach gegenüber den Vertretern von 50 preußiſchen Vorortgemeinden geäußerten 
Anſchauungen über Vorortverkehr und Vororttarif dürften die nachfolgenden 


fachmänniſchen Ausführungen von befonderent Intereſſe ſein. Die Bed, 
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in der Bewältigung des Güter⸗ und des Perfonenfernverfchrs 
beſteht. l 

Der Stadtverkehr, der fid) in feinen Anſprüchen an die 
Verkehrsmittel weſentlich von dem Fernverkehr unterſcheidet, 
kann in drei Arten geteilt werden, die den drei Zonen der 
Großſtädte entſprechen, nämlich der Innenſtadt mit den Ge⸗ 
ſchäften und Bureaus, dem Kranz der Vorſtädte und Vororte, 
die als Wohnviertel dienen, und den weiter außerhalb ge- 
legenen Erholungſtätten an Seen und in Wäldern. Ebenſo 
wie dieſe drei Zonen nicht ſcharf voneinander geſchieden ſind, 
schen auch die im folgenden kurz erläuterten Derfehrsarten 
ineinander über: Der binnenſtädtiſche Verkehr ſpielt ſich 
innerhalb der Geſchäftsſtadt ab, er iſt den ganzen Tag über 
ziemlich gleichmäßig verteilt und erfordert meiſt nur eine 
Beförderung der Reifenden auf kurze Strecken, fo daß er 
von den Straßenbahnen bewältigt werden kann. Der Wohn⸗ 
(oder Berufs-) verkehr entſteht durch die regelmäßigen Fahrten 
der in den Vororten Wohnenden zum und vom Geſchäft. Er 
it am ſtärkſten zu Beginn und Ende der Bureauzeit, in 
Städten mit ſpäter Tiſchzeit alſo von 7 bis 9 Uhr morgens 
und 5 bis 6 Uhr abends, während in Städten mit Mittag- 
pauſe, wozu Berlin noch vielfach gehört, morgens, mittags 
und abends die Flutwellen dieſes Verkehrs einſetzen. Der 
Wohnverkehr erfordert vor allem ſchnelle, pünktliche und 
billige Beförderung, damit die Bevölkerung nicht durch lange 
Fahrzeiten und hohe Fahrpreiſe von dem Wohnen in den 
Vororten abgeſchreckt wird. Der Ausflugverkehr geht von 
der Geſchäftsſtadt und den Wohnvierteln nach den oft weit 
außerhalb gelegenen Erholungſtätten; er ift in feiner Stärke 
äußerſt unregelmäßig, denn er ſchwillt an ſchönen Feiertag- 
nachmittagen zu beängſtigender Hohe an, während er an 
regneriſchen Wochentagen verſchwindend klein iſt. Wohn⸗ 
und Ausflugverkehr können von Straßenbahnen nur teilweiſe 
abgewickelt werden, da deren Geſchwindigkeit beſchränkt iſt; 
beide Derfehrsarten erfordern vielmehr beſondere Eifenbahnen. 

Der Nahverkehr mit dieſen drei Unterarten kann von 
dem Fernverkehr nicht ſcharf geſchieden werden. Beide Der, 
fehrsarten fließen vielmehr ineinander über; je melft die 
weiter außerhalb gelegenen Orte von der Großſtadt wirt- 
ſchaftlich unabhängig werden, um fo mehr nimmt der Verkehr 
den Charakter des Fernverkehrs an; als Uebergangsglied 
unterſcheidet man den im folgenden weniger berückſichtigten 
Nachbarſchaftsverkehr, wie er 3. B. zwiſchen Berlin und 
Eberswalde, Küftrin, Frankfurt a. O. uſw. oder zwiſchen 
Höln und Düſſeldorf beſteht. 

Es iſt nun zu fragen, welche Beförderungsmittel dem 
Stadtverkehr am beſten gerecht werden. Schließt man die 
für ſolche Swede noch in der Entwicklung begriffenen Kraft- 
wagen und die nur unter beſonderen Umſtänden verwendbaren 
Schiffe“) aus, ſo kann der Stadtverkehr wirklicher Großſtädte 
nur durch beſondere Eiſenbahnen — Stadtbahnen, Dorort— 
bahnen — bewältigt werden. Dieſe müſſen vor allem niedrige 
Fahrpreiſe haben und in ihrer ganzen Anlage ſowie in ihrem 
Betrieb dem Grundſatz „Seit iſt Geld“ Rechnung tragen. 
Sie müſſen fid) daher, vom Stadtinnern ſtrahlenförmig ans- 
gehend, möglichſt gleichmäßig über das ganze Stadt- und 
Vorortgebiet verteilen, damit die Vororte mit der Geſchäfts⸗ 
ſtadt in bequeme Verbindung gebracht werden. Sodann müſſen 
die Linien möglichſt tief in das Stadtinnere eindringen, wie 
3. B. die vom Potsdamer Platz in Berlin ausgehenden 
Bahnen; noch beſſer iſt es jedoch, wenn ſie überhaupt nicht 


*) Schiffe ſpielen eine weſentliche Rolle im Stadtverkehr von Paris, wo die 
Seinedampfer ein angenehmes, billiges Beförderungsmittel darſtellen, ferner in 
Neupyork, Philadelphia und auch Boſton, da hier vielfach Dampfer (Ferries) die 
einzigen Derfehrsvermittler zwiſchen den verſchiedenen, durch Meeresarme ge 
trennten Stadtteilen ſind. In London bemüht ſich der Grafſchaftsrat, eine Stadt⸗ 
ſchiffahrt auf der Chemfe ins Leben zu rufen. 
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in einem Kopfbahnhof enden, ſondern wie die Berliner 
Stadtbahn die ganze Stadt durchziehen, weil ſie dann die 
verſchiedenen wichtigen Verkehrspunkte der Innenſtadt be: 
rühren. Die Züge müſſen häufig, raſch und pünktlich ver: 
kehren, und hierzu iſt es notwendig, daß die Stadtbahnen 
vom Straßenverkehr völlig losgelöſt, alfo als Hod: oder Tief- 
bahnen ausgeführt werden. Schnelligkeit und Pünktlichkeit 
ſind Forderungen für den wirklich großſtädtiſchen Verkehr, 
denen die Straßenbahn nicht voll gerecht werden kann, denn 
ſie iſt immer vom übrigen Straßenverkehr abhängig und 
außerdem durch ihn auch in ihrer Sicherheit bedroht. Die 
Entwicklung des letzten Jahrzehnts hat aber gezeigt, daß auch 
die Bedeutung der Straßenbahnen eine weit größere iſt, als 
man früher annahm; ſie ſpielen vor allem im binnenſtädti⸗ 
ſchen und dem Wohnverkehr der nähergelegenen Stadtteile die 
Hauptrolle, haben auch als kleinbahnähnliche „Ueberland⸗ 
ſtraßenbahnen“ kaum erwartete Erfolge errungen. 

Was nun die Entwicklung der eigentlichen Stadtbahnen 
anbelangt, fo find fie faft überall aus den Fernbahnen ent: 
ſtanden. Als nämlich mit dem Wachſen der Städte der durch 
die einmündenden Eiſenbahnen vermittelte Nachbarſchaftsver⸗ 
kehr der im Umkreis liegenden Orte anſtieg und ſich mehr 


und mehr in Vorortverkehr verwandelte, fahen fih die Bahnen 


genötigt, immer mehr beſondere Züge einzulegen und ſchließ⸗ 
lich auch beſondere Anlagen, vor allem beſondere Stationen, 
für den Vorortverkehr zu ſchaffen. Hand in Hand hiermit 
ging in einigen Städten die Einführung niedrigerer fahr- 
preiſe. Maßgebend waren dabei Hoffnungen auf hohe Ueber- 
ſchüſſe aus dem anſcheinend fo einfach zu bedienenden Dorort- 
verkehr, bei einzelnen Eiſenbahngeſellſchaften in Amerika auch 
Beteiligungen an Terrainſpekulationen, bei den Staatseifen- 
bahnen dagegen hauptſächlich ſoziale Geſichtspunkte, die vor 
allem auf eine Verbeſſerung der Wohnverhältniſſe abzielten. 

So groß einerfeits der ſoziale Erfolg der Dorortbahnen 
geweſen iſt, ſo darf anderſeits nicht verſchwiegen werden, 
daß die Hoffnungen auf Meberfchüffe Top nirgendwo erfüllt 
worden ſind, und manche Eiſenbahn wäre froh, wenn ſie die 
Geiſter, die ſie rief, wieder loswerden könnte. Andere 
Eiſenbahngeſellſchaften haben, gewitzigt durch diefe Erfah- 
rungen, die Einführung des Dorortverkehrs bis auf den 
heutigen Tag abgelehnt, ſelbſt Linien, die in Städte wie 
London und Chicago einmünden. 

Der Vorortverkehr iſt nämlich für die Eiſenbahnen eine 
große Laſt, da er ſich mit ſeinen Eigentümlichkeiten in das 
Getriebe des Fernperſonen- und des Güterverkehrs nur (hwer 
einpaßt. Er erfordert viele, verhältnismäßig kurze Züge, die 
an zahlreichen, dicht beieinander liegenden Stationen kurze 
Aufenthalte haben; der Fernverkehr erfordert dagegen weniger, 
aber längere Züge, die ſeltener anhalten, aber längere 
Aufenthalte haben müſſen. Beide Fugarten vertragen fih 
bei lebhafterem Verkehr nicht mehr auf denſelben Gleiſen, 
es werden daher für den Dorortverkehr überall beſondere 
Gleispaare erforderlich; ſo ſind in Berlin alle wichtigeren 
Linien mindeſtens viergleiſig ausgebaut. Die beſonderen 
Dorortgleife erfordern einen hohen Koftenaufwand, weil der 
Grunderwerb ſehr teuer und die Bauanlage wegen der vielen 
Brücken, Futtermauern und Nicht liegenden Stationen recht 
koſtſpielig wird. Hiermit nicht genug, hindern die Dorort- 
gleiſe überall die zweckmäßige Entwicklung der Anlagen für 
den fern- und Güterverkehr, da fie die Bahnhofsflächen eii 
ſchnüren und zerſchneiden und auf dieſe Weiſe koſtbare Flächen, 
die z. B. zu Güterladeftragen nutzbar gemacht werden könnten, 
abtrennen. B , 

Außer dieſen meift bedeutend unterſchätzten ungünftigen Süd, 
wirkungen auf die andern Eifenbahnanlagen krankt der Doroyi 
verkehr der Fernbahnen noch daran, daß er wegen des innigen 
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Suſammenhangs mit diefem in Anlage und Betrieb gleichen ge” 
ſetzlichen Bedingungen unterworfen ift wie die Fernbahnen; 
fo müſſen die Brücken für die ſchwerſten Güter- und Schnell: 
zuglokomotiven genügend ſtark fein, die Tunnel müſſen das 
gleiche große „lichte Profil“ haben wie für Fernzüge; die 
Halbmeffer der Urümmungen dürfen nicht kleiner, die Stei- 
gungen nicht größer ſein als bei Fernbahnen. 

Ferner ſind, was nicht vergeſſen werden darf, die An⸗ 
ſprüche der Reifenden ebenſo hoch wie an die Einrichtungen 
der Fernbahnen; fo gewöhnt fih das Publikum 3. B. nur 
ſchwer daran, daß bei ſtarkem Derfehrsandrang nicht jeder 
einen Sitzplatz erhalten kann. 

Obwohl nach vorſtehendem der Dorortbetrieb für die fern- 
eiſenbahnen in Anlage und Betrieb recht koſtſpielig ift, vet. 
langt das Publikum, daß die Fahrpreiſe ſehr niedrig ſein 
follen. Dieſem Verlangen ift an einzelnen Orten, beſonders 
an ſolchen, an denen die Fernbahnen den Dorortverkehr ver- 
mitteln und eine getrennte Verrechnung der Betriebsausgaben 
fehlt, ſchon ſo weit entgegengekommen worden, daß die 
Ausgaben nicht mehr gedeckt werden; jene Stadtbahnen 
aber, die beſonderen Geſellſchaften gehören, mußten dagegen 
die Fahrpreiſe ſtets ſo hoch halten, daß nach Deckung der 
Betriebsausgaben noch eine wenn auch recht beſcheidene 
Derzinfung übrigblieb. Für Berlin ift ermittelt, daß fid 
Stadt- und Dorortbahnen nicht verzinſen, und es iſt nicht 
ganz unrichtig, wenn die Vertreter des platten Landes be- 
hanpten, daß der Staat, alfo die Geſamtheit der Steuerzahler, 
Berlin durch den Dorortverkehr ein Geſchenk mache. Ob 
unter ſolchen Umſtänden die Volksvertretung geneigt iſt, den 
Vorortverkehr mit gleich niedrigen Fahrpreiſen auch für andere 
Städte zu genehmigen, erſcheint mehr als zweifelhaft. 

Tatſächlich ſind die Fahrpreiſe im Berliner Vorortverkehr 
ſo niedrig wie wohl ſonſt nirgendwo auf der Welt. Der 
Einheitſatz für das Kilometer beträgt hier in der zweiten 
Klaffe 2,6, in der dritten Klaffe 1,8 Pfennig. In andern 
Großſtädten erheben die Fernbahnen im Vorortverkehr fol: 
gende Sätze: in Paris in der zweiten Klaffe 4 bis 5,25, 
in der dritten Ulaffe 2,7 bis 4 Pfennig, in London im 
Durchſchnitt 5,4 und 4,2 Pfennig; der niedrigſte Satz, den 
ich in Amerika beobachtet habe, beſteht für den Vorortverkehr 
der Illinois⸗Sentralbahn in Chicago und beträgt 2,7 Pfennig 
für die dort verfehrende eine Wagenklaſſe. Durch Monats» 
karten ermäßigen ſich auf faſt allen Stadtbahnen die oben 
angegebenen Sätze weſentlich, in Berlin auf weniger als die 
Hälfte; hier erreichen die Arbeiterwochenkarten den äußerſt 
niedrigen Satz von 0,5 Pfennig für ein Kilometer, alſo nur 
ein Viertel des Betrages, der für die gewöhnlichen fahr- 
karten vierter Klaffe zu zahlen iſt. 

wichtig für den Vergleich der Tarife find auch die Ge- 
ringſtbeträge, die überhaupt erhoben werden. Dieſe ſind für 
die beiden Klaffen in Berlin 15 und 10, auf der Parifer 
Stadtbahn 20 und 12, auf den neuen Londoner Tiefbahnen 
und in Amerika, wo nur eine Wagenklaſſe vorhanden iſt, 
17 bzw. 21 Pfennig. Die durchſchnittliche Einnahme für 
beide Alaſſen und beide Souen beträgt im Berliner Stadt: 
und Vorortverkehr nur 8,4 Pfennig für jede Fahrt. 

In Berlin hat die elektriſche Hochbahn — und zwar in 
ihrer Eigenſchaft als Aktienunternehmen durchaus mit Recht — 
höhere Tarife als die ſtaatlichen Vorortbahnen, aber fie find 
im Vergleich zu andern Stadtbahnen immer noch ſehr niedrig, 
ſo daß es ſehr wohl zu verſtehen iſt, wenn dem Wunſch 
nach weiterer Berabdrüdung durch Seitkarten nicht nod, 
gegeben wird. 

Wenn demgemäß die Ferneiſenbahnen nicht beſonders 
geneigt ſein können, den Vorortverkehr mit unwirtſchaftli 
niedrigen Fahrpreiſen noch auf weitere Städte auszudehnen, 
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ſo iſt zu fragen, wer denn dieſen volkswirtſchaftlich und 
ſozialpolitiſch notwendigen Verkehr pflegen ſoll. Die einfachſte 
Antwort hierauf iſt: die Städte ſelbſt, denen die Sorge für ihren 
Stadtverkehr ebenſo obliegen muß wie Gas. und Waſſer⸗ 
verforgung, Kanalifation uſw. Wenn die Großſtädte im 
verein mit ihren Nachbargemeinden Stadtbahnen bauen, ſo 
können dieſe als ſelbſtändige Linien zunächſt in ihrer 
Linienführung weit freier entwickelt werden als die mit den 
Fernbahnen verbundenen Vorortbahnen, die auf ein vorhan- 


denes Gelände angewieſen find. 


Ferner können an ſie als Kleinbahnen geſetzlich weit 
mildere Anforderungen geſtellt werden, ihre Krümmungen 
können ſchärfer, die Steigungen größer, die Brücken leichter, 
das „lichte Profil” kleiner fein. Dies ermöglicht es, felb- 
ſtändige Stadtbahnen unter Benutzung der öffentlichen Straßen 
nahezu ohne Grunderwerb zu jeder Stelle in der Stadt hin⸗ 
zuführen, fo daß alfo alle wichtigen Verkehrspunkte berührt 
werden können, und trotzdem werden die Hotten verhältnis- 


mäßig gering fein, wie 3. B. die elektriſche Hoch-Tiefbahn in 


Berlin zeigt, obwohl ihre Hochbahnftreden konſtruktiv und 
architektoniſch hervorragend durchgebildet find und die Tief- 
bahn in ſehr ungünſtigen Grundwaſſerverhältniſſen ans» 
geführt werden mußte. Ferner ſind bei ſelbſtändigen Stadt⸗ 
bahnen Vereinfachungen im Betrieb, in der Sufanımenftellung 
und Beſetzung der Süge, den Sicherungseinrichtungen und 
Stationsanlagen zuläſſig. Solche Stadtbahnen werfen auch, 
wenn ſie richtig traſſiert ſind, im Gegenſatz zu den mit den 
Fernbahnen verbundenen Vorortbahnen eine Rente ab, wie 
3. B. die elektriſche Stadtbahn in Berlin, ferner die neuen 
Stadtbahnen in London, Paris, Nenpork, Boſton zeigen. 

Ob es zweckmäßig iſt, daß die Städte ſelbſt die Bahnen 
betreiben, mag dahingeſtellt bleiben. Für viele Städte wird 
es fid) wohl mehr empfehlen, fid) an leiſtungsfähige Ge- 
ſellſchaften zu wenden, die unter finanzieller Beteiligung 
der Stadt die Anlage ſchaffen und den Betrieb führen; ſo iſt 
3. B. das neue Stadtbahnnetz in Paris entſtanden, und anf 
ähnlicher Grundlage erbauen Siemens und Halske ein aus⸗ 
gedehntes Stadt: und Vorortbahnnetz in Hamburg. 

Es ift charakteriſtiſch, daß gerade in Nordamerika, das 
doch ſonſt das Land der ausgeſprochenſten Privatwirtſchaft 
iſt, die Städte dazu übergegangen ſind, die Stadtbahnen als 
ſtädtiſche Unternehmen auszugeſtalten, und zwar meiſt in der 
Form, daß die Stadt das Bau- und Betriebskapital beſchafft, 
den Bau ſelbſt aber gegen Verzinſung und den Betrieb gegen 
eine Rente an eine Geſellſchaft überträgt. So hat fid) Wen: 
vork jetzt eine mehr als 20 Kilometer lange viergleifige Tief- 
bahn geſchaffen, die zwei als Nochbahnen ausgeführte fort: 
ſetzungen und auch eine unter dem Meer hindurch führende 
Verbindung mit Brooklyn erhalten hat. In Philadelphia 
iſt jetzt auch der erſte Teil des von der Stadt finanzierten 
Stadtbahnnetzes eröffnet. Am erſten iſt Boſton in dieſer 
Weiſe vorgegangen, und die ganze Art, wie hier das Stadt⸗ 
bahnnetz entſtanden iſt und weitergebildet wird, muß als 
vorbildlich bezeichnet werden, ſelbſt wenn man ſich von jeder 
Amerikaſchwärmerei durchaus freihält. In Boſton wurde zuerſt 
die in der wichtigſten Geſchäftsſtraße liegende Straßenbahn in 
eine Tiefbahn verwandelt, wie dies jetzt auch ſeitens der 
Straßenbahn in Berlin für die Leipziger Straße geplant iſt, 
und zwar wurde dieſe Tiefbahn viergleiſig angelegt; die 
mittleren Gleiſe wurden der Straßenbahn überwieſen, die 
äußeren gehen an beiden Enden der Tiefbahn in Hochbahnen 
über, die nach Nord und Süd bis in die Vorſtädte hinaus» 
führen. An den Endpunkten der Hodbahn ſchließen in 
großen Uebergangsbahnhöfen zahlreiche Straßenbahnlinien an. 
Außerdem iſt noch eine Tiefbahn hergeſtellt, die unter einem 
Weeresarm hindurch nach dem wichtigen Hafenftadtteil führt; eine 
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weitere Tiefbahn in der Geſchäftsſtadt und eine Hochbahn nach 
Cambridge (mit der berühmten Univerſität) ſind im Bau. Alle 
Stadtbahnen find mit dem von der Stadt beſchafften Kapital 
von einer Geſellſchaft erbaut, und der Betrieb iſt an eine 
andere Geſellſchaft verpachtet, die Straßen-, Hoch und Cief- 
bahnen einheitlich betreibt. Der Fahrpreis beträgt für die 
beliebige Fahrt einheitlich 5 Cent = 21 Pfennig, er iſt alſo 
nach deutſchen Begriffen hoch, gewährt aber Umſteigeberechti⸗ 
gung an allen Stationen. So hat Boſton nicht nur ein 
vorzügliches Stadtbahnnetz, ſondern außerdem noch eine gute 
Einnahme davon. Dieſe Vereinigung von Tief, Doch, und 
Straßenbahnen dürfte für viele Städte der richtige Weg ſein, 
um mit verhältnismäßig geringen Mitteln ein leiſtungsfähiges 
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Stadtbahmnetz anzulegen. Tiefbahnen follten hierbei, da fie 
ziemlich koſtſpielig ſind, nur für die wichtigſten Geſchäfts⸗ 
und vornehmen Wohnſtraßen angewendet werden; im übrigen 
aber find beſonders bei ungünftigen Bodenverhältniffen Doch, 
bahnen wegen ihrer größeren Billigfeit vorzuziehen und für 
Geſchäfts⸗ und breite Wohnſtraßen durchaus nicht zu ſcheuen; 
weiter nach außen hin, wo der Straßenverkehr nachläßt, 
können dann ſtraßenbahnähnliche Kleinbahnen den Verkehr 
weiter vermitteln, von denen mit dem fortſchreitenden Wachs⸗ 
tum der Stadt die wichtigſten Linien in Hochbahnen umzu⸗ 
wandeln und an die vorhandenen unmittelbar anzuſchließen 
ſind. — In ähnlicher Weiſe iſt das obenerwähnte Stadt⸗ 
und Dorortbahnneg von Hamburg entworfen. 


Der beutige Farbenſinn. 


Don Marie von Bunfen, ` 


er Erfolg der Dresdner Uunſtgewerbeausſtellung ſteht 

wohl feſt; ich vermute, daß jeder Beſucher feinen reifen- 
den Bekannten eindringlich geraten hat, die Gelegenheit ja 
nicht zu verſäumen. Mit Geſchmack und Verſtändnis iſt alles 
aufgeſtellt und geordnet, man freut ſich an den alten Schätzen, 
an manchem Neuen, man erfährt, was bei uns auf dieſen 
weiten Gebieten gelehrt, gearbeitet und erſtrebt wird. Da die 
bizarre Richtung mancher Vorläuferin kaum vertreten ift, viel- 
mehr die Bedürfniſſe der breiten Kreiſe berückſichtigt wurden, 
muß auch die Ausſtellung eine ſtarke Wirkung ausüben. 


Um ſo ernſter ift die Gefahr der auch dort vorkommenden 


Farbenkrankheit, der Abſtumpfung und Verkommenheit des 
Farbenſinns. ) 

Die Ausftellungsleitung trifft fein Schuld; was fie in die 
Hand nahm, ift im Kolorit bemerkenswert freudig und friſch. 
So der Laubengang, der vom Eingang hereinführt, mit 
weißen Latten, mit einem Blumenſchmuck von rofa und roten 
Pelargonien. So das Derfaufshaus mit feinen blauen 
Kacheln, mit dem breitausladenden Dach, unter dem man, 
vor Sonne und Regen geſchützt, auf und ab geht und fid die 
Schaufenſter beſieht, ſo die in einem Farbenakkord von gelb 
und grün und blau gehaltenen Illuminationslämpchen, ſo 
die auf das angenehmſte auffallende weiße Kellnertracht. 

Nun kommt man auf die erleſenen Beiſpiele moderner 
deutſcher Raumkunſt. Wohl in keinem andern Land der Welt 
wird angenblicklich ſo intenſiv geiſtige Arbeit auf dieſes 
Kunftgebiet verwandt. Leidenſchaftlich gibt man fich dieſen 
Fragen hin, unendlich viel grübelnde Theorie, liebevolle Der- 
ſenkung, ſchöpferiſche Freude kommen dieſen unſern Schränken, 
Stühlen, Gabeln und Tiſchdecken zugute. Dom Staat, von 
einer glänzend entwickelten Induſtrie unterſtützt, ift die Ceil- 
nahme der weiteſten Kreiſe ganz ungewöhnlich rege. 

Hann man ſich günſtigere Vorbedingungen denkend 


In der Keramik, unter den Stickereien und in einigen op, — 


dern Abteilungen ift auch auf Folorierten Gebiet viel Erfreu- 
liches zu ſehen, hingegen wirken die in allen Teilen Deutſch— 
lands geſchaffenen Zimmereinrichtungen geradezu bedrückend. 
Nicht wegen der phyſiſchen Beeinfluſſung all der trüben Farben — 
ein geſunder Menſch iſt auch dem Anblick naßbeſchmutzter 


Straßen an einem Novembertag gewachſen — ſondern wegen 


der fid öffnenden Ausblicke in die Gegenwart und Zukunft. 
Leider muß man annehmen, daß den maßgebendſten Raum⸗ 
künſtlern, den breiteſten Schichten der Bevölkerung der en 
ſinn, die Farbenfreude abhanden gekommen ſind. 


Da gibt es Eßzimmer mit ſchwarzgebeizten Möbeln, mit 
braungrünlichem Bezug, ſtumpfgrauen Tapeten, braungrauem 
Teppich. Ein Eßzimmer, das, ob ſchlicht oder prächtig, für 
den Familienkreis oder für glänzende Geſellſchaften beſtimmt, 
immer heiter anregend wirken ſollte! Da gibt es einen 
prunkvollen offiziellen Raum mit abftenfen Linien; als 
„Schmuck“ ſind kleine Wandteppiche eingelaſſen. Gerade in 


Ceppichen läßt fid) die herrlichſte Farbenpracht erzielen, man 


denke nicht nur an die perſiſchen Vorbilder, ſondern auch an 
die neueren Scherrebeker Verſuche. Don einem Maler entworfen, 
zeigen dieſe ausgeſtellten Wandteppiche auf ſchwarzem Grund 
ſchwarzumränderte, ſtumpfdunkle Geſtalten. Hier iſt das Empfang- 
zimmer eines Arztes; verwohnt, ſchmutzig ſieht dieſer ſonſt mit 
liebevollem Derftändnis ausgedachte Raum aus, als hätten 
bereits tauſend bazillenbehaftete Kranke angſterfüllt auf dem 
trübwollenen Bezug der Möbel geſeſſen. An der Wand, 
grau angeſtrichen (D, das Stuckſche Relief tanzender Mänaden. 
In dieſer Umgebung! Ja, auch Schlafzimmer zeigen den⸗ 
felben Typus. Kommt eine „Farbe“ rot oder blau oder 
grün einmal vor, dann nur in der ſtumpfeſten Korruption. 
In ſolchen Räumen leben, ſchlafen, arbeiten und erholen 
fld) bereits heute Funderttauſende des wohlhabenden und auch 
kleinen Mittelſtandes, ſolche Räume erſehnt ſich die Mehr⸗ 
zahl der betreffenden jungen Paare, in einer ſolchen troſtloſen 
Farbenumgebung wächſt die kommende Jugend auf. 
Selbſtverſtändlich halten dieſe Künftler und Kunftliebhaber 


die Töne nicht für ſchmutzig, ſondern für raffiniert und ſubtil. 


Ich kenne und liebe ſubtil raffinierte Töne. Es fallen mir 
Ton verbindungen ein, die ich in franzöſiſchen Kathedralen, 
an den Glasfenſtern des zwölften Jahrhunderts bewunderte. 
Da war eine Geſtalt im orangefarbenen Mantel, daneben 
eine im ſatteſten Dunkelgrün, dann eine mit hellem Grünblau 
und dunkelſtem Indigo, eine andere tief purpurrot mit dem 
ſatteſten lachsfarbenen Roſa. Ich denke an die nicht mit 
Gold aufzuwiegenden Schälchen des großen Japaners Henzan; 
eins verſinnlichte Eibenblätter mit nebligen Wolkenſchauern 
und tropfendem Tau, unter einer matigriinen Glafur ver⸗ 
einigten ſich grauweiße verſchwommene Töne mit dem tiefen 
Blaugrau der Blätter. Ich denke des „brokatgemalten“ 
Satſuma mit unſäglich zarten tiefroſa und mattgoldenen 
Ranken auf dem mit blaſſem Heliotrop gemuſterten elfen: 
beinernen Grund. Geradezu phyſiſchen Genuß gewährt es, 
die Farbenſkala eines Vermeer van Delft zu verfolgen. Wie 
vom Perlweiß ausgehend die Töne über zartes Grau hinweg 
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in alle denkbaren Tiefen und Herrlichkeiten des Blau gee. 
raten, wie fie fid) mit gedämpften Holztönen vermählen, um 


in hellem Sitronengelb ihre ſtrahlende Schlußſteigerung zu 
finden. Wie zu dieſer Dominante die blaßblonden Haare, die 
matten Fleiſchtöne ſtehen! 

Weshalb auch nicht einfach in den Garten gehen, dort 
lernen, wo jene Meiſter lernten. Bier ſtehen Finnien, ganz 
gewöhnliche Bauernblumen; kaum möglich, die Kraft dieſer 
ſeltenen, märchenhaften Farben zu überbieten. Glühendes 
Hochrot, milchiges Goldkupfer, pflaumenfarbiges Magenta, 
ein hellſchwefliges Gelb. Dann ſtudiere man an Pflanzen, 
wie die Töne der Blüten und der Knofpen zueinander 
‘ftehen, wie zu dieſen das bald kräftigere, bald zartere Grün 
der Schutzblätter und Stengel harmoniert. Man beobachte 
die Farbenharmonien einer Kiefer, ihrer Nadeln, der Aeſte, 
der den Stamm umgebenden Gräſer. 

Hat es bisher irgendeine Periode irgendeines Volkes 
gegeben, in dem die Farbenlehren der Blumen verkaunt 


worden wärend Keine! Die Skala wechſelt, ift manchmal 


verfeinert, manchmal derb, immer, ob im Orient oder 
Okzident, in klaſſiſcher Zeit, ob im Mittelalter, im Louis 
Quinze oder im Biedermeiergeſchmack, immer und überall 
findet man reine und friſche Farben. | 

Die Farben der heute üblichen Innenräume find, um 

nicht vor dem rechten Namen zurückzuſchrecken: Kehricht- 
haufentöne. — Derbfafte, verſchoſſene, vergilbte Töne haben 
einen unſäglichen Reiz, doch ſetzen ſie eine urſprünglich 
kräftige, klare Farbe voraus. Darum können die jetzigen, 
künſtlich degradierten Farben nie auch nur annähernd jene 
vielleicht krankhafte, aber doch wertvolle Schönheit erreichen. 
Beim Gebrauch werden ſie bald, ſehr bald den genauen Ton 
der im Schmutz und Staub herumliegenden Lumpen erreichen. 

Dies die beliebteſte, üblichſte Farbenumgebung unſerer 
gebildetſten Kreiſe. 

Woher kommt denn eigentlich. diefe unfer Vaterland ver. 
heerende Richtungd Denn es handelt fih eigentlich nur um 
Deutſchland. In Belgien wird hier und da Aehnliches erſtrebt, 
in Frankreich finden ſich nur in unmaßgeblichen Kreifen ver- 
einzelte Spuren, in England iſt gerade die Farbenſkala der 
Innenräume bei reich und arm ungewöhnlich gut. 

Ein auswärtiger, überaus ſubtiler Künſtler, der fid) ver- 
zweifelt in den ſtaubfarbenen Räumen umſah, meinte, es 
ſei „mißverſtandener Whiſtler“. Das kann wohl ſein. Wie 
anerkanntermaßen die altdeutſche, „ſtilvolle“ Krankheit von 
phantaſtiſch pittoresken Ateliereinrichtungen ausging, wird 
ſich dieſe (wahrſcheinlich über Belgien) auf den abgetönten 
Hintergrund raffinierter Kunſtausſtellungen zurückführen 
laffen. Mit den ſtumpfeſten Farben wurden die Wände ab. 

getönt, Sackleinwand bildete den Bezug der Stühle, die 
Juteläufer erhielten einen verblaßten Anſtrich, denn nur 
fo glaubte man dem Reiz Ihingehauchter Nokturnen gerecht 
zu werden. Ueber den Wert ſolcher Bilderumgebung ließe 
ſich ſtreiten, auf jeden Fall iſt bei vorübergehenden Deranftal- 
tungen ein angenehmer „Hitſch“ und „Gſchnas“ erlaubt. 
Whiſtleriſch iſt es jedoch nicht; das hat mir einer ſeiner 
Schüler, der dem Meiſter viel bei ſeinen Ausſtellungen zur 
Hand ging, verſichert. „In feiner Umgebung wie in der 
ſeiner Bilder hat Whiſtler nur reine Farben geduldet.“ 
Sicher ift es auch falſch, einen Ausſtellungskitſch auf Wohn- 
räume zu übertragen. Angewandte Kunft muß zweckmäßig 
ſein, die Räume, in denen wir leben, ſollen praktiſch und 
geſund ſein. Praktiſch ſind dieſe Stoffe, Tapeten und Teppiche 
nicht, dieſe gedämpften Farben ſind herzzerreißend unecht. 
Oder ſoll man ſich freuen, daß faſt all dieſes in etwa acht 
Jahren weggeworfen oder aufgefärbt werden wirdd Gefund 
find die Farben nicht, denn fie verbergen mit unheimlicher 
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Geſchicklichkeit Staub und Schmutz, auch würde jeder Arzt die 
pſychiſch wohltuenden heiteren Farben verordnen. . 

Ausſchließlich „heitere“ Farben würden uns nicht zuſagen; es 
gibt aber echte, einwandsfreie Töne, die wundervoll vermitteln. 
So find Naturfarben, die matten, ſtumpfen Töne der ver- 
ſchiedenen Holzarten und Geſteine hervorragend ſchön. Ruskin, 
deſſen Farbenſinn unübertrefflich war, der reine, leuchtende 
Farben als höcfte Offenbarung begeiſtert pries, den die 
Simmer feiner heutigen deutſchen Bewunderer in Raſerei⸗ 
ausbrüche verſetzen würden, Ruskin hielt den Hintergrund 
von verſchiedenfarbigen Steinen für wünſchenswerter als jede 
vergängliche Freskomalerei; nur das faſt unzerftörbare Moſaik 
ließ er noch beſtehen. So iſt auch blaſſe, matte Heramik, ſo 
vorſichtig man eine flaue Geſamtwirkung vermeiden ſollte, 
weil luft- und lichtecht, vollauf berechtigt. Die unnennbar 
zarten Töne des japaniſch⸗koreaniſchen Karatſuſteinzeugs über 
dauern Jahrtauſende in faſt ungeminderter Schönheit. Ebenſo 
echt ſind byzantiniſche, romaniſche eingelegte Wände aus 
farbigem Stein, aus Marmor und Alabaſter; da ſchimmert es 
blaß und verſchwommen in Taubengrau und Schieferblau, in 
gebrochenem, gelblichem Roſa, in ſtumpfem Grün. So geben 
auch die verſchiedenen Holzarten, ausgetiftelt, feine Derbin- 
dungen, und auch fie find dauerhaft und echt. Dieſe Natur- 
töne jedoch auf Stoffe zu beziehen, fie als Auſtrich zu ver- 
werten, ift der verhängnisvolle Trugſchluß, hier find reine, 
kräftige Farben nicht nur unendlich haltbarer, ſie ſind auch 
künſtleriſch geboten. | | 

Natürlich werden die meiſten letzteres beftreiten, werden 
behaupten, modern feinfühlige Menſchen bedürften gedämpfter 
Farben, dieſe ſtünden künſtleriſch höher und wären ihnen per- 
ſönlich lieber. f | 

Daß diefe vielen fid) ſelbſt täuſchen, daß fie wehrlos eine 
Mode über fid) ergehen laſſen, wird jedoch gerade durch die neuen 
Einrichtungen bewiefen. Hier und da find nämlich kräftige 
Farben zu fehen, und diefe Ränme wirken ſchlimm! So war 
zu rotem Mahagoni ein roter Stoff verwandt, der zum 
Himmel ſchrie. Aehnlich eine Schlafzimmereinrichtung aus 
einem ganz ungewöhnlich lebhaft gelben Holz, zu dem ein kräftig 
gelber Stoff gewählt worden war. Dem Prinzip des „Ge 
ſamttons“ zuliebe, verließ man die elementare, nur ſehr 
felten zu umgehende Farbenregel, daß bei einer Zuſammen⸗ 
ſtellung von. zweierlei Materialien jedes deutlich erkennbar 
ſein muß, daß ein ſchöner Gegenſatz, nicht eine unwahre 
Aehnlichkeit erſtrebt werden ſoll. 

Noch deutlicher zeigt fih das Vorherrſchen der Mode, 
nicht eines Farbenprinzips, in einigen „allerneuſten“ Räumen. 
Ein vielbemundertes Biedermeierdamenſchlafzimmer zeigt 
weiß mit derbem Himmelblau, mit ebenſo derbem Roſarot. 
Ein anderer KRaumkünſtler hatte zu feiner ungewöhnlich 
ſchönen roſa Tapete, zu ſeinem entzückenden tiefroſa Möbel- 
bezug grasgrüne Vorhänge mit grellen Goldfranſen gewählt. 
Ueber die Uehrichthaufentöne find die beiden glücklich hinweg, 
mit ihrer archaiſtiſch vergänglichen Spielerei mit der Bieder⸗ 
meier⸗ und Krinolinenzeit übernehmen fie auch wohlgemut die 
Buntheit jener koloriſtiſch ungewöhnlich niedrigſtehenden Epochen. 

Solche kraßfarbenen großelterlichen und elterlichen Zimmer 
ſind ebenſo „modern“ als die ſchmutzfarbenen, und verdutzt fragt 
man ſich, ob denn gar keine verfeinerte Farbenfreude heute 
in Deutſchland beſteht. Iſt dieſe Quelle reinen, anregenden 
Genuſſes verſiegtd Haben die vielen keinen Sefallen am 
tiefen Kupferorangegold der Abendglut in Verbindung mit 
den zart ſeegrünen Tönen der oberen Luft, am matten Lila 
der über dem dunſtroſigen öſtlichen Himmel ſchwevenden 
Wolfen? Am fanften Weiß der Maiglöckchen im nelteuchten“ 
den Laubd Beſchränkt fih ihre Augenweide nur any DÉI 
dorrte Steppen, auf naſſe winterliche Straßen oder ander dels aud 


P 
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das im Kreuzſtich gearbeitete bunte Sofafiffen ihrer Großmutter? 
Komponieren fie uur auf dieſe Farbenelemente hin ihre Jimmer? 

Hoffentlich handelt es fid) nur um eine vorübergehende 
Epiſode. Waren bei uns ausgeſprochene Holoriſten wie Grüne: 
wald auch ſelten, ſo kann ich eine Minderwertigkeit auf dem 
Farbengebiet nicht erkennen, ja zeitweilig, wie bei dem 
Schmelz und Schmuck des zehnten und elften Jahrhunderts, 
zeichnet ſich die deutſche Arbeit vor denen der Nachbarländer 
durch entzückenden Farbenreiz aus. Ein Niedergang kann 
cud) vorübergehend fein. England war in der Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts, was Farben anbetrifft, in 
berechtigtem Verruf; heute ſteht es gerade darin an erſter Stelle. 

Die Kunftgewerbler beklagen ſich bitter über die Teil- 
nahmloſigkeit der deutſchen ſogenannt beſten Geſellſchaft. 
Immerhin haben dieſe Kreife doch eine gewiſſe Lebenskultur; 
verwöhnte Menſchen wiſſen einigermaßen, wie man ſich 
wohnlich und freundlich einrichtet, fie wiſſen, welche Um- 
gebung zu feſtlich gekleideten Gäſten harmonifh paßt, fie 
-wiffen 3. B., daß zu feidenen Kleidern, Spitzen, bloßen 
Schultern, Diamanten und Orden behagliche Stühle, weiche 
Kiffen und ſchmiegſame, ſchönfarbene Stoffe gehören. Ob- 
gleich viele der ausgeſtellten Räume ſehr koſtſpielig ſind, 


(deiuen die Bedürfniffe der „Geſellſchaft“ für das Kunſt⸗ 


gewerbe nicht zu exiſtieren. Seide, dieſen poetiſchen, edlen, 
dabei verhältnismäßig echten und praktiſchen Stoff, ſucht man 
in dieſen Räumen faſt vergeblich, obwohl z. B. die Dresdner 
Kunſtgewerbeſchule recht hübſche Stoffe in neuzeitlichen, eigen: 
artigen Muſtern bringt. Selbſt in Empfangsräumen, die 
ihre dreißigtanſend Mark koſten, gibt es graubraune wollene 
Bezüge, auf denen man ſich alleufalls Damen in ſchlecht⸗ 
ſitzenden Reformkleidern denken könnte. 

Und da kränkt es die deutſchen Kunftgewerbler, daß die 
„Geſellſchaft“ faſt ausſchließlich ſich im echten oder unechten Louis 
Quinze oder Louis Seize, ſich echt oder unecht „engliſch“ einrichtet. 

Mir find ein ſtark exportierender Induſtrieſtaat. So wie 
ich das Ausland kenne, haben dieſe kehrichtfarbenen Innen⸗ 
räume keine Ausſicht, ſich in dortigen maßgebenden Kreiſen 
einzubürgern. Ausländer von Geſchmack werden gerade von 
der Farbe modern deutſcher Zimmereinrichtungen auf das 
peinlichſte berührt. Weiſt man auf die Erfolge von St. Louis, 
ſo erſtrecken ſich dieſe nach meinen Informationen auf 
Schichten, die in Kulturfragen keineswegs den Ausſchlag geben. 

Iſt denn kein Anzeichen des Umſchwungs vorhanden? 
Ja, ein bedentfamer. Saft durchgehend erfreuen die Münchner 
Einrichtungen durch echte, gute Farben. Bei ihnen iſt ſogar ein 
ganz moderner, dabei vorzüglicher Teppich zu ſehen. Ein weiches, 
reines Grün, rings herum in geometriſchem Muſter (dies 
bleibt der naturgemäße Stil für Knüpfarbeit) ein ſchmaler 
hellblau und tief Indigo Rand. Das Simmer ift weiß, mit 
Meffing und hellem Holz; durch diefe grüne, ruhige Fläche 
wird es zuſammengehalten. Faſt alle Münchner Räume 
wirken wohnlich und freundlich; durchaus „vernünftig“, ſpricht 
doch aus ihnen eine gewiſſe künſtleriſche Kultur. 

Die Münchner Kunjt hat feit Generationen für fortſchrittlich, 
für bahnbrechend gegolten. So darf man vielleicht Troſt 
ſchöpfen, darf hoffen, daß eine Geſchmackswendung bevorſteht. 


qp 


Der deutſche KRuderſport. 


Plauderei von Theodor Kirften. 


Die Erfinder und erſten Lehrmeiſter des ſportlichen Ruderns, 
die Engländer, hielten ſchon vor bald 200 Jahren einzelne öffent 
liche Bootwettfahrten und 1775 die erfte Regatta ab; die in fo 
viel Seit geſammelten Srjabrungen mußten daher lange als 
vorbildlich gelten. 


land die Feit des Aufblühens der Ruderei. 
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In Deutſchland war es zunächſt Hamburg, das im nächſten 
engen Verkehr mit England ſtehend, den Ruderſport über. 
nahm. Bereits im Jahr 1836 gründete ſich der erſte deutſche 
Ruderverein, der Hamburger Ruderflub, dem nach vier Jahren 
ein zweiter Verein folgte, und im Jahr 1867 gingen Dout: 
burger Ruderer ſchon zur Weltausſtellung nach Paris, aller: 
dings ohne einen Erfolg zu erringen. Der Hanfaftadt Hanı- 
burg folgte zunächſt Frankfurt a. M. mit der Begründung 
eines Rudervereins im Jahr 1865. Mit guten Mannſchaften 
gingen die Frankfurter ſchon zehn Jahre fpäler nach Rotter- 
dam und Amſterdam und 1880 nach England zur Henley- 
regatta, wo ſie ſehr ehrenvoll abſchließen konnten. Der 
deutſche Meiſter Achilles Wild beſiegte hier im Einer den 
franzöſiſchen und belgiſchen Meiſter, und nur dem beſten 
engliſchen Skuller und Meiſter unterlag er. 

Ungefähr um das Jahr 1880 begann für ganz Deutſch⸗ 
Aus ganz kleinen 
Anfängen unter beſchränkten Derhältniffen entwickelten ſich 
zahlreiche Rudervereine, und es war beſonders Berlin mit 
ſeiner günſtigen Lage am Waſſer, wo der Ruderſport kräftig 
an Boden gewann. Im Jahr 1881 fand die erſte Berliner 
Regatta ftatt, aber erſt durch das Eintreten der Hohenzollern 
für die neue, den deutſchen, ehrſamen Bürgern noch fremd- 
ländiſche Sache errang fie) diefe allgemeine Anerkennung. 
Vorher hatte man für die jungen Leute, die auf dem gefahr- 
lichen Waſſer in ihren „Seelenverkäufern“ herumführen, nur 
Mitleid und abfällige Urteile übrig. Auch die Zeitungen, die 
nur beiläufig und ſpöttelnd über das unverſtändige Waſſer— 
vergnügen berichteten, fanden nun den richtigen Ton. Das 
Rudern ſelbſt wurde durch Einführung des Rollfiges zu einer 
Kunſt, aber dadurch gleichzeitig noch weiterer Dervollfomm- 
nung entgegengeführt; vorher ſaß man anf Gleitſitzen, deren 
Bahn mit Fett oder Seife geglättet wurde. Noch früher ver- 
ſchaffte man ſich den Gleitſitz dadurch, daß man das Sitzbrett 
ganz mit Fett einſchmierte und mit einem Hoſenboden aus 
Leder darauf hin- und herrntſchte. 

Die Ueberlegenheit der Engländer wurde von den deutſchen 
Ruderern in allen Sportſachen ohne weiteres anerkannt; nur 
in England glaubte man, erſtklaſſiges Bootsmaterial beſtellen 
zu können, und erſt 1890 zeigte Wilhelm Rettig, der jetzige 
Oberbaurat, der fih in Berlin als Bootbauer niederließ, daß 
die dentſchen Boote ebenſo gut waren wie engliſche, und daß 
„das Geheimnis des engliſchen Schlages“ beim Rudern in 
einer ziemlich einfachen Sache beſtand. Bald waren auch die 
kleinſten Vereine darüber aufgeklärt, und in den nächſten Jahren 
überrafchten fie die großen Gegner durch eine Reihe glänzender 
Siege. Bisher hatten es die Engländer vermieden, die bent: 
ſchen Beſuche zu erwidern, erft 1891 erfchienen fie mit aus: 
geſuchten Mannſchaften zweier Londoner Klubs in Hamburg 
und ſiegten in allen gefahrenen Rennen überlegen. Doch die 
deutſchen Ruderer arbeiteten unabläſſig an der Verbeſſerung 
ihres Ruderns, und als drei Jahre ſpäter dieſelben Ulubs ſich 
ihnen wieder in Hamburg gegenüberftellten, wurden fie im 
Vierer und Achter von der Hamburger „Favorit⸗Hammonia“ 
und vom „Berliner Ruderklub“ geſchlagen. Nun brach man 
gänzlich mit der Anbetung des Engliſchen, aber glaubte doch 
noch immer an die Ueberlegenheit der engliſchen Trainer. 
Nach vielfachen, ergebnisloſen Proben erkannte man auch hier 
den Irrtum, und ſeit einigen Jahren nahm man von der 
Anſtellung engliſcher Trainer überhaupt Abſtand, und nur in 
vereinzelten Fällen werden ſolche noch angeſtellt. Dagegen 
hat ſich eine Vereinigung deutſcher Auderlehrer gebildet, die 
aus ehemaligen Ruderern beſtehend, das gleiche wie die 
engliſchen Trainer leiſten und — gebildeter ſind. | 

Auch die Achterfahrt des „Berliner Ruderklubs“ 1901 in 
Cork bewies, daß ein Sieg deutſcher Ruderer über engliſche 
durchaus nicht zu den Unmöglichkeiten gehört, und daß nur 
allererſte engliſche Mannſchaften unſern erſten Mannſchaften 
überlegen ſind. — 

Die Stiftungen von wertvollen Kaiferpreifen durch Wil: 
helm J. und Friedrich III. verleihen den Wettfahrten einen 
beſonderen Wert, und durch die Anweſenheit Kaifer Friedrichs 
als Kronprinz und Kaiſer Wilhelms II. mit ihren Familien 


Ruderſport zu. 
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wurden die Regatten zu großen, hiſtoriſchen Volksfeſten, an 
denen Maſſen von vielen Tauſenden teilnahmen, und die dem 
Ruderſport immer neue, begeiſterte Anhänger zuführten. Kaifer 
Wilhelm II. hatte bald mit weiterſchauendem Blick erkannt, 
welchen Wert die Pflege des Waſſerſports, des Ruderns und 
Segelns, für die Umwandlung der Volksanſchauung in betreff 
maritimer Derhältniffe hatte. Ihm vor allen Dingen dankt 
es der Ruderfport, wenn er in der letzten Zeit über fo viele 
Hinderniffe und Vorurteile hinwegkommen konnte, fo daß 
hente fogar die ihm früher feindlich gegenüberſtehenden Sehr: 
kräfte zu einem großen Teil zu ſeinen eifrigſten Anhängern 
zählen. Nicht nur die Schüler höherer Lehranſtalten, auch 
die Hochfchulen fenden ihre Studierenden ans Ruder, und viel- 
leicht ift die Seit nicht mehr fern, da das Rudern, allerdings 
in richtiger, beſchränkter Ausführung, ebenſo wie das Turnen, 
dem fid) ja ehemals auch dieſelben Vorurteile entgegenftellten, 
allgemein, auch bei niederen Schulen, eingeführt wird. Wohl⸗ 
habende Städte bauen bereits ſchöne Schülerbootshäufer, und 
in weiterer Folge wird ſich mehr und mehr das Rudern als 
beſte und geſündeſte Leibesübung weiter einführen. 


Deutfchland zählt zurzeit über 500 Rudervereine mit. 


12000 Mitgliedern, und immer neue Scharen ſtrömen dem 
Eine künſtliche Gegnerſchaft zwiſchen Renn- 
und Wanderrndervereinen, die jetzt entſtanden ift, wird bald 
beſſerer Einſicht weichen, da die Rennvereine das Wander- 
rudern ebenfo pflegen wie ihre Gegner und dieſe doch auch 
ebenfalls Rennen unter ſich abhalten. Unzweifelhaft bieten 
zunächſt die Rennrudervereine die Gewähr für eine Tod, 
gemäße Ausbildung und richtige Ausführung des Ruderns. 

Das Emporwachſen der einzelnen Vereine, das Erſtehen 
großer, ſchöner Bootshäuſer und Rudererheime in allen Teilen 
Deutſchlands zeigt, welche Kraft in dieſen Rudergemeinſchaften 
ſteckt, und die Leiſtungen ſind oft um ſo anerkennenswerter, 
je ſchwieriger die Derhältniffe find, unter denen der Sport 
ausgeübt wird. In Leipzig iſt z. B. die zu befahrende Waſſer⸗ 
bahn nur vier Kilometer lang und ſo ſchmal, daß ein Renn⸗ 
achter nur an einer beſtimmten Stelle gewendet werden kann; 
trotzdem ſenden die Leipziger gute Mannſchaften an den Start. 

In dem 1885 erſtandenen „Deutſchen Ruderverband“ be- 
ſitzen die Rudervereine eine bewährte, tüchtige Leitung, und 
ſein Rudertag iſt der Reichstag für alle ſchwebenden Fragen. 
Ihm ift es zu danken, daß endlich Nord und Süddeutfche 
die alte Ruderereiferſucht beiſeite laffen und am letzten Sonn- 
tag die erſte deutſche Meiſterſchaftsregatta in Grünau ſtatt⸗ 
finden konnte, auf der nicht nur wie bisher die Meiſterſchaft 
Deutſchlands im Einer, ſondern auch im Achter, Vierer und 
Sweier ausgefahren wurde. 


UH 


Unjere Bilder. 


Die Univerfität Greifswald (Abb. S. 1376), deren 
Bedeutung unſere Lefer in einem beſonderen Artikel auf 
S. 1390 gewürdigt finden, beging am 3. Auguſt das Jubiläum 
ihres 450 jährigen Beſtehens. Bei der Feier, die einen 
glänzenden Verlauf nahm, ließ ſich der Kaiſer durch ſeinen 
vierten Sohn, den Prinzen Auguſt Wilhelm, vertreten. In 
einer aus Odde geſandten Botſchaft, die der Prinz verlas, ge- 
dachte der Kaifer der Verdienſte dieſer älteſten unter den 
preußiſchen Hochſchulen um die Pflege deutſcher Bildung 
an der Nordgrenze des Keichs. 

«cx 

König Eduard von England (Abb. S. 1575) wird 
Mitte dieſes Monats als Gaſt des Kaifers auf Schloß 
Friedrichskron bei Homburg v. d. Höhe eintreffen. Die gu 
ſammenkunft der beiden Monarchen iſt um ſo bedentungsvoller, 
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Pringeffin Mathilde von Sadhfen- Koburg und 
Gotha (Porträt S. 1579) iſt in der Nacht vom 6. zum 
7. Auguſt nach langen Leiden in Davos geftorben. Die Der- 
ewigte, die am 17. Auguſt 1877 als Tochter des Prinzen 
Ludwig von Bapern geboren wurde, vermählte ſich im Mai 


1900. mit dem Prinzen Ludwig von Sachfen-Koburg und 


Gotha, einem älteren Bruder des Fürſten Ferdinand von 
Bulgarien. Der Ehe entſproſſen zwei Kinder, ein Knabe 
und ein Mädchen. Beſonders hart wird von dem Tode der 
Prinzeſſin Mathilde auch der Prinzregent Luitpold betroffen, 
deſſen Lieblingsenkelin die Verſtorbene geweſen iſt. 
za 

König Alfons von Spanien (Abb. S. 1379) hat fid 
mit feiner Gemahlin, der Königin Diftoria, in deren Heimat 
begeben. Das junge Paar hat auch an den großen Segel: 
regatten in Cowes teilgenommen und ift dort mit König 


Eduard zuſammengekommen. 


es c ; 
Eine ruſſiſche Militärfeier auf deutſchem Boden 
(Abb. S. 1377). Das ruſſiſche Jamburger 41. Dragoner- 
regiment feierte kürzlich das Jubiläum feines hundertjährigen 
Beſtehens. Aus dieſem Anlaß entfandte es eine Offizier- 
deputation an die Herzoginwitwe Marie von SachſenKoburg 
und Gotha, die Chef des Regiments iſt. Da zufällig ihr 
Namenstag in die gleiche Zeit fiel, konnte fie an deffen Feier die 
Abgeſandten ihres Regiments auf Schloß Roſenau bei ſich ſehen. 
ca 
In Rußland (Abb. S. 1578) ift die Ruhe neuerdings 
wieder ganz erheblich geſtört worden. Aus verſchiedenen 
Städten werden Morde und Attentate, Streiks und Straßen: 
kämpfe gemeldet, die gewiß zu beklagen find; die ſchlimmſten 
Vorfälle aber bilden große Meutercien in Heer und Marine, 
die zwar von den treugebliebenen Truppen unterdrückt wurden, 
aber erſt, nachdem fie viele blutige Opfer gefordert hatten. 
Die Hauptſtätten des Aufruhrs waren die Feſtung Sveaborg, 
Helfiugfors und Kronftadt. In Sveaborg gelang cs den 
Meuterern, ſich nach einer heftigen Kanonade eines erheb⸗ 
lichen Teils der Befeſtigungswerke zu bemächtigen. Jetzt 
aber hat die Regierung die Oberhand, und Kriegsgerichte 
find damit beſchäftigt, die Schuldigen zu ſtrafen. Aus Kron- 
ſtadt entführten revolutionäre Matroͤſen den Kreuzer „Pamjat 
Atſowa“ nach Reval und töteten den Kommandanten und vier 
andere Offiziere, aber auch auf dieſem Schiff gewann ſchließ⸗ 
lich der treugebliebene Teil der Beſatzung die Oberhand. An 
Kronftadt felbft wurde unter andern der Admiral Beflemi- 
ſchew ſo ſchwer verwundet, daß er ſeinen Verletzungen erlag. 
Großes Aufſehen hat auch die Ermordung des Dumaabgeord⸗ 
neten Herzenſtein gemacht, der in Torioki in Finnland, 
während er mit ſeiner Frau und ſeiner Tochter am Meeres. 
ſtrand ſpazieren ging, menchlings erſchoſſen wurde. Man nimmt 
an, daß dieſen Mord die Reaktionäre auf dem Gewiſſen haben, 
da eins ihrer Blätter in Moskan ſeinen Tod ſchon meldete, 
bevor er getötet war. Herzenſtein, ein Mitglied der Kadetten- 
partei, war Profeffor in Moskau und galt als volkswirtſchaft⸗ 
liche Autorität. es | 
. Koloniale Studienreiſen (Abb. S. 1379) ſcheinen ſich, 
nachdem im vorigen Jahr die crite nach Südweſtafrika ftatt- 
gefunden hat, bei unſern Keichstagsabgeordneten einzubürgern. 
während eine Anzahl von Mitgliedern der Volksvertretung 
bereits in Oſtafrika angelangt ijt, haben andere ſich am 
1. Anguſt in Genna auf dem Dampfer „Prinz Beinrich“, der 
auch den Gouverneur von Kiautfchon, Konteradmiral Cruppel, 
nach Tfingtau führt, nach dem fernen Oſten eingeſchifft. 
za 


In Norwegen (Abb. S. 1381) herrfchen zwiſchen dem 
neuen königlichen Haus und der Bevölkerung auſcheinend 


bon recht herzliche Beziehungen. Wir bringen heute die 
A a einer idylliſchen Szene, wie der kleine Thronfolger 
Prinz Olaf von den Leuten auf dem Lande begrüßt wird. 
cw 
1 chiffs D t fich der 
Ein furchtbares Schiffsunglück ha au der 
ſpaniſchen bes zugetragen. Der italieniſche Dampfer „Siyo"' 
der zahlreiche Auswanderer an Bord hatte, ſcheĩi terte au der 


da der König auch im vorigen Jahr deutſchen Boden be- 
rührte, damals aber ſeinem kaiſerlichen Neffen nicht begegnete. 
Sie bildet ein erfreuliches Symptom dafür, daß die Verſtim⸗ 
mung zwiſchen den Höfen von Berlin und London ebenſo 
gewichen iſt wie die Mißverſtändniſſe, die zu einer nicht 
unerheblichen Spannung zwiſchen dem deutſchen und dem 
engliſchen Volk geführt hatten. 
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Inſel Hormigas in der Nähe von Kap Palos (vgl; die bei, 
ftehende Karte) und ſank ſofort. Dabei kamen etwa 
$50 Menſchen ums Leben. Die Kataſtrophe, die durch die 
| et Unvorſichtig⸗ 
keit des Kapi⸗ 
täns verſchul⸗ 
det ſein ſoll, 
wurde noch 
vergrößert 
durch die Pa⸗ 
nik, die ſich 
der Paſſagiere 
bemächtigte. 
Bei dem an 
ſich natür- 
lichen Beſtre⸗ 
ben eines je⸗ 
Zur Schiffskatastrophe bei Cartagena. den, zunächſt 
fih ſelbſt zu 
retten, kam es zu brutalen Szenen und blutigen Schlägereien. 
za 
Internationale Polowettſpiele (Abb. S. 1380), 
denen auch der Großherzog Ernft Ludwig von Heffen bei- 
wohnte, haben in Frankfurt a. M. ſtattgefunden. Bei dem Turnier, 
das an ſportlicher Bedeutung frühere Deranftaltungen in 
Deutſchland überragte, zeigten ſich die ſpaniſchen Poloſpieler 
allen andern überlegen. za 
Ein chineſiſches Laternenſpiel (Abb. S. 1382), 
das zurzeit auf englifchen Bühnen aufgeführt wird, gibt 
eine Probe von der Bühnenfunft im Reich der Mitte. Ein 
Mäunlein und ein Weiblein fingen einander von ihrer Liebe; 


ſie möchten einander nur zu gern küſſen und umarmen, aber 


fie können zuſammen nicht kommen, die Koftüme find gar zu 
umfangreich. ca 


Perfonalien (Porträte S. 1578 und 1379). Sum prä- 
fidenten des Reichsverſicherungsamts ift der Geheime Ober- 
regierungsrat Dr. Paul Kaufmann ernannt worden. Am 
28. Suni 1856 in Bonn als Sohn des dortigen Oberbürger⸗ 
meifters geboren, trat er 1878 in den preußiſchen Juſtizdienſt, 
aus dem er 1886 als Hilfsarbeiter in das Reichsverſicherungs⸗ 
amt berufen wurde. Aus dieſem wurde er 1896 als Dor. 
tragender Rat in das Reichsamt des Innern verſetzt. Präſi⸗ 
dent Kaufmann ift bekannt als eifriger Kunſtfreund. Sein 
Name wurde gerade in dieſem Jahr öfter genaunt, zuerſt 
als er im Jannar beauftragt wurde, dem Papſt das Pracht⸗ 
werk Profeſſor Steinmanns über die Sixtiniſche Kapelle als 
Geſchenk des Kaifers zu überreichen, dann gelegentlich der 
Berliner Jahrhundertausſtellung, deren Lokalausſchuß er an⸗ 
gehörte, und die er durch Werke aus ſeinem Beſitz bereicherte. — 
Hum Nachfolger Kodamas als Generalſtabschef der japaniſchen 
Armee hat der Mikado den General Oku ernannt, der im 
Krieg mit Rußland die zweite Armee geführt hat. Baron 
Yafufata Ofu, der am 19. November 1849 geboren wurde, 
verdiente fih feine Sporen 1874 als Kompagnieführer bei 
der Unterdrückung des Sagaaufſtandes. Den Krieg gegen 
China hat er als Diviſionsgeneral mitgemacht. Die großen 
Derdienfte, die er ſich hier erwarb, belohnte der Mikado 
durch Verleihung des Barontitels. Im Jahr 1896 wurde 
Ofu Chef der Landes verteidigung in Tokio, 1903 gleichzeitig 
mit Uuroki kommandierender General und 1904 Mitglied 
des Kriegsrats. — Sein fünfzigjähriges Doftorjubilänm feierte 
der bekannte Kunſthiſtoriker und Aeſthetiker Profeſſor Franz 
Reber in München. Am 10. November 1854 zu Cham iu 
der bayriſchen Oberpfalz geboren, habilitierte er ſich 1869 
als Privatdozent an der Univerſität München und wurde 1865 
zum außerordentlichen Profeſſor ernannt; 1869 ging er als 
Ordinarius für Kunſtgeſchichte und Aeſthetik an die Cechnifde 
Hochſchule über, gehört aber der Univerſität als Honorar» 
profeſſor noch weiter an. Seit 1875 iſt Reber zugleich Direktor 
der bayriſchen Staatsgemäldegalerie, feit 1895 Konſervator 
der Vaſenſammlung. Die bayrifche Akademie der Wiſſenſchaften 
ernannte ihn 1882 zum außerordentlichen und 1890 zum 
ordentlichen Mitglied. 
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prinzeſſin Mathilde von Sachſen⸗Koburg⸗ Gotha, 
geb. Prinzeſſin von Bayern, f in Davos am 6. Auguſt im 
29. Lebensjahr (Portr. S. 1379). 

Felix Dreyſchock, bekannter pianiſt, + in Berlin am 
1. Auguſt im Alter von 44 Jahren. 

Telegraphendirektor Karl Dufayel aus Berlin, [ in Bad 
Kiffingen im Alter von 50 Jahren. 

Generalleutnant 5. D. X. v. Ende, früherer Konman- 
dant von Berlin, T iu München am 1. Auguſt im Alter von 
62 Jahren. 

Superintendent Hermann Freidank, t in Berlin am 
2. Auguſt im 65. Lebensjahr. 

Geh. Regierungsrat Dr. Paul Gaffel, f in Jena im 
Alter von 68 Jahren. 

Edmond Rouſſe, Mitglied der franzöfi ſchen Akademie, 
F in Paris am 1. Auguſt im Alter von 89 Jahren. 

John Jame⸗ Robert Herzog von Rutland, f in London 
am 4. Auguft im Alter von 88 Jahren. 

Wirkl. Geh. Oberpofirat Karl Stille aus Berlin, T in 
Bozen ant 4. Auguft im Alter von 61 Jahren. 

Eduard Uhl, Präſident der Neuporker Staatszeitung, f in 
Neuyork am 2. Auguſt im Alter von 64 Jahren. 

Dr. Karl Waß mannsdorf, Förderer des deutſchen 
Turnweſens, T in Heidelberg am 6. Auguſt im Alter von 
85 Jahren. 
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Heute Heft 32 erſchlenen: 


Inhalt: 
ak ed ^ Kunſibeilage nach dem Gemälde bon W. 


Hains Entfühnung. Roman von Luiſe Weſtlirch. 


Ein wohlbelannter Schritt. Holzſchnitt nach dem 
Gemälde von L. Snowman. $ did » 


€tille8 Ernteland. Gedicht von Gertrud Freiin le Fort. 


Vom Steinbruch bis zum Muſeum. Bon Broj. 
Dr. E. Fraas. (Mit Abbildungen.) 


Georg Bangs Liebe. Roman von Karl Rosner. 


Die Hygiene der Kinderſtube und des Kinder 
wagens. Von p molbenew Dr. Trunipp in Münden, 
(Mit Abbildungen.) ^ 


Bor bem Gewitter. Şolafğnitt nad) bem Gemälde 
von A. von Wagner. 


Blätter und Blüten. Reich iuuſtriert. 


Die Welt der frau: 


Die Feinde der Hausfrau in Küche und Keller. Von Dr. Al⸗ 
fred 1 erg (Mit Abbildungen.) — Bänerlicher 
Filigranſchmück. Von Robert Mielke. (Mit Abbil⸗ 
dungen.) — Die Kunſt der Salatbereitung. Von 
Banla Hohenfels. — Die Mode. (Mit Abbiı ungen.) 

Ein Wort an die Mütter malender Töchter. Von 
Anna Krüger. — Das Wiederbeleben nkener. 
Von Dr. med. P. Meißner. (Mit Abbildungen.) — 
Ratgeber für jedermann: Garten⸗ und Blumenpflege. l 

andarbeit. andwerksklunſt. Geſundheits⸗ und " 

Für one ür den Schreibliſch. ae 

Touriſten. dis ung. Allerlei Winke für 
jung und alt. Für bie Küche. Neue Bücher. Zur 
urzweil 


uſw. uſw. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wóchentlich bezogen werden. 
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| Bilder vom Tage. 


Sur Sufammenfunft des Katfers mit dem König von England: 


Neufte Aufnahme König €duards VII. 


Hofphot. T. H. Voigt in Frankfurt a. HL und Homburg. 
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Prinz Auguſt Wilhelm von Preußen (X) auf 
der Fahrt durch Greifswald. 


Studentenbummel in der feſtlich geſchmück⸗ 
ten Stadt. 


„O alte Burſchenherrlichkeit!“ 


Die Studenten huldigen dem Prinzen Auguſt 
Wilhelm vor der Univerfität, 


Das asojábrige Jubiläum 
der Universität Greifswald. 
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Prinzeffin Mathilde v. Sachlen-Koburg u. Gotha + 
geb. Prinzeſſin von Bayern. 


Geh. Rat Prof. Dr. Franz v. Reber, München, 
feierte fein goldenes Doftorjubilaum. 
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Die Reichstagsftudienkommilfion an Bord des Dampfers „Prinz Heinrich“ 
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Copyright 1906 by Underwood & Underwood, London u. Neuyort, 


Die kleine Hoheit auf dem Lande: 


Prinz Olaf von Norwegen wird von der Landbevölkerung begrüsst. 
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Ein chineſiſches Haternenfpiel auf der engliſchen Bühne. 
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Riefenprojekte des Weltverkebrs. 


Don Dictor Ottmann. 


Beit hat teftamentati(d) 24 Millionen Mark zur 
Bildung eines Eiſenbahnfonds geſtiftet, deffen Zinfen 


D' kürzlich verſtorbene ſüdafrikaniſche Kröfus Alfred 


für den weiteren Ausbau der afrikaniſchen Bahnen, beſonders 
der ſogenannten Kap. Kairo: Bahn, verwandt werden ſollen. 


Ein Mann, deſſen praktiſche Lebensweisheit wohl niemand 
bezweifelt, bekannte ſich alſo noch mit dieſer abſchließenden 
Handlung zu einem Fundamentalſatze, der endlich andy in 
Deutſchland mehr Anhänger gewinnen ſollte: daß nämlich 
die wirkliche wirtſchaftliche Eroberung von Kolonialländern 
nicht denkbar iſt ohne eine großzügige Verkehrspolitik. Um 


den Grundſatz völlig würdigen zu können, muß man fih- 


freilich zunächſt von allzu einſeitigen Anſchauungen be⸗ 
freien. Die Entwicklung des ESiſenbahnweſens in fremden 
Erdteilen beruht auf weſentlich andern Unterlagen als 
in den dichtbevölkerten Ländern Europas, Soll bei 
uns eine Bahn gebaut werden, ſo wird, von ſtrategiſchen 
Bahnen abgeſehen, vor allen Dingen doch die Frage der 
wirtſchaftlichen Notwendigkeit geprüft, und niemand fällt 
es ein, fein Geld hineinzuſtecken, wenn nicht die Derfehrs- 
und Transportverhältniſſe des betreffenden Landgebiets die 
Rentabilität der Bahn geſichert erſcheinen laſſen. Anders in 
fernen Ländern, die für moderne Kulturarbeit erft in geringem 
Maß oder noch gar nicht erſchloſſen ſind; dort iſt eine Eiſen⸗ 
bahn nicht wie bei uns Folge, ſondern Vorläufer und Urſache 
der wirtſchaftlichen Entfaltung; ſie ſelbſt ſoll erſt die Werte 
ſchaffen, aus deren Beförderung ſie ſpäter ihren Nutzen zieht. 
Den erſten großen Schritt in dieſer Richtung taten die Schöpfer 
der erſten Pacificbahnen Nordamerikas; aber die Kühnheit, 
womit ſie völlig brachliegende Gebiete von ungeheurer Aus⸗ 
dehnung, Wüſten, Urwälder und Hochgebirge durchquerten, 
bedentet doch nur eine Dorftufe zu dem faſt abenteuerlichen 
Wagemut, dem die nenften Riefeubahnen und Rieſenbahn⸗ 
projekte entſpringen. Die kanadiſche Pacificbahn führte den 
ſchlagenden Beweis, daß es wohl ein großes Wagnis, aber 
keineswegs unſinnig war, ein nur ganz ſpärlich bewohntes, 
anſcheinend höchſt unwirtliches Land mit einem koſtſpieligen 


Schienenſtrang von 4500 Kilometern zu durchziehen. Dank 


dieſer Bahn wuchs förmlich im Handumdrehen ein neues 
Kanada von erſtaunlicher Kraftfülle aus dem Boden, und 
überall, wo ſie ſeitliche Ausläufer anſetzt, werden dieſe 
flugs zum Lebensnerv neuer Kolonien. Und gleich den Der. 
einigten Staaten und Kanada verdankt auch das dritte nord. 
amerikaniſche Reich, Mexiko, feinen außerordentlichen Auf- 
ſchwung mit in erſter Linie einer großzügigen Verkehrs⸗ 
politik. 

Die amerikaniſchen Erfolge haben Schule gemacht. Ruf- 
land vollendete die ſibiriſche Rieſenbahn und ſchuf in den 
transkaſpiſchen Gebieten ein ſtrategiſch wichtiges Bahnnetz, 
deutſches Unternehmertum entwarf die Bagdadbahn, Frankreich 
beſchäftigt ſich mit dem Ausbau ſeiner algeriſchen Schienen⸗ 
wege zu einer großen Saharabahn, England arbeitet mit 
zäher Tatkraft an der gewaltigen afrikaniſchen Transverfal- 
bahn, und Amerika ſteht im Begriff, endlich die Anden zu 


‚überwinden, und liebäugelt außerdem mit dem Projekt einer 


panamerikaniſchen Rieſenbahn. 

Sehen wir uns dieſe großartigen Pläne etwas näher an, 
und beginnen wir mit jenem Unternehmen, das uns Deutſche 
aus manchen Gründen ſtark intereſſiert: der Bagdadbahn, 
von der in jüngſter Zeit wieder häufig die Rede iſt, weil 


ein weitſchauendes, von engliſchen Ingenieuren ausgehendes 
Projekt in Beziehung zu dieſem Unternehmen ſteht. 

Ueber die Bagdadbahn ſelbſt, für die bekanntlich die 
Deutſche Bank die volle Konzeffion beſitzt, läßt ſich nichts 
Neues fagen. Sie folim Auſchluß an die anatoliſchen Bahnen 
von Xonia über Bagdad nach Basra und weiter an einen 
noch nicht genau beſtimmten Endpunkt am Perfifchen. Neer» 
bufen führen, vielleicht nach Kadhima am Golf von Kuweit. 
Don der 2400 Kilometer langen Route ift erſt die 200 Kilo- 
meter meſſende CTeilſtrecke Konia-Bulgurlu fertig und {cit 
Oktober 1904 in regelmäßigem Betrieb; wann der Bau 
weiterer Teilſtrecken in Angriff genommen wird, läßt fic) our, 
zeit noch nicht überſehen. Die Bagdadbahn foll dazu bei: 
tragen, den jetzt daniederliegenden Stätten einer uralten 
Kultur neues Leben zu verleihen. Dieſe Stätten des einſtigen 
chaldäiſchen oder neubabylonifchen Reiches führen lebhaft vor 
Augen, in welcher verhältnismäßig kurzen Seit ſich ein Land 
unter dem Einfluß geſchichtlicher Ereigniſſe von Grund auf 
verändern kann. Sur Seit Nebnkadnezars, alfo 600 Jahre 
vor Chriftus, war die vom Euphrat und Tigris durchfloſſene 
Kegion dank ihrer vorzüglichen Bewäſſerung durch ein weit⸗ 
verzweigtes Kanalfyftem ein Land von gepriefener Fruchtbar⸗ 
keit, der Garten der Alten Welt, der Mittelpunkt einer 
Kultur- und Machtzone, die vom perſiſchen Golf bis zum 
Mittelmeer reichte — heute ift dieſes Land zum größten Teil 
wüſt und leer, und nur hier und dort ſuchen unzulängliche 
Mittel dem verwahrloſten Boden etwas abzuringen. 

Aber wie Mefopotamien und Babylonien ſchon einmal 
nach dem Verfall des chaldäiſchen Reichs zu neuem Leben 
erwacht waren. und Bagdad 800 Jahre nach Chriſtus die 
Metropole der mohammedaniſchen Herrſchaft wurde, ſo ſetzt 
ſich jetzt wiederum abendländiſche Energie das Siel, dieſe 
verödeten Gefilde neu zu beleben. 

Die Aufgabe die man ſich da ſtellt, iſt groß, ihre glückliche 
Löſung jedoch iſt für die moderne Technik nicht viel mehr als 
eine Geldfrage, und es wäre wirklich ſchade, wenn uns die 
Engländer auch dort wieder einmal das Prävenire ſpielten. 
An Luſt dazu ſcheint es ihnen nicht zu fehlen. Ihr hervor- 
ragendſter Waſſerbauingenieur Sir William Willcocks, der 
geiſtige Urheber der großen ägyptiſchen Stananlagen, macht 
fidh anheiſchig, Chaldäa zu bewäſſern und mit einem Koften- 
aufwand von 160 Millionen Mark 1 280 000 Morgen Uder- 
land im Werte von 760 Millionen Mark zu ſchaffen. Der 
Kapitalmarkt würde wohl nicht zaudern, ein ſo verheißungs⸗ 
volles Unternehmen in die Wege zu leiten, aber die politiſche 
Cage läßt die Verwirklichung dieſer Ideen für abfehbare Seit 
doch ſehr zweifelhaft erſcheinen. Meſopotamien gehört, wenig⸗ 


ſtens nominell, zum türkiſchen Reich, und keine der drei 


Großmächte, die dazu die nächſten wären, weder das Deutſche 
Reich, noch Großbritannien, noch Frankreich, kann unter den 
gegenwärtigen Derhältniffen an Schritte denken, die einer 
wirtſchaftlichen Okkupation gleichkämen. Daß England im 
Bewußtſein einer alten Unterlaſſungsſünde und in dem 
traditionellen Beſtreben, alle Wege nach Indien unter Kontrolle 
zu nehmen, den deutſchen Arbeiten in Weſtaſien nicht fym- 
pathiſch gegenüberſteht, iſt begreiflich. Es wäre müßig, ſich 
in Vermutungen über das Schickſal der Bagdadbahn zu ergehen, 
aber ſo viel iſt ſicher, daß ſie nach ihrer einſtigen Vollendung 
eine wichtige Rolle im Weltverkehr ſpielen wird, nicht nur 
um der von ihr durchzogenen Gebiete willen, ſondern auch, 
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weil fie mit ihren Anſchlüſſen nad) Perſien und durch Syrien 
nach Aegypten und Arabien zum Zentrum eines ausgedehnten 
Bahnnetzes berufen iſt. 

Geradezu gigantiſch, mit einem Einſchlag ins Abentener⸗ 
liche, mutet das Projekt der afrifanifhen Transverſalbahn 
an, deſſen Verwirklichung England mit bewunderungswürdiger 
Tatkraft betreibt. Die Bezeichnung „Kap-Kairobahn” ijt 
nicht wörtlich im Sinn eines ununterbrochenen Schienen- 
ſtranges zu verſtehen, denn vermutlich wird, wenigſtens in 
der erſten Zeit, im Gebiet der großen Seen als Swiſchenglied 
die Schiffahrt eingeſchaltet werden. Betrachtet man trotzdem 


die ganze Route von Kairo nach Kapſtadt als einheitlichen 


Verkehrsweg, fo übertrifft fie mit etwa 8700 Kilometer die 
Länge der ſibiriſchen und mandſchuriſchen Bahn. In techniſcher 
Hinfiht bedeutet die ſibiriſche Bahn bis zum Baikalſee eine 
Spielerei gegenüber den Schwierigkeiten der afrikaniſchen 
Bahn. Mit einer Kühnheit ohnegleichen rückt dieſe in Länder 
vor, deren Türe ſozuſagen eben erſt geöffnet wurde; ſie muß 
natürliche Hinderniffe ſchwerſter Art übetwinden und in der 
heißen Sone gegen die Feindſeligkeiten des Klimas ankämpfen. 
Was unter ſolchen Umſtänden bis heute geleiſtet PUEDE: erregt 
Bewunderung. 

Erſt vor wenigen Jahren vom Hapland aus begonnen, 
iſt dieſe Bahn jetzt ungefähr 500 Kilometer über den 
Sambeſi hinaus vollendet; das gibt, von Kapftadt an ge: 
rechnet, eine 3000 Kilometer Tange, ununterbrochene und im 
Betrieb befindliche Strecke. Man hat täglich im Durchſchnitt 
1½ Kilometer Schienen gelegt — eine großartige Leiſtung, 
die allerdings vom Bau der kanadiſchen Pacificbahn mit 
täglich 2l» Kilometer noch bedeutend übertroffen wurde. Wo 
noch vor wenigen Jahren jede Expedition ein Wagnis auf 
Leben und Cod war, trägt heute der Salonwagen feine Jn- 
ſaſſen bequem und ſicher durch die Steppen, und wie ſehr die 
Eiſenbahn Vorläufer und Derbreiter der Siviliſation iſt, be⸗ 
weiſt die ſchnell veränderte Lage, denn überall in dieſem 
Gebiet des dunklen Erdteils herrſcht jetzt ſtatt der früheren 
rechtloſen Zuſtände Sicherheit. 

In landſchaftlicher Hinſicht ift die Bahn auf ihrem bisherigen 
Lauf durch Betſchuanaland und Rhodefia ziemlich eintönig, 
aber am Sambeſi weift fie einen einzigartigen Höhepunkt der 
Szenerie auf: die Ueberbrückung des Stroms unmittelbar 
hinter den wundervollen Viktoriafällen, wohl den fchönften 
großen Waſſerſtürzen der Erde. Sie überſpannt die Sambefi- 
ſchlucht mit der höchſten aller bisher gebauten Brücken, 420 
Fuß über dem toſenden Strudel. Uebrigens liegt dieſer Punkt 
nur 70 Kilometer von dem ſchmalen Ausläufer unſeres 
ſüdweſtafrikaniſchen Gebiets entfernt. 

Der „man who thought in continents“, Cecil Rhodes, zu 
deffen Tatkraft und Scharfblick (id) die Göttergabe eines un: 
glaublichen Glücks geſellte, ift der Vater der Kap⸗Hairo⸗Bahn. 
Sie war ſein Lieblingsplan, der Schlußſtein eines ſtolzen 
Baus. Das vordem ziemlich ftarfe Mißtrauen des Kapital 
marktes gegen das Unternehmen ſcheint nun, nachdem das 
Werk fo weit gefördert iſt, einer zuverſichtlichen Haltung zu 
weichen. Die Chartered Company veranſchlagt die Geſamt— 
koſten der noch zu bauenden Linien auf 500 Millionen Mark 
und glaubt an die Vollendung der Bahn in längſtens zehn 
Jahren. 

Was nun die Rentabilität betrifft, ſo wird fie im wefent: 
lichen davon abhängen, ob es gelingt, die fo dringend nötigen 
weißen Anſiedler nach Rhodeſia zu locken. Daß die Riefenbahn 
faſt ausſchließlich engliſches Gebiet durchziehen wird — man 
darf einſtweilen Aegypten wohl ohne ſtarke Uebertreibung 
dazu rechnen — it für Nichtbriten gerade keine erhebende 
Tatſache. Der langgeſtrekte Tanganjikaſee zwiſchen Deutſch⸗ 
Oſtafrika und Kongoftaat (off dem Vernehmen nach mit 


Schiffen befahren werden; dann aber, auf dem weiteren Weg 
nach Uganda, müſſen die Unternehmer ſich für deutſches oder 
kongoſtaatliches Gebiet entſcheiden. Es wäre doch lebhaft zu 
wünſchen, daß unſere oſtafrikaniſchen Bahnbauten inzwiſchen 
energiſcher gefördert würden, um Anſchluß an die große 
Transverſalbahn zu finden. Ob dieſe von Uganda aus durch 
das ſchwer zugängliche Gebiet des oberen Nil direkt nach 
dem Sudan gehen oder mit jedenfalls mehr lohnender Route 
Abeſſinien berühren ſoll, ſteht noch dahin. Heute ſchon ver⸗ 
kehren zwiſchen Chartum und Gondokoro in Uganda auf dem 
Weißen Nil Regierungsdampfer, die die Strecke in 13 Tagen 
zurücklegen. Von Chartum führt bereits die Bahn nach 
Wadi Halfa, mit einer Sweiglinie von Berber nach Suakin 
ant Roten Meer. Die noch fehlende Eiſenbahnverbindung⸗ 
zwiſchen dem Endpunkte der ägyptiſchen Bahn, Aſſuan, und 
Wadi Halfa foll in Kürze hergeſtellt fein. 

Das großartige Projekt der Kap- Kairo: Sahn findet jen- 


feit des Ozeans fein Gegenſtück im Plan einer panameri- 


kaniſchen Bahn. Sie ſoll die beiden Hälften der Neuen Welt 
miteinander verbinden, ganz Südamerika längs der Weſtküſte 
durchziehen und ſich in Dalparaifo an die noch auszubauende 
Andenbahn nach Argentinien, Wii und N an: 


ſchließen. 


In der heißen Sone von Mittel- und Südamerika if 
das Eifenbahnwefen über beſcheidene Anfänge noch nicht 
hinaus gediehen; zumal die kleineren Republiken ſind da 
infolge natürlicher Ginderniffe, politiſchen Kaders, ſchlechter 
Wirtſchaftslage und allgemeiner, durch Raffe und Klima be. 
wirkter Indolenz ganz und gar zurückgeblieben. Nachdem 
die Vereinigten Staaten fic) nun auf dem Iſthmus entſchei⸗ 
denden Einfluß geſichert haben, ſcheint auch in diefe Lieblings⸗ 
gefilde umſtürzleriſcher Generale ein Haud) moderner Derfehrs- 
politik zu dringen. Aber den Weltverkehr intereſſiert hier 
nur die Panamabahn, der ſchon in der amerikaniſchen 
Tehnantepecbahn ein gefährlicher Rival entſtanden ift. Ob 
es gelingen wird, eine Transverſalbahn durch die um den 
Aequator liegenden Staaten zu ziehen, erſcheint für abſehbare 
Seit doch höchſt zweifelhaft. Viel wichtiger find bie Bahu- 


projekte der mächtig aufſtrebenden Staaten der gemäßigten 


Sone: Chile, Argentinien und Südbraſilien. Chiles Handel 
und Verkehr leiden durch die gewaltige Schranke der Anden, 
die das Land wie eine unüberwindliche Mauer gegen Often 
abſperren. Der Panamakanal wird ja vieles beffern, aber 
ſeine Vollendung liegt in ungewiſſer Ferne, und bis dahin 
iſt die Schiffahrt noch immer auf den weiten Seeweg um 
Kap Born oder durch die Magellan-Straße angewieſen. 


»Nun rücken zwar die Schienenſtränge heute ſchon den Anden 


von beiden Seiten mit außerordentlicher Energie auf den 
Leib — wobei fie die enorme Höhe von 3200 Meter er, 
reichen — aber beim Uspallatapaß klafft immer noch eine 
Lücke von 73 Kilometern. Die Paffagiere überwinden dieſes 
Hindernis mit einem zehnſtündigen Maultierritt, für den 
großen Güterverkehr zwiſchen Oſt und Weſt bedeutet die Lücke 
jedoch eine vollſtändige Hemmung. Man hat nun den Bau 
einer großartigen Hochgebirgsbahn mit Sahnſtangenbetrieb 
begonnen und hofft, in ſechs Jahren die glatte Verbindung 
von Ozean zu Ozean über die Anden hinweg herzuſtellen. 
Da Chile bereits ein reiches Eiſenbahnnetz beſitzt, wird es 
auch wohl mit dem Ausban ſeiner Eransverfalbahn bald 
fertig werden. 

Sehr wahrſcheinlich, ja faſt unzweifelhaft iſt es, daß die 
panamerikaniſche Bahn vor den Aequatorſtaaten zunächſt den 
höchſten Norden erobern und durch den Nordweſten Kanadas 
nach Vukon und Alaska vordringen wird. Die wirtſchaft— 
liche Ausbeutung, dieſer unermeßlichen Ländereien, die man 
vor gar nicht langer Seit für völlig ſteril hielt, grenzt ans 
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wickelt, einer wahren Kornkammer, und immer höher dringen 


die Koloniften hinauf, fo daß der Bau einer zweiten, nod, 
nördlicher gelegenen Pacificbahn (don. im Gange ift. Vukon 


und Alaska aber, die znerſt nur goldgierige Abenteurer 
lockten, entwickeln ſich wegen ihrer Reichtümer an Boden⸗ 


ſchätzen immer mehr zu Neuländern der Zukunft und würden 


eine innigere Verbindung mit Kanada und den bereinigten 
Staaten wohl bald bezahlt machen. Die Unternehmungsluſt 
der Bahnbauingenieure hört jedoch auch in Alaska noch nicht 
auf, ſondern dringt, allerdings nur auf dem Papier, unter 
der 8 nach Afien hinüber. Wegen der langen 


wunderbare. Der END Nordweſten hat fid trotz des 
langen winters zu einem Ackerbauland erſten Ranges ent⸗ 
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Dereifung der Behringsſtraße müßte ein enormer Tunnel ges 
bant werden; vom ſibiriſchen Nordoſtkap ſollen dann die 
Gleiſe bis zum weſtlichen Endpunkt der ſibiriſchen Bahn führen. 
In techniſcher Hinfidt wäre das ſicher alles möglich — aber 
wer will es bezahlen? Es heißt, daß amerikaniſche Kapita- 
liſten ſich lebhaft für das Projekt einer Bahnverbindung zwiſchen 
Amerika und Aſien intereſſieren und dabei beſonders an den 
noch ganz vernachläſſigten Mineralreichtum Nordweſtſibiriens 
denken. Da jedoch die Koſten auf viele Hunderte von Millionen 
Mark veranſchlagt werden, fo bleibt das Projekt einſtweilen 
wohl, was es heute iſt: ein Traumgebilde, das den une 
bändigen, aller Naturſchranken ſpottenden Unternehmungsgeiſt 

im modernen Weltverkehr, draſtiſch kennzeichnet. ) 


Abendlied., 


Wie der Tag fich müde ſenkt, 

Tief und tiefer in die Dämmerung bettet, 
Wie der Abend rot den Berg umkettet, 
Junger König, der das Land gerettet 

And mit ſeiner Gnade Gold beſchenkt. 
| Ach, ein Königtum von kurzer Zeit: | 
Lauernd liegt der Feind auf dunklen Pranken, 

And ſchon ſtreckt er zögernd ſeine ſchlanken, 

Fahlen Schattenſchwerter aus zum Streit. 
Gold und Purpur wird zu Wundenmalen, 


Draus das Leben unaufhaltſam rinnt. 
Sieh, ſchon ſteigen, flimmernd, gleich Opalen, 
Sterne auf, und es verblühn die ſchmalen 


Wöllchen, die wie leiſes Lächeln ſind. — 


Komm! Wir fürchten keines Feindes Drohen. 
Wenn des Tages Feuer auch verlohen .., 
Unfre Nacht wird voller Steruͤe ſtehn. 

Gib die Hand! Durch alle Dunkelheiten 
Werden wir mit ſichern Füßen ſchreiten 
Wie zwei Kinder, die zur Mutter gehn. 


Joſefa Metz. 


Berbſeſturm. 


Noman von 
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Jeideuſchaften, die vor Gericht geſchleppt 
werden — find das noch Leidenſchaften P 
dachte Hagen. Sind es nicht vielmehr 
groteske Nachſpiele .. Haß, der fich 
in Sehäſſigkeit abgewandelt hat... Naß 

% mordet vielleicht, Gehäſſigkeit geht zum 
jo RA) Richter. | 

= Aber er fühlte auch ſchon: dem jungen 
Andre war es eben nur ein wohlfeiles 
Sorneswort gewejen . . das allgemeine, 


flárenbe, ſchlichtende Vorſtellungen . Dieſer 


dachte noch nicht in die Tiefen hinein und fal noch nicht 
die letzten und wahren Geſichter aller Erſcheinungen. 

Und gerade das, was Andre als äußerſte Feind⸗ 
ſeligkeit herausgefchleudert, entwaffnete raſch den reifen 
Mann. 

Es zeigte ihm ſo deutlich die Jugend des andern. 
Seine Unfertigkeit — feinen Knabentroß, den noch 
immer nicht beſiegten. | 

Es gab ihm ein Gefühl lächelnder Ueberlegenheit 


zurück. Er beſann ſich, fragte ſich: Hatte Andre ſchon 
jemals irgendein bedeutendes oder nur bemerkenswertes 
Wort geſprochen, das von ſelbſtändigen Gedanken ſchwer 
ward Jemals eine Handlung begangen, die nach der 
guten oder böſen Seite fein Weſen auffallend gemacht d 

Und mußte man nicht, um von Brita geliebt zu 
werden, durch Wort oder Tat oder beides hoch aus der 
Menge ragen? | | 

Immer ſtrahlender ward fein Ausdruck. Der raſche 
Streit mit dem jungen Menſchen ward ihm ein Swiſchen⸗ 
ſpiel — faſt ein befreiendes — Denn nun war das 
eine wenigſtens geſagt! Andre konnte nicht mehr 
glauben, daß er, der Mann in der Vollkraft ſeiner 
Jahre und ſeines Schaffens, noch immer in ua 
barer Trauer an jenem Grab weine. 

Eine Wahrheit war alſo ausgeſprochen — ja, das 
war gut. 
Und all die äußerlichen Fragen, dieſer ganze ganf 
um den Beſitz — das alles löfte ſich, ward beendet, 
wenn erſt die ganze Wahrheit gefagt werden konnte. 
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Andre felbft würde nicht mehr bleiben, wenn er die 
Angeſchwärmte als Gattin feines Stiefvaters fehen follte... 

Hendrick Hagen dachte fid) hinein in das junge 
Herz . . . und ein warmes, gutes Dichtermitleid wallte 
in ilnn auf. Ja, dies junge Herz würde ein wenig 
leiden — ſo wie man in jenen Jahren leidet: eben nur 
ein wenig! Ob es auch erſt ſcheint, als ſei es tödliche 
Verzweiflung ... wie raſch ebben ihre Hochfluten ab — 
ach, wie erſtaunlich raſch. Andre würde zwei Tage an 
Selbſtmord denken — vielleicht. Und nach acht Tagen 
an eine andere... Und wie fie dem Mann für feinen 
Werdegang notwendig ſind, dieſe prachtvollen, heißen, 
raſch verlodernden Gluten. .. 

Aber Liebe ſind ſie nicht — nein, ſie haben nur das 
große Gebaren von ihr — nur ihre Mienen ... nicht 
ihr Weſen .. , 

Der Mann dachte zurück .. er flog mit feinen Gedanken 
noch einmal durch all die Sturmgänge feines Herzens. 

Ihre Geſchichte konnte, wer wiſſend war, in ſeinen 
Werken nachleſen. Jeder Ciebeswahn hatte fich ihm 
gewandelt und war ein Gedicht, eine Novelle geworden, 
ſchimmerte wie iriſierendes Licht Durch die Konflikte 
feiner Romane . | 

Und auf einmal befiel ihn ein Staunen ... feine 
Liebe zu Brita war fium ... fie ging neben feinem 
Künſtlertum her ... durchdrang es nicht ... war wie 
eine Welt für fid) in feinem Innern. Mächtiger, 
größer als fein Schöpferdrang war fie... fo groß, 
daß er nichts von ihr ausſagen konnte ... daß feine 
Aunſt fogar vor ihrer Heiligkeit zurückbebte und von 
ihr ſchwieg 

Und doch beflügelte die neue Ciebe feine Schaffens- 
freudigfeit. 

Alle Erſcheinungen des Lebens drängten fih noch 
näher an ihn heran als ſonſt. Er konnte ſich ihres 
Reichstuins kaum erwehren. Und in jeder, jeder ſchien 
wie ein goldener Kern die Verheißung eines neuen 
Werkes zu liegen. 

Niemals hatte er in ſo beſchwingter Stimmung durch 
ſeine Feder ſprechen können. 

Er konnte durch dieſe neue Liebe ſprechen, aber er 
konnte nicht von ihr ſprechen .. | 

Was war das? Don allem, allem hatte er fprechen 
können — alles Leben, das eigene und das anderer, 
war ihm nur Material geweſen ... 

Und die bloße Vorſtellung, daß er Britas Erſcheinung 
und Weſen ſchildern könne, verurſachte ihm ein brennendes 
Gefühl ſeltſamſter Angſt ... fo, als denke er an frevel⸗ 
hafte Unfeufchheiten ... fo, als würde er damit zum 
Derderber der eigenen Liebe . 

Vielleicht ſprach fein Münſtlerinſtinkt, der ſpürte: 
Was ihm Kunft geworden war, hatte aufgehört, fein 
Eigenleben zu fein... 

Und die Geliebte follte fein eigen werden und bleiben — 
in ihm, in feiner Bruſt nur follte diefe Liebe leben, nicht 
in feinen Büchern.. 

Und in dieſen Selbſtbeobachtungen, die fih ihm fo 
jäh aufdrängten, begriff er erſt ganz: Er liebte, wie 
er noch nie geliebt. Und dies war feine letzte Siebe — 
nach ihr kam der Tod... 
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Eine raſende Erregung kam über in... - 

Und das unbezähmbare Verlangen, fie in Einſamkeit 
zu verſtecken. Das Licht war ein Seuge, die Wände 
eine Geſellſchaft — das Baus eine laute Welt... 

Hinaus — hinaus 

Brauſender Sturm preßte ſich gegen ihn, als er ins 
Freie kam. Wie gegen den Druck eines rieſigen, flachen, 
unſichtbaren Gegenſtandes mußte er fich ſtennmen. Und 
fiver von Feuchtigkeit war die Luft. Eine harte, 
unbarmherzige Schwärze erfüllte ſie, die jeden Schritt 
unſicher und jedes Ange ohnmächtig machte. Und durch 
Giele drückende Dunkelheit tobten ein Heulen und Saufen 
ohne Ende. 

Vorgeneigten Hauptes kämpfte er fic hinein in diefe 
brauſende, ſchwarze, unerbittliche Finſternis. Bis er emp⸗ 
fand, daß unter ſeinen Füßen der weiche Sand ausglitt, 
und bis er hörte, daß das Donnern der ſtrandwärts 
rollenden Wogen ihm näher und ſtärker erklang als 
das Dahinfahren des Sturmes durch die Luft. 

Wie wohl tat ihm dieſer rohe, lichtloſe Kampf 
der Nacht.. | 

Ihm war, als gebe es gar keine Sonne auf der 
Welt, außer dem einen Gedanken: Ich ſehe morgen die 
Geliebte. Se 

Und um diefer Gewißheit willen ließ fid) ein Leben 
tragen — und ſei's ſelbſt hart und laut und drohend 
wie dieſe Nacht. | 


7. 


Brita fah hinaus. Sie hatte es in der Nacht zu 
weilen gehört, wie der Sturm und die mit ihm einher- 
praſſelnden Regengüſſe die Erde mighandelten. Mit 
dem ſelbſtiſchen Behagen des Halbwachen, der vom 
warmen Bett aus das Unwetter nur gerade als Folie 
des eigenen, angenehmen Suſtandes empfindet, hatte ſie 
ihren Kopf dann tiefer hineingemuſchelt ins weiche 
Kiffen und war immer raſch wieder feſt eingeſchlafen. 

Nun, hente morgen kam es ihr erft nachträglich 
ganz zum Bewußtſein: Es war eine böſe Sturnmacht 
geweſen. 

Man ſah es auch dem Park an, auf den hinaus 
Britas Fenſter gingen. Dort über dem Mittelweg, der 
den Park in zwei Hälften teilte, lag ein gewaltiger Aſt. 
Und doch faßten dieſen Weg Rabatten mit Buſchroſen 
ein, hinter denen breite, jetzt ganz vom Regen durch 
weichte Rafenftreifen kamen. Und ert hinter ihnen 
erhoben ſich aus dichten, halbverwilderten Gebüſchen 
Baunmgreiſe mit mächtigen und altersmürben Wipfeln. 
So ſtarke Arme hatte alſo der Sturm gehabt, daß er 
mit ihnen bis hinüber zum Mittelweg den großen Aſt 
getragen. Nun lag er da wie ein verſchobenes und 
verbogenes Skelett, das auf den Rücken gefallen iſt, und 
ſtreckte die kahlen, hölzernen Unochenarme mit den eckigen 
Ellbogen jämmerlich empor. . 

Was an letzten Blättern etwa noch Buſch und Baum 
durchſprenkelt hatte, war herabgefegt über Nacht. Nur 
an dem dichten Hainbuchengeftrüpp, das fid) wie eine 
kleine Mauer vor der Gebüſchpaͤrtie hinterm rechten 
Naſenſtreifen hinzog, ſaßen die roſtbraunen Blätter dicht 
und kraus zuſammengewelkt. | 
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Ein fehr blajjer Himmel T hoch und in feinen 
Farben über dem häßlichen Bild. Es hatte etwas Kraft. 
loſes, als fei es nach ungeheuerften Anſtrengungen zu 
erſchöpft, um zu leuchten. Unter ſeinem dünnen Blau 
zog mod) weißes Gewölk hin in ſeltſam zergehenden, 
auseinanderfließenden Formen. Suweilen deckte es die 
Sonne. 
ſchien voll von Mümmerniſſen und Tränen. War die 
Sonne frei, ging ein mildes, reſigniertes Sicht über all 
die Spuren, die die wütende Nacht hinterlaſſen, und diefe 
abgekühlten Sommerſtrahlen erheiterten die Natur nicht. 

Brita ſeufzte. Halb über das, was ihr Blick vom 
Fenſter her an wehmutsvollen Bildern unſchloß. Halb 
über ihre Gegenwart. 

Die ſtand in ſo viel Unklarheiten und Unſicherheiten. 
Und das war der Suſtand, den Brita, ihrer Art nach, 
von jeher am wenigſten ertragen hatte. 

„Nein,“ dachte fie, indem fie hinausſah, aber eigent. 
lich in ſich hineinſah, „ich kann nicht warten. Das hab 
ich nie können. Warten ift mir gräßlich. In der Ungewiß— 
heit: konnnt was Gutes oder was Schlechtes, nehm ich 
lieber das Schlechte, bloß damit ich eine Gewißheit 
hätte.” 

Jetzt mußte fie auf fo viel warten — 
auf die ganze Jufunft. 

Das hatte ſie vorher ja auch ſchon getan. Aber 
Großmamas Tod hatte es ſo deutlich gemacht — das 
war doch ein Abfchnitt . 

„Wenn wenigſtens Nachrichten von Papa famen — 
oder er ſelbſt“, dachte Brita. z 

Bis geftern nachmittag war noch Leben im Haus 
geweſen. Dies merkwürdig feierliche, unfreie, poſierte 
Leben, das un den Tod herumfteht. Man war ge 
kommen, viele, viele Menſchen, und hatte Beſuche ge: 
macht, Hände in ſchwarzen Handſchuhen hatten fich ihr 
eutgegengeſtreckt. Das Rollen von Wagenrädern klang 
als dumpfe Erſchütterung im Raus wieder. Kränze 
kamen, und ihr Grün und Weiß peinigte die Nerven, 
und ihr Geruch war aufdringlich und fatal. Man mußte 
aufſchreibeu, ordnen, danken, fragen, die Buchhaltung 
der Trauerkonvention mit Gewiffenhaftigfeit führen ... 

Und immer waren die beiden Männer da — zu— 
gleich) — oder jeder für fich — Hendrick Hagen ging 
durch das Haus, fat wie ein Herr und Schützer. Und 
wenn ſie gerade dachte, ſie könne all den Troſt, der 
ihrer Kummerloſigkeit mit fo lächerlich funebren Mienen 
dargebracht ward, nun gar nicht mehr mit anhören, 
[df fie Andres Blicke auf ſich gerichtet ... Und darin 
ſtand ein Troſt, der nicht dem unbeweinten Tod der 
alten Frau galt. 

Brita wußte ſelbſt nicht warum, aber dieſe Blicke 
taten ihr ſehr wohl. Sie mußte dann innner denken: 
Dieſe läſtigen Stunden nehmen ein Ende . 
ja aud) mal wieder lachen dürfen . bandi ſich nicht 
mehr anſtaunen zu laffen, daß man nicht weint. 

Wie hätte ich weinen follen, dachte Brita, ich kannte 
fie fo wenig und verftand fie gar nicht. Ich wußte 
nicht, warum ſie ſo viel log und ſprach — hin und her, 
ſchwarz von weiß und weiß von ſchwarz — ſie war 
wohl nervenkrank ... gewiß, das war fie. 


Eigentlich 


Dann ſtand die Welt in feuchten Schatten und 


. man wird 
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Nun fiel Brita cin, daß fie ja doch geweint habe. 
Und indem ſie ſich deſſen erinnerte, feuchteten fich wieder 
ihre Augen. 

Sie hatte den Tag noch einmal erlebt, an Sa ibre 
Mutter begraben worden war — das machte fie 
meinen — weinen — 

Und all die verſteckten Demütigungen, die fie in der 
ſchiefen Stellung im Stevenſchen Haus erlebt, fielen ihr, 
ſo zuſammenhanglos ſie mit Großmama waren, dicht an 
ihrem Grab ein und machten fie weinen — weinen — 

Ja, über das ganze Leben mußte ſie weinen. Wenn 
ſie es recht beſah, hatte es ihr noch nicht viel Schönes 
gebracht. Es wurde wirklich Seit, daß das Glück fam... 

Früher hatte Brita nicht empfunden, daß ihr etwas 
fehle, daß ihrer Eltern Dafein ſich im engen Kreis, um 
den fich Sorgenſchranken zogen, abſpielte. Sie war einfach, 
heiter und zärtlich neben ihrer Mutter einhergegangen. 

Aber in dieſem großen, glänzenden Haus der Stevens — 
da begriff ſie, was man alles von ſeinem Leben haben 
könne, wenn man Stellung und Geld beſitzt. Und weil 
ſie nicht recht Demütigungen ertragen konnte, fing ſie 
bei den Stevens an, ſich zu betonen — nahm ein wenig 
das Gebaren der Ariſtokratin zwiſchen Parvenus an. 
Und das ließen ihr die Stevens nicht nur hingehen, 
ſondern Brita fpürte wohl, daß fie ihnen ein menfch- 
liches Paradeſtück für den Salon war, und daß der 
altadelige Name, den fie trug, immer recht laut und oft 
genannt und erklärt wurde — was natürlich nicht ver: 
hinderte, daß in andern Stimmungen und Suſammen— 
hängen die Stevens in ihrer Gegenwart ganz unbefangen 
über arme Leute mit Hochmutsanſprüchen ſpöttelten. 

Und hier wiederum, nur damit keiner denke, fie fci 
ein armes Mädchen, das bei der Großmutter einen 
Unterſchlupf gefunden, hier trat fie als glänzende, melt, 
ſichere Amerikanerin auf — in den geſchenkten Kleidern 
von ESthel Stevens. = 

Wie dumm und wie unverſtändlich, dachte Brita, 
daß man etwas tun kann, das man nachher Ka nicht 
begreift. 

Dor einiger Seit, auf dem Damentee bei Sit Amts⸗ 
richter Haldenwang, hatte Brita gehört, wie zwei junge 
Mädchen ſich neckten, und die eine ſagte der andern, 
die ein bißchen wichtig getan:: Mach dich man nicht fo. 
Brita hörte dieſen Ausdruck zum erſtenmal. Aber ſie 
verſtand ſogleich, was er bezeichnen wollte. 

Und ſie wußte nun, ſie hatte ſich auch „gemacht“. 
Wozu? Wie lächerlich eigentlich. Und e wie 
unbequem. 

Wahrſcheinlich hatte ich die dunkle Empfindung bison 
daß ich gar nichts, gar nichts vorftellte. Deshalb wollte 
ich gern, daß man mich für Wunder was nehme, faate 
ſie ſich. 

Ihr war ſeit kurzer Seit wieder ſo einfach und ſo 
fröhlich zumute wie damals, als ihre Mutter dafür 
ſorgte, daß jeder Tag vom Morgen bis zum Abend 
Inhalt hatte. Sehr klug wußte die Mutter das an 
zufangen, und Brita begriff erft ſpäter, daß oft Unters 
richt geweſen war, was ihr Unterhaltung bedeutet hatte. 

Dann auf einmal ſtand Brita ohne Führung und 
ohne Pflichten da und wußte nicht recht, wohin mit ſich. 
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Sie hatte irgendwo einmal gelefen, daß innerlich 
unſichere Menſchen äußerlich leicht etwas Poſiertes an: 
nehmen. 

Wahrſcheinlich war das (Dr Fall geweſen. 

Wodurch ihr aber diefe gute Unbefangenheit zurück— 
gekommen war, wußte ſie ſich nicht zu erklären. 


Aber zugleich war fie auch von einer fo  merP - 


würdigen und ganz unbeſtimmten Ungeduld erfaßt 
worden. 


Ihr war, als warte ſie. Es mußte irgendetwas 


geſchehen. 

Und nun war etwas geſchehen. Großmama war 
geſtorben. Aber das hatte die große, drängende, unklare 
Ungeduld doch nicht beruhigen können. 

Immerhin .. 

Brita dachte: Gott, es iſt ja recht eigentlich pietät⸗ 
los . . . aber fo natürlich 

Und ſie malte ſich aus, was nun werden würde. 

Papa gab natürlich drüben alles auf und kam für 
immer in die Heimat zurück. Er würde Iſerndorf be 
wirtſchaften, als Herr auf dem Grund und Boden figen, 
der ſchon viele Generationen den Benraths gehört 
hatte. 

Brita verftand febr genau amerifanifche und deutſche 


Derhältniffe voneinander zu halten. Sie wußte, das 


Vermögen, das Iſerndorf etwa darſtelle, wäre in 
Amerika nichts. Dier aber, als adlige Beſitzer auf 
ererbtem Gut, hier gehörte man trotzdem zur erſten 
Gefellf chaft. Shr Papa würde es alfo gewiß nicht 
verfaufen. 

Es würde vielleicht Mühe foften, Ordnung in die 
Wirtſchaft zu bringen, aber das war ja auch wieder 
intereffant und lolmend. 

Manchmal war Brita ein bißchen beunruhigt ge: 
weſen, wenn ſie das ſeltſame Gebaren der Großmutter 
beobachtete und die Notdürftigkeit aller Anſchaffungen 
und Reparaturen, Aber Großmama war alt, wunder— 
lich, nervös, zer fahren, ſagte fie fich. | 

Und feit geſtern vormittag, feit dem impofanton Ber 
gräbnis, war in Brita jede [eife Unruhe erloſchen. 
Halb Wachow und die ganze Umgegend waren dabei: 
geweſen. Im melancholiſchen Trott war Wagen hinter 
Wagen von Iſerndorf nach Breitenhagen gefahren. 
Wie ein ſchwarzer, mißgeſtalteter, vielgliedriger Heers 
wurm wand ſich der Sug durch die verwaſchene, braune, 
trübe Candſchaft und kam nach einer erſchrecklich langſam 
verfließenden Stunde auf dem Dorfkirchhof an, wo hart 
an der Kirchenmauer das Erbbegräbnis der Benraths 
ſeinen dunklen, unheimlichen Mund aufgetan hatte. 
Daneben ftand dann Paftor Maurer, die Hände flam 
mernd um das vor der Bruſt erhobene Gebetbuch ge— 
faltet. Seiner Rede hörte Brita genau zu. Dieſer 
Rede, die einfach eine Hymne geweſen war. Und wie 
viele von den Männern und Frauen, die die offene 
Gruft in der Haltung ſchicklicher Wehmut umſtanden, 
ſagten Brita nachher noch ein knappes, aber ehrendes 
Wort über die Tote. 

Brita hatte erſt ein einziges Mal einer Beerdigung 
beigewohnt: vor mehr als zwei Jahren der ihrer Mutter. 
Und da folgten wenig Menſchen dem Sarg, und was 
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dieſe wenigen ſagten an begeiſtertem Cob, an herzlichen 


Trauerworten, ſchien noch zu gering, blieb noch hinter 


der Wahrheit zurück. | 

Und daraus madti Brita in ihrer halben Klugheit, 
in ihrer fragmentariſchen Welt und Menſchenkenntnis 
ihre Schlüſſe: So ehrt man nur große Herzen oder 
große Vermögen oder große Stellungen 

Am Grab ihrer Mutter war das große, gütige Herz 
geehrt worden. 

Mit ihren Fer e aber hatte die 
wunderliche, unklare alte Frau gewiß niemand wohl: 
getan 

Und von einer großen 1 Stellung hatte Brita auch 
nichts geſpürt, denn dazu gehörte nach ihrer Meinung 
ein ganz anderer Apparat. , 

Und fo ſchloß fie ganz einfach: „2llfo . 

Dies „alſo“ köſtlich beruhigend, gab ein ganz über 
raſchendes Selbftgefühl. Ein bißchen Vermögen haben, 
auf ſicherem Platz ftchen, das war doch cine ſchöne 
Sache. 

wieder dachte fie an ihre arme Mutter, die es fo 
mühſam gehabt hatte. Wenn ſie es doch hätte erleben 
dürfen, auf Iſerndorf als Herrin zu ſitzen! Wie hätte 
Brita es ihr gegönnt — wie innig, wie fer... 

Unter dieſen Gedanken zog fie fid) an. Ganz ohne 
Eile, obſchon es fehr fpät war. Sie hatte nach den 
aufregenden Tagen das Bedürfnis, olme Ordnung mit 


den Stunden zu verfahren, ganz nach ihrem Gefallen. 


Manſſell hatte jetzt kein Recht mehr, ein muckſches 
Geſicht dazu zu machen. 

Sie, Brita, ſie war die alleinige Herrin, bis ibr 
Dater eintraf. 
Sie fühlte fich Seb. gehoben . .. 

Auch vor den beiden Männern ... 

Und als ſie fertig angekleidet war, ging fie nod) 
immer nicht zum Frühſtück hinunter, ſondern framte in 
ihren Sachen herum. Es hieß herausfuchen, was man 
etwa für die Trauer verwenden könne. Brita hatte ſich 
erſt einnal ein ſchwarzes Seidenkreppkleid zurecht 
gemacht, das eigentlich für Geſellſchaften beſtimmt und 
mit ziegelrotem Gürtel geputzt geweſen war. Es ging 
ja nicht gut an, alle Tage vom Morgen bis zum Abend 
in dieſer feinfaltigen, ſpitzenbeſetzten Pracht einher— 
zugehen. Brita fand eine ſchwarzſeidene Bluſe. Aber 
ſie war weiß geſteppt. Sie erwog als ſchwere, ſehr 
wichtige Frage, ob fie einer Wachower Schneiderin die 
Anfertigung eines Trauerkleides von Wolle oder Tuch 
anvertrauen könne, oder ob ſie an eine Berliner Firma 
ſchreiben folle. Frau Antoinette Haldenwang, obgleich 
dieſe ſelbſt immer ein bißchen kräftig und kleinbürgerlich 
aufgeputzt war, konnte vielleicht raten. Ja, Brita 
wollte nach Berlin ſchreiben. 

Endlich ging ſie treppab. Die verſchoſſenen und 
zerſchliſſenen Läufer, die als ſchmaler, grauroter Streif 
inmitten der breiten, alterstrockenen Treppenſtufen ge— 
legen, hatte man gerade vor drei Wochen fortnehmen 
müſſen, weil ſie zu ſchlecht geweſen waren. Kahl ging 
nun die Treppe hinab zwiſchen dem dunkel übermalten 
Geländer von ſeltſam gemuſterten Holsftäben. Jeder 
Schritt hallte hart auf den Stufen. | 


E E DUNT UNUM: H E af e 


lernen laſſen. 
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Es ſoll ein neuer Läufer angeſchafft werden, beſchloß 
Brita. Ueberhaupt müßte das Treppenhaus neu dekoriert 
werden. Es war abſchenlich. Es hätte in einem 
Gefängnis ſtehen können. So grauweiß getüncht die 
Wände ... Und unten im Flur dieſe Stühle, die wohl 
alt, aber trotzdem häßlich waren. 

Brita fah fich im Hinuntergehen das Holzgeländer 
auf den Stil hin an. Offenbar Lonis ſeize, dachte fie. 
Und daran mußte man ſich dann halten bei der Neu⸗ 
dekoration von Treppenhaus und Flur. 

In der erſten Seit ihres Aufenthalts hier hatte 
Brita fid) oft über die kärgliche Einrichtung des Herren: 
hauſes gewundert. Ihr Papa hatte ihr doch von ſo 
ſchönem, altem Familienhausrat erzählt, der die Räume 
von Iſerndorf fülle. Sie fragte danach. Und dann 
antwortete die Großmama heftig, daß hier niemals 
andere Sachen geweſen ſeien als dieſe, daß igres Papas 
Erinnerungen ihm täuſchen müßten. 

Aber neulich, auf dem fo jäh unterbrochenen eft, 
hatte diefe unangenehme Frau Narya Keßler mit einem 
eigenartigen Lächeln gefragt, ob ihre Großmama ſchon 
die Zeichnungen von Dan de Velde habe. Auf Britas 
verwunderte Gegenfrage „Seichnungend Wovon d“ 
ſagte die Frau, daß Frau von Benrath doch alle ihre 
alten Eichenmöbel an einen Berliner Antiquitätenhändler 
verkauft habe, weil ſie ſich modern einzurichten wünſche. 
Brita hatte ſich vorgenommen, die Großmama darüber 
zur Rede zu ſtellen, wenigſtens in der Form vorwurfs— 
voller Fragen. Dazu war es ja nicht mehr gekommen. 
Man mußte es eben hinnehmen als eine der vielen 


Sonderbarkeiten der alten Dame, die ihre überreizten 


Nerven nicht mehr zu kontrollieren vermochte. 

Aber ihrem Papa würde es gewiß ſehr leid tun, 
die alten Erbſtücke nicht mehr vorzufinden. Vielleicht waren 
fie wieder zurückzukaufen.. Man mußte fehen . 

Sie kam ins Wohnzimmer. Gerade ſchien die blaſſe 
Sonne hinein mit dem kümmerlichen bißchen Lächeln, 


das ſie aufzubringen vermochte. Und gerade traf ein 


Strahlenbündel den leuchtend ſauberen Tapetenflicken, 
der fih von der Wand abhob, auf die Seit, Staub, 
Rauch fo viel unklare Töne abgelagert hatten. 

Das ging natürlich nicht länger fo. Bier mußte 
alles neu und ſauber werden. 

Papa würden wohl ein bißchen die Haare zu Berge 
ſtehen vor all dem vielen, was eben ſein mußte! 

Brita dachte ganz verſtändig: Es braucht ja nicht 
koſtbar, nicht elegant zu ſein. Nur ordentlich, ſauber, 
dem Auge wohlgefälliger. 

Und fie nahm fid) vor, fib im Haus und in der 
Wirtſchaft um alles zu kümmern. Das würde fid) wohl 
Brita hatte aus den Geſprächen der 
andern hiefiaen Damen entnommen, daß alle ſich um 
ihr Nausweſen kümmerten. Die Stevenſchen Damen 
hatten es natürlich nicht getan. Ihre Mutter konnte es 
nicht, weil ſie Geld verdienen half: ſie war vor ihrer 
Verheiratung deutſche Lehrerin geweſen und gab auch 
als Frau viele Stunden in Schulen. 

Der Gedanke, ſich zur Hausfrau auszubilden, er— 
heiterte ſie ungemein. Es war für den genele nur 
ein Spielzeug und Sportgedanfe. 
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fübbers brachte Tee und Eier. 

„Lübbers,“ fagte fie etwas ſtreng, „ich wünsche nicht, 
daß Sie in dieſer alten Jacke ſervieren. Livree, bitte, 
immer Livree“. — Er antwortete gar nichts. 

Brita begann mit Behagen zu frühſtücken, obgleich 


fie einmal nebenher dachte: Der Tee ift doch zu ſchlecht. 


Ihre Gedanken kehrten zu der „Hausfrau“ zurück. 

Sie fragte ſich, ob ſie es wohl verſtehen werde, 
ihrem Vater ein gemütliches Heim zu ſchaffen. Sie 
wußte von ſich, daß ſie einen geradezu künſtleriſchen 
Geſchnack habe. Aber fie hatte doch eine ungefähre 
Almung, daß der allein nicht die genügenden Hilfsmittel 
gebe. „Hausfrau“, das war natürlich etwas febr 
Kompliziertes. Man mußte Menſchen befehlen und 
Dingen fid unterordnen können. Man mußte eine un— 
glaubliche Menge von ſcheinbar lächerlichen Kleinigkeiten 
wiſſen und doch das Ganze nur im Auge haben. Man 
mußte ein glänzendes Gedächtnis haben und doch jede 
unangenehme Störung raſch vergeſſen können. Man 
mußte die Gewiſſenhaftigkeit haben zu ſparen, und den 
Takt, an der rechten Stelle auszugeben. 

Es war entſetzlich, was man alles mußte. 

Aber dies nun in Wirklichkeit ſelbſt zu leiſten — es 
durchzuführen, nicht nur im erſten Anlauf und in dem 
Spaß, den jede neue Beſchäftigung macht — da lag 
die Schwierigkeit — das konnte die Laft werden .. 

Wenn man einen Mann lieb hat, kann man das, 
fühlte Brita plötzlich. | 

Und darüber erfchraf fie. Das war fo in ihr empor: 
gewallt — überrafchte fie felbft. 

Sie träumte vor fich hin — fah dein Sonnenſtrahl— 
bündel zu, das mit der abfchenlichen alten Wand fpielte. 

Sie dachte an Hendrick Hagen, von dem Großmutter 
immer gefaat — 

Und ſie hatte ſo die Idee: Der hielte ſeine Frau 
wie eine Fürſtin ... der wollte keine „Hausfrau“, eine 
Göttin vielleicht für feine Dichterträume .. 

Immer „Göttin“ ſpielen, mußte aber mindeſtens 
ebenſo anſtrengend und verſtimmend ſein, wie es ge— 
weſen war, ſich als was Apartes zu betonen. 

Wenn Großmama recht gehabt, hatte jie ihm doch 
offenbar gerade in der Rolle der Weltdame gefallen. 
Oder hatte er vielleicht unter ihrem Gebaren ihre 
Unklarheit erkanntd Wenn man das wüßte! 

„Was für ein Unſinn“, dachte Brita und verſpottete 
ſich ſelbſt. Es war nur eine fixe Idee von Gd ens 
geweſen. Ganz gewiß! 

Hendrick Hagen wollte ihr wohl als ein ergebener 
Freund. Nicht mehr. 

Brita war ſtolz darauf, daß ein ſo auserleſener Mann 
fich freundſchaftlich um fie bemühte. | 

Sie wollte nun auch endlich feine Gedichte leſen. 
Oder lieber erſt den Roman „Simſon“. Sie mochte 
eigentlich nicht gern Gedichte leſen. Sie hatte immer 
das Gefühl, als ſei das ein unnützer Klingklang, der 
ſie gar nichts angehe. 

Sie hatte ein ſo ſchlechtes Gewiſſen, weil ſie innner 
noch nicht dazugekommen war, und fürchtete fih vor 
dem erſten Alleinſein mit ihm, weil doch das Geſpräch 


darauf kommen konnte 
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Geſtern nachmittag ließ fie fih deshalb einfach ver: 
leugnen, ließ fagen, fie babe Kopfweh, als Eee Ane 
oen Herrn von Rote Heide meldete. 

Als fie nachher, hinter der Gardine verſteckt, ge⸗ 
ſehen, daß es nicht Hendrick Hagen, fondern Andre 
von Marfchner geweſen, ärgerte fie ſich. Es war ihr 
gerade wie eine Strafe für ihre kleine Lüge geweſen. 

Mit Andre hätte man doch nach all den feierlichen 
und ſchauerlichen Tagen einmal heiter fein können .. 


Sie ſtand auf. Mitten hinein in all dieſe hin und. 


her treibenden Gedanken Srangıe neon wieder die unklare, 
faſt quälende Ungeduld. 

Brita fühlte wieder, daß f e nicht warten könne, und 
bildete ſich ein, ſie warte auf ihren Vater. 

Sie ging im Jimmer hin und her, febr unruhevoll. 

Wenn Papa noch lange, lange nicht kommt, dachte 
ſie, kann es einfach ſchrecklich werden. 

Ihr Blick fiel auf den Tapetenflicken. Da kam ihr 
die Idee: Man muß die Bilder umhängen, damit der 
Flicken zugedeckt wird. 

An jeder Wand hing im hochgeſchwungenen Halb. 
franz eine Sahl von kleinen Silhouetten. Die ſchwarzen 
Köpfchen auf weißem Grund waren von blauem Paſſe— 
partout umgeben, das ein dunkles Rabinchen abſchloß. 
Dieſer Halbfranz zog fid) zu Häupten eines ovalen Oel. 
bildes in Goldrahmen hin. Das Gemälde zeigte in 
etwa Drittellebens größe und ſtark nachgedunkelten Farben 
einen Benrath, der Lützower Jäger geweſen war und 
deshalb ausfah wie Theodor Körner. Es hatte, wie 
immer die Bilder aus vergangenen Seiten, für den Blick 
der Nachfahren etwas Typifches. 

Wenn man den Halbkranz der Silhouetten etwas 
weiter von dem Delbild abrückte und verſtreuter an 
ordnete, würde eins von dieſen putzigen kleinen Täfelchen 
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mit dem ſchwarzen Köpfchen mitten auf den Fleck, ein 
anderes gerade auf die rechte, Ecke oben, ein drittes auf 
die linke Ecke unten vom Fleck kommen. Dann würde 
er nicht mehr ſo ſichtbar ſein. 

Brita ſtieg auf einen Stuhl, um die Sache erft ett 
mal zu probieren, indem ſie eine der Silhouetten vom 
Nagel nahm und vor den Fleck hielt. 

Aber dies war nun wirklich zum Verzweifeln. Der 
reine Tapetenhintergrund ließ erſt erkennen, daß das 
Weiß, auf dem die ſchwarzen Profilköpfe klebten, ſehr 
altersgelb und verſtaubt war. 

Brita ſtand ein bißchen mutlos auf Ser Stuhl, das 
kleine blau⸗weiß⸗ſchwarze Bildchen in der herabhängenden 
Rechten. Ihr kam dies ſymptomatiſch vor: So würde 
es im ganzen Haus gehen: alles, was in der Idee 
veränderung zum Beſſern fhien, zeigte in der Aus ⸗ 
führung, daß es nur eine Veränderung innerhalb des 
Schlechten war. 

Es würde und konnte nicht anders werden: Papa 
mußte das ganze Haus auf einmal neu zurechtmachen 
laſſen. Vielleicht hatte er inzwiſchen ein wenig geſchäft⸗ 
liches Glück gehabt und brachte ein paar tauſend 
Dollar mit. Oder in Großmamas Nachlaß fanden ſich 
verſteckte Gelder. Brita hatte noch neulich in einer 
Seitung ſo was dergleichen geleſen: Eine alte Frau, die 
vor Geiz faſt gehungert und gefroren hatte, hinterließ 
in Bettkiſſen und Wäſchekaſten eine Menge von Tauſend— 
markſcheinen. Bei Großmamas Wunderlichkeiten konnte 
man auch auf dergleichen gefaßt ſein. 

So ſtand Brita auf dem Stuhl, ließ ſich von ieai 
Wünſchen zu allerlei phantaſtiſchen Vorſtellungen tragen 
und ſpürte dabei, wie das bißchen blaſſe Sonne ihr doch 
recht angenehm den Kücken wärmte. | 

(Sorifegung folgt.) 


Greifswald und ſeine Aniverfität 


Don Peter Fernau. — en 12 photographiſche Stern von A, Dertmig und 2 Porträtanfnahmen, 


Die Greifswalder Univerſität begeht ihr vierhundert, 
undfünfzigjähriges Jubelfeſt. Sie begeht es, wie 
fie alles begeht: in Ruhe und Würde, mit ernſter Be⸗ 
haglichkeit. Greifswald iſt nicht ſo in aller Mund wie 
etwa Heidelberg oder Bonn; Greifswald iſt ohne jeden 
die Studien ſtörenden Fremdenſtrom; es bietet dem 


„Jüngling, der die Univerſität nur beſucht, um in 


irgendeiner Verbindung ſich auszutoben, wenig oder 
nichts; es ift eine ſtille, fleißige Univerſität für ſtille 
und fleißige Leute. 

Das alte Nommersbuchlied weiß von Greifswald 
nur zu berichten, daß dort „der Wind fo kalt“ weht; 
der heutige Pariſer glaubt noch ſteif und feſt, daß man 
nur auf Schlitten über weitgedehnte Schneefelder dorthin 
gelangt, wenn man nicht während der Fahrt von Wölfen 
aufgefreſſen wird; mancher Berliner hält die Stadt 
ſchlechtweg für ein Neſt; Lente aus Roſtock und Kiel, 
die des Balkens im eigenen Auge nicht gewahr werden, 
klagen, es würde im alten Gryps gräßlich viel ge 
trunken; Kunſthiſtoriker fahren achtlos daran vorbei, um 
Stralſund aufzuſuchen, und arme Studenten ſtreben 


dahin, denn man hat ihnen erzählt, man müßte dort, 
wenn man den Rektor nicht beleidigen wolle, mindeſtens 
eius der vielen dortigen . annehmen. 

Wer aber das Glück hatte, die Stadt und ihre hohe 
Schule kennen zu lernen, der weiß beffer Beſcheid und 
denkt mit Freuden des ſchönen Orts und der ausgezeich— 
neten Univerſität. 

Die Stadt iſt für jeden, der nicht in altmodiſch 
ſtumpfſinniger Art nur in Bergen Schönheit wittert, eine 
ſchöne Stadt. Wer ſich ihr zu Fuß naht vom freund— 
lichen Eldena her, dem erſcheint ſie inmitten ihrer grünen 
Wieſen mit ihren alten Kirchen und roten Dächern wie 
ein nettaufgebautes Spielzeug. Wer den Waſſerſport 
liebt, findet dort am breiten Meerbuſen ſein Vergnügen. 
Johannes Trojan ſchätzt ſie wegen der bewunderns⸗ 
würdig geräucherten Aale und Flundern, die man dort 
friſch aus dem Rauch erſteht; Heinrich Seidels Phantaſie 
könnte da ihre Fäden ſpinnen am kleinen Hafen mit ſeiner 
Kleinbahn, feinen Raddampfern und um den ſchönen Eliſen⸗ 
bain und die Eldenger Klofterruine; bei den alten Giebel. 
häufern des Marktes denkt man an ähnliche Szenerien 


Quay. 
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Inatomifchen Inſtituts. 
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Direktor des Pathologiſck 
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Geh. Reg.-Rat prof. Dr. Wilhelm Ahlwardt 
(Orientalift). 
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In dieſer friſchen, tüchtigen und behaglichen Stadt blickt man alfo 
jetzt zurück auf ein 450 jähriges Beſtehen der Hochfchule. Da ſteigen 
vor der Erinnerung viel liebe, berühmte Wamen auf; Namen von 
Männern, die längſt in die ewigen Ferien gegangen ſind, und Wamen 
von Männern, die in letzten Seiten dieſe Univerſität mit einer andern 
vertauſchten. Und wenn dann prüfend der Blick die ſtattliche Reihe 
der heutigentags dort wirkenden Lehrer zählt, ſo kann das mit Stolz 
und Frohmut geſchehen, denn die Hochſchule verſteht es noch heute, 
wertvolle Kräfte an ſich zu feſſeln. Gerade in fo einer kleinen Uni— 
verjität, wo der Lehrer nicht wie in Berlin zu Bunderten von Zus 
hörern ſpricht, können diefe Forſcher ganz beſonders auf ihre Schüler 
einwirken. Daher kommt es, daß gerade die Lehrer ſolcher Hochfchule 
ihren Studenten nicht lediglich ihre Wiſſenſchaft übermitteln; vielmehr 
MEN wird durch perfönlichen Derfehr das eiaeníte Wefen der Profefforen 
EE Den Hörern fo ehrwürdig und lieb, daß dieſer Sorfcher Bild nie in 

der dankbaren Erinnerung verblaßt. Es ift hier nicht der Ort, in ous: 


Prof. Dr. Karl Friedr. Sartorius 
(Staatsrecht). 


aus Theodor Storms Novel: 
len. Und von allen Seiten her 
it freie Balı für Gottes 
Wind und Sonne, und es ijt 
ein ſchöner Waſſerwind, der 
da reinigend weht; allerdings 
tut er das mit ſolcher Herb: 
heit, daß zarte Kinder zuge: 
reiſter Eltern, die nicht durch 
Generationen hindurch an 
ſolchen Sug gewöhnt ſind, in 
Wintermonaten kaum das 
mit dem pommerſchen Torf 
geheizte Simmer verlaſſen. 8 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Rudolf 
Credner (Geographie). 
führlicher Weiſe die Bedeutung 
aller dieſer Männer darzulegen. 
Es genüge eine kurze Charak— 
teriſtik einiger markanter Typen. 
Da iſt der prächtige Regie— 
rungsrat Ahlwardt (Portr. S. 
1591), der Orientalift, Er ijt 
einer der älteſten Lehrer dort, 
wenn nicht der Aelteſte über— 
haupt; er feierte ſchon vor fünf— 
zig Jahren mit beim vierhun— 
dertjährigen Jubelfeſt; aufrecht 
und etwas altfränkiſch feierlich 
profeſſoral iſt ſein Gang, ſein 
Kragen und feiner Haare Gelock; 
ſeine blauen, großen Augen aber 
ſind in ihrem Glanz und ihrer 
heiteren Ruhe von unbeſchreib— 
licher Schönheit und Würde. 
Da iſt Bonnet (Portr. S. 1395), 
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Geb. Juſtizrat Prof. Dr. Gurtav Pescatore (Privatrecht). 
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den gerade jetzt die Ref- 
torwürde ziert, der be 
kannte Anatom, und 
der Prorektor Sartorius 
(Portr. S. 1592), der 
bedeutende Kirchen- und 
Staatsrechtslehrer. Neben 
Schuppe (Portr. 5.1594), 
dem greiſen Philoſophen, 
einem prachtvollen Cha— 
rakterkopf mit wallendem, 
grauem Bart, wirkt ſein 
unverwüſtlich jugend— 
licher Kollege Rehmke, 
der aus dem Lehrerſtand 
hervorging, und dem es 
gegeben ift, die ſchwierig— 

ſten Gebiete der Philoſo— 

phie dem Hörer klar zu 

machen. In der Geo- 

graphie unterrichtet Cred— 

ner (Abb. S. 1592); 
dieſer Gelehrte ijt beſon⸗ 
ders tätig bei den dort 
alljährlich im Sommer 
abgehaltenen Ferienkur— 
ſen, wo viel Strebende 
und Lehrende fich zuſam— 
menfinden; in dieſen Sei— 
ten verſteht es Credner, 
in der anregendſten Weiſe 
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Profeffor der romanifchen Philologie Dr. Edmund Stengel (X). 
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mit feinen Zuhörern praktiſche Uebungen anzuſtellen, fei 
es im Bodden, fei es auf Rügen oder in Stralſund, 
Uebungen, bet denen nicht mur die Kenntnis, fondern 
auch die Freude an der Schönheit des Landes ace 
mehrt wird. Auf dem Gebiet der Geſchichten wirken 
zwei Schwäger, Bernheim (Portr. nebenſt.) und Seeck 
(Portr. untenſt.). Bernheim, der durch mittelalter- 
liche Forſchungen bekannt iſt, erſcheint als ein zierlicher, 
ſtiller Gelehrter; er ſtammt wie feine Gattin aus Hame 
burg; Seeck, ein reckenhafter Balte, hat beſonders über 
den Verfall des römiſchen Kaiferreichs wertvolle Auf— 
klärungen geboten. In der romaniſchen Philologie unter— 
richtet Stengel (Portr. S. 1393). Er ift feinen Schü- 


Prof. Ernft Bernheim (Geſchichte). 


Als Theologen find Gettli Portr. S. 1395) und 
Schultze (Portr. S. 1595) durch ihr verdienſtvolle⸗ 
Wirken in weiten Kreifen bekannt. Als Greifswalder 
Staatsrechtslehrer wäre Sartorius zu neunen und 


Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Otto 
C. Seeck (Alte Geſchichte). 


lern nicht nur ein aus— 
gezeichneter Lehrer, ſon— 
dern auch ein verehrter 
Freund; nebenbei iſt er 
auch ein Politiker und frei— 
ſinniger Redner; leider 
blieb ihm auf politiſchem 
Gebiet dort oben, als 
er im braven Mecklen— 
burg kandidierte, der er— 
wartete Erfolg verſagt; 
man war in Mecklenburg 
entweder ganz foloffal ver: 
faſſungsgegneriſch konſer— 
vativ oder ultraſozial; für 
die verſchiedenen Schattie— 
rungen des Freiſinns hatte 
man dort keinen Sinn. 
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Geh. Reg.-Rat prof. Dr. Wilhelm Schuppe (Philofophie). 
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neben ihm Stoerk 
(Abb. S. 1503). 


Stoerk iſt wohl die 
inlereffantefte, die 
modernſte Erſchei⸗ 


nung unter den 
Greifswalder feb. 
rern. Seine Dor, - 
träge zeichnen ſich 


nicht nur durch Geiſt 


und Tiefe aus, ſon⸗ 


dern ſie erfreuen 


auch. durch ihren 
Schwung und ih⸗ 


ren feinen Stil. 


Dieſer Gelehrte iſt 
ein Mann von kos⸗ 


mopolitiſcher Bil⸗ 


dung und von welt- | 
männiſcher Ele⸗ 


ganz; Stoerk iſt der 


Herausgeber des 


Archivs für öffent: 


liches Recht und 


Vizepräſident des 


„Institut de droit 


international“, Die⸗ 
ſer Mann wurde 
aus der Stille ſeiner 


Gelehrtenſtube ge — 


dune heuheit deutscher Ciergarten. 


Don Dir. Dr. Seit, Frankfurt a. M. — Hierzu 7 Abbildungen. 


` “Konfittoriatrat: Profe ffor 
D. theo'; Viktor. Schultze, 


tufen, als man im lippe- 
(chen Erbfolgeftreit ein fad» 
männiſches Urteil fuchte; er 
wirkte auch bei mancherlei 
Prozeſſen des Königs feo 
pold und noch ſonſt oft, wo 
völkerrechtliche Fragen be⸗ 
antwortet werden ſollen. 
Das Gebiet des Privatrechts 
iſt dem Geh. Juſtizrat Prof. 
Dr. Peſcatore anvertraut, 
den unſere Abb. S. 1592 
in feiner Kiebhaberbefchäf- 
tigung als Schmetter⸗ 


Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Robert Bonnet. 


ihre bedeutenden Dertveier 
in der alten Hochfchule pour 
merns haben, Und nicht 


nur auf wiſſenſchaftlichem, 
auch auf geſellſchaftlichem 


Gebiet herrfcht dort ein att 
regendes Leben. Ein She 
dent, der ſo recht in Ruhe 
und unter gütiger Führung 
ſeinen Studien leben will, 
und der am Waſſerſport 
und am Wandern Freude 
hat, wird in Greifswald 
„eben am rechten Ort“ ſein. 


PMacrdem die meiften zoologiſchen Gärten, die fich 


* früher auf das Halten von Säugetieren und 
Vögeln beſchränkten, jetzt auch Aquarien» und Terrarien⸗ 
ſäle eingerichtet haben, iſt in den letzten Jahren eine 


für deutſche Garten neue Schau in ihnen entftanden:. 


das „Inſektenhaus“. Der Frankfurter Tiergarten war 
in Deutſchland der erſte, der ein Inſektuarium ſchuf, 
das während des ganzen Sommers dem Publikum offen 
fteht, Wer glaubt, daß fich die Inſekten wegen ihrer 


Kleinheit nicht zu Ausſtellungen im lebenden Suſtand 
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lingsforſcher dar⸗ 


ſtellt. Auf medizini⸗ 
ſchem Gebiet ſeien 
noch die Namen 


Grawitz (Abb. S. 


1591) und Loeffler 
Gb. 5. 1391) os 
nannt. Grawitz. 


iſt Direktor des 


Pathologiſch⸗ Ana⸗ 


tomiſchen Inſtituts; 
ſein Bruder wirkt 
bekanntlich als di⸗ 
rigierender Arzt 
am Charlottenbur⸗ 
ger Krankenhaus. 
Loeffler ift Leiter 
des Hygieniſchen 


Inſtituts. Sein Na” 


me war vorzeiten 
überall genannt, 
als er es unter⸗ 
nahm, Griechen- 
land durch ſeine 
Impfkünſte von der 
allzu argen Mäuſe⸗ 
plage zu befreien. 

So fieht man al⸗ 
ſo, daß mancherlei 


Gebiete des Wiſſen⸗ 


Konfiftorialrat Profeffor 
D. theol, Samuel Oettli. 


eignen, wird eines Beſſeren belehrt. Freilich find es 
nicht Simmerfliegen oder Maikäfer, ſondern nur die 
prächtigſten, werkwürdigſten und ſeltenſten, zumeiſtexotiſchen 
Inſektenarten, die dort gezeigt werden. 


Das merkwürdigſte Tier, das eben im Frankfurter 
Juſektenhaus lebt, und vielleicht das merkwürdigſte des 
ganzen Tiergartens, ijt das „wandelnde Blatt“ (Phyllium) 
aus Oſtindien. Die Abbildung zeigt das Tier mit nach 
vorn geſtreckten Vorderbeinen, feiner gewöhnlichen Ruhe. 
ſtellung. Alles an ihm gleicht Teilen von Blättern; 


-am 
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noch nie eine Grille zirpen ſahen nnd 
nun mit der Nandlupo zuſehen, wie 
das Inſekt ſeine Fiedel in Bewegung 
ſetzt. in meſſen mit der Uhr 
; der Hand, wie lange 
ein friſch ausgekommener 
Schmetterling braucht, um 
ſeine Flügel zn entfalten, die 
anfangs wie 
naſſe Cäppchen 
am Körper her⸗ 
abhängen. Un 
ſere Bilder brin⸗ 
gen drei Auf⸗ 
nahmen eines 
amerifanifchen. 
Pfanenauges 
(Telea polyphe- 
mus), wie es 


Abb. 2. Schema des 
Blattinfekts, 
un deffen Bau zu zeigen. 
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Abb. 1. Das im frankfurter Zoolog : 
Garten lebende Blattinfekt (Phyllium) 
N Größe. 


Körper, Sti igeldecken, Beine. 
Alles zeigt in Form und Farbe 
Blattähnlichkeit; Kopf und 
Dorderbruft täuſchen den Blatt 
ſtiel vor (Abb. 1). 

Gleichfalls aus Oſtindien 
ſtammt die -Stabhenfchrede 
(Dixippus morosus), die aenau 
einem Sweig ihrer Sutter: 
pflanze gleicht. Auf dem Bild 
ſieht man eins der Tiere von 
Sweig zu Sweig ſchreiten, 
während das andere ſich mit 
den Vorderfüßen feſthält und 
gleich einem Aeſtchen herab⸗ 
hängen läßt. Die gerade nicht 
gebrauchten Beine werden 
dabei ſorgfältig an den Körper 
gezogen und fo verborgen, um 
die Tiergeſtalt nicht zu ver⸗ 
raten (Abb. 3). 

In dem Inſektenhaus hat 
ſich ſehr bald nach deſſen Er- 
öffnung ein ganz eigenes Publi⸗ 
kum eingeſtellt: Liebhaber, die 
oft, ohne von den andern 
Sehens würdigkeiten des Gars 
tens viel Notiz zu nehmen, 
ihre ganze Seit der Beobach . 
tung den Inſekten widmen. Es 


gibt viele Menſcheu, 1 = Abb. 3. Lebende e im „ Garten zu Frankfurt a. Main. 
den gebildeten Ständen, ote Schreitendes (X) und ruhendes (XX) Inſekt. 


u Flügel find zwar fchon- 


lichen Farben prangenden 


— 
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abfpielen, wie das Spine 
nen, Häuten, Freſſen, 
Muſizieren, mit eigenen 
Augen geſehen haben. 
Su jeder Jahreszeit 
bietet das Frankfurter 
Inſektenlhhaus ein anderes 
Bild; in dem gleichen 
Behälter, in dem im Juni 
die Seidenraupe ihre Sá- 
den webt, ſieht man im 
September die gefräßige 
. Wanderheufchrede die 


ausfieht, wem es dem 
Kofon entfchlüpft, ferner 
mit halb entwickelten 
Flügeln (10 Minuten nach 
dem Auskriechen) und 
endlich 20 Minuten nach 
dem Auskriechen mit voll 
entwickelten Flügeln. Das 
letzte Bild zeigt zwei friſch 
entwickelte Exemplare des 
Drometheusfpinners: die 


gedehnt, hängen aber 


Abb. 4. 
Ein polypbem, 
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foeben der Puppe entſchlüpft. 
Natürliche Größe. 


Abb. 4a. Derſelbe, nach 10 Minuten. Abb. 4b. Derfelbe, 20 Minuten alt. 
noch gleich naſſen Lappen 
nach unten; wenige Mi⸗ 
nuten nach dieſem Sta⸗ 
dium erſtarren ſie, und 
der Falter ift flugbereit. 

Mitunter entwickeln 
fich. an einem Tag mehr 
rere Hundert prächti⸗ 
ger Schmetterlinge, und 
Sammler jedes Alters 
ſtellen ſich mit Schachteln 
ein, um die oft in herr⸗ 


Halme des Futtergraſes 
benagen; und wo im 
Juli die Hirſchkäfer ihre 
Sweikämpfe aufführen, 
haſcht im Auguft die 
Gottesanbeterin nach den 
zur Nahrung gereichten 
Weißlingen. Sichtlich ijt 
das Inſektenhaus des 
Frankfurter Gartens nicht 
nur eine der intereſſan⸗ 
teſten, ſondern auch der 
lehrreichſten Inſtitutionen, 
und die andern deutſchen 
Gärten werden wohl 
früher oder ſpäter dem 
in Frankfurt gegebenen 
Beiſpiel nachfolgen, wie 


exotiſchen Falter zu ers 
werben. Ueberall hört 
man von den Beſuchern 
Worte des Staunens, die 
den Beweis liefern, wie 


wenig Menfchen die Dor | „C i = idies der Tiergarten in 
gange, die fich täglich Abb. 5. Frifch entwickelte Prometheusfalter, mit weichen berabbängenden flügeln. Köln bereits feit einem 
im Leben der Inſekten Natürliche Größe. Jahr getan hat. 
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Der ſchwarze Ritter. 


Skizze von A. Schoebel. 


ie blaſſe Frau lehnte ihre Stirn wie zur Küh⸗ 
7 lung gegen den metallenen Fenſterriegel. In 
der heißen Luft kräuſelte fich ihr Haar dichter; 
geheinmis volles Regen ſchien in die glänzen” 
den Ringel und Coden zu kommen. Der ſchmalen, feinen 
Geſtalt haftete etwas an, als fet fie nur hineinverwünſcht 
und verzaubert worden in ihre von Arnſſeligkeit erfüllte 
Umgebung — als müſſe eine Stunde der Erlöſung 
ſchlagen — als ſei ſie nahe, die Stunde —! 

Wie ſchwül es war! Wie matt die Fliegen ſummten, 
die hier überwinterten in der ſtickigen Krankenatmoſphäre! 
Selten nur durfte das Senfter der engen Dachkammer 
geöffnet werden — in der oberflächlichſten Reinigung 
wurde der Staub aus feinen Schlupfwinkeln aufgejagt. 

Der Kranke drüben im Bett hinter dem vorfprin- 
genden Dachfparren litt es nicht anders. Seine am 
gegriffene Bruſt vertrug nur noch die ſchwere, durch— 
heizte Cuft, die feinen Huſten gleichſam erſtickte, dieſen 
fürchterlichen Huſten, der ihm den Schweiß auf die Stirn 

trieb, ſeine letzten Kräfte nahm, der das helle Lungen 
blut ans Licht riß. 

Die blaſſe Frau hob jetzt den Kopf. Ihr Blick ſuchte 
den Sonnenball, der im Sinken einen glühendroten 
Schein über den wie Federgekräuſel emporquellenden 
grauen Qualm der Fabrikſchlote auf den umliegenden 
Dächern warf. Ein glänzender Strahl fiel durchs Fenſter, 
traf gleich einem goldenen Weiſer ein Bild, das an der 


Hauptwand der Dachkammer hing. 


Wie kam das Bild hierher zwiſchen die abgenutzten 
Möbel, auf die verſchoſſene riſſige Tapete? Einem 
Tabernakel gleich ſtrahlte es Glanz aus, heilige Schönheit. 

Ein Ritter darauf mit geſenktem Viſier. Neben ihm 
ein Weib, erlöſt und ſelig an den dunklen Eifenpanzer 
geſchmiegt. Haare und Wimpern ſchimmern von Gold, 


die ganze Geftalt leuchtet von Jugend. Su ihren Füßen 


ein erſchlagener Drachen, aus deſſen Rumpf Blut Dit: 
fprigt über die ſchneeigen Füße. Es tropft und 
rinnt den Pfad entlang, der von Bergeshöhen hinab- 
führt — mitten hinein in Frühlingsglanz und Frühlings- 
zauber — den Pfad, den die beiden beſchreiten werden, 
Hand in Hand — — — 

Das Bild ſchien Leben zu gewinnen unter dem fangs 
fam darüber hinwandernden Sonnenftrahl. Aus den 
Augenöffnungen des Dijiers fah man den Blick des 
Vitters dringen und heiß wie eine Flamme das Weib 
umfangen — — — 

Die Bettſtatt unter dem Sparren krachte. Der Kranke 
warf ſich. Gequält ſchloß er die Augen, die ſeit Stunden 
hinübergeſtarrt hatten zu der bunten Leinwand. 

Er rang mit fib. Seit er Maria kannte, lag es 
ahnungsvoll in ſeinem Bewußtſein, daß dieſes Bild eine 
Gefchichte. haben müſſe, daß eine Legende fich daran 
knüpfen müſſe, eine Legende von dem blutgeweihten 
Opfer einer großen Liebe. Woher ſtammte dieſes Bild d 
Wer hatte es gemalt? Wie war es in den Beſitz des 
ſchlichten Mädchens gekommen, das er vor nunmehr 
fünfzehn Jahren heimgeführt hatte? 

weiß und ſtumm waren Mariens Lippen geworden 
bei der verhüllteſten Anſpielung auf die Herkunft des 
Bildes; es war ſtets an ſeinem Ehrenplatz verblieben — 
ehedem in der hübſchen kleinen Gartenwohnung des 


Paars, die ein beſcheidener Wohlſtand erfüllt hatte, jetzt 
in der ärmlichen Kammer unterm Dad). 

So wenig der ehemalige Kanzleifefretär von fünfte 
leriſchen Dingen verſtand — daß diefes Werk einer 
genialen Hand, einer geweihten Stunde feine Entſtehung 
verdanken müſſe, ſelbſt ſein ungeübtes Auge erkannte 
das, wenn auch das Malerzeichen in der rechten Ecke 
ihm nichts ſagte. Und daß die weiße Geſtalt neben 
dem ſchwarzen Ritter Maria darſtellte, Maria in der 
Hochblüte jungfränlicher Schönheit — wem hätte das 
entgehen ſollen d 

Wohl hatte das harte Leben Jugend und Liebrei; 
von den Zügen feines Weibes fortgewiſcht, aber das 
wildgelockte Haar hatte Fülle und Schönheit bewahrt, und 
die Angen, die leuchteten noch heute wie in Gold getaucht. 

Die abgezehrten Finger des Kranken gruben fich in 
den Stoff der Decke. Dieſer ſchwarze Ritter auf dem 
Bild, deſſen Süge unter der Eiſenlarve verhüllt lagen, 
wer war das? Wer konnte das fen? Wie die Blicke 
der beiden ineinander flanunten, wie das Weib hinge 
ſchmiegt lag an die Schulter des Mannes — ! 

Der Kranke ſtöhnte. Er haßte das Bild — hatte 
es immer gehagt. Nun ſollte es fort — mußte fort. 
Endlich —! Alles würde beſſer werden. Maria würde 
ihre Surückhaltung ablegen, ihre Kälte. Der geheime 
Einfluß, der von der verlarvten Geſtalt da an der 
Wand ausging, er würde ſich gebrochen zeigen. 

Und dann — fie würden Geld haben. Das Hunt, 
werk da oben — ob ſich nicht ein Kenner fand, der es 
mit Gold aufwog d — Gold —! Die abgezehrten Finger 
frümmten fich, als ſcharrten fie Münzen zuſammen — 
Goldmünzen, blinkende, ſchwere — ! Hinter der fieber- 
glühenden Stirn jagten fih die Gedanken. Die Gold: 
münzen, die konnte man ausgeben, man konnte Wein 
dafür kaufen, der heiß und rot wie Blut ſich in die 
Adern ergoß — man konnte eine Reiſe dafür machen, 
eine Reiſe nach dem Süden! Und dort konnte man — 
geneſen — — 

Die Lippen des Kranken zitterten in Todesangft und 
Ecbensgier. „Maria!“ Er rief es mit heiſerer, zittern 
der Stimme. 

Die Frau am Fenſter ſchrak zuſammen. Sie kam 
herüber. Ihre Füße folgten der Sonnenſpur am Boden, 
ihr Blick hing an dem Abbild des ſchwarzen Ritters. 

„Maria. — Ich, ich habe einen Wunſch, eine Bitte. 


Ich — — Vielleicht könnte ich noch einmal geſund 
werden — wenn du nur wollteſt — du —! Hörſt du d“ 


Cangſam riß fie den Blick los von dem Bild. 

Der Mann im Bett richtete fich jäh auf. „Ich 
würde dann wieder arbeiten können. Denke doch, Maria!“ 

„Und das foll von mir abhängen d“ 

„Von dir, jawohl, von dir allein!“ Der Kranfe 
ſtockte plötzlich. Sein Atem ging raſſelnd, unbezwinglich 
ſtieg der Huftenreis auf. Maria wollte ihre Finger auf 
die Lippen des Ringenden legen. Er aber ſtieß eigen- 
ſinnig die Worte heraus zwiſchen den Auftenftößen. „Das 


Bild ſoll fort da drüben — — das Bild —“ Die 
Augen drangen ihm aus den Höhlen. „Du, du ſollſt 
es — — ver — kaufen —!“ 


Mariens Hände, die verfucht hatten, den Gatten zu 
ſtützen, ſanken herab. „Das Bild foll ich verkaufen d 
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Das Bild?" Der Atem blieb ihr aus, ihre Augen⸗ 
ſterne zitterten. 


„Jawohl — —! Damit ich fort kann aus der Kälte 
hier — nach dem Süden hinunter — damit ich — ae: 
neſen — kann — —“ | 


Tief erſchreckt trat Maria vor das Bild hin. Die 
ſchwarze Rüſtung blinkte. Des Weibes zarte Bruſt ſchien 


zu erbeben — ein Ruf, ein Lebensruf ſchien von den 
roten Cippen zu tönen. — — So blühend die Erde, ſo 
friſch —! So leuchtend der Pfad, auf dem das Get: 
cinte Paar wandeln würde — Hand in Hand — —.— 


Mit einer heftigen Gebärde wandte fid) Maria um. 
„Nie trenn ich mich von dem Bild. Niemals!” Ein 
Laut vom Bett her antwortete ihr. Das klang wie 
dumpfe Gegenwehr. Die Frau kreuzte die Arme über 
der Bruſt. „Das Bild it meine Jugend. Hörſt du d 
Meine Jugend, mein Glück. Das einzige, das ich be⸗ 
fige — die Erinnerung.“ Der Sonnenſtrahl über ihrem 
Haupt erloſch. Grau lag das Simmer, armſelig — in 
Staub und Dunſt gehüllt. | 

Da regte ſich's drüben im Bett, ftöhnte, rang. Der 
Kranke griff an feine Kehle. Würgte ihn eine unſicht⸗— 
bare Hand d Er warf fich, ſtieß um fich, es quoll ihm 
etwas in der Gurgel, er wollte um Hilfe rufen — nur 
ein Röcheln kam. Ihm wurde dunkel vor den Augen, 
und über feine Lippen ergoß ſich's purpurrot — tropfte 
und rann wie das Drachenblut auf dem Bild — — — 

Ein Grauen erfaßte Maria. Die Knie wollten ihr 
brechen. Sitternd leiſtete fie dem Gatten Hilfe und jagte 
dann die Treppen hinunter, über den Hof zum Vorder— 
haus, um einen dort wohnenden Arzt zu verſtändigen. 

Mit fliegenden Pulſen kehrte ſie zurück, kniete nieder 
neben dem Krankenlager. Ueber ihr Geſicht liefen die 
Tränen — ſchwer und dicht. In den Halbſchlummer 
des Ermatteten murmelte ſie wie ein ſummendes, ein⸗ 
ſchläferndes, beruhigendes Lied fort und fort ein Ge 
[iboe: „Das Bild ſoll fort — bört du's? — Du wirft 
geneſen — geneſen — — —“ 


* Kä 
* 


Die Nacht war unvermutet ruhig verfloffen. Als 
der Arzt zu früher Morgenſtunde feinen Beſuch wieder: 
holte, zeigte er fich. erſtaunt über die Beſſerung im Be 
finden des Patienten, deſſen Blicke mit befriedigtem 
Ausdruck an einer Stelle auf der ſeinem Bett gegenüber 
befindlichen Wand hafteten. Dort war die Tapete klar 
dës hinmelblau, Noſenſträuße leuchteten darauf, knoſpend, 
eſtlich. 

Noch in der Nacht hatte Maria das Bild herunter⸗ 
genommen. In der Mittagſtunde trug fie es fort zu 
einem Kunſthändler, vor deffen Schaufenfter fie oft ge 
fanden hatte — damals — damals —1 

Ihr Weg war weit. Immer ſchwerer laſtete das Bild. 
Der Rand der ſchmalen Rahmenleijte ſchnitt ihr in die 
Finger. Schneidender glitt die Erinnerung durch ihr Herz. 
Die Erinnerung an einen Abſchied, der für zwei 
jngendheiße Menſchen den Tod bei lebendigem Leibe 
bedeutet hatte. Wie arm ſie beide geweſen — blutarm! 
Sie hatte eine ſchwächliche Mutter zu ernähren gehabt, 
ſeine Schultern waren durch die Sorge für drei kleine 
Brüder belaſtet genug geweſen. Aber der Traum war 
bei ihnen, der Traum, der über die Wirklichkeit hinweg ⸗ 
täuſcht — der Kraft gibt, Berge zu verſetzen! 

Nur in Heimlichkeit durften ſie ſich ſehen. Mariens 
Mutter wollte von einem Verlöbnis mit einem ausſichts⸗ 
loſen Maler nichts wiſſen. 
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Zu jener Seit war das Bild entſtanden, das Märchen” 
bild, das Wahrzeichen kommenden Glücks. Sie hatten 
ſich's ausgelegt, gedentet: Der Drache, die beſiegte 
Armut, Maria, eine erlöſte Prinzeſſin, die mit ihrem 
Ritter Hand in Hand den Weg zum Glück gehen würde, 
den Weg zum ewigen Frühlingswunder der Erde, zu 
Liebesglück und Seligkeit. 

Als Frühlingsgeſchenk hatte Maria das Kımftwerf 
empfangen, mit klopfendem Herzen, mit heißen Wangen. 
Wenige Tage darauf tat ihre Mutter einen böſen Fall, 
von deſſen Folgen ſie ſich nie mehr erholen ſollte. Die 
Pflege beanſpruchte der Tochter ganze Seit — ſie ſah 
ſich gezwungen, ihren Beruf als Lehrerin aufzugeben. 
Da pochte die Not an mit eiſernem Finger — Unter 
Angſt und Tränen flehte die Mutter Maria an, die 
Werbung eines jungen Kanzliften nicht abzuweiſen, der 
feit kurzem ihr Rausgenoffe war, deffen Beiſtand und 
Rat fid) praftifch erwieſen hatten, der über ein kleines 
Vermögen, über eine behaglich eingerichtete Wohnung 
verfügte. 

Nach bitterem, verzweifeltem Kampf brachte Maria 
das Opfer ihres Glücks — — — 

Ein Seufzer! Tief, qualerpreßt! Die mühſam dahin 
ſchreitende Frau ſetzte das Bild nieder. Sie rang nach 
Atem. Auf ihrer Stirn perlte der Schweiß. 

Der Abſchiod — o der Abſchied vom Franz! Hatte 
ſie ihn wirklich überlebt? War ſie nicht vorm Altar 
zuſammengeſunken, als ſie einem andern den Schwur 
der Treue leiſteted War ihr die Zunge nicht verdorrt d 

Maria bückte ſich, um ſich von neuem mit dem Bild 
zu beladen. Sein Anblick hatte ſie getröſtet in langen, 
frendlofen Jahren, die ihr nichts gebracht, keine Ere 
leichterung, keinen Kinderfegen, die ihr nur immer gee 
nommen hatten — | 

Die Mutter war zur Ruhe gegangen — nie hatte 


ſie den Franz wiedergeſehen — niemals! Er war nach 
München übergeſiedelt, nach Italien — ſein Name 
hatte ſich langſam vergoldet unter der Sonne des 


Der größten einer unter den Malern war er 
Cängſt mochte er fie vergeſſen haben und 


Ruhmes, 
geworden. 
das Bild. 
Vergeſſen! Maria ſtürmte jetzt vorwärts. Gleich 
einem feurigen Scheit fühlte ſie das Rahmenholz zwiſchen 
ihren Fingern. Nur vorwärts! Sie rannte. Sie ſtol⸗ 
perte. Saft wäre fie geſtürzt mit ihrer koſtbaren Caſt. 
Nun ſtand ſie am Siel. Naum wagte ſie es, die 
vornehmen Räume Unter den Linden zu betreten. Der 
Beſitzer der Kunfthandhig hörte mit kühler Höflichkeit 
dem Bericht von ihrer Swangslage zu. Siemlich gleich— 
gültig beugte er ſich über das Bild, um dann mit einer 
haftigen, intereſſierten Gebärde nach) einer fupe zu 
greifen, um das Malerzeichen genau zu prüfen. „Aber 
das ift ein Franz X.“, rief er, „aus feiner beſten Seit.“ 
Er betrachtete nun ſchärfer die Erſcheinung ſeiner 
Klientin. In der Romantik künſtleriſchen Cebens ſich 
aus kennend, erfaßte er raſch den Suſammenhang zwiſchen 
der Geſtalt auf dem Bild und dieſer Frau. Dort und 
hier das wilde Haar, die goldſtrahlenden Wimpern. 
Ein ehemaliges Modell natürlich — Die würde es 
verſtehen, einen Preis zu machen. Die Geſchichte von 
der Notlage war Erfindung, abgeſchmackte Komödie. 
Er räuſperte fid. „Und wie viel hm — denken Sie 
zu fordern?“ — 
Maria zuckte zuſammen. Sie wurde noch bleicher. 
Das, was ihr das Bild bedeutet hatte, noch bedeutete, 
das ſollte ſie in Geldeswert umgemünzt ausdrücken, 
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dieſen Geldeswert follte fie fid) hinzahlen laffen und 
einftreichen und mitnehmen. „Geben Sie mir, was Sie 
wollen —“ murmelte ſie. 

Der Geſchäftsmann kniff das linke Auge zu. 
müſſen mir doch ein Gebot machen“, entgegnete er. 

„Ich — ich kann das nicht“, ſtieß fie hervor. Gee 
quält blickte fie ſich um in dem vornehm ausgeſtatteten 
Kontor. 

Er zuckte die Achſeln. „So will ich Ihnen zunächft 
einen Dorfchuß geben. Ich laffe das Kunftwerf ſofort 
im Schaufenſter ausſtellen —“ er drückte auf einen 
elektriſchen Knopf und gab dem eintretenden Diener die 
nötigen Weiſungen. „Sobald ich ein annehmbares 
Gebot für das Bild habe, verkaufe ich es als Konv 
miſſionsobjekt und ziehe die üblichen Prozente für meine 
Mühewaltung ab.“ Er trat an einen Geldſchrank, 
nahm mehrere eingeſiegelte Rollen heraus und öffnete 
jie über einem Tiſch, auf deſſen Platte er den Inhalt 
hinzählte. 

„Das — das ift der Vorſchuß d“ ſtammelte Maria, 
auf die langen Reihen der Goldſtücke hinweiſend. 

Das Bild hat einen bedeutenden Wert.“ Der Hut, 
händler legte ein Quittungs formular zum Unterſchreiben 
auf den Tiſch und ſchüttete das Gold in einen ſtarken 
Briefumſchlag. ,& " 


Daheim zählte fie dem fieberhaft wartenden Gatten 
die Goldſtücke auf die Bettdecke. „Es ijt nur der Dor 
ſchuß. Das Bild iſt mehr wert. O — viel mehr!“ 
Feindſelig ruhte ihr Blick auf dem Geld. 

Der Kranke nickte befriedigt. 
gedacht. Wie vernünftig, daß wir das Ding verkauft 
haben. Nun können wir reiſen. Und ſpäter, da ſchaffen 
wir einen hübſchen Oeldruck an für den leeren Platz 
da drüben —“ Neues Leben ſchien den geſchwächten 
Körper zu erfüllen. Wie glänzend die tief eingeſunkenen 
Augen wurden! — 

Maria fing an zu packen, alles zur Abreiſe vorzu⸗ 
bereiten — von fteberhafter Unruhe erfaßt. Sie fürdy 
tete die Trennung von der Stadt, in der das Bild zu 
rückblieb. Ihr Auge ſtreifte die Stelle an der Wand, 
auf der die Rofen knoſpeten — fo vot, fo friſch — 
Einmal mußte ſie ihr Heiligtum noch wiederſehn, fragen, 
ob es verkauft [fei andernfalls in der Nunſthandlung 
ihren neuen Aufenthaltsort angeben. Sie ſchob den 
Gang hinaus bis zum Morgen des für den Aufbruch 
beſtimmten Tages. 

Am Abend vorher ſtarb ihr Gatte. Sanft ſchlum— 
merte er ein, von freundlichen Difionen beſchützt, von 

der Luft des Südens umſchmeichelt, wie er wähnte. 

Der Reſt feiner Erſparniſſe reichte hin für ein am 
ſtändiges Begräbnis. Maria hatte den Vorſchuß für 
das Bild nicht angerührt. 

Etwa eine Woche nach dem traurigen Ereignis 
machte fie fich auf den Weg, um das Bild zurück— 
zufordern. Sie konnte nicht atmen ohne das Bild — 
wie nach etwas Lebendigem ſehnte ſie ſich danach. 

Sie trat aus dem Haus. Ein nebelfeuchter Vor— 


mittag. Schwarz behaucht der Aſphalt der Straße, 
dunkel wie ein Grabesweg. Maria fröſtelte. Immer 
eiliger wurde ihr Schritt; jetzt rannte ſie. Nur das 


Bild wiederſehen! 
Noch drei Schritte bis zur Kunſthandlung, noch 
einer — Niemand ſtand vor der Auslage. Das Bild 


nn 
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" Ich habe es immer- 
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war fort, leer die famtbehangene Wand, vor der es 
geſtanden hatte! 

Maria ſtürnite die Stufen hinauf. Vielleicht zeigte 
man es ſoeben einem Kunden, vielleicht — Sie wandte 
fidi an den im Dorfaal der Kunſthandlung beſchäftigten 
Deren. „Das Bild — ‚der ſchwarze Ritter Wo iſt 
es? ft es verkauft d“ 

Der junge Mann wies nach dem Kontor hinüber. 
„Wenn ich nicht irre, wird der Verkauf des betreffenden 
Gemäldes ſoeben abgeſchloſſen. Der Maler ſelbſt 
wünſchte es zu beſitzen. Er hält ſich vorübergehend in 
Berlin auf und hat das Bild geftern in unſerer Aus- 
lage geſehen.“ 

Mariens Blick wurde ſtarr. Dort hinter der Tür — 
nein, das war ja nicht möglich — das konnte nicht 
ſein Feſter umklammerten ihre Hände den Une 
ſchlag mit den Goldſtücken. Hinter der Tür — — Jetzt 
tat fie fif auf, die Tür. Ein fchlanfer Mann trat 
heraus, etwas gebückt in den Schultern, das Geſicht 
von Kämpfen und Siegen wie mit Narben gezeichnet. 
Sein Auge traf in den Blick, der ſich auf ihn heftete, 
aus goldſchimmernden, tränennaſſen Wimpern e um 
fing — einen Herzſchlag lang — | | 

Haſtig wandte fid) Maria um. | | 

Wie gehetzt floh fie in die Noveinbernebel hinein. 
Nur fort, nur fidi nicht erkennen laffen, ihr Weh nicht 
erkennen laſſen, ihre traurige, unſterbliche Ciebe, von 
dem Reichen, Berühmten, Gefeierten, der ſein eigen 
Werk zurückzukaufen vermochte, mit Tauſenden vielleicht — 

Fort! Irgendwohin! Sich verkriechen wie ein tod— 
wundes Tier. Ihre Füße haſteten vorwärts, über den 
Damm hinüber zu den kahlen, windgeſchüttelten Bäumen 
der Cindenpromenade. Die Webel ballten fich dichter 
hier, wie Tränen tropfte es nieder von den feucht be— 
hauchten Aeſten, miſchte fich auf Mariens Geſicht mit 
dem heißen Naß, das ihr plötzlich aus den Augen 
ſchoß — — Ihre ſchmale Geſtalt fing an zu zittern. 
Swiſchen ihren Händen klirrten die Goldſtücke. 

** i * 


* 

Am Nachmittag des nämlichen Tages ſtand der 
berühmte ſüddeutſche Maler Franz X. im Salon des 
bekannten Mäcens, bei dem er in Berlin abzuſteigen 
pflegte. Er betrachtete ein Bild. Mit dem Glanz und 
der Glut ſeiner Farben durchleuchtete es die einbrechende 
Dämmerung. Ein verlarvter Ritter darauf, und gegen 
deffen Siſenrüſtung geſchmiegt ein Weib — — — 

Sinfter ſchoben fich des Mannes Brauen zuſammen. 
Hatte ſie es wirklich vermocht, ſich von dem Bild zu 
trennen? Maria, ſie, ſeine verzauberte Prinzeſſin, ſeine 
lächelnde Frühlingsliebe ? Was einſt ihr Heiligtum ger 
weſen, hatte fie hingeben können für ſchnöden Mammon d 

Seine Finger berührten den roten Quell, der auf 
dem Bild vor ihm ſprudelte — wild, dampfend — 
eines Ungeheners Herzblut — — — 

Da Schritte — eines Menfchen Nähe. Sein aft 
freund war's. Er trat an ſeine Seite, ihm die Hand 
auf die Schulter legend. „Beſter Profeſſor, Sie werden 
mit ſich reden laſſen! — Ich muß dieſes Werk beſitzen. 
Fordern Sie, was Sie wollen — ich biete Ihnen das 
Dreifache, das Sehnfache meinetwegen!“ 

Der Maler lachte bitter’ auf. „Und wenn Sie Ihr 
ganzes Vermögen opfern wollten! — Das Bild iſt mir 
nicht feil. Ich hab's überzahlt — Mit dem Koftbarften, 
was ich beſaß. Mit meiner letzten Illuſion.“ 
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In der Schutzhütte. 


Hierzu 9 photographiſche Aufnahnien. , D 


D Sweck der Schutzhütte iſt, wie 
ſchon ihre Benennung dartut, 
den Alpenwanderern Schutz und Un— 
terkunft zu gewähren in der weiten 
Einſamkeit des Hochgebirges. Wer 
| Dämmerung 
oder bei den im Gebirge oft fo plötz— 
lich heraufziehenden Unwettern ſtun— 
denweit von jeder menſchlichen Siede— 
lung entfernt iſt, wird jede, wenn 


bei hereinbrechender 


auch noch ſo primitive 
Unterkunft freudig be— 
grüßen. Mag die Nacht 
fich dann auch raſch ber: 
abſenken oder ein wilder 
Sturm die Hütte umtoben 
und an den Pfählen rüt- 
teln, der Wanderer fühlt 
ſich geborgen und mit— 
unter ſogar recht gut auf— 
gehoben. Wie unver⸗ 
mutet im Gebirge der 
Witterungsumſchlag ett: 
treten kann, und wie 
hilflos der einzelne Coi 
riſt in den meiſten Fällen 
iſt, mußte ich vor einigen 
Jahren an mir ſelbſt er— 
fahren. Ich war an einem 
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prächtigen Frühmorgen von 
Sermatt aufgebrochen, um über 
den Gornergrat zum Gorner- 
gletſcher und zur Bétempshütte 
am Monteroſa zu wandern, 
eine Tour, die an ſich abſolut 
ungefährlich iſt und dabei 
doch mitten ins Herz der 
Hochgebirgswelt hinein— 
führt. Als ich auf den 
Gornergrat den zum 
Gletſcher hinabführenden 
Weg einſchlug, erftrahlte 
der Himmel in tiefſter 
Bläue, in der ſich die 
umgebenden Bergrieſen 
mit wunderbarer Plaſtik 
abhoben. Als ich eine 
halbe Stunde ſpäter den 
Gletſcher betrat, bemerkte 
ich zum erſtenmal, wie 
über dem Breithorn und 
dem Theodulpaß verein— 
zelte kleine Wölkchen ſich 
zuſammenballten. Damals 
kannte ich dieſe War— 
nungszeichen noch nicht 
und betrat unbekümmert 
den Gletſcher, deſſen Tra— 
verſierung eine Stunde 
erfordert. Wohl bemerkte 
ich im Weiterſchreiten, 
daß die Wolken ſich raſch 


Hüttenraft. Oben: Huf dem Huslug. 
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vergrößerten und immer höher ſtiegen, aber es fchien 
mir, als ob fie noch weit jenſeit des Kanmes 
ſchwebten und für das diesſeitige Gebiet nichts 

zu befürchten ſei. Mit einem Mal war 
auch in die hoch oben ſchwebende 
Wolkenwand Leben gekommen, rieſige 
Wolkenballen wälzten fich in raſcher 
Bewegung gegen den Gornergrat 
zu. Ich eilte nun, ſo raſch es der 
Suſtand des Gletſchers erlaubte, der 
Hütte zu, die an deffen Rand auf dem 
Felsplateau erbaut iſt, war aber 
noch keine dreihundert Meter weit 


Sine Ver- 
proviantierungs- 
kolonne. 


Eisfläche hinweg, und zwanzig Minuten ſpäter betraten 
wir die ſchützende Hütte. 

Aehnliche Spiſoden ereignen ſich alljährlich in großer 
Anzahl in den Bergen, und nicht immer iſt das Ende 
ein ſo günſtiges. Anderſeits ſind die Alpenſchutzhütten 
keine bloßen Sufluchtſtätten bei ſchlechtem Wetter, ſon— 
dern ſie ſind in erſter Linie errichtet, um die Aus— 
führung touriſtiſcher Aufgaben zu erleichtern, indem ſie 
dem Bergſteiger ermöglichen, ſein Standquartier in der 
alpinen Region aufzuſchlagen und von hier aus ſeine 
Höhenwanderungen zu unternehmen. Die meiſten der 
ſchönen und gut eingerichteten Hütten in den Schweizer 
Alpen ſind ſo angelegt, daß ſie dem Beſuch eines ganzen 
Gebietes dienen und nicht nur für einen einzelnen Berg⸗ 
riefen. Ich nenne nur die bekannte Konfordiahütte am 


Der Koch beim Spänemachen. 


gekommen, als mich das Un 
wetter auch ſchon erreicht hatte. 
Glücklicherweiſe hatte mich der 
Hüttenwart kommen ſehen und mir 
durch Tücherſchwenken bemerkbar 
gemacht, daß er mich geſehen, ſo 
daß ich über mein Geſchick einiger— 
maßen beruhigt war. Nach wenigen 
Minuten war ich total durchnäßt, e „ Mesrine 
und ein heftiges Kältegefühl bes f r Sen 
gann fich einzuftellen, Da ver⸗ N Ao | | 
nahm ich Rufe durch das Toben 
des Sturmes, und ich antwortete 
mit aller Kraft, wußte ich nun 
doch, daß Erlöſung nahte. Plötzlich 
tauchte mein Retter wenige Schritte 
hinter mir auf und befahl mir, 
ihm dichtauf zu folgen. Im Sick— " — | 
zack ging es über die zerklüftete Stilleben in der Klubküche. 


= — n - 


X ER 


oe be 
oe u: See ort 
er — — En ne — S 


re t 


Ki 


Nummer | 32. 


| Aletſchgletſcher, die Beralihi itte; am Mönchsjoch und vor 
allent die prächtig gelegene Cabane de Bertoll im Aro Ma 


gebiet. Wem das Glück wohl will, den läßt es hier 
mit einigen gleichgeſtimmten Kameraden eine. fröhliche 
ungeſtörte Ferienwoche verleben. Da die meiſten (diei: 


zeriſchen Schutzhütten nicht bewirtſchaftet ſind, ſo ſind die 
Beſucher ganz auf ſich ſelbſt angewieſen, und gerade dieſes 


vollſtändige Ungebundenſein. macht erſt den vollen Reiz 
des Hüttenlebens aus. Schon die Suſammenſtellung der 


: . bio ftets ein großes Vergnügen; da 


z 
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Kocen etwas ige Butter peridusinbeti zu laſſen, ſo daß 
das ſchöne Beefſteak ungeſchmort wieder auf den Heim⸗ 
weg mitgenommen werden mußte. 

Allzu große Extravaganzen verbieten ſich übrigens 
von ſelbſt, denn da der eigene Buckel alles zu. tragen 


hat, ſo mutet man ihm nicht mehr zu, als wirklich Be 


darf if. Der Rudfad bekommt, wenn man für eine 
etwa achttägige Tour nur das Notwendige mitnimmt, 
ein ganz bedenkliches Gewicht. Ich will, ohne An 
ſpruch auf abfolute Vollſtändigkeit zu erheben, den Jne 


Beim Studium xis Düttenbuchs. 


werden Schätze zuſammengetragen, als gelte es, eine 
lange Belagerung auszuhalten, Leckerbiſſen werden an⸗ 


geſchafft, an deren Genuß man zu Haufe nie gedacht. 


hat, alles, um den Reiz des Hüttenlebens zu erhöhen. 
Ich habe einen guten Freund, der niemals ohne ſein 
‚anderthalb Pfund friſches Fleiſch und ein halbes 


Dutzend friſcher Eier, abgeſehen von dem übrigen Pro⸗ 


viant, auf die Tour geht, und es bereitet ihm ein un⸗ 
bändiges Vergnügen, auf dem Gipfel eines Drei⸗ oder 
_ Diertanfenders fein Beefſteak mit Ei zu verzehren, wäh» 
rend wir uns mit trockener Wurſt oder Konferven be- 
gnügen müſſen. Dafür bewogen uns Neid und Miß⸗ 
gunſt einmal, bei der Gleichgewichtsverteilung die zum 


machen. 


eiſen bzw. 


mit ſeiner Tour, 
lichen Inſtrumente oder der Geologenhammer und end⸗ 


halt eines für Hochtouren beſtimmten Ruckſacks mit 
teilen, der Lefer mag fidi den Kommentar dazu felbft 


ſervewäſche, Strümpfe, Gamaſchen oder Wadenbinden, 
Handfchuhe, Schneehaube und Schneebrille. Dann folgen 
ein Kochapparat, Taſchenapotheke, Laterne mit den 
notwendigen Kerzen, Mauerhaken zum Abſeilen, Steig⸗ 
auch Kletterſchuhe aus Baſt, Seilringe und 
zu guter Letzt noch die unentbehrlichen Karten. Verbindet 
der Touriſt noch irgendein wiſſenſchaftliches Intereſſe 
ſo kommen hierzu noch die erforder⸗ 


lich noch die heutzutage faſt unvermeidliche Kamera. 


` 


Die Grundlage bilden ein Wettermantel, Re 
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Regentag, Ruhetag! 


Das je nach den Umſtänden 30—50 Meter lange 
Seil wird außerhalb des Ruckſacks getragen oder 
um die Schulter gelegt. Dieſe Gegenſtände bilden 
wohl nach dem Volumen, nicht aber nach dem Ge— 
wicht den Hauptinhalt; dieſer entfällt vielmehr auf 
die Lebensmittel. Sie ſetzen fid in der Hauptfache 
zuſammen aus: Brot, Fleiſch (roh), Speck, kon— 
denſierter Milch, Tee, Schokolade, Suppenrollen, 
Eiern, Gries, Mehl, grünen Erbſen, Sucker, Swie— 
bad, Biskuiten, gedörrtem Obyjt, Butter, Salz und 
nicht zu vergeſſen den zum Kochen im Freien unent— 
behrlichen Spiritus. Mit dieſem Proviantlager läßt ſich 
zur Not [don etliche Tage auskommen, und ein findiger 
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Auf be ſchwer⸗ 
lichem Weg. 


Küchenmeifter — deren 


gibt es viele unter den 


erfahrenen - Beraftei- 
gern — verinagdaraus 
die mannigfaltigſten 
Menüs zuſammenzu⸗ 
ſtellen. Bat man zu 
allen noch das Glück, 
eine Hütte unbelegt 
anzutreffen, ſo ſind 
alle Vorbedingungen 
für einen guten Der: 
lauf des Aufenthalts 
gegeben. Suerſt nach 
Ankunft wird das 
Innere der Hütte 
einer Inſpektion um 
terworfen, um feſtzu⸗ 
ſtellen, ob die letzten 
Beſucher auch alles 
in Ordnung, gebracht 
haben, beſonders die 
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Nüchengeſchirre werden einer forgfältigen Prüfung 
unterzogen, denn an ihnen iſt es in erſter Linie kenntlich, 
ob nicht die zwar ſeltene, aber immerhin vorkommende 
Spezies Hüttenferkel hier gehauſt hat. Iſt alles in 
Ordnung gefunden worden, werden die Rollen der 
einzelnen Tourenmitglieder verteilt: der eine hat das 
Kochen, der zweite das Reinigen und Inſtandhalten der 
Hütte, der andere die Vorbereitungen für den nächſten 
Aufſtieg zu beſorgen; kurz, es bleibt niemand müßig, jo: 
lange es noch etwas zu tun gibt. Nun die erſte Mahl⸗ 
zeit, herrlich, wie die ſchmeckt. Der Koch iſt zwar noch 
nicht ganz in ſeinem Element, die Suppe iſt etwas 
wäſſerig ausgefallen, das Beefſteak läßt die erforder— 
liche Sartheit vermiſſen, was tut's, durch, die vorauf- 
gegangenen Strapazen gewürzt, ſchmeckt das einfache 
Mahl unſern Touriſten ausgezeichnet. Nach dem Effen 
noch ein Pfeiflein, ein kurzes Plauderſtündchen, Ausſchau 
nach dem Wetter und dann beizeiten aufs Ohr, denn 
am nächſten Morgen, der die erſte Hochtour bringen ſoll, 


heißt es lange vor dem erſten Frührot auf dem Wege 


ſein. So geht es Tag für Tag fort, ſolange noch ein 
erſtrebenswertes Siel in der Nähe iſt oder ein Regentag 


noch ein Recht auf Unterkunft haben. 
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die Exkurſionen unterbricht. Solch ein unfreiwilliger 
Ruhetag kommt manchmal gar nicht fo unerwünſcht, 
bietet er doch Gelegenheit, einmal fo recht nach Herzens” 
Luft zu faulenzen; Schlafen und Effen, höchſtens noch 
hie und da ein Spiel ſind fo ziemlich die einzige Be 
ſchäftigung während dieſer Seit, und es iſt unglaublich, 
zu welcher Ausdauer man es auf dieſen Gebieten 
bringen kann. 

Dieſe Ruhe und das Ungeſtörtſein findet man freilich nur 
ſelten, am wenigſten in den Hütten, die an den üblichen 
großen Anſtiegsrouten liegen, und in denen ein fort: 
währendes Gehen und Kommen herrſchen, und wo fich 
vor allem die den eigentlichen Hochtouriſten fo unwill⸗ 
konnnenen Hüttenhocker einfinden, ſogenannte Touriſten, 
die nur auf gebalmten Wegen von Hütte zu Hütte 
wandern, den andern Touriſten die Plätze wegnehmen, 
nicht begreifen wollen, daß nach ihnen Kommende auch 
Der erfahrene 
Bergſteiger nimmt ein folches Intermezzo als ſelbſt⸗ 
verſtändlich in Kauf; die ſchönen Erlebniſſe, die ihm 
die Berge ſchon beſchert haben, können ihm durch ſolche 
Swiſchenfälle nicht getrübt werden. A. Krenn. 


Toujours perdrix! 


Gaſtronomiſche Plauderei von Elſe Franken. 


qo perdrix — immer Rebhuhn — das foll nicht etwa 
den Ueberdruß am Rebhuhn ausdrücken. Es foll vielmehr 
bedeuten, daß ſogar das Edelſte, das Erleſenſte nur mit Maß 
genoſſen werden ſoll, wenn es ſeinen Reiz behalten ſoll. 

Die franzöſiſche Küche, überhaupt die Küche der romaniſchen 
Völker ſtellt das Rebhuhn noch weſentlich höher als die unſere 
und weiß mit den klugen, aromatiſchen Vögeln noch erheblich 
mehr anzufangen als deutſche Köche und deutſche Hausfrauen. 

Vielleicht iſt das noch Tradition aus der antiken Welt. Das 
uns erhaltene ſatiriſche Romanfragment des Altertums, das Gaſt⸗ 
mahl des Trimalchio (Trimalchio heißt dreifacher Nabob) von 
Petronius — der der arbiter elegantiae, ſozuſagen der Der, 
gnügungsdireftor Kaifer Neros war — berichtet von ganzen 
gebratenen Ebern, deren Inneres zum Ergötzen der ganzen 
Tafel mit Wachteln und Rebhühnern geſtopft war. 

Wir haben es hier in erſter Linie mit toten Rebhühnern zu 
tun, nicht mit den lebendigen. Eigentlich ſchade, denn es kann 
nichts Niedlicheres geben als ihr ffinfes Hinlaufen in der Uder- 
furche, das Aufſteigen einer Kette, eines Volkes, ihr Liebes⸗ 
werben und Familienleben. Es gibt nämlich viel mehr, etwa 
dreimal fo viel Hähne als Hennen, daher ein kleiner verliebter 
Tor die ſeltſamſten Kapriolen und Witzchen, Ständchen und 
Serenaden aufführt, um Erhörung zu finden, und ſich eifer⸗ 
ſüchtig wie ein Othello gebärdet, wenn ſeine kleine Erkorene 
nur die Flügel lüftet. Hat er fein Weibchen aber erſt errungen, 
ſo kann ihr Eheleben allen Tier⸗ und Menſchenehen nur zum 
Muſter dienen. Mamachen legt bis zu 1s Eiern, die roſtrot 
auf grauem Grund geſprenkelt, im leichtfertig kunſtloſen Gras⸗ 
neſt im Weizenfeld oder unter der Weghecke liegen. Ja, wenn 
das Gelege zerſtört wird, ſo kommt es ihr gar nicht darauf an, 
noch ein halb Dutzend Eier zu produzieren. Und nun bleibt 
die ganze Familie vereint in zärtlicher gegenſeitiger Fürſorge 
und geſelliger Vergnüglichkeit, bis die Darse den febensfaben 
durchſchneidet. Denn ſicher iſt für die kleine Geſellſchaft der 
Beſuch von Habicht, Fuchs oder Marder, ijt das Rohr des 


e~.. 


Jägers ein ebenfo düfter drohendes Derhangnis als für den 
Menſchen das Eingreifen dunkler Schickſalsmächte. 

Bis Ende Auguſt oder Anfang September, bis zur beendeten 
Ernte, iſt bekanntlich Schonzeit. Dann aber lacht das Jäger⸗ 
herz, das ſich den langen Sommer hindurch mit dem Weg⸗ 
ſchießen von Raubzeug und Rehböcken begnügen mußte — und 
lacht auch das Herz der klugen Hühnerhunde, die fo weiſe ihr 
Jägertemperament im Zügel zu halten verſtehen und die Beute 
fo behutſam apportieren, als wären ihre Schnauze und ihre 
Sähne, mit denen ſie greifen, eine zierliche Pinzette. 

Es iſt nur Feld⸗ oder niedere Jagd und doch, der Marſch 
in der Morgenfriſche, das behutſame Beſchleichen des Wildes, 
das Aufſteigen ſolchen Dölfchens, der Knall des guten. Rohres 
und der Triumph, wenn die Jagdtaſche ſich füllt und noch 
ganze Bündel außen dranhängen — wahrlich, wer das nicht 
aus Erfahrung kennt, dem entgeht ein gutes Stück frohen und 
männlich friſchen Naturlebens. 

Wollte nun aber der Jäger blind drauf losknallen, ſo wäre 
das höchlich verpönte „Aasjägerei“. Die eben erſt flügge Brut 
verſchont ein anſtändiges Weidmannsherz: das hieße vom 
Kapital leben anftatt von den Sinfen. Was aber ausgewachſen 
ift und dem großen weë alles Lebens, dem Fortpflanzungs⸗ 
geſchäft ſchon obgelegen hat, das muß dran glauben. Gern 
pufft die Flinte auch die alten Herren nieder. Sie haben ſich 
an ungezählten Weizenkörnern, Dogelbeeren und Inſektengene⸗ 
rationen ſo feiſt und beſonders ſo muskelſtark gefreſſen, daß 
ſie die ausdauerndſten Flieger ſind, und da ſie ſtets die Hette 
führen, ſo entführen ſie leicht die ganze minorenne Familie 
weit fort — über die Grenzen des Jagdgebietes hinaus. 

Freilich bleibt nicht immer Zeit, erſt kritiſch zu ängeln — 
daher beitebt die Jagdbeute doch öfters aus einer ſehr ge⸗ 
miſchten Geſellſchaft, und müde, alte Hähne mit aſchgrauen 
Beinen, bleichem, abgewetztem Schnabel und dem ominöſen 
ſcharlachroten Fleck am Augenwinkel liegen neben zarten Dogel- 
babies, deren „Ständerchen“ dottergelb und nicht ſtärker als ein 
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Sahnſtocher find. Die wertvollſten Feldhühner aber, ſozuſagen 
der Normaltyp, folen 350—400 Gramm ſchwer ſein. . 
Der Geflügelhändler nimmt die alten Heren nicht gern; er 


hat zu ſchwer mit den Vorurteilen und der Unerfahrenheit 
der Durchſchnittshausfrau zu kämpfen, deren Kochkunſt dieſem 


feinen Wild gegenüber meiſt mit dem Braten erſchöpft iſt. 
Darin hat fie ja auch recht: einen alten Hahn zu braten, lohnt 
nicht Speck, nicht Butter — er bleibt zäh und geſchmacklos wie 
eine alte Trappe. | 

. Da höre man nun Be ‚größten Seinfchmeder des 19. Jahr- 
hunderts: Brillat-Savarin, Der: behauptet . nichts. Geringeres, 
als daß die Entdeckung eines neuen Gerichtes „d'un mêts nou- 
veau“ mehr zum Glück des menſchengeſchlechts beitrüge als die 
Entdeckung eines neuen Sterns. Ja, ein ſonderbarer Schwärmer, 
Berchonſo war fein Name, und Brillat-Savarin erklärt ihn für 
einen nur mittelmäßigen Eſſer, ſaß während der Schrecken der 
Revolution, während die Häupter geiſtreicher Männer und 


ſchöner Ariſtokratinnen unter dem Fallbeil fielen, an ſeinem 


Schreibtiſch und dichtet Ode auf Ode über die Tafelgenüſſe. 

Im ganzen haben ja unſere Dichter anders geartete Siele 
und Motive für ihre Begeiſterungen — aber gar zu nebenſäch⸗ 
lich ſollte man über die Verfeinerung der Küche nicht denken, 
denn es iſt doch immerhin der weitaus größte Teil des ge⸗ 
ſamten Volkseinkommens, was da alljährlich auf dem häuslichen 
Herd verkocht, verſotten und verbraten wird. 


Damit wären wir wieder bei der ſpätſommerlichen Jasdbeute 


an Rebhühnern angelangt. 
Erſter Grundſatz für die Bereitung lautet: Die Gelbfüße im 
Speckhemdchen gehören an den Spieß oder in die Bratpfanne. 


Am Rhein erhalten fie fogar noch ein. Ueberkleid von Wein⸗ 


blättern. Dieſe Doppelhülle ſoll allen Saft im Brätchen er⸗ 


halten, kein Tropfen davon ſoll dieſen fein gemäſteten Brüſtchen | 


| entzogen werden. Eigentlich follen die Vögel auch — genau 
wie Faſan, Schnepfe und Krametsvogel — nicht gewaſchen 
werden. Die erſten Stadien der Derwefung, ſie dürfen nicht 
über einen ganz leichten Hautgout hinausgehen, gelten wie das 
Produkt des Ge auf Muskateller Trauben für Edel 
fäule“. 
Ein feiner Koch hütet ſich auch vor Gewürzen, wären es 
ſelbſt die edlen Perigordtrüffeln oder gar die harzig vordring⸗ 
lichen Wacholderbeeren; die Tierchen haben durch die feine 
Wahl ihrer Nahrung und ihre Leidenſchaft für Weinbeeren 
ſich ſchon ſelbſt mit dem charakteriſtiſchen Arom durchdrungen. 
Dagegen brauchen ſie viel Butter, da ihr lebhaftes, bewegliches 
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Daſein und die ſtete Flucht vor feindlicher Nachſtellung keine 
Fettmaſt aufkommen ließen. Schon der Iyrifche Fein ſchmecker 
Heinrich Heine beſingt die Vögel: Wie ſchwimmen fie klug in 
in der Butter; und daß Apfelmus dazu gehört, wußte er auch. 
Noch aparter ſind freilich entfernte Johannisbeeren und enge 
machte Hagebutten. 

Genau das entgegengeſetzte verfahren ziemt fid bei Berci- 
tung der ſchweren alten Feldhühner. Der ſchnelle und heftige 
Bratprozeß würde ihr feſtes, trockenes Fleiſch zähe machen, eine 
Speckumhüllung verhindern, daß ſich die ausgetrockneten Kapil- 
laren mit den Dünſten und Dämpfen des feſt verdeckten Topfes 
durchtränken könnten. Sie ſind alſo langſam, in mehrſtündigem 
Verfahren weich zu dämpfen, nicht etwa — wie häufig geſchieht, 
mit einer menge von waſſer auszufocen - — ſondern in einem 
konzentriert kräftigen Sud. Ihr Fleiſch. foll mit langen Speck 
fäden durchzogen werden, und da mit der ſcheidenden Jugend ) 
auch ihr eigentümliches Arom abblaßt, fo benutzt nun der Hoch 
die ganze, enorm reichhaltige Referve an Würzmitteln. | Spanien | 
und Südfrankreich ſchmort fie in Tomatenpüree oder in Wein. 
und Oel, erſchrickt auch nicht vor reichlichen Beigaben an Zwie⸗ 
beln und Knoblauch. Paris bevorzugt Burgunder und Trüffeln 
oder bei mehr blondem Verfahren Limonen, Champignons und 
einen leichten Sauternes. Die deutſche Küche arbeitet nur maß⸗ 
voller mit allen diefen Hilfsmitteln — Oel freilich ausgeſchloſſen — 
hat aber ein ihr eigentümliches Verbeſſerungsmittel in der dicken, 
ſauren Sahne, fügt auch gern wurzelwerk und aromatiſche 
Kräuter bei. 

Sollen die alten Hühner für irgendein miſchgericht — aber 
immer ſehr langſam — gekocht werden, ſo empfiehlt ſich ſtets 
reichliche Beigabe von fettem Rindfleifd oder Ochſenſchwanz. 
Auch eine friſche Kinderzunge ift praktiſch, wenn es fid) um 
Ragouts oder Timbales (Schüſſelpaſteten) handelt. Solche weich⸗ 

gedünfteten Rebhuhnviertel oder Hälften glaciert oder auch nur 


~in der eigenen verdickten Kraftfauce geſchwenkt, bilden die bes 


liebteſte Beigabe für Sauerkraut oder Jägerkohl, befriedigen bes 
fonders jedes weidmannsherz. 

Was aber auch für ſolches Verfahren der erfahrenen Pu 
frau hoffnungslos erſcheint, gibt immer noch, mit etwas Wild- 
fleiſch und fetter Leber durch die Nackmaſchine getrieben, vor⸗ 
zügliche Farcen, Salmis, Fleiſchkäſe, überbackene Geflügelbrötchen. 

Da nun alte Rebhühner zu billigem Preis bis ziemlich fpät 
im Winter zu haben ſind, ſo können ſie in vielfach wechſelnder 
Form mannigfach verwendet werden, und der Hausherr wird ſich 
wohl kaum beklagen mit dem ominöſen: toujours perdrix. 


N 


Verfuche von Santos Dumont mit einem lenkbaren flugdrachen. — Phot. Rol & Cie, 


Bilder aus aller Welt. 

Santos Dumont, der geniale Erfinder eines lenfharen 
Luftballons, macht gegenwärtig Derfuche mit einem drachen⸗ 
artigen Flugapparat, dem er bereits eine gewiſſe Lenkbarkeit 
zu verleihen vermochte. Der „Aeroplan“ genannte Apparat 

i befteht aus 
Sellen, Steuer 
und Schraube. 
Die Zellen auf 
einem Geriift 
von Bambus: 
ſtäben mit Flü⸗ 
geln aus Seide 
beſpannt, bil- 


den den eigent⸗ 

1 lichen. ënn 
Ame ER raden. Das 
— Steuer ift 
gleichfalls eine 
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Vergehens halber zu einer mehrtägigen Karzer⸗ 
ſtrafe verurteilt wurden; vor ihnen 
werden Betten und Ausſtattung für 


Zelle, die wie die anderen die Form eines 
offenen V hat. Die Schraube wird von 
einem Motor von 24 H. P. in Be— 
wegung geſetzt. In den erſten Der- 
ſuchen wurde der Flugdrachen von 
einem Ballon in die Höhe ge— 
hoben. Jetzt arbeitet der Er- 
finder daran, ſich vom Bal— 
lon unabhängig zu machen. 
— In der vorigen Num— 
mer der „Woche“ brachten 


ſchwimmende Ausſtellung hat 
der Juli der Stadt Kiel ge⸗ 
bracht. Es iſt die Ausſtel⸗ 
lung: „Volkskrankheiten und 
ihre Bekämpfung“ auf 
der Bulk „Prinz Adal⸗ 
bert“. Sie wurde von 


wir bereits dem Kom- 
eine Auf , merzienrat 
nahme von Lingner in 
dem golde- e Dresden ver⸗ 
nen Pro. * anſtaltetund 
feßjubiläum von ihrem 
des a a 
ner Erzab⸗ em Prin- 
tes Placidus i zen Hein⸗ 
Be 8 die Im Käfig die beiden zur Reesen verurteilten studenten. a TEE e sen d 
i | Sine } krudentilee Karzerautfaprt fn. Peidelberg. — Hofphot. C. E Sek ; rich, 3 


AUSSTE LLU 


H dan, j 


PP 


Eine Austellung auf dem Matter: : phos | | | fe 
Die SNE „Volkskrankheiten und ihre- Bekämpfung“ auf der Hulk „Prinz Adalbert“ in Kiel — - phot Renard, 


m ^ 


den Jubilar ‘einer Ans 


seigte, wie ſprache 

er zur Kirche öffnet. — 
geleitet wur · In Norwe⸗ 
de. Wir fü⸗ , gen hat fid 
een, Ps i goles 
in nup. | ommerDil- 
penbild der Z ‚ma v. May- 
an der: Seier burg, das 


beteiligten Prieſter hinzu. 

— An die gute alte Seit, 
in der das deutſche Stu— 
dentenleben noch romanti— 
ſcher war als heutzutage, er— 
innern die Karzerfahrten, die in 
Heidelberg von Zeit zu Zeit von 
den Couleurſtudenten veran- : 
ſtaltet werden. Wir fehen 1 QU Pp 
im Käfig die zwei Stu- imav. Rod auf 
denten, die eines kleinen Sommerfrische in Norwegen, 


befannte Mitglied des Kös 
niglichen Schauſpielhauſes 
in Berlin, ihren Erholungs» 


ſerm Bild feher wir fie" im 
Begriff, mit dem Maler Hans 
Dahl, der ein geborener Nor⸗ 
weger iſt, eine kleine 


Im Boot Ruderfahrt zu unternehmen. 


der norwegiſche 
Maler Hans Dahl. => E Es 
Hofphot. Carl Tieg: Schluß des redaktionellen Teils. 


die Quartiere gefahren. — Eine 


aufenthalt geſucht. Auf up: - 
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Bilder aus aller Welt ES HEN EM rH UE 


ao 
Man abonniert auf die „Noche“: 


m Berlin und Vororten bei der Haupterpedition Siemens 37/41 forie bei den 
Föͤlialen des „Berliner Cokalanzeigers und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 
Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen on Poftanftalten und den Geichäfts» 
ftellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Hölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, Schweidnitzerſtr. 11; Carfel, Obere Königftr. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 
Glberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Rubr), 1 8; Frankfurt a. M., 
Kaiferftr. 10; Görlitz, £uifenfir. 16; Dalle a. S., Große Steinſtr. 11: am- 
burg, Alterwall 76; Bannover, Georgſtr. 203 Kiel, Holtenauerſtr. 24; 
Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Pr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Kaufinger⸗ 
ſtraße 25 (Domfreiheit); N ürnberg, Kaiſerſtr., Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, 
Große Domſtr. 22; Straßburg (ef. Ys Hießhausgaſſe 18/22; Stuttgart, 
` Königfte: 11; Wiesbaden, Kirchgaffe 26 
in Oeſterreich⸗Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Alten 1, Graben 28, 


in der Sd Gren bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 


ürtch, Rennweg 

in England bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsitelle der „Woche“: 

London, E. C., 30 Lime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Richelien, 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchöftsſtelle der „Woche“: 
Bmilterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Gejchäftsitelle ber Woche“: 
Kopenhagen, Hjöbmagergade 8, 

In Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Dia Firenze 1, 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefchäftsftelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 

Jeder unbefugte Nachdruck aus die ſer Zeitfchrift 
wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


Die lleben Tage der Woche, 


9. Auguft, 
Der Kaifer, der auf Villa Hügel bei Effen zu Beſuch weilt, 
verleiht Frau Krupp den Wilhelmsorden. 
Aus Moskau wird gemeldet, daß der kaum begonnene politiſche 
Generalſtreik bereits wieder beendet iſt. 


10. Huguit. 


Aus Windhuk kommt die amtliche Meldung von neuen Ge⸗ 
fechten gegen die Hottentotten, bei denen einige Reiter. getötet 
und mehrere verwundet wurden. 

In Konftantinopel wird zum erſtenmal während der Re- 
gierung Abdul Hamids wegen Erkrankung des Sultans der 
Selamlik abgeſagt. 

Ueber Paraguay wird der Belagerungszuftand verhängt, 


Teer get 11. Hugult. 
In Berlin wird in der Philharmonie e cine e Austellung für 
Wohnungsfuntt eröffnet. 


Die Führer der Militärrevolte in Sveaburg, Leutnant Hahanski 


und Leutnant Emilianow, werden vom Kriegsgericht zum Tode 
verurteilt und nebſt fünf andern Meuterern alsbald hingerichtet. 

In Odeſſa erſchießt fih die Tochter des Generalleutnants 
Prinze, nachdem entdeckt worden iſt, daß ſie ein Bombenattentat 
gegen General Kaulbars plante, bei deſſen Töchtern ſie zu 
Beſuch weilte. 

Der neue perſiſche Großveſier teilt mit, daß der Schah i 
Erfüllung eines früher gegebenen Derfprechens zur Einführung 
Fonfittutioneller Zuſtände in Perfien ein Parlament einberufen hat. 

12. Hugult. 

Im internationalen E n A in Nürnberg erringt 
der Amerikaner F. J. Marfhall, der keine Partie verloren hat, 
den erſten Preis. 

In verſchiedenen Städten Rumeliens kommt es zu Aus⸗ 
ſchreitungen der Bulgaren gegen die Griechen. In Anchialos 
am Schwarzen Meer entſpinnt ſich eine förmliche Schlacht. Die 
Stadt wird in Brand geſetzt und bis auf dreißig au völlig 
aaa 

13. Huguff. 


In münchen ſtirbt der frühere ardiki Sinansminifter Frei⸗ 
herr von Riedel im Alter von 74 Jahren. 

An der türkiſch⸗bulgariſchen Grenze findet ein Kampf zwiſchen 
türkiſchen und bulgariſchen Grenzpoſten ſtatt. Die Türken be. 
ſetzen die bulgariſche Station Pataritza. 

Aus Aden wird gemeldet, daß der ‚tolle Mullah” einen 
Ranbzug.gegen den Rareharoftamm in der Landſchaft Ogaden 


unternommen hat. Dabei wurden über 1000 Rareharo getötet. 


14. Huguit, 
König Conard von England tritk an Bord der „Viktoria 
and Albert“ die Reife nach dem Kontinent an. 
15. Huguit. — n d 
König Eduard von England [ar in Eronberg ein. Dier 
wird er am Bahnhof von Kaifer Wilhelm ‚empfangen, der dann 
mit ihm nad) Schloß Friedrichshof fährt. 
Nach einer Sirkulardepeſche der Pforte an alle türkiſchen 
Vertreter im Ausland iſt der Sultan Abdul EBEN wieder voll: 


Tm 


Ueber den Umfang und die ermii- 
dende Wirkung der Schularbeiten. 


Don Profeffor Dr. med. et phil. Griesbach. 


Geiftige Anſtrengung bringt geiſtige Ermüdung mit ſich. 
Man verfteht darunter einen Zuſtand des Gehirns, in dem 
die Erregbarkeit ſeiner nervöſen Elemente herabgeſetzt iſt. 
In der Phyſiologie herrſcht ziemlich allgemein die Anficht, 
daß diefe Erregbarfeitsverminderung auf Mangel an Erſatz⸗ 
material und auf Entſtehung giftiger Stoffwechſelprodukte be⸗ 
ruht. Um einen Anhaltspunkt für den Eintritt und den 
Grad der geiſtigen Ermüdung, insbeſondere auch ſolcher zu ge⸗ 
winnen, die der Schulbetrieb hervorruft, gibt es verſchiedene 


kommen hergeſtellt. 


Methoden. Eine von ihnen, die zuerſt von mir angewandt wor⸗ 


den ijt, befteht in der Meſſung des Empfindungsvermögens 
für Taſteindrücke. Die Meſſung wird mit einem Inſtrument, 
dem ſogenannten Aeſtheſiometer, einem verfeinerten Taſter⸗ 
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zirkel, ausgeführt. Bei einer beſtimmten Entfernung zweier, 
die Haut gleichzeitig und mit gleicher Stärke berührenden 
Spitzen des Inſtrumentes wird trotz der Doppelberührung nur 
ein Eindruck gefühlt. Die Entfernung, die ſogenannte Schwelle, 
bei der dieſe Wahrnehmung erfolgt, iſt, anatomiſch ausgedrückt, 
abhängig von der Größe des Abſtands zwiſchen den getroffe⸗ 
nen ſenſiblen Nervenendigungen. Mit der Zunahme dieſes 
Abſtands wächſt die Schwelle, wie ſchon vor 50 Jahren der 
Leipziger Biologe Ernſt Heinrich Weber bei ſeinen Unter⸗ 
ſuchungen über den Taſtſinn fand. Daher iſt beiſpielweiſe die 
Schwelle auf der Fingerbeere oder der Lippe kleiner als auf 
der Stirn oder dem Rücken. Së 

Der Schwelle im anatomifden Sinn, die auf ein und dere 
felben Hautſtelle unveränderlich ift, entſpricht eine phyſio⸗ 
logiſche Schwelle, ein Vorſtellungsbild des erregten Hautgebiets 
in unſerm Bewußtſein. Dieſe Größe iſt variabel. Alle Urſachen, 
die in irgendeiner Weiſe die Hirnrinde, den Sitz des Bewußtſeins, 
beeinfluſſen, verändern auch die phyfiologifche Taſtſchwelle. 
Eine dieſer Urſachen iſt die geiſtige Ermüdung. Durch ſie 
tritt Vergrößerung dieſer Schwelle ein. | 

Im Fuſtand völliger Erholung, etwa nach genügender und 
erquickender Nachtruhe, iſt die Schwelle klein. 

Auf der Stirn beträgt ſie bei Jünglingen beiſpielsweiſe 
3,5 bis 4 Millimeter, das heißt: bei dieſer Entfernung der 
auf die Haut geſetzten Spitzen des Aeſtheſiometers verſchmelzen 
zwei Eindrücke in der Empfindung zu einem. Man kann 
eine derartige Größe für ein beſtimmtes Hautgebiet als phy- 
ſiologiſche „Normale“ betrachten, auf die ſich alle andern zu 
irgendeiner Zeit durch genaue Meſſung erhaltenen Schwellen 
beziehen laffen. d 

Die Beziehungen zwiſchen geiftiger Ermüdung und Größe 
der Taſtſchwelle ſind durch zahlreiche Beobachtungen verſchiede⸗ 


ner Forſcher — ich nenne nur Wagner⸗Darmſtadt, Vannod⸗ 


Bern, Sakaki⸗Tokio, Ley⸗Antwerpen, Schleſinger⸗Straßburg, 
Bonoff-Sofia und Schupten⸗Antwerpen — geprüft und bes 
ſtätigt worden. | | 

Einige wenige Einfprüche von anderer Seite, die einen 
Suſammenhang zwifchen geiſtiger Ermüdung und Hantfenfte 
bilität nicht für erwieſen halten, beruhen teils auf unzu⸗ 
reichender und ungenauer Beobachtung, teils auf Mängeln in 
der Ausübung der Methode, teils auf Mangel an Sachkenntnis 
und teils auf vager Spekulation. Neuerdings bildete ſich auf 
den Vorſchlag von Prof. Chabot in Lyon eine aus zwanzig 
Perſonen beſtehende Kommiſſion, die unter der Leitung des 
bekannten franzöſiſchen Gelehrten Prof. Alfred Binet von der 
Sorbonne in Parifer Schulen mit der äſtheſiometriſchen Me- 
thode Ermüdungsmeſſungen ausführte. Dieſe im großen unter⸗ 
nommenen Unterſuchungen haben zugleich den Beweis geliefert, 
daß die Methode, an einer größeren Zahl von Schülern ous: 
geübt und genügend lange fortgeſetzt, geeignet ift, Aufſchlüſſe 
über die Anforderungen zu erbringen, die die Schule an das 
geiſtige Vermögen der Jugend ſtellt. Die äſtheſiometriſchen 
Meſſungen laſſen ferner erkennen, daß die geiſtige Ermüdung 
je nach der Art des Arbeitsſtoffes, nach der Dauer der Arbeit 
und der Tageszeit, in der ſie ausgeführt wird, ganz abge⸗ 
ſehen von der Individualität des Arbeitenden, ſich bald 
ſchneller und hochgradiger, bald langſamer und weniger in⸗ 
tenſiv einſtellt. So erreicht beiſpielsweiſe die Ermüdung im 
Nachmittagsunterricht, dieſem ſtärkſten Gift der Schule, ſehr 
raſch eine bedeutende Höhe. Der phyſiologiſche Grund hierfür 
liegt weſentlich in der relativen Blutarmut des Gehirns nach 
der Mittagsmahlzeit, wodurch es zu ergiebiger Leiſtung völlig 
ungeeignet iſt. Wird es dennoch angeſtrengt, ſo leidet ſowohl 
das Denkvermögen als auch die Verdauungsverrichtung. Auch 
zur Ermittlung der Hirnermiidung, die bei körperlicher Bez 
tätigung aller Art (Werkſtättenarbeit, Gymnaſtik, Märſche uſw.), 


Nummer 33. 


insbeſondere ſolcher entſteht, bei der intenſive Aufmerkſamkeit, 
Geiſtesgegenwart und Derantwortlichfeit eine Rolle ſpielen, 
iſt die äſtheſiometriſche Methode von Wert. Sehr wichtige 
Aufſchlüſſe liefert ſie endlich über die Ermüdung bei häus⸗ 


lichen Schulaufgaben und bei ſchriftlichen und mündlichen 


Examina, beifpielsweife den ſogenannten Verſetzungs⸗ und 
Nachprüfungen, ſowie dem Abitur, dieſen wundeſten Punkten 
im Unterrichtsweſen. 

So läßt ſich denn mit Hilfe dieſer Methode ein Bild der 
geſamten, aus dem Schulbetrieb erwachſenden geiſtigen Be⸗ 
anſpruchung der Jugend gewinnen. | 

Dier möchte ich nur dem Umfang und der ermüdenden Wir- 


kung der Hausaufgaben im Anſchluß an den Unterricht einige 


Beſprechungen widmen. 
Die Schule verlangt von ihren Söglingen täglich eine drei⸗ 


malige geiſtige Betätigung von längerer Dauer, nämlich im 


Morgenunterricht, im Nachmittagsunterricht, der an den meiſten 
Lehranſtalten des Deutſchen Reiches noch heute beſteht, und bei 
Erledigung der Hausaufgaben. Der Schulunterricht umfaßt nicht 
ſelten ſieben, manchmal auch acht Stunden am Tag. Für die 
Hausarbeiten iſt in mehreren deutſchen Staaten keine beſtimmte 
Seit vorgeſchrieben, und wo eine Dorſchrift beſteht, ift die an- 
geſetzte Stundenzahl ſehr oft eine imaginäre Größe. Es fehlt 
bei den Schulbehörden an genauen amtlichen Erhebungen über 
die auf die Anfertigung der häuslichen Schularbeiten verwendete 
Seit, über die Verteilung dieſer Arbeiten auf die einzelnen Tage, 
über den Ausfall der Hausaufgaben im Vergleich zu dem der 
Klaſſenleiſtungen ſowie über den Einfluß des Unterrichts, der 
Prüfungen und der Hausarbeiten auf die phyſiſchen und pfychi- 
ſchen Funktionen der Schüler der verſchiedenen Schulgattungen. 
Derartige Erhebungen aber ſind von allergrößter Wichtigkeit 
für die Hygiene des Unterrichts und für die Erweiterung des 
Geſichtskreiſes der Behörden. Sie ſollten in umfaſſendſter Weiſe 
angeſtellt werden, ſelbſt dann, wenn damit Opfer ati Geld, 
Seit und Bequemlichkeit verbunden wären. 

Ich habe an einer Reihe von Schülern der mittleren und 
oberen Klaſſen höherer Schulen nach dieſer Richtung hin Er⸗ 
hebungen angeftellt, die fih über die beiden letzten Tertiale 
eines Schuljahres erſtrecken. Dabei hat ſich ergeben, daß die 
auf die Anfertigung der Hausaufgaben entfallende Seit in 
nicht wenigen Fällen die Hälfte, beziehungsweiſe zwei Drittel 
von derjenigen beträgt, die auf den Unterricht in der Schule 
verwandt wird, ja in einzelnen Fällen der Unterrichtszeit 
gleichkommt oder dieſe noch übertrifft. So kommen denn, auf 
den Tag berechnet, 9 bis 12 und mehr Stunden heraus, in 
denen die Schule ihre Söglinge geiſtig beſchäftigt. Dazu treten 
gelegentlich noch Privat- und Nachhilfeſtunden, um die Cr. 
reichung des Klafjenziels zu erleichtern. Soll ein Schüler bei 
einer derartigen Beanſpruchung durch die Schule noch über 
Muße für Erholung im Freien bei Spiel und Sport, für äſthe⸗ 
tiſche Anregungen, Lieblingsbeſchäftigungen und Familienleben 
verfügen, ſo bleibt ihm nichts anderes übrig, als den ſpäten 
Abend oder den frühen Morgen oder beide zur Anfertigung 


feiner Hausaufgaben zu benutzen. Dies iſt für die Entwicklung 


des jugendlichen Organismus verhängnisvoll. Nach der früh- 
arbeit kommt der Schüler bereits mit geiſtiger Ermüdung zum 
Unterricht. Auch bleibt ſein Schlafbedürfnis durch die zu früh 


abgebrochene oder zu ſpät begonnene Vachtruhe unbefriedigt, 


insbeſondere dann, wenn der hygieniſch nicht zu rechtfertigende 
Modus befteht, die Schule im Sommer ſchon um ? Uhr beginnen 
zu laſſen. 

Vielfach ſind die Hausaufgaben mangelhaft verteilt. An 
einzelnen Tagen, an denen, wie beiſpielsweiſe an Mittwochen 
und Sonnabenden, vielerorts kein Nachmittagsunterricht beſteht, 
häuft fib die Arbeit. Dadurch geht der Jugend die einzige 
Seit, die ihr zur Erholung im Freien übrig bleibt, ganz oder 
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teilweiſe verloren. Auch an den wenigen freien Nachmittagen, 
die „Bit und Eisferien“ mit fid) bringen, müſſen noch die 
laufenden Arbeiten erledigt werden. Ja, in vielen Fällen 
bleiben ſogar die Sonntage nicht arbeitsfrei. In den oberen 
Klaffen kommt es gar nicht felten vor, daß Schüler, um 
von den täglichen Vorbereitungen entbunden zu ſein und zur 
Anfertigung größerer Arbeiten, wie deutſche und fremdͤſprach⸗ 
liche Aufſätze oder mathematiſche Aufgaben, Seit zu gewinnen, 
ſich für mehrere Tage vom Schulunterricht fernhalten. — 

Es fragt fih, wie läßt fih die auf die Hausarbeiten ver- 
wendete Seit ermittelnd Eine völlig einwandsfreie Methode 
dürfte ſich hierfür kaum ausfindig machen laſſen. Es wird 
jedoch in jeder Anſtalt und in jeder Klaſſe eine Reihe von 
Schülern geben, die die Lehrer nicht — wie es leider bei dem 
ewigen Derbieten, Tadeln und Strafen ſeitens der Schule häufig 
vorkommt — als ihre Feinde und Tyrannen betrachten. Solche 
Schüler kann man veranlaſſen, täglich die auf die Nausauf⸗ 
gaben verwendete Zeit zu notieren. 
ſtößt man damit nicht auf Schwierigkeiten, ſondern darf ihrer 


Unterſtützung und ihrer Kontrolle der Aufzeichnungen ſicher 


ſein. Ich laſſe hier einige auf dieſe Weiſe gewonnene Ergeb⸗ 

niſſe folgen: | 

D Fleißiger, gewiſſenhafter, begabter Schüler der Obertertia 
einer Oberrealſchule, 14½ Jahre alt. Aufgeſtanden 645. 

Unterricht an einem Mittwoch: 8—9 Franzöſiſch, 
9—10 Chemie, 10— 11 Mathematik (Algebra), 11— 12 
Engliſch. Nachmittags ſchulfrei. 

Hausarbeit: 520—439 Geſchichte, mündlich, 499—5 Geo⸗ 
graphie, mündlich, 505 — 525 Religion, mündlich, 65—645 
Chemie, mündlich, 645 — 715 Franzöſiſch, ſchriftlich. — Abend⸗ 
effen. — 235 — 1010 Franzöſiſch, ſchriftlich und mündlich. 
1010 — 1020 Dentfch, mündlich. Zu Bett: 1085. Geſamt⸗ 
zeit für die Hausarbeit: 5 Std. 20 Min. 

Tagesbeanſpruchung durch die Schule: 

2) Derſelbe Schüler. Aufgeſtanden: 690, 

Unterricht an einem Donnerstag: 8—9 Geometrie, 
9— 10 Geſchichte, 10—11 Geographie, 11—12 Religion, 
2—3 Chemie, 3—4 Deutſch, 4—5 Franzöſiſch. 

Hausarbeit: 650 — 710 Deutſch, mündlich, 710 — 730 Engliſch, 
mündlich. — Abendeſſen. — 75°—815 Chemie, mündlich, 
820—920 Franzöſiſch, ſchriftlich, 925 — 1 119 Algebra, ſchriftlich, 
1110— 1135 Strafarbeit (D, 1195—12% Algebra, ſchriftlich. 
Zu Bett: 1220, Geſamtzeit für die Hausarbeit: 4 Std. 
45 Min. | | 

Tagesbeanſpruchung durch die Schule: 11 Std. 45 Min. 

Der vorſtehende Schüler gehört zu den Beſten der Klaſſe. 
Er arbeitet gern und leicht, und doch überſteigt ſeine 
Hausarbeit, die ihm den freien Nachmittag am Mittwoch 
raubt, die Unterrichtszeit an dieſem Tage um 1 Stunde 
20 Minuten. Am Donnerstag wird der noch nicht fünf- 
zehnjährige Schüler faft 12 Stunden durch die Schule in 
Anſpruch genommen. Die Strafarbeit war nicht ibm 
allein aufgegeben worden, ſondern die ganze Klaſſe mußte 
ſie anfertigen. Die Nachtruhe konnte am Mittwoch erſt 
um 1/211 Uhr, am Donnerstag fogar erft nach Mitter- 
nacht angetreten werden. 

5) Fleißiger, gewiſſenhafter und nicht unbegabter Schüler 


9 Std. 20 Min. 


der Obertertia eines Gymnafinms, 14 Jahre alt. Auf- 
geftanden: 625, 
Unterricht an einem Dienstag: 8—9 Algebra, 9—10 


Griechiſch, 10—11 Franzöſiſch. Von 11—12 und nach⸗ 
mittags von 2—4 Uhr fiel der Unterricht wegen eines 
Examens an der Anſtalt aus. 

Hausarbeit: 3 — 555 £atein, ſchriftlich, 358—457 Griechiſch 
ſchriftlich und mündlich, 515—599 Franzöſiſch, ſchriftlich, 
590—214 Deutſcher Aufſatz. — Abendeſſen. — 8 — Jo Er- 


Bei einſichtsvollen Eltern 
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holung, 10— 1225 Deutſcher Aufſatz. Zu Bett: 

famtzeit für die Hausarbeit: 5 Std. 21 Min. 

Tagesbeanſpruchung durch die Schule: 8 Std. 21 min. 

4) Derſelbe Schüler. Aufgeftanden: 6 Uhr. 

Unterricht an einem Donnerstag: 8—9 Latein (Gram⸗ 
matik), 9— 10 Caeſar, 10—11 Griechiſch (Extemporale), 
11—12 Konfirmationsunterricht, 3—4 Deutſch. 

Hausarbeit: Morgens vor der Schule 640. — 225 Griechiſch, 
mündlich, nachmittags 580— 230 Geometrie, ſchriftlich. — 
Abendeſſen und Erholung. — 755 — 1003 Geometrie, ſchrift⸗ 
lich, 1005 1040 Franzöſiſch, mündlich. Su Bett: 11 Uhr. 
Geſamtzeit für die Hausarbeit: 5 Std. 28 Min. 

Tagesbeanſpruchung durch die Schule: 9 Std. 28 Min. 

5) Derſelbe Schüler. Aufgeſtanden: 655. 

Unterricht an einem Freitag: 8—9 Franzöſiſch, 9— 10 

Caeſar, 10—11 Griechiſch, 11—12 Geometrie, 2—5 Natur⸗ 
geſchichte, 3—4 Geſchichte, 4—5 Turnen. 

Hausarbeit: 1215—1245 vor dem Mittageſſen Geſchichte, 
mündlich, 639—235 Geſchichte, mündlich, 735—8?5 Algebra, 
ſchriftlich, 910 — 1008 Algebra, ſchriftlich, 1008 — 1120 Xenophon, 
ſchriftlich, 112 — 12 Geſchichte, mündlich. Zu Bett: 12 Uhr. 
Geſamtzeit für die Hausarbeit: 5 Std. 15 Min. | 

Tagesbeanſpruchung durch die Schule: 12 Std. 15 Min. 
Auch im Falle 5, 4 und 5 iſt die Nachtruhe viel zu kurz. 

Der Schüler arbeitet vor dem Beginn des Morgenunterrichts und 

ſogar in der Mittagspauſe. Die häusliche Arbeit übertrifft die 

des Schulunterrichts um 2 Stunden 21 Minuten bzw. 1 Stunde 

28 Minuten, und die Tagesarbeit erreicht in einem Falle die 

Dauer von 12 Stunden 15 Minuten. 

Dieſe wenigen Beiſpiele aus den nach Hunderten zählenden 
Aufzeichnungen müſſen hier aus Mangel an Raum genügen, 
um die Belaſtung mancher den mittleren Klaſſen angehörenden 
Schüler von guter Veranlagung zu illuſtrieren. Ueber die 
unteren Klaſſen habe ich ſtatiſtiſches Material bisher noch nicht 
geſammelt. Aus den oberen Klaffen können ans Ranmmangel 
nur folgende Beiſpiele angeführt werden: 

1) Sehr begabter, gewiſſenhafter und fleißiger Kealabiturient, 
18 Jahre alt. Aufgeſtanden 645. 

Unterricht an einem Dienstag: 8—9 Religion, 9—10 
Chemie, 10— 11 Mathematik, 11—12 Mathematik, 2—5 Fran⸗ 
zöſiſch, 3—4 Geſchichte. 

Hausarbeit: 5—5% Geſchichte, mündlich, 570—739 fran- 
zöſiſcher Vortrag, ſchriftlich. — Abendeſſen. — 8— 101° Fran⸗ 
zöſiſcher Vortrag, mündlich, 1015— 1215 Mathematik, ſchriftlich. 
Hu Bett: 1220. Gefamtzeit für die Hausarbeit: 6 Std. 40 Min. 

Tagesbeanſpruchung durch die Schule: 12 Std. 40 Min. 

2) Siemlich gut begabter, fleißiger und gewiſſenhafter Schüler 
der Oberſekunda eines Gymnaſiums, 18 Jahre alt. Auf⸗ 
geſtanden: 645. 

Unterricht an einem Donnerstag: 8—9 Griechiſch (Gram: 
matik), 9— 10 Algebra, 10—11 ur 11—12 Cicero, 
2—3 Phyſik, 3—4 Religion. 

Hausarbeit: 44—e Latein, ſchriftlich, 615—7 Latein, ſchrift⸗ 
lich. — Abendeſſen. — 815—8% Latein (Grammatik), mündlich, 
9 — 946 Griechiſch, ſchriftlich, 945— jo Latein (Dirgilprapa: 
ration), 105— 1018 Geſchichte, mündlich. Zu Bett: 11 Uhr. 
Geſamtzeit für die Hausarbeit: 4 Std. 15 Min. 

Tagesbeanſpruchung für die Schule: 10 Std. 15 Min. 

Die Hausaufgaben zerfallen bekanntlich in ſchriftliche und 
mündliche. Die erſteren nehmen im allgemeinen mehr, nicht 
felten drci- bis viermal foviel Seit in Anſpruch als die letzteren. 
Allerdings iſt dies Verhältnis nicht in allen Klaffen dasſelbe. 
Auch ſpielt dabei die Individualität der Schüler eine große 
Rolle. Manchen Schülern fällt das Auswendiglernen ſchwer, 
während ſie ſchriftliche Arbeiten leichter erledigen; bei andern 
ift es umgekehrt. Vergleicht man die ſchriftlichen Hausarbeiten 
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mit den als Ertemporalien angefertigten Klaffenarbeiten, fo 
übertreffen die letzteren manchmal die erfteren an Qualität. 
Hierbei ift jedoch — ganz abgeſehen davon, daß manche Lehrer 
bei der Beurteilung des Gelieferten Extemporalien mit milderem 
Maßſtab als Hausarbeiten meſſen — die Art der Aufgaben zu 
berückſichtigen. | EN i 

Obwohl Phantaſie und Derftandestätigfeit nicht fpezififh ver- 
fhieden find, ſondern zufammengehören und auf die gleichen 
Grundfunktionen der apperzeptiven Syntheſe und Analyfe zurück⸗ 
führen, ſo überwiegt doch bei geiſtiger Arbeit bald die eine, bald 
die andere. Bei der Anfertigung des freien Aufſatzes, der, im 
Gegenſatz zu Nachbildungen, eigene Gedanken der Schüler bringt, 
iſt die Phantaſie lebhaft beteiligt. Er iſt als Hausarbeit im 
allgemeinen von beſſerer Qualität als der Klaffenauffat. Bei 
der Löſung mathematiſcher Aufgaben, bei Ueberſetzungen und 
Reproduktionen von Angeſchautem tritt die Deritandestätigfeit 
in den Vordergrund. Das mechaniſche Gedächtnis ſcheint der 
Anſpornung, die die Gegenwart der Mitſchüler und des Lehrers 
mit ſich bringt, zugänglicher als die Phantaſie zu ſein. Daraus 
erklärt es fid) vielleicht, daß Gedächtnisleiſtungen, falls der 
Schüler nicht ängſtlich oder erregt iſt und den Stoff beherrſcht, 
in der Klaſſe häufig beſſer ausfallen als zu Haufe. Uebrigens 
gibt es zweifelsohne für jeglichen Stoff typiſche Hausarbeiter 
und typifche Schularbeiter. Die individuellen Unterſchiede in 
den Fähigkeiten des Menſchen ſind ſehr bedeutend. Aufgabe 
der Schulbehörden iſt es, Mittel und Wege zu ſuchen, dieſen 
Unterſchieden experimentell näher zu treten. Dabei würde auch 
das Senfurenwefen der Schule gewinnen, das der Individualität 
der Schüler nur in den wenigſten Fällen gerecht wird. 

Ich habe nach Ausſchaltungen von Störungen in der Um⸗ 
gebung. und in der phyſiſchen und pſychiſchen Dispoſition auch 
Beobachtungen über die Qualität der zu verſchiedenen Tages⸗ 
zeiten angefertigten Hausarbeiten gleicher Art angeſtellt. Es 
hat fid) ergeben, daß die Zeit zwiſchen 5 und 7 Uhr, falls kein 
Nachmittagsunterricht vorherging, ſowie der Sonntagmorgen im 
allgemeinen die beſten Ergebniſſe liefern. Individualität und 
Gewölmung der Schüler find jedoch auch hier nicht ohne Einfluß. 

Daß die ſchriftlichen Hausarbeiten die Selbſtändigkeit und 
den Charakter der Schüler ungünſtig beinfluſſen können, iſt jedem 
Pädagogen und Laien bekannt. 

Diele Schüler arbeiten mit Einhilfe des Hauſes oder jener 
Kameraden, die den Stoff beherrſchen. Andere ſchreiben 
das Penſum mit einigen Aenderungen ab. Wieder andere 
ſuchen für Geld Hilfe bei Fremden. Die rege Nachfrage nach 
ſolcher Hilfe hat beſondere Inſtitute für Schülerarbeiten gezeitigt. 
Derartige Fabriken liefern insbeſondere deutſche und fremd— 
ſprachliche Aufſätze, Vorträge und Ueberſetzungen. Welchen 
Wert man unter ſolchen Umſtänden den Hausarbeiten und 
welchen Anteil man ihnen an der Erreichung des Unterrichts⸗ 
zieles beimeſſen darf, liegt klar vor Augen. 

Ueber die geiſtige Ermüdung, die die Hausaufgaben im 
Anſchluß an den Schulunterricht mit ſich bringen, geben wiederum 
die äſtheſiometriſchen Unterſuchungen Aufſchluß. Als phyſiolo⸗ 
giſche Normale wird dabei jene Raumſchwelle betrachtet, die (id) 
in unterrichts- und arbeitsfreier Seit, beiſpielsweiſe an einem 
Ferientag, ergibt. In nachſtehendem führe ich einige Beiſpiele 
an, in denen die Zahlen, wie fie auf einander folgen, die Schwellen⸗ 
werte auf der Stirn, auf dem Jochbogen, dem Daumenballen 
und der Seigefingerbeere darſtellen. Bei einem vierzehnjährigen 
Realobertertianer ergaben ſich als Normalwerte 3,5, 4, 3,6, 
0,5 Millimeter. Au einem Morgen vor dem Schulbeginn 
betrugen die Schwellen 5, 5,5, 4,5, 1 Millimeter. Nach dem 
vierſtündigen Morgenunterricht, der in Franzöſiſch, Chemie, 
Algebra und Deutſch beſtand, fanden ſich um 12 Uhr die 
Schwellen 15, 13,5, 8, 2 Millimeter. Nach einer Mittagspauſe 
von 2½ Stunden betrugen die Schwellen beim Beginn der 
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Hausarbeit noch 10, 12, 6, 1,5 Millimeter. Von einem nennens⸗ 
werten Rückgang der Ermüdung kann bei ſolchen Werten nicht 
die Rede ſein. | | IO 

Die Erledigung der Hausaufgaben umfaßte die Seit von 
3 Uhr bis 4 Uhr 35 Minuten und — nach 20 Minuten Pauſe für 
die Einnahme eines Nachmittagsimbiſſes — von 4 Uhr 55 Mi⸗ 
nuten bis 7 Uhr 50 Minuten. Zu dieſer Seit waren die 
Schwellen auf 22, 25, 11,5 und 2,5 Millimeter angewachſen. 
Der Schüler it an dem ganzen Tage aus dem Huftande der 
Ermüdung nicht herausgekommen, und dieſe erreichte des Abends 
ein unheimliches Maximum. Bei einem ſiebzehnjährigen Real: 
oberſekundaner fanden ſich eines Morgens vor dem Beginn 
der Schule die Schwellenwerte 4,5, 5, 4,5, 0,6 Millimeter, 
waren nach dem vierſtündigen Unterricht in Religion, Trigono» 
metrie, Deutſch und Geſchichte um 12 Uhr auf 10,5, 11, 8. 
2 Millimeter geftiegen, betrugen dicht vor 2 Uhr noch 8, 10, 7,5 
und 1,8 Millimeter und erreichten nach dem dreiſtündigen Nach⸗ 
mittagsunterricht in geometriſchem Zeichnen und Franzöſiſch um 
5 Uhr die Werte 11, 12, 8,5 und 2,2 Millimeter. Die dann 
folgenden ſchriftlichen und mündlichen Hausaufgaben in mathe: 
matiſchen und ſprachlichen Fächern nahmen drei Stunden in 
Anſpruch und erhöhten die Schwellenwerte auf 14, 5,15, 9,5 und 
2,5 Millimeter. Ein achtzehnjähriger Gymnaſialabiturient, deſſen 
Morgenunterricht vier Stunden umfaßte, erreichte bei fort⸗ 
währendem Anſtieg der Schwellen während der häuslichen 
Repetitionen in den alten Sprachen, in Mathematik und Ge⸗ 
ſchichte im Laufe des Nachmittags und Abends um 11 Uhr 
15 Minuten die Werte 15, 16, 9, 2,5 Millimeter. Dieſe Bei⸗ 
ſpiele, denen ſich noch viele ähnliche anreihen ließen, reden eine 
ſehr deutliche Sprache. Sie zeigen, in welch hohem Grade der 
moderne Schulbetrieb tagein, tagaus die geiſtigen Kräfte der 
Schüler in Auſpruch nimmt, ſie lehren, daß eine Erholung am 
Tage oft fehlt, und daß ſelbſt die Nachtruhe eine ſolche nicht 
immer bringt. 

Wenn man nun bedenkt, daß ein derartiger Betrieb ſich 
über viele Jahre erſtreckt und von Klaffe zu Klaffe höhere 
Anforderungen an die Nervenenergie der Schüler ſtellt, dann 
darf man ſich nicht wundern, daß gelegentlich eine Ueberbürdung 
des jugendlichen Gehirns eintritt, daß die Ermüdung die 
phyſiologiſche Breite überſchreitet, ſozuſagen chroniſch wird und 
zur völligen geiſtigen und körperlichen Erſchöpfung führt. 

Die Frage nach der Suläſſigkeit und dem Umfang der Haus- 
arbeit ſteht in innigem Zuſammenhang mit der nach der Reform 
des Unterrichtsbetriebs. — Eine harmoniſche Ausbildung der 
geiftigen und körperlichen Anlagen der Jugend kennt unfer 
Schulſyſtem nicht. Es ift nur auf die Bildung des Geiſtes be- 
dacht, die Erziehung zu körperlicher Uraft und Gewandtheit 
bleibt faſt ganz unberückſichtigt, weil fid) dazu keine Seit er- 
übrigen läßt. Hierin liegt eine große Gefahr für die Dolfs- 
geſundheit. Was den wiſſenſchaftlichen Unterrichtsſtoff betrifft, 


ſo ſollte deffen hygieniſche und pädagogiſche Würdigung darin 


beſtehen, daß er das jugendliche Gehirn nach phyſiologiſchen und 
pſychologiſchen Geſetzen einſchult. Dies aber iſt nicht möglich, 
ſolange noch tote Sprachen im Vordergrund der Schulbildung 
ſtehen. — Der Keim zur Vervoſität der Jugend entſteht viele 
fach ſchon im Elternhaus und deſſen Umgebung. Das iſt ein 
Grund mehr, geiſtige Ueberbürdung während des Schullebens zu 
verhüten. Der erſte Schritt zur Verhütung beſteht darin, daß 
mit der Dreifaltigkeit im höheren Schulweſen definitiv gebrochen 
wird. Das Rivaliſieren der Gymnaſien, Kealgymnaſien und 
Kealſchulen öffnet der Ueberbürdung Tor und Tür; denn jede 
dieſer Anſtalten ſucht die andern an Bildungsmaterial und 
Lehrzielen zu überflügeln, insbefondere ſeit der Beſchränkung, 
beziehungsweiſe Abſchaffung des Partikularismus in der às 
laffung der Abſolventen. Wir bedürfen gar nicht dreier, ſondern 
nur einer Mittelſchule, in der jeder das findet, was er an all— 
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gemeiner Bildung braucht. Eine derartige Schule wäre nicht 
nur in geſundheitlicher, ſondern auch in ſozialer Hinficht die voll- 
kommenſte. Wie ſie betreffs der Art und Anordnung ihrer 
Lehrfächer zu organiſieren iſt, darauf kann hier nicht einge⸗ 
gangen werden. Der Seiteinteilung und Unterrichtsmethode mag 
aber mit einigen Worten gedacht werden. Um in dieſer Zu⸗ 
kunftsſchule die Ueberbürdung zu vermeiden, darf keine Lektion 
länger als 40 bis 45 Minuten dauern. Ein derartiger Modus 
ift bereits in einigen heutigen Schulen, beiſpielsweiſe Deutſch⸗ 


lands und der Schweiz, eingeführt und hat ſich vortrefflich 


bewährt. Auf ſolche Weiſe läßt ſich der geſamte Unterricht auf 
den Vormittag in die Zeit von 8 bis 12 Uhr beziehnngsweiſe 
12 Uhr 40 Min. legen. Alle Nachmittage bleiben ſchulfrei. Außer⸗ 
dem iſt zu fordern, daß die Unterrichtsfächer in den unteren 
Klaffen 20, in den mittleren 24 und in den oberen 28 bis 50 
„Sitzſtunden“ wöchentlich nicht überſchreiten. 

Die Aneignung des Stoffes muß in den Unterricht ſelbſt 
verlegt und während desfelben erreicht werden. Klaſſenarbeit ift 
unter normalen Bedingungen den Leiſtungen ſtets förderlicher 
als Hausarbeit. Die letztere ift auf ein Minimum einzuſchränken. 
Insbeſondere müſſen größere Gedächtnisleiſtungen aller Art: 
mathematiſche Uebungen, ſchriftliche Ueberſetzungen, das Aus⸗ 
wendiglernen Hunderter von Geſchichtsdaten, zahlreicher Derfe aus 
den Werken von Schriftſtellern, ellenlanger Gedichte, ganzer Proſa⸗ 
tide, fremdſprachlicher Vorträge uſw., völlig vermieden werden. 

Behufs Anregung der Phantaſie und Erreichung größtmög⸗ 
licher Gewandtheit in der Mutterſprache mag der Hausauffat 
in der früher angedeuteten Form beſtehen bleiben. Als Ge⸗ 
dächtnisarbeit ſollten ausſchließlich kurze häusliche Präparationen 
für die Lektüre fremder Schriftſteller verlangt werden. Im 
Einverſtändnis mit dem Elternhaus ſollte die Schule ihre 


&óglinge dazu anhalten, die Hausaufgaben in der Seit zwifchen 
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5 und 2 Uhr nachmittags anzufertigen. 


dem Familienleben. 

Mit den ſogenannten Reifeprüfungen aller Art, für die 
die Schüler wochen⸗ und monatelang bis in die Nacht hinein 
arbeiten, wodurch nicht felten der Zuſammenbruch ihrer geiftigen 


und körperlichen Kräfte erfolgt, ſtellt ſich die Schule ſelbſt das 


denkbar größte Armutszeugnis aus. Ein Lehrer, der nach 
Jahresfriſt noch nicht weiß, ob ſeine Schüler für die nächſte 


Klaſſe reif find, hat feinen Beruf verfehlt. Ein Kollegium, das 


nach jahrelanger Unterweiſung und Behandlung ſeiner Zöglinge 
fid) über deren Kenntniffe noch ein Urteil durch ein Abiturienten⸗ 
examen verſchaffen muß, würde man als rückſtändig zu be⸗ 
zeichnen haben. Eine Schulbehörde endlich, die das Abiturienten⸗ 


examen deswegen für notwendig erachtet, um durch bie Kennt- 


niſſe, die die Kandidaten dabei an den Tag legen, die Leiſtungen 
der Anſtalt, das heißt die Befähigung und Pflichttreue des 
Direktors und der übrigen Lehrer, zu prüfen, handelt direkt 
auf Koften der Geſundheit der Jugend. Es kann daher dieſes 
Verfahren, das fid) durch manche andere, wenn auch vielleicht 
weniger bequeme, erſetzen ließe, vom hygieniſchen Standpunkt 
aus nicht gebilligt werden. Leider ſind im Unterrichtsweſen 
immer noch ſchultechniſche tind fisfalifhe und nicht hygieniſche 
und prophylaktiſche Geſichtspunkte maßgebend. — 

Ich habe der Aufforderung der Redaktion dieſer Heitſchrift, 
die Aufmerkſamkeit weiterer Kreife auf den Umfang und die 
ermüdende Wirkung der Schularbeiten zu lenken, gern Folge 
geleiſtet. Ich ſchließe mit einem Appell an die Eltern und alle 
Freunde der Jugend, an der Beſſerung und einheitlichen Rege- 
lung der Schulorganiſation und damit an der Geſundung des 
nationalen Lebens mitzuwirken. 


Zur Piychologie der Unglücksfälle. 


Don Maurice Maeterlind. Aus dem Manuſkript überſetzt von Fr. v. Oppeln- Bronifowski. 


machen, mehren ſich auch die Gelegenheiten zu Unglücksfällen, 

ebenſo wie die Gefahren des Tierbändigers mit der Sahl 
der Beſtien ſteigen, die er im Käfig dreſſiert. Ehedem mieden 
wir die Berührung mit jenen Gewalten nach Möglichkeit, heute 
gehören fie zu unſeren Haustieren. Und fo paſſiert es uns trotz 
unſerer vorſichtigeren und friedlicheren Sitten, daß wir dem Tod 
öfter ins Antlitz ſchauen als unſere Väter. Ja es ift wahr- 
ſcheinlich, daß manche unter denen, die diefe Zeilen leſen, die 
gleichen Empfindungen gehabt haben und in der Lage geweſen 
ſind, die gleichen Bemerkungen zu machen. 

Eine der erſten Fragen, die fid) aufdrängen, ijt die des Dor. 
gefühls. Haben wir, wie viele behaupten, ſchon am Morgen 
eine Art Vorahnung des Unfalles, der uns am Tage bedrohtd 
Es iſt ſchwer, darauf zu antworten, da unſere Erfahrung ja 
nur auf Unfällen fußen kann, die „gut ablaufen“ oder zum 
mindeſten keine ernſten Folgen haben. Es ſcheint nur zu na⸗ 
türlich, daß Unfälle ohne ſchlimme Folgen die tiefe Flut unſeres 
Inſtinkts nicht im voraus aufrühren, ja ich glaube ſogar, ſie 
berühren ſie nicht einmal. Bei den andern aber, die einen mehr 
oder minder baldigen Tod nach ſich ziehen, hat das Opfer ſelten 
die Kraft oder die Klarheit, um unſere Wißbegier zu befriedigen. 
Jedenfalls ift alles, was unfere perſönliche Erfahrung über Sieten 
Punkt beibringen kann, ſehr ungewiß, und die Frage bleibt offen. 
Wir fahren alfo eines ſchönen Tages am frühen Morgen 


A bsi Maß, wie wir die Naturkräfte uns bienftbar 


los, im Automobil, auf dem Sweirad oder Motorrad, im Boot 
oder Dampfſchiff — das iſt für das herandrohende Mißgeſchick 
einerlei. Aber um ein beſtimmtes Bild zu haben, nehmen wir 
an, es ſei im Automobil oder auf dem Motorrad, die beide große 
werkzenge des Hummers find, und die Fortuna beim großen 
Spiel um Tod und Leben aufs ſchärfſte befragen. Plötzlich und 
grundlos, an einer Wegebiegung oder mitten auf der langen 
und breiten Straße, am Anfang eines abſchüſſigen Weges, hier 


oder dort, rechts oder links, erſcheint der Tod, greift in die 


Bremſe, ins Rad, verändert die Richtung, verſperrt den ganzen 
Raum unter der durchſichtigen Truggeſtalt eines Baumes, einer 
Mauer, eines Felſens oder irgendeines Hinderniffes und grinſt 
uns auf einmal ins Antlitz, unverhofft, ungeheuer, unmittelbar, 
unzweifelhaft, unvermeidlich. Er ſchließt den Horizont des Lebens 
ab und läßt ihm keinen Ausweg. 

Sofort beginnt zwiſchen unſerm Verſtand und unſerm Inſtinkt 
eine leidenſchaftliche, ununterbrochene Szene von der Dauer einer 
halben Minute. Die Haltung der Intelligenz, der Vernunft, des 
Bewußtſeins, oder wie man es nennen will, iſt äußerſt intereſſant. 
Sie beurteilt blitzſchnell geſund und logiſch, daß alles unrettbar 

verloren iſt. Trotzdem iſt ſie weder betört noch verblüfft. Sie 
ftellt fih die Kataſtrophe mit ihren Einzelheiten und Folgen 
deutlich vor und konſtatiert mit Befriedigung, daß ſie ſich nicht 
fürchtet und ihre Klarheit bewahrt. Swiſchen Zuſammenſtoß 
und Sturz hat ſie eine Galgenfriſt, ſie träumt, läßt ſi a ablenfen, 


Die übrige Nad- 
mittagzeit gehört der Pflege des Körpers: der Gymnaſtik 
und den Ingendſpielen aller Art. Die SESCH gehören 
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findet Zeit, an etwas ganz anderes zu denken, Erinnerungen 
wachzurufen, Tatſachen zuſammenzuſtellen, genaue und ſcharfe 
Bemerkungen zu machen. Der Baum, den ſie kurz vor dem 
Tode erblickt, iſt eine Platane, ſie hat drei Löcher in ihrer ſich 
ſchälenden Rinde. ... Sie ift nicht fo ſchön wie die im Garten. 
Der Fels, an dem der Kopf zerſchellen wird, hat Adern von 
Glimmer und weißem Marmor ... Sie fühlt, daß fie nicht 
verantwortlich iſt, daß fie kein Vorwurf trifft; ſie lächelt beinahe 
und koſtet, ich weiß nicht, welche ungewiſſe Wolluſt; ſie erwartet 


das Unvermeidliche mit einer milden Ergebung, in die ſich eine 


wunderbare Neugier miſcht. 
Es liegt auf der Hand, daß, wenn unfer Leben nur auf das 
Eingreifen dieſes trägen, allzu logiſchen und hellſichtigen gu- 
ſchauers angewieſen wäre, jeder Unfall notwendig zur Kataſtrophe 
würde. Sum Glück tritt aber noch eine andere Perſon auf die 
Szene, gerufen von den Nerven, die kopflos vibrieren und wie 
wahnſinnige Kinder ſchreien, eine verwitterte, brutale, nackte, 
muskulöſe Perſon, die alles umrennt und mit unwiderſtehlicher 
Gebärde die Trümmer der Autorität und die Kettungsmöglich⸗ 
keiten aufgreift, die ihr unter die hand kommen. Man nennt 
ſie den Inſtinkt, das Unbewußte, das Unterbewußtſein — was 
weiß ich, und was liegt auch darand Wo war ſie, woher kommt 
ſied Sie ſchlief irgendwo, oder befaßte ſich mit dunklen und un⸗ 
denkbaren Arbeiten im Schoß der primitiven Höhlen unſeres 
Körpers. Sie war ehedem feine unbeſtrittene Herrin, aber ſeit 
einiger geit verbannt man fte in die niederen Finſterniſſe wie 
einen armen Verwandten, der ſchlecht erzogen iſt, ſchlechte For⸗ 
men und ein [ofes Maul hat, ein peinlicher Zeuge und eine 
unangenehme Erinnerung an unſer urſprüngliches Mißgeſchick. 
Nur in den kopfloſen Minuten der höchſten Angſt gedenkt man 
ihrer und ſucht ihren Beiſtand. Zum Glück iſt ſie tapfer, ohne 
Eigenliebe und Nachſucht. Auch weiß fie, daß alle die ſchmückenden 
Eigenſchaften, auf Grund deren man ſie mißachtet, vergänglich 
und kaum ernſt zu nehmen ſind, und daß ſie im Grund die 
einzige Herrin der menſchlichen Behauſung bleibt. Mit einem 
Blick, der ſchneller und ſicherer iſt als das furchtbare Tempo 
der Gefahr, beurteilt fie die Lage, entwirrt im Nu alle Einzel- 
heiten, Auswege und Möglichkeiten, und einen Augenblick lang 
währt das prachtvolle, unvergeßliche Schauſpiel von Kraft, Mut, 
Beſtimmtheit und Willen, wo das unbeſiegte Leben dem un⸗ 
bezwinglichen Tod ins Geſicht ſpringt. 


Ja, es trifft im buchſtäblichſten Sinn des Wortes zu: der 


verfechter des Lebens, der wie der behaarte Wilde im Märchen 
der verzweifelten Prinzeß zu Hilfe ſpringt, tut Wunder. Dor 
allem hat er in ſeiner Geſchwindigkeit einen unvergleichlichen 
Vorzug: er weiß nichts vom Erwägen mit all feinen Hinder- 
niſſen, mit all den Unmöglichkeiten, die es uns aufzwingt. Er 
nimmt nie das Unglück als gegeben an, fügt ſich nicht einen 
Moment ins Unvermeidliche, und in dem Augenblick, wo er zer⸗ 
malmt werden foll, handelt er fröhlich wider alle Hoffnung, als 
ob Zweifel, Unruhe, Furcht und Entmutigung den Urgewalten, 
die ihn beſeelen, etwas völlig Unbekanntes. wären. Durch eine 
Granitwand hindurch erblickt er die Rettung wie einen Lichtſpalt, 
und durch die Kraft feines Glaubens ſchafft er ihn in dem Stein. 
Er verzichtet nicht darauf, einen Berg im Fallen aufzuhalten. 
Er ſtößt einen Felſen fort, er hüpft über einen Eiſendraht, er 
zwängt fih zwiſchen zwei Säulen durch, die, mathematiſch ge- 
rechnet, keinen Durchlaß gewähren. Unter den Bäumen wählt 
er mit untrüglicher Sicherheit den einzigen aus, der nachgeben 
wird, weil ein unſichtbarer Wurm ſeine Wurzel benagt hat. 
In einem Gewirr eitler Blätter entdeckt er den einzigen ſtarken 
Aſt, der den Abgrund überragt, und in einem Steingeklipp ſcheint 
er ſchon vorher das Moos- und Farnkrautlager bereitet zu haben, 
das den Körper empfängt. 

Auf die andere Seite der Gefahr wendet die Vernunft, ver: 


blüfft, keuchend, ungläubig und etwas verwirrt, den Kopf, um 
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das Unwahrſcheinliche noch einmal zu betrachten; dann ergreift 


ſie wieder von Rechts wegen die Leitung, während der gute 


Wilde unbedankt in ſeine ftille Höhle zurückkehrt. 

Vielleicht ift es nicht erſtaunlich, daß der Inſtinkt uns aus 
den großen gewöhnlichen und unvordenklichen Gefahren rettet, 
aus Waſſer- und Feuersnot, Sturz, Anprall und vor Tieren. 
Hierin beſitzt er ohne Zweifel eine ataviſtiſche Gewohnheit und 
Erfahrung, die ſeine Geſchicklichkeit erklären. Aber was mich ver⸗ 
wundert, das iſt die Leichtigkeit und Geſchwindigkeit, mit der er 
fid den Hompliziertheiten und ungewohnteſten Erfindungen 
unferes Derftandes anpaßt. Man braucht ihm den Mechanismus, 
den Gebrauch und weë der unverhoffteſten Maſchine, fo 
fremd und unnütz ſie für unſere wirklichen und urſprünglichen 
Bedürfniſſe ſei, nur einmal gut gezeigt zu haben, und er begreift 
fie; und in der Folge wird er im Notfalle ihre letzten Ge- 
heimniffe und ihre Handhabung beſſer kennen als der Derftand, 
der ſie ſchuf. 

Und darum, mag das Inſtrument noch ſo neu oder furchtbar 
ſein, kann man verſichern, daß es im Prinzip keine unvermeid⸗ 
lichen Kataſtrophen gibt. Das Unbewußte iſt ſtets unterrichtet 
und auf der Höhe aller nur denkbaren Situationen. Im Rachen 
der Kräfte des Meeres und des Gebirges kann und ſoll man 
auf eine entſcheidende Bewegung des Inſtinkts rechnen, denn 
ſeine Hilfsmittel ſind ebenſo unerſchöpflich wie die des Weltalls 
oder der Natur, aus deren Tiefen auch er ſchöpft. 

Trotzdem muß alles geſagt werden. Wir haben nicht mehr 
alle das gleiche Recht, auf fein ſelbſtherrliches Eingreifen zu 
rechnen. Er ſtirbt, ſchmollt und irrt nie, aber viele verbannen 
ihn in ſolche Tiefen und erlauben ihm ſo ſelten, einen Sonnen⸗ 
ſtrahl wiederzuſehen, ſie verlieren ihn ſo völlig aus dem Geſicht, 
demütigen ihn ſo grauſam und knebeln ihn ſo feſt, daß ſie in 
der Betörtheit und im Drange des Augenblicks nicht mehr wiſſen, 
wo ſie ihn finden ſollen. Sie haben rein materiell nicht mehr die 
Seit, ihn zu alarmieren oder ihn aus der Tiefe der Verlieſe zu 
befreien, wo ſie ihn angekettet halten, und wenn er endlich voll 
guten Willens, feine Werkzeuge in der Hand, zu Hilfe eilt, fo 
iſt es zu ſpät. Das Unglück iſt ſchon geſchehen und der Tod 
hat ſein Werk vollbracht. 

Dieſe Ungleichheit des Inſtinkts, die, wie ich Ven mehr 
an der Schnelligkeit oder Langſamkeit des Rufers, als an der 
Art der Hilfeleiftung liegt, tritt bei allen Unfällen zutage. Man 
ſetze zwei Automobiliſten den gleichen, unvermeidlichen Gefahren 
aus — und ein unerklärlicher leichter Schlag, ich weiß nicht, 


welcher Sprung, welche Wendung oder Biegung, welche Un⸗ 


beweglichkeit und welcher Sauber rettet den einen, während der 


andere an dem Hindernis ganz normal und kläglich ſcheitert. 


Von ſechs Perſonen, die in einem Wagen ſitzen, und denen 


allen das gleiche Unglück zuſtößt, werden drei die einzig mä: 


liche, unlogiſche, unvorherſehbare und notwendige Bewegung 
machen, während die drei andern, allzu vernünftigen das Gegen⸗ 
teil tun werden. Dann ſpricht man von „Glück“ und „Unglück“. 
Es iſt freilich nicht verboten, dieſe geheimnisvollen Worte zu 
gebrauchen, wenn man nur dabei vorausſetzt, daß ſie ſich mit 
den geheimnisvollen Bewegungen des Unbewußten decken. Es 
iſt in der Tat das beſte, jedesmal, wo es nur möglich iſt, die 
Quelle eines Myſteriums in uns zu verlegen; denn damit be- 
ſchränkt man das unheilvolle Gebiet des Irrtums, der Mutloſig⸗ 
keit und Ohnmacht. 

Wir fragen fofort, ob man den Inſtinkt, wo nicht vervoll- 
kommnen — denn ich halte ihn ſtets für vollkommen — ſo doch 
ſchneller zu Hilfe rufen, feine Bande löſen, ihm feine urſprüng⸗ 
liche Sicherheit wiedergeben könne. Dieſe Frage erfordert eine 
beſondere Unterſuchung. Inzwiſchen ſcheint es ziemlich annehmbar, 
daß wir, je mehr wir uns gewohnheitsmäßig und ſpyſtematiſch 
den materiellen Kräften und Tatſachen nähern, kurz allem, was 
wir mit dem inhaltfhweren Wort „Natur“ bezeichnen, dadurch 
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tägli um ebenfoviel den Abftand verringern, den der Inſtinkt 
durcheilen muß, um uns beizuſpringen. Dieſer bei den Wilden, 
den Einfältigen und Kindern noch winzige Abſtand vergrößert 
fid) täglich mehr mit unſerer Erziehung und Kultur. Man kann 
behaupten — und ich bin davon überzengt — daß ein Bauer, 
ein Arbeiter, ſelbſt wenn er weniger jung und behende wie ſein 
Herr, von der gleichen Kataftrophe bedroht, zwei oder drei 
Chancen mehr hat als dieſer, heil davon zu kommen. Im 
ganzen genommen gibt es keinen Unfall, bei dem das Gpfer 
nicht a priori unrecht hat. Es muß ſich ſagen — und dies iſt 
buchſtäblich wahr — daß jeder andere an ſeiner Stelle davon⸗ 
kommen würde, folglich bleiben die meiſten Wagniſſe, die ſich 
andere erlanben können, ihm unterſagt. Sein Unbewußtes, das 
hier mit feiner Fukunft verſchmilzt, ift nicht „ſchlagfertig“. Es 
muß in Sufunft feinem „Glück“ mißtrauen. Es ift unter dem 
Geſichtspunkt der großen Gefahren ein minus habens, wie der 
römiſche Rechtsbegriff lautet. i 

Das verhindert nicht, daß unſere Chancen im Vergleich zu 
denen der andern Lebeweſen wunderbar ſind, wenn man die 
Hinfälligkeit unſeres Körpers und die ungeheuren Kräfte der 


Außenwelt ſowie die zahlloſen Gefahren, denen wir uns aus⸗ 


ſetzen, bedenkt. Unter unſern Maſchinen, Apparaten, Giften, 
Feuern und Waſſern, kurz all den mehr oder minder dienſtbar 
gemachten, aber ſtets zur Empörung bereiten Naturkräften, ſetzen 
wir unfer Leben zwanzig; oder dreißigmal mehr aufs Spiel als 
3. B. Pferd, Hund und Rind, Und doch wird bei einem Unfall 
auf der Straße, einer Ueberſchwemmung, einem Erdbeben, einem 
Sturm, einer Feuersbrunſt, beim Fall eines Baumes, dem Sm 
ſammenſturz eines Hauſes das Tier faft immer leichter getroffen 
als der Menſch. Es iſt klar, daß dieſer durch ſeine Vernunft 
und Erfahrung ſowie durch fein Unbewußtes beſſer geſchützt 
wird. Trotzdem möchte man fagen, daß hier noch etwas anderes 
mitfpielt, Bei gleichen Gefahren und Zufällen und abgefehen 
von dem größeren Geſchick und der größeren Sicherheit von 
Derftand und Inſtinkt ſcheint die Natur vor dem Menfchen 
Furcht zu haben. Sie vermeidet in frommer Scheu, dieſen ſo 
zarten Körper zu berühren; ſie umgibt ihn mit einer Art von 
offenkundigem und unerklärlichem Reſpekt, und wenn wir fie 
dank unſerer gebieteriſchen Fehler zwingen, uns wehe zu tun, 
ſo verletzt ſie uns ſo wenig wie möglich. 


 üniere Bilder. 
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Prinz Ludwig Ferdinand von Bayern (Abb. S. 1417) 
hat unter den europäiſchen Fürſtlichkeiten eine befondere Stel. 
lung; er ijt nicht nur ein vorzüglicher Augenarzt, ſondern auch 
ein ausgezeichneter Mufifer und nimmt es mit der Kunft ebenſo 
ernſt wie mit der Wiſſenſchaft. Er hat ſeiner Begeiſterung für 
Richard Wagner Ausdruck gegeben, indem er bei den Feſtſpielen 
im Münchner Prinzregententheater wiederholt als Geiger im 
Orcheſter mitwirkte. Doch ift Prinz Ludwig Ferdinand auch 
ſchöpferiſch tätig. Nachdem er zunächſt kleinere Stücke vollendet 
hatte, ift er zur Kompofition eines muſikaliſchen Dramas, 


„Gyges und ſein Ring“, geſchritten. 


ea 

Papſt Pius X. (Abb. S. 1419) beging am 9. Auguſt zum 
drittenmal den Jahrestag feiner Krönung. Als Oberhaupt der 
katholiſchen Uirche hat er bei manchen Gelegenheiten Italien 
und feinem Königshaus gegenüber den Geiſt der Verſöhnlichkeit 
bewährt, ohne deshalb aber, wie in der erſten Seit ſeiner 
Kegierung vielfach angenommen wurde, die Anſprüche auf den 
Kirchenſtaat aufzugeben. In der päpſtlichen Verwaltung hat 
er eine Reihe von Reformen begonnen und teilweiſe and) be. 
reits durchgeführt. 
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Auf dem Truppenübungsplatz bei Munſter (Abb. 
S. 1422) hat der Kaifer in jüngſter Seit den Uebungen 
zweier Kavalleriediviſionen beigewohnt. Als Gäſte hatte er 
dazu unter andern auch einige däniſche Offiziere geladen, deren 
Gruppenbild wir heute bringen. - l i 

Der Kopenhagener Kongreß für Frauenſtimmrecht 
(Abb. S. 1421) war ſehr zahlreich beſucht; aus faſt allen Kultur- 
ſtaaten hatten ſich Teilnehmerinnen eingefunden, die in den Ver⸗ 
handlungen neben mancher übertriebenen Aeußerung auch manches 
verſtändige Wort geſprochen haben. Natürlich fehlte es auch 
an geſelligen Vergnügungen nicht, die ihren Höhepunkt in einem 
Ausflug nach dem in der Nähe von Helfingör gelegenen Bad 
Marienlyſt fanden. za | 

In Rußland (Abb. S. 1420) hat, wenn es auch hier und 
da zu Störungen der Ordnung oder zu Gewalttätigkeiten 
kommt, augenblicklich die Regierung entſchieden die Oberhand. 
Stolppin hat nach vergeblichen Verhandlungen mit einigen Mit⸗ 
gliedern der aufgelöſten Duma ſein Miniſterium durch Perſön⸗ 
lichkeiten ergänzt, die auch bisher ſchon in der Verwaltung 
hervorragende Poſten bekleidet haben. — Wie in der vorigen 
Nummer der „Woche“ mitgeteilt wurde, ift Profeſſor Herzenftein 
in Torioki ermordet worden, während er mit ſeiner Frau und 
ſeiner Tochter einen Spaziergang machte. Dabei wurde auch Fräu⸗ 
lein Herzenftein von einer Kugel getroffen und am Arm verwundet. 


fa 
Wyf auf Föhr (Abb. S. 1418) hat unlängft fein zwei 
hundertjähriges Jubiläum als Stadt mit einem Heimatfeft ge- 
feiert. Bilder aus der Gegenwart und aus der Vergangenheit 
der Inſel und ihres Hauptortes zogen an den Suſchauern vor: 
über. Wir bringen aus dem Feſtzug die Gruppe der Föhrerinnen 
in ihrer Landestracht und die der Seehundsjager und Walftfchfänger. 


za 
Der deutſche Anthropologentag (Abb. S. 1422) ift in 
dieſem Jahr in Görlitz abgehalten worden. Dieſe Gelehrten- 
verſammlung gehört zu denen, die nach außen hin am wenigſten 
geräuſchvoll auftreten, aber ihre Arbeit iſt für die Wiſſenſchaft 
von höchſtem Wert.. ca 


Die Rennen zn Köln (Abb, S. 1425) haben wieder die 
Ueberlegenheit des Weinbergſchen Stalles dargetan, der die wert- 
vollſten Preiſe heimbrachte. So ſiegte im rheiniſchen Zuchtrennen 
feine Stute „Anmut“. Unter den zahlreichen Zuſchauern befand 
(id) auch der König von wükttemberg. ö | 

E «Ge: 

Antomobilfahrten im Waſſer (Abb. S. 1424) bilden 
den neuſten Sport der Amerikaner. Unſere Aufnahme zeigt 
einen Kraftwagen, der mit einer Geſchwindigkeit von 25 eng⸗ 
liſchen Meilen durch die Fluten raſt. 

. cz 

perfonalien (Porträte S. 1418 1. 1424). Das 85. Lebens⸗ 
jahr vollendete am 11. Auguſt der langjährige Ober⸗Hof⸗ und 
Hausmarſchall des alten Kaiſers, Graf Friedrich von Perponcher⸗ 
Sedlnitzky. In Berlin geboren, trat er 1840 bei den Garde⸗ 
füraffieren in die Armee ein, in der er heute den Rang eines 
Generals der Kavallerie à la suite bekleidet. Kaiſer Wilhelm [I. 
ernannte ihn zu feinem Ober⸗Gewandkämmerer. — Seinen 
80. Geburtstag feierte am 17. Auguſt der Geheime Oberjuſtizrat 
Dr. Viktor Rintelen, der feit 1884 als Mitglied des Zentrums 
dem Reichstag angehört. — Sein fünfzigjähriges Doktorjnbiläum 
feierte der Direktor des Univerſitätsgartens und des Botaniſchen 
Inſtituts in Berlin, Profeſſor Simon Schwendener, ſein fünfzig⸗ 
jähriges Jubiläum als Univerſitätslehrer der Chemiker Profeſſor 
Dr. Hans Landolt. Beide find aus der Schweiz zu uns ge⸗ 
kommen. Schwendener, der am 10. Februar 1829 zu Buchs im 
Kanton St. Gallen geboren wurde, wirkt ſeit 1878, Landolt, 
der am 5. Dezember 1851 in Zürich geboren wurde, ſeit 1880 
in Berlin. — Das 75. Lebensjahr vollendete am 20. Auguſt der 
berühmte Wiener Geologe Profeſſor Dr. Eduard Sueß. Der 
Gelehrte iſt in London geboren, kam 1851 nach Wien und hat 
lange Jahre dem öſterreichiſchen Abgeordnetenhaus als liberales 
mitglied angehört. — In München ftarb der frühere bayrifche 
Finanzminiſter Freiherr Emil von Riedel im Alter von 74 Jahren. 
Der Verewigte, der ſich des öfteren auch an den Debatten des 
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Reichstags namentlich über finanzielle und wirtſchaftliche Fragen 
beteiligt hat, erfreute fid) hier ebenſo wie im bayrifchen Parla- 
ment des größten Anſehens und allgemeiner Beliebtheit. Frei⸗ 
Kerr von Riedel hat von 1877 bis 1904 an der Spitze des 
bayrifchen Finanzweſens geſtanden. | 
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Die panifartige Rückwärtsbewegung der ruffifhen Werte an 
den maßgebenden Börſen wich in der letzten Seit einer be- 
ruhigteren Haltung dieſes Marktgebiets, und damit hat fid) auch 
die Nervoſität ganz merklich gelegt, die von den Vorgängen im 
Farenreich und der hierdurch hervorgerufenen Ruſſenbaiſſe auf 
ſämtliche Derfehrsgebiete unferer Börſe ansſtrahlte. Dieſer Um⸗ 
ſchwung der Stimmung kam ganz beſonders den Gebieten 
zugute, die bisher ungeachtet der vorhandenen günſtigen ſachlichen 
Geſichtspunkte weder durch eine Anfeuerung der Geſchäftstätig⸗ 
keit noch durch eine Beſſerung des Preisſtandes profitieren 
konnten. Und doch haben ſich die ſchon ſeit ſehr geraumer Seit 
fo günſtigen gewerblichen und geſchäftlichen Derhältniffe feither 
förmlich von Woche zu Woche weiter entwickelt und dem 
dentfchen Handel Erfolge gebracht, die man noch vor verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit und ganz befonders unmittelbar vor dem 
Inkrafttreten der neuen Vandelsverträge auch nicht entfernt 
erwartet hatte. Unſer Ausfuhrhandel zeigt von Monat zu 
Monat ſteigende Ziffern. Die Einnahmen der Verkehrsanſtalten 
wachſen trotz der großen Mehreinnahmen, die die Vergleichs⸗ 
ziffern des Vorjahrs darſtellen, immer weiter, und alle Anzeichen 
deuten darauf hin, daß ſich dieſe glücklichen Derhaltniffe auch 
weiterhin erhalten dürften; dies um ſo mehr, als menſchlichem Er⸗ 
meſſen nach ernſte Störungen in abſehbarer Seit nicht zu fürchten 
ſind. Die Börſe gibt ſich nur zögernd von der Gunſt dieſer 
Situation Rechenſchaft, und es ift gut, daß fie nicht in blindem 
Uebermut voranſtürmt, ſondern mehr als bei früheren Anläſſen 
der Fühlen Ueberlegung weiten Spielraum läßt. 
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Es mag dies nicht allzuſehr das Derdienft der eigentlichen 
Börſenkreiſe ſein, und ganz beſonders iſt es nicht das der 
leitenden Bankkreiſe, die im Gegenteil bei dem wieder etwas 
lebhafteren Emiſſionsgeſchäft ſich durch Anſetzung außerordent⸗ 


lich hoher Zeichnungspreife für neue induſtrielle Papiere nicht 


genug tun können. Die Beſonnenheit iſt das Verdienſt der 
außenſtehenden Schichten des Privatpublikums, das ja aller⸗ 
dings reichlich mit Papierbeſitz verſehen iſt, an dem es auch 
feſthält, fid) aber nur zögernd dazu verſteht, durch ſtarkes Ju 
kaufen der Börſe durchgreifende Hanffeimpulfe zuzuführen. Man 
erachtet in dieſen Kreifen die Unficherheit der innerpolitiſchen 
Sage in Rußland noch immer als ein Moment, das möglicher: 
weiſe wieder neue Störungen und Beunruhigungen in den 
Markt tragen könnte. Auch legt man ſich wohl davon Rechen⸗ 
ſchaft ab, daß der bevorftehende Herbfttermin mit feiner obli- 
gaten Geldverſteifung diesmal ganz beſonders hohe Leihgeldſätze 
bringen dürfte, die um fo mehr eine beeinträchtigende Rück: 
wirkung auf den Markt üben müßten, wenn ſtärkere Uebergriffe 
der Spekulation eine weitere Kreditanfpannung hervorrufen ſollten. 
O 

Anderſeits ift nicht zu verkennen, daß in der anferordent: 
lich günſtigen Lage auch der auswärtigen Märkte, die geſtützt 
wird durch bevorſtehende reiche Ernten, dem Markt ein nicht 
zu unterſchätzender Rückhalt gegeben ift. Lediglich das viel. 
geprüfte Rußland ſcheint mit ſeiner Ernte keinen Staat machen 
zu können, ein Moment, das bei der Beurteilung der weiteren 
Entwicklung der dortigen Derhältniffe ſtark in Anſchlag zu 
bringen iſt. Denn die Gefahr der ruſſiſchen Lage wurzelt weſent⸗ 
lich in den Agrarzuſtänden. Es fteht zu hoffen, daß die geſunde 
gewerbliche Lage Deutſchlands, die in den vereinigten Staaten und 
in England gleichermaßen zu konſtatieren iſt, ‚etwaigen Störungen 
der oben erwähnten Art mühelos die Spige bieten dürfte. — 
Die in der letzten Woche vom rheiniſch⸗weſtphäliſchen Kohlen- 
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ſyndikat veröffentlichten. Juliabſatzziffern in Kohlen und Koks 
zeigen eine überaus ſtarke Zunahme. Der Roheiſenmangel 
wird immer empfindlicher, und es ift bezeichnend, daß die Der, 
einigten Staaten ſich neuerdings wieder an das deutſche Roh⸗ 
eifenfynoifat mit Kaufanträgen gewandt haben und einen ab- 
lehnenden Beſcheid erhielten, da man auch diesſeits völlig aus⸗ 
verkauft ift . Einen Schatten in das erfreuliche Geſamtbild 
wirft nach wie vor die ungünſtige Lage des Marktes unſerer 
deutſchen Anleihen, der fortgeſetzt unter Druck bleibt, da ſich 
infolge der bekannten ſattſam erörterten Derhältniffe das deutſche 


Sparkapital dem Erwerb dieſer unſerer beſten Werte abgeneigt zeigt. 


Derus. 


Domkapitular Prinz Philipp von Arenberg, T in Wien 
am 11. Auguſt im Alter von 58 Jahren. 


Geh. Kommerzienrat Philipp Barthels, präſident der Barmer | 


Handelsfammer, T in Barmen am 9. Auguſt im 68, Lebensjahr. 
General d. Inf. 3. D. Richard Freiherr v. Funck, ehem. 
Generalinſpekteur des Militärerziehungs⸗ und Bildungsweſens, 
T in Eiſenach am 9. Auguft im Alter von 65 Jahren. 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Johannes Jahn, T in Berlin 
am 7. Auguſt im Alter von 55 Jahren. 
Emil Freiherr v. Riedel, bapriſcher Finanzminiſter a. D., 
T in München am 15. Auguft im 75. Lebensjahr (Portr. S. 1424). 
Botſchafter Rouſtan, T in Paris im Alter von 72 Jahren. 


Gartenlaube 


Heute Heft 33 eiſchlenen 


Inhalt: 
Ein wunderlicher Heiliger. Ein neuer Roman von 
Rudolph Strap. ARAM ee 


Ein Blumengruß aus Vierlanden. ol; nitt na | 
dem Gemälde bon W. Beckmann. ved á 


Treu bis in den Tod. Holzſchnitt nach dem Gemälde 
von Guſtave Henry Mosler. 


Lehrernot und Lehrermangel in Preußen. Von 
i J. Tews. 5 j n " 


Der Jongleur. Doppelſeitiger Holzſchuitt. Gemälde 
! von V. Reggianint. 
Kains Entſühnung. Roman von Luife Weſtkirch. e 


Eine Beſteigung der Dent d'Hérens, Bon Maud 
Wundt. (Mit Abbildungen). 


Blätter und Blüten. Reich illuſtriert. 


Die Welt der Frau: 


Schauſpielerinnenberuf. Von Dr. fanart Treitel, — 
Frauenſchwimmen. Von C. Falkenhorſt. (Mit Ab⸗ 
bildungen.) — Die Zukunft der Küche. Plauderei von 
Hans Dominik. — Die Mode. (Mit Abbildungen.) — 
Die Pflege des kindlichen Fußes. Von Dr. Fr. Rans 
zow. — Fächer zu verſchiedenartigem Gebrauch. Von 
Hedwig Aitingfen. (Mit Abbildungen.) — Alte Weiſe. 
Gedicht von Leon Vanderſee. — Ratgeber für jeder⸗ 
mann: Für Touriſten — Handarbeit — Liebhaber⸗ 
kunſt — Kindererziehung — Toilettenfrage — Pflege 
der Haustiere — Hauswirtſchaft. Garten: und Blue 
menpflege. — Allerlei Winkle für jung und alt. Für 
die Küche. Für den Hausgarten. — Neue Bücher. 
Zur Kurzweil. 


uſw. ufro. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Cin bapriſcher Prin; als Tondichter: 


Prim Ludwig Ferdinand von Bayern, am Klavier komponierend. 
| Phot. M. Dietrich. l i 
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Friedr. Graf v. Perponcher-Sedinitzky, 
feierte ſeinen 85. Geburtstag. 


Geh. Oberjuftizrat Viktor Rintelen, 


repre 4 AN , Reichstags- und Landtagsabgeordneter, 
Gruppe Seehundsjagd und Walfifchfang. feierte feinen 80. Geburtstag. 
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Gruppe der Föhrerinnen in der Candestracht. Phot. W. Lind. 
Das zoo jährige Stadtjubiläum von Wyk auf föhr: Bilder vom Heimatsfelt. 
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P- Ch. v. Schwanebach, 
Reichsfontrolleun , 
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Finanzminiſter. 
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Frl. Herzenftein, Tochter des Dumaabgeordneten, wurde bei dem Attentat auf ihren Dater verwundet. D. M. v. Kaufmann, | l | 

Tur Ermordung des Profeffors Berzenftein. — Phot. €. ©. Bulla. Unterrichtsminifter. 
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fürft Warfiltfchikow, . | D. A. fitoffofow, | P. P. Iswolskt, i | 

Minifter für sand wirtſchaft. Handelsminiſter. Gberprokureur d. Heiligen Synod. 

Die neuen ruffifchen Minifter. 
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„Anmut“ (Stall Weinberg) unter D. O' Connor als Sieger im Rheinifhen Zucdtrennen. 
Vom Kölner Hugult-Meeting. 
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Geh. Reg.-R. Prof. Dr. Hans Landolt, Berlin, Geh. Reg.-R. Prof. Dr. S. Schwendener, Berlin, Prof. Dr. Eduard Suess, Wien, Dr. Emil Freiherr von Riedel T 
feierte fein 50jähriges Jubiläum feierte fein 50jähriges hervorragender Geologe, bayrifcher | 
als Univerſitätslehrer. Doktorjubiläum. feiert ſeinen 75. Geburtstag. Staatsminijter a. D. 
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Aus dem „Lande der unbegrenzten Möglichkeiten“. 
Der neufte Sport der Amerikaner: Mit dem Automobil durchs Warrer. — Phot. C. H. Claudy, 
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Der Missionsarzt in 


Seite 1425. 


der Wildnis. | 


Don Oberlehrer J. Kammerer, Geſchäftsführer des Vereins für ärztliche Miſſion in Stuttgart. 


u Ojtern 1903 hatte der mediziniſch ausgebildete Miſſionar 

Großmann die Station Twappi auf der Moskitoküſte er⸗ 
reicht, wo er ſich mit der Sprache der dortigen Indianer 
bekannt machen ſollte. Aber kaum hatten die gutmütigen 
Wilden erfahren, daß ein „Parſendoktor“ eingetroffen ſei, 
da ſtrömten fie auch ſchon von allen Seiten, oft aus großer 
Entfernung, herbei, um ſich von dem Wundermann heilen zu 
laſſen. Nach wenigen Tagen erwies ſich die Wohnung des 
Doktors, die übrigens nur in einem einzigen, geräumigen 
Simmer mit vorgebauter Veranda beſtand, viel zu klein, um 
die Scharen der Hilfefuchenden aufzunehmen. In aller Eile 
mußte eine Gretterhiitte errichtet werden, die dann als Sprech⸗ 
zimmer, Operationsraum und Apotheke diente und den ſtolzen 
Namen „Spital“ führte. 
Originell war das Betragen dieſer Naturkinder. 
klagten ſie über „Schmerzen überall“, wälzten ſich vor 
Schmerzen auf dem Boden und gaben ihren Gefühlen in der 
urwüchſigſten Weiſe Ausdruck. Setzte der Arzt das Hörrohr 
an, um Herz und Lungen zu behorchen, oder erklärte er nach 
Beklopfung des Magens ſeinem Patienten: „Du haſt das 


oder jenes Unrechtes gegeſſen“, dann war das Staunen groß. 
Unzählig faſt iſt das Heer der Uebel, mit denen die Patienten 


belaſtet waren: Herz, Lungen-, Augen-“, Unterleibskrankheiten, 
Milzanſchwellung, Fieber, Dysenterie und Ausſatz neben 
allerlei Hautkrankheiten und Wunden. Ein altes Mütterlein 


wollte ſich gar durch Medizin wieder verjüngen laſſen und 


war ſehr enttäuſcht, als ihr erklärt wurde, e gebe 
es ſelbſt beim Parſendoktor nicht. 

Aber wie ſchwer war die Arbeit des guten Doktors! Da 
der Moskitoindianer nicht weiß, was Pünktlichkeit iſt, ſo 
fand Miſſionar Großmann bei den Beſuchen, die er nach⸗ 
mittags in den Hütten ſeiner Patienten abſtattete, die Me⸗ 
dizin entweder ganz unberührt oder aber mit einem Mal auf⸗ 
gebraucht, obgleich ſie doch für mindeſtens drei Tage berechnet 
war. Beſtellte er etwa einen Patienten auf den nächſten 
Morgen zum Verbandwechſel oder neuer Unterſuchung, ſo 
fand dieſer das Liegen in der Hängematte ſchöner als den 
Gang zum Doktor — und er kam nicht. Andere wollten 
nur recht ſchnell ihre Uebel losſein; traf ihre Erwartung 
nicht ein, fo liefen fie einfach davon. Welch eine Gedulds⸗ 
arbeit für den Parſendoktor. 

Da hatte es fein „Kollege“, 
viel leichter. Bei ihm ging das Heilen nach der Strophe: 
„Ich bin der Doktor Eiſenbarth, kurier die Leut nach meiner 
Art.“ Doch wo der Miffionsarzt auf den Plan tritt und 
mit der Fackel europäiſcher Wiſſenſchaft hineinleuchtet in den 
Betrug des Aberglaubens, da verblaßt bald der Ruhm des 
Sukia, und er muß ſich weiter in den „Buſch“ zurückziehen, 
wohin jener ihm nicht fo leicht folgen kann. 
in der Natur der Sache, daß der europäiſche Miſſionsarzt in 
der Regel nur an ſolchen Orten ſich niederläßt, die ſchon 
eine Miſſionsſtation beſitzen, alſo von der Kultur einiger⸗ 
maßen erobert ſind. Immerhin führen ihn ſeine zahlreichen 
Reifen oft genug in die Wildnis hinaus, wo er hygienifche 
Derhältniffe antrifft, die aller Beſchreibung ſpotten. 

Derlaffen wir dieſes finſtere Land, und kreuzen wir den 
Atlantiſchen Ozean, um uns ein wenig beim Miffionsarzt 
auf der Goldküſte umzuſehen. Dort finden wir Dr. Vortifch, 
der eben ſeine Station Aburi auf einige Seit verlaſſen hat, 
mitten im Urwald auf einer vorgeſchobenen Miſſionsſtation. 


Meiſt 


der Sukia (Sauberer), doch 


Denn es liegt 


Die Miſſionare hatten ſeinen Beſuch den Häuptlingen an⸗ 
gekündigt, und dieſe hatten ihn dann in ihren Dörfern aus⸗ 
trommeln laffen. Da gab's denn großen Zulauf; innerhalb 
vier Tage zählte man ſchon 92 Patienten. Es war für 
die Leute ein wirkliches Feſt, den Doktor an der Arbeit zu 
ſehen. Wie verſchieden war doch das alles von dem, was 
fih ſonſt täglich unter ihren Augen zutrug. Im „Buſch“ 
wird z. B. ſiedendheißes Waſſer auf Wunden ausgedrückt; 
dort ſchneidet einer mit einem Tafchenmeffer an einer Ge» 
ſchwulſt, ja gar an einem Darmbruch herum; ein anderer 
tritt dem Kranken buchſtäblich auf dem Leib hin und her; 
ein neugebornes Kind, das nicht recht atmen kann, wird in 
den Rauch gehalten; auf friſche Wunden unreiner Lehm ge» 
ſtrichen, entzündete Augen mit irgendeinem Schmutz beſchmiert, 
und was des Unſinns und der Barberei noch mehr ſein mag. 

Am meiſten imponiert ihnen eine Operation unter Nar- 
koſe. „Seht,“ riefen ſie verwundert aus, „erſt tötet er den 
Kranken, damit er ihn bequem ſchneiden kann, und dann 
weckt er ihn wieder auf!“ Und wie geſpannt waren ſie dann, 
bis der ins Freie getragene Patient wirklich wieder die Augen 
aufſchlug! Wie an einem höheren Weſen ſchauten die Neger 
am Miſſionsarzt hinauf. Nach ihrer Meinung mußte er der 
reinſte Tauſendkünſtler ſein. Da kommt ein Mann und will 
von ihm wiſſen, wer ſein (des Fragers) Geld geſtohlen habe, 
und auf die verwunderte Frage des Dokters: „Wie ſoll ich 
das wiſſend“ lautet die beſtimmte Antwort: „Du haft einen- 
King, der dir anzeigt, wer der Dieb iſt.“ Andere wollen für 
ihre ausgelaufenen Augen neue haben; eine alte Götzen⸗ 
prieſterin möchte von dem Wahn kuriert werden, daß Fetiſche 
und Menſchen fie verfolgen; Pferde, Hunde und ein Affe werden 


zur Konfultation gebracht — und nie wollen die Leute vers 


ſtehen, daß der Arzt nicht alles machen kann. 

Wie es dort im „Buſch“ von Nſaba mit der Kranken⸗ 
pflege ausfieht, läßt ſich kaum ahnen. Welch dankbares Feld 
böte ſich da einem Miffionsarzt, ja gleich einem Dutzend 
ſolcher Männer! Aber wie klein ift ihre Sahl in Deutſchland 
noch und wie ſchwach der Nachwuchs. 

Kaum beffer als auf der Goldfiifte ficht’s im übrigen 
äquatorialen Afrika aus! Und doch find überall der Ge- 
brechen gar viele. Weit im Innern Deutſch⸗Oſtafrikas, in 
Urambo, entfaltet 3. B. der im Livingſton⸗Kollege in London 
mediziniſch ausgebildete Miſſionar Meier eine umfaſſende 
ärztliche Tätigkeit. Geſchwüre, Ausſchläge und ſonſtige Dout, 
krankheiten, Rheumatismus, Derdauungsftörungen, Fieber, 
Pocken, Elephantiaſis, Augenübel aller Art, Brandwunden, 
Inſektenſtiche, Schlangenbiſſe, Verwundungen durch Speere, 
Meſſer, Flintenkugeln uſw. ſind an der Tagesordnung. Aber 
auch hier begegnet die Ausübung europäiſcher Heilkunde 
mancherlei Hinderniffen, worunter Aberglaube und Trägheit 
die ſchlimmſten ſind. So können es die Leute z. B. nicht 
begreifen, daß bei Hornhautentzündung eine Merkurſalbe in 
Arme und Beine eingerieben werden muß; ſie ſtreichen ſie 
vielmehr trotz aller Warnung direkt auf die Augen, und die 
Sehkraft geht verloren. 

Dot dem Impfen haben fie einen hölliſchen Refpeft. 
„Man will uns beheren, man will uns zu Chriſten machen“, 
heißt es bei den einen. „Impfen tut weh; man bekommt 
böſe Arme“, jammerten die andern. „Werft mich lieber ins 
Gras und laßt mich ſterben“, rief ein dritter aus. Es be⸗ 
darf vieler Geduld und einer großen Ueberredungsgabe, die 
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Scute zur Behandlung heranzufriegen. In piana, am 
Nordufer bes Npaſſaſees, bilden die Krofodile eine ſchreckliche 
Landplage, und nicht ſelten werden Frauen und Mädchen 
beim Waſſerſchöpfen, die Männer beim Baden von einer 
ſolchen Beſtie ergriffen und weggeſchleppt. Da ſind oft ent⸗ 
ſetzliche Verwundungen zu behandeln, ja ſchrecklich zugerichtete 
Glieder abzunehmen. Aber anſtatt den Krokodilen auf den 
Leib zu rücken, ihre Eier und Jungen zu zerſtören und fie 
ſo auszurotten, ſehen die Neger ſie für göttliche Weſen an, 
und manche behaupten in abergläubiſcher Verblendung, die 
weißen können Krofodile ſchaffen. 

Manche Krankheit kommt in jenen Gegenden dem Arzt 
unter die Augen, die er in Europa nie geſehen hat, und es 
bietet ſich für ihn reiche Gelegenheit zu wiſſenſchaftlichen 
Studien und der Erprobung landesüblicher Heilmittel. So 
beobachtete Dr. Meier die geheimnisvolle Kafindofranfheit, 
von der bisher nichts bekannt geworden war. In der Regel 
gehen ihr allgemeine Mattigkeit und Schmerzen in den 
Gelenken voraus. Oft kündigt fie fid) aber auch gar nicht an 
und kommt urplötzlich zum Ausbruch. Sie ift der Hauptſache 
nach eine gungen- und RKachenkrankheit. Erbſengroße, 
warzenähnliche Anſchwellungen der Fungenhaut bilden das 
auffallendfte Symptom. Der Puls fegt unregelmäßig aus, die 
Atmung iſt beſchleunigt. Die Haut fühlt ſich brennend heiß 
an, obgleich die Blutwärme nicht über 30 Grad Celfius 
feigt, und der Kranke friert. In bösartigen Fällen treten 
Erſcheinungen auf, die an Schwarzwaſſerfieber erinnern, und 
die Kranken magern auffallend ab. Meiſt tritt nach wenigen 
Tagen Beſſerung ein. Bei tödlichem Verlauf der Urankheit 
aber werden Zunge und Hals ganz trocken und bekommen 
tiefe Riſſe, oder es füllt ſich der Mund mit übelriechendem 
Schleim. Am 15. Tage tritt der Cod ein. Am häufigſten 
werden Eingebotene von Kafindo befallen; doch find auch 
die Europäer nicht gefeit dagegen. Jene laſſen ſich mit 
einem Holzſtächen oder einem rauhen Blatt fo lange die 
Huge kratzen, bis fte blutet. Dr. Meier hat mit Phosphor 
und Bienengift recht befriedigende Heilungsergebniſſe erzielt. 

Laſſen wir uns von der tropiſchen Seeregion Oftafrifas 
in die großartige Bergwelt des Himalaja verſetzen. Dort 
ſteht an den Pforten Tibets in weltabgeſchiedener Gegend 
etwa 4000 Meter über dem Meer das kleine Miſſions⸗ 
{pital in Leh (Naſchmirz. Nene originelle Bilder treten uns 
vor die Augen. | | 

Sieh dort draußen ant Gartenzaun den alten, zerlumpten, 
mit Schmutz überzogenen Mann, wie er von Seit zu Zeit 
ſtöhnende Ausrufe ertönen läßt, ſich auf den Rüden wirft, 
wieder aufſteht und abermals ſtöhnt. Es iſt ein Kranker, 
der ſich auf dieſe Weiſe dem Arzt bemerkbar machen will. 
Vor dem Doktor im Sprechzimmer wiederholt er dasſelbe 
Spiel. Er will ihm zeigen, daß ihm der Hals ſchmerzt, an 
den ihn ‚geftern ein roher Hausbeſitzer gewürgt hatte, als 
er im Begriffe war, ihm „guten Tag“ zu ſagen, d. h. zu 
betteln. | 

Nicht ferne von der Stelle, wo wir den Alten gefehen 
haben, wälzt fid) unter Beulen und Wehllagen eine Frau 
am Boden, der ihre Widerſacherin, die den poetiſchen Namen 
„die Knoſpe“ führt, ſämtliche Fahne eingeſchlagen hat. Auch 
fie findet Croft und Hilfe beim Doktor. Im Hofpital felbft 
treffen wir einen Patienten, dem zwar nicht viel fehlt, der 


ſich aber ſehr krank vorkommt. Da ihm nun klar geworden 
" 7 ift, daß die Zunge das Mittel ift, an dem alle Krankheiten 


erkannt werden können, fo ſtreckt er fie jedem Doriiber- 
gehenden ſo weit heraus, als es ohne Schaden für ſie ge⸗ 
ſchehen kann. Nette kaſchmiriſche Umgangsformen! uU 

Aber auch in jener entlegenen Gegend hat die ärztliche 
Miffion ihre Triumphe feiern dürfen. 


wandernde Lamas 
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ans dem Innern Tibets, indiſche Heilige, Händler und Kauf: 
leute vertrauen fij in Kranfheitsnot dem Miſſionsarzt an, 


-und aus einer Entfernung bis zu 40 Tagereifen Iden die 


Blinden ihren Weg zum Spital. So wird dort wie in Afrika 
und Nikaragua eine wertvolle Kulturarbeit getan, die mit der 
Seit immer mehr Anerkennung finden wird, wenn ſie auch 
jetzt noch in der Stille geſchieht und wenig beachtet wird. 

Wildnis und dicke Finſternis eines jahrtanfendalten Uber- 
glaubens finden fih aber nicht une in den Hochtälern des 
Himalaja, ſondern auch drunten im heißen Hindoftan, wo. 
das unwiſſende Volk beim Ausbruch der Cholera einer häßlichen 
Göttin, der „Choleramutter“, feine Opfer darbringt, bei 


Pockenepidemien die ſchreckliche Kali durch Gier, und Meuſchen⸗ 


opfer zu verſöhnen ſucht, aber vor dem impfenden Arzt flieht, 
weil es fürchtet, von ihm verhext zu werden, und der lächer⸗ 
lichen Anſchauung huldigt, durch Desinfektionspulver wird 
die Peſt verbreitet. Und wie in Indien, ſo herrſcht auch in 
dem weiten Kulturland China noch manche unausrottbare 
abergläubiſche Anſchauung über Krankheit und Krankenbe⸗ 
handlung. Allerlei Saubermitteldyen und Amulette follen 
Kranfheiten heilen: Schlangenfett, Hundefleiſch, Bärengalle, 
Weſpen, Taufendfüßer gelten als wertvolle Arzneimittel; das 
Fleiſch des toten Tigers wird gegen Bleichſucht angewendet, 
und allerlei Schwächezuſtände follen durch Pillen aus Tiger:. 
knochen geheilt werden können; das gleiche gilt von meiden. 


Nirſchgeweihen. Aus Fiſchgalle wird gute Augenſalbe be⸗ 
reitet. Steinmehl foll Magenſchwäche heilen und Pulver aus 


ſpaniſchen Fliegen den Folgen des Biſſes toller Hunde vor- 
beugen. Doch beſtehen dort wenigſtens geſellſchaftlich geordnete 
Suſtände. | Ä 

Weniger kann das von Arabien gefagt werden. och ift 
es dem Miſſionsarzt unmöglich, in das Innere dieſes Landes 
einzudringen; er würde dieſe Kühnheit, angeſichts der über⸗ 
aus fanatifhen Haltung der Bevölkerung, mit dem Leben be- 
zahlen müſſen. Nur wie durch ein Wunder entging der 
kühne Engländer Archibald Forſter dieſem Schickſal, als er 
es im Jahr 1900 nach drei fehlgeſchlagenen Derfuchen wiederum 
wagte, als Bibelbote über Keraf im Moabiterland hinaus 
nach Orman, Dſchof und Goyil zu reifen. Er hatte unzählige 
Mühfale und Strapazen zu erdulden und befand fih täglich 
in Lebensgefahr. Nur eins beſänftigte und bändigte den 
wilden Fanatismus dieſer Wüſtenſöhne: die ärztliche Hilfe- 
leiſtung, die er ihnen gewähren konnte. | 

Wiederholt konnte Forſter Verwundeten und Kranken 
dienen. Dadurch gewann er das Vertrauen der Scheichs oder 
Mujellis in ſolchem Grad, daß ſie ihm erlaubten, ihnen aus 
der Bibel vorzuleſen, und auch ſonſt feiner Miffionstätigfeit » 
fein Hindernis in den Weg legten. Doch im Jahr 1905 
wurde er plötzlich von der türkiſchen Regierung ausgewieſen. 

Wir machen noch einen letzten Beſuch beim Miſſionsarzt. 
Diesmal führt uns der Weg ins wilde Kurdenland. Bei einem 
reichen Dorfälteſten kehren wir unterwegs ein. Im Lauf des 
Geſprächs zeigt er uns feinen entblößten Kopf, auf dem 
merkwürdig geformte alte Narben ſichtbar ſind. Sie rühren 
von Brandwunden her. Eine geht rings um den Schädel 
herum; zwei andere gehen von dem King aus frenzweis über 
den Kopf. Der Aelteſte erzählt nun folgendes: „Jahrzehnte: 
laug war ich augenkrank, ſo daß ich nichts arbeiten konnte 
und viele Schmerzen ausſtand. Alle Mittel, die ich gegen 
dieſes Uebel anwandte, halfen nichts. Da, Gott ſei gelobt, 
kam Dr. Samo, der Kurdenarzt, in unſer Dorf. Ihm klagte 
ich mein Leid. Er ſagte: „Ich kenne ein Mittel; aber feine 
Auwendung iſt ſchmerzhaft.“ Ich rief: „Nur zu, ob ich noch 
ein wenig mehr Schmerzen habe oder nicht, wenn's nur hilft.“ 
Und ſo brannte mir dieſer Dr. Samo, allah rasi olsun (Gott 
fegue ihn) diefe Brandwunden in den Kopf. Drei Monate 
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waren zu meiner Heilung notwendig. . Uber feither, nischkur 
Ullah (Gott fei Lob), find meine Augen geſund. 

Oefters noch haben wir auf unferer Reife Gelegenheit, 
die Spuren der Tätigkeit diefes Dr. Samo, der nie eine 
Schulbank gedrückt, aber auch fein Kolleg geſchwänzt hat, weil 
er nie ſtudierte, kennen zu lernen. Mit Vorliebe wendet 
er das Brenneiſen an. Gegen Augengeſchwüre wendet er 
das Weiße vom Ei, geſtoßenen Zucker, Tabak, Pfeffer und 
ſelbſt Spiritus an; die ägypptiſche Augenkrankheit, die häufig 
zur völligen Erblindung führt, kuriert er mit den Hafbeinen 
der Pferdefliege, indem er damit die MWucherungen wegkratzt! 
In ſpritzende Adern läßt er ſich große Ameiſen feſtbeißen 
und reißt ſie dann ab. Dabei bleibt der Kopf hängen, und 
die Ader iſt geſchloſſen. Das Impfen beſorgt er nach der 
Däter Weiſe. Den Impfſtoff entnimmt er den Pockenkranken 
ſelbſt. Wenn infolgedeſſen die Krankheit ganze Bezirke er- 
greift, dann hat es Allah ſo ‚gewollt, Dr. Samos Gewiſſen 
aber bleibt rein. 

Seit einigen Jahren ſind ihm aber in Diarbekir und Urfa 
gefährliche Konkurrenten erwachſen. Dort am oberen Tigris 
hat Dr. Naab eine Klinik eröffnet, und alle Welt: Türken, 
Kurden, Armenier, läuft ihm nach, obgleich er z. B. keinen 
Operierten im Haufe behalten darf, ſondern ihn wegſchicken 
wn. Vom Taurus bis hinab nach Moſul kommen die 
Kranfen zu ihm und ziehen geheilt von dannen. Hier in 
Urfa ijt der Zuzug der Patienten noch ſtärker: Unter ihnen 
finden ſich nicht ſelten auch die braunen Söhne der Wüſte: 
die Beduinen. 


Eine große Sahl chroniſcher Leiden, Malaria und Des, a 


enterie, Blaſenſtein, ägyptiſche Augenkrankheit, zahlreiche 
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Schuß⸗ und Stichverletzungen ſind zu behandeln. Oft liegen 
Todfeinde: Kurden und Armenier, in einem Simmer bei- 
ſammen wie dort jeder wilde Kurde, Muslim, der zur Seit 


der Metzeleien gar manchem Chriſten den Todesſtreich gegeben 


hatte, mit einem gelähmten Armenier. Zum Gerippe ab- 
gezehrte Weiblein und Männlein, desgleichen nicht wenige 
Kinder kommen aus den Bergen herab ins Spital und laſſen 
ſich die gute Pflege gern gefallen, wenn fie auch, weil meiſt 
ſehr arm, wenig oder nichts dafür bezahlen können. Oft 
kommt die ganze Familie mit, und die Mutter übernimmt 
dann wohl einen Teil der Pflege ihres Lieblings, ſorgt auch 
für die Verköſtigung der Ihrigen. 

Wer weiß, wie groß das Dorurteil war, das die un- 
wiſſende und fanatiſche Bevölkerung urſprünglich dem chriſt⸗ 
lichen Arzt entgegenbrachte; der muß ſich nun freuen über den 
großartigen Erfolg, der in wenigen Jahren erzielt worden 
ift So ſehr ift die trene Pionierarbeit Dr. Chriſts gelohnt 
worden, daß fein Nachfolger Dr. Viſcher berichten kann, es 
müſſen jetzt viele Kranke, die um SE ins =pital nach: 
ſuchen, weggeſchickt werden. 

Wir haben nur eine Seite der mifflonsdrstliden Tätig: 
feit in einigen flüchtigen Bildern kennen gelernt. Ebenſo 
hoch oder noch höher aber ſteht die andere, die darauf hinzielt, 
den Kranken das befte, was der Miſſionsarzt ſelbſt beſitzt, 
anzubieten, den beſeligenden Chriſtenglauben, der alles irdiſche 
Leiden heiligt und verklärt und am Grabe das Panier einer 
ewigen Hoffnung aufpflanzt. Auch in dieſer Arbeit darf er 
herzerfreuende Erfolge fehen, und am Weihnachtsfeſt ertönt 
am Ort ſo vieler Schmerzen und Tränen, dem SEO 
der beglückende Auf: Friede auf Erden! 


Berbſtſturm. 


Roman von 


11. Fortſetzung. 


f MI un öffnete fich die Cür mit dem —— 
EL) langausgezogenen, piepfenden Ton, mit dem die 
) feit undenklichen Seiten nicht geölten Angeln in- 
mer geſchwätzig meldeten, daß jemandhereinfam. 
Es war wieder Lübbers. | 

Brita dachte, er wolle das Frühſtücksgeſchirr heraus.. 
holen, denn Mamſell mochte ſchon tüchtig in der Küche 
herumſchimpfen über die verſchobene Ordnung der Dor 
mittagſtunden. 

Von ihrem hohen Stand herab befahl ſie: „Bringen 
Sie mir mal raſch einen Hammer und ein paar Nägel; 
ich will doch mal verſuchen ..“ 

„Bier iſt jemand, der das gnädige Fräulein in Ge— 
ſchäften ſprechen muß“, fagte £übbers und hielt die Tür 


* 
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am Klopfer feft und ſchlug fie ganz zurück, als folle eine 


Notte Infanterie hereinmarſchieren. 
„Geſchäft. das ift doch des Verwalters. 
Aber da fak Brita ſchon, daß zwei Männer herein: 
kamen. Der eine davon war Ludewig. Und der andere 
hatte ein bärtiges Allerweltsgeſicht, ernſt, höflich, von 
Ausdruck. Und er hatte eine Uniform an, die Brita 


A 


nicht kannte. 


Ida Boy ⸗Ed. 


Aber ſie kannte ſich überhaupt in dieſem 
fano der Uniformen noch nicht zwiſchen den verſchiedenen 
Knöpfen und Rockaufſchlägen und Litzen aus und hatte 
nur neulich auf dem Haldenwangſchen Ball unter zahl- 
reichen Scherzen ſich belehren laſſen, worin die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen der Uniform des Infanterieoberleutnants 
Müller und der des Gardepionierleutnants Püllmann 
beſtanden. Auch wußte fie, wie die Briefträger ansfahen. 

Sie ſtieg vom Stuhl und dachte etwas neugierig: Wer 
ift denn das ? Daß dies weder ein Kamerad von Püllmann 
noch von Müller, noch ein Briefträger ſei, ſah ſie wohl. 

Cudewig mit feinem verſchwollenen, verächtlichen 
Geſicht, in dem die hellblauen Augen ſtechend zwiſchen 
den weißen, feltgerundeten Lidern glimmten, kam mit 
ſeinem breitbeinigen Gang auf Brita zu. Aber nicht, 
um eigentlich ſie anzureden, ſondern gewiſſermaßen, um 
ſie dem fremden Mann zu zeigen. 

„Dies iſt Fräulein von Benrath“, ſagte er. 

Der bärtige Mann kam auch näher, während fübbers, 
zögernd und unbeſcheiden zuſehend, fid). kaum entſchließen 
zu können ſchien, das Simmer zu verlaſſen. Erſt auf 
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eine Bewegung Lridewigs hin, der ausholte wie jemand, 
der eine Ohrfeige geben will, machte £übbers fich davon. 

„Sie find Fräulein von Benrath?” fragte der bärtige 
Mann, indem er aus der Bruſtinnenſeite feines Rods 
ein ſehr großes und ſtark angefülltes Taſchenbuch holte. 
Der ſchwarze Lederband war zur größeren Sicherung 
ſeines Inhalts noch mit einem breiten, braunen Gunnni⸗ 
band unigürtet. 

Brita, durch die Formloſigkeit des ihr ſehr wider⸗ 
wärtigen Ludewig geärgert, ſagte hochmütig: „Jawohl, 
ich bin die Enkelin der verſtorbenen gnädigen Frau, 
Sie wünſchen von mir?” 

Und fie nahm wieder ihre großartige Weltdames 
haltung an. 


„Geld wünſcht Here Voß. Wenn Voß kommt, will 
er immer Geld“, ſagte Ludewig mit feinen megs 


werfendſten Ausdruck und lächelte den Mann an, als 
habe er dieſen durch einen Witz aufgemuntert. 

Herr Voß ſtreifte das Gummiband von dem Leder— 
umſchlag; es ſchnellte ab und verſank aus feiner Un: 
geſpanntheit in zuſammengekrümmter Schlottrigkeit. So 
hing es vom Rücken der Taſche herab, aus der SE 
Dog mut ein Papier nahm. 

„Geld p“ ſagte Brita, „aber das ift doch Ihre Sache, 
Herr Ludewig.” 

Sugleich dachte fie aber ſchon allerlei: Weil ihr 
Papa, der Erbe und Herr, noch nicht zur Stelle war, 
mußte fie vielleicht formelle Dinge erledigen — unter- 
ſchreiben — vielleicht erloſch CLudewigs Vollmacht von 
ſelbſt mit dem Tod jener, die ſie ihm gegeben. 

Nun hatte Herr Voß das Papier entfaltet und warf 
noch einen Blick hinein. 

„Für die Getreidehandlung Engelmann und wilde 
zu Roſtock, vertreten durch die Rechtsanwälte und Notare 
Hine, Ulaußen und Meyerhoff daſelbſt, habe ich die 
Summe von zehntauſendvierhundertdreiundſiebzig Mark 
auch fünfunddreißig Pfennig einzukaſſieren und im Nicht 
zahlungsfall Arreſt auf Mobiliar und Inventar zu 
legen“, ſprach er und ſah Brita aufmerkſam und ſehr 
ernſthaft an. 

Brita lächelte. Ein wenig verlegen. Und gab ſich 
eine noch viel vornehmere Haltung. Denn fie begriff: 
hier war von geſchäftlichen Dingen die Rede, die ſie 
nicht verſtand, und es war gewiß nicht klug zu zeigen, 
daß man nicht verſtehe . 

„Ja, mein Gott," ſagte fie möglichſt freundlich, „ich 
kann nur wiederholen: Alle gefchaftlichen Angelegen- 
heiten gehören in das Departement des Herrn Der: 
walters. Und hat er nicht das Recht, nach Großmanias 
Tod ſie zu erledigen, muß eben alles liegen bleiben, bis 
mein Papa kommt.“ 

„Das hier kann nicht liegen bleiben,“ ſprach Ludewig 
kurz, „das haben wir ſeit zehn Wochen gewußt, daß, 
wenn wir heute nicht zahlen ...“ 


„So bezahlen Sie den Mann“, ſagte Brita und 
glaubte, daß Ludewig doch wohl ihrer Erlaubnis und 


Zeugenſchaft für ſolche Auszahlung bedürfte. 

Herr Voß wartete ſtill. 

„Bezahlen — bezahlen!“ wiederholte cudewig und 
zuckte die reum fetten Schultern, „wenn wir das 
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könnten, hätten wir uns nicht erſt verklagen laſſen 


brauchen.“ 

„Sie können — Sie können — das nicht bezahlen D...“ 
fragte Brita ſehr langſam; „iſt es denn keine Wirtſchafts⸗ 
angelegenheit.“ 

„Woll. Für Saatkorn — feit drei Jahren auf 
geſummt — unſern eigenen Roggen haben wir ja immer 
ſchon auf'm Halm verfchachern müſſen ...“ 

„Vielleicht“, fagte Herr Voß höflich und milde, 
„wählen Fräulein den Ausweg, aus Ihrer eigenen 
Taſche zu zahlen und ſich dann ſpäter mit dem Erben 
von Iſerndorf, der ja Ihr Herr Vater ift, auseinander- 
zuſetzen.“ 

„Ich — ich —“ Brita wurde doch ſehr ängſtlich. 
Großmama mußte ſehr viel Unordnungen angerichtet 
haben. Aber wozu war denn dieſer abſcheuliche, dieſer 
plumpe Herr Ludewig da, der immer ausfah, als wolle 
er gerade angewidert ausſpucken. Brita empfand in 


dieſem Augenblick einen geradezu 8 Sorn 
auf ihn. 
„Ja, mein Gott, woher foll ich fo viel Geld . 
„Sehntauſendvierhundertdreiundſiebzig Mark = 


fünfunddreißig Pfennig“, ſagte Herr Voß fo fachlich, als 
fülle er etwa ſchreibend einen Scheck aus. 

Brita ahnte nicht, daß manche Kreiſe in Wachow 
fie ihrer Kleider und ihrer Haltung wegen für eine 
reiche junge Dame hielten, daß ſchon für ganz naive 
Gemüter allein das Wort Amerika hinter ihr wie eine 
Gloriole ſtand. 

Herr Voß war natürlich kein naives Gemüt. Er 
hörte immer nur mit Unglauben vom Reichtum ſprechen. 
Aber er hatte es für alle Fälle angebracht gefunden, 
dem Fräulein dieſen Ausweg zu zeigen. 

„Das Fräulein ſind alſo nicht in der Cage zu zahlen d“ 
fragte er. 

„Vein — wie ſollte ich. Das muß alles bleiben, 
bis mein Vater kommt,“ ſprach ſie, „der wird natürlich 
alles ordnen. Meine arme Großmama war alt und 
nervös. Und wie es ſcheint, ſind ihre Geſchäfte nicht 
in guten Händen geweſen“, ſchloß fie mit einem zornigen 
Blick auf Herrn Ludewig, den dieſer aber gar nicht 
bemerkte. 

Denn Herr Ludewig Zi zu, wie die Soeren 
fat ruckweiſe von der Wand und vom Eſtrich hinweg— 
loſchen. 

Es war, als trüge eine Hand alle Helligkeit aus 
dem Simmer. 

Und nun war es ganz wie in eine große Stille und. 
CLichtloſigkeit verſunken. 

Der bärtige Mann beſann ſich ein wenig. Sonſt, 
wenn er in ſeinem Amt vornehm gekleideten Menſchen 
gegenüber ſtand, reizte ihn die Eleganz und gab ihm 
ein Gefühl richterlicher Ueberlegenheit, Er kam fich 
daun ſo ein bißchen wie ein Cherub vor, der mit 
flammendem Schwert die Menſchen aus dem Paradies 
vertrieb, in dem ſie wegen ihrer ee nicht 
mehr das Recht hatten zu wohnen. 

Aber für dies ſchöne Fräulein hatte er ein wenn 
auch gemäßigtes Bedauern. 


„Wenn Sie alſo nicht zahlen können,“ ſagte er, 
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„muß ich, fo leid es mir tut, Arreſt auf Mobiliar und 
Inventar legen.“ 

„Was wollen Sie d“ fragte Brita erſtaunt ind mit 
plötzlich erwachender großer e 

„Ich muß alles verſiegeln.“ 

„Was für eine Idee! Sie bilden ſich doch nicht 
ein, daß ich ſo etwas zugeben werde.“ 

Ludewig lachte kurz und plump auf, bezwang ſich 
aber ſofort und ſagte: „Gnädiges Fräulein haben nichts 
zuzugeben oder zu Berbielen: Herr Dof ift der Gerichts: 
volßieher.” 2 

„Der der 

Herr Voß zuckte die Achſeln, ſo als wolle er aus⸗ 
drücken, daß er niemals als Urſache, ſondern immer 
nur als Folge des Untergauges komme — er alfo total 
unſchuldig an der Geſchichte fei. Und dann fing er an, 
am Tiſch, nachdem er die Suckerdoſe und die Kachel 
mit der Teekanne darauf etwas beiſeite geſchoben, aus 


Ai 


feinem dicken, großen Taſchenbuch, das er aufgeſchlagen 


hinlegte, allerlei ſonderbare kleine Papieretiketten heraus- 
zukramen . 

„Ach,“ ſagte Brita voll leidenſchaftlicher Ungeduld, 
„das iſt doch Unſinn. Sie hören doch: Wenn Papa 
kommt, wird er alles bezahlen.“ 

Herr Voß war es gewohnt, daß Frauen, ja ſogar 


Männer in ſolchen Cagen die allerüberflüſſigſten Reden 


an ihn richteten. So, als habe er Macht und Meinung. 
So, als brauche man ihm bloß gut zuzuſprechen, um 
den Vollzug des Gerichts aufzuhalten. Als könne er 
mit freundſchaftlichem Händedruck die Geſchichte beenden 
und ſagen: 
„Wenn's Ihnen denn heute noch nicht paßt ...“ 

Die Ueberſchätzung feiner Perſon rührte ihm nicht 
weiter, verurſachte ihm aber auch keine Ungeduld mehr. 
Er war ſo daran gewöhnt, daß er ſchweigend darüber 


wegging. 


Aber als Brita ſah, daß er fortfuhr, die kleinen 
Papierſtreifen zurechtzulegen, und fid) benahm, als fei 
er taub und ſei allein im Simmer, ging ſie herriſch auf 
ilm zu. 

Sie legte ganz einfach ihre Hand auf ſeine Papiere 
und faute mit ſprühenden Blicken und einer von Jorn 
bebenden Stimme: „So hören Sie doch. Ich weiß 
nicht, was Sie hier eigentlich wollen. Dieſe Ceute ſollen 
warten. Sie werden ihr Geld bekommen. Ich werde 
nicht erlauben, daß Sie unſere Sachen anrühren.“ 

Gerade hatte das Sonnenlicht wieder die Laune, klar 
hinein zu ſpielen. Und es beleuchtete Britas erregtes 
und doch auch ängſtliches Geſicht. Ja, mit ihrem Sorn 
verſuchte ſie ihre Angſt zu übertrumpfen. 

Herr Voß fab auf und fah fie ſehr aufmerkſam an. 

„Fräulein“, ſagte Ludewig warnend. 

Aber Brita war unausſprechlich empört. Ihr Stolz 
Haute förmlich. 

So etwas mußte ſie ertragen. Und dank der dunklen 
Wirtſchaft dieſes Menſchen. Die arme Großmama hatte 
gewiß nichts hiervon geahnt. 

„Das habe ich Ihnen zu danken“, rief ſie ihm 
zu. „Schaffen Sie dieſen Mann fort, ſage ich 
Ihnen...“ 


„Na, gelegentlich zahlen Sie wohl“ oder 
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„Man bloß kein'n Widerſtand gegen Staatsgewalt“, 
riet Here Ludewig, indem er die Linke in die Hoſen⸗ 
taſche ſteckte und mit der Rechten eine abwinkende Be⸗ 
wegung in den Sonnenſtrom hinein machte, neben dem 
er im Schatten ſtand. Seine dicke, rötliche Hand, brachte 
alle Stäubchen im Strahlenbündel ins Wirbeln. 

„Die Sache is nämlicht die,“ fubr er fort, „was 
Engelmann und Wilde ſind, die haben wahrhaftig Ge— 
duld genug gehabt und gemahnt und gemahnt, eh daß 
ſie klagten. Na, und als das Urteil erging, hieß es 
natürlich: Vollſtreckbar in zehn Wochen. Und wenn 
man denn nich zahlt, kommt eben der Gerichts vollzieher. 
Das müjjen Fräulein dje doch woll verſtehen “ 

„Es ift auch nur Form“, ſagte Herr Voß und ging 
mit einem jener kleinen Papierzettelchen auf das gerade 
im Sonnenſchein ſo ſolid und koſtbar nachgedunkelt 
glänzende Oelbild des Lützower Jägers zu, der wie 
Theodor Körner ausfah. Denn „alte Bilder“ gehörten 
zu den Sachen, die immerhin etwas wert ſein konnten. 
„Wenn Herr von Benrath in den nächſten Tagen kommen 
und zahlen ſollte, wird die Pfändung ſofort aufgehoben.“ 

„So warten Sie doch auf ihn“, ſprach Brita faſt 
unhörbar. Ihr Mund war ihr ganz trocken .. Sie 
zitterte am ganzen Körper ... Eine furchtbare Angſt 
kam ihr. 

„Das kann Herr Voß nicht.“ 

„Depeſchieren Sie an dieſe Firma!“ flehte Brita. 

Herr Voß klebte dem Lützower Jäger ein weißes, 
mit ſchwarzen Buchſtabenzeichen bedrohlich bedrucktes 
Scheinchen auf die Rückſeite der alten, bräunlichen Lein⸗ 
wand. Day . , TM 
„Geht nicht. Muß nu feinen Gang haben,“ fagte 
Ludewig, „ich will bloß hoffen, daß Herr von Benrath 
wirklich konnnt — am fünfzehnten haben wir ſonſt 
wieder die Ehre von Herrn Voß... mir ſchwant fo 
was .. . der Kornhändler Lange ... na, das kommt 
ja, wie's kommt. Wiſſen Sie was, Herr Voß: ich bin 
ood) hölliſch neugierig, ob der Sohn die bankrotte 
Erbſchaft | 

Er unterbrach fich. Er hörte ein dumpfes, ſauſendes, 
rollendes Geräuſch und trat ans Fenſter und fah das 
weiße Fahrzeug heranjagen, das er kannte, und fah 
darin außer dem Chauffeur zwei SE und Belle eine 
ärgerliche Empfindung. 

Brita aber hörte nichts. Das eine Wort, das iier 
gefprochen war, halite in ihr nach . .. betäubend — 
jeden andern Schall unterdrückend ... fie dachte ihm 
nach. Und konnte doch eigentlich nichts denken. Sie 
fühlte es nur. Fühlte, daß es Serſtörung, Demütigung, 
Urnnit, Elend, Schrecken bedeutete. Daß es nicht wahr 
fein dürfe. Und daß es doch ganz gewiß wahr feit 
Furchtbar wahr . 

Mit der übermenſchlichen Schnelligkeit, in der ein 
Bien in Entſetzensaugenblicken denkt, erhellte fid) ihr 
alles, was fie hier erfahren und gefehen . Und jedes 
Erlebnis und jede Beobachtung jagten an ihr vorüber 
und riefen ihr vorbeiraſend das Wort „Bankrott“ zu... 
Bankrott... Sie dachte an ihren Vater.. Er 
würde kommen ... anſtatt der Heimat, die er einſt 
verlaffen, weil das Weſen feiner Mutter ihm nur aus 
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der Ferne ertragbar dünkte, anftatt der Heimat fand er 


Schmach ... anftatt verföhnender Wehmnt an einem 


Grab nur neue Bitterfeiten .. . o, käme er nicht. 
nein — er durfte nicht kommen ... um hier die Leiden 
eines Bettlers zu erfahren ... Nein — nicht kommen .. 
nein... Sie wollte fliehen — zu ihm — wieder über 
den Ozean — ſchnell — noch heute — wäre ſie doch 
nie hierher gekommen — 

Flucht ſchien das einzige — dies elende Haus und 
allen Schimpf hinter fich laſſen .. Aber Flucht — 
die Reiſe über den Ozean koſtete Geld... 
nehmen ... Jeder Gedanke war ein Entſetzen . 

Die ganze Stube kreiſte um Brita — trichterförmig 
wie ein Strudel, der alles hinabzieht . 

Sie fah fih um, mit ängſtlichem Eistee — ſie 
begriff nicht, warum die Fenſter und die Wände zum 
Karuſſell geworden waren. 

Und quer durch den kreiſenden Raum ging der 
Mann . .. mit einem der kleinen Scheine ging er auf 
den großen Kehnftuhl am Senfter gu... 

Der ſtand im Sonnenſchein, der ihn umſtäubte, und 
ließ ſich den behäbig gepolſterten, kleinbürgerlich ſolid 
mit ſchwarz in ſchwarz gemuſterten Damaſt bezogenen 
Bauch wärmen und ſtreckte ſeine Ohrlehnen vor wie 
ein ſchmunzelnder Großpapa, der auffordert, ſich nur 
recht warm an ihn zu ſchmiegen. 

Und wieder machte Brita eine Bewegung, als wolle 
ſie dem Mann in die Arme fallen, ſein grauſames Ge— 
ſchäft aufhalten ... denn ihr war, als müſſe fie doch 
die alte Frau ſchützen, die da immer geſeſſen habe.. 
als fei der Stuhl ein Cebeweſen ... als fei er die 
Tote ſelbſt. 

Aber ſie fiel hinein in dieſen tiefen, großen, alten 
Stuhl, der die Schwankende in fidi aufnahm und feine 
Arm- und Ohrlehnen über fie hinaus vorſtreckte. 
Nalbohnmächtig vor Entfegen . unfähig, noch zu 
denken ... wehrlos irgendeiner nicht begriffenen, aber 
furchtbaren Schmach verfallen, ſchluchzte Brita auf und 
verſteckte ihr Geſicht an einer der großväterlich be— 
ruhigenden Ohrlehnen . 

Da hörte fie eine Stimme... und ihr Geſicht preßte 
fich noch feſter gegen den Damaſt ... und die Scham 
machte ihr jäh den ganzen Körper ſtill und kalt und 
legte ſich wie eine Eifenband auf ihre Bruſt, daß das 
Schluchzen verſtummte .. 

Hendrick Hagens Stimme war das... 

So traf er fie... fo... 
jämmerliche Elend und erfuhr diefe ſchreckliche a 

Sie wagte nicht, ſich zu rühren. 

„Wir kommen im rechten Moment“, ſagte eine 
fremde Stimme. 

Und dann die ſeine. 

„Vein, leider eine halbe Slide: zu fpat . 

Und gleich danach fühlte fie, daß eine fuis ihre 
Cinke umfaßte, mit deren Fingern fie die eine Armlelme 
umklammert hielt.. 

Eine Hand, kalt vielleicht wie ihre eigene — und 
doch mit kraftvoll tröſtlicher Feſtigkeit. 

Sie fühlte auch die Nähe eines Menſchen, daß ſich 
jemand zu ihr EEN 


woher Geld 


Und fah dieſes ganze 
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„Gnädiges Fräulein ... liebes Fräulein Brita. 
beruhigen Sie fich,” lagte feine Stimme, „es wird alles 
gut werden.” 

Da ſprach die Andere Stimme wieder. 

„Meine Herren, gehen wir doch in die Derwalter- 
ſtube ... ich bitte darum ...“ 

Brita rührte ſich nicht. 

„Liebes Fräulein Brita. ..“ 

Und die kalte, zitternde Hane ſtreichelte ihre ginke. 

bittend, tröſtend . 
Die Männerftimmen fprachen weiter, halblaut, fait 
murmelnd ... das drang an Britas Ohr ... wie 
man im Balbfchlaf die Töne des Lebens noch wahr⸗ 
nimmt und fich doch vom Leben ausgefchaltet fühlt. 

Sie war nicht ohnmächtig ... fie wußte, wer über 
fie geneigt ſtand . . Sie wußte, wellen Hand fo 
bittend, fo tröſtend die ihre ſtreichelte . 

Aber fie war ganz fil... fo, als habe fie keine 
Kraft, ihr Weſen aus dieſer e Erſchöpfung 
aufzuraffen. 

Sie vernahm auch einige Worte aus der Folge der 
Reden und Gegenreden, die wie ein murmelndes Flüßchen 
an ihrem Obr vorbeirannen: Sofortige Erledigung — 


Scheck — Uebernahme dieſer und anderer Forderungen — 


ſpätere Derftändiaung mit Heren von Benrath — aber 
doch hier nicht weiter ſprechen — 

Und dann Schritte — zugleich der langausgezogene, 
quietſchende Ton der ungeölten Türangeln .. 

Und dann eine vollkommene Stille... 

Obgleich nichts ſich rührte, obgleich nicht einmal ein 
Atemzug laut ward, obgleich Brita die Lider geſchloſſen. 
und die Stirn feft gegen den ſchwarzen Domatt ge- 
drückt hielt, fühlte ſie dennoch: der Mann Ho wartend 
vor ihr. 

Ihr Weſen ward wacher. Die Erſchöpfung ſchwand. 
Eine tödliche Verlegenheit, die Gefährtin der Scham, 
bändigte fie aber noch . 
den Mut finden follte, ihr Geficht zu zeigen, den Blick 
zu ihm zu erheben. 

Ihr war, als harre ihrer die eutſetzlichſte Demütigung 
ihres Lebens ... das Mitleid, das fie in feinem Geſicht 
finden würde, war es ja nicht... 
fie nicht... aber wenn Großmama recht gehabt hatte.. 
wenn er wirklich werbend an fie gedacht. was 
mochte nun wohl in ihm vorgehen 
er Gott, daß er fih noch zurückgehalten gehabt .. 
daß dieſes widerwärtige, finanzielle, herabziehende Elend 
ihn nichts angehe . . . 


ſammenbruch gekommen fei, ehe er geſprochen habe. 
Brita wußte ja gar nicht, ob ſie ſeine Werbung 
fürchtete oder wünſchte ... fie hatte fid) nur viel damit 
beſchäftigt. Die alte Frau ließ ihre Gedanken nicht 
darüber zur Ruhe kommen, immerfort trug ſie ihnen 


mit eifrigen Reden friſchen Stoff zu. Brita dachte an- 
ſeine Abſichten — die Großmama bei ihm vorausſetzte —. 


in der Prinzeſſinnenart junger Mädchen: manchmal in 
der nengierigſten Spannung, manchmal in dem Body 


mutsgefühl, als habe fie mit ihrer Perſon ein König- 
reich zu verſchenken. 


ſie wußte nicht, wie fie. 


nein, das erniedrigte 


vielleicht dankte 


daß er nicht das Mitglied einer 
bankrotten Familie geworden war... daß der gue 


. eg Fe 
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Und all diefe Gedanken ſchienen ſie nun ſpöttiſch 
anzulachen 

Nein — nein — ſie hatte nicht den Mut, ihn an⸗ 
zuſehen. | 
Und doch fühlte fie, daß fie ilm nicht langer ſo ſtill 
warten laſſen könne, daß ſie einmal, einmal feinem Blick 
wieder begegnen müſſe 

Da geſchah ihr etwas Eigentümliches: An der Polſter⸗ 
lehne ſpürte ſie plötzlich denſelben Geruch, der unfriſch 
und greifenhaft die Kleider der alten Frau umdünſtet 
hatte. Und mit einer Gebärde des Schauderns fuhr fie 
empor — ein Froſtgefühl bebte durch ihre Glieder .. 

Und gerade in dieſem Augenblick ſiegte im launiſchen 
Spiel von Schatten und Licht, das die Lufträume me 
ruhig erfüllte, wieder der Schatten. 

Brita ſah den Mann an, der vor ihr pu — fete 
bleich war et. 

Sie verſtand nicht, was aus benen aigen pratite. 


fie empfand nur, daß es Güte war, Wärme... See 


Erhebendes und Wohltätiges . . . 

Und mit dem raſchen Gefühl des Weibes ſpürte fie 
vor allem: in feiner Haltung war nichts, gar nichts 
Demütigendes. 5 

So fteht man vor einer Fürſtin . . . wartend, et 
geben 

Sie erhob ſich. Mit ihren beiden Händen ſtrich ſie 
fich das Haar aus den Schläfen zurück und tupfte mit 
ihrem zuſammengeballten Taſchentuch gegen die heißen 
Augen. Sie gab ſich viel Müle, nicht wieder in Tränen 
auszubrechen. 

„Ich verſteh das alles nicht“, ſagte ſie mit jenem 
Ausdruck, den ein Menſch annimmt, wenn er nur zu 
ant verfteht. Sie ſchüttelte troſtlos den Kopf. 

Ihre Troſtloſigkeit war feiner Liebe wie ein Geſchenk. 
Er nahm zärtlich und beruhigend ihre Rechte zwiſchen 
feine Hände. Er ſah ihr tief in die Augen, die mit 
klagendem, fragendem Ausdruck zu ihm emporgeſchlagen 
waren. 


„Ich hoffe, fagte er, „Sie werden fo etwas nicht 


noch einmal zu erleben haben.“ 

„Iſt es wahr, daß Großmamas Nachlaß bankrott 
iſt d“ fragte ſie leiſe. 

„Mein Freund und Nechtsbeiftand Berthold ift mit 
mir gekommen. Ich hoffe, wir werden Mittel und 
Wege finden, den Lauf der Dinge aufzuhalten, bis Ihr 
Vater kommt und ſeine Entſcheidungen trifft.“ 

„Er ſoll nicht kommen!“ rief Brita leidenſchaftlich, 
„er hat genug Sorgen in feinem Leben gehabt. O, wie 
ein Proletarier hat er feit Jahren arbeiten müſſen . 
und immer haben wir heimlich gedacht ... ſpäter ein 
mal, ja dann würde es anders — dann würde er wie 
ein Herr arbeiten — hier, auf feinem Beſitz . Und 
nun . . . mein Gott — Papa darf nicht feine Stellung 
aufgeben — das wäre ja Wahnfinn . ſie iſt be⸗ 
ſcheiden, aber er kann doch davon leben ... allein ſehr 
gut ... und ih... ach, das ijt einerlei .. das 
darf nicht ſein: Papa darf nicht kommen.“ 

Sie hatte ihre Hand feinen beruhigenden, zärtlichen 
Händen entzogen. Sie faltete die ihren und preßte ſie 
gegen den Mund und ſtand wie vernichtet. 
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„Man wird ihm depeſchieren,“ ſagte Hagen, „die 
Cage muß ihm angedeutet werden. Da er nun einmal 
der Erbe ift, muß er fo oder fo die Entſcheidungen 
treffen und all diefe zahlloſen Formalitäten erfüllen ...“ 

Mit einer wahren Verzweiflung rief ſie: „Und ich 
foll fo lange warten ... immerfort zittern ... immer, 
daß wieder fo.eim Menſch fommt ...“ 

Sie ſank wieder in den alten, rieſengroßen Stuhl 
und faltete die Hände in ihrem Schoß. Und fo tief 
neigte fie das Haupt zu den gefalteten Händen herab, 
daß es ſchien, als beuge ſich ihr Nacken unter einer 
ſchweren Laft. 

Er trat zu ihr heran. 

„Liebe Brita,“ ſprach er, „bin ich nicht dad Wollen 


Sie mir nicht erlauben, Sie zu ſchützen — für Sie ein- 
zutreten — zu ordnen, was fich vorderhand ordnen, 
läßt 


Sie fah empor zu ihm.. 
ſtaunen .. hoffend .. doch mit Herzklopfen 

Sie hatte allerlei raſche, kluge Gedanken und war 
doch in einer erregenden Gefühlsverwirrung. 

Er wollte „ordnen“ — alſo Geld opfern — Geld — 
ach, Brita kannte das böſe Wort und ſeine Cragweite 
nur zu genau. e | 

Das wollte cr? 

Das hieß? | 

Und was hieß es, wenn fie annahm d 

Sie faf) immer wie hypnotiſiert in diefe leuchtenden 
Männeraugen — 

nd koſtete zugleich all die entſetzlichen Demütigungen 
der letzten Stunde von neuem Durch . . 
ihr erſparen . Das? Und der Gedanke an Groß— 
umt, an freigebig EE Geld hatte etwas Be 
rauſchendes 

Eine heiße Dankbarkeit wallte in ihr auf, nahm ihr 
alle Faſſung ... fie dachte auch, tanfend Erinnerungen 
in einem Bild zuſfammen erlebend, an die harten Jahre 
ihres Vaters, an allen Gram, den er leiden würde.. 

Und ihre Gedanken wurden hinabgezogen in dies 
braufende Erlöſungs gefühl.. 

„Ja,“ ſagte fie, „ja . . ." 

Ihre Stirn leute. fih gegen feinen Arm ... fie 
weinte. 

Sie hatte ja niemand als ihn in dieſen Augenblicken. 
So namenlos verlaffen war fie vorhin geweſen — allem 
Schrecken preisgegeben. Und unbewußt war das 
weibliche Bedürfnis ſtark in ihr, den Troſt zu fühlen, 
ihn mit beiden Händen zu erfaſſen, körperlich... nach 
Frauenart den Schutz zu berühren, um wirklich an ihn 
glauben, ihm wirkſam empfinden zu können.. 

Sie konnte nicht anders. 

Und als fie es getan, kam gleich eine dumpfe Emp. 
findung über ſie, daß er nun ſagen werde: Ich liebe 
dich! Wenn er ſie überhaupt liebte — ja, dann würde 
er fie jetzt, jetzt in feine Arme nehmen... in er 
gebener Erwartung faf fie fo... ohne Furcht, ohne 
Seligkeit. .. ganz müde und zer quält. 

Er fab herab auf das fupferbraune Haar und auf 
den weißen, weißen Nacken, über dem dies ſchimmernde 
Baar in fo feinem Anſatz begann . . . er fah die Linie 


Hin einem zitternden Er” 


das wollte er. 
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der ſitzenden Geſtalt, die fid) fo vertrauensvoll ihm eut 
gegenneigte ... Er fühlte die Stirn, die fid an feinen 
Arm gelehnt. "o5 mr TEM 

Er ſchloß die Augen... Er bezwang fih, dies 
junge, ſchöne Geſchöpf nicht emporzuziehen an fein Herz. 

Die Lippen brannten ihm trocken vor Begierde das 
nach, dieſen weißen Nacken zu küſſen 

Nein, nicht jetzt, nicht in dieſem Augenblick.. 
Sein Stolz half ihm, fein Verlangen niederzuringen ... 

Sie ſollte ſich ihm nicht in einem Augenblick der 
Dankbarkeit geben ... Das konnte ihr und ihm eines 
Tages die Erinnerung verwirren 

Und noch eins half ihm ſeine Mannes wünſche zu 
bezwingen: Der Glaube, daß er geliebt fei — doch — er! 

Er fühlte eine rührende, eine vertrauende, eine ganz 
elementare HBingebung zu ihrem Weſen ... fie lehnte 
ſich an ihm, weil er ihr der nächſte, der ie auf 
Erden war. Brita weinte ſich aus. Und die dumpfe Er⸗ 
wartung in ihr ward allmählich ſtill — ihr Gemüt 
erhellte fid) . . . fie wußte gar nicht, wie ihr geſchah, 
aber eine unendliche Erleichterung breitete ſich langſam 
in ihr aus; wie ein Sonnenaufgang war es gerade.. 

Er ſchwieg immerfort ... wie das wohltat, es war 
fo ſchonend . . . man war wie gerettet neben ihm... 
Ruhe, köſtliche Ruhe kam durch ihn zurück. 

Eine große, freudige, kindliche Begeiſterung für den 
fürſtlichen Mann wallte in ihr anf... | 

Sie hob das Geſicht. Sie lächelte. Ganz glücklich 
und ganz unbefangen. 

„Ja,“ ſagte ſie, „ſo einen Mann wie Sie gibt es 
nur einmal auf der Welt. Aber nicht wahr, nun ſetzen 
Sie mir auch alles ganz verſtändig auseinander, und 
wir beſprechen, was ich an Papa kabeln ſoll.“ — 

Eine Stunde ſpäter gingen Hendrick Hagen und der 
Rechts anwalt Berthold zu Fuß über den Iſerndorfer 
Dot auf den Weg zu, der vom Gut zu der nahe vor 
beiziehenden Chauſſee führte. 

Hagen hatte den Chauffeur angewieſen, etwas vor— 
auszufahren und an dem Punkt zu warten, wo der 
Weg mit der Caudſtraße zuſammenſtieß. 

Die beiden Männer mußten noch raſch einiges be⸗ 
ſprechen, ehe fie ſich trennten. Hagen fühlte ein ftarfes 
Verlangen nach körperlicher Bewegung. Er. liebte es 
zu wandern, wenn ſeine Seele in Aufruhr war. Die 
Natur fprach deutlicher zu ihm, wenn er einſam durch 
ſie hinging. 


Berthold mußte aber ſogleich in die Stadt zurück und 


ſollte das Auto benutzen. 
Der Anwalt legte dem andern Mann allerlei seh 


Der fab in die Gegend hinaus, e ſie langſam 


vorwärts gingen. 

Voraus, links auf dem Hügel, drehten fidi die vier 
großen, dunklen Flügel der alten Mühle, während die 
Strohdachhaube des Mühlendachs bald im Sonnenſchein 
wie graugrüne Bronze leuchtete, bald von fliegenden 
Schatten düſter überhuſcht war. 

Hendrick Hagen dachte an den Tag, wo er neben 
dem roten Backſteinunterbau der Mühle Britas Geſtalt 


im leuchtenden Cilakleid vor dem weiten Hintergrund 


des Himmels gefehen ... zugleich hörte er Bertholds 


denn Überhaupt noch Beſuch machen . . 
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nüchternem Dortrag zu: Zahlen, zahlen, zahlen, Termine, 
Termine, Sinſen, Hypotheken 

Und er ſagte, daß ihm alles recht fei, wie Berthold 
es einrichte. Nur daß vor allen Dingen „der da” von 
Iſerndorf ferngehalten werde. 

Ein paar Schritte vor ihnen ging nämlich bs Gee 
richts vollzieher Voß, der fein Wägelchen im Dorf ein” 
geſtellt hatte und es nun dort wieder beſteigen wollte. 

Jetzt kamen ein paar Braune und bogen von der 
Chauſſee her in den Weg ein, und fie zogen eine ule 
hinter fich her. 

Das ımelegante, ſolide Gefährt fanntert die beiden 
Männer gleich: es war Herrn Brügges, des Wirts 
vom „Erbgroßherzog“, Landauer. 

Voß, im Vorbeiſchreiten, grüßte in den Wagen hinein. 

„O weh,“ fagte Berthold, „vielleicht noch ein Kondo: 
lenzbefuch . 

Und da ſtreckten ſich ſchon eine Schulter und ein Kopf 
aus dem rechten Wagenfenſter. 

„Halt!“ ſchrie dann cine Salter une „halt“. 

Die Wagentür wurde von innen geöffnet, und Frau 
Marya Keßler ſtieg aus, ganz in Trauerpracht, rot vor 
Genugtuung über die Begegnung. 

„Meine Herren,“ ſagte ſie, dem einen die finfe, dem 
andern die Rechte zu gleicher Seit hinſtreckend, „welches 
Glück, daß ich Sie treffe. Ich fah eben ſchon das 
Auto ... da dachte ich mir gleich .. Gott aber, 
das war ja Dof!? Sagen Sie bloß das Eine, lieber 
Berthold: Steht es fo auf Iſerndorfd Ja, kann man 
H Ich wollte 
nämlich kondolieren. Das ſchiebe ich immer bis nach 


der Beerdigung 'raus. Ich gehe nie in ein Haus, wo 


'ne Leiche iſt. Aber wiſſen Sie — wenn man da nun 
doch nicht mehr verkehren kann — in einem Dous, wo 
Voß was zu tun hat! O Sott, nein, dann kehre ich 


lieber um.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


O 


Wie oft als Kind holt ich mir eine Muschel 
. Und kroch in eine stille Zimmerecke 
Und lauscht und lauschte ihrem Wunderrauschen. 
Uom Meer, von fernen Küsten, 
Von Selsenschlóssern und von hohen, blassen Frauen — 
Ich floh der Brüder Toben und des Hauses Kasten 
Und lauschte still der heimlich leisen Stimme, 
Dachte, dass des Meeres Seele zu mir sänge. 


Und nun, im Brausen rings des Grossstadtlärmes, 
Und nun, im Basten unsres lauten Lebens, 

Da lausch ich stille in mein Herz hinein 

Und borde, horche, dass es leis mir klinge. 

Horch auf sein Singen und sein stilles Rauschen, 
Und denke, dass die Weltenseele in mir klinge, 

Die weit die Sterne um die Sonnen rollt, O 
Und die im kleinsten Blütenblättchen meines Gartens 
Mir ihres Lebensreigens Harmonien öffnet, 

Und wie sie singt im leisen Sphärenklange, 

So singt sie mir ein Muschellied im Herzen, 


Auf das ich lausche wie in Kindertagen. 
Marie Luise Becker. 


SS miss. | 


Daß der winzigſte und 
unanſelmlichſte der 
für unſere Tafel beſtimm— 
ten Meeresbewohner ſich 
nicht wie die Auſter, der 


Nummer, die 
Seezunge und 
ſeine übrigen 
Kollegen vom 
Meeresgrund 
mit einem oder 
höchſtens zwei 
Namen begnü— 
gen kann, ſon— 
dern anmaßend 
genug iſt, ſich 
mehr als ein 
halbes Dutzend 
ſchöner Benen— 
nungen beizule— 
gen, läßt faſt 
vermuten, daß 
das den wiſſen— 
ſchaftlichen Na— 
men „Crangon 
vulgaris“ — tra: 
gende Gefdhspf 
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Krevettenfifcher bei der Arbeit. 


die Fülle der Warren, wie: Krevette, 
Garnele, Granat, Kroat, Porre, Krabbe, 
Sanduhl ſich angeeignet hat, um ſich für 
feinen liliputaniſchen Körperbau einiger: 
maßen zu entſchädigen. Nun, wie dem 
auch ſein mag, die kleine Garnele, wie 
das zarte Uruſtentier wohl am häufigſten 
genannt wird, ijt weit und breit bekannt 
und erweiſt fid dem Menſchen als eins 
der köſtlichſten Nahrungsmittel, die er fich 
aus den ſalzigen Meeresfluten zur Be— 
friedigung ſeiner Gaumenluſt beſchaffen 
faint. Man ſollte denken, daß 
überall, wo der flinken Krevette 
nachgeſtellt wird, mehr oder weni— 
ger die gleichen Fangmethoden 
befolgt würden. 
Dies iſt aber 
keineswegs der 
Fall, und wer 
die Hütte der 
Nordſee von 
fano zu Land 
bereiſen woll— 
te, würde ge— 
wiß ſtaunen ob 
der Verſchieden— 


iO 
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artigkeit der zur Erobe⸗ 
rung des Granats an⸗ 
gewandten Mittel. Vom 
Boot aus mittels Schlepp⸗ 
netzes, zu Fuß mittels 
Schiebenetzes, mittels al⸗ 
ler möglichen Arten von 
Renfen, mittels Stand 
netze, ja ſogar hoch zu 
Roß und vom Wagen 
aus, je nach der Be⸗ 
ſchaffenheit der Hütte und 
den Sitten und Gebräu⸗ 
chen der verſchiedenen 
Länder ſucht man der 
geſchätzten, wohlſchmek⸗ 
kenden Dinger habhaft 
zu werden, die trotz 
| ihver geſchickten Sprünge 
und Vergrabungsbemü⸗ 


*. 
| 
D 


hungen und trotz ihrer 
grauen Mäntel, die ſie 
wie eine Tarnkappe den 
Blicken ihrer Verfolger 
entziehen, millionenweiſe 
den böſen, nimmerſatten 

Menſchen zum Opfer 
| fallen. Aber nicht nur 
in der Nordſee blüht und 
gedeiht der Krevetten- 
| | — fang, hier einen der. 
E | 2 „„enttäuſcht .... | wichtigſten Erwerbs: 
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Im Krevettenboot: Die Krevetten: werden von den mitgefangenen fifchen getrennt. 
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Garnelenform anfzuweiſen, die auf dem Speifesettel 


hungriger Menſchenkinder eine bedeutende Rolle ſpielt. 

Wie viele Milliarden dieſer Tiere mögen alſo wohl 
im Laufe eines Jahres zur Befriedigung des menſch— 
lichen Appetits aus der kühlen Salzflut in den ſiedenden 
Keffel wandern? Vielleicht gibt uns dereinſt der Statiſtiker 
darüber Auf⸗ 


ſchluß, der die 


interefjanteCat 
fache feftftellte, 
daß Holland 
alljährlich die 
Kleinigkeit von 
etwa 150 000 
. Kiloaramın 


nach Belgien 
und England 
ausführt. Was 
das ſagen will, 
erkennt man 
ſofort, wenn 
man berückſich⸗ 
tigt, daß die 
nur im friſchen' 
Suſtand von 
Kennern ge 
ſchätzte Garne⸗ 
le das Reifen 
ſchlecht ver⸗ 
trägt und da⸗ 
her der Export 
ins Ausland 
ſtets nur einen 
winzigen Bruch⸗ 
teil des Fanges 
darſtellt. Da 
wir gerade von 
Siffern reden, 
ſoll nicht uner⸗ 
wähnt bleiben, 
daß auch die 
deutſche Gar⸗ 
nelenfiſcherei in 
der Vordſee, 
nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit 
dem Fang der 
verwandten Oft. 
ſeekrabbe, wenn 
auch nicht an⸗ 
nähernd ſo er⸗ 
giebig wie in 
vielen andern 
Gegenden, inr 
merhin beder 
tend genug iſt, 
um nach einer | 
Schätzung einen etwa zwei Millionen Liter betragenden 
Jahresgeſamtfang mit einem Geldwert von mehr als 
100 000 Mark zu erzielen. : 

Eine für den Krevettenfang befonders günſtige Gegend 
ift die belgiſche Küfte, wo viele Hunderte von Familien 


AEG 
- 


Der Krevettenmarht ^ 


Das Rocben 


von der Garnele ebenfo abhängig find wie die Küjten- 


bewohner der Bretagne von der unbeſtändigen Sardine. 
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Siffern für den belgiſchen Krevettenmarkt ſtehen uns nicht 
zur Verfügung, aber von den Unmengen der dort gefan⸗ 
genen und verzehrten „Crevettes“ kann man fid) einen 


Begriff machen, wenn man ſich eine Seitlang in einem 
der großen Fiſcherorte wie Oſtende oder Blankenberghe 


aufhält. Ein Oftender „Dejeuner“ ohne Krevetten ijt. 


bei einer dem 
Fang günſti⸗ 
gen Witterung 
faſt undenkbar, 
und Reſtaun⸗ 


den nicht min⸗ 
der beliebten 
„Atonles “nichts 
wie Garnelen 
verabreicht wer⸗ 
den, find dort 
überall zu fin 


ßen glitzernden 
Haufen liegen 
die noch damp⸗ 
fenden Schal⸗ 


in den zahlrei⸗ 
chen Verkauf⸗ 


fenviertels, der 
Käufer har 
rend, bereit, und 
ein paar Stuns 
den ſpäter wer⸗ 


im Oftender Hafen. 


reizenden Krab⸗ 
ben den Reis 
chen als köſt⸗ 
liches „Hors: 
doeuvre“, den 
Armen als 
Hauptbeſtand⸗ 


Friſch aus dem 
kochenden Waſ⸗ 
ſer ſchmecken ſie 


beſten, aber 


viertem Su⸗ 
ſtand leiſten ſie 
der Hausfrau 


ſte, ſei es al⸗ 
Suſatz zu Saw 
cen, als Fül⸗ 
lung für Paſte⸗ 

. ten, in Ma⸗ 
yonnaifen und Fiſchſpeiſen, als Salatbeſtandteil, auf 
dem Butterbrot oder ſonſtwie. wu 
Unter all den Menfchen jedoch, die fich diefe Delifateffe 


gut [dimeden laffen, gibt es wohl nur wenige, die eine 


Ahnung davon haben, welch grenzenloſes Elend oft 
unter den armen Fiſchern herrſcht, die in der Ausübung 


rants, wo außer 


den. In gro⸗ 


tiere morgens 


den die appetite 


treffliche Dien: 


ſtänden des Has 


teil ihrer Mahl ⸗ 
zeit aufgetiſcht. 


natürlich am 


auch in fonfer ⸗ 


ihres anſtrengenden Berufs ihre Kraft und Geſundheit zu 


“rar -w~ 


Ein Krevettenverhaufftand in Oltende. 


| d 2 ` 7 | | 
Pariſer Modeleben 
in den franzöfifchen Seebädern. 
SEN 4t photograph. Aufnahm. von Reutlinger, Paris. 


um Studium der Patifer Mode gehö rt augenblicklich 

ein ausgedehntes Arbeitsfeld. Sie hat ihren ſommer— 
lichen Wirkungskrei⸗ weit über den Rahmen der 
Stadt, in der ſie ſich im Winter verhältnismäßig leicht 
ausgedehnt und ſich annähernd ganz 
Tätigkeit erkoren. 


überſchauen läßt, 
Frankreich zum Schauplatz ihrer € 
entren hat fie in der Hauptſtadt und in den großen 
eleganten Scebädern der Weſtküſte. Trouville und Danville 
find die Namen, die auf das Gemüt der erholungſuchenden 
Pariſerin den größten Reiz ausüben. 
moderne Pariſerin 


Man ſieht die 
ihren Nachmittags beſuchen im 
duftigen Spitzenkleid den Salon betreten, eine Taſſe Tee 
annehmen, ein paar nichtige, von konventionellem Lachelu 
begleitete Bemerkungen nach allen Seiten ausftrenen, hört 
ſie dann, als gälte es eine Lebensfrage zu löſen, mit 
Seufzen und Klagen nach einem amüſanten, mondänen 
Badeort fragen und raſchelnd ſich erheben, um wieder 
zu gehen — alles mit einer Eile, als G fie die meift 
befchäftigte Svan von der Welt. 
Es iſt keine Verleumdung, wenn man von der Pariſerin 
behauptet, ſie rede nur von der Mode. 
unterliegt für den, der das ganze Jahr über Gelegen. 
heit hat, hier mit allen möglichen Leuten zuſammen⸗ 
zukommen, keinem Sweifel. 
ner des Pariſer Lebens wird es aber 
auch begreiflich 
Die Luft iſt gleichſam mit 
und ſelbſt Laien 
werden in ihren Bann gezogen. 
auf der Straße die 
Geſpräche von Kindern, von Ar 
beiterinnen, von Dienftmädchen und 
Marktfrauen belauſchen und dabei 
immerfort auf Beſchreibungen von 
Hüten, Stoffen uſw. ſtoßen. 
natürlich iſt es da, daß jene, die die 
Mode praktiſch unterſtützen, ſich ihr 


Daß ſie es tut, 


Ein folcher De: 


N Mode angefüllt, 


Man kann 
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Grabe tragen. Stundenlang, bei Kälte und 
Regen, bis an die Bruſt im Waſſer, das ſchwer⸗ 
fällige Netz vor fich herſchiebend, um fid) die 
paár Groſchen zu verdienen, die Frau und 
Kinder vor dem Hungertod bewahren follen — 
es iſt zum Erbarmen. Welch traurigen Anblick 
gewähren dieſe Aermſten, wenn ſie mit ihrer 
ſpärlichen Beute, bis auf die Haut durchnäßt, 


halb erfroren und zähneklappernd ihre müden 


Glieder nach Hauſe ſchleppen. Und wenn 
erſt die böſen Wintertage kommen und die 


Meereswogen immer von neuem tanzen und 


tollen und toben und der ſeines Erwerbs be⸗ 
raubte Garnelenfänger die Hände in den 


Schoß legen muß, dann erreicht das Elend in 
der armſeligen Fiſcherhütte feinen Höhepunkt. 


Fürwahr, es gibt nicht viele Menſchenkinder, 
die im Kampf ums Daſein mehr zu leiden 
haben als der arme Krevettenfänger zu Fuß! 


1. Weißes Atlaskleid mit Yaleneiennesvolants als Abendtoilette. 
Matjon Redfern. — Phot. Reutlinger, 
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noch mehr hingeben, und daß 
ſie in der Konverſation ſich faſt 
nur mit ihr beſchäftigen. Die 
Pariſerin ut gar nichtimſtande, 
von irgendetwas zu reden, 
ohne die, Toilettenfrage bin: 
einzumiſchen. Selbſt bei der 
Beſchreibung einer Kunftaus- 
ſtellung wird ſie nie verfehlen, 
nachdem ſie das Ausgeſtellte 
flüchtig geſtreift, ihre dort ge 
machten Betrachtungen über 
die Koftüme der Mitbeſuche⸗ 
rinnen weiterzugeben. 

Dieſe Modeatmoſphäre 
nun muß man jetzt in den 
großen Bädern ſuchen, wo 
man ſie faſt noch geſteigert, 
verfeinert wiederfindet. Das, 
was man dort an Toiletten 
ſieht, ſind Meiſterwerke der 
Pariſer Toilettenkünſtler, in 
dieſem Jahr mehr denn je. 
Die Schneiderkleider werden 
trotz der Wärme immer noch 
aus Tuch, aber in ſehr hellen 
Nuancen, obgleich wenig in. 
weiß, gefertigt. Vorbildlich 
für das ganze Genre iſt die 
Machart des Koſtüms (Abb. 4) 
aus hellachsfarbenem Tuch. 
Der ſchleppende Rock iſt an 
den Hüften glatt, aber nicht 
ſtraff gearbeitet und von vier 
ſchmalen, geſteppten Blenden 
umrandet, die aus der vor— 
deren Mittelnaht hervorgehen. 
Die glatte Jacke mit kurzem, 
rundem Schoß wird über der 
Bruſt durch drei von gemalten 
Porzellanknöpfen gehaltenen 
Patten geſchloſſen. Den teis 
nen, zurückgelegten Kragen 
und die das Handgelenk um- 
ſchließende Bündchenpatte 

der vom Ellbogen ab— 
wärts in ſchmale Sal: 
ten aefteppten méie 
N ten Aermel zieren 
N Valenciennes” 
volants. Das 
^ u. faltige 
^ Chemifette 
aus ge 
ſticktem 
Batiſt 
und flei 
ner, wei⸗ 
ßer Reis: 
ſtrohhut, 
CTocque- 
form, mit 


| ——— ſchwar⸗ 
2. Cremefarbener Tuchrock mit weißer Batiftblufe. — Weißer. Strohhut mit blauem Band. sem Samt 
u | Maifon Redfern. — Phot. Reutlinger. unb sme 
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Empiretoilette aus lindenblütengrünem Seidenvoile mit mattgrünem Taftmantel. 


inger. 


ot, Reutl 


Naifon Doucet. — Pl 


1 


Seite 1440. 


au beiden . Seiten 
über den Rand ge 
legten rötlichen 
Taubenflügeln gar⸗ 
niert. Eine ähn⸗ 
liche Jacke gehört 
zu dem runden, cre⸗ 
mefarbenen Tuch⸗ 
rock (Abb. 2), der 
mit ſtufenförmig an⸗ 
ſteigenden Blenden 
— am Anſatz mit 
ſevresblauen Knöp⸗ 
fen abſchließend — 
gefertigt iſt. Um 
den Rand der un: 
terſten, ringsum⸗ 
laufenden. Blende 
zieht fich ein ſchma⸗ 
ler, fevresblauer 
Taftſtreifen. Se⸗ 
vresblaues Seiden⸗ 
band umſchließt den 
hohen Kragen der 
weißen, engliſch ge⸗ 
ſtickten Batiſtbluſe, 
an der die Puffen 
der Ellbogenärmel 
von drei überein⸗ 
anderliegenden Do: 
-Tants gebildet wer⸗ 
den. Gürtel und 
Schmürſtiefel aus 
weichem, creme⸗ 
farbenem, ſchwe⸗ 
diſchem Leder. Der 
kleine weiße Stroh⸗ 
hut mit febr ſchma⸗ 
lem Rand zeigt 
ein Cachepeigne 
aus blaugrundier⸗ 
tem Pompadour⸗ 
band, das links⸗ 
ſeitig in einem breiten Streifen, über den Rand empor: 
ſteigend, ſich vorn mit einem kleinen. Strauß leuchtender 
Kirſchen vereinigt. Den Kopf umgibt eine , Chicorée: 
rüfche” von cremefarbenem, geſticktem Tüll. 

Für die nachmittägliche und abendliche Geſelligkeit 
beſtimmt iſt die Empirerobe (Abb. 5) aus lindenblüten⸗ 


A Koftiim aus hellachsfarbenem Tuch, — Weiße Toque mit tchwarzem Samt. 
Malſon Redfern — Phot. Reutlinger. 
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grünem Seiden⸗ 
voile über gleich⸗ 
farbigemTaft. Den 
ſchleppenden Rock⸗ 
rand umgibt Relief 
ſtickerei aus Silber 


Samtband. Die 
gleiche Stickerei 
wiederholt ſich an 
dem Mieder, deſſen 
Gürtel und Aus⸗ 


von gefaltetem avit 
nem Samt gebildet 
werden. Den Ab⸗ 
ſchluß des Mieder⸗ 
bildet eine rieſige 
grünlich⸗ blaue Hor” 
tenſia. ESmpieèce⸗ 
ment und Umran⸗ 


Ellbogenärmel be: 


niſcher Spitze. Der 
mattgrüne Taft- 
mantel mit dem 


réerüſchen reprä⸗ 
ſentiert ein neues, 
beliebtes Genre von 
abend⸗ und nady. 
mittäglichen Wa⸗ 
genhüllen. 
Die größte Ele⸗ 
ganz entfaltet die 
Pariſerin in. den 


weiße Atlaskleid 
(Abb. J), deffen 
weitausſchleppen⸗ 
der Rock und Mie⸗ 
derarrangement 
Aehrenſtickereien in Gold und Silber aufmeijen, ift in 
Korfettform gearbeitet. Die oberen kleinen Puffen der 
Aermel und die den Ausſchnitt abſchließenden Valenciennes⸗ 
volants umſpannt ein fingerbreiter Streifen aus geflochte⸗ 


nem Silberband, das ſich auch als feſtes Bund um die ober⸗ 
halb des Ellbogens abſchließenden Aermel legt. Klementine: 


Lee, ͤ— —ͤ— 


John Brökers Werbung. 


Skizze von Hans Flemming. 


7 ust in bem ꝛlugenblick, als Grub in der Alten Gaffe ihren | 


ſchweren Korb niederſetzte, um fid ein wenig zu ver” 
ſchnaufen, kam John Bröker langſam an ihr vorüber⸗ 
geſtelzt. John Bröker war ſo groß wie ein Baum, er beſaß 
einen mächtigen blonden Schnauzbart, aber ſein Geſicht 
war fo weiß und rot wie ein Mädchengeſicht, feine tief: 
blauen Augen harmlos und gutmütig wie die Augen 
eines Kindes. Wenn irgendein Rieſe völlig ungefähr⸗ 


lich war, ſo mußte es dieſer ſein. Das ſchien auch der 
Trud ſofort einzuleuchten. Denn fie beguckte fich den 


langen John ganz furchtlos von der Sehe bis zum 
Wirbel, und als fie oben anlangte, was bei ihrer 
Zierlichkeit eigentlich gar nicht ſo leicht war, da ließ 
ſie ihre dunklen, luſtigen Amſelaugen fo ungemein new 
gierig in feine blauen hineinblitzen, daß deren Beſitzer 
ſchleunigſt den Kopf geradeaus wendete. 


und dunkelgrünem 


wf Ei rS 


ſchnittsumrandung 


dung der lockeren 


ſtehen aus venezia⸗ 


Beſatz von Chico- 


Abendtoiletten. Das 
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Aber er hatte es eben doch eine Sekunde zu ſpät 


getan. Denn noch war er nicht zehn Schritte weiter ge⸗ 
kommen, ſo fühlte er plötzlich, wie ſich in ihm ſelbſt ein 
KRegierungswechſel der fonderbarften Art vollzog. Ar 


gendein jemand nahm ihm, ohne fich im geringften an 


ſeine Einwendungen zu kehren, das Verfügungsrecht 
über ſeine langen Beine. Sie kehrten mit ihm um, 
als wenn er nur ein Sack Mehl geweſen wäre, trugen 
ihn zehn Schritte zurück und blieben vor Trud und ihrem 
Korb ftehen, ohne ſich von der Stelle zu rühren. Das 
war eine ſchöne Verlegenheit für John Bröker, der ein 
lachendes Mädchen mehr als einen brüllenden Löwen 
fürchtete. 


Gott ſei Dank, da fiel ſein Blick auf den Korb, der 


an der Erde ſtand, und im gleichen Augenblick tauchte 
ein rettender Gedanke in ihm auf. Er holte tief Aten, 
als ſollte der für hundert Worte reichen, und ſagte 
ſchüchtern: „Is woll ſchwer, de Korb d“ 

Trud drehte das Köpfchen zur Seite und nickte. 

„Wohin fall he?" fragte John mit einer neuen, ae: 
waltigen Anſtrengung feiner Lungen, indem er zugleich 
zwei Finger um den Henkel des Korbes hakte und ihn 
ſo emporhob. 

Trud beguckte erſtaunt die beiden brauen Finger, die 
ihren ſchweren Korb ſo leicht hielten, als wäre er nur 
eine leere BHutfchachtel. Dann ließ fie ihren Blick nach 
dem blonden Schnauzbart emporhuſchen, und endlich ſah 
fie ihm ſchalkhaft, aber doch ein wenig errötend in die 
blauen Augen. 

„Sie ſind aber ein ſo komiſcher Mann, wie ich 
wahrhaftig noch nie einen geſehen habe“, ſagte ſie 
lächelnd. „So einfach bloß den Korb zu nehmen und 
zu fragen —“ l 

Hier hielt fie für nötig, die beiden Deckel des Korbes, 
der feinen Inhalt kaum noch bergen konnte, etwas zu 


ſammenzudrücken. Es war natürlich ein reiner Sufall, 


daß ſie dabei mit einem von Johns Fingern in Be⸗ 
rührung kam. 

Es entſtand eine Pauſe von dreißig Sekunden, in 
der der brave John den Korb fanafam hin und her 
pendeln ließ, während Trud ihre Schürze glatt ſtrich. 

Endlich ſah ſie doch ein, daß ſie einen Entſchluß 
faſſen müſſe. 

„Wir können doch aber nicht hier ftehen bleiben“, 
ſagte ſie ein wenig unwillig. „Wenn Sie mir den 
"Korb durchaus tragen möchten, fo wollen wir jetzt 
gehen. Ich bin bei Kapitän Jahn in der Hauptſtraße“, 
fügte ſie hinzu. 

„Schön“, brummte John ſehr befriedigt, daß die 
Sache endlich bis zu dieſem Punkt gekommen war, und 
febte, ohne ſonſt noch ein Wort zu verlieren, feine Beine 
in weit ausholende Bewegung, während feine Beglei- 
terin zierlich und ſchnellfüßig neben ihm herging. 

Bis zur Ede der Hauptſtraße waren es nur ein 
paar Schritte. Hier blieb Trud ſtehen, nahm ihren 
Korb von dem Haken, den John mit Seige- und Mittel 
finger gebildet hatte, äußerte abermals ihre Der 
derung über die Leiſtungsfähigkeit dieſer Finger, blickte 
lächelnd zu ihm empor, dankte und ging dann quer 
über den Damm, während John ſtehen blieb und ihr 
bewundernd nachguckte, wie ſie ſich mit der ſchweren 
Saft fo tapfer abmühte. Dafür hatte er aber auch die 


Genugtuung, daß fie fid) vor der Tür ihres Baufes - 


noch einmal umwandte und ihm zunickte. 
Als Trud (id an deſem Abend in ihrem Bette aus- 
geſtreckt und die Arme unter dem Köpfchen verſchränkt 
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Dalle, um vor dem Einfchlafen noch ein wenig Rück⸗ 
ſchau auf den Tag zu halten, wie das fo ihre Ge 
wohnheit war, da fühlte ſie ſich ſo behaglich und zu⸗ 
frieden wie lange nicht. Und als ſie endlich einſchlief, 
ſtand es bei ihr feſt: der iſt es, und den nimmſt du. 
Trud dachte auch am andern Morgen noch nicht 
daran, daß ſie den langen Korbträger doch nur dann 
nehmen konnte, wenn er ſie vorher gefragt hatte, ob 
fie ihn auch nehmen. wolle. Crud war viel zu felbft- 
bewußt, um ſich über eine Frage dieſer Art nur einen 
Augenblick den Kopf zu zerbrechen. Das hatten ihr denn 
doch ſchon zu viele geſagt, daß ſie hübſche Augen hätte, 
abgeſehen von ihrem Spiegel, der es ihr und ohne Schmeiche⸗ 
lei ſo eingehend und ſo oft wiederholte, als ſie nur wollte. 


Und Trud wollte es fehr oft. An dieſem Morgen vollends 


guckte ſie fünf ganze Minuten länger als ſonſt hinein, 
nickte fid) zu, lächelte, machte Kußmäulchen, kurzum, fie 
benahm ſich, als ſollte noch heute Hochzeit ſein. 


Indeſſen Fochmmt kommt vor dem Fall. John Bröker 


war freilich, ganz wie Trud es erwartet hatte, an dieſem 
Abend genau um die gleiche Stunde in der alten Gaſſe, 
er war es auch am nächſten Abend und an allen fol: 
genden Abenden. 

Aber hiermit ſchien er ſeltſamerweiſe das Siel aller 
feiner Rerzenswünſche erreicht zu haben. Die einzige 
Vertraulichkeit, die er ſich erlaubte, beſtand darin, daß 
er nicht Ruhe ließ, bis ihm Trud ihren Korb anver. 
traut hatte. Er mußte ihn tragen, wenn er auch nur 


durch ein Bündel Radieschen beſchwert wurde. Trud 


fand das ja nun in den erſten Tagen ſehr amüfant, fie 
hatte ja anch genug zu tun, um ihn erſt einmal ſo 
gründlich auszufragen, daß ihre Neugierde — einiger: 
maßen zufrieden geſtellt war. Und bei Johns beſon⸗ 
derer Veranlagung nahm dies Frage⸗ und Antwortſpiel 
fo viel Seit hin, daß Trud hinterher jedesmal erſtaunt 
war, wie wenig ſie eigentlich erfahren hatte. Indeſſen, 
ſchließlich war fie über die Haupt und Kardinalpunkte 
doch einigermaßen unterrichtet, und niemand konnte ihr 
verdenken, daß ſie nunmehr mit ihren Anſprüchen weiter 
hinaufging und allmählich anfing, fid) über Johns Ge: 
mütlichkeit zu ärgern. Sah er nicht wirklich ganz ſo 
aus, als ob er dieſe Suſammenkünfte in der Alten Gaſſe 
bis in alle Ewigkeit fortſetzen wollte d Trud erkannte, 
daß etwas geſchehen müſſe. Und ſo ſetzte ſie eines 
Tags ein böſes Geſicht auf, und als John nach dem 
Grund fragte, ließ ſie ihn erſt noch eine Weile zappeln, 
und daun erklärte ſie kurz und bündig, daß ſie ſeine 
Begleitung nicht mehr annehmen könnte. Nein, fie 
wollte ſich nicht von den Leuten bereden laſſen, die hier 
aus jedem Fenſter ihre Naſen herausſtreckten! 

„Hab ich all lang dacht, daß es fo nich geht“, ſagte 
John ernſthaft. Das war alles. 

Der kleinen Trud wurde ſo heiß, als müßte ſie 
einen eigenſinnigen Felsblock vor ſich herſchieben. 

„So p Alfo ſchon lange haben Sie das gedacht d 
Warum haben Sie's dann aber nicht geändert?” 

John kratzte fich ſehr verlegen feinen blonden Schopf. 
Geändert! Das war's ja eben gerade, wenn er nur 
gewußt hätte, wie er das anfangen ſollte. 

So ein Tollpatſch! Trud hätte ihn am liebſten mit 
der Naſe darauf geſtoßen. 

„Mein Gott, es braucht doch nicht hier zu fein”, 
platzte ſie endlich heraus. „Wir könnten uns doch zum 
Beiſpiel im Stadtpark treffen.“ 

Und dabei wurde fie feuerrot, fo fdiümte fie fish. 

John atmete erleichtert auf. 
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Natürlich, fo wäre es am Betten, Der Gedanke 
wäre ihm geftern auch fchon gekommen. 

Trend fühlte fidi auch fo wohl wie der Sifch im 
Waſſer, als fie ihren John endlich in den Sauberkreis 
dieſes bewährten Ortes hineinbugfiert hatte. Aber fie 
hatte abermals zu früh jubiliert. Sie mußte es erleben, 
daß ſie an John Bröker mit jedem Tage neue Vorzüge 
entdeckte und doch) gerade wegen des einen, der ihm 
fehlte, ſchließlich ganz und gar aus dem Häuschen geriet. 

Es erwies ſich, daß John alle Anlagen beſaß, um 
geradezu das Muſter eines braven Ehemanns zu wer⸗ 
den, wenigſtens, wie Trud es ſich vorſtellte. Er hatte 
eine Art, ſich zu freuen, wenn ſie kam, und bekümmert 
Abſchied zu nehmen, wenn ſie ging, die auch das an⸗ 
ſpruchsvollſte Mädchenherz mit Wohlbehagen erfüllen 
mußte. Er hörte ihrem unendlichen Gezwitſcher von 
tauſend Dingen mit einer Aufmerkſamkeit zu, als wenn 


das Evangelium verleſen würde, und er ſollte es hinter- 


drein auswendig herſagen. Und daß er dabei ihren 


Mund, aus dem die Worte ſo luſtig und zierlich her⸗ 


vorrollten, und ihre braunen Augen, die eigentlich nie⸗ 
mals ſtill ſchwiegen, mit ſolchem Eifer betrachtete, das 
war ebenfalls eines Ciebhabers durchaus würdig. 

Indeſſen, was half das alles, ſchließlich mußte ſich 
Trud doch ſagen — und jeder Sachkundige mußte ihr 
beiſtunmen — daß John nichtsdeſtoweniger fid) fo febr 
von einem vollgültigen Kiebhaber unterſchied wie eine 
ſchwarze Kohle von einer weißglühenden, ſoweit man 
wenigſtens nach dem äußeren Anſchein urteilen 
konnte. Trud wurde zu dieſem Urteil nicht etwa 
durch Vergleiche gedrängt, nach denen man im Stadt⸗ 
park allerdings ſonſt nicht hätte zu ſuchen brauchen. 
Wenn es John nicht berührte, daß die Ciebespaare hier 
nicht umhergingen wie die Soldaten, ſondern fid) innig 
umſchlungen hielten — Trud kümmerte ſich erſt recht keinen 
Pfifferling darum. Es war ihr ebenſo wie John völlig 
gleichgültig, daß all diefe Leutchen fo taten, als ob es 
außer Küſſen und fih Küffenlaffen überhaupt nichts 
weiter auf der Welt gäbe. Sie hätte ihm nicht raten 
wollen, ihrem Mund mit ſeinem großen Schnauzbart auch 
nur zu nahe zu kommen. Ja, ſie fand es ſogar recht unnötig, 
daß er ihr beim Empfang und beim Abſchied ſo heftig 
die Hand drückte, daß fie jedesmal leiſe „Au“ ſchreien 
mußte, was ihm aber großen Spaß zu machen ſchien. 

Trud hatte nach alledem, weiß Gott, nicht das ge: 
ringſte Verlangen. Sie dachte mit keiner Safer ihres 
Herzens daran, ſonſt hätte fie es ſelbſt doch am aller- 
erſten merken müſſen. Ihr Aerger beſtand vielmehr 
darin, daß Jolm über eine gewiſſe, für jedes Ciebespaar 
ſo ungemein wichtige Angelegenheit auch nicht einmal 
ſprach, ebenſowenig ſprach, als wäre er ihre Großtante 
geweſen. Doch nein, ſelbſt die hätte ihn ſicherlich in 
dem Punkt noch übertroffen. John ſchwieg ſich darüber 
völlig aus, obwohl er es doch ſchließlich fertig brachte, 
von der ſchwarz : weißen Katze, die in feinem Elternhaus 
das Mäuſeregiment führte, ſo ausführlichen Bericht zu 
geben, daß es Trud in den Fingern kribbelte. War das 
denn überhaupt noch eine Art, wenn man des Abends 
auf einer Bank unter duftenden Fliederbüſchen allein 
miteinander fag, eine halbe Stunde von einem ſchwarz⸗ 
weißen Katzen vieh zu ſprechen d 

Trud verſuchte nun alle Mittel, die einem braven 
Mädchen erlaubt find. Sie fchmollte, fie wurde melan. 
choliſch, ſie vergoß vor ſeinen Augen die bitterlichſten 
Tränen, wobei ſie ſich übrigens gar nicht einmal zu 
verftellen brauchte. John geriet darüber in die ehr⸗ 
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lichſte Verzweiflung von der Welt, er beſchwor ſie in⸗ 
ſtändig, ihm ihren Kummer mitzuteilen, aber es fiel ihm 
nicht im Traum ein, daß er ſelbſt dieſes Kummers Ure 
ſache ſein könne. Trud ließ ihn des öftern vergeblich 
warten, ſie verſetzte ihn in aller Form und war oben— 
drein das nächſtemal ſo ſtachlig wie ein Igel. Aber 
John ertrug dieſe Plagen mit Engelsgeduld und ver⸗ 
änderte ſich im übrigen nicht um ein Härchen, ſo daß 


TCryud ſchließlich noch lachen mußte, wenn fie nicht hätte 


weinen wollen. Sie verſuchte es am Ende in ihrer 
Verzweiflung damit, ſich eiferſüchtig zu ſtellen, und mußte 


“es erleben, daß John Bröker nicht nur für die Der 
gangenheit hoch und heilig verſicherte, noch niemals einem 


weiblichen Weſen von Liebe ſelbſt nur geſprochen zu 
haben, ſondern auch feierlich beſchwor, desgleichen auch 
in Sukunft nie und nimmer tun zu wollen, ohne in ſeiner 
Unſchuld daran zu denken, daß eine mit Recht wünſchen 
durfte, davon ausgenommen zu ſein. 

Aber eines Tags riß der kleinen Trud der Faden 
der Geduld mitten entzwei. Wenn ihr von den himne 
liſchen Mächten keine helfen wollte, nun ſo tat es, wenn 
nicht Beelzebub ſelbſt, fo doch vielleicht [chon ein Teufel- 
chen niederen Ranges. 

Der Kommis bei dem Kaufmann Peterfen in der 
Nauptſtraße, wo Crud ihren Bedarf einzuholen pflegte, 
ſah nun eben nicht wie ein Abgeſandter der Hölle aus. 
Es war vielmehr ein hübſches, flinkes Kerlchen mit 
einem koketten Spitzbart und äußerſt lebhaften Augen, 
was da hinter Herrn Peterſens Cadentiſch gewandt be: 
diente und kein Dienſtmädchen hinausließ, ohne ihr eine 
Schmeichelei mit eingepackt zu haben. 

Trud war eigentlich die einzige unter ſeinen Kun 
Sinnen dienenden Standes, bei der er bisher auch nicht 
den geringſten Erfolg mit feinen Vorzügen erreicht hatte. 
Sie behandelte ihn kaum anders, als wenn er nur ein 
Verkaufs automat geweſen wäre, wie er immer wieder 
mit Entrüſtung feſtſtellte. Und das ſchlimmſte dabei 
war, daß er ſich infolge dieſes Widerſtandes bereits mit 
einer Heftigkeit in die kleine Spröde verſchoſſen hatte, 
die zu ſeinen Grundſätzen auf dieſem Gebiet in keinem 
Verhältnis mehr ſtand. 

Und nun kam eines Morgens dieſe Trud zu ihm in 
den Laden und forderte nicht nur zwei Pfund Würfel⸗ 
zucker, ſondern warf ihm dabei auch einen Blick zu, der 
plötzlich die natürliche Wärme unter ſeiner Weſte um 
ein beträchtliches emporſchnellen ließ. Und das erſtaun⸗ 
lichſte war, als er gerade den Sucker in die Tüte 
ſchüttete, ſagte ſie plötzlich: „Glauben Sie, daß am Sonn— 
tag ſchönes Wetter fein wird, Herr Klee? Ich möchte 
nämlich am Sonntag ausgehen.“ 

Der erſtaunte kleine Kommis konnte nur erwidern, 
daß in dieſem Fall das Wetter gar nicht anders ſein 
könne als ſchön. Su weiterem kam er nicht, da in 
zwiſchen mehrere andere Kundinnen in den Caden ger 
treten waren. Uebrigens ſchien Trud an ſeiner Antwort 
fonderbarerweife gar nicht viel gelegen zu fein, denn 
ſie hielt ſich auch nicht einen Augenblick auf, nachdem 
er ihr die Tüte mit einem ſprechenden Blick in die Hand 
gedrückt hatte, und ging ſo ſchnell hinaus, als wenn ſie 
ohne Bezahlung eine Wurſt vom Ladentiſch mitge⸗ 
nommen hätte. 

Herr Klee war indeſſen nicht der Mann, der in folchen 
Fällen nach allen möglichen Gründen umherforſchte. 
Dazu hatte er denn doch nachgerade zu viel Beweiſe 
von der Unwiderſtehlichkeit ſeiner perſönlichen Vorzüge 
erlebt, als daß er hätte daran zweifeln ſollen, auch hier 
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wieder einmal einen ſchönen Sieg über ein fprddes 
Mädchenherz davongetragen zu haben. Herr Klee ſetzte fich 
noch am Abend des gleichen Tages hin und verfaßte auf 
einem roſafarbenen Briefbogen ein Schreiben, das ſich 
der Farbe des Papiers nicht zu ſchämen brauchte. 

„Können Sie fidi wohl denken, was ich heute morgen 
für einen Brief bekommen habe?” fragte Trud beim 
nächſten Stelldichein den nichtsahnenden John. Vein, 
John konnte es ſich natürlich nicht denken. 

„Bier iſt er“, fagte fie und hielt ihm den rofaroten 
unter die Augen. „Wiſſen Sie es nun d“ 

John wußte es noch immer nicht. 

„50? Dann werden Sie fich aber mal wundern. 
Sie können ihn ja ſelbſt leſen — unter der Laterne dort.“ 

John war nicht im mindeſten neugierig, er wäre mit 
einer kurzen Inhalts überſicht aus Truds Munde vollauf 
zufrieden geweſen. Er las überhaupt nicht gern, aber es 


half ihm nichts, ſie zog ihn zu der Gellampe und drückte 


ihm ohne Umſtände den Brief in die Hand. | 

Süßeres Holz hatte noch fein Simmermann ver 

arbeitet, | 
„Wertgeſchätztes Fräulein Trud! 

„Ich kann es Ihnen nicht beſchreiben, wie der Blick, 
den Sie mir heute morgen, als ich Ihnen gerade den 
Zucker einfüllte, über den Cadentiſch hinüberſandten, 
mein Herz in lichterlohe Flammen verſetzt hat. Darf ich 
wirklich hoffen? Darf ich wirklich Ihre Frage ſo deuten d 
O Fräulein Trud, dann kommen Sie am Sonntagnady 
mittag um vier Uhr in den Stadtpark zur Bank gegenüber 
dem Denkmal, dort wird Sie mit innigſter Sehnſucht er⸗ 
warten Ihr Sie anbetender Gotthold Klee, 

Kommis bei Herrn Peterſen.“ 

John las dieſen ſchönen Brief bedächtig bis zu Ende, 
ohne mit der Wimper zu zucken. Dann knüllte er das 
roſarote Blatt in ſeiner großen Fauſt zuſammen und 
ließ es zu Boden fallen. l 
Trud bückte (id) fofort und hob das mißhandelte 

Billetdoux wieder auf. 

„Na fo was!“, faate fie ſcheinbar ganz entrüftet. 
„Das iſt doch mein Brief, Herr Bröker. Mit dem dürfen 
Sie doch nicht ſo umgehen!“ 

John blickte ihr ſtarr ins Geſicht. 

„Ach ſo“, ſagte er langſam und niit einer tieferen 
Stimme als ſonſt. , 

„Dann wollen Se alfo am Sonndag woll auch Kfod 
vier parat fein?” _ 

Trud wandte den Kopf zur Seite und big fid) auf 
die Lippen. 

„Warum denn auch nicht? Wer wollte es mir denn 
verbieten d“ gab ſie ſchnippiſch zurück. 

John erwiderte keine Silbe, ſondern wandte ſich 
zum Gehen, während Trud mit dem Gefühl, daß es nun 
biegen oder brechen müſſe, nebenherſchritt. 

An der Stelle, wo ſie ſich gewöhnlich verabſchiedeten, 
blieb er ftehen, drückte ihr wie ſonſt kräftig die Hand 
und ſagte ruhig: „Na, adjüs. Dann treffen wi uns 
alſo erſt am Montag wieder, Fräulein Trud!“ 

Als könnte es gar nicht anders ſein, ſo ſagte er das. 
Als wäre es die natürlichſte und beſte Sache von der 
Welt, am Sonntag mit dem kleinen Kommis und am 
Montag mit dem langen John im Stadtpark ſpazieren 
zu gehen. 

Trud war ſo über alle Maßen erſtaunt, daß ſie eine 
ganze Weile feſtgewurzelt ſtand und ihrem ungeheuer⸗ 
lichen Ciebhaber nachblickte, wie er langſam die Straße 
hinaufwandelte. Dann wurde fie fo zornig, daß ihr das 


barts zu erliegen. 
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Blut bis unter die Stirnlocken ſtieg, und dann mußte 
fie nur machen, daß fie ſchnell nach Haufe kam, ſonſt 
wäre ſie noch auf offener Straße in helles Schluchzen 
ausgebrochen. 

Am Sonntag hatte Herr Gotthold Klee zwei Erxleb- 


niſſe, von denen er nicht im entfernkeſten ahnte, daß fie 


im innigſten Suſammenhange ſtanden. Dem erſten legte 
er übrigens nicht ſo viel Gewicht bei. Es beſtand einfach 
darin, daß ein gewaltig langer Kerl in den Caden 
kam, der nach einigem Sögern ein Paket Tabak forderte. 
Und während er ihn bediente, hatte ihn der Große ſo 
genau von oben bis unten beguckt, daß Herr Klee wieder 
einmal ſeinen Stand verwünſchte, der ihn zwänge, gegen 
jeden beliebigen Bauernlümmel höflich zu ſein. Aber 


wie geſagt, nach fünf Minuten war dieſer Aerger im 


Hinblick auf die kommenden Freunden des Tages vers ` 
wunden. Bedauernswerter Gotthold! Von eben jenen 
erhofften Freuden mußte er es erleben, daß ſie ſich in 
die ſchmählichſte Enttäuſchung verwandelten. Eine halbe 
Stunde vor vier Uhr war er geputzt wie ein Schinetter: 
ling auf dem Plan vor dem Kriegerdenkmal erſchienen. 
Er war in einer Stimmung, in einer Stimmung, daß 
er ſeine eigenen Fingerſpitzen küßte. Und dann ſchlug 
es vier Uhr, er ſetzte fid den Hut noch ein wenig 
ſchräger und ſtrich noch einmal über den Schnurrbart. 
Aber keine Crud erſchien, um dem Reiz dieſes Schnurr⸗ 
Es ſchlug halb fünf, und Herr 
Gotthold begann, ſich eine Strafrede über Unpünktlichkeit 
zurechtzulegen. Denn ſein Grundſatz war, daß man die 
Weiber ſtraff im Zügel halten müſſe, jawohl im Zügel, 
ſonſt würden ſie alleſamt übermütig. Doch es ſchlug 
fünf, es ſchlug halb ſechs, und aus dem Sürnenden wurde 
ein Tiefbetrübter. Bis es ſechs ſchlug und es klar am 
Tag lag, daß wieder einmal ein vertrauenſeliger Mann 
von der Argliſt eines tückiſchen Weibes fchmählich an 
der Naſe herumgeführt worden war. 

Aber Trud beſchloß, es bis zum äußerſten zu führen, 
mochte nun werden, was wollte. 

Als John ſie am nächſten Abend ſcheinbar ganz ruhig 
fragte: „Na, find Se Klod vier am Denkmal geweſen, 
Fräulein Trud?” da ſagte fie keck: „Gewig bin ich 
hingegangen!“ 

„So! Und woll denn auch fehe fidel mitſammen ge 
weſen, nich d“ 

„Sehr fidel!“ antwortete Trud und wurde ſehr rot 
bei dieſer hübfchen Lüge, Aber es war ja dunkel, und 
der arme Herr Klee wußte nichts davon. 

Ueberhaupt hatte Crud alle Brücken hinter fich ab. 
gebrochen. Sie war feſt entſchloſſen, es bei der erſten 
£üge nicht bewenden zu laffen, fie wollte ihm ein ganzes 
Bündel davon wie Neſſeln um ſeine Ohren ſchlagen, 
daß er nicht wiſſen ſollte, wo es am meiſten brannte. 

Aber John fragte weiter nichts. Stillſchweigend 
gingen fie zu- ihrer gewohnten Bank. Auch dort ſaßen 
fic noch eine ganze Seit ftumm, obwohl Crud verzweifelte 
Auſtrengungen machte, um loszulegen. Es hatte mit 
dem Lügen eben doch feine Schwierigkeiten. 

Endlich kreuzte John die Arme über der Bruſt, heftete 
ſeinen Blick auf das Licht einer Laterne, die durch das 
Buſchwerk einen Strahl ſandte, und ſagte langſam: „Ich 
bün giſtern bei Kopmann Peterſen geweſen und hab ihn 
mir angeſehen.“ m 

„Wen“, fragte Crud erſchrocken, obwohl fie natürlich 
fofort verftanden hatte. 

„Un ich muß fagen,” fuhr John unbeirrt fort, „he 
hat mi auch gefallen. Zum Simmermann is he ja 
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woll zu licht. Aber für fine Bantierung braucht he ja 
dat of nich. Dorto is wieder was anners nötig.“ 

Hier breitete John die Arme auseinander, ſtützte fie 
auf die Knie und den Kopf auf beide Hände, ohne aber 
in dieſer gebeugten Stellung das Licht aus den Augen 
zu laſſen. Nach einer Pauſe ſprach er ſo weiter, noch 
langſamer und zögernder als vorher. 

„Jawoll, de Mann paßt für Sie, Fräulein Trud, 
und ich paß nich für Sie. He iſt in der gleichen Größe 
as Sie, und vor mi möten Sie ja woll Angſt ausftehen. 
Und denn die Sprach'. Se find beid’ aus anderm Cand, 
wo de Lid bloß hoch ſprechen und nich fo verkehrt un 
langſam, as ich dat man kann. Un ſo find' ich dat alſo 
ganz in Ordnung und will Se weiter nich hindern. Und 
wollte hüt abend nur noch adjüs ſagen.“ 

John holte tief Atem, richtete ſich auf und machte 
eine Bewegung, als wollte er ihr die Hand hinſtrecken. 

Trud hatte das Köpfchen tief geſenkt. Alle ihre 
böſen Vorſätze waren zu Waſſer geworden, zu Waſſer 
in ihren Angen, die davon in dicken Tropfen überfloſſen. 

Plötzlich ſchluchzte ſie laut auf und drückte ihre Schürze 
vors Geſicht. 

- Aber nur einen Augenblick. Im nächſten ließ fie 
die Schürze wieder fallen, ſprang auf und ſtand ſchluch— 
zend und ſprechend zumal vor John Bröker. 

„Sie ſind ja ein Unmenſch“, ſagte Trud außer ſich. 
„Sie ſind ja ſchlimmer als ein — Mörder und Käuber. 
Erſt kommen Sie wie die Unſchuld ſelbſt und tragen 
mir den Korb, und ich bin fo dumm und laufe mit Ihnen 
hierher jeden Abend und dann — dann d“ 

Bier gewann das Schluchzen die Oberhand, fie hielt 
beide hände vor die Augen, während John wie ein 
wahrer Unglücksmann vor ihr ſaß. 

Was um des Himmels willen war denn nun dies d 

Er wollte irgendetwas ſagen, aber das Wort blieb 
ihm in der Kehle ſtecken. | 

„And Sie find ja fo dumm,” fing Trud hier auch 
ſchon wieder an, die fich inzwiſchen gefaßt hatte, „Sie 
ſind ja ſo ſehr dumm, daß man Ihnen aber auch alles 
vorreden kann. Und Sie glauben wahrhaftig, daß mir 
der eitle Bengel, der nicht größer ift als fein — Caden: 
tiſch, gefiele. Und daß ich mit ihm im Stadtpark ſpazieren 
gehe. Und daß ich ſeinetwegen nur aus dem Fenſter 
gucke. Das alles glauben Sie von mir. Und ſind ſo 
ſchlecht, mir noch zuzureden. Sie ſind überhaupt kein 
Mann, wie er ſein muß. Jawohl! Und wenn Sie 
gehen wollen, ſo iſt es mir ſchon längſt recht.“ 

Trud ſchluchzte gar nicht mehr, ſondern hatte ſich in 
hellen Zorn bineingeredet und machte Augen wie ein 
wildes Kätzchen. 

„Ganz was anderes hätte ich damals tım follen, 
Die Schmierſeife hätte ich aus dem Korb nehmen follen 
und Ihnen ins Geſicht klatſchen.“ 

Sie ſtapfte mit dem Fuß auf und trat der Bank einen 
Schritt näher, als wollte fie das Verſäumte jetzt noch 
nachholen. 

John Brökers Schnurrbart fing an, eigentümlich zu 
zucken, und dann — ja dann platzte er mit einem ſo 
herzlichen, urkräftigen Lachen herans, daß es rings von 
den Büſchen widerhallte, während er ſich zugleich mit 
beiden Händen auf die Unie ſchlug. 

Trud hatte in dieſem Augenblick für weiter nichts 
Gefühl — als für ihren gerechten Zorn, und fie ſah 
weiter nichts als dicht vor ſich ein tränenlachendes Ge⸗ 
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ſicht mit einem gewaltigen Schnurrbart, der ſich aus⸗ 
drücklich nur ihr zum Hohn ſo zu ſträuben ſchien. 

„Was — was?” rief fie außer ſich. „Sie lachen 
mich aus d“ i 

Mit beiden Fäuſten griff fie zu, packte links und rechts 
den ſpottluſtigen blonden Schnauzer und zauſte ihn wie 
toll, ſo daß ſeinem Beſitzer nicht nur vor Lachen mehr 
das Waſſer in die Augen ſchoß. 

Und dann geſchah etwas ſehr Natürliches. John 
Brökers Kopf folgte wohl oder übel ſeiner ſo arg hin 
und her gezerrten Bartzier, wobei es wiederum ſehr 
begreiflich erſchien, daß er etwas mehr folgte, als es 
vielleicht unbedingt nötig war. | 

Trud erkannte augenblicklich die Gefahr und ließ er: 
ſchrocken los. Aber ſie hatte es eben doch zu ſpät getan. 
Swiſchen zwei fippenpaaren war plötzlich nicht mehr 
fo viel Raum, daß noch ein Blättlein hätte hindurch ge: 
ſchoben werden können. | 

Cachte es nicht irgendwo leiſe im GebiifhP Gleich- 
viel, plötzlich war es wieder da, nur daß es diesmal 
Johns Beine in Frieden ließ und dafür in ſeine langen 
Arme mit einer Unwiderſtehlichkeit fuhr, daß ſie ſich 
flugs wie ein Ring um Trud zuſammenſchloſſen, aus 
dem ſie nicht mehr entweichen konnte. 

Trud ſtemnite die Arme gegen die Schultern, zu 
denen ſie in ſo bedrohlicher Weiſe hingezogen wurde, 
und ſchüttelte den Kopf. | 

„Nein, nein, nein. Ich — will nicht!“ | 

ja, wenn es an John gelegen hätte! Aber der 
war fo wenig Herr feiner ſelbſt, als wenn er träumte. 
Und ſo geſchah es, daß er ſich nicht im mindeſten an 
Truds flehentliche Bitten kehrte, ſondern fie im Nu auf 
fein Knie zog, ihren Kopf zwiſchen feine Hände nahin 
und fie zwei- dreimal fo herzhaft küßte, daß ihr die 
Augen übergingen. ö 

„Potztauſend“, ſagte irgendetwas laut in John Broker. 
Dann wachte er auf und meinte zugleich ein paar ſo 
derbe Maulſchellen zu fühlen, wie ſie dem vorherigen 
Schnurrbartzupfen entſprachen. Aber, o Wunder! Trud 
ſaß ruhig auf ſeinem Knie und machte auch gar keine 
Miene, als ob es ihr dort nicht gefiele. Ja, fie hielt 
das Köpfchen leiſe gegen ſeine Schulter gedrückt und 
blickte ihn ſchalkhaft an, während ſie zugleich ganz ſchnell 
mit der Zungenfpige die Lippen netzte. John fah auf 
den Mund, in dem das Sünglein verſchwunden war, 
und in die lachenden Augen, bis ſie ſich zuſchloſſen. 
Und dann faßte er fich ein Herz und küßte Trud auf 
Angen und Mund und wiederum auf Mund und Augen 
und gab ihr dergeſtalt die erſten Küſſe, die er mit ſeiner 
vollen Verantwortung decken konnte. 

So fam John Brökers Liebesſchifflein an Klippen, 
Untiefen und Strudeln vorbei in glattes Waſſer. 

Trud aber ſtellte feit jenem Abend, in deffen weiterem 
Verlauf ſie die Vorzüge des Schweigens ganz und gar 
ſchätzen lernte, an ihren John keine Anforderungen 
redneriſcher Art mehr, die ſeine Kräfte nun einmal über⸗ 
ſtiegen. Sie hatte das feſte Vertrauen gewonnen, daß 
John in Sukunft alles Erforderliche tun würde auch 
ohne Worte. Schließlich konnte ſie jetzt, wo ſie das 
Recht dazu hatte, im Notfall ja immer die Zügel er: 
greifen, wenn ſie einmal zu ſchlaff hingen. John war 
nicht der Mann, der hiergegen Einſpruch erhob. 

Und das war am Ende doch die Hauptſache, nicht 
wahr d 
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au ſtreicht der Südwind über den Mühlberg, er fängt 
ſich in den ſchwarz ragenden Flügeln, das alte Holz 
u knarrt. Drei Flügel find es nur noch, der vierte 
liegt ſeit dem letzten Sturm unten im hohen Graſe. Der 
jetzige Eigentümer der Mühle hat kein Intereſſe daran, 
ſie ausbeſſern zu laffen, er hat überhaupt keine Ahnung 
vom Müllergewerbe, er ſitzt in der Stadt und wartet, 
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„Ich ichnitt es gern in alle Rinden ein“. 


Don Marie Gos lich. € Hierzu 6 photogr. Aufnahmen. 


daß der Bodenwert des Mühlberges, den er vor Jahren und Spuren 


- für ein Butterbrot erſtanden, noch höher ſteige. Bier ihres 
und da in der Runde ſind ja ſchon Terrains zum 
Villenbau verkauft worden. Seine Seit naht. 

Unterdeſſen ſingt der Wind ſein 


Lied im alten Holzgefüge, 
ſingt es, wie er 
es vor 


Der Alte auf dem 


hundert und mehr Jahren 
ſang, als das Gewerbe ein 


blühendes war und die Müller— 
burſchen ſangesfroh und wan 


derluſtig durch das Land zo— 


. gen und manchem Mägdlein 


bei ihrem Nahen unter dem 
Mieder das Herz hüpfte. Aber 
ſie galten für windige Geſel— 
len, die Müller, und es mochte 
ihnen nicht darauf ankommen, 
beim Abſchied ſolch Herz zu 
brechen, ſelbſt wenn ſie ihren 
und der Liebſten Namen für 
alle Seiten in den Mühlbalken 


eingegraben hatten. 


Luft und Leid tragen die 
Menſchenkinder gern in die 


Natur hinaus. Es iſt, als 


gäbe dieſe ihnen den Frieden, 
der ihrem Innern fehlt. Zu 
zweien wandern ſie in den 
Schatten des Waldes, zum 


heimlichen Koſen unter dem 


an 
a1 * 


Die „Bunte Buche“. — phot. Kirmſe. 
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ſchützenden Gezweig. Auf die Höhe fteigt, wer allein 
it und wehmütig des andern gedenkt, der in der Serue 
weilt. Und ſehnſüchtig ſchaut er den weißen Wölkchen 
nach, die im duftigen Aether ſchwimmen, und möchte mit 
ihnen ziehen dahin, dahin, wo er allein Be | 

friedigung finden fann. — Mnd dann 
nehmen fie das Meſſer, 
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Mühlberg. — Phot. M. Goslich. 


Glücks und ihrer Qual blei— 
ben, wo ſie geweſen. Ueber— 
all da draußen findet man 
ſolche Runen eingefchnitten: 
am Baum an der Candſtraße, 
am Brunnen am Wege, und 
ihrer nicht achtend oder ver— 
ächtlich lächelnd gehen die 
Ceute vorüber. Wer aber 


Phantafie genug hat, dem ber 


deutet eine jede Rune die 
Ueberſchrift zu einem Kapitel 
von der Liebe Luſt und Leid. 

Eine der Runen am Mühl 
balken zeigt deutlich eine 
Schlange, ſie trägt den Va— 
menszug jener, die mit der 
Liebe einſt ein falſches Spiel 
getrieben. Eine große, blau 
ſchillernde Libelle ſetzt ſich eben 
darauf, ſie wippt mit dem 
feinen Flügelgewebe auf und 
nieder, eine zweite Libelle um— 
ſchwirrt fie, es rafchelt, wenn 
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fie fich ſpielend treffen, und ver: 
eint ſchießen fie davon, über den 
Mühlberg hinweg, weit, weit 
hinaus im Sonnenlicht. 

Es iſt immer das gleiche Lied, m-- 
Aeonen und Aeonen hindurch, p i3. 
ftets das gleiche und ftets um: gan 
verſtanden — — 

Ein alter Mann kommt hin— 
aufgezogen. Schwer ſtützt er ſich 
auf ſeinen Stock, mehrmals ruht 
er aus, endlich iſt er oben an— 
gelangt. Es iſt der letzte Müller, 
er wohnt jetzt im Dorf zur Miete. 
Sein ehemaliges Häuschen am 
Fuß des Berges iſt abgetragen, 
das Land als Kartoffelacker ver- 
pachtet, aber hier oben iſt noch 
alles, wie es war, damals als 
er mit ſeiner jungen Frau den 
Hausftand gründete. Lange, 
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„Jung gewohnt.“ — Phot. M. Goslich. 


lange ruht ſie nun ſchon unten 
im Dorf neben der Kirche un— 
ter dem Raſen. Er kann nicht: 
ſchlafen gehen, wenn er nicht 
die Sonne hier oben ſinken ſah, 
täglich richtet er feinen Spazier- 
gang hierher nach dem ehema— 
ligen Schauplatz ſeiner Arbeit 
und ſeines Glückes, bis ſie ihn 
auch dorthin betten werden an 
die Seite ſeiner Gefährtin. Und 
er hofft, daß dies geſchehen 
werde, ehe die Mühle abge— 
brochen wird, an der auch ihr 
Name ſteht. 

Und wieder kommt es die 
Anhöhe hinauf, aber diesmal 
unter lautem, fröhlichem Ge— 
ſchwätz. Swei Kinder ſind es, 
ſie tragen einen Korb zwiſchen 
ſich: ein Junge und ein Mädel. 
Der Junge hantiert mit einem 
großen Küchenmeſſer, Sutter foll 
er ſchneiden für die Siege, die 
die Abendmilch liefern muß. Bier 
oben hindert ihn niemand in ſei— 
nem Tun, und auf der Schatten— 
ſeite der Mühle wuchert üppig 
das Grünzeug, und dazwiſchen 
ſtehen würzig duftende Blumen. 
Und das Mädel jagt den bun— 
ten Schmetterlingen nach, die dar— 
über flattern, und lacht, als der 
Junge ſie fragt, ob er auch mal 
was einſchneiden ſoll in den 
Mühlbalken. Dann laufen fie 
davon und jagen ſich, ſie ver— 
ſpüren keine Luſt, ſich bei ſolcher 
Beſchäftigung aufzuhalten. Sie 
| É | | T kollern lieber den Abhang hin 
„Erinnerung“. — Phot, Milner. — | unter unter lautem Jubel, der 
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untergehenden Sonne d Dann klettern fie mit Eeid 
: tigkeit wieder bergan und beginnen ihr Spiel von neuem. 


Ihnen gehört die Sukunft. Auch ihre Seit. wird 


kommen, wo fie fid am Brunnen ein Stelldichein. geben, 


hinaufkeuchen unter der drückenden Caſt der Jahre. 


ihrer Liebe zur 
da ſie den Berg 


wo ſie Runen eingraben werden, 
Erinnerung. Aber auch die Seit, 


—————m 


Allerlei Transporte. 


Plauderei von Hans Joachim. 


i ID: einmal die ehrbaren Fünfte und Gewerke über ihr 


hängen. Schon ehe die ariſchen Urvölker ihr indiſches Stamm. 


Alter ftreiten, fo darf das löbliche Transportgewerbe 
eine ganz befondere Anciennität beanſpruchen. Denn das 
Schleppen, Tragen und Transportieren von Dingen und Laſten 
aller Art iſt ſo alt wie das Menſchengeſchlecht ſelbſt. 

Das ergibt ſich bereits aus den ſprachlichen Sufanimen- 


land verließen und Europa beffebelten, hatten fie für die 
wichtige Beſchäftigung des Tragens das Wort Pharami ge- 
bildet und trugen es von Oſten her in ihre neuen Wohnſitze. 
Wir finden es wieder im Altgriechiſchen als Pheromi, im 
neueren Griechiſch und im Lateiniſchen als Fero. In den 
germaniſchen Sprachen lautete das f in b um, und ſo haben 
wir im Engliſchen to bear, während ſich der Stamm bei uns 


in der Bahre, dem Inſtrument zum Tragen, und in der Bürde, 


der getragenen Laſt, erhalten hat. Fruchtbar aber oder fertile 
nennen wir den Baum, der Früchte trägt, und die Cragbahre 
ift, wie man fieht, eigentlich ein Pleonasmus. 
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Schultern. 
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l Die letzten Strahlen der. EE fio e 
Auf der andern Seite des Berges iſt nun der Vollmond 
heraufgezogen. Gelbrot wie eine mächtige Apfelſine 


ſchwebt er, der von Dichtern als Freund der Liebenden 


verherrlicht wird, über dem ſchwarzen, ſchweigenden 
Wald, und um die Liebesrunen am Mü hlbalfen. id 
leiſe die e | W | l 


Wie fih das Wort im Lauf der Seiten wandelte, fo auch 
die Art ſeiner Betätigung. Erſt trug man in Händen und 
dann auf der Bahre. Bald rollte man die Laft auf Walzen 
oder Rädern und ließ ſie auf dem Waffer oer Flüſſe ſchwimmen. 
An Stelle der Menſchenkraft trat: das Sugtier, trat bald auch 
die bezwungene Vaturkraft, traten Dampf und Elektrizität. 
Befonders liebevoll nahm die mächtig wachſende Technik des 


19. Jahrhunderts ſich der uralten Aufgabe an, und eins ihrer 


bedeutendſten und umfangreich ften . en d die Traktion, 
die Technik des Transports. 

Die ermüdendſte und unrationellſte Art des Cransports ift 
jedenfalls’ das einfache Tragen mit den Händen oder auf den , 
Der Nichtgeübte wird durch geringe Laſten ſchon 
nach kurzem weg völlig erſchöpft. Wer ein einzigesmal nur 
einen ſi mpleu Handkoffer mit den üblichen 25 Kilogramm 
Freigepäck einen Weg von 20 oder 50 minuten zum Bahnhof 
geſchleppt hat wird uns ohne weiteres beiſtimmen. Immer 
ſchneller wechſelt dabei die Laſt von einer Hand in die andere, 
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immer ſchwerer wird der tückiſche Koffer, und wenn wir 
ſchweißtriefend den Bahnhof erreichen, erinnern wir uns 
ſchaudernd des armen Sifyphus, der für die Swigkeit ver: 
urteilt war, etwas derartiges zu ſchleppen. Etwas beſſer 
wird die Sache, wenn wir die Laſt gleichmäßig am Körper 
verteilen können. Eine ſolide Winterkleidung wiegt bereits 
einige zwanzig Pfund und wird ohne Beſchwerde getragen. 
Der deutſche Soldat nimmt feldmarſchmäßig auf weite Ent- 
fernungen ungefähr 60 Pfund mit, und die Weiber einiger Neger⸗ 
ſtämme tragen dauernd bis zu zwei Zentner Kupferſchmuck 
am Leib. Viel tut auch hier die Uebung. Es iſt ja bekannt, 
wie unſere Siehleute mit Klavieren und ähnlichen ſchweren 
und unhandlichen Dingen losgehen. Den Rekord aber dürften 
die Herren Steinträger halten. Eine zunftgerecht gepackte 
Ak!kordmolle enthält bis zu fünf Sentner Mauerſteine, und 
mit dieſer Saft auf der Schulter ſteigt ein Mann die Bar 
leitern hinauf. Naturgemäß ift ſolche Arbeit nur unter ge 
waltigem Verbrauch von Eisbein und Nordhäuſer durd: 
führbar und muß entſprechend hoch bezahlt werden. Jn- 
folgedeſſen finden wir auf vielen Neubauten bereits den 
ſchlanken, netzartigen eiſernen Sörderturm, in dem Stein und 
Mörtel einfach in die Höhe gewunden werden, eine Ein— 
richtung, die den Bau nicht unerheblich verbilligt. Für 
ſchwerere Laſten ließ man bald das Tragen bleiben. Wan 
ſchob möglichſt runde Baumſtämme unter die Laſt und rollte 
ſie durch Schieben und Stoßen auf dieſen vorwärts. So 
ſchafften bereits die alten Aegypter vor 7000 und mehr Jahren 
die mächtigen Quadern zum Bau ihrer Pyramiden heran, 
und ſo transportierten ſie ſogar die gewaltigen, viele Hunderte 
von Sentnern wiegenden Gbeliskenſteine viele Meilen weit 
vom Gewinnungsort zur Bauſtelle. Sobald man einmal ſo 
weit gekommen war, traten zwei neue Dinge in die Er— 
ſcheinung, nämlich der gebahnte Weg und der Traftions- 
Foeffizient. Der einfache Träger kann feinen Weg beliebig 
durch Feld und Wald nehmen, wie denn noch hente die 
Trägerkarawanen der Afrikareiſenden gelegentlich quer durch 
den Urwald marſchieren. Für den Transport auf Rollen 
muß der Weg vorbereitet und gebahnt werden. So entſtand 
die Hunſtſtraße, die in ihren mannigfaltigen Ausbildungen 
als Chauſſee, als Schienenweg und als Kanal jederzeit einen 
wichtigen Beſtandteil der Traktionstechnik, der Transport- 
kunſt bildete. | 

Weniger befannt dürfte unſern Leſern der Traftions- 
foeffizient fein. Trotz feines ausländiſchen Namens ift er 
aber ein ziemlich harmloſer Geſelle. Man verfteht darunter 
das Detbáltnis der für den Transport nötigen Kraft zur 
Saft. Wenn man einen Sentner auf den Kücken nimmt, fo 
wird man dieſe beſagten hundert Pfund auch ganz und gar 
genießen und auskoſten müſſen. Man wird mit hundert 
Pfund dagegen drücken müſſen, wird Knie und Kückenmuskeln 
entſprechend anſtrengen müſſen, um unter der Saft nicht 
niederzubrechen. Hier verhält ſich alſo Kraft und Laſt wie 1:1, 
der Traftionskoeffizient beträgt 100 Prozent. Wenn man 
dagegen beſagten Zentner in einen Kinderwagen packt, der 
auf Aſphalt ſteht, ſo wird man nur noch mit etwa zehn 
Pfund gegen den Wagen zu drücken brauchen, um ihn vor 
wärtszuſchieben. Hier brauchen wir für den Transport 
von hundert Pfund alſo nur noch eine Kraft von zehn Pfund, 
der Traktionskoeffizient iſt erfreulicherweiſe auf zehn Prozent 
geſunken. 

Solange nun eine Transporttechnik überhaupt beſteht, hat 
fie in heißem und unermüdlichem Kampfe mit den Traftions- 
koeffizienten gelegen und kein Mittel verſchmäht, um ihn zu 
ſchmälern und zu verkleinern. Die Erfolge ſind nicht ausge⸗ 
blieben. Rechnet man auf der Eifenbahn bei langſamer Be- 
wegung in der Ebene doch mit einem Koeffizienten von nur 


und den ganzen Kanal in Kürze ruinieren müßte. 
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vier für das Tauſend, das heißt, ein Druck von vier Kilo 
gramm genügt hier, um tauſend Kilogramm vorwärts zu 
ſchieben. Man bekommt einen Begriff davon, wenn man 
ſieht, wie einige Eiſenarbeiter einen mit Ladung von wenigſtens 
15000 Hilogramm wiegenden Wagen auf dem Gleis vor ſich 
herſtoßen. Man merkt den niedrigen Koeffizienten ferner, 
wenn einmal ein ſtrammer Landwind, der aber ſonſt 
in keiner Weiſe 15 000 Kilogramm wegſchleppen würde, 
ſolchen ungeſicherten Wagen beim Wickel nimmt und über 
weite Entfernungen verſchleppt. Wir ſahen bereits, daß der 
Technik jedes Mittel recht ift, um mit geringem Kraftauf- 
wand, das heißt, billig zu transportieren. Ein Beiſpiel da: 
für bieten die Petroleumtransportanlagen in Rußland und 
Amerika. In beiden Fällen handelt es ſich darum, das 
Petroleum von den Quellen viele Kilometer weit zu den 
Raffinerien zu ſchaffen. Zu Anfang geſchah es auf Wagen 
in Fäſſern. Sobald aber der Trausport größer wurde, ſo— 
bald die unendlichen Wagenzüge ſich auf ausgefahrenen Wegen 
zu ſtauen begannen, wählte man ein anderes Mittel. Man 
legte Rohrnetze, die die Gewinnungsorte mit den Raffi- 
nerien verbinden, und drückte das Rohöl mittels kräftiger 
Pumpen hundert und mehr Kilometer weit bis zur gewünſchten 
Stelle eine Form des Transports, die ſich vorzüglich bewährt 
hat. In dieſem Sinne darf man natürlich auch unſere Gas- und 
Waſſerleitungen als Trausportvorrichtungen auffaſſen. Wurde 
doch in der Tat in der allererſten Zeit der Gastechnik das 
Leuchtgas den Bewohnern Londons in eiſernen Behältern ins 
Baus gefahren, die man dann im Keller an die Hausleitung 
anſchloß. 

Auch die künſtliche Waſſerſtraße entſprang dem Beſtreben, 
die Laſten mit möglichft geringer Kraft fortzuſchaffen, und 
vor der Erfindung der Eiſenbahn ſtellte ſie zweifellos die 
günſtigſte £ófung dieſer Aufgabe dar. Auch heute noch ift 
ſie für billige Maſſengüter, die keine hohe Fracht vertragen, 
ganz unentbehrlich. Siegelſtein, Bauſand und dergleichen 
mehr ſind auch heute noch auf die Waſſerfracht angewieſen, 
während Güter höheren Werts den Transport mittels Achſe ver- 
tragen. Freilich darf man den Wert des Kanals als Trans: 
portmittel nicht überſchätzen, denn der niedrige Traktions⸗ 
koeffizient allein beſtimmt in unſern Tagen noch nicht den 
Wert einer Transportmethode. Dazu kommen noch die Schnellig⸗ 
keit, die Sicherheit und die Suverläſſigkeit des Transports. 
Unſere Kanäle frieren mehrere Monate des Jahres zu, und 
wir find in dieſer Richtung unendlich viel ſchlechter daran 
als Frankreich, das in einem faſt froſtfreien Klima ein 
wohldurchgebildetes Kanalnet beſitzt. Auch die Schnelligkeit 
ſpricht mit. Auf Kanälen kann man nicht mit 60 Kilometer 
die Stunde fahren, ſondern muß mit 6 bis 10 Kilometer gut 
und gern zufrieden ſein. Bei höheren Geſchwindigkeiten 
würde der Waſſerwiderſtand enorm wachſen. Man würde 
ungeheure und unwirtſchaftliche Schleppmaſchinen nötig haben, 
und die ganze Maſchinenarbeit würde für eine Strudel- und 
Wellenbildung benutzt werden, die die Kanalufer zerfreſſen 
So ſehr 
alfo der Kanal für einen Güterbetrieb geeignet ift, fo wenig 
gejtattet er nennenswerte Reiſegeſchwindigkeiten. 

Was für den Kanal der Waſſerwiderſtand iſt, das be— 
deutet für die Eiſenbahn der Luftwiderſtand. Dag ſich 
Waffer gegenüber großen Geſchwindigkeiten beinah wie ein 
feſter Körper verhält, iſt wohl befaunt. Man kann ſich mit 
waſſer, wenn man es in die Flinte ladet, totſchießen. Auch 
hat ſich manch ungeſchickter Springer, der aus allzu großer 
Höhe den Kopffprung verſuchte, auf der Waſſerfläche zu Tode 
geſchlagen. 

Wie Waſſer bei kleineren, ſo verhält ſich Luft aber bei 
größeren Geſchwindigkeiten. Die Sternſchnuppe, die ſeit Jahr⸗ 
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tanfenden mit 100 Kilometer in der Sekunde unbeſchädigt durch 
den Weltraum ſegelte, wird ſofort gebremſt, verbrannt und 
zerſchmettert, wenn ſie in das Luftpolſter der Erde gerät. 
Bereits bei 60 Hilometer in der Stunde iſt dieſer Luftwider⸗ 
ſtand unangenehm, bei 100 Kilometer wird er peinlich, und 
bei 200 Kilometer ſtellt er die Wirtſchaftlichkeit der geſamten 
elektriſchen Schnellbahnen in Frage. 

Für kleinere Transporte hat die Technik es bereits ver⸗ 
. ftanden, den Luftwiderſtand aus dem Weg zu räumen, wie 
unſere Rohrpoftanlagen beweiſen. Luftverdünnung vorn und 
Luftverdichtung hinten genügt, um die Briefzylinder durch 


* 
Li 
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die Röhren zu jagen. Sehr wahrſcheinlich wird die fort. 
ſchreitende Technik eines Tags dazu kommen, dies bewährte 
Prinzip auch auf den Perfonen- und Gütertransport zu Über» 
tragen, und dadurch Geſchwindigkeiten erreichen, die uns 
heute noch traumhaft erſcheinen. Das wäre freilich ein 
Fortſchritt, ebenſo wie der vom ſteineſchleppenden Wilden 
bis zum ägyptifchen Bauſklaven, der die Laft auf Walzen 
rollt. Aber erſt wenn wir uns ſicher und billig in einer 
halben Stunde auf der pneumatiſchen Bahn von Berlin nach 
Paris puſten laſſen können, wird die Transporttechnik, ſoweit 
irdiſcher Verkehr in Betracht kommt, auf der Höhe fein. 


Conteſſa. 


Wandert ſingend durch Buſch und Ried 
Conteſſa im weißen Kleide, 

ſingt ein trauriges altes Lied — 

das Lied vom Grab auf der Heide. 


Zaunköniggezwitſcher und Hummelgeſumm, 
der Mohn flammt zwiſchen den Aehren, 
Conteffa wandert verträumt und ſtumm, 
kann ſeltſamer Sehnſucht nicht wehren. 


Kommt feldüber ein Wandersmann, 
im Arme die braune Geige, 

durch ſeine Augen die Sonne rann — 
ſchweige du Sehnſucht, o ſchweige. 


Pflückt Conteſſa Wildroſen im Hag, 
bang rauſchen die Zweige der Weide, 
ſchluchzt die Fiedel hinein in den Tag: 
das Lied vom Grab auf der Heide. 


Legt Gonteffa der Rofen drei 

auf den verlaſſenen Hügel — — — 

liegen im Arm ſich und küſſen ſich zwei, 
aber die Liebe hat Flügel. 


Fliegt davon über Ried und Rain, 

fern klingt noch einmal die Geige — — 

nun iſt Conteſſa wieder allein, ; : 
o du Sehnſucht, bu Sehnſucht, ſchweige ... 


And leiſe erſtarb in der Einſamkeit 
das Liedel von Lieb und Leide. à 
Nun ſchläft Conteffa im weißen Kleid 


tief, tief im Grab auf der Heide. — 


Eugen Stangen. 


Was die Aerzte ſagen. 


Dom Trinken bei Tiſche. 

Im folgenden ſoll eine Frage erörtert werden, über die 
auch in gebildeten Kreiſen vielfach noch falſche Anſchauungen 
verbreitet ſind: nämlich ob es zweckmäßig iſt, bei Tiſche zu 
trinken oder nicht. 

Betreffs dieſer Frage hat ſich faſt allgemein die Anſchauung 
eingebürgert, daß das Trinken bei Tiſche „ſtark mache“ und 
eine „Aufſchwemmung des Körpers” herbeiführe, und daß 
man aus dieſem Grund während des Eſſens auch bei noch 
ſo großem Durſtgefühl nur wenig oder noch beſſer gar nichts 
trinken dürfe. Dieſe Anſchauung iſt nun aber grundfalſch, 
ſoweit es ſich um Getränke handelt, die wie beiſpielsweiſe 
einfaches Waſſer, Bouillon und Limonaden weder Nährftoffe 
in weſentlicher Menge noch Alkohol enthalten, weil Waſſer 
während ſeines Laufes durch den Organismus nie und nimmer 
in Fett umgewandelt werden kann. Das mit der Nahrung 
und als Getränk aufgenommene Waſſer wird vielmehr, nach- 
dem es von den feinſten Endigungen der Blutgefäße in der 
Magen- und Darmwand aufgeſogen und fo ins Blut gelangt 
iſt, mit letzterem zu allen Säften und Geweben des Körpers 
transportiert, der ja bekanntlich zu ungefähr 60 Prozent aus 
Waſſer befieht. Letzteres iſt nun im Körperhaushalt fo enorm 
wichtig und unentbehrlich, daß ein Derlujt von nur 11 Proz. 
ſchon Krankheitserſcheinungen, ein Derluft von 22 Proz. aber 
unweigerlich den Tod herbeiführt. 
des Organismus notwendige und daher überflüſſige Menge 
des aufgenommenen Waſſers wird dann auf den drei be. 
kannten Wegen, nämlich durch die Nieren, die Schweißdrüſen 
und die Lungen, wieder ausgeſchieden. Etwas ganz anderes 


Die nicht zum Beſtand 


ift es natürlich, wenn die zu Tiſche gereichte Suppe 3. B. 
Kartoffeln, Mehl, Reis, Gries, Ei oder andere Nährſtoffe, 
oder wenn das Bier Malz enthält. Alle diefe Suſätze be- 
wirken freilich Fettanſatz, ganz gleich ob fie mit oder ohne 
Flüſſigkeit dem Körper einverleibt wurden. Ebenſo machen 
alle alkoholhaltigen Getränke „ſtark“, aber nur auf indirektem 
Weg. Alkohol wird nämlich bei der Verdauung nicht in Fett 
umgewandelt, ſondern er wirkt nur als „Fettſparer“, indem 
er vermöge feiner leichteren Verbrennbarkeit in erſter Linie 
vor allen andern aufgenommenen Nährſtoffen zur Erzeugung 
der nötigen Körperwärme herhalten muß, während vom Fett 
eine entſprechende Menge unverbraunt bleibt und zum fett- 
anſatz verwandt werden kann. Alkohol hat übrigens den 
Nachteil, daß er — je konzentrierter, in um ſo höherem 
Maß — verlangſamend auf die Verdauung wirkt. 

Don den verwiegend aus Waſſer beſtehenden Getränken 
braucht alſo niemand, auch wenn er fie zu Tifche genießt, 
eine „Aufſchwemmung des Körpers” zu befürchten, ſondern er 
darf ſich, wenn jene in mäßiger Menge geuoſſen werden, im 
Gegenteil ſogar ihrer wohltätigen Wirkung erfreuen, die 
darin beſteht, daß das Getränk durch leichte Ausdehnung der 
Magenwand diefe zur Zuſammenziehung der Muskulatur und 
ſo zur Weiterbeförderung des Mageninhalts auregt. Außer⸗ 
dem erweicht das getrunkene Waſſer den Darminhalt und 
befördert auf dieſe Weiſe den Stoffwechſel. In übermäßig 
großer Menge genoffen, wird allerdings jedes Tiſchgetränk 
durch allzugroße Verdünnung der Verdauungsſäfte und durch 
unzweckmäßige Ueberlaſtung und Ausdehnung des Magens 


ſchädlich wirken. 
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Die irrige Anſchauung, daß Trinken bei Tiſch fett mache, 
iſt wohl zweifellos der falſch ausgelegten Dorfchrift bei man⸗ 
chen Entfettungskuren zuzuſchreiben, die eine Einſchränkung 
der Flüſſigkeitszufuhr anempfiehlt. Dieſe Maßregel, die z. B. 
auch Oertel vorſchreibt, will aber nicht etwa dem Fettanſatz 
entgegenarbeiten, ſondern ſie will dem bei der allgemeinen 
Fettleibigkeit meiſtens ebenfalls verfetteten Herzen bei den 
gleichzeitig beſtehenden Kreislaufſtörungen durch „Entwäſſe⸗ 
En des Körpers feine Arbeit erleichtern helfen. Den über- 


mäßigen Fettanſatz aber verhindert Hertel neben andern Maß⸗ 


nahmen durch ſtarke Einſchränkung des Fettes und der Kohle 
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hydrate in der Nahrung. Die meiſten andern Aerzte aber 


legen dem Patienten bei ihren Entfettungskuren keine be⸗ 

ſonderen Beſchränkungen in der Flüſſigkeitsaufnahme auf. 
Aus vorſtehendem dürfte wohl jedem klar erſichtlich fein, daß 

Getränke, die feine Nahrungſtoffe enthalten, unter keinen Um- 


ſtänden Fettanſatz bewirken können, wenn bezüglich der Menge 


des Getränks und ſeines Alkoholgehalts gewiſſe Grenzen inne⸗ 
gehalten werden. Um ſo bedeutungsvoller wird dieſe Frage 


dagegen bei Erkrankungen des Magens, des Herzens, der 
Nieren uſw.; hier muß unbedingt der Arzt um feine Rate 


ſchläge erſucht werden. 


Gen 


Geb. Regierungsrat Polle, 
der neue Bürgermeiſter von Effen, 


Hoſphot. Gebr. Lützel. = 
Eine Verlobung in Theaterfreifen: 
Opernfánger Robert Putt und feine Braut, Grnefta Delfarta, 


Bilder aus aller Welt. 


Die Stadtverordneten von Effen haben an 
Stelle des verſtorbenen Oberbürgermeiſters 
Sweigert den Geheimen Regierungsrat Holle 
zum Erſten Bürgermeiſter gewählt, der zuletzt 
vortragender Rat im preußiſchen Miniſterium 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten war. 

Der Kaifer hat die Gebrüder Paſſavant in 

den erblichen Adelſtand erhoben. 
von ihnen, Samuel Philipp Richard, iſt Kom⸗ 
merzienrat und Vizepräſident der Handels 
kammer in Sranffurt a. M., der jüngſte, Guſtav 
Hermann, Leutnant der Referve des Dragoner: 
regiments Nr. 25, Kaufmann in Frankfurt a. M., 
während der zweite, Georg Oskar, als Kauf 
mann in Neupork lebt. 


Der älteſte 


Sum Direktor des 


Statiſtiſchen Amts der 


Stadt Berlin wurde an 


Stelle des verſtorbenen 


Profeſſors Dr. Hirſch⸗ 
berg der bisherige Dv 
rektor des Schöneberger 
Statiſtiſchen Amts Pro⸗ 


feſſor Dr. Heinrich Sil 


bergleit gewählt. Dr. 
Silbergleit, der am 2. 
Juli 1858 in Gleiwitz 
geboren wurde, begann 
ſeine Laufbahn 1886 
als Volontär in dem 
Amt, an deſſen Spitze 
er jetzt berufen wurde. 

Großes Intereſſe er⸗ 


regt eine Verlobung in 


Die 
Sen. 


der Theaterwelt. 
Gpernſängerin 


Erneſta Delſarta, eine 


Tochter Ernſt v. Poſſarts, 
hat fih mit dem Opern- 
ſänger Robert Dutt 
verlobt. 


Don Zeit zu Seit 


machen Spieleraffären in 
den beſſer ſituierten Krei⸗ 
ſen viel Aufſehen. Aber 
der Spielteufel treibt 
keineswegs nur hier ſein 
Unweſen, er geht viel⸗ 
mehr in allen Ständen 
und in allen Ländern 
um. Wir bringen heute 
ein Bild, das Mexikaner 
beim Rouletteſpiel zeigt. 

Zu der Automobil⸗ 
droſchke und dem Auto⸗ 
mobilomnibus, die ſchon 
ein gewohntes Bild im 


Dr. Eckholdt. 


Hoſphot. T. H. Voigt, Frankfurt a. m 
Kommerztenrat Richard Paffavant, 
wurde in den erblichen Adelſtand erhoben. 


Hoſphot. 
T. H. Voigt, 
Frankſurt a. M. 
Bermann Paffavant (Frankfurt a. M.), 


wurde in den erblichen Adelſtand erhoben. 


Profeffor Dr. Heinrich Silbergtett, 
der neue Direktor des Statiſtiſchen Amts der 
A Stadt Berlin, 
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Kunftdiegewünfctenfeinen 

Nuancen des Ausdrucks, 

des geheimen Lebens ein⸗ 

zuhauchen vermag. Don 

ihren Werken iſt gegen⸗ 

wärtig der Teppich, , Semper 

vadentes“ im Salon des 

beaux arts in Paris aus- 

geſtellt. Von den übrigen "E 
Werfen feien hier „Tanz 
der Salome“, die „Tochter 
Pharaos“, die „klugen und 
die törichten Jungfrauen“ 
erwähnt. 

Der Automobilſport hat 

auch auf die Mode ſeinen e 
Einfluß ausgeübt. Herren | 

und. Damen halten auf 

Kleider, denen der Staub 
möglichſt wenig anhaben 


= kann, und tragen Kopf- 
Eine Pflegeftatte der Büdweberei in Chriftianfa. bedeckungen, die feſt ſitzen 


Das Atelier der Webekünſtlerin Frau Frida Hanſen. und gegen den Wind 


ER RE ed Se, i MONTE T e gi xe if : 
Ger di f cmn — di 
wes a x c rc 


Frau Frida Banſen, 
norwegiſche Stickkünſtlerin. 


Die Bildweberei wird in 
Chriſtiania eifrig gepflegt. Frau 
Frida Hanfen hat ein großes 
Atelier errichtet, in dem Damen 
der beſten Geſellſchaft die Webe⸗ 
kunſt von ihr erlernen. In dem 
Vorort Skien gelegen, krönt 
das ſtattliche Haus eine ſtolze 
Felſenwarte. Selbſtverſtändlich 
dienen altnordiſche. Motive zur 
Vorlage. während den Schüle⸗ 
rinnen die leichtere Arbeit zu⸗ 


bed ages W die Sofern fhüten. Was aber gefchicht, wenn man nach der 
E SIE UTEM fahrt ins Theater ober in ein öffentliches Lokal 
mitate RP RING = gehen will, in dem das Automobilfoftüm nicht 
ihrem Atelier entſendet, am platz wäred Nun, dann nimmt man 
el? DE We: der eben einige andere Sachen mit, die ja das 
Horper UND Geſich⸗ S ftärfere Gefchlecht fchleppen fann. — 
depot, Deje INNE $ Auf dem Lande fieht man hin. und 
ir | wieder alte, aus: 
m | | "| rangierte Eiſen⸗ ! - 
bahnwagen, die 
| von armen Leuten 
als Wohnung be⸗ © 
nutzt werden. Das "e 
Beiſpiel wird jetzt T 
mit Schiffen nad 
geahmt. So ift 
die alte Bulk 
„Leipzig“ in Wil⸗ 
helmshaven da⸗ T 
zu beftimmt, als M 
Dienſtwohnungs⸗ 
ge bäude verwandt 
zu werden. 
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Automobil und 5 Vor dem e nach der Ankunft im Automobil 
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Die zur Dienftwohnung umgewandelte frühere Korvette „Leipzig“ in Wilhelmshaven. ——— 
S Eine Klohnftätte auf dem Waffer. — Phot. Rudolf Sontmer. Schluß d. red. Teils. 
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2 
Man abonniert auf die Woche”: 


m Berlin und Dororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtr. 37/41 forle bel ben 
` Siltalen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 
Deutſchen Reid; bei allen Buchhandlungen ober Poſtanſtalten und ben Geſchäſts⸗ 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Hölnftr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, Schweidnitzerſtr. 11; Caffel, Obere Hönigſtr. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 
Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Ruhr), £imbederplag 8; Frankfurt a. M., 
Kaiferfir. 10; Görlitz, £uifenftr. 16; Balle a. S., Große Steinſtr. 11; Pam- 
burg, Alterwall 26; Bannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holtenauerſtr. 24; 
Säin a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i, Dr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Kaufinger- 
ſtraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Kaiferftr., Ecke Fleiſckbrücke; Stettin, 
Sp Domſtr. 22; Straßburg (It, Gleßhausgaſſe 18/22; Stuttgart, 
Königſtr. 11; Wiesbaden, Kirchgaffe 26, l 
dn BE iis bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
. „Woche“: Wien I, Graben 28, . . AL é 
in ber Schweiz bei allen. Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48, . i ; : 
in England bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsitelle der „Woche“: 
London, E. C., 30 Lime Street, l i 
in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsitelle der „Woche“: 
Dari, 8 Rue de Richelieu, . 
in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle der „Woche“: 
Amiterdam, Heerengracht 457, 
in Dänemark bet allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Hjöbmagergade 8, 
in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Dia Firenze 1. : f 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus die ſer Zeitfchrift 
wird ſtraf rechtlich verfolgt. 


Die leben cage der Woche. 


| 16. Huguft. 

Der Kaifer begibt fic) nach der Abreiſe des Königs Eduard 
von England aus Cronberg zur Einweihung des Kandgrafen- 
denkmals nach Homburg v. d. Höhe und von dort nach Wil- 
hefmshóhe. Hier trifft auch der Reichskanzler Fürſt Bülow 
von Norderney ein, um mit dem Kaifer über die politiſche 
Lage zu beraten. l l l 
Aus Polen werden neue Unruhen gemeldet. In Warſchau 
kam es zu Kämpfen mit der Polizei, bei denen mehr als 
200 Perſonen getötet oder verwundet wurden. In Wloz⸗ 
lawek wurden der Polizeimeifter und der Landespolizeihaupt- 


mann getötet. EEE 
137. Hugult. 2n 
Der Sultan Abdul Hamid ijt ſoweit wicderhergeftellt, daß 
er dem Selamlik beiwohnen kann. 


Berlin, den 25. Huguit 1906. 


‘Whitehead trifft in Belgrad ein. 


worden find. 


8. Jahrgang. 


Die Pforte übermittelt den Regierungen der Großmächte 


einen ſcharfen Proteſt gegen die Griechenverfolgungen in 


Bulgarien. l 

Die feit der Ermordung des Königs Alexander abge- 
brochenen diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen England und 
Serbien werden wieder aufgenommen. Der britiſche Geſandte 


Die Stadt Dalparaifo in Chile wird durch ein verheeren⸗ 
des Erdbeben mit darauf folgender Feuersbrunſt zum größten 
Teil zerftört. Mehrere hundert Perſonen finden bei der 
Kataftrophe den Tod. | 

18. Hugutt. 

Halbamtlid) wird mitgeteilt, daß der preußiſche Land⸗ 
wirtſchaftsminiſter von Podbielski den Reichskanzler gebeten 
hat, dem Kaifer feinen Wunſch nach Entlaſſung aus dem 
Staatsdienſt zu unterbreiten. f | 

Der bayrifhe Landtag wird nach faft elfmonatiger Tagung 
geſchloſſen. | 

Aus Dar es Salam wird gemeldet, daß der Aufruhr in 
der Landſchaft Iraku völlig unterdrückt ift. 


19. Huguit. ` 


In Eſſen wird die 53. Generalverſammlung der Xathos 
lifen Deutſchlands eröffnet. | 

Aus Chile kommen Nachrichten, nach denen durch das 
Erdbeben außer Dalparaifo auch andere Grtſchaften zerſtört 
Der Derluft an Menſchenleben wird auf 11000 


| 20. Huguit. | 
Halbamtlich wird mitgeteilt, daß der Kaifer erklärt hat, 


geſchätzt. 


zurzeit nicht in der Lage zu ſein, über die Frage der Ent⸗ 


laſſung des Miniſters von Podbielski aus dem Staatsdienſt 
eine definitive Entſchließung zu faſſen. e | 
Reidsfangler fürt Bülow kehrt aus Wilhelmshöhe nach 
Norderney zurück. | 
21. Hugult. 


Eine offizielle Petersburger Bekanntmachung verkündet, 
daß während der letzten Woche in Rußland 22 politiſche 
Morde an Beamten verübt worden ſind. 


22. Huguit. 
Aus Chile kommt die Nachricht, daß Dalparaijo von einem 
zweiten heftigen Erdbeben heimgeſucht wurde. 


d 
Das Volksvermögen in den ta 
lal wichtigsten Kulturländern. 


Don Oberregierungsrat G. Evert. 


Ueberall ftehen heute die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in 


der erſten Reihe der öffentlichen Intereſſen. Zugleich ſchweift 
der Blick des Volkswirtes wie des Staatsmannes notgedrungen 
immer weiter über die nationalen Grenzen in das inter⸗ 
nationale Gebiet hinaus. Es könnte deshalb für den Statiſtiker 
an und für ſich ſchwerlich eine anziehendere Aufgabe geben 
als die internationale Vergleichung der wirtſchaftlichen Kräfte, 
wie ſie ſich namentlich in dem Vermögen und Einkommen 
der Kulturvölfer ſowie feiner Verteilung und Entwicklung 
zeigen. | 

Jeder Fachmann weiß nun freilich, daß eine ſolche Der» 
gleichung ſo leicht nicht iſt. Die für die einzelnen Länder 
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vorhandenen Siffern find felten nach gleichmäßigen Grund- 
ſätzen geſammelt und beruhen durchweg nur auf Schätzung. 
Beweglicher oder ausländiſcher Beſitz entzieht ſich oft der 
Kontrolle; auf der andern Seite kommen auch Doppelzählungen 
vor, 3. B. wenn das eine Land das ganze Vermögen feiner 
Bewohner einſchließlich ihres ausländiſchen Beſitzes und das 
Ausland dieſen in ſeiner eigenen Statiſtik nochmals nachweiſt. 
wären aber auch die äußeren ſtatiſtiſchen Unterlagen überall 
gleichartig, fo hätte man immer noch nicht vergleichbare Ziffern. 
Ein Beiſpiel: Im Lande A ergeben ſich 2000, in B nur 
1000 Mark Vermögen oder Einkommen auf den Kopf. In 
A ſind aber infolge des durch ſeine Geſamtlage vielleicht 
gebotenen Schutzzollſpſtems alle Waren doppelt fo teuer wie 
im Freihandelsland B. Nominell erſcheinen dann die Be- 
wohner von A doppelt fo reich wie die von B; in Wirklich— 
keit hat aber ihr Einkommen und Vermögen nur den gleichen 
Tauſch⸗ und Gebrauchswert wie dort. Aehnlich iſt es in 
Ländern mit hohen, wenn auch faſt ganz im Inland begebenen 
Staatsſchulden. Nominell vermehrt diefe Schuld — nämlich 
bei den Inhabern der Schuldtitel — das Privatvermögen der 
Nation; in Wirklichkeit braucht ſchon deren privater Wohl⸗ 
ſtand darum keineswegs größer zu ſein als bei einem ſchulden⸗ 
freien Dolf, das dafür nichts von feinem Einkommen und 
Vermögen zur Derzinfung und Tilgung der Staatsſchulden 
abzugeben hat; und nimmt man nicht das Privatvermögen, 
ſondern das geſamte Nationalvermögen in Betracht, ſo muß 
man die Staatsſchulden abziehen, anderſeits aber das Staats⸗ 
vermögen hinzurechnen. Auch der Wert von Privatmonopolen, 
Truſtkapitalien uſw. hat vom nationalen Standpunkt ſo gut 
eine Paſſiv⸗ wie eine Aktivſeite. | 

Dies find nur einige Geſichtspunkte unter vielen, die der 
gewiffenhafte Dolfsmirt und Statiftifer hier zu beachten hat. 
Die vorhandenen Materialien müſſen aber genommen werden, 
wie ſie ſind, auch wenn ſie den wiſſenſchaftlichen Anforde⸗ 
rungen an die Vergleichbarkeit nicht völlig entſprechen. Bei 
der Enge des hier vorliegenden Rahmens kann ich hier auch 
keine erſchöpfende Kritif an ihnen üben, muß mich vielmehr 
in der Kauptſache auf die Wiedergabe und kurze Beleuchtung 
einiger der bekannteſten und noch am meiſten einwandfreien 
Schätzungen beſchränken. Fur Gewinnung eines wenigſtens 
in den großen Umriſſen zutreffenden Bildes, auf das es an 
dieſer Stelle allein ankommen kann, werden ſie immerhin 
ausreichen. 

In Mullhalls „Dictionary of statistics“ von 1899 findet 
ſich für das Jahr 1896 eine Schätzung des geſamten Dolfs- 
vermögens an Grundbeſitz, Gebäuden, Gewerbe— und Handels- 
kapitalien und ſonſtigen Vermögensſtücken, nach der es in 
Markwährung und runden Summen betrug: 


in 5 236 Milliard. M. = rund 6000 m. a. d. Kopf 


" Frankreich e . « 194 " "n = 5 5000 " " 
" Deutſchland . - 160 " „ = » 5100, n 
„ Oefterr.-Ungarn 90 " „ = u 2100, " 
d Rußland oe . 129 " n — „ 1200 „ " 
" Italien eo 4 6 6 65 " „ = 2100, " 
„den Der, Staaten 527 =n 4700, 


. ‚Sur Vergleichung fei hier die Schätzung A. de Fovilles, 
eines der bedeutendſten Sachkenner auf dieſem Gebiet, deſſen 
Schriften beiläufig neben dem wiſſenſchaftlichen ſtets auch einen 
äſthetiſchen Genuß zu bieten pflegen, für einige Länder beim 
Beginn des 20. Jahrhunderts beigefügt“). Danach betrug 
(wiederum in Mark) ſchon das Privatvermögen allein in den 
Dereinigten Staaten gegen 400, in England gegen 240, in 
Frankreich mehr als 160, in Deutſchland wenigſtens 120, in 
Italien 40 bis 50 Milliarden. Foville kommt alfo bei 
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Amerika zu einer weſentlich höheren, aber bei der großen 
Zunahme des Volksreichtums gerade im letzten Jahrzehnt 
nicht unwahrſcheinlichen Jiffer, bei Großbritannien etwa zu 
der gleichen, bei Frankreich, Deutfchland und Italien zu mies 
drigeren, bei Deutſchland — wie wir unten ſehen werden — 
jedenfalls zu ungerechtfertigt kleinen Sätzen. Wie großen 
Schwankungen ſolche Schätzungen unterliegen, mag beiläufig 
die Tatſache beſtätigen, daß Foville ſelbſt vor einigen Jahren 
auf der gleichen Grundlage, nämlich der Summe der jährlich 
vererbten und verfchenkten Vermögenswerte, aber mit etwas 


veränderten Multiplikatoren, das franzöſiſche Privatvermögen 


merklich höher, nämlich auf 180, und kürzlich der Vicomte 
Georges Avenel in der „Revue des deux mondes“ es auf 
rund 190 Milliarden Mark (255 Milliarden Frank) geſchätzt 
hat, was mit der Mullhallſchen Ziffer ungefähr übereinſtimmt. 
Nehmen wir einmal die Siffern bei Mullhall mit einer 
gewiſſen Korrektur zugunſten Amerikas und zugleich — in 
Anbetracht der neuſten Entwicklung — zuungunſten Rußlands 
als annähernd richtig an, ſo könnte man die nominellen 
Wohlſtandsverhältniſſe der dabei berückſichtigten Länder etwa 
auf die folgende einfache Formel bringen: | 

Ein Italiener oder OGeſterreicher befitzt durchſchnittlich etw 
doppelt, ein Deutſcher dreimal, ein Franzoſe oder Amerikaner 
fünfmal ſo viel wie ein Ruſſe, ein Engländer ſogar ſechs mal 
ſo viel, alſo doppelt ſo viel wie ein Deutſcher und dreimal 
fo viel wie ein Oeſterreicher, Ungar oder Italiener. Aber 
wohlgemerkt: dies würde nur für den Nennwert des Der: 
mögens gelten. Der Tauſch⸗ oder Gebrauchswert würde ſich 
aus den im Eingang angeführten Gründen etwas anders 
ſtellen; namentlich würde dann — meines Dafürhaltens — 
Amerika etwas weniger günſtig, England aber noch beſſer 
daſtehen. Von einer weiteren Korrektur zugunſten Deutſch⸗ 
lands ſprechen wir noch am Schluß. 

Aber der Durchſchnitt, von dem bisher allein die Rede 


war, verwiſcht oft gerade die wichtigſten Unterſchiede. Bei 


gleichem Durchſchnitt kann doch die wirtſchaftlich⸗ſoziale 
Abſtufung in zwei Ländern eine durchaus entgegengeſetzte fein, 
in dem einen der Mittelſtand überwiegen, in dem andern 
wenigen reichen Leuten eine Maſſe von Proletariern gegen⸗ 
überſtehen. Für die Dermögensabftufung in Frankreich, 
Italien und England beſitzen wir nun in der bereits erwähnten 
Arbeit Sovilles ganz wohl vergleichbare Aufſtellungen. Sie 
gründen ſich auf die Erbſchaftsſteuer, die dort überall auch 
die Erbſchaften von Eltern und Kindern trifft. Wir wollen 
hier Foville auch in der Berechnung nach Frank folgen, 
da die Umrechnung in Mark keine runden Summen mehr für 
die einzelnen Größenklaſſen der Vermögen ergeben würde 


und die ſeitdem erſchienenen neueren Statiſtiken das Geſamt⸗ 


bild nur wenig oder gar nicht verſchieben. 

Im Jahr 1902 unterlag in Frankreich bei 376819 Erb⸗ 
fällen ein Nettovermögen von 4772 Millionen Frank der 
Steuer. Mit Einſchluß der Schenkungen bei Lebzeiten ergab 
fid ein Dermögensbetrag von gut 6 Milliarden. Bei UAn- 
nahme einer „Ueberlebensziffer“ von 32 oder 35 als der 
mittleren Dauer der Generationen, mit der jene Summe zur 
Ermittlung des Geſamtvermögens nach Foville multipliziert 
werden muß, kommt er zu einer Summe von wenigſtens 
200 Milliarden. Unter den Erbſchaften waren 408 höher 
als eine Million, darunter 22 höher als 5 Millionen; im 
Jahr 1904 betrug deren Fahl beiläufig nur 25, die der 
Erbſchaften von 1 bis 5 Millionen aber 472 und die der 
Erbſchaften überhaupt 586025, Auf Grund der Siffern von, 
1902 hat Leroy⸗Beaulieu die Anzahl der lebenden Millionäre 
auf etwa 15 000 geſchätzt, darunter etwa 1000 mit mehr 
als 5 Millionen. Indem Foville dieſe Schätzung übernimmt, 
ſtellt er die Ergebniſſe der preußiſchen Ergänzungsſteuer da⸗ 
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neben, die 1902: 6604 Perfonen mit cinem Dermögen von 


mehr als eine Million Mark ermittelte. Er beziffert danach 
— meines Erachtens nicht unzutreffend — die Anzahl der 
Frankenmillionäre in Preußen auf rund 10 000, die mehr als 
fünffachen Millionäre darunter auf rund 800 (gegen 15 000 
und 1000 in Frankreich) und kommt zu dem Ergebnis, daß 
die Bildung großer Vermögen in Preußen in letzter Seit 
größere Fortſchritte als in Frankreich gemacht habe; das alte 


Preußen ſei Frankreich nicht ſo nahe auf dem Fuß gefolgt. 


Dabei hatte Preußen im Jahr 1902 etwa 3 Millionen Ein- 
wohner weniger als Frankreich. Auf der andern Seite möchte 
ich aber hinzufügen, daß bei uns das Vermögen des Mannes 
und der Ehefrau regelmäßig zuſammengerechnet wird, ſo daß, 
wenn beide je 600000 Mark oder Frank beſitzen, ein Millionen⸗ 
vermögen, in Frankreich zwei Vermögen zu je 600 000 gez 
rechnet werden. Auf dieſe Weiſe muß die Anzahl der großen 
vermögen in Preußen ſich rechneriſch verhältnismäßig etwas 
höher ſtellen als in Frankreich. 

Weiter als bis auf die Millionäre führt Foville die Ver⸗ 
gleichung der Dermögensabftufung in beiden Ländern nicht 
durch. Dieſe Zurückhaltung iſt meines Erachtens auch be⸗ 
gründet. Die preußiſche Ergänzungsſteuer bezieht ſich auf 
Lebende, die franzöſiſche Erbfchaftsftener auf Geſtorbene. Unter 
diefen find verhältnismäßig viele Greiſe, die in ihrem Vermögen 
die Frucht einer ganzen Lebensarbeit vererben; unter den 
Lebenden und noch Strebenden werden die großen Vermögen 
verhältnismäßig ſeltener ſein. Man kann deshalb von der 
Abſtufung unter den Geſtorbenen nicht ohne weiteres auf die 
unter den Lebenden ſchließen und umgekehrt. Ich will dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen, ob dieſes Moment bei den Schätzungen 
des Nationalvermögens, die fih auf die Ergebniſſe des Erb- 
ganges gründen, immer genügend berückſichtigt iſt. Jedenfalls 
hat Foville recht, wenn er die Vergleichung in der Hauptſache 
auf die drei Länder beſchränkt, deren Material gleichmäßig 
auf der Grundlage des Erbganges ruht, nämlich Frankreich, 
Großbritannien und Italien. 

Es wurden danach leidlich vergleichbare Erbfälle ver⸗ 
zeichnet im Jahr 1902 in 
| Frankreich England (1901/2) Italien 


mit über 5 Mill. 0 69 | 

» (1—5 „ 381 198 665] 9? 41 

„ ½/⁰2—1 „ 684 908 96 
10000500000 $t. 51885 28495 11552 


Italien, das an Bevölkerung freilich hinter Frankreich und 
mehr noch hinter Großbritannien zurückbleibt, iſt alſo ſowohl 
an großen wie an kleinen Vermögen ungleich ärmer als die 
beiden andern Länder. In Frankreich wiederum gelangen 
faft doppelt fo viel kleinere und mittlere Vermögen zur Per- 
erbung wie in dem volkreicheren Großbritannien. Dieſes zeigt 
dafür ein gewaltiges Uebergewicht der halben, mehr noch der 
ganzen und der mehrfachen Millionäre mit 732 Millionen 
erbſchaften gegenüber nur 408 in Frankreich und gar nur 
41 in Italien ſowie 908 Halbmilliondren gegen 684 und 96. 
Dabei find in England die Millionäre erft von 11/4 Millionen 
aufwärts gerechnet und die andern Grenzen in dem gleichen 
Maß höher geſteckt. Nach Foville würden in England etwa 
30000 Frankenmillionäre leben gegen nur 15000 in Frank⸗ 
reich, 10000 in Preußen und 1500 in Italien. Die acht 
reichſten engliſchen Erbſchaften mit mehr als 25 Millionen 
Frank allein umfaßten zuſammen faſt eine Milliarde, ungefähr 
ebenſoviel wie die 408 franzöſiſchen Millionenerbſchaften zu⸗ 
ſammen; und dieſe acht Nachläſſe eines Jahres waren größer als 
die acht größten in Preußen überhaupt vorhandenen Vermögen. 

Für Deutſchland können ähnliche Nachweiſungen nicht 
gegeben werden, weil wir über ähnliche Erbſchaftsſtenern nicht 
verfügen. Daß unſer Volk in der Mullhallſchen Tabelle des 
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Geſamt⸗ ſowie des Durchſchnitts vermögens (160 Milliarden 
= 5100 Mark auf den Kopf) nicht übel abſchneidet, ſahen 
wir bereits. Die Schätzung Fovilles mit 120 Milliarden ift 
für den Anfang des Jahrhunderts zweifellos zu niedrig. Ich 
habe in der Seitſchrift des Statiſtiſchen Landesamts bei ſehr 
vorſichtiger Schätzung ſchon für 1899 in Preußen das Privat- 


vermögen auf über 90 Milliarden geſchätzt, was für Deutſch⸗ 


land dann etwa 150 ergeben würde. Nun iſt aber in Preußen 
allein das ſteuerbare Privatvermögen ſeit 1899 bis 1902 
und [905 von 70 anf 75 und 82 Milliarden Mark geſtiegen, 
ſo daß man ſchon 1902 auf Preußen gegen 100, auf Deutſch⸗ 
land wenigſtens 150—160 Milliarden wird rechnen müſſen. 
Profeſſor Lexis iſt im „Wörterbuch der Volkswirtſchaft“ (don 
vor 1899 für Deutſchland auf die letztere Ziffer gekommen. 
Das war damals allerdings vielleicht zu hoch gegriffen; wenn 
Lexis annimmt, das gewerbliche Anlage- und Betriebs kapital 
ſei von der preußiſchen Ergänzungsftener zu niedrig angeſetzt 
worden, wofür auf den erſten Blick auch das hohe, 10 Prozent 
weit überſteigende Einkommen aus dieſem Kapital ſpricht, fo 
iſt dabei zu beachten, daß dieſes Einkommen in der Statiſtik 
nur ron 3000 Mark aufwärts berückſichtigt iſt, die Unter⸗ 
nehmer mit geringerem oder negativem Einkommen alſo ganz 


fehlen und für die erfolgreichen Unternehmer in Induſtrie 


und Handel ein Gewinn von 10 Prozent und darüber nicht 
übermäßig iſt, fo daß ihr Kapital ganz zutreffend geſchätzt 
ſein kann. Die Schätzung von Lexis war alſo für die da⸗ 
malige Seit wohl noch zu hoch; für die Gegenwart aber 
mag ſie zutreffen. Dazu kommt dann noch, daß in Deutſch⸗ 
land das Staats⸗ und Kommunalvermögen beſonders groß 
ift, während zugleich die Reichs⸗, Staats⸗ und Kommunal- 
ſchulden weit geringer ſind als namentlich in Frankreich. 
Daß es in Deutſchland an einem beachtenswerten Beſtand 
mittlerer und kleinerer Vermögen ebenfalls nicht fehlt, obgleich 
ſie nicht ſo verbreitet ſein mögen wie in Frankreich, ergibt 
ſchon die preußiſche Ergänzungsſteuer, die (1905) unter 
1579 221 Senſiten 674 551 = 48,9 Prozent mit 6000 bis 
20 000, ferner 239 922 (17,4 Proz.) mit 20 000 bis 52 000, 
188 059 (13,6 Proz.) mit 32 000 bis 52 000, 146 910 
(10,2 Proz.) mit 52 000 bis 100 000, 72 459 (5,5 Proz.) 
mit 100 000 bis 200 000, 38 942 (2,8 Proz.) mit 200 000 
bis 500 000 und 11 189 (0,8 Proz.) mit 500 000 bis | Mill. 
Mark Vermögen nachwies. Nur 4 252 Senſiten (0,5 Proz.) 
beſaßen 1 bis 2 und 2 667 (0,2 Proz.) mehr als 2 Mill. Mark. 

Für Deutſchland kommt aber noch ein anderes günſtiges 
Moment hinzu. 

Auch im rein äußerlichen Sinn beſteht der Reichtum der 
Nationen keineswegs allein in materiellem Kapital, ſondern 
weſentlich auch in ihrem „Erziehungskapital“. Mit Recht 
verſpottete ſeinerzeit Friedrich Liſt die Volkswirte, die die 
volkswirtſchaftliche Produktivität allein in der Herſtellung 
von Materialwerten erblickten, nach denen alſo der Erzieher 
von Schweinen produktiv, der von Menſchen unproduktiv ſei. 
Er ſetzte bekanntlich der Theorie der materiellen Tauſchwerte 
die „Theorie der produktiven Kräfte” entgegen und führte 
u. a. das Beiſpiel zweier Söhne an, von denen der eine 
das väterliche Erbe als Betriebskapital anwendet, der andere es 
zum Studium verbraucht. In der Dermógensftatiftif wird der 
letztere dann als beſitzlos erſcheinen; in Wirklichkeit aber 
ſteckt in ihm gewiſſermaßen ein geiftiges Meliorationskapital, 
das auch materiell fih als wertvoller denn jenes Betriebs- 
kapital erweiſen kann, obgleich es fid) in einem Menſchen⸗ 
alter aufzehrt. 

Nun werden wir Deutſche aber ohne Ruhmredigkeit be- 
haupten dürfen, daß dieſes geiſtige Meliorations kapital nirgends 
größer iſt als bei uns. Alljährlich entſenden unſere wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, techniſchen und gewerblichen, ihrer Vortreff⸗ 
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lichkeit wegen ja auch von Ausländern mit Vorliebe aufgeſuchten 
Bildungsanſtalten Tauſende von Ingenieuren, Beamten, 
Chemikern, Kaufleuten, tüchtigen Werkmeiſtern uſw. ins 
Leben, die ſämtlich Träger ſolcher Kapitalien find und 
davon nicht nur ſelbſt anſehnliche Einkünfte beziehen, ſondern 
durch ihre Einwirkung auch die Produktivität fremder Kapi- 
talien und Arbeitskräfte erheblich ſteigern können: Niemand 
wird beſtreiten, daß dieſes Immaterialkapital, von dem uns 
keine Dermögensftatiftif etwas meldet, auch materiell ebenfo 
wertvoll fein kann, wie das äußerlich greifbare Kapital, 
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und mitunter, wie z. B. bei der Verwertung von Patenten, 
kommt das auch äußerlich klar zur Erſcheinung. Freilich 
wird man dieſe geiſtigen Kapitalien in ihrer Geſamtſumme 
kaum jemals richtig ſchätzen können, ſo intereſſante Vorarbeiten 
dazu — z. B. von Ernſt Engel — auch geliefert worden 
ſind. Aber ſo viel iſt wohl ſicher, daß bei ihrer Einrechnung 
der Dorfprung anderer Nationen im Reichtum vor uns fid 
weſentlich vermindern würde. Unſer Volk iſt noch keins der 
materiell reichſten; aber es iſt eins der produktivſten. Und 
das ift in Wirklichkeit die Hauptſache. 


IL 


Preisselbeeren. 


Plauderei von J. Trojan. 


tragen, ſind ein paar zu Gartengewächſen geworden 

und werden ſeit langer Seit ſchon kultiviert. Vor 
allen Dingen hat der Gartenbau ſich der Erdbeere bemächtigt, 
von der jetzt ſchon gegen fünfhundert Sorten gezogen werden. 
Darunter befinden ſich ſolche mit ſo rieſengroßen Früchten, 
daß dagegen die des wilden Pflänzchens verſchwindend klein 
erſcheinen. Aber ein feinerer Duft, in dem etwas von Wald⸗ 
poeſie liegt, iſt doch dem beſcheidenen, wilden Erdbeerlein eigen. 
Seit alter Zeit wird auch in Gärten der Himbeerſtrauch ge- 
pflanzt, der faſt überall bei uns in den Wäldern, zumal an 
Grabenrändern, wild zu finden iſt, und das gleiche gilt von 
den Johannis⸗ und Stachelbeeren. Auch Brombeeren werden 
neuerdings vielfach in Gärten angebaut, nicht aber unſere 
Arten, ſondern nordamerikaniſche. 

Preißelbeeren des Nutzens halber anzubauen, daran hat 
noch keiner gedacht. Es lohnt ſich ja nicht, denn ſie kommen 
auf den Markt in ſo großen Maſſen und ſind ſo billig. 
Außerdem aber würden fid ihrem Anbau große Schwierig⸗ 
keiten entgegenſtellen. Seines allerliebſten Ausſehens wegen 
iſt das Preißelbeerſträuchlein ſchon als Gartenzierpflanze emp⸗ 
fohlen worden. Um aber im Garten fortzukommen, muß es 
draußen „mit dem Ballen“, d. h. mit dem von ſeinen Wurzeln 
durchzogenen Stück Erde, ausgehoben und ſo verpflanzt werden; 
auch dann aber hält es ſich nicht lange. Man muß es ſchon 
auf eine alpine Anlage ſetzen oder ihm ein Moorbeet zurecht 
machen, wenn man ſich längere Scit feiner erfreuen will. Es 
verlangt eben den ganz beſonderen Boden, auf dem es auf⸗ 
gewachſen iſt, für ſich; wird der ihm entzogen, ſo bekommt 
es Heimweh und geht daran ein, wie es ja auch Menſchen 
ſo unter ähnlichen Umſtänden ergehen ſoll. 

Ein niedliches, angenehm in die Augen fallendes Pflänzchen 
iſt fürwahr unſer Preißelbeerſträuchlein. - 

Einfach, doch fein 

Mit den Blütenglöckchen, weiß und rein, 
Den roten Beerlein ſteht's auf der Heide 
In immergrünem Blätterfleide 

Wie ein zierliches Jungfräulein. 


J): unfern wildwachſenden Pflanzen, die eßbare Beeren 


Auch iſt dieſes Jungfräulein aus einer guten Familie her, 


aus der Familie der Reidelbeergewächſe, der ſonſt noch die 
allbekannte gewöhnliche Blaubeere, die etwas ſeltenere und 
größere Sumpfblaubeere und die reizende Moosbeere angehören. 
Heidelbeere, d. h. fjeibebeere, im beſondern heißt bie Blane 
beere, ihre nächſte Verwandte wird auch Sumpfheidelbeere 
genannt, und die Preißelbeere rote Heidelbeere. In Worps⸗ 
wede an der Unterweſer, wo die vielen Maler beifammen- 
ſitzen, heißen auch die Moosbeeren „Roe Heidbeen“, d. h. 
rote Heidelbeeren. Intereſſant ift es, daß an mehreren Stellen 


in Deutſchland, wo Blaubeeren und Preißelbeeren nahe bei— 
einander ſtehen, ein Miſchling oder Baſtard, der von beiden 
etwas hat, vorkommt. 

Sehr nahe der Familie der Heidelbeergewächſe ſteht die 
der heidefrantartigen, der eine ganze Reihe der reizendſten 
Erſcheinungen angehört, darunter unfer gewöhnliches Heide- 
kraut und die Glockenheide, weiter eine Pflanze unſeres Moors, 
die Linné wegen ihrer großen Schönheit nach der Tochter des 
Kepheus und der Kaſſiopeia „Andromeda“ benannt hat, dann 
der Erdbeerbaum, die Alpenroſe und alles, was ſich Erika 
nennt. Vein doch, Erika iſt ja auch ein beliebter Mädchen⸗ 
name geworden, wobei man ganz vergeſſen hat, daß dieſer 
Name mit der Pflanze, die ſich ebenſo ſchreibt, urſprünglich 
nichts zu tun hat, ſondern aus Schweden gekommen iſt, und 
die weibliche Form iſt zu Erik oder Erich, wie der deutſche 
Mannesname lautet. Der Pflanzennahme Erika müßte, da 
er auf das griechiſche Wort Ereike, die Heide, zurückzuführen 
iſt, den Ton auf der zweiten Silbe haben, aber die falſche 
Betonung iſt nun einmal eingeriſſen, und dagegen können die 
Gelehrten nichts machen. Infolge dieſer falſchen Betonung 
iſt es denn auch dazu gekommen, worüber man ſich im Grunde 
nur freuen kann, daß alle weibliche Weſen, die Erika heißen, 
nach der lieblichen Heidepflanze benannt zu fein glauben, wie 
die Roſa heißenden nach der Roſe benannt ſind. Und den 
Rofen ſtänden fie ja dadurch auch nahe, den Heideröslein 
wenigſtens. 

Es war die Rede von der Andromeda. Dieſer ihr botauiſcher 
Name iſt, obgleich die Heimat der Pflanze die Moore in 
Deutſchland und im höheren Norden ſind, aus dem griechiſchen 
Mythus genommen. Das gleiche ift merkwürdigerweiſe der Fall 
bei unſerer Preißelbeere, die uns doch wie ein deutſches 
Heidebauernmädchen anmutet. Sie führt den botaniſchen Urt- 
namen Vitis idaea, d. h. Weinrebe vom Ida. Unter dieſem 
Namen führt der altgriechiſche Botaniker Theophraſt einen 
kleinen Beerenſtrauch an, der auf dem Ida zu Haufe fei. 
Es iſt offenbar eine ſcherzhafte Benennung, die ihre Urſache 
darin hat, daß auf dem Waldgebirge Ida, deffen höchſter 
Gipfel, der Gargaron, ſich 1620 Meter hoch erhebt, an Wein⸗ 
bau nicht zu denken ijt, Auf dem Idagebirge aber weidete 
Paris, der Sohn des Priamus, als Hirte ſeines Vaters Herden 
und wurde dort beſucht von drei Göttinnen, deren ſchönſter 
er einen von der liſtigen Eris dazu geſtifteten Apfel als Preis 
übergeben ſollte. Wie ſein Urteil ausfiel und was daraus 
folgte, iſt bekannt genug. 

Kehren wir zurück zur Weinrebe vom Ida. Der franzöſiſche 
Botaniker £'Ec[ufe, gewöhnlich Cluſins genannt, der 1525 zu 
Arras geboren iſt, viel umherreiſte, auch in Wittenberg ſich 
aufhielt und dort mit Melanchthon verkehrte, nahm an, die 
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Weinrebe vom Ida fei unfere Preißelbeere geweſen und gab 
ihr dieſen Namen, der nachher von Linné als wiſſenſchaft⸗ 
licher Artname der roten Heidelbeere übernommen worden 
iſt. Später hat man das phrygiſche Idagebirge nach der 
Preißelbeere abgeſucht, ſolche aber nirgendwo dort gefunden. 
Statt deſſen ſind in den Waldregionen dieſes Gebirges häufig 
unſere gewöhnlichen Blaubeeren, und es iſt gar nicht mehr 
zu bezweifeln, daß dieſe von Theophraſt mit der Weinrebe 
vom Ida gemeint geweſen ſind. Dagegen kann die Blaubeere 
nichts machen. Die Preißelbeere behält nun einmal Titel 
und Namen, mag ſte auch mit Unrecht dazu gekommen ſein. 
Ach, ſo etwas kommt im Leben auch ſonſt vor. 

Mit mehr Recht, als die Preißelbeere Vitis idaea genannt 
wird, heißt wohl im botaniſchen Syſtem unſer gewöhnlicher 
Himbeerſtrauch Rubus idaeus, d. h. Rubus oder Rotbeerſtrauch 
vom Ida. So wird von Plinius ein Gewächs genannt, das 
wohl mit unſerm Himbeerftrand identiſch fein wird, es hat 
aber feinen Namen nicht von dem Idagebirge in Uleinaſien, 
auf dem Paris die Schönheitskonkurrenz zwiſchen den drei 
Göttinnen zur Entſcheidung brachte, ſondern von dem Gebirge 


auf der griechiſchen Inſel Kreta, das ebenfalls Ida hieß. 


Man muß ſich vorſehen alſo, daß man dieſe beiden Gebirge 
Ida nicht miteinander verwechſelt. ) 

Preißelbeere ift der gemeine, fozufagen offizielle Name der 
Pflanze und Frucht. Im Niederſächſiſchen heißt fie Krons- 
beere, und das ſoll aus Kranichbeere entſtanden ſein. Aber 
gegeſſen wird fie vom Kranich nicht, wenn er auch gern an 
den Orten verkehrt, wo fte zu finden ift. Im Mecklenburgiſchen 
wurden früher vielfach die Preißelbeeren durch Schiffer in 
kleinen Fäſſern aus Norwegen, wo ‘fie „Tytebaere” heißen, 
bezogen, daher ift in Mecklenburg die Bezeichnung „Tüte⸗ 
beeren“ aufgekommen. 

„Tütebeeren! Tütebeeren!“ hörte ich im vorigen Hoch- 
ſommer noch in Warnemünde einen umherziehenden Händler 
ausrufen. Er ſetzte aber jedesmal hinzu „Preißelbeeren!“, 
weil er mit Recht wohl dachte, es würde nicht jeder Badegaſt, 
der ihn rufen hörte, wiſſen, was Tütebeeren find. Ich habe 
auch in Mecklenburg „Tütebeerchen“ als Koſewort gebrauchen 
hören. Es kommen aber auch aus Schweden Preißelbeeren nach 
Mecklenburg, und deshalb iſt dort, ebenſo wie in Vorpommern, 
auch die aus dem Schwediſchen ſtammende Benennung „Lingos“ 
— Lingon iſt das ſchwediſche Wort — verbreitet. In Pommern 


und weiter nach Oſten werden die Preißelbeeren auch Borowken 


genannt nach Borowka, dem polniſchen Wort dafür. 

Im Alpengebiet heißen die Preißelbeeren Bergbuchs (d. i. 
Bergbuchsbaum), auch Geanken oder Grante und Steinbeeren. 
Auch ſonſt gibt es noch eine ganze Anzahl deutſcher Bes 
nennungen für fie, und dieſe Dielheit der Namen zeugt von 
der weiten Verbreitung der Pflanze. In Süd- und Mittel⸗ 
europa kommt fie auf den Gebirgen vor bis an die Schnee⸗ 
grenze hinauf, im Norden vorzugsweiſe auf Moor und Heide, 
aber auf Waldboden auch, zumal im Kiefernwald. Sie ift 
bis in die Polarländer hinein zu finden. Außer in Europa 
und dem nördlichen Aſien iſt die Preißelbeere auch heimiſch 
in Nordamerika, ſüdwärts bis Britiſch⸗Columbien und Neu⸗ 
England. Ihr engliſcher Name iſt Whortleberry. Die eigent⸗ 
liche Blütezeit der Preißelbeere fällt bei uns in den Mai, 
doch ſetzt ſich die Blüte an einzelnen Exemplaren fort, und 
eine allgemeine zweite Blüte pflegt im Auguſt zu erfolgen, ſo 
daß man wie beim Arbutus oder Erdbeerbaum Blüten und 
reife Beeren zuſammen an demſelben Sträuchlein zu ſehen 
bekommt. Das nimmt fih allerliebſt aus. Daß die Preißel⸗ 
beere noch einmal blüht, wie die remontierenden Roſen, 
bringt für unfere Hausfrauen den Vorteil mit, daß, wenn fie 
bei der erſten Preißelbeerernte im Auguſt das Einmachen ver⸗ 
füumt haben, bei der zweiten Ernte, die gegen Ende September 
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oder Anfang Oktober ſtattfindet, das Verſäumte nachholen 
können. Die Preißelbeeren erſcheinen dann noch einmal auf 
dem Markt, und eingemacht müſſen ſie werden. Ohne ein⸗ 
gemachte Preißelbeeren iſt ein ordentlicher Haushalt gar nicht 
denkbar. | | | | 

Die Preißelbeere ift eine Frucht, die. roh kaum genoſſen 
wird, wenigſtens von Menſchen nicht. Vögel und Wild ver- 
zehren ſie gern, und beſonders die Bären ſollen ſie lieben. 
Den Menſchen erſcheint der Geſchmack der rohen Beere gar 
zu herb, kommt fie aber mit Zucker eingemacht auf den Tiſch, 
ſo gibt ihr das Bitterlichſäuerliche, das ihr eigen iſt, einen 
ganz beſonderen Wohlgeſchmack. 

Jahre hintereinander habe ich um die Preißelbeerzeit 
mehrere Wochen in der Lüneburger Heide zugebracht. Da 
dachte ich oft an den botaniſchen Namen des Preißelbeer⸗ 
ſträuchleins: „Weinrebe vom Ida“, und ſagte mir, es könnte 
auch heißen: „Weinrebe der Heide“. Die Preißelbeerernte in 
der Heide hat wirklich etwas, das an die Weinleſe erinnert. 
Am frühen Morgen ziehen die Familien, d. h. Frauen und 
Kinder, die kleinſten in einem wägelchen liegend, aus den 
Dörfern auf die Heide hinaus zum Einſammeln der Beeren. 
In der Heide wird Mittag gemacht aus dem, was mite 
genommen iſt, und nach dem beſcheidenen Eſſen ruht man ein 
wenig aus auf dem Moos. Am Abend kehrt man zurück, 
wenn es ein guter Tag war, mit vollen Körben. O wie 
viele der zahllofen Beeren, die nachher in den umliegenden 
Städten guten Abſatz finden, ſind von kleinen Händen gepflückt 
und geſammelt worden! So bringt die Preißelbeerleſe den 
armen Heidebewohnern alljährlich ein nettes Stück Geld ein. 
Sie branchen ſich ja nicht zu plagen mit dem Anbau der 
Beerenpflanze, ſondern dieſe wird für ſie gebaut von der 
guten Heidemutter oder der Sommerfrau. ' 

Die Heide liefert fo manches, was gut zu len ift. Ich 
nenne zuerſt den Heidſchnuckenbraten, gegen den das befte 
Wild kaum aufkommt. Dann wird auf Heideboden der Buch— 
weizen gebaut, und aus dieſem bereitet man Gerichte, die von 
verſtändigen Leuten, zu denen ich mich rechne, hochgeſchätzt 
werden. Dann ift ein Erzeugnis der Heide der Honig, den 
eigentlich das Heidekraut liefert, aus deffen Blüten die Bienen 
ihn zuſammentragen. Und last not least iſt zu nennen die 
Preißelbeere, das Rotkäppchen der Heide. Friſchgepflückte 
Preißelbeeren aber als Kompott zubereitet und mit Schlag⸗ 
ſahne gegeben, ſind meines Erachtens auch für verwöhnte 
Gaumen ein Göttereſſen. 


| Ce 
Die zweite Saijon. 


Plauderei von Hans von Kahlenberg. 


(kamen Schlanberger und Frau Gemahlin reifen auf- 
fallend fpät in die Sommerfriſche. Das Mailüfterl hat 
geweht, Meyers und Müllers kamen von Italien und der 
Riviera zurück. Nicht um die Welt würden Müllers und 
Meyers den Frühling anderswo als in der Stadt. Dantes oder 
an der Azurküſte zubringen! Müllers und Mepers ſind Leute, 
die wiſſen, was ſich ſchickt, ſie reiſen in der Saiſon, nun eben 
wenn Schulzes und Schmidts auch reiſen, weil Schulzes und 
Schmidts ſie ſehen, wiſſen mußten, daß ſie reiſen. Schlau⸗ 
berger läßt die guten Leutchen ruhig wiederkommen und cr- 
zählen, ihre Begeiſterung rührt ihn nicht, er rührt ſich nicht. 
Es wird Juni, Kifjingen und Karlsbad beriefen ihre Ge— 
treuen ein, glücklicherweiſe leidet Schlauberger weder am 
magen noch an von ihm abhängigen Organen —. Frau 
Behnemann weiß genau, wo fie die diesjährige Saiſon şu- 
bringt, ſie hat die Villa in Krummhübel gemietet, mit Kips- 
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dorf und Schwarzburg korreſpondiert, Sellin und Heringsdorf 
wurden begutachtet, fie beſitzt mit detaillierten Angaben 
Abbildungen bei Mondſchein oder im Alpenglühn, die Nordſee— 
bäder und den Führer durchs bapriſche Hochland. Schlauberger 
hört Adreſſen und Preiſe mit an, er merkt ſie ſich, er bemerkt 
gar nichts, auf dem Ohr hört er eben durchaus nicht, er hat 
Seit. Am vierten bis fünften Juli ſagt er etwa zu ſeiner 
Frau! „Komm Alte! Seh'n wir uns den Rummel mit an!“ 
Schlaubergers pilgern zum Stettiner Bahnhof. Sie beobachten 
die Schlacht um Sitzplätze und Gepäckſtücke, den erſten Auszug 
der Aſphaltflüchtigen, blaurote Mütter, ſchimpfende Väter, 
heulende oder unziemlich erheiterte Jöhren mit Ruckſäcken und 
Eßkobern. Wie kann Schlauberger ſo herzlich darüber lachen! 
Oder er beſucht den Anhalter Bahnhof, der iſt auch zu Be⸗ 
ginn der Gerichtsferien noch höchſt putzig. Don da ſtarten 
die Gletſcherhelden, die Gipfelbezwinger! Schlauberger nimmt 
ihre äußere Erſcheinung mit tiefſtem Behagen anf, fie amü- 
ſieren ihn ganz vorzüglich, er genießt ſie, ihre rauhe Urmenſch⸗ 
lichkeit gehört in ſein Sommerprogramm. Er wartet den 
Unguftanfang ab, wenn alles wieder einſtrömt, die Dater 
ebenſo verärgert, die Mütter genau ſo atemlos puſtend, braun⸗ 
gebrannte und heißhungrige Rangen, keine Droſchke erhältlich 
und kein Träger auffindbar, allgemeines Jammern, Wimmern, 
Anſchnauzen, Schutzleute, Feuerwehr, Automobilgetute, Jette 
daheim hinter blindgewordenen Fenſterſcheiben und halbauf⸗ 
gehängten Gardinen hat nichts getan und vorbereitet. 

So um die Mitte des Erntemonats wird Schlauberger 
mobil, er taut auf, er läßt geheimnisvolle und aufreizende 
Aeußerungen fallen. Auch der fünfzehnte, nach dem unver⸗ 
meidlichen Wetterſturz nebſt Rückenguß auf die Nachzügler, 
ging vorüber, Schlauberger ſagte: „Jetzt, Lieschen, packen 
wir auf!“ 

Schlaubergers haben im leeren und ausgelüfteten D zug die 
beſten Plätze, ſie verdauen langſam und mit. Ellbogenfreiheit 
im Speiſewagen, die wahrhaft netten und höflichen Menſchen, 
die Schlauberger eben, gehen jetzt auf die Reiſe: „Lieschen, 
ein Gläschen Chartrenfer” In der Villa Seeſtern gehören 
ihnen die beſten Simmer, jene, die Schlauberger anſtrebte, 
erſter Stock mit Balkon und Ausſicht, über dem Leſeſalon. 
Die Wirtin begrüßt den langgewohnten, ſicheren Gaſt mit 
freudiger Weitläufigkeit, er ift augenblicklich HZerrſcher im 
eigenen Reich, er hat das Extratiſchchen in der Fenſterniſche 
während der Table d'hote, ſeine Zeitungen liegen für ihn 
neben dem Korbftuhl mit Fußbank und Riidenfiffen, dafür 
bezahlt er — Schlauberger hebt den Umſtand gegen Lieschen 
gern hervor — zwei Drittel des Saiſonpreiſes! Jetzt nämlich, 
nach Hundstagen und Gewitterperiode, fängt das beſtändige 
wetter an, erklärt er Lieschen während des gemütlichen 
Morgenfpaziergangs am Strand; Gbſtfrauen und Strandkorb⸗ 
vermieter begrüßen ihn als alten Bekannten, ſie kennen ihn, 
weil ſie eben nicht mehr alle Welt zu kennen brauchen, er 
bezieht eine leere Sandburg und lehnt ſich mit dem Seufzer tiefſten 
Behagens zurück. Gaſtlich klappend locken Fellen und Karren, 
um die vor drei Wochen noch wütender Wettſtreit getobt, die 
Badeanzüge trocknen wirklich im Wind, und man preiſe ihm 
ſchon die liebe Sonne, dieſe gute und mildtätige Sonne, wohl⸗ 
wollender und heilkräftiger in dieſen Nachſommertagen denn je! 

Herbſtfrieden kennzeichnet die zweite, die ſchulkinderloſe 
Saiſon. Die Farben der Buchenwälder glühen auf und ver- 
tiefen fid), man hört von weither, die verminderte Kurfapelle 
ſpielt mit halber Kraft, Miſter und Miß Snob reiſen nach 
Biarritz ab, mit ihnen verſchwanden die allzu fröhlichen Hüte, 
die allzu knappen Röcke über allzu üppigem Spitzengerieſel, der 
ganze Knalleffekt von weißem Flanell, bunten Krawatten und 
Stiefellackgelb, die Abende werden kühler und länger, die 
netten Menſchen erkennen und finden ſich. Wirklich lauter 
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nette Menſchen! Sie wollen nicht mehr raffen und erobern, 
allzeit kampfbereit für ſich ſelbſt oder ihre Brut, die Schar 
der hitzig Heiratsluftigen und Nochmodernen ſuchte buntere 
und neue Schlachtfelder auf, der beſchauliche Junggeſelle, das 
reſignierte ältere Fräulein behaupten den Platz. Er betrachtet 
ſie, ſie betrachtet ihn, und beide ſchreiben vielleicht Novellen. 
Sie ſind Lebenskünſtler geworden, dieſe Leutchen der ſanften 
Tage, der uneingeſchränkten Muße, und die Künftler, die 
ausübenden und berufsmäßigen, wagen ſich hervor aus 
Schlupfwinkeln und Träumerecken, wohin der Schwarm ſie 
vertrieben. Derfchlingen und verzehren wollten jene in ſechs 
heißen Wochen der Schlacht und des Kampfes, jetzt kommen 
die Satten, die Genießenden. 

Dieſe Gereifteren wiſſen auch, daß ſie mit jedem ſchönen 
Tag als mit einem Geſchenk zu rechnen haben. Es gibt ſo 
wunderbare Septembertage. Aber im Gebirge bringt ſchon 
der ſcheidende Auguſt Wetterſtürze und Neuſchnee, an der See 
ziehen die gefürchteten kalten Abende herauf. Selbſt Jean, 
der Kurhausobergewaltige, wird herablaſſeud, oder er ift fo 
ſtolz, daß er überhaupt mit Schluß der Hochſaiſon abgereiſt ift. 
Irgendwo in Kairo oder Teneriffa fängt ſeine Saiſon wieder 
an, Jean iſt immer nur höchſte Saiſon. Majeſtäten und 


Noheiten find weg, man erzählt von ihren Eigenheiten und 


wundert ſich mal wieder, wieviele noch da ſind und was für 
hochnoble Leute! 

„Die beſten Menſchen, Lieschen!“ ſagt Schlauberger hände⸗ 
reibend immer wieder. „Sieh mal, was für einen langen 
Sommer wir auf die Weiſe hatten, Frühling in Berlin, die 
fige in Berlin, Kamerun in der Friedrichſtraße. Gibt es 
Aktuelleresd Jetzt, wo die andern braten und puſten, Ruhe, 
Abgeklärtheit, Sonnenuntergänge.“ — — 

Lieschen lächelt ein wenig. Sie denkt an Seiten, wo ſie 
in die Hodfaifon gehörten. Das Haſten und Treiben haben 
ihr die verheirateten Kinder jetzt abgenommen. 

Die Badekapelle ſpielt die letzte Roſe und Muß i denn. 

Durch die berühmte, große Allee fegen die gelben Blätter 
— recht frühzeitig heuer! Fräulein Selma und Doktor Edgar 
ſprechen vom verfloſſenen Sommer und ſeiner ſenſationellen 
tropiſchen Hitzwoche. Sie ſprechen oft und gern zuſammen, 
dieſe beiden, und mit beinah gleicher Trefflichkeit und Ge⸗ 
läufigkeit. Sie ſind beide ein wenig müde, ein bißchen 
blaſiert, und können auch die geheimſten und zitternden Flügel⸗ 
ſchläge einer Stimmung ſchon aufhalten und auseinanderlegen. 

„Es wird kühl“, ſagt Edgar zärtlich, mit jener Zärtlich⸗ 
keit, die er ſich durch lange Uebung berufsmäßig angeeignet 
hat. Selma trägt ſo wohltuende und diskrete Halbfarben, 
ein abgetöntes Braun, Gelb oder Grau. Irgendwie iſt Selma 
immer eine Melodie, ein Bild, niemals ein Aufſchrei oder 
ein Fleck. 

„Es wird kühler“, wiederholt Selma leicht fröſtelnd und 
hüllt ſich in ihren artiſtiſch vornehmen, weißen Wollſhawl. 
„Aber kann man hier ſein, wenn all die Menſchen hier 
find, kann man ihre Stimmen, ihr Aenferes, ihre Atmoſphäre 
ertragen d , 

„Wir ertriigen fie nicht, Selma!“ ſagt Edgar gedanken⸗ 
voll und tiefſinnig. „Wir nicht!“ 

Bie ſprechen, fie ſprechen über Sufunftsdichter und ſehr 
alte, ausgegrabene Vorzüglichkeit. Noch blüht die Heide, auf 
dem Acker ftehen Stoppeln, die Jagdgewehre knallen. Es gibt 
Rebhühner, Rehbraten und bald auch Hafen. Die Sommer- 
wohnungen ſtehen immer noch und täglich zahlreicher zu ver⸗ 
mieten, die Obſtfrau ift febr, ſehr höflich und hat viel reichere 
Auswahl als im geizigen Juli, Miß Snob läßt fid) in Biarritz 
photographieren oder ſchickt ihr Porträt im Jagdkoſtüm von 
einem engliſchen Herrenfig an die Zeitungen. Immer häufiger 
und immer abſichts loſer ſtreuen fid) Enthüllungen über Winters 
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fenfationen und kommende Wundertäter zwifchen die Spalten 
ein, hinter den bunten Theatervorhängen kribbelt und kramt es. 
Der Ozean macht nicht mehr ganz das ewig lächelnde 
Photographiergeſicht und die Berge ſehen weniger glitzernd 
weißgewaſchen aus. Wer ſie wirklich lieb hat — ihren 
Lieblingen bleiben ſie gleich groß, ſtark und unvergänglich. 
mochten viele Tauſende noch von ihrer Schönheit froh 
und reich werden, auch in der Nachſaiſon! - 


Die Sufammenfunft des Kaifers mit dem König 
Eduard von England (Abb. S. 1463—1465) in Cronberg 
hat einen durchaus befriedigenden Verlauf genommen. Das 
will in dieſem Fall mehr bedeuten als ſonſt bei ähnlichen 
Gelegenheiten; denn während im allgemeinen Monarchen⸗ 
entrevuen dazu dienen, längere Seit beſtehende Freundſchafts⸗ 
verhältniffe erneut zu bekräftigen, galt es hier, einen Reft 
von Mißverſtändniſſen und Mißſtimmungen, die ſich zwiſchen 
beiden Herrſchern eingeſchlichen hatten, zu beſeitigen. Das 
iſt in Unterredungen, die Kaiſer und König teilweis unter 
vier Augen, teilweis aber auch in Gegenwart ihrer diplo⸗ 
matiſchen Vertreter hatten, gelungen. Man darf daher er⸗ 
warten, daß die Zuſammenkunft auch auf die Beziehungen 
der beiden Völker zueinander eine günſtige Rückwirkung aus⸗ 
üben wird. 
beiden Herrſcher beſchäftigten, machten fie in Begleitung 
anderer Verwandten des Kaifers von Schloß Friedrichs hof 
aus einen Ausflug nach der nahegelegenen Saalburg, die 
König Eduard in ihrer neuen Geſtalt noch nicht kannte, und 
nach Homburg, wo der König in früheren Jahren häufig als 
Badegaſt geweilt hat. Hierher kehrte am folgenden Tag, 
nachdem Hönig Eduard ſich von ihm verabſchiedet hatte, der 
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Nach Erledigung der politifchen Fragen, die die 
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Kaifer zurück, um die Enthüllung des Denkmals zu voll- 


ziehen, das er den heſſiſchen Landgrafen errichtet hat. Es iſt 
eine Schöpfung des Berliner Bildhauers Fritz Gehrt, ein 
Obelisk, der neben den Namen der Landgrafen und dem Per- 
zeichnis der Schlachten, in denen ſich dieſe ausgezeichnet 
haben, die Reliefbildniſſe Friedrichs II. „mit dem ſilbernen 
Bein“ und Ferdinands, des letzten, 1866 verftorbenen Sand- 
grafen trägt. Der Kaiſer gab in einer Rede einen Ueberblick 
über die Taten der Landgrafen und gedachte insbeſondere der 
Dienfte, die fie zu verſchiedenen Seiten dem Haufe Hohen- 
zollern geleiſtet haben. za 


Erdbeben in Chile (Abb. S. 1466 und 1467). Eine 
Kataftrophe, ſchwerer noch als die Falifornifche vor wenigen 
Monaten, der San Francisko zum Opfer fiel, hat jetzt Chile 
erlitten. Ein verheerendes Erdbeben hat die größte Handels- 
und Hafenftadt Valparaiſo und eine ganze Reihe kleinerer 
Ortſchaften faſt völlig vernichtet und in der Hauptſtadt San⸗ 
tiago erheblichen Schaden angerichtet. Dalparaifo, das ift 
Paradiestal, trägt feinen Namen mit Recht. Sein Klima iſt 
ſo mild, daß ſelbſt im Winter tropiſche Pflanzen im Freien 
gedeihen. Die Stadt iſt auch, nachdem der Hafen dem aus⸗ 
ländiſchen Handel geöffnet wurde, rapid gewachſen und zählte 
vor der jetzigen Heimſuchung nahe an 150000 Einwohner. 
Nun iſt ſie ein großer Trümmerhaufen. Die, etwa 22 Meilen 
entfernt, weiter im Land liegende Hanptftadt Santiago, die 
doppelt ſo viel Einwohner hat, iſt ſchon öfter, zuletzt im 
Jahre 1822, von ſtarken Erdbeben betroffen worden. Dies⸗ 
mal hat ſich die Kataſtrophe über das ganze ſehr lang hin⸗ 
ziehende Chile erſtreckt (vgl. die untenſtehende Karte). Genaue 


Nachrichten laſſen auf ſich warten, da die Telegraphenleitun⸗ 


gen vielfach zerſtört worden ſind. Doch iſt der Schaden an 
Gut und Blut zweifellos enorm, wenn auch nicht ſo groß, 
wie man nach den erſten Meldungen befürchten mußte. Da 
wurde die Zahl der getöteten Menſchen auf 11000 geſchätzt, 
während ſie jetzt auf etwa 5000 reduziert wird. Speziell in 
Dalparaifo kam, gerade wie in San Francisko, zu dem 
Schrecken des Erdbebens noch eine durch dieſes hervorgerufene 
Feuersbrunſt, die das Vernichtungswerk erf vollendete. Unter 
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den Folgen der Kataftrophe wird auch Deutſchland zu leiden 
haben, da der Handel Chiles ſich zu einem erheblichen Teil 


in deutſchen Händen befindet. | | 
. za . de 4 
Eine Anzahl franzöſiſcher Aerzte (Abb. S. 1468) 


hat mehrere Tage in Berlin geweilt, um die ſanitären 


Derhältniffe der Keichshauptſtadt zu ſtudieren. Die Herren, 
die von unſerer medizin iſchen Welt auf das denkbar freund⸗ 
lichſte empfangen wurden, haben den Berliner Einrichtungen 
die größte Anerkennung gezollt und namentlich das Kaiferin- 
Friedrich⸗Haus als eine Muſteranſtalt zur Fortbildung der 
Aerzte geprieſen, die ihresgleichen nirgends ſonſt hat. 

za 


Die Wagnerfeſtſpiele im Prinzregententheater 
zu München (Abb. S. 1470) haben in dieſem Jahr wieder 
mit einem vollen Erfolg eingeſetzt. Sie finden um ſo freu⸗ 
digere Anerkennung, nachdem man ſich allgemein überzeugt 
hat, daß hier nur nach dem Beiſpiel Baireuths gearbeitet, 
nicht aber Bairenth Konkurrenz gemacht werden ſoll. | 

za : 

Zu dem internationalen Cawn⸗Tennis⸗Turnier 
in Hamburg (Abb. S. 1468) ſind in dieſem Jahr mehr als 
500 Meldungen eingelaufen, gewiß ein erfreuliche⸗ Seichen 
dafür, wie ſehr der Lawn⸗Tennisſport in Deutſchland in Blüte 
ſteht. Die beſten Spieler des Auslandes haben ihre Kräfte 
mit den beſten des Inlands gemeſſen, und dieſe haben ſehr 
gut abgeſchnitten. Zu den Herren, die ſich beſonders aus⸗ 
zeichneten, gehört Herr Gerdes aus Bremen. Unter den Damen 
leiſtete ganz Hervorragendes Fräulein Berton aus Wiesbaden, 
die nach hartem Kampf gegen Mif Jewsbury⸗Mancheſter die 
Meiſterſchaft für Deutſchland im Damen⸗Einzelſpiel und damit 
den vom Großherzog Friedrich Franz von mecklenburg⸗Schwerin 
geſtifteten Preis gewann. Es war ſeit 1902 das erſtemal, 
daß wieder eine Deutſche die Meiſterſchaft errang. | 

za 


In Tronville (Abb. S. 1469), dem luxuriöſen und ele 
ganten Bad in der Normandie, ſucht die vornehme Welt 
Frankreichs gern ihre Erholung. Aber nicht nur die Gc- 
burts- und Finanzariſtokratie findet ftd) hier zuſammen, ſon⸗ 
dern alle Berufsarten ſenden ihre Vertreter, und zahlreiche 
Ausländer verleihen der Geſellſchaft einen durchaus inter⸗ 
nationalen Charakter. 

' ea 

Perfonalien (Porträte S. 1468). Im Alter von 68 Jahren 
ift in Gmunden die Gräfin Friederike von Prokeſch⸗Gſten ge- 
ſtorben, die als Friederike Goßmann vor mehr als einem 
Menſchenalter zu den größten und beliebteſten Schauſpielerinnen 
gehörte. Im Jahr 1858 in Würzburg als Tochter eines Gymnaſial⸗ 
profeſſors geboren, betrat fie, von der Hofſchauſpielerin Kor 
ſtanze Dahn vorbereitet, bereits 1855 in München zum erſtenmal 
die Bühne. Nachdem ſie zunächſt ein Engagement in Königs> 
berg i. Pr. angenommen hatte, wurde ſie 1855 von Maurice 
für das Hamburger Chalia-Cheater verpflichtet und trat 1857 
in den Verband des Hofburgtheaters in Wien. Nachdem 
fie 1861 dem Grafen von Prokeſch-Oſten die Hand zum 
Ehebund gereicht hatte, ſchied ſie aus dem Enſemble aus, um 
größere Gaſtſpielreiſen zu unternehmen, und bereits 1867, auf 
der Hohe ihres Ruhms, zog fie fid) ganz ins Privatleben 
zurück. Aber ihr Andenken als das einer niemals über⸗ 
troffenen „Naiven“ ift in den langen Jahren nicht erloſchen. — 


Im Alter von 88 Jahren iſt der Biſchof von Regensburg 


Ignatius von Seneſtrey geſtorben. Am 15. Juli 1818 in 
Bärnau in der bayrifchen Oberpfalz geboren, machte er feine 
Studien in Rom und wurde 1842 zum Prieſter geweiht. 
Nach Deutſchland heimgekehrt, bekleidete er zunächſt eine 
Profeſſur am Seminar in Eichſtädt, wurde 1855 zum Dom⸗ 
kapitular gewählt und 1858 zum Biſchof von Regensburg 
ernannt. Mit ihm ift der Neſtor des katholiſchen Epiſkopats 
in Deutſchland dahingegangen. Ignatius von Seneſtrey war 
einer der ſtreitbarſten Verfechter der Rechte der Kirche und 
des Vatikans und nahm lange Jahre in der bapriſchen 
Kirchenpolitik eine führende Stellung ein. 
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Die Toten der Woche. 


| Landtagsabgeordneter Kammerherr Rudolf v. Bandemer, 
t in Stolp (Pommern) am 15. Auguſt im 27. Lebensjahr. 
Albert Bensheimer, bekannter Verlagsbuchhändler, T in 


Mannheim am 15. Auguſt im Alter von 59 Jahren. 


Amelie Fürſtin zu Dohna- 
Schlobitten „fin Schlobitten 
am 18. Anguft im Alter von 
69 Jahren. 

Joſef Kirſchrot-Praw⸗ 
nicki, hervorragender pol⸗ 
niſcher Nationalökonom, T in 
Warſchau im Alter von 
64 Jahren. 

General der Kavallerie 
Freiherr v. Krieghammer, 
ehem. öſterreichiſch⸗ungariſcher 
Kriegsminiſter, in Iſchl 
am 21. Auguſt im Alter von 
7% Jahren Portr. nebenſt.) 

Genri Laurent⸗Des⸗ 
vonffeanz, bekannter franz 
söfifcher Maler, T in Dat 
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General d. Kav. v. Krieghammer t 


mondois im Alter von 44 Jahren. 


Friederike Gräfin Prokeſch⸗Oſten (Friederike Goß⸗ 
mann), ehemalige Wiener Boffchaufpielerin, T in Gmunden 
am 15. Auguſt im 69. Lebensjahre. (Portr. S. 1468). 
Dr. Ignatius von Seneſtrey, Biſchof von Regensburg, 
+ in Regensburg am 16. Auguſt (Portr. S. 1468). 


Gartenlaube 


Inhalt: 


„Katzenmütterchen“. Farbige Kunſibeilage nach dem 
Gemälde von H. Oehmichen. 

Gin wunderlicher Heiliger. Von Rudolph Stratz. 

Bei Tagesgrauen. Holzſchniutt nach dem Gemälde 
von 8. bergen dë 9 

Ein Schützenfeſt in Mecklenburg. Von Marx Möller. 

Die Jupiterſäule im AR zu Mainz. Bon 
Profeſſor E. Neeb. (Mit Abbildungen.) 

Kain’ Eutſühnung. Roman von Luiſe Weſilirch. 

Sturmlied. Gedicht von Gertrud Held. 

Beim Wucherer. Holzſchnitt nach dem Gemälde von 
G. Portielje. 

e nee der Pflanzen. Von Wilhelm 


Blätter und Blüten. — Mit vielen Abbildungen. 


Die Welt der Frau: 


Zur Hygiene der weiblichen Seele. Von Dr. Helene Fri⸗ 
berife Stelzner — Die Frau in Männerkleidern. Von 
Ludovika Freifrau von Bodenhauſen. (Mit Abbildun⸗ 

en.) — Die Hausbettelei. Von Ada ll er Die 
y obe. (Mit Abbildungen.) — Der Kinder Nahrung 
Von Ch. Täuber. — Mutterlied. Gedicht von Rofes 
Margarete. — Finniſche Stickereien. Von Traute 
Dock orn. (Mit Abbildungen.) — Ratgeber für jedere 
man Für Touriſten. Handwerkskunſt. Geſundheits⸗ 
un Körperpflege. Garten- und Blumenpflege. Pflege 
bet Haustiere, Hauswirtſchaft. Erwerbsleben. Kunſt 
un Haus Kinderſpiel. Allerlei Winle für jung und alt. 
Neu eingegangene Bücher. Für die Küche. Zur Kurzweil. 


uſw. uſw. 
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Die „Gartenlaube“ mit „Weit der Frau" Ist als Famillenblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Gescháftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 26 Pfg. wóchentlich bezogen werden, 


ilhelm. 


* 


te 1463. 


5 


"eps 
>: 


* = 


, Kaifer w 


Gr), 
EE 
König Eduard 


€ 


n Rußland 


id vo 


Tage. 


Großfürſtin Mar 


er vom 


ig Eduards von England mit Kaiser Wilhelm: Die Monarchen auf der Saalburg. 


D 


D 


Prinzeſſin Friedrich Karl von Geffen, 


d 


nd, 


Griechenla 


Bil 


e 


n von 


Mat. e 


. E +. CI 


A 


E A E 


: Kronprinzeſſt 


vonlinks nach rechts 


a 


Nummer | 


34. 


Zusammenkunft Kön 


- 


- 


D 


Nummer 54. 


J. Der Kaifer. 2 Xronprinseffin von Griechenland. 5. Großfürſtin Maria von Rußland. 4. u. 5. Prinzeſſin und Prinz Friedrich Karl von Heſſen. 
Enthüllung des Sandgrafendenkmals in Homburg. — Hofphot. C. D. Voigt. 


Zulammenkunft König Eduards von England mit Kaifer Wilhelm: felttage in Cronberg und Homburg. 
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Zulammenkunft Rönig Eduards von England mit Raifer Wilhelm: Teegeſellſchaft auf der Saalburg. 
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im Hintergrund die Kordilleren. 2, Die Calle Diftoria in Dalparaijo. 5. Hotelgebäude in Viña del Mar bei Daíparaijo: 
4, Blick auf die Calle Blanco und den Hafen von Mere 


Yom Erdbeben in Chile: Bilder aus Valparaifo und Santiago. 
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Frl. Berton:Wiesbaden, 
Siegerin im Dameneinzelfpiel 
| unt bie Weltmeifterfchaft von Deutſchland. 
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Dr. Ignatius von Senestrey t ` 
Bifchof von Regensburg. 
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Die Hygiene der Kraft. 


Don Dr. A. Guthmann, Charlottenburg. 


D ie Chemiker ſind zurzeit eifrig bemüht, das „ Eiweiß“ ; 
EE eins unferer Hauptnahrungsmittel, das fid) bis: 
her ausfchlieglich in „lebenden“ Organismen 
finden ließ, auf künſtlichem Wege aus ſeinen Elementen 
„Kohlenſtoff“, „Sauerſtoff“, „Waſſerſtoff“, „Stickſtoff“ 
zu komponieren. Vorläufig ſind wir froh, daß es dem 
Profeſſor Fiſcher kürzlich gelungen iſt, die „einfachſte“ 


Form des „toten“ Eiweiß im Laboratorium zu erzeugen. 


Dagegen iſt noch nicht die geringſte Hoffnung dafür vor: 
Handen, daß uns die Herftellung des „lebenden“ Eiweiß, 
des „Plasma“, gelingt, und mit der geheimnisvollen 
Phiole Wagners, die den leuchtenden „Homunkulus“ 


birgt, hat es gar noch gute Weile. Schon in der „Kraft“, 


die das Urtierchen befähigt, gegen die in einem Waſſer⸗ 
tropfen herrſchende Strömung zu ſchwimmen, ſteckt das 
Geheimnis des Lebens. Solch ein Eiweißklümpchen, 
das ſich im Waſſertropfen energiſch ſeinen Weg durch 
die Strudel der Moleküle bahnt und mit Raubtiergeſchick 
ſeine unſelige Beute zu verſchlingen weiß, trägt natur⸗ 
gemäß in der ihm eigenen Subſtanz neben dem Apparat 
der Kraftentfaltung auch ein gewiſſes „tieriſches“ Denk⸗ 
vermögen. Ja — ſämtliche Lebensäußerungen, über 
die es verfügt, ebenfalls die Verdauung, werden durch 
die „eine“ Selle dieſes kleinen Weſens vermittelt. Ein 
höherer tieriſcher Organismus ſtellt die Verkettung zahl⸗ 
loſer einzelner „Sellen“ dar. Je entwickelter er iſt, um 
ſo differenzierter geſtaltet ſich ſein Bau, um ſo aus⸗ 
gebildeter wird das Prinzip der Arbeitseinteilung im 
Haushalt ſeines Lebens. So finden wir ſchon den Körper 
des Polypen in „zwei“ Platten zerlegt, von denen die 
äußere für Sinneseindrücke und Fortbewegung beſtimmt 
ift; während die innere Schicht der Aufnahme und Der: 
dauung von Nahrung dient. Die Würmer kriechen be⸗ 
reits mit Hilfe eines ſie umhüllenden, gut entwickelten 
„Mus kelſchlauches“; die Muſcheln ſchließen ihre Schale 
mittels eines ihren Körper durchziehenden „muskulöſen“ 

Stranges. Jeder, der einmal eine Auſter aufbrach, kann 
davon erzählen, welchen kraftvollen Widerſtand dieſes 
kleine Weſen feiner Hand entgegenzuſetzen vermochte. 
Aber die vollkommenſte Ausbildung erhält der „Muskel“ 
erſt beim Säugetier; hier pflegen wir dieſen Kraftapparat 
im gewöhnlichen Leben als „Fleiſch“ zu bezeichnen. 
Sowohl beim Menſchen wie beim Tier beſteht die 
Muskel aus Faſern, die ſich bei mikroſkopiſcher Be⸗ 
trachtung aus einzelnen Sellelementen zuſammengeſetzt 
zeigen. Wir unterſcheiden zwei Arten von Muskulatur: 

glatte“ und „quergeſtreifte“; beide dienen ganz ver- 
ſchiedenen Funktionen. Die „glatte“ Muskulatur beſteht 
aus Spindelzellen, die der Tänge nach aneinander ge⸗ 
reiht ſind; ſie iſt dem Einfluß des Willens gänzlich ent⸗ 
zogen und wird automatiſch vom Sentralnervenſyſtem 
regiert wie die Herz, Darm⸗ und Blutgefäßmuskeln. Nach 
Gutdünken verfügen wir über den Gebrauch der „quer⸗ 
geſtreiften“ Muskulatur, deren Bauart in ihrem Namen 
ausgedrückt liegt. 

Die quergeſtreiften Muskeln ſind an unſere Knochen 
gemeinhin in der Weiſe angeheftet, daß wir die letzteren 
in ihren Gelenken bewegen können, wenn wir die erſteren 
vermöge unferes „Willens“ zur Suſammenziehung bringen. 
Auf dieſer „Kontraktion“ der Muskeln beruht alle för- 
perliche Arbeit, die wir leiſten; ſei es, daß der Fuß⸗ 


gänger die mächtigſte aller Kräfte, die Schwerkraft der 
Erde, die ſeinen Fuß am Boden zu feſſeln ſucht, ſieg⸗ 
reich überwindet; ſei es, daß der Steinhauer mit ge⸗ 
waltigem Arm die harte Maſſe des Felſens zertrümmert. 
Selbſt die höchſte „geiſtige“ Arbeit ginge nutzlos. im 
Hirn des Denkers verloren ohne den Beiſtand der 
Muskeln; er muß die Finger über das Papier gleiten 
laſſen oder feinen Ideen wenigſtens mit Hilfe der Kehl- 
kopf⸗ und Sungenmuskulatur Ausdruck verleihen. Wenn 
ein Paganini den Saiten feiner Violine die herrlichften 
Melodien entlockt, wenn die Hand eines Raffaels un⸗ 
ſterbliche Bilder auf die Leinwand zaubert, dann tritt 
aufs allerdeutlichſte die Kontraktion dieſes ſimplen Kraft- 
apparats in die engſte Beziehung zu den edelſten geiſtigen 
und ſeeliſchen Faktoren der Menſchheit. Es wird ſich 
ſpäter zeigen, wie ſehr wir dieſe Betrachtung, die auf 
den erſten Blick unſerm Thema fern zu liegen ſcheint, 
für die , Hygiene der Kraft“ benötigen. Den Technikern 
iſt die Konſtruktion von rieſigen Maſchinen gelungen, 
die eine Kraft zu entwickeln vermögen, gegen die die 
tieriſche Stärke nicht mehr in Betracht kommt. Unſere 
großen Schnelldampfer durchqueren mit „40 000“ Pferde- 


kräften den Ozean; die Sahl der Pferde in Berlin be⸗ 


trug im Jahr 1900 nach der letzten Ermittlung des 
Kgl. Statiſtiſchen Amtes nur „51 204“. Und doch ſehen 
auch die Ingenieure in dem kleinen Muskel die relativ 
vollkommenſte Kraftmaſchine, die allen künſtlichen maſchi⸗ 
nellen Erzeugniſſen weitaus überlegen iſt. Was die 
Mus kulatur vor den letzteren auszeichnet, iſt der geringere 
Verbrauch an „Heizmaterial“ und die geringere „Wärme⸗ 
entwicklung“ bei der Arbeit. Während die Dampf⸗ 
maſchine von den in der Kohle enthaltenen Span 
kräften 7/s in Wärme umſetzt und nur / Arbeit pro: 
duziert, liefert der Körper aus den ihm zugeführten 
Nahrungſtoffen 1/5 Arbeit und nur %5 Wärme. Um 
ſich eine Dorftelfung von dem Maß der Arbeit zu machen, 


die unſere Muskulatur zu liefern vermag, führen wir 


an, daß nach Jemtz der „Herzmuskel“ eines Mannes 
durchſchnittlich am Tage eine Arbeit von 20 000 Kilo: 


grammeter leiſtet; das bedeutet eine Kraft, die ein (Ge 


wicht von 20000 Kilogramm (400 Sentner) einen 
Meter hochzuheben vermag. Ein Arbeiter verrichtet 
täglich 200 000 Kilogranımeter; bei achtſtündiger Tätig» 
keit kann er in der Sekunde höchſtens 10, 5—44 Kilo- 
grammeter leiſten, während das Pferd 70—75 in dieſer 
Zeit zuftande bringt. Die Kräftigften in der Tierwelt 
ſind die Inſekten, die das Siebenundſechzigfache ihres 
Körpergewichts zu ſchleppen vermögen und ſich im 
Springen bisweilen, wie bekannt, der unbeſtrittenen 
Weltmeifterfchaft erfreuen. Das Pferd vermag kaum 
das Einfache ſeines Gewichts zu ſchleppen und wird in 
dieſer Beziehung durch die Kraft menſchlicher Athleten 
weit übertroffen. Von Milon aus Kroton erzählt man, 
daß er ein vierjähriges Rind über die Rennbahn trug 
— und an einem Tag verzehrte. Aber auch moderne 
Athleten, wie Dumont, Nino u. a., können ſich ſehen 
laffen; fie operieren im Sirkus mit Objekten von an- 
geblich 16 Sentnern und mehr. 

Mit der „Phyſiologie“ des Muskels hat fid zuerſt 
in methodiſcher Weiſe Mitte vorigen Jahrhunderts 


Du Bois-Reymond beſchäftigt, der große Gelehrte, deſſen 


* 
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bekannter Ausfpruch „Ignorabimus“ feine Spitze gegen 
die optimiſtiſchen Köpfe richtete, die von der Sukunft 
eine „wiſſenſchaftliche“ Cöſung des „Lebensproblems“ 
erwarteten. Die dem Muskel innewohnende Kraft der 
Bewegung iſt nichts anderes als jene „Lebenskraft“, 
die von uns ſchon früher beſchrieben iſt: jene wunder⸗ 
bare Eigenfchaft der hochkomplizierten Eiweißkörper. 
Wenn nun gerade Du Bois-Reymond, deffen ſcharfer 
Geiſt ſich ein Menſchenalter mit der Durchforſchung des 
Muskels befaßte, das viel angefeindete Wort: „Wir 
werden nicht wiſſen“ geſprochen hat, ſo leuchtet daraus 
zum mindeſten das eine hervor, daß wir noch ſehr weit 
von der Cöſung des „Lebensrätſels“ entfernt fein müſſen. 

Experimentell können wir durch verſchiedene Arten 
von „Reizen“ eine Kontraktion des Muskels hervorrufen; 
er kontrahiert ſich, wenn er mit ſcharfen Säuren betupft 
wird, desgleichen durch die Einwirkung von Wärme 
oder Kälte, ſowie durch einfaches mechanifches Kneifen 
des Nervos und — last not least — durch die „Elek⸗ 
trizitat”. Von allen dieſen Reizen ſcheint die „Elektri⸗ 
zität“ für die Muskulatur den „naturgemäßeſten“ dar⸗ 
zuſtellen, und ſeit langem fahndet man danach, eine 
ergiebige elektriſche Quelle im Körper zu entdecken, um 
auf dieſe Art die Bewegungen auf rein phyſikaliſche 
Weiſe erklären zu können. Vergebliche Mühe! Man 
findet keine elektriſche Batterie, die die „große“ muskulöſe 
Kraftwirkung zu erzeugen vermöchte. Im Gegenteil 
hat ſich herausgeſtellt, daß der untätige Muskel des 
Lebenden frei von jeder Elektrizität if. Während der 
Tätigkeit wird der Muskel nur von geringen Spuren 
eines elektriſchen Stromes durchfloſſen. Nach mannig⸗ 
faltigen Irrtümern hat man ſich in neuerer Seit zu 
dieſer Wahrheit durchgerungen. 

Wenn ſich zwei verſchiedenartige Metalle berühren, 
ſo können dadurch elektriſche Ströme entſtehen. Als 
fuigi Galvani (1791) beobachtete, daß ein mittels 
kupfernen Hakens an eiſernem Stab aufgehängter Froſch⸗ 
ſchenkel zuckte, glaubte er, die Bewegung als die Folge 
einer im Muskel und Nerven enthaltenen elektriſchen 
Kraft deuten zu müſſen, während in Wahrheit der 
elektriſche Reiz einzig und allein von den beiden Me⸗ 
tallen ausging. Aus dieſer falſchen Auffaſſung des 
berühmten Entdeckers erwuchs in der Folgezeit ein ganzes 
Heer von Irrlehren, die von der angeblichen „tieriſchen 
Elektrizität“ handelten. Dieſer Irrtum fand noch darin 
ſeine Unterſtützung, daß in „abſterbenden“ Muskeln mit 
Leichtigkeit ein elektriſcher Strom nachgewieſen werden 
kann, während völlig unverſehrte friſche Muskeln, wie 
geſagt, als völlig ſtromlos angeſehen werden müſſen. 
Desgleichen übertrug man einfach kritiklos die Eigen⸗ 
ſchaft der elektriſchen Fiſche auf die Muskulatur der 
übrigen Säugetiere. Das feltfame Verteidigungsmittel 
jener Fiſche, deren Muskulatur eine elektriſche Batterie 
darſtellt, wird bereits von dem römiſchen Dichter Clau⸗ 
dius Claudianus beſungen: 

„Wer hat nicht ſchon gehört von der Kraft des 
ſchrecklichen Rochen, 
Seiner erſtarrenden Kraft, die ihm den Namen 
gegeben.“ 
Der Dichter ſpricht hier von dem „Sitterrochen“ des 
Mittelmeers; außerdem gibt es noch einen „Zitteraal” 
in Südamerika und einen „Sitterwels“ in Oftafrifa. 

Die wunderbare „Kraftmaſchine“, der „Muskel“, 
unterſcheidet ſich auch noch dadurch von allen künſtlichen 
Apparaten, daß er durch Uebung an Umfang und 
Ceiſtungsfähigkeit zunimmt. Darum pflegen die Sports: 
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leute ihre Muskeln zu „trainieren“. Im Gegenſatz dazu 
verkümmert ein Muskel, der nicht genügend gebraucht 
wird, d. h., die Faſern ſchwinden, und die organifche 
Subſtanz wird teilweiſe durch Fett erſetzt. Welche trau⸗ 
rigen äfthetifchen Perſpektiven würden ſich nicht für die 
Menſchheit ergeben, wenn es gelänge, wie manche Ge⸗ 
lehrten träumen, auf chemiſchem Weg Eiweiß in ſo 
konzentrierter Form herzuftellen, daß der Menſch täglich 


nur eine Anzahl von „Pillen“ zu ſchlucken brauchte, um 


fein Nahrungsbedürfnis zu befriedigen! Die , Kaus 
muskeln“ würden völlig atrophieren, und die Venus 


der Sukunft könnte vielleicht noch holdſelig lächeln, wie 


die Homerifche Aphrodite, aber fie hätte eingefallene 
Wangen und einen halbgeſchwundenen Unterkiefer. Wir 
dürfen wohl die Hoffnung ausſprechen, daß dieſes Sue 
kunftsbild niemals zur Wahrheit wird. 

Su nicht minder bedenklichen Folgen führt die miß⸗ 


bräuchliche Ueberanſtrengung der Muskulatur. Bei 


Reitern verkalken gelegentlich die Schließmus keln des 
Schenkels und bilden fid) zu ſogenannten „Reitknochen“ 
um. Dieſe ſeltene Veränderung ſtellt den höchſten Grad 
einer Schädigung dar, die in geringerer Ausbildung bei 
zahlreichen Individuen infolge Ueberarbeitung zutage 
tritt. Doch iſt es hier nicht der ganze Muskel, der 
degeneriert, ſondern nur einzelne Faſern des Gewebes 
verkümmern; ſodann iſt es ſtatt des Kalkes meiſt ein⸗ 
faches „Bindegewebe“, das an die Stelle der ge⸗ 
ſchwundenen Muskelſubſtanz tritt. Oft entſtehen durch 
Mus kelzerreißungen bindegewebige „Schwielen“, die ſo⸗ 
wohl die Funktion des Apparates beeinträchtigen, als 
auch Deranlaffung zu „rheumatiſchen“ Schmerzen geben. 
Die mildeſte Form der muskulären Ueberanſtrengung, 
bei der keine Gewebs veränderungen vorhanden zu fein 
brauchen, tritt unter dem Bild von krampfartigen Nerven⸗ 
ſchmerzen in Erſcheinung. Wir denken hier an Fuß⸗ und 
Wadenkrämpfe nach anſtrengenden Märſchen und Berg⸗ 
touren ſowie ganz befonders — an die muskulöſen 
Leiden der geiftigen Arbeiter. In das letztere Gebiet 
fällt der Fingerkrampf von Schreibern, Seichnern, 
Dioliniften, desgleichen die bei Predigern, Lehrern, Ad⸗ 
vokaten, Schauſpielern auftretende Schwächung der 
„Kehlkopfmuskulatur“, die die Tonbildung ſchädigt, zur 
Beiferfeit führt und fid) oft mit katarrhaliſchen Der: 
änderungen der Stimmbänder verbindet. 

Eine eingreifende muskuläre Schädigung hat aber 
meiſt außer den „lokalen“ Veränderungen eine Schwächung 
der „allgemeinen Lebenskraft“ zur Folge, indem ſie die 
Herzſtärke vermindert oder unter Umſtänden zu einem 
Herzfehler führt. Ein quergeſtreifter Muskel muß not⸗ 
gedrungen ſeine Tätigkeit einſtellen, nachdem er eine 
Zeitlang gearbeitet hat, da ſich in ſeinem Gewebe 
„lähmende“ Ermüdungsſtoffe anſammeln. Er muß ſich 
„erholen“ — und wir ſehen vom hygienifchen Stand- 
punkt gerade in dem „Wechſel von Arbeit und Ruhe“ 
das heilſamſte Prinzip, das wir für das Gedeihen des 
Muskels in Ausübung bringen können. Dagegen leiſtet 
das Herz während des ganzen Lebens eine anſtrengende 
Arbeit, ohne daß ihm auch nur eine Minute volle Er⸗ 
holung gegönnt würde; nur während des Schlafes wird 
ſeine Funktion etwas herabgeſetzt. Es kann uns darum 
nicht wundernehmen, wenn dieſe mit ſchier unglaub⸗ 
lichen Anſprüchen belaſtete Kraftmaſchine gegen über⸗ 
triebene Anforderungen ſehr empfindlich iſt. Bei Ueber⸗ 
anſtrengung ſehen wir die Herznerven automatiſch in 
fieberhafte Tätigkeit geraten. Das beſte Beiſpiel dafür 
bietet fic) in der bekannten modernen Statue jenes Cau: 
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fers, der nach gewonnener Perferfchlacht auf dem Markt⸗ 
platz Athens mit dem Rufe: „Wir haben geſiegt“ tot 
zu Boden ſinkt. Er hält die Hand auf das wogende 
Herz gepreßt; in lebensvoller Wahrheit hat der geniale 
Künftler die krampfhaften Zuckungen der Bruſtmuskel 
dem toten Erze einzuprägen verſtanden. Glücklicherweiſe 
tritt bei Ueberanſtrengungen nur in den ſeltenſten Fällen 
der Tod durch „Herzſchlag“ ein. Dieſes Organ kann 
oftmals ſelbſt Serreißungen der Klappen ertragen, ohne 
daß ein Individuum dadurch das Leben einbüßt. Aber 
„Herzfehler“, „Herzvergrößerung“ und „chroniſche 
Schwäche” find die nicht gerade ſelten in Erſcheinung 
tretenden Folgen der „Ueberanſtrengung“. Viel kräftiger 
als das menſchliche iſt das Herz des Pferdes, um das 
ſich ein aus Sehnen gewebter Ring ſchlingt, damit es 
bei dem ſchnellen Kaufen nicht zerreißt. 

Ohne Zweifel dürfen wir einem muskulöſen Körper 
ebenfalls inſofern das Prädikat der „Kraft“ suerteilen, 
als er ſich durchſchnittlich auch „krankhaften“ Ein⸗ 

flüſſen gegenüber ſehr widerſtandsfähig erweiſt. Aber 
es erſcheint mehr als zweifelhaft, ob ein „UNebermaß“ 
von Muskulatur dabei von beſonderem Vorteil ift. 
Wenigftens hatte ſchon der alte Galenus eine recht 
ſchlechte Anſicht von den Athleten, indem er ihnen eine 
ſehr ungeſunde Konftitution zuſchrieb. Auch unſere 
Kraftmenſchen müſſen gewöhnlich ſpäteſtens im vierzig: 
ſten Jahr ihre Tätigkeit aufgeben, da ſie der An⸗ 
ſtrengung ihres Berufes nicht mehr gewachſen ſind. 
Wir ſelbſt haben mehrfach beobachtet, wie Athleten, in 
der Blüte ihrer Kraft von Tuberkuloſe und Nierenleiden 
befallen, gar bald dahinſiechten. Als Hufeland die 
Eigenſchaften feſtſtellte, die einem Sterblichen ein be⸗ 
ſonders langes Leben zu verheißen ſcheinen, betont er 
ausdrücklich: Eine „mittelmäßige“ Größe, die Textur 
der Organiſation von „mittlerer“ Beſchaffenheit. Am 
höchften aber ſchätzt er: Einen guten Magen, ein nicht 
zu reizbares Herz, ein gutes Temperament und eine 
gute Heilkraft der Natur, köſtliche Güter, die fich auch 
im Beſitz mäßig muskulöſer Menſchen befinden. 

Der Körper gebraucht während der Arbeit mehr 
Nahrung als während der Ruhe. Hier finden wir bei 
dem Muskel das gleiche Verhalten wie bei der Dampf⸗ 
maſchine, die bekanntlich um ſo mehr Kohlen erhalten 
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muß, je größere £eiftungen fie verrichten fol. Während 
der Ingenieur oft fagt: „Eine Maſchine verfpeift eine 
beſtimmte Quantität Kohlen“, führt der Phyſiologe oft 
umgekehrt die Redensart im Munde: „Der Körper ver⸗ 
brennt eine gewiſſe Menge Nährſtoff.“ — Die richtige 
„hygieniſche“ Ernährung iſt für das Gedeihen des 
Muskels von höchſter Bedeutung. „Hie Vegetarier, hie 
Karnivore!“ lautet in letzter Seit ſehr häufig das Feld⸗ 
geſchrei, wenn es ſich um Trainierung der Muskulatur, 
beſonders bei Dauerläufern, handelt. Es ſteht feſt, daß 
ein Degetarianer, der außer Degetabilten noch Milch 
und Eier genießt, feine Körperfräfte in höchſter Ceiſtungs⸗ 
fähigkeit erhalten kann. Ein „reiner“ Vegetarianismus 
iſt indes nach Anſicht unſerer hervorragenden Aerzte für 
unſer Klima auf die Dauer nicht empfehlenswert. Durch⸗ 
ſchnittlich eignet ſich für unſere Breiten am beſten die 
gemiſchte Nahrung, beſtehend aus Degetabilien und 
Fleiſch. Bei der „Arbeit“ ijt die Quantität der Vege⸗ 
tabilien in höherem Maß zu ſteigern als die Sleifch- 
nahrung, da der tätige Muskel mehr vegetabiliſche Stoffe 
(Kohlehydrate und Sucker) als animaliſches Eiweiß ver⸗ 
brennt. Ganz beſonders ſei noch erwähnt, daß der 
Genuß. von Alkohol beim Trainieren verpönt ift. Das 
gegen beſitzen wir im Sucker ein Nahrungsmittel, das 
ſehr ſchnell ins Blut übergeht und in kürzeſter Friſt den 
ermüdeten Organen friſche Kraft zuführt; Gemſenjäger 
und Bergbewohner tragen des halb bei ö 
Partien immer etwas Sucker im Ruckſack. 

Unter den angeführten Ideen aus dem Gebiet der 
phyſiologiſchen Wiſſenſchaft befinden ſich gewiß einige, 
die wir im unmittelbar praktiſchen Sinn für unſere 
„Hygiene der Kraft“ nicht verwerten können. Und doch 
ſoll man den Wert der rein theoretiſchen Kenntniſſe für 
unſern Sweck nicht zu gering anſchlagen. Les extrèmes 
se touchent. Der Segen des Sports, dieſes glänzenden 
„hygieniſchen“ Mittels, wird oft durch Uebertreibung 
ins Gegenteil verkehrt. Je mehr die Menſchen einſehen 
lernen, welch einen koſtbaren Bau ihr Kraftapparat 
darſtellt, und in welcher wunderſamen Weiſe er ſeine 
Arbeit vollzieht, deſto mehr werden ſie ſich verpflichtet 
fühlen, das herrliche Geſchenk der Natur vor Schaden 
zu behüten. „Stets die goldene Mittelſtraße inne zuhalten y 
a uns — die Hygiene der Kraft. 


ca 


Berbſtſturm. 


Roman von 


12. Fortſetzung. 


as ganze Weſen der Frau Marya Keßler war wie 
D ein Inſtrument, das plötzlich aufrauſcht in den 
kräftigſten Klangfarben des Triumphes. 

Alle Ueberlegenheiten, die die eine Hälfte der Menſch⸗ 
heit allzeit über die andere fühlt, faßten ſich für ſie in 
dieſem Moment in dem Siegergedanken zuſammen: Ich 
bin reich, und fie ift arm! 

„Meine gnädigſte Frau,“ ſprach Berthold, während 
aus ſeinen dunklen Augen ein beſonderes Licht aufblitzte, 
und über ſein ſchmales, nach unten vorgebautes Geſicht 


Ida Boy⸗Ed. 


ein kluges Lächeln ging, „ich darf Sie beruhigen: 
Sollten Sie die Ehre haben, von Fräulein von Benrath 
empfangen zu werden, fo ſitzen Sie dort auf ungepfän⸗ 
deten Stühlen.“ 

Frau Heßler wehrte mit ihrer in ſchwarzem Leder 
glänzenden Hand feinen Worten ab: „Dumm machen 
laß ich mich ja nun nich!“ ſagte ſie heiter; „zu bloßen 
Candpartien hat Voß keine Seit. Es hat fih alfo einer 
gefunden, der erft mal eingeſprungen ift . . ." 

Sie fühlte die zornigen Blicke des heißbegehrten 
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Mannes förmlich auf ihrem Geſicht brennen. Sie wußte 
ſeit jenem Ballabend: es war doch hoffnungslos 
Nun koſtete ſie die Wonne, ihn zu ſchlagen — zu 
peitſchen — mit Worten. — Ja, treffen wollte fie . 
Und zerſtören wollte fie . . 

„Glauben Sie p“ fragte Berthold mit wahrhaft 
kindlicher Unſchuld, „ich glaube vielmehr, daß die alte 
Dame nur zu nervös war, um noch rechte Ordnung 
in ihren Derhältniffen zu halten. Daß fie felbft aber 
fich als ganz gut heraus ſtellen werden, und daß Fräulein 
von Benrath Ee beruhigt der Zukunft entgegenfehen 
fann.” 

Sie lachte amiifiert. 

„Das glaube ich nun ſelbſt,“ fprach fie, „das 
Mädchen wird den erſten beſten wohlhabenden Mann 
nehmen, der um ſie anhält. Schön iſt ſie — irgend⸗ 
ein Tor wird ſich ſchon finden, der damit zufrieden iſt, 
fie elegant anziehen zu dürfen ... warum auch nicht: 
ich verdächt' ihr das nicht... das Leben iſt mal fo... 
Na, wenn Sie alfo meinen, Berthold ...“ 

Der, für den dies geſagt war, hörte Und 
trotz des ſpöttiſchen Lächelns, das er verſuchte, fühlte 
er, daß ſein Herz raſcher klopfte. 

Er kannte den Unwert der Reden dieſer Frau. 

Und dennoch ... fie flogen nicht vorbei an ihm 
wie Kehricht im Winde.. Sie waren wie Saat- 
körner, die haften, wo das EEN nur allzubereit für 
fie ift. 

Sie fette nun den Fuß wieder m den Wagentritt. 

Sie wandte ihr Haupt, auf deffen glattem Haarbau 
heute ein grandioſer ſchwarzer Hut ſaß, noch Hendrick 
Hagen zu, indem ſie ſchon die Umrahmung der Wagen: 
tür erfaßte. 

„Sie waren wieder mal enorm ſchweigſam, lieber 
lagen,” ſagte fie, „aber bei fo "nem Mann nimmt 
man's für Bedeutend heit... Weiter“, befahl fie dann 
dem Kutfcher. 

„Nehmen Sie es lieber für Erſtaunen, meine gnädige 
Frau“, ſprach Hendrick Hagen. 

Sie ſaß ſchon und beugte ſich noch einmal vor. 

„Erſtaunen P Bitte, worüber d“ 

„Ueber Ihre beneidenswert praktiſche cebensauf⸗ 
faſſung.“ 

„Ja, die habe ich gottlob“, ſagte ſie förmlich ge⸗ 
ſättigt von Zufriedenheit über die Solvenz ihrer Zunge 
und ihres Geldbeutels. Und dann rief ſie ungeduldig: 
„Fahren Sie doch zu — alſo adieu, meine Herren — 
a dien 

Die beiden Männer fahen wortlos dem Wagen 
nach, deſſen ſchwarze und etwas fchwanfende, dicke 
Form, die von hinten faſt einer zerdrückten Kugel glich, 
zwiſchen den merkwürdig hohen Rädern hing. Die 
Radreifen, die fih nur gemächlich fortdrehten, waren 
befruftet von Straßenſchmutz. 


8. 

Der Bürgermeiſter Mandach fühlte ſich von einem 
faſt napoleoniſchen Bewußtſein getragen. Er ging noch 
impofanter einher als ſonſt. Und fein Edermann, fein 
tas Caſas, der Amtsrichter Dr. Fritz Haldenwang, 


ein ähnliches Unternehmen. 


Nummer 34. 


fragte, ob er nun recht behalten habe oder nicht? 
Denn er, als er damals unter der Hand die Wahl 
Mandachs dringend befürwortete, obſchon ſich noch 
ſechsunddreißig andere Perſönlichkeiten von gutem An- 
ſchein für die Bürgermeiſterſtellung gemeldet hatten, er 
wußte gleich: ſo 'n ganzer Kerl wie Mandach konnte 
einfach nicht noch mal unter den Bewerbern ſein. Es 
gab ja kein Gebiet, über das Mandach nicht raſchen 
und genauen Ueberblick gehabt. Es konnte keine volks⸗ 


wirtſchaftliche Frage aufgeworfen werden, in der Mandach 


nicht die praftifche Löſung gewußt hätte. Er war der 
geborene Nerrſcher. Wenn die Verhältniſſe ihn in das 
Licht gebracht hätten, wohin er eigentlich gehörte — 
er wäre vielleicht ſchon Miniſter. Alles wußte er, 
konnte er, faßte er praktiſch an — mit der bekannten 
Ausnahme. natürlich feiner eigenen Finanzen. 

Und nun war es ihm gelungen, mit einer noch 
nicht dageweſenen Rafchheit die „Geembeha“ zu Tom: 
ſtituieren und die Sache derart zu beſchleunigen, daß 
ſchon vier Wochen, nachdem der erſte Gedanke auf⸗ 
getaucht war, die Erdarbeiten begannen. Ein glück⸗ 
licher Zufall hatte gewollt, daß ein geeigneter Plan 
zum Botelbau fir und fertig vorlag. An der pommerſchen 
Küſte trug ſich eine kleine Stadt mit dem Gedanken an 
Dort brütete man aber 
ſchon ſeit Jahresfriſt darauf herum, weil eben kein 
Mandach da war. Jene Stadt hatte erſt mit großen 
Koſten eine Konkurrenz ausgeſchrieben und ſich dann 
doch nicht entſchloſſen, den prämiierten Plan des Archi⸗ 
tekten Trieloff zu erwerben, weil einer der Stadtväter 
dem eigenen baubefliſſenen Sohn den Auftrag zuzuwenden 
wünſchte. Anſehen der Perſon kannte Mandach natürlich 
nicht. Auch in Wachow gab es „Baumeiſter“, die ſich 
für die Berufenen hielten. Es waren biedere Maurer⸗ 
und Simmermeiſter, die ſich etwa einen Seichner hielten, 
oder deren Söhne kurze Seit ein Polytechnikum beſucht 
hatten. Mit donnernder Kraft hielt der Bürgermeiſter 
eine Rede über die ſchädlichen Folgen jeglicher Pro⸗ 
tektionswirtſchaft, ſo daß die Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung nicht anders konnte, als ſich von dieſer Rede be⸗ 
geiſtert fühlen. Und alle braven Bürger gingen nachher 
mit katoniſchen Gefühlen als beſſere Männer, erhobenen 
Bewußtſeins, heim und wiederholten abends an ihrem 
Stammtiſch als ihre eigene reinliche Ueberzeugung, was 
ihnen der Bürgermeiſter des Morgens geſagt. f 

Der Trieloffſche Plan paßte für den landwirtſchaft⸗ 
lichen Hintergrund, für die Terrainverhältniſſe, in der 
Größe und mit dein Koftenanfchlag, als ſei er von 
vornherein einfach für Neu⸗Wachow und kein anderes 
Fleckchen auf dem weiten Erdenrund erdacht. 

Mandach, der ſich vergleichend und kritiſierend auf 
dem laufenden hielt über die wichtigſten Vorkommniſſe 
in der Verwaltung kleinerer norddeutſcher Städte, ſpeziell 
ſolcher, die ähnliche geographiſche und wirtſchaftliche 
Verhältniſſe wie Wachow hatten, wußte auch von dem 
Architekten Trieloff und ſeinem prämiierten, aber nicht 
zur Ausführung gekommenen Plan. 

Er hatte ſchon an den Mann geſchrieben, ehe die 
letzte entſcheidende Verſammlung über die Gründung 
der. „Geembeha“ ſtattfand. In eben dieſer Verſammlung 
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lag dann auch fchon der Plan aus, und Trieloff war. 


ſelbſt zur Stelle, ihn noch zu erläutern. 
Trieloff war jung, er war unverheiratet, und er 
war ein ſtattlicher, dunkler Menſch. Man hatte ihn 


ſchon einen Tag vor der Derfammlung in Mandachs 


Geſellſchaft über die Straße gehen und im „Erbgroß⸗ 
herzog“ fiken ſehen. Eine in ihren unbewußten Ur- 
ſachen nicht ganz aufklärbare günſtige Strömung für 
dieſen Architekten war ſchon vor der entſcheidenden 
Derfammlung bemerkbar. Sogar eine der Fedderſchen 
Damen ſagte: „Gott, das wäre ja reizend, wenn wir 
Herrn Trieloff herbefämen, wo wir fo wenig junge 
Leute in der Geſellſchaft haben.“ 

Und Fanny Röder, des Holzhändlers Tochter und 
Erbin, fragte ihre Freundin Erna: „Haſt du ſchon den 


Architekten geſehen d Das iſt ja ein entzückender Menſch; 


er ſieht aus wie ein Italiener.“ Sie hatte zwar noch 
nie einen gefehen, und Trieloff ſah auch nicht fo aus, 
aber Erna ſagte faſt andächtig: „Ach —“ und man 
ahnte undeutlich allerlei Senſationen durch ihn. 

Und als er an jenem Verſammlungsmorgen an 
Mandachs Seite zum Rathaus ging, ſagten die Leute, 
die hinter den Fenſtern ſaßen oder in den Türen ſtanden: 
„Guck mal, das iſt der TENE, der das Strand» 
hotel baut,“ 

So war es eigentlich ſchon in der Vorſtellung der 
Stadt ausgemacht, ehe die Entſcheidung fiel. 

Und doch hing die ganze „Geembeha“ bis zur letzten 
Stunde wie über einem Abgrund — ſie konnte noch 
zerſchmettert hinabſauſen, wenn nicht eine ſtarke Hand 
ſie hielt und auf den ſicheren Weg brachte. 

Inmmer fehlten noch fünfzigtaufend Mark an den 
ſechsmalhunderttauſend, die aufgebracht werden follten. 
Die Berechnung war fo: Eine Viertelmillion der Roh- 
bau, hunderttauſend Mark für Dekoration und einige 
gärtneriſche Anlagen, ſiebzigtauſend für Möbel, Geſchirr 
und Ceinen, dreißigtauſend für einen Weg an den Strand 
und Badekarren, hundertfünfzigtaufend mußten als Ree 
ſerve bleiben. Mandach hatte wohl unzähligemal erklärt: 
Mit weniger könne man es nicht anfangen, dann ſei's 
Klöterkram. Sehe man nach zwei Jahren die erwartete 
Proſperität, folle Kapital und Bau um das Doppelte 
vergrößert werden. „Sachte und vorſichtig,“ ſagte er, 
„aber nicht zu beengt.“ 

Da entſchloß fid) Frau Marya Keßler, zu den dreißig⸗ 
tauſend Mark Anteilſcheinen, die fie ſchon gezeichnet 
hatte, weitere fünfzig Anteile zu tauſend Mark zu nehmen, 
und ficherte damit das Zuſtandekommen der „Geembeha“. 

Es hatte ſich an dem Skatabend Senger zu dem 
fie den Major von Lorenz, den Bürgermeiſter Mandach 
und den Oberleutnant Müller eingeladen. 

Sie zeichnete an dieſem Abend den Bürgermeiſter 
derart aus, daß „Obert Ollendorf” feinen grauen 
Schnurrbart, der durch die „Anleihe“ martialiſcher wirken 
ſollte, voll äußerſter Unruhe alle Augenblicke ſtrich. Sein 
Avancement zum Oberſtleutnant war in einem Viertel⸗ 
jahr ungefähr fällig und damit auch ficher die Ume 
wandlung des 3. D. in ein völliges a. D. Er fühlte 
immer gewiſſer: er mußte den entſcheidenden Schritt tun, 
ſo lange er noch den bunten Rock trug. Man wird 


von den Weibern höher bewertet . . 
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dachte er. Und 
er trug einen Brief im Aermelaufſchlag, den er beim 
Abſchied heimlich in Marya Keßlers Hand gleiten zu 


laſſen dachte. Der Brief erklärte ihr in höchſt be⸗ 
währten Sprachwendungen mit dem Feuer eines jungen 


feutnants feine völlig ſelbſtloſe und ganz glühende Liebe. 
Es war unmöglich, dieſen Brief ihr zuzuſtecken, wenn 
fie den ganzen Abend nur Blicke und Lächeln für den 
Bürgermeiſter hatte. Sich lächerlich zu machen, dazu 
war er ja nicht der Mann, fühlte der Major 
Frau Marya Keßler zeichnete wirklich den Bürger: 
meiſter aus, obſchon ſie hinſichtlich ſeiner noch zu gar 
nichts entſchloſſen war. Es bereitete ihr aber eine ge⸗ 


wiffe ſeeliſche Genugtuung, überhaupt einen Mann aus: 


zuzeichnen, ihm faft den Dot zu machen, nachdem der 
eine ſich ſo „undankbar“ benommen hatte. 

Und des Bürgermeiſters Manneswert war ja durch 
die Erbſchaft, die er gemacht, ſehr geſtiegen. Nicht als 
ob ſeine dreitauſendfünfhundert Mark Mehreinnahme 
hierbei unmittelbar in Betracht kämen. Frau Marya 
war reich genug, das nur als „etwas mehr Taſchen⸗ 
geld“ anfehen zu können. Aber er war nun nicht länger 
der Mann, von dem böſe Sungen ſagen konnten, er 
habe heiraten müſſen, um ſich hinter den warmen 


Ofen der Sorgloſigkeit zu ſetzen. 


Und da Frau Marpa ſelbſt eine böſe Sunge hatte, 
fürchtete ſie immer ſehr die der andern. Sie empfand 
unbewußt, wie Gehäſſigkeit funkeln und dem lieben 
Nächſten den Blick blenden kann. 

Sie ſpielte mit dem Gedanken, wie „er“ ſich dann 
doch wundern würde, wenn ſie einen andern heiratete. 
Sie ſchloß von ſich auf die Männer und dachte: Seine 


Eitelkeit fühlt fid) ja doch tödlich verwundet. Sie 


bildete fid) ein, daß es ihm ſchmeicheln würde, wenn 
ſie troſtlos, ſehnend, unglücklich liebend fortfahre, ihn 
von fern anzubeten und auf jedes Glück zu verzichten. 
Sie hatte keine Ahnung davon, daß ein Mann ſich nicht 
einmal ausſchließlich mit dem Gedanken beſchäftigt an 
die Frau, die er liebt, daß aber eine Frau, die er nicht 
liebt, gar nicht für ihm da if. — . 

An dieſen Skatabenden, zu denen Frau Marya 
Keßler meiſt alle vierzehn Tage lud, ergab man ſich 
in den erſten beiden Stunden, von ſechs bis acht, mit 
ſtrengem Eifer dem Spiel. Sie ſelbſt ſpielte mit großer 


Feinheit der Berechnungen, mit raſchem Entſchluß und 


untrüglichem Gedächtnis. So war ſie den Männern 
ein ebenbürtiger Gegner. | 
Um acht Uhr aber wurde zu Abend gegeffen. Und 


das Souper hatte immer den Charakter eines kleinen 


Feſtmahls. 

An dieſem wichtigen Skatabend nun war die Speiſen⸗ 
folge vortrefflich und jede Schüſſel ein Meiſterwerk. 
Die Weine ließen fih vom Effen keine Konkurrenz 
machen. Niemand konnte nachher ſagen, was eigentlich 
ſchöner geweſen. 

So war denn die Stimmung der Tafelnden recht 
harmoniſch, wenn es auch den Major angeſichts der 
köſtlichen Sauce mousseline zu den gedünſteten Hamburger 
Seezungen mit wachſender Wehmut erfüllte, wie zärtlich 
Frau Marya den Bürgermeiſter anlachte. Dieſer ſelbſt 
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bemerkte hiervon nichts, oder es berührte ihn als etwas 
Selbſtverſtändliches. Der Major wurde nicht ganz klug 
daraus. Jedenfalls ſaß Mandach in ſeiner ganzen 
breiten, überlegenen Jovialität da und ließ es ſich 
ſchmecken, als fet er zu Haufe bei fih und werde vom 
in Gefühlen und Demut vergehenden „Fräulein Ponür⸗ 
lich“ bedient. 

Frau Marpa erkundigte fich, ob man fchon etwas 
von den Verhältniſſen auf Iſerndorf gehört habe. Und 
mit mitleidigem Seufzer gedachte ſie des Tags, wo ihr 
der Gerichtsvollzieher Voß begegnet ſei. Ueber den 
Eindruck könne ſie gar nicht weg. Es habe ihr zu 
furchtbar leid getan. Das arme Fräulein von Benrath! 
Und ſo allein wie das Mädchen ſei. Faſt unpaſſend 
allein. Sie, Frau Marya, ſei nicht der Meinung, daß 
eine Frau immer eine Ehrenwache brauche. Hier dekla⸗ 
mierte der Bürgermeiſter mit feinem großen Baß dae 
zwiſchen: „Schützt ſie ein Wächter mehr als ihre 
Tugend d“ l 

Aber um allein auf dem Lande zu [eben und 
Derrenbefuche zu empfangen, dazu fet Brita Benrath 
doch noch zu jung. Freilich, fie fet amerikaniſch er⸗ 
zogen und an freie Sitten gewöhnt. 

Die Herren hatten natürlich allerlei gehört: Der 
Vater, Herr Erwin von Benrath, ſei nun endlich unter⸗ 
wegs; Krankheit habe ihn aufgehalten; man ſagte, er 


trüge ſich mit dem Gedanken, Iſerndorf, wenn irgend 


möglich, zu halten. 

Frau Marya ſagte mit einer Entſchiedenheit, als 
habe ſie alle Bücher dort eingeſehen, daß das unmöglich 
ſein werde; es ſei zu verſchuldet. 

E ift eingefprungen. Er ift nun der Gläubiger, 
der Iſerndorf ſozuſagen in der Tafche hat. Na — 
und das ſagt ja wohl alles“, ſtellte der Bürgermeiſter 
ſo laut feſt, als ſeien alle Anweſenden harthörig. 

„Daß Hagen die Benraths nicht zum Bankrott 
treibt, iſt gewiß,“ meinte der Major, „aber die können 
doch unmöglich die Gnade eines Mannes annehmen, 
der ſein Geld mit Schriftſtellerei verdient hat und noch 
verdient! Ich habe mal in 'nem freiſinnigen Blatt 
ron ihm 'n Aufſatz geleſen! Und Benraths ſind beſter 
alter mecklenburgſcher Adel. Saft fo alt wie wir Lorenz”, 
ſchloß er mit einem dummſchmunzelnden Geſicht, be: 
friedigt davon, daß er einmal das Alter ſeiner Familie 
hatte erwähnen können. 

„Hendrick Hagen hat vorigen Winter, als er in 
Berlin war, beim Reichskanzler geſpeiſt“, ſprach der 
literariſch angehauchte Oberleutnant Müller etwas gereizt. 

„Aber nicht beim Kriegsminiſter“, ſagte Lorenz und 
blickte ihn bedeutend und mit Kommandeurallüren an. 

„Wer kann wiſſen,“ meinte der Bürgermeiſter, „ob 
Benrath nicht mit 'n Beutel voll Dollars ankommt.“ 

„Hoffen wir es,“ ſeufzte Frau Narya Keßler, „denn 
ich muß unſerm lieben Major recht geben.“ 

Es wurde nun ein junger, getrüffelter Puter auf⸗ 


getragen, und alle fahen die goldig⸗bräunlich ſchattierte, 


hochgewölbte Bruſt voll erwartendem Vergnügen an. 
Ein äußerſt wohlriechender Dampf ſtieg von der Schüſſel 
auf, ſo daß das Mädchen im geſtärkten, knatternden 
rofa Kattunkleid, die Schüſſel ſorgſam vor fih her 


- appetitlichen Fällen, zu tranchieren. 
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tragend, einer Prieſterin nicht unähnlich ſchien, die 


rauchende Opfergaben herbeibringt. 

Der Bürgermeiſter erbot ſich, wie immer in ſo 
Mit ſeinen weißen 
fleiſchigen Händen handhabte er elegant Meſſer und 
Gabel, und Frau Marpa ſah mit viel Wohlgefallen in 
die weite, etwas zurückgeſchobene Manſchette ſeines 
blendenden Oberhemdes hinein, wo ein auffallend weißer, 
haarlofer Männerarm ziemlich weit hinauf ſichtbar ward. 

„Der Wert von Iſerndorf könnte auch durch die 
‚Seembeha‘ ſteigen“, meinte der Oberleutnant Müller. 
„Es wird ja nicht bei dem N bleiben. Ich 
ſehe eine Kolonie voraus.“ 

„Käme nicht Iſerndorf zugute; bloß Rote Heide. 
Iſerndorf liegt zu weit ab. Meine gnädigfte Bönnerin — 
der Puter fcheint ideal. — Na, und Ihre angenehme 
Phantaſie in Ehren, lieber Müller — ſchönere Geſichter 
könnten Sie ja gar nicht haben — aber erſtmal ſind 
wir ja leider Gottes immer noch bloß dichte vor. Noch 
nich dal Und denn: was macht Hagen ſich aus dem 
Mehrwert von Rote Heide! Der will bloß ſeine idylliſche 
Ruhe. Oder doch ein unverdorbenes Kandfchaftsbild. 
Er hat zehn Anteilſcheine gezeichnet — ja — aber nur, 
weil er mich ſonſt nicht los wurde, und weil ich ihn 
damals — in jener glorreichen Stunde, als mir der 
Einfall kam, gleich breitſchlug. — Ich denke mir, man 
munkelt ja, daß er viel in Iſerndorf reingegeben hat 
und im Moment wohl nicht mehr will, weil er ſich 
doch auch die Ellbogen frei halten muß für die Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem Stieffohn . . . Und dabei ift 
mein Freund Hagen noch ruchlos genug, mir gerade 
ins Geſicht zu ſagen, daß er die Sehntauſend nicht 
rauszurücken braucht. Nicht wegen der Sehntauſend — 
Pappenſtiel für ihn — nee, ihm grauſt vor den mög⸗ 
lichen Störungen. Er ſieht ſich ſchon von der Bade⸗ 
kolonie überlaufen und wittert gefühlvolle Fräulein mit 
Autographenſammlungen und dichtende Männlein mit 
Manuſkripten im Gewand.“ 

Frau Marya ſchwieg dazu. Aber der Major von Lorenz 
fragte: „Iſt es ſchon entſchieden, ob der Vater oder 
der Sohn das Gut kauft d“ 

„J, die follen ja wieder wie die Todfeinde fein . 
fagte Müller. 

„So—o—oP" fragte der Bürgermeifter rasen 
Es klang beinah wie ein dumpfer Trommelſchlag. 

Es war ihm auch bekannt. Leider. Aber Der: 
gleichen „wußte“ er im Geſpräch mit Fernerſtehenden nie. 

„Wegen des Gutes?” fragte Frau Marya und fah 
den Bürgermeiſter durchbohrend an. Der zuckte nur 
die mächtigen Schultern. 

„Warum denn font? Man hört, jeder wolle es 
haben. Der eine verſchwört ſich, nur dort dichteriſch 
ſchaffen zu können. Der andere meint, er könne bloß 
da feinen Weizen bauen. Und Kompagnons wollen fie 
partout nicht bleiben. Ich meine aber, hier müßte der 
junge Marfchner zurückſtehen. Hagens Intereſſen gehen 
vor. So ein Mann bedeutet mit ſeinem Schaffen ein 
Kulturelement“, ſchloß der Oberleutnant. 

Sein Major warf ihm einen Blick zu, der ſo gut 
wie ein blauer Brief geweſen wäre, wenn Lorenz nur 


S 
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die allermindeften Beziehungen zum Militärkabinett ge 
habt hätte. 

Er begnügte fich, das Wort „Kulturelement⸗ mit 
wegwerfendem Ausdruck zu wiederholen. Ja, ſolchen 


Anſchauungen konnte man heutzutage im Gffizierkorps 


begegnen! Aber war es ein Wunder — bei dem Vor⸗ 
dringen des bürgerlichen Elements d Lorenz nahm ſich 
vor, morgen mit Müller unter vier Augen „väterlich“ 
zu ſprechen, als „älterer Kamerad“. .. als Dor 
gejegter . . . als Patriot . . . kurz: ihm in feine Un: 
ſchauungen mal von allen Seiten hineinzuleuchten. | 

„wo die Moneten find, ift die Macht,“ ftellte der 
Bürgermeifter feft, der in feinem Herzen auch der Partei⸗ 
gänger feines Jugendfreundes Hagen war, „und Hendrick 
Hagen wird wohl obfiegen und auf Rote Heide bleiben. 
Wenn nicht eben Neu⸗Wachow ihn vertreibt. Aber fo 
unendlich leid mir's wäre, wenn unſere, Geembeha ihn 
verjagte .. das Wohl der Gemeinde, ihre Blüte geht 
vor. In ſolchen Dingen gibt es keine Rückſichten auf 
die Perſon. Da gilt bloß die Sache.“ 

„Was würden Sie ſagen, lieber Freund, wenn ich 
meine Beteiligung . Von dreißig⸗ auf achtzig⸗ 
tauſend ?" 

„Daß Sie ein Engel ſind! Eine Wohltäterin der 
Gegend! Daß damit Neu⸗Wachow geſichert iſt! Daß 
wir Sie deswegen auf der Stelle mit einem Glas Sekt 
feiern müſſen, das uns, wie ich aus den Gläſern ſehe, 
ſowieſo zugedacht war.“ 

Nun nahm die Stimmung einen Aufſchwung vom 
bloß Barmonifchen zum Uebermütigen. 

„Ja,“ dachte die Frau und ſtieß auf ihr wohl mit 
ihren Gäſten an, „wer die Moneten hat, hat die Macht.“ 

Sie haßte „ihn“. 

Und wenn eine glatte Einteilung zwiſchen himm⸗ 
liſcher und irdiſcher Liebe möglich ift, fo war in der 
Verliebtheit der Frau auch nicht eine Spur von Himm: 
liſchkeit geweſen. Und ihre ungeſtillte Begier hatte ſich 
in kräftigen, handelsbereiten Haß verkehrt. 

Sie genoß den Aerger, den er haben würde, wenn 
er hörte, daß ihr Entſchluß nun die „Geembeha“, die ihm 
ſein Idyll verleiden mußte, geſichert. 

Und außerdem war ſie auch überzeugt, daß ihr Geld 
ſich trefflich verzinſen werde. Ja, in ganz begeiſterten 
Augenblicken ſprach Mandach von zwanzig Prozent und 
von Amortiſation. 

In der Sektſtimmung ging man nun daran, einen 
Namen zu finden für dies Hotel, das, ſchon ehe der 
Grundſtein gelegt war, des Bürgermeiſters Stolz und 
Glück bildete. 

Miramare, Seeblick, Strandheim, Sommerhaus, Dünen⸗ 
hotel, Bellevue, Bellaviſta . Man ſchrieb auf — 
verwarf — ließ Klanggruppen aufmarſchieren — horchte 
Vokalen nach... Und endlich fand man, daß es doch 
am beſten fei, einfach zu fagen „Strandhaus Neu⸗Wachow“. 
Es prägte ſich dann den Menſchen, die die Annoncen 
laſen, auch gleich der Ortsname Wachow als der dazu 
gehörigen Eiſenbahnſtation ein. 

Als man ſich an dieſem Abend trennte, kam Major 
von Lorenz wirklich nicht dazu, feinen Erflärungsbrief 
Frau Marya noch in die Hand zu ſpielen. Teils hatte 
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er ja die ganzen Stunden, fo ſchön und gemütlich fie ` 
ſonſt wieder geweſen waren, unter dem Eindruck ge⸗ 
ſtanden, daß ſie doch den Bürgermeiſter offenkundig be⸗ 
vorzuge oder gar ſchon heimlich mit ihm einig ſei. 
Teils kam es, weil er im letzten Moment, erheitert vom 
Sekt, wie man war, nicht daran dachte. Als der Brief 
ihm dann auf der Straße wieder einfiel, fiel ihm auch 


zugleich wieder ein, daß er neben einem Rivalen einher⸗ 


ſtapfte. die ſich bis 


Ein großer Kummer, Wehmut, 


zur Rührung über alles unaufhörliche Pech feines — 


Lebens ſteigerte, befiel ihn, und da es ihm ohnehin 
immer unbequem war, mit ſeinen kurzen Beinen martialiſch 
Schritt neben dem impoſanten Gang des Bürgermeiſters 
zu halten, trennte er ſich von ihm an der nächſten 
Straßenecke. 

Der Bürgermeiſter ſchob ſeinen Arm in den des 
Oberleutnants. Sie wohnten nebeneiander, und da be⸗ 
ſonders Müller eine höchſt angenehme Bettſchwere fühlte, 
wollten ſie direkt nach Hauſe gehen. 

„Der arme Major.“ 

„Wieſo d“ fragte Mandach. 

„Va, ich habe ihn doch ſtark in Verdacht, 
ſich definitiv an Frau Keßler ranſchlängeln will. 
da muß er doch heute Lunte gerochen haben.“ 

„Was hat er gerochen d“ 

„Va, das mußte ja 'n Blinder fehn, daß unſere 
ſchöne Frau Wirtin ſich mit Ihnen beſſer verſteht als 
mit der geſammten andern, nicht bürgermeiſterlichen 
Männerwelt“, neckte Müller und preßte Mandachs Arm 
vielſagend an ſich. 

Aber der Bürgermeiſter ſtand ein bißchen ſtill, und mit 
einem ungeſpielten Erſtaunen fagte er: „Ach nec? . 

„Sie war doch äußerſt holdfelig mit Ihnen p“ 

„Mit mir!“ Er hatte wirklich nichts beſonders 
gemerkt. Im ganzen erinnerte er fid) wohl, daß Halden: 
wangs mal geſagt hätten, Frau Marya [fei 'ne Frau 
für ihn. Aber in all den Geſchäften der letzten Wochen 
hatte er es total vergeſſen. 

Nun lachte er auf, und die Schallwellen des dröh⸗ 
nenden Lachens rollten zwiſchen den ſtummen, ſchlafenden 
Häuſern die einſame Straße entlang. 

„Müller, Freund, Menſch — wenn Sie wüßten, wie 
pudelwohl ich mich in meiner Junggeſellenhaut fühle.“ 

Sie gingen vier Schritt weiter. 

„Aber Sie legen doch ſehr viel Wert auf die 
materielle Seite des Daſeins, und Frau Keßler lebt 
vorzüglich.“ 

Der Bürgermeiſter ſtand wieder ſtill. 

„Ich gebe zu: man ißt da glänzend. Die Saucen 
waren erſten Ranges. Sie waren mit Innigkeit ge⸗ 
kocht. Aber das iſt ja die Köchin. Und ſo 'ne Köchin 
heiratet mal, oder erzürnt ſich mal und kündigt. Dann 
ſitzt man da mit der Frau.“ 

„Wenn Frau Keßler mit der Köchin wechſeln muß, 
hat ſie erzählt, läßt ſie die neue Küchenfee vorher ein 
Vierteljahr bei Frau Brügge noch letzte Feinheiten 
lernen.“ 

Der Bürgermeiſter machte ſeine gewohnte abwehrende 
Handbewegung, indem er die wagerecht weit aus: 
geſtreckten, geſpreizten Finger in der Luft ſchüttelte. 


daß er 
Und 
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„Auch Frau Brügge ift ein fterblicher Menſch. Nee, 
nee, mein Lieber. Wir machen es der jungfräulichen 
Königin nach. Liebe — ja! Ehe — nein! Uebrigens: 
Sind Sie dienftlich beauftragt, meine Abſichten zur 
Kenntnis des Bezirkskommandos zu bringen? Sollen 
Sie ausbaldowern, wie es um meine zarten Gefühle 
für Frau Marya beftellt ift?” 

Müller bog fih vor Lachen über telen Einfall. 
Der Alte und ihn ins Dertrauen ziehen! Sich bloß fo 
was vorzuftellen, ihn, den ſimplen Oberleutnant Müller! 
Der Alte! Der ſich für einen beſſeren Strategen als Moltke 
und für einen feineren Diplomaten als Bismarck hielt. 

„Na,“ ſagte der Bürgermeiſter, „da ich nich ſo 
bedeutend bin, will ich Ihnen mein Vertrauen ſchenken: 


IO 
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Die Frau ift nicht ohne — aber ich fann feine Pomade 


riechen! Gute Nacht.“ 

In ſeiner Wohnung machte er dann id große 
Beleuchtung, fette fich hin und fchrieb fofort an den 
Architekten Trieloff, daß er famt feinem Plan und dem 
Koftenanfchlag fich auf die Bahn fegen und herkommen 
folle. Ferner ſchrieb er an ſämtliche Perſönlichkeiten, 
die ſich durch vorläufige Seichnungen verpflichtet hatten, 
und lud ſie zu einer Verſammlung am Dienstag im 
Rathausfaal ein. So [af er, friſch, als fet es zehn 
Uhr morgens nach köſtlicher Nachtruhe, bis gegen vier 
in der Frühe, und der Nachtwächter Böbs, der einmal 
vorbeikam, ſah die hellen Fenſter mit Ehrfurcht an. — 

i (Fortſetzung folgt.) 


Unfere Diplomaten im Ausland. 


7. Die deutſche Botſchaft in St. Petersburg. — Hierzu 9 Spezialaufnahmen von C. G. Bulla. 


friedlichen Welt des Weſtens in den letzten Jahren 

mit Grauen und Entſetzen den Ereigniſſen im dunk⸗ 
len Rußland zugewandt. Wie bald trat die Illuſion einer 
„gelben Gefahr“ vor der greifbaren Schreckgeſtalt einer 
„weißen Gefahr“ zurück, die, ſowohl auf politiſchem 
als auch ſozialem Gebiet plötzlich nahegerückt, die fried⸗ 
liche Entwicklung, die Kulturwerte des Weſtens, durch 
die revolutionären Vorgänge des in ſeinen Grundfeſten 
erſchütterten, berſtenden ruſſiſchen „Erdteils“ unmittel⸗ 
bar bedrohte. 

Am ſtärkſten von allen Nationen mußte Deutſchland 
in Mitleidenſchaft gezogen werden. Dafür ſprachen die 
mit Rußland gemeinſame, lange Landgrenze und die 
Menge noch ſozial unzufriedener und politiſch unreifer 
Elemente des jungen Deutſchen Reiches. Außerdem fiel 
der Umftand ſchwer ins Gewicht, daß Deutſchland fo 
fehr viel Ableger nach Rußland vorgeſchoben hat. 

Da das Deutſchtum in Rußland nie zu mutiger 


(Ur häufig haben fid die Augen der gefitteten, 


| Behauptung feiner Nationalität gefommen war und 


fidi) vom Neid der untüchtigeren ruſſiſchen Heimat: 
genoſſen verfolgt, von einer deutſch⸗feindlichen Regierung 
bedrückt, nie hatte feſt organiſieren können, ſo war es 
den ſchauderhaften Ereigniſſen preisgegeben, ohne 
ſicheren Rückhalt in ſich ſelbſt zu finden. Um ſo mehr 
kam es in dieſen Seiten und kommt es für die Su⸗ 
kunft auf die Seele, den Kern: und Stützpunkt der in 
die Fremde verſprengten Splitter eines Dolfshuns auf 
die diplomatiſche Vertretung an. Wer mit Sorge und 
Intereſſe die Sicherung, Kräftigung, die Sukunft des 
Deutſchtums in Rußland im Auge hat, wird nach der 
deutſchen Botſchaft fragen, nach den Bewohnern des 
Stückchen⸗ deutſchen Bodens in Rußland. 

Die beigegebenen Bilder führen uns in die Welt 
der deutſchen Vertretung in St. Petersburg. Sie zeigen 
zum Teil die Sommervilla, oder wie es bei uns in 
Petersburg heißt, „Datſche“ des Botſchafters auf den 
weltbekannten „Inſeln“, wo er die Nachmittags ſtunden 
zu verbringen pflegt, und in deren fchönem Garten er 
in der in doppeltem Sinn „heißen“ Seit Erholung findet. 
Sum Teil zeigen die Photographien das alte, o fo alte 
Gebäude der deutſchen Botſchaft an der Mors kaja 


beim Iſaaksſquare. Es iſt ſeinerzeit vom Prinzen 
Reuß für befcheidenere Bedürfniſſe gekauft worden, hat 
lange genug in ſeiner, den koſtbaren Raum ſo ſchlecht 
nutzenden Form vorgehalten, und es wird ein großes 
Geſchick dazu gehören, die Maſſenempfänge darin ab⸗ 
zuhalten. Dieſe ſpielen eine große und überaus günſtige 
Rolle im Leben jeder Kolonie und können ſchwerlich 
entbehrt werden. Es iſt gut, daß Herrn von Schoen 
aus ſeinen Pariſer jungen Diplomatentagen, aus ſeiner 
Koburg⸗Gothaer Seit als Oberhofmarſchall und nicht 
zum wenigſten aus der Kopenhagener Tätigkeit als Ge⸗ 
ſandter das denkbar größte Geſchick nachgerühmt wird. — 

Allerdings wird Herr von Schoen hier für die 
Dauer — feines natürlichſten und trefflichſten Belfers 
in geſellſchaftlichen Dingen entraten müſſen. Die überaus 


zarte Geſundheit der Gemahlin des Botſchafters ver⸗ 


trägt das rauhe Sumpfklima des nordiſchen Palmyra 
leider nicht. Und die deutſche Petersburger Geſellſchaft 
wird ihre liebreizende Perſönlichkeit, die in Paris, am 
Berliner Hof, in Koburg⸗Gotha und in Kopenhagen 
einen lichten Schimmer von Glanz, Schönheit und feiner 
künſtleriſcher Geſelligkeit zurückgelaſſen, allenfalls nur 
dann Gelegenheit haben zu bewundern, wenn die Ge⸗ 
ſellſchaft ſelbſt nicht vorhanden zu ſein pflegt: in den 
Tagen allgemeiner Stadtflucht, den ſogenannten „ſchönen 
Tagen“ des Hochfommers. 
achtjährige Töchterchen des Botſchafters, die kleine ent⸗ 
zückende Marie Yvonne mit ihrem fröhlichen, offenen 
Charakter nicht bei uns aufwachſen ſehen. Auch der 
Sohn des Botſchafters, Wilhelm Albrecht, weilt in der 
Ferne: er ift Studiofus in München. So ift Herr von 
Schoen — dank der Ungunſt der Verhältniſſe und des 
Klimas — faſt ein einſamer Verbannter zu nennen. 
Diplomatenſchickſal! Es wird die Aufgabe der deut⸗ 
ſchen Kolonie ſein, dem neuen Botſchafter das ihm erſt 
am 1. Januar dieſes Jahres gewordene Cos trotz der 
Unfreundlichkeit der ruſſiſchen Reſidenz nach Möglichkeit 
angenehm und tröſtlich zu geſtalten. Und das wird 
gern und mit herzlichem Eifer geſchehen. 

Iſt nämlich das deutſche Botſchaftspalais den 
Reſidenzlern ein nur zu altgewohnter Anblick, fo find 
es die Herren der Botſchaft (amt und ſonders 


Ebenſo werden wir das 


Did 
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gar nicht. Es ſind durchweg alles 
neue Geſtalten und auch — neue 
Schule. Aber ein kurzer Blick auf 
die Art und die Vergangenheit gibt 
die feſte Ueberzeugung, daß es ſtarke, 
gute deutſche Hände ſind, die auch mit 
der ſozialen Hilfs- und Liebesarbeit 
vertraut ſind, in denen die Schick⸗ 
ſale des Deutſchtums in Rußland nun 


ruhen. Mit Recht ift Herr von Schoen 


von der Geſellſchaft ſo bereitwillig 
unter ſo warmen, ſpontanen Sym⸗ 
pathiebezeugungen empfangen wor⸗ 
den. Abgeſehen von der männlichen, 
gütigen und tatkräftigen, dabei be⸗ 
wußt deutſchen Art, die allein ſchon 
dem Deutſchtum hier den bislang 
geduckten Nacken zu ſteifen geeignet 
iſt, iſt es eine Reihe von Momenten, 
die Herrn von Schoen für ſeinen hie⸗ 
ſigen Poſten vorher zu beſtimmen 
ſchienen. Aus alter Wormſer Familie 
ſtammend, mütterlicherſeits mit der 
des Abgeordneten Freiherrn. Heyl zu 
Hernsheim verwandt und verſchwä⸗ 
gert, ift Herr von Schoen ein heſſiſch 
Kind und kennt die ruſſiſche Sarin 
von Jugend auf. Als Freiwilliger 

1870 in das heſſiſche Ceibdragoner⸗ 
regiment eingetreten, ſteht Herr 
von Schoen auch heute noch à la 
suite des Regiments, deſſen Chef der 

Sar iſt. 1877 trat der Sechsund⸗ 
zwanzigjährige zur diplomatiſchen 
Laufbahn über, die ihn über Madrid, 
Athen, Bern (wo Herr von Schoen 
ſeine in Japan aufgewachſene Ge⸗ 
mahlin, geb. Freiin v. Groote, Tochter 
des ehem. belgiſchen Geſandten und 
Sproß einer alten, niederdeutſchen, 
auch in Bayern anſäſſigen Familie, 
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kennen lernte), nach Paris führte. Bier machte ber alle dank ber Abſtammung der Herzogin aus dem ruſſiſchen 
beliebte junge Botfchaftsrat mit feiner anmutigen Frau Kaiferhaus, eine Fülle ruſſiſcher Beziehungen ſchaffte. 
ein glänzendes Haus, das ihn auch mit ber parisſüch⸗ Endlich — vom 1. Januar 1900 bis zum gleichen 
tigen ruſſiſchen Nofgeſellſchaft in freundliche Berührung Datum 1906 die Kopenhagener Geſandtſchaftzeit, die es 
brachte. Es folgte die Seit als Oberhofmarſchall am leicht mit” fich brachte, daß Herrn von Schoens Bes 
Hof des Herzogs Alfred von Koburg, die wiederum, ziehungen zur Sarinmutter, der däniſchen Königs: 
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1fs nach rechts: Botſchaftsrat von Miquel, Attaché Graf Bray. Attaché von Stumm, Botſchafter von Schoen, Marie Yvonne von Schoen, 
Frau von Schoen, Militdrattad)é Major Graf Poſadowsky, Legationsrat Graf v. Montgelas, Marineattaché Freg.-Map. Hinge. 


Im Garten der Datſche des Botſchafters. 


Der Ballfaal im Botfchafterpaläis. 
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vielen und wertvollen Be⸗ 


Kaiſerhaus und den maß- 


von Schoen haben wird 


zurückgelaſſen, wo er die 
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tochter, überaus freund⸗ hat erbauen helfen. Der 
liche wurden. 

Doch nicht nur die Gemeindevorſtand, deſſen 
ziehungen Herrn von 


Schoen iſt, rühmen ihm 
Schoens zum ruſſiſchen 


bis heute unter warmen 


gebenden Kreiſen fallen ins 
Gewicht. Auch die Art der 
Tätigkeit an den Orten, 
die der leider oft ſo flüch⸗ 
tige Wanderfuß des Diplo⸗ 
maten für längere Dauer 
betreten, iſt eine ſchöne 
Garantie dafür, daß das 
Deutſchtum hier mit ſeinen 
zahlreichen Kulturwerten 
einen feften Halt in Herrn 


Tugenden nach: „Liebe 
und Arbeit“. Auch in 
Kopenhagen hat Herr von 
Schoen die deutſchen Der: 
eine erſtehen und aufblühen 


lich haben ſich die Bezie⸗ 
hungen Dänemarks zu 


Vermittlerzeit geſtaltet! 
Es iſt ein freudiges 
Gefühl, das im Hinblick 
auf dieſe Erfolge den 
überkommt, der über deut⸗ 
[he Kulturintereffen in 


— weitgehende Unter- 
ftüßung von ſeiten der 
Angehörigen des Deutſchen 
Reichs als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich vorausgeſetzt. Reiche 
fiebe und Verehrung hat 
Herr von Schoen in Paris der übrigen Mitglieder. 
der deutſchen Botſchaft 
beſtärkt. Da ift Herr von 


` 


deutſch⸗epangeliſche Kirche 


Der Salon der frau von Schoen. e 


Deutſche Bilfsvereinundder ` 


Ehrenmitglied Herr von 


Danfesworten zwei große 


laffen! Und wie glück⸗ 


Deutſchland während ſeiner 


Rußland zu reden hat. 
Und nicht unweſentlich wird 
es durch den Charakter 


-= M” a Rida . r "e 


-Miquel, ein Sohn des ehemaligen Sinanzminifters, er 
hat fidh, wie die übrigen, kaum ein Jahr in Peters: 
burg, als 1. Sekretär und Botſchaftsrat mit großem 
Feingefühl und ſachlicher Ueberlegung in die fremden 
Derháltnife hineingefunden und gefellfchaftlich zum 
Herrn der Situation gemacht. Da ift der liebenswürdige 
und überaus tätige Graf Montgelas und die Attachés 


P 


Das Botſchafterpaar vor feiner Datfche. 


Mögen bie -Bilder und die 
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^ Graf Bray, ein Sohn des 
ehemaligen Geſandten in 
Bukareſt, und Herr von 


Stumm, der in Sars koje 
Sſelo geboren iſt, ein 
Sohn des ehemaligen 
Botſchafters in Madrid, 


ſeinerzeit Botſchaftsrat 


in Petersburg. 

Viel Achtung und 
Liebe hat fich auch die 
militäriſche Vertretung er⸗ 
worben: der neuernannte 
Flügeladjutant des Kai⸗ 


ſers, der lebens volle Fre⸗ 


gattenkapitän Hintze, der 
charmante Militärattache 
Major Graf von Poſa⸗ 


dowsky und der der Per⸗ 


ſon des Saren attachierte 
Generalmajor von Ja⸗ 
coby, deſſen impoſante, 
hohe Geſtalt in kurzer 
Seit populär gewordeniſt. 
Worte, die vom Stand⸗ 


punkt eines eingeborenen Petersburgers geſchrieben ſind, 
dazu beitragen, die freundliche Aufmerkſamkeit des deutſchen 
Volkes auf das Deutſchtum zu lenken, das in ſchweren 
und traurigen Verhältniſſen um neue gedeihliche und des 
großen deutſchen Volkes würdige Zukunft auf dem Boden 


es Junge Nachtreiher. 


Von Profeſſor Paul Matſchie. er Hierzu ? photographiſche Aufnahmen von Th. E. Marr. 


Im Berliner Soologiſchen 

Garten iſt ein hochragender 
Flugkäſig errichtet, unter deffen 

Gitternetz Schreivögel der ver⸗ 
ſchiedenſten Arten, Regenpfei⸗ 
fer, Kampfläufer, Uferſchnep⸗ 
fen, Möwen und noch viel 
andere Gefchdpfe fid) vor 
den Augen der Beſchauer 
tummeln. Sie leben dort unter 
ſo günſtigen Bedingungen, 
daß ſie ſich faſt ebenſo be⸗ 
tragen, wie wenn ſie in voller 
Freiheit wären. Auf den 
Bäumen it Horft an Horft 
errichtet; hier brüten die 
Nachtreiher ſo zahlreich, daß 
man mit ihrer Nachkommen⸗ 
ſchaft alle zoologiſchen Gär- 
ten der Erde verſorgen könnte. 
Und doch haben die wenigſten 
Beſucher des Gartens ſchon 
einen jungen Nachtreiher im 
erſten Kleid geſehen. Das 
dichte Caub der Bäume hindert 


den Einblick in die Kinder: Abb. 1: Wer war früher? 


Der neuen ruſſiſchen Heimat ringt. f. J. v. Kügelgen, 


Das Gi oder der Vogel? 
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ſtuben, und ſelbſt wenn die 
jungen Vögel das Neft 
verlaſſen haben, bleiben 
ſie ſo lange in der Höhe, 
bis ſie fliegen können. 
Dann ſind ſie aber ihren 
Eltern ſchon ſehr ähnlich. 

Vorläufig iſt es wohl 
noch nicht gelungen, 
brauchbare photogra⸗ 
phiſche Bilder in dieſem 
Flugkäfig zu machen. Die 
hier vorgeführten ſtam— 
men aus Amerika und 
ſind in der Nähe von 
Ipswich in Mafjachu: 
ſetts von Thomas E. 
Marr aufgenommen wor: 
den, und zwar in einer 
Anſiedlung des Schwarz— 
ſcheitelnachtreihers, der 
etwas größer iſt als die 
in Südeuropa lebende Art, 
die gelegentlich ſchon in 
Schleſien gebrütet hat. 


Abb. 5: 
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Wenn man folche Bilder betrach— 
tet, ſoll man immer vorſichtig prüfen, 
ob ſie der Wirklichkeit entſprechen 
oder auf Täuſchung berechnet ſind. 


Was alles in dieſer Hinficht geſündigt 


wird, iſt faſt unglaublich. Schlecht 
ausgeſtopfte, 
geſtellte Tiere erkennt der Kundige 
allerdings ſofort; zuweilen wird aber 
angeſchoſſenes, im Wundbett liegendes 
Wild ſo dargeſtellt, als ob es noch 
ſeine volle Bewegungsfreiheit hätte. 
Mit getöteten, in geeignete Stellungen 
gebrachten Tieren verüben wilde Jagd— 
photographen erſtaunlichen Unfug, oder 
ſie bringen Aufnahmen von eingefan⸗ 
genen Tieren, die ſie ſcheinbar in freier 
Wildbahn vorführen. 

Um ſo anerkennenswerter find die 
Beſtrebungen jener, die fich bemühen, 
wahre Freiheitsaufnahmen herzuftellen, 
oder wenigſtens offen die kleinen 
Hilfen eingeſtehen, deren fie fid) bei 
den Aufnahmen bedient haben. 


Die hier vorliegenden Bilder 
wirken ſehr gut. Selbſtverſtändlich 


ſind ſie nicht als Aufnahmen aus der 
echten Umgebung der Horte aufzu⸗ 
faſſen. Es iſt ja unmöglich, hoch 
oben in den Bäumen, in denen die 


Nachtreiher ihre Neſter erbauen, einen 


geeigneten Standort zu finden, von 
dem aus man ſie hätte aufnehmen 
können. Dazu gehört ein freier 
Ausblick, den es in den Kronen der 
Stämme nicht gibt. 
find die Horfte nur einzeln zu er: 


Augen links! 


in geeignete Umgebung 


Von unten her 
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fennen, erft dann, 
wenn die Bäume 
kahl find, fann 
man auf einen 
Blick erkennen, 
wie zahlreich die 
Neſter ſind (Abb. 
4). Sie befinden 
ſich weit oben in 
der Nähe der 
Spitzen, und nur 
aus einem Luft: 
ballon könnte man 
ſie ſo photogra⸗ 
phieren, daß Eier 
und Junge zu 
fehen . wären. 
Ueber die Ent- 
ſtehung unſerer 
Bilder hat Th. 
E. Marr ſich aus⸗ 
führlich geäußert. 
Er empfiehlt dem. 
Photographen, 
der in einer 
Reiheranfiedlung 
Aufnahmen machen will, folgende febr nötige Dor. 
ſichtsmaßregeln: Trage möglicht alte Kleider, die du 
getroſt nach vollbrachter Arbeit wegwerfen kannſt! 
Wappne dich mit Wafferftiefeln! Dergiß nicht kräftige 
Stricke, Steigeiſen und einen alten Hut! 


Nachtreiher lieben das Getriebe der Menſchen gës 


nicht; fie fiedeln fih am liebſten in Wäldern an, die 
= dichtes Unterholz vor dem Eindringen unliebfamer 

Gäſte gefchiigt find, häufig in recht ſumpfiger Gegend. 
Wer durch das dornige Geſtrüpp kriechen muß, darf 


nicht im Feſttagskleid prangen, und wenn er die Reiher⸗ 


ſiedlung erreicht hat, foll er nicht unwillig werden, 
wenn ſich von oben über ihn ein Regen übel duftender 


Abb. 5: Bans Buckebein und Genoffen. 
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Stoffe ergießt und 
ſeinen Anzug be⸗ 
fleckt. Wo Reiher 


meiſtenteils zuerſt 
mit der Naſe. 


eine große Menge 
von Neſtern vor- 
handen war, auf 
einigen Bäumen 


ſtens vier, fünf, 


noch mehr. Sie 
waren aus trocke⸗ 


einen Halben Me⸗ 
ter im Durch 
meſſer; die meiſten 


Höhe von 10—15 
Metern von der 
Erde und enthielten gewöhnlich vier, zuweilen fünf Eier. 

Am J. Juni fand der zweite Beſuch des Reiher- 


ſtandes ſtatt. Auch jetzt noch gab es Eier in den Neſtern, 
daneben aber eben ausgekrochene Junge, etwas ältere 

und ſolche, die mindeſtens zwei Wochen alt waren. 
Der Steiger, ein möglichſt leichter Jüngling, erklomm 


den Stamm, hob die Eier und Jungen aus dem Weft, 


ſetzte ſie vorſichtig in den zu dieſem Sweck mitgenom⸗ 


menen alten Hut und ließ ſie herunter; dann folgte das 
vorſichtig aus dem Aſtwerk genommene Heft, und nun 
konnte unten die photographifche Aufnahme vor ſich 


gehen (Abb. 1). Das kleine Volk war über eine ſolche 
Behandlung keineswegs erbaut und ſuchte durch lautes 


Abb. 6: „Bitte, recht freundlich!“ 
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niſten, merkt man 


Am 10. Mai 
wurde zunächſt 
feſtgeſtellt, daß 


nur je eins, mei⸗ 


ſechs, manchmal 


nen Zweigen ge ` 
baut und hatten 


ftanden in der 
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Krächzen. und Sdmabelftófe feinen Unwillen zu ene 


zu geben. Doch was half esd Sie mußten auf die 


Platte und wurden dann, wie Herr Marr erzählt, 
. vorfichtig wieder zu ihrer früheren Höhe zurückbefördert. 
Hoffen wir, daß ſie dort gut ankamen. 


Neun Tage fpäter bahnten ſich die eifrigen Forſcher 


durch das inzwiſchen fehe ſtark verwachſene Dickicht 
abermals einen Weg. Betäubender als früher war der 
Seſtank; die Reiher fraßen Fiſche, und faule Fiſche 


N 
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blieb nichts weiter übrig, als tüchtig die Aeſte zu 
ſchütteln, und ſo gelang es, einige der flinken Geſellen 
nach unten zu befördern. Dort wurden ſie auf einen 
Sweig geſetzt und zunächſt in dieſer Stellung fo lange 
feſtgehalten, bis ſie ſich ruhig verhielten. So gelang 
es, ſie zu luſtigen Gruppen zu vereinen und in Bildern 
feſtzuhalten (Abb. 2, 3, 5, 6, 7). Wir fehen fie in ver⸗ 
ſchiedenen Kleidern, bei den jüngſten überwiegt noch 


das Daunengefieder, bei andern ſprießen {chon die fpäteren ` 


Abb. 7, Nicht fallen! 


riechen nicht beſonders gut. Dazu kamen die Aus⸗ 
dünſtungen des maſſenhaften Unrats und der ver⸗ 
weſenden Leichen vieler aus den Neſtern gefallener 
‚junger Tiere. Wenn fich der Menſch auch nicht in 
ſolcher Luft wohl fühlt, ſo übt dieſe Umgebung doch 
. auf allerlei Geſchmeis eine große Anziehungskraft aus, 
und Fliegen und Mücken machen den Aufenthalt unter 
den Bäumen nicht gerade beſonders angenehm. Von 
oben rieſelte der duftige Regen, die Stämme waren 
mit übelriechenden Auswurfſtoffen beſpritzt, und eine 
faſt unerträgliche Hitze machte ſich geltend. Da war 
es denn eine ſchwere Arbeit, die nunmehr ſchon ſehr 
beweglichen jungen Nadhtreiher vor die photographifche 
Platte zu bringen. 
Sobald der Steiger fidi bis in die Krone eines 
Baumes heraufgearbeitet hatte, ergriffen die kleinen 
Huckebeine die Flucht, indem fie mit dem langen Hals 
ſich an den nächſten Sweig hängten und mit der ſpitzen 
Kralle einen Stützpunkt auf dieſem ſuchten. Schließlich 


Federn hervor, und die älteſten zeigen ſchon deutliche 
Schwanz und Flügelfedern. 
Wer weiß, wie lange die Nachtreiher noch auf der 


Erde Heimatrecht behalten werden! Wo das Land bebaut 


wird, wo der Wald nach Kräften ausgenutzt wird, wo die 
Fiſcher eiferſüchtig jeden unbefugten Mitbewerber fern⸗ 
halten, wird auch dieſer Vogel allmählich ausgerottet 
werden. Allerdings mag dies nicht ſo ſchnell vor ſich 


gehen wie bet den Edelreihern, deren Schmuckfedern 
auf Damenhüten verwendet werden. 


Aber auch ihr 
Geſchick wird ſich erfüllen, ebenſo wie für das große 
Wild unſerer afrikaniſchen Schutzgebiete, das jetzt zwar 
durch beſondere Geſetze geſchützt wird, aber von den 
unter den Augen der Obrigkeit tätigen Buren in einer 
Weiſe vernichtet wird, die den Unwillen jedes Natur⸗ 
freundes erregen muß. 

Zu ſpät wird man erkennen, wie leichtſinnig man 
durch Ausrottung der Tiere koſtbares, für den Haushalt 


des Staates wichtiges Vermögen verſchleudert. 


„ De 


Die große Schweſter. | = 


Skizze von Emil Marriot. 


| oL 

Lie Braun ſchwieg ſich ſeit ungefähr einer Stunde 

aus und fragte ſich im ſtillen ängſtlich, ob man ihr 
hartnädiges Schweigen wohl bemerke und berede. 
Es ſchien nicht ſo. Die im Salon und im Muſik⸗ 
zimmer zerſtreute Geſellſchaft — etwa dreißig Perſonen 
J hatte vollauf mit fidi zu tun und kümmerte fich 
nicht um die kleine Lucie. Man faf, ftand, ging auf 


und ab, plauderte, lachte "m flirtete. Alles amüſierte 
fid augenfcheinlich. Nur Lucie Braun wußte nicht, 
was ſie mit ſich anfangen ſollte, und ſchämte ſich 


vor ſich ſelbſt und den andern. Sie hatte doch ſo 


ſehnlich gewünſcht, zu den glänzenden „Jours“ ihrer 
vornehmen Freundin eingeladen zu werden. Es war 
endlich geſchehen, und nun ſaß ſie in der Geſell⸗ 
ſchaft da und wünſchte ſich weit fort. 
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Sie beneidete Ottilie von Hermegg um ihren Reid} 
tum, ihre Salons, ihr ungezwungene Sicherheit. 

Sie hatte es gut, dieſe Ottilie. Der Vater Groß⸗ 
induſtrieller, Kommerzialrat, geadelt, reich. Auf der 
Ringftraße wohnte fie, eine Loge im Burgtheater und 
eine Loge in der Oper hatte fie. Im Sommer ging 
ſie auf Reiſen. Was ſie nur begehrte, ſchenkten ihr die 
Eltern. Sie, Lucie, hatte es nicht fo gut. 

Serſtreut blickte ſie umher, und ihre Augen blieben 
am Klavier haften. Ottilie hatte den Flügel geöffnet. 
Jemand wollte wohl ſpielen. Das war der kleinen 
fucie höchſt angenehm. Während muſiziert wurde, 
konnte ihr Schweigen niemand auffallen. 

Der junge Mann, der ſich, fein langes Haar zurück⸗ 
werfend, ans Klavier geſetzt hatte, war ohne Sweifel 
der Virtuos Edgar von Radwill, von dem Ottilie fo 
häufig ſprach. „Ein Künſtler von Gottes Gnaden“, 
hatte Ottilie mit einer Ueberzeugung, die jeden Wider⸗ 
ſpruch im voraus ausſchloß, wiederholt verſichert. Das 
Wort hatte der kleinen Lucie imponiert. Ottilie wußte 
fich- immer fo beſtimmt und fo treffend auszudrücken. 


Daß Ottilie die Phraſen nachplapperte, die fie von ihrer 


Mama gehört, ahnte Lucie nicht. 

Der Künſtler von Gottes Gnaden ſah übrigens 
wirklich intereſſant aus. Hager, mit langen Armen 
und Händen, ein ſcharfgeſchnittenes Profil, die Naſe 


gebogen. Und etwas Weltverachtendes, Müdes, Ab- 
lehnendes im Geſicht und in den Augen. Canges, 
ſtraffes, dunkles Haar, eine hohe Stirn. Er trug 


einen wider und war bartlos. 
anhob, ſtreifte er den Zwicker von der Naſe. 

Lucie fag da und ſtaunte ihn an. Ein Künſtler! 
Und wie er ſpielte! Eigentlich malträtierte er das 
Klavier und die Ohren feiner Zuhörer. Aber es war 
doch wunderfchön. Alle fanden's, und Lucie fand es 
auch. Namentlich Lucie. Sie faf) und hörte ihn ja 
zum erſtenmal. 

Mitten im Spiel proteſtierte das gemarterte In⸗ 
ſtrument. Sine Saite zerſprang. Edgar von Radwill 
brach ſein Toſen ab und ſtand auf. Er wollte mit der 
zerſprungenen Saite nicht weiterſpielen. 

Allgemeines Bedauern. Man war geradezu empört 
über das empfindliche Inſtrument. Eins der jungen 
Mädchen verſetzte dem Flügel ſogar einen Klaps. 
Dazu lächelte der Künſtler nachſichtsvoll. Die weibliche 
junge Welt umdrängte ihn und ſchwärmte ihn an. Und 
auch das ließ er ſich mit nachfichtigem Lächeln gefallen. 

fucie beneidete die jungen Mädchen. Die durften 
ihm nahen, ihm bewundernde Worte ſagen. Wie eine 
Ausgeſtoßene kam ſie ſich vor. Und ein ihr bis zu 
dieſer Stunde fremd gebliebenes Gefühl krallte ſich ein 
in ihr ſechzehnjähriges Herz: die Eiferſucht. 

Plötzlich ſchlug ihr Name an ihr Ohr. Sie erſchrak 
Heftig. Man redete von ihr! Dort, wo er, in ſeiner 
Bewunderinnen Mitte, ans Klavier nachläſſig gelehnt 
ſtand! Und jetzt löſten er und Ottilie fih von der 
Gruppe los und kamen auf ſie zu. War es denn 
möglich d 

Da waren ſie, blieben dicht vor ihr ſtehen. Und 
die neidenswert gewandte Ottilie ſagte mit ihrer ge: 
wohnten Sicherheit zu ihr: „Herr von Radwill wünſcht, 
dir vorgeſtellt zu werden, Lucie. Meine Freundin, 
Fräulein Lucie Braun“, fügte fie hinzu, lächelte und 
entſchwand. 

£ucie blickte ihr hilfeheiſchend nach. Warum ver: 
ließ fie Ottilie in dieſer ſchwierigen Cage d Was ſollte 


Als er zu ſpielen 
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fie denn fagen um Himmels willen! d Gleichzeitig aber 
fühlte fie fid) trotz aller Angſt namenlos beſeligt. Er 
hatte gewünſcht, ihr vorgeſtellt zu werden! 

„Geſtatten Sie, gnädiges Fräulein“, ſagte er und 
ſetzte ſich neben ſie. Sie hörte ſeine Stimme! Er ſaß 
an ihrer Seite! Ihr ſchwindelte vor Glück und 
Bangigkeit. 

— „Sie find, wie ich höre, die Schweſter der Sängerin 
fenore Braun d“ fragte er. 

fucie blickte ihn dankbar an. Wie lieb und gut 
von ihm, daß er das Geſpräch auf dieſe Weiſe ein⸗ 
leitete, ſie ohne Säumen auf ein Gebiet führte, wo ſie 
zu Hauſe war! 

„Ja“, ſagte ſie. „Lenore Braun iſt meine Schweſter. 
Kennen Sie meine Schwefter, Herr von Radwill?” 

„Leider noch nicht. Sie iſt ja ſo ſelten in Wien, 
nicht wahr d Ich habe fie noch nicht fingen hören.“ 

„Wirklich nicht?“ Sie konnte es kaum faſſen, daß 
es jemand geben ſollte, der ihre Schweſter noch nicht 
hatte ſingen hören. 

„Wirklich nicht und wahrhaftig nicht“, ſagte er mit 
feinem nachſichtig⸗herablaſſenden Lächeln. „Aber dies- 
mal werde ich mir den Genuß nicht entgehen laſſen. 
Ihr Konzert findet Ende der Woche ſtatt d“ 

„Ja. Am Freitag.“ 

„Iſt fie ſchon in Wien d“ 

„Sie kommt morgen an. Und ich freue mich rieſig 
darauf. Wir lieben uns zärtlich, Herr von Radwill. 
Sie iſt ſo gut! Denn im Vergleich zu ihr bin ich ja 
noch ein Rind.“. 

„Sie ſind ja noch ein Kind“, ſagte er. 

„Ich bin ſchon ſechzehn Jahre alt“, 
ſie, ſtolz auf ihre Jugend. 

„Und fingen Sie auch d“ 

„Nein. Ich habe leider keine Stimme. Lenore iſt 
überhaupt nicht fo wie ich. Nur im e folen . 
wir uns ein bißchen ähnlich fein.” 
Er fah fie von der Seite an. Dieſe dürftige, kleine, 
unentwickelte Backfiſchgeſtalt, das magere Geſichtchen 
mit den nicht hübſchen Augen ... na! Die Schönheit 
war nicht gerade überwältigend. Wenn die berühmte 
Schwefter nicht anders ausſchaute 

„Ich finde dieſe Aehnlichkeit zwar nicht heraus“, 
fügte Lucie hinzu. „Die Augen vielleicht...“ Achſel⸗ 
zuckend brach fie ab. „Jedenfalls ift Lenore ſchön, und 
ich bin es nicht“, ſchloß fie ihre Rede und errötete. 
Das hätte ſie nicht ſagen ſollen. Jetzt glaubte er ge⸗ 
wiß, ſie erwarte, daß er ihr widerſpreche. 

Ob er das glaubte, blieb unentſchieden. 
nur, daß er nicht widerſprach. 

„Sie find wohl zum erſtenmal in dieſem Haufe?“ 
fragte er ausweichend. 

„Ja. Ich kenne Ottilie erft feit zwei Monaten. 
Wir beſuchen dieſelbe Tanzſchule. Meine Schweſter 
wollte, daß ich tanzen lerne. Papa war zwar nicht 
ganz damit einverſtanden. In ſeinen Augen bin ich 
immer noch ein Kind. Aber Mama und Lenore haben 
es durchgeſetzt.“ 

Zu Hauſe fagte fie Vater und Mutter. Doch Ottilie 
ſagte Papa und Mama. Und ſo ſprach ſie es nach. 
Es klang ja auch vornehmer. 

„Es freut mich, daß Sie tanzen lernen“, ſagte Herr 
von Radwill ohne Intereſſe. 

Schrecklich öde, ſolch kleines Mädchen. 

Lucie hingegen fühlte fid) unfäglich wohl. Wie 
alle Menſchen, deren Leben ſich in einem engen Kreife 


antwortete 


Sicher war 
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abfpielt, wurzelte fie in dieſem engen Kreis und konnte 
von nichts ſprechen als von den Dingen, die ihr kleines 
Leben bedeuteten. Jetzt war fie mitten drinnen, und fie 
wurde geſprächig, mitteilſam und zutraulich. Papa, 
Mama, Lenore, Lenore, Mama, Papa: es nahm fein Ende. 

„Dieſe Kleine iſt eine unausſtehliche Schwätzerin“, 
dachte der junge Künſtler gelangweilt. 

Endlich wurde er erlöſt. Die Dame des Hauſes 
rauſchte auf ihn zu und ſtellte irgendeine Frage an 
ihn. Sichtlich erleichtert erhob er ſich und nahm Ab⸗ 
ſchied von CTucie, indem er mit etwas mattem Lächeln 
zu ihr ſagte: „Es war mir ſehr angenehm, Sie kennen 
zu lernen, gnädiges Fräulein. Auf Wiederſehen am 
Freitag beim Konzert Ihrer Schweſter.“ 

Auf Wiederſehen! Er wollte ſie wiederſehen! Glück. 
ſtrahlend kam fie nach Haufe. 

„Mutter, ich habe mich göttlich unterhalten. Das 
waren die ſchönſten Stunden meines Lebens!“ 

Frau Braun, geborene Welker, ſtreichelte wie be⸗ 
ruhigend die heißen Wangen ihres Töchterchens. Das 
hatte ſie von ihr, das Kind. Immer gleich in Ekſtaſe. 
Alle Welkers waren fo. Herr Braun hingegen be: 
merkte in unzufriedenem Ton: 
verlebt man immer zu Haufe, Lucie.” 

Er liebte es nicht, wenn feine Töchter fich irgendwo 
befonders gut unterhielten. Das empfand er als eine 
perfönliche Kränkung. Sie follten am liebſten zu Haufe 
fein. Bei ihm. 

II. 

fenore Braun war nach mehrmonatiger Abweſen⸗ 
heit wieder bei den Ihren und bezog ihr altes, unele⸗ 
gantes Mädchenſtübchen. Der Künſtlerin war immer 
ein bißchen ſeltſam zumute, wenn ſie in dieſe kleine, 
enge Welt zurückkehrte: anheimelnd und fremd zugleich. 
Mutter und Schweſter trugen ſie auf Händen, und 
ſogar der zum „Papa“ avancierte Vater hatte ſich 
endlich damit abgefunden, daß aus ſeiner Tochter eine 
Künftlerin geworden, die fih in der Fremde herum: 
trieb, anſtatt bei ihm, am häuslichen Herd zu ſitzen. 
Es war gegen ſeinen Willen, gewiſſermaßen hinter 
ſeinem Rücken geſchehen. Er hatte es lange nicht er⸗ 
lauben wollen. Er gehörte zu jener Sorte von Vätern, 
die ihren Kindern vieles nicht „erlauben“. Aber die 
Mutter hatte zur Tochter gehalten, denn fie war eine 
Welker, und alle Welkers hatten einen romantifchen, 
nach Höherem ſtrebenden Sinn. Herr Braun, ein folider 
Beamter, beſaß dieſen Sinn nicht. Er hatte ſich endlich 
widerwillig ins Unvermeidliche gefügt, fühlte ſich aber 
immer noch ein wenig gekränkt Die Tochter 
hätte thin zuliebe der Kunft entſagen und zu Haufe, 
beim Vater bleiben ſollen. 

Im Baufe herrſchte der alte Ton. Alles drehte ſich 
um den Vater, ſeine Bequemlichkeit, ſeine Wünſche. 
Auf die Mutter und Lucie wurde feine Rückſicht ge⸗ 
nommen. Frau Braun hatte ihre Widerſtandskraft im 
Kampf um die Künftlerlaufbahn der älteren Tochter 
aufgebraucht. Für Lucie war nichts übrig geblieben. 
Die ſollte ſo ſein, wie der Vater ſie haben wollte. 
Auch die Welkers ermatteten nach langem Kampf, und 
Frau Braun war mürbe geworden. 

Auch war Lucie weder ſo ſchön noch ſo begabt wie 
fenore. Das bißchen Zeichnen und Malen, auf das 
ſie ſo ſtolz war, flößte der Mutter kein rechtes Ver⸗ 
trauen ein. Richtig war, daß die Welkers, zu vielem 
veranlagt, auch tüchtige Maler aufzuweiſen hatten. 
Aber unter den Welkers hatte es immer auch eingebil⸗ 


„Die ſchönſten Stunden 
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dete Talente gegeben, die es zu nichts gebracht und 


fich mit ihrem zweckloſen Streben bloß unglücklich ge: 
macht hatten. Vielleicht gehörte Cucie zu dieſer trauri⸗ 
gen Abart. Jedenfalls wollte die Mutter damit nichts 
zu tun haben. Mochte das Kind ſich ſeinen Weg allein 
ſuchen und finden. 

fenore fand denn alles fo, wie fie es vor Monaten 
verlaſſen hatte: den Vater wunderlicher und tyranniſcher, 
die Mutter zermürbter, die Kleine unfreier im Hauſe 
denn jemals. Und das gute Kind merkte nicht einmal, 
wie geknechtet, freudlos und arm ihr junges Leben 
war! Das war für Lenore das rührendſte. 

Am Abend, als die Eltern ſchon ſchlafen gegangen 
waren und Lenore bereits im Bett lag, ſaß die Kleine 
noch, völlig munter, auf dem Bett der großen Schweſter 
und erzählte. 

Alles. Alle ihre dürftigen Erlebniſſe. Was ſie 
gezeichnet und gemalt (heimlich, verſteht ſich, denn der 
Vater durfte nichts davon wiſſen); was für Bilder ſie 
geſehen, was ihr Lehrer geſagt hatte. Und die 
Tanzſtunde. Und Ottilie. Und der große „Jour“ bei 
Ottilie. 

Und dann ſprach ſie von „ihm“. Mit glühenden 
Wangen, das magere Körperchen eng an die Schweſter 
gedrückt, vertraute ſie der Schweſter ihr großes, ſüßes 
Geheimnis an 

„Es ijt fo eigen, Lenore... Vor ein paar Tagen 
wußte ich kaum, daß er auf der Welt ſei, kannte eben 
bloß ſeinen Namen.“ 

‚Und fie beſchrieb ihn der Schweſter, ſchilderte ihr 
ſeine äußere Erſcheinung, ſein ganzes Weſen. „Ein 
Künſtler von Gottes Gnaden, weißt du, Lenore! Wie 
du felbft.” 

Lenore ließ das Kind reden, warf Fragen dazwiſchen 
und empfand wieder halb mütterliches Mitleid mit der 
jungen Schweſter, der ein Mann, weil er einen Kneifer 
und langes Haar trägt und auf das Klavier losſchlägt 
mit feinen Händen, etwas ungeheuer Intereſſantes be: 
deutete. In ſolchem armen, ereignislofen Leben wird 
eben alles gleich Ereignis und Erlebnis. Und mit 
ſechzehn Jahren fängt man ſchnell Feuer. 

„Lenore, hältſt du es für möglich, daß ich ihm 
wirklich gefallen habe?” fragte Lucie voll Spannung 
und Angſt. 

Ciebfofend fuhr ihr Lenore übers Baar. „Das 
kann ich doch nicht wiſſen, Kind! Ich war ja nicht 
dabei Warum aber ſollteſt du ihm nicht gefallen 
haben ?" 

„Ich weiß nicht 
glaublich vor 


Es kommt mir eben ſo un⸗ 
Du wirſt ja ſehen, Lenore. Er 
Bei deinem Konzert. 
Du wirſt ihn wohl kennen lernen. Und dann wirſt du 
mir fagen . .. Aber um eins bitte ich dich, fenore. 
Ohne Sweifel gehen wir nach dem Konzert in größerer 
Geſellſchaft irgendwohin foupieren, nicht wahr?” 

„Vermutlich. Ufo was foll dabei geſchehen d Ich 
ſoll wohl deinen Künſtler auffordern, ſich uns anzu⸗ 
ſchließen ?" 

Lucie nickte eifrig. 

„And er foll dein Tifchnachbar fein?” 

Die Kleine fiel ihr um den Hals. „Wie du alles 
erraten kannſt, Lenore!” 

„Dazu gehört fein ſonderlicher Scharfſinn ... Gut! 
Ich will ihn einladen und ihn bei Tiſch neben dich 
ſetzen. Aber jetzt geh ſchlafen. Es iſt ein Uhr, und 
ich bin müde.“ 
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„Gute Nacht denn, Lenore, du Engel!“ Sie her3te 
und küßte die Schweſter. „Aber nimm dich am Freitag 
in acht. Verliebe dich nicht etwa auch in ihn!“ 

„Auch! Sind wir im Ernſt ſchon fo weit, Lucie d“ 

Die Kleine wurde ſehr verlegen. Dann aber rief 
ſie ſtolz und entſchloſſen: „Ja, ich liebe ihn. Er iſt ein 
Künſtler von Gottes Gnaden wie du. Und darum 
liebe ich ihn!“ 

| III. 

Das Konzert der Schwefter war etwas Wunder: 
volles. Ein Traum. Lucie, die, in dem gleichen Kleid: 
chen wie neulich beim „Jour“, zwiſchen Vater und 
Mutter ſaß, ſtrahlte vor Glück und Stolz. Es war ſo 
viel Freude in ihr: Der überfüllte Saal, das elegante, 
atemlos lauſchende und, wenn die Sängerin verſtummte, 
toſenden Beifall ſpendende Publikum; die herrlichen 
Kränze und Blumen, die der Schweſter aufs Podium 
gereicht wurden; die vielen Kritiker und Künſtler im 
Zuhörerraun, deren bekannte Namen man einander ju 
flüſterte; die Schweſter ſelbſt, 
ihrem fließenden, blaßblauen Kleid, ihr edles, ſchmales, 


bleiches Geſicht mit den ernſten braunen Augen, vom 


reichen, à la Cléo de Mérode über die Ohren gekämmten 
Blondhaar eingerahmt; und ihr ſüßer, alle Herzen be: 
zwingender Geſang: Alles war ſchön und gut und licht. 

Und auch, daß er fid im Saal befand. Lucie hatte 
ihn beim Eintreten ſofort bemerkt und ſehnlich gewünſcht, 
auch von ihm geſehen zu werden. Doch das war nicht 
erfolgt, und ſie tröſtete ſich ſchnell darüber. Nach dem 
Konzert würde er ſie ſuchen und begrüßen. Er war ja 
hauptfächlich ihretwegen gekommen. 

Als das Konzert zu Ende war, bahnte fie ſich durchs 
Gedränge einen Weg ins Künftlerzimmer. 

Unmöglich, an Lenore heranzukommen. Sie ſtand 
mitten in einem Menſchenknäuel und teilte nach allen 
Seiten hin liebenswürdig dankende Worte und Hände⸗ 
drücke aus. 

fucie lehnte fich an die Tür und wartete geduldig. 
Und wieder quoll übermächtige Freude in ihr auf: Sie, 
ſie war die Schweſter der Gefeierten! 

Plötzlich gab es ihr gleichſam einen Schlag aufs 
Herz. Er, Edgar von Radwill, ſtand mit einem Mal 
dicht neben ihr. Seinen Kneifer auf der Naſe, ſpähte 
er nach irgendeiner kleinen Oeffnung, die es ihm mög⸗ 
lich machen würde, durch den Knäuel bis zur Sängerin 
vorzudringen. 

Cucie ſchob ſich ihm vor die Augen und lächelte ihn 
freudig an. Im erſten Augenblick erkannte er ſie nicht. 
Dann aber kam ihm die Erinnerung an das kleine 
Mädchen, das ſo viel von Papa und Mama und der 
Schweſter gefchwaßt hatte. 

„Sehr angenehm”, fagte er und gab ihr flüchtig die 
Hand. Dann wies er auf den Knäuel um Lenore: 
„Ich möchte mich ſo gern Ihrer Schweſter vorſtellen 
laſſen. Aber ſie iſt ja förmlich belagert!“ 

Die erſte leiſe Enttäuſchung: Daß ſein erſtes Wort 
beim Wiederſehen nicht ihr, ſondern der Schweſter galt, 
daß er nicht, um ſie zu ſuchen, ins Künftlerzimmer ge: 
kommen war, fondern um eine Gelegenheit zu erhafchen, 
der Schwefter vorgeftellt zu werden. 

Sie bekämpfte ihre Enttäuſchung, fo gut fie es ver⸗ 
mochte, und fagte zu ihm: „Gedulden Sie fich nur noch 


ein wenig, Herr von Radwill. Dann ftelle ich Sie vor.“ 


„Zu gütig“, antwortete er ziemlich fühl. Er liebte 
es nicht, ſich zu gedulden und von kleinen Mädchen 
ſozuſagen protegiert zu werden. 


fo ſchlank und fein in. 
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Endlich löſte ſich der Knäuel, und Lucie konnte mit 
dem jungen Hiinjtler bis zur Schweſter gelangen. 
„Herr von Radwill, Lenore!” flüſterte fie der Sàn: 


^ gerin aufgeregt 3u. 


fenore warf einen raſchen, forſchenden Blick auf ihn. 

Alſo der war es! So ſah er aus, der Herrgott 
und Künftler von Gottes Gnaden! | 

„Mein Gott! Ein bartlofer Junge!” dachte fie. 

Sie reichte ihm mit freundlichem Lächeln die Hand 
und wechfelte ein paar Redensarten mit ihm. 

„Wenn Sie den Abend frei haben und ſich uns an⸗ 
ſchließen wollen, Herr von Radwill ?“ fügte me in fra: 
gendem Ton hinzu. 

Er hatte den Abend frei und nahm die Einladung 
mit „heißem Dank“ an. Und man brach auf, um nach 
dem Hotel zu fahren oder zu gehen. 

Cucie fuhr mit der Schweſter. 

„Bit du mit mir zufrieden d“ fragte Lenore die 
Kleine. 


„Sehr. Ich danke dir“, war die Antwort. Aber 
es klang nicht freudig. 
Im Hotel beſſerte ſich ihre Stimmung nicht. Wohl 


trug fenore Sorge dafür, daß Herr von Radwill Lucie 
zu Tiſch führte. Aber das verſchlimmerte die Sachlage 
nur. Sie ſaßen weit entfernt von der Sängerin, und er 
konnte ſeinen Aerger darüber kaum verbergen. Wieder 
hatte er das langweilige, ſchwatzhafte kleine Mädchen 
auf den Hals! Er blickte mißmutig und unliebens⸗ 
würdig auf ſeinen Teller und ignorierte die Kleine an 
ſeiner Seite. 

Nach aufgehobener Tafel begab ſich die Geſellſchaft 
vom Speiſeſaal in den Salon nebenan, um dort den 
Kaffee zu trinken und zu rauchen. Lenore hielt Cercle 
im Salon. Als fie Herrn von Radwill mit Lucie, die 
ſich ihm mechaniſch angeſchloſſen hatte, herankommen 
ſah, winkte fie ihn zu ſich und lud ihn ein, ſich neben 
ſie zu ſetzen. Die andern wichen ein wenig zurück, und 
der junge Künftler gehorchte ſtolz und ſtrahlend der 
Aufforderung. Seine Caune war mit einem Schlag ver⸗ 
wandelt; er lächelte, lachte ſogar und ſah mabenhari 


jugendlih aus ... 


Und beredt wurde er auch. Don der Kunſt ſprach 
er, und wie er über die Künſtler dachte. Die wenigſten 
fanden Gnade vor ſeinen Augen. Er ſelbſt wußte und 
verſtand alles viel beſſer. 

Lenore ſtellte Fragen an ihn wie eine Meiſterin an 
einen Schüler. Und im ſtillen ſagte ſie ſich, daß ſie 
ſolchen Edgars ſchon oft begegnet wäre. 

Aber wo ſteckte denn Lucie? Sie ſah ſich nach ihr 
um und entdeckte ſie nach längerem Suchen: Die Kleine 
ſaß in einem Winkel, abgeſondert von der übrigen Ge⸗ 
ſellſchaft, völlig vereinſamt. Raſch erhob fid) fenore 
und ging zu ihr hin. 

„Warum biſt du nicht bei mir geblieben?” fragte 
fie. „Was tuft du denn hier fo ganz allein d“ 

„Nichts!... Sie fah zur großen Schwefter auf, 
und es war ein merkwürdig fremder, kalter Blick. „Es 
kennt mich ja niemand hier. Mit wem ſollte ich denn 
reden P" 

„Setze dich nur zu mir. Ich will dich ſchon mit 
einigen Perſonen bekannt machen.“ 

„Wozu?“ Sie zerrte an den Quaſten, die von der 
Stuhllehne herabhingen. „Die Ceute reden ja doch bloß 
aus Höflichkeit mit mir . . . weil ich zufällig deine 
Schweſter bin.“ ` 


Lenore beugte fich zu Ur nieder. „Was gibt es 
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denn, Lucie? Haft du dich vielleicht mit Herrn von 
Radwill gezankt d“ 

„Bewahre. Dazu iſt er mir viel zu gleichgültig.“ 

fenore lachte ein wenig. „Mit einem Mal. Komm, 
Kind. Sei vernünftig.“ Sie nahm ſie beim Arm und 
zog fie in die Höhe. „Sprich noch ein bißchen mit ihm, 
bevor wir weggehen. Sonſt kränkt er ſich.“ 

fucie ſchob verächtlich die Unterlippe vor, ließ fich 
aber von der Schweſter zu Herrn von Radwill geleiten. 
Sowie dieſer die Kleine erblickte, umſpielte das ihr ver⸗ 
haßt gewordene herablaſſende Lächeln feinen Mund. Sie 
warf ihm einen eiskalten Blick zu, den er entweder nicht 
bemerkte oder nicht beachtete: Ohne die geringſte Notiz 
von ihr zu nehmen, wendete er ſich an die Sängerin 
und ſetzte das unterbrochene Geſpräch mit ihr fort. 
Andere Perſonen traten hinzu, die Unterhaltung wurde 
allgemein. Lenore ſtellte die Kleine einigen Herren und 
Damen vor und bemühte ſich wiederholt, Cucie ins Ge⸗ 
ſpräch zu ziehen, was aber gänzlich mißlang. Lucie 
antwortete kurz oder gar nicht, und ihr junges Geſicht 
hatte einen trotzig abweiſenden Ausdruck. „Sie muß 
fidi doch mit ihm gezankt haben“, dachte Lenore und 
gab ihre Verſuche, die Kleine zum Reden zu bringen, 
endlich auf. 

In vorgerückter Stunde fuhr man nach Haufe. Lucie 
ſtellte ſich ſchlafend während der Fahrt, und als ſie nach 
Éaufe gekommen waren, wollte fie fid) mit flüchtigem 
Gutenachtgruß von der Schweſter trennen. N 

fenore hielt fie am Arm zurück. 

„Du fragſt mich mit keinem Wort, wie dein Held 
mir gefallen hat“, ſagte ſie. 

Lucie fah die Schweſter an, und wieder war es ein 
merkwürdig fremder, kalter Blick. „Das brauche ich 
nicht erſt zu fragen. Du haſt es deutlich genug ge⸗ 
zeigt.“ 

Starr vor Erſtaunen faßte Cenore nach ihrer Hand: 
„Ich l? Was habe ich gezeigt d“ | 

„Na, daß er dir gefiel... du warſt unendlich 
liebenswürdig gegen ihn“, ſagte Cucie mit Nachdruck 
und zwang fich zu einem Lächeln. Doch ihre Mund- 
winkel bebten nervös. 


„Mein Gott, Kind... Ich war's deinetwegen. 


Aber alles das iſt ja blanker Unſinn. Du wirſt doch 


nicht auf deine Schweſter eiferfüchtig fein?” 

Mit einem heftigen Ruck riß Lucie die Hand aus 
der ihren. 

„Nein!“ ſtieß ſie heraus. „Ich bin nicht eifer⸗ 
ſüchtig. Er iſt mir vollkommen gleichgültig. Aber ſchön 
war es doch nicht von dir, Cenore. Dir huldigt alle 
Welt und mir niemand. Du hätteſt nicht gerade mit 
dieſem einen fo... fo herausfordernd zu kokettieren 
brauchen!“ | 

fenore war nahe daran, hellauf zu lachen. Aber 


das erregte, fieberiſch gerötete Geſicht der jungen 


Schweſter beſtimmte ſie, den Lachreiz zu unterdrücken. 
„Du weißt nicht, was du redeſt, Lucie“, ſagte ſie 
ernſt 


Bitterkeit. 

„Geh zu Bett und verſchlafe dein Sieber”, fuhr 
fenore gütig fort. „Morgen wirft du alles mit andern 
Augen ſehen.“ 

Sie wollte fie auf die Stirn küſſen; doch Lucie wich 
dem Kuß aus. 

Gute Nacht“, ſagte fie froftig und ging aus dem 
Simmer. 


„Ich weiß es ganz genau“, verſetzte Cucie voll 
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Nachdenklich blickte Cenore ihr nach. 
„Das habe ich gut gemacht!“ ſagte ſie ſich. 


IV. 


In den folgenden Tagen wurde über Herrn von 
Radwill und alles, was mit ihm zuſammenhing, von 
beiden Schweſtern hartnäckiges, gleichſam zuwartendes 
Stillſchweigen beobachtet. Lucie ſchwieg überhaupt. Sie 
fühlte ſich im Recht. Die Schweſter hatte unſchön und 
ungroßmütig gehandelt; hatte ihr den Künftler einfach 
weggenommen. Daß ſie — Lucie — den jungen Herrn 
niemals beſeſſen, wollte die Kleine ſich nicht eingeſtehen. 
Wenn ihr dieſer Gedanke kam — und er kam ihr 
häufiger und eindringlicher, als ihr lieb war — bemühte 
ſie ſich, ihn von ſich zu ſchieben als etwas ihr überaus 
Laftiges und fie Demütigendes. 

Gegen fenore blieb fie kalt und ablehnend. „Und 
ich habe ſie doch ſo unausſprechlich geliebt!“ ſagte ſie 
ſich manchmal. „Und wie hat fie dieſe Kiebe gelohnt!“ 
Sie gefiel ſich darin, in ihrem Leid zu wühlen und ſich 
vorzuhalten, wie namenlos unſchweſterlich die Schweſter 
an ihr gehandelt l 

Lenore aber hatte eine furze Unterredung mit ihrer 
Mutter und dann noch eine längere mit Vater und 
Mutter. Als die Beſprechung zu Ende war, rief ſie 
die Kleine zu ſich ins Simmer. 

„Wie du weißt, reife ich morgen wieder ab, Lucie“, 
ſagte ſie. 

„Ja, ich weiß es“, antwortete Lucie ſcheinbar gleich⸗ 
gültig. Im Herzen aber ſpürte ſie doch einen leiſen 


Stich. Jede kurze Anweſenheit der Schwefter war ſonſt 


ein Feſt geweſen. Und diesmal 

„Ich habe eine wundervolle Reiſe vor“, ſprach Ceonore 
weiter. „Gehe nach Venedig, Verona, Mailand, Florenz.. 

„Ja, das mag ganz angenehm fein”, fiel Lucte 
noch gleichgültiger ein. 

Lenore trat auf ſie zu und umſpannte ihre ſchmale 
Taille: „Möchteſt du mitkommen“ 

Die Kleine wich zurück und riß die Augen auf; 
wurde zuerſt rot, dann blaß, dann wieder rot... 

„Nach Italien d“ fragte fie ſtammelnd. „Mit dir d 
Aber ich habe ja gar kein Geld, Lenore!” 

„Verſteht fich, auf meine Koften”, erwiderte diefe 
lachend. „Ich ſtelle es mir ſchön vor, mit dir zu reiſen, 
dir einiges von der Welt zu zeigen“ 

„Ich auch“, ſtotterte das Kind wie beſchämt. „Aber 
Vater wird es nicht erlauben!“ 

„Doch. Ich habe ſoeben mit den Eltern geſprochen. 
Sie geben uns ihren Segen dazu.“ 

„Aber ich habe feine Reiſetoilette, keinen Koffer..“ 

„Wird alles heute noch beſorgt. Wir wollen den 
ganzen Tag Einkäufe machen, Lucie. Es foll dir an 
nichts fehlen.“ 

Cucie befann fih. Sollte fie in der Rolle der Tief» 
gekränkten verharren und nein fagen? Auf die herrliche 
Reife verzichten und hier bleiben und weiter grollen? 
Das Schwanken währte nicht lange. 

„Ich danke dir, Lenore”, ſagte fie mit ihrer alten 
kindlichen Herzlichkeit. „Ich reiſe mit dir, wenn du 
mich mitnimmſt.“ | ) 

„Alſo abgemacht“, ſagte Lenore und küßte fie auf 
die Stirn. Und die Schweſtern brachen auf, um die 
nötigen Einkäufe zur Reife zu beſorgen. j 

Beim Nachhauſekommen ſtrahlte Lucie. Herrliche 
Dinge waren eingekauft worden. Und dann beim Packen 
ihres Koffers und ihrer Handtajche trállerte fie ununter 


-. 
a2 «© b [wu 2 A 


a 


Seite- 1492. 


brochen. Und als fie am nächften Tag wegfuhr mit 


der Schwefter, lachte fie vor Glid. — — 

Als Lucie am Morgen nach der Fahrt das Meer er- 
blickte, ſchrie ſie auf vor Entzücken. Und als ſie in Venedig 
auf dem Markusplatz ftand, wurde ihr ganz eigen zu⸗ 


mute. So andächtig wie in einer Kirche. Und plötz⸗ 
lich fiel ihr etwas ein: etwas ſie Beläſtigendes und 


Beſchämendes. Herr von Radwill mit feinen langen 


Haaren und Händen. Und wie er das Klavier mal. 
trätiert hatte, daß ſogar eine Saite zerſprang. Und 


daß ſie ſich eingebildet hatte 

Ja, hatte ſie ſich denn wirklich einbilden können, den 
fremden, gleichgültigen Menſchen zu „lieben“? Einen, 
der ſich nichts aus ihr machte. Der mit ihr bloß ge⸗ 
redet hatte, weil ſie die kleine Schweſter einer großen 
Sängerin war! Und darüber hatte ſie ſich wirklich 
kränken könnend Und — was ſchlimmer war — der 
geliebten Schweſter zürnen können d. Weil Lenore, ihr 
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zu Gefallen, zu dem eitlen Laffen nett geweſen war! 


Ja, es hatte nicht viel gefehlt, und ſie hätte die SEH 
dieſer lächerlichen Geſchichte wegen gehaft ... 
Sie drängte fich an die Schweſter und ſah zu ihr 


auf: bittend, zärtlich, beſchämt und reuig. Alles zugleich. ) 


„Du, Lenore. „Was denn, Kino?" 

„Du ſollſt mir verzeihen. 
die kleine Hand in die Hand der an ar 
ſchrecklich dumm.“ 

fenore uniſchloß die fleine Nand mit feſtem Druck. 

„Kein Wort mehr davon, Kind. Das haben wir 
in Wien gelaſſen. Hier aber ſteht nichts mehr zwiſchen 


uns, nicht wahr? Und wir N genug aneinander | 


und an Venedig?“ 

„Ja, Lenore.“ 

Und mit einem glücklichen, gleichſam erlöften L gächeln 
um den frohen, jungen Mund trabte ſie luſtig und be⸗ 


ruligt weiter — an der Hand der großen Schweſter. 


„ 


Sonnentag am Meer. 


Wie heut die Spie doch den Glanz verſchwendet, 
In lauter Silberflammen brennt das Meer. 

Es liegt ſo ſtumm, ein einzig Segel ſendet 

Durch blaue Luft die hellen Grüße her. 


| | oc 


O weites Meer, du meiner Seele Spiegel. 
Die Sonne lacht, die grauen Schatten fliehn 
And mitten ruht das Glück mit weißem Flügel 
And ruht, als wi id’ e8 nimmer weiterzieh'n. 
O. Wentorf, 


cn 


Die Italiener in Berlin. 


Don Walter Ciedeman n. nere 8 photogr. Aufnahmen, 


n der Dhyfiognomie des Berliner Stráfenlebens 

kommt das Ausländertum wenig zur Geltung. Hent- 
lage wo jeder gebildete Europäer, gleichviel ob er 
im höchſten Norden oder im tiefſten Süden hauſt, fid) den 
Kleidungsregeln der überall geltenden internationalen 
Mode fügt, verſchwindet der fremdländiſche Typus 
völlig im gleichförmigen Gewoge des Straßenlebens, 
und nur dem durch Erfahrung ge 
ſchärften Blick fällt beim Dorüber: 
gehen hier ein Italiener, dort eine 
Spanierin, dort ein Engländer auf. 
Berlin beſitzt auch keine Stadtviertel, 
die ausſchließlich von Angehörigen 
irgend eines fremden Volks bewohnt 
wären, wie es zum Beiſpiel in Lon⸗ 
don oder Neuyorf der Sall iſt. Dort, 
in den Weltſtädten par excellence, 
gibt es umfangreiche Quartiere, wo 
die Schilder der Gaſtwirtſchaften und 
Kaufleute in der betreffenden Landes: 
ſprache des Viertels abgefaßt ſind 
und die Fremden ganz wie zu Haufe 
leben. Solche Sentraliſationen des 
Ausländertums kennt die deutſche 
Reichs hauptſtadt nicht, und wer die 
Angehörigen der Fremdenkolonie in 
größerer Anzahl vereint ſehen will, 
muß ſich in einen ihrer Klubs be⸗ 
geben oder in ein Reftaurant, das fie vorzugsweiſe 
beſuchen. An derartigen Lokalen iſt kein Mangel; es 


gibt öſterreichiſche, ftandinavifche, E ffi che, polniſche, 
italieniſche Reftaurants, und in einigen Penſionaten 
kann man N la Nippon ganz ausgezeichnet fpetfen. 


ET e. e 


„Figure! Szóne figurine! Kaufen 8', Signore. 


." Sdyneidjelno ſtahl fidi a 
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Treten alfo die feineren Kreife der in Berlin anfäffigen 
Ausländer fo gut wie gar nicht in die öffentliche 
Erſcheinung, und machen ſie ſich nur bei größeren 
feſtlichen Anläſſen bemerkbar, ſo ſpielen doch manche 
„kleine Ceute“ der Fremdenwelt im Straßenleben eine 
“Rolle, und unter ihnen ift beſonders der „Italiener“ 
dem Publikum ein vertrauter Anblick. Die Sahl der 
in Berlin anſäſſigen Italiener beläuft fidi auf höch— 
ſtens 2000. Das ift wenig gegenüber den 55 000 Ita— 
lienern Neuyorfs, aber dazu kommt noch die flutende 
Menge der zeitweilig anſäſſigen Arbeiter; ſo hiel— 
ten ſich in den letzten Jahren während des Baues 
des Teltowkanals 15000 italieniſche Arbeiter in 
nächſter Nähe Berlins auf. Von jenen Mit— 
gliedern der italieniſchen Kolonie, die als wohl— 
ſituierte Kaufleute, Induſtrielle uſw. ſozuſagen 
farblos ſind, ſoll hier nicht die Rede ſein; 
Bild und Wort gelten hier nur den „kleinen 
Leuten“, die ihr Brot auf dem Pflaſter 
ſuchen oder die für den Straßenhandel be— 
ftimmten Dinge herſtellen. Da ſehen wir 
gleich auf dem erſten Bild (S. 1492) die in 
der ganzen Welt bekannten Typen des „Fi— 
gure, Figurine“-Handels. Jedes Großſtadt— 
kind kennt diefe ambulanten Kunſthändler, die 
eine romantiſche, an ferne Sonne und ferne 
Schönheit erinnernde Farbennuance ins nor— 


r we, 


Sin italieniſcher Drebergelfabribant in feiner Berliner Wierhfeätte, 


diſche Grau bringen, und fo viel Italieniſch fann 
faſt jeder Deutfche, daß ihm die Frage: »Quanto costa 
la figura?« geläufig iſt. Die Antwort darauf beginnt 
gewöhnlich mit 5 Mark, um im beſchleunigten Tempo 
auf. 50 Pfennig herabzugehen. Die feilgebotenen Kunſt⸗ 
werke, Abgüſſe aus Gips oder ſogenannter Elfenbein⸗ 
maſſe, ſtellen teils klaſſiſche Bildwerke, teils Porträtbüſten 
berühmter Perſonen dar, oder auch jene glatten Süß⸗ 
lichkeiten, die man im Künftlerjargon „Kitſch“ nennt. 
Ob der Figurineburſche Canova oder Kitſch verkauft, 
iſt ng ganz gleichgültig, wenn er nur überhaupt etwas 
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verkauft. Aber es fehlt uns an Mäcenen, und oft 
genug muß der arme Burſche, der trotz ſichtbarer 
Spuren der Entbehrung immer gute faune zeigt und 


= jeden wenig zarten Scherz lächelnd eingeht, ent: 


äußerften Peripherie des 
zurückwandern, wo 
bei ſeinem „Pa— 
drone“, dem 
Gipsfor⸗ 

mer und 
Unter- 
neh: 


äuſcht und hungrig nach der 
Ae dee | 
ibn 


M 

Eine 

Tochter 
des Südens. 


mer, ein recht un— 


fang und zwi— 
ſchen feuchtrie— 
chenden Neubau— 
ten und wüſten 
Schuttabladeplät— 
zen ein elendes 
Heim erwartet. 

Im Neben— 
beruf iſt der Fi— 
gurenmann bau 
fig Künftlermo: 
dell, aber wenn er 
fid) ein kleines Kaz 
pital erſpart hat, 
geht er gern zum 
muſikaliſchen Fach 
über und wird 
Drehorgelſpieler. 
Armer, melodi⸗ 
ſcher Leierkaſten, 
deine Tage ſcheinen in der Großſtadt gezählt! Er hatte 
feine Liebhaber überall; nicht bloß Küchenfeen lauſchten 
ihm entzückt, ſondern auch mancher ernſte Mann horchte 
gern einmal auf, und ſelbſt von Dichtern wurde er be⸗ 
ſungen, wie Heinrich Seidels gemütvolles Gedicht „Die 
Muſik der armen Leute“ beweiſt. Nun hat ihn die 
Polizei von den Straßen verbannt, auch die meiſten 
Höfe bleiben ihm verſchloſſen, und wo er ſich noch frei 
geben darf, da tut ihm das ſcheußliche, blecherne 
Quäken der Sprechmaſchine empfindlichen Abbruch. 
Es geht mit ihm zu Ende, und das hübſche Bild der 


freundlicher Emp- 


+ 
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zweig des Italieners in bereits 
gehobener Lebensſtellung iſt der 
Strafenhandel mit Süßigkeiten. 
Wenn an heißen Sommertagen 
der Fruchteishändler mit feiner 
Karre erſcheint (Abb. untenft.), 
ſo umringt ihn alsbald die ge⸗ 
näſchige Jugend, um die erſpar⸗ 
ten oder dem guten Mutter- 
herzen abgebettelten Nickel ſchleu⸗ 
nigſt in Danille- oder Erdbeereis 
anzulegen. Die von ärztlicher 
Seite dagegen vorgebrachten Be⸗ 
denken finden bei ihnen keinen 
Widerhall, denn ſie huldigen un⸗ 
bewußt der Anſchauung, daß der 
Kampf gegen Bakterien eine der 
vornehmſten Aufga⸗ 
ben des menſch⸗ 
lichen Or- 
ganis: 
mus 
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Ein beliebter Zeitvertreib: 
Das Morafpiel, 


um den Leierkaſten tanzenden 
kleinen Mädchen gehört neben 
manchem andern hübſchen Bild 
wohl bald der Vergangenheit 
an. Mitunter geſellt ſich zum 
Drehorgelſpieler auch noch ein 
Aeffchen (Abb. untenſt.), aber die 
erzwungenen Kapriolen des ewig ver: 
droſſenen Tieres machen den Kindern 
jedenfalls mehr Spaß als den Tierſchutz— 


freunden. Ein anderer beliebter Erwerbs— Ein ſtalieniſcher 


Speifeeisverkäufer 
und fein Stantmpublifum. 


fet. Und es ſchmeckt doch zu gut. Unſere 
Bilder auf S. 1494 u. 1495 zeigen den 
„beſſeren“ italieniſchen Koloniften Berlins 
in feinen Erholungsſtunden. Wer die Söhne 
des Südens kennt, der weiß, wie wenig bei 
ihnen dazu gehört, in angenehme Stimmung 
zu kommen. Alkoholiſche Exzeſſe ſind ihnen 
im allgemeinen fremd, und oft genügt ſchon 
eine Taſſe Kaffee, um ſie jenen Grad von 
Heiterkeit erreichen zu laſſen, zu dem manch 
| anderer erft nach dem 

ſechſten Glas Bier ge 

langt. Dann kommen die 

: beliebten Geſellſchaftsſpiele 
Boccia“ und „Mora“ an 

die Reihe. Das Boccia- 
ſpiel iſt eine Art Kegeln: 
eine Kugel wird als Ziel 
ausgeworfen, und mit den 
anderen muß man ihr 
beim Werfen mög? 
lichſt nahe kommen. 
SE | Das Mora wird in 

[ : 3 ähnlicher Weife auch 


| 8 Der Drehorgelfpfeler und fein vierbändiger Spaßmacher. bei uns gefptelt: man 
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muß erraten, wieviel Finger der Partner aus der ge⸗ Nüchternheit und Sparſamkeit können ſie ſich oft genug 
ballten Zong ausſpreizen wird. Die Stätten ſolcher Be- als wohlſituierte Rentner — wenigſtens für dortige Der: 
luſtigungen ſind die kleinen im Berliner Norden gelegenen hältniſſe — wohlhabend i in ume füdliche Heimat zurückziehen. 


i eg 


Trattorien. Der Italiener 


bleibt auch im Ausland 


gern ſeiner heimiſchen 
Küche treu, und deshalb 


bekommt man in Berlin, 


Condon oder Buenos 
Aires ebenſogut „Spag⸗ 
hetti” oder eine ,,Costo- 
letta. alla milanese“ wie in 
Neapel oder Mailand. 
Es gibt in der Reichs- 
hauptſtadt feine italieni⸗ 
ſche Reſtaurants mit ent⸗ 
ſprechenden Preiſen, aber 
auch ganz beſcheidene 
Trattorien, die der Nicht⸗ 
italiener kaum kennt. 

Die italieniſchen Ho: 
loniſten Berlins ſtammen 
größtenteils aus Ober. 
italien, denn der Süd⸗ 
italiener zieht die Küften 
des Mittelmeers vor. Es 
ſind im allgemeinen wohl⸗ 
gelittene, ruhig und be⸗ 
ſcheiden in abgeſchloſſenem 
Kreis lebende Leutchen, 


und dank ihrer großen 


Die veliebteſte Zerftreuung des Italſeners: Das Boccíafptel. 
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BMA JN 
Bauch berbo für Kinder. 


In England macht ſich ſeit einiger Seit eine lebhafte 
Agitation gegen die unter der Jugend immer mehr zunehmende 
Unſitte des Tabakrauchens geltend. Man ſpricht ſogar von 


einem Geſetzentwurf, durch den nicht nur das Rauchen, ſondern 
ſchon der bloße Beſitz von Tabak Knaben bis zu 16 Jahren 


unter Androhung einer Geldſtrafe von 40 Schilling verboten 
werden ſoll. Die gleiche Strafe winkt dem, der Tabak oder 
Zigaretten an Kinder verkauft oder aushändigt. Im Wieder- 
holungsfall tritt ſogar eine Geldſtrafe von 5 Pfund Sterling 
ein. Schade, daß die Geſetzgeber ſich nicht auch bei uns zu 


ſolch einem Kauchverbot für Minderjährige aufſchwingen 


können! Auch bei uns graſſiert die leidige Unſitte des 
Kauchens unter der Jugend in bedenklichem Maße, und man 
trifft allenthalben kleine, kaum den KHinderſchuhen entwachſene 
Bürſchlein, die ſich kalt lächelnd „eine ins Geſicht ſtecken“ und in 
dem eingebildeten Genuß eines Glimmſtengels ſchwelgen. Früher 


trug ſo ein Knirps ſeine Groſchen zum Zuckerbäcker — heute hat 
er ſchon feinen Extraetat für Zigaretten oder gar für Zigarren. 


Gleichviel aber, in welcher Form der Tabak genoſſen 
wird — er iſt gerade für den jugendlichen, weniger wider⸗ 


ſtandsfähigen Organismus ein chroniſch wirkendes Gift, das 


ohne Sweifel ſeinen Anteil an der Entartung unſerer Jugend 
hat. Daß dem ſo iſt, beweiſen die Unterſuchungen eines her⸗ 
vorragenden engliſchen Arztes, Sir William Broadbent, die 
nur von einer zunehmenden Minderwertigkeit der Knaben zu 
berichten wiſſen, während die phyſiſche Beſchaffenheit der 


_ Was die Aerzte jagen. 


eine Unterfuchung, die man an einer Klaffe von Studenten 


der Yale-Univerfitat acht Jahre lang an Rauchern und Nicht⸗ 


rauchern anſtellte. Gegenüber den Rauchern gewannen die 


Nichtraucher 24 v. D. an Gewicht, 37 v. f. an Größe, 


42 v. H. an Taillenumfang und 8,56 Hubikzoll an Lungen⸗ 
ausdehnung. So auffallend war die verkümmernde Wirkung 


des Tabakgenuſſes auf Menſchen, die ſich in der Entwicklung 


befanden. Beſonders ſtark iſt die Wirkung auf das Nerven⸗ 


ſyſtem; manche Nervoſität im jugendlichen Alter mag auf die 
zerrüttende Einwirkung des Tabaks zurückzuführen fein. Weiters 
hin wird auch der Magen ungünſtig beeinflußt, und ſchließlich 


iſt der Organismus ſo geſchwächt, daß der Anſiedlung von 
Tuberkelbazillen geradezu Vorſchub geleiſtet wird. Nikotin 


wirkt alſo nicht tödlich auf die Tuberkelbazillen, -fondern be⸗ 


günſtigt vielmehr bie Entſtehung der Guberfulofe. 
Das Sündenregiſter des Tabaks wird noch dadurch erheblich 
größer, daß er, wie mehrfach feſtgeſtellt worden iſt, die kleinen 


Feinſchmecker zum Alkoholgenuß verleitet, und das kann nur 
dazu beitragen, das traurige Werk der Zerrüttung zu vollenden. 
Der Bericht des Oberhausausſchuſſes, der auf die raſſe⸗ 


verſchlechternden Wirkungen des Tabakgenuſſes im jugendlichen 


Alter hinweiſt, iſt in ganz England mit Beifall aufgenommen 
worden, und es ſteht zu erwarten, daß die Vorſchläge des 
Ausſchuſſes im kommenden Herbft zum Geſetz erhoben werden. 
Was England recht ift, follte Auen deutſchen vaterland 


billig ſein. Dr. A. B. 


nam afa. ama 


Bilder aus 


In dem Carlftadter Vertrag ift zwiſchen Schweden und 
Norwegen die Schleifung der Grenzfeſtungen unter Kontrolle 
einer internationalen Kommifflon vereinbart worden. Dieſe 
Kommiffion, der aus Deutſchland Oberſt Schott, aus Geſter⸗ 
reich Oberſt Blom und aus Holland Obert Snyders anges 


aller Welt. 


hören, hat Anfang des Monats Auguſt eine Inſpektionsreiſe 


durch das Grenzgebiet unternommen. 
Den verſchiedenen Bildern von Künftlern in der Sommers 
friſche oder in Bädern, die wir bereits gebracht haben, fügen 


wir neue ein neues hinzu. Es zeigt die temperamentvolle 


Orenzkontroil- Kommliffion für die neutrale Zone zwiſchen Schweden und Norwegen. — Phot. Rielsſon. 
von links nach re dits: Oberſt Snyders (Holland), Kapt. Graff-Wang Norwegen), Oberft Schott (Deutfchland), Kapt. Stalham (Schweden), Oberſt Blaim R 


=e 


mädchen in feiner Weife gelitten hat. Recht lehrreich T 
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Sonbrette Gerda Walde, 


die in Berlin ſowohl in 
der Poſſe wie in der 
Operette große Erfolge 
errungen hat, in Karls: 
bad, umgeben von etlichen 
der dortigen Kaffee⸗ 
mädchen, die jeder Kur- 
gaſt in ſein Herz ge⸗ 
ſchloſſen hat. 

Das deutſche Lied iſt 
an die deutſchen Grenzen 
nicht gebannt. Vor kur⸗ 
zem hat wieder. der 
Männergeſangverein aus 
Graz in Wiesbaden 
Triumphe gefeiert. 

Der Verband deut⸗ 
[der Haus- und Grund- 
beſitzervereine hat ſei⸗ 


ne Jahresverſammlung 
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mannigfache Angriffe 
eingetragen, deren Be⸗ 
rechtigung dahingeſtellt 
bleibe. Der Verband ver⸗ 
tritt eben ſeine ſpeziellen 
Intereſſen, die naturgez 
mäß verſchiedentlich mit 
den Intereſſen anderer, 
der Mieter, kollidieren. 

In den letzten Wo⸗ 
chen hat ſich am Boden⸗ 
ſee eine Kabelverlegung 
abgeſpielt, die möglicher- 
weiſe eine neue Epoche 
der Telephonie einleitet. 
Es wurde ein unter⸗ 
ſeeiſches Telephonkabel 
verlegt, das in mehr als 
einer Beziehung bedeut⸗ 
fame techniſche Derbeffez 
rungen enthält. Wie be⸗ 


diesmal in Eiſenach ab⸗ N kannt, iſt mit den ge⸗ 
gehalten. Seine Der- Jͤhol. Adler. wöhnlichen Gummika⸗ 
handlungen und Be⸗ Eine Berliner Soubrette in der Sommerfriſche. beln nur eine telephoni⸗ 


ſchlüſſe haben ihm wieder Gerda Walde im Kreife der Kaffeemädchen in Karlsbad, fhe Derftändigung über. 
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à 2 Hoſphot. Schlpper. 
Triumphzug des deut ſchen Liedes: Die Grazer Sänger vor dem Rathaus in Wiesbaden 
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L Dr. Gratiani (Stettin).- 2. Hoffmann (Manheim). 3. £eifel (Elberfeld). g. Derbanbsbireftor Baumeiſter Hartwig Dee. & Oberbürgermeifter Schmieder. 
6. Barth (Erfurt). 7. Rechtsanwalt Dr. Hettersdorf (München) ftelfvertr. Derbandsdireltor. 8. Brehm (Würzburg). 9 Bankdir. Köhler (Eiſenach). 10. Bankdir. oos 


€ 


Eine Kabelverlegung im Bodenfee. 
Abfahrt bes Kabeldbamp fers von Friedrichshafen. 


* 


Vom 28. dic ic der Daus- und Grundbefitzer-Verefne Deutfchlands ín Sina, — Hofphot. C. Remde. 


ſehr kurze Entfernungen mög- 
lich. Dieſe Kabel wirken näm⸗ 


lich wie Leydener Flaſchen und 
verzerren und ſchwächen den 


Sprechſtrom derartig, daß die 


Derftändigung ſchon nach weni⸗ 
gen Meilen aufhört. Das neue 


Bodenſeekabel, deffen Verle⸗ 


gung unſere Abbildung darſtellt, 
enthält nun erſtens an Stelle 
der ſonſt üblichen Gummiiſo⸗ 
lation eine lufthaltige Papier- 


iſolation, die natürlich gegen 
das Waſſer durch einen ſtarken 


natloſen Bleimantel geſchützt 
iſt. Ferner aber ſind in das Ka⸗ 
bel beſondere Induktionsſpulen 
nach den Patenten von Puppin. 
und Siemens eingebaut, die 
ihrerſeits einer Verzerrung und 
Dämpfung des Sprechſtroms ent⸗ 
gegenarbeiten. Wenn das Bo- 
denſeekabel im längeren Betrieb 
allen Anforderungen entſpricht, 

ſo iſt die Telephonie ein gutes 
Stück weiter. Dann wird zu⸗ 
nächſt die Frage einer Telephon⸗ 


verbindung Berlin⸗London zu 


erwägen ſein und dann iſt 
auch die Idee einer trans⸗ 


atlantiſchen Telephonverbin⸗ 
dung kein unwahrſcheinliches 


Projekt mehr. 


Schluß des redaktionellen Telis. 


— . 


) en 


Nummer 35. MEE 


Berlin, den 1. September 1906; 


8. Sahrgang. 
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London, €. C., 50 Lime Street, 
in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſielle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Richelieu, 
in Holland bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Imſterdam, Heerengracht 457, 
in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
‚Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 
in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Dia Firenze 1. 
in den Dereinigien Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefchäftsftelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
N unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die fieben Tage der Woche. 


23. Hugult. 


Aus Havanna kommen Nachrichten über eine ſchon längere 


Seit beſtehende revolutionäre Bewegung auf Kuba. General 
Gomez wurde unter dem Verdacht, den Aufſtand zu führen, 
verhaftet. 

Ueber Bilbao wird der Belagerungzuſtand verhängt, 
nachdem es zwiſchen ausſtändiſchen Arbeitern und Truppen 
zu blutigen Zuſammenſtößen gekommen iſt. 

In Koſtenblatt bei Teplitz werden bei einer durch Feuer⸗ 


alarm in einem elektriſchen Theater hervorgerufenen Panik 


150 Perſonen verletzt. 


24. Huguit. 
Aus Konftantinopel wird gemeldet, daß der dortige diplo⸗ 


matiſche Agent Bulgariens, Natſchowitſch ſeine Entlaſſung 


gegeben und erhalten hat. 


Aus Chile kommt die Nachricht von neuen Erdbebenſtößen. 


dotierte Rennen der „Großen Woche“, 


In Baden-Baden wird das Fürſtenberg⸗Memorial, das hodh- 
von den dentſchen 
Hengften Hammurabi (Abb. S. 1511) und Derby Cup, die im 
toten Rennen enden, gegen die franzöſiſchen Pferde gewonnen. 

Amerikaniſche Staatsbürger auf Kuba und Mitglieder der 
kubaniſchen Kolonie in Neupork erſuchen den Präſidenten 
Roofevelt, in dem Bürgerkrieg auf der Sufel LE zu 


intervenier en. 
25. Huguit. 


Aus Odeſſa wird gemeldet, daß in zwei EE E 
Meuterei ausgebrochen ift, die mit Hilfe von Kafaden unter⸗ 
drückt wurde. 

Im Keichs anzeiger wird ein Gnadenerlaß veröffentlicht, 
durch den der Kaifer im Hinblid auf die bevorſtehende Taufe 
ſeines Enkels allen wegen Majeſtätsbeleidigung oder Beleidi⸗ 
gung von Mitgliedern des königlichen Hauſes verurteilten 
Perfonen die Strafe, ſoweit ſie noch nicht vollſtreckt iſt, erläßt. 

Gegen den ruſſiſchen Miniſterpräſidenten Stolypin (Abb. 
S. 1515) wird in ſeinem Landhaus bei Petersburg ein 
Bombenattentat verübt. Stolppin bleibt unverſehrt, hingegen 
werden 50 andere Perſonen getötet und 22, darunter die 
ame des Miniſterpräſidenten, ſchwer verletzt. 


26. Huguit. | 
Der Kaifer tritt von Schloß Friedrichshof bei Cronberg 
die Rückreiſe nach Potsdam an. 


In Marienburg findet im Anſchluß an die Derfammlung ` 


des deutſchen Oftmarfenvereins der ae Las unter 
ftarfer Beteiligung ftatt. 


21. Huguit, ` 
Aus Petersburg wird gemeldet, daf General Min, Kom- 
mandeur des Keibgarderegiments Semenow, in Peterhof von 
einem jungen Hrëädben erfchoffen wurde. 
In Warſchau wird der ftellvertretende Generalgouverneur 
General Wontjaftjarsfi ermordet. 
28. Hugult. 
Der Reichskanzler Fürſt Bülow trifft nach mehrmonatlicher 
Abweſenheit wieder in Berlin ein. 
Den Baden⸗Badener Zukunftspreis gewinnt IE Sette 
bergſche Stute „Fabula“. 
209. Huguif. 
Ii Neuen Palais in Potsdam findet die Taufe des Sohnes 


des Kronprinzen ftatt, der außer den Mitgliedern des König» 


pen Haufes auch fremde SSES beiwohnen. 
ID ` 


Der Zug vom Lande. 


Don Lonel Son NEE: 


Neulich fastest mir ein Pfarrer aus dem Heſſiſchen: In 
fetter Gegend feien in den legten Jahren fo viel junge 
Mädchen nach den Städten abgewandert, daß es den im Dorf 
zurückgebliebenen jungen Männern ſchon ſchwer falle, eine 
ordentliche Frau zu bekommen. 

Man wird darüber lächeln. Ob aber in dieſer Aeußerung, 


die allerdings nur auf einer örtlich beſchränkten Erfahrung 


beruht, nicht doch ein ernſtes Zeichen unſerer Seit liegt? 
Ueber die Abwanderung der weiblichen Jugend vom Lande 
innerhalb Deutſchlands gibt es leider noch keine exakten 
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ftatiftifchen Nachweiſe; um fo mehr verdient ein wiſſenſchaft⸗ 
licher Nachweis unſere Aufmerkſamkeit, den Hauptmann a. D. 
Dr. Bindewald für ein beſchränktes Gebiet erbracht hat. Er 
wählte dazu den Saalkreis, der wegen ſeiner hochentwickelten 
Landwirtſchaft für dieſen Unterſuchungszweck vornehmlich 
geeignet ift. In feiner Schrift „Seßhaftigkeit und Ab- 
wanderung der weiblichen Jugend vom Lande“ (Berlin 1905), 
die auch den jüngften Verhandlungen des deutſchen Landwirt- 
ſchaftsrats zugrunde lag, weiſt Dr. Bindewald auf Grund 
eines tieferen Sahlenmaterials nach, daß von den innerhalb der 
Jahre 1884 bis 1888 im Saalkreis geborenen 4573 Mädchen 
im Jahr 1904 nicht weniger als 3006, alſo 66 vom Hundert, 
aus der Landwirtſchaft abgewandert waren, um in den Städten 
als Fabrikarbeiterin, Dienſtmädchen, Näherin, Plätterin, Ver⸗ 
käuferin uſw. ein ſchöneres Daſein zu ſuchen. 

Die jüngſte Antwort der Berufszählungen auf die Frage, 
aus welchen Bevölferungselementen fih der Zug vom Lande 
im großen zuſammenſetzt, liegt bereits über zehn Jahre zurück; 
immerhin ſei daraus angeführt, daß nach der letzten Zählung 
(vom 14. Juni 1895) die ländliche Arbeiterklaſſe gegenüber 
der Berufszählung vom 5. Juni 1882 eine Abnahme von 
254025, die Klaſſe der Dienſtboten und Angehörigen für 
häusliche Kreife aber eine Abnahme von 780 344 aufwies. 
Die im nächſten Jahr (1907) fid) wiederholende Berufszählung 
wird vorausſichtlich eine weitere Minderung jener ländlichen 
Bevölkerungsklaſſen ergeben, wie dies ja auch aus den letzten 
Volkszählungen zu ſchließen iſt. | 

Wir nehmen heute alljährlich etwa um 800000 Köpfe zu, 
die lediglich den großen Städten zugute kommen, während das 
platte Land (d. h. alle Orte unter 2000 Einwohnern) forte 
während eine ſtagnierende oder eine relative Abnahmetendenz 
zeigt. 

Eine kleine Tabelle möge uns die Bevölkerungsentwicklung 
in Deutſchland veranſchaulichen: 


Es wohnen in Deutſchland in 1871 1880 1890 1895 1900 
Großftädten (über 100000 SH 48 72 11,4 13,5 16,18 
Mittelftddten (20:—100000 Einwohner) 7,2 89 9,3 10,5 12,62 
Aleinſtädten (5.—20000 Einwohner)... 1,2 12,0 118 13,6 13,46 
Candſtädten (2.—5000 Einwohner)... . 124 12,2 10,3 122 
Ländlichen Wohnplägen (unter2000Einw.) 63,9 58,6 57,5 50,2 


Prozent 
der 
Bevöl⸗ 
12,09 | terung. 

45,65 


Wir verftehen alfo unter „Zug vom Lande“, den man 


auch als „Landflucht“ bezeichnet, nicht die natürliche Bewegung 
des Bevölkerungsſtroms, die den entbehrlichen Ueberſchuß der 
ländlichen Dolfsfraft nach der Stadt abführt, ſondern die 
naturwidrige Ueberhaſtung der Bevölkerungsbewegung, die das 
Land immer mehr entvölkert und die großen Städte immer 
mehr übervölkert. 

Was diefe Landentvölkerung für die Landwirtſchaft zu 
bedeuten hat, zeigt uns u. a. der jüngſt erſchienene Ge⸗ 
ſchäftsbericht der Landwirtſchaftskammer für die Provinz 
Brandenburg, deren düſtere Schilderung des Arbeitermangels 
auf dem Lande in dem Satz gipfelt: „Daß die Exiſtenz der 
geſamten brandenburgiſchen Landwirtſchaft aufs ſchwerſte be⸗ 
droht“ ſei. 

Um nun dieſer verhängnisvollen Bevölkerungsentwicklung 
nachhaltig entgegenwirken zu können, hat man natürlich zuvor 
ihre Urſachen zu erforſchen. Bier aber machen ſich's die 
maßgebenden Kreife nur allzuleicht, fo daß denn auch das 
große Arbeitsprogramm des Deutſchen Vereins für ländliche 
Wohlfahrt⸗ und Heimatpflege, das auf eine Beſſerung der 
ländlichen Derhältniffe von Grund auf gerichtet ift und darum 
auf augenfällige Augenblickserfolge verzichten muß, bis heute 
nur eine teilweiſe Förderung in landwirtſchaftlichen Kreiſen 
gefunden hat. 

Ich will nun verſuchen, ſo weit es der mir gegebene 
Raum geſtattet, von der einen oder andern Urſache der Land⸗ 
entvölkerung ein wenig den Schleier wegzuziehen. 
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Als die neuen Handelsverträge kommen ſollten, ſagten die 
Landwirte: „Haben wir nur genügend hohe Getreidezölle, fo 
ſind wir in der Lage, die Arbeiter durch höhere Löhne zu 
halten, alſo mit den Löhnen der Induſtrie zu konkurrieren.“ 
Das wäre zutreffend, wenn die Landarbeiterfrage nur eine 
Sohnfrage wäre. Die Landarbeiterfrage ift aber ebenſowenig 
ausſchließlich eine Lohnfrage, wie fie nur eine Wohnungs⸗ 
frage iſt. Das beſtätigt denn auch die Tatſache, daß die 
Hlagen über den Landarbeitermangel in keinem Jahr größer 
waren als in dem gegenwärtigen, obgleich die Landwirtſchaft 
günſtigere Getreidezölle erhielt und es auch an entſprechenden 
Lohnerhöhungen vielfach nicht fehlen ließ. Auch von einer 
Wohnungsnot, in der nach landläufiger Anſicht die Haupt⸗ 
urſache der Landflucht ſtecken ſoll, kann im allgemeinen auf 
dem Lande keine Rede fein. Ich darf auf das Tatfachen- 
material hierbei nicht näher eingehen, mochte aber eine zu⸗ 
treffende Aeußerung wiedergeben, die Herzog Ernſt Günther 
zu Schleswig⸗Holſtein auf der 4. Hauptverſammlung des Aus⸗ 
ſchuſſes für Wohlfahrtpflege auf dem Lande Getzt Deutſcher 
Verein für ländliche Wohlfahrt⸗ und Heimatpflege) tat: „Von 
einzelnen Teilen des Landes glaube ich, daß eine Wohnungsnot 


exiſtiert, und daß die Arbeiterwohnungen auch nicht in ſolchem 


Fuſtand find, wie fie fein follten, aber ich bezweifle denn 


doch, daß die Arbeiternot eine Folge der Wohnungsnot ſein 


ſoll. Ich kenne Orte, in denen viele gute Wohnungen leer 
ſtehen, weil keine Arbeiter da ſind, die darin wohnen wollen, 
und ich könnte Ihnen ſogar Fälle anführen, daß es Leute 
gibt, die ſelbſt ein Haus beſitzen, aber vorziehen, nicht darin 
zu wohnen. Sie laſſen es leer ſtehen, weil ſie auf andern 
Stellen eine günſtigere Arbeitsgelegenheit finden. Alſo ſelbſt 
damit, daß die Leute Häuſer beſitzen, ſchaffen wir die Arbeiter⸗ 
not noch nicht fort.“ 

Die Lohn⸗ wie die Wohnungsfrage ſind eben nur Elemente 
der großen Arbeiterfrage, die nichts anderes als eine nationale 
Kulturfrage iſt, deren Wurzeln fid) über ein ganzes Jahr⸗ 
hundert hinziehen, in der ſich die zahlreichſten und verſchieden⸗ 
artigſten Fragen und Probleme unſerer Seit auf wirtſchaft⸗ 
lichem und geiſtigem, im beſonderen auch auf militäriſchem 
Gebiet berühren. Und weil man das nicht genügend be⸗ 
achtet, weil man die Arbeiterfrage immer oder immer zu ſehr 
mit einem ihrer Teile gleichſtellt, ſie alſo entweder nur als 
Sohn- oder als Wohnungs- oder auch als Freizügigkeits frage 
behandelt und ſie überhaupt nur aus dem engen Geſichts⸗ 
winkel des Arbeitgebers betrachtet, die großen Urſachen aber, 
die in der agrarpolitiſchen und ſozialpolitiſchen Geſetzgebung 
des verfloſſenen Jahrhunderts, in der militäriſchen, geſellſchaft⸗ 
lichen, geiſtigen und techniſchen, kurz in der geſamten kulturellen 
Entwicklung unſeres Volkes liegen, außer acht läßt, kommt 
man trotz aller Sorgen und Mühen, aller Reden und Schriften 
der Löſung der Arbeiterfrage auf dem Lande keinen Schritt 
näher. 

Betrachten wir die Bevölkerungsbewegung Deutſchlands 
während des verfloſſenen Jahrhunderts, ſo fällt uns außer den 
folgenſchweren Edikten von 1807, 1811 und 1816, nach denen 
die bäuerlichen Eigentumsverhältniſſe geregelt und zugleich die 
ſchollenloſe Landarbeiterklaſſe geſchaffen wurde, vor allem die 
große, einſchneidende Tatſache ins Auge, daß noch bis zur 
Mitte des Jahrhunderts die Bevölkerungsvermehrung in den 
agraren Gebieten größer und lebhafter war als in den mehr 
induſtriellen Landesteilen, daß ſich aber dies nach landläufiger 
Anſicht normale Verhältnis von der Mitte bis zum Ausgang 
des Jahrhunderts völlig umkehrte. Dieſe Wendung in unſerer 
Bevölkerungsentwicklung fällt zuſammen mit dem Aufſchwung 
der Induſtrie und ihrer Konzentration in den Städten. Eine 
weiſe, vorausſchauende ſtaatliche und geſellſchaftliche Fürſorge⸗ 
tätigkeit hätte ſich demnach ſchon damals die Frage vorlegen 
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müffen, was dieſer Entwicklung gegenüber auf dem Lande zu 
tun ſei. Da man aber bei dem damaligen Bevölkerungs⸗ 
überfhuß die Abwanderungen kaum ſpürte, fo blieb man bes 
quem und ſorglos. 

So iſt die Landarbeiterfrage nur allzulange achtlos bei⸗ 
ſeite liegen geblieben, und wenn man ſchon an maßgebenden 
Stellen die Arbeiterfrage behandelte, ſo geſchah es immer nur 
aus dem Geſichtswinkel der Induſtrie. Man dachte eben 
dabei gar nicht an den Landarbeiter. Die ſozialpolitiſche Ge⸗ 
ſetzgebung, die entſprechenden ſtaatlichen Maßnahmen, die 
öffentlichen Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen des verfloſſenen 
Jahrhunderts tragen nur zu deutlich dieſen Stempel. Der 
Landarbeiter konnte es nicht machen wie der Induſtriearbeiter, 
der ſich durch Preſſe und Parlament zur Geltung zu bringen 
wußte, ſo daß ſich ihm nicht nur die Geſetzgebung gefügig 
zeigte, ſondern auch mancherlei ſtaatliche Maßnahmen eigens 
für ihn getroffen wurden. 

Der Landarbeiter blieb ſtill und ſtumm, aber er erfreute 
ſich doch wenigſtens des Freizügigkeitsgeſetzes, und — er 
ſchüttelte den Staub von ſeinen Füßen und zog davon. — 

Ein wichtiger Schritt, die vom Kongreß deutſcher Land⸗ 
mitte (872 eingeſetzte Kommiſſion zur Ermittlung der Lage 
der ländlichen Arbeiter im Deutſchen Reich, hätte noch 
wohl eine Tat zur rechten Seit werden können; aber die 
Unterſuchungen ſind trotz vieler wertvollen Ergebniſſe, und 
trotzdem Profeſſor Freiherr v. d. Goltz im Anſchluß daran ein 
treffliches Wohlfahrtsprogramm entwickelte, an der deutſchen 
Landwirtſchaft ſpurlos vorübergegangen. 

Statt zu bauen und zu beſſern, ließ man der Auflöſung 
der althergebrachten Lebensverhältniſſe ruhig ihren Lauf. 
Gerade in jener Seit wurde die natürliche Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft zwiſchen Arbeiter und Herren, 3. B. der Anteil 
an der gemeinſamen Weide, Flegeldruſch gegen Anteil, Land⸗ 
nutzung uſw. mit einem förmlichen Eifer beſeitigt. In⸗ 
tenfivierung des Betriebes einerſeits, ſteigende Preiſe anderſeits 
verleiteten einen großen Teil der Landwirte, die Naturallöhnung 
abzuſchaffen und Barlohn an ſeine Stelle zu ſetzen, ein Vor⸗ 
gehen, das fid) hernach, als die Preiſe fielen, an den Beſitzern 
in doppelter Weiſe rächte. 

Dazu kam, daß die Landwirtſchaft mit der Einführung 
der landwirtſchaftlichen Maſchinen weit mehr als früher 
Saiſongewerbe wurde und dadurch die Erwerbsgelegenheiten 
der Arbeiter in fühlbarer Weiſe ſich ſchmälerten. Das war um 
fo verhängnisvoller, als gleichzeitig, mit dem Aufſchwunge 
des Handels und der Entwicklung der Verkehrsmittel, die auf 
dem Lande ſitzende Induſtrie (Eiſenhämmer, Glashütten, 
Spinnereien, Tuchfabriken, Färbereien und Gerbereien uſw.) 
ihre Mauern abbrachen und auch der althergebrachte viel⸗ 
geſtaltige Hausfleiß mehr und mehr lahmgelegt wurde, fo daß 
auch hier eine Fülle von Erwerbsgelegenheiten für die durch 
die Landwirtſchaft nicht beſetzte Seit verloren ging. Es fei 
nur an den mit dem ländlichen Leben ſo innig verflochtenen 
Flachsbau erinnert, der in den ſiebziger Jahren noch eine 
Anbaufläche von 500 000 Hektar aufwies, bis zum Jahr 1900 
auf 53 600 Hektar geſunken war und noch ſtändig zurückgeht. 

Noch eine Sünde jener Seit möchte ich beſonders hervor- 
heben: Die vielfach ganz radikale Beſeitigung der Allmende 
(norddeutſche Gemeinheit), die auch den Aermſten am Gemein⸗ 
beſitz teilnehmen ließ und ihn dadurch an die Heimat feſſelte. 
Man hat ja in Preußen dieſen Fehler endlich eingeſehen und 
bei der ſtaatlichen Koloniſation in Poſen und Weſtpreußen 
die entſprechende Nutzanwendung gemacht. Um ſo unbe⸗ 
greiflicher, daß die verhängnisvolle Praxis, die Gemeinde⸗ 
ländereien durch die Derfoppelung unter Mitwirkung könig⸗ 
licher Generalkommiſſionen gänzlich oder doch bis auf einen 
nichtigen Fetzen zu beſeitigen, bis in die neuſte Seit bei⸗ 
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behalten iſt. Indes wird ja nun nicht mehr viel zu ver⸗ 
koppeln ſein. 

Den Arbeitern im Dorf iſt vom Grund und Boden nichts 
geblieben als die Straße; kann man ſich wundern, wenn ſie 
auf dieſer Straße, die durch die Derfoppelung noch fo {don 


breit geworden ift, eilig von dannen ziehen d 


Neben jenen wirtſchaftlichen Wandlungen gingen andere 
nicht minder tiefgreifende Veränderungen einher, die das 
ſeeliſche Gebiet, das althergebrachte Geiſtes- und Gemütsleben 
des Landvolkes berührten. All die bunten Formen, in denen 
ſich das Landleben bewegte, all die tauſendfachen wunder⸗ 
reichen Sitten, in denen das Denken, Dichten und Trachten 
des Landvolkes ſeinen Ausdruck ſuchten, waren vernachläſſigt 
und verfallen, ohne daß ſich ein naturgemäßer Erſatz dafür 
herausgebildet hätte. Der moderne kapitaliſtiſche Geiſt aber, 
der den alten patriarchaliſchen Beziehungen auf dem Lande 
ein Ende machte, wußte dem Arbeiter und ſeiner Familie 
nichts zu bieten als den kalten baren Groſchen. Selbſt das 
althergebrachte, ſinnige, fröhliche Erntefeſt — um nur ein 
Beiſpiel zu nennen — wurde mit barem Gelde abgelöft. 

Die Bedeutung dieſer Urſachen genauer zu erkennen, dürfte 
gerade für den in der Stadt geborenen und erwachſenen 
Betrachter des ländlichen Lebens nicht leicht fein, handelt cs 
ſich doch hier um Dinge, die mehr mit dem im Volkstum 
wurzelnden Gefühl als mit dem in der modernen Schule 
gebildeten Derftande begriffen werden können. Daher auch 
die vielen ſchweren Mißgriffe, welche gerade oft die inaß⸗ 
gebenden Perſönlichkeiten nach dieſer Seite hin tun; daher 
insbeſondere ſo viel Polizei und ſo wenig Pädagogik. Wohl 


hat die kulturelle wie die wirtſchaftliche Entwicklung unſeres 


Volkes einen großen — ich will auch gerne zugeben den 
größten Anteil an der Mißachtung, Verflachung und Verödung 
des ländlichen Dolfstums — welcher Reichtum an feld- und 
Hauspoefie ift nicht allein mit dem Flachsbau zugrunde 
gegangen; — aber wie die Begleiterſcheinungen unſerer 
Kulturentwicklung deutlich genug zeigen, ſind die Volksſitten 
nicht nur durch innere Gründe oder infolge eines natürlichen 
Entwicklungsganges aus unſerem Volkstum ausgeſchaltet, 
ſondern der Unverſtand der modernen gebildeten Welt, die 
nichts gelten laſſen will, was nicht in die Allerweltsſchablone 
paßt, hat ſein reichlich Teil dazu beigetragen. 

Die jungen Knechte in meinem ſüdhannoverſchen Heimats⸗ 
orte pflegten früher zu ſagen: dreier Dinge hätte man ſich 
vom Spätfommer an zu erfreuen: „Roppen un Repen“ 
(nämlich das Rupfen und Riffeln des Flachſes), das „Mus⸗ 
machen und Puutzſmieten“, wenn die Mädchen am Nach⸗ 
mittage ſpinnen gehen, was mit den wieder länger werdenden 
Tagen, von Anfang März an, beginnt. „Puutz“ mag ſoviel 
heißen wie Bautz; es beſtand darin, daß die Knechte vor der 
Tür der Stube, in der die Spinnmädchen ſaßen, alte Töpfe 
zerſchmetterten, wofür dann die Puutzbringer zum „Defper 
und Abend“ eingeladen wurden. So komiſch oder witzig das 
klingt, ſo ernſt und bedeutſam iſt doch der Hintergrund dieſer 
Dolfsäußerung. 

Das alte Volkstum ſchloß die Dorfgemeinde, reich und 
arm, jung und alt, im Sinne einer einzigen Familie zuſammen 
und wärmte fie ſozuſagen an einem Ofen. Banernſtube, 
Spinn⸗ oder Volksſtube, Dorfgemeinde, das ſind gewiſſermaßen 
die drei äußeren Ringe dieſer großen Familie, und innerhalb 
dieſer Ringe gab es ein reiches geſellſchaftliches Ausleben, 
eine Befriedigung vor allem auch des Geiſtes⸗ und Gemüts⸗ 
lebens, ſolange man in ungeſchriebenen Büchern des Dolfstums 
zu leſen und zu lernen verſtand. 

Dort einigen Jahren traf ein mir befreundeter Landlehrer 
im Bezirke Hildesheim mit einer Bauernmagd zuſammen und 
ließ ſich mit ihr in ein Geſpräch ein. Die Magd erzählte, 
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daß fte ſchon lange auf ein und demfelben Hofe diene, und 
führte als Grund dafür ausdrücklich an, daß ſie noch mit der 
Herrfhaft in einer Stube lebe. Iſt nicht dies naive 
Wort der trefflichſte Beweis für die hohe Bedeutung der 
alten deutſchen Bauernſtube oder der altdentſchen Herdſitte, 
die Dr. Albert $reybe in feinem ſchönen Buch „Das deutſche 
Baus und feine Sitte” fo begeiſtert geprieſen hat? 

Was die durch kirchliche und polizeiliche Maßnahmen 
zerftörteie Spinn⸗ und Lichtſtuben im Winter waren, das erz 
ſetzte zur Frühlings⸗ und Sommerzeit der grüne Anger am 
Dorfe. Mochte die Woche auch noch ſo ſchwere Arbeit 
gebracht haben, ſo ſaß man doch am Sonntag nicht dumpf 
und ſtumpf daheim, ſondern begab ſich in munterer Geſelligkeit 
auf den Anger, um Ball zu ſchlagen, um den Pfahl zu laufen 
oder ſonſtige Spiele zu üben. Welch herrliche Feſtfreude boten 
die Oſtern und Pfingſten! Wie das kirchliche, ſo hatte auch 
das weltliche Gemeinſchaftsleben einen volksgemäßen Inhalt, 
und das eine kam dem anderen zugute. Und welche Luſt 
dann, wenn das „Pfingſtbier“ oder das Schützenfeſt naht, das 
natürlich ebenfalls auf dem Anger abgehalten wurde. Und 
— ein wichtiges ſoziales Moment! — da gab es auf dem 
Dorfanger keine Abſonderung nach Herren und Knechten, 
ſondern ein fröhliches Durcheinander von reich und arm. 
Man braucht nur die Alten zu hören: „Ja, dazumal war's 
für das junge Volk noch eine Luſt, im Dorfe zu leben, aber 
heute iſt alles langweilig und öde geworden.“ 

Iſt man doch 5. B. in märkiſchen Orten ſchon fo vornehm 
geworden, daß auf den öffentlichen Feſtplätzen ein Plakat 
angebracht wird mit der Inſchrift: „Dienſtboten haben keinen 
Sutritt!““) Ich habe geglaubt, daß fol ein Widerſinn bei 
uns in Hannover nicht möglich fei, habe aber dann dort auf 
meiner letzten Heimatreife Beobachtungen machen müſſen, 
die mich recht kleinlaut ſtimmten; 3. B. ſah ich in meinem 
eigenen Heimatsorte, in dem ehemals die Feſte auf dem Tie 
(von Thing) gar herrlich gefeiert wurden, daß am zweiten 
Feſttage nur noch Hnechte und Dienftboten tanzten, während 
die Bauernfamilien und die Bauerntöchter daheim geblieben 
waren. Die Inſchrift hatte hier aber nicht gelautet: „Die 
Herrfchaften haben keinen Zutritt.” f 

So ift eine Kluft zwiſchen Herrfchaften und Dienftboten 
entſtanden, die man noch vor wenigen Jahrzehnten nicht für 
möglich gehalten hätte. Ein richtiges Dolfsfeft verſteht man 


nicht mehr zu feiern; wo man's aber noch verſteht, da fehlt's 


in der Regel heute am allernötigſten, nämlich am Feſtplatze 


im Freien. Man hatte mich am vorletzten Pfingſtfeſte gebeten, 


in einem Dorfe am Sollinger Walde, in dem ich vor fünfs 
undzwanzig Jahren einen Geſangverein zuwege brachte, zu 
dem nunmehrigen 25 jährigen Jubiläum die Feſtrede zu halten. 
Ich ließ mich nicht lange nötigen und fuhr hin. Wo wurde 
nun das Feſt gefeiert? Auf dem herrlichen grünen Gemeinde⸗ 
anger, der ſich zurzeit, als wir den Geſangverein ins Leben 
riefen, noch bis dicht an das Herz des Dorfes erſtreckte und 
von alters her als Feſt⸗ und Spielplatz diente? Ach nein! 
Von dem alten Dorfanger war nichts, gar nichts mehr ge⸗ 
blieben! Er war bei der Verkoppelung (Separation) 
rückſichtslos aufgeteilt und aus dem Gemeindebeſitz in mehr- 
fachen Privatbeſitz übergegangen. Der Geſangverein hatte 
für ſein Feſt im Grünen nur dadurch Raum ſchaffen können, 
daß er den Straßengraben und einen Teil der Straße überbaute. 
Und in wie vielen Dörfern ſteht es beſſer! 

Früher hatte bald jedes größere Dorf ſeinen eigenen 
Muſikantenchor, der gewöhnlich aus Dorfbanern und Hand- 
werkern beſtand. Da konnte man ſich alſo auch ſeine Muſik 
zu jeder Seit ſelbſt beſorgen. Mit den alten Dolfsfitten find 


*) Man vergleiche damit die anfangs angeführte Ulage bes brandenburgiſchen 
Arbeitsnachweiſes. 
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aber auch die alten Dolfsfefte und mit den alten Volksfeſten 
auch die alten Dorfmuſikanten verſchwunden, und nur ein 
Kranz luſtiger Geſchichten iſt übriggeblieben, in denen die 
Streiche der Dorfmuſikanten noch fortleben. Heute muß man 
ſich die Muſikanten meiſtens aus den Städten holen, und 
ſtädtiſche Muſikanten machen ſtädtiſche Muff. 

So iſt im Laufe der neuen Seit das ländliche Volkstum 
zu einem Trümmerhaufen geworden, ſo iſt im Dorfe vielfach 
eine Poeſiearmut, eine Oede und Leere entſtanden, die alle 
Luſt und Freude des jungen Gemüts am Landleben ertöten 
mußte, um ſo mehr, je mehr Gelegenheit die junge Generation 
erhielt, den Reichtum und Glanz des ſtädtiſchen Lebens, die 
ſo verheißend winken, kennen zu lernen und die Gegenſätze 
zwiſchen Stadt und Land auf ſich wirken zu laſſen. 


Dieſe hier kurz charakteriſierte unheilvolle Entwicklung 


unferes Dolfsförpers, die oft geradezu troſtlos oberflächliche 
und einſeitige Beurteilung ihrer Urſachen und die darum völlig 
fruchtloſe Behandlung dieſer gewaltigſten Seitfrage führten 
vor nunmehr gerade zehn Jahren dank einer ſehr nach⸗ 
haltigen Mitwirkung des preußiſchen Landwirtſchaftsminiſteriums 
zur Begründung des „Ausſchuſſes für Wohlfahrtspflege auf 
dem Lande“, aus dem ſpäter der Deutſche Verein für länd⸗ 
liche Wohlfahrts⸗ und Heimatpflege (Berlin SW. 11, Deſſauer⸗ 
ſtraße 14) hervorging, an deſſen Spitze vom Urſprung des 
Ausſchuſſes an der Miniſterialdirektor Dr. Thiel aus dem 
preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium ſteht, während der 
Schreiber dieſer Zeilen von Anfang an als Geſchäftsführer 
fungierte. ` | l 
Wir ſuchen nun ſpeziell die Arbeiterfrage, nicht für fid, 
losgelöft aus ihrem natürlichen Zuſammenhange, ſondern im 
Rahmen unferer großen Geſamtaufgabe zu löſen. 

Wir ſtellen die Frage nicht ſo: „Wie verhelfen wir den 
Beſitzern zu Arbeitern, zu Knechten und Mägdend“, ſondern 
ſo: „Wie erhalten oder ſchaffen wir eine ausreichende, ge⸗ 
funde, ſeßhafte Landbevölkerungd Wie erhalten und ſchützen 
wir den Jungbrunnen unſeres Dolfstums und unſerer Dolfs- 
kraft d“ | 

Das Wort „Wohlfahrtspflege“ ift leider nicht ganz glück⸗ 
lich, da es vor allem immer wieder mit Wohltätigkeit oder 
privater Liebestätigkeit in dem damit verbundenen engen 
Sinne verwechſelt wird. Die Wohlfahrtspflege iſt aber weit 
mehr als eine auf mildtätigen Zuwendungen beruhende Wohl- 
tätigkeit. Die Wohlfahrtspflege, wenn ſie rechter Art iſt, hat 
einen vorbeugenden Charakter; ihre Einrichtungen wollen 
Elend und Unzufriedenheit ſo viel wie möglich verhüten. 
Die Wohlfahrtspflege ſieht alſo nicht auf den einzelnen, 
ſondern auf die Geſamtheit, der ſie emporzuhelfen ſucht durch 
Wedung, Förderung und Suſammenfaſſung der Kräfte, die 
in ihr ſelbſt liegen. Allein auf die Arbeiterverhältniſſe be⸗ 
zogen, kann man vielleicht ſagen: Die „Wohltätigkeit“ iſt die 
natürliche Begleiterin des patriarchaliſchen Lebensverhältniſſes; 
die „Wohlfahrtspflege“ dagegen umfaßt die Aufgaben, die ſich 
aus der Auflöſung des patriarchaliſchen Verhältniſſes ergeben. 

Die Wohlfahrtspflege faßt aber nicht nur die äußere, die 
räumliche Abwanderung ins Auge, ſie verfolgt auch den 
inneren, den geiſtigen Fug vom Lande, der, weil nicht ſo 
augenfällig wie der Notſtand infolge der äußeren Abwanderung, 
leider von den zuſtändigen Kreifen noch gar nicht gewürdigt 


wird. Die Wohlfahrtspflege hat es alſo nicht mit materiellen, 


ſondern ebenſo mit ideellen und ſeeliſchen Urſachen und Mitteln 
zu tun. Wie fiè 5. B. dort einer Dorfbevölkerung durch ges 
noſſenſchaftliche Einrichtungen aufhilft oder den Ueberſchuß 
der bäuerlichen Bevölkerung durch innere Kolonifation feſthält 


oder das Heimgefühl der Arbeiter durch Beſſerung des 


Wohnungsweſens zu heben ſucht, fo ſtellt fie zu ihrem Swe 
auch alles Schöne und Gute in ihren Dienſt, das der geſunde 
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Dolfsgeift in feinem Volkstum hervorgebracht hat. So ift fie 


auch der natürliche Schutzgeiſt der Heimatfunft, die mit ihr 


und zu einem guten Teile durch fie entſtanden ift, aber fie 
ſieht die Feimatkunſt nicht nur auf literariſchen, ſondern auf 
allen künſtleriſchen Gebieten. Die Wohlfahrtspflege auf dem 


Molière und die 
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Lande ift alfo zu einem guten Teile Heimats= und Volkstums⸗ 
pflege. Das mißverſtändliche Wort ift alfo für uns der Weckruf 
eines neuen Schaffens und Werdens auf dem Lande, und 
wenn irgendetwas zu den „großen“ Mitteln gerechnet werden 
darf, ſo iſt es die „Wohlfahrtspflege auf dem Lande“. 


deutſche Bühne. 


Don Ludwig Fulda. 


as Nene Theater in Berlin beginnt unter der neuen Direktion 


die neue Spielzeit mit zwei für Berlin neuen Stücken eines 
alten, großen Dichters, den für die deutſche Bühne zu erneuen 
ich ſeit langen Jahren beſtrebt bin. Da mag es nicht unan⸗ 
gebracht ſein, einiges Grundſätzliche darüber zu ſagen, wie 
dieſer fremde Edelſtein wohl am beſten zu faſſen ſei, wenn 
er nicht nur die ſtille Schatzkammer der Literatur, ſondern 
auch das zur Schau getragene Geſchmeide unſerer dramatiſchen 
Kunft dauernd ſchmücken ſoll. 

Darf das deutſche Theater ſich doch des Dorzugs vor dem 
aller andern Völker rühmen, daß es niemals von einer 
chineſiſchen Mauer umgeben war und ſeine Pforten allen 
Hönigen und Prinzen aus Genieland jederzeit gaſtlich offen 
hielt. Gewiß, dieſe Univerſalität hat ihre Gefahren; aber 
mag ſie auch leicht in Ausländerei ausarten und die bedenk⸗ 
liche Neigung verraten, das Fremde, nur weil es fremd iſt, 
zu überſchätzen, wir werden ſie darum doch nicht mit der 
nationalen Einkapſelung der Franzoſen vertauſchen wollen, 
denen ſogar Namen wie Shakeſpeare und Goethe noch immer 
nicht viel mehr als Namen ſind. Nein, ſo ſehr man wünſchen 
muß, daß der Import minderwertiger Geiſteserzeugniſſe bei 
uns einer etwas ſtrengeren Grenzkontrolle unterzogen würde, 
keine Follſchranken follen uns von den Meiſterwerken trennen, 
die irgendwo in der Welt geſchaffen worden ſind oder in 
Zukunft geſchaffen werden. 

Nun gibt es freilich zwei ſehr verſchiedene Grade, wie 
man einen Fremden aufnehmen kann. Entweder man kann 
ihn bei zeitweiligen Beſuchen herzlich willkommen heißen, 
ohne daß er deshalb aufhört, ein Fremder zu ſein; oder man 
kann ihm das heimiſche Bürgerrecht anbieten. Größe allein 
vermag dieſen zweiten Grad noch nicht zu rechtfertigen; innere 
Verwandtſchaft und Gemeinſamkeit müſſen dazu kommen, das 
Gefühl, daß uns hier eine Perſönlichkeit entgegentritt, die 
wir lieben müſſen wie einen der Unſern, und daß wir im⸗ 
ſtande find, fie durch dieſe Liebe völlig für uns zu erobern. 

Don einer ſolchen Eroberung haben die Deutſchen ein 


Beiſpiel ſondergleichen gegeben. Seit Schlegels bewunderungs⸗ 


würdiger Vermittlungstat, d. h. ſeit nahezu einem Jahrhundert, 
ift der größte dichteriſche Genius aller Seiten, obwohl er ein 
Engländer war, bei uns genau ſo daheim, als hätte ſeine 
Wiege in Deutſchland geſtanden. Gleichſam als Deutfcher 
noch einmal geboren, lebt William Shakeſpeare auf unſern 
Bühnen und in unſern Herzen ein ebenſo heimatliches Leben 
wie unſere eigenen Literaturheroen. Wir haben ihn auf 
immer in das ideale Parlament unſerer Unſterblichen berufen, 
und wer in dieſem Herrenhaus Sitz und Stimme hat, der iſt 
damit im geiſtigen Sinne naturaliſiert. Sogar ſeine Lands⸗ 
leute denken nicht daran, unſer wohlerworbenes Anrecht an 
ihn uns ſtreitig zu machen; und wollten ſie auch, ſie könnten 
es nicht. Denn fie ſtehen einer Tatſache gegenüber, die uns 
erheben und fie beſchämen muß: die jährliche Fahl der Anf- 
führungen ſeiner Dramen in England und Amerika zuſammen⸗ 


genommen bleibt beträchtlich hinter den entſprechenden Siffern 
der deutſchen Bühnen zurück. 

Die Welt hat keinen Zweiten wie ihn. Aber der aus⸗ 
ländiſche Klaſſiker, der in gemeſſener Diſtanz von ihm die 
nächſte Anwartſchaft darauf beſitzt, den deutſchen Ehrenbürger⸗ 
brief zu erhalten, ſchien mir von früher Jugend an Moliere. 
Noch vor wenigen Jahrzehnten hätte dieſe Meinung für 
paradox gegolten. Denn obgleich Goethe bei den verſchieden⸗ 
ſten Gelegenheiten dem Genie des Franzoſen begeiſtert 
Huldigungen dargebracht hat, blieb die Anſicht vorherrſchend, 
daß Molière für uns heute nur noch eine hiſtoriſche Ze: 
deutung beanſpruchen könne. Der Geſchmack der Seit war 
ihm nicht günſtig. Ein paar ſeiner Stücke wurden zwar ab 
und zu auf deutſchen Theatern geſpielt, aber in ſo unglück⸗ 
licher Form, daß ſie wenig dazu beitrugen, das wahre Bild 
ihres Schöpfers wiederzuſpiegeln. Daß er der Gegenwart 
noch etwas zu fagen und die Zukunft noch etwas zu lehren 
hat, wäre damals wohl ſchwerlich geglaubt worden. Eine 
neue Generation mit neuen künſtleriſchen Anſchauungen mußte 
erſt heranwachſen, ehe dieſer Bann gebrochen werden konnte, 
ehe die kritiſche Würdigung Molières den Weg ebnen konnte 
für ſeine lebendige Wirkung. 

Es gibt hervorragende ausländiſche Dichter, die uns ent⸗ 
behrlich ſind, weil wir dem, was ſie für ihr Vaterland ge⸗ 
leiſtet haben, Ebenbürtiges oder gar Ueberlegenes nicht an 
die Seite ſtellen können. Der Klaſſiker des franzöſiſchen Luſt⸗ 
ſpiels hat keinen deutſchen Rivalen. So reich die deutſche 
Literatur an Meiſterwerken des ernſten Dramas iſt, ſo arm 
iſt ſie an Meiſterwerken des heiteren. Sie beſitzt noch keinen 
ausgeſprochenen Homödiendichter großen Stils. Um die 
deutſchen Kuftfpiele, die man als klaſſiſch bezeichnen darf, 
aufzuzählen, braucht man noch nicht einmal die fünf Finger 
einer Hand. „Minna von Barnhelm“, „Der zerbrochene 
Krug”, „Wek dem, der lügt“ und „Die Jonrnaliften” — 
damit ſind wohl ſo ziemlich alle umfaßt, die ihren dauernden 
poetiſchen Wert über ein oder mehrere Menſchenalter hinaus 
erprobt haben. Moliere tritt alſo in eine Lücke, und er iſt 
wie kein anderer berufen, ſie würdig auszufüllen. 

Fehlen ihm auch die Weite und Tiefe des Seherblicks, 
die überflutende Phantaſie und Erfindungskraft, die wir in 
Shakeſpeares ſämtlichen Schöpfungen und nicht zuletzt in ſeinen 
Luſtſpielen ſtaunend verehren, fo eignet ihm dafür die vere 
feinerte Kultur und die geläuterte Form. Iſt Shakeſpeares 
Luſtſpielmuſe eine übermütige Waldnymphe, ſo iſt die Mo⸗ 
lières eine geiftfprühende Dame der beiten Geſellſchaft. Er 
it der Dater der modernen Sittenkomödie, und er hat ihr ein 
für allemal die rechte Bahn vorgezeichnet, von der ſie nur zu 
ihrem Schaden abirren kann. Denn er ſuchte und fand das 
Komifche nicht in künſtlichen Verwicklungen, nicht in lächer⸗ 
lichen Situationen, nicht im äußerlichen Spiel des Witzes und 
der Laune, ſondern im Weſen und Kern des menſchlichen 


Charakters. Darum ſind ſeine beſten Geſtalten unvergänglich. 
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Eine Begebenheit, wenn fie für den Augenblick uns auch noch 
ſo ſehr gefeſſelt oder ergötzt hat, kann unſerem Gedächtnis 
entſchwinden; einen Menſchen, dem wir bis auf den Grund 
ſeiner Seele geſchaut haben — ſei es im Leben oder in der 
Dichtung — vergeſſen wir nicht. Und weil die moderne 
Poeſie und der moderne Geſchmack im Gegenſatz zu den vori⸗ 


gen Generationen darin mit Molière zuſammentreffen, daß fte 


auf die Menſchengeſtaltung wieder das Hauptgewicht legen, 
deshalb konnte ein Umſchwung zu ſeinen Gunſten bei uns 
nicht ausbleiben. Das Vorurteil, das ſelbſt ein ſo echter 
Cheatermann wie Laube noch gegen ihn 
immer mehr einer gerechteren Schätzung. Ja, man entdeckte 
plötzlich, daß dieſer Scitgenoffe Ludwigs XIV., von nebenſäch⸗ 
lichen Eigentümlichkeiten ſeiner Epoche abgeſehen, nicht weniger 
modern iſt als unſere Modernſten, und daß die geſamte neuere 
Literatur vor dem achtzehnten Jahrhundert keine Geſtalt ge⸗ 
ſchaffen hat, die unſerer heutigen Weltanſchauung ſo nahe ſteht 
wie der Miſanthrop. | 

Molière ein Moderner! Damit war auf die Frage, wie 
man ihn verdeutfchen foll, eine grundſätzliche Antwort bereits 
gegeben. Denn je nach den zwei vorhin genannten Graden 
der Aufnahme eines Ausländers haben die Ueberſetzer zwei 
verſchiedene Wege zu wandeln. Führen ſie einen Fremden 
ein, der uns bei aller Bewunderung ſeiner Vorzüge ein 
Fremder bleiben muß, dann müſſen ſie ihm auch bei der 
Uebertragung fein nationales Noſtüm wahren. Es hätte 
keinen Sinn, einen antiken oder orientaliſchen Dichter in der 
Form und im Ausdruck uns anzunähern; denn wir würden 
die Abſtände ſeiner Welt von der unſerigen dadurch nur 
ſchärfer und ſtörender empfinden. Handelt es ſich dagegen 
um einen Fremden, der uns innerlich ſo verwandt iſt, daß 
wir ihn völlig bei uns anzuſiedeln wünſchen, dann ſoll auch 
feine äußere Tracht möglichft unſerem Landesbrauch entſprechen. 

Warum ſteht Shakeſpeare uns faſt näher als ſeinen Cands⸗ 
leutend Weil er für dieſe die altertümliche Sprache des eliſa⸗ 
bethiſchen Seitalters, für uns aber in Schlegels Ueberfetzung 
das klaſſiſche Deutſch aus dem Anfang des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts redet. Auch Molières Sprache ift nicht die heute in 
Frankreich geſprochene, wenngleich die Fortentwicklung des Fran⸗ 
zöſiſchen durch die Akademie künſtlich verlangſamt worden iſt. Aber 
daß er darum in der Ueberſetzung das Deutſch des ſiebzehnten 
Jahrhunderts reden müſſe, dieſe Forderung würde nicht ein⸗ 
mal ein Pedant zu erheben wagen. Nein, der deutſche 
Moliere kann nur unſerer heutigen Ausdrucksweiſe ſich be⸗ 
dienen, und damit iſt ſchon geſagt, daß wir einem modernen 
Geiſt nicht unrecht tun, wenn wir ihn bei treueſter Wahrung 
ſeines Gehalts in eine moderne Form kleiden. 

Beim Proſadialog bereitet dieſes Prinzip keine größeren 
Schwierigkeiten. Dier muß der Ueberſetzer nur bei der Wahl 
des Wortes ſtreng darauf achten, jede akademiſche Steifheit zu 
vermeiden und doch den bei aller Munterkeit und allem Mut⸗ 
willen fo kunſtvollen Stil Molières nicht durch triviale Wen- 
dungen herabzuziehen. Bei den Dersftücden jedoch liegt die 
Sache nicht ſo einfach; die hier zu löſende Aufgabe erweiſt 
ſich als beſonders verwickelt. 

Der Germane Shakeſpeare hat in dem Blankvers eine 
metriſche Form angewendet, die auch für die deutſche Sprache 
ſich ganz vorzüglich eignet, und die noch überdies von unſern 
eigenen Klaſſikern volkstümlich gemacht worden war, ehe 
Schlegel ſeine Uebertragungen begann. Für ihn alſo war die 
Beibehaltung dieſer Form ganz ſelbſtverſtändlich. Die fran⸗ 
zöſiſche Metrik aber weicht erheblich von der unſrigen ab: 
fie beruht auf einem von Grund aus andern Syftem, da der 
Franzoſe unſere akzentuierende Wortbetonung überhaupt nicht 
kennt; ſie wägt nicht die Silben, ſondern zählt ſie nur. Es 
iſt daher faſt unmöglich, irgendeine deutſche Versform im 


gehegt, wich. 
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Franzöſiſchen und irgendeine franzöſiſche im Deutſchen genau 
nachzuahmen. Sumal der dramatiſche Ders der Franzoſen, der 
paarweife gereimte Alexandriner, an den Moliere ſich faſt 
durchgängig hält, hat von jeher der Akklimatiſierung wider⸗ 
ſtrebt. Während er dort eine unbegrenzte Schmiegſamkeit 
beſitzt und allen Tonarten vom anmutigen Getändel bis zur 
tragiſchen Wucht ſich willig anpaſſen läßt, kann ihn bei uns 
auch die virtuoſe Behandlung nicht von hölzerner Schwer⸗ 
fälligkeit, von lähmender Monotonie befreien. Dieſe ſchon 
für den Leſer läſtigen Nachteile werden für den Hörer auf 
die Dauer unerträglich, um ſo mehr, als das ſtete Aufeinander⸗ 
klappen der Reime ſchließlich eine hypnotifierende Wirkung 
ausübt. 

Als geſprochener Vers im Drama hat daher der Alexandriner 
fih in Deutſchland nie zu behaupten vermocht, und die Molière- 
überſetzer, die ihn beibehielten, haben fid) am Geiſt des Ori- 
ginals verſündigt, indem ſie das Ohr ihrer Landsleute von 
einem Dichter ermüden ließen, der dem Ohr ſeiner Lands⸗ 
leute durch berückenden Wohllaut ſchmeichelt. 

Noch weniger aber konnte der Verſuch glücken, die Alex⸗ 
andriner in reimloſe Blankverſe aufzulöfen. Eins ſchickt fid 
nicht für alle; der Vers Shakeſpeares kann nie und nimmer 
der Ders Molières fein. Nicht nur die zierliche Gebunden- 
heit und geſchliffene Eleganz von Molières metriſchem Stil 
gehen in reimloſen fünffüßigen Jamben verloren; bei ihm hat 
auch der Reim an ſich eine Bedeutung, die weit über den 
äußerlichen Schmuck und akuſtiſchen Reiz hinausragt. Denn 
ſein Dialog iſt durchweg epigrammatiſch; er beruht auf Pointen, 
und der Reim arbeitet dieſe Pointen heraus. Dom Reim wird 
das Schlagwort unterſtrichen, auf das der Gedanke hingeſteuert 
hat. Den Reim beſeitigen, heißt die Pointen dieſes Dialogs 
zerſtören, heißt Molière ſtatt mit einer ſpitzen mit einer 
ſtumpfen Klinge fechten laſſen. 

Aus dieſen Erwägungen heraus habe ich an die Stelle 
des Alexandriners den freien jambiſchen Vers mit beliebiger 
Keimverſchlingung geſetzt, den man nach dem Werk, das ihn 
erſchaffen und ſogleich zu muſtergültiger Vollendung geführt 
hat, als Fauſtvers bezeichnen kann. Dieſes Metrum beſitzt ja 
die. glückliche Eigenſchaft, nicht nur aus der Natur der deut⸗ 
ſchen Sprache erwachſen und dadurch dem Sprecher wie dem 
Hörer bequem zu fein, fonbern auch den perſönlichen Stil 
Molieres mit möglichſter Treue nachbilden zu können. Es hat 
die Modulationsfähigkeit des franzöſtſchen Alexandriners und 
kann alle die kleinen Kobolde des Reimfpiels ebenſo wie dieſer 
entfeſſeln, inſofern es den einförmigen Klingklang der paar⸗ 
weiſe ſich folgenden Reime in eine freiere Melodie umſchmelzt. 
Diefe äußere Abweichung von Molière ſcheint mir deshalb 
eine innere Annäherung an ihn. Denn wer ihn in Wahr⸗ 
heit unter uns heimiſch machen möchte, für den iſt es gleich⸗ 
gültig, in welcher Form er für die Franzoſen gedichtet hat; 
die Gewiſſensfrage lautet vielmehr: In welcher Form würde 
er gedichtet haben, wenn er als Deutſcher auf die Welt ge⸗ 
kommen wäred 

Einen ganz e Standpunkt aber muß man 
einnehmen, ſobald es ſich nicht mehr um die Form handelt, 
ſondern um den Inhalt. Man darf einen großen Dichter 
erneuen; aber man darf ihn nicht korrigieren. Jede Bear- 
beitung, die in den Organismus ſeines Werkes eingreift, läßt 
ſich nicht rechtfertigen, ſelbſt dann nicht, wenn ſie unſerm 
gegenwärtigen Geſchmack als eine Derbeſſerung vorkommt. 
Der Ueberſetzer ſoll zwar im höchſten Sinn der Interpret ſeines 
Autors ſein; aber nicht ſein Anwalt. Er ſoll dieſen ſeine 
Sachen mit eigenen Mitteln führen laſſen, ſie nicht einem 
Augenblickseffekt zuliebe leichtherzig zurechtſchneidern. Das 
gilt natürlich nicht für rein dramaturgiſche Veränderungen wie 
etwa Umſtellung von Szenen oder Kürzung oder Fuſammen⸗ 


- 
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ziehung. Dor ſolchen auch nod) die äußere Form betreffenden 
Freiheiten ſchreckt fogar die weitgehende Pietät der Franzoſen 
nicht zurück. So habe ich beiſpielsweiſe die fünf Akte des 
„Bürgerlichen Edelmanns“ unter Weglaſſung der Ballettein⸗ 
lagen in drei Akte gefaßt, mit Rückſicht auf unfere, Molière 
unbekannte Gepflogenheit, den Vorhang fallen zu laſſen. Er 
kannte daher auch nicht den ſtarken Einſchnitt, den wir Akt⸗ 
ſchluß nennen, und auf den wir im Bühnenſinn Bedacht zu 
nehmen genötigt find. 

Die Bühne war für ibn, den Schaufpieler, den Theater- 
direktor, das Lebenselement; ausſchließlich in ihrem Dienft 
ſtand ſeine ganze Schöpferkraft, und wie jeder echte Drama⸗ 
tiker war er ein Szenenpraktiker erſten Ranges. Wer einen 
ſolchen aus dem Buch ergründen zu können glaubt, tut un⸗ 
gefähr das gleiche wie jemand, der die Daſeinsäußerungen 
eines Fiſches auf dem trockenen Land ſtudieren will. Jede 
Verdeutſchung Molières ift daher verfehlt, wenn fle nicht vor 
allem andern die Bedürfniſſe der deutſchen Bühne im Auge 
hat. Soll der Dichter in ſeiner ganzen Urſprünglichkeit und 
Friſche auf dieſer zur Geltung kommen, dann muß er der 
darſtellenden Kunſt, wie wir ſie heute üben, ſich anpaſſen. 

Die Ueberſetzung hat hier nur vorzubereiten, was die 
Aufführung vollenden muß. Molitres Theater war nicht das 
unſrige. Die Poeſie iſt ewig, während die Einrichtungen 
der Bühne wechſeln. Wir denken nicht daran, die antiken 
Dramen oder die Stücke Shakeſpeares ſo darzuſtellen, wie ſie 
zur Seit ihrer Entſtehung dargeſtellt worden ſind. Die Ex⸗ 
perimente, die man in dieſer Richtung ab und zu unter⸗ 
nommen hat, mußten ſcheitern, erſtens an ihrer Halbheit, da 
unſere Henntniſſe entweder lückenhaft oder wie in betreff der 
damals üblichen Beſetzung aller Frauenrollen mit Männern, 
unanwendbar ſind, und zweitens an der Natur des Theaters 
ſelbſt. Es ſtellt immer eine Gegenwart vor, und darum kann 
das Vergangene auf ihm nur wirken, wenn es zur Gegen⸗ 
wart verzaubert wird; darum kann keine künſtliche Alter⸗ 
tümelei auf ihm beſtehen. Spielen wir doch auch die deut⸗ 
ſchen Klaſſiker heute ganz und gar nicht mehr ſo, wie ſie 
vor hundert Jahren in Weimar geſpielt wurden; ja, wir be⸗ 
mühen uns ſogar bewußt, für ſie einen modernen Dar⸗ 
ſtellungſtil zu ſchaffen. 

Die Franzoſen freilich halten mit Hartnäckigkeit an der 
Tradition feſt. Sie, die auf politiſchem Gebiet das revo⸗ 
lutionärſte, auf kulturellem dagegen das Fonfervativfte aller 
Völker find, geben Molière noch immer genan fo, wie es feit 
zwei und einhalb Jahrhunderten überliefert iſt. Alle Spieler 
ſtehen in einer Reihe, und die Ausſtattung beſchränkt ſich 
auf das für die Handlung notwendige Mobilar. Für uns 
aber hat dieſe Ueberlieferung nie geherrſcht, und wir haben 
daher auch keinen Anlaß, uns an ſie gebunden zu fühlen. 
Sogar ein franzöſiſcher Kritiker, der ſeinerzeit einer Auf⸗ 
führung des „Miſanthrop“ im Deutſchen Theater beigewohnt 
hatte, bekannte in einem Pariſer Blatt, um wie viel mo- 
derner das Stück dank unſerer Inſzenierungsweiſe im Ver⸗ 
gleich zu der des Théâtre français ihm vorgekommen fei. 

Mit den beiden im Neuen Cheater vorbereiteten Stücken 
habe ich nach den hier flüchtig ſkizzierten Grundſätzen bisher 
zwölf Werke Molieres übertragen. Die meiſten waren nie⸗ 
mals oder doch ſeit Menſchengedenken nicht in Deutſchland 
aufgeführt worden. Kein einziges hat verſagt; viele haben 


ſich auf dem Spielplan unſerer erſten Bühnen behauptet. Das 
Endziel, den großen Gallier neben dem großen Briten bei 
uns wahrhaft Wurzel ſchlagen zu laſſen, ſcheint daher nicht 
mehr in nebelhafte Ferne gerückt. Vor der franzöſiſchen 
Volks vertretung hat kürzlich ein hoher Beamter des Miniſte⸗ 
riums der ſchönen Künfte Klage geführt, daß Molière neuer⸗ 
dings in Deutſchland öfter geſpielt wird als in Frankreich. 
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Nun wohl, wenn wir Shakeſpeare eifriger pflegen als die 
Engländer und Moliere eifriger als die Franzoſen, ſo zeigen 
wir damit, wo allein das deutſche Volk ſeine Eroberungen 
ſucht. Nicht Länderbeſitz, ſondern nur geiſtige Güter wünſcht 
es von ſeinen Nachbarn zu annektieren, und dieſe Annexion, 


die uns zwar reicher, ſie aber nicht ärmer macht, können ſie 


uns unmöglich verargen. 


Die erfte Aufnahme des Kaiferenfels bringen wir 
heute aus Anlaß ſeiner Taufe in einer Sonderbeilage. Das 
Bild zeigt den jüngſten Sproß des Hohenzollernhaufes im Arm 
der Mutter, während der Kronprinz in der Gruppenaufnahme 
zur Seite ſeiner anmutigen Gemahlin ſteht. 

: ca : 

In Friedrichshafen (Abb. S. 1508) hat der König 
von Württemberg eine Sommerreſidenz, die er mit feiner 
Gemahlin gern und viel benutzt. Jüngſt empfing das Königs 
paar dort den, Großherzog und die Großherzogin von Baden, 
die von der Inſel Mainau aus einen Abſtecher nach Frie⸗ 
drichshafen machten. za 


Der englifhe Kriegsminifter Haldane (Abb. S. 1507) 
ift dieſer Tage von König Eduard nach Marienbad berufen 
worden, und fofort hieß es, er werde feine Entlaſſung nehmen. 
Einſtweilen aber haben die Gerüchte keine Beſtätigung ge⸗ 
funden; Herr Haldane, der allgemein als entſchiedener Freund 
Deutſchlands gilt, weilt vielmehr gegenwärtig in Berlin und 
wird als Gaſt des Kaifers einige Seit in Deutſchland bleiben, 
um an der großen Berliner Herbſtparade teilzunehmen und 
andere militäriſche Inſtitutionen zu ſtudieren, 

£c 

Prinzeſſin Pauline zur Lippe (Abb. S. 1508), die 
Schweſter des verewigten Fürſten Alexander, iſt am 24. Auguſt 
im Alter von 72 Jahren geſtorben. Die Prinzeſſin, die am 
2. Oktober 1834 geboren wurde und unvermählt geblieben 


iſt, war der letzte Sproß der älteren, bis zum Tode ihres. 


Bruders regierenden Linie ihres Hauſes. 
22 


Graf Poſadowsky (Abb. S. 1508), unfer Staatsſekretär 
des Innern, hat feinen Urlaub zu einer Reife nach den 
Shetlandsinfeln benutzt. An Bord des Dampfers „Gceana“ 
traf er zufällig mit dem früheren öſterreichiſchen Handels» 
miniſter Baron Call zuſammen, und hier konnte man die 
beiden Staatsmänner in gemütlicher Unterhaltung ſehen, die 
vor nicht langer Seit erſt zähe miteinander gekämpft haben, 
um bei dem neuen Handelsvertrag für ihre Länder möglichft 
viele Vorteile zu erlangen. . 

! za 

Das Großbeerendenkmal (Abb. S. 1514). Sur Ere 
innerung an den glorreichen Sieg, den am 25. Auguſt 1813 
der preußiſche General von Bülow über den franzöſiſchen 
Marſchall Oudinot erfocht, hat die Stadt Berlin auf dem 
Schlachtfeld ein Denkmal errichtet, das am letzten Sonntag 
feierlich enthüllt wurde. Es ift eine aus Granitblöcken her- 
geſtellte Pyramide mit dem Reliefbildnis des ſiegreichen 
Generals. zo 


Gegen den ruſſiſchen Minifterpräfidenten Stolypin 
(Abb. S. 1513) iſt in ſeiner Villa auf der Apothekerinſel 
bei Petersburg ein Bombenattentat verübt worden, das furcht⸗ 
bares Unheil anrichtete. Zwar blieb der Miniſter ſelbſt durch 
einen Zufall unverfehrt, aber dreißig andere Perſonen, darun- 
ter die vier Urheber des Attentats, wurden getötet und 
ungefähr ebenſoviel, darunter der Sohn und die Cochter 


Stolypins, wurden ſchwer verletzt. 
za 
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Die „Große Woche“ in Baden-Baden (Abb. S. 1511 
und 1512) bietet äußerlich wieder ganz das prächtige Bild der 
vergangenen Jahre: Vornehme Geſellſchaft und ſchöne Toiletten. 
Die erſten Rennen haben einen für die deutſchen Ställe gün⸗ 
ſtigeren Verlauf genommen, als man angeſichts der Ueber- 
legenheit der franzöſiſchen Zucht gehofft hatte. Denn das 
beſonders wertvolle „Fürſtenberg⸗Memorial“ haben die deut⸗ 
ſchen Hengfte „Zammurabi“ und „Derby Cup“, die Kopf an 
Hopf durchs Siel gingen, gewonnen. Den Badener Stif⸗ 
tungspreis holte ſich dann allerdings der Franzoſe „Phoenix“; 
hingegen ſiegte im Zukunftspreis wieder die Weinbergſche 
Stute „Fabula“, und zwar überlegen im Kanter. 

za 


Die Wellmanſche Nordpolexpedition (Ubb. S. 1509) 
beſchäftigt feit längerer Zeit die Gemüter in allen Kultur- 
ländern. Der Amerikaner Wellman will bekanntlich den 
Derfud), den Nordpol im Ballon zu erreichen, wiederholen, 
bei dem vor neun Jahren André den Tod fand. Er hat ſich, 
um alle Vorbereitungen zu treffen, mit ſeinen Leuten auf der 
Däneninſel bei Spitzbergen niedergelaſſen. 

a 


Die Pyhrnbahn (Abb. S. 1510), eine neue öſterreichiſche 
Alpenbahn, deren Ban fhon vor faft vierzig Jahren erwogen 
wurde, ift kürzlich in Gegenwart des Eifenbahnminifters von 
Derfchatta feierlich eröffnet. worden. Der Schienenweg, der 
von Linz nach Selztal führt, hat nur eine Länge von 45 Kilo- 
meter, ift aber für den Verkehr zwiſchen bem Nordweſten und 
dem Süden von OGeſterreich von großer Bedeutung. 

oa 


Eine Schwimmkünſtlerin (Abb. S. 1514) ift Frau 
Hefemann aus Köln. Sie hat in Heyftsfursller eine Probe 
ungewöhnlicher Ausdauer geliefert, indem fie in der Nordſee 


acht Stunden ohne Unterbrechung ſchwamm und, als ſie dem 


kühlen Naß wieder entſtieg, Faum Spuren von Ermüdung 
zeigte. Es wurden ihr, nachdem fie das Bravonrſtück voll- 
bracht halte, von einem zahlreichen Publikum begeiſterte 
Ovationen bereitet. . 

Moderne Deteftivarbeit in Frankreich (Abb. 
S. 1514). Das rätfelhafte Derfhwinden des Pfarrers von 
Chatenay hat die großen Parifer Blätter veranlaßt, den 
Spuren des Derfchwundenen nachzugehen. Das Journal ver⸗ 
ſuchte mit Hilfe eines indiſchen Magiers, der Matin mit 
Hilfe einer Hyäne den Pfarrer lebend oder tot zu finden, aber 
dieſe modernen Detektives konnten die Aufgabe ebenſowenig 
löſen wie die offizielle Polizei. | 

za 


Perfonalien (Porträte S. 1513). In feiner Dilla Leoni 
am Starnberger See ift nach ſchwerem Leiden Eugen Gura 
im Alter von 64 Jahren geftorben. Er war einer der größten 
Opern- und Konzertſänger und ftand namentlich als Interpret 
der Löweſchen Balladen, die erſt durch ihn populär geworden 
find, unerreicht da. Gura, der am 8. November 1842 in 
Preßen bei Saatz in Böhmen geboren wurde, bezog, nachdem 
er die Schule durchgemacht hatte, zunächſt das Wiener Poly- 
technikum und ſtudierte dann die Malerei, ehe er ſich ganz der 
Muſik widmete. Er debütierte am 14. September 1865 an der 
Münchner Hofoper. — Der franzöſiſche Miniſter des Innern 
Clémencean hat in Karlsbad mehrere Wochen zur Kur gez 
weilt. Die Kückreiſe nach Paris machte er über Berlin. — 
In Ulm ftarb, 70 Jahre alt, der Begründer der Deutſchen 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft Dr. Max von Eyth, der als Ingenieur 
und als Dichter großes Anſehen genoß. — In Paris ſtarb 
im Alter von 78 Jahren der berühmte belgiſche Maler Alfred 
Stevens, in Wien fein 69 Jahre alter öſterreichiſcher Kunft- 
genoſſe Eugen Felix. — Der berühmte Philofoph Eduard 
Seller, der feit 1894 in Stuttgart im Ruheftand lebt, feierte 
fein ſiebzigjähriges Doktorjubiläum. Feller, der am 22. Jas 
nuar 1814 geboren wurde, begann ſeine akademiſche Laufbahn 
1840 als Privatdozent der Theologie in Tübingen; in Mar⸗ 
burg ging er als ordentlicher Profeſſor zur philoſophiſchen 
Fakultät über, 
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Die Toten der Woche. 


Graf Guſtav Blome, Mitglied des öſterreichiſchen Herren- 
hauſes, f in Bad Kiffingen am 24. Auguft im Alter von 
77 Jahren. | NE 

Herzog Ludwig Viktor von Broglie, t anf feinem Schloß 
im Departement Eure (Frankreich) am 27. Auguft im 60. 
Lebensjahr. 

Geh. Hofrat Maximilian v. Eyth, bedeutender Inge⸗ 
nieur und Schriftſteller, 7 in Ulm am 25. Auguſt im Alter 
von 70 Jahren (Portr. S. 1513). 

Eugen Felix, bekannter Maler, T in Wien am 21. Anguft 
im Alter von 69 Jahren (Portr. S. 1513). 

Eugen Gura, berühmter Sänger, T in Leoni bei- Starn⸗ 
berg am 26. Auguſt im Alter von 64 Jahren Portr. S. 1513). 

Profeſſor Alexander Herzen, T in Lauſanne am 25. Auguſt 
im Alter von 67 Jahren. ) 

Prinzeſſin Pauline zur Lippe, T in Detmold am 24. Auguſt 
im Alter von 72 Jahren (Portr. S. 1508). 

Alfred Stevens, bekannter belgiſcher Maler, F in Paris 
am 24. Auguft im Alter von 78 Jahren (Portr. S. 1513). 

Frau Marie Szwirſchina, ältefte deutſch⸗amerikaniſche 
Schauſpielerin, T in Elkhart Lake (Wisconſin) im Alter von 
77 Jahren. 

Dr. Felix Weber, bekannter Verlagsbuchhändler, T in 
Leipzig am 20. Auguſt im Alter von 61 Jahren. 


Gartenlaube 


Inhalt: 


Ein wunderlicher Heiliger. Von Rudolph Stratz. 


Mondnacht in der Ukraine. Holzſchnilt nach dem 
Gemälde von A. Kouindie. | 

Friedrich Großherzog von Baden. Ho gidnitt nach 
dem Gemälde von Ferdinand Kellor. 


Zur goldenen Hochzeitsfeier des Großherzogs 
riedrich und AMA Großherzogin Luiſe von 
Baden. Von Alberta von Freydorf 
Erntemittag. Doppelſeitiger Holzſchnitt nach dem 
Gemälde von Th. eds ` 


Ein Schreckenstag in den Alpen. Lon C. Fallen⸗ 
- Horft. (Mit Abbildungen.) 
Der Habsburg⸗Lothringiſche Hausſchatz. Von 
Bed Birth, (Mir Abbildungen.) : 


Heidekrieg. Eine eee Von Gertrud Freiin 
le Fort. Mit einem Holzſchnitt nach der Original⸗ 
zeichnung von A. Baur jr. ; 


Kains Entſühnung. Roman von £uife Wofikird, | 
Blätter und Blüten (Mit vielen Abbildungen.) 


Die Welt der frau: 


Die ee Plauderei von Fritz Skowronnel. — 
Der Gite, Plauderei von Erna Bud, (Mit Abbil⸗ 


dungen.) — Ratgeber für jedermann: Hauswirtſchaft. 


. b. Kohlenegg. 
Sportpflege. Für die Reiſe. e Bimmer- 


ſchmuck. Geſundheits⸗ und Körperpflege. Handarbeit. 
Erwerbsleben. Allerlei Winkle für jung und alt. Für 
die Küche. Neue Bücher. Zur Kurzweil. 


uf. uſw. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
elne wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Ein Freund Deutſchlands als Gaſt unferes Kaifers: 


er engliſche Kriegsminiſter R. B. Raldane. 
Hu feinem Beſuch in Berlin. 
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Aus Süddeutfchland: Großherzog friedrich (1) und Großherzogin Lutte von Baden (4) zu Befuch bei König Wilhelm (2 und Königin 
Charlotte von Württemberg (5) in Friedrichshafen. — Phot. M. Weyer, 


Prinzeffin Pauline zur Kippe + 
an Bord der „Oceana“ auf der Fahrt nach den Shetlandsinfeln, Schweſter des verſtorbenen Fürſten Alexander. 
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Die Gastabrik auf Spit 
bergen. 
Rechts: 

Beſuch bei W. Well- 
man (X). 
Unten: 
Gelamtanficht des Well- 
manſchen Expeditions- 


lagers. Rechts der 
„Frithjof“. 


Von Wellmans 
Nordpolfabrt. 
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Begrüßung des 
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Eifenbahnminijters Dr. von Derſchatta () in Kirchdorf. — Phot. Marie Mertens & Ch. Sfolif jun. 
Eine neue öſterreichiſche Hlpenbabn: Die Eröffnung der Pyhrnbahn. 
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Fürſtliche Beſucher: I. Prinz Ernſt von Sachſen-Weimar (X) auf dem we | 
Rennplag. II. Prinz Hans und Prinz Friedrich Karl zu Hohenlohe, | d 4 55 Ze x d 
III. Der franzöſiſche Hengit „Phönix“, Sieger im Stiftungspreis 4 | | vow. irs eee 
(Socket O'Connor). IV. Graf von AUlvensleben-Wenugatters- x S ge | 7 2 I | K 
leben (1) und der Rennſtallbeſitzer Herr Weinberg (2). V. Der EE Ww | 
Graditzer Hengft „Hammurabi“, Sieger im Sürftenberg a SC — ER \ 
Memorial (Foei Warne). i res E EEE o | S 


Die Grosse Woche in Baden-Baden. r. bs VW , 
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|, Nunder Strohhut niit Garnitur von Reiherfedern. 2. Redingote aus Keinen mit engliſcher Weißſtickerei. 5. Moderne Renntoiletten mit weißen Schleierhüten 
4. Toilette mit damaszierter Blufe, 5. weiße Spitzenkleider mit [anger Schleppe. 


Die Grosse Woche in Baden-Baden: Toiletten vom Rennplatz, 
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Phot. M. Adler. 
Rammerfänger Eugen Gura + berühmter Sanger, Der franzöſiſche Minifter Clémenceau (x) in Karlsbad. 


Geh. Rat Dr. ing. M. von €yth + Alfred Stevens + Eugen felix, Wien + Prof. Dr. Eduard Zeller, 
Gründer d. Deutſch. Landwirtſchaftsgeſellſch. bedeutender belgifcher Maler, hervorragender Maler. feierte fein Zojähriges Doktorjubiläum. 


t. X EEN 


Zum Attentat auf den ruffifchen Minifterpräfidenten: p. H. Stolypin (x) mit feiner Gemahlin im Garten feiner Petersburger Villa. 
Spezialaufnahme für die „Woche“ von C. O. Bulla. 
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Der indiſche Fakir Devah. Sine Schwimmkünſtlerin: 
Auf der Suche nach dem verſchwundenen Pfarrer Delarue, frau Befemann-Röln, die in beyft acht Stunden 
Moderne Detektivarbeit in frankreich. ohne Unterbrechung ſchwamm. 


Nummer 55. 


Der perfönliche Kunftflua. 
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Plauderei von Hans Dominik. 


iſt uralt und findet feinen Ausdruck in mehr als 

einer Dolfsfage. Dädalus und Ikarus in der griechiſchen 
Sage und der kunſtreiche Schmied Mime im deutſchen Mythos 
ſind die erſten Vertreter menſchlichen Fluges. Aber das 
Sehnen der Menſchheit, ſich von den Banden der Schwerkraft 
frei zu machen, blieb unerfüllt bis in die letzten Jahre. Die 
Erfindung des Luftballons blieb nur ein Surrogat. Sie unter⸗ 
ſcheidet fid) vom ſelbſtändigen Hunt: und Segelflug, den 
unſere Möwen und Albatroſſe ausüben, wie etwa eine Fahrt 
auf einem treibenden Floß von der neger Bewegung 
eines geſchickten Schwimmers abſticht. 

& allen Zeiten und in allen Jahrhunderten ſind dann 
Erfinder aufgeſtanden, die irgend einen mehr oder weniger 
— meiſt aber weniger — zweckmäßigen Apparat konſtruierten 
und damit einen Flug verſuchten. Stets ging die Sache ſchief 
und die Erfinder von Flugmaſchinen wurden nachgerade mit 
denen des Perpetuum mobile in eine Reihe geſtellt. 

Die neue Aera auf dem Gebiet der Flugmaſchine beginnt 
Anfang der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts mit 
dem Auftreten des deutſchen Ingenieurs Lilienthal. Lilien⸗ 
thal folgerte ungefähr folgendermaßen: Wenn ich heute irgend 
einen des Schlittſchuhlaufens Unkundigen mit den allerfchönften 
Schlittſchuhen auf die Eisbahn ſchicke, ſo wird er bei ſeinen 
erſten Derfuhen unter allen Umſtänden jämmerlich auf die 
Naſe fallen. Das liegt aber nicht an den Schlittſchuhen, 
ſondern vielmehr daran, daß der Mann ungeübt ift, daß ihm 
noch jenes feine Gefühl für den Schwerpunkt fehlt, das der 
geübte Schlittſchuhläufer beſitzt und das das Muskelſyſtem zu 
fortwährenden unwillkürlichen Korrekturen veranlaßt, ſo daß 
ſchließlich die ſchönſten Bogen und Schleifen mit Sicherheit 
gezogen werden. Genau die gleichen Verhältniſſe herrſchen auch auf 
dem Gebiet des Segelfluges. Wir ſehen alljährlich, wie die 
jungen Störche, die doch gewiß erbliche Veranlagung für 
den Flug befigen, wochenlang üben müſſen, bevor fie einiger- 
maßen fliegen können. Infolgedeſſen muß es auch für 
Menſchen heißen: üben, üben und wiederum üben! Ob der 
Flugapparat dabei von Anfang an mehr oder weniger zweck⸗ 
mäßig iſt, iſt ziemlich gleichgültig, denn bekanntlich kann man 
auch in Ermangelung von Stahlſchlittſchuhen auf geſchliffenen 
Pferdeknochen Schlittſchuhlaufen lernen. 

Wenn fih jedermann bei dem erſten Hinfall auf der Eis- 
bahn das Genick bräche, ſo könnte heut noch kein Menſch 
ſchlittſchuhlaufen. Soll die Menſchheit fliegen lernen, ſo müſſen 
die Uebungen fo angeſtellt werden, daß Hinfalle in großer 
Sahl ohne ernſte Beſchädigung möglich ſind. In dieſem Sinn 
dachte und handelte Lilienthal, und er kam erſt zu Schaden, 
als er, durch ſeine großen Erfolge kühn geworden, ſich allzu⸗ 
weit vom ſchützenden Erdboden entfernte. 

Als Lilienthal ſtarb, waren ſeine Fortſchritte auf dem 
Gebiet des Segelfluges bereits derartige, daß ſie nicht mehr 
in Dergeffenheit geraten konnten. Engländer, Franzoſen und 
Amerikaner ſprachen mit Achtung von den Erfolgen des 
„fliegenden Mannes“ in Lichterfelde, nannten ſich begeiſtert 
ſeine Schüler und ſetzten ſein mühevolles Werk unverdroſſen 
fort. Der franzöſiſche Hauptmann Ferber in Meudon und die 
Gebrüder Wright in den Vereinigten Staaten ſind heut die 
berufenen Vertreter des Segelfluges und haben bedeutende, 
weithin ſichtbare Erfolge erzielt. 

Jeder Flugtechniker wird ſich zuerſt unwillkürlich verſucht 
fühlen, feinen Flugapparat den Werkzeugen der Vögel nadz 


Ty Streben der Menſchen, fid) in die Lüfte zu erheben, 


zubauen, und in der Tat erinnerten ſowohl die älteren Appa⸗ 
rate filienthals wie des Hauptmanns Ferber an rieſige 
Fledermausflügel. Mit ſolchen Apparaten endigte Lilienthal, 
mit ſolchen begannen die Ferber und Wright, um im Laufe 
ihrer Flugübungen zu weſentlich anders geſtalteten Maſchinen 
zu gelangen. Wie unſere umftehenden Abbildungen erkennen 
laſſen, baſieren die Apparate der Amerikaner ſowohl wie des 
Franzoſen auf dem Prinzip des Nargreaveſchen Kaftendradhens. 
Swei Drachen⸗ oder Segelflächen ſind durch eine Reihe von 
Stangen in paralleler Stellung zu einer Art Kaften verbunden. 
Die Herftellung eines ſolchen Apparats ift außerordentlich 
billig, wenn man bedenkt, wie teuer der Sportsmann heute 
ein Segelboot oder ein Automobil, ja ſelbſt ein Motorzweirad 
bezahlt. Die Geſtelle derartiger Flugmaſchinen werden einfach 
aus leichtem aber kräftigem Bambusrohr gefertigt, das ſich 
jeder Laie mit einer Handfage paſſend zuſchneiden kann. Die 
Verbindung der einzelnen Stangen erfolgt nicht durch irgend⸗ 
welche Metallteile, ſondern mittelſt kräftiger Bindfäden, die 
man vorher durch eine flüſſige Harz» oder Teermiſchung zieht. 
Das gibt nach den praktiſchen Erfahrungen des Hauptmanns 
Ferber die haltbarften, leichteſten und billigſten Verbindungen. 
Zum Beziehen der Segelfläche dient Leinwand, von der das 
laufende Meter nicht allzuviel koſtet. Hauptmann Ferber 
ſchätzt die Koſten eines einfachen derartigen Flugapparats auf 


noch nicht 400 Mark. 


Es wäre dringend zu wünſchen, daß auch in Deutſchland, 
dem Vaterland eines Lilienthal, eine ſportsfreudige Jugend 
dieſe Flugübungen mit Eifer wieder aufnähme, daß Leute, 
die vom Schlittſchuhlaufen und Radfahren bereits ein fein 


entwickeltes Schwerpunktgefühl beſitzen, irgendwo, zum Beiſpiel 


auf dem Döberiger Uebungsplatz, den Gleitflug probierten, 
damit auch in Deutſchland Kunftflieger vorhanden wären, 
denn nach den bisherigen Erfolgen der Ferber und Wright 
muß das Problem des Fluges an ſich als gelöſt gelten, ebenſo 
wie das Problem des Schlittſchuhlaufens bereits ſeit langer 
Seit gelöſt iſt, und es heißt nur noch für den einzelnen üben, 
damit er es lernt. 

Die Amerikaner, ebenſo wie der Franzoſe, begannen ihre 
Uebungen mit einer einfachen Kaſtendrachenmaſchine der 
beſchriebenen und abgebildeten Art vom Gipfel eines nicht 
allzuſteilen Hügels aus. Der Hauptmann Ferber begann feine 
Uebungen noch in Nizza, woſelbſt er eine Batterie komman⸗ 
dierte, und benutzte ſeine Soldaten, um die Maſchine, auf 
deren unterer Fläche er lag, etwa 11/2 Meter hoch zu heben 
und dann mit einem leichten Stoß nach vorn durch die Luft 
abgleiten zu laſſen. Bei den erſten Uebungen kam es natür⸗ 
lich darauf an, überhaupt das Gleichgewicht zu halten. Legte 
ſich der Hauptmann ein wenig zu weit nach vorn, ſo ſiel er 
buchſtäblich auf die Naſe. Legte er fid) zu weit nach hinten, 
ſo überſchlug ſich der Apparat mit ihm nach hinten, und er 
kam ebenfalls auf den Sand zu liegen. Indeſſen erlernt man 
es, den Mitteilungen des Hauptmanns Ferber zufolge, bereits 
nach einem halben, höchſtens einem Dutzend derartiger Fälle, 
das Gleichgewicht zu halten. Bei einer Höhe von 1 bis 
11/2 Metern brauchen derartige Stürze von einem gelenkigen 
Mann natürlich nicht tragiſch genommen zu werden. 

Iſt der Flieger ſo weit gekommen, ſo nimmt die Lektion 
ihren Fortgang. Die erſten Male wird die Maſchine ja wie 
ein einfacher Fallſchirm wirken und wenige Schritte von der 
Abfahrtſtelle entfernt zur Erde kommen. Der Flieger muß 
fih daher weiter in der Bedienung eines dem Dogelſchwanz 
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entſprechenden Horizontalfteners üben, um mit der Maſchine auf 
eine beſtimmte Fallhöhe möglichſt weit vom Fleck zu kommen, 
um den Fall möglichft in ein Vorwärtsgleiten zu verwandeln. 
In dieſer Weiſe haben Ferber und die Gebrüder Wright 
jahrelang unermüdlich geübt, nicht ohne dabei gelegentlich 
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hier und da kleine Veränderungen 
an ihren Maſchinen vorzunehmen, 
ähnlich wie wohl auch ein Schlitt⸗ 
ſchuhläufer mit fortfchreitender Kunſt 
allmählich beſſere und kompliziertere 
Schlittſchuhe kauft. 

Bereits im Jahr 1902 gelang 
es den Gebrüdern Wright, auf ein 


E — . — 


Verbeſſerter Drachen. (Dorn und hinten Hortzontal⸗ zu beiden Seiten Dertifalfteuer.) 
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Drachen mit Motor und zwei Luftſchrauben. 


Meter Fallhöhe 150 Meter vorwärts zu kommen, und im 
Jahr 1903 brachten fie dieſen Rekord ſogar auf 500 Meter. 
Wäre man mit ſolcher Kunſtfertigkeit vom Turm der rund 
100 Meter hohen Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtniskirche in Berlin 
abgeſprungen, fo hätte man die Erde erft in einer Ent- 
fernung von etwa 50 Kilometern, d. h. bei Potsdam, erreicht. 
Dort hätte dann der geſchickte Flieger nur wieder auf den 
Turm der Garniſonkirche zu klettern brauchen, um mit ſeinem 
Apparat in einem Gleitflug nach Berlin zurück zu kommen. 
Das wäre bereits ein ſchöner Erfolg. 

Wenn der Menſch geradeaus ſchlittſchuhlaufen kann, lernt 
er das Hollindern oder Bogenfahren. So gingen nun auch 
die Gebrüder Wright ebenſo wie der Hauptman Ferber an 
die zweite große Aufgabe, nach Anbringung eines zweiten 
Dertifalfteners das Bogenſchlagen im Fluge, das Kreifeziehen 
zu lernen. Die Gebrüder Wright übten ungefähr zwei Jahre, 
bis ſie es konnten, und dann kam der dritte Teil des großen 
Dramas, der Einbau eines Motors mit Luftſchraube. Wäh⸗ 
rend fie bisher auf einem Luftpolſter abwärts glitten, follte der 
Schub des Motors ſie jetzt dauernd tragen und ſogar heben. 
Nicht leichtſinnig und unvorbereitet gingen die Wrights an 
dieſe Aufgabe, die ja wiederum andere Schwerpunktverhält⸗ 
niſſe bietet als der einfache Gleitflug. Vorher nahm der eine 
Bruder den andern im Flugdrachen an die Schnur und ließ 
ihn bei ſtarkem Wind nach allen Regeln der Kunft ſteigen. 
Je nachdem der Mann im Drachen dabei die Drachenfläche 
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mehr oder weniger ſchief ſtellte, ſchwebte er wenige Fuß über 
dem Erdboden, oder 50 Meter hoch in der Luft. Nach dieſer 
erften Vorübung kam die zweite. Bei ruhigem Wetter wurde 


die Drachenſchnur in ein Automobil hereingenommen und, 


während dies mit einigen 30 Kilometern die Stunde die 
Chauſſee entlang ſauſte, flog der Mann im Drachen in der 
Luft hinterher. Bereits im Frühjahr 1904 wurde eine ſolche 
Fahrt von 5 Kilometern Länge zurückgelegt. Dann begann 
man mit dem Einbau des Motors, der, in raffinierteſter Weiſe 


leicht ausgeführt, auf die Pferdeſtärke nur etwa 2,5 Kilometer 


wog. Dann begannen die Uebungen im Herbft 190% von 
neuem und wurden 1905 eifrig fortgeſetzt. Die letzte Mel⸗ 
dung, die im November 1905 von den Wrights in die Fach⸗ 
preſſe gegeben wurde, beſagt, daß der eine der beiden Brüder 
mit feinem Motorflieger eine Tour von fünf oeut(djen Meilen 
in einer halben 
Stunde zurückge⸗ 
legt hat, und da⸗ 
bei wieder an ſei⸗ 
nen Ausgangs⸗ 
punkt zurückkehrte. 
Gleichzeitig wur⸗ 
den damals 
im LX = dic Refultate 
a über die ſämt⸗ 
lichen kürze⸗ 
ren Verſuchs⸗ 
: fahrten inden 
Monaten Oktober und November veröffent⸗ 
licht, die ausnahmslos hohe Reiſegeſchwindig⸗ 
keiten von 8 bis 10 Meilen in der Stunde 
und jedesmal Strecken von enen Meilen auf⸗ 
wieſen. 

In Europa hatte der Hauptmann Ferber in⸗ 
zwiſchen das Problem des Kreisfliegens auf 
andere Weiſe gelernt und gelöſt. Er hatte ſich 
noch in Nizza eine Vorrichtung gebaut, die er 
ſelbſt Aerodrom nennt, einen hohen eiſernen 
Gittermaſt, um deſſen Spitze ein langer, gleichartiger Hebel 
in horizontaler Richtung drehbar iſt. An das eine Ende 
dieſes Hebels hing er feine Flugmaſchine und übte dann, 
während. der Hebel gedreht wurde, gewiſſermaßen wie 
ein Sirfuspferd an der Longe. An dieſem Aerodrom pro- 
bierte er auch die erſten Motoren, die indeſſen für 
feine Flugmaſchine noch zu ſchwer waren, als daß fie 
ſie frei tragen konnte. 

Inzwiſchen iſt Hauptmann Ferber in Anerkennung ſeines 
Derdienftes um die Sache des perſönlichen Kunftfluges zu der 
äronautiſchen Abteilung in Meudon verſetzt worden und hat 
ſein Aerodrom und ſeine Maſchine natürlich mitgenommen. 
Vorausſichtlich werden wir bald weiteres von feinen Er⸗ 
folgen hören, falls nicht die franzöſiſche Armeeleitung 
es vorziehen ſollte, dieſe Dinge geheim zu halten. Seine 
bisherigen Erfahrungen hat Hauptmann Ferber in einem 
intereſſanten Werkchen „Pas à Pas Saut à Saut Vol à Vol“ 
niedergelegt, das in leichtverſtändlicher Weiſe alles Wiſſenswerte 
enthält, und deſſen Ausführungen wir bei der Abfaſſung dieſer 
Skizze vornehmlich gefolgt ſind. Mit Stolz nennt ſich Ferber 
in dieſem Buch einen Schüler Lilienthals, und ſo wollen wir 
der Hoffnung Ausdruck geben, daß nach ſolchen Erfolgen auch 
im Daterlande Lilienthals endlich etwas für den perſönlichen 
Segelflug geſchieht, daß auch in Deutſchland eine ſportfrohe 
Jugend, die jetzt thre Zeit dem Lawn-Tennis und der Eis- 
bahn widmet, den Kunftfing üben möge. 
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gerbſtſturm. 


Roman von 


13. SEBES 


(ee und den Tag, an dem die Erdarbeiten 
MI begannen — fie beftanden bei den unge: 
mein günſtigen Bodenverhältniſſen ganz 
einfach darin, daß der Baugrund für die 
Kellerräume nach den Maßen des Planes 
ausgegraben wurde — den Tag fuhr und 
wanderte „ganz Wachow“ hinaus. 
Es war ein ganz unwahrfcheinlicher Tag, 
wenn man daran dachte, daß es der letzte 
Oftober fei. Der. Berbft tat, als habe er niemals mit 
düſtern, regenſchweren Stürmen dieſe Erde mißhandelt, 
vielmehr immer auf ſie herabgelächelt, wie ein ſehr er⸗ 
fahrener Mann, der weiß, daß man mit friedlicher Ge⸗ 
laſſenheit am weiteſten im ‚Leben kommt. 

Sbonnenſchein erwärmte die windftille Éuft und machte 
im Wald aus dem Bodenbelag von roßbraunen, durch⸗ 


näßten Blättern einen kupferfarbenen Teppich in reich 


getönten Nuancen. Den cremefarbenen Strand ſprenkelte 
er mit lauter flimmernden Pünktchen, als ſeien anſtatt 
"Kiesatome Brillantſplitter in den Sand gemengt, und 
das Meerwaſſer durchleuchtete er, daß es ausfah, als 
läge da eine ungeheuere, blaue Glasplatte, über die hin 
ein bißchen ſchaumiges Eiweiß gallertartig ſich bewegte. 

Die Hoffnungen und die Sonne belebten die nord- 
deutſchen Menſchen mit der ſpärlichen, zögernden Be⸗ 
weglichkeit. Und die Stimmung unter den am Strand 
Umherſtehenden war beinahe fröhlich. 

Diele machten den ganz kurzen Umweg am Rote 

Heider Herrenhaus vorbei. Manche nahmen ſich die 
Freiheit, durch deffen Vorgarten oder über den Wirt: 
ſchaftshof hinterm Haus zu gehen. 
Da der Sinn der Keute plötzlich für Architektur 
wach geworden war, und jedermann von „Stil“ ſprach, 
es überdies bekannt war, daß das Strandhotel in ähn- 
licher Bauart wie das Herrenhaus Rote Heide auf: 
geführt werden würde, ſtanden die Menſchen ſtill, fahen 
an der Front empor, beſprachen den Eindruck, den ſie 
machte, und benahmen ſich, als ſei es ihr einfachſtes 
Recht, hier mit breitem Bürgerſinn laute und autoritative 
Reden zu führen. 

Daß hinter jenen Fenſtern ein Mann fag, der SE 
Ruhe bedurfte, fiel ihnen nicht von fern ein. 

Nachdem der Bürgermeiſter mit dem Architekten 
Trieloff den erſten Spatenſtichen zugeſehen und für die 
Grundſteinlegung eine Art Feierlichkeit beſprochen, ſchlug 
ihm ſein Sreunbesgetoiffen. Und er ging von dem 
Terrain Neu⸗Wachow in öftlicher Richtung auf Rote 
Beide zu. 

Da war erft das kleine Dorf zu durchſchreiten, das 
aus einem Dutzend von Tagelöhnerhäufern und kleinen 


- — E 


ſchaftshaus bildete, 


es war die vormittägliche Arbeitszeit, 


Du biſt ja ein beleſener Mann. 


E Seres. 


Bauernftellen beftand, die fid um eine Kapelle ſcharten, : 


darin Paftor Maurer aus Breitenhagen alle vierzehn 


Tage Sonntag nachmittags predigte. Sie war eigentlich 
nur ein magazinartiges Backſteingebäude, das auf ſeinem 
Spitzgiebel ein verroftetes Eiſenkreuz zeigte und an feinen 
Cängswänden gotiſche Fenſter mit trüben, bleigefaßten, 
unendlich vielgeteilten Scheiben hatte. | 

Dann kam der Park, der nicht ſehr groß war, und 
in den hinein ſich rückwärts und ſeitlich vom Herren 
haus gleich einer Halbinſel die Wirtſchaftsgebäude und 
Höfe hineinſchoben, deren Mittelpunkt das alte Herr- 
das nun vom Pächter bewohnt 
wurde. 

Der Bürgermeiſter betrat den Hauseingang in dem 
turmartigen Anbau. Er ließ ſich melden und wurde 
ſofort angenommen. Daß man ihn überhaupt meldete, 
bedrückte ihn als ſchlechtes Seichen ein wenig. Denn 
in der SECH 
fid ſonſt nicht ftöten ließ. 

. | faut wie immer, in einem drolligen Semifch von 
Betrübtheit und glänzender faune, trat er in Hagens 
Arbeitzimmer. | 

Hendrick Hagen war offenbar bei einer Wanderung 

durchs Simmer hin und her begriffen geweſen. Denn 


er ſtand ſo wie einer, der gerade ſeinen Schritt anhält, 


und ſah dem Bürgermeiſter fragend, verſtimmt entgegen. 

„Gott, mein alter Junge — ich verfteh’ die erzürnte 
Königsmiene! Du haft ein Recht, fie aufzuſetzen. Aber 
denk doch bloß nicht, daß der plebs dir alle Tage 
durch deinen Vorgarten defiliert. Neugier nutzt fich fo 
fabelhaft raſch ab. Ich rat’ dir zu einem Plakat: Der- 
botener Eingang, wer es dennoch tut, zahlt 'n Taler. 
Na, du kennſt ja den Schnack. Ich mach' dir hiermit 
einen Kondolenzbeſuch. Nimm es, bitte, zu Protokoll. 
Es iſt aber zugleich ein Gratulationsbeſuch. Denn ich 
feh’ voraus, daß Rote Heide ſich im Wert verdoppelt. 
fag dich an das 
Dichterwort mahnen: 


„Denk an das Ganze, denk nicht an dein Teil, 
Es pnt von felbft, hat: erft das Ganze Heil” 


„Ich denke an ein anderes,” ſagte Hendrick Hagen, 
„Es kann der Frömmſte nicht in Frieden leben, wenn 
es dem böſen Nachbar nicht gefällt. Aus Tell, wie 
du weißt.“ | 

„Glaub mir doch: die Wachower werden es bald 
ſatt haben, den weiten Weg herauszulaufen, um das 
Strandhotel wachſen zu ſehen.“ 

„So? Ich höre aber von Berthold, daß ein Auto⸗ 
mobilomnibus den Verkehr zwiſchen dem Strandhotel 
und der Stadt vermitteln ſoll“, ſprach Hagen. 
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„Er ift bereits beftellt! Raſche Verbindung mit der 
Bahnſtation, mit der Pot muß fein. Klar — was? 
Und dann: ich denke doch, Sommerabends wird die 
Lebewelt von Wachow gern hinausfahren, um auf der 
Terraſſe vom Strandhotel zu ſoupieren — du haſt 
wohl gehört: Brügge wird Pächter. Damit iſt alle⸗ 
gefagt.” | 

„Und die Leute werden mangels anderer Sehens» 
würdigkeiten eine Promenade durch meinen Park und 
Garten, als zu dem Vergnügungsprogramm von Vlen 
Wachow gehörend, anſehen.“ 

„Ein großer Mann gehört nicht ſich, er gehört 
ſeinem Volk. Es wird ſich freilich an deinem Anblick 
laben wollen ... Du klingelſt d“ 

„Nicht nach dem Haus knecht, wie dein Gewiſſen zu 
befürchten ſcheint und wozu ich nach deiner letzten 
Aeußerung immerhin einiges Recht hätte. — Bringen 
Sie eine Flaſche Portwein und einige belegte Brödchen“, 
befahl er dem Diener Bruhn, der mit ſeinem glatten 
Kopf und ſeinem gleichgültigen Geſicht, das ſo ſonderbar 
der militäriſch gehorſamen Haltung widerſprach, ſehr 
raſch in der Tür erſchien. 

„Dies iſt das erſte vernünftige wort, das ich heute 
von dir höre“, ſagte der Bürgermeiſter und ließ ſich 
breit in Hagens Schräbtifchftuhl nieder. 

Hagen lehnte ſich in ſeiner Nähe an die Schreib⸗ 
tiſchkante. Seine Stimmung ſchien fich etwas auf: 
zuhellen. Wenigſtens lächelte er. 

„Dein Zitat da vorhin — wo ſtammt das her d.. 
Hätteft du gefagt: denk an Goethes Worte, fo wüßt 
ich ja, daß es eine von deinen berühmten Improvi⸗ 
ſationen war, die du mit ‚Goethe‘ etikettierſt.“ 

„Alfo doch erkannt! Und ich dachte, ‚Dichterwort‘ 
ſei ſo allgemein und unkontrollierbar, daß es dich ver⸗ 
blüffen würde. Gib zu, daß ich dir vis⸗a⸗vis Vater 
Goethe noch nie was unterſchoben habe. Du fiehft, ich 
bin nicht allen Schamgefühls bar. Sonſt — na, bei 
dem Autoritätsduſel, an dem der halbgebildete Deutſche 
doch nu mal krankt, ſonſt ſtärkt man immer ſeine Poſition 
durch ein Zitat. Man hat nicht immer das Paſſende 
zur Hand. Man kreiert ſich eins. Bei Proſa ſag' ich 
Bismarck, bei Reimen „Goethe“. Ich ſchwöre dir zu: 
noch nie hat mich einer gefragt und ertappt. Kommt 
auch vielleicht daher, weil die tiefen Ausſprüche, die ich 
tue, den Teuten immer fo vorkommen müſſen, als 
hätten ſie ſie ſchon mal wo gehört.“ 

Hagen mußte lachen. | 

„Va, ſiehſt du moll... da ift ja deine gute Laune 
wieder. Als ich 'rein fam, dacht’ ich, ich follte vergiftet 
werden.“ 

„Nun, du biſt doch der Anſtifter dieſer unerträg⸗ 
lichen Störung. Ich habe mich ſeit Jahren zu ſehr 
daran gewöhnt, bei vollkommener Einſamkeit zu ar: 
beiten; das bloße Bewußtſein davon, daß ſie jeden 
Augenblick gefährdet werden kann, daß dort drüben am 
Strand jetzt menſchliche Geſtalten auftauchen können, 
iſt ein ſtarkes Hemmnis für mich — verleidet mir meinen 
Schreibtiſch.“ 

Der Bürgermeiſter Hino au und nahm den Freund 
beim Rockknopf. | 


einſchenkte, hob Hendrick Hagen an: 
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„Hör mal, du,“ ſagte er eindringlich, „daß mir's 
leid tut, weißt du von ſelbſt. Aber wenn's denn ſchon 
fo ift: es erleichtert vielleicht die Löſung des Streits 
zwiſchen dir und dem jungen Marſchner. Laß ihm 
Rote Heide. Menſch — wenn ich du wär! Ich hätte 
längſt 'ne Villa am Gardaſee und eine Wohnung in 
Paris. Der Uebergang ſtört dich vielleicht — das kann 
ich nicht beurteilen — aber erſt mal da eingelebt, muß 
das doch herrlich ſein. Und Du haſt deinen Frieden 
und deine Freiheit und lädſt mich alle Jahr für vier⸗ 
zehn Tage ein, aber nicht an den Gardaſee, ſondern 
nach Paris.“ 

Auf dieſe letzte Wendung zwang Hagen ſich ein 
Cächeln ab. Doch antwortete er nicht. 

„Stehn wir ſo, daß ich was Offenes fragen darf?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich.“ 

„Iſt es wahr, daß ihr wieder wie Todfeinde feid?” 

„Wer ſagt das d“ 

„Die Welt.“ 

Hagen machte eine angewiderte Gebärde. 

„Ich kümmere mich nicht um ſie, ſie ſoll ſich nicht 
um mich kümmern.“ 

„Tut ſie aber. 
und Herrn Kunz’ Laffen. 


Kümmert fih um Herrn Binz’ Tun 
Und um ſone Menſchen wie 


du und deine Geiſtesverwandten kümmert fie fid extra. 


Sie meint, weil ſie euer Werk kaufen oder für Entree 
ſehen kann und in ihrer glückſeligen Dummheit verreißen 
oder verhimmeln darf, kriegt ſie's extra zu — wie 
Bonbon beim Krämer — daß ſie auch euer privates 
Leben unaufhörlich beachten und bekritteln kann. Das 
brauch' ich dir doch nicht erſt zu ſagen!“ 

„Aber du ſtörſt meine Einſamkeiten, da du es mir 
wieder zum Bewußtſein bringſt“, rief Hagen mit einem 
ſo leidvollen Ausdruck, daß der andere erſchrak. „Ja, 
ich weiß es — aber dagegen wehr’ ich mich — wehr’ 
mich mit der feigen Vogel⸗Straußpolitik — fie ift die 
einzig mögliche gegen die Unverſchämtheit der Welt.“ 

„Das wollt ich ja nu nich: dich nervös machen,“ 
ſagte der Bürgermeiſter von Herzen, wobei ſeine Stimme 
ſich zum dumpfen Trauerbaß wandelte, „ſei nur nicht 
böſe mit mir.“ 

Hagen nahm fid) zuſammen. 

Sie ſchwiegen ein paar Minuten. 

Der Diener brachte den Wein und den Imbiß. 
Dann, als Mandach ſagte: „ich bin ſo frei“ und ſich 
„Laß uns nicht 
weiter von dem Thema ſprechen. Ja, es iſt wahr, 
zwiſchen Andre und mir iſt eine abermalige Kälte ent⸗ 
ſtanden. Wegen Rote Heide. Das ſagt ſich ſo glatt. 
Es iſt aber nicht ſo glatt lösbar. Du biſt doch ein 
erfahrener Menſch. Muß ich dir ſagen, daß nichts 
allein ſteht, daß alles verknüpft iſt mit irgendwelchen 
Nebenerſcheinungen ? Durch eure gräßliche ‚Beembeha‘ 
iſt mir in der Tat der Beſitz von Rote Heide weniger 
wichtig geworden. Ich kann mich aber in dieſem Augen⸗ 
blick noch nicht entſcheiden. Die Sache muß noch in der 
Schwebe bleiben. Vielleicht nur noch kurze Seit. Dies 
ſage ich dir im ſtrengſten Vertrauen.“ 

„Damit du meine Fragen los wirſt. Aber immerhin: 


Ehrenwort!“ 


ea D C 
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Der Bürgermeifter fann nicht über die Andeutungen 
nach. Er hatte aus Teilnahme, nicht aus Indiskretion 
gefragt und fühlte: da waren Grenzen, über die das 
Vertrauen des Freundes nicht hinaus wollte. Gut. 
Refpeft vor den Angelegenheiten anderer. Bloß keine 
plumpe Neugier. 

Und von dieſen anſtändigen Gedanken BEES 
wechfelte er das Geſpräch und berührte eu die 
geheimften Suſammen hänge 

„Sag mal,“ fragte er, indem er ich ein Brötchen 
mit Chefterfafe vom Teller nahm und zwiſchen den 
Fingern faſt in Mundhöhe feſthielt, „ich höre von 
Berthold, daß Herr von Benrath aus Amerika kommt 
und hofft, Iſerndorf zu halten. Wird er nur können, 
wenn er 'n gutes Stück Geld mitbringt.“ 

„Das wird man abwarten müſſen“, ſagte Hendrick 
Hagen. 

Er mußte ja antworten — irgendetwas — der 
andere ſollte nicht ahnen, woran er rührte. Denn ſo 
ſtand für Hendrick Hagens Gefühl die Sache: mußte 
er Iſerndorf übernehmen oder Brita und ihrem Vater 
beiſtehen, daß ſie es halten könnten, ſo mußte er auch 
auf Rote Heide der alleinige Herr bleiben . . . damit 
für den jungen Rivalen kein Platz in ihrer Nähe fet... 

„Siehſt du das Fräulein woll mal?" 

„Ich fehe fie zuweilen.“ 

„Haldenwangs haben ihr Gaſtfreundſchaft angeboten, 
damit ſie nicht ſo allein auf Iſerndorf ſäße, bis ihr 
Vater kommen kann. Sie hat's abgelehnt. 

„Davon hörte ich,“ ſprach Hagen etwas gemeſſen, 
„ich verſtand es. Fräulein von Benrath kennt Antoinette 
Haldenwang ſchließlich doch nur oberflächlich. Es wäre 
raſch für beide Teile zwang voll geworden.“ 

„Ich finde auch nichts dabei“, ſagte er, mit der 


Bemerkung unwillkürlich verratend, daß andere was 


dabei fänden. Und fuhr fort: „Du weißt wohl ſchon, 
wie dankbar man dir für dein Einſpringen iſt. Be⸗ 
ſonders auf den Gütern. Baron Meinsberg ſagte mir: 
Herr Hagen hat uns allen einen Dienſt geleiſtet; es iſt 
uns das traurige Schauſpiel erſpart geblieben, ein altes 
Rittergut mit all feinen doch urſprünglich dem Erbadel 
zugedachten Rechten in Konkurs und in Gott weiß was 
für Hände kommen zu ſehen — womit er zunächſt die 
von Hermann Fedder meinte — denn der hat woll ſo 
kalkuliert: Werden mir meine Swanzigtauſend aus⸗ 
gezahlt: bon. Nicht, nun dann bring' ich Iſerndorf zur 
Subhaſtation und laß es mir zufchlagen‘. Für fage und 
ſchreibe zwanzigtauſend Em! Wäre grotesk geweſen — 
was d Ganz Fedderſch! Er ſoll ſchon 'n Hintermann 
gehabt haben, der ihm Iſerndorf mit einer hübſchen 
Avance wieder abgekauft hätte . . . einen reichen Kerl 
von üblem Ruf, der durch das mecklenburgſche Rittergut 
in die Ritter: und Landfchaft kommen und Kirchenpatron 
und fomit ‚angefehen‘ werden wollte, weshalb es ihm nicht 
drauf ankam, Iſerndorf über den Wert zu bezahlen.“ 

Und nun biß er endlich in das Cheſterbrötchen. 

Hendrick Hagen fragte: „So bekannt ift es ge 
worden . . ." 

„Na natürlich. Wie — das kann wieder kein 
Menſch ſagen. Berthold war undurchdringlich. Viel⸗ 
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leicht hat der Ludewig gemunkelt. Oder Voß hat Bour 
biniert. Oder Frau Heßler, die dich und Berthold und 
Voß faſt zuſammen traf. Alle Welt weiß, daß es dein 
Geld iſt, was Berthold rollen läßt. Aber Menſch — 
darüber nun blaß vor Aerger zu werden, iſt doch kein 
Grund — das ehrt dich doch. Ich ſagt's doch ſchon: 
man iſt dir dankbar. Adel und Bürgerſchaft pp. So'n 
Konkurs iſt für die ganze Gegend was Scheußliches. 
Va, und das hübfche Kind da — Brita Benrath — die 
beweihräuchert dich wohl nun, wie bloß weibliche Dank⸗ 
barkeit 'n Deus ex machina beweihräuchern kann d Es 
iſt unglaublich, mit was für Inbrunſt und Enthuſias⸗ 
mus fich fo die Weiber in Dankbarkeit 'reinlegen können.“ 
Hendrick Hagen nahm die Portweinflaſche und oof 
dem Freund noch mal ein. l 
Start zitterte dabei feine Hand. Aber fein Geficht 
lachte. Ja, er lachte laut. m 
„Trink doch“, fagte er. Und ging dann eilig im 
Simmer hin und her. | 
„Menſch, du haft fo mas Nervöſes, daß du andere 
mit nervös machſt.“ , , ; 
„Ich ? Keine Spur.“ Er (tano in Fenſternähe ſtill. 
„Sieh mal,“ ſagte er, „wie breit und richterlich 
draußen der Schlächermeiſter Minten neben ſeiner Frau 
ſteht. Sein dicker, brauner Düffelpaletot iſt nicht zu⸗ 
geknöpft und weit zurückgeſchlagen. Die lederfarbene 
Weſte mit dem gelben Schlänglein der goldenen Uhrkette 


quer darüber wirkt fo zahlungsfähig. Die unausſprech⸗ 
lich vielen Poſamenten auf dem neuen Wintermantel der 


dicken Frau erwecken eine Ideen verbindung mit Spare 
kaſſenbüchern, vielem Kaffeefuchen und nie geſtörtem 
Appetit. Bemerkſt du, wie Minten mit der Spitze ſeines 
Stocks in der Luft herumdeutet? Ohne Zweifel erklärt 
er ſeiner Frau, die etwas dumm und ſehr andächtig 
zuhört, die Saffade meines Haufes. Und da, fo viel 
ich weiß, meine Wirtſchafterin bei Minten kauft, bin ich 
ficher: Herr Minten ijt mit der Faſſade einverſtanden.“ 

„Die Möglichkeit zu dieſer entzückenden Beobachtung 
verdankſt du einzig mir,“ ſagte der Bürgermeiſter, „und 
dieſe Feſtſtellung gewährt mir einen glänzenden Abgang. 
Ceb wohl.“ 

„Du gehft ſchon d“ 

Hagen fürchtete fein Bleiben. Noch mehr aber fein 
Gehen. 

„Muß. Ueberbürdet mein alter Junge. Mehr als 
je. Und du kommſt heute abend "rem zum Feſteſſen 
anläßlich des Arbeitsbeginns auf Neu⸗Wachow go" 

„Schon ein Feſteſſen d Nein, ich kann nicht.“ 

Der Bürgermeiſter machte eine entfchuldigende Hefte. 

„Feſteſſen iſt die natürlichſte Konſequenz. Na, alſo 
wenn du heute nicht kannſt, dann bei dem großen Diner 
am Tag der Grundſteinlegung.“ 

„Auch nicht.“ 

„Wer ſich der Einſamkeit ergibt, iſt bald allein — 
dies iſt aber nun wirklich von Goethe. Alſo leb wohl.“ 

Nun war Hendrick Hagen wieder allein. Und die 
für ihn furchtbaren Worte, die der Freund, ahnungslos 
über ihre Gewalt, ſo hingeſprochen, ſie hallten nach — 
wüchſen, gewannen an Beredſamkeit, höhnten grauſam, 
je mehr ihnen der Mann nachgrübelte. e 
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Alſo feine Tat ftand auf dem Markt, und alle 
männlichen und weiblichen Weiber, dieſe ganze zungen⸗ 
eifrige, widrige Menge, die man „die Welt“ nennt, 
redete daran herum — beſah ſie, jette ihren Gründen 
nach 

Alle hobon Seligfeiten, die ihm die letzten Herbſt⸗ 
wochen zum Frühling voll Glanz und füßer Unruhe 
gemacht, ſanken in ſich zuſammen. 

Er hatte in der Wonne des Wartens dahingelebt — 
in dem Gefühl, ſein Wort könne es enden, wann ſein 
Herz wolle. Er hatte die Zartheiten des Sögerns ge: 
noſſen — in dem ſeligen Wahn, die Geliebte werde es 
ihm danken. Ihr Gemüt ſollte ſich von den peinlichen 
Erſchütterungen erſt erholen. 

Auch forderte ihre Einfamfeit Kückſichten. — Es 
erſchien würdiger, um ſie zu werben, wenn ihr Vater 
erſt neben ihr ſtände . 

Vielleicht war auch ein wenig uneingeſtandene Furcht 
in dieſem Warten geweſen . . . Dielleicht klangen die 
häßlichen Worte jener Frau in ihm nach. 

Und nun begriff er: durch ſeine Rettertat hatte er 
fich Benunniffe gefchaffen. 

Die Welt würde fagen: 
Handel. 

Er fühlte, er mußte weiter warten. Um Britas 
willen, um feiner felbft willen. Der Adel ihres künftigen 
Bündniſſes ſollte von niemand angezweifelt werden. 

Er war ein Mann, der einem Weib viel zu geben 
hatte. Das durfte er ſich voll Stolz ſagen. Dieſe blöde 
Welt, die nicht die unausſprechlichen Empfindlichkeiten 
und Tiefen und Kräfte ſeines erfahrenen Herzens er⸗ 
kennen konnte, ſie ſollte nicht wähnen, ein Weib habe 
es hingenommen als ihr Eigentum ohne heilige Liebe... 

Und Brita — das ſtolze, holde, redliche Geſchöpf — 
nein, von ihr ſollte niemand denken, ſie Randle en — 
oder fie handle aus Dankbarkeit. 

Die entſetzliche Angſt kam ihm, wallte fiedend in ihm 
auf — verbrannte ihm jeden frohen Glauben, jede 
beraufchende Hoffnung, daß es doch nur Dankbarkeit 
ſei, die ihn aus ihren Augen anblickte. 

Wie hatte der robuſte, aber ſo kluge, klare Mann 
doch von dieſer ihrer Dankbarkeit geſprochen d Als von 
einer Inbrunſt, einem Enthuſiasmus, der weiblicher Art 
gegeben fet... 

Den Lohn hatte er ja nicht gewollt, den nicht... 

Doch aber Cohn . . . den elementar einfachen und 
doch den allerhöchſten, an den jeder Mann uneingeſtanden 
denkt, wenn er handelt, im beglückenden, kraftvollen 
Mannesſtolz, durch Taten um Liebe werben zu dürfen... 

Wann fühlt denn ein Mann erhebender die Männ⸗ 
lichkeit feiner Liebe, als wenn er fie nicht nur mit Weiten 
ausdrücken darf. 

Und je tiefer er ſich hineinlebte in die Furcht, daß 
Brita nur Dankbarkeit, nicht Liebe für ihn empfinden 
könnte, je mehr war er gequält. 

Seine Herzensnot ſteigerte fich zu unerträglichen 
Leiden. 

Er konnte, er wollte ſie nicht ertragen. Sie raubten 
ihm den Derftand. Das Gift mußte feine Schaffenskraft 
lähmen, ſeinen Mannesſtolz zerbrechen. Das fühlte er. 


das war ein durchſichtiger 
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Er verachtete plötzlich das Urteil der Welt, dem 
ſeine Gedanken eben noch richterliche Gewalt zugeſtanden 
hatten. Mochte ſie denn ſagen, Brita verkaufe ſich. 
Mochte ſie ihn immer als den Toren verſpotten, der 
nach den böſen Reden jener Frau zufrieden damit war, 
die hübſchen Kleider ſeiner Gattin bezahlen zu dürfen. 
Wenn er nur, er, heimlich in ſeinem Herzen das Königs⸗ 
bewußtſein haben konnte: ich bin geliebt. | 

Er wollte fie gleich fragen. Noch in dieſer Stunde 
das glückſelige Wiſſen aus ihren Blicken, ihren Hütten 
ſchöpfen | 

Er verließ das Haus. Die weiche Luft, die ihm 
entgegen kam, überraſchte ihn, tat ihm unendlich wohl. 
Es war, als ob der Herbſttag von einem ſtillen, ficheren, 
warmen Glück erfüllt ſei. Er hatte das gebändigte 
Temperament, wie es Oktobertage im Süden haben 
können . . . alle Schönheit iſt maßvoll geworden, fie 
beunruhigt nicht mehr, fie tröftet und erbaut nur noch... 

Er nahm die Mütze ab, um ſich den linden Atem 
um die Stirn ſtreichen zu laſſen. 

Als er den Wirtſchaftshof betrat, ſah er den Chauffeur 
ſtehen. Vor ihm, mit dem Rücken gegen die graurote 
Scheunenwand gelehnt, die Arme über der Bruſt ge⸗ 
kreuzt, ſtand die weißblonde, große und volle Trina, 
das Meiereimädchen. Ihr krauſes, helles Haar war 
vom Sonnenſchein umleuchtet und ſchien faſt gelbſilbern. 
Sie lachte auf den etwas kleineren Braſch herab, der 
ihr jetzt unters Kinn griff, was ihm dann einen mehr 
zärtlichen als ſtrafenden Klapps auf die Hand eintrug. 

Der Mann ſpürte die Verlegenheit dieſer beiden 
anempfindend voraus, und er vermochte es nie über 
ſich zu bringen, jemand peinlich zu überraſchen, weil 
ihn ſelbſt dabei eine Art Scham befiel. So wandte er 
den beiden jungen Menſchen, die ſich verliebt und 
ſcherzend von der Sonne umwärmen ließen, den Rücken 
und rief laut nach des Pächters Schäferhund, der drüben 
an der Stallmauer lag mit vorgeſtreckten Pfoten, auf 
die er die Schnauze gelegt hatte, und ſich ſchlummernd 
das Fell beſcheinen ließ. 

Ja, jeder Kreatur war heute wohl . 

Als er dann, mit dem raſch auffahrenden und heran⸗ 
galloppierenden Hund ſcherzend, ſich Braſch näherte, 
war von der kraushaarigen, junoniſchen Trina nichts 
mehr zu ſehen. 

„Wir wollen ſofort fahren. 
Hagen. 

Der Chauffeur, ein feines Kerlchen mit ſehr intelli 
gentem, etwas blaſſem Geſicht, das ein blonder, ſpitz⸗ 
gedrehter Schnurrbart zierte, fah feinen Herrn dienſt⸗ 
eifrig an. 

„Wenn Herr Hagen das gnädige Fräulein auf 
Iſerndorf beſuchen wollen,“ ſagte er umſichtig, „ſo 
treffen der Herr niemand an.“ 

Er fand, es war ſeine ſelbſtverſtändliche Pflicht, 
feinen Herrn von feiner unnützen Fahrt abzuhalten. 

„Woher wiffen Sie das?” fragte Hagen überrafct. 

„Ich habe vorhin zufällig das gnädige Fräulein 
vorbeifahen ſehen auf dem kleinen Iſerndorfer Jagd: 
wagen mit der alten Schimmelſtute. Das gnädige 
Fräulein fuhren ſelbſt und waren allein ...“ 


Nach Iſerndorf“, ſagte 
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„Wohin f...“ 

„Auch wohl nach Neu⸗Wachow.“ | 

„Ich danke Ihnen. Alfo laffen wir's“ Er fah: 
der Wann meldete es ganz verftändig und harmlos. 

Er ging mit rafchen Schritten durch den Park, dorf- 
warts, ftrandwärts, 

Wenn Brita dort war, vielleicht m von der Neus 


gier erfaßt, die wie eine harmloſe Krankheit die ganze 


Gegend ergriffen hatte, vielleicht von Langweile ge⸗ 
trieben, oder der Sehnſucht, den ſchönen Tag zu ge⸗ 
nießen — dann ſah er ſie vielleicht noch. Der einzige 
Fahrweg nach dem Terrain Neu⸗Wachow ging vor⸗ 
läufig und noch auf lange hinaus über Rote Heide. 

Er haſtete durch den Park. An feuchten, über⸗ 
ſchatteten Wegeſtellen trat ſein Fuß lautlos auf den 
durchweichten Blätterteppich; auf freien und ſonnigen 
Strecken raſchelte das getrocknete Herbftlaub aufſtobend 
um ſeine eiligen Schritte. 

Und plötzlich überkam es ihn, als ob in dieſem 
feinen Dorwärtsſtürmen etwas unausfprechlich Trauriges 
und Demütigendes ſei. 

Als zeige es ſich darin mit erſchütternder Suit, 
wie fich fein Weſen und fein Leben verändert haben. 

Er hatte feine Freiheit verloren 

Einſt, wenn er geliebt hatte, ſo war es ein fürſt⸗ 
liches Gefühl geweſen, daß er PESCHE indem er fid 
verſchenke. 

Ein Geben! Kein Betteln! 

Er ſtand einen Augenblick ſtill, ſich mit ausgeſtreckter, 


flacher Hand gegen die zerriſſene, narbenvolle Rinde : 
bei ihrem Mittagbrot fein. 


eines kahlen Akazienbaums am Wege ſtützend. 

Sein Herz klopfte ſo ſchwer, als ſei es krank. Seine 
Knie wurden unſicher 

So ſtand er und atmete hart. 

Und fühlte, daß er zum Bettler geworden (en Und 
daß er noch ſelig ſein würde, wenn ſie ſich ihm gäbe — 
auch ohne Siebe . . . Ja, er wollte lieber der Tor 
ſein, zufrieden vor ihr knien zu dürfen, als ſie gar 
nicht beſitzen 

Er ſchloß die Augen. Vielleicht um der Gewalt 
und der Unwürdigkeit feiner verzehrenden Sehnſucht 
nicht fo grauſam klar ins Geſicht zu fehen . 

Sein Stolz klammerte ſich an Hoffnungen, richtete 
ſich daran langſam wieder empor. 

Wenn ſie nur erſt ihm gehörte! Dann mußte ſie 
ihn lieben lernen. 

Sein Baar war grau — vorzeitig — fein Auge 
jung, die volle, große Flamme ſeines Liebens und ſeine 
gereifte Kraft und ſein tiefes Erkennen würden ſie lehren, 
wie man Liebe recht genießt und recht behütet. Er 
hatte ein Wiſſen von der Liebe, ihren Seligkeiten und 
ihren Gefahren, das dem Herzen jenes Jünglings fich 
noch nicht erfchloffen haben konnte 

O, wenn ein Weib wüßte ... hätte es zu wählen 
zwiſchen erſter und letzter Liebe — es gäbe fih mit 
auchzen der letzten eines Mannes — denn damit gäbe 
es ſich der vollkommenſten Liebe zu eigen 

Er ging weiter. In brennender Erregung — bereit, 
ſein Innerſtes hinzuſtrömen in Worten von beſchwörender 
Werbekraft. * 3 
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Er kam durch das Dorf. Es lag einſam. Die 
Mittagſonne hielt die Ceute in den Häuſern. Hinter 
einem grüngeſtrichenen Gatter bellte ein ſchmutzig⸗brauner, 
verärgerter Rattler unaufhörlich gegen ihn an, als er 
dicht an der Reihe der aufrechten Nolzſtäbe hinſchritt. 
Auf der niederen Mauer aus Granitfindlingen, die fidi 
um die Kapelle und den ſie umgebenden winzigen Kirchhof 
zog, lag eine Katze, ſonnte ſich und blinzelte ihn welt⸗ 


weiſe und gleichgültig an. 


Dann zeigte ſich der Strand. 

Hendrick Hagen ſtand wieder ſtill, um das Gelände 
mit aufmerkſamen Blicken zu beforſchen. Er ſtand hinter 
einem Bauernhaus, das dick und warm unter beſonntem 
Strohdach Mittagsruhe hielt und förmlich von einem 
Geruch nach Stroh, Dung und Vieh umdünſtet. war. 
Ein uralter Hollunderbufch, verkrümmt und kahl, duckte 
ſich beinah ſchräg hinter der Mauer hin, als habe er 
unaufhörlich vom Nordoſt Ohrfeigen bekommen und ſich 
deshalb nie ordentlich aufrichten können. Buſch und 


Wand froren im Schatten, denn wo die Sonne nicht 


hinwirken konnte, triumphierte eben doch der Herbſt. 

Zu winzigen Tälern und Hügeln zerklüftet, lag der 
gelbweiße, feinſandige Strand. Und dort ragten Stangen, 
und eine Fahne flatterte anmutig und blaugelb als 
leuchtender Fleck in der klaren Luft. 

Hagen ſah eine langgeſtreckte Holzbarade, ihr Dach 
von ſchwarzer Pappe gleißte wie Eiſen im Sonnen: 
ſchein. Ein Schornſteinrohr ſtach daraus empor und 
ihm entwirbelte ein flinker, emſiger Rauch. Es war 
die Arbeiterbaracke, und die Leute mochten jetzt darin 


Der Strand war vollkommen menſchenleer. Auch 


die durch die Stangen und die Fahne weithin kenntliche 


Arbeitsſtätte. 

Nirgendwo, auch am Rand des Dorfes nicht, fah 
man den altersmüden, kleinen Jagdwagen von Iſerndorf. 

War Brita ſchon wieder fortd Hatte Braſch ihre 
Rückkehr überfehen, weil er fo vertieft in Trinas blanke 
Augen und ihr vergnügtes Grübchen geweſen? Oder 
hatte Brita den Wagen beim Krüger Krampau ein⸗ 
geftellt? Ob er dort nachfragen follteP Aber wenn 
fie das getan hatte, dann mußte fie doch irgendwo zu fehen 
ſein. Nichts rührte ſich ſtrandauf, ſtrandab. 

Eine ſchmerzliche Enttäuſchung ſenkte ſich mit ihrem 
alles niederdrückenden Bleigewicht in die erregte Seele 
des Mannes. l 

Saft ohne zu denfen, nur im ftumpfen Gefühl, um 
eine große Stunde betrogen zu fein, der er voll heifer 
Leidenschaft entgegengeſtürmt war, ſtand er nod) . 

Da durchfuhr ihn ein unſinniger Schreck. 

Ueber der Linie einer der Sandwellen, die das 
Strandgelände wie mit geſtreckten, niedrigen Hügeln 
durchzogen und zwiſchen ſich Schluchten ſchufen, in denen 
der Wind ſchlief und die Sonne brütete ... über folcher 
finie erhob fid) ein Kopf — ein Oberkörper, etwa bis 
zu den Ellbogen — Der Andres 

Nun neigte fich der Kopf, und die Schultern bes 
wegten ſich — man erriet die Bewegung — ſie war 
die eines Menſchen, der einem andern, tiefſitzenden 
Menſchen die Hände hin reicht. 
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Und dann ward ein Haupt fichtbar — eins mit 
fupferbraunem Haar — wie die Sonne es umgoldete! — 
Eins, mit einem großen, kühn gebogenen, ſchwarzen Seder- 
hut darauf... Ihre Geftalt erhob fid) und ragte bis 
zur halben Bruſthöhe aus dieſem kleinen Sandtal auf. 

Nun gaben diefe beiden Oberkörper ein ſeltſames 
Schauſpiel. Da man die ſchreitenden Geſtalten nicht 
ſah, ſchien es, als ſchöben ſich zwei farbige Büſten, 
von unſichtbaren Kräften bewegt, dort entlang. 

Sie kamen näher. Ihre Geſichter wurden erkennbar. 
Das geweitete Auge des Mannes, deſſen Blicke mit 
übermenſchlicher Schärfe die Luft durchmaßen, glaubte 
den Ausdruck zu ſehen 

Lachend waren fie einander zugewandt. 

Nicht zärtlich — nicht glückſelig d 

Nun wollte Brita emporſteigen. Sie rutſchte ab. 

Helles Cachen ward in ſilbernen Schallwellen durch 
den Sonnenſchein herangetragen. 

Andre half ihr. Er legte feine beiden Hände an 
ihre Taille und ſchob nach. 

Er wagte es, ſie zu Born ren . . . Er folgte ihr — 
von der ſandigen Höhe liefen ſie mit drei Schritten 


Nur lachend ? 


Du kennſt nicht 


Du kennſt nicht meiner Heimat heißen Sand, 
Die hellen Dünen und die dunklen Pfade, 
Das weitgeſchweifte, ſchimmernde Geſtade, 
Das blaue Meer, den grünen Fichtenftand .. . 


BS 


Wenn Wald unb Wieſe fid) im Nebel miſchen, 


Nummer 35. 


hinab. Nun waren fie auf dem ebenen Gelände, das 
ſich bis zum Dorf ſacht emporbreitete. Was hatten ſie 
getan in jener weichen, weißen Sandmulde, in die der 
blaue Himmel hineingeſehen und kein Menſchenauge 
Hatten fie fich geküßt d Von Liebe geflüftert? . . . 
Dem Mann, der lauerte und ſah, ward es rot vor Augen. 
Und er fah nichts mehr. Nicht, daß die beiden 
jungen Menſchen nun ſehr langſam, in großer Derfenft- 
heit und ernſt geworden, heranſchritten. Nicht, daß 
Andre einmal Britas Hand nahm und fie heftig drückte. 
Auch nicht, daß fie fie ihm mit heißem Geſicht entzog 
In einer geringen Entfernung ſchritten ſie vorüber, 
doch ſo, daß ſie ihn nur hätten ſehen können, wenn ſie 
damit beſchäftigt geweſen wären, den Kopf hin und 
her reckend, ängſtlich zu fpähen . . . Aber fie waren 
nur mit ſich befchäftigt . 
Nein, er fah nichts mebr als die rote Wolfe, die 
auf ihn zukam — wie fonft gleich ſchwankenden Hebel 


gebilden ein neues Werk — und er ſpürte den Kern — 


der blitzte auf. wie eine furchtbare Gewißheit 
Und er fühlte: ich werde ihn töten 
(Fortſetzung folgt.) 


And wenn die Wellen ſanft und kaum gehört 
Am ſilberblanke, glatte Kieſel ziſchen, 


E 


And durch die Sommernacht das Elchwild röhrt. 


Du würdeſt meine Sehnſucht ſo verſtehn, 
Daß deine Augen trüb von heißen Tränen — 
And dann mit mir um jene Bergeslehnen, 


Im Traum mit mir durch meine Heimat gehn... 


0 


Georg Kieſau. 


: 


Das badijche Großherzogspaar. 


Su den Jubelfeiern am 5., 9. und 20. September. 


Don Alberta von Puttkamer. 


Hierzu 10 photographiſche Aufnahnten. 


s fteht eine Abendherrlichkeit über dem Schwarzwald. 

Milde fiegendes Licht. Die Sonne ift gegangen; 
ein wundervoll feingetönter Schein, aus allen reichen 
Reizen des Regenbogens zuſammen leuchtend, ſteht am 
Himmel. Wolken, die über den Schroffen und Felſen 
drüben wogten, fahren, von einem Wind zart getrieben, 
in alle Weiten. Alles, was glühend oder trübe, rin⸗ 
gend oder kämpfend war, iſt beſiegt von der milden 
Klarheit des Abendlichts. 

Wie ich hinausſchaue in den reinen, aus den Tages⸗ 
wirren erlöſten Abend, tritt mir die wunderbare Aehn⸗ 
lichkeit des Inhalts dieſes großen Naturbildes mit dem 
Cebensbild entgegen, das der herrliche Fürſt, von dem 
ich künden und reden will, heute bietet. — Heute, wo 
viel von feinem Lebenswerk vollendet ijt. Viel! Nicht 
alles, denn ſeine Kräfte des Geiſtes und des Körpers 
laſſen noch an ein reges Wirken glauben. 


Auch ſein Tag iſt nach den Mittagshöhen des 
Schaffens zum Abend abgeklärt ... Alle Schroffen, 
alle Klüfte, alle Schatten liegen unter ihm. Sein 
Leben ſteht im Abendlicht ſieghafter Milde, in der 
Klarheit der überwundenen Wege zur Höhe 

Die Geſtalt des Großherzogs Friedrich iſt ſo aus⸗ 
gezeichnet und erlaucht, daß der ganz natürliche Ton 
des Berichtens über ihn ſchon wie ein Hymnus wirken 
muß — auch wenn man die Saiten in keinem Ton 
überſpannt oder anſpannt, ſondern wenn die Wahrheit 
ſie einfach und rein geſtimmt hat. 

Nicht nur Baden, unſeres Fürſten eigenſte Heimat 
und eigenſtes Land, ſondern das Deutſche Reich und die 
deutſche Geſchichte feiern in den Septembertagen 1906 
ein Feſt von dreieiniger Bedeutung: den achtzigſten Jahres⸗ 
tag der Geburt, den fünfzigften der Hochzeit und den fünf⸗ 
zigſten des Regierungsantritts von Großherzog Friedrich. 
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Das Jubelpaar: Grossherzog Friedrich und Grossherzogin Lutte von Baden. 
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Wenn das an fidi ſchon ein ganz feltenes Set fein 
dürfte, fo gewinnt. es durch die Geſtalt dieſes eminent 
deutſchen und eminent königlichen Mannes noch eine 
ganz erleſene Bedeutung. Es wirkt wie die lebendige 
Suſammenfaſſung eines ſehr dramatiſchen Teils von 
kleinſtaatlich⸗deutſcher und großdeutſcher Geſchichte. 
Friedrich von Baden ſtellt ja wirklich den Idealtypus 
des ins Weltzügige gewachſenen kerndeutſchen Weſens dar. 

Ich kann und will hier kein Bild badiſcher Ge— 
ſchichte geben, aber ich möchte doch kurz ſkizzieren, wie 


die hiſtoriſche Geſtalt Friedrichs von Baden die politi⸗ 


ſchen Verhältniſſe teils gemeiſtert hat, teils ſich von 
ihnen hat läutern und erziehen laſſen, um für das 
Deutſche Reich das zu werden, was er ihm iſt: einer 
ſeiner erhabenſten Förderer und ſeiner treuſten Horte. 
Als der Jüngling Friedrich in Heidelberg und Bonn 
Staatswiſſenſchaft und Geſchichte ſtudierte und befon- 
ders Profeſſor Dahlmann großen Einfluß auf ſein 
Denken gewann, akzentuierte ſich ſchon in feſten Linien 
ſein reger Sinn für alles Hiſtoriſche neben einem faſt 
divinatoriſchen Erkennen für die geiſtigen Strömungen 
in der Seit und der Volkſeele. Das zeigte [id vor 
allem darin, daß er dem ſachlich Bedeutenden und 
Großen jeder Seit ſeine perſönlichen Empfindungen und 
Intereſſen unterordnete und ſogar zu opfern bereit war. 
Er gab nie den ephemeren Bedeutungen großen Wert, 
auch wenn fie glänzend ſchienen, ſondern maß nur die 
Dinge und Menſchen nach ihren etwaigen zeitüber⸗ 
dauernden Werten. Er opferte ſolcher Erkenntnis oft- 
mals Tages- und Perſönlichkeitserfolge, weil er eben 
geradlinig und feft nur auf das Große zufchritt und 
hinarbeitete . 

In ech badiſchen Aufſtand, der noch vor den 
Antritt ſeiner Regierung fiel, wetterleuchtete wohl die 
Revolution, forderte Opfer und bedrohte Thron und 
Regierung in Baden, aber — im Grunde losgeſchält 
von dem Aufrühreriſchen und Gewalttätigen, das in 
jeder Auflehnung gegen die ſtaatliche Ordnung liegt, 
war der große deutſche Einheitsgedanke darin latent 
— und das fühlte der junge Friedrich und hat ſpäter 
immer mit dem Freiheitsbedürfnis in ſeinem Lande 
ſowie mit dem freiheitlichen Binausftreben in eine 
höhere deutſche Einheit, das jedem engherzigen Klein: 
ſtaatleben abhold war, gerechnet. 

Dieſer führende Gedanke iſt in allen größeren poli— 
tiſchen Aktionen Friedrichs von Baden zu erkennen. 
Oft hat er ihn im Swang der hiſtoriſchen Verhältniſſe 
nicht lebendig zum Ausdruck bringen können wie 1866, 
als Baden Preußen um militäriſche Unterſtützung bat 
und ſie nicht erhielt, wo er dann an die ſüddeutſchen 
Staaten fid) anſchließen mußte. Aber ſchon 1865 war 
Großherzog Friedrich auf dem Frankfurter Fürſtentag 
den öſterreichiſch⸗dynaſtiſchen Plänen entgegengetreten, 
und 1866, nach Geſterreichs Ausſcheiden aus Deutſch⸗ 
land, begann er in erkenntlich betontem Sielbewußtſein 
im Verein mit ſeinem liberalen Miniſter Mathy für 
den Eintritt in den Norddeutſchen Bund zu wirken. 

1868 berief er den preußiſchen General von Beyer 
als Kriegsminiſter behufs Reorganiſation der Truppen. 

Eine ſchöne und ideale Stärkung erfuhr ja der 
Grundgedanke: eine kraftvolle deutſche Einigung unter 
Preußens Dorherrfchaft anzuſtreben durch Großherzog 
Friedrichs nahe Verbindung mit dem preußiſchen Königs: 
haus. Wilhelm I. war aber nicht nur fein naher. Der: 
wandter durch die Tatſache, daß er ſein Schwiegervater 
wurde, ſondern er war ihm auch ein Wahlverwandter. 
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Nach 1870 hatte Friedrich von Baden am Suſtande— 
kommen der deutſchen Reichsverfaffung und der Her- 
ſtellung der Kaiſerwürde einen ganz ausfchlaggebenden 
Anteil. Jede partikulariſtiſche Aſpiration, jedes Feim- 
ſtaatliche Vorteilſuchen lag feinem weit und hoch fchau- 
enden hiſtoriſchen Blick fern. 

Er hatte ſeine herrliche Manneskraft eingeſetzt, um 
das erſehnte Höhenziel zu erreichen, die deutſche Einheit 
in ihrer vollen Leuchtkraft aufgehen zu fehen. Unbe- 
wußt als Gefühl und bewußt als Erkenntnis war jenes 
Streben immer in ihm und hatte er es in Taten zur 
Erfüllung gebracht. Und wie man nach einem langen, 
mühevollen Aufſtieg auf errungenem Gipfel ſtehend die 
große Sonne mit einem Freudenlaut grüßt, ſo erklang 
Großherzog Friedrichs erſter Hochruf auf den deutſchen 
Kaifer im Spiegeljaal zu Derfailles wie die ſchöne Aus⸗ 
löſung einer großartigen hiſtoriſchen Höhenſtimmung. 
Ein Jubelruf der Erfüllung! 

Friedrich von Baden iſt für die deutſche Geſchichte 
eine ganz prominente Figur, die in ihrer zuwartenden 
Weisheit den großen Seitbewegungen und Menſchen 
immer ihre Entwicklung ließ und läßt, wenn fie er- 
kannte, daß eifrig eingreifende Aktion hemmender wirken 
würde als — warten. In dieſer weiſen Paſſivität, 
in dieſem Raumgeben für große Entwicklungen liegt 
oft das Geheimnis reicher Erfolge. In der Geſchichte 
der Gegenwart, d. h. des letzten Jahrhunderts, findet 
ſich eine ſchöne und überraſchend große Aehnlichkeit der 
Begabung und des Wirkens zwiſchen Großherzog 
Friedrich und Kaifer Wilhelm I. Vor allem können 
beide Monarchen mit Fug weiſe genannt werden. m- 
telligenz kann nur angeboren ſein und nie erworben 
werden. Weisheit muß immer erworben werden, kann 
es aber nur mit der Vorbedingung der Intelligenz. 
Weisheit ſtellt ſich alſo dar als Intelligenz, die durch 


den Läuterungsprozeß der Beobachtung und Erfahrung 


gegangen iſt. Der Geniale greift ſchnell, aber oftmals 
in unbedachter Haft auch fehl; Weisheit wählt und er: 
faßt langſam, aber all ihr Wirken ijt geprüft und ge: 
läutert. In dieſem hohen Sinn war Kaifer Wilhelm 
und iſt Großherzog Friedrich weiſe. 

Trotzdem beide von der Bedeutung ihrer Herrſcher⸗ 
ſtellung und ihrer auserwählten Miſſion überzeugt 
waren, ſtellten ſie immer beſcheiden ihre Perſönlichkeit 
in den Dienſt der höheren Sache. Sie waren jedem 
autokratiſchen Betonen ihrer dominierenden Stellung 


abhold. Im Gegenteil, ſie gaben oft den Männern, 
deren ſtaatsmänniſche Genialität ſie bewogen hatte, 


dieſe an beſondere, verantwortungsvolle Plätze zu 
rücken, den freieſten Raum zu individuellſtem Wirken. 
Die rechte Nutzung anderer Kräfte unter Mitwirkung 
des eigenen Vermögens iſt eben hohe Staatsweisheit. 
— Großherzog Friedrich glaubt ganz beſonders an den 
Wert der Erfahrung für all unſer Urteilen und Dom: 
deln. Wiederholt betonte er in Unterhaltungen mit 
mir die Meinung, daß kein Genie, keine noch ſo hohe 
Intelligenz dem Schatz der Erfahrung gleich käme oder 
ihn aufwöge. 

Friedrich von Baden hat in feiner Gemahlin Cuiſe 
eine ungewöhnlich verſtändnisvolle Gefährtin gefunden. 
Sie erinnert in ihrer felten feinen und vielſeitig aus- 
ſtrahlenden Geiſtigkeit an ihre bedeutende, hochgebildete 
Mutter Auguſta, Deutſchlands erfte Kaiferin. Die Grof- 
herzogin hat in ihrem geſamten geiſtigen Wirken und 
und all ihren Kundgebungen in Taten und Worten eine 
ungemein tief erfaſſende und weit überſchauende Art. 
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Hoſphot. Th. Schuhmann & Sohn. 
ErbgroBherzog Friedrich und ErbgroBherzogin Hilda von Baden. 
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Prinz Karl von Baden, Bruder des GroBher 
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Sie ift infofern eine durchaus moderne Natur, als 
fie an allen Sortfchritten der Wiſſenſchaften regen Teil 
nimmt und die Kenntniſſe davon ihrem geiftigen Befit- 
ſtand einfügt. Ihre hohe Intelligenz ſteht in der Tat 
in fortwährender Wechſelwirkung mit den geiſtigen und 
kulturellen Strömen der Seit. Ihre ſeeliſche Art hat 


etwas durchaus Jugendliches, Bewegliches. Schnell 


auffaffend, ſprühend in der Unterhaltung, iſt fie, wie 
man von ihrer kaiſerlichen Mutter ſagte, fähig, in einem 
Kreis von bedeutenden Männern und Frauen die ein⸗ 
zelnen Geiſtesfunken raſch und geſchickt zuſammenzu⸗ 
faſſen, ſo daß die Geſamtunterhaltung in einheitlich 
warmer Flammenkraft wirkt. So leuchtet im groß 
herzoglich badiſchen Baus das reine Feuer geiſtigen 
Lebens ... Auch die Künfte erfahren von dieſer cr: 
lauchten Stätte aus edle Pflege und feines Derftehen. 
Die Tatſache allein, daß in dem verhältnismäßig kleinen 
Karlsruhe eine Malerſchule von eigenartigem Charakter 
und weitgehender Wirkung iſt, und daß die Karlsruher 
Oper (beſonders unter Mottl) faſt einen Weltruf hatte 
und in lebendiger Wechſelwirkung mit Baireuth ſtand, 
find lebenſtarke Beweiſe für die Wertung und Be: 
deutung, die man den Künſten gibt. | 

Dazu herrfchen edelfte Formen der Vornehmheit und 
Einfachheit bei Hofe; und wenn jemals Longfellows gutes 
Wort Wahrheit wurde: »Sublimity is always simplicity«, 
fo ward es das in der Geſtalt Friedrichs von Baden. 
. . Dor der ernftgebietenden, milden Geſtalt dieſes aus: 
gezeichneten deutfchen Siirften machen fogar der beraufchte 
Wahn und die blinde Eiferwut des Anarchismus halt. 
Der mißverſtandene und mißgeleitete Freiheitsdrang der 
Dólfer, wie man die umftürzlerifche Tendenz wohl nennen 
kann, der die Vorrechte der Geburt und des Beſitzes 
einfach negieren möchte zu gunften der namen: und 
beſitzloſen Menge, hat niemals die Geftalt unſeres herr- 
lichen Fürſten umdroht. 

Er wirkt in ſeiner Perſönlichkeit geradezu mächtig 
auf das Volk. Selten iſt wohl ein Landesherr ſo be— 
dingungslos von allen Schichten ſeines Volkes geliebt 
worden. Die alte rührende Mär vom Württemberger 
Grafen Eberhard könnte der Großherzog Friedrich voll 
zur Wahrheit machen, jeden Tag, jede Nacht 
Dies edle Greiſenhaupt würde wirklich ein liebreich ge⸗ 
ſchütztes Ruhebett an jedes Untertanen Herz finden... 
Ich habe die Empfindung, als ob er das fühle und 
es als eines ſeiner höchſten Güter anſehe. 

Ich erinnere mich einer kleinen Szene, die der 
Monarch vielleicht längſt vergeſſen hat, die ſich aber 
meinem Gedächtnis tief einprägte. 

Es war im Schloß Baden in Baden-Baden vor 
einigen Jahren. Ich war mit meinem Mann zum 
Gaſtmahl bei den Großherzoglichen Herrſchaften einge: 
laden und fag zu Tiſch neben dem von mir innig ver- 
ehrten Fürſten. Ich erzählte ihm eine kleine Geſchichte, 
die ich einige Tage vorher gehört hatte .. Ein 
Knabe aus dem Volk, der in der Schule nicht gut 
vorwärts kam und es auch ſonſt an Eifer fehlen ließ, 
wurde von ſeiner Mutter ernſtlich zur Arbeit gemahnt. 
Er war im Grunde ein guter und kluger Bub. Eines 
Abends, als die Mutter nach dem Gebet ihm Gute 
Nacht ſagte, leuchteten von Schloß Baden her noch helle 
Fenſter in die Nacht. Da kam der Frau der gute Ge— 
danke, zu ſagen: „Siehſt du, wenn wir alle fchlafen 
gehen, arbeitet der Herr Großherzog noch für ſein Volk!“ 
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Der Knabe fette fid) auf in feinem Bettchen, ſchaute 
mit großen Augen zu den ſtrahlenden Fenſtern und ſagte 
nur: „ft das wahr, Mutter d“ Vom nächſten Morgen 
an war es, als ob ein neuer Geiſt über den Knaben 
gekommen ſei. „Ich muß fleißig ſein — der Herr 
Großherzog iſt auch fleißig“, ſagte er — und in den 
Augen des Kleinen leuchtete die ganze Liebe zu feinem 
Fürſten auf. | 

— — — Der Großherzog hörte aufmerkſam meiner 
Heinen Erzählung zu, lächelte und fprach dann finnend: 
„So foll es fein — Liebe und Arbeit überall!“ 

Ja: Liebe und Arbeit überall! Das ift fein feit. 
motiv, und es iſt zugleich ein menſchlich großes. Es 
war ja nur ein einfaches Wort, ſchlicht hingeſprochen 
und von dem Fürſten vielleicht längſt vergeſſen. In 
mir aber hat es fortgetönt, denn es war ein edel: 
wertiges Kebenswort. Es kam ſpontan aus der Tiefe 
ſeines Weſens und wirkte wie ein Evangelium der 


Kraft. Siebe ift die göttlichſte Kraft des Herzens, und 


Arbeit iſt die Bewegung der Kraft. Ohne daß es dem 
Fürſten vielleicht im Augenblick bewußt ward, ſprach er 
ein Wort aus, das zugleich den Edelertraft aller Sitten: 
lehre enthält, die Blüte höheren Menſchentums bedeutet 
und — den Inhalt feines eigenen köſtlichen Lebens 
offenbart ... Dies Leben aber ijt fo reich, und die 
Geſtalt Friedrichs von Baden iſt ſo edel und ſo los⸗ 
gelöſt von allem Niederen und Vergänglichen, daß, wie 
ich ſchon im Eingang ſagte, jedes einfache Künden von 
ihm fich unwillkürlich zu einem Hymnus geſtaltet. Und 
ſo ſoll auch mein Empfinden und Denken austönen im 
Schwunge warmer Strophen: 


Ein Seltener biſt du: von den Großen, Stillen, 

Deß Worte Werk ſind, klar geſtählt vom Willen, 
Der dennoch niemals zeichnet blutge Spur. 

Den nicht entbrannte Leidenſchaften hetzen, 

Der aus tiefinnerſt waltenden Geſetzen 

Die Tat zeugt wie die ſchaffende Natur. 

So ſtehſt du in der Seit, ein Fürſt der Fürſten; 

Vom Urborn ſchöpfend denen, die da dürſten, 

Des dreimal heilge Welle Liebe heißt. 

Sie ſchäumt zurück zu dir: du gibſt, ſie bringen — 
Dom Volk zu dir ein Streben, ein Durchdringen, 
Das dich, ein Strom von warmer Kraft, umkreiſt .. 

Sie lieben dich! Kein Bann war jemals ſtärker 
Selbſt der verlorne, letzte Mann im Kerker 
Wird weich, wenn man ihm deinen Namen ſpricht. 
Sie lieben dich! Da iſt nicht Maß noch Grenze; 
So wie die Welt aufleuchten muß vom Lenze, 

So gibſt du ihren Seelen frohes Licht. 

Und heute, wo dich Reich und Lande feiern, 
Stimmt ſelbſt der Frühwind ſeine jungen Leiern 
Und trägt die Rhythmen weit in alle Welt — 
Die Tannen ſingen und die Ströme rauſchen, 
Und wer den Menſchenſeelen weiß zu lauſchen, 
Der hört, wie ſie ein reiches Klingen ſchwellt. — 

Wer feine Seit zu ſolcher Liebe weckte, 

Mit ſo viel Sonnenſchein das Elend deckte, 

Der wird nicht hingehn wie der Staub im Wind 
Du Verrlicher, dem Glück und Siege lachen, 
Borch auf, wie alle Geiſter für dich wachen, 

Die jungen und die todesmüde find... 

Doft du, wie alle Glocken rufend gehend 
Fühlſt du, wie warme Liebesſtürme wehen d 
So feiert dich dein Land, die Welt, die Feit. 
Indeſſen du, in deiner Krone Lichte 
Still und doch ſieghaft durch die Weltgeſchichte 
Kinfchreiteft in die Unvergeſſenheit ... 
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Nach der Meizenernte in Mafenderan. 


Aus dem jüngsten Verfassungsstaat. 


Don Fr. du Dinage. — Hierzu 6 photographifche Aufnahmen. 


un foll aus dem Often das Licht kommen! 

Wer hätte gedacht, daß Rußland auf dem Weg 

moderner ſtaatlicher Einrichtungen ſich von Perſien 
überflügeln laſſen würde! Das arme, jahrhundertelang 
aufs willkürlichſte ausgebeutete Volk ſoll ſeine aner— 
kannte Vertretung erhalten, ſoll an den Geſchicken des 
Landes beſtimmend mitarbeiten! Ein kluger Schachzug 
des Schah⸗in⸗Schah, des Königs der Könige, der Be- 
deutung der mehr und mehr um fidh greifenden libe- 
ralen Strömung Rechnung zu tragen, ehe eine Swangs⸗ 
lage ihm Konjeffionen abtrotzte, die vielleicht der Kadjaren⸗ 
dynaſtie verhängnisvoll geworden wäre. Es wird 
außerordentlich intereſſant ſein, zu ſehen, wer in dem 
kommenden Parlament die führende Rolle ſpielen wird; 
die Vertreter der modernen, freiheitlichen Strömung, 
oder die mächtige, islamitiſche Geiſtlichkeit, bisher die 
eigentlichen Führer und Berater des Volks, ſehr oft 
auch im Gegenſatz zu dem, was in Perſien euphemiſtiſch 
„Regierung“ genannt wurde. 

Das Volk ſelbſt, die große Maſſe, dürfte wohl 
lange noch nicht reif ſein für den Kampf in der par⸗ 
lamentariſchen Arena. 

Das arme Perſervolk. Wo ift feine früher reidh- 
blühende Kultur geblieben! Wir ſehen ſie noch in 


mannigfachen Kunſtfertigkeiten, die die Traditionen eines 
feinſinnigen Geſchmacks aufrechterhalten. Geiſtige Bil⸗ 
dung, Lebensweife ſtehen heute auf einer betrübend 
niedrigen Stufe, und leider mehr noch die moraliſchen Qua⸗ 
litäten. Die Geſittung des perſiſchen wie der meiſten 
mohammedaniſchen Völker liegt eigentlich in der Reli- 
gion, die nicht allein ihr geiſtiges Daſein regelt, fons 
dern auch tief in die Gebräuche des täglichen Lebens 
beſtimmend eingreift. Inſofern iſt der Islam von 
einer bewunderungswürdigen kulturellen Bedeutung. 
Sein Schöpfer hat die Volksbedürfniſſe aufs weit⸗ 
ſichtigſte erkannt, ſo daß bis heute noch der Koran als 
einziges Geſetzbuch ſich lebendig erhalten konnte. Ge⸗ 
ſchriebene Geſetze in unſerm Sinn ſollen erſt jetzt auf⸗ 
geſtellt werden. | 

Ein hervorftechender Zug des Orientalen ift die 
Indolenz; eine Ausnahme bilden vielleicht innerhalb 
des perſiſchen Reichs gewiſſe Nomadenſtämme wie die 
Kurden und die Curen, wilde Bergvölker von alters 
her, die auch die heutige Regierung des Landes noch 
nicht unter ihre Botmäßigkeit zu bringen imſtande ge⸗ 
weſen iſt. Sie haben ſich eine gewiſſe Energie be⸗ 
wahrt und — im Gegenſatz zu den übrigen Bewohnern 
des Perſerreichs — gelten fie bei aller Wildheit ihrer Sitten 
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Stamp? t in einem perrirchen Dorf. 


für zuverläſſig und wabeheitsliebend, fo daf die kaiſer⸗ 


liche Ceibwache in Teheran mit Vorliebe aus kurdiſchen 


Reitern gebildet wird. Prächtige, ſtolze Typen in ma⸗ 
leriſcher Kleidung, ganz anders wie das zahme Perſer⸗ 
volk. Die Kurden und Luren haben viele Charakter⸗ 
eigenſchaften mit dem eigenartigen Berg volk der Afg zarten 


| gemein] am. 


. Aber allen Orientalen ift ein Begriff fremd, um den 
fich das ganze moderne Leben der weſtlichen Völker dreht. 
Der Wert der Seit. Der Grientale hat immer Seit für 
alles, und was er nicht gleich zu tun aufgelegt iſt, ver⸗ 
ſchiebt er eben. Welch unſinnige Menge von Seit, nach 
unſern Begriffen, wird vergeudet beim Handel, ſelbſt 
um die geringfügigſten Gegenſtände; Seit zum Schwatzen 
iſt immer da. Seit zum Reiſen gleichfalls. Eiſenbahnen 


ſind daher überflüffig; Karawanen bm ebenfogut, wenn 


aud) die ernft und bedächtig im Ga ge fürbaß 


ſchreitenden Kamele für die etwa 750 Kilometer von 
Teheran nach Meſchhed ungefähr 24 Tage brauchen. 
Und hier bietet der Weg nicht einmal . Terrain. 


ſchwierigkeiten. 
Der Handel in Perfien ift unter den Umftä "d 


beſonders in feinen Beziehungen zum Ausland, überaus 


rückſtändig. Außer den künſtleriſchen Erzeugniſſen der 
dortigen Textilkunſt, die ja überall im Weſten in höchſtem 


Anſehen ftehen, und die faſt im ganzen Land hergeftellt 


wurden, betätigt fid künſtleriſches Schaffen noch in der 


Fertigung überaus kunſtvoller Metallarbeiten in Eiſen, 


Stahl, Bronze, Kupfer und Edelmetallen fowie in der 
Erzeugung feramifcher Kunftgegenftände, Kacheln für 
die Ausſchmückung der Wände, Tore und Moſcheen⸗ 


türme und allerhand Geräte für den Hausgebrauch. 


Am Südgeftade des Kaspifchen Meeres. 
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reiche, fruchtbringende Degetation. 


Auf all diefen Gebieten ijt aber 
Hier gedeihen auch die Brotfrucht, 


o leider ein Verfall des früheren 


hs edlen Geſchmacks und eine Weizen, Gerſte, die haupt- 

i zunehmende Larheit in der ſächlich als Pferdefutter 

| Cechnif zu verzeichnen. dient, und nicht zu⸗ 

"m Und gute, alte Stücke mindeſt Reis, das 

ia wandern maffen- Univerfalnahrungs: 

de weife ins Ausland, mittel der Orien: 

if um von trüben, talen. Hier in 

10 charakterloſen den Kafpifchen 

i Produkten euro: Provinzen ift 

DS päifcher Maf- auch oer Sif 

d ſeninduſtrie er: der Kultur der 

Ip fet zu werden. Seidenraupe, 

Mf. Das Gelände einer Kultur, 

d im zentralen ote im Mittel 

HN Perſien ift 3u- alter auf dent 

N meiſt wüſt, Det Höhepunkt der 3 
ab nig, vegeta— Blüte geftan- | 
Ab tionslos; aus? oen bat. Beute 
N gedehnte Gebiete wird Seide und 

1 find fogar falig Seidengewebe 
[^ -= auno deshalb un: nur noch zum 

In, bewohnbar. Der: geringften Teil im 


Lande ſelbſt her- ; 
geſtellt. In Perfien $ 
wie auch in Turkiſtan 1 
it der Seidenwurm ein 


hältnismäßig ftar 

f befiedelt ift der frucht- 
11 bare Norden und Vord— 
| weſten. Hier findet fich eine 


Gaftmahl bei einem 


il E. Yolhsfefr in Teheran. 


von der erſtaunlichſten Genügſamkeit. 
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Sommergaſt, der von italieniſchen, franzöſiſchen und 


engliſchen Händlern im Frühjahr im Eierftadium eingeführt 
wird, und, nachdem er ſeine Entwicklung auf den dortigen 


Maulbeerbäumen bis zum Nokon durchgemacht hat, als 


ſolcher in die italieniſchen Filanden wandert, um hier 


abgehaſpelt und weiter verarbeitet zu werden. Klima und 


die Cage an dem für die Kommunikation ſo außerordent⸗ 


lich wichtigen Rieſenbinnenmeere, dem Kafpi, begünſtigen 
u dieſen Sweig der perſiſchen Produktion ganz beſonders. 
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feuer gebraten. Diefes geht nicht geruchlos abl Das 
. Hauptnahrungsmittel für reich und arm ift aber Pilläv, 
einfach in Waſſer abgefochter Reis, der nicht etwa mit 
Löffel oder Gabel, auch nicht, wie von den geſchickten 


Chineſen mit zwei Stäbchen, ſondern mit den Fingern, 


ein wenig zuſammengeballt, von der Schüſſel in den 


Mund befördert wird. Was die Finger nicht alles bei 


den Perſern zu verrichten haben! — Bei der Mahlzeit 
hockt man um den Teppich herum, auf dem die Speiſen, 
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Bei der Kokonernte in Gilan. 


In feinen Anſprüchen an das Leben ift der Perfer 
| | In Speiſe und 
Trank treibt er keinerlei Luxus. Alkoholiſche Getränke 
verbietet ihm die Dorfchrift des Koran; der in Perſien, 
in der Gegend von Hamadän, in Gilan und Maſen⸗ 
deran wachſende Wein wird nur zum geringſten Teil 


verkeltert, und die Traube wird als Frucht genoſſen. 


Früchte und Süßigkeiten bilden einen weſentlichen Be⸗ 
ſtandteil der perſiſchen Mahlzeit; Fleiſch wird wenig 
genoſſen, hauptſächlich Hammelfleiſch in Geſtalt von 
„Chichlik“, kleinen Fleiſchſtückchen auf ein Bralſpießchen 
aufgereiht und mit Schöpfentalg über einem Holzkohlen⸗ 


alle gleichzeitig, ausgebreitet ſind. Später werden die Finger 
über einem Waſſernapf geſäubert, zu welchem Sweck ein 
Diener ein ſchwaches Strählchen aus der charakteriſtiſch 
geformten Wafferfanne über die Hände rieſeln läßt. 
Natürlich fieht man nur die Männer; die Frauen find 
bei Gaſtlichkeiten nicht zugegen, auch nicht beim Gebet 
in der Moſchee. Sie führen in der Frauenabteilung des 
Haufes, dem Anderün, ihr Sonderleben. Ein leeres 
Daſein. Unerzogen wachſen fie auf; in einigen Hand- 
arbeiten, die allerdings vielfach ſehr kunſtvoll ſind, be⸗ 
fteht ihre Tätigkeit. Bis in die Reifejahre hinein dürfen 
ſie aber noch ihr Angeſicht unverhüllt tragen. Dann 
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gebietet die Sitte tiefſte Derfchleierung. Nur dem Vater, 
den Brüdern und den Vettern erſten Grades dürfen fie 


ihr Antlitz zeigen. Darüber hinaus keinem Manne. 


So nicht die Schwiegermutter dem Manne ihrer Tochter, 
noch die Schwiegertochter dem Vater ihres Gatten. 

Sie ſpielen im öffentlichen Ceben keinerlei Rolle; im 
Hochzeitzuge wirken ſie mit, und bei öffentlichen großen 
Feſten dürfen ſie an geſondertem Platze zugegen ſein, wie 
3. B. bei der dramatiſchen Darſtellung der Buffeinlegende. 

Dieſe Naſſan- und Huffeinfeier nimmt einen breiten 
Raum ein bei den Volksfeſten um die mohammedaniſche 
Jahreswende. 

Volksbeluſtigungen ſind in Derfien weniger reichhaltig 
als in andern islamitifchen Ländern. Gelegentlich ein 
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Stierkampf, aber unſchuldiger, wie der fpanifche, indem 


die kleinen, gedrungenen, büffelartigen Tiere ſich darauf 


beſchränken, ein Duell vor menſchlichen Seugen aus⸗ 
zufechten, anſtatt, wie in Spanien, durch Pfeile, Canzen 
und Tücher gereizt, den Kampf gegen den Toreador 
aufzunehmen, der dem Stiere mit kunſtgerechtem Stoß 
in die Nackenwirbel den Garaus zu machen hat. 
Allgemein verbreitet ſind die öffentlichen Vorleſungen, 
meiſt auf den freien Plätzen vor der Moſchee. Da 
hockt der große Suhörerkreis in weitem Bogen um den 
Schriftgelehrten herum und lauſcht ſtundenlang den alten, 
längſtbekannten Vorträgen aus dem perſiſchen Legenden- 
kreiſe und der ehemals blühenden poetiſchen Literatur. 
Denn Seit hat der Orientale immer in Hülle und Fülle. 


Die drei Wünfche. 


Skizze von Agnes Harder. 


s gibt eine kleine Halteftelle in Oſtpreußen, die 
ef ift mir lieber als irgendein Sentralbahnkof 
der Welt, denn alljährlich im Sommer fteige 

E JJ ich da aus, nice dem Stationsvorfteher freundlich 
| ju, gehe eilig mit Hinterlaſſung meines ganzen 
Gepäcks über das die Schwalben ſchießen, um das 
niedrige rote Haus herum und ſehe nach dem Wagen 
mit den braunen Stuten. Richtig, ſie warten, und der 
Kutfcher legt die Hand an den Zylinder. Ein paar 
Wochen Sommerſeligkeit ſind mir ſicher! 

Rolle ich dann auf der Chauſſee dahin, ſo liegt gleich 
links ein Gehöft, das liebte ich bisher nicht nar, weil 
es den Typus der Abbauten hier wiedergiebt, ſondern 
aus dem Inſtinkt heraus, der uns oft ſo unfehlbar an 
Orte und Menſchen feſſelt, die uns etwas verfprechen: 
eine beſondere Stimmung oder eine ſeeliſche Erfahrung. 
Ich wartete ſchon immer darauf. Von der Straße aus 
ſah man nur eine hohe Hecke von Hainbuchen, in die 
regelmäßige Fenſter geſchnitten waren. Das Heckentor 
war beſonders breit und kräftig und gab den Blick auf 
ein behäbiges Haus frei. Behagen lag überhaupt auf 


dem ganzen Anweſen. Vom Bahnhof aus, wenn ich 


auf den Sug wartete, der mich nach der großen Strecke 
mit den ſauſenden D-Sügen brachte, fah ich die Rückſeite. 
Ein Viereck ſauberer Scheunen und Ställe, Fachwerk, 
mit Rohr gedeckt und ineinandergebaut. Dahinter ein 
Dierfamilienhaus für die Inſtleute, neben dem ein hreit— 
ausladender Birnbaum ſtand. In einem kleinen Abſtand 
von der Hecke wuchſen kanadiſche Pappeln wie Wächter, 
daß ich immer fühlte, wie die Leute dort im Wind das 
Kauſchen ihrer Blätter hören mußten. Suweilen, wenn 
es Abend war, ſtand ein weißgedeckter Tiſch vor der 
Hecke unter den Pappeln. Die daran ſaßen, konnten 
nach Weſten ſehen in die untergehende Sonne. ` Diet, 
leicht ſahen ſie aber nur auf die Weide unten, wo 
ſchönes, ſchwarzweißes Vieh ging, Herdbuchtiere. Ein 
Bach floß dort, um den ſtanden Ellernbüſche und ein 
paar Ueberſtänder. Ein Stück weiter herunter war eine 
Fohlenkoppel, die gehörte auch noch dem Quintern. Ich 
wußte das, denn da fuhr mein Kutſcher immer langſam. 

Diesmal holte mich meine Freundin ſelbſt von der 
Bahn ab, und als wir an „meinem“ Grundſtück vor— 
überfuhren und ich intereſſiert den Kopf drehte, ſagte 
ſie lachend: „Ich muß in dieſen Tagen hinfahren. Ich 


^ ~ 


will mit dem Quintern wegen eines Fuchſes verhandeln, 
den er fährt und der mir in die Augen ſticht. Du 
kannſt mitkommen, wenn du willſt.“ 

Ob ich wollte! An einem ſchönen Sommernachmittag 
ſtand ich hinter den Hecken aus Hainbuchen in einem 
einfachen Grasgarten. An einem Baum mit fügen 
Kirſchen lehnte eine Leiter. Ein zwölfjähriger Junge 
ſaß oben und pflückte. Die Frau mit den feinen, ſtillen 
Sügen, die uns empfangen hatte, rief ihn herunter und 
ſchickte ihn nach dem Bauern. 

„Mein Mann iſt in der Koppel bei den jungen 
Pferden“, ſagte ſie. 

Meine Freundin, die über den Fuchs ſchon verhandelt 
hatte, ließ es ſich nicht nehmen, ihm nachzugehen. So 
fah ich den Hof und ging auf einem ſchmalen Steig 
über den Ellernbach und war zufrieden, denn „mein“ 
Gehöft gefiel mir von innen gerade ſo gut wie von 
außen. Auch der Bauer entſprach meinen Erwartungen; 
er feilſchte genau ſo zäh, wie es ſich ziemte. Aber ſeine 
Augen waren mild und weit, als ſähe er doch ein gut 
Stück über ſeine Koppel hinaus — was ihn freilich 
wohl kaum hinderte, ſeine jungen Pferde ſo zu kennen, 
wie ein Bücherliebhaber die ganz feltene Ausgabe eines 
frühen Dante oder Shakeſpeare kennt. Er war ein 
ziemlich bekannter Süchter hier, mit dem die meiſten 
Händler in Verbindung ftanden, und meine Freundin ſagte 
ihm viel Schmeichelhaftes, während wir dem Haus wieder 
zuſchritten. Er hörte mit ruhigem Selbſtbewußtſein zu. 

Ehe wir in den Wagen ſtiegen, bot uns die Frau 
noch die friſchgepflückten Kirſchen an, in einer Art, daß 
man nicht wohl nein ſagen konnte. Während wir aßen, 
muſterte der Bauer unſere Pferde. 

„Die ſchönſten Braunen im ganzen Kreis, gnädige 
Frau, wie ein paar Puppen, und reell, das weiß der 
am beften, der fie fo feit ſieben Jahren an fidi vorbei- 
laufen ſieht Wenn es Füchſe wären, ich könnte Sie 
darum beneiden.“ 

„Warum?“ fragte ich. „Es fällt mir eben ein — 
Sie haben wirklich nur Füchſe d“ 

Er nickte ruhig. 

„Das weiß ein jeder vom Quintern, es ift fein Gee 


heimnis. Ich war ein armer Hütejunge aus dem Dorf, 


zu dem der Abbau hier gehört. Da hatte ich drei 
Wünſche, wie man fo als Kind wünſcht. Dies Gehöft 
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hier, und dann nur Füchſe, 
Vieh.“ 

„Aber das haben 
Mann.“ 

Er ſah geradeaus, an ſeiner Frau vorbei. 

„Ja, das habe ich alles.“ 

Unſere Pferde zogen an. Ich ſah mich noch um. 
Da lag ſchon die Hecke zwiſchen mir und ihnen. Ich 
wollte meine Freundin befragen, doch die war zu ſehr 
mit dem eben abgeſchloſſenen Kauf beſchäftigt und ſprach 
die Qualitäten des erſtandenen Fuchſes in mir unver⸗ 
ſtändlichen Bezeichnungen mit ihrem Kutſcher durch. 
Alles, was ich erfuhr, war ein kurzes: „Der Quintern d 
Er hat ſich eingeheiratet, ſoviel ich weiß. Sehr un⸗ 
poetiſch, aber febr praktiſch.“ 

Ich aber wollte mehr wiſſen! — 

Einige Seit darauf fuhr ich nach der nahen Stadt, 
um Beſorgungen zu machen. Ich kam ſo ſpät auf den 
Bahnhof, daß ich in den Sug ſprang, wo ich gerade 
fand. Es war ein Abteil dritter Klaſſe, und der ein⸗ 
zige, der darin ſaß, war Quintern. Ich wollte eigentlich 
weitergehen, denn die Kleinbahnzüge haben Hebergänge, 
und ihr Tempo ſetzt den, der ſie benützt, keiner Gefahr 
aus. Aber da kam mir ein Gedanke. Ich grüßte den 
Bauer freundlich und ſetzte mich ihm gegenüber, vot: 
ſichtig den Dampf ſeiner kurzen Pfeife vermeidend. Er 
wollte ſie auslöſchen, aber ich wehrte ab. 

„Nein, wirklich, rauchen Sie nur weiter. Aber 
dafür erfüllen Sie mir eine Bitte: erzählen Sie mir 
von den drei Wünſchen!“ — 

In feine Augen, die fo gar nicht zu der Bauern- 
ſchlauheit ſeines Benehmens paßten, trat wieder der 
weite Blick. 

„Da iſt nicht viel zu erzählen. Ich hatte die drei 
Wünſche eben. Wenn ich fo bei den Schafen auf den 
Stoppeln war, dann ging ich ſo dicht an den Hof, daß 
ich die Pappeln im Wind rauſchen hörte, und dann 
ſagte ich zu mir: du würdeſt dich nicht lang beſinnen, 
Fried. Den Hof, und dann lauter Füchſe und ſchwarz⸗ 
weißes Vieh! — Denn im Winter ging ich in die Schule. 
Da ſtand im Kinderfreund die Geſchichte von dem Mann, 
deſſen Frau wünſcht ſich eine Wurſt, dann wünſcht er 
ſie ihr an die Naſe und muß ſie dann wohl wieder 
fort wünſchen. Die Leute hatte ich immer über die 
Maßen dumm gefunden. Da hatte ich lieber meine 
Wünſche immer parat.“ 

„Aber ich nehme an, es kam niemand, der ſie Ihnen 
ſo plotzlich abverlangte. d 

Er zögerte eine Weile. 

„Nein und ja. Eigentlich ging es nachher doch in 
einem Augenblick. Das Sonderbare iſt nur, wenn ich 
zurückſehe, daß ich damals dachte, ich bekäme alles ge: 

ſchenkt, und daß ich dann doch alles bei Heller und 
Pfennig bezahlen mußte. Aber das iſt vielleicht auch 
nicht ſonderbar. Irgendwie muß dem lieben Herrgott 
ſeine Rechnung doch ſtimmen, und wenn er ſich einmal 
in der Uebereilung zu ſtark verausgabt hat, dann muß 
er es nachholen.“ 

Ich ſchwieg ſtill und kam ihm nicht zu Hilfe. Ich 
wußte nun, daß er ſich ausſprechen würde. 

„Ja, es ging gerade fo wie bei den dummen Leuten 
im Kinderfreund, ganz ſchnell. Sie haben neulich den 
großen Teich auf dem Hof geſehen, beſinnen Sie fich? 
Ich glaub' ſchon, daß meine Frau ſtille Augen hat, wo 
ſie täglich dran vorbei muß. Damals war ein harter 
Winter, ich hatte ihn in meinen Knochen verſpürt. Die 


und nur ſchwarz⸗weißes 


Sie ja alles, Sie glücklicher 
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ſtreckten ſich gewaltig, denn ich war vierzehn Jahre und 
ſollte eingefegnet werden am Palmſonntag. In Kon 
firmandenſtunden ſaßen die Jungen auf einer Seite, die 
Mädchen auf der andern. Und ich und Emmchen Hein- 
rich, wir waren die Erſten. Das Emmchen war die 
einzige hier auf dem Hof, und ein kleines, blaſſes Ding. 
Sie verdiente ihren Platz nur durch ihr Betragen, nicht 
durch ihre Antworten. Aber bei den Mädchen war 
das Betragen die Hauptſache. Bei uns Jungen ging 
es um die Bibelſprüche und das ‚Was ift das‘? Und 
ich hatte mir meinen Platz ſauer erkämpft und hielt 
auf ihn. 

„Es war alſo ein Sonntag, nach der Kirche. Ich 
wollte mir die kalten Füße vertreten und ging nach dem 
Bof hinüber. Es zog mich immer, daß ich täglich 
wenigſtens einmal die Fenſter ſehen mußte. Neulich 
aber hatten ſie Ellern geſchlagen unten am Bach. Da 
waren die Späne von dem roten Holz wie Blutstropfen 
auf den Schnee geſpritzt. Ganz grauslich hatte der 
Stumpf ausgeſehen. Wie ich nun ſo ſtand und nach 
der kahlen Hecke ſtarrte, kam plötzlich der Bauer aus 
dem Tor und winkte mir. Der Pfarrer hatte nach der 
Kirche mit den Gemeindeälteſten noch eine Beſprechung 
gehabt. Ob ich ihm einige Papiere mitnehmen und 
gleich im Pfarrhaus abgeben wolle? Ich könne mir 
dafür in der Küche einen Topf Suppe geben laſſen ? — 
Ich nickte eifrig und ſchlidderte über den Bach auf ſeine 
Seite hinüber. Ich war noch nie im Haus geweſen 
und folgte ihm nun durch den Flur nach dem Dofsimmer, 
wo er ſich am Tiſch mit Tinte und Feder zu ſchaffen 
machte. Es ging ihm aber nicht leicht, daß ich ihm 
meine Hilfe angeboten hätte, wenn ich mich nicht ge⸗ 
ſchämt hätte. So ſah ich an ihm vorbei durchs Fenſter. 
Es war ganz ſtill auf dem Hof, die Stalltüren ge: 
ſchloſſen. Nur aus ein paar Senfterlufen vom Kuhſtall 
her quoll es dunſtig, wie warmer Atem wiederkäuenden 
Diehs. Auf dem Teich aber glitſchte die kleine Emma, 
in ein dickes Wolltuch geknotet und beide Hände vorn 
eingeſteckt, wie in einen Muff. Sie war ängſtlich und 
zimperlich, und die Bäuerin, die mit dem Geſangbuch 
am Fenſter fag, ſeufzte, wenn fie eine Seite umdrehte 
und darüber hinaus zu ihrem Kind ſah. ) 

„Aber auch Emmchen fah zu uns hin. Sie mochte 
fidi ihrer ſchwächlichen Verſuche ſchämen, als fie mich 
erkannte. Sie nahm plötzlich einen Anlauf und glitt 
vorwärts. Und dann ſtießen die Bäuerin und ich — 
einen Schrei aus. Das Kind war verſchwunden. Dieſe 
Dorfteiche mit all den Gaſen, die aus dem Moder auf⸗ 
ſteigen, ſind ja nie ſicher. 

„Wie ich auf den Dot gekommen bin, weiß ich nicht. 
Aber ich lag auf meinem Bauch und ſchob mich auf 
dem knatternden Eis vorwärts und griff in das kalte 
Waſſer. Dann hatte ich den Knoten von dem Wolltuch 
in den Händen und hielt ihn feſt, und dann kamen die 
andern zur Hilfe. Palmſonntag ging ich in einem feinen 
ſchwarzen Anzug zum Altar, den hatte der Bauer be— 
zahlt, und nach der Einſegnung kam ich auf den Hof. 
Da bin ich geblieben. Es iſt alles ſeinen natürlichen 
Gang gegangen und nichts Wunderbares dabei, wie im 
Kinderfreund zu [efen if. Denn daß die Emmchen, wie 
es ſo weit war, keinen andern wollte als mich, das 
lag fo in ihrem weichen Herzen. Der Bauer war 9a: 
zumal ſchon tot. Sie ſind nicht langlebig hier. Der 
Krug im Dorf war von dem Hof zu leicht zu erreichen. 
Eines Tages verkaufte ich den letzten Braunen aus der 
alten Sucht und machte ein gutes Geſchäft mit ihm, 


BAT" 


echten Spitzen gekleidet und mit Ju⸗ 


Seite 1554. 


denn ich hatte meine Seit abgewartet. Am Vieh war 
nichts zu ändern. Das war eingetragenes Herdbuch⸗ 
vieh, — 

„Nun ijt es doch anders, als Sie erwartet SEH 
nicht wahr?” 


Ich wußte nicht, was antwor.en, ar bor Tat war 


ich nicht ganz zufrieden. Die Geſchichte war ſo ſchlicht. 
„Und Ihr Sohn hat diefelbe fiebbaberei?" ` ` 
Es zuckte in feinen Geſicht. 
„Mein Sohn? Der iff vor zwölf Jahren in dem- 


ſelben Teich ertrunken, aus dem ich ſeine Mutter damals 
S herausholte. Er war acht Jahre alt, ſo feſt wie ein 


junger Eichbaum. Er ritt mein beſtes Arbeitspferd 
in die Schwemme, ich hatte ihn auf dem Feld ſelbſt 
heraufgeſetzt, und er hatte mir zugelacht. Meine Frau 


hat am Fenſter geſeſſen, wie ihre Mutter damals. Das 
Pferd hat einen Lungenſchlag bekommen, ſagte der Tier⸗ 
arzt. Es iſt ein Knecht auf dem Hof geweſen, der hat 
mit der Mutter gerungen, die durchaus ins Waſſer 
wollte, und darüber ift es zu fpät geworden.“ 

„Ich dachte — der Junge neulich —“ 
Meine Lippen bewegten ſich faſt wieder meinen 
Willen. 

„Er gehört entfernten Verwandten T Frau. Wir 


haben lange geſchwankt, ob wir ihn behalten wollen. 
Er läßt ſich gut an. Aber es wird uns beiden ſchwer. 


Geſtern haben wir uns entſchieden. Es iſt ſo einſam, 
wenn der Wind durch die Pappeln fährt. Das Alter 


haben wir beide. Ich fahre nach der Stadt zum S 


anwalt, da will iz es richtig machen.” 


Dachſtube T das prächtige Kur- 
haus zum Erdrüden 
voll, auf der Digue ein 
Gewimmel von Men- 
ſchen, ein Luxus, ein 
Seben, wie es nur dies 
luſtigſte aller Seebäder 


ſchönen, breiten Strand 
ein Schwarm von 
Männern, Frauen und 
Kindern, die um den 
Beſitz einer Badekabine 
kämpfen, als wäre dieEr⸗ 
oberung des vierrädri⸗ 
gen Kaſtens ihr einziger 
Lebenszweck. Vor dem 
Kurfaal, vor den Hotel⸗ 


wandeln gra⸗ 
ziöſeGe⸗ 


Das Warnungfignal, ten 

eine 

her und tragen die neneften Triumphe 
moderner Toilettenkunſt zur Schau, 
mitleidsvoll und verächtlich auf ihre 
Mitmenſchen herabblickend, die in ein⸗ 
fachen Waſchbluſen und Sergeröcken 
den Unbequemlichkeiten eines Seebades 
entgegengehen. Aber was kümmert 
dieſe der eitle Tand jener unnatür⸗ 
lichen Modepuppen, die um elf Uhr 
morgens, in rauſchender Seide und 


welen beſät, der Welt die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ihrer und ihrer Bewunderer 
Börſen vor Augen zu führen beſtrebt 
ſind, anſtatt ſich dem Genuß der er⸗ 
quickenden Salzfluten hinzugeben. 
Wer fid) in Oftende in der „Haute 


saison" zur Mittagzeit den Wellen 


Oſtende zur Nochſaiſon — jede 


kennt, und auf dem 


paläſten der Digue 


anvertrauen will, muß allen Coilettenprunk zu | Baile 


laffen, denn ſchonungslos regnet das von den pore 


beieilenden Kabinenpferden aufgeſpritzte Seewaſſer auf 


die der Waſſerkante zu nahe ſtehenden Kabinen 
ſuchenden herunter, und der naſſe Sand. ift der. 
größte Feind niedlicher Fußbekleidungen. Und wenn an 
den heißen Auguſttagen der Thermometer 21 Grad 
Waſſerwärme oder mehr anzeigt und die Treppen 
der fünfhundert in Gebrauch befindlichen Kabinen: ſchon 
eine halbe Stunde vor dem Verlaſſen des Waſſers von 
den des Bades ſehnſüchtig harrenden Nachfolgern beſetzt 
ſind, dann wird ſich gar manche Vertreterin des ſchönen 
Geſchlechts „nolens volens“ entſchließen mü iffen, mit Stiefel 


und Strümpfen unter dem Arm, barfuß im Waſſer 
herumzuplätfchern und auf freiwerdende Kabinen zu 


lauern, damit ihre männlichen Mitbewerber ihr in diefem 


alltäglichen Kampf nicht zu vorkommen. Wenn aber 


dieſe Strapazen überwunden ſind und man im Schweiße 
ſeines Angeſichts ſeinen Umkleidekaſten erkämpft hat, 


geht's mit SE SE ins Bad, zum fröhlichen 


Spiel inden 
Sluten. 


Auf der Suche nach einer Kabine, 
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Oftende im Bade. a2 | Th 


Don A. pietre Knowles. — Hierzu 11 Aufnahmen des Verfaſſers. 


- 


und auf einige bange Augenblicke verliert feine hyſteriſche 
Gattin den Aermſten aus den Augen. Ein Schrei, und 


chen, das aus 


ihre „Waſſer⸗ 
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. Aus einer Se Cabines de luxe“, zu dem nur Millionäre oder ver⸗ 
Senke Protzen Sutritt verlangen, für die ein mit Teppich und 
Waſchtiſch ausgeſtatteter Umkleideraum zu zehn Franken für die 
Perſon nur gerade genug iſt, entſteigt eine gefeierte Schönheit 
in bändergeſchmücktem Koſtüm mit Spitzenbeſatz, mit koketter ME 
Haube, Strümpfen und Stiefeln, und ringsum richten fid Za 
die Augen und Operngucer der vom Land aus das Leben 
und Treiben im Waſſer betrachtenden Suſchauer auf die 
ſchleunigſt das tiefe Waſſer aufſuchende Holde. Ein paar 
Schritte abſeits zappelt ein behäbiger Rentner aus Ber- 
‘Tin W. in Begleitung feiner ſpindeldürren beſſeren Hälfte 
wie ein waſſerſcheuer Hampelmann auf und nieder — 
da plötzlich bringt eine tückiſche Welle ihn ins Schwanken, 


von allen Seiten eilen hilfsbereite Menſchen zur 
Stelle, und im nächſten Moment bewegt ſich 
das an allen Gliedern zitternde Ehepaar, 
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von kräftigen Armen geftüßt, der = 
, Sauvetage" entgegen, wo ein tüch⸗ Y a 
tiger Schluck Kognaf den eem SCH: 
glückten“ friſchen 
Cebensmut ein: 
flößt. „Hätten 
fie. in ihren, Cas 
jüngen- Tagen 

Schwimmen ge: 
lernt, fo wäre 
ihnen dieſer 
Schreck erfpart 
geblieben“, er⸗ 
klärt vorwurfs- 
voll ein allwei⸗ 
ſes Großmütter⸗ 


Leibes kräften in 


flügel“ hinein⸗ 
puſtet und ſie 


Me man fich morgens 11 Uhr eine Kabine fichern muß, 
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frampfhaft an fie feft- 
klammernden Enkelin 


umlegt, die aber trotz 


der verzweifelten An⸗ 
ſtrengungen der beforg- 
ten Großmama die Ges 
heimniſſe der Schwimm⸗ 
kunſt nicht ergründen zu 
können ſcheint. Wenn 
ſie nur alle ſo ſchwim⸗ 


men könnten wie der 


kleine Pintſcher, den die 
niedliche Pariſerin tag⸗ 
täglich ins Waſſer führt, 


brauchte die Badever⸗ 
waltung nicht fo forg”. 


ſam über das Wohl 
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und Wehe der Badenden buben . gelegentlich ihrer 


wachen zu laſſen, aber 


da nun einmal 
die meiſten in 
ihrer Erziehung 
dieſe Unterlaſ⸗ 
ſungſünde began⸗ 
gen haben, müſſen 
die drei wetter⸗ 
gebräunten, ſtäm⸗ 
migen Männer 
unabläſſig Aus⸗ 
ſchau halten, die 
mittels ihrer Tut⸗ 


hörner die ſich 
zu weit hinaus⸗ 


unerbetenen Beſuche u 


in den Badeka⸗ 


binen bedienen, 


triumphieren ftets 


von neuem über 


die von ihren Ver⸗ 


folgern geſtellten 


Fallen. Den „Ge⸗ 
heimen” zur Seite 


ſtehen die unifor⸗ 
mierten Poliziſten, 
die eine rege Tä- 
tigkeit entwickeln. 
Hier ſieht man 


ſie in der Erwar⸗ 


wagenden Ueber g uung eines kleinen 
mütigen warnen V i *ͤòs ha 7o 2 7. usd Trinfgelds Kabi- 
und zurückrufen nen bewachen, 
und im Votfall .. ͤ ame n INE — deren Inſaſſen 
auch mit ihren | a Moderne Badebekieidung. | | im Waſſer ſind, i 
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Rettungswerk⸗ 
zeugen und ſonſt⸗ 
wie eingreifen. 

Nicht minder 
tätig ſind die Ge⸗ 
heimpoliziſten, 
von denen etwa 
ein Dutzend auf 
dem Badeplatz 
Wache halten. 
Für Caſchen⸗ 
diebe und ſon⸗ 
ſtiges Raubge⸗ 
ſindel nämlich 
bildet der Oft- 
ender Strand 
zur Badezeit 
ſtets ein beſon⸗ 
ders ertrag⸗ 
reiches Arbeits⸗ 
feld, und die 
Schliche, deren 
ſich die Spitz⸗ 


Die Rettungsmannſchaft. 


dort den Un⸗ 
glücklichen, die 
ihre Nummer 
vergeſſen haben 
und ratlos, in 
halberfrorenem 
Suſtand herum⸗ 


irren, Hilfe Jet 


ſtenz ein anderes 
Mal haben ſie 
bei Schlichtung 
eines Streits 
den Friedens⸗ 
vermittler zu 
ſpielen, und nicht 
ſelten fällt ihnen 
die Aufgabe zu, 
die zu ſpärlich 
bekleideten Ba⸗ 
deluſtigen zur 
ſchleunigen 
Rückkehr in ihre 
Kabine aufzu⸗ 


“ed 
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foroern. An 
Sonnzund$eier: 
tagen, wenn die 
„Unſchuld vom 
Sande” fich am 
Badeſtrand von 
Oſtende ein et: 
dezoous gibt, 
muß oie Strand- 
aufſicht erſtrecht 
alle Hebel om: 
ſetzen, aber die 
Szenen, die ſich 
an Feſttagen zu— 
weilen im und 
am Waſſer ab— 
ſpielen, ſind ſo 
überaus länd— 
lich und luſtig, 
daß ſogar die 
geſtrengen Die— 
ner des Geſetzes, 
die meiſt zu 
tadeln und zu 
ſtrafen gewohnt 
ſind, aus voller 
Kehle mitzu⸗ 
lachen pflegen. 

Mer wollte 
es wohl dem 
Amateurphoto- 
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Badegäfte, die mit Bilfe eines Poliziften die verlorene Kabine fuchen. 
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Fröhliche Kinderluſt 
wechſelt auf dem Oſten⸗ 
der Badeſtrand mitleicht⸗ 
fertiger Ausgelaſſenheit 
ab, jeder ſucht ſich nach 


graphen verübeln, daß er einige von den vielen fröhlichen 
Szenen und Epifoden, die ſich hier in den ſalzigen 
Fluten abſpielen, feſtzuhalten verſucht und feiner Gomm: 
lung angenehmer Reiſeerinnerungen einverleibt. Es gab 
eine Seit, da ſchüchterne Backfiſche und ängſtliche Fa⸗ 


milienmütter beim Anblick 
des photographiſchen Kaſtens 
ihr entſetztes oder wutſchnau⸗ 
bendes Geſicht mit | 
den zehn Fingern 
ihrer Hände ver⸗ 
deckten und mit 
einem gellenden 
Schrei in die Fluten 
verſanken; heute 
aber geht die Schar 
der Photographen, 
die mit hoch über 
den Kopf gehobe⸗ 
nen Momentappa⸗ 
raten auf der Suche nach unterhaltenden Augenblicks⸗ 
bildern durch die brandenden Wogen ſchreiten, faſt 
ganz unbeachtet ihrer harmloſen Liebhaberei nach. 


Eine Luxuskabine, deren Benutzung 10 Franken hoftet. 


Sonmer-Villeggiatur. Kein Wunder, 


feinem Geſchmack zu 
amüſieren; hier im 
Bade der kosmopoli⸗ 
tiſchſten aller Bade⸗ 
.. folonien ijt in der 
4 Tatdievielgerühm- 
te „liberté, égalité, 
fraternité“ des fran? 
zöfifchen Nachbar 
landes zu Haus, und 
von Jahr zu Jahr 
findet Frankreich 
mehr Geſchmack an 
den Freuden der 
großen belgiſchen 
daß unter ſolchen 
Umſtänden die Sahl der Badenden an Oftendes ſchönem 
Strand ſich in den letzten zwei Jahrzehnten verdoppelt hat. 


Was die Aerzte ſagen. 


Die Bewertung des Suppenfleiſches und der 
| Fleiſchbrühe. | 

Ein auch in den ſogenannten befjeren Kreiſen ganz allgemein 
verbreitetes Vorurteil tritt uns immer und immer wieder in 
der irrigen Anſicht entgegen, daß das Suppenfleiſch minder⸗ 
wertig fei. In vornehmen. Häuſern ift es fogar häufig genug 
gang und gäbe, das vermeintlich wertloſe „ausgekochte“ Fleiſch 
den Hunden zu geben, während der zwar wohlſchmeckenden 
und angenehm duftenden, aber tatſächlich an Nährſtoffen ganz 
armen Bouillon allſeitig mit zuvorkommender Bereitwilligkeit 
das ſchmückende Beiwort „kräftig“ verliehen wird. Es iſt 
geradezu merkwürdig, mit welcher Zähigkeit unſere meiſtens 
ſehr „überzeugungstreuen“ Hausfrauen an ſolchen alten, von 
der Wiſſenſchaft längſt widerlegten Vorurteilen hängen und 
wie wenig ſie im allgemeinen einer Belehrung auch durch 
Berufene zugänglich ſind — zum Nachteil ihrer Angehörigen. 
Deswegen ſollen heute die Vorgänge, die ſich beim Bereiten 
einer Fleiſchbrühe abſpielen, einmal näher erörtert und von 
der richtigen Seite aus beleuchtet werden. . 

Zunächſt fei vorausgeſchickt, daß die Bezeichnung „kräftig“ 
gleichbedeutend iſt mit „reich an Eiweiß“, und daß letzteres 
beim Tier faſt ausſchließlich in den Muskeln — von uns 
gemeinhin „Fleiſch“ genannt — vorkommt. Dieſes tieriſche 
Eiweiß ift der Träger und Vermittler der Spannkraft, die 
uns zur Arbeitsleiſtung befähigt. Im folgenden wird es ſich 
alſo bei der Entſcheidung, wem das lobende Beiwort „kräftig“ 
zuzuerkennen fet, im weſentlichen um die Beantwortung der 
Frage handeln müſſen: „Wer enthält nach dem Kochen den 
Hauptanteil des Eiweißes, die Fleiſchbrühe oder das Suppen⸗ 
fleiſchd“ Der Gehalt der Muskelſubſtanz an Eiweiß ſchwankt 
bei den verſchiedenen Fleiſchſorten zwiſchen 15 Prozent (fettes 
Schweinefleiſch) und 25 Prozent (Wildpret). Es iſt in un⸗ 
endlich vielen und kleinen länglichen Fäſerchen angeordnet, 
deren jedes mit einer leimhaltigen Bindegewebshülle umgeben 
iſt. Mehrere ſolcher Fäſerchen ſind nun wieder zu einem 
ſogenannten Muskelbündel vereinigt und mit einer gemein⸗ 
famen Bindegewebshülle umgeben, und viele folder Bündel 
bilden wiederum zuſammen einen Muskel. Das Eiweiß hat 
die Eigenſchaft, in Waſſer unlöslich zu fein und beim Kochen 


zu gerinnen, wobei es dann das Waſſer, in dem es etwa ent⸗ 
halten iſt, trübe und undurchſichtig macht. Das Fleiſch enthält 
aber außer dem unlöslichen Eiweiß und ſeinen leimhaltigen 
Bindegewebshüllen noch andere, lösliche Beftandteile, wie 5. B. 
die ſogenannten Extraktivſtoffe (Kreatin, Kreatinin, Inoſin, 
Carnin uſw.) und die Fleiſchſalze (Xaliz, Natronſalze, Dhosphore, 
Eiſen⸗, Schwefelverbindungen uſw.), die alle zum Aufbau des 
Körpers notwendig ſind, den Appetit anregen und den Wohl⸗ 
geſchmack des Fleiſches bedingen. 

Was geht nun beim Kochen mit all den bisher erwähnten 
Beſtandteilen des Fleiſches vor ſichd Tun wir ein nicht zer⸗ 
kleinertes Stück Fleiſch zunächſt in kaltes Waſſer, ſo wird es 
an feiner Oberfläche und den unmittelbar darunter liegenden 
Schichten vom Waſſer „ausgelaugt“ werden, d. h., die Extrakt⸗ 
ſtoffe und Salze gehen, ſoweit ſie erreichbar ſind, gelöſt in 
das Waſſer über. Eine ganz erheblich größere Menge von 
dieſen Stoffen wird aber in Löſung übergehen, wenn man 
das Stück Fleiſch in viele kleine Stücke zerſchneidet oder ganz 
fein zerhackt, da dann die Geſamtoberfläche, die ſich nunmehr 
der Auslaugung darbietet, um viele tauſend Mal größer iſt. 
Die bei weitem größte Menge an löslichen Stoffen (etwa 4/5 
der Geſamtmenge) wird aber aus dem Fleiſch „extrahiert“ 
werden, wenn das Waſſer allmählich erwärmt und zum Hochen 
gebracht wird, da ja bekanntlich Wärme das Löſungsvermögen 
aller löslichen Stoffe bedeutend erhöht. Aber auch noch eine 
andere Betrachtung lehrt uns, wie richtig es zur Erzielung 
einer. ſchmackhaften Bouillon fei, das Fleiſch in zerkleinertem 
Suſtand kalt anzuſetzen und dann allmählich ins Kochen zu 
bringen: Würden wir nämlich das Fleiſch als ganzes ſofort 
in ſiedendes Waſſer hineintun, fo würde alles in der Obere 
flächenſchicht gelegene Eiweiß augenblicklich gerinnen und ſo 
eine nahezu undurchläſſige Grenzſchicht zwiſchen dem Innern 
des Fleiſches und der umſpülenden Flüſſigkeit bilden. Dieſe 
geronnene Eiweißſchicht würde alſo eine Auslaugung des 
Fleiſches ſehr erheblich erſchweren, die Salze und Extraftiv- . 
ſtoffe würden nur zum kleinſten Teil in das Waſſer übergehen 
und die Fleiſchbrühe bliebe infolgedeſſen fo gut wie geſchmacklos. 
Setzen wir dagegen das Fleiſch in zerſtückeltem Suftand mit 
dem Waſſer kalt an und laffen es allmählich zum Kochen 
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Bilder aus aller Welt. 


worden, daß man ſeine Büſte im Parlamentshaus, 
einer der hervorragendſten Schöpfungen des 
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fommen,. fo bleibt " den Auslaugungsprozeß hinreichend viel 
Seit, und das nunmehr ganz allmählich gerinnende Eiweiß 
ift bei dieſem Vorgang obendrein noch behilflich, indem es 
ſich bei der Gerinnung ſtark zuſammenzieht und ſo den in den 


einzelnen Fleiſchwürfeln enthaltenen Fleiſchſaft, und mit ihm 


die Salze und Extraktivſtoffe, mit herauspreſſen hilft. Auf 
dieſe Weiſe kann man alſo eine an Salzen und Extraktiv⸗ 


ſtoffen überaus reiche und daher ſehr wohlſchmeckende und 


auch angenehm duftende Fleiſchbrühe gewinnen, während das 


zurückbleibende, ausgelaugte Fleiſch ſeines Wohlgefhmads 


zum größten Teil beraubt ift. 
Wie verhält es fid) aber nun mit dem anderen, weit 
wichtigeren Beſtandteil des Fleiſches, dem Eiweiß? In Falten 


Waffer bleibt es vollkommen unverändert, da ja die ſchützenden 


Bindegewebshüllen das Waſſer gar nicht an das Eiweiß 


herankommen laſſen und letzteres zudem in Waſſer völlig 


unlöslich iſt. In kochendem Waſſer gerinnt das Eiweiß zwar, 


aber es geht — von ganz geringen Spuren abgeſehen — 


nicht in das Waſſer über, ſondern bleibt vollſtändig dem 
„ausgekochten“ Fleiſch, wie es geringſchätzig genannt wird, 
erhalten, das alſo völlig ungeſchmälert ſeinen hohen Nähr⸗ 
wert behält. Der beſte augenfällige Beweis dafür, daß un⸗ 
möglich Eiweiß in der Fleiſchbrühe ſein kann, iſt uns in der 
Tatſache gegeben, daß letztere auch nach dem Koden voll- 
Res Har bleibt, en fie bei Anwefenheit von gez 
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In Wien iſt das Andenken des berühmten Archi— 
tekten Teophil Freiherrn von Hanſen dadurch geehrt 
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Ein treuer Reifebegleiter: Der Kieblingsbund König Eduards, 


verftorbenen Kiünjtlers, aufge— 
ftellt hat. Schöpfer des Dents 
mals ijt der Bildhauer Haerdtl. 


Seite 1559. 


ronnenem Eiweiß trübe und undurchſichtig ſein müßte, wie 
bereits oben betont wurde. Die geringfügigen Eiweißſpuren, 
(etwa 0,2 bis 0,7 Prozent), die in der Fleiſchbrühe enthalten 


ſind, ſchwimmen als Schaum oben auf der kochenden Brühe. 
Dieſer Schaum, der neben ⸗ den ebenfalls oben auf der Suppe 
ſchwimmenden Fettaugen den einzigen nahrhaften Beſtandteil 


der Fleiſchbrühe bildet, wird wegen feines. meiſt etwas miß⸗ 


farbenen Ausſehens von vielen Geer mit bem Löffel 
abgeſchöpft und fortgeworfen. 

Aus alledem geht wohl deutlich genug hervor, daß das 
Suppenfleiſch — und wenn es nod) fo ſehr ausgekocht wird — 


‚unter allen Umſtänden ſein Eiweiß, alſo auch ſeinen Nähr⸗ 


wert, oder — wie die Leute fagen — feine „Kraft“ behält, 
während die auf Speiſekarten mit Vorliebe fo bezeichnete 


„Kraftbrühe“ in Wirklichkeit eine vollkommen kraftloſe Brühe 


darſtellt. Wenn nun trotzdem der Arzt faſt ausnahmslos 
feinen körperlich heruntergekommenen Patienten Bouillon ver- 
ordnet — und hierin iſt wohl der Hauptgrund für die falfchen 
Anſchauungen über den Nährwert der Fleiſchbrühe bzw. des 
Suppenfleiſches zu ſuchen — ſo hat dies eben ſeinen Grund 


darin, daß ſie neben ihrem Wohlgeſchmack eins unſerer beſten 


appetitanregenden Mittel iſt. Ganz das gleiche trifft natürlich 
auch auf alle Fleiſchextrakte zu, die ja nichts anderes find, 
als Mae Ze die durch e des Waſſers ein⸗ 
gedickt iſt. Dr. Eckold. 


der den Herrſcher auch auf ſeiner Reife nach Deutſchland begleitete. 


Ein erheiterndes Moment bei 
der Sufammenfunft des Königs 
von England mit dem Kaifer 
in Cronberg bildete die Anweſen— 
heit des Lieblingshundes des 
Hönigs. Der iriſche Terrier wurde 
von drei Lakaien in einer Hof- 
equipage zum Bahnhof gebracht. 

Das fünfzigjährige Jubiläum 
als Mitglied der ſtädtiſchen Bühne 
in Frankfurt a. M. feiert am 
50. Auguſt der Schauſpieler 


Phot. C. Seebald. 


Das Denkmal für den Baumeifter freiherrn von Banfen 


Alexis Milter, frankfurt. a. N., 
im Wiener parlamentsgebäude. Don Bildhauer Haerdtl Alexis Müller. Der Jubilar 


50 Jahre Mitglied des Stadttheaters. 
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| prof. Woldemar 


Friedrich, 
feierte feinen 60. Geburtstag. 


wollte an feinem Ehrentag zum 
letztenmal auftreten und fid. dann 
ins Privatleben zurückziehen. 


Das ſechzigſte Lebensjahr 


vollendete am 20. Auguſt der 
Berliner Maler Profeſſor Wol⸗ 
demar Friedrich. Er wurde 1885 
aus Weimar an die Berliner 
Nochſchule als Lehrer berufen 
und 1889 zum Mitglied der 
Akademie gewählt. 

Am 11. Juli 1302 erfochten 
die flandriſchen Weber bei Cour⸗ 
trai einen glänzenden Sieg über 
das Heer der franzöſiſchen Ritter. 


Zum Andenken an die Schlacht, 
die nach den zahlreichen von den 


Siegern geſammelten goldenen 
Sporen der Beſiegten allgemein 
die, Sporenſchlacht 
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“genannt wird, 


Geheimrat Dr. von Laubmann, 
Minden, . 
40jdhriges 2Imtsjubildunt, - 


feierte fein 


ift vor kurzem ein vom Bild» 
hauer G. Devreeſe geſchaffenes 
Denkmal enthüllt worden. 

Auf eine vierzigjährige Tä⸗ 
tigkeit im Bibliothekdienſt blickt 
der Direktor der Hof- und Staats- 
bibliothek in München Geheim⸗ 
rat Dr. Georg Ritter von Laub⸗ 
mann zurück. Am . Oktober 1843 
in Dot geboren, begann er 1866 
ſeine Laufbahn als Aſſiſtent an dem 
Inſtitut, das er feit 1882 leitet. 

In Magdeburg wurde der 
neue Oberbürgermeiſter Dr. Lentze 
in ſein Amt eingeführt. Auf 
die Einführung folgte ein Feſt⸗ 
mahl, an dem auch Gberpräſi⸗ 
dent von Wilmowski teilnahm. 

Ein Trachten⸗ und Spinnfeſt 


Das Denkmal zur Erinnerung an die „S porenſchlacht“ von Courtrai 
im Jahre 1302, Don Bildhauer G. Devreeje. — Phot Hennebert. 
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Phot. W. Müller. 
Branddirektor 


1. Stabtv, Niemann. 2. Stadtrat £übbedens, 3. Stadtv. Gähme. 4. Stadtrat Reimarus (vom 1. Januar 1907 ab zum Bürgermeifter gewählt). 5. 
Proelß. 6. Schlachthausdirektor Colberg. 7. Stabtv. Dupont. 8. Stadtbaumeiſter Weiß. 9. Stadtältefter Doigtel, 10. Erſter ſtellv. Stadtverordnetenvorſteher 
Kommerzienrat Baenſch. 11. Königl. Baurat und Stadtbaurat Peters. 12. Königl. Baurat und Stadtbaurat Beer. 13. Bürgermeiſter Fiſcher. 14. Stadtrat Kling: 
hardt. 15. Stadtrat Sahm. 16. Stadtrat Jaenſch. 17. Stadtv. Küddede, 18. Stadtv.⸗Vorſteher Kommerzienrat Fritze. 19. Stadtv. Dr. Behrend. 20. Städt. Kapell: 
meiſter Krug⸗Waldſee. 21. Stadtv. Schatz. 22. Stadtv. Götzke. 23. Stadtv. Prof. Dr. Iſenſee. 24. Stabot. Wolff. 25. Stadtrat Sombart. 26. Zweiter ſtellv. 
Stadtv.Dorfteher Pape. 27. Reglerungsprdfident Dr. Balg. 28. Stadtv. Kobelt. 29. — 30. Stadtv. Schmidt L 31. Stadtrat Reichert. 22. Stadtv. Wenzlau. 
33. Oberpräſident Freiherr von Wilmowski. 34. Stadtv. Duvigneau. 35. Stadtrat Drenckmann. 36. Stadtv. Brüggemann. 37. Stadtv. Sanitätsrat 
Dr. Rauſche. 38. Stadtrat Encke. 39. Stadtv. Sanitätsrat Dr. Schraub. 40. Stadtv. Stark. 41. Direktor des Elektrizitätswerks Tellmann. 42. Stadtrat Morgen» 
Rem. 43. Stadtrat Reichardt. 44. Oberbürgermeiſter Dr. Centze. 45. Stadtv. Keppler. 46. Stadw. Rafbach. 47. Dr. Keller. 48. Oberbürgermeiſter 
Schneider. 49. Direktor des Gas: u. Waſſerwerks Diekmann. 50. Stadtv. Schmidt II. 51. Stadtrat Neuſchäfer. 52. Stadtv. Grufon II. 53. Stadtv. Görnemann. 
54. Stadtv. Heffe. 55. Gerike. 56. Oberpräſidialrat Dalen. 57. Stadtv. Heimſter. 58. Stadtv. Grünwald. 59. Stadtrat Schneider. 60. Stadtv, Grape. 61. Stadtv. 
Janicke. 62. Stadtv. Schneidewin. 63. Stadtv. Müller. 64. Stabtv. Fölſche. 65. Stadto. Friſch. 66. Stadtv. Laas. 67. Stadtarchivar Dr. Neubauer. 68. Oberarzt 

E" Dr. Habs. 69. Stadtv. Sanitätsrat Dr. Fiſcher. 70. Prof. Dr. Wendel. 


feierliche Gínfübrung von Dr. Lentze als Oberbürgermeifter von Magdeburg: Gruppenbild der ꝓeſtteiinehmer. 
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Phot. J. Franr. 
Gruppe der Spinnerinnen aus dem Feſtzug. Oben: Eine Geſellſchaft von Kurgäſten in Schwarzwälder Tracht. 


Vom Trachten- und Spinnfelt in Todtmoos (Baden). 


x 
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Wunderwerke der Technik: 
Ein großer photogr. Sucher 
auf bem Mount Lowe in Kalifornien 


wurde jüngſt in Todtmoos 
veranſtaltet. Mit ihrem Gez 
| -jang und ihren Arbeiten, 
Schnitzen und Spinnen boten 
die Schwarzwäldler, Hauen= 
ſteiner und Markgräfler, 
die ſich daran beteiligten, 
ein Bild geſunden und friſch 
anmutenden Volkslebens. 

Die ſtetig fortſchreitende 
Photographie zieht jetzt 
auch die Elektrizität in ihre 
Dienſte. Unſer Bild zeigt 
einen großen, elektriſchen 


Ein märkifches Bauernfeft: Damenwettlaufen und Bauernrennen. 


Seite 1544. Nummer 35. 


Scheinwerfer, mit deffen Hilfe eine photo— 
graphiſche Aufnahme auf eine Entfer— 
nung von drei engliſchen Meilen 
gut möglich gemacht wird. 
Auch in der Mark Bran— 
denburg fehlt es nicht am. 
originellen Dolfsfeften. Un— 
ſere Bilder zeigen zwei 
Aufnahmen von einem 
fröhlichen Bauernfeſt. 
Ein Blick hinter die 
Kuliffen der MünchnerWag— 
nerfeſtſpiele dürfte intereſ— 
ſieren. Wir ſehen da die 
Herren Bender und Gill- 
mann, die die Rieſen im 
„Rheingold“ darſtellen, in 
der Garderobe des Theaters. 
Weilburg, die Hauptftadt des 
Oberlahnkreiſes, beging unlängſt 
eine Jahrtauſendfeier. Als dort im 
Jahr 906 Graf Konrad ftarb, wurde nämlich 
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Phot. A. Hoffman. 


Gruppen aus dem hiſtoriſchen Feſtzug. 
Die Taufendjahrfeier der Stadt Weilburg. 


2. herzog Georg 
und feine Braut. 


die Sefte Wilineburch 
zum erſtenmal in der 
Geſchichte genannt. 
Die Feier wurde durch 
Aufführung eines 
Feſtſpiels gekrönt. 
In Landshut in 
Bapern iſt in dieſem 
Jahr zur Erinnerung 
an die glänzende Der: 
gangenheit der Stadt 
das im vorigen Jahr 
zum erſtenmal aufge- 
führte Feſtſpiel „Die 
Landshuter Hochzeit 
— DRE 1475" mit FFeſtzug 
Hofphot. C. Dittmar. wiederholt worden. 


1 Szene aus dem Feſtſpiel „Die Hochzeit des Herzogs Georg“. 
) Die feftfpíele in Landshut. Schluß d. redakt. Teils, 


nummer 36. 


8. Jahrgang. 


. - |nfaít der Nummer 36. 


Die fieben Tage der Woche 1545 


Sommer- mid Ferienhäuſer. Eine Anregung zu einem Preisausſchreiben. 
Don Hermann Mutheſiuuns le A Mic "cile de. Se 1545 
Sind die Erdbeben Geſetzen unterworfen? Don Dr. M. Wilhelm Meyer . 1549 


s Unfere Bilder eo © 6e o o @ @ H * e * e 9 e % % o o 8 „ 0 DH 1551 


Die Toten ber Woche eg ET de. d e „ % cel 141552 
Die Börſenwoc hte 1552 
Bilder vom Tage, (Photographiicie Aufnahmen) 1553 
Eiferſucht. Roman von Viktor v. Kohlenegg . . . s . .. 1561 
wiſſenſchaft und Verkehr. Von affe lde Wilbelm Kübler 566 
Die Berliner berittene Schutzmannſchaft. Don Polizeileutnant Karl Granzow. 
(mit 6 Abbildungen s :-: . . 1569 
Die letzten Sommermoden. (Mit 6 Abbildungen..) 1574 
Herbſtſturm. Roman von Ida Boy- Ed (Sortfeßung) ) 578 
Engliſche Buchmacher und ihre Wettſpekulationen. Don A. Pitcairn⸗ 
. Knowles. (Mit 8 Abbildungen 582 
Bilder aus aller Wett e» . q o 1586 
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Man abonniert auf die „Moche“: 


l in Berlin und Dororten bei ber Haupterpedition Zinmerftr. 37/41 fomie bel den 


Filialen des „Berliner £ofalangelgers^ und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 


Deutſchen Reich bel allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 


ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Hölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 


Breslau, Schweidnitzerſtr. 11; Caffel, Obere Köniaftr. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 


Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Ruhr), £imbederplat 8; Frankfurt a. M., 
Ualferfir. 10; Görlitz, Kulfenftr. 16; Dalle a.S., Große Steinſtr. 11; Bam- 
burg, Alterwall 76; Bannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holtenauerſtr. 24; 

Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg L Pr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leſpzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Haufingers 
ſtra 28 Domffeißeit)z Nürnberg, Kaiferftr., Ecke. Fleiſchbrücke; Stettin, 
Große Domſtr. 22; Straßburg (Elſ.), Sießhausgaſſe 18/22; Stuttgart, 
Hönigſtr. 11; Wiesbaden, Kirchgafle 26, 

in i els bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Mien I, Graben 28, i 


-in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


Zürich, Rennweg 48 


in England bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 


Rondon, E. C., 30 Lime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

Darss, 8 Rue de Richelieu, - 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Amfterdam, Heerengradit 457, . 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Njöbmagergade 8, 


. in 3talten bet allen Buchhandlungen und der Sefchäftsftelfe der „Woche“: 


Mailand, Dia Firenze 1, 
den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefchäftsftelle der „Woche“: Newyork 83 u. 85 Duane Street. 
; Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


die eben Cage der Woche. 


30. Huguft. 
Durch einen Ufas des Saren werden die Gefege betreffend 
den Schutz der öffentlichen Sicherheit und den verſtärkten außer⸗ 
ordentlichen Schutz in Rußland auf die Dauer eines Jahres 


verlängert. 


Aus Cientfin wird gemeldet, daß der dortige ruſſiſche 
Konful, der von einem ruſſiſchen Untertanen durch Revolvers 
ſchüſſe ſchwer verwundet wurde, feinen Verletzungen erlegen iſt. 


31. Fluguit. 


Prinz Oskar von Preußen wird in Potsdam vom Kaifer 
als Offizier in das 1. Garderegiment zu Fuß eingeſtellt und 


vereidigt. 


Aus Petersburg wird gemeldet, daß der Far dem Miniſter⸗ 


präfidenten Stolypin angeboten hat, feine Wohnung in das 


Winterpalais zu verlegen. 


Berlin, den 8. September 1900. 


1. September. | 
Hwifden Frankreich und Spanien kommt ein Frandels- 
vertrag zuſtande, der am 20. November in Kraft tritt. 


In einem Hotel in Interlaken erſchießt eine Ruſſin einen 


älteren Herrn in dem Glauben, es fei der frühere ruſſiſche 


Miniſter Durnowo. — Aus Libau kommen Nachrichten über 


einen Straßenkampf, bei dem acht Perſonen von Soldaten 
erſchoſſen werden. „ ls d | 
| 2, September. 


Aus der ruſſiſchen Gouvernementsſtadt Grodno wird über 


blutige Straßenſzenen berichtet, die ſich im Anſchluß an ein 


Bombenattentat abfpielten. — Aus Tula wird die Ermordung 
des Bezirksgerichtspräſidenten Romezow gemeldet. 

Der Sultan Abdul Hamid feiert fein dreißigjähriges Res 
gierungsjubiläum. 

3. September. | 

Aus Petersburg wird gemeldet, daß die wegen Teilnahme 
an der Sveaborger Meuterei zum Tode Verurteilten teils zu 
lebenslänglicher, teils zu zeitlicher Swangsarbeit begnadigt 
wurden. OE | 

Ejalbamtfid) wird mitgeteilt, daß der ſtellvertretende Direktor 
der Kolonialabteilung im Auswärtigen Amt Prinz zu Hohenlohe- 
Langenburg um ſeine Entlaſſung eingekommen iſt. An ſeine 
Stelle tritt der bisherige Direktor der Bank für Handel und 
Induſtrie Bernhard Dernburg Portr. S. 1554). 


A. September. Zu 
In Frankfurt a. M. kommt es aus einem nichtigen Anlaß zu 
Straßentumulten, bei denen zahlreiche Perſonen verwundet werden. 


5. September. | | 
Der Großherzog von Baden begeht fein fünfzigjähriges 
Jubiläum als Großherzog. 


Tn 


Sommer: und Ferienhäuier. 
Eine Anregung zu einem Preisausſchreiben. 


Eine der auffallendſten Erſcheinungen des letzten Jahr⸗ 
zehnts iſt der ſtetig zunehmende Zug aufs Land. Die 
natürliche Gegenwirkung gegen die unnatürlichen Anhäu⸗ 


fungen der Menſchen in den Städten beginnt ſich geltend 


zu machen. Man iſt von den geſteigerten Anſprüchen, 
die das Berufsleben ſtellt, von der Fülle der geiſtigen 
Anregungen und von dem langen Programm der Ge⸗ 
ſelligkeit ſo überanſtrengt, daß man endlich verſucht, einzu⸗ 
ſchränken und zu kürzen. Das Herz ſehnt ſich wieder nach 
den Schönheiten der Natur, man will Bäume ſehen, einen 
Sonnenuntergang — man verläßt die Mietskaſerne und 
ſucht ſich ein Haus vor den Toren der Stadt. 

Aber nicht jeder kann draußen wohnen. Die meiſten 
Städter müſſen noch mit dem üblichen Ferienaufenthalt 
irgendwo im Gebirge oder an der See vorliebnehmen. 
Dieſe „Sommerfriſche“ iſt heute für den Großſtädter das 
nicht mehr zu entbehrende Wiederbelebungsmittel ge⸗ 
worden. Er hat das Gefühl, daß er dieſe vier oder 
fünf Wochen unbedingt haben müſſe, wenn er nicht vor⸗ 
zeitig aufgebraucht werden ſolle. Mit Kind und Kegel 
verläßt er die Stadt, ſobald der offizielle Schulſchluß das 
Signal dazu gibt. 


"EN 


Seite 1546. 


Am Ziel der Sehnſucht beginnen aber ſogleich die 
Schwierigkeiten. Wer nicht über ſehr große Mittel 
gebietet, für den bedeutet die Sommerfriſche meiſt keine 


Verbeſſerung nach der Seite der häuslichen Bequemlich⸗ 


keiten hin. Enge Anterkunftsverhältniſſe, mäßige Ver⸗ 
pflegung, Abhängigkeit von ungefälligen, nur auf den 
Geldgewinn bedachten Menſchen, Störung durch die 
enggedrängten Anwohner, und das alles bei ſich von 
Jahr zu Jahr ſteigernden, faſt unerſchwinglichen Preiſen! 
Ja wenn man die Bequemlichkeit ſeines Daheims 
mit dem Aufenthalt in der ſchönen Natur vereinigen 
könnte! | 

Die Verhältniſſe weiſen darauf hin, andere Löſungen 
zu ſuchen. In England, wo der Drang ins Freie und 
die Vorliebe zur Natur noch weit mehr entwickelt ſind als 
in Deutſchland, iff es bereits für jeden einigermaßen Be- 
mittelten ſelbſtverſtändlich geworden, irgendwo im Lande 
ein kleines eigenes Haus, ein Sommerhaus, zu haben. Ab⸗ 
geſehen von dem größeren Sommer- und Ferienaufenthalt, 
der ſelbſtverſtändlich dort genommen wird, iſt es allgemein 
üblich, die Weihnachtszeit in dieſem Landhaus zu verbrin⸗ 
gen, aber auch im Frühjahr und Herbſt dient das Haus 
dazu, die Familie den Sonnabend und Sonntag zu beher⸗ 
bergen. Aus dieſen Beſuchen am Ende der Woche hat ſich 
die engliſche Bezeichnung week-end-house (Wochenendhaus) 
entwickelt. Die Eiſenbahnen geben billige Fahrkarten zum 
halben Preis aus, die vom Freitag bis zum Dienstag gelten. 
Auf dieſe Weiſe iſt es ein leichtes, ſein Sommerhaus faſt 
das ganze Jahr hindurch zu benutzen. Allerdings ſprechen 
hier beim Engländer zwei Eigenſchaften mit: er reiſt 
leichter (eine Eiſenbahnreiſe von 3 bis 4 Stunden erſcheint 
für den Wochenendbeſuch nicht zuviel), und dann ſtellt er 
bedeutend geringere Anſprüche an die Anterkunfts⸗ und 
Bewirtungsverhältniſſe als wir. Die Liebe zur Natur ijt 
bei ihm eben ſo groß, daß er an dem Ausflugstage mit 
einfachen Mahlzeiten und mit den beſcheidenen Räumen 
ſeines Landhäuschens vorlieb nimmt. 

Auch in Deutſchland ſind die Fälle neuerdings häufiger 
geworden, daß Leute, die es ſich leiſten können, Sommer⸗ 
häuſer an ſchönen Orten des Landes beſitzen. Dieſe 
Sommerhäuſer dienen aber faſt lediglich dem länger dau⸗ 
ernden Ferienaufenthalt und werden für den Neſt des 
Jahres nicht benutzt. Die Sitte, über Sonntag aufs 
Land zu gehen, hat ſich bei uns noch nicht herausgebildet. 
Ihr ſteht vor allem noch das geringe Entgegenkommen 
der Eiſenbahnen ſowie der Amſtand entgegen, daß der 


Sonnabend ein voller Arbeitstag iſt. Aber auch für den 


Sommeraufenthalt allein iſt es ſchon als lohnend erkannt 
worden, ein eigenes Haus zu beſitzen, zumal mehrere 
Familien ſich zu verſchiedenen Zeiten in die Benutzung 
teilen können. Leber die Art freilich, wie ein ſolches 
Haus zu bauen und einzurichten ſei, ſind die Anſichten 
noch recht wenig geklärt. Wie es bei neuen Aufgaben zu 
geſchehen pflegt, werden zunächſt ältere Einrichtungen auf 
die neuen Verhältniſſe übertragen. So iſt das deutſche 
Sommerhaus in den ſpärlichen Exemplaren, in denen es 
überhaupt auftritt, meiſtens nichts anderes als eine maß⸗ 
ſtäblich verkleinerte Vorſtadtvilla. Man baut die gleichen 
Räume, macht die gleiche Stockwerkseinteilung und gibt 
dem Haus das gleiche Aeußere wie dem landläufigen 
Einzelwohnhaus, nur ſind alle Verhältniſſe ins kleine 
überſetzt, und die Konſtruktion und Ausführung ſind, um 
einen billigeren Preis zu erzielen, entſprechend verſchlechtert. 
Das kleine Sommerhaus wird dann zu jenem nichtsnutzigen, 
kokettſchäbigen Zuckerbäckerhäuschen, das wir in den nord⸗ 
deutſchen Seebadeorten ſich bereits einniſten ſehen. Es wird 
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vergeſſen, daß die Anforderungen an ein Haus, das nur 
in den heißen Sommermonaten bewohnt wird, und in 
dem kein Menſch arbeiten, ſondern jeder nur dem ruhigen 
Genuß ſeiner Exiſtenz leben will, ganz andere ſind 
als die Anforderungen an ein ſtändiges Wohnhaus. 
Man iſt während der Ferientage den größeren Teil des 
Tages im Freien, die Anzahl der eigentlichen Wohn⸗ 
räume kann daher auf ein Minimum beſchränkt werden. Die 
Stunden, die man im Hauſe verbringt, will man mit 
den andern zuſammen ſein; es genügt daher meiſt 
auch ein einziger großer Allgemeinwohnraum. Aller- 
dings iſt es erwünſcht, daß dieſer Naum einige ruhige 
Ecken und Winkel habe, in die fih. ein ` Familien- 
mitglied mit einem Buch zurückziehen kann, und die ſich 
unter Amſtänden noch durch einen Vorhang abtrennen 
laſſen. Man will ferner an den ſchönen Sommer⸗ 
tagen im Freien eſſen. Eine genügend große Veranda iſt 
alſo der unerläßlichſte Beſtandteil eines Sommerhauſes. 
Ganz andere Bedingungen wie für die Wohnräume liegen 
dagegen für die Schlafräume vor. Es müſſen, auch ſchon 
des zu erwartenden Logierbeſuchs wegen, reichlich viele 
Schlafzimmer geſchaffen werden, die dafür kleiner und 
enger ſein können. Das Schlafzimmer iſt für jedes Fa⸗ 


milienmitglied das Privatzimmer, in das es ſich, wenn es 


ungeſtört ſein will, zurückziehen kann. Dadurch werden 
ſelbſt beſondere Zimmer für den Herrn und die Frau 
entbehrlich, es ſei denn, daß der Herr arbeiten will und 


eine kleine Bibliothek mit in das Sommerhaus nimmt; in 


dem Fall genügt aber ein ganz kleiner Nebenraum neben 


dem großen allgemeinen Wohnraum. | 


Anbefriedigend wie die Anlage des bisherigen Sommer⸗ 
hauſes ijf im allgemeinen bisher feine äußere Erſcheinung. 
Man wird das Ideal des Sommerhauſes nicht in jenen 
zappligen Gebilden ſehen können, mit denen der kleine 
Bauunternehmer jetzt allenthalben unſer Land beſetzt. Eine 
einfache und würdige Erſcheinung der Häuſer ſollte zu 


der Größe und Schönheit der umgebenden Natur im 


richtigen Verhältnis ſtehen. Statt der Prätention der 
„Villa“ ſollte eher ein Anſchluß an die ländlichen Mo⸗ 
tive der in der Gegend üblichen Bauernhäuſer angeſtrebt 
werden. Vor allem iſt für die Häuſer ein einheitliches 
großes Dach erwünſcht, das ſofort jenen behäbigen, zum 
Anterſchlupf einladenden Eindruck macht, den wir mit dem 
Begriff des Wohnlichen verbinden. Eine große Bedeutung 
iſt der Farbengebung zuzuſprechen. Ein rotes Ziegeldach, 
weiß geſtrichene Wände und grüne Fenſterläden werden 
ſelten ihren anheimelnden Eindruck verfehlen. Nichts 
Lächerlicheres, als das auf ein Viertel verkleinerte Abbild 
einer prätentiöſen Grunewaldvilla an den Strand von 
Heringsdorf zu ſetzen. 

Was vom Aeußern gilt, trifft auf die innere Einrichtung 
zu. Auch hier iſt primitivſter Ausbau und eine Möblierung 
in allereinfachſter Form am Platz. Wie man ſeine Tages⸗ 
ausflüge nicht im Gehrock und Zylinder macht, ſo ſind die 
aus der Stadt übertragenen Louis⸗Seize⸗Möbel im Sommer⸗ 
haus ſtilwidrig. Die auch vom Dorftiſchler herzuſtellenden 
ganz einfachen Bauernmöbel bilden den richtigen Inhalt 
für das Haus. And ſchließlich hieße es, den Gipfel der 
Lächerlichkeit erklimmen, wenn man den heute an ber vor: 
ſtädtiſchen Villa üblichen Landſchaftsgarten mit ſeinen 
Schlängelwegen und Naturſzenerien hinaus in die einfache 
große Natur ſetzen wollte. Hier wird ein einfacher red", 
winkliger Rafenplag das Richtige fein, wenn nicht etwa 
der Bauherr einen Gärtner in das Sommerhaus ſetzen 
will, der einen Obſt⸗ und Gemüſegarten in Ordnung 
halten kann. Hermann Mutheſtus. 
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Preisausfchweiben 


Entwürfe " Sommer- m Ferienhäuſer ern. 


Die Ferienzeit iſt zu Ende! Heimgekehrt an den Sitz ihrer Tätigkeit ſind die Großſtädter, die in 
wenigen Wochen der Erholung das gutzumachen geſucht haben, was monatelange naturwidrige Lebensweiſe 
verdorben hat. Alle ſind einig darüber: Es war ſchön draußen, aber die Wohnungsfrage! Wenn man nur 
ſein id Heim hätte mitnehmen können in Gottes freie Natur! Oder wenigſtens einen Teil desſelben. 
| Unferer Anregung folgend hat Herr Architekt, Geheimer Regierungsrat Mutheſius, im vorſtehenden Artikel 

die allgemeinen Grundzüge aufgeſtellt, die für eine teilweiſe Neuregelung dieſer in Sommerfriſchen oft fo außerordent- 
lich ſchwierigen Frage maßgebend ſein dürften. Gedacht iſt vornehmlich an den beſſergeſtellten Mittelſtand, an 
kinderreiche Großſtadtfamilien, die wochenlang ihrem Heim fernbleiben können. Am für zweckmäßig geſtaltete 
Sommerhäuſer Material zu gewinnen, veranſtalten wir einen Wettbewerb für Architekten (nur Einzelperſonen, nicht 
Baufirmen), der ſich auf Entwürfe für kleinere und größere Häuſer und ihre Einrichtung erſtrecken ſoll, und ſetzen 


10,000 Mark 


für Preiſe und Honorare aus. Dabei folen die höchſten Preiſe auf die Entwürfe für die billigeren Sommer- 
häuſer fallen, weil erfahrungsgemäß gerade in der ſachgemäßen Geſtaltung der Häuſer kleinſten Umfangs die 
größten Schwierigkeiten liegen. Es ſollen Entwürfe geliefert werden für: 


ein Sommerhaus zum Baupreiſe von 5000 Mark 
ein Sommerhaus zum Baupreiſe von 7500 Mark 
ein Sommerhaus zum Baupreiſe von 10000 Mark 
ein Sommerhaus zum Baupreiſe von 20 000 Mark 


Als Preiſe ſtehen zur Verfügung: 


für das Haus für 5000 Mark: | für ba8 Haus für 10000 Mart: 
1 erfter Preis von 1000 M.. . 1000 M. 1 erfter Preis von 500 M.. . 500 M. 
2 zweite Preiſe von je 300 M. 600 „ 2 zweite Preiſe von je 250 M.. 500 „ 
2 dritte Preiſe von je 200 M. 400 „ zuf. 2000 M. 2 dritte Preiſe von je 150 9X. . 300 „ auf. 1300 M. 
| für das Haus für 7500 Mark: für das Haus für 20 000 Mark: 
1 erfter Preis von 700 M.. . . 700 M. , 1 erfier Preis von 400 9X. .. . 400 M. 
2 zweite Preiſe von je 250 M.. 500 „ 2 zweite Preiſe von je 200 M.. 400 „ 
2 dritte Preiſe von je 200M. . 400 „ auf. 1600 M. 2 dritte Preiſe von je 150M. . 300 „ auf. 1100 M. 
Zuſammen .... . « 6000 Mark. | 


Zur Veröffentlichung angekauft werden "€ den 20 ie Preiſen aus⸗ 
zuzeichnenden Arbeiten weitere 40 Arbeiten on a von 100 Mark 
für jeden Entwurf, zuſammen .. . 4000 „ 
: Suita 10000 Mart. 
Das Preisrichteramt forie bie Auswahl der anzuͤkaufenden Entwürfe haben freundlichſt übernommen: 
Profeſſor Theodor Fiſcher, Stuttgart. Architelt Richard Riemerſchmid, München⸗Paſing. 


Geh. Reg.-Rat Dr. Ing. Hermann Mutheſius, Berlin. Profeſſor Schulze-Naumburg, Saaleck. 
Paul Dobert, Chefredakteur der „Woche“. 


Die preisgekrönten und zur Veröffentlichung erworbenen Entwürfe werden zu einem „Sonderheft der 
Woche“ vereinigt und mit dem Ergebnis des Preisausſchreibens e Die näheren Bedingungen für 
die Beleiligung befinden ſich auf der nächſten Seite. 
Berlin, Anfang September 1906. 
August Scherl 


G. m. F. H. 
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Die näheren Bedingungen unieres Preisausichreibens: 


Jeder Teilnehmer kann ſich mit einem oder mit mehreren 
Zur Teilnahme berechtigt ſind nur 


Entwürfen beteiligen. 
Einzelperſonen, keine Firmen. Entwürfe, die bereits einmal 
veröffentlicht worden ſind, ſind vom Wettbewerb ausgeſchloſſen. 

Die Entwürfe find darzuſtellen in einem Lageplan 1: 400, 
in ſämtlichen Grundriſſen und Aufriſſen 1: 100 ſowie in 
perſpektiviſchen Außen⸗ und Innenanſichten. Jedem Entwurf 
muß die erſchöpfende Zeichnung je eines Möbelſtücks des 
Wohn- ſowie eines Schlafzimmers im Maßſtab 1:10 bei- 
gegeben werden als Erläuterung des in der Innenperſpektive 
dargeſtellten Möbelbeſtandes. Den Entwürfen iſt eine Be⸗ 
rechnung der Baukoſten ſowie ein ganz knapper Erläute⸗ 
rungsbericht anzuſügen, der jene Punkte ergänzt, die aus dem 
Projekt nicht ohne weiteres erſichtlich ſind. 

Jedes Haus iſt für eine beſtimmte Gegend Deutſchlands 
und für einen im Lageplan genau zu charakteriſierenden 
Platz zu entwerfen, über deſſen Bodenbeſchaffenheit (ob 
eben oder hügelig), deſſen Lage zur Himmelsrichtung und 
deſſen Verhältnis zur Straße beſtimmte Annahmen gemacht 
worden ſind, ſofern nicht dem Entwurf ein wirklich vor⸗ 
handener Bauplatz zugrunde gelegt iſt. Der Nordpfeil iſt 
in den Lageplan einzuzeichnen. 

Das Haus iſt dem Platz und deſſen Umgebung in der 
Anlage und im Aufbau derart anzupaſſen, daß auf die richtige 
Lage der Räume zur Himmelsrichtung und zu einer etwa vor⸗ 
handenen Ausſicht Rückſicht genommen wird und ſich die Erſchei⸗ 
nung des Hauſes dem Landſchaftscharakter harmoniſch einfügt. 

Die kleineren Häuſer erhalten im Erdgeſchoß nur einen 
einzigen Wohnraum, erſt bei den Häuſern für 20 000 Mark 
tritt die Möglichkeit der Abgliederung eines weiteren Wohn⸗ 
zimmers ein. Der Hauptwohnraum iſt, wenn möglich, ſo an⸗ 
zulegen, daß er durch einen Vorhang oder, falls dies ſpäter 
erwünſcht ſein ſollte, eine Zwiſchenwand in zwei Teile getrennt 
werden kann. Die Schlafzimmer werden bei den kleineren 
Häuſern im Erd- oder Dachgeſchoß, bei den größeren in 
einem Dber- und dem Dachgeſchoß untergebracht. Die kleinſte 
Art Haus hat drei, die größeren Häuſer haben ent⸗ 
ſprechend mehr Schlafzimmer, die jedoch klein ſein können. 
Bei der Anlage der Schlafzimmer iſt von vornherein auf die 
zweckmäßige Stellung der Betten Bedacht zu nehmen. Die 
Küche liegt im Erdgeſchoß. Neben dem Eingang befindet ſich 
ein Ablegeraum nebſt einer Einrichtung zum Waſchen der 
Hände. Badezimmer und Kloſett liegen im Erdgeſchoß oder 
Obergeſchoß. Die Treppe wird entweder im Flur unter⸗ 
gebracht oder kann in den Hauptwohnraum eingebaut werden. 
Sie iſt in bequemen Steigungsverhältniſſen anzulegen und 
ihre Gangbreite muß den baupolizeilichen Beſtimmungen ent- 
ſprechen (an den meiſten Orten wird ein Meter Breite verlangt). 
Auf die Anlage einer Veranda von einer für die Abhaltung 
der Mahlzeiten genügenden Größe iſt Bedacht zu nehmen. Bei 
Häuſern an Ausſichtspunkten ſind auch Balkons in den Ober⸗ 
geſchoſſen vorzuſehen. Der Koſtenerſparnis wegen ſind die 
kleineren Häuſer nicht vollſtändig zu unterkellern, es genügt, 
wenn ein kleiner Vorratskeller eingerichtet wird. Bei nicht⸗ 
unterkellerten Häuſern muß der Erdboden mit einer Beton- 
ſchicht abgeglichen werden, auf die der Erdgeſchoßfußboden 
entweder direkt aufgeſetzt wird oder die eine mit der Außen⸗ 
luft in Verbindung zu bringende Luftſchicht zwiſchen Erd- 
geſchoßfußboden und Erdreich begrenzt. 

Die architektoniſche Geſtaltung ſoll einfach ſein und unter 
ſtarker Betonung des Dachs und, wenn tunlich, unter An- 
ſchluß an die Motive ländlicher Architektur erfolgen. Auf 
eine farbig⸗freudige Geſamterſcheinung iſt Rückſicht zu nehmen. 
Die Bauart kann in Stein, Ziegel, Fachwerk oder Holz ge⸗ 
wählt werden, das Dach ein Ziegel-, Schiefer ober Stein- 
plattendach ſein. Die architektoniſche Geſtaltung hat dem 
jedesmal gewählten Material Rechnung zu tragen. 


Die Geſchoßhöhen betragen mindeſtens 2,80 Meter für 
die Wohnzimmer und die Schlafzimmer des Obergeſchoſſes 
und nicht unter 2,50 Meter für die in das Dach einge⸗ 
bauten Schlafzimmer. 

Die Koſtenberechnung ift nach Kubikmetern umbauten Rau- 
mes aufzuſtellen, und zwar ſoll für das Kubikmeter 16 Mark 
in Anſatz gebracht werden (ausſchließlich des beweglichen 
Mobiliars, der Gartenanlage und der Amwehrung, die in die 
vier vorgeſchriebenen Baukoſtenſätze des Preisausſchreibens 
nicht mit eingerechnet ſind). Der umbaute Raum wird derart 
beſtimmt, daß als Anterkante des zu berechnenden Baukörpers 
der Fußboden des unterſten Geſchoſſes und als Oberkante die 
Decke des oberſten Geſchoſſes angenommen wird. Tiefer in 
die Erde greifende und höher ins Dach gehende Räume ſind 
als Zuſchläge hinzuzurechnen. Zum Vergleich iſt zu jedem 
Entwurf eine Flächenberechnung des Erdgeſchoſſes aufzuſtellen 
und anzugeben, wieviel nach dem Koſtenergebnis der Raum- 
berechnung das Quadratmeter bebaute Fläche koſtet. Anzu⸗ 
reichende Koſtenberechnung ſchließt von der Prämiierung aus. 

Für jedes Haus iſt der anſchließende Garten mit zu ent⸗ 
werfen, und zwar in der einfachen Form eines Blumen⸗ oder 
Nutzgartens. Sitzplätze im Freien, Laubengänge, Garten- 
lauben können angeordnet werden, jedoch iſt die Imitation 
landſchaftlicher Szenerien zu vermeiden. 

Bei der inneren Ausſtattung der Häuſer iſt auf feſte Bänke 
und Sitzplätze, eingebaute Wandſchränke uſw. Bedacht zu 
nehmen, ſo daß das bewegliche Mobiliar auf ein Mindeſt⸗ 
maß eingeſchränkt werden kann. 

Alle Zeichnungen ſind als Federzeichnungen zu behan- 
deln, wobei in ber Darſtellungsart auf die Reproduktion in 
etwa ein Drittel der Zeichnungsgröße von vornherein Rück⸗ 
ſicht zu nehmen iſt. Die Grundriſſe ſollen möglichſt über⸗ 
ſichtlich dargeſtellt werden, die Beſchriftung iſt ſo groß zu 
wählen, daß ſie bei ein Drittel Verkleinerung noch lesbar 
bleibt. Alle Grundrißzeichnungen müſſen mit einem Maßſtab 
verſehen ſein. 

Die Entwürfe ſind in einer Mappe von nicht mehr als 50 
zu 60 em Größe einzureichen. Die Zeichnungsblätter ſelbſt 
dürfen dieſe Größe ebenfalls nicht überſchreiten. Gerollte 
Zeichnungen werden nicht berückſichtigt. 

Die eingeſandten Entwürfe dürfen nur mit einem Merk⸗ 
wort (Motto), keinesfalls aber mit dem Namen des Verfaſſers 
unterzeichnet ſein. Das Merkwort muß außer auf der Mappe 
auch auf jedem einzelnen Blatt und auf dem Koſtenanſchlag 
und Erläuterungsbericht deutlich ſichtbar vermerkt ſein. Dem 
Entwurf iſt ein verſchloſſener Briefumſchlag beizulegen, der 
das gleiche Merkwort wie der Entwurf trägt und verſchloſſen 
den Namen und die genaue Adreſſe des Einſenders enthält. 
Auf dem Aeußeren der Mappe ſowohl als auf jedem Blatt 
und Schriftſtück muß vermerkt werden, um welche Klaſſe von 
Haus es ſich handelt. 

Die Einſendung der Entwürfe muß bis zum 1. Dezember 1906 
erfolgen. Beiträge, bie auf dem Poſtſtempel einen fpiteren 
Abgangstermin als den 30. November tragen, werden nicht 
berückſichtigt. 

Die Beiträge ſind zu adreſſieren an die Redaktion der 
„Woche“, Berlin SW. 68, Zimmerſtr. 37/41 und mit der Auf- 
ſchrift zu verſehen: „Sommerhauswettbewerb“. 

Alle eingelaufenen Entwürſe werden einer Sichtung durch 
die Redaktion der „Woche“, die dazu einen fachmänniſchen 
Beirat heranziehen wird, unterworfen. Die Prüfung erſtreckt 
ſich hauptſächlich auf die Einhaltung der äußeren Bedingungen. 
Aeber diejenigen Entwürfe, welche dieſe Prüfung beſtanden 
haben, entſcheidet das Preisgericht endgültig. Es beſtimmt bie- 
jenigen Entwürfe, welche Preiſe erhalten, und wählt die Ent⸗ 
würfe aus, welche angekauft unb dem Veröffentlichungswerk 
einverleibt werden ſollen. 
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Die verſchloſſenen Amſchläge werden erſt dann geöffnet, 
wenn die Preisrichter und die Redaktion der „Woche“ über 
bie Prämiierung und den Ankauf der Beiträge endgültig 


entſchieden haben. Die nicht durch Preiſe ausgezeichneten. 


und nicht angekauften Beiträge werden den Teilnehmern nach 


Erſcheinen des Veröffentlichungswerks zurückgeſchickt. Die 
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Preiſe und Ankaufshonorare werden kurz vor Erſcheinen 
dieſes Werkes ausbezahlt. 

Die Verfaſſer der preisgekrönten und angekauften Ent⸗ 
würfe treten der Verlagsbuchhandlung Auguſt Scherl G. m. b. H. 
alle Arheber⸗ und Verlagsrechte an den Beiträgen auf unbe⸗ 
ſchränkte Zeit ab. 


August Scherl 


G. m. b. H. 


Find die Erdbeben Geſetzen unterworfen? 


Don Dr, M. Wilhelm Meyer. 


| ieder brachte uns der Telegraph die Kunde von ſchreck⸗ 
lichen Zuckungen der Erdrinde an der Weſtküſte Ameri⸗ 


kas, da, wo ſie von der gewaltigſten und ausgedehnteſten Ge⸗ 
birgsrippe unſeres Planeten, den Anden, ſteil gegen den Großen 
Ozean abfällt. Erſt vier Monate vorher, am 18. April dieſes 
Jahres, nur eff Tage nach dem großen Ausbruch des Veſuv, 
wurde San Francisco durch unterirdiſche Stöße und Zerrungen 
der Erdrinde zerſtört, die ſich über ein großes Gebiet von 
Kalifornien verbreiteten, und nun, vom 16. Auguſt an, 
wird unter ganz ähnlichen Erſcheinungen an derfelben Gc- 
birgsrippe, wenn auch ſechzig Breitengrade ſüdlicher, in dem 
blühenden Chile, abermals eine ganze Reihe von Städten 
zertrümmert und eingeäſchert. | 

Der geänaftigte Menſchengeiſt ſucht nach einem Zuſammen⸗ 
hang, nach einer gemeinfamen Urſache, um nach tieferer 
Erkenntnis dieſe entſetzlichſten aller Naturkataſtrophen vorher⸗ 
ſagen und ſich ſo vielleicht vor ihnen ſchützen zu können. 

Aber kein anderes unter den großen Vaturereigniſſen iſt 


bis heute ſo unberechenbar geblieben wie dieſes ſchrecklichſte 


unter ihnen. Den Suſtänden des Wetters, dem ſprichwörtlich 
launiſchſten Element, hat man Geſetz und Regel abgelanſcht, 
man kennt ein Geſetz der Stürme, aber die Stürme, die das 
Erdreich wogen laſſen wie ein empörtes Meer, kommen wie 
aus heiterm Himmel mit alles lähmender Plötzlichkeit. Un- 
merklich ſchleichend unterwühlt der heimtückiſche Dämon die 
Erde unter unſern Füßen und ſchlägt plötzlich mit ſteinerner 
Fauſt gegen ihre Feſten, daß das Unbeweglichſte, das wir 
kennen, der Fels, auf dem wir vertrauensvoll bauen, zittert 
wie ein Blatt Papier, oft über Hunderttauſenden von Quadrat- 


kilometern hin. Und mit welch ungeheurer, für uns kleine 
Menſchen gar nicht ansdenfbarer Kraft ſolche Stöße geführt 


wurden, ſtellt uns die Tatſache vor Augen, daß fie off in 
einer Tiefe von zehn und mehr Kilometern unter der Erd⸗ 
oberfläche erfolgen und alſo Erdſchollen von der angeführten 
Ausdehnung und einer Dicke von ſo viel Kilometern durch ſie 
wie Kartenblätter bewegt werden. TE 
_ €s find kosmiſche Kräfte, die hier angreifen, wir werden 
ihren Hauptantrieb nicht in den Tiefen unter uns, fondern in 
den großen Triebfedern der himmliſchen Bewegungen ſuchen 
müſſen. Für dieſe aber ſind ſolche Bewegungen faſt unendlich 
klein, und den Urſachen ſo geringfügiger Dinge im Kosmos 
nachzuforſchen, fällt deshalb ſchwer. 

Noch ſchwerer freilich fällt es, uns auf dieſen kosmiſchen 
Standpunkt zu ſtellen, unter dem die Menſchheit zu einem 


Volk von Ameiſen wird, die gleich zu Cauſenden da herum⸗ 


wimmeln, wo es etwas Gutes für ſie gibt, ohne ſich fragen 
zu können, ob nicht im nächſten Augenblick der Fuß eines 
gedankenlos Dorübergehenden fie alle zermalmt. 

| Swar etwas Pofitives wiffen wir von den Erdbeben, das 
ungemein viel Unglück hatte verhüten können, wenn wir diefe 


Erkenntnis ſchon zu den Seiten beſeſſen hätten, zu denen wir 


die Scholle wählten, wo wir uns niederlaſſen wollten, und 
wenn die Menſchen dieſer Erkenntnis gemäß gehandelt hätten, 
was allerdings wohl zu bezweifeln iſt: Es iſt die Erfahrung, 
daß die Erdbeben in ihrer weit überwiegenden Mehrzahl an 
beſtimmte, geologiſch charakteriſtiſche Gebiete gebunden find, an 
relativ junge Schollen, an denen die erdbildneriſchen Mächte 
noch zu arbeiten haben, um ſie endgültig der lebendigen Natur 
zum Wohnſitz übergeben zu können. Derlaffen wir alſo den 
kurzſichtigen Augenwinkel des Menſchen, ſo erkennen wir, wie 
dieſe für ihn ſo furchtbaren Mächte in Wirklichkeit einer weit⸗ 
blickenden Fürſorge dienen, die den gewaltigen Bau der Erd⸗ 
feſte durch dieſes Pochen auf ſeine Feſtigkeit prüft, daß das 
Unſichere von dem für eine menſchliche Unendlichkeit Soliden 
geſondert wird. Aber die Menſchlein ſind gar zu ungeduldig, 
und fie denken nur an den Vorteil des Augenblicks. Sie 
dürfen ſich nicht beklagen, wenn ſie ſich mitten zwiſchen die 
Mühlräder der ſchaffenden Natur drängen und dann von ihnen 
zerdrückt werden. 3 | 
Die Anden oder Kordilleren, wie fie im Süden heißen, 
find fold) ein noch im Bau begriffenes Gebiet unſeres Planeten. 
Die Natur rückt immer noch das oder dorthin ihre Bauſteine 
und kann ſich dabei an die Menſchen nicht kehren, die da- 
zwiſchen herumwimmeln. Die Gebirgsrippe, faſt vom Nordpol 
bis zum Südpol reichend, verdankt in ihrem einheitlichen Bau 
einer gleichen erdbildneriſchen Urſache ihre Entſtehung, und 
es ift deshalb auch zu vermuten, daß räumlich fo weit vona 
einander entfernte Erdbewegungen wie die des kaliforniſchen 
und des chileniſchen Bebens eine gemeinſame Urſache gehabt 
haben. Ob nun die Weſtſeite der beiden Kontinente all- 
mählich weiter gegen den Großen Ozean abrutſcht, wie ſie 
es während der letzten geologiſchen Zeitalter tat, oder ob, 
was nach den Befunden wahrſcheinlicher ift, zunächſt ein Ge- 
biet ſich abſpaltet, das ſpäter abſinken wird, jedenfalls ſehen 
wir mit Grauſen, wie die Natur wieder hier und an vielen 
andern Orten in den letzten Jahren mit ungewöhnlichem Uns 
geſtüm an der Geſtaltung der Erdoberfläche arbeitet. 
In die geologiſchen Zeitalter zurückblickend, erkennen wir, 
wie dieſe Tätigkeit großen Schwankungen unterworfen war, 
wie ſie namentlich zu Anfang der Tertiärzeit mächtig anſchwoll, 
als ſie drüben die Anden, hier die Alpen aufrichtete und 
Hunderte von neuen Vulkanen an den Rändern dieſer Ge- 
birge aufbrachen, die heute noch zum Teil tätig ſind, oder 
ihre einſtmaligen gewaltigen Eruptionen durch die ungeheuren 
mengen von Auswurfsprodukten verraten, die ſie weit um 
ſich ausſtreuten. Darauf brach eine Seit relativer Ruhe der 
Erdrinde ein, während der das Menſchengeſchlecht auf dieſem 
gefeſtigteren Boden auftauchte. - 
Sollte es nicht auch kleinere Perioden geben, in denen 
dieſe Tätigkeit der erdbildneriſchen Gewalten auf und nieder 
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ſchwanktd Da hatte man zunächſt an die Periode des Mond⸗ 
laufs gedacht. Weil man vom Mond wußte, daß er die 
Waffer der Meeresbecken hebt und ſenkt in der regelmäßigen 
Flutbewegung, und weiter ſeinerzeit an ein glutflüſſiges Meer 
unter der feſten Erdkruſte glaubte, ſo ſtellte man ſich vor, daß 
beſonders große „Springfluten“ von unten gegen die Erdkruſte 
ſchlagen und Erdbeben oder Dulkanausbrüche dadurch ver- 
urſachen könnten. Man ſtellte darüber ſtatiſtiſche Unter⸗ 
ſuchungen an, und es iſt ja bekannt, daß Falb aus ſeinen 
„Flutfaktoren“ nicht nur das Wetter, ſondern auch Dulfan- 
ausbrüche und Erdbeben friſch drauf los prophezeite. Die 
Statiſtik uun aber iſt gar geduldig; man kann mit ihr be⸗ 
weiſen, was man will. Die Erde bebt eigentlich beſtändig 
irgendwo. Indem man dem einen oder dem andern Ereignis 
mehr Bedeutung zumaß, konnte man ein leiſes Uebergewicht 
für die eine oder die andere Periode herausrechnen. Dielleicht 
iſt auch ein wirkliches kleines Uebergewicht für die Zeiten der 
größeren Mondanziehung vorhanden. 

Im Erdinnern aber ſieht es nach neueren Anfichten ganz 
anders aus, als man früher glaubte, Je tiefer man in die 
Geheimniſſe der Natur eindringt, deſto mehr komplizieren fid) 
die Dinge. Neuere Unterſuchungen von Tammann über die 
Schmelztemperaturen bei ſehr hohen Drucken von Tauſenden 
von Atmoſphären, wie ſie im Erdinnern herrſchen, führten zu 
der Ueberzengung, daß die Erdrinde wahrſcheinlich aus einer 
Reihe von konzentriſchen Schalen beſtehe, zwiſchen denen 
feurige Flüſſigkeiten von verſchiedener Dichte eingeſchloſſen 
ſind. Die verſchiedenen Schalen hängen vermutlich durch 
Wände miteinander zuſammen, ſo daß die Erdkruſte aus einem 
Syftem von Kammern beftände, einer Art von kosmiſchem 
Sellgewebe. Die über ſehr große Gebiete ausgebreiteten 
Erdbeben, die niemals von Vulkanausbrüchen verurſacht werden, 
entſtehen dann nach dieſer neuen Anſicht durch Einbrüche 
ſolcher Kammern oder Ueberflutung ihres flüſſigen Inhalts 


von einer zur andern, was in ſehr großen Tiefen ftattfinden kann. 


Nun gibt es im Organismus unſeres Weltreiches der 
Sonne noch eine andere große Periode, die ſich nicht nur auf 
der Erde in der verſchiedenſten Weiſe fühlbar macht, ſondern 
ſelbſt auf andern Planeten für uns ſichtbare Veränderungen 
hervorzubringen ſcheint: die Periode der Sonnenflecke. Dieſe 
find durchaus zu vergleichen mit ungeheuren Vulkanausbrüchen 
auf unſerm Sentralgeſtirn, obgleich, was wir davon ſehen, 
nur in den oberen Schichten der Sonnenatmoſphäre vor ſich 
geht. Hier bilden fih oft vor unſern Augen rieſige Trichter— 
ſchlünde. 
befanden fid) zwei Gruppen ſolcher Sonnenvulkane uns zus 
gekehrt, von denen der eine Schlund einen Durchmeſſer 
von vier bis fünf ganzen Erdkugeln hatte. Es arbeitete 
darin ſo furchtbar, daß das Ausſehen ſeiner Umgebung ſich 
von einem zum nächſten Tag völlig geändert hatte, eine ganz 
andere Ordnung war im Lauf von 24 Stunden über ein Ge— 
biet hin geſchaffen, ſovielmal größer als unſere ganze Erden— 
welt! Kings um ſolche Schlünde herum treten noch heller als 
die übrige Sonnenoberfläche leuchtende Adern auf, die ganz 
auffallend Lavaſtrömen ähnlich ſehen, es ſind die ſogenannten 


Fackeln, und aus den Schlünden felbft werden Flammenzungen 


gefchlendert, Hunderttauſende von Kilometern empor, die Dro: 
tuberanzen, wie wir fie auch bei unſern Dulfanausbrüchen als 
Dulfanwolfe ſehen. Es ift nach unſern vorhin vorgetragenen 
neuen Anſichten über die Konftitution im Innern ſehr heißer 
Weltkörper durchaus möglich, daß die Sonne in großer Tiefe 
ſogar eine ſich bereits befeſtigende Kugelfchale gebildet hat, 
unter der der Kern wieder gasförmig iſt. 

Dieſer „Sonnenvulkanismus“ nun, wenn wir ihn ſo nennen 
dürfen, hat eine ausgeſprochene Periode von etwa elf Jahren, 
und drei ſolcher vereinigen ſich wahrſcheinlich wieder zu einer 


Erſt Ende Juli bis Anfang Auguſt dieſes Jahres 
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größeren von 33 bis 34 Jahren, in denen dieſe Sommer⸗ 
revolutionen ganz beſonders gewaltig auftreten. Das letzte 
ſolcher großen Maxima war 1820/71. Danach würden wir 
uns jetzt wieder in einem ſolchen befinden. Es ſind nun auch 
ſchon ſeit 1905 viele große Flecke erſchienen, aber nach Wolfer 
hat dieſes Maximum doch nicht die gleiche Kraft wie das von 
1870 erreicht. Ganz ſicher ift es eben mit dem Vorhanden⸗ 
fein dieſer 54 jährigen Periode noch nicht. 

Dieſe Sonnenrevolutionen greifen nun in ſehr merklicher 
Weiſe in die Huftdnde der irdiſchen Natur ein. Der elektriſche 
Suftand des Erdinnern wird fo Dorf verändert, daß es oft 
nicht möglich iſt, auf weite Strecken hin zu telegraphieren, 
wenn gerade ein großer Sonnenfleck ſeinen Schlund uns ent⸗ 
gegenkehrt. Polarlichter flammen auf, Stürme, Ueberſchwem⸗ 
mungen mehren fih, und neulich hat Ofthoff nachgewieſen, 
daß die Form der hoͤchſten, in unſerer Atmoſphäre ſchwim⸗ 
menden Wolken, die Cirrus- und Federwolken, ihre allgemeine 
Form zwiſchen Sonnenfleckenmaximum und -minimum deutlich 
verändern. So vielfach greift die Allerhalterin in unſere Natur 
ein. Könnte fie nicht auch in unſerm Erdinnern Revolutionen 
hervorbringen oder doch auslöſend Eine Frage, die man 


verfolgen muß, ehe man über dieſe Vorgänge ſelbſt Ge⸗ 


naueres weiß. 

Nun haben ſich ſeit dem Beginn der neuen Fleckenperiode 
in der Tat die ſeismiſchen Kataſtrophen in erſchreckender 
Weife gehäuft. Sie wurden eingeleitet durch den furchtbaren 
Ausbruch des Mont pelée auf Martinique am 8. Mai 1902, 
als die Sonne ſich noch kurz vor dem Beginn ihrer heftigeren 
Tätigkeit befand. Von nun ab aber mehrten ſich die Sonnen⸗ 
flecke mit der Unruhe der Erdrinde in auffallender Weiſe. Ich 
will die Liſte dieſer Kataſtrophen hier nicht wiederholen, ſie 
werden meiſt noch in aller Erinnerung ſein. Während des 
großen Fleckenmaximums von 1870/71 war auch die Erdrinde 
beſonders häufig erſchüttert. Damals begann der große Erd- 
bebenſchwarm von Phokis (Griechenland), der drei Jahre lang 
anhielt und durch Tauſende von Erdſtößen die Bevölkerung in 
dauerndem Entſetzen hielt, ſo daß viele in Geiſtesumnachtung 
verfielen. Ein großes, über Aegypten, Arabien, Kleinaſten, 
Griechenland und Italien verbreitetes Erdbeben fand am 
24. Juni 1870 ftatt, und es ift für uns ſehr merkwürdig, 
daß faſt über dieſes gleiche Gebiet hin am 12. Oktober 1836 
eine ſtarke Erſchütterung verſpürt wurde. 1856 war das vore 
angehende große Fleckenmaximum. Am 10. April 1821 wurde 


. Battang in China durch ein Erdbeben völlig zerſtört, und 


darauf bewegte ſich dort zehn Tage lang der Boden wie ein 
„Schiff auf bewegter See“. Don den kleineren zwiſchen⸗ 
liegenden Maxima iſt zu melden, daß 1895 wieder in Griechen⸗ 
land nicht weniger als 876 Erdſtöße beobachtet wurden, daß 
1883 der große Ausbruch des Krafatoa in der Sundaſtraße 
ſtattfand und 1881 und 1883 die beiden Beben von Caſa⸗ 
micciola auf Ischia. Das Maximum war 1882. 

Dies und noch manche hier nicht angeführte Kataſtrophen 
würden alfo für unſere Hypothefe ſprechen. Nun find aber 
auf der andern Seite in Seiten der faſt völligen Ruhe der 
Sonnenoberfläche gleichfalls große Erderſchütterungen zu ver⸗ 
zeichnen. 1897 wurde ein Erdbeben über ein Gebiet von 
4 Millionen Quadratkilometer verfpürt, deffen Sentrum Aſſam 
war; es richtete Serftörungen auf einer halben Million Qua- 
dratkilometer an. Auch das berühmte Beben von Charleſtone 
fand in einem Fleckenminimum, 1886, ſtatt, ebenſo die großen 
Kataſtrophen von Caracas 1812, Kalabrien 1785 und be⸗ 
ſonders das ſchreckliche Beben von Liſſabon 1755. 

Wollte man vermuten, daß die Sonnenflecke eine direkte 
Wirkung übten, wie ſie ja ſicher die „magnetiſchen Stürme“ 
im Erdinnern erzeugen, ſo will die Wagſchale wieder nach 
keiner Seite ſich deutlich neigen. Das erſte Beben in Chile am 
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16. Auguft fand gerade zu einer Seit ftatt, als die uns zu⸗ 
gekehrte Seite der Sonne ſo rein von Flecken war, wie es 
feit langer Zeit nicht ſtattfand. Die großen Flecken, von 
denen ich vorhin ſprach, waren bei der 25 tägigen Umdrehung 
der Sonne uns gerade abgewendet. Freilich kamen ſie in 
dieſen gegenwärtigen Tager. (Ende Auguſt) wieder in ſehr 
veränderter Geſtalt, aber immer noch ſehr groß, in die Rich⸗ 
tung zur Erde zurück, als neue Beben von drüben gemeldet 
wurden. 

Wir ſehen, die Frage iſt noch lange nicht ſpruchreif. 
Immer noch wiſſen wir über Urſprung und Geſetze dieſer 
ſchrecklichen Honvulfionen unſerer Erdrinde fo gut wie nichts. 
Die Menſchheit bleibt ihnen ratlos ausgeliefert, folánge fie 
die von ihnen gefährdeten Gebiete nicht verlaſſen will. Wir 
müſſen weiter forſchen. 


[qn qm 


Unjere Bilder. 
Die große Berliner Herbftparade (Abb. S. 1553 und 
1554) auf dem Tempelhofer Feld am 1. September war aufer- 
ordentlich vom Wetter begünſtigt. Dadurch wurde der immer 


ſtarke Andrang zu dem militäriſchen Schauſpiel womöglich noch 


verſtärkt. Zu Hunderttauſenden waren die Berliner und 
Fremde auf den Beinen, um entweder auf dem Paradefeld 
ſelbſt oder auf den dorthin führenden Straßen, wenn nicht die 
Parade ſelbſt, fo doch den Kaifer, die Mitglieder der kaiſer⸗ 
lichen Familie und die kaiſerlichen Gäſte zu ſehen, unter denen 
fid) neben den auswärtigen Fürſtlichkeiten der engliſche Kriegs- 
minifter Haldane beſonderen Intereſſes erfreute. — Einige 
Tage ſpäter begab ſich der Kaifer zu den Kaifermanövern, 
die in dieſem Jahr in Schleſien (val. die nebenſtehende Karte) 
abgehalten werden. co 


In der Leitung der Kolonialverwaltung (Porträte 
S. 1554) ift ein unerwarteter Wechſel eingetreten. Der Erb- 
prinz Ernſt zu Hohenlohe⸗Langenburg, der feit einigen Monaten 
das Amt eines ſtellvertretenden Direktors der Kolonialabteilung 
im Auswärtigen Amt bekleidete, hat ſeine Entlaſſung erbeten 
und erhalten, und zu ſeinem Nachfolger wurde der bisherige 
Direktor der Bank für Handel und Induſtrie Bernhard Dern- 
burg ernannt. Dernburg, der am 12. Juli 1865 geboren 


wurde, bringt in die Stellung die kaufmänniſchen Kenntniffe, 


mit, die gerade jetzt für den Leiter 
der Kolonialverwaltung unentbehrlich 
erſcheinen. es 


Aus Rußland (Abb. S. 1555 
und 1556) laufen nach einer kurzen 
Seit anſcheinender Beruhigung wieder 
fortgeſetzt Nachrichten über Gewalt⸗ = 
taten und Störungen der öffentlichen 
Ordnung ein. Nach dem gegen den 
Miniſterpräſidenten Stolypin gerich⸗ 
teten furchtbaren Bombenanſchlag iſt 
noch eine größere Anzahl von Atten⸗ 
taten auf hochſtehende Perſönlichkeiten 
verübt worden. Der Sar perſönlich 
wurde beſonders empfindlich durch die 
Ermordung des Kommandeurs des 
Semjenoffſchen Leibgarderegiments in 
Peterhof berührt, dem er eben erft 
DT feine Gunft bezeugt hat, in- 

m er es mit feiner ganzen Familie 
beſichtigte. bin i dms 


Die Große Woche in Baden- |f 
Baden (Abb. S. 1558) hat zum Schluß 
dem deutſchen Turf nicht gehalten, 
was der Anfang verſprach. Gerade 
der „Große Preis“, den man im Land 
zu halten hoffte, ift von einem franz 
z ſiſchen Pferd, Herrn Caillauts Hengft 


= Chaussee 


0 
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„Hautbois“, erbentet worden. Neben den ſportlichen Ereig⸗ 
niſſen liefen wie immer große geſellſchaftliche Deranftaltungen 


einher, die ihren Höhepunkt nach außen hin in einem präch⸗ 


tigen Blumenkorſo erreichten. 

Ein Denkmal für Kaifer Franz Joſef (Abb. S. 1559) 
iſt in Deutſch⸗Altenburg an der Donau zur Erinnerung an. 
die Anweſenheit des Monarchen vor zwei Jahren errichtet 
und letzthin feierlich enthüllt worden. Es iſt ein auf einem 
Granitſockel ſich erhebendes Standbild des Kaiſers, das der 
Bildhauer Edmund von Hofmann geſchaffen hat. f 

- a 


Frau F. A. Krupp (Abb. S. 1559), geborene Freiin 


von Ende, die Witwe F. A. Krupps, iſt vom Kaifer ge⸗ 
legentlich ſeiner letzten Anweſenheit in Villa Hügel durch 
Verleihung des Wilhelmsordens geehrt worden, der im Rang 
dem Schwarzen Adlerorden folgt und in Anerkennung beſon⸗ 


ders hervorragender ſozialpolitiſcher Derdienfte vergeben wird. 


za 
Ein ſchwediſches und ein däniſches Geſchwader 
(Abb. S. 1557) haben gleichzeitig unſerm Kriegshafen Kiel 
einen Beſuch abgeſtattet, ein erfreuliches Zeichen für die guten 
Beziehungen, die zwiſchen den verſchiedenen Flotten herrſchen. 
Die ſkandinaviſchen Gäſte wurden durch eine ganze Reihe 
ihnen zu Ehren veranſtalteter Feſtlichkeiten gefeiert. 


za 

Die Weſerumſchlagſtelle in Hannoverfh> Münden 
(Abb. S. 1560) ift am 31. Auguſt in Gegenwart des Regie⸗ 
rungspräfidenten von Hannover eröffnet worden. Man hofft, 
daß es gelingen wird, die Waren, die bisher aus Süddeutſch⸗ 
land auf dem Rhein nach holländiſchen oder belgiſchen Häfen 
geleitet wurden, in Zukunft zum Vorteil der deutſchen Schiff- 
fahrt über den neuen Umſchlagplatz auf der Weſer nach 
Bremen zu leiten. es | 


Graf von Hohenthal und Bergen (Abb. S. 1560), 
der ſächſiſche Miniſterpräſident, ift eifrig befliſſen, die Derhält- 
niſſe des Landes aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. 
So hat er jüngſt den Brückenbergſchacht I. in Zwickau beſucht, 
um die Bergleute bei der Arbeit „über und unter Tage“ zu 
beobachten und ſich über die für ſie getroffenen Sicherheits⸗ 
und Wohlfahrtseinrichtungen perſönlich zu informieren. 


; za 
perfonalien (Porträte S. 1560). In feiner Daterftaot. 


Parella bei Jvrea ift Giuſeppe Giacoſa, einer der beden- 


Zu den diesjährigen Kaifermandvern: Karte des Manövergeländes. 
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tendſten italieniſchen Dramatiker, nach längerem Leiden ges 
ſtorben. Am 21. Oktober 1847 geboren, ſtudierte er in Turin 
die Rechte und ließ ſich dort als Advokat nieder, wandte ſich 
jedoch bald der dichteriſchen Tätigkeit zu. — Während der Eröff⸗ 
nungſitzung der ſechſten ärztlichen Studienreiſe in Heidelberg 
iſt der Leiter der dortigen Poliklinik und Kinderklinik, Ge⸗ 
heimer Hofrat Profeſſor Dr. Oswald Vierordt, infolge eines 
Schlaganfalls plötzlich verſchieden. Am 5. April 1856 ge⸗ 
boren, begann der Deremigte feine akademiſche Tätigkeit 1884 
als Privatdozent in Leipzig, wurde 1888 als außerordent⸗ 
licher Profeſſor nach Jena und 1890 als Ordinarius nach 
Heidelberg berufen. — In Konftanz, wo er Erholung ſuchte, 
. ift der berühmte Schweizer Architekt Hans Auer im 60. Lebens- 
jahr geſtorben. Er war ſeit dem Jahr 1900 Bundes⸗ 
baumeiſter und Profeſſor für Geſchichte der Architektur und 
Plaftif an der Univerſität Bern. — In Roſtock ſtarb im 
Alter von 65 Jahren der Oberftlentnant 3. D. Henry v. Burt, 
ein Neffe und Schwager des Feldmarſchalls Grafen Moltke, 
der ihm bis zu ſeinem Tode herzlich zugetan war. 


HH 


Die Goten der Woche. 


Profeffor Dr. Hans Auer, bedeutender Schweizer Architekt, 
+ in Konftanz am 30. Auguſt im 60. Lebensjahr Portr. 5.1560). 

Oberſtleutnant z. D. Henry v. Burt, Neffe und Schwager 
Helmut v. Moltkes, T in Roſtock im Alter von 65 Jahren 
(Portr. S. 1560). | | 

Lady Campbell⸗Bannerman, Gattin des engliſchen 
Miniſters, T in Marienbad am 30. Auguſt. 

Giuſeppe Giacoſa, bekannter italienifher Dramatiker, 
+ in Parella bei Jvrea am 2. September im 60. Lebensjahr 
(Portr. S. 1560). 

Oberbürgermeifter a. D. Theodor Mooren, Landtags- 
abgeordneter, T in Bad Wildungen am 29. Augnſt im Alter 
von 75 Jahren. 

Hofrat Prof. Dr. Iſidor v. Neumann, bekannter Wiener 
Dermatologe, f in Déslan am 30. Ungut im Alter von 
74 Jahren. 

Geh. Rat Prof. Dr. Oswald Dierordt, Direktor der 
Poliklinik in Heidelberg, T in Heidelberg am 2. September im 
Alter von 50 Jahren (Portr. S. 1560). 


CEP 


Die Vörſenwoche. 


Als ein bemerkenswertes Ereignis ſtellt ſich fortgeſetzt der 
Umſtand dar, daß die Börſe nicht imſtande iſt, auf dem Ge⸗ 
biet der leitenden Induſtriepapiere eine kräftigere Initiative 
zu entwickeln, wiewohl doch die Lage des deutſchen Handels 
und der Gewerbe ſich im denkbar günſtigſten Licht präſentiert. 
Dieſe Müdigkeit nicht allein des Spekulationsvölkchens, ſondern 
auch der feriöferen Kapitaliftenfreife mag ſich aus der Be⸗ 
fürchtung erklären, daß wir einer großen Geldknappheit im 
kommenden Berbft entgegengehen. Dieſe Auffaſſung wird ja 
auch von einem Teil der in Betracht kommenden außen⸗ 
ſtehenden Schichten geteilt. Allein wir möchten dieſe nicht 
als den einzigen oder auch nur als den vornehmlichſten Grund 
der herrſchenden. Zurückhaltung gelten laffen. Größere Börfen- 
bewegungen werden heutzutage nicht mehr von den Speku⸗ 
lanten ins Werk geſetzt — denn die Zunft der Großſpeku⸗ 
lanten iff an unſerm Markt fo ziemlich ausgeſtorben — 
ſondern ſie pflegen von unſern Großbanken auszugehen. Bei 
dieſen ſcheint aber ſchon um deswillen wenig Geneigtheit 
vorhanden zu fein, der Börfe gegenwärtig heftiger einzu⸗ 
heizen, weil die bei ihnen ſchwebenden Engagements für 
Rechnung der Kundſchaft bereits einen ſehr bedeutenden Um- 
fang aufweiſen und enorme Mittel der Banken feſtgelegt 
haben. Es kommt hinzu, daß der allmählich in Sicht rückende 
Jahresſchluß es unſern Banken zur Pflicht macht, einen 
möglichſt flüſſigen Status aufzuweiſen, ein Beſtreben, das 
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durch eine erweiterte Hauſſe ſtark in Frage geſtellt, wenn 
nicht unmöglich gemacht werden könnte, weil eben ſteigende 
Kurſe erfahrungsgemäß das Publikum zu neuen Häufen an⸗ 
regen. Die kürzlich bekanntgegebene Kapitalserhöhung der 
Intereſſengemeinſchaft Dresdner Bank⸗A. Schaaffhauſenſcher 
Bankverein um je 20 Millionen Mark erinnerte überdies die 
Geſchäftswelt daran, wie ſehr die Mittel unſerer haute banque 
in Anſpruch genommen ſind. 

Das Ereignis der Woche bildete weder dieſe die raſch⸗ 
lebige Börſe ſchon etwas veraltet anmutende Kapitals erhöhung, 
noch die Lage des Marktes im allgemeinen, ſondern die Er⸗ 
nennung des bisherigen Direktors der Darmſtädter Bank, 
Bernhard Dernburg, zum Leiter der deutſchen Kolonials 
verwaltung. Die Regierung bedarf zur Reorganiſation der 
verfahrenen Lage unſerer überſeeiſchen Verwaltung einer tat⸗ 
kräftigen, praktiſch erfahrenen und last not least rückſichtsloſen 
kaufmänniſchen Kraft, und es beſteht in einſichtigen Kreifen 
kein Zweifel, daß in Dernburg, wenigſtens nach der eben er⸗ 
wähnten Seite hin, die richtige Perſönlichkeit gefunden ſei. Wie 
ſich die maßgebenden parlamentariſchen Parteien und ſonſtigen 
Faktoren, welche letztere hinter den Kuliſſen zu arbeiten 
pflegen, dem neuen Mann gegenüber verhalten, und ob ſie 
ihm ſeine undankbare Aufgabe nicht unleidlich erſchweren 
werden, bleibt abzuwarten. Den Kaufmannftand und im 


ſpeziellen die Bankwelt darf es aber mit Genugtuung er⸗ 


füllen, daß in unſern Regierungskreiſen die Einſicht Geltung 
gewinnt, in wichtigen geſchäftlichen Fragen die Erfahrung 
und Sachkenntnis des Kaufmanns in Anſpruch zu nehmen 


und nicht wie bisher ſich lediglich auf die Bureaukratie und 


auf die nach dem Herfommen arbeitenden Kräfte im Staats» 
dienſt zu ſtützen. | Verus. 


Gartenlaube 


Heute Heft 36 erſchienen: 


| Inhalt: 

„Am Gairangerflord.“ Kunftbeilage nach dem Ges 
mälde von Th. von Eckenbrecher. 

Ein wunderlicher Heiliger. Von Rudolph Stratz. 

Das Brautgeſchenk. Holzſchnitt nach dem Gemälde 
von E. Brack. 


Meine Kaſemattenhaft in Raſtatt. Von Karl Blind. 
Im Lande der Senbetja. Von A Pitcairn⸗Knowles. 
(Mit Abbildungen.) : $ 
Rebhühner. Cin Studentenſtreich, erzählt von Hans 

Arnold. 


Abſchied. Holzſchnitt nach dem Gemälde von M. Stokes. 
Der Kampf gegen die Wanderbettelei. Von Hans 
Oſtwald. S 


Blätter und Blüten. Mit vielen Abbildungen. 


Die Welt der Frau: 


Die Stewardeß. Slizze von Anna Ritter. — Die Weiß⸗ 
Raben Von Dorothea Hochſtadt. (Mit Abbildungen.) 
Gebildete Hebammen. on Dr. Helene Friederike 
Stelzner. — Die Mode. (Mit Abbildungen.) — Hage- 
butte. Von H. Schumm. — O dieſes Abends win- 
dervolle Stille. Gedicht von Albert Sergel. — Der 
entflohene Spatz. Eine Geſchichte in Schattenbildern. 
Bon Alix von Ohlen. (Mit Abbildungen.) — Rat: 

eber für jedermann: Frauenarbeit. Hausmirtfchaft. 
E Handarbeit. Geſundheits⸗ und Kör⸗ 
erpflege. Gatten: und Blumenpflege. Uufere Kinder. 
llerlei Winke für Jun und alt. Für den Hausgarten. 
Für die Küche. Für Haus taten eiß. Zur Kurzweil. 


uſw. uſw. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scheri G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Uon der grossen Berliner Herbstparade: Ankunft des Kaisers (x) auf dem Tempelhofer Feld. 


Spezialaufnahme für die „Woche“ von Franz Kühn, 


Ä Seite 1554. | | | | u VNNummer 36. 


A - 
Der. Kronprinz (x) auf dem Tempelhofer Feld. R. B. Haldane (X) anf einem Spaziergang. l 
: Von der Großen Berliner Berbftparade. E Der englifche Kriegsminiſter in Berlin. 
, 2 PT Hofphot. Prof. Ed. Uplenputh, | 
Erbprinz zu Bobeniobe-Langenburg, der bisherige Leiter. Bernhard Dernburg, der neue Leiter der Kolonialverwaltung. 


Wechfel in der Leitung der Kolonialverwaltung. 
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Oben: Der von den Attentätern benutzte Wagen. Unten: Vorderanſicht der zerſtörten Dilla. 


Vom Bombenanfchlag auf den rulfifchen Minilterpräfidenten Stolypin: Der Schauplatz des Attentats. 


Spezialaufnahmen für die „Woche“ von C. O. Bulla. 
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1. Landung der ſchwediſchen Watrofen. 2. Schwediſche 
Offiziere an Bord des Flaggſchiffs „Aeran“. 5. Da: 
niſche Offiziere gehen an Land. 4. Däniſche Ma: 
trojen an Bord des Panzerſchiffs „Herlaff Trolle“. 
phot. D. Breuer. 


Das schwedische u. danische Geschwader 
in Kiel. 
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Die Grosse Woche in Baden-Baden. 


Bilder vom Blumenkorſo: J. Madame Saharet mit ihrem 
Gatten. 2. Mitten im Gefecht. 3. Der Wagen der Geifhas. — t 
4. Dom Großen Preis: Der franzöfifhe Hengſt „Hautbois“, ; 

Sieger im Rennen (Jodei J. Reiff). t 
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|. Gíne feltene Ehrung: frau f. H. Krupp, geb. Margarete Freiin von Ende, | i * 
wurde vom Kaifer durch Verleihung des Wilhelmsordens ausgezeichnet. | 2 


Phot. C. Seebald. 
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ll Tief unter der Erde: 


d Giuseppe Giacosa T 
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Der fächf. Staatsminifter Graf v. bobentbal u, 


bekannter italieniſcher Dramatiker. 
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Aufſichtsratsvorſitzender Otto Bauermeifter. 


Geb. Rat Prof. Dr. O. Uierordt + 
Leiter der Poliklinik in Heidelberg. 
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Ein neuer deutfcher Schiffahrtsweg: Die Meſerumſchlagftelle 


Prof. Dr. bans Auer T 
bedeutender Schweizer Architekt. 
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Bergdirektor Brückner, Geheimrat Dr. Uyrer, Staatsminijter Graf v. Hohenthal und Bergen, Gberbürgermeiſter Keil, | 


Bergen in einer Grube des Bergwerks in Zwickau i. S. | 


Oberstleutnant z. D. Penry von Burt T 
Schwager Helmut v. Moltkes. 


te 


Hojphol. Platowitſch. 
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Roman von 


A 
Nie Eiferſucht lag wohl in ſeiner Familie. 
Jedenfalls erinnerte ſich Ludwig vom 
Ayſt, daß man ſchon ſeiner verftorbenen 
Mutter in der kleinen thüringiſchen Stadt, 
in der ſeine Eltern damals lebten, jene 


zugeſprochen hatte. 
„die Frau bewacht ihren Mann auf 
| Schritt und Tritt”, hieß es nicht felten. 
Und. am | Anfang der Ehe, in den erften fünf, fechs 
Jahren, follte es noch viel ärger mit diefer „eifernden 
Siebe” geweſen ſein. Freilich, die Ehe dauerte nicht viel 
länger. Im ſiebenten Jahr ſtarb der Mann. 

Ob ſein Vater der Mutter für ihre Erregungen 


| wirkliche Urſache gegeben hatte, das wußte Ludwig 
nicht; 


als zehnjähriges Kind ſieht man wohl ſcharf: 
Worte, Rufe, Handlungen bleiben in dem zarten, eim 
drucksfähigen Boden des kindlichen Gedächtniſſes haften, 
oft unverwiſchbar fürs ganze Leben — aber das Kind 
ſieht nicht Suſammenhänge oder ahnt ſie nur dunkel, 
vor allem aber iſt ihm die trübe Welt der Leiden⸗ 
ſchaften, der Verſtellung und des Laſters verſchloſſen. 

Seine Mutter war eine reizende Frau geweſen, 


blond wie er ſelbſt, auch ſchlank wie der Sohn, aber 


doch überaus zart, oft kränkelnd und immer anfällig; 
auch wurde ſie von jedem Sturm der Seele und der 
Nerven umgeworfen. 

Sein Vater aber — ein vielgereiſter Arzt — war 


ein robuſter, ſtattlicher Mann geweſen; ſchwarz, laut, 
voll ſtarker Sinnenfreude, lärmend im Weſen, immer 
in Bewegung, kaum daß er mittags bei CTiſch ſtill fag; 


er hatte etwas Gewaltſames und war doch im Grund 
überaus gutmütig. Er war mehr traurig als zornig, 


wenn er die Kinder einmal ſchlagen mußte, er ſprach 


dann endlos wie zu Erwachſenen zu ihnen, und zuletzt 


ſtreichelte und küßte er fie. 


Cudwig entſann ſich auch nicht — bis auf ein paar 


Selle, die fid) ihm unvergeßlich mit einem unzerſtörbaren 
Grauen eingeprägt hatten — daß der Vater jemals rauh ` 


oder fchroff zur Mutter geweſen wäre 
Im Gegenteil, die ſehr erregbare, nervöſe Frau 


machte oft ihm, dem Vater, die Stunde heiß, brauſte 
ungeſtüm auf, war ganz plötzlich aus heiterſter, ge: ` 


ſprächigſter Stimmung heraus mißmutig, übellaunig, 
gereizt. Dann ſah der Vater die Frau nur mit ſeinen 
rund ſich öffnenden ſchwarzen Augen erſtaunt an, 
tätſchelte ihre Hand oder ſprach ihr gut zu, lächelte 
und lachte wohl auch verlegen und erhob ſich ſchweigend, 
verfchloffen, zerſtreut und verließ das Simmer. 


„Viktor von 


Ueberſpannung der ceidenſchaft und Liebe 


Kohlenegg. 


Meiſtens aber war an dieſen Reibereien, die ſich 
zuzeiten äußerſt häufig ereigneten, ein gewiſſes, nur allzu⸗ 
leicht gewecktes Mißtrauen der Mutter . — Sie 
war eiferſüchtig. 

Die Frau war ſchwächlich, kränklich. Sie fühlte 


und wußte, daß das zwifchen thr und dem Mann ftand, 


das [auerte immer in ihr; vor allem war es das Mif- 
trauen gegen die eigene Macht über den Mann. Ja, 
es verlieh ihr Späheraugen und weckte Difionen in ihr. 
Oder waren es Ahnungen, ihr EE Der: 
mutungen d 

Anderfeits gab es ebenſo oft Augenblicke, in denen 
ſich die Frau ihrem Mann ſtürmiſch an den Hals warf, 
auf die Knie ſetzte und ihn wild herzte und küßte, ihm 
abbat, ihn beſchwor, ihn an ſeinem meiſt ſtruppigen 
Haupt: und Barthaar zaufte, lachte und immer wieder 
leidenſchaftlich küßte; dann war der Vater ganz weich 
und in ſeinen liebkoſenden Bewegungen zart wie eine 
Frau; fein Auge leuchtete, und um feinen Mund war 
ein verlegenes, überaus anmutiges Kächeln, wie es 
gütige Menſchen beſitzen. Uebrigens ſah der Vater 
ſtets ſalopp, faſt vernachläſſigt aus; die Mutter merkte 


es gar nicht oder ärgerte ſich nur darüber und ließ es 


gehen; jo war es überhaupt im Haufe: ein wenig 
bohémehaft, liederlich — nur fauber war es, ſehr 
ſauber! Die ſenſible Frau konnte keinen Staub und 
Schmutz ertragen, ebenſowenig wie ſie verdorbene oder 
nur matte Luft vertrug; all das ſtimmte ſie körperlich 
herab, machte ſie elend und gereizt. Die Frau ſang 
ſehr ſchön und ſpielte gut Klavier. | 

£udwig entfann fid) ganz befonders zweier Szenen 
aus feiner früheften Knabenzeit, die ihm noch heute, 
wenn er zurückdachte, ein Schaudern ins Blut trieben 
und eine eigentümliche Selbſtqual, gemiſcht aus Scham 
und der Neigung, auch jetzt, auch heute noch weiter⸗ 
zuforſchen und jene Erlebniſſe bis ins Derborgenfte zu 
durchdringen. Den Vater führte ſeine Praxis am Tag 
und in der Nacht viel über Land; deshalb trank er 
etwas, beſonders im Winter oder bei Regen und Sturm, 
wenn er in feiner Halbchaife durchfroren war; man 
bot es ihm in den Krankenzimniern der Bauernhäuſer 
an; fo wurde es Gewohnheit. Auch in feiner großen 
Studierſtube, hinten über dem Hof unter dem Bolzgang, 
ſtand neben ſeinem Schreibtiſch ein blanker, kupferner 
Grogkeſſel, der nicht nur Dekorationsſtück war. 

Eines Nachts kam der Vater wieder einmal ſehr 
ſpät heim; die Kinder ſchliefen längſt. Aber plötzlich 
wurde Ludwig durch Stimmenlärm geweckt; er ſetzte fich 
ſteil im Bett auf, und da hörte er wie durch dicke 
Nebel hindurch die hohe, erregte Stimme der Mama, 
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von wilden Schluchzen untermifcht, und den tiefen, 
ſchweren Baß des Vaters. Der Kleine begriff nicht, 
er meinte zu träumen und riß die Augen weit auf; 
aber doch überlief es ihn kalt; dann wurde er munterer; 
ja, es waren die Mutter und der Vater, die draußen auf 
dem Korridor fprachen, und nun fah Ludwig auch einen 
fiditpalt in der Tür. Der Junge war jetzt ganz wach 
und mäuschenſtill und zitterte etwas. Die Mama ſprach 
von „Herumtreiben“ und von der Wirtsfrau in Löſch⸗ 
nib ... Dort hätte er, der Vater, ſchon um neun 
Uhr abends gefeffen . . . der lahme Rommel habe es 
erzählt, der wäre hier geweſen und habe — es der 
Magd geſagt und dabei immer ſo blöde gekichert und 
ſo widerlich mit den Triefaugen geblinkt! Und die 
Frau vergaß ſich mit ihren Worten, ſteigerte ſich ſelbſt 
in eine immer größere Erregung hinein, und dazwiſchen 


klang das halb verlegene, halb beſchwichtigende und 


zuweilen auch grobe, zornige Brummen des Vaters; 
Ludwig verſtand den Sinn der ſtürmiſchen, nächtlichen 
Szene nicht; aber es klang furchtbar häßlich, und eine 
ſchwüle Angſt, eine brennende Scham beſchlichen den 
Jungen, daß er wie Eſpenlaub zitterte und kein Glico 
zu rühren wagte, und dann fiel das ſcharfe, hart out 
prallende Wort „Lump!!“ und darauf Stille, nur ein 
Schmaufen und dann ein entſetzliches Geräuſch, wie 
wenn heftig, blindlings auf einen andern niedergeſchlagen 
würde, und dazwiſchen ein erſticktes, furchtbar erſchrockenes 
Rufen, immer heller, grauſiger. Doch der Vater brüllte 
nur: „Warum ſchimpfſt du?” er wiederholte es dann 
noch zehnmal, doch ſchon beim zweitenmal mit ſchwächer 
werdender, verlegener, traurig bebender Stimme, dabei 
tappte er draußen auf dem Korrridor ziellos herum, 
immer wieder von der Wohnſtubentür bis zum Kleider⸗ 
ſtänder und zurück, und immer brummte er mechaniſch 
jene Worte. Die Mama aber bekam einen Schrei⸗ 
krampf und lief tobend durch die Simmer. Und noch 
heute, nach dreißig Jahren, kam eine Welle des Grauſens 
über Cudwig, wenn er an jenen Ruf zurückdachte. — 
Ein andermal, mittags bei Tiſch, hatte die Mutter, 
blaß vor Eifer und Qual, wiederum allerlei verſteckte, 
anreizende Reden geführt; aber der Vater ſchien darüber 
hinhören zu wollen; er lächelte und lachte nur. Doch 
dann in einer Sekunde ſprach die Mama abermals mit 
einer jähen, böſen, wilden Schärfe in Stimme und Blick 
von der ſchönen Wirtsfrau in Löſchnitz, und da fuhr 
der Vater wie geſtochen auf, ſah einmal ungeſtüm nach 
rechts und links, ergriff dann mit ſeinen mächtigen, be⸗ 
kaarten Händen die Suppenterrine. an den beiden oc: 
ſchweiften Henfeln und warf fie mit jähem, wildem 
Schwung mitten in die Stube, auf den Teppich, daß 
Scherben und Inhalt hoch aufſpritzten. Die Mutter ſaß 
leichenblaß, wie ohnmächtig, die Hände und Arme 
zitterten ihr, aber dann ſprang ſie auf und warf ſich 
dem Mann entgegen; die Kinder ſchrien, als gingen 
ſich die Eltern zu Leibe; die Frau aber umhalſte ihren 
Mann in einer ſtürmiſchen, hyſteriſchen Särtlichkeit, 
küßte ihn, ſtammelte und krallte ihre ſchlanken Mädchen⸗ 
finger in ſeinen Bart, ſchob ihre Hände, als wolle ſie 
fie wärmen, in die Hemdbruft hinein und fprach halb- 
laut ſinnloſe Worte — Särtliches, Vorwurfsvolles, Ge: 
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háfftaes, dabei füßte fie den Dater, grub ihre Zähne 
in feine Wangen, daß es ihn ſchmerzte und er fie faft 
abſchütteln mußte — dann erhob fie fih lautlos von 


feinem Schoß und ging fill hinaus, in großem Bogen 


um die Scherben und um die Suppenpfübe auf dem 
Teppich herum, wobei ſie ſorglich ihr Kleid ſchürzte 
und in den zierlichen, ausgeſchnittenen Schuhen auf den 
Spitzen ging. Der Vater ſelbſt mußte die Magd 
rufen, damit fie die Stube ſäubere; er tat es leiſe, 
brummig, verlegen; die Kinder ſah er mit keinem Blick 
an; er ſah ſcheu zur Seite. 

Was war es mit der Gaſtwirtsfrau zu Cöſchnitz ? 
Ludwig wußte es nicht, hatte es nie erfahren! Man 


hatte ihm erzählt, daß die Frau, die einige Jahre ſpäter 


aus der Gegend fortgezogen war, ſehr hübſch, ſtattlich, 
üppig geweſen wäre, und daß fein Vater febr gern mit 
der witzigen Witwe, die freilich nicht am beſten beleu⸗ 
mundet geweſen, bei einem Glas Grog geplaudert hätte. 
Da wäre denn allerlei Klatſch entftanden ... 

Eins jedoch war gewiß: die Mutter hatte bis zum 
letzten Jahr, in dem ſie ſelbſt krank daniederlag, unter 
den leidenſchaftlichen Erſchütterungen der Eiferſucht 
ſchwer gelitten. Sie hegte oft, wenn der Vater fort 
war, durch die Simmer, ſtand am Fenſter, preßte die 
Stirn dagegen, unbewegt, ſtundenlang, daß auch die 
Kinder in der Stube ſtill und ängſtlich wurden; oder 
auf ihrem Krankenlager fuhr fie verſtört aus dem Halb- - 


ſchlaf auf und ſah mit brennenden Augen haſtig und 


wie ſuchend umher und krampfte die Hände ineinander, 
grub ihre Nägel in das Leinen ihrer Kiffen ... Wo 
war er? Wo war ihr Mann jetzt? Er hatte eine 
ſo ſtarke Frauenpraxis; gerade die Frauen kamen zu 
ihm, als habe dieſer Bär die ſicherſte und zarteſte Hand 
für ſie. Die Mutter verdächtigte im ſtillen unglaublich 
viele Frauen, ſogar für Seiten ihre beſten Freundinnen, 
ſie verfeindete ſich grundlos mit ihren liebſten Bekannten, 
grüßte ſie plötzlich kaum mehr, ſprach nicht mehr mit 
ihnen. Kiebte fie ihren Mann fo leidenſchaftlich? Ja, 
ſie liebte ihn heftig, wie ſie ſich allem maßlos und 
ausſchließlich hingab, von allem mit einer gewiſſen 
Wildheit Beſitz ergriff; fie war nur intenfivfter Gefühle 


fähig; fie beſaß überfeine Nerven, die durch jeden Hauch 


gereizt wurden, und dazu eine beängſtigende lebendige 
phantafie, die ihr jede Selbſtbeſinnung und Selbſt— 
beherrſchung unmöglich machten. Die Frau kannte keinen 
Willen in ſich, ſie lebte nur in Affekten; ſie war eine 
Mimoſe. " 


AS, 
A 
e 


Etwas von dieſer ſtarken Empfindlichkeit und Leiden: 
ſchaſtsveranlagung hatte Ludwig vom Ayft jedenfalls 
von ſeiner Mutter geerbt. 

Schon als Kind konnte Ludwig bei einem geringen 
Anlaß von einer raſenden Eiferfucht befallen werden. 
Er empfand jede auch von ihm gemutmaßte — Ver⸗ 
nachläſſigung durch ihm vertraute Menſchen aufs pein⸗ 
lichſte. Schroffheit, offene Feindſeligkeit von ſolcher Seite 
waren ihm überhaupt unerträglich, bereiteten ihm phyſiſche 
Qualen, machten ihn hinfällig und krank. Er ſelbſt gab 
ſich den andern ſchwärmeriſch, alles bezog er auf ſie, 
und er war dabei in allem, was er tat, von feinſtem 
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Sartgefühl; mit Willen verletzte er nie, immer nahm er 
Rückſicht, und wenn er ſelbſt auch, namentlich in geiftigen 
Dingen, eigenſinnig, herriſch und eitel war, ſo gab er 
doch, wenn er merkte, daß die Situation einem Konflikt 
zuſtrebte, immer bald und mitunter auf der Stelle nach. 
Zeigte der andere aber die leiſeſte Miene, ihn zu über⸗ 
ſehen, einen Dritten zu bevorzugen, dann war es vor⸗ 
bei mit der Freundſchaft; etwas in Ludwig erkaltete 
jäh, ſchloß ſich zu, ein Trotz pflanzte ſich davor auf, 
und wenn jener „Ungetreue“ wiederkam, dann war es 
dem Jungen eine felbftquälerifche Luft, kalt, fremd, 
ſchnippiſch und albern zu tun, und nach ein paar Tagen 
fah er jenen überhaupt nicht mehr an. Oft genügte 
ein flüchtiges Wort, ein Mißverſtändnis, ein Blick. Da⸗ 
bei fühlte er ſchon in ſehr kindlichem Alter ſeine delikate 
Anlage als etwas Beſonderes, gleichſam Ariftofratifches: 
er gab ſich ganz und ausſchließlich und wollte dafür 
auch den andern ohne Rückhalt haben — wollte ihn 
beherrſchen! So hatte er auch meiſt nur einen einzigen 
Freund, nur eine Schwärmerei für einen Lehrer, eine 
Lehrerin, eine erwachſene Couſine, alle andern traten 
daneben zurück. Ja, eine gleiche Bevorzugung eines 


Zweiten und Dritten hätte ihm als Verrat und Ent- 


weihung geſchienen; und nicht ſelten, wenn er ſelbſt 
ſeine Treue nach einer Weile als läſtig empfand, wenn 
ſich ihm neue Götter bilden wollten, dann zögerte er 


lange mit feiner Abkehr, hielt mit zaudernder Verſtim⸗ 


mung, übellaunig, an dem Alten feſt, bis ein Sufall, 
eine leichtſinnige Stunde die Felonie entſchieden. 

Es war in alledem ebenſoviel Schwäche als Kraft. 
Es war eine unglückſelige Veranlagung, eine Reizbar⸗ 
keit ſeines Gefühls, ein brennender Gemütsegoismus, 
eine Angſt und Feigheit zu verlieren, zurücktreten zu 
müſſen ... Alle Liebe, aller Beſitz wurden ihm des: 
halb leicht zum Ceid. Es gab für ihn kaum ein ruhiges 
Genießen, kein Ausruhen und Veranfertfein in Liebe 
und Freundſchaft. 

Die eigentliche und ſchärfſte Eiferſucht lernte un 
ſchon in früheſter Jugend kennen. 

Als ſein Vater tot war, kam ein Fräulein ins Bones 
es war nicht ſchön, aber frifch und blühend; es be- 
ſchäftigte fich viel mit dem Jungen, nahm auch an 
feiner Leidenſchaft, für Tuſchkäſten und Farbſtifte 
Intereſſe und ließ ſich von ihm zeichnen. Fräulein 
Kate war noch ſehr jung und deshalb hin und wieder 
zu harmlos. impulfiver Särtlichkeit geneigt. Da regte 
ſich in wenigen Wochen in Cudwig bei ſeinem empfind⸗ 
lichen Temporament, in dem ſich die Gefühle aufs 
feinſte berührten, zum erſtenmal etwas wie Neigung, 
natürlich ganz kindlich, völlig verhüllt; aber dennoch 
war eine faſt leidenſchaftliche, oft ſtürmiſche Anhäng⸗ 
lichkeit in dem Knaben, daß das Mädchen ſelbſt mit 
unter erſchrack und mit ihren gelegentlichen harmloſen 
Ciebkoſungen befangen zurückhielt. Ludwig ging kaum 
mehr aus Haus und Garten; wenn er aus der Schule 
kam, war es ſein erſtes, daß er unauffällig nach dem 
Fräulein ſuchte, er mußte fie ſehen, ihre Stimme hören, 
ihre Nähe fühlen, ihre Hand berühren. Dem Jungen 
war das elterliche Haus nie fo hell, die Luft darin nie 
ſo leicht und beglückend geweſen! Er lebte friſcher, 
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heiterer als je, ſang ſchmetternd. Eins war ihm un⸗ 
erſchütterlich ſicher: daß er Fräulein Käte lieber habe 
als die Mama, als alle andere Menſchen; er folgte 
dem Mädchen auf Schritt und Tritt wie ein Hündchen, 


tat ihm alles zu Gefallen und betete am Abend für 


das Fräulein; allein er nahm auch hier die leiſeſte 
Dernachläffigung maßlos übel. Er konnte unartig, 
ſchroff, verſchloſſen ſein, er konnte das Fräulein durch 
ſeinen Widerſtand bis zu Tränen peinigen, ſo daß ihm 
das Herz bis zum Halſe hinauf ſchlug, und daß ſeine 
Knie zitterten. Das konnte tagelang dauern, und nur 
ſelten überwand er ſich ſelbſt und lenkte ein. Das junge 
Mädchen wehrte ſich bald gegen ſein ſtürmiſches Weſen 
in einer dunklen Einſicht, und ſchließlich fand die Freund⸗ 
ſchaft durch ein beſtimmtes Vorkommmis ein jähes Ende. 
Die Mama hatte jetzt oft wegen des Verkaufs des 
überſchuldeten Hauſes mit dem Bankier der Stadt, einem 
Junggeſellen, zu konferieren. Herr James Ottenroth 
kam häufiger ins Dous, rofig, blond, dicklich, weich, 
gut konſerviert, und da er wie die Mama paſſionierter 
Muſiker war, ſo muſizierte man auch hin und 
wieder des Abends in Gegenwart der Tante, denn 
Herr Ottenroth — er ſpielte mit ſehr weichem Ton 
Cello — verkehrte gern und viel in den Familien der 
Stadt. Ludwig fah die Dinge gleichmütig an, aber bald 
merkte er, daß Fräulein Käte an ſolchen Abenden ſehr 
zerſtreut war und ihn kaum mehr fab; fie trug ſeidene 
Schleifen an Buſen und Haar, ſie fah noch blühender 
aus als ſonſt, ſprach und lachte viel, war zärtlich um 
die Mama bemüht, war unabläſſig in Bewegung und 
fah ängſtlich in Küche, Eßzimmer und Wohnſtube, wo 
der Flügel ftand, nach dem Rechten. Ludwig ging ihr 
wie gezogen nach, beläſtigte ſie fortgeſetzt mit auf⸗ 
dringlichen Fragen, hielt ſie unartig auf, quälte ſie mit 
feinen Schularbeiten, neckte fie boshaft, indem er ihre 
Schleifen zerſtörte, ihr aufs Kleid trat, daß es riß; er 
hing wie eine Klette an ihr, daß ſie verzweifelte. Mit 
ſcharfer Beobachtungsgabe witterte er dunkel den 
wahren Grund für die Aufregung des Mädchens; blaß, 
mit feft geſchloſſenen Lippen gab er Herrn Ottenroth, 
wenn er kam, die Hand, beantwortete deſſen ſcherzende 
Fragen kurz und ernſt, ging fofort wieder aus dem 
Simmer und kam doch alle Augenblicke wieder herein, 
ſtellte fid) ganz in der Nähe des Gaſtes auf, jede Be: 
wegung [einer weißen Hände, feines roſigen Geſichts 
beobachtend; er hafte den Mann; dann wieder ſchlich 
er dem Fräulein nach, lauerte auf dem Korridor auf 
ſie, ſtellte ihr ein Bein, erſchreckte ſie, lauſchte ſinnlos 
an den Türen. Und eines Abends, als ſich Herr James 
©ttenroth eben entfernt hatte und gleich. darauf nochmal 
eilig wiederkam, weil er ſeinen Stock vergeſſen hatte, 
da fah und hörte Ludwig im Dunkeln, wie Herr 
Ottenroth nach Fräulein Käte haſchte; ihre Kleider 
rauſchten, als ſie ihm haſtig auswich, aber ſie kicherte, 
Ludwig ſtockte der Atem bei dieſem Laut, und alles 
Blut blieb in ſeinem Herzen ſtehen, ihm wurde eiskalt, 
und dann umfing Herr Ottenroth das Fräulein und 
küßte ſie mitten auf den Mund, bis ſie ſich ihm mit 
einem ſchwachen Schrei entwand. Ludwig ſtand in der 
dunkeln Tür zum Sßzimmer, er zitterte am ganzen 


n 
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Leib, er hätte fid) mitten auf den Korridor werfen 
mögen wie tot oder um ſich ſchlagen mögen, es war 
entſetzlich! Er ſtand in kaltem Schweiß. Das Fräulein 
fah ihn und ſchrak zuſammen. „Zu... kleiner fu... 
was ftehft du hier?” Sie ſtreichelte ihn mit bebender 
Hand. Da umfaßte er fie mit Armen und Beinen, aber 
nicht zärtlich, nein, er krallte feine Hände in die Arme 
Kätes und kniff und kratzte fie, daß fie laut aufſchrie 
und ihn wie ein böfes Tier abzuſchütteln ſuchte; doch 
er klammerte ſich nur feſter an ſie, und dann ſtieß er 
ſie mit dem Fuß, alles lautlos, bis er ſie ließ, davonlief 
und ſich in ſeiner Kammer einriegelte. Dort langte er 
mit klappernden Sähnen wie im Fieber an. Seine 
Erregung war ſo groß, daß er ſich unwohl fühlte 
und am nächſten Tage krank lag. 
Er war damals dreizehn Jahre alt. 


Das lag nun lange zurück. 

Die Stürme der erſten Jünglings⸗, der fpäteren 
Studienjahre waren durch ſeine Seele gegangen; er 
hatte oft und leidenſchaftlich geliebt und hatte jedesmal 
durch feine Liebe gelitten; ſelbſt da, wo die Frau einer 
ſchmerzlichen Erregung gar nicht würdig geweſen war. 

Sein Mißtrauen, ſeine Eiferſucht auch nur auf den 
Umfang der ihm ſelbſt dargebrachten Liebe ſchufen 
immerdar Konflikte. Er wußte das ſehr wohl und fah 
fidi vor; er verſuchte es ernſtlich, fid) zu erziehen; — 
aber kam dann die Stunde, dann waren Eifer und 
Aufregung, die Feindſchaft in der Liebe ſtärker als alle 
Einſicht und aller Wille. — 

Endlich, in ſeinem dreiunddreißigſten Jahr, kam 


auch für Ludwig vom Ayſt die Seit, in der er ſich ſo 


ſtark, ſo über die Maßen verliebte, daß es keine Rettung 
mehr für ihn gab. 

Alle älteren Eindrücke waren verwiſcht; alle Er⸗ 
innerungen ausgelöſcht. Es gab kein Vergleichen mehr 
zwiſchen einem Früher und der Gegenwart, kein Ver⸗ 
gleichen mit dieſem blendenden Glanz, mit dieſem 
wunſchlos lächelnden Träumen, wenn die Seele matt 
war vom Sturm. . 

Aber ſelbſt in dieſer unfaßbar hohen, ſtrahlenden 
Seit lebten das Leid und der Haß wieder auf, ging der 
unſelige Swieſpalt ihm nach. O, es gab Auftritte, 
Szenen, es fielen raſende Worte, die wütenden Gebärden 
glichen, verkappte Tätlichkeiten waren. Die Eiferſucht 
ift ja fo vielgeftaltig, bat tauſend und mehr Geſichter ... 
Schon in den allererſten Wochen, noch vor der Verlobung, 
begann es. 

2 
Wenn Ludwig an feine Derlobungszeit zurückdachte, 


dann war ein Glanz über die fernen Tage ge 


breitet, daß er noch jetzt oft in Erinnerung die Augen 
ſchloß. 

Helgoland! Sommerliches Leuchten der blauen See, 
ein blauer, ſtrahlender Himmel! Und auf dieſem ſtarken 
Hintergrund bewegte es fidi bunt und leicht und heiter: 
helles Lachen ſchwirrte; in den herben Hauch des 
Meeres aber war ein Duft gemiſcht, der aus dieſer 
heiteren, zarten Buntheit aufſtieg, der aus den Ge⸗ 
wändern und Bewegungen junger Frauen kam, der 
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mit dem Atem über plaudernde, lächelnde Mädchen⸗ 
lippen ſtrömte, nein, der dieſer Atem ſelbſt war! 

Unvergeßlich vor allem war ihm ein weißer Floren⸗ 
tinerhut mit roten Mohnblüten und ſchmalen, ſchwarzen 
Samtbändern, die ſich weich um ein reizendes Mädchen⸗ 
kinn legten ... ein fliederfarbenes Seidenkleid, das die 
ſchönſten Mädchenglieder ſchmeichleriſch und beunruhigend 
umſchmiegte. Merkwürdig, wie gerade dieſe Erinne⸗ 
rungspunkte vor allen andern in ihm lebendig waren. 
Immer, wenn fein Blick in jene Seit zurückging, fah 
er das Leuchten diefes feſtlichen Hutes, das Schimmern 
dieſes zärtlichen Kleides, trotzdem die Trägerin beider 
Koſtbarkeiten ebenſo oft in hellen Strandkleidern und 
mit der blauen Seglermütze auf dem dunkeln Naar 
einherging! Jene weich⸗ſeriöſe Farbe, jenes helle 
Leuchten über dem Haar gaben dem Fräulein etwas 
überwältigend Sartes, Ernſtes, Empfindſames, das 
jeden Zug des ſchönen Geſichts noch mehr veredelte 
und ganz unnahbar machte, ſo daß man nur mit leiſer, 
beengter Stimme mit der Dame ſprach. 

Nie war ihm die geliebte Frau ſo über alle Kritik 
erhaben, fo unirdiſch fleckenlos, fo engelhaft erſchienen, 
außen und innen, in allem, was ſie trug, was ſie tat 
und ſprach, wie damals! Eine Welt trennte ſie von 
ihm — die Welt der Sehnſucht! Und dennoch war 
feine Liebe zu ihr in den folgenden drei Jahren 
nur noch größer und tiefer geworden, bednaftigend 
ſtark, fo daß er irgendetwas Verrücktes zu tun ver- 
möchte, um es ihr und ſich ſelbſt zu beweiſen, ja daß 
er zuzeiten Furcht hatte, als könnte ſein Arm ſie un⸗ 
verſehens einmal erſticken, als könnte er ihr ein Leid 
antun oder in ſich ſelbſt etwas zerſtören; es war faſt 
eine Feindſchaft dabei, ſo ſeltſam ſtark konnte es ſich 
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Schon auf der Hinfahrt nach Helgoland von Dom: 
burg aus, auf dem bequem eingerichteten Schiff, hatte er 
Die drei Damen fennen gelernt. 

Es war fogar Wieke von Trofte ſelbſt gemefen, 
die in ein allererſtes flüchtiges und gleich darauf län⸗ 
geres Geſpräch mit ihm geraten war, obwohl die drei 
Damen ihr Lager vorn am luftigen, ſchaukelnden Bug 
des Dampfers aufgeſchlagen hatten, während Ludwig 
vom Ayſt hinter Cuxhaven ſich dauernd auf dem ſtetiger 
gehenden Mittelſchiff etabliert hatte; er war etwas 
anfällig auf der See wie alle Nervöſen. 

Ja, Wieke war es geweſen, die hinter Cuxhaven 
um das dicht beſetzte Mittelſchiff herum ſpazieren ging, 
beſonders auf der Windſeite, eben da, wo der Maler 
ſaß, hin und her pendelte. Man hatte ſich ſchon vor⸗ 
her ein paarmal ins Auge gefaßt, beim Frühſtück 
unten im Salon hatte man ſich gegenüber geſeſſen, hatte 
einigemäl nebeneinander an der Reeling geſtanden, 
ſich Platz gemacht, auch ein Wort der Entſchuldigung 
und der Orientierung mit der nötigen Reſerve geſagt. 

Die Mama der beiden jungen Damen war etwas 
pompös: groß, ſchlank wie ihre Töchter, mit zweifel- 
loſen Reſten einſtiger Schönheit, jetzt war fie welk im 
Geſicht, ſtark gepudert, voller Fältchen, wie ſie große 
Leidenſchaften zurücklaſſen; aber fie beſaß auffallend 
friſche, rote Lippen; fie ſpielte ſichtlich etwas Theater 
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mit einem Stich in die fchlechte Komödie; fie übertrieb 


vor den andern Paſſagieren ſehr laut und mit auf⸗ 
fälligen Gebärden ihr Cadytum, als wäre fie mit ihren 
Töchtern allein auf dem Schiff; dabei zeigte ihre Toilette 
eine erleſene Eleganz. Nur zu viel Schmuck trug die 
Frau an Händen, Bruſt und Ohren, ſelbſt Brillanten 
hatte ſie für die Reiſe angelegt; gegen die langen 
Tropfenperlen an ihrem Hals wäre nichts einzuwenden 
geweſen! : 

Da hatte der Maler, der zuzeiten ſehr zurückhaltend 
ſein konnte, zu einer Annäherung anfangs keine Luſt 
gehabt. Die Töchter waren ihm auch zu hübſch, be⸗ 
ſonders die eine, dunkle — wohl die jüngere! Denn 
der Maler gehörte zu jenen ſehr empfindlichen Menſchen, 
die unter dem Eindruck einer Schönheit, eines Frauen⸗ 
reizes zuerſt etwas leiden; ſo war ihm nicht ſelten ein 
gewiſſer Widerſtand eigentümlich. 

Aber das konnte natürlich nie lange währen. Das 
hing nur allzuſehr von der Stärke und Dauer dieſes 
erſten Eindrucks ab und von der Möglichkeit, dem 
Sauberkreis näherzukommen . Deshalb gefiel er 
ſich oft darin, das Spiel möglichſt weit zu treiben. 

Auch damals auf dem Dampfer hatte ſich Ludwig 
mit einem prickelnden Gefühl der Genugtuung in eine 
undurchdringliche Indolenz eingehüllt. Er ſah nicht, 
wollte nicht ſehen! Er fühlte ſich groß und überlegen, 
ja, er nährte bei ſich die Meinung, als bemühe ſich 
die junge Dame, ihm in die Augen zu fallen, als 
poſiere ſie vor ihm. Aber doch war er genügend 
Selbſtbeobachter, um feſtſtellen zu können, daß er un⸗ 
ruhig war. Er wußte ſogar in manchem Moment, 
daß er ſich eigentlich niemals ſchon nach dem zweiten 
Blick ſo hartnäckig, ſo abſichtsvoll und nachdrücklich 
abgewandt und zugeriegelt habe. Er ſchloß aus alle⸗ 
dem, daß der Eindruck beſonders heftig und auch nach⸗ 
haltig geweſen ſein mußte. 

So konnte er ſich ſchließlich eines immer lebhafter 
wiederkehrenden Glücksempfindens nicht mehr erwehren, 
wenn die dunkelhaarige junge Dame hier draußen auf 
der Nordſee in feine Nähe kam, ihn mit dem langen, 
flatternden Seidenmantel ſtreifte. Auf dem reichen, am 
Hinterkopf ſchwer geſenkten Haar, das vorn in der 
Stirn ſeidig wehte, trug ſie die blaue Schirmmütze; 
die Augen waren glänzend, dunkel, die ſchwarzen, 
reichen Brauen darüber feſt gewölbt, die Cippen pracht⸗ 
voll friſch und weich geſchweift; um das Kinn hatte 
ſie das ſchmale, lacklederne Sturmband der Mütze ge⸗ 
legt, ſo daß die brünette Haut des Geſichts noch reiner 
blühte; nach dem Hals zu nahm der Teint eine ganz 
helle, weiße Tönung an; die Geſtalt war ſtraff, ſchlank, 
biegſam, voll Kraft, wie vom Lebon in allen Fibern 
und Adern geſchwellt; ein wundervolles, leidenſchaft⸗ 
liches Geſchöpf —! 

Das Fräulein blieb mitunter mit gehobenem Kopf 
und weitausſchauendem, glänzendem Blick neben dem 
Maler ſtehen, in ihren Augen ſpiegelte ſich das Meer, 
ein vorübergleitendes Schiff mit weißen Segeln. Aber 
ihr Blick war zerſtreut, und in manchem Moment 
vibrierte es in den feinen Nüſtern, als fühle ſie ſich 
beobachtet. 
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Die Handſchuhe hatte das Fräulein abgeſtreift; die 
Hände waren ſchmal, lang, mädchenhaft weich und doch 
eigentümlich feſt in der Form wie Sportshände; ein 
paar farbige Ringe funfelten daran, die Hände ums 
fpannten energifch die Reeling. Um den weichen, finn- 
lichen Mund lag ein eigenwilliger oder herrſchſüchtiger 
Sug, und um die Augen waren ein paar reizende, 
ganz zarte Fältchen verftreut, die auf ein ſehr beweg⸗ 
liches, unbeherrſchtes Seelenleben hinwieſen. 

Der Maler lag allmählich auf der Cauer — das 
Objekt war ſtärker! Bier beſonders ſtark! Er. wußte 
es eine ganze Weile gar nicht, ſo groß war der Bann. 
Schon der Künſtler in ihm umſpähte das Mädchen 
Wie die braune Farbe ihrer Haut gegen das flimmernde 
Blau des Himmels ſtand, wie die langen Wimpern 
des unteren Cides einen ſchwachen, beweglichen Schatten 
auf die Wange warfen; er beobachtete wie ein Cuchs. 

Einmal flog ein prachtvoller Segler, eine grüne 
Viermaſtbark aus Portugal, vorüber, mit prall ge: 
blähten weißen Segeln, ein feſtlicher, ſtolzer Anblick, 
ein Rieſenſchwan auf dem Meer! Alles winkte, rief 
aufgeregt, grüßte hinüber, Mannſchaft und Kapitän 
ſalutierten; das Fräulein aber war ganz erregt und 
hatte temperamentvoll die Hand ſtarr ausgeſtreckt, auf 
das entfliehende, helle Schiff deutend... „O wie ſchön! 
Wie wunderfhön!... Sehen Sie nur!“, als könnte 
ihr Nachbar (ſie wußte im Augenblick wohl gar nicht, 
wer es war) den zauberhaften Anblick über dem blauen 
Meer mit ſeinem herrlichen Spiegelbild verſäumen. 

„Ja, prachtvoll“, fagte Herr vom Ayſt fic) erhebend 
und ſprach weiter von dem Schiff, fid) über die Dee 
ling neben die impulſive junge Dame lehnend, die nun 
die eine Hand ſchattend über die Augen legte, und 
zwar die Hand mit den Ringen, die dem Maler die 
länglich geſchnittenen Nägel zuwandte; es war Abſicht, 
auch daß fie noch immer von dem Schaufpiel fo ſtark 
gefeſſelt ſchien; ihre Bruſt ging dabei etwas höher, ihr 
Herz ſchien zu klopfen, und einmal viſierte ihr Auge 
blitzſchmell nach der Seite, nach hinten. Der Maler 
bemerkte das: dieſe ſichtliche Unruhe und Befangenheit, 
und er fühlte ſofort, wie ein ſüßes Brennen um ſeine 
Bruſt zog. 

Er zeigte ihr die portugieſiſche Flagge auf dem 
Heck, machte ſie auf Maſten und Takelung aufmerkſam. 

Sie ſchien nur flüchtig zu hören; aber ſie nickte zer⸗ 
ſtreut, immer den Blick ins Weite gerichtet, mit einer 
feinen, hochmütigen Falte zwiſchen den Brauen und 
einer ſchwachen Nöte auf den Wangen. Schließlich 
fragte ſie etwas, raſch, kurz, obenhin, gleichſam ohne 
volles Intereſſe; die Röte in ihrem Geſicht vertiefte 
ſich dabei. 

Der Maler wurde nun ſehr ruhig und ſprach ge: 
mächlich und freundlich mit der Sicherheit ſeiner tadel⸗ 
loſen Manieren zu ihr. Jetzt ſtreifte ihr Auge wieder 
flüchtig, ſcharf von oben her über den Herrn an ihrer 
Seite hin. Der Male: ſah es ſofort und erkannte den 
Eindruck, den er machte; er nutzte ihn. Er hielt das 
Fräulein in einem neuen, die Reiſe und das Bordleben 
ſtreifenden Geſpräch, das er lächelnd begann, feſt. Sie 
hatte das wohl erwartet, denn fie antwortete nun eben⸗ 
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falls mit lächelnden Augen, gleichfalls unbefangen, als 
beginne für ſie in dieſem Augenblick eine der üblichen, 
zu nichts verpflichtenden Reiſebekanntſchaften, an die 
ſie ſichtlich gewohnt ſchien. Aber es fiel dem Maler 
auf, daß in ihren Augen ein ſehr lebhafter Glanz 
ſtehen blieb und daß ihre Bewegungen jetzt noch raſcher 
waren als vorhin, einen etwas fofetten Elan verrieten. 
Ludwig verſuchte, fich dieſe Erſcheinung zu deuten. 

Bald darauf, ſie ſprachen eben von einer ſehr be⸗ 
kannten Berliner Familie, die ſich ebenfalls an Bord 
befand, kam auch die Schweſter die Cupſeite vom Hinter⸗ 
deck her heruntergeſchritten, ſie ſchlenderte gleichſam dem 
Schiff nach. Sie blieb in der Nähe ſtehen, ſah dann 
an dem fremden Herrn vorüber, muſterte aber gleich 
danach raſch ſein Geſicht, ſeine Geſtalt, ſeinen Anzug 
und ſtreifte dann auch nachdenklich mit dem Blick über 
die Augen der jüngeren Schweſter fragend hin. Dabei 
kam fie noch näher. Wieke plauderte jetzt angeregt 
mit dem Maler, ſuchte den Blick der Schweſter zu ver⸗ 
meiden; das ſchien dieſer aber nur ein Seichen dafür 
zu ſein, daß der Herr akzeptabel wäre — Gentleman. 
Als eine Pauſe in dem Geſpräch eintrat — der Maler 
hatte die andere Dame bisher nicht geſehen oder nicht 
ſehen wollen — rief jene die Schweſter an: „Wo 
ſteckſt du, Kleine? Wir haben etwas Wein herauf⸗ 
kommen laffen. Haft du das Schiff eben geſehen d“ 
Ludwig verneigte fid) und trat einen kleinen Schritt 


zur Seite. Die Schweſter nickte freundlich mit dem ihr 


eigenen ftrahlenden Lächeln. Darauf ordnete fie etwas 
an Wiekes Mantelkragen und ſtreichelte ihr die Wange. 


SSS) 


Nummer 36. 


Plötzlich) tauchten vor dem Bug Springfifche in 
Maſſen auf, der Dampfer ſchnitt ſie faſt mit dem Kiel, 
ſie ſprangen mit prachtvollem Bogen über das durch⸗ 
ſonnte Waſſer. Der Maler gab den Damen ſein Glas 
und dirigierte ihren Blick. Ja, er wagte es ſogar 
einmal bei einer raſchen Bewegung, die ſehr weiße 
Hand der älteren Schweſter zu berühren. Doch die 
ſieß es geſchehen und ſah dem Herrn nur ruhig, etwas 
intereſſiert in die Augen, mitten hinein, das gehörte 
wohl zu ihren kleinen Eigenheiten; ſie lächelte kindlich 
dabei. Nun war es ähnlich ſo wie vorhin, als der 
Portugieſe vorübergeflogen war — nur daß man jetzt 
zu dritt ſeine Beobachtungen austauſchte, und es ge⸗ 
ſchah nun noch lebhafter, wärmer ...! Lag es an 
der Schwefter? Sie gab ſich überaus unbefangen, zu⸗ 
traufid) . .. | 

Sie erwähnte jetzt in einer Wendung des Geſprächs 
Helgoland. Und als es ſich herausſtellte, daß ſie alle 
drei nach der roten Inſel fuhren, da fahen fie ſich er⸗ 
freut und heiter überraſcht an. Die jüngere Dame 
lachte reizend und verfärbte ſich wieder, ſie beugte ſich 
aber mit einer graziöſen, ſpieleriſchen Bewegung, die 
wohl den Ausdruck ihres Geſichts verbergen ſollte, über 
die Reeling. | 

Die ältere Schwefter war nod) größer, ftatiöfer, 
üppig; fie war ganz blond und hatte eine fehr weiße, 
weiche Haut; fie war in allem auffälliger und der 
pompöſen Mutter ähnlicher. Sie nannten ſich Wieke 
und Cäcilie oder auch feltener Cile. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wiſſenſchaft und Verkehr. 


Von profeſſor Wilhelm Kübler. 


Apparate in der Form von Spielzeug; es könnten 

gern noch mehr ſein, denn ſolches Spielzeug trägt 
nicht unweſentlich zur Bildung geſunder Anſchauung bei. 
Hätten wir mehr davon, ſo hätte ſich manche Torheit 
nicht fo feſtſetzen können wie 3. B. das Märchen von 
der ganz beſonderen Gefährlichkeit der elektriſchen An⸗ 
lagen und dgl. Ein febr gutes Beiſpiel für die Nützlich— 
keit der Spielzeugapparate bildet der wohlfeile Taſchen⸗ 
kompaß. Von ſeinem Gebrauch kennt wohl ſo ziemlich 
jeder die Eigenſchaft der leicht beweglich aufgehängten 
Magnetnadel, fid) unter dem Einfluß der „Richtkraft“ 
des Erdmagnetismus in die ungefähre Nord⸗Süd⸗Richtung 
einzuſtellen und ſo einen wertvollen Wegweiſer zu bilden, 
der draußen auf hoher See die Orientierung ermöglicht 
oder im unterirdiſchen Cabyrinth des Bergwerks den 
Ariadnefaden entbehrlich macht. Ebenſo weiß man aus 
eigner Erfahrung, daß die Einſtellung der Magnetnadel 
geſtört wird, wenn man ihr Eiſenſtücke oder fremde 
Magnete nähert, oder wenn man mit dem Kompaß in 
die Nähe elektriſcher Stromkreiſe kommt. Das alles 
haben wir ohne Aufwand von gelehrtem Kram und 
ohne umſtändliche Erklärungen (dion als Kinder „ſpielend“ 
gelernt und kennen damit num die Grundlagen für des 


| E gibt — erfreulicherweiſe — einige phyſikaliſche 


Derftändnis wichtiger Arbeitsmethoden ernſter Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik. | 

Der Apparat, der in verhältnismäßig roher Aus⸗ 
führung für den Hausgebrauch genügt, fteht im Prinzip 
unverändert, aber in feinſter Präziſionsarbeit hergeſtellt 


in den Caboratorien der Phyſiker und Techniker im 


Dienſt von Forſchung und Praxis. Er bildet, als Galvano⸗ 
meter, Magnetometer, Dariometer ufw. gebaut, eins der 
wichtigſten und vollkommenſten Inſtrumente für ſehr 
genaue Meſſungen; Einfachheit der Anordnung, Be⸗ 
quemlichkeit der Beobachtung, Durchſichtigkeit der su 
grunde liegenden Theorie, Vielſeitigkeit der Anwendbarkeit 
und große Suverläſſigkeit haben ihm eine ganz beſondere 
Bedeutung verſchafft. Man bekommt eine Dorftellung 
von der Mützlichkeit dieſer magnetiſchen Inſtrumente, 
wenn man hört, daß es gar keine beſonderen Schwierig⸗ 
keiten macht, mit ihnen 3. B. Ströme von nur !/200000 
der Stärke, die für eine normale Glühlampe nötig 
wäre, nicht nur nachzuweiſen, ſondern korrekt zu meſſen. 
Freilich iſt bei ſolchen Feinmeſſungen die Bewegung der 
Magnetnadel, die ſogenannte „Ablenkung“, äußerſt klein, 
und man bedarf beſonderer Hilfsmittel, um fie genau 
ableſen zu können. S. B. kann man ſo verfahren, 
daß man über der eigentlichen magnetiſchen Nadel einen 
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‚Heinen Spiegel befeftigt und auf ihn von einer feft auf- 
geftellten Lampe durch eine ſehr feine Oeffnung einen 
Lichtſtrahl fallen läßt. Der Strahl gelangt in den Spiegel 
und wird von ihm reflektiert, [o daß er eine geeignete und 
ebenfalls feſt aufgeſtellte Skala trifft. Wie nun der Reflex de⸗ 
Sonnenlichtes aus einem Handſpiegel auf den Simmer⸗ 
wänden tanzt, wenn man den Spiegel bewegt, ſo 
wandert der vom Magnetnadelſpiegel herkommende Licht 
ſtrahl auf der Skala hin und her, wenn ſich die Magnet⸗ 
nadel und mit ihr der mit ihr feſt verbundene Spiegel 


dreht. Die Anzahl der Teilſtriche der Skala, über die 


fidi dabei der Cichtrefler hinbewegt, ift das Maß für 
den „Ausſchlag“ der Magnetnadel. Es gibt auch an⸗ 
dere Methoden für genaues Ableſen, doch genügt es 
hier, dieſe zu kennen. | 

Der Rückſchluß aus dem Ausfchlag der Nadel auf 
die Stärke oder die Spannung eines elektriſchen Stromes, 
auf die Stärke eines Magneten, auf etwaige Ver⸗ 
änderungen im magnetiſchen Suſtand unſerer Erde und 
Aehnliches iſt für den rechnungsgewandten Fachmann 
leicht möglich; er weiß auch das magnetiſche Inſtrument 
durch indirekte Verfahren für Forſchungsgebiete aus⸗ 
zunutzen, die mit Magnetismus und Elektrizität nicht 
ohne weiteres zu tun haben, z. B. für ſehr genaue 
Temperaturmeſſungen. In jedem Fall iſt es aber natur⸗ 
gemäß unerläßlich, daß von dem hochempfindlichen 
Apparat fremde Einflüſſe ferngehalten werden und er 
lediglich der Einwirkung desjenigen phyſikaliſchen Dor: 
ganges unterworfen wird, der gerade Gegenſtand der 
Beobachtung iſt. | 

Bis vor nicht gerade ſehr langer Seit beſtanden 
feine großen Schwierigkeiten für die Berftellung des 
„ſtörungsfreien“ Zuftandes. Mechaniſche Erſchütterungen 
ließen ſich durch die Art der Aufſtellung der Inſtrumente 
fernhalten, und magnetiſch herrſchte im Raum eine ge⸗ 
wiſſe Ruhe, die nur durch die natürlichen, in der Regel 
ſehr langſam verlaufenden und daher leicht zu berück⸗ 
ſichtigenden Veränderungen des Erdmagnetismus und 
ſonſt nur ganz ausnahmsweiſe geſtört wurde. Da trat 
nun aber plötzlich eine ganz einſchneidende Veränderung 
der Sachlage ein. Mit dem Wachſen der Städte hatte 
ſich die zwingende Notwendigkeit ergeben, dem außer⸗ 
ordentlichen Bedürfnis nach ſchnellen und doch wohl⸗ 
feilen, zeitweiſem Maſſenverkehr genügenden Transport: 
mitteln zu entſprechen. Nach mancherlei Derfuchen mit 
allen möglichen Einrichtungen wurde feſtgeſtellt, daß 
einzig und allein die elektriſche Eifenbahn eine nach jeder 
Richtung befriedigende Löſung des großſtädtiſchen Der: 
kehrsproblems bietet, eine Tatſache, die auch nach dem 
Auftreten des Autoomnibuſſes und trotz aller Der: 
zögerungen in der Umwandlung der Berliner Stadt⸗ 
und Ringbahn fortbeiteht. Sobald man diefe Erkenntnis 
einmal gewonnen hatte, ging man pflichtgemäß energiſch 
an die Einrichtung elektriſcher Bahnen, und es begann 
eine außerordentlich rege Bautätigkeit, ſo daß gegen⸗ 
wärtig nicht nur alle Großſtädte, ſondern wohl auch ſo 
ziemlich alle Mittelſtädte ihre elektriſchen Bahnen haben. 

Nun iſt es aber natürlich mit der magnetiſchen Ruhe 
rorbei! Die Stromkreiſe der elektriſchen Bahnen ver⸗ 
urſachen fortwährend heftige Veränderungen des magne: 
tiſchen Zuftandes ihrer Umgebung und beeinfluſſen ſelbſt 
auf größere Entfernungen die magnetiſchen Feininſtrumente 
in ähnlicher Weiſe, wie die Annäherung eines Eiſenſtücks 
an den Taſchenkompaß deſſen Nadel zum „Tanzen“ ver⸗ 
anlaſſen kann. Man hat feſtgeſtellt, daß dieſe Störungen 
noch in 15 Kilometer Entfernung bemerkbar bleiben. 
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Bedenkt man, daß andere elektriſche Fernwirkungen noch 
viel weiter reichen, wie 3. B. die drahtloſe Telegraphie , 
ſo kann das weiter nicht überraſchen. Man muß im 


Gegenteil erwarten, daß mit weiter zunehmender Der: 


feinerung der magnetiſchen Inſtrumente die Beeinfluſſung 


noch auf größere Entfernungen als 15 Kilometer zu 


ſpüren ſein wird. Ob man eine Entfernung eine 
große oder kleine nennt, das hängt ja überhaupt lediglich 
von äußeren, zufälligen Umſtänden ab, da groß und 
klein nur relative Begriffe ſind. | 
Was für die Beeinfluffung der Inſtrumente kurz 
genannt werden kann, iſt für den, der ſich mit dem 
Bau einer elektriſchen Straßenbahn in einer Stadt zu 
befaſſen hat, ſehr lang. Als daher, was erklärlich iſt, 
gleich beim erſten Bekanntwerden der ſtörenden Be⸗ 
einfluſſung eines phyfifalifchen Inſtituts durch eine 
elektriſche Straßenbahn die Leiter der verſchiedenen 
Laboratorien faſt einmütig fih zu Proteſterklärungen 
zuſammenſchloſſen und die Hilfe des Staats zum Schutz 
ihrer Intereſſen in Anſpruch nahmen, gerieten die Der: 
kehrsingenieure in eine mißliche Lage. Man konnte 
die Bedenken der Männer, die mit der Ausführung 
wiſſenſchaftlicher Forſchungen betraut ſind, nicht un⸗ 
beachtet laſſen oder kurzerhand abtun. Anderſeits mußte 
aber bei aller Anerkennung der ſchwerwiegenden Be- 
deutung der Forſchungsarbeiten für Theorie und Praxis 
der Cöſung der Verkehrsfragen doch auch eine fo große 
Wichtigkeit beigemeſſen werden, daß auf die Einführung 
der elektriſchen Bahnen keineswegs verzichtet werden 
konnte. Es entwickelte ſich daher eine lebhafte, auch 
die Oeffentlichkeit berührende Erörterung, die ſogar eine 
gewiſſe Schärfe annahm, da man es bei den Phyfifern 
nicht ohne Berechtigung als Rückſichtsloſigkeit empfand, 
daß man ihnen nahe legte, ſie möchten mit ihren 
Caboratorien die Städte verlaſſen und ſich in einſame 
Gegenden zurückziehen, wo ein Konflikt mit irgendwelchen 
Derfehrsintereffen nicht in Frage kommen könne, während 
die Techniker in Vorſchlägen und Spezialvorſchriften, 
die für die beſondere Ausbildung der Betriebsmittel der 
Bahnen gemacht wurden, eine Infrageſtellung der Sweck⸗ 
mäßigkeit und Wirtſchaftlichkeit ihrer Anlagen ſahen. 
Damals fanden zwei intereſſante Diskuſſionsabende im 
elektrotechniſchen Verein in Berlin ſtatt, und es ver⸗ 
dient heute hervorgehoben zu werden, daß dort be- 
reits Geheimrat Slaby die Richtung vorzeichnete, die 
der weiteren Entwicklung zu geben war. Er führte 
unter dem jubelnden Beifall ſeiner Schüler aus, daß 
von dritter Seite auch für ſein Inſtitut Befürchtungen 
geäußert worden wären, daß er es aber geradezu 
begrüße, daß Schwierigkeiten aufzutreten anfingen; 
denn fie würden den Ausgangspunkt für bedeutfante 
Fortſchritte im Bau der Inſtrumente und der Meß⸗ 
technik überhaupt bilden. Das iſt durchaus ein⸗ 
getroffen. In kurzer Seit fanden ſich zahlreiche Vor⸗ 
ſchläge für die Nonſtruktion von Feinmeßinſtrumenten, 
die nicht nur vom Erdmagnetismus, ſondern überhaupt 
von jedem äußeren Magnetismus unabhängig ſind und 
durch Einbau in geeignete „Schutzpanzer“ den Ein⸗ 
wirkungen der elektriſchen Anlagen entzogen werden 
können. Gegenwärtig find daher die elektriſchen Strafen: 
bahnen nach dem am meiſten gebräuchlichen Syſtem mit 
Gleichſtrom, Stromzuführung durch einen Oberleitungs⸗ 
draht und Stromrückführung durch die Schienen ſelbſt in 
Y 3m Zemmer des vorigen Jahres wurden 3. B. am Kap Poldhu in meh: 
als 1300 Kilometer Entfernung aufgegebene Funkentelegramme in Dresden mit 


aller Schärfe aufgenommen, wobei Empfangsapparate der Gefellichaft für draht: 
lofe Celegraphie („Telefunken“) benutzt wurden. 
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großer Nähe phyſikaliſcher Inſtitute zugelaſſen — einige 
verſchwindende Ausnahmen ſind eben verſchwindend. Es 
ift felbftverftändlich, daß man in ſolchen Fällen auch auf 
ſeiten der Bahnen beſonders ſorgfältig darauf achtet, 
daß die Fernwirkungen auf das unvermeidliche Mindeſt⸗ 
matz beſchränkt bleiben, wobei es namentlich darauf 
ankommt, daß das Austreten „vagabondierender Ströme“ 

aus den Fahrſchienen in das umgebende Erdreich ſoviel 
als möglich unterdrückt wird. Was man dafür tut — 


ſorgfältige Verbindung der Schienenſtöße, Einlegung von 


beſonderen „Kückſpeiſekabeln“ — hat im allgemeinen 
nur auf die Qualität, nicht auf das Syſtem der Bahn⸗ 
anlage Einfluß. 

Nur eine Ausnahme war geblieben, und zwar eine 
ſehr ſchwerwiegende. Die Konftruftion von Inſtrumenten, 
bei denen die Richtfraft des Erdmagnetismus auf die 
Magnetnadel ausgeſchaltet und durch künſtliche Mittel 
erſetzt wurde, war gewiß ein Radifalmittel. Das Mittel 
mußte aber in dem Fall verſagen, wo es ſich darum 
handelte, gerade das Verhalten der Richtkraft des Erd- 
magnetismus zu beobachten. Bei allen andern Arbeiten 
war es etwa fo, als ob es ſich nur darum handele, 
aufmerkſam den Klängen muſikaliſcher Inſtrumente zu 
folgen; hier konnte man ſich, wenn es ſich als nötig 
erwies, in ſchalldicht abgeſchloſſene Räume zurückziehen, 
in die ſelbſt der tollſte Straßenlärm nicht folgen konnte. 
Bei den erdmagnetiſchen Studien aber handelt es ſich 
darum, den leiſen Klängen einer Sphäremmuſik zu lauſchen, 
die mit nur geringen Modulationen aus weiter Ferne 
herübertönten; jede Schutzwand hätte hier mit dem 
ſtörenden Lärm zugleich auch den Klang abgefchnitten, 
auf den man hören wollte. Und das ſchlimme war, daß 
es ſich bei den erdmagnetiſchen Studien keineswegs um die 
Verfolgung weltfremder Theorien handelte, ſondern um 
Dinge von größter praktiſcher Bedeutung. Ohne dieſe Be⸗ 
obachtungen wäre es unmöglich, die für die verſchiedenſten 
Swede notwendigen magnetiſchen Karten zu zeichnen und 
entſprechend den ſich ſtetig vollziehenden Aenderungen des 
Erdmagnetismus immer wieder richtig zu ſtellen. Mag⸗ 
netiſche Karten ſind namentlich für die Schiffahrt und für 
die Forſchungsreiſen in fernen Ländern von Wichtigkeit und 
dienen alſo ihrerſeits auch dem Verkehr. Weltverkehr 
und Stadtverkehr kamen zu einem merkwürdigen Inter⸗ 


eſſengegenſatz! 


Auch dieſer Schwierigkeit ijf man nun Herr ge 


worden. Unter den erdmagnetiſchen Gbſervatorien 
nimmt das des preußiſchen Staats in Potsdam eine 
hervorragende Stellung ein. Durch ſeine in gewiſſem 
Sinn bevorzugte Cage in einem Ort, in dem die Der: 
kehrsentwicklung keine ſo heftige war wie anderwärts, 
ift es verhältnismäßig lange Seit von Störungen ziem- 
lich verſchont geblieben. Die Stadt Potsdam mußte 
und konnte ſich bisher mit Pferdebahnen begnügen. Daß 
das aber einmal anders werden würde, war von vorn- 
herein vorherzufehen, und augenblicklich iſt es fo weit, 
daß der Uebergang zum elektriſchen Betrieb nicht mehr 
hinausgefchoben werden kann. Das Obfervatorium hat 
fich inzwiſchen darauf vorbereitet, teils in kluger Dor: 
ausſicht der kommenden Entwicklung, teils mehr oder 
weniger gezwungen. Näher und näher rückten nämlich 
die elektriſchen Großbetriebe, und mehr und mehr mußte 
mit ihnen gerechnet werden. Der elektriſche Betrieb der 
Staatsbahnſtrecke Berlin⸗Groß⸗Lichterfelde⸗Gſt machte fich 

bemerklich, dann der Beginn elektriſcher Treidelei am 


Nummer 36. 


Teltowkanal, und von ſehr ſtarker Einwirkung zeigte 
fich der Betrieb einer elektriſchen Verſchiebelokomotive 
in den ganz nahe am Gbſervatorium gelegenen Werke 
ſtätten bei der Station „Potsdam“. So konnte man 
ſich der Einſicht nicht mehr verſchließen, daß die un⸗ 
mittelbaren Verkehrsrückſichten doch ſchließlich die ftärferen 
Forderungen bringen würden, und daß, wie auch ſonſt in 
der Welt, das Recht des Stärkeren obſiegen würde. 
Daß man nicht nachgeben konnte, ohne pflichtgemäß 
das eigene erfolgreiche Fortarbeiten ſichergeſtellt zu 
haben, iſt felbftverftändlich, und es ift natürlich ganz be⸗ 
ſonders intereſſant zu erfahren, wie man ſich helfen wird. 

An eine Flucht in die Einöde iſt zunächſt nicht ge⸗ 
dacht. Man wird vielmehr neben der ſich wieder von 
ſelbſt ergebenden beſonderen Sorgfalt bei der Anlage 
der Straßenbahn ſein Augenmerk darauf richten, die von 
dort ausgehenden, unvermeidlichen Störungen möglichft 
genau für fich feſtzuſtellen; denn kennt man fie, fo kann 
man die von ihnen verurfachten Fehler durch eine Art 
von Subtraktionsverfahren aus den erdmagnetiſchen 
Beobachtungen rechneriſch herauskorrigieren. Bei dieſer 
Arbeit kann man zwei grundſätzlich verſchiedene Wege 
einſchlagen, einen poſitiven und einen negativen. Beim 
poſitiven Verfahren müßte man außer den Inſtrumenten 
im Obſervatorium Vergleichsinſtrumente in größter Nähe 
der elektriſchen Bahn aufſtellen. In dieſen Hilfsappa⸗ 
raten würden die von der Bahn ausgehenden Störungen 
ſehr ſtark zur Wirkung kommen und daher ſehr genau 
gemeſſen werden. Das negative Verfahren bedeutet 
eine Umkehrung: man bringt das Vergleichsinſtrument 
fo weit als möglich von der Stórungsquelle fort, dahin, 
wo die Ruhe praktiſch ungetrübt bleibt, und vergleicht 
die Angaben des Kontrollapparats mit denen des Gbſer⸗ 
vatoriums. Man hat ſich zunächſt für den letzteren 
Weg entſchieden und wird den Hilfsapparat am Seddin⸗ 
ſee, etwa 12 Kilometer ſüdlich von Potsdam, aufſtellen. 
Der Apparat wird, wie das auch ſonſt üblich iſt, für 
Selbſtregiſtrierung eingerichtet, die man in einfacher 
Weiſe dadurch erreicht, daß man den vom kleinen 
Spiegel über der Magnetnadel reflektierten Strahl auf 
eine von einem Uhrwerk gedrehte, mit lichtempfindlichem 
Papier beſpannte Trommel fallen läßt. Man erhält ſo 
eine ununterbrochene Reihe von photographiſchen Ab⸗ 
bildungen des punktförmigen Lichtrefleres, die zuſammen 
eine fortlaufende, die Stellungen der Magnetnadel für 
jeden Augenblick angebende Kurve bilden. Damit ſtehen 
ſehr zuverläſſige Vergleichswerte für die Korrektur aller 
Beobachtungen im Stammhauſe zur Verfügung. 

Mit der Sulaſſung des ganz normalen Betriebs- 
ſyſtems für die elektriſche Straßenbahn in Potsdam 
findet eine intereſſante und bemerkenswerte Epifode 
unſeres wiſſenſchaftlichen Lebens ihren Abſchluß. Was 
anfänglich in techniſcher Hinficht äußerſt ſchwierige Der: 
wicklungen zu bringen ſchien und in menſchlicher Hin: 
ſicht bei der ſchroffen Gegenſätzlichkeit der Auffaſſungen 
faſt als hoffnungslos angeſehen wurde, iſt doch zum 
guten und allſeits befriedigenden Ende gekommen; das 
bewirkte frei vom Formalismus gründliches Eingehen auf 
das Sachliche des Problems bei den beiderſeits beteiligten 
Fachleuten. Wenn man das vom Standpunkt des In⸗ 
genieurs gerade bei uns mit Genugtuung feſtſtellen darf, 
ſo liegt es nahe, den Wunſch hinzuzufügen, daß dieſem 
Beiſpiel des Erfolges wahrer techniſcher Arbeit manch 
anderes und gleich Wichtiges ſich anreihen möge. 
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oder mit mehreren anderen die Straßen 
entlang patrouillierend, namentlich 
dem der Großſtadt ungewohnten 


den ſoll durch Wort und 


Leben und Treiben der 


boten werden. — Die 


lizei verfügt über eine 


denen Stellen des 
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vor dem Ausrücken zum „großen Huffichtsdienft“. 


Die Berliner berittene Schutzmannichaft.  - 


Don Polizeileutnant Karl Grantzow. — Hierzu 9 Spezialaufn. für die „Woche“ von Polizeileutnant Haus Jahnke. 


inen beſonderen Typus des Berliner Straßenlebens Schutzmänner, 28 Pferdepfleger und die der Stärke an 


bildet der berittene Schutzmann, der, entweder als Offizieren und Beamten entſprechende Anzahl von Reit⸗ 


Poſten an lebhaften Derfehrspunften im e Ge⸗ pferden aufweiſt. Die Wachtmeiſter und Schutzmänner 
wühl mit unerſchütterlicher Ruhe haltend haben ſämtlich bei berittenen Truppen als 
Unteroffiziere gedient und nach mehr⸗ 
jähriger Tätigkeit in den Polizei⸗ 
revieren vor ihrem Vebertritt 
zur berittenen Abteilung ihre 
Reitfertigfeit erneut darge⸗ 
tan. — Welch wirkſame 
Unterſtützung die Supe 
| See yy e E 3 EDU. Au TA ſchutzmannſchaft im all 
Berliner berittenen zor ER E SE en ; - o] P WU EST täglichen Straßendienft 
Schutzmannſchaft ge: Ge F T EE € P Cer? wie bei allen beſon⸗ 
deren Anläſſen feft- 
licher oder ernſter 
Art, die ein größeres 
polizeiliches Macht⸗ 
aufgebot erfordern, 
bei ihrer berittenen 
Schweſtertruppe findet, 
iſt wohl in weiteren 
Kreiſen bekannt. Na⸗ 
mentlich dort, wo den 
Aufſichtsanordnungen — 
die übrigens, was immer 


Fremden ein Gegenſtand des 
Intereſſes if. Im folgen- 


Bild ein Einblick in das 


Berliner Exekutivpo⸗ 


Berittene Abteilung‘, 
die, an drei verſchie⸗ 


Stadtgebiets unterge⸗ 
bracht, von einem Po⸗ 
lizeihauptmann befehligt 
wird und einige aus be⸗ 
rittenen Truppenteilen her- 
vorgegangene Polizeileut⸗ 
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nants, 18 Wachtmeiſter, 220 | E Der Widerfpenftigen Zábmung. noch fo häufig mißverſtanden 
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wird, nicht dem Publikum 
zur Laft, ſondern zu feinem 
Nutz und Frommen dienen 
ſollen — unter allen Umſtän— 
den der erforderliche Nach— 
druck geſichert werden muß, 
tritt die berittene Mannſchaft 
mit ihrer größeren Beweg— 
lichkeit und dem erhöhten 
Meberbfid des einzelnen unz 
terſtützend oder ſelbſtändig in 
die Schranken. Der befann: 
teſte Schauplatz ihrer Auf— 
ſichttätigkeit in großem Um— 
fang iſt der weite Uebungs— 
platz der Berliner Garniſon, 
das Tempelhofer Feld, ge— 
legentlich der alljährlich in 
regelmäßiger Wiederkehr vor 
dem Allerhöchſten Kriegsherrn 
abgehaltenen Frühjahrs- und 
Herbſtparade. 

Die Grundlage für die 
vielfeitige äußere Verwendung 
der berittenen Schutzmannſchaft bildet ein nach kavalle⸗ 
riſtiſcher Richtſchnur geregelter militäriſcher Dienſtbetrieb 
innerhalb der Kaſernements und Ställe. Von den vier 
Detachements der Abteilung ſind zwei in einem Doppel⸗ 
depot auf dem Hinterland der Magazinſtraße unweit 
des Alexanderplatzes vereinigt. Bei dieſem fiskaliſchen 
Bau ſind ebenſo wie bei einem vor wenigen Jahren 


Magenpark und Stallungen des Gefangenentransportweſens. 
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feueralarm: Stall in Gefahr. 
Oben: - 


im Süden der Stadt am Planufer erbauten Depot alle 
einſchlägigen Erfahrungen der Neuzeit dem Gebrauchs: 
zweck dienſtbar gemacht: Wir finden (Abb. S. 1573) aus⸗ 
nehmend hohe Stallräume mit reichlichem Luft- und Licht: 
zutritt, mit breiten Stallgaſſen und geräumigen Pferde⸗ 
ſtänden; dabei ſind für die Wartung und Fütterung der 
Pferde und ihre Behandlung in Krankheitsfällen ſowie 


` 
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für die Unterbrin- 
gung des Sattel: 
und Saumzeugs 
zweckentſprechende 
Vorrichtungen vor⸗ 


handen; kurz, das 


Ganze gewährt, 
zumal bei der 
allenthalben herr⸗ 
ſchenden peinlichen 
Sauberkeit und 
Ordnung, einen 
dem Pferdefreund 
hochintereſſanten 


und dem militäriſch 


geſchulten Auge 
wohltuenden An⸗ 


blick. Ueber den 
Ställen ſind die 


Wachträume, die 


Ausrüſtungs kam⸗ 


mern und die Fut⸗ 
terböden gelegen; 


die letzteren ſind das 


Reich des an ſeiner 
weißen Schürze 
kenntlichen Futter⸗ 


meiſters und der 


zur Mäuſevertil⸗ 
gung gehaltenen 
Katzen. Der Auf 
beſchlag wird in 
einer neben den 
Stallräumen lie⸗ 
genden Werkſtatt 


durch einen ver⸗ 


tragsmäßig ver⸗ 
pflichteten Schmie⸗ 
demeiſter bewirkt. 

Einen Haupt: 
zweig des inneren 
Dienſtbetriebs, der 


ſonſt neben der 


Pferdepflege unter 
anderm Appelle, He: 


viſionen und Dienſt⸗ 


unterricht umfaßt, 
bildet naturgemäß. 
die Vorbereitung 
der Pferde für ihre 
Verwendung auf 


der Straße. Su⸗ 


meiſt mecklenbur⸗ 
giſchen Schlages, 
werden ſie im 
Durchfchnittsalter 


von fünf Jahren 


ungeritten ange: 
kauft und zunächſt 
in der Reitbahn 
einer Remonte⸗ 
dreſſur nach militä⸗ 
riſchen Grundſätzen 
unterworfen, wofür 
freilich kaum ein 
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Gehorfamsübungen der jungen Remonten. 
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halbes Jahr zur Verfügung fteht. Bei befonders ſchwierigen Tieren läßt fid) 
durch Arbeit an der Longe (Abb. S. 1569) die des Reiters erleichtern. 
Gegen Ende der Ausbildungzeit werden die Remonten zunächſt 

neben „alten Pferden“ allmählich an den Straßen— 
verkehr gewöhnt; außerdem wird ihre 

Gebrauchsfähigkeit 
die Vornahme von 


Waffenübun⸗ 
gen (Abb. 
S. 1573) ge: 
fördert und 
auch ſonſt, 
wie Abbild. 
S. 1571 ver⸗ 
anſchaulicht, 
ihre Fröm⸗ 
migkeit auf 
die Probe 
geſtellt, wo: 
bei der Ge⸗ 
ſchmackſinn 
angeſichts 


der locken ⸗ l 
den Futter 


ſchwinge De 
rufen ift, die 
erſchrecken⸗ 


den Eindrücke auf Auge und Ohr möglichft. zu mildern 
und ſchließlich ganz und gar vergeſſen zu machen. 


Abrücken der Schutzmannfchaft zur Brandftätte 
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lich ihrem 
Doppeldepot 
in der Ma⸗ 
gazinſtraße 
angegliedert 
iſt das Ge⸗ 
fangenen⸗ 
transport⸗ 
weſen des 
Berliner Po⸗ 
lizeipräſidi⸗ 
ums mit den 
zugehörigen 
Beamten 
(Dorfteher, 
Schirrmei⸗ 
ſter, Schrei⸗ 
ber und Wa⸗ 
genbeglei⸗ 
ter), Hut 
ſchern, Pfer⸗ 
den, Gefan⸗ 
genen⸗„Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und 
Mannſchafts⸗ 
wagen. Wir 
ſehen auf 


der Abb. S. 1570 den Wagenpark bei den Stal⸗ 


lungen zur Abfahrt bereit. Die Gefangenenwagen, 


Der berittenen Abteilung dienſtlich unterſtellt und räum⸗ von denen ſchon in Heft 21 die Rede war, unter⸗ 
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Stallinneres. 
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weſen mitbeſpannt wird, dient 
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Blick in die Stallungen. 


nehmen nach beſtimmter Dienſt— 
einteilung mehrmals bei Tag 
und Nacht ausgedehnte Rund: 
fahrten nach den einzelnen Stadt— 
bezirken, um die vorläufig feſt— 
genommenen oder verhafteten 
Perſonen von den Revierwachen 
nach dem Polizeipräſidium zu 
bringen. Der Mannſchaftswagen, 
der aus ökonomiſchen Gründen 
ebenſo wie die Wirtſchaftswagen 
von dem Gefangenentransport— 


dazu, im Bedarfsfall, 3. B. bei 

umfangreicheren Bränden, eine 

Anzahl von Fußſchutzmännern 
ſchleunigſt an Ort und Stelle zu 
befördern. Bei ſolchen Anläſſen, die 
ja ſtets eine mächtig anwachſende Sahl 
Neugieriger zu verſammeln pflegen, er— 
ſcheint auch, telegraphiſch herbeigerufen, 


- f SE Waffenübungen. 
in fcharfer Gangart ein Kommando der nächiten 
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berittenen Wache, um fich dort dem leitenden Polizei- 
offizier zur Verfügung zu ſtellen. Das Ausrücken eines 
ſolchen Trupps (Abb. S. 1572) erfordert, weil dieſer Dienſt⸗ 
zweig einen Gegenſtand öfterer Uebung darſtellt und 
durch eine ſtändig gebrauchsfertige Rommandierrolle 
vorbereitet iſt, nur wenige Minuten. In entſprechender 
Weife find Vorkehrungen getroffen, um bei der Gefähr⸗ 
dung eines Depots durch Feuerausbruch im eigenen 
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Bereich die Rettung der Pferde ſicherzuſtellen. So ſehen 


wir auf Abb. S. 1570 die Mannſchaft des Moabiter 


Depots, deſſen Anlagen noch von älterer Bauart ſind, 
bei dem eiligen Herausführen und Koppeln der Pferde 
begriffen, nachdem der Stallpoſten durch Suruf und 
Glockenzeichen Feuerlärm angekündigt hat. Derartige 
Uebungen gehören, da die Pferde dabei häufig recht 
aufgeregt und ſcheu werden, mit zu den ſchwierigſten. 


Die letzten Sommermoden. 


Biersi 6 Aufnahmen von Reutlinger, Paris, 


Wie öde auch jetz 
die franzöſiſche Hauptſtadt 


ſein ſcheint, ſo birgt die 
ſcheinbare Untätigkeit doch 
ein reges Leben in ſich, 
das dem Eingeweihten 
nicht zu entgehen ver⸗ 
mag. Denn alle kleinen, 


entftehenden, dem Strand⸗/ 
Bade: und Landleben om 
gepaßten Modifizierungen 
deſſen, was die Intelli⸗ 
genz und Phantaſie der 


rend des Winters ſchuf, 
wandern doch aus Paris 
nach den Villegiaturen. 
Und dieſe Veränderungen, 
ſo gering ſie erſcheinen, 
haben das Gefamtbild 
der Mode bedeutend ver⸗ 
ändert. Die allzu leichten, 
nur für die Stadt be⸗ 
rechneten Spitzen ⸗ und 
Tüllgewänder, mit denen 
ſich die Pariſerin im Früh⸗ 
ſommer gern fchmüdt, 
haben feſteren Stoffen 
Platz gemacht, die ſich 
im Notfall einer ungün⸗ 
ftigen Witterung anpaſſen 
laſſen und nicht ſtets 
einen geſchloſſenen Wagen 
und Aſphalt zur Derfü-- 
gung haben müſſen. Cha⸗ 
rakteriſtiſch dafür ſind 
die beiden Promenaden⸗ 
koſtüme auf Abb. 5 und G, 
deren erſtes in einer für 
Pariſer Derhältniffe ſehr 
ſtrengen Einfachheit ge⸗ 
arbeitet und vorwiegend 
für die Vormittagſtun⸗ 
den und zur Reife bes 


1. Schwere Brokatrobe antt bandgemalten Blumen, breiter Schärpe und Ellbogenärmeln. rechnet ift, während das 


Maifon Redfern. — Phot. Reutlinger, 


zweite, ein von der Schau⸗ 


auf den Modegebieten zu 


ert in der Hochſaiſon 


Parifer Modiſten wäh. 
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2. Empireklefd aus altrofa gefärbtem Voile ` 
mit Goldftiderei und Bandſchleifen. l 
Maiſon Doucet. — Phot. Reutlinger. S 


fpielerin Madame Cé: 


cile Sorel getragenes 
Rennkoſtüm, ganz das 


Genre der nachmittag⸗ 
lichen Bädereleganz res 
präſentiert. Der ſchot⸗ 


tiſch karierte Taftrock 
(Abb. 5) zeigt die 


Form Corfelet und ijt 
bis zu den Knien glatt, 


von dort lang aus⸗ 


ſchleppend und voll 
gearbeitet. Drei voll⸗ 
gekrauſte Volants aus 
dem gleichen Stoff 
umgeben in Sickzacks 
den Rand des Rodes. 


‚Ueber das glatte, 


weiße, in kleine Fält⸗ 
chen geſteppte und mit 
ſchmalen Dalenciennes 


garnierte Chemiſett, 
das leicht bluſend über 


den oberen Abſchluß 


des Miederrockes fällt, 
legt ſich ein knapp bis 
zur Taille reichender 


ſchwarzer Taftbolero, 
deſſen Ellbogenärmel 
umrandende Volants 
von Muſſelinpliſſees, 


mit ſchmalen Dalen: 


ciennes abgeſchloſſen, 


zeigen. Eine gleiche 


Rüſche drängt fich aus 
dem Dorderfchluß des 
Boleros hervor, zwi- 
fchen einem glatten, 
goldgeſtickten, weiten: 
artigen Einſatz. Den 
Halsabſchluß bildet ein 


ebenfalls goldgeſtick⸗ 
ter, zurückgeſchlagener, 
eckiger Kragen. Man 


trägt zu derartigen 


Morgenkoſtümen meiſt 


einen Panamahut mit 


ſchottiſcher Schleife, der 


die Annehmlichkeit bie⸗ 
tet, ſich durch willkür⸗ 
liches Umbiegen des 
Randes nach der Sonne 


zu richten, und ſo einen 


Sonnenſchirm entbehr⸗ 


a lich zu machen, der 


für die Nachmittags⸗ 


toilette durchaus un⸗ 
entbehrlich iſt. Dieſe 


Sonnenſchirme der 
Sees und Candaufent⸗ 
haltsorte haben mit 
dem voranſchreitenden 


Sommer auch ihren 
urſprünglichen {pigens 


tüll- und rüſchenbe⸗ 
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3. Dinertoflette aus flittergefticktem cuu 
mit £ibertygürtel und imitiertem Jackenſchoß. 
Maiſon Redfern. — Phot. Reutlinger. 
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Schuß geben. Abb. 6 zeigt einen folchen Schirm, 
harmonierend in der Nuance mit dem cremefarbenen 
leichten Wollkleid, deffen leichte Machart fid) ein wenig 
dem Genre Empire zuneigt. Stickereien in Gold und 
Silber, ſteifen Arabesken gleich, umranden den weit— 
ſchleppenden Rock, ſteigen zu beiden Seiten der 
Dorderbahn empor und vereinigen ſich am oberen 
Abſchluß wieder mit einer ringsumlaufenden geſtickten 
Borte. Der Smpireabſchluß der kurzen Taille ift 
charakteriſtiſch und hübſch. Eine Agraffe aus drei 


4. Empiretoilette aus weichem paftellblauen 
Seidenitoff 


mit glattem Mieder u. Ellbogenärmeln. 
Maifon Callot. — Phot. Reutlinger. 


deckten Charakter verloren. 
Auch ihre Buntheit hat 
bedeutend nachgelaſſen. 
Man ſieht ſie meiſt mit 
ſehr hohem, glattem 
Nolzſtock, deffen ein 
zige Verzierung ein 
Gold- oder Silberreif 
bildet, aus cremefarbener 
Rohfeide, fo daß fie gleich- 
zeitig gegen Sonne und Regen 


Maifon Redfern, 
Phot. Reutlinger. 


5. Promenadenkoftüm mit ſchottiſch b haríertem Caftroch und Bolero. 


u — —EEP 


ns 


6. Cremefarbenes Wollkleid 
im Empireftil mit Gold- 
und Silberftickereien. 


großen Perlen hält in der Mitte einen ſtrahlenförmig 


nach den Seiten auseinandergehenden mattgrünen Samt⸗ 
ſtreifen zuſammen. Darüber läßt ein Chemiſett aus ge⸗ 
ſticktem Seidenmuſſelin die Haut durchſchimmern. Hoher 
Stehkragen und die Bündchen der aus drei Dolants 
beſtehenden Spitzenärmel ſind aus grünem, goldgeſticktem 
Samt. Dazu ein Umhang, halb Stola, halb Kragen, 
aus dem mattgelben Grundſtoff des Kleides, ebenfalls 
goldgeſtickt und mit Franſen abgeſchloſſen. Hut aus 
gelbem, hartem Stroh mit einem grünen Samtſtreifen 
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Mattgelber Umbang. Gelber 
Strohhut. Cremefarbener 
Sonnenſchirm. 


Maiſon Callot. — 
Phot. Reutlinger. 


um den hohen Kopf und einem linksſeitig aufſtrebenden 
Tuff von grünlich ſchimmernden Hahnenfedern. Auch 
auf dem Gebiet der abendlichen Kaſinotoilette war es 
Madame Sorel, die ihren vorzüglichen Geſchmack und 
ihr jahrelanges Studium — ihre große Popularität 
verdankt ſie ihren wunderbaren Toiletten, denn ihr 
Schauſpielertalent iſt nur gering — in den Dienſt der 
Mode ſtellte, indem ſie im Verein mit einem erſten 
Schneiderkünſtler eine muftergültige Empiretoilette ſchuf. In 
den Kafinos der Bäder ſieht man daher faft nur Empire, 
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das allerdings in den feltenften fällen an das Vorbild 
heranreicht. Das Vorbild ift die Robe (Abb. 4) aus 
weichſtem, drapierfähigſtem, paſtellblauem Seidenſtoff, 
über deſſen Dorderbahn ſich in der Schürzenform un⸗ 
ſerer Großmütter weiße Tüllſpitze zieht. Drei ſchmale, 
blaue Seidenſtreifen, die die Spitze der Länge nach 
durchlaufen, werden durch kleine Rofetten aus Gold⸗ 
ſtickerei feſtgehalten. Der mittlere der drei Streifen 
zeigt zwei Bukette aus muſchelartigen Gold⸗ und Silber⸗ 
blumen. Die dichten, ſchweren Stoffmaſſen werden 
unter der Büſte von einem ſchmalen, ſteifen Seiden⸗ 
gürtel zuſammengehalten. Das glatte Mieder aus blauer 
Seide verſchwindet unter dem nach vorn zu immer 
reicher geſtickten Tüll, der auch über paftellblanem 
Seidenmuſſelin die Ellbogenärmel bildet. Etwa fünf 
Sentimeter unter dem tiefen Ausſchnitt und dieſem 
immer folgend, zieht ſich ein ſchmaler, blauer, mit 
Goldroſetten befeſtigter Seidenſtreifen entlang. Tüll 
ſpitze bildet ein den Hals noch reichlich freilaſſendes 
Empiè cement. Die [dioere Stickerei aus Gold und 
Bandſchleifen, die den Vorderteil des Mieders etwas 
herabzuziehen ſcheint, iſt bei der altroſa gefärbten 
Voilerobe (Abb. 2) die gleiche, doch haben hier Rock 
und Aermel viel moderne Anklänge. Ein roter Liberty: 
gürtel hält unter der Büſte die loſen Stoffmaſſen zu⸗ 
ſammen, die über einem etwas dunkler roten Taft⸗ 


we) 
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unterfleid herabmallen, am Rand von einer erhabenen 
Stickerei aus Louis XVI.⸗Bandſchleifen und Goldflittern 
umgeben. Sehr reich und koſtbar wirkt die mit hand⸗ 
gemalten Blumen überſäte ſchwere Brokatrobe (Abb. 1), 
die ihren Empirecharakter nur durch ein kaum merk⸗ 
liches Hinaufſchieben des Taillenſchluſſes dokumentiert. 
Dorn öffnet fih der Rod über einem Unterkleid aus 
alter engliſcher Spitze, die auch die zweimal gerafften, 
volantierten Ellbogenärmel und die weit herab⸗ 
wallende, breite Schärpe bildet. Aus polychromer vene⸗ 
zianiſcher Spitze beſteht der zurückgeſchlagene runde 
Kragen des mäßig dekolletierten Mieders. Ganz zwan⸗ 
zigſtes Jahrhundert it dagegen wieder die Dinertoilette 
auf Abb. 3, deren flittergeſtickte Tüllmaſſen ſich, von einem 
hohen champagnerfarbenen CLibertygürtel ausfallend, 
zuerſt als imitierter Jackenſchoß und dann weitſchleppend 
als Rock über rötlichem Taft ausbreiten. Eine duftige 
Rüſche aus rofenfarbenem Seidenmuſſelin umrandet den 
Rod: Das nicht ſehr weit ausgefchnittene Mieder fällt 
vorn ſpitz über den Gürtel herab. Es iſt in der jetzt 
unvermeidlichen Boleroform gearbeitet und läßt eine duftige 
und volle Weſte aus Chantillyſpitze (eben. Weiße Chantilly, 
dieſe ſeltenſte und ſchönſte der franzöſiſchen Spitzen, fällt, 


vom Ausſchnitt mäßig angekrauſt, über das Kleid zurück 


und umrandet die ſchneckenförmig über dem Oberarm zu⸗ 
ſammengebauſchten Ellbogenärmel. Ulementine. 


Berbititurm. 


Roman von 


14. Fortſetzung. 


9. 

V Y ruhn, der Diener, fah die Morgenpoft feines 
db SK) Herrn durch, indem er fie auf den Schreib: 
4 Jtiſch aufſtapelte. Eigentlich war ja nichts 
daran zu ſehen und gar nichts daran zu er⸗ 
gründen. Aber aus der Gewohnheit ſeiner Domeſtiken⸗ 
neugier heraus konnte er es doch nicht laſſen, jeden 
Brief genau zu betrachten und ihn, wenn die Aufſchrift 
von Damenhand ſchien, gegen das Licht zu halten. 

Er hatte fich die Cebensumſtände bei einem fo be: 
rühmten und noch dazu ſo ſtattlichen Mann ganz anders 
gedacht: aufregend, abenteuerlich, einträglich. Aber es 
ging hier entſetzlich ſtill und ernſt zu. Der Herr ar⸗ 
beitete faſt immer und ſchien keine andere Erholung zu 
kennen als mal eine Ausfahrt. Es kamen keine ver⸗ 
ſchleierten Damen angereiſt, und es gab keine beſchöni⸗ 
genden Trinkgelder. 

Die heutige Poſt bot wieder keinerlei Intereſſe. 
Wohl waren da offenbar ein paar Briefe mit weib⸗ 
lichen Handſchriften, aber er hatte längſt aus dem 
Papierkorb und den einfach durchriſſenen und alſo leicht 
wieder zuſammenſtellbaren Briefbögen feſtgeſtellt, daß das 
immer nur Betteleien um die Handfchrift des Herrn waren. 

Noch las er eine Poſtkarte, obgleich die Buchhändler⸗ 
mitteilung, die ſie enthielt, ihn gar nicht intereſſierte, 


Ida Boye. 


da wurde die Tür aufgeriſſen, und Hagen kam herein. 
Blitzſchnell legte Bruhn die Karte auf den Stapel 
von Poſtſachen, ſtand dann in feiner blauweißen Leinen: 
jacke und feinem glatt gebürſteten Haar, ein Bild der 
Ordnung und Befliffenheit, ſtramm neben dem Schreib⸗ 
tiſch und meldete, daß die Poſt ſoeben angekommen ſei. 

„Gut, gut”, ſagte Hendrick Hagen und winkte jedem 
weiteren Wort ab. Es machte ihn zuweilen ungeduldig, 
wenn man ihn überhaupt nur anſprach. 

Er ließ ſich nieder. Schwer und müde, unausgeruht 
nach einer Nacht voll brennender Qual. 

Er ſeufzte, als er die poft fah.. Er nahm die Poft- 
karte, las, daß das beſtellte Werk nicht vorrätig, aber 
in wenig Tagen lieferbar ſei, und behielt die Karte 
gedankenlos in der Rechten, ſtützte den linken Arm auf 
und umklammerte mit ſeinen Fingern ſeine Stirn wie 
einer, ber ſchwere Kopfſchmerzen hat, und dem die falte 
Band auf der heißen Haut zur Wohltat wird. 

So ſaß er lange — fuhr endlich erſchreckt zu⸗ 
ſammen — irgendwo im Haus ſchlug eine Tür zu — 
das jagte ſeine Nerven auf 

Da war die poft ... Ja, die mußte durchgefehen 
werden. 

Er öffnete den erſten Brief. Ein junger Schrift- 
ſteller bat ihn, ihm doch einen Verleger zu beſorgen. 
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Das fofte den großen, berühmten Meiſter doch nur ein 
Wort. Er ſelbſt ſuche ſchon lange vergebens und habe 
einfach keine £uft mehr, ſich immer abweiſen zu laſſen; 
auch läge dieſer Mißerfolg gewiß nicht an ſeinen Ar⸗ 
beiten, die er als wertvoll bezeichnen dürfe; die Herren 
Verleger hätten eben ein Vorurteil gegen Anfänger. 

Weiter: Ein Handlungsgehilfe fragt in kaufmänniſchem 
Deutſch an, ob er nicht das Drama, das er verfaßt 
habe, zur Begutachtung einſenden dürfe, und ſprach das 
Verlangen aus, daß Hendrick Hagen dann einen Theater: 
direktor veranlaſſen möge, das Stück ſchleunigſt auf: 
zuführen. Inzwiſchen aber, damit er ſorgloſer ſeinem 
ſchriftſtelleriſchen Geſchäft nachgehen könne, liehe Hagen 
ihm wohl ein paar hundert Mark. 

Der dritte Brief: Eine Dame, die irgendwo an 
irgendeiner Table d'hote einmal mit ihm über das 
Wetter zehn Worte geſprochen hatte, erinnerte ihn an 
dieſe „freundliche Beziehung“ und leitete aus ihr das 
Recht her, ihn zu bitten, daß er doch die beifölgende 
Skizze ihrer hochbegabten Enkelin bei irgendeiner Zeitung 
anbringen möge. Ihre Enkelin ſchreibe eben auch, 
freilich nur zum Seitvertreib, und um ſich ein bißchen 
Taſchengeld zu machen. Daß ſie ſich ganz und gar der 
Schriftſtellerei widme, würde ihr Papa, der ſehr exkluſiv 
denke, der Tochter nie erlauben. 

Ferner: Ein Mann, der ſich auch für verkannt und 
auch für ein Opfer der unkünſtleriſch geſonnenen Der: 
leger hielt, ſchickte ſeine im Selbſtverlag erſchienenen 
Gedichte und erſuchte, den Betrag dafür mit nur fünf 
Mark per Poſt an ihn ſenden zu wollen. Endlich bat 
noch eine Beamtenwitwe, die behauptete, die einzigen 
erquickenden Stunden ihres enttäuſchungsreichen Lebens 
bet der Lektüre von Hagens Werken verbracht zu haben, 
um ein Darlehn von fünfzehnhundert Mark, weil ſie 
eine Penſion gründen wolle. Und ein Backfiſch aus 
Oeſterreich flehte um Hendrick Hagens Autogramm, da 
fie eine begeiſterte Derehrerin feiner Werke und be: 
ſonders ſeines Romans „Starre Herzen“ ſei. 

Nur über dieſen Backfifch lächelte er, denn er hatte 
einen Roman mit dem gefühlvollen Titel „Starre Herzen“ 
nie geſchrieben. Aber an ſolche Derwechflungen ſeitens 
der jugendlichen Unverſchämten war man ja gewöhnt. 

Und alles andere? Allmählich widerte es ihn faſt 
an. Er wußte, daß ſich dergleichen täglich auch auf 
den Schreibtiſchchen ſeiner nur einigermaßen bekannten 
Kollegen und Kolleginnen häufte. Es war ja nicht 
allein dieſe merkwürdige Seitkrankheit der Schreibwut, 
die ihn ungeduldig machte. Es war die Dummheit, die 
ihn für dumm hielt, die er oft kaum noch ertrug — 
dieſe naive Plumpheit, die ihn Meiſter nannte, um ihn 
morgen für einen „ſchlechten Schriftſteller“ zu halten, 
wenn er alle Wünſche unerfüllt ließ. Früher hatte er 
ſich noch die Mühe genommen, dieſen Toren zu ſagen: 
Jeder Verleger kümmert ſich nicht nur um den Nachwuchs, 
er ſchaut geradezu nach ihm aus, ſchon aus Geſchäfts⸗ 
notwendigkeit, wie ein kluger Forſtmann Schonungen 
anlegt, wenn auch die Eichen in feinem Wald noch 
lange nicht zum Schlagen beſtimmt ſind. Früher ſchrieb 
er: Die Theaterdirektoren lechzen nach neuen, guten 
Stücken. Er ſagte auch wohl einmal: Sehen Sie mich 
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an, ich fing auch einſt an, unbekannt und namenlos, 
und auch ich ſandte meine Manuſkripte an die Verleger, 
und man ſchickte ſie mir nicht zurück. 

Er hatte aber längſt begriffen: 
kannten“ und Dilettanten folgerten kein „alfo... 
Und ihre Enttäuſchung machte ſie, die ſich unaufgefordert 
an ihn herangedrängt hatten, zu ſeinen Feinden. 

Jetzt beantwortete er alles knapp ablehnend. Er 
hätte auch einfach keine Seit gehabt, ſich an die Leſung 
all der Manuſkripte zu machen, die man ihm zuſchicken 
wollte und nur zu oft einfach gleich ins Haus fandte. 

Weiter: Da war noch ein Brief von einem Verleger; 
ob es denn gar nicht möglich ſei, fragte der, daß auch 
er einmal ein Hagenſches Werk in Verlag bekomme. 
Und noch eine Poſtkarte: ein lieber Gruß von einem 
befreundeten Kollegen, der gerade eine Reife um die 
Erde machte. Und endlich noch ein Brief, deſſen Auf⸗ 
ſchrift von weiblicher Hand herrührte. 

Im Augenblick, als er den Brief in die Band Mi 
die Schrift fab, hatte er eine Dorempfindung . 

Heiß ftieg ihm das Blut in den Kopf. 

Ja, es war ein Brief von ihr. 

Er hielt ihn in ſeiner kalten Hand — ſah mit 
unerfättlicher Begier hinein — die Buchſtaben waren 
ihm wie ihr Geſicht — er forſchte darin SS Und 
fand nichts, nichts 

Sie ſchrieb nur: 

„Hochverehrter Herr Hagen, ich habe ein oleas 
bekommen. Mein Vater ift mit der Bolivia glücklich 
in Hamburg angelangt. Er wird morgen mittag hier 
fein. Ganz gewiß wird er Sie ſobald als möglich auf: 
ſuchen wollen. Ich denke mir gleich morgen nach⸗ 
mittag. Hoffentlich paßt es Ihnen. 

Ihre dankbar ergebene 
Brita Benrath.“ 

Einfacher und ſachlicher konnte keine Mitteilung ſein. 
Daß fie an ihn ergehen mußte, lag in den Verhält⸗ 
niſſen. 

Auch eine Dichterphantaſie, auch ein dürſtendes Der: 
konnten in dieſe knappen, klaren Seilen nichts hinein⸗ 
geheimniſſen. 

Und dennoch bereitete es ihm ein blaſſes, unruhiges 
Glück, ſie zu beſitzen, mit ſeinen Händen dieſes Blatt 
zu. halten, das ſie in der ihrigen gehabt, das von ihr 
beſchrieben worden war. 

Und mehr noch: er konnte ihr wiederſchreiben. Sich 
ihr in einer neuen Form nähern — die Verhältniſſe 
hatten es bisher nicht mit ſich gebracht, daß Briefe 
zwiſchen ihnen hin und her zu gehen brauchten 
Sie ſahen und ſprachen ſich immer. 

Es war ihm eine Gnade, ein Troſt nach den un⸗ 
geheuren, finſtern Erſchütterungen des geſtrigen Tages. 

Er ſchob all den Wuſt der läſtigen und naiv⸗ unver⸗ 
ſchämten Briefſchaften von ſich, nahm Papier aus der 
offenen Kaſſette, die rechts neben dem Tintenfaß auf 
ſeinem Schreibtiſch ſtand, und begann, an Brita zu 
ſchreiben. 

Und während ſeine Feder ſich bemühte, einfache 
Worte zu finden, ſagten ſeine Gedanken ihr, an die er 
ſchrieb, tauſend Särtlichkeiten. Er lächelte vor fid) hin 


Alle diefe Der: 


al 
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wie ein Berauſchter, alle Not feines Herzens verſchwamm 
in feligen Gedanfen. Er war ihr nahe — hörte ihre 
Stimme, fah ihre Augen, empfand ihr ganzes Wefen — 
war kühn und ficher — liebte fie — gehörte Kë — 
lebte im Glanz ihres Lachens 


Die ſchwarzen, kleinen Buchſtaben auf dem ae 


ſagten nur kurz: 

„Um Ihrem Herrn Vater, der doch reiſemüde fein 
wird, die Fahrt hierher zu erſparen, werde ich mir 
heute am ſpäten Nachmittag die Freude machen, Sie, 
inein liebes, gnädiges Fräulein, und Ihren verehrten 
Herrn Vater in Iſerndorf aufzuſuchen. Ich bin 

Ihr Hendrick Hagen.“ 

Aber ſeine Seele ſprach zugleich zu ihr: Dich liebe 
ich, dich, mehr als mein Leben — alles, was ich einſt 
empfand an Liebesleid und Liebesglück waren Vorhofs⸗ 
erwartungen — du biſt die Erfüllung — du allein der 
Altar.. 

Indeſſen kam die Sonne ins Simmer. Sie warf 
durch die Glastür rechts vom Fenſter, vor dem der 
Schreibtiſch ſtand, ſehr ſchräg noch einen Strom blanker 
Strahlen herein. Es war gerade, wie wenn ein Menſch 
ein Cächeln in einem Mundwinkel hat. 

Der Sonnenſtrom rückte dann langſam, langſam 
etwas weiter. Und als er voll auf der weißlackierten 
Tür grellte, öffnete ſie ſich. 


Das Klopfen hatte der Mann, der gerade den Brief 


ſchloß und beſchrieb und dachte, daß Braſch ihn mit 
dem Auto hinfahren ſolle — das Klopfen hatte er über⸗ 
hört. Aber das Oeffnen der Tür empfand er gleich 
mit ſeinem ſechſten Sinn für jede Störung, die ſein 
Beruf bei ihm ausgebildet hatte. Er fuhr herum. 

Inm vollen Licht, das in tauſend Stäubchen zitterte, 
ſtand fein Stieffohn . . . 

fangfam erhob er fich. Schwer, groß, drohend. 

Sein Stuhl fiel hart zu Boden. 

Auf dem Geficht des jungen Menfchen war ein ver- 
legenes Lächeln, ein gutes, bittendes, aber doch etwas 
unficheres Lächeln. 

„Du wünſcheſt “ fragte Hendrick Hagen. 

„Darf ich dich mal ein paar Minuten ſtören, Papa d“ 
bat der andere beſcheiden. 

„Es iſt meine Arbeitzeit.“ 

Ablehnender konnte der Ton nicht klingen. 

Aber dennoch trat Andre mit freiwerdender Leb⸗ 
haftigkeit ein paar Schritte ins Simmer vor. 

„Es iſt ſehr wichtig, Papa“, ſagte er beſchwörend. 

„Er will mir fagen, daß er fid) geſtern ihre Liebe 
erobert hat“, durchfuhr es den Mann. Und er fühlte: 
dann ſchlag ich ihn nieder ... auf der Stelle.. 

Er (al) wieder die rote Wolke auf fih zu wallen . 

Sein Derftand war wach und verfuchte, ſich zu 
wehren! Nein — nein — nein — keine Tat des 
MWahnfinns . . 

„Wichtig P“. 

Nun kam Andre ganz heran. Und mit jenem merk⸗ 
würdigen Doppelempfinden, das in faſt allen Menſchen, 
auch in den erregteſten Momenten noch iſt, und das ihn 
an das ſeeliſche Erlebnis hingibt, aber auch zugleich 
mit der nüchternen Umwelt verbindet — in dieſem 
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Doppelempfinden ſah Andre, daß der Schreibtiſchſtuhl 
umgeſtürzt war. 

Er bückte ſich und hob ihn auf. 

Die Vüchternheit dieſer kleinen Handlung hatte eine 
merkwürdig befreiende Wirkung. Andre, der noch vor 
der Tür draußen gedacht hatte: wie ſoll ich es richtig 
anfangen? konnte nun gut vorbringen, was er wollte. 

„Ja, Papa,” ſprach er dann, mit den Händen noch 
die Lehne feſthaltend, „oder ift es nicht wichtig, daß 
wir nun wieder ſeit jenem unglücklichen Geſpräch ſo 
ſtumm und kalt aneinander vorbeigehen? Wir ſchlafen 
unter demſelben Dach, wir eſſen an dem gleichen Tiſch, 
und wir ſprechen nur ein paar Worte, ſo lange Bruhn 


im Simmer iſt. Das iſt doch unerträglich, das darf 


nicht ſo weitergehn!“ 


„Ich habe das ſchlimme Wort nicht geſprochen, das 


uns trennt.“ 

Andre bekam einen roten Kopf. 

„Ich weiß wohl, Papa — es war ganz abſcheulich 
von mir, mit dem ‚Bericht‘ zu drohen. Als ob ich dazu 
imſtande wäre — mit dir zu prozeſſieren um den Befit, 
der uns von meiner Mutter kommt! Ich bitte dich, 
verzeih mir. Du weißt, ich bin ſo'n Hitzkopf. Ja, 
nicht wahr, du verzeihſt es mir.“ 

Er ließ die Stubllehne und trat dicht an Hendrick 
Hagen heran. Mit einer knabenhaften, ſehr liebens⸗ 
würdigen Sutraulichkeit, ein bißchen ſchuldbewußt, aber 


ſchon vor ſich ſelbſt entfühnt, weil er reuevoll um Ver⸗ 


gebung bat, ſtreichelte er den Rockärmel des Mannes. 

Der ſah vor ſich nieder und ſchwieg. 

Er dachte daran, daß er ſelbſt, in guten und ent⸗ 
waffneten Gedanken, ſchnell über dieſe Drohung gelächelt 
hatte. Daß ſie ihm ein Beweis geweſen war, ein ſo 
willkommener, von der Unreife dieſes jungen Menfchen . . 
Und daß es ihn einige Tage hindurch faſt Mühe ge⸗ 
koſtet hatte, ſein Weſen noch ſo in fremde, feindliche 
Kälte zu hüllen — nur weil er fühlte: die Frage durfte 
noch nicht entſchieden werden, dieſer Streit um die Scholle 
mußte noch fortdauern, weil hinter ihm ſich der heißere 
Kampf verbarg 

Nun aber — feit jenem furchtbaren Augenblick 
geftern — nun hatte fih alles verwandelt.. 

Nervöſe Schauer durchrieſelten ihn wie Froſtgefühl, 
als er die ſtreichelnde Hand an feinem Arm fühlte. 

Die bittende Stimme, dieſer zutrauliche Ton waren 
ihm unerträglich. 

Er fühlte: gleich, gleich würde er mit der Fauſt 
dreinſchlagen — — 

Und er hatte doch eine dumpfe Guer daß 
dieſer junge Menſch gut, liebenswert, friſch, natürlich 
handelte 

Und gerade das, das ſteigerte noch ſeinen haßvollen 
Sorn. 

Ja, wenn dieſer da widerwärtig wäre 

Welche Wärme aus ES hübfchen, dunklen Augen 
leuchtete 

Wie offen, wie jung, wie ftrahlend dies Geficht 
war 

„Sieh mal, Papa,“ begann Andre wieder zu bitten, 
„ich hab' 'ne Entſchuldigung. Es reizte mich ſo, daß 
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du gewiſſermaßen meine Mutter verleugneteſt. Wenn 
du nur ſelbſt hätteſt deinen Ton hören und dein Geſicht 
ſehen können! Aber ich weiß ja: das war auch nicht 
ſo gemeint. Ich weiß doch, wie du ſie geliebt haſt. 
Noch geſtern abend las ich die Verſe, die du ihr nach 
ihrem Tod weihteſt. Du kannſt dir nicht vorſtellen, 
wie ſie mich wieder rührten. Und ich ſah es doch: 
all die Jahre haſt du ihrem Andenken gelebt, lebſt ihm 
noch. Und das find' ich fo wundervoll — Siebe bis 
über den Tod.“ | 

Seine Augen feuchteten fih. Er war gerührt und 
fuhr dann mit frifchem, heiterm Mut fort: „Aber wenn 


. man mal in Rage fonunt — nicht? Wenn man heftig 


gegeneinander wird! Was fagt man dann nicht 
alles. Das wollen wir aber nicht auf die Goldwage 
legen — mas?" 

Während diefer Worte gingen mit der Rafchheit, 
die nur haßgepeitſchte Gedanken haben können, die 
merkwürdigſten Erwägungen durch Hagens Hirn. Es 
war an das Suſammenknüpfen der Dinge, an Folge⸗ 
rungen, an Dorausfegungen gewöhnt — wie es fonft an 
den Stoffen, die dem Schriftſteller ſich für ſeine Arbeit 
aufdrängten, arbeitete — ſo arbeitete es nun an dem 


eigenen Erlebnis... Ja, klüger war es, fich ſcheinbar 


zu vertragen . . . damit nachher niemand fagen konnte: 
ſie waren Feinde 

Und die Entſcheidung war fo nale. da lag 
Britas Brief.. Heute abend vielleicht ſchon würde 
er wiſſen, ob er hier der Herr bleiben müſſe oder nicht. 

Gewiß war es beſſer, den Verſöhnten zu ſpielen. 

Wie es auch wurde. Für Leben oder Tod... 

Damit die Welt nachher rühmte: und gerade hatten 
ſie ſich endlich als Vater und Sohn gefunden 

Und neben all dieſen tollen Grübeleien war ſein 
Verſtand ſcharf und hell wach und redete kalt und 
hohnvoll: das ift ja Wahnſinn — du lebſt hier dein 
Leben — du ſchreibſt hier keinen Roman. Und 
alles, was du fühlſt und möchteſt, iſt Fieber — du wirſt 
es nicht tun — beſinn dich — hier iſt hellichter Tag, 
und dies iſt die nüchterne Alltagswelt 

Ja — Alltagswelt . . . aber auch in ihr ſchlägt 
ein Mann den andern nieder um das Weib 

Er lächelte in ſich hinein . . mit fo ſonderbarem 
Ausdruck 

Andre ſtaunte dies Geſicht an. Es war ihm neu. 
Es erſchien ihm das eines Kranken. 

„Du haft recht, lieber Andre. Vergeſſen wir den 
Swiſchenfall“, ſagte er. | 

„Ach Papa, wie dank ich dir“, rief der junge Mann 
und nahm einfach die fchlaff herabhangende Hand des 
älteren, um fie feft mit feinen beiden Händen zu ume 
ſchließen und zu drücken. „Es hat mir all die letzten 
Tage vergällt. Und mein Herz war ſchon ſowieſo 


. fe voll... Wenn man hofft und im nächſten Augen⸗ 


blick wieder nicht weiß, ob man hoffen darf... Vein, 
nein, ich weiß wohl: du magſt kein Vertrauen — du 
meinſt: Männer müſſen ſchweigend alles mit ſich ab⸗ 
machen ... Ja, du, du ſprichſt dich in deinen Werken 
aus — aber unfereiner — man muß ja mal heraus⸗ 
ſchreien ..“ 
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Hendrick Hagen ſtand, als fei alles Leben in ihm 
tot, jede Anteilnahme in ihm erloſchen — blaß, ſtumm, 
faſt atemlos. 

Aber in dem andern war zu viel Bewegung, glück⸗ 
liche und doch voll Unſicherheiten — er konnte ſie nicht 
niederzwingen, ganz ſtumm und ganz mannhaft, wie er 
dachte, daß von ihm verlangt werde 

Er lachte kurz auf, heiß, verlegen — wie heimliche, 
ſtolze, junge Liebe lacht. 

„Wenn du wüßteſt, daß ich ſehr viel zu hören be⸗ 
kommen habe deinetwegen!“ ſagte er wichtig und voll 
ſtrahlender Geheimnistuerei. 

Hendrick Hagen begriff von wem! Dieſes Liebes⸗ 
lachen ſagte es ihm 

„So d“ fragte er. „Meinetwegen d“ 

„Ja, Fräulein Brita fand, daß man ſich von einem 
Mann, wie du biſt, auch mal ein ſcharfes Wort, eine 
böſe Caune in aller Demut gefallen laſſen müßte. Du 
glaubſt nicht, wie ſie dich verehrt, wie ſie dir dank⸗ 
bar biſt.“ 

Er fühlte: Dieſer will dir das Weib, das ich liebe, 
als Schwiegertochter empfehlen . 

Er lachte laut auf... 

Aber er ftand ja einem einfachen, unbefangenen 
Herzen gegenüber. Und das hörte nicht bie Nebentöne 
in dieſem Lachen 

Andre lachte mit. 

„Ja, und ſie hat mir noch geſtern anbefohlen, dich 
um Verzeihung zu bitten . 

„Sieh mal an — alfo nur deshalb . . . 

„O nein, Papa,“ beſchwor Andre mit rotem Kopf, 
„ich war [don felbft entſchloſſen.“ 

„Ich glaub’s — ja gewiß — aber nun — fieh — 
du weißt — meine Arbeitzeit . ..“ 

Andre ſagte, er gehe ſchon, und bat um Verzeihung 
wegen der Störung, aber es ſei doch zu wichtig ge 
weſen 

Der zurückbleibende Mann beſann ſich keinen 
Augenblick. 

Ihm war es, als habe er große Eile. Als jage 
und treibe ihn irgendetwas. Als müſſe er nun handeln. 

Sunächſt ſollte der Brief an Brita fort. Er trug 
ihm ſelbſt auf den Wirtſchaftshof und ſuchte Braſch, den 
er in der Garage pfeifend beim Laternenpugen fand. 

Er blieb als Wächter, um zu ſehen, daß der ohne 
Verzögerung fortkam. 

Wenige Minuten fpäter ſtand er, ins Haus wieder 
zurückkehrend, noch unter dem Eingang ſtill und fah 
dem davonhuſchenden weißen Wagen nach, der ein 
Staubgewölk hinter ſich ließ und raſch in ihm unſichtbar 
ward. Der Chauffeur brachte den Brief nach Mert 
dorf 

Hendrick Hagen machte dann in feinem Zimmer 
keinen Verſuch zu arbeiten. 

Er nahm kein Buch vom Bord. 

Er wußte doch: er konnte weder ſchreiben noch leſen 

Seine Gedanken ſtanden ſtill — fein Leben ſtand ſtill .. 

Es war eine große Pauſe . 

So wie vor raſendem Unwetter die Natur den Atem 


L 


anhält. 
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Oder wie in Kunftwerfen auf der Bühne bange 
Sekunden des Schweigens ſich zu Seiträumen voll Er⸗ 
wartung und Entſetzen dehnen können. 

Er fühlte nur das eine: Er oder ich! 

Das klopfte fein Herz. Das fagten feine Schritte. 
Das tickte die Uhr. Das war der Sweitakt, nach dem 


fid) die Welt bewegte. Immerfort — immerfort. 
Er oder ich! Ich oder er! 
Die Stunden hatten keine bleiernen Füße — ſie 


ſchwebten gleich ihm, mit ihm in dieſer Pauſe — los⸗ 
gelöft war alles aus dem Suſammenhang mit dem 
ſonſtigen Leben — jede Empfindung dafür, ob die Seit 
raſch oder langſam vorwärts gehe, war aufgehoben. 
Er ward ſein eigener Suſchauer, ſah ſich an der Ord— 
nung des Tags teilnehmen, mit jemand am Tiſch ſitzen, 
der Andres Geſicht und Weſen hatte und doch nur ein 
Phantom war ... Nicht er, der nicht leben durfte. 
Nicht er, der ein ſuchendes Mädchenherz ins Schwanken 
brachte und es dem einen ſtahl, dem allein es ſchlagen 
folíte . . 

Und dann kam die Stunde, wo er fid) rüſten konnte 
zu fahren. 

Er war ganz bejonnen, er bedachte, daß man Vater 
und Tochter eine ſchickliche Zeit nach dem Wiederſehen 
allein laſſen müſſe. So ließ er es Spätnachmittag 
werden, ehe er fuhr. l 

Draußen fchlief der Tag ein, freundlich wie ein 
Greis, der an feinem heitern Lebensabend auf feine 
erftaunlich lang bewahrten Kräfte ftolz ift und lächelnd 
fid auf die nahende, erquidliche Nachtruhe freut. 

Der Mann, der in die feine und zurückhaltende 


Stimmung dieſes liebenswürdigen Abends hineinfuhr, 


nahm ſie in ſich auf. l 
Das einzige, was er wohltätig empfand, war die 
ſauſende Schnelligkeit, mit der fein Gefährt den Wald 
durcheilte, über die Candſtraße glitt. Die Gegend flog 
vorbei. 
Er dachte immer nur: bald werde ich willen . 
Ihm war, als ſei er zum Richter über einen Menſchen 
beftellt — Tod oder Gnade ftanden bei ihm. 
Wenn ſie den andern liebte oder auf dem Weg zu 
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feinem Herzen war — unbewußt, nachtwandleriſch, wie 
werdende Liebe geht? - | 

Er oder ich! klopfte wieder dumpf und im Taft 
fein Blut. Und wieder empörte fich fein Verſtand . 

Er handelte mit ihm — ſagte: Ich will nur erſt 
wiſſen! Nur erſt der Wahrheit ins Geſicht ſehen — 
weiter nichts | 

Und gegen diefe Gier nach der Wahrheit, die viel» 
leicht das Glück, vielleicht das Elend war, konnte auch 
der Derftand nichts aufbringen. Ja, der ſpielte ganz 
gefaßt mit dem Gedanken, daß dann, ſo oder ſo, die 
Ruhe kame 

Der Herzſchlag aber klang in den Schläfen und 
ſchmerzte und war wie ein Hammer, der auf zwei Töne 
abwechſelnd ſchlug: Er oder ich! Ich oder er... 
Wie das unerträglich wurde Wie eine Mono⸗ 
manie 

Er kam an. Still lag der Platz vor dem Hauſe. 
Der verrenkte Löwe im zerzauſten Boskett, der mit ſeiner 
Tatze das ſchräggeſtellte Wappen von Sandſtein mit den 
zerbröckelnden Rändern hielt, ſchien ſein Maul mit den 
zerbrochenen Sähnen noch weiter aufzureißen als ſonſt. 
Dom Wirtſchaftshof her ſchimpften die Hunde mit pauſen⸗ 
loſem Gebell, raſend, weil ſie nicht ſahen, was ſie doch 
wachſam meldeten. 

Noch glänzte in der Front des Iſerndorfer Herrens 
haufes kein Fenſter freundlich von gelbem Lampenlicht. 
Der hindämmernde Tag füllte es noch mit einer ſtillen, 


letzten Helle. 


Sie war klar genug, um Hendrick Hagen genau zu 
zeigen, was für ein Mann es ſei, der ihm ſchon auf 
dent Flur entgegentrat. Britas Vater! 

Eine ſehr ſtarke Bewegung überkam ihn — ſie 
machte ihn befangen. Ihm war, als ſei der ganze Wert 
ſeiner Perſönlichkeit ausgelöſcht — als habe ſein Leben 
gar keine Früchte getragen . . . Es war die einfache 
Unſicherheit des Bewerbers dem Vater der Geliebten 
gegenüber — ein wunderbar beklemmendes Gefühl — 
und doch gab es ihm alle Seligkeiten der Jugend 
zurück 

(Fortſetzung folgt.) 


Englische Buchmacher und ihre Wettipekulationen. 


Don A. PitcairnsKnowles. — Hierzu 8 Aufnahmen des Verfaſſers. 


ID der Fremde, der um die Mittagftunde herum 
oder in den ſpäten Nachmittagſtunden die Straßen 
Londons durchwandert, zum erſtenmal die keuchenden, 
ſchwitzenden, aus heiſerer Kehle kreiſchenden Seis 
tungsverfäufer in toller Haft dahinſtürmen und ihre 


weißen, blauen und rofafarbigen Blätter mit Blitzes⸗ 


ſchnelle rechts und links gegen die mit ungeduldigen 
Händen dargebotenen Kupfermünzen eintauſchen ſieht, 
ſo hat er das Gefühl, daß ein welterſchütterndes 
Ereignis ſich irgendwo abgeſpielt haben muß. Aber 
ein Blick in die Spalten des „Sun“, des „Star“ oder 
ſonſt einer der ſenſationsliebenden Seitungen belehrt 
ilm zumeiſt eines andern. Vicht die Nachrichten vom 


Kriegsſchauplatz, nicht die Berichte über das neuſte 
Eiſenbahnunglück oder eine grauſige Brandkataſtrophe, 
nicht blutige Mord⸗ und Totſchlagtragödien ſind die 
Urſache, daß die ſchreienden Seitungsjungen wie beſeſſen 
dahinſtürzen, daß ſie, wo ſie hinkommen, auf den ſchwarzen 
Menſchenſtrom eine elektriſierende Wirkung ausüben, 
daß die meiſten, die ihnen das ungeduldig erwartete 
Mittagsblatt aus der Hand reißen, mit gierigem Blick 
nur einen ganz beſtimmten Teil der „Spezial Edition“ 
verſchlingen. 

Draußen in Newmarket, Epſom, Ascot oder wer 
weiß wo auf dem grünen Halen kämpfen edle Renn 
pferde um die Siegeskrone, um Ruhm und Geld: das 


die Zeitung 
Hand, die kleinſten Ein- 
zelheiten dieſes oder 
jenes Rennens, die 


Diſtanzen, 
und „last not least“ 


kraft des Rennſports 


Land, wo die Spielluſt 


' E 
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iſt es, was die Gemüter Taufender und aber Taufender 


in Aufregung verſetzt, was eine Seitlang alle andern 
Begebniſſe in den Hintergrund drängt. Da ſtehen ſie, 
die Turfintereſſenten, an den Straßenecken, in den Bars, 
im Klub, reich und arm, jung und alt, und diskutieren, 
in der — | 


Pferde, die Jockeis, 
die Gewichte, die 
die Form 


die Wette — denn in 
der Wette liegt nun 
einmal die Anziehungs— 
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für die große Menge. 
In einem ſolchen 


alle Schichten der Be— 


völkerung erfaßt hat, 
und wo Millionen von 
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Wetterei anbetrifft, natürlich ganz anders aus wie auf 
dem Kontinent, wo faſt überall ausſchließlich die zu⸗ 
verläſſige und faire Wettmaſchine dem Heer der Wettenden 
die beſte Gelegenheit bietet, ſein Glück zu verſuchen und 
ſeine Turfweisheit in klingende Münze zu verwandeln. 
: Mährend in dem 
ebenfalls der Wettluſt 
ergebenen Frankreich 
jährlich etwa 20 Milli— 
onen Frank von den 
durch die Haten des 
„Pari Mutuel“ fließen— 
den Beträgen der 
Pferdezucht, der Wohl— 
tätigkeit und den ver— 
anſtaltenden Vereinen 
zukommt, findet das 
ungeheure Defizit der 
Wettenden im Mutter— 
land des Sports ſeinen 
Weg in die Säckel der 
Buchmacher, die eine 
meiſterhafte Fertigkeit 


SHAMROCK TU ge KINGSTON. 


> 
— 


"m n $ 
d. 4 E 
\ 7 o 
e Cain " SES N 4 
>} "ET * ae n , t Pew 
f TL LOS e 4 ne Be as ile 
^ — P ze Mus 
YA NT * " 
D $ I X HV. kal 
` * ée 4 y x G 
A : P Ze RRS vd L: x A d c 1 d ^ 
Se A $ Geh CSV Dé e E 
j b 4 Ne EIER OA. ' 
5. A PY RENS. d Cp WS? 
f 2 17 + AS > gë UC - 
CJ RIS ERI ET LE Ca 7 v 
7 
k 


L x Y 12 


2. g J 2 
" SÉ j 
Ze SH 73 — 
, WK E 
dO CEPR. Lee 
& T 
+Ñ A 
Sd j y p 
* 
va d ` ^ 
é ` — 
ye JS 
x 
"ei 
X 
N 


Cypifcher englifcher Buchmacherftand: Oben: Des Buchmachers „Lady Clerk". 


Menſchen ihre Erfparniffe lieber einem Pferderücken als 
der Sparkaſſe anvertrauen, wo aber ein allen Neue⸗ 
tungen abholder Konſervatismus dem Totaliſator mit 
ſeinen praktiſchen Einrichtungen immer noch keinen 
Eintritt gewähren will, ſieht der Rennbetrieb, was die 


beſitzen, die Keichtfinnigen und Unerfahrenen auszunutzen, 
und die von dem ihnen in den Schoß geworfenen 
Golde in Saus und Braus zu leben pflegen. 

Erſt kürzlich bot ſich wieder einmal die Gelegenheit 
feſtzuſtellen, ein wie einträglicher Beruf das Buchmacher⸗ 
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weil feine Schuldner mit über 
20 Millionen Wart für unbezahlte Wetten im Rückſtand 
waren. Fry war die j Großmütigkeit ſelbſt und 
Auf chen Anfehens, daß man 
ZE Hunderttaufende  anver- 
d 


007 „„ traute, ohne mehr 
E r py UL MS. fangsbeſtätigung zu 
NC a UU Dermógen re- 
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als eine mündliche Emp- 
verlangen. Er risfierte 
präfentierende Rieſen⸗ 
ein Pferd und zahlte 
ſechsziffrige Gewinne 
aus, ohne eine Miene 
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Handelseinig: : I 
Die Wette wird gebucht. : 


gewerbe unter Umftänden fein fann. 
„Patſy“ Cadogan, den man den 
Prinzen der iriſchen Buchmacher ge— 
tauft hatte, hinterließ nämlich bei 
ſeinem Tode, obwohl er ſich bei Leb— 
zeiten keineswegs aufs Sparen ge— 
legt hatte, das niedliche, durch Wetten— 
legen erworbene Sümmchen von 
21/4 Millionen Mark. Seine Furcht— 
loſigkeit und ſein Wagemut hatten 
ihn in den Beſitz eines fürſtlichen 
Vermögens geſetzt. Man weiß von 
ihm zu erzählen, daß er einſt einen 
Coup von 200000 Mark landete, 
als kein einziger ſeiner Kollegen das 
Riſiko der betreffenden Wette auf 
ſich nehmen wollte. 

Noch kühnerer Wettſpekulationen 
konnte ſich der vor einem Jahr ver— 
ſtorbene Buchmacher Richard Fry 


Aushändigung des Wetttickets. 


zu verziehen. Mit das Intereſſanteſte aus 
der Geſchichte dieſes Buchmacherchampions 
iſt die Art und Weiſe, wie er zu dieſem Be- 
ruf kam. Seine geſchäftliche Tätigkeit als 
Leinwandhändler beginnend, geriet er bald 
mit ſeinem Sozius in Konflikt, weil dieſer eine 
zu geringe Spekulationsluſt bekundete. Er 
ſpekulierte infolgedeſſen auf eigene Rechnung, 
und zwar mit dem beſten Erfolg, ſo daß er 
ſich bald eine kleine Ruhepaufe geſtatten konnte. 
AN sf Der Sufall brachte ihn dann mit einem geld⸗ 
Die Wettpreife werden Arne bedürftigen Buchmacher zuſammen, dem er 
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10000 Mark lieh. Die überraschend 
ſchnelle Tilgung dieſer Schuld machte 
ihn ſtaunen über die Ergiebigkeit 
des Buchmachergeſchäfts, und ein 
genaues Studium des Turflebens 
ließ in ihm den Entſchluß heran— 
reifen, mit einem Kapital von 
16000 Mark ſein erſtes „Buch“ 
zu machen. Der Erfolg war ſo 
groß, daß er keinen Pfennig ſeines 
Anlagekapitals anzurühren brauchte. 

Gar mancher hat dem Beiſpiel 
Frys folgen wollen und im Der- 
trauen auf das gute Glück dem 
Refervefonds für die trüben Tage 
keine Beachtung geſchenkt, aber nicht 
allen war fortuna hold. Wer die 
billigen Plätze engliſcher Rennplätze 
beſucht, kann zuweilen Seuge ſein 
von wüſten Prügeleien, bei denen ein 91 e 
bedauernswertes Buchmacherlein, ee n 
das wohl im Beſitz eines au- 
fallenden buntfarbigen Huts ſowie 
eines anpreiſenden bilderbemalten 
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Berechnung des Gewinns nach dem Rennen. 


Schildes, nicht aber des nötigen finanziellen Rückhalts geweſen 
ift, feine Haut vor den Hieben der ihrer Einſätze beraubten 
Menge zu ſchützen ſucht. Wer ſchlau und raffiniert genug 
iſt, läßt es allerdings nicht dazu kommen; die meiſten von 
denen, die von der Wahrheit des Satzes „Ehrlich währt am 
längſten“ nicht überzeugt ſind, verſtehen ſich der Wut der 
geprellten Menge zu entziehen: ſie benutzen im Fall eines 
unbequemen Derluftes die Aufregung eines ſpannenden End- 
kampfes, um den falſchen Bart und die Perücke, unter 
denen ſich ihr Geſicht bei der Annahme der Wette verborgen 
hatte, verſchwinden zu laſſen und, eingehüllt in einen bisher 
unſichtbaren Mantel, oder durch eine neue Maskierung 
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Die Buchmacher verfolgen das Rennen. 


unkenntlich gemacht, ſchleunigſt davonzulaufen. Im 
allgemeinen aber ſind die Buchmacher jenſeit 
des Kanals beffer als ihr Ruf, und Hunderte 
von anſtändigen Geſchäftsleuten, die ſich nicht 
das geringſte zuſchulden kommen laſſen würden, 
üben dieſes zumeiſt recht einträgliche Gewerbe 
auf engliſchen Rennplätzen aus. 

Auf den vom beſſeren Publikum beſuchten 


Plätzen iſt man faſt ſtets ſeines Geldes ſicher, 


v. 
—— oa 


Eröffnung des Wettmarkts. 
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aber jene, die nicht alle werden, laffen fid) häufig. von 
den hohen Quoten der fid) auf allen Rennplagen um- 
hertreibenden Schwindler verleiten, den beſcheideneren 


reellen Preiſen den Rücken zu drehen und des erhofften 


höheren Gewinnes wegen den zahlungsunfähigen Be⸗ 
trügern ihr Geld anzuvertrauen. Die Polizei befindet 
ſich im ewigen Krieg mit dieſen Miſſetätern, ohne dem 
Unfug Einhalt tun zu können, 
Rennplagen und unter den Suſchauermengen, die Giele 
bevölkern, iſt eine Kontrolle ſchwierig. In Epſom, am 
Tage des Derbys, wimmelt es geradezu von Buch⸗ 
machern, die an allen Ecken und Enden der großen 
Heide ihrem Geſchäft obliegen. Am Start, am Siel, 
an einer Biegung, am Ausgang des Bahnhofs, an 


dieſen oder jenen die Bahn überſehenden Anhöhen — 


kurz überall, wo Menſchen verſammelt ſind, die die 
Rennen verfolgen oder Intereſſe daran haben, iſt 
der Buchmacher am Derbytag zugegen. Mit tönender 
Stimme verkündet er die Odds, bietet alle Ueberredungs⸗ 


denn auf den großen 
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kunſt auf, um die Zögernden zum Abſchluß einer 
Wette zu bewegen, und hebt ſeine Ehrlichkeit und 
Freigebigkeit bis in den Himmel. Nur dort, wo die 


bemittelten Turffreunde ihre Goldſtücke und Banknoten 
zu vervielfachen ſuchen, geht es ruhiger und vor⸗ 


nehmer zu. Dort ſchreien ſich die Buchmacher nicht 
heiſer, dort kleiden ſie ſich wie gewöhnliche Sterbliche, 
dort reißen fie nicht aus, wenn die Sache ſchief geht, - 


und dort wird zumeiſt nicht in barem Geld gewettet, 


denn man ift unter den zahlfähigen Habituds des Turfs, 
die ihre wöchentlichen Wettoperationen an einem be⸗ 
ſtimmten Tage der folgenden Woche zu regeln pflegen. 
„Swei gegen eins der Favorit!“ erſchallt es aus dem 
Buchmacherlager. — „Ein Pony!“ ruft ein Wettender, 
womit er ein Kapital von 25 Schilling meint. — Der 
Buchmacher nickt ſein Einverſtändnis, und damit iſt 
die 25⸗Pfundwette abgeſchloſſen. Drüben auf dem 21/2- 
Schillingplatz boxen fid). vielleicht inzwiſchen zwei Speku⸗ 
lationsluſtige um eine Schillingwette die Naſen blutig. 
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Bilder aus 


` An Weſel erfreut fid der Bürgerſchützenverein der größten 
Sympathien bei allen Ständen. Aber er zählt ſeine Freunde 
und Gönner nicht nur unter den Bewohnern der Stadt, 
ſondern auch unter den Auswärtigen. So wohnte dem 
diesjährigen Schützenfeſt neben andern Würdenträgern auch 
der preußiſche Finanzminiſter Freiherr von Rheinbaben bei. 

Das Nordfeebad Norderney hat in dieſem Sommer viele 
vornehme Gäſte gehabt. 
Perſönlichkeiten, die wohl eigens kamen, um mit dem Reichs⸗ 
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aller Welt. 


kanzler Fürſten Bülow zu konferieren, hat auch der Prinz 


Adolf zu Schaumburg-Lippe mit feiner Gemahlin, einer 


Schweſter des Kaifers, die Inſel beſucht. 

Die öſterreichiſch⸗sungariſchen Kadettenſchulen unterſcheiden 
fih von den deutſchen Kadettenkorps dadurch; daß für jede 
Truppengattung beſondere Anſtalten exiſtieren. Es gibt ihrer 


-16 für die Infanterie und je eine für die Kavallerie, die 


Artillerie und die Pioniere. Unſere Aufnahme ſtellt die 


diesjährige Ausmuſterung einer Infanteriekadettenſchule dar. 


A 8 : , 
X. Ehrenoberft Ridder. 2. fanbrat Graf von Spee. 3. Finanzminiſter Freiherr von Rhetnbaben 4. Prafident Schmidt. 5. Reglerungspräſident B 
von weſtfalen von Geſcher. 6. Oberpráfibent von Schorlemer. 2 Oberſt Kranz, Stadtkommandant 8. Bürgermeiſter a 
Yom Weteler Schützenfert: ꝓinanzminiſter Freiherr von Rheinbaben im Kreife der feftteinebmer, — Hofphot. A. Sranffurter. 
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Aus einer öfterreichifchen Infanteriekadettenfchule: Phot. N. Lechner. 


, Ausmuſterung der Kadetten, 


Einen Ausflug zum chinefiihen Tempel 
Tai⸗tſchin-kung haben vor einiger Zeit 
die Unteroffiziere der Matroſenartillerie— 
abteilung Kiautſchou gemacht. Auf 
unſerm Bild fehen wir fie im. 
Vorhof des Tempels, in deſſen 
Vordergrund ſich mehrere 
chineſiſche Prieſter befinden. 
Für das neue Muſeum 
für Meiſterwerke der Natur- 
wiſſenſchaft und Technik in 
München hat Prof. O. Jaekel 
in Berlin ein Bild gemalt, das 
eine Dorftellung von einer 
äußerſt intereſſanten Fiſch— 
fauna gibt. Profeſſor Jaekel 
hat ihre foſſilen Refte in 
devoniſchen Schichten bei Wil— 
dungen gefunden. Es ſind zumeiſt 
Typen der gänzlich ausgeſtorbenen 
Panzerfiſche oder Placodermen. 
Während ſeiner letzten Anweſen— 
heit auf Dilla Hügel hat der Kaifer Dor: 
träge des Uruppſchen Geſangvereins „Gemein— 


Die Matro- 
fenartillerte- 
abteilung Ki- 
autſchou: Ausflug 
der Unteroffiziere nach dem 
chineſiſchen Tempel Cai-tichin-Pung, 


Ein vom Kaifer entdeckter Tenor: 
Schraubendreher Koeller-€ffen, 


wohl“ gehört und fih danach 


Dolfsliedes für den Männer- 
chorgeſang ausgeſprochen. In 
dem Verein ift dem Kaifer bez 
ſonders der Tenoriſt Koeller 
durch ſeine ſchöne Stimme 
aufgefallen, ſo daß er ſcher— 
zend äußerte, ſolch einen 
Tenor könne er für feine Ber- 
liner Hofoper brauchen. 


+ 


Eine intereffante Fifchfauna. — — 
Gemälde von Prof. O. Jaekel für das münchner Mufeun für meiſterwerke der Naturwiſſenſchaft und Technik. Schlufs des redakt. Teils, 


wieder über die Bedeutung des 
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8. Jahrgang. 
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Man abonniert Auf: die „Moche : 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition mE 37/41 fowie bei den 
Filialen des „Berliner e uiri ai rdi und in 

Deutſchen Reich bei allen Buchhan 
ſtellen der „Woche“: Ben a Rh., 


Let zig, CR KC ek 184; München, Kaufinger 

- fira mfreiheit); and Kaiferftr., 
Große Domir. 22; Straßbur 
Nönigſtr. 11; Wiesbaden, Kirchgaſſe 2 

in Gefterreich. slingarn bei un scan lungen und ber Gefchäftsitelle der 
„Woche“: Wien I, Graben 2 


in der Sch we lz bei allen Bucihandlungen und der Geichäftsftelle der „Woche“: 


Zürich, Rennweg 48, 

in England. bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
London, €., 30 Kime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 

arts, 8 Rue de Richelieu, 

in gelland bei allen „ und der Gefchäftsflelle der „Woche“: 
Amfterdam, Heerengra 

in Dänemark bei allen Bu Stee und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Hjöbmagergade 8, 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der „woche: 
Mailand, Dia Firenze & 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefchäftsftelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 

Jeder unbefugte Nachdruck aus dieſer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die lieben Tage der Woche. 


6. September. 

Das Kaiferpaar begibt ſich zu den Manövern nach Breslau. 

Ein Ukas des Faren verfügt in allen unter Kriegsrecht 
oder verſtärktem Schutz ſtehenden Teilen Rußlands die Ein- 
ſetzung von Feldkriegsgerichten, die über offenkundige Per- 
brechen ohne Unterſuchung urteilen können. 

Aus Chile wird gemeldet, daß über die ganze von den 
Erdbeben heimgeſuchte Provinz Dalparaifo der SES 
N verhängt wurde. 

E 7. September. | 

König Eduard von England. reift nach beendeter Kur von 
Marienbad über Eger und Kiffingen nach England zurück. 

In Frankfurt a. M. wird die 11. Landes verfammlung der 
internationalen kriminaliſtiſchen Vereinigung und in Brüſſel 


der erſte internationale Polarkongreß eröffnet. 


urg (CU. ds 88 18/22; Stuttgart, 


Auf Huba leitet die Regierung mit den Rebellen unter 
Angebot eines zehntägigen Waffenſtillſtandes Friedensverhand⸗ 
lungen ein, die von General Guerra zurückgewieſen werden. 

8. Sepfember. 

Im Ausſtellungspalaſt in Dresden wird die von zahlreichen 
deutſchen Künſtlern und Gelehrten beſuchte Verſammlung für 
Volkskunde und Volkskunſt eröffnet. 

Aus Tanger gehen nach dem im Sitdweften Marokkos ace 
legenen Hafenplatz Mogador, der von eee Ein⸗ 
geborenen angegriffen wurde, Truppen ab. 

i 9. September. 


Großherzog Friedrich von Baden feiert feinen achtzigſten 
Geburtstag. 


Dräfident Palma beruft den kubaniſchen Kongreß zu einer 
außerordentlichen Seſſion auf den 14. September ein. 


10. September. | 

Die Kaifermanöver nehmen in der Gegend von Siegnig 
ihren Anfang. 

In Berlin wird der fünfte internationale Kongreß für 
Verſicherungswiſſenſchaft eröffnet. 

Aus Warſchau wird gemeldet, daß in der Gouvernements- 
ſtadt Siedlce infolge der Erſchießung zweier Soldaten von den 
Truppen ein allgemeiner Pogrom veranſtaltet wurde, bei dem 
etwa hundert Juden getötet wurden. — In dem Fabrikort 
Syrvadow werden zwei Schutzleute durch Bomben verletzt, 
worauf das Militär feuerte und vierzig Perſonen tötete. 

11. Sepfember. 

In Braunſchweig wird amtlich mitgeteilt, daß der Regent, 
Prinz Albrecht von Preußen, auf feinem Slof u einen 
Schlaganfall erlitten hat. 

12. September. 

Aus Kuba kommt die Meldung, daß für die sſlichen und 

mittleren Provinzen die Verfaſſung ſuspendiert wurde. 


I 
Panislamitismus. 


Von Kurt Coeppen, Salah am Rufidji. 


Don allen den gewaltigen Bewegungen, deren Siel es 
iſt, ganze völkerſchaften zum einmütigen Handeln zuſammen⸗ 
zuſchließen, hat wohl der Panislamitismus die wenigſte Aus⸗ 
ſicht, greifbare, E praftifche Erfolge zu erzielen. Der Pane 
germanismus, - Panflawisnius uſw. ſind Beſtrebungen von 
Völkern, die durch natürliche und deswegen feſte Bande zu⸗ 
ſammengeſchweißt werden durch die Abſtammung. Wenn 
man dagegen. den Islam betrachtet, fo. findet man da neben 
Indogermanen, Türken und Semiten nicht nur zahlreiche 
andere Dölferftämme Aſiens wie Mongolen, Malayen, Dra⸗ 
wida uſw., ſondern auch afrikaniſche ‘Hamiten, Bantu und 
andere Negerſtämme, kurz, das bunteſte völkergemiſch, was 
man ſich denken kann; die Intereſſen und Lebensgewohnheiten 
ſind ſo verſchiedener Natur, daß wohl von einem Aufflammen 
des panislamitiſchen Gedankens, niemals aber von dauerndem, 
einmütigem Fuſammengehen die Rede fein kann. Das Band, 
das dieſe Völkerſchaften zuſammenhält, die Religion, hat im 
Lauf der Jahrhunderte an Feſtigkeit eingebüßt und muß mit 
der fortſchreitenden Seit immer mehr an Kraft verlieren. 
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Wenn es auch wohl zweifellos unter den Mohammedanern 
ebenſoviel oder mehr wahre Frömmigkeit gibt als in irgend⸗ 
einer andern Religion, und wenn wir auch zugeben wollen, 
daß noch heutzutage dem Mohammedaner die Religion das 
Höchſte ift, wie zu Seiten des Propheten, fo wird man doch 
nur in ganz vereinzelten Fällen eine Hintanſetzung aller 
andern Intereſſen zugunſten der Religion finden. ft auch 
noch heute der Glaube ans Paradies unbeſtritten, und gilt 
auch noch heute der Satz, daß jeder, der auf dem Schlachtfeld 
gegen die Ungläubigen den Heldentod ſtirbt, ohne weiteres 
des Paradieſes teilhaftig wird, ſo iſt doch der alte Todesmut 
der Glaubensſtreiter des Propheten nicht mehr zu finden. 

Die Schlacht am Brunnen von Bedr, wo der Prophet mit 
einer Handvoll ſchlecht bewaffneter Leute die vielmal ſtärkere 
Macht der Kureiſchiten unter Abu Soffian bewältigte und 
zur ſchimpflichen Flucht zwang, iſt als die Wurzel der isla⸗ 
mitiſchen Macht anzuſehen. 

Es lag klar auf der Hand, daß Mohammeds Gott den 
alten Götzen überlegen war, ſonſt hätte die Uebermacht mit 
ihrer guten Bewaffnung natürlich ſiegen müſſen. Der Glaube 
wurzelte fo feft, daß ſelbſt die Niederlage am Berg Odhod 
dem Propheten nur vorübergehenden Schaden bereiten konnte, 
und nach wenigen Jahren lagen das ſtolze Mekka ſowie der 
größte Teil der arabiſchen Halbinfel zu des Propheten Füßen. 
Sein bald darauf folgender Tod brachte die werdende Macht 
des Islam ins Wanken, er hatte keinerlei Beſtimmungen über 
feine Nachfolge hinterlaffen, und dieſes war ein Verhängnis. 
Bei einem Haar hätten ſchon damals die Mekkaniſchen Flucht⸗ 
genoſſen und die Medinienſiſchen Hilfsgenoffen zum Schwert 
gegriffen, um über die Nachfolge zu entſcheiden. Nach langem 
Hin und Der wurde Abu Bakar Sabif, der Schwiegervater 
und älteſte Genoſſe des Propheten, zum Nachfolger erwählt, 
ihm folgte nach nur zweijähriger Regierung Omar bin Chatab, 
der größte islamitiſche Herrſcher aller Zeiten. Unter ihm bez 
gann der beiſpielloſe Siegeszug der mohammedaniſchen Waffen; 
Perſien, Syrien und Aegypten wurden dem Reich einverleibt. 
Omar war jedoch nicht nur Eroberer, ſondern auch auf dem 
Gebiet der Verwaltung und Organifation eine Herrfchernatur 
erſten Ranges; feine Dorfchriften beſtehen noch heute und find 
mit wenig Mühe in der Derfaffung des türkiſchen Reichs 
wiederzufinden. Nach nur zehnjähriger Regierung erlag Omar 
dem Dolch eines rachſüchtigen Perſers, ihm folgte der ſchwäch⸗ 
liche Othman, unter deſſen Regierung die Eroberungen zwar 
fortgeſetzt wurden, aber nur dem Stein vergleichbar, der durch 
die kräftige Hand ſeines großen Vorgängers ins Rollen kam. 
Othman erregte den Unwillen der Strenggläubigen, da er ſich 
nicht immer an die Dorſchriften des Propheten und das Bei- 
ſpiel der erſten beiden Kalifen hielt und außerdem feine Der- 
wandten begünſtigte. Es kam zum Aufruhr. Othman wurde 
ermordet; aus dem allgemeinen Wirrwarr ging ſchließlich 
Ali, der Schwiegerſohn des Propheten, als Kalif hervor. 
Die weltlichen Intereſſen drängten die Religion in den Hinter- 
grund, die Idee des Panislamitismus — wenn man ſo ſagen 
darf — bekam den erſten ſchweren Stoß. Der Statthalter 
von Syrien, Muávija, ein Sohn des alten Abu Soffian, ſowohl 
als Amr bin Aſſi von Aegypten verweigerten den Gehorſam. 
Unter dem Vorwand, daß Ali am Tod des Othman mit 
ſchuld habe, zog Mudvija mit dem Schlachtruf „Rache für 
Othman“ gegen Ali. Es kam zum erſten Bürgerkrieg. Ali 
ſtützte fid hauptſächlich auf die Oſtprovinzen mit der Haupt- 
ſtadt Kufa, feine Leute nannten fid) die Shia (Partei) des 
Ali — daher der Name Schiiten. — Ali unterlag ſchließlich 
mehr durch Liſt als durch Gewalt der Waffen, denn gleich 
Richard Loewenherz von England war er ein Turm in der 
Schlacht, hatte aber das Gehirn eines Vogels und war ein 
Hind im Rat. | 
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Er rang bis zu feiner Ermordung mit Mudvija um die 
Herrichaft, fand aber nur teilweiſe Anerkennung. Muávija 
begründete die Dynaftie der Omejjaden (Omejja war der 
Vater des Abu Soffian), unter denen der Islam feine größten 
Erfolge errang. Vom Indiſchen Ozean bis zum Schwarzen 
Meer, vom Indus und Kwen Lün bis zum Atlantiſchen 
Ozean und bis zum Ebro folgten die Völker dem Wink der. 
gewaltigen Omejjaden in Damaskus, wo die treuen fyrifden 
Truppen, die Wurzel und Stütze ihrer Macht, wie ein eherner 
Wall den Thron umgaben. 

Aber unter der ſchimmernden Decke lauerte zwiefaches 
Verderben. Die Omejjaden waren ſchlechte Mohammedaner, 
ſo daß die Strenggläubigen mit ihnen ſehr unzufrieden waren, 
der vergewaltigten Schiiten gar nicht zu gedenken; letztere 
waren durch die ſchamloſe Ermordung Huffeins, des Enkels 
des Propheten, des Sohnes ihres vergötterten Ali, bei Kerbela 
mit unverſöhnlichem Haß erfüllt und warteten, im geheimen 
arbeitend, ihre Zeit ab. Außerdem lauerte das Verderben 
auch ganz in der Nähe des Throns in Damaskus. Die Kern- 
truppe beſtand zur Hälfte aus Nordarabern (Heis) und zur 
Hälfte aus Südarabern (Kelb). Solange der Herrſcher mut: 
beiden Parteien geſchickt zu lavieren verſtand, ging alles gut, 
aber ſchließlich fielen fie doch übereinander her; das größte 
Heiligtum des Arabers, der Stamm, die Verwandtſchaft bes 
fiegte die Treue zum Herrſcherhaus, die perſönlichen Intereſſen 
und die Idee der Religion. Unter dem alten Feldgeſchrei 
aus heidniſcher Seit, hie Keis, hie Kelb, ging die Hausmacht 
der Omejjaden in Stücke. | 

Ein edles Brüderpaar aus der Familie der Abbaſſiden pete 
ſtand es, die Ohnmacht der Omejjaden zu benutzen, und machte 
fih mit der Loſung: „Die Herrſchaft dem Haufe des pro- 
pheten!” alle unzufriedenen Elemente dienſtbar; namentlich 
die Schiiten ergriffen mit Freuden die Gelegenheit, denn ſie 
dachten natürlich, daß unter dem Hauſe des Propheten die 
Nachkommen Alis und feiner Söhne Haffan und Huffein (ihre 
Mutter Fatma war eine Tochter des Propheten) zu verftehen 
wären. Als das Brüderpaar die Familie Omejja ausgerottet 
und die Gewalt in Händen hatte, beſtieg der jüngere der 
beiden, Abul Abbas (der Blutvergießer), den Thron, ihm 
folgte der ältere, vielleicht noch furchtbarere, Manſur, der die 
Stadt Bagdad gründete und zu feiner Reſidenz erhob. Die 
Blütezeit der Dynaſtie war kurz, und ſchon unter Harun, dem 
Enkel Manſurs, begann der Verfall. 

Einige der Dynaſtien brachten es zu einer bedeutenden 
macht, wie z. B. die Seldſchucken unter Nur ed Din und 
Salah ed Din (Saladin), aber von einem allgemeinen isla⸗ 
mitiſchen Gedanken, von einem Suſammenſchluß aller Mo⸗ 
hammedaner gegen die Ungläubigen, iſt nirgend eine Spur 
zu finden. Schamlos paktieren mohammedaniſche Nerrſcher 
entgegen den Vorſchriften des Koran mit Andersgläubigen, 
und die Kreuzritter beflecken ihre heilige Sache mit eben⸗ 
ſolchen Handlungen. 

Kraftvoll und blühend erhebt ſich aus dem allgemeinen 
Chaos mohammedaniſcher Kleinftaaten das Cürkenreich unter 
ben Nachkommen Osmans, des Sohnes Urchans, noch einmal 
vereinigen mohammedaniſche Herifcher faft alles, was einſt 
unter Gmejjadiſcher Herrfchaft geſtanden hat, unter ihrem 
Fepter, das noch dadurch einen beſonderen Glanz erhielt, 
daß der letzte Abbaſſide dem Haufe Osman förmlich das 
Kalifat übertrug. Mohamed II. erobert im Jahr 1455 Kons 
ftantinopel, und Soliman, der Prächtige, belagert Wien, die 
Chriftenheit zittert vor dem Halbmond. Venedig, die größte 
Seemacht damaliger Seiten, ift machtlos und verliert ſeine 
Mittelmeerinfeln an die Türken, die Kreuzritter müſſen 
Rhodus verlaſſen. | ` 

Und heute? Heftig begehren die chriſtlichen Weſtmächte 
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| Preisausfchreiben 


für 


Entwürfe Sommer: » Ferienhäufern. 


Die Ferienzeit ift gu Ende! Heimgekehrt an den Sitz ihrer Tätigkeit find die Großſtädter, bie in 
wenigen Wochen der Erholung das gutzumachen geſucht haben, was monatelange naturwidrige Lebensweiſe 
verdorben hat. Alle ſind einig darüber: Es war ſchön draußen, aber die Wohnungsfrage! Wenn man nur 
ſein eigenes Heim hätte mitnehmen können in Gottes freie Natur! Oder wenigſtens einen Teil desſelben. 

Unferer Anregung folgend hat Herr Architekt, Geh. Regierungsrat Mutheſius, in einem Aufſatz in Nr. 36 
der „Woche“ die allgemeinen Grundzüge aufgeſtellt, die für eine teilweiſe Neuregelung dieſer in Sommerfriſchen oft ſo 
außerordentlich ſchwierigen Frage maßgebend ſein dürften. Gedacht iſt vornehmlich an den beſſergeſtellten Mittel⸗ 
ſtand, an kinderreiche Großſtadtfamilien, die wochenlang ihrem Heim fernbleiben können. Um für zweckmäßig geſtaltete 
Sommerhäuſer Material zu gewinnen, veranſtalten wir einen Wettbewerb für Architekten (nur Einzelperſonen, nicht 
Baufirmen), der ſich auf Entwürfe für kleinere und größere Häuſer und ihre Einrichtung erſtrecken ſoll, und ſetzen 


10,000 Mark 


für Preiſe und Honorare aus. Dabei ſollen die höchſten Preiſe auf die Entwürfe für die billigeren Sommer⸗ 
häuſer fallen, weil erfahrungsgemäß gerade in der ſachgemäßen Geſtaltung der Häuſer kleinſten Umfangs die 
größten Schwierigkeiten liegen. Es ſollen Entwürfe geliefert werden für: 


ein Sommerhaus zum Baupreiſe von 5000 Mark 
. ein Sommerhaus zum DBaupreife von 7500 Mark 
ein Sommerhaus zum Baupreiſe von 10000 Mark 
ein Sommerhaus zum Vaupreiſe von 20000 Mark 


Als Preiſe ſtehen zur Verfügung: 


| für das Haus für 5000 Mark: für das Haus für 10 000 Mark: 

1 erfter Preis von 1000 M. . . 1000 M. 1 erfter Preis von 500 M.. . . 500M. 

2 zweite Preiſe von je 300 M. 600 „ 2 zweite Preiſe von je 250 M.. 500 „ 

2 dritte Preiſe von je 200 M. 400 „ zuſ. 2000 M. 2 dritte Preiſe von je 150 M. . 300 „ zuf. 1300 X. 
für das Haus für 7500 Mark: für das Haus für 20 000 Mark: 

1 erfter Preis von 700 M.. . . 700 M. 1 erfter Preis von 400 M.. . . 400 M. 

2 zweite Preiſe von je 250 M.. 500 „ 2 zweite Preiſe von je 200 M. . 400 „ | 

2 dritte Preiſe von je 200 M.. 400 „ auf. 1600 M. 2 dritte Preiſe von je 150 M.. 300 „ zuf. 1100 M. 

Zuſammee n 6000 Mark. 


Zur Veröffentlichung angekauft werden iubes ben 20 mit Preiſen aus⸗ 

zuzeichnenden Arbeiten weitere 40 Arbeiten zum Preiſe von 100 Mark 

für jeden Entwurf, zuſammee nn 4000 „ 
Summa 10 000 Mark. 


Das Preisrichteramt ſowie die Auswahl der anzukaufenden Entwürfe haben freundlichſt übernommen: 


Profeſſor Theodor Fiſcher, Stuttgart. Architekt Richard Riemerſchmid, München⸗Paſing. 
Geh. Reg. Rat Dr.-Ing. Hermann Mutheſius, Berlin. Profeſſor Schulze⸗Naumburg, Saaleck. 
Paul Dobert, Chefredakteur der „Woche“. 


Die preisgekrönten und zur Veröffentlichung erworbenen Entwürfe werden zu einem „Sonderheft der 
Woche“ vereinigt und mit dem Ergebnis des Preisausſchreibens veröffentlicht. 


Berlin, Mitte September 1906. 
| August Scherl 


G. m. b. H. 


Die näheren Bedingungen für die Beteiligung find in beliebiger Unzaht koſtenfrei von dem unter- 
zeichneten Verlag zu erhalten. 
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das Erbe des „kranken Mannes“. Tunis, Tripolis, Aegypten, 
Cypern, Kreta find losgelöſte Glieder, und am perſiſchen 
Golf, wo die Türkei allerdings nur eine mehr oder weniger 
nominelle Herrfhaft ausübt, ſteht England auf der Wacht 
und nennt feine Konfulate von Basra und Bagdad bereits 
„residency“, als Andeutung, daß es mal ſolche werden dürften. 

Arabien, das zur Blütezeit des Islam wie ein unerſchöpf⸗ 
licher Dulfan immer neue Armeen nach den eroberten Län⸗ 
dern warf, die ſtets ſiegreich blieben, ſolange ſie noch nicht 
durch Beſitz und Wohlleben verweichlicht waren, Arabien, 
ſage ich, hatte an allen den großen Umwälzungen verhältnis⸗ 
mäßig wenig Anteil genommen; namentlich war das llego, 
das innere Hochland, faft ganz unberührt geblieben, und doch 
waren die unverfälſchten urfräftigen Bewohner des Hoch⸗ 
landes für eine ihnen einleuchtende Sache leicht zu gewinnen. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts verſuchte es ein 
Mann mit Namen Mohamed bin Abd el Wahab, im Negd 
die entartete mohammedaniſche Religion zu ihrer alten Rein- 
heit zurückzuführen. Für ihn waren nicht nur die Schiiten 
mit ihrer (perſiſchen) Inkarnationslehre und ihrer Anbetung 
von Ali und Huſſein Ungläubige, ſondern auch die Sunniten, 
die nicht nach den reinen Vorſchriften des Koran handelten, 
ſondern eine Art Heiligenfultus, eine Vermittlung zwiſchen 
Gott und den Menſchen, eingeführt hatten und auch ſonſt 
mit ausſchweifendem Lebenswandel gegen die Gebote ver- 
ſtießen. Mohamed bin Abd el Wahab mit Hilfe des Fürſten 
Es Soud gewann ſchnell Anhang, und bald war die ganze 
Halbinfel mit Einſchluß der heiligen Städte dem Wahabitis⸗ 
mus gewonnen. In früheren Seiten hätte eine ſolche Bez 
wegung leicht noch einmal alle Länder des Islam unter einem 
Zepter vereinigen können, aber die Wahabiten erlagen der 
Ueberlegenheit der modernen Waffen. Ibrahim Pafcha, der 
General des gewaltigen Mehemed Ali von Aegypten, ver- 
nichtete die wahabitiſche Macht; allerdings konnten die 
Megypter und Türken fih nicht dauernd im Negd halten, 
aber die Wahabiten haben ſich ſeitdem nicht mehr von ihren 
Hodländern heruntergewagt. Unter Feſſal, der Riad zu 
feiner Hauptftadt machte, gewann Telal, der Statthalter in 
Hail, bereits ſolche Macht, daß Feſſal und fpäter fein Nach⸗ 
folger Abdalla von ihm abhängig wurden. Die Familie 
bin Kaſchid (Telal) verdrängte den Es Soud; heute be⸗ 
kriegen fid) Riad und Hail unaufhörlich, und beide werden 
vielleicht die Beute Stärkerer werden. 

Riad, das mit Kuweit am perſiſchen Golf in Freund— 
[daft lebt, wird von England unterſtützt, Rail von der Türkei. 
Man ſieht, daß überall das Stammesbewußtſein, das perſönliche 
Intereſſe, die Habgier und Kerrſchſucht über die Religion 
triumphierten, deshalb ſchwebt die Idee des Panislamitismus 
in der Luft und wird niemals praktiſche Erfolge zeitigen. 
Allerdings freuen ſich die Mohammedaner der ganzen Welt, 
wenn einer der Ihrigen den Ungläubigen gegenüber Erfolge 
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erringt, aber dennoch ſehen ſie tatenlos zu, wenn dem Kalifen, 
alſo dem Sultan von Konftantinopel, feine Beſitzungen ſtück⸗ 


weiſe geraubt werden. Hein Menſch hätte das Schwert oder 


die Flinte ergriffen, wenn Frankreich Marokko verſchluckt 
hätte, aber die mohammedaniſchen Völker aller Länder wiſſen 
uns Dank, daß Deutſchland Marokko ſchützte, ungeachtet der 
Tatſachen, daß die Marokkaner zum großen Teil Ehaditen 
ſind und ſowohl von Sunniten wie Schiiten als keine richtigen 
Mohammedaner betrachtet werden. 

Die Kluft zwiſchen den einzelnen Richtungen iſt zu groß, 
als daß an Einigkeit gedacht werden kann, und wenn man 
von Panislamitismus redet, fo verfteht ſich darunter eigentlich 
mehr Panſunnitismus, aber auch dieſer ſteht auf ſchwachen 
Füßen aus Mangel an Uneigennützigkeit und wegen der 
großen Derſchiedenheit der ſunnitiſchen Volker. So werden 
die Ereigniſſe in Aegypten natürlich eifrig beſprochen, und es 
wird weidlich auf die Engländer geſchimpft, aber wird jemand 
helfen, wenn es darauf anfommtP Sicher nicht. Wenn 
übrigens die Bewegung von Arabien von Mekka ausginge, 
mit den Nachkommen des Propheten, den Scherifen, an Der 
Spitze, fo würde fie eher denkbar fein. 

Es ift nicht unmöglich, bag England den Panislamitismus um 
einen Schritt fördert. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
faßte England zuerſt feften Fuß in Arabien durch Beſitznahme 
von Aden; das übrige Südarabien iſt — oder kommt nach 
und nach — ebenfalls unter engliſchen Einfluß durch die 
Familie der El Gaéti (frühere Offiziere jemenitiſcher Abkunft 
aus Hyderabad im Deccan), die von Schihiri, Mukalla und 
Borum aus ihre ſiegreichen Waffen, unterſtützt von dem uns 
endlichen Geldbeutel des alten Auath el Gaéti, nicht nur die 
Küften entlang nach Often, ſondern tief ins Innere von 
Nedramaut getragen haben. 

Weiter weſtlich, in Jemen, ift die Erfolglosigkeit der 
türkiſchen Waffen fortwährenden Aufſtänden gegenüber zum 
großen Teil engliſchem Einfluß und Geld zuzuſchreiben. Oeßlich, 
in Oman, führt der Sultan Feſſal bin Turki nur noch eine 
Scheinexiſtenz, eigentlicher Herrſcher iſt der englif che Generalkonſ ul, 
und die „Eroberungen“ des Sultans von Inſeln im perſiſchen 
Golf, wie Hendjam, Farur uſw., gehen auf engliſche Rechnung. Die 
Inſel Bacharein und der Hafen Kuweit find weitere Stützpunkte; 
die Beziehungen von Kuweit nach Riad erwähnte ich bereits. 

Das letzte Fiel kann nur Mekka ſein, was die Engländer 


natürlich nicht annektieren können, wenn ſie nicht die ganze 


islamitiſche Welt vor den Kopf ſtoßen wollen, denn es 
ſteht im Koran geſchrieben, daß kein Ungläubiger die heilige 
Stadt betreten darf. Die Abſicht kann alſo wohl nur ſein, 
ein arabiſches Reich zu ſchaffen, mit dem Großſcherif an 
der Spitze, unter engliſchem Protektorat. Letzteres abgerechnet, 
würde die Idee für Arabien etwas ſehr Natürliches ſein, es 
wäre gewiſſermaßen eine Wiederherſtellung des Suſtandes 
zu Seiten des Propheten und der Kalifen. 


—nng c————Àá 


Aus dem Weinland. 


Planderei von Mathien Schwann Weiden bei Köln). 


Wie fieht es mit dem Wein aus? Allerhand hatte ich 
munkeln gehört von ſchlechten Ausſichten in dieſem Jahr, von 
großen wiſſenſchaftlichen Verſuchen gegen den Erzfeind des 
Weinſtocks, die berühmteſte Laus unter dem berüchtigten Ge⸗ 
ſchlecht der Läuſe, von deren verheerender Macht man im all⸗ 
gemeinen keine genügende Vorſtellung hat. Aber nod) Gee 
heimnisvolleres war mir dazwiſchengeklungen: der 1904er — 


ja, der 1904er! Und wenn er 9 ihe machten die 
Leute Augen, ſo ganz merkwürdige Augen, wie wenn einer 
vom Land der Verheißung ſpricht, das hinter der nächſten 
Chauſſeebiegung unfehlbar ſichtbar wird. 

Grund genug, ſelbſt zuzuſchauen, und zwar oben und unten, 
oben in den Bergen, unten in den Xelfern. Alſo brach ich 
auf und fuhr in den Rheingan. O weh, fah das aus! Die 
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Stöcke fat alle ſchon wie im tiefen Herbft voll brauner 
Blätter. Nur hin und wieder eine Lage, die noch in ſaftigem 
Grün ftand. Ich wanderte umher, und bei dem Gedenken der 
vielen Arbeit, der Mühen und Koften, die da verwendet worden 
waren, zuckte mir das Herz. Kann man dagegen immer noch 
nichts machend Da oben in Geiſenheim iſt doch die berühmte 
Akademie für Obſt⸗ und Weinkultur, die müſſen doch was 


wiſſen, die kennen die Bieſter, die Würmer und Larven und 


Pilze und alle die Niederträchtlinge doch ganz gewiß aus 
dem ff, gegen die ſich der Weinbauer vorzuſehen hat. Gewiß 
kennen ſie ſie. Als ich hinkam, führte man mich vor einen 
großen Wandſchrank mit zwei Flügeltüren. Man öffnete, und 
da, die Mittelwand, die Wände der Flügeltüren hingen von 
oben bis unten voll von einzelnen Käſtchen, in denen je ein 
Tier in feiner ganzen Entwicklung auf das ſorgfältigſte prä- 
pariert vor Augen geführt wurde. Daneben in Gläſern und 
„unter Spiritus“ — es iſt eine ganz beſondere Art Spiritus 
natürlich — die hundert Deformationen, die alle jene Schäd⸗ 
linge an den Blüten, den Früchten, den Blättern und Wurzeln 
hervorrufen. Ja, ſie wiſſen es ſchon, aber os gibt der Gefahren 
ſo viele, es heißt ſo genau aufpaſſen, daß es kein Wunder iſt, 
wenn dieſe kleinen, oft winzig kleinen Fliegen, Mücken, Käfer 
dennoch zu ihrem Jiel gelangen und fih durchſetzen. Setzen 
ſie ſich aber durch, ſo iſt der Wein dahin. 

Und gar die Reblaus! Noch hat man kein Mittel gegen 
fie, als ſyſtematiſche Vernichtung der von ihr befallenen Stöcke. 
Und das bedeutet manchmal Ausrottung ganzer Weinberge, 
ganzer Weinberggebiete, es bedeutet ſogar oftmals den vollen 
Niedergang der Weinkultur in einer Gegend. Gegen dieſen 
Feind hat man im Badiſchen, im Elſaß, im Frankenland, 
ſelbſt in Rußland Verſuche mit Elektrizität gemacht. Man hat 
verſucht, das Wachstum und die Entwicklung des Weinſtocks 
elektriſch derart zu ſtärken, daß er ſeines Feindes aus eigener 
und vermehrter Kraft Kerr wird. Teilweiſe find die Verſuche, 
als für die Praxis ohne Belang, wieder aufgegeben worden, 
zum Geil aber werden fie noch fortgeſetzt, fo daß das aller⸗ 
letzte Wort noch nicht geſprochen iſt. Wenn man aber be⸗ 
denkt, daß allein die Verwendung amerikaniſcher Wurzelreben, 
denen dann unſere Sorten aufgepfropft werden, ſchon wider⸗ 
ſtands fähiger gegen die Reblaus macht — warum, läßt fid) 
nicht ſagen; der Dorfteher der Weinbauſchule in Geiſenheim, 
Herr Seifferfeld, ſprach feine Vermutung dahin aus, daß die 
amerikaniſche Rebe eben doch noch mehr unkultivierte Urkraft 
beſitze als die unſrige — wenn man alfo bedenkt, daß cine 
fach ſtärkere Wachstumskraft gegen die Krankheit ſchützt, ſo 
darf man theoretiſch ſchließen, daß jede Verſtärkung der Eigen- 
kraft des Weinſtocks ihn vor Krankheit einmal beſſer ſchützen 
wird als alle äußerlich angewendeten „Apothekermittel“. 

So wanderte ich umher und hörte zu. Aber über alle 
Schrecken und augenblicklichen Nöte hinüber leuchtete doch die 
Schönheit ernſter Arbeit, die Herrlichkeit der Wiſſenſchaft, der 
das Herrentum ja auch nicht fo ohne weiteres in den Schoß 
fällt, ſondern das von ihr erobert ſein will wie nur je eine 
rechte Eroberung. Ich ſah die Einrichtung der unter der Lei⸗ 
tung Profeſſor Dr. Wortmanns ftehenden Anftalt und hatte 
eine große Freude. In den Laboratorien, im Kaufe, in der 
Kelterhalle, im Keller, im Garten und in den Weinbergen — 
überall war das erſte Produkt der Wiſſenſchaft Ordnung und 
darüber hinaus das weitere Erzeugnis der Wiſſenſchaft, der 
»Ordnung und Reinlichkeit die Schönheit. Dieſem höchſten 
Erfolg menſchlicher Arbeit fiel mein bewundernder Beifall zu, 
ſo daß ein ſtarkes Vertrauen mein Begleiter auf dem Kück⸗ 
weg nach Rüdesheim war. Nur eins möchte ich hier noch 


erwähnen, was mir fremd war bisher: der Einfluß der Erd⸗ 
ſchichten auf das Gedeihen des Weins, auf die Ausgeſtaltung 
ſeiner Art. 


Ich fah die Anlage eines geologiſchen Profils 
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der Gemarkung Geifenheim und hörte zu, wie Lehmboden, 
Ton, Schiefer uſw. die Art des Weins beeinfluſſen. Dort wächſt 
ein leichter, friſcher, aber nicht ſehr haltbarer Wein, dort wächſt 
der eigentliche Rheinwein, der erſt nach zehn Jahren zu feiner 
vollen Reife kommt, uſw. Wer die alte ehrwürdige Rheingau⸗ 
kelter im Kelterhaus zu Geiſenheim ſieht und ſich an ihrer 
Art Schönheit erfreut, wer bedenkt, mit welcher Doppelhebel⸗ 
kraft hier gearbeitet wird, und wie die menſchliche Arbeits- 
leiſtung dabei doch noch eine ganz reſpektable bleibt, und 
wer daneben die zierlichen Keltern mit hydrauliſchem Ober- 
oder Niederdruck ſieht, der hat im kleinen ein Bild jenes 
Fortſchritts menſchlicher Ingeniöſität. Sein Herz wird froh bei 
ſolchem Anblick, und die Suverficht kommt über uns, daß wir dem 
Heer von Pilzen, Säufen, Milben doch noch einmal Herr werden. 

Und wenn die Suverſicht über mich kommt, dann bin 
ich geſtimmt zu jeder Libation. Alſo ſtieg ich in Rüdesheim 
in die Weinkeller hinab. Da lagen fie: die Halbſtücke, die 
Stücke und Doppelſtücke mit 5000 und 6000 Liter Inhalt. 
Bier eine ganze Reihe 1905 er. „Er wird gut, wenn auch 
nicht wie der da. Dafür aber war 1905 in der Quantität 
beffer.” Und der da — das war eine ganze Reihe 190 er. 
„Rüdesheimer Berg“ obendrein. So mitten aus der Seele 
des Faſſes holte mir der Küfer die Probe heraus. Und nun 
möchte ich beten: „Ihr, die ihr etwas vom Wein verſteht, 
trinkt ihn nicht zu ſchnell! Laßt ihm Seit zum Reif⸗ und 
Süßwerden. Es gibt eine hervorragende Qualität, wenn ihr 
euch bezwingt und ihm ſeine acht bis zehn Jahre des Werdens 
ſchenkt. Da ift ja 1904er genug von anderswoher. Vom 
Rüdesheimer Oberweg zum Beiſpiel. Der tut's jetzt ſchon. 
Er gibt einen prachtvollen Vorgeſchmack. Und damit man 
mir glaubt, was aus einem Wein werden kann, rate ich zu 
einer Flaſche 1886er oder 1889 er. Das ift nun ſchon goldene 
Güte voll Kraft und Eigenart, kein Geprickel, kein oberfläch⸗ 
liches, nervöſes Schöntun, keine Moſelkitzelei, ſondern ein Ges 
tränk, das den Kranken geſund und den Geſunden tief im 
Innerſten froh und warm macht, ſo daß er die Schönheit der 
Welt erſt zu verftehen wermag.” 

Da fiel mir unter all den. ſchönen Gedanken der alte 
Weinſpruch ein: 

Fu Bacherach am Rhein, 

Zu Würzburg an dem Stein, 
Zu Klingenberg am Main, 
Hab ich in meinen Tagen 
Gar oftmals hören ſagen, 
Soll ſein der beſte Wein. 

Auf denn einmal nach Klingenberg! Und nun fige ich 
hier im Speſſartwald, im wunderſtillen Tal der Elſawa und 
finne zurück. Aus dem Rheingau nach Klingenberg — das 
war, als ob man aus vollem Leben in ſtilles Abſterben 
hineinkäme. Wohl fließt der rote Klingenberger noch, und er 
müßte ſeiner Eigenart nach einer der erſten deutſchen Rot⸗ 
weine fein neben den Weinen der Ahr, neben dem Ingel⸗ 
heimer, ſelbſt neben dem Afßmannshäuſer. Aber nun ſuche die 
Weinkarten Deutſchlands durch, ob du roten Klingenberaer da 
findeſt. Und findeſt du ihn, in Aſchaffenburg etwa, ſo iſt es 
erſt noch die Frage, ob er einer iſtd Das Gebiet, wo er 
wächſt, iſt beſchränkt. Und obendrein verdrängt der weiße 
Klingenberger ihn, der halb ein Frankenwein iſt. Gut, kräftig, 
aber nicht von jener ſeltenen Art, wie es der rote wäre, 
wenn er an ſeiner Stelle ſtünde. Ich erkundigte mich, wieſo 
und warumd Da waren vor ungefähr zehn Jahren alle Wein⸗ 
berge erfroren. Große Weinbergbeſitzer gab es nicht und gibt 
es bis heute nicht. Und für die kleinen Leute war das Un⸗ 
glück hart; dauerte es doch mindeſtens ſechs Jahre, ehe die 
Neupflanzungen einen vollen Ertrag bringen konnten. Dazu 
ging gerade das Tongeſchäft damals ſehr gut. Und ſo trugen 
die Arbeiter dorthin ihre Kraft und widmeten den Weinbergen 
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nur geringe Sorgfalt. Den Dünger trugen ſie in die Felder, 
nicht mehr in die Berge. Die Weinquelle floß ſpärlicher, und 
das Bier hielt ſeinen Einzug in Klingenberg. „Ich habe ſeit 


der Zeit faſt keinen Wein mehr getrunken, und jetzt mag idy 


ihn ſchon nimmer.“ — „Ach was, wir trinken eine Flaſche 
Boxbeutel miteinander“, ſagte ich. Die Flaſche kam, aber 
der Mann lehnte kategoriſch ab mitzutrinken. So trank ich 
denn allein. Den Korb aber hatte mir ein Mann gegeben, 
der fih mit Stolz ein feit Generationen angeſeſſener Klingen 
berger nannte. 

Dazu nun der Anblick der Weinberge in dieſem Jahr! 
Unkraut faſt überall, wohin man ſieht, die Blätter an den 
Stöcken roſtig und die Beeren — nach einer geſunden Traube 
muß man ſuchen. Dieſer unglückliche Anblick erhöhte den 
Eindruck, als ob hier eine alte, edle Kultur vollends zugrunde 
ginge. Das aber darf und wird nicht ſein. Eine neue und 
junge Generation wird das Geheimnis des roten Berges bei 
Klingenberg begreifen; man wird ſich in eine Genoſſenſchaft 
zuſammentun da, wo die Anforderungen an den einzelnen zu 
groß und gefahrvoll ſind; man wird ſich von Weinhändlern 
und nicht von Weinpantſchern beraten laſſen, die alles Rote 
durcheinandergießen und alles Weiße ebenſo und obendrein 
Waſſer zu beidem; man wird diefer wundervollen Erde und 
der herrlichen Sonne wieder vertrauen und den Ehrgeiz nicht 
nur darauf richten, der Welt den beſten und zum Brand der 
feuerfeſten Schmelztiegel am meiſten bewährten Ton zu liefern, 
fondern auch wieder einen Rotwein zu erzeugen, wie er eben 
nur an dieſen herrlichen Hängen des Mainufers wachſen kann. 
Dieſes Edelgewächs war es, das einſt Klingenbergs Namen 
berühmt gemacht hat. Es ſchuf aus dem reizenden Main⸗ 
ſtädtchen einen Platz, der ſich rühmen darf, heute noch die 
relativ reichſte Stadt Deutſchlands zu fein — die Klingen 
berger zahlen keine Gemeindeabgaben, ſondern neben dem 
Brennholz erhält der Bürger aus der Stadtkaſſe manchmal 
auch noch Bargeld bezahlt — und wie der Veltliner unter den 
Rotweinen der Schweiz, fo wird der Klingenberger wieder 
unter den Rotweinen Deutſchlands glänzen — tief dunkel, 
gedeckt, voll herber Kraft und Reinheit, ohne Nachgeſchmack 
und ohne Nachwirkung auf den Kopf, nur ganz edles Feuer 
und ſtärkende Güte. Ich trank ihn aus guter Quelle und 
weiß, was er gilt und gelten könnte. 

Allerdings in Aſchaffenburg hörte ich bei Gelegenheit den 
Spruch: „Es wird alleweil anf die Preußen und Heffen ge- 
ſchimpft, aber getan wird nichts. Kommen dann die Preußen 
und Heſſen und machen's ihnen vor, dann wird zuerſt noch 
einmal recht geſchimpft und nachher — machen's ihnen doch 
nach.“ Um ein gutes Beiſpiel oder Vorbild wär's nicht 
ſchade. Aber gerade Preußen und Heffen möchte ich nicht in 
Klingenberg walten ſehen. Denn hier muß neben dem neuen 
Eifer die alte, bodengewachſene Erfahrung helfen. Sie muß 
das Beſte und Schteſte leiſten, ſo daß wir, kommen wir einſt 
wieder nach Klingenberg, nicht das Gefühl haben, aus dem 
Weinland ins Bierland geraten zu ſein. | 

Aus dem Weinland plauderte ih, von feinen Schönheiten 
und Leiden, von vollem Gegenwartsleben und ftillem Der- 
gehen. Und nun rauſcht die Elſawa um mich mit ihrer 
klaren Flut. Die Waldhöhen des Speſſart ſenden mir ihre 
Düfte zu, und auf den weiten Matten trocknet unter glühender 
Sonne die zweite Heuernte. Schwerfällig und langſam ziehen 
die Rindergeſpanne vorbei, und die Menſchen grüßen freundlich 
und offen. Und obwohl über jener Bergkuppe in zwei und 
einer halben Stunde Klingenberg zu erreichen wäre, muß ich 
hier Alsheimer aus der heſſiſchen Pfalz trinken, denn die 
Klingenberger rote Flut fließt nicht über den Berg herüber. 
Hoffen wir auf kommende Seiten und ihr ſiegreiches Wachstum! 

c. 
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Die Dislokation unserer Flotte. 


(Hierzu die Karte auf Seite 1595.) 


Es gibt in unſerm Sprachgebrauch manche Fremdwörter, 
die ſich ſchlechterdings nicht ins Deutſche überſetzen laſſen, 
wenn alles das damit ausgedrückt werden ſoll, was das 
Fremdwort uns fagt. Su dieſen gehört auch das Wort der 
Ueberſchrift „Dislokation“, für das ich, bei aller Dorliebe 
für deutſche Ausdrücke, keine durchaus zutreffende Ueberſetzung 
finde, und ſo wie mir iſt es auch ſchon berufeneren Stellen 
damit ergangen. „Dislokation“ beſagt nicht nur die „Ders 
teilung der Schiffe und ihren Standort“, es liegt zugleich 
auch der Swed darin, dein dieſe Verteilung dienen ſoll, und 
der wiederum in der Auswahl des einzelnen Schiffes zum 
Ausdruck kommt. Die Dislokation unſerer Kriegsſchiffe in 
der Heimat regelt ſich in erſter Linie nach ihren Ausbildungs⸗ 
zwecken. Die aktive Schlachtflotte wechſelt ihren Standort 
zwiſchen Oſt⸗ und Nordſee je nach der Art der Uebungen, 
die ausgeführt werden ſollen. So wird ſie beiſpielsweiſe für 
ſtrategiſche Manöver größeren Stils das weite Gebiet der 
Nordſee der immerhin beengten Oftfee vorziehen, während 
fie ihre Schießübungen wiederum größtenteils in der Kieler 
Bucht abhält wegen der günſtigeren Stromverhältniſſe und 
der Nähe der Kieler Werft, was für die Vorbereitung wie 
die Durchführung der Schießübungen eine große Seiterſparnis 
bedentet. Um etwas Abwechſlung in des „Dienſtes ewig 


gleichgeſtellte Uhr“ zu bringen, macht fie im Hochſommer 


einen kleinen Abſtecher nach ſchwediſchen oder norwegiſchen 
Häfen und verteilt ſich dann vom 15. September ab nach 
Beendigung der Herbftmanöver von der Elbe aus für den 
größeren Teil des Winters auf die Werften, um die not- 
wendigen Inſtandſetzungs⸗ und Ueberholungsarbeiten aus⸗ 
zuführen. Zu demſelben Zeitpunft, den wir der Dislokation 
aller unſerer Kriegsſchiffe zugrunde legen möchten, ſehen wir 
die Schul⸗ und Verſuchsſchiffe des Artillerie⸗, Torpedo⸗ und 
Minenwefens noch in eifriger theoretiſcher wie praktiſcher 
Tätigkeit, die ihnen allen Arbeitsfelder anweiſt, auf denen 
fie möglichſt ungeſtört durch regen Schiffsverkehr und doch 
nicht allzu weit ab von den zu ihrer Unterſtützung für fie 
unentbehrlichen Werften ihre Aufgaben nach Kräften fördern 
können. Die Stätte ihrer Wirkſamkeit liegt für dieſe Schiffe 
in und vor der Flensburger Förde (Torpedoſchulſchiff Blücher, 
ſpäter Württemberg), in der Gjenner Bucht, vor Sonderburg 
und in der Kieler Förde (die Artillerie-, Schul⸗ und Der: 
ſuchsſchiffe Schwaben, Prinz Adalbert, Mars, Undine, Nymphe, 
mit ihren Tendern Ulan, Delphin und Fuchs) ſowie für die 
Minenſchulſchiffe (pelikan, Rhein, Otter) zeitweiſe in der 
Elbe, hauptſächlich aber in der Nähe des Kieler Hafens. 
Die Tätigkeit der Torpedoverſuchsſchiffe Dineta und München, 
die ſich vornehmlich mit der Weiterentwicklung der drahtloſen 
Telegraphie beſchäftigen, führt fle abwechſelnd nach der Oft- 
und Nordſee, während ihr Standort in Kiel ift. Das zum 
Schutz der Fiſcherei in der Nordſee verwandte Spezialſchiff 
„Bieten“ wird bald nach ben Herbftmanövern in Wilhelms- 
haven die Beſatzung reduzieren, da ſeine Schützlinge zu dieſer 
Seit die ungaſtliche Nordſee verlaſſen, um ihre Winter⸗ 
quartiere zu beziehen. Das kürzlich in Dienſt geſtellte Linien⸗ 
ſchiff Deutſchland erledigt zurzeit ſeine Probefahrten. Wäh⸗ 
rend alſo in der Heimat alle 46 in Dienſt befindlichen Schiffe 
nach den Erforderniſſen ihrer kriegsmäßigen Ausbildung dis⸗ 
loziert werden, geſchieht dies für die 23 Auslandſchiffe nach 
ganz andern Geſichtspunkten. Hier ſteht die Förderung der 


deutſchen Intereſſen und der Schutz unſerer Staats angehörigen 


im Vordergrund. 
wie ſehr die Marineverwaltung beſtrebt iſt, vor allem 


qualitativ ausreichend die Wahrung der deutſchen Intereſſen 
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zu ſichern, das ſehen wir aus der Auswahl der in das Aus⸗ 
land während der letzten Jahre entſandten Schiffe. Im Jahr 
1902 ging als neuſtes und ſchnellſtes Schiff ſeines Typs die 
Thetis nach Oftafien, 1904 wurde wiederum der ſchnellſte und 
modernſte kleine Kreuzer Bremen auf die amerikaniſche Station 
beordert, ſoeben hat der neuſte Kreuzer feiner Klaffe, die 
Leipzig, die Ausreiſe nach Oſtaſien angetreten, und auch die 
vor kurzem nach derſelben Station entſandte Niobe iſt ein 
durchaus modernes, ſchnelles Schiff von nahezu 22 Seemeilen 
Geſchwindigkeit — kurzum, wir ſehen das Prinzip, daß ein 
qualitativer Ausgleich den zahlenmäßigen Mangel erſetzen 
ſoll, und das iſt alles, was man vorläufig bei den be⸗ 
ſchränkten Mitteln der Marine erwarten darf. Es würde 
zu weit führen, die Dislokation der einzelnen Schiffe, wie ſie 
in der Kartenſkizze angedeutet iſt, zu beſprechen, zumal im 
großen und ganzen die Geſichtspunkte dabei die gleichen ſind. 
Das wichtigſte Intereſſengebiet für uns iſt immer noch für lange 
Seit die oſtaſiatiſche Station, deren Gebiet das Kreuzergeſchwader 
und die ihm unterſtellten Schiffe zu befahren haben. Die be⸗ 
deutendſten kulturellen Aufgaben haben dabei gerade die kleinſten 
Schiffe, die Kanonenboote und Flußkanonenboote, die in Größe 
und Beſatzungsſtärke noch erheblich differieren. Beſonders den 
letzteren iſt es beſchieden, auf dem Jangtſe und dem Hanton⸗ 
fluß weit in das Innere Chinas einzubiegen und dort den 
deutſchen Intereſſen den denkbar beſten Vorſchub zu leiſten. 
Wiederum andere Derhältniffe finden die Schiffe der ameri⸗ 
kaniſchen Station an der Oſt⸗ und Weſtküſte dieſes Erdteils 
vor. Dort handelt es ſich nur um die moraliſche Unter⸗ 
ſtützung des Deutſchtums durch öfteres Feigen der Flagge, die 
aber auch, in der richtigen Weiſe ausgeführt, ihren Sweck 
vollauf erfüllt, wenn auch nicht verkannt werden darf, daß 
ihre Aufgabe ſchwerer und verantwortungsreicher iſt als die 
ſolcher Schiffe, die vorzugsweiſe in deutſchen Kolonien und 
Schutzgebieten ſich aufhalten, ein Beweis dafür iſt der ſeiner⸗ 
zeit fo übertrieben aufgebauſchte und tendenziös entſtellte 
Pantherzwiſchenfall in Itatjahy. Ein beſonders weites In⸗ 
tereſſengebiet iſt dem kleinen Kreuzer „Falke“ zugewieſen, 
der nun ſchon ſeit zwei Jahren unermüdlich die Weſtküſte 
Amerikas von der Magelhaenſtraße bis hinauf nach Alaska 
abdampft und überall in hervorragender Weiſe die Intereſſen 
des Deutſchtums unterſtützt und gefördert hat. Ein Glanz⸗ 
punkt ſeiner Tätigkeit wird dabei ſicherlich die augenblickliche 
Hilfeleiftung nach dem Erdbeben in Dalparaifo fein. 
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Anſere Bilder. 


Schleſiſche Kaiſertage (Abb. S. 1598 und 1599). Vor 
dem Beginn der großen Manöver in Schleſien haben dort. 
einige Feſtlichkeiten ftattgefunden, die die Beachtung der 
weiteſten Kreiſe verdienen. Als deren erſte darf man den 
Einzug des Kaiſerpaares in Breslau bezeichnen, das ſich zu 
Ehren des hohen Beſuchs prächtig geſchmückt hatte. Am Tage 
nach der Ankunft hielt der Kaifer eine Parade über 
das VI. Armeekorps ab, zu der auch die Kaiferin zu Pferde 
erſchien. Sodann wohnte der Kaifer mit dem Kronprinzen, 
den Prinzen Eitel- Friedrich, Auguſt Wilhelm und Oskar der 
Enthüllung des Denkſteins in Bunzelwitz bei Schweidnitz bei, 
der zur Erinnerung an das hier von Friedrich dem Großen 
vom 20. Auguſt bis 26. September 1761 gehaltene Heerlager 
errichtet worden iſt. Ebenſo nahm der Kaifer an der Ent⸗ 
hüllung des Denkmals für den General Clauſewitz auf dem 
ehemaligen Garniſonkirchhof in Breslau teil, das die Armee 
ihrem großen Lehrmeifter gewidmet hat. 

za 


Die Jubiläumstage in Baden (Abb. s. 1597) TM 
den Anlaß zur Deranftaltung - einer „Jubiläums⸗Schwarzwald⸗ 
Induſtrieausſtellung“ in 23aben223aben gegeben, über die die 
Großherzogin ſelbſt das Protektorat übernommen hat. Es iſt 
das eine ſinnige Huldigung für den Großherzog, indem hier 
ein Ueberblick gewährt wird, wie ſich der Schwarzwald unter 
feiner halbhundertjährigen Regierung induftriell entwickelt hat. 
Unſere Aufnahme zeigt die Großherzogin in der Ausſtellung, 
um deren Suftandefommen fid) die Prinzeſſin Amelie zu Fürſten⸗ 
berg und Fräulein Selma von Haspetg beſondere Derdienfte 
erworben haben. co 


Die öſterreichiſchen Kaiſermanöver (Abb. S. 1600) 
find in dieſem Jahr in Oeſterreichiſch⸗Schleſien abgehalten 
worden. Es waren an den militäriſchen Uebungen das 1. und 
das 2. Korps in einer Stärke von 96 Bataillonen, 66 Es⸗ 
kadrons, 180 Batterien und zwei Havalleriemaſchinengewehr⸗ 
abteilungen beteiligt. Das Kriegsbild wurde vervollſtändigt 
durch Ballon⸗ und Telephonabteilungen, mechaniſche Etappen⸗ 
trains, fahrbare Feldküchen und Verpflegungs⸗ und Sanitäts⸗ 
trains. Die eine unſerer Aufnahmen zeigt den Kaifer Franz 
Joſef mit dem Chef des Generalſtabs, Grafen Beck, die andere 
den öſterreichiſchen Thronfolger, Erzherzog Franz Ferdinand. 


za 

Das Denkmal für Friedrich Lit in Kufftein 
(Abb. S. 1599) ift am 8. September unter Teilnahme zahl» 
reicher Gelehrter und Würdenträger aus Deutſchland und aus 
Oeſterreich feierlich enthüllt worden. Es iſt ein Werk des aus 
Kufftein gebürtigen 
Berliner Bildhauers 
Norbert Pfretzſchner, 
der den großen Na⸗ 
tionalökonomen und 
Patrioten ſitzend dar⸗ 
geſtellt hat. Es hat 
ſeinen Platz weithin 
ſichtbar an dem Berg⸗ 
hang des Duxerköpfls 
gefunden nahe der 
Stätte, an der Frie⸗ 
drich Liſt ſelbſt ſeinem 
Leben ein Ende madh- 
te, und nahe dem 
Friedhof, auf dem er 
zur letzten Ruhe be⸗ 
ſtattet wurde. 


za 
MEG E Die franzöſi⸗ 
ſchen Manöver 


(Abb. S. 1602) gipfel⸗ 
ten in dieſem Jahr 
in einer Belagerung 
der Feſtung Langres. 
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Den Angriff leitete der kommandierende General des VII. Armee⸗ 
korps Dekker, während die Verteidigung der Feſtung ihrem 
Gouverneur General Cornille oblag. Die Manöver ſtanden 
in engem Sufammenhang mit. der in militäriſchen Kreiſen 
Frankreichs neuerdings lebhaft erörterten Frage, ob die große, 
in der öſtlichen Sperrfortslinie zwiſchen Nancy⸗Luneville und 
Epinal klaffende Lücke allein durch die hinter ihr bei Neuf⸗ 
chateau errichteten Werke erfolgreich geſchloſſen werden kann, 
oder ob es dazu noch anderer Maßnahmen bedarf. 


oa 

Cofima Wagner (Abb. S. 1603). In Bairenth herrſcht 
jetzt wieder Ruhe, und Coſima Wagner fann fih von den 
geſellſchaftlichen und künſtleriſchen Strapazen erholen, die die 
Feſtſpiele ganz beſonders für ſie mit ſich bringen. Unſer Bild 
zeigt die geniale, trotz ihrer e? Jahre immer noch geiftig 
und körperlich ungemein regſame Frau, im Begriff, mit ihrer 
Tochter Eva eine Spazierfahrt zu unternehmen. 

S E : £C : 

Das Dölferfhlahtdenfmalin Leipzig (Abb.. 1604). 
während die Erinnerung an eins der traurigſten Kapitel der 
deutſchen Geſchichte, an die Tage von Jena und Auerſtädt, 
das deutſche Dolf beſchäftigt, wird an dem Denkmal rüſtig 
weiter gebaut, das der Erinnerung an die Erhebung aus 
tiefer Demütigung gewidmet iſt. Am 18. Oktober 1900 wurde 
der Grundſtein zu dem Völkerſchlachtdenkmal in Leipzig ge- 
legt, am 18. Oktober 1915, dem hundertſten Jahrestag des 
Sieges über Napoleon, ſoll es eingeweiht werden. 

Ein internationaler Muſikerkongreß (Abb. 5.1601), 
der erſte feiner Art, it im Suſammenhang mit der Aus- 
ſtellung in Mailand abgehalten worden. Etwa 10000 Teil- 
nehmer fanden ſich dazu aus den verſchiedenſten Ländern 
Europas, einzelne auch aus überſeeiſchen Staaten ein. Den 
Hauptpunkt des Programms bildete ein Monſtrekonzert 
in der großen Mailänder Arena, bei dem nicht weniger als 
8000 Muſiker mitwirkten. Unter den anweſenden Komponiften 
war auch Mascagni, der einen 2000 Köpfe ſtarken Chor 
dirigierte. B za E 

gu unſern Bildern von der großen Berliner Herbftparadve 
in der vorigen Nummer ſei noch nachgetragen, daß die Auf⸗ 
nahme des Kronprinzen auf dem Tempelhofer Feld (S. 1554) 
von dem fjofphotooraphen Hrajewsky, Charlottenburg 2, ge» 
macht worden iſt. | 


Die Toten der Woche. 
General d. Hav. Johann Freiherr v. Appel, Feldzeugmeiſter 


der öſterreichiſchen Armee, T in Gradiska am 7. September 
im Alter von 80 Jahren. Portr. obenſt.) 


Wolfgang Rirchbach A 


Profeffor Dr. Hermann Cohn + 


Hofrat Prof. Dr. Ludwig Boltz mann, Profeffor der phyfi- 
kaliſchen Mathematif an der Wiener Univerfität, f in Duino 
bei Trieſt am 6. September im Alter von 62 Jahren. (Portr. 
obenſtehend.) 
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Geh. med.⸗Rat profeſſor Dr. Hermann Cohn, bekannter 
ugenarzt, T in Breslau am 11. September im 67. Lebens⸗ 


jahr (Portr. untenft.). - 


D « 


Profeffor Wilhelm € zermak, bedeutender prager Ophthal- 


mologe, f in Lans bei Innsbruck im Alter von 50 Jahren. 


Prof. Dr. L. Boltzmann + ` 


Prinzeſſin Friederike Wilhelmine von Hohenzollern, 
T in forlo (Oberitalien) am 9. September im Alter von 
86 Jahren. : JP 

Wolfgang Kirchbach, bekannter Dichter und Schriftſteller, 


T in Nauheim am 8. September im Alter von 50 Jahren. 


(Porträt untenſtehend.) 


Gartenlaube 


Heute Geit 37 erſchienen: 


Juhalt: 


Derſtille Weg. Ein nener Roman von R. Skowronnek. 


Der Erſtgeborene. Holzſchnitt nach dem Gemälde 
von K. Larſen. | | 


Ernſt von Bergmann. Bon Brofeffor Dr. C. Posner. 
(unit Porträt) Profeſf . T Iu 
9 5 n in Raſtatt. II. Von Karl 
DH . d 


Im Manöver. Doppelfeitiger Holzſchnitt nach dem 
Gemälde von Th. Robol.” San 5 qr end 

Allerlei vom Hopfen. Von C. Falkenhorſt. (Mit 
Abbildungen.) d pf , 8 SE 

Ein wunderlicher Heiliger. Von Rudolph Stratz. 

Blätter und Blüten. Mit vielen Abbildungen. | 

Die Welt der frau: 

Käuferin und Verkäuferin. Von Adele Hindermann. — 
Schloß Wilhelmstal und feine Schönheitsgalerie. Von 
Jarno Jeſſen, (Mit Abbildungen.) — Zur Reform 
des Mädchen⸗Elementarunterrichts. Von Eliza Get: ` 
haeuſer. — Die Mode. (Mit Abbildungen.) — Amis 
ſante Siege t Von H. Dominik. — Wir wollten 
wandern und ſchaffen. Gedicht von Grete Maſſé. — 
Geſchmackvoll angerichtele kalte Schüſſeln. Von H. 


Bechtel. (Mit WK) — Wintervorräte. Bon 
— Ratgeber für jedermann: Frauen⸗ 


Meta Merz. 
arbeit. Spiele und Sport. Unſere Kinder. Gange 
wirtſchaft. andarbeit. Blumenpflege. Vom Toi⸗ 


lettentiſch. erlei Winke für jung und alt. Für 
Hausfrauenfleiß. Für die Küche. Zur Kurzweil. 


uſw. uſw. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
elne wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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p " i Dofphot. Jungmann & Schorn. 
Subelfeier in Baden: eS : at 


Grossherzogin Luise von Baden (x) eröffnet die Jubiläums- Schwarzwald -Tadustricausstellung in Baden-Baden. 
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Fahrt des Kuiferpaars durch die feſtlich geſchmückte Schweidnitzerſtraße in Breslau. — Phot. Paul Fiſcher. 


H 


Der Denkſtein zur Erinnerung an bas Bunzelwitzer Eager. Das Clauſewitzdenkmal auf d. ehemal. Garniſonkirchhof in Breslau. 


: l Schlelifche Kaifertage. 
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Phot. Rieſchle. 
Schlefifche Kaifertage: Die Kaíferin Treier in Pöpelwitz zu Pferde, um fich aufs Paradefeld bei Breslau zu begeben. 
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~. e 2 c - ~ d - Phot. A. Karg. 
Snthüllung des Denkmals für den Nationalökonomen Friedrich Lift tn Kufftein. 
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General Deffer(X), Kommtandierender General 
des 7. Armeekorps, beobachtet von einer An— 
höhe die Bewegungen der Artillerie. 


Kriegsminijter Etienne (X) beim Vorbei: 
marſch der Truppen. 


Das Ganze Halt! 


Die Berichterſtatter auf dem Uebungs— 
gelände. (Phot. Léon Bouet). 


Infanterie auf dem Marſch durchs Dorf. 


Die grossen französischen 
Manover. 


— 


— 
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Prinz Albrecht von Preussen, Regent des Herzogtums Braunschweig 7 


Hofphot. Reichard & Lindner. 
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Deutſche Architekten an hiſtoriſcher Stätte: 


* 


Die Teilnehmer der 17. Wanderverlammlung des Verbandes deutſcher Hrchitekten- und Ingenieurvereine 
im Heidelberger Schloss. — Phot. Ernſt Gottmann, Heidelberg. 
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AS Eiferfucht. 


Roman von . 


| Bittor von 


I. GEESS 


Bert vom Ayft kannte die Inſel ſehr gut. 
d| Er empfahl den fragenden Damen ein 
paar Wohnungen im Oberland; er logierte 


Damen ſchien eine Wohnung im Unter⸗ 
land bequemer; wenn man die Ausſicht 
genießen wolle, könne man ja mit dem 
Sift hinauffahren. Sie ſprachen vom 
Segeln. „Ich habe mir bereits ein gutes 

Boot und einen tüchtigen Mann ge⸗ 
ſichert .. Peter Lührs; ich akkordiere jedesmal mit 
ihm. — Sach die Damen gern d“ 

ö „Leidenſchaftlich!“ ſagte die Blonde und bog ſich in 
der Taille, ihren geraden Blick auf den Maler richtend, 
daß es iln für einen Moment ſüß durchrann. 

Cudwig vom Ayft nickte vergnügt. 

Eine Weile ſpäter geriet der Maler bei einem 
Spaziergang auf dem Schiff auch auf das Hinterded, 
wo die Damen jetzt laſen und Karten ſchrieben. Da 


lernte er die Mama kennen, die ein paar Stunden feft. 


geſchlafen hatte. Sie ſprach — nicht ohne Abſicht — 


einen ausländiſchen Akzent; ſie ſprach langſam, weich, 


laut, ihre Rede war phraſenreich, mit Superlativen und 
franzöſiſchen Brocken durchſetzt; dabei ſchloß ſie oft 
langſam, empfindſam die Augen. 

Sie redete nur von ſich, von ihren Töchtern, mit 
weiten, graziöſen Bewegungen; von ihren Verwandten 
in Rumänien, wo fie aufgewachſen wäre... „O, es 


iſt entzückend. Und dieſe vornehmen Familien, dieſer 


Reichtum in den Bojarenſchlöſſern, dieſe wahrhaft 
pariſeriſche Eleganz und diefe Küche ..! O, Sie 
müſſen es kennen lernen ...] Gerade als Künftler ...!“ 
Alles wundervoll und did Sie ſprach von den Reifen, 
die ſie mit ihren Töchtern gemacht hatte, von den erſten 
Hotels in England, Frankreich und in der Schweiz, in 
denen ſie logiert hatten, von den Derwöhnungen, die 
ihre Töchter durch ſie, die Mama, genoſſen. Ludwig 


‚hörte febr artig und ſcharf beobachtend zu. Die Frau 


war zweifellos Weltdame, freilich mit einem aufdring⸗ 
lichen und grotesken Zug; aber die Theaterfpielerei war 
ihr in Fleiſch und Blut übergegangen. Nun, es gab 


keine vornehmheit ſchlechthin! Er hatte ſchon die merk⸗ 


würdigſten Schattierungen kennen gelernt und wußte, 
daß draußen in der großen Welt ſich die Formen 
wunderlich miſchen! Als ſie nach einer Weile die eine 


and entblößte, um ein Brötchen zu effen, das ihr der 


Steward brachte, da war der Maler aber doch über- 
raſcht und faft befriedigt. Die Hand war weiß, weich, 


welk, mit Brillanten beſät, aufs peinlichſte gepflegt, 
| aber fie mar breit in der Form, die Finger waren ohne 


abenteuerlich. 
Wiekes Hand: die war freilich entzückend! 
ſtets des Blickes wegen oben; aber den 


Kohlenegg. 
Schlankheit, die Nägel kurz. Eine unfeine Hand, etwas 
Der Maler verglich unwillkürlich mit 


Was war das für eine alte Dame? Aus der 
Parvenuſphäre ? Eine reiche Fabrikantengattin oder 


⸗witwed Einen vermöglichen Eindruck machte fie une 


zweifelhaft! Sehr ſogar! Nun — das vermochte ihn 
nicht weiter zu ſtören. ; 

Die Damen kannten den Namen des Maters. Sie 
lebten zu feiner Ueberraſchung und Freude ebenfalls in 
Berlin. Er hatte gerade in diefem Srühjahr feine erften 
ſehr großen Erfolge mit einer Reihe von Porträten 
gehabt; er war plötzlich Mode geworden 

Die Alte war jetzt noch liebenswürdiger. Er gefiel 
ihr: äußerſt elegant, ſehr gewandt, ſicher! Dazu be⸗ 
rühmt und n gut bezahlt, SSES fogar 
vermögend. E 

Ich habe Munkaeſy in Paris BI erzählte 
fie ihm, nachdem fie mit der eigenen Familie durch war, 
mit ihrer ſchleppend akzentuierenden, larmovanten Stimme. 
„Er war hinreißend liebenswürdig et un homme du grand 
air! Sie können es ſich nicht vorſtellen. Er war ein 


Fürſt. Er wohnte in der Avenue de Villiers, er war 


mit einer Baronin de Marches verheiratet, une femme 


de la grâce et de l'agrément, grande Dame — die Witwe 


feines Gönners, ſie beſitzt Schloß Colpach in Belgien 
Mein Mann wollte mich malen laſſen. Aber er malte 
keine Porträte. —“ 
Man blieb für den Left der Fahrt zuſammen; 
plauderte, promenierte; man gefiel einander vortrefflich. 
In Helgoland dann noch. am gleichen Abend 
lernte Ludwig auch die Namen der Damen und in den 
nächſten Tagen auch ihre weiteren Perſonalien kennen: 
Frau Regierungsrat von Troſte; der Mann war Vere 
waltungsbeamter im Sächfifchen geweſen, lange tot; die 
Mutter war als Kind und Mädchen in Rumänien bei 
verwandten aufgewachſen; dieſe Verwandten — ein 
Onkel oder Vetter der Frau — beſaßen große Spinnereien 
und Bohrbetriebe in Mirceſti und ſonſtwo, ſie waren 
wohl ungeheuer reich. Daher alfo der £urus der Damen; 
aber vielleicht beſaß die Alte auch ſelbſt Vermögen. 
Jetzt lebte Frau von Troſte mit ihren Töchtern in 
Berlin, Keithſtraße, ſchon ſeit acht Jahren, aber ſie 
waren viel auf Reiſen. Wieke hieß eigentlich Hedwig; 
fie waren im Alter drei Jahre auseinander; Wieke 
ſchien am Anfang der Zwanzig zu ſtehen —-fie war 
dreiundzwanzig Jahre alt, wie ſich bald herausſtellte; 
Cäcilie ſechsundzwanzig; aber Eile fah trotz der herr⸗ 
lichen Friſche ihrer Haut, bes Glanzes ihrer Augen · und 
ihres ſpielenden Charmes reifer aus. Das machte wohl 
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ihr Typus, ihre Größe und cine gewiſſe Trägheit ihres 
Weſens, wie fie dieſen blonden Frauen oft eigentümlich ift. 


P 
Ze 


Der Maler lebte fehr bald in einem gelinden Raufch, 
der auch dann noch anhielt und wuchs, als er erfuhr, 
daß kein Pfennig Vermögen da wäre. Alſo war ficher- 
lich der Onkel in Mirceſti der Urheber ihres Wohl⸗ 
lebens... 

Aber der Onfel hatte felbft febr viele Kinder! 
Wieke ſprach von ſieben; da würde alfo für die Nichten 
ſpäter nichts Erhebliches abfallen können. Nur vielleicht 
eine glänzende Ausſteuer. Mitunter ſchien es dem Maler 
ſogar, als ob man mit den Mirceſtileuten nicht mal in 
beſtem Einvernehmen lebte, als ob man ſchon ſeit einiger 
Seit auf geſpanntem Fuß mit ihnen ſtehe. Sollte auch 
dieſe Quelle in abſehbarer Friſt einmal verſiegen d 
Dann war es allerdings hohe Seit, daß die Töchter 
an den Mann kamen; der Maler dachte es nicht ſelten 
mit einem Unbehagen, mit einem heftig aufwitternden 
Mißtrauen, das aber ſofort wieder verſchwand, wenn 
er dem dunklen Fräulein, wenn er Wieke gegenüber⸗ 
ftand . 

Was Ludwig vom Ayft felbft anging, jo übertrieb 
er bei gewiſſen Plaudereien mit den Damen die Sicher: 
heit feiner Exiſtenz und feiner Ausfichten nicht wenig. 
Freilich mußte man ihm zugute halten, daß er die Dinge 
ſelbſt fo anſah; er glaubte daran. Das war bei 
ſeiner Erregung durch den Erfolg des letzten Jahres 
und in einer natürlichen Eitelkeit im Hinblick auf das 
Erreichte ſehr menſchlich. 

Die Alte freilich war jetzt etwas zurückhaltender. 

Sie hatte in gewiſſen Dingen einen ſehr ſcharfen 
Blick und ihre Erfahrung. Sie ſah ſchon in den erſten 
Tagen, was dem Maler Herz und Sinn bewegte 
Er beſaß kein Vermögen ... auch das ſtand ihr feft; 
feine übrigen Zuftände waren ebenfalls noch von allerlei 
Sufälligkeiten abhängig. — Da beſprach und rühmte 
ſie vor ihm wiederholt die Erfolge ihrer Töchter, redete 
von ihrer glänzenden Jugend und ihren Verwöhnungen. 
Das war ziemlich durchſichtig und nicht gerade über⸗ 
mäßig delikat. Aber es gehörte wohl zu ihrer un: 
bekümmerten und rückſichtsloſen Art. Sie wollte ihn 
von vornherein teils von gewiſſen Erwägungen ab: 
ſchrecken, teils die Stärke ſeines Vertrauens in die eigene 
Sukunft prüfen... „Das Kind hätte fo glänzende 
Partien machen können“, warf ſie in ihrem zufälligen, 
vertraulichen Parlandoton hin, wenn fie ſich im Ober: 
land ergingen, zwiſchen den dürftigen Grasnarben, auf 
denen Siegen weideten, oder unten vor dem Kon: 
verſationshaus in Strandkörben am Waſſer ſaßen und 
über die ſilberig ſchauernde See blickten; „aber ſie 
wollte nicht, ſie wollte ihre Freiheit und Jugend noch 
genießen. Der Baron Kroll... der Graf Oye.. 
der Sohn des Generalkonſuls Goldfeld⸗Pinn ...!“ die 
Namen ſchwirrten. Ob Wiefe wirklich nicht gewollt 
hatte? Wenn Ludwig auf das ſchöne, leidenſchaftliche 
Mädchen ſelbſt fah, dann glaubte er es unbedingt; 
aber wenn er auf die Mutter und Schweſter fah, dann 
glaubte er es ebenſo beſtimmt nicht ... Vielleicht be- 
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willigte der Onkel in Mirceſti feine Zufchüffe überhaupt 
nur zu dieſem einen, * Sweck: Die Mädchen ſollten 
heiraten d — 

Cäcilie, die ältere. Seer war allerdings ſehr 
entgegenkommend für die Huldigungen der Herren; ſie 
betrieb einen ſtarken Flirt; ſie ſchien überhaupt bedeutend 
weniger feinfühlig als Wieke, auch weniger beweglich 


im Geiſt. 


Oder ob auch in Wieke eine feinfte Abſicht lebte d 
Sie kannte, wenn fie erzählte, reichlich viele Herren, 
bevorzugte beim Berichten ebenfalls Titel und Adels⸗ 
prädikate und attachierte ſich gleichfalls ohne große 
Schwierigkeit, freilich bedeutend zufälliger, läſſiger als 
Cäcilie. War fie denn nicht ihm ſelbſt entgegengekommen d 
Hatte fie nicht im Zufall Vorſehung geſpielt, äußerſt 
diskret d... Nun ja, er hatte ihr Eindruck gemacht! 
dachte er geſchmeichelt und entzückt; er hatte ihr ge⸗ 
fallen! Schon in der erſten Sekunde war auch für ſie 
durch den Moment eine Erkenntnis wie ein Blitz ge⸗ 
zogen ... Aber fie beſaß daneben ſicherlich auch Routine. 

So grübelte der Maler, wenn er allein drüben auf 
der Düne oder im Boot lag und ſich Geſicht und Kleider 
von der Sonne verſengen ließ. Er hätte nicht er ſelbſt 
ſein dürfen, wenn ihm dieſe Sweifel nicht gekommen 
wären! Doch ſobald er nur ein Wehen ihres Ge⸗ 
wandes ſah, dann wurden ſeine Gedanken rein und 
heiter wie der Sonnenſchein draußen, und er hätte vor 
dem Mädchen niederknien und ihre Hände küſſen mögen 
wie einer Heiligen. | 

Die Alte ſprach fidi daheim offen und rücktalles, 
wie es ihre Art war, aus. 

Aber ſie war nicht feſt genug und war ſelbſt am 
längſten an ein vages Haſardieren gewöhnt... Es 
war immerhin eine Chance, es gab Künſtlerfrauen, die 
mit keiner Miniſterfrau tauſchten! Und der Onkel fah 
endlich mal einen Erfolg. Dazu kam, daß ſich die 
Mama dann Cäciliens, ihres beſonderen Lieblings, 
Sukunft mit verdoppeltem Eifer annehmen könnte. Des 
Malers guter Stern war ſichtlich im Aufſteigen be⸗ 
griffen, da konnte dann möglicherweife die verheiratete 
Schweſter mit ihrem guten Namen der ledigen ein Relief 
verleihen, ja ſie vermochte ihr ſelbſtändige Möglichkeiten 
zu erſchließen: Künſtler verkehren in allen Kreifen, be: 
ſonders in der Hochfinanz; Herr vom Ayſt war mit 
verſchiedenen bekannten Tiergarten⸗ und Grunewald⸗ 
häuſern befreundet. 

Verehrer hatten die Mädchen genug gehabt — aber 
Bewerber?! Es war fein Geld da, und die Mädchen 
waren in den letzten fedis, acht Jahren fehr verwöhnt 
worden. Auch die Mama war nicht jedermanns Ge⸗ 
idimad ... So war der Maler gleichſam der Sperling 
in der Hand. 

Wieke epar war ſtill. Ihr Gemüt und Geblüt waren 
geheimnisvoll entzündet. Es war in dieſen Tagen und 
Wochen etwas in ihr erwacht; eine Dumpfheit, eine letzte 
Unwiſſenheit von ihr gewichen. Sie war in dieſem Jahr 
fo oft in tiefe Melancholien und in wunde Reizbarkeiten 
eingeſchloſſen geweſen, und nun hatte die ſenſible, maßloſe 
Leidenſchaftlichkeit des Malers, die ihr erſter Blick ſchon 
in dem Mann geahnt hatte, ihr die Seele geſtreift. Sie 
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war bis ins Blut erfchüttert und fah keine Rettung, 
nur ein wachſendes Sehnen, Suchen und Wünſchen waren 
in ihr. Sie hatte ſich gleichſam ſelbſt in ihrem heißen 
Spiel mit ihm gefangen, und ſeine Schroffheit, einige 
wilde; eiferſüchtige Szenen, die er ihr machte, über⸗ 
wältigten ſchließlich ihr Herz und machten fie völlig 
von ihm abhängig. 

Ach, Wieke war auch des Herumziehens in der 
welt ſo müde! — Sie wußte, zu welchem Sweck! Und 
die Sorge rückte ihnen näher, die Briefe zwiſchen der 
Mama und dem Onkel waren oft ſehr unerquicklich, 
bitter und gereizt, wurden es immer mehr! Und wenn 
der Alte der Mama gewiß auch eine Rente bis zum 
Tod laſſen würde, ſo würde dieſe Rente doch in ab⸗ 
ſehbarer Zeit (wohl ſchon vom nächſten Jahr an) fehr 
viel geringer ſein. | 

- Diefe vernünftigen Erwägungen wirkten im ftillen 
mit, fie trieben ihr in mancher Sekunde jah das Blut 
ins Geſicht, daß alles in ihr fich überhitzte, daß eine 
Haſt in ihr Glücksgefühl kam, ein jäher Wille darin 
aufblitzte, der ihr die Gefühle ihres Herzens plötzlich 
erſchreckend und beſeligend deutlich zeigte; ſie wollte, 


ja — ja! — Keiner ſollte ſie hindern! Es war ihr 
Glück; und es war auch das klügſte, was ſie tun 
konnte! — Bah — es waren keine Garantien por: 


handen? Wo gibt es ſolche überhaupt?? Man kann 
nur vertrauen! Muß vertrauen! Man muß die Ge⸗ 
legenheit beim Schopf faſſen — das iſt die einzige, 
wahre, vernünftige Theorie 

Wieke erfehnte in fid) feit Jahr und Tag eine große, 
ſtürmiſche Ciebe; ſie konnte täglich davon träumen, auf 


einſamen Spaziergängen fidi Begegnungen und ſüße 


Szenen erſinnen; oft knüpfte ſie in dieſen Phantaſien 
an Wirklichkeiten an... Sie wollte heiraten. Heute 
lieber als morgen. 

Ja — ein Heim, einen Mann, der ſie auf den 
Händen trug, der ſie vergötterte! Einen Mann, den 
vielleicht die Welt kannte, deſſen Frau von der Welt 
gehätfchelt und beneidet wurde, der fie mit tauſend 
Dingen des Geſchmacks umgeben konnte, dazu Kinder.. 
O, ſie hätte in die Hände ſchlagen und lachend in eine 
ungewiſſe Ferne laufen mögen, wenn ſie daran dachte. 

Sie liebte. — Dieſen leidenſchaftlichen Mund, dieſe 
feinen, feſten, nervöſen Hände. Wie viel Tollheit in 
ihnen lebte, wie viel Maßloſigkeit des Gebens und 
Nehmens. Ein Verſchwender! Er hatte ihr mit dem 
erſten Blick eine wachſende Süße und Glut in das 
drängende Blut gegoſſen. 

Sie liebte. 

Die Alte verſchloß ſich. Sie war zu klug und zu 
feige zur offenen Fronde. Sie ließ nur ihre Miß⸗ 
billigung durchblicken, nörgelte, zuckte die Achſeln, zitierte 
andere Männer, tat geringſchätzig und behandelte 
Herrn vom Ayft kühl — all das ſollte hemmen, vor 
Uebereilung bewahren! Mein Gott, ſchon morgen konnte 
ein glänzenderer Bewerber auftauchen! Aber die Mama 
kannte das Temperament ihrer Tochter und ihre durch 
die Verhältniſſe geſteigerte Reizbarkeit. Es lebte etwas 
Nabiates in dem Mädchen — hatte eigentlich immer 
in ihr gelebt. 
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Nur eins verſtimmte die alte Frau von Trofte ſicht⸗ 
lich, und fie ſprach es frei und ungehalten aus, näm- 
lich die Tatſache, daß Herr vom Ayft nicht von Adel 
war. Sie hatte das bislang geglaubt; das war eine 
Enttäuſchung mehr, die nun alles in allem doppelt ins 
Gewicht fiel. Sie hatte ihrem Liebling Cäcilie eine 
ſolche Schwägerfchaft als Rahmen gern gegönnt; denn 
nur „Maler“, einfach „Maler“ — mein Gott, es gab 
ſo unendlich viele Maler, und weitaus die meiſten von 
ihnen ſpielten geſellſchaftlich eine erbärmliche Rolle!. 
Sie hatte den Maler in der dritten oder vierten Woche 
einmal gefragt: „Sagen Sie, mein lieber Herr vom 
Ayſt, was ift das für ein Adel d Aft das fo ähnlich 
wie ‚von der‘ oder zur...“ 

Ludwig lächelte etwas verlegen. „Nein, gnädigſte 
Frau. Ich bedaure ſehr, mich als gut bürgerlich vor⸗ 
ſtellen zu müſſen! Ich hegte zwar ſelbſt in meinen 
eitelſten Primanerzeiten die Hoffnung, meine Abſtammung 


auf den alten Minneſänger Dietmar vom Jet, ich 


glaube 10. Jahrhundert, vermutlich bayrifcher Uradel, 
zurückführen zu können. Aber es gelang mir leider 
nicht. Ich weiß wohl, daß der meiſte Uradel feinen 
Namen von einem Ort hernimmt, ich weiß auch, daß 
mein Name einer Ortsbezeichnung zwiſchen Camburg 
und Meiningen entſpricht — dennoch iſt er bürgerlich! 
Meine Dorväter waren Bauern bis zum Urgroßvater, 
dann begannen die Paſtoren und Mediziner, auf jene 
Bauernſchaft aber wird das hübſche vom Ayſt am 
beſten zurückzuführen ſein. So viel ich erfuhr, wurde 
eine kahle Waldſtelle hinter Camburg der Ayſt genannt, 
und die Bauern, die da wohnten, hießen durch Gene⸗ 
rationen hindurch Martin oder Klaus oder Gottfried 
vom Ayſt. Eigentlich ſehr hübſch, beinah poetiſch — 
aber auch ſehr gewöhnlich.“ , | 

Die Alte hatte mit einem fauren Zug um die Lippen 
genidt. „Ich dachte, es wäre Adel!“ 


Am Anfang dieſes Raufches hatte Ludwig geglaubt, 
daß die Stärke und Echtheit feiner Gefühle ihn von 
feinem alten, ſchrecklichen Fehler nun endlich und plöß- 
lich losgemacht haben; er glaubte mit einem Mal, daß 
es dabei lediglich auf die „Richtige“, „Einzige“, „Vor⸗ 
herbeſtimmte“ ankomme — er hegte die himmelblauſten 
Dorftellungen von feiner Beziehung zu der Geliebten! 
Die Welt war ihm neu, völlig verwandelt; er ſelbſt 
war ein anderer geworden. 

Aber eines Tags war alles wieder da. Er hatte 
bislang zu ſehr in ſich oder noch mehr in der ſchwei⸗ 
gend verehrten Geliebten gelebt wie niemals in einer 
Frau; er ſah nur ſie; und in ihr und um ſie war eine 
Welt von Licht! 

An einem Nachmittag, als fie drüben auf der Süd- 
ſpitze der Düne lagen, im heißen, weißen Sonnenbrand, 
von der See umglitzert, und mit läſſigen, faulen Händen 
in den flachgeſchliffenen Steinen wühlten, da ſchlug der 
Blitz wieder in ihm ein; er ſpürte es erſtaunt, er⸗ 
ſchrocken, körperlich; es war ein Brennen in ſeinem 
Herzen wie von einer jähen Empfindung. Er fah 
plötzlich, daß Wieke auch mit den andern Herren lachte, 
ſcherzte, vertraulich tat, kokettierte, ſich bewundern ließ; 
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das unbekümmertere Weſen ihrer Schweſter Cäcilie riß ſtündlich ſo oder ähnlich geweſen! 
jedenfalls 


ſie dabei nicht ſelten über fich ſelbſt fort; 


ſchien es ihm ſo, daß die lautere, raffiniertere Cäcilie 


die ſtillere, ehrlichere Wieke dazu anregte, fie: anſteckte. 


Dieſe ſimple Entdeckung, die er ſchon vorher alle T Tage. 


»wuchſen, je nach der Tageszeit, 


Hi 


hätte machen können, war ihm mit einem Mal neu, un⸗ 


fiel ihm lälymend wie ein Blitz in die Seele; 
dann wühlte 


erhört, | 
fie beſchäftigte Um ert dumpf, qualvoll, 


es weiter, es war. unerträglich, daß er kein Wort mehr 


ſprechen konnte, daß, er blaß, mit eingekniffenein Mund 


und verkleinerten Augen aufs Meer ſah; er antwortete 
kaum, wenn jemand eine Frage an ihn richtete, auch 
wenn dieſer jemand Wieke war — er ftellte ſich faul, 
ſeine Stimme hätte rauh geklungen, er hätte überhaupt 
keine Worte gefunden, verſtand kaum ein Wort, in ilnn 


E 


-hafte er wiederum Wickel 


Nummer 57. 


War er denn fo 
albern, fo ſinnlos fenfibel, fo verrückt, daß die Emp- 
findungen ohne ſichtlichen Grund in ihm wechfelten, 
von jeder zufälligen 


Konftellation der Dinge abhängig?! War das denn 


nicht all die Tage fo geweſen, daß Wieke neben. ihm 


auch noch andere Herren faf ...? Er verwirrte fich, 
ein eiſerner Druck legte ſich ihm an Kopf und Bruſt 

Er hatte fich ohrfeigen mögen. Aber gleich darauf 
Sie [dien ihm heute — 


geſtern — ach immer (und diefe Erkenntnis tat ihm 
.rafend weh, zerſchnitt fein Herz) in jeder Bewegung, 
in jedem Blick, mit jedem Wort gefallfüchtig, unſolide, 


flatterten und ſtürmten Vorſtellungen, Fetzen von Dor: ` 


ſtellungen, ein glühender Nebel trennte ihn von den 
übrigen! . Er blieb dann zu Wiekes Erſtaunen zu⸗ 
rück, als fie mit den andern aufbrach, um fid) wieder 
zur. Inſel hinüberboten zu laffen. Sie fragte ihn noch, 
ob er nicht drüben mit ihnen wie ſtets den Tee nehmen 
wolle d Ahnte fie, was in ihm vorging d. Ihr 
Berz. ſchlug höher, zugleich entzückt und SE aber 
fie ſprach ſehr ruhig und freundlich mit einem reizen⸗ 
den Cächeln. Dieſe Ruhe und Kühle aber ergrimmten 
ihn noch mehr. 

„Nein, heute nicht ... Ich bitte um Dispens!” 
ſagte er kurz. Da ſah ſie ihn ſehr ſtolz an, immer mit 
ihrem Lächeln, von dem ſie wohl wußte, daß es ihrem 
Geſicht einen eigenen, holden Ausdruck verlieh; fie war 
ebenfalls überaus leicht zu verletzen, ſie war obendrein 
von den Herren verwöhnt . 
da ein d!“ dachte ſie böſe; „hatte ſie's zu gut mit ihm 
gemeint d Das war unartig!“ 

Sie wandte ſich läſſig, behaglich mit dem Augenblick 
tändelnd, ab, als habe ſie kaum hingehört, und ging 
lachend und plaudernd zwiſchen den andern davon. 
„Wie Sie wünſchen, mein Herr Maler!“ ... In Lud- 
wig aber, der ihr nachſah, wie ſie heiter, groß, bieg⸗ 
ſam, als wiſſe ſie um ſeinen brennenden Blick, zwiſchen 
den andern Herren davonſchritt, ſie faſt mit den Armen 
ſtreifte, mit dem Hauch ihrer Kleider berührte — ſie, 
die zu ihm gehörte — zu ihm — zu ihm — zu ihm!! 
Mit jedem Tropfen Blut, mit jeder Fiber ihres Keibes, 
mit jedem Faden ihres Kleides, ſie, die jeder ſeiner 
Blicke mit einer glühenden Feſſel an ihn band — in 
Ludwig wühlte ein Schmerz, der fich wild ſteigerte, daß 
ſein Augenſpiegel feucht wurde. Der Mann ſeufzte, er 
hätte ftöhnen mögen, er krallte die Finger zwiſchen die 
Kiefel der Düne, und aller Glanz dieſer Tage war ihm 
verblichen, ein leuchtendes Luftſchloß ſacht, unhemmbar 
und zuletzt doch ungeſtüm zuſammengeſunken] ... Alles 
wie es ſchon ſo oft geweſen, nur diesmal noch dunkler, 
trüber, verzweifelter! Er fragte ſich, während er die 
Sähne aufeinanderbiß: „Iſt denn alles Aufleben nur 
eine Illuſion, ein Aufflackern, bedingt durch irgendwelche 
Gegenſätze, neue Eindrücke — bis man auch an ſie 
gewöhnt iff? Entrann man fich ſelbſt niemals? d — 


Aber was war denn um des Himmels willen geſchehen ? 


Nichts! Nichts, was nicht vorher ſchon täglich, faſt 


„Was fiel dem Mann 


unzuverläſſig, ohne Fond und Ernſt ebenſo wie ihre 
Schweſter und Mutter! Spieleriſch verliebt, ganz ein⸗ 
deutig verliebt in jeden, der ihr Augen machte, eine 
paſſable Figur beſaß und einen „goldenen Hintergrund“ 
verriet. Sie ging ebenfalls auf den Mann aus —! 


Nur mit mehr Sentiments als Cäcilie — mit Derliebt- 


heit! Er tobte gegen ſie, zeterte, geiferte, doch dabei 
war ihn, als beſchimpfe und beſudle er ſie und ſich 
ſelbſt, es überlief ihn heiß und kalt bei jedem gehäſſigen 


Wort, das er dachte, beſonders bei dem letzten Satz, 
er hätte fid) wieder züchtigen mögen — — ! Er legte 


ſich lang hin, ſtreckte ſich wild aus, die Steine waren 
heiß, die Sonne verſengte ihm Haar und Geſicht, er 
ſchützte es nicht, ſein Kopf lag tiefer, ſein Blut erfüllte 
drückend fein Gehirn, doch er änderte feine Lage nicht. 


Eine Stunde lang und länger hielt er ſo aus; die Ge⸗ 


danken wogten, brannten, erſchütterten ihn, er regte ſich 
nicht. Endlich ſchlief er vor Erſchöpfung, vom See⸗ 
wind und vom prallen Sonnenſchein berauſcht, ein. — 

Das kam nun oft vor, beinah täglich, durch kurze 
Minuten oder Stunden; völlig unvermittelt, mitten im 
heiterſten Swiegeſpräch konnte es fid) äußern; zuweilen 
auch in Worten, und ebenſo heftig erfolgte dann die 
Derföhnung; er trat blaß, lächelnd und mit heiß bitten: 
den Augen auf Wieke zu — flehend. Seine Reue war 
immer in eine große Müdigkeit eingeſponnen, in der er 
fich ſelbſt nicht mehr begriff, in der nur Hingabe he 
demütigſte Särtlichkeit. 


Seinen Gipfel erreichte das, als die beiden Schweſtern 


eines Abends (die Mama fühlte ſich nicht wohl) mit 
verfchiedenen Herren und einer jüngeren Dame in ein 
Helgoländer Weinreſtaurant einkehrten. Dem Maler war 
dieſer Vorſchlag ohne erſichtlichen Grund, in irgendeiner 
Caune, nicht recht geweſen; ſo hatte man es über ſeinen 
Kopf weg beſchloſſen. Ludwig aber hatte gerade dieſen 
Abend das Verlangen verzehrt, 
ſeits von den andern, im Oberland unter den vier 
unabläſſig über das Meer greifenden Strahlen des 
Leuchtturms ſpazieren zu gehen. So verſtieg er fidi 
jetzt. mit feinen Gedanken zu den philiſtröſeſten Anfichten; 
er bewies. ſich klipp und klar, daß es ſich für die beiden 
Damen nicht ſchicke!. 
zuletzt ging er dennoch mit. 
einem der kleinen Räume vergnügt und lärmend beiein⸗ 
ander, ſaß, angeregt durch den Wein und das delikate 


Souper, da waren ihm die andern wieder zu laut, zu 


familiär zueinander, er fand: man ließ ſich in Blick 


mit Wieke allein, ab⸗ 


Die Bitterkeit ſchwoll in ihm; 
Später aber, als man in 


„ 
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Ausmarſch. | III. Ein Seihen. | IV. Das Gefecht. 
s l Früh beim erſten Tagen | Nachtmarſch. — Der Aeberfall gelang. Die Bergesſpitzen glühen : 
. Rüdten wir fchon aus Dies Feindes Feuer löſchten aus — Im erſten Sonnenſtrahl, 
— Mi unter. Trommelſchlagen — „Nun ſtimmt die Kehlen zum Geſang And zarte Nebel fließen 
E. — — &ief tm Schlaf dein Haus. Zu eurer Liebſten Preis zu Haus!“ Su ea 77 
: Dur ummerſtille Tal. 
Laut die Pfeifen ſchrieen, And laut erſcholl das alte Lied | j 
-* WA Wie mein Herz nad) dir; Von dem Soldat auf ftiller Wacht, Was bricht dort aus des Waldes 
m x Doch ich mußte ziehen Hinbrauſend über Wald und Ried, Tiefdunkler Tannen Nacht? 
mr Ohne Gruß von hier. Hinauf zur herbſtlich dunklen Nacht. Hell auf der Straße blitzen 
. | BR Die Helm- und Lanzenfpigen 
Fern nod) auf den Gaſſen „Sie iſt mir treu, fie ift mir gut““ And ſchmucke Reitertracht. 
Schaute ich mich um. Klangs eben rings im vollen Chor, P VEN 
Dede — wie verlaſſen — Da ſchoß aus düſtrer Wolkenflut Patrouillen ſprengen eilig 
Lag dein Haus unb (fumum. - Hervor ein blendend Meteor, | 5 „ 
| S Tal und auf den en 
E IL 9f | Vo E Das von der Heimatgegend an Sieht man die 1 ai 
EE uf orpoſten. Heraufzog vor ber Wolkenwand Schnell wechſelnd ihren Ort. 
| 7 e : And unter ſcharfem Praſſeln dann S 
V/ | Dier auf den Stoppelfeldern Hoch oben im Zenit verſchwand. Da ſprengt ein Meldereiter 
— 7 Lagert tiefdunkle Nacht; ER | pU Zum General heran, Ñ 
Doch droben ſtrahlt der Himmel Es war beim erften grellen Schein Oer mit dem Stab am Walde N | 
In hellſter Sternenpracht. Sofort verſtummt die Melodie. Dort hält auf Beier Halde — E 
gs liege auf bem Rücken, u Lg fo 5 ge Man weiß, ber Feind rückt an. P N 
N Schau nach der Sterne Lauf; m Takt die ganze pagnie Die Adjutanten jagen . 
Da jaugt mein ruhlos Sinnen Denn manche Stimme war dabei, Die Straße ſchnell zurück. 
Die ew ge Ruhe auf. Die bangend wohl vorher geruht. Im Wald und auf den Höhen 


So klangs faſt wie ein Jubelſchrei: Alsbald die Truppen ſtehen, 


Fern eines Poſtens Rufen — „Drum bin ich froh und wohlgemut!“ Verdeckt vor Feindesblick. 


Dann alles wieder ſtumm — 


Lin Safe klagt im Fele; Als wär ein Alp von mancher Bruſt And ſchweigend alle harren — — 
Souſt Stille weit ringsum. Genommen durch ein Schickfalswort, Da — ein Kononenſchuß SS 
"Qr of l Scholl Lied um Lied in Jugendluſt And durch das Tal bin rollet, 
ER = fährt SCH ND. Bis zum Quartier hin weiter fort. — Das widerhallend grollet, 
- SÉ kW CS D 
Wo. ich ihr Herz gewonnen — — — — — — — — — 55 Zum Feinde unſer Gruß. 


og And meins verloren hab! O Meuſchenherz! So glaubensfroh Bald folgt die Antwort drüben — 
S : Nimmſt du aus weſenloſem Schein, — Hier ſchweigt die Artillerie. 

Selbſt wenn dein Hoffen längſt entfloh, Des Gegners Schützen feuern, 

Ein Zeichen noch zum Glücklichſein! Sprungweiſe fid) erneuern 

Die Reihn der Infanterie. 


Der Gegner tritt zum Sturm an; 
Dumpf dröhnt der TrommelncChor, 
Die Kavallerie am Flügel 

Die Lanze aus dem Bügel 

And zur Attacke vor. 


Ein Gegenſtoß erfolget. 

Dort geht der Feind zurück! 
„Hurra!“ auf beiden Seiten — — 
Das war ein frohes Streiten! 
„Halt!“ bläſts und „Zur Kritik!“ 
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und Ton übertrieben gehen, cs wäre manchmal geradezu 
frivol! 
der Herr, der es tat, fag natürlich neben Wieke (der 


Maler hatte ihre Nähe gemieden), da wurde er fo. 


unruhig, daß er es kaum noch in dem engen, niedrigen, 
heißen Simmer aushielt; das war einfach unpaſſend, 
die Sekttrinkerei; man erhitzte ſich, wollte ſich erhitzen, 
er ſah ſchon die roten Geſichter der Herren, die glühen⸗ 
den Augen, und auch die Damen ſchloſſen ſich auf und 
ließen manche Gewagtheit und Sudringlichkeit paſſieren, 
und hinterher, wenn die Herren ihr glühendes Blut 
auf einem letzten einſamen Spaziergang abkühlten, dann 


redeten fie; o, er kannte das! Er bekam plötzlich Kopf⸗ 


weh, er ſagte es und ſprach den Wunſch aus, ſich zu⸗ 
rückziehen zu dürfen. Er wollte noch 
oder im Freien ſitzen oder den Mond anfehen! Als 
man widerſprach und bat oder lachte, abwehrte, da 
ſtand er erſt recht auf, raſch, ſchroff, gab den Damen 
die Hand und empfahl ſich mit einem mühſam liebens⸗ 
würdigen Wort! Und es beſtürmte ihn faſt ein heißes 
Glücksgefühl, als er merkte, daß ſein unvermitteltes 
Aufbrechen die Stimmung zerriß, daß man erſtaunt, 
ernüchtert und ärgerlich hinter ihm figen blieb, jeder 
mit der gleichen Frage auf den Lippen: was hat der 
denn d Verrückt! Was fällt ihm ein?! Und ſie ſelbſt, die 
eine, um die das alles geſchah, hatte ihm eine Sekunde 
lang ernſt, ſcharf, voll Haß mit ihren dunklen Augen 
angeſehen, und nun nahm er die Dorftellung mit ſich, 
daß ſie jetzt mit blaſſem Geſicht zwiſchen den andern 
weilte . Ja, fie follten über ihn fprechen, fid mit 
ihm befchäftigen vor ihr — vor ihr — er genoß es 
im Weggehen. Und es follte in ihr wühlen, Schmerz, 
Empörung, Feindſchaft, weil er fie quälte, weil er die 
Macht hatte, fie zu quälen! . 
raſcher, ftürmte die Treppe zum Oberland hinauf; lief 
oben an der Mauer und an den Kafematten hin. Da 
lag das Meer ruhig, glatt! Darüber der Himmel mit 
den Sternen, dazwiſchen die bläuliche Mondſichel, und 
immerfort kreiſten die hellen Fangarme des Leuchtturms 
bis zum Horizont hin übers Meer. Nur das Branden, 
Brauſen! Aber in dem Mann ſelbſt ſchrie es. Der 
raſch getrunkene Wein tat obendrein ſeine Wirkung, 
das heftige Caufen hatte ſein Blut erhitzt, ſeine Nerven 
brannten, er ſchlug blindlings mit dem Stock um ſich, 
in den Boden hinein, lief dicht bei dem Geländer der 
Felſen hin, ſah nichts, hörte nichts, ſprach laut, ganz 
gleichgültig dagegen, ob ihm jemand begegnete, ob ihn 
jemand ſah oder hörte; ſo umſtürmte er die ganze 
Inſel, und in ſeinen Knien und Armen wurde das 
Sittern der Erſchöpfung immer ſtärker. Er war außer 
ſich über Wieke und wußte nicht warum, er haßte die 
Schweſter und konnte keine letzten zwingenden Gründe 
dafür finden! Er hätte die andern Herren, mit denen 
ſie jetzt noch „zechte“, und die ſie dann bis unter ihr 
Schlafzimmer bringen würden, beleidigen, herausfordern 
mögen; fein Blut glühte, fein Hirn war wie verſengt, 
Bilder durchſtürmten es, fein Herz pochte, und feine 
Bruſt arbeitete mühſam, ſo ſchwer war ſein Atem. Sie 
war eine Xofette! Sie trieb mit jedem ihr heißes 
Spiel! Es war ihr Element! Sie präſentierte ſich jedem 


Doch als man ſchließlich fogar Sekt beſtellte, 


etwas gehen 


. . Aber er ging immer 
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und war dankbar für jeden zudringlichen Blick, für jede 
Berührung im Scherz — ach, Scherz!! In der harm⸗ 
loſeſten Bemerkung ſah er jetzt Sweideutiges, jedes 
Lachen ſchien ihm frech, jeder Blick niedrig, jede Be⸗ 
wegung eine unterdrückte, angedeutete Ciebkoſung; er 
ſuchte nach immer neuen Erklärungen, Ausdeutungen, 
ohne noch eine Steigerung finden zu können, fo daß er 
zuletzt ſich ſelbſt höhnte in ohnmächtigem Grimm, in 
Verzweiflung! 

Er blieb noch lange draußen, bis nach zwei Uhr; 
er ſaß auf einer Bank überm Meer. Es war endlich 


eine tiefe, große Traurigkeit über ihn gekommen 


Am nächſten Morgen aber, im Boot, machte er 
Wieke vor ihrer Schweſter Cäcilie (die „nichts“ hörte, 
die nur lächelte) eine kleine Szene. | 

Er war der Geliebten vor einer Stunde reuevoll, 
mit ganz klarem und demütigem Herzen entgegengetreten. 
Er hatte noch in der Nacht die feſteſten, unerſchütter⸗ 
lichſten Vorſätze gefaßt, ſie ſich nach dem Erwachen an 
dieſem leuchtenden, lachenden, von ſeligſter Helligkeit 
durchſtrömten Morgen wiederholt — er hatte ſich ge⸗ 
ſchworen, ſich ſein Wort gegeben: es ſollte eine letzte 
Kriſe geweſen ſein, eine allerletzte. Er wollte und 
konnte ſich dafür verbürgen! Es war Wahnſinn, in 
den alten Fehler zurückzufallen! Jenes herrliche Ge⸗ 
fühl, daß das nun für alle Seit überwunden ſei, 
durfte ihn nicht betrogen haben. Er kannte nun die 
neuſten Klippen, die ſeiner Leidenſchaft harrten, er 
wollte ſie vermeiden, er wollte ſie ſicher und energiſch 
umgehen. Er wußte, was er in dieſer Nacht gelitten 
hatte — es war eine Hölle geweſen, eine Hölle, wie 
er fie noch niemals vorher erlebt! — — | 

Aber als er das vergötterte Mädchen jetzt fo allein 
hatte zwifchen Himmel und Erde, nur der Schiffer war 
noch im Boot, und Cäcilie unterhielt fid) mit ihm, da 
regte fih doch wieder ein fcharfes, heimlich wildes 
Rachegeliift in ihm. Wieke war einfilbig, fie ſchmollte; 
und was ihn noch mehr erregte: fie hatte zarte Schatten 
unter den Augen, wohl von dem [uffigen Zechgelage 
geftern nacht, es war etwas fo Weiches, Stilles, Mü- 
des, Inſichgekehrtes in ihr und an ihr, das fie ihm 
fremd machte, das ihn beunruhigte, mit heißeſter Sehn⸗ 
ſucht und Qual erfüllte; da trieb es ihn, ihr weh zu 
tun, ihr ein paar vergiftete Worte über den geſtrigen 
Abend zu ſagen. | | 

„. . . Sie wiffen vielleicht nicht, wie wir Männer 
uns das auf unſere Weiſe auslegen. diefe... 
diefe Harmilofigfeit — aber natürlich wiſſen Sie das 
wer fo viel gereiſt iſt und fo viel Männer gefehen und 
kennen gelernt hat, der ift verſiert . jede Bewegung 
verrät es, ſpielt ſcharmant damit. Es macht Ihnen 
Spaß, Sie genießen es überlegen oder übermütig 
verzeihen Sie meine freundſchaftliche Mahnung; ſie iſt 
allerdings nicht am Platz, überflüſſig ...!“ Sein Herz 
klopfte, er fand zu ſeiner Verzweiflung die rechten 
Worte nicht, ſie ſchienen ihm alle nicht treffend und 
zugleich ſpitzig, ätzend genug, in ihrem Doppelſinn nicht 
klar, nicht verletzend genug! 

Ihre reichen, beweglichen Brauen nahmen eine 
gehobene Lage an, was ihrem Geſicht etwas noch 


LN 
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Empfindfameres gab. Sie (dien mehr erftaunt als 
beleidigt in ihrer Abweiſung. Ihre Miene drückte die 


Frage aus: Welches Recht haben Sie zu ſolchen Be⸗ 


merkungen d Wie kommen Sie dazu, mir Vorwürfe zu 
machen? Es iſt ebenſo ſeltſam wie ſtark! 
Ludwig verfuchte ihrem Schweigen mit Ironie zu 
begegnen; er glaubte ihrer Maske nicht. ; bs 
Da fagte fie endlich mit klarer, unzweideutiger Be- 
ftinuntheit, während fie mit läſſigem, kühlem Blick über 
den Horizont hinſah: „Sie vergeſſen fih durchaus, 


mein Herr vom Ayſt! Ich muß ſolche Bemerkungen, 


zu denen Sie nicht berechtigt ſind, und die Ihnen nicht 
zuſtehen, als wenig geſchmackvoll — oder wie Sie es 
nennen wollen — zurückweiſen. Sie ſind etwas über⸗ 
empfindlich, mein verehrter Herr Maler!“ Ihre 
Stimme zitterte dunkel. | 

Cäcilie lächelte. „Kinder!“ dachte fie wohl, „fo 
muß es fein.” Die Kleine war fo närrifch verliebt!. 

Sie fprachen nicht mehr. Das Wafer. rauſchte an 
den Bootswänden, die harte Leinwand klapperte im 
ſteifen Wind, das Boot hob und neigte ſich, man griff 
nach links und rechts, um ſich zu halten. 
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Sie ſahen ſich nicht mehr an. Aber dann hob der 
Maler doch wieder den Blick, und ſein Auge hing jetzt 
an dem blaſſen, angegriffenen Geſicht des geliebten 
Mädchens, nicht werbend — nein, hart, mit feindſelig⸗ 
ſchroffem Ausdruck, aber zugleich rückhaltlos alles 
ſagend, bekennend, wie ſehr er ſie liebte, über alle 
Maßen, über alles Verſtehen, unmenſchlich, bis zur 
Selbſtvernichtung l. l | 

Sie wandte den Kopf ab. Doch fie fühlte den Blick 
Immer ftärfer. Und am Ende diefer ſchweren, ſchwülen 
Stunde kehrte auch ihr Blick, ſchwarz, ernſt, erbittert, mit 
einem heißen, verzweifelten Brennen, zu ihm zurück, be⸗ 
zwungen, beſiegt, in Ohnmacht, Schmerz und Weh. 

Caäcilie, die weiße, kräftige Hand am Steuer, lächelte. 

So waren es dennoch felige, ſeligſte Wochen ge 
weſen! Unzerſtörbar in jenem lichten Sauber um ſie 
beide, von dem der Sonnenglaft des Meeres und des 
Himmels nur wie ein ſchwacher Abglanz fdhien - . 
Unzerſtörbar beſonders für die Erinnerung, in die fid 
immer wieder alle Dankbarkeit des Lebens flüchtet. — 

In der Woche darauf verlobten ſie ſich. | 

(Fortſetzung folgt.) 


| SSS f a] 


Ist die Grösse eines Schiffes begrenzt? 


Don Ingenieur Wilhelm Olfen, Stettin. 


m 


er kühne Entſchluß der Engländer, wiederum die 
größten Schiffe der Welt auf dem Gebiet der Schnell⸗ 
dampfer ſowohl wie der Cinienſchiffe zu erbauen, hat 
ſelbſt unter Laien Aufſehen erregt und wird erfahrungs⸗ 
gemäß dazu führen, daß auch andere Nationen ſich 
bemühen werden, dieſe Ehre an ſich zu reißen. 
Angeſichts eines ſolchen Wetteiferns mag es wohl 
berechtigt ſein, die Frage zu erörtern, ob die Größe 
eines Schiffes überhaupt begrenzt iſt. | 
Unter großen Schiffen kommen nur die drei Typen: 
Schnelldampfer, Frachtdampfer und Cinienfchiffe, in 
Betracht. Die größten Schwierigkeiten bietet ohne Frage 
der Bau von Rieſenſchnelldampfern, und zwar wachſen die 
Schwierigkeiten mit der Steigerung der Geſchwindigkeit. 
Welche Rolle die Geſchwindigkeit bei Bemeſſung der 
Maſchinenanlage und des Schiffskörpers ſpielt, geht 
am beſten aus einem Vergleich der beiden neuen Schnell⸗ 
dampfer der engliſchen Cunardlinie mit dem bis jetzt 


größten deutſchen Schnelldampfer „Kaiſer Wilhelm II.“ 


hervor. 

Die erwähnten Dampfer, von denen die „Luſitania“ 
vor kurzem erſt vom Stapel lief, werden auf Anregung der 
engliſchen Regierung für die hohe Geſchwindigkeit von 
25 Knoten (= 46 Kilometer in der Stunde) gebaut, um 
im Kriegsfall als Hilfskreuzer Verwendung zu finden. 

Um diefe Geſchwindigkeitsvergrößerung von nur 
1,5 Knoten gegenüber „Kaifer Wilhelm II.“ zu erreichen, 
wurde es notwendig, die Maſchinenleiſtung von 40000 
auf 68000 Pferdeſtärke zu erhöhen. Man erkennt 
hieraus, welche bedeutende Steigerung der Maſchinen⸗ 
leiſtung ſich ergibt, um eine an und für ſich hohe Ge⸗ 
ſchwindigkeit zu übertreffen. Die Unterbringung dieſer ge⸗ 
waltigen Maſchinen⸗ und Keffelanlage, der Kohlenvorräte 


und Paſſagierbequemlichkeiten erforderte eine Vergröße⸗ 
rung der Schiffslänge von 706 auf 790 Fuß (= 240 Meter) 
und der Waſſerverdrängung des Rumpfes (= Schiffs: 
gewicht) von 26000 auf 38000 Tonnen. | 

Es entſtanden gleich Zweifel, ob für eine fo enorme 
Leiſtung die übliche Kolbendampfmafchine verwendungs⸗ 
fähig wäre, und eine Kommiffion, beftehend aus den 
hervorragendften Fachmännern Englands, wurde ein: 
geſetzt, um dieſe Frage zu unterfuchen. Die Kommiffion 
iſt nach eingehender Prüfung zu dem Schluß gekommen, 
daß fo große Kolbenmafchinen fich kaum herſtellen 
laſſen und außerdem den Schiffskörper ſchädlich beein⸗ 
fluffen würden. Nach dem einftunmigen Rat der Kom- 
miſſion werden die Schiffe deshalb mit Dampfturbinen 
ausgeſtattet, die der Welle direkt die rotierende Bewe⸗ 
gung erteilen und ſomit keine Erſchütterungen verur⸗ 
ſachen. Da ſie ſich gerade für hohe Geſchwindigkeiten 
eignen und verhältnismäßig einfach ſind, werden ſie 
fich jedenfalls bis zu den größten Leiſtungen ausführen 
laſſen. Es bleibt allerdings abzuwarten, wie ſie ſich 
bewähren werden, da man bis jetzt noch nicht ſehr viel 
Erfahrung im Bau von größeren Turbinen beſitzt und 
beſonders an ihrer Wirtſchaftlichkeit gezweifelt hat. 

Was die Herſtellung des Schiffsrumpfes betrifft, [o 
bietet es wohl die meiſten Schwierigkeiten, ihm die 
nötige Feſtigkeit gegen die in hohem Seegang auftre⸗ 
tenden, bedeutenden Biegungsbeanſpruchungen zu ver: 
leihen; denn dieſe Beanſpruchungen wachſen im ſelben 
verhältnis wie die Größe des Schiffs. Denken wir 
uns zum Beiſpiel ein in etwa 1/100 der natürlichen 
Größe ausgeführtes Modell eines Dampfers nur an 
beiden Enden gelagert, ſo ſagt einem das Gefühl ſchon, 
daß das Modell die biegende Beanſpruchung des Eigen: 
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gewichts ohne weiteres aushalten würde. Würde man 
aber mit dem entſprechenden Schiff dasſelbe Experiment 
vornehmen, ſo würde es unweigerlich zuſammenbrechen, 
da die Beanſpruchung für die Slächeneinheit des Bruch- 
querſchnitts nachweisbar nicht dieſelbe, ſondern eine 
hundertmal größere ſein würde als beim Modell. 

In der Tat ſind bei den erſten Schnelldampfern in 
hohem Seegang läſtige Beanſpruchungen der Schiffs⸗ 
verbände beobachtet worden, die ſich jedoch einer ge⸗ 
nauen Berechnung leider entziehen. 

Man hat es aber mit Hilfe von Erfahrung und Theorie 
immer mehr gelernt, dieſen Beanſpruchungen entgegen⸗ 
zutreten, ſo daß man jedenfalls bei einer allmählichen 
Steigerung der Schiffsgröße imſtande fein wird, Schiffs⸗ 
rümpfe von beliebigen Abmeſſungen widerftandsfähig 
herzuſtellen. 

Bei dem Bau von Frachtdampfern tritt die ſchwie⸗ 
rige Frage der Herſtellung und Unterbringung der 
Mafchinenanlage in den Hintergrund, weil die Ge- 
ſchwindigkeit und ſomit auch die Maſchinenleiſtung be⸗ 
deutend geringer ſind als die eines ebenſo großen 
Schnelldampfers. Da ferner Handelsdampfer große 
Querſchnittsabmeſſungen beſitzen und Gewichtserſparnis ſo⸗ 
wie Raumausnutzung bei ihnen keine bedeutende Rolle 


ſpielen, werden ſich Rieſenfrachtdampfer immerhin leichter 


als Schnelldampfer bauen laſſen. 

Praktiſche Rückſichten würden allerdings die Reeder 
abhalten, Dampfer von bedeutend größeren Abmeſſungen 
als die jetzt beſtehenden in Auftrag zu geben, denn ſie 
würden zu ſchwerfällig ausfallen und kaum imſtande 
ſein, vorhandene Schiffahrtswege, Häfen, Docke uſw. zu 
benutzen. E | 

Don denſelben Faktoren ift auch die Größe der 
Schlachtſchiffe in hohem Grade abhängig, weil ſie einen 
verhältnismäßig ſehr großen Tiefgang beſitzen. Unſere 
modernen Linienſchiffe find nach Cange und Gewicht nur 
etwa halb ſo groß wie die größten Schnelldampfer, 
woraus leicht erſichtlich iſt, daß lediglich militärtechniſche 
Kückſichten die Größe der Linienſchiffe vorſchreiben. 

Wir kommen ſomit zu dem Schluß, daß von ſchiffs⸗ 
bautechniſcher Seite die Größe der Schiffe nicht begrenzt 
iſt. Die Technik wird durch neue Erfindungen und Her⸗ 
ſtellung von noch vollkommeneren Materialien als die 
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heute gebräuchlichen ſich allen Anforderungen anzupaſſen 


wiſſen. Daß die Dampfturbine das Propulfionsproblem 
ſelbſt für die größten Leiſtungen bewältigen wird, darf 
man aus der enormen Entwicklung dieſer Maſchine allein 
in den letzten fünf Jahren ſchließen. 

Die Maximalgröße der Schiffe wird vielmehr von 
ihrer Wirtſchaftlichkeit abhängig ſein. Es iſt zwar nichts 
Poſitives über die Rentabilität der Rieſendampfer be⸗ 
kannt, da die betreffenden Reedereien ihre mühſam ge⸗ 
ſammelten Erfahrungen nicht preisgeben. Der Umſtand 
jedoch, daß die deutſchen Reedereien die Größe ihrer 
feit Jahren erprobten Riefendampfer nicht überſchreiten, 
ſondern erſt neuerdings Aufträge auf Schiffe von genau 
der gleichen Größe erteilt haben, berechtigt zu dem 
Schluß, daß noch größere Schiffe (wenigſtens Schnell- 
dampfer) ſich zurzeit nicht rentieren. Die engliſche Cunard⸗ 
linie hätte wahrſcheinlich ohne die ſehr beträchtliche 


Staatsſubvention die erwähnten neuen Schnelldampfer 
nicht bauen laſſen, denn ſeit der im Jahr 1895 erfolgten 


Fertigſtellung der damals bahnbrechenden Schnelldampfer 
„Campania“ und „Lucania“ (22 Knoten Geſchwindig⸗ 
keit und 20 000 Tonnen Waſſerverdrängung) haben die 
Engländer keinen Schnelldampfer von ähnlicher Größe 
in Auftrag gegeben. 

Die Abkürzung der Reiſedauer der „Luſitania“ auf 
der Strecke von England nach Amerika wird nur etwa 
acht Stunden, der Mehrverbrauch an Nohlen dagegen 
etwa 45000 Sentner oder 60 Prozent gegenüber „Kaifer 
Wilhelm II.“ betragen. Ein weiterer Vergleich der beiden 
Dampfer ergibt, daß die Beſatzung von 680 auf 800 
Köpfe verſtärkt iſt. Die Geſamtanzahl der Paſſagiere 
iſt zwar geſtiegen, jedoch auf Koften der teuer bezah⸗ 
lenden Paſſagiere der erſten Klaſſe, fo daß bei den: 
ſelben Sahrpreifen die „Luſitania“ trotz ihrer über: 
legenen Größe nicht mehr Fahrgeld als „Kaifer Wil- 
helm II.“ einbringen würde. Die Fahrpreiſe müßten 
daher beträchtlich erhöht werden, wenn ſich die beiden 


Dampfer gleich gut rentieren ſollten. 


Obwohl es nach dieſen Ausführungen nicht zu er⸗ 
warten iſt, daß die Schiffsgrößen vorläufig noch weiter 
geſteigert werden, wäre dies doch im Intereſſe der 
Technik zu wünſchen, die mit jedem Rieſendampfer neue 
Schwierigkeiten zu bemeiſtern lernt. 


SSS h eR) 


Derzoa Ernſt von Sachſen⸗Altenburg. 


Zu feinem so. Geburtstag. Don Paul Lindenberg. — Hierzu 10 phot. Aufnahmen. 


OU ro und beſtändig“ — dieſer Wappenſpruch der 
Erneſtiner bildete die Richtſchnur für die lange und 
geſegnete Regierung Herzog Ernſts von Sachſen⸗ 
Altenburg, der am 16. September ſeinen achtzigſten 
Geburtstag begeht. 1826 bis 1906 — welch eine 
Wandlung hat in dieſen acht Jahrzehnten die Welt- 
geſchichte durchgemacht, welch ein Umſchwung der Ge- 
ſchicke unſeres deutſchen Vaterlandes fand ſtatt, wie 
kraftvoll rang ſich unſer Volk empor zu rühmenswerten 
Taten und großen Sielen! Auch Herzog Ernſt trug 
fein redlich Teil dazu bei, daß aus verworrener Klein- 
ſtaaterei der machtvolle Baum der deutſchen Einheit 
erwuchs, der heute alle deutſchen Stämme ſchirmend be- 
ſchattet. Wie es in den bangen Tagen des Jahres 1866 
kein Schwanken für den Herzog Ernſt gab, ſo auch 


nicht vier Jahre ſpäter, als von Weſten her die unheil- 
verkündenden Kriegswolken aufzogen und es für die deut⸗ 
ſchen Fürſten und Völker galt, zu den Waffen zu greifen. 
Auch hier war Herzog Ernſt einer der erſten auf dem 
Kampfplage, voll tiefer und inniger Ueberzeugung an 
den Sieg Deutſchlands glaubend, wie er voll treueſter 
Daterlandsliebe und durchdrungen von den großen Auf⸗ 
gaben, die das Geſchick den deutſchen Truppen vorbe⸗ 
halten, ſeinen Altenburgern zugerufen hatte: „Mit 
Gottes Hilfe wird als Frucht aus dieſem Kampfe 
Deutſchlands Einigung hervorgehen, damit ihm endlich 
in Europa die Stellung zuteil werde, die es im Intereſſe 
dauernden Friedens einzunehmen berufen erſcheint.“ An 
mancherlei Schlachten auf franzöfifchem Boden nahm 
Nerzog Ernſt tapfer teil, wiederholt während der er⸗ 


—— N I 
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Bitterten Kämpfe an der foire heftigem feindlichen blicken, a an bem er vor adi Jahrzehnten zu Hildburghaufer 
Feuer ausgeſetzt, und fid) im heißen Ringen um Orléans das Licht der Welt erblickte. Seinen erſten Unterricht er⸗ 
redlich ſein Eiſern Kreuz verdienend; mit ihm geſchmückt hielt er in Eifenberg, um ſpäter in Jena, Cauſanne und 
wohnte er dann der Wiederaufrichtung des deutſchen Kaifer- Genf feine weitere forgfame Erziehung zu erhalten, die 
_ tums im ſchimmernden Spiegelſaale zu Derfailles bei. ihre wiſſenſchaftliche Vertiefung auf den Univerfitaten 

In den langen folgenden Sriedenzeiten war der in Breslau, und Leipzig erfuhr. Dann famen die 

Fürſt unermüdlich bedacht um das Wohlergehen feines Jahre des militäriſchen Lernens, und zwar, wenn man 
5 das heute in kraftvollſter Blüte ſteht. Aber fo ſagen darf, bon der Pike auf, denn der junge Prinz 
über den engeren heimatlichen Pflichten vergaß er nie tat wie jeder andere zwei Jahre hindurch in Altenburg 


jene eines echten deut⸗ 
ſchen Fürſten, ſie mit 
freudiger Hingebung 
erfüllend und immer— 
dar in guten wie in 
ſchlimmen Seiten feſt 


zu Xaifer und Reich 


haltend, daneben ſtets 
ein emſiger und ver— 
ſtändnisvoller Förde— 
rer der ſchönen Künſte 
und Wiſſenſchaften. 
Ein enges Band ver— 


knüpft den Herzog mit 


ſeinem Lande und deſ— 
ſen Bevölkerung, und 
ſämtliche Parteien ſind 
einig in der innigen 
Verehrung zu ihrem 
fürſtlichen Oberhaupt. 
Das zeigte ſich in glän— 
zendſter Weiſe bei 
manch freudiger Der: 


anlaſſung, vor allem 
bei dem vor drei 


Jahren begangenen 
goldenen Regierungs- 
jubiläum des Ber— 
zogs, das ein ein— 
ziges großes Jubel— 


feſt war. 


Auf ein langes 
und ſegenvolles Le— 
ben kann Herzog 
Ernſt an die— 
fem Ta: 


Prinzeffin Hugurte, 


feinen Dienft von früh 
bis ſpät und trat dar: 
auf, 1847, in das da— 
mals in Breslau gar: 
niſonierende 2. ſchle— 
ſiſche Jägerbataillon 
Nr. 6 ein, deſſen Chef 
er noch heute iſt, um 
von 1851 an dem Er— 
ſten Garderegiment zu 
Fuß in Potsdam an— 
zugehören. So eifrig 
ſich der Prinz auch 
ſeinen militäriſchen 
Pflichten widmete, fand 
er daneben auch die 
Seit, auf mannigfachen 
Reifen vielerlei Erfah- 
rungen zu ſammeln. 

Früher, als er ge— 
dacht, ward er zur 
Regierung berufen, da 
ſein Vater Herzog 
Georg im Frühjahr 
1855 ernſtlich erkrank— 
te, jo daß fein Sohn 
oie Regentſchaft über: 
nahm, bis ibn am 
5. Auguſt das Duc 
ſcheiden des Paters 
auf den Thron berief. 
Wenige Monate zu— 
vor batte fich Her- 
zog Ernſt mit der 
‚Prinzeffin2lg: 
nes von 
Anhalt 
ver: 


Derzog Ernft 
von Sachſen— 
Altenburg. 
Hoiphot. 
Sterften 


Sohn. 


Hoſphot Otto Hoſphot. Otto. 


Gemahlin d. Prinzen Moritz. Prinz Moritz, Bruder des Herzogs. 
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mählt; es war ein echter Herzensbund geweſen, der dem Lande 
reichen Segen gebracht, denn gleich ihrem Gemahl widmete 
ſich die Herzogin mit vollſter Hingebung den Pflichten ihres 
Berufes und war beſtrebt, wo fie es nur konnte, Leid 4 Ge ty 
und Kummer zu mildern und den Bedrängten und SH m 
Bedrückten mit ſorgſamer Hilfe beizuftehen. Frohe — Ye 
und glückbringende Seiten konnte das herzogliche 
Paar verleben, aber es fehlte auch nicht an 
trüben und tränenſchweren Ereigniſſen, ward doch 


Hoſphot. 
Selle & Kuntze. 


Prinzeſſin Adelheid, 


Gemahlin des Prinzen Ern rt; Sohn Prinz Friedrich €rnrt. 


der Erbprinz Georg ſchon. in frü ühefter Jugend den Eltern ente 
riffen, und ftarb die einzige Tochter, die Prinzeffin Marie, 
die Gemahlin des Regenten von Braunſchweig, Prinzen Al 
brecht von Preußen, am 8. Oftober 1898. Aber trotz diefer 
herben Schickſalsſchläge iſt es doch nicht ſtill und einſam ge⸗ 


Hoipyut. Selle & Kuntze. rden um de n Nur te 
FF wo den greiſen Fürſten, der einen beträchtlichen Teil des 


kehren hier und ins Jagd - 
ſchloß Hummels hain die 
Enkel, die Söhne des 
Prinzregenten Albrecht 
von Braunſchweig, ein, 
und auch an jüngerem 
Nachwuchs fehlt es nicht, 
an frohſinnigem Kinder- 
jubel und ⸗trubel, von 
dem vierblättrigen Klee⸗ 
blatt des Prinzen Ernſt 
und ſeiner Gemahlin 
Prinzeſſin Adelheid aus: 

gehend. Prinz Ernſt, am 
31. Auguſt 1871 in Al⸗ 

tenburg geboren, iſt der 
einzige Sohn des Bru⸗ 
ders des Herzogs, des 
Prinzen Moritz, der mit 
der Prinzeſſin Auguſte 
von Sachſen⸗Meiningen 
vermählt iſt. Auch dem 
Prinzen Ernſt ward die 
ſorgſamſte Erziehung auf 
Schule und Univerſität 
zuteil, und auch er ſam⸗ 
melte eine große Fülle 
nachhaltender, wichtiger 
und buntfarbiger in: 


Gofphot. Celle & Runge. drücke auf weiten Fahr⸗ Prinzeffin Charlotte und Prinz Georg Moritz, 
Prinzeffin Elifabeth, Tochter des Prinzen Ernst. fen. Glücklich heimge⸗ Kinder des Prinzen Ernſt 


mit ihrem jüngften ` 


Jahres in feinem inne rung eisen Reſidenzſchloß verlebt. Gern 


Kg, C 


Prinz eine Reihe von Jahren dem 
Erſten Garderegiment zu 


den Dienſt verrichtend, während er 
jetzt als Major zum Großen Gene— 


Miittel. 
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kehrt, vermählte ſich der Prinz am 17. Februar 1898 
3 a Bü deburg mit der jugendlich⸗ anmutigen und liebens⸗ 


ürdigen Prinzeſſin Adelheid zu Schaumburg ⸗Lippe, 
9 Bunde die Prinzen Georg Moritz und Fried⸗ 
rich Ernſt ſowie die Prinzeſſinnen Charlotte und 
Elifabeth entſprungen find. Gleich feinem 
Oheim gehörte der ſich warmer Sympa— 
thien erfreuende ernſte und ſtrebſame 


Fuß in 
Potsdam an, mit vollſter Hingebung 


ralſtab kom— 
mandiert iſt. 
Die älteſte 
Tochter des 
Prinzen Mo— 
ri, 
Anna, ift mit 
dem Fürſten zu 


| ' | GofpHhot. A. Hartmann. 
Prinze ſſin Eduard von Anhalt. 


Schaumburg ⸗Cippe, die zweitnä chfte, prinzeſſin Elifabeth, 
mit dem Großfürſten Konftantin von Rußland und die 


jüngſte, Prinzeſſin fuije, mit dem Prinzen Eduard von 
Anhalt. vermählt, und auch dieſen drei Ehen iſt eine 


ganze Sahl Prinzen und Prinzeſſinnen entſproſſen. 


In herzlichſter Ciebe und innigſter Verehrung wird 


| fidi: der blühende Kreis der nächſten Angehörigen am 


achtzigſten Geburtstag um Herzog Ernſt, das Haupt 


der Erneſtiner, N der vor mehreren Jahren von 


K= 


Großfürftin Konftantin, 
geb. Prinzeſſin Eliſabeth von Sachſen— 
Altenburg. 


Maria 
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anhaltender Krankheit befallen worden war, ſie aber 
mit ſeiner kernigen Natur glücklich überwand, und der 
auch heute noch jederzeit regſten Anteil nimmt an den 
Geſchicken ſeines Landes wie an jenen des Deutſchen 
Reichs, mit deſſen beiden erſten Kaiſern er in 
enger Freundſchaft verbunden geweſen. Dies 
hat auch Kaiſer Wilhelm II. bei ſeinen wie— 
derholten Beſuchen in Altenburg mit 
beredten Worten hervorgehoben: „Ich 
habe geſehen aus den Geſichtern und 
vernommen aus den jubelnden Su— 
rufen Ihrer Bevölkerung, wie der 
Gedanke an die Kaiferzeit, der Ge- 


danke an das 
Reich feſtge— 
wurzelt und 
ausgebildet iſt 
in Ihrem Vol- 
fe. Fideliter et 
eonstanter bat 
hier das Dolf 
ftets zu feinem Fürſten SE der Sürft zum Volk geftanden.“ 

„Treu und beftändig” ſo wird es auch ferner⸗ 


Hoſphot. A. Möhlen. 
fürftin Maria Anna zu Schaumburg-Lippe. 


hin im altenburgiſchen Cand fein, und der 16. September 


wird von neuem das fchöne und erfprießliche Suſammen⸗ 
wirken von Fürſt und Volk erweiſen, das auf gegenſeitiger 
Liebe und Vertrauen beruht. Der feltene Tag und feine 
Feier werden aber auch über Altenburg hinaus den Wunſch 
zeitigen, daß dem greifen Herzog Ernſt noch ein langer 
und r beſchieden ſein möge! 


In Reih und Glied. 


Hierzu photographiſche Aufnahmen. 


Aer ET läßt fidi ebenſowenig ftreiten 
wie über den Geſchmack. Der Erfolg heiligt die 
Berühmte und unberühmte Pädagogen haben 
ernſte Fehde gegeneinander und gegen die Nichtpäda⸗ 


gogen geführt als Verfechter der Theorie von der 
Einzelerziehung oder anderſeits der gemeinſamen Heran⸗ 
bildung auf ethiſcher und wiſſenſchaftlicher Grundlage. 
Philoſophen ſchrieben dicke Bücher über das Recht der 


Individualität und das Gift der Derallgemeinerung 
und Schablonenerziehung. All die verſchiedenen Mei⸗ 


-nungen haben die Welt nicht aus den Fugen gehoben 


und die Art der Jugendfürſorge im 
ganzen nicht geändert, wohl aber erweitert. 


großen und 
Die Lurus- 


penſionate der franzöſiſchen Schweiz, in denen die 
junge Tochter begüterter Eltern ihre geiſtige Ausbil⸗ 
dung erfährt und geſellſchaftliche „Tournüre“ mit nach 


- Hanfe bringen ſoll, find längſt nicht mehr Alleinherr⸗ 


ſcher auf dem Feld weiblicher Erziehungskünſte, wenn 
ihnen auch immer noch eine kleine Beſonderheit anhaftet. 
Nicht etwa weil ihr Lehrplan fördernder oder ihre Lei⸗ 
tung beſſer wäre als die unſerer deutſchen Mädchen⸗ 


penſionate — nein, vielleicht nur, weil der Genfer See 


ſo weit fort liegt und Mutter und Großmutter dort auch 
einſt ein herrliches Jahr ihrer frohen, ſeligen Mädchen⸗ 
zeit verträumten. Heute wie einſt ſpinnt ſich das Leben 
„in der Penſion“ ab, und heute wie einſt iſt es der 


: Digitizedby Google 
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Vorſatz beſiegelt, nie bei 
raten zu wollen, nur um 
bis zum letzten Atemzug 
Briefe und ſinnige Grüße 
mit der Gefährtin wech— 
ſeln zu können. Das haben 
heranblühende Menſchen— 
kinder ſtets ſo gehalten, 
ob ſie nun von ihrem 
Fenſter hinausſchauen 
konnten nach den Schnee— 
feldern des Montblanc 
oder in der ſtill gewor— 
denen Stadt der Goethe- 
traditionen im blühenden 
Garten nebeneinander 
hertrippelten und engliſch 
parlierten, Cauſanne oder 


Dresden, Schwerin oder 


Karlsruhe, Inland oder 
Ausland — überall das 
gleiche. Der Ernſt des 
Lebens und der Frohſinn 
der Stunde in holdem 
Wechſel! Denn wie 
ſtreng auch eine Anſtalt 
ſei, wie ſchwer die 
Pflichten, die den 
jungen Seelen auf— 
gezwungen werden 
— Cachen und 
heimliches Kichern 
tönen doch allent— 
halben hervor. 
Auch dort, wo 
äußerſte Einfach: 
heit und eiſerne 
Geſetze alle Köpfe 
unter einen Hut brun 
gen, wo nicht nach 
einem oder zwei Jah— 
ren die Erziehung als 


vollendet gilt, wo weder 
Vater noch Mutter mit 


ENEE 


Madchenpenfionat in Neapel. Oben: Rummelsburger Knaben auf einem Spaziergang in Berlín. 
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zur goldenen 1. 


Ein vornehmes Mädchenpenfionat 
in Weimar. 


liebender Sorgfalt auf 
der Schwelle fteben, 
den Heimkehrenden 
in die Welt der 
Arbeit oder des 
Genuſſes einzu- 
führen. Waiſen— 

häuſer! Seien es 

nun Knaben oder 

Mädchen, die je 
zwei und zwei an 
uns vorübergehen, 
/ ͤ immer folgen ihnen 
Blicke der Teil⸗ 
nahme und des Mit⸗ 

leids; nicht weil wir 
gleich an die verein- 
ſamten Kinderherzen 
denken, ſondern weil uns 
unwillkürlich das Bild 
ſchmuckloſer Wohn— 
räume und ge— 
pflaſterter baum⸗ 
loſer Tummelplätze 
auftaucht, weil wir 
uns die Schar ſtets 
nur als Maſſe, als 
Geſamtheit vor— 
ſtellen. Wir ver- 
geſſen es oder wiſſen 
es nicht, daß der 
friſche Geiſt der 
Humanitat und der 
rege Pulsſchlag der 
großen Menſchen— 
und Nächſtenliebe 
vor allem in den 
Mauern der Ge— 
bäude waltet, die 
für die vater⸗ und 
mutterloſe Jugend 
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Zöglinge der Kadettenanftalt in A bei Berlin. 


ihre Tore als Heimat öffnen. Lebenslujt und Zufrieden 
bett ruhen auf den gefunden Geſichtern, und. mand, 
einem bedeuten die Jahre feines Waifenhausaufenthalts 
die einzig fehöne Zeit feines ganzen Dafeins. 
Niemals noch hat ftraffe Zucht die Lebensfreude 
geſund veranlagter Kinder geſchädigt oder gar getötet, 
wie Schwarzſeher ſo gern behaupten. 
dann müßte das Geſchlecht, das in den Militär und 
geiſtlichen Bildungsanſtalten in Deutſchland, in Frank⸗ 


reich, Italien, Rußland und wo immer ſonſt zur Ehr 


und Wehr erzogen wird, ſeine Stimme zu lauter An⸗ 
klage gegen ſeine Unterdrücker erheben und nach Ver⸗ 


geltung für erlittene Qualen rufen. An unſern Kadetten 


—— 


Wäre es ſo, 


iſt ja gotllob auch gar nichts Weltſchmerzliches zu ent⸗ 
decken, und was da in andern Ländern neben dem 
Vorgeſetzten einherfchreitet, fieht keineswegs nach Lebens: 
überdruß oder düſterer Schwermut aus. 

Seien es nun ſtädtiſche oder ländliche Anſtalten, 
Volkserziehungsheime oder Haus haltungsſchulen, Knaben: 


oder Mädchenhorte, Bildungsanſtalten für die Kinder 


der Armut oder für verwöhnte Dämchen und Herrlein: 
in allen ſoll durch den Grundſatz gewirkt werden, daß 
nicht der einzelne einzelnes zu ſchaffen habe, ſondern 
daß jeder für jeden ſeine Kräfte einzuſetzen habe, daß 
der einzelne nur ein Stück des Geſamtweſens ſei, das 
zu helfen und zu fördern unſer aller en iſt. C. Dockhorn. 


=> 


HhHerbſtſturm. 


Roman von 


15. Sottfegung 


n. 


dert von Benrath reichte Hagen die Hand, mit 
) feſtem Druck hielt er fie einen Augenblick. 


mir, daß Sie es feien.” 

Sie hatte nach ihm ausgeſehen! 
kranken Seele wohltat . 

Er legte ab — merkwürdig langſam. Herr von Benrath 
ſtand dabei, und Kübbers nahm mit ungewohnter Leb- 
haftigkeit Hagen den Mantel aus der Hand. 

Dabei ſahen ſich die Männer in die Augen, lächelten 


Wie das ſeiner 


einander an — melancholiſch der eine, liebevoll der 


andere — und ſchwiegen. 
Herr von Benrath war nicht als Sohn ſeiner Mutter 
zu verkennen. Hätte man ihn neben der Lebenden ge: 


ſehen, würde ſich vielleicht kein wahrhaft verwandter 


Sug ergeben haben. Aber da nur ein Vergleich mit 


„Brita, die am Fenſter aufgepaßt hat, ſagte 


Ida Boyd. | | u 


einem Erinnerungsbild möglich war, fchien es, als be: 
ftehe eine Aelmlichkeit der Erſcheinung. Auch er war 
groß, mager und hielt ſich ein wenig vornübergebeugt. 
Auch ſein Kopf war im Verhältnis zur langen Geſtalt 
auffallend klein. Aber er hatte ein bärtiges Träumer⸗ 
geſicht und darin hellbraune Augen mit dem Ausdruck 
zugleich von Offenheit und Trauer. 

Im Simmer hatte Brita inzwiſchen die Campe an⸗ 
gezündet, und die beleuchtete den Teetiſch, der in Er⸗ 
wartung des Beſuchs ſchon hergerichtet geſtanden. 

„Nat fidi hier inzwiſchen etwas verändert P“ fragte 
Nendrick Hagen. Es war eine andere Stimmung in den 
Raum gekommen ſeit vorgeſtern, wo er hier zum letzten⸗ 
mal geweſen war. 

„Ich habe nur aus dem ganzen Dous das bißchen 
Gute, was an Sachen da war, zuſammengeſucht, und 
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fo ift das Zimmer voller geworden — alles fteht auch 
anders”, erzählte Brita. 

„Der erfte Eindrud follte mir nicht gleich zu weh 
tun”, fagte ihr Dater und ftreichelte ihr das Haar. Sie 
fah ihn zärtlich an und nickte ein wenig — faft mütter⸗ 
lich tröſtend — wie eine, die mit Blick und Gebärde 
ſagen will: Warte nur, es wird alles gut werden. 

Hendrick Hagen war bezaubert. Ein neuer Sug in 
ihrem Weſen! Weiblich, gütig, mutvoll | 

Ja, ſchwere Heimkehr war es für den alternden 
Mann geweſen — aber es ſchien Hagen, als müßten 


alle Enttäuſchungen aufgewogen ſein durch den Beſitz 


ſolcher Tochter. Ihm war der Maßſtab für alle andern 
Cebenswerte abhanden gekommen: er empfand nur noch 
die Geliebte, und fie war ihm der Miittelpunkt der 
Welt. Er war von der Beobachtung ihrer Anmut ganz 
hingenommen — fah zu, wie fie Tee eingof und anbot — 
folgte ihr mit den Blicken, wenn ſie hin und her ſchritt 
in dem langſchleppenden, weichfließenden und weder für 
das Haus noch eigentlich auch für die Trauer recht 
paſſenden ſchwarzen Kleid. 
Daß der andere Mann in peinlichen Verlegenheiten 
daſitzen mochte, fiel ihm gar nicht ein. 
Er genoß dieſe Augenblicke — ſie waren wie ein 
Idyll inmitten des ſtürmiſchen Erlebens. Wie ein 
ruhevolles Zufunftsbild: Er, die Geliebte, ihr Vater — 
das ſtille, bürgerlich⸗friedvolle Licht, der goldbraune 
Trank in den alten, feinen Taſſen, das wohltätige 
Schweigen . . . diefe Augenblicke gaben den Vorgeſchmack 
von den Sicherheiten und dem Frieden des Beſitzes . 
ferr von Benrath blickte in feine Caffe hinein und 
verfolgte, wie der Sucker langſam zerging. Er hielt 
dabei immerfort die Taſſe am Henkel feſt, als warte 
er nur das Serſchnelzen des Stückes Sucker ab, um fie 
dann zum Mund zu führen. Aber der Sucker war 
längſt zerſchmolzen, und noch immer ſah der Mann dem 
Vorgang zu, der ſich gar nicht mehr begab. 
Endlich, nach ſchwerem Saudern, fuhr er auf und 
fuchte Hagens Blick und fab, wie der an Brita hing. 
Da wurde er ein wenig rot... Das, was er 
dachte, machte ſeinem empfindlichen Gefühl alles noch 
unfreier. Seine Tochter hatte noch kein Geſpräch mit ihm 
geführt, das nicht zuletzt von ihr bis zu dem Sohn 
dieſes Mannes geleitet worden war. Und ihm war 
der Glaube gekommen, daß Hendrick Hagen für den 
Sohn handle. — Er, der nichts von den Feindſeligkeiten 
zwiſchen Hendrick Hagen und Andre von Marſchner er⸗ 
fahren hatte, dachte faſt gar nicht das Wort „Stiefſohn“. 
Er mußte ſich bemühen, den Unbefangenen zu 
ſpielen — vor allen Dingen, um dieſen Männern das 
Gefühl der Freiheit zu geben . Um keine Hoff⸗ 
nungen zu zeigen — gegen die auch ſein Stolz ſich 
wehrte... fein Kind war fo arm, daß er nichts 
wünſchen durfte und konnte, ohne zugleich jeden Wunſch 
ſchon als Indiskretion zu empfinden | 
„Ich weiß nicht, Herr Hagen,“ begann er — Hagen 
wandte fid) ihm fofort und mit ergebener Aufmerkſam⸗ 
keit zu — „ich weiß gar nicht, ob ich unſer Geſpräch 
mit Dank und Fragen beginnen ſoll. Beides, Dank 
und Fragen bewegen mich übermächtig.“ 
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„Beſchäftigen wir uns nur mit den wenigen, nötigſten 
Fragen,“ ſagte Hagen, „aber laſſen Sie mich erſt 
erfahren, wie es Ihnen geht.“ 

„Wie es einem mürben Mann gehen kann, der als 
Rekonvaleszent nach einer Lungenentzündung ſchlimme 
Nachrichten bekommt. Man fühlt ſich eben etwas wider⸗ 
ſtandslos.“ | : 

„Ich bin da, um Ihnen alles abzunehmen — oder 
vielmehr, mein Freund und Rechtsbeiſtand Dr. Berthold 
iſt dafür da. Denn hier tut ja ein Mann not, der ſich 
in allen Paragraphen auskennt.“ 

„Was dieſer Ludewig mir in einem kurzen Geſpräch 
dargelegt, war ſo entmutigend, daß ich fürchte 
er unterbrach ſich und ſprach in ſeiner etwas kraftloſen, 
ergebenen Art weiter. 

„Sie haben große Geldopfer gebracht, Herr Hagen — 
Sie haben einen ſchmachvollen Bankrott von meinem 
Haus, meinem Namen abgewendet. Daß Sie es nicht 
getan haben, um nun als der Gläubiger, der Iſerndorf 
in der Hand hat, mich zu drängen, weiß ich von ſelbſt. 
Aber da die Derhältniffe doch noch trüber liegen, als 
ich nach den Depeſchen annehmen durfte, fürchte ich, 
daß Sie Ihre raſche Tat noch bereuen.“ 

„O nein, Papa, du kennſt Herrn Hagen nicht, wenn 
du denkſt, er könnte eine edle Tat bereuen“, rief Brita 
in einer begeiſterten Aufwallung. 

Sie fak ihn ſtrahlend an, und er konnte nichts tun, 
wie in heißem Glück ihre Hand nehmen und dankbar 
küſſen. | 
Sie hatte fich feit jener Stunde, wo er für fie ein 
trat, fie beſchützte und dann doch nicht um fie warb, 
mit ihrer Mädchenweisheit einen Hendrick Hagen zurecht: 
gedacht, der weniger einem Menſchen als einem ſelbſt⸗ 
loſen, göttlichen Weſen glich. Es war das erſtemal in 
ihrem Leben geweſen, daß fie jemand Geld hingeben fah, 
nicht zu eigenem Nutzen. Der Eindruck und ſeine Nach⸗ 
wirkungen waren außerordentlich. In Amerika, vor ein 
paar Monaten noch, hätte ſie gedacht: der muß ein 
Narr ſein. Hier aber und jetzt, und da es gerade 
Hendrick Hagen war, dachte ſie: Er iſt ein Gott. — 
Womit fich ihr unbewußt auch etwas Däterliches verband. 

Nun zweifelte ſie auch keinen Augenblick mehr daran, 
daß Großmama ſich nur etwas eingeredet gehabt hatte, 
weil es ihr ſo wünſchenswert erſchien, die Enkelin reich 
zu verheiraten. Ein Wunſch, der Brita jetzt, wo ſie die 
verzweifelte Vermögenslage kannte, ſehr erklärlich ſchien. 
Sie ſelbſt hatte ja Seiten gehabt, wo ſie dachte: Geld iſt 
alles. Alle ihre Cebenserfahrungen waren nur ganz äußer⸗ 
licher Natur. Sie konnte noch nicht mehr erkennen von 
den Dingen als die Umrißlinien. Und nun ſtand es für 
fie in aller Einfachheit feſt: Hendrick Hagen war ein 
unausſprechlich edler und ſelbſtloſer Mann. 

In tiefen und langen Geſprächen hatte ſie es auch 
mit Andre erörtert. Und die beiden jungen Menſchen 
wollten natürlich eine Einheit im Weſen des Mannes 
finden und wieder herſtellen. Denn zu ſolcher Großmut 
und Selbſtloſigkeit paßte ja nicht der Starrſinn, mit dem 
er ſich an Rote Heide klammerte. Und Andre ſproch 
von der großen Liebe des Mannes zu der Toten. 
Brita las dann — endlich! — ſeine Gedichte und kam 
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zu der Einficht, daß es in der Tat fo fei: er konnte 
ſich, wenn er es auch einmal im Sorn verleugnet hatte, 
nicht vom Grabe der Geliebten trennen. Ihre Der: 
ehrung für Hendrick Hagen ſteigerte ſich Eu zu 
einer unbefangenen Begeifterung. 

„Daß Fräulein Brita fo für mich di macht 
mich ſtolz“, ſagte er. 

Herr von Benrath lächelte wehmütig. 

„Sie kennt das Leben noch zu wenig,“ fprach er in 
ſeiner zaghaft halblauten Art, „ſie weiß nicht, daß eine 
edle Tat, gerade wie eine ſchlechte, aus dem Täter 
ihren Sklaven machen kann. Auch Großmut kann Folgen 
haben, ſo endlos läſtige und anſpruchsvolle, daß der 
Großmütige ſich beſtraft anſtatt belohnt ſieht.“ 

„Cieber Herr von Benrath,“ ſagte Hendrick Hagen 
offen und herzlich, „ich habe nicht in einem Moment 
unbedachter Aufwallung gehandelt, die dem, der fie hat, 
meiſt ein ſchöner Genuß iſt. Wieder kalt geworden, iſt 
es manchem freilich läſtig, im Suſammenhang mit der 
großen Geſte eines Augenblicks bleiben zu ſollen. 
werden mich nicht für einen taxieren, der große Geſten 
macht. Ich habe gehandelt, wie es mir ſelbſt notwendig 
war. Das ſagt alles. Ich habe alle Möglichkeiten 
bedacht und mit meinem Freund Berthold beſprochen. 
Und ich komme deshalb gleich heute, um Sie zu be⸗ 
ruhigen: Wenn Sie einige Mittel haben und den Mut, 
ihren alten Familienbeſitz zu übernehmen, ſo denken Sie, 
daß es mir ein Glück geweſen iſt und auch weiter ſein wird, 
Ihnen darin beizuſtehen. Ich habe keine andere Bitte als 
die eine: laſſen Sie mich bald Ihren Entſchluß erfahren.“ 

Brita ſah die Männer aufmerkſam an. Mit ſeiner 
ſtillen Traurigkeit fing ihr Vater an, ſeine Anſicht zu 
ſagen: „Mein lieber, alter Freund Stevens hat ſich mir, 
ehe ich reiſte, wohl bereit erklärt, eventuell eine letzte 


Hypothek, auch einiges Kapital zur Reorganiſation der 


Wirtſchaft herzugeben. Aber er iſt nur hilfsbereit, 
wenn es mit guter Verzinſung geſchehen kann. Drüben, 
nach der Depeſche, glaubte ich noch an die Möglichkeit 
einer bloßen Stockung infolge ſchlechter Wirtſchaft. Jetzt 
höre ich ſchon ſo viel, daß es ſich um mehr, um den 
völligen Ruin handelt. Wenn ich Stevens, wie ich es 
ſelbſtverſtändlich müßte, genaue Aufſtellungen hinüber: 
ſchicke, wird er mir ſagen: Keinen Dollar, alter Freund, 
und hands off. Das Gut iſt ja ſchon über ſeinen Wert 
belaſtet, und es war wohl ziemlich alles vorbereitet, es 
einem dunklen Ehrenmann in die Hände zu fpielen. 
Was nun werden ſoll, weiß ich nicht. Ich weiß nur 
dies eine, daß ich nicht mehr jung, nicht mehr gläubig 
genug bin, es mit einer ſo ungeheuren Schuldenlaſt zu 
übernehmen. Und ein Käufer? Auch mein Gefühl 
ſträubt ſich und leidet, wenn ich denke, daß es doch der 
Hintermann des Herrn Hermann Fedder ſein ſoll. Wie 
mich das ſeltſam berührte, wieder auf den Namen und 
die geſchäftig ſchleichende Art dieſes Fedders zu ſtoßen. 
So wanden ſich ſchon ihr Vater und ihr Oheim durch 
das Leben und Treiben der Stadt. Wie das zu mir 
von der gewiſſen deutſchen Kleinbürgerträgheit ſpricht, 
die ſich alles gefallen läßt und dann doch über die 
klagt, die nur dank ihrer Fuchs ſpielen können. Seltſam: 
was ich unverändert wiederfinde, iſt gerade ſolche 


Sie 
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Erſcheinung. Sonſt — aber ich ſchweife ab. Verzeihen 
Sie. Jedes Thema führt zu Erinnerungen und Schlüſſen. 
Stimmung und Kritik des Heimfehrenden. — Alſo ja: 
wo fände ſich ein Käufer? Und einer, der den faſt 
phantaſtiſchen Ciebhaberpreis zahlt, der gezahlt werden 
müßte, wenn Sie keinen Derluft erleiden ſollen.“ 

Alles, was Britas Vater fagte, wie er melancholiſch 
betrachtend auf die Dinge herabſah, ſprach ſehr ein⸗ 
dringlich zu Hendrick Hagen. Ihm klang aus jeder 
Menſchenſeele raſch ein Widerhall eigenen Empfindens — 
weil er es verſtand, fühlte er fich verwandt.. Und 
dies war Britas Vater. 

Mit ſtarkem Ausdruck rief er: 
Käufer wäre!“ 

Er fühlte, daß von neuem eine große Erregung über 
ihn kam. Das Geſpräch taſtete ſich der Entſcheidung zu. 

Und der Entſcheidung nicht nur über das Dein und 
Mein dieſer Scholle. l 

„And wenn ich Sie bäte, Iſerndorf zu bewirt⸗ 
ſchaften — nicht als mein Pächter — als mein Stell. 
verireter?" fragte er gleich weiter. 

Das feine Träumergeficht des Mannes wurde ganz 
dunkel, und auch Brita errötete. 

Mit mehr Mannesanmut, mit mehr Einfachheit und 
Wärme konnte das nicht geſagt werden. 

Der es ſagte, erbat es faſt als Gunſt. Und er 
wußte: Vielleicht hing fein Leben, fein Glück an dem 
allen. Aber der, der es hörte, ahnte das nicht — er 
fühlte nur den harten Schmerz und doch auch — trotz 
all der Schönheit im Weſen des andern — eine leiſe, 
ferne Demütigung. 

„Das,“ ſagte er zögernd, EZ fónnte ich nicht. 
Jahre würden hingehen, ehe die Wirtſchaft etwas eins 
triige. Ich wäre da wie.. Ich wollte fagen, ich 
würde ftets die Empfindung haben, Ihrer Großmut 
eine Sinekure zu verdanken ich würde 

Hendrick Hagen begriff die zarten Leiden des Mannes. 

„Ich habe bei dieſem Anerbieten nur den Wunſch, 
Ihnen die Möglichkeit freizuhalten, den alten Familien⸗ 
beſitz jeden Augenblick zurückzuerwerben. Unerwartete 
Glücksumſtände könnten eintreten. Ober durch eine 
Reihe guter Jahre kann Iſerndorf ungeahnt raſch ge⸗ 
ſunden. Vielleicht ſteigt doch der Bodenwert in der 
Folge, wenn die Geſellſchaft Neu⸗Wachow gedeiht — 
allein der Abſatz an die Badekolonie . ." fprach er. 

„Ich danke Ihnen. Aber ich kann es nicht. Glücks⸗ 
umſtände, Erbſchaften und dergleichen ſtehen nicht hinter 
den Kuliffen meines Lebens und warten nicht aufs 
Stichwort, um aufzutreten. Die Möglichkeit guter Jahre 
heranzuwünſchen und hoffen P. Und immer peinlich 
unter der Dorftellung leiden: wenn fie nun nicht kommen d 
Was dann? Nein, ich kann nicht .. das nicht“ 

„Ich glaubte, Sie hingen an Ihrer Heimat“, ſagte 
Hagen, doch überraſcht, daß ſein Anerbieten den Mann 
gar nicht verführte, nicht einmal Kämpfe zu koſten ſchien. 
Herr von Benrath ſah vor ſich hin. Er lächelte ein 
wenig und ſo ergeben ſchmerzlich, daß es Hagen ergriff. 

„Ich habe an ihr gehangen. Ich habe ſie ſehr 
geliebt. Ich liebe ſie noch. Aber ſie iſt eine Erinnerung 
geworden. In Wahrheit iſt ſie gar nicht mehr. Nicht 


„Und wenn ich dieſer 
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mehr für mich .. Hat fie fih fo verändert? Nur 
weil das Haus kahl ift und alle Stücke, woran die 
Geſchichte der Familie hing, fort ſind d Das iſt doch 
vielleicht nicht möglich Habe ich mich verändert? 
Ich weiß es nicht. Schon als ich hierher fuhr, ſpürte 
ich es: wir find auseinandergewachſen, die Heimat und 
ich. Das iſt wie mit Menſchen, die ſich in der Jugend 
liebten. Der Nachglanz davon kann das ganze Leben 
vergolden. Das Wiederſehen nach vielen Jahren löſcht 
alle herrlichen Bilder weg. Das Wiederſehen ift beinah 
wie ein Forſcher, der wiſſenſchaftliche Aufſchlüſſe darüber 
gibt, daß das, was wir poetiſch fahen, in der Tat keinen 
poetiſchen Gehalt hatte.“ 

„Aber glauben Sie nicht, daß Ihnen dieſe Emp⸗ 
findungen kamen, weil Sie alles traurig wiederfanden p“ 
fragte Hagen. 

Benrath ſchüttelte ein wenig den Kopf. 

„Doch nicht. Das ſchmerzliche Erſtaunen wäre doch 
mein Teil geweſen. Die Bitterkeit und all dieſe harten 
Dinge wären mir erſpart geblieben — ja. Aber die 
verblaſſen doch bald in mir. Sehen Sie, ich bin immer 
zu weich geweſen, habe nie recht kämpfen können. 


Deshalb paßte ich auch nicht in das Amerika, was die 


Menſchen ſich vorſtellen, wenn ſie davon ſprechen. In 
das, wo man etwas werden kann. Das „Werden“ 
heißt ja ſo geſprochen immer: Geld verdienen. Meine 
Ellbogen ſind zu ſchwach. Ich kann auch nicht recht 
zürnen. Ich gehe den Sachen aus dem Weg. Am 
liebſten einſam in ferne Welten hinein. Einſam auch 
in dieſe tolle Menſchenmenge da drüben — ja, arbeits⸗ 
toll iſt ſie und hat keine Seit, ſich um ſtille Menſchen 
zu kümmern. Ich bin einſt auch meiner armen Mutter 
aus dem Weg gegangen. Wie hätte ich neben ihrer 
Unruhe des Willens leben können.“ 

Er ſah kummervoll auf Brita, die mit Geduld zu⸗ 
hörte und nur durch ein ganz leiſes, faſt unmerkliches 
Nicken zugeſtimmt hatte, als ihr Vater ablehnte. 

„Wegen Brita iſt es mir ſehr leid, und ich bin voll 
Unruhe. Gern hätte ich ihr die Rolle gegönnt: Schloß⸗ 
fräulein auf Iſerndorf. Ich ſah das aus ihren Briefen 
fie genoß das vorweg... Mein Kind, du brauchſt 
nicht rot zu werden und mir kein Seichen zu machen. 
Es war natürlich. Herr Hagen wird es verſtehen, 
daß dir eine Stellung im voraus gefiel, für die du dich 
von Geburt an beſtimmt wußteſt.“ | 

Brita kämpfte ein paar Augenblicke gegen ihre De 
ſchämung. Dann ſagte ſie tapfer: „Papa, ich habe 
mich hier zuerſt ſehr aufgeſpielt. Und dann erlebte ich 
jene entſetzliche Stunde mit dem Menſchen — hieß er 
nicht Voß? — Gott, und er war noch obendrein ganz 
nett... Weißt du, ſolche Demütigung! Es war wie 
eine Strafe.“ 

„Fräulein Brita ..“ 

Aber fie ließ nun Hendrick Hagen nicht zu Worte 
kommen. Sie wollte ſich auch einmal erklären, auch 
von ſich ſprechen. 

„Ich wußte ja auch nie, was ich eigentlich ſollte 
und wollte. Ich bin ſo hin und her geſtoßen worden 
in den letzten Jahren. Swiſchen kargen Verhältniſſen 
und Ueberfluß“, ſagte ſie und faltete die Hände auf dem 
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traulichen, beſchienenen Tiſch, beugte ſich ein wenig vor 
und ſah bald den einen, bald den andern Mann an, 
als habe ſie ihnen Wichtiges zu eröffnen. Und ihr, 
für ihr junges Leben war es ja auch alles wichtig. 
„Bei uns, als Mutter noch lebte, war doch jeder Dollar, 
ehe er noch eingenommen wurde, ſchon berechnet. Ich 
fah dich arbeiten, und Mutter ſagte, du ſchriebſt mit 
Unluſt, mit der Unficherheit des Dilettanten — nur um 
Geld zu machen. — Deine Reifebefchreibungen wären 
dir läſtige Arbeit. Und ich ſah Mutter bei jedem 
Wetter ihren Stunden nachgehen. Und ich hörte euch 
immer von Deutſchland ſprechen, das ſchöner ſein ſollte 
als die ganze andere Welt. Und von der Heimat, 
in die wir einſt ziehen würden, die ein Paradies ſei. 
Ich fühlte wohl: das war wie ein Ausruhen für euch, 
wenn ihr davon ſpracht. Und da kam mir oft dies 
ganze Sorgen und all dies Rechnen um den Dollar 
wie Eigenfinn von euch vor. Ich dachte immer nur: 
eines Tags fiken wir ja doch als vornehme Leute auf 
Iſerndorf. Und dann, als Mutter uns genommen war, 
kam ich zu den Stevens. Das wollen wir nicht ver⸗ 
geſſen. Da kriegt ich ganz verſchrobene Anſichten. 
Wurde völlig vergiftet. Geld ſah ich da, und was iſt 
das! Und Ethel ſagte immer das gleiche, was Grops 
mama ſagte: Reich heiraten iſt das einzige. Ich wußte 
ja gar nicht mehr, wie ich eigentlich daſtand. Ich 
quälte mich förmlich ins Auftrumpfen hinein, tat wie 
eine große Dame. Aber das iſt nun alles vorbei. 
Meinetwegen ängſtige dich nicht, Papa. Eigentlich bin 
ich jetzt viel zufriedener als früher. Manchmal förmlich 
glücklich. Ich weiß nicht, woher das kommt.“ 

Wie ſie das alles vorbrachte! Frei und faſt ſtolz. 
Wie eine, die durch eine große Empfindung zur Ge⸗ 
ſundheit zurückgeführt iſt. l 

Durch Liebe zu mir? fragte fich Hagen. 

Aber zugleich überfam ihn eine neue, furchtbare 
Unruhe. Er erinnerte fich, daß die Großmutter ihn fo 
ſichtlich herangezogen, ihn förmlich darauf hingewieſen, 


um Brita zu werben. Wenn Brita nun ſo unbefangen 


davon ſprach, in feiner Gegenwart, daß die Grogs 
mutter ihr von reicher Heirat vorgeredet — was hieß 
das . .. Was wollte dieſer Grad von Unbefangenheit 
fagen... Das Träumergeficht des Vaters verflärte 
ſich von Wohlgefallen an ſeinem ſchönen Kind. 
„Aber die Sukunft? Mut und Beſcheidenheit find 
prachtvolle Dinge. Viele Cebensfragen kann man damit 
beantworten. Aber Antwort iſt nicht immer auch Cöſung. 
Ich fehe unſere Lage nun fo: Wir werden ſehen müſſen, 
Iſerndorf zu verkaufen. Von Glück können wir ſagen, 
findet ſich ein Käufer, der den realen Wert zahlt. Für 
das, was darüber hinaus von Ihnen, lieber Herr 
Hagen, gedeckt wurde, bleibe ich Ihr Schuldner und 
muß Sie bitten, mir zu geſtatten, von drüben aus all⸗ 
mählich dieſe Schuld abtragen zu dürfen. Meine Ein⸗ 
künfte ſind beſcheiden. Faſt iſt es ja ein Wunder, daß 
ſich überhaupt eine Stellung hat für mich ſchaffen und 


finden laſſen in dieſer beſtändig und hartraſſelnden Ar⸗ 


beitsmaſchine des Geſchäftslebens dort. Und Brita 
wird es machen müſſen wie ihre Mutter: verdienen 
helfen.“ 


genießt, ſprach fie: 


* 


im Leben vorwärts kämpft 
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„Nein,“ dachte Hagen, „nein — das wird fie nicht.“ 

Der Gedanke erfaßte ihn: Jetzt gleich werde ich 
fprechen . Einen Herzſchlag lang erwog er: Suerſt 
zum Vater d Oder zu ihr in feiner Gegenwart 

Nun antwortete Brita. Mit der Freude der Jugend, 
die im kühnen Vorſatz ſchon Erfüllung und Sieg vorweg 
„Gewiß, Papa. Ich werde ſchon 
ſehr raſch irgendetwas lernen und viel, viel verdienen. 
€) — du ſollſt ſehen — ich kann auch mit ganz be: 
ſcheidenem Ceben zufrieden ſein. Ich verſtehe jetzt gar 
nicht mehr, wie ich eine Zeitlang. Lurus für fo etwas 
Begehrenswertes halten konnte. Ich male mir jetzt 
immer aus, wie ſchön das doch für euch geweſen ſein 
muß — ſo zwei junge Menſchen, die ſich lieben, die 


zuſammen ſchaffen und ſtreben — das war doch gewiß 


Glück — war das nicht mehr und echter, als wenn 
Mutter dir gar nicht hätte helfen dürfen? Siehft du: 
So will ich dir auch helfen.“ 

Ihr Vater ſprach beglückte Worte und dann: daß 
er noch einen Monat längſtens bleiben könne, daß ſich 
inzwiſchen wohl ein Käufer fände und die Cage auf 
das genaueſte geklärt werden könne. Und er richtete 
immer wieder ſeinen Dank an Hagen. 

Der hörte nichts. Seine Blicke hingen an Britas 
verträumtem Geſicht. Das Entſetzen hatte ſich vor ihm 
aufgerichtet wie ein Raubtier — wollte ſich auf ihn 
werfen — bändigte ihn . 


War das, was ſie 9288 . hatte, nicht ein Be⸗ 


kenntnis — ein unbewußtes Geſtändnisd Sie träumte 
von junger Kiebe, die fid) arbeitſam Schulter an Schulter 
von einem Cos, wie 
Andre es ihr bieten konnte 

Ueber ihn gingen ihre Gedanken fort — als ſei er 


eine Null — nicht der Mann, deſſen Namen man laut 


und rühmend nannte, wo Deutſche wohnten, dem ſelbſt 
die Gegnerſchaft, die er da und dort hatte, noch Ehre 
bedeutete — Vicht der Mann, um den mehr als ein 
Frauenherz in heißer Not gezittert hatte — Nicht der, 
der in hingebendem Liebeswerben gleich opferwillig für 
fie einſprang, als es galt, ihr Demut und Sorge zu erfparen. 

Nein — alles das war nichts. War fruchtlos. 
Ward gar nicht von ihr verſtanden. 

Welche Sprache gab es denn noch für ein Herz — 
wenn all dies nicht beredt war d 

Woher die Kräfte nehmen, mit welchen Taten ſie 
bezaubern — um fie dennoch, dennoch zu gewinnen. 

Und jetzt ſchloß Herr von Benrath feine lange Rede, 
die keinen Suhörer gehabt hatte, mit den Worten: 
„Alfo wir haben uns in allem verftanden, und ich werde 
morgen mit Herrn Doktor Berthold ſprechen.“ 

„Ja,“ ſagte Hendrick Hagen auffahrend, „ja, alles 
ganz wie Sie wollen 

Nun wurde Brita aufmerkſam, auf feinen Ton und 
fein Geficht . 

„ Mein Gott, " dachte fie erſchreckt, „hat Papa irgend 
etwas gejagt, das ihn verlegte?” 

Das wäre ihr unausſprechlich betrübend gewefen. 
Sie wünſchte ſich ja gar nichts anderes, als ihm fort⸗ 
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während heiße Ergebenheit und Dankbarkeit zeigen zu 
dürfen. Sie konnte fid) darin beinah nicht genug tun... 

Sie ſprang auf, wollte ſich zunächſt in einem ganz 
einfachen Bausfraueneifer liebenswürdig um ihn be: 
mühen, bot heißen Tee an, nahm ihm ſeine Taſſe fort 
und tat heiter und unbefangen, während ſie ganz erregt 
dachte: womit mag Papa ihn nur verſtimmt haben? 

Und dann verfiel ſie auf das etwas naive, billige 
Aus kunftsmittel, den Menſchen zu begütigen, indem fie 
begeiſtert von dem Autor fprach . 

„Papa,“ plauderte ſie, an der Teemafchine hantierend, 
„wenn du deinen Kopf erft ein bißchen, ein ganz bißchen 
freier haft von diefen traurigen Dingen, wenn du did) 
dann fo recht erheben willft, dann mußt du Berrn 
Hagens Gedichte leſen. Sie find wundervoll.“ 

Hagen machte eine rafche, abwehrende, fehr ſchmerz⸗ 
liche Handbewegung. Seine Seele litt zu furchtbar — 
fie zitterte in dem Entſetzen der Wahrheit, die ihr 
tagte — Und jetzt — gerade jetzt — in dieſem Augen⸗ 
blick der Leiden ertrug er es nicht, Brita in dem Ton 


von feinen Gedichten ſprechen zu hören. 


Denn er fühlte, daß es nicht der Ton der Liebe 
war... die hatte keuſch gewartet, um ihm in einer 
heiligeren Stunde von ſeinem Werk zu ſprechen — 

Aber Brita verſtand die abwehrende Handbewegung 
falſch: „O, laſſen Sie mich es doch ſagen“, bat ſie eifrig. 

„Ich kenne, glaube ich, alles von Hendrick Hagen“, 
ſprach ihr Vater. Und er hatte die Ueberlegenheit, 
keine Bewunderung auszuſprechen. 

„Nicht wahr — die Gedichte ‚An Nadine‘ find die 
ſchönſten. Findeſt du nicht auch? Gerade dich, Papa, 
haben ſie gewiß tief berührt.“ 

Ihr Gemüt wurde bewegt. Sie dachte plötzlich 
ſehr lebhaft an ihre Mutter und an das ſtille, immer 
ein wenig gedämpfte Eheglück ihrer Eltern. Ihr [dien 
es gerade in dieſem Moment erſt recht aufzugehen, daß 
es ein ſehr inniges, etwas ſchmerzliches Glück geweſen. 

„Ja, Papa, ſo wie du Mutter liebteſt und ſie nie 


vergeſſen kannſt — das klingt alles auch in den Ge⸗ 
dichten .. Gott, verzeihen Sie, Herr Hagen — ich 
wollte es nicht fagen — es riß mich fo hin —“ 


Er war ſchroff aufgeſtanden. 

Sie bat und ſtand mit feuchten Augen und wollte 
erklären und erklärend gut machen. 

„Gewiß, ich wollte an nichts rühren, was Ihnen immer 
noch ein friſcher Schmerz tft — ich weiß ja, daß er es ift... 
Ich mußte weinen über die Gedichte — es iſt ſo ſchön, ſo 
große Siebe zu fehen... Vergeben Sie mir — bitte...” 

Er wollte fich zufammennehmen. &s gelang ihm nicht. 

„Bitte“, fagte fie da noch einmal mit leidenſchaft⸗ 
lichem Kummer. Denn ſie ſah es ſo: ſie hatte ihm 
nur durch die Erinnerung völlig die Stimmung ver⸗ 
dorben. Sie war ſehr unglücklich. 

Und er rang es ſich ab, noch fünf Minuten lang 
als ein Menſch bet Derftand zu fcheinen . 

Und dann fuhr er in die Nacht hinein. 

Das Wiſſen, das er geſucht hatte, war ihm ge⸗ 
worden (Sortfegung folgt.) 


pu——————— EE 
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Erfolgreiche Goríllajagd in Kamerun. 


Gorillajagd and Gorillafan3 ` 


in Weltafrika. 
Don C. G. Schillings. — Hierzu 3 photographiſche Aufnahmen. 


Erfreulicherweiſe ſchreitet die Erforſchung des afrikaniſchen 
Tierlebens rüſtig fort. Unter den Pionieren, die in dieſer Hinficht 
tätig find, darf mit Ehren der Name des Hauptmanns in der 
kaiſerlichen Schutztruppe Hans Dominik (Portr. nebenft.) genannt 
werden. Herr Dominik iſt wohl allen Beſuchern unſeres Berliner 
Soologiſchen Gartens bekannt, hat er doch vor Jahren bereits 
den mittlerweile prächtig herangewachſenen jungen afrifanifchen 
Elefantenbullen glücklich nach Europa gebracht. Es war dies 
der erſte und einzige Elefant, der jemals aus Kamerun lebend 
nach Europa gelangte, während beiſpielsweiſe aus Deutſch— 
Oſtafrika einen ſolchen glücklich nach Haufe zu bringen bisher 
noch niemand gelungen iſt. 

Die letzte Poſt brachte mir nun die Nachricht, daß es dieſem 
rührigen Tierfreund erfreulicherweiſe möglich war, nicht nur einen 
jungen Wildbüffel aufzuziehen, mit der Abſicht, ihn ebenfalls dem 
Berliner Garten demnächſt zuzuführen, ſondern auch, daß es ihm. 
gelang, mit Hilfe der Eingeborenen mehrere rieſige Gorillas zu . 
erlegen und einige Junge zu fangen! 

Unſere Abbildungen zeigen eine Anzahl dieſer ſeltenen Rieſen⸗ 
affen unmittelbar nach gelungener Jagd und ein beſonders 
großes, männliches Exemplar, das geeignet ſein dürfte, allge⸗ 
meine Aufmerkſamkeit zu erregen. Noch immer iſt das Problem 
nicht gelöſt, alte, ausgewachſene Gorillas in Gefangenſchaft zu 
bringen und aus ihrer afrifanifchen Heimat nach Europa zu über⸗ 
führen; es wäre gewiß zu wünſchen, daß dies demnächſt gelänge. 
Hauptmann Pans Dominik. Gorillas leben nach den neuſten Forſchungen des Kuſtos 


Hoſphot. E. Bieber. 
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A 


Jahren kam 
ein beſonders 


eines ausge⸗ 
wachſenen Man⸗ 


der Muskulatur 


Tier war von 


bracht. 
Prachtſtück, das 
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unſerer Säugetierſammlung am Königlichen Muſeum 


für Naturkunde, Profeſſor Matſchie, in mehreren Arten 
in Weſt⸗ und Sentralafrika. Auf Grund eines zahl: 
reichen Materials, namentlich an Schädeln, hat der Ge⸗ 
lehrte als ſicher feſtſtellen können, daß dieſe ungeheuren 
Gebiete von mehreren deutlich voneinander unterfcheid- 
baren Gorillaarten N werden, wie ja überhaupt 
ſich der gewal⸗ 
tige ſchwarze 
Kontinent in 
viele ſcharf von⸗ 
einander unter⸗ 
ſchiedene 300° 
geographiſche 
Regionen ſchei⸗ 
det. — — 

Dor einigen 


großer männ⸗ 
licher Gorilla 
in der Größe 


nes, aber einen 
ſolchen in bezug 
auf Ausbildung 


um ein beträcht⸗ 
liches übertref⸗ 
fend, in den Be⸗ 
fig einer Ham- 
burger Firma. 
Das gewaltige 


einem Händler 
unfern der Küſte 
in Kamerun zu⸗ 
fällig erlegt 
worden und 
wurde, kunſt⸗ 
gerecht präpa⸗ 
riert, gelegent⸗ 
lich einer der 
alljährlich ſtatt⸗ 
findenden Ge⸗ 
weihausſtellun⸗ 
gen in Berlin, 
weiteren Krei⸗ 
ſen zur An⸗ 
ſchauung ge⸗ 
Später 
wurde dieſes 
leider damit un⸗ 
ſern heimiſchen 
Muſeen verloren ging, durch Sir Walter Rotliſchild 
für ſein zoologiſches Muſeum in Tring (England) für 


eine beträchtliche Summe erworben. 


Die Gorillas, die unſere Abbildungen darſtellen, er⸗ 
legte Hauptmann Dominik bei Jaunde im Urwaldbezirk 


Kameruns, etwa 250 Kilometer von der Küfte entfernt, 
mit Hilfe ihm ergebener Eingeborener, unter denen er 


eim alter Derr. 
Don Hauptmann Dominik erlegter alter Gorilla. 


logiſchen Garten, überwieſen zu haben. 
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jetzt 12 Jahre wirkt, am erſten Juli dieſes Jahres; 


zwei andere jüngere Exemplare wurden bei dieſer Ge⸗ 


legenheit lebend gefangen und gelangen hoffentlich dem⸗ 
nächſt in den Berliner Soologiſchen Garten. 

Es iſt zu hoffen, daß die erlegten Gorillas, die Herr 
Dominik ſorgfältig präparieren ließ, unſerm Muſeum 


für Naturkunde als ſehnlichſt erwünschte Schätze über⸗ 


wieſen werden. 
| Dem Schreis 
ber dieſer Sere 
len iſt es um 
ſo erwünſchter, 
die zoologiſchen 


mann Dominiks 
publizieren zu 
dürfen, als er 
die Schwierig⸗ 
keiten kennt, die 
zu beſiegen ſind, 
wenn man aus 
der Wildnis le⸗ 
bende, ſeltene 
Tiere in die 
Heimat ſchaffen 
will. Ganz be⸗ 
ſonders trifft 
dies auch auf 
die ſchwierig 
aufzuziehenden 
Menſchenaffen 
zu, die in den 
von mir berei⸗ 
ſten Gebieten 
Oſtafrikas nicht, 
vielmehr nur in 
Weſt⸗ und Sen⸗ 
tralafrika vor⸗ 
kommen. 

Der glückliche 
Erleger der ab⸗ 


rillas aber darf, 
wenn er näch⸗ 
ſtens in die 
deutſche Heimat 


hoffentlich rith: 
men, nicht nur 
manche erfolg⸗ 
reiche Jagd in 
den Urwäldern 
Weſtafrikas be: 
ſtanden zu ha⸗ 
ben, ſondern 
auch einen Ele⸗ 
fanten, einen Büffel, einen Löwen und Gorillas lebend 
unſerm zoologiſchen Muſterinſtitut, dem Berliner Zoo- 
| Wahrlich, ein 
ſtolzes Gefühl für einen deutſchen Weidmann, die 
Gewißheit, durch Herbeiſchaffung dieſer „Kleinode des 
Urwaldes” Tauſenden von Menſchen Freude, An: 


regung und Belehrung zugleich verſchafft zu haben! 


Erfolge Haupt 


gebildeten Go- 


zurückkehrt, ftd 


Ze. 
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Erling. 


Skizze aus dem däniſchen Dolfsleben von Dans fano. 


IN lefes däniſche Land ift ſchön. Die Sprache mit 
f feierlich nordiſch⸗germaniſchen Klängen fremd — 
fremdartig der Menſchentyp, der, oft fo wun⸗ 
H dervoll raſſerein, flachs⸗ oder goldglänzendes 


I 


Schlankheit und jenen geheimnisvoll groß gewölbten und 
ſeltſam glänzenden Augen eint, die Meerrölkern eigen. 
Ich liebe diefe Hütte Seelands, die, von der Hamletſtadt, 
dem verträumt⸗ſchönen Helſingör, ein Band ſchlichter, 
behaglicher Candhäuſer ſchmückt, die, im Grün der 
Gärten verſunken, auf das Meer hinausträumen, hin⸗ 


über zur Küſte Schwedens. 
greifbar nahe heran 

Am Tor des Vordens ſtehen wir, denn das da⸗ 
drüben iſt Skandinaviens Südrand. Von ihm aus er⸗ 
ſtreckt fich die gewaltige Halbinſel empor bis zu den 
Fiorden und Felſen Norwegens. Dort oben iſt Ibſens 
Grab — dort ift des Eisvogels Heim — dort irgendwo 
bleichen Andrés, des Nordpolfliegers, Gebeine, dort 
droht die arktiſche Nacht, dort ſchleichen ihre weißen 
Aiefenbüren, hocken ihre Pinguine, tummeln fid) ihre 
märchenhaften Walroſſe um irrefahrende, glitzernde 
Eispaläſte. Dort oben ſchläft das Geheimnis des Pols, 
das, wie der mythiſche Magnetberg die Schiffsnägel, 
kreiſende Forſchergedanken ruhelos anzieht. An des 
Nordens Schwelle ſtehen wir, und ſeines Weſens Atem 
weht uns an... 

Man verſchließt hier keine Türen. Dieſe Striche 
kennen keinen Bettler und keinen Dieb. Wie Gottes⸗ 
frieden liegt es über den Halden. Es ift alles fo an- 
ders als bei uns. Im bleichen Licht der Dämmerung, 
die die Nächte in dieſen Junizeiten nicht dunkeln läßt, 
im Sauber blaßfarbiger, wunderbar zart getönter, phan⸗ 
taſtiſcher Sonnenuntergänge, die leiſe nachglänzen bis 
zur Morgenröte, im ſilbergrauen Schimmern der See 
unter drohendem, grauſchwarzem Himmel, in den 
ſeltſamen Augen der Küftenbewohner — in alledem 
liegt etwas Myſtiſches, etwas vom fernen Rätſel des 
Nordens, vom Schweigen und Brüten der arktiſchen 
Welt dadrüben, das in die Sommerſtille hier der Nord⸗ 
wind herüberträgt. 

. . . In einer kleinen Penſion einer Villenkolonie 
dieſer ſeeländiſchen Küſte war ich zu ſtiller Arbeit ein⸗ 
gekehrt. An einem der erſten Vormittage in dem grün⸗ 
umrankten Häuschen klopft es an meine Tür. Ich rufe 
„erein“ und reiße die Augen auf. Ein hochgewachſener, 
prachtvoller Menſch tritt ein, die blaue Hausknecht⸗ 
ſchürze vorgebunden, und fragt mich in wohltönendem, 
gutartikuliertem Däniſch, ob nicht ein Paar meiner 


Schuhe verwechſelt worden ſei. Das beſtätigte ſich, und 


der Mann bat wegen des Irrtums um Entſchuldigung. 
Ich weiß nicht, was mich im Moment beſtimmte, ihn 
nach ſeinem Namen zu fragen. Wohl ſeine Helden⸗ 
geſtalt und die Art, wie er das Haupt trug. „Erling“, 
antwortete er und ging mit einem leichten Nicken ſeines 
merkwürdigen Kopfes hinaus. 


„Erling“. — — Ein alter, ſtolzer, nordiſcher Kö- - 


nigsname für den Mann, der die Schuhe putzt. Srei- 
lich heißen auch die deutſchen Hausknechte gern Frie⸗ 
drich, aber doch niemals Arminius, während es hier 
Köchinnen gibt, die Ingeborg, und Stubenmädchen, die 


Haar mit ſchneeiger Hautfarbe, gertenhafter 


Bei Regenluft rückt fie fo 


Edda heißen. Und diefe Dienenden machen ihrem hoch 
tönenden Namen feine Unehre. Dieſer Erling aber be: 
ſchäftigt mich nachhaltig. Die Spanne Zeit, da ich thn 
ſah, war gar zu kurz, als daß ich mir darüber hätte klar 
werden können, was mich an dem Mann ſo intereſſierte. 
Die Augen waren blau und von einem befremdlichen 
Ausdruck. Ihr Blick ſo in die Ferne gerichtet, als 
fähen fie Dinge, die weit draußen lägen. Sie waren 
nicht eigentlich traurig — dieſe Augen, aber ernſt — 
tiefernſt — wie die ſtillſte — heiligſte — weltabgeſchie⸗ 
denſte Einſamkeit. Ja — wunderbar einſame Augen 
hatte der Mann. | 

Beim Frühſtück fragte ich das feine, alte Fräulein, 
die Beſitzerin der Penſion, nach Erlings Heimat. 

„Er iſt von Caaland,“ ſagte ſie, „jeder intereſſiert 
ſich für ihn. Ja — Erling.“ — — Sie ſagte es mit 
Bedeutung und wechſelte dann das Thema, als ſei 
jener Gegenſtand zu ernſt und zu wichtig, um ſo 
obenhin bei Tiſch behandelt zu werden. Nach Auf 
hebung der Tafel hörte ich von der Wirtin, die einer 
Herzogin gleich bei Tiſch präſidierte, Erling ſei länger 
als fünfundzwanzig Jahre im Haufe. Sie ſprach von 
dem Mann im Ton höchfter Schätzung und ſchien nicht 
geneigt, nähere Aufſchlüſſe zu geben, wie man etwa 
die Derhältniffe eines lieben Freundes Fremden ungern 
aufdeckt. Ich ging dem Problem auf eigenen Wegen 
nach. Ich traf Erling bei mannigfachen Arbeiten in 
Hof und Garten, ſah ihn Holz ſpalten, Beete umgraben, 
Kirſchen pflücken, Berge naſſer Wäſche in einer Karre 
zum Trockenplatz fahren, jab ihn das Riefenheer der 
Hühner verſorgen und auf einem alten Sweirad die 
Poſtpakete holen. Sein Körper war muskulös und 
trug auf breiten Schultern ein — Denkerhaupt. Dolle, 
dunkelblonde, mit grau gemiſchte Cocken umrahmten eine 
prachtvolle Stirn. Die Naſe war wundervoll, kräftig 
und fein, in einem leichten Adlerſchwung gebogen. Der 
bartloſe Mund ſchmallippig, herb, doch nicht ungütig, 
die Sähne weiß und leuchtend. Ich ſchätzte den Mann 
auf fünfzig Jahre. Auf meinen Wanderungen durch 
den mächtigen Park der Villa, an deſſen Geſtade die 
Wogen des Kattegatts branden, entdeckte ich auf einer 
kleinen Anhöhe ein tannenumſtandenes, niedriges Häus⸗ 
chen. Die Bäume drängten ſich ſo dicht um dieſe 
Hütte, als gälte es, ein Geheimnis zu decken. Ich bog 
die Zweige auseinander und ſah rotverhängte, blanke 
Fenſter. Auf dem Firſt der Hütte ſaß ein Rabe, offen⸗ 
bar zahm, und ſtarrte mich mit ſeinen Kohlenaugen 
an. Ein glänzend ſchwarzer, rieſiger Kater hockte vor 
der niedrigen Tür und glotzte in die Sonne — mich keines 
Blickes würdigend. Ein vorübergehendes Küchenmädchen, 
das rote Johannisbeeren in einem Henkelkörbchen trug, 
fragte ich, wer in dem Häuschen wohne. „Erling“, 
fagte fie. Es klang faft ehrfürchtig. Mehrere Male 
machte ich den Derfuch, Erling in ein Geſpräch zu 
ziehen, aber es kam ſtets etwas dazwiſchen. 

Eines Abends lockte mich ein heroiſcher, ganz beethoven⸗ 
ſcher Sonnenuntergang hinter zerriſſenem Sturmgewölk 
über hochbrandender See auf den ſchmalen Steg, der 
zum Badehaus führt, hinaus. Hammerſchläge — ich 
ſchaue hin — Erling beſſert an der Treppe aus, die 
die Badenden ins Meer hinabführt. Ich grüße, er 
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lüpft die Mütze und hämmert fort. Sehr gefchidt 
macht er diefe Simmermannsarbeit. Raſch hat er eine 
ſchadhafte Stufe vollkommen erneuert. 

„Baden Sie auch im Meer, Erling d“ 

„Ja. Jede Nacht.“ 

„Sie ſchwimmen ?" 

„Leidenſchaftlich gern.“ 

Ich wollte fragen, weshalb er nachts bade, ſtand 
aber davon ab. Vermutlich hatte er am Tag keine Seit. 

„Wo ſind Sie im Winter, Erling? In Kopen- 
hagen P“ 


„Nein. Hier.“ 
„Bier!! — Hier in der Villa v^ | 
„Ja.“ 


„Wer iſt noch hier im Winter?” 

„Niemand.“ 

Ich ſehe ihn, von Grauſen gepackt, an. 

„Iſt das nicht furchtbar hier — — pum in 
der Winterkälte hier — mutterfeelenallein?“ . 

Er blickt nicht auf, beſchaut prüfend einen fangen 
Drahtnagel und fagt halblaut: „Es ift fchön” ... 

Ich ftarre ihn an und fchüttle den Kopf. 

„Es intereſſiert mich ſo“, ſage ich entſchuldigend. 
„Sehen Sie, ich bin Schriftſteller, Geſchichtenerzähler . . 

Jetzt blickt er auf. 

„Geſchichtenerzähler“, ſagt er in einem ſonderbaren 
Ton. „Solche Leute”, fegt er hinzu, „kommen öfter 
hierher, däniſche Dichter.” 

„Leſen Sie ſolche Bücher, Erling?” 

Er ſchüttelte den Kopf. „Ich leſe im Winter viel“, 
ſagte er. „Aber keine — Geſchichten. Als ich jünger 
war, tat ich das. Ja — Marie Grubbe — die leſe 
ich wohl jetzt noch — dann und wann, denn Jacobſen 
liebe ich. Aber — was man fonft heute fchretbt” ... 
Er machte eine abweiſende Bewegung mit der rechten 
Hand. Mein armes Epigonentum fühlte fid) ein wenig 
gekränkt. Ich grüßte und ging. Beim Abendtee fragte 
ich das vorſitzende Fräulein, ob es nicht grauſam ſei, 
einen Menſchen wie Erling ſieben Wintermonate lang 
hier in der verlaſſenen Villa einzuſperren. 

Mit einem feinen Lächeln antwortete die Dame, ſie 
habe am vergangenen 1. Mai von Erling einen Brief 
bekommen, in dem er jammerte, daß nun die herrliche 
Seit im Trollhaus, fo hieß die Villa, wieder zu Ende 
ſei, und daß er das Fräulein und die „Horden“ — ſo 
nannte er die Sommergäſte — nun wieder mit Schauder 
erwarte. 

„Er iſt nicht ſehr galant, Ihr Erling, Fräulein.“ 

„Nein, das iſt er nicht“, ſagte ſie lachend. 

Der Mann wurde mir immer intereſſanter. Als 
dieſen Abend, lange nach elf, alles im Haufe fchlief, 
ging ich nachdenklich im dämmerigen Garten umher 
und lauſchte verſonnen dem gedämpften Rauſchen der 
ſtillen See — da traf ein Lichtſchein mein Auge. Er 
kam aus dem Blockhaus. Ich ſchritt ſogleich darauf 
zu, klopfte mit etwas beklommenem Herzen an, und auf 
das ruhige „Bitte“ von drinnen öffnete ich die Tür 
und blieb überraſcht auf der Schwelle ſtehen. An 
einem alten Pult, auf dem eine Campe brannte, (af 
Erling in ſeinem Arbeitsanzug, die Schürze nur fehlte. 
Er ſchrieb. Ein großer Bogen lag vor ihm, ein dicker 
Band aufgeſchlagen neben ihm. Hinter dem Tintefaß 
hodte ſchlafend der große, ſchwarze Kater, auf Erlings 
Schulter der Rabe, der in einen Winkel flatterte, als 
fein Herr fidi jetzt erhob und meine Entſchuldigung mit 
ernſten Augen anhörte. Erling bot mir einen Stuhl. 
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Mit einem flüchtigen Blick ſtreifte ich die Bücherrücken 
in dem Regal. Grundtvig, Kirkegaard, Jakob Boehme, 
Angelus Sileſius, Goethes Fauſt. Die drei letzten Werke 
deutſch, wie der Titeldruck zeigte. Erling las alſo 
Deutſch und trieb anſcheinend vornehmlich religiös⸗ 
pliloſophiſche Studien... Ein großes Fernrohr, defjen 
Cinſe, wie ich ſpäter hörte, Erling ſelbſt geſchliffen, 
ſtand auf hohem Stativ nach dem Meer zu gerichtet, 
ein Globus auf dem Regal. Auf einem Tifchchen Ree 
torten, Sextant und ein altes Miſkroſkop ließen auf 
naturwiſſenſchaftliche Neigungen ſchließen. In der Ecke 
ſtand ein Ofen, daneben ein Bett. 

„Wie gemütlich Sie's hier haben, Herr Erling.“ 

„Ja.“ 

„Wer kocht für Sie im Winter p“ 

„Ich ſelbſt.“ Er wies auf einen kleinen Erker⸗ 
anbau links, in dem ich einen Kochherd und Geſchirr 
wahrnahm. 

„Sie lieben die Winterzeit hier?“ 

„Sehr.“ 

„Kommt niemand im Winter zu Ihnen d“ 

„Nur — der.“ — Er wies auf das Bild eines 
Predigers im Ornat, das einzige, das über dem Schreib⸗ 
pult hing. 

„Er ift mein Freund, Paftor in Hoornbaef — im 
nächſten Dorf, unverheiratet — wie ich. Viel allein — 
wie ich. In manchen Winternächten, immer in der 
Neujahrsnacht, ſitzen wir hier beim Toddy und ſprechen 
lange miteinander“ 

„Wird es früh dunkel bei Ihnen im Winter d“ 

„Halb vier.“ 

„Sie gehen wohl früh zu Bett p“ 

„Spät.“ — 

Erling ſah auf die Uhr. „Entſchuldigen Sie,“ ſagte 
er, „es iſt Mitternacht, meine Badezeit.“ 

Wir erhoben uns und wandten uns der Tür zu. 
Da fiel mein Blick auf ein ſchlicht umrahmtes Bild 
neben der Tür, das ein Dornenkranz ſchmückte. Ich 
fah ſchärfer hin und entdeckte im Halbdunkel, daß das 
Glas gar kein Bild barg, ſondern — einen Brief oder 
ſonſt etwas Geſchriebenes. 

Ich blieb ftehen und faßte mir ein Herz. 
ift das d“ fragte ich. 

Er ſah mich groß und ruhig an. „Ein Gerichtsurteil.“ 

„Ueber wen d“ 

„Ueber mich.“ 

„Was befagt es?” 

„Fünf Jahre Gefängnis wegen Totſchlags!“ 

Cangſam und nachdrücklich, den ernſten, trauernden 
Blick groß und ohne Scheu auf mich gerichtet, hatte 
er das geſagt. 

„Haben Sie diefe Strafe verbüßt d“ 

„Ja. — — — Er war ein Matroſe, der meiner 
Braut nadhftellte” . 

„Wo ift Ihre Braut?“ 

Er wies mit einer feltfamen Bewegung auf die 
Fenſter hin, hinter denen das Meer lag. „Fort,“ ſagte 
er, „ausgewandert, perjdjollen . . ." 

„Wie lange ift — ift alles das her, Herr Erling.” 

„Dreißig Jahre.“ 

Er ging aufrecht hinaus, ich folgte ihm. Draußen 
drückte ich ihm die Hand und verneigte mich tief vor 
ihm. Kurz darauf ſah ich ſeinen Kopf draußen auf 
der dämmerigen See auftauchen und verſchwinden 
In mattem Silberglanze lag das Meer... Ich dachte 
die ganze Nacht an ihn, feine Schuld und fein Leben. 


„Was 
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Als ein YOrad war er einft an dieſer weltfernen Ede 
geſtrandet, war als ein Fiſcher — oder Ackerknecht dem 
Schickſal verfallen und hatte im Leide denken gelernt, 
denken, grübeln, ſuchen und — allein ſein. Solche Weihe 
brachte ihm ſein Leid. Und ſo lebt er hier, dieſer 
Winterkönig im Trollhaufe, dem der erwachende Frühling 
in jedem Jahre die Krone vom Haupt nimmt, eine 
blaue Schürze umbindet und die Rolle des Schuhputzers 
gibt... Aber das kurze Sommerleben mit den hellen 
Kleidern, Strohhüten, dem bißchen Sachen und Klatfch 
ſtiebt raſch und traumhaft dahin, bald fegt es der 
Herbftwind mit Schwalben, Schmetterlingen, Blumen 


und dürrem Caube in einem Hauch hinweg. In die 


Fenſter des Blockhauſes äugt jetzt die Finſternis der 
Winternächte, und auf leiſen Sohlen zieht das Schweigen 
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ein in den weiten, herbſtkahlen Park und das verlaſſene 
Sommerhaus. Dann fibt er — Erling — mit er 
hobener Stirn vor feinem Pult, den Raben auf der 
Schulter, wie ein nordiſcher Gott, klar feinem Denken 
nachhängend. Sein ruhiger Blick fällt dann und wann 
auf den Dornenkranz — nur wie ein ferner, blaſſer 
Traum erſcheint dem Einſamen dann Leben und Welt, 
Leiden und Lieben — verlieren und Bangen, fernab — 
überwunden alles das — — alles. — — — Wenn 
in den Sturmnächten die See wild herauffocht gegen 
das Blockhaus, die Bäume im Park ächzen, dann 
richtet der geängſtigte Seemann draußen vom heulenden 
Meer einen fehnfüchtigen Blick auf das arme, kleine 
Licht, das dort drüben verloren aus dem Fenſter des 
Einſamen durch die ſtürmiſche Nacht irrt. 


Der Scheinvertrag. 

Ein beliebtes Mittel verſchuldeter Perſonen, pfändbare 
Dermögenftüde dem Zugriff ihrer Gläubiger zu entziehen, ift 
der Abſchluß von Scheinverträgen, das find Derträge, bei denen 
die Parteien im gegenfeitigen Einverftändnis Erklärungen ab- 
geben, die mit ihrem wahren Willen nicht übereinſtimmen. Der 
Normalfall, wie er alltäglich die Gerichte beſchäftigt, iſt der, daß 
der Schuldner X mit ſeinem guten Freund oder Verwandten N 
einen Kaufvertrag abſchließt, wonach er alle für eine Pfän⸗ 
dung in Betracht kommenden Gegenſtände ſeines Vermögens 
dem Y gegen einen fingierten Preis verkauft und übergibt. 
H wird durch dieſen äußerlich meiſt ſchriftlich vollzogenen 
Scheinkaufvertrag zwar nicht Eigentümer der ihm übergebenen 
Sachen, da ein derartiges Scheingeſchäft nichtig iſt, alſo keine 
Rechtswirkungen äußert, der Schuldner X hat aber mit dieſer 
Schiebung dem pfändenden Gläubiger gegenüber Zeit qe- 
wonnen, und Zeit bedeutet in dieſem Fall mehr als ſonſt 
Geld; denn der mit der Pfändung betraute Gerichtsvollzieher 
findet bei X nur leere Stuben und Kiften vor und fieht, falls 
er den Sachverhalt nicht durchſchaut, von einer Cortſetzung der 
Swangsvollſtreckung in die bei N- befindlichen Sachen des X 
ab. Ladet der Gläubiger auf Grund dieſer fruchtloſen Pfän⸗ 
dung den Schuldner X zur Leiſtung des Offenbarungseides 
vor Gericht, ſo muß ſich zwar X wohl oder übel dazu be⸗ 
quemen, in dem durch Eid zu bekräftigenden Dermögensver- 
zeichnis auch die ſcheinbar an N abgetretenen Gegenſtände 
aufzuführen (andernfalls er ſich eines wiſſentlichen Meineides 


ſchuldig macht), den Gläubiger erwartet aber, wenn er den 
Gerichts vollzieher nunmehr zu Y ſchickt, um die bei dieſem 


befindlichen Sachen des X zu pfänden, regelmäßig eine neue 


Ueberraſchung: Y erhebt Einſpruch gegen eine Beſchlagnahme 


dieſer Sachen und beruft ſich als geſetzeskundiger Mann dar⸗ 
auf, daß die Pfändung der in ſeinem Gewahrſam befindlichen 
Sachen nur dann zuläſſig ſei, wenn er zu ihrer Herausgabe 
bereit fei; natürlich fei er dazu nie bereit, denn er hat ſie ja 
von X „gekauft“. Da der Gerichtsvollzieher in der Cat nicht 
befugt iſt, gegen den Willen des Y die Sachen wegzunehmen, 
ſo bleibt dem Gläubiger nichts weiter übrig, als den Anſpruch 
des X auf Herausgabe der Sachen gegen Y durch das Gericht 
pfänden und zur Einziehung ſich überweiſen zu laſſen. Weigert 


ſich Y auch jetzt noch, die Sachen herauszugeben, ſo muß der 
Gläubiger gegen ihn auf Ablieferung an den Gerichts vollzieher 
klagen und in dem Prozeß den Nachweis führen, daß der 
zwiſchen X und N geſchloſſene Kaufvertrag nur ein Schein⸗ 
gebilde und X als Eigentümer der Sachen zur Kückforde⸗ 


zu kämpfen hat, ehe er Befriedigung ſeiner Forderung er⸗ 
langt. Noch verwickelter wird die Sache, wenn D Gelegenheit 
gefunden hat, die Sachen an einen gutgläubigen Dritten weiter 


der Gläubiger hat dann meiſt das Nachſehen, da der Kaufpreis 
des Dritten von X und H längſt beiſeite geſchafft iſt. 

In zahlreichen Fällen haben aber X und N ein Intereſſe 
daran, daß die Saden in den Händen bes X verbleiben, ſei 
es, weil ſie für dieſen unentbehrlich ſind, ſei es, weil ſie von 
T) nicht benutzt werden können. In dieſem Fall ſchließen beide 
gewöhnlich im Anſchluß an den Scheinkaufvertrag noch einen 
Scheinmietsvertrag ab, in dem Y die „durch Kauf ere 
worbenen“ Sachen dem X für einen nur in der Phantaſie 
der beiden vorhandenen Mietzins vermietet. Das Geſetz 
kommt ihnen bei dieſem Scheinmanöver noch inſofern zu 
Hilfe, als die Uebergabe der von X an Y „verkauften“ 
und die Kückgabe der von D an X vermieteten“ Sachen durch 
die bloße Einigung, X ſolle fürderhin nidt mehr Eigentümer, 


diefer, daß die Sachen nicht mehr il m, fondern dem Y ges 
hörten. Der Beamte wird ii biefer u ihn 1 
baren Behauptung Pfändung an den fraglichen Sachen gleich⸗ 
wohl vornehmen, indem er es dem Müberläßt, feine ans 
geblichen Eigentumsanſprüche im Wege der Klage gegen die 


" X und feinem Komplicen N vorgenommenen, auf 
Cäuſchung des Gläubigers berechneten Schiebungen dürften 
aber infofern für beide verhängnisvoll werden, als fie ih — 
nd gwar X als Täter, p) als Teilnehmer — dadurch bes 
u ee e e des Strafgeſetzbuchs und, falls X ſeine 
inſtellt oder in Ko A noel 
Banfro- ſchudig mater nfuts gerät, des betrügerifchen 


Le 


Bilder aus 


Det Graf unb die Grafin Lonyay, die geborene Prinzeffin 
Stephanie. von Belgien und Witwe des Aronprinzen Rudolf 
von Oeſterreich, haben das Schloß des Grafen Henckel von 
Donnersmark in Oroszvär in Ungarn angekauft und gedenken 
dort ihren ſtändigen Aufenthalt zu nehmen. Don unſern Auf⸗ 
nahmen zeigt die eine die Anſicht des Schloſſes, die andere 


aller Welt. 


wie früher ſchon, ſo auch bei der letzten Anweſenheit des 
Kaiſerpaars in Wilhelmshöhe die Ausführung der Hiren: 
gefänge in der dortigen Schloß kapelle übertragen. Der Verein 
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Graf und Gräfin von Lonyay auf ihrem 
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Schloſſes Qrojísvár Oben: Graf und Gräfin von £onyay. 


neuen Belitztum, Schloß Orofzvär in Ungarn, 


$o[pbot, H. Heydenhauß. 


Herr Slohr. Vordere Reihe, ſitzend. Frau Oberbibliothefar Brunner, 


Seite 1650. Nummer 37. 


Don links nad; rechts: Hintere Reihe, ftehend, Amtsgerichts⸗ 
rat Burchardi, Herr Grube, Frau Pfarrer Heußner, Herr Hildner, Frau 
Jenſch, Frl. Weidemüller, Poſtſekretär Bohne, Eifenbahnfefretär Adler, 
Lehrer Haſſenpflug, Candesrat Glaß, Dr. Grau, Herr Schmetzer, 
Lehrer Fleiſchmann, Frau Ingenieur Mons, Frau Amtsg.-Rat Burchardi, 
Direktor Henkel, Frl. Spengler, Kapellmeiſter Groſſe, Sekretär Gruhn, 


Frau Schmiedehaus, Frau Dr. Koniedy, Frl. Beſte, Frl. Rommel, Frau 
Rommel, Muſikdirektor Spengler, Frau Dr. Köſing, Frau Dr. 
Greger, Frau Rektor Heßler, Frau Kaufmann Barnbeck. 


Die „Musica sacra“, Verein zur Pflege der klaſſiſchen 
Rirchenmufik in Kaſſel: Gruppenbild der Mitglieder. 


wurde auch von dem Kaiferpaar im Schloß empfangen, 
wo ſein Dirigent, Muſikdirektor Spengler, und der 
Vorſitzende, Landesrat Glaß, durch Geſchenke aus— 
gezeichnet wurden. 

Die von den Tierfreunden mit Recht bekämpfte 
Mode der Damen, auf ihren Hüten kleine Vögel zu 
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Das Garnieren von Hiiten 
mit lebenden Blumen. 


tragen, iſt glücklicherweiſe 
faft ganz überwunden. Menz 
erdings iſt etwas anderes 
aufgekommen, das entſchie— 
den den Dorzug verdient. 
Man garniert jetzt die Hüte 
anſtatt mit künſtlichen mit 
lebenden Blumen. Sind 
auch dieſe Garnituren nicht 
dauerhaft, ſo gewähren ſie 
dafür einen um ſo ange— 
nehmeren Anblick. 

Pferde, Eſel und Maul— 
efel werden in Europa qez 
ritten, Kamele und Drome— 
dare in Afrita, Elefanten 
in Indien, aber Schildkrötend 
nmm Nun, der Ritt auf einer 

Die fertigen Hüte. Schildkröte ift das neuſte 
Sine neue Mode: Hüte mit lebenden Blumen. Kunſtſtück des Franzoſen 
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Transport der Schildkröte. 


Sin neuer Sport in England: Der Ritt auf der Schildkröte. 
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Louis de Rougemont, der ſich gegenwärtig in Eng⸗ 
land ſehen läßt und allgemeines Aufſehen erregt. 
Engliſche Matroſen müſſen bei den Schiffs⸗ 
manövern dahin unterrichtet werden, ſelb⸗ 
ſtändig nach gegebenem Kommando die 
Kichtung eines Fahrzeugs zu regeln. 
Jeder Mann erhält ein ſchweres 
Stahlrad, ein Kriegsſchiff vorſtellend, 
das er nach den ſchnell wechſeln⸗ 
den Anordnungen feiner Dore 
geſetzten zu lenken hat. Die 
engliſche Marine erachtet dieſe 
Uebungen als unerläßlich für 
die Führung ihrer Flotte. 
Nachdem die Malibran be⸗ 
reits 1836, Manuel Garcia, dem 
das hundertſte Lebensjahr zu 
überſchreiten beſchieden war, vor 
einigen Monaten geſtorben iſt, lebt 
von den drei großen Geſangskünſtlern, 


Phot. Underwood 
and Underwood. 


Engliſche Matroſen bei Rabübungen 
Vorübungen für Schiffsmanöver. 


die den Namen Garcia trugen, nur nod 
Pauline Diardot. Natürlich hat auch 
ſie ſich ſchon längſt von der Ausübung 
ihrer Kunſt zurückgezogen, aber als 
Lehrerin wirkt ſie noch heute trotz ihrer 
85 Jahre. Während ſie früher ab⸗ 
wechſelnd in Paris, Baden⸗Baden und 
Berlin lebte, hat ſie jetzt ihren ſtändi⸗ 
gen Wohnſitz in der franzöſiſchen Haupt- 
ſtadt. Unſer Bild zeigt die greife Künft- 
lerin auf ihrem Balkon auf dem Boulez 
vard Saint Germain in Paris. 


Prof. Dr. Kart v. Lemcke, Stuttgart, 
vollendete bas 75. Kebensjahr. 


Das fünfundſiebzigſte Lebensjahr 
vollendete kürzlich der berühmte Aeſthe⸗ 
tiker und Kunſthiſtoriker Karl von Lemcke. 
Am 26. Auguſt 1851 zu Schwerin ge⸗ 
boren, habilitierte er fid) 1862 an der 
Univerſität Heidelberg als Privatdozent, 
ging 1821 nach München und dann 
1875 als Profeſſor der Aeſthetik und 
allgemeinen Kunftgefhichte an die Aka⸗ 
demie der Bildenden Künfte in Amſter⸗ 
| dam. Don dort Fam er in gleicher 

Eine berühmte Gefangmeijerin: Eigenſchaft 1826 an die Techniſche Hodh- 
Pauline Viardot auf dem Balkon ihres Pauſes in Paris. ſchule in Aachen und 1885 an die 
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Sterbende Perlen. j . 
Das Perlenfollier von Mme, Thiers im £ouvremufeum in paris. 


Techniſche Hochſchule in Stuttgart, wo er im Jahre 1898 
auch zum Direktor der Gemäldegalerie ernannt wurde. 

„Sterbende Perlen“ ſind gegenwärtig im Louvre in Paris 
zu ſehen. Perlen haben nämlich die Eigentümlichkeit, daß ſie 
ihren Glanz verlieren und ſchwarz werden, wenn ſie längere 


Zeit nicht von Frauen auf der Haut getragen werden. Die 


ſterbenden Perlen des Louvre bilden ein Kollier aus dem 
Nachlaß des erſten Präſidenten der Republik Thiers. Das 
Kollier beſteht aus 145 Perlen und hat einen Wert von 
240000 Mark. Die drei größten von den Perlen, die in drei 


Reihen zuſammengefaßt find, wiegen 36, 39 und 51 Gramm. 


Die Verwaltung des Louvremuſeums, die das Wertſtück lange 
als Sehenswürdigkeit ſchätzte, möchte es jetzt gern verkaufen, 
da ſich ſein Wert mit den Jahren ſtändig vermindert. Aber 
Thiers' Erben wollen bisher dazu die Erlaubnis nicht er⸗ 
teilen, und ſo wird man denn wohl beobachten können, 
in wieviel Jahren die ſchönen Perlen dahinſterben. Es ift 
nämlich noch nicht genau erwieſen, wie lange Perlen ihren 
wunderbar matten Glanz behalten, d. h. wie lange ſie „leben“. 

Die neu erbaute Maximiliansbrücke in München hat als 
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Das Paradeſtück des Drome dars. Rechts: Kompliment vor dem Publikum. 
Eine feltene Zähmung: Das dreffierte Dromedar. 


plaſtiſchen Schmuck ein von Franz Drexler ausgeführtes Rieſenſtandbild 


der Pallas Athene erhalten. Damit iſt das Münchner Brückenbau⸗ 
programm, das nahezu ſechs Millionen koſtete, erledigt. Den endgültigen 


Abſchluß bilden zwei monumentale Plaſtiken, ein Standbild Ottos von. 


Wittelsbach von Profeſſor Georg Wrba auf der Wittelsbachbrücke und 
die Riefenfigue der Pallas Athene. Die Figur, die aus Muſchelkalk 
hergeſtellt iſt, hat eine Höhe von 5,64 Meter und iſt das größte 
Münchner Steindenkmal. Sie iſt auf Vorſchlag des Architekten Profeſſor 
v. Thierſch, der den Neubau der Münchner Mapimiliansbrücke geſchaffen 
hat, auf der linken Brüſtung aufgeſtellt worden. Die Koften für dieſe 
Kieſenſigur betragen 16 000 Mark, die Materialkoſten nicht eingerechnet. 
Die Dreſſur der Tiere ſteht heute auf einer Höhe, von der man fih in 
früheren Zeiten nichts hat träumen laſſen. Weder die Wildheit noch 
die Dummheit bilden für die Dompteure ein Hindernis, ihre 
Kunſt zu erproben. Hund, Pferd und Affe haben immer als ge— 
lehrige Tiere gegolten, denen man mancherlei : 
beibringen fann, heute werden Elefanten 
und Mäuſe, Löwen und Efel, vielfach 
auch Vögel dreſſiert. Das Neuſte aber 
dürfte doch die Abrichtung von Drome⸗ 
daren ſein, die auf Befehl ihres Herrn 
verſchiedene Kunſtſtücke vor den Augen 
des erſtaunten Publikums ausführen. 
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Schluß des redaktionellen Teils. 
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Berlin, den 22. September 1906. 


DIEWOCHE 


8. Jahrgang. 
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: I 
Man abonniert auf die „Wloche’”’: 


in Berlin und Vororten bel der Haupterpedition Zimmerſtr. 37/41 ſowie bei den 
Fillalen des „Berliner Cokalanzeigers und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 
Deutfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten und den Geſchäſts⸗ 
fellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Hölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, Schweidnigerfir. 11; Caffel, Obere Hönigſtr. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 

- Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Ruhr), £imbederplat; 8; Frankfurt a. M., 
Kaiſerſtr. 10; Görlitz, £uifenftr. 16; Dalle a.S., Große Steinſtr. 11; Bam- 
burg, Alterwall 76; Dannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holtenauerfir. 24; 


Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Or., Weißgerberſtr. 6/2; - 


Leipzig, Oetersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Kaufingers 
ſtraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Haiferftr., Ede Fleiſchbrücke; Stettin, 
Große Domſtr. 22; Straßburg (CI), Gießhausgaſſe 18/22; Stuttgart, 
Köntaftr. 11; Wiesbaden, Kirchgaſſe 26, 

in N Ce bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Mien I, Graben 28, 

in der Schweiz bel allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48, l 

in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

London, €. C., 30 £ime Street, d 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 

Paris, 8 Rue de Richelieu, 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Imiterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, HKjöbmagergade 8, 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsitelle der „Woche“: 
Mailand, Dia Firenze L 5 


in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 


und der. Gefchdftsftelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus dieler Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die leben Tage der Woche. 


F 13. September. 
Prinz Albrecht 
ſchweig, ſtirbt auf feinem Schloß Kamenz in Schleſien im 
Alter von 69 Jahren. 

Aus China kommt die Meldung, daß die Häfen Antug 
und Tatungkau für den Außenhandel geöffnet wurden. 

Prinz Heinrich von Preußen wird zum Chef der aktiven 
Schlachtflotte ernannt. i 

14. September. | 

Der Bürgerſchaft in Bremen geht ein Geſetzentwurf zu, der 
für die Bremiſchen Staatsarbeiter Penſionsberechtigung vorſieht. 

Aus Riga kommt die Meldung, daß in den baltiſchen 
Provinzen die deutſchen Schulen wieder geöffnet wurden. 


von Preußen, der Regent von Braun⸗ 


| 15. Sepfember. 

Auf der Mailänder Ausſtellung wird der neue Pavillon 
für dekorative Kunſt, der an Stelle des abgebrannten errichtet 
wurde, in Gegenwart des italieniſchen Königpaars eröffnet. 

Die ruſſiſche Regierung verſagt der Partei der Dolfsfreiheit 
(Kadettenpartei) und dem Verband vom 30. Oktober die nace 
geſuchte Genehmigung. ) 

Der Palaſtkommandant General Trepow (Portr. S. 1642) 
ſtirbt in Peterhof an den Folgen eines Schlaganfalls. 

In Mailand tritt der 15. internationale Kongreß der 


Friedensfreunde zuſammen. 


D 16. Sepfember. 

Der amerikaniſche Kriegsminifter Taft und der Unterſtaats⸗ 
fefretär Bacon begeben ſich nach Kuba, um eine friedliche 
Beendigung des Bürgerkriegs zu verſuchen. — Südlih und 
ſüdweſtlich von Havanna haben heftige Kämpfe zwiſchen den 
Inſurgenten und den Regierungstruppen ſtattgefunden. 

Herzog Ernſt von Sachſen⸗Altenburg vollendet fein adt- 
zigſtes Lebensjahr. M | 

Infolge einer durch Blitzſchlag hervorgerufenen Pulver- 
erplofion fliegt das Fort Illontfaucon bei Befaugon in die 
Luft; dabei werden neun Perſonen getötet. ö 

| 17. September. | 

Aus Kanea wird gemeldet, daß Prinz Georg von Griechen⸗ 
land in einer Proklamation an das kretiſche Volk feinen Nück- 
tritt von der Stellung als Oberkommiſſar bekanntgibt. 

In Bern beginnen die Verhandlungen der internationalen 


diplomatiſchen Arbeiterſchutzkonferenz. 


18. September. ER. 
In Warſchau werden 900 Arbeiter verhaftet und 400 von 
ihnen in die Staatsgefängniffe eingeliefert. 
19. September. 


In Koburg findet in Gegenwart des Kaiferpaars die Taufe 
des Erbprinzen ftatt. 


[m 
Das Erbbaurecht.” 
Don Dr, Rud. Eberſtadt. 


Die rechtlichen Grundlagen für das Erbbaurecht find ges 
geben durch die 88 1012 bis 1012 des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buchs, die den Gegenſtand in kurzen, klar gefaßten Sätzen 
behandeln. Das Erbbaurecht wird in dem einleitenden 8 1012 
B. G.⸗B. bezeichnet als „das veräußerliche und vererbliche 
Recht, auf oder unter der Oberfläche eines fremden Grund- 
ſtücks ein Gebäude zu haben“. Die den Erbbauvertrag 
ſchließenden Parteien ſind alſo: einerſeits der Grundeigentümer, 
der den Boden beſitzt, aber nicht ſelbſt Häufer bauen will; 
anderſeits der Bauluſtige, der das Gebäude errichten, aber 
den Boden nicht kaufen, ſondern nur einen jährlichen Boden⸗ 
zins zahlen will. EE 

- et Auf unfer Preisausſchreiben für Entwürfe von Sommer: und Serienhäufern 
in Nr. 56 der „Woche“ „m uns zahlreiche Zuichriften zugegangen, in denen u. a. 
auch die Frage betreffend die Koften des Bauterrains erörtert wird. Unzweifel⸗ 
haft tit diefe Koftenfrage von ausfchlaggebender Bedeutung, da eine Ueberteurung 
des Bodens den wohlfeilen Charakter des Serien» bezw. Sommeraufenthalts in 
Frage fellen muß. Auf einen ganz neuen Weg zur Köfung dieſer Cerrainfrage 
weiſt nun das Erbbaurecht, eine bisher noch wenig gekannte Errungenſchaft der 
neuften Zeit. Vorſtehender Artikel dürfte willkommene Klarlegung der Tendenz 
des Erbbaurechts bieten und damit zur fójung der Frage beitragen: welchen 


Einfluß üben die Terralnkoſten auf den Bau von Sommer: und Ferienhäuſern d 
; e Die Redaktion. 
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Das durch das Erbbaurecht hergeftellte Verhältnis hat, 
wenn wir das Weſentliche kurz hervorheben wollen, den Er- 
folg, daß der Grundeigentümer getrennt wird von dem Haus⸗ 
beſitzer. Der Grundeigentümer behält zwar das Eigentum an 
der Bodenfläche, die jedoch für die Dauer des Erbbaurechts⸗ 
vertrags gewiſſermaßen außerhalb des Verkehrs und außer⸗ 
halb der Wertbewegung geſetzt iſt. Der Erbbauberechtigte hat 
während dieſer Zeit die volle Ausnutzung des Grundſtücks; 
er kann auf dieſem ein Gebäude errichten, das er verkaufen, 
vererben und mit Hypotheken belaſten mag. Nach Ablauf 
des vereinbarten Zeitraums erliſcht das Erbbaurecht, und das 
errichtete Gebäude fällt, ſei es mit oder ohne Entſchädigung, 
an den Grundeigentümer zurück. 

Zur Beurteilung des Wertes und der Anwendbarkeit iſt 
es notwendig, das Erbbaurecht kurz nach ſeiner geſchichtlichen 
und volkswirtſchaftlichen Bedeutung zu betrachten. Es gibt, 
allgemein geſprochen, zwei Grundformen, um den Boden in 
verkehr zu bringen; die eine ift der vorbehaltloſe Verkauf, 
die andere iſt die Bodenleihe. Durch den Verkauf übereignet 
der Beſitzer ſein Grundſtück endgültig und gegen Sahlung 
eines einmaligen Kaufpreifes. Im Fall der Bodenleihe daz 
gegen überläßt zwar der Beſitzer ſein Grundſtück der fremden 
Nutzung für eine entſprochend lange Friſt; er behält indes 
das Eigentum und empfängt einen jährlich zu entrichtenden 
Bodenzins. Auf den erſten Blick möchte es danach ſcheinen, 
als ob die Bodenleihe nur eine Derfehrsform für kapitalarme 
Völker wäre, weil hier für den Erwerb des Bodens keine 
Kauffumme aufzubringen iſt. Dieſe Annahme iſt indes nicht 
zutreffend; vielmehr finden wir die Leiheform in Geſchichte 
und Gegenwart zum Teil gerade bei hochentwickelter Kultur und 
bei kapitalreichen Völkern. Es fei hier nur auf die bekannte 
engliſche Leigeform, die Leafe, hingewieſen, die den ſtädtiſchen 
Grundſtücksverkehr in Großbritannien nahezu vollſtändig, in 
Nordamerika und in den britiſchen Siedelungen zum großen 
Teil beherrſcht. 

Die engliſche Leaſe (der Ausdruck, im mittelalterlichen 
Latein lessa, ſtammt von dem franzöſiſchen laisser, bedeutet 
alfo „Ueberlaſſung“) ift unſerm Erbbaurecht nahe verwandt; 
wenn auch in der praftifchen Anwendung erhebliche Unters 
ſchiede beſtehen, ſo iſt doch ein Vergleich hier angebracht. 
Die Leaſe (Bodenpacht) wird in England gewöhnlich auf 
99 Jahre abgeſchloſſen, einen Seitraum, der für den Hauferban 
mehr als hinreichend iſt, da ein ſtädtiſches Wohnhaus heute 
aus verſchiedenen Gründen raſch veraltet und feine Lebens- 
dauer im allgemeinen auf kaum mehr als 70 Jahre zu ver⸗ 
anſchlagen iſt. In Nordamerika dagegen, bei einem noch 
raſcheren Wechſel der Anſprüche und des Geſchmacks im 
Hauferban, finden fid) Bodenpachtverträge von dreißigjähriger 
Dauer, denen allerdings zugunſten des Erwerbers regelmäßig 
ein Verlängerungsrecht auf weitere 29 Jahre hinzugefügt 
iſt. — Mit dem Augenblick, in dem die Leaſe abgeſchloſſen 
ift, tritt eine vollſtändige Spaltung in dem Recht am Grund- 
ſtück ein; der Grundbeſitzer iſt von jetzt ab beſchränkt auf 
fein Finsrecht, und nur im Falle der Nichtzahlung des Sinſes 
kann er das Grundſtück an ſich ziehen. Für den Boden⸗ 
pächter (Leaſeholder) dagegen gewinnt fein langfriſtiges Pacht⸗ 
recht jetzt gewiſſermaßen eine ſelbſtändige körperliche Geſtalt. 
Auf Grund ſeines Rechts kann er auf dem Boden ein Ge— 
bäude errichten; und dieſes Bauwerk mag er (was für die 
Beſchaffung der Baugelder beſonders wichtig iff) mit Hypo- 
theken belaſten, ganz als ob es auf freigekauftem Boden 
ſtünde. Nun ergibt ſich hieraus eine weitere Folgerung: die 
hypothefarifche Belaſtung wird, da ja der nackte Boden nicht 
dem Pächter gehört, regelmäßig den Wert des Gebändes ſelbſt 
nicht überſteigen; und die Hypothek muß, da das Pachtrecht 
zeitlich begrenzt ift, fpäteftens bis zu dem Ablauf der Padt- 
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friſt getilgt ſein. Daß dieſe beiden Momente, Beſchränkung 
der Belaſtung auf den Gebäudewert und Zwang zur Schulden⸗ 
tilgung innerhalb einer beſtimmten, genügend lang geſtreckten 
Friſt, volkswirtſchaftlich höchſt erwünſchte Bedingungen ſind, 
bedarf nicht erſt der Hervorhebung. 

Der Erwerber hat alfo unter dem Leafefyftem kein Kapital 
für den Boden aufzubringen; er muß nur den jährlich en 
Bodenzins zahlen und das Kapital für den Bau ſelbſt beſitz en 
oder es — was natürlich der regelmäßige Fall iſt — im Wege 
des Kredits beſchaffen. Da in England allgemein auf ge- 
pachtetem Boden gebaut wird, wird der Baukredit in den 
entſprechenden Formen leicht gewährt; Geldgeber und Kredit- 
inſtitute betrachten die Beleihung der auf Seitpacht errichteten 
Bauten als die übliche und find in ihrem Geſchäftsbetrieb 
hierauf eingerichtet. Der Bauunternehmer, der auf Spekulation 
baut, erhält den Baukredit von Banken oder von privaten 
Geldgebern. Für die Geldbeſchaffung zum Eigenbau kommen 
insbeſondere die Buildingſozieties in Betracht, die einen 
in Deutſchland nicht gekannten Umfang 
haben. Die Buildingſozieties ſind nicht, wie der Name 
vielleicht vermuten läßt, Baugenoſſenſchaften, ſondern Baus 
kreditgenoſſenſchaften, die regelmäßig nicht ſelbſt bauen, viel⸗ 
mehr nur ihren Mitgliedern das Kapital zum Hauferban oder 
zum Hauserwerb vorſtrecken. 

Unſer deutſches Erbbaurecht verfolgt im weſentlichen die 
gleichen Ziele wie die engliſche Bodenpacht; doch ſteckt das 
Inſtitut bei uns noch in den Anfängen. In der fjauptfade 
find es bei uns die öffentlichen Verbände, das Deutſche Reich, 
die Einzelſtaaten und die Stadtgemeinden, die auf den ihnen 
gehörenden Geländeflächen das Erbbaurecht zur Anwendung 
gebracht haben, allerdings in einem in neuerer Seit ſtark 
ſteigenden Umfang. Schon zu Ende der neunziger Jahre 
waren einzelne Derwaltungsbeamte für das Erbbaurecht ein- 
getreten, fo insbeſondere der Oberbürgermeiſter Adickes⸗ 
Frankfurt a. M.“) Don weſentlichem Einfluß wurde, daß der 
bedeutſame preußiſche Miniſterialerlaß vom 19. März 1901 
(über die zur Derbeffernng der Wohnverhältniſſe zu ergreifenden 
Maßnahmen) die Nutzbarmachung öffentlichen Grundbeſitzes 
im Wege des Erbbaurechtes beſonders empfahl. Seitdem iſt 
in einer erheblichen Anzahl von Fällen öffentliches Gelände 
im Wege des Erbbaus der Bebauung zugeführt worden. Zunächſt 
in Frankfurt a. M. und in Leipzig, weiterhin in Halle, Eſſen, 
Kuhrort, Ulm, Apolda u. a. O. wurde ſtädtiſches Gelände ſeitens 
der Stadtverwaltungen im Erbbau vergeben. In Dahlem bei 
Berlin hat der preußiſche Staat, in Brunsbüttel und in 
Dresden hat das Reich, in Pofen hat die Provinzialverwaltung 
Erbbauverträge für die Erbauung von Kleine und Mittel- 
wohnungen geſchloſſen. In Sachſen ſteht die erweiterte An⸗ 
wendung des Erbbaurechts durch die Gemeinden, nach einer 
durch die Königliche Amtshauptmannſchaft Dresden gegebenen 
Anregung, zu erwarten. Auch von einem Derfuh auf 
privatem Grund und Boden iſt aus der jüngften Zeit zu be⸗ 
richten; der Bauverein in Geislingen (Württemberg) ſteht im 
Begriff, auf ſeinem Gelände Arbeiterwohnungen im Erbbau 
zu errichten. l 

Die Erfahrungen, die wir in Deutſchland feither mit dem 
Erbbaurecht gemacht haben, beziehen ſich, wie die vorauf— 
gehende Ueberſicht zeigt, auf Bodenflächen im Beſitz öffent⸗ 
licher Verbände. Es dürfte deshalb von Intereſſe fein, die 
Grundzüge eines ſolchen Erbbauvertrages zu ſchildern. Die 
Behörde, die Grundſtücke im Wege des Erbbaus vergeben 
will, ſetzt zunächſt einen Grundpreis für den Quadratmeter 
Boden feft, ganz ebenſo wie dies im Falle des Verkaufs ge- 
ſchehen müßte. Dieſe Feſtſetzung kann nun nach zwei 


*) Dal. deffen Artikel „Stadterweiterungen“ im Handwörterbuch der Staats» 
wiſſenſchaften. II. Aufl. Bd. VI. S. 968, Jena 1900. 
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Modalitäten geſchehen: entweder die Behörde fett, wenn fie 
das Gelände erft in neuerer Seit erworben hat, ihren eigenen 
Koftpreis ein; oder fie ſchätzt, wenn es fih um altüber⸗ 
kommenen Beſitz handelt, den Verkehrswert des Bodens ab 
und nimmt den gegenwärtigen Marktwert oder einen noch 
billigeren Satz an. Aus den zuvor genannten Beiſpielen ſei 
erwähnt, daß die Stadtgemeinde Eſſen den von ihr ſelbſt ge⸗ 
zahlten Ankaufspreis, die Gemeinde Frankfurt einen billigen 
Marktwert, der Domänenfisfus in Dahlem dagegen den Ver⸗ 
kaufspreis der anliegenden Grundſtücke den Berechnungen des 
Bodenpreiſes zugrunde legt. Der auf ſolche Weiſe feſt⸗ 
geſetzte Wert des Bodens iſt nun von dem Erbbauberechtigten 
zu verzinſen durch eine jährliche Rente, die „Erbbauzins“ 
genannt wird. Auch die Höhe dieſes Sinſes ift verſchieden; 
fie beträgt in Frankfurt a. M. 21/2 Prozent, in Eſſen 3 Prozent, 
in Dahlem 2 Prozent des angeſetzten Bodenwertes. Der von 
dem Erbbauberechtigten jährlich zu zahlende Sins beläuft ſich 
in den einzelnen Städten je nach dem Bodenwert auf 15, 30, 
60 bis zu 100 Pfennigen für einen Quadratmeter Bodenfläche. 

Die nächſte Frage iſt die der Baugeldbeſchaffung. Der 
Erbbauberechtigte kann ſich das Kapital für das zu errichtende 
Gebäude in der gleichen Weiſe auf dem Wege des Kredits 
beſchaffen, wie dies bei gekauftem Boden geſchieht. Da das 
Erbbaurecht ein ſelbſtändiges Recht und von dem Eigentum 
am Boden vollſtändig getrennt ift, find feine Vorhypotheken 
und keine Priorität zu berückſichtigen, ſo daß nur der reine 
Gebäudewert der hypothekariſchen Belaſtung unterliegt. Da 
ferner eine zwangsweiſe Tilgung der aufgenommenen Darz 
lehen ſtattfindet, mindert ſich die auf dem Gebäude haftende 
Schuldſumme mit: jedem Jahr und ift vor Ablauf des Erb- 
baurechts längſt zurückgezahlt. Die für Gebäude auf Erbbau⸗ 
recht gewährten hypothekariſchen Darlehen betragen zum Teil 
75 Prozent, in der Mehrzahl der Fälle jedoch 90 Prozent 
des reinen Gebäudewertes. Der Erbbauberechtigte hat alſo 
nur ein Zehntel, im Höchſtfall ein Viertel der Bauſumme 
aus eigenen Mitteln aufzubringen. Der Sinsſatz der hypo- 
thekariſchen Darlehen beträgt 3 Prozent, 4 Prozent, in ein 
zelnen Fällen 41/2 Prozent; doch ſchließt dieſer Satz ſtets die 
jährliche Tilgungsquote mit ein, fo daß durch den Hypothefen- 
zins zugleich die Schuld, meiſt in 55 bis 60 Jahren, voll 
getilgt wird. Die hypothekariſchen Darlehen werden in den 
oben erwähnten Beiſpielen insbeſondere gewährt von den 
Gemeinden ſelbſt (ſo in Frankfurt a. M.), von den Landes⸗ 
verſicherungsanſtalten (Gelder der Alters⸗ und Invaliditäts⸗ 
verſicherung; fo in Effen) ober, beim Bau von Beamten: 
wohnungen, aus den im Reich und in Einzelſtaaten jährlich 
für die Verbeſſerung der Wohnverhältniſſe der Beamten bereit⸗ 
geſtellten Mitteln. Die Empfänger ſind zumeiſt gemeinnützige 
Bauvereine und Beamtenbaugenoſſenſchaften. Bei der Errich- 
tung eines Gebäudes im Wert von 5000 Mark hätte alſo der 
Erbbauberechtigte aus eigenen Mitteln ein Zehntel bis Viertel 
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der Bauſumme, d. h. 500 Mark bis 1250 Mark, aufzubringen (und 
eventuell zu verzinſen); er hat alsdann für das Hypotheken⸗ 
darlehen an Sins und Tilgung, allerdings nach den obigen 
billigen Sätzen, 31/2 bis 4 Prozent, das find 158 bis 200 Mark, 
jährlich zu zahlen; ferner den Erbbauzins für den Boden und 
die Steuern und Unkoſten für das Gebäude. 

Die Seitdaner, für die das Erbbaurecht abgeſchloſſen wird, 
beträgt meiſt 60 bis 70 Jahre (die häufigſte und wohl auch 
praktiſchſte Friſt), in einzelnen Fällen (ſo in Leipzig) 100 Jahre. 
Von weſentlicher Bedeutung find nun die Dertragsbedingungen 
über das Recht am Bauwerk nach Ablauf des Erbbaurechts. 
Allgemein beſteht in den deutſchen Erbbauverträgen die Unf- 
faſſung, daß die Gebäude beim Erlöfchen des Erbbaurechts 
dem Grundbeſitzer in gutem Huftand und nicht im Derfall 
überliefert werden müſſen. Der Verwahrloſung der Gebäude 
foll vorgebeugt werden. Der Leipziger Erbbauvertrag enthält 
demgemäß die Dorfcrift, daß der Stadtgemeinde während der 
letzten 50 Jahre der Vertragsdauer das Recht der Aufſicht 
über die Inſtandhaltung der Gebände zuſteht; die Gebäude 
ſelbſt fallen ohne Entſchädigung an die Stadt zurück. 
Empfehlenswerter noch erſcheint die Regelung, die in dem 
durch Regierungsrat Max Kosfa abgeſchloſſenen Erbbauver- 
trag für die mehrfach erwähnte Domäne Dahlem vorgenommen 
wurde. Die Abmachung geht dahin, daß, falls nach Ablauf 
des Erbbaurechts keine Erneuerung des Dertrages zuſtande 
kommt, der Fiskus dem Erbbauberechtigten ein Fünftel des 
abgeſchätzten Wertes der Banlichkeiten herauszahlt. Dieſe 
Beſtimmung dürfte den Intereſſen beider Teile gerecht werden; 
ſie bildet den beſten Anreiz für eine dauernde Inſtandhaltung 
der Gebäude, da im Fall einer Derwahrlofung der Erbbau⸗ 
berechtigte nichts oder höchſtens den Wert der Abbruchs⸗ 
materialien zurückempfangen würde. 

Das Erbbaurecht hat ſicher erhebliche Vorzüge aufzuweiſen; 
doch iſt auch vor einer einſeitigen Ueberſchätzung zu warnen. 
Die Mißſtände in unſerm ſtädtiſchen Wohnungsweſen können 
nicht etwa durch die Anwendung des Erbbaurechts allein 
beſeitigt werden. Im übrigen wird die weitere Ausbreitung 
des Erbbaurechts in Deutſchland von der Beteiligung des 
privaten Grundbeſitzes und des privaten Kapitals abhängen. 
Bisher wurden der Boden und das Baufapital in der Haupt- 
fade von öffentlichen Verbänden gegeben, während für die 
allgemeine Anwendbarkeit des Erbbaurechts die Heranziehung 
des privaten Realkredits eine notwendige Vorausſetzung 
bildet. Erforderlich wäre hierfür die Schaffung von Real- 
freditinftituten oder Genaſſenſchaften, die — gleich den oben 
erwähnten engliſchen Betrieben — keine Verbindung mit dem 
ſpekulativen Bodengeſchäft haben, dagegen die Einrichtungen 
für den Kealkreditverkehr auf gepachtetem Boden, für die 
Hergabe langfriſtiger Amortiſationsdarlehen und für bie Ent⸗ 
gegennahme und Neuanlage der jährlich eingehenden kleinen 
Tilgungsbeträge beſitzen. 


N 


Wünſchelrute. 


Von Profeſſor Dr. Max Deſſoir. 


Allerhand äußere Umſtände haben die Aufmerkſamkeit auf 
ein Erſcheinungsgebiet gelenkt, das den Kennern der ſo— 
genannten okkulten Vorgänge längſt vertraut und ein Gegen⸗ 
ſtand ihres Intereſſes iſt. Infolge hiervon ſind kürzlich 
zahlreiche Erörterungen über die Wünſchelrute — ſo benennen 
wir kurz den Tatſachenkreis — gepflogen worden. Wenn 
ich recht geſehen habe, wurde dabei nie bemerkt, daß die 


Frage feit etwa zehn Jahren mit ebenfo viel Eifer wie Ges 
ſchick bearbeitet wird, und zwar von engliſchen Gelehrten 
unter der Führung des Phyfifprofeffors W. F. Barrett aus 
Dublin. Dieſe ſehr umfaſſenden Unterſuchungen ſcheinen 
unſern Forſchern entgangen zu ſein. Auf ſie aber ſtütze ich 
mich vornehmlich, indem ich den gegenwärtigen Stand unſerer 
wiſſenſchaftlichen Einſicht mitzuteilen verfuche. 
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Seit alters befteht die Uebung, Verborgenes mit Hilfe 
eines gegabelten Zweiges zu finden. Der Zweig kann von 
einem beliebigen Strauch oder Baum ſtammen, ſoll aber 
möglichft friſch, mit Saft gefüllt fein. Er wird an den Enden 
der. gaden gefaßt und meiſt wagerecht gehalten. An den 
Stellen, wo das Geſuchte vorhanden iſt, ſchwankt die Rute 
plötzlich ſehr ſtark, ſchlägt nach unten oder oben, manchmal 
mit ſolcher Heftigkeit, daß fle zerbricht. 

Dies find die hauptſächlichen gleichbleibenden Füge des 
Vorgangs. Sur Erklärung hat man gern die geheimnisvolle 
Einwirkung von Geiſtern oder Dämonen herangezogen, da 
dieſen unbekannten Größen jeder beliebige Wert gegeben und 
demnach mit ihnen auch jede Rechnung glücklich beendet 
werden kann. Daß menſchenähnliche, unſichtbare Weſen durch 
Lenkung der Rute ſich gefällig erweiſen wollen, iſt eine zwar 


bequeme, jedoch nicht ernſthaft zu nehmende Behauptung. 


Eine zweite Erklärung ſucht die Urſache in der Wünſchelrute 
ſelbſt. Das Denken, das jener erſterwähnten animiſtiſchen 
Neigung ſich entwunden hat, ſtützt ſich nunmehr auf angeblich 
objektive Eigenſchaften des Gegenſtandes. So hat man in 
der Wünſchelrute eine Fauberkraft vermutet und ſchon im 
16. Jahrhundert ein Geſetz der Sympathie aufgeſtellt, wonach 
zwiſchen gewiſſen Sweigen gewiſſer Bäume und dem unter⸗ 
irdiſchen Waſſer eine Wahlverwandtſchaft beſtehe; kraft dieſer 
dem Gegenſtand innewohnenden Beziehung erfolge die Bez- 
wegung. 

Ich würde dieſe zweite Theorie gar nicht erwähnen, wenn 
nicht ein Reſt davon ſich in Behauptungen und Derfuchen 
erhalten hätte, die in Deutſchland an hochgeftellte Perſonen 
herangetreten fein ſollen. Mittels der Wünſchelrute werden 
nämlich auch verſteckte Dinge wie Uhren, Blumen, Taſchen⸗ 
tücher aufgeſpürt; ferner findet der Experimentator — obwohl 
ihm die Augen verbunden ſind — ſicher heraus, zu welchem 
von zehn oder zwölf linken Handſchuhen der von ihm mit 
der Rute gehaltene rechte Handfchuh gehört, und dergleichen mehr. 
Im letzten Fall, fo ſagt man uns, offenbare ſich eine Ans 
ziehungskraft des einen Handſchuhs auf ſeinen Gefährten, 
und dementſprechend gelängen die andern Verſuche nur dann, 
wenn der Rutengdnger ein dem geſuchten ähnliches Objekt 
in der Hand halte. Da haben wir das „Geſetz“ der Sym⸗ 
pathic, das urſprünglich für die Wünſchelrute allein aufgeſtellt 
worden war. Und damit find wir in das Reidh des Aber- 
glaubens eingetreten. Denn in Wahrheit gelingen jene Der: 
ſuche nur, ſobald ein Wiſſender die Wünſchelrute oder ihren 
Träger berührt, das heißt, ſobald die unbewußte und unbe⸗ 
merkte Führung des Suchenden eintritt, die vom ſogenannten 
Gedankenleſen her wohl noch allgemein bekannt iſt. Ohne 
ſolche Mitwirkung ſind die Erfolge nicht zahlreicher, als ſie 
vom gufall geliefert werden. Wir werden daher dieſes Gee 
ſellſchaftſpiel außer acht laſſen und ausſchließlich bie Ders 
wendung der Wünſchelrute zum Auffinden von unterirdiſchen 
Waſſergängen, Metalladern und Kohlenlagern prüfen. 

Nicht der Zweig ift mit einer wunderbaren Spürkraft be- 
gabt, ſondern die Aufſchluß gebende Bewegung wird dem 
Sweig von feinem Träger mitgeteilt. Das hat zuerſt der 
Jeſuitenpater Kircher (1660) mit voller Klarheit ausgeſprochen. 
Aber die Rutengänger ſelbſt ſträuben ſich vielfach gegen die 
grundlegende Einſicht, weil ſie ſich eines Bewegungsimpulſes 
nicht bewußt ſind. Es handelt ſich eben um unwillkürliche 
Muskelzuſammenziehungen, die von Anſtößen unterhalb der 
Bewußtſeinsſchwelle ausgehen. Der Geſamtvorgang iſt nicht 
der, daß der Suchende aus irgendwelchen Seichen erkennt, er 
habe ſein Siel erreicht, und nun abſichtlich den Zweig in 
Bewegung ſetzt. Vielmehr bleiben der Regel nach ſowohl 
der beſtimmende Eindruck als auch die Auslöſung der Be⸗ 
wegung unterbewußt. Da die mit ſolchen Bewegungen vera 
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knüpften Empfindungen ganz andere ſind als die bei Willkür⸗ 
bewegungen, da der Waſſerſucher von der an der Rute ver⸗ 
größert auftretenden Bewegung überraſcht wird, ja ihr ſogar 
vergeblich widerſtrebt, ſo begreift man, daß er ungläubig über 
die Erklärung den Kopf ſchüttelt. Ein Engländer, der für 
die Verſuche gut veranlagt ift und fie aus Liebhaberei mit 
beftem Erfolg anſtellt, erzählte einmal, daß in dem Auge n⸗ 
blick, wo er den Fuß auf die richtige Stelle ſetzte, die Rute 
gewaltſam emporſchlug und zerbrach; ein anderer „Dowſer“ 
mit gleichen Erfahrungen berichtete, ihm ſeien Sweige zer⸗ 
brochen, die er ſonſt nicht hätte brechen können. Wer auf 
Grund ſolcher Erfahrungen von übernatürlichen Einflüſſen 
oder auch nur von einem Eigenleben der Wünſchelrute fabelt, 
der vergißt, daß die unwillkürlichen Bewegungen nicht ſelten 
einen krampfartigen Charakter annehmen und dabei eine 
erſtaunliche Stärke entwickeln. 

Sollte noch irgendein Bedenken gegen den ſubjektiven Ur⸗ 
ſprung der Rutentätigkeit übriggeblieben ſein, ſo wird es 
durch die Tatſache erledigt, daß gelegentlich die Wünſchelrute 
ſich als — überflüſſig erweiſt. Einige Waſſerſucher gehen 
einfach mit ausgeftredten oder mit gefalteten Händen über 
den Boden hin und beſtimmen den Ort mit Hilfe einer be- 
ſonderen Empfindung, die teils als ein Prickeln in Händen 
und Armen, teils als ein leichtes Unwohlſein beſchrieben 
wird. Demnach ift die Rute nur das Werkzeug der Derdeuts 
lichung, der „Fühlhebel einer nervöſen Erregung“, wie ein 
Schweizer Geolog ſich ausgedrückt hat. Sie ſteht in einer 
Reihe mit dem Ring, der an einem Faden hängend und in 
einem Waſſerglas ſchwingend die leiſen, unwillkürlichen Be⸗ 
wegungen der Hand ſowie die fie bedingenden, oft unters 
bewußten Gedanken ans Tageslicht bringt. Beſonders emp⸗ 
findliche und entſprechend trainierte Perſonen bedürfen flick- 
lich des Anzeigeapparats nicht mehr. 

Nunmehr taucht die Frage auf: Worauf beruht jene 
Empfindung, die ſich gewöhnlich in eine Ausſchlagbewegung 
der Rute umſetztd Die nächſtliegende Antwort wäre: Auf 
Antoſuggeſtion, d. h. auf unzureichend begründete Dorftellungen. 
Es mag ſich jemand einreden, an einem beſtimmten Platz 
ſeien Waſſer oder Gold oder Erz oder Kohle verborgen, und 
dieſe Autoſuggeſtion mag ſich auf dem geſchilderten Weg 
kundgeben. Indeſſen, die von der Wünſchelrute bezeichneten 
Stellen ſollen ja ſolche ſein, an denen wirklich Waſſer uſw. 
gefunden wird, während an den übrigen Orten kein Waſſer 
nachweisbar ift. Wir brauchen alfo, um hierüber zur Klar- 
heit zu kommen, poſitive und negative Beweiſe, ich meine: 
Beweiſe erftens dafür, daß Rutengänger in Fällen, wo anə- 
dere Derfahrungsweifen verſagen, und häufiger, als nach bloßer 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen iſt, Stellen mit unterirdiſchem 
Waſſer richtig angegeben haben; und zweitens Beweiſe dafür, 
daß auf den Strecken, die vom Rutengänger als waſſerlos 
bezeichnet werden, durch keine bis zur üblichen Tiefengrenze 
reichende Bohrung Waſſer gewonnen werden kann. Dieſe 
Beweiſe in wiſſenſchaftlich genügender Beſchaffenheit und 
Anzahl herbeizuführen, iſt eine ungemein ſchwierige Aufgabe. 
Ich bezweifle, daß ſie völlig gelöſt iſt, und zwar ſchon des⸗ 
halb, weil die Aufgabe ſelbſt nicht klar genug erkannt wurde. 
Sogar die umfaſſenden und recht gründlichen Unterſuchungen 
Barretts ſind im Verfahren noch nicht vorſichtig genug ge⸗ 
weſen. Barrett hat m. ES. die pofitive Seite etwas über⸗ 
ſchätzt. Immerhin ſind die Ergebniſſe bemerkenswert. So 
ließ Barrett eine Gegend, die ihm aus mehreren Gründen 
beſonders geeignet ſchien, zuerſt von einem, dann von einem 
andern Rutengänger abſuchen, ohne daß der zweite vom erſten 
wußte: ſie kamen zu den gleichen Schlüſſen, die durch fünf 
Bohrungen fih als richtig herausſtellten. Ein Orforder namens 
Bennett hatte auf feinem Grundſtück nach den Angaben Sade 
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verſtändiger bis zur Tiefe von etwa 90 Meter gegraben — 
vergebens. Später zog er den bekannten „Dowſer“ Tompkins 
zu Rate und lenkte ſeine Aufmerkſamkeit auf die früher 
unterſuchte Strecke. Tompkins erklärte aber ſogleich, es ſei 
unnütz, dort zu graben; er bezeichnete eine andere Stelle, die 
ſich ergiebig zeigte. Das gefhah in den achtziger Jahren. 
Am 9. Oktober 1899 ſchrieb Bennett auf eine Anfrage: 
„Mein Brunnen ift bisher nie ausgetrocknet. Es gibt 
keine andern Quellen in der Nähe des Ortes, wo Herr 
Tompkins das Waſſer mit der Wünſchelrute fand.“ 

Sieht man die Summe aus den wiſſenſchaftlich unterſuchten 
Fällen — nur dieſe und nicht die weit größere Sahl unzu⸗ 
länglicher Beobachtungen und übertreibender Erzählungen 
kommen in Betracht — fo muß man zugeben, daß bloßer Zufall 
die Erfolge ſchwerlich zu erklären vermag. Es ließe ſich 
eher denken, daß die zweifellos häufig an der Erdoberfläche 
vorhandenen Seichen unterirdiſchen Waſſers, obgleich für einen 
gewöhnlichen Beobachter nicht wahrnehmbar, von einem ere 
fahrenen Rutengänger unbewußt aufgefaßt und gedeutet wer⸗ 
den. Aber es gibt zahlreiche Fälle, wo nach der gewiſſen⸗ 
haften Prüfung durch Fachmänner auch dieſe Theorie nicht 
anwendbar ſcheint. Ferner kann man die Urſache in einer 
durch die Reibung des Waſſerlaufs entſtehenden Elektrizitäts⸗ 
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entwicklung oder in radioaktiven Ausſtrahlungen ſuchen. 
Nierfür ſpricht, daß der Rutengänger durchſchnittlich bei den 
nicht tief (etwa 3 bis 15 Meter tief) gelegenen Quellen und 
Metalladern am ſicherſten urteilt. Sollte auch dieſe Erklä⸗ 
rung einigen Tatſachen gegenüber verſagen, fo müßte aller» 
dings eine bisher unbekannte, übernormale Wahrnehmungs⸗ 
fähigkeit vermutet werden, die beſtimmten Perſonen eigen iſt. 
Schließlich wäre auch ein ſolches äußerſtes Zugeſtändnis kein 
Bruch mit der Wiſſenſchaft, ſondern eine Aufforderung an ſie, 
den Dingen weiter nachzugehen. 

So wie die Sache jetzt ſteht, iſt gegen die praktiſche Ver⸗ 
wertung der. „Wünſchelrute“ gar nichts einzuwenden; denn 
die Erfahrung lehrt, daß ein guter Rutengänger leidlich oft 
und ohne große Koften dem Waſſermangel abhelfen kann. 
Natürlich ijt es jedesmal ein Verſuch. Was die wiſſenſchaft⸗ 
liche Seite anlangt, ſo wäre zu ſagen: dunkel bleibt an dem 
ganzen Vorgang — nach Ausſchluß der mit dem Gedanken- 
leſen zuſammenfallenden Spielereien — lediglich der Umſtand, 
daß in ſeltenen Fällen ohne ſinnlich wahrnehmbare Anzeichen 


auf der Erdoberfläche, ohne elektriſche und ähnliche Reize, 


qu 


Waffer (Metall, Erz, Kohle) gleichſam zu wittern fein foll. 
Iſt dem fo, dann wird auch dafür endlich die Erklärung ges 
funden werden. 


Gedachtnisteier Tür General Meckel in Tokio. 


Von Kapitän zur See a. D. von Puſtau. — Hierzu die Abb. auf S. 1650d. 


ie ſchöne Gedächtnisfeier für den verſtorbenen General 

Meckel hat gezeigt, wie gerade unter den beſten und 
einſichtigſten Japanern die Erinnerung noch keineswegs er⸗ 
loſchen ift an das, was ihr Vaterland den Deutſchen ver- 
dankt, ja, daß ihr Dankbarkeitsgefühl durch eine überraſchende 
Tiefe und Innigkeit ausgezeichnet iſt. 

Die Idee zu dieſer Ehrung ging von dem Chef des ja— 
paniſchen großen Generalſtabs General Kodama aus, der 
während der vier Jahre, da Meckel als Lehrer in Japan 
wirkte, Direktor der Kriegsakademie war und von Anfang an 
zu dieſem in ein inniges Freundſchaftsverhältnis getreten 
war. Der Einladung zur Teilnahme an der Seelenmeſſe für 
General Meckel folgend, hatten ſich weit über hundert japa⸗ 
niſche Offiziere in der mit Girlanden und gekreuzten deutſchen 
und japaniſchen Flaggen geſchmückten Aula der Kriegsakademie 
eingefunden, meiſtens ſolche, die Schüler Meckels geweſen 
waren oder in Deutſchland das Heerweſen ſtudiert hatten. 
Die Ehrenplätze vor dem Altar, der unter dem lebensgroßen 
bekränzten Bildnis des Derftorbenen errichtet war, waren 
reſerviert für den Kriegsminiſter General Terauchi, den neu⸗ 
ernannten Chef des Generalſtabs General Ofu und den Bes 
zwinger von Port Arthur Marſchall Nogi ſowie für die Ver⸗ 
treter der deutſchen Botſchaft. Unter den übrigen ſeien nur 
die hervorragendften genannt, deren Namen vielfach auch in 
Deutſchland einen guten Klang haben: die Generale Naraguchi, 
Iſhimoto, Oka, Tukuſhima, Nagaoka, Fuji, Matſukawa, Konter⸗ 
admiral Kawaguchi als Vertreter der Marine, der Generals 
ſtabsarzt der Armee, die Stabsoffiziere Tachibana, Ono, Ta⸗ 
mura, Kurita und viele andere mehr. 

Sum Amtieren waren die ſechs oberſten Prieſter vom 
Shofonfhatempel beſtellt, der vornehmſten nationalen Ge- 
dächtnisſtätte für die Geiſter der gefallenen Militärs. Sie 
trugen prächtige, altertümliche Gewänder und — eine be⸗ 
fondere Auszeichnung für den zu Ehrenden — hohe Holz- 


ſchuhe ſtatt der bei gewöhnlichen Anläſſen üblichen Sandalen. 
Unter den Klängen einer überaus ſtimmungsvollen und eigens 
artigen Tempelmuſik — — $uyé (Flöte), Paiko und Kanfo 
(große und kleine Trommelgongs) und Shoh (eine Art Oka⸗ 
rina) — begannen ſie ihre Funktionen, indem ſie, die Luft 
mit Sakakizweigen und geſalzenem Weihwaſſer reinigend, zum 
Altar vorſchritten und hier vor den Symbolen des Shinto— 
kultus, dem heiligen Spiegel und den gefalteten Papierſtreifen, 
ſich mehrmals tief verneigten. Dann rief der zweite Prieſter 
in einem kurzen Gebet den Geiſt des Derftorbenen herbei 
und bat ihn, die ihm dargebrachten Ruldigungen entgegen> 
zunehmen, deren erſte darin beſtand, daß unter ſehr feierlichen 
und würdevollen Zeremonien an 15 bis 16 verſchiedene Ges 
richte auf Lacktiſchchen in den Saal getragen und vor dem 
Altar niedergeſtellt wurden. Die Priefter hatten hierbei ihren 
Mund mit einem Tuch verbunden, um nicht die Speiſen durch 
ihren Atem zu verunreinigen. 

Während nunmehr der oberſte Geiſtliche eine Lebens- 
ſchilderung des Generals gab, ſchwieg die Muſik, ebenſo 
während General Iguchi, Direktor der Kriegsakademie, die 
Banptfeftrede ablas, die, wie man mir ſagte, die letzte Ars 
beit des Generalſtabschefs Kodama geweſen war und eigent- 
lich von dieſem ſelbſt hatte vorgetragen werden ſollen. 

Nach dieſer mit ehrfurchtsvollem Schweigen aufgenom- 
menen Rede ſetzte die Muſik wieder ein, und nun ſteckten zu⸗ 
nächſt der Oberpriefter, der Kriegsminifter und General Iguchi 
große, friſchgrüne Zweige der Sakakipflanze in Bambusvaſen 
vor dem Altar, die übrigen Feſtteilnehmer erhielten der Reihe 
nach an einem Nebentiſch ebenſolche kleinere Sweige von den 
Prieſtern und legten dieſe beim Altar nieder. Mit dem feier⸗ 
lichen Wegtragen der Speiſen, wobei diesmal die Prieſter 
den Mund nicht verbunden hatten, war die religiöfe Feier 
beendet, und die Gäſte begaben ſich in einen Nebenraum, 
wo ſie mit Speiſe und Trank bewirtet wurden. 


zum Abdruck. 
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Ein jeder erhielt hier einen Fächer, der die deutſche und 
japaniſche Flagge gekreuzt zeigte, und drei eigens für den 
Tag hergeſtellte Anſichtspoſtkarten mit dem Bild Meckels, 
daneben auf der einen feine Wohnung in Groß-Lichterfelde 
und das Generalſtabsgebäude in Tokio, auf der zweiten die 
kaiſerlich japaniſche Kriegsakademie, auf der dritten die 
Triumphparade in Tokio am 30. April 19061 Alle Unter- 
ſchriften in deutſcher Sprache. Es wurde auch bekanntge⸗ 
geben, daß eine Büſte des Generals im Vorhof der Kriegs- 
akademie aufgeſtellt werden ſoll, und daß ein Telegramm an 
Frau Meckel abgeſchickt wäre. Kurz, es war nichts, aber 
auch nichts unterlaſſen, um dem Derftorbenen eine fo glän⸗ 
zende und von Herzen kommende Huldigung darzubringen, 
wie ſie wohl noch niemals einem ausländiſchen Militär von 
irgendeinem Heer der Welt erwieſen worden iſt. 


[qn Ip 


Die Dresdner Kunstausstellung 


und der heutige Sarbenfinn.*) 


Die Ausſtellung des deutſchen Kunftgewerbes in Dresden 
erfreut ſich zahlreichen Beſuches: ſchon längſt wurde dort 
die 25000. Flaſche Sekt getrunken. Die deutſchen Künftler 
erwarteten nicht, daß man ihren Beſtrebungen ein ſolches 
Intereſſe entgegenbringt, ſie rechneten lediglich auf eine ernſte, 
wohlunterrichtete Kritik, die alle Schwierigkeiten des unter viel⸗ 
facher Mißbilligung ſchaffenden modernen Kunſtgewerbes kennt. 
Marie von Bunſen hat einen Aufſatz: „Der heutige Sarben- 
ſinn“ veröffentlicht, dem ſie ein Studium der heutigen Aus⸗ 
ſtellung zugrunde legt. — Die Räume dort wirken faſt alle 
farblos, da die aus friſchem Putz, Gips oder roher Leine- 
wand beftehende Wand mit ihrem ſtark anffaugenden Material 
jedem Farbton eine ſtarke Neigung ins Grane gab — eine 
unvermeidliche Kalamität jedes Ausſtellungsraumes, die der 
Dame wohl verborgen ſein durfte. Ein weit ſchmerzlicherer 
Grund: In ſtarken, aber Fulturierten Farben iſt die Auswahl 
der von unſern Fabrikanten hergeſtellten Stoffe ſehr beſchränkt; 
beſonders die Materialien, die keine hiſtoriſchen Muſter zeigen, 
wie ſie in Dresden angewandt werden mußten, ſtehen nur in 
wenigen Tönen zur Verfügung. Der Fabrikant muß aus 
geſchäftlichen Gründen gangbare Nuancen herſtellen. Eine 
weitere Veranlaſſung, farbloſe Stoffe zu wählen, war die 
dominierende Stellung der handwerklichen Techniken, für die 
die Ausſtellung überhaupt beſtimmt war. Faſt in jedem Fall 
follten das Holz, der Stein, das Porzellan, die Kachel zur 
hauptſächlichen Geltung kommen. Es mußte mit ganz realen 
Bedingungen gerechnet werden, und die Wünſche Marie von 
Bunſens für die Stimmung eines Zimmers: „tiefes Kupfer- 
orangegold der Abendglut in Verbindung mit den zartſee⸗ 
grünen Tönen der oberen Luft, aus mattem Lila der über 
dem dunſtroſigen Himmel ſchwebenden Wolken“ laffen fid) 
ſchwer in die Tat umſetzen. | 

Als die Malerei vor zwanzig Jahren fid) farbigen pros 
blemen zuwandte, wurde die Wand farbloſer. Die unſern 
Vätern lieben Farben, die fo obligat waren, daß Worte wie 
pompejaniſchrot, terrakottafarben, rehbraun, ſaftgrün, altgold 
ſie genau ausdrückten, erſcheinen uns trotz aller Kraft un⸗ 
möglich für unſer Beſtreben, allen Reiz im Raum auf wenige 
Punkte, oft ſogar nur einen zu konzentrieren, auf einen 


Die geiſtvollen Erörterungen von Marie von Bunſen über den „heutigen 
Farbenſinn“, die wir an dieſer Stelle veröffentlichten, find nicht ohne Entgegnung 
geblieben. Von den zahlreichen Zuſchriften, die namentlich aus der Künftlerwelt 
an uns gelangten, bringen wir vorſtehend eine von dem durch ſeine farbigen 
Schöpfungen rühmlichſt bekannten Maler Mohrbutter herrührende Betrachtung 
Die Redaktion. 
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großen Strauß farbiger Blüten in einer ſchönen Dafe, auf 
einige ſtarkfarbige Holzfchnitte und Bilder. 

Wir verſuchen dieſe Töne fo reizvoll wie nur moglich 
klingen zu laffen, in immer neuen Problemen, deren Löſung 
die leichte Möglichkeit ihrer Beſchaffung unterſtützt. Das alt⸗ 
deutſche Simmer unſerer Väter war ohne farbige Abſicht oe: 
worden, der braune Lutherſtuhl war mit Leder überzogen, 
zwiſchen dem braunen Holzpaneel und der imitierten Holz- 
decke klebte die oft ebenſo beſchaffene Ledertapete. Ein ernſt⸗ 
hafter Mann trug keine andere Krawatte als eine ſchwarze. 
Was iſt inzwiſchen alles geworden! Wo waren die farbigen 
Hölzer mit ihrem feinen Reiz, die großen, weichen Kiffen 
der Chaiſelongue, die ſchimmernden Fenſterverglaſungen und 
die leuchtenden Kacheln, die iriſiernden Gläſerd Gab es andere 
Rahmen als altgoldene, andere Fayencen als graue, mit dem 
deutſchen Gretchen und mit dem Ritter bemaltd Und das 
ewig dauernde Makartbukettd Wie verfeinert unſere farbige 
Bewegung werden wird, das hängt hauptſächlich von unſerer 
Wohlhabenheit ab. Die Kultur, die fie zur Folge hat, wird 
uns anſpruchsvoll machen. Englands feine Farbenkultur und 
ſeine Seidenſtoffe beweiſen es. Alfred Mohrbutter. 


Die deutſchen Herbftmandver (Abb. S. 1643—1648), 
die Kaifermanöver in Schlefien, haben von vornherein großes 
Intereſſe wachgerufen, weil größere Truppenmaſſen aufgeboten 
waren, und weil die neuen Gefechtsvorſchriften für die In⸗ 
fanterie zur Anwendung kamen; ſie intereſſierten in ihrem 
ganzen Verlauf, weil auf ihre Kriegsmäßigfeit ſtrenge ge- 
halten wurde, ſo daß ſich die Leitung jedes Eingriffs in die 
Handlungen der Führer enthielt. Infolgedeſſen konnten dieſe 
ſo recht zeigen, was ſie zu leiſten vermögen. Ihre Aufgabe 


war klar, ſie hatten um die Oder zu kämpfen, deren man 


Herr fein muß, um die Hauptftadt Breslau zu halten oder 
in die Gewalt zu bekommen. Ausgefochten wurde der Kampf 
im Katzbachgebiet, in der Umgegend von Liegnitz, wo fid 
ſeiner Zeit Friedrich der Große im Ernſt mit ſeinen Feinden 
ruhmvoll geſchlagen hat. Die ſtrikte Beobachtung der Kriegs⸗ 
mäßigkeit brachte natürlich große Anſtrengungen für die 
Truppen mit ſich, aber dieſe fühlten ſich dadurch nur ange⸗ 
ſpornt und hielten ſich ausgezeichnet. Der Haiſer war mit 
dem Verlauf der Manöver ſehr zufrieden, und auch die Kriz 
tiker, die in der Preſſe des Auslandes ihre Anſichten zum 
Ausdruck gebracht haben, ſind ausnahmlos voller Anerkennung 
für alle beteiligten Faktoren. 
ea 

Die Beiſetzung des Prinzen Albrecht von Preußen 
(Abb. S. 1650), Regenten von Braunſchweig, hat am 17. Sep⸗ 
tember in der evangeliſchen Kirche zu Kamenz in Schleſien 
ſtattgefunden, wo der Derewigte mit Vorliebe geweilt hat, und 
wo er geſtorben ift. Außer den Söhnen des Derblichenen 
waren auch der Kaifer und andere Fürſtlichkeiten ſowie zahl- 
reiche Würdenträger zugegen. Die Trauerfeier wurde durch 
Geſang eingeleitet und geſchloſſen, Paſtor von Tresckow hielt 
eine kurze Liturgie ab und. Oberhof⸗ und Domprediger D. Dry» 
ander würdigte in längerer Gedächtnisrede das Leben und 
wirken des Prinzen als eins der letzten von denen, die be⸗ 
rufen waren, die Einigkeit des Reiches feſtſchmieden zu helfen. 
Der Sarg war vor dem Altar zwiſchen umflorten Kandelabern 
aufgeſtellt, geſchmückt mit einer Fülle koſtbarer Kranzſpenden. 

SE $ 


Taufe am Kaburger Hof (Abb. S. 1649). Am 
19. September ift in Koburg der jüngfte deutſche Prinz, der 
Thronfolger von Sachſen⸗HKoburg und Gotha, in Anweſenheit des 
Kaifers und der Kaiferin getauft worden. Wir bringen heute 
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ein Bild des 'Éjersogspaats mit 
feinem Söhnchen, das die Mutter 
im Arm hält. Herzog Karl Eduard 
wurde am 19. Juli 1884 als Prinz 
von Großbritannien, Herzog von 
Albany, geboren; Herzogin Viktoria 
Adelheid am 51. Dezember 1885 
als Tochter des Herzogs Friedrich 
Ferdinand von Schleswig⸗Holſtein⸗ 
Sonderburg⸗Glücksburg. Die Ehe, 
der der Erbprinz entſproſſen iſt, 
wurde am 11. Oktober vorigen 


Jahres geſchloſſen. 


Dänemark und Schweden 
(Abb. S. 1650c). König Frie⸗ 
drich VIII. von Dänemark hat den 
erſten Beſuch nach ſeiner Thron⸗ 
beſteigung dem König Oskar von 
Schweden in Stockholm abgeſtattet 
und iſt dort ſehr herzlich empfan⸗ 
gen worden. Man ſieht daraus, 
daß die Trennung der Union und 
die Wahl des däniſchen Prinzen 
zum norwegiſchen Hönig die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Dänemark und 
Schweden nicht ungünſtig geftaltet- 
haben. za 


Eine Miniſterkonferenz 
auf dem Semmering (Abbild. 
S. 1650 a). Nachdem es gelungen 
ift, in Ungarn geordnete parlamentariſche Zuſtände zu ſchaffen, 
fo daß wieder eine aktions fähige Regierung am Ruder ift, 
wird diesſeit und jenſeit der Leitha aufs neue an dem für 
beide Teile ſo wichtigen öſterreichiſch-ungariſchen Ausgleich 
gearbeitet. Unſer Bild zeigt die Miniſter und hohen Beamten, 
die die Verhandlungen führen, den öfterreichifchen Miniſter⸗ 
präſidenten Freiherrn von Beck an der Spitze, auf dem Semmering. 

; cz 

Eine amerikaniſche Flottenparade (Abb. S. 16500) 
` ift unlängſt in Oyſter Bay abgehalten worden. Unſere Auf⸗ 
nahme zeigt den Präſidenten Rooſevelt und ſeine Gemahlin 
mit den Admiralen Bronfon und Evans und Kornelius 
Vanderbilt nach Beendigung der Uebung. 

ca 
- Perfonalten (Porträte S. 1650b). Seinen achtzigſten 
Geburtstag feierte am 16. September der Vorſitzende der 
Sentrums fraktion im Reichstag Graf Hompefd, einer der 
älteſten Parlamentarier. Er gehörte bereits dem norddeutſchen 
Reichstag als Vertreter von Erkelenz⸗Heinsberg⸗Geilenkirchen 
an und vertritt ſeit 1874 ohne Unterbrechung den Wahlkreis 
Düren⸗Jülich. Seit mehr als vierzig Jahren ift Graf Hompefd 
auch Mitglied des preußiſchen Herrenhaufes. — Sum Ordens- 
general der Jeſuiten iſt ein Deutſcher gewählt worden: P. Franz 
Xaver Wernz, der am 4. Dezember 1842 zu Rottweil in 
Württemberg geboren wurde. Der neue Ordensgeneral, der 
als eine Autorität auf dem Gebiet des kanoniſchen Rechts 
gilt, iſt feit 1883 Profeffor an der päpſtlichen Gregorianiſchen 
Univerſität und feit 1894 deren Rektor. — Generalleutnant 
Wind, der mit der Führung des V. Armeekorps beauftragt 
wurde, gehört dem Heer ſeit 41 Jahren an. Am 20. Mai 
1846 geboren, trat er 1865 in das Infanterieregiment Nr. 55 
ein und wurde im folgenden Jahr Offizier. Seit 1902 war 
er Kommandeur der 37. Diviſion in Allenſtein. — Am 17. Sep⸗ 
tember ſtarb auf Schloß Burgwitz bei Trebnitz in Schleſien 
der General der Artillerie z. D. Eduard von Lewinski, einer 
der hervorragendſten preußiſchen Offiziere. Am 22. Februar 
1829 zu Münſter i. W. geboren, trat er 1848 in die Armee 
ein; von 1889 bis 1895 war er kommandierender General 
des VI. Armeekorps, ſeitdem lebte er im Ruheſtand. — Prä⸗ 
ſident Thomas Eſtrada Palma, gegen deſſen Regiment ſich der 
Aufſtand auf der Inſel Kuba richtet, ſteht im Alter von 
75 Jahren. Als Präſident der Revolutionsregierung war er 


Lerchenborne 


Staaten nicht unwillkommen wäre. 
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Zu den diesjährigen deutfchen Kaifermanóvern. 


1875 von den Spaniern gefangen und erſt 1879 freigelaffen 
worden. Dann lebte er lange Jahre in den Vereinigten 
Staaten, wo er unabläſſig für die Losreißung Kubas von 
Spanien wirkte. Die Rolle, die er gegenwärtig ſpielt, er⸗ 
ſcheint manchem etwas zweifelhaft. Zwar hat die Regierung 
wiederholt den Verſuch gemacht, mit den Inſurgenten zu einer 
Einigung zu kommen, aber vielfach wird doch angenommen, 
daß gerade dem Präfidenten eine Intervention der Vereinigten 
Man weiß, daß er früher 
einmal geäußert hat, er fehe in der Angliederung Kubas an 
die Union das natürliche Endergebnis der ganzen kubaniſchen 
Unabhängigkeitsbewegung. — Als Nachfolger des zum 
Miniſter des Aeußern ernannten japaniſchen Botſchafters 
Hayafchi hat der Mikado den Baron Komura nach London 
entſandt. — Madame Humbert, die „große Thereſe“, ift 
augenblicklich wieder im Mund der Leute. Sie iſt nämlich 
aus dem Gefängnis entlaſſen worden, nachdem ſie einen 
großen Teil der ihr für ihre Schwindeleien zudiktierten 
Strafe abgebüßt hat. 


Die Furcht vor großen Geldſchwierigkeiten zum Herbſt⸗ 
termin, die nun ſchon feit Monaten unſere Geſchäftskreiſe 
beherrſcht, ſcheint ſich nicht im vollen Umfange als gerecht⸗ 
fertigt zu erweiſen. Zwar bringt der Ultimo September, wie 
ja auch nicht anders zu erwarten war, eine beträchtliche An⸗ 
ſpannung der Geldleihſätze, allein wenn man berückſichtigt, 
daß wir uns gegenwärtig eines anhaltenden und überaus 
großen Aufſchwunges der geſamten gewerblichen Cage erfreuen, 
daß alfo von dieſer Seite unausgeſetzt große legitime Anſprüche 
an den Geldmarkt geſtellt werden, ſo würde dieſer Umſtand 
ſchon allein die Verknappung der Umlaufmittel rechtfertigen. 
Aber es kommt diesmal noch hinzu, daß die Vereinigten 
Staaten und Rußland, beſonders aber das erſtgenannte Land 
außerordentlich große Anſprüche an die europäiſchen Geld— 
reſervoire ſtellen. Amerika heimſt wieder eine Rcfordernte 


P 
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ein, zu deren Mobilifierung zunächſt große Barbeträge erforderlich 
find, die der Natur der Sache nach ihre Befriedigung zum 
großen Teil in Europa ſuchen. Außerdem herrſcht in den 
vereinigten Staaten gleichfalls eine beiſpielloſe Proſperität in 
Handel und Wandel. Die Preiſe aller Rohprodukte. und 
Fabrikate haben dort einen enormen Aufſchwung genommen, 
und die Börfenpapiere befinden fid) in Neupork feit geraumer 
Zeit in Hauſſe. Hierdurch werden weitere ſtarke Geldbeträge in 
Anſpruch genommen, wie auch Rußland, das trotz ſeiner letzten 
großen Anleihe fortgeſetzt mit Geldbedürfniſſen zu rechnen hat, 
durch Wechſeltraſſierungen auf die europäiſchen Kaufplätze den 
Geldmarkt einengt. | 
Ld » 8 . 

Beſonders in der letzten Seit wurden in Berlin ſehr ſtarke 
Wechſeltraſſierungen ſeitens der Vereinigten Staaten vorge⸗ 
nommen, die den diesſeitigen Geldleihern zwar anſehnliche 
Zinserträge einbringen, dafür aber auch den hier beftehenden 
Geldbedarf für die Geldſuchenden des eigenen Landes ver⸗ 
teuern. Es kommt außerdem hinzu, daß das Reid) wieder in 


der ganzen letzten Zeit größere Geldbedürfniſſe durch Ausgabe 


von Schatzſcheinen zu befriedigen hatte, wodurch die Mittel 
der Reichsbank in einer gerade in der gegenwärtigen Epoche 
ſehr unerwünſchten Weiſe feſtgelegt werden. Daß unfer Sentral⸗ 
inſtitut infolgedeſſen am Dienstag zu einer Erhöhung ſeiner 
Disfontrate von 4½ auf 5 % genötigt wurde, war ſelbſt⸗ 
verſtändlich, beſonders nachdem die Bank von England am 
vorangegangenen Donnerstag ihren Diskont ebenfalls um ein 
halbes Prozent erhöht hatte. Es mußte unter den obwaltenden 
Umſtänden ſogar beruhigend wirken, daß die Reichsbank bei 
ihrer gewohnten großen Vorſicht nur zu einer halbprozentigen 
Erhöhung ſchritt, denn man konnte daraus ſchließen, daß in 
der Leitung des Inſtituts keine ernſteren Beſorgniſſe wegen 
der weiteren Geſtaltung der Geldverhältniſſe vorherrſchend ſind. 


Es iſt ja nicht ausgeſchloſſen, daß der Oktober eine weitere 


Erhöhung des Bankſatzes bringen könnte, allein von Mitte 
nächſten Monats ab pflegen die Rückflüſſe fid) ſehr raſch zu 
vollziehen, ſo daß man die gegenwärtige Spannung vorläufig 
nur als eine vorübergehende bezeichnen kann. Gegen Jahres⸗ 
ſchluß wird ſich allerdings wieder neuer, ſtarker Geldbedarf 
fühlbar machen. 


hd kd 
* 


Unfere Börfe hat fih denn auch mit der bisherigen Ent, 
wicklung der Geldmarktverhältniſſe leichter abgefunden, als 
man nach den ſeit ſo geraumer Seit vorhanden geweſenen 
Befürchtungen annehmen konnte. Es zeigt ſich wieder einmal, 
daß ein frühzeitiges Vorbereiten auf zu erwartende Ereigniſſe 
die Wirkung derſelben nach deren Eintritt abzuſchwächen pflegt. 
Es muß auch bei der Beurteilung der Geſamtlage immer 
wieder darauf hingewieſen werden, daß die Grundlagen unſeres 
wirtſchaftlichen Lebens als geſund bezeichnet werden können. 
Der Aufſchwung in Induſtrie und Handel, der ja freilich nur 
in ſehr geringem Maß ſich an der Börſe ſelbſt abſpiegelt, 
erſtreckt ſich auf einer ſehr breiten Baſis; er befruchtet ſogar 
entlegene Gebiete des Wirtſchaftslebens, ſo daß unſere Geſchäfts⸗ 


welt auch mit Suverſicht der weiteren Entwicklung der Dinge 


entgegenſehen darf. Dies um ſo mehr, als auch die maßgebenden 
ausländiſchen Wirtſchaftsgebiete in gleicher Weiſe proſperieren, 


ſo daß ſich der lebhafte Austauſch der Waren und Produkte im 


internationalen Bandelsverfehr als ein mächtiger Stützpunkt 
für unſere deutſchen Wirtſchaftsverhältniſſe erweiſt. verus. 


er, 


er Woche, N 


Albrecht Prinz von Preußen, Regent des Herzogtums 
Braunſchweig, t in Schloß Kamenz am 15. September im 
70. Lebensjahr. 

Senator Carlo Cantoni, Profeſſor der Philoſophie an 
der Univerſität Pavia, T am 11. September. 
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Oberſt a. D. Freiherr Joſef Ellrichshauſen, ehemaliger 
Reichstags» und Landtagsabgeordneter, f auf Schloß Aſſumſtadt 
bei Heilbronn am 12. September im Alter von 74 Jahren. 

| ES Ibrahim Paſcha, Obere 
zeremonienmeiſter des Sul⸗ 
tans, f in Konſtantinopel am 

12. September. 

General der Artillerie 
Eduard v. Lewinski, T auf 
Schloß Burgwitz⸗Trebnitz am 
17. September im Alter von 
77 Jahren (Portr. S. 165 0b). 

Profeſſor Dr. Joſeph Serie 
hard Nordhoff, f in Mün⸗ 
ſter am 15. September im 
Alter von 68 Jahren. 

Geh. Regierungsrat Pro⸗ 
feſſor Dr. Auguſt Prenner, 
bekannter Archäologe, f in 
Greifswald am 15. Septem⸗ 
ber im Alter von 74 Jahren. 

General D. F. Trepow, f in Peterhof am 15. September 
im Alter von 51 Jahren (Portr. obenſt.). 

Profeſſor Hermann Ch. Walde, Direktor der Nolzſchnitz⸗ 
ſchule in Warmbrunn, T im Alter von 51 Jahren. 


Gartenlaube 


Heute Heft 38 erſchienen: 


General Crepow + 


Inhalt: 


„Rehpärchen“. Kunſtbeilage nach dem Gemälde von 
A. Weinberger. 


Der ſtille Weg. Roman von Richard Skowronnck. 
In et x BEE Holzſchnitt nach dem Gemälde von 
. Seiler. 


Heinrich Laube und das Wiener Burgtheater. 
Von Anton Bettelheim. (Mit Abbildungen.) 


e in Raſtatt. III. Von Karl 

Blind. 

zr die Holzſchnitt nach dem Gemälde von E. boit 
aas. l 


Cin wunderlicher Heiliger. Von Rudolph Strap. 


„Trumpfaßl“ Holzſchnitt nach dem Gemälde von H. 
Lindenſchmit. . ; à; 


Waldheimat. Gedicht von Gertrud Freiin le Fort. 
Landerziehungsheime. Von Ludwig Fleiſchner. 


Der Verlobungsring. olzſchnitt nach dem Ge | 
mälde von A. C. Cocke. Gola 9 : 


Blätter unb Blüten. (Mit vielen Abbildungen.) 
Die Welt der frau: 


Aus dem Haushalt eines großen Schiffes. Plauderei von 
Anna Ritter. — Die moderne Fenſterdekoration. Von 

L. Amrhein. (Mit E — Wie geſtalten 
wir die Vergnügungen unſerer Kinder? Von Marg. 

N. Zepler. — Die Mode. (Mit Abbildungen.) — 
Pikante Beigaben. Von Meta Merz. — Die Frauen 

der Maori. Von Viktor Ottmann. (Mit Abbidüngen.) 

— Das Heimweh bet unſern Dienſtboten. Von Ada 
Menz. — Ratgeber für jedermann: Unſere Kinder. 
"si qa aie andwerkskunſt. Zimmerſchmuck. 
eſundheits⸗ und Körperpflege. Handarbeit. Franen⸗ 
arbeit. Garten⸗ und Blumenpflege. Neue Bücher. 
Für die Küche. Allerlei Winke für jung und alt. 

ür Hausfrauenfleiß. Zur Kurzweil. 


uf. uſw. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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| Der Große Generaljtab. 2 Eine fcharfe Kurve. 
3. Prinz Osfar von Preußen (X) im Manöver (Hofphot. 
Oskar Tellgmann). 4 Erzherzog Friedrich von efter: 
reich (X) (Hofphot. Schoppnieyer). 5. Kaifer Wilhelm (X) 
im Gejprád) mit den amerikaniſchen Offizieren. 


Von den deutschen Herbstmanövern. 
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Phot. Franz Kühn. 
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Hofphot. 
Scho ppmeye 


Phot. Franz Kühn. 
Generalfeldmarſchall Graf 5aefeler (X) im Manövergelände. Prinz Leopold von Bayern (X) als SZuſchauer. 
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Vorgehen von Infanteriekolonnen: Sine Sefechtspauſe. Pet Sang 
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Don den deutschen 
Herbstmanovern, 


I. Die fremdländiſchen Offi- 
Aere im Manöverge— 
lände. Gofphot. Oskar 
Tellgmann.) 


2. Der japaniſche Prinz Lio 
als Pionleroffizier. (Hof: 
phot. Schoppmeyer.) 


3. Breslauer Küraffiere in 
Deckung. (Hofphotograph 
Schoppmeyer.) 


4. Sufartillerie in Feuer⸗ 
ftellung bei Wahlſtadt. 
(Hofphot. Franz Cella: 
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|. Der luſtige Mufi: 
fant, 


2. Auf Poſten vor 
dem Kaiferpavil: 
lon. 


5. Ein kühler Labe- 
trunf, 


4. Auf einfanter feld: 
wacht. 
5. Die hilfsbereite 
Dorfjugend. 
6. Eine kleine 
Wegzehrung. 


Uon den deut- 
schen Herbst. 
manövern. 
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Die Trauerfeier für Prinz Albrecht von Preussen in Kamenz 
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P. franz Xaver Wernz, 
der neue, Jefuitengeneral. 


— 


: | ! Hofphot. Karl Schipper. 
Graf Bompeſch, bekannter Parlamentarier, feierte feinen 80. Geburtstag. 


8 


| Generalit. Kluck, - Eduard von Lewinsky + C. €ftrada Palma, Pralident von Kuba. 
beauftragt mit der Führung des V. Armeekorps. | General der Artillerie. Su der Revolution. auf der Antilleninſel. 
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Der neue japanſſche Bot ſchafter in London: Phot. Part. 
Rückkehr des Barons Komura (X) von der Audienz bei König Eduard. Mme. Bumbert auf dem Bahnhof ín Fresnes. 
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Im Vordergrund von links nach rechts: Admiral Broufon, Mrs. Roofevelt, Admiral Evans, Präſident Roojevelt, Kornelius Vanderbilt. 


Yon der amerikanifchen flottenparade in der Oyfter Bay: Kritik des Prälidenten. — phot. p. A. Juley. 
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Ausſchmückung der Kriegsafademie für die Ged 


J. Uriegsminifter Ceraud 
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Deutſchland und Japan 


i 


Hierzu der Art 


Zümnuner 38. 


udi d HE Rio . e ME a 
eL ae 6 £3; 5*7 SN 
D we = eck e, P E 
Sg D KN " D 


Seite 1651. 


— Eiferſucht. e~. 


Roman von 


| 2. Sortfegung. 


S o war von Anfang an etwas wund in ihrer 
Liebe geweſen, und das war noch mehr in 
i ihrer bald folgenden Ehe der Fall, die 
ZA fie ja ungleich näher aneinander rückte. 
Wieke von Troſte hatte vielleicht vor⸗ 
ausgeſehen, was ihrer harrte; aber Frauen 
ſind ſchlechte Pſychologen und leben im 
Augenblick, erwarten alles von ihm: 
Wandel, Beſſerung, Glück! — Sie war 
ja auch zu jung und konnte ſich zum 


| erſtenmal einer erſehnten großen Keidenfchaft und Kiebe 


hingeben. Ja, es lag in der erften Zeit ein quälerifcher 
Reiz, eine brennende Süße auf dem Grund ſolcher 
hitzigen, böfen Stunden, es war zum mindeften eine 
Abwechſlung, ein Gegenſatz, an dem ſich neue Luft 
entzündete. | 

Es gab immer wieder lange, heiße, leidenſchaftliche 


| verſöhnungen, in denen ſie aufeinander zuſtürzten wie 
Verſchmachtende. Und immer folgten dann Pauſen der 


Eintracht, ſeligſter Gemeinſchaft; es war faſt, als tobe 
ſich der Mann jedesmal für eine Reihe von Tagen 
und Wochen aus. Danach war er gefaßter, beſſer auf 


ſeiner Hut und in der eigenen Gewalt, vernünftiger. 
In dieſen Pauſen kam gern und häufig wieder das 
Vergeſſen über beide, vor allem über die Frau! 


Sie waren doch nun aneinander gebunden, ſie liebten 


ſich; Ludwig beſaß eine unausſprechlich große Macht über 


die Frau, ſie war voll Dankbarkeit für ihn und ſein 


heißes Lieben, fie hing mit dem Blick am feinen Augen. 
Er ſelbſt bat feine Schroffheit oft ſchon in der nächſten 


Stunde mit tauſend Särtlichkeiten wieder ab; ſein Eifer 
war Liebe, war ein Teil feiner berauſchenden Leiden- 
ſchaft. Da waren die wilden Tränen, beſonders in der 
erten Seit, nicht felten bald getrocknet; fie lebten wie 
Trunkene. N 

Am Ende des erſten Jahres fani ein Junge. Es 


folgte eine ruhigere Seit; Wieke, die ihren Kleinen auf 


Ludwigs Wunſch ſelbſt nährte, lebte ſehr zurückgezogen. 
Aber dann fing es von neuem an; ja, beide Teile 
waren zuzeiten noch viel empfindlicher und erregbarer 


als früher — deshalb wohl, weil Wieke jetzt beherrſchter, 
gelaſſener in ihreg Liebe geworden war. 


Doch nun beſaß man das Kind; die Gewohnheit, 
die Verhältniſſe banden, und die Trägheit des Alltags 
wirkte! Wieke ſeufzte wohl und erbitterte ſich, ſie dachte 
in dunklen Stunden mit einem wachſenden Grauen an 
die Zukunft, ſie ſtand jener Schwäche ihres Mannes 
ratlos gegenüber mit ohnmächtigen Händen. 
geſunder Trieb in ihr ließ ſie dennoch nicht dauernd bei 


dieſen Dorftellungen bleiben; Schutzgefühle revoltierten ba: 


Aber ein 


Viktor von n Kohlenegg. 


gegen, ihr Selbſterhaltungstrieb bäumte ſich auf, häufig l 
mit einer gewaltſamen Energie. Freilich, oft lag eine 
erdrückende Unluſt und Melancholie auf ihrem Gemüt 
und eins konnte ſie nicht hindern, daß ſie ſich je länger, 
je mehr mit andern Frauen verglich, auch s mit 
andern Männern. 

Die Mama und Cäcilie lebten jetzt in einer Berliner 
Penſion in der Tauenzienſtraße. Sie reiſten noch viel, 
aber die Beziehungen zu Mirceſti waren recht geſpannt 
geworden; des halb mußten ſie ſich überall einſchränken. 
Trotzdem lebten ſie nach wie vor ihrer Eleganz, ihren 
Plänen und Illuſionen! 

Freilich, wenn die Mama reich wäre. . .PP — 
Ob die junge Frau vom Ayſt dann ebenſoviel Geduld 
zeigen würde wie jetzt? — — Auch daran dachte 
Wieke zuzeiten, oft plötzlich mit unruhig flafterndem, 
eigentümlich ſchwerem, fehnfüchtigem Herzen! Aber folche 


Gedanken hatten am Ende fehr wenig — hatten gar 


keinen Sinn. — 

In der größeren zweiten Hälfte des dritten Jahres 
lebte man wieder ſtiller und zurückgezogener; denn 
Ludwig hatte obendrein Sorgen. Es war plötzlich eine 
Ebbe in ſeinen Aufträgen eingetreten; auch in ſeiner 
öffentlichen Schätzung hatte er Einbuße erlitten; es war 
wie eine Kriſe. Das war recht häßlich und verſtimmend. 
Und beider Tage verſtrichen etwas grau und einförmig. 

2 * * E . 

Es war ein ſehr häßlicher, naſſer Spätherbſttag, 
Mitte November. Die Luft ſchmeckte nach Rauch, 
bitter, die Näſſe hing wie ein dickes Geſpinſt in der 
Luft, das ſich mit ekler Kühle an die Geſichter ſchmiegte 
und die Kleider und Hüte mit einem dünnen, grau⸗ 
weißen Schaum überzog. 

Der Maler verließ ſeine wohnung in der ſehr vor⸗ 
nehmen Händelſtraße am Tiergarten, als gerade die 
erſten Laternen aufglühten. Er wohnte im vierten, 
eigentlich fünften Stock; dort, nach der Gartenſeite zu, 
lag ſein Atelier, ein ſehr koſtbares Atelier, das vor ihm 
ein berühmter, vom Hof protegierter Freskenmaler 
eingerichtet und eine Weile bewohnt hatte; da oben 
befand fih auch die vom Ayftfche Privatwohnung, 
ebenfalls auf der Gartenſeite, über Dächer und reizende 
Dachgärten hinblickend. Auch in dieſen Räumen herrſchte 


der Luxus; fie beherbergten drei Menſchen, Mann, 
Frau und den zweijährigen Bambino Luis.. 
Es war zwiſchen fünf und ſechs Uhr. Der Maler 


ſah, einige Sekunden unter der Haustür verweilend, 
mißmutig in den Dunſt der Straße hinaus. Der Tier⸗ 
garten ſchien ſchwer und grau zu dampfen. Dann 
hob Herr vom Ayft feinen Schirm, als wollte er ihn 
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öffnen, doch gleich darauf ließ cr ihn unentfchloffen 
wieder finfen, flappte den Samtfragen feines eleganten 
ſchwarzen Wetterhavelods hoch, rückte den fteifen Lon- 
doner Hut tiefer in die Stirn und trat auf das Trottoir 
hinaus. 

Der Maler hätte drüben an der Ede von Station 
Tiergarten aus fahren können, er ſteuerte auch, den 
Schirm unterm Arm, mit gegen den Regen geneigtem 
Geſicht dieſem Siel zu, aber dort kam wieder ein Sö⸗ 
gern über den Mann, und plötzlich bog er ruckartig, 
ungehalten, mißlaunig links ab und ging zu dem Tier⸗ 
gartenweg hinüber, der über die Schleuſenbrücke hin 
nach dem Soologiſchen Garten führt. | 

Der Maler fchien in einer jener quälerifchen Stim- 
mungen gefangen. zu fein, in der jeder Entſchluß Schmerz 
und Dein bereitet, weil das eigene Wefen in Cafchheit 
zerfließt. Kein Ziel lockt! Kein Reiz ift SE SES alles 
gleichgültig, widerwärtig! 

Cudwig ging mit feften, beinah groben Schritten, 


daß der aufgeweichte Tiergartenboden unter den Stiefeln 


bis zu ſeinem Mantel aufſpritzte. Der Maler ärgerte ſich 
über dieſe Schmutzerei, die er ſehr wohl bemerkte; er 
war äußerſt peinlich in ſeinem Anzug und konnte nicht 
den leiſeſten Fleck daran leiden; dennoch änderte er jetzt 
ſeinen Schritt nicht, achtete auch nicht beſſer auf ſeinen 
Weg; im Gegenteil, er wich ſelbſt größeren Pfützen 
nicht aus, tapſte hinein, es war ihm geradezu recht, 
daß er ſich über dieſe häßliche Beſudlung ärgerte! 
„Bundewetter ...“ ſchimpfte er; er hakte jetzt feinen 
Schirm aus dem Armgelenk heraus und handhabte ihn 
wie einen Spazierſtock, ſtieß ihn bei jedem Schritt grimmig 
in den Boden, ſo daß die Pfützen noch höher ſpritzten. 
Sein blonder Spitzbart war naß, die Hutfrone war 
von Regenperlen überfät, von der Nutkrempe tropfte es, 
und fein Gummirock glänzte. „. .. Albern! Ich möchte 


in drei Deibels Namen wiſſen, warum ich dieſen blöden 


Schirm nicht aufſpanne! Verrückt! Man verkommt 
einfach in feinen Stimmungen ...“ Und er ſchwang 
wütend den Schirm, daß die Näſſe von ihm abſprühte, 
und ſtieß ihn dann wieder in den Boden, daß eine 
Erſchütterung durch ſeinen Arm und Gberkörper ging; 
das weckte ihn, rüttelte ihn auf, erfriſchte und ſtärkte 
ihn für eine Sekunde. 

So blindlings hatte er ſich auch vorhin auf den 
Weg gemacht. 

Er hatte es in ſeinem Atelier nicht mehr aushalten 
können; die Dämmerung erdrückte ihn, die Luft war 
ſchwer von Terpentingeruch und Sigarrenrauch und von 
einer undefinierbaren, erſchlaffenden Dumpfheit erfüllt! 

Er hatte den ganzen Tag über ſo gut wie nichts 
zuwege gebracht, hatte verſucht, gekramt, gegrübelt, 
geleſen, ſich auf dem Diwan geräkelt und geraucht, 
immerfort geraucht! Vielleicht war dieſer ſchwere, düſtere 
Herbſthimmel daran ſchuld, der alles Licht erſtickte und 
die ganze Welt wie mit Schmutzwaſſer beträufelte; 
vielleicht war er ſelbſt müde, lädiert, war irgend ſo ein 
jämmerliches Organ feines Körpers nicht bei Caune .. 

Nein — — ſeine innere Unruhe war ſchuld, die 
aus dunklen Hinterhalten immer wieder neue Nahrung 
bekam, die ihn nervös machte, aufrieb, feine Band 
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unſicher und haſtig, unluſtig arbeiten ließ! Es waren 
feine Sorgen! . 

Oder war der tieffte Grund für alles ein fünft- 
leriſches Unvermögen, ein mehr und mehr ſich einſtellen⸗ 
des künſtleriſches Verſagen d 

War er ſchon fertig? Mit knapp ſechsunddreißig 
Jahren fertig? 

Er dachte es jetzt grimmig verzweifelt unb ſprach 
es dann laut, ziſchend. 

Hatte er ſich ausgegeben? Mußte er fich {chon ſelbſt 
fopieren, flau, fade, tob? Mußte er bei andern Malern 
Anleihen machen, ſich ſtimulieren, ſich mühſam in ihre 
Art hineinftehlen und dann aus ihrer Haut SE 
ſchaffen ? Er fah nichts mehr, er fühlte nichts mehr 
er erlebte die Dinge nicht mehr, ſie ſchloſſen ſich im 
nicht mehr zu neuen ureignen Erfcheinungen zuſammen 
Er war oft ſo müde, ſo ſtumpf! Dabei hatte ihm im 
erſten und auch noch im zweiten Jahr ſeiner Ehe ſeine 
Produktionskraft unerſchöpflich geſchienen, er ſtaunte oft 
ſelbſt über die Leichtigkeit ſeines Arbeitens, über die 
Fülle feiner Motive und Pläne und überhob ſich deſſen 
nicht ſelten; aber nun waren ihm ſchon lange Bedenken 
und Zweifel gekommen ... o, längt! Schon feit Jahr 
und Tag! Immer dringlicher, zuletzt überwältigend —: 
daß er es nicht mit dem einzig ftatthaften, wahrhaftigen, 
intenſiven Ernſt betreibe, daß er es zu leicht nähme, 
daß er mit Abſicht das Glatte, Elegante ſähe, ſuchte, 
daß er nach Modewünſchen ſchielte, um zu blenden, zu 
packen, was alles der Raſchheit feiner Produktion und 
des Erfolges entgegenkam! Aber er beſaß doch Verve, 
Elan, wie einer, und feinſten Geſchmack . ..! — — Das 
hatte ihn lange Seit getäuſcht. Damit hatte er ſich lange 
Seit in einer geſchäftigen Selbſttäuſchung feſtgehalten. 

Und dann waren im vorigen Jahr die erſten ſehr 
ſcharfen Kritiken gekommen. Einer fing an, andere 
folgten. Man weckte ihn wie einen Traumwandler! 
„Man hätte ihn durch Jahre ermuntert, weil er ent⸗ 
wicklungsreich geweſen wäre, aber man hätte ihn ſchon 
früher vor den Gefahren ſeines Talents gewarnt, vor 
Manier und Glätte; man hätte die Pflicht, ihn aufzu⸗ 
rütteln, ſcharf mit ihm ins Gericht zu gehen, weil man 
es immer noch gut mit ihm meine...” Er war ver⸗ 
ſtört. Er hatte anfangs die Achſeln gezuckt, gelacht 
und ſich aus dem, was er geleiſtet, eine Theorie, von 
neuem ein Programm zurechtgezimmert, das er auch 
jetzt noch vor den Genoſſen energiſch verteidigte; aber 
als dann die Beſtellungen dünner wurden, in letzter 
Seit ausblieben, als nun die Sorgen dazu kamen, da 
drang das Gift der Wahrheit in ihm weiter, er war 
zu ehrlich, zu beweglich, zu klug, um ſich nicht ſelbſt i 
die Karten fehen zu können; ach längft — längft — — 
Da wurde er unficher haftig, er experimentierte, er vers 
glich fih mit den neuen Modemännern, deren Aufſtieg 
zum Teil noch glänzender vonſtatten ging, als es ſein 
eigener damals getan ... Er wollte es dennoch zwingen! 
Er mußte es jal Er fuchte nach Kompromiffen, neuen 
Rezepten, Anregungen ... und wandte fich dazwiſchen 
doch wieder voll Ekel von fid) und feiner Tätigkeit ab. 
Nein, er mußte — mußte — — 

Der Regen fiel dichter, lauter. 
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Hatte er fid) ausgegeben? Hatte er den äußeren 
Erfolg erzwingen wollen? Hatte er fih nicht Zeit ge 
laffen, die Dinge nicht ernfthaft genug genommen ... 
„Verdienen! ſchnell, viel verdienen, reich werden! ſchnell 
fertig werden!“ ... man konnte es ja, man hatte es 
ja im Handgelenk! Und es ging auch brillant. Er 
hatte ſich ſogar künſtleriſch leidlich wohl dabei gefühlt, 
wenigſtens zu Seiten! Wer ift denn ganz zufrieden? 
Keiner! Jeder ift zu einem Teil Macher! Auf das 
Selbſtvertrauen kam es a an, das allein gab 
en Friſche, Schmiß . 

Er ſchwang wieder den Bang feine Bände waren 
kalt, naß, rot, fie froren. Warum zog er die Hand- 
fchuhe nicht an? 

Dor allen Dingen foll der Künftler nicht heiraten! 
Es ift Wahnfinn! Oder er foll eine heiraten, die ihm 
kocht und flickt, die beſcheiden in der Wohnſtube blüht, 
Sänſeblümchen ift, der die Arbeit des Mannes über 


alles geht, die keine Jupons kennt — Hausunke, Gattin, 


Mutter...! Oder eine, die einem gleichgültig iſt, 
der man fid) nicht mit Dout und Haaren verfchrieben 
hat, der man nicht jeden Wunſch vom Blick abſieht, 
damit ſie nichts entbehrt! Die man nicht verwöhnt, damit 
man ſie mit Leib und Seele, mit jedem Gedanken be⸗ 
ſitzt .. .! Oder eine Reiche — nein! beileibe nicht. 
Dann bliebe erſt recht der Drang, ihr zu imponieren, 
ſie mit Ruhm und Glanz zu umgeben, zu überſchütten, 
damit ſie in keiner Stunde, in keiner Minute nach einem 
andern Gott blickt! — Nicht heiraten! ... nicht heira- 
ten! . .. Liebe ift Wahnſinn, fie ſtiehlt dem Mann die 
Kraft und die Ehrlichkeit, ſie fälſcht ſeine Swecke, 
pflanzt immer nur ſich ſelbſt als Siel auf, frech und 
rückſichtslos, mit gierigem, unerſättlichem Egoismus! 

Der Maler hatte heute einen ſehr ſchlimmen Tag. 

Es regnete jetzt noch ſtärker mit einem Mal. Ludwig 
hörte die harten Tropfen auf feiner Hutfrone trommeln. 
Da wurde es ihm zu bunt. Er ſpannte mit einem 
groben Ruck ſeinen Schirm auf, daß die Stäbe krachten 
und klangen. Doch im nächſten Moment, er war jetzt 
an der Hardenbergſtraße und mußte einiger Wagen 
wegen warten, er fluchte, da ſprang er mit offenem, 
ſeitwärts gehaltenem Schirm auf die erſtbeſte Straßen⸗ 
bahn, die feinen Weg kreuzte, Richtung Kantſtraße! Er 
fuhr frierend, blaß auf der hinteren Plattform davon. 

Bis zur Leibnizſtraße. 

Dort ſprang er wieder ab und lief rechts mit 
mächtigen Schritten in die Straße hinein. An Neu⸗ 
bauten, an Lagerplätzen entlang. Etwa mitten in der 
Straße zwiſchen fo einem Kohlenplatz und einer Neu: 
baukantine, etwa hundert Meter von der Kantftraße 
ab, lag fein Siel: ein langgeſtreckter Fachwerkbau mit 
geſchwärztem, von Regen und Wetter verwaſchenem 
Gebälk. Der Oberſtock floh zurück und zeigte große 
Nordfenſter; der Unterbau hatte ſchräges Oberlicht, und 
an all den ſtaubigen Scheiben rann der Regen in 
ſchmutzigen Bächen herab: ein Atelierhaus; es ſtand 
auf gepachtetem Boden wie die Kantine nebenan, wie 
der Kohlenſchuppen auf der andern Seite — morgen 
ſchon fegte es die Bauluſt vom Boden weg! Gegen: 
über ſtanden längſt hohe Mietshäuſer. 
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Hier hatte auch Ludwig vom Ayft vor feiner Der, 
heiratung gewirkt und ſeine erſten Erfolge erlebt. 

Ein großer ſchwarzer Plankenzaun mit zerfetzten 
Plakaten und bunten Reklameſchildern aus Blech ſchloß 
das Grundſtück nach der Straßenfront ab. Eine hohe, 
unten morſche Tür mit verroſteter Klinke führte in den 
Hof, fie kreiſchte in den Angeln und klemmte ſich, ſo 
daß man ſich beim Geffnen mit dem ganzen Körper: 
gewicht dagegen ſtemmen mußte; ein mächtiger, ver: 
witterter Holzbrieffaften hing daran, und darunter 
waren Blechſchilde, wie ſie Handwerker anzubringen 
pflegen, angenagelt, auf denen die Namen der vier 
Künſtler ftanden, die hier hauſten: Chriftian Bodungen, 
Bildhauer; Alfons Peſe, Bildhauer; Paul Eym, Maler; 
Laurenz Tille, hier fehlte die Berufsbezeichnung, eben: 
falls Maler oder Radierer, ein ſtiller im Lande, ein 
Sonderling. 

An Stelle dieſes letzten Schildes — man fah Se 
den größeren, dunkleren Fleck auf dem verwitterten 
Holz — hatte vor Jahr und Tag Ludwigs „Firmen⸗ 
tafel“ geprangt: £. vom Ayſt, Maler. 

Ludwig hob jetzt das Knie und kämpfte mit der 
Tür, die ſchmerzhaft kreiſchte. 

Der Hof war ein wüſter, von großen Regenlachen 
beſtandener Erdfleck mit wildem Graswuchs; an der 
Bretterwand nach der Kantine zu lehnte eine baufällige 
Caube, von der die Latten wie Fetzen herabhingen; 
rechts und links neben den zwei ſcheunentorähnlichen 
Ateliertüren lagen Gipshaufen, aus denen das weiche 
Rund einer Frauenſchulter, eines Knies, ein mus kulöſes 
Männerbein, ein verzweifelt emporftehender Kinderarm 
herausfahen, dazwiſchen vertrocknete Tonklumpen und 
darüber wie eine ölige Cackſchicht die blanke, ſchmie⸗ 
rige Näſſe. 

Das erſte Atelier gehörte Herrn Peſe, Alfonſo ges 
nannt; er war ſchon Mitte vierzig, etwas verknittert 
im Geſicht und Weſen, und vertrat die „gute, alte 
Tradition“. Hier ſchritt der Maler vorüber auf das 
nächſte Atelier zu, das an der Seite einen kleinen Neben⸗ 
eingang beſaß. Ludwig pfiff Idien auf dem Hof, und 
ſofort erhob ſich in dem Atelier ein Kläffen und Freude⸗ 
winſeln und dazu ein unartikuliertes Gebrüll, zugleich 
wurde die Tür an der Seite aufgeriſſen, und Eule, der 
Atelierdiener Bodungens, aufgedunſen im Geſicht, mit 
ſtorrem, ſchwarzem Haar und ewig lächelnder Miene 
— er ſtand wegen ſeiner Neigung zur Flaſche bei Bo⸗ 
dungen ſtets auf der Kippe — präſentierte ſich grinſend. 

„Tag, -~ vom Ait Alles da! Schmoll, der 
Meiſter und. 

Schmoll, ein etwas 9 brauner Dackel, ſprang 
ſchon an dem Gaſt in die Höhe, mitten aus dem 
Schmutzboden heraus. Ludwig wies ihn entrüſtet zu- 
rück, aber er liebte wie alle das Tier und beruhigte 
es gleich darauf mit freundſchaftlichem Streicheln. 

Drinnen brüllte es wieder. 

Das war Bodungen, Ludwigs beſter Freund. 

Bodungen war zweifellos einer der urſprünglichſten, 
friſcheſten Bildhauer unter dem jüngeren Berliner Nach⸗ 
wuchs, ein Temperament voll Haß gegen die neuſten 
Stiliſten; im Leben war er reichlich biſſig und fcharf. 
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Augenblicklich waren gerade die Genoffen aus dem 
Kaufe bei ihm verſammelt. Man ſuchte ihn überhaupt 
viel auf, was ihm, trotz der Störung, ſchmeichelhaft 


war. „Zu uns kommt keine Katze!“ klagten die andern; 


man wollte ſehen, was er „machte“, wollte vergleichen, 
ſich eine Anregung, eine Aufmunterung holen, er galt 
als ſtarke Konkurrenz. Uebrigens ließ er ſich zuzeiten 
nicht ungern ſtören, denn er war ein ſchwerer, unſteter 
Arbeiter, den tauſend grimmige Sweifel plagten. 

Den erſten, den Ludwig durch die Tür erblickte, 
war Eym, Landſchafter und Bauernmaler, ein zierlicher, 
ſchlanker Herr mit Brille, ſchon grau an den Schläfen, 
mit kleinem Schnurrbart, er fah fehr jung aus, war 
aber dicht an die Vierzig; er zappelte wie ſtets umher 
und ſprach raſch, hell, nervös. 

Natürlich ſtand auch Peſe im Atelier mit grämlicher, 
ironiſcher Miene, kümmerlich geſträubtem, dünnem Haar 
und hängendem Hofenboden; er kam alle Augenblicke 
mal herüber. „Es iſt ganz gut, wenn man hin und 
wieder ſieht, was diefe jungen Leute machen ...“ fagte 
er nörgelnd, mit zugekniffenen Aeuglein; im Grunde 
aber ließ er ſich anregen, um nicht völlig zu vertrocknen, 
und beſaß im übrigen Humor und auch etwas Selbſtironie. 

Die beiden ſtanden mit Bodungen um ein großes 
Tonrelief herum, das für irgendeine Ruhmeshalle be⸗ 
ſtimmt war. 

Das Relief war erſt angelegt. Der Bildhauer hatte 
fid) nur wenig an das Programm gehalten; er hatte 
ſich das Thema frei ausgeſtaltet mit ungefährem An⸗ 
klang an jenes. | 

Bodungen war nicht zufrieden. Der fehr große, 
ſchlanke Bildhauer in langem, ftaubigem Leinenkittel 
ging mißmutig, nervös umher. Er hatte an manchen 
Tagen kaum eine Stunde in der Gewalt! Das kam 
daher, weil er zu viel Leben geben wollte. 

In ſeinem Atelier ſah es reichlich unordentlich aus. 
Seitſchriften, Briefe waren über Tiſche und Stühle ge⸗ 
ſtreut, Mappen waren aufgeriſſen, Gipsabgüſſe von den 
Bordbrettern herabgeholt, Tonlappen lagen umher, Rock, 
Mantel waren auf den Diwan „gelegt“, darauf krümmten 
ſich eine alte Modellierhofe, ſtaubige Gewandtücher, die 
dann Schmoll als berechtigte Unterlage für ſeine aus⸗ 
gedehnten Schlummerſtunden anfah. Alle leidenſchaftliche 
Unruhe und Haft feines Weſens ſpiegelten fid in dieſer 
Umgebung und meiſt auch in ſeinem Anzug wider; 
freilich, Bodungen hatte bei allem Hang zum Wohlleben 
überhaupt wenig Sinn für eine zierliche Eleganz; er 
war etwas wild aufgewachfen. 

Alfons Peſe ſchüttelte jetzt den runden Kopf mit 
dem ſpärlichen Haar, in dem ſich meiſt eine Strähne 
hahnenkammartig emporſträubte. 

Er hatte die Hände in die oben ſackartig geöffneten 
Tafchen feiner blaugrauen, ehrwürdigen Hofe vergraben 
und ſtand ſinnend mit ganz kleinen Augen vor der 
Drehſcheibe. Er ſagte eine ganze Weile nichts, ließ 
die andern reden. 

Dann wandte er ſich langſam um, ſchüttelte wieder 
den Kopf und nahm die eine Hand aus der Caſche. 

„Ich verſtehe Sie nicht, mein lieber Bodungen! In 
dem Programm Debt doch klipp und klar, was ver: 
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langt wird. Warum halten Sie ſich nicht ans Pro⸗ 
gramm? Ihr künſtleriſches Gewiſſen . . . Lieber 
Freund. — Sie machen's eben anders. Aber beffer? 
Sehen Sie, das gerade iſt die Frage, mein Beſter. Sie 
machen es anders. Und ſchließlich iſt doch gerade 
das Kunſt: aus einer beliebigen Aufgabe, die einem 
geſtellt wird, etwas zu machen. Das iſt eben ſchwer! 
Dazu gehören eben Ueberlegung, Phantaſie, Erfindung, 
Können ...!“ (Er blinkte ein paarmal raſch mit den 
kleinen, liſtigen, von unzähligen Fältchen umgebenen 
Augen). „Die jungen Leute von heute wollen es fich 
aber bequem machen, wollen nur das machen, was 
ihnen gerade liegt oder paßt! Ja, du lieber Gott. Ich 
möchte auch manchmal was anderes machen als 'ne 
Denfmalsfigur im Uniformrock, mal in langen Hofen, 
mal in Feldſtiefeln, das bietet ſich eben nicht; da 
bezwing ich mich und ſuche das Beſte daraus zu 
machen. Das Publikum will es fol Und 
wenn ich's nicht mache, dann macht's. eben ein an⸗ 
derer. . Auch darin liegt Sucht.. . man muß 
es nur richtig anfaſſen, ſich auf Kompromiſſe verſtehen. 
Es geht nirgends ohne Kompromiffe! Uebrigens finde 
ich Ihr Thema gar nicht ſo ſchlecht. Eine Aufgabe 
für einen Photographen . . . Ja, was heißt das? 
Sie müſſen eben was draus machen, junger Freund, 
gruppieren, aufbauen, auf ſchlichte Form ſehen 
ſchlichte Form. ..“ / 

.. Eym und Bodungen fahen den Sprecher, der feine 
Hände jetzt noch tiefer in die ſackartigen Taſchen vers 
grub, ſtumm und ſinnend an. 

„Alfons, Sie find eben ein Künſtler“, ſagte Gem 
mit tiefem Ernſt. | 

Defe griente mit verfchwindenden Augen. 

„Mein lieber Eym, Sie find eigentlich in einem 
Alter, in dem Sie in der Lage fein könnten, etwas 
ſachlicher zu urteilen.“ 

Eym trat mit funkelnden Brillengläſern an Peſe 
heran, er ſprach ganz leiſe, vertraulich: „Peſe, Sie ſind 
ein Künſtler!! Glauben Sie's mir! Wer fünfunddreißig 
iſt wie Bodungen, irrt — wer vierzig iſt wie ich, darf 
ſchon ohne Sabberlätzchen herumlaufen und bekommt 
vom Onkel Alfons einen Tuſchkaſten, wer vierundvierzig 
iſt — Meiſter, Champion, Akademiedirektor! Mehr kann 
ich nicht ſagen.“ 

Peſe war etwas verſtimmt und wandte fich ab. 
Aber er war im Grunde zu gutmütig und verſtand 
Spaß. Er zuckte die Achſeln. „Junge Leute.“ Er 
wandte fid) mit krummem Buckel der Kognafflafche zu, 
die auf einer leeren Drehſcheibe ſtand. „Glauben Sie 
mir, meine Herren, das war alles ſchon mal da. In 
jeder Periode taucht derlei auf. Eigenart! Belebte 
Form! Stil! Abſolute Form! Impreſſion ... Glauben 
Sie meiner Erfahrung: es verſchwindet auch ſtets wieder 
und ſehr bald. Und das, was bleibt, das iſt die gute, 
ſolide, ehrliche, künſtleriſche Arbeit, die ſich von Extra⸗ 
vaganzen fernhält. Sie ſind nervös, Bodungen 
Proſt!“ Er hatte ſich eingeſchenkt und trank. „Sehr 
nervös. Sie ebenfalls, €vm . .. prot...” Er 
ſchmeckte mit zugekniffenen Aeuglein nach: „Wollen 
Sie auch d“ 
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Bodungen war wieder mit unrubigen Händen und 
ſcharf zuſchneidendem Modellierholz an feine Drehfcheibe 
getreten; fein blonder, weicher Bart war zerzauft und 


fein feines, kühn geſchnittenes Geficht verfniffen. Er war 


immer bei der Arbeit, auch meiſt bei ſolchen mehr oder 
minder ernſthaften Disputen. Und gerade das rieb ihn 
ein wenig auf. Er konnte ſich nicht losreißen, auch 
nicht, wenn er fühlte, daß er ſchlapp war, er änderte 
ewig, und dabei ermüdete nicht ſelten ſein techniſches 
Geſchick und erlahmte ſeine große, urſprüngliche Friſche. 

Ludwig hatte ihn und die andern kurz begrüßt und 
feinen naſſen Gummirock ausgezogen. Geſagt hatte er 
nicht viel, nur die Arbeit betrachtet und dann ebenfalls 
einen Kognak genommen. 

Peſe fah nach der Uhr. Er mußte noch eine Säbel- 
koppel an einem Bismarck für Bieſenthal fertig machen; 
morgen ſollte das Gipsmodell gegoſſen werden. Eym 
erwartete Modell, jedenfalls weiblichen Beſuch 
Auch er empfahl ſich. „Wiederſehen, vom Ayſt! Wenn 
Sie nachher mal heraufkommen wollen, dreimal klopfen.“ 

Cudwig nickte. 

Er räumte jetzt Bodungens Diwan ab und Got 
fidi darauf. Bodungen arbeitete unter den zwei großen 
Petroleumlampen mit den riefigen Blechſchirmen. Die 
Freunde ſprachen noch ein paar Worte. Dann Schweigen. 
Ludwig verſchränkte die Arme hinter dem Kopf und 
legte die Füße höher. 

Der Bildhauer ſchritt unabläſſig von der Drehſcheibe 
zurück, mit krauſen, ſcharfen Falten zwiſchen und über 
den Brauen; er ſtreifte dabei mit nervöſen Fingern den 
weichen Ton von dem Modellierholz ab und formte 
kleine Kügelchen davon, die dann rings um die Arbeit 
herum auf der Drehſcheibe und auf dem Boden ver⸗ 
ſtreut lagen, oft benutzte er ſie auch, um eine Stelle 
nachzumodellieren oder um etwas auszufüllen. Seine 
ſchmalen, energiſchen, klugen Lippen waren unter dem 
wirren, ſeidigen Schnurrbart feſt zuſammengepreßt. Mit⸗ 
unter ſchritt er auf die Arbeit mit einer weichen, 
zögernden, lauernden Bewegung, die in manchem Augen: 


blick etwas Tänzelndes hatte, zu, oder er tat es ſchroff, 


hart, mitunter ergriff er eine Schlinge und riß heftig, 
daß die Tonmaſſe glitſchte, einen Streifen ab, den er 
unwirſch, eilig zuſammenknetete, raſch wieder verwandte 
oder mit einer wilden Bewegung in die offen ſtehende 
Tonkiſte hinter fih warf. Dazwiſchen ſeufzte er tief 
oder fluchte jäh durch die Sähne. Es klang wie ein 
Kufen und Schreien durch die Stille. 

Die beiden kümmerten ſich kaum umeinander, als 
hätte jeder die Anweſenheit des andern vergeſſen. 

Das war oft ſo. 

Ludwigs Augen hingen an der gekalkten, ſtaubigen, 
riſſigen Decke, von der hier und da große Putzflecken 
herabgefallen waren. Seine Blicke gingen unabläſſig 
darum herum. 
zwiſchen den Brauen in dem blaſſen Geſicht. Es war 
zudem nicht ſehr warm hier. Ihn fröſtelte in dieſer 
unbewegten Rückenlage; er zog fih den Rock mehr 


über den Leib, und dieſe erſte Bewegung weckte ihn 


ſogleich aus feiner dumpfen Derfunfenheit. 
Er ſtand wieder auf. 


Kunſtſchüler kann mehr. 


Auch ihm ſtand eine ſcharfe Falte 
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Der andere ſah mit harten Augen auf ſeine Arbeit. 

„Kalt hier, Bodungen. Warum laſſen Sie nicht 
beffer heizen ? Es ift doch November!“ 

Bodungen knurrte und ſchnitt wieder mit ien 
vorfichtiger Hand in feinen Ton. Eule, der Atelier: 
diener, fam herein, er hatie draußen im Schuppen 
hantiert. 

„Aufſchütten! Verdammte Bummelei. 

„Es is man heute ſo naß und windig.“ 

„Ganz egal. Jt Ihre Sache, wie Sie's — 
Bodungen wandte fid) um und hob mit drohendem 
Wippen das Modellierholz. „Sie haben heute wieder 


EL 


einen intus, alter Sohn.“ 


„Nur n Magenwärmer, Here Bodungen. Nur 'n 
Warmer bei die Näſſe ... haſtete Eule hervor; er 
ſchüttelte ſich bei dem bloßen Gedanken an das Wetter 
draußen. „Nee, nee . . . nur 'n Kratzer! Ick wer fo 
leicht nich fett, früher mal, aber jetzt wer ick ſo leicht 
nich fett, Herr Bodungen, kenn Se glooben ...“ 

„Schluß! — Haben Sie die Figuren aus München 
ausgepackt?“ 

„Jawoll, Herr Bodungen. All heil — alles heil, 
wollte ich ſagen; und keene verkooft, ſchlechtes Geſchäft; 
in dem Jahr wird's keene Zulage für mich jeben . . . 


ha hä!“ 


„Schwerlich! — Koks aufſchütten — Rand halten: 
und dann raus! 


Sie enden noch im Rinnftein, Eule. 


Derlaffen Sie ſich drauf!“ fuhr ihn Bodungen mit ſeiner 


hellen, metalliſch klingenden Stimme an. 

„Nee, nee, Herr Bodungen. Ich ſpiele ja Cottrie.“ 

Eule rumorte entſetzlich in dem rieſigen eiſernen 
Ofen, ſchimpfte dabei auf die Klappe und auf die 
Kohlenfchippe. Dann nahm er feinen ſchmierigen, braunen 
Ueberzieher von einem Riegel, ſetzte den zerbeulten, 
ſteifen Hut auf. „Diö, die Herren.“ 

Ludwig trat mit wiegendem, 
hinter den Bildhauer und fah ihm zu. 
Bodungen. Gut, mein Sohn.“ 

Bodungen modellierte mit weichem Daumendruck an 
einem Bein. Doch plötzlich drückte er den Daumen 
hinein, fuhr noch mal gereizt verwiſchend darüber hin, 
gleichſam in widerwilliger Reue wieder gut machend, 
und warf das Modellierholz weg und den Tonklumpen 
in feiner Hand in die Tonkiſte, daß es klatſchte. 

„Es wird nichts —! Dreck! Man iſt ein Stümper! 
Ein elender Pfuſcher —! Es 
Swei Stunden, ſage zwei Stunden ſtehe ich nun 
an dem Kerl und kriege ihn nicht hin! Morgen ſoll das 
Modell kommen. Gut — ja, gewiß gut! Skizzieren 
kann ich. Aber machen, ausführen! Fragen Sie efe..." 
Er fluchte und ſchlug mit der Fauſt in die Luft. „Jeder 
Es ift zum Baarausreißen!“ 


langſamem Schritt 
„Gute Sache, 


„Mehr Ruhe.“ 

„Schaf!“ 

„Mehr Pauſen. 
die Diätetik des Arbeitens. 
ſchon öfter.“ f 

„Ach was! Ich tue manchmal tagelang nichts 
Rechtes. Und wenn ich dann wieder anfange, dann 
bin ich erft recht zerfahren, anſchauungs los 


Sie verſtoßen etwas heftig gegen 
Ich ſagte Ihnen das 


ift zum CTotſchießen! 
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„Trotzdem; die Arbeit will ihren beſtimmten Rhythmus 
haben, aber eben dagegen verftoßen Sie.“ 
„Mein Gott ja: wenn man wie Defe arbeiten fónnte! 


Ich beneide ihn, Genoffel Ich beneide ihn, wahr 


und wahrhaftig: Der quält ſich nicht. Dem verläuft 
ein Tag wie der andere. Der baſtelt und pimpelt und 
ſtreicht fein Geld ein; und die Höhe der Summe reprä⸗ 
ſentiert die Werthöhe feiner Arbeit! ... Er hat recht, 
recht, recht! Der Tag iſt das Leben, die Stunde iſt 
das Leben. Mir wird manchmal himmelangft, wenn 


ich mich an fold) einem dumpfen Tag auf mich ſelbſt 


beſinne, verloren, verloren! Und wenn ich zurückblicke, 
dann ſind es hundert, tauſend Stunden und Tage. Bei 
Gott im Himmel, Malermeiſter: ich möchte jetzt auf der 
Stelle mit einem fetten, fatten Kommerzienrat tauſchen ... 
Kunft und Leben genießen, fich felbft genießen. Was 
haben wir von unſerm Mühen d Es ift fo undankbar, 
es iſt ſo ſinnlos!“ 

„Man kann derlei auch anders anſehen“, ſagte der 
Maler leiſe, plötzlich, gegen ſeinen Willen. Aber er 
ärgerte ſich ſofort heftig darüber, daß er es ſagte! 
Denn er dachte heute, in der letzten Seit, genau ſo; 
nur empfand er es noch viel ſchwerer, hitziger als 
Bodungen, bei dem es ein gewohnter Ausfluß einer 
müden, kranken Stunde war. Der Bildhauer war ſehr 
ehrgeizig; das ließ ihn ebenfalls den Bogen überſpannen. 
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Sie waren beide von ſehr verſchiedenem Korn. 
Vor Jahr und Tag hatte Ludwig den Freund etwas 
beeinflußt, nicht nur den ſtruppigen Menſchen, auch den 
Künſtler, hatte das ſchwere, heftige Temperament des 
andern auf eine größere Innerlichkeit, Ruhe in der 
Form hingewieſen; das wirkte auch jetzt noch nach; 
allmählich aber war Bodungen mißtrauiſch geworden, 
der Maler wurde ihm zu glatt, zu fix, zu leer 
machte ſtark in „Salonkunſt“! Das war die ſchlimmſte 
Verurteilung, die Bodungen ausſprach . . . vielleicht 
bedeutete es einen Uebergang, vielleicht war vom Ayſts 
Ehe daran ſchuld —; die Frau, die Schwiegermutter, 
die Schwägerin! Wahrſcheinlich! Er ſuchte freundſchaft⸗ 
lich nach immer neuen Erklärungen dafür. 

Ehriftian Bodungen zündete ſich jetzt eine Zigarette 
an und ſetzte ſich in einen der alten dunklen, kurz⸗ 
lehnigen Eichenftühle am Tiſch, beide Arme aufſtützend 
und ein wenig zur Behaglichkeit auftauend. ! 

„Na, Malermeiſter Dp Was treiben Sie?" 

„Nichts!“ | E" 7 

„Geht es bei Ihnen auch nicht?” 

„Nein —“ | 

Cudwig bog ſich mit zuſammengekniffenen Lippen 
im Stuhle zurück. Seine Augen blickten feſt, glänzend, 
ſtechend. 

(Fortſetzung folgt.) 


— .: —— LCE 


Natur ſtimmen. 


Von Heinrich Seidel. 


| [s ich mit einem älteren Bekannten, der cin, leiden⸗ 
ſchaftlicher Naturfreund war, vor längeren Jahren ein» 


mal in der Umgegend Berlins ſpazieren ging — ich 
glaube, es war in der Gegend des Treptower Parkes und 
des Plänterwaldes — und wir uns gegenſeitig auf allerlei 
Bemerkenswertes aufmerkſam machten, blieb mein verehrter 
Genoſſe plötzlich ſtehen, ſah zu mir hinauf und ſagte faſt 
verwundert: „Ich glaube, Sie genießen die Natur mehr 
mit dem Ohr als mit dem Auge!“ 

Geiſtig ſah ich zu ihm hinauf, körperlich aber mußte er 
es zu mir — ſo gleicht ſich alles aus im Leben. Ich ant⸗ 
wortete: „Das wohl nicht ganz, aber jedenfalls ebenſoſehr 
mit dem Ohr wie mit dem Auge.“ 

Nach der Theorie des Herrn Dr. Leopold Banke, der 
unter dem Namen Th. Sell ſehr intereſſante Bücher und 
Aufſätze über dieſen Gegenſtand geſchrieben hat, gibt es Naſen⸗ 
tiere wie den Hund, das Pferd, das Reh und viele andere, 
die eine unglaublich feine Witterung haben, dafür aber, da 
die Natur niemals verſchwendet, alle nicht gut ſehen, und es 
gibt Augentiere wie die Kate und die meiſten Vögel, be- 
ſonders die Raubvögel, die märchenhaft gut ſehen, aber faſt 
gar nicht wittern können. Das trifft ſogar bei den Aus⸗ 
nahmen zu, denn der Windhund, der gut ſehen kann, hat 
eine ſchlechte Nafe, Gut hören können aber meiſtens ſowohl 
die Naſen⸗ als die Augentiere. Auch dem Mlenfchen, 
der zu den Augengeſchöpfen gehört, iſt ein feines und be⸗ 
fonders ausbildungsfähiges Ohr nicht abzuſprechen. Daß er 
aber von Vatur ein ſcharf fehendes und gut hörendes Ge⸗ 


ſchöpf iſt, das möchte man faſt bezweifeln, wenn man die 
ſogenannten Kulturmenfchen betrachtet, die unſere höheren 
Schulen und die großen Städte aufgezogen haben. Sie haben 
gelernt, nur in Bücher zu ſehen auf krauſe Vokabeln und 
tiftelige Aufgaben und nur zu hören auf die Worte der 
Weisheit, die ihnen von ihren Lehrern ſo reichlich zugemeſſen 
werden, und auch das manchmal noch nicht ordentlich. Wenn 
ſie aber hinauskommen in die Natur, da ſehen ſie nicht und 
hören ſie nicht, weil ſie beides nicht gelernt haben. 
Wirklich können dies ja heute nur noch die Wüſten⸗ und 
Steppenbewohner oder die herumſchweifenden Jägervölker, die 
am fernen Horizont ſchon Dinge und Gegenſtände erkennen, 
die auch das fcharffichtigfte Auge des gebildeten Europäers 
nur durch das Glas wahrnehmen kann, während fie gleich⸗ 
zeitig alle “Sante der Natur richtig zu deuten wiſſen. Bei 
uns trifft man ähnliche Eigenſchaften nur noch bei Leuten, 
die durch ihren Beruf auf den Verkehr mit der Natur hinə 
gewieſen ſind, inſonderheit bei Jägern von Beruf oder aus 
Liebhaberei, bei Landleuten und auch bei Landpaſtoren. Es 
it bezeichnend, daß ein Dreigeſtirn praktiſcher Vogelkundiger 
aus der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, Bechſtein, 
Naumann und Brehm der Dater, dieſen drei Berufsarten in 
der genannten Keihenfolge angehörten. Der bedeutendſte 
unter ihnen, Johann Friedrich Naumann, war Landmann 
und hat das vom Dater ererbte Gut Siebigh bei Köthen bis 
an ſein Ende bewirtſchaftet. Dieſer Mann, der faſt jeden 
Vogel am und im Flug erkannte, und dem von Tauſenden 
verſchiedener Arten die Lock⸗, die Angſt⸗ und Liebesrufe und 
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alle Geſänge in ihrer vielfachen Abwechſlung befannt und 
geläufig waren, hatte das Auge und noch mehr das Ohr in 
einer Weiſe ausgebildet für dieſe anmutigſten und mannig⸗ 
faltigſten Naturſtimmen, wie man es wohl ſelten wieder 
finden wird. 

Außer ſolchen berufsmäßigen Kennern aber gibt es Gott 
ſei Dank in allen Berufen und allen Ständen doch noch immer 
einige Sonderlinge, die ſich ein wohlgeübtes Ohr erworben 
haben für diefe zarte Muſik und aus der Beobachtung ihrer 
Mannigfaltigkeit die reinſten Freuden ziehen. Da nun der 
Vogel unter allen Tieren das einzige iſt, das eine Kunft 
ausübt, und zwar in einer Vollendung, die den meiſten Men- 
fen. unerreichbar ift, fo follte man denken, diefe Zuneigung 
und die Fähigkeit des Urteils hingen mit der Liebe zur Muſik 
zuſammen. Dies aber iſt meiner Erfahrung nach nicht 
richtig. Denn es gibt höchſt muſikaliſche Leute, denen die 
Geſänge der Dógel fo gleichgültig find, daß fie fle niemals 
auseinanderhalten lernen und immer wieder die Singdroſſel 
mit der Nachtigall verwechſeln, während dagegen faſt unmuſika⸗ 
liſche Menſchen die größten Kenner der Dogelftimmen und 
Geſänge ſein können. 
macht es eben nicht, der Sinn für den Toncharakter iſt hier 
maßgebend. Bezeichnend iſt, daß dieſe wenig muſikaliſchen 
Geſangskenner ein Dogellied, deſſen Melodie man ihnen auf 
dem Klavier vorfpielt, faft niemals erkennen, bei dem wirk⸗ 
lichen Geſang aber hören ſie die feinſten Unterſchiede heraus. 
Zuſtatten kommt ihnen dabei, daß ein Vogel niemals falſch 
ſingt und ſie deshalb nur die Färbung und den Charakter der 
Töne zu beachten brauchen, wofür ſie ein Ohr haben, und in 
denen der Hauptreiz eines Dogelgefangs beſchloſſen liegt. 
Dies hat allerdings ſeine Grenzen; wer ganz und gar ohne 
muſikaliſches Gehör iſt wie manche Frieſen und Angelſachſen 
und viele Engländer, die von ihnen abſtammen, der wird 
nie ein Dogelftimmenfenner werden. Dafür weiß ich ein ſehr 
bemerkenswertes Beiſpiel: Ein langjähriger Freund von mir, 
der ſich als Ornithologe ausgezeichnet hat und in Fachkreiſen 
Anſehen genoß als einer der beſten Kenner der einheimiſchen 
Raubvögel ſowie beſonders auch der Stelz⸗, Sumpf» und 
Waſſervoͤgel, überhaupt aller Arten, die nicht zu den Sing- 
vögeln gehören, war mir bei gemeinſamen Ausflügen und 
andern Gelegenheiten ſchon immer aufgefallen durch die ge: 
ringe Teilnahme, die er dieſen meinen Lieblingen bewies, 
ſowie durch eine verhältnismäßig beſchränkte Kenntnis auf 
dieſem Gebiet. Ich machte ihn einmal in dem großen Sumpf- 
wald der Lewitz in Mecklenburg aufmerkſam auf ein ſeltſames 
Schwirren, gleich dem der großen grünen Heuſchrecke, das von 
zwei Stellen einer mit Buſchwerk und hohem Gras bewachſenen 
Lichtung zu uns drang. Er horchte eine Weile und fagte 
dann verächtlich: „Heuſpringer!“ 

„Jetzt, mitten im Juni?” fragte ich. 

Er dachte eine Weile nach und durchblätterte wohl im 
Geifte Naumanns zwölfbändige Vaturgeſchichte der Vögel 
Deutſchlands, die er beſaß und in manchen Teilen faſt ans- 
wendig kannte, allein ihm fiel nichts ein. 

„Buſchrohrſänger!“ ſagte ich endlich. Dieſer Vogel, der 
auch Heuſchreckenrohrſänger oder Schwirl genannt wird, ſchwirrt 
nämlich faſt genan wie eine Heuſchrecke, manchmal zwei Mi⸗ 
nuten lang in einem Atem. 

„Wirklichd“ fragte mein Freund, „hab ich noch nie ge— 
hört. Sehr intereſſant!“ Bei feinem unausgeſetzten Herume- 


ſchweifen in Wald und Flur mußte er dazu ſchon wer weiß 


wie oft Gelegenheit gehabt haben, mehr als ich, der weniger 
unterwegs war, denn der Vogel iſt in geeigneten Gegenden 
durchaus nicht ſelten, allein er beachtete ſolche feine Stimmen 
nicht, wogegen ihm die ſchrillen und rauhen Rufe der Raub- 
und Waſſervögel alle geläufig waren. Später fragte ich ihn 


Das feine Gehör für die Intervalle 
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einmal, wodurch es ſich erkläre, daß er den Singvögeln faſt gar 
keine Teilnahme zuwende. Er antwortete: „Ich bin ganz 
und gar unmuſikaliſch und kann ihre Lockrufe und Geſänge 
einfach nicht auseinanderhalten, ich bewältige das trotz aller 
Mühe nicht.“ l 

Das war allerdings fo, er war fo unmuſikaliſch wie ein 
früherer Dorgefegter von mir, der aus Holftein ſtammte und 
nicht einmal hohe von tiefen Tönen unterſcheiden konnte. 
Seine Bekannten machten ſich den Spaß, ihn bei dem Lied 
„Schleswig⸗Holſtein, meerumſchlungen“, mit dem er aufge⸗ 
wachſen war, und das damals um die Seit des däniſchen 
Krieges natürlich in jedem Bierkonzert geſpielt wurde, jedes⸗ 
mal bedeutungsvoll anzuſehen. Er fühlte ſich dann ver⸗ 
pflichtet zu fragen, was das wäre, und antwortete man ihm 
dann, es wäre die Ouvertüre zur „Fauberflöte“ oder ein 
Scherzo von Beethoven oder das „Abendlied“ von Schumann 
oder ein Walzer von Strauß oder die „Marſeillaiſe“, ſo war 
er immer gleichmäßig zufrieden und glücklich. 

Die Singvögel in ihrer beträchtlichen Artenzahl und der 
großen Mannigfaltigkeit der Töne, die jeder einzelnen Art zu 
Gebote ſtehen, ſtellen aber auch dem Ohr reiche Aufgaben. 
Einer der bekannteſten und häufigſten Vögel iſt der Buchfink; 
die kurze ſchmetternde Fanfare ſeines Liedes iſt wohl faſt 
jedem bekannt oder ſollte es wenigſtens ſein. Bei dieſem 
verhältnismäßig einfachen Vogel hat man ſich nur folgendes 
zu merken. Im Fliegen gibt er gern ein kurzes Jüpp⸗jüpp 
von fih, fein Lockruf lautet Pink, dies mehrfach ſchnell wieder⸗ 
holt bedentet Angſtgeſchrei. Aft er verliebt, wandelt der Ruf 
ſich in Rüip und bei bedeckter Luft, oder wenn Regen droht, 
in ein oft wiederholtes melancholiſches Grief. Sein Wars 
nungsruf wird durch ein ziſchendes Sih ausgedrückt. Der 
einfache kurze Geſang iſt trotzdem ſehr verſchiedenartig, und 
Bechſtein zählt in ſeiner Naturgeſchichte der Stubenvögel allein 
55 beſondere Namen für verſchiedene Finkenſchläge auf. Das 
war allerdings zur Seit der fanatiſchen Finkenliebhaberei, die 
beſonders auch in Thüringen herrſchte, jetzt aber ziemlich er⸗ 
loſchen iſt. 

Andere Singvögel zeichnen ſich wieder aus durch die Derz 
ſchiedenartigkeit der Töne, die ſie hervorbringen. Die wunder⸗ 
vollen Flötenrufe des Pirols oder Vogel Bülows in ihrer 
melodiſchen Abwechflung find ja allgemein bekannt, doch erft 
in neuerer Seit ift es zur allgemeinen Kenntnis gelangt, daß 
dieſer Vogel außerdem noch einen leiſen und abwechſlungs⸗ 
reichen Geſang hat, ein wunderliches Gemiſch von ſchmatzen⸗ 
den, kreiſchenden und ſchirkenden Tönen, ein krauſes Gewäſch, 
das raſch dahinfließt und mit den herrlichen Flötentönen nicht 
die geringſte Aehnlichkeit hat. Vernimmt man nun aber den 
Lockruf dieſes melodiſchen Vogels, ein ganz abſcheuliches 
rätſchendes Geſchrei, als wäre es dem Geſang eines vers 
liebten Katers entnommen, ſo hat man Mühe zu glauben, 
daß ſolche Töne in derſelben Kehle wohnen. 

Auch die Nachtigall und der Sproſſer haben Lockrufe, die 
man mindeſtens nicht bei ihnen vermutet, wenn man nur 
ihre herrlichen Geſänge kennt. Bei der Nachtigall kommt 
zuerſt ein hohes feines Wied; dem folgt aber in der tiefſten 
Lage, die in ihrer Kehle erreichbar iſt, ein rauhes gaumiges 
Karr. Es iſt faft, als wolle der Vogel mit dieſem Lockruf 
zeigen, welchen Umfanges und welcher Abwechſlung ſein 
Stimmorgan fähig iſt. 

Die Lock⸗, Angſt⸗ und Warnungsrufe und ähnliche Töne 
hört man von den Dögeln zu jeder Jahreszeit, den Geſang 
aber mit wenigen Ausnahmen nur zur Seit der Fortpflanzung 
vom Februar ab, wo die Lerche beginnt, bis Ende Auguſt, 
wo wohl die Kauchſchwalben, die oft eine recht ſpäte zweite 
Brut haben, den Beſchluß machen. Noch geſtern, am 22. Auguſt, 
hörte ich ſie im Fluge ſingen, wenn ſie über meinen Garten 
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dahinſchoſſen. Die Nachtigall, die nur eine Brut macht, hört 
ſchon Ende Juni auf, doch einer der herrlichſten Sänger, der 
Mönch oder das Schwarzplättchen, läßt feine rollenden Flöten- 
töne bis in den Auguſt erklingen; im September aber iſt 
ſchon faſt alles ſtill bis auf den unermüdlichen Weidenlaubvogel 
oder Filp⸗zalp, der ſein unglaublich begnügſames Lied an 


ſchönen ſonnigen Tagen wieder hervorſucht und es wie im, 


Frühling tönen läßt. Doch haben einige Vögel auch einen leiſen 
wunderlieblichen Rerbftgefang, der aber nur aus allernächſter 
Nähe vernehmbar und deshalb nur wenigen bekannt iſt; ſo 
zum Beiſpiel die allbekannte Amſel ſpinnt dann ein zartes, 
wie aus Erinnerung und Sehnſucht gewebtes Liedchen, das 
mit ihrem immer etwas ſchwerfälligen Frühlings⸗ und Sommer⸗ 
geſang gar keine Aehnlichkeit hat. 
. Kennft du der Amſel Herbftgefang? 

So zart und lieblich tönt ſein Klang 

Aus dem Holunderbaume. 

Nah mir am Saun 

In holdem Vertraun 

Switſchert ſie leis wie im Traum. 


Sie iſt ſo nah, doch klingt es ſo weit 
Wie ein Scho aus ferner, ſeliger Seit, 
Erinnerung ſonniger Stunden. ) 
O fo geſchwind 

Wie Blätter im Wind 

Sind ſie dahingeſchwunden. 


Die Amſel zieht ihre Fäden wie Gold, 
Sie fingt fo lieb, fie fingt fo hold — 
Rings blühen die bleichen Seitloſen. 
Wie liegſt du weit, | 

Selige Seit, i 
Als die Nachtigall fang in den Rofen! 

Auch das Rotkehlchen hat ſolchen lieblichen Herbftgefang, 
er klingt, verglichen mit dem Frühlingslied, wie ich es früher 
einmal ausgedrückt habe, ſo winzig und nett, wie wenn man 
eine Landſchaft durch ein umgekehrtes Fernrohr Defieht. Die 
unverwüſtlichſten Sänger find aber der Zaunkönig und der 
Wafferftar, zwei Dögel, die trotz bedeutender Größenunter⸗ 
ſchiede und abweichender Lebensweiſe doch im Ausfehen, Be- 
nehmen, Neſtban und auch darin große Aehnlichkeit mitein⸗ 
ander haben, daß ſie zu jeder Jahreszeit ſingen und ſich auch 
vom ſtrengſten Winter nicht den Schnabel verbieten laſſen, da 
ſie bei jedem Sonnenblick ihr ſchmetterndes Liedchen auch bei 
Eis und Schnee und Kälte anſtimmen. 

Die Tage des Frühlings und der Liebe aber bleiben 
immer die hohe Seit dieſer lieblichen Naturſtimmen, dann 
ſingen ſie alle ihr Lied mit der gleichen Andacht, ob ſie 
nur ein paar Tönchen beſitzen wie die Meiſen, die Ammern 
oder der zierliche Baumläufer, der wie ein Mäuschen an 
den Baumſtämmen emporſchlüpft und fein winziges Bibibibi⸗ 
boiteritih mit ſolcher Wichtigkeit wiederholt, als wäre es 
das Lied der Lieder, oder ob ſie wie die Nachtigall ihre 
vierundzwanzig Strophen, deren keine der andern gleicht, 
in die ſchimmernde Mondnacht hinausſchmettern. Und un⸗ 
gleich verteilt ſind auch hier die Gaben ſelbſt bei nahen 
Verwandten. Der Weidenlaubvogel, der nicht müde wird, den 
ganzen Frühling und den halben Sommer hindurch vom Morgen 
bis zum Abend der Welt zu verſichern, daß ſein eintöniges 
Silp zalp zilp zilp zalp das einzig Wahre ift, hat einen Vetter, 
den Gartenlaubvogel, der wegen feiner Geſangesfertigkeit und 
feines Reichtums an Abwechſlung in Mecklenburg Baftard> 
nachtigall und in der Mark Sprechmeiſter genannt wird. Dieſe 
Reichhaltigfeit wird dadurch gefördert, daß er zugleich ein fo- 


genannter Spötter iſt, das heißt Stücke aus den Liedern anderer 


vögel in ſeinen Geſang einflicht. Dieſe Gewohnheit haben 
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auch manche andere Singvögel mehr oder weniger an ſich, und 
es gibt auch reine Spötter, deren eigener Geſang gar nichts 
bedeutet, die aber in der entzückendſten Weiſe ſämtliche Lieder 
und Lockrufe der Vögel ihrer Umgebung in beſtändiger Ab⸗ 
wechſlung vortragen. Der größte Künftler dieſer Art iſt wohl 
der rotrückige Würger, der auch wegen der häßlichen Ge⸗ 
wohnheit, ſeine Beute, junge Neſtvögel, kleine Fröſche und alle 
möglichen Inſekten, im Vorrat auf Dornen zu ſpießen, auch 
Dorndreher ober Neuntöter genannt wird. Sie fingen nicht 
alle gleich, weil jeder nur vorträgt, was er in der Gegend, 
wo er wohnte, gehört hat, und war dieſe arm an hervor⸗ 
ragenden Sängern, fo iſt auch fein Lied arm, doch ein guter 
Sänger dieſer Art kann eine ganze Dogelfammlung erfegen. 
So einer trägt das ganze Lied der Nachtigall vor, ebenſo ſchön 
wie dieſe, nur etwas leiſer, was kein Fehler iſt, denn der 
wirkliche Geſang der Nachtigall oder gar des Sproſſers iſt im 
Simmer kaum zu ertragen, und dazu wer weiß wie viele andere 
Dogellieder, -rufe und ⸗ſchreie der allerverſchiedenſten Art, das 
knarrende Geſchwätz des Droſſelrohrſängers ebenſo treu wie 
die ſüßmelancholiſchen Strophen des Rotkehlchens. Man wird 
nicht müde, einem ſolchen Sänger zuzuhören. 

Den Tagen der Liebe und des Frühlings aber, wo vom 
Gletſcherrand bis zum Meeresſtrand kein Ort iſt ohne lieb⸗ 
lichen Geſang, wo über der öden Heide ſowohl wie über dem 
üppigen Kornfeld die Lerchen ſtehen wie klingende Sterne, 
wo es im Schilfrohr ſchwatzt und aus dem düſteren Moor 
lichte Töne quellen, wo ſelbſt die Nächte widerhallen von den 
köſtlichen Liedern der Meiſterſänger, dieſen Tagen fehlt auch 
nicht das Satyrſpiel. Denn manche, denen die Gabe des Ge⸗ 
ſanges verſagt iſt, haben doch das ſtarke Bedürfnis, die Gefühle 
ihres Herzens durch Töne auszudrücken. Ich will von vielen 
nur zwei Beiſpiele nennen; die Spechte trommeln, und die 
Rohrdommel brüllt. Wenn über den Specht die Gewalt der 
Liebe kommt, ſo ſucht er ſich einen dürren Aſt oder Baum⸗ 
zacken, den er durch unglaublich ſchnelles Hämmern mit dem 
Schnabel in Schwingungen verſetzt, ſo daß ein Geräuſch wie 
ein Trommelwirbel entſteht. Das gibt denn im alten Hod 
wald, dem Lieblingsaufenthalt der Spechte, ein wunderliches 
Konzert und zugleich eine Aufgabe für das Ohr des Kenners. 
Der ſperlinggroße Kleinſpecht kann natürlich nur einen kleinen 
Jaden bewältigen, und es klingt ſchwach und hoch wie errrr, 
der faſt krähengroße Märchenvogel, der Schwarzſpecht, aber 
trommelt gewaltig laut und tief, daß es wie örrrr klingt, und 
ſo die andern alle verſchieden, daß man aus der Tonlage 
und dem Klange dieſes wunderlichen Liebesgeſanges die Art 
des Spechtes erkennen kann. , 

Die Rohrdommel aber brüllt im Sumpf, wenn Liebes⸗ 
gefühle ſie überkommen, von der Dämmerung an die ganze 
Nacht hindurch ſo fürchterlich ü prumb, daß es ſich anhört 
wie der Schrei eines elefantengroßen Ungeheuers; dieſer 
grauenhafte Ton wird bei günſtigem Wind eine Meile weit 
vernommen. Solche fürchterlichen geſpenſterhaften Laute 
waren es, vor denen Fritz Reuters Durchläuchting einen 
ſolchen „Grugel“ hatte, daß ihm der Aufenthalt in Nenſtrelitz 
verleidet wurde und er ſich auf dem Marktplatz von Neu⸗ 
brandenburg das neue Palais baute. 

Das zierliche, ſpinnenfeine, nur in nächſter Nähe hörbare 
Liedchen des Goldhähnchens und das grauſige Gebrüll der 
Rohrdommel bezeichnen wohl die äußerſten Grenzen, zwiſchen 
denen ſich bei uns die Dogelftimmen in ihrer unendlichen 
Mannigfaltigkeit und Abwechſlung bewegen. das große 
Gebiet konnte hier nur leicht geſtreift werden, denn überall, 
wo man bei der Natur ins einzelne geht, tut fih Uns 
erſchöpfliches auf. 
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frau Réjane nimmt den Tee auf der Veranda ihrer Villa. 


Gabrielle 1 Rejane in ihrem Sommerheim. 


Von Raul Felix. — Hierzu 6 Aufnahmen von Gilbert & Co. 


ahrend die deutſchen Menſchendarſteller im weſent⸗ 
lichen auf ihre Heimat angewieſen ſind, iſt der 


? frangó öſiſche Schaufpieler in allen Ländern der Erde zu 


Haufe. Paris ift der Ausgangspunft des Ruhms, der 
in form von Tourneen über den Erdball getragen wird, 
die den Künftlern große Mengen grünen Corbeers und 
gleißenden Goldes eintragen. 
Bernhardt‘ und Gabrielle Réjane find auch unſere 
ſtändigen Gäſte, und wir rechnen mit ihrem Erſcheinen 


wie mit einem notwendigen Faktor unſeres Kunſtlebens. 


Nur zuweilen wird uns bange, wenn wir daran denken, 


daß diefe berühmten Menſchen ein gar unruhvolles 


Leben führen müſſen, um uns ein paar genußreiche 


Stunden bereiten, um fich ſelbſt Ruhm und Geld ge: 
winnen zu können. So gönnen wir es denn Frau Rè jane 


von Herzen, daß auch fie ein Sommerheim beſitzt, in 
dem fie fich ausruhen kann von den Mühſalen ihrer Kunft. 


N Der Beruf des Schauſpielers iſt ganz Preisgabe 
einer Perfo lichkeit, 


Ein Menſch, der in Erfcheinung, 


Eleonora Duſe, Sarah 


d Grazie, Gemüt, witz ins Verſtand auf 
andere Menſchen zu wirken vermag, fellt dieſes Menſch⸗ 
fein auf die Bühne und erhebt es. durch fünftlerifche 
Müttel zur Bedeutung. Aber leicht verliert der Bühnen: 
bewohner die Berührung mit dem kraftſpendenden Boden 


des Lebens. Vielleicht ift es das wefentlichfte. Geheimnis 


der fo höchſt natürlichen Kunſt einer Aéjane, daß fie 
in jedent Jahr Seit findet, fih aus der Scheinwelt der 
Kuliſſen in die Natur zu flüchten. Freilich hat man 


fidi das Sommerheim der Xéjane nicht als ein Land: 
gut vorzuſtellen, das feine. Beſitzerin in den innigſten 


Kontakt mit der Mutter Erde ſetzen könnte. Aber das 
„Petit manoir“, das kleine Baus, fteht inmitten einer 


ſcho nen. und großen Natur, in Hennequeville, nahe ge: 


ms dem mondänen Trouville, um nicht von den 
müſements der großen Pariſer Welt abgeſchnitten zu 


a und doch wieder fo fern, daß die große Künftlerin 
ihr eigenes Leben für ſich und ihre Kinder führen 


kann. Denn die Rückkehr zur Natur ift für Frau 
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Réjane die Rückkehr zu ihren Kindern 
Germaine und Jacques. Die Tochter, 
heute ſchon eine junge Dame von zwanzig 
Jahren, iſt zwar immer bei ihr und be— 
gleitet ſie auch zumeiſt auf ihren Tourneen. 
Die Gegenwart des Sohnes muß ſie 
dagegen häufig genug entbehren. In 
dem Scheidungsprozeß, der ſie von ihrem 
Gatten und Direktor Porel trennte, 
wurde Jacques dem Vater zugeſprochen, 
und nur beſchränkte Seit darf der heute 
noch ſchulpflichtige Sohn bei der Mutter 
weilen. Bat aber Frau Xéjane ihre 
beiden geliebten Kinder bei ſich, ſo iſt 
ſie mit ihnen wieder ganz jung. Ihre 
fröhlichſte Laune beherrſcht dann das 
ganze Haus, herzlichſte Heiterkeit ift die 
parole im „Petit manoir", Gewiſſen— 


\ 


frau Rejane überwacht die Arbeit ihres Sohnes Jacques. 
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Das Landhaus der Künftlerin 
in Hennequeville bei Crouville 


haft beauffichtigt die Künftlerin die Stu- 
dien der Kinder am Klavier und am 
Schreibtiſch, dann aber folgen auch Bot: 
liche Stunden der Ruhe in dem blühen: 
den, wohlgepflegten Garten oder am 
Strand des Meeres. 

Das Automobil ſpielt in dieſer Idylle 
keine Rolle, ein ganz abſonderliches Ge- 
fährt trägt die kleine Familie durch Wieſen 
und Wälder: eine Mauleſelkutſche, die 
Frau Réjane auch in Paris bevorzugt. 

Wenn Frau Réjane ihren Kindern 
ein fo entzückendes Heim bereitet, das 
von einem ſo wohligen Komfort erfüllt 
iſt, dann denkt ſie wohl zuweilen an ihre 
eigene Jugend zurück. Tiefe Wehmut 
braucht ſie bei dieſen Gedanken nicht zu 
empfinden, denn an Liebe hat es Gabrielle 
Réjane nie gefehlt. Der Vater hatte 
nach einem dunklen Komödtantendafein 
eine Anſtellung als Kontrolleur am Am— 
bigutheater gefunden, und die kleine 
Gabrielle ſetzte ſich eines Tags eine 
Cheaterfrone auf das Cockenköpfchen, 
warf einen Köntgsmantel um ihre ſchma— 
len Schultern und ſchwor ſich, eine Schau⸗ 
ſpielerin zu werden. Freilich war das 
nicht nach dem Geſchmack der Eltern, 
die in ihrem eigenen Schauſpielerdaſein 
nur Slend und Enttäuſchungen erlebt 
hatten. Sie ſchickten Gabrielle in eine 
Penſion. Sine Muſterſchülerin wurde ſie 
gerade nicht. Wie die meiſten wirklich 
begabten Kinder mit regem Geiſt und 
lebhafter Phantaſie lernte fie leicht, aber 
ungern. Doch ſie lernte, und das war die 
Hauptſache. Sie beſtand fogar Prüfungen, 
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Frau Réjane (1) bei dem Musik- unterricht ihrer Tochter Germaine (2). 


bald verpflichtete er die 
junge Künftlerin für fein 
ganzes £eben als Gattin 
und Künjtlerin. 

Frau Rejane bat dieſen 
Vertrag nicht reſtlos er- 
füllt, und es gefchak ihr 
ſogar das merkwürdige 
Mißgeſchick, daß ihre Ehe 
früher zu Ende war als 
der Kontrakt, der ſie, die 
Künſtlerin, an das Unter— 
nehmen ihres Gatten 
feſſelte. In der Tat 
konnte Porel ſeine einſtige 
Frau nur ſchwer in dem 
Enſemble ſeines Theaters 
miſſen. Das eigenartige 
Starſyſtem, das alle Pa— 
riſer Bühnen beherrſcht, 
war auch die Grundlage 
des Geſchäfts, das Porel 
als Direktor des Daude: 
villetheaters betrieb. Und 
dieſer Star, der ſein gan— 

EL 2 2 zes geſchäftliches Glück 
EEE TLE I Sake cii o ales O ausmachte, ging nun 
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oie ihr zuftatten famen, 
als der Dater ſtarb, ohne 
ſeiner Familie einen Pfen— 
nig zu hinterlaſſen. Nun 
trat der Ernſt des Lebens 
an Gabrielle heran; ſie 
war ſchon alt genug, um 
ſich ſelbſt ihr Leben zu 
verdienen, und wurde 
Erzieherin. Es war wohl 
die ſchlimmſte Seit in 
ihrem ganzen Leben. Denn 
die Sehnſucht nach dem 
geliebten Theater war 
ſtets in ihr wach. End: 
lich winkte die Befreiung. 
Eine kleine Erbfchaft, auf 
die der Vater ſein ganzes 
Leben vergeblich gewar— 
tet hatte, war fällig ge— 
worden. Und Gabrielle 
zog endlich in das heiß— 
erſehnte Konfervatorium 
ein, das fie mit Ehren 
durchmachte. Ihre ruhm⸗ 
reiche Theaterlaufbahn 
begann. Porel engagierte 8 8 b Mail : 
jie an das Odeon, und Der Lieblingsplatz im Garten. für immer von ihm. 
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Beute iff der Streit längſt begraben. 
In der nächſten Saiſon wird die Künſt⸗ 
lerin ſogar ihr eigenes Theater haben. 
Sie hat das Nouveautheater gekauft, 
das in Zukunft den Namen der Rejane 
tragen wird. An geſchäftlichen Sorgen 
mag es ihr, obgleich ſie natürlich längſt 
ein ſtattliches Vermögen erworben hat, 
nicht fehlen. Die Neueinrichtung eines 
Theaters, Engagements der mitwirken⸗ 
den Kräfte, der Verkehr mit den Autoren 
— alles das ift für eine Frau nicht leicht, 
und die ganze Hingabe eines Menſchen 
ift wohl nötig, um ein derartiges Unter: 
nehmen zum Sieg zu führen. Augen⸗ 
blicklich iſt noch letzte Ruhe vor dem 
erſten Waffengang. Noch weilt Frau 
Aéjane in Hennequeville, denkt nicht 
on Kuliffen, nicht an Rollen. Aber 
dieſe Freude dauert nicht: mehr lange, 
dann beginnt eine andere, größere: 
das Künſtlertum will ſeine Rechte gel⸗ 
tend machen. Möge ſie auch aus ihren 
diesjährigen. Ferien in ihrer liebens⸗ 
würdigen Friſche, in ihrer echten 
Berzensgüte zu ihrer allgemein be⸗ 
wunderten großen Kunſt durücklehren. 
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frau Réjane vor ihrem Tagebuch. 


| Kínderfebutz. E 


Don Marie Sprengel. 


Hierzu 5 Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


| Die, Kinderſchutzbewegung hat 
| ihren Urſprung in Amerika. 
Im Herbſt 1874 pflegte eine 
Miſſionarin eine arme, ſchwind⸗ 
ſüchtige Frau und wurde von 
dieſer gebeten, ſich eines Kindes 
anzunehmen, das feine Eltern in 
der anftoßenden Wohnung täg⸗ 
lich auf das grauſamſte peinig⸗ 
ten, und deſſen Wimmern die 
Sterbende nicht zur Ruhe kom⸗ 
men ließ. Die Miſſionarin ver⸗ 
ſuchte zu helfen. Aber vergebens. 
Polizei und Vereine lehnten ein 
Einſchreiten ab, weil es an ew 
gen fehlte, die ein begangene⸗ 
Verbrechen nachweiſen konnten. 
In ihrer Verzweiflung brachte 
die Miſſionarin das beklagens⸗ 
werte kleine Mädchen, in eine - 
alte Pferdedecke gewickelt, end⸗ 
lich zu dem damaligen Präſi⸗ 
denten des Tierfchußvereins, und 
mit den Worten: „Ein kleines 
hilfloſes Kind iſt ja wie ein 
hilflofes Tier; es darf nicht 
mißhandelt werden“, nahm fid) 
der hochherzige Mann der 
HS NO ae | | > S4 Sache des Kindes an und wußte 
, Hus dem Baus „Rindertchutz" in Zeblendórt" bet Berlin: Die SC ege feine Landsleute zielbewußt für | | 
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dieſen betrübenden Fall | SR 


zu intereſſieren. 


Nach dem Beiſpiel 
Neuporks entſtanden bald 


in allen größeren Städten 
der Vereinigten Staaten 


und "Kanadas Kinder 
ſchutzvereine, doch erft im 


Jahr 1885 dehnte fid) die 


Bewegung nach Europa 
aus. Im Jahr 1889 
entſtand in Condon ein 


Kinderſchutzverein unter 


dem Protektorat der Kö: 
nigin Viktoria, und es 


gibt heute kaum einen Ort 
in Großbritannien und 
Irland, der nicht einen 


U.inderſchutzverein hat. 


. Viel ſpäter erinnerte 


man ſich in Deutſchland 
der Verantwortung für 
mißhandelte und ver⸗ 
nachläſſigte Kinder. Auch 


hier hatten das Elend, 
die rohe Behandlung und 
der ſittliche Verfall zahl⸗ 


loſer Kinder ſchon viele 


Herzen mit bitterem Weh 
erfüllt; man hatte auch 


verſucht, Abhilfe zu Tat, 
fen, man hatte manche 


Träne getrocknet, man⸗ 


chen Jammer geſtillt, aber 
ein wirklich allgemeines 


Intereſſe für die gequäl⸗ 
ten Kinder erwachte erſt, 
als im Sommer 1897 
faſt gleichzeitig in mehre⸗ 
ren viel geleſenen Blät⸗ 
tern zwei Aufſätze er⸗ 
ſchienen, die in ergrei⸗ 
fender Weiſe die Leiden 
armer Kinder ſchilderten. 

Don allen Seiten 
erfolgten ſympathiſche 
Kundgebungen. Man 
wurde ſich klar, daß nur 
gemeinſame, zielbewußte 
Arbeit den Kindern Er⸗ 
löſung aus ihrer Not 
bringen könne, und grün⸗ 
dete am 26. Oktober 
1897 den „Deutſchen Der: 
ein der Kinderfreunde“. 
Hervorragende Männer 
und Frauen aus allen 
Geſellſchaftsklaſſen ver⸗ 


öffentlichten ihre Erfah: 


rungen. Man erſah aus 
den ſtatiſtiſchen Berichten, 
daß im Lauf von zehn 
Jahren in Preußen allein 
1700 Kinder fih das 
eben genommen, und 
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Die Zöglinge des ‚Erziebungsheims bei der Gartenarbeit. 


Mitglieder haben fich 


Vereins iſt es, für 
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fragte ſich erſtaunt, wie es möglich war, dieſem Jammer erlangen iſt, finden hier eine Heimat. Der. Dorftand SS 


fo lange untätig gegenüberzuſtehen. Nach forgfaltiger _ 
Sichtung der Fälle zeigte es ſich, daß man vor allen 


Dingen den Kampf aufnehmen mußte gegen Ausnutzung 
und übermäßige Anſtrengung der Kinder, gegen körper⸗ 
liche und ſittliche Derwahrlofung und gegen Mißhandlung. 


Dieſen Kampf zu führen, bildete ſich bald darauf 


der „Verein zum Schutz der Kinder vor Ausnutzung 
und Mißhandlung“, deſſen Tätigkeit ſich über 

alle Teile des Deutſchen Reichs erſtreckt; x 
feinen Sitz aber hat er in Berlin, 
das ihm naturgemäß die meiſte 
Arbeit liefert. Die außer— 
halb Berlins wohnenden 


zu Gruppen zuſam- 
mengeſchloſſen oder 
in den größeren 
Städten Sweigver— 
eine gebildet. Der 
erſte Grundſatz des 


ſolche Kinder ein— 
zutreten, denen ſonſt 
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niemand hilft, ganz gleich, welcher Religion und welcher 


Abkunft fie find. Waiſenkinder und Fürſorgezöglinge 


werden nicht aufgenommen, denn für dieſe muß die 
Gemeinde ſorgen. Aber Kinder, die in der liebloſen 


häuslichen Umgebung verkommen — verwalrloſte 
Kinder von guten Eltern — unverdorbene Kinder, die 


in der zucht⸗ und fittenlofen Familie ſeeliſch und körper⸗ 
lich zugrunde gehen — halbverhungerte, verprügelte, 
verſchüchterte Weſen — alle, für die nicht Fürſorge zu 


Beim Spiel auf dem Turnplatz. Oben: Das Baus „Rinderſchutz“ in Zehlendorf. 


hat die Verpflichtung, für jedes von den Gruppen an ⸗ 
gemeldete Kind die Mittel zur Verfügung zu ſtellen, fo. 


weit es irgend in ſeinen Kräften ſteht. Sowie die 


miittel, ſie mögen kommen, woher ſie wollen, nur dem 
einen Sweck dienen, unglücklichen Kindern zu helfen, ſo 
werden die Fälle gleichmäßig geprüft und erledigt, ob 
ſie aus einer kleinen oder einer großen Gruppe oder 
aus Berlin hervorgehen. Sind die Hinder _ 
noch unverdorben, ſo werden ſie in 


dem kleinen Aſyl in Soſſen unters 
gebracht, das oer Derein bes 


Unbilden, von denen die 


gefucht wurden, ift 
dies kleine, unſchein⸗ 


dens, eine wirk 


geworden, fo wenig 
a e: k i 


o — 
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es auch den Anforderungen entfpricht, die man an ein Afyl 
ſtellt. Es erwies fich bald als zu klein, es war von Berlin 
aus ſchwer zu beaufſichtigen, die hygieniſchen Verhält⸗ 
niſſe in der kleinen Landgemeinde ließen viel zu wün⸗ 
ſchen übrig — kurz, der Wunſch nach einem eigenen, 
großen Heim wurde immer lebendiger und dringender, 
und ſchneller, als wir geahnt hatten, erfüllte er ſich 


durch die Großherzigkeit zweier Vorſtands mitglieder, 


der Herren James Simon und Franz von Mendelsſohn. 


reits am I. April 1901 ein» | 
gerichtet hat. Nach den 


unglücklichen Kinder. 
ſchon ſo früh heim⸗ 


AUN liche Zufluchtftätte.. 


bare Haus für fiè- 
Ll LJ * d 
ein Haus des Frie⸗ 
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Blick in die Tifchleret, 


Am 29. Oktober 1904 wurde der Grundſtein gelegt, 
und feit Ende April 1906 ift das Haus „Kinderfchuß” - 


in Sehlendorf bereits bezogen. Ein großer, lichter, 


SC [uffiger Bau in künſtleriſch ſchönen Derhältniffen, mit 
den beſten und praktiſchſten wirtſchaftlichen und hygie⸗ 


niſchen Einrichtungen, von einem rieſigen Garten und 
Cé großen Spielplätzen umgeben, iſt das Haus wirklich das 


Ideal, eines Erziehungsheims. 
70 Kinder geplant, 


Es war zunächſt für 
es iſt jedoch Raum genug vor⸗ 


handen, um es noch erheblich vergrößern zu können. 


Kinder unter ſechs Jahren kommen nach wie vor 


in das Aſyl nach Soſſen, alle übrigen finden Aufnahme 


im Sehlendorfer Haus. Die Kinder empfangen hier 
nicht nur den gleichen Unterricht wie in den Volks⸗ 


ſchulen, ſondern werden auch ihren Fähigkeiten ent⸗ 


allen Kindern Gelegenheit, 


ſprechend praktiſch vorgebildet. Der Garten bietet 


ihre Kräfte zu betätigen; 


— 


f ehr reichliche Mittel. 


die größeren Knaben arbeiten in der Schuhmacher⸗ 
oder der Tiſchlerwerkſtätte und erlangen hier eine für 
alle Berufe wünſchenswerte Nandfertigkeit. Nach ihrer 
Einſegnung kommen ſie in die Lehre, bleiben aber ſo 
viel wie möglich unter dem Schutz des Vereins. Die 


Mädchen, die während der Schulzeit ſchon im Nähen, 


Stricken und in andern Handarbeiten unterrichtet find, ` 
bleiben bis zum 16. Jahr im Hanfe, und indem fie 
nach der Einfegnung alle häuslichen Arbeiten ver⸗ 
richten, werden ſie zu Dienſtboten ausgebildet. 

Die Erhaltung eines ſo großen Hauſes beanſprucht 
Die Opferfreudigkeit gütiger 
Menſchen⸗ und Kinderfreunde möge dem Verein weiter 
beiſtehen im Kampf um die unſchuldigen Opfer der 
KRoheit und Gemeinheit. „Wer ein Kind rettet, der 
rettet ein Geſchlecht“ das iſt keine leere Phraſe, 


ſondern ein Wort von tiefernſter Bedeutung. 


7 V V y 


Devbititurm. 


Roman von 


16. Fortſetzung. 


| | 10. | 
5 (E. Tage fchlichen hin. Hendrick Hagen war 
krank. Das ſagte die ganze Dienerſchaft von Rote 


Beide: Es konnte gar nicht anders ſein. Auch Andre 
ſagte es und wandte, wo und wenn es ging, liebevolle 
Fürſorge auf. Und einmal ſprach der Bürgermeiſter 


vor, um ſeine Einladung zum Feſtmahl anläßlich der 


Grundſteinlegung noch einmal und wieder vergeblich 
anzubringen, und um gewiſſermaßen amtlich nachzzuſelzen, 
ob die Störungen durch die Wachower, die den Bau⸗ 


platz der Geembeha beliefen, noch fortdauerten, für 
welchen Fall er ernſtlich das Verbot, Rote Heider Grund 
und Boden zu betreten, vorſchlagen wollte. Als nun 


“auch der Bürgermeifter betroffen und mit Stentorſtimme 


ſagte: „Menſch, was fehlt dir d Soll ich dir mal 


Heimgarten rausſchicken P“ da gab Hendrick Hagen mit 


Ida Bop -E. 


geswungenem, entfdiibigenbem cächeln zu: ja, er ſei 
nicht ſo friſch wie ſonſt — nur etwas nervös — Heim⸗ 
garten könne nichts machen — er wolle vielleicht SCH — 
man müſſe mal ſehen. 

Und er war fait zufrieden, daß ſein Zuftand nun 
einen Namen hatte. 

Damit gaben ſich die Menſchen immer flink zu⸗ 
frieden. Ein Name fättigt die Neugier, ſtillt die durſtigſten 


Vermutungen, wird Sand für die wachſamſten Augen. 


Er ift eine Maske, ein Derfted . . 

Hendrick Hagen. wollte fidi E E M 

Er durchlebte furchbare Nächte — harte Tage. 

Ihm war, als ſei er nicht mehr ein Menſch — 
kein gereifter, klar denkender Menſch, deffen Kunſt aus 
Beobachtung und ſeeliſchen Erkenntniſſen, aus Schil⸗ 
derungskraft und zarten Stimmungen beſtanden hatte. 
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Ein Doppelwefen war er geworden, das fich Hin 
und her geriffen fühlte zwiſchen den brutalften Gegen: 
fagen. Alle die leiſen Feinheiten waren wie verfengt — 
verbrannt — da war kein menſchlich⸗verſtändliches 
Ineinanderfließen mehr von böſen und milden Emp: 
findungen — keine kämpfende Stimmung mehr, die fich 
aus düſteren Gedanken tapfer zur Helle emporzuringen 
ſuchte 

Was er ſein ganzes geſegnetes Mannesleben hin⸗ 
durch ſeinem Weſen als Schmuck erworben: das ſchöne 
Maß der Haltung allen Dingen gegenüber, die Gee 
rechtigkeit für die Erſcheinungen des Daſeins, die Selbſt⸗ 
beobachtung in menſchlichen und künſtleriſchen Fragen, 
die Klugheit, die weiß, daß auch der Nebenmenſch Raum 
für ſein Ausleben braucht, das Wiſſen von der Ver⸗ 
gänglichkeit aller Liebesleidenfchaft — alles war wie 
verzehrt von der Flamme, die in ihm rafte . 

Nur ein ganz primitiver Menſch war er — einfach 
und faſt kindiſch gut in Stunden, die ihn elend machten 
durch ihre würdeloſe Weichheit ... einfach und faſt 
verbrecheriſch böſe in andern Stunden, die ſeinen Blick 
ſcheu machten und ſeine Kräfte zerbrachen. 

In dieſen guten Stunden wollte er der Gott in der 
Wolke ſein 

Er ſagte dem Stiefſohn, daß er ſich oe 
habe, auf Rote Beide zu verzichten. 

Und während er Andres jubelnden, en und un⸗ 
endlichen Dank mit einem ſchwachen Cächeln, mit feuchten 
Augen ſtandhielt, dachte er: Welchen Wert hat noch 
dieſes Paradies für mich, das keins mehr iſt, weil ſie 
nicht darin mit mir [eben wird? —— 

Was foll mir noch irdifcher Beſitzd Mein, Leben ift 
zu Ende. 


Großmutekſtaſen überkamen ihn und berauſchten ihn. 


Er ſprach gegen Berthold den Wunſch aus, ſein 
Teſtament zu machen. 

Und diefer kluge Mann, der fo viel fah und fo viel 
ſchwieg, nahm mit Erſtaunen dieſen „letzten Willen“ 
entgegen, der hinter eine Gegnerſchaft von vielen Jahren 
gewiſſermaßen einen goldenen Schlußpunkt fette. Hendrick 
Hagen vermachte alles, was er beſaß, feinem Stief- 
fohn. 

So fam es vielleicht — nein, gewiß in ihre Hände — 
ihr Eigentum ward, was ihm feine Arbeit an Geld 
und Gut eingetragen — fo war, finnbildlich, dennoch 
all fein Ceben und Streben für fie geweſen, ein Dienft 
zu ihren Füßen 

Berthold fone diefe ſchwelgeriſchen Entſagungs⸗ 
gedanken nicht ahnen. 

Aber was er ſah, war dies: Hendrick Hagen zeigte 
Sentimentalitäten 

Was war bas? Wohin hatte fid) feine geſchmack⸗ 
volle Kraft, ſeine Mannesanmut verloren — die ihn, 
den reifen und berühmten Mann, mit ſolchem Jugend⸗ 
zauber noch immer umgeben d 

Und auch Berthold dachte, daß hier ſchwere, ner⸗ 
vöſe Depreſſionen vorlägen 

Das, was von weiblicher Pfyche in jedem Künftler 
ſteckt, ſprach jetzt zu laut in hagen, war zu ſehr die 
deutlichſte Note geworden. 
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Berthold, der ihn wirklich voll Freundſchaft liebte, 
fühlte ſich ſchmerzlich berührt. Ihm war gerade, als 
ſähe er ſchöne Linien fich verzerren — ſtarke, herrliche 
ä zer fließen 

Er ſtellte Hendrick Hagen vor, daß er ſich in der 
augenſcheinlich ſchlechten körperlichen Verfaſſung dieſer 
Tage nicht hinreißen laſſen ſolle, einen letzten Willen 
aufzuſetzen. Eine Woche weiter hin — vielleicht ſchon, 
wenn der widernatürlich laue Herbft fich in herbe Friſche 
wandle — werde ihm wieder wohl ſein, er werde die 
Todes gedanken verlachen. Oder er folle reifen — nach 
dem Süden gehen — er ſei ſicher überarbeitet — brauche 
neue Menſchen um fidi — andere Candfchaftsbilder — 
die Zufälligkeiten des Reiſelebens als Gegenſpiel zur 
pedantiſchen Ordnung des alltäglichen, nach ä 
genauen Stunden ſich abhaſpelnden Tags — ] 

Hagen hatte nur ein abwehrendes, müdes, ab: 
ſchließendes Lächeln. Und dann ftellte Berthold noch 
eine Möglichkeit vor: Er, Hendrick Hagen, ſei ein 
Mann, der jeden Tag ein neues Lebensglück finden und 
in neuer Siebe wieder jung werden, noch ein Weib 
nehmen könne 

Da wandte er ſich ab und ſtand lange ſtumm am 
Fenſter. 

Dem Suſchauer aber klopfte vor Mitgefühl iib 
Schreck das Herz Er ſah: die Schultern des 
Mannes zudten — ale von der gewaltigen Anftrengung, 
die es foftet, heißes Aufſchluchzen niederzuzwingen . . 
Und dann fügte Berthold fidi ohne Gegengriinde jeder 
Anordnung. 

Er verftand: Einer, der bis zum Wahnſinn litt, 
ſuchte nach Taten — nach vornehmen Taten, die ein 
beruhigendes Geſicht hatten und ihn mildtröſtend an⸗ 
ſahen — mit dem Troſt, den Großmut gewährt. 


Und er verbot fidi zu ahnen, Sufammenhange zu 
fucken... Sein Amt war zu ſchweigen und den 


Willen des andern zum Geſetz zu machen, das befehls⸗ 
haberiſch noch nach ſeinem Tod ſprechen konnte 

In ſolchen Stunden der unmännlichen Weichheit 
ſuchte Hendrick Hagen den Stiefſohn, hielt ihn neben 
ſich, ließ ihn ſprechen von all den Plänen, die er mit 
der Bewirtſchaftung von Rote Heide hatte, hieß ihn 
aus feinen Ausbildungs jahren erzählen, zeigte ein gütiges 
und unerfättliches Intereſſe an ihm. . . 

Er mußte ihn kennen lernen — ganz genau — um 
zu ergründen, warum ſie denn dieſen lieben mußte, 
gerade dieſen jungen, guten, freundlichen, friſchen 
Menſchen — der vor aller Menſchheit unbefangen ge⸗ 
meſſen und bewertet, ihm nicht bis an die Knie reichte — 
nicht bis an die Knie.. . 

Und Andre war glückſelig. Die fröhliche Freund⸗ 
lichkeit ſeines Weſens ſtrahlte noch erquicklicher auf. 
Er wußte gar nicht, wie er genug Verehrung und Liebe 
und Dank zeigen konnte Ganz unbeſorgt ſah er 
nun in die Zukunft. Von dem Teſtament, das gemacht 
war und nur noch zu unterzeichnet werden brauchte, 
ahnte er zwar nichts. Aber er dachte friſch weg: 
Papa wird mir's nicht ſchwer machen mit den Heber: 
nahmebedingungen, und er wird mir auch beiftehen, 
wenn mal Schwierigkeiten kommen. Und weiter dachte 
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er: Wenn „Papa“ erft diefe momentanen Suſtände 
überwunden haben würde — vielleicht ſpielte ja ein 
wenig die Gemütsbewegung mit, wegen des gefaßten 
Entſchluſſes doch Rote Heide zu entſagen — außerdem 
hatte er ſich nach Mamas Tod mit Arbeit förmlich be⸗ 
täubt, was fid) nun ſicher rächte — ja, wenn das alles 
erſt überwunden ſein würde, befände er ſich in dem 
losgebundenen Leben wahrſcheinlich viel mehr an feinem 
Platz. Andre ſtellte fid) vor, daß eine gewiſſe Daga: 
bondage, zumal in den opulenten Reifegewohnheiten des 
reichen Mannes, für einen Künftler das eigentlich Sur 
kömmlichere fei. — 

papas Zimmer oben im Herrenhaus von Rote 
Heide follten wie ein Heiligtum unterhalten werden und 
bereit ftehen, ihn jede Stunde, und ſo lange er wollte, 


aufzunehmen. 


Weil Andre ein ganz glatt glücklicher Menſch war — 
ſelbſt in feinen Hoffnungen und gelegentlichen Verzagt⸗ 
heiten zerquälte er ſich nicht — mochte er ſich auch 


gern mitteilen, und er ſprach alles vor Hendrick Hagen · 


aus. Nur von feiner Liebe wagte er nicht zu reden. 
Er fühlte einen ſeltſamen, ſtarren Widerſtand, wenn er 
das Geſpräch auf Brita bringen wollte. Und er wußte 
auch: Hagen fand es unmännlich, von Liebeshoffnungen 
zu ſprechen. 

Und der lächelnde, gütige Dulder hörte zu, ſchien 
ſich für alles praktiſche Vorhaben des künftigen Allein⸗ 
herrſchers von Rote Heide zu intereſſieren, zeigte Rührung 
über die zarten Gedanken, die ihn betrafen 

Andre ſah täglich mehr, daß ſein Stiefvater krank 
ſein mußte. Es war gar nicht anders möglich. Ganz 
gealtert ſchien Hendrick Hagen ſeit kurzem. Und ſeine 
Farbe war wie von Elfenbein. Auch aß er faſt nichts. 
Den Gegenbeſuch des Herrn von Benrath hatte er nicht 
angenommen. Er nahm außer Berthold und dem 
Bürgermeiſter überhaupt niemand an. Und gerade jetzt 
benutzten viele die Gelegenheit, die Bauſtelle Neu: 
Wachow zu fehen und zugleich Hagen einen vielleicht 
längſt fälligen Beſuch zu machen. 

Andre fühlte es als Pflicht, nun alle Ciebe und 
Sohnestrene nachzuholen, die er fo viele Jahre [ang 
ſeinem Gemüt nicht hatte abzwingen können. Er verließ 
beinah gar nicht mehr das Haus und deſſen nächſte 
Umgebung. Und das war fo ziemlich das größte Opfer, 
was er für den Augenblick bringen konnte. Denn er ſah 
auch Brita nicht. 

Er ſchrieb ihr: der offenbar ſehr nervöſe Suſtand 
ſeines lieben Vaters mache es ihm zur Pflicht, in ſeiner 
Nähe zu bleiben, um immer zur Stelle zu ſein, falls 
nach ihm verlangt würde. Fräulein Brita möge ihn 
bei Herrn von Benrath entſchuldigen. Und dann ſchloß 
er den ganz unnötig langen Brief, den er dreimal in 
verſchiedener Faſſung ſchrieb, ehe er ihn bedeutungsvoll 
genug fand: „Und zum Schluß noch eine ſchöne Nach: 
richt: Papa hat ſich bereit erklärt, auf Rote Heide zu 
verzichten. In den nächſten Tagen wird Berthold das 
betreffende Aktenſtück, das er jetzt ausarbeitet, vor⸗ 
legen. Ich hoffe, daß die Uebernahmebedingungen für 
mich ſo günſtig ſein werden, daß ich dann mit gutem 
Gewiſſen daran denken darf, einen Hausftand zu gründen. 


Dee oor 


Und wenn ich eine liebe angebetete Frau habe, die mir 
tapfer hilft — denn fo eine geliebte Gefahrtin braucht 
ein Landmann — dann werde ich der glücklichfte Menfch 
auf Erden fein." 

Im Grunde war er es ſchon, als er dies ſchrieb. 
Mit glückſeligem Herzklopfen hoffte er: ſie wird ver⸗ 
ſtehen, wer dieſe Frau einzig und allein ſein kann. 

Nur die Sorge um Hendrick Hagen betrübte ihn. 
Sie wurde immer ftärfer . 

Er hörte eines Nachts, daß ein gleichmäßiger Schritt 
immerfort, immerfort hin und her wanderte . . das 
war doch zu beunruhigend. Er ſtand auf und horchte 
an der Tür von Hendrick Hagen. Ja, weiß Gott: der 
ging hin und her in ſeinem Simmer, und es war doch 
drei Uhr in der Nacht. Mit der liebevollen Weisheit, 
die die Jugend auch einem ehrfurchtgebietenden Leidenden 
gegenüber hat, beſchloß Andre ſofort, am Morgen nach 
Heimgarten zu ſchicken, für jetzt aber den e ins 
Bett zu reden. 

Er klopfte. Drinnen ging der Schritt weiter. Er 
klopfte noch einmal und ſtärker. 

Die Schritte, monoton und traurig in ihrem dumpfen 
Hall, klangen weiter. Er verſuchte, die Tür zu öffnen. 
Sie war verſchloſſen. 

Da rief er herzlich und flehend: „Papa — Papa — 
ich ängſtige mich um dich.“ 

Der Schritt ſtockte ... fete wieder an und näherte 
fih wie im Kauf der Tür. Das Schloß knackte 
die Tür ward aufgeriſſen . . . Ein halbentfleideter 
Mann mit blaſſem, verzerrtem Geſicht und Augen, aus 
denen Empörung ſprühte, ſtand auf der Schwelle. 

„Laß mich in Frieden,“ ſagte dieſer Mann heiſer, 
„laß mich. 

Scheu Së Andre fid) zurück, das Her; ward ihm 
(dimer... ein feltfamer, ein entſetzlicher Gedanke wollte 
an ihn E emen . . . war das Ausſehen des Armen, 
der ruhelos die Nacht durchwanderte, nicht das eines 


Geſtörten ?... Aber er ließ den Gedanken doch nicht 
ganz deutlich werden... Er war zu drohend... zu 
furchtbar 


Andre wußte nicht, daß er einen angerufen hatte, 
der böfe Stunden lebte ... Stunden, in denen er feine 
jämmerliche Güte und feine weinende Entfagung ver- 
höhnte. 

Wer war es, vor dem er fo feig zurückbebte d Er, Hendrick 
Hagen, vor dieſem Knaben d Noch war nichts entſchieden. 

Unbewußt der Wünſche ihres Herzens, unklar in 
ihren Empfindungen, ſtand vielleicht Brita zaudernd — 
ihr Auge ſah nur erſt einen ſonnendurchſchimmerten 
Nebel — ſie ahnte, dahinter lag das Königreich ihres 
Glücks — aber welcher Mann darin herrſchen ſollte, 
das vielleicht, das ſah ſie noch nicht 

Und Frauenherzen find oft wie unmündige Völker: 
ſie erkennen den Herrſcher an, der ihnen gegeben wird, 
fie lieben ihn, fie vergöttern ihn — aus dem Bedürfnis 
nach einem irdiſchen Abgott heraus 

Nein, noch war nichts entfchieden . . . Noch hieß 
es: Er oder ich! Sein Leben und ſein Wirken gingen 
an ihm vorüber. Es hatte nicht für ihn bei der Be 
liebten geſprochen. Alſo war es wertlos. 
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Seine Gedichte, anftatt bei ihr glühend die Dor: 
ſtellung von feiner Leidenſchaftsfähigkeit zu entflammen, 
anftatt ihre Seele zu verführen durch jenen höchften, 
feinſten Don Juanzauber des erfahrenen Herzens, ſeine 
Gedichte hatten ihr nur den Wahn erweckt, er liebe 
noch die Tote 

Anſtatt für ihn zu werben, hatten ſie gegen ihn ge⸗ 
fprohen . . . Kam ihr denn nicht einmal das Er: 
kennen, daß Gefühl, zur Kunſt geworden, ſchön geformt, 
kein eigenes feelifches und körperliches mehr fei — daß 
er es von ſich getan habe — daß es geworden ſei, 
einem Bild gleich, das den Raum des Lebens fchnüdt... 
keine heiße Wirklichkeit mehr ... die verlangend durch 
die Adern ſchwillt . | 
Wie ihn das verhöhnte ... Wie er die Tote haste, 
verleugnete . Und den Sohn, den fie ihm gelaſſen, 
in dem er ahnungsvoll von je den Todfeind voraus 
ge[pürt . . . Woher die Tat nehmen, fo beredt, daß 
die Gewalt feiner Leidenſchaft endlich zur Geliebten 
ſprach und ſie in ſeine Arme rief 

Nein, noch war nichts entfchieden . . . Wenn vers 
hütet wurde, daß Andre fich zu ihr ausſprach .. Noch 
war es nicht geſchehen. Das fühlte er. 

Und wenn er dann Brita und ihren Vater nach 
Amerika geleitete — nur erſt fort — fort aus dem 
Land, wo dieſer junge Menſch atmete — ein Weltmeer 
dazwiſchen ſchien noch faft zu wenig Entfernung. 

Dann, dann hatte er fie allein . . dann mußte, 
dann würde es ihm gelingen, ſich ihre Liebe zu er⸗ 
obern 

Aber wie das verhindern? Jede Stunde konnte 
alles enden ... Er durfte nicht leben. .. Nur die 
Toten find. ungefährlich. . . Er hörte ein feines, ge: 
ſpenſtiſches Lachen — ſchelmiſch und ein bißchen trium⸗ 


phierend, wie Nadine manchmal gelacht, wenn ſie in 


irgendeinem kleinen Streit einen Särtlichkeitſieg über 
ihn errungen. 

Eiſiges Entſetzen rann ihm durch die Adern. 

Mit einem Aufblitzen des Verſtandes dachte er klar 
und beſonnen: Ich bin gefährlich nervös 

Und hörte doch zugleich das zärtlich ſieghafte feine 
Kichern in feinem Ohr, das feine Gedanken: „Tote 
ſind ungefährlich“, zu verſpotten ſchien. 

Und gerade in dieſem Augenblick, wo er nicht mehr 
allein war in der Nacht, wo die Tote als ein Geſpenſt 
und verbrecheriſche Wünſche als flüſternde, hetzende Ge⸗ 
fährten den Raum um ihn bevölkerten, ſo daß ſich ihm 
die Stirn mit Schweiß bedeckte 

Gerade in dieſem Augenblick einer bis zur Geſtört⸗ 
heit geſteigerten Nervoſität rüttelte eine Hand an der 
Tür, und Andres Stimme rief ihn an 

Hätte er eine Waffe gehabt, er hätte ihn erfchlagen .. 
jetzt, jetzt. 

Und als Andre ſich ſcheu zurückgezogen hatte, atmete 
der gehetzte Mann doch dankbar auf, daß er keine 
Waffe gehabt 

Er legte ſich ins Bett, er bemühte ſich, auf alles 
zu hören, was der Derftano ihm ſagte: Es war ein 
Fehler geweſen, ihr die Gedichte zu geben. Zu einer 
Frau, die geliebt und gelitten hatte wie er, zu einem 
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geprüften Herzen hätten ſie verführeriſch geſprochen. 
Aber dieſe jungen Herzen träumen immer von der einen, 
der großen, der ewigen Liebe... 
Sein Verſtand ftachelte feinen Mannesſtolz auf. 
Du, du willſt dich zerbrechen laffen durch eine Liebe, 


die ungeſtillt bleiben fol? Du, der weiß, daß alles 


vergeht, alles überwunden wird . 


Er dachte nach über die fchweren Melancholien der | 


Vergänglichkeit. Ueber die Wunder des Wahns, der 
an eine letzte Liebe glaubt. 

Hatte er nicht an Nadinens Bass gewußt: nach 
ihr werde ich feine mehr lieben 

Wohin war dies Wiſſen gekommen d 

Was war aus feiner Liebe zu Nadine geworden d 
Ein blaſſes Dorfpiel nur zur Tragödie der neuen Leiden⸗ 
ſchaft. 

Der wahrhaft letzten d 


Gab es nicht auch von ihr ein Geneſen — ein 


Dergeffen . . .? 
War nicht ein tiefer Sinn darin, daß kein Dramen⸗ 


held und kein Held der Wirklichkeit allein an hoff 


nungsloſem Lieben zugrunde gingen? 


Er hetzte ſein Gedächtnis umher — er fand keine 


derartige Geſtalt. 
Iſt noch ein Mann, wer nicht zu überwinden ver⸗ 


mag? Dellen Wille nicht ſtärker ift als fein Blut d 


Warum ſtehen die Menſchen mitleidslos unglück⸗ 


licher Liebe gegenüber — ſprechen von ihr mit einem 


Nebenton von Spott und Rerablaſſung d Wie von einer 


Donquichotterie ? 


Und wenn fie einmal erſchrecken über die Kata: 
ſtrophen unglücklicher Ciebesleidenſchaft — wenn fie 
erfahren, daß ſolche ceidenſchaft ſelbſt den Tod nicht 
ſcheut und ſtärker iſt als er — dann iſt das Gpfer 
ſolcher Liebe ihnen kein Held, keine Heldin — nur eine 
kranke Seele 


Ratfelvoller Widerſpruch. Dem wichtigsten ſteht der 


Menſch kühl urteilend gegenüber — folange er ſelbſt 
es nicht iſt, der von dieſen Martern um Würde und 
Beſinnung gebracht wird 

So wachte er den Tag heran. 

Der Sanitätsrat Heimgarten kam. Andres Sorge 
hatte ihn ganz früh gerufen. 

Mit ſchicklicher Faſſung mußte Hendrick Hagen die 
Fragen des afthmatifchen Mannes ertragen. Und da 
Heimgarten keinen Patienten beſuchen konnte, ohne ein 
lokalpolitiſches Geſpräch zu verſuchen, ſo mußte Hagen 
auch noch die Anſichten des Sanitätsrats über die 
Geembeha hören. Er erwartete das Beſte von ihr. 
Man ſpürte heraus: er hoffte, daß ihm aus der Schar 
der Badegäſte von Neu⸗Wachow einige ſehr zahlungs⸗ 
fähige Patienten zuwachſen würden, er ſah mit der Geſell⸗ 
ſchaft ſeinen eigenen Wohlſtand blühen und ſprach über⸗ 
haupt wie ein Menſch, der ein Patent auf hundert 
Jahre Lebensdauer in der Taſche hat, während er vor 
Aſthma pfiff und keuchte. 

Hendrick Hagen dachte mit flüchtigem Erſtaunen, wie 
un vergänglich fidi im Grunde genommen jeder Menſch 
vorkommt. 

Als Heimgarten ging, ſtellte Andre ihn im Korridor. 
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„Iſt es etwas Ernſtliches mit Papa?” fragte er 
dringlich. l 

„Körperlich gewiß nicht. Scheint aber ſehr nervös, 
Ihr Papa. Hat er wohl große Gemütsbewegungen d 
So'n Eindruck macht er eigentlich. Aber bei Menſchen, 
die ſtark geiſtig arbeiten, kommen ja ſo viel Unberechen⸗ 
barkeiten dazu — es ſind leidige Patienten — ich will 
Ihnen ſagen: mein Beſuch ſchien nicht ſehr willkommen“, 
ſagte Heimgarten hart atmend und ließ ſich von Andre 
in den Winterüberzieher helfen. 

„Gemütsbewegungd O ja,“ ſagte Andre traurig, 
„er will von Rote Heide zurücktreten. Aber daß es 

ihm ſo nahegehen würde, habe ich doch nicht gedacht. 
Nun wird mir ja erſt klar, was Berthold mir von 
meiner Pflicht, Opfer zu bringen, geſagt hat. Gott — 
ich weiß gar nicht, was ich machen ſoll. ..“ | 

Seine Stimme wurde unſicher. Sein Herz war 
ganz beſtürzt. Neue Fragen traten an ihn heran. 
Sie muteten ihm zuviel Größe zu — ſchien es — er 
konnte fid) nicht gleich faſſen 

„Na, wenn Sie den Grund wiſſen!“ ſprach Dem: 
garten 
Erde leidenſchaftlich . . . er hat hier ja auch die um 
endlich glücklichen Jahre mit Ihrer Mutter gehabt... 
Nun, das ſind Ihre Sachen. Ich kann nur verordnen: 
Brom, Ruhe, heitere Eindrücke, Serſtreuung — und 
nicht grübeln, nicht grübeln. ..“ 

Damit ging er, geräuſchvoll nach Luft ringend, 
langſam davon, beſtieg mühſam ſein ſchwarzblank 
lackiertes Doktorwägelchen, ſtopfte fich die rehfarbene, 
mit dicken Muſchen betupfte Näkeldecke feft um die Knie 
und dachte fortfahrend: „Der junge Menſch ſcheint doch 
viel von dem Stiefvater zu halten.“ 

Andre kehrte zurück und fand Hendrick Hagen an 
ſeinem Schreibtiſch. Das Tintenfaß war geſchloſſen. 
Seine Hand hielt keine Feder. Still ſaß er und ſtarrte 

zum Fenſter hinüber. 

„Papa, du ſollteſt in die Luft gehen. Es ift wieder 
ein herrlicher Tag. Wer weiß, wie lange es noch 
dauert. Der Barometer fällt ſehr.“ 

„Meinſt du?” ſagte Hagen müde und gutwillig. 

„Komm — ja — ich geh mit dir — wir wollen 
auf Neu⸗Wachow zugehen — du glaubſt nicht, wie das 
aus dem Erdboden wächſt. Fabelhaft.“ 

Sie gingen. Andre verſuchte allerlei Geſpräch. Er 
bekam keine Antwort. Er ſah: das war keine Unfreund⸗ 
lichkeit. Es war tiefſte Derfenftheit in ſchwere Ge⸗ 
danken. Und darüber wurden ihm auch die eigenen 
ſchwer. In all ſein junges Lebensbehagen ſchlichen ſich 
trübe Erwägungen. Wenn es dem armen Mann ſo weh 
tat, nicht mehr Herr zu bleiben, da, wo er einſt über⸗ 
menſchliches Glück durchlebt, wo er heiß gelitten . 

Andre bemühte ſich, dies tapfer weiter auszudenken — 
was er müßte, welche Selbſtüberwindung er zu üben 

habe... Großmut mußte wieder Großmut finden. 

Es war nicht leicht, plötzlich noch verzichten zu 
follen, wo er ſchon geglaubt hatte zu beſitzen . 

Aber gerade, weil ihn diefe Vorſtellung fo ſchmerzte, 
begriff er erf ganz, daß der Verzicht Hendrick Hagen 
hart ankam 


hin und her. 


„Es hieß ja immer, er liebe den Fleck 
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Schweigend gingen ſie durch den Park und das Dorf. 

Die Sonne ſchien warm, der Himmel zeigte eine 
klare Bläue, als ſei ein Sommertag. Das war keine 
Novemberſtimmung. Ein behagliches Schmunzeln ſchien 
durch die Natur zu gehen. Ihr war wohl in dem 
ſpäten Glanz, der wie ein nicht mehr erhofftes Glück 
über ſie kam. 

Am Strand ſtrahlte der durchſonnte gelbweiße Sand 
förmlich Wärme aus. Man ſpürte ſie unter den Fuß⸗ 
ſohlen. 

Und darüber lag die Bauſtelle Neu- Wachow. Freudige 
Farbenflecke ſetzten die Stapel von Siegelſteinen in das 
weite Bild. Gleich roten Linien ragten die beginnenden 
Mauern auf ihren Betonfundamenten aus dem hellen 
Sand. Eine Maurerſchar hantierte in raſchen, ſchlanken 
Armbewegungen mit Steinen und Kelle. Träger gingen 
Aus einer etwas mehr dorfwärts ge⸗ 
legenen Kalkgrube umdampfte weißer Qualm den Mann, 
der mit feinem Gerät umrührende Bewegungen machte. 


Durch das Gewölk, das der gelöſchte Kalk aufziſchen 


ließ, fah man den blauen Kittel des Mannes. 

Und die Arbeiterbaracke ſonnte ſich mit ihrem ſchwarzen, 
wie von Brillantpuder überſtreuten Pappdach. Aus ihrem 
Schornftein ſtieg wieder das emfige Rauchſäulchen auf. 

Ein Kind ſah man dick und auf unſicheren Beinchen 
vor der Tür herumwanken. Es hatte einen Kochlöffel 
in der runden Fauſt und wollte damit den braunſchwarzen 
Dackel verjagen. Der aber (tano auf feinen vier O⸗Beinen 
und ſah ſehr erfahren und beaufſichtigend nach dem 
Bau hinüber. 

Andre erzählte, daß dort in der Arbeiterbaracke eine 
Familie eingeſetzt ſei, die eine kleine Kantine halte und 
zugleich nachts die Bauſtätte zu bewachen habe. 

Hendrick Hagen hörte nicht — er dachte nur an 
jene Stunde, wo er die beiden jungen Menſchen hier 
belauert hatte . (Fortſetzung folgt.) 


Das Segel. 


Die Sonne glünt; die weissen Segel gleiten 

Im blauen See voll Glanz und Mittagschein, 
Des Bootes Fracht sind golbne Seligkeiten, 
Sind Liebe, Jugendrausch und Blücklichsein — 
Und Blumenpracht umblüht die Uferweiten. 


Da hebt sich's schwarz, mit schwefelgelb burchmischt, 
Der Donner stürmt, den Segler deckt bie Bischt. 


O schweige Sturm, ihr Wetter, tobt nicht mehr, 
Jch hebe schmerzvoll betend beide Hände, 

Die Barke, holden Glückes überschwer, 

Jhe Winde, wäre auch vor der Welten Ende, 
Bringt mir das Schiff der Jugend wieder her! 


Die Sonne glüht in Mittagstlimmerlicht, 
Ein Segel blinkt! — Doch meines Ist es nicht. 


Guftav Klitſcher. 
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Fiſchfang mit Stechgabel und Teuerkorb. 


Don A. Pitcairn-A nowles. — Hierzu 7 e des Derfaflers. 


An den Küften 
des blauen Mittel: . 
meers beftebt ſchon 
ſeit Menſchenge⸗ 
denken der ſeltſame 
Brauch, den Fiſchen 
des Nachts beim 
Scheine lodernder 
Feuerflammen nach- 
zuſtellen. Wer bei 
Morgengrauen das 
Leben und Treiben 
in den mittellän⸗ 
diſchen Fiſcherhäfen 
beobachtet, wird 
nicht ſelten unter 
den mit den Vor⸗ 
bereitungen zum 
Tageswerk ſich be⸗ 
ſchäftigenden wet⸗ Ee e m = 
terharten Seeleuten ug | ver fircher mit der Stechgabel: 3 
einige düſtere, von ) | u | 
Rauch geſchwärzte Geftalten gewahr werden, wie fie tod Ihre Strapazen find A überftanden, und der heranbrechende 
müde, mit. ſchmerzenden Augen, die Kleider mit Brand⸗ Tag bringt ihnen die erfehnte Raft. Sie fingen nicht, 
flecken bedeckt, fidi in ihrem kleinen Boot zu fchaffen machen, fie. plaudern nicht, wie man es gewöhnt ift von dem 
um die in tiefſter Nacht erbeutete Ware zu Markte bringen. e zufriedenen Fiſchervolk des Südens — die 

E | . Strapazen und Anſtrengungen der 
. vergangenen Nacht ſtecken ihnen noch 
zu ſehr in den Gliedern. 
Wenn man ſie des Abends von 
„terra firma aus in ihrem von 
fidit umſtrahlten Fahrzeug erblickt, 
erweckt der Anblick der bizarren 
Erſcheinung auf dem unendlichen 
Waſſerreich poefievolle Phantafie . 
bilder, und bewundernd richtet fid) - 
das Auge auf das im Lichtmeer 
erglänzende Schauſpiel des nächt⸗ 
lichen Fiſchfangs. Unwiderſtehlich 
zieht es den Fremden an jene Sauber⸗ 
ſtätte, wo man bei rotglühendem 
Feuerſchein die verſchiedenartigen 
Fiſche aus den Tiefen des Meeres 
erjagt, und wer es zum erſtenmal 
ſieht, dieſes Flackern und Flimmern 
des geheimnisvollen Lichts auf dem 
friedlichen Waſſerſpiegel, wird den 
märchenhaften Eindruck in ſeinem 
Leben nicht ſo leicht vergeſſen. 
Aber ach, wie anders, wie nüch⸗ 
tern iſt es dem armen Fiſcher zu⸗ 
mute, der ſich da. draußen feinem 
harten, mühſeligen Geſchäft widmet, 
der nächtlichen Kälte trotzend, die 
oft das Blut in den Adern erſtarren 
zu machen droht. Der mit zwei 
Hüten vor dem glühenden Aſchen⸗ 
regen geſchützte Kopf iſt in ſchwarze 
— m Rauchwolken eingehüllt, und mit 
Bummerfang mit Gabel und peuerkorb. blutunterlaufenen Augen verrichtet 
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der Mann feine Schwere Arbeit. Er weiß zu erzählen 
von Anſtrengungen und Entbehrungen, von bitte— 
ren Enttäuſchungen und ſchmerzvollen Krank— 
heiten, die ſein aufreibender Beruf mit ſich 
bringt; aber immer von neuem beſteigt 
er fein Boot, in der Hoffnung, daß 
ihm die wankelmütige Glücksgöttin 
einen guten Fang beſcheiden wird. Sie 
allein beſtümmt freilich nicht das 
Wohl und Wehe des Fiſchers, 
denn der Erfolg hängt zum Haupt- 
teil von ſeinem eigenen Können 
ab, und nur wer das eigentüm— 
liche Fanggerät, die Stechgabel, 
richtig zu handhaben verſteht, geht 
mit guten Ausſichten in den nächt— 
lichen Kampf. Wenn des Abends 
Wind und Wetter dem Fiſchfang 
hold zu ſein ſcheinen, ſtechen die 
beiden Inſaſſen des mit einem Berg 


n 


— e 


Der peuerkorb 
in Brand. 


von Brennholz beladenen Boots in 
See, um die ihnen als ergiebig 
bekannten Fanggründe längs der 
Küſte aufzuſpüren. Ueber den Bug 
des Fahrzeugs hinausragend iſt der 
in Kopfhöhe befindliche Feuerkorb 
angebracht, der zur Aufnahme des 
brennenden Holzes beſtimmt ift. 
Dicht hinter dem Feuerkorb, deſſen 


hin einen hellen Schein verbreitet, 
ſteht der Fiſcher, die Stechgabel 
mit der Rechten feſt umklammernd, 
den Blick ſtarr aufs Waſſer ge— 
richtet, in Erwartung ſeiner Opfer. 
Lautlos gleitet das Schiff durchs 
Waſſer, lautlos arbeiten die Ruz 
der, lautlos verſtändigen ſich die 
beiden Fiſcher mittels der Seichen— 
ſprache über die einzuſchlagende 
Richtung — da plötzlich ſchießt mit 
Blitzesſchnelle die lange Stechgabel 
durch die Luft in die Tiefe, und im 
nächſten Augenblick zuckt und zappelt 
ein weißlich ſchimmernder Gegen— 
ſtand an ihrem Spießende. 

Stets in der Nähe der Küfte, 
wo der felſige Boden den Seetieren 
Schlupfwinkel in Hülle und Fülle 
bietet, und wo das künſtliche Licht, 

das bis auf etwa vier Meter Ent— 

2 . eS om i : — fernung die Fiſche erſpähen läßt, 
...... ... ege Das Waſſer bis auf den Grund 

Der piſch an der Gabel. erleuchtet, treibt ſich das Boot die 


— 


flammender, kniſternder Inhalt weit⸗ 


Nacht über umber. 


dargeſtellt find, 


Fine eigentümliche Atmofphäre . . . 
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diefer kurioſe Fiſchfang unter Umſtänden fein kann. 
Fänge von einem Zentner in einer Nacht find keineswegs 
etwas Seltenes, und ſogar das Doppelte läßt ſich, wenn 


die Derhä ältniſſe gün nftig ‚find, von einem tüchtigen Fiſcher 


erbeuten. Suweilen, wenn die Fiſche in ie 


Es ift erſtaunlich, wie ergiebig 
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blendet, bewegungslos den Gnadenſtoß in Empfang 
nehmen, habe ich keine Beſtätigung gefunden. Nach den 
Ausſagen der Sifcher des Mittelmeers iſt ſogar das 


Gegenteil der Fall, und es erfordert zweifellos eine 


hohe 


Geſchicklichkeit, der vorbeihuſchenden Meeres⸗ 
bewohner habhaft zu werden. Ausnahmen gibt es 


Sicher gelandet, 


Schwärmen dahinziehen, gelingt es, mit einem einzigen 


Gabelſtich mehrere Opfer gleichzeitig aufzuſpießen. Es 
iſt mir ſogar ein Fall bekannt, in dem der glückliche 
Sifcher in zwei Stichen dreizehn allerdings nur kleine, 


je etwa ein Diertelpfund wiegende Sifche zu landen 


vermochte. Aber auch Rieſengeſchöpfe fallen der Stech⸗ 
gabel häufig zur Beute, und es verdient erwähnt 
zu werden, daß einer von den geſchickten Fiſchern, die auf 
den beigegebenen Bildern in der Ausübung ihres Berufs 
einſt einen nicht weniger als ſechzig Kilo 
wiegenden Rochen mit einem wohlgezielten Stoß an 


ſeine Gabel brachte. 


Für die weitverbreitete Anſchauung, daß die Fiſche 


vom Lichte angezogen werden und vom Lichtſchein ge⸗ 


` 


allerdings, fo zum Beiſpiel laßt fc der Hummer she | 
die geringften Sluchtverfuche gefangen nehmen, 
gewiſſe Sifcharten zeigen fo wenig Scheu, daß man aus 
einem einzigen Schwarm mehrere hintereinander auf- 
ſpießen kann. 


und 


In vielen Gegenden ift übrigens der 
Feuerkorb durch eine Laterne erſetzt worden, obwohl 
das. erftere Beleuchtungsmittel von feinen Anhängern 
als das bei weitem wirkſamſte geprieſen wird. 

Daß der Sifchfang mit Feuerkorb und Stechgabel 


in einigen „ geſetzlich verboten iſt, hat gewiß eine 


Berechtigung, läßt es ſich doch nicht leugnen, daß die 
ſpitzen Sinken der Fiſchgabel, die oft nur verletzen, ohne 
zu töten, den Bewohnern des Ozeans einen unberechen⸗ 
baren Schaden zufügen können. 


bd 


c 


Großzſtadtluft. 


Berliner Herbftfilhouette von Leon Danderfee. 


Sonnendurchleuchteter 
Nebeldunſt. . . Parfüms, Sigarettenduft, welkende Blu⸗ 
met... Rauchwölkchen, zerflatternd in der e 
Septemberluft 
Etwas Erwartungsvolles, Daſeins freudiges ſchwebt in 


dieſer Luft — etwas Berauſchendes ... fie ſtreicht fo wohlig 
über die Nerven hin, erfriſcht und belebt fie... Das Blut 


kreiſt ſchneller durch die Adern, ſteigt einem warm ins Ge⸗ 


- 


fidt — man m daß man ig jung ift — in dieſer Seit 
der Reife und der Erfüllung jung 

Köftlih umweht mich der Duſthauch friſcher Veilchen, die 
mir in Hülle und Fülle mit bittendem Blick entgegengehalten 
werden; ich wähle ein zierliches Sträußchen, eine Tuberoſe 
dazu und befeſtige beides an meinem hellen Herbſthavelock .. 
Veilchen und Tuberoſen — lächelnde Wehmut und ruhloſe 
Träume 


goldgelbe Trauben, rotwangige Aepfel, 
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Die Bäume in den Straßen ftehen faft entlaubt, aber 
glutrot ranft fih der wilde Wein um Balfons und Loggien, 
Geranium, farbenbunte Aftern, Georginen und Sonnenblumen 
ſchwanken dort oben luſtig im Wind, und vor den Eingängen 
der kleinen Cafés und Stehbierhallen blüht roſenrot der 
Oleander. 

Ich liebe wie alle Großſtädter die Blumen — und ich 
freue mich, daß die holde Weiblichkeit (ſie iſt bekanntlich 
immer hold) ſich gern mit den Kindern Floras ſchmückt und 
Fliederdolden, Roſen und Nelken mit wahrer Wonne von 
ihren Hüten nicken läßt, gleichviel ob „Kerbſtzeitſtürme toſen, 
oder ob die Sommerſonne lacht“... 


Die Blonde, Schlanke da vor mir trägt ein entzückendes 


Hütchen. Ich habe einen Blick für derlei, für Eleganz 
und Schick ... und dieſer Hut ift wundervoll — ein Ge- 
dicht aus weißem Chiffon, mit bernſteingelben Primel— 


tuffs geziert; ſeitlich auf dem ſchweren, glänzenden Haar⸗ 
knoten ruht ein ebenſolcher Tuff. Man meint den Primel- 
duft zu ſpüren 

Und das Kleid der Blonden, Schlanken hat Stil, es 
paßt zu dem lichten Chiffongebilde ... weißer Cuchrock mit 
loſem Jäckchen — natürlich auf Seide .. im Vorübergehen 
wage ich einen halben diskreten Blick in ihr Geſicht ... nicht 
ganz jung mehr, aber pikant, reizvoll in jeder Linie. Aus 
dem offenen Sakko leuchtet bernſteinfarbenes Seidenfutter; an 
der unbehandſchuhten, feingeformten Hand funkeln Brillanten. 
Schade — nun bin ich vorüber, aber ich meine immer noch den 
Primelduft zu ſpüren — der ift fo leis und lind, fo ſchmeichelnd . 

Nein, ich kann jetzt nicht geradeswegs nach Dous — mir 
ift nach Sekt zumute, eisgekühlt — und — ja — — Muſik 
möcht ich hören, irgendwas Leichtes, Prickelndes, ich fühl 
mich ja jung heut — jung . 

Die Menſchen, denen ich tre haben faft alle ein 
Lächeln auf den Tippen — einen en in den Augen. 
oder ſcheint mir das nur fo? . 

„Bitte, liebe Mammi, kauf 1 mir von dieſem Obſt!“ Ein 
kleines Mädel deutet entzückt auf die Körbe voll aufge- 


ſtapelter Früchte, denen ein köſtliches Aroma entſtrömt; hier 


hat wirklich der Herbft fein Füllhorn ausgeſchüttet: blaue und 
Birnen, Pflaumen, 
dazwiſchen ſchon die purpurrot leuchtenden Tomaten, ſamtene 
Pfirſiche und Aprikoſen, das Auge kann ſich nicht ſattſehen 
au dem Schmelz dieſer Farben, an der Mannigfaltigkeit 
dieſer Formen, und wie appetitlich das alles geordnet iſt, 


ſcheinbar zwanglos, und doch jede einzelne Frucht lockend ins 


Auge fallend. 

In das Aechzen ſchwerfälliger Omnibuskäſten miſcht ſich 
das ſchrille Läuten dahinfliegender Radler und Radlerinnen, 
das Tam-Tam elektriſcher Wagen und das Tuten der Autos 
— elegante Coupés rollen vorüber, hinter deren Kriftall- 
ſcheiben im Fluge ein Frauenantlitz ſichtbar wird mit müden 
Augen — die Pelzſtola halb von den Schultern geglitten ... 

Tiefer ſinkt der Nebel . . . noch ift der lette Tages⸗ 
ſchimmer nicht erloſchen, da flammen die elektriſchen Lampen 
auf und werfen ihren mondlichtbleichen Schein en den Afphalt, 
daß er weiß erglänzt. 

Ich wandere hinein in die Lichterflut der verkehrsreichſten 
Straßen, und meine Augen werden geblendet von der Pracht 
dieſer Schanfenfter, deren glänzende Auslagen ich immer 
wieder von neuem bewundern muß. 

Hier ſchimmern und flimmern mir Perlenſchnüre und 
Brillanten entgegen, dort feſſelt ein wundervolles Blumen— 
gewinde meine Blicke, Roſen — La France und Marſchall— 
Niel, Dijon» und Malmaiſonroſen, Heliotrop, Orchideen, 
Chryſanthemen in märchenhaften Farben und Formen blühen 
hinter den Scheiben in verſchwenderiſcher Fülle. Schönlinige, 


.. den Menfcen. 
feſſelndes Frauengeſicht — ein geiftvoller Mlännerfopf . . . 
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zartgetönte Dafen und Schalen find von Künftlerhänden mit 
dem duftigen Reichtum gefüllt. 

Rofige und blaßblaue Seidenſtoffe bauſchen fih im Glanz 
der Glühlämpchen, und hingeſtreut auf Tüll und Gaze blitzen 
wertvolle Fächer und all die zierlichen, zum Teil recht koſt⸗ 
baren Sachen und Sächelchen, die zur Dervollſtändigung der 
Balltoilette einer „Mondaine“ gehören. 

Ueber den Eingängen der großen Keſtaurants flimmernde 
Gasreklamen und an den Litfaßſäulen die mit flotter Grazie 
hingeworfenen, farbenſprühenden Plakate. Die Cheater haben 
ihre Pforten wieder geöffnet, und Kopf an Kopf ſtaut ſich 
die Menge vor den erleuchteten Portalen. 

Manch zartbeſchuhtes Füßchen gleitet über das Crittbrett 
der hochherrſchaftlichen Equipagen und der glänzend lackierten 
Mietswagen, die in langer Reihe nacheinander vorfahren; 
halb verhüllt von ſeidengefütterten, weichfließenden Abend- 
mänteln, das Spitzentuch über dem gewellten Haar, huſchen 
fie die breiten, deckenbelegten Treppen hinauf, jene vor- 
nehmen Vertreterinnen jugendlicher Schönheit und Anmut — 
wie ein Hand umſchwebt fie der ſanfte Duft von Goldreſeda 
und odorosa violetta . 

Langſam ſchlendere ich weiter... ehe ich's mich verfehe, 
bin ich am Potsdamer Platz — in der Potsdamer Straße .. 
auch hier die Lichterflut ... Leben, Bewegung, farbe . . . 

Ein Wiener Café — o, da muß ich hinein. Dort ſpielt 
eine- Wiener Kapelle, und Wiener e lieb ich — 
felt. v ux 

Dicht am Eingang neben der Glaswand iſt ein Lanfdhiges 
Plätzchen frei... von hier aus überſehe ich den fang: 
geſtreckten, hellerleuchteten Raum. Behaglich lehne ich mich 
zurück und empfinde mit Wonne den pulsſchlag der Großſtadt. 

Die Luft drinnen im Saal, ift etwas verſchwommen — 
dicklich . . . wie ein feiner, bläulicher Nebel lagert fic über 
Hie und da taucht aus dem Vebelſchleier ein 


Ich muſtere meine Umgebung. | 

Das Paar am Vebentiſch intereſſtert mich. Und das 
blondlockige Mädelchen auf dem Sofa iſt reizend. Wohl „ihr“ 
Schweſterchend Natürlich, die Aehnlichkeit iſt unverkennbar. 

Das Kind neigt fih über eine Seitſchrift, es ift ganz 
vertieft in ſeine Lektüre; die ſeidigen Locken fallen über das 
zarte Geſicht. | 

„Hör auf zu leſen, Sufi, du verdirbft dir die Augen .. 
Was 2 du denn dad“ 


— ach n nicht fortnehmen . . . nein, Onkel Kurt — 


bitte, pon 

Er fneift die fiber zuſammen: „Suſanne iſt eine Sefez 
ratte — wie du, Miriam —“ 

Miriam! Ja, der Name ſchmiegt ſich dieſer eigenartigen 


Erſcheinung an. Keine fofort ins Auge fallende Schönheit, 
aber anziehend, feſſelnd wie ſelten eine — eine jener bes 
ſonderen Frauentypen, die überall ſtimmungsvoll und harz 
moniſch wirken. Blaſſe, durchſichtige Hautfarbe, tief im Nacken 
liegender, aſchblonder Haarfnoten, graue, von dichten Wim- 
pern umſchleierte Augen mit ſanftem, träumeriſchem Blick, 
ein feiner, blaßroter Mund, müde Kopfhaltung, ſehr ſchlanke, 
ſpitzzulanfende Finger — Heiligenhände .. ) 

Er, breitſchultrig, blond, kraftvoll, von faſt brutaler Kraft. 

Sie und Sufi trinken Schokolade — er hat ein Kognaf- 
ſervice vor ſich; dann und wann nimmt er einen Schluck — 
langſam — bedächtig. 

„Tja — wenn Miriam nichts dagegen hat ...“ 

Seine große, gepflegte Hand fährt leicht über das Botti⸗ 
celliköpfchen. 

Nach zehn Minnten ſtehen ſie auf. 
mich Miriams ſeidener Faltenmantel. 


Im Vorbeigehen ſtreiſt 


nen 
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Er reicht ihr den Arm: 
Mittag unterwegs. Ich habe einen Bombenhunger. 


Ihr 


nichtd“ An der Tür ſagt er noch was von Holfteiner Schnitzel, 


und dann läßt er den Portier ein Auto heranwinken . 
Der platz, den das Kleeblatt ſoeben verlaſſen, iſt gleich 


| wieder beſetzt. Drei junge Leute mit frühreifen Geſichtern — 


und einer — ja, wo habe ich doch dies Geſicht. ..? Merk 


würdig bekannt ſcheint es. mir. Es iſt ſonnen verbrannt, GIE 
die Züge regelmäßig, faſt ſchen 


„Ober —!' Vier Helle! 
„Nee, nee, laß man! 


Oder münchner, Efi?” 


ich, wo ich den Sprecher hintun ſoll — auf Stubbenkammer 
war's — ja, da war ich vergangenen Sommer mit dieſem 
bildhübſchen jungen Menfchen zuſammengetroffen. Er ift der 


Sohn eines Banernhofbefigers bei Stralſund — auf einmal 
bin ich gar nicht mehr in Berlin — ich ſitze in dem Gaſt⸗ 
haus auf Stubbenkammer am ged öffneten Fenſter und hör das 
Meer rauſchen — ich atme die ſalzige Seebriſe .. ob ich 
hingehe und ihm guten Abend fage? | 

l „Menſchenskind, was trinkſt du denn da auf deiner kritje?" 
„Die Milch der frommen Denkungsart“, näfelt der eine. 


Luigi Mozzani, Bologna. 


Der internationale Gitarren- 
verband veranftaltete unlängft in 
Würzburg fein achtes Kongreß 
konzert untergeitung des Münchner 
Kammernufifers Heinr. Scherrer. 
Anton Mehlhart aus München und 
Lnigi Mozzani aus Bologna èr- 
IST s als Meifter der Cechnik ö 


Anton i München. 
Jom Konzert des Gitarrenverbandes. 


„Ja, aber Kind, wir find feit 
Troubadour — in ſchmelzenden Roythmen. 


^d bin ja eigentlich gar an fo: 
recht an Bier gewöhnt“ l 
Pommerſcher Dialekt — ich ſpitze die Ohren — nun weiß 


Das Grabdenkmal für den Komponfften Bermann esca 
auf dem Friedhof in München. 
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„Ja, meiſtenteils trink ich milch — und ich bin da qu 
ganz zufrieden mit — ich kriege da keine Kopfſchmerzen von 
„Eh, das gibt ſich. In Berlin gewöhnt man ſich an Bier. 
Du wirſt dich ſchon afftimatifierenl" ME 
^a, ja — Großſtadtluft. .. Die Kapelle fpielt den 
„O Leonore, du 
all mein Glück — und meine Luſt — gedenke mein. ..“ 
Nach einer Stunde etwa erheben wir uns — 
„Ober — zahlen!“ 
Ehe wir „ ſtreifen meine Augen ſuchend den 


Nebentiſch — nun habe ich Erne Rasmus doch nicht qez 
ſprochen . wer weiß, wohin ihn die drei gefchleppt haben. 


„Himmliſcher Abend, wasd Biſſel friſch, aber ſtaubreine 
Luft —“ Mein Kollege ſchlägt den Rockkragen hoch 
„Wiſſen Sie — es geht doch nix über unſere Metropole — 


ſo um dieſe Jahreszeit — Berlin im Herbſt — ah —“ 


Langſam gondeln wir die Potsdamer Straße runter — 
immer geradeaus — direkt auf Schöneberg zu.. 

Hier iſt das Straßenleben faft ganz verebbt 

Ueber uns funkeln die Sterne, und der Mond übergießt 
mit weich bläulichflutenden Lichtwellen das Schöneberger Rate 
haus und das Standbild Kaifer Wilhelms J., zu deffen Füßen 
taubeſchwert ein Kranz von weißen Lilien leuchtet.. 


Anna Zinkeiſen, Bonn. 


des Inſtruments, während Anna 
Sinkeiſen aus Bonn die Zuhörer 
durch Lieder entzückte, die ſie 
ſelbſt auf der Laute begleitete. 
Dem bekannten Komponiften 
und Dirigenten Hermann Zumpe 
iſt auf ſeinem Grab auf dem 
öftlichen Friedhof zu München von 


N Beinrich Scherrer, München. 
Uom Konzert des Gitarrenverbandes. 


4 
ban 


feiner Familie ein ſchönes Denkmal 


geſetzt worden, das der Bildhauer 
Eduard Beyrer geſchaffen hat. Ein 
Jüngling hält, mit ſinnendem Blick in 
die Weite ſchauend, in der geſenkten Hand 
ein Notenblatt mit dem Gralsmotiv. 
Die Maiſermanöver in Schleſien haben 
den Soldaten neben den unausbleiblichen 
Anſtrengungen auch wieder manche an— 


Oben: Seltene Gaͤſte im Dorf. In der Mitte: Ein gutes Quartier. Unten: Die Kraftprobe, 
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Hus dem deutfchen Manö verleben. 


Spezialaufnahmen für die „Woche“ von Franz Kühn, Berlin. 
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, Oben: 


Die vier Kinder des Erbprinzen von Hohenlohe-Langenburg in Tiroler Tracht. 
Unten: Die Kinder des Kronprínzen von Rumänien. 


Hus Cegernfee: fürftenkinder in der Sommerfrifcbe. 
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In der Mitte: Herzogin von Sadıfen-Koburg und Gotha, £infs von ihr: Großfürſt und Großfürſtin Krill, Kammerherr von Digna. Nee von ihr: 
Orinzeſſin Beatrice von Koburg, Frau von Raven, Frl. von Paſſavant. 


Aus dem Sengerfchloß in Tegernfee: Die perzegiteh-hoburgt(ehe Tum: an ES Frühftücstafel 


P E E Unfere Bilder, die einige charakteriſtiſche | Nicht nur in ende fondern im dem modern 
Szenen wiedergeben, liefern dafür den ſprechenden Beweis. gewordenen Kairo findet, man Gefallen e ene 
Im ſchönen Tegernfee iſt eine der ſchönſten Beſitzungen der Nil bietet für ſolche Deranftaltungen ein herrliches Feld. 


unſtreitig das Sengerſchloß, das der Nerzoginwitwe Marie von Sur Erinnerung an den Aufenthalt Goethes in Franzens⸗ n 


Sachſen⸗KHoburg und Gotha gehört, und in dem auch die Kaiferin bad ift dem Dichterfürften dort ein Denkmal in Form eines 
im Sommer 1897 wohnte. Die Herzoginwitwe hat dort mit Brunnens errichtet worden, eine Arbeit des hervorragenden 
ihren Töchtern und Enkelkindern längeren Aufenthalt genommen. Franzensbader SSES Karl Wilfert des Jüngeren. 


t PED AC Ra 


Gin Blumenfeft in Katre: Gefchmüchtes Boot auf dem Nit, | gh ursa py" 
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l " 
Man abonniert auf die loche”: 


in Berlin und Dororten bei der Hauptexpedition Jimmerſtr. 32/41 forie bel den 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ämtlichen Buchhandlungen, im 

Deutfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten und den Geſchäfts⸗ 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Nölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, Schweidnitzerſtr. 11; Caſſel, Obere Königfir. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 
Elberfeld, Herzogſtr. 38; Elfen (Ruhr), Cimbeckerplatz 8; Frankfurt a. M., 
Katferftr. 10; Görlitz, Luiſenſtr. 16; Dalle a. S., Große SN 11; Dam- 
burg, Alterwall 76; Dannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holtenauerſtr. 24; 
Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í. Dr., Weißgerberftr. 6/7; 
Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Kaufinger» 
ſtraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Kaiſerſtr., Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, 
Große Domſtr. 22; Straßburg (ELL, Sießhausgaſſe 18/22; Stuttgart, 
KHönigſtr. 11; Wiesbaden, Kirchgaſſe 26, 

in A bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der 
„Woche“: Wien I, Graben 28, 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48, 

in England bei allen Buchhandlungen unb der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

~- Kondon, E. C., 30 Lime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Richelieu, 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Gejchäftsftelle der „Woche“: 
Hmíterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Hjöbmagergade 8, - . 

in Italien bet allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Dia Firenze 1, . 


in den Vereinigten Staaten von Amerika bel allen Buchhandlungen. 


und ber Gefchäftsftelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
„Jeder unbefugte Nachdruck aus die ſer Zeit ſchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die lieben Tage der Woche. 


20. September. 

Der Großherzog Friedrich von Baden feiert unter Teil⸗ 
nahme des Kaifers und der Kaiferin das Feſt der goldenen 
Hochzeit mit der Großherzogin Luiſe. Der Großherzog erläßt 
eine umfangreiche Amneſtie. 

Der Reichskanzler Fürſt Bülow trifft von Norderney zu 
längerem Aufenthalt in Homburg v. d. Hohe ein, wo er 
im königlichen Schloß Wohnung nimmt. | 

21. September. 


Das Kaiferpaar trifft von Karlsruhe auf Station Wilds 
park ein und fegt nach kurzem Aufenthalt im Neuen Palais 
die Reife nach Rominten fort. 

Aus Riga wird gemeldet, daß die Behörden 45 Mann des 
Komitees des revolutionären Lettenbundes und mehrere Orgaz 
nifatoren von Rauberbanden feſtgenommen haben. Dabei 


Berlin, den 29. September 1906. 288. Jahrgang. 


wurden Waffen, Sprengſtoffe und wichtige Schriftſtücke be⸗ 


ſchlagnahmt. . 

In Braunſchweig tritt die Kandesverfammlung des Herzog⸗ 
tums zuſammen. Staatsminifter Dr. von Otto rühmt in einer 
Anſprache die Derdienfte des heimgegangenen Regenten und 
weiſt darauf hin, daß das Herzogtum wiederum verwaift fei, 
ohne daß in der Sach⸗ und Rechtslage, der das Beſtehen der 


Regentſchaft entſprach, eine Aenderung eingetreten wäre. 


In Dänemark finden 27 Neuwahlen zum Landthing ſtatt. 
Dabei gewinnen die Radikalen und die Sozialdemokraten je 
drei Sitze. 7 | 

| 29, September. 

Aus Riga kommt die Nachricht von einem Bombenan⸗ 
ſchlag gegen den Generalgouverneur Sollohub, der jedoch un⸗ 
verletzt bleibt. ; 

Aus Kanea wird gemeldet, daß die Schutzmächte der Er- 
nennung des früheren griechiſchen Miniſterpräſidenten Saimis 
zum Generalgouverneur von Kreta zugeſtimmt haben. 

Aus Hongkong wird gemeldet, daß durch einen Taifun 


in der vergangenen Woche etwa 10000 Chineſen den Tod 


gefunden haben. Die dort weilenden deutſchen Kriegsfchiffe 
erleiden bis auf geringen Materialſchaden keinen Derluft. 
23. September. 

In Mannheim wird der Parteitag der Sozialdemokraten 
eröffnet. | | 

Aus Atlanta kommen Meldungen von einem furchtbaren 
Lynchgericht. Es wurden dreißig Neger getötet und etwa 
hundert ſchwer verwundet. | | 
24. September. 

Eine ganze Kompagnie eines Jekaterinburger Regiments, 
die in Lodz gementert hat, wird in Warſchau zu lebens- 
länglicher Zwangsarbeit verurteilt. 3 | 


25. September. 


Der braunſchweigiſche Landtag nimmt einſtimmig eine Res 
ſolution an, den Bundesrat um eine Intervention zur endgül⸗ 


tigen Regelung der Chronfolgefrage im Herzogtum zu erſuchen. 
| 26. September. Ä 


In dem Prozeß wegen der Breslauer Arbeiterkrawalle 


werden die Angeklagten zu Gefängnisſtrafen von 5 Tagen 


bis zu 6 Monaten verurteilt. Ä : 


UH 


Ueber Krebsforschung. 
von Prof. Dr. Vincenz Czerny, Heidelberg. — 
Die bevorſtehende Eröffnung des Heidelberger Inſtituts 
für experimentelle Krebsforſchung verpflichtet mich, dem großen 
Publikum, das mich zu der Erreichung dieſes Sieles in frei⸗ 


gebiger Weiſe unterſtützt hat, Kechenſchaft abzulegen über die 


Fiele desſelben und die Mittel, die uns zu ihrer Erreichung 
zur Verfügung ſtehen. Ich wähle gerade die „Woche“ zum 
Organ dieſer Mitteilung, weil ein kleiner Aufſatz, den ich 
vor fünf Jahren an gleicher Stelle veröffentlicht habe, den 
erſten Anſtoß gegeben hat, um meine Abſichten zu verwirklichen. 

Gerade vor 100 Jahren hat die Society for investigating 
the nature of cancer, die aus dem Middleſex⸗Hoſpital in 
London hervorging, 15 Fragen über die Entftehung, die 
Urſache und die Heilbarfeit des Krebſes aufgeſtellt, die heute 
noch durchaus aktuell und, wie wir leider geftehen müſſen, 
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auch meift noch ungenügend beantwortet find. Das einzige, 
was die moderne Chirurgie durch zahlreiche Operationen und 
Nachforſchungen über das Schickſal der Operierten feftgeftellt 
hat, iſt die Tatſache, daß das Leiden — wenigſtens im Be⸗ 
ginn — ein lokales iſt und durch eine frühzeitige, gründliche 


Operation dauernd geheilt werden kann. Die Dauerheilungen 


haben im Lauf der letzten 50 Jahre dadurch, daß die Dia⸗ 
gnoſe des Leidens Fortſchritte gemacht, daß die Gperation 
ihre Schmerzen und Gefahren verloren hat, daß die Kranken 
leichter und eher als in früheren Seiten den operierenden 
Chirurgen um Hilfe angehen, und daß dieſer viel gründlicher 
alles Urankhafte entfernt, an Sicherheit gewonnen. Wir 
fönnen fagen, daß die Dauerheilungen, die über drei Jahre 
nach der Operation feſtgeſtellt wurden, in den letzten 40 Jahren 
von etwa u 10 auf 40 Prozent geſtiegen find. Ein weſentlicher 
Fortſchritt iſt deshalb durch die operative Behandlung nicht 
mehr zu erwarten, weil wir an der anatomiſch⸗phyſiologiſchen 
Grenze angekommen find, über die hinauszugehen kaum mehr 
möglich ift. Und wenn auch die Sahl der durch Operation 
Geheilten zunehmen dürfte, fo wird dadurch an der Tatfache, 
daß alljährlich etwa 40 000 Menſchen im Dentſchen Reich 
unter fürchterlichen Qualen dem Krebsleiden erliegen, nicht 
viel geändert werden. Eine Beſſerung iſt nur möglich, wenn 
wir Genaueres über die Urſache des Krebfes erforſcht haben 
werden. Daneben wird eine detaillierte ärztliche Kleinarbeit, 
die mit beſonderem Scharfſinn und Erfahrung die für die 
Operation geeigneten Fälle ausſucht und auch andere moderne 
Heilmethoden ſorgfältig prüft, Fortſchritte machen. Wenn 
wir erft einmal die Urſache des Arebſes ſicher wiſſen, dürfte 
es auch gelingen, ſie wegzuſchaffen oder doch ihre Wirkung 
zu mildern; aber daran fehlt es noch. Die älteren Patho⸗ 
logen nahmen an, daß die Krebsgeſchwülſte wie Paraſiten 
an Saft und Kraft des menſchlichen Körpers zehren, ihn 
ſchwächen und ihn allmählich auffangen. Die naive 23eob2 
achtung des Leidens ſchien in der Tat für eine folde Auf- 
faſſung zu ſprechen, da ja das urſprünglich kleine, lokale 
Leiden allmählich ſcheinbar auf Koften der Körperfräfte größer 
wird und endlich die ganze Konftitution zugrunde richtet. 
Tauſendfache Unterſuchungen der feineren anatomiſchen Der, 
hältniſſe des Krebſes und der Geſchwülſte ergaben, daß das 
Leiden durch eine eigentümliche Veränderung der vorhandenen 
Körpergewebe zuftande kommt. Die Sellen fangen an, fih 
durch Teilung raſch zu vermehren, die Sellgruppen wachſen 
nicht nur nach der Oberfläche, ſondern auch in die Tiefe, 
dringen in das benachbarte Gewebe ein, zerftören Gefäße, 
Muskeln, Knochen, werden von den Lymphbahnen weiter> 
gefchleppt, machen in den benachbarten Lymphdrüſen knotige 
Anſchwellungen, gelangen auf dem Blutweg in die lebens- 
wichtigen Organe, wie die Lungen, die Leber, die Nieren uſw., 
und zerſtören dadurch die normale Ernährung des Organismus, 
bis er dieſen nimmerſatten Uebeltätern erliegt. 

Was die Urſache dieſer eigentümlichen Veränderung in 
den Lebenserſcheinungen der Zellen iſt, was fie zu ſolchen 
anarchiſtiſchen Ausſchreitungen von der ihnen doch ſeit unge⸗ 
zählten Generationen vorgeſchriebenen regelmäßigen Ent⸗ 
wicklungsbahn veranlaßt, das wiſſen wir nicht. Wohl aber 
haben ſich unzählige Forſcher Vorſtellungen zurechtgemacht, 
die dieſe eigentümlichen Veränderungen erklären ſollen. Mit 
dem Ausdruck, daß neue Zellraffen entſtanden feien, oder 
daß die normalen Epithelzellen ihren Charakter geändert 
hätten, ift wohl die oben geſchilderte Beobachtung dieſer Der 
änderungen beſchrieben, aber nicht erklärt. Die Annahme, 
daß jede Gewebzelle das Talent, zu unbegrenzter Vermehrung 
und Wucherung hat, mag bis zu einem gewiſſen Grad richtig 
ſein, aber die einfache Auslöſung von Epidermiszellen aus 
ihren das normale Wachstum regulierenden Beziehungen zu 
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den Nerven und Gefäßen durch hereinwucherndes Binde⸗ 
gewebe, wie man es nach Verletzungen und entzündlichen 
Prozeſſen oft genug ſieht, macht an und für fid) noch keinen 
Krebs aus. Es muß irgendein Reiz hinzukommen, der die 
Hellen aus ihrem normalen Gleichgewichtzuſtand aufrüttelt 
und fie zu einer Wucherungsfähigkeit veranlaßt, die fle vorher 
nicht beſeſſen hatten. Wenn man behaupten will, daß eine 
Selle unmöglich Eigenſchaften annehmen könne, die ſie nicht 
vorher ſchon beſeſſen habe, ſo kann man nur ſagen, daß die 
Vorgänge bei der Krebsentwidlung beweiſen, daß das doch 
tatſächlich der Fall iſt, und es handelt ſich darum, die Urſache 
dieſer merkwürdigen Veränderung herauszubekommen. 

Durch genaue Beobachtung ſtellte ſich heraus, daß auch 
bei manchen Tieren: Hunden, Mäuſen, Ratten, namentlich 
im vorgerückteren Alter, der Krebs keine allzu ſeltene Er⸗ 
krankung fei. Es ift auch durch zahlreiche Verſuche gelungen, 
den Tierkrebs von einem Individuum der gleichen Spezies auf 
das andere zu übertragen. Dieſe Uebertragung entſpricht aber 
bloß der altbekannten Tatſache, daß man ganz abgetrennte 
Zellgruppen von einem Tier auf ein anderes der gleichen 
Spezies übertragen kann, fo daß fie mit den ihnen eigen- 
tümlichen Eigenſchaften auf dem neuen Boden weiterwachſen, 
Die Urſache der den Krebszellen eigentümlichen, unbegrenzten 
Wachstumsenergie wurde damit der Löſung nicht näher- 
gebracht, wenn auch die Biologie der Geſchwülſte durch dieſe 
Studien mannigfache Förderung gewonnen hat. Die experi⸗ 
mentelle Entwicklungsgeſchichte lehrte, daß abgetrennte gell- 
gruppen des Eis ſich zu einem mehr oder weniger ſelbſtändigen 
Embryo entwickeln können. Durch ſolche Keimabſprengungen 
entſtehen auch beim Menſchen manchmal eigentümliche Miß⸗ 
bildungen und komplizierte zuſammengeſetzte Geſchwülſte, die. 
mehr als andere Körperteile zu krebſiger Entartung dis- 
ponieren, aber an und für ſich noch keine Krebſe ſind. Eine 
Anzahl von Pathologen meinte, durch die Annahme von 
ſolchen Keimabfprengungen die Krebsfrage genügend erklärt 
zu haben. Andere Pathologen ſtützen fid) auf die Aehnlich— 
Feit, die das Fortſchreiten der Krebskrankheit im Körper mit 
gewiſſen Infektionskrankheiten, namentlich der Tuberkuloſe 
und der Syphilis, gemein habe, und glauben, daß eine fort⸗ 
geſetzte Forſchung wenigſtens einen Teil der krebsartigen 
Neubildungen in die Reihe der Infektionskrankheiten Ger: 
weiſen würde. Der Einwand, daß wir keine Infektionserreger 
kennen, die derartige Umwandlungen in der Natur der Sellen 
hervorzurufen imſtande wären, wird durch den Hinweis auf 
die Veränderung, die gewiſſe Pflanzen erleiden, wie die Kohl- 
arten durch den Kohlkopfkrebs, und auf die zahlreichen Gallen⸗ 
bildungen, die durch den Stich der Gallweſpen entſtehen, zurück⸗ 
gewieſen. Freilich muß man zugeben, daß die feit 50 Jahren 
fortgeſetzten Bemühungen, den Krebserreger zu finden, bisher 
keinen geſicherten Erfolg aufweiſen konnten. Jedenfalls 
werden diefe ſchwierigen Fragen über die Urſache der Krebs- 
erkrankungen bloß durch das Tierexperiment, und zwar erſt 
dann erledigt werden, wenn es gelingt, künſtlich die Krebs⸗ 
krankheit am Tier zu erzeugen. Dann erſt wird auch die 
Frage der Heilung, der Immuniſierung und der Behandlung 
durch irgendein Krebsferum der Löſung entgegengehen. Soweit 
ſind wir indes noch lange nicht, und wir dürfen froh ſein, 
wenn wir die erwähnten 15 Fragen des engliſchen Krebs⸗ 
komitees in 100 Jahren präziſe beantworten können. Jeden 
falls beſchäftigt die Krebsforſchung zahlreiche Laboratorien 
und Inſtitute; aber vorläufig ſcheinen die Forſcher bloß den 
erſten Teil des Moltkeſchen Prinzips zu befolgen: ſie marſchieren 
getrennt. Es wird ſich darum handeln, die Kräfte zu or⸗ 
ganiſieren, ſie vereinigt dem Feind entgegenzuführen, und dann 
dürfte es gelingen, ihn zu beſiegen. ) 

Eine ſolche Aufgabe, die Krebsforſchung zu organifieren 
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hat fid das Berliner Hentralfomitee für. Krebsforfhung ge- 


í 


ftellt, und die in Heidelberg tagende Konferenz für Krebs- 
forſchung ſoll eine weitere Etappe auf dieſem Weg darſtellen. 

Das Heidelberger Inſtitut für Krebsforſchung iſt auf der 
reellen Grundlage der bis jetzt am beſten erprobten chirurgiſchen 
Behandlungsmethode aufgebaut. Es haben allerdings ſchon 
bisher die Kliniken und Spitäler Vorzügliches geleiſtet. Wir 
wollen aber die Klinik in Verbindung bringen mit einem 
Inſtitut für experimentelle Pathologie, die die Aufgabe hat, 
den Krebs an Tieren zu ſtudieren und die Erfahrungen, die 
im Laboratorium gereift find, auf die menſchliche Heilwiſſen⸗ 
ſchaft zu übertragen. Das Inſtitut beſteht demzufolge aus einem 
modernen Krankenhaus — dem Samariterhaus — das eine 
Abteilung des akademiſchen Krankenhauſes bildet, und einer 
wiſſenſchaftlichen Abteilung, die wieder in einen biologiſch⸗ 
chemiſchen und einen anatomiſch⸗paraſitologiſchen Teil zerfällt. 
Beide Abteilungen ſtehen unter eigenen Chefärzten mit Aſſiſtenten 


und werden mit Tierſtällen und Laboratorien und nenen l 


reichlich verfehen. 
Wir predigen die Heilbarfeit des Krebfes und hoffen, daf 
viele Kranke geheilt, andere gebeſſert und alle getröftet das 
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Haus verlaſſen und wiederkommen, ſobald fie unſerer Hilfe 
bedürfen. Es wird ſich von ſelbſt ergeben, daß in dem In⸗ 
ſtitut neue Heilverfahren auf ihren Wert geprüft und die 
alten verbeſſert werden. 

Unter dem Perſonal find Baden, Bayern, Heffen, ee 
Oeſterreich, Schweden und Nordamerika vertreten als Ausdruck 
der Tatſache, daß das Inſtitut allen Nationen zugute kommen ſoll. 

Wir hoffen auf die Unterſtützung von jungen Medizinern, 
die ſich dem Studium der Krebsforſchung widmen wollen, und 
werden durch Erziehung der jungen Aerzte in der ſchwierigen 
Behandlung der heilbaren und unheilbaren Krebsfälle zur 
Entwicklung der praktiſchen Medizin beitragen. Wir ſtellen 
das Inſtitut den praktiſchen Aerzten zur Verfügung zur Löſung“ 
ſchwieriger diagnoſtiſcher und therapeutiſcher Aufgaben und 
wollen auch mit ihrem Einverſtändnis den Krebskranken in 
der häuslichen Pflege beiſtehen. 

Damit wird das Inſtitut vorausſichtlich bald nach ſeiner 
Eröffnung Nutzen bringen und wird bemüht ſein, das Seinige 
zur Löſung der Urebsfrage beizutragen, ohne fih einer 
Täuſchung über die Schwierigkeiten, die ſie darbietet, hin⸗ 
zugeben. 


Vom Stock ins Glas. 


Eine Plauderei von Joſef Lauff. 


„Komm, Brüderlein, auf du und du, 
Setz dich aufs Schemelbeinchen, 
Drück deine beiden Aeuglein zu 
Und trink von dieſem Weinchen. 
Wer ſolch ein Tröpfchen keltern kann 
In Bottichen und Kufen, 
Der iſt juſt wie ein Dichtersmann 
Su Höherem berufen; 
Denn er zitiert euch durch die Tür 
Die allerfeinſten Geiſter . 
s Geſegnet darum für und für 
Die „Krone“ und ihr Meiſter!“ 

Und die Gläſer klinkten verſtändnisinnig zuſammen 
und Meiſter Joſephus aus der weinfeuchten „Krone“ zu 
Aßmannshauſen dankte gerührt und ſah bewegt nach den 
Kebenhügeln hinüber, die im Mondlicht der warmen Sommer⸗ 
nacht lagen. Die einzelnen Stöcke auf den gegenüberliegenden 
Hängen waren deutlich erkennbar. Das Reblaub ſchwankte 
im Wind, wiſperte und raunte, und mit ſanftem Geplauder 
glitzerte der Rheinftrom vorüber, Die Landſchaft war mit 
einem feierlichen Licht überflutet. Ab und zu wurden weiche 
Mädchenſtimmen lebendig. Eine Gitarre klang aus der 
Ferne ſo leiſe und ſeltſam, als wäre der Wind mit zarten 
Fingern darüber gegangen. Es war eine Nacht mit leichter, 
träumeriſcher Muſik, eine Nacht im Sauberſchleier und ganz 
dazu angetan, böſe Gedanken zu ſcheuchen und ſelige Liebe 
im Herzen zu wecken, eine Nacht, die da ſagen mochte: 
kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, 
ich will euch erquicken. — Und die Seelen wuchſen und wur⸗ 
den immer größer und größer ... und Meiſter Joſephus ſah 
mich an und dann wieder den duftigen Rheinwein im Glaſe, 
und dann gingen ſeine Blicke wieder zu den träumenden 
Rebenhügeln hinüber, und dann ſagte er leiſe: 


ins Glas! — Seltſam! — und alſo geſchieht es: Der 
Boden, auf dem der köſtliche Stoff gedeihen ſoll, muß mild 
und locker ſein — und auf verwittertem Geſtein, im Schiefer, 


in Erdarten, wo Kicfel- und Kalferde vorherrſchen, gerät 
der Weinſtock am beſten. Sur Anpflanzung find zweijährige 


„Vom Stock 


Wurzelreben vorzuziehen, da ſie ſicherer anwachſen und einen 
früheren Ertrag verſprechen als Stecklinge (Blindholz); aber 
ob Blindholz oder Wurzelrebe — der obere Teil des Setz⸗ 
lings kommt 10—15 Sentimeter unter den Boden und wird 
nur mit lockerer Erde bedeckt, damit die jungen Triebe leicht 
durchdringen können. Sur Seitigung eines weißen Qualitäts- 
weins eignen fih Kleinberger und Traminer, weißer Muska⸗ 
teller und Rießling, der den blumigſten und harmoniſch aus⸗ 
gebanteften Stoff gibt, am beſten; und wünſchen Augen, 
Lippen und Herzen feurigen Rotwein, ſo mag der Winzer 
blauen Burgunder, auch Klebrot genannt, oder Portugiefer 
verſenken und das Weitere dem lieben Gott, der Frau Sonne 
und ſeinem übrigen Fleiß überlaſſen, auf daß alles zum 
guten gedeihe.“ 

„Und Miſtus — — p!“ wagte ich ſchüchtern einzuwerfen. 

„Richtig!“ ſagte Meiſter Jofephus. „Nächſt dem Stall» 
miſt iſt ein guter Kompoſtdünger zu empfehlen, und kommen 
künſtliche Sutaten in Frage, fo find vornehmlich ſchwefel⸗ 
ſaures Kali, Superphosphat, Thomasſchlacke und Chiliſalpeter 
von beſonderem Wert ...“ und hierauf hob er den geige- 
finger und ſagte mit tiefer Bedeutung: „Und dann die Be- 
ſchneidung, mein Junge! — weil fie den Sweck hat, die 
Beförderung der Holzbildung und die Fruchtentwicklung in 
die Wege zu leiten. Da der Weinſtock ſeine Früchte nur an 
zweijährigen Reben bringt, müſſen alle ſolche, die nicht 
zu Fapfen, Bogen oder Ablegern geeignet erſcheinen, wegge- 
ſchnitten werden, um dem jungen Fruchtholz Raum und Bes 
wegung zu ſchaffen. Selbſtverſtändlich verlangt hier jeder 
Weinſtock je nach Rebforte, Ertragfähigkeit und Alter eine 
individuelle Behandlung, ſo daß auch bei dieſer Manipulation 
nur intelligente Arbeitskräfte angeſetzt werden dürfen. In 
wärmeren Gegenden ift der Herbſtſchnitt am Platz, während 
in kälteren erſt um die Wende Februar-März das Meſſer 
gehandhabt werden ſoll, da ſonſt dem bitteren Froſt manch 
junges Rebenleben anheimfallen könnte. Eine faſt ebenſo 
wichtige Arbeit wie dieſe iſt das Ausbrechen der überflüſſigen 
Triebe im Vorſommer, die noch einmal vorzunehmen ift, 
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wenn die Blüte fid) anſchickt, ihren zauberifchen Duft über 
Täler und Höhen zu ſchicken, und die weinfrohen Sinne des 
gewiegten Kenners in ein angenehm nervöſes Schwingen 
geraten. Dieſe Arbeit beſteht in dem Entfernen aller Triebe, 
die keine Scheine aufweiſen und nicht beſtimmt ſind, fürs 
nächſte Jahr als Fruchtholz angeſprochen zu werden. Hiermit 
verbindet man das Einkürzen der bleibenden Fruchtruten, um 
fo unnützer Holzbildung vorzubeugen und die aufgenommenen 
Nährſtoffe lediglich der Traube zuzuführen.“ 

„Und dann ...d“ fragte ich weiter. 

„Und dann,“ ſagte Meiſter Joſephus, „und dann halten 
wir Obacht, falten die Hände und erwarten getroſten Sinnes 
die Blüte. Und wenn fie kommt ... Es ift Johanni ge- 
worden. Ein ſeliger Rauſch geht über die Erde. Die Tage 
ſind köſtlich, und in klaren Sommernächten halten die Sterne 
die Liebeswacht. Man muß das ſehen und fühlen, um das 
alles begreifen zu können! — Die reſedafarbigen Geſcheine 
atmen einen würzigen Duft aus. Durch die bräutlichen 
Stöcke irren glitzernde Sternchen. Es ſind Johanniswürmchen, 
die ins Hochzeitbett wollen. Fünkchen bei Fünkchen. 
Ein phosphoreszierendes Scheinen ift im Rebengelände; der 
warme Sommerwind tut ſich auf und weht ein ſüßes Arom 
durch die ſchlummernden Täler. Immer feuriger tragen die 
Johanniswürmchen ihre Laternchen von Stock zu Stock, und 
während ſie ſich ſelbſt mit ſeliger Inbrunſt vereinen, werfen 
ſie ihr mildes Leuchten über die liebestrunkenen Geſcheine, 
die unter der Ausfaat von Sporen und Blütenftaub zärtlich 
erſchauern. Die verliebte Welle des Gebens und Empfangens 
geht über die Reben und macht fie tauglich, in Frucht und 
Beere zu treten. — Und die Tage vergehen, und die Wochen 
vergehen! — Frau Sonne iſt tätig, und Karl der Große ſteigt 


aus dem Grab, und im Kaiferornat ſchreitet er dahin, von 


Gau zu Gau, von Flecken zu Flecken und ſegnet die Reben. 
Und die geheimnisvollen Lichtwellen der ewigen Sonne im 
Verein mit den faftigen Blättern des Stockes laffen die Tran- 
ben ſchwellen, geben ihnen Sucker und Saft und machen ſie 
wonnig und würzig. Selbſtverſtändlich — für ſolche, die 
nur beſtimmt find, dereinſtens ‚Dreimännerwein“, ‚Strumpf> 
zieher“ und ‚Rachenputzer“ zu liefern, ift auch die größte 
Liebesmühe der Frau Sonne vergebens. Doch weiter im 
Text! — Die Reife naht. Die Weinberge werden geſchloſſen. 
Wohltuende, Süße bringende Herbſtnebel geiſtern um die bez 
hangenen Thyrſusſtäbe, und wenn nicht die infamen Schäd— 


linge aus dem Tier- und Pflanzenreich kommen, wenn nicht 


Chlorofe und Meltan auftreten, im Juni nicht der Heuwurm, 
der in zweiter Generation ſich als Sauerwurm gibt, ſeine 
verderbliche Arbeit beginnt, wenn Peronoſpora und Rebläuſe 
fernbleiben und ſonſtigen Schmarotzern das Handwerk gelegt 
wird — gut, dann ſteht ein trefflicher Ferbſt in Ausſicht, 
der es ermöglicht, des Winzers ſchwere Müh und harte Arbeit 
zu lohnen und zu verſüßen. Die Leſe kommt — und wenn 
bei den hochedlen Herren und den vornehmen Damen noch 
die Edelfäule eintritt, dann mag auch für diefe das Herbften 
beginnen. Gerade der Edelfäule verdanken wir die feinſten 
Weine, die Kochgewächſe des Rheins und der Moſel. — 
Alſo —- „Leſe“ allerorten!“ 
„Donnerwetter!“ unterbrach ich den Sprecher und wurde 

poetiſch: 

„Ahi! — nun geht's auf feuchten Stufen 

Aus Tageslicht, ans Sonnenlicht, 

Und fröhlich werden rings die Kufen 

Mit Teer und Harzen ausgepicht. 

Die Trauben purzeln ſchier vom Stock 

Kopfüber und kopfunter; 

Die Hügel ſtehn im bunten Rod 

Und werden täglich bunter. 

Nun rüſtet Menſch ſich und Geſpann — 
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Es hebt die große Leſe an 

Im Tal und auf den Bergen. 

Ahi! — die Herbſtfrau ſeh ich ſpinnen; 
Die Sichel klingt, der Schnitt iſt gut, 
Denn auserkieſte Winzerinnen 

Gehn luſtig um im Winzerhut. 

Ich ſelber, ein gequälter Mann, 

Bin auch zu Berg geladen; 

Ich ſehe mir die Trauben an 

Und auch die runden Waden, 

Denn ſolches ſchätzt der fromme Chriſt, 
Der auch die Liebe nicht vergißt 

Im Tal und auf den Bergen.“ 

„Pſt!“ machte Meiſter Jofephus, „mit den (djónen Wins 
zerinnen und den dicken Waden hat's immer noch güte Weile 
im Lande. Es geht einem meiſtens auch hier wie mit Rind⸗ 
fleiſch um Plummen“, von denen Fritz Reuter ſingt: 

‚Aindfleifh un Plummen is en ſchön Gericht, 
Doch, meine Herren, ick krig't man nicht.“ 

„Aber die fjanptfadje ift: die Leſe kann losgehn — und 
fic geht los. Sie dauert bei uns vom Oktober bis in den 
November hinein. Frühſorten werden ſchon im September 
gelefen. In Edelweinlagen werden die beſonders gut ent- 
wickelten Trauben zuerſt geſammelt und dann weiter verar⸗ 
beitet, indem Traubenraſpeln und Abbeermaſchinen in Tätig» 
keit treten, um die Kämme oder Trappen, d. h. die Stiele, 
nicht in die Brühe, beziehungsweiſe in die Maiſche gelangen 
zu laſſen. Das gibt hochedle, vornehme Sorten! Für die 
Herftcllung kleinerer Weine wird hiervon Abſtand genommen. 
Die erſte Zerkleinerung der geheimſten Trauben geſchieht in 
Bottichen und Hotten durch Moſter oder Keulen, und zwar 
meiſtens während der Leſe in den Weinbergen ſelbſt. Die 
Kelterung folgt, und was fie erzeugt: die zukünftige Hoff- 
nung, der Moſt, bekommt ein hölzern Röcklein an und lagert 
in Kellern, wo er ſich durchdringen mag zu einem braven 
Geſellen, der Herz und Nieren erfreuen, Unglückliche tröſten 
und die Angen blank machen foll, als wäre auf Erden 
ein ewiger Sonntag, zu einem Geſellen, der alles Herzeleid 
totſchlägt und dem Mund gebietet zu ſingen: 

Noch iſt die ſchöne, die blühende Seit, 
Noch find die Tage der Rofen!" | 

„Und wenn dann die Gärung beginnt.. Am Rhein 
und an der Moſel, an der Saar und Ruwer, in Franken, am 
Neckar, und wo ſonſtwo gekeltert wird — in jedem Weinneſt 
duftet es im Spätherbſt nach gärendem Wein. Jede Gaſſe 
und jedes Winkelchen düfteln nach ihm, jedes Kellers und 
Schlüſſelloch atmet einen würzigen, blumigen Hauch aus, 
Böller knallen, bunte Fahnen wehen zu den Siebeln heraus, 
und Sprühteufelchen kniſtern durch den Abend, zum Zeichen, 
daß die Herzen höher ſchlagen und hoffnungsfrohes Ahnen 
im Land ift. Und nahſt du in aller Vorſicht und Behntſam⸗ 
keit fo einem Keller, wo die Gärfäſſer liegen, und ſpitzeſt dann 
die Ohren, ſo plaudert und rumort das da unten, als wenn 
die verſchiedenen Fäſſer Swieſprache hielten. — Die Gärung 
geht vor ſich, oder proſaiſch geſagt: die Tätigkeit der Alkohol⸗ 
fermente beginnt, ein Prozeß, der ſich nach Dr. H. von der 
Lippe folgendermaßen geſtaltet. Alle Arten von Gärung 
werden durch die in der Luft verbreiteten Pilzſporen hervor- 
gerufen. Dieſe Sporen entwickeln ſich zu einem Pilzgebilde: 
die Hefe. Die völlig ausgebildete Hefe ſtirbt ab und zerſetzt 
dadurch den Sucker in Alkohol und Kohlenfäure neben gleich» 
zeitiger Bildung kleiner Mengen Glyzerin, Bernfteinfäure 
und Riechſtoffen bei Ausſcheidung von Eiweiß und Wein⸗ 
ſtein. Die Kohlenfäure entweicht, Alkohol, Glyzerin und 
Bernſteinſäure bleiben in der Brühe gelöſt, während die Hefe 
ſich abſetzt. Um ſicher zu gehen, bedient man ſich in unſern 
Tagen der Reinkulturen von Edelhefen, die, zugeſetzt, Raffe 
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erzeugen und die Untugenden beifeite laffen, die fih bei 
Wildhefen eindrängen können. Aber auch fie vermögen es 
nicht, einen geringeren oder minderwertigen Moſt edel zu 
machen. Bettler bleibt eben Bettler, und König bleibt König 
— und was ein verlottertes Gaſſenmädel iſt, kann es nicht 
zu 'ner Dame bringen mit 'nem feinen ‚Benimm‘ und 'ner 
noblen Turnüre. Unter Umſtänden kann eine offene Gärung 
bei ſehr zuckerhaltigen Weinen von Vorteil fein, Für gës 
wöhnlich aber, und beſonders bei Rotweinen, wird die offene, 


unter Zuhilfenahme von Gärtrichtern und Gärſpunden ge⸗ 


wählt — und dieſe Art iſt's, wo die Fäſſer zu plaudern und 
zu rumoren beginnen. — Drum ſpitze die Ohren und ver⸗ 
nimm, was die werdenden Weinchen dir alles zu erzählen ver⸗ 
mögen! Es iff ein eigentümliches Hauderwelſch, was fie 
brummeln und gluckſen — allein ein richtiges Ohr weiß 
ſchon Fühlung zu nehmen und den gemeinten Sinn zu ent⸗ 
. rätjen. — Horcht auf! — Dieſer plaudert im ſonoren Baß 
wie'n Protz oder ein behäbiger Domſchweizer, indes die 
Kohlenfäure durch das Waſſer des Gärtrichters ausſtrömt, 
jener näfelt wie'n geſchwätziger Barbiergeſelle, und dieſer 
quaft wie ein Froſch, wenn um Oftern die erſten Narziſſen⸗ 
ſterne und Anemonen ſich zeigen. Ein Gurgeln und Gluckſen 
in den dämmerigen, dumpfſigen Räumen ... — Aber was 
fie auch alle brummeln und fagen mögen — durch das Ru- 
moren und Gurgeln zieht ſich wie ein roter Faden die ſtän⸗ 
dige Frage: Wer wird uns an die Lippen führen, wenn wir 
als noble Herren und Damen oder als brave Geſellen bufette 
reich und feurig, elegant und ſüffig, raſſig und flüchtig, voller 
Leben, ſpritzig und prickelnd gewordend! Etwa einer von 
den beſternten Herren — ein braver Poet — ein Mädchen 
mit roſigen Lippen — ein ſudliger Schmierhahn oder einer, 
der früher ein Unchriſt geweſen, bei der Bouteille aber wieder 
beten gelernt hat und ſingen und ſagen mußte: 


Was nicht Geſang und Orgelfpiel, 
Kein ſanfter Kirchendocht, 
Nicht Meßgeläut und Weihbronnſtiel 
Und kein Gebet vermocht, 
Was nicht dem Kirchenwerke 
Gelang und dem Kaplan — 
Das hat durch ſeine Stärke 
Der edle Wein getan. 
Alſo wer wird uns trinken — und was ſteht für uns noch 
ſonſt in den Sternen geſchriebend! Und die Stimmen ver⸗ 
hallen allmählich. Der Moſt ift weißlich⸗gelblich geworden, 
iſt milchig, duftig, iſt ſüßlich und zeigt Perlen im Glas. 
Als Federweißer tritt er nunmehr auf die Bahn, mundet be: 
haglich und verſteht es, auch einem trinkfeſten Mann die 
ſonſt fo ſicheren Beine ‚alle unterm Leibe werden zu laſſen. 
Die ſtürmiſche Gärung iſt ſomit durchlaufen, der größte Teil 
des Fuckers in Alkohol und Kohlenſäure umgeſetzt — aber 
anch jetzt noch findet eine ſogenannte Nachgärung im nenz 
gebildeten Jungwein ſtatt, wobei allerdings die Begleiterſchei⸗ 
nungen ruhiger und gemäßigter werden. Sobald dies ge- 
ſchehen, wird der Moſt mittels einer Doppelkette durch⸗ 
einander geſchlagen und mit der Hefe in ſaubere Fäſſer 
abgeſtochen. Neue Bufettftoffe ſtellen fih hierbei ein, aus 
Jungwein wird Wein, der ſelbſtgefällig ausrufen mag: Meine 
Herren, hier bin ich! — Aber erſt die Lagerung bringt ihm 
ſeine völlige Reife. Bis zu dieſem Punkt iſt noch manche 
Umbettung nötig, und bei den hochedlen Machthabern vom 
Rhein vergehen hierzu noch Jahre um Jahre. Vier bis acht 
Jahre dürften erforderlich fein, um ihn der Flaſchenreife zu- 
zuführen, während bei Rote und Moſelweinen zwei bis drei 
Jahre genügen. Und bis dahin heißt es: Achtung, ihr Kellers 
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meiſter! — Hegt und pflegt eure Kinder, ſchönt und ver⸗ 
ſchneidet fle, wo's nötig ift, foragt für die richtige Keller- 
temperatur, behütet ſie vor Kahm und ſonſtigem Unrat, aber 
laßt mir das Manſchen und Panſchen, denn der Wein iſt 
eine ſchöne Gottesgabe, und wer ihn mißhandelt, den ſchlägt 
der Himmel in feinem Jorn mit Sankt Urbans Pein und 
Plage und mit ſteter Verderbnis. Probatum est! — Und nun 
auf die Flaſche ...! — Der Wein ift von dem Moment 
an, wo er als Brühe aufs Faß kommt, bis in ſeinen älteſten 
Tagen in ſteter Wandlung begriffen. In der Flaſche baut 
er ſich völlig aus, und ſie iſt daher auch beſtimmt, ihn recht 
lange auf der höchſten Stufe ſeines Daſeins zu halten. Von 


hier aus mag er getroft als bemooſtes Haupt in das bereit 


gehaltene Glas gehn — eine wahre Gottesgabe, ein Sorgen⸗ 
brecher und ein Erfreuer aller, die guten Willens ſind.“ 
Meifter Joſephus hatte geſprochen. 
„Und welches Tröpfchen behagt dir am beſtend“ fragte ich leiſe. 
„Hm!“ machte der Kenner. „Die von Bordeaux: große, 
mollige Sachen! — Die von Burgund: feurig, viel Körper 
und zu Kopf gehend! — Echte Franzoſen! — Großſpurig, 
aber auch mit echter Bravour in den Adern! 
Na — und fo weiter... Alle Achtung vor ihnen! — aber 
die vom Rhein und der Moſel und ihren Xebenflüffen — 
Junge, Junge, Junge! — das find fo meine Konforten. — 
Der Mofelwein ‚lodelt‘; er nimmt das Herz gefangen wie 
fon wonniges Mädchen, das zu lieben und zu küſſen verſteht 
und Schäferſtündchen an Schäferſtündchen reiht, ohne allzu 
ſtürmiſch zu werden. Er iſt dem Silberlicht des Mondes 
vergleichbar in laulicher Maiennacht, während der vom Rhein 
es in ſich hat wie die feurige Sonne, wenn fie in ſommer⸗ 
lichen Tagen auf ein reifendes Kornfeld herabſieht. Er iſt 
ein ſtolzer Geſell, ein Edelmann, wenigſtens in den beſſeren 
Lagen, mit Feuer, Süße, Fülle, deſſen Duft im Alter an den 
eigentümlichen Geruch von Feuerſteinfunken erinnert. Gott ſegne 
die Reben — aber beſonders die vom Rhein und der Moſel!“ 
„Und das Alter der Flaſchenweine ... P!“ fragte ich weiter. 
„Ihnen ergeht’s wie dem Menſchen anf ſeiner irdiſchen 
Pilgerfahrt. — Sie erreichen ihren Höhepunkt, um dann an 
Vollmündigkeit und Rundung einzubüßen. Beim guten Moſel 
nach zehn, beim Rheinwein nach längeren Jahren. Drum 
rechtzeitig mit ihnen von der Flaſche in Kelch und Roͤmer! — 
Bier haft du meine ganze Geſchichte: Vom Stock ins Glas.“ 
Uifo der Meiſter, und er hob den Kelh mit feurigem 
Aßmannshäuſer Finterkirch dem Mondlicht entgegen. Und 
der Mond äugte hinein und weckte Rubin bei Rubin und 
purpurne Funken bei purpurne Funken. Und er tat mir 
Beſcheid, und mein Herz ging über — und wie die Gläſer 
zuſammenklangen, da meinte ich halt mit ſo recht weinſeligem 
Munde: 
„Erſt müßt die Rebe ausgerottet werden, 
Vielleicht wär dann das Weib das Schönſte auf Erden!“ 
Ich hatte triumphierend geſprochen. 
„Wer ſagt dasd“ fragte Meiſter Joſephus und ſah mir 
ins Auge. „Du . . . dl“ 
„Nein — aber mein Freund, der Amtsrichter Peter Scu 
an der Moſel.“ 
„Donnerkiel noch mal!“ rief Meiſter Joſephus, 
Mann muß ich kennen lernen.“ 
„Sollſt du,“ gab ich zurück, „und zwar dann ſchon, wenn 
die diesjährige Weinleſe anhebt.“ | 
„Schön,“ ſagte Meifter Jofephus und gab mir die Hand 
„Karl, noch 'ne Bouteille!“ 
Es war Mitternacht unter dem blanken Mond geworden. 
„Gott ſegne die Reben!“ 


— 


„den 
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Dämon Bergfport. 


Don Sophie von Khuenberg. 


pe Jahr zu Jahr mehrt ſich in erſchreckender Weiſe die 
Fahl der Unglücksfälle in den Alpen. Im Frühling, wenn 
Tauwetter die Schneemaſſen ins Rollen bringt, zur Hod- 
ſommerzeit, wenn jähes Ungewitter den Felspfad verdunkelt 
und umtoſt, bei ſchleichendem Wogen grauer Herbftnebel, im 
Winter, wenn das Schneetreiben beginnt und der gefrorene 
Boden dem einhackenden Eifen widerſtrebt. Oft loft fid auch 
nur ein Stein, der für die Ewigkeit gefeſtigt ſchien, irgend⸗ 
eine Klammer lockert ſich, ein Seil reißt, ja ſelbſt der mooſige 
Almboden gibt nach, und der Fuß verliert plötzlich den Halt — 
gleichviel, immer und überall lauert die Gefahr und krallt ſich 
unvermutet an dem Ahnungslofen feft, der fie nicht ſieht, 
nicht erkennt oder auch zu gering achtet und fie lächelnd zu 
meiſtern ſucht. | 

Saft möchte man wieder an die alten Märchen vom böfen 
Berggeift glauben, wenn man immer und immer wieder von 
Abgeſtürzten lieft, die auf irgendeine unerklärliche Weiſe 
plötzlich in die Tiefe ſauſten und den Tod fanden. Schaurig 
ift die Botſchaft,, und fie wiederholt fih in allen Variationen, 
kehrt regelmäßig wieder. Zuweilen tritt eine kleine Pauſe 
ein, dann klingen wieder neue Hiobspoſten durch die Blätter: 
„Abgeſtürzter Tourift”, „Unfall in den Bergen“, „Wieder ein 
Opfer der Rax“, „Die Rettungsaktion für die verunglückten 
Bergſteiger in den Dolomiten“ uſw. 

Man iſt an dieſe Rubrik des Schreckens ſchon gewöhnt, 
man ſucht ſie unwillkürlich mit den Augen und wundert ſich 
beinah, wenn man ſie einmal nicht findet. Das gibt zu 
denken, weckt leiſes Mißtrauen gegen die freie Bergnatur, 


Furcht für jene, von denen wir wiſſen, daß ſie gern auf die 


Berge ſteigen. N 

Wie kommt es nur, daß ſo viele verunglückend Dieſe 
„ Frage beſchäftigt uns alle, in jeder Familie wird ſie erörtert, 
und tauſend Herzen zittern bei dem Gedanken an die Möglich⸗ 
keit, daß ein ähnliches Geſchick geliebte Nienſchen treffen könnte. 

Ja, wie kommt es nur?! Die Verge find nicht höher, die 
Menſchen nicht unweiſer geworden. Das Alpiniſtentum hat 
einen ganz neuen Induſtriezweig gezeitigt, der es jedem er⸗ 
möglicht, ſich zweckentſprechend auszurüſten, und ſo kann man, 
wenn man heute zu Berge ſteigt, dies eigentlich mit viel mehr 
Sicherheit und Ruhe tun als jemals zuvor. Ueberall ſtehen 
Schutzhütten, alle Wege und Steige ſind tadellos markiert, zu 
großen Hochtouren ſtehen erprobte Führer bereit, und trotz 
alledem fordert der Bergſport unaufhörlich Opfer um Opfer. 

Der Bergſport — das iſt es eben. Es iſt ſchon zu viel 
Mode und zu wenig ernſte Innerlichkeit dabei im Spiel. 
Alles, was ſich zu ſehr verallgemeinert, droht Dilettantismus 
zu werden, und ſo iſt auch in die urſprünglich reine Freude 
an der Natur, in die kühne Bezwingung der wilden Alpen: 
welt ein Zug von Leichtfertigkeit gekommen, der ſie ſchädigt. 

Sport verleitet immer zu Uebertreibungen, zu Rekords, 
man tut die Sache dann kaum mehr um ihrer ſelbſt willen, 
ſondern um andere zu überholen, um ſagen zu können: Seht! 
Das kann ich. Seit der Bergſport Mode iſt, üben ihn nicht 
nur Berufene, die in innigem Ringen mit der Bergwelt ihre 
trotzigen Tücken erkannt und ſich ſiegreich an ihre ſtolze Schön⸗ 
heit emporgeſchmeichelt haben — nein, die Hochtouriſtik ift 
eine Allerweltſache geworden. 

Jeder Naturfreund, jeder harmloſe Spaziergänger hält ſich 
für fähig und berechtigt, Felswände zu erklimmen, in Kamine 
einzuſteigen und Gletſcherfelder zu überſchreiten. Die Un⸗ 
genügſamkeit der modernen Menſchen, denen nichts mehr gut 
genug, nichts mehr raſch genug iſt, hat ſich auch da ins Maß⸗ 
loſe verſtiegen, und ich wundere mich gar nicht darüber, daß 
dieſer Uebermut nur zu oft ſein Ende in Tod und Schrecken 
findet. 

Fumeiſt ſind es untrainierte Leutchen der Großſtadt, die 
verunglücken. Studenten, die vielleicht gut im Cicero, aber 
ſchlecht im Buch der Natur Beſcheid wiſſen, bebrillte Stuben⸗ 


hocker, die drei⸗, viermal im Jahr ordentlich ins Freie kommen 
und nun im Drang der Ferienfreude kopflos irgendeine ſchwie⸗ 
rige Partie unternehmen. Bureaumenſchen, die tagaus, tagein 
über ihren Akten ſitzen, Lehrerinnen, die immer nur auf harter 
Ebene der Stadtſtraßen ſchreiten und ein ganzes langes Schul⸗ 


jahr hindurch der eigentlichen Natur fernbleiben, Kondukteure 


der Elektriſchen und viele andere luftentwöhnte, müde, uns 
geübte Leute — die packt dann auf einmal die Luſt (ach! 
die begreifliche Luft!) nach etwas ganz, ganz anderm, als ihr 
armes, ſtaub⸗ und dunſterfülltes Einerleileben es bietet. Und 
ſie ſtreben hinaus, hinauf, gehen in ſeliger Blindheit auf 
Höhen dahin mit ihren ſtädtiſch beſchuhten Füßen, häufig ſelbſt 
ohne Stock, ohne Führer, ohne ſtärkenden Imbiß, plan⸗ und 
ziellos wie große Kinder, die einem bunten Falter nachjagen, 
der ſie weiter und weiter lockt. 

Ich kann ſie verſtehen, dieſe Sehnſucht, die gerade die 
Arbeitsmüden aus beengender Haft zur Höhe zieht — aber 
müſſen es denn juſt die höchſten Berge ſein, auf denen ſie 
geſtillt werden ſolld Könnten es nicht lachende Berggelände 
ſein, die gefahrlos zu erreichen ſind und dabei doch der ver⸗ 
langenden Bruſt ſtärkende Luft, den durſtenden Augen einen 
ſchönen Weitblick und wohltuend Grün bieten? 

„Wozu in die Ferne ſchweifen, fich, das Gute liegt fo 
nah!“ Der dies fang, hat jahrelang im lieblichen Ilmenau 
geſeſſen, Stoff und Erfriſchung in feinem ſtillen Garten gez 
funden und nur kurz die Natur in ihrer unnahbaren Wildheit 
geſchaut — er, der Gewaltige, mit dem kraftvollen Körper. 

Aber die Zwerglein von heute müſſen Hielen beſteigen, 
vielleicht zum Teil deshalb, weil ſie unwillkürlich nach dem 
heiligen Frieden begehren, der nirgend ſonſt mehr zu finden 
ift, zum Teil aber auch nur, um fagen zu können: ich war 
droben. d N 

Und dann kommen all die kleinen Nebentorheiten hinzu, 
die fie auf ihren Höhentouren begehen, und die fo oft die Haupt- 
ſchuld tragen an dem verhängnisvollen, tragiſchen Ausgang. 
Den einen treibt die Luſt an vorauszueilen, einen Seitenpfad 
zu betreten, der ihn vielleicht raſcher ans Siel bringt. Es 
iſt ein Pfad über Matten — aber er zweigt plötzlich zur Tiefe, 
der Eilige verliert die rechte Spur, fchandert, ftürzt . . . | 

Der andere kann nicht widerftehen, die koſtbaren Edelweiß⸗ 
ſterne zu pflücken, die anf vorſpringendem Geſtein leuchten in 
ihrem matten Glanz. Greifbar nahe iſt's, er braucht ſich 
nur ein wenig zu neigen, jetzt, jetzt hat er ſie — da gleitet 
ſein Fuß aus, und Ade, alle Sterne der Welt! 

Selbſt wurzelechten, klettergewandten Kindern des Roche 
gebirgs hat das ſchimmernde Edelweiß ſchon das Leben 
gekoſtet, und mancher felsſichere Hirtenbub ift dabei verunglückt. 

Vielleicht mag es als ein Troſt, als eine Entſchuldigung 
gelten in Anbetracht der vielen Ungeübten, die in den Bergen 
den Tod finden, daß auch ab und zu ein berühmter Qod- 
tourift abſtürzt, einer von jenen, die jeden Stein ihres Weges 
kennen, die mit ſchwergenagelten Schuhen, mit Eispickel und 
Seil gerüſtet ſind und als Kapazität auf dieſem Gebiet gelten. 

Und auch er, der Erfahrene, gleitet in die Tiefe zuweilen, 
auch ihn umfängt der weiße Tod der Berge. So rätfelhaft 
dies im erſten Augenblick ſcheinen mag — es ift kein Rätſel. 
Gerade er, der gewöhnt iſt, mit Elementen zu ſpielen, der die 
heimlichſten Gefahren kennt, die in Einſamkeit und Nacht, in 
ſchneeverhüllten Gletſcherſpalten und weichendem Geröll 
wohnen — er iſt ſeiner ſo ſicher. Er war die letzten Tage 
nicht ganz wohl — aber was tut's, die friſche Höhenluft 
war fo oft fein beſtes Heilmittel, durch Jahrzehnte erklettert 
er ſeine Alpen, ſo läßt er ſich auch heute nicht halten und 
überwindet die leiſe Müdigkeit, die ihn beſchleicht, und die 
vielleicht eine leiſe Warnung ſeiner eigenen Natur iſt. 

Plötzlich befällt ihn ein Schwindel, ihn, den Schwindel⸗ 
freien, eine Herzſchwäche — und die Felſenwände, die er fo 
oft mit zärtlichem Blick geſtreift, mit künnem Mut bezwungen 
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hat, fie begraben auch ihn, der gellend aufſchreit, in ihren 
harten, grauſamen Armen. 1 | l 

Und wer hätte das traurige Geſchichtchen vergeſſen von 
dem jungen, glücklichen Hochzeitspaar, das, ſonniger Liebe 
voll, unter einem vorſpringenden Felſen hinabſah in die 
lachende Welt. Und mitten in dieſe Stimmung kollert ein 
Stein aus der Höhe nieder, den einer Gemſe flüchtiger Fuß 


im Sprung gelöft hat. Ein Doppelruf des Entſetzens, und 
das ſchöne, junge Glück zweier Menſchen zerrinnt hoffnungslos 


in rotem Blute » t 

Das ift ein grauſamer Sufall geweſen, aber auch damit 
ſollte man rechnen und jede Eventualität beſonnen ins Auge 
faſſen. Eins aber vor allem darf nicht vergeſſen werden, 
wenn wir, von Höhenrauſch erfaßt, die Bergwelt aufſuchen: 
Die Pflicht gegen jene, die uns lieben! 

Selten iſt ein Menſch ſo ganz vereinſamt, daß er nur 
ſich ſelbſt angehört. Immer doch hängt irgend ein Herz in 
Angſt und Sehnſucht an ihm, oft auch viele pochende Herzen, 
die treue Beſorgnis einer ganzen Familie. Wer aber Liebe 
empfängt, der darf diefe Liebe nicht mit Rückſichtsloſigkeit 
lohnen, darf Mutter, Frau, Kinder nicht in Jammer und 
Verzweiflung ſtürzen durch die leichtſinnige Art, mit der er 
ſein Leben aufs Spiel ſetzt. 

Die Freude an der Bergwelt ſoll jedem unbenommen 
bleiben, aber fie muß mit Beſonnenheit Hand in Hand gehen, 
und niemals darf durch den Dämon Bergſport das Gefühl 
der Verantwortlichkeit erſtickt werden, das wir unſern Ans 
gehörigen gegenüber haben und haben müſſen. Es iſt immer 
noch beſſer und ruhmreicher, ein paar tauſend Meter weniger 
erklommen zu haben und dafür jene ſtille, innere Höhe er⸗ 
reicht zu haben, die uns zu pflichtgetreuen Menſchen macht. 


HH 
Muſikwoche. 


Die dritte Opernbühne Berlins, das im ehemaligen Belle- 
Alliancetheater etablierte Lortzing⸗Theater, ſcheint die 
Erwartungen, die man an ihre Gründung geknüpft, erfüllen 
zu wollen. Direktor Garriſon gibt ſich redliche Mühe, Werke 
volkstümlichen Charakters in abgerundeten Aufführungen 
darzubieten. Er begann mit „Zar und Zimmermann” und 
ließ bereits ein zweites Werk des Schutzpatrons der Bühne 
folgen: den „Waffenſchmied“. Auch Aubers „Fra Diavolo“ 
erſchien auf dem Spielplan, ebenſo der „Troubadour“, den 
man allerdings wohl in verſchiedener Hinficht verkennt, wenn 
man ihn für ein Repertoireſtück einer Volksoper hält. Das 
Lortzingtheater dürfte wahrſcheinlich beſſer ſeine Zwecke er⸗ 
füllen, wenn es fid) von dergleichen Stücken, die ſchon ihrer 
techniſchen Schwierigkeiten wegen aus dem Rahmen einer 
Opernbühne mit beſcheidenen Mitteln fallen, fernhalten würde. 

e 


Die beiden andern Operntheater, die Königliche Bühne 
und die Komiſche Oper, brachten als erſte künſtleriſche Taten 
der Saiſon eine Neueinſtudierung bzw. Erſtaufführung des⸗ 
ſelben Stückes, nämlich der Bizetſchen „Carmen“. Die Dors 
ſtellung in der Königlichen Oper gab dem als Erſatz für 
Dr. Muck engagierten Kapellmeifter Leo Blech aus Prag 
Gelegenheit, ſich einzuführen. Er hat den vortrefflichen 
Ruf, den er als Muſiker feit längerem genießt, mit 
ſeiner temperamentvollen Leiſtung beſtens beſtätigt. — Die 
Aufführung in Gregors Komifcher Oper darf wohl, vom 
Künſtleriſchen zunächſt abgeſehen, als ein praktiſcher Verſuch 
genommen werden, die ſeit einiger Seit diskutierte Frage 
einer Löſung näher zu führen, ob „Carmen“, nachdem ihr 
Komponift nunmehr dreißig Jahre tot iſt, als für alle Theater 
aufführungsfrei angeſehen werden kann. Da einer der Text⸗ 
dichter noch lebt und Anrechte geltend macht, iſt eine Ent⸗ 
ſcheidung in dieſem eigentümlichen Rechts fall nicht ganz einfach. 

Direktor Gregor iſt mit der ganzen Art, wie er das 
Bizetſche Meiſterwerk auf die Bühne gebracht hat, konſequent 
ſeinem künſtleriſchen Prinzip gefolgt, den Inhalt des Stückes 
ſo draſtiſch wie möglich vorzuführen, alſo den rein dramatiſchen 
Erforderniſſen in erſter Linie gerecht zu werden. Die An⸗ 
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regung, die er damit gibt, wird niemand unterſchätzen; bewegt 
fid doch unfer ganzes Opernwefen trotz Wagners großem 
Reformwerk, was das Darſtelleriſche anlangt, dermaßen in. 
übelſter Schablone, daß jeder Derfud, den Schlendrian zu 
bekämpfen, die Konvention zu beſeitigen, nur dankbar zu 
begrüßen iſt. Freilich iſt auch hier „das Uebermaß gar bald 
zu handen“. Mit der allzuſtarken Betonung des Dramatiſchen, 
mit der oft recht grob⸗realiſtiſchen Herausarbeitung der Bühnen⸗ 
vorgänge ließ fih nicht überall die gehörige Rückſicht verbinden 
auf einen immerhin doch ziemlich wichtigen Teil des Werkes, 
auf die Muſik nämlich. Im erſten Akt wurde das meiſte, 
was die Töne zu ſagen haben, durch die Unruhe, den lauten 
Wirrwarr, der auf, der Szene herrſchte, zunichte gemacht. 
Auch weiterhin kam der klangliche Ausdruck nicht zu ſeinem 
Recht, um fo weniger, als fih die geſanglichen Leiſtungen der 
Mehrzahl der Mitwirkenden nur auf mäßiger Höhe hielten 
und das OGrcheſter trotz aller ehrlichen Bemühung (unter des 
tüchtigen Kapellmeiſters Tango Stab) vielfach zu dürftig klang. 
Glänzend war die Ausſtattung, für die Karl Walſer die 
Skizzen geliefert hatte. w. X. 


Unſere Bilder. 


Die Feſttage in Baden (Abb. S. 1689, 1690 u. 1696), 
die mit dem Regierungsjubildum des Großherzogs am 5. Sep⸗ 
tember begannen, haben mit ſeiner goldenen Hochzeit am 20. 
ihren Abſchluß gefunden. An dieſem Tag erreichte die Feſt⸗ 
ſtimmung im Großherzogtum und beſonders in Karlsruhe ihren 
Höhepunkt. Die Hauptſtadt hatte ihr ſchönſtes Feſtkleid an- 
gelegt, um neben dem geliebten Herrfcherpaar und feinen andern 
Gäſten den Kaiſer und die Kaiſerin zu begrüßen. Wetteiferten 
alle Stände und Alterſtufen in Kundgebungen der Anhänglich⸗ 
keit, ſo ſtattete der Großherzog dafür ſeinen Dank durch Grün⸗ 
dung einer wohltätigen Stiftung und durch den Erlaß einer 
umfangreichen Amneſtie ab. 

i = 

Die Taufe des Erbprinzen von Sachſen⸗Koburg 
und Gotha (Abb. S. 1691) führte am 19. September eine 
größere Anzahl von Fürſtlichkeiten nach Koburg. Auch der 
Kaifer und die Kaiferin bekundeten dem jungen Herzogpaar 
ihre freundſchaftlichen Geſinnungen durch ihre Teilnahme an 
der Feſtlichkeit. Bei der auf die kirchliche Handlung folgenden 
Tafel in der Ehrenburg brachte der Kaifer einen Trinkſpruch 

auf das Wohl des kleinen Prinzen aus, der 
den Namen Johann Leopold erhalten hat. 
za ; 


Die öſterreichiſchen Flotten⸗ 
manöver (Abb. S. 1692), die 
in dieſem Jahr an der 
Küfte Dalmatiens ab- 
gehalten wurden 
(vgl. die nebenft. 
Karte), haben 
die Auf⸗ 


der poli⸗ 
tiſchen Welt 
wegen der Be⸗ 
gleitumſtände, un⸗ 
ter denen ſie ſich voll⸗ 
zogen, auf fid) gelenkt. 
Kaiſer Franz Joſef, der 
beabſichtigt hatte, von Dalma⸗ 
tien aus zum erſtenmal einen Ab⸗ 
ſtecher nach der Herzegowina und Zu gen fiottenmanóvern 
Bosnien zu maden, nahm überhaupt in Dalmatien: 

an den Manövern nicht teil. Der 

Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand aber ſtattete in Beglei⸗ 
tung des Kriegsminiſters Pitreich, des Geueralſtabchefs Grafen 
Beck und des Admirals Grafen Montecucccꝭi der Stadt Trebinje 
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einen Beſuch ab, der einen ſehr befriedigenden Verlauf nahm. 
Die Bevölkerung bereitete dem Erzherzog einen freundlichen 
Empfang, und die geiſtlichen und weltlichen Behörden drückten 
ihm ihre Ergebenheit für den Kaiſer Franz Joſef aus. 


za 

Prinz Heinrich von Preußen (Abb. S. 1695), der 
jetzt die erſte Führerſtellung in der deutſchen Marine erhalten 
hat, da er als Nachfolger des Großadmirals von Köfter zum 
Chef der aktiven Schlachtflotte ernannt wurde, ſteht im Alter 
von 44 Jahren. Am 14. Auguſt 1862 in Potsdam geboren, 
beſuchte er gleich dem Kaifer das Gymnaſium in Hotel und 
trat dann alsbald in den Dienſt der Marine. Nachdem er an 
Bord des „Prinz Adalbert“ eine Reife um die Erde gemacht 
hatte, beſtand er 1880 in Kiel die Seeoffiziersprüfung. Im 
Jahr 1884 wurde er zum Kapitänleutnant, 1889 zum Kapitän 
zur See, 1895 zum Konteradmiral, 1899 zum Dizeadmiral 
und 1901 zum Admiral befördert. 


Ke 
Die Zarinmutter (Abb. S. 1692) Marie Feodorowna 


war vor kurzem von einem ziemlich heftigen Unwohlſein be⸗ 


fallen, ſo daß ſie bei ihrem Beſuch in Kopenhagen zunächſt 
einige Seit an Bord des „Polarſtern“ bleiben mußte, auf dem 
fie die Reife von Rußland nach Dänemark gemacht hatte. Jn- 
zwiſchen aber hat ſich ihr Befinden wieder gebeſſert, ſo daß 
ſie an Land gehen und in einem der königlichen Schlöſſer 
Wohnung nehmen konnte. 
; za 

Der Jar und die Sarin (Abb. S. 1695) weilen mit 
ihren Kindern feit einiger Zeit an der finniſchen Küfte, und 
ein Gerücht, das allerdings dementiert worden iſt, wollte 
wiſſen, daß ſie ihren Aufenthalt dort verlängert haben, weil 
man in Petersburg einem Anſchlag gegen das Leben des 
Faren auf die Spur gekommen ſei. Vor ihrer Abreiſe haben 
ſie noch einem Feſt des Pawloffſchen Regiments beigewohnt. 

oz : 

Das Inſtitut für experimentelle Krebsforfhung 
in Heidelberg (Abb. S. 1694) iſt am 25. September ge⸗ 
legentlich des internationalen Kongreſſes für Krebsforſchung 
feierlich eröffnet worden. Ueber die Bedeutung des Inſtituts 
finden unſere Leſer auf Seite 1681 einen beſonderen Artikel 
aus der Feder ſeines Direktors, des berühmten Chirurgen 
Profeffor Vincenz Czerny. es 

Das Fort Montfaucon bei Befangon (Abb. S. 1694) 
iſt durch die Pulverexploſion am 16. September in einen 
Trümmerhaufen verwandelt worden. Bei der Kataftrophe, 
die durch einen Blitzſchlag hervorgerufen wurde, ſind leider 
auch Menſchenleben vernichtet worden. Die Exploſion hatte 
eine ſolche Gewalt, daß große Felsſtücke mehrere hundert 
Meter weit geſchleudert wurden; der materielle Schaden wird 
auf 21/2 Millionen Frank geſchätzt. 

Cc 

Derfonalien (Porträte Seite 1694). Joſef Lauff, der 
Derfaffer unſeres Artikels über Weinban auf S. 1685, wurde 
am 16. November 1855 in Köln geboren. Er ſchlug, nad» 
dem er das Abiturientenexamen gemacht hatte, zunächſt die 
militäriſche Laufbahn ein, quittierte aber 1898 unter Cr 
nennung zum Major den Dienft, um den Poften eines Dramas 
turgen am Wiesbadener Hoftheater anzunehmen. Lauff, der 
ſich zuerſt als Epiker einen Namen gemacht hat, erzielte 
ſpäter anh als Romancier und Dramatiker große Erfolge. — 
In Frankfurt a. M. ſtarb am 22. September Julius Stock⸗ 
haufen, Deutfchlands größter Geſangsmeiſter, im Alter von 
80 Jahren. Am 20. Juli 1826 in Paris geboren, genoß 
er dort den Unterricht Mannel Garcias. Anfang der fünfziger 
Jahre kam Stockhauſen nach Deutſchland und wurde bald der 
gefeiertſte Konzert⸗ und Oratorienſänger. Von 1865 bis 1869 
war er Dirigent der Philharmoniſchen Konzerte und der Sing⸗ 
akademie in Hamburg, von 1874 bis 1878 des Sternſchen 
Geſangvereins in Berlin. Seitdem lebte er als Geſangslehrer 
in Frankfurt a. M., wo er nach zweijähriger Wirkſamkeit am 
Hochſchen Konſervatorium eine eigene Schule gründete. — Sein 
fünfundzwanzjgjähriges Jubiläum als Mitglied des Schauſpiel⸗ 
haufes in Frankfurt a. M. feierte der Schauſpieler Wilhelm 
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Diegelmann. Am 28. September 1861 in Borbeck geboren, 
betrat er im Alter von 12 Jahren in Heilbronn zum erſten⸗ 
mal die Bühne, wurde dann Mitglied des Opernkorps in 
Frankfurt und ging 1881 zum Schauſpiel über. 


[n mn 


Die Toten der Woche. 


Konteradmiral 3. D. Konrad Dietert, T in Oldenburg 
im Alter von 62 Jahren. | | 

Landrat a. D. Auguft v. Gerlach, Mitglied bes Herren» 
haufes, f in Parſow am 20. September im Alter von 76 Jahren. 

Oskar Levertin, bekannter ſchwediſcher Dichter und 
Literarhiſtoriker, T in Stockholm am 22. September im Alter 
von 44 Jahren. 

Max Löwenfeld, Theaterdirektor und Schauſpieler, f in 
Berlin am 21. September im 58. Lebensjahr. : 

Staatsrat Dr. Max Ritter v. Pröbft, bapriſcher Minifterials 
direktor, T in Miesbach am 19. September im 50. Lebensjahr. 

Geh. Hofrat Dr. Ritter, Direktor des Sophienſtiftes, T in 
Weimar am 23. September. 

Bürgermeifter Jan von Ryswyd, T in Antwerpen am 
23. September. 

Profeffor Julius Stockhauſen, bedeutender Geſangs⸗ 
meiſter, 7 in Frankfurt a. M. am 22. September im Alter 
von 80 Jahren (Portr. S. 1694). 


Wegen 
Gartenlaub 


Heute Heft 39 erſchienen: 
Derſtille Weg. Roman von Richard Skowronnek. 
Ninetta. Holzſchnitt nach dem Gemälde von N. Sichel. 


Swan der Schreckliche an der Leiche ſeines 
Sohnes. Holzſchnitt nach dem Gemälde von 
V. G. Schwartz. 


d 


Ueber Berufstranibetten der Lehrer. Von 
Dr. Cohen⸗Kysper. l 

Waldzauber. Doppeijeitiger Holzſchnitt nach bem Ges 
mülbe von H. Arnold. 


Weißes Haar. Gedicht von H. C. Wunderly. 


Wie foli man Bilder betrachten? Von Hans Rofen: | 
Hagen. (Mit Abbildungen.) 


Die Tafeltrauben. Von L. Wittmack. 
Ein wunderlicher Heiliger. Von Rudolph Stratz. 


Plauderſtündchen. Holzſchnitt nach dem Gemälde 
von Hugo Kauffmann. 


Komponiſtenſcherze. Von Franz Dulitzly. 
Blätter und Blüten. Reich illuſtriert. 


Die Welt der Frau: 


Die alte Jungfer von einſt und das reife Mädchen von 
heut. Von Adelheid Weber. — Von der Ausſtellun 
„Kindeswohl“ in Berlin. Von Dr. Haus Knorr. (Mi 
Abbildungen.) — Fiſchverwertung. Plauderei von 
Fritz Stowronnek. — Die Mode. (Mit Abbildungen.) 
— Große Wäſche. Von Theo Seelmann. — Lenz⸗ 

robe. Gedicht von Margarete Muenfterberg. — In⸗ 
ianifche Perlenweberei. Von Sabine Berg. (Mit 
Abbildungen.) — mae für jedermann: Spott» 
pflege. Zur Geſellſchaſtszeit. Geſundheits⸗ u. Körper» 
pflege. Kunſt im Haus. Für den Schreibtiſch. Kinder» 
erziehung. Hauswirtſchaſt. Toilettenfragen. Gartens 
und Blumenpflege. Neue Bücher. Allerlei Winke 
für jung und alt. Für Hausfrauenfleiß. Für die 
Küche. Zur Kurzweil. 5 


uſw. uſw. 


Dle „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ lst als Famllienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 


Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Enpfang des Thronfolger 


309 Franz Ferdinand in Trebinje. 


Rechts: Das Gefolge des Erzherzogs. 


Vordere Reihe. Von links nach rechts: Uriegs— 
miniſter Kr. v. Pitreich, Generalſtabschef Graf Beck, 


Admiral Graf Montecuccoli. — Phot. F. Topic. 


Von den öfterreichifchen Manóvern, 
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Frl. Cauff, Frl. Schröll. Stehend! Ein Verluſt 


Don links nach rechts. Am Ciſch: Joſef fauff, Frau Lauff, 
Frl. Hufnagel, Meiſter Joſephus. 
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‘Wilhelm Diegelmann, 


feierte fein 25jähr. Jubiläum als Mitglied des Frank⸗ 
furter Schaujpielbanfes 
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für die deutſche Gefangstunit: 


Ein Bild vom Rhein: Joſer Lauff mit feiner Familie in Aßmannshaufen. Profeffor Julius Stockhauſen A M 
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Das neue Inftitut für Krebsforfchung in Beidelberg. 
Hierzu ber Aufſatz von Prof. v. Czerny auf Seite 1681. 
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Die Batterie nach der Exploſion. 


. . Die Criimmer des 
Die Explofion des Forts Montfaucon der feftung Befancon. 
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Ankunft der Sarin (X). Der Far in der Uniform des Pawloffſchen Regiments. 


Vorbeimarſch der Truppen vor dem Zaren. — Spezialaufnahmen für die „Woche“ von C. O. Bulla. 


Zar und Zarin bei einer rulfifchen Regimentsfeier. 
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Das nimmt einem den letzten Reft von Luft! 
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— Eiferfucht. — 


Roman von 


NE^ Sortfegung 


en M men lachte und Tante. mit ſchief ge: 
H 4| neigtem Kopf an feiner: Zigarette, der 
Rauch big ihn in die Augen. 
: „Warum nicht). Er fchob vom 
Ayſt die Sigarettenſchachtel über den Tiſch 
hin zu. „Wollen Sie nicht nehmen d Was iſt 
Ihnen denn, Mann? Sie haben einen 
etwas fatalen Sug um die Naſe! Um! 


Der andere lehnte verächtlich ab. 
„Na, alfo was denn? Magen verdorben P“ 
„Ich kann nichts mehr. ..." fagte der Maler in 
die Luft, gequält. Etwas dünn, zuſammenhanglos, 
weil es ihn erfüllte, ihn plötzlich wieder ee fo daß 
feine Haut feucht wurde. 
„Was nicht? wieſo d Das kennt man doch. Die 


alte Choſe.“ 


„Nein, nicht die alte Choſe.“ 

„Weshalb nicht? Am? Was ift denn los d“ 

Der andere rieb ſich die Stirne und ſeufzte, es war 
eine Aeußerung des Ekels, tiefſten Widerwillens. 

Er ſtand auf und ging umher. | 

ne . . Ich kann nichts!“ wiederholte er. 
Hände, hilflos. Was war zu reden. Auch das war 
ihm jetzt unſäglich zuwider. Es war ſo fade, er⸗ 
bärmlich! „Ich bin zu Ende. Ernſthaft! Ich — ja, 
ich kann Steine klopfen gehen!” 

„Befunde Beſchäftigung. Vielleicht auch einträg⸗ 
licher”, ſagte Bodungen und ſteckte die Zigarette zwiſchen 
die Lippen. „Und diefe Anſicht kommt Ilmen erft 
heute, Herr Genoſſe d Merkwürdig!“ 

„Ja, erſt heute —. Es gibt eben Gipfelpunkte. — 
Menſch, ich habe es ſatt — ſatt —!]” Der Maler 
wandte ſich plötzlich ſcharf um, ſein Geſicht war jäh 
gerötet, und in ſeinen Augen flackerte es fieberhaft. 
„Alles leer! Alles albern! Alles tot — was man 
auch anfaßt! Ich tu nicht mehr mit! Ich erſticke 
wie in einem luftleeren Raum. Mir iſt manchmal, als 
hätte ich nicht ein Atom Eifen im Blut — dünn, dünn, 
dünn! Entſetzlich. Was macht man! Ich ſehe keinen 
Weg! So geht es doch nicht weiter. Es iſt ein 
förmlicher Bankrott. Es muß doch einmal anders 
Ich warte und warte. Und zudem: keine 
Katze beſtellt! Cauter Freundſchaftsbilder — pfui Deibel! 
Dazu 
Frau und Kind.. 1 Schön, ſchön, wunderſchön, Gee 
noſſe. Der Himmel auf Erden! Iſt das das Siel, 
von dem man geträumt hat, das Ende? Es iſt eine 
Kriſe, es muß eine Krife fein... 
rückt heute!“ 


mal erſchreckend klar.“ 


Er hob die 


Ich werde ver⸗ 


Viktor "m Kohlenegg. 


Der Bildhauer blickte ernſter nach jenem hin. 
„Ich ſagte es Ihnen ja ſchon öfter, vom Ayſt. Sie 
ſind etwas in die Bonbonkunſt hineingeraten. Nun 
haben Sie ſelbſt den faden Geſchmack im Mund.“ 
Der Maler verzog jäh gereizt, als ſchlüge ihn einer 
in eine Wunde, das Geſicht. 
Ruhe — ſchweigend. Nach einer Weile meinte er: 
„Laſſen Sie das, bitte.“ 


„Tut weh. Kenne ich. — Sie haben heute (S 


Inventurtag. Kenne ich auch. Bei uns. Bilder- und 
Puppenmachern ift das eine unregelmäßige Befchäftigung. 
Da rächt es fih dann, wenn es einmal kommt. Alfo 
ſo ſchlimm iſt es? Da muß ich mich ja unwillkürlich 
wohl fühlen, Herr Genoſſe. Verzeihen Sie, das iſt eine 
rein pſycho⸗mechaniſche Kontraſtwirkung.“ Bodungen 
lehnte ſich in einer etwas infernaliſchen Laune zurück. 
„Ja, Sie waren in der letzten Zeit ziemlich verſchloſſen, 
vom Ayſt. Und es herrſchte eine etwas beängftigend 
dünne Luft in Ihrem Atelier. Sie gebrauchten, glaube 
ich, eben ein . Bild 


„Was, klar d“ 

„Nun ja. Sehen Sie, Cu, die Möglichkeit lag natür⸗ 
lich ſchon vorher in Ihnen, längſt —! Ueberhaupt in 
Ihrem ſchmiegſamen, mondänen Talent. Aber erſt 
ſpäter ... er brach ab, rauchte und fah, das eine 
Auge um eine We ſchließend, im auf fein 
Relief hinüber. 

„Was, ſpäter?“ 

„Nun ja; nehmen Sie's nicht übel. Sie ſind ja 
auch manchmal nicht gerade zartfühlend, und wir haben 
beide, glaube ich, ſcharfe Augen und wiſſen, ahnen 
beide ... wie es um Sie ſteht .. Bodungen qualinte 
ein bißchen jungenhaft, wie er ſelbſt empfand. „Nurz 
und gut, Sie fchludern . Sie wollen verdienen — 
müſſen verdienen, ſchludern ſchon lange. Und daß ich 
es geſtehe: ich ſah es ſehr bald kommen und befürchtete 
es ſchon — vor Ihrer Verheiratung —“ 

Der Maler wurde an den Schläfen rot. In den 
Worten des andern klang der feine, von Impuls und 
Augenblick eingegebene Haß des Künftlers gegen alle 
kunſtfeindliche Hemmung... Gegen die Frauen über- 
haupt, denn Bodungen dachte nicht gut von ihnen. 

„Sie vergeſſen dabei,“ ſagte Ludwig jetzt, „daß ich 
meine Frau liebe, daß ich ſie ſehr liebe, Bodungen!“ 
Ludwig ſprach das überaus ernfthaft, mit feſtem Blick. 

Bodungen, deſſen ziemlich boshafte Dorftellungen 
vom andern Geſchlecht Ludwig zur Genüge kannte, 
räuſperte ſich. „Nun ja, lieber Kerl. 
eben... Das habe ich auch mit keinem Wort be 


Dann zwang er ſich zur 


Ne ein paar⸗ 


Das ift es ja 
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fritten, — Ich rede zu dem Kinftler. Sie wiſſen, wie 
es gemeint ift... Nehmen Sie fich zuſammen, vom Ayft! 
Sie ſind auf einem toten Punkt!“ 

Ludwig ging mit ſchwerem Schritt umher. Dann 
nahm er von neuem, etwas in ſich zuſammengeſunken, 
in der Nähe von Bodungen, ihm ſchräg gegenüber, 
Platz; tiefe Falten zogen ſich durch ſeine Stirn. Sein 
Geſicht war vergrämt. Der Maler ſah alt aus. 

„Was mache ich, Bodungen d Was foll ich tun PI...“ 

„In zweiter Linie abwarten. Jeder ijt mal müde, 
mürbe. — Wie oft glaube ich zum Beiſpiel, daß ich 
keinen Strich mit dem Modellierholz mehr machen kann. 
Es kommt wieder. — Marasmus! Wer kennt den 
nicht!“ 

Der Maler ſchüttelte ſchwer den Kopf. Er ſaß 
ganz ſchlaff in dem Stuhl; ſeine Arme und Hände 
hingen; und auf ſeinen Händen ſtanden dicke Adern; 
der feine, elegante Mann hatte in dieſem Zuftand etwas 
ausgeſprochen Proletariermäßiges an ſich, ähnelte einem 
abgetriebenen Arbeitsmann, fein Haar war verwirrt, 
feine Haut fleckig, fein Mund war energielos, hing 
ſchlapp. Bodungen beobachtete das ſcharf, er verglich 
das blitzſchnell mit ähnlichen Situationen aus ſeinem 
eigenen Leben und fand es beängſtigend und eklig — 
wie wenig verſchieden doch im Grunde alle Menſchen 
waren! Das Glück macht ſie ſchön, ſtark, die Sorge 
häßlich, gemein! 

„Bei mir liegt es anders“, antwortete der Maler 
hartnäckig auf Bodungens Tröſtung. „Ich bin in eine 
Leere geraten ... Ich habe eine Angſt vor meinem 
Atelier. — Ich bin fertig, Bodungen — fertig!!“ Er 
ſtand wieder auf, er zitterte an den Händen. Er lief 
abermals umher, ſtieß gegen Drehſcheibe und Leitern, 
ſtolperte über Holztritte und Eimer. „Ich bin fertig —!“ 
Er ſagte es mit ſchwerem Atem wie aus einer ver— 
zweifelten Ueberzeugung heraus. 

„Unfug, Cu. Dummes Seug! Vier Wochen Kalt- 
waſſerheilanſtalt.“ | 

Der andere hörte nicht. Er durchmaß unabläſſig 
den einen ſchmalen Gang zwiſchen alten und neuen 
Arbeiten Bodungens. Den Bildhauer aber beſchlich nun 
wirklich aus der eben verſpürten eigenen Depreſſion 
heraus ein warmes, egoiſtiſches Behagen darüber, daß 
er ſelbſt auf ungleich feſterem Boden ſtand; er ſah mit 
einem Mal froh und kühn zu ſeiner neuen Arbeit hin— 
über... o, fie war gut, er würde fie zwingen! ... 

Doch plötzlich blieb Ludwig kerzengrade ſtehen, und 
in einer jähen Gereiztheit wie in einer Ekſtaſe hob er 
die Arme, bewegte ſie auf und nieder, ſeine Stimme 
klang rauh; Bodungen zog unwillkürlich die Brauen 
Loch, etwas an dem Freund erſchütterte ihn. 

„Ja —! Ja —! Ich habe das noch keinem ge: 
ſagt, Genoſſe! — Aber es iſt wahr! — Sie haben 
recht! Ich habe meine Frau zu lieb —!“ Er brach 
ab und wandte fid) um. „. . . Ich habe ihr zu viel 
geopfert, immer mehr — alles! Nun fonnnt es an 
den Tag! Ich habe gepfuſcht! Gebegt! — Sie ſollte 
nicht entbehren, nicht mit dem leiſeſten Gedanken ... 
Ich war ehrgeizig von Anfang an, geldgierig für ſie — 
ich wollte blenden, bezwingen — damit ſie nicht mit 
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dem kleinſten, geheimſten Gedanken von mir abirrte! 
Ich belauerte ängſtlich all ihre Wünſche! Ich war 
eiferſüchtig auch auf ihre Wünſche, ihre Gedanken —! 
Erſt dann kam meine Arbeit, o, noch lange nicht! Sie 
war zuletzt nur Mittel zum Swed, weniger als das — 
ich nahm die Frau zu ernſt — zu ernſt — fie war alles, 
die Arbeit nichts —“ | 

Er holte Atem, es war wie ein Schnaufen und 


trockenes Schluchzen. Und er ſtützte an einem leeren 


Modellierſtuhl Arm und Kopf auf. Bodungen hatte 

wohl vorhin an die wundeſte Stelle in ihm gerührt. 
Der Bildhauer erhob ſich langſam und ging in ſeine 

Nähe. Er blieb ein Stück hinter ihm ſtehen. 

Von der großen, von einem mächtigen Blechblender 
umdachten Campe fiel der runde, abgedämpfte Schein 
über die beiden. Bodungen waren die Minuten peinlich. 
Er liebte keine Szenen. Und der andere tat ihm ehrlich 
leid. Das war ja wie ein Nervenanfall. Sah es 
wirklich ſo ſchlimm in ihm aus, wie er es ſchilderte d 


Er hatte ſich wohl überarbeitet, überhaupt übernommen! 


Bodungen ging mit kleinen Schritten, den Blick am 
Boden, hin und her; es war, als balanciere er. Dabei 
ſuchte er nach Worten, nach ein paar guten Sätzen und 


ſprach ſie ziemlich forſch, abſichtlich energiſch, hart im 


Ton aus. Seine Stimme klang hell, während er ſo, 
den Blick am Boden haltend, ſprach, er fand gewählte, 
prägnante Wendungen, präziſe Worte; er dehnte, ſang 
fie etwas, pathetifch, wie ihm das oft im Affekt ging. 
Suletzt hob ſich ſeine eine Augenbraue empfindſam, er 
knipſte mit den Fingern, er fühlte, daß ſeine Worte, je 


länger er fprach, je mehr in eine Sphäre der Aeußer⸗ 


lichkeit gerieten — das war immer fo; wenn man 
tröſtete! , d 
„Na, £u... nun wollen wir drüben in der Kant: 


(trage eine Slafche Roten zu uns nehmen. Einen ver: 
fpäteten Dämmerfchoppen. Sie haben es verdient. Ich 
auch... ! 
wandte fie dann wie drohend und die Sälme fletſchend 
ſeinem Relief zu. | | 


Doch Ludwig rührte fid) nicht. Es war Scham 
Er ging zerſtreut zum Tiſch, nahm fidh eine Zigarette, : 


zündete fie an; dabei fah er auf ein paar photographiſche 
Blätter, die dort haufenweiſe, halb zuſammengerollt, 
aufgeſchichtet waren; obenauf lagen Gruppen nach 
Carpeaux, deſſen leidenſchaftliche Natürlichkeit Bodungen 
ſo verwandt war; er ließ ſich wohl etwas anregen 
Nach einer Weile eines laſtenden Schweigens nahm der 
Maler fie in die Hand... die Hand zitterte noch... 

„Prachtvoll ... ganz ausgezeichnet ... und diefe 
energiſche Materialbehandlung ... Stein! Stein!“ fagte 
der Maler voll Neid über dieſes mächtige Temperament, 
feine Lippen wurden wieder ganz ſchmal. „Wiſſen Sie, 
was ich glaube, Bodungen? Carpeaux und Rodin find 
Blutvettern .“ : 

„Ach was, Rodin ...! Ich laffe nur den früheren 
Rodin gelten, den Rodin des ‚eifernen Seitalters“, der 
vor Michelangelo Refpeft hat!“ Die Stimme des Bild- 
hauers klang wie eine Trompete. | 

Ludwig kannte diefen ftarfen, leidenſchaftlichen Glauben 
an dem Freund. E 


Derfluchte Arbeit!“ Er redte die Arme und 


— 
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Wie er ihn jetzt wieder darum beneidete. Im merder 
Neid! Auf ſeiner Haut waren abermals das Stechen 
und die Feuchtigkeit, wie fie das Gefühl jäher Hilf- 
loſigkeit und Ohnmacht mit ſich bringt. Dann rieb er ſich 
heftig die Stirn. „Ach ja — belämmert!“ ſagte er 
leiſe, ſtumpf, ſinnlos und wandte ſich ab. 

Darauf nahm er ſeinen Mantel, zog ihn an und 
ſetzte fid) den Hut auf. Schmoll ſprang erregt von der 

Diwanecke herab; ſein feſter Dackelſchwanz ſchlug be⸗ 
hende wie ein Klöppel gegen ein Stuhlbein. | 
. Dämmerfchoppen fagen Sie? Etwas fpät... 
Nein, danke, Herr Genoſſe. Ich mag jetzt nicht trinken. 
Ich wollte mir nur vorhin die Beine etwas vertreten, 
deshalb kam ich her. Wollte was hören, ſehen, mich 
ablenken . . . n bißken ſchwatzen! Na, Sie wiſſen ja... 
etwas Galle ausſpucken! Habe ich getan. Seien Sie 
bedankt. Wofür? Sie haben recht. Ihr feid ja auch 
triſte Geſellen, alleſamt. Schwächlinge... Bis auf 
Peſe. Der ſteht feſt. 
Jägerheind, Serviteur, Biederkeit und ein kleines Kapital 
auf der Bank — alles andere ift krankhaft und zyniſch. 
Evod, Peſe! Und dazu dieſes Wetter heute, der naſſe 
Schwamm, der da am Himmel hängt ... Ich hielt es 
daheim nicht aus. — Als wenn es wo anders beſſer 
wäre! Cächerlich! Adieu, Genoſſe. 
brotzeit. Ich muß in die Bucht zurück. Herdfeuerglück 
iſt das neuſte Wort, ich weiß nicht, von wem es ſtammt; 
vielleicht von Lina Morgenſtern .“ Er gab dem 
andern die Hand. „Alſo den Mut nicht ſinken laſſen, 
me in Lieber! Peſe fet uns ein leuchtendes Vorbild in 
Wort und Wandel und ſeine Scheffelhoſe ein Symbol 
ſolider Tradition. Evod, Deje! Und im übrigen — 
nehmen Sie nicht alles wörtlich, was ich da eben geſagt 
habe, Herr Genoſſe, verſtehen Sie mich? — Hören Sie, 
Bodungen! Die Wahrheit hat heutzutage einen ſehr 
ſchlimmen, irreführenden Feind ... ſubjektiv und objektiv 
irreführend: die ſchlechten Nerven!“ Ludwig ſah dem 
andern gerade und freundſchaftlich in die Augen. 
„Wünſchen Sie fonft noch etwas?“ 
„Danke, nein. Addio.“ 

Damit ging Ludwig vom Ayft wieder. 

Draußen regnete es noch. 
größeren Dunkelheit noch viel melancholiſcher aus. Der 
aſphaltierte Fahrdamm glänzte, der weißliche Widerſchein 
der Laterne fladerte darauf. Ein paar Neubauten 
ragten finſter mit toten Fenſterlöchern troſtlos öde unter 
dem Regen. Der Plankenzaun, an dem der Maler 
entlang ſchritt, war ſchwarz und roch Ing: Ludwig 
ſpannte den Schirm auf. 

Aber er fühlte nun doch eine Erleichterung! 

In der helleren Kantſtraße erquickte ihn das Licht 
der vielen Schaufenſter; er blieb hier und da ſtehen, 
(ah fidi Bilder, Bücher, Hüte, Krawatten an; er miſchte 
fich mit einem aufdämmernden Wohlgefühl unter die 
Menſchen; zuweilen pfiff er. Um wie viel ruhiger ſein 
Blut jetzt ging! Und es ſchien ihm um einige Grade 
wärmer. 

Er hätte am liebſten noch einen längeren Spazier⸗ 
gang durch belebte Straßen unternommen, den geöffneten 

Schirm nach rückwärts über die Schulter gelegt, den 


Deutſche Eiche, deutſcher Philiſter! 


Es iſt bald Abend⸗ 


Die Straße ſah in der 
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Kopf gehoben, ein Pfeifen auf den Cippen; das Surren 
der Elektriſchen, das Klappern der Pferdehufe klangen 
ihm mit jeder ale 83 — Reaktion! Er 
kannte das. 

Aber er würde ſich nur naſſe Füße holen; es fing 
ſchon an. 

Er Sahii mit einem fchweifenden Gedanfen arten 
Atelier. Ja, es lockte ihn wieder ein wenig! ... Aber 
er würde nichts vornehmen dürfen (das empfand er), 
keine Arbeit anſehen, keinen Stift anrühren dürfen 
nur dämmern, herumſchlendern, leſen, rauchen, wie heute 
{chon den ganzen Tag über... aber im Grunde doch 
ſehr viel anders! Es gärte etwas in d es bildete 
fich etwas, es war wie Genefungftimmung ... Schon dd 
Wie lächerlich. .. Ein neues Programm, ein giel? . 
Ja: die letzte ſtarke Erſchütterung (vielleicht die ſtärkſte 
in dieſen Wochen) hatte wohl ihre Wirkung getan. 

Er kniff die Augen ein wenig zu. Nein, er durfte nicht 

zu ſcharf und bewußt hinſehen, jetzt nicht und ſpäter 

nicht; man mußte ſo tun, als wenn man nichts merkte, 

mußte hintreiben, lauern, lungern, 3umarten . 
Plötzlich rötete ſich ſeine Stirn. 

Warum hatte er das von Wieke geſagt, von ſeiner 
Frau, von feiner Ehe?! Er hob die Oberlippe, ent: 
blößte vor Scham ſeine Sähne. Er hätte ſich wieder 
ohrfeigen können, und er ſtieß gereizt den Schirm auf 
die Trottoirplatte. 

Wie ſalopp, zyniſch ehrlich fo eine Stunde macht! 
Er fpradı fonft nie von feinen innerſten Derhältniffen, 
auch zu Bodungen nicht! Er brauchte diefen Wall um 
fich bei feiner großen Empfindlichkeit. Und mm hatte 
er fein Geheimſtes entblößt — feinen Schaffensmaras⸗ 
mus, wie niemals vorher, in der Maßloſigkeit dieſer 
verzweifelten Stunde, und was tauſendmal ſchlimmer 
war —: er hatte ſeine Frau vor dem Genoſſen er— 
niedrigt! Es war ihm, als habe er ſie vor fremden 
Blicken geſchlagen ...! Er hätte fid) jetzt die Zunge 
abbeißen mögen. Sein Geſicht glühte. Sein Schirm 
ſtieß wütend auf den Boden. Bodungen würde im 
ſtillen grinſen, denn jeder ift neugierig, ſchadenfroh . 
Er ſelbſt hatte die Frau, die ihm Atem und Leben 
war, beſchimpft! Was war ihm eingefallen d! Eine 
peinvolle, eiferſüchtige Reue war jetzt wie eine lohende 
Flamme in ihm, die ihn in immer neuen Augenblicken 
zu erſticken drohte. Er ging raſcher, er wollte heim. 
Er lief einem Strafenbahnwagen nach und ſchwang 
ſich auf. Er wollte die Frau fehen, ihr Anblick ſollte 
ihn gleichſam entfühnen, jene Stunde verwifchen und in 
die Vergangenheit zurücktreiben. Es war eine große, 
leidenſchaftliche Sehnſucht in mE eine heiße, brennende 
Liebe. — 

4. 

Frau vom Ayſt fag in ihrem Wohnzimmer und nähte. 
Das Simmer war ſehr groß, aber durch allerlei Winkel, 
Einbuchtungen und Unregelmäßigkeiten überaus traulich. 

Die elektriſche Krone, ein breiter, matter Kupfer: 
reifen, nach unten und oben mit ſandfarbener dünner 
Seide beſpannt, leuchtete. Frau vom Ayſt ſaß in der 
Mitte des Gemachs am Tiſch in einem großen, mit 
grünem Tuch bezogenen Ohrenftuhl; fie hatte fid) beim 
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Nähen zurückgelehnt, behaglich, träumeriſch; fie war 
vertieft in ſich und in die flinke Arbeit. 

Es war ſtill hier oben. 

Nur fuis machte hin und wieder ein Geräuſch; der 
Kleine war ſehr ſtämmig und geweckt, über feine Jahre, 
er glich einem gut entwickelten Dreijährigen und trug 
unter ſeinem Jungenskittel ſchon kurze Tuchhöschen; 
fuis beſah langſam fein Bilderbuch, wobei er ſprach. 
Doch dieſe Geräuſche machten die Stille nur tiefer, ſie 
kamen ſo regelmäßig wie das Uhrticken von drüben, 
von Wiekes Roſenholzſchreibtiſch. 

fuis war der Mama wie aus dem Geſicht ge: 
ſchnitten; er hatte die ſchwarzen Augen Wiekes, die bei 
dem Jungen wie runde Beeren glänzten, das dunkle 
Haar, die Farbe der Haut — ein reizender Kerl mit 
kecker Stupsnaſe, die wohl von der Großmama her⸗ 
ſtammte! Nur den Mund hatte er vom Dater, die 
ſchmale, empfindliche Unterlippe, über die ſich eine weiche, 
friſche, kindlich blühende Oberlippe ſchob; Luis ſtieß ein 
wenig mit der Zunge an, auch der Papa hatte das 
als Kind getan. | | 

Zuweilen fal die Mama mit Wiſſen und Wollen 
zu ihrem Jungen hin; es kam dann nicht ſelten eine 
drängende Unruhe in ſie, in der ſie hätte aufſtehen und 
zu dem Kleinen hingehen mögen, um den Arm um ihn 
zu legen und ſein Geſicht mit Küſſen zu überdecken, ſo 
reizend fand ſie ihn in ſeinem Eifer, mit ſeinen roten 
Bäckchen. Aber ſo raſch und unvermittelt dieſe Stimmung 


in ihr aufwallte, ſo raſch verſank ſie wieder in der 


Traulichkeit und Ruhe der Stunde. 
ſich zärtlich. 

Jetzt ſchlug es in der hohen Kaſtenuhr draußen auf 
dem Korridor mit brummiger Stimme ſieben, und ſofort 
antwortete das ſchnippiſche, eilige Silberſtimmchen der 
winzigen Meißner Pendüle in Wiekes Erker. 

Frau vom Ayft hielt einen Augenblick im Nähen 
inne, ſah nachdenklich nach der Tür zum Eßzimmer mit 
dem leuchtenden Buckelglas in der oberen Füllung; 
doch das Mädchen kam ſchon aus ſeiner Kammer und 
ging über den Korridor nach der Küche. 

Wieke hob wieder das Seibengeug und die Nadel. 
Ob Ludwig heute pünktlich war d. Er verſpätete 
ſich jetzt oft — dachte die Frau ebener beim Stiche⸗ 
zählen in einer unwillkürlichen Gedanken verbindung. Es 
war ſonſt nicht ſeine Art; er war in Dingen des All⸗ 
tags faſt pedantiſch gewiſſenhaft; er nannte das eine 


Die beiden liebten 


geſunde Reaktion gegen die Ungezwungenheit feines 


Berufs. 

Er war heute zwiſchen fünf und ſechs ohne Adieu 
fortgegangen. Sein Atelier lag drüben jenſeit der Treppe 
an einem endlos langen, durch Portieren abgeteilten 
Korridor; da ſtürmte er jetzt in der Eile oft davon und 
ſchickte nur Peetſch, ſeinen Atelierdiener, einen ſechzehn⸗ 
jährigen Jungen, der in ſamtnen Kniehofen und Treffen 
rock ſteckte — Ludwig glaubte, dieſe hübſche Maskerade 
feiner „Nundſchaft“ ſchuldig zu fein — mit einer Be- 
ſtellung herüber. 

Ludwig hatte in der letzten Woche in Dresden aus⸗ 
geftellt . . Hb es wieder damit zufammenhing? Warum 
tat er’s denn? Warum ftellte er aus? Er verſchwor 


fidi doch ſelbſt fo. oft dagegen!. 


Nummer 39. 


Dieſe greulichen 
Beſſerwiſſer von Kritikern! War er denn fo unſicher D. 
Oder in ſeiner Schaffenskraft ermattet? Er ſtöhnte oft 
darüber, daß er nichts zuwege brächte! Aber ſie durfte 
gar nicht fragen, und um Gottes willen nicht in zwei⸗ 
felnder Form; im beſten Fall antwortete er ironiſch 
überlegen oder aber gar nicht, mit einem kurzen, ſchroffen 


Achſelzucken, wie man ein Kind abfertigt. 


Wieke ſeufzte jetzt beim Nähen. 

Er war nicht ſehr amüſant und auch nicht ſehr 
liebenswürdig in ſolchen Seiten! Und ſie dauerten nun 
ſchon recht lange! Dazu war ihm nun das Geld 
knapp. — | 

Man ging deshalb wenig aus; er war abgefpannt 
oder unluftig, und es foftete ja immer Geld: Droſchke, 
Trinkgeld, Lackſchuhe, Handfchuhe, eine Bluſe, man 
mußte ſich verabreden, man mußte wieder einladen; 
trotzdem ſtürzte er ſich mitunter krampfhaft in das 
Saiſonleben, irgendwelcher Verbindungen wegen — oder 
auch um ihretwillen? Mit haſtigem, jähem Entſchluß 
wie in einem Aufſchrecken: damit fie nichts entbehre, 
damit fie fich keine Gedanken mache d — Es war recht 
häßlich. Sie hatte Angſt, wenn fie dabei an die Sukunft 
dachte, es überlief ſie heiß. Würde das ſo weiter 


‚gehen? Sich öfter wiederholen? Es dauerte nun ſchon 


Monate und wurde nur ſchlimmer! Dann, wenn ſie 
das dachte, falteten ſich ihre Hände, ihre Augen blickten 
ſtarr, und um ihren weichen Mund legte ſich ein harter, 
faſt böſer Sug; ſie dachte an die Warnungen der Mama 
damals in Helgoland: P find felten folide, es ` 
ift ein ewiges Bafardfpielen . 

Nur das nicht! Sie würde es nicht ertragen! Ihre 
Mädchenjahre waren unruhig genug verlaufen, waren 
ihr durch Ungewißheit und Abhängigkeit, Hoffen und 
Lanern, Suchen und Jagen fo oft vergällt worden! 

Mein Gott, ſie fühlte es ja ſo klar und beängſtigend, 
daß ſeine innere und äußere Erfolgloſigkeit, daß Un⸗ 
zufriedenheit, Selbſtpein und Sorge ihn auch in ſeiner 
Neigung zu ihr verdüſtern würden, mußten, daß ſie ihn 
bereits verdüſtert hatten; daß ſein unſeliges, von jedem 
Hauch gewecktes Mißtrauen unter jenem Schatten nur 
noch höher wachſen würde — wuchs! Es war nicht 
auszudenken, ſie mochte mit ihren Gedanken nicht daran 
rühren; ihre Nerven, ihr ganzes Gemüt waren zu wund 
für ſolche Vorſtellungen ...! Ach — ach — ach! Wie 
oft hatte er fie (don gequält bis zum Ueberdruß, bis 
zur Empörung, bis zu Feindſchaft und Haß durch fein 
Eifern und Suchen... Und nun das noch! Sein 
Argwohn war ja unabläſſig da, ſtand zwiſchen ihnen — 
auch jetzt, wo ſich kein äußerer Anlaß bot, wo man 
zurückgezogener lebte. Er bewachte fie immer — und 
er bewachte ſchon jetzt ihr Unbehagen wie etwas Neues, 
fürchtete, daß ihr durch dieſe Monate ein ſtärkerer Ueber⸗ 
druß, eine Ungeduld wachſen könnte ... vielleicht war 
dies ſchon lange vorbereitet durch den Alltag, durch die 
Jahre, die Gewohnheit, die auch die ſtärkſte Illuſionskraft 
ſchwächt oder nach neuen Reizen begehrlich macht. 

Wenn ihr früher, in ihren Mädchentagen, jemand 
gejagt hätte: „Du wirft all dieſe Dinge erdulden müffen 
und hinnehmen!“ fie hätte mit unerſchütterlicher Gewiß⸗ 
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„Das werde ich nicht ertragen, das 
Ach, fie hatte es ſchon 


heit geantwortet: 
werde ich niemals dulden!” 
in Helgoland hingenommen. In Liebe — Liebe! 

Aber nun fagte fie fih oftmals: So finden fidi 
Kranfe mit ihrer fchleichenden Kranfheit ab, Arme mit 
ihrer Dein und Entbehrung; man lächelt, hofft refigniert, 
man empört fich, hofft... immer das gleichel Und 


was wollte fie dagegen tun? Wo war eine Zuflucht?. 


Nirgends! 
Sie liebte den Mann ja noch, fie beſaß ihren Jungen... 
Aber nur nicht noch Sorge! Das würde jenes andere 
noch anfälliger und aggreſſiver machen — bei ihr und 
bei ihm. Und ſie war deſſen ſo müde; an einer Stelle 
in ihrem Herzen, da war ein Widerwillen lebendig, da 
war eine Wunde, die ſchon bei der leiſeſten Berührung 
brannte — ein Haß. Keins erträgt immer wieder⸗ 
kehrend die gleiche Berührung. 
Sie fah mitunter fo ſchwarz. 
ballen können. Ihr ekelte. 
Cudwig riß ſie noch hin, gewiß! Verleitete ſie noch 
zu alten Torheiten —: ja, Erfolg, viel Erfolg, viel 
Geld! Das wäre das beſte! Dann würde vielleicht 
auch all das andere Böſe, immer wieder Kommende 
leichter zu ertragen ſein, dann würden auch ihre Emp⸗ 
findungen wieder erftarfen . Er vergötterte ſie ja 
und hatte noch Macht über ſie. Und auch er würde 
ſchließlich doch einmal ruhiger werden — vielleicht! 
Aber fie hatte wenig Hoffnung. 


Sie hätte die Hände 


Wieke hob nachdenklich, träumeriſch die weißen Hände 
zu den Schläfen empor und drückte ſie dagegen; aber. 


es war das diesmal keine unmutige, verzweifelte Geſte, 
es lag Reſignation darin. Wieke hatte im letzten Jahr 


ein gewiſſes Phlegma angenommen, wie es geſunde, 


leidenſchaftliche Frauen oft als Gegengewicht beſitzen; 
ſo vermochte ſie Dinge, die ſie geſtern — eben noch 
bis aufs Blut, bis zu Tränen und zur Empörung ge⸗ 
peinigt hatten, bald darauf mit einer Art von Indolenz, 
die der Ohnmacht entſprang, zu betrachten. 

Aber wie lange noch ... Solche Schutzgefühle find 
ſchließlich nur ſchwache Hilfen, gewiſſermaßen Ueber⸗ 
gänge in der Entwicklung der Gefühle. 
die mit Cudwig nie zufrieden geweſen war, die in ihm 
beinah immer eine Enttäuſchung gefehen und der Sache 
nicht getraut hatte, ſo daß der Empfindliche ſich von 


Anfang an verletzt fühlte, die Mama hetzte jetzt —. 


längſt! Auch Cäcilie tat es. 

Die Frau ſah wieder zur Wand. 

Und mit einem Mal fragte ſie ſich: liebte ſie ihren 
Mann noch d — Ihr Geſicht war ganz ruhig, blieb 
unverändert. Warum fragte ſie ſich? Und nun ſtieg 
eine brennende Röte in ihr Geſicht. 

Aber dann lachte ſie ſpöttiſch. Sollte ſie Blümchen 
zupfen d Mit Maßen, kann's gar nicht laffen — d 
Man wird gleichgültiger, robuſter, kritiſcher! 

Sie haßte Swieſpalt, Mißtrauen, alle Niederung 
des Gefühls. Sie hatte ein leidenſchaftliches Verlangen 
nach unabläſſiger Derwöhnung — fie würde ſich ſogar 
in einer erträglichen Cebensmiſere zurechtfinden können, 
wenn ſie einer zu nehmen wüßte; ihr heißes Herz 
konnte heißer Särtlichkeit nicht widerſtehen. 


heran. 


Und die Mama, 
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N- nein — EE Liebe war nicht mehr fort und 
freudig. Müde ... Doll Widerſtreben, Gleichgültigkeit, 
Ueberdruß — — 


Wieke ließ plötzlich die Arbeit los um legte beide 
Hände mit geſpreizten Fingern auf die Lehnen des Stuhls. 


Wie ein leiſes, nervöſes, verhalten leidenſchaftliches 


Wippen ging es durch ihren Körper,’ gleich darauf 
ſprang die Frau auf und trat an ihren Jungen 


Wieke war fchlanf, groß, voll, biegſam. Ihre Be⸗ 
wegungen hatten eine läſſige Grazie, die beſtrickte. Das 
dunkle, faſt ſchwarze Haar lag in ſchweren Flechten um 
das Hinterhaupt. Wieke liebte es, beim Gehen den 
Oberkörper ganz wenig zurückzubiegen und den Kopf 
ein bißchen auf die Seite zu neigen; das Geſicht war 
länglich und ſchmal mit matt getönter Haut, in der die 
toten, vollen Lippen und die ſchwarzen Wimpern glänzten; 
es war immer wie ein kluges Lächeln um die Lippen. 
Suweilen aber blitzte etwas Jähes, Feſtes in dieſen 
ſchönen Sügen auf, in der ganzen Geſtalt, und das 
war meiſt mit irgendeiner Schelmerei, einem Lachen, 
einer übermütigen oder heftigen Laune verbunden — 
ein Aufleuchten ihrer heißen Lebenskraft. 

Jetzt ſchlug Wieke die Hände mit den funkelnden 
Ringen zuſammen, drehte ſich blitzſchnell um ſich ſelbſt, 
daß die weiten Röcke flogen und ihr Oberkörper ſich 
kerzengerade ſtreckte, und dann ſank ſie gegen ihren 
lieben, kleinen Jungen vor, der aufjauchzend ſeine 
Bücher beiſeite ſchob und ſich der Mama entgegenwarf. 
Sie herzten und küßten ſich ſtürmiſch, lachten und tollten, 
warfen die Bücher herab, verſchoben die Decke. Beider 
Augen glühten. 

„Genug, kleiner cu!“ ſagte die Mama. Ihr weiches 
Haar war verwirrt, ihr Blut brauſte. Sie ſtützte die 
Hände feft auf die Hüften, reckte fid) wieder und ſchob 
dabei die Taille nach unten. 

„Komm, hilf mir die Bücher wieder aufheben, 
Luis! Was find wir für Racker! Nicht zu glauben! 
Nein, nein, artig ſein, mein Junge! Nun iſt's vorbei. 
Das gibt's immer nur für einen Augenblick, das iſt 
immer ſo! Bei allem und gerade beim Schönften, 
mein lieber, kleiner Lu! So, mein Herzblatt. Und nun 
kommt Vater gleich. Dann ſind wir aber vergnügt, 
dann ſind wir aber wirklich luſtig, Cu — was d!“ 

Sie freute ſich plötzlich ein wenig im Herzen auf 
die Rückkehr ihres Mannes; ſie wollte ihm ſtrahlend, 


zärtlich entgegentreten. 


Da klingelte es draußen. 

Es waren die Großmama und Tante Eile. 
ſie kamen wie immer lärmend herein. 

Eigentlich ſprach und lachte nur Cäcilie. Die Mama, 
die überhaupt für gewöhnlich langſamer war, ihre Grane 
dezza zeigte, lächelte mit gehobenen, kaum ſichtbaren, 
ſtumpfen Brauen und faltigen, ſchlaffen Cidern, auf denen 
Puder lag; dennoch machte auch ſie in gewiſſem Sinn 
„Lärm“; das ganze Auftreten dieſer großen, ſtattlichen 
Dame wirkte ſo; die ſtarre Seide ihrer Röcke rauſchte, 
die Corgnettenkette, die Anhänger klapperten, ihr Ge⸗ 
ſchmeide funkelte, ihr engliſches Parfüm duftete ont: 
dringlich. 


Und 
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Sie waren beide in neuer Toilette. Die Mama in 
ſchwarzer, graugeftreifter Seide, Cäcilie in dunkelgrünem 
Tuch mit rofa Seidenaufſchlägen, dazu trugen fie kühne, 
große, helle Federhüte, helle Handſchuhe und lange, dünne 
Schirme. Das duftete, kniſterte bei jedem Schritt; fteif, 
friſch, neu! E | 

Cacilie ftrahlte. 

„n Abend!” fagte fie mit hoher Stimme und trat 
mit nachſchleppendem Schirm näher. Ein geheimnis⸗ 
volles Lächeln war um ihren Mund und in dem zärt⸗ 
lichen Blick der grauen Augen. 

Man küßte fih. Cäcilie nahm Wiekes Geſicht 
zwiſchen die Hände und ſprach verliebt auf ſie ein. 
| Sie hatten fidi einige Tage lang nicht geſehen. Auch 

Mutter und Schweſter gegenüber hielt fid) Wieke jetzt 
mehr zurück 

Wie es ihr denn gehe ... So allein? Immer 
fo allein? ... Cäcilie fragte es ſchrecklich erſtaunt. 
Wozu fie denn einen Mann Babe? ... Und fie fehe 
blaß aus, ſo um die Naſe, um die Augen, es wären 
da ein paar Schatten... Aber es mache fid) trotzdem 
gut, fie ſähe bildſchön aus! Und fie fiel der lächeln⸗ 
den Schweſter wieder um den Hals. „Langweilft du 
dich? Vernachläſſigt dich deiner? Meine arme, ſüße 
Maus ...!" 

fuis war beim Eintritt der Damen ganz hingeriſſen 
vor Glück geweſen, ſprachlos, und nun jubelte er wie 
beſeſſen, lief von einer zur andern. 

Er umfing die Knie der Großmama, und die alte 
Dame huſchelte ſich mit ihren klappernden Anhängern 
nieder. „Mein Liebling! Mein Dickerchen!“ Sie liebte 
den Enkel über alles. | 

Die Damen legten die Jaden ab. Die großen Hüte 
behielten fie auf — nein, fie würden nicht zum Abend- 
brot bleiben. Es wäre heute etwas viel geweſen, fie 
wären müde. Sie hätten Kommiffionen in der Stadt 
gehabt und wären dann mit der Stadtbahn bis zum 
Tiergarten gefahren. 

„Ich wollte dir auch mein neues Koftüm zeigen”, 
ſagte Cäcilie wieder mit ihrem Lächeln. „Du hätteſt 
dich mal fehen laſſen können! War't ihr in den Tagen 
aus d“ 

„Nein“, ſagte Wieke zögernd und beobachtend. „Nur 
einmal im Theater, Premiere ... es war nichts Rechtes. 
Ludwig hatte Billette bekommen. Ich hatte die Aus⸗ 
beſſerin hier ...“ 

„Puh!“ 

„Nun ja. Mit der Wäſche ſah es böſe aus. Wir 
hatten tüchtig zu tun. Auch für unſern kleinen Strick 
mußte etwas hergerichtet werden. Ich wollte immer 
mal kommen; aber meiſt wurde es zu ſpät, oder es 
regnete.“ 

Cäcilie machte ihre großen, kindlich⸗zärtlichen Augen. 
Es war, wie meiſt, auch jetzt kokettes Spiel, es war 
ihr zur Natur geworden. „Du wirft recht phlegmatifch, 
Kleine. Macht dich die Ehe fo bequem d Verſauerſt 
du ein bißchen d“ l 

Miele zuckte die Achſel. „Weshalb? Man iſt ſo. 
Und ich muß ſagen, es iſt ganz ſchön ſo. Beſſer als 
Unruhe .... Man wird doch auch älter.“ 
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Die andere lachte. Die Mama aber ſchloß langſam 
die faltigen grauen Lider, als wollte ſie ſagen: „Mein 
Gott ... mein Gott ...!“ aber fie fagte nichts. 

Cäcilie ſchob ſich tiefer in den Seſſel hinein und 
meinte mit kätzchenhafter, hoher Stimme: ,... daß £u 
dich quält, wäre gerade genug! ... Wir denken es 
manchmal; dachten es gerade heute wieder. Du, 
kümmert er fih nicht um dich P“. Ihre Finger glitten 
ſpielend an den Seitenlehnen des Seſſels hin, es kam 
gleichſam etwas Höhniſches von der roſigen Haut, von 
den ſchwellenden Formen, den Linien der roten fippen, 
von denen zugleich immer eine ſinnliche Erregung 
witterte. Sie ſah der Mutter ſo ähnlich! Und in ſolchen 
Augenblicken regte ſich wohl das Blut der Großeltern 
in ihr. Der Großvater war in Pirna Brauer ge 
weſen | 

„Was ijt das für eine Ehe! Was ijt das für ein 
Leben, mein Kind!“ ſagte Frau von Trofte nun doch 
mit zuckenden Brauen. „Und wenn deinem Mann ein⸗ 
mal elwas paſſiert? Was wird aus dir, was wird 
aus deinem Jungend Mein Sott, nicht mal in eine 
Lebensverſicherung kauft ſich der Mann ein!“ 

„Und gegen die Mama wird er immer unliebens⸗ 
würdiger“, ſetzte Cäcilie hinzu. Die Alte hob ab⸗ 
wehrend die Hand. 

„Mein Kind ...“ | 

„Seid ihe gefommen, um mir das zu fagen?” 
fragte Wieke lächelnd. In ihr zitterte etwas. Früher 
war Cäcilie verliebt geweſen in ihren Schwager, hatte 
ſich mit ihm herumgebalgt, hatte ſich von ihm küſſen 
laſſen, das geſchah auch jetzt noch zuweilen 

Frau vom Ayft fah in dieſem Augenblick gealtert 
aus, und um ihren Mund trat ein herber und welfer 
Zug; die nervigen, ſchlanken Hände, die nach dem kleinen 
Cuis griffen, verloren plötzlich ihren Charme. „Geh zu 
Marie, Eu, hilf ihr decken!“ Der Kleine ging mit 
ſeinen Schokoladezigarren ab. „Müßt ihr denn ſo 
etwas vor dem Jungen ſagen d Er verſteht alles!“ 
ſagte Wieke mit Schärfe. 

„Aber liebſte Wie . ." 

„Sie hat recht,“ ſprach die Mama, die Brauen 
hebend, „ich warf dir vorhin einen Blick zu: „n en 
parlez plus.“ — Aber das war nicht wahr. 

Frau vom Ayft zauderte einen Augenblick, fie ſchritt 
umher, fie hörte das erregte Aufſchlagen ihres Kleides. 
„Was habt ihr gegen Ludwig d... Ich frage dich, 
Cacilte! Nun fängſt auch du an mit einem Mal —! 
Ach, {chon längt —! Was habt ihr gegen ihn?“ 

„Aber ich bitte dich, liebſte Wieke“, lenkte die 
Schweſter ein. 

„Nein, Cäcilie! Es ijt fo häßlich! ... Mama fpricht 
ſchon genug! Immer Spitzen! Spitzen! Soll er ihr 
dafür die Bande küſſend Das könnt ihr doch wahr 
haftig nicht gut verlangen! Er iſt jetzt ſehr mit ſich 
beſchäftigt, in der Kunft gibt es eben Krifen, das ſolltet 
ihr wiſſen! Er ſucht, er ift unzufrieden ..“ ſagte 
Wieke mit ihrer leiſen, gereizten Stimme und ſah die 
andere beftinnnt an. | u 

„Mein Gott, jeder Mann hat Sorgen! Und wie: 
lange will er. ſuchen ... 5 Ich verſtehe es nicht! Er 
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ijt jetzt bald ſiebenunddreißig, mein Gott... 
Mama. | 
Durch Wiekes Hände lief ein Zittern. 
nicht hetzen! Ihr folt nicht hetzen ...!“ 
Mutter und Schweſter blickten zu der erregten Frau 
groß auf, die blaß mitten im Simmer ſtand, eine ſcharfe 
Falte zerſchnitt ihre Stirn zwiſchen den Brauen. Sie 
ſchien nervös, ein bißchen außer ſich. Was war ihr 
denn mit einem Mal! War etwas entzwei in ihr? 
Wieke verwirrte ſich, ihr Blut hob ſich in einer 
heißen Welle über ihre Bruſt zu ihrem Geſicht hinauf 
Rund brannte auf dem ganzen Weg, dabei wuchs ihre 
Neizbarkeit, daß die Frau eine Angſt ankam und ihre 
Hände ſich faßten, als müßte die eine die andere feſt⸗ 


." fagte die 


„Ihr follt 


O= Troſt ber Nacht. 


Gu ſchöner Abend, wie du milde ſinkſt, 

Mit Märchennebel lockend nach mir winkſt! 
Müd ſchlich zum Walde aller Lärm der Welt, 
In Schattenmantel hüllt ſich Buſch und Feld. 


Ein letztes Lied, das aus der Ferne klang, 
Stirbt leiſe mit des Lichtes Antergang. 


Bis rings der Schlaf ſein lautlos Werk vollbracht. 
Es faut der Troſt der Nacht.. 


© © 


Die Erde ruht. 


halten . 
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in ihren Armbeugen war eine fehmerzhafte, 
ſtechende Erſchöpfung. 

„Ihr ſollt das nicht.. Hört ihr!“ ſagte ſie zwei⸗ 
mal leiſe, mechaniſch. „Ihr follt das nicht ...!“ 

Sie ging zum Erker und ſtand eine Weile am Fenſter. 
Dann machte fie fih am Nähtiſch zu ſchaffen . . 

Darauf ſchritt fie mit kniſterndem Rock zum Gud 
zurück und ordnete und ſtrich an der Decke. Sie hob 
mit erzwungenem Gleichmut den Kopf. 

„.. . Was habt ihr denn beſorgt? Mir ſchien es 
vorhin, als ihr kamt, als ob ihr eine Neuigkeit mit⸗ 
brachtet ..., etwas Nettes. Hübſches .. Sie nahm 
wieder Platz und faltete die kühlen Hände feſt im Schoß. 
(Fortſetzung folgt.) 


And dunkel, ſtill und unermeßlich weit 
Klärt ſich des Himmels goldne Herrlichkeit. 


Was mühevoll in deiner Bruſt gebangt, 
Wird ſchmeichelnd nun von Träumen überrankt. 


Des Friedens Hand ſtreicht milde allerwärts, 
Noch ſträubt ſich hier und da ein töricht Herz, 


OO 


Thaſſilo von Scheffer. 


Zur Ausbildung des Vorortverkehrs. 


Don Bans Dominik. 


miniſter einer Deputation der Berliner Dorort- 
gemeinden eine Antwort gegeben, die vielfach 
große. Ueberraſchung hervorrief. Er führte aus, daß 
die Behörden nicht willens wären, den Vorortverkehr in 


D: einigen Wochen hat der preußifche Eifenbahn: 


der bisherigen Weiſe weiter auszubauen, da der Fiskus 


dabei nur Geldverluſte haben würde, und ſtellte den weite⸗ 
ren Ausbau der privaten Unternehmertätigkeit anheim. 

Dieſe Antwort behauptet alſo zunächſt einmal, daß 
der Berliner Vorortverkehr mit Unterbilanz arbeitet. Sie 
ſtellt aber dieſe Tatſache keineswegs als eine unver— 
meidliche Eigentümlichkeit des Vorortverkehrs ſelbſt hin, 
ſondern als eine ſolche der fiskaliſchen Verwaltung. 
Andernfalls hätte ja der Hinweis auf die private Unter: 
nehmungsluft wenig Sinn, da dieſe doch nur durch zu- 
verſichtliche Ausſicht auf gute Dividenden ſich mit Kapital 
beteiligt. 
legen, auf welche Weiſe das gefchehen kann und ob 
es überhaupt geſchehen kann. 

Da bietet uns die Hauptſtadt Berlin einige be⸗ 
merkenswerte praktiſche Beifpiele. 
zwei ſehr ähnliche Unternehmungen, nämlich die Stadt: 
bahn und die elektriſche Hochbahn. Beide find ziemlich 
genau gleich lang und beide führen quer durch Berlin. 
Die wirtſchaftlichen Ergebniſſe beider ſind aber völlig 


Es wäre nun einmal Stück für Stück zu über⸗ 


Wir haben in Berlin: 


verſchieden. Während man für die Stadtbahn nur eine 
Derzinfung von etwa zwei Prozent herausrechnet, gibt 
die Hochbahn vier Prozent und wird vorausſichtlich in 
abſehbarer Seit noch mehr geben. Als ein drittes 
Unternehmen können wir die Große Berliner Straßen: 
bahn heranziehen, die ihr Kapital fogar mit zehn pro: 
zent verzinſt. Daraus ergibt ſich jedenfalls ſehr deutlich, 
daß unter gleichen oder ähnlichen Verhältniſſen der 
Privatbetrieb mit gutem Gewinn, der Staatsbetrieb mit 
Derluften arbeiten kann. 

Der Urſachen dafür gibt es mehrere. Sunächſt ein⸗ 
mal iſt die ſtaatliche Stadtbahn zu teuer gebaut. Das 
laufende Meter Stadtbahn koſtet 7000 Mark, das lau⸗ 
fende Meter Hochbahn nur etwa 5000 Mark. Durch 
diefe teuere Anlage kommt bereits eine Sinslaſt in den 
Betrieb, die der Wirtfchaftlichfeit natürlich nicht förder⸗ 
lich iſt. Weiter verfügt die Stadtbahn über den ver⸗ 
alteten und koſtſpieligen Dampfbetrieb, während die 
Bochbahn mit dem erheblich billigeren elektriſchen Be- 
trieb arbeitet. Die Hochbahnen von Neuyorf, Chicago 
und die Untergrundbahn von Paris, ſämtlich Privat⸗ 
unternehmungen, predigen uns aber außer unſerer Rody 
Dalm fo eindringlich die Lehre von der Wirtſchaftlichkeit 
des elektriſchen Betriebes, daß auch die Berliner Stadt— 
balm ihn über kurz oder lang wird akzeptieren müſſen 
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und daß er für etwaige private Dorortbahnen wohl 
allein und ausfchlieglich in Frage kommen dürfte. 
Aus den bisherigen Betrachtungen geht alfo für die 


Errichtung neuer Vorortbahnen zweierlei hervor. Erſtens 


die zwingende Notwendigkeit, die Baukoſten ſo niedrig 
wie irgend möglich zu halten, etwa durch Benutzung 
eiſerner Viadukte auf öffentlichen Straßen, in den Ort 
ſchaften und durch billige Bahnkörper über billigem 
Gelände auf der freien Strecke. Sweitens die Anwen⸗ 


dung des elektriſchen Betriebes in den wirtſchaftlichſten 


Formen, die die gegenwärtige Technik bietet, alſo wahr- 
ſcheinlich Betrieb mit einphaſigem Wechſelſtrom von 
ſechs⸗ bis zehntauſend Volt Betriebſpannung, eine An⸗ 
ordnung, die auf der Strecke Spindlersfelde bei Berlin 
bereits ſehr eingehend erprobt wurde. 

Die bisherigen Ausführungen ergeben ſich für jeden 
Techniker beinah zwangsläufig aus den bekannten Be⸗ 
trieben und vorliegenden Rechenfchaftsberichten. Darüber 
hinaus aber läßt ſich wohl noch mancherlei tun, um die 
Wirtſchaftlichkeit zu heben, dem Privatkapital eine höhere 
Dividende zu ſichern. 

Seit fünfzig Jahren ſind ſämtliche Dinge im Ma⸗ 


ſchinenbau bei gleicher Zeitung ſehr viel leichter ge: 


worden. Eine hundertpferdige Waſſerhaltungsmaſchine 
nahm vor fünfzig Jahren das Innere eines dreiſtöckigen 
Haufes ein und wog dementſprechend, während man 
heute eine gleich ſtarke Riedlerſche Expreßpumpe nebſt 
Motor in einem kleinen Simmer unterbringen kann. 
Eine langſam laufende Dampfmaſchine wiegt für jede 


Pferdeſtärke etwa 250 Kilogramm, ein moderner Luft⸗ 


ballonmotor dagegen nur 2,5 Kilogramm. Endlich hat 
eine große Schnellzugslokomotive, die etwa 1500 bis 
2000 Pferdeſtärken indiziert, 50 000 bis 60 000 Kilo» 
gramm Gewicht, während man 150pferdige Automobil⸗ 
wagen bereits im Gewicht von nur 1000 Kilogramm 
gebaut hat. Gerade hier, bei verwandten Konftruftionen, 
merken wir den kraſſen Unterſchied. Auf die Pferde⸗ 
ſtärke als Einheit bezogen wiegt danach die Lokomotive 
40 bis 25 Kilogramm, das Automobil dagegen nur 
6,6 Kilogramm, das heit etwa den vierten Teil. Als 
die Automobiltechnik begann, übernahm fie namentlich 


für Dampfwagen die ſchwere Bauart der Éofomotive 


und ſchickte Monſtra auf die Candſtraße, denen keine 
Chauffee und Brücke gewachſen war. In wenigen 
Jahren lernte diefe Technik jedoch völlig um und redu- 
zierte unter Verwendung ganz beſonderer Werkſtoffe die 
Gewichte ihrer Maſchinen in unerhörter Weiſe. Aus 
den erſten, den Dampfwalzen ähnlichen Dampfdroſchken 
entwickelten ſich unſere modernen, ſchnellen und leichten 
Kraftwagen. Etwas ähnliches wird zweifellos auch im 
Eiſenbahnbetrieb eintreten müſſen. Man wird hier auf 
die Dauer die Errungenſchaften der Automobiltechnik 
nicht ignorieren können. Man wird auch hier das un: 
geheuer fchlechte Verhältnis zwiſchen der toten faít und 
der Nutzlaſt ernſtlich verbeſſern müſſen. Bei unſerer 
Berliner Stadtbahn rechnet man für einen Sitzplatz, auf 
den alfo etwa 75 Kilogramm Nutzlaſt kommen, “eine 
tote Laft von 650 Kilogramm. Erheblich günſtiger 
liegen die Dinge bereits bei der Berliner Doch, und 
Untergrundbahn, bei der auf einen Sitzplatz nur 350 
Kilogramm tote Laſt entfallen. Endlich ſind die pro: 
jekte des Eifenbahningenieurs Kiebitz beachtenswert, die 
zu einer toten Laft von 200 Kilogramm auf den Sitz⸗ 
platz kommen. 
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So muß alfo zunächſt, wie gefagt, eine möglichft 
weitgehende Verringerung des Suggewichts im Ver⸗ 
hältnis zur Sahl der vorhandenen Sitzplätze erſtrebt 
werden, und ſie läßt ſich mit den gegenwärtigen Mitteln 
der Technik recht weit treiben, wenn man einmal ent⸗ 
ſchloſſen mit den hergebrachten Formen bricht. Das 
weitere folgt dann von ſelbſt. Leichteres rollendes 
Material kommt mit leichteren Schienen aus und kann 
auf leichteren Diaduften verkehren. Es braucht ferner 
zu ſeiner Fortbewegung weniger Arbeit und kann daher 
mit leichteren Maſchinen, mit kleineren Kraftwerken vor⸗ 
lieb nehmen. 2 

Diefe Gewichtsfrage ift die wichtigfte in der gefamten 
Eifenbahntechnif. Wird fie befriedigend gelöft, fo ers 
öffnen fih gerade dem Vorortverkehr ungeahnte per 
ſpektiven. An diefe Haupt: und Lebensfragen ſchließen 
ſich aber noch einige andere. In dem Beſtreben, die 
Traktionsarbeit möglichſt niedrig zu halten, wird man 
dahin arbeiten müſſen, die Reibungswiderſtände in den 
Lagern, wie auch den Luftwiderſtand, möglichſt klein zu 
halten. Gerade die Automobiltechnik hat hier ein neues 
Maſchinenelement, das Kugellager, eingeführt, das in 
den Bahnen der Sukunft das gewöhnliche Reibungslager 
erſetzen wird. Bereits heute werden Kugellager von 
gewaltiger Tragkraft gefertigt, die nur ein Minimum 
an Arbeit für die Reibung verzehren, während in jedem 
gewöhnlichen Eifenbahnlager ganze Pferdeſtärken ver⸗ 
loren gehen. Im Automobilbau hat man den Unter⸗ 
ſchied längſt begriffen, und am modernen Kraftwagen 
läuft ſo ziemlich jeder Teil, laufen die Räder, die Achs⸗ 
ſchenkel, die Motorwelle und die Wellen des Geſchwin⸗ 
digkeitsgetriebes in Kugeln. 

Daß eine Verringerung des Luftwiderſtandes durch 
eine paſſende, paraboliſch zugeſpitzte Wagenform wohl 
möglich iſt, und zwar eine Verminderung um faſt die 
Hälfte, haben die Verſuche mit elektriſchen Schnellbahn⸗ 
wagen in Soſſen ihrerzeit erwieſen. 

Dem Techniker, der mit ſehenden Augen die Fort⸗ 
ſchritte in verſchiedenen Zweigen der Technik verfolgt, 
drängen ſich derartige Beobachtungen und Schlußfolge⸗ 
rungen beinah von ſelbſt auf. Daß aber der allzu 
große und daher naturnotwendig ſchwerfällige Staats⸗ 


betrieb ſie in abſehbarer Seit in die Praxis umſetzen 


und mit ihrer Hilfe einen gut rentierenden Vorortverkehr 
etablieren würde, iſt kaum anzunehmen. Wir ſehen, daß 
die Elektriſierung der Stadtbahn heute noch nicht über 
das Stadium der Erwägungen und Erhebungen hinaus 
gekommen iſt, während die alten Dampfhochbahnen von 
Neuyork und Chicago ihre Dampflokomotiven mit einem 
heroiſchen Entſchluß bereits vor Jahr und Tag ver⸗ 
kauft haben und mit der Elektrizität gute Geſchäfte 
machen. Wir ſehen, daß unſere Staatsbahnen in einem 
Menſchenalter nicht die als ſchädlich und gefährlich er⸗ 
kannte Sweipufferkuppelung beſeitigen konnten. Wir 
dürfen alfo Fortſchritte und Derbefferungen der ane 
geführten Art in der Tat nur von der Privatinduſtrie 
erwarten. Nur Unternehmer großen Stils und weit⸗ 
ſchauenden Blicks nach Art der Gould, Villard oder 
Stroußberg, die mit dem Bewußtſein voller Derantwort- 
lichkeit, aber auch mit voller Freiheit der Dispoſition, 
das eigene Vermögen einſetzen, können etwas derartiges 
in die Wege leiten. Es wäre erfreulich, wenn die Ant⸗ 
wort des preußiſchen Eiſenbahnminiſters dazu den Ar 
ſtoß gäbe. 
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Die münchner holoper. 


Don Alfred Freiherrn von Menſi. 
l Hierzu 18 Spezialaufnahmen von A. gertwig und 1 Portrötaufnahnte. 


| Ab €i von Poffart die Münchner Hofbühne dem 
p neuen Intendanten Freiherrn von Speidel (Abb. 


E nebenft.) hinterließ, war die Oper eigentlich gerade in 
einer fatalen Krifis begriffen. Männliche und weibliche 


. Geſangsgrößen, die zum Teil noch unter Richard d 


Wagner unferer Oper ihren Weltruf verſchafft hatten, 


waren teils geftorben, teils. penſioniert; 


neue Kräfte 


waren gewonnen worden, hatten ſich aber noch nicht 
eingelebt, und fo manche Lücke war und: iſt noch zu 


füllen. Von Freiherrn von Speidel, 


dem. ein guter 


Ruf als Militär — er war Oberft und Chef des Gee 
neralftabs des 2. Armeekorps in Würzburg — aber 


auch als trefflicher Klavierſpieler und Muſiker voraus⸗ 


ging (das letztere zählte in dieſem Fall natürlich 
mehr), erwartete man manche Reform, aber auch zähes 


Sefthalten an mühſam erreichten Erfolgen. 


Er iſt erſt 


SR Jahr im Amt und hat nun ſeit kurzem die erſten 
ünchner Feſtſpiele im Prinzregententheater glücklich 
E^ ohne Anfall und, wie es ſcheint, 


Generalmufikdirektor felix Motti. 


Dirigentenkraft allererften Ranges. Lei- 
der hat man eine folche Größe, zumal 
beim Cheater, nie, ohne daß fic) Dutzende 
von Städten und Ländern um fie bal- 
gen. Mottl legt den Taktſtock oft nur 
S aus der Hand, um zur Reiſetaſche zu 
greifen und nach Wien zu fahren, um 


dort die Philharmoniker zu dirigieren, 


oder er reiſt uns gar nach Amerika. 
In diefem Sommer dirigierte er zum 
Teil abwechſelnd den Triſtan in Bai— 
reuth und den größten Teil der Münch: 
ner Feſtſpiele. Seßhafter iſt ſein orts— 
angeſeſſener Kollege Hoffapellmeifter 


neben dem künſt⸗ 
l leriſchen auch 


mit einem gu⸗ 
ten materiel- 
len Reſultat 
hinter ſich. 


Nicht gar lan⸗ 


ge vor ihm 
hatte Poſſart 
für ſeinen 
verſtorbenen 
Freund Der: 
mann Sumpe 
Felix Mottl 
(Abb. neben⸗ 
ftehend) ge⸗ 


wonnen und 


damit eine 
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Hoftheaterintendant freiberr von Speidel. 


Franz Fiſcher (Abb. S. 1706), „unfa Fiſcha“, wie 

ihn der Urmünchner gern und ſtolz nennt. Auch Fiſcher 
hat mit und neben Wagner in Baireuth gewirkt, und 
er hat die glänzendſten Tage der Münchner Gper als 
Mitwirkender miterlebt, und man kann wohl fagen, auch, 


Oberregiffeur Profeffor Anton Fuchs mit feiner Gattin. 


Seite 1706. Nummer 59. 


uns ein würdiger Nachfolger zu ere 
wachſen, der auch ein Darſteller von 
Temperament und Humor ift. Su 
den älteren Mitgliedern der Oper, 
die ſich langſam auf den Ruhe⸗ 


mitgeſchaffen. Das darf eine jüngere 
Generation, die Fiſcher meiſt nur an 
zweiter Stelle und gelegentlich als 

eminenten Partiturenſpieler kennt, 
nicht vergeſſen. Aus jener Seit, 

die wir Aelteren in dankbarem poſten (wenn's einer mare!) 
Gedächtnis bewahren, jtammt ß,; 4 N eines Regiſſeurs zurückziehen, 
auch noch Anton Fuchs (Abb. V;; P EVôLEaehört noch Dr. Raoul Walter 
S. 1705), der Kammerſänger, [ELE RR Ec - (Abb. 5.1708), der Sohn des 
Profeſſor und Gberregiſſeur berühmten Wiener Schubert 


Rammerfängerin Hermine Boſetti. 


in München, Baireuth und 
am Metropolitan Opera House 
in Neuyorf. Er ſingt nun 
gar nicht mehr, leider, denn 
ſein prächtiger Bariton und 
ſein vornehmes Spieltalent 
waren ſchwer zu erſetzen; 
in dem jungen, mit einem 
herrlichen männlichen Bari— 
ton begabten Friedrich Bro- — 

Kammerfangerin Ella Tordek. derſen (Abb. S. 1709) ſcheint bofhapellmeífter franz Stier SS 


Sanne scr Heinrich Knote mit feiner familie. 


ſängers Guſtav Walter, 


deſſen Tenor er geerbt hat. 
Einer unſerer intelligenteften 


Sänger, einer der wenigen, 
der noch in der italienifchen 
und Spieloper ſeinen Mann 
ſtellt und — eine Höhe hat. 


Wer einmal im Faſching 


nach München kommt, kann 
dieſen Troubadour auch als 
flotten öſterreichiſchen Offi- 
zier und Cebemann bewun⸗ 
dern, denn Walter — Doctor 


juris iſt er auch — kann 


ſehr vielſeitig ſein. 
An der Spitze aber des 


bloß, ausübenden! Perſonals 


ſteht natürlich unſer 40000⸗ 
Mark⸗Tenor Heinrich Knote 
(Abb. obenſt. S oer geborene 

Münchner — Gulbranfon 
hat feine etwas zur Sülle 


neigende gedrungene Geftalt 


als Siegfried draſtiſch fari- 
fiert — den ich aus kleinen, 
lyriſchen Anfängen an unſe⸗ 
rer Oper habe heranwach⸗ 
ſen ſehen. Jetzt muß ſich 


Paul Bender im Kretfe feiner Familie. 


Kammerfängerin Berta Morena. 


München mit England und 
Amerifa in ihm teilen. Aus 
Amerika hat er fid) auch 
feine Frau geholt. Seine 
herrliche Tenorſtimme aber 
iſt auf Münchner Boden 
gewachſen, und wenn ein 
italieniſcher Gelehrter kürz⸗ 
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E lich entdeckt haben will, daß 


der Tenor eigentlich nur auf 
einer Erkrankung der Stimm⸗ 
bänder beruhe, und daß ein 
Land um ſo unziviliſierter 


ſei, je mehr Tenöre es habe, 


ſo wird ſeine funkelnagel⸗ 
neue Theorie hier zuſchanden, 
denn es gibt nichts Geſün⸗ 
deres als dieſen Knote, na, 
und was die „Siviliſation“ 
betrifft — im übrigen. muß 
er jetzt Holz hacken, damit 
er uns nicht zu geſund wird. 
Abſteigende Tenorſtimmen 
ſind noch recht gute Buffo⸗ 
tenore, und kommen noch 
Intelligenz und gute Dekla⸗ 


mation hinzu wie bei Se⸗ 


baſtian Nofmüller (Abb. 
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Kammerfänger Dr. Raoul Walter. 


Kammerfanger Alfred Bauberger. 


S. 1709), dann wird 
ein prächtiger. David 
und Mime daraus. 


An der Spitze une. 


ſerer Baritone aber 
marſchiert Fritz Fein⸗ 
hals (Abb. S. 1706), 


nomen est omen, mit 
einer Stimme voll 
Kraft, Fülle und 

Weichheit, wie es deren 


äußerſt wenige gibt. 


Seine Hauptausbil⸗ 


dung foll er feine» hoch⸗ 


ſtrebenden Frau ver⸗ 
danken, die ſelbſt eine 


geſchätzte Altiſtin ge⸗ 
weſen. Sein Wotan, 


Hans Sachs, Nollän⸗ 
der, Wolfram ſind weit 
über München hinaus 


berühmt geworden. 
Seine Neider zählen 


ihn zu den ſogenann⸗ 


ten „männlichen Pri⸗ 
madonnen“, weil er 


mit ſeinem Publikum 


um die Wette in dem 


ſeltenen Klangreiz die⸗ 


ſer phänomenalen Ba⸗ 
ritonſtimme ſchwelgen 


kann. Beſcheidener, 


aber wenn möglich 
noch verwendbarer iſt 
fein Kollege Alfred 


Bauberger (Abb. ne: 
benſt.), der imſtande 


ift, heute eine Bariton⸗ 
morgen eine Baß⸗ 


partie zu ſingen, und 
dabei gar nichts aus 


ſich zu machen verſteht. 
Sein Kurwenal (Tri⸗ 
ſtan) zumal iſt an 
Glaubhaftigkeit und 
Treuherzigkeit nicht 
zu übertreffen. Die 
beſten Baſſiſten ſind 
uns weggeſtorben, 
in Paul Bender (Abb. 
S. 1707) aber wächſt 
uns ein hochbegabter, 
prachtvoller Baß her⸗ 
an, der durch ſeine 
rieſenhafte Figur noch 
unterſtützt wird. Georg 
Sieglitz (Abb. S. 1710) 
ift der geborene Baf 
buffo: ein alter, luſtiger 
Korpftudent mit einem 
abgrundtiefen Baß, 
ſprechenden Augen und 
trotz feiner Wohlbe⸗ 
leibtheit ſehr beweg⸗ 


` 
H 


lich auf der Bühne. 


Irma Koboth. 


heroiſche Fach verfehen, ſtreiten die 


nerin, pfuſcht ihnen aber allen ins 


Seite Ag 10. 


— 


Georg Sieglitz mit feiner Gattin. 


rend die erjtgenannten Damen das 


beiden letzteren um die Palme im 
„jugendlich-dramatiſchen“. Unfere num 
tere Koloraturſoubrette Frau Hermine 
Boſetti (Abb. S. 1706), eine Wie— 


Handwerf. Die Stimme, ein echter 
und ſehr beweglicher Sopran, iſt zwar 
nicht ſehr groß, aber dank ihrer aus— 


en Schule kann ſie alles, 
ul 


"EE 
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was ſie nur will, ſingen. Da gibt es nie 
ein unnötiges Forcieren; fie weiß klug haus: 
zuhalten und ſchlägt ſo an Geſundheit und 
Ausdauer alle aus dem Feld. Liegen im rauhen 
Münchner Winter alle Kolleginnen verſchnupft. 
auf der Naſe — Herminchen ſingt ihnen alles 
vor der Naſe fort; dann ſind wieder einmal an 
unſerer Oper ganz und gar: Tempi Boſetti.“ 


P 
. STERN 


Kammerfangerin Viktoria Blank. 


Die österreichisch- ungarischen Kaisermanöver i in Schlesien. 


Hierzu 14 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von R Brunner-Dvoraf, 


Der Abſchluß der Uebungen des erſten und zweiten 
Korps bildeten die großen Kaiſermanöver, die wie 
alljährlich unter Oberleitung des Generalſtabchefs Seld- 
zeugmeiſters Grafen Beck unter den direkten Befehlen des 
Kaifers ſtattfanden. Bei dieſen Manövern handelte es ſich 
in dieſem Jahr nicht allein um eine Prüfung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und Ausbildung der Truppen, ſondern ſie 
ſollten hauptfächlich eine Klärung der mit der Neu⸗ 
organiſation der Artillerie und ihrer taktiſchen Der, 
wendung zuſammenhängenden Fragen bringen. Auch 
die neuen Errungenſchaften auf techniſchem Gebiet, be: 
ſonders dem des Automobilweſens im Transport von 
faften, im Melde⸗ und Verbindungsdienſt ſollten ihre 
Verwendbarkeit im Felde zeigen. Nicht unerwähnt mag 
das vom Prinzen Alexander zu Solms-Braunfels ins 


Leben gerufene Automobilkorps bleiben, das in einer 


Stärke von 15 Kraftwagen erſchienen war. Prinz zu 
Solms wurde der Oberleitung zugeteilt. die andern 


Herren den Truppendiviſionen der beiden Korps. 


Das Manöverterrain ift jenes Bergland zwiſchen 
den Weſtbeskiden und der Oder, das im Weſten durch 
die Oſtrawitza, einem Nebenfluß der Oder, im Often 
vom oberſten Weichſellauf begrenzt wird. Strategiſch 
intereſſant ift das Manöverterrain durch den Jablunka⸗ 
paß, der ein Eindringen nach Ungarn von Norden her 


ermöglicht. Den Mittelpunkt des Manöverterrains bildete 
Teſchen, wo auch das kaiſerliche Hauptquartier und die 
Manöveroberleitung fid) befanden. Erzherzog Friedrich 
hatte nämlich ſein im Nordteil der Stadt gelegenes 


Schloß, einen zweiſtöckigen Bau auf einer Anhöhe, dem 


Kaiſer und ſeiner zahlreichen Suite für die Dauer der 
Manöver zur Verfügung geſtellt. ; 

Die Suppoſition dieſer Manöver ift kurz folgende: 
Sum Entſatz Krakaus, das von einer feindlichen Armee 
zerniert iſt, ſammeln ſich Truppen in Ungarn und 
Mähren; der Feind, von dieſer Bewegung in Kenntnis 
gefebt, ſchickt den Entſatztruppen ſtarke Streitkräfte entgegen. . 

Don dem Umfang der Manöver geben wohl die 
verwendeten Truppenmaſſen ſelbſt am beſten einen Be⸗ 
griff; es waren im ganzen 68000 Mann herangezogen, 


die ſich in folgender Weiſe auf die kämpfenden Parteien 


verteilten: Das erſte Korps (Krakau, Kommandant 
Feldzeugmeiſter Horfegfy Edler von Horntal) hatte einen 
Gefechtſtand von 24000 Mann, 3700 Reitern, 132 
Geſchützen, 4 Maſchinengewehren. Der Beſtand auf. 
feiten des zweiten Korps (Wien, Kommandant. F. S. M. 
Siedler) betrug 25000 Mann, 3500 Reiter, 124 Ge⸗ 
ſchütze und 5 Maſchinengewehre. 

Die Manöver wurden ganz kriegsmäßig abgehalten, 
d. h, vom 29. Auguft abends bis zum Schluß der 


E 
Q— — 
" 
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a Manöver ift jeder verkehr zwi⸗ 
"(dien den feindlichen Parteien 
nur durch Parlamentäre . 
; geſtattet, und die bei⸗ 
den Norpskommandan⸗ 


ten, die: einander nicht 


vor der „Kritik“ zu Ge⸗ 
ſicht bekommen, erfah⸗ 
ren erſt bei dieſer Ge⸗ 


legenheit die Einzel⸗ 
‚heiten im Vorgehen 


nn Gegners. 
Gemäß der Suppo⸗ 


| fition der Manöver war 
Die Situation der Armee 
bei Eröffnung der Feind⸗ 
ſeligkeiten folgende: Das 
2. Korps hatte die 3. Kavallerie: 
truppendiviſion bei Friedeck⸗ 
e uen die 13. TLandwehrtrup⸗ | 


pendiviſion bei Freiberg 
. und die 4. Infanterie⸗ 


truppendiviſion bei Trop⸗ 


. pau aufgeftellt und den 


Auftrag erhalten, dem 


über Bielitz vorrücken⸗ 


den Feind auf der Linie 
Teſchen⸗Bielitz entgegen⸗ 
zutreten. 

Der 30. war Rafitag 
und wurde von beiden 
Parteien zum Aufklä⸗ 
rungsdienſt verwendet, 
um nöglichſt genaue 
Kenntnis von der Stärke 


und den Bewegungen des 


Gegners zu erlangen. Es 
kam an dieſem Tage nur 


— err 


Oberftit. Graf Thun und fürftin- Schwarzenberg. 


Artilleriebrigadier des 2. Korps. 


Gruppe der fremdländifchen Attachés. 
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zu verfchiedenen kleinen Schar: 
müßeln. Der 31. war auf. 


beiden Seiten der Offen: 
five gewidmet. Beide 
Kommandos hatten ihrer 
Kavallerie den Befehl 


erteilt, die feindlichen 


Reitermaſſen zjurückzu⸗ 


ſchlagen und in der Auf⸗ 


klärung womöglich bis 


an die feindlichen In⸗ 


fanterieteten heranzu⸗ 
kommen. Das unver⸗ 
meidliche Zuſammentref⸗ 


fen fand am Abſckmitt 


des Stonawkabaches, be⸗ 


gleitet von heftigem Ar⸗ 
tilleriefeuer, ſtatt. Bei dieſem 
großen Kavalleriekampf errang 
Erzherzog Franz Salvator mit 


ET einer . Kavalleriebrigade 


| durch die rechtzeitige Ab⸗ 


wehr eines Flankenan⸗ 


griffs einen vollen Erfolg. 
Der Kaiſer war nahezu 
ſechs Stunden im Sattel 
und wohnte der großen 


Kavallericattade in un- 
mittelbarer Nähe bei. Die 
Situation am Abend die⸗ 
ſes Tags war in der 
Hauptſache folgende: Das 
erſte Korps hatte bei 
Teſchen zwei Infanterie⸗ 
diviſionen und bet Conkau 
eine Kavalleriediviſion 
ſtehen. Der Kavallerie 
gelang es, im Lauf der 


\ 
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M SE neos LE 


f | Nacht in Erfahrung 
8 bringen, daß der Feind mit 
einer Diviſion im Oſten von 

Friedeck, mit einer andern 

bei Mähriſch⸗Gſtrau ange- 

langt ſei und im Anmarſch 
| i aus dem Süden 
| erreicht habe. 
| | dungen bewogen den Kome 
mandanten Feldzeugmeiſter 
Horſetzky, mit der Haupt- 
macht den Feind bei Friedeck 
g | zu überfallen und durch den 


‚Der .Chef des Generalftabs 
Feldzeugmſtr. Graf Beck (zu Pferde) 
auf der Höhe ſüdlich Mönnichhof. 


Dieſe Mel⸗ 


Re ſerve im Steinbruch auf der Höhe von Krikowitz. 
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Reft feiner Tasse die 
Straße von Mähriſch⸗ 
Oſtrau zu beſetzen, um 


zu verhindern. 

| Feldzeugmeiſter Sied 
ler hatte mit einer Di- 
viſion auf den Höhen 
weſtlich vom Stonawka⸗ 
bach eine ſehr günſtige 


gen und gedachte, dieſe 
Poſition ſo lange zu 
halten, bis die andere 


viſionen ſollten ſodann 
gegen Teſchen vorſtoßen 
und den Feind zurück⸗ 


Hauptquartier des 2. Korps 
auf der Höhe von Rrikowitz. 


- 


linken Flügel beorderte Kas 
valleriediviſion ſollte die feind⸗ 
liche Infanterie in ihrem Vor⸗ 


dringen nach Süden möglichſt 


aufhalten. Da aber die 4. In⸗ 
fanteriediviſion rechtzeitig ein⸗ 


traf, kam es zu keinem Kampf 


bei den befeſtigten Höhen, und 
Feldzeugmeiſter Fiedler konnte 
um 7 Uhr morgens mit beiden 
Diviſionen zum Angriff vor⸗ 
rücken. Den Kampf, deſſen 
Schauplatz wieder der Abſchnitt 


des Stonawkabaches unweit 


Trzeanowitz war, eröffnete die 
Artillerie, die dem 2. Korps 
in überlegener Stärke zur 
Verfügung ſtand; deffen Ka- 
valleriediviſion gelang es auch, 


die feindliche Vorhut zurück⸗ 


zuwerfen. Der Diviſionär ent⸗ 
ſchloß ſich nun, da er mit 
ſeiner Reiterei bis in die 
Flanke der feindlichen In⸗ 


ſo die dort angezeigte 
Diviſion am N 
befeſtigte Stellung bezo⸗ 


Diviſion bei Pitrau ein: | 
treffe. Dieſe beiden Di⸗ 


drängen. Die an den 


wehrdiviſion flankierend einzugreifen: 
Verlauf des Vormittags verſchlimmerte fich die Cage 
des I. Korps immer mehr, und der Rückzug begann 
zuerſt auf dem ſüdlichen Flügel, dann wurden die Höhen 


` i KO : > 


É Kaifer Franz TR im pe mit dem un Brigadegeneral Lord Hamilton. g 


* 


W vorgedrungen war, zugunſten der 13. cand⸗ 
Im weiteren 


von Zufau von der Landwehr des 2. Korps genommen, 
endlich drangen die Truppen des 2. Korps auch auf 
dem nördlichen Flügel ſiegreich vor. Da man jedoch 


damit rechnen mußte, daß der Gegner ſpäter durch die 


25. Infanteriediviſion Derftärfung erhalten würde, 
ordnete Seldzeugmeiſter v. e gegen 12 Uhr den 


angenehmen Bewußtsein, 


^ 


Rückzug an. Damit enbele ber zweite Manövertag, 
und die Truppen bezogen ihre Quartiere mit dem 
einen Raſttag vor ſich zu 
haben. 

Das 2. Korps hatte auf der finie Bazanowitz⸗ 


SGoleſchau⸗Dzingelau eine Angriffſtellung eingenommen, 


die mit ihrem ungemein verſtärkten Flügel ſich auf die 
Schäferei von Bazanowitz ſtützte. Feldzeugmeiſter Fiedler 
erfuhr dies rechtzeitig und verſchob ſeine Aufftellung. eben: 
falls nach Süden. v. Horſetzky war anfangs in feinem 
Angriff gegen Fiedlers rechten Flügel glücklich, doch bald 


: Grzherzog franz Ferdinand (m Gefprach mit Damen der Ariftokratte, 


4 


b 
` 


Seite 1714. 


Aufwerfen von Schützengräben. 


wendete fid) das Blatt, und, in der 
Flanke angegriffen, von der Um— 
klammerung bedroht, mußten die 
Truppen des 2. Korps gegen 
Bielitz zurückweichen. Der Tag 


endete mit einem vollen Erfolg 

des J. Korps. Der Kaifer hatte 

den überaus intereſſanten Der: 

lauf des Kampfes, an dem ſich 

nahezu die geſamten Truppen der 

beiden Korps beteiligten, von den 

Höhen bei Mönchsdorf aus beobachtet. 
Am 4, dem letzten Manövertag 


Daubítze in Stellung auf den bóben von Krikowitz, im Bintergrund d 
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ie Manöveroberleitung. In der Mitte: ein Panzerautomobil. 


- 


- 
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wurde vom Kommandanten des J. Korps 
der Rücken bei Krifowis als Stellung 
gewählt und mit einer Infanteriediviſion, 
einem Kanonen: und einem Haubitzenregi— 

.. ment beſetzt. Bald ging Horſetzky zum 
C. Mgt über, 
Infanteriemaſſen zogen heran, die Erde 

- ^ .eroróbnte unter den Hufen galoppierender 
- Kavallerietruppen, und die Luft war er 
füllt von dem Dröhnen der Kanonen und 

- Haubigen — ſechs Regimenter waren auf 

| dem beſchränkten Raum in Tätigkeit. Drei 
Stunden währte der Kampf bereits, da 
jet auf den Wink des Kaifers der Garde: 
ſtabstrompeter das Horn an den Mund, in 
ſilbernem Ton ertönt das erſehnte Signal 


Operationsabteilung der Manöveroberleitung, 
die Demarkationslinie entwerfend. 


dreimal. Alle Horniften nehmen es auf, mächtig ſchwillt 
der Ton an, um in weiter Ferne leiſe zu verklingen. — 


Die Manöver ſind vorüber. 


17. Fortſetzung. 


und der Kampf begann. 


Cary von Karwath 
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fürrt Boos-Wlaldeck und Graf Solms-Braunfels, 
die der Manöveroberleitung zugeteilten freiwill. Automobiliften. 


Berbititurm. 


Roman von 


Ida Voy⸗Ed. 


re € Uu a a en Eur Së E EN s. woe ZEN te ra "Be Eé 


P 


enbrid Hagen wandte fich zurück. Er ging fo mük 
jam... Andre dachte: Kein Wunder nach feinen 


Nächten ohne Schlaf. 


Gerade als fie vor dem Herrenhaus von Rote Heide 
ankamen, fuhr ein Wagen vor. Doktor Berthold und 
ſein Kompagnon, der Notar Sufuß, ſaßen darin, aber 
Sufuß auf dem Rückſitz, denn der Bürgermeiſter, der 
einmal wieder in feiner Eigenſchaft als offizieller Bauherr 


in Neu⸗Wachow nachſehen wollte, hatte ſich angeſchloſſen. 
„Mich wirſt du gleich wieder los. Die Herren haben 


Geſchäfte mit dir. Ich wollte bloß mal ſehen, ob du 
noch ſo miſerabel ins Leben ſchauſt wie neulich. Menſch, 
bei dem Wetter. Laß dich mal angucken“ 

Er nahm Hagen bei den Schultern und ließ nach 
kurzem Blick wieder von ihm ab. 

„Na, alſo Staat iſt auch heute nicht mit dir zu 
machen. Heimgarten begegnete uns dicht vor der Stadt. 
Dernünftig, daß du mal mit 'n Arzt gefprochen haft. 
Hat er nicht lauwarme Kompreffen auf die Bruſt ver 
ordnet — die verordnet er immer!“ 
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Man ging hinein. Der Bürgermeifter, obfchon er 
nicht ftören wollte, fam immerhin mit. Denn Berthold 
hatte eine Nachricht! Er, der Bürgermeifter, mufte doch 
mal fehen, ob denn die nicht feinen Freund Hagen auf 
zumuntern vermochte. | 

„Laß mich es fagen, Berthold“, bat er, und der 
lächelte fein und beluſtigt. | D 

„Alſo: es ift ein Käufer da für Iſerndorf.“ 

„Was d!“ rief Andre 

Hagen wechſelte die Farbe. Beide Männer dachten 
das gleiche, das eine: dann kommt der Augenblick, wo 
ſie mit ihrem Vater fortgehen wird. | 

„Ich werde fie halten“, dachte der eine weiter. 

„Ich werde mit ihr gehen“, der andere. 

„Ein Käufer?” fragte Hendrick Hagen. 

„Und was für einer! Ihr ratet es nie!“ rief der 
Bürgermeiſter mit feiner ganzen Stimmfülle. 

Er legte ſich ordentlich rein in das Vergnügen, das 
ihm die Neuigkeit machte, die er eben erſt im Wagen 
von Berthold erfahren hatte. 

52 Ult P^ is 

„Es ift Oberſt Gllendorf!“ 

„Was, der Major von Lorenz? Ich dachte, der 
Herr fei ſehr arm — ein kleiner 3. D. Infanteriſt, wie 
es deren Tauſende gibt. Und nun will er auf einmal 
Iſerndorf kaufen P“ fragte Andre. 

Der Bürgermeiſter ſetzte ſich für einen Moment. 

„Als Verlobte empfehlen ſich: Frau Marya Keßler 
und Major von Lorenz”, ſprach er mit Aplomb. 

„Wirklich?“ fragte Hendrick Hagen. 

Er war der Nachricht faſt dankbar. Sie zerſtreute 
ihn einen Augenblick. 

„Ob aus verſetzter Liebe zu dir oder mir, wollen 
wir nun nicht weiter unterſuchen! Das könnte Rivali⸗ 
tätsempfindungen erwecken, wir wollen ſie vermeiden 
von wegen der alten Freundſchaft. Der arme Lorenz 
ift aber doch gewiſſermaßen das Opfer deiner und 
meiner Sprödigkeit. Ich fürchte, er iſt der Sache nicht 
gewachſen.“ 

Er hätte gern ein paar kräftige Witze gemacht, 
aber er hatte ein ſtarkes Gefühl dafür, was ein Mann 
von Stellung und Perſönlichkeit in Gegenwart eines 
jungen Menſchen ſagen und nicht ſagen darf. 

„Herr von Lorenz war heute, kurz bevor wir ab. 
fuhren, bei mir und teilte mir mit, daß er auf Iſern⸗ 
dorf reflektiere, und daß er im Namen ſeiner Braut 
handle“, berichtete Berthold. 

„Was will er geben d“ fragte Andre, der fein 
brennendes Intereſſe an dem Geſchick Iſerndorfs gar 
nicht verbarg. 

„Die Beſchwerungsſumme.“ 

„Sechs malhundertfünfzigtauſend Mark d“ 

„Sechs malhundertdreißigtauſend,“ verbeſſerte Bert. 
hold, „die Swanzigtauſend von Hermann Fedder find 
nicht hypothekariſch eingetragen. Wenn fie nicht aus- 
gezahlt werden, bleibt die Gefahr, daß Fedder zum 
Bankrott treibt.“ 

„Wie würde Herr von Benrath den Verkauf an 
£orenz oder vielmehr an Frau Keßler aufnehmen d“ 


fragte Hagen. 
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„Ich glaube febr ſympathiſch. Wenn eben diefer dumme 
Stein des Anſtoßes mit dem Fedderſchen Geld nicht wäre.“ 

„Wir werden ihn auszahlen.“ 

„Swanzigtauſend Mark find viel Geld“, bemerkte 
andächtig Sufuß. 

„Pöh,“ ſagte der Bürgermeiſter, für den wie für 
alle, die nichts haben, Großmut in Geldſachen das Selbſt⸗ 
verſtändlichſte von der Welt war, „das ſpielt keine Rolle, 
wenn damit verhütet wird, daß Fedder dem Kerl mit 
der ſchmutzigen Vergangenheit Iſerndorf in die Hand 
ſpielt. Die Umgegend von Wachow muß rein bleiben. 
Hätte meine felige Konfiftorialrätin mir das Geld nicht 
ſo feſtgebunden, ſpränge ich ein.“ 

Damit empfahl er fidj. — Und nun kam der von 


Andre ſo dringend, ſo heiß erwartete Augenblick, wo 


der Rechts anwalt Berthold den Schriftſatz, betreffend die 
Uebergabe Rote Heide an Andre von Marfchner als 
alleinigen Beſitzer, den beiden Männern vorlegte und 
erläuterte. Er fühlte bald, daß beide ihn nicht mit ge⸗ 
ſammelter Klarheit aufnahmen. Hendrick Hagen nickte zu 
allem beſtätigend. Jeder Paragraph war ihm recht. Und 
der junge Mann ließ erraten, daß er ſich in irgend⸗ 
einer heimlichen und ſehr großen Aufregung befand. 
Berthold ſah: Freude über die ſehr günſtigen Be⸗ 
dingungen war es nicht oder nicht allein. Er hätte ja 
in hellen Jubel ausbrechen dürfen, denn ihm wurde die 
Uebernahme ſpielend leicht gemacht. Daß er den unter⸗ 
drückte, war wohl ſchicklicher. Aber gewiß: das war es 
nicht allein. Irgendeine Unruhe war in ihm. Berthold 
konnte aber nicht erraten, was in ihm vorging. Jeden⸗ 
falls ſpürte er dies eine: hier war alles aus dem 
Gleichgewicht. Und ſeine Vorſicht, ſeine feine Gewiſſen⸗ 
haftigkeit verboten ihm, von dieſen in ihrem Gemüt offen⸗ 
bar ſtark bewegten Männern Unterſchriften zu fordern, die 
über ſo viel entſchieden. Er legte das Aktenſtück auf 
den Schreibtiſch nieder und bat, daß die Herren es 
noch in Ruhe zuſammen durchſprechen möchten. Und 
dann gab er Andre zu verſtehen, daß Hendrick Hagen 
noch andere Angelegenheiten mit ſeinem Rechtsbeiſtand 
zu beraten habe. Kaum waren ſie allein, die beiden 
Juriſten und der Mann, der nun in aller Form ſein 
Teſtament unterzeichnen wollte, kam eine wunderliche, 
beklommene, ſeriöſe Stimmung auf. 

Die Sonne ſchien und zeigte in den Glasſcheiben 
von Fenſter und Tür blauen Himmel, unten übergittert 
durch die grauweißen Sandſteinſäulchen der Baluſtrade, 
die die Terraſſe umſchloß. Es war ein lachendes Stück⸗ 
chen Süden da draußen. | 

Und hier drinnen ein trog aller fchweren Seele 
leiden gefunder Mann, der das, was er heute feinen 
„letzten Willen“ nannte, morgen als trübfelige Laune 
verlachen konnte. Die beiden Juriſten wenigſtens waren 
feſt überzeugt, daß dies Papier bald zerriſſen oder noch 
mit vielen Anhängen verſehen werden würde, daß von 
einer ehernen, unwiderruflichen Beſtimmung über das 
Grab hinaus gar keine Rede ſei. Ja, eigentlich waren 
ſie des Glaubens, daß der Mann im Swang einer 
düſteren Poetenſtimmung handle, die ſich durch Gott 
weiß was für Unberechenbarkeiten bald wieder in eine 
ftrahlend lebensfröhliche umwandeln konnte. 
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Und dennoch. Sie fprachen fcheu miteinander, fie 


fühlten fid) beflommen — ihnen war, als tafteten fie an 


Dingen, mit denen man nicht fpielen foll . . . 
Berthold gab fid) Mühe zu einem falten, fachlichen 
Ton — der durch den bloßen Klang anzeigte: dies [ei 
nicht wichtiger als etwa der Kauf eines Ackers oder der 
Verkauf eines Pferdes. Aber der Ton gelang ihm nicht. 
Und der Doktor Zufug mußte immerfort an den 
Abend denken, wo er neben dem Bett der ſterbenden 
Frau eben dieſes Mannes auch einen letzten Willen auf⸗ 
genommen . . . damals ſtand der Tod dabei, und es 
ſchien ſein eiſiger, geiſterhafter Atem, der die Lichter zu⸗ 
weilen ſo unheimlich aufflackern ließ 
Jetzt war Mittag, die Sonne ſchien, und dort ſaß 
ein geſunder Mann. Und dennoch waren Geſpenſter da 
und umſchlichen die Männer | | 
Hendrick Hagen hörte nun alles trocken vorlefen, 
was er in einer jener weichen, krankhaften Stimmungen 


gewollt, wo ſein Gemüt in Rührung zu zerfließen ſchien. 


Er hörte alles mit Erſtaunen. Wie die Aeußerungen 
eines ganz andern Menſchen. Und dies Erſtaunen wuchs, 
ward kaum verhehlte Ungeduld, Verachtung eigener 
Sentimentalität. Mit Mühe bezwang er ſich — er hätte 
auflachen mögen . . . mit der Fauſt in dies von den 
ſauberen Buchſtaben der Kanzleiſchrift bedeckte Aktenſtück 
ſchlagen mögen. Das war ja grotesk — dies Rührftüd 
mit dem edlen Teſtament. Solche entſagende Stimmung 
war in ihm geweſen d Er verleugnete fie vor fidi. 

Und dennoch ward wieder fein Derftand wach und 
beriet ihn. Wie durfte er ſich vor dieſen Männern 
lächerlich machen! Wie heute etwas ſpottend verlachen, 
das er geſtern gewollt! Wie ſich als Narr von 
ſchwankendem Willen und ohne Selbſtzucht entlarven! 

Und Berthold war einer von den wenigen Menſchen, 
die er ganz und gar reſpektierte, von dem auch er ge⸗ 
achtet bleiben wollte. Sein Verſtand ſagte: Unter⸗ 
ſchreibe, was du in krankhaften Stunden ſo gewollt. 
Und nach ſchicklicher Seit ändere dieſen deinen „letzten 
Willen“. Aendere ihn, wenn die Gelegenheit dieſe Aende⸗ 
rung jedermann gerecht erſcheinen läßt 

Wenn du ſagen kannſt: Ich habe jetzt ein junges 
Weib. Eine triumphierende Aufwallung berauſchte ihn. 
Ilnn war dieſe Szene nur noch eine Komödie. 

Dann kam der Augenblick, wo die Formalität er⸗ 
füllt werden mußte 

Er trat an den Tiſch, an dem die beiden Juriſten 
wie in feierlicher Sitzung tagten. Er nahm die Feder. 
Sie ſchien ein ſonderbar ſchweres Gewicht zu haben. Er 
beſah fie . . . den dünnen, runden Halter, die graziös 
geſchweifte kleine Stahlfeder daran. 

Er zögerte. Sein Atem ſtockte. Eine fieberiſche 
Kälte rieſelte durch feinen Körper... Er wurde ſehr 
bleich. Und bezwang ſich mit letzter Anſtrengung. Und 
dann ſchrieb er feinen Namen. Hendrick Hagen. 

Er ſtarrte darauf nieder. In großen, ſchönen, 
ſtolzen Buchſtaben ſtand der Name da — ſicher, wie 
er immer geſchrieben wurde. Und ſchien jetzt rot zu 
flimmern, als ſei er nicht mit Tinte, als ſei er mit 
Blut geſchrieben 


Das war kein Name. Das war ein Todesurteil. 


Er oder ich, dachte er. Er ahnte nicht, daß er es 
laut geſagt hatte — ganz laut: Er oder ich! | 

Berthold vermied es, einen Blick mit Sufuß zu 
wechſeln, der ihn anfah, um beim Erſtaunen Geſellſchaft 
zu haben. Die beiden Männer ſtanden auf. Ihr Geſchäft 
war beendet. Sufuß machte ſeinen üblichen wohlfeilen 
Spaß von der Langlebigkeit jener, die vorſorglich teſtierten. 
Berthold fagte herzlich: „Sie find ſehr nervös. 
Ich bitte Sie: Denken Sie an Ihre Geſundheit. Sie 
ſollten reiſen.“ 


„Ja. Ich will reiſen. Ich werde wohl Herrn 


von Benrath und Fräulein Brita nach Amerika ge⸗ 


leiten“, ſprach Hendrick Hagen haſtig. 

Er antwortete es nicht auf Bertholds Rat. Er ſagte es 
dem Schickſal! Um ihm zu zeigen: ich werde dich bezwingen. 

„Bravo“, ſagte Berthold, ſeine Betroffenheit über 
dieſe verwirrende Mitteilung verbergend. 

Sie ließ ſich ſogar nicht mit all den Vermutungen, 
die er (til gehegt, in Einklang bringen. Sie wider- 
ſprach ſo ganz der Erſchütterung, die Hendrick Hagen 
vor einigen Tagen gezeigt, als er den Plan dieſes 
großmütigen Teſtaments zuerſt dargelegt. 

„Bravo, das wird Ihnen eine große Anregung 
bringen. Alle, die drüben waren, ſagen ja: Die un⸗ 
erhörte Lebendigkeit dort ſuggeriere einem förmlich 
Friſche und Kraft.“ | 

Und dann ließen die beiden Juriſten Hendrik Hagen 
allein. Er klingelte nach Bruhn. Der Menſch mit 
dem glatt funktionierenden Weſen kam und nahm die 
Befehle entgegen: ſein Herr ließ ſich bei Herrn 
von Marſchner für den Reft des Tages entſchuldigen, 
er habe notwendig zu arbeiten und wünſche allein 
zu ſein. Bruhn hörte mit dienſtlicher Haltung und undurch⸗ 
dringlichem Geſicht. Aber er ärgerte ſich und dachte: Wieder 
mal? Va, dann kann ich ja doppelt das Eſſen ſervieren. 

Später, als Bruhn einmal gerade vom Eßzimmer 
her, wo er Silber weggeräumt hatte, den Korridor be⸗ 
treten wollte, fah er feinen Herrn. Er ſtand vor dem 
Gewehrſchrank im Korridor, dicht neben der Tür zum 
Arbeitzimmer. Bruhn blieb hinter der Eßzimmertür und 
lauerte durch den Spalt. . 

Aber er fah nichts Befonderes. Der Herr ftand 
nur wunderlich lange, als könne er fidi gar nicht einig 
werden, welche Waffe er wählen wolle. 

Bald danach bemerkte Bruhn, daß Hagen mit der 
Mütze auf dem Kopf und der Büchſe über der Schulter 
das Haus verließ. Er ging offenbar ſeinem Stiefſohn 
nach, der vor einigen Minuten auch ausgegangen war. 

Sie wollten ſich wohl beide mal um das Wetter 
bekümmern. Das fing an, jetzt, wo die Sonne ſank, ein 
ſehr merkwürdiges Geſicht zu machen, und in der Küche 
hatte die Wirtſchafterin aus dem Wachower Wochenblatt 
vorgeleſen, daß von Memel bis Borkum Sturmwarnungen 
ergangen ſeien. 

Graues Gewölk war heraufgekommen. Es ſchien 
aus Abgründen emporzuſchweben, die weit, tief hinter 
dem feſten Land liegen mußten. Es wirbelte in die 
Nöhe wie Rieſendämpfe aus fernen Schlünden. 

In unermeßlichen Höhen brauſte es dahin, den 
Himmelsraum mit ungeheurem Leben füllend. 
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Und tief unten auf der armen, ſtillen Erde blieb 
alles in kümmerlichem Schweigen. Die leere Herbſt⸗ 
landſchaft war von Trauer erfüllt. Am Himmelsſaum 
ließen die Wolken der Sonne einen kargen Platz frei, 
damit ſie das Schauſpiel ihres Unterganges geben könne. 
Saft zerfließend und kupferglühend ſtand die rieſige 
Scheibe da, auf ihrem oberen Rand drückte das grau⸗ 
ſchwarze Gewölk. Ein breiter Strom Glanz ſchoß von 
ihr aus hin über das düſtere Meer und die öden, 
braunen Farben der herſtlichen Erde. Das Meer zeigte 
eine zurückhaltende Bewegung. Eine gedämpfte Une 
ruhe .. wie ein Lebeweſen, das Angſt hat vor 
nahendem Sturm. 

Der Mann ging eine Weile am Saum des Waldes 
entlang, den ein Erdwall, beſtanden mit einer oft unter⸗ 
brochenen Reihe von niedrigen Bainbuchenbüfchen, ab: 
ſchloß. Ihr dürres Laub war von einem glanzloſen, 
abgeſtorbenen, hellen Braun. 

Drinnen in den kahlen Buchenhallen wohnte die 
Einſamkeit. In der Waldestiefe verſchränkte ſich die 
Menge der grauen Stämme zur Mauer — als ſei da 
Weltende. Der Strand ſchien ganz menſchenleer. Das 
grauſchwarze Meer lief mit einem trotzigen Rauſchen 
gegen ihn in ſonderbar kurzen, ſtoßenden Wellen. 

Nun erloſch das Licht, der Strahlenſtrom ſchwand 
weg, als habe ihn der Wind fortgeblafen. 

Da lag das Ufer traurig in feiner weißgelben Dede. 

Hendrick Hagen ſtand ſtill, und mit ſcharfforſchendem 
Blick fah er ofte und weſtwärts hinauf und hinab. 

Surück als anmutiges Bild ſtand das Herrenhaus 
von Rote Heide mit dem feinen Filigran der kahlen 
Wipfel der Parkbäume vor dem weſtlichen Horizont. 
Die weißen Wände, das rote Dach ſahen zutraulich 
und lebensſicher hinaus in die Dämmerung, die von 
wachſender Unruhe erfüllt ward. 

Noch weiter weſtlich, wo die weiche Linie der fanft 
fidi ins Cand hineinſchiebenden Bucht fich zurückſchwang 
und das Meer den Horizont zu begrenzen begann, war 
eben die Sonne untergegangen. Nun ſtand noch ein 
Nachglanz da als ein brennender Querſtreif roten 
Lichts. OGſtwärts nur ein unbeſiedelter Strand, feine 
breite, weißhelle, ſanfte Linie um die weite, flache Bucht 
herum war umſchrankt von der Mauer des ſchwarz⸗ 
braunen Waldes. 

Niemand d 

Und der eine hatte doch die Richtung öſtlich ein⸗ 
geſchlagen d 

Doch — da — fern und klein — eine Männergeſtalt — 
unerkennbar noch in ihrer perſönlichen Prägung — nur 
ein Menfch... 

Hendrick Hagen ſtieg über den Erdwall, drängte ſich 
durch eine Lücke in der Reihe der dünnbelaubten Hain- 
buchenbüſche. Sie raſchelten, da die haſtige Bewegung 
des Mannes ihre Sweige ſtreifte. 

Und darüber fchraf er zuſammen 

Schauer der Angſt durchflogen ihn. 

Er ſtand und horchte auf den raſenden Schlag ſeines 
Herzens 

Und wie er fo in ſich hineinhorchte, in einer dumpfen, 
körperlichen Furcht, ward diefe Furcht allmählich ſtiller, 
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und in der Eintönigkeit eines Wahnes ſchlug das Herz 
wieder ſtetig: Er oder ih... 

Es war zuletzt kein Berzfchlag mehr... | 

Es war wie Schritte — die gingen immerfort hin 
und her, her und hin... da wandelte ein Gedanke 
er hatte eine Geſtalt gewonnen ... ging hin und her 
und her und hin, mit fchweren Süßen — wie Tyrannen 
fchreiten oder Henker 

Und ſagte immerfort: Er oder ih... 


Und der Derftand ſchwieg. Er war müde geworden. 


Hatte keine Kraft mehr, gegen Wahnſinn zu kämpfen 
er war überwältigt.. 

Der Mann ſtand und nahm mit einer Gewohnheits⸗ 
bewegung feine Büchſe .. Er ging in Anfchlag... 

Er ſpähte nach feinem Wild... 

Die zögernde Dämmerung füllte die Welt mit perl 
grauer, gleichmäßiger Belle. Langfam ward das Grau 
dunkler, drohender. 

Das ungeheure Gewölk der Höhe ſchien in ſeinem 
raſenden Flug tiefer auszuholen — der Himmelsraum 
enger zu werden, ſeine durchwogte Decke mehr zu 
ſenken. Die ferne Menſchengeſtalt kam des Wegs 
zurück . wuchs heran | 

fangfam nur, wie ein ſchwer Sinnender fchritt er 
hart am Saum der heranrollenden Wogen hin... 

Wenn die Kraft dieſer Wogen wuchs). Wenn 
fie wilder heranzurauſchen begannen? ... fid) über 
ſchlugen .. zurückleckend mit fidi nahmen, was 
keinen Willen mehr hatte, ihnen zu widerſtehen ). 

Dor den ſtarrenden Augen des lauernden Manne⸗ 
erſtand ein graufiges Bild... Er fah auf dem weißen 
Strand ſteil hingeſtreckt einen Toten... die Waſſer 
brauften heran . . . erreichten ihn lange nicht... warfen 
fich endlich auf inn 
Woge nahm raſtlos die noch nicht gelungene Arbeit der 
andern auf... bis endlich... endlich eine ſchwere, 
reglofe Geftalt dahinſchwamm ... auf und ab gewiegt 
ward... hinausgeführt wurde ... von den Tiefen ju 
letzt verſchlungen ... von der wildbewegten, ſchwarzen 
Tiefe, über die der Sturm der Herbſtnacht dahinjagte 

Der junge Menſch näherte ſich — verſonnen kam 
er daher, auf dem feſten, feuchten Uferſaum ſchreitend, 
auf den ſich die heranrauſchenden, kurzen, unruhevollen 
Wogen werfen. | | 

Nun war er faft in einer Linie mit dem, der (dif: 
bereit hinter den dürren Büſchen lauerte 

Und nun ſtand er ſtill. 

Er ſah empor. Er ſchien die große Bewegung in 
der Höhe zu beobachten 

Dem Jäger, der dies Wild jagen wollte, bebten die 
Hände. 

Wie brüllten plötzlich die Waſſer d Oder war dies 
Raufchen fein eigenes Blut, das fein Hirn überfüllte — 
ihm den Blick unklar machte — in ſeinen Ohren als 
höllifcher Lärm tobte P 

Jetzt — Jetzt 

Die kalten Finger taſteten am Griff der Büchſe 
umher, als feien es Knabenfinger, die noch nie ſolche 
Waffe gehalten... Die Wange preßte ſich gegen den 
ſchlanken Cauf. Ein kurzes Bewußtſein: Ich kann nicht 


zerrten ihn mit fid)... die eine 
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zielen... Ein hufchendes Denfen : Ich will nicht zielen 
Und doch trug ihn der raſende Strom des böſen Willens 


derbens 


fort — unaufhaltſam ... mit der Gewalt des Der: 
Ein Schuß krachte 
Der kleine, dunkle, platzende Ton rollte hinaus. 


Gleich machten ihn die rauſchenden Wogen mit 
ihren Stimmen verſterben. Sie. waren ſtärker als er und 
riefen laut über das Ufer hin und verſchlangen jeden 
andern Ton. 


Und die kleine, ziellos hinausgeſandte 


Nugel pfiff durch die Luft und bohrte fidh mit ae 


des Verkehrs, 


Reichspoſtmuſeums, die beſonders in 


Eile in ein naſſes Grab. 
Am Waldesrand hinter dem Erdwall kniete ein 
Mann. Schwä äche und Entſetzen hatten ihn zerbrochen E 
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doch fniete er. noch mit aufrechtem Oberkörper und ftierte 
hinaus in die Dämmerung. Da ging langſam auf der 


Grenze zwiſchen dem ſchwarzen, unruhvollen Waſſer 


und dem toten, weißgelben Uferſaum einer ſeinen Weg 


weiter ahnungslos 
Der Wind kam auf. Aus der Hohe fegte er ſchräg 


hernieder — mit eiligen, harten Fingern ſtrich er durch das 


dürre Laub der Hainbuchenbüſche, daß fie raſchelten 
das weckte den Mann aus feinem Entſetzen .. er fuhr 
auf... ſah ſich um wie ein Gehetzter, nach den Stimmen, 


die er flüſtern hörte — den raſchelnden, ziſchelnden Stimmen. 


Und aufſchluchzend legte er feine Hände vor fein Geſicht. 
ö Gortſeb ung folgt.) 
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Poftverkehr ín Afrika, 


Reichspostmuseum. 


Don A. Oskar Klauf mann, 


Bierzu 6 Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


Der gewaltige, mit Türmen ge— 
krönte Rundbau an der Scke der 
Leipziger und Mauerſtraße in Berlin 
enthält die Sammlungen des deutſchen 


der Reiſezeit von Tauſenden von Be— 
ſuchern aufgeſucht und ſtudiert wer— 
den. Wir leben eben im Seitalter 
und das Intereſſe an 
poftalifchen Einrichtungen iſt in den 
weiteſten Kreiſen vorhanden. 

Die Räume des Poſtmuſeums 
gruppieren ſich um einen Lichhof, in 
deſſen Mitte die lebensgroße Marmor: 
ſtatue des Staatsſekretärs Stephan ſteht. 
Der Bau ift eine Schöpfung des Haer), 
Baurats Franz Ahrens, der als Erbauer 
zahlreicher Poſtgebäude ſowie neuer: 
dings durch die Errichtung des Waren— 
hauſes von A. Jandorf am Kottbufer 
Damm in Berlin in weiten Kreifen be— 
kannt geworden iſt. In drei Etagen ſind 
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Der Kuppelfaal : Aflatticher Poſtverkehr. 
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hier rund um den Lichthof die Sammlungen des Poft- 
muſeums untergebracht, und die Aufnahmen, die dieſem 


Artikel beigefügt ſind, geben uns einen Einblick in die 


verſchiedenen Abteilungen, in denen durch Griginalſtücke, 
Modelle, Seichnungen, Figuren und Gruppen der Poſt— 


verkehr des In- und Auslandes veranſchaulicht wird. 


Ausländifche fernfprechkäften. 


Machen wir einen Rundgang cg E E 
durch diefe Sammlungen. "ud E 


Abb. S. 1719 zeigt uns ER EN i 9. 


die Poſtbeförderung in Afrika. 
Der mit ſechzehn Ochſen be: 
fpannte Wagen in Südweſt— 
afrika übermittelt in dieſem 
Schmerzenskind der deutſchen 
Kolonien in den Gegenden die 
Poſt, in denen es noch keine 
Eifenbahnen gibt. Die poit 
auf dem Kamel und Nilboot 
in Aegypten yt durch Gruppen 
und Modelle auf dem unteren 
Teil des Bildes veranſchau— 
licht. Im Kuppelfaal der er: 
ſten Etage (Abb. S. 1719), 
deſſen Mittelſtück eine von drei 
allegoriſchen, kraftvollen Män⸗ 
nerfiguren getragene Erdkugel 
bildet, ſind die ſehr reichhaltigen Sammlungen von 
Figuren, Modellen, Poſteinrichtungen, von Waffen der 
Briefboten, von Schiffen und Wagen untergebracht, die 
das Poſtweſen in Siam, China, Japan, Vorderindien, 
Hinterindien und Niederländiſch⸗Indien darſtellen. Brief- 
käſten und Poſtflaggen, Schreibgeräte, Poſtbeutel im 
Original find faſt ausnahmslos Geſchenke der auslän⸗ 
diſchen Poſtverwaltungen an das Berliner Muſeum. 
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: Wenden wir uns von otefem aſiatiſchen poſwerlehr : 
nach Europa, fo bietet unfere Abb. auf S. 17231 einen hüb⸗ 
{chen Einblick in die Abteilung, in der u. a. Geſterreich⸗Un⸗ 
garn, Belgien und die Schweiz durch zum Teil ebenſo groß⸗ 
artige wie koſtſpielige Modelle, die als Geſchenke der 
betreffenden . an das Reichs poſtmuſeum ein⸗ 

| gingen, vertreten 
find. Im Vorder- 
grund rechts ſehen 


engliſcher (Een: ` 
— bahnpoftwagen, die- 

EFT auf Schienen [aue | 
fen, und mit denen 
das Abnehmen der. 
Briefbeutel in vol— 
ler Fahrt des Su⸗ 
ges von Maſten, 
die neben der Bahn . 
aufgeſtellt find, vor- 
geführt werden 
kann. In den gro— 
Gen Glasvitrinen 
rechter Hand find 
Gepäckwagen aus 
Ungarn, Luxem-. 
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Husländifche Portbriefkäften. 


burg, der Schweiz, eine öſterreichiſche Schlittenpofl, die 
Figur eines Tiroler Briefträgers im Winterkoſtüm, alte 
und neue öſterreichiſche Poſtillionshüte, öſterreichiſche Poft- 
flaggen und öſterreichiſche Küftenbarfen untergebracht. 
Auf der linken Seite des Bildes ſind Rolland durch 
Modelle von Poftwagen und Poſtſchiffen und Stempel⸗ 
mafchinen, Belgien durch Pofthausfchilder, einen eigen⸗ 
tümlichen Briefträgerſtock mit einer Eifengabel am 


wir die Modelle 


. Deutfche e feldportrvation Rechts: Die fácbfifche PERSI in Verfaittes. 1875/73 


unteren Ende, mit Briefbeuteln und See l en 


vertreten. Das im Maßſtab 1: 6 angefertigte Modell 
eines Schweizer Alpenpoſtwagens mit vier Schimmeln, 
eine Nachahmung des Riefenwagens, der zwiſchen Chur 
und Sankt Moritz verkehrte, ift ein wirfliches Kunſtwerk. 
In dieſer Abteilung ſehen wir auch eine Anzahl origi⸗ 
nn Brieffäften, fo zwei hohe, ſäulenartige Brief- 
käſten aus Holland und Belgien. und die aüf dem Bild 
$. 1720 dargeſtellte Gruppe von Briefkäſten, von denen 
zwei öſterreichiſch, einer ungariſch ſind und zwei aus der 
Schweiz ſtammen. Die Briefkäſten gehören zu den charakte⸗ 
riſtiſchen Zügen im Straßenbild der verſchiedenen Städte. 
Nicht Winder charakteriſtiſch ift die reen 
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Solche Seldpoftftationen 


der im Ausland verwendeten gernſprechapparale, von 


denen auf Abb. S. 1720 eine ganze Anzahl vereinigt 
ift. Beginnen wir auf der linken Seite des Bildes, fo 
fehen wir erft vier franzöfifche Käſten übereinander, 
dann folgen drei belgifche, ein italieniſcher und zwei 


Schweden, von denen einer das bunt ausgeführte ſchwe⸗ 


diſche Wappen trägt. Nebenan befinden ſich vier un⸗ 
gariſche Apparate und einer der Vereinigten Staaten 
von Amerika. Sowohl bei den Briefkäſten wie bei 


den Fernſprechapparaten fällt die Größe der unga⸗ 
riſchen Fabrikate auf. 


zeigt obenſtehende Abbildung. 
des Deutſchen Reiches waren 


Eine Feldpoſtſtation 
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Seite 1722: 


während des Chinafeldzugs im Betrieb. In zwei ver ⸗ 


hältnismäßig kleinen Koffern laſſen ſich alle die Appa⸗ 
rate, die für eine Feldpoſt notwendig ſind, leicht unter⸗ 
bringen: . Primitiv - genug iſt eine ſolche Feldpoſteinrich⸗ 


tung. Sie beſteht aus einem zuſammenlegbaren und 
wieder aufklappbaren Tifch, einem ebenſolchen Stuhl, 
einer. Briefſortiertaſche aus geſtreiftem Drell, die an die 


Wand gehängt werden kann, einem auf Wachsleinwand 
aufgemalten Poſtſchild, 


und einer Schreibmappe: Dazu kommen die Gerät⸗ 


ſchaften für die Beſpannung der Poſtwagen, die in Mo⸗ 


dellen auch auf dem Bild zu ſehen ſind. Das Oelge⸗ 
mälde auf der rechten Seite unferes Bildes ſtellt einen 
historischen Moment dar. Das von Profeſſor Schuſter, 


Schlachtenmaler in | Dresden, herrührende Gemälde, mit 


einem eiſernen Leuchter, einem 
Stempelkaſten mit Stempeln, einem kleinen Geldkaſten E 


NW deu cs er. 


Dummies 39. 


einem E Modellen des Poſtbaurats Sopff in Holz „ 
ſchnittenen Rahmen umgeben, iſt dem Geheimen Poſtrat 
Sſchüſchner, zuletzt Oberpoftoireftor.. in Dresden, bei 


ſeinem Ausſcheiden aus dem Dienſt von den Beamten 
des SE ee om 28. ee dase Ee 


Be ca 


SE im Zb. a als EEN tätig 
war, vor dem Schloßhof zu Verſailles dar 


Spitze des Zugs reitet der Seldpoſtmeiſter, nachmalige 


Poſtdirektor Lenk, während in der Umgebung des Feld⸗ 


oberpoſtmeiſters die dieſem zugeteilten Feldpoſtbeamten : 


. fih befinden: der nachmalige Gberpoſtdirektor Rigler 
ſowie die nachmaligen Poſtdirektoren Kreker, Krohne ` 
und Pinkwart. 


Sämtliche auf dem Bild dargeſtellte 
Perſonen ſind EE Ss wiedergegeben, fe 
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Was die Aerzte jagen. PY ZE EEN 


EE Haare, 

Eine fehr häufig auftretende Deränderung der Haare befteht 
darin, daß ſie ſpröde werden und brechen. Es kommt auch 
gelegentlich vor, daß nur am äußerſten Ende des Haares dieſe 

Brüchigkeit fid) dadurch kundgibt, daß die Haare fih gabel⸗ 
förmig ſpalten. Dieſe Erſcheinung iſt beſonders läſtig und 
häßlich und pflegt den Trägern immer gewiſſe Sorgen zu 
machen. Es herrſcht nun vielfach die Auffaſſung, man müſſe 


dieſe geſpaltenen Haarſpitzen forgfältig abſchneiden, damit das 


Haar nicht im ganzen leide. Bei dieſer Auffaſſung liegt eine 
Verwechſlung von Urfache und Wirkung vor. Die Haare find 
geſpalten, weil ſie krank ſind, nicht weil ſie geſpalten ſind, 
werden ſie krank. Das Geſpaltenſein, die Brüchigkeit iſt ein 
Symptom ihrer Erkrankung. Nun handelt es ſich bei dieſer 
Erkrankung nicht um eine ſpezifiſche Krankheit des einzelnen 
Naars, ſondern entweder um allgemeine oder in beſtimmten 
Bezirken auftretende Ernährungftörung der Haarwurzeln. 
Dieſe Ernährungſtörung iſt in den meiſten Fällen gleich⸗ 
bedeutend mit einer ungenügenden Blutverſorgung der Kopf- 
haut oder mit einer qualitativen Minderwertigkeit des Bluts 
überhaupt. Die ſchlechte Blutverſorgung der Kopfhaut fann 


einen lokalen Grund in nerpófen Störungen im Bereich der 
Kopfnerven haben, fie kann auch eine Teilerſcheinung all⸗ 


Sweck, 


gemeiner Blutleere oder Bleichſucht ſein. Die Regel, die 
Spitzen der geſpaltenen Haare abzuſchneiden, hat. nur den 
ein weitergehn der Spaltung zu verhindern, eine 
heilende Wirkung im ganzen oder eine Beſeitigung der Er⸗ 


nährungſtörungen als ſolcher kann dieſe Maßnahme niemals 


bedeuten. Denn man muß nicht vergeſſen, daß das der Haut. 

entwachſene Haar ein toter Körper ift, der zwar durch das 
Hautfett geſchmeidig erhalten wird, aber keines falls als lebendes 
Gewebe aufgefaßt werden kann. Die Ernährungſtörung, von 
der die Rede war, bezieht fid) daher nur auf die Naaranlage. 
An dem fertigen Haar ift auch bei befter Blutverſorgung der. 
Kopfhaut nichts mehr zu ändern. Spalten ſich alfo die Haare 


oder werden ſie brüchig, ſo iſt das ein Zeichen, daß die Haar 


wurzeln nicht gut ernährt find, man hat alfo für eine Beſſerung 
dieſer Ernährung Sorge zu tragen. Dies geſchieht durch an⸗ 


regende Einreibungen, Maſſage und dergleichen. Nicht unbeachtet | 


darf bleiben, daß man mit der Form der Haartracht ſolche 
Ernährungſtörungen begünſtigen kann. Alle die Friſuren, 
bei denen Teile der Haare oder alle gezerrt werden, ſind un⸗ 
günſtig, es muß daher das Beſtreben ſein, möglichſt leichte, 
nicht hängende, ſondern ſich ſelbſt tragende Friſuren zu wählen. k 
Immerhin erfheint es ratſam, einen Arzt bei brüchigen 
edem zu “on um dem Uebel 1 zu begegnen. 


Aus unſerer Naríne: Der kleine Kreuzer „Leipzig“, der als Grfatz für die „Banfa“ nach Oftarfien ging. 


^ 
um P4 


Bilder 
| aus aller Welt. | 


Det Heine Kreuzer e 
„Leipzig“ ging kürzlich zur 
Verſtärkung unſerer Streit⸗ 

kräfte in Oftafie in See 


. Kreuzer 5 Hanſa“. Für den 
‚iibet-Öftafrifa bereits heim- 
gekehrten Kreuzer an Thetis" 
hat: ſchon vor einiger Seit 
der, Kreuzer „Niobe“ die 
Ausreiſe nach Oſtaſien an⸗ 
. getreten. Mit dem. ie 
treffen dieſer Schiffe in 
O Oftafien wird unſer. 1 o 
zergeſchwader einen wert⸗ 
vollen Fuwachs erhalten. 
Eine Idylle aus Peters 
hof gibt unſere Aüfnahme 
wieder, die die Kinder des 
Zatenpaats beim Spiel im 
Garten des Schloſſes zeigt. 
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Don links nach rechts: Die Großfürſtinnen Olga, Unajtafia, Tatjana, Maria, Großfürſtthronfolger Alexej. — Copyright Jllujtrationsbureau. 
Idylle aus Peterhof: Die Kinder des Zarenpaares im Garten des Schloffes, 
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Hoſphot. C. Ruf Nachf. 
Tu den Jubiläums feierlichkeiten in Baden: Bengalifche Beleuchtung des Heidelberger SchloBhofs. 
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|. Prof Romberg, Tübingen. 2. Kaiferl. ruff. Generalarzt Dr. v. Steinberg. 5. Prof, Strauß, Berlin. 4. Dr. Oliven, Generalſekretär, Berlin. 5. Hofrat 
Dr. Wurm, Teinach. 6. Dr, Krone, leitender Badearzt. 


Die Teilnehmer an der 6. Herztlichen Studienreiſe in Bad Teinach (Schwarzwald). — Phot. Hertlein. 


Die Jubiläen des Großherzogs ſind in den 
verſchiedenen Orten Badens auf verſchiedene 
Weiſe gefeiert worden, ſo in Heidelberg durch 
die bengaliſche Beleuchtung des Schloßhofs. 


Von der Dahlienausſtellung in Berlin: Blick in die Husftellung. 


Die ſechſte ärztliche Studienreiſe erſtreckte ſich auf die Schwarzwaldbäder 
Wildbad, Schönberg, Teinach, Rippoldsau, Peterstal, Glotterbad, Badenweiler, 
St. Blaſien, Todtmoos-Wehrawald, Donaueſchingen, Triberg und Baden-Baden. 
Unſer Bild zeigt die Teilnehmer vor dem Brunnenhaus des Mineralbads Teinach. 

Der Sohn Manga Bells, von dem gelegentlich des Prozeſſes gegen die Akwa— 
leute viel die Rede war, arbeitet gegenwärtig als Maſchinenbauer in Hamburg. 

Die Deutſche Dahliengeſellſchaft hat in Berlin eine Dahlienausſtellung veranſtaltet, 
die uns lehrt, welche Fülle von Formen und Farben durch Kultur erzielt werden kann. 


Të, 


5 RER 
Phot. Shaul 
Ein Aönigſohn als Maſchinenbauer: 
Der Sohn Manga Bells auf einer Damburger Ulertt. Schluß des redaktionellen Teils. 
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Druck und Verlag von AUGUST SCHERL GQ. m. b. H, BERLIN SW..68. 


1. Romane, Erzählungen 


und Skizzen. 

Andresen, Ingeborg: Auch du? E E 
— Sonntag Q ow 

Baudissin, Eva Gräfin von: „Rhe« ‘ 
Berend, Alice: Krüger u. Co. . . . 

Boy-Ed, Ida: Herbststurm (Fortsetzung und 

Schluss) . ; "e . 1762, 

Enking, Ottomar: Die alte Sanduhr 2137, 

2181, 2232, 

Franken, Else: Das Porträt M wx 

Qubalke, Lotte: Anagallis . . . . .... 

Klitscher, Gustav: Heimkehr . . . 

Kohlenegg, Viktor von: Eifersucht 1743, 

1787, 1830, 1875, 1919, 1962, 2006, 2051, 

2095, 2153, 2198, 2242, 

Kuhnert, Berthold: Beim bp in N 

Peschkau, Emil: Mutter "e 

Wolters, Wilhelm: Der Kinderfreund . IER 


2. Illustrierte Besuche. 


Deutschlands Edelsitzen, Auf. Von Chlod- 
wig Oraf zu Sayn-Wittgenstein-Berleburg. 
VI. Schloss Nordkirchen. (Mit 9 Ab- 
bildungen) . C 

Hauptmann, Karl, Bei. Von Wilhelm 
Bölsche. (Mit 3 Abbildungen) 

Kainz zu Hause, Josef. Von Siegmund Feld- 
mann. (Mit 5 Abbildungen) . . 
Rumänien, Kronprinzessin Marie von, Bei 
der. Von Paul Lindenberg. (Mit 5 Ab- 

bildungen) . . . 2 2 2 2 220. 


3. Belehrende Aufsätze. 


Anschauungsunterricht, 
Professor W. Rein. . 
Aus vergangener Zeit. 
Bergmann 
Automobil und Landesverteidigung. Von 
Generalleutnant z. D. v. Pelet-Narbonne 
Buch und vom Leben, Vom. Von Julius Hart 
Gefängnisstrafe für Kinder. Von Di- 
rektor L. Plass . . .... — 
Geisteskranke, Die öffentliche Fürsorge 
für, in Deutschland. Von Professor Dr. 
Otto Binswanger. : 
Qerichtswesen, Soll uns England 155 
Lehrmeister werden? Von jus. izrat 
Dr. J. Stranz . 
Hand, Die schulmässige Ausbildung der linken. 
Von Prof. Dr. Walter Simon . . 
Luftschiffahrt, Moderne. Von Professor 
Dr. H. Hergesell . EL dE utu He 
Naturstimmen. II. Von Heinrich Seidel 
Pflanzen, Welches Alter können, erreichen? 
Von Professor Dr. Udo Dammer ; 
Pflanzenauge, Das. Von R.H. France 
Reichskanzlers, Vom Amt des. Von 
Wirkl. Geh. Rat Christoph von Tiedemann 
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1890 
1756 


1800 
2211 
1932 


2065 
2222 


2286 
1843 
1976 
2109 


2056 


1968 


2012 
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2187 


2165 


1945 
1741 


1857 


2077 


1769 


2049 


1816 
1785 


1917 
1984 


2033 


Schulärztlichen Dienstes, Die Ein- 
führung des. Von Prof Dr.H. Griesbach 
Schulen, Aus den zweisprachigen, im Elsass. 
Von Prof. D. Dr. Wilhelm Rein ; 
Schulreform, Naturwissenschaft und. Von 
Professor Dr. Friedrich Poske 
Sozialpolitischer Gedenktag, Ein. 
Dr. Friedrich ahn : 
Staatsbürgern, Der Schutz von, im ne: 
land. Von Prof. H Rehm. 
Sultan Abdul Hamids Lebensarbeit. Von 
C. Frhm. v. d. Goltz 
Telegraphie, Die Station Nauen für draht- 
lose. Von Ingenieur Graf von Arco. 
(Mit 4 Abbildungen) . . . 
Telephon, Neues vom. Von Hans Dominik. 
(Mit 6 Abbildungen)? «d 
Unterseeboote. Von Rittmeister von Witz- 
leben. (Mit 9 Abbildungen) . . . . 
Vogelschutzes, Der heutige Stand des, in 
Deutschland. Von Regicrungsrat Prof. 
Dr ROng.- c 43 wv a e 
Waldersee und die Amerikaner. Von Ge- 
heimem Kommerzienrat Ludwig Max 
Goldberger . 
Weihnachten. 


Von 


Von Hofprediger J. Kessler 
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1829 


1901 


1989 


2121 


1813 


1806 


2061 


1880 
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1725 
2212 


4. Unterhaltende Aufsátze. 


Alligatorfarm in Florida, Eine Von 

H. Osthaus. (Mit 7 Abbildungen). . . 1840 
Amerikaner, Was und wie der, isst? 

Plauderei von Henry F. Urban . . 1773 
Arbeit, Schnelle. Plauderei von Hans Dominik 2027 
Atlantik, Der Kampf um das blaue Band 

des. Plauderei von Hans Dominik . . 2116 
Bärenjagd in Russland. Von Reinhold 

Cronheim. (Mit 6 Abbildungen) . 2156 
Berlin an der Ostsee. Plauderei von Hans 

Dominik . ael en Ge 
Berlin als Obststadt. Von Marie Ooslich. 

(Mit 10 Abbildungen) . : 1759 
Berlins, Die Waschküche. Von s. Thron.. 

(Mit 8 Abbildungen) : 1846 
Bilderpreise. Von Hofrat Adolf Paulus 2030 
Brüsseler Hundemarkt, Vom. Von Dr. 

E. Schultz. (Mit 9 Abbildungen) . . 2024 
Bühnenaberglaube. Plauderei von Albert 

Borée . e % alten ett dey. we Cae: (ODS 
Diva und Heldentenor. Ein Kapitel vom 

Theaterenthusiasmus. Von J. Lorm . . 2037 
Dorfmuseen, Die soziale und künstlerische 

Bedeutung der. Von Wilh. Holzamer . 1860 
Feierabend. Von Hans Classen. (Mit 

8 Abbildungen) . . . . ‘ . 3893 
Fischerinnen von Mariakerke, Die. von 

A. Pitcairn-Knowles. (Mii 9 Abbildungen) 1928 
Flottenchef, Unser. Von ROVERA a. D. 

H. Mayer . . . 1961 
Französische Gelehrte von Weltruf. Von 

Paul Latzarus. (Mit 10 Abbildungen) 2180 


Frauen als Zeuginnen. Plauderei von A. Os- 
kar Klausmann 
Frauen und ihre Maler, Schöne. Von Jarno 
Jessen. (Mit 2 Abbildungen) . ‘ 
Genfer See, Herbsttage am. Von Leo von 
Noort. (Mit 15 Abbildungen). ] 
Gesellschaftslebens, Die Schönheits- 
gebote des. Von Ellen Key 
Grübchen und Falten, Ueber. 
tomische Plauderei von Prof. Karl Lud- 
wig Schleich "TP 
Helgoland im Herbst, Von Leo von Noort. 
(Mit 13 Abbildungen: 
Herbst- und Gesellschaftsmode, Neue. 
5 Abbildungen) . 
Herrenkleidung, 
Walther Oesterheld . x 
Herrenmoden. Von Walther Oesterheld : 
Idar-Oberstein und seine Schmuck- 
industrie. Von Dr. Alfred Eppler. (Mit 
9 Abbildungen) . Go can MOP Bas 
Jenolan in Neusiidwales, Die Tropfstein- 
höhlen von. Von Geh. Med.-Rat Prof. 
Dr. Qustav Fritsch. (Mit 7 Abbildungen) 
Kuchen, Moderne und unmoderne, Plauderei 
von Kate Damm . .. .. .... 
Künstlicher Sonne, Bei. Plauderei von 
Hans Dominik . . . : 
Kurse, Die, und der Kurszettel. Von J. Wiener 
Lippiza, Das österreichische Hofgestüt. Von 
Richard Schoenbeck, Major a. D. (Mit 
9 Abbildungen) 
Magdeburg, Das Kaiser-Friedrich-Museum 
der Stadt. Von Theodor Volbehr. (Mit 
6 Abbildungen) 
Mode, Wie eine, entsteht. Plauderei von 
Emma Friedländer-Werther ‘ 
München, Das deutsche nalurwissenschale: 
lich-technische Museum in. Von Dr. 
Albert Stange. (Mit 6 Abbildungen) . 
Münchner Architekten. Von Otto Grautoff. 
(Mit 9 Abbildungen) . — ern. E 
Münchner Hofschauspiel, Das. Von Alfred 
Freiherrn von Mensi (Mit 13 Abbildung.) 
Mutter in der Plastik, Die. Von Franz 
Servaes. (Mit 11 Abbildungen) 
Naturmenschen, Eine Kolonie. 
6 Abbildungen) 
Obs t und Obsigenuss. plauderei von Joh. Trojan 
Orients, Das süsse Gift des. Plauderei von 
Viktor Ottmann . om. d 
Pelzmoden. Von Traute Dockhorn. 
6 Abbildungen) X a 
Polizeischule, In der. Von A. Oskar 
Klaussmann. (Mit 7 Abbildungen). . 
Prárie bis auf den Tisch, Von der Von 
A. Oskar Klaussmann (Mit 7 Abbildung.) 
Raubfischerei. Plauderei von Dr. Fritz 
Skowronnek 
Schmuck und Schönheit. 
(Mit 13 Abbildungen) . 
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1795 
1803 
2126 
1906 


2016 


IV. 1906. 
Seite Seite 
Segantini. Von E. Fürst Lwoff. (Mit Yankee, Der lachende. Plauderei von Hen 1 
7 Abbildungen) E F. Urban es 1949 6. Kompositionen. 
Seidel, Heinrich, T. Von Marx Möller , Zuckerbäckerei, ‚Meisterwerke der. Von Blech, Leo: Weihnachislied . . . . . . . 2217 
Simplon, Durch den. Von Leo von Noort. Mela Merz. (Mit 7 Abbildungen). . 2111, Gretscher, Philipp: Christnacht . . . . 2168 ` 
(Mit 9 Abbildungen) : l 
„Sommer- und Ferichhäuser, Zu | 1 
unserm Preisausschreiben 5. Gedichte, Sprüche. 7. Ständige Rubgiken. 
Sportblusen. (Mit 5 Abbildungen) > 
Tiere auf Reisen. Plauderei von Peter Fernau Beetschen, Alfred: Im Spätherbst . 1977.| Bilder vom Tage (Pholographische Auf- 
Tsingtau, Ein Kinderfest in. (Mit 6 Ab- Dross, Friedel: Das ferne Land 1919 nahmen) 1733, 1777, 1821, 1865, 1909, 
bildungen) pu Eysell-Kilburger, C.: Herbsttag . 1833 1953, 1997, 2041, 2085, 2129, 2173, 2220, 2263 
Unter dem achizigsten Breitengrad. Von Falke, Gustav: Weihnacht . . 2211 | Börsenwoche . 1820, 1952, 2083, 2172 
Otto von Gottberg. (Mit 7 Abbildungen) Geissler, Max: Weihnacht im Wildkirchlein 2247 | Briefe eines modernen Mädchens . 1818, 2125 
Vogelperspektive, Aus der. (Mit 5 Ab- Ginzkey, Franz Karl: Betrachtung . 2289 Buch der Woche, Das 1775, 1951 
bildungen) Hirschfeld, Georg: Der Laubgang . 1787 Richtersagen, Was die 1809, 1940, 2160 
Warten. Plauderei von Sophie v von Khuenberg Jacobi, Hugo: Christnacht . . . . 2168 | Ta geder Woche, Die sieben 1725, 1769, 
Weihnachtsbuch für die Jugend, Ein König, Otto: Das einsame Lied 1968 1813, 1857, 1901, 1945, 1989, 2033, 2077 
. 2 2 2 ’ , L 7 3 , L 
neues. Von Johannes Trojan : Liliencron, Detlev von: Weihnachtslied 2217 2121. 2165, 2211, 2255 
Weihnachtsbüchertisch, Vom Loewenberg, J.: Andewandmt . . 2072 Theat E ge Ge 2 
Weihnachtsmann in der Orosstadt, Der. ‚Schoenaich-Carolath, Emil Prinz zu: han M 
Von S. Thron.” (Mit 17 Abbildungen) . Legende . ; 1748|Toten der Woche, Die 1732, 1776, 1820, 
Wiener Künstlerinnen als Mütter. Von Lud- Schüler, Gustav: Zum Abend. 0o 200 i 
wig Klinenberger. (Mit 12 Abbildungen) Seeliger, Ewald Gerhard: Der Gonger . 1991 ; l 2172, 2262 
Wintermoden, Neue. (Mit9 Abbildungen) Sirius: Sprüche DEENEN 1853| Unsere Bilder 1731, 1775, 1819, 1863, 1907, 
Wohnungen, Moderne. Plauderei von Stangen, Eugen: Gnadenlied 2245 1951, 1995, 2039, 2084, 2127, 2171, 2216, 2261 
Johannes Schröder . e Teresita: Dein Land . . . . . .. 2160 | Welt, Bilder aus aller 1765, 1809, 1854, 1897, 
Wunschzettel und Weihnachtswünsche. Vandersee, Leon: Schau her . . . 2205 1941, 1986, 2029, 2074, 2117, 2161, 2207, 
Plauderei von Charlotte Niese Wentorf, O.: Das Feuer im Nebel . 2009 2252, 2295 
II. ALPHABETISCHES REGISTER. 
Die mit einem * versehenen Artikel sind illustriert. 
A. Seite Seite 
Abel, Karl, Prof. Dr. Automobil und Landesverteidigung 1945 Benk, Johannes, Professor, Bildhauer . . . 1731 
Abend, Zum, Oedicht . es d'Ayerbe, Marquis, Botschafter (mit. Ab- — (Abbildung) `, ......... 173 
Aehrenthal, Lexa Freiherr von, Minister- bildung . e o 2075} Berend, Alice 1756 

l präsident . . 1857, 1864, 1907, 1945, Bergmann, Ernst von, Professor, Wirkl. 

— (Portrate) ; : 1864, B Geh. Rat SC 5 o 2127, 2165 
Albach-Retty, Rosa, Schauspielerin . : = (Portrat). hh 2129 
. — (Abbildung) Baden, Friedrich Grossherzog von 1819 | Berlin, Aufführung der Oper Matrida im - 
Aldenburg, Roger Freiherr von, Geh. Rat — (Abbildung). . 1826 Opernhaus inn . . . . 1864 

d'Alesi, Hugo, Maler .. cu — mëi Grosslierzogin von 1819] — (Abbildung) . .. . . . 1871 
*Alligatorfarm in Florida, Eine m - (Abbildung) . . . . 1826 — Aufführung der Oper „Salome“ i in.. 2171 
Alten, von, Oberstleutnant - Karl Prinz von 2127, 2128 — -— (Abbildung) . Y f 2179 

— (Abbildung) - — (Porträt) "m , . . 2130} - Aufführungen der Oper „Carmen“ i in. . 1732 
Amerikaner, Was und wie ‘der, isst, Plau- Balladenschatz, Neuer deutscher. . . 1951| — - (Abbildungen 1738 

derei . MS Ballestrem, Franz Graf von, Reichstags- — Das dänische Königspaar. in.. 2033, 2039 
Amerikanisches Mädchen als Jägerin, Ein präsident 2040) = = (Abbildung). . . . . . . + . . 2041 
(mit Abbildung . g. — (Abbildung) . 2045| = Das Lortzingdenkmal in 1908 
Amundsen, Kapitän id *Barenjagd in Russland . . . . 2156 - - (Abbildung) . 2 1913 
. — (Abbildung) Barotseland, Lewanika Fürst von. Die — Das neue Rudolf-Virchow-Krankenhaus in 1768 
Anagallis, Skizze AE Prunkgondel des. . 2252| ~ — (Abbildung) . ee: 1767 
Andewandrut, Gedicht. . . . . i — (Abbildung). e 2253| - Der Wiener Miniiergesangvereia in 2165, 2171 
Andrassy, Julius Graf, Ein Denkmal für i Barrison, Gertrude (mit Porträt) 1898 — — (Abbildungen) 2176 

— (Abbildung) iu Behar a Basil, Friedrich, Hofschauspieler (mit Porlrät) 2148 — Die Eröffnung des Verkehrs- dnd: Bau- 
Andrejewa, Frau © us Bassermann, Ernst, „ 2040 museums in 2216 
Andresen, Ingeborg 2021, — (Abbildung) . 2045 — — (Abbildung) . . 2221 
Anschauungsunterricht, Zum Baudissin, Eva Gräfin von , 1890 — Die grosse Luftschifferwoche in. 1813, 1819 
Arbeit, Schnelle, Plauderei . 8 3 Bayern, Alfons Prinz von (Abbildungen) 1960 — — (Abbildungen) . 1821, 1822, 1823, 1824 
Arbell, Lucy, Sängerin . . . .. .. Beck, Graf, Generalstabschef, Zuin 60 jährigen - Die internationale Konferenz für drahtlose 
: = (Abbildung) — ee a NN Dienstjubiläum des. 1907, 2032 Telegraphie in 1945, 1951 
e aum ee LER T M LT 

rco, Gra f ; ] " i, e . 
Arenberg, Engelbert Herzog von A — (Abbildung as| De ^ internationale Automobilaus- 

: a . stellung in . : 1945, 1951 

— (Abbildungen) . 2057, 2060, Beetschen, Alfred. ..... . . 1977 — = (Abbildungen) 1954, 1955 

— Hedwige Herzogin von . rn Be SR Bei künstlicher Sonne, Plauderei . « 2143 oe 

— — (Abbildungen) . . 2058, 2059, 2060, Beilstein, Friedrich Konrad, Professor . . 1908 = Festmahl Sa Ehren der amerikanischen l 
Arnim-Kriewen, Berndt v., Ritlerschafts- Beim Stiftungsfest, Skizze . 1843 Tarifkommission in 2202 
| rat, Minister 2033, 2040, Belgien, Leopold König von . . . . . . 2084 eee i en 

—  (Portráte) . . 204, — (Abbildung). EK 2090 — Jahresversammlung des Vereins der deut: 
Atlantik, Der Kampf um das blaue Band — Clementine Prinzessin von . . 2084 schen Sortimenter in (mit Abbildung). . 1856 

des, Plauderei . ; — — (Abbildung) . . 2090| Vereidigung der Rekruten in . 1995 
Attenhofer, Dr., Bundesrichter : — Leopold Prinz von (mit Abbildung) 2252 — — (Abbildung) . DEA . 1998 
Auch du?, Skizze . — Karl Theodor Prinz von (mit Abbildung) 2252| — Von der Ballonverfolgung dudi Auto: 
Ausvergangener Zeit. — Marie José Prinzessin von (mit Abbildung) 2252 mobile in 1769, 1775, 1819 
Ausland, Der Schutz von Staatsbürgern im Bender, Bürgermeister. 1766| — — (Abbildungen) 1778, 1779, 1822 
Automatisches Spielzeug (mit Abbildung.) — (Porträt). . 1765| - - (Karte) 1819 


1906. 


Berlin, Von der Orchideenausstellung in See 
Abbildungen) . . . . s ub : 
~ Weihnachtsmesse im Lyzeumklub in in 
(Abbildung) . 
— Wohltatigkeitsfest zum Besten des Ferien- 
heims in. . . e tuus de bred. ta 
(Abbildungen) „ 8 N 
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2032 
2209 
2210 


. 2075 


2076 


Berlin an der Ostsee, Plauderei «o cw oe ra 1729 
*Berlin als Obststadt . . . . 1759 
*Berlins, Die Waschküche . . . . ꝗ . 1846 
Bernatzik, Wilhelm, Maler 2084, 2210 
— (Porträt). A 2210 
Berncastel- Cues: Vom deutschen Wein- 
baukongress in (mit Abbildung) . 1768 
Berndl, Emma, Hofschauspielerin . . . 2146 
- (Porträt) . RO . 2147 
Bernstorff, Johann Heinrich ‘Graf von, 
Generalkonsul . 2172 
— (Abbildung). bn: 8 2178 
Berthelot, M,, Chemiker (mit Abbildung) 2189 
Berwald, Hugo, Bildhauer 2030 
— (Abbildung) ee 2029 
Bethmann-Hollweg, von, Dr., Minister 1995 
- (Porträt. . . eo 2000 
Betrachtung, Gedicht S EE 2289 
Biarritz, Automobil-Gymkhana in . . 1996 
— (Abbildungen). (ch d dés d er 2004 
Bilderpreise ... 2080, 2128 
Billardspielerinnen in England (mit 
Abbildungen) . a. e. . « 1987 
Binswanger, Otto, Professor Dr. e - 2077 
Birjuloff, Marineminister . . . . . . . 2084 
~ (Abbildung . ......... . 2001 
Blech, Leo . 2217 
Bleken v. Schmeling, "nan. Gene- 
ralleutnant z. D.. . * . . . 2262 
Blell, Karl, Reichstagsabgeordneter . . . 204 ⁰ 
— (Abbildung . ... 2045 
Bodemann, Eduard, Dr., Geh. Regierüngsrat 1776 
Bodensee, Von der erfolgreichen Fahrt des 
Grafen Zeppelin um den. 1819 
— (Abbildungen . . Ex as 1824 
Bodman, Franz Graf von, Vizepräsident 2040 
Boissier, Gaston (mit Abbildung) . 2192 
Bolle, C, Dr. (mit Porträt). . .... 2161 
Bölsche, Wilhelm . . . e 1968 
Bonn, Das Kaiser-Wilhelm- Denkmal in. 1863 
— (Abbildung) . 1867 
Borée, Albert . * 1905 
Bortkiewitsch, Sergei von, Pianist (mit 
Porträt) & 4 x , A 2295 
Bourbon-Sizilien, Marie Insmakulata 
Prinzessin von . . . 1951, 2084 
— (Abbildungen .. 1957, 2088 
Boy- Ed, Ida 1762, 1800 
Braekeleer, Jacques de, Professor: Bildhauer 1908 
Branly, Ed., Prof. Dr. (mit Abbildung) 2190 
Braunschweig, Zur Regentschaftsfrage in 
1731, 1769, 1813, 1857, 2211, .2255 
Brautigam, Ludwig, Prof. Dr. . 1908 
Bremen, Das Moltkedenkmal für 1776 
— (Abbildung) : 1783 
Breslau, Unterrichtskommission der Gesell. 
schaft deutscher Naturforscher und 
Aerzte in 1987 
— (Abbildung) : 1988 
Bréval, Lucienne, Süngerin e 2120 
— (Porträt) . E „„ a « 2119 
Briefe eines modernen Mädchens . 1818, 2125 
Brunetiére, Ferdinand . 2172 
Brunswig, Kapitän. 2262 
— (Porträt) . ‘ 2268 
Brüssel, Festbankett der: deutschen: Kolonie 
zur badischen jubelfeier in N 1766 
“Brüsseler Hundemarkt, Vom 2024 
Buch und vom Leben, Vom . s 1741 
Bucher, Franz Josef, Hotelier (mit Porträt) 1958 
Buchwald, Alfred, Professor, Dr. kt 2262 
Budapest, Das Denkmal des Gynäkologen 
J. P. Semmelweis in (mit Abbildung). 1855 
— Das Denkmal für den Piraten T An- 
drassy in a anne . . 2128 
e — (Abbildung) 2135 


Seite 
Budapest, Die Rakoczyfeier in . . 1951 
— (Abbildung) TS . . . 1956 
Bühnen-Aberglaube, Plauderei . . . 1905 
Bülow, Fürst von, Reichskanzler 1725, 1731, 
1769, 1813, 1901, 1989, 2033, 2121 
— Hermann von, Reichsgerichtsrat . 1908 
Bumm, Geheimrat . .. ...... . 1989 
Burgess, John W., Professor . SA 1901 
Büsing, Otto, Reichstagsabgeordneter . . 2040 
— (Abbildung . .. .... 2045 
C. 
Cabra, Frau (mit Abbildung) : 2164 
Camassei, Philipp, Erzbischof (mit Porträt) 2161 
Cannes, Hochzeit des Prinzen Johann Georg 
und Prinzessin Marie von Sachsen in 1951 
— (Abbildung . .. ... 1957 
Caponsachi-Jeisler, Marguerite, Celli- 
stin (mit Porträt) . . . . d Zei ts 1987 
„Carmen“, Oper, Aufführungen der T 1732 
— (Abbildungen). . . . . . . . . . . 1738 
Carnap, von, Frau (mit Abbildung) . . 2253 
Carnap-Quernheimb, Georg von, Ge- 
neralleutnant z. D. (mit Porträt) . . . 1765 
Carrefio-Tagliapietra, Teresita, Pi- 
anisin 2 . . 2 .. .. . .. 1943 
- (Porträt). i 1942 
Caruso, Enrico, Opernsänger Py n E 1776 
— (Portrat) 4.2.2 AN <b: a ee ae 1782 
Caserta, Qraf von . 1951 
— (Abbildung). : „331419 
Castellane, Boni, Graf . "IDEE Ce 
- (Portrat). .'. . . 2 1958 
inn 192 
— - (Porti) . ... e an Se 5 1958 
Caux, Mimi de, Opernsängerin . Ea S 2298 
— (Porträt und Abbildung) 2300 
Chaigneau, Ferdinand, Maler 1908 
Chantemesse, André, Dr.. 2192 
— (Porträt) . , €. % 2193 
Chevillard, Camille, Musikdirigen E 1776 
- (Portrait). . . . V ds i md os 1782 
China, Kulturfortschritte in 2040 
— (Abbildungen) . 2046 
Christiania, Das Grabdenkmal für Henrik 
Ibsen in (mit Abbildung) ; 2300 
— Eröffnung des norwegischen Storthings i in 1907 
~ — (Abbildung) ; 1911 
Christnacht, Gedicht und ‚Komposition: 2168 
Cézanne, Paul, Maler. eM a 1908 
Classen, Hans. 1893 
Clauson von Kaas, Jens Ad. Frederik, 
Rittmeister a. D.. -—— PEE 
— (Portrit) . 2003 
Clemenceau, George: Minister 1857, 1864, 
1907, 1945 
— C(Portrã ) ee 38 1870 
Collingwood, Mrs, Tierfreundin (mit Ab- 
bildung) . 2030 
Collins, Eva, Billardspielerin (mit Abbildung) 1987 
Corward, Henry, Dr. e i 1731 
— (Abbildung) . 1734 
Craig-y-Nos, Schloss, Adelina Patti di 2084 
— (Abbildung). 2089 
Cranbrook, Earl Oathorne Hardy of. 1952 
Crispidenkmal in Dresden, Das. 1995 
— (Abbildung). ; 2002 
Cronheim, Reinhold .. .. . e . 2156 


dela Croix, Direktor (mit Porträt) 
Croy, Karl Herzog von . . . 2... 


D. 


Dallwitz, Sigismund v., Reichstagsabgeord- 
neter aa 

Dalmatien, Von den österreichischen Manö- 
vern in — P 

— (Abbildmg) . .. ... 

Damm, Käte a or 

Dammer, Udo, Professor Dr. dE à 

Dandler, Anna, Hofschauspielerin (mit Ab- 
bildung) . e 


1897 
1732 


2262 


1776 
1780 
2260 
1917 


2146 


V. 
Seite 
Dänemark, Friedrich VIII. König von 
1725, 1995, 2033, 2039 
— (Porträt) . « #0. 110998 
— Luise Königin von 1995, 2033, 2039. 
— -— (Porträ) .......... 1998 
— — (Abbildung) Er 2041 
Das ferne Land, Gedicht : : 1919 
David, Jakob Julius, Dr., Schriftsteller 2084 
— (Porträt). ..... 2090 
Deal Pier, Damenweilängein. in WE Ab- 
bildungen) . . 1856 
Dedjulin, Wladimir Alexandrowitsch, General 1731 
— (Porträt) . ee. REO oe! us 1734 
Deimling, von, Oberst ....... . 1864 
— (Abbildung) : ; Ant 1868 
— Ludwig von, Gebe len ant 2. D. 1820 
Delisle, Leopold, Generaldirektor . 2192 
— (Abbildung) 2190 
Dernburg, Kolonialdirektor . . . . 2121 
Després, Susanne, Schauspielerin . 2128 
— (Porträt). . . a.. .. . 2136 
Dessau, Bernhard, Konzertmeister (mit Por- 
trat) E. up ds ; . 2210 
Destinn, Emmy, Opernsängerin ; 2171 
— (Abbildung). 2179 
Deutsch, Henri, Das neue Luftschiff des 1908 
— (Abbildung). ; . 1914 
Deutschland, Auguste Viktoria Kaiserin 
von . . . 1857, 1989, 1995, 2039, 2216, 2261 
— (Abbildungen) 2041, 2042, 2043, 2221 
— Wilhelm II. Kaiser von 1813, 1819, 1863, 
1951, 1989, 1995, 2033, 2039, 2084, 2127, 
2216, 2261 
— — (Abbildungen) 1824, 1825, 1865, 1867, 
1955, 1997, 1998, 2042, 2043, 2087, 2131, 
2220, 2221 
*Deutschlands Edelsitzen, Auf . .. 2056 
Deutsch-Südwestafrika, Aus . 2077, 2084 
(Abbildungen) . 33 40x ie ee 2088 
Devrient-Reinhold, Babette, Schau- 
spielerin (mit Abbildung) 1886 
Die alte Sanduhr, Roman 2137, “2181, 

. 2232, 2271 
Dienstzeugnis, Das ...... 2160 
Diva und Heldentenor, Plauderei 2037 

— (Abbildung) g 1953 
Döberitz, Von der Hubertusjagd in 1951 
— (Abbildung . ;)))) 1953 
Dockhorn, Traute . : 2109 
Dohna, Hannibal Graf zu, Gee D. 1809 
— (Porträt) . 1810 
Dominik, Hans . 1729, 2027, 2061, 2116, 2143 
Dórfel, Rud., Prof. Dr. (Porträt) 1957 
Dorfmuseen, Die soziale und künstlerische 
Bedeutung der 1860 
Drachmann, Holger, Dichter . 1732 
— (Porträt) . : 1740 
— Künstlerfest zu Ehren von (mit Ab- 
bildungen) A 1900 
„Dreadnought“, Linienschiff 1900 
— (Abbildung). . 1898 
Dresden, Aufführung der Oper „Moloch“ in 2171 
— (Abbildung) : ; Fare 2180 
— Das Crispidenkmal i in. 1995 
— — (Abbildung). D 2002 
— Vom Einzug des Prinzen Jóhann Gidig 
von Sachsen und Gemahlin in 2084 
— — (Abbildung) . N 2088 
Dross, Friedel 1919 
Ducommun, Elie de ee Sa 2172 
- (Portrail). ... n 2178 
Dus e, Eleonore, Tragödin 1996 
— (Abbildung). : 2002 
Düsseldorf, Der neue Bau für das Künsi- 
gewerbemuseum in (mit Abbildung) 2117 
Dzierzon, Johannes, Dr. 1908 
- (Porträt 1914 

E. 

Effendi, Emil Bertram, Unterslaatssekretär 
7 ©.. >. 2128 
— (Porträt) . 2136 
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VI. 


Ehrhardt, Wolfgang, Dr., Geh. Med.-Rat . 
Eibenschütz-Keplinger, Dora, Sängerin 
— (Abbildung). . . . 


Eichhorn, Gerhard, Senatspräsident 2 


Eifersucht, Roman 1743, 1787, 1830, 1875, 
1919, 1962, 2006, 2051, 2095, 2153, 2198, 
l 2242, 
Eiffel, Gustave, Ingenieur ; 
— (Porträt). ) S 
Eigentümerhypothek, Die . . 
Elefantenbaby, Das, im Berliner Zoo- 
logischen Garten 
— (Abbildung). s 
Elsass, Aus den zweisprachigen Schulen i im. 
Engel, Eduard . SE 
England, Alexandra Königin von 
— (Abbildung) ... ..... 
Viktoria Prinzessin von 


— — (Abbildung) De 
— Besuch des Königs Haakon inn. 
— — (Abbildung) . 


— Billardspielerinnen in (mit Abbildungen) 
— Sol uns, im  Gerichtswesen Lehr- 
meisier werden? . N 
Englische Sänger in Deutschland 
— (Abbildung) . . . 
Enking, Ottomar, Schriftsteller 2137, 2181, 
2216, 2232, 
— (Porträt). hz eg 
Eppler, Alfred, Dr. i 
Ermarth, Melanie, Schauspielerin 
— (Portrit). e . 
Essen, Jubelfeier des Männergesangvereins in 
(mit Abbildung) . 
Ettlinger, Josef . 
Etzdorff, Ludwig von, Generalleutnant 2. D. 
Eulenburg, August Graf zu, Oberhof- 
marschall ee 
e Porträt) 
Eynern, Ernstvon, Landlagsabgeordnetr 1945, 
— (Porträt). . . 


'Eysell-Kilburger, C. P uude S 


F. 


Falke, Gustav . . . 2S 
Falten, Ueber Orübchen und =. % ae x 
Farrar. Geraldine, Hofopernsängerin 1864, 

— (Abbildungen) . e 1871, 
Fehling, Marie, Frau (mit Porträt) 
*Feierabend...... 
Felsing-Pichler, Helene, Schriftstellerin 
Fernau, Peter „195, 
Feuer im Nebel, Das, Gedicht . . 
Fischer-Maretzki, Oertrud, Sängerin . 

— (Porträt) . 

*Fischerinnen von Mariakerke, Die 
*Florida, Eine Alligatorfarm in s X s 
Flottenchef, Unser . ; cuis Se 
Flueggen, Joseph, Professor, Maler 1952, 

— (Porträt) . M 
Förster-Lauterer, 

sängerin . 

— (Abbildung). , ; 
Fraenkel, Konsul, Frau (mit Abbildung) g 
Francé, R. H. e 
Frank- Medelsky, Prat Schauspielerin 

— (Abbildung). a 
Fränkel, Bernhard, Prof. Dr. Geh. Med - Rat 

— (Porträt) . ; 

— Von der 70. Gchurisiapsfeler des (mit Ab- 

bildung) . me ee E tae 
Franken, Elsé. 
Frankfurta. M., Einweihung ER Akademie 
für Sozial- und Handelswissenschaften in 
(mit Abbildungen) . a 
Frankreich, Fallieres Präsident vön 1716, 

— (Abbildungen?) . . 1780, 
*Franzósische Gelehrte von W'eltruf 
Frauen als Zeuginnen, Plauderei 
Frauen und ihre Maler, Schöne 
Frauenberg, Eine Tennishalle auf Schloss 

(mit Abbildungen) Ben 


Berta, ; Hoſopern- 


: 1906. 
. Seite Ä Seite 
Freudemann, Felix, Tiergartendirektor . 1957| „Hamlet“, Aufführung des . 1731, 1776 
— (Portrat). . . . . . . « 1988] — (Abbildung) ) um 1782 
Friederici, F., Staälverordneler . . . - 2128| Hansmann, Viktor, Komponist (mit Porträt) 2254 
Friedländer-Werther, Emma... 2072| Harburger, Edmund, Professor . . 1952 
Fritsch, Gustav, Prof. Dr., Geh. Med. Nat 2194 — (Portrat). . . . . 1958 
Fuchs, Albert, Komponist = in 22955 Hart, Julius. . . . | -—— A 
Fugger, Gräfin . . .. : . . . . 1908| Hartzer, Ferdinand, Prof. Dr. . .. . 1908 
— (Abbildung . .......... 1912| — (Porträt)... . . . . 1914 
Fürstenberg, Maria Prinzessin zu 2116| Hasper g, H., Direktor (mit Porträt) . . . 1897 
— (Porri)............. 2115| Hauberisser, Georg von, Professor 1776, 1924 
Fürstenstein, Eine Manövergesellschaft — (Porträt). . EECH 1925 
der Fürstin von. Pless auf Schloss . 1864| Hauptmann, Marie, Fran ee Bk Mis 2216 
— (Abbildung) . ... essas e 1866] — (Porträt) 35 Mu 2221 
*Hauptmann, Karl, Bei — n 1968 
G. Häusser, Karl, Hofschauspieler . . . . . 2145 
— (Abbildung .. - & o wow „% 2147 
Ganghofer, Eine Gedenktafel für, in Kauf- Haverkamp, Wilhelm, Professor 2128 
beuren (mit Abbildung) . . 2076 | Hearst, William Randolph, Zeitungsverleger 
Gay, Maria, Opernsängerin, als Carmen (mit (mit Porträt) . . . 1898 
Abbildung) . ob d 2209| — Frauen 1900 
Gebhart, Emile, Historiker. "m 2192 — — (Portrait) . . . . 1899 
— (Porträt). . . . ENG 2190 | Hebefahrzeuge, Moderne - (mit Abbildung) 1942 
Gefängnisstrafe für Kinder . 1857 Hedenstjer na, Alfred von, Dichter. . 1864 
Geissler, Max ... "M 2247 | Heilbronn, Festaufführung zur Jahrhundert- 
Geisteskranke, Die öffentliche Pürsorge feier des Inf-Regts. Nr. 122 in . . . . 2119 
für, in Deutschland 2077| — (Abbildung . ) 22118 
* Genfer See, Herbsttage am. e 2066 | Heimkehr, Erzählung e 2222 
Gerber, August (mit Porträt) . . . . . . 1898| Heldentenor, Diva und, Plauderei 2037 
Gerichtswesen, Soll uns England im, *Helgoland im Herbst . . . . 2... 1795 
Lehrmeister werden? . .. . . 1769} Hell, C. F. van, Schauspieler . . 1776 
Gersdorf, Anion; Pastor . . 2262| Henle, Franz Anton von, Dr., Bischof. . . 1864 
Gesellschaftslebens, Die Schönheits- — (Porträt). . . . . . . . . . 1869 
gebote des . . 2276 Herbst- und Gesellschaftsmode, 
Geselschap, Marie, Pianistin 1855 Neue . . > —- . 1803 
— (Porträt). . 1854| Herbststurm, Roman Bl eer ea "1762, 1800 
Gift des Orients, Das süsse, Plauderei 2124| Herbsttag, Gedicht 1833 
Gintl, Wilhelm, Prof. Dr. (Porträt) ; 1957 | Hergesell, H., Professor Dr. 1816 
Ginzkey, Franz Kal . . . 2289 | Herrenkleidung, Zutaten zur 2126 
Gjóa-Expedition, Zur Rückkehr der. ; 2084 | Herrenmoden, Plauderei . . . . . 1906 
— (Abbildung). : 2 2086 Herrmann, Geh. Hofrat (Abbildung) . 2162 
Gmeiner, Ella, Hofopernsingein (mit Por- Herzer, Ernst, Generalarzt a. D). 2262 
trit) ... . 1942| Hesse, Friedrich, Prof. P). 1864 
Gnadenlied, Gedicht . .. . . 2245| Hessen, Ernst Ludwig Grossherzog von 1989 
Goldberger, Ludwig Max, Geh. Kom- — Eleonore Grossherzogin von . . . . . 1989 
merzienrat . . . . 1725| Hildebrandt, Hauptmann (Abbildungen) . 1822 
Goldschmidt, Adalbert v., Komponist; . 2262| Hinsbergsche Fanggiirtel, Der (mit Ab- 
Goltz, C. Freiherr von der . . . 1813 bildung). . . © > 220 
— Max, Freiherr v. d, Admiral a D. à 2262 | Hirsch, Richard, Dr. - Landrichter . . . 1940 
Goluchowski, Graf, Minister . . 1857, 1864| Hirschfeld, Georg . 1787 
- (Porträt) . ee 1869 | Hitzigrath, Wirkl. Geh. Ober-Finanzrat . 1908 
Gonger, Der, Ballade e 1991 | Hocheder, Karl, Professor . . . 1924 
Görlitz, Oraf Beck mit den Offizieren de — (Porträt) . ; £o wo omo 1926 
Inf.-Regts. Nr. 19 in 2032 | Höhen und Wälder, Gedicht nn . e 216 ⁰ 
— (Abbildung . . . . 2031 | Holtz, J. F., Dr, Kommerzienrat (mit Porträt) 1765 
Goslich, Marie e, 1759| Holtzheuer, Otto, D., Generalsuperintendent 2128 
Gottberg, Otto von . . . .. .. 1753 HñHolzamer, Wilhelm ‘ 1860 
Gounod, Charles, Frau 18664 | Holzer-Hetsey, Alice, Schauspielerin 1889 
Grandjean, Luise, Sängerin 2120; — (Abbildung) , ‘ 1885 
— (Portrat) . m 2119| Homolle, Théophile, Generaldirektor . 2193 
Grässel, Hans, Baurat. 1926 | — (Porträt). . ... .. . 2189 
— (Porträt) . DEE 1925| Hongkong; Die Verwishungen des Taifuns i in 1864 
Grautoff, Otto 19244 — (Abbildung) E 1872 
Gretscher, Philipp , . . . 2168 Honsell, Max, Minister 1908 
Griechenland, Georg König von. 2077, 2081| — (Portrait). . .. .. Sah tds SS 1914 
— (Abbildung) - + + « + « + 2087 | Hórter, August, Professor, Maler 220. 1864 
Griesbach, H., Prof. Dr. 2255 | Hötzendorf, Franz Conrad von, Feld- 
Grübchen und Falten, Ueber .. 2005 marschalleutnant . i Let See 2084 
Grtitzner, Kurt, Theaterdircktor (mit Porträt) 2118} — Porträt) . . . 2086 
Gubalke, Lotte : 2065 | Hughes, Charles Evans, Gouverneur . . . 1996 
Quichenet, M. F., Schulreiter (mit Porträt) 1766| — (Porträt) . SCHEUER 2003 
Gutheil-Schoder, Marie,  Hofopern- — Frau (mit Porträt) : 2164 
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Berlin, den 6. Oktober 1906. 
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. Man abonniert auf die n Moche”: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Jimmerſtr. 37/41 ſowie bei den 
Filialen des „Berliner Lofalanzeigers” und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 

Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen m Poftanftalten und den Gejchäfts» 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölftr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, Schweldnitzerſtr. 11; Caffel, Obere Hönigſtr. 27; Dresden, Seeſtr. I: 
Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Rubr) Se ies oa 8; Frankfurt a. M., 
LHaiſerſtr. 10; Görlitz, Tniſenſtr. 16; all e a. S., Große Stein - 11; Bam- 
burg, Alterwall 76; Hannover, ‚Seorgftr. 39; Kiel, Ho tenauerſtr. 24 
Kótn a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Dr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Kaufingere 
ftraße 25 omfreiheit) ; Nürnberg, Aaiſerſtr., Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, 
Große Domſtr. 22; Straßburg (EU), Siebhausgafie 18/22; Stuttgart, 
Hönigſtr. 11; Wiesbaden, Uirchgaffe 26, 

fit GEIER ten . Gr bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der 

Woche”: Wien I, Graben 28, 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 

Zürich, Rennweg 48, 


in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


London, E. C., 30 Lime Street, 
in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
- París, 8 Rue de Richelieu, 
in holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Imſterdam, Heerengracht 457, i 


in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤſtsſtelle der „Woche“: 


Kopenhagen, Hjöbmagergade 8, 


du Italien bei allen Buchhandlungen und der Gefchaftsftelle der „Woche“: 


Mailand, Dia Firenze 1, 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefcäftsftelle der „Woche“: Newyork 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeit ſchrift 
wird ſtraf rechtlich verfolgt. 


die lieben Tage der Woche. 


27. Sepfember. 


Aus Schanghai wird gemeldet, daß infolge des großen Reis⸗ 
mangels in Sutſchau im mittleren China an zahlreichen Orten 
Bungerrevolten ausgebrochen find. 


28. September. 

Der braunſchweigiſche Miniſter von Otto Portr. S. 1755) 
hat mit dem Reichskanzler Fürſten von Bülow in Homburg 
v. d. Höhe eine längere Unterredung. 

Aus Jerufalem wird gemeldet, daß der Sultan den for- 
derungen Englands und Aegyptens auf der Halbinfel Sinai 
nachgegeben hat. 

Der Präſident Palma, der Dizepräfident Capole und u: 
Miniſter von Kuba legen ihre Aemter nieder. 


C. 


29. September. 


Ueber Ytenyorf kommen Nachrichten von einem furchtbaren 


8. Jahrgang. 


Orkan im Golf von Mexiko. Diele Schiffe und Werften 


wurden vernichtet. In der Stadt Mobile in Alabama wurden 
75 Menſchen getötet. 

Der amerikaniſche Kriegsminiſter Taft teilt im Amtsblatt 
von Havanna mit, daß er Portam. die Regierung über Kuba 
übernommen hat. 

In Liſſabon eröffnet der König Carlos die Cortes mit 
Derlefung einer Thronrede, in der er die internationalen Be⸗ 
ziehungen ausgezeichnet nennt und neben andern Geſetzentwürfen 
eine Reform der Verfaffung ankündigt. 


30. Sepfember. 


Im Cuileriengarten in Paris findet der Aufſtieg der um den 
Gordon⸗Bennett⸗Pokal der Lüfte konkurrierenden Ballons ftatt. 
(Abb. S. 1740.) 

Der amerikaniſche Kriegsminifter Taft läßt als Gonverneur 


von Kuba die unter Palmas EEN verhafteten Führer 


der Liberalen frei. | 

Aus Schanghai wird gemeldet, daß unter den indiſchen 
Polizeitruppen eine Ausſtandsbewegung ausgebrochen iſt. 

In Weimar tritt oer chriſtlich⸗ſoziale Parteitag zuſammen. 


1. Oktober. 


Im Reichsamt des Innern tritt der wirtſchaftliche Aus⸗ 
ſchuß zur en des deutſch⸗ e Handelsvertrags 
zuſammen. 


In der Aula der Berliner Univerfität wird der Kongreß | 
für Kinderforfhung und Jugendfürſorge eröffnet. 


In Kopenhagen findet die Eröffnung des erſten Reihs- 
tags unter der Regierung Friedrichs VIII. ſtatt. Der König 


betont in der Thronrede das freundſchaftliche Verhältnis 
Dänemarks zu allen übrigen Ländern und berührt feine Ab⸗ 


E verfchiedene Höfe zu befuden. . 
2. Oktober. 


Der derzeitige Gouverneur der Panamafanalzone Magoon. 
wird an Stelle des Kriegsminiſters Taft, ber nach Waſhington 
zurückkehrt, zum interimiſtiſchen Gouverneur von Kuba ernannt. 


3. Oktober. 


In Berlin tritt die internationale Konferenz zur Regelung 
der Funkentelegraphie zuſammen. 


Ueber London wird gemeldet, daß durch den Orkan im 


Golf von Mexiko das Fort Maccrae unweit Penſacola völlig 


zerſtört wurde. Dabei fanden über hundert Perſonen, darunter 
alle Offiziere mit ihren Familien, den Tod. | 


[p 


(Jalderiee und aie Amerikaner. 


Erinnerungen von Ludwig Max Goldberger (Berlin). 


Im Spätherbft des Jahres 1905, kurz vor der Deröffent- 
lichung meines Buches „Das Land der unbegrenzten Möglich⸗ 
keiten, Beobachtungen über das Wirtſchaftsleben der Vereinigten 
Staaten von Amerika“, las ich in der Preſſe, der General⸗ 
feldmarſchall Graf von Walderſee ſei nach Cuxhaven zur 
Begrüßung ſeiner Gattin gereiſt, die von einem Beſuch i 
den Vereinigten Staaten nach der Heimat zurückkehre. 


mn 
eo — y ve 


—— Sa, d 


^ 
ba ëm / ee > 
cw A 


Lu [^ 


Seite 1726. 


Man erwähnte zugleich, daß die Gräfin von Geburt 
Amerikanerin ſei, und daß der Generalfeldmarſchall ſchon aus 
dieſem Grunde der politiſchen und ökonomiſchen Entwicklung 
auf der andern Seite des Ozeans ein tiefergehendes Intereſſe 
entgegenbringe. 

Seit Jahren hatte ich den ſtillen Wunſch, den Mann 
kennen zu lernen, der in den großen Kriegen des vorigen 
Jahrhunderts an bedeutſamer Stelle geſtanden hatte, deſſen 
vielgeſtaltiges Leben reich war an Kämpfen und an Erfolgen, 
und deſſen Name ſo oft hineingezogen wurde in alle möglichen 
Tages» und Staatsereigniſſe. Nun hörte ich, daß er gerade 
den Vorgängen beſondere Beachtung ſchenke, die zu einem 
Spezialſtudium für mich geworden waren. Das war mir ein 
genehmer Anlaß, dem Generalfeldmarſchall meine Arbeit über 
die Vereinigten Staaten mit einem Geleitwort nach Hannover, 
feinem damaligen ſtändigen Woghnſitz, zu übermitteln. Es 
vergingen fünf Wochen. Dann erhielt ich ein Schreiben des 
Generalfeldmarſchalls. Es war durch die folgenden Sätze 
eingeleitet: 

„Geſtatten Sie mir, für die durch freundliche Sufendung 
Ihres Werkes „Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ 
mir erwieſene Aufmerkſamkeit den aufrichtigſten Dank zu 
ſagen, aber auch gleichzeitig dafür, daß Sie mich in die 
Lage gebracht haben, gründliche Einblicke in das wirtſchaft⸗ 
liche Seben eines Landes zu gewinnen, deffen Entwicklung 
ich ſeit Jahren mit Intereſſe verfolge. 

Ihre Sendung erreichte mich in einer Zeit großer Un- 
ruhe, und fand ich erſt vor einigen Tagen die Muße, mich 
an das Studium zu machen. In welchem Maß mich der 

. Inhalt gefeſſelt hat, wollen Sie daraus erſehen, daß ich 
das Buch bis heute nicht wieder aus der Hand gelegt habe.“ 

In ausführlichen Darlegungen beſprach Walderſee weiter— 
hin den Inhalt des Buches. Die Meiſterſchaft, mit der 
er in wenigen Worten gewiſſe Bereiche in feſte Umriſſe zu⸗ 
ſammendrängte, die ein vollſtändiges wirtſchaftliches und ſozial⸗ 
politiſches Programm bilden konnten, erfüllte mich mit Staunen. 
Aus den oft haarſcharf zutreffenden Beobachtungen in dieſem 
erſten Brief an mich wurde mir alsbald klar, wie anregend 
und eindrucksvoll ſich der Gedankenaustauſch geſtalten müßte, 
zu dem dieſe oder jene Frage führen würde. 

& La 
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Und zu ſolchem Gedankenaustauſch, im Briefwechſel wie 
in Plauderſtunden, habe ich wiederholt frohe Gelegenheit ge— 
habt. Leider allzu kurze Seit. Als ich im März 1904 
in Algier ans Land ſtieg, fand ich die Kunde von dem Tod 
des Generalfeldmarſchalls. Sie erfüllte mich mit Trauer und 
Wehmut, als wenn ich einen langjährigen treuen Freund 
verloren hätte. In den wenigen Monaten unſerer Bekannt- 
ſchaft war mir Walderfee ans Herz gewachſen. Offen und 
gerade hat er ſich mir gegeben, kein Falſch war an dem, was 
er mir geſchrieben oder geſagt hatte. Ich empfand allemal, 
wenn ich mit ihm war, den Fauber einer vornehmen Natur, 
einer chevaleresken Eigenart, die ihn in einem bewegten 


Leben vielleicht hie und da vorbeiſehen und nicht immer 


peinlich auf das Wort achten ließ und auf die Umgebung, zu 
der es geſprochen wurde. Auch hat niemand mehr als 
Walderſee ſelbſt bedauert, daß er die um ihn und für ihn 
Uebereifrigen nicht kraftvoller abzuſchütteln vermochte. Mir 


ſteht es nicht an, dem Heimgegangenen den Nekrolog zu , 


ſchreiben. Ich bin fein zünftiger Politiker und kein Niſtorio⸗ 
graph. Was ich über ihn zu erzählen habe, ſteht abſeits 
von der Parteien Gunft und Haß; es ſoll im weſent⸗ 
lichen, dem Urſprung unſerer Beziehungen gemäß, anknüpfen 
an die Erörterungen über Menſchen und Dinge in den Der- 
einigten Staaten von Amerika. Manches von dem, was mir 
der zu früh Dahingeſchiedene in naheliegenden Vergleichen mit 
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der Alten Welt, beſonders mit Deutſchland, oder in Hinweiſen 
auf heimiſche Verhältniſſe und namentlich auf bekannte per- 
ſöͤnlichkeiten mit oft ſchonungsloſer Geradheit ausgeführt hat, 
ſoll ausgeſchieden bleiben. Er durfte mit Freimut zu mir 
ſprechen, mir aber will es nicht geziemend erſcheinen, eine 


ſozuſagen poſthume Offenherzigkeit wahllos auszulöſen. 
: $ a 
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Des Generalfeldmarſchalls Gattin und Witwe Marie Gräfin 
Walderſee iſt die Tochter des Großkaufmanns David Lee, deſſen 
Vorfahren vor Hunderten von Jahren aus dem Mutterland 
nach den Neu⸗England⸗Staaten der Union ausgezogen waren. 
Dort betrieben fie Handel und Landwirtſchaft und gelangten 
zu Wohlhabenheit und Anſehen. Den Vater hat Marie Lee 
früh verloren. Er ſtarb als reichbegüterter Mann, nach⸗ 
dem er zuletzt in Neupork Beſitzer eines weitverzweigten 
Engroswarenhauſes geweſen war. Die Mutter, die während 
der letzten Jahre ihres Lebens des Grafen Haus teilte und 
dort auch, hochbetagt, verſchieden iſt, wird als eine ſelten 
ſchöne Frau gerühmt. Zudem durch Gaben des Geiſtes 
wie des Herzens gleich ausgezeichnet, bildete ſie überall, wo 
ſie war, bald den Mittelpunkt eines vornehmen geſellſchaft⸗ 
lichen Kreifes, der fid) um fie und die Ihrigen zog. 1864 ver⸗ 
mählte ſich Marie Lee mit dem Prinzen Friedrich Auguſt 
von Schleswig⸗Holſtein⸗Noer, dem Großonkel unſerer Kaiferin, 
den fte in Paris bei ihrer älteren Schweſter, der Gattin des 
dort beglanbigten Württembergiſchen Geſandten Freiherrn 
von Wächter⸗Lautenbach, kennen gelernt hatte. Der Traum 


war von kurzer Dauer. Die Hochzeitsreiſe ſollte, nachdem 


Italien durchwandert war, in den Orient führen. Auf dem 
Wege nach Damaskus erkrankte der Prinz an einem typhöſen 
Fieber, das ihn in Beirut jäh dahinraffte — nach nur acht⸗ 
monatiger Ehe. Die Prinzeſſin lebte dann, abgeſehen von 
zwei mit ihrer Mutter in Amerika verbrachten Jahren, zu⸗ 
meiſt bei der Schweſter in Paris; bei Ausbruch des Krieges 
folgte ſie den Wächters auf deren Beſitz nach Lautenbach bei 
Beilbronn im ſagenumwobenen Neckartal, dann nach Stuttgart, 
wo der Schwager zum Miniſter des Innern ernannt worden 
war. Neun Jahre hindurch trug ſie den Witwenſchleier 
— bis fie ſich im Frühjahr 1874 mit dem Flügeladjutanten 
Kaifer Wilhelms I., dem Oberften und Chef des Generals 
ſtabs des X. Armeekorps Grafen Alfred Walderſee, ver— 
mählte. Walderſee war der anmutvollen und gefeierten Frau 
ſchon in Paris begegnet. Dorthin hatte ihn, deſſen Bedeutung 
Moltke frühzeitig erkannte, König Wilhelm zu Beginn 
des Jahres 1870 als Militärattahe an die Preußiſche Bot- 
ſchaft entſandt. Der Bund der Prinzeſſin mit dem Grafen 
wurde auf Schloß Lautenbach eingeſegnet. In vielen Phaſen 
eines dreißigjährigen treuen und innigen Zuſammenlebens ift 
der Einfluß der herzensfrommen Gattin auf den Gatten un⸗ 
verkennbar geweſen. | 

Der Schwager Walderſees, David Bradley Lee, der als 
Privatmann in den Vereinigten Staaten gelebt hatte, ſtarb 
vor wenigen Jahren. Das Vermögen der Leeſchen Schweſtern 
wird durch die United States Truſt Co. in Neuvork verwaltet. 

& s 
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Walderſee blieb es verſagt, Amerika aus eigener Ans 
ſchauung kennen zu lernen. Der Verwirklichung feiner Ab- 
ſichten ſtellten fid) immer Hinderniffe entgegen, die er wohl 
beklagen, aber nicht beſeitigen konnte. Er ſchrieb mir: 

„Sowohl im Frühjahr 1902 als 1903 glaubte ich nahe 
daran zu fein, den alten Wunſch, die Dereinigten Staaten 
zu beſuchen und drei Monate dort zu verweilen, in Er⸗ 
füllung gehen zu ſehen; durch mancherlei Beziehungen 
konnte ich darauf rechnen, eine ſehr freundliche Aufnahme 
zu finden. Unvorhergefehene Umſtände hinderten mich an 
der Ausführung...“ | 
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Er hat das ſchmerzlich empfunden und lebhaft bedauert. 
Als wir im Januar 1904 bei mir mit Freunden zuſammen 
waren, die ſämtlich das Land ohne „verfallene Schlöſſer“ und 
„Baſalte“ kannten und ſtudiert hatten, und unfer Reichs⸗ 
kommiſſar, der wenige Tage darauf nach St. Louis abreiſen 
ſollte, von den Dimenſionen der bevorftehenden Ausſtellung 
und von der Gediegenheit der Deutſchen Abteilung und der 
monumentalen Pracht des Deutſchen Hauſes erzählte, da 
leuchteten Walderſees Augen hell auf. „Exzellenz, Sie ſollten 
doch hinüberreiſen, es iſt ja nur eine Spazierfahrt“, ſagten 
wir alle einmütig. „Es geht nicht“, antwortete Walderſee; 
„aber“, ſeine Stimme zögerte, „ich will einmal horchen, ob es 
doch gehen würde.“ Der Allbezwinger rief ihn ab. Ob es 
gegangen wäre, ſo, wie Walderſee es ſich gedacht hatte, in 
der Form, die ihm wohl einzig willkommen geweſen wäre, 
das bezweifle ich nach Aeußerungen, die er mir noch während 
unferer letzten Sufammenfunft Mitte Februar gemacht hat. 
In den Vereinigten Staaten wäre ihm freundlichſte und herz- 
lichſte Aufnahme gewiß geweſen. Die Liebe der Amerikaner 
für ihn mag ihren Ausgangspunkt in einer Art nationalen 
Verwandtſchaftsgefühls gehabt haben. Man war jenfeit des 
Ozeans ſtolz darauf, daß man in dem Generalfeldmarſchall 
des deutſchen Heeres einen halben Landsmann ſehen konnte, 
weil er ſich zur Lebensgefährtin eine Amerikanerin gewählt 
hatte. Aber dieſe anfänglich in einer gewiſſen Selbſtſucht 
wurzelnde Liebe erhielt nach und nach immer größere und 
nachhaltigere Kraft; Walderſees Name wurde in der ameri⸗ 
kaniſchen Preſſe populär. Nach feinem Heimgang ſagte die 
Nenporker Staatszeitung: Auf ihn paffe die höchſte Ehren 
erklärung, die ein Amerikaner abzugeben imſtande ſei: er ſei 
ſtets und unter allen Derhältniffen feines an harter Arbeit, 
heißen Kämpfen und wahrnehmbaren Erfolgen reichen Lebens 
ein Gentleman geweſen. | 


Graf Walderſee vergalt übrigens die Liebe der Amerikaner. 


Er hatte für das Heimatland feiner Gemahlin innige Sym- 
pathie, Derftändnis für feine Eigenart, Anerkennung für feine 
Leiſtungen, Bewunderung für feine Kraft und Nachſicht für 
ſeine Schwächen, die er intuitiv erkannte. 


e * 
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Graf Walderſee war meinen Auseinanderſetzungen über 
die amerikaniſche Eiſenbahnpolitik, die ſich mehr zufällig und 
inſtinktiv als von vornherein ſyſtematiſch entwickelt hat, mit 
durchdringendem Unterſcheidungsvermögen gefolgt und leitete 
daraus Schlüffe auf unſere Eiſenbahnpolitik her, die vielfach 
in höherem Maß Finanz⸗ als Verkehrspolitik iſt. In den 
Vereinigten Staaten hat das nämliche Staatsgrundgeſetz, das 
jede Beſchränkung des freien Wettbewerbs als den öffentlichen 
Intereſſen widerſtreitend verbietet, in merkwürdiger Gabelung 
auf der einen Seite zur Unterſagung jeder Tarifabrede, auf 
der andern Seite zur unbedingten tatſächlichen Monopolbildung 
durch die Rieſentruſts geführt. Gleichzeitig hat der in 
ſeiner Art rückſichtsloſe Wettbewerb der amerikaniſchen 
Eiſenbahnen die Entfernungsunterſchiede für die Produktion 
gewiſſermaßen aufgehoben, induſtrielle Möglichkeiten erſt ge- 
ſchaffen und zuletzt die Unterjochung ganzer Eiſenbahn⸗ 
netze unter die Sonderintereſſen beſtimmter Erwerbsgruppen 
vorbereitet. Im Vergleich mit unſern heimiſchen Verhält⸗ 
niſſen gewann Walderſee die Ueberzengung, „daß unſere Eiſen⸗ 
bahnen, indem fie zur Haupteinnahmequelle des Staates ges 
macht find und alle Konkurrenzbahnen angekauft haben, der 
wirtſchaftlichen Entwicklung erhebliche Hinderniffe in den Weg 
legen“. „Es ſei“, fo meinte er, „ſehr verftändlih, daß es 
für einen Finanzminiſter angenehm iſt, über ſo gewaltige 
Einnahmen mit ziemlicher Sicherheit verfügen zu können; 
kommen aber einmal ernſte Seiten, fo wird er auch die erheb⸗ 
lichen Schwächen der Einrichtung kennen lernen.“ Und hierbei 
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entſinne ich mich eines andern Gedankenaustauſches. Ich 
hatte geſagt: Man ſpräche immer von einem friedlichen Wett⸗ 
bewerb auf den Wirtſchaftsmärkten der Welt. Das ſei euphe⸗ 
miſtiſch. Gewiß: der Wettbewerb, den die Induſtrien, den 
die Verkehrs⸗ und merkantilen Geſellſchaften auf dem weiten 
Erdenrund zu beſtehen haben, überall da, wo die Kultur ihren 
Einzug hielte, wo ſie alte Formen abſtreife und neue Ge— 
wandung annehme — dieſer Wettbewerb ſei an und für ſich 
ein Streit, dem keine Menſchenopfer fielen. Aber die wirt⸗ 
ſchaftlichen Probleme, die wirtſchaftlichen Intereſſen beherrſchten 
als Machtfrage mehr denn je und beinah ausſchließlich die 
Welt von heute. Die Handelsfriege von ehedem feien in 
unfern Tagen weit überboten worden, für das unbefangene 
Auge auch unter der politiſchen Verkleidung deutlich erkennbar. 
Was heute friedlicher Wettbewerb ſei, könne morgen zu blutigem 
Kampf führen. Wirtſchaftliche Stärke ſei Weltmacht. Und 
Walderſee: Gewiß, ich ſtimme Ihnen bei. Untrennbar müßte 
deshalb mit der Erkenntnis deſſen, was Induſtrie und Handel 
für die Nation bedenten, die Forderung verbunden ſein, 
daß das, was deutſche Arbeit errungen hat, mit ftarfer Hand 
geſchützt wird, wo immer ſich Widerſacher erheben könnten. 
Und auf das zurückkommend, was er mir bereits geſchrieben 
hatte, bekannte er fid rückhaltlos und wiederholt zu der An- 
ſicht: „daß die wirtſchaftliche Entwicklung bei uns durch 
Bureanfratismus und Bevormundung und daraus entſpringende 
Polizeiplackereien gehemmt wird.“ 
9 © 
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Daß der Soldat jeder möglichen Gefahr mit ebenfoviel 
Unerſchrockenheit wie Beſonnenheit ins Auge fah, ift ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Der Feldmarſchall verkannte die „amerikaniſche 
Gefahr“ nicht. Er beging nicht den Fehler, ſie zu unter⸗ 
ſchätzen, auch nicht den weit größeren Fehler, ſie zu übertreiben 
und durch Uebertreibung die Tatkraft zu lähmen. Sein ruhig 
abwägendes Urteil ging dahin, daß wir „nicht bloß kritiſieren, 
ſondern handeln und auch Mut haben und manche altgewohnte 


Feſſel abſtreifen — ſo iſt kein Grund zu verzagen; ich glaube 


noch an Deutſchlands Stern!“ 

Ueber die Tageserſcheinungen hinausblickend, hatte Walderſee 
namentlich während feines Aufenthalts in China die Ueber- 
zeugung gewonnen, daß die „amerikaniſche Gefahr“ neu⸗ 
traliſiert werden würde durch eine andere, die „gelbe Ge— 
fahr“, die nicht von China, ſondern von Japan ausgeht. 
Er war vielleicht der erſte, der die erſtaunliche Ent- 
wicklung Japans nicht nur vorahnte — ſondern auch mit 
poſitiven Worten vorausſagte. Für ihn war das chinefifce 
Keich ein erſtarrter Staatskörper, deſſen Fortbildungs⸗ und 
Anpaſſungsfähigkeit in der Zukunft unter gewiſſen Umſtänden 
vielleicht noch erſchließbar war, der in der Gegenwart jedoch 
vornehmlich zu einer paſſiven Rolle, zu einem Objekt des 
erobernden induſtriellen Fortſchritts anderer Nationen beſtimmt 
ſein mochte. Dem Grafen erſchien Japan als der neue 
Machtfaktor in der Uultur⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte der 
welt, deſſen Aufſtieg Amerika zu angeſtrengter Abwehr 
zwingen und ſeine Angriffskraft ablenken würde. Walderſee 
hat den Abſchluß des engliſch-japaniſchen Vertrags nicht 
mehr erlebt — aber geſchaut hat er ihn. Die Vereinigung 
von japaniſcher, billiger Arbeitskraft und engliſchem, billigem 
Geld hat er kommen ſehen. Dem ſprichwörtlichen „made 
in Germany“ würde das „made in Japan“ folgen. Auch 
das erſchreckte ihn nicht. Er wußte, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachſen, nicht in Japan und nicht in Amerika, 
und glaubte an Deutſchlands Stern. 
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„Daß wir die Bedeutung der Preſſe der Vereinigten 
Staaten zu gering bewerten, erlaubte ich mir bereits im 
Jahr 1898 dem Keichskanzler zu entwickeln; natürlich ohne 
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den. geringften Erfolg.“ Alſo ſchrieb mir Walderſee. Und 
er fügte hinzu: „Es iſt für mich von größtem Wert, bei 
Ihnen beſtätigt zu ſehen, daß ich auf richtigem Weg war.“ 
Es ſcheint, daß Walderſee für ſeine Auffaſſung zwar nicht 
bei dem Fürſten Hohenlohe, wohl aber bei dem Kaifer und 
feiner Umgebung volles und entgegenkommendes Derftändnis 
gefunden hat. Darauf deutet wenigſtens in ſeiner Pointierung 
das, was Prinz Heinrich am 26. Februar 1902 bei dem feft- 
bankett der Neuporker Staatszeitung von feinem Bruder er- 
zählte: vor der Abreiſe habe ihm der Kaifer geſagt: „Du 
wirſt viele Mitglieder der amerikaniſchen Preſſe kennen lernen, 
und ich wünſche, daß du dir immer in Erinnerung hältſt, 
that pressmen in the United States rank almost with my 
generals in command.“ Durch die Wiedergabe dieſer Aeuße⸗ 
rung ſollte die Preſſe der Vereinigten Staaten nach außen 
erkennbar eingeſchätzt werden. Ob es damit genug war und 
genug ift — das beſchäftigte Walderſee immer wieder: Die 
beiden großen Reiche bedingen für ihre Beziehungen, zumal 
im Hinblick auf den ausſchlaggebenden, wirtſchaftlichen Wett- 
bewerb, eine wohlgeſinnte, unterrichtete und verſtändige Preſſe 
hüben wie drüben. Von den amerikaniſchen Zeitungen, die 
in ihrem Urteil über Dentſchlands Wirtſchaftsſtärke ſo fehl⸗ 
greifen, wie ein deutſches Blatt es tun würde, das die groz 
tesken Auslaſſungen eines phantaſiegeborenen „Arizona Kicker“ 
zur Grundlage ſeines Urteils über amerikaniſches Weſen und 
amerikaniſche Derhaltniffe machen wollte — dürfe nicht die 
Rede fein. Unzweifelhaft müßte dem Wahrheitstrachten gez 
liigen, was dem gegenteiligen Beſtreben ſchon manchmal 
zu Deutfhlands Schaden gelungen fet. Dann würden nicht 
bloß die offiziellen Beziehungen, ſondern mehr noch die intimen 
von Volk zu Volk nützlich beeinflußt werden. 
Ké * 


Walderſee gab unumwunden zu, „daß uns der Apparat 
für die richtige Vertretung wirtſchaftlicher Intereſſen im Uns- 
land fehle“. Die Aufgabe der Vertretungen müßte es ſein, 
die wirtſchaftlichen und induſtriellen Neuerungen in den be— 
treffenden Ländern unter beſonderer Berückſichtigung der Wirkung 
auf den deutſchen Außenhandel, auf die Schaffung neuer Abſatz⸗ 
plätze oder die Erſchließung neuer Bezugsquellen zu beobachten 
und darüber fo zu berichten, daß der deutſche Kaufmann und der 
deutſche Nationalwohlſtand daraus Gewinn zögen. Unſere Der: 
treter im Ausland und vornehmlich in Amerika müßten auch 
die auf induſtriellem und kommerziellem Gebiet hervorragend 
Tätigen perſönlich kennen lernen und zu den bedeutenden Pref- 
organen des Landes genügend freundliche Beziehungen unter- 
halten. Wer den im engeren oder im weiteren Kreis maf- 
gebenden Männern fernbliebe, würde immer ins Hinter- 
treffen geraten. 

* - $ 

Dem früheren amerikaniſchen Botſchafter Andrew D. White 
brachte Walderſee aufrichtige Nochſchätzung entgegen. (White 
war zuletzt von 1897 bis Ende 1902 Botſchafter in Berlin, 
nachdem er daſelbſt unter der Präſidentſchaft Hayes und Garſields 
von 1879 bis 1881 als Geſandter fungiert hatte.) Von Andrew 
D. White ſagte Walderſee: „Der ift kein Snob; er ift ein out 
rechter und ehrlicher Mann ohne Brimborium und ohne Eitel— 
keiten, zudem ein ſcharfſinniger Gelehrter und ein weitblickender 
Staatsmann.“ Und Walderſee fügte hinzu: Nicht ſelten werden 
die diplomatiſchen Repräſentanten fremder Mächte, wenn ſie 
längere Seit an einem Platz bleiben, mehr die Vertreter des 
Staates, bei dem ſie akkreditiert ſind. White hat für den 
Kaiſer, den er bereits als Kronprinzen kennen lernte, eine 
warmherzige Verehrung. Aber er hat ſich niemals von der 
duft des kaiſerlichen Hofs berauſchen laffen — er blieb 
durchaus Amerikaner, ganz und gar ſeines Landes Sach⸗ 
walter und war auch dem unbedeutendſten feiner Landsleute 


auf falſchem Weg find, 
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ein bereiter Helfer. Dabei aber liebte er Deutſchland out: 
richtig. Was immer in ſeiner Kraft gelegen war, hat er an⸗ 
ſpruchslos getan, um Mißdeutungen zwiſchen den beiden 
Nationen zu klären, das Derftändnis zwiſchen ihnen zu 
heben und ein freundſchaftliches Verhältnis anzubahnen. 

; * Ld 


* 

Walderſee ſchrieb mir: „Auf ein Gebiet, das außerhalb 
des Wirtſchaftslebens liegt, bin ich in neuerer Zeit wieder⸗ 
holt aufmerkſam gemacht worden. Es iſt das wiſſenſchaft⸗ 
liche. Auch dort ſoll man in ſtiller Arbeit gewaltige Fort⸗ 
ſchritte machen und bald der Alten Welt Konkurrenz bereiten.“ 
Und in mündlichen Erörterungen wies er zutreffend darauf 
hin, wie ſich die fortſchreitende Ausgeſtaltung drüben ins 
Große vollzieht. Selbſt in den kleinſten Städten fände man 
3. B. die Kliniken und Krankenhäuſer mit geradezu vorbild- 
lichen chirurgiſchen und hygieniſchen Einrichtungen, mit elektro⸗ 
mediziniſchen Apparaten lückenlos ausgerüſtet. Und lächelnd 
fügte er hinzu: Mir ift zuweilen ſchon der Gedanke aes 
kommen, die außerordentlich reich dotierten amerikaniſchen 
Univerſitäten und Colleges würden darauf verfallen, mit ihren 
großen Mitteln einen ganzen deutſchen Gelehrtenſtamm in das 
„Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ zu verpflanzen, um 
die eigene Jugend ſchueller zu gleicher Gelehrſamkeit heran⸗ 
zuziehen und überdies die praktiſche Nutzung gelehrten Wiſſens 
unmittelbar vornehmen zu können. 

* L 
$ 

Der Anführung wert ſcheint mir auch die Auffaſſung 
Walderſees über unſere ſozialpolitiſche Geſetzgebung und die 
Arbeiterfrage in Deutſchland und Amerika. Ich laſſe einige 
ſeiner Aeußerungen an mich hier wörtlich folgen: 

„In bezug auf unſere Arbeiterfürſorge und die ganze 
dahin ſchlagende Geſetzgebung bin ich von Anfang an ffeptifch 
geweſen. Seit zehn Jahren aber bin ich überzeugt, daß wir 
Die Geſetzgeber waren Idealiſten, 
die den Menſchen und das menſchliche Herz nicht kennen. 
Wir haben die Arbeiter nicht allein nicht zufrieden, ſondern 
ſie nur begehrlicher gemacht und ihnen anerzogen, vom Staat 
alles erwarten zu dürfen, alſo auch all ihre Unzufriedenheit 
gegen die Staatsgewalt zu richten. Auch da ſind die Ameri⸗ 
kaner praktiſcher, vorläufig ſieht dort der Arbeiter nur im 
Arbeitgeber ſeinen Feind.“ | 

Dem Urteil braucht man in feiner Totalität gewiß nicht 
zuzuſtimmen. Indeſſen, man wird zugeben müſſen, Walderſee 
hat, ſoweit der Vergleich zwiſchen hüben und drüben in Betracht 
kommt, den ſpringenden Punkt herausgefunden: daß der Arbeiter 
in Amerika vornehmlich nur praktiſche Ziele im Ange hat und 
bei dem Derfuch der Erreichung dieſer Ziele nur den Arbeitgeber, 
nicht den Staat auf ſeinem Weg trifft. Immerhin ſcheint es mir, 
hat Walderſee nicht hinreichend beachtet, daß man gewiſſe 
Arbeiterfragen anders in einem Lande anſieht, in dem im 
Gegenſatz zu der „großen Refervearmee der Arbeitsloſen“ 
der Arbeitermangel ſo ſehr die Regel bildet, daß er zum 
Erfinder unendlich vieler Arbeiter fparenden Maſchinen geworden 
iſt. Ich habe Walderſee darauf aufmerkſam gemacht, daß 
ſich ein gewiſſer Ausgleich mählich vollziehen müßte; wer 
die Dinge aus der Nähe beobachtet hat, ſah den Ausgleich 
auch kommen. Die politiſche Evolution der amerikaniſchen 
Arbeiterorganiſationen iſt vor meinen Augen vor ſich ge 
gangen. Aus den Männern, die urſprünglich alle Fragen 
von nicht unmittelbar praktiſcher Bedeutung grundſätzlich 
zurückwieſen, ſind nach und nach Männer geworden, die mit der 
Politik als mit einem Faktor der ſozialen Umgeſtaltung 
rechnen und dieſen Faktor in ihren Dienſt zu zwingen ſuchen. 
Ich bin enge der Gelegenheits oder richtiger Zufalls verſuche 
geweſen, die in einzelnen Gebieten der Union eine politiſche 
Herrſchaft der organiſierten Arbeiter ſchufen. Ich habe von 
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den Arbeiterführern drüben gehört, wie fie fic mit pore 
ſichtiger Sanafamfeit anſchickten, ihren eigenen Zufallserfolgen 
mit ſteigendem Hochdruck nachzugehen. Immer mehr iſt den 
Arbeiterführern der Mut gewachſen. Die „American fede- 
ration of Labor“ hat jüngſt beſchloſſen, eine ſelbſtändige 
Arbeiterpartei ſozialiſtiſcher Färbung zu bilden. Ein Aufruf 
ijt erlaſſen worden, in dem unter Hinweis auf den Erfolg 


der Arbeiterpartei in England alle Geſinnungsgenoſſen zur 


Unterſtützung der Kandidaten der Arbeiterpartei bei den bez 
vorſtehenden Kongreßwahlen aufgefordert werden. Selbftver- 
ſtändlich wird dieſe Arbeiterpartei gemäßigt ſein. Sie kann 
nicht anders ſein, denn ſie will praktiſch ſein. Sie braucht 
nicht im erſten Anlauf einen ganzen Staat zu erobern; aber 
Geltung wird ſie gewinnen. Und gerade um ihrer praktiſchen 


Kichtung willen wird fle den Fehler vermeiden, daß fie d 


in einen Segenfat im Staat ftellt. 


9 
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Noch zwei Aeußerungen des Mannes, der nun ausruht 
unter den Eichen im Holfteiner Land, mögen dieſe Er⸗ 
innerungen an „Walderſee und die Amerikaner“ gek ag eg 

Der Generalfeldmarſchall faste: 

„Man hat früher zuweilen von Amerikanismus geſprochen 
und damit die Dorftellung von einem uns innerlich fremden 
Weſen verbunden. Dieſe Vorſtellung halte ich für irrig. 
Ein eigenes Volk find die Amerikaner, doch find fie Blut 
von unſerm Blut. Sie haben eine eigene Kultur, und doch 
ſind ſie ganz und gar Erben und Pfleger der unſrigen. 
Nichts an ihnen, das uns nicht homogen wäre. Die 
Miſchung hat keinen fremden, ſie hat nur einen neuen 
Typus geſchaffen.“ 

Und: „Nicht ein alterndes Europa fteht dem jugend- 


kräftigen Amerika gegenüber; es vereint ſich vielmehr die 


vollkräftige Reife hier mit dem friſchen Tatendrang drüben — 
zum Guten für die geſamte Welt.“ 


Berlin an der Oftfee. 


Plauderei von Hans Dominik. 


Is der ehrſame und tugendfeſte Bürger Gotthold Imannel 
Schulze im Jahr 1706 eine Reife von Berlin nach Branden⸗ 
burg an der Havel tun wollte, da ſegnete er bereits am Abend 
vorher Weib und Kind und bereitete ſich am nächſten Morgen ſehr 
frühzeitig zum Aufbruch. Schon um fünf Uhr morgens ſchaffte 
der Knecht fein Neifebündel in die Poſtkutſche, die in der 
Spandauer Straße hielt. Eine Diertelftunde vor feds faf 
Herr Schulze ſelbſt in der Kutfhe, und um feds ging die 
Fahrt los. Seit kurzem benutzte man nicht mehr den alten 
Weg durch die Jungfernheide, ſondern fuhr über das neu 
angelegte Städtchen Charlottenburg. So rumpelte denn der 
alte Kutſchkaſten über die lange Brücke am Schloß vorbei und 
über die Straße Unter den Linden, deren Bäumchen damals 
noch jung waren. Schnell war das Baugelände der eben erft 
entſtehenden Friedrichſtadt paffiert, und durch das Branden- 
burger Tor ſchwankte der Wagen auf den neuen Sandweg, 
der durch das alte Jagdgelände der Kurfürften, den heutigen 
Tiergarten, nach Charlottenburg führte. Eine gute Meile 
hatte der Wagen zu fahren, bevor er am neuen Königsfchloß 
in Charlottenburg vorbeikam. Hier gab es zum erſtenmal 
friſche Poſtpferde, um ſo mehr, als ein gewaltiger Hügel, der 
Spandauer Berg, alle Kräfte der Tiere in Anſpruch nahm 
und nur mit Dorfpann zu erklimmen war. Kurz hinter dem 
Hönigsſchloß nahm wieder die unendliche Heide das fuhr- 
werk auf, 
Türme über das Luch grüßten. Wieder gab es Pferdewechſel, 
und weiter ging die Reiſe auf Nauen, das um Mittag er⸗ 
reicht wurde. Eine Stunde hatten hier die Reifenden Seit 
für das Mahl und die Ruhe. Dann ging die Fahrt weiter, 
und die Sonne ſtand bereits im Weſten, als endlich die fünf 
Türme vom Harlunger Berg, dem heutigen Marienberg, in 
Sicht kamen. Nun rumpelte die Kutſche über das Branden- 
burger Pflaſter, und die Fahrt war zu Ende. 

Unfer Freund und Gönner Gotthold Jmannel Schulze 
nahm Quartier in der Poſtherberge, um am nächſten Tag 
ſeine Geſchäfte zu beſorgen und am dritten Tag auf die ande 
Weife wieder nach Berlin zurückzukehren. 

Im Jahr 1906 gehen wir des Mittags auf den Pots- 
damer Bahnhof und nehmen ein Billett zum D-Sug. Um 
12 Uhr 5 Minuten fegt fid) der Zug in Bewegung und hält 
nach 25 Minuten in Potsdam. Nach einer Minute ſtürmt 


und es blieb in ihr, bis endlich die Spandauer 


das Dampfroß weiter, und 50 Minuten, nachdem wir Berlin 
verlaſſen haben, ſehen wir bereits das Kriegerdenkmal, das 
heute den Marienberg ſchmückt. Nach einer Fahrzeit von 
55 Minuten ſtehen wir in der Stadt ſelbſt, können in Ruhe 
unſere Geſchäfte erledigen und in der Nacht noch mit vielen 
Gelegenheiten zurückfahren. In der Tat leben heute viele 
Perſonen in Brandenburg, die jeden Morgen nach Berlin 
fahren, jeden Abend nach Geſchäftsſchluß dorthin zurückkehren. 

Der vorher erwähnte Gotthold Schulze würde ſich jeden⸗ 
falls ganz erheblich verwundern, wenn er heute aus dem 
Grab ſtiege und die Entwicklung ſähe, die die Dinge in⸗ 
zwiſchen genommen haben. In unſern Tagen geht die Ent⸗ 
wicklung aber noch ſchneller als in früherer Zeit, und viel⸗ 
leicht ſehen wir in zehn oder zwanzig Jahren einen Verkehr, 
der uns noch mehr überraſcht als unſern verſtorbenen Reiſenden 
eine Eiſenbahnfahrt nach Brandenburg. Nachdem die Schnell- 
bahnverſuche gezeigt haben, daß es techniſch ſehr wohl möglich 
ift, Fahrgeſchwindigkeiten von 200 Kilometern in der Stunde 
zu erreichen, liegt uns heute bereits die im Durchſchnitt 
200 Hilometer entfernte Oſtſeeküſte nicht anders und nicht 
ferner als im Seitalter der Dampflokomotiven das 70 Kilos 
meter entfernte Brandenburg. 

In den nachſtehenden Ausführungen ſoll nun die Idee, 
einen Teil der Oftfeefüfte in den Berliner Vorortsverkehr 
einzubeziehen, auf ihre Möglichkeit unterſucht werden. 
Der Verkehr ſoll dabei von Anfang an ſo geſtaltet werden, 
daß es dem in Berlin Beſchäftigten möglich iſt, am Strand 
zu wohnen, von ihm aus allmorgentlich zur Arbeit zu fahren 
und allabendlich zur See zurückzukehren. Ferner muß die 
Fahrt mit allen Mitteln unſerer hochentwickelten Technik 
möglichſt ſchnell zurückgelegt werden, denn eine Fahrzeit von 
1½ bis höchſtens 2 Stunden wird das meifte fein, was man 
dem Reiſenden zumuten darf. 


Diele unſerer Lefer werden eine derartige Möglichkeit von 


der Hand weiſen und ein ſolches Projekt für undurchführbar 
halten. Dieſen ſei folgendes erwidert. Bereits heute beſteht 
zwiſchen London einerſeits und der engliſchen Südküſte von 
Dover bis zur Inſel Wight anderſeits mit den Mitteln des 
einfachen Dampfbetriebs ein ſolcher Dorortsverfehr. Tagein, 
tagaus fahren des Morgens Canfende von der See nach 
London und kehren abends zum Meer zurück. Ueber eine 


word 
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etwa 200 Kilometer lange Hiiftenftrede ergießt fid) dieſer 
Derfehr. Nun ift freilich die See von London im Mittel 
nur 120 Kilometer entfernt, die Gſtſeeküſte von Berlin daz 
gegen 180 bis 200 Kilometer. Dafür aber werden die 
Londoner Strecken mit Dampf und mit etwa 100 Kilometer 
in der Stunde betrieben, während der elektriſche Schnellverkehr, 
jene ureigenfte deutſche Erfindung, uns die Möglichkeit gibt, 
Fahrgeſchwindigkeiten von 200 Kilometern in der Stunde nicht 
nur zu erreichen, ſondern auch betriebsmäßig innezuhalten, 
ein Unterſchied, der wohl genügen dürfte, um die größere 
Entfernung wieder wettzumachen. 

Wenn ferner in den folgenden Aus führungen hohe Paſſa⸗ 
gierzahlen angenommen werden, ſo ſei dazu bemerkt, daß der 
verkehr noch ſtets in ganz ungeahnter und unerwarteter 
weiſe geſtiegen iſt, wo immer ihm gute Verkehrsmittel 
geboten wurden. Ein klaſſiſches Beiſpiel dafür bietet der 
verkehr zwiſchen Berlin und Potsdam. Als dort die erſte 
Eiſenbahn projektiert wurde, äußerte ſich der damalige 
Generalpoſtmeiſter v. Nagler: „Dummes Seug! Ich laſſe 


täglich diverſe Sechsſitzpoſten nach Potsdam gehen, und es 


ſitzt niemand drinnen.“ Trotzdem wurde die Bahn gebaut. 
während im letzten Poſtjahr 17000 Leute nach Potsdam 
gefahren waren, fuhren im erſten Eiſenbahnjahr 664828. 
Der Verkehr hatte ſich alſo mit einem Schlag verneunund— 
dreißigfacht. Etwas derartiges iſt aber keineswegs ſelten in 
der Geſchichte des Verkehrs. Finden wir doch im erſten 
Eiſenbahnjahr auf der Strecke Elberfeld-Diiffeldorf eine Der 
zweiunddreißigfachung, auf der Strecke Dresden⸗Leipzig ſogar 
eine Vervierundvierzigfachung. Wenn wir endlich den Ders 
kehr Berlin⸗Potsdam heute betrachten, da an einem einzigen 
Tag oft die Fahl von hunderttauſend Paſſagieren überſchritten 
wird, ſo können wir unbedenklich behaupten, daß ſich dieſer 
verkehr von heute gegen die Poftzeit vertauſendfacht hat. 
Unter ſolchen Umſtänden dürfen wir aber auch für unſer 
Oſtſeebahnprojekt mit Fug und Recht hohe Verkehrsziffern 
annehmen. i : 

Es wird nicht verkehrt fein, wenn wir glauben, daß von 
den 3000000 Einwohnern Großberlins wenigſtens 25000 
die Gelegenheit benutzen würden, an der Oſtſeeküſte zu 
wohnen, namentlich vorausgeſetzt, daß eine vernünftige Boden- 
politik ihnen die Erwerbung eines behaglichen Heims zu 
wohlfeilem Satz geſtattet. 25000 Perſonen ergeben etwa 
5000 Familien, deren Oberhaupt alltäglich zweimal fährt. 

Nehmen wir ferner an, daß die Saiſon von Mai bis 
Oktober reicht und in fünf bis ſechs Monaten 150 Reife- 
tage bringt, fo hätten wir 150 X 5000 X 2 = 1,5 Millionen 
Paffagiere im Jahr. Ferner müſſen die 20000 Familien- 
mitglieder in der Saiſon wenigſtens einmal hin- und zurück⸗ 
befördert werden. 

Betrachten wir nun das Bahnprojekt ſelbſt etwas näher. 
Im Anſchluß an die berühmten Hoffener Schnellbahnverſuche 
haben ihrerzeit ſowohl Siemens und Halske wie die Alle 
gemeine Elektrizitätsgeſellſchaft detaillierte Projekte und Renta⸗ 
bilitätsberechnungen für eine 250 Kilometer lange Schnellbahn 
- aufgeftellt, die uns für unſere Swede annähernde Unterlagen 
geben können. Legen wir uns die Bahn ſo, daß ſie mit 
220 Kilometer, alſo etwa an der Mündung der Rega, die 
Oſtſee erreicht und dann noch etwa 50 Kilometer, alſo etwa 
bis zur Mitte zwiſchen Kolberg und Cöslin, als Küſtenbahn 
weitergeht, ſo haben wir, was wir brauchen. Eine ſolche 
zweigleiſige Bahn koſtet mit allem, was drum und dran 
hängt, etwa 105 Millionen Mark und erfordert eine jährliche 
Einnahme von 13,6 Millionen Mark, um ihr Anlagefapital 
mit 4,6 Prozent zu verzinſen. 

Unter Annahme einer Geſchwindigkeit von 160 Kilometern 
in der Stunde würde die Fahrzeit bis zur See eine Stunde 
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und zwanzig Minuten betragen. Das iſt eine Reiſe, die 
etwa der vom Schleſiſchen Bahnhof bis nach Potsdam im 
Stadtbahnzug entſpricht. Bei Ausgabe billiger Sonderfahr- 
karten würde ein großer Teil der Einwohner Berlins ſicherlich 
die Gelegenheit benutzen, die Oftfee zu beſuchen, denn es ift 
ein Unterſchied, ob man wie jetzt 4 Stunden im Zug Berlin- 
Warnemünde ſchmort oder in 80 Minuten an der See iſt. 
Nehmen wir an, daß billige Sonderfahrkarten für die Hine 
und Rückfahrt ausgegeben werden, ſo iſt eine Paſſagierzahl 
von einer Million im Jahr kaum zu hoch gegriffen. Die 
Exiſtenz einer ſolchen Bahn beruht auf dem Verkehr von ganz 
Berlin und würde einer großen Fahl von Berlinern die 
Möglichkeit geben, den Sommer über an der See zu wohnen. 

Weil aber eine ſolche Bahn die See überhaupt erſt 


erſchließt, darum müßte auch die betreffende Geſellſchaft das 


erſchloſſene Gelände ſelbſt in die Hand nehmen und zur Der, 
meidung einer unerwünſchten Entwicklung dauernd darin 
behalten. Im Intereſſe der Allgemeinheit wäre jede unver⸗ 
nünftige Preisſteigerung des Küftenlandes ſelbſt zu vermeiden. 
Jede vernünftige Steigerung müßte dagegen der Bahngeſell⸗ 
ſchaft ſelbſt, die ja das ganze Riſiko trägt, zufallen. Das 
einfachſte Mittel dazu würde wohl das Erbbaurecht bieten. 
In jedem Fall bieten ja 30 Kilometer Küfte Raum für noch 
weit mehr als 5000 Familien und reichlich Platz für die 
Errichtung ſchmucker und billiger Einfamilienhäuſer, die die 
moderne Induſtrie ebenfalls recht preiswert zum Satz von 
Ae bis 6000 Mark liefert. Wird es alfo vermieden, daß im 
neuerſchloſſenen Gebiet die Bodenpreiſe in unvernünftiger 
Weiſe ſteigen, wird hier das Land zu einem Satz vermietet 
oder bedingungsweiſe verkauft, der der unternehmenden Geſell— 
ſchaft nur eine angemeſſene Derzinfung, Amortiſierung und 
Sicherung ihres Kapitals gewährt, fo iſt dem Mittelſtand die 


Möglichkeit gegeben, an der See zu leben und in Berlin zu 


arbeiten. 

Daß die Entwicklung dahin-geht, zeigt uns London. Daß 
bei weiterem Anwachſen der Bevölkerung und zu einer Seit, 
da Berlin Sehnmillionenſtadt iſt, etwas derartiges zwang⸗ 
läufig eintreten wird, iſt ſicher. Schön wäre es, wenn es 
bereits zu einer Zeit unternommen würde, da es noch möglich 
ift, den Strand ohne unbilligen Bodenzins in die Hand zu 
bekommen. | 

VV 


Ou unſerm Preisausſchreiben 


„Ferien- und Sommerhäufer”. 


Aus einer großen Anzahl von Zuſchriften und Anfragen, 
die ſich an das Preisausſchreiben für Sommer- und Ferien⸗ 
häuſer der „Woche“ (vgl. Heft 56 d. J.) knüpfen, geht das 
lebhafte Intereſſe hervor, das der Gegenſtand allenthalben er⸗ 
weckt hat. Um mehrfach beobachteten Mißverſtändniſſen über 
die beabſichtigte Verwendung der preisgekrönten und ange 
kauften Entwürfe zu begegnen, fet bemerkt, daß die Derlags- 
buchhandlung Auguſt Scherl G. m. b. H. unter dem von ihr 
beanſpruchten Urheber- und Derlagsreht das literariſche 
verſteht und die Ausführung der Entwürfe Eigentumsrecht der 
Verfaſſer bleibt, daß aber dem ganzen Gedankengange des 
Preisausſchreibens zufolge der Verlag ſich das Recht vorbehält, 
unter Hinzuziehung und weiterer normaler Vergütung des 
Architelten für die Arbeit- und Detailzeichnungen eine eine 
malige Ausführung einiger oder aller preisgekrönten Entwürfe 
vorzunehmen, und ferner, daß der Verlag von jedem Bewerber 
vorausſetzt, daß er ſich zur Ausführung der Entwürfe gegen 
Vergütung nach den Sätzen der „Gebührenordnung für Archi⸗ 
tekten, aufgeſtellt vom Verband deutſcher Architekten⸗„ und 
Ingenieurvereine“, bereit erklärt. 
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Theaterwoche. 


Allmählich geſtaltet ſich die Saiſon immer lebhafter. Der 
Schauluſt wird in Berlin in emſigſter Weiſe Rechnung gez. 
tragen; die Kabarette haben fid) wieder aufgetan; im Sirkus 
wird das Ueberfahren eines lebenden Menſchen durch ein 
Automobil vorgeführt, obwohl das in Berlin doch zu den all⸗ 
täglichen Dingen gehört. 

Der Berliner iſt genügſam. Alles Alte und Bekannte er⸗ 
ſcheint ihm nagelneu, wenn es ihm nur in neuer Ausſtattung 
gezeigt wird. Daher erzielte die große Revue des Metropol⸗ 
theaters wieder rauſchendſten Erfolg; daher das viele Gerede 
und Geſchreibe über die Neueinſtudierungen des Winter- 
märchens im Deutſchen Theater und des Hamlet im König- 
lichen Schauſpielhaus. 

Die Hamletaufführung wird unvergeßlich bleiben durch den 


ganz prachtvollen Polonius Vollmers. Dieſe Geſtalt überragte 


alle andern, und man achtete nur auf Vollmer, ſolange er 
das Bühnenbild zierte; ganz Föftlich war er in feiner Philiſter⸗ 
haftigkeit, und mit der Beſonnenheit des reifen Meiſters hütete 
er ſich vor jeglicher Uebertreibung und wich allen billigen 
Effekten vornehm aus. Leider gilt das letztere nicht von der 
Regie und den andern Darſtellern. Matkowski iſt zu ſehr 
Herkules, dem er doch ausdrücklich ganz unähnlich fein foll; 
ihm fehlte der jugendliche Ton und die jugendliche Geſtalt. 
Die Regie hatte fih ſorgfältig bemüht, aber fie hatte die 
Stimmung faft durchgehends verdorben; es gab banale 2I[bz 
gänge und Aktſchlüſſe; geradezu plump wirkte der Schluß des 
Dramas; Direktor Barnay läßt nach den Worten des Prinzen 
„der Reſt ift Schweigen!“ den Vorhang fallen. Er unter- 
ſchlägt dadurch alſo die herrlichen Worte Horatios, die eben 
erſt dieſer Rolle ihre ſtille Weihe geben; und er unterſchlägt 
das herrliche Allegro des Fortinbraseinzugs. 

In der Rolle der Ophelia zeigte fid) ein junges, ſchönes 
Fräulein Reffel, das rührend und echt wirkte. Den Geiſt 
ſprach Kraußneck mit feiner bekannten, meifterhaften Technik. 

Auf Senſationen im Theaterleben wird man noch warten 
miiffen; Sudermanns Blumenboot lichtet ſchon die Anker. 

Hoffentlid wird uns das königliche Theater endlich Voll- 
mers Nathan und Matkowskis Timon bringen. marx Möter. 
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Unſere Bilder. 


Der braunſchweigiſche Staatsminifter Dr. von Otto 
(Abb. S. 1733), der ſchon [feit einer Reihe von Jahren an 
der Spitze der Regierung ſteht, iſt zurzeit, wenn auch nicht 
formell und rechtlich — der KRegentſchaftsrat im ganzen hat 
zu beſtimmen — ſo doch tatſächlich Regent im Herzogtum. 


Die wenigen Wochen ſeit dem Tod des Prinzen Albrecht 


haben gezeigt, daß er feine Funktionen in ſtreng konſtitu⸗ 
tionellem Sinn auszuüben befliſſen iſt. Er hatte in ſeiner 
Rede an den Landtag geäußert, daß das Herzogtum verwaift 
fei, ohne daß in der Sach- und Rechtslage, der das Beſtehen 
der Regentſchaft entſprach, eine Aenderung eingetreten wäre. 
Als dann aber in der Volksvertretung der Wunſch hervortrat, 
eine ſolche Aenderung mit Hilfe des Bundesrats herbeigeführt 
zu ſehen, erklärte er ſich ſofort bereit, in dieſer Richtung mit⸗ 
zuwirken. Zu dieſem Behuf begab er fid) unmittelbar nach 
Schluß des Landtags nach Homburg v. d. Höhe zum Keichs⸗ 
kanzler Fürſten Bülow. Das Siel, dem ſomit Regierung und 
Volksvertretung in Braunſchweig gemeinſam zuſtreben, iſt die 
endgültige Regelung der Thronfolge unter Beſeitigung der 


zwiſchen der Krone Preußen und dem braunſchweigiſchen Hers 


zogshaus herrſchenden Gegenſätze. 

za 
Das Deutfhmeifterdenfmal in Wien (Abb. S. 1734 
und 1755) ijt am 29. September feierlich enthüllt worden. 
Das Monument hat mit dem Deutſchen Orden, wie Fern⸗ 
ſtehende anzunehmen geneigt ſein werden, nichts zu tun, es 
iſt vielmehr zu Ehren des 4. niederöſterreichiſchen Infanterie⸗ 
regiments errichtet worden, das den Namen Hodh- und 
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Dentſchmeiſter führt. Die Anregung dazu ging von der Ge- 
meinde aus, als das Regiment vor 10 Jahren bei ſeinem 
zweihundertjährigen Jubiläum wieder feinen Einzug in Wien 


hielt. Das Denkmal, das auf dem Deutſchmeiſterplatz auf- 
geſtellt wurde, iſt ein Werk des Bildhauers Johannes Benk, 


der in ſechs lebendig wirkenden Gruppen die ruhmreiche Ge⸗ 
ſchichte des Regiments geſchildert hat. Bei der Enthüllungs⸗ 
feier wurde Kaifer Franz Joſef durch den jetzigen Inhaber 
des Regiments Erzherzog Engen vertreten. 

An bem Gordon-Bennett-Rennen der Lüfte (Abb. 
S. 1240) haben ſich ſechzehn Ballons aus verſchiedenen 
Ländern beteiligt. Die aéronanti(dje Wettfahrt, die von dem 


Leutnant Lahm 


gewinnt den Gordon - Bennett · Preis Führer des Augsburger Ballons bei 
der Cüfte. der bevorſtehenden Berliner Wettfahrt. 


Hauptmann a. D. von Krogh, 


Tuileriengarten in Paris ausging, war als Wettfahrt geplant, 


mußte im letzten Moment aber in eine Danerfahrt umges 
wandelt werden, da der Wind ſehr ungünſtig war, indem er 
die Ballons dem Kanal zutrieb. Als Sieger ging aus der 
Konkurrenz der amerikaniſche Leutnant Lahm (val. das obenſt. 
Porträt) hervor, der mit dem Ballon „United States“ nach 
25 Stunden in England unweit Whisby landete. — An dieſe 
Pariſer Fahrt ſchließt ſich am 14. Oktober eine Berliner. Be⸗ 
teiligen wird ſich daran u. a. der Hauptmann a. D. von Krogh 
(vgl. das obenſt. Porträt), der Führer der Luftſchiffe des 
Grafen Zeppelin und des Majors von Parſeval. 
ea 

Valparaiſo nach dem Erdbeben (Abb. S. 1756 und 
1757). Bei der Kataftrophe, von der Ende Auguſt Chile 
heimgeſucht wurde, haben neben vielen kleineren Grtſchaften 
namentlich die Städte Limacho, Quillotta, £lay-£lay, San 
Folipo, Los Andes, Molipilla und Talca ſtark gelitten; keine 
andere aber iſt fo ſchwer betroffen worden wie Dalparaifo, 
das zum großen Teil nur noch einen Trümmerhaufen bildet. 
Bier kam zu dem lange andauernden Beben der Erde noch eine 


furchtbare Feuersbrunſt, die. faſt gleichzeitig an etwa zwanzig 


verſchiedenen Stellen ausbrach. An ein £ófden aber war 
nicht zu denken, da die Waſſerleitung verſagte, die Utenſilien 
der Feuerwehr vernichtet waren und die Derfchüttung der 
Straßen den Zugang zu den Brandſtätten hinderte. 

cz 


Generalmajor Wladimir Alexand rowitſch Dedjulin 
(Abb. S. 1254), den der Far an Stelle des verſtorbenen Genes 
rals Trepow zum Palaſtkommandanten ernannt hat, wurde 
im Jahr 1858 geboren. Im Pagenkorps erzogen, machte er 
als Kornett der Gardekavallerie den Krieg gegen die Türkei 
mit, beſuchte nach der Heimfehr die Nikolaiakademie des 
Generalſtabs und ſtieg dann ſchnell aufwärts. Im Jahr 1900 
wurde er Generalmajor, 1905 Stadthauptmann von Peters- 
burg 1906 Kommandeur des Gendarmeriekorps. 

er 

Engliſche Sänger in Deutſchland (Abb. S. 1754). 
Der aus den berühmten Oratorienvereinen von Leeds und 
Sheffield zuſammengeſetzte „Norkſgire⸗Chorus“ hat unter Leitung 
feines Dirigenten Dr. £j. Corward eine Reife durch das deutſche 
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Rheinland unternommen und in mehreren Städten dafelbft 
mit großem Erfolg Konzerte veranſtaltet. Mit ihren vor⸗ 
trefflichen ‚Leiftungen haben die 350 Sänger und Sängerinnen 
nur die bekannte Tatſache neu erhärtet, daß gerade der Ora⸗ 
toriengeſang in England in hoher Blüte ſteht. Aber ſie ver⸗ 
folgten mit ihrer Reiſe nicht nur einen künſtleriſchen, ſondern 
zugleich einen politiſchen Swed; in einem von Frankfurt a. M. 
aus an den Kaifer geſandten Huldigungstelegramm gaben fie 
dem Wunſch Ausdruck, daß auch ihr Beſuch dazu beitragen 
möge, die Bande aufrichtiger, beſtändiger Freundſchaft zwiſchen 
Deutſchland und England feſter zu knüpfen. 
| AR 


Die Internationale Ausftellung in Mailand (Abb. 
S. 1736), die Ende April eröffnet wurde, geht nun ihrem Schluß 
entgegen. Mit Stolz kann das Komitee auf ſein Werk 
blicken, denn urſprünglich klein geplant, hat das Unternehmen 


einen ungeahnten Umfang gewonnen. Mit Genugtuung darf 


aber auch Deutſchland der Ausſtellung gedenken, da es ganz 
vorzüglich abgeſchnitten hat. Die Preisrichter haben den 475 
deutſchen Ausſtellern nicht weniger als 485, darunter 121 
Große Preiſe, zuerkannt, ein Erfolg, wie ihn ähnlich nur 
England hat. ea 

Profeffor Stephan Sinding (Abb. S. 1739) arbeitet 
fcit acht Jahren an feiner Koloffalgruppe Mutter Erde, zu 
der ein 36000 Pfund ſchwerer Rieſenblock karrariſchen Mar⸗ 
mors verwendet worden iſt. Die großartige Skulptur mit 
dem Grundgedanken, daß alles Irdiſche aus dem Schoß der 
Erde hervorgeht, um nach kurzem Leben wieder zu ſeinem 
Ausgangspunkt zurückzukehren, mutet wie eine aus oſſianiſchem 
Geiſt geborene Steinphantaſie an. Aus dem rohen Felſen 
wächſt die Geſtalt der Mutter Erde heraus, auf deren Antlitz 
das unergründliche, gefühlloſe Nichts thront, während in ihrem 
Schoß ein hilfloſes Menſchenpaar aneinander geſchmiegt ruht. 
Noch werden Jahre dahingehen, bis der letzte Hammerſchlag 
an dieſem jetzt im Hof der neuen Glyptothek Kopenhagens 
aufgeſtellten Kunſtwerk getan ſein wird. 

c 

„Carmen“ (Abb. S. 1258), Bizets Meiſteroper, wird 
wohl in dieſem Winter in Deutſchland in bezug auf die Sahl 
der Aufführungen ſelbſt den mufifälifchen Dramen Richard 
Wagners, die ſchon ſeit einer ganzen Reihe von Jahren an 
der Spitze marſchieren, Konkurrenz machen. Wo man das 
Werk geben durfte, hat man es auch bisher häufig gegeben, 
da das Publikum es liebt und eine große Anzahl gerade 
der bedeutendſten Bühnenſängerinnen ihren Ehrgeiz darin 
fegt, in der Titelpartie zu brillieren. Haben diefe gewett- 
eifert, durch ihre beſondere Auffaſſung beſondere Wirkungen 
hervorzurufen, ſo werden ihnen jetzt vielleicht die Direktoren 


und Regiſſeure folgen. Den Anfang hat, wie bereits in der 


vorigen Nummer der „Woche“ hervorgehoben wurde, Direktor 
Gregor von der Komifhen Oper in Berlin gemacht. Heute 
bringen wir die Maſſenſzene zu Beginn des vierten Aktes, wie 
fie auf dieſer Bühne und im Königlichen Opernhaus — hier 
unter Heranziehung des Balletts — dargeſtellt wird. 
za 

Derfonalien (Porträte S. 1740). Sein fünfzigjähriges 
Dienſtjubiläum feierte am 4. Oktober der erfte Armeemufif- 
inſpizient Profeſſor Guftan Roßberg. Am 1. April 1838 
in Berlin geboren, trat er 1856 als Dreijährig-Freiwilliger 
ins Heer ein. An der Spitze der Kapelle des 4. Garde- 
regiments zu Fuß, die er 30 Jahre dirigierte, machte er die 
Feldzüge gegen Dänemark, Oeſterreich und Frankreich mit und 
erwarb das Eiſerne Ureuz. Im Jahr 1890 wurde er zum 
Armeemuſikinſpizienten und 1896 zum Profeſſor und Lehrer 
an der Hochſchule für Muſik ernannt. — Sein ſechzigſtes 
Lebensjahr vollendet am 9. Oktober der däniſche Dichter 
Holger Drachmann. In Kopenhagen geboren, beſuchte er 
zunächſt die dortige Kunſtakademie und widmete ſich der 
Malerei; 1871 wandte et fid) der Literatur zu und errang 
als Lyriker, Romancier und Dramatiker große Erfolge. — 
Am 22. September ſtarb in Stockholm der ſchwediſche Dichter 
und Literarhiſtoriker Oskar Levertin im Alter von 44 Jahren. 
Seine Lehrtätigkeit begann er 1888 als Dozent in Upſala, 
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1899 wurde er als Profeſſor an die Techniſche Hochſchule in 
Stockholm berufen. — Sein fünfzigjähriges Künftlerjubiläum 
feiert am 11. Oktober der königliche Kammervirtuoſe Felix 


Meyer in Berlin. Seit langen Jahren Mitglied der Königlichen 


Kapelle, hat er auch als Soliſt große Erfolge errungen. 
dh : 


Die Toten der Woche. 


Herzog Karl von Croy, Mitglied des preußiſchen Herren- 
haufes, T auf Jagdſchloß Karapancfa am 28. September im 
Alter von 42 Jahren. | 

Kiſak Tamai, bekannter deutſch⸗japaniſcher Schriftfteller, 


F in Berlin am 26. September. 


Generaloberarzt Profeſſor Dr. Artur Krocker, T in Berlin 
im Alter von 60 Jahren. 

Graf Karl Emich zu Leiningen, bekannter Schriftſteller, 
T in Paſing bei München im Alter von 50 Jahren. 

Graf Adolf Pianciani, der letzte Generaliſſimus des päpſt⸗ 
lichen Heeres, T in Spoleto im Alter von 81 Jahren. 

Graf Gino Visconti Denofta, bekannter Schriftſteller, 
T in Mailand am 1. Oktober im Alter von 75 Jahren. 

Profeſſor Dr. Joſeph Weinlechner, bedeutender Chirurg, 
f in Wien am 30. September im Alter von 76 Jahren. 


Gartenlaube 


Heute Heſt 40 erſchienen: 


Inhalt: 


„Weinernte am Neckar.“ Kunſtbeilage nach dem Ge⸗ 
mälde von Th. Schüz. | 

Der ftille Weg. Roman von Richard Skowronnek. 

Klein⸗Deutſchland in Südbraſilien. Von Wolf» 
gang Ammon⸗Campo Alegro. 

„Komm, Hans!“ Holzſchnitt nach dem Gemälde von 
F. Fagerli. . 

$0-ai. Gedicht von Guſtav Falke. Mit Originalzcich⸗ 

nungen von A. Schmidhammer. 

Das Tieraſyl des Deutſchen Tierſchutzvereins 
in Lankwitz bei Berlin. Von Paul Schleſinger. 
(Mit Abbildungen.) . 

Die Fran des Minen Novelle von Carl Conte 
Scapinelli. 

Ueberſchwemmung. Holzſchnitt nach dem Gemälde 
von J. E. Millais. 

Eine Pflegſtätte der Meßkunſt. Von Dr. A. 
Marcuſe. (Mit Abbildungen.) Ki 

Der Niedergang der alpinen Volkstrachten. 
Von Ludwig von Hörmann. 


Zillah. Holzſchnitt nach dem Gemälde von G. E. Hicks. 
Blätter und Blüten. Reich illuſtriert. 


Die Welt der frau: 


Ergebnis unſeres Preisausſchreibens. Wie ſollen ſich 
Haus und Schule in ihrer erzieheriſchen Arbeit er⸗ 
RU) ene der Vergangenheit des Herdes. Von 

obert Mielle. (Mit Abbildungen.) — Wunderdinge 
von dazumal. Eine Kinderſtuben⸗ Erinnerung von 
Anna Malberg. — Die Mode. (Mit Abbildungen.) 
— Saucen. Von Meta Merz. — Jungs Berlin unter 
japaniſcher Obhut. Plauderei von Hannah Gilde⸗ 
meiſter. (Mit Abbildungen.) — Quitten und Miſpeln. 
Von W. Wölkerling. — Ratgeber für jedermann: 
frauenerwerb. Zur Behandlung der Haustiere. 
andarbeit. Kunſt im Haus. Hauswirtſchaft. Ges 
ſundheits⸗ und NC ae Für die Küche. Für 
unſere Kinder. Allerlei Winke für jung und alt. 
Für Hausfrauenfleiß. Neue Bücher. Zur Kurzweil. 


uf. uſw. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienbiatt 
elne wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scheri G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentilch bezogen werden. 
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ur Sur braunſchweigiſchen Thronfolgefrage: 
taatsminifter Or. A. von Otto, 
Vorfitzender des Regentfchaftsrates. 
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di General Wladimir Dedjutin, Schloßkommandant in Peterhof. ' bias Deutfchmeifterdenkmatl in Wien: 
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Hoſphot. SA NE „ R. Lechner (W. Müller). 


"Rechts vom Sockel: Erzherzog Eugen, Profeſſor Senf, der Schöpfer des Denkmals, Erzherzog Rainer, Bürgermeiſter Dr. Lueger. 
Die Enthüllung. des Deutſchmeiſterdenkmals in Wien. 
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r. Nachtweh. Fabrikdirektor Türcke. Kommerzienrat En eller. 


Generalkonſul v. Herff, Seneralkommiſſar. Direktor Langbein. Geh. Baurat Eger. Oberpoſtrat Siebliſt. Ingenieur Schmidt. Kommerzienrat Füllner. 
. Reg.⸗Rat Gentſch. Sabrifbef. Julius Gebauer. Mittlere Reihe: Prof. Dr. Senne. Generalſekr. Fiſcher. Prof. Dr. Fiſcher. Vertr. d. Sutehoffrungshütte Poirier. ` 
5 Kuftos Dr. Brühl. Stadtrat J. Spatz. Disefoníul Frhr. v. Stein, Stellvertreter d. Generalkommiſſars. Konfulatsfefr. Jerchel. Oberlt. Codemann. 
uu t Stabsarzt Dr. Cobolb. Doftrat Stenz. Oberſtabsarzt a. D. Dr. Wietner. Ing. Velten. Dr. med. Venn. Oberlt. Horn. Profeffor Berſon. Oberlt. von Bonin. 
base ) Hintere Reihe: Ing. Naglo. Prof. Dr. Puchner. Geh. Rechn.⸗Rat Gröning. Dr. Volz. Fabrikant Carl Glockner. Reg.: u. Baurat Dütting. Hauptm. a. D. Redlich. 
ae | . Direktor Köfter. Fabrikant Sohren. Fabrikant Zarges. Marinebaumeiſter Lampe. — Oberpoftfefretár Richter. Dr. Coym. Eloydinfpertor Weyer. 


Von der Mailänder Internationalen Husftellung: Gruppenbild des Deutfchen Generalkommíffarfate mit Drefer(chtern. 
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1. Calle Chacabuco mit dem eingeſtürzten neuen Theater. 2. Plazuela Bellaviſta. 3. Calle Victoria, eine der Hauptſtraßen. 
M per c Valparaifo nac» dem Erdbeben. ZEE 


Nummer 40. 


Seite 1738. 


a KC e 


d 
| 
| 
i 
| 


Pia o matt e e 


(Plat vor der Arena). 


s 


Don der Aufführung im Königlichen Opernhaus: 2Infanafsene des IV. Akt 
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Carmen 
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Phot. F. Rliſe. Copyright von Keller u. Reiner, Berlin 1906. 
Eine Aoloſſalſkulptur im Werden: y 


Der norwegifche Bildhauer Stephan Sinding bei der Arbeit an feiner IDonumentalgruppe „Mutter Erde“ im Bofe der Glyptothek in Kopenhagen. 
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| preußifcher Armeemuſikinſpizient, berühmter dänischer Dichter, feiert feinen 60. Geburtstag. bekannter ſchwediſcher Dichter 
feierte fein 50jähriges Dienftjubiläunt, und Literaturhiftorifer, 
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felix Meyer, 
königlich preußifcher Kammervirtuoſe, 
feierte fein 50jähriges Nünſtlerjubiläum. 


1. Jacques Balſan in der Gondel feines Ballons „Ville de Chateauroux“ (Phot. M. Rol & Cie.). 2. Aufſtieg der „Pommern“ des Freiherrn v. Hewald, 
3. Im Tuileriengarten (Phot. M. Rol & Cie.). 
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Vom Buch und vom Leben. 


Don Julius Hart. 
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einzelnen Menſchen wie auf ganze Geſellſchafts⸗ 

kreiſe, Stände und Völker ausübt, iſt ſelbſtverſtändlich 
nie überſehen, immer wieder gerühmt worden. Und der 
Satz: „Der Menſch iſt, was er lieſt“, darf zum mindeſten 
ebenſo Anſpruch auf Gültigkeit erheben, wie der Satz: 
„Der Menſch iſt, was er ißt“. Der älteſte Menſch ſah 
in dem Wort ſchlechthin einen Fauber, und daß im Anfang 
das Wort war, Gott das Wort iſt, dieſe platoniſch neu⸗ 
platoniſchen Erkenntniſſe liegen in jenem Naturvölkerglauben 
ſchon vorbereitet. Das Buch aber iſt Wort, Sprache, der 
bücherſchreibende und bücherleſende Menſch, der ſprechende 
Menſch, und wie wir in der Sprache einen höchſten efi, 
ein unumgängliches Werkzeug der Menſchheit ſehen, das 
Werkzeug, mit dem aus einem tieriſchen erft ein menſchlicher 
Organismus wurde, ſo iſt der Menſch von vornherein auch 
ein „Buchgeſchöpf“ und ein buchſchöpferiſches Weſen. Gewiß 
gab es viele Jahrtauſende menſchlicher Entwicklung, da noch 
kein Buch in Schrift und Druck exiſtierte, und eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Annahme geht dahin, daß die Rieſenliteratur des 
alten Indiens rein gedächtnismäßig von Geſchlecht zu Geſchlecht 
vererbt wurde. Doch das, was das innere Weſen eines 
Buches ausmacht, beſteht eben auch ſchon vor der Erfindung 
der Schrift, und für dieſes Weſen des Buches iſt es letzthin 
gleichgültig, ob es geleſen werden oder erſt nur noch gehört 
werden kann. Eine Literatur beſitzt bereits jedes Naturvolk, 
und wo ein Denken vorhanden iſt, Religion und Dichtung, wo 
es Ueberlieferungen gibt, erſte Anfänge der Wiſſenſchaft, da 
muß man auch vom Einfluß der Bücher ſchon ſprechen. Das 
Buch iſt eben ein menſchliches Organ, ohne das der Menſch 
als Menſch überhaupt nicht ſein kann, und der Menſch wächſt 
wie das Buch, das Buch wächſt wie der Menſch. Ueber den 
Einfluß ſchreiben, den die Lektüre auf die Menſchen ausge⸗ 
übt hat, heißt die Kulturgeſchichte ſchreiben. Heilige Bücher, 
von Gott und den Göttern ſelbſt geſchrieben oder offenbart, 


D. Macht und der Einfluß, den das Buch auf den 


wie ihre Gläubigen ſagen, ſind die großen Markſteine der 


Menſchheitshiſtorie, und wo foll man anfangen, wo aufhören, 
um die Macht und den Sauber zu ſchildern, mit der ſie den 
Menfden in allem feinem Handeln und Wollen beſtimmt 
haben. Nur der Menſch, der zum Buch geworden iſt, von 
dem uns Bücher erzählen, oder der ſich in Büchern darſtellen 
konnte, hat über ſeinen Tod hinaus ein Weiterleben, eine 
Unſterblichkeit gefunden, die nicht beſtritten werden kann, und 
arbeitet unausgeſetzt weiter am Bau der Menſchheit. 

Die hohe Schätzung des Buches und derer, die Bücher 
ſchreiben, das Verlangen und der Heißhunger zu leſen, auf 
die wir in allen Schichten des Volkes ſtoßen — die Ueber- 
zeugung von der Macht der Feder, von der Empfänglichkeit 
und Beſtimmbarkeit der Leſer, die jede Partei dazu treibt, 
ſich vor allem eine Preſſe und Literatur zu ſchaffen, ſind 
gewiß danach bas Natürlichſte und Selbſtverſtändlichſte von 
der Welt. Dennoch könnte man auch gerade umgekehrt reden, 
und gewiß noch viel häufiger als dieſer Leſehunger begegnet 
uns eine große Leſeträgheit, immer wieder ertönt die Klage 
und der Spott über den guten Philiſter, der ſo unendlich viel 
mehr für Skat und Bier ausgibt als für Bücher, der ſo gut 
wie nie ein Buch zur Hand nimmt — über die ſchön 
gebundene Klaffiferbibliothef im Bücherſchrank, in die der 
Beſitzer niemals einen Blick wirft. Und eine tppiſche Gr, 
ſcheinung iſt noch immer der Familienvater, der in eine 
gelinde Wut gerät, wenn er ſein Mädel, ſeinen Jungen beim 


Leſen ertappt. Selen bedeutet ihm, ſich den Kopf verdrehen, 


konfus werden, unnützes Feng treiben. Wir glauben, ſolche 
Anſchauungen mit bloßem Spott und Hohn abtun zu können, 
und halten es zuletzt für unter unſerer Würde, ſolches Ba⸗ 


nauſentum zu wiederholen oder aufzuklären. Doch ſehen wir 


weiter. Der Kalif Omar ließ die Bibliothek von Alexan⸗ 
dria mit ihren koſtbaren Schätzen verbrennen, weil nichts 
Gutes darin ſtehen könne, was nicht im Koran zu leſen ſei, 
und alles, was nicht im Koran ſtünde, ſei für Leib und Seele 
von Schaden. Dieſer fanatiſche Forn gegen die Bücher ift 
aber noch immer der Ausfluß fanatiſcher Verehrung des 
einen einzigen Buches. Doch alle Seitalter großer religiöfer 
Erhebungen bringen einen Menſchen hervor, einen wilden 
Bücherhaſſer und Bücherzerſtörer, der im Bücherſchaffen über⸗ 
haupt ein böfes Werk erblickt, und unter deffen Hauch Künfte 
und Wiſſenſchaften verwelken. Und ferner: Als vor einiger 
Seit der Herausgeber einer engliſchen SFeitſchrift bei den 
parlamentariſchen Vertretern der engliſchen Arbeiterpartei an⸗ 
fragte, welche Lektüre von beſtimmendem Einfluß auf ihre 
geiſtige Richtung geweſen, ſchrieb die Frau des Abgeordneten 
Philipp Smorden für ihren Mann: „Aber Männer haben ihn 
mehr gelehrt als Bücher, und das ernſte Studium der geiſtigen 
und ſittlichen Derhältniffe feiner Umgebung mehr als die 
Bibliothek von 2000 Bänden, die er ſich geſammelt hat.“ 
Dier tritt uns das Problem, auf das wir zuſteuern, bereits 
ganz beſtimmt entgegen. Einer, der ſein ganzes Leben offen⸗ 
bar viel geleſen hat, blickt ſchließlich doch mit gewiſſer Gering⸗ 
ſchätzung auf alle Bücherweisheit herab, die, zur vollen Derz 
achtung geſteigert, der erſte Goethiſche Fauſtmonolog in 
ſchmerzlichen Klagen zum Ausdruck bringt. „Leſe nimmer und 
ſei ſtets ſtumm“, warnt der größte Dichter und Prophet des 
Orients, Rumi, ähnlich wie in unſern Tagen Maeterlinck. 
Um den Menſchen der Tat zu verherrlichen, hat man immer 
wieder auf die Unfruchtbarkeit des Buchmenſchen, des Menſchen 
des Wortes geſcholten. Das Denken ſteht mit der Wirklichkeit 
in unlöslichem Widerſpruch, hat man uns gelehrt, und jüngſt 
erſt ſtellte Fritz Mauthner in ſeiner „Kritik der Sprache“ die 
völlige Derzichtleiftung auf Buch und Sprache als hödhfte. 
Forderung an die Menſchheit auf, ähnlich wie eine peſſi⸗ 
miſtiſche Philoſophie ihr den Verzicht auf das Daſein predigt. 

So kann zuletzt der ſcheltende Familienvater, der ſeinen 
Jungen oder ſein Mädel beim Leſen ertappt, auf hohe Ahnen 
ſich berufen, und in ſeiner inſtinktiven Buchverachtung ſteckt 
doch vielleicht etwas wie ein Urgefühl der Menſchheit, das 
ſich ebenſowohl in den Niederungen wie auf den Höhen 
des geiſtigen Lebens einſtellt. Wie laſſen ſich dieſe beiden 
völligen Widerſprechungen, diefe tiefen Gegenſätze verſtehend 


Was für ein ſeltſames Nätfel ift das, wenn die, die am 


dem einen Pole ſtehen, alle Werte und Bedeutung des Buches 
leugnen, jeden Einfluß ihm abſprechen, es für unnütz, gleich⸗ 
gültig und ſchädlich anſehen, während die am andern Pole 
von einem göttlichen Weſen reden, das ihm innewohnt, und 
es als das große Medium betrachten, durch das die ganze 
Kultur ſich mitteilen und offenbaren muß d 

Gerade diefe Verſchiedenheiten in der Beurteilung der 
Werte und Einwirkungen des Leſens aber können uns zu 


einer Dorftellung verhelfen von den mannigfachen und 


wechſelnden Beziehungen zwiſchen Leben und Buch und 
machen uns die Natur dieſer Beziehungen verſtändlich. 

Wir müſſen uns an dieſer Stelle genügen laſſen, einige 
Erſcheinungen herauszugreifen, die ſich in ähnlicher Weiſe 
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immer wiederholen, und in denen ſchließlich etwas wie große 
und allgemeine Tendenzen ſich bemerkbar machen. Sie ſind 
immer am meiſten aufgefallen, da ſich die Suggeſtionen, die 
das Leſen ausübt, hier am deutlichſten und gröbſten äußern. 
Da iſt es vor allem der völlig naive Menſch, der wehrlos 
den Einflüſſen ausgeſetzt erſcheint, und beſonders die Jugend 
und unteren Volksſchichten gehen in einem rein gefühlsmäßigen 
Erleben ihres Buches auf und in völligem Glauben an dieſes; 
am meiſten gebrochen ſind die Einflüſſe bei dem, der ſich 
etwa als Kritiker berufsmäßig immer wieder mit Büchern 
beſchäftigt. So fehr die Pädagogik darüber auch zu verz 
zweifeln mag, die Lieblingslektüre dieſer Jugend und dieſes 
Volkes macht der Abentenerroman aus — und die Indianer⸗ 
und Seefahrergeſchichten, die Räuber- und Verbrecherromantik, 
die Kriminalerzählungen pflegen die erſte mit innerer Luſt 
und eigener Begierde ergriffene Buchnahrung zu ſein, wenn 
die Kinderzeit mit ihrer Märchenfreude vorüberging. Und 
vielleicht nicht mit Unrecht ſieht man hierin eine Biogeneſie, 
die die einzelnen Individuen immer wieder noch einmal die 
großen Kulturphafen durchlaufen läßt, die einſt die ganze 
Menſchheit durchwandern mußte. In dieſen Jahren unſeres 
Lebens, da die Indianerſeele in uns die Uebermacht beſitzt, 
ſind gar viele von uns und öfter heimlich aus dem Elternhaus 
geflohen, um zu Fuß nach Amerika und Afrika zu marſchieren, 
um als Waldläufer wie Lederſtrumpf zu kämpfen und zu 
jagen — oder als Seeräuber die Ozeane zu durchfliegen — 
und wenn die weitaus meiſten dieſer Fluchtverſuche auch ein 
ſo frühzeitiges Ende finden, daß die Eltern gar nicht wiſſen 
und erfahren, von welchem Drang die wohlbehüteten Spröß— 
linge ergriffen wurden — zu andern Malen erlaubt es der 
Zufall, daß die jungen Wilden einen tieferen Griff in die 
väterliche Kaſſe tun und erſt nach längeren Irrfahrten von 
der Polizei zurückgeholt werden können. Aus dem Räuber- 
ſpielen kann ein ernſthafteres räuberiſches Treiben werden, 
weil von vornherein in dem Spiel noch etwas mehr als ein 
bloßes Spiel ſteckt, und wenn alle ungünſtigen Umſtände zu⸗ 
ſammenkommen, dann wird das Buch vom jugendlichen Der- 
brechertum um ein Kapitel reicher, und zu Banden organiſiert, 
ziehen zehn bis fünfzehnjährige Apachen auf Raub und Dieb- 
ſtahl aus, und die Knabenhände find dabei auch ſchon zu 
Mörderhänden geworden. | 

Dennoch darf das unfer Urteil nicht verirren und uns 
nicht blind dagegen machen, daß die Welt dieſer Bücher in 
ihrem letzten Weſen immer etwas wie eine Idealwelt iſt, 
und auch der fo übel beleumundete Schund- und Kolportages 
roman übt feine ſtärkſten Wirkungen auf das Dolfsgemiit 
durch feine naive, grobe Idealiſtik, feine Weltverſchönerungs⸗ 
und Weltverbeſſerungstendenzen aus, durch ſeine handfeſte 
Dolfsmoral, die zum Schluß ſtets das Laſter angenſcheinlich 
beſtraft und die Tugend auf den Thron erhebt und alles 
erfüllt, was und genau ſo wie es der Leſer ſich wünſcht. 
Das Weſen des Käuberromans beſteht im allgemeinen immer 
darin, nicht ſchlechthin ein Räubertum zu verherrlichen, ſondern 
den Räuber zu idealiſieren, das, was noch mehr als nur ein 
Rauber ift, herauszuarbeiten, einen einzelnen, beſonderen 
Helden zu verherrlichen, der, obwohl Rauber, dennoch ein 
wahrhaft guter und edler Menſch iſt, und wenn auch mit 
den naivften Mitteln, wird doch immer wieder eine tragiſche 


- Perfon, ein Doppelfeelens und Konfliktmenſch zur Darſtellung 


gebracht. 

Der Geiſt des Buches, ob wir ihn nun in feinen voll- 
kommenſten künſtleriſchen Offenbarungen oder in ſeinen roheſten, 
niedrigſten und naivften Aeußerungen ins Auge faſſen, beſitzt 
in ſeinem innerſten Weſen eine Tendenz, gerichtet gegen das 
Beſtehende, gegen das, was alltäglich, ſelbſtverſtändlich, normal 
und durchſchnittlich als natürliches Verhalten uns wie zu 


Nummer 40. 


Fleiſch und Blut wurde. Und er arbeitet, bald rückwärts⸗, bald 
vorwärtsdrängend und ⸗ſchanend, bald Vergangenheiten, bald 
Zukunft muſizierend, unſerm Beharrungswillen entgegen, verz 
wirrt immer wieder, was in uns Inſtinkt werden will, und 
den Menſchen, der ganz beſtimmt zu wiſſen glaubt, was gut 
und böſe iſt und ſeinem dunklen Drang nur glaubt folgen zu 
können, löſt das Buch, ob Buch der Religion, der Wiſſen— 
ſchaft oder der Kunſt, immer wieder in feinen Sicherheiten 
auf. Und ob nun die Philofophie thre Welt der Ideen, die 
Kunſt ihre Welt der Phantaſien aufbaut, der Geiſt des Buches 
redet dort wie hier von einer noch andern Welt als von 
dem ganz unmittelbar ſinn fälligen alltäglichen und gewöhnlichen 
Daſein; und darüber kann kein Sweifel beſtehen, daß gerade 
dieſe Bücher, die von andern Welten, beſſeren Welten, neuen 
Welten am lauteſten und nachdrücklichſten reden, ſtets die 
größten Suggeſtionen ausgeübt haben, die Menſchheit am 
ſtärkſten erregt haben, von den Büchern der Religion 
angefangen bis zu den Büchern der neuen Erfindungen und 
Entdeckungen. Das Buch, das als Bote des Neuen und Un⸗ 
gewöhnlichen kommt, iſt vor allem andern das luſterweckende. 

Die andere Welt lockt die Kuabenfeele aus den Mauern 
der Schule und weckt in ihr die erſten Ahnungen von einem 
Swieſpalt zwiſchen dem realen und idealen Sein, zwiſchen 
einer Welt, die gewiß iſt, und einer andern, die noch ſein 
könnte, aber dieſe andere Welt der Abenteuer könnte ihn nicht 
verführen, wenn ſie nicht für völlig wahr, für durchaus mög⸗ 
lich gehalten würde. Die ideale, neue und ungewohnte Welt 
des Buches ſoll zur wirklichen, alltäglichen und gewöhnlichen 
Welt werden. Alle enthuſiaſtiſchen Gefühle erwecken in erſter 
Reihe die Bücher, die nicht nur den Lefer zu einem „So 
möchte ich leben“ begeiſtern, ſondern in ihm auch den Glauben 
an ſich ſelbſt entzünden, daß er einen Mut faßt, in der Tat 
fo zu leben. Jede utopiſtiſche Schrift hat immer wieder ein 
Häuflein Lefer beeinflußt, daß fie aus dem Wort eine Tat 
machen wollten. Aus der Sehnſucht nach dem Paradiefes- 
zuſtand, nach einem idealen Zuſammenleben hoch geſtimmter, 
platoniſch gerichteter Seelen wächſt der Roman „Arcadia“ 
hervor, und der arkadiſche Roman und die Schäferdichtung 
werden die Veranlaſſung, daß überall arkadiſche Geſellſchaften 
erſtehen und alle Welt in Schäferkleider ſich wirft und den 
Naturſtaat verwirklichen will. Und ähnlich im letzten Jahr- 
hundert die präraffaeliſtiſche Bewegung in England, deren 
Wellenkreiſe noch immer nicht ausgeklungen find. Die ſchöne 
Welt Danteſcher und Petrarkaſcher ſeliger Geiſter, Böcklins 
Inſel der Seligen ſollen ſich gegen eine Welt trauriger und 
einförmig⸗öder Fabrikkultur erheben, und bald begegnen uns 
im Salon, in den Theatern und auf den Straßen überall die 
äſthetiſchen Jünglinge und Jungfrauen, die in Haltung, Miene 
und Kleidung wie aus Roman und Dichtung gewoben er⸗ 
ſcheinen, und die Wohnungen werden zu myſtiſchen Hainen, 
die Teppiche und Tapeten verkünden das Meberreich plato- 
niſcher Ideen. Bellamys Roman vom Jahr 2000 wie 
Hergfas „Freiland“ haben die Kolonifatoren in Bewegung 
geſetzt, die die Zukunftsſtaaten unmittelbar verwirklichen 
wollen, und aus der Nietzſchelektüre wachſen in unſerer Ume 
gebung plötzlich lauter Renaiſſancemenſchen empor; doch jener, 
der uns geſtern als Herrenmenſch begegnete, ift heute auch 
ſchon unter dem Einfluß Gorkis zum armen Barfüßler und 
Pilger geworden. Der leſende Menſch ſucht ſich zu bewegen 
und zu leben, will denken und fühlen, lieben und leiden, weil 
er in feinem Buch und von feinem Helden lieſt, daß es ſchön, 
groß und vornehm iſt, ſo zu denken und zu leben. | 

Don der Nachahmung und von ihrer großen Macht ſpricht 
man da gewöhnlich. Aber mir ſcheint, man muß richtiger von 
Umgeſtaltungs⸗ und Derwandlungstendenzen reden. Und nicht 
aus bloßen äußerlichen Nachahmungstrieben, ſondern nur aus 
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-tief eingreifenden Umbildungskräften laffen fih die wechſeln⸗ ' 


den Beziehungen zwiſchen Buch und Leben, den Buchmächten 
Kunſt und Wiſſenſchaft und den Natur⸗ und Wirklichkeits⸗ 
mächten begreifen. Gewiß ſind es bald nur ſchwächliche, raſch 
vorübergehende, nicht tiefer wirkende Suggeſtionen, bald große 
Erſchütterungen, dauernde und immer mehr fid) einwurzelnde 
Einwirkungen, die vom Buch ausgehen; aber immer wohnt 
ihnen eine geringere oder größere Kraft bei, den Seelen- 
zuſtand zu verändern, und der Wille richtet ſich darauf, etwas 
anderes noch zu ſein, mehr zu bedeuten, ein Beſſeres herzu⸗ 
ſtellen. Um fo empfänglicher, wehr- und widerſtandsloſer 
wird zunächſt die Seele des Leſers ſein, je mehr ſie noch ein 
unbeſchriebenes Blatt vorſtellt, je weniger eigene Lebens- 
erfahrungen und ſelbſtgewonnene Ueberzeugungen ſie dem Buch 
entgegenzuſtellen vermag und je einſeitiger ſie immer ein und 
derſelben Lektüre ſich hingibt. Die großen Ekſtaſen und kritik⸗ 
loſen Begeiſterungen werden uns gewöhnlich nur in unſern 
jungen Tagen zuteil. Unſere Jugend iſt die Seit der zahl⸗ 
reichſten und raſcheſten Wandlungen und Entwicklungen, und 
das Leben der meiſten kommt frühzeitig zum Stillſtand. Je 
raſcher dieſes erſtarrt, je mehr es ſeine Beharrungstendenz 
hervorkehrt und mit allem ſeinem Denken, Fühlen und Wollen 
fih im Ewiggeſtrigen, völlig Durchſchnittlichen und Alltäglich⸗ 
Wirklichen bequemlich einniſtet, deſto mehr wehrt es ſich auch 
gegen die Buchesluſt am Neuen und Ungewöhnlichen, und die 
„andere Welt“, die ihn läſtig wie eine ſummende Fliege um⸗ 
gaukelt, wird griesgrämig zurückgewieſen. Das Buch verdreht 
zuletzt wirklich den Leuten etwas den Kopf, und jede neue 
Seitung treibt ſchon den Geiſt aus den engen Winkeln und 
dem Kirchtumsumkreis heraus. 

Erſt durch den Geiſt des Buches, durch wort und Sprache, 
durch Denken und Kunſt, Ideen und Ideale kommt für uns 
die Welt als eine veränderliche und bewegliche, ſich entwickelnde 
zum Bewußtſein, und immer neue, andere, weitere und feinere 
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Weltbilder fteigen aus ihr hervor. Und wenn die eigentliche 
Wirklichkeit etwas Starres, Feſtes an fih hat, das jedem fid, 
gleich aufdrängt, in einer ſteinernen Objektivität fid) anf- 
richtet, um die nicht geſtritten werden kann, ſteht das Buch in 
der Seele verſchiedener Leſer immer wieder mehr oder weniger 
verſchieden da, und aus einer Fauſtdichtung entnimmt die eine 
mit Luſt nur die Bilder vom Teufels und Hexenſpuk, die 
andere hört allein Liebesklage und Gretchentragödie, und eine 
dritte geht nur die Wege des zweiten Teils. Das Buch ver⸗ 
ändert den Leſer, der Leſer verbeſſert oder verſchlechtert das 
Buch. Und auch aus Kant vermag zuletzt einer nur die Auf⸗ 
forderung zum Selbſtmord herauszuhören. 

Der Menſch des Wortes und der Menſch der Tat ſind wie 
Blatt und Blüte am Baum, Derwandlungsfornen desſelben 
menſchlichen Weſens. Von einer Wirklichkeit kehrt ſich das 
Buch ab und ſtellt in Ideen und Idealen eine neue andere 
Möglichkeit zu leben auf. So zuerſt nur in Ideen und 
Idealen, in Phantaſien, Träumen ein Luftreich aufbauend, 
bereitet es neue Zeitalter, neue Entwicklungen und neue 
Menſchen vor, erfüllt die Seele mit immer tieferen Sehnſuchten 
und gibt ihr ſtets deutlichere Dorftellungen — bis die Dinge 
reif geworden ſind und der ideen⸗ und idealgeſättigte Menſch 
die Kraft gefunden hat, die Welt ſeiner Bücher in lebendige 
Wirklichkeitswelt umzuwandeln und damit ihren tiefſten Willen, 
ihr höchſtes Sicl zu erfüllen. Die Zeitalter der ſtärkſten Be- 
wegungen, der gewaltigſten Umwälzungen, die großen Perioden 
religiöfer Umgeſtaltungen find die Perioden dieſes Tatmenſchen, 
in dem das Wort Fleiſch wurde, und durch den die Buchwelt 
wieder zur Naturwelt wird. Vom Buch ſpricht dieſer Menſch 
des lebendigſten Lebens das gleiche wie der Menſch tiefſter 
Erſtarrungen, aber es iſt nicht das gleiche, was die beiden 
ſagen. Der Kreislauf hat ſich vollendet, die große Welle 
kehrt wieder zurück, aber aus einer Wirklichkeit iſt eine 
andere geworden. 


— Eiferſucht. C—— 


Roman von 


Viktor von 
4. Fortſetzung. 

— 

Jan war betreten. Frau von Troſte räuſperte 

j fich. Cäcilie fah immer noch unter gefenfter 
js Stirn zu der Schwefter hin. Paufe. — 
„So allerlei“, fagte fie dann. „Ich war 
beim EE. Dann waren wir bei der Modiſtin. Dann 
auf der Suche nach einer Spitze für mein Seidenkleid. 
Dann hatten wir eine Verabredung — ja, eine Der: 
abredung.“ Ihre weißen Finger ſpielten träge über 
die grüne Lehne, fie lächelte. „. .. Eine Neuigkeit, 
ſagſt dud O ja, meine liebe Wi. Auch eine Neuigkeit 
haben wir... Ich weiß allerdings nicht, ob fie dich 
ſehr intereſſieren wird; vielleicht ſehr ...! Aber viel- 
leicht auch nicht; denn du ſcheinſt heute nicht recht au fait, 
nicht bei Saune... und vier, fünf Jahre find eine 
lange — lange Seit!“ Ihre Kopfhaltung wurde ſchräg. 
„Wir haben Gldenhovens heute geſprochen. Beide. 
Philipp und Thomas”, ſagte fie wieder mit ihrer hohen, 
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E 


kindlichen Stimme und lächelte ſtärker. 
du dazu d“ 

Wieke blickte unſicher und offenbar verwirrt auf. 
Ihre Augen wuchſen ein wenig. Dann zog eine leiſe 
Nöte über ihr Geſicht. 

„Wie du ſtaunſt, Kleine!“ ſagte Cäcilie. 

„O, ganz und gar nicht! ... Habt ihr fie länger 
geſprochen d“ fragte Wieke, nur um etwas zu ſagen. 
„Ich meine ..“ 

O gewiß. Natürlich! Sie waren bei uns; aber 
ſie trafen uns nicht an. Darauf zufällige Entrevue in 
der Leipziger Straße, die wir bei einer Caffe Tee in der 
Nähe fortſetzten. Wir waren dann bis vor kaum einer 
Stunde zuſammen.“ 

„Ah! Und was erzählten fie?” 

„O fehr viel. Thom empfahl fidi etwas eher. Er 
hatte eine Verabredung ... natürlich! Thom wird in 


„Was ſagſt 
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Berlin in der erften Woche feine Derabredung haben! 
Ich wünſche ihm fehr viel Vergnügen, worüber er 
lächelnd quittierte. Scharmanter Kerl! ... Wir dachten 
viel an dich, ſprachen viel von dir, Kleine! Beſonders 
Thomas. Er fragte immer wieder, ob du dich ver⸗ 
ändert habeftP Und dann war er ſtill und fah vor 
ſich hin. Ich glaube faſt, es geht ihm einiges nach, 
du! — Vielleicht ſogar viel!“ | 

Wieke bewegte die Augen. „Lächerlih!... 
Philipp? Was fagte Philipp d" 

Die andere wiegte den Kopf mit dem großen, hellen 
Sederhut. | 

„Möchteſt du das wifferP... Er war ſehr lieb, 
beinah feierlich und hielt zum Abfchied eine ganze Weile 
meine Hand. Willſt du noch mehr willen? — Aber 
mehr ſag ich vorläufig nicht! — Schade, daß du nicht 
dabei warſt. Wir wollten dir eine Karte ſchreiben, ver⸗ 
gaßen es aber dann, wie das immer ſo iſt. Morgen 
wiederholen fie ihre Dijite. — Philipp ſtellte ſich übrigens 
uns zur Verfügung, völlig zur Verfügung während 
ſeiner Anweſenheit in Berlin. — Meinſt du, daß wir 
ihn refüſiert haben? Das ging nicht, Kleine. Es wäre 
unartig geweſen; denn fie kamen aus — rate woher P... 
Brachten Grüße — rate von wem d —! Du rateſt es 
nicht: vom lieben guten Onkel und von den lieben be⸗ 
ſorgten Vettern, die ſie jetzt alle da unten in Rumänien 
kennen gelernt haben ... geſchäftlich natürlich. — Wie 
der Zufall fpielt, unglaublich! ... Sie haben auf Olden- 
hovens wohl mächtig Eindruck gemacht, unſere reichen 
Rumänen! Etwas zu ſpät ... wenigſtens, was dich 
anlangt, kleine Wieke .. Schade! ... Wie meinſt du d 
Alſo Philipp ... Es lag ſchließlich auch nicht in unſerer 
Abſicht, ihn zu refüſieren .. Warum auch Pl. . .. Ein 
prächtiger Mann! So ſicher, ſo männlich! Nur wenig 
Naar . ..“ 

„Er iſt blond“, ſagte die Mama dezidiert. 

„Eher rötlich, ſoweit es überhaupt feſtzuſtellen iſt!“ 
meinte Cäcilie. „Aber das macht es am Ende nicht. 
die Feſcheſten haben oft kein Fläumchen auf dem Haupt, 
und die ärgſten Schlafmützen haben einen ganzen Wuſchel 
von Haaren; es iſt ſogar viel appetitlicher, der Mann 
ſieht immer adrett aus, auch beim Lever!“ Sie lachte 
wieder und erhob fich. „Wir find febr entzückt. Kleine. — 
Was fiehft du mich denn fo an, Schatz P!“ Sie bewegte 
alle zehn ſpitzzulaufenden Finger mit den roſigen, polierten 
Nägeln, wie wenn Krallen ſich ausſpreizen und einziehen, 
die vielen Steine daran blitzten; ſie trällerte, und dann 
wandte fie fid) fchnell um: „Ich will es fingern! 
Und diesmal muß es — muß es — muß es — — 
Nun ja! Ich glaube ebenl... Geſtatteſt du's nicht p. 
Man muß glauben! Und es gibt Seichen, auch Wunder, 
wenn du [o willſt, meine füße Kleine... aber man 
muß den Blick dafür haben —“ 

Miele hatte die Hände feſter ineinander gelegt und 
ſah nachdenklich ernſt, faſt finſter vor ſich hin. 

Die Sache war die: Man hatte die beiden Olden: 
hovens vor vier, fünf Jahren in Bellagio kennen ge: 
lernt — anderthalb Jahre, bevor man in Helgoland 
war. Die Damen von Traſte hatten vier Wochen am 
ſchönen Comerſee geweilt und waren täglich mit den 


Und 


Nunnner 40. 


beiden Vettern Oldenhoven zuſammengeweſen, früh, 


mittags, abends — durch beinah drei Wochen hindurch. 
Man war ſich freundſchaftlich ſehr nahe gekommen, 
hatte febr intim zueinander geſtanden .. aber am Ende 
der dritten Woche waren die zwei Herren plötzlich zu⸗ 
folge eines Todesfalls in ihrer Hamburger Familie ab⸗ 
gereiſt. Und dabei war es dann geblieben .. Daran 
dachte jetzt Wieke. — Hatten die Damen nicht ganz 
einwandsfrei gewirktd Hatte ihnen die Mama nicht 
gefallen, die ſich oft ſo gewaltſam um Herren, die nach 
jeder Richtung hin heiratsfähig waren, für ihre Töchter 
bemühte? ... Wieke hatte tauſendmal das Geſicht un: 
erträglich gebrannt, wenn fie zurückdachte .. ach, es 
war ja ſchon oft ſo geweſen! Und manche hatten noch 
viel Schlimmeres gedacht —! Vielleicht auch Oben- 
hovensP Thomas d... Aber niemals vorher war 
ſie ſelbſt mit dem Herzen ſo ſtark beteiligt geweſen wie 
eben diesmal — wie damals! — | 

„Da werdet ihr ein paar vergnügte Tage haben!” 
fagte fie ſpöttiſch, herausfordernd. 


„O ja! | 
„Cäcilie, fei gut! Ich finde, daß die beiden Glden⸗ 
hovens eher Urſache hätten — uns aus dem Wege zu 
gehen!“ | 
„. . . Warum? Weil fie damals abreiſten? — Ab» 
ſprangen d“ 


„Möglich. ..!“ 

„Hat es dir fo leid getan, Kleine P“ 

„Daß ich nicht wüßte!“ Wiekes Geſicht verfärbte 
ſich wieder, diesmal noch dunkler. 

„Wollen wir Altes aufrühren d“ fragte Cäcilie böſe. 

Der Ton, mit dem das geſprochen wurde, machte 
Wieke nervös. „Nun, ich für meine Perſon empfände 
ein Wiederſehen als peinlich!“ ſagte ſie überlegen, ſcharf, 
im Grunde aber noch mehr unüberlegt. 

„Geh, du biſt philiſtrös! — Sie haben geflirtet 
wie hundert andere! — Daran waren wir doch ge 
wöhnt! ... Sie meinten es am Anfang ernſter, ſagſt 
Ou? Nun ja. ..! Aber es fam doch in der Tat 
allerlei dazwiſchen, Wieke. — Philipp deutete es erſt 
heute wieder ſehr verlegen an, er war damals noch in 
Trauer um ſeine erſte Frau, und die Ehe war nicht 
glücklich geweſen — derlei wirkt; und dann mußten 
fie fo plötzlich wieder heim nach Hamburg...“ 

Eine kurze Weile drang unter dem Einfluß von 
Cäciliens unbekümmerten, aufreizenden Worten eine Reihe 
von Bildern auf Wieke ein, die ſie quälten, denen ſie 
vergeblich wehrte. Sie verlor ſich völlig aus der Gegen⸗ 
wart und ſtaunte, daß die Erinnerung wieder ſo lebendig 
werden konnte. Hatte fie es völlig vergeſſen gehabt? 
Durch Jahre? Nur manchmal, zuletzt hatte ſie wieder 
davon geträumt, hatte verglichen ...! Ihre Verwir⸗ 
rung ſtieg. 

„Sie kannten uns eben nicht weiter, kannten unſere 
Antezedenzien nicht ...!“ fuhr Cäcilie unbeirrt und 
gleichmütig fort. „Wer kannte uns denn da unten p! 
Da überlegten ſie es ſich wieder. Und Thom war 
noch jünger als heute. Mitte dreißig! Wer ſo reich 
iſt, bindet ſich nicht gern früh.“ 

„Darum handelt es ſich doch am Ende nicht. Wie 
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lächerlich du fprichft! — Sie nahmen uns nicht ernft. — 
Das meine ich! Und fennen fie uns heute?” fragte 
Wieke fchroff. 

„Ja; fie haben unfere Rumänen vor fedis, acht 
Wochen da unten gefchäftlich fermen gelernt, den Onfel 
und die Vettern, die Mitaktionäre ihrer neuen Bohr: 
geſellſchaft in — ich weiß nicht wo, ja, in Canabia 
oder Campina geworden find. Sie bringen Grüße von 
ihnen. — So hat fid) alles gewendet, meine liebe, 
kleine Wieke.“ | | 

Frau vom 2Íyít fah ftare auf. Dieſe mögliche Re- 
habilitation, die fih nachträglich fo merkwürdig gefügt 
hatte, tat ihr im Augenblick ordentlich wohl — fo 
äußerlich fie war! Sie vergaß fogar im Moment Der: 
ſchiedenes, was fie eben noch erregt hatte . 

„Für dich iſt ja überhaupt alles längſt erledigt, 
meine ſüße Wi. — Schade!“ fügte Cäcilie noch einmal 
raſch hinzu und drehte fich um. „Mama, es ift Zeit! . 
Sie werden gewiß auch bei euch Beſuch machen. Es 
läßt ſich wohl nicht vermeiden. Thom ließ ſo eine Be⸗ 
merkung fallen. Er will dich wohl um jeden Preis 
wiederſehen ... Vielleicht ebenfalls abbittend ...“ 
Sie lächelte wieder mit ſchrägem Kopf. „Er iſt ein 
prachtvoller Menſch, noch hübſcher geworden, ftattlicher. 
Du wirft es ſehen. Wie wird dir d — Kleine, Kleine! 
Ich hätte damals nicht in deinem Herzchen leſen mögen! 
Nun, du warſt verſchloſſen genug.“ 

Sie näherte ſich der ſtarr blickenden Schweſter wieder 
und küßte ſie. „Alſo das war unſere Neuigkeit. 
Iſt ſie nicht aufregend, überraſchend, ein bißchen dber 
wältigend? Nein? O, wie undanfbar du bit! Und 
nun rufe deinen Buben wieder, den du in deiner 
exaltierten Laune hinausgeſchickt haft, närriſches Ding! 
Immer hitzig, immer empfindlich, immer rabiat! Wir 
müſſen fort, wir wollen heute zeitig ins Bett. Morgen 
haben wir wieder Jour mit Oldenhovens: mittags 
Difite, abends Theater und Souper; da wollen wir 
friſch fein! — Bezaubernd! — — Luis! Dickerchen!“ 
rief ſie nach draußen. 

Wieke war auch jetzt noch im Innerſten verwirrt 
und noch mehr verletzt durch jene Nachricht. Aber ſie 
mußte ſich nun vorläufig damit abfinden, ſich daran 
gewöhnen und alles übrige auf „ſpäter“ verſchieben; 
allein ihre Nachdenklichkeit und auch eine Referviertheit 
blieben. Auch die Mama erhob ſich. 

Doch während man begann, Abſchied zu nehmen, und 
noch mit dem kleinen Luis ſcherzte, hörte man Ludwig 
draußen ſchließen. 

Der Maler merkte ſofort an allerlei geringfügigen 
Unordnungen auf dem Spiegeltiſch im Korridor, daß 
Beſuch da war, dann hörte er Stimmen. Seine hohe 
Geſtalt ſtraffte ſich etwas. 

So groß war ſeine innere Beweglichkeit, daß er 
wie in Momenten der Depreſſion, ſo jetzt in den Augen⸗ 
blicken des Wiederauflebens immer den gegenwärtigen 
Suſtand als den wahren, eigentlichen hinnahm und alles 
andere nur als Beiwerk betrachtete. 

Seine Stirn glättete ſich, er trat vor den Spiegel, 
ordnete mit den bereitliegenden Bürſten und Kämmen 
fein Haar und warf einen Blick auf Hände und Nägel. 


Es waren die Mama und Cäcilie. Er erkannte 
die Stimmen. Im erſten Moment war er enttäufcht. 
Doch dann war es ihm recht. Er empfand einen 
plötzlich ſteigenden Hunger nach Serſtreuung und hatte 
ein unbeſtimmtes Bedürfnis, heiter, liebenswürdig, friſch 


und amüſant zu ſein, ſich gerade vor dieſen beiden Damen 


zuverſichtlich und verſöhnlich — ja, gut gelaunt zu zeigen. 

Dabei dachte er noch raſch, haſtig, einen früheren 
Gedankengang abſchließend: — man iſt ein Eſel, wenn 
man die Stunde zu ernſt nimmt! Wenn man es in 
jedem Augenblick erzwingen will! Sich gehen laſſen, 
immer mit etwas läſſiger Haltung einherfchlendern, dann 
findet man auch den richtigen Rhythmus feines Lebens — 
ſeines Arbeitens! Ruhe, überhaupt Ruhe, die iſt Wärme, 
Kraft! Fataliſt ſein. Nicht grübeln, nicht nörgeln. Ein 
Bild nach dem andern malen und hinauswerfen, mal 
ein gutes, mal ein ſchlechtes, wie es die Stunde bringt! 
Und ſchuf man dabei keine erſten Meiſterwerke, ſo hatte 
man die Friſche, den Elan, der hinriß, den Effekt: ja, 
den Effekt! Der blieb die £ofung, zeigte am klarſten 
Weg und Siel, führte am ſicherſten die Hand; alles 
andere war wieder ein Haſardieren ..! Sollte man 
umkehren d... Vicht den groben Effeft, bei dem man 
ſich wieder verlor, nein, den feinen, glänzenden, ſchmei⸗ 
chelnden, zwingenden, der der ernſthaften Kunſt in einer 
warmen Luft am Anſchauen und an der Arbeit oer: 
wandt iſt! Man hat Erfolg, Geld, und man lebt, 
lebt... ift glücklich! .. Alles für die Frau!. 
Immer wieder für die Frau!... Ja, der Augenblick 
ift das Leben, keiner kommt wieder; der Genuß iſt feine 
Krone, und wer kennt ſich denn — ? Wer weiß denn, 
was er foll und kann als Künftler —P J.aisser faire — 
laisser faire — — D 

Er fchritt den langen Korridor items 

„Ah, das ift nett. Guten Abend, Mama; ich grüße 
dich, Schwägerin.” Er füfte den beiden Damen die 
Hände, dann faßte er feinen Jungen unter den Armen 
und ſchwang ihn heiter zur Decke hoch. 

Wieke hatte ihrem Mann erſt unſicher entgegen⸗ 
geſehen, jetzt trat ſie lächelnd an ihn heran und bot 
ihm die Lippen zum Nuß. Sie war erfreut durch feine 
unerwartete Friſche, ja, erquickt — ſchon der Mama 
und der Schwefter wegen; zugleich aber dachte fie rafch: 
„Ob ihm etwas Gutes paſſiert iſt?“ Denn auch ſie 
war nervös und lag ein bißchen auf der Lauer nach 
einem Umſchwung. „Wo bleibt du, Mann?” fragte 
fie und ſtrich über fein Haar, an feiner Krawatte; das 
war eine kleine Komödie. 

„Ich war bei Bodungen.“ 

„Da gibt es ja immer Neuigkeiten.“ 

„Ja“, antwortete er mit heiterem Blick. „Allerlei 
Gutes. Es erfriſcht einen! Was haſt du für einen 
prachtvollen Hut auf, Cäcilie — wundervoll! Wollt 
ihr nicht ablegen? Staat, Staat, Mädchen!“ Er nahm 
die Schwägerin bei den Händen und hielt fie von fidi 
ab. „Und das Koftiim — Donnerwetter. Das ijt 
auch nicht von Pappe. Was, Kleine, was, Wieke! So 
was müſſen wir dir ebenfalls ſtiften!“ 

Cäcilie bog den Kopf zurück und die Büſte heraus; 
fie lächelte. „Tu das nur, guter £u." 
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. . . „Du, Eile, wir machen nachher eine Skizze. 
Ihr bleibt doch dad Na gewiß. Rofa — grün — 
blond — und dazu eine weiße Haut und weiße, be⸗ 
ringte Finger, nur angedeutet, famos ... etwas emi 
nent Weibliches .. Dame ... Seitgenoſſin ...!“ Er 
ſpürte noch die Wärme ihrer Hände und Arme in ſeiner 
Hand. 

Doch die Mama wandte fidi halb gelangweilt und 
teilnahmlos ab. 7 

„Wir müffen fort . . .! Es geht leider heute nicht, 
lieber Cudwig. Ein andermal.“ 

„Schade.“ 

„Ja, wir ſind heute müde. Wir hatten viele Be⸗ 
ſorgungen. Und die nächſten Tage bringen noch mehr 
Strapazen. — Wir haben heute gute, liebe Freunde 
von früher getroffen. Wir ſprachen eben mit deiner 
Frau davon. Wir haben uns vor Jahren unten an 
den Seen, in Bellagio, kennen gelernt. O, es war 
entzückend! Die Herren bringen Grüße von unſern 
Verwandten aus Mirceſti.“ 

Da wich Ludwigs gute Stimmung ſofort langſam 
zurück. Wieke ſah es gleich an einer Bewegung ſeiner 
Stirn und ſeiner Hände. 

„Es find ein paar Herren Oldenhoven aus Hame 
burg. — Du wirſt dich erinnern. Ich erzählte dir 
öfter von ihnen“, ſagte ſie und trat näher zu ihm hin. 
Ihr Auge ſuchte verſtohlen in feinem Auge. 

„Ich entſinne mich nicht ...“ antwortete der Maler, 
den nun ſogleich ein heftiges Unbehagen beſchlich. Er 
entfann fih ſehr wohl. Einer dieſer Oldenhovens 
hatte Wieke die Cour gemacht, ſie hatte es ihm „ge⸗ 
beichtet“, auch daß ſie jenen „ganz gern geſehen“ habe! 
Man kennt das: „ganz gern!“ Dabei können alle Pulſe 
fliegen! — Der war nun wieder da — H 

„Scharmante Leute. Sie werden wohl auch bei 
euch Beſuch machen, lieber Ludwig”, fuhr die Mama 
fort. „Thomas Oldenhoven hatte wohl damals ein 
kleines Faible für Wieke gehabt — wie, mein Kind d“ 
Sie drehte ſich langſam zu Cäcilie hin; ihre Brauen 
waren empfindſam gehoben, die Mundwinkel geſenkt, 
fie lächelte. „Lange her, und man war ſo kurz bei 
fammen! Leider ... Sie find immens reich.“ 

Wieke biß ſich auf die Tippe. Die Mama hatte 
eine Art — ganz wie früher! Unbeſchreiblich!! Hielt 
fie Ludwig für fo dumm? So harmlos? © fie kannte 
ihn doch zur Genüge! 

Frau vom Ayft ging langſam mit nachdenklich zu 
Boden geſenktem Blick zur Eßzimmertür, rollte fie ge: 
räuſchvoll auf und ſprach etwas mit dem Mädchen. 

„Na, das iſt ja nett! Vielleicht kaufen ſie auch 
Bilder“, fagte der Maler und ſteckte die Hände in die 


Hofentafchen. 
„O warum nicht? Sie Defigen ein Palais in 
Barveftehude. Sie find febr reich.” 


Miele fam mit lebhaften Schritt zurück und trat 
mit einem aggreſſiv zerftreuten Lächeln zwifchen die 
Mama und ihren Mann, ſie ſchlug dabei munter die 
Hände zuſammen. „Nun, wir werden uns freuen, 
Mama! — Aber ich bitte mir ſehr aus, daß du deine 
beiden biederen Hamburger nicht dirigierſt! So viel liegt 
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uns nicht an ihnen! Weiß Gott nicht! Ich glaube 
nicht, daß Ludwig und fie ſehr viele Berührungspunkte 
haben werden. Allzu amüſant ſind ſie überhaupt nicht!“ 
Es war ein Hieb. | | 

„Nun, darüber kann man fehr verfchiedener Mei- 
nung fein, Wi“, ſagte Cäcilie fpöttifch mit ihrem 
hohen, fingenden Ton. „Ich finde fie ſehr amiifant. 
Und Chom ... ich fage Thom ift es vielleicht noch 
mehr als Philipp ... denn er ift der jüngere." 

„Das fpielt bei diefen beiden Männern feine Rolle, 
mein Kind. Der Senator ift um fo ſympathiſcher!“ 

„Es ift ja noch gar nicht Senator, Mama.” 

„Er wird es einmal.” 

„Unglaublich! — Adieu, meine Lieben! Guten Appetit. 
Adieu, mein lieber, kleiner, füfer Junge. Wann fieht 
man dich, Wieke? Wir werden von der Penſion aus 
anklingeln und euch erzählen. Good bye.“ Sie küßte 
die Schweſter ein parmal auf den Mund und ſah ihr 
in die Augen. „Kleines, boshaftes Ding!“ ſagte fie 
leiſe und biß ſie. Sie gab dem Schwager die Hand. 
Man begleitete die Damen hinaus und ſprach und 
lachte noch, über das obere Treppengeländer gelehnt, 
mit ihnen; die Mama zankte wieder einmal darüber, 
daß das Haus keinen Fahrſtuhl hatte. Ludwig war 
mit einem Mal übertrieben lebhaft und heiter. 

Ka 

Bei Tiſch ſpäter plauderte man anfangs recht ae: 
mütlich. 

Der Maler erzählte von feinen Befuch bei dem 
Freunde, von deffen neuſter Arbeit; dabei kritiſierte er 
jetzt überlegener, ſprach gelegentlich ſcharf, ſpöttiſch in 
feinen wiedererwachten Selbſtbewußtſein, in dem er fid) 
gewiſſer Geſtändniſſe von vorhin ſchämte, er nahm 
gleichſam dadurch Rache an jenem. Es war eine gal⸗ 
lige, unruhige Stimmung 

Wieke hörte freundlich zu und legte ihrem Mann 
vor. Dazwiſchen unterhielt man fid) mit £uis. 

Nach einer Weile, als Ludwig Meſſer und Gabel 
niederlegte und nach dem Gbſt griff, fragte er: „Richtig, 
Oldenhoven . . Was find das doch gleich für Olden: 
hovens, Wieke —P Sind das dieſelben, von denen du 
mir früher einmal oder mehrmals geſprochen haft?” 

„Ja, natürlich, Mann. Dieſelben.“ 

Der Maler ſpülte ſich eine Weintraube in dem 
Waſſerglas ab. 

„Warum natürlich? ... Richtig — einer von ihnen 
hat dir ja damals den Hof gemacht, am Comerfee? 
Wie hieß er doch?“ 

„Thomas“. 

„Richtig. Thomas. Deine Mutter und Eile fagten 
es wieder. Ich fand es nicht gerade ſehr taktvoll von 
ihnen. Aber man darf wohl von dieſem Artikel nicht 
zu viel von ihnen verlangen. — Ihr habt dann forre- 
ſpondiert ?" 

„Ein wenig.“ Wieke ſchob ein Stückchen Birne 
zwiſchen die Lippen und fog den Saft aus. 

„Was heißt das? . . . Es ſchlief dann ein d“ 

„Ja. Es waren nur ein paar Karten geweſen. 
Mit Grüßen.“ 

„Gar keine Briefe?“ 
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„Ja, auch. Wie du fragſt, Mann! ... Einer oder 
zwei, aber es ſtanden auch in denen nur Grüße und 
Empfehlungen an die Mama. — Wie komiſch du 
biſt ...!“ Sie lachte. „Willſt du noch weiter inqui 
rieren ?“ Sie fah ihn ſchelmiſch mit dunkel, etwas 
fieberifch glänzenden Augen von der Seite an. „Du 
haſt mich doch ſchon früher über dieſen Pant ver: 
hört!“ 

— Ich finde es immerhin ein bißchen merfwiürdig!” 
fuhr der Maler zähe fort, den Einwurf gefliſſentlich 
überhörend. R | 

„Was d. .. Ich verſtehe nicht...” Ihr Herz klopfte. 
„Daß ſie wieder Beſuch machen wollen d“ 

„Auch das, natürlich!. .. Ich meine jetzt: diefe 
lakoniſche Korreſpondenz! Er hat dir die Kur gemacht, 
und du haſt ihn gern geſehen, wie du mir erzählt 
haft... ‚ganz gern!‘ fagteft du, aber derlei Erinne⸗ 
rungen ſind immer ſehr unbeſtimmt oder auch will⸗ 
kürlich!. .. Da hätte er doch eigentlich ein bißchen 
mehr ſchreiben müſſen und Perſönlicheres, wie — “ 

„Ja, du lieber Gott. Er muß es doch nicht ſo 
ernft genommen haben, Cu!“ Sie lachte wieder ge 
zwungen und ſtrich ſich mit einem Stückchen Birne über 
ihre Cippen. „Er hat mich wahrſcheinlich ebenfalls nur 
‚ganz gern‘ geſehen — trotz deines Zweifels! Auf der 
Reife will man fid) eben die Seit vertreiben; da ift 
einem jeder und jede recht, und dann ſchreibt man ſich 
noch drei Anſichtspoſtkarten! Punktum.“ 

„Meinſt du?“ Er ſah ſie jetzt plötzlich mit unver⸗ 
hüllt forſchendem, ſpähendem Blick an... „Wieke — 
Wieke, wer euch Frauen durchſchauen könnte! Ach, 
nicht nur euch; wir ſpielen ja alle Komödie, beinah in 
jeder Minute!“ ſagte er mit einer gewiſſen, jähen 
Dunkelheit. „Du haft nie etwas leicht genommen, vor 
allem nicht ſo etwas. Deine ganze leidenſchaftliche 
Natur ſpricht dagegen —“ 

Da legte fie den Kopf ſchroff zurück, mit einer 
harten Miene. „Sweifelſt du? — Ich finde, es ift 
diesmal reichlich — ſehr reichlich weit hergeholt!... 
Nun, du dürfteſt ja Gelegenheit haben, der Sache auf 
den Grund zu gehen, falls die Herren Beſuch machen!“ 
Ihre Stimme zitterte, und auch ihre Hände waren un: 
ruhig, das Obſtmeſſer klirrte gegen den Teller. 

„Beruf es nicht“, ſagte er leiſe. 

Da fah fie ihn feſt und groß an. „Ludwig, hüte 
dich ... auch dieſes Jahr hat wieder feine Wirkung 
getan. Hüte dich ...! Ich bitte dich, Mann!“ Ihre 
Augen ſchimmerten feucht, und plötzlich fielen ihre 
Tränen herab, und ihre Schultern bebten. 

„Wieke. Was ift die?!” Er nahm jetzt beunruhigt, 
ja erſchrocken ihre Hände und brachte ſein Geſicht ganz 
nahe an das ihrige. 

„Nichts!“ 

„Dir iſt etwas.“ 

„Nichts! Nichts!!“ 

„Hat die Mama gehetzt p“ l 

Sie fchüttelte heftig den Kopf. „Ich habe meinen 
ſchwarzen Tag heute — mir kam einmal alles wieder 
ins Bewußtſein zurück.. Iſt das fo wunderbar? 
Quälendes und Erniedrigendes; unſäglich! Und nun 
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wieder! Beinah in derſelben Stunde wie eine Probe 
aufs Exempel. Ich faſſe es nicht!! 

„Ich fragte doch nur, Wieke.“ 

Sie hörte nicht. Sie trocknete ſich haſtig die Tränen. 
Und dann nahm fie feine Hand. 

Er ſprach ein heißes Wort, in dem noch ein Grollen 
nachzitterte. 

Doch fie ſtrich ſich das Haar aus der Stirn zurück 
und ſah mit großen, fremden Augen vor ſich hin. 

„Tu, was du willſt!“ ſagte ſie brüsk. 

„Was ift das nun wieder, Wiete?” | 

„Das fragt du noch? Im übrigen habe ich ein 
reines Gewiſſen. Das wird uns wohl beiden helfen!“ 

Der Mann verfärbte ſich nach dieſen merkwürdigen 
Worten wieder; allein er ſagte nichts mehr. 

Der kleine Cuis aber ſah mit verwunderten runden 
Beerenäuglein auf die Eltern. 

5. 

Ludwig arbeitete. 

Die Wände des großen Ateliers überſpannte ein 
ſeidenartiger rötlicher Stoff; auf der einen Seite führte 
eine Treppe zu einer behaglichen Loggia empor. 

Der Loggia gegenüber ſtanden alte, dunkle Gier: 
ſchränke und etwas vor ihnen, mit der Front zum Atelier, 
ein Lonis XVI.-Tifch mit damaſtbelegter Onyxplatte: der 
Schreibtiſch des Malers, davor ein großer, altlederner, 
bunter Wappenſtuhl. In einer andern Ede war ein 
breites, vergoldetes Paradebett mit Himmel in ſteifem 
Henri⸗III.⸗Stil aufgeſtellt, grell bunte Seidendecken, mo⸗ 
derne fibertyfiffen lagen darauf: der Diwan des 
Künſtlers. 

Und über allem lag ein Duftgemiſch von weichem, 
fadem Del und ſcharfem Terpentin, das jetzt durch das 
Aroma einer guten, kräftigen Sigarre würzig belebt 
wurde. 

£udwig hatte einen gewiſſen Luxus um fich her zum 
Arbeiten nötig, er regte ihn an! Auch wünſchte er, 
daß ſein Atelier in der Geſellſchaft Ruf habe. Derlei 
verleiht ein Relief: man läßt ſich lieber in einem mit 
erleſenem Geſchmack ausgeſtatteten Raum malen als 
zwiſchen kahlen, froſtigen Kalkwänden! l 

Es war gegen Mittag. Ein Berufsmodell, das 
heute morgen angeklopft hatte, ſtand dem Maler. 

Es hatte ihn gereizt. Er wollte mal wieder einen 
Akt malen, Fleiſch! Dazu ein paar Farben probieren. 
Nach Tagen tiefer Depreſſion kam ihm oft fo ein ſtarkes 
Vergnügen an einer Studie; es war wie ein Geſund— 
bad, beſonders wenn es gelang; dann regten fid) Hoff- 
nung und Suverſicht doppelt kräftig und neu in ihm. 

Heute aber gab er ſich nicht ſo impulſiv und blind⸗ 
lings ſolchen Aufwallungen hin; er hielt fich vielmehr 
von vornherein zurück. Seine Niedergeſchlagenheit hatte 
diesmal zu lange angehalten und hatte eine Steigerung 
erlangt, die ihn zuletzt entſetzt hatte; nun ſchwang das 
in ihm nach. 

Er wußte natürlich längſt, daß alles wieder auf 
einen Kompromiß hinauslief — hinauslaufen mußte! 
Das hatte er ſich ſchon an jenem Abend nach dem Be⸗ 
fuch bei Bodungen mit liſtiger, eifernder Ueberredungs⸗ 
kunſt formuliert, und in den folgenden Tagen hatte er 
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mit einer blinden, naiven, reaftiven Derve danach ge: 
handelt. Trotzdem gewannen Codung und Sehnfucht nach 
unbekümmerter Wahrheit und Kraft in diefer Stunde 
noch einmal die Oberhand in ihm. Auf wie lange d. 
Auf eine Stunde. Er kannte das! 

Das Podium war vom Fenſter abgerückt. Das 
Modell lag auf einen Seſſel hingekauert: der bernſtein⸗ 
farbene Fleiſchton ſtand auf greller, roter Seide. Der 
Maler wollte dieſen Effekt haben. 

Ludwig malte mit großer Bedächtigkeit; keine De 
tuſchen, keine Uebermalung, alles ſaß prima. 

Es war eine Luſt, ſo ruhig, gleichſam müde in 
den Armen und Beinen, ein Knie zu modellieren. Er 
war fich in der erſten Stunde ſelbſt völlig fremd — 
aber dann lächelte er mit einem Mal wieder, wohlig, 


Vom Dreissigjährigen Krieg berannt, 
Das Deutsche Reich lag leergebtannt. 


Verkohlte Mühlen, Schutt und Stein, 
Dazwischen bleichendes Pferdegebein, 


Rauch, Kitchenschatzung, Heeresstaub, 
An jedem Hohlweg Mord und Raub, 


Sankt Gabriel der eine war. 
Sankt Michael der andre hiess, 


FE ==) 


Der erste sprach: Herr, röte, 
Der zweite sprach: Herr, töte. 


o 


2 
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Töte den Werwolf, den Zwietrachtsgeist, 
Der Deutschland in blutende Stücke reisst. 


Röte die Wangen vor Grimm und Scham, 
Dass in Deutschland abhanden die Treue kam. 


Da hob sich am Weg in zerschossenem Wams 
Ein sterbender Lanzknecht schwäbischen Stamms; 


Das Brachland wüst und unbestellt — Der tief: Ihr Herren, sprecht törlich drein, 
Zwei Wandrer schritten, stumm gesellt. mit euch wird nicht zu rechten sein. 


Gelb stob wie Flammensaum ihr Haar; Viel lieber in Deutschland Schmach und Mot 
Als in der Fremde weisses Brot. 


Ich müsste zehnmal zugrunde gehn 
Sein Hüftschwert kurzes Glánzen stíess. Und würde zehnmal auferstehn, 


Ich tiefe von frischem alsogleich: 
Goit segne, Gott schülze bas Deutsche Reich. ` 


SM 
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ſchlau; man mußte das ganz temperamentlos, pedantifch 
und nüchtern, handwerksmäßig, akademiſch hinpinſeln; 
und dann warf man das Modell hinaus, kniff die Augen 
zu, nahm den Pinſel mit ſpitzen Fingern und laſierte, 
verwiſchte, betonte, vermümpelte, ſchwindelte Leber und 
Bravour hinein! ... Wie ein Glückſchimmer blitzte es 
in ſeinen Augen auf 
Unruhe und Angſt gehetzt, nach extremen Eigenarten ge⸗ 
ſucht, hatte mit ſeinem leichten, ſpielenden Pinſel Kraft 
geben wollen, weil man es von ihm verlangte, hatte in 
der Eile ſeiner Produktion ehrlich ſein wollen und hatte 
Gequältes gegeben, Freudloſes, Peinliches, Unruhiges, 
Uebertriebenes — und hatte ſich verloren. Nun ſah er 
fein „Rezept“ plötzlich abermals in neuem Glanz. — — 
(Fortſetzung folgt.) 
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Emil Prinz von Schoenaich-Barolath. 


9 


Bei der Kronprinzessin Marie von Rumänien. 


Don Paul Lindenberg. — Hierzu 5 Aufnahmen. 


ie Frau Kronprinzeſſin muß gleich zurückkommen von 

dem morgendlichen Spazierritt, es iſt heute ſchon 
ein wenig ſpäter wie ſonſt — wollen Sie hier in der 
Halle warten oder draußen, oder möchten Sie vielleicht 
den Park beſuchen d“ fo meinte der Schloßkaſtellan im 
Sommerpalais zu Cotroceni an einem ſonnigen Maitag 
dieſes Jahres. „Doch halt, bleiben Sie — ich höre 
ſchon Mick bellen, den ſteten vierfüßigen Begleiter der 
Kronprinzeſſin, fofort wird fie hier fein!” Gleich danach 
vernahm man zwei kurze Éorníignale, die Wache trat 
unter Trommelklang vor einer ſeitlichen niedrigen Halle 
ins Gewehr; von einem Diener und dem luſtig anſchlagen⸗ 
den Hunde gefolgt, ſprengte auf einem prächtigen Fuchs 
die ein enganliegendes, graues Reitkoſtüm tragende 
Kronprinzeſſin durch das altertümliche, rundbogige, 
feftungsartige Hofportal, ſchwang ſich gewandt ohne 
Hilfe aus dem Sattel und begrüßte den deutſchen Bc- 
ſucher mit Handfchlag und freundlichen Worten. 


Mit Recht wird die Gemahlin des rumäniſchen Thron⸗ 
folgers als eine der ſchönſten europäifchen Prinzeſſinnen 
bezeichnet — von ebenmäßigſter, ſchlanker Figur, mit 
reichem, leicht gewelltem, goldſchimmerndem Haar, mit 
leuchtenden, ſchönen Augen, über denen ſich dunkle 
Brauen in edler Linie wölben, mit zarteſtem Teint, dabei 
von anmutendſtem Weſen, gütig und liebenswürdig, von 
warmer Herzlichkeit, wo fie einmal Zutrauen gefaßt — 
fein Wunder, daß ſich die Prinzeſſin Marie überall fo- 
fort inniger Sympathien erfreut, und daß ihr gern inner⸗ 
halb wie auch außerhalb der rumäniſchen Grenzen 
gehuldigt wird. Su der äußeren Schönheit gefellen ſich 
aber auch innere Vorzüge wie beneidenswerte Talente; 
mit emfig-froher Hingebung und Meiſterſchaft widmet 
ſich die Prinzeſſin den verſchiedenſten Zweigen der Kunft. 
Das zeigen uns die von ihr bewohnten Räume im 
Cotrocenipalais, zumal ihr großes Schlaf⸗ und Wohn⸗ 
gemach im erſten Stock (Abb. S. 1749), mit dem wunder⸗ 


Er hatte in der Haft, von einer 
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Rronprinzeffín Marie von Rumänien in ihrem Wohnzimmer. 


vollen Blick durch die hohen Senfter auf bie rauſchenden 


Bäume des weiten Parks, der mit ſeiner lauſchigen Ro⸗ 
mantik und dem efeuumſponnenen, blumenumgebenen 
Grabe des ſo jung dahingeſchiedenen Töchterchens des 
rumäniſchen Königspaares an das Schloß grenzt. 

Mit dem Talent vereinen ſich bei Prinzeſſin Marie er- 
leſener Geſchmack und der feinſte Sinn für Form und 


Farbe. Wohin wir die Augen in dem eben erwähnten 


ſaalähnlichen Simmer richten, treffen wir auf Gemälde, 
Stickereien, Schnitzereien und Handarbeiten, von der un⸗ 
ermüdlich fleißigen Hand der Prinzeſſin herrührend, die 


ihrem Heim den eigenartigſten und EES? Charafter 


aufgeprägt. Der Stil der ganzen Ausftattung ift der 
abgeklärt⸗byzantiniſche, luxuriös und behaglich zugleich. 
Die Decke, die Wände und Säulen jenes Gemaches ſind 
in altſilbernem Ton gehalten, wie gehämmertes Metall 
gleißend — kein Stück hier, das nicht nach den Zeichnungen 
und genauen Angaben der fürſtlichen Bewohnerin ent⸗ 
worfen oder an dem ſie nicht mitgeholfen hätte; in relief⸗ 
verzierten Marmor: und Sandfteingefäßen eine Fülle 
blühender Blumen, die die Prinzeſſin ſtets ſelbſt jeden Mor⸗ 
gen ergänzt und ordnet; auf dem aus Majolikaflieſen 
beſtehenden Fußboden die ſchönſten und dichteſten Eisbären⸗ 
felle. — Wie die Prinzeſſin eine leidenſchaftliche Freundin 
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Rronprinzelfin Marie mit ihrer älteften Tochter Prinzelfin €lilabetb. 


frifcher Blumen ift, fo gibt fie diefe — gleich ihrer 
Schweſter, der jetzigen Großfürſtin Kyrill — auch mit 
Vorliebe auf ihren Gemälden wieder. Und zwiſchen 
den Gemälden und andern Kunftwerfen jenes Gemachs 
und der übrigen Wohnräume der Prinzeſſin grüßen uns 
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überall die Bilder der reizenden Kinder des kronprinz⸗ 


lichen Paares: des dreizehnjährigen Prinzen Carol, eines 


prächtigen, hochgewachfenen, kernigen Knaben, der ſtet⸗ 


die Uniform der Bukareſter Militärſchüler trägt und, zur 


innigen Genugtuung feines Großoheims, des Königs, 
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Ein Ausflug in die Karpathen. 
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ausgeprägtes militärifches Intereſſe hat, der lieb- Prinzeſſin Elifabeth oft die holde Mama bittet, 


A, 
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A lichen, blondlockigen, ernſt veranlagten zwölfjährigen ihr ein „ganz neues“ Märchen zu erzählen, genau $ 
4 Elifabeth, der friſchen, fiebenjährigen Marta und des ein fo ſchönes und ſpannendes, wie es die könig— 
t drolligen, dreijährigen Nikolaus. Welche Freude für liche Großtante, Carmen Sylva, zu berichten weiß! ) 
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den älteſten Sohn, wenn er ſich der geliebten Mutter, Mit frohem Genuß huldigt die Kronprinzeſſin auch 
die ſelbſt Inhaberin eines rumänischen Reiterregi- dem Sport — kein Wunder, da fie, die Tochter des Der 
ments ift, als ſtrammer Soldat zeigen kann, während jogs Eduard von Sachfen-Koburg-Gotha, des „Edin 
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Die Kronprinzeffin in der Oberftuniform des 4. Rofchiori-Regiments- 
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Felsſpalten der Täler. 


wandhaus doch gute Dienſte. 


des immer hellen 
und ſcheinbar end⸗ 


ges bringen. 
ſcher Kreuzer warf 
nen Anker aus. Er 


Wilhelmina 
Andenken jener nie⸗ 


te, die vor Jahr⸗ 
hunderten an Spitz⸗ 
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burgers“, ihre Jugend in England verlebte. Eine 
leidenſchaftliche Reiterin, weiß fie, mit feſter Hand die 
feurigſten Renner zu zügeln, und hat von ihrer Sicher⸗ 
heit im Sattel und ihrem Wagemut ſchon manch kecke 
Probe abgelegt. Auch als Darſtellerin verſuchte ſie ſich 
erfolgreich gelegentlich eines im vergangenen. Sommer 
ſtattgefundenen Feſtes im Cotroceniparf, indem ſie die 


Titelrolle in einer der rumäniſchen Volksſage entnom⸗ 
menen Sauberpantomime 


„Die Traumfürſtin“ ſpielte, 
im letzten Akt auf ſchneeweißem Roß erſcheinend, hinter 


ihr Prinz Carol und Prinzeſſin Elifabeth als Pagen. 
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Bei derartigen feftichen Deranftaltungen kleidet fich die 


Kronprinzeſſin gern in die ſchöne, maleriſche rumäniſche 
Nationaltracht, die auch ihre beiden Töchterchen tragen, 
ebenſo die Hofdamen; dies gibt ftets ein farbenfreudiges, 
anſprechendes Bild von künſtleriſchem Reiz. Nach ſolchen 

gefelligen Ablenkungen kehrt. mit doppelter Hingebung 
die Prinzeſſin Marie zu ihrer treuen Kebensfreundin zu⸗ 
rück, zur Kunſt, denn die ſcheinbar ſo elegante, froh⸗ 
ſinnige Weltdame iſt im Innern eine recht ernſte, nach 


 Éohem und Edlem ſtrebende Natur, die, fidi nie ſelbſt 
genug, ihren Wirkungskreis ſtets zu vergrößern trachtet. 


IO 


Unter dem achtzig ften Breitengrad. 


Don Otto von Gottberg. — Hierzu 2 Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


m Juni trug mich die Schaluppe Expreß ind: der 


Spitzbergen unter dem achtzigſten Breitengrad im 
Norden vorgelagerten Däneninſel. Damals lag das 
Eiland noch unter winterlichem Schneetuch. Ueber Eis⸗ 
ſchollen ſtieg ich an Land, und in hartgefrorenen Boden 
wurden die Pfähle meines Seltes gehämmert. Unter 
Ceinwanddach verlebte ich einen arktiſchen Sommer, der 
an Ereigniſſen keineswegs ſo arm, wie zu erwarten war. 

Südwind trieb in den erſten Julitagen Nebel und 
Regen vor ſich her, der bald den ſteinigen Boden von 
ſeinem Winterkleid befreite. Das weiße Schweigen lag bald 
nur noch auf den Kuppen und Hängen der ſpitzen Berge. 
Grün und grüner färbte ſich das braune Moos in den 
Winzige Blümchen, gelb, rot, 
weiß und kaum fo groß wie die Blüte des Vergißmein⸗ 
nichts, ſproſſen ſchließlich an feinen Halmfädchen darin. 


An klaren Tagen konnte beim Spaziergang die Wärme 


der Sonnenftrahlen , läftig werden. Aber ſobald der 
Himmel fid bewölkte, leiſtete der Petroleumofen im Lein- 
Und hielt mich dann 
Regen im Zelt gefangen, fo geſtand ich mir wohl, daß 


andere Gertlichkeiten auf unſerm runden „Fußball“ der 
Kurzweil 


etwas 
mehr als gerade 
Spitzbergen böten. 
Nur die Ankunft 


 —— 


eines Schiffes konn⸗ 


te Abwechſlung in 
das ewige Einerlei 
loſen arktiſchen Ta⸗ 

Ein holländi⸗ 
im Virgohafen fei- 
trug einen Gedenk⸗ 
ſtein, den Königin 


dem 


derländiſchen Kolo⸗ 
niſten beſtimmt hat⸗ 


Der Dampfer „Expreß‘“, - 


bergens Nordküſte dem Walfang nachgingen. Smeren⸗ 
burg auf der Amſterdaminſel, die größte ihrer Nieder: 


laſſungen, verdiente faſt den Namen eines Städtchens. 


Eine ſtattliche Sahl von Wohnhäuſern umgab die großen 
Tranſiedereien. Kneipen und Tanzhallen gab es hier 
unter dem achtzigſten Breitengrad. Denn Frauen ſogar 
— wenn auch nicht die beften ihres Geſchlechts — 


folgten dieſen Nordlandsfahrern des Mittelalters. An 


Wagemut ſtanden fie hinter uns, ihren Epigonen, nicht 
zurück. Auch ſie waren gewillt, auf der Jagd nach 


Beute und bei der Verrichtung ihrer Kulturarbeit den 


Gefahren eines grimmen Klimas zu trotzen. Aber noch 
waren unſerer Raſſe Söhne nicht Soneneroberer und gonen: ` 


bezwinger geworden, die fih gegen die Schrecken der 
Polarlande wie der Tropen gleichermaßen zu wappnen 


verſtehen. Eine tragiſche und doch auch erhebende 
Geſchichte erzählen darum die Inſchriften der ſchlichten 
Nolzkreuze, die auf ihren kühlen Gräbern ſtehen. Sum 
Schutz ihres Eigentums ließen damals im Herbſt die 
heimfahrenden Walfänger in der Siederei oder Faktorei 
einige Ceute zurück. Gemeinhin berichtete ihnen im 
nächſten Frühjahr ein neues Holzkreuz: „Bier überwinter⸗ 
ten und ſtarben N. 
N. und drei an⸗ 
dere.“ Der Brauch 
wollte, daß die 
vielleicht ſchon froſt⸗ 
ſtarren Finger des 
letzten Ueberleben⸗ 
den ſolcher Gruppe 
das Kreuz ſchnitz⸗ 
ten. Ich vermag 
nicht anzugeben, ob 
N. N. den Namen 
dieſes Widerſtands⸗ 
fähigſten oder viel⸗ 
leicht jenen des Vor⸗ 
manns der Ueber⸗ 
winterungsexpedi⸗ 
tion wiedergibt. Je⸗ 
denfalls ſind die 
meiſten dieſer Kul⸗ 
turkämpfer als „an: 
dere”, als Streiter 
in Reih und Glied 
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nach Europa tragen, ift Tatſache. 
Nicht vor den Tatzen von Beſtien, 
ſondern vor den Fingern von Tou— 
riſten ſollten die holländiſchen Sees 
leute die Gebeine ihrer Candsleute 
ſchützen. In Matroſenmützen geſam⸗ 
melt, wurden die bleichen Knochen 
in gemeinſamer Gruft auf dem flachen 
Uferland der Amſterdaminſel beſtattet. 
Der Felshügel, den derbe Seemanns⸗ 
fäuſte darüber türmten, erinnert an 
*| ein Hiinengrab, und jene, die ihn 
häuften, meinten: „An folder Gruft 

werden fid) weiche Couriſtenfinger 
nicht vergreifen.“ — Ich wohnte der 
ſchlichten Feier der Enthüllung des 
von der Königin der Niederlande 
geſtifteten Gedenkſteins auf dieſem 
pe c UB * e HBiünengrabe bei. So pathetiſch wie 
5 | ES y cell AES S kurz und prunflos fchien fie. Aus 
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DEE EE fee Ee e A | der knappen Rede des Kom⸗ 

| mandanten fprach 

Gelandete Paffagiere der „Ile de france“. der Geift einer 
mannhaf ` 


gefallen. Gräberfelder, an Umfang dem 
Kirchhof manches Dorfes gleichend, kann 
der Beſucher von Spitzbergen betreten. 
Plumpe Kaſten, aus Treibholz gezimmert, 
ragen dort in regelmäßigen Reihen 
aus dem Erdreich auf. Ihre dicken 
Bohlen haben gemeinhin dem Wüten 

des Wetters und den Jahren ge— 

trotzt. Aber manche gähnen offen, 

und ihre Gebeine bleichen nackt, ja 

zerſtreut. Nicht immer waren es die 

Tatzen hungriger Eisbären, die den 
Deckel vom Sarge riſſen. Es iſt nicht 
zu beſtreiten, daß während. der letzten 
Jahre die Sammelwut der Touriften diefe 
Gräber geſchändet hat. Das Unglaubliche, 
daß Gebildete in jedem Sommer Menſchen— 
knochen zum Andenken an eine Spitzbergenfahrt 


ten klei⸗ 
nen 


PIS EECH, Paſſagſere der „Ile 
— ae france“ beim Mahle. 
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Nation, deren Herz noch heute fid) 
an der Erinnerung von Tagen wärmt, 
die glorreich, groß und ganz gewiß 
nicht arm an Wagemut und Unter⸗ 
nehmungsfreude waren. Merkwür⸗ 
dig ſicherlich, wie gern wir Europäer 
den Blick rückwärts richten. Ueberall 
dieſe Gedenkfeiern, die nur hoch und 
edel Denkende veranftalten können. 
Aber die Frage iſt, ob praktiſcher 
nicht die Art des großen Realpolis 
tikers der Neuen Welt ift, der die 
Toten in oder neben ihren Grüften 
ſchlummern läßt, aber täglich faſt 
die Nation, die ihn zum Oberhaupt 
wählte, vor eine neue gemeinſame 
Aufgabe der Gegenwart ſtellt ? So⸗ 
bald feine L)anfees Zeit zum Wes 
geln finden, weiß er ſie auf andere 


Ex. 
£s 
av] 


MU SS Gedanken zu bringen. Zu einem 


— Kampf gegen die Truſts, gegen die 


SGemeinſfamer Grabhügel der holländifchen Walfänger mit dem Gedenkftein der Königin Balmmagna ten obër gar gegen die 


der Niederlande. - 


Minen er 
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Malter Wellmans Arbeitsfeld: 


1. Ballonhaus. 2, Maſchinenhaus. 3. Gerätſchuppen und Schmiede. 4. Arktiſches Wohnhaus. 
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Schwierigkeiten der Rechtſchreibung bringt er "fie zu⸗ 


- fammen. Er zieht beileibe nicht mit dem heiligen 


Ernſt eines Kreusritters in jeden folchen Kampf. Aber 
er bringt „Leben in die Bude“, ftatt die Toten aussi 
graben. Und Männern, die gleich jenen alten Holländern 
ihre Haut in der Wildnis zu Markte tragen, war immer 


und zu allen Seiten es gleichgültig, wo und wie ſie be⸗ 


graben wurden. 


obwohl nur drei⸗ : i sei pe 
Mein Zelt mit der Se des „Expreß“, feinem Führer C. Lerner (3), Ingenieur 
Burſchen, ; Liventaal (2) und Maler Ríemeyer (1). 


gohafen 


ler Braten iſt, zog die 


jährigen 


Indeſſen dieſer holländiſche Kreuzer konnte ſich auch 
Lebenden nützlich nta: — 
chen. Während ich 
auf der Däneninſel 
Zeuge der Errichtung 
des Wellmanſchen Bal⸗ 
lonhauſes war, wurde 
begreiflicherweiſe der 
Beſatzung des im Vir⸗ 
ankernden 
„Expreß“ die Seitlang. 
Sein Führer war nicht 
der einzige eifrige und 
erfahrene Polarjäger 
an Bord, und da eine 
am Spieß gebratene 
Renntierfeule kein üb- 


vor meinem Selt pho⸗ 
tographierte Gefell- 
ſchaft gern auf Jagd⸗ 
abenteuer aus. Den 
abgebildeten Eisbä⸗ 
ren, einen ſtrammen, 


brachte ſie zur Strecke. 

Ich weiß nicht, welcher Beute die Unternehmungs⸗ 
luſtigen nachdampften, als ſie, von der jenſeit des ein⸗ 
undachtzigſten Breitengrades liegenden Roßinſel kommend, 
die Redbai paſſierten und den aufgelaufenen franzöfifchen 
Touriftendampfer „Ile de France“ in der Bucht ge: 
wahrten. Die Paſſagiere hatten das Schiff verlaſſen 
und lagerten, einen Ueberfall durch Eisbären fürchtend, 


bewaffnet am Ufer. Der „Expreß“ verſuchte, den großen 


Dampfer abzufchleppen, und holte ſchließlich die holländiſche 
„Friesland“ herbei, die das Rettungswerk vollendete. In⸗ 
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zwiſchen war ich um das Schickſal we beſorgt 
geworden und hatte Mr. Wellman gebeten, ſeine „Frit⸗ 


jhof“ auf die Suche zu ſchicken. Sie fand die drei 
. andern Fahrzeuge noch in der Redbai zu einer Feſt⸗ 


lichkeit vereint, und zum erſtenmal wohl dürften 


dort oben an der Kante aller Erdendinge die Flag⸗ 


gen von vier Dampfern nebeneinander von den 
Strahlen der Mitternachtſonne beleuchtet geweſen ſein. 
Wie die „Ile de France“ beſuchten auch andere 
Touriftendampfer den 

Dirgohafen. Sie wa⸗ 

ren willkommene Gä⸗ 


Reiz des Nordlandes 
lernen ihre Paſſagiere 
übrigens kaum ken⸗ 


im Juli oder der’ ers 
ſten Hälfte des Auguſt. 
Nicht das feierliche 
weiße Schweigen des 
Nordens umfängt ſie 
dann. Eine nackte, 
graue Felsinſel, über⸗ 
ragt von fehneeigen 
Gipfeln, betreten ſie. 


ten Auguſttagen eine 
Fahrt nach Hammer- 
feſt antrat, die unter 
Umſtänden die letzte 
fein konnte, nahm ich, 
aus dem Hafen fah⸗ 
rend, gewiſſermaßen Abſchied von der Inſel, die ich 
für zwei Monate bewohnt, und bedauerte, daß ſie ſeit 
dem Juni mit der weißen Tracht auch ihre Schön⸗ 
heit eingebüßt habe. Doch am zweiten September 
ſchon ſah ich ſie im ſilberglitzernden Flockenkleid wieder, 
und der Schneeſturm, durch den ich am vierten ent⸗ 
gültig die Rückfahrt antrat, machte das Scheiden leicht. 
Das Cos jener Drei, die in dem arktiſchen Haufe Well: 
mans (dem viereckigen Bau ganz rechts auf der Abb. S. 


1755) überwintern müſſen, iſt kaum ein beneidenswertes. 


Krüger & Co. 


Skizze von Alice Berend. 


72 le älter, je dümmer die Mädchen“, rief Chriſtian 
H Krüger, als fid) die Tür hinter Fräulein Helms 
de A geſchloſſen hatte, und krachend warf er einen 
Stoß Papiere von der einen Seite des Schreib⸗ 
— / tiſches auf die andere. 
„Mit einem Schlag aus aller Ruhe, um allen Frieden 
gebracht“, ſeufzte fein Bruder Hans, der ihm gegenüber am 


Schreibpult ſaß, und ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. 
„AMuß die alte Fregatte durchaus noch ins Unglück 


ſegeln wollen. Nach 20 jähriger tadelloſer Buchführung 
verlobt fie fih. Soll. man es für möglich halten!“ 


„Und wie fie darauf brennt fortzufonimen! Man 
ſollte doch denken, daß ihr die ſauberen Bücher ein 
wenig ans Herz gewachſen wären in all den langen 


Jahren. Aber hörteſt du's, wie ſie lachte, als ich ihr 


das vorhielt? € Lachte und gackelte, als wenn fie nod) 


ein Bacfifch wäre.“ 
Ja, das gackelt noch auf dem Sterbebett, das 


Weibsvolk“, knurrte Chriſtian mit dem ganzen Groll 
des Junggeſellen und begann allmählich ſeine Arbeit, 
Briefe, die Fräulein Helms hereingebracht hatte, zu 
leſen und zu unterſchreiben. 


ſte, weil ſie Poſt brach⸗ 
ten. Den eigentlichen 


nen. Denn ſie be⸗ 
treten Spitzbergen nur 


Als ich in den letz⸗ 
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Auch Hans wandte fich mit gerungelter Stirn wieder 
jeinen Papieren zu. 

Die Federn fragten auf dem Papier, die große 
Uhr, der einzige Schmuck des kahlen Bureauraums, in 


dem die beiden, über die Schreibtiſche gebeugten Gro: . 


köpfe ihr halbes Leben verbracht hatten, tickte laut und 
energiſch in die Stille, als wüßte ſie, welch wichtiger 
Gegenſtand fie in dem Leben der pedantifchen Menſchen 
da unten war. 

„Ach was“, unterbrach Hans das friedliche Schweigen 
und warf die Feder fort. „Die Sache läßt mir keine 
Ruhe. Was follen wir denn nun machen d“ 

„Ja“, ſagte Chriſtian und kratzte ſich bedächtig mit 
der Feder hinter dem Ohr. „Wollen wir die Freundin 
von der Helms, die ſie uns empfiehlt, nehmend Wir 
erſparen da das Inſerieren, unnötige Schreibereien und 
Seitvergeudung.“ 

„Gewiß, das iſt wahr. Wie heißt ſie denn noch, 
die Helms hat's doch aufgeſchrieben d“ 

„Hier ſteht es: Cotte Keller, da iſt auch die Adreſſe; 
in Berlin iſt ſie jetzt. Laſſe an ſie ſchreiben, dann iſt 
die Sache wenigſtens ſo weit erledigt. | l 

Beide Brüder feufzten. 

„Wieder ein neues Geſicht, an das man fich erft 
gewöhnen muß.“ 

„And fold) fremdes Weibsbild, das wieder von 
nichts eine Ahnung hat. Die Helms war jetzt ſo gut 
eingearbeitet.“ . 

Als die Uhr ſchnarrend zwölf zu ſchlagen begann, 
erhoben ſich die Brüder mit einem Ruck. Von zwölf 
bis ein Uhr auf die Minute machten ſie ihren Spazier⸗ 
gang im „Bismarckhain“. Das wußten alle Mitbürger 
der kleinen Stadt, in der die Brüder das erſte Getreide⸗ 
geſchäft „Krüger & Co.“ befafen.. 

„Schon zwölf, denn Krüger & Co. kommen“, ſagten 
die Kindermädchen, die im Bismarckhain ſaßen. 

„Herrjeß, fchon bald eins, Krüger & Co. find auf 
dem Rückweg“, ſchrien die Buben, die ſich auf dem 
Nachhauſeweg von der Schule ſpielend herumtrieben. 

Krüger & Co. aber gingen ſtets tief verſunken ihren 
gewohnten Weg. Es waren met dieſelben Gedanken, 
die in den beiden graubaarigen Hauptern hin und her 
gingen: die Kurſe an der Getreidebörſe, eine neue 
Ordre, der unhöfliche Brief eines Kunden, das Unge⸗ 
ſchick eines Angeſtellten, das kommende Mittagbrot oder 
Aehnliches. Nur felten wechſelten fie ein Wort, denn fie 
waren ſelten verſchiedener Meinung. 

Heute quälte beide einmütig der Gedanke an die 
neue Buchhalterin. 

„Wenn ſie nur keinen gräßlichen Sprachfehler hat“, 
ſagte Chriſtian aus ſeinen Gedanken heraus. „Das 
müſſen wir die Helms fragen.“ 

„Gewiß,“ erwiderte Hans, „und daß fie ſich etwa 
nicht parfümiert, die alte Kruke.“ 

„Müſſen wir auch der Helms ſagen. Ja, wenn die 
Männer nicht ſo viel höheres Gehalt verlangten —“ 

Als die Uhr vom rotziegligen Rathaus eins ſchlug, 
traten ſie über die Schwelle ihres Hauſes, und im 
ſelben Augenblick hatte Frau Schall, die Wirtſchafterin, 
drinnen im Eßzimmer die Suppenterrine auf den Tiſch 
zu ſetzen. Dann begann das Mittageſſen. Wenn es 
Mittwoch war wie heute, gab es Kalbsleber mit Makka⸗ 
roni, morgen gab es Hammel mit Wirſing; jeder Tag 
hatte ſein feſtes Menü, und als Frau Schall am vorigen 
Mittwoch keine Kalbsleber bekam und Schnitzel ſervierte, 
waren Krüger & Co. den ganzen Tag verſtimmt. 
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Frau Schall aber ging zum Schlächter und ſagte: 
„Daß Sie mir aber andermal die Kalbsleber für 
Krüger & Co. reſcherfüren. Mich zitterten ordentlich die 
Hände, als ich die Schnitzels bringen mußte.“ | 

Auch fie fagte gewohnheitsmäßig wie die andern 
ftets: Krüger & Co. Chriſtian und Hans nannte nic- 
mand die beiden mehr, ſeit vor dreißig Jahren die 
Mutter fo bald dem Vater auf den Kirchhof gefolgt 
war. Damals waren fie crit dreißig und dreiund— 
dreißig Jahre alt und waren nicht ganz ſo weiber— 
feindlich wie jetzt. Aber an beiden ſchon in der Ju⸗ 
gend pedantiſchen Männern war die Liebe vorbei in die Arme 
eines andern gelaufen. Das hatte ſie noch feſter ver⸗ 
brüdert, und jetzt waren ſie froh, daß kein Weiber⸗ 


. gezänf ihnen die häusliche Ruhe ſtörte. — 


Fräulein Helms hatte lachend verſichert — ſie lachte 
jetzt unausſtehlich viel — daß ihre Freundin Lotte Keller 
keinerlei Sprachfehler habe. Sie glaube auch nicht, 
daß ſie ſich pafümiere, ſie werde es ihr jedenfall⸗ 
ſchreiben, daß es nicht erwünſcht wäre. 

Sehr langſam für Fräulein Helms, ſehr raſch für 
Krüger & Co. kam der nächſte Monat heran. Fräulein 
Helms ſchied mit Tränen des Glücks. Die beiden 
Brüder hatten nach langen, reiflichen Ueberlegungen 
im Bismarckhain beſchloſſen, ihr hundert Mark als 
Nochzeitsgeſchenk zu geben, die Chriſtian feierlich über: 
reichte, indem er ihr Glück zu dem „wenn auch viel⸗ 
leicht unüberlegten Schritt“ wünſchte. 

Bald darauf ſahen die beiden mit geſenktem Kopf, 
wie Fräulein Helms im Vorfrühlingsſonnenſchein die 
Straße hinabeilte, ohne ſich nur einmal umzuſchaun. 

Am andern Morgen gingen die Brüder Krüger 
mit einem ſtarken Druck im Hals den Weg ins Kontor. 

„Das neue Fräulein ſchon Oa?" fragte Chriſtian, 
als er ins Vorzimmer kam. 

„Noch nicht“, war die Antwort. 

Um neun Uhr ſollte ſie antreten, jetzt war es halb 
zehn. Eine Viertelſtunde ſpäter klopfte es, und gleich 
darauf öffnete ſich raſch die Tür. 

„Entſchuldigen Sie meine Verſpätung“, fagte eine 
helle Mädchenſtimme. 

Die beiden Köpfe wandten ſich raſch der Eintreten- 
den entgegen. Eine Pauſe entſtand. 

Swei Paar rund aufgeriſſene, kurzſichtige Augen ſahen 
ſtarr auf ein junges Mädchen, über deren weiße Stirn 
ſich goldblondes Haar kräuſelte. Große, blaue Augen 
blickten ängſtlich auf die ſie Anſtarrenden, ein roter 
Mund verzog ſich wie zum Weinen, und eine kleine 
Hand ſpielte in der Verlegenheit mit einem goldenen 
Kettchen, das fid) um einen zarten Hals ſchlang. 

„Und Sie wollen Buchführung fónnen?" ſagte end- 
lich Chriſtian barſch. 

„Wie alt find Sie denn?“ herrſchte Hans. 

„Achtzehn ein halb“, ſagte Lotte Keller ganz ver— 
ſchüchtert. Das ſchienen ja viel ſchlimmere Brumm⸗ 
bären zu fein, als ihr Fräulein Helms ſchon geſchil⸗ 
dert hatte. 

„Ja, wie kommen Sie denn dazu, eine Freundin 
von Fräulein Helms zu fein. Wir erwarteten natürlich 
eine viel ältere Dame.“ 

Lotte ſtammelte etwas Unverſtändliches. 

„Na, nun haben Sie die Reife gemacht, wir werden 
es jedenfalls verſuchen“, rief Hans laut und haftig. Er 
hatte große Angſt, daß die großen, blauen Augen plötz⸗ 
lich zu tropfen beginnen könnten. 

Lotte Keller fette fih an Fräulein Helms’ vers 
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laſſenen Platz, nahm den Sederhalter in die Hand und 


begann emſig, das ihr Aufgetragene zu ſchreiben. 

„Uns ſolch Küken auf den Hals zu laden“, ſagte 
Chriſtian mittags im Bismarckhain. 

„Ich weiß nicht, ob es Dummheit oder Frechheit 
von der Helms war“, brummte Hans. 

Aber das Küken ſchien ſich einzuarbeiten. Wenigſtens 
blieb Fräulein Keller bei Krüger & Co. Es war 
mittlerweile Frühjahr geworden, und im Bismarckhain 
grünte und ſproßte alles. 

„Ein herrliches Frühjahr diesmal“, ſagte Chriſtian. 

„Ob die Keller auch etwas ſpazieren geht, ich habe 
gehört, daß junge Mädchen im Frühling leicht bleich⸗ 
ſüchtig werden“, bemerkte Hans nachdenklich. 

„Was geht das uns an“, brummte Chriſtian, das 
erſtemal wütend, daß Dons den gleichen Gedanken 
hatte wie er. 

Einige Tage fpäter geſchah das Unglaubliche, Hans 
ſagte, als die Uhr ihre zwölf Schläge abgeſchnurrt 
hatte: „Ich komme heute nicht mit dir in den Bismarck⸗ 
hain, ich habe Kopffchmerzen und gehe direkt nach 
Baus.” Chriſtian war es nicht fo unlieb, wie Hans 
gefürchtet hatte; mit freundlichem „gute Beſſerung“ be: 
gab er ſich auf den Weg. 

Dans blieb im Bureau, bis alle Angeſtellten fort 
waren. Dann eilte er haſtig an Fräulein Kellers Pult 
und holte ihr Buch hervor. Sorgſam begann er darin 
zu radieren und die Sahlen zu verbeſſern. Er hatte 
vorhin gefehen, welch großen Rechenfehler das kleine 
Ding wieder gemacht hatte, raſch fort damit, ehe 
Chriſtian es ſieht und ſie wieder anfährt. 


Plötzlich öffnete ſich vorſichtig die Tür, und Chriſtian 


kam leiſe herein, ein Radiermeſſer in der Hand. Er 
fuhr zurück, als er Hans fah, murmelte etwas wie 
„Wichtiges hier vergeſſen“ und verſchwand fofort wie: 
der, ohne zu fragen, was Hans hier im gefchloffenen 
Geſchäftslokal zu tun habe. 

Aber ſeit dieſer Begegnung war etwas zwiſchen 
den Brüdern. Sie gingen nicht mehr zuſammen im 
Bismarckhain ſpazieren. Es kam ſogar vor, daß ſich 
einer oder der andere um mehrere Minuten bei Tifch 
verſpätete. Ganz ſprachlos aber war Frau Schall, 
als Krüger & Co. eines Donnerstags überhaupt nicht 
merkten, daß fie ftatt des fälligen Hammelfleiſches 
Schmorbraten vorgeſetzt bekamen. 

Es war jetzt Sommer, die Fenſter des Bureaus 
waren weit geöffnet. Auf den Schreibtiſchen ſtanden 
dichte Roſenbüſche. Fräulein Keller hatte fie mitge— 
bracht, weil ſie Blumen ſo liebte. Man konnte ihr ja 
„die harmloſe Freude“ gönnen, hatte Chriftian gleich: 
gültig geſagt, und Hans hatte ebenfalls nichts dagegen. 

Cotte Keller aber fand die beiden Brummbären gar 
nicht ſo ſchlimm, wie ſie erſt gedacht hatte. Allerdings 
das Bücherführen war ihr fürchterlich langweilig, und 
in dieſen heißen Tagen konnte man geradezu dabei ein: 
fchlafen. Und bald lag das blonde Köpfchen vornüber 
auf dem Buch, und regelmäßige Atemzüge verrieten, 
daß Lotte feft und ruhig ſchlief. 

Chriſtian und Hans waren zu einer Gerichtsver— 
handlung geweſen. Jetzt kam Chriſtian allein zurück. 

„Die häßlichen Fliegen“, ſagte er vor ſich hin, als 
er die ſchlafende Cotte gerührt betrachtete, und leiſe 
ſtellte er ſich hinter ſie und ſcheuchte die Fliegen von 
der Schläferin. Es dauerte wohl eine Stunde, bis 
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fette erwachte. Chriſtian räuſperte fich, und es ſchien, 
als wäre er gerade zur Tür hereingetreten. 

Einige Tage ſpäter ſagte Chriſtian zu Hans: „Ich 
habe dir etwas zu ſagen.“ 

„Ich weiß es,“ flüſterte Hans, „du but der Aeltere, 
nimm ſie, ich ziehe fort, und meinen Geſchäftsanteil 
zahlſt du mir nach und nach aus.“ 

„Du biſt der Jüngere,“ ſagte Chriſtian N 
„Ich werde fortgehen.“ 

„Ich nehme das Opfer nicht an.“ 

„Ich auch nicht.“ 

Ratlos faßen fie fich gegenüber. 

„Laß fie ſelbſt entſcheiden“, meinte Bans endlich. 

„Wir wollen ihr jeder ſchreiben.“ 

Chriſtian ſchrieb: 
„Sehr geehrtes Fränlein! 

„Biete Ihnen hiermit an, mein beſcheidenes Heim 
für Lebenszeit mit mir zu teilen. 

„Erfüllung meiner Bitte hoffend, bin ich in aus⸗ 
gezeichneter Hochachtung 

Ihr ergebener 
Chriſtian Krüger, i. F. Krüger & Co.“ 
Hans' Brief lautete: | 
„Liebes, junges Fräulein! 

„Sie würden mich glücklich machen, wenn Sie die 
einfache Häuslichfeit eines alten Mannes teilen wollten, 
um ihm Behaglichkeit und Freude zu bringen. 

„Mit Wohlwollen | 

| Ihr ergebener 
Dans Krüger." 

Tags darauf gingen fie ſehr unruhig ins Bureau. 

Erft gegen zehn Uhr erſchien Fräulein Keller. Sie 
kam auf beide zu, drückte jedem gerührt die Hand und 
ſagte: „Wie gut Sie ſind, daß Sie mich beide in Ihr 
Haus nehmen wollen. Sie können mich gewiß nicht 
mehr brauchen hier wegen der vielen Rechenfehler, die 
ich immer noch mache. Ich ſeh's ja ein. Und damit 
ich doch mein Brot habe, wollen Sie mich als Haus⸗ 
hälterin nehmen, o das iſt herzensgut. Aber“ — ſie 
ſtockte und wurde dunkelrot — „wenn Sie mich wenig⸗ 
ſtens bis zum Herbſt noch hier im Bureau behalten 


könnten. Ich hatte ſchon ſo feſt mit dem Gehalt ge— 
rechnet. Ich — ich bin nämlich verlobt, ſeit — ſeit 


einem Monat, und im Herbſt ſoll die Hochzeit fein." 
Jetzt färbte ſich auch der weiße Hals dunkelrot. 

Nach einer langen Pauſe ſagte Ehriftian raſch und 
heiſer: „Meinetwegen bleiben Sie bis zum Herbſt.“ 

Und Hans rief heftig: „Wir werden Sie nicht am 
Heiraten hindern. Das ſcheint jetzt chroniſch bei den 
Buchhalterinnen zu ſein.“ 

Lotte Keller war ganz erſchreckt über den ſchroffen 
Ton in den Stimmen, und ſie dachte „aber im Herbſt“. 

Wie ſelbſtverſtändlich gingen feit dieſem Mittag 
Krüger & Co. wieder zuſammen ihren gewohnten Weg 
in den Bismarckhain. 

„Ein Glück, daß ſie unſere Briefe von dieſer Seite 
auffafte", meinte Chriftian kleinlaut. 

„Da hätten wir alten Eſel uns gut blamiert“, ſagte 
Hans, und mit einem ſchüchternen Lächeln ſahen fid) beide 
von der Seite an. Damit hatten ſie ſich alle Mißver⸗ 
ſtändniſſe der letzten Monate einmütig vergeben. — 

Im Berbft aber ſaß bei Krüger & Co. trotz des 
höheren Gehalts ein ſchnurrbärtiger Jüngling auf Fräu⸗ 
lein Helms’ einſtigem Poften. 
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Rleine GenuBmenfchen. 


Berlin als Obftftadt. 


Don Marie Goslich. — Hierzu 10 Spezialaufnahmen. 


XO vermehrte Obſtverbrauch in Berlin hängt größten: 
teils mit den immer vollkommener werdenden Der: 
kehrsmitteln zuſammen, die uns das Obſt von draußen 
hereinbringen müſſen; denn von den ausgedehnten 
Obſtgärten innerhalb der Weichbildgrenze der Reichs— 
hauptſtadt im vorvorigen Jahrhundert dürfte ſich 
heute ſelbſt nicht das kleinſte grüne Sckchen mehr 
vorfinden. Die Hökerweiber der Biedermeierzeit find 
auch ſo gut wie verſchwunden vom Straßenbild 
Berlins. Nur noch auf alten Holzſchemeln ſieht man 
ſie ſitzen. Beſonders der mächtige Regenſchirm, der 
ſie mitſamt ihrem Kram überdachte, gehört der Dor: 
zeit an; wo ein ſolcher Verkaufſtand heute noch exiſtiert, 
wölbt ſich über ihm ein zierliches, zuſammenlegbares Selt. 
Die kleinen Handler haben fich in die Hausflure zurück 
gezogen, wo ſie nicht den Verkehr ſtören, nicht die zu 
Schmuckplätzen gewordenen Märkte verunzieren. Dort müſſen 


Bereit 
zur Ablieferung. 


geſetzt und können ihre Ware hier 
ebenſo zierlich arrangieren wie nur 
immer irgendein großes Geſchäft. 
Und doch regt kein Flur und 
anderes Warenhaus jemals ſo 
ſtark zum Kaufen an wie die kleinen 
Handwagen der fliegen— 
den Händler, obgleich ſie 
nur ſo lange ſtill ſtehen 
dürfen, als Käufer zu be— 
dienen ſind. Aber Käufer 
oder wenigſtens Kaufluſtige 
ſind faſt immer da. Er 
geht aber auch wirklich 
angenehm und bequem vonſtatten: 
dieſer Straßenhandel. Erſtens ſteht 
| oer preis der Ware groß und 

5 — E breit mit Kreide am Wagen an: 
Der belagerte Obftwagen. gefchrieben, und dann — wenn 


Seite 1700. | Nummer 40. 


— 


ſchnell noch eine 
kleine Mitbringe⸗ 
freude machen will, 
wichtig genug iſt. 
Für wenige Pfen- 
nig gibt es auch 
an vielen Stellen 
angeſtoßenes Obft 
zu kaufen, das ſich 
bei ſorgfältigem 
Ausſpülen zum 
Kochen noch eignet, 
und manche Haus: 
„ NT AE om. | 1 u^ a (ae D frau, der Frau 
PFF ANE MEE A He gell Cortina dic Taſchen 

e. "suh a FE ie Sa nur mit den aller- 
nötigſten Geldmit— 
teln verſorgt, macht 
ſich das zunutze. 
Da ſieht man auf 
den Obſtkähnen, 
die nach Berlin her⸗ 
R EReeeingekommen find, 
ä fa | y NE] sausceiten einen form: 
5 e Oe — | Poe d lichen Auflauf von 


Vor der Zentralmarhtballe. 
auch die Ware m den allerprimitivften Tüten 
verpackt wird, nämlich in einem blitzſchnell 
zuſammengedrehten Seitungsbogen, der ſich 
ſchon an der nächſten Straßenecke auflöſt 
— ſo hat man doch das Gbſt mindeſtens für 
einen Sechſer billiger eingehandelt als anders: 
wo, was 
mancher 
Mutter, 
die ihren 
Kindern 


SD ns NS 3 
AS p RENS 


Gefchäftseröffnung am Morgen. 


Srauen und Kindern, die auf das Ende 
oer Ausleſe warten. Ueber— 
haupt entfaltet ſich an jener 
Stelle der Stadt von der Seit 
an, wo im Spätſommer die 
weißen Marienfäden ziehen, 
bis zur Eiszeit, die die Ge— 
wäſſer in Feſſeln ſchlägt, reges 
Leben. Dort treffen die mächtigen 
Elbkähne ein, die den Berlinern 
das Obft bringen, das da unten 
im Böhmerland für fie gepflückt 
und eingeladen wurde. Jeder Kahn 
enthält dreißig bis vierzig tiefe Kant 
mern, die von oben bis unten mit 
Alepfeln oder Birnen gefüllt find.. Auf 

S — den Kleinhandel laffen fich diefe Kahn- 
„Warte, du Schelm!“ händler vorerſt nicht ein, zehn Pfund 
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zu rüften. 
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Der Dandel um große Doften. 


ift der f[einfte Poſten. Es handelt fid) für fie darum, 


Schnell den Kahn zu entleeren und fich zu neuer Fahrt 
Deshalb fieht man auf dieſen Kähnen nur 
die Groſſiſten prüfend einhergehen und den Handel 
abſchließen, und oben an der Straße halten die Fuhr⸗ 
werke, die die Ware aufnehnnen. Später, wenn die 
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kleinhandel vom Kahn aus. 
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Schiffe die letzte Ladung gebracht haben, dann richten 


fd die Schiffer in ihren grüngeſtrichenen Kajüten⸗ 
häuschen zum Winter ein und betreiben einen Objt- 
Doch Böhmen deckt nur 
einen kleinen Teil des Bedarfs der Reichshanptſtadt an 
Herbſt⸗ und Winterobſt. Soweit die heimifche Einfuhr 


a a | 
WI | T ; ; = 
jn | Geinise 


* DE peN 
ANTE E s TR 


n 


Obſtiager eines Warenbaufes, 
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nicht ausreicht, nämlich die von Sachfen und 
Thüringen, von Werder und Umgegend 
und von den ſüdlichen Rieſelfeldern, die übri— 
gens nach einem Jahrzehnt, wenn die jungen 
Anlagen erft ertragreicher find, den Havel 
gegenden kaum nachſtehen werden — wett— 
eifern noch andere Länder, dieſen Rieſen— 
magen zu befriedigen. So liefert Italien 
faft alle Weintrauben, die hier im Herbft 
gegeſſen werden, denn ſo viel Mühe ſich 
auch die hieſigen Gbſtzüchter machen 


Sin Stand in der Zentralmarhtballe. 


gerbſtſturm. 


Verladen von Verfandobft. 


möchten, der norddeutſchen 
Sonne können ſie die Glut 
nicht geben, die den fügen Saft. 
der Rebe läutert. Spanien 
dagegen ſendet die Trauben, 
die den ganzen Winter über 
die Tafel des Feinſchmeckers 
zieren, und Frankreich, unſer 
größter Objtlieferant, verſorgt 
uns mit den feineren Gbſtſorten. 
Aber auch Belgien, Rue 
mänien, Ungarn, Tirol, Afrika 
und Amerika treten in die 
Konkurrenz ein, und dieſem 
Umſtand verdanken wir es 
hauptſächlich, daß wir in 
Berlin das ganze Jahr über 
friſches Obſt eſſen können. 


zij 


g Roman von 


18. Fortſezunz. 


11. 

ie Sturmwarnung hallte wie ein kaum beachteter 

Auf die Küſte entlang. Die Ohren dieſer Menſchen 

waren zu fehr on die brauſende Muſik der Herbſtnächte 
gewöhnt. Die letzte Nacht hatte nicht lauter getobt als 
manche andere vor ihr. Der Wind kam auch ſteif von 
Often her und ſtrich mehr an der Küſte entlang als gegen 
ſie heran. Und die weißen Schaumſtreifen muſterten 
das dunkle Waſſer nicht in gleichen Linien mit dem Ufer. 
Das düſtere Gewölk wallte in der Höhe enggedrängt 
durcheinander. Es war wie eine Menge, in der jeder 


Ida Boy⸗E d. BE = 


an dem andern vorbei will, um fefbjt in den Vorder: 
grund zu kommen. Die Wolkenbilder wechfelten jeden 
Augenblick ihre Stellung. Aber immer blieben fie gleich 
finfter und gewaltig. 

Die Sonne vermochte nicht einmal beim Tagesbeginn 
fich die kleinſte Lüde zum Durchblick auf die Erde zu 
erobern. Die grauen, geballten Wolkenmaſſen Jtenuen 
vor ihrem Geficht. 

Bei dem lichtlofen Morgen ftanden alle zin: im 
Haufe in einem kargen, trüben Grau, das kaum den 
Namen „Tageshelle“ verdiente. Die Geſichter der Menſchen 
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erfchienen in ihm bleich, verfärbt. Das Leben und Treiben 
hatte keine Friſche. Es ſpielte ſich gedämpft, nur unter 
dem Swang der Gewohnheit ab. 

Andre frühſtückte allein. Auch er {chien blaſſe Farben, 
ein fahles Ausſehen zu haben. Aber ſeine Miene zeigte, 
daß an dieſem krankhaften Ausſehen nur die Beleuchtung 
ſchuld ſei. Er blickte fröhlich und feſt vor ſich hin 
wie einer, der weiß, was er will und muß. 

Bruhn, der ihm den Tee auftrug, fragte, ob er 

nicht Licht anzünden folle, man könne ja kaum deutlich 
ſehen. Aber Andre war's gleichgültig. Er brauchte 
kein Licht. . 
Er fragte nass „dem Herrn“. Und Bruhn be 
richtete, daß Herr Hagen geſtern abend erſt ſpät, ſehr 
ſpät wieder ins Haus gekommen fei und fo krank ans 
geſehen habe, daß er, Bruhn, noch bedachte, ob er 
nicht den jungen Heren wecken ſollte. Zu Abend ge: 
geffen habe der Herr gar nicht und heute morgen, nach 
dem Bad, nur eine Taſſe Tee genommen. 

Aber dieſe Mitteilungen ſchienen Andre nicht ſehr 
zu beunruhigen. Er lächelte gütig, ja glücklich vor ſich 
hin. Er bildete ſich ein, daß er eine Löſung gefunden 
habe. Er hatte ein faſt überlegenes Mitleid mit einer 
derartigen nervöſen Reizbarkeit und Leidfähigfeit. Nun, 
Papa war eben ein Künſtler! Und das war für Andre 
bei allem Reſpekt doch im tiefſten Grund mit einem 
kleinen Nebenbegriff verbunden. 

Er fag und guckte in die Zukunft hinein und fah 
fie fo genau und fo reizend beleuchtet wie etwa ein 
Diorama, das extra zur Ergötzung der Zufchauer auf: 
gebaut worden iſt. Und während er ſo ſaß, war ihm, 
als höre er über ſich einen Schritt. Da oben lagen, 
ſich über Hagens Arbeitzimmer und einen Teil des 
Eßzimmers hinziehend, die Räume, die einſt von ſeiner 
Mutter bewohnt geweſen waren; das Schlafzimmer, 
dann das große Gemach, in dem ſie während ihrer 
letzten Ceiden gelegen und auch geſtorben war. Dann 
das kleine, phantaſtiſch ausgeputzte Ciebesneſtchen, das 
Andre einſt gehaßt hatte, und das die beiden Glück⸗ 
lichen „unſer Simmer“ zu nennen pflegten. 

Andre hatte früher oft beobachtet, daß Hendrick 
Hagen dieſe Räume betrat, lange darin auf und ab 
wanderte, vielleicht Gedanken an die Verlorene hin⸗ 
gegeben, vielleicht über ſeine Arbeit ſinnend. In den 
letzten Wochen bemerkte Andre nicht ein einziges Mal, 
daß die Beſuche in den von Erinnerungen geheiligten 
Räumen noch fortgeſetzt wurden. Aber er dachte: Papa 
wolle nur in Rückſicht auf den geſchloſſenen Frieden 
ſeine Eiferſucht ſchonen und gehe vielleicht immer „zu 
Mama“, wenn er — Andre — vom Hauſe abweſend fei. 

Daß er jetzt gerade da oben den Schritt vernahm, 
war ihm wie eine Art Seichen. Es ſchien ſo wunder⸗ 
bar dafür zu ſprechen, daß ſie beide von den gleichen 
Stimmungen bewegt ſeien. Und ohne ſich zu beſinnen, 
tat Andre, was er noch nie getan: er ſuchte den Mann 
auf, gerade da, wo alles am lauteſten von dem früheren 
Eiferſuchtshaß zwiſchen ihnen ſprach. 

Er ging raſch treppan. Er öffnete die Tür. 

Da war das Sterbezimmer. Die fade Luft der 
unbewohnten Räume füllte es, und die kornblumenblaue 


Decke auf dem Bett ohne £einengeug wirkte kahl und 
kalt. ‚Alle Möbel fahen leer aus. 

Andre ging weiter mit ſeinen raſchen, hallenden 
Schritten. Nun öffnete er die Tür, die in den bunten 


Kaum führte. 
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„Papa“, ſagte er betroffen, „Gott — 7 Y 

An dem Schreibtifch der Toten fag ein Mann und 
ftarrte ihm entgegen... mit einer furchtbaren Angſt 
in den Blicken ... und alt und grau war fein Geſicht . 

„Hab ich dich erſchrecktd Verzeih. en Gott, 
Papa — du fiehft aber wirflich nicht gui aus.“ 

Hendrick Hagen ſtand auf. Is 

„Ich bin nicht krank“, ſagte er. 

Hinter ihm, ſo daß ſein graues Haupt ſich gegen 
das dunkle Kleid der Frau auf dem Bild ſcharf abhob, 
ſchimmerte das Geſicht der Toten von der Wand. Es 
ſah voll gütiger Mütterlichkeit auf beide Männer. 

Unwillkürlich ſuchte der Sohn das Auge der Mutter. 
Es ſchien ihm lebensvoll zu leuchten. 

„Papa,“ ſagte Andre, „ich hörte dich hier oben. 
Ich hab's nie gewagt, dich hier zu ſtören. Wenn ich 
das heute tue, iſt es, weil ich denke, ich kann gerade 
vor Mama beſtehen.“ 

„Kaunſt Ou?" fragte Hendrick Hagen mit einem 
ſeltſamen Lächeln, „kannſt du d. Ich nicht! Nein — 
ich — niht...” 

„Papa...“ 

„Still. 

„O ja — du kannſt doch! Du haft fo großmütig 
verzichten wollen. Und nun komme ich und ſage dir: 
was du kannſt, kann ich auch. Ich ſehe, wie du leideſt. 
Papa: ich trete zurück von Rote Heide... Du ſollſt 
es behalten ... du allein ...“ 

Andre wurde ganz rot, als er das ſagte. Er hatte 
ſich den Entſchluß ſehr ſchwer abgerungen. Geſtern 
abend auf dem langen, einſamen Strandſpaziergang war 
er endlich einig mit ſich geworden. Es war das erſte⸗ 
mal in feinem Leben, daß er fid) zumutete, ein wirt: 
liches Opfer zu bringen. Und nach dem Entſchluß 
wurde ihm das Herz ſo wunderbar freudig, er fühlte 
ſich von einem unſchuldigen und liebenswürdigen Stolz 
erfüllt. Der leuchtete ihm nun aus den Augen und 
ſtand als neue Schönheit auf ſeinem friſchen Jünglings⸗ 
geſicht. 

Der grauhaarige Mann fah ihn tief an — lange — 
ſtumm . .. Er war erſchüttert und ſuchte fic) zu faffen. 
„Ja, fuhr Andre fort, „ein bißchen (diver wurde 
es mir. Das will ich nicht leugnen. Erſt dachte ich, 
ſozuſagen um es zu mildern: ich kaufe dann Iſerndorf. 
Aber das kann ich nicht. Selbſt wenn du mich ganz 
ausgezahlt hätteſt. Ich hätte da zu hoch geſeſſen — 
es iſt nichts für'n jungen Mann, mit ſo ſchweren Caſten 
anzufangen. Na, über den Gedanken machte ich dann 
einen Strich.“ 

Bei ihm verband ſich immer das, was ſein Herz 
bewegte, mit allen praftifchen Lebensfragen. Aber weil 
die Wärme echt war und die Anſchauungen immer vers 
nünftig, ſo wirkte es nur geſund, wirkte wie Feſtigkeit, 
die gute Zuverficht gibt. Nach einer kleinen Pauſe, in 
der er dem als unausführbar erkannten Gedanken doch 
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noch einmal wehmütig nachfchaute, ſeufzte er herzhaft 
und ſprach dann abſchließend, ſich und dem andern eine 
faſt feierliche Erklärung gebend: „Aber geſtern abend, 
als ich noch mal ſo ganz ſtill für mich am Strand ent— 
lang ging, da fühlte ich: du mußt!“ 

„Da — dad“ brachte Hagen heraus. 
ging faſt keuchend. | 

Und dann fam es nod) einmal, matter, wie ein 
Nachhall nur: „Dar...“ 

Seine Blicke ließen nicht von dem jungen, glücklich⸗ 
ſtolzen Geſicht. Daß es lebte — daß er es noch fah... 
Daß es nicht ſtill und weiß und kalt von wogenden 
Waſſern auf und ab geſchaukelt ward. Jauchzen hätte 
er mögen — weinen... danken .. | 

Und dieſer ehrliche Wille, ein Opfer zu bringen — 
ihm — ihm! | 

Hendrick Hagen legte feine beiden Hände vor fein 
Geſicht. Und da fah der junge Mann etwas, das ihn 
mit Schauer, mit Andacht, mit Rührung — mit hilf: 
[ofer Verlegenheit erfüllte. Er fah ihn weinen .. 

„Papa“, ſchrie er und warf ſich faſt gegen ihn und 
umarmte ilm... 

Da löften fid) die Hände von dem entſtellten Männer- 
geſicht. Hendrik Hagen ſchob den Sohn fanft von ſich. 
Er ſah ihn wieder an — tief, gramvoll — mit den 
Augen der Liebe. Denn jetzt, jetzt in dieſer Stunde 
fühlte er, daß er ihn liebte. Und fein zitterndes Herz 
fragte: Darf ich es noch — ich... l 

Und er hörte wieder in feinem Ohr den dumpfen, 
plagenden Ton eines Schuffes ... und die rafchelnden, 
ziſchelnden Stimmen der dürren Blätter... 

„Ich) danke dir,“ ſprach er mühſelig, „ich danke dir 
mehr, als du jemals ermeſſen kannſt.“ 

Er legte feine Hand ſchwer auf das dunkle, junge 
Haupt. 

Andre fah ergeben und erwartungsvoll zu ihm auf. 
„And ich bitte dich, verzeihe mir.“ 

„Was hätte ich dir wohl zu verzeihen!”, rief Andre 
feurig. Ihm ſchien es in dieſem vor tiefſter Bewegung 
erfüllten Augenblick, als hätte er immer nur Ciebe er: 
fahren, als hätten dieſe gramvollen, gütigen Blicke nie 
feindſelig und haßvoll geſprüht, wenn ſie den ſeinen 
begegneten. Er vergaß — fein junges, enthuſiaſtiſches 
Herz fühlte ſich gleich ganz und gar mit dem neuen 
Gefühl: Er hat mich ja lieb! Er hat mich ja wirklich 
lieb.. 

„Ja — vergib — frage nicht — nicht fragen.. 
o . . . nicht fragen . . .“ 

Andre wollte verwirrt werden — verſtand nicht 
dieſe dringende, heiße Qual in der Bitte... Da fuhr 
der andere aber ſchon fort: „Und was beſchloſſen war, 
bleibt. Ich habe meinen Abſchied ſchon genommen von 
dieſem Stück Welt . . .“ 

Andre wollte ſprechen — die tiefe Schwermut dieſer 
Worte traf fein Herz. Hagen wehrte ihn ab. Und 
da fühlte er, daß es gewiß klug ſei, dieſen leidenden, 
gefolterten Mann ſich ſelbſt zu überlaſſen. 

Er umarmte ihn noch einmal, ſtumm, mit ſchonenden 
Gebärden. Er ſuchte noch einmal zutraulich und liebe: 
voll den tiefen, gramvollen Blick und begegnete ihm 
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mit einem zuverſichtlichen, tröſtenden Ausdruck. Und 
dann verließ er ihn. 

Aber für ihn war mit der Ablehnung ſeines Ver⸗ 
zichtes die Angelegenheit keineswegs abgeſchloſſen. Er 
fühlte fich in feiner Opferwilligkeit fo erhoben. Nun 
war er auch zäh in ihr. Er beſchloß bei ſich, ſofort 
den vertrauten Ratgeber aufzuſuchen, auch dieſem ſeinen 
Entſchluß, zurückzutreten, darzulegen und ſogleich in die 
Stadt zu Berthold zu fahren. 

Eine halbe Stunde nachher fuhr er auch ſchon in 
den grauen, windigen Tag hinein, Buſekiſt auf dem 
Bock. Und Buſekiſt ſprach ſich über das Wetter aus 
und die Dummheit der klugen Leute, die Stürme vor: 
ausfagten, die nicht einträfen. 

Na ja, meinte Buſekiſt, irgendwo in der Welt fei 
ja wohl immer Sturm. Warnungen gingen einen aber 
bloß was an, wenn ſie direkt für Rote Heide gälten. 
Während Andre ſich bemühte, ihn zu belehren, wozu 
Buſekiſt überlegen lächelte, holten ſie mit ihrem Wagen 
das Arbeiterehepaar ein, das die Kantine auf Neu⸗ 
Wachow hielt. 

Andre, immer voll Gutmütigkeit gegen alles, was 
es mühſeliger im Leben hatte als er, ließ Buſekiſt halten 
und fragte die Leute, ob ſie in die Stadt wollten. Ja, 
ſie mußten für ihre Kantine einkaufen. Nun, ſo ſollten 
fic aufſteigen und mitfahren. Buſekiſt fand es nicht 
ſtandesgemäß, aber er mußte ſich knurrend fügen und 
fah voll Nochmut immer an dem Mann vorbei, der fich 
ſchweigend und beſcheiden neben dem bedeutenden Buſekiſt 
hielt, während die Frau auf dem Sitz neben Andre ganz 
zutraulich auf die freundlichen Fragen des jungen Herrn 
antwortete. 

Ueber die Candſtraße jagte der Wind, und in der 
Höhe wühlten die grauen Wolken. Eine Rabenfchar, 
der die raſch fahrende Luft das Federwerk zauſte, flog 
in geſchloſſenem Flug vom kahlen Feld auf und ser: 
ſtreute ſich zu vielen kleinen ſchwarzen Pünktchen. 

In gleichmäßiger Schnelle trabten die Füchſe ſtadt⸗ 
warts... 

Der Mann, der cinfam zurückgeblieben war, verließ 
das Simmer, wo er die Tote geſucht hatte, als ſei ſie 
eine Cebende und könne ihn richten .. 

Nicht zu der Frau, die er einſt geliebt, hatte er ſeine 
Not getragen. Nein, die Mutter hatte er geſucht — 
mit verzweifelter Seele die Mutter. Und nun dachte er 
müde: „Hat fie verziehen? ...“ 

War es nicht die Liebe zu ihr, die ihren Sohn be— 
wog, hierher zu kommen und ihm feine junge, ſtrahlende 
Großmut anzutragen. Er konnte nicht mehr denken .. 
nicht mehr zurück und nicht voraus. 

Eine ſeltſame Stille war in ihm. Als ſchliefe etwas 
Schweres, Großes am Grunde ſeines Weſens. Und 
dann ging eine fo ſonderbare Müdigkeit aus und cr: 
füllte ihn ganz und machte ſeine Schritte mühſam. 
Vielleicht war es körperlich. Er entſann ſich, daß er 
viele, viele Nächte nicht mehr wirklich geſchlafen habe. 
Seine Lider brannten. ) b 

Ja, das war es. Schlaf — Schlaf. Und dann erſt 
wieder denken. Das Leben anſehen — wie es nun 
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ER Generallt. Z. D. Georg v. £arnap-Quernbeimb, 
feierte feinen 80. Geburtstag und feine Vorſ. d. Vereins zur Wahrung d. Intereſſen 
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war, werden würde. Er ging in ſein Arbeitzimmer. 


Es war auch nur von dem kargen Licht des Tags mit 
fahler Helle erfüllt. 
ſich auf das lange, breite Sofa unter dem Bild der 


Trübſelig, freudlos. — Er legte 


toten Frau. Das Bild oben war ſo gütig in Mütter⸗ 
Dies, in weißen, ſchimmernden Farben, ſtrahlte 
Er fah nicht empor zu ihr. 

»Er dachte nichts als: 


von zärtlichen Leiden. 
Er ſchloß die Lider. 


ſchien er ein Schlummerlied vorzurauſchen. 
Bis irgendwo ein Krachen und Klirren erklangen und 


K durchs Haus ſchütterten. Er fuhr auf. Er beſann fih. 


Da fam Bruhn herein: . 


„Ach Herr . .. ſeit emer Stunde hat ſich der Wind 


gedreht. Es ift Nordoft geworden. Es ift furchtbar, Sie 


ganze Dorf läuft zuſammen ... wegen der Bauftelle . .. 


„3t die ger 


Die ceute haben 


Hendrick Hagen ward ganz wad 
fährdet?” 


„Ich weiß nicht. €s heißt ſo. 


immer geſagt: es ſei zu nah am Ufer.“ 
Hagen ftand auf. Er hatte vergeſſen, daß er eben. » 
noch im Halbſchlummer der Schwäche dagelegen. Er 
Bruhn hatte fie fon - 


fah fidi nach feiner Mütze um. 


in der Nand. Er eilte hinaus. 
Es rauſchte durch die Luft wie dunkle Orgeltsne 


in ſtolzer Klangfolge — regelmäßig — einer erhabenen 


Ordnung gehorchend. Und vor dem Hintergrund dieſer 


breiten Rieſenmuſik knatterten und krachten ſchwächere 


Töne und pfiffen um die Dousechen, ` 


Hendrick Nagen ging über den Wirtschaftshof durch 


den Park, durch das Dorf. 


inter dem grünen Gatter kläffte ihn wieder jen 


| Ge Rattler an und ließ fich auch nicht von feinem ` 


Beſitzer zur Ruhe verweilen. Nicht allein aus Refpett 


vor dem Herrn, ſondern um felbft beffer zu Wort zu 
kommen, ſchalt Dröge den Köter aus. 


loſen Falten durchmuſterte rötliche Geſicht des Bauern 
hatte einen höchft verweiſenden Aue Der richtete 


Bilder aus 


Die $eier von zwei T Feſttagen war dem General⸗ 
leutnant 5. D. Exzellenz Georg von Carnap⸗Quernheimb ver⸗ 
gönnt, der vor kurzer Seit ſeinen 80. Geburtstag und un⸗ 
mittelbar darauf ſein goldenes Ehejubiläum begehen konnte. 
ö Eine be Rolle auf dem Gebiet der 5 chemiſchen | 


Kommerzienrat Dr. J. F. Holtz, 


goldene Hochzeit. der chemiſchen Induſtrie Deutſchlands. 


| Ja, ich 
will ſchlafen. Cange lag er fo. Vielleicht zwei Stunden — 
* oder länger. Der Tag rückte vor. Dem müden Mann 


Reißen gehabt. 
ſeine Mißbilligung darüber aus, daß der Krüger ſoeben 

an den Bürgermeiſter telephoniert habe, als wenn = x 
den Sturm ſtill machen könne. 


Das von zahl⸗ 


feierte fein 25 jähr. Jubilaͤum als Direktor 
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fid gegen E unbeftimmt, fo ins allgemeine 


hinein. Denn Dröge fand es albern, daß man fid). um 
das bißchen Sturm kümmere. Das kam nur wegen des 
Baus am Strand. Früher hatte kein Merifch Wirtſchaft 


davon gemacht, wenn es um dieſe Jahreszeit mal toll 


wehte. Und es wurde nicht ſchlimmer als ſonſt, da⸗ 
wußte Dröge für gewiß, er hatte nicht das richtige 
Ganz beſonders ſprach aber Dröge 


Geduldig hörte Hagen zu. Er fal dabei die Dott. 


ſtraße entlang, in deren perfpeftive man fern das düſtere, 


raſende Meer erblickte. Die Bewegung hatte von hier 
aus beinah etwas Künftliches. War fo wühlend, wie 
wenn auf dem Theater die mit Waſſer bemalte Lein⸗ 
wand von Mafchinen gedreht wird. Und jetzt ging 
mit ſchweren, ſteigenden Schritten ein älterer Mann mit 
vorgebeugtem Oberkörper quer über die Dorfſtraße. 
Es war ein Mann mit einem harten Profil und einem 


rotgelben Bartfetzen, unter der Lippe. 


Hagen erkannte ihn gleich. „Iſt ein wagen aus 
Iſerndorf hier d“ fragte er raſch. 
Dröge nickte ruhevoll, Die Herrſchaften, ſo meini 
r, wollten fid): wohl. mal den Wellenſchlag anſehen. 
„Adieu“ , fagte Hendrick Hagen und ging weiter — 
u — Cold — 
Sie war da — fie war ba — er fah fie wieder. 
Weiter wußte er richte mehr. Die Slamme in ihm 


loderte jauchzend auf. Sie verzehrte die Erinnerung 
an die letzten Tage, und Stunden. 
eine: ſie wiederſehen. 
warum er Tage gelebt hatte, ohne ſie zu ſehen. 


Er wußte nur das 
Er verſtand nur das eine nicht, 


Der Sturm preßte ſich ihm entgegen. Er mußte mit 


geneigtem Gberleib ſich dem Luftdruck entgegenſtemmen. 


Es war, als ringe man mit einem mächtigen Weſen. 


Brauſend, brüllend kam das Geräuſch der Wogen daher, 


die ſich in toller Eile auf das Ufer ſtürzten. 
! Schluß folgt.) ds 


aller Welt. 


Induſtrie fpielt feit Tangen Jahren Mommerzienrat J. F. Holtz, 
mediziniſcher Ehrendoktor der Univerſität Greifswald. 

Bei ſeinem fünfundzwanzigjährigen Jubiläum wurden dem 
verdienſtvollen Direktor des türkiſchen Muſeums Hamdi Bey 
auch von = Seite zahlreiche Ehrungen zuteil. 


Bürgermeister Bender, 
Deichhauptmann in Worringen, 
feiert fein 40 jähriges Jubiläum. 


Direktor Hamdi Bey, 
des türkiſchen Mufeuns, 


Frl. O. Manide,. Frl. W 
£eutn. Sabiq«es«Saltané, Stab 
Apothefenbef. Bonati, 
munſchi Refa Khan, 
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Im Vordergrund von (nts nad) rechts: Xomteg Marie Oberndorj. Herr Plank, Dorf. des Badener 
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M. f. Guichenet, 
hervorragender Schulreiter. 


Ein Veteran im Gemeindedienſt iſt 


Ausſchuſſes. Graf Obernborff. — Phot. Hennebert. M der Bürgermeifter und Deichhauptmann 


vom feftbanhett d. deut ſch. Kolonie in Brüffelzur Jubel feier des grob berzogpaars von Baden. Bender zu Worringen, der demnächſt fein 


Dänifcher Schaufpieler Chriftian Schröder. 
Su feinem Gaſtſpiel in Schleswig. 
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Zweite Reih 
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dis. Er 
Frau;: Bonati, Holländiſcher 


| vierzigjähriges Dienſtjubiläum ` begeht: 
Die Jubiläumsfeſttage der großherzoglich badiſchen Familie fanden auch bei den 
Deutſchen im Ausland freudigen Widerhall; in Brüſſel vereinigte ein großes Feſtbankett 
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Sg £m E 37 JD o BN M. F. Guichenet, 
bereiter des Zaren 
und des Großfürſten 
Wladimir, einSchüler 
von James Fillis, 
abſolviert gegenwär⸗ 
tig, ein Sirkusenga⸗ 


hervorragende Schul- 


EA 7. 


ge ^ Mtl. 
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reitlehrer der bes 


SH ai 
^ 
Er 


— 


Saumur, die im Jahr 
1768 als Akademie 


"m 


gegründet wurde. 
M. Guichenet wurde 

wiederholt. dekoriert. 
BS SE, ae) Wee Als der erfte Däne, 


ichthofen, Kaiſerl. Geſchäftsträger Frhr. v. Richthofen, dem die deutſche Res 
Mirifterpräftdent Jonkheer v. Sturler, General Weth, Frau Stölzel, Stellvertretender.Dragoman W. Kitten. gierung geſtattet hat, 


we 


E 


fte Reihe vorn: Frau General Weth, Freifrau v. R 


e: Oeſter. ungar Gef äftsträ y i : , E ` I ' 
R ger Halla, Frl. Kroll, Frau Hybennet, Oberleutnant Frhr. v. Richtbofen, Frau Werfel, i 
Manide, le Janigfi. Dritte Reihe: Kaufm. Eberhardt, Keutn. Abul⸗Haſſan Chan v. Kranmayé, feine Kunft in S chles⸗ 


Sarzt Dr! Healing, Bauunternehmer O. Stölzel, Zahnarzt Hybennet Chan, Chef⸗Ing. Graadt van Roggen, wig auszuüben, tritt 


gert Arte, Baafe, General Padower, Herr Jungmann, Herr Fiſcher. Vierte Reihe: n Paul Gehrke, Herr dort der dänifche. ; 


Die Mitglieder d 


Herr Muhfin Chan Defili, Herr Muhfin Chan v. Kranmayé, Oberft v. Hoſterſitz⸗Marenhorſt, Herr Werfel. 


er Geſandtſchaft mit ihren Gäſten vor dem Eingang zum Hauptgebäude. Schauſpieler Chris 


Tur Einweihung des Kandfitzes der deutfchen Geſandtſchaft in Teheran. i ftian Schröder auf. 


- 


die Mitglieder der deutſchen Kolonie unter Vorſitz des Legationsrats Grafen Gberndorff. . 


der langjährige Ober⸗ 


gement in Berlin. Der 
reiter tft Offizier⸗ 
rühmten franzöſiſchen 


Havallerieſchule in 


der höheren Reitfunft. . 
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Gertrud fifcher-Maretzki, Ronzertlängerin. 
Zu ihren Auftreten in Berlin. 


Ada v. Welthoven, 
wurde zur badifchen Kammerfängerin ernannt. 


Ein prachtvoller neuer Sommerſitz der weiht. Die Erwerbung und Ausbauung 
deutſchen Geſandtſchaft in Teheran in des Grundſtücks iſt auf die tatkräftige An— 
Perſien wurde kürzlich am Abhang des Melanie Ermarth, regung des früheren deutſchen Geſandten, 
Toutſchalhöhenzuges des Elbwus einge- jugendliche Heldin des Karlsruher Hoftheaters. des Grafen von Rex, zurückzuführen. 


Das neue Rudolf-Virchow- Krankenhaus ín Berlin: Geſamtanſicht. 
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Spegiataujnayme für die „Woche“ von R Bruner⸗Dvorak. 
Sine Glanzleiftung in der Militarfchwimm ſchule in Prag: Leutnant Pifarowitz beim 6 Meter hohen Sprung in voller Marfchausrüftung. 
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Phot. Gebr. Kaiſer. 


Yom deutfchen Weinbaukongreß (n Berncaftel-Cues: Buldigung der Stadt vor dem Präffdenten des Vereins, 


Aus unſerer Kunſt⸗ 
welt führen wir un⸗ 
ſern Leſern drei er⸗ 
folgreiche Hünſtlerin⸗ 
nen im Bild vor: 
Die Konzertfängerin 


Gertrud Fiſcher⸗Ma⸗ 
retzki, die badiſche 


Kammerſängerin Ada 
von Weſthoven und 
die junge Schau⸗ 
ſpielerin Melanie 
Ermarth⸗ Karlsruhe. 

Mit dem nun vole 


lendeten Rudolf⸗Vir⸗ 


chow⸗Hran kenhaus in 
Berlin ift in jahre⸗ 
langer Arbeit ein 
Rieſenwerk entſtan⸗ 
den, das in ſeiner 


Muſtergültigkeitwohl 


einzig daſteht. 
Ins Praftifde 


wird der Schwimm⸗ 


ſport in Prag in 
der „ 
ſchule überſetzt, 

man beſonderẽ Anf- 


‘ meri amfeit der Aus⸗ 
bildung im Schwim⸗ 
men bei Nacht und 


dem Herabſpringen 


in voller Marſchaus⸗ 
rüſtung zuwendet. 


Unter regſter Be⸗ 
teiligung tagte kürz⸗ 
lich in Berncaſtel⸗ 


Cues der 23. deut⸗ 


ſche Weinbaukongreß, 


dem zu Ehren man⸗ 


cher gute Tropfen 
gefloſſen nio 
Schtuß d. redakt. Tells, 


DIEWOCHE, 


Nummer 41. 


Berlin, den 13. Oktober 1906. 


8. Jahrgang. 
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in England bei allen Suchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
London, €. C, 30 Lime Street, 
in etis 8 . bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Richelieu, 
in Holland bei allen e Se und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Imlterdam, Heerengracht 45 
in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Gefchdftsftelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 
in Italien bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Mailand, Dia Firenze 1, 


in den Deretnigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 


und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
Feder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die lieben Tage der Woche. 


4. Oktober. 

gui Bülow antwortet auf den Beſchluß der braun» 
ſchweigiſchen Kandesverfammlung als Reichskanzler und als 
preußiſcher Miniſterpräſident, daß die Gründe, aus denen 1885 
die Regierung des Herzogs von Cumberland für nicht ver⸗ 
einbar mit den Grundprinzipien der Bündnisverträge und der 
Keichsverfaſſung erklärt wurde, noch heute Geltung haben, 
und daß er fid) nicht in der Lage feke, einen neuen Beſchluß 
des Bundesrats herbeizuführen. 

Der Sar trifft mit feiner Gemahlin und feinen Kindern 
aus den finniſchen Schären wieder in Peterhof ein. 

Aus Petersburg wird gemeldet, daß die Polizei in der 


Studentenbibliothek der Nochſchule für Wegebauten 16 Bomben, 


40 Kilogramm Dynamit und eine Kifte mit Blauſäure und 
Cyankali gefunden hat. 


5. Oktober. 


In Paris beginnen die Beratungen zur Revifion des 


deuſſch⸗ franzöſiſchen Urheberrechtsvertrags. 
Der Gouverneur von Simbirsk, General Starynkewitſch, 
der bei einem gegen ihn gerichteten Bombenattentat anſcheinend 


nur leicht verwundet würde, ſtirbt an Blutvergiftung. 


6. Oktober. 


Bei dem Vanderbilt⸗Automobilrennen auf Long⸗Island, bei 
dem der Franzoſe Wagner ſiegt, werden zwei Perſonen ge⸗ 
tötet und zehn verletzt. 

In Teheran wird in Gegenwart des Schals und des 
diplomatiſchen Korps das erſte perſiſche Parlament eröffnet. 

Der von Mailand nach Rom fahrende Abendſchnellzug ent⸗ 
gleiſt unweit Piacenza. Dabei werden ſieben Perſonen gez 
tötet, fünfzig mehr oder weniger ſchwer verwundet. 

In Goslar tritt der Dertretertag der nationalliberalen 
Partei zuſammen. 

7. Oktober. 


Der in Rußland verbotene Kongreß der Kadettenpartei 
tritt in BHelfingfors zuſammen. 

In Graudenz wird die Generalverſammlung des Deutſchen 
Evangeliſchen Bundes eröffnet. 


8. Oktober. 
ueber London wird gemeldet, daß in Marakeſch in Marokko 


. Deutfhe von Anhängern des Scherifs Ma⸗el⸗ain angegriffen 


wurden, und daß ſich der Gouverneur geweigert habe, den 


deutſchen Konſularagenten, der deshalb Beſchwerde führen 


wollte, zu empfangen. 
9. Oktober. 

Aus Südweſtafrika kommt die Trauerbotſchaft, daß bei 
der Verteidigung eines Karrentransports bei Daſſiefontein 
durch 20 Mann Bedeckung gegen eine Ueberzahl von Gotten- 
totten 13 Reiter, 1 Farmer und 4 Buren gefallen ſind. Der 
Angriff wurde aber rühmlich abgeſchlagen. 

Aus Bnira in Algier wird berichtet, daß eine franzöfifche 
Patrouille in einen Kampf mit Eingeborenen geraten iſt. 


10. Oktober. 


Auf dem Schießplatz Tegel bei Berlin nimmt die Ballon⸗ 
verfolgung durch Automobile ihren Anfang. 


Tm 


Soll uns England im Gerichts: 
wesen Lehrmeister werden? 


Von Juſtizrat Dr. J. Stranz. 


„wenn die Gerechtigkeit untergeht, daun hat es keinen 
wert mehr, daß Menſchen auf Erden leben.“ Als uner⸗ 
ſchütterliche Wahrheit empfindet jeder dieſe markigen Worte 
des Hönigsberger philofophen. Gerechtigkeit aber auf Erden 
zu verwirklichen, bleibt ein unerreichtes Ideal. Ebenſo wichtig 
faſt wie die Verwirklichung der Gerechtigkeit iſt das Ver⸗ 
trauen der Dolfsgenoffen, daß Gerechtigkeit angeftrebt und 
geübt werde. Dieſes Vertrauen iſt der tragende Pfeiler im 
Bau des Gemeinſchaftslebens. Herrſcht dieſes Vertrauen in 
unſerm Daterland? Ein Raunen des Mißbehagens nicht nur 
geht durch das deutſche Volk, nein ein immer ſtärker ane 
ſchwellender Ruf des Mißtrauens. Die Rechts zuſtände werden 


Loo ar 


Seite 1770. 


nicht als der Ausdruck der Gerechtigkeit empfunden. Nicht 
nur, daß ſich unter den juriſtiſchen Fachgenoſſen Nörgler finden. 
Der Mangel des Vertrauens durchzieht, wie der rote Faden 
die Schiffstaue der engliſchen Marine, die Auffaſſungen aller 
Kreife. Selbſt höchſte Beamte der Juſtiz erkennen dieſen 
Niedergang des Dertranens, das unbefriedigende Verhältnis 
der Laienwelt zur Juſtizwelt an. ö 

Weder unſer materielles Recht noch unſer Verfahren er⸗ 
freuen ſich der Beliebtheit. Ueberall ein ſtarkes Drängen nicht 
allein nach Reformen, nein, nach einer zielbewußten Wenz 
geſtaltung, die den modernen Seitverhältniſſen angepaßt fein 
foll. Nicht ein Ausbau des Haufes, fein Umbau wird ver- 
langt. Das materielle Strafrecht foll von Grund aus um- 
geftaltet werden, der Strafprozeß desgleichen. Kommiffionen 
über Kommiffionen, amtliche und private, find in Tätigkeit. 
Auch wer an der Grundlage unſeres Strafgeſetzbuchs, das im 
weſentlichen der Dergeltungstheorie, dem Gedanken von Schuld 
und Sühne, huldigt, nicht rütteln mag, kann ſich doch die 
Augen vor der Rückſtändigkeit unſeres Strafrechts nicht vers 
binden. Hann ſich vor allem den Klagen nicht verſchließen, daß 
der Strafandrohungen zu viele ſeien, und daß zu ſchematiſch 
geſtraft werde. Auch den Mangel voller Gleichberechtigung 
laſſen die Strafnormen vielfach erkennen. Der Schutz des 
Eigentums iſt ſelbſt bei geringfügigen Verletzungen in um⸗ 
faſſendſter Weiſe durchgeführt. Die Schädigung der Arbeits- 
kraft, des für den Arbeiter notwendigſten Rechtsguts, hat nur 
nebenſächlichen Schutz erfahren. 

Und nun erſt die Mißſtimmung über das Strafverfahren! 
Es iſt ſchleppend und aus dieſem und hundert andern Grün⸗ 
den unpopulär. Die Dorunterfuchung entbehrt wichtiger 
Garantien für den Angeſchuldigten! Sie enthält namentlich 
auch in der Beſchränkung der Verteidigung Ueberbleibſel des 
alten Inquiſitionsprozeſſes. Viel zu viel wird verhaftet. Unſer 
Strafprozeß iſt weit entfernt vom Siel jedes guten Strafver⸗ 
fahrens, das den Schuldigen ſchnell und ſicher der Sühne ent⸗ 
gegenführt. Die immer und immer wieder ſtürmiſch verlangte 
Berufung gegen die Urteile der Strafkammern fehlt. Von dem 
Wiederaufnahmeverfahren in Strafſachen hat kürzlich ein preu⸗ 
ßiſcher Oberlandesgerichtspräſident erklärt, es ſei das kläglichſte, 
was ſich überhaupt denken laſſe. Und auch im Sivilprozeß 
herrſcht ein wenn auch gemäßigteres Drängen nach Reformen. 
Auch hier die Klage, daß er nicht ſchnell, einfach und billig 
genug arbeite. Infolgedeſſen hören, ſtatt ihn in dieſen Kich⸗ 
tungen umzugeſtalten, leider die Beſtrebungen nach Sonder⸗ 
gerichten nicht auf. Und wenn das bürgerliche Recht ſelbſt 
bei den Reformrufen nicht auf der Tagesordnung ſteht, ſo 
liegt dies daran, daß eben erſt mit der Wende des jahre 
hunderts ein neues bürgerliches Geſetzbuch in Kraft getreten 
iſt, dem man gleichſam eine Schonzeit gibt. 

So wenig wie mit den Geſetzen herrſcht Zufriedenheit mit 
ihrer Anwendung, mit der Rechtſprechung. Tüchtigkeit, Fleiß 
und Lauterkeit des Richtertums erfahren allſeitige und ver- 
diente Anerkennung. Aber vielfach iſt das Vertrauen auch in 
die Rechtſprechung ins Wanken gekommen. Nicht, wer es 
verſchweigt, beſeitigt das Uebel; Ausſprache erleichtert oft den 
weg zur Heilung. Dergiftet doch nicht die Brunnen, wer 
darauf hinweiſt, daß fie vergiftet find. Ein Mann wie Pros 
feſſor Delbrück, dem gewiß nicht Naß gegen die beftchenden 
Fuſtände vorgeworfen werden kann, hat [dom vor Jahren 
einen beachtenswerten Mahn⸗ und Weckruf erſchallen laſſen: 
die Inhaber der richtenden Gewalt bei uns, hoch erhaben 
über den Vorwurf der Parteilichkeit, ſeien unbewußt in ge⸗ 
wiſſen Vorſtellungen ihres Standes und ihrer Klafje befangen 
und ſprächen aus dieſem Dorftellungsfreis heraus oft Urteile, 
die von den arbeitenden Klaſſen als Unrecht empfunden werden. 
Die Rechtspflege leidet auch unter einer gewiſſen „Weltfremd- 
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heit“ der Richter, die ihnen einer ihrer angeſehenſten Berufs» 
genoſſen vorgeworfen hat. Die Gerichte haben zu ſehr die 
Fühlung mit den Anſchauungen und Bedürfniſſen des Volks, 
die Kenntnis der Vorgänge in Handel, Induſtrie und Der: 
kehr verloren. Daran fehlt es namentlich in der ſozialen 
Kechtſprechung. Nos, nos consules desumus. 

Alſo Unzufriedenheit an allen Ecken und Enden. Was 
Wunder, wenn viele Heilfünftler, unter ihnen auch berufene 
Aerzte, an die Beſeitigung der Uebel herantretend Bisher 
gingen die Heilbeftrebungen hauptſächlich in der Richtung einer 
Umgeſtaltung des materiellen Inhalts der Rechtsnormen oder 
der Form des Verfahrens. Die Organifation der Gerichte 
felbft, beſonders das Richterperſonal, erſchien einer um- 
wälzenden Neugeſtaltung nicht bedürftig. Gebt dieſem Richter⸗ 
perſonal eine beſſere Ausbildung, gebt ihm andere Geſetze in 
die Hand, dann werden ſich, dies war die herrſchende Meinung, 
die Schäden verlieren. Eine neue Note brachte der Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Adickes (aus Frankfurt a. M.) in das Thema 
der Juſtizreform. In einem geiſtvollen Buch: „Grundlinien 
durchgreifender Juſtizreform““) hat er in den Vordergrund 
ſeiner Betrachtungen die Frage der Umgeſtaltung des deutſchen 
Kichterperſonals geſtellt. Unter Verwertung engliſch-ſchotti⸗ 
fher Rechtsgedanken gehen feine Vorſchläge einen neuen Weg. 
Drei Fragen ſtehen im Mittelpunkt feiner Ausführungen. Iſt 
es gut, daß in Deutſchland im Vergleich zu England ſo viele 
Rihter gebraucht werdend Entſprechen die Ergebniſſe dieſem 
Aufwand an richterlichen Kräftend Auf beide Fragen gibt 
Adickes eine verneinende Antwort. Endlich ſtellt er die Frage, 
wie es mit der Qualität der Richter ſtehed Er erteilt zwar 
den deutſchen Richtern höchſtes Lob für das, was fie in den 
Grenzen unſerer Organifation leiſten, „aber man könne nicht 
durch Summierung von Mittelmäßigkeiten einen hervorragenden 
Mann machen“. | | 

Den Ausgang der Adickeſchen Erörterungen bildet alfo die 
große Sahl deutſcher Richterſtellen. Sie beliefen ſich am 
1. Jannar 1905 auf insgeſamt 8817, ihre Vermehrung be⸗ 
trug über 1660 vom Jahre 1882 bis zum Jahre 1905. In 
England — dort gibt es 260 Richter — und Schottland 
werde, wenn man im Hinblick auf die Dolfszahl uſw. die 


entſprechenden Vergleichsziffern einſetzt, nur der zehnte bzw. 


ſiebente Teil erfordert. Die Grafſchaftsgerichte ſeien ſeit 
Jahrzehnten nicht um eine einzige Stelle vermehrt worden. 
Es gelte dort der Grundſatz: wenig Richter, aber in hoher 
Stellung. Infolge der großen Zahl von Richtern bei uns 


leide Tüchtigkeit und Anſehen, namentlich der unteren Gerichte, 


zumal die beſſeren Kräfte in die höher beſoldeten Stellen der 
oberen Inſtanzen befördert werden. Auf einem Teil der 
Richterftiihle ſäßen Anfänger, deren wirkliche Lehrzeit erft 
jetzt mit der Uebernahme eigener Verantwortung beginne. 
Einen argen Mangel erblickt Adickes auch in der verſchiedenen 
Bewertung und Beſoldung der Richterſtellen. Dadurch iſt, 
wie er betont, die Unabhängigkeit der jüngeren, noch im Auf⸗ 
ſtreben begriffenen Richter gefährdet, die in bezug auf das Auf⸗ 
rücken oder die Verſetzung von ihren Vorgeſetzten abhängen. 


Die mangelnde Autorität der erſten Inſtanzen bei uns bringe 


auch die große Sahl der Berufungen zuwege: gegen Urteile 
der Sivilfammern im Jahre 1881 nicht weniger als 35,5 
Prozent und 1905 gar 32,5 Prozent, gegen amtsgerichtliche 
Sivilurteile 1881 nur 12,2 Prozent, 1903 aber 24,8 Prozent. 
In England gäbe es auch in SZiṽilſachen weit weniger Be 
rufungen und Revifionen, während fie in Strafſachen praktiſch 
überhaupt kaum vorkommen. Die Fahl der in Deutſchland 
in der Berufungs⸗ und Revifionsinftanz tätigen Richter be: 
rechnet Adickes auf mehr als 1700 gegen nur 26 in Eng 


*) Dem bei J. Guttentag, Berlin, erſchienenen Buch ging eine vielbeachtete 
Herrenhausrede und ein Aufſatz Adlckes' in der Deutfchen Juriſtenzeitung vorauf. 
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land. Endlich erſpare England ſehr viel an Richterkräften 
dadurch, daß außerordentlich viel Sipilfahen vor dem Urteil 
durch Vergleich erledigt werden. 

Sind dies nach Adickes Anſicht des Wido: Quellen und 
Urſachen, fo ergeben fih die ihm vorſchwebenden Mittel mit 
Folgerichtigkeit von ſelbſt. Fort mit ſo vielen Richtern! 
Wenige, aber mit höchſter Autorität umkleidet und von aus⸗ 
erleſener Güte. Um einen Dergleih aus dem Weinbau zu 
gebrauchen: der einfache, mundgerechte Rüdesheimer ſoll keinen 
Platz am Richtertiſch haben, ihn ſoll nur Johannisberger 
Schloß zieren. Der karge Sold (bei den Amts- und Land- 
richtern in Preußen zwiſchen 3000 Mark und 6600 Mark) 
ſoll nach engliſchem Vorbild faſt fürſtlichen Gehältern weichen. 
Um Richterſtellen, auch ohne grundſtürzende Umgeſtaltung, zu 
ſparen, wird gegen die verſchwenderiſche Beſetzung der Ge— 
richte Front gemacht. Adickes empfiehlt in erſter Inſtanz 
überall nur einen Richter, in den höheren Inſtanzen eine 
Beſetzung von zwei oder drei Richtern. Kollegien hätten nur 
für die Berufungsgerichte Wert, nicht für die erftinftanzlichen. 
Dies lehrten die Erfahrungen mit den fünfgliedrigen Straf- 
kammern, gegen die fid) ein Votſchrei nach Einführung der 
Berufung erhoben habe. 

Als weiteres Mittel zur Erſparung foftbarer richterlicher 
Arbeitskraft ſchlägt auch Adickes die ſchon anderweit lebhaft 
empfohlene Befreiung des Richters von unnützem Schreib— 
werk vor. Das Verfahren muß vom Aktenweſen befreit und 
ein wahrhaft mündliches werden wie in England. Dort er⸗ 
folgt lediglich eine mündliche Verkündung der Urteile durch 
die Richter, während Anwälte und Hilfskräfte die ſchriftliche 
Fixierung bewirken und ſie dem Richter nur zur Durchſicht 
vorlegen. In Sivilſachen könnten viele Berufungen dadurch 
geſpart werden, daß das untere Gericht dem höheren, wie in 
England⸗Schottland, wichtige Rechtsfragen vorlege, ohne ſie 
vorher ſelbſt zu entſcheiden. Und — last not least — die 
beamtenmäßig⸗hierarchiſch gegliederte Organiſation, die Beamten- 


karriere, die nach Adickes eine Haupturfacke des mangelhaften 


Wirkens unſerer Juſtiz ſei, müſſe nicht für die Amtsgerichte, 
die Adickes in ihrer Grundverfaſſung beſtehen laſſen will, 
aber für die Land⸗ und die höheren Gerichte, die eigentlichen 
Spruchgerichte, ganz ausgeſchloſſen werden. Die Richterſtellen 
ſind von vornherein nur mit erfahrenen und bewährten hochbe⸗ 
ſoldeten Kräſten zu beſetzen, ſeien dieſe Kräfte nun in der amts⸗ 
gerichtlichen Laufbahn, im Anwaltsberuf oder in andern Stellen 
herangewachſen. Jede Beförderung müſſe ausgeſchloſſen und 
alsbald das höchſte Gehalt erreicht werden. Das könne natür⸗ 
lich alles nur allmählich geſchehen. In den großen Städten 
ſei der Anfang zu machen. 

Farbenfrohe Bilder ſind es, die Adickes in kühnem Idea⸗ 
lismus entwirft. In groben Umriſſen konnten ſie hier nur 
angedeutet werden. Aber auch berauſchenden Bildern gegen- 
über gilt es nüchterne Kritik, wenn es ſich darum handelt, 
hochgeſtimmte Forderungen in die praktiſche Wirklichkeit um⸗ 
zuſetzen. Dieſer Kritik, sine ira et studio, wenden wir uns 
nun zu. 


Innächſt verſchone man Adickes mit dem Vorwurf der 


Aufpfropfung fremder Reifer in unfer Recht. Wir haben 
bekanntlich zahlloſe Rechtsgedanken von fremden Ländern 
übernommen. Römiſches und franzöſiſches Privatrecht haben 
in weiten Gebieten Deutſchlands geherrſcht. Nachdem Mon- 
tesquien und Voltaire als Herolde für Englands öffentliche 
Einrichtungen aufgetreten waren, haben wir ihrer eine große 
Sahl auf dem Umweg über Frankreich und mit dem ihnen 
dort anfgedrückten franzöſiſchen Stempel zu uns geholt. Gneiſt 
hat für das geſamte Verwaltungsrecht ſeine klaſſiſchen Studien 
in England gemacht. Und die von Gneiſt empfohlenen Dore 
bilder hat in den Grundzügen Preußen zu verwirklichen ge— 
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ſucht, ohne den Vorwurf fremdländiſcher Nachahmung zu 
fürchten. Haben doch gerade in England altgermanifche Rechts⸗ 
einrichtungen durch die Jahrhunderte den Anſtürmen getrotzt. 
Aus nationalen Gründen. braucht man engliſche Muſter am 
wenigſten zu ſcheuen. Nur muß ſonſt eine vorurteilsloſe prie 
fung die Möglichkeit und Nützlichkeit ihrer Verppangutig ete 
geben. 

Es läßt fih aber, was zunächſt den Kardinalpunkt: wenig 
Kichterſtellen, betrifft, das engliſche Vorbild auf deutſche Ver⸗ 
hältniſſe nicht übertragen. Grundverſchieden iſt das Syſtem 
und der ganze Aufbau der engliſchen Gerichtsverfaſſung. So 
gibt es dort nur ein Berufungsgericht, das Obergericht in 
London. Die Gerichte ſitzen vielfach nicht an einem Ort feft, 
ſondern ſind ambulant; die Richter reiſen herum. Der deutſche 
Amtsrichter, der fid) in die Derhältniffe feines Sprengels cine 
lebt, iſt als Einrichtung etwas ſo Ausgezeichnetes, daß man 
ihn neu ſchaffen müßte, wenn er nicht vorhanden wäre. Es 


ift ein großer Vorzug, daß er nicht nur zur reinen Recht⸗ 


ſprechung berufen iſt, ſondern zugleich halb richterliche, halb 
verwaltungsmäßige Arbeiten, als Grundbuch-, Konkurs-, Dor: 
mundſchafts⸗, Nachlaßrichter uſw., ausübt. Der Dertrauens⸗ 
mann der Bevölkerung ſoll er ſein. Wie iſt es nun möglich, 
wenn man die Einrichtung der Amtsgerichte beibehalten will, 
die Zahl der Richter in einer dem engliſchen Muſter auch nur 
annähernd gleichkommenden Weiſe zu verringernd Betrug 
doch am 1. Januar 1905 allein an den 1935 Amtsgerichten 
die Fahl der Amtsrichter 5155. Bei den oberen Gerichten 
freilich kann an Richtern geſpart werden. Adickes' Vorſchlag 
aber, die Landgerichte in Sivilſachen erſtinſtanzlich auch nur 
mit einem Richter zu beſetzen, geht zu weit. Das Dreimänner⸗ 
kollegium wird ſich nicht verringern laſſen, zumal dieſe Be⸗ 


ſetzung einer jahrhundertelangen Gewöhnung in Deutſchland 


entſpricht. Die Beſetzung eines Kollegiums mit zwei Rid- 
tern wie bei den engliſchen Diviſional Courts iſt verfehlt und 
hat ſich auch dort nicht bewährt. Bei Meinungsverſchiedenheit 
läuft das Verfahren aus wie das Hornberger Schießen, oder 
aber der jüngere Richter unterwirft ſich löblich. Indes würde 
es vollſtändig genügen, wenn die Spruchſenate der Obere 
landesgerichte mit drei ſtatt mit fünf, die des Reichsgerichts 
mit fünf ſtatt mit ſieben Mitgliedern beſetzt werden. Dem 


Reichsgericht kann noch eine Menge Arbeitslaſt abgenommen 


werden, namentlich durch eine ſachgemäße Umgeſtaltung der 
Revifion. Nur dürfte diefe nicht den plutokratiſchen Zug 
haben wie die vor kurzem beſchloſſene Erhöhung der Reviſions⸗ 
fumme auf 2500 Mark. Die Strafkammern der Landgerichte 
mit fünf Richtern zu beſetzen, iſt ein Ueberfluß und vom Uebel. 
Beim Schwurgericht bedarf es nur eines gelehrten Richters, 
die Beiſitzer können fehlen. Schon auf dieſem Wege könnte 
eine erkleckliche Verminderung eintreten. Freilich wäre es 
ganz verfehlt, bei den gegenwärtigen Zuſtänden an Richter⸗ 
perſonal zu ſparen, wie das leider gar ſo viel geſchieht. Das 
führt bei ſteigender Geſchäftslaſt nur zu einer Ueberbürdung 
der Richter und zu Klagen über die ſchleppende Erledigung 
der Geſchäfte. Bei uns iſt die Sahl der erſtinſtanzlichen 
Prozeffe, und namentlich der Sivilprozeſſe, bei weitem höher 
als in England. Im Jahre 1905 wurden in Deutſchland, 
abgefehen von den Mahnſachen, etwa / Millionen ivil- 
prozeſſe (gegen 2¼ Millionen in England) angeſtrengt. Und 


während es in England nach ſtreitiger Verhandlung nur zu. 


50 000 Urteilsſprüchen kam, betrug die Siffer bei uns 300 000. 
Deutſchland braucht alſo mehr Richter als England. 

Einer Dergendung von Richterkraft kann indes, ohne daß 
die Intereſſen der Rechtspflege geſchädigt würden, noch auf 
mannigfache Weiſe vorgebeugt werden. Man nehme die geift- 
tötende Schreibarbeit dem rechtſprechenden Richter. Der pren- 
ßiſche Juſtizminiſter hat in letzter Seit einen Anfang mit der 
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Entlaſtung der Richter in dieſer Beziehung gemacht. Dem Ans 
fang müſſen noch kräftige Fortſetzungen folgen. Namentlich 
ſind Stenographen, Schreibmaſchiniſten dem Richter zu ſeiner 
Entlaſtung zur Verfügung zu ſtellen. Die ſchriftliche Urteils⸗ 
begründung dem Richter abzunehmen, wie es Adickes nach 
engliſchem Muſter will, ift nicht anzuraten. Gewiß, bei Der, 
ſäumnis⸗ und Anerkenntnisurteilen kann dieſe Begründung, 
wie ich bereits an anderer Stelle vorgeſchlagen habe, weg⸗ 
fallen. Sonſt iſt aber die ſchriftliche Begründung, wenn ſie 
auch weit kürzer für die Regel ausfallen darf wie jetzt, von 
ungemeinem Wert. Sie ift kein Ballaft, ſondern die note 
wendige Kontrolle für den Richter und für die Parteien die 
Grundlage des Vertrauens in den Richterſpruch. 

Immerhin, wie weit man auch an Erſparung von Richtern 


gehen mag, lauter überragende Kräfte, lauter „Ueberrichter“ 


werden ſich nicht aus dem Boden ſtampfen laſſen. Wir werden 
auch nicht Richterbefoldungen wie in England — 30000 Mark 
für die Grafſchaftsrichter (bei den County Courts), 100000 Mark 
für die 25 Richter erſter Inſtanz beim Obergericht (High Court) — 
ſchaffen können und wollen. Sind denn große Gehälter eine 
Gewähr für große Tüchtigkeitd Man foll dem Richter nicht 
zu wenig geben; eine erhebliche Aufbeſſerung der Richters 
gehälter ift in allen deutſchen Staaten eine dringende Not- 
wendigkeit. Aber man gebe auch nicht zu viel; nicht nur 
dem König Midas wird zu viel Gold zum Fluch. Auch find 
lauter „Autoritäten“ in Richterſtellen weder möglich noch 
nötig. Für eine gute Rechtspflege genügt, abgeſehen von den 
höchſten Gerichten, ſchon ein gutes Durchſchnittsmaß der 
Tüchtigkeit. Sie eignet auch für die Regel unſern deutſchen 
Richtern. Adickes iſt der Letzte, dies zu verkennen. Gewiß 
muß vieles noch gebeſſert, gewiß muß namentlich die Vor⸗ 
bildung vertieft werden. Auch ſollte die Rekrutierung der 
Kichter zum großen Teil aus dem Kreife bewährter Anwälte 
erfolgen. Dann wird ſich die Weltfremdheit des deutſchen 
Kichters immer mehr verlieren. Der Anwalt kennt nicht nur 
den grünen Aktentiſch, ſondern das Leben draußen, die Der 
zweigungen des Verkehrs, deffen Bedürfniſſe und Forderungen. 
Uebrigens ftellen gute Henner engliſcher Verhältniſſe, 3. B. 
der Barrister-at-law Julins Hirfchfeld*), in Abrede, daß die 
engliſchen Richter, wenn ſie ſich auch ſchon infolge ihrer höheren 
Beſoldung, ihrer angeſehenen ſozialen Stellung einer größeren 
Autorität erfreuen, Beſſeres leiſten als die deutſchen. 
Keineswegs ſteht die ſachliche Ueberlegenheit des engliſchen 
Kichters feſt. Auch die verhältnismäßig ungemein höhere 
Anzahl von Berufungen in Deutſchland als in England iſt 
kein Argument dafür. Für die niedrige Berufungsziffer in 
England fällt eine Anzahl von Urſachen ins Gewicht, die 
gar nichts für das Vertrauen zu der Rechtſprechung und für 
ihre Güte beweiſen. Die Strafſachen müſſen zunächſt aus⸗ 
ſcheiden, weil in allen wichtigeren die Laien mitwirken und 
für dieſe Fälle die Berufung außer Uebung gekommen iſt. 
In Sivilſachen aber kann überall, wo der Streitgegenſtand 
400 Mark nicht überſteigt, ohne Erlaubnis des erſten Rid- 
ters keine Berufung eingelegt werden. Ein großer Teil von 
ihnen wird ferner mit Fuziehung von Geſchworenen verhanz 
delt; gegen deren Spruch findet ein Rechtsmittel nicht ſtatt. 
Sodann aber gibt es für ganz England nur ein Berufungs⸗ 
gericht, nämlich in London. Die Entfernung mit den unver⸗ 
meidlichen Mühen und Koften wirkt, wie Hirfchfeld mit Recht 
betont, eindämmend auf die Berufungsluſt. Dazu kommt, 
daß für alle Berufungen eine einjährige Friſt gegeben iſt. 
Die Folge iſt, daß die unterliegende Partei, zumal das Urteil 
für die Regel ſofort vollſtreckbar iſt, ſich bei dem beruhigenden 
Einfluß, den die Seit immer ausübt, und bei dem großen 


*) Dal. feinen beachtenswerten Aufſatz: „Engliſches und deutſches Jufiz- 
weſen“ in den Preußiſchen Jahrbüchern 1906, S. 449 ff. 
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Hoſtenriſiko mit dem Derluft nach und nach verſöhnt. Endlich 
iſt man keineswegs in England mit den Einſchränkungen der 
Berufung in Strafſachen zufrieden: liegt doch jetzt gerade zu⸗ 
folge eines allgemeinen Derlangens dem Parlament ein Ent⸗ 
wurf des Lordkanzlers vor, wonach die Berufung in allen 
Strafſachen eingeführt werden ſoll. 

Die ungeheuerlichen. Prozeßkoſten in England hat Adickes 
bei allen ſeinen Ausführungen nicht genügend gewürdigt. 
Der Deutſche verlangt eine billige Rechtspflege und mit Recht. 
Im Kampf um fein Recht foll er nicht durch allzuhohe Koften 
um die Möglichkeit, es zu erlangen und zu behaupten, ge⸗ 
bracht werden. Der Zutritt zum Tempel der Themis ſoll 
nicht bloß dem, der Gold in ihre Wagſchale werfen kann, 
möglich ſein. Wir haben infolgedeſſen auch ein Armenrecht 
ausgebildet, das dem Unbemittelten die Gewähr gibt, ſein 
Kecht durchzufechten. Das engliſche Armenrecht iſt aber nicht 
viel wert. Ja in Strafſachen kennt England eine notwendige 
Verteidigung überhaupt nicht. Zwar kann der Beſchuldigte in 
gewiſſen Fällen einen Verteidiger im Armenrecht erbitten, 
„wenn er ſchwört, daß er nicht 5 Pfund Sterling auf der 
welt Wert iſt; dieſes Recht iſt aber durch Einſchränkungen 
illnſoriſch gemacht und wird tatſächlich nicht in Anſpruch ge⸗ 
nommen“). Aber auch für die Wohlhabenden ift das eng- 
liſche Verfahren unerhört teuer. Ein Schrei der Entrüſtung 
würde bei uns durch das ganze Land gehen, wenn wir nur 
irgendwie das engliſche Vorbild in der Koftenfrage nade 
ahmen wollten. Das Koftenrififo ift dort, anders wie bei 
uns, gar nicht im voraus feſtzuſtellen. Die Koften find ganz 
unabhängig von der Höhe des Prozeßobjekts. Die obſiegende 
Partei erhält niemals vollen Erſatz für ihren Koſtenaufwand. 
Die Anwaltshonorare ſind unglaublich hohe. Gewiſſe Spe⸗ 
zialiſten laſſen ſich für die Vertretung in einer Sache mit 
30000 Mark bezahlen. England kennt zwei Klaffen von 
Anwälten, die plädierenden Advokaten (barristers) und die 
das Material vorbereitenden Solicitors, eine Art Rechtsagenten. 
Nur die letzteren verkehren mit den Parteien; der Advokat 
kennt nur den Solicitor. Die Partei hat für den Prozeß beide: 
den Barriſter und den Solicitor, nötig. Auch dies verteuert 
die Rechtsverfolgung ſehr erheblich *). Der große prozent- 
ſatz der Vergleiche in England, von dem Adickes begeiſtert 
iſt, wird nicht zumindeſt auf die Höhe der Koften zurückzu⸗ 
führen ſein. Spricht übrigens dieſe Vergleichsluſt für ein 
großes Vertrauen zu den Urteilen d 

Auf eine wunde Stelle dagegen hat Adickes den Finger 
gelegt mit dem Hinweis, daß bei uns die Richterlaufbahn 
noch immer als reine Beamtenkarriere gilt. Darunter leidet 
in der Tat die Unabhängigkeit, da der Vorgeſetzte bei der 
Beförderung und der Verſetzung zu viel Einfluß ausübt. In 
dieſer Beziehung müßte durch gute und, ſoweit angängig, 
einheitliche Beſoldungsverhältniſſe geholfen werden. Wenn 
auch nicht neu, ſo iſt doch ſein fernerer Hinweis darauf, daß 
unſer Strafverfahren in ein reines Parteiverfahren umgewan⸗ 
delt werden müſſe, durchaus zu beachten. Unſer Strafprozeß 
wird dadurch einfacher, gerechter, volkstümlicher werden. Nicht 
ohne Grund iſt der Engländer ſtolz darauf, daß er dem An⸗ 
geflagten einen vornehmen Prozeß (fair trial) mache. Bei uns 
aber hat der Beſchuldigte infolge der Ueberreſte des Inqui⸗ 
tionsprozeſſes, die unſer Verfahren überwuchern, nicht die 
würdige Stellung, wie fie im modernen Rechtsſtaat gefordert 
werden darf. Es fehlt die Gleichſtellung der beiden Parteien, 
des Staatsanwalts und des Beſchuldigten. Der Staatsanwalt 
darf, auch äußerlich nicht, keine dem Verteidiger übergeordnete 


*) weidlich: Die engliſche Strafprozeßpraxis und ble deutſche Strafprozeß 
reform S. 36. 


**) Rechtsanwalt Inhulſen aus fondon empfiehlt (Preußiſche Jahrbücher 


06 S. 425 ff.) die Teilung in zwei Anwaltsklaſſen auch für Deutſchland. Indes 
ehen dieſem Dorfchlag überwiegende Gründe 1 | 
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Stellung haben. Der Richter endlich ſoll nicht „inquirieren“, 
ſondern „von einer höheren Warte als der Sinne der Partei“ 
die Verhandlung leiten und ſo den gerechten Spruch finden. 

Gewiß kann Deutſchland viel, namentlich in der Geſtal⸗ 
tung des Strafprozeffes, von England lernen. Die Worte 
„made in England“ brauchen nicht als Verrufserklärung bei 
uns zu gelten wie dereinſt der Stempel „made in Germany“ 
bei unſern angelſächſiſchen Vettern. Aber es läßt ſich, wenn 
man auch an einzelnen der Gedanken von Adickes nicht acht⸗ 
los vorübergehen darf, das engliſche Vorbild nicht einfach auf 
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dentiche Derhältniffe überall übertragen. Sind doch geſchicht⸗ 
liche Entwicklung und wirtſchaftliche Verhältniſſe grundver⸗ 
ſchieden. Adickes ſelbſt hat auch ſpäter, nachdem er im Herren⸗ 
haus Fanfare geblaſen, eine Schamade angeſtimmt. Auf der 


international⸗kriminaliſtiſchen Vereinigung erklärte er, eine 


Ueberſchätzung engliſchen Weſens liege ihm fern, nur werde 
man in England verwertbares Material finden. In der Tat 
werden künftige Reformen auf engliſche Einrichtungen viel⸗ 
fach zurückgreifen können. Indes auch hier gilt der Mahn⸗ 


ruf: Alles mit Maß! 
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Was und wie der Amerikaner isst. 


Plauderei von Henry F. Urban, Neupork. 


N In: White, Händler mit importierten Spitzen, blaß, hager, 


von nervöfer Lebhaftigkeit, wie aus dem Ei gepellt in feiner 
Kleidung, kommt des Morgens in das Speiſezimmer ſeiner 
eleganten Wohnung auf der Weftfeite von Neupork, die als 
das Quartier der Begüterten und Dornehmen gilt. Seine 
Gattin liebt es nicht, „fo früh” aufzuſtehen (um 8 Uhr), 
Kinder hat er nicht, alſo frühſtückt er allein. Das Speiſe⸗ 
zimmer ift wie gewöhnlich ſehr koſig, ſehr luxuriös, der Tiſch 
leuchtet im tadelloſen Weiß des Tiſchtuchs, im Schimmer des 
Kriſtalls, des Porzellans, des Silbers. Er ſetzt ſich und klingelt. 
Sofort erſcheint Bridget, das iriſche Stubenmädchen (oder ſie 
heißt Anna und iſt aus Deutſchland oder Ingeborg und iſt 
aus Schweden oder Jeanne und iſt aus Frankreich). Bridget 
(ft in ein einfaches ſchwarzes Koftiim gekleidet mit weißen 
Manſchetten, weißem Kragen, weißem Häubchen und weißem 
Schürzchen. Blitzſauber ift alles an ihr, auch unter der Hülle. 
Darauf kann man wetten. Sie wünſcht guten Morgen und 
gießt Mr. White zunächſt ein Glas Eiswaſſer ein. Ob 
Sommer, ob Winter — Mr. White trinkt zunächſt ein Glas 
Eiswaſſer wie alle Amerikaner. Dann greift er zu der 
neben ihm liegenden Zeitung. Die Zeitung iſt ſozuſagen 
auf das amerikaniſche Frühſtück zugeſchnitten. Der Schrift⸗ 
leiter weiß ganz genau, wie feine Zeitung vom amerikaniſchen 
Geſchäftsmann geleſen wird, und richtet fih danach. Daher 
enthält die erſte Seite die neuſten Senſationen aus Neupork, 
dem Inland und der ganzen Welt. Jede trägt eine Ueber⸗ 
ſchrift, die meiſt aus vier Abteilungen in verſchiedenem Druck 
beſteht und das Weſentliche der Meldung darunter enthält. 
Dieſe Ueberſchriften überfliegt Mr. White und ſchält dabei 
(es ift Winter) einen Apfel. Er liet und frühftückt zu 
gleicher Feit. Alle Amerikaner frühſtücken ſo, die Mehrzahl 
ſicher. Mr. White hat ſeinen Apfel geſchält, verzehrt ihn 
und lieſt weiter in ſeinen Senſationen. Die Nationalbank in 
Dingsda hat Pleite gemacht, der Direktor, ein frommes Kirchen» 
licht und Eiswaſſertrinker, hat die Gelder mit einer Maitreſſe 
verjubelt. Das intereſſiert Mr. White. Inzwiſchen ſerviert 
Bridget das Hafermus (oat-meal) in einer tiefen Untertaſſe 
und nimmt den Teller mit den Apfelreſten fort. Mr. White 
hört einen Augenblick mit Leſen auf, tut Strenzuder auf das 
Hafermus, gießt kalte Sahne darüber, rührt alles durcheinander, 
beginnt dann haftig zu löffeln, wobei er fortfährt, die Seitung 
zu durchfliegen. Er it fertig mit dem Hafermus. Wo bleibt 
Bridget mit dem nächſten Gangd Er ſieht auf ſeine Uhr. 
Himmel — ſchon fünf Minuten nach acht! Heftig berührt 
die Hand die elektriſche Tiſchglocke. Bridget erſcheint (immer 
ohne ein einziges Wort zu reden) mit Kaffee und Steaf 
(manchmal find es Lammkoteletten oder gebackene Fife) und 
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heißem Gebäck und frifchgeröfteten Brotſchnitten. Nun wird 
das Frühſtücken für Mr. White eine ernſte Sache, nein — 
ein heißer Kampf, ein Kampf zwiſchen ihm und dem früh- 
ſtück. Wird er ſiegend Wird er alle dieſe kulinariſchen Feinde, 
die da vor ihm aufmarſchiert ſtehen, in der ihm zur Ders 
fügung ſtehenden Zeit vernichten könnend Nur Mut — es 
wird ſchon gehen, wenn nur die Kanwerkzeuge ihre Schuldig⸗ 
keit tun. Und richtig — er bekommt es fertig, alles in der 
denkbar kürzeſten Zeit zu verſchlingen, ſamt den Nenigkeiten 
in feiner Zeitung. Zum Schluß nimmt er vielleicht ein 
Pulverchen oder eine Pille mit einem Schluck Eiswaſſer, vor 
allem wegen des heißen Gebäcks, das den eiſernen (oder 
richtiger bleiernen) Beſtandteil jedes echt amerikaniſchen Früh⸗ 
ſtücks bildet. Es hat die Form von Semmeln, wird am TCiſch 
mit Butter beſtrichen und iſt ſehr wohlſchmeckend. Aber es 
ift eins jener Erzeugniſſe der amerikaniſchen Küche, die die 
Aerzte ſegnen. Denn es liefert ihnen die WEE? Dauer⸗ 
patienten, die an Dyspepſie leiden. 

Alſo White hat gefrühſtückt. Er ſpringt auf und verläßt 
eilends das Haus, um ins Geſchäft zu kommen. Seine Zeitung 
lieſt er während der Fahrt zu Ende, im Sitzen oder, wenn 
nötig, im Stehen. Wenn um 1 Uhr die Fabrikpfeifen kreiſchen, 
unterbricht er ſtirnrunzelnd die hetzende Dollarjagd. Der- 
wünſcht — er ift fo gut im Sug, im ſchönſten Dollarmachen, 
da muß er aufhören des lumpigen Eſſens wegen. Er hat das 
heiße Gebäck vom Frühſtück gerade mit Ach und Krach ver⸗ 
daut, da muß er ſchon wieder den Magen friſch anfüllen, 
wie man ungefähr den Ofen in einer Fabrik mit friſchen 
Kohlen anfüllt. Ihm ift es genau der gleiche Vorgang, ganz 
handwerksmäßig, unperſönlich, freudlos. Das äſthetiſche Mo⸗ 
ment iſt dabei völlig ausgeſchaltet: die Erholung, der Gennß 
am Eſſen ſelbſt. Neue Feuerung für die zweibeinige Dollarz 
maſchine, auf daß ſich das Räderwerk weiterhin ſauſend 
drehe. — Nichts weiter. Mr. White begibt fid) zum Lift, 
fliegt blitzſchnell hinunter, kauft (um 1 Uhr!) eine Abends 
zeitung, galoppiert in ſein Reſtaurant. Im Keſtaurant harrt ſeiner 
ein ſogenannter „Businessmens lunch“. Es iſt ein Lunch 
für Dollarjäger, für Leute, die keine Zeit haben, in Ruhe zu 
effen. Es beſteht aus Suppe, Fiſch, Braten, Gemüſe, Kom- 
pott, Kaffee, von allen ein bißchen und die Hauptſache — 
Eiswaſſer. — Preis 40 Cents oder 50 Cents. Bier, Whisky 
und Aehnliches werden natürlich beſonders berechnet. Er kann 
auch, wenn er will, nach der Karte effen, die ungeheuer reich 
haltig it — immer mit der geliebten Zeitung neben fid. 
Fuerſt kommt der übliche Whisky mit einem Schluck Eis⸗ 
waſſer; koſtet 10 Cents. Dann vielleicht eine Portion Auſtern 
für 25 Cents, etwas Braten und Gemiife für 60 Cents, eine 
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kleine Caffe Kaffee für 10 Cents, fo daß feine Rechnung 
(mit 10 Cents Trinkgeld für den Kellner) fid) auf 1 Dollar 
und 15 Cents beläuft. Das iſt für Lunch ziemlich viel. Aber 
oft iſt Mr. White (und allen ſeinesgleichen) ſelbſt der 
„Businessmens lunch“ zu viel und dauert zu lange. Dann 
begibt er fih in das ideale Reftaurant für Leute feines 
Schlages, den ſogenannten „Quick- lunch room“ (Schnell- 
lunchlokal). Der Name ſagt alles. Hier kann er nach 
Herzensluſt galoppeſſen, beſonders wenn das Lokal feine Tiſche 
hat, ſondern eine Art Ladentiſch mit hohen, lehnenloſen Rohre 
ſeſſeln davor. Auf ſo einen Seſſel ſpringt Mr. White und 
beſtellt fih eine Portion Hafermus mit Milch ober ein Hammel- 
kotelett oder Biskuits mit Milch oder heiße Buchweizenkuchen, 
anf einer Art Roſt gebacken, mit friſcher Butter und Sirup 
darauf oder irgendein belegtes Butterbrot mit Tee, Kaffee oder 
Schokolade. Hinter ihm, während er das auf dem Ladentiſch 
vor ihm Hingeftellte hinunterwürgt, ſteht ſchon ein anderer 
und räuſpert ſich oder klopft mit dem Fuß an ſeinen Seſſel. 
Dann würgt Mr. White mit Automobilgeſchwindigkeit. Iſt 
er fertig, ſo ſpringt er vom Seſſel, auf den ſofort der andere 
ſpringt, erhält ſeine Marke mit dem Betrag der Rechnung 
und bezahlt beim Uaffierer. Kellner gibt's im Schnellunchlokal 
nicht. Folglich ſpart er noch das Trinkgeld. Er ſtürmt mit 
dem freudigen Bewußtſein hinaus, in 10 Minuten „gegeſſen“ 
zu haben. Und alles zuſammen hat ihn nur lumpige 20 oder 
50 Cents gekoſtet. Das iſt wirklich lächerlich billig, denn es 
entſpricht kaum mehr als 20 oder 50 Pfennigen in Berlin. 
Die Umrechnung nach dem Börſenwert würde dabei ganz 
ſalſche Ziffern ergeben und die Rechnung nach deutſchen Be— 
griffen hoch erſcheinen laſſen. Die Neigung des Geſchäfts⸗ 


mannes (und das ſind ja die meiſten) wendet ſich überhaupt 


gern dem leichten und ſchnellen Lunch zu, weil ihn am Abend 
daheim ein volles Diner nach amerikaniſcher Sitte erwartet. 
Wenn Mr. White am „Schnellunchlokal“ keine Freunde hat 
und vor allen Dingen an einem Tiſch ſitzen will, ſteht ihm 
noch ein anderes echt amerikaniſches Abſpeiſungsinſtitut offen, 
die berühmte „Dairy-Kitchen“ (Milchküche), peinlich ſauber 
mit ihren glänzenden, weiß gekachelten Wänden, aber erſchreck⸗ 
lich nüchtern. Dort iſt alles auf Milch geſtimmt, auf lauter 
harmloſe Gerichte für Dyspeptiker. Aber es gibt auch Fiſch⸗ 
gerichte in aller nur denkbaren Zubereitung, je nach der 
Jahreszeit, ſowie die beliebten Lammkoteletten und Steak. 
Die Bedienung ift hier von zarter Hand. Die blitzſauberen 
Mägdlein (waitresses) ſtehen jedoch zu ihren Gäſten nicht in 
dem gemütlichen Verhältnis wie die deutſche Kellnerin. Das 
Anbändeln iſt für einen kühnen Jüngling eine ſchwierige 
Sache, ſchon deshalb, weil es kein Lokal zum fröhlichen 
Lebensgenuß, zum gemütlichen Sitzen iſt. Lokale dieſer Art 
werden freilich mehr vom „Volk“ und von den Angeſtellten 
der Geſchäfte beſucht, denen das kärgliche Gehalt die Türen 
des koſtſpieligen Reſtaurants verſchließt. Ja ſogar umſonſt 
kann Mr. White zum Lunch effen, wenn er will. Jede Bier- 
oder Schnapswirtſchaft (saloon), felbft das. feinere Reftaurant 
oder das vornehme Hotel fervieren neben dem Schanktiſch einen 
„free-Junch“ (Freilunch), beſtehend aus aufgeſchnittenem Brot, 
Schinken, Wurſt, Roaftbeef, einem mächtigen Käfe, Hühner- 
oder Kartoffel- oder Hummerfalat, Kaviar, ſauren Gurken 
und Butter. Die Beſtellung eines Glaſes Bier am Schank⸗ 
tiſch verleiht das Recht, von dem kalten Aufſchnitt ſo viel zu 
verzehren, als dem Gaſt beliebt. Er bedient ſich ſelbſt. Und 
nicht ſelten wird dem Gaſt ſogar eine warme Suppe (zum 
Beifpiel die beliebte Seemuſchelſuppe oder Ar:“crnfuppe) außer 
dem kalten Aufſchnitt umſonſt ſerviert. 
Die tägliche Dollarjagd ift vorüber, und Mr. White kommt 
nach Haufe, um fein Diner einzunehmen. Das geſchieht bei 
dem frühen Geſchäftsſchluß zwiſchen 6 und 2 Uhr abends. 


` 
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Mr. White rechnet ſich zu den feinen Leuten, folglich macht 
er zum Abendeſſen feierlich Toilette, das heißt, er zieht ſich 
einen ſchwarzen Frack oder wenigſtens Halbfrad an, nebſt 
ſchwarzen Beinkleidern — ſelbſt wenn er und Mrs. White 
allein ſpeiſen. Auch Mrs. White wirft ſich dazu in ein 
Abendkoſtüm, als ob ſie bei Fremden wäre. Beim Eſſen ſelbſt 
geht alles ſo ſteif wie möglich zu. Auch das iſt ein Seichen 
von Dornehmheit. Das Diner befteht aus mehreren Gängen, 
die langſam ſerviert werden, zur Verzweiflung des zappligen 
Mr. White. Auch die Abendzeitung darf er beim Eſſen nicht 
leſen. Das wäre ein fürchterlicher Verſtoß gegen die Etikette. 
Außer dem unvermeidlichen Eiswaſſer gibt es (Sommer und 
Winter) das ebenſo unvermeidliche Speiſeeis (ice-cream) und 
zum Schluß die Kriftallihalen mit Pfefferminzwaſſer, um die 
Finger darin zu ſpülen. Hat Mr. White eine irländiſche oder 
eine ſchwarze Köchin (Negerinnen gelten ebenfalls als vors 
nehm), ſo kommen die Gemüſe, alle in Salzwaſſer gekocht, 
auf den Tiſch und erhalten erft durch Zutat von Butter, Salz 
und Pfeffer (nach Belieben des Speiſenden) etwas Geſchmack. 


Europäer nennen das ungenießbar. Diele wohlhabende Ameri⸗ 


kaner ziehen aber franzöſiſche Küche vor oder die deutſche, 
obwohl die deutſche manchem Amerikaner mit ſchwachem Magen 
zu ſchwer (too rich) iſt. 

Aber ob amerikaniſche, franzöſiſche oder deutſche Küche — 
gewiſſe echt amerikaniſche Gerichte fehlen auf Mr. Whites oder 
ſonſt eines Amerikaners Tafel niemals. Nur daß die ſo⸗ 
genannte Seenahrung (sea-food) mehr in den Städten an der 
Küfte zu finden ift und der Süden gewiſſe, ausſchließlich ſüd⸗ 
liche Gerichte kennt. Da ſind die Auſtern, die zum Beiſpiel 
in Neupork fo billig gekauft werden können, daß fie der 
Man ißt ſie überdies in 
verſchiedenartigſter Zubereitung: in der Suppe oder gebacken und 
paniert oder gedämpft oder in ſtark gepfefferter Tomatenſauce 
roh im Weinglas ſerviert unter dem Namen „Oyster-Cocktail“. 

Dazu kommen die mannigfachſten Seefiſchgerichte in 


irgend nur denkbarer Zubereitung, zum Beiſpiel als Fiſch⸗ 


klöße mit einer pikanten Tomatenſauce. Unter den Fleiſch⸗ 
gerichten find des Vankees Lieblinge nach wie vor: Steak gez 
röſtet, Lammkoteletten geröſtet, Roaſtbeef gebraten. Allemal muß 
das Fleiſch halb roh fein, weil es ſonſt feine Fartheit verliert. 
Des Neuengländers Leibgericht (in Boſton und Umgegend) iſt 
das berühmte „pork and beans'* — weiße Bohnen gekocht und 
dann mit geräuchertem Schweinefleiſch im Steintopf nicht 
unter 6 Stunden im mäßig heißen Ofen gebacken, mit Sirup, 
Eſſig, Senf, Salz und Pfeffer daran. Das Gericht iſt außer⸗ 
ordentlich wohlſchmeckend. Es darf aber nicht zu trocken ſein, 
eher etwas fuppig. Echt amerikaniſche Gemüſe find das grüne 
Welſchkorn (sweetcorn), in Waſſer gekocht und dann vom 
Kolben mit friſcher Butter und Salz gegeſſen, ferner Tomaten 
in allen möglichen Formen: in friſchen Schnitten mit Salz 
und Pfeffer, als Salat mit Eſſig, Oel, Salz und Pfeffer, als 
Suppe, als gekochtes Gemüſe (tomato-stew), als Paſteten 
(ausgehöhlt und mit irgendeinem gehackten Fleiſch, zum 
Beiſpiel Hühnerfleifh, gefüllt). Endlos ift die Reihe der 
Serealien, die faſt alleſamt Frühſtücksgerichte find. Dem be: 
rühmten Hafermus (oat-meal) reihen fid) die auf dem Roſt 
oder in der vorher mit Speck ausgeriebenen Pfanne zus 
bereiteten Weizenkuchen (wheat-cakes) an, die man nachher 
heiß mit friſcher Butter beſtrichen und mit Sirup begoſſen ißt. 
Sehr delikat, aber nur für kerngeſunde Magen! Als Früchte 
erfreuen fih beſonderer Beliebtheit die Banane (billigſte Volks⸗ 
nahrung, auch als Füllung für Pfannkuchen benutzt) ſowie 
die Pompelmuſe (grape-fruit oder shaddock), auf Eis gelegt, 
in zwei Hälften geſchnitten, mit viel Streuzucker darüber und 
etwas Wein, Whisky, Kognaf oder ſonſt einem Likör zum 
Frühſtück aus der Schale gegeſſen — oder abends vor der 
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Suppe. Ein ganz eigenes Gericht nennt fih „welsh rabbit“. 
Es beſteht aus dem ſogenannten „american cheese“ (etwa 
dem Edamer verwandt), über Feuer geſchmolzen, dann auf 
Toaft ſerviert. Auch nur für eiſerne Magen! Endlich nicht 
zu vergeſſen die unzähligen Fruchtluchen (pies) und das 
berühmte Speiſeeis (ice-cream), verarbeitet mit allen nur denk⸗ 
baren Fruchtſäften. Namentlich die junge Amerikanerin ſchwärmt 
dafür und kann es in wahren Bergen vertilgen. 

Alles das ißt Mr. White mit Entzücken — aber auch 
reichere Leute als er und ärmere ebenfalls. Es find die Gee 
richte des Amerikaners überhaupt, in Stadt und Land. Nur 
vor fünf Dingen ſchüttelt er ſich: vor Frankfurter Würſten, 
Sauerkraut, Sauermilch, Salzhering und Limburger. Das iſt 
ihm unmögliches „dutch-food“ — deutſches Futter. 
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Die jüngfte Literaturgeſchichte. 

Literaturgeſchichten veralten nicht ganz fo rafd wie Kurs- 
bücher und nicht ganz fo langſam wie Atlanten, aber fie 
veralten doch, und dies in um ſo kürzerer Friſt, je ausge⸗ 
ſprochener ſie aus dem Geiſte einer beſtimmten Epoche heraus 
geboren ſind. So ſind ältere Werke von Wachler oder Theodor 
Mundt heute ganz verſchollen, Gervinus, Hettner oder Julian 
Schmidt ſchlägt faſt nur noch der Fachmann auf, Dilmar 
und Kurz haben ſich als ehedem beliebte Familienbücher 
noch gewiſſe Leſerkreiſe erhalten, im letzten Menſchenalter 
hatten Robert König und Wilhelm Scherer, jeder auf ſeine 
Weiſe, die Vorherrſchaft in der Gunſt des Publikums, und 
das jüngſte Jahrzehnt hat uns außer dem illuſtrierten Werk 
der Breslauer Profeſſoren Vogt und Koch zwei ſo abgründlich 
verſchiedenartige Darſtellungen wie die von Richard M. Meyer 
und Adolf Bartels gebracht, nicht zu vergeſſen der rein katho⸗ 
liſchen Literaturgeſchichten von Baumgartner oder Lindemann. 

Mit ganz wenigen Ausnahmen waren dieſe umfangreichen 
Ueberſichten nicht für die Allgemeinheit im weiteſten Sinn 
beſtimmt oder geeignet: ſie umfaßten entweder nicht die 
ganze Spannweite unſerer Literaturentwicklung oder waren 
auf das Dogma eines beſtimmten religiöſen, politiſchen oder 
äfthetifchen Glaubensbekenntniſſes abgeſtimmt, oder fie ſetzten 
beim Leſer ſchon allzu viele Kenntniffe von Werken und Dichtern 
voraus, anſtatt ſie ihm erſt zu geben. Die ſoeben erſchienene 
zweibändige „Geſchichte der deutſchen Literatur“ von 
Eduard Engel (Leipzig und Wien, G. Freytag und 
F. Tempsfy, 1189 S. mit 60 Bildniſſen) wendet ſich aus⸗ 


drücklich an die „Nichtwiſſenden“, und ihr Derfaffer will nicht 


dozieren, ſondern in möglichſt mundgerechter, volkstümlicher 
Form pofitive Kenntniffe vermitteln. Er tritt nicht als Richter 


auf, ſondern als Erklärer und Führer und will dem Lefer: 


nicht fertige Urteile auf die gunge legen, ſondern ihn nach 
Möglichkeit zum Genuß der dichteriſchen Werke ſelbſt anregen 
und anleiten. Fu dieſem Swed bedient er fih vornehmlich 
zweier, einander gut unterſtützender Hilfsmittel: er gibt viel- 
fach auch den Dichtern ſelbſt mit kleinen, aber charakteriſtiſchen 
Proben und Belegſtellen das Wort, und er zitiert ſtets reich⸗ 
lich Urteile, Briefſtellen u. dgl. von Seitgenoffen, befonders 
von zeitgenöſſiſchen Dichtern, um an ihnen die Wirkung der 
einzelnen Werke auf ihre eigene Seit zu illuſtrieren. Mit 
ſeiner perſönlichen kritiſchen Meinung hält er dabei nicht 
zurück, ohne ſie jedoch dem Leſer ſozuſagen mit apodiktiſcher 
Schärfe in den Leib zu rennen: eine gewiſſe Beſcheidenheit 
in der Urteilsfällung, die nur an wenigen Stellen abgelegt 
erſcheint, macht ſich angenehm bemerkbar. Dabei iſt Engel 
kein Nachbeter überkommener und landläufiger Anſichten; er 
prüft unbefangen allein und mit eigenem Maß und Gewicht, 
ohne ſich durch Autoritäts⸗ oder Majoritätsglauben beirren 
zu laſſen, geht da und dort einer eingewachſenen Legende 
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oder Fälſchung zu Leibe, lehnt vermodertes, Ueberſchätztes 


oder Unechtes ab, ohne zu poltern oder zu läſtern, ſucht Halb- 
vergeſſene zu Ehren zu bringen (wie etwa Joſef v. Sedlitz, 
Hermann Kurz, Marie von Offers), nimmt fid) der Opfer 
einfeitiger Unterſchätzung (3. B. Geibels oder des Kyrifers 
Beyfe) mit Nachdruck an, allerdings nicht, ohne ſeinerſeits 
hier und da in den Fehler der Unterſchätzung zu verfallen 
(wie bei Polenz u. a.), und befehdet mit beſonderer Heftigkeit 
die modiſche Schlagwörterſucht. 

Die äußere Hauptſchwierigkeit jeder großen Literatur- 
geſchichte, die Gruppierung des Stoffes, das Unterbringen der 
zahlloſen Erſcheinungen in einzelnen Kammern und Kämmers 
chen hat Engel im ganzen ſelbſtändig und mit Geſchick gelöſt, 
nur bisweilen wirkt ſeine Methode der Gruppierung etwas 
zu bröcklig und bequem, auch geht es ohne manche Gez 


wualtſamkeiten, beſonders chronologiſcher Art, nicht ab: fo 


wenn von Heine erſt hundert Seiten hinter Eduard Mörike 
geredet, wenn ein Schriftſteller wie Seume noch vor den 
Stürmern und Drängern beſprochen wird, wenn Wilhelm Buſch 
mit zur Münchner Schule oder Roſegger mit Hans Hoffmann 
in ein Kapitel geſchirrt wird. 

Ungewöhnlich eingehend im Verhältnis zu ihrem ſonſtigen 
Umfang beſchäftigt fid) diefe neuſte Literaturgeſchichte mit dem 
Schaffen der zeitgenöſſiſchen Generation, und hier war Engel 
auch ſichtlich bemüht, ſeine Vorgänger nicht nur an Unbe⸗ 
fangenheit und Wohlwollen gegenüber den noch ſtrebend ſich 
Bemühenden, ſondern auch an Dollſtändigkeit zu übertreffen. 
Wenn ihm trotzdem eine ganze Reihe wichtiger oder doch 
nennenswerter Autoren wie Timm Kröger, Heinrich Schaum- 
berger, Wilhelm Walloth, Konrad Telmann, Anton und Karl 
v. Perfall, Torreſani, Wilhelm Fiſcher, Frieda v. Bülow, 
Friedrich Freudenthal, Richard Bredenbrücker, Alfred Bock, 
Heinrich Mann, Hermann Stegemann, Viktor v. Kohlenegg, 
Adam Karrillon, Fritz Stavenhagen, €. von Fandel-Mazetti uſw. 
entgangen ſind, ſo zeigt dies nur, daß ſelbſt ein Mann von 
der ungewöhnlichen Beleſenheit Eduard Engels das gewaltige 
Material nicht gleich bei einer erſten Bearbeitung ſchon völlig zu 
bewältigen vermag. Ohne auf Feinſchmeckerwürze oder ſtiliſtiſche 
Blenderei auszugehen oder ſeine Leſerſchaft mit Rednergebärde 
und Sprechergewicht bevormunden zu wollen, dient ſein Werk 
ehrlich jenem einfachen, aber wichtigen Swed eines literatur⸗ 
geſchichtlichen Dolfsbuches, den das Wort Karl Immermanns 
andentungsweiſe ausdrückt: 

„Laß dein Lächeln, laß dein Flennen; 

Sag uns ohne Hinterlift, 

Wann Dons Sachs das Licht erblickte, 

Weckherlin geſtorben iſt.“ 


[m 


inj eve Bilder. 


Mit der Vorbereitung zu den Berliner £uftrennen 
(Abb. S. 1778 u. 1779) waren die beteiligten "reife in der 
vergangenen Woche eifrig beſchäftigt. Die Hauptlaft der Arbeit 
ruhte auf den Schultern des Berliner Vereins für Luftſchiff⸗ 
fahrt, deſſen 25 jähriges Jubiläum den Anlaß zu den Wett⸗ 
fahrten gegeben hat. Für die Weitfahrt am 14. Oktober find 
wertvolle Preiſe, u. a. vom „Berliner Lokalanzeiger“ und von 
dem jubilierenden Derein, geſtiftet worden. 

ena 

Marie von Olfers (Abb. S. 1777), die bekannte Malerin 
und Dichterin, feiert am 27. Oktober ihren achtzigſten Geburts- 
tag. Frühzeitig trat ihre Begabung für die Kunſt zutage, 
und ihr Hang zum Dichten und Malen fand mannigfache 
Anregung im elterlichen Haufe; ihr Dater war der erſte 
Direktor der Königlichen Muſeen in Berlin. Marie v. Olfers 
hat Oelgemälde gemalt, Romane und Gedichte geſchrieben, 
aber das Beſte, was ſie geſchaffen hat, ſind ihre Kinderbücher, 
in denen ſie die Erzählungen ſelbſt mit Zeichnungen illuſtriert. 

ca 

Prinz Albert von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonder⸗ 
burg⸗ Glücksburg (Abb. S. 1278) feiert am 15. Oktober 
feine Vermählung mit der Gräfin Ortrud von Uſenburg⸗ 


Joſef Ettlinger. 
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Büdingen i in meerholz. Der Bräutigam wurde am 15. November. 


1865 in Hiel geboren, die Braut am 15. Jannar EN in 
Ieethol. es 

Johannes Shilling (Abb. S. 1781), der berühmte 
Dresdner Bildhauer, iſt vom König Friedrich Auguſt durch 
Verleihung des Titels Exzellenz ausgezeichnet worden; der 
erſte Fall, daß dieſe Auszeichnung in Sachſen einem Künftler 


zuteil wurde. Schilling, der am 23. Juni 1828 in Mittweida 
geboren wurde, gehört zu den größten Plaſtikern der Gegen⸗ 


wärt; neben zahlreichen andern Werken hat ihn beſonders 


das Nationaldenkmal auf dem Niederwald bekanntgemacht. f 
Dot zwei Jahren überraſchte der Greis die Welt durch eine 
er konſtruierte eine 
chromatiſche Harfe ohne Pedal, die als empfehlenswertes Ins: 


Erfindung auf muſikaliſchem Gebiet; 


ſtrument der Haus muſik Ae wird. 


Das moltkedenkmal in Bremen dbb. s. 1783) wird 


fid fehr eigenartig präſentieren; es dft ein Hochrelief, das an 


der Außenmauer des Stadtturms der Liebfrauenkirche Platz 


finden ſoll. Profeſſor Hermann Hahn in München, deſſen Ent⸗ 
wurf zur Ausführung angenommen wurde, ſtellt den Schlachten⸗ 
lenker zu Roß im EE aber barhäuptig var; 


Präſident fallières (Abb. S. 1780) wird von den 
franzöſiſchen Republikanern wegen ſeiner bürgerlichen Lebens⸗ 


führung geſchätzt. In kleinen Derhältniffen groß geworden, 


liebt er es noch heute, wenn ihm die Staatsgeſchäfte Zeit. 
laſſen, in bäuerlicher Kleidung auf feinem Landgut Loupillon 


nach dem Rechten zu ſehen. Beſonders ſorgfältige Pflege läßt 
er feinem - Weinberg SD, der feinen Stolz bildet. 


An dem neuen münchner Rathaus (Abb. = 1784). 


ift mehr als 40. Jahre gebaut worden. Allerdings war das 
neue Heim der Stadtväter, zu dem ber Grundſtein 1867 ge» 
legt wurde, bereits 1874 einmal fertig, aber die rapide Ver⸗ 
größerung der bapriſchen Metropole machte nach verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Seit eine Erweiterung nötig, mit der 1899 
begonnen wurde. Beide Teile wurden von Profeſſor von Haube- 
riffer errichtet und bilden nun im ihrer Gefamtheit einen 
einheitlihen und impofanten Ban. 

za 


. Die öſterreichiſchen Manöver in Dalmatien (Abb. 
S. 1280) haben, wie an dieſer Stelle bereits betont wurde, 


neben ihrer militäriſchen Bedeutung für Heer und Marine 


auch eine politiſche gehabt. Es ſei z. B. erwähnt, daß der 
öſterreichiſche Thronfolger mit dem montenegriniſchen, dem Erb⸗ 
prinzen Danilo, zuſammengekommen iſt, der in Raguſa vom 
Erzherzog offiziell begrüßt . 


Aus der Bühnenwelt (Abb. S. 1782). Fräulein Ria 
Reffel ſpielte mit großem Erfolg die Ophelia in Shakeſpeares 
„Hamlet“ im Berliner Königlichen Schauſpielhaus. Die 
Künftlerin, die erft zwanzig Jahre alt ift, wurde am Schluß 


der vorigen Saiſon den königlichen Bühnen in Wiesbaden und 
Berlin verpflichtet. — Camille Chevillard kommt in nächſter Seit. 


wieder mit dem Lamoureuporcheſter, an deffen Spitze er feit 
dem Tode des Begründers Debt, nach Berlin. — Nachdem 
früher bereits Saba Yafo in Europa Lorbeeren geerntet hat, 
wird jetzt das Auftreten einer andern japaniſchen Schau⸗ 


ſpielerin, Ito Tatſumi, angekündigt. — Enrico Caruſo, der 


berühmte italieniſche Tenor, der die ſchöͤnſte Stimme beſitzt 
und die größten Gagen erhält, abſolviert in dieſen Tagen 


zum erſtenmal ein Gaſtſpiel ge der Königl. Oper in Berlin. 


Perf onalien (Porträte "s. 1718). Seinen ſiebzigſten 

Geburtstag feierte am 6. Oktober Profeſſor Wilhelm Waldeyer 
in Berlin, einer der hervorragendſten Anatomen der Gegen- 
wart. — An der Konferenz für drahtloſe Telegraphie in 
Berlin nahm u. a. der däniſche Ingenieur Waldemar Poulſen 
aus Hopenhagen teil, der dieſes Verkehrsmittel durch wertvolle 
Erfindungen weſentlich gefördert hat. — Su unferm Artikel 
über das. Reihspoftmufenm in Nr. 39 der „Woche“ tragen 
wir nach, daß dieſes unter der Gberleitung des Poſtbaurats 
Techow erbaut worden iſt. 
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Die Toten der woche. 


Geh. Regierungsrat Dr. Eduard. Bodeman n, T in Hans 
nope im Alter von 79 Jahren. 


C. F. van Hell, bekannter Schauſpieler und Kegiffen, 
T in Berlin im Alter von 61 Jahren. 

| prof. Chriſtian Friedrich 
Mali, bedeutender Land⸗ 
ſchafts⸗ und Tiermaler, T in 
München am 2. Gktober im 
Alter von 74 Jahren. 


Adelaide Riſtori, be⸗ 
rühmte italieniſche. Cragoͤdin, 
7 in Rom am 9. Oktober 

im Alter von 84 Jahren. 
(portr. nebenft.) ` | 

"Regierungsrat Profeffor 
Otto Schmalz, befannter 
Architekt, T in Berlin am 
6. Oktober im 45. Lebensjahr. 

Friedrich Freiherr von 
Solemacher⸗ Antweiler, 

Kammerherr und Schloß⸗ 

. hauptmann. von Brühl,, Mit⸗ 
glied bes Herrenhauſes, T in 
Bonn am 6. Oktober. 


profeſſor Alfred Wahlberg, hervorragender ſchwediſcher ) 
Landſchaftsmaler, [ in an am 7. SED im Alter 
von 72 Jahren, . 
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Inhalt: 


Der ſtille Weg. Roman von Richard Slowronnek. 


In Un nabe Holzſchnitt nach dem Gemälde von 
l J. Ehrentraut. T 


Morg engruß. Nach bem Gemälde von T. Tollet. 
Vor hundert Jahren. Von Friedrich Regensberg. 
Prinz Louis Ferdinands Tod bei Saalfeld. 
Doppelſeiti er Holzschnitt nach dem Gemälde von 
A. von Koſſal. = 
Indien als Touriſt enland. Von aft von Lg " 
Wartegg. (Mit A bildungen ; 


Doltor Thales. Novelle von A. Noel. í ZONE 
rad ^ bet uo Holzſchnitt nach dem Gemälde von | 


9111 5 über Fremdwörter, Von R. Artaria. TM 
Mes und Blüten. Mit vielen sbbitbungen. SCH 


Die Welt der frau: 


Unſere Geſelligleit. Von Gutt Sou e⸗Brück. — l 
Lehmann. Von Felix Hollaender. (Mit Abbüdungen i 
— Gehnfuht nach dem Gardaſee. Gedicht von Anna j 
Ritter. — Suppen bon Auno dazumal. Von J. Bager, - 
— Die Mode. (Mit Abbildungen.) — Einfeitige Ere. ^ ` 
giebung. 1 Von Traute Dockhorn. — Moderne Glaser. ` 

on L. Bürkner. (Mit Abbildungen.) — Schweſtern⸗ 
mangel und feine Urſachen. Von Lydia Ruehland. 
Ratgeber für jedermann: Haus wirlſchaft. Toiletten: - 
fragen. Kindererziehung. Handarbeit. Frauenarbeit. A 
Geſundheits⸗ und Körperpflege, Erwerbsleben. Kunſt 
im Haus. Kinderſpielz ug. eue Bſicher. Für aus- 
rauenfleiß. Allerlei Winke für jung und alt. gäe SE 
chaſtsſpiele. Für bte Küche. ur Kurzweil. Zu 
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Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Aus dem künſtleriſchen Berlin: Eine jugend friſche Erſcheinung in weißem Haar. 


Marie von Olfers,. die bekannte Dichterin und Malerin, 
feiert ihren achtzigſten Geburtstag. — Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Hofphot. Mair. 


Prinz Albert zu Schleswig-BHolftein und Gräfin Ortrud zu Yfenburg und Büdingen. 
Schloß Merholz. . 
Der berühmte Hnatom Prof. Wilhelm Glaldeyer, Berlin, 


feierte feinen 70, Geburtstag. 


Zu ihrer bevorftehenden Vermählung auf 


Waldemar Poullen, der Erfinder der ungedämpften Wellen, 


weilte zum Kongreß fiir Funkentelegraphie in Berlin. 


Oktober. 


Die Preife zur Berliner Luftballonwettfabrt am 14. 
|. Der vom Berliner Lokalanzeiger geſtiftete Pokal. 2. Weitere zur Verfügung ftehende Preije, darunter der des Berliner Vereins für Luftſchiffahrt. (X) 
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Von den Vorbereitungen 
ae fur die Berliner Luftrennen. 


tee M C {. Fertig zum Aufſtieg. 2. Hoch in den Lüften. 
is | i 5. Halbgefiillter Ballon vor dem Aufſtieg. d 


Spezialaufnahmen für die „Woche“. 
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Spezialaufnahme für die „Woche“ von A. Hertwig. 


Der berühmte Bildhauer Professor Johannes Schilling, der Schöpfer des Niederwalddenkmals, im Kreise seiner Familie. 
(Der Künftler erhielt als erſter in Sachſen den Titel Exzellenz.) 
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Neueinſtudierung as | = ol Gia ERR So, oe E: 8 RNI dm Königl. Schauſpiel⸗ 
des „Hamlet“ Ri ee EIS 8 E 0 haus in Berlin. 


Ria Kelfel EN PES ER I ad als Ophelia. 
Spezialaufnahme : E. 3 | für die „Woche“. 


Camille Chevillard, Ito Tat ſumi, Enrico Caruſo, 


Dirigent des Parifer Lamoureur-Orchejters, eine bekannte japaniſche Schauſpielerin, der berühmte Tenor, 
wird mit feinem Orchefter in Berlin konzertieren. will in Europa gaſtieren. weilt als Gaſt an der Königlichen Oper in Berlin 
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Bremen. 


Der zur Ausführung beſtimmte Entwurf von Prof. N. Hahn, München. 
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Das neue Rathaus in München nach Teiner Vollendung. 
phot. Stuffler, 


Nummer 41. 


Seite 1785. 


Naturftimmen. 


von Heinrich Seidel, Grof- Lichterfelde. 


EE II. 
ID Stimmen der Stille lauſchen will, braucht nicht 
erſt viele Meilen weit zu reiſen ins einſame Gebirge 

oder in ausgedehnte Wälder und Heiden oder einen abge⸗ 
legenen Landaufenthalt; er kann das auch haben einige 
meilen von Groß-Berlin, das jetzt drei Millionen Ein⸗ 
wohner umfaßt; denn wie jede Karte zeigt, iſt es noch 
immer von einem Kranz meilenweit ausgedehnter Wälder 
umgeben. Ja er kann es auch noch weit näher haben, denn 
das eine dieſer großen Gehölze haben die Dorortspolypenz 
arme bereits umklammert, und bald wird der faſt eine Qua⸗ 
dratmeile große Grunewald im Innern der Stadt liegen. 


Auch hier kann man noch manches Stück Waldeinſamkeit ge⸗ 


nießen, man muß nur nicht den breiten Wegen folgen, die 
wenn auch nicht zur Verdammnis, ſo doch von einer beliebten 
Kneipe zur andern führen. Es gibt noch genug ſchmale 
Pfade, die erſt nach weiten Umwegen wieder an einer ſolchen 
Kulturftätte münden, und dieſe find nicht beliebt bei den 
Heerſcharen derer, deren ſonntäglicher Naturgenuß darin be- 
ſteht, daß ſie auf dem kürzeſten Weg ziehen: 


„Von das eine Reſtau rang 
In das andre Reftaurang 
Don der Wiege bis zum Grabe mit Geſang!“ 


wenn man ſich dann noch einen Alltag ausſucht, ſo kann 
man auch hier noch das Wort zur Wahrheit machen: 


„Aber abſeits, wer iſt's d 

Ins Gebüſch verliert ſich ſein Pfad, 
Hinter ihm ſchlagen . 
Die Sträuche zuſammen, 

Das Gras ſteht wieder auf, 

Die Gede verſchlingt ihn.“ 


Doch wenn man ausgeht, um den Stimmen der Stille zu 
lanſchen, tut man doch beffer, etwas weiter hinauszufahren 
in eine ungeftörtere Einſamkeit, denn im Grunewald miſcht 
ſich allerlei hinein, das der moderne Kulturmenſch allerdings 
ſchon faſt gewohnt iſt, ebenfalls als Naturſtimmen zu be⸗ 
trachten, wie das dumpfe Rollen vorüberfahrender Eiſenbahn⸗ 
züge, das Tuten der Schleppdampfer auf der benachbarten 
Havel, Kanonendonner vom Tegeler Schießplatz, Gewehr— 
geknatter aus der Gegend der Döberitzer Heide und das kurze, 
ſtoßweiſe Gebrüll der Automobile. 

Hat man dann an einem ſchönen, ſonnigen, windſtillen 
Tag die Waldeinſamkeit gefunden, in der das Schweigen 
wohnt, da mag man ſich bald überzeugen, aus welch einer 
Fülle der verſchiedenartigſten Töne dieſe Stille zuſammengeſetzt 
ift. Denn hier, wo man das zarte Kniftern der Grashalme 
vernimmt, die ſich hinter dem ungewohnten Schritt wieder 
aufrichten, kommen auch die feinſten Töne zur Geltung, an 
denen das winzige Inſektenvolk ſo reich iſt. Da vernimmt 
man deutlich das Kribbeln der Millionen von Füßchen, die 
in dem gewaltigen Ameiſenhaufen und auf deren zahlreichen 
hin und her befahrenen Landſtraßen tätig find. Vielleicht 
herrſcht dort für feinere Ohren ſchon das Getöſe einer Mil- 
lionenſtadt. Es ift fo windſtill, daß ſelbſt das zarte Geflüfter 
der Blätter und das ſanfte Singen der Nadeln ſchweigt, aber 
in Gras und Blumen und Kraut, welch eine Muſik, zartes 
Geigen, Schwirren, Wegen und Firpen, fo fein und zierlich, 
daß das Gebrumm der Hummel wie ein grober Orgelton 
und das Geſchrill der Grillen wie ein Trompetenſtoß da- 


zwiſchen klingt. Das ſchläfrige Geſumme der Fliegen, der 
feine, blutdürſtige Mückengeſang, Käfer, die vorüberbrummen, 
alles gibt feine Stimme zu dem großen Chorgeſang der 
Stille. Große Libellen ſchießen vorüber oder ſtehen wie 
Raubvögel in der Luft; wenn fie den Ort verändern, hört 
man das Schwirren ihrer Flügel. 

In den blühenden, duftenden Polſtern des Chymiaus dort 
am fandigen Hiigelhang wogt und ſchwirrt es gleichfalls, und 


darüber ſchwebt eine bunte Wolke von Schmetterlingen, 


Feuervögeln, Bläulingen, Perlmutterfaltern und Aeuglern der 
verſchiedenſten Arten, ja hört man ſie denn nichtd Das ge⸗ 
reizte Ohr, durch fo viel Kleintine empfindlich gemacht, 
glaubt es faſt. Die größeren Artgenoſſen wie den Silber- 
ſtrich oder Kaiſermantel, der in manchen Jahren in unge- 
henrer Anzahl in den Waldlichtungen über den blühenden 
Brombeerrankenhügeln ſchwebt, kann man aber wirklich hören. 

Die Inſekten neigen zu Maſſenverſammlungen, und da⸗ 
durch bringen ihre Naturſtimmen oft wunderbare Wirkungen 
hervor. Wer kennt nicht den Frühlingschor der Millionen 
von Bienen in der Obſtblüte oder ihren Sommergeſang in 
einer alten, ganz von gelblichem Blütenſchnee überdeckten 


Lindenallee. Es ift, als ob der ſchwere, ſüße . 


eine Stimme bekommen hätte: 


„Unter des Grünen 
Blühender Kraft 

Naſchen die Bienen 
Summend am Saft.“ 


Doch auch der Spätherbft kennt ſolche Muſik. An einem 
wunderſchönen Oftobertag kam ich im Schloßpark zu Tegel 
zu jener herrlichen, alten, alleinſtehenden Eiche, die fo wun- 
derbar regelmäßig gebaut und an allen Zweigen ihrer ſtolzen 
Kuppel bis oben hinauf mit Efeu bewachſen iſt. Der Efen 
blühte über und über. Er bot die letzte Honiggabe des 
Jahres, und als ich unter dem Baum ſtand, fiel mir ein 
ſonores Summen auf, tiefer im Ton als das der Bienen; 
der Baum fang im ſtillen Herbſtſonnenſchein wie eine Orgel. 
Denn außer Bienen, die man aber ihrer Unſcheinbarkeit 
wegen kaum bemerkte, und vielen Weſpen hatten ſich hier 
ſämtliche Horniffen der ganzen Gegend angefunden, zahllofe 
Scharen, die die Tanfende von grünlichen Dolden der Efen- 
blüten umſchwärmten und mit Gier an dem ſüßen Honig- 
ſaft ſogen. 

Nie in meinem Leben hatte ich die {chon gezeichneten, 
ftattlihen und unter Umſtänden auch gefährlichen. Tiere iu 
folhen Waffen zuſammen gefehen; das ganze Kriegsaufgebot 
der Gegend war da beieinander. Das Volf fagt, ſieben Hor- 
niſſen können ein Pferd totſtechen; wenn das wahr iſt, ſo 
hätten die hier verſammelten bei verſtändiger Arbeitsteilung 
ſämtliche Berliner Droſchkenpferde zu * Vätern verſam⸗ 
meln können. 

In der Natur geht alles natürlich zu, und zwar ſo unbe⸗ 
kümmert um die ſogenannten Anſtandsregeln, daß gewiſſe, im 
Edukationsweſen und im Sittlichkeitsbetrieb tätige Leute ſchon 
aus dieſem Grund vor allem, was Natur heißt, einen rechten 
Abſcheu haben und für ſie der Ausdruck natürlich oft gleich⸗ 
bedeutend ift mit unanſ—tändig. 

So führen große Inſektenanſammlungen von Spinners 
raupen und ähnlichem Geziefer, die durch ihren Maſſenfraß 
oft ganze Wälder verwüſten, zu einer wunderlichen Natur⸗ 
erſcheinung, die ich mit dem Ausdruck „Regen der Dernichs 
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tung“ bezeichnen möchte. Denn ein unabläſſiger, feiner 
Regen geht hernieder, du ſiehſt ihn und hörſt ihn, und doch 
ift der Himmel klar und wolkenlos. Wenn du dann dahinter 
kommſt, daß dieſer Regen ſeinen Urſprung der geſegneten 
Verdauungstätigkeit von Milliarden von Raupen verdankt, 
die unabläſſig freſſen und freſſen und ebenſo unabläſſig dan⸗ 
kend darüber quittieren, da wird dir plötzlich klar ſein, was 
dagegen der wirkliche Regen für eine liebliche und ſegens⸗ 
reiche Erſcheinung iſt, wenn er allerdings auch von einer 
feindlichen Geſinnung gegen Damenhüte und Biigelfalten 
nicht ganz freizuſprechen iſt. Wer wie ich ſo manchen 
Sommermonat auf ſandigen Landgiitern zugebracht hat, wo 
Regen zur rechten Seit alles bedeutet, der weiß, welche ent- 
zückende Muſik es iſt, wenn zum erſtenmal nach langer Dürre 
der Regen wieder auf den Blättern trommelt, und welch be- 
geiſternder Hymnus, wenn er unausgeſetzt in geraden Strähnen 
vom Himmel brauſt, fo daß der Landmann voll Anerkennung 
ſagt: „Es regnet junge Hunde!“ 

Auch der Fiſtelregen, der ſogenannte „ſanfte Heinrich”, iſt 
nicht ſchlecht, beſonders wenn er gleich ein paar Tage anhält. 
Schon als Knabe war ich ein Freund des Regens, und als 
junger Menſch hatte ich einmal mit großer Mühe drei Regen⸗ 
lieder angefertigt, die ich für [chr fchön hielt. Ich ließ mich 
hinreißen, ſie meiner Großmutter vorzuleſen, die eine ſehr 
reſolute und poſitive Fran war und es als Pächterin einer 
faſt 2000 Morgen großen Domäne allerſchwerſten Bodens 
auch nötig hatte zu ſein. Als tüchtige Landwirtin hatte ſie 
natürlich auch ihre Auffaſſung des Regens, und zwar eine 


ſehr gediegene, aber die meine mußte ihr wohl ganz neu ` 


und überraſchend fein, und bei den Derfen: 


„Leiſe, leiſe wie im Traum 
Fällt der Regen auf die Blätter. 
O du wunderbares, ſchönes, 
Tränmeriſches Regenwetter!“ 


lachte fie plötzlich fo von Herzen auf, daß ich ein wenig in 
Verwunderung geriet, denn ich fand das gar nicht komiſch. 
Ich habe ihr niemals wieder Gedichte vorgeleſen. 

Von allen Naturſtimmen, die nicht durch lebende Weſen 
hervorgebracht werden, bieten die des Waſſers wohl die 
größte Abwechſlung. Don dem traulichen Trommeln des 
Regens auf den Blättern, von dem Rieſeln und Kauſchen, 
unter dem ein Gebirgsquell mit tönenden Glöckchen durch 
die ſilberne Mondnacht gleitet, bis zu dem ungeheuren Brauſen 
der Niagarafälle und dem furchtbaren Donner, mit dem das 
ſturmbewegte Weltmeer gegen die felſigen Hütten brüllt und 
feine Ricfenwafferfalle von unten nach oben fendet, gewal— 
tiger noch als die engbegrenzter Ströme — welch eine Tonleiter 
lieblicher und grauſiger Töne, welch eine Fülle von Natur- 
muſik von zartem, lieblichem Geſang bis zu feuchtem, titani- 
fhem Geheul, gegen das der Donner des Himmels zu mattem 
Geflüſter wird. | 

Ueber welche Fülle von Tönen verfügt fhon ein einfacher 
Gebirgsbach, der von der Höhe geſprungen kommt und durch 
wechſelndes Steingetrümmer gurgelnd, rieſelnd, plätſchernd, 
rauſchend und mit klingendem Tropfen ſeinen melodiſchen 
Weg ſucht, bald in geſammeltem Strahl mit ſonorem Orgelton 
in einer ſelbſtgegrabenen Steinrinne hinabſchießt, bald mit 
gläſernem Schleier über den glattgeſpülten Felſen rauſcht und 


Brunnen, die Flüſſe und die Meere. 
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dann wieder in zahlreiche, winzige Rinnfale zerteilt, plats 
ſchernd mit ſich ſelbſt um die Wette rennt. Und ſeine Muſik 
iſt immer neu und immer die gleiche ſeit Tauſenden von 
Jahren, ſchon als noch keines Menſchen Fuß dieſe Einöde be⸗ 
treten hatte, und wird es ſein nach aber Tauſenden von 
Jahren. Doch: 

„Wind iſt der Welle 

Cieblicher Buhler, | 

Wind mifht von Grund aus 

Schäumende Wogen.“ 


Was iſt das Waſſer ohne Wind. Sein gewaltiger Odem 
türmt das Weltmeer zu unermeßlichen, überſchäumenden Berg- 
zügen, die mit furchtbarem Donner an die Küften branden; 
von ſeinen Flügeln getragen, wandert der ungeheure Waſſer⸗ 
dunſt der heißen Länder und der tropiſchen Meere um die 
ganze Welt und ſpeiſt immer aufs neue die Quellen, die 
Ohne ihn wäre nicht 
das Kauſchen des Regens auf den Blättern, die unabläſſige 
Muſik der Quellen und der Bäche und das Gebrüll rieſen⸗ 
hafter Waſſerfälle, ja ohne ihn wäre auch nicht die mächtige 
Stimme des Luftmeers, der gewaltige Donner. 

Wie mannigfaltig ſind nicht auch ſeine Töne vom leiſen 
Säuſeln der Tannennadeln oder dem taktmäßigen Rauſchen 


des Laubwaldes bis zu dem wilden Geheul und Gebrüll und 


dem teufliſchen Pfeifen des Orkans. Wie wundervoll hat 
Gottfried Keller in feinem berühmten Gedicht den Geſang 
der Riefeneihen im Sturmwind dargeſtellt, und wie lieblich 
ſäuſelt dagegen der Fephir durch die alten Schäfergedichte. 

Es iſt ja am Ende nur ein wenig bewegte Luft, und 
doch trägt ſie als Waſſer hohe, ungeheure Flutmaſſen weit 
über Land, reißt als Tornado unter furchtbarem Krachen 
viele Meilen breite Straßen durch Wälder und blühendes 
Land, dreht die älteſten Bäume an der Wurzel ab und führt 
Dächer, Käufer und fogar Kanonen mit fih, ſchleudert See- 
ſchiffe hoch auf die Uferhügel und geht ihren Weg unter 
dem donnernden Krachen der Dernichtung. 

Das Wunderbarſte aber iſt, daß die Macht, der alle dieſe 
Töne ihren Urſprung verdanken, von den zarten Stimmen 
der Stille und dem Geſang der Dögel und der Muſik des 
rieſelnden Waſſers bis zum Heulen des Sturms und dem 
Donner der Wogen und der elektriſch geladenen Wolken, daß 
dieſe Macht ſtumm iſt für menſchliche Ohren. Hat man wohl 
jemals von der Sonne einen Ton gehört? Und fie ift es 
doch, die die Meere auf die Berge trägt, den Sturmwind zu 
furchtbaren Wirbeln formt und die Wolken mit Vernichtung 
ladet. Aber gleichgültig und unbekümmert ſendet ſie wie die 
Millionen anderer Sonnen, die ihr gleich oder größer als 
ſie ſind, ihre ungeheuren Gluten in den rieſigen Weltraum 
nach allen Seiten: die unermeßliche, verſchwenderiſche Größe 
dieſer Sonnenkraft, des Lichtes und der Wärme, beweiſt wohl 
am beſten der Umſtand, daß das unglaublich winzige Teil- 
chen davon, das bei einem Abſtand von zwanzig Millionen 
Meilen auf die kleine Erde trifft, doch ſchon genügt, dieſes 
ungeheure Leben zu erzengen und auf ihr vierzehnhundert 
Millionen Menſchen und ungezähltes Diehzeng durcheinander 
kribbeln zu laſſen, die alle im Ueberſchuß der Kraft in den 
großen Chor einſtimmen, der im Rauſchen des Windes und 
im Donner der Wogen unabläſſig die Erde umſäumt. 
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Der Laubgang ruht im Schatten feines Alters, 
Im tiefen Schatten ſeines Säkulums 

Und träumt vom Knoipenglüc des letzten Frühlings. 
Die Sonne bat ihn nie durchdrungen, nie 
Bedeckte heißes Gold den reinen Kiesweg — 
Bier blieb es kühl und ſtill und weisbeitsvoll 
Durch hundert Jahre, denn die Zeit des Werdens 
Jit lángit vergeſſen. Wer bat ihn gepflanzt? 
Wer bat geſehn, wie diele Runzelſtämme, 
Veriteint fait, knorrig, fterbend und gebückt, 

Als Triebe bang aus feuchter Erde Wegen, 

Und dann den wunderlamen Weg gemacht? 
Vermag ein Menichenleben ibm zu folgen? 

Als Zweig an Zweig fid) grünend aufgereckt 


Der Laubgang. 


Im ſchüchternen Ueritedt den Träumer. 
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Und durſtig endlich die Begegnung fanden 

Wie Lippen Liebender? Der Laubgang weiß, 
Wie er geworden. Ewig itebt fein Dach, 

Das grüne, lichtdurchzitterte. Der Menih — 
Was iit der Menih? Er wandelt einmal durch, 
Sein junges Glük am Arm — bin und zurück, 
Doch einiam auch, ein blaſſer Träumer, kommt er 
Und ſtarrt empor in alte Schattenzweige, 

Die wiederum des Jabres Jugend tragen 

Und mehr find als der Menſch. Ein Vöglein lockt 
„Glück!“ 
So zirpt es. „Armer, komm ins Licht hinaus! 
Dann kehre wieder in den Laubgang ein — 
Zu zwein — zu zwein.“ 

Georg Birfchfeld, 


JS: Eiferfucht. T~ 


Roman von 


Viktor von 


5. Fortſetzung. 


udwig lächelte. 

Nur blenden, überreden, zwingen .. 

Er trat zurück und kniff ein Auge zu. 
Einen Pinfel hielt er im Mund. 


A 
=Ñ 
Das Modell gähnte, rechte fich und ſchauerte in fich 


„Es ift kalt hier.“ 

„Aufſtehen. Beweg dich. Du kannſt den Gasofen 
höher ſtellen. Aber es lohnt nicht mehr ...“ 

„Sind wir fertig d“ 

Das Mädchen kam herab. 

„Hm.“ : 

Ludwig zündete fid) am Senfter, das er eben nach 
oben mehr abgeblendet hatte, eine friſche, große Sigarre 
an, kräftig ziehend; und nun wirbelten und ſchoſſen die 
weißen Wolken zwiſchen feinen Lippen hervor. Gleich 
darauf blies er den Rauch in einer dünnen, bläulichen 
Wolfe weit von fid) — behaglich, zufrieden, ſtraff auf- 

gerichtet. | 
| „Saules Volk! Keine Viertelſtunde könnt ihr figen. 
Keins taugt was. Du am wenigſten!“ 

„Bo — ho", machte das Mädchen, das auf weichen 
Sohlen durch das Atelier ſchlenderte zum Gfen hin. 

Der Maler hatte die Hände in die Hofentafchen ge: 
ſchoben und betrachtete ſeine Arbeit. Stumm. Seit neun 
Uhr war er daran. Jetzt war es zwölf. Einmal griff 
er noch nach Pinſel und Palette und rief das Mädchen 
an, das in einem Winkel herumkramte. „Berfonmen, 


zuſammen. 


Kohlenegg. 


fene! — So. Mehr rechts. — Schulter zurück.“ 
ſetzte noch ein paar Striche in die naſſe Studie. 

„Fertig. Anziehen.“ , 

Er legte fein Malzeug wieder aus der Hand und 
ſchlenderte gemächlich, befriedigt umher. Dann febte er 
fich auf feinen Diwan mit dem Paradehimmel darüber, 
ſpreizte die Knie weit auseinander und faltete die Hände 
dazwiſchen. So betrachtete er wieder aus der Ferne 
ſein Bild. 

Das Modell hatte ſich inzwiſchen ein paar Röcke 
übergeworfen, es ſchälte ſich dabei eine Apfelſine. 

„Wann haft du wieder Zeit?” fragte der Maler. 

„Dieſe Woche nicht, Herr vom Ayſt. Alle Tage 
beſtellt“, ſie ſpuckte ein paar Apfelſinenkerne in die 
hohle Hand. „Aber nächſte Woche.“ 

„Schön, ich werde dir ſchreiben.“ 

„Aber ſpäteſtens bis Sonnabend, Herr vom Je," 

Der Maler nickte. „Was kriegſt du — d“ | 

„Heute krieg id) "n Daler und zwanzig Fennig 
Ferdebahn, Herr vom Jet ... Sie, fagen Sie 
mal...“ 

„Lene, du ſollſt mich nicht ſo ungebildet anreden. 

Wie oft ſoll ich dir das ſagen.“ 
„Nehmen S' es man nich übel... Ich wollte Sie 
bloß fragen, ob Ihre Fräulein Schwägerin ein grünes 
Tuchkoſtüm hat, mit Roſa ... denn bin ich ihr geſtern 
in die Tauenzienſtraße begegnet 


Er 
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In dieſem Augenblick klopfte draußen feine Frau 
und trat gleich darauf ein; ſie hatten für ſolche Fälle 
ein beſtimmtes Seichen verabredet. 

Ludwig liebte es nicht ſehr, im Atelier geſtört zu 
werden; er hob deshalb die Brauen und ſah Wieke 
an. „Was ijt?" | 

Frau vom Ayft kam ſchweigend näher; fie erwiderte 
den etwas verlegenen Gruß des Modells mit einem 
kurzen Nicken. Dieſes familiäre Apfelſineneſſen in ſo 


einem Koftüm ſchien ihr nicht gerade ſympathiſch zu fein. - 


Das Mädchen raffte gewandt ſeine Sachen zuſammen, 
ſuchte dann — wohl abſichtlich — noch ein paar Apfel⸗ 
ſinenſchalen vom Teppich auf, darauf verſchwand es, 
etwas königlich und die Sohlen ziemlich faul hebend, 
in dem Raum hinter den roten Damaſtportieren unter 
der Coggia. l 

Wieke hatte Papiere in der Hand. i: 

Der Maler blickte mißtrauiſch, die Zigarre fchräg 
im Mund haltend und das eine Auge vor dem beißenden 
Rauch zuſammenkneifend, darauf hin. Er ſah mit dieſem 
verzerrten Geſicht nicht ſehr liebenswürdig aus. 

Wieke lachte etwas. : 

Was für ein hartes Weiß diefe Papiere hatten, 
und wie feft Wiekes fchöne Hand fie umfchloffen! Ihn 
beleidigte für eine Sefunde diefe oft gefüfte Hand, als 


vergäße fie fih in einer unwürdigen, aufdringlichen 


Bewegung. 
„Was haft du da d“ fragte er nervös. 


„Rechnungen, Cu“, fagte fie mit einem Blick nach. 


den Portieren hin. Sie zog die Gberlippe zuſammen, 
das war bei ihr das Seichen einer boshaften Laune, 
dabei bekamen ihre dunklen Augen einen harten Glanz. 
Die Anweſenheit des Mädchens chofierte fie. Das ging 
ihr noch manchmal ſo. . 

„Ich habe fein Geld, Wieke.“ 

Draußen in dem alkovenartigen Gemach rumorte 
das Modell. Es ließ Dinge fallen, einen Kamm, ſeufzte, 
ſummte leiſe. Frau vom Ayft raſchelte mit den Papieren, 
um nicht zu hören. „Die Leute kommen in einer halben 
Stunde wieder, Ludwig; ich ſagte, du hätteſt Sitzung . . ." 
ſprach fie fachlich, kam näher und hielt ihm die Blätter 
hin. „Ich habe ſie ſchon in der vorigen Woche fort— 
geſchickt, ich konnte nicht wieder ...“ 

Er tat, als überſähe er die Blätter; er erhob ſich, 
ſchlenderte rauchend umher, ſah ſich ſein Bild von neuem 
an, berührte es mit dem Finger und kratzte mit dem 
Nagel daran. „ft es denn viel? Wer ift es denn d“ 
fragte er mit gedämpfter Stimme. , 

Ludwig ging auf die Frau zu und zog ihr Die 
Papiere aus der Hand; es geſchah jetzt weich, zärtlich; 
und ebenſo ſtreifte ſein Blick über die Augen der gerade 
aufgerichteten Frau, um deren Lippen noch immer ein 
peinliches Lächeln zu leben ſchien. Er betrachtete die 
Settel nicht, er ging damit, während er mit dem be— 
treffenden Arm hin und her ſchlenkerte, zu feinem Schreib- 
tiſch, fette fid) und zog einen Schub auf, dem entnahm 
er eine Drahtkaſſette und ein Kontobuch in Kleinquart 
mit buntem Schnitt und grauen Tuchecken. Er legte 
alles vor ſich hin, ſchloh auf, nahm den Einſatz heraus 

und zählte; dann erſt fab S p unter gerunjelter Stirn 
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und mit einem ſtreng geſchäftigen Ausdruck im Geſicht 


die Rechnungen an. 


Wieke ſtand auf dem alten Fleck, etwa in der Mitte 
des Ateliers; die Hände hatte ſie vor dem Schoß ge⸗ 
faltet, den ſchmalen Kopf mit dem üppigen ſchwarzen 
Haar hielt fie gehoben. Es lag etwas Herausfordernde⸗ 
in ihrer Poſe; in den feinen Nüſtern ihrer Naſe war 
eine Unruhe verborgen, auch in den weichen Winkeln 
ihres beweglichen ſchönen Mundes. | 

Nebenan wurde es jetzt noch lauter; das Mädchen 
war wohl fertig, es ſprach ein paarmal vor ſich hin, 
wie ungeduldig, als faſſe ein Hafen, eine Nadel nicht. 
„Unausſtehlich diefe Perſon!“ ſagte Frau vom Ayft leiſe. 
Doch da kam die andere ſchon heraus, ſie war in der 
Tat reizend, [febr elegant, nur Hut und Boa waren 
ſchlampig. Frau vom Ayft ſah unauffällig fcharf hin, 
ſie kannte das Mädchen ſchon, eine pikante Erſcheinung, 
zierlich, ſtraff, mittelgroß, ſtählern, die Lippen waren 
übermäßig gerade, rot, ſinnlich. Wieke fühlte nun doch 
einen leichten Stich, denn durch die Toilette der andern, 
durch das Bekleidetſein war ihr die Perſon mit einem 
Mal näher gerückt. ; 

Das Mädchen verneigte fich leicht, artig, anmutig. 
„Adieu.“ | 

„Adieu, Lene. Alſo in acht Tagen wieder. Ich 
werde dir ſchreiben.“ 

Wieke rümpfte die Naſe und tat ein paar Schritte. 
„Du könnteſt dieſes Duzen eigentlich in meinem Beiſein 
vermeiden, Ludwig ...!“ fagte fie ſpitz, als jene hinaus» 
gegangen war. Ludwig ſah nur zerſtreut, erſtaunt von 
feinen Rechnungen auf: „Wie meinſt du .. . P Ach fei 
fo gut..." Er ſchrieb Zahlen auf ein Blatt Papier, 
rechnete, ſprach halblaut. „Du ſcheinſt etwas kribblig 


zu ſein, Kleine.“ Wieke legte die Hände mit den Finger⸗ 


ſpitzen vor dem Schoß zuſammen, ging zum Fenſter und 
dann zurück; ſo blieb ſie wieder ſtehen. 

„Ich habe hier ... ſiehſt du ... er zählte an Gold⸗ 
ſtücken auf, was er noch in der Kaſſe hatte, es war 
auch ein Schein dabei. „Davon muß ich noch die 
Steuern bezahlen, Wieke. Ich bezahle viel zu viel 
Steuern! Ein wahres Heidengeld! Unerhört! Ich muß 
unbedingt reklamieren...“ 

„Das wollteſt du ſchon im vorigen Jahr tun, Mann.“ 

„Gewiß, Wieke — gewiß!“ ſagte er gequält, faſt 
weinerlich. „Wenn nur die verdammten Schreibereien 
nicht wären! Und dann kommt ſo ein Steuerſpion — 
man wird vorgeladen, hat Scherereien! Na ja — 
ja — Mfo erſtens die Steuern ...“ er zählte eine 
beträchtliche Summe ab und fchob fie mit flacher Hand 
zur Seite. „Sweitens muß ich unbedingt ein Paar neue 
Cackſtiefel haben und mehrere Paar helle Nandſchuhe, 
Wieke. Der Winter iſt vor der Tür. Wir müſſen 
doch Beſuche machen ... Die Leute müſſen eben noch 
warten. Das hätte doch ſchließlich auch noch Seit 
gehabt mit Luis’ Mantel, Kleine! Er hätte feinen alten 
Kittel noch ganz gut eine Weile anziehen können. Sehr 
gut muß ich ſagen! Wer ſieht denn auf ſo einen 
Causbuben.“ | 

„Man fieht weniger auf den Jungen als auf 
mich, Cu!“ 7 


Nummer 41. 


Der Maler ſeufzte. „Aber ich kann mich doch jetzt 
nicht völlig veraus gaben, Frau! Das mußt du doch 
einſehen. Du but unglaublich ...“ 

„Ich habe die Leute vorhin mit einiger Mühe aber: 
mals fortgeſchickt,“ ſagte die Frau gemeſſen, „es war 
peinlich genug, daß ſie zufällig zu zweit zuſammentrafen; 
ich ſagte, du arbeiteteſt, ſie möchten nachher wieder⸗ 
kommen. Ich muß ſagen, es hat mich erregt; es iſt 
in letzter Zeit ſchon ein paarmal vorgekommen, Ludwig! 
Es tut mir leid, wenn ich dich damit beläſtige. Aber 
zu wem anders ſoll ich gehen als zu dir, zu meinem 
Mann!“ Sie hob den Kopf und kniff die Lippen ein. 


Der Maler ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn, 


dann über den ſpitzen, kurzen Vollbart. Er blies den 
Atem von ſich. 

„Ich werde die Sache erledigen. Schicke mir die 
Leute dann herein. Der Traiteur kann ruhig noch eine 
Weile warten! Ich werde ihm ſchreiben, der Chef 
kennt mich gut genug — es ift ja ganz wurſcht —!“ 
Er ſteckte wieder die Zigarre in den Mund und fchlug 
die Hände zuſammen: „. . . Flott, Wi! Was machſt du 
da für ein Geſicht? Blickſt daher wie die gekränkte 
Unſchuld! Haft du kein Vertrauen mehr zu mird Es 
wird nun bald wieder anders werden, Frau . .! 
Glaube es mir...! Ich habe es in dieſen Tagen 
wieder mal läuten hören. Das letzte Jahr war ein 
Stillſtand ... ein Uebergang ... ein jeder. kennt das; 
man ſammelt ſich, oder man geht von einem mehr un⸗ 
bewußten Tun zu einem mehr bewußten über... es 
ſind Kriſen; dazwiſchen liegt dann ein toter Punkt, 
der die Umkehr, die Trennung bedeutet...” Er lief 
umher, geſchäftig, und trat dann dicht an die Frau 
heran. „Wieke, Frau —! Ich tu ja alles für 
dich. Ich verkaufe mich mit Leib und Seele für dich ...“ 
Sein Auge blickte groß und heiß. 

„Das verlange ich gar nicht!“ 

„Aber du mußt es dulden! Ich will dir Schätze 
in deinen Schoß ſchütten, in deinen ſüßen Schoß“, fuhr 
er mit leidenſchaftlichem Ton fort, in dem doch ſo viel 
bitterſte Wahrheit klang. Und dann nahm er ſie wie 
ein Kind in ſeine Arme, drückte ſie weich und feſt an 
ſich. Und er küßte die Frau auf den geſchloſſenen 
Mund, die Lippen waren geſchloſſen, er fühlte bei dem 
Druck ihre Zähne dahinter, doch das reizte ihn nur, 
die Cippen lebendig zu machen; er wollte die Frau, den 
Impuls in ihr wecken. Er zwang ſie zu dem Podium 
hin, dort ſetzte er ſich und zog ſie auf ſeinen Schoß. 


„Mein einziges, ſüßes Weib! Weißt du das nicht d 


Andere werden ſatt, ſatt, gleichgültig, ich werde immer 
hungriger! ... Es ift, als gehörteft du mir nicht völlig 
und immer ... als könnteſt du meinen Händen einmal 
wieder entgleiten ... Das ift es! Das liegt mir 
in Sinn und Nerven! Daß ich dich ſo liebe; es iſt 
Wahnſinn — —!” klagte er, fid neigend. 

Sie ſchloß die Augen. „Warum d“ fragte fie wie 
aus einer fie bergenden Ferne. Er ſah auf das ge 
liebte, leidenſchaftliche Geſicht nieder; ſie merkte es trotz 
der geſchloſſenen Augen. Sie machte eine haſtige, ab⸗ 
wehrende Bewegung, und dann legte ſie das Geſicht 
an ſeine Bruſt. 
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„Des bißchen Geldes ea fragte ſie plötzlich 
wie träumeriſch. 

„Quält es dich, daß es nicht genug ift?" 

Sie ſchüttelte den Kopf. Aber unwillkürlich dachte 
fie ſchon im nächſten Augenblick im Bann gewiffer 
ſchwebender Aſſoziationen an Cäcilie, und daß die viel⸗ 
leicht nun doch noch Philipp Oldenhoven bekommen 
würde ...; diefe Gedanken verbindung lag der Frau 
nicht abu fie war feit acht Tagen feft unabläſſig 
mit ihren Gedanken bei jenen Dingen. 

Und da kam mit einem Mal aus einer Niederung 
ihres Herzens eine unerklärliche Angſt über fie, und fie 
zog ſich an dem Mann hoch und küßte ihn mit ihrem 
vollen, warmen Frauenmund. 

.. Ja — du mußt fleißig fein, Lu! Fleißig für 
uns ſchaffen, für mich ...! Hört du? — Die Mama 
kann jetzt auch nicht mehr aushelfen; ſie hat es öfter 
getan, als du wußteſt oder wiſſen wollteſt.“ 

Sie verwirrte ſich und hing feſt an ſeinem Mund. 
Ihr Geſicht glühte, fie wandte es ab. Und im nächſten 
Augenblick traf ihn ihre unbeherrſchte Mahnung noch 
einmal. 

„Warum ſprichſt du das? Warum willft du es?" 

Sie war in einem Sieber... Und plötzlich zwang 
ſie etwas, geradezu gegen ihren Willen, ihr geheimſtes 


Inneres, ſo dunkel und wirr es ihr im Augenblick ſelbſt 


war, zu entblößen; fie ſprach ſtockend, unklar: „. .. Sieh, 
wenn es möglich ift... und es kann doch fein! daß 
Cäcilie dieſen Philipp Oldenhoven nun doch noch be 
kommt . .. ſieh, dann wirft du vielleicht vergleichen. 
mein Geſchick mit ihrem — nein, nicht ſo! Nicht ſo! 
Du wirft dich mit Philipp Oldenhoven vergleichen und 
wirſt dir wegen meiner Gedanken machen; o, ich kenne 
dich, Cu, bis auf den Grund deiner Seele! Du wirſt 
dich und mich quälen, als wäreſt du mir nicht genug, 
als täteft du mir nicht genug, Ludwig! Ich weiß das, 
zehnmal, 
hundertmal! unzähligemal! Und ich will es nicht mehr 
erdulden ... Derftehft du das nicht? Ich will nicht — 
Das iſt es!“ 
Sie küßten ſich wild. 


* * 


An einem der erſten Tage der nächſten Woche ließen 
fich die beiden Vettern Oldenhoven bei Herrn und Frau 
vom Ayft melden. 

Ludwig weilte wieder in feinen Atelier. Er rauchte 
aus einer kurzen Shagpfeife, die ihm ſchräg im Mund 
hing, und var in feine Arbeit vertieft. Er ließ fich 
dazu die ſchöne Spätherbſtſonne auf den Buckel ſcheinen. 

Eben als er mit einem in Terpentin getränkten 
Tuch an einer Stelle die Farbe wieder abtupfte und 
verwiſchte, wurde er durch ſeinen Atelierdiener geſtört; 


Peetſch, der auch ſonſt ein⸗ und ausging und im Kücken 


des Malers hantierte, trat im Treſſenrock an feinen 
Herrn heran. 

„Was ift los in drei Teufelsnamen P^ fragte bubus 
ohne fid umzuwenden. 

„Beſuch“, meldete peetich und reichte dem Maler 
das Silbertablett mit zwei Karten. 
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Der fah kaum auf; aber er hatte mit feinen Salfene 
augen den Namen ſchon ungefähr entziffert; das Tuch 
in feiner Hand rieb energiſcher über die Leinwand. 

„Privatbefuche werden drüben angenotinnen! 
für allemal!“ 

„Ich habe der gnädigen Frau ſchon gemeldet. Die 
gnädige Frau ſchicken dieſe beiden andern Karten 
herüber.“ j 

Der Maler klemmte den Pinſel zwiſchen die Sähne 
und ſah auf das Bild, dann griff er, ohne den Blick 
zu wenden, nach der Seite und langte läſſig eine der 
Karten herüber: „Thomas Oldenhoven, Hamburg“... 

„Schön. Geh zu meiner Frau und ſage ihr, ich 
könnte in dieſem Augenblick nicht. Sie möchte die 
Herren vorläufig für zwei Minuten allein empfangen . . . 
Das Bild da —“ er tippte mit dem Pinſelſtiel dagegen, 
„würde mir ſonſt hier in der Ecke trocken. In fünf 
Minuten oder fo... Iſt mein ſchwarzer Rock drin d“ 
er wies mit dem Pinſel auf den Alkoven hinter den 
Portieren. 

„Jawohl.“ 

„'raus!“ 

Peetſch verſchwand. 

Gleich darauf aber, nach kaum einer Minute, 
während Ludwig es ſich mit einem gewiſſen trotzigen 
Behagen, wie es das ſchlechte Gewiſſen ſchafft, auf 
ſeinem Schemel wieder bequem machte, trat Wieke haſtig 
bei ihm ein. Sie hatte ſich eben ein violettes Beſuchs⸗ 
kleid übergeworfen und neſtelte noch die Bluſe, die 
große feuerrote Samtaufſchläge hatte, zu. 

„Ludwig, ich verſteh dich nicht! Die Herren warten. 
Peetſch fagt, du könnteſt jetzt nicht. Ich bitte 
dich . ..!“ 

Ludwig ſah mit großer Ruhe und ſehr erſtaunt auf. 
„Ja, was ift denn d Es handelt ſich um einige Mi⸗ 
nuten. Du biſt ja ganz aus dem Häuschen, mein Kind. 
Echauffiert dich der Beſuch fo ſehr P? Was ift denn 
mal wieder los?” 

Sein Blick wurde fofort mißtrauifch, ſtrich über ihr 
Geſicht, über ihre Augen, über die noch offene Bluſe 
hin und blieb auf den ziemlich haftigen Fingern haften. 
Es war vielleicht eine gewiſſe Eile an ihrem Eifer 
ſchuld ... Auch etwas Puder hatte ſie aufgelegt, als 
wäre ihr Geſicht zu rot... 

Wieke, die ſeinen Blick ſogleich merkte, ging hin 
und her und zog eine gereizte Miene. „Du biſt jetzt 
mitunter ſo ſchrecklich läſſig, Ludwig —! Läßt dich ſo 
gehen in gewiſſen Dingen —! Du weißt, daß ich das 
nicht leiden kann! Ich bin empfindlich darin . . . Ja, 
ich kann mich ordentlich erregen! Möchteſt du dich nicht 
erheben? Es iſt ſchrecklich Sie war tatſächlich 
aufgeregt und konnte es nicht verbergen. 

„Ruhe, mein Kleinchen. Unfer Wohnzimmer drüben 
ift warm und reizend gemütlich. Und ſie ſind zu zweit. 
Da können ſie ſich ſchon einen Augenblick allein amü- 
fieren!“ Er betrachtete von neuem ihr Kleid. 

„Iſt das nicht etwas zu feſtlich, du d Willſt du 
Eindruck machen? Alte Liebe ... Micke — Wieke! 
Wie du glühſt, und wie deine Augen glänzen! Und 
deine Hände find ganz kalt.“ 


Ein 
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Wieke entzog ihm heftig ihre Hand und wandte mit 
ciner gelinden Verzweiflung den Kopf ab; ſie ſchritt 
wieder zur Tür, rauſchend. „Ich war noch im Morgen 
rod...! Ich bitte dich —! Und ich wünſche auch, 
daß du dich beeilſt!“ 

Sie ging jetzt mit einem Mal gemeſſener, wobei ſie 
den Kopf zurücklegte. Ihre Unruhe ſchien verflogen zu 
ſein. Sie blieb ſogar ftehen, bückte ſich nach ihrem 
Kleid und hob es an einer Stelle, um etwas daran zu 
ordnen. Es machte den Eindruck, als ob ihr das 
Warten der Herren jetzt plötzlich ſelbſt höchſt gleich⸗ 
gültig wäre! Als ſie ſich dann wieder aufbog, war ihr 
Geſicht trotz der feinen Puderauflage noch ſtärker ge⸗ 
rötet, und ihre Brauen, die Stirn waren nervös⸗gelang⸗ 
weilt verzogen. Sie ſah unmotiviert und fragend auf 
ihren Mann: „Alſo d“ | 

„Was denn? — — Nun, fo laß die beiden De 
troleummänner in Gottes Namen herüberfommen! Sag 
es Peetfh! Ich werde mir inzwiſchen einen andern 
Kittel anziehen. Geh, putz dich! Mach dich ſchön —!“ 
ſpottete er. „Aber nicht zu ſehr .. Es wirlt ſonſt 
zu abſichtlich, zu aufdringlich und verräteriſch ...!“ 
Er lachte boshaft, verletzend. | 

Sie ging hinaus und machte die Tür hart zu. 

Nun betrachtete er wieder ſein Bild und pfiff. — 
„Seltſam!“ Er pfiff abermals, ſteckte die Hände in die 
Boſentaſchen. Es war eine heftige Unluſt in ihm... 
Er wollte mit dem Rockwechſeln bis auf die letzte Se⸗ 
kunde warten! Und ſollte er auch mit einem Aermel 
noch außerhalb des Rockes ſein, wenn fie eintraten 
Ganz egal! | 

Aber gleich darauf ftreifte er langſam die Jacke ab, 
ging nachdenklich zu dem Damaſtvorhang unter der 
Loggia, dort warf er das Jackett hinein und griff nach 
links, wo irgendwo der Rock hing, nahm ihn heraus 
und zog ihn an. Aus der Shagpfeife tat er dabei 
noch ein paar dicke, qualmende Süge, daß ihm der Rand 
die Sunge beizte. — Er wartete. | 

Mit einen Mal aber ftand in dieſer haftenden Une 
tätigkeit haarfcharf jener Abend vor einer Woche vor 
feiner Seele... die Mama und Cäcilie waren dage⸗ 
weſen und hatten von Oldenhovens geſprochen, und 
dann hatte er nach Tiſch, als er und Wieke wieder 
allein waren, nach Thomas geforſcht. Wieke aber 


hatte plötzlich geweint und hatte ſeltſame, abrupte Worte 


geſprochen und zuletzt alles auf ihre Nerven und auf 
den Tag geſchoben —! 

Jäh ſchoſſen ihm Folgerungen durch den Sinn, und 
eine ſtechende Hitze lag über ſeiner Kopfhaut. 

Ruhe!... Wohin verirrte er fidi da wieder d! 
Er ſagte ſich: das kommt aus den Augenblicken des 
Wartens! Aus der Ungeduld! Oder brachte dieſe feine 
unmotivierte Momenterregung im Grunde eine geſteigerte 
Feinfühligkeit in ihn hinein, eine empfindlichere Witte⸗ 
rung. . . 5 

Aber nun verwirrten ſich die Gedanken des Malers 
noch mehr. Eine ſtarke Blutwelle ſtieg ihm zu Kopf; 
er vermochte feine Ordnung mehr in den Fluß feiner 
Vorſtellungen zu bringen, fo daß fie wie ſein Blut zu 
rauſchen ſchienen. Seine Aufmerkſamkeit war jetzt auch 
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geteilt; er lauſchte nach draußen, das verfchärfte noes 
die Eile feiner Gedanken. 

Jetzt kamen die Schritte näher. Deetfch öffnete. Und 
wenige Sekunden ſpäter traten die Herren ein. 

Der Maler ſchritt ihnen leicht, ungezwungen, iii 
einem liebenswürdigen Wort der Begrüßung entgegen. 

Er war viel zu febr Augenblicksmenſch, um nicht 
ſofort in der veränderten Atmoſphäre, die der Eintritt 
der beiden Hamburger Herren ſchuf, unterzutauchen. 

Er war bald mit ſcharmanter Freundlichkeit um ſeine 
Gäſte bemüht, er ſprach, lachte, ließ gewiſſermaßen 
keine Sekunde des Schweigens und der Unbeweglichkeit 
aufkommen; er ſchob Staffeleien ins rechte Licht, zeigte 
ſeine alten Möbel, blieb plaudernd vor den Herren mit 
lächelnden Cippen und ſtrahlenden Augen ſtehen, alle⸗ 
ohne Unruhe und Lärm, fondern von Behagen befeelt; 
jede Sekunde wurde ausgekoſtet. 

Philipp und Thomas Oldenhoven waren aber auch 
fo ftattliche, glänzende Erſcheinungen, daß einem ihre 
Anweſenheit ſchon unwillkürlich ſchmeichelhaft ſein konnte! 
Große, ftatiöfe, ernſthafte Leute, die mit der Schwere 
und Wucht ihrer Körper eine ebenſo große innere 


Ueberlegenheit, die Wucht ihrer Stellung, ihrer e 


ihres Beſitzes, zu verbinden ſchienen. 

Philipp Oldenhoven, nahe den Fünfzig, zeigte eine 
gewiſſe Würde; ſein Vetter Thomas war neun bis zehn 
Jahre jünger und beſaß mehr Beweglichkeit, die aber 
durch ein ſuperiores Phlegma ſehr gemildert war. Die 
Herren hatten den klaren, läſſig wohlwollenden Blick 
und die ruhigen, beſtimmten Bewegungen überlegener 
Geſchäftsleute. Beide paßten übrigens wundervoll in 
der Figur zu den Damen von Troſte, zu Cäcilie, zu 
Wieke und der Mama! Ludwig, ſo groß er war, war 
um eine Handbreit kleiner und vor allem ſchmaler, 
zarter. l 

Und was für Röcke fie anhatten! Das fag an 
diefen Küraffierfiguren! — man fah es den Herren 
gleichfam auf den erſten Blick an, daß fie von früh 
bis abend lange, ſchwarze SE und glänzende Sylnder 
trugen. 

Während der Aeltere der beiden Oldenhoven mit 
Vorliebe gerade und ſchwer auf ein und demſelben Fleck 
ſtand und plauderte, war Vetter Thomas behender, er 
ſchlenderte mit ſeinem phlegmatiſchen Schritt lächelnd 
umher, betrachtete dies und jenes, er ſchmiegte ſich 
bein Sitzen behaglich zuſammen, lümmelte ſich ein 
wenig mit ſeinen großen Gliedmaßen, natürlich — most 
gentlemanlike. 

Sie waren beide von einer famoſen Friſche — ja, 
der ältere Philipp ſchien es beinah noch mehr zu ſein 
als Thomas; er hatte neben den rötlichen, kaum merk⸗ 
lich ergrauenden Bartkoteletten einen geradezu blühen⸗ 
den Teint von einer kräftigen Seelufttönung. 

Thom hatte Platz genommen. Man ſprach von den 
Troſteſchen Damen, und daß man ſie nach ſo langer 
Seit unverändert fände. Beſonders das gnädige Fräu⸗ 
lein Eäcilie! Denn Frau vom Ayft hätte man ja noch 
nicht wiedergeſehen. Philipp Oldenhoven ſah, während 
er davon ſprach, mit einer gewiſſen ſtrengen Verbind⸗ 
lichkeit über feinen glänzenden But vor fidi hin, bc: 
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wunderte aud) den ewig gleichbleibenden Elan und das 
brillante Ausfehen der alten Dame... 

Ludwig dachte, daß Wieke nun bald kommen könnte. 
Trieb fie fo. ausgedehnte Toilettenkünſte? Das wäre 
am Ende geſchmacklos. Nein — in der Richtung ver⸗ 
gaß ſie ſich nicht; ſelbſt wenn ihre Hände haſtig waren 
und zittern follten! 

Jetzt ſtand Thomas Oldenhoven wieder auf, den 
die Bilder des Malers auch jetzt noch zu feſſeln ſchienen; 
jedenfalls ging fein Blick noch oft hinüber... Suchte 
er etwas zwiſchen ihnen — 5 

„Hören Sie mal, Herr vom Ayſt ... das Bild da- 
drüben kommt mir bekannt vor“, ſagte er beſtimmt, die 
Hände in die Hoſentaſchen ſchiebend; er ging hinüber 


und blieb vor einer etwas verborgen auf einer Truhe 


lehnenden Bildnisſtudie in der Nähe des Fenſters ſtehen. 
„Aber warum d“ 

Der Maler ſah hin. Sein eines Auge ſchloß ſich. 

„Es hat eine gewiſſe Aehnlichkeit.“ Thomas 
Oldenhoven beugte ſich nieder, um das Bild beſſer zu 
fehen. „Es fiel mir eben auf, einer Aehnlichkeit 
wegen ... er betrachtete ſtill. Es war eine Farben⸗ 
ſkizze nach einer Frau mit roſigem Nacken und Arm in 
zartem Deshabillé. Es lehnte zufällig da; Ludwig 
hatte es an dieſem Morgen wieder gebraucht. „Ihre 
Frau Gemahlin — ?" 


„Eine Cichtſtudie. Es kam mir nicht auf. Aehnlich⸗ 


keit an; nur. die eine Hand und die eine Geſichtshälfte, 
beſonders das Haar und verſchiedenes anderes wollte ich 
herausbringen. Meine Frau ſaß mir allerdings mal 
zu dieſer Studie“, ſagte der Maler zögernd, knapp, 
widerwillig. 


Thomas nickte und blieb unbewegt ſtehen. Er konnte 


ſich wohl nicht ſo raſch von dem Bild trennen, das ſo 
koſtbare Dinge verriet. Und es ſtammte wohl aus den 
letzten Jahren. Suchte er die frühere Wieke darin ... 

Endlich wandte er ſich wieder um und kam lang⸗ 
ſam zurück, indem er dabei den großen, gut geformten 
Fuß vom breiten Abſatz nach der Spitze hin hob. „Die 
Aehnlichkeit frappierte mich in der Tat; auch eine Be⸗ 
wegung der Schulter, des Halſes ...!“ Er nahm Platz, 
ſetzte ſich tief in den Lederſeſſel, ſtreckte die Beine vor 
und legte ſie übereinander; er ſah dabei den Maler 
verbindlich an. 

Ludwig fühlte fid) durch Thomas' Intereſſe fofort 
heftig irritiert. 

Thomas dagegen dachte in einem plötzlichen Ge⸗ 
miſch von Neid und Wohlwollen: „Netter Kerl, dieſer 
Herr vom Ayſt! Sonſt ſind dieſe Künftler oft recht 
ſ-truppige Leute (er dachte hamburgiſch f-t). Nein, wie 
hätte ihn Wieke dann genommen..." Im übrigen 
wünſchte Thomas ſehr dringend, daß Wieke ſelbſt nun 
endlich erfchiene! . Wie mochte fie jetzt wohl aus: 
ſehen ? Voller, reifer? ,— Gott, Thom, fchlieglich 
wart du damals doch ein fehr großer Eſel ...!!“ 
Er konſtatierte plötzlich eine nicht geringe Nervoſität an 
fid. Denn feit er das reizende Bild von ihr, das da 
drüben an der Wand lehnte, entdeckt hatte, war ge 
wiſſermaßen ſchon eine erſte Wiederbegegnung, eine 
neue Berührung mit dem früher von ihm ſo heiß 
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angebeteten und eigentlich nie vergeffenen Mädchen vons. 


ftatten gegangen ... Er fah oft — unabläſſig hinüber; 
ja, es fam allmählich etwas Träumeriſches über ihn, 
faft eine — Melancholiel Aber das hing natürlich mit 
feiner Spannung zuſammen. 


Der Maler folgte einigemal Thoms fpähenden und, | 


wie ihm fchien, heißem Blick. E 
Und plötzlich fragte er fich: hatte fie... Wieke... 
Dielen Thomas damals wirklich nicht ernſtlich ge- 


modit?? — — Ihn — dieſen hübſchen, kraftvollen, 
ſteinreichen und auch ernſten Mann d Ach! — Ach! — 
Ach! — Nun er den Mann vor fih fah, konnte er 
das nun und nimmer mehr glauben! — — Und im 


Nu war auch wieder die Hitze über ſeiner Stirn da; 
doch er mußte antworten, Philipp fragte etwas über 
die Verwandten in Mirceſti. 

Endlich kam Wieke, nach faſt zehn Minuten. 
Rafchelnd, duftig! Ludwig war etwas verblüfft. Wiele 
hatte das Rot-Violette wieder abgetan und ein ein 
facheres, hell fliederfarbenes Kleid angezogen. Hatte ſie 
ſich über ſeine Worte vorhin geärgert, oder ſtand ihr 
dieſes ſchlichtere Kleid heute nur beffer zu Geſicht? Sie 
ſah mit ſtrahlenden Augen an ihm vorüber. „Verzeihen 
Sie, meine Herren. Ich war gerade im Begriff aus- 
zugehen ... Das ift hübſch, daß Sie fidi auch bei 
uns ſehen laſſen! Cäcilie erzählte ſchon viel von 
Ihnen..“ | | 

Thomas küßte Frau vom Ayft die Hand. Philipp 
drückte ſie nur; doch Philipp ſchien bewegt, als er jetzt 
Cieles Schweſter fo vor fih fah. Wie reizend die 
dunkelhaarige, leidenſchaftliche Frau war! Schöner als 
je! Thomas war in den erſten Minuten einſilbig, kaum 
daß er. ein Wort der Begrüßung geſprochen hatte; 
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ſeine Stirn war gerötet, und ſein Auge blickte wie 
demütig auf die junge Herrin des Hauſes. 

Wieke aber empfand jetzt plötzlich viel heftiger, als 
fie es vorausgefehen hatte, das Peinliche dieſer Wieder⸗ 


begegnung; in ihren Augen ſtand ein härterer Glanz; 


am Anfang errötete ſie ſogar ein paarmal, wenn ſie 
ſeinem ernſten, dunklen, forſchenden Blick begegnete; ja, 
es war ihr dabei, als ſpräche in dieſem Blick ein 
Wiſſen, als wolle er ſie erinnern — — Doch das 
bildete ſie ſich nur ein. Es gab keine Erinnerungen 
zwiſchen ihnen. Durfte nicht ...! Sie war nervös. 
Und ſie wußte, daß ihr Mann ſie beobachtete, ſie wußte 
auch, daß er längſt wieder im verborgenen und heim⸗ 
lichſten mißtrauiſch war. Das entzündete jetzt geradezu 


eine Spannung und Unruhe in ihr. Sie fand ihren 


Mann unerträglich. 

Sie ſprachen von früher. Allmählich wurde man 
lebhafter, übertrieb ſein Intereſſe für einen Punkt, lachte 
bei einer Erinnerung hell auf. Auch Philipp Olden⸗ 
hoven gab ſich ſo, man ſah, daß in ihm zweifellos 
viel un verbrauchtes Temperament, Wärme und Friſche 
ſteckte. 

Suletzt zeigte Thomas wieder mehr Phlegma; auch 
ſein. Auge wurde vorſichtiger, denn er hatte einmal 
einen Blick des Ehemanns aufgefangen. Aber jedes⸗ 
mal, wenn Wieke etwas von dieſer Traurigkeit in ſeinen 


Blicken las, dann ſteigerte ſie ihre Lebhaftigkeit und 


ihren Charme auch ihm gegenüber; ſie wußte, daß das 

ihrer Haut, ihren Augen und Lippen einen höheren 

Glanz verlieh; aber es zeigte ihm vor allem ihre Uns 

befangenheit, ihre Gleichgültigkeit. — Und im Innerſten 

genoß ſie die Süße ihrer neuempfundenen Macht. 
(Fortſetzung folgt.) 


ce» 


Segantini. 


Don E. Fürſt Cwoff. — Hierzu ? photographiſche Aufnahmen. 


In letzter Seit konnte man öfter und in den verſchie⸗ 
E denften Blättern die betrübende und befonders für 
feine zahlreichen Verehrer gewiſſermaßen beſchämende 
Nachricht leſen, daß das Grab des berühmten Malers 
G. Segantini, dieſes Meiſters der „Abſoluten Farben⸗ 
teilung“, der es wie keiner verſtand, die erhabene und 
wilde Schönheit des Engadins auf ſeine Leinwand zu 
bannen, vollkommen verwahrloft im Kirchhof Malojas 
ſtehe, und daß ſeine Familie — ſeine Witwe und ſeine 
Kinder — an der er mit allen Faſern ſeines Herzens 
hing, dem Elend und der Not preisgegeben fei. 

Da auch ich mich zu den Verehrern Segantinis 
rechnen darf, beſchloß ich, als ich letzthin im roman- 
tiſchen Engadin weilte, mich perſönlich von der Wahr— 
heit obiger Gerüchte zu überzeugen. 

Wie man weiter ſehen wird, ſtehen nun die Sachen 
zum Glück nicht fo ſchlimm, wie die Fama fie darzu- 
ſtellen beliebt! | 

Mitten im kleinen Dorf Maloja, an der Straße, die 
zur Paßhöhe führt, ſteht auf einer felfigen Erhöhung 
die „Villa Segantini“, die jetzt von der Witwe des 


allzu früh verſtorbenen Malers — der Schweſter ſeines 
Freundes und ehemaligen Kollegen Carlo Bugatto — 
ſowie von feinem älteſten Sohn und feiner Tochter bes 
wohnt wird. . 

Das Häuschen, das im reinften Schweizer Stil ganz 
aus Holz erbaut ift, fieht etwas düſter aus: gleich das 
hinter erblickt man ein kleines, rundes, eigenartiges 
Gebäude, das früher das „Atelier“ oder richtiger das 
Arbeitzimmer Segantinis war. 

Bald nachdem ich meine Difitenfarte hatte über⸗ 
reichen laſſen, wurde ich in das intereſſante Künſtler⸗ 
heim eingelaſſen, in dem Frau Segantini, die perfekt 
Franzöſiſch ſpricht, mich empfing. 

An allen Wänden hängen Kunftwerfe — wohl meiſt 
Geſchenke von Freunden des verſtorbenen Malers — die 
von der kunſtſinnigen Hausfrau mit Sorgfalt und Ges 
ſchmack geordnet ſind. Alles, was ich ſah, machte auf 
mich einen geradezu peinlich ſauberen, ſchlichten — und 
ich möchte ſagen — „durchgeiſtigten“ Eindruck, zeugte 
aber keinesfalls von Armut, wenn auch überall Seichen 
von großer Sparſamkeit zu ſehen waren. 
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Ganz beſonders feffelte mich natürlich das Atelier: 
Es liegt, wie oben ſchon erwähnt, in einem beſonderen 
kleinen Gebäude und gleicht eher einer umfangreichen 
Bibliothek als der Werkſtatt eines Candſchaftsmalers. 
Aber Segantini malte meiſt im Freien, und nur ſeine 
wenigen Mußeſtunden verbrachte er hier inmitten ſeiner 
Bücher, die er allem Anſchein nach ſehr liebte, und 
deren er ſehr viele — und auch ſehr wertvolle — beſaß. 
Skizzen; Entwürfe oder gar Bilder des Meiſters ſind 
im Haufe- leider gar keine mehr vorhanden, da alles, 
was nach ſeinem Tode noch zu haben war, ſehr bald 
von Kunſtfreunden und ⸗händlern angekauft wurde. 
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Segantinis Grab auf dem Rirchhof in Maloja. 


Bilder, die er vom Meiſter ſelbſt für [0000 Frank er: 
ſtanden hatte, nach Segantinis Tod für 120 000 Frank. 
Des verſtorbenen Künftlers älteſter Sohn Gothardo, 
der auch Maler iſt, und ſeine Tochter Bianca, die ſich 
neuerdings nicht ohne Erfolg literariſch betätigt hat, ges: 
ſtatteten mir eine Porträtaufnahme, die dieſen Seilen 
beigegeben iſt. Fräulein Segantini, die außerordentlich 
ausgeprägte und energifche Züge ſowie große, ausdrucks: 
volle Augen beſitzt, ſoll ihrem Vater äußerſt ähnlich ſein. 
Am andern Tage begab ich mich in den kleinen, ganz 
abgelegenen, wie verſteckt liegenden Friedhof von Ma⸗ 
loja, um das Grab 
des Meiſters 
zu beſuchen. 
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in ihrem Haus in Maloja. 


Auch Segantini erging es gleich 
vielen andern bedeutenden Künftlern, 
wie 3. B. Bizet oder Millet: folange 
erlebte, hatte er faft ftets mit Geld- 
und andern Sorgen zu fämpfen, und 
erft nach feinem Tode fanden feine 
Werke die richtige Anerkennung, die 
ſich beſonders in den hohen Preiſen 
äußerte, die für ſeine Bilder dann be⸗ 


zahlt wurden. So verkaufte z. B. Arbeitzimmer in feinem letzten 
ein glücklicher Beſitzer zwei feiner des Künftlers Belm in Maloja. 
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ftiftete Grabdenkmal. 
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Das von freunden Segant 
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Es war gerade Sonntagmorgen, und ich traf dort 


mi feine Witwe, die, ganz in Schwarz gehüllt, die Ruheſtätte 
ihres Mannes jeden Tag zweimal zu beſuchen pflegt. 
Das Grab ſelbſt iſt für Uneingeweihte 
kaum zu finden: Kein Kreuz, keine In⸗ 
ſchrift. Nur eine ſtets mit friſchen Blu⸗ 
men gefüllte altertümliche Urne kennzeichnet 
die Stelle, an der die irdiſchen Reſte des 
grogen M alers zur re gebere! find. 
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Segantinis Selbftporträt. 


„Jetzt ift das Grab nicht ſchön,“ 


belehrte mich 
Frau Segantini, „aber im Frühjahr ſollten Sie es 
ſehen, wenn alle Nelken und Alpenroſen, die er ſo 
liebte, blühen!“ — Auf meine Frage, ob denn dem 
berühmten Künſtler kein würdigeres Denkmal errichtet 
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; becht 
Die „Villa Segantini“ in Maloja; rechts das Ateliergebäude, 


werden würde, erhielt ich die faft traurig lautende Unt 
wort: „O ja, draußen an der Wand des Friedhofs ſoll bald 
ein großartiges Denkmal aus Marmor errichtet werden, 
das von ſeinen 
Freunden für 
ihn beſtellt 
worden ift... 
doch iſt es ſo 
viel ſchöner!“ 
Nach einer 
Weile verab⸗ 
ſchiedeten wir 
uns ſtillſchwei⸗ 
gend vonein⸗ 
ander, und in 
Gedanken ver- 
ſunken verließ 
ich die Stätte 
des Todes und 
das ſchlichte 
Grab eines 
Mannes, der 
der Nachwelt 
ſo viele herr⸗ 
liche Kunſt : 
denkmäler hin 
terläffen hat. 


Die befte Bite ae 
von Paolo Croubetfoy. 


Helgoland im Derbit. 


Don Leo von Noort. — Hierzu 13 Aufnahmen des Derfaffers. - Eu 


Wẽ⸗ es machen kann, der tut immer gut, abſeits der 
großen Beerftraße zu reifen und die Verkehrszentren 
erſt dann aufzuſuchen, nachdem der große Schwarm ſich 
verlaufen hat. 
räumlich nicht eingeſchränkt ſind — um wie viel mehr für 
Helgoland, für das kleine Felsdreieck in der Nordſee, 
auf dem naturgemäß hart im Raum die Menſchen ein⸗ 
ander ſtoßen. 

Und der Herbft ijf wunderherrlich auf Helgoland! 
Er ift wärmer als auf dem Feſtland. In Kuchlenz' 
Blumengarten blühen die Rofen bis in den Dezember 
hinein — und nur am Abend, wenn die Sonne rote 


Trifft das ſchon für Gegenden zu, die 


glühend in die See taucht und der babe wind der das 
Scheiden des Tagesgeftiens auch im Sominer ankündigt 
und begleitet, über das Oberland fegt, nur dann tritt 
das Plaid, der hochgeſchlagene Paletotkragen in ſein 
Recht, und der Menſch hat das Bedürfnis nach einem 
Grog „mit bloß 'n lütten Schuß Waſſer drin“. Selbſt 
im Winter iſt ſtarke Kälte eine große Seltenheit auf 
Helgoland — und Schnee iſt dort im vergangenen Winter 
nur einmal gefallen. | | 
Wenn bei dieſen günſtigen Witterungsverhältniſſen 
der deutſche Fels im Meer in vorgeſchrittener Jahres- 


zeit nicht lebhafter beſucht wird, fo liegt das hauptfäch- 
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Beſtimmung, daß 
nur Eingeborene 
auf der Inſel 
| CP "o c RIEN En bb | Grundbeſitz erwer- 
| E- | — EH — D ben dürfen, hat 

E ———A AM V M is T. | man fich dort auch 
{chon ſeßhaft ge 
macht — in letzter 
Seit Rudolf fur 
dau, der bekannte 
Romancier und 
Reiſeſchriftſteller. 
Der greiſe „Ge— 
heimrat“ — unter 
dieſem Titel kennt 
ihn dort jedes 
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Der Landungfteg. 


lich wohl daran, daß minder 
„ſeebefahrene“ Menſchen die 
mehrſtündige Ueberfahrt fürch— 
ten, die ja allerdings um die 
Seit der Tag- und Vachtgleiche 
herum mehr innere Kriſen als ir i i iR 
äußere Reize bietet. Die kleinen AS vo CI REN 
Opfer an Aegir aber follten | MEAS SUM 
niemand, dem es Seit und Sched- 
buch ſonſt erlauben, davon ab— 
halten, das Eiland auch im 
Derby zu beſuchen. Er wird 
für die auf der Reife etwa er- 
littenen Unbilden tau— 

ſendfach ſich ent— 
ſchädigt ſehen. 
Nach Auf— 
hebung 


Kind — bewohnt in einem der engen und 
winkligen Gäßchen des Oberlandes ein kleines 
Dous, in dem er völlig zurückgezogen feinen 
Studien und Arbeiten lebt. Ueberhaupt 
wird für längeren oder dauernden Aufent— 
halt das Oberland bevorzugt. Abgeſehen 
von dem freieren Ausblick auf die See, 
lebt man dort ruhiger, mehr abſeits von 
dem bienenemſigen Getriebe auf der flachen, 
vorgeſchobenen Hütte des Unterlandes. Wer 
die Knipfer nicht leiden kann, der iſt oben 

gegen ſie ſo gut wie geſchützt — denn die 

kleinſte Kamera kann dort ihrem Beſitzer die 

größten Unannehmlichkeiten bereiten. Das Pho 
tographieren auf dem Oberlande ijt ſtreng ver: 
boten. Wer aber dennoch — ſei es aus Beruf oder 

Sigenſinn — nicht darauf verzichten will, hat auf 

der Kommandantur unter einwandsfreier Legitimierung 

ſeiner Perſon um eine ſchriftliche Genehmigung einzu— 


Beim Frühſtück. 
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Am Strand des Familienbades. ' 


kommen. Der fonft febr liebenswürdige und entgegen- aller irdiſchen und Höllenftrafen für den Fall, daß ſich 4! 


kommende Kommandant Konteradmiral Hofmeier erteilt eine der Kanonen oder fonftigen Fortifikationsmittel auf E 
diefe Erlaubnis nicht gern und nur unter Androhung die Platte verirrt. Jede Patrouille, jeder der eigens 


CS 
= 
— 


mi 


vip EE: 


u u 


~ 
— 


5 CA 


2 


e tsch 


‘7 


-< A eg 
2 
R 


1 Fiſcherboote im Hafen. 


e — 


Fiſchfang hinaus 32 


Seite 1800. 


farren bedienen, 
wenn noch im Of. 
tober ein verſpäte⸗ 
tes Hochzeitspär⸗ 
chen dem prickeln⸗ 
den Reiz, am Fa⸗ 
milienſtrand „ge⸗ 
meinſam“ gebadet 
zu haben, feine bel, | e TEN I 
fere Ueberzeugung lue 
zum Opfer bringt. AN 
Angenehmer iſt es 
jedenfalls, auf den 
breiten, ſicher ge⸗ 
ſteuerten Booten die 
Inſel zu umſegeln 
oder mit auf den 


SN di * ' Vë 


suziehen, der jebt 
natürlicher, weni- 
ger auf die Gäſte frifiert, vor fid geht, oder dur der 
Anlegebrücke — der Helgoländer Käfterallee — Queue 


zu bilden und der Leidensmienen der Neuankommenden 


ſich zu freuen. Kein Kurgaſt läßt ſich das nehmen, und 
die ganz Schadenfrohen ſummen dabei: „Slimm, mien 


moderken, flimm, mien moderfen, ſlimm, ſlimm“ — ein 


Berbſtſturm. n 
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Das Sonnenbad auf der Dune.. 


dem Nationaltanz der Inſulaner untergelegter Text, der 
zwar inhaltlich mit der Seekrankheit nichts zu tun hat, 
aber fidi fo anhört. Die alfo Gekränkten mögen fid) 


damit tröſten, daß ſie ſchon am nächſten Tag die neuen 
Ankömmlinge ihrerfeits muſtern können und dann ſelbſt 


mitſummen: „Slimm, mien moderfen, ſlimm, ſlimm ...“ 


zi 


Roman von 


Schluß u Ida Boyd, 


Yun ftand Hagen auf der fanften Höhe des 
Geländes, am Rand des Dorfes, von dem 
AS, ) aus fich der Strand langfam uferwärts fenfte, 
O zerflüftet in kleine Sandbergzüge und weiße 
Talmulden. Wie die ſchwarzen Waſſer herantobten. 
Sie bäumten ſich hoch auf wie zum zielbewußten Wurf, 
ehe ſie auf den Strand fielen. 

Links hinaus am Rand des Ackerbodens, den ein 
Knick ſäumte, und an dem ein Weg ſich entlangzog, 
die Erde vom unfruchtbaren, gelbweißen Strand ſchei⸗ 
dend — links ſtand eine Gruppe von Menſchen. 

Hendrick Hagen ging dahin, während der Sturm 
verſuchte, ihn gegen den Knick zu drängen 

Er [ah nach der Bauſtelle aus... Das Gerüft 
war ſchon zerbrochen. Die Fahnenſtange geknickt, das 
bunte Tuch hing kläglich in den kahlen Büſchen. | 

Und da ftand die Baracke. Ihr ſchwarzes Dach 


glitzerte nicht mehr von Brillantpuder. Es ſah tot und 


froſtig aus. Der Mund des Schornſteins ſchickte keinen 
Rauchatent in die Luft. 

Nun ſah der Mann die eine... 

Sie und ihr Vater erkannten auch ihn. Sie ver⸗ 
ſuchten, ihm entgegenzugehen. 

Der Sturm fuhr in ihr Kleid und drückte ihr den 
Stoff fef, feft gegen den ſchlanken Körper. Er zauſte 


mit ihrem Baar, das ihr rauh und gelockert, ſchon um 
den Kopf hing. Mit der erhobenen Linken hielt fie. ihr 
Mützchen feſt. Ihr Vater, hoch, mager, vornübergeneigt, 


kam heran, und auch in ſeinem ſtillen Träumergeſicht 


war mehr Leben als ſonſt. 

Er erzählte, daß ſie ausgefahren ſeien, um ihn zu 
beſuchen, nach ſeinem Befinden zu ſehen, von dem Andre 
beunruhigt geſchrieben. Unterwegs habe ihnen ein Bauer 
erzählt, daß ein ungeheurer Wogengang ſei, und den 
habe er doch beobachten wollen. Er ſprach von ſeiner 
Freude, Hendrick Hagen wohl zu fehen. 

Hagen war, als wache er nun aus einem ſchrecklichen 
Traum auf. Als ſei alles, was er gelitten, nur 
Einbildung ee . fünftlid) zuſammengetragen.. 

Nun durfte. er fid wieder der holden Wirklichkeit 
erfreuen. Die Särtlichkeit für Brita machte ilm glückſelig. 

Sie nickte ihm zu — kindlich ergeben, glücklich, ihn. 
ſcheinbar wohl zu ſehen, denn auch in ſeinem Geſicht 
hatte der Sturm Farben gepeitfcht . . 

Auf ihrem Herzen aber, unter ihrem Kleid trug 
fie den Brief, in dem Andre zu ihr fo bedeutungsvoll 
geſprochen .. Und fie hatte verftanden . Und liebte 
oiefen Mann, der ihr jetzt nur noch „Andres Vater“ 
war, nun noch mehr in töchterlicher Bewunderung . 

Sie ſtanden ſchweigend nebeneinander. Die Gruppe 
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der Arbeiter, ein paar Schritte von ihnen entfernt, blieb 
nicht in ſo erſchauernder Stummheit. 

Sie beredeten es, daß man die Bauſtelle weiter zu⸗ 
rücklegen müſſe. Daß zum Glück nichts verloren ſei 
als drei Wochen Arbeit. Einige waren der Meinung, 
daß ein ſolcher Sturm nur alle paar Jahr käme, daß 
ein ſtarkes Gebäude ihm trotzen könne, daß es klüger 
ſei, die einmal gewählte Stelle beizubehalten. 

Und immer raſender ward das Meer, und die ſchwarz⸗ 
grünen Drachenleiber der Wogen bäumten ſich immer 
drohender auf. 

„Die Leute in der Kantine?” fragte Herr von Benrath. 

Hagen verſtand die Frage, weil eine deutende Hand⸗ 
bewegung ſie begleitete. 

Er trat an die Arbeitergruppe heran. 

O die, die ſeien in der Stadt. 

Und mit ſchwerem Rauſchen ſchwollen die Waſſer 
heran und warfen ſich jetzt gegen das kleine, geſtreckte 
Haus mit dem ſchwarzen Dach. 

„Wo ijt das Kind ?“ fragte Hagen. 

Die Arbeiter ſahen ſich betroffen an. 

Da ſchrie einer dem andern zu: das Kind brächten 
ſie immer ins Dorf. 

Manchmal ſchlöſſen ſie es auch ein, ließen es ſchlafen. 
Es fei geſtern ſchon im Bett geweſen, mit Huften. Nein, 
mit Fieber. 
umbergelaufen. O, das fet doch vorgeſtern geweſen 

War das Kind in dem Haus oder nicht? 

Und wem von ihnen ſollte zugemutet werden hin⸗ 
zugehen ... Kam man noch heran, ohne daß einen 


Er fragte. 


die Wellen zerſchlugen oder mit hinausnahmend 
Wer konnte gegen das Waſſer and Ja, wenn man 


es gewiß gewußt hätte! Aber ſo — auf ein Vielleicht 
bin... Man riskierte das Leben oder doch die Glied⸗ 
maßen, und nachher ſtellte ſich möglicherweiſe heraus, 
daß das Kind ſicher im Dorf war 

„Man müßte mal im Dorf fragen“, ſagte ein Arbeiter. 

Die Dorfleute, die herumſtanden, wußten auch nichts. 

Und ſchon warfen ſich zwei gegen den preſſenden 
Sturm und liefen, um im Dorf nachzufragen. 

Hagen ging zu Brita. Sie ſtand faſt gegen den 
Knick gedrückt. Der Sturm umtobte ſie und ſpielte mit 
ihrem kupferfarbenen Haar. 

„Du ſollteſt fortgehen — komm“, 

Sie fchüttelte nur den Kopf. 

Wieder warf ſich mit Krachen eine ungeheure Woge 
über das kleine Haus und rann ab in Waſſerſträhnen 
und Bändern 

„Man weiß nicht, ob das Kind darin iſt oder nicht“, 
ſagte Hagen ihr ins Ohr. Sie ſchrie auf. 

„Und keiner, keiner hat den Mut nachzuſehen . ." 

In dieſem Augenblick ging eine, die gleiche Be⸗ 
wegung durch all diefe Menſchen Hin... ein auf 
zuckender Schreck ... eine kurze Erſtarrung. 

In dem landwärtsgewandten Fenſterchen des Hauſes, 
neben der verſchloſſenen Eingangstür, erſchien ein blonder 


ſagte ihr Vater. 


Kopf und ein vom Schreien rotes, kleines Geſichkt 


Von der letzten Woge, die ganz über das Haus 
dahingefahren war, mochten Waſſer durch die Fugen 
geſickert ſein und hatten vielleicht mit ihrer Näſſe das 


Nein, es fet nachmittags vor dem Haus 


Kind erſchreckt. Oder der Donnerton, der den kleinen 
Bau durchzittert haben mußte, hatte die arme, kleine 
Seele aufgejagt... j 

Es weinte aus unbeſtimmter Furcht vielleicht 
nur — wie Kinder weinen 

„O Gott,“ ſchrie Brita — „o mein Gott.“ 

Und in dieſer Sekunde geſchah dem Mann, was ihm 
wie ein beängftigendes Wunder ſchon oft geſchehen 
Eine Wolke ſchien auf ihn zuzuwallen . . . ein ungeheures, 
unüberſehbares Uebermaß von Gedanken, Empfindungen, 
Bildern... und aus ihrem Kern löſte ſich blitzartig 
ein Erkennen. 

Er ſah Andre — fühlte: dies iſt ehrlicher Männer⸗ 
kampf — Tat erobert jedes Weib — er fühlte zu⸗ 
gleich die grenzenloſe Barmherzigkeit mit der Kreatur, 
die elend umkommen ſollte — hörte das Weinen, das 
er nur ſah, unerträglich wimmernd in ſeinem Ohr — 
ſpürte das Zaudern der armen Männer, deren Leben 
vielleicht Frauen und Kindern Brot bedeutete — fah 
die Geliebte ihm, ihm ſich entgegenſtürzen, wenn er 
das gerettete Kind herantrug 

Es war nur wie ein Gedanke — kurz — raſend 
raſch. Und ward Tat... 

Brita ſchrie auf... die Männer ſtanden in dumpfem 
Staunen 

Kaſch und kraftvoll ſchritt Hendrick Hagen gegen die 
Waſſer an. Sie umſpülten ihn kaum bis zu den Knien. 

Da kam wieder mit großem Rauſchen, hoch und 
ſtolz, ein Wogenſchwall . 

Der Mann duckte fid) ihm entgegen ... und tauchte 
aus dem zurückflutenden Waſſer wieder empor 

Alle Blicke hingen an ihm, folgten ihm — ſahen, 
wie er ſcheinbar verſchlungen ward ſichtbar wurde — 
wieder — nochmals — zum zweiten⸗ und drittenmal — 
ſich dem Haus näherte 

Nun ſtand der Mann vor der Tür... faſt höher 
als fie war feine Geſtalt, und fein graues Haupt ſchien 
fich an ihrem Balken zu ſtoßen ... Man fah, wie zwei 
Fäuſte ſich erhoben und mit eiſerner Kraft gegen das 
Holz (difugen . .. Die Tür ging zurück.. der Weg 
war frei... 

Abermals kam ein ſchwarzgrünes Ungeheuer mit 
weißem, breitem Kraushaar und ſtürzte ſich über das 
Baus her und ſank auf feinem Dach in fich zuſammen 

Der Mann erſchien in der Tür, von deren Balken 
die Waſſer liefen, als verhänge ein Perlvorhang die 
Geffnung ... Er hatte das Kind auf dem Arm. 

Er begann den Rückweg. Nun war die Gefahr 
größer, denn ſie konnte ihn rücklings überfallen, er 
konnte ſich ihr nicht mit ausgebreiteten Armen, ſich 
duckend, entgegenwerfen. Auch trug er eine Laft. 

Aber die atemloſen Suſchauer ſahen: die nächſte 
Woge, die hinter ihm dahergefahren kam, um ihn zu 
überholen, warf ſich auf ihn, ſtieß ihn, wollte ihn zu 
Fall bringen ... doch hatte er fidh gegen den Anprall 
gehalten . . . ſchritt tappend weiter 

Jetzt famen auf dem Weg neben dem Knick zwei 
Männer heran. So raſch ſtrebten fie vorwärts, als ſie 
es, mit dem Druck der fuft kämpfend, nur vermochten. 
Der große, blonde, breite Mann ſah ganz rot aus von 
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Aufregung und Anftrengung. Ihm etwas voraus war 
ſchon Andre. Er ſah die Geliebte — er ſah in den 
Waſſern, die den Strand überfluteten, den Mann. 
und die großen, en Wogen, die fich von hinten 
her über ihn warfen . 

Er fah aber auch, daß draußen auf dem Meer 
Wolkenfetzen und aufſchäumende Wogen zu tollem Durch— 


einander ſich einten — daß der ſchwarzgraue Himmel 
niederzubrechen fchien . 
Wenn das fam — landwärts rückte.. 


„Helft!“ ſchrie er, „helft.“ 

Und wollte ſich ſchon ins Waſſer ſtürzen, dem mühſam 
ſich vorwärts kämpfenden Mann entgegen. 

„Nein . . .“ jammerte eine Stimme auf. Er erriet 
faſt nur den Laut... er fühlte ſich von klammernden 
Händen angſtvoll gehalten. Brita... 

Er ſtieß fie zurück. 

„Kette bilden“, re der Bürgermeifter, und feine 
Domnerftimme flang an jedes Ohr. 

Er felbft, breit, ſchwer, ein Koloß, ſtand am Knid, 
die klammernde Rechte um einen derben, uralten Schlehen— 
ſtamm, die Linke dem nächſten Mann reichend. Und 
dieſer wieder ſtreckte ſeine Hand einem dritten hin. So 
krallte ſich mit eiſerner Feſtigkeit Hand in Hand. Und 
der erſte, vorderſte dieſer Männerreihe war Andre. 

Sie waren alle ruhig jetzt — beſonnen ... eine 
Minute noch — noch eine halbe... und der Mann, 
der das Kind herantrug, und die Männer, die ihm als 
Kette entgegenrückten, erfaßten einander .. 

Wieder ein glaſiger, ungeheurer Waſſerſchwall — 
faſt wie eine Kuppel wölkte er ſich einen Herzſchlag 
lang über den Hauptern der Männer und brach klatſchend, 
zerbrechend zuſammen . 

Die Kette wankte. Aber fie hatte ſich nicht gelöft. 

Von draußen her ſtäubte und wirbelte es heran — 

Naß und grau und undurchdringlich füllte es die 
Luft zwiſchen Himmel und Erde... peitſchte die Ge- 
ſichter ... nahm den Atem ... Und köpfte mit gewal— 
tigem Schlag und Stoß das kleine Raus 

Brita lag auf den Knien . . . fie fal nichts mehr 

Sie weinte ... und wußte es nicht... fie betete 
und wußte es nicht ... fie war finnlos vor Angſt um 
den einen ... Der keuchende Mann im Waſſer fam 
vorwärts... Noch zwei, drei Schritt. 

Gleich Schatten im Nebel ſah er cen in dieſer 
Wolke von ſtäubenden Tropfen den erſten Mann. 

Er fah eine Hand . .. Sein linker Arm umklammerte 
das Kind, das ſchwer ale faft an feiner Bruft lag . 
die Rechte ſtreckte er (chon der andern Hand entgegen . 

Der Mann erkannte das Geficht, das ihm "ds 
war, heiß und ernſt und von Rettungseifer glühend. 

Das Geſicht, das ſeine haßvollen Wünſche geſtern 
(dion tot und ſtill auf nächtigen Wogen ſchaukeln ſahen .. 

Er ſtaunte — nein — ſtockte — es war nur ein 
Atemzug lang — kaum das... 

Und doch ſchon zu viel — zu lang für dieſen Augen: 
blick, der alle geſammelte Kraft — jeden feſten Ge— 
danken fordert. Denn es galt, dem Tod zu trogen... 

Er verlor den Halt... 

Die ungeheure Woge, die ihn im Rücken traf, warf 


ihn vorwärts — entriß ihm das Kind... trug es 
weiter... Er richtete fid) wieder auf. 

Wollte nach der Hand greifen, faf) fte nicht gleich... . 
Und fühlte einen furchtbaren Stoß in feinem Rücken ... 
eine krachende, brauſende Erſchütterung, die ſeinen Körper 
zu zerbrechen fchien . Und dann nichts mehr... 

Einer der Männer fah das Kind, ergriff es, ehe 
die zurückleckenden Waſſer es mit ſich ziehen u 

Die Kette war gelöft . 

Die vorderften Männer Goren den Gefallenen. 

Sie wichen mit ihm zurück. . hatten noch zwei,, 
dreimal den niederfallenden Schlägen auf ſie ſtürzender 
Waſſermengen ſtandzuhalten ... erreichten die Höhe des 
Ufers, und ſelbſt naß, keuchend, mit zitternden Knien, 
trugen fie ihre Caſt .. | 

Auf dem Waſſer ſchwamm das Dach der Baracke, 
ſchwarz, mit ſeinen beiden ſchrägen, ſpitz zuſammen⸗ 
ſtoßenden Seiten, einem großen Tierrücken ähnlich. 

„Hinter den Knick — hinter den Knick ...“ ſchrie 
die rieſenhafte Baßſtimme. | 

Sie trugen den naffen Körper hinter den Knick. 

Der Bürgermeiſter zog feine Röcke aus... breitete 
fic auf dem braunen, von junger Winterſaat grünlich 
überſchimmerten Boden des Feldes aus... hart, hart 
hinterm Erdwall des Knicks, wo Schutz war.. 

Er gab Befehle: Ins Dorf... Tragbahre mit 
Betten... ins Herrenhaus... das Automobil zur 
Stadt... | 

Er dachte an alles. Er war ganz beherrſcht. Aber 
immerfort blickte er dabei auf das totenhaft bleiche, 
ſtille Geſicht ... Und fein trenes, gutes Herz weinte. 

Denn er fah wohl, was auf dieſem Geſicht ſtand ... 

Andre war wie verſteinert ... 

Er ſah hinab und glaubte nicht, was er fah... 

Und wandte ſich langſam um... ihm war, als 
müſſe er die eine fragen: Siehſt du es auch ... kann 
es wahr fein... 

Und fchon umklammerte fie ihn mit beiden Armen 
und hing an feinem Dalle und weinte an feiner Schulter . . 

Sie wußten es gar nicht anders ... Es konnte nicht 
anders fein... Es war ganz einfach ... fie gehörten 
zuſammen. Wenn ſie es ſich auch noch nicht geſagt 
hatten . 

Brita fühlte, daß jemand ihren Arm erfaßte. 

Erſchreckt fuhr fie auf. | 

Es war thr Dater. Er deutete auf den ſtillen, 
ſchwer und lang daliegenden Mann. 

Brita ſank in die Knie neben ihm; beugte ſich über 
ihn — mühte ſich dabei, ihr Haar zurückzuwerfen, das 
ihr der Sturm zauſte. 

Und Andre kniete neben ihr. 

Särtlich, leidenſchaftlich wünſchten ſie beide, de ein 
Blick fie träfe ... ein Wort vernehmbar würde. 
Nur ein Blick noch — mur ein Wort noch 

Hendrick Hagen öffnete die Augen. Mit großem, 
tiefem Blick ſah er auf. 

Er hatte gar keine Schmerzen. Er hatte gar keinen 
Körper mehr. Er fühlte nichts von ſich. Nicht ſeine 
Füße, m feine Hände. Und das war fo fonderbar . . 
fo leicht... unb doch fo ſchwach ... fo [osgelóft von 


von aller Kraft. 


letzten Jahrzehnten eine folche Aus⸗ 
dehnung gewonnen, daß man ihr 


Landfatjon daraus machen B 


Folge zu leiſten, ausnahmlos in 


ihren. Aufenthaltsort ein Châ: 
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allem a : ES A von aller Schwere .. aber auch 


V fa ihe Haar wear und fab 


ihren zärtlichen Blick... Er wußte, wo er war — 


und daß er das Kind aus brauſendem Waffer ` ins Leben 


: surüdgetragen . 


Er dachte: Cat — ja Cat erobert das Weib 

Andre ſah er nicht, und nicht, daß zwei anae 
Menſchen Hand in Hand geflammert hatten — um fich 
zu faffen. — fich Mut zu geben, einer dem andern 

Nur den zärtlichen Blick fah er, nur das über ihn 


) geneigte fchöne, geliebte Geficht ... 


Er wollte fprechen. Er konnte nicht. 

Der zärtliche Blick leuchtete ihm in die Augen 

Und doch dachte er: Ich will es ihr fagen . 

Alles hatte er fagen können — alle Not und: alle 
Seligkeiten feines Herzens wie eine leidenſchaftliche 
Muſik klangen ſie nach in feinen Werfen . | 

Uber von diefer einen, höchſten Not der Leden Liebe 
und von diefer einen, höchſten an follte er nichts 
mehr jagen. 

Nicht der Geliebten — nicht bee welt ss 

Seine Augen ſchloſſen ſich wieder. 

Und er verſank in das SR Schweigen, das noch 
fein EE zerbrach . 


Neue Nerbft- und 
l Hierzu 5 photographifche Aufnahmen 


Die, urfprüngliche Saifon der fran- 
zöſiſchen Schlöſſer hat in den 


eigentlich von Rechts wegen 
dieſen Namen gar nicht mehr 
geben darf, ſondern eine ſchlichte 


müßte; das iſt aber nicht nach 
dem Sinn der Franzöſin, die, 
wenn ſie im September die 
Sommerfriſche verläßt, um 
ihren eigenen Candſitz aufzu⸗ 
ſuchen oder einer Einladung 


der Cage zu ſein wünſcht, als 


teau angeben zu können. Ob 

dies Chateau nun aus einem 
winzigen Gebäude mit beſchränk⸗ 
ter Raumanzahl und einem 
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Sie, die um ihn fnieten und ftanden, warteten 


atemlos 


Der Sturm braufte... das Meer brüllte ... die 
Welt war erfüllt von fárm. 
Die £uft peitſchte ſalzige Tropfen gegen die Menſchen 
und beizte ihnen die Augen 
Sie lauſchten ... fie warteten ss 
Und fahen endlich: das war der Tod 
Brita warf ſich in die Arme des Mannes, der ſie 
tröſtend umſchloß, männlich, feſt — ob ihm auch ſelbſt 
die Tränen über das junge Geſicht liefen 
Neben ihnen ſtand einer, der heiß ſchluchzte und aus 


fie fahen... 


feinen Tränen heraus, über fein weißes, zuſammen⸗ 


gepreßtes Tafchentuch weg a fagte: „Mein alter 
Junge... mein alter Junge. 

Als könne. er ihn noch an fröhliche Jugendtage 
mahnen 

Lang m fteil lag der ot Mann. Sein Kopf 
mit dem grauen Baar hatte fidi ſchwer ein wenig 


hintenüber gefenft, fo daß das ftolze, ſtumme Geficht , 


himmelan gewendet fchien . 


Und aus dem düſteren Gewalt, das der Gerbftfturm ` 
vor fid) herjagte, flogen nun wirbelnd, im ſchnellen Fall 


die Mind zeneemajlen herab . 
Ende. 


Geſellſchaftsmodee. 


von Reutlinger, Paris. 


im Innern des Haufes einen kleinen 
oder größeren Gäſtekreis in der 
HV beliebten zwangloſen Art der länd⸗ 
JAK lichen Geſellig keit verſammeln und 
kann zu allem dieſem, was nicht 
unterſchätzt werden darf, Toi⸗ 
lette machen, und zwar nach 
dem Einerlei des Sommers 
einmal wieder eine ausgiebige, 
glänzende und vielvariierte 
Toilette, die allen Swecken 
dienſtbar gemacht werden muß. 
Die Vormittagskleider, mit 
denen fie fidi beim Derlaffen 
ihres Schlafzimmers ſchmückt, 
müſſen für Automobil, Wagen⸗ 
und auch Beſuchszwecke einge⸗ 
richtet ſein, denn der ländliche 
Vormittag pflegt ſich bis zur 
Teeſtunde auszudehnen und um⸗ 
ſchließt neben den Unterhaltungen 


kaum ſichtbaren Garten — befteht Vi | auch die mittagliche Frühſtück⸗ 
oder wirklich aus einem der alten ä N ſtunde, zu der man im Nut erſcheint. 
imponierenden Sendalfige franzöſiſcher uus „ * Ein Kleid diefes Genres repräſentiert 
BM Y 
Adelsgeſchlechter, darauf legt ſie keinen 3 at das Koftüm (Abb. 5), das im Derein 
befonderen Wert. Sie kann fid) von x be een eſtickten 
= einen, wie von dem yo es gei, NE. NER, Mason mit der weißen, Ann Ke Rof 
d : , Reutlinger. LC „ Gm Doucet. Batiſtbluſe und dem { wars 
aus den herbſtlichen Vergnügungen Abb. J. Hhaarhut eine anmutige Kombination 


meiſt ſportlicher Natur hingeben, kann Murfetinkleid mit Malerei und Ciunytpitzen. der Sommer: und Winterkleidung dar 


— „ — P —L— 
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ſtellt. Der glatte, nicht fehr, weitſchleppende Rock 
aus Karafü[ wird am Rand zackenförmig von 
doppelt aufgeſetzter ſchmaler, ſchwarzer Seiden⸗ 
borte umgeben. Die kurze Bolerojacke, ebenfalls 
aus Karafül, zeigt Kragen⸗ und Aermelauf⸗ 
ſchläge ſowie einen Weſteneinſatz aus goldgeſtick⸗ 
tem, mattrotem Samt. Breiter Gürtel aus 
ſchwarzem Liberty; dazu zwei breite, ſchwarze 
Samtfchleifen, die den linken Hutrand ſehr hoch 
heben, und ſchwarze Hahnenfedern, die aus 
ebenfalls ſchwarzen Samtknoten heraus vom Huts 
fopf. über das Chignon fallen, Sür Spagier- 
gänge an kühlen Herbſttagen, Automobile und 
IDagenfahrten find diefe Pelzkoſtüme jetzt am 
beliebteſten, beſonders durch die für jede Witte⸗ 
rung praktiſche Verbindung der dünnen Chemie 
fette mit den wärmenden Gberhüllen. — Der Hut 
zu Abb. 2 hat die im vergangenen Frühjahr 
charakteriſtiſche Form des nach links Dorneigens 
noch beibehalten. Der Hut iff aus dunkelbrau⸗ 
nem, mit der kleinen Seals kinjacke in der Farbe 
harmonierendem Samt. Das Jäckchen zeigt die 
ganz moderne Form, die ſich aus den Boleros 
heraus entwickelt hat und kurze, kaum ſichtbare, 
rings umlaufende Schöße zur Bedingung macht, 
Weſteneinſatz aus ſilbergeſticktem weißem Atlas 
und kleinem Bermelinfragen. Das dazu getra⸗ 
gene, mattrote Tuchkleid ift weitſchleppend ge: 
Arbeitet und am Rand mit Einſätzen aus vene- 
zianiſcher Spitze und erhabener Blumenſtickerei 
aus aufgeſtepptem, buntem Samt verziert. Ganz 
ähnlich ift auch die Randgarnierung des Diners 
kleides (Abb. 3), deſſen hochgeſchloſſene Taille 
mit halblangen Aermeln für kleinere „Schlöſſer“ 
zur abendlichen Mahlzeit beſtimmt iſt. Der große 
Automobil- bzw. Abendmantel mit den halben 
Aermeln erfordert eine der großen, ſeit dem 
vergangenen Winter wieder modernen Muffen. 
Er iſt vollſtändig aus Nerz hergeſtellt und mit 
braunem Atlas gefüttert. Der kleine, braune 
, Samthut fällt, von einem mächtigen Marabu- 
federtuff auf dem Hinterkopf gehalten, rechts 
vorn in die Stirn und zeigt um den winzigen 
Hutfopf eine vierfach gefnotete, etwas heller 
braune, ſchmale Samtſchleife. — Natürlich iſt, 
zumal in ſolchen Sandftrichen wie in der 
Bretagne und Vendée, wo die alten Herren: 
fige verhältnismäßig dicht zuſammenliegen, 
ſchon jetzt eine ausgedehnte abendliche 
Geſelligkeit im Gang, zu der ſogenannte 
einfache dekolletierte Toiletten notwen⸗ 
dig find. Abb. I und 4 repräſen⸗ 
tieren zwei dieſer ländlichen Ball- 
toiletten auf das anmutigſte. 
Beide ſind für junge Mäd⸗ 


„V. . VN GE . 3; 
„ AK * 
: ae hee . E: Wan. 


2 ] 


4 

A 7 
- dh X a 
y, T 2 


DONE ome : NS n 
L ae M PI S £ it e Se D E 
e rs R^ ade E 855 H RE ' A A "s ` 
„ere. E ROGER pop e 
H 
^ 


A 


a chen oder junge Frauen 
0 berechnet. Abb. 1 iſt 
V eine Robe aus hand⸗ 
Nel AM gemaltem Seidenvoile, 
VOSRUR, | zwifchen deffen Fünfte 
Abb. 2. Ru. TA SNR OS NEU leriſche Wlumenbukette 
Belles Tuh- ee "Ee, Wiel lur Phot. ſich Einſätze aus Cluny⸗ 
kleid mit Sealskinjäckchen. Sg, er DAE i Reutlinger. — ſpitze ſchieben. Das 
| Maijon Redfern. Mieder ift ringsum ger 


frauft und wird in der 
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Phot. Reutlinger. — Maiſon Redfern. 
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Taille von einem ſchmalen Gürtel gehalten. Um den Ausfchnitt legt fid) 
ein Sidhu Marie Antoinette, aus gezogenem Seidenvoile mit Spitzen und 
Malerei verziert. Die Ellbogenärmel beſtehen aus ODoilebreiten, von 
Clunyſpitzen durchſetzt, die auf dem Oberarm, einmal in der Mitte zu: 
ſammengefaßt, in loſen Falten auseinanderfallen. Sehr ähnlich in der 
Machart ift die Abb. 4, deren duftiger weißer Seidenmuſſelin große, hand- 

= | Gas : gemalte Orchideenbufette 

aufweift, gwei fchmale 

Dalencienneseinfage und 

eine Borte ous weißer 

Batiſtſtickerei ziehen fidh 
in gleichen Abſtänden rings 

um den weiten, ſchleppen⸗ 

den Rod, der auf matt⸗ 

roſa Taftfutter gearbeitet 

iſt. Die gebauſchten Aer⸗ 

mel werden von Valen⸗ 

ciennesvolants umrandet. 

Dazu linksſeitig in der 

aus dicht nebeneinander⸗ 

gelegten Cockenrollen be⸗ 
ſtehenden Coiffure eine rote 

Rofe und rechts eine Samt⸗ 
ſchleife in mattroter Tö— 

nung. Wenn auch das 
Klima in Frankreich milder 

iſt als bei uns, ſo wird 
die überaus leichte Klei⸗ 

dung, die die Mode für 

dieſen Winter beſtimmt, 

doch wohl kaum für die 

Witterung im Dezember 
und Januar ausreichen. 

Noch ſieht man aber nichts 

von, wärmeren Stoffen. zg 
Mull, Batiſt, Linon, Chiffon, Abb. 5. PromenadenkleidausfchwarzemKarakül.. 
und wie die leichten Ge- “Phot. Reutlinger. — Maifon Redfern, — 
webe alle heißen, werden LL | 
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Abb. 4 NEA | P7717 a ae en 
Voilekleid mit gemalten Blumen und Valenciennesfpitzen. ausſchließlich : verwendet, ſelbſtverſtändlich mur füt Interieurtoi⸗ 
Phot. Reutlinger. — Maifon Paquin. | lelten, die aber von höchſter Bedeutung ſind. Xlementine | 
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Die Station Dauen für drahtlose Celegrapbie. 
Don Ingenieur Graf von Arco. — Mit 4 photographifhen Abbildungen. 

LW vor der Durchfahrt durch die Station Nauen kann man, wie der der KHaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtsnis kirche. Die drei 
im Eiſenbahnwagen des Zuges Berlin — Hamburg ſitzend, vertikalen, parallel verlaufenden Gitterträger ſind auf dreieckiger 
auf der rechten Seite ein eigentümliches Banwerl erblicken, Baſis errichtet und gegeneinander durch Diagonalverftrebungen 
das fid) weit über den am nördlichen Horizont fihtbaren Wald gefeſtigt. Unten am Fuße (Abb. 1) vereinigen ſie fic) zu. 
erhebt und wohl öfter ſchon die Neugierde und Derwunderung einer einzigen Stahlkugel, die den gewaltigen Turmdruck 
der Beſchauer erregt haben wird. Es iſt dies ein äußerſt auf ein Betonfundament überträgt. Der Turm iſt auf einer 
ſchlanker, mit ſeiner Spitze faſt in die wolken ragender, nadel⸗ Treppe bis oben beſteigbar. E, | 
förmiger Bau, als luftiges Gitterwerl ausgeführt. Diefes Der Turm trägt, wie oben angedeutet, ein Luftleitergebilde, 
eigenartige Bauwerl ift der Träger eines gewaltigen Luft- d. h. den elektriſchen Strahlapparat einer Riefenftation. Soll 
leitergebildes i für drahtloſe Telegraphie, das zu der von der die Station Depeſchen abgeben, ſo werden hierzu in bekannter 
Geſellſchaft für drahtloſe Telegraphie, Syſtem Telefunken, bei Weiſe Eunkenentladungen son Leydener Flaſchen erzeugt und 
Nauen erbauten Rieſenſtation gehört. Mit einem Fuhrwerk die fo entſtehenden elektriſchen Schwingungen auf das Luft⸗ 
erreicht man vom Bahnhof Nauen aus in einer knappen leitergebilde übertragen und von dieſem nach allen Richtungen: 

. halben Stunde auf der Chauſſee Nauen — Börnicke das Stationse hin ausgeſtrahlt. Beim Aufnehmen der Depeſchen ſaugt 

„ grundſtück. Beim Betreten desſelben von der Chauffee ans gewiſſermaßen dasſelbe Luftleitergebilde die über die Station 

fſehen wir das Gefamtbild der Station, wie es die Abb. 2 dary dahinflutenden elektriſ chen Wellenzüge auf und leitet fie zur 


e 


EM fiellt,-v St ans | _ 1 TN i Wahrnehmbarmachun zu den Empfangsapparaten. 
. Die höchſte Spitze des Turmes erhebt fid) genau 100 Meter Das Luftleitergebilde der 1 hat folgende Form: 


über den Erdboden, der Turm hat alfo etwa gleiche Rohe Don dem oberen Turmende herab erftteden fid 120 nach 
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Photographie ſichtbaren, links feitlich gelegenen Häus- 
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Abb. E Bn Fuß des Turmes. 


allen Seiten verlaufende Luftleiterdrä hte, nr wie--die Rippen 
eines Regenſchirms ſchräg nach abwärts. Ihre äußeren Enden 
find auf der Umfangslinie eines Kreifes unten auf dem Erd- 
boden verſpannt. Dieſe Drähte ſind dünn und daher auf der 
Abbildung ſchwer erkennbar. Das Schirmnet bedeckt eine 
Fläche von 60 000 Quadratmeter. Ein ähnliches Netz ift 
unten um den Turmfuß herum in die Erde eingebettet, und 


beide Netze find durch den Turm elektriſch miteinander vete 
Bisher 


bunden. Dieſe Luftleiteranordnung iſt völlig neu. 
mußte man zum Tragen ähnlicher Luftleitergebilde eine ganze 
Reihe von Türmen und Maſten benutzen und dieſe ſo— 
gar aus Holz bauen! Sahlreiche, hieraus folgende Uebel- 
ſtände find wohl die Gründe, weshalb bisher fo wenige 
»Großſtationen für drahtloſe Telegraphie erbaut ſind. 

Der Nauener Turm wird durch nur drei Derfpannungen 
in anfrechter Lage gehalten, die in 75 Meter Höhe an- 
greifen und an beiden Enden ebenfo wie der Turmfuß 
gegen elektriſche Hochſpannung iſoliert find. Die anf der 


chen mit ſchrägem Dach ſind in Wirklichkeit Back— 
ſteinklötze, die den Zug der Verſpannungen aufzu— 
nehmen haben. Wir betreten jetzt das Stations- 
innere. Eine 55pferdige Dampflokomobile bildet 
mit einem Wechſelſtromdynamo zuſammen die 
Stromquelle für den Sender. Der Maſchinen- 
ſtrom wird zu dem im erſten Stockwerk ge- 
gelegenen Hochſpannungsraum geführt 
(Abb. 4), um dort die Flaſchenladungen 
zu bewirken. Die deutlich erkennbare 
Flaſchenbatterie zeigt nach Größe und 
Fahl der Flaſchen rieſige Abmeſſungen. 
Die Flaſchen werden durch ſechs 
Hochſpannungstransformatoren geladen 
(auf Abb. 4 vor den Flaſchen ſtehend), 


in denen der Maſchinenſtrom von 220 Abb. 2. 


B ift. 


dem Schalt⸗ 
brett etwa in 
halber Höhe 


gebracht 
Iſt 
peſche 


genzunehmen. 
Eine einfache 


auf 100 000 Dolt transformiert wird. Die Entladung der 
Flaſchen erfolgt über die auf der Abbildung mitten zwiſchen 
den Flaſchen, dicht hinter den Transformatoren ſichtbaren 
Funkenſtrecke, die auf dem Bilde der Ingenieur der Station 
mit der Hand berührt. Wenn die Station mit „Dolldampf” 
arbeitet, ſo gehen die Entladungen unter donnerähnlichem 
Kraken als blendend weiße Feuerbänder von Armesdicke 
durch den ringförmigen Luftzwiſchenraum der Funkenſtrecke 
vor ſich. Nur mit verſtopften Ohren und durch dunkle Gläſer 
geſchützte Augen iſt die Beobachtung aus der Nähe möglich. 
Die elektriſche Verbindung des Turmes mit der Flaſchen⸗ 
batterie iſt auf der Abbildung als an der Decke geführte 
Hochſpannungsleitung ſichtbar. i 

Das Telegraphieren erfolgt durch längere oder kürzere Zeit 
währende Funkenübergänge, die die Striche oder Punkte des 
Morſealphabetes ergeben. Der Telegraphiſt ſteht hierbei in 
dem zu ebener Erde gelegenen Telegraphierraum (Abb. 5), der 
gegen das Krachen der Funkenentladungen genügend geſchützt 

Dort bedient er in der üblichen Weiſe einen kleinen 
Telegraphen⸗ | 
tafter, der auf 


auf der rech⸗ 
ten Seite an⸗ 
iſt. 
die Des 
abge⸗ 
ſchickt, ſo tritt 
der Telegra⸗ 
. phift an den 
Empfangstiſch 
(Abb. 3 links), 
um die Ant⸗ 
wort entge⸗ 


Bewegung! des 
über dem Ti⸗ 
ſche ſichtba⸗ 
renSchall⸗ 
hebels, 
und der 
Turm 


ift 


Gefamtanficht der Station Nauen für drabtlofe Telegrapbie. 


9 
Abb. 5. 
Das Zimmer des Telegraphiften. 


von den Sendcapparaten clef 
triſch abgetrennt und mit dem 
Empfänger verbunden. Man 
erkennt auf dem Tiſch rechts den 
Morſeſchreiber und links einen 
Telephonempfänger, die einzeln oder 
gleichzeitig zum Aufnehmen dienen 
können. Swiſchen dieſen beiden Appa— 
raten ift noch eine Anzahl Reguliervor— 
richtungen erkennbar, mittels deren die 
Empfänger auf beliebige andere Wellen ab— 
geſtimmt werden können. Werden von irgend 
zwei Sendeſtationen aus beiſpielsweiſe gleichzeitig, aber 
mit etwas verſchiedener Wellenlänge Telegramme abgeſandt, 
ſo genügt ſchon ein Unterſchied der Wellenlänge von nur fünf 
Prozent, um nach Wahl das eine Telegramm aufzunehmen 
und durch die andern nicht geſtört zu werden. Ein ſchönes 
Beiſpiel hierfür wird auf der Station Nauen oft vorgeführt. 
Die Station nimmt auf dem Morſeſchreiber ein aus 400 Kilo- 
meter kommendes Telegramm klar auf, obgleich ein zweiter 
Sender in nur einem halben Kilometer Entfernung (aber mit 
anderer Wellenlänge) trotz ſeiner auf 200 Kilometer reichenden 
Tragweite durch ſein Senden nicht zu ſtören vermag! 

was iſt nun der Zweck der Nauener Station, und was 
hat dieſe bisher geleiſtetd Die Station iſt in erſter Linie 
eine Verſuchsſtation zur Erprobung der neuartigen Luftdraht⸗ 
und Turmkonſtruktion. Beide haben ſich bisher vorzüglich 
bewährt. Nauen nimmt tadellos Telegramme auf Ent⸗ 
fernungen von 1400 Kilometer auf und ſendet ſolche ebenfalls 
mit abfolnter Sicherheit bis St. Petersburg, d. h. auf die 
gleiche Entfernung, wobei der Weg der elektriſchen Wellen 
ſogar faſt ausſchließlich über Land führt. In den letzten 
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Wochen wurden verſchiedene deutſche Schnelldampfer von 


Nauen aus auf dem Wege über den Atlantik mit den letzten 


Seitungsdepeſchen verſorgt. | 
Hum Schluß die Frage, welches ift die größte Reichweite 
von Nanen und die für drahtloſe Stationen überhaupt 
Eine Erprobung von Nauen auf größte Entfernungen ſteht 
noch aus. Nach den bisherigen Meſſungen kann man etwa 
3000 Kilometer erwarten. Dieſe Entfernung ließe ſich leicht 
noch erheblich vergrößern. Man kann nach derſelben Kon- 
ſtruktion einen 500 Meter hohen Turm bauen und dieſen 
mit entſprechend vergrößerten Netzen, Flaſchenbatterien und 
Maſchinen ausrüſten. Alsdann wäre etwa die vierfache 
Reichweite zu erhoffen. 
ausführbar. Nur auf eine Schwierigkeit ſtößt der Bau 
folder „Ueberſtationen“, das ift ihr zwar im Derhältnis zu 
einer Habelverbindung niedriger, aber abſolut genommen 


ziemlich hoher Preis, der ſich auf mehrere hunderttauſend 
Mark beläuft. 


OJ IT 


Selbft ein noch höherer Turm ift 
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Unterſchriften. 

„Gib acht, daß du nicht dein eigenes Todesurteil unter⸗ 
ſchreibſt“, iſt eine Redensart, die man dem zuruft, der ſeinen 
Namen unterzeichnet. Das iſt natürlich eine ſcherzhafte 
Uebertreibung. Aber in ihr liegt doch die ernſte und be⸗ 
achtenswerte Mahnung, nicht leichtſinnig mit ſeiner Namens⸗ 
unterſchrift umzugehen. Aus Bequemlichkeit oder Vertrauens⸗ 
ſeligkeit ſetzen viele ihren Namen unter Erklärungen, ohne 
zu bedenken, daß ſie ſpäter an ſolche Erklärung gehalten 
werden. 

Die Unterzeichnung einer Erklärung, ſei es eines Vertrags, 
eines Antrags oder eines ſonſtigen Druck⸗ oder Schriftſtückes, 
bedeutet nämlich, daß man mit dem über den Namen Stehenden 
einverſtanden iſt, daß man das erklärt haben wolle. Auch 
dann, wenn man den Gert gar nicht oder nur oberflächlich 
kennt. Dann will man eben die Erklärung, ohne zu wiſſen, 
was ſie enthält. Will man die Erklärung nicht oder etwas 
anderes als deren Inhalt, dann befindet man ſich in der 
ſchwierigen Lage, den Beweis führen zu müſſen. War man 
über das Erklärte im Irrtum, ſo muß man die Erklärung 
ohne Sögern anfechten, wenn man fih des Irrtums bewußt 
wird; iſt man getäuſcht worden, ſo kann die Anfechtung auch 
noch binnen Jahresfriſt geſchehen. Der Beweis für die der 
Anfechtung zugrunde liegenden Tatſachen iſt von dem An⸗ 
fechtenden zu führen und iſt meiſt nicht leicht, z. B. kann 
man ſich nicht auf ein bloßes verſehentliches Unterzeichnen 
berufen. 

War, um ein anderes Beiſpiel anzuführen, jemand bei 
Abſchluß einer Verſicherung durch den Agenten über die Der- 
ſicherungsbedingungen getäuſcht, ſo kann er der Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft über die Täuſchung den Eid nicht zuſchieben, weil 
der Agent in der Regel nicht Vertreter der Geſellſchaft iſt, 
und der als Zeuge benannte Agent wird ſeine Ausſage ver⸗ 
weigern können, da er fih ſonſt einer ſtrafrechtlichen Derfolgung 
ausgeſetzt ſähe. 

Außer den angeführten hat man auch noch die Einrede, 
daß man zu der Unterſchrift durch Zwang oder Drohung be: 
ſtimmt, oder daß die Erklärung nachträglich gefälſcht ſei. 
Letzteres iſt wichtig bei ſogenannten Blankounterſchriften, 
wenn man alſo ſeinen Namen auf das Papier geſetzt hat 
und das darüber Stehende noch nicht oder wenigſtens nicht 
vollſtändig aufgeſetzt ift. §. B. ich akzeptiere einen Wechſel, 
in dem die Wechſelſumme noch nicht enthalten iſt. Wer 


was die Richter jagen. | 
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ſpäter eine andere Wechſelſumme hineinſchreibt, als wir 
vereinbart haben, begeht eine Fäſchung, die ich aber zu be⸗ 
weiſen habe. 

Ueber die Art der Unterſchriften herrſchen vielfach irrige 
Vorſtellungen. S0 begnügen ſich manche Leute mit einer 
geſtempelten Unterzeichnung, 3. B. bei Quittungen. Das 
genügt nach 88 126, 368 Bürg. Geſ.⸗Buchs indes nicht. 
Vielmehr muß die Unterzeichnung — abgeſehen von Inhaber⸗ 
papieren — handſchriftlich geſchehen. Ob mit Bleiſtift oder 
Tinte, iſt anderſeits rechtlich gleichgültig. Freilich iſt eine 
Unterſchrift mit Bleiſtift leichter der Ferſtörung ausgeſetzt. 

Ich kann auch durch andere unterzeichnen laſſen. Der 
andere muß dann durch ein „für“, „pro“, „in Dertretung" 
oder dergleichen andeuten, daß die Unterſchrift für mich 


geſchieht. Wenn ich aber für jemand anders als deffen ` 


Bevollmächtigter einen Vertrag abſchließe oder ſonſt eine Er⸗ 
klärung abgebe, ſo kann ich ſtatt meines deſſen Namen ohne 
Zuſatz unterſchreiben. Der das Dertrauensverhältnis ans 
deutende Jufag ift alfo nur da erforderlich, wo fih Auftrag 
und Vollmacht lediglich auf die Unterſchrift richten. Praktiſch 
iſt es aber immer am ratſamſten, daß der Vertreter etwa ſo 
unterſchreibt: „für Auguſt Schulze, 
| - Gottfried Müller als Vertreter.“ 

denn Deutlichkeit kann nie ſchaden! 

Bei Diktaten kann alles, auch die Unterſchrift, ſo abgefaßt 
ſein, wie es diktiert iſt. Beſſer iſt es, wenn das Schriftſtück 
als Diktat bezeichnet wird. 

Bei Abſchriften ſteht ja gewöhnlich über der Schrift „Ab⸗ 
ſchrift“ oder „Kopie“. Da iſt es dann nicht nötig, aber es 
geſchieht gewöhnlich und iſt jedenfalls empfehlenswert, daß 
vor die Unterſchrift eine Bemerkung „gezeichnet“ oder „gez.“ 
geſetzt wird, wodurch gezeigt wird, daß der Betreffende die 
betr. Unterſchrift nicht ſelbſt vollzogen hat. 

Wer nicht oder zurzeit nicht — feine Hand ift 5. B. ver⸗ 
letzt — unterſchreiben kann, muß ſich eines gerichtlich oder 
notariell beglaubigten Handzeichens, 3. B. dreier Kreuze, 
bedienen. 

Ich darf eines andern Namen nur mit deſſen Einwilli⸗ 
gung zur Unterſchrift gebrauchen. Sonſt würde ich mich even⸗ 
tuell einer Urkundenfälſchung, die mindeſtens mit Gefängnis 
beſtraft wird, ſchuldig machen. Daran mögen beiſpielsweiſe 
Liebespaare denken, die, um nicht entdeckt zu werden, ihre 
Briefe mit fremden Namen unterzeichnen. 


e 


Bilder aus 


Ein merkwürdiges Leben hat der Belgier Paul Splingaerd 
gelebt, der kürzlich geftorben ift. Als Jüngling verließ er 
ſein Vaterland, machte ſich in China ſeßhaft, nahm chineſiſche 
Sitte und Sprache an, heiratete eine Chineſin und brachte es 
zum Mandarin und General. Nach vierzigjähriger Abweſen⸗ 
heit beſuchte er die Heimat, aber bald zog er wieder in die 
Ferne, um nicht mehr heimzukehren. 

Den fünfzigſten Gedenktag ſeines Eintritts in die Armee 
beging am 23. September der Generalmajor 3. D. Hannibal 
Graf zu Dohna. Im Feldzug gegen Oeſterreich wurde er bei 
Königgrätz ſchwer verwundet und erhielt den Kronenorden 
vierter Klaſſe mit Schwertern, im Krieg gegen Frankreich 
holte er ſich das Eiferne Kreuz. Im Jahr 1892 zum Ge- 
neralmajor und Brigadekommandeur ernannt, trat er 1894 
in den Ruheftand. 

Seinen ſtebzigſten Geburtstag feierte der Muſikdirektor 
A. Trenkler in Dresden, der ſich als Dirigent der Gewerbe⸗ 
haus kapelle in der ſächſiſchen Hauptſtadt eine allgemein be- 
kannte und geachtete Stellung errungen hat. 


aller Welt. 


Eine Anzahl unſerer Reichstagsabgeordneten hat befannt- 
lich am 1. Auguſt eine Studienreiſe nach Oſtaſien an Bord 
des „Prinz Heinrich“ angetreten, auf dem auch der Gouver- 
neut von Kiautſchou Truppel nach längerem Urlaub in das 
Schutzgebiet zurückkehrte. Unſer Bild zeigt die Herren im 
Haufe des Herrn Hans Becker, Chef der Firma Behn, 
Meyer & Co. Ltd. und der Agentur des Norddeutſchen Lloyd 
in Singapore. 

Am Schluß der Ausbildungsperiode des ſeemänniſchen 
Perſonals unſerer aktiven Schlachtflotte findet im Kieler Hafen 
alljährlich ein Wettrudern ſtatt, bei dem die Beſatzungen aller 
zur Schlachtflotte gehörigen Boote zeigen ſollen, wie weit ſie 
es im Bootsrudern gebracht haben. Um ſie zu hervorragen⸗ 
den Leiſtungen in dieſem Dienſtzweig anzuſpornen, ſind ver⸗ 
ſchiedene Preiſe ausgeſetzt, u. a. vom Kaifer ſelbſt je ein 
Wanderehrenpreis für 102, 12⸗ und la⸗riemige Kutter, für 
Barkaſſen und für die größten Ruderboote. Unſer Bild zeigt 
den I. Kutter des Linienſchiffs „Kaifer Wilhelm der Große“, 
der in heißem Kampf nicht nur dieſen Kaiferpreis für 14- 


LU 
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Paul Splingaerd + E Graf zu Dobna, General z. D., Mufikdirektor H. Crenhler, 
naturaliſterter chinefifcher General. l feierte fein 50 jähriges Dienſtjubiläum. feierte ſeinen 70. Geburtstag. 


riemige Hutter, ſondern auch den vom 
Flottenchef geſtifteten ſilbernen Adler für 
das abſolut ſchnellſte Boot errang. — E ER wl 
Die Kutter dienen den Kriegsfhiffen in 8 
den Häfen als Verkehrsmittel und auf E V 
offener See als ftets bereite Rettungs⸗ 
boote. ö | 
Im Théâtre de la Gaité in Paris 
fand unlängſt unter großem Beifall 
die Erſtaufführung des Dramas „Jean 
Chouan“ ſtatt. Unſer Bild zeigt den 
ſterbenden jungen Tambour Barra, der 
von Fräulein Mellat dargeſtellt wurde. 
Er wird fälſchlich für einen Spion ge— 
halten und fällt infolge des Mißver⸗ 
ſtändniſſes, von einer Kugel der aufſtän⸗ 
diſchen Chonans getroffen. | a ` 
Der Prinz von Ndine, dem der CES 
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Kreuzers „Calabrien“ der Stadt Tfingtau . Die Studienkommilfion der Mitglieder des Reichstags in Singapore. 
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einen Beſuch abgeſtattet. 
Ihm zu Ehren veran⸗ 
ſtaltete der ſtellvertre⸗ 
tende Gouverneur van 
Semmern einen Reiter- 
* EE en EE ; 22NMaaaaausflug. Unſer Bild 
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"^ me | eine Studienreife. nad) 

= — — Böhmen ſchloß. Unſer 

== : Ue Bild gibt eine große Sahl 

— — der Teilnehmer wieder. 

Ver fchnellfte Kutter der aktiven Schlachtflotte 1906. Den Helden von 

Der L Kutter des Linienfchiffs „Kaifer Wilhelm der Große“ gewann den Aalſerpreis und den filbernen Adler. Owikokorero, die vor 
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. | Ein Revolutionsdrama auf der Parifer Bühne: | l e 
Von der Aufführung des Dramas „Jean Chouan“ im ,,Chéatre de la Gatté": Sterbeſzene des jungen Tambours (Fräulein Mellat). | 


ET | Phot. Henry Manuel. . 


1. Der ſtellvertr. Gouverneur van Semmern. 2. Prinz von Udine. 3. Srau van Semmern, i "a 
Vom Befuch des Prinzen von Udine, des Vetters des Königs von Italſen, in Tfingtau. 
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1. pekrun (Dresden). 2. effer (Kiel).- 3. Lehmann (Curow i. QJ. 4. a (Unna). 5. Buber (Oberzwehren-Kaffel).- 6. Kowar (£eitmerig). 4. v. peter x 
(Friedberg i. Geffen). 8. Metternich (Büdingen t. Beffen). 9. Fetiſch (Saalfeld i. Th.) 10. Hertop (Homburg v. d. ZA 11. Kandesobftbaninfpeftor für 
nun in Prag. 12. Inimel (Oldenburg). 13. 3 
17. er, 


zwei Jahren den Tod auf dem Feld der 
Ehre fanden, iſt jetzt ein Denkmal errichtet 
worden, das beſondere Beachtung verdient. 
Nicht von Künftlerhand iſt es geſchaffen, 
ſondern die Reiter der Station Owifoforero | 
haben es hergeſtellt. Es ſteht etwa in der 
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Zur telegraphiſchen Verbindung Islands mit Europa: Die Landung des Kabels im Seydisfjord. 


Mitte des Gefechtsfeldes in ſehr dichtem Dornbuſch, ein Wahrzeichen treuen Ges 
denkens, wie es ſich wohl niemand ſchöner und würdiger vorſtellen kann. is 
Das erfte Kabel, das eine Verbindung zwifhen Island und dem übrigen 
Europa herſtellt, iſt jüngſt dem Betrieb übergeben worden. Es war ein Ereignis, 
IN ; ddeſſen Bedeutung die Bewohner der Inſel wohl zu würdigen wußten. In 
. dichten Scharen hielten fie die Eingänge zu der Kabelftation beſetzt, weil jeder 
n der Erſte ſein wollte, der ein Telegramm abſandte. Während für die Bevölkerung 
<= der Tag im allgemeinen zu einem Feſttag wurde, veranftalteten die Behörden 
Denkmal für im Kampf gegen die Hero abends ein Bankett, zu dem etwa hundert Perſonen geladen waren. 


gefallene deut iche gotdaten in Sud wertatrika. Schluß des redaktionellen Teils, 
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Berlin, den 20. Oktober 1906. 
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Man abonniert auf die ,,Woche’’: 


in Berlin und Vororten bel der Haupterpedition Zimnterftr. 37/41 fowie bet ben 


Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 
Deutſchen Re ich bei allen Buchhan Eigen E Poftanftalten und den Geſchäfts⸗ 

ftellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnftr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 

- Breslau, Schweidnitzerſtr. 11; Caffel, Open Köntgfir. 27; Dresden, Seeftr. 1; 
Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Ruhr), Cinibeckerpla 8; frankfurt a. M., 
Kaiferftr. 10; Görlitz, £uifenftr. 16; Dalle a. S., Große Steinſtr. 11; Dam- 
burg, Alterwall 76; Hannover, Georgftr. 39; Kiel, Holtenauerſtr. 24; 
Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í. Pr., Weißgerberſtr. 6/7; 

, Leipzie, etersſtraße 19; Magdeburg, eed 184; München, Kaufingers 
ſtraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Kaiferftr, Ede Fleiſchbrücke; Stettin, 
Große Dom(tr. 22; Straßburg (GU.), Gießhausgaſſe 18/22; Stuttgart, 
Königftr. 11; Wiesbaden, Kirchgaſſe 26, 

in Oeferreid)- wa ba bei da Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Wien I, Graben 2 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Zürich, Bahnhofſtr. 8 


in England bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 


London, €. C., 30 Lime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Richelien, 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Amiterdam, Heerengracht 452, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤfts ſtelle der „Woche“: 
Mailand, Dia Firenze 1, 


in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 


und der Gefchdftsftelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ſtraf rechtlich BEE 


Die — Cage der Woche. 


| . ORtober. 

Balbamtlih wird ein nie md zwifchen dem Herzog 
von Cumberland und dem Kaifer veröffentlicht. Danach hat 
der Herzog das Anerbieten gemacht, fiir fih und feinen 
älteften Sohn zugunften feines jüngſten Sohnes auf den 
braunſchweigiſchen Thron zu verzichten. Das Anerbicten 
wurde aber abgelehnt, da es keinen Grund biete, die Sach⸗ 
und Rechtslagen in Braunſchweig als verändert anzuſehen. 

Ein Telegramm des Gouverneurs von Südweftafrifa 
meldelt, daß der Betrieb der Bahn a RR Dd bis 
zum Militärbahnhof SECH eröffnet wurde, 


Oktober. 


Der Herzog von 1 7 legt in einem Schreiben an 
das braunſchweigiſche Miniſterium Verwahrung gegen die 


Abweisung ſeines vorſchlag⸗ durch den Kaifer ein And gibt 
der Meinung Ausdruck, daß er „weiteftgehendes . Entgegen- 
fommen” bemiefen habe. 

Aus fez wird gemeldet, daß der deutſche Geſandte Dr. Rofen, 
der Geſchenke unferes Kaifers überbrachte, vom Sultan von 
Marokko in befonders feierlicher Audienz empfangen wurde. 

Die deutſchen Keichstagsabgeordneten, die fid) auf einer 


Studienreiſe in Oftafien: befinden, werden in Tokio vom 


Mikado empang: 
13. Oktober. 

Major Fiſcher vom Oberkommando der Schutztruppe wird 
aus der Unterſuchungshaft entlaſſen. Das gegen ihn ſchwe⸗ 
bende Strafverfahren wegen Beſtechung wird eingeſtellt, da 
die Ermittlungen nichts Belaſtendes ergeben haben. 


| 14. Oktober. | 

Der Kaifer nimmt nach einem Beſuch in der Stadt Geln⸗ 
haufen an der Vermählung des Prinzen Albert von Schleswig⸗ 
Holftein mit der Gräfin Ortrud von Yſenburg und SINGEN 
(Abb. S. 1824 und 1825) in Meerholz teil. | 

Auf dem Schießplatz Tegel erfolgt der Aufſtieg zu der 
internationalen Ballonweitfahrt (Abb. S. 1821 — 1823). 

Auf den Schlachtfeldern von Jena und Auerſtedt werden 
Denkmäler für die dort vor hundert Jahren Gefallenen enthüllt. 

Der ruſſiſche General Stöſſel, der Verteidiger von Port 
Arthur, wird durch einen e des Haren Franfüeitse 
halber verabſchiedet. 

15. Oktober. 

Prinz Alexander zu Hohenlohe⸗Schillingsfürſt, ber Bezirks⸗ 
präſident von Kolmar, gibt ſeine Entlaſſung. 

Der Kaifer nimmt an der Hochzeitsfeier im Baufe Krupp 
(Abb. S. 1826) auf Dilla Hügel bei Effen teil und begibt 
fid EE nah Bonn. 7 

16. Oktober. 

In Bonn wird in Gegenwart des Kaifers das Kaifers 
Wilhelm-Denfmal 7 enthüllt, 

. Oktober. 

Reichskanzler Fürſt zu kehrt nach mehrmonatiger Ab⸗ 
wefenheit nad) Berlin zurüd, um feine Amtsgeſchäfte wieder 
in vollem Umfang z ee 


Sultan Abdul Ramids 


Lebensarbeit. _ 


Don C. Freiherrn von der Goltz 


Unlängſt iſt aus der Feder des in türkiſchen Dienſten 
ſtehenden deutſchen Generals Auler Paſcha eine intereſſante 
Schrift über die Hedſchasbahn in der aſiatiſchen Türkei er⸗ 
ſchienen. Sie teilt Tatſachen mit, die von dem großen enro- 
päiſchen Publikum bisher wenig beachtet worden ſind. In 
abſehbarer Seit werden die heiligen Stätten des Islam mit 
der abendländiſchen Kulturwelt durch einen Schienenſtrang 
verbunden ſein. In aller Stille hat die türkiſche Regierung 
ſeit dem 1. Mai 1900 den Bau einer Pilgerbahn betrieben 
und fie heute bereits bis Tebüf in Arabien, nahe an 
200 Kilometer weit, fortgeführt. Von Damaskus aus, wo 
fie beginnt, wird vorausſichtlich der Anſchluß an die Bagdad- 
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linie über Haleb und Aintab gewonnen werden, fo daß 
Arabien von Europa her, mit Ausnahme des Bosporus- 
übergangs, im Eiſenbahnwagen zu erreichen iſt. Im ganzen 
handelt es ſich bis Medina und Mekka hin um eine neue 
Strecke von 1800 Kilometer. 

Dieſe Ausdehnung iſt freilich nichts Erſtaunliches, wenn 
man fie mit jener der hentigen großen interozeaniſchen 
Linien vergleicht. Sie ift es um fo weniger, als die Pilger- 


bahn, die weſentlichen Handelsintereffen nicht zu dienen hat, 


nur ſchmalſpurig angelegt wird. Das Merkwürdige aber iſt 
zunächſt, daß die türkiſche Staatsverwaltung, der man in 
Europa ſo gern alle Leiſtungsfähigkeit für größere Unter⸗ 
nehmungen abſpricht, dieſes ſehr bedeutende Werk — denn 
es handelt ſich faſt ganz um einen Bahnbau durch die Wüſte 
— überhaupt ſo weit hat fördern können, und zum zweiten, 
daß die Kapitalien zu dem großartigen Bau ohne Hilfe des 
heimiſchen oder gar des internationalen Geldmarktes, der 
ſich doch allmächtig und unentbehrlich dünkt, faſt ausſchließ⸗ 
lich durch fromme Spenden der islamitiſchen Welt beſchafft 
worden find*). Am merkwürdigſten aber wird der Bau durch 
den Platz, den er in Sultan Abdul Hamids gefamter Lebens⸗ 
arbeit einnimmt; denn ſein perſönlicher Anteil tritt gerade 
hier ganz beſonders hervor. Von ſeinem Kammerherrn Izzet 
Paſcha tatkräftig unterſtützt, leitet er die großen Angelegen⸗ 
heiten des Bahnbaus ſelbſt. 

Wer die politiſchen Schickſale des türkiſchen Staates 
während der letzten Jahrzehnte oberflächlich verfolgt, kommt 
gar leicht zu der Meinung, daß der regierende Großherr und 
ſeine Berater lediglich damit beſchäftigt geweſen ſeien, immer 
neue Auswege aus den über das Reich hereinbrechenden Be⸗ 
drängniſſen zu ſuchen und in einem geſchickten Lavieren 
zwiſchen den Großmächten meiſt auch zu finden. Anſcheinend 
hat es an allem gefehlt, was man in europäiſchem Sinn als 
ein Regierungsprogramm bezeichnen könnte. 

Und dennoch findet der aufmerkſame Beobachter in Sultan 
Abdul Hamids Herrſchaft einen beſtimmten leitenden Grund- 
gedanken heraus, der trotz aller Wirrniſſe mit ganz ungewöhn⸗ 
licher Fähigkeit feſtgehalten worden iſt. N 

Die Geſchichte dieſer langen Regierung wird noch ge- 
ſchrieben werden. Hier gilt es nur, einige Züge im großen 
zu ffizzieren. 


Bekanntlich kam Sultan Abdul Hamid IT. am 1. Septem⸗ 


ber 1876 unter den ſchwierigſten Umſtänden zur Regierung. 
Der Aufſtand in Bosnien und der Herzegowina tobte ſeit 
dem Herbſt 1875 und erſchöpfte die durch verſchwenderiſche 
Mißwirtſchaft ſchon zerrütteten Finanzen völlig, ſo daß am 
15. Januar 1876 der Staatsbankrott erklärt werden mußte. 
Dann folgte am 6. Mai 1876 der Konfulmord in Saloniki, 
das Eingreifen der Großmächte, der Softaaufruhr in Kon- 
ſtantinopel, der Aufſtand in Bulgarien, die Entthronung Sultan 
Abdul⸗Aziz', die Kriegserklärung Montenegros und Serbiens, 
hinter dem ſich drohend Rußland erhob. 

An Abdul Aziz' Stelle war ſein Neffe Murad V. getreten, 
Sultan Abdul Hamids II. älterer Bruder — wie Leute, die 
ihn perſönlich kannten, es verſichern, ein wohlwollender 
und einſichtsvoller Mann, nur von ſehr ſchwächlicher Nonſti⸗ 
tution, auf den die ungewöhnlichen Umſtände, unter denen 
er zum Thron berufen wurde, einen ſo erſchütternden ine 
druck machten, daß er tatſächlich regierungsunfähig wurde. 

Inmitten dieſer zerſetzenden Vorgänge ergriff Abdul 
Hamid II. das Septer der Großherren. Kaum zwei Monate 
danach, am 50. Oktober, erfolgte Rußlands Einmiſchung, die 
dem türkiſchen Siegeszuge auf dem ſerbiſchen Kriegsſchauplatz 


*) Bis zum 1. September 1905 find auf diefe Weiſe 46,2 Millionen Frank 
zuſammengebracht worden. Nur ganz unbedeutende Staatseinnahmen ſind außer 
den milden Gaben dem Unternehmen überwieſen worden. 
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ein Siel ſteckte. Die Reformforderungen der Großmächte 
ſchloſſen ſich daran an und die Verkündigung der Konftitution 
midhat pafdjas am 25. Dezember 1876, die das alternde 
Reid aus einem völlig abfolut regierten Staat mit einem 


Schlage in einen modern konſtitutionellen nach europäiſchem 


Muſter umwandeln ſollte. | 
Bis zum 20. Januar 1822 tagte fodann die berühmte 
Botſchafterkonferenz zu Konſtantinopel, auf der Graf Ignatiew 
das große Wort führte, und am 24. April folgte Rußlands 
Kriegserklärung. | | 
Den Krieg hatte Sultan Abdul Hamid nicht verhindern 
können; er hätte es fonft fidjerlid getan. Seine politiſche 
Einſicht gebot es ihm, aber ſeine Macht reichte damals noch 
nicht dazu hin. Er hatte mit dem Willen ſeiner Großen und 
mit der erregten Stimmung des Volks ebenſo zu rechnen wie 
mit der Gefahr, die von außen drohte. Das ſiebenmonatliche 
Ringen mit dem übermächtigen Gegner brachte das Reich an 
den Rand des Abgrunds. Ganz zuletzt, als das ruſſiſche 
Heer, durch Krankheit ſtark geſchwächt, vor Konftantinopel 
ſtand und nicht vor⸗, nicht rückwärts konnte, hatte ſich noch 
eine für die Türkei wunderbar günſtige Lage herausgebildet. 
Aber der Vorteil dieſer Lage wurde in Konftantinopel im 
Augenblick nicht erkannt, und ſodann kam ein zweiter, wenig 
beachteter, doch äußerſt wichtiger Umſtand hinzu, um die End⸗ 
kataſtrophe herbeizuführen. lt 
Von der Balfanhalbinfel flüchtende mohammedanifche Volfs- 
maffen hatten fid in die Straßen der Hanptftadt ergoffen, 
dort Schutz und Hilfe heiſchend. Sie bildeten für die Ruhe 
und die Sicherheit des Throns eine nicht unerhebliche Gefahr, 
und dies beſchleunigte den Abſchluß des verluſtreichen Friedens 
von San Stefano am 5. März 1878, deſſen Bedingungen 
freilich durch den Berliner Kongreß etwas gemildert wurden. 
Im Augenblick war das Heer durch den unglücklichen 
Krieg in feiner Organifation zerſtört, die Finanzkraft des 


Landes völlig erſchöpft, die Verwaltung in äußerſter Det 


wirrung, die Verbindung der Provinzen mit der Sentral⸗ 
regierung gelockert, in weiten Gebietsteilen die Unbotmäßig⸗ 
keit offen erklärt und das geſamte Beamtentum unſicher ge⸗ 
macht, wo die Staatsautorität zu ſuchen ſei. 

Dieſe heute faſt vergeſſenen troſtloſen Bedingungen waren 
es, unter denen der jetzt regierende Großherr ſeine Tätigkeit 
nach eigenem Willen begann; denn bis dahin hatte er ſich 
von ſtärkeren Gewalten noch treiben laſſen müſſen. 

Augenſcheinlich beherrſchte ihn im ſtillen der Vorſatz, jede 
weitere kriegeriſche Verwicklung — es koſte, was es wolle — 
zu vermeiden, im Land aber die großherrliche Macht aufs 
äußerſte zu befeſtigen. Er wollte in dem verkleinerten Reich 
vor allen Dingen den Sufammenhang der Provinzen mit der 
Hauptſtadt ſtraffer geſtalten, um gleichſam durch Eroberungen 
im Innern die Verluſte an den Grenzen zu erſetzen. Außer⸗ 
dem war er entſchloſſen, dem Reih die Vorteile abendländiſcher 
Kultur zuzuführen. Dies aber ſollte allein durch den Kanal 
der ſtaatlichen Autorität geſchehen, damit nicht freie Reform⸗ 
beſtrebungen und Neuerungsſucht die Dolfsmaffen in Bewegung 
brächten; denn der altpatriarchaliſche Despotismus ſollte nicht 
nur erhalten, ſondern ſogar noch gekräftigt werden. 

Der Widerſpruch, der in dieſem Programm, wenn man 
von einem ſolchen ſprechen darf, am Ende hervortritt, iſt 
unbeſtreitbar, und er hat den Erfolg der Lebensarbeit Sultan 
Abdul Hamids II. ebenſo erſchwert, wie es der Irrtum tat, 
daß äußere Konflikte ſich vermeiden ließen, wenn man nur 
den guten Willen dazu habe. Aber der größere Teil hat 
ſich dennoch verwirklicht; das iſt unverkennbar für den, der 
gerecht ſein will. 

Sultan Abdul Hamid II. beſitzt heute eine perſönliche 
Machtfülle in feinen noch immer ſehr ausgedehnten Landen 
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wie faum je ein Grofherr vor ihm. Das einft fo mächtige 


Dafallentum, das noch Mahmonds IL, des großen Reformers, 
Regierungstage verbitterte, gehört ein für allemal der Der 
gangenheit an. Die hodften Würdenträger oder Befehlshaber 
in den entlegenſten Provinzen ſind Staatsbeamte geworden, die 
ein Telegramm einſetzt und abberuft, wie irgendwo in Europa. 
Auch mit den aufſäſſigen Völkerſchaften, die keine fremde 
Macht hinter ſich haben, iſt der Großherr am Ende immer 
noch fertig geworden. 

Dies Reſultat ward von Anfang an durch ein Syſtem von 
Klugheit und Gewalt erreicht, das er mit Meiſterſchaft hand⸗ 
habte. Die albaniſche Liga, der Mehmet Ali zum Opfer fiel, 
wurde durch Derwiſch Paſchas Liſt und Energie vernichtet. 
Gefährliche Große wie Ali Paſcha, der Laſen⸗, oder Prenf 
Bib Doda, der Miriditenfürſt, ließen ſich durch Gunſtbezeigungen 
gewinnen und wurden ihres Einfluſſes beraubt, andere aber 
dadurch gefügig gemacht, daß man ihre Söhne in die Schulen 
von Konftantinopel zog, wo fie Schüler und Geiſeln zugleich 
waren. 

Außerordentlich viel hat Sultan Abdul Hamid gerade für 
das Schulweſen getan, freilich in feiner Art unter gleidh- 
zeitiger ſtrenger Ueberwachung der Unterrichts⸗ und Erziehungs⸗ 
methode, deren Endziel ſtets die unbedingte Unterwerfung unter 
den Willen des Padiſchah blieb. Als ich im Jahr 1883 zur 
Generalinſpektion der Militärbildungsanſtalten berufen wurde, 
zählten dieſe zuſammen etwa 4500 Söglinge, als ich 1895 
ſchied, nicht weniger denn 14 000. Der Zudrang war aber 
immer noch im Steigen. Der Unterricht an allen Anſtalten 
iſt unentgeltlich; an den höheren tritt ſogar die Soldaten⸗ oder 
Offtzierslöhnung hinzu. Sorgfältig wurde bei der Aufnahme 
daran gedacht, die verſchiedenen Stämme des Reichs heran⸗ 
zuziehen. So erſchien eines Tags ſelbſt eine jugendliche 
Kadettenſchar aus Tripolis in den Räumen der großen 
Militärſchule von Pancaldi bei Pera. Ebenſo wurde eine 
Sonderſchule für die jungen Beis, die Söhne der Großen, im 
Palais und im Lande errichtet, die dieſe gefügig machen und 
an des Sultans Herrſchaft ketten ſollte. 

Das iſt aber nur ein Beiſpiel; die Fahl der Schulgründungen 
unter Abdul Hamids II. Regierung ift cine ſehr große. Neben 
der Militär⸗ wurde eine Sivilgenieſchule errichtet, ferner die 
große Medizinſchule weſentlich erweitert, eine Rechtsſchule, 
Lehrerſeminare gegründet, das Lyzeum des Galataferail . rez 
organifiert ufw. Der Lehre des Propheten „Suchet die 
Wiſſenſchaft, ſei es ſelbſt in China“, iſt Genüge geſchehen. 

Derſelbe Zug zur Sentraliſation und Zuſammenfaſſung 


der Kräfte im Innern läßt fid auf dem Gebiet der Heeres⸗ 


verfaſſung verfolgen. Die viel geſchmähte Organiſation der 
kurdiſchen und ſpäter arabiſchen Nationalkavallerieregimenter 
aus Bergbewohnern und Wüſtenſtämmen, die Verſuche zur 
Wiederbelebung der alten Nationalmiliz in Tripolis ver⸗ 
folgten zum Teil den gleichen Zweck: Bändigung der noch 
halb unabhängigen Elemente und ihre Unterordnung unter 
die Herrſchaft des Großherrn. 

Mit äußerſter Beharrlichkeit, wenn auch nur mit wed- 
ſelndem Erfolg hat ſich das gleiche Streben auf der arabiſchen 
Balbinfel geltend gemacht, und in der Tat liegt dort für die 
Türkei die Möglichkeit vor, einen großen Teil der im Norden 
erlittenen Derlufte zu erſetzen. In den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts erſchien eine glänzende Geſandtſchaft des 
Ibn⸗i⸗Reſchid, des bedeutendſten der zentralarabiſchen Scheichs, 
in Konftantinopel, eine Anzahl ſchöner, brauner Männer von 
, ernftem Geſichtsausdruck, in wallenden, hellen Seidengewän⸗ 
dern, die reiche Huldigungsgeſchenke darbrachten. 
haben die Derfuche, das Band, das Arabien an die Sultans⸗ 
herrfchaft Fettet, enger und fefter zu ziehen, nicht aufgehört. 
Welche praktiſchen Erfolge dabei erreicht worden ſind, iſt aus 


Seitdem 


Seite 1815. 


der Ferne ſchwer zu beurteilen. Die Tatſache aber, daß im 
verfloſſenen Jahr, als der Aufſtand in Nemen feinen Höhe- 
punkt erreicht hatte nnb Fewzy Paſcha von Bagdad dorthin 
berufen wurde, der alte, mit den arabiſchen Dingen wohl⸗ 
vertraute Marſchall es unternehmen konnte, in nur ganz 
ſchwacher Begleitung quer durch die weite Halbinfel zu ziehen, 
um, aller Welt unerwartet, plötzlich im Hinterland von Aſſyr 
und Nemen aufzutauchen, ſpricht deutlich für einen gewiſſen 
Erfolg. Nicht minder tut es die ebenfalls im verfloſſenen 
Jahr erfolgte Ernennung des als früheren Militärattaché in 
Berlin wohlbekannten Samp Paſcha zum Müteſſarf (egies 
rungspräfident) von Aneiſa in Mittelarabien. 

Es ſind vorerſt wohl mehr diplomatiſche Miſſionen als 
mit wirklicher Gewalt ausgeſtattete Behörden, die in ſolcher 
Art in das Neuland türkiſcher Oberhoheit vorgeſchoben werden; 
allein von der Geſchicklichkeit der auserwählten Sendboten 
wird viel abhängen, ihren Einfluß zu wirklicher Macht um⸗ 
zugeſtalten, und die Löſung der arabiſchen Frage ift für die 
Zukunft des osmaniſchen Reiches die wichtigſte von allen 
Aufgaben. 

Wäre es der Cürkei beſchieden geweſen, ſeit dem großen 
Balkankrieg mit ihren Nachbarn in Frieden und Ruhe zu 
leben, ſo hätte die ſtille, innere Konzentrationsarbeit natürlich 
weit größere Refultate zeitigen können. Eine furchtloſe, 
äußere Politik hätte es am eheſten zuwege gebracht. An 
dieſer aber fehlte es, weil Sultan Abdul Hamid mit einer 


einzigen Ausnahme ſtets darauf ausging, den Frieden um 


jeden Preis zu erhalten. Die gleiche Politik war das Der- 
derben Preußens vor 1806. Dabei war Abdul Hamid II. 
trotz der in feiner Hand vereinten Machtfülle doch gezwungen, 
mit dem beleidigten und erregten osmaniſchen National- ober 
beffer geſagt Herrengefühl zu rechnen. Meiſt mußte er ſich 
anfangs den Schein geben, als fet auch er zu einer kriege⸗ 
riſchen Entſcheidung bereit. Dies ſteigerte natürlich die unnütz 
gebrachten Opfer. Die ſich immer wiederholenden Konflikte, 
bei denen die Pforte anfangs ſelbſt der Uebermacht europäi⸗ 
ſcher Großſtaaten einen unbegreiflichen Starrſinn zeigte, auch 
rüſtete, um dann im letzten Augenblick, wo ſogar Kenner 
der orientaliſchen Derhältniffe den Krieg ſchon für unver- 
meidlich hielten, unerwartet nachzugeben, erklären ſich aus 
diefer geheimen Kückſichtnahme auf die Volksſtimmung durch 
den Padiſchah. 

Am lehrreichſten find die Vorgänge von 1885 in Oft- 
rumelien. Alle beſſeren Elemente des osmaniſchen Volks 
ſcharten ſich damals einmütig um den Großherrn und wären 
ſelbſt zu einem Verzweiflungskampf unter den ungünſtigſten 
Derhältniffen bereit! geweſen. Der Sultan wollte den Krieg 
nicht. Aber der allgemeinen Gärung vermochte er im Augen⸗ 
blick doch auch nicht zu widerſtehen. So befahl er denn eine 
Mobilmachung faft feines ganzen Heeres und verſammelte 
nahe an 300000 Mann auf der rumeliſchen Halbinfel. Das 
ſah ſehr ernſt aus und beruhigte die Gemüter. Der kluge 
Menſchenkenner wußte, daß jede, auch die löblichſte Aufwal⸗ 
lung allmählich verraucht. Der Winter mit ſeinen Leiden 
brach über die Armee herein; die Laft, eine fo große Gruppe: 
macht dauernd unter Waffen zu halten, wurde mehr und mehr 
empfunden, dem Lande fehlten die Arbeitskräfte, und am Ende 
atmete alles auf, als die Demobilmachung ohne Krieg aus⸗ 
geſprochen wurde. 

Es iſt im Intereſſe des Reichs außerordentlich zu be⸗ 
dauern, daß es damals nicht zum bewaffneten Einſchreiten 
kam; denn die Nachgiebigkeit gegen Bulgarien reizte die Be⸗ 
gehrlichkeit auch der andern Nachbarn und machte den kleinen 
Balkanvölkern den Kamm ſchwellen. Die erſten bewaffneten 
Konflikte an der griechiſchen Grenze und die zahlloſen Auf⸗ 
ſtände, zumal auch die jahrelangen mazedoniſchen Wirren 
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waren die Folge davon. Das kampf⸗ und widerftandslofe 
Aufgeben Oftrumeliens hatte den Schein größerer Schwäche 
erzeugt, als es der Wahrheit entſprach, und die Gegner der 
Pforte allzudreiſt gemacht. 

Welch entgegengeſetzte Wirkung ein kräftiges Zugreifen 
gehabt haben würde, hat ſeitdem der griechiſche Krieg ers 
wieſen. Seit dem Jahr 1897 hat die Türkei vor Griechen⸗ 
land Ruhe. 

Schon vorher hatte die Nachwirkung des großen Krieges 
gegen Rußland den Verluſt des heute griechiſchen Theſſaliens 
und jenen Cyperns verurſacht. Dann folgte die Abtrennung 
Meayptens, das freilich nur in loſem Sufammenhang mit dem 
Reich ſtand. Nach Oftrumelien kam fpäter noch Kreta, und 
heute iſt Mazedonien zum Teil von der Autorität der Pforte 
losgelöſt. Die Politik des Friedens um jeden Preis hat noch 
niemals einem Staat Segen gebracht; das mögen die Anhänger 
des „ewigen“ Friedens ſich vor Augen halten. 

Ein zweites hat die Erfolge der großherrlichen Konzen⸗ 
trationsarbeit beeinträchtigt, nämlich der Mangel an freier 
Entwicklung der vorhandenen Kräfte. Die Sorge vor pros 
nunziamentos hält in Heer und Verwaltung ein Syſtem 
ſtrengſter Ueberwachung rege, das die felbftändige Tätigkeit 
hemmt. Die Truppe führt, wo ſie nicht berufen wird, einen 
Aufruhr zu bekämpfen, meiſt ein klöſterliches Stilleben in ihren 
Kafernen, und die Beamten wagen es nicht, fid) zu rücken 
und zu rühren, um nicht einer geheimen Denunziation zum 
Opfer zu fallen. Die höchſten Würdenträger find dabei am 
meiſten bedroht und müſſen ſich am vorſichtigſten zurückhalten. 
An tüchtigen Männern fehlt es unter ihnen keineswegs. 

Das Land ſoll in ſeinen Einrichtungen europäiſiert werden; 
europäiſche Neigungen und Beziehungen des einzelnen aber 
ſind eine verbotene Frucht. Wie hemmend dieſer Gegenſatz 
wirken muß, liegt klar auf der Hand. Ein großes Dolf ift 
nicht von einer einzigen Stelle aus zu regenerieren. Daß der 
Großherr während der erſten Periode ſeiner Regierung alles 
daran ſetzte, feine perfönliche Antorität zu ſtärken und unbe⸗ 
dingten Gehorſam in ſeinem ausgedehnten Reiche zu erzielen, 
war ein Zeichen feines weiten ſtaatsmänniſchen Blickes. Nach 
ſo heftigen Erſchütterungen, wie das Reich ſie durchgemacht hat, 
war nur ein ſtraffes perſönliches Regiment möglich. An die 
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Herftellung der unbedingten Autorität, die jetzt (don um 
Jahrzehnte zurückliegt, aber hätte ſich ihr Gebrauch zur 
freieren Entwicklung der dem Lande innewohnenden Kräfte 
und Talente knüpfen müſſen; doch iſt dieſer Prozeß bis jetzt 
noch ausgeblieben. Die wahre Stärke von Volk und Reich 
befindet fid) in gebundenem Zuſtande und hat keine Gelegen⸗ 
heit gefunden, ſich kundzutun. 

Ueberdies iſt die Sorge, daß die Gewährung freier 
Bewegung zu Umwälzungen führen würde, nicht begründet. 
Es gibt kein revolutionsunfähigeres Volk als die Türken. Auch 
der fortgeſchrittenſte Türke iſt immer noch weit davon entfernt, 
antimonarchiſch zu denken. Die „jungtürkiſche Partei“, die 
umſturzlüſtern fein ſoll, exiſtiert überhaupt nur in den Köpfen 
europäiſcher Journaliſten, nicht aber in Wirklichkeit. 

Immerhin iſt durch die Politik der Sammlung Einheit 
und Gehorſam in dem verkleinerten Reiche erreicht worden. 
Für die Zukunft ift ein Schatz an zurückgehaltener Kraft auf 
geſpeichert. 

In die Züge dieſer Politik gehört als äußeres Binde⸗ 
mittel auch das Projekt der Bagdadbahn hinein, das den 
fernen Südoſten des Reichs an die Hauptſtadt heranziehen 
und ihm zugleich die Macht und Herrfchaft des Sultans nahe- 
bringen foll. Zugleich wird fie Arabien an feinen Grenzen 
vorgeführt. Zi m 

Und in die gleiche Reihe muß auch die neue Hedſchasbahn 
auf der entgegengeſetzten Seite der großen Halbinſel geſtellt 
werden. Sie führt allen Gläubigen die Macht des osmaniſchen 
Padiſchah und ihres Kalifen vor. Ihre Bedeutung geht weit 
über das Adminiftrative hinaus und berührt ſehr ernſt das 
religidfe Empfinden, das im Orient auch heute noch eine fo 
große Rolle ſpielt. Ja, das Werk, zumal wenn auch der 
Schienenſtrang von Mekka nach Djidde zur Küſte des Roten 
Meeres noch gebaut wird, was wohl nur eine Frage der 
Seit iſt, greift in die panislamitiſche Bewegung hinüber. 
Allen Bekennern des Islams wird fortan die Erfüllung des 
Herzenswunſches jedes frommen Mohammedaners, der Beſuch 
der heiligen Stätten, unter dem Schutz und Schirm des 
Osmanenſultans mehr als je zuvor erleichtert, und auch das 
muß in der Zuſammenfaſſung der dem Reiche und dem Islam 
verbliebenen Kräfte dereinſt eine Rolle ſpielen. 


Moderne Luftſchif fahrt. 


Don Profeſſor Dr. £j. Hergefell, Straßburg. 


In den letzten beiden Wochen haben drei wichtige 
Ereigniſſe die Welt der Luftſchiffahrt bewegt, alle drei 
geeignet, die Entwicklung je eines wichtigen Zweiges diefes 
fo intereſſanten Wiſſensgebiets zu charakteriſieren und feft- 
zulegen. Ich meine das fünfund zwanzigjährige Jubiläum des 
Berliner Vereins für Luftſchiffahrt, die 5. Konferenz der 
Internationalen Kommiſſion für wiſſenſchaftliche Luftſchiffahrt 
in Mailand und ſchließlich die ſo erfolgreichen Aufſtiege des 
lenkbaren Luftſchiffs des Grafen Seppelin. Ihre Beſprechung 
dürfte deshalb auch in weiteren Kreifen intereſſieren. 

Das fünfund zwanzigjährige Jubiläum des Berliner Der- 
eins, das vor wenigen Tagen ſeinen Abſchluß fand, vereinigte 
nicht nur alle deutſchen Luftſchiffervereine, ſondern auch die 
vertreter der meiſten auswärtigen Aeroklubs in den Mauern 
Berlins. Sowohl der deutſche Luftſchifferverband als auch die 
Fédération Aéronautique Internationale fraten aus Anlaß der 
Berliner Feſtlichkeiten zuſammen. Beide Vereinigungen ſind be⸗ 
ſtimmt, den Sport in der Luftſchiffahrt zu heben und in feſte 


Bahnen zu lenken. Wer am vorigen Sonntag in Tegel geweſen iſt 
und dem großartigen Schauſpiel des faſt gleichzeitigen Aufſteigens 
von 17 Ballons beigewohnt hat, wird ſich wohl nicht dem 
Eindruck entzogen haben, daß auch in der Luftſchiffahrt, auch 
wenn fie nur den Kugelballon als Fahrzeug benutzt, ſportliche 
Aufgaben und Leiſtungen zu löſen ſind, die in jeder Weiſe 
die Energie und Fähigkeit nicht nur des Körpers, ſondern 
auch des Geiſtes in Anſpruch nehmen. Dauerfahrten, iel- 
fahrten und Seitfahrten, und wie ſie noch heißen mögen, alle 
dieſe Flugarten erfordern die Entwicklung und Benutzung 
anderer Eigenfdaften des Fahrzeugs, genaue Kenntnis und 
Ausnutzung der Suftände der Atmoſphäre, ein ſcharfes Auge, 
einen ſchnellen Entſchluß und die Entfaltung von körperlicher 
Kraft. Ebenſo wie beim Segelſport und den Automobilrennen 
find nunmehr durch die letzte Tagung der Fédération Aéro- 
nautique Internationale und des deutſchen Luftſchifferverbandes 
genaue ſportliche Regeln geſchaffen worden, die nicht nur in 
Deutſchland, ſondern in allen Staaten Geltung haben. Inter⸗ 
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nationale Wettfahrten mit entſprechenden reifen. werden jetzt 


alljährlich ſtattfinden, nachdem der erſte internationale Wett⸗ 
bewerb ſo erfolgreich in Berlin zur Ausführung gelangt iſt, 
nachdem bereits großherzige Millionäre Wanderpreiſe, um die 
ſich die einzelnen Nationen ſtreiten ſollen, geſtiftet haben. Der 
Gordon-Bennett⸗Preis, der in dieſem Jahr zum erſtenmal von 
Paris aus ausgefahren wurde, ift nach Amerika gewandert, 
und im nächſten Jahr werden dort die europäiſchen Ballons 
den Preis den zähen Amerikanern wieder ſtreitig machen und 


hoffentlich nach Europa zurückerobern. 


In Mailand tagte nur wenige Tage vor der Berliner 
Derfanmlung die 5. Konferenz der Internationalen Kommiſſion 


für wiſſenſchaftliche Luftſchiffahrt. Dieſe Vereinigung, die bee 


reits im Jahr 1896 gelegentlich einer Konferenz der Direktoren 
aller meteorologiſchen Inſtitute geſchaffen wurde, hat den 
Sweck, die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Atmoſphäre mit 


Hilfe von Ballons, Drachen und andern Flugfahrzeugen nach 


möglichſt einheitlichen Grundſätzen in Angriff zu nehmen. 
Die Tätigkeit dieſer Kommiſſion ift ja durch die zahl- 
reichen wiſſenſchaftlichen Auffahrten, die regelmäßig an dem 
erſten Donnerstag eines jeden Monats ſtattfinden, auch 
in weiteren Kreiſen bekannt geworden. Die vertikale Er⸗ 
forſchung der Atmoſphäre bis in die größten Höhen (ein 
Straßburger Regiftrierballon erreichte im vorigen Jahr die Höhe 
von 25 500 Meter) hat durch die gemeinſchaftliche Arbeit der 


Nation in wenigen Jahren ganz neue Refultate über die Gre 


ſcheinungen in der Atmoſphäre zu gewinnen vermocht, und manche 
alte Dorftellungen der meteorologiſchen Wiſſenſchaft find über 
Bord geworfen. Die gleichzeitigen monatlichen Aufſtiege, die 
bis jetzt von etwa acht bis zehn Sentralſtellen des euro⸗ 
päiſchen Kontinents aus ſtattgefunden haben, ſollen haupt⸗ 
ſächlich die allgemeinen Bewegungen und Strömungen der 
Atmoſphäre auch in den höchſten Schichten feſtlegen; ſie 
fanden bisher eine bedauerliche, aber notwendige Beſchränkung 
darin, daß diefe Studien nur über dem Lande, dem feft- 
lande, ausgeführt werden konnten. Meine Fahrten mit dem 
Fürſten von Monaco in den Gebieten des atlantiſchen Paſſats, 
in den Polarregionen um Spitzbergen haben es mir geſtattet, 
eine Methode zu entwickeln, die das Erforſchen der höchſten 
Schichten auch über den Ozeanen möglich macht. Wir ſind 
nunmehr imſtande, Regiftrierballons nicht nur von feſtländiſchen 
Stationen, ſondern auch von Bord der Schiffe aus mit großem 
Erfolg emporzuſenden, ja, während das Auffinden der Sons 
dierballons auf dem Kontinent immer noch dem Sufall über⸗ 
laffen bleiben muß, ift das Schiff imſtande, unſere Forſchungs⸗ 
fahrzeuge ſelbſt einzuholen und die Refultate, die von Res 
giſtrierinſtrumenten herabgebracht werden, den Forſchern nach 
kurzer Zeit zu übermitteln. 

Die Mailänder Konferenz hatte in ihrer letzten Tagung den 
Beſchluß gefaßt, den internationalen Simultanaufſtiegen eine 
weit größere Ausdehnung zu geben. Nicht nur vom europäifchen 
Kontinent aus werden demgemäß unſere Luftballons in der 
Zukunft emporfteigen, ſondern auch von den Hütten und 
Inſeln des Atlantiſchen Ozeans, im Innern Aſiens, vielleicht 
von den japaniſchen Inſeln, von verſchiedenen Punkten der 
Meeresoberfläche ſelbſt werden dank der neuen Methode die 
Regiftrierinftrumente zu großen Höhen emporgeführt werden, um 
das große Problem der Meteorologie, der allgemeinen Sire 
kulation der Atmoſphäre energiſch in Angriff zu nehmen 
und die Frage zu löſen, die auch mit den Wettervorgängen 
über Europa im innigſten Sufammenhang ſteht: Wie bewegen 
fih die Luftmaſſen vom Aequator zum Pol und wieder zurück, 
wie entſtehen und wandern jene rätfelhaften Gebilde der 
atmoſphäriſchen Druckverteilung, die wir für gewöhnlich 
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unter dem Namen Luftdruckminima und ⸗-maxima zu⸗ 


ſammenfaſſen. Es iſt mit großer Freude zu begrüßen, daß 
die Ausdehnung der Erforſchung der höheren Luftſchichten 
über dem Ozean auch von unſerer Marine tatkräftig unter⸗ 
ſtützt wird und in Zukunft auch ferner unterſtützt werden 
ſoll! Schon ſind die neuen Vermeſſungsſchiffe mit vorzüglichen 
Einrichtungen verſehen, um bei ihren weiten Fahrten durch 
den Atlantiſchen und Stillen Ozean an der großen inter- 
nationalen Unternehmung teilzunehmen, und es ſteht zu 
hoffen, daß auch an den wenigen beſonderen Tagen, an 


denen viermal im Jahr die Simultanfahrten beinah auf die 


ganze nördliche Hemifphdre ausgedehnt werden follen, auch 
unſere Marine ſich tatkräftig beteiligen wird. Noch vor we⸗ 
nigen Tagen verſicherte mich unſer weitblickender Staats⸗ 
ſekretär des Reichsmarineamts ſeiner vollen Unterſtützung. 
Das dritte große Ereignis, das vielleicht das meiſte Auf⸗ 
ſehen in der Welt erregt hat, find die beiden letzten Auf- 
fahrten des Grafen Seppelin. Mit großer Freude wird wohl 
jeder Deutſche den endlichen und endgültigen Erfolg dieſes 
Mannes begrüßen, der im ſtetigen Kampf gegen Widerwärtig⸗ 
keiten aller Art ſich von der Ausführung ſeiner großen Idee 
nicht abſchrecken ließ und nun durch einen vollen Erfolg 
ſeine mühſeligen Arbeiten gekrönt ſieht. Wer wie ich dem 
Aufſtieg am 9. Oktober über dem Bodenſee beigewohnt hat, 
wird ſich dem Eindruck nicht verſchließen können, daß hier 
tatſächlich etwas Wunderbares geſchaffen worden iſt. Ein 
Flugſchiff, das mit der größten Stabilität ohne die geringſten 
Schwankungen ſeiner großen Längsachſe dahinfährt, das 


ſeine Höhenlage durch mechaniſche Mittel, alfo beinah ohne 
Ballaſtwurf und ohne Gasauslaſſen einhalten kann, das 


mit einer Geſchwindigkeit durch die Lüfte brauſt, die die 
unſerer ſchnellſten Krenzer bedeutend übertrifft, das mit der 
größten Leichtigkeit auf einer Waſſerfläche niedergeht und ſich 
von ihr erheben kann, iſt bisher noch nicht konſtruiert worden, 


und wir können wohl ohne Bedenken ausſprechen, daß durch 


die letzten Aufſtiege des Grafen von uns Deutſchen in der 
Motorluftſchiffahrt ein Rekord geſchaffen worden ift. Der 
Oktober des Jahres 1906 bildet durch die ſoeben geſchil— 
derten Ereigniſſe gewiſſermaßen einen Markſtein in der Ent- 
wicklung der Luftſchiffahrt. Sowohl der Sport als auch die 
Wiſſenſchaft und der Verkehr ſtehen vor ganz neuen Auf⸗ 
gaben. Mit Sicherheit kann erwartet werden, daß die nächſten 
Jahre uns viel Neues und Schönes bringen werden. 

Wenn wir nun noch fragen, welchen Anteil gerade die 
deutſche Arbeit an allen dieſen Erfolgen gehabt hat, ſo können 
wir wohl, ohne einer andern Nation näherzutreten, ſagen, 
daß wir bei jeder Tätigkeit mit in den erſten Reihen ges 
ſtanden haben. Sowohl in der ſportlichen Entwicklung als 
auch in der wiſſenſchaftlichen Arbeit und in den Leiſtungen 
der Flugſchiffahrt werden viele deutſche Namen mit Fug und 
Recht genannt. Mit ganz beſonderem Stolz aber dürfen wir 
wohl auf die neuſten Leiſtungen des Grafen Zeppelin am 
Bodenſee zurückblicken. Denn durch dieſe Auffahrten iſt ein 
uraltes Problemi der Menſchheit feiner Löſung entgegengeführt 
worden: die Eroberung des Luftozeans für den menſchlichen 
verkehr. In wenigen Jahrzehnten werden unſere Luftſchiffe 
über der Erdoberfläche dahinfegen, ſei es im ſportlichen Wett⸗ 
kampf, fei es zu Verkehrszwecken oder militäriſchen Aufgaben. 
welche gewaltigen Umwälzungen unſerm Kulturleben, ja der 
ganzen Entwicklung durch dieſe Ausdehnung unſerer Be— 
wegungsfreiheit bevorſtehen, vermag ich hier nicht zu ſchildern. 
Kein Zweifel, daß das jetzige ſchnellebende Menſchengeſchlecht, 
das in kurzer Seit fo vieles Neues entſtehen fah, auch 
in dieſe . veränderungen ſich ſchicken wird. 


pue 
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Briefe eines modernen Mädchens. 


Berlin, den 17. Oktober. 
Liebſte Aftal 
Allerdings genöſſe ich dieſen fdjónen Oftoberglanz, der 
wie eine ſpäte Freundlichkeit allerhand Sommerſünden gutzu⸗ 
machen ſucht, auch lieber in der freien Natur als in der 
Großſtadt! Hätte gern die Jenenſer Berge am ernſten cz 
denktag fo tragiſcher Erinnerungen, vom Herbftgold verſöhnend 
umflutet, geſehen oder wäre gern am ſtrahlenden Oktobermorgen 
durch die alte Barbaroffapfalz von Gelnhauſen gegangen! 
Statt deſſen bin ich ſchon wieder in die grauſamen Pflichten 
des „mitmachenden“ Menſchen eingeſpannt! Kerbſtſchönheit 
genieße ich höchſtens, wenn ich durch den Tiergarten komme — 
etwa da, wo Tuaillons Amazone ſteht, die ſo fein in ihrem 
mattbraunen Bronzeton auf den welken Beeten ſchimmert, 
während niederfallende Ahornblätter ſie ſo melancholiſch um⸗ 
wirbeln wie im letzten Akt Cyranos von Bergerac. Sie iſt 
einzigartig — iſt ſie doch das einzige Denkmalsweſen, das 
außer gekrönten Hauptern in Berlin auf einem öffentlichen 
Platz zu Pferde ſitzen darf, obwohl weder Sollern⸗ noch 
Brandenburgerblut in ihren Adern fließt — eine Ausnahme- 
ftellung, die fie ihrer mythologiſchen Herkunft verdankt. Der 
Fontaneſche Stoßſeufzer: „Ach, wie ift Kunft fo ſchwer!“ 
der einem oft genug in ihrer Nähe entfchlüpft, wandelt ſich 
vor ihr in ein beglücktes: „Ach, wie ift Hunft doch ſchön!“ 
und man behält lange einen angenehmen Nachglanz im Auge, 
wenn man an ihr vorüberrollt zu einem Lunch oder Jour. 
Ueber den erſten Geſellſchaften der neuen Saiſon waltet 
eine große Chance. Anfangs wirkte es furchtbar, wie der 
eine dem andern nur die Tabelle ſeiner verregneten Reiſetage 
vorzählte, die Alpengipfel, die er nicht geſehen, die Garnituren 
von Stiefeln, die er täglich durchweicht hatte. So überaus 
günftig fielen da plötzlich die Hohenlohememoiren als all- 
gemeiner Stoff auf die Sandbänke der Unterhaltungen! Natür- 
lich .. . ich maße mir in angeborener Befcheidenheit ja nie 
ein maßgebendes Urteil über politiſche Dinge an (nur in 
bezug auf Hüte oder Fiſchſaucen oder Bände neuer Lyrif), 
aber ich genieße die Senſation ... Anders wäre es natür- 
lich in dem Fall, daß man ſelbſt verarbeitet wird oder jemand 
aus der allernächſten Derwandtſchaft (entferntere Onkels, Tanten 
zweiten Grades und derartige ungewollte, wahllofe Zufalls- 
beziehungen gebe ich natürlich preis). Ich ſehe gar nicht ein, 
warum denn unfor? Enkel dereinſt fo viel beffer über alle 
Motive der Begebenheiten orientiert ſein ſollen, die wir in 
atemloſer Spannung mit erlebt haben?! Weshalb foll denn 
der Seitgenoſſe das Geſchick des Ehemanns teilen, der auch 
immer am wenigſten und am ſpäteſten von Dingen hinter 
den Kuliffen zu erfahren pflegtld 
Jedes. Jahr, wenn die großen Eſſereien wieder angehen, 
wundert mich im Hinblid auf die ſonſtige Dielfeitigfeit der 
irdiſchen Arten immer das eine, daß bei den Schöpfungstagen 
nicht mehr Tiere vorgefehen worden find, die fid zum Diner- 
braten eignen! Novitäten auf dem Gebiet gibt es gar nicht. 
Ab und zu taucht wohl mal ein neuer fremdländifcher Fiſch 
auf dem Eßmarkt auf, der aber gewöhnlich viel fader und 
unaufregender ſchmeckt als die bekannten See- und Quellen⸗ 
größen. Auf dem Gebiet der Gemüſe herrſcht reichere Phan— 
taſie. Italien liefert zuweilen neue Importe — die ſchönen 
blanken Auberginen zum Beiſpiel, die ſolch ſatte, tiefblaue 
Farben geben — Farben, die Künftler zuweilen auf ihre 
Eſtriche ſtreichen laſſen. Italien iſt unerſchöpflich in Natur⸗ 
produkten, die es in den Worden verſendet. Wieviel verz 


danken wir dieſem Land! Auch ein Tenor iſt ſchließlich ein 
Naturprodukt! Auch Caruſo iſt uns von dort geliefert, und 
jeder, der ihn gehört hat, wird zugeben, daß das noch größere 
Genüſſe waren als Auberginen oder die zarten Rippen des 
Salade romaine oder Trüffeln von Foligno. 

Ueberhaupt hat fih die Saiſon muſikaliſch gleich ſtark ins 
geug gelegt. Ungewöhnlich ſchnell liefen ungewöhnlich viel 
Konzerte von Stapel. In den Theatern ſind die erſten Fiaskos 
auch ſchon pünktlich eingebracht, und wie die bekannten Diner⸗ 
braten immerfort die Menüs regieren, fo regieren die bekannten 
großen Sterne wieder das Repertoire. Ibſen und Shakeſpeare 
füllen die Kaſſen. Ich finde, daß die beiden ſich ſehr gut 
ergänzen, da der eine aus Gründen des Kontraftes empfänglich 
für den andern macht — und ich bedaure nur, daß es un⸗ 
möglich iſt, ſie am gleichen Abend en suite hintereinander zu 
genießen — man ruht ſich ſo gut von Hedda bei Hermione 
aus, von der unheimlich komplizierten Rebekka Weſt bei der 
armen Ophelia. Wenn dieſe Shakeſpeareſchen Damen es 
noch ſo ſchwer im Leben gehabt haben, ſo läßt uns doch 
alles, was in ſo entlegenen Seiten paſſierte, ſo angenehm 
kühl, während Ibſenſche Seelenſchmerzen uns ſelbſt oft genug 
auf die Nägel brennen. 

Und nun erft die Nammerſpieled! 

Ob fie wirklich fine fleur der Theaterkunſt T werden 
wie Rahm von der Milch, wie erſte Gläſer von friſchauf⸗ 
gezogenen Sektflaſchend! 

Ob man ſich ein Extrakoſtüm dazu erfinden muß (ein 
langſchleppendes, an dem man gar keine Nähte ſieht — nur 
ſymboliſtiſche, müdniederſinkende Aermel, mit neuraſtheniſchen 
Ornamenten beſtickt)d Nur, um würdig in dieſen Premieren 
zu ſitzend Muß man hin, oder ſoll man es laſſend Soll ich 
mir den bordeauxroten — Hut kaufen, der mich von einem 
Schaufenſter der Jägerſtraße aus ſo unendlich faszinierte, oder 
ſoll ich das Geld lieber in vier Kammerabende ſteckend Was 
verlohnt ſich mehr: was in den Kopf kommt, oder was darauf 
fommt? Wird es wirklich furchtbar geiſtige, hochverfeinerte 
Stimmungen geben, fo hochgeſchraubt, daß man nachher ganz 
zerſchlagen nach Haufe kommt und gar nicht wagt, vor lauter 
Dergeiftigung wie ein gewöhnlicher, ſterblicher Menſch ganz 
proſaiſch zu Abend zu effen? 

Ob große Unterſchiede ſein werden mit einem guten 
Brahm? — So etwa, wie jetzt die Unterſchiede in den Nüſſen 
ſind — zwiſchen den guten, feſten Durchſchnittsnüſſen, wie 
altmodiſche Leute ſie Weihnachten für den Tannenbaum an⸗ 
golden, und jenen weichen, feinen, ganz friſchen Walnüſſen, 
denen man noch die grünen Blätter anriecht, zwiſchen denen 
fie am Baum ſaßen, den Regen, der darüber Bel, und das 
aufgelockerte, feuchte Erdreich darunter ... Nüſſe, denen man 
mühevoll und zärtlich die feine Schale abzieht, um dann einen 
minimalen, aber ganz wunderbaren Elitekern als Refultat 
zu genießen. | 

Man iſt nachgerade fo anſpruchsvoll geworden, daß man 
ein wirkliches Imponiertwerden kaum mehr in den Bereich 
der Möglichkeiten zieht — ſollten die Kammerabende das 
leiſten, was heutzutage kein neuer Bau, kein Buch, kein Mann 
mehr leiften —? — (außer etwa ein vom Auto verfolgter 
Luftſchiffer, der glatt mit Glanz und Erfolg ſtartetd) 

Ich hoffe, Du kommſt bald, und wir ſuchen die Antwort 
auf all dieſe Fragezeichen zu zweien. 

Immer 
Deine Ada⸗Alice. 
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Die große Berliner Luftſchifferwoche (Abb. S. 1821 
bis 1824) hat mit der internationalen Weitfahrt, an der fih 
17 Ballons, darunter vier ausländifche, beteiligten, ihren 
Höhepunkt und ihr Ende erreicht. Gatte fid) ſchon für den 
Wettkampf zwiſchen Automobil und Luftſchiff im Publikum 
großes Intereſſe kundgegeben, ſo wurde die Weitfahrt zu 
einem Ereignis, das alle Welt in Atem hielt. Mindeſtens 
hunderttauſend Menſchen pilgerten am Sonntag nach dem 
Schießplatz Tegel hinaus, um dem. Aufſtieg beizuwohnen. 
Viel mehr kann man ja von ſolchem Fluge durch die Luft 
nicht ſehen, da niemand vorher weiß, wie und wo ſich die 
weiteren Phaſen abſpielen. Wie wenig ſich der Verlauf im 
voraus berechnen läßt, beweiſt das Ergebnis. Denn das 
Gebiet, auf dem die Teilnehmer an verſchiedenen Punkten 
landeten, erſtreckt ſich über mehrere hundert Kilometer (vergl. 
die untenſtehende Karte) von Königswufterhaufen bis Warſchau. 
Aber der erfte preis fiel nicht dem Ballon zu, der tatſächlich 
am weiteften gekommen ift, ſondern dem, bei dem das Perz 
hältnis zwiſchen der eigenen Größe und der durchfahrenen 
Weaftrede das beſte ift. Daher wurde Sieger der von Dr. 
Bröckelmann geführte Ballon „Ernſt“ des jubilierenden Berliner 
Vereins für Luftſchiffahrt mit rund 540 km, während der von 
Dr. Emden geführte Münchner Ballon „Sohnke“ mit. 420 km 
— alles natürlich in der Luftlinie — ſich mit dem zweiten 
Preis begnügen mußte; dieſer hat auf den Kubikmeter Inhalt 
0,513, jener aber 0,586 km zurückgelegt. 

Car 

Den Vermählungsfeierlichkeiten auf Schloß Meera 
holz (Abb. S. 1824 und 1825) hat, wie vorher angekündigt 
war, auch der Kaifer beigewohnt. Der Grund dieſer Aus- 
zeichnung iſt leicht erſichtlich: Prinz Albert von Schleswig⸗ 
Nolſtein⸗Sonderburg⸗Glücksburg, der der Gräfin Ortrud 3n 
Yfenburg und Büdingen die Hand zum Ehebund reichte, ift 
ein Bruder des Herzogs Friedrich Ferdinand, und deſſen Ge⸗ 
mahlin iſt eine Schweſter der Kaiſerin. Auf der Reiſe nach 


Meerholz machte der Kaifer in Gelnhauſen Station und fuhr 


durch die Straßen der alten Stadt unter dem Jubel der Be⸗ 
völkerung nach der Marienkirche. Gelnhauſen iſt ein ſchön 
gelegener Ort, von dem aus man leicht den Bidinger Wald 
und den Orber Reißig erreicht, einem nach dem bekannten 
Solbad Orb benannten Ausläufer des Speſſart. 
ca 

Die Hodzeit im Haufe Krupp (Abb. S. 1826) ift mit 
Akten großartiger Wohltätigkeit eingeleitet worden. Die vers 
witwete Frau Krupp hat der Stadtgemeinde Eſſen eine Stiftung 
von einer Million Mark, die vor allem der Wohnungsfürſorge 
für die minderbemittelten Klaſſen dienen ſoll, und dazu ein 
Baugelände von 50 Heftar überwieſen. Das junge Paar, 
Legationsrat Dr. von Bohlen⸗Halbach und ſeine Gemahlin 
Berta, geb. Krupp, aber hat der Kruppſchen Arbeiterſtiftung 
für deren Invalidenfonds eine Million geſpendet. Dem 
Bräutigam wurde vom Kaifer, der der Hochzeit beiwohnte 
und bei der Tafel einen Trinkſpruch auf das junge Paar 
ausbrachte, der Name Krupp von Bohlen-Halbach verliehen. 


cz 


Der Großherzog und die Großherzogin von Baden 
(Abb. S. 1826) haben dieſer Tage der Stadt Mannheim einen 
Beſuch abgeſtattet und ſind, wie ſich denken läßt, von der 
Bevölkerung mit dem größten Jubel empfangen worden. 
Sie haben die Reiſe von Rheinauhafen aus zu Schiff ge⸗ 
macht und hielten vom Landungſteg in Mannheim ihren 
Einzug in die feſtlich geſchmückte Stadt. 

za 

Auf dem Schlachtfeld von Jena (Abb. S. 1828), und 
zwar auf dem Friedhof von Vierzehnheiligen, iſt den vor 
hundert Jahren Gefallenen ein Denkmal errichtet und am 
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14. Oktober feierlich enthüllt worden, deſſen Entwurf der 
Berliner Bildhauer Profeffor Unger unter Benutzung von 
Handzeihnungen des Kaifers gefertigt hat. Ein gleiches 
Denkmal wurde den Gefallenen von Auerſtedt auf dem Fried⸗ 
hof von Haſſenhauſen errichtet. 
Ca 

Das Problemdes lenkbaren Luftſchiffs (Abb. S. 1824) 

iſt durch den Grafen Seppelin, wenn nicht endgültig gelöſt, 


ſo doch feiner Löſung einen entſcheidenden Schritt näherge⸗ 


bracht worden. Es iſt ihm gelungen, mit ſeinem dritten Modell, 

das er „Flugſchiff“ nennt, von Friedrichshafen aus den Bodenſee 
zu umkreiſen und in ruhiger Fahrt den Ballon, wie er wollte, 
an den Aufſtiegspunkt zurückzuführen. 


cc 


Adelaide Riftori (Abb. S. 1827), die berühmteſte ita- 
lieniſche Schaufpielerin des vorigen Jahrhunderts, ift im Alter. 
von faft 85 Jahren geſtorben. Zu Cividale im Friaul am 
29. Januar 1822 geboren, betrat ſie ſchon frühzeitig die 
Bühne und ſpielte zunächſt graziöſe Mädchenrollen, um ſich 
ſpäter der Tragödie zuzuwenden. Nach ihrer Vermählung 
mit dem Marcheſe de Grillo im Jahr 1847 zog ſie ſich eine 
Seitlang vom Theater zurück, übte aber fpäter ihre Kunft 
wieder aus und feierte nicht nur in Italien, ſondern in der 
ganzen Alten und Neuen Welt die größten Triumphe. In 
Berlin erhielt fie von Friedrich- Wilhelm IV. fogar den Orden 


pour le mérite. es 
An der Rennbahn von Longchamp bei Paris 
(Abb. S. 1828) iſt es zu einem Skandal gekommen, wie er 


noch nicht da war. In einem Rennen war der Favorit 
ſtehen geblieben, und einige andere Pferde wurden zurück⸗ 
geritten, weil die Jockeis den Start für falſch hielten. Die 
Bahnleitung aber erklärte ihn als richtig, und da ſie ſich 
weigerte, die Wettgelder herauszugeben, ſtürmte und plün⸗ 
derte die Menge die Totaliſatoren, ſetzte die Tribünen in 
Brand und hinderte die Feuerwehr zu löſchen. 
Ee 


Perfonalien (Porträte S. 1828). In Bonn ſtarb, 
25 Jahre alt, der Freiherr Friedrich von Solemacher-Antweiler, 
ein Mann, der in der Selbftverwaltung der Rheinprovinz 
ſeit mehr als vier Jahrzehnten eine hervorragende Rolle 
geſpielt und ſich namentlich um die Irrenpflege daſelbſt die 
größten Derdienfte erworben hat. Herr von Solemacher wurde 
bereits 1862 von der Rheiniſchen Ritterſchaft in den ſtändiſchen 
Provinziallandtag gewählt. Als 1822 der Provinzialverwal⸗ 
tungsrat eingeführt wurde, gehörte er zu deſſen 16 Mit⸗ 
gliedern und wurde 1881, zum Vizelandtagsmarſchall ernannt, 
ftellvertretender Vorſitzender dieſer Behörde. Ebenſo war er 
von Anfang an Mitglied des 1888 eingeführten neuen Dro: 
vinziallandtags und bis 1892 Dorſitzender des Provinzial⸗ 
ausſchuſſes. Seit 1875 gehörte er dem preußiſchen Herren- 
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haus an. — 
Kuba ernannte bisherige Gouverneur 
zone Magoon hat ſich in ſeinem bisherigen Wirkungskreis 


Der zum interimiſtiſchen Gouverneur von 


als ein ſehr energiſcher und umſichtiger Mann bewährt. 


Roger Freiherr von Aldenburg, Geheimer Rat und 
Miniſter a. D., Fin Wien am 14. Oktober im 29. Lebensjahr. 


Bundesrichter Dr. Uttenhofer, T in Lanfanne am 11. Of 


tober im Alter von 70 Jahren. 


Generalleutnant 5. D. Ludwig von Deimling, T in Baden⸗ 


Baden im Alter von 73 Jahren. | 
Frau Marie von Mendelsfohn-Bartholdy, T in Berlin 
am 15. Oktober im 51. Lebensjahr. 
Profeffor Friedrich Reuſch, bekannter Königsberger Bild- 
hauer, T in Girgenti auf Sizilien am 15. Oktober im Alter 
von 65 Jahren. N 
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In der ganzen letzten Seit. find es die geſpannten Geld⸗ 
marktverhältniſſe, die nicht allein die Börſe, 


teſte beſchäftigen. Hohe Geldleihzinſen beeinträchtigen er⸗ 


fahrungsmäßig Handel und Gewerbe, und diefe Verhältniſſe 


nehmen wieder die nämliche Entwicklung wie im Herbſt und 
im Winter des vorigen Jahres. Damals ſah ſich bekanntlich 


die Reichsbank erſt im Dezember genötigt, mit ihrem Diskont 


auf feds Prozent zu gehen, und diesmal war He fdon im 
erſten Drittel des Oktober in die Notwendigkeit verſetzt, ihre 
Kate auf 6 Prozent zu ſteigern. 
Beſtehen des Inſtituts nur annähernd ein ſolcher An⸗ 
drang zu deren Kaſſen wie zum letzten Quartalswechſel zu 
beobachten. 
ungeheure Inanſpruchnahme des Inſtituts allerdings in der 
Nauptſache mit der blühenden Lage der deutſchen Induſtrie, 
und es iſt ihm darin auch ſicherlich beizupflichten. Allein es 


darf anderſeits nicht verkannt werden, daß die flüſſigen Mittel 


in ſtärkerem Grad als früher, teils direkt, teils indirekt, durch 

den ausländiſchen Geldbedarf in Anſpruch genommen werden, 

und es ſind beſonders die Vereinigten Staaten von Amerika, 
die diesmal ganz abnorme Anforderungen an die europäiſchen 
Geldreſervoire ſtellen. | 

: Aë 


Allerdings wenden fih diefe Anſprüche faſt ausſchließlich 
an die Goldbeſtände der Bank von England, denn die deutſche 
Bankwelt verzichtet von jeher darauf, auch wenn fih hier- 
durch ins Gewicht fallende Gewinne erzielen laffen, den Gold- 
beſtand der Reichsbank auf dem Weg der Ausfuhr zu ſchwächen. 
Immerhin aber wurden diesmal die diesſeitigen Geldmittel 
durch ftarfe Traſſierungen amerikaniſcher Firmen auf ihre hie⸗ 
ſigen Bankverbindungen über Gebühr in Anſpruch genommen, 
ſo daß ſich gerade ſo wie ſchließlich in London auch hier 
Keſtriktionen gegen jene übermäßige Beanſpruchung geltend 
machen mußten. Die Bank von Frankreich, die nicht zu Gold⸗ 
zahlungen verpflichtet iſt, beſitzt bekanntlich einen gewaltigen 
Goldſchatz, der ſich nahe an drei Milliarden Frank bewegt, 
und hütet ihn nach wie vor eiferſüchtig. So verſtand 


fie fih auch diesmal nur zur Bergabe verhältnismäßig ges - 


ringer Goldquantitäten für den amerikaniſchen Export. Wenn 
man berückſichtigt, daß die deutſchen Umlaufsmittel ohnehin 
durch die Surüdziehung anſehnlicher ausländiſcher Guthaben 


der Panamakanal⸗ 


ſondern 
auch die weiteſten Kreiſe der Geſchäftswelt auf das lebhaf⸗ 


Es war auch niemals ſeit 


Der Reichsbankpräſident Dr. Koch motivierte die 
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zurzeit nennenswert verringert ſind, ſo bedarf es keiner wei⸗ 
teren Erklärung für die mißliche Erſcheinung, daß Anfang 
Oktober unſere Reichsbank in eine nie dageweſene ange⸗ 
ſpannte Lage verſetzt wurde, ſo daß die geſetzliche Mindeſt⸗ 
golddeckung des Notenumlaufs von einem Drittel nahezu 


erreicht worden iſt. 
e 


Unter dieſen Umſtänden konnte fih an der Börſe auch in 
der letzten Zeit keine ins Gewicht fallende Unternehmungs luſt 
geltend machen. Das Kundenpublifum, ſoweit es fld) in 
günſtigen materiellen Verhältniſſen befindet, verſteht ſich nicht 
dazu, durch größere Erleichterungsverkäufe Gelder flüſſig zu 
machen. Da aber auch ein großer Teil der von dieſer Seite 
gekauften Effekten mit geborgtem Geld der Bankverbindungen 
bezahlt wurde, ſo ſind die Mittel unſerer großen Banken 
fortgeſetzt durch die Engagements der Kundſchaft erheblich in 
Anſpruch genommen. | 


ments die feftgelegten Summen möglihft flüffig zu haben, 


um eine liquide Bilanz zu erhalten, veranlafte die Banfwelt, 


ihrer Kundſchaft zum Verkauf und nicht zum Kauf zu raten. 
Dieſes Moment bildete natürlich ſeither gleichfalls einen Anlaß 
der vorliegenden ſchwachen Haltung des Effektenmarktes. 
Neuerdings find in Geſtalt der Arbeiterbewegung im Ruhr⸗ 
revier weitere Störungen des Börſengeſchäfts hinzugetreten, 
ſo daß nach Meinung der Börſe für die nächſte Seit kaum 
auf einen kräftigen Aufſchwung gehofft werden darf trotz der 
Fortdauer der überaus günſtigen induſtriellen Konjunktur. 

l Derus. 


Gartenlaube 


Heute Heft 42 erſchienen: 


Inhalt: 
Kunſtbeilage nach dem Gemälde 


„Die Geſchwiſter.“ 
. von €. Louyot. 


Der ftille Weg. Roman von Richard Slowronnel. 


Wie e e OR eine Heimat fand. Märchen 
aus dem Meeresleben von Eva Marie Stoſch. 


Durchlaucht auf Reiſen. Holzſchnitt nach dem Ge⸗ 
mälde von K. Schindler. 


Das Grab Karls des Großen. Von Alois Nießner. 
(Mit Abbildungen.) 


Doktor Thales. Novelle von A. Noël. 


Der Sturz des Diamantenherzogs. Ein Bild aus 
Deutſcher Geſchichte. Von Rudolf von Gottſchall. 


Die Schiffbrüchigen. Holzſchnitt nach dem Gemälde 
von F. Tattegrain. 


Blätter und Blüten. (Mit Abbildungen.) 
Die Welt der Frau: 


Etwas vom Zimmervermieten. Von Paul Schleſinger. — 
Das Marthahaus in De Von Anka Mann. 
(Mit Abbildungen.) — Der Heimat Licht. Gedicht von 
Adelheid Stier. — Vorgerichte. Von Meta Merz. — 
Die Mode. (Mit Abbildungen.) — Telephoniſche Be⸗ 
ſtellungen. Non Dr. Richard Treitel. — Dichtermütter. 
Von Helene Böhlau al Raſchid We (Mit ee 
— Allerlei Milchflaſchen. Von C. Fallenhorſt. (Mi 
Abbildungen.) — Ratgeber für jedermann: Unſere 
Kinder. Kunſt im Haus. Hauswirkſchaft. Handwerks⸗ 
kunſt. Behandlung der Haustiere. Handarbeit. Frauen⸗ 
erwerb. Allerlei Winle für jung und alt. Für Haus⸗ 
frauenfleiß. Neue Bücher. Für die Küche. Zur Kurzweil 


uſw. uſw. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienbiatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Aufstieg der Ballons zur Weittahr 


e: 
Phot. Sander & Labiſch. 
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Vom Wettkampf zwifchen Ballon und Automobil, 
1. Ballon Möwe (Führer Oberleutnant George) wird nach der Füllung nach dem Aufſtiegsgelände gebracht. 2. Hauptmann Hildebrandt (X), der ſportliche Organiſator, 
erteilt Auskunft. 3. Die verfolgenden Autos erwarten das Signal zur Abfahrt. 


— 0 


— EMIL. 
ij. d e 
Sur Jubelfeier des Berliner Dereins für £uftichiffahrt: Die Dorftandsmitglieder. 


Don links nach rechts. Sitzend: Geh. Rat Prof. Busley. Hauptm. Hildebrandt. Stehend: Ingenieur Gradenwitz. feutnant Geerdtz. Geh. Rat prof. Miethe. 
Die grosse Berliner Luftfchifferwoche. 
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Ehrenpreis des Kaifers für die Ballonweitfahrt. l Die neufte erfolgreiche Fahrt des Grafen Zeppelin um den Bodentee. 


Sur guftſchifferwoche in Berlin. I. Der Ballon auf dem Floß. 2. Der auffteigende Ballon (Phot. Walder). d 
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Das Brautpaar: Prinz Albert zu Schleswig-Holſtein Der Kaifer mit ber Mutter der Braut, der Gräfin zu Nienburg und Büdingen, 
und Gräfin Ortrud zu Yfenburg und Büdingen. im Hochzeitzuge. 


Die Vermählungsfeierlichkeiten auf Schloß Meerbolz: Bilder aus dem Pochzeitzuge. 3 
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Zur Hochzeit 
im Hause Krupp. 


Befuch des Großherzogs und der GroBherzogin von Baden in Mannheim. 
Die Großherzogin im Gejprád) mit Oberbürgermeiſter Bed im Fürſtenpavillon. — Hofphot. Ed. Schultze, Heidelberg. 
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Frhr. Friedr. von Solemacher-Antweiler T 
Kgl. Kammerberr u. Mitgl. d. Herrenhaufes. 
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Charles Magoon, Phot. Bräunlich & Teſch. 
wurde zum interimiſtiſchen Gouverneur von Yon den Gedenkfeiern zum 100. Jahrestag der Schlachten von Jena und Auerftedt. 
Kuba ernannt. Einweihung des Denkmals in Vierzehnheiligen: Der Erbprinz von Meiningen (X) legt einen Kranz nieder, 
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tin Skandal auf der Rennbahn zu Longchamp bei Paris. 
Die wütende Menge ſteckt die Tribünen in Brand, — Phot. Rol & Cie. 


Iümnter 42. 


Aus den zweilpracbiaen Schulen im Eliaß. 
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Don Profeffor fit. D Dr. Wilh. Rein, Jena. 


Herzens durch die Straßen des franzöſiſchen Straß 
burgs gewandert. Riiderts Lied von der „Straß⸗ 
burger Tanne“, das mich als Knaben gepackt, wollte 
mir nicht aus dem Sinn kommen. 
ſchmachvoller Seit verloren gegangene Elſaß dem Reich 
und dem Deutſchtum wieder gewonnen werden, ja wird 
es einmal gefchehen? — Dieſe Frage peinigte den jun⸗ 
gen Studenten. Er konnte nicht ahnen, wie nahe die 
Erlöſung war. | 
Wenige Jahre darauf fah er einige Nächte hin- 
durch das Straßburger Münſter in furchtbarer Beleuch⸗ 
tung bei dem Brand der Stadt erglänzen, der durch 
die Beſchießung hervorgerufen war. Sie kündete die 
Wieder vereinigung mit dem Reich unter Donner und 
Blitz an. — = 
Don da ab lenkten fih meine Schritte des öftern 


J. Sommer 1866 war ich als Student blutenden 


nach dem heißerſehnten, nun wiedergewonnenen Land. 


In der „Woche“ berichtete ich 1905 von einem Befuch 
der Dorfſchule in Waldhambach; diesmal lenkten ſich 
meine Schritte nach den zweiſprachigen Landfchulen im 
oberen Breuſchtal, in die ich unter ſachkundiger Führung 
einen Blick werfen konnte. | 

Das obere Breufchtal it von Franzöſiſch ſprechenden 


Gemeinden bis hinauf zur Paßhöhe bei Saales beſetzt. 


Die Einſattlung in der Dogefenfette, die etwa 600 Meter 
beträgt, hat die Einwanderung aus dem franzöſiſchen 
Lothringen, die wohl ſchon frühzeitig und vor allem 
nach dem Dreißigjährigen Krieg erfolgte, begünſtigt, ſo 
daß ſich eine Franzöſiſch ſprechende Bevölkerung im 
Breuſchtal feſtſetzen und bachabwärts ſchieben konnte 
noch über Schirmeck hinaus bis Schwarzbach und Cützel⸗ 
hauſen hin. So weit ſprechen die Bewohner Patois; 
der Konfeſſion nach find fie vorwiegend katholiſch. Eine 


Ausnahme hiervon macht vor allem das Steintal, an 


deffen Eingang Fouday (Urbach) liegt mit feinem ftim- 


mungsvollen Friedhof, auf dem „Papa Oberlin” (1240 
bis 1827) feine Ruheſtätte gefunden hat. Er hatte fein 


ganzes Leben der Wohlfahrt und Hebung dieſer Täler 


gewidmet, hatte Schulen gegründet, Wege und Brücken 


gebaut, Sparkaſſen eingeführt, Obſtbau und Induſtrie 
gefördert. 


Dieſe Beſtrebungen hat nach 1871 die deutſche Re: 


gierung wieder aufgenommen. In erſter Linie geht 
ihre Arbeit auf die Hebung des Schulwefens. 
großer Fortſchritte die deutſche Schulbehörde ſich hier 
erfreuen kann, davon konnte ih- mich bei meinem Be⸗ 
ſuch im September d. J. überzerlgen. Nirgends vielleicht 
treten die Erfolge einer zieibewußten, planvollen Su⸗ 
ſammenarbeit von Regierung, Schulaufſicht und Lehrern 


fo greifbar hervor wie in den zweiſprachigen Schulen 


des Kreifes Molsheim. Sie find um fo bemerkens⸗ 
werter, je größer die Schwierigkeiten ſind, die es zu 
überwinden gilt. | 


Auf äußere Widerſtände von feiten der Gemeinden, 
die hier wie überall im Reich etwas zäh ſind im Geld⸗ 


bewilligen für Schulſachen, und von feiten einzelner 
Geiſtlicher, die mit ihrem Herzen jenſeit der Berge fich 
befinden, will ich nicht eingehen. Die inneren Schwierig⸗ 
keiten, die fidi der Schulerziehung in den Weg ſtellen, 
liegen darin, daß die Kinder im Haus ihr Patois 


Wann wird das in 


Wie 


Letztere tut es gewiß nicht allein, 


reden, in der Schule aber zur Beherrſchung der deut: 


ſchen und franzöſiſchen Sprache geführt werden ſollen, 
und zwar ſo, daß ſie das Deutſche lieb gewinnen, mit 
deni ihre engere Heimat nun wieder nach menſchlichem 
Ermeſſen auf unabſehbare Seiten verknüpft iſt. 

Wer ländliche Verhältniſſe und ihre Bewohner 
kennt, weiß, welche Riefenaufgabe in dieſem Ziel ein- 
geſchloſſen ift. Aber diefe Aufgabe wird dort im Breuſch⸗ 
tal bewältigt in einer Weiſe, die unſere Bewunderung 
hervorruft. In der Tat kann der Beſucher mit den 
Kindern der Oberftufe dieſer Dorfſchulen ebenſo gut 
Deutſch wie Franzöſiſch verkehren. Die Schüler und 
Schülerinnen ſchreiben im Durchſchnitt gleich gut Deutſch 
wie Franzöſiſch. Ich konnte mich in mehreren Schulen, 
fo z. B. in Ruß, Solbach, Fouday, - Bourg: Bruche, 
Champenay, Plaine, St. Blaiſe, davon überzeugen; 
ebenſo auch bei den Kindern, die ich auf der Straße 
anredete. Die deutſchen ſchriftlichen Arbeiten, die auf 
Grund freigeſtellter Themen in meinem Beiſein ange⸗ 


fertigt wurden, legten Seugnis von einer guten, ja 


teilweiſe vortrefflichen Schrift und einer klaren, bei nicht 
wenigen Kindern völlig fehlerfreien Darſtellung ab, ein 
Erfolg, den man in vielen rein deutſchen Candſchulen 
vergeblich ſuchen wird (ſ. Elſaß⸗Cothr. Schulblatt von 
Dr. Stehle, Regierungs⸗ u. Schulrat 1005, 8, u. 1906, 
10). Im mündlichen Unterricht erfreuten die Friſche und 
Lebendigkeit der Kinder bei aller Straffheit der äußeren 
Ordnung. Der Geſang deutſcher Lieder, cine und zwei- 
ſtimmig ausgeführt, konnte auch ſtrengen Anforderungen 
genügen ſowohl in Reinheit und Sartheit der Stimm⸗ 
führung wie in Deutlichkeit der Ausſprache. Die im 
ganzen gleichmäßige Durchbildung der Kinder in den 
verſchiedenſten Unterrichtsfächern — Rechnen, Geſchichte, 
Geographie u. a. — zeigte die Gewiſſenhaftigkeit und 


Umſicht der Lehrer, Lehrerinnen und Kehrfchweftern. 


Denn auch letztere, das wird unſere Lefer im Reich 
intereſſieren, arbeiten in der ein⸗ oder mehrklaſſigen 
Sandfchule des Breuſchtals mit gutem Erfolg. Wer 
etwa theoretiſche Bedenken gegen die Verwendung von 
Lehrerinnen in Dorfſchulen, und zwar über die erſten 
Schuljahre hinaus, haben ſollte, mag ſich durch einen 


Beſuch im Kreiſe Molsheim davon überzeugen, daß die 


Erfahrung ſtärker iſt als vorgefaßte Meinungen. 

Wie aber werden ſolche Ergebniſſe, die den Beſucher 
aufs höchſte erfreuen müſſen, erreicht? Hier wirkt 
eine Reihe von Urſachen zuſammen. Vor allem die 
innige Vereinigung von Perſönlichkeit und Methode. 
aber erſtere auch 
nicht. Unſere modernen Perſönlichkeitspädagogen, die 
der momentanen Eingebung alles überlaſſen möchten, 
würden in den zweiſprachigen Schulen mit ihren Ein⸗ 
gebungen bald Schiffbruch erleiden. Nein, die genialſte 
Perſönlichkeit kommt hier ohne Methode und ohne Technik 
nicht aus. Die beiden letzteren Stücke ſind hier im 
Molsheimer Kreis gut durchgebildet worden. Theorie 
und Praxis haben in feiner Weiſe ſich zuſammengeſchloſſen. 
Die Sprachbücher von Lombard und König legen Seug⸗ 
nis davon ab. Das erſtere Stück, die Perſönlichkeit, 
iſt im Grunde genommen eine Gottesgabe, die durch 
Selbſterziehung zur Entfaltung kommt. Sie muß der 
Schrer ins Breuſchtal mitbringen. Hat er fie nicht 
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empfangen, fo muß er fortziehen. In zweiſprachigen 
Schulen können nur die Tüchtigſten gebraucht werden. 
Hier liegt ein Stück des Geheimniſſes: Auswahl und 
Anſtellung geeigneter Perſönlichkeiten, die mit der Liebe 
zu dem Beruf des Volkserziehers tiefes Verſtändnis für 
die Aufgaben und erprobtes Geſchick in der Durch⸗ 
führung verbinden, zugleich aber Deutſch und Franzöſiſch 
beherrſchen. | 

Ein anderes Stüd liegt in der Durchbildung der 
Methode. Sie ijt um fie mit einem Wort zu charafs 
terifieren, echt Peſtalozziſch. Was die bedeutungsvolle 
Rolle des Anſchauungsunterrichts ausmacht, hier iſt 
es verwirklicht. Die zweiſprachige Schule nötigt mit 
unabweisbarem Zwang den Lehrer, den Schüler zu 
den Sachen zu führen, ehe das Wort einſetzt, und 
vor allem auch zu den Handlungen. Daher überall, 
wo es nur angeht, die ſinnliche Veranſchaulichung von 
Tätigkeiten ſowohl feitens der Zöglinge wie des Lehrers, 
der vielfach durch Seichen redet und ſogar deutlicher 
als durch Worte. Nirgends habe ich die Sparſamkeit 
mit Worten, eine Tugend, die man in unſern Schulen 
leider fo felten bei den Lehrern antrifft, und das Unter⸗ 
richten mit Seichen, ſei es auch nur ein Sucken der 
Augenwimper oder eine Bewegung der Hand, ſo gut 
durchgebildet geſehen wie in den Schulen des Breuſch⸗ 
tals. Das ſetzt allerdings eine Regierung der Kinder 
voraus, wie ſie nicht durch Strafmittel, ſondern allein 
durch Liebe und feines Verſtändnis für die Kindesnatur 
erworben wird. Letzteres gebietet in voller Schärfe das 
Surückgehen auf den fachlichen Untergrund und auf die 
urſprünglich ſinnliche Wortbedeutung, wie auf die Schritt 
für Schritt vorgehende anſchauliche Umſchreibung. Wo 
ein Lehrer mit den Kindern lebt, wird er es auch nie 
verſäumen, perſönliche Erlebniſſe aus dem Kinder- und 
Schulleben (Schulſpaziergänge und Schulreiſen), ſelbſt 
Erlebtes und Erfahrenes aus der engeren und weiteren 
Beimat beftändig heranzuziehen, das neu Heranzubrin⸗ 
gende immer in das Licht und in die Wärme bereits 
vorhandener Gemütsſphären und Gedankenkreiſe zu 
ſtellen. Das Erlernen muß ein individuelles Erleben 
ſein, wenn es Leben wecken ſoll. 

Was ich ſchon ſo oft dringend empfohlen habe: 
Beſchränkung des Lehrſtoffs — durch meinen Beſuch 
im Molsheimer Kreis iſt mir dieſe Forderung in ihrer 
Wahrheit von neuem beſtätigt worden. Didaktiſcher 
Materialismus iſt der Tod jedes erziehenden Unterrichts. 
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Ein engbegrenzter Cehrſtoff, innerhalb deſſen vielfache 
Uebung vorgenommen werden kann, ein genau gere⸗ 
gelter, ſtufenweiſer Fortſchritt erzielen Ergebniſſe, wie ſie 
die zweiſprachigen Schulen des Breuſchtals aufweiſen 
können. Wir finden dort keineswegs eine neue Methode, 
die auf dieſe Schulgattung zugeſchnitten worden wäre, 
ſondern, was uns aufs höchſte erfreut hat, nur eine 
ſtrenge Anwendung und ſtrikte Durchführung bekannter 
didaktiſcher Forderungen, die ſich aus dem Weſen der 
Kindesnatur und aus dem Siel des erziehenden Unter⸗ 
richts ergeben. e 

Was aber wird aus den Ergebniffen der harten 
erfolgreichen Arbeit der Lehrer nach der Schulzeit? 
Diefe Srage drängte fich den Befucher alsbald auf die 
Lippen. Denn die Kinder hören zu Haufe im Umgang 
nur Patois. Sind fie aus der Schule entlaffen, fo tft 
zu fürchten, daß alle Mühe um das Deutſche nach und 
nach verloren geht, daß alle Arbeit umſonſt war. Nur 
eine leiſe Hoffnung bleibt beftehen, daß bei den Jüng⸗ 
lingen, die ins Heer eintreten, das Deutſche wieder 
erwacht; ebenſo bei den Jungfrauen, wenn ſie ver⸗ 
heirc tet und Mutter geworden, ihre Kinder zur Schule 
ſchicken. Aber das ift doch nur ein ſchwacher Hoffnungs- 
ſchimmer. Für die Seit, die zwiſchen Schule und Heer 
oder zwiſchen Schule und Heirat liegt, müſſen Staat 
und Gemeinde mit neuen, wirffamen Grganiſationen 
einſpringen, wenn nicht die Frucht der Schule verküm⸗ 
mern ſoll. Dieſe Organiſationen erblicken wir in der 
Einrichtung von Fortbildungsſchulen und Jugendvereinen. 
In ihnen kann die Pflege des Deutſchen weitergeführt 
und ſo befeſtigt werden, daß es nicht wieder verloren 
geht. Anfänge hierzu find auch bereits im Breufchtal 
gemacht worden. Die Sorge der Regierung wird nun 
vor allem darauf gerichtet ſein müſſen, dieſe Anſätze 
weiter auszubauen und größere Geldmittel dafür bereit 
zu ſtellen. 

Auf der Hohfönigsburg erſteht im Elſaß die Kaifer- 
pfalz, die Rückert in der „Straßburger Tanne“ geweis⸗ 
ſagt hat. Der kaiſerliche Burgherr beſucht ſie in jedem 
Frühjahr, um ſich von den Fortſchritten zu überzeugen. 
Möchte er auch einmal in die Niederungen ſteigen und 
die Grundlagen des Volkswohls und des Deutſchtum⸗ 
im Reichsland fid) anſchauen, die Hochburgen, die in 
den Candſchulen des Wasgaus gebaut und gepflegt 
werden, vor allem die trefflichen zweiſprachigen Anſtalten 
des ſchönen Breuſchtals. — 


——S: Eiferfucht. C— 


Roman von 


Viktor von 


6. Fortſetzung. 


| Op fonnte nicht recht mitreden, obwohl fich der 
forrefte Philipp öfter bemühte, ihn einzubeziehen; und 
Wieke war im Grunde während diefer rafchen Minuten 
nicht beherrſcht genug, um ſich ſo ſpielend nach allen 
Seiten hin zu geben — ſie wollte auch nicht, es war 
wie eine Fronde gegen ihren Mann in ihr. Der Maler 
. hörte lächelnd, intereffiert zu und langweilte ſich fträflich, 
zuletzt mit einer gewiſſen Wut; übrigens fand er dieſen 


t 


Kohlenegg. 


Thomas ziemlich — ziemlich „unverzagt“! Au fond wohl 
ein Rauhbein! Nun freilich! Petroleummann, Hamburger 
Buſineßman! . Ja, Ludwig erregte ſich zuletzt unter 
allerlei vagen, flatternden Beklemmungen, die ihn dunkel 
anfielen. Er vertrug eben Langweile abſolut nicht, fie 
wurde ihm ſofort zu Druck und Schwüle 

Frau vom Ayſt wandte ſich überhaupt meiſt an 


Philipp. f 
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. Aber mitunter bog fie fich doch vor, ſprach lebhafter, 
öffnete weit die Augen, gerade in Thoms Augen hin- 


ein —: er ſollte ja nicht denken, daß fie ihn gefliſſent⸗ 


lich überſah — 

Jetzt brachte Peetſch den kleinen Cuis herein, der 
ſtramm auf die Gruppe losging, ſich die Onkels anſah 
und dann vor Thom Halt machte. 

„Tag, Onkel!“ er gab ihm die Hand und machte 
ſeinen tiefen Diener. 
in jeder Hinſicht als der Meiſtverſprechende. 

Wieke ſchüttelte lachend den Kopf über den Jungen; 
ſeine ſichere Wahl aber erfüllte ſie im Moment faſt mit 
einer Empfindung der Freude, ja des Glücks! Thom 
akzeptierte entzückt den Gruß und ſetzte den allerliebſten 
kleinen Bengel fofort rittlings auf feine Knie... 


Als die Herren gleich darauf aufgeſtanden waren, 


um fid) zu empfehlen, ging man. nod) auf einen Augen⸗ 
blick in die Wohnung hinüber; Wieke wollte ihren 
Gäſten den „Blick“ in die Gärten und Parks zeigen; 
man hatte vorhin davon geſprochen. 
derte dabei das flandrifche Eßzimmer mit dem Troftefchen 
Wappen an Stühlen und Schränken .. Wieke und 
Thomas aber traten zu gleicher Seit in die Exfernifche 
des Wohnzimmers, auf das Fenſter zu; doch dabei 
ſtreifte Wieke von einem Tiſchchen ein zierliches Baſt⸗ 
körbchen herab, ſie bückte ſich, das Körbchen glitt an 
ihr nieder, auch Thom griff zu und umfaßte den Flücht⸗ 
ling auf Wiekes Körper, aber auch zugleich die Hand 
der Frau, und er hielt die Hand eine Weile lachend 
feſt und drückte ſie plötzlich mit anſchwellender jäher 
Kraft; ſie ſahen ſich in die Augen, auch Wieke lachte, 
aber in ihren Augen ſprang eine Härte auf, und ihr 
Geſicht brannte. 

Der Maler, dem das nicht verborgen geblieben war, 
ſah einen Moment lang tanzende ſchwarze Pünktchen, 
die ſeinen Augenſpiegel feucht machten, er kannte das, 
es war ſein Blut. In Wieke aber war mit einem Mal 
alle Caune verflogen, das ſprühende Leben ihrer Augen 
ſchien erloſchen; ſie war eine Weile wie erſtarrt, wie 
aus Eis. Wie war das geſchehen? Was hatte er 
gewagt —? Und was hatte fie empfunden d Nichts! 
Nichts! Es war nur der Schreck, der Sorn, der in 
ihren Knien zitterte — oder war ihr Herz ſchon fo 
krank, ſo ſiech geworden, daß ſie keine volle Macht mehr 
darüber beſaß — PP? Sie ſchauderte; und fie fühlte 


Cudwigs Blick wie ein Brennen auf ihrem Rücken; eine 


wirre, irre Verzweiflung hob ſich in ihrer Bruſt. 

Sie lächelte etwas verzerrt und wandte ſich mit 
einer müden Bewegung der Schulter den andern beiden 
Herren zu. 

6. 

Es war am ſelben Abend. 

Ludwig und Wieke waren im Schlafzimmer bei der 
Toilette. 

Der Maler hatte bereits Rock und Weſte abgelegt 
und machte jetzt zwiſchen Bett und Waſchtiſch mit kleinen 
Hanteln Freiübungen. Aber fie gerieten heute ſchlapp 
und waren willkürlich kombiniert; bald ließ er's ganz. 

Er ging umher und blieb zuletzt vor ſeinem ſchmalen 
Krawattenſchrank ſtehen, er ſchien darin aufzuräumen; 


beachtete heute ſeine Frau kaum. 


Dieſer Onkel erſchien ihm wohl 


Philipp bewun⸗ 


ſie mitgegangen war! 
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er trödelte überhaupt gern bei der Toilette; aber er 
Sein Blick war un⸗ 
ruhig, flackerig. 

Wieke ſtand im weiten, mit Spitzen befegten Friſier⸗ 
mantel vor dem hohen, dreiteiligen Spiegel neben dem 
Coilettentiſch. Vorn über der Stirn hatte fie eine feidig 
glänzende dunkle Haarſträhne ins Geſicht herabhängen, 
die ſie unabläſſig kämmte; im Rücken fielen ihr bis über 
die Kniekehlen herab zwei ſtarke Zöpfe. Wieke war wie 
die meiſten Frauen bei dieſem me ſchweigſam, in 
ſich eingeſponnen. 

Die Hand mit der Elfenbeinbürſte glitt unermüdlich, 
tauchte unaufhörlich in die ſchwarze, kniſternde Seiden⸗ 
flut hinein. Nun kamen die Söpfe daran; ſie wurden 
aufgeflochten, aufgeſchüttelt, und nun eilte die Bürſte 
wieder in weitem Bogen, wobei das Haar zuletzt immer 
wie ein Mantel abflog. Alles in Stille! Nur ein 
halbes Rauſchen von dem Batiſtmantel, von der harten 
Bürſte oder ein Klappern, wenn einmal Wiekes Ehe⸗ 
ring oder De Nägel ihrer Hand mit dem Griff der 
Bürſte in Berührung kamen. 

Am Nachmittag, nur wenige Stunden, nachdem die 
beiden Oldenhoven ihren Beſuch gemacht hatten, war 
Wieke mit der Mama und der Schweſter zuſammen⸗ 
geweſen; aber auch die zwei Hamburger Vettern waren 
zur Teezeit erſchienen; man war ſpäter gemeinſam in 
die Stadt gefahren. Wieke ärgerte ſich hinterher, daß 
Ihr mißfiel mit einem Mal an 
Thomas eigentlich alles — wie er lachte, ſprach, ſich 
bewegte: felbftgefällig, ſchwer, bequem — bummlig. 

Nun hatten ſich die beiden Gatten bald nach dem 
Abendeſſen zurückgezogen. Wieke hatte noch das Silber 
weggeſchloſſen und war geſchäftig, ſummend umher⸗ 
gegangen. Mit ihrem Mann hatte ſie hin und wieder 
ein Wort gewechſelt; zuletzt hatte ſie ſich über Thomas 
und auch über Cäcilie mofiert —: „Ob fie ihn ſich 
diesmal fängt?” fie lachte leiſe. 

„Wen d“ 

„Nun Philipp natürlich!“ 

„Ich dachte Thomas.” 

„Aber nein!“ 

Er lächelte. „Du ſprichſt etwas viel von ihm.“ 

„Von wem d“ 

„Nun von Thomas! Freilich, du warſt ja ſchon 
wieder mit ihm zuſammen.“ 

„Don Thomas Oldenhoven? Aber gar nicht! Ich 
fand ihn heute nachmittag fogar ziemlich unausſtehlich.“ 

„Wie ſcharf du mit einem Mal ſiehſt, boshaft. Und 
heute mittag warft du fo aufgeregt und danach äußerſt 
ſpitz, als ich mir einige kritiſche Bemerkungen über die 
beiden Nüchterlinge erlaubte.“ 

„Nun, deine Aeußerungen klangen recht hämiſch, 
mein lieber Mann!“ 

„Hämiſch? Ich wüßte nicht, aus welchem Grunde!“ 

„Weil du eben wieder mal — Partei biſt, ge⸗ 
linde geſagt!“ Und Wieke wandte ſich ihrem Mann 
voll zu und machte große Augen: „Wie komiſch du 
biſt, wie entſetzlich komiſch!“ Und ſie lachte wieder 
und ſang ſpöttiſch und ging wieder umher, ordnend, 
ohne mehr ein Wort an ihren Mann zu richten. Dann 
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trat fie leiſe in das Schlafzimmer ein; nebenan in einer 
ſchmalen Kammer, deren Tür geöffnet on bus fuis" 
Bettchen. 

Der Maler hatte bei Tiſch 8 te er 
war nach feiner Art nachdenklich, grübleriſch umher: 
gegangen, äußerſt zerſtreut; nur die etwas finſtere Miene 
war ſeiner Frau aufgefallen und in mancher Sekunde 
ein ironiſcher, höhniſcher Ausdruck darin, als beſchäftigte 
den Mann ein beſtimmter Gedanke. 


Hier im Schlafzimmer, während ſich Wieke das 


Haar machte, gingen ihr jene letzten Eindrücke wieder 
durch den Kopf: flüchtig und langſam, gleichſam hinter 
dem Schleier ihrer Haare. Dabei lag ein Druck auf 
ihr, der mit der wachſenden Stille nur zunahm. Sie 
wagte ſich gar nicht recht in die Augen zu blicken; es 
irritierte ſie ein Glanz darin und ein merkwürdig 
beobachtender, wiſſender Ausdruck. 

Jetzt ging ihr Blick im Spiegel auch zu re 
Mann hinüber, der immer noch drüben vor dem 
Schränkchen ſtand. 

„Mein Gott, Mann, was machſt du da d“ ſagte ſie 
plötzlich. „Ich beobachte dich ſeit zehn Minuten im 
Spiegel.“ | 

Er beugte ſich intereffiert noch weiter vor, fo daß 
es ihm nicht gut möglich war, gleich zu antworten. 

„Lu —! Hört du nicht?” Der duftige Haars 
mantel flog unter einem energifchen Bürftenftrich; dann 
bog fich Wieke zur Seite und zerteilte mit beiden EH? 
die Fülle. „Ich frage dich ...!“ 

Ludwig räufperte fid me brachte feine Augen ganz 
dicht an ein Sach. „Was ift denn?” 

Die Frau machte eine grazids-ungeduldige Schulter: 
bewegung und nahm dabei die eine Hälfte des Haars 
zum Flechten vor. „Was du da machſt, Mann. Du 
ſprichſt ja kein Wort. Räumſt du auf? Du guter 
Tu! Da entdecke ich eine ganz neue Eigenſchaft an dir.“ 

„Ich weiß nicht, was das heißen ſoll“, ſagte er 
unwirſch. „Ich liebe Akkurateſſe!“ 

„O ja, wenn ſie ein anderer herſtellt.“ 

„Nein, gar nicht! In meinem Atelier —“ 

„Nun ja, da! Aber hier, deine Wäſche zum 
Beiſpiel —“ | 

Ludwig ftopfte ein paar Krawatien, die er neben 
fidi auf einen Tiſch gelegt hatte, in ein Fach hinein. 
„Das wird mir dann wohl zu langweilig fe Tagle 
er barſch und ſchlug den Schrank zu. 

„Ich bitte dich, nimm Rückſicht auf den Jungen“, 
ſprach ſie mit einer Gereiztheit in der Stimme. 


Sie flocht jetzt mit raſchen Fingern den Sopf zu 


Ende; nun warf fie ihn zurück. Ihr Haar lag flach 


auf ihrem Kopf auf, glatt zurückgeſtrichen; ſie ſah ſo 


entzückend jung aus wie ein Mädchen! Sie mußte, 


wenn ſie ſich ſo ſah, immer an ihre Kinderzeit denken! 


Sie bog den Kopf zurück, als zögen ihn die hängenden 


ſchweren Söpfe nach hinten, ihr Geſicht ſchien blaffer 


ohne die gewolmte SEH ihres baufchigen, 
lockeren Haars. ` 
Plötzlich regte fich eine dunkle Angriffshuft in ihr. 


Sie wandte ſich mit einem Mal langſam nach ihm um. 


„Sag mal, cudwig, was haft. du eigentlich?” fragte fie 
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gleichmütig. „Du a feit einigen Stunden zu 
Schweigen, nicht zu . e du dich über etwas 
geärgert d“ 

Keine Antwort. Er ging zum Kleiderfchrant und 
öffnete mit Geräuſch die Tür. 

„Cu —! “ rief fie nervös und fak zornig nad) E 
Tür der Kammer. Sie [pürte von neuem das Brennen 
in ihrem Blut, ftärfer noch, eine unhemmbare Heiz 
barfeit . E | 

Dabei fah ihr Auge unwillkürlich und lugend noch 
einmal in den Spiegel zurück. 


„Willſt du mir nicht antworten, Ludwig?” fragte 


fie zerftreut, ſpieleriſch. 

„Ich bin müde, abgefpannt. - — Dem man oen 
ganzen Tag arbeitet —“ 

„Iſt es nur bas?" Sie wandte ids um, während 
ihr Herzſchlag für eine kleine Sekunde ausſetzte, und 
fah ihren Mann groß und herausfordernd an. 

„Ach was — eure — eure beiden Hamburger petro» 
leummänner ſind mir auf die Nerven gefallen!“ polterte 
er roh heraus. „... Schließlich bringt ihr fie mir noch 
öfter ins Raus! ... Was [oll ich mit dieſen Menſchen! 
Sie ſind plumpe, ſtumpfe Geſellen, Moneymänner, ja! 
Ich wiederhole das jetzt! — Und mir paßt es durch⸗ 
aus nicht, deiner verehrten Mutter und Schweſter bei 
einer gewiſſen fragwürdigen Affäre Vorſpanndienſte zu 
leiſten ... als ſtummer Spieler dabei mitzuwirken 
Ja!“ In dem Maler riß jetzt plötzlich etwas. 

Frau vom Ayſt rieb mit der flachen Hand über 
ihren weichen, elaſtiſchen Arm, ſie verrieb einen Creme. 
Sie überhörte das letzte. „... Siehſt du, Ludwig, ich 
habe zwar ſelbſt eben eine ſpitzige Bemerkung über einen 
der beiden Vettern gemacht; aber das kam am Ende 
doch nur aus einer Kaune, aus einer großen Gleich⸗ 
gültigkeit, vielleicht im Anſchluß an gewiſſe, recht nichtige 
Erinnerungen an die Bellagiotage,“ ſagte ſie überlegen, 
„aber es traf nicht den ganzen Menſchen, ſiehſt du! 
Ich glaube auf das allerbeſtimmteſte, daß die Beeren 
felbft niemals auch nur ähnlich ſcharf über dich urteilen 
würden. Beſtimmt nicht! Sie könnten es gar nicht. 
Sie ſind zu gereift und artig dazu, vornehm wie alle 
Ueberlegenen. Ich bedaure diefe Unart wirklich ES 
an dir; fie fet dich ſelbſt herab, Lu!“ 

Ihre Augäpfel bewegten fid) einmal hin und her. 

Er fah zu ihr hin und lächelte; fein Geſicht zeigte 
von neuem einen hämifchen, feindfeligen Zug und eine 
verborgene, lauernde Energie; ſein Atem schien on 
zu fein. 

„Sag mal, Wiefe,” ſprach er gleich a mit 
einer fernen, gehaltenen Stimme, „. .. mir will jetzt 
doch manchmal ſcheinen, als wenn ſich dieſer Thomas 
Oldenhoven gewiſſe Rechte gegen dich herausnähme. 
Ich wollte fagen: gewiſſe Freiheiten — mit. welchem 
Recht wohl? Ich wunderte mich allerdings darüber, 
daß du ihm ſofort ſo überaus freundlich entgegen⸗ 
famft ... (Wieke wurde in ber Dunkelheit brennend 
rot.) Dazu lag durchaus kein zwingender Grund vor; 
im Gegenteil! Ihr fanntet euch von einigen gemeinfam 
verlebten Wochen her; und wenn er dir, wie du er⸗ 
zählſt, damals gehuldigt hat, fo war jetzt etwas Diſtanz 
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berblttam. 


Am frühen Derbittag ſchon der rrite Reit! 

(Jie weiße Schleier liegt er auf dem Rafen, 
Dazwiſchen winzge grünende Oalen, 

Ein runder Fleck, ein langgezogener Strich, 

o ihn die Sonne traf. 

Der Gärtner ſteht in unſerm Weingelande, 

Die Reben nun mit Pannengrün zu decken. 

Die ſchweren Glieder ſehe ich ihn recken, 

Und fröftelnd haucht er in die ſtarren Hände; 
Doch geht mit ihm der füße Morgenſchlak. — 

Die Sonne fteigt — in Diamantenftaub 

Lüft fi das Weiß — in gelb und rotem Laub 
Der Garten prangt — ein trügeriſches Bild, 

Als fet von ewgem Leben er erfüllt — — — 

Im Dachbargarten geht die Nachbarin, 

Sie ſchlieht ihr ſchwarzes Kleid, den ſchwarzen Rlor — 
Drei Monde erit, daß fie den Mann verlor. 

Sie trägt es ſtark, mit gottergebnem Sinn, 

Doch iſt ihr volles Haar ſeitdem gebleicht, 

Die kräktgen Schultern hält ſie jetzt gebeugt; 

So geht fie finnend an den Hecken hin. 

Und in dem prunkend blauen Herbitestag 

Nühl ich es [hwer — es ſtockt des Herzens Schlag; 
Das Uitwenhäubchen auf dem Haar, dem bleichen, 
Mahnt mich: ein banges, ſchwarzes Fragezeichen 
Iit in das Erdenſein hineingeſtellt — — 

Und plötzlich liſcht die Sonne aus der Welt. 


C. »Eyſell⸗Kilburger. 
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wohl cher am Platz ... Das find fehr delikate Dinge. 
Ich beobachtete zudem heute mittag im Wohnzimmer, 
wie er deine Hand ergriff — es war zum Teil Zufall, 
du ſtreifteſt ein Körbchen vom Tiſch ... aber er hielt 


deine Hand feſt und ſchien ſie zu drücken, und ihr ſaht 


euch in die Augen und lachtet. Du aber wurdeſt blaß 
und wandteſt dich nur mit mühſamer Faſſung zu uns 
andern zwei zurück, mit etwas verzerrtem Mund 
ich beobachtete ſcharf ... ich fehe überhaupt ſehr ſcharf! 
Und das geſchah gleich am erſten Tag, beim erſten 
Wiederfehen, gewiſſermaßen auffpringend, ſich aus einer 
erſten Spannung und Unbeherrſchtheit entzündend ... 
Sag mal, Wieke, ſei mal ehrlich, es liegt ja nun zurück, 
ſahſt auch du ihn viel lieber, als du nun hinterher 
Wort haben willſt? Oder iſt das nur ſein Weſen den 
Frauen gegenüber d Du nannteſt es, glaube ich, mit 
einer Spitze gegen mich: eminente Sicherheit — auch 
darin? Ja, Wi, dann begreife ich deine ſehr warme 
Freundſchaftlichkeit und Sutraulichkeit erft recht nicht, und 
dann iſt meine ehrliche Averſion doch ſehr am Platz.“ 

Wieke fühlte, daß ihr kühl im Herzen wurde. 

„Was willſt du wiſſen d Ich verftehe kein Mort . . .1^ 
ſprach fie rauh. „Worin hat es Thomas Oldenhoven 
verfehen, wie und wann ging er zu weit? Möchteſt 
du mir das nicht klipp und klar ſagen d“ 

„Nun, ich tat es doch eben! Ich glaube — du 
willſt mich nicht verſtehen. Dieſer Thom hat einen 
Blick dir gegenüber an fich ... als hege er Erinnerungen 
an zugeſtandene Begünſtigungen. Er hat eine Art, eine 
Manier ... ein Suwarten möcht ich fagen. Und du, 
mein liebes Kind, ſcheinſt ebenfalls befangen oder nervös. 
Du warſt gleich am Anfang ein paarmal wie mit Blut 
übergoffen, und deine Hand, die er geküßt hatte, zitterte, 
ich ſah os. Du warſt aufgeregt, ſchon vorher, als du 
mir im Atelier Vorhaltungen machteſt ..“ Jetzt nahm 


er ihre Hand, fein Geſicht war ſchmal, ſtählern; er 


hatte mit leiſer Stimme geſprochen. 

Wieke war plötzlich im Innerſten entſetzt. 

Dahinaus ging es alfo? Sie fah es ja längſt 
kommen! Es war ja längſt da! Sie wußte es ſeit 
der erſten Stunde; und hatte ſie es nicht eben ſelbſt ge⸗ 
Khürt? In einer Cuft am Kampf ...? Sie ftand wie 
vor einer Vergewaltigung. 

Aber zugleich fühlte ſie wieder die kalte Bläſſe in 
ihrem Geſicht und den flatternden, angſtvollen Schlag 
ihres Herzens. 

Wie oft war das ſchon ſo geweſen! 

Den Griff feiner Hand nach ihren Fingern, an ihrem 
Arm empfand ſie mit einem Mal als eine Härte, wie 
eine ſtrafende Berührung. 

„Lu — lieber Lu — Ich habe es vorausgefehen —! 
Ich habe dir's geſagt. — Ich will nicht! Ich bin 
deſſen ſo unausſprechlich müde!“ 

„Sag mir, Wieke, haſt du ihn geliebt — mehr, als 
du ſagſt — ernſter — eben geliebt?” 

„Ich hatte ihn gern!“ ſagte ſie hart. 

Cudwig überrieſelte es. „Du betonſt das jetzt mit 
einem Mal.“ 

„Ich hatte ihn gern! Wie er es verdiente. 


weiß ich nicht.“ 


Mehr 


| ſchämte mich. Jedes Mädchen ſchämt ſich deſſen. 
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„Wie du es ſagſt. Als ſtecke doch etwas dahinter. 
Und wie du glühft und deine Arme zittern! Warum, 
Wieke d“ 

„Und wenn etwas dahinter ſteckt —“ ſie war jetzt 
rabiat, es riß ſie hin, ſie wußte es kaum, „ich war 
noch keine zwanzig! Was weiß man da! Was weiß 
man überhaupt, bevor die letzte äußerſte Leidenſchaft 
erwacht it — !“ 

„Was vorher? Was heißt das, bevor die letzte 
Teidenſchaft erwacht ift, und ‚wenn etwas dahinter 
Hecht, Wieke d“ 

„Mein Gott — Ich will nicht ſprechen! Ich dulde 
das nicht mehr! Ich bin nicht deine Geliebte —! Was 
fällt dir ein!“ 

„Was heißt das, WiekeP ‚und wenn etwas da⸗ 
hinter ſteckt p“ War es nahe daran d War ein Brand 
entzündet... War es der erſte, roſenrote, flammende 
Taumel, der euch Leidenſchaftliche fo leicht faßt, ſchritteſt 
du blind in das Feuer — d“ 

Sie entriß ihm die Hand. 
Mann!“ 

Ihr Geſicht flammte. 
jede Bewegung. 

„Wieke, ich möchte Tatſachen gegenüberſtehen . . 
Seid ihr euch irgendwie näher getreten . .. P Durch 
irgendeine Intimität. in Worten, Briefen — ja, 
durch irgendeine Zärtlichkeit — d Hat er dich je mit 
den Lippen berührt?” 

Wieke fab ihn unentwegt an. 

„Ludwig, du kennſt mich nicht. Ich könnte einmal 
völlig mutlos werden ... ſprach fie jetzt hoch, mit 
dünner Stimme. | | 

Aber plötzlich fühlte fie, wie unter feinen rüdfichts- 
[ofen, lauernden, zyniſchen Blicken das Blut in ihr 
Geſicht hochſtieg; das war unerträglich, ihre Augen 
flimmerten, ſie wurden feucht. Scham ergriff ſie, ſie 
war außer ſich, daß ſie ſich unter ſeinen Blicken ducken 
mußte. 

Sie bog ſich jäh, mit einer heftigen Bewegung zurück, 
in ihrem Hirn flatterte es. — „Ja! — Er hat mich 
geküßt. Einmal — zehnmal — er hat mich geküßt! 
Und ich ihn! Nun weißt du es! — Und was ſoll 
nun ſein d“ 

Sie wunderte ſich, daß Ludwig ſo ruhig blieb. Sie 
hatte viel Schlimmeres erwartet. Nur ſein Auge blickte 
gläſern, tot und häßlich! Und ſeine Stimme klang 
brüchig; ſanft: „Warum haſt du mir das nie geſagt, 
Wieke d“ 

„Haft du mir von jedem Kuß berichtet? Es ift 
lächerlich, über die Maßen!“ 

„Ich habe dich aber danach gefragt, Wieke!“ 

„. . . Nun, fo will ich es dir jetzt fagen. 


„Bei Gott, du biſt krank, 


Sie ſagte ſich: er ſieht es, 


Ich 


Nicht weil es ſchlimm war, bei Gott nicht! — Ich 
ſchämte mich vor allem, weil ich mir Hoffnungen ge⸗ 
macht hatte; er liebte mich, das fah ich; rw» da wagte 
er zuletzt auf einem Spaziergang, vorher war es nur 
im Spiel und Uebermut geſchehen ... da wagte er eine 
Vertraulichkeit, und da riß er mich Hin...” 

„Da riß er dich hin d“ 


Noo. 
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„Ich hatte noch nie geliebt, ich ſehnte mich nach 
Ruhe und klaren Derhältniffen! Begreifſt du denn nicht, 
daß wir Frauen in Dumpfheit leben, lange, daß die 
meiſten Frauen nur in einem ganz dunklen Inſtinkt 
einem Mann entgegenkommen; und erſt allmählich, 
gleichſam durch die Gewohnheit, durch das lange, un⸗ 


ermüdliche Werben des andern fällt die Binde von ihren 


Augen und Sinnen — und nun erſt ſieht ſie den Mann!“ 

„Du haſt ihn alſo nicht geliebt, als du ihm ent⸗ 
gegenfamít und füßteft?” — 

„Vein!“ Sie ſchüttelte energiſch den Kopf. Doch 
ſie log. Sie hatte ihn geliebt, und ihre Küſſe waren 
heiß geweſen; mein Gott, war das ein Verbrechen !!. 
Weiter war nicht das geringſte geſchehen! | 

„Das kam erft fpäter, ein Jahr ſpäter — in Helgos 
land, du weißt es, das war wie ein Blitz!“ Sie ſchloß 
die Augen und hob den Kopf. | 

„Und dann in Helgoland, Wieke, da war es nicht 
Abficht und Berechnung?” 

„Haſt du ein fo fchlechtes Gedächtnis? Du haft es 


damals oft genug von meinen Lippen getrunken — die 


Wahrheit!” 

Cudwig hätte in einem . auf ſie zutreten 
und ſie mit einer wilden Bewegung umfangen mögen, 
mit einer Leidenſchaft, die ſie quälte, erniedrigte. 

„Es war unehrlich — !... Wie fol ich dir nun 
glauben d! Was kann da nicht alles noch geweſen 


fein; damals —1 Und vorher und nachher — mit 


andern ...“ 


Sie öffnete die Augen. Wie fremd der Raum war, 
wie klar die Dinge. 

„Ich hatte wohl auch etwas Furcht vor dir, mein 

lieber £u... Sage mir, ſollte ich bis zu unſerer Der: 
lobung in Sack und Aſche gehen d! Wie abgeſchmackt, 
wie albern du biſt! Deshalb — deshalb diefe Szene d 
O, wir haben es herrlich weit gebracht! Und wenn 
ich an die Sukunft denke, dann ſchwindelt mir! Meine 
Mutter, meine Schweſter gäben dir zu wenig Garantien 
für die Vergangenheitd — Du würdeſt eine jede 
quälen — jede!“ eiferte ſie heftig. „Und nur eine 
Beilige ertrüge es mit Geduld! Alles wird dir zur 
Witterung! Und je mehr eine Möglichkeit deinem Ver⸗ 
dacht entgegenkommt, deſto größer iſt dein Frohlocken! 
Du biſt erbärmlich — !“ Sie wandte fih ab, zu ihrem 
Coilettentiſch hin, und klapperte dort erregt mit den 
Dingen. 
„Ich muß es nun glauben, Wiete... Aber wenn 
ich an dein ſo heißes, wildes Blut denke — Du 
durfteſt ihn nicht wieder empfangen, hörſt du mich 
wohl?! Du durfteſt thn nicht wiederſehen! Du durfteſt 
nicht! —“ er drang wieder auf fie ein. 

Wiefe aber neigte fich jetzt mit einem Ekel tiefer 
über den Tiſch mit den blinkenden Büchſen und Flaſchen 
nieder; und dann faßte ſich die Frau an den Kopf und 
wandte ſich um und ging lautlos aus dem Simmer. 

be ! 

Oldenhovens hatten in der Tat Grüße von den 
Troſteſchen Verwandten aus Rumänien überbracht. Die 
Firma Oldenhoven war da unten als Hauptkomman⸗ 
ditärin einer Finanzgruppe im Petroleumgebiet Campina 
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beigetreten, der auch der Mirceſti⸗Gnkel mit ſeinen Söhnen 
und Schwiegerſöhnen angehörte. Man hatte im ſelben 
Hotel gewohnt und ſich ſchon vor den erſten Sitzungen 
kennen gelernt. 

Bier in Campina ſchloß fid Philipp Oldenhoven 
dem Bruder Srau von Troftes mehr, als es fonft feine 
Art war, an. Gelegentlich brachte er das Geſpräch auf 
fie, befonders auf frühere Dinge, auf die Ehe der alten 
Frau von Trofte, auf die Erziehung der Töchter und 
die vielen Reifen. Der Onkel, ein derber, cholerifcher 
Herr, der an ein väterliches Intereſſe Oldenhovens 
glaubte, hatte manches an feiner Couſine auszuſetzen: 


„Eine feurige, unruhige Seele, meine Frau Bafe! 


Immer zu Ekſtaſen geneigt!“ ſagte er mit einem kräftigen 
Lachen; er erzählte auch, daß fie vor ihrer Verheiratung 
der Bühne angehört habe, ſie wäre noch als Frau bis 
in die Mitte ihrer Ehe hier und da aufgetreten; ihr 
Mann ſei zu ſchwach gewefen . Das erklärte vieles; 
auch die zahlreichen ceidenſchaftsfältchen um die ſchlaffen 
Lider der alten Dame. 

Oldenhovens weilten jetzt in Geſchäften, die zum 
Teil noch mit der Campina⸗Angelegenheit in Verbindung 
ſtanden, in Berlin. Täglich hatten ſie lange Konferenzen 
mit Banken, mit amerikaniſchen Bevollmächtigten, dazu 
kamen Einladungen in alle möglichen Klubs. 

Aber Philipp Oldenhoven fand doch häufig Ge- 
legenheit, die Troſteſchen Damen zu ſehen. Cäcilie und 
die Mama ſprachen oft am Telephon mit ihm und 
holten ihn auf ſeine Bitte zuweilen im Wagen von. 
feinem Konferenzort ab. Thomas machte manchmal 
mit; er wartete wohl ſehnlichſt darauf, daß ſich ihnen 
Wiefe wieder mal anſchließen möchte. Das geſchah 
denn auch. 

In der verfloſſenen Woche, nicht lange nach ihrem 
Antrittsbeſuch, waren die Herren zu Wiekes erſtem 
Fünfuhrtee in der Händelſtraße erſchienen. — Wieke 
hatte ſich mit ihrem Mann noch einmal gründlich aus⸗ 
einandergeſetzt. 

Thomas war ſehr artig. 

Anderthalb Wochen darauf wurde zugleich mit einer 
Einladung der Herren Oldenhoven für einen der fol. 
genden Abende in ihr Hotel ein Brief der Mama an 
YOiefe abgegeben, in dent fie ſchrieb, daß fie ſelbſt auf 
Anregung der Herren dieſen Abend feſtgeſetzt habe; ſie 
habe bereits für Wieke und Ludwig zugeſagt. 

„Es wäre nicht ſehr artig, wenn Ihr abſchriebet; 
O's find Euch für gewiſſe Aufmerkſamkeiten von meiner 
Seite eine Revanche ſchuldig, ſie können Euch nicht aus⸗ 
ſchließen. Und es wäre uns — mir und Cäcilie — 
durchaus erwünſcht, wenn Ihr mitmachtet. Du ver⸗ 
ſtehſt mich, mein Kind. Philipp erwartet es als ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Er hat viel Familienſinn, wie es ſcheint, 
und ich möchte ihn nach dieſer Richtung hin nicht ent⸗ 
täufchen.” 

Wieke sog eine Lippe und mußte dann lachen. 
Ludwig fand den Brief greulich echt, dieſes Miſchmaſch 
von Berechnung und Ladytum. 

„Nun, was wollen wir tun, Ludwig?” Sie hob 
langſam die Augen und ſah eine Sekunde lang be⸗ 


obachtend, lauernd zu ihrem Mann hin. 
* 
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Der Maler ſchwieg; er ſaß vorgeneigt im Erker 
des Wohnzimmers und blätterte zwiſchen den Knien in 
einem Heft. 

„Ich danke beſtens. Man foll mich in Ruh laffen .. 
ſagte er nach einer Weile gedehnt. 

„Ja, das wäre das bequemfte...! Gott, Ciles 
wegen! Begreif das doch, £u. Ich möchte es ihr von 
Herzen gönnen —“ fagte fie mit einer gewiſſen Dring⸗ 
lichkeit. 

Der Maler blätterte weiter, er ſenkte den Kopf noch 
tiefer und betrachtete nun ein Bild. „Am“, machte er. 

„Ja, glaubft du denn —“ fuhr er ſchließlich, von 
neuem blätternd, mit einer gefuchten Zerftreutheit fort, 
„glaubſt du denn, daß das wirklich — daß da etwas 
im Wege iſtd Ich meine... Ich muß bekennen —“ 
er glättete eine zufällig eingekniffene Seite unwirſch mit 
dem Daumen — „daß die ganze Sache heftig herbei⸗ 
gezogen ausſieht!“ 

Waren ihm diefe Oldenhovens im übrigen nicht 
ganz genehm d — He? Höhnte er fich im nächſten Augen⸗ 
blick ſelbſt — natürlich nicht! Aber was konnte er 
dabei tun, vorausgeſetzt daß — — Lächerlich. Die 
Alte haſardierte mal wieder, dieſe Sigeunerin! 

„Gönnſt du es Eile nicht? Soll fie es nicht fo 
gut haben — glänzender als ih?” Ihre Augen [dine 
merten ſchmal zwiſchen den langen, ſchwarzen Wimpern. 

Ach, es war unſinnig, man bekam Kopfweh davon, 


wenn man wieder daran tippte, nur daran dachtel. 


Sie ſetzte ſich mit einem plötzlich wachſenden Gefühl 
der Uebellaunig keit anders; diefe Gebärde glich einem 
Abſchütteln. 

fubwig erhob fidi mit einem tiefen Atemzug, warf 
das Heft mit einer kurzen, heftigen Armbewegung auf 
den Tifch hinüber, daß es aufflatfchte, und runzelte zer⸗ 
ſtreut die Stirn; er ging umher, immer unter den blanken 
Blicken ſeiner Frau, deren Finger gelangweilt mit einem 
Seidenkiſſen ſpielten. 

Er blieb ſtehen und pfiff einen Moment. Dann 
ſagte er, ſich in den Knien reckend: „Ich wünſche 
deinen Ceuten ſogar eine ſolide Ecke, mein Kind! — 
Ich wünſche das ſogar! Weiß Gott, es wird all 
mählich Seit, und ich muß dir geftehen, ich lebe immer 
in einer Angſt, als könnten fie nodynal was Törichtes 


und Unverantwortliches pekzieren!“ Er ſtrich mit der 


Band langſam, überlegen, mit ſtreng zuſammengezogenen 

Brauen über ſeinen blonden Spitzbart. | 
Aus Wiekes dunklen Augen war wieder ein bläu⸗ 

liches Blitzen zu ihm hingegangen; aber ihre Lippen 


wurden nur dünner, legten ſich mit einem geringſchätzigen 


Ausdruck feſt aufeinander. 


Der Maler bog die Spitze feines Dolibartes in der 


Sauft nach vorn um und 30g die Brauen noch mehr 
zuſammen. „A — aber ob das hier eine ſolide Ecke 


fein wird — Es wird natürlich wieder ein Reinfall 


fein, mein liebes Kind! Verlaß dich drauf! Ich bitte 


dich! Du kennſt doch deine Leute! Selbſtverſtändlich. 
Soll ich mich und meinen guten Namen dazu Der, 
geben? — Schön! Ich bin kein Spielverderber — 
und ich habe ein mitfühlend Herz in der Bruſt und be⸗ 
fige auch die nötige Portion Lebensironie und Humor 
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und weiß mich im letzten von fpießerhafter Reputations⸗ 
ängſtlichkeit frei! Mit Maßen natürlich — denn ich bin 
fein Bohémien! Meinetwegen ... auch deinen vers 
floſſenen Toggenburg gedenke ich nicht ernſthafter zu 
nehmen, als es der gute Junge und Durchſchnittsmann 
verdient. Schließlich iſt es deine Sache, wenn du dir 
etwas vergibſt, weil du dir früher vielleicht etwas ver⸗ 
geben haft — ich weiß es nicht! .. Alfo mach mit 
deiner Mutter ab, was du für nötig hältſt, und ſage 
mir dann Beſcheid.“ ; 

Sie nickte raſch, mit einem nervöſen Lachen. „Ja, 
Mann! Das iſt mal wieder vernünftig!“ 

Die beiden Herren erwarteten ihre Gäſte in der 
Halle, fie ſaßen ſich, noch eine Zigarette rauchend, tief 
in zwei rieſigen Klubſeſſeln eingeſunken, gegenüber. Sie 
warfen die Zigaretten weg und ſtanden auf, als die 
Damen mit ſchleppenden Röcken, hellen Abendmänteln 
und großen, bunten Hüten durch die Tür hereinkamen; 
die ganze Halle ſchien von ihnen zu duften und hell zu 
werden! 

Thomas ging Wieke mit einem bewundernden Lächeln 
entgegen und neigte fich über ihre Hand. Sie erfanute 
fofort an feinen Augen, wie bezaubernd fie ausfah; fie 
legte den Kopf auf die Seite, mit einem hinreißend 
kindlichen Ausdruck im Geſicht; fo ſprach fie zuſammen⸗ 
hanglos und lachte, fie wußte gar nicht, was fie ſagte. — 

Der Tiſch ſtand ſo, daß man den Saal überblicken 
konnte. Es war recht voll; man fah fehr gute Toiletten. 

Aus einem Winkel kam Streichmuſik hinter einem 
dicken Teppichvorhang hervor; melancholiſche Capriccios, 
Walzer, kichernde Polkas; immer ganz kurz; ein Ohren⸗ 
reiz, man wurde ſich während der Konverfation nur 
einiger weniger Rhythmen bewußt — ein Prickeln. 
Einer der Oberkellner, eine Art Maſter, würdig, diskret, 


war befonders um dieſen Scktiſch bemüht, dirigierte die 


andern Befrackten und tranchierte auf dem Rechaud; 
einer der Direktoren, ganz Botſchafter, hatte ſeine Ver⸗ 
beugung gemacht, „tres prévenant!“ ſagte die Mama ſo 
laut, daß er es hörte. | 

Ludwig war in befter Stimmung. Befonders Thom 
gegenüber. Die beiden Dettern neigten fih zuweilen 
mit einem Glanz freundſchaftlicher Sympathie in den 
Augen ſeinem plat zu; Cäcilie fah ihn zärtlich an. 

Das Menü war von Frau von Trofte zuſammen⸗ 
geſtellt worden; ſie akzentuierte dabei ſehr exotiſch. 
Es war warm im Saal; die Rofen überall auf den 
Tifchen ſtrömten einen starten, welfen Duft aus; Wieke 
tranf gleih am Anfang rafch einige Kelche Seft; er 
war fo frif unb blumig, und ihr Hals war merk⸗ 
würdig trocken. 
Als der Maſter den Rechaud mit den Enten heran⸗ 
fuhr, fragte Ludwig den neben ihm ſitzenden Thomas 
plötzlich: „Sie ſind meiner Frau damals zuerſt in der 
Villa Carlotta begegnet, Herr Oldenhoven d Sie erzählte 
mir öfter davon! Meine Frau hatte ihren Pompadour 
auf einer der Terraſſen verloren, ſie war ein Stück 
allein gegangen, Sie folgten ihr wohl zufällig — und 
wurden zum ehrlichen Finder!“ 

Thomas fah vor fih hin und bejahte lächelnd. 


| 
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„Meine Frau ſpricht noch ſehr oft von jener Zeit!“ 
„O, es war reizend. Unvergeßlich. e Thom lächelte 


‘wieder. mest 
wieke, bie eine Weile. auf das bis hörte, 
ſtockte das Nerz. „Ich trinke zu viel!“ fagte fie fich. 
Sie legte die Hände vor ſich hin. Was ſagte jetzt 
Ludwig? — | 

Der lachte herzlich. „Ja. . . . Sie ſollen mancken 
Streich miteinander ausgeführt haben!“ Ludwig bog 


fich zurück, all feine Zähne waren zu . Wieke 
fand es grimaſſierend. l | 
„Wir machten uns E? Tage.” 


„Mondſcheinfahrten auf dem Lecco! Einfame Spaziers - 


gänge im Serbelloniparf! Nach dem Garnasca — nach 


Eivennal’. ..: Ich ſelbſt n damals boss im 
Schoß der Sukunft“.“ ö | 


Wiekes Hand zitterte etwas an den Glas, Bag fie 


gerade palette ſetzen wollte. 


ei 


„Wir SCH dann nach Jahr. und Tag ebenfalls 
die Straße von Civenna, meine Frau und ich“, fuhr 
Ludwig mit heiterer, friſcher Stimme fort; „an jedem 


Baum hingen für ſie Reminiszenzen! Und wenn die 
Steine und befonders die Kapelle Pianchitt hätten reden 


können ... wer weiß, ob ich meine rofenrote Junge 
ehemannslaune behalten hätte!“ Er lachte wieder. „Sie 


| werden mir das nachfühlen fónnen, mein verehrter Herr 


Oldenhoven! Wenn man eine fo reizende, temperament: 
volle Frau fein eigen nennt, dann rechnet man alle Ante⸗ 


zedenzien als peinliche Derlufte!” — m 
Es war abſcheulich! Es überflog Miele für einige 
Sekunden ein Fieber. Sie ſaß wie entblößt vor Thomas. 


Und eine Angſt ſprang in ihr auf. Sie trank wieder. 


Doch da weckte ſie die leiſe Stimme der Mama: „Mein 

Kind, du glühſt!“ und fie ſchob der Tochter ein paar 

Eisftüdchen hinüber unter die Band. 
Du fotst) 


Eine Kolonie Aaturmenſchen. 


Mit 6 photographifchen en: 


Wen der wanderer beruiederſteigt vom St. Gott- 


hard, über ſich den tiefblauen Himmel des Südens, 


um fidi herum die gewaltigen Bergriefen, unterbrochen 


von fruchtbaren Gebirgstälern, rauſchenden Bächen und 
toſenden Flüſſen, unter ſich aber den farbenſchimmern⸗ 
den Cago Maggiore, an deſſen Ufern ein ftilles, eins. 


faches Dölfchen wohnt, fo umfängt es ihn wonnig und 
warn ob all diefer Schönheit und Anmut. 

Iſt die Schweiz oftmals eine Ruheſtä ätte für flüch⸗ 
tende und weltmüde Seelen geworden, ſo gilt dies wohl 


am meei von dem freieften Kanton der 1 Schweiz, E 


dem Tef fin, 
- Wie eine andere Welt tut es ſich vor unſern Blicken 
auf, wenn wir, eine halbe Stunde von £ocarno entfernt, 


das kleine Dörfchen Askona betreten. Sind wir ſchon über⸗ 


raſcht von den vielen kleinen Häuschen, die wie Vogelneſter 
einzeln. an den ſchroffen Bergwänden hängen, fo noch mehr 
von den wunderlichen Erſcheinungen, die uns auf der Land: 

ſtraße entgegentreten und uns auf deutſch begrüßen, blonde, 


| große Geftalten, 5 zwiſchen den 5 


Beim Einkauf in Locarno, 
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Kleidern; alle ohne Strumpf und Schuh. Dort iſt eine Abtei⸗ 


„neuen Menſchen“, wie fie fih nennen. Obſt und Brot ift die 
Nahrung, letzteres wird nach eigener Erfindung des Gründers 
dieſer Kolonie aus grobem Schrot gekocht, nicht gebacken. 


Gründers auch ein Gemüſe, doch ohne Salz und ſonſtige Zu 
tat, da dies ſtreng verpönt iſt, wie überhaupt jedes tieriſche 
Produkt ausgeſchloſſen iſt. Sonntage ſowie Feiertage gibt 
es nicht, die Woche hat zehn Tage, was dem kaufmänni⸗ 


gelockt durch das herrliche Klima und die idealen Schilderungen 
des Gründers, ſich hier anſchloß. Seine Sprachgewandt⸗ 
heit machte ihn bald zu einem ausgezeichneten Fremden⸗ 
führer in dieſer Kolonie, und keiner verſtand es ſo gut wie 
er, Verdammungsreden gegen das Fleiſch und Salz zu halten. 
Ein kurzes Demo bekleidete ihn, wenn er mit dem Eſel⸗ 


tigen Kleidung verhaftet wurde, ließ er ſich aus Verzweiflung 
darüber einen langen Samtſchlafrock machen, den er nun in 
der Außenwelt benutzt. Ein orangefarbenes Seidenband ziert 
feine Stirn. — Ein ſelbſtgenähter Veritanermantel mit dem: 
Stern als feinem Symbol ſchmückte den 
blondhaarigen Freund, der Vermögen, Cas 
lente und Kraft diefer neuen Menfchheit m, 
brachte, bis er endlich einfehen mußte, 
daß er alles einer fixen Idee, vergeblich gee are 
opfert. — Wie in einem Taubenfchlag 
geht es auf dem Monte Verita 4 
ein und aus; felt- 
[ante 
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Der Exkonful von Belgien. 


braunen Kindern des Südens. Gleich 
rechts, beim Eingang zum Dorf, 
führt eine Straße zu dem unge⸗ 
fähr 150 Meter über dem See lie- Is B 
genden Monte Derita. Dies iſt der | WETTER 5 A fe 
Sentralpunkt einer Niederlaſſung von 8 — O WS : den | 

Menfchen, die durch ihr inneres und 
äußeres Leben zeigen wollen, wie 
wir zur Natur zurückkehren müſſen. 
Ein primitiver Bretterzaun umgibt 
den Hügel und ſoll dieſe kleine 
Welt abſchließen von der gewöhn— 
lichen armſeligen Menfchheit. Aber 
feine großen Cücken und die oftmals 
vom Sturm umgeriſſenen Teile des 
Saunes geſtatten uns einen freien 
Einblick, und wir erſparen uns die 
von jedem Beſucher geforderten zwei 
Frank Eintrittsgeld. — Da eilen ſie 
den Weg entlang, die Männer mit 


eee ` 


“ 


langen, fliegenden Haaren, ein Stirn: a M ex d KS a 1 SE Zi an EN v RES eet e ithe the 
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band umgelegt, mit phantaſtiſchen KEE 75 SEE YAT 

Gewändern, ähnlich wie die Hirten Ka, Bee 8 MI icut SALL 6 | 


am Jordan; Frauen in hemdartigen | Eine Küche im freien. 


lung, die fid) mit Gartenarbeit beſchäftigt, Frauen und Männer 
völlig nackt, wie es die Natur zur wahren Lebenskunſt fordert. 
Kleine ſchwarzbraune Holzhütten ſind die Wohnſtätten dieſer 


Für ganz beſondere Fälle und Wiinfche kocht die Genoſſin des 


ſchen Talent des Leiters alle Ehre macht. — Ein belgiſcher 
Exkonſul war einer von den vielen Schwärmern, die, an⸗ 


wagen zu Markt fuhr. Als er einmal wegen dieſer allzu dürf⸗ 
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Wunderkuren werden 
oa vollbracht ohne alle 
Kenntniſſe; Sonnen: 
Schein und naſſer Lehm 
find Allheilmittel, dazu 
Aepfel und Nüſſe, und 
wer nun nicht geſund 
wird, der iſt eben 
noch nicht reif für die 
„neue Menſchheit“! — 
Wie überall im 
Leben, ſo hat ſich auch 
hier das Lager ge— 
teilt. Von den vielen, 
die gekommen waren, 
ihr Leben auszuleben 
nach vorſchwebenden 
Idealen, ließen ſich 
einige auf dem Berg 
oder im Dorf nieder, 
a kauften für wenig Geld 
ein Stück Land, oft 
mals mit einer Alm: 
hütte, einer Ruine oder 
doch mit den Stei— 
nen, die von eingeſtürz— 
ten Mauern herumlie— 
gen. Bald war ein 
Häuschen ſelbſt oder 
unter Aufgebot weni— 
ger Hilfskräfte gebaut, 
ein Herd aufgeſtellt, 


-- 
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Spaziergang auf der Wiere. 
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leben, 


wo er eben Platz hatte. 
Der Boden wurde ur- 
bar gemacht und Tie: 
fert reichlich die Be- 
dürfniſſe eines Haus: 
halts, bei manchen 
medert vergnügt eine 
Stege und liefert den 
nicht gar zu ftrengen 
Degetariern die Milch. 
Andere halten fich auch 
Hühner, und Kaf und 
Hund leben in treujter 
Freundſchaft miteinan- 
der. Oft bringt der 
Boden eine ſolche 
Ueberfülle von Frucht 
und Gemüſe, daß die 
nachbarlich bekannten 
Frauen ihre Schätze 
austauſchen oder für 
den Winter konſervie— 
ren. — Auf ganz un⸗ 
wegſamem Felſen fin— 
den wir plötzlich eine 
andere kleine Sied— 
lung; einſam hauſt 
dort ein Junggeſelle, 
Haar und Bart find 
lang gewachſen, ſein 
einziges Hemd hängt 
draußen und wartet, 
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heilen. — „Welch Schauſpiel! 
Aber ach ein Schauſpiel nur!“ 
möchte man mit Goethe aus⸗ 
rufen, wenn man in der Welt 
des Kampfes, der Not und 
großen ſozialen Arbeit dieſe 
kleine Bühne ‘fieht mit Mens. 
ſchen, die alle Derfuche machen, 
fidi vom Allgemeinleben loszu⸗ 
löſen. Eine Seitlang halten ſie 
es aus, wenn ſie nicht durch 
die Unterernährung und extreme 
Lebensweiſe frühzeitig geiſtig 
zuſammenbrechen, wie es bei 
einigen der Fall geweſen iſt. Bei 
manchen aber bricht doch der 
alte Lebensmut wieder durch, 
und wer nicht ganz ein Leben 
des Heuchlers führt, greift bald 
zu redlicher Arbeit oder zum 
Wanderſtab, um in jene Welt 
zurückzukehren, die er erft 
glaubte fliehen zu müſſen. 
ö Das beſcheidene Dölfchen im 
Dorf ſchaut dem Leben dieſer 
Naturmenſchen mit Lächeln. zu 
und wundert ſich heute nicht mehr 


bis der Regen den nötigen 
Reinigungsprozeß vollzieht. Er 
ſelbſt führt ein beſchauliches Da⸗ 
ſein, träumt, im Sonnenſchein 
liegend, von einem Sukunfts⸗ 
ſtaat ohne Arbeit, und wenn er 
hungrig iſt, ſucht er Beeren im 
Wald oder auch einen Genoſ⸗ 
ſen auf, der noch Vorräte hat. 
Ein anderer wohnt in offener 
Ruine, fein Gewand ift ähnlich 
dem der römiſchen Hirten, er 
ſucht alles der Natur zu ent⸗ 
nehmen, um ſich mit ihr ver⸗ 
bunden und eins zu fühlen! So 
hat er jüngſt die getrockneten 
Blätter aus einem Sumpf ge⸗ 
ſammelt, um damit die Wände 
ſeiner Stube zu tapezieren. — 
Verſchiedene Ehepaare wohnen 
in oft recht hübſch gebauten 
Häuſern, an Schluchten mitten 
im Wald oder auf einer ſchar⸗ 
fen Bergkutte, auch. dicht am 
See; alle ringen nach einem 
von der Kultur möglichft: ‘freien 
Leben. Diele treiben Politik 


oder Kunſt, aber noch mehr u mito, der Sin eder üÿber die „Balla⸗bjutt“ (Nackt⸗ 
leben im dolce far niente. Auch läufer) und „Vegetariani“; ihnen 
Geheimwiſſenſchaften follen einige betreiben nach Sen. find fie wohl EA aber nicht ganz normale Menſchen. 
Seftftellungen der „neuen Menſchen“, und die „ſchwarze Und doch ſind manche unter ihnen, die den Mut 


Magie ift kein felten gehörtes Wort. Seifeneinreibungen, und die Kraft hatten, nach manchem Irrtum ein ſolches 
von einer Frau erfunden, ſollen von allen Krankheiten Leben des Scheins wieder für immer aufzugeben. 
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Eine Alligatorfarm in florida. 


Don D. Ofthaus. — Hierzu T Abbildungen. 


D dem Büffel, dem Reiher, der Wandertaube und Sportsmen aus dem Norden, die im Winter die Sees 
manchen andern Tieren Nordamerikas droht auch bäder Floridas unſicher machen, ausgeſetzt iſt, bald aus⸗ 
dem Alligator das Schickſal, das Opfer der Induſtrie . gerottet ſein, wenn nicht findige Leute für feine aus: 
und der Mode zu werden. Aus dem Miffiffippi und giebige Fortpflanzung in der Gefangenſchaft auf, eigens 
deſſen Laginen ift er beinah vollſtändig ver⸗ dazu angelegten „Alligatorenfarmen“ ſorgen 
ſchwunden, wo er, wie uns Gerſtäcker - ix würden. Derartige Süchtereien von 
und Möllhaufen erzählen, vor allerhand wildem Getier ſind 
fünfzig, ſechzig Jahren noch in Amerika nichts Seltenes. 
in Maſſen exiſtierte, und Es gibt dort überall im 
wo er. vor kaum zehn Lande, zerſtreut „Far⸗ 
Jahren noch häufig men“, auf denen 
anzutreffen war. Bären, Wölfe, Po⸗ 
Beute ift er faſt llarfüchſe, Schlan⸗ 
ausſchließlich auf gen uſw. im gro⸗ 
die warmen Flüſſe E Ben gezüchtet wer: 
und Sümpfe Flori⸗ den, und wie dieſe, 
das mit ihrer tro⸗ ſtehen ſich auch die 
piſchen Vegetation Beſitzer der Alliga⸗ 
beſchränkt, und auch torzüchtereien vor⸗ 
dort würde er bei trefflich dabei, wenn 
den unabläſſigen Nach: fie ihr Geſchäft ver⸗ 
ſtellungen, denen er jo ſtehen. Nicht nur wirft 
wohl durch die profeſſio— = der Verkauf lebender Erem 
‘nellen Jäger wie durch die Ein Alligatoren- neft mit Eiern. plare an zoologiſche Gärten, 


— 
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von Alligatoren jeden Alters und jeder Größe, 
von den einjährigen Tieren, etwa von der 
Größe einer deutſchen Eidechfe, bis zu wahren 
Rieſenexemplaren von drei Meter Länge und 
mehr. Mit den „Einjährigen“ treibt Joe 
einen ſchwungvollen Handel, da viele der 
Gäſte des Badeortes fih eins dieſer „nied— 
lichen“ Tierchen zum Andenken mitnehmen. 
Da ſie wenig Nahrung gebrauchen und ſehr 
langſam wachſen, kann man ſie jahrelang in 
ſeiner Behauſung beherbergen, ehe ſie auf— 
hören, ein ungefährliches Spielzeug zu ſein. 
Die kleinen Tiere ſind in einer auch zu 
Ausſtellungszwecken dienenden Halle unter— 
gebracht, in denen ein Teil von ihnen auch 
das Licht der Welt erblickt hat. Die Eier 
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|. Eine Gruppe junger Hllígatoren, 
2. Huf der Rutfchbahn, 


nämlich, aus denen die Alliga— 
toren ausſchlüpfen, werden zum 
großen Teil aus den Neſtern 
genommen und einer Art In— 
kubatoren anvertraut, die das 
Ausbrüten pünktlicher und ſiche— 
rer beſorgen als die Sonne. 
nehmender Größe wandern die 
einem Pferch in den andern. 


Mit zu⸗ 


Alligatoren 
Es ift ein überraſchender Anblick, 


aus 
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Suge, daß er ohne Ge⸗ 
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Hüfgatorenbaben. 


fo einige Hundert dieſer mächtigen Saurier ſich am 
Rande des Teiches ſonnen oder im Graſe herum 


kriechen zu fehert (Abb. S. 1841). 


Damit jüngere Tiere, deren Pferch nb bis an den 


See reicht, ins Waſſer gelangen können, ohne mit den 


| älteren in Berührung zu kommen, ift eine Rutſchbahn er- | 
baut, bie über den Pferch der älteren Tiere hinweg: 


führt. Die nach Waſſer lechzenden Tiere, die auf der einen 
Seite des Gerüſts langſam eine Treppe erklimmen, ſauſen 
auf der andern Seite kopfüber in die Fluten (Abb. S. 1842). 


„Alligator Joe“ hat keine Furcht vor ſeinen Pfleg⸗ 


lingen. Er kennt ihre Kniffe genau und weiß ſich ihrem 


gelegentlichen Zufchnappen und den wuchtigen Schlägen 
Er bent mit 


ihrer Schwänze geſchickt zu e 
ihnen auf ſo vertrautem 


fahr die Abteilungen 
betreten und zum Seit⸗ 
vertreib das eine oder 
andere als Reitpferd 


benutzen kann (Abb. a Wie er behauptet, ift 


. er noch nie von einem feiner Tiere gebiſſen worden. Es 
iſt fein Geheimnis, wie er auf den gelegentlichen 


Streifzügen neue Zuchttiere fängt. Wahrſcheinlich macht 


er es nicht anders wie beim Transport eines verkauften 


Exemplars. Das Tier wird = den Rüden geworfen 


gefangen. Das Süch⸗ 
ten der Alligato⸗ 
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(Abb. S. 1841), was 
nicht ſchwer iſt, wenn 
man es an den Vor⸗ 
derfüßen packt. Dann 
wird ihm eine Art 
Maulkorb angelegt 
und der ganze Körper 
vom Kopf bis zur 
Schwanzſpitze feft. an 
einen Pfahl geſchnürt 
und ſo zur Bahn⸗ 
ſtation gebracht, wo es, 
wieder ſeiner Feſſeln 
entledigt, in einem 
feſten Käfig wohl⸗ 
verwahrt ſeine Reiſe 
antritt. Eine andere 
Fangmethode beſteht 
darin, daß man in einem Saun ein Loch herſtellt, durch 
das ein ausgewachſenes Tier durchkriechen kann. In 


der Oeffnung iſt eine Schlinge mit einem 
Stück angefaulten Schweine⸗ fleiſch an⸗ 
gebracht. Wenn nun ein Alligator 
an dieſem Köder zieht, wobei er 
den Kopf durch die Schlinge 
ſtecken muß, zieht ſich die 
Schlinge zu, und das Tier iſt 


ren iſt alſo, wie 
wir ſehen, kein 
allzu ſchwieri⸗ 


Der Att- E 
gatorals N OR S 
Reittier. d ES » N Ne non 


ges Gefchäft. - Das ane (t gering, und der 
„Alligatorenfarmer“, der fein Gefcha iff verfteht, fommt 
dabei gui auf feine SSES | 


Beim Stiftungsfelt. 


Skizze von Berthold Kuhnert. 


bis Söbbefe, was ficht dic) and Mitten auf 
der Siegesallee ſitzeſt du hinter dem faulen Otto 


H 


(herrlichen Denkmals? Du wirft dich erkälten 
Y auf der Marmorbank.“ 
sert tauſendmal, daß ich dich nicht geſehen 
habe. Ich war ſo tief in Gedanken. Ich habe da 
eine ſonderbare Nachricht bekommen — Alſo laß dir 
zunächſt erzählen, ich war zum Stiftungsfeſt in Heidelberg.” 
„Das iſt eigentlich das trefflichſte Mittel gegen das 


Grübeln und der befte Weg, für eine Weile wieder 


jung und glücklich zu werden.“ 


du fierft auf die Fledermäuſe am Sockel dieſes 


„Beſonders für mic, der ich "^ glücklich über⸗ 
ſtandener Examensnot dem Roß die Sporen gab.“ 

„Dem Roß — die Sporen d- 

„Eigentlich war es eine Automobildroſchke, die mich 
zum Bahnhof, und ein Schnellzug, der mich mit erheb⸗ 
licher Geſchwindigkeit weſtwärts führte. Es iſt das 
nicht fo poetiſch wie ein Ritt, aber es geht ſchmeller. 
Seit ift heutzutage Geld. In Heidelberg kann man es 
immer gebrauchen.“ 

„Wo anders auch. Aber erzähle weiter!“ 

„Die Ankunft in der lieben, alten Stadt war ſo 
ſtimmungsvoll wie nur irgend möglich. Ich kam durch 
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die Berge. Von Würzburg her. Es dunkelte fchon. 
Aber ein ſchöner, voller Mond ſtand am Himmel und 
füllte mit wahrhaft zauberiſchem Glanz Odenwald und 
Neckartal. Wie Perlen, aufgereiht am ſchillernden 
Silberband des jungen, kräftigen Fluſſes, lagen vor 
mir da alle die Stätten alter Erinnerungen: Die Minne⸗ 
burg und das Swingenberger Schloß, Eberbach und 
Birfchhorn mit Sinnen und Burg und Kloſter. Ich 
kann dir nicht beſchreiben, wie mir zumute war. 

„Auf dem Bahnhof in Neckarſteinach — welch £eben! 
Welch Treiben! Die erſten Studenten! Sie kehren von 
einem Ausflug zurück. Und von einer Bowle! Mit 
einer Meute von Hunden ſtürmten fie meinen Wagen. 

„Es war eine jener Verbindungen, mit denen uns 
zu unſerer Seit traditionelle Todfeindſchaft verband — 
um ſo traditioneller, je weniger jemand einen Grund 
dafür ahnte. Es wäre mir alſo fraglos lieber ge⸗ 
weſen, wenn andere Farben mir beſtändig auf den 
Füßen herumgetrampelt wären. Aber ſchließlich — 
älter geworden, denkt man über vieles anders, Jugend 
ſteckt immer an, und eigentlich benahmen ſie ſich auch 
ganz manierlich, fie ſagten jedesmal: ‚Entfchuldigen Sie!“ 
| „So fam ich alfo in durchaus paſſend gehobener 

Stimmung in Beidelberg an. Schnell "umgezogen und 

auf die Kneipe — das war mein Plan. Tänzelnd und 
trällernd hüpfte ich wie ein ausgelaffener Geißbock im 
Simmer meines Gafthofs umher. Laute Lieder ſchallten 
bald wie ſchmetternde Fanfaren, bald wie fröhliche 
Juchzer durch die ſtille Nacht und die ſtille Stadt vom 
Korpshauje herüber. Selig lächelnd trat ich an das 
Fenſter, um zu lauſchen. | 

„Da fiel mein Blick plötzlich auf das Haus mir 
gegenüber. Das Edzimmer des zweiten Stockwerks 
war durch eine große Hängelampe hell erleuchtet. Alle 
Fenſter ſtanden in der warmen, ſchwülen Julinacht offen. 
Ich konnte den ganzen Raum überſehen. 

„Am Tifch unter der Lampe fag —“ 

„Ein junges Mädchen!“ 

„Woher weißſt du — d“ 

„Was hätte ſonſt wohl unter der Campe ſitzen 
können, das dich gefeſſelt hätte!“ 

„Es hätte auch ein Paar ſein können.“ 

„Das ift richtig. Alfo unter der großen Lampe —“ 

„Saß ein junges Mädchen. In ſchlichter, weißer 


Bluſe. Vor ihr auf dem Tiſch lag ein Buch, in dem 
ſie eifrig las. Sie ſchien ſich Auszüge daraus zu 
machen. Aha! ſagte ich mir mit meinem in allen 


weiblichen Angelegenheiten unübertrefflichen Scharfblick, 
eine Studentin! Dergleichen gibt es alſo jetzt auch in 


Heidelberg? Ein -weiterer Reiz für diefe alte, würdige. 


Muſenſtadt! | 

„Von ihren Sügen konnte ich leider nichts fehen. 
Sie hielt den Kopf auf den Arm geſtützt. Der Anblick 
jedoch ihrer ganzen Erſcheinung in dem altmodiſch⸗— 
gemütlichen, von ſanftem Lampenlicht erhellten Raum 
war ein entſchieden angenehmer und wohltuender. Mit 
Vergnügen habe ich längere Seit dieſes hübſche Bild 
ſtillen Friedens betrachtet. | 

„Plötzlich änderte fich die Szenerie. Muſik und ein 
neues Burſchenlied ſchallten herauf. Meine Studentin 
ſchrak förmlich zuſammen. Sie ſchien ſich über die 
Störung zu ärgern. Haſtig machte ſie einige ſchnelle 
Bewegungen. Dann ſaß ſie wieder ruhig und lauſchte 
fl. Cangſam ſtand fie von ihrem Stuhl auf und 
trat ganz dicht an das Fenſter heran. Ich löſchte ſchnell 
mein Licht, damit ſie nicht auf mich aufmerkſam würde. 
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„Ihre ſchlanke, zarte Geſtalt hob ſich jetzt ſcharf 
vom hellen Hintergrund ab. Unter dem dunklen Haar 
ſchienen aus blaſſem Antlitz ſchwärmeriſche Augen heiß 
herauszubrennen. Zeile ſenkte fie das Haupt ein wenig 
und fuhr ſich wie ſchmerzvoll mit der Hand über die 
weiße Stirn. | 

„Mit dem üblichen Hallo beendeten die Studenten 
ihr Cied. Profit und Profit und Profit ſchallte es her⸗ 
über. Sie ſtand noch einen Augenblick ſinnend da, 
dann fchlich fie müden Schrilles zu ihrem Tiſch zurück, 
zurück zu ihrer Arbeit. Schwer ſtützte ſie wieder das 
junge Haupt. Mir war es, als wenn eine Träne 
herabrollte. 

„Ich bin, wie du weißt, ein nachdenklicher Menſch. 
Was ich eben geſehen hatte, packte mich: Dort unten 
die ſchwärmende Jünglingsſchar bei Lied und Becher⸗ 
klang und dort drüben das einſame, ſtrebende Weib, 
ihr jugendliches Herz voll Willen zur Kraft und doch 
voll heimlicher Sehnſucht. Ich war mir bewußt, ein 
Stück echten, modernſten Lebens erlebt zu haben. Die 
Gegenſätze waren ſo ſcharf, daß ſie keiner Erklärung 
bedurften. In Gedanken verloren ſtand ich da und 
ſann darüber nach. 

„Eine alte Frau ging drüben lautlos durch das 
Simmer. Es mochte die Mutter oder die Wirtin ſein. 
Sorgenvoll ließ ſie ihr Auge auf dem jungen Mädchen 
ruhen, das mit keinem Blick aufſchaute. Dann trat 
ſie an eins der Fenſter und blickte ein Weilchen hinaus. 
Schließlich ging ſie wieder ebenſo leiſe, wie ſie ge⸗ 
kommen. Mir ſchien es eine ſtille Mahnung. 

„Von allen den Mädchen ſo blink und ſo blank, 
gefällt mir am beſten die Lore!“ Hell fchallte das Lied 
der Liebe von unten herauf. Unwillkürlich blickte ich 
zu meiner Freundin hinüber. Wie gereizt rückte ſie auf 
ihrem Stuhl hin und her. Dann legte ſie mit heftigem 
Kuck den Bleiſtift, den fie in der Hand hielt, auf den 
Dud, Entſchloſſen ging fie zum Fenſter und warf es 
klirrend zu. 

„So groß meine Teilnahme für das Mädchen eben 
noch war — dieſe Kraftleiſtung ärgerte mich an ihr. Sie 
hätte meinetwegen dort drüben in Tränen der Sehnſucht 
zerfließen oder in Qualen des Sweifels ſich zermartern 
können. Mit herzlichem Beileid und innigem Bedauern 
hätte ich auf das junge Weib geblickt, das ihre ſchönſten 
Jahre einem ehrgeizigen Wahn opferte. Meines leb⸗ 
hafteſten Anteils wäre ſie ſicher geweſen. Aber jetzt — 
einfach das Fenſter zuzuſchlagen — das war rückſichts⸗ 
los! ‚Oho! rief ich aus. ,Glaubft du, Liebe und Luft 


ous der Welt zu fchaffen, wenn du dein Herz wie 


dein Haus dagegen fperrftP Willſt du uns nicht fingen 
hören, fo will ich dich nicht ochſen fehen! Sprach's, 
hing mir entſchloſſen mein Band um die Bruſt und 
ging hinüber, wo Freude und Frohſinn die Nacht durch⸗ 
ſchwärmten. Der Fall war für mich erledigt!“ 

„Erledigt d“ 

„Nicht ganz. Ich hatte mich geirrt, als ich das 
dachte. Ich machte in den nächſten Tagen merkwürdige 
Erfahrungen an mir. In all dem abwechſlungsreichen 
Nin und Der des Sefttrubels verfolgte mich unausgeſetzt 
das Bild der einſam ſtrebenden Frau. Immer ſah ich 
die ſchlanke, weiße Figur, gebückt über ihre Bücher. 
Immer tiefer gruben fid) die Falten des Leides in ihr 
ſchmales, ſanftes Antlitz. Sie wuchs ſich in meinen 
Gedanken geradezu zu einer Märtyrerin aus. Das 
brüske Fenſterzuſchlagen hatte ich ihr längſt verziehen.“ 

„Kurzum — du warſt verliebt!“ 
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„Du fannft es fo nennen. Freilich kam die Pere 
fönlichfeit des jungen Mädchens noch kaum in Frage. 
Ich hatte ſie nur in Umriſſen geſehen, und von ihrem 
Weſen wußte ich gar nichts. Aber die ganze Sachlage 
hatte mich getroffen. Die Reihe Gedanken, die ich 
daran geknüpft, hatte meinem Seftesjubel eine fonder: 
bare Empfindung beigemiſcht. Mir kam die Erzählung 
von den Rotenburger Ratsherren nicht aus dem Sinn, 
die oben im Saal tafelten, während ihr hochſtrebender, 
durch Neid und Kleinmut geſtürzter beſter Genoſſe tief 
unten im Verlies verſchmachtete. Jedesmal, wenn wir 
keck anſtimmten: ‚Sind wir nicht zur Herrlichkeit ge⸗ 
boren de, ſtieg es mir wie ein heißer Ball in der Kehle 
auf. Gewiffensbiffe regten fich in meinem Herzen.” 

„Du mußteſt fie wiederſehen.“ 

„Ich mußte. 
Freunden. Zeile ſtieg ich die Treppe im Gaſthof 
hinauf. Behutſam ſchloß ich die Tür, und mit ver⸗ 
haltenem Atem ſchlich ich durch die dunkle Stube an 
das geöffnete Fenſter. Meine Augen ſuchten nach dem 
ſtillen Studierzimmer und meiner im Frondienſt dahin⸗ 
welkenden Mädchenblüte. Ein Blick hinüber und — 
ich prallte förmlich zurück. Wo war das EE Bild 
von geſtern geblieben! 

„Mutter hatte ſich einige Freundinnen zum Beſuch 
geladen. Würdevoll wie eine Schar römiſcher Senatoren 
ſaßen ſie gewichtig um den runden Tiſch. Nadeln 
klapperten emſig über Strickſtrümpfen und andern Woll⸗ 
waren. In der Ede ſchnatterten die jungen Gänſe 
des Kapitols. Alſo ein rechter, echter Damenklatſch, 
ſo kleinſtädtiſch und gemütlich wie nur irgend möglich. 
Faſt vergeſſene Erinnerungen aus längſt vergangener 
Kinderzeit ſtiegen mir bei dieſem Anblick auf. 


„Mitten darin aber, mitten in dieſer ſtickigen Atmo⸗ 


ſphäre blöden Philiſtertums — mir ſchnitt es förmlich 
in das Herz — meine Unglückliche!“ 

„Wie eine Trauerlilie ſaß ſie da.“ 

„Durchaus nicht. Sie hatte ſich ein zierliches Schürz 
chen umgebunden. Freundlich goß fie hier einer alten 
Tante ein Täßchen Tee ein, dort ermunterte fie liebens⸗ 
würdig zu einem neuen Brötchen oder einem weiteren 
Stück ſelbſtgebackenen, rieſenhaften Napfkuchens. Su⸗ 
weilen ſchwebte ſie zu der Jugend hinüber und ſcherzte 
mit den Mädchen. Man ſchien ſie überall lieb zu haben. 


Alle ſtreichelten ihr die Wangen, und ich glaubte ordent⸗ 


lich, die ſchmeichelhaften Worte zu hören, die von allen 
Seiten für ſie abfielen. Sie ſelbſt aber — ſieh, jetzt 
kommt das Wunderbarſte — ſchien ſich dabei ganz 
wohl zu fühlen. Ihre Selbſtbeherrſchung ſetzte mich 
in Erſtaunen. 
kannte, hätte bei flüchtigem Hinſchauen nichts geſehen 
als ein reizendes, liebes Geſchöpf mit roten Backen 
und runder Bruſt, das das Hausmütterchen in geradezu 
- bertidender Form darſtellte. Sie ſchien mir feit geſtern 
förmlich dicker geworden zu ſein.“ 

„Du warft alfo wiederum verliebt p“ 

„Ich war entſetzt! Vorſtellungen, in die wir uns 
hineingefreſſen haben, ſind nicht ohne weiteres zu 
bannen. Namentlich auf das Leid anderer verzichten 
wir nur ſchwer. Es berührt unſer Gefühl peinlich, 
lachenden Augen zu begegnen, wo wir blutige Tränen 
erwartet haben. Denn Unglück hat Stil. Freude aber 
erſcheint uns flach und alltäglich.“ 
| „Du wandteſt dich alfo voll Entſetzen ab?" 

„Das auch gerade nicht. Ich blieb ſtehen. Ich 
blieb ſogar recht lange ſtehen. Meine Augen gewöhnten 


Heimlich ftahl ich mich fort von den | 


Wer nicht wie ich ihre Seelenfämpfe 
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fich allmählich an das hübſche Bild trauten Familien- 
lebens. Meine Seele ſtimmte ſich nach und nach um 
von den ſchwermutsvollen Tönen, die ſie hergelockt 
hatten, zu den fröhlich⸗ heiteren, herzinnigen Weiſen, die 
fie vernahm. Ein echter Lebensfünftler, weißt du, muß 
in allen Sätteln gerecht ſein. Es gibt nichts ſo Häß⸗ 
liches, in dem ſich nicht Schönheit finden ließe. . 

„Als mich daher die Pflicht zum Kommers rief, 
wäre ich am liebſten hinübergegangen, hätte Tee ge⸗ 
trunken und mir ohne Bedenken den Magen mit den 
Kuchenblöcken aus ihrer Hand für längere Seit gründ⸗ 
lich verdorben.“ 

„Du gingſt aber zu Bier d“ 

„Ich ging. So viel ich aber auch trank — dieſes 
Mädchen blieb mir ein Ratfel. Ich hatte am erſten 
Abend einen tiefen Blick in ihre leidende Seele getan. 
Ich hatte alle die Kämpfe geſehen, die ihr wundes 
Herz zerriſſen. Woher nahm dieſes junge Weſen die 
Kraft zu der Selbſtüberwindung, mit der ſie am zweiten 
Abend lächerlichen Pflichten als Tochter des Hauſes 
genügte. Das war ein Problem.“ 

„Du fandeft die Köfung d“ 

„Ich fand ſie. Ich lernte den Gegenſtand meiner 
Beobachtungen am nächſten Tag perſönlich kennen. 
Sie war wie viele Damen vom Korps zur Bootfahrt 
und Schloßbeleuchtung eingeladen. Es war nicht ganz 
leicht, durch den Schwarm der jungen Dachſe zu ihr 
zu dringen, aber es glückte mir. Ich behauptete mich 
dauernd an ihrer Seite. 

„Was ich zunächſt in ihrem heiteren und offenen 
Delen wiederfand, das war das Hausmiitterchen vom 
zweiten Abend. Dieſe Entdeckung machte gar keine 
Schwierigkeit. Was es aber mit der Studentin des 
erſten auf ſich hatte, blieb noch feſtzuſtellen. Ich ging 
nach meiner Art gerade auf das Siel los. Jh er? 
zählte ihr, daß ich fie beobachtet hätte. 

„Ich war fehr müde,, fagte fie ein wenig ver» 
legen. ‚Mir warteten auf Papa.“ 

„Auf Papa? | 

„„Ja. Er war auf Ihrer Kneipe. Wir ängftigen 
uns immer fo, wenn er zu den Studenten geht. Er 
wird fo leicht fo furchtbar fröhlich. Dabei ift er doch 
fchon ein alter Mann. Sehen Sie ihn nur dort wieder 
— wie ein Jüngſter unter den Jungen!‘ 

„Gott gebe ihm den heiteren Sinn noch recht lange. 

„Das wünſchen wir wohl auch. Aber trotzdem — 
Warten ift nicht ſchön. Namentlich jetzt bei den vielen 
Mücken! Man kann nicht einmal die Fenſter offen laſſen.“ 

„Ich ſtutzte bei dieſer Bemerkung. Ich wurde un⸗ 
ruhig. Was ſtudieren Sie eigentlich d fragte ich haſtig. 

„Sie ſah mich mit großen Augen an. 

„Was war das für ein Buch, in dem Sie ſo eifrig 


laſen d drängte ich weiter. 


„Errötend wandte ſie ſich zur Seite. Die unglaub⸗ 
lichſten Mutmaßungen ſchoſſen mir in dieſem Augen⸗ 
blick durch den Kopf. Aber war es denn etwas gar 
fo Schlimmes dl fragte ich. 

„Ruhig und lächelnd ſah ſie mir in die Augen: 
Schlimmes nicht, aber arg Altmodiſches. Es war das 
Kochbuch.“ — 

„Was ſoll ich dir weiter erzählen? Mir war es, 
als wenn ich einen Schlag vor den Kopf bekam. Meine 
Menſchenkenntnis hat nie eine ſchwerere Enttäuſchung 
erlebt als in dieſer Stunde.“ 

„Um dich nun zu tröſten, fielt du ihr um den 


Hals —“ 
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„O nein! Erſtens hätte fid) das doch wohl nicht 
recht geſchickt. Und zweitens — ja fieh: was jetzt 
hier an meiner Seite ſaß, das war ein Mädchen voll 
Jugend und Anmut, voll heiteren Sinns und offenen 
Herzens, voll Geſundheit, Natürlichkeit und Liebens⸗ 
würdigkeit — lauter Gaben, die jeden Mann glücklich 
machen, aber keinen reizen. Dieſes Mädchen ſaß abends 
zu Haufe und las das Kochbuch ſtatt Schopenhauer 
oder Nietzſche! Sie ſtudierte weder ſoziale noch ethiſche 
Probleme, ſondern wartete einfach auf Papa! Sie 
ſchloß ſich nicht blutendes Herzens ab gegen die Luſt 
der Jugend, ſondern ſie ſperrte ihre Fenſter wegen der 
Mücken! Ja, ſind denn das nicht alles ſchrecklich er⸗ 


nüchternde Gedanken d“ 


„Das Gegenteil wäre dir lieber geweſen d“ 

„Sicherlich. Um ſie davon zu bekehren! In meiner 
ganzen Männlichkeit wollte ich vor ſie treten und ihr 
ſagen: Mein Fräulein! Alles, dem Sie nachjagen, iſt 
Traum und Schaum. Hier ruht Ihr Glück! — Wie 
ſie dann zuckte, wie ſie ſich ſträubte, ſich wand und 
wehrte, bis ſie bezwungen an meiner Bruſt lag — 
ſieh, das wäre meinem Herzen ein Cabſal, wäre meiner 
Kraft eine Freude, meiner Liebe ein Sieg geweſen. 
Jetzt aber — ich hatte das Gefühl, ich brauchte nur 
zuzugreifen.“ 

„Und du griffſt zu!“ 
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„Gerade in dieſem Augenblick flogen De Raketen 
auf dem Berg auf, und wie mit einem Schlag lag 
das alte Heidelberger Schloß in flammender Pracht da. 
Vor der gewaltigen Macht dieſes Schaufpiels verſtummte 
jeder Gedanke. Gefühl war alles in mir, nur Gefühl. 

„Als die Feuer allmählich zu erlöſchen begannen, 


wandte ich mich mit Tränen der Rührung im Auge zu 
ihr. Ich war jetzt in der Stimmung, daß ich ihr hätte 


zu Füßen ſinken und ihre Knie umſchlingen können: Sei 
mein! — Der Platz aber neben mir war leer. Still war 
ſie zu ihrem Vater getreten. 

„Alt⸗Heidelberg, du feine, du Stadt an Ehren reich! 
brauſte es jetzt aus Hunderten von Kehlen, und Hun: 


derte alter Herzen wurden wieder jung: Am Neckar 


und am Rheine, fein andre kommt dir gleich! 
„Bei mir, aber brach das ſchöne Lied den Bann. 
Ich ſang mit, und ich trank mit, und ich lachte über 
meine Schwäche. Ich fant mir SE als fei ich einer 
Gefahr entronnen. — 
„Beute aber a ich bie. Anzeige ihrer Der: 


lobung —' 
„Und nun gehft du gedankenvoll — unb ber 
neideſt den, der fie zum Altar führt!“ 


„Ich weiß es nicht genau. Aber ſonderbar ift- mir 
zumute. Ich habe das Gefühl, als wenn ſie ſich 
übereilt hat. Sie hätte noch ein wenig warten können.“ 


Die waſch küche Berlins. 


Von S. 


R hat in ſeinen Wäfchereien nach und nach eine 
Spezialität entwickelt, wie fie Lübben in den fauren 
Gurken, Perleberg in der Glanzwichſe und Eberswalde 
in den Spritzkuchen hat. 
glückliche Hand machen den Anfang — und äußere 
günſtige Umſtände ſorgen für Gedeihen und Ausbreitung. 


Irgendein Sufall oder eine 


Thron. — Mit 8 ee Aufnahmen des verfaſſers. 


Schon der Chroniſt eines EE Konverfations- 


lerifons erwähnt neben Schloß und Schulen „eine 


Gardinenwaſcherei und Garderobenreinigungsanſtalt“ — 

wahrfcheinlich die erſten und ſchon damals renommierten 
Anfänge des Großbetriebes in Spindlersfeld. Heute 
gibt es in Köpenick ganze Straßenzüge, in denen Haus 
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bei Haus Waſchanſtalten fid befinden — und an iden 


Tagen in der Woche ‚liegen die weiten Wieſenflächen 
an der Spree und an der Dahme, von fern geſehen, wie 


unter Schnee von bleichendem und trocknendem Linnen. 
Am Mittwoch und Sonnabend, die nach altem Brauch 


als Liefer⸗ und Abholetage gelten, find an ſechshundert 
Wäfchewagen unterwegs. Schon in der Beſpannung 


und ſonſtigen „Aufmachung“ dieſer Gefährte unterſcheiden 


fid) Groß⸗ und Kleinbetrieb. Neben Handwagen und 
ſolchen, die nur durch ein ſteifbeiniges Grauchen gezogen 


werden, große Reklamewagen, deren flottes Geſpann 


n - 
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Verladen der 
naſſen Wäfche 


den Weg nach 


einer Stunde zu— 
rücklegt. Man mun— 
kelt, daß eine der 
Dampfwäſchereien 
demnächſt ſogar 
ein Auto in Dienſt 
ſtellen will. Ein 
alter Röpenicker 
äußerte dieſen 
Verdacht kopf— 
ſchüttelnd, als er 
mich in ſeinem 
Betrieb herum— 
führte, in dem Ur- 
ahne, Großmutter, 
Mutter und Kind noch 
nach alter Methode 
tätig ſind — am Waſch— 
zober mit Walkbrett und 
Schöpfkelle. Diele Haus- 
frauen wiſſen dieſen Konſer— 


hen das Handwafchen der Reini- 
gung durch Maſchinen vor. Ob 


D 
mit Recht oder Unrecht, fei dahin: Spülen der 
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geſtellt. Jedenfalls find die modernen mafchinellen Bes 
triebe, von denen Köpenick etwa fünfzehn hat, derart 
vervollfonnnnet, daß von einer Schädigung der Wäſche 
keine Rede ſein kann. 

Mit der Erkenntnis deſſen hat ſich die Praxis her- 


ausgebildet, daß — abgeſehen von ganz wenigen 
Mäfchereien, die hartnäckig am Althergebrachten feft- 
halten — faſt alle kleinen und mittleren Betriebe die 


ihnen anvertrauten Stücke gar nicht mehr ſelbſt reinigen. 
Die Wäſche wird von ihnen einer der großen, mit 


Dampf arbeitenden Anſtalt eingeliefert. Sie wird ge - 
zählt und gewogen, denn der Preis wird nach Sentnern 


berechnet. Iſt die Wäſche gereinigt, ſo wird ſie naß 
abgeholt und dann erſt im eigenen Betriebe weiter be— 
handelt, alſo getrocknet, gerollt und gebügelt. Manche 


nach dem 
Crochenplatz. 


aW 1 machen ` fidis 
TOWER) gan; leicht und 
% ſpielen nur eine Art 
Swiſchenunterneh— 
mer, indem ſie 
auch das Rollen 
und Platten den 
ingeniös fon: 
ſtruierten Ma— 
ſchinen der 
Dampfwäſche— 
reien überlaſ— 
ſen. Allein das 
Trocknen be— 
ſorgen die klei— 
neren Betrie— 
be durchgängig 
ſelbſt. Raum da— 
zu iſt in Köpenick 
noch reichlich vor— 
handen. An den Ufern 
der beiden Flüſſe, die den 
Ort umſpülen, liegen viele 
hundert Morgen freien Wie— 
ſenlandes. Gft ſchließen fid 
an die Höfe weite Grasflächen, 
am Fluß. die bis auf das äußerſte Fleckchen 
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mit Wäſche behängt und be: 


ihre Schularbeiten oder ſpielen herum; 
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legt werden — fo in der Grü⸗ 
nauer Straße beiſpielsweiſe. 
Auf den Trockenplätzen 
ſpielt ſich tagsüber das 
ganze Familienleben ab. 
Nicht nur die Frauen oder 
Töchter, ſondern auch die 
Männer und erwachſenen 
Söhne arbeiten hier — um⸗ 
gürtet mit dem Klammer⸗ 
beutel. Bei ſchönem Wetter 
werden ſelbſt die Mahlzeiten im Freien 
eingenommen, und! die Kleinen machen hier 
denn 
auch ſie müſſen bei der Hand ſein, falls der 
Himmel etwa unfreundlich wird und die angetrocknete 
Wäſche noch einmal anfeuchten will. Regen tft eine 


höchſt unbeliebte Erſcheinung in Möpenick. In dem Ge: 

triebe auf den Trockenplätzen liegt noch der letzte Reſt der 
einftigen — — na, fagen wir ſchon: Poeſie des Waſchhauſes. 
Die alte Waſchfrau, wie ſie Chamiſſo verherrlicht, ſtirbt aus. 


Das Spülen am Strom, wie es Maler auf vielen farben— 
leuchtenden Bildern fo reizvoll und idylliſch dargeſtellt, 
kommt immer mehr ab. Die Maſchinen machen alles. Und 
wo in Köpenick wirklich noch geſpült wird, da geſchieht das 


nicht durch hochgeſchürzte Mädchen oder dralle Frauen, 


ſondern durch Mannsleute, die das nüchtern und fabrik⸗ 
mäßig, dafür allerdings auch etwas ſchweigſamer 


beſorgen. 


Die blendende Weiße, die man der Köpenicker Wäſche 
nachrühmt, ſoll auf das Trocknen im Freien und auf 


das Waſſer der Dahme zurückzuführen ſein, das als 


beſonders weich gilt und jedenfalls für Waſchzwecke 
beſſer geeignet iſt als Leitungs⸗ oder durch Brunnen 
erbohrtes Waſſer. 
ſehr darauf, daß ihnen die Flüſſe durch Abwäſſer aus 
Fabriken nicht verunreinigt werden. Su verhindern iſt 
leider nicht, daß das mit dem Sunehmen des Maſchinen⸗ 
* durch die Wäſchereien ſelbſt geſchieht. | 

‘Die. en SE den Betrieb einer Grog: 


Cowon — Tue eR Muere 


Auf 


wäſcherei ift fehr intereffant. 


Die Köpenicker achten denn auch- 
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SE 


dem 
Babn- 
hof. 


Im Erdgeſchoß befinden 
ſich die großen, meiſt rotierenden Keffel, in denen die 

wäſche gekocht wird. Dichter Waſſerdampf und be - 
täubendes Maſchinengeklapper erfüllen den weiten 
Raum. : . | SE e) 
In andern Keffeln wird gefpüft und geblaut. Soweit 
die Wäſche nicht naf abgeholt wird, wandert fie auf 
den Trockenplatz, der — in reſpektvoller Entfernung 


von den Schornfteinen — meiſt auf der andern Seite 


des Fluſſes liegt und mittels Kahn erreicht wird. Die 
trockene Wäſche befördert ein Caſtenfahrſtuhl in die 
oberen Räume, wo riefige Roll⸗ und Bügelmafchinen 
das Werk vollenden. Nur gelegt wird die Wäſche 
durch Menſchenhand. Man darf aber in den raſtloſen 
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Die Bügelmarchine. 


Erfindergeift. das Vertrauen leben, daß auch hierfür 
bald eine Maſchine erſtehen wird. Die Köpenicker 
würden ſie ſich beſtimmt ſofort nutzbar machen. 

Die Waſchküche Berlins folgt in jeder Richtung 
dem Sug der Seit — auch in dem Streben nach 


, Nummer 42. 


‚höherer Entlohnung für ge 
leiftete Arbeit. Alles ift teurer 
geworden: Löhne, Kohlen, 
Seife und alle andern Bes 
triebsmittel. Weshalb follen da 
die, Köpenicker wäſchereien un⸗ 
modern ſein und in der allge⸗ 
meinen Aufwärtsbewegung zu⸗ 
rückſtehen. Ein Ultimatum iſt 
den Berliner Hausfrauen und 
ſonſtigen Intereſſenten noch nicht 
geſtellt, aber die Seit wird kom⸗ 
men, und ſie iſt nicht mehr fern, 
da der Waſchpreis um zwanzig 
— jawohl, gnädige Frau, um 
zwanzig Prozent — ſich erhöhen 
dürfte. Der Verein Köpenicker 
Wäſchereibeſitzer, dem etwa 
ſiebzig größere Betriebe zuge⸗ 
hören, ſtrebt das an. Ob er mit 
ſeiner Forderung in voller Höhe 
durchdringen wird, iſt allerdings 
noch die Frage. Köpenick hat 
annähernd tauſend Betriebe, die 
zumeiſt in den Händen kleiner 
Leute liegen, die nicht „Organis | 
fiert” find und ihre Exiſtenz den Sährlichfeiten eines 
' Cohnfampfes ſchwerlich ausſetzen werden. Hoffentlich 
kommt es nicht zu einem ſolchen Kampf. Die Köpenicker 
werden mit ihrer Forderung heruntergehen, und die 
Berliner Hausfrauen werden mit ſich reden laſſen. | 


- 


Ein Kinderfeit in Cſingtan. 


Hierzu 6 photographifche Aufnahmen. i E 


D Sonnenfchein flutet über den Platz vor dem Strand⸗ 
hotel, auf dem ſich die jüngſten Pioniere deutſcher 
Art und Sitte in ge[pannter Erwartung tummeln! Der: 
langende Blicke fliegen nach der Gruppe der „Großen“, 


der Herren und Damen, die dieſes Feſt veranſtaltet 


haben, um kein Heimweh, keine Sehnſucht nach den 
ſchönen Schulfpaziergängen in den kleinen Koloniften 
aufkommen zu laſſen. Vor dem Polohauſe, nach dem 


der Zug ſich in Bewegung ſetzt, warten unter einem 
ſchattenſpendenden Selt Schokolade und Kuchen auf die 
Jugend, die in getrennten Abteilungen herankommt, 
voran die noch nicht Marſchtüchtigen auf den Armen 
ihrer Kinderwärter⸗Boys, die ſich gar nicht die Mühe 
geben zu verbergen, daß auch ihnen die Ungeduld in 
allen Gliedern zuckt. Es folgen dann die Knaben und 
Mädchen in Reih und Glied mit „Vereinstafeln“ und 


Der Zug der Mädchen nach dem feftplatz. 


> 
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flatternden Fähnchen. Bald ijt die 
erjte Programmnummer — die 
Abfütterung — erledigt, und 
die Kinder fónnen fich ! 
ungeſtört über die ein- dl 
zelnen Veranſtal— 
tungen mit wich— 
tiger Prahlerei 
etwas vorflun⸗ 
kern, denn „nix 
Gewiſſes weiß 
man nicht”, weil 
alle Väter und 
Mütter und One 
kels und Tanten 
ſehr geheimnisvoll 
und zurückhaltend ihre . 
Pläne ausgeſponnen mäa hen. o 
haben. Nun aber gruppe 


geht's wirklich los — — und 
die jubelnde Schar der Knaben 
ſtürzt ſich mit Kampfesmut 
auf die Turngeräte, ihre 
Kraft und Geſchick— 
lichkeit zu erproben. 
Unter lautem 
Hallo ſtreiten jie 
um den Sieg, 
während die 
Mädchen nicht 
weit davon 
mit ſchwächeren 
Muskeln, aber 
deſto ſtärkerem Ge— 
kreiſch fid mit harme 
loſeren Spielen, Topf— 
beim ſchlagen und Eier— 
Spiel. ſuchen, vergnügen. 


e. hidchon Gruppe) 
5i. | 
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Die Preisverteilung. 
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Der feftzug der Knaben. 


Aufmerkſamen Blickes verfolgen ſie das Sacklaufen der 
Jungens und freuen ſich jedesmal intenfiv, wenn wieder 
„einer“ auf der Naſe liegt. Doch wer zuletzt lacht, 
lacht am beſten! Hoch zu Pony traben die beſten Reiter 
an den „Mädels“ vorbei, ſie kaum beachtend, denn wie 
könnten die Startenden ſich wohl um etwas ſo Neben⸗ 
ſächliches wie ihre er oder deren Freundinnen 
fümmern! 

€rít als „das Süße“ auf den Tafeln erſcheint, 


ſchmelzen alle Herzen in treuer Freundſchaft dahin. Es 


gibt „Bowle, ganz ſo wie daheim in Deutſchland, und 
„Speiſe“, die dem SIT. „vortrefflich gelungen 


Zu 


ift und zum Zeichen allgemeiner Derbrüderung bis zum 


letzten Cöffelvoll aufgeſchleckt wird. Schnell verfließen 


die ſeligen Stunden, und zurück geht's nach dem Der: 
ſammlungsort, wo jung und alt ſich zu einem luſtigen 
Tänzchen vereinen. Mit dem Gewinn der Tombola 
im Arm ftolpert dann das müde Dölfchen nach Baus 


und fragt die Eltern wohl dankbaren Sinnes: „Kams | 


drüben, in Deutſchland, noch ſchöner fein?" 
In wie manchem Herzen mag dann der Refrain 


des urdeutſchen Volksliedes wiederklingen: 


Wohl iſt es ſchön im fernen Lande, E 
Doch zur Heimat wird es nie! ` C. D. 


Moderne Wohnungen. MEE 


Plauderei von „Johannes Schröder. 


(is vor einigen Jahren die Free in. Kunf und 
Gewerbe einſetzten, wandte ſich die neue Kunſt bald auch der 
Archite. tur und der Wohnungsausſtattung zu. Als eins der 
erſtrebenswerteſten Siele der Jetzzeit ſtellt fid) der Wunſch 
nach Einfamilienhäufern für alle Stände dar: dem Stadtinnern 
das Geſchäftshaus; der Dorftadt der Dillenfranz, die Wohn- 
häufer. 
Am Mietshaus ift allerdings die neue Periode mit wenigen 
Aus nahmen fpurlos vorübergegangen. Es ſtellt ſich nach wie 
vor in gewohnter Einförmigkeit dar, die eine gewiſſe Behaglich⸗ 
keit, die Freude am Heim nicht aufkommen läßt. Da iſt ſtets 
dasſelbe Treppenhaus, von dem ſich in jedem Geſchoß die 
Mietswohnungen einzeln oder paarweiſe abzweigen. Die 
Alleinherrſchaft, die ſpezielle Eigenwohnung, beginnt erſt 
hinter der Flurabſchlußtür. Dann kommt der lange, meiſt 
dunkle, enge Flur mit der fid) ſtets gleichbleibenden Reihe 
Türen und am Ende desſelben die ſchräg gegeneinander⸗ 
ſtehenden Türen zu Salon und Wohnzimmer. Das dun elfte 
Simmer iſt ſehr mit Unrecht zum Schlafzimmer beſtimmt. 
Die Küche liegt meiſt gleich daneben. Die Lüftung des daran⸗ 
ſtoßenden Aborts iſt ſchlauchartig über der Speiſekammer an⸗ 
geordnet. — Noch einige Zimmer mehr oder weniger dazu, 


— das iſt die übliche Einrichtung der Mietsetage mit ihren 
ſchönen, unter Vermeidung jedes gemütlichen Eckchens meiſt 
gleichförmig geftalteten Räumen. Daß die innere Ausſtattung 
der Schablone entſpricht, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Anders dagegen das moderne Einfamilienwohnhaus. 

Der früher ſo beliebte Burgenſtil, das Palais im kleinen, 
iſt ja nun glücklich überwunden. Die flachen Aſphaltdächer 


haben Gott ſei Dank abgewirtſchaftet. Die häßlichen blau⸗ 


ſchwarzen Pfannen haben den uralten, freudig roten Dach⸗ 
ziegeln wieder Platz gemacht. Und das mit Recht, denn ein 
troſtloſeres Bild als dieſe eintönig dunklen, niederen Dächer 
iſt doch auch kaum zu denken. 

Das moderne Einfamilienwohnhaus lehnt ſich an engliſche 
und amerikaniſche Vorbilder an. Das Aeußere ſchon weicht er⸗ 


heblich von der alten Bauweiſe, der ſogenannten Unternehmer⸗ 


architektur, ab. Meiſt find echte Hauſteine in der Front verz 


treten. Wo Putz angewendet iſt, ſind alle Stuckteile möglichſt 


vermieden, um den glatten oder rauhen Putz in ſeiner Eigen⸗ 
art wirken zu laſſen. Auch die charakterloſen, gedeckten Ver- 


blendziegel haben dem natürlichen, rauhen Stein wieder weichen 


müſſen. Vielfach ſieht man den altehrwürdigen Fachwerks⸗ 
giebel, zu Teil mit bemalten Schnitzereien, wieder auftauchen. 
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Die Fenſter des Hauſes find hie und da wieder wie einft mit 


grünen Läden verfehen, die mit weißen Streifen, Herzen und 


anderm ſinnigen Schmuck bemalt find. Auch der Schornftein 
hat einen andern modernen Charakter bekommen. 

Das richtige Einfamilienhaus hat einen Vorgarten; der 
alte Holzzaun, der in feiner künſtleriſchen Einfachheit fo ge- 
mütlich anſpricht, konkurriert wieder. erfolgreich mit dem 
ſkelettartigen Eifengitter. Der moderne Vorgarten entſpricht 
dem behäbigen Bürgergarten aus vormärzlicher Seit. 
weiß, vielleicht kommt auch die damals beliebte Glaskugel, in 
der ſich die Kinder zu ihrem Ergötzen ſpiegelten, wieder zu Ehren. 

Nun zum Innern des Hanfes. — Der Eingang ift mit 
roten, diskret gemuſterten Tonplatten belegt; die Wände in 
Mannshöhe mit Flieſen bekleidet. Der frühere niederträchtig⸗ 
prächtige, ſchwere Stuck ift verſchwunden. Wie in den Simmern, 
zieht ſich auch um die Decke des Eingangsflurs eine einfache 
Profilleiſte. Dann kommt die Diele. — Der Stolz des modernen 
Hauſes ift die Diele. Es ift nicht die Diele des Bauern, 
ſondern fie gleicht mehr der Küche des alten Bauernhauſes. 
Die Diele geht durch zwei Stockwerke und enthält die Etagen- 
treppe. Den Zugang zu den oberen Simmern vermittelt eine 
Galerie. Treppe und Galerie ſind aus echtem Holze herge— 
ſtellt. Aller Anſtrich des Holzes ift ſtreng verpoͤnt. Nur die 
Struktur des Holzes im Verein mit Schnitzwerk bildet ſeinen 
Schmuck. Dunkel gebeizte Eiche iſt ſehr beliebt. Die Diele 
empfängt ihr Licht ſeitlich durch ein großes, breites Fenſter, 
unter dem eine mollige Sitzgelegenheit angebracht iſt. Dies 
iſt der Platz zum Leſen bei Tage; darum ſind ſeitlich der 
Sitze Bücherablagen und Aehnliches vorgeſehen. Die Diele 
ift nämlich, daß es nur gleich geſagt fei, nicht nur Repräſen⸗ 
tationsraum, ſondern der Mittelpunkt der Wohnlichkeit. Das 
Hauptprunkſtück jedoch, das in keiner Diele fehlen darf, ift der 
Kamin mit dem breit ausladenden Buſen, der mit altem 
Sinn und andern Schmuckſtücken beſtanden ift. In ihm 
glühen, auch wenn das Haus ſonſt mit Zentralheizung vere 
ſehen iſt, im Winter ſtets einige olzſcheite, was zur Behag⸗ 
lichkeit des Ganzen nicht wenig beiträgt. Wie läßt es ſich 
dort abends fo ſchön plaudern, wenn der Glanz des Kamin- 
feuers die einzige Beleuchtung bildet. Dieſe Diele erſetzt alſo 
den Flur, das Deftibül des alten fjaufes. Von ihr aus find 
alle Simmer zugänglich. Nur ein Empfangszimmer 
direkte Verbindung mit dem Eingangsflur. 

Die Küche liegt meiſtens im Souterrain und hat ihren 
beſonderen Zugang. Nenerdings, befonders aber, wo die 
Nausfrau ſelbſt in ihr tätig ift, legt man die Küche auch im 
erſten Stock an. Der beſondere Aufgang bleibt dann vor 
wie nach; man ſchützt jedoch ſo die unteren Räume vor dem 
Eindringen der Aüchendünſte. Aus dieſem Grunde befindet 
ſich auch die Waſchküche in den Bodenräumen. 

Was nun die Simmer betrifft, ſo zeigen dieſe manche 
Neuerungen. Die Verwendung der Papiertapeten läßt immer 
mehr nach. Die Diele 5. B. zeigt unten in halber Wandhöhe 
Holzgetäfel, darüber Malerei. Die Zimmer werden bei beſſerer 
Ausſtattung mit Jute beſpannt, die erſt an der Wand ſitzend 
in Spritztechnik bemalt wird. Es macht dieſe Stoffbeſpannung 
die Simmer außerordentlich wohnlich. Als Abſchluß dieſer 
Stofftapete dient die Bilderleiſte. Hicran werden an Schnüren 
die Bilder aufgehangen. Kein Nagel kommt zu dieſem Zwecke 
in die Wand. Mit Bilderſchmuck ift man überhaupt neuer— 
dings ſehr fparfam, in richtiger Erkenntnis, daß ein gutes 
Bild am richtigen Platz mehr wirkt als eine Wand voll ſo⸗ 
genannter Schinken. 

Die Zimmerdecke zeigt nur ſehr wenige Farben, oder fie 
iſt einfach ſchlicht weiß. 

Die Türen und das übrige Holzwerk werden, ſofern ſich das 


echte Holz nicht zeigen läßt, in Farben geſetzt. Auch hier ſind 


Wer 


hat 
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außer uni⸗Farbentönen alt Eiche⸗ und grau Eiche⸗Maſerung 
bevorzugt; aber auch die weißen Türen der Empirezeit ſind 
wieder zu Ehren gekommen. Für die Beſchläge und andere 
Metallteile wird Schmiedearbeit in Bronze, Kupfer, Alt- 
meſſing und Eiſen den abgetanen Gußfabrikaten vorgezogen. 

Der Fußboden iſt mit einfarbigem oder durch und durch 
gemuſtertem Linoleum belegt. Liegt der Fußboden über kalten 
Räumen, fo bekommt das Linoleum wohl noch erſt eine Korf- 
ſteinunterlage; dies erhöht auch die Schallſicherheit. 

Eins iſt noch zu bemerken: Man baut die Simmer nicht 
mehr fo hoch wie früher; 5 / Meter gilt ſchon als genügend. 
Dagegen wird bei den Fenſtern nicht geſpart. Man macht ſie 
ſo breit als möglich. Bleiverglaſung, zum mindeſten aber 
kleine Scheiben, wenigſtens in dem oberen Teil der Fenſter, 
ſind wieder üblich. | 

Was die Möblierung der modernen Wohnung anlangt, fo ift 
zunächſt eine vollſtändige Umwälzung in der Anordnung der 
Gardinen zu beachten; der Ueberfall hängt auf einer Metall- 
ſtange an Ringen hernieder; zu beiden Seiten des Fenſters 
die glatten, nicht aufgerafften Schals aus Seide oder Leinen 
mit applizierten oder eingewebten Muſtern. Beliebt ſind helle 
Farbentönungen. Die eigentlichen Gardinen beſtehen dann 
nur aus den einzelnen Stores oder aus kleinen Scheiben- 
ſchleiern; oder aber aus halben Stores mit Scheibenſchleiern 
darunter. | 

Die Gebrauchsmöbel find je nad) dem Hwee des Raumes 
aus verſchiedenen Hölzern. Für den Salon nimmt man viel- 
fach Empiremöbel aus Mahagoni. Das Wohnzimmer und die 
Diele haben ſtets maſſive Eichenmöbel, furnierte Sachen find 
hier ganz ausgeſchloſſen. Die Schlafzimmer zeigen Möbel in 
hellen Farben; grau Ahorn, hell Eiche, Satin-Nußbaun; alles 
in den delikateſten Muſtern. 

Eingebaute Schränke werden überall nach Möglichkeit 
plaziert, ebenſo wie feſte Sitzgelegenheiten. Selbſt die Dach— 
zimmer, für die Kinder des Haufes beſtimmt, zeigen eine 


liebevolle, individuelle Behandlung und Einrichtung. Daß im 


übrigen im modernen Haus kein Raum verſchwendet, ſondern 


jedes Eckchen bis zum Dachfirſt ausgenutzt, daß im modernen 


Haus Zentralheizung, Lüftung und Badeeinrichtung vorhanden 
find, verſteht fid) von ſelbſt. So ſtellt das neue Dous eine 
Welt im kleinen dar, die Stolz und Freude am eigenen 
Beim wohl erklärlich macht und den Wunſch weiterer Kreife 
nach einem eigenen Keim immer reger werden läßt. 
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Es gibt ITlenschen, bie sozusagen immer in Bänse- 
füsschen auftreten. e 


Tief schöpfen kann man auch in der Kunst nut 
aus dem Vollen, y 


Manches wird uns erst gegenwärtig, wenn es ver- 
gangen ist. y 


Dass wit Toten gegenüber ehrlich werden, ist des 
Todes grösste Macht. y 


Wie glücklich wir sind, hängt davon ab, auf wie 
viel Glück wir ruhig verzichten können. 


Ä v 
Es gibt angebotene mildernde Umstände. 
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Neue Uniform der italieniſchen Alpentruppen von der Seite geſehen. 


Bilder aus aller Welt. 


Die italieniſchen Alpini haben vor kurzem eine neue 
Uniform erhalten. Als die Truppe vor etwa drei Jahr— 
zehnten geſchaffen wurde, begegnete man ihr mit großem 
Mißtrauen und wollte darin nur eine Organiſation der 
Schmuggler erblicken. Inzwiſchen haben die Italiener 
längſt erkannt, daß ſie ſich im Irrtum befanden, denn 
die Alpini haben ſich im Lauf der Seit vorzüglich bewährt. | | 


Haben die Chinefen früher um Entſendung militäriſcher Inſtrukteure aus Enropa | 
‘So ijt 


gebeten, fo entfenden fie jetzt ihre Offiziere, um zu fernen, ins Abendland. 
gegenwärtig der chineſiſche Oberleutnant Lio dem. Pionierbataillon Nr. 5 „von Rauch“ in 
Ae — Spandan zur Dienftleiftung zugewieſen. 
In Lübeck iſt Frau Marie Fehling, 
die Tochter des Dichters Emanuel Geibel, 
geſtorben. 
Senators Dr. Fehling. 


Lebensfeſt“ im Leſſingtheater in Ber⸗ 
lin und im Reſidenztheater in München 


war früher Schauſpieler und Regiſſeur. 
Vor zwei Jahren trat er zuerſt mit 
dem bibliſchen Trauerſpiel „Der reiche 
Jüngling“ als Dramatiker vor das 
Publikum. | 
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Chínefífche Offiziere im deutfchen Beer: 
Oberleumant Sau und Oberleutnant Lio. 


Frau Marie fehling, 
geb. Getbel, + 
die einzige Tochter des befannten Dichters. 


Sie -war die Gattin des 


Karl Rößler, deffen Luſtſpiel „Das 


mit ſtarkem Lacherfolg aufgeführt wurde, 
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Zur Neuuniformierung der {talienffchen Hlpentruppen, 
(Links die alte, rechts die neue Uniform). 


© 


Carl Rößler, 


deffen Kuftfpiel „Das Cebensfeſt“ mit Erfolg 
über die deutſche Bühne ging. 


Marie Geſelſchap, 
bekannte Pianiſtin, l 
Nichte des Malers Friedrich Geſelſchap. 
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Seit einer Reihe von Jahren konzertiert 
in Deutſchland die Pianiſtin Fräulein 
Marie Geſelſchap mit ſchönem Er- 
folg. Die Künftlerin, die in 
Batavia auf Java geboren 
wurde, iſt eine Nichte 
Friedrich Geſelſchaps, 
des durch ſeine Schöp— 
fungen in der Ber— 
liner Ruhmeshalle 
bekannten Mannes. 

In ſeiner Daz 
terſtadt Budapeſt 
iſt dem vor 
vier Jahrzehn— 
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ten verſtorbenen Gynäkologen Ignatz Philipp: 
Semmelweis jetzt ein Denkmal geſetzt 
worden. Semmelweis war der erſte, 


D. der das Kindbettfieber als In— 
N fektionskrankheit erkannte, 
N drang aber mit feiner An— 


ſicht, die heute Gemein- 
gut der ärztlichen Welt 
ift, bet feinen Fach— 
kollegen nicht durch 
und verfiel im auf— 
reibenden Kampf 
für ſeine Theorie 
dann in Gei— 
ſtesumnachtung. 


s 75 5 Ehrung für einen Wohltäter der Menfchheit: Das Denkmal des Gynäkologen J. P. Semmelweis in Budapelt. 
Hofphot. Erdélyi. 1 
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Ein neuer Aulturfortſchritt in China: 


Einweihung der Eifenbahn von Shanghai nach Nanking. 
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Von links nach rechts. Obere Reihe 
B. Schumacher: Alb. Stichtenoth Nachf., Wolfenbüttel; Bernhard Staar, Berlin; Th. Berge, Berlin; Otto Klemm, Leipzig; Eugen Bruchmann: Spreewaldbuchh., 
fübbenau; Hans Püllmann: Grunewaldbuchh, Grunewald Berlin; Willy Schnock: Bon's Buchh., Königsberg i. Pr.; Rudolf Hertzberg, Berlin. Untere Reihe: 
Viktor Fiſcher: Jul. Alönne Nachf., Berlin; C. Windolff, Angermünde; Max Henſchke, Wittenberge; Paul Weſtphal, Roſtock; Robert von Boetticher: Homann’s Buchh., 
Danzig; Dr. Bernhard Lehmann, Danzig; Heinrich Wichern: Mauke Söhne, Hamburg; Wilhelm Buchholz, Berlin; Rudolf Jung: J. Schugtts Buchh., Godesberg. 


Der Vorſtand des Vereins der deutfchen Sortimenter: Zu feiner Tagung im Architektenhaus zu Berlin. 


Frau Puckeridge gewann den erſten Preis für den ſchwerſten Fiſch. 
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Großes Damenwettangeln in Deal Pier in England. 


Mag auch im Reih der Mitte ein Teil der 
Bevölkerung noch immer den Fortbeſtand der chine— 
ſiſchen Mauer wünſchen, die fortſchreitende Eröff— 
nung des Landes iſt nicht mehr aufzuhalten. Vor 
einiger Heit wurde wieder eine neue Bahn, von 
Nanking nach Schanghai, in Betrieb genommen. 

Der Verein Deutſcher Sortimenter hat feine Jahres— 
verſammlung unter Leitung von Dr. Bernhard Leh— 
mann-Danzig in Berlin abgehalten. Unſer Bild zeigt 
den Dorftand des Vereins im Architektenhaus. 

In Deal Pier in England iſt anfangs dieſes 
Monats ein Wettangeln für Damen veranſtaltet 
worden. Den erſten Preis erhielt eine Frau 
Puckeridge, die den größten Fiſch gefangen hatte. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Berlin, den. 27. Oktober 1900. 


i 8. ‚Jahrgang, ; 
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Man abonniert së die „ Woche”: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Jimmerſtr. 37/41 forole bel den 


Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 


Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen or Poſtanſtalten und den Gefdhaftss 
fielen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, Schweldnitzerſtr. 11; Caffel, Obere Königfte. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 
Siberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Rubr), £imbederpla 8; frankfurt a. M., 
Kaiſerſtr. 10; Görlitz, £utfenftr. 16; Dalle a. S., Große Stein , LL: Bam- 
burg, Alterwall 26; Bannover, Georgſtr. 303 Kiel, wo enauerftr, 24; 
Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Rönigsberg & Pr., Weißgerberſtr. 67; 
Leipzig, EE 19; Mag deb burg, Breitewe Ei München, Kaufinger- 
ſtraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Ha iferfir., Ecke Sleifchbrüde; Stettin, 
Große Domſtr. 22; Straßburg (eir), Dëst 18/22; Stuttgart, 
Köntgfir. 11; Wiesbaden, äech 26 

in Oefterreih-Un arn bei allen Bu handfungen und der Gefchäftsftelle der 

i Dee eat Iren Buhar dl d der Geſchaͤftsſtelle der „Woch 

n der weiz bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Zürich, Bahnhofſtr. 89, 

in England bei allen Bachhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C., 30 ne Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der „Woche“: 
Parts, 8 Rue de Richelieu, 

in holland bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche”: 
Bmilterdam, Heerengracht 452, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 


ein Italien bei allen „„ und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 


Mailand, Dia Firenze 1, 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefchäftsftelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street, 
Jeder unbefugte Nachdruck aus die ſer Zeit ſchrit 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die lieben Tage der Woche. 


18. Oktober. 

Aus Petersburg wird gemeldet, daß das Kriegsgericht den 
Admiral Rojeſtwenſtkij, der ſelbſt die Unterſuchung wegen 
ſeines Verhaltens in der Seeſchlacht von Tſchuſchima gegen 
M beantragt hatte, freigeſprochen hat. 

19. Oktober. 


Das geſamte franzöſiſche Kabinett gibt mit dem Miniſter⸗ 
präſidenten Sarrien, der aus Geſundheitsrückſichten demiſſioniert, 


ſeine Entlaſſung. 


Aus Neuvork kommt die Nachricht, daß im Golf von 
Mexiko ein furchtbarer Zyklon gewütet hat, durch den nament⸗ 


lich Kuba ſchwer heimgeſucht wurde. In Havanna allein 


kamen über hundert Perſonen ums Leben. 


20. Oktober. 
Ein Ufas des Jaren gewährt allen ruſſiſchen Bauern die 


Kechtsgleichheit hinſichtlich des Eintritts in den Staatsdienſt. 


des Kabinetts. 


2-3 


Der tafienifge miniſer des Aeußern Cittoni und der 
deutſche Staatsſekretär des Auswärtigen von Eſchirſchky amb | 


Sogendorff tauſchen in Rom Beſuche aus. 


21. Oktober. 
Der öſterreichiſch⸗ungariſche miniſter des Aeußern Graf 


Goluchowski (Portr. S. 1869) gibt feine‘ Entlafung, die von 
Kaiſer Franz Joſef angenommen wird. ; 


Bei den Nachwahlen zum Gemeinderat: in Maltauſen i. E. 
ſiegt die bürgerliche Liſte. Dadurch wird die bisherige ſozial⸗ 


demokratiſche Mehrheit beſeitigt. 


Aus wladiwoſtok wird gemeldet, daß der ruſſiſche Dampfer 
„Warjagin“ auf einen Torpedo geraten und ſofort gefunfen 
it Sweihundert: Menſchen fanden dabei ben. Tod. 

Präſident Fallieres betraut den bisherigen Miniſter des 
Innern Clemenceau Porte. S 1870) ` mito der Hegbitbung 


22. Oktober. 
Die Kaiferin feiert ihren adytundoieesigten DE 
Bei der Reichstagserſatzwahl in Döbeln wird an Stelle 


des verſtorbenen ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Grünberg 


der Sozialdemokrat Pinkau gewählt. 

König Naakon von Norwegen eröffnet zum erſtenmal das 
Storthing mit Derlefung einer Thronrede. 

In Paris tritt der dritte internationale Kongreß zur Bes 


kämpfung des Mädchenhandels zuſammen. 


| 23. Oktober. 

Der braunſchweigiſche Landtag nimmt einftimmig einen 
Antrag an, dem Herzog von Cumberland eine Friſt von drei 
Monaten zum vorbehaltlofen Derzicht auf Hannover für fid 
und alle Agnaten des herzoglichen Haufes zu ſtellen. ds 

Bei der Reichstagserſatzwahl für den verſtorbenen national⸗ 
liberalen Abgeordneten Dr. Sattler in Stade⸗Blumenthal wird 
eine Stichwahl zwiſchen dem Nationalliberalen und dem Sozial⸗ 
demokraten notwendig. In Hadersleben⸗Sonderburg wird an 
Stelle des verſtorbenen Dänen Jeſſen der Landtagsabgeordnete 
. gleichs falls Däne, mit großer Mehrheit 
gewählt. 

Der Generalgouverneur der ruſſiſchen Ofieprovingen 
General Sologub wird. feines Poftens enthoben. . 


24.. Oktober. 

Aus Wien wird gemeldet, daß Kaifer Franz Josef den 
bisherigen öſterreichiſch⸗ungariſchen Botſchafter in Petersburg 
Baron von Aehrenthal an Stelle des Grafen Soluchowski 
zum Miniſter des Auswärtigen und. Vorſitzenden des e 
ſamen W ernannt hat. , 


qp- 


Gefängnisstrafe f ir Rinder. | 


| Don f. plaf, | 
Direktor bes „Exsiehungsheins am Urban” in Zehlendorf bel Berlin., 


‚Das inhumane Strafverfahren gegen Kinder. ift wiederholt 
von der Preffe mit Recht einer herben Kritik unterzogen 
worden. Beſondere Veranlaſſung dazu gaben neuerdings zwei 
drakoniſche Urteilſprüche der Erfurter Strafkammer, durch die 


ein zwölfjähriger Schulknabe wegen des Raubes einer Kinder⸗ 


trompete 31:8 Tagen Gefängnis und 4 Arnſtädter Schul⸗ 
knaben wegen eines Einbruchsdiebſtahls an einem Poſtkarten⸗ 
automaten und wegen. Sortnahme dreier kleiner Hunde und 
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eines Bündels Stroh aus einer Hütte teils zu 5 Mlonaten, 
teils zu 6 Monaten, teils zu 3 Wochen Gefängnis verurteilt 
wurden. Der Staatsanwalt ſowohl als auch der Gerichtshof 
waren der Meinung, daß hier „zur Warnung“ eine beſonders 
empfindliche Strafe am Platze ſei. Wir haben es mit einer 
Erſcheinung unſeres Rechtslebens zu tun, die keineswegs 
vereinzelt auftritt. Es entſpricht zweifelsohne das drakoniſche 
Urteil der Erfurter Strafkammer der ſtrafrechtlichen Behandlung 
jugendlicher Perſonen, wie ſie in der gegenwärtigen Praxis 
der Rechtſprechung geübt wird. Danach intereſſiert den Richter 
nur die einzelne kriminelle Verfehlung und die Sühne ders 
ſelben durch eine den geſetzlichen Vorſchriften entſprechende 
Strafe. Er will das Unrecht, das der jugendliche Delinquent 
an der bürgerlichen Geſellſchaft begangen hat, aus Gründen 
der Gerechtigkeit beſtrafen und abſchreckende Beiſpiele ſtatuieren, 
in der Meinung, daß dadurch am beſten die Intereſſen der 
bürgerlichen Geſellſchaft gewahrt werden würden. Wir möchten 
dieſes bei den Jugendlichen angewandte Strafverfahren einer 
Prüfung unterziehen und feſtſtellen, ob wirklich mit einer der⸗ 
artigen Strafmethode dem Gerechtigkeitsgefühl Sühne geleiſtet 
wird, ob ſie tatſächlich im Intereſſe der Selbſterhaltung unſeres 
Staates liegt, und ob ſie endlich mit den Tendenzen des neu⸗ 
geſchaffenen Fürſorgeerziehungsgeſetzes in Einklang zu bringen iſt. 

Alle Volksfreunde, Nationalöfonomen und Sozialpädagogiker 
ſind ſich darüber einig, daß die Kriminalität der Jugendlichen, 
die ſowohl im Verhältnis zu dem Wachstum der Bevölkerung 
an fid) als auch im Verhältnis zu der geſteigerten Kriminalität 
erwachſener Perſonen, alſo relativ und abſolut, gewachſen iſt, 
zu ernſter Beſorgnis Deranlaffung gibt. Beſonders betrübend 
iſt es, daß die Art der kriminellen Verfehlungen in qualitativer 
Ninſicht eine Derfhärfung erfahren hat, indem ſchon ſchwere 
Einbruchsdiebſtähle, Sittlichkeitsverbrechen, Widerſtand gegen 
die Staatsgewalt, gefährliche Körperverletzung und dergleichen 
ihr Konto belaſten. Aber ebenſo einig find fih alle mit 
der Jugendfürſorge betrauten oder beſchäftigten Perſonen darin, 
daß dieſe zunehmende Kriminalität der Jugendlichen als eine 
ſoziale Kranfheitserfcheinung unſeres modernen Dolfslebens 
aufzufaſſen iſt. Die letzten Jahrzehnte haben in wirtſchaftlicher 
und nationaler Beziehung einen Umſchwung der gefamten 
Verkehrs⸗ und Lebensverhältniſſe gebracht. Die großartige 
Entwicklung, die unſere Induſtrie in den letzten Jahren ge⸗ 
nommen hat, und die damit zufammenhängende Umgeſtaltung 
der Arbeitsverhältniffe und Aufſaugung der Kleinbetriebe, das 
Anſchwellen der Großſtädte durch den Zuzug der Landbevölkerung, 
um die Bedürfniſſe der Induſtrie zu befriedigen, das kaſernen⸗ 
mäßige Sufammendrängen der arbeitenden Bevölkerung in die 
dunklen Räume der Hinterhäufer mit all ihrem Leib und 
Seele zerrüttenden Wohnungselend, die erleichterten Verkehrs⸗ 
verhältniffe im Sufammenhange mit dem Rechte der Freizügig⸗ 
keit und endlich die Heranziehung der breiten Schichten der 
Bevölkerung zur Beteiligung an der Löſung der nationalen 
Aufgaben durch die verliehene aktive und paſſive Wahlfreiheit, 
Koalitionsfreibeit und dergleichen — dies alles und noch vieles 
mehr hat uns hinſichtlich der Erziehung der Jugendlichen vor 
ganz neue Erziehungsaufgaben geſtellt, hat neue Erziehungs- 
probleme geſchaffen, die noch der Löſung harren. 

Gewiß, die Derwahrlofung, die Verrohung, die Dermwil- 
derung ſind in ſtetem Wachstum begriffen, und ſelbſt das vor 
beinah fünf Jahren in Wirkſamkeit getretene Fürſorgeer⸗ 
ziehungsgeſetz, von dem man einen rapiden Rückgang der Straf⸗ 
fälligkeit der Jugendlichen erwartete, hat diefes unheimliche 
Wachstum der jugendlichen Rechtsbrecherarmee bisher wenigſtens 
noch nicht erheblich aufhalten können; ebenſowenig wird 
meines Erachtens die prophylaktiſche und rettende Fürſorge an 
der gefährdeten, verwahrloſten und verbrecheriſchen Jugend, 
trotzdem ich ihre Segnungen auf Grund meiner praktiſchen 
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Erfahrung vollauf zu würdigen verſtehe, allein auch nicht 
den ſittlichen Niedergang unſerer Jugend aufhalten können. 
Die Verwahrloſung ift nicht auf das Schuldkonto der Jugend» 
lichen allein zu ſetzen, fie ift vielmehr auf eine in dem Zeit- 
geiſte liegende Geringſchätzung und Verachtung der beſtehenden 
Autoritäten zurückzuführen, ſie iſt ein Produkt der geſamten 
ſozialen Verhältniſſe unſeres Volkes. Man ſollte ſich von 
Rechts wegen weniger darüber wundern, daß die Jugendlichen 
ſich immer mehr den gottgeordneten Autoritäten zu entziehen 


und in leichtfertiger Weiſe ſich dem Laſter zu ergeben ſuchen, 


als vielmehr darüber erftaunt fein, daß bei dem Derfagen fo 
vieler altbewährter Erziehungsfaktoren die Jugendlichen allein 
für den ſittlichen Verfall haftbar gemacht werden. Dies ge⸗ 
ſchieht aber, wenn der Richter meint, durch die Anwendung 
außerordentlicher exemplariſcher Strafen aufs wirkſamſte die 
fiberhandnehmende Entartung der Jugendlichen bekämpfen 
zu können. Aus Gründen der Gerechtigkeit müſſen wir 
gerade an der Hand unſerer praftifchen Erfahrung gegen dieſe 
richterliche Praxis proteſtieren, die ſich durch ein unglaubliches 
doktrinäres Legalitätsprinzip in der Ausübung des Strafrechts 
beſtimmen läßt. Wir müſſen dem Geheimen Oberregierungs⸗ 
rat Krohne, einem „alten Gefängnismann“, wie er fid) 
ſelbſt nennt, recht geben, der gelegentlich der Derfammlung 
der Internationalen kriminaliſtiſchen Vereinigung zu Berlin 
1893 ſagte: „Mir iſt unheimlich zumute, wenn ich daran 
denke, welch himmelſchreiende Schuld das heutige Rechtsleben 
auf ſich ladet, wenn es ſo, wie es geſchieht, in der Behand⸗ 
lung der jugendlichen Rechtsbrecher fortfährt.“ 

Es ift beſonders das Verdienſt des Miniſteriums des 
Innern, in feiner Statiſtik betr. die Fürſorgeerziehung Minder- 
jähriger für die Etatsjahre 1901/02/03 mit überzeugender 
Klarheit nachgewieſen zu haben, daß der größte Teil der mit 
dem Strafgeſetz in Honflikt gekommenen Jugendlichen aus 
zerrütteten und zerſtörten Familienverhältniſſen hervorgegangen 
iſt, daß ebenfalls der weitaus größte Teil der Verwahrloſten 
traurigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen entſtammte, fo daß eine 
beträchtliche Anzahl dieſer unglücklichen Geſchöpfe ſchon hede⸗ 
ritariſch belaſtet zur Welt kommen mußte oder aber, infolge 
des ungeſunden Milieus, in dem dieſe Kinder aufwuchſen 
und der Derwahrloſung preisgegeben wurden, degenerierte. 
Man kann nicht ohne ſchmerzliches Empfinden dieſe Bücher 
aus der Hand legen, die uns die Urſachen des Verfalls unſerer 
Jugend vor die Seele führen, und wird mit Notwendigkeit zu 
der Forderung gedrängt, daß die jugendlichen Rechtsbrecher, 
die in erſter Linie den veränderten Geſellſchaftsverhältniſſen 
zum Opfer gefallen find, nicht mit brutalen Strafmaßnahmen 
zu behandeln ſind, ſondern daß man ſeine erſte Aufgabe 
darin erſieht, ihnen jene Lebensverhältniſſe und jene 
erziehliche Fürſorge zu bieten, auf die fie als Kinder eines 
Hulturſtaates Anſpruch haben, und ohne die ſie weder geiſtig 
noch ſittlich ſich entwickeln können. Manches von dieſen un⸗ 
glücklichen Opfern, das von dem Strafrichter zu Gefängnis⸗ 
ſtrafen verurteilt worden iſt, müßte, weil die Urſache ſeines 
Kechtsbruches einſeitig auf das Schuldkonto feiner mangel- 
haften körperlichen Pflege und ſittlichen Fürſorge zu ſchreiben 
iſt, anſtatt beſtraft zu werden, für das bisher erlittene Unrecht 
entſchädigt werden. Es hätte nicht Strafe verdient, ſondern 
erbarmendes Mitgefühl mit all dem Jammer, den es in der 
kurzen Spanne ſeines Lebens ſchon hat durchkoſten müſſen, 
und das es gewaltſam und unaufhaltfam auf die Bahn des 
fafters gedrängt hat. Nicht der Strafrichter hätte hier Gelegen⸗ 
heit gehabt einzugreifen, ſondern allein der Vormundſchafts⸗ 
richter. Was nützt es da, wenn dem Kinde die Schule und die 
Kirche auch die Einſicht in die Strafbarkeit ſeines jugendlichen 
Rechtsbruches vermittelt hat, da ihm doch das Elternhaus 
nicht die Kraft verleigen kann, dieſe Grundſätze im praktiſchen 
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Leben zu verwirklichen! Was nützt es, wenn man ihn durch 
Lehre und Vorbild in der Schule heilige und heiligende 
Sittengeſetze lehrt, da in den verwüſteten Familienverhältniſſen 
des Elternhauſes dieſe Grundſätze verachtet oder lächerlich ge⸗ 
macht werden, und in wenigen Stunden mehr niedergeriſſen 
wird, als der Erzieher in mühſamer Arbeit in Wochen und 
Monaten in die Kindesfeele pflanzen kann. Solange wir 
keine ausreichenden Mittel und Deranftaltungen erziehlicher 
Art ſchaffen, die Garantien bieten für eine beſſere Bewahrung 
der Gefährdeten und der Derwahrlofung ausgeſetzten Jugend» 
lichen, ſolange wir den Eltern, die durch ihren Beruf gebunden 


ſind, ſich tagsüber außerhalb ihrer Familie zu beſchäftigen, 


nicht ihre gefährdeten Kinder in obligatoriſchen Kinderhorten 


12.) Jahre dann in Swangserziehung genommen werden 
können, wenn ſie ſich einer ſtrafbaren Handlung ſchuldig 
machen, deren Strafbarkeit fte ſich bei der Begehung der Tat 
bewußt waren. Nun ſollte man denken, daß an Stelle der 
ſtrafrechtlichen Verfolgung der bedingt Strafmündigen regel- 
mäßig die Fürſorgeerziehung träte, nein, dieſe tritt vielmehr 
ihr nur ergänzend zur Seite, ſo daß nunmehr ſehr oft ein 
Jugendlicher wegen eines Strafvergehens doppelt beſtraft 
wird, nämlich mit Gefängnis und Zwangserziehung. Auch 
der allgemeine Fürſorgeerziehungstag in Breslau vom Jahr 
1906 bedauerte aufs lebhafteſte, daß zwiſchen Fürſorgeerziehung 
und Gefängnis dieſe die Erziehung aufs äußerſte gefährdende 
Wechſelbeziehung beſteht. Bald werden die jugendlichen 


& Neuer Deutscher Märchenschatz 2 


Das unter obigem Titel erschienene 7. Sonderheft der „Woche* 
mit den dreißig besten Märchen aus dem von der „Woche“ seiner- 
zeit veranstalteten Märchen-Wettbewerb hat sich längst ein Heimat- 
recht in der deutschen Kinderstube erworben. 
die Nachfrage nach diesem modernen Marchenbuch wieder so 


Gerade jetzt ist 


lebhaft, daß wir eine neue Auflage veranstaltet und soeben das 


und Bewahranftalten 


GL 1 80. Tausend 


Miffetäter aus den 


verſorgen, ſolange Gefängniſſen in die 
nicht die wirtſchaft⸗ , Erziehungsanftalten 
lihe Ausbildung und herausgegeben haben. Das elegant gebundene, durch dreißig gebracht, bald fom- 
die erziehliche Ent⸗ bunte Bilder illustrierte Buch kann zum Preise von 3 Mark durch men ſie aus den 
wicklung der Schul⸗ alle Buchhandlungen bezogen werden oder gegen kinsendung Fürſorgeerziehungs⸗ 


entlaſſenen durch die 
Einführung der obli⸗ 
gatoriſchen Fortbil⸗ 
dungsſchule für Kna⸗ 
ben und Mädchen, 
die, um moͤglichſt früh 
eine ſelbſtändige Exi⸗ 
ſtenz zu begründen, 
führerlos und unreif in das Leben hinausſtürmen, vom Staate in 
die Hand genominen wird, ſolange nicht die wirtſchaftlichen und 
ſozialen Lebensverhältniſſe des Volkes von innen heraus eine 
Erneuerung oder Wiedergeburt erfahren, ſolange endlich das 
Erziehungsgefchäft unferer Jugendlichen einſeitig den Geiſtlichen 
und pädagogiſchen Fachmännern und einigen wenigen aus freier 
Liebestätigkeit arbeitenden Menſchenfreunden überlaſſen bleibt 
und nicht vielmehr das Geſchäft des ganzen Volkes wird, 
das im Intereſſe ſeiner Selbſterhaltung ſeinen Nachwuchs 
heranzubilden hat — fo lange wird der ſittliche Verfall unferer 
Jugend unaufhaltſam fortſchreiten, ſo lange wird man aber 
auch aus Gründen der Gerechtigkeit bei bedingt Strafmündigen 
von drakoniſchen Strafurteilen abſehen müſſen. Wer einen 
Blick in den Zuſammenhang der Schuld der Jugendlichen mit 
der Geſamtſchuld des Volkes getan hat, der wird von dieſer 
gerechten Forderung einer gelinderen Beurteilung und Be⸗ 
handlung jugendlicher Verfehlungen nicht ablaſſen. 

Das von dem modernen Richter beliebte drakoniſche Strafe 
verfahren ſcheint mir auch im Widerſpruch mit dem neuge⸗ 
ſchaffenen Fürſorgeerziehungsgeſetz zu ſtehen. Der gewaltige 
Fortſchritt nun, den dieſes gebracht hat, beſteht darin, daß 
auch Jugendliche bis zum vollendeten 18. (ſtatt wie früher 
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von 3 Mark 50 Pfg. (einschliesslich Porto) vom Verlag 


anftalten in die Ge- 
fängniffe. Eine ders 
artige Wechſelbezie⸗ 
hung zwiſchen Ge⸗ 
fängnis und Für⸗ 
ſorgeerziehung wi⸗ 
derſpricht der Tendenz 
des Fürſorgeerzie⸗ 
hungsgeſetzes, das, wie der Geheimrat Krohne ſagte, dazu gemacht 
iſt, „um die Jugendlichen vor dem Gefängnis zu bewahren“. 

Es wurde bei der Beratung des Geſetzes von ſeiten der 
Regierung in Ausſicht geſtellt, daß demnächſt auch eine 
Aenderung der Strafrechtspflege für Jugendliche zu erwarten 
ſtände, um die Segnungen des Fürſorgeerziehungsgeſetzes zur 
vollen Entfaltung zu bringen. Letzteres iſt leider bisher noch 
nicht geſchehen, vielleicht um noch zunächſt Erfahrungen auf 
dieſem neuen Gebiete der Rechtspflege zu ſammeln. Zwar 
iſt von der Allerhöchſten Kabinettsorder von 1895 bei der 
Begnadigung Jugendlicher bzw. von der Ausſetzung der Straf⸗ 
vollſtreckung mit der Ausſicht auf ſpätere Begnadigung wenigſtens 
in Preußen in umfangreichſter Weiſe Gebrauch gemacht worden, 
aber dies bringt die Tatſache nicht aus der Welt, daß noch 
immer Gefängnis neben Fürſorgeerziehung verhängt und ver⸗ 
büßt wird. Es wäre daher eine baldigſte Aenderung des 
Strafgeſetzbuches für Jugendliche zu wünſchen. Solange noch 
nicht durch Einführung von Jugend-Gerichtshöfen, durch 
Beſeitigung der Klauſel von der Einſicht in die Strafbarkeit 
der Handlung bei Begehung der Tat, durch Hinauffdieben 
des Alters der Strafmündigkeit, durch Einführung einer be: 
dingten Strafverurteilung, durch Aenderung des Strafvollzuges 
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an Minderjährige eine Aenderung des Strafgefeges für 
Jugendliche ſtattgefunden hat, fordern wir daher einen viel 
ausgiebigeren Gebrauch von der Ausſetzung der Strafvoll- 
ſtreckung und der bedingten Begnadigung, eine häufigere An⸗ 
wendung eines gerichtlichen Derweifes ftatt einer Verurteilung 
zu kurzer Haftſtrafe, eine Beſeitigung der Wechſelbeziehung 
zwiſchen Fürſorgeanſtalt und Gefängnis. Die Fürſorgeerziehung 
darf unter keinen Umſtänden durch Verbüßung von Gefängnis⸗ 
ſtrafen unterbrochen werden. Allen Kindern- und Menſchenfreunden 
empfehlen wir aufs angelegentlichſte, ihren perſönlichen Ein- 
fluß bei ſich bietender Gelegenheit dahin geltend zu machen, 


IO 
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daß die Jugendlichen einerſeits bei kleineren Vergehen vor 
gerichtlicher Anzeige bewahrt werden, aber anderſeits, daß 
die in Frage kommenden Erziehungs faktoren herangezogen 
werden, damit die zur Abwendung der drohenden Verwahrloſung 
erforderlichen Erziehungsmaßnahmen rechtzeitig getroffen werden 
können, denn „vorbeugen iſt beſſer als retten“. Ich ſchließe 
mit den Worten, die über dem von Clemens VI. gegründeten 
„Böſen Buben⸗ haus“ in Rom ſtehen: Parum est improbos 
coercere poena, nisi probos efficias disciplina. (Richtig ift es, 
ungeratene Kinder durch Strafe zu zügeln, wenn du fie nicht 
durch Erziehen rechtſchaffen erhalten kannſt.) | 


Die foziale und künitleriiche Bedeutung der Dorfmuieen. 


Don Wilhelm Holzamer, Berlin. 


lichen Kräfte zur Folge. Es ift gerade der Kunſthand⸗ 

werker, der in früheren Seiten in der dörflichen Stille und 
Einſamkeit Behagen und Zeit hatte, feine Kräfte ausreifen und 
feine Werke gemächlich entſtehen zu laffen. Er hatte nicht kompli⸗ 
zierte Maſchinen, er hatte nur fein einfaches Handwerkzeug. 
Er baſtelte und boſſelte, er konzentrierte all ſein Sinnen und 
feinen ganzen Sebensfinn auf fein Werk, er gab ihm feinen 
ganzen Gehalt, ſeine ganze Seele und ſeine ganze Liebe. 
Und er war ein Meiſter. Ein Meifter in dieſem ſchönen 
und altväterlichen Sinn, der nicht nur ein Können hatte, 
ſondern auch eine Berufung, und der eine Perſönlichkeit war, 
abgehoben und ganz, mit dieſer Originalität, mit dieſem 
Fürſichſein, das uns heute ganz fremd geworden, und das 
doch noch anmutet und anheimelt, gleich den Werken, die wir 
von dieſen Originalen bewahren. Idealiſten, Eingänger des 
Lebens, Träumer mit klugen Augen und behaglicher Rede 
und weisheitsvollem Wort. Keine ſoziale Frage, nicht eine 
mal der Sinn einer Entwicklung hat an ihre Werkſtatt an⸗ 
geklopft. Das Leben hatte ſeinen Gleichgang; wohl ſein Ent⸗ 
behren und Ringen auch — Entbehren und Ringen, die waren 
zu allen Seiten und find fo alt wie die Menſchen ſelbſt — 
aber ſie wurden anders ertragen und anders aufgefaßt. Die 
Werkſtatt ſchloß ab. Der Sinn konzentrierte ſich in ihr. Das 
iſt lang verloren. Dahin findet ſich die Phantaſie in unſern 
ſtillen Stunden zurück und ſieht ein ſchlicht regſam Männlein 
mit kleinen Bewegungen und ſorgfältiger Ordnung über den 
Werktiſch gebeugt, ficht den Schneider in feiner Budike, den 
Schmied an feinem Amboß, den Tifchler an feiner Hobelbanf, 
fieht den Uhrmacher, den Töpfer, den Weber, den Maler und 
ſieht draußen im Freien den Maurer und den Zimmermann 
ganz anders wie heute, nicht mehr Handwerker und nicht nur 
Handwerker: Künſtler! Sie find uns alle Künftler, und fie 
waren alle Künſtler. Wohl trug fie ihre Zeit, aber fie trugen 
auch die Zeit wieder: fie ſchufen ihr Werk. Und nur ihre 
werke ſprechen noch von ihnen. Sie ſelbſt ſind meiſt ver⸗ 
geſſen. Da und dort noch die Initialen in einem Werk von 
ihnen. Denn ſie hatten ein Bewußtſein ihres Wertes. Da 
und dort eine kleine Geſchichte, eine Sage, eine Legende, ein 
Scherz, der von ihnen kündet. Der Volksmund, der nicht ſo 
leicht vergißt. Und mählich geht auch das Werk verloren. 
Uns Heutigen ift vielfach der Refpeft, das Derftändnis für 
den liebenswürdigen Kunftwert dieſer alten Handwerkerſchöp⸗ 
fungen verloren gegangen. Wir ſehen nur auf den Sweck. 
Den Sweck erfüllt unſere Maſchinenarbeit meiſt viel beſſer. 
manchmal bildet ſich direkt eine Verachtung gegen die 
alten kunſthandwerksmäßig gefertigten Dinge heraus, Einen 


ly wachſende Kultur hat eine Landflucht der handwerk⸗ 


Schlüſſel für unſere Türen und Schubladen kaufen wir heute 
für wenig Geld. Fragen wir viel, ob er ſchön ſeid Nein! 
Nur ob er ſicher ſchließt. Liegt uns daran, daß ein hüb⸗ 
ſches Ornament den Griff fülle und ſchmücke, daß der Bart 
eine ſchöne Linie habe? Fragen wir nach der Liebe des 
Schaffenden, nach der Schönheit der Arbeitd All das nicht 
mehr. Dieſen ſchönen Stolz der Alten haben wir eingebüßt. 

Unſere Mütter haben ſchon kein Garn mehr geſponnen. Die 
Maſchinen in den Fabriken haben es raſcher, bequemer und 
billiger beſorgt. Es iſt kein Unglück, aber es iſt doch etwas 
dabei verloren gegangen. Viel Liebe, viel Innigkeit, viel 
Sinnigkeit, viel Stolz und Selbſtbewußtſein. Die Entwicklung 
hat dies Opfer gefordert. Aber retten wir davon, was zu 
retten iſt. Der Menſch wird immer und ewig an dem Swie⸗ 
ſpalt leiden, den das heutige Leben zwiſchen ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit und ſeiner maſchinellen Unperſönlichkeit hervorgebracht 
hat. Und wenn er den alten Refpeft vor fih ſelbſt und 
feiner Arbeit als ſolchen in dem früheren Maß auch nicht 
wiedergewinnen kann, ſein Bewußtſein von ſeinem Wert darf 
er nie ganz einbüßen. Es wäre die größte foziale Sünde. 
Sie würde ſich am bitterſten rächen. Die Menſchen ertragen 
Not und Kampf, aber die Untergrabung ihres Selbſtgefühls 
ertragen ſie nicht. Und da ſtehen die alten Meiſter da, und 
da ſtehen ihnen die alten Werke vor Augen. Da ſpricht zu 
ihnen die alte Liebe und der alte Stolz. 

Vieles iſt verloren. Was noch zu haben iſt, muß ge⸗ 
ſammelt werden. Die neue Seit hat allzu eifrig und allzu raſch 
das Alte über den Haufen geworfen und weggefegt. Das 
Städtiſche ift zu plötzlich gekommen. Die Dörflerin geniert 
fih heute, ihren Dorfanzug zu tragen. Sie kleidet fid) ſtädtiſch. 
Sie hält das Städtiſche für ſchöner und beugt ſich der Tyrannin 
Mode. In einzelnen Fällen, das muß zugeſtanden werden, 
kleidet fie fid) mit der modiſchen Kleidung hygieniſcher als 
mit dem alten Bauernkoſtüm. Im Altenburgiſchen ift 3. B. 
der einſchnürende, platte Bruſtpanzer ebenſo verwerflich wie 
das Korſett. Aber ſolche Fälle ſind nicht gar häufig. Wo 
zu viel Köcke auf die Hüften gehängt werden, wäre leicht 
abzuhelfen, ohne daß das alte Hoſtüm zerſtört würde. Es ift 
und bleibt ein Bekenntnis der Stammesart, der maleriſche 
Ausdruck des Volksſinns. Es ift voll feiner Beziehungen zu 
dem Leben, wie z. B. in Stand und Alter, voll intimer Reize 
in ſeinem Einklang zur Landſchaft, oft bei der Beibehaltung 
des Maleriſchen eine Verwirklichung des Praktiſchen, wie es 
Beruf und Lebensgewohnheiten gebieten. Und es iſt voll der 
Reize intimer und ſchöner Arbeit. Spitzen und Faltelungen, 
Färbungen und Gehänge, Bänder und Schuhe, Strümpfe und 
Hauben, welch eine Summe von Kunftfertigfeit und Kunft- 
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finnigfeit vereinigen fle, ftellen fle in dieſer vollkommenen 


Weife dar, die das wahre Kunftwerf auszeichnet, daß näm⸗ 


lich Arbeit, Sinnen und Bemühung um das einzelne im 
Ganzen aufgehen. Der Reichtum der Gegend gibt das Maß. 
Der Maler ſieht eigene Werte, dem Pſychologen werden Wege 
gewieſen, der fjiftorifer findet Aufſchluß, der Soziologe ges 
winnt Hinweiſe. Und ſchließlich kommt das alles der Kunſt 
zugute, es kommen dieſe ganz feinen Parallelen zuſtande, die dem 
Beobachtenden entgleiten, um dem Schaffenden einzufließen, 
und in denen Bedingungen des wirtſchaftlichen Lebens ein⸗ 
geſchloſſen ſind: in Schönheit, ohne Falſch, aber auch ohne 
Brutalität. Je mehr ſich der Brauch des Alten verliert, je 
mehr die fdjónen Erzeugniſſe der Alten zerſtreut werden, deſto 
mehr müſſen wir ſammeln. Erhalten können wir nicht. Das 
Leben iſt ſtärker. Aber einmal wird es vielleicht eine An⸗ 
knüpfung brauchen. Dieſe Möglichkeit muß ihm erhalten 


bleiben. 


Dazu tritt das Dorfmuſeum in Tätigkeit. Man ſollte nicht 
verſäumen, in Gegenden, die irgendwie kunſthandwerklich 
Charakteriſtiſches geleiſtet haben, für einen kleineren oder größeren 
Bezirk zu ſammeln und ſinnvoll zu vereinigen. Es iſt mehr 
als eine Liebhaberei, mehr als eine folkloriſtiſche Liebhaberei. 
Es werden auf dieſe Art eine Unmenge künſtleriſcher Werte 
erhalten, die in den großen Muſeen nicht untergebracht wer⸗ 
den können. Vielfach fehlt hier auch das Intereſſe für ſie. 
Iſt es vorhanden, ſo ſind meiſt die Grenzen und Aufgaben 
fo weit gezogen, daß für die Vollſtändigkeit kleinerer Bezirke 
nicht geſorgt werden kann. Man muß ſich mit der Auswahl 
einzelner Stücke begnügen. Sie machen aber meiſt das Bild 
nicht vollſtändig. Sie gehen in der Menge unter. Sie zeigen 
nicht den Umkreis der Betätigung, die Einzelheiten und Merk⸗ 
male des volklichen Empfindens. Sie zeigen eben nicht die 
Lebensverwachſenheit in ihrer Ganzheit und Vielfältigkeit, 
von der oben geſprochen wurde. Sie bleiben Kurioſitäten. 
Und ſie gewinnen ſelbſt wieder keinen Einfluß auf den Geiſt 
der Bevölkerung, ſie ſind ohne Anregung für das Leben, denn 
ſie ſind losgelöſt und ohne eigentliche Lebendigkeit. Da iſt 
das geſchmiedete Schild des alten Poftwirtshaufes, das feiner 
künſtleriſchen Arbeit wegen im Stadtmuſeum aufbewahrt wird, 
wohlgeborgen im Glasſchrank mit andern Schmiedearbeiten, 
vielleicht aus der gleichen Seit, aber aus einer andern Gez 
gend. Gewiß iſt das Vergleichsmoment, das hier die Wahl 
des Platzes beſtimmt hat, an ſich auch wichtig. Aber wie 
käme die Ganzheit im Dorfmuſeum heraus! Die alte poſt⸗ 


kutſche ſteht hier auch aufbewahrt. Die Reifefade und mäch⸗ 


tigen Koffer mit den ſchmiedeeiſernen Bändern und den 
ſtarken, ſicheren Schlöſſern. Die Uniform des Poſtillions, fein 
Horn und feine Peitſche, fein Hut und feine Pfeife, feine 
Stiefel und der warme Fußſack. Und dann ijt hier das Koſtüm 
des Birgermeifters, der mit der Kutfche gereiſt ift, das 


Koftim des Bauern, der fie ſeltener benützt hat. Und hier 


ift der Reiſehut einer Honoratiorin des Dorfes, der Frau des 
Arztes oder des Friedensrichters, iſt der Umhang, ſind die 
Stöckelſchuhe, iſt der Spitzenrock und ſind die Seidenſtrümpfe, 
der Schirm und die ſchönen Fingerringe. Da iſt das Hoſtüm 
der Bauerndirne, der Anzug der Braut, reich und arm neben⸗ 
einander. Die Burſchengewänder, der Anzug des Mannes, 
und auch Alltag und Feſttag ſind nebeneinander. Arbeit und 
Freude, Gemach und Ungemach. Die Einrichtungen der Stube 
und der Schmuck der Straße. Das Werkzeug des Baders und 
noch andere Arbeiten des gleichen Schmiedes, der ſo kunſt⸗ 
fertig mit Hammer und Feile umzugehen wußte. Bier liegt 
Schmuck aller Art, billig und einfach, reich und überladen, 


alles im Dorf oder doch im Lande gearbeitet. Da ift Kind» 
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heit und Alter und iſt in der Vergangenheit wieder Gegen⸗ 
wart. Es iſt ein ganzes Bild. Es iſt ein ganzer Umkreis. 
Es find lebendige Seiten, es ift ein lebendiges Leben. Nichts 
iſt gleichgültig, im ganzen hat jede Einzelheit ihren Wert. 
Es find alles Spiegelungen. Die Zeiten ſpiegeln ſich, die 
Menſchen ſpiegeln fih, das Leben fpiegelt fih, die Heimat, 
die Entwicklung und die geiſtige Höhe, die Höhe der Lebens- 
und der Arbeitsbetätigung. Die Vollkommenheit und Feinheit 
des Sinnes, die Wärme der Empfindung, die Durchdringung 


des Lebens mit Schönheit. Es klingt Ermahnung und Cre 


munterung daraus. Und wie ſehr und unerbittlich die 
ökonomiſchen Derhältniffe den Ausſchlag geben, nichts von 
unſerm geiſtigen Beſitztum iſt unwiederbringlich verloren, 
wenn es auch nicht wieder auf dem gleichen Gebiet zum 
Vorſchein kommt. Das Leben läßt manches nur fallen, um 
es um ſo ſicherer auf eine andere Art umſetzen zu können. 
Was hier urſprünglich aus ſozialem und ökonomiſchem Sinn 
hervorgerufen wurde, das ſetzt ſich in Kunſt — im weiteſten 
Lebensſinn das Wort gefaßt — um und wird dadurch in ſozialer 
und ökonomiſcher Hinſicht wieder wirkſam. Beſonders gilt 
dies für einzelne Berufe, die nie ganz im Maſchinellen unter⸗ 
gegangen ſind und untergehen werden. Wir erleben hier 
{hon eine Kückſtrömung mannigfacher Art. Nur muß 
man das Einfache einfach, das Billige billig laffen. Der 
Töpfer, der aus feinem Heimatempfinden heraus feinen Topf 
formt und ihn verziert und nach neuer Schönheit in ihm 
ſucht, ſoll Töpfer bleiben — nicht gleich das mißbrauchte Wort 
vom Kunfthandwerf, das die Händler zur Preisverteurung 
benützen — aber er ſoll den erhöhten Wert ſeiner Meiſter⸗ 
bedeutung gewinnen, foll ihn wiedergewinnen, wie die Dore 
fahren ihn hatten. Er ſoll wieder als eine Perſönlichkeit im 
Dorfleben ſeine Geltung haben, ſoll Schüler finden, die die 
Geheimniſſe ſeiner Glaſuren und Farben weitervererben. 

Die Hebung einer ſo gepflegten Induſtrie findet von ſelbſt 
ſtatt. Die Einſichtigen müſſen mit Rat und Tat vor der 
Ausbeutung bewahren helfen. Für Entwicklung müſſen Prak⸗ 
tiker und Theoretiker, Hand in Hand gehend, ſorgen. Die 
Erzeugniſſe, auf welch neuem oder welch altem Gebiet ſie 
hervorgebracht ſeien, ſie werden einmal im Dorfmuſeum neben 
den älteren ſtehen, von denen Anregung ausgegangen, bei 
denen Rat geholt worden, deren Werte neue Werte geweckt 
haben. Vielleicht iſt heute das Dorfmuſeum nur noch klein, 
iſt unvollſtändig und hat nur einzelnes, aber es wird wachſen 
und als Lebensfaktor Anerkennung finden. Vielleicht iſt es 


heute meiſt noch privat — wir haben ganz eigenartige Bei⸗ 
ſpiele auf Föhr, auf Helgoland, wir haben fie in minder 
bekannten Orten des Südens — ſie werden kommunal und 


ſtaatlich werden. Frieſiſche, holſteiniſche, heſſiſche, thüringiſche, 
ſchwäbiſche, bayriſche Dorfmuſeen beſtehen oder werden ent⸗ 
ſtehen. Das Aufgehen in den größeren Muſeen iſt nicht gut 
für fie. Sie ſollen am Ort bleiben, der ja kein ganz kleiner 
zu fein braucht. Kleinere Städte, in denen ſich leicht die 
Schätze der betreffenden Bezirke vereinigen laſſen. Wo man 
auf eine Entwicklung und Erneuerung unſeres Kunſthandwerks, 
auf eine Verſchönerung und künſtleriſche Erhöhung unſeres 
Lebens hinzielt, greift man auf dieſe alten Schätze zurück, 
wie es in vollkommenſter Weiſe Dresden jetzt getan hat. Bier 
ſieht man, was verloren gehen kann, ſieht, was das Dorf⸗ 
muſeum zu bewahren hat. Swei Worte werden über ſeinem 
Eingang ſtehen: Heimat, Liebe! Und in einem dritten wird 
ſich ſeine Wirkung ausdrücken: Leben! Dieſes aber iſt all 
unſeres Forderns letzter und reichſter Sinn, unſeres Schaffens 
Sweck, der ſich in die erhabenſte Zweckloſigkeit auflöſt. Denn 
der Swe ift Nüchternheit. Das Leben aber ift Poeſie! 
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Obft und Obftgenuss. 
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Plauderei von J. Trojan. 


bſt! Bei dieſem Wort tritt mancherlei Freundliches und 
Anmutendes vor unſere Augen. Wir ſehen den Baum, 
der im Herbſt mit rotbäckigen Aepfeln an den herab⸗ 
hängenden Zweigen auf die Hand wartet, bie feine Laſt 
ihm abnehmen ſoll, und erfreuen uns am Anblick. Wir 
ſehen uns auf dem OGbſtmarkt um, und das bunte Treiben dort 
ergötzt uns. Wir erinnern uns an reizende, von Malerhand ges 
ſchaffene Stilleben, auf denen auserleſenes Obſt mit andern guten 
Sachen vereinigt zu ſehen iſt. Tizians ſchöne Tochter Lavinia 
erſcheint vor uns, mit erhobenen Händen eine Fruchtſchale 
über dem Haupt haltend. Wir fehen die Fruchtſchale, wie fle 
mit ihrem appetitlichen und duftigen, von geſchickter Hand 
geordneten Inhalt zuſammen mit Blumen und Grün eine 


Sierde der Tafel bildet und die Augen der Gäſte ſchon erfreut, 


ehe ſie ſich am Wohlgeſchmack der Früchte laben. Wir ſehen 
uns ſelbſt als Kinder, wie wir auf einem Baumaſt ſitzend 
oder auf einer Bodenkammer oder im Schutz einer Hecke einen 
Apfel oder ſonſt eine leckere Frucht verzehren, die auf nicht 
ganz legalem Weg von uns erworben war, und erinnern uns 
dabei der Sprichwörter: „Verboten Obft ift fü" und: „Die 
Aepfel ſchmecken ſüß, wenn der Wächter nicht dabei iſt.“ 

Es gibt vielerlei Obſt, alles Obſtes Ahnherr aber iſt der 
Apfel, der ſchon im Paradies eine bedeutende und für das 
Menſchengeſchlecht verhängnisvolle Rolle geſpielt hat. Auch 
im griechiſchen Mythus ſind Aepfel zu finden. Dazu gehört 
der Erisapfel oder Sanfapfel, durch den der Trojaniſche Krieg 
heraufbeſchworen wurde. Weiter ift zu denken an die Aepfel 
der Hefperiden, die in dem fern gegen Abend hin gelegenen 
Lande in den Gärten der Heſperiſchen Nymphen wuchſen. 


Eine von den zwölf Arbeiten des Herakles war es bekanntlich, 


von dort her dieſes köſtliche Obſt zu holen. Was für Aepfel es 
waren, darüber wird geſtritten, und einige Gelehrte meinen, 
daß es überhaupt keine richtigen Aepfel, fondern Gold» 
orangen geweſen ſind. 

Bei den Römern hieß der Aepfel malum oder pomum, 
und von letzterem Wort hat die Göttin Pomona oder die 
„Obſtin“, wie Joachim Rachel, ein deutſcher Dichter des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, in einer ſeiner „Satiren“ ſie nennt, 
ihren Namen. Unter pomum aber wurden bei den Römern 
außer den Aepfeln noch allerhand andere Früchte: Quitten, 
Granaten, Pomeranzen, Sitronen, Pfirſiche, Feigen und anderes 
mehr verſtanden, es war das Wort für Obft überhaupt. So 
ſprechen ja auch wir von Granatäpfeln, Upfelfinen, das heißt 
Aepfeln aus China oder Sina, wie man früher ſagte, und 
Liebesäpfeln oder Tomaten, ja auch Erdäpfel haben wir, die 
aber zum Obft fo wenig zu rechnen find wie die bitteren, 
kleinen Galläpfel an den Eichenblättern. 

In Deutſchland muß es zur Feit der alten Germanen mit 
dem Obſt noch ziemlich ſchwach beſtellt geweſen fein. Wilde 
Aepfel⸗ und Birnbäume gab es zwar, aber die Früchte dieſer 
Bäume, die noch in unſern Wäldern zu finden ſind, haben 
etwas fo ſehr Herbes, daß fie höchſtens zur Herſtellung eines 
kleinen, ſauren Moſels ſich verwenden ließen. Und was für 
eßbare Früchte gab es ſonſt nochd Bucheckern und Eicheln, 
Haſelnüſſe, Shichen, Bagebutten, dann aber allerdings mancherlei 
gutes Beerenobſt, wie es noch heute von wilden Sträuchern, 
Sträuchlein und Kräutern gern abgeſucht wird, um friſch aus 
der Hand in den Mund geführt oder in der Küche verwendet 
und auf den Tiſch gebracht zu werden. Dann kamen im 
mittelalter ſchon die gewöhnlichen Obſtbäume des Südens in 
den deutſchen Garten, mit ihnen Aepfel und Birnen, Quitten, 


Kirſchen und Pflaumen, Weintrauben und anderes noch. 
Welch eine Vielfältigkeit in Form, Anſehen und Geſchmack 
dieſer Früchte hat dann die Kunft der Gärtner und Obſt⸗ 
züchter geſchaffen! Mit Staunen ſieht man das auf unſern 
großen Obſtausſtellungen. „Wer zählt die Sorten, nennt die 
Namend“ muß man ausrufen, wenn man die bei ſolcher Ge⸗ 
legenheit auf langen Tiſchen in zahlloſen kleinen Schalen 
ausgeſtellten Aepfel und Birnen überblickt, die zum Abmalen 
ſchön ſind und zum Anbeißen locken. Zu den verſchieden⸗ 
artigen Obſtſorten, die bei uns zu Haufe gebaut werden, 
kommen dann die Früchte noch, die wir durch den Welthandel 


erhalten, und dieſer ſind mit der Feit immer mehr geworden, 


deshalb (don, weil die Derbefferung der Verkehrswege und 
die zunehmende Schnelligkeit des Verkehrs es ermöglicht, daß 
auch ſolche Früchte, die ſich nicht durch beſondere Haltbarkeit 
auszeichnen, in noch friſchem Zuſtand aus fernen Ländern zu 
uns kommen. | 

Mit Feigen und Datteln hat uns ſchon lange der Orient 
verſorgt, jetzt überſchüttet uns der Süden Europas mit Wein⸗ 
trauben und Amerika mit Ananas und Bananen. Es lohnt 
ſich kaum noch, die Ananas bei uns in Gewächshäuſern 
zu ziehen, weil ihre köſtlichen Früchte in ſolcher Menge 
über das Meer kommen, daß wir ſie zu billigen Preiſen 
ſchon in unſern Delikateßobſtläden kaufen können. Auch mit 
Aepfeln werden wir jetzt von Amerika überſchüttet. Sind 
aber von unſern heimiſchen und von den amerikaniſchen 
Aepfeln die letzten verzehrt, ſo erhalten wir auch ſchon eben 
erſt reif gewordene Aepfel aus Auſtralien, wo die Apfelbäume 
um die gleiche Zeit in Blüte ſtehen, da bei uns die reifen 
Aepfel von den Zweigen gepflückt werden. So fehlt es bei 
uns in keiner Jahreszeit an Material zum Füllen der Frucht⸗ 
ſchale, und eine große Auswahl davon iſt immer vorhanden, 
fo daß es nur einer geſchickten Hand bedarf, um ſtets etwas 
Appetitliches und Reizendes von gemiſchtem Obft auf die 
Tafel zu ſtellen. 

Unter Obft verſteht man zunächſt fleiſchige Früchte größerer 
Art und unterſcheidet zwiſchen Kernobft und Steinobſt. Dazu 
kommt das Beerenobſt. Weiter werden zum Gbſt auch die 
Nüſſe verſchiedener Art gerechnet. Endlich zählen zum Obſt 
auch Früchte aus der Familie der Kufurbitaceen, doch nicht 
alle. Melonen gelten entſchieden als Obft, bei den Kürbiffen, 
die wohl kaum roh gegeſſen werden, erſcheint einem das ſchon 
zweifelhaft, und die Gurke, die zu der gleichen Familie ge- 
hört, bildet den Uebergang vom Obft zum Gemiife. 

Obſt iſt, wie man in meiner Heimat ſagt, eine „angreifſche 
Ware“. Leicht ergreift es Fäulnis, wenn es nicht beim Ein⸗ 
ernten und Aufbewahren mit großer Vorſicht behandelt wird, 
und ein fauler Apfel, heißt es, ſteckt hundert geſunde an. 
Der Sturm ſchüttelt es, wenn es noch unreif iſt, von den 
Bäumen und macht daraus Fallobſt, das wenig wert iſt. Das 
reifende Obſt wird angefreſſen von Weſpen, die ſich, wie 
bekannt iſt, nicht die ſchlechteſten Früchte ausſuchen. In die 
Obftblüten ſchon legen Inſekten ein Eilein, das in der wachſenden 
Frucht zur Made oder zum Wurm ſich ausbildet. Es iſt zu 
viel geſagt, was das Sprichwort behauptet: „Hein Apfel iſt 
ſo ſchön, es ſteckt ein Würmlein darin“, aber wahr iſt es, 
daß der ſchönſte Apfel oft einen Wurm hat. 

Abgeſehen von dem, wovon ſchon die Rede war, iſt das 
an den Sweigen hängende Gbſt noch andern Gefahren aus» 
geſetzt, vor allem der, daß diebiſche Hände fih danach aus» 
ſtrecken. Daß aber allemal der ein Dieb zu nennen iſt, der 
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von einem fremden Obftbaum etwas für fih abbricht, wurde 
in früheren Zeiten verneint. Bei den Griechen war es ge⸗ 
ſtattet, von fremdem Obſt etwas — nur mußte es nicht über 
ein gewiſſes Maß hinausgehen — ſich anzueignen. Nach 
altem deutſchem Recht durfte, wie Grimm in feinem ſchönen 
Buch „Deutſche Rechtsaltertümer“ mitteilt, ein Dorübergehender 
ungeſtraft drei Aepfel von fremdem Baum brechen. „Drei 
ſind frei“, hieß es auch, und „Aller guten Dinge ſind drei.“ 
Was einer aber ſo vom Baum brach, mußte er ſogleich ver⸗ 


zehren, er durfte es nicht in der Taſche mitnehmen oder „in 


den Buſen pflücken“, wie unſere alte Sprache ſich ausdrückte. 
Nach altem Schweizerrecht durfte, wer drei oder vier Wein⸗ 


trauben „in feine Hand geſchnitten“ hatte, deshalb nicht Böſe⸗ 


wicht geſcholten werden. Nach einem alten ſchwediſchen Geſetz 
war es dem Fremden, den ſein Weg durch den Wald führt, ge⸗ 
ftattet, Nüffe in den Hut bis ans Hutband oder in den SES 
ſchuh bis an den Däumling zu pflücken. 

Unſere neueren Geſetzte erlauben ein ſolches Zugaſtegehen 
bei fremdem Banm niht mehr, und wer fih dergleichen doch 
erlaubt, ſetzt ſich der Gefahr aus, wenn nicht Diebſtahls, ſo 
doch Mundraubes wegen beſtraft zu werden. Das hat, muß 
man zugeben, etwas für ſich. Die alten Geſetzgeber haben 


doch immer nur an einen einzelnen Wanderer gedacht, wenn 


aber heutzutage eine ganze Reifegefellfchaft oder ein auf einer 
Wanderung begriffener Verein ſich bei einem Wirte wunder⸗ 
mild zu Gaſt laden wollte, und jeder davon beanſpruchte auch 
nur drei Aepfel, ſo würde am Ende doch gar nichts mehr an 
dem Baum hängen bleiben. 

Auf die Frage, wann Obft am beften zu eſſen ift, wird 
verſchieden geantwortet. Leute jüngeren Alters ſagen: zu 


jeder Seit, und fo oft man es bekommen kann. Die liebe 


Jugend zeigt in ſolchen Dingen ja wenig Bedenken und fragt 
manchmal ſogar nicht danach, ob das Gbſt, das man zu eſſen 
vorhat, anch vollkommen reif ift. Erwachſene aber und Er⸗ 


fahrene nehmen es genauer damit. Der Engländer liebt es, 


mit Obſt den Tag anzufangen, und auch auf unſern deutſchen 
Ozeandampfern, auf denen nach engliſcher Manier geſpeiſt 
wird, gibt es zum erſten Frühſtück, dem breakfast, je nach 
der Jahreszeit Apfelſinen oder Aepfel oder Melonen. Ander⸗ 
wärts ſchließt man mit Obſt den Tag ab. So fand ich in 
Gaſthöfen des Königreihs Sachſen auf dem Bettiſchchen 
häufig einen kleinen Teller mit einem Apfel und einem 
Meſſerchen darauf. Ein Apfel, kurz vor dem Einſchlafen ge⸗ 
noſſen, heißt es da, macht es, daß man gut ſchläft und an⸗ 
genehm träumt. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich das 
bewährt gefunden. 

Im übrigen iſt es überall Sitte, daß Obſt den Schluß der 
Mahlzeit bildet. So war es bei den Römern ſchon, und 
daher kam bei ihnen die Redensart: „Ab ovo usque ad mala“, 
vom Ei bis zu den Aepfeln, im übertragenen Sinn: Vom 
Anfang bis zum Ende. Denn Eier bildeten bei dem römiſchen 
Gaſtmahl das Doreſſen, Aepfel aber den Nachtiſch. Zum 
Nachtiſch gehörte auch bei uns in älterer Seit [don das Gbſt. 

Die Fruchtſchale gehört zur Tafel, und mit Fleiß iſt 
darauf zu ſehen, daß ſie auch einen hübſchen Anblick gewährt. 
Was dargeboten wird, ſoll ſchön ausſehen, aber auch gut zu 


effen fein, und dabei ift zu bemerken, daß nicht alles Obſt, 


was ſchön ausſieht, auch gut ſchmeckt. „Der ſchönſte Apfel 


^ ift oft am wenigften ſüß“, ſagt ſchon ein ſinniges Sprich⸗ 


wort aus älterer Seit. 

Es war einmal Brauch in der feinen Geſellſchaft, an dem 
Obft, das auf die Tafel geſtellt werden ſollte, allerlei Kunft- 
ſtücke auszuführen. Ich habe ein „Trincierbuch“ vom Jahr 1657. 
„Trincieren“ kommt von dem italieniſchen Wort „trinciare“, 
dem das franzöſiſche „trancher“ entſpricht, und heißt ſo viel 


wie vorſchneiden und vorlegen. Aus Italien kamen früher 


nach Deutſchland die Lehrmeiſter der Vorſchneidekunſt, um be- 


ſonders an den Höfen die jungen Leute darin zu unterrichten, 


denn dieſe Kunſt gehörte mit zu dem, was ein junger Mann 


von Adel wiſſen mußte. Das Buch nun, von dem ich ſprach, 


handelt vom Tafeldeden und Serviettenfalten, vom „Trine 
cieren”, von der Ordnung der Speiſen und von den Schaus 
gerichten. Ein ganzes Kapitel iſt dem „Obs“, wie man da⸗ 
mals ſagte, und der Kunſt gewidmet, die verſchiedenen Früchte, 
Aepfel, Birnen, Melonen und Pomeranzen, in allerhand 
ſonderbaren Geſtalten auf die Tafel zu bringen. Durch 
Schälen unter der Dout und andere kunſtreiche Behandlung 
mit dem Meſſer wurde beſonders den Aepfeln das Anſehen 
von Krebſen, Schildkröten und Käfern gegeben. Dieſe Kunſt⸗ 
ſtücke ſind abgekommen bis etwa darauf, daß ein munterer 
und geſchickter Tiſchgaſt aus einer Apfelſine einen menſchlichen 
Hopf oder einen Hummer zurechtſchneidet. Das Obſt kommt 
jetzt in feiner natürlichen Form auf die Tafel, für das OGbſt⸗ 
ellen aber gibt es in der beſſeren Geſellſchaft beſtimmte Dor: 
ſchriften und Regeln. Man darf nicht in einen ungeſchälten 
Apfel hineinbeißen oder ihn gar, nachdem man das getan 
hat, einer Dame zum Abbeißen reichen. Es ift unerlaubt, 


bei Gifd) eine Nuß mit den Zähnen aufzuknacken, auch wenn 


man dazu geeignete Zähne hat, und ebenſowenig foll man, 
wenn es Kirſchen gibt, mit Abſicht Steine davon hinunter⸗ 
ſchlucken, wie es Kinder tun, um den Anſchein zu erwecken, 


-als hätten fie weniger Kirſchen gegeſſen, als es in der Tat 


der Fall war. Alles ſchälbare Obſt hat man mit einem 
ſilbernen Meſſer zu ſchälen. Gelingt es einem, bei einem 
Apfel die ganze Schale, ohne abzuſetzen, in Geſtalt eines zu⸗ 
ſammenhängenden Streifens abzuſchälen, ſo hat man, wenn 
man dem zarten Geſchlecht angehört, nach dem Volksglauben 
ſichere Ausſicht auf ein neues Kleid. Das geſchälte Obft ijt 
dann mit dem Meſſer unter Ausſcheidung des Kerngehäuſes 
in mundgerechte Stücke zu zerlegen. Iſt man ſo weit damit 
gekommen, ſo kann man es wohl einer ſchönen Tiſchnachbarin 
anbieten, darf ſich aber auch ſelbſt dabei nicht vergeſſen. 

Gut beſchaffenes Obſt gehört zu dem Beſten, was auf 
Erden für Menſchenmund wächſt, und wer ſchönes Obft ge- 
ſchenkt bekommt, wird nicht leicht fagen: „Danke für Obſt!“ 
wenigſtens nicht in dem ironiſchen Sinn, in dem dieſe Redens⸗ 
art gebraucht zu werden pflegt. 


KR 


Unfere Bilder. 


Die Urfttalſperre (Abb. S. 1865) bei Gemünd in der 
Eifel ift die größte auf dem ganzen Kontinent; das Staus 
becken faßt 115'/2 Millionen Kubikmeter Waſſer, deffen Obere 
fläche nimmt 1216 Hektar ein. Die Anlage, die im Verein 
mit der bei Heimbach errichteten Kraftftation dazu dient, den 
Unterlauf der Rör zu regulieren, das Land vor Ueberſchwem⸗ 
mungen durch dieſen Nebenfluß der Maaß zu ſchützen und 
die ehedem verheerenden Waſſerkräfte in elektriſche Energie 
zu verwandeln, ift vom Kaifer gelegentlich ſeines letzten 
Aufenthalts in der Rheinprovinz einer eingehenden Beſichti⸗ 


gung unterzogen worden. 
(c 


Das deutſche Kronprinzenpaar (Abb. S. 1869) hat 
jetzt ſchon zum zweitenmal in dieſem Jahr in Bad Kreuth 
geweilt. Unſer Bild zeigt den Kronprinzen und ſeine Gemahlin, 
die ihren kleinen Hund im Arm . daſelbſt in Touriſtentracht. 


Das Kaifer-Wilhelm-Denfmal in Bonn (Abb. 
S. 1867) ift am 16. Oktober in Gegenwart des Kaifers 
feierlich enthüllt worden. Das Monument, das ſeinen Platz 
vor der Univerſität erhalten hat, iſt ein Werk des Berliner 
Bildhauers Harro Magnuſſen, der den Begründer des Deutſchen 
Keichs ſtehend dargeſtellt hat. In der ganzen Anlage erinnert 
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das Denfmal einigermaßen an das Standbild des alten Kaifers 
in der Siegesallee des Berliner Tiergartens. 


: 2 
Herr von CTſchirſchky und Bögendorff (Abbildung 
S. 1868), der deutſche Staatsſekretär des Auswärtigen, weilt 
zurzeit in Italien. Natürlich hat ſeine Anweſenheit daſelbſt 
den Anlaß zu allerhand poli⸗ 


tiſchen Honjekturen gegeben, aaf 
die ihren Niederſchlag auch in Wa 
völlig erdichteten Seitungs⸗ Nu 


interviews fanden. Tatſächlich 
iſt der Staatsſekretär zur Er⸗ 
holung über die Alpen gereiſt, 
hat aber ſelbſtverſtändlich die 
Gelegenheit benutzt, die per⸗ 
ſönliche Bekanntſchaft der lei⸗ 
tenden italieniſchen Staats⸗ 
männer zu machen. 
ca 

Freiherr Lexa von 
Aehrenthal Portr. nebenſt.), 
der bisherige öſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſche Botſchaf⸗ 
ter in Petersburg, 
iſt als Nachfol⸗ 
ger Goluchows⸗ 
kis zum Miniſter 
des Auswärtigen 
für Oeſterreich⸗ 
Ungarn ernannt 
worden. Wie ver⸗ 
lautet, hat Golu⸗ 
chowski ſelbſt den 
Botſchafter als 
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ſeinen Nachfol⸗ 
ger in Vorſchlag Freiherr Lexa von Hehrenthal, 
wurde zum Miniſter des Aeußern und Dorfigenden des gemeinſamen 
ebracht 
gebracht. Minifterrats für Oefterreid) und Ungarn ernannt. 


Gc l 

George Clemenceau (Abb. S. 1870), der bisherige 
franzöſiſche Minifter des Innern, ift, nachdem das ganze. 
Kabinett mit dem aus Geſundheitsrückſichten demiſſionierenden 
Miniſterpräſidenten Sarrien ſeine Entlaſſung gegeben hat, vom 
Präfidenten Fallières mit der Bildung eines neuen Kaz 
binetts beauftragt worden. Die Politik der Republik 
wird dadurch kaum geändert werden. 


Í 


Don den Kaiſermanövern in Schleſien (Abb. S. 1866) 
haben wir feinerzeit eine größere Anzahl photographiſcher 
Aufnahmen gebracht. Als Nachtrag dazu veröffentlichen wir 
heute noch ein Gruppenbild, das eine von der Prinzeſſin 
Éeinridj von Pleß geladene Geſellſchaft auf dem herrlich ge⸗ 
legenen Schloß Fürſtenſtein zeigt. | 


i 


Oberft von Deimling (Abb. S. 1868), der neue Bes 
fehlshaber über die Schutztruppe in Südweſtafrika, ift mit der 
Hingebung und Schneidigkeit, bie er ſchon früher in dem 
Kampf gegen die Herero und Hottentotten bewieſen hat, erneut 
an die Herftellung der Ordnung in der Kolonie gegangen. 
Unſere Aufnahme zeigt ihn in der ganz im Süden am Granje⸗ 


fluß auf der Grenze nach dem Kapland gelegenen Station 


Romansdrift. — 


Das franzöſiſche Unterfeeboot ,£utin" (Ubb.S.1870) 
ift bei einem heftigen Sturm an der tuneſiſchen Küfte im 


Hafen von Biſerta geſunken. Man hat das Schiff ſpäter im 


meer gefunden, aber leider ſo ſpät, daß es nicht mehr mög⸗ 


lich war, die Beſätzung zu retten. Ueber die Bedeutung der 


franzöſiſchen Unterſeebootflotte gibt der Artikel „Unterſeeboote“ 
auf S. 1880 genaue Auskunft. | i 


ca 
„Margarete“ (Abb. S. 1871), Gounods in Deutſch⸗ 
land beliebteſte Oper, iſt im Höniglichen Opernhaus in Berlin 
neu einſtudiert worden. Die Titelpartie fang Geraldine Farrar, 
die ſich einſt mit der gleichen Rolle einführte, jetzt wieder mit 


Porträtmaler, 
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großem Erfolg. Den janít hatte Herr Walter Kirchhoff 
übernommen, ein zweifellos ſehr begabter Anfänger, der aber 


der ihm hier geſtellten Aufgabe doch noch nicht gewachſen war. 


za 
Ruth Saint Denis (Abb. S. 1872), eine amerifanifche 
Tänzerin, ift von der Komifchen Oper in Berlin zur Mit- 
' wirkung in der Delibesſchen „Lakmé“ gewonnen 
worden. Die Künſtlerin — eine ſolche iſt Ruth 
Saint Denis im beſten Sinn des Wortes — hat 
die indiſchen Tänze am Ganges ſelbſt ſtudiert. 
£e 


Wirbelſtürme überall (Abb. S. 1872). 
Nachdem erſt vor kurzem Hongkong und die Phi⸗ 
lippinen von einem verheerenden Taifun heim⸗ 
geſucht worden ſind, hat neuerdings ein heftiger 
Syflon im Golf von Mexiko gewütet und namente 
lich auf Kuba ungeheuren Schaden angerichtet. 
In Havanna allein kamen mehr als hundert 
Menſchen ums Leben. | 

FS 

Perſonalien (Porträte S. 1869 und 1872). 
Sum Biſchof von Regensburg ift der bisherige 
Biſchof von Paſſau Dr. Franz Anton von Henle 
und zu ſeinem Nachfolger in Paſſau der bisherige 
Regensburger Weihbiſchof Dr. Siegmund Freiherr 
von Ow⸗Felldorf ernannt worden. Dr. Henle, 
der im Alter von 55 Jahren ſteht, wurde 1873, 
der zwei Jahr jüngere Freiherr von Ow 1884 
zum Prieſter geweiht. — Der öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſche Miniſter des Aeußern Graf Goluchowski, 
der wegen der angekündigten Oppofition der unga⸗ 
riſchen Delegation ſeinen Abſchied genommen hat, 
bekleidet ſein Amt ſeit Mai 1895. Er wurde am 
25. März 1849 geboren und trat 1872 in den diplo⸗ 
matiſchen Dienſt. — In Pau ſtarb am 18. Oktober, 
82 Jahre alt, Baron Artur Pawlowitſch Mohren⸗ 
heim, der in der ruſſiſchen Diplomatie früher eine 
bedeutende Rolle geſpielt hat. Er war von 1884 
bis 1897 Botſchafter in Paris. — Der Direktor des hiſtoriſchen 
Muſeums in Dresden Dr. Karl Kötfchau ift zum Direktor des 
bisher von Profeſſor Ruhland geleiteten Goethe⸗National⸗ 
muſeums für Kunft und Gewerbe und des bisher vom Grafen 
Keßler geleiteten Großherzoglichen Muſeums in Weimar 
ernannt worden. Dr. Kötſchau fteht ert im 38. Lebensjahr. 


Die Toten der Woche. 

Frau Charles Gounod, die Witwe des berühmten Kom- 
poniſten, F in Paris. 7 7 E 

Alfred von Hedenftjerna, bedeutender ſchwediſcher Dichter, 
T am 17. Oktober im Alter von 54 Jahren. 

Profeſſor Dr. Friedrich Heffe, Direktor des Fahnärztlichen 
Inſtituts in Leipzig, T im Alter von 57 Jahren. 

Profeſſor Auguſt Körter, bekannter Landſchafts⸗ und 
T in Karlsruhe am 25. Oktober im Alter von 
23 Jahren. | em l 

Baron Artur Pawlowitſch Mohrenheim, ehem. ruſſiſcher 
Botſchafter in Paris, F in Pau am 1s. Oktober im Alter 
von 82 Jahren Porträt S. 1872). 

Profeffor Dr. Wilhelm Ritter, T in Fürich am 19. OF 
tober im Alter von 60 Jahren. 

Eugen Twietmeyer, bekannter Verlagsbuchhändler, T in 
Leipzig am 20. Oktober im Alter von 52 Jahren. 

Generalſtabsarzt Dr. Joſef Ulrich, T in Wien am 
19. Oktober im 65. Lebensjahr. Zur 

Max von Wedel, perfifcher General a. D. und Generals 
direktor, T in Teheran im 57. Lebensjahr. 

Prinz Joſef zu Windiſch⸗Graetz, General der Kavallerie, 
t in Wien am 18. Oktober im Alter von 75 Jahren. 


^ 
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: : fe bot. B. Haas, Schleiden. 
L Der Kaifer, 2. Prinz Adolf zu Schaumburg ⸗Cippe. 3. Seine Gemahlin, die Schweſter des Kaijers, 4 Prinz Auguſt Wilhelm. 


Der Maiſerbeſuch an der Urittaiiperre. Rückfahrt des Kaiiers über den Urftiee im Motorboot. 
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Aus Deutfch-Sudweftafrika: Ober[t von Deimling und fein Stab in Romansdríft. 
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Don links nadh rechts: Die Tante des Grafen Monts, Graf Monts, deutſcher Gejandter in Rom, Freifrau und Freiherr von Tichirfchky. 
Be ſuch des Staats ſekretars Freiherrn von Tichirſchky und Bögendorff in Rom: Im Muleum des Kapitols. 


Dr. Siegmund von Ow-felldorf, Graf Goluchowski, Dr. franz Anton von Henle, 
bisheriger Weihbiſchof in Regensburg, Dorji&enoer d. gemeinſ. Miniſterrats für Oeſterreich u. Ungarn, bisher Biſchof von Paſſau, 
wurde zum Biſchof von Paſſau ernannt. hat ſeine Demiſſion eingereicht. wurde zum Biſchof von Regensburg ernannt. 
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Phot. M. Dietrich. 
Das deutfche Kronprinzenpaar in Bad Kreuth am zo. Oktober 1906. 
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Sin neuer Derluft der franzöſiſchen Unterfeebootflotte: 
Das franzölifche Unterfeeboot „Lutin“, das im Dafen von Biſerta untergegangen ift. 


Frankreichs neuer Miniſterpraſident: George Clemenceau, 
bisher Miniſter des Innern. 


te 1871. 
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Phot. Zander & Labifd. 
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Die Neueinftudierung von Gounods 
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Baron Mobrenheim r 
. früher vuffifdyer Botſchafter in Paris. 


e 


Dr. Kötfchau-Dresden, 
wurde zum Direktor der Weimariſchen Muſeen ernannt 


—— — ML. 


Die Verwüftungen des Taifuns in Bonzhkong: Hm Pafen zac dem Sturm. 
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Der heutige Stand des Vogellehutzes in Deuticbland. 


Don Regierungsrat Profeffor Dr. Rörig. 


ierſchutzbeſtrebungen find fdon fehr alt, denn fie find. 
ein natürliches Ergebnis fortſchreitender Kultur, die 


ihren wohltätigen Einfluß auch auf das Derhältnis 
zwiſchen Menſch und Tier geltend machte. In erſter Linie 
erſtreckten ſie ſich allerdings nur auf den Schutz, d. h. auf 


eine ſinngemäße Behandlung der Haustiere, und mögen zuerft 
weniger aus dem ſittlichen Empfinden heraus ſich entwickelt 


haben als praktiſchen Geſichtspunkten entſprungen ſein. Denn 
ein ſorgſam gepflegtes und gut behandeltes Haustier iſt 
leiſtungsfähiger; es bringt daher größeren Nutzen als ein 
ſolches, auf deſſen Wartung und Ernährung nur geringe 
Mühe verwendet wird, und an deſſen Arbeitskraft man un⸗ 
billige Anforderungen ſtellt. Dieſes Sweckmäßigkeitsprinzip 
ſteht noch heute mit Recht im Vordergrund unſeres Verhaltens 
allen Tieren gegenüber, von denen wir unmittelbaren Nutzen 
haben, denn es iſt das ſicherſte Mittel, Quälereien vorzu⸗ 
beugen, denen ſie ſonſt leicht ausgeſetzt ſind, und bei jenen 
Menſchen, deren ſittliches Gefühl nicht durch Erziehung von 
vornherein gefeſtigt, und die täglich in Berührung mit den 
Haustieren kommen (Wagenführer, Aderslente uſw.), dieſes 
zu erwecken und zu ſtärken. Die Tätigkeit ſolcher Tierſchutz⸗ 
vereine, die dieſen natürlichen Entwicklungsgang nicht beach⸗ 
ten und nicht einſehen wollen, daß das Haustier in erſter 
Linie zur Arbeit da iſt, artet leicht in ſentimentale Forde⸗ 
rungen aus, und indem ſie in jeder ſchweren Arbeit ſchon 
eine Tierquälerei erblicken, richten ſie mehr Schaden als 
Nutzen an. 

Im Gegenſatz dazu ſind die Beſtrebungen, die ſich auf 
den Schutz der freilebenden Tiere richten, alſo ſolcher Ge⸗ 
ſchöpfe, die uns entweder keinen direkten Nutzen ſtiften, oder 
deren Bedeutung im Haushalt der Natur wir noch nicht ges 
nügend kennen, zunächſt auf rein äſthetiſche Beweggründe 
zurückzuführen, und ganz befonders gilt dieſes vom Vogelſchutz, 
um deſſen Förderung man ſich in Stadt und Land ſchon ſeit 


etwa hundert Jahren bei uns aufs eifrigſte bemüht. Und in 


der Tat find die Vögel wie kein anderes tieriſches £ebemefen 
imſtande, unſer äſthetiſches Gefühl zu befriedigen, ſei es, daß 
ſie uns durch ihren Geſang oder durch die Farbenpracht ihres 
Gefieders entzücken, fei es, daß wir uns an ihrer Sutraulich⸗ 
keit, ihrem lebhaften Weſen, ihrem vielfach hervortretenden 
Trieb zur Geſelligkeit oder an der Kraft und Anmut ihrer 
Bewegungen erfreuen, durch die ſie in ganz hervorragendem 
Maß befähigt erſcheinen, die Natur zu beleben. Sollten nun 
dieſe vielen uns ſympathiſchen Eigenſchaften der Vögel nicht 
hinreichend ſein, ihre Erhaltung bei uns zu ſichern, und ſollte 
deshalb nicht der Hinweis darauf allein ſchon genügen, um 
ihnen ausreichenden Schutz zu verſchaffend Wie die Erfahrung 


gelehrt hat, muß dieſe Frage leider verneint werden, denn 


feit Jahrzehnten hat die Fahl der Vögel bei uns in hohem 
Maße abgenommen, daß ſelbſt Laien auf die Verödung unſerer 
Fluren und Wälder aufmerkſam geworden ſind. Unſer äſthe⸗ 
tiſch⸗ſittliches Empfinden muß alſo wohl noch nicht ſtark 
genug ausgeprägt ſein, um ihm allein die Erhaltung der uns 
umgebenden Lebeweſen, deren Vorzüge für uns ohne prak⸗ 


tiſche Bedeutung ſind, überlaſſen zu können. Dieſe Erfahrung 


hatte man freilich ſchon feit langer Seit gemacht und deshalb 
auch angefangen, die Vogelwelt, deren große wirtſchaftliche 


Bedeutung man mehr ahnte als kannte, auch aus praktiſchen 
Gründen dem Schutz der Bevölkerung zu empfehlen, aber bei 


dem Mangel an wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen über die Er⸗ 


nährung der Vögel fanden die Mahnworte Naumanns, Giebels, 
Glogers, der beiden Brehm und anderer Forſcher um ſo 
weniger Beachtung, als über die Mittel, praktiſchen und 
erfolgreichen Vogelſchutz zu betreiben, große Unklarheit 
herrſchte und weder der naturkundliche Unterricht in den 
Schulen dazu angetan war, in dieſer Hinſicht anregend zu 
wirken, noch durch kurze, populär gehaltene Darſtellungen 
die Aufmerkſamkeit des Erwachſenen dem Gegenſtand zu⸗ 
gewendet wurde. . ; | 

Bei diefem Stand der Dinge war denen, die in der 
Vogeſchutzbewegung eine führende Rolle fpielten, der. einzu⸗ 
ſchlagende Weg vorgezeichnet: Es galt erſtens, das Intereſſe 
für unſere gefiederten Freunde in die breiten Schichten der 
Bevölkerung zu tragen und dort lebendig zu erhalten, zweitens 
den exakten wiſſenſchaftlichen Nachweis über den größeren 
oder geringeren wirtſchaftlichen Wert der einzelnen Dogels 
arten zu führen und damit die Ausübung des Vogelſchutzes 
in geregelte Bahnen zu lenken und drittens endlich zu zeigen, 
wie dieſer letztere erfolgreich durchgeführt werden könne. 

Die größte Geſellſchaft, die ſich vorzugsweiſe die Erfüllung 
der erſtgenannten Aufgabe zum Siel geſetzt hat, iſt der 
Deutſche Verein zum Schutz der Vogelwelt, der feinen Sitz in 
Merſeburg hat“) und ſowohl durch Wanderverſammlungen 
als auch durch eine Monatſchrift die Zuneigung zu unſerer 
heimiſchen Vogelwelt im Volk zu erwecken ſuchte. Neuerdings 
hat der Verein auch angefangen, durch Herausgabe von Slug- 
blättern ſeinen Wirkungskreis zu erweitern, deren erſtes: 
„Stadt⸗ und Landſchule als Pflegeftelle des Vogelſchutzes“ 
bereits große Verbreitung gefunden hat. Einer der Begründer 
des Vereins, der am 5. Juni 1894 in Gera verſtorbene Hofrat 
Prof. Dr. Liebe, war als unübertrefflicher Beobachter zugleich 
der tatfräftigfte Förderer des praktiſchen Vogelſchutzes und 
wies mit dem oft von ihm wiederholten Satze: „Lernet erſt 
das Leben der Vogel kennen, wenn ihr es erfolgreich ſchützen 
wollt“, auf den einzig ſicher zum Siele führenden Weg, auf 
das Studium des Dogellebens hin. In dieſem Sinne leitete 
er von 1884 bis zu ſeinem Tode die Monatſchrift, und in 
demſelben Geiſte wird ſie noch jetzt von ſeinem ehemaligen 
Schüler Dr. Carl R. Hennicke in Gera fortgeführt. 

Aehnliche Ziele wie der Deutſche Verein zum Schutze der 
Vogelwelt verfolgen zahlreiche Lokalvereine, insbeſondere and 
der Internationale Frauenbund für Vogelſchutz, deffen Be- 
ſtrebungen vornehmlich darauf gerichtet ſind, dem Vogelmord 
zu Putzzwecken zu ſteuern. 

Die nächſte wichtige Aufgabe jener, die die Durch- 
führung eines vernünftigen Dogelſchutzes erſtreben, beſteht 
darin, den wirtſchaftlichen Wert der einzelnen Arten durch 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen und Verſuche zu ermitteln. 
Dieſe ökonomiſche Ornithologie iſt noch nicht alt, und doch 
ift fle das einzige ſichere Mittel, eine einwandfreie Beurteilung 
der Nützlichkeit oder Schädlichkeit einer Vogelart zu ermöglichen. 
So wertvoll und notwendig auch die Beobachtung der Vögel 
im Freien iſt, ſo wenig kommt man doch durch ſie allein zu 
einem abſolut richtigen Urteil über deren Bedeutung, da man 
nur höchſt felten Gelegenheit hat, die wichtigſte Lebensfunktion 
eines Vogels, feine Ernährung, die vorzugsweiſe für feine 
Bewertung in Betracht kommt, bis in alle Einzelheiten draußen 
in der freien Natur zu verfolgen. Hier hat alſo die wiſſen⸗ 


*) Der vorſitzende ift z. 3. Regierungss und Forſtrat Jacobi von Wangelin 
in Merſeburg. l 
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ſchaftliche Arbeit einzufegen, um die Lücken in unſerer Kennt» 
nis auszufüllen. Es muß feſtgeſtellt werden, was die Dögel 
freſſen, und wie groß ihr Nahrungsbedürfnis iſt, mit andern 
Worten, ob ſie durch die Art ihrer Ernährung und die Menge 
der verzehrten Nahrung. von weſentlichem Einfluß auf den 
Betrieb der Lands und Forſtwirtſchaft werden können. Seite 
dem durch die Begründung der Biologiſchen Abteilung am 
Haiſerlichen Geſundheitsamte, die ſeit einem Jahre als 
Haiſerliche Biologiſche Anſtalt für Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
eine ſelbſtändige Anſtalt (mit dem Sitze in Dahlem bei Steglitz) 
geworden iſt, die Mittel zur Verfügung geſtellt waren, ſolche 
zum Teil ſehr koſtſpieligen Unterſuchungen und Derfuche aus⸗ 
zuführen, find wir über die Bedeutung vieler Dögel viel 
beſſer und gründlicher unterrichtet als früher; 
kennen jetzt 3. B. ſehr genau das Nahrungsbedürfnis der 
meiſten Kleinvögel, wie z. B. der Meiſen; wir wiſſen, welche 
Inſekten ihnen vorzugsweiſe zum Opfer fallen, und können 
uns nunmehr eine richtige Dorftellung davon machen, welche 
Bedeutung ſie im Haushalte der Natur und für unſere 
Kultur haben. 

Auch für den Laien wird es von Intereſſe fein, aus 
einigen Angaben den zahlenmäßigen Nachweis dafür zu er⸗ 
halten, was wir dieſen Vögeln verdanken. So verzehrten 
5 Sumpfmeifen, 1 Tannenmeiſe, | Schwanzmeiſe und 2 Gold- 
hähnchen, die zuſammen nur 65 g wogen, im Laufe eines 
Tages 68,5 g — 181% Raupen des Kiefernfpanners, jenes 
gefährlichen Waldſchädlings, dem vor etwa 3 Jahren ein 
großer Teil des Baumbeſtandes der Letzlinger Heide zum 
Opfer fiel, und 3 Blau⸗ und 3 Tannenmeiſen vertilgten 
täglich durchſchnittlich 8—9000 Eier der Nonne. Solche 
Zahlen, die aus der großen Fülle des bereits veröffentlichten 


Materials hier willkürlich herausgegriffen ſind, reden eine 


deutliche und eindringliche Sprache, denn fie zeigen uns fos 
wohl einen der Hauptgründe für die immer wieder beobachtete 
Maſſenvermehrung ſchädlicher Inſekten als auch das beſte 
Mittel dagegen. Wie die Fütterungsverſuche, ſo geben uns 
aber auch die Magenunterſuchungen erlegter Vögel reichliche 
Aufſchlüſſe; ihre Ergebniſſe haben ſchon wiederholt dazu ge⸗ 
führt, Vögel, die man bisher für arge Uebeltäter hielt, in 
einem weit beſſeren Lichte erſcheinen zu laſſen. So ergab, 
um auch hierfür ein Beiſpiel zu erwähnen, die Unterſuchung 
von 1122 Maäuſebuſſarden, die zu unſern häufigſten größeren 
Raubvögeln gehören und deshalb bei der Jägerwelt vielfach 
im Verdacht ſtehen, arge Schädiger des Niederwilds zu fein, 
daß nur 7, Yo am Nutzwildfang beteiligt waren, während 
71,7 Yo fid von den ſchädlichen kleinen Nagetieren ernährt 
hatten. Von den im Herbft zu uns kommenden und während 
des Winters bei uns bleibenden Rauhfußbuſſarden, die all- 
gemein als gefährliche Räuber gelten, wurden bisher 362 
unterſucht; davon waren 3,3 % am Nutzwildfang und 93 % 
am Xagetierfang beteiligt. Die wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
hat hier Irrtümer beſeitigt, deren Fortbeſtehen weder dem 
Landwirte noch der Vogelwelt förderlich geweſen wäre. Seit 
der Begründung der Anſtalt, die kürzlich durch Bildung von 
Ausſchüſſen, ſpeziell auch durch einen Ausſchuß für Ornithologie, 
eine gewiſſe Erweiterung erfahren hat, ſind in dem vom 
Derfajfer geleiteten zoologiſchen Laboratorium mehr als 12 000 
derartige Unterſuchungen ausgeführt worden. 

Ein rationeller Vogelſchutz, der demnach feine Begründung 
ebenſo in unſerm äſthetiſchen Empfinden wie in praktiſchen 
Erwägungen findet, kann nun ſowohl auf poſitive Weiſe durch 
zweckentſprechende Maßnahmen der zunächſt dabei intereſſierten 
Land⸗ und Forſtwirte als auch durch die Geſetzgebung, durch 
die der Fang der als nützlich erkannten Arten verboten wird, 
betrieben werden. Wir wollen ſehen, was in beiden Be— 
ziehungen bisher geleiſtet worden iſt. 


denn wir 
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Wenn wir heute vom Dogelihuß reden, fo haben wir 
dabei weniger den Schutz, d. h. die Erhaltung der vorhan⸗ 
denen Individuen, im Auge als vielmehr das Beſtreben, auf 
eine Vermehrung derſelben, auf eine Vergrößerung ihres Be- 
ſtandes, hinzuarbeiten. Nicht ſelten wird dieſes Siel ſchon 
durch eine ſtillſchweigende Duldung erreicht werden, in ſehr 
vielen Fällen aber, wenn wir dem Seltenerwerden der Dögel 
auf den Grund gehen, finden wir, daß ihnen gewiſſe Exiſtenz⸗ 
bedingungen im Laufe der Zeit genommen worden find, die 
wir ihnen auf dieſe oder jene Weiſe unbedingt wiedergeben 
müſſen, wenn wir Erfolg haben wollen. Denn was nutzt 
dem Dogel der reichſte Vorrat an Nahrung, wenn er keinen 
für die Anlage ſeines Neſtes paſſenden Platz findet, oder wie 
ſoll er in einem Garten ſeine Jungen großziehen, wenn 
dieſer allnächtlich von Kagen durchſtreift wird? Vor allem 
trägt der durch die intenſive Ausnutzung von Feld und Wald 
entſtandene Mangel an Niſtgelegenheit die Schuld an der 
Verminderung unſerer gefiederten Freunde, weshalb als die 
wichtigſte Forderung die Neuſchaffung ſolcher Plätze, wo ſie 
ihrem Brutgeſchäft ungeſtört obliegen können, bezeichnet wer⸗ 
den muß. Nicht jeder Buſch aber iſt geeignet, ein Dogelneft 
zu tragen, und nicht jedes Aſtloch wird von den Meiſen als 
Brutplatz gewählt; wir dürfen uns alſo nicht wundern, wenn 
unfere Bemühungen, Vögel anzuſiedeln, fo lange erfolglos 
geblieben ſind, als wir nicht ihren Lebensbedürfniſſen voll 
Rechnung getragen haben. Auch dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß die Natur mit großen Zahlen rechnet, und daß es für 
den Beſtand einer Art wenig ausmacht, ob bei dieſem oder 
jenem ein Pärchen mehr gebrütet hat. Wie eine Abnahme 
erſt dann für uns fühlbar wird und in Betracht kommt, 
wenn Tauſende von Vögeln fehlen, die ſonſt weite Gebiete 
bevölkerten, fo hat der Vogelſchutz, ſoweit es fih auf die un- 
bedingt nützlichen Arten bezieht, auch erſt dann wirklichen 
Erfolg, wenn er nicht nur den früheren Beſtand wiederher⸗ 
ſtellt, ſondern darüber hinaus das Maximum deſſen erzielt, 
was ein Bezirk überhaupt zu beherbergen imſtande iſt, denn 
dann erf ift der praktiſche Swed, den wir dabei verfolgen, 
auch tatſächlich erreicht. N 

Daß ſolche weitgehenden Forderungen nicht unerfüllbar 
ſind, beweiſen die großen Erfolge, die man überall dort mit 
der Anlage von Dogelſchutzgehölzen und mit dem Aufhängen 
von Niſtkäſten gehabt hat, wo man mit Derftändnis den in 
dem Buch des Freiherrn von Berlepſch „Der geſamte Dogel- 
ſchutz“ gegebenen Ratſchlägen gefolgt ift. Dieſes vorzügliche 
Werk bedeutet geradezu einen Wendepunkt in der Geſchichte 
des Vogelſchutzes, denn als Frucht jahrelanger Beobachtungen 
und praktiſcher Derfuche zeigt es uns, daß bei einem plans 
mäßigen Vorgehen es ſehr wohl möglich iſt, auch dort, wo 
das Dogelleben nahezu erftorben iſt, wieder reiche Anſiedlungen 
der für uns wichtigſten Arten zu ſchaffen. Den endgültigen 
Beweis für die Richtigkeit dieſer Anſicht lieferte vor einigen 
Jahren die königlich preußiſche Staatsregierung, als ſie auf 
Vorſchlag des Verfaſſers dieſer Zeilen umfangreiche Verſuche 
mit dem Aufhängen von Niſthöhlen in den fiskaliſchen Wal- 
dungen unternahm. Dabei zeigte ſich, daß ſchon nach kurzer 
Seit eine ſichtbare Funahme an Meiſen und andern Höhlen- 
brütern zu konſtatieren war, denen die künſtlichen, der Specht⸗ 
höhle genau nachgebildeten Niſthöhlen vollen Erſatz für die 
in den meiſten Forſten jetzt nur noch ſpärlich vorhandenen 
oder gar gänzlich fehlenden natürlichen Brutplätze boten. Die 
ſtaunenswerten Erfolge und die aus den ausgedehnten Der- 
ſuchen ſich ergebenden reichen Erfahrungen veranlaßten den 
Herrn Landwirtſchaftsminiſter, am 11. Dezember 1903 eine 
Konferenz von Sachverſtändigen einzuberufen, die über Mittel 
und Wege beraten ſollte, wie beide nutzbringend zu verwerten 
ſeien. Das Ergebnis war die Herausgabe einer „Anleitung 
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zur Ausübung des Schutzes der heimiſchen Vogelwelt“, in der 
kurz und gemeinverſtändlich alle Maßnahmen zuſammengefaßt 
ſind, deren Beachtung die Erfüllung der dankenswerten Auf⸗ 
gabe ſichert. | 

Daß hierbei nicht nur rein praktiſche Geſichtspunkte geltend 
gemacht worden ſind, ſondern auch äſthetiſchen Rückſichten 
Rechnung getragen wurde, geht aus folgenden beherzigens⸗ 
werten Schlußſätzen der Anleitung hervor: „Man vergeſſe 
über der Erwägung von der Nützlichkeit und Schädlichkeit der 
Vögel nicht, daß ſie der Schmuck und das belebende Element 
der Natur ſind, und ſchütze, ohne in beſonderen Fällen auf 
Selbfthilfe zu verzichten, unter Umſtänden auch jene Vögel, die 
zwar als vielfach ſchädlich bekannt, aber ſchon jetzt ſo ſelten 
ſind, daß ihre dauernde Verfolgung einer Vernichtung der Art 
gleichkäme. Dahin gehören unter andern die Adler, Swerg⸗ 
falken, Rotfußfalken, die Störche, die Kolkraben, Eisvögel und 
Waſſeramſeln. 

„Man erwecke bei denen, auf die man vermöge feiner 
Stellung oder feines Berufes Einfluß hat, Verſtändnis und 
Liebe für die Naturbetrachtung. Insbeſondere foll der 
Lehrer die Schüler darauf hinweiſen, daß ſie durch die Er⸗ 
haltung der lebenden Natur ſich und ihren Mitmenſchen 
Nutzen und Genuß verſchaffen, durch rohe und gedankenloſe 
Serſtörung deſſen, was für die Allgemeinheit beſtimmt iſt, 
aber großen Schaden anſtiften.“ 

Das gute Beiſpiel, das die Königliche Staatsregierung 
nunmehr in den Staatsforſten gab, wo jetzt bereits viele 
Tauſende von Berlepſchſcher Niſthöhlen hängen, hatte zur 
Folge, daß auch Privatwald⸗ und Gartenbeſitzer fih dieſem 
Vorgehen anſchloſſen. Wie intenſiv in dieſer Beziehung 
jetzt gearbeitet wird, geht daraus hervor, daß von den 
Berlepſchſchen Niſthöhlen jetzt jährlich etwa 40000 Käften 
abgeſetzt werden, während im Jahr 1899 nur ein Bedarf 
von etwa 18000 Stück vorhanden war. In den letzten 8 Jahren 
find etwa 230 000 folder Niſthoͤhlen aufgehängt worden, von 
denen der Staat mehr als ein Drittel bezogen hat. 
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Man könnte getroſt behaupten, daß die Dogelfdugfrage 
für uns gelöſt ſei, wenn ſie nicht durch die Eigenſchaft der 
Vögel, uns im Herbft zu verlaffen, zu einer internationalen 
Angelegenheit würde. Denn was nützen uns die beſten 
Maßregeln zu ihrem Schutze und ihrer Vermehrung, wenn ſie 
auf ihrem Zuge nach dem Süden zu Aunderttanfenden zu 
Putz⸗ oder Genußzwecken abgeſchlachtet werdend In dieſer 
Erkenntnis haben ſchon ſeit Jahrzehnten die ornithologiſchen 
Körperſchaften im Ins und Auslande verſucht, ein Ueberein⸗ 
kommmen zu erzielen, das der Geſetzgebung möglichſt aller in 
Betracht kommenden Länder zugrunde gelegt werden könnte. 
Ein ſolches Abkommen war bereits im Jahr 1895 gelegentlich 
eines internationalen Ornithologiſchen Kongreffes in Paris 
zuſtande gekommen, doch verzögerte ſich die Vollziehung ſeitens 
der beteiligten Regierungen erheblich, da einige Staaten Ab⸗ 
änderungsvorſchläge und damit erneute Verhandlungen nötig 
gemacht hatten, die erſt am 19. März 1904 zu einer definitiven 
Derftändigung führten. 

Diefe „Uebereinkunft zum Schutze der für die Landwirt- 
ſchaft nützlichen Vögel“, an der außer Deutſchland Belgien, 
Frankreich, Griechenland, Liechtenſtein, Luxemburg, Monaco, 
Oeſterreich⸗Ungarn, Portugal, Schweden, Schweiz und Spanien 


beteiligt find, während England, Holland, Italien und die 


meiſten Balkanſtaaten leider fehlen, enthält eine Reihe von 
Beſtimmungen, mit denen binnen 5 Jahren nach Austauſch 
der Ratifikationsurkunden die Vogelſchutzgeſetzgebung in Ein- 
klang gebracht werden ſoll. Aus dieſem Grunde mußte auch 
unfer Vogelſchutzgeſetz vom 18. März 1888 einer Revifton 
unterzogen werden; der Entwurf eines entſprechenden Ab⸗ 
änderungsgeſetzes wurde am 7. April dieſes Jahres dem 
Reichstag vorgelegt und wird vorausſichtlich noch in dieſem 
Winter zur Beratung kommen. Wir wollen hoffen, daß das 
Ergebnis ein alle Teile befriedigendes ſei, dabei aber nicht 
vergeſſen, daß der Wert des praktiſchen Vogelſchutzes weniger 
durch die Fahl und den Inhalt von Geſetzesparagraphen als 
durch die Geſinnung der Bevölkerung beſtimmt wird. 


Bm 


~S Eiferfucht. C~ 


Roman von 


Viktor von 
7. Fortſeßung. 
H: dann das Gefprach, das für den Maler fichtlich 
refultatlos und unbehaglich verlief, fid andern 
Stoffen zuwandte, fahen beide Herren einander fehr 
viel fremder, wie aus einer Ferne an. 

Ludwigs Ohren róteten fid); er bekam Kongeftionen 
nach dem Kopf. Er ärgerte ſich nun darüber, daß er an 
dieſe Dinge gerührt hatte! Das war plump, täppiſch 
geweſen! Er hatte ſeinem ſo empfindlichen Selbſtgefühl 
mit eigener Hand einen vernichtenden Streich gegeben! 
Und wenn es nun mehr, viel mehr geweſen war, 9a: 
mals d Und vielleicht alles im Keim — ach, im Keim! — 
noch vorhanden war? — 

Es war eine Stunde ſpäter. 

Der Maler ſaß vorgeneigt, feine beiden Hände und 
ein Teil der Arme lagen auf dem Tiſch; er war erhitzt 
vom Wein, und er ſchien breiter, maſſiger, in manchen 
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Momenten paſſiv⸗feindſelig zwiſchen den andern zu weilen. 
Er ſprach weniger und ließ ſich gehen, tat hin und wieder 
zerſtreut. Es war eine Abſpannung im Spiel; aber es 
war noch mehr Abſicht; die ſchuf ihm ein galliges Behagen. 

Die andern achteten kaum darauf. Die Unterhaltung 
wurde jetzt allgemein geführt. 

Thomas blickte nach jener kurzen Unterhaltung mit 
dem Maler gern an Ludwig vorüber, mit kleineren, 
ſchärferen, nachdenklichen oder auch ſpöttiſchen Augen. 
Aehnlich rückſichtslos wie der Maler ſelbſt. 

Die Mama wurde jetzt unruhig und warf ihrem 
Schwiegerſohn einen ſtechenden Blick zu. Der Maler 
hatte ſeine Schwägerin Cäcilie eben bei einer Wendung 
des Geſprächs ſehr harmlos an das Album ihrer Der: 
ehrer erinnert; ſie beſaß ein ſolches, ſie nannte es ſelbſt 
mit einiger Uebertreibung: mein Leporelloalbum! 
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Als Ludwig gleich darauf mit einer rafchen Be 
wegung ſein Glas leerte, ſchenkte Thomas ſofort 
wieder ein. | 

„Danke. Sie meinen es gut“, fagte er lächelnd. 
„Und wie Sie jedesmal aufpaſſen.“ 

„Sagen Sie, Herr Oldenhoven,“ fuhr er nach einer 
Weile mit nachläſſigem Wohlwollen fort, „wie iſt das 
eigentlich mit dem Petroleum d Ich habe keine Ahnung. 
Beſitzen Sie Quellen d“ 

„Wir find an ſolchen beteiligt“, antwortete Thomas 
Oldenhoven mit ſchrägem Kopf und blies den Ranch 
ſeiner großen Bock ſeitwärts aus dem Mund; er ſchien 
zu überlegen. 

„Sie importieren d“ 

„Freilich auch.“ 

„Wo liegen nun dieſe 
States?” 

„Gewiß.“ 

„Richtig! 
mals, bald nach Ihrem Suſammenſein da unten, nach 
Brooklyn abreiſten. Jahrelang drüben weilten. Schon 
vorher. Sie ſchrieben, glaube ich, einige Karten oder 
Briefe; nur am Anfang natürlich; oder ſchickten auch 
einmal Früchte. Wie d Sie betreiben alſo dabei eine 
Art Kommiſſionshandel, Herr Oldenhoven P” 

„Man kann es zum Teil ſo nennen. — Ihr Wohl, 
mein gnädiges Fräulein. ..“ Cäcilie hatte ihm eben 
zugetrunken. „Auf daß wir das hier bald in Hamburg bei 
einem Glas Wein, Sie wiſſen: am Rathaus. . fortſetzen!“ 
Cäcilie reichte ihm lachend die Hand über den Tiſch. 
Und auch Philipp ſtieß an, er ſah dabei das ſchöne, 
blonde Mädchen dankbar und glücklich an. Thomas 
(enfte nach dieſer Unterbrechung wieder nachdenklich den 
Kopf: „Die Ausdehnung unſerer Firma läßt ſich ſchwer 
in zwei, drei Worten präziſieren, mein lieber Herr 
vom Ayſt“, ſagte er. „Wollen wir nicht auch auf 
Namburg anſtoßen d Es wäre doch ſehr nett. Sie kennen 
Namhurg d via Helgoland d... Ja, Helgoland! Reizend! 
Ich war ſchon als Junge in jedem Jahr dort und fahre 
auch jetzt noch oft auf ein paar Tage hinunter.“ 

„Wahrfcheinlich in zarter Begleitung!“ dachte Ludwig. 
Sie hoben die Gläſer gegeneinander. „Klotz!“ dachte 
Cudwig voll Haß. 

Vor Ludwigs Augen flimmerte es allmählich; es 
war nicht der Wein. Es war das Blut. 

Er ſah die ſchönen, weißen Arme Wiekes mit dem 
brünetten, bläulichen Schatten an der Beuge. Es be⸗ 
unruhigte ihn. Cäcilie war febr viel mehr dekolletiert, 
man bemerkte neben der blendenden Haut kaum ihre 
Toilette; Ludwig liebte das nicht an feiner Frau; o, es 
hatte deshalb ſchon böſe, furchtbare Szenen gegeben! 
Ihre ſchlanken Hände wirkten an dieſen hüllenloſen 
Armen noch zärtlicher, und das Feuer einiger Rubine 
und Saphire an den geliebten Fingern machte ihm das 
Herz geradezu ſchwer. 

Er fagte fich, daß Thomas Oldenhoven das eben: 
falls ſehen und empfinden mußte. Wahrſcheinlich mit 
der gleichen Unruhe in der Bruſt. Und wer wußte, 
mit welchen beſonderen Hintergedanken noch, mit welchen 
Erinnerungen und Wünſchen d Das geſellſchaftliche Ceben 


QnellenP Auch in den 


formten ſie Worte. 


Meine Frau erzählte mir, daß Sie Gg: 
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iſt eine Farce! eiferte der Maler; man trug kaum Masken 
dabei, alles ein Surſchauſtellen und Genießen ...! Ja, 
Ludwig war fogar auf Cäcilie heftig eiferfüchtig, auf 
ihre bis zur Schulter nackten Arme... .| 

Der Maler hätte dieſen Thomas zuweilen mit mühſam 
höflicher, zitternder Stimme vom Tiſch weiſen mögen —: 
„Was wollen Sie hier, Herr — Herr — d Sie be 
leidigen mich und meine Frau und meine Schwägerin! 
Ihre Blicke — ja, Ihre Blicke ſind — unverſchämt!“ 

Er geriet bei dieſen ſtarken Vorſtellungen fo in 
Hike, daß feine Lippen fid) zitternd bewegten, als 
Seine Phantaſie war entzündet. 
Seine Blicke lebten in einer fremden Welt. 

Und mit einem Mal wußte er auch wieder, warum 
er eigentlich hier ſaß — warum man eigentlich hierher⸗ 
gekommen war! Er wollte, daß ſie ſich von neuem 
begegneten! Er wollte, daß die Frau ſich mit der 
Weſenſphäre des andern wieder berührte, ſo nahe wie 
möglich! Das war es! Das hatte ſein Empfinden im 
Innerſten belebt, mit einer geheimen Wolluſt erfüllt! 
Das hatte ihm geradezu ein inneres Machtgefühl über 
dieſe beiden Menſchen gegeben, das ihm Glück bereitete! 

Das ging jetzt wie eine helle, rote Woge durch 
feinen Sinn, feine Augen glißerten... Der andere 
war ihm über die Maßen verhaßt! 

Oft hörte er die Stimmen wie von fern. Er nahm 
die Bewegungen der Arme, der Hände, der Köpfe mit 
den großen Hüten wie durch einen Nebel wahr. 

Die beiden Schweſtern, Eile und Wieke, waren für 
ihn von einer zitternden Welle der Empfindſamkeit, nein 
der Begehrlichkeit umhüllt. | 

Der Maler lehnte ſich zurück. 

Er erblickte drüben an einem Nebentiſch einen ihm 
bekannten Maler, der ſich redlich Mühe gab, bemerkt 
zu werden. Es war ein jüngerer Kollege in tadelloſem 
Frack, der mit einem bartloſen Ulanenfähnrich ſoupierte. 
Ludwig hatte den Gruß nicht „bemerkt“; er fah über 
den blonden, geröteten Kopf des jungen Mannes hin, 
als wäre er eins der großen Roſenbukette auf den 
Tiſchen. | 

Dor allem aber widerftand es ihm immer ſtärker, 
hier am Tiſch zu figen, in dieſer ihm aufgezwungenen 
Müßigkeit zu verharren — | | 

Er verfpürte ein ſehr ausgeprägtes Verlangen nach 
Bewegung; er möchte die Arme regen, einen Stock 
ſchwingen, daß er es im Kugelgelenk fühlte, oder ihn 
auf den Boden ſtoßen, daß es ihn erſchütterte und ihm 
die Muskeln ſchmerzten. Er mußte jetzt unwillkürlich 
an einen gewiſſen Abend in Helgoland denken — vor der 
Verlobung, als es ihn ebenfalls aus einem Cokal von 
den andern fortgetrieben hatte, und dann war er im 
Oberland umhergeſtürmt —! War es wieder einmal 
ſo weit?! Er lächelte faſt verſchmitzt in ſich hinein, 
wie man einem alten Spießgeſellen zulächelt. Er fühlte 
im Augenblick ſein tiefſtes, innerſtes Weſen! 

Sie waren ihm alle hier am Tiſch verächtlich! Die 
Alte mit dem geſchminkten Geſicht, Cäcilie, die einer 
Meſſalina glich mit ihren hüllenlofen Gliedern, ihrem 
Lächeln, daneben Philipp, rot vom Wein, ein paar 
Aederchen ſtanden an ſeinen Schläfen hervor, in ſeinen 
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Augen brannte ein junges Feuer! Und dieſer Thom, 
der rückſichtslos, unbeweglich, breit, klotzig neben ihm 
ſaß, als kenne er keine fremden Rechte, als gebe es 


nur Rechte für ihn ſelbſt! Und ſein Aermel ſtreifte zärt⸗ 
lich verlangend Wiekes weichen Arm, ihre Schulter .. 


Und Wieke ... Eine fengende Flamme wallte in ihm 
hoch, daß er zuletzt kaum noch zu atmen vermochte, 
und bald darauf ſchlug das entfeſſelte Feuer durch ſeinen 
ganzen Leib, daß der Spiegel ſeiner Augen ſich feuchtete 
und es in allen Poren feiner Haut brannte. Er hätte 
ſich jäh erheben mögen, ſo groß war die Erregung in 
ſeinen Nerven und Gliedern: „Wir gehen jetzt, Wieke! 
Wir gehen heim! Ich bleibe nicht länger! Es iſt 
Zeit! Du folgt —!!“ und er hatte fich an ihren er 
ſchrockenen böſen Augen, an ihrer Bläſſe und Scham 
und an der Empörung der andern weiden mögen; 


zwingen wollte er ſie vor ihnen; zeigen wollte er 


ihnen, daß er Macht über ſie hatte, daß ſie ſein war, 
ſein Eigentum! Niemand ging es etwas an, was er 
mit ihr tat; niemand — ! 
Im nächſten Augenblick ſtand er wirklich auf 
| er ung ich muß nun doch den Herrn da drüben 
begrüßen 
Damit eng er. Niemand wußte, welchen £s 
Drüben blieb er ftehen und ſprach ein paar Worte. 
Der junge Mann mit dem roſigen Kopf ſprang auf 
und ſtrahlte. Er begleitete Herrn vom Ayft heiter geſtiku⸗ 
lierend ein Stück durch den Saal, auffällig auf Ludwigs 
linke Seite tretend. Suletzt ſah der Maler wieder über 
das Haupt des roſigen jungen Mannes hin, als wäre 
es ein Sektkühler. Er empfahl ſich kurz und ging 
weiter in das Kauchzimmer hinein. Sein Kopf war 
ganz leer, ſein Oberkörper leicht; nur ſeine Knie waren 
eiſern ſchwer. Er ging unſicher, auch vom langen Sitzen. 
Wohin wollte er? Es zog ihn vorwärts! Er 
handelte unter einem Swang, und ſeine Unruhe ſteigerte 
fich bei dieſem ſinnloſen, zielloſen Gehen zu einer 
ſtürmiſchen Haft. Er hatte ſich losgeriſſen, wenn ihn 
jetzt einer hätte feſthalten wollen, kurz, ſchroff, wütend, 


mit zerſtreutem, finſterem Blick! Es waren Angftgefühle, 


die ihn von der Stelle trieben und keine Ueberlegung 
aufkommen ließen. 
| Ludwig fchritt wieder aus dem Rauchfalon heraus, 
lief durch die Korridore bis in die Halle, an den Garde: 
roben vorbei, unentwegt geradeaus. Er fagte fich: 
du hätteſt dir deinen Hut geben laffen follen; aber er 
war ſchon vorüber, und umzukehren, das lag nicht in 
ſeiner Macht; er rauchte heftig, qualmte; zeigte damit 
auch nach außen hin ſeinen Gleichmut und ſeine gute 
faune! Er ſchritt an dem Direktor, an den Boys, an 
plaudernden, ſitzenden und ftehenden Hotelgäſten vor- 
über. Er hatte das Gef hl, man beobachte ihn. Er 
trat an das Drehkreuz der Tür. Es ſchien kalt zu 


fein auf der Straße, die. Senfter waren beſchlagen, und 


es regnete, der Wind peitſchte die Tropfen an die 
Scheiben. Er wartete einen Augenblick mit einer Un⸗ 
ruhe in allen Gliedern, mit einer wühlenden, raſenden 


Ungeduld, die ihm Giele inhaltlofe, dumpfe Bedenklichkeit 


mit jedem Moment unerträglicher machte — und in der 
nächſten Sekunde trat er jählings, wie aus einer er⸗ 
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ftidenden Schwüle heraus, in das Drehkreuz; einer der 


Boys bewegte es, der Wind und die Näſſe trafen eiſig 


Ludwigs Haupt, es war ihm recht! Das erfrifchte, 
war wie ein Akzent in ſeinem choleriſchen, tollen Dahin⸗ 


treiben! Sugleich befriedigte es ein heftig in ihm auf⸗ 


züngelndes ſelbſtquäleriſches Gelüſte: er dachte an Kopf- 
rofe, Erkältung, Lungenentzündung! Es war ihm eine 
Luft! Sein Atem dampfte. Er ſtand eine Weile vor 
dem Portal, ſteckte die Hände in die Hofentafchen, . fah 
nach rechts, ſah nach links — ob man ihn von innen 


beobachtete? Wie er dieſes Daſein, dieſes ſinnloſe, 


verrückte, brutale Leben haßte! Wie er fid) ſelbſt ver 
abſcheute! Er. hätte ſich auf die Straße hinwerfen, 
hätte ſich ſchlagen und zerſtückeln mögen! Nun wieder 
dieſes ſekundenlange, entſetzlich marternde Saudern, unter 
dem er ächzte und fih wand! Wohin? Wohin d 
Und plötzlich ging er wild nach rechts, immer weiter, 


ziellos; der Wind blies ihm in den Rücken, Ludwig 


fühlte den kalten Hauch zwiſchen den Schulterblättern 
und in den Kniekehlen; feine Kopfhaut wurde naß und 


erſchauerte, fein Baarparfiim duftete ſtärker, der Wind 


wühlte in dem Haar feines Hinterfopfes. Der Maler 
ſteuerte auf die helle Ecke der Georgenſtraße zu, drüben 


war die Halle bes: Friedrichſtraßenbahnhofs; Ludwig 


nahm wütend einen flotten, gleichmäßig haſtenden Schritt 
an, eine Art „Motionſchritt“, Verdauungſchritt, er 
ſummte dabei rauh etwas Sinnloſes, er war ein letzter 
Ret von Vernunft, vor fid) ſelbſt —! Allein die Be 
wegung erhitzte Ludwig noch mehr, und der Wind und 
die Näſſe reizten feine Verſtimmung noch höher; feine 
Augen funkelten, immer größer wurde die eiferſüchtige 
Erregung in ihm, er ſchloß die Hände zu Fäuſten, ſchloß 
die Augen; er fah Wieke vor fid — Thomas! Er 
fah Wieke mit ihren wiffenden Augen; er ſtöhnte — es 
ſchrie in ihm — wer lieſt denn in einer Frau? Wer 


kennt ihre Gedanken und Gefühle in jedem Augenblick, 
die ihr Blut, ihre Sinne entzünden — eine Unruhe, 
einen Wunſch in ihre glatten Glieder gießen HH Er 
ſah ihre Hände, die er über alles liebte, ihre matten 
Arme, die Schatten der M küdigkeit unter ihren Augen, 


den glänzenden Blick — was dachte, was füllte ſie, 
und fet es nur für Minuten d Jede Bewegung ihres 
Körpers, die den Duft ihrer Kleider, ihrer Haut ſtärker 


machte und die Luft bewegte, war eine Ciebkoſung für 


den andern, war eine Preisgabe, ein Gewähren! Er 
dachte gar nicht mehr daran, daß zwiſchen den beiden 
früher einmal etwas beſtanden hatte — alles war eitel 
Gegenwart! Er übertrieb maßlos, er hatte keine Macht 
über ſich, wollte keine beſitzen, es war ein Taumel, und 
er berauſchte ſich daran! 

So hetzte er die Straße hinab, pub weiter — 
dort mar die Edel... der helle, belebte Platz! Und 
mit einem Mal ſetzte etwas wie eine ätzende Reaktion 
in ihm ein, eine Schlaffheit, ein betäubender Lebens⸗ 
überdruß kam über ihn, er erkannte jäh und haarſcharf 
die Situation, in der er ſich befand, er hätte lachen 
mögen, aber das Grauen, der Ekel würgten. ihn, und 
mit einem Entſetzen ſagte er ſich: „Ich bin darin ge⸗ 
fangen! Ich bin machtlos dagegen! Es nimmt mich, 
wirbelt mich um und um! Ich ſehe nichts, ich erfaſſe 
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nichts! Es ift einfach da! Es ijt Wahnſinn!!“ Er 
hätte ſchluchzen mögen, auch vor Scham. 
An der Ede machte er aufer fich kehrt. In einem 


ſchäumenden Sorn über ſich! Er ging wieder mit 


hartem, raſchem, in den Knien ſtoßendem Schritt zurück, 
als wollte er ſich züchtigen, peinigen, und dazwiſchen 
ſetzte ſein Bewußtſein aus, flackerte auf, ſchwand, es 
wurde ihm ſchwarz vor den Augen — 

Da unten war das grell erleuchtete Portal wieder! 
Und mit einer merkwürdigen Haft, als müßte er die 
raſend entfliehende Seit noch nützen, bildeten ſich von 
neuem wilde Erinnerungen in ihm — Erinnerungen 
an früher, Szenen tauchten auf, der glühende Argwohn 
früherer Tage, alles ſchien wieder wahr! Eine Kette 
wilden Mißtrauens, die rieſenhaft in die Gegenwart 
hineinwuchs, das Toben kam wieder. Nun näherte er 
fich dem Portal — — Das erbitterte thn zum Der: 
zweifeln! Denn nun mußte er fid) zufammennehmen! 
Nein! — Er möchte zehntauſendmal lieber ſtarr und 
ſteif hier draußen ſtehen bleiben — kerzengerade, daß 
feine Glieder in einem Krampf verſteinten! — Er fah 
im Geiſt die Seinen drin im Saal, das war ihm 
gräßlich! Er möchte feinen Hut und Mantel holen und 
davonlaufen, mochten ſie denken, was ſie wollten! Sie 
waren ihm alle egal — ganz egal! Er ſtand, ſchwankte, 
qualmte — — 

Sein Frack war beftäubt, überſchäumt von winzigen 
weißen Regentropfen, fein Haar war naß. Die Leute 
mußten ihn für verrückt halten! 

Was tun? Was follte er tun d! Ihn ſchwindelte. 
Seine Finger griffen haltlos in die Luft, an ſeinen 
naſſen Kleidern nieder, ein Schauer ſchüttelte ihn; er 
ſah den vom Regen glänzenden, ſchmutzigen Aſphalt, die 
ſchmierig glänzenden, feuchten Wände des Haufes, fein 
Auge wurde ſtarr, blöde, ein grauenvolles Elend kroch 
ihn an, ſeine Unterlippe hing ſchlaff, er bog ſich vor, 
ſchob fich vor, feine Füße waren bleiern ... er ſtammelte, 
ächzte, und fo ging er endlich langſam, willenlos, tappend 
wieder hinein.. Schwatzende Gruppen! Sitzende, 
zeitungleſende Herren mit glänzenden Zylindern, ſchlep⸗ 
pende Frauenkleider, grünlivrierte, eilige Jungens! 
Klingeln ſchrillten, Fahrſtühle gingen auf und nieder —1 
Eine unſäglich fremde, teilnahmloſe Welt! Der Maler 
taumelte hindurch; kaum ein Blick ſtreifte ihn, Stimmen, 
faute umſchwirrten ihn, Geſtalten umwogten ihn, er 
ging im Traum. Die warme Hallenluft benebelte ihn, 
er wollte gleich nach dem Speiſeſaal hin einbiegen, er 
ſtreifte eine Wand mit der Schulter, aber dann beſann 
er ſich plötzlich, hob energiſch den Kopf und ſchritt 
haſtig auf eine der Garderobenfrauen zu, um ſich den 
Regen vom Frack nehmen zu laſſen. Ihn fröſtelte dabei; 
er hatte ſich beſtimmt erkältet! Er dachte es ernſthaft, 
mit einer tiefinneren, beglückenden Befriedigung. 

Er kam ganz ruhig durch den Rauchfalon, gerade 
in Front ihres gemeinſamen Tiſches, ſo daß ihn alle 
ſahen, in den Saal zurück. Die nach Speiſen, Wein 
und Parfüms duftende Luft, die noch größere Wärme, 
die Muſik, die weiche Helligfeit, das Blinken des Krijtalls, 
die Farben ringsum taten ſeinen übermüdeten Sinnen 
unausſprechlich wohl. Er ſetzt ſich behaglich aufatmend, 
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erſchöpft, wohlig erſchöpft. Er erzählte angeregt mit 
müden Augen, daß er noch einen Bekannten im Rauch 
zimmer geſprochen habe; der junge Kollege drüben am 
Tiſch habe ihn auf jenen aufmerkſam gemacht... ein 
alter Studiengenoſſe aus München ... man habe fich 
lange nicht geſehen; übrigens regne es draußen. 

So ſprach er, und dann ſchwieg er und ſah genießend 
umher. 

Wie immer nach ſolchen Anfällen ſchien alles ver⸗ 
flogen — die Natur hatte ſich ausgetobt. Die Reaktion 
feßte ein. Allmählich wurde er völlig fti und traurig. 

Er ſah nun ſeine Frau mit ganz offenen, beſchwörenden 
Blicken an; da erriet ſie, was in ihm vorgegangen war. 
Sie hatte es ſchon ſo oft erlebt, ſie hatte es gleich ge⸗ 
ahnt. Und in ihr Geſicht trat ein elender Sug. Doch 
dann bemerkte die Frau die Bläſſe feiner Haut; und 
gegen ihren Willen umſpann ſie eine Weichheit; aber 
nicht lange. Ein kühler Hauch ſchauerte über ihre Haut 
hin. Der Mann hatte fie wieder mitten ins Herz gee 
troffen. | 

Sie ſchloß für einen Moment die Augen, fo ftarf 
erfüllte fie die Sekunde. Und plötzlich erbebte fie vor 
Thomas Oldenhovens tiefer, ftarfer Stimme, die wie 
durch einen Nebel auf fie eindrang. 


8. 


Nun war Thomas Oldenhoven wieder abgereift; 
nad) etwas mehr als fünfwöchigen Aufenthalt. Er 
hatte nach jenem gemeinfam verlebten Abend Herrn 
vom Ayft nur einmal wieder gefprochen; mit Wiefe 
war er allerdings noch öfter zufammengetroffen. 

Als er fich in der Händelſtraße verabſchieden wollte, 
hatte der Maler gerade Sitzung, und die gnädige Frau 
war ausgegangen. So gab er nur ſeine Karte ab. 

Sein Vetter Philipp mußte einer Beſprechung wegen 
noch für einige Tage in Berlin bleiben. Aber nun 
hatte auch er Abſchied genommen und die Rückreiſe 
nach Hamburg angetreten. 

Philipp war am Abend vorher bis nach Mitternacht 
mit den beiden Troſteſchen Damen zuſammengeweſen. 
Er ſprach lächelnd von feinem Henkerſchmaus. 

Cacilie wollte darauf etwas entgegnen; aber fie 
ſenkte plötzlich vor ſeinem Blick die Augen; lächelte und 
ſchüttelte den Kopf. 

„Möchten Sie es nicht fo bezeichnet wiſſen, mein 
gnädiges Fräulein d“ 

„Nein! Die Tage waren ſo ſchön, werden mir 
unvergeßlich ſein!“ ) 

„Nun ja — jenes Wort ſchließt eben [olde Ere 
innerung gerade ein“, ſagte er etwas umſtändlich; 
„gerade ſo eine helle, unausſprechlich glückliche Er⸗ 
innerung. Und nun iſt ein Abſchluß da! Wünſchen 
Sie in einem kleinen Winkel Ihres Herzens, daß es kein 
Abſchluß fein ſoll P^ 

„Nein; das wünſche ich nicht“, ſagte fie ehrlich, 
mit einem vollen, herzlichen Blick. 

Er beſprach mit den Damen, wie er ſchon früher 
angeregt hatte, ein Wiederſehen; dennoch ſchwebte einen 
Augenblick etwas wie Enttäuſchung in der Luft, auch 
Philipp Oldenhoven fühlte das und war betroffen und 
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dann gerührt: Cäcilie fchien blaffer. Dann war es 
überwunden. Und als Herr Oldenhoven die Damen 
an die Droſchke brachte, ging er mit dem Fräulein 
einige Schritte vor der Mama her und ſprach ernſt 
und eindringlich zu der Schweigenden. — 

Es war gegen zehn Uhr morgens. 

Die Mama war ſchon fertig mit ihrer Toilette und 
ſaß mit der Zeitung an dem einen Fenſter des Salons. 
Draußen auf den Bäumen des Gartens lag erſter, ganz 
weißer Schnee; dazu ſchien die Sonne hell und erfüllte 
das Simmer mit ihrem Licht, Hyazinthen blühten zwiſchen 
den Doppelfenſtern, ihr ſüßer Geburtstagsduft webte in 
dem Raum; vom Ofen kam eine prächtige Wärme. 
Die Mama hatte einen gewaltigen Jettkneifer auf der 
Naſe und ſaß in einem großen, weichen Seſſel. 

Cäcilie war geſtern erft um zwei Uhr ins Bett 
gekommen, aber ſie hatte bis neun Uhr ſo wundervoll 
.gefchlafen, daß keine Ermüdung zurückgeblieben war; 
ſie ſchlief ſo intenſiv, ſo geſund, daß die Quantität des 
Schlafs überhaupt keine große Rolle bei ihr ſpielte, 
ſonſt hätte ſie wohl bei dieſem wochenlangen Aufenthalt 
der beiden Oldenhovens in Berlin manchmal etwas 
übernächtig dreinblicken müſſen; keine Spur davon! Sie 
ſtrahlte am Morgen, die Augen waren groß und blank, 
die Cippen rot und friſch, die Haut weiß, weich, von 
jenem Glanz, wie ſie die beſte Geſundheit und die un⸗ 
bekümmerte Lebensluſt gibt! 

Cäcilie ſteckte in einer weichen, weißen Wollmatinee 
und maſſierte in der Nähe des Spiegels ihr Geſicht. 

Sie zog jetzt das eine Lid mit dem Seigefinger ſacht 
herunter und glitt mit dem zierlichen Kugelapparat auf 
der ſtraff geſpannten Haut hin und her. Auch ihre 
gymnaſtiſchen Uebungen hatte fie bereits gemacht, noch 
vor dem Bade. Sie befürchtete, ſtärker zu werden. 

Die Mama war noch recht abgefpannt und fah gelb 
und fahl, ganz fleckig im Geſicht aus; die aſchgrauen 
Lider lagen während ihrer Seitungslektüre (fie fah mehr 
die Seilen, als daß ſie verſtand) tief über ihren Augen, 
die Säcke darunter waren ſchwarz. Welt und Dinge 
waren der Frau noch mit einem dicken Nebel umzogen, 
fie gähnte oft krampfhaft, ohne die große, weiße, be: 
reits mit den pretiöfen Ringen beſteckte Hand zum Mund 
zu führen. 

„Du hätteſt noch im Bett bleiben ſollen, Mama!“ 

„Ich konnte nicht liegen ... Ich bin ſehr herunter. 
Es war zuviel, mein Kind, dieſe Wochen. Ich halte 
nichts mehr aus. Sie ſeufzte ſchwer und gähnte wieder, 
daß die glänzenden, weißen, großen Sähne aufblinkten. 
„Mein Gott, ich habe es recht fatt!... Ich werde zu 
alt, ich bin zu alt, mein Kind. — Ich möchte, es hätte 
endlich einmal Erfolg!... Wie oft haben wir es 
ſchon gehofft. Es iſt eine Aufgabe, es iſt eine Arbeit. 
Ich bin fünfundſechzig.“ 

Cacilie konnte nicht antworten, denn fie hatte eben 
mit Zeigefinger und Daumen die Oberlippe leiſe empor⸗ 
gezogen und ließ die Elfenbeinkugeln rollen. 

Der Alten fiel klappernd der Kneifer in den Schoß, 
und ſie ließ reſigniert die Seitung ſinken. 

„Nun hat er wieder Blumen geſchickt und Kon⸗ 
fitüren und zwei Dutzend Schweden, weil er dir geſtern 
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abend einen Tropfen Rotwein auf deinen Bandfchuh 
gop..." Die Mama zeigte mit einer trägen, mif: 
10 graziöfen Handbewegung auf den Tiſch, wo 
aufgeriſſene Pakete neben einem Rieſenbukett aus Mai- 
glöckchen und Veilchen ſtanden. „Aber nun ijt er 
wieder fort —!“ 

Die Mama litt an ihrem Morgenmarasmus, über 
den ſich Cäcilie ſchon oft geärgert hatte. 

Das Fräulein hatte gleich nach dem Erwachen die 
Ueberraſchungen auf dem Tiſch bemerkt, die von dem 
Stubenmädchen hineingeſtellt worden waren; dazu ein 
Brief Philipps. Cäcilie war mit nackten Füßen hinein⸗ 
geſprungen und hatte alles aufgemacht; Kartons (es 
war auch ein „ſüßer“ dabei), den Brief; ſie las ihn 
und ſchob ein LE nach dem andern in den 
Mund. 

Dann gab fie einſilbige Antworten; fie (chien in 
etwas eingeſponnen. Es war der Ausfluß einer ver: 
borgenen Energie, und es hatte einen boshaften Reiz 
für ſie, die Mama zur Strafe für ihre gallige, wider⸗ 
ſpenſtige Layne zappeln zu laffen. 

„Was ſchreibt der Senator?" fragte die Mama von 
neuem. 

„Grüße — Grüße — Grüße —!" fagte Cäcilie mit 
unartig fingendem Ton. „Was fällt dir nur ein, Ma⸗ 
metta, warum betitelft du den Oldboy immer wieder 
fo? Er hat dich (dion felbft ein paarmal verbeſſert!“ 

„Er iſt kleinlich! Warum verbeſſert er mich?” 

„Geh, ſchlaf noch eine Weile. Du biſt grillig!“ 

Cäcilie packte jetzt ihre Maſſagegeräte wieder in das 
graue Wildlederkäſtchen. Dann ſtemmte fie die Hände 
auf die Taille ihres weißen Morgenflauſches, die durch 


ein blauſeidenes Gürtelband markiert war, und hob ſich 


ſo in der Büſte nach oben. Sie machte noch ein paar 
Turnbewegungen und ſtellte ſich dann im Bewußtſein 
ihrer tadellofen, blühenden Friſche vor die Mama hin. 

„Nun, Mama p“ fragte ſie eee ihre 
grauen Augen glänzten. 

Die Mama ſah grämlich auf; aber bei dem Anblick 
der fchönen Kieblingstochter wurde die böſe Enttäuſchung, 
der choleriſche Groll in ihr noch ſtärker. „Er iſt ein 
Umſtandskrämer! Er iſt ein Dickhäuter!“ | 

Cäcilie brach in eine ſchallende Heiterkeit aus und 
gab der Mama mehrere herzhafte Küſſe. „Mametta, 
wie but du ſpaßhaft ... wie but du ordinär ...!“ 

Die Alte ſchob das Geſicht Cäciliens zärtlich weg 
und erhob ſich. Die Sofe brachte den Tee und deckte 
raſch einen kleinen Tiſch an der Balkontür. Das 
Fräulein gab dem Mädchen mit abgewandtem Geſicht 
eine Handvoll Süßigkeiten. 

Man ſetzte ſich. Die Mama trank eine Taſſe ganz 
ſchwarzen Tee, der beſonders für ſie angeſetzt wurde, 
ohne Sahne und Sucker. Danach erwachte ſie ganz. 

„Was ſchreibt er d“ 

Cacilie big mit entblößten Zähnen ein mit Marmelade 
beſtrichenes Gebäck ſcharf von oben nach unten durch. 

„Seige mir den Brief“, gebot die Mama. 

„Aber wozu?” fragte Cäcilie weinerlich. „Er hat 
mich gern! Du weißt es. Er hat mich lieb! Aber 
er möchte, daß wir uns erſt noch einmal begegnen.“ 
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„Warum will er das! Mein Gott, er it gräßlich, 
er ift ſchwerfällig, er ift —" ` | 

„Er ift zwanzig Jahre älter! Er will mir Zeit 
geben... Hat er nicht recht d“ 

„Swanzig Jahre älter! Das rechnen Köchinnen und 
Kanzleiratstöchter nach! Er iſt geſund, er iſt ſtark, ein 
Mann —“ 

„Als wenn ich das nicht wüßte, Mama“, ſagte Cile 
mit ihrem kindlichen Lächeln. „Ich rechne auch gar 
nicht. Ich kann mich ihm doch nicht um den Hals 
werfen! Wir wollen uns wiederſehen — nun gut! 
Er ift bis Weihnachten noch verſchiedentlich auf Reiſen, 
geſchäftlich; und in feinem Haus in Harveſtehude wird 
eine neue Heizung gebaut. Nach Weihnachten ſingt die 
Patti in Hamburg — dazu ladet er uns ein... Du 
weißt es! Iſt das nicht febr nett und hübſch von ihm d 
Diskret, finnig, ungezwungen ... Denn ich könnte 
ja doch — mir könnten ja doch im letzten Moment 
noch Bedenken kommen — — Nun, warum nicht d Ah, 
Mama, wie biſt du komiſch, wie biſt du wütend!“ Sie 
lachte... „Du, höre, Mametta — vielleicht erinnert 
ſich gar auch die Patti, die jetzige Frau von Cederſtröm 
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unſer noch von Wight her — wie? ... Philipp wußte 
von dieſer Entrevue, ich erzählte ihm zufällig und ſtolz 
davon, und es ſchien ihn zu freuen, weil es ſo gut 
paßte, deshalb machte er gerade dieſen Vorſchlag. 
Das wäre hübſch, das wäre reizend! Ob wir uns ihr 
bei der Gelegenheit in Erinnerung zu bringen verſuchen d 
Sie ſingt in einer wohltätigen Privatſoiree, ſo daß man 
ihr feinen Knix machen fann... nur der Form und 
einer hübfchen Wirkung wegen. Was meint du d 
Wieke hebt fid), glaube ich, noch heute ein Stück Schoko⸗ 
lade auf, das die Signora damals bei einem Tee an⸗ 
gebiſſen hat... fie war immer etwas ſchwärmeriſch, 


unfere ſüße Kleine! ... Denke, wenn fie dich umarmte: 


„O, ma trés chère Baronne — |! Das wäre doch etwas 
für meine Mama, und vielleicht würde es auch Philipp 
und ſeinen Leuten imponieren. Nun, es iſt egal, ſie 
wird uns nicht mehr kennen!... ©, ängftige dich 


nicht, meine gute Mamal... Ich kenne den Oboy 


nun gut...! So ruhig er ſcheint, fo beherrſcht er ift, 
ſo leidenſchaftlich iſt er im Grunde. Unverbraucht. Seine 
erſte Ehe mit der kranken Frau war eine Wüſte! —“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Unterſeeboote. 


Don Rittmeifter von Witzleben. — Hierzu 9 photogr. Aufnahmen. 


die Probefahrtverſuche mit dem auf der Ger⸗ 

maniawerft erbauten erſten Unterſeeboot der 
deutſchen Marine beginnen werden, haben von 
neuem die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die Bedeu⸗ 
tung und den bis jetzt erreichten Grad der Vollen⸗ 
dung dieſes wichtigen Kriegsfahrzeugs bei den ver⸗ 
ſchiedenen Seemächten angeregt. Daß Deutſchland erſt 
jetzt in die Verſuche mit Unterſeebooten eingetreten iſt, 
hat man ihm früher vielfach zum Vorwurf gemacht. 
Sicherlich aber mit Unrecht, denn Frankreich, das bereits 
feit dem Jahre 1886 an der Cöſung des Unterſeeboots⸗ 
problems arbeitet und viele Millionen darauf verwendet 
hat, iſt heute noch lange nicht am Siel, ſondern noch 
immer mit Derfuchen beſchäftigt und kann nicht ſchlüſſig 
werden über den am beſten geeigneten Typ. Ob nun 
gleich das erſte Unterſeeboot, das wir jetzt praktiſch 
in Verſuch nehmen, den gehegten Erwartungen entſprechen 
und alle ſtrittigen Fragen löſen wird, kann freilich erſt 
die Zukunft lehren. Soviel aber fteht feft, daß der Bau 
mit der denkbar größten Sorgfalt und unter Verwertung 
aller bekannt gewordenen Erfahrungen ausgeführt iſt, 
ſowie daß die Beſatzung, die für die Probefahrten be⸗ 
ſtimmt wurde, ſich aus nur ausgeſuchtem Perſonal zu⸗ 
ſammenſetzt. Aus leicht begreiflichen Gründen vermeiden 
wir es, Ion heute nähere Angaben über das Boot zu 
bringen und bemerken nur, daß die Daten, bie bisher 
anderwärts veröffentlicht wurden, vielfach ungenau ſind 
und teilweis auf Verwechſlungen beruhen mit Unterſee⸗ 
booten, die die Germaniawerft entweder nur für private 
Swede oder für andere Marinen gebaut hat. Zum 
allgemeinen Derftändnis mag nur hinzugefügt werden, 
daß auch dieſes Boot zum Unter⸗ und Auftauchen im 
Waſſer eingerichtet ift. Das gefchieht, nachdem durch 


De Tatfache, daß noch im Laufe dieſes Monats 


gleichzeitiges Einlaſſen oder Auspumpen von Waſſer 
aus beſonderen Abteilungen des Bootes ſein Gewicht 
entſprechend vergrößert reſp. vermindert worden iſt, 
durch Rotation von Schraubenpropellern, die an den 
Enden des Bootes mit vertikal ſtehenden Achſen und 
von innen bewegbar ſind. 

Daß Frankreich noch immer an der Spitze in der 
Ausrüſtung mit Unterſeebooten ſteht, liegt in der Natur 
der Sache und wird allein ſchon bewieſen durch 
die große Sahl des vorhandenen Materials. Aber 
durch dieſe Zahlen wird auch klar, daß die Unſicherheit 
über die einzuſchlagenden Wege, von der oben die Rede 
war, noch immer vorhanden iſt, und viele Fragen, trotz 
ununterbrochener Derfuche, noch immer der Cöſung 
harren. Sum Beweis dient, daß unter den 48 reinen 
Unterfeebooten (sous-marins proprement dits), über die 
die franzöſiſche Marine zurzeit verfügt, zehn verſchiedene 
Modelle vertreten ſind, deren Deplacement zwiſchen 20 
und 450 Tonnen ſchwankt, und daß ebenſo unter den 
51 fertigen refp. im Bau befindlichen Tauchbooten 
(submersibles) ſich jetzt ſechs unterſchiedliche Typen finden, 
die eine Waſſerverdrängung von 106 bis zu 390 Tonnen 
haben. Den jüngſten Typ der letzten Art bilden die 
20 längſt bewilligten Boote, die der Marineminiſter aber 
erſt am 1. Oktober d. J. in Bau geben konnte, weil 
die Derfuchsfahrten mit dem Modellboot „Emerande“ 
nicht eher zum Abſchluß gekommen waren. Daß übrigens 
die Franzoſen, wie einzelne Berichterſtatter wiſſen wollen, 
in Zukunft nur noch Tauchboote bauen werden, erſcheint 
nach den Refultaten der diesjährigen Flottenmanöver 
kaum glaubhaft. Die glänzenden Erfolge, die hier beim 


Angriff der vereinten Geſchwader auf Marſeille ers- 


rungen ſein ſollen, kommen nämlich ausſchließlich auf 
Rechnung der acht beteiligten sous-marins, indem be⸗ 
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"m wird, pen es en durch geschicktes manövrieren 
gelungen ſei, den großen Schiffen zuſammen 41 mehr 
oder weniger ſchwere Beſchädigungen beizubringen. Nach 
Frankreich iſt es die engliſche Marine, die ſich mit dem 


Bau und der Verwendung von Unterſeebooten am geifs 


rigſten beſchäftigt. Bis jetzt ſtand jedoch nur das reine 
Unterfeeboot in Frage, mit der Beſtimmung, an Stelle 
der Minen- und Torpedoverteidigung den Hütten: und 
Hafenſchutz zu übernehmen. In ganz ſyſtematiſcher Weiſe 
ſind daher Unterfeebootsdepots i in Portsmouth, Devonport, 
Sheerneß und Gibraltar in der Einrichtung fen die 
ſämtlich dem Inspector of Submarine | 

boats in Portsmouth | APUECGS 
unterftehen wer- uoo E wm 
ven, und 
aus 


Unterfeeboot B n der englifchen Marine, neufter Typ. 
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„Grondin“ und „Anguille“, franzöfifche Unterfeeboote 
im Hafen von Toulon. — Phot. M. Branger. 


einer Anzahl Depotſchiffe (Kreuzer) und, je nach 
der Wichtigkeit der Station und Fertigſtellung des 
Materials, aus 5 bis 10 Unterſeebooten beſtehen ſollen; 
Dover, das für gleiche Swecke beſtimmt war, iſt jetzt 
wieder aufgegeben, dafür iſt ein Depotplatz an der 
Oſtküſte Englands in Ausſicht genommen. Die engliſche 
Flotte hat bis jetzt 15 fertige Unterſeeboote, bewilligt 
find noch 37, von denen 8 — urſprünglich 12 — 
auf das diesjährige Marinebudget entfallen, ſo daß 
im Jahre 1908 52 Unterſeeboote verfügbar ſein 
werden. Von den 29 Booten, die zurzeit im Bau ſind, 
erhalten die vom A-Typ ein Deplacement von 240 
Tonnen; erft die 11 B- und die 11 C-Boote werden 
übereinſtimmend 313 Tonnen groß fein; die letztgenannten, 
von denen das erſte in dieſen Tagen fertig ſein wird, 


ſollen auch einige Derbefferungen aufweiſen, die ſowohl 


ihre Verwendung auf hoher See erleichtern als auch 
ihre Angriffs und Verteidigungsfähig keit erhöhen wer- 
den. Während nämlich alle bisher gebauten Unterſee⸗ 
boote der engliſchen Flotte wie die ganze Hollandflaffe 
der amerikaniſchen Marine nur eine Schraube beſitzen, 
| werden Giele neuen Boote von zwei 
Schrauben angetrieben 

werden. Ebenſo 
werden ſie 


Phot. Cozens. 
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Waſſer herausragt, ift ja 
überhaupt eins der wid) 

tigften Inſtrumente am 
Unterſeeboot; ſein Prin⸗ 

zip beruht auf Konkav⸗ 
Konvexen⸗Gläſern, die 

mit der konkaven Seite | 
oem Auge zugefehrt find | 
und das deutliche Sehen | 
auch feitlich befindlicher | 
Gegenſtände geſtatten | 
(daher der Name peri : 
ſkopiſch⸗ringsumſichtig). | 
Endlich foli auch noch 
die Fahrſchnelligkeit der 

C Boote in aufgetauch⸗ 

tem Suſtand bis auf 
14 Knoten in der Stunde 

gebracht werden. Was 
ſchließlich die acht in die⸗ 

ſem Etatsjahr neu bes 

willigten Unterſeeboote 

des D⸗Typs anlangt, fo 

iſt davon die Rede, vor 
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Unterfeeboot Nr. 2 der engliichen 
Marine. (Aelteſter „Holland“ typ 
vom Jahr 1901.) 


Uus 


Periſkope erhalten 
anftatt nur eins, / 
wie es bis jetzt bei 
den Unterſeeboo fir..." 
ten aller Flotten 7 
der Fall ift. Auf p 

diefe Weiſe wird — 
natürlich die Seh⸗ . 
fähigkeit der Boote at 
erheblich geſteiger, Vic, 
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Unter ſeeboot A 5 der eng- 

liſchen Marine. Neuerer Typ 

von 240 Tonnen, 39,6 Meter 
lang, 3,9 Meter tief.) 


allen Dingen ihr Depla⸗ 
cement zu vergrößern und 
es womöglich bis auf 
550 Tonnen zu ſteigern. 
7. Von den übrigen See⸗ 
6 mächten ift wohl Rufe. 
re E llland am meiften be⸗ 
müht, es dem franzö⸗ 
ſiſchen Verbündeten auf 
dem Gebiet des Unterſee⸗ 
bootweſens gleich zu tun. | 
Wenig verbreitet dürfte. 
es fein, daß die ruffifche 
Flotte ſchon während des | 
Krieges mit Japan in 
Wladiwoftof über eine 
ganz anſehnliche Unter⸗ 


Das ruififdie , Unterfeeboot „Betr Kochha". — ſeebootflottille verfügt 


Nutzen geweſen 
ruſſiſcher Anſicht 


boote war die 
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hat, die zwar 
nicht aktiv in Tä⸗ 
tigkeit getreten iſt, 
aber doch inſo⸗ 
fern von großem 


iſt, als ſie, nach 


wenigſtens, die 
Japaner von 
einem Angriff auf 
Wladiwoſtok ab: 
gehalten hat. Das 
erſte der nach 
Mladiwoftof age: 
langten Jinterfee: 


„Forel“. Obwohl ihre Waſſerverdrängung einſchließlich 
der Tofpedoarmierung nur 17 Tonnen betrug, erwies 
ſie ſich als eins der beſten und hätte unter der Führung 
eines unternehmenden Kommandanten eine gefährliche 
Waffe abgegeben. Welcher Herkunft die übrigen 
Boote ſind, konnte nicht bei allen feſtgeſtellt werden. 
Sicher iſt nur, daß die „Forel“ aus der Germania⸗ 
werft ſtammt und die „Som“ in Frankreich gebaut iſt; 
mehrere der andern Boote ſind in Rußland nach dem 
Bubnofftyp und in Amerika nach dem fafetyp herge⸗ 


ſtellt, doch haben ſich dieſe beiden Modelle nicht be⸗ 
währt. Ganz neuerdings hat die ruſſiſche Regierung auf 
Grund der guten Erfahrungen mit dem „Forel“ zwei 


„Gymnote“, das ältefte noch im Dienft befindliche Unterfeeboot der franzöfifchen Marine, 
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Unterfeeboote von 
der Germania: 
werft angefauft, 
die mit den noch 
in fibau vor- 
handenen Boo⸗ 
ten den heuti⸗ 
gen Beſtand der 
ruſſiſchen Flotte 
auf 29 Unter⸗ 
ſeeboote bringen, 
davon befinden 
ſich 18 in Wladi⸗ 
woſtok. Auch die 
japaniſcheslotte 
hatte ſchon wäh? 
M qe rend des Krieges 
zwei Unterfeeboote vom Caketyp in ihren Beſitz ge- 
bracht, doch haben dieſe Boote, wie amtlicherſeits er⸗ 
klärt worden iſt, weder vor Port Arthur noch in der 
Tſuſhimaſchlacht Verwendung gefunden. Surzeit baut 


die Admiralität fünf Unterſeeboote in Jokoſuka, wie es 


heißt, nach eigenen Plänen. Auch in der italieniſchen 
Marine ſchreitet man auf dem Wege der in den letzten 


Jahren feſtgelegten Grundſätze der Schaffung einer 


Tauchbootflottille fort. Das Siel iſt, im Rechnungsjahr 
1008/ zwölf ſolcher Boote zu beſitzen. Vorläufig ſind 
nur das alte, auf das Jahr 1896 zurückgehende 
Boot der Flotte, der „Delfino“, vorhanden, der neuer: 


dings moderniſiert iſt, und der „Glauco“, der vor 


Phot. Branger. 


fief im Jahr 1888 vom Stapel. 
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einiger Zeit zur Vornahme von Probefahrten in Dienft 
geſtellt wurde. Schweſterboote des letzteren, das eine 
Konſtruktion des Ingenieurs Laurenti darſtellt, find die 
im Mai und im September d. J. im Arſenal von 
Venedig von Stapel gelaſſenen „Squalo“ und „Narvalo“. 
mit den vier genannten Booten und mit den noch zu 
erbauenden „Tricheco“ und „Otaria“ zuſammen foll 
zunächſt eine Flottille von fedis Booten hergeſtellt wer- 
den. Da für die Vollendung des „Squalo“ 
„Narvalo“ noch etwa anderthalb Jahre angenommen 
werden, erſcheint es aus bautechniſchen Gründen 
zweifelhaft, ob das obige Siel des Flottengeſetzes, 
zwölf Boote im Rechnungsjahr 1908/9, erreicht wer⸗ 
den wird. Der „Glauco“ hat bei einer Länge von 
56 und einer Breite von vier Meter eine Waſſerver— 
drängung von 150 Tonnen. Der Antrieb über Waſſer 
erfolgt durch einen Exploſions⸗ | 
motor, der unter Waſſer 

durch einen Elek— 

tromotor. Ob 

mit dieſen 

Booten 


Das „Bolland“-Unterſeeboot, 
das erſte, das im Jahr 1897 von den Amerikanern erbaut wurde 


die erwartete Schnelligkeit von 14 beziehungsweiſe 8 Knoten 
Die Bemannung iſt 


erreicht wird, muß abgewartet werden. 
auf JO Mann veran: 
ſchlagt. Was die vor: 
erwähnten Drobefahr- 
ten des „Glau— 
co“ anlangt, 
ſo ſollen ſie 
auch außerhalb 
des Hafens von 
Venedig und bei Tie— 
fen von 30 Meter 
guten Erfolg gehabt 
haben. Was endlich 
die Flotte der Vereinigten Staaten anlangt, ſo 
ſchien es, als ob dieſe mit dem Entſtehen der Holland- 
boote um die Mitte der neunziger Jahre in der Ent⸗ 
wicklung der unterſeeiſchen Fahrzeuge eine führende 
Rolle übernehmen werde. Dieſe Annahme hat ſich 


und 


; Das 
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nicht beſtätigt, im Gegenteil hat ſich das offizielle Ame— 
rika bisher in dieſer Frage ziemlich reſerviert verhalten 
und nur im Jahr 1898 den „Plunger“ von 168 Tonnen 
Waſſerverdrängung und im Jahr 1901 ſieben Boote 
von 120 Tonnen nach einem verbeſſerten Hollandtyp 
in Bau gegeben. Im Vorjahr nahm dann allerdings 
der damalige Marineminiſter Morton einen weiteren 
Anlauf und beauftragte die Forceriver Company in 
Quincy mit der Herſtellung von vier Booten nach neuen, 
auch heute noch nicht bekannt gewordenen Plänen, doch 
ſcheint die Fertigſtellung dieſer vier Boote immer wieder 
auf Schwierigkeiten zu ſtoßen, da bis jetzt noch keins von 
ihnen abgeliefert iſt und nach den letzten Nachrichten nur die 
„Viper“ ſich allmählich der Vollendung nähert, während 
„Octopus“, „Eattlefifh“ und „Tarantuba“ im Bau noch 
ziemlich weit zurück ſein ſollen. Viel die Rede iſt gegenwärtig 
von einem neuen Lafeboot, das von der Private 
induſtrie auf der Newport: News- Werft 
erbaut ift und das die erſten Fahr⸗ 
ten an der Oberfläche und die 
erſten Tauchverſuche erfolg— 
reich erledigt haben ſoll. 
Boot iſt 129,5 
Meter lang und hat 
vorn eine Tauch— 
kammer, um 
den Taucher beim 
Minen⸗ oder Ka- 
belfuchen heraus: 
zulaſſen. Ferner 
find drei Tor- 
pedorohre und 
Platz für zwei be- 
fondere Torpes 
dos vorgefehen. 
Die Gafoline- 
tanks find 
aufen am 
Schiff an: 
gebracht 
und faf- 
fen genug 
. Brenne 
ſtoff für 


einen Ak⸗ 


Unterfeeboot A der englifchen flotte, das erfte der A-Klaffe. (Derbefferter „Holland”:Cypus.) 


tionsradins von 1000 Seemeilen. Das Boot foll im 
allgemeinen den oben erwähnten, an Japan verfauften 
Unterfeebooten der Cake Company ähnlich fein. Wie 
fidi die Admiralität zu den Erfolgen des Lafebootes 
ſtellt, iſt nicht bekannt. Sie ſcheint aber das Problem 


Nummer 43. 


des Unterſeebootes auch mit dieſem neuften Typ noch 
keineswegs für gelöft zu erachten, was u. a. daraus 
hervorgehen dürfte, daß in den Marineetat für 1907 
eine Million Dollar zur Erprobung von Unterſeebooten 
verſchiedener Syſteme eingeſtellt und vom Kongreß be⸗ 
willigt worden ſind. Von kleineren Seemächten iſt die 
ſchwediſche Marine erwähnenswert. Das hier vor⸗ 
handene Unterſeeboot „Bajen“ foll bei den diesjährigen 
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Flottenübungen gute Dienſte geleiſtet haben. Es iſt der 
Vollſtändigkeit halber ſchließlich noch der Hinweis zu 
geben, daß im öſterreichiſchen Parlament während der 
diesjährigen Verhandlungen über den Marineetat der 
Marineminiſter die Erklärung abgegeben hat, auch die 
öſterreichiſche Flotte bedürfe einiger Unterſeeboote, und 
da die diesbezüglichen Pläne ſchon fertig ſeien, würden 
in dem nächſten Stat die nötigen Mittel gefordert werden. 


gu——— 4 


Wiener Künftlerinnen als Mütter. 


Don Ludwig Klinenberger. — Hierzu 12 Spezialaufnahmen von A. Hertwig. 


Gibt es eine ſchönere und herrlichere Poeſie als die 
der Kinderſtube, und klingt irgendeine Muſik melodi⸗ 
ſcher, harmoniſcher und beſeligender im Ohr als frohes, 
fröhliches, glückliches Kinderlachen?_ Wem wird nicht 


warm zumute, wenn er all die putzigen Kleinchen be: 


trachtet, die unſere Bilder sei 
gen! Und die Mütter der Kinder 
werden längſt verehrt, ſie ſind 
bekannte und beliebte Künftle- 
rinnen. In der Rolle aber, in 
der wir ſie heute zeigen, ſind ſie 
den meiſten neu, und wahrhaftig 
gerade die löſen ſie meiſterhaft, 
denn ſie ſpielen ſie nicht, ſie 
leben ſie, fern von der Theater— 
luft, frei von Schminke, in ihrer 
ſtillen, behaglichen Häuslichkeit, 
in dem nicht umſtrittenen Mutter— 
glück, ohne jeden Uuliſſenneid. 
Die Seiten ſind andere gewor— 
den. Vicht mehr führt der Künſt— 
ler ein Sigeunerleben und wan— 
dert von einem Ort zum 
nächſten. Den Ruh— 
mesgipfel zu 
erſteigen, iſt 
nicht [eun 
höch— 


Frau Alice 
Holzer- het ſey 
(Ra mund- Theater). 


Siel allein. Er wird erſt deſſen vollends froh, wenn 
er die liebende Frau findet und die Familie begründen 
kann. Und hat der Mime einmal ſein Heim, dann 


feſſeln ihn daran liebe Dingerchen, die ihm die Wander⸗ 
luſt vertreiben, ſo daß er freudig an der Scholle haftet. 


frau Elfe Daeberle (Hofburgtheater). 


In der alten Theaterſtadt Wien zeitigt der Per— 
ſonenkultus ſeit jeher üppige Blüten. Wie man 
ſich da für alles intereſſiert, was die Bühnen— 
lieblinge bewegt! Man verfolgt ſie mit der 
Verehrung bis in die intimſten Angelegenheiten 
ihres Privatlebens. Als in der vergangenen Sai— 
ſon die Nachricht auftauchte, Roſa Retty (Abb. 
S. 1889) werde für einige Monate ihrem künſt— 
leriſchen Wirken entzogen ſein, hat das nicht ge— 
ringe Senſation hervorgerufen. Die Naive unſeres 
Burgtheaters, die beſte und entzückendſte Sentimentale 
oer deutſchen Bühne, geht ins Fach der Mütter über. .. 


Wie man um das Wohl und Wehe der charmanten Schau— 
ſplelerin 
Jahren mit dem öſterreichiſchen Offizier Karl Albach vermählt hat, 


beſorgt war! Roſa Betty, die fih vor einigen 
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iſt die jüngſte Mutter 


unter den Wiener. 


Künſtlerinnen und 
ſtrahlt in ihrer neuen 
Würde. Sie läßt ihren 
kleinen Wolfgang faſt 
nicht vom Arm und 
plaudert mit dem ſü⸗ 
ßen Baby, erzählt ihm 
ſo viele und luſtige 
Geſchichten, und Wol⸗ 
ferl blickt die Mutter 
mit ſeinen ſchönen, 
dunklen Augen, die 
er ihr entlehnt hat, 
unentwegt an, bis ſich 
ſein liebes, kleines Ant⸗ 
litz zu einem leiſen 
Lächeln verzieht. 


Suſi, das Töchter⸗ 


chen der Hofſchauſpie⸗ 
lerin Babette De⸗ 
prient- Reinhold (Abb. 
untenft.), ift ein herzi⸗ 
ger, kleiner Blondkopf 
und ein artiges Kind. 
Aber wenn ſie die 
fife auf ihre goldi- 
gen Loden ſtützt, den 


frau Marie Guthefl-Schoder (Hofoper). 
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Zeigefinger der rech⸗ 
ten Hand in den Mund 
ſteckt und mit ihren 
hellen, blauen Augen 
Mama ein wenig von 
der Seite mißt, dann 


hat ſie ihren böſen 


Tag. Da hat Mama 
Babette jetzt ein Jau- 
berwort, Suſi gleich 


wieder artig und gut 


zu machen. „Wenn 
die Suſi ſchlimm iſt, 


geht ſie auch nicht 


zum &lefantenbaby." 
Das iſt Suſis große 
Liebe, das Elefan: 
tenbaby im Schone 
brunner Schloßgarten, 
und Mama muß fie. 
nahezu täglich hinfüh— 
ren und viel guder- 
werk für die vierbeinige 
Freundin ihres Töch— 
terchens mitnehmen. 

Das ſo junge 
Künſtler⸗ und Ehe 
paar Frank⸗Medelsky 
(Abb. S. 1888) hat 
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frau Babette Devrient-Reinhold (Hofburgtheater). - 
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draußen anderPeri— 
pherie der Stadt im 
luftigen, gartenrei— 
chen, freien Hitzing 
ſeinen Wohnſitz auf— 
geſchlagen. „Da 
kann unſer kleiner 
Bub“, meint Frau 
Frank-Medelskp, 
„den ganzen Tag 
im Garten herum— 
laufen und ſpielen.“ 
Der Kleine iſt aber 
wähleriſch und 
klug, denn er will 


keine liebere Spiel⸗ 


gefährtin als ſein 
Muttchen. Mama: 
chen mußihrem Bu— 
ben auch Schnur: 
ren und luſtige Ge— 
ſchichten erzählen, 


COC 
P weet 


—— 9 — — 


|. Frau Mila Theren-StößL 2. frau Banfi Nieſe-Jarno (Theater i. d. Joſefſtadt). 
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denn er liebt die 
Heiterkeit. 

Suſi, Erich und 
Stella, dieſes bild— 
hübſche Trifolium 
bildet den begreif— 


lichen Stolz der Hof- 


ſchauſpielerin So— 
fie Treßler (Abb. 
5.1888). Sufi und 
Erich, der , Bur- 
ſchi“, gehen {chon 
in die Schule, und 
an meine liebe 
kleine Freundin Suſi 
ſtellt das Cyzeum 
hohe Anforderun— 
gen in der Hunt 
des Rechnens. Das 
ift eine prächti- 
ge Kinderftube in 
oem Haufe Treßler. 
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frau Dora Eibenfchütz-Keplinger (Cheater a. d. Wien). 


papa Treßler hat im Vorjahr eine Mär- 
chenvorlefung gehalten, bei der die Kine 
der den Vater zum erſtenmal in feinem 
Wirken bewundern ſollten. Als der Künft- 
ler das Podium betrat, ſtieg Burſchi auf 
den Sitz mitten im Parkett, hob die Hände, 
in die Höhe und ſchrie vergnügt: „Das iſt 
mein Papa!“ So hat Burſchi dem Papa 
ſchon zum Erfolg verholfen, ehe dieſer 
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frau frank-Medelsky (Bofburgtheater) i 
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noch zu erzählen begann. Die ſchöne Gemahlin 
von Joſef Kainz, Frau Grete, hat zwei treue 
Gefährtinnen auf ihren ausgedehnten Spaziergängen 
in den Hängen des Wiener Waldes: die Kollegin 
ihres Mannes, Elfe Haeberle (Abb. S. 1885) und 
deren anmutiges Kind Elfe. Oft wird ein Wett- 
lauf arrangiert, in dem Ulein⸗Elschen ſtets die 
Siegerin bleibt. Ke 
Das find die jungen Mütter des Hofburg- 
theaters. Die Schwefterbühne, die Hofoper, zählt 
gegenwärtig deren nur zwei: Berta Förſter⸗Cauterer 
(Abb. S. 1886) und Marie Gutheil-Schoder (Abb. 
S. 1886). Frau Förſter-Cauterer berichtet über ihren 
Sprößling Alfred launig: „Mein Knirpsle hat ge- 
rade feine ‚Einjährigenprüfung‘ mit Auszeichnung 
gemacht, er iſt alſo volle zwölf Monate und acht 
Tage alt.“ Alfred iſt ein lachender Schlingel, und 
ſeiner luſtigen Erlebniſſe gibt es ſchon eine ganze 


Marie Gutheil-Schoder, Gattin des Komponiften 
und Dirigenten Guſtav Gutheil, ſpricht ſchon Engliſch 
(Abb. S. 1886). Muſikaliſches Talent iſt ihm angeboren, 


- 


frau Sofie Treßler (bofburgtbeater). 


D und die Mutter muß ihm des Sftern Privatfonzert geben. Die 


Kinder von Hanfi Jarno-Nieſe (Abb. S. 1887) heißen Sepperl 
(Joſef) und Hanfi. Sepperl ift ein kleiner, nachdenklicher 
Philoſoph. Neulich hört er Vater und Mutter von Offen 
bach ſprechen. Plötzlich fällt er ins Wort: „Mammi, nicht 
wahr, Offenbach ijt tot.” — „Ja, Sepperl“, erwidert die 
Mutter, die Offenbach, deffen „Orpheus“ in Jarnos Luſtſpiel⸗ 
theater volle Häufer gemacht hat, eben ein begeiſtertes Lob» 
lied geſungen hat. „Warum fragſt' denn, Sepper[?" — „Na, 


ja, weißt Mutter“, meint Sepperl mit furchtbar ernſter Miene, 


„es iſt halt immer ſo ein Kreuz, wenn ich ſpazieren gehe und 


die Monumente ſehe, da denk ich mir immer, wie es ſchade 
iſt, daß die Guten und Braven tot ſind, die, die leben, taugen 


ohnedies nicht viel”... Und Hanfi will zum Ballett, fie 
tanzt mit Anmut und Grazie. Die humorvolle Hanfi Nieſe 
pflegt und hegt die Luſtigkeit auch im Kinderzimmer. Oft 
macht ſie den Kindern was vor, ſingt und tanzt zu deren 
vergnügen und ſchwimmt in Wonne, wenn die Kinder herz⸗ 


Maſſe. Der vierjährige Wilhelm Ernſt der Frau 
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lich zu lachen beginnen. 
Helene Glöckner, die. Toch⸗ 
ter der populären Soubrette 
Joſefine Glöckner (Abbild. 
untenſt.) vom Deutſchen 
Volkstheater, iſt meine lieb⸗ 
ſte Freundin. Oft habe ich 
Gelegenheit gehabt, der 
Mutter rationelle und milde 
Erziehungs methode zu be: 
wundern. Ihre ganze 
Sorge bildete und bildet das 
Kind, und die Mama be⸗ 
wacht die Aufgaben der 
Kleinen, die ihr bald über 
den Kopf wachſen wird. 
Thea, die vierjährige Kleine 


der Salondame des Rat ` 


mundthealers, Alice Holzer: 
Hetfey (Abb. S. 1885), teilt 
ſich mit der Mutter in die 
Vorliebe für Hunde. Die 
Spitzhündin „Miß“ und ein 
Bernhardiner „Wann“ (nach 
Hauptmanns „Und Pippa 
tanzt“ zu Ehren von Theas 
Vater, dem Schriftſteller Ru⸗ 
dolf Holzer, ſo benannt) 
ſind die Serſtreuung von 
Mutter und Tochter. Letz⸗ 


tere hat von der erſteren die Kunft gelernt, verſchiedene 


frau Rofa Albadı-Retty (Bofeurgtbeater) 
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und Steiriſch. „Eins ift ge⸗ 
wiß,“ behauptet die ſchoͤne 
Mama entſchieden, „zum 
Cheater darf ſie nicht ge⸗ 
hen” ... Die Operetten⸗ 
ſängerin Mila Theren (Abb. 
S. 1887), Gemahlin des 


Wiener Arztes Dr. Hiero 
Stößl, herzt und küßt ihre 


Cilly, ein Baby von elf Mo⸗ 
naten, mit mütterlicher Luft, 
zeigt fie ftolz und freudig je 


dem Befucher und würde 
jedem böſe werden, der nur 


leiſe zu ſagen wagte, es gäbe 


irgendwo ein herzigeres Mäd⸗ 
chen als ihre Cilly. Ihre Kol⸗ 
legin Dora Keplinger (Abb. 


S. 1888) vom Theater an 


der Wien ſchwört ebenfalls 


darauf, daß in dieſem Jahr⸗ 
hundert kein ſchönerer Knabe 
das Licht der Welt erblickt 
habe als ihr Franzi. In dem 
Glauben wird ſie von ihrem 


Gatten, dem Kapellmeifter 


und Muſikpädagogen Sig⸗ 
mund Eibenſchütz, aus voll⸗ 
ſter Ueberzeugung beſtärkt. 
Natürlich iſt auch Herr Eiben⸗ 


ſchütz im Recht, denn erſtens: wir bekräftigen es gern, 


Dialekte zu Iprechen, und jx trällert heiter ened und zweitens macht der Glaube Vater und Mutter ſelig. 


NS 


frau ^ofefine Kramer-Glöchner (Deutfches Volkstheater). 
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„Rhe.“ 


Skizze von Eva Gräfin v. Bandiffin. 


imm mal einen Augenblick das Ruder“, bat Falk 
Koſter den Kameraden, der lang ausgeſtreckt 


nicht gerade entzückt aus über dieſen Vorſchlag: 
es war ſo herrlich warm; die leichten kleinen 
Wellen, die den Kiel umſpielten, lullten Gedanken und 
Träume ein, und aus den halbgeſchloſſenen Augen, die 
vom tiefgezogenen Mützenſchirm faſt verdeckt waren, 
konnte er bequem die kleine Gruppe junger Damen muſtern, 
die gleich ihm flach an Deck lagen, von einem niedrigen, 
kleinen Geländer geſchützt. So lebten eigentlich nur die 
Augen an ihm, aber was ſie ſahen, gefiel ihnen wohl. 

„Na d“ drängte Falk von neuem. Dann beugte er 
ſich nieder und verſuchte, der Blickſpur des Kameraden 
zu folgen. Donnerwetter, der hatte es angenelnn — 
das mußte man ihm laffen! 

Aber Falk Koſter war kein Mann, der zum ſicheren 
Untergang eines Freundes noch die Hand bot. 

„Sei nicht luvgierig, Menſch“, flüfterte er ihm ins 
Ohr. „Das bekommt nicht — beſinn dich mal auf 
dein Gleichgewicht!“ Damit ergriff er ungeniert die 
Hand des Ruhenden und legte ſie um die Pinne. Wohl 
oder übel erhob ſich der auf den Knien, ſchob die 
Mütze zurecht und fragte mit einem Blick auf die an 
Deck ausgebreitete, von zwei leeren Flaſchen beſchwerte 
Karte: „Welchen Kurs, Falk?“ Der Aeltere wies ihn 
zurecht und fügte warnend und doppelſinnig hinzu: — 
„Und nimm dich in acht! Der alte Kaſten mag nicht 
gern viel Wind — und wenn du am Ende, ſtatt über 
Stag zu gehen, halfen müßteſt — — das tft immer 
mühſam und oft nicht ungefährlich.“ „Wenn man dich 
hört, Kofter," entgegnete Richard Forſtmam mißlaunig, 
„ſo könnte man denken, ich hätte bisher nur mit Papier⸗ 
ſchiffen geſpielt! Meinſt du wirklich, ich könnte noch 
nicht mit heilem Klüver aus dem Kieler Hafen heraus: 
kommen p!“ Falk Koſter erwiderte nichts Direktes. Er 
fagte nur: „Geh am Labder Leuchtturm nur in Cee 
vorbei“, rief dem Steward zu, einen Whisky und Soda 
zu bringen, und verfügte ſich zu den Damen. Richard 
Forſtmann bekam von feinen Mitreifenden vorläufig 
nur den breiten Rücken ſeines Freundes zu ſehen. 

Er ärgerte ſich raſend. Da fah man wieder, was 
Freundſchaft eigentlich wert war: konnte ſie ſich beweiſen, 
ſich mal von ſchönen Worten in die Tat unſetzen, 
fich ſelbſt entäußern, opferwillig fein — fo ging fie ac 
ſchickt dieſer Gelegenheit aus dem Wege, warf Pietät 
und Rückſicht über Bord und kündigte einfach alles auf, 
was man ſich in langen Jahren an guten Eigenſchaften 
in ſie „hineingedacht“ hatte — ja, nur „hineingedacht“! 
Wußte er denn, ob der andere wirklich ein guter Freund 
fetP Bildete er ſich nicht etwa nur ein, daß Falk Kofters 
Natſchläge und Ermahnungen auf reinſtem Intereſſe an 
ſeiner Perſon baſiert wären — nannten ihn die andern 
aus ſeiner crew, die nur ein Jahr jünger war als Falks, 
nicht den hochmütigen Bremenſer, bei dem man nie 
wiſſe, ob er überhaupt zuhöre, und ob er ſich morgen 
deſſen noch erinnere, mit dem er heute in der Meſſe 
gefeiert hatte? Wenig Menſchen würdigte er feines 
Umgangs, vorſichtig fuchte er fich ein paar Gefinnungs: 
genoſſen aus — das Suſammenſein mit den übrigen 
nannte er nur Seitverſchwendung! Unnützes Aufhalten! 


neben ihm in der Sonne lag. Der andere fah - 


Eigentlich alſo ſehr ehrenvoll, daß er, Richard Forſtmann, 
zu dieſer Perlenſammlung gezählt wurde — obgleich er, 
ganz gewiß, manch anderm harmloſen Menſchen dadurch 
entfremdet wurde, der nun auch ihn in die Kategorie 
der Hochmütigen reihte — und ſchließlich, was hatte 


er eigentlich ſonſt noch von dieſer Bevorzugungd —. 


Ewige Bevormundungen und dies verdammt dumme 
Gefühl von Scham oder Reue, wenn man mal einen 
leichtſinnigen Streich machen wollte oder ſchon hinter 
ſich hatte! Falks ruhige Augen in ſolchen Momenten 
konnten einen zur Empörung, zur Wut, zur Verzweiflung 
bringen — ja, es war gar nicht ſo unmöglich, daß man 
aus der Welt lief, nur weil man eben dieſem geraden, 
ehrlichen Geſicht, das in ſeiner häßlichen Unbeweglichkeit 
aus den Händen irgendeines längſt vergeſſenen Holz 
ſchnitzers ſtammen konnte, nicht mehr begegnen wollte. 
Und nun hodte er da, die Knie hoch gezogen, und 
verdeckte ihm ſo ziemlich alles, was ihm ſeit den letzten 
Wochen das Leben lebenswert gemacht hatte, und ſtellte 
fich mit läſſiger Harmloſigkeit vor die kleine Sonne, 
die an feinem Horizont aufgegangen war und ihn mit 
Purpurfchein übergoß. Weshalb verleidete er ihm nun 
auch dieſe Freude, der Menſch? Weshalb miſchte er 
ſich wieder in dieſe — dieſe kleine Neigung — oder 
Liebe — — der unausſtehliche Menfch? Bier war doch 
von keinem leichtſinnigen Streich die Rede, hier handelte 
es ſich um ein einfaches, ſolides Courmachen, ohne das 
doch überhaupt der Alltag wie ein Brot ohne Salz 
war, alfo eine undankbare Sache, eine naturwiſſen⸗ 


ſchaftliche Unmöglichkeit! Und auch hierzu ſchien er ſeinen 


Senf geben zu müſſen, ſich vordrängen zu wollen — 
die Rolle des edlen Vaters, des weitdenkenden, gerechten 
Dormundes zu beabſichtigen. Albern, dumm — und 
wenn man wollte: unverſchämt! Denken konnte man 
das doch von einem Kameraden, der um ein rundes 
Jahr alter war — zeigen freilich — — 

Er ging am Caböer Leuchtturm in Luv vorbei und 
ſchrammte ſo dicht an einer den gleichen Kurs ſegelnden 
Jacht längs, daß er ſich ein paar ſehr liebenswürdige 
Surufe gefallen laſſen mußte. 

Falk, der den Damen die Uferbefeſtigungen erklärte, 
brach eine Minute ſeinen langweiligen Vortrag ab — 


als ob Frauen das im Ernſt intereſſierte! — aber er 


drehte ſich nicht um: er war natürlich viel zu vornehm, 
um ſich in den Streit zu miſchen! | 
Richard tat ihm nicht den Gefallen, feine Surück⸗ 
haltung zu bemerken. Er ſtudierte die vor ihm liegende 
Karte, mit deren Ecken der Wind ſpielte, rief den Ceuten 
dann und wann ein Kommando zu und wunderte ſich 
im ſtillen — ſo ganz im ſtillen! — ob dieſer, der ſich 
da „Freund“ nannte, es wohl ja der Mühe Wert halten 
würde, ihn von ſeinem verantwortlichen und nicht 
gerade bequemen Poſten wieder abzulöſen! Er wollte 
ihn nicht bitten, um nichts in der Welt! Und wenn er 
bis zum Abend, ja wenn er die ganze Nacht hier ſitzen 
mußte. „Wenn du jetzt nicht über Stag gehſt, mußt du 
halfen! Findeſt du die Briſe nicht zu ſtark dafür d“ 
Briſe! Wie ſanft, wie milde ausgedrückt! Wo 
immer eine Bö nach der andern einſetzte und es beim 
Halfen am Ende — nein ficher: mit Frauen an Bord! 
— zu irgendeinem kleinen Unfall gekommen wäre — — 
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„Rhe!“ brüllte Richard Forſtmann. Die Damen 


ſchrien auf: oh Gott, war denn ſchon etwas paffiert? 


Nein, nein! Vor Falk Kofters Ruhe ebbte ihr 


Schreck gleich wieder ab. Sie mußten nun alle die 
Lage verändern, um die Füße gegen die überliegende 


Seite ſtützen zu können, duckten ängſtlich die Köpfe 
und ſahen zu, wie die Leute das Großſegel wieder von 
neuem ſetzten. Bis die Großſchot in Ordnung war, 
trat auch Falk Kofter hilfreich hinzu, und dieſen Augen⸗ 
blick benutzten zwei Paar Augen, um ſich feſt und tief 


und voll Sehnſucht zu begegnen, ſo, als wollten ſie alle 


in dieſen langen Stunden zuſammengeſparten Gefühle 


in freigebigſter Weiſe miteinander austauſchen. 

l Dann ſtanden Falk Kofters ftarfe Schulterblätter 
wieder vor der Luke. | 
Richard huftete. Es follte eine Warnung fein, daß 
ſeine Geduld nicht unerfchöpflich fet — und eine Mahnung, 
daß er dahinten einſam fibe, voll fiebernder Sehnſucht. 


Falk ſah ſich um: „Wünſcheſt du etwas? Vielleicht 
was zu trinken d“ 

„Danke — nein.“ 

Die leiſe RR mit den Ychfefn hieß, wohl: 
„denn nicht ? 1^ 


Doll — daß man fih fo Pinot gefallen laſſen 


muß — nur weil ein Menſch ein Jahr älter iſt! 


Und fih einbildet, klüger und überlegener und ver- 
ſtändiger zu ſein! Der Wichtikus der! ö 


Die Unruhe und Empörung, die ihn durchzitterte, 


teilte ſich ſeinen Händen mit: er rückte am Steuer, da⸗ 
Boot ſchlingerte hin und her und fiel . vom 


Wind ab. 
Bei den Damen entſtand einige Aufregung: wenn 
das noch ärger würde mit dem Auf und Ab, konnte 


man für nichts bürgen — — und ſchließlich ſollte es 


doch eine Dergnügungstour fein! Vorläufig war ja 
das Unbehagen mehr geiſtiger Natur, „nur die Vor⸗ 
ſtellung, Herr Kapitänleutnant!“ aber wer konnte wiſſen, 
ob nicht die Idee endlich den Willen beſiegen würde d! 

Falk Kofter ließ Decken und Kiffen bringen und 


bettete. die kleingläubige Gemeinde nebeneinander hin. 


Dann flößte er jedem ängſtlich verzogenen Mund eine 
tüchtige Portion Kognak ein, und unter ſeinen gebietenden 
Augen, müde von der ſcharfen Luft und dem Wind, 
fielen die Lider herab, alle Sorten von Unbehagen fill 
verdeckend. 

„Ich werde dich jetzt ablöſen, Richard! Obgleich 
du erſt knapp anderthalb Stunden am Steuer geſeſſen 
haſt! Und ſtör ſie nicht, die armen Dinger! Das 
beſte wäre, ſie ſchliefen, bis wir an der Boje liegen — — 
es iſt viel zu harter Wind heute!“ 

Das hatte er heut morgen ſchon mal geſagt. Und 
Richard hatte ihn ausgelacht. Aber ſelbſtverſtändlich: 
dem kam ſogar das Wetter zu Hilfe — nur damit er 
ja recht behalten konnte! Ekelhaft dieſe dreimal Weiſen 
und ewig Klugen! — Er ſetzte ſich mit dem Rücken 
gegen das Geländer, hinter dem die Damen lagen wie 
Küken in einem Korb. So war er ihnen doch räumlich 
nahe, wenn er auch nichts, nichts von ihnen ſehen 


konnte, nicht einmal die Naſenſpitzen. So feft. hatte 
Falk ſie zugedeckt. Aber als er ſeine Pfeife anzündete, 


ſagte jemand kläglich: „J gittesnee — auch noch Tabak d!“ 

Er warf ſeine Pfeife über Bord. Und dann ſtieg 
er nach unten und legte fid) reſolut in eine Koje, trot: 
dem der Steward eben alle friſch „für die Damens“ 
be;ogen hatte. Aber das „J gittesnee“ ging ihm nad)! 


Wie lachten ſie nicht alle darüber, daß die kleine Griechin 


Seite 1891. 


ihr Deutſch in Kiel lernte und ſich mit größter Geſchick⸗ 


lichkeit all die beſonders hübſchen Provinzialismen an⸗ 
eignete! 

Neulich hatte ſie auf einer großen Geſellſchaft be⸗ 
hauptet: „Man muuß nicht ſägen: ſich zanken — mein 


Onkel ſagt: ſie ſtänkern ſich auf der Werft!“ Den 


Erfolg, den ſie mit ihren Worten errungen hatte, konnte 
nur wieder ihr Onkel erklären. Aber der grobe, alte 
Kapitän war nicht gerade glücklich über ſein Amt 
geweſen. 


Und nun rief fie: „J gittesnee" und wußte doch 


ganz genau, daß es ſeine Pfeife geweſen war. Deſſen 
glaubte er ſicher zu ſein, denn welche Frau wußte 
nicht doch mit verbundenen Augen, wer ſich neben ſie 
fette? Hatte ſie nicht auch riechen können, trotzdem 
von ihrer Naſe nichts, auch nicht das Geringſte zu fehen 
war? Er meinte zu beobachten, wie die feinen Naſen⸗ 


flügel, die ſo zart wie Blütenblätter waren, nervös 


zitterten, wie die Lippen ſich abwehrend ſchloſſen — 


mein Gott, mein Gott, wie war ſie ſüß! Schön! Lieb⸗ 
lich! Kindlich! Von Figur wie eine Puppe — von. 


Derftand wie — ja, nur gleich welcher Fraud Ihm 
fiel beim jagenden Denfen nur die alte Hroswitha von 
Gandersheim ein — na alfo, meinetwegen: wie Hros- 
witha! Und von Srohfinn und jubelnder Lebensluſt 
wie ein Engel! Auch das Beiſpiel ſtimmte nicht. ganz, 
aber manchmal nahmen ihre Augen ſolch einen tiefen 
Ausdruck an, ſo weltentrückt und träumeriſch, als 
ſähen ſie in ein fernes Wunderland, wohin ihr niemand 
folgen könnte. Vielleicht war es einfach Griechenland 
— na, das war ja nicht fo weit weg! Und er fah 
die mit Staubwolken erfüllten Straßen Athens, die Der: 
brecher, die auf die Gnade der Paſſanten angewieſen, 


ihre mageren Arme durch die Gefängnisgitter ſteckten, 


die eintönigen Olivenwälder und den ſchrecklich lang: 
weiligen Kanal von Korinth — merkwürdig, er hatte 
ein Talent, die unangenehmen Eindrücke zu bewahren — 


während andere, zum Beiſpiel dieſer eingebildete, kühle 


Falk, in ſolchen „hiſtoriſchen“ Gegenden plötzlich in Ekſtaſe 
gerieten, über die häßliche, aufdringliche Gegenwart 
hinwegſahen und fid) aus einem alten Stein, einem 
Namen die Vergangenheit aufbauen konnten. Hatte 


Falk nicht tagelang, ſobald es nur der Dienſt erlaubte, 


auf den Trümmern der Akropolis gefeffen, den Homer 
in der Taſche — hatte er nicht ſchließlich alle Inſeln 
und Gebirge bei ihrem alten Namen nennen und die 
Hafenbauten am Piräus aufzeichnen können ? — Sollte 
er am Ende mit Artemis von ihrer Heimat reden, ſie 


loben, ihr damit ſchmeicheln — und ſo langſam, lang⸗ 
fam auf dem Umwege über den Hymettos fie erobern d 
So daß ſie ſchließlich Hand in Hand auf den Olymp 


gelangten — 7 

Richard Forſtmann richtete ſich jäh in der Koje auf 
und ſtieß ſich die Stirn mit furchtbarer Wucht gegen 
das obere Bett. Ach fo ja, er ſchwamm in der Oftfee, 


mit dem Kurs nach Sckernförde — weit weg von 


Griechenland und raunenden Dlivenwäldern. Aber oben 
lag ſie — und vielleicht hatte ſie jetzt die Decke ver⸗ 
ſchoben, und man ſah ihren Mund, ihre Naſe, ihre 


entzückende Naſe! Und ſie richtete ihre frommen, engel⸗ 


haften Augen auf Falk, ſo wie ſie vorhin ihn ange⸗ 
blickt hatte! Denn was tut eine Frau nicht aus Langs 
weile! Aber zum Donnerwetter, ſie ſollte ihn nicht ſo 


anfehen, dieſen Scheinheiligen, dieſen alten Griechen — 


wer gab ihm das Recht, fich das Mädchen mit Remi- 
niszenzen aus der Odyſſee zu erobern?! 
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Ein Bein hatte er Idien aus der Koje heraus, um 
in teutoniſchem Grimm an Ded zu ſtürzen — da zog 
er es wieder zurück: ja, wer gab denn ihm das Recht d 
Ihm ſelbſt? Falk? — Falk fah ihn an, wie er ihn in 
dieſen letzten Wochen öfters angeſehen hatte: prüfend und 
traurig und mal wieder halb drohend. Richard Forſt⸗ 
mann hatte ihn wohl verſtanden, aber erſt in dieſem 
Augenblick, dreiviertel Seemeilen von Eckernförde und 
in der ſtickigen Luft der „Damenskoje“, geſtand er es 
ſich ein. Sein Blick ſagte: „Wenn du diesmal wieder 
ſpielſt, mein Junge, und du machſt mir das Kind un⸗ 
glücklich — ſiehſt zu, wie ſie ſich in dich verliebt, und 
gehſt dann deiner Wege, dann — ja, dann!“ Weiter 
ging die Mahnung nicht, aber Richard wußte, ſie lau⸗ 
tete: „Dann iſt es aus zwiſchen uns, dann rechne ich 
dich zu dem Gros, mit dem ein vornehmer Hanſeat 
nichts mehr zu tun hat.“ 

Richard Forſtmann wurde es ſiedend heiß. Er riß 
ſich das blaue Jackett ab und dann noch das Woll⸗ 
hemd. Aber es nutzte nichts, die Hitze mußte von 
innen kommen. Und ganz klar ſtellte er ſich plötzlich 
die Alternative: entweder Falk und Artemis — oder 
nur Falk und für die Kleine keinen Blick mehr, kein 
Wort! Nicht mehr auf ihre Lippen ſehen, die fid) fo 
unſchuldig öffneten und ſchloſſen und ſich dabei leiſe 
ausrechneten, wie lange es noch dauern würde, bis ſie 
hilflos unter ſeinem Kuß zitterten — bis er ihre feder⸗ 
leichte Geſtalt mit beiden Armen umfangen und an ſich 
preſſen könnte! Mußte er das wirklich aufgeben — 
gab es keinen Mittelweg d 

Falks unerbittliche Augen ſtanden 
ſagten: Nein! 

Im Augenblick wurde ihm die Koje dunkel und 
kalt trotz der Sonne, die durch das kleine Fenſter kam; 
fröſtelnd legte er ſich nieder. | 

Salf, den würde er alfo behalten. Aber fonft — 
was noch? Er fann nach. So viel hatte er vom Leben 


vor ihm und 


erwartef: eine große Karriere, eine reiche Frau — eine 
Villa in der Düſternbrooker Allee, eine weiße Jacht 
unten im Hafen — das alles follte fo eins nach dem 


andern kommen, ſo hatte er ſich ſein Leben ausgemalt. 
Nun würde nichts bleiben als Falk; denn zu den an⸗ 
dern Plänen würde er keinen Mut mehr haben und 
vor allem: keine Luſt mehr. Wenn Artemis doch nicht 
dabei fein würde, nicht in der Dilla, nicht in der 
Jacht — denn wovon follten fie beides kaufen d „Sie 
hat keinen coppercash, für was wär fie denn ſonſt meine 
Nichte?” hatte der alte Kapitän allen verkündet. „Wir 
ſind in der Familie wahnſinnig ſtolz auf unſere Armut 
— was bleibt uns anderes übrig?" — Na — und 
er, er konnte eigentlich auch „wahnſinnig ſtolz“ ſein; zu 
mehr reichte es nicht. 

Alſo keine Villa, keine Jacht, keine — — ja, aber 
warum denn nichtd Wenn er doch auf all das ver⸗ 
verzichten wollte, konnte er ſie doch um ſo mehr be— 
halten! Er jauchzte plötzlich laut auf und warf die rein 
bezogenen Kiſſen gegen die Tür. Gott, wie war er 
dumm! Die einfachſte Rechnung von der Welt: Falk 
und Artemis! Er fuhr in ſeine Kleider und ging nach 
oben. War es denn möglich? Das Boot lag an der 
roten, auf und ab hüpfenden Boje, alle Hände waren 
dabei, das Segel in das Perſenning zu packen, und 
nach links zu öffnete fid) der kleine Hafen, um den fid 
das Städtchen mit ſeinem hübſchen Kirchturm gruppierte. 

Auch unter den Decken war es lebendig geworden: 
ſie hatten wirklich alle geſchlafen, die Tante und ihre 
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Freundin, Artemis und die Couſine. Richard half ihnen 
in die Höhe, raffte Plaids und Decken zuſammen und 
war von einer gleichmäßigen Liebenswürdigkeit, auch 
zu den älteren Jahrgängen, ſo daß Artemis ihn von 
der Seite anſah: plante er wieder irgendeinen Gewalt— 
ſtreich P »Aber auch fie ſtreifte er nur mit ruhigen 
Blicken: ſolche Ruhe war ja in ihm, ſolche göttliche 
Stille — wirklich, als ſei er nach ſchwerem Sturm vor 
Anker gegangen. f 

Dann fervierte der Koch unten das Mahl, und gee 
rade die Enge des Raumes machte es ſo luſtig. Und 
es ſchmeckte alles tauſendmal ſchöner als zu Hauſe, und 
Artemis fand alles „gediegen“, was ſoviel wie „komiſch“ 
heißen ſollte, und erklärte Kiel für die ſchönſte Stadt 
der Welt: „Millionenmal ſchöner als das dumme 
Athen!“ Da mußte ſogar Falk Koſter ſchweigen — 
Richard triumphierte! 

Nach Tiſch ruderten ſie in einem kleinen Boot an 
Land, immer drei und drei zuſammen. Richard be- 
ſchützte die Tante und die Freundin. Er war nicht 
mal mehr eiferſüchtig! 

Aber als Falk die beiden jungen Damen hinüber⸗ 
brachte und ihn ſo ruhig wartend am Steg ſtehen ſah, 
da dachte er: „Schade! Ich hätte dir mehr Mut zu⸗ 
getraut, mein Junge! Und mehr Größe der Empfin⸗ 
dung!“ — Mitleidig half er Artemis ans Ufer: are 
mes Ding! 

Richard merkte auch das und den Umſchwung in 
ſeines Freundes Stimmung. Er ſchien kaum für ihn 
mehr zu exiſtieren. — „Gut, gut, du bitteſt mir noch 
ab“, ſagte er im ſtillen. 

Auf dem alten Kirchhof, wo ſchwere Fliederbüſche 
und Goldregen auf die verfallenen Gräber niederhingen, 
wanderten ſie auf und ab in der Teilung, in der ſie 
vom Boot herübergekommen waren. Sie wurden alle 
fo ſtill, die Luft drückte, und die halbverlöfchten Namen 
um fie her ſprachen von Dergeffen und Ueberwinden. 

„Er ift fertig mit der Sache“, meinte Falk Kofter 
bei ſich. Es war gut ſo, gewiß — aber er war ſo 
traurig, als zögen rings um ihn her geliebte Tote. 
Dann ſtand er vor dem Sarkophag eines Kriegshelden 
aus däniſcher Seit und hielt ihm eine Rede, daß die 
Seit der Männer ausgeſtorben ſei und es nur noch 
Knaben gäbe. Die Tante und ihre Freundin wiſchten 
ſich die Augen, die Couſine entzifferte eine däniſche In⸗ 
ſchrift, und Artemis und Richard — waren fort! Wie 
verſchwunden vom Boden! Und eben — eben hatten 
ſie doch noch — und er ſie — — 

Er ſtürzte davon, ohne Entſchuldigung. Die Tante 
und die Freundin hörten ſofort auf zu weinen. Er 
jagte die verſchlungenen, dicht verwachſenen Caubgänge 
auf und ab, und ganz hinten, im Schutz einer Hecke, 
ſtanden ſie und — küßten ſich! So! Es war alſo alles 
nur Heuchelei geweſen, nur Schein, um ihn in Ruhe zu 


lullen — und nun ſtahl er ſich mit ihr davon — und 
wieder einer mußte aus der Liſte geſtrichen werden! 
Wieder einer — als der Letzte! 


Wie das wohl tat, die Einſamkeit! Wie das ſeinen 
Kopf kühlte und die heißen Gedanken, die Stirn ſo 
gegen das alte Steinkreuz zu legen! Und dann wollte 
er nur mit der Bahn nach Kiel zurückfahren, der große 
Secheld konnte die Damen ja morgen im Boot zurück⸗ 
bringen! Aber keine Nacht mehr an Bord mit ihnen 
zuſammen — nicht einmal mehr Abendbrot mit ihnen 
eſſen — — 

Als er zum Sarkophag zurückkam, weinten die 
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Tante und ihre Freundin noch bedeutend ftärfer, die 
Coufine fah halb verlegen, halb beleidigt aus. Und 
Artemis mit ihrer griechifchen Freiheit trat auf ihn zu, 
Richard an der Hand, und ſagte: „Wir haben uns ein 
büſchen geküßt — nu ſollen wir ſein verlobt. Aber — 
igitt! Er nennt mich Hroswitha — und glauben Sie, 
daß ich mit Gel braten darf?“ | | Ä 


000 


Seite 1895. 


„Heureka“, antwortete Falk nur, um wenigſtens 


etwas im Bild zu bleiben. Aber die grenzenloſe Freude 


über den verlorenen und wiedergefundenen Sohn emp⸗ 
fand er erſt abends an Bord, als die kleine, griechiſche 
Sonne in der Oſtſee ſchlafen gegangen war. Da hielt 
er feines Freundes Hand, ganz ſtumm, und ſetzte ihn 
in allen Ehren auf den beſten Platz in ſeiner Schiffsrolle. 


Feierabend. 


Don Hans Claſſen. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


(erde gut, alles gut, fagt ein altes Sprichwort. Das 


gilt von jedem Werf und von jedem Leben; das 


gilt von jedem einzigen Tag. Ein Tag, der mit einem 
wirklichen Feierabend ſchließt, ift 
ein ſchöner Tag geweſen. Su 
einem richtigen Feierabend gehört 
aber mancherlei, was nicht jeder 
beſitzt. Suerſt gehört dazu eine 
Tages arbeit; denn wer den gan: 
zen geſchlagenen Tag hindurch 
faulenzte, der wird, wie ebenfalls 
ein Sprichwort behauptet, am 
Abend fleißig werden wollen, von 
allerhand Arbeit reden und da⸗ 
durch auch andere, die ſich ein 
Recht auf Ruhe wacker verdient 
haben, in ihrer Feier ſtören. 
Zweitens darf er fid) nicht über Dy 
arbeitet haben, denn zu viel Ar⸗ 
beit macht matt, und auch zur 
ſtillſten Feier gehört Behaglichkeit, 
die ohne eine gewiſſe Friſche un⸗ 
denkbar iſt. Der Feiernde muß 
imſtande fein, an einer Unterhal⸗ 


tung oder an einem Spaziergang teilnehmen zu können. 


Ferner muß er das Schriftwort wohl beherzigen, 
das ſagt: „Es iſt genug, daß ein jeglicher 
Tag ſeine eigene Plage habe“. und muß der 


JC 


, 


Sorge Lebewohl fagen können; wenn ihm am Tage 


auch nicht alles nach Wunſch gelang, er muß ſtill auf 
beſſeres Gelingen hoffen. Des weiteren iſt es auch bei 


Marokkaner am Abend vor ihren Bäuſern. 


der Abendfeier nicht gut, daß der Menſch allein ſei. 
Hin und wieder mag die Einſamkeit die beredteſte 
Geſellſchafterin ſein, die es gibt; Frenſſen ſagt, die 
Einſamkeit fei viel lauter als tauſend Menſchen, die 
durcheinander ſchreien; 
und doch redet ſie mei⸗ 
ſtens von ſtillen, hohen 
Dingen. Mit ihr genoß 
. Goethe jenen Feierabend, 
dem er ewig ſchönen 
Ausdruck verlieh in den 
Worten: „Ueber allen 


noch am eheſten irdiſche 
Genoſſenſchaft entbehren 
können. Aber nicht alle 
ſind berufen, wie die 
alten Propheten auf der 
Einſamkeit Stimmen zu 
lauſchen; nicht alle ſollen 
Seugnis ablegen über 


ziemt ihnen Geſelligkeit, 
beſonders dann, wenn 
ihr Beruf ſie nicht trau⸗ 


e 
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Gipfeln ift Ruh”. So 
ein gewaltiger Geiſt mag: 


größte Fragen; daher. 
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Englifche Soldaten nach dem Dienft. 


liche Gemeinſchaft pflegen ließ. Feierabend! 


Es liegt wie Glockengeläut über dem 


ſtillen Wort. Es klingt fromm und heiter. 
Man denkt, wenn man's hört, an alte Ge— 
ſchichten, die Großmutter einſt erzählte, 
ſobald man um den großen Tiſch fich ge- 
ſetzt batte mit irgend einer kindlichen Hand- 


Erholung ruffifcher Studenten 


nach der Arbeit. 
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arbeit. Feierabend klingt heimatlich. Wer 
in der Fremde den Feierabend genießen 
will, muß fchon feſten Heimatfrieden in 
ſich tragen. Beſitzt er den, ſo iſt es 
gleichgültig, wo er gerade weilt, und wel⸗ 
cher Rock ihn kleidet. | 

Seit uralten Seiten ſteht der feier- 
abend unter dem lieblichen Schutz der 
Muſik. Wie die Vögel anfangen zu ſingen, 
wenn die Sonne erwacht, ſo ſtimmen die 
Menſchen ein Lied an, wenn der Abend 
ſich ſenkt, wenn alle Wälder ruhen. Der 
vom Feld heimkehrende Arbeiter ſingt, der 
des Morgens zur Arbeit ausziehende ſingt 

| nicht. Ja, ein Sine 
gen in früher 

Morgen⸗ 
ſtunde 


Spreewälderinnen 
auf dem Heimweg. 


gilt vielen ſogar als 
unſchicklich, und wenn 
wir Kinder ſchon vor 
dem Morgenbrot fane 
gen, verwies uns Groß⸗ 
mutter das mit den 
Worten: „Vögel, die 
ſchon des Morgens 
früh ſingen, frißt am 
Mittag die Kate,” 
Es lag in ſolcher 
Mahnung wohl die 
Beſorgnis vor allem 
voreiligen Jauchzen. 
Die neue Seit weiß 
kaum noch etwas von 
ſolchen Beſorgniſſen, 
die iff neunmalklug 
geworden, denn ihre 
Weisheit ſtammt nur 
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aus Büchern, nicht aus befcheidenem Dären, Und 
die Feierabendmuſik iſt gerade ſo anſpruchslos und 
kindlich genügſam wie alle echte Feierabendſtimmung; 
ſie begnügt ſich mit den einfachſten Mitteln, ja, 
ſie bevorzugt geradezu die einfachſten; ſie hat Freude 
an. der Harmonika, ihr Lieblings kind aber ift das Volfs- 
lied. In einer ebenſo fchlichten wie fchönen Legende 


gibt der Dichter Johann Gabriel Seidel dieſem Emp⸗ 
finden Ausdruck; der Heiland zieht mit Petrus durch 
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2 i Die Beimkehr vom feld. 


die Cande; als beide in eine Stadt kommen, betreten ſie 
eine Kirche, in der gerade ein großes, ſehr kunſtvolles 
Konzert abgehalten wird; aber zum großen Erſtaunen 
des Begleiters findet der Heiland keine Freude an dieſer 
Muſik und verläßt die Stätte bald; aber am Ende der 
Stadt, wo ein kleines Arbeiterhaus ſteht, und wo die 
Familie nach des Tages Mühen raſtet und jetzt ein 
ſchlichtes Cied nach dem andern anſtimmt, da kann der 
Heiland nicht genug lauſchen; und dann erklärt er dem 
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Jünger die Würde [folder Feier und ſchließt mit 
den Worten: „Manch Lied mag in der Luft er— 
klingen, es wendet und windet ſich allzuſchräg; 
Volkslieder aber wie Kinderſtimmen, die finden zum 
Himmel den rechten Weg.“ 

Was von den Abendfeiern des Tages gilt, gilt 
auch von den Abendfeiern des Lebens. Wem ein 
friedliches Greiſenalter beſchert iſt, der allein darf 
ruhig eingeſtehn, daß er ein glücklicher Menſch ſei, 
und ſei ſein Leben auch noch , 
fo fehr voller Enttäufchungen 
und Sorgen gewefen. Dieſes 
fille Ende verſöhnt; in der 
Erinnerung verblaſſen alle 
grellen Farben; nur das Gute 
haftet dauernd; daher kommt 
es auch, daß 
vor den Au⸗ 
gen ſolcher 
alten, guten 
Leute immer 
in leuchten⸗ 
der Klarheit 


das Bild P. 
ihrer Eltern MES 
fteht. Der BE 


tiefe Frieden 

der Kindheit empfängt ſie wieder. Solche Leute verbreiten 
überall um ſich die ſtille Behaglichkeit eines Feierabends. 
Man fühlt ſich ruhig und ſicher, wie geborgen in ihrer 
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Feierabend auf einer Fifcherbarke. 
Nähe. Sie haben alle Stürme und Kämpfe hinter fich, 
fie find heimgekehrt in den Hafen, um die letzten Jahre, 
den Abend ihres Lebens in ſtillem Frieden zu genießen. 


Fe ee oe 
— ———— 


Warten. 


Plauderei von Sophie von Khuenberg. 


DA (one wann bekomm ich meine erfte Hofe?” 
„Wann kommt das Chriſtkind ?“ „Wann werde ich 
groß d“ So ſchwirrt es durch die Kinderftube, und die 
Augen des kleinen Jungen glänzen vor Ungeduld und 
Sehnſucht. Mama aber ſagt jedesmal lächelnd: „Da 
mußt du noch warten, mein Liebling!“ „Warten?“ 
wiederholt der Kleine nachdenklich, „ich ee aber nicht 
warten!” 

Im Grunde ergeht es uns allen wie bent kleinen 
Jungen. Wir alle müſſen warten, wir alle ſind unge⸗ 
duldig. 
und Bangen, ein beklommenes Auslugen nach dem, 
was kommen wird. 

Wünſche und Hoffnungen wechſeln, aber die Er- 
wartung bleibt die gleiche, und wir ſtehen jahraus, 
jahrein an irgendeinem Fenſterlein der Sehnſucht, neigen 
uns weit hinaus und blicken den Weg des Schidfals 
entlang, neugierig, halb zagend, halb in geheimer 
Suverſicht. 

vielleicht kommt plötzlich das Glück einhergefahren 
in goldener Märchenkutſche oder auch als modernſter 
Beſuch im raſenden Elektromobil — wer weiß. Fromme 
und Ungläubige erhoffen es in tiefſter Seele, u fie 
warten, warten 

Auch das alltägliche Leben lehrt uns die große 
Kleinfunft des Wartens. Wo ift die Hausfrau, die 


liefert? Morgens hat er gelobt, 


Das Leben ift ein immerwährendes Hangen 


nicht auf irgendeinen unpünktlichen Handwerker wartet, 
auf ein Dienſtmädchen, das zu Markte ging, auf. den 


vom Frühſchoppen ſpät heimkehrenden Gatten ? Wo 


iſt die ſchöne Frau, die nicht nervös wird, 
Schneider die verſprochene Toilette nicht 


wenn der 
rechtzeitig 
ſie zu ſenden, und 
nun iſt es ſieben Uhr abends, und die Robe iſt noch 
nicht da. Um halb acht ſoll man bei Kommerzienrats 
fein zum Diner, und keine Toilette! Friſiert, gepudert, 
in Mieder und kniſterndem Seidenjupon, irrt die ſchöne 
Frau ruhelos durch ihr Simmer, ſieht bald auf die 


Uhr, bald ſpäht fie hinter den Stores auf die Straße 


hinab — vergeblich, niemand kommt. Und während 
ſie, nervös bis in die Fingerſpitzen, alle Schneider der 
welt verwünſcht und gegen aufſteigende Tränen om: 
kämpft, erſcheint der Gatte in vollendetem Abenddreß 
an der Türſchwelle, ſetzt ſeine ironiſche Miene auf und 
ſagt in gedämpft grollendem Ton: „Natürlich noch 
nicht fertig, und ich muß wieder warten auf dich!“ 

Fauſt vergaß in ſeinem Monolog über die Mütter 
der „wartenden Mütter“. Ich meine die Mütter, die 
in ihren hübſcheſten Kleidern an beftinunten Tagen ins 
Symnaſium wandern und vor der Tür des Sprech⸗ 
zimmers auf den Augenblick harren, der b: dem mache 
tigen Profeſſor gegenüberftellt. 

Geſchmückten Königstöchtern en die vor der Höhle 
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de la Croix und Hasperg jun. 
als Direktoren zur Leitung 
- feiner Geſchäfte berufen. Herr ` 
de la Croix, der jetzt der Land- 
wehr angehört, war früher 
aktiver Leutnant im Dragoner⸗ 
regiment von Wedel (Pomm.) 
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des · Ungeheuers auf: ihr- Sckickſal warten — fo- unges 
fähr iſt ihnen zumute. Sie betrachten einander mit 


wägenden mitleidigen Augen: „Aermſte, auch du d⸗ 


Einige hüllen ihre heimliche Todesangſt in ſtolzes 
Schweigen, andere erleichtern ihr Herz, indem ſie 


einander in leiſen, ſchonenden Worten von den Sen⸗ 


i futen ihrer Sprößlinge erzählen. Ab und zu fällt auch 
ein hartes, zorniges Wort über den Ungerechten, der 


ihres Erſtgeborenen Genius ſo völlig verkennt. 


Das Warten auf Stellung und Avancement iſt noch 
immer das wenig neidenswerte Vorrecht des Mannes; 
das Warten auf den Mann — trotz aller Frauenbe⸗ 
wegung — noch immer die wichtigſte Beſchäftigung 


des Weibes. Denn ob ein Mädchen am Telephon ſitzt 


oder fremde Kinder das Einmaleins lehrt — es hofft 
doch immer unbewußt auf einen Anſchluß fürs Leben 
und auf ein eigenes Kind! , 
Es ift das heilige Recht der Stan dies zu tun, und 


wenn auch die kluge Reſignation zu preiſen iſt, mit der 


die ſtrebende Frau. von heute den Kampf ums Dafein ` 
allein ausficht, fo bleibt. es doch immer ein. ſchmerzlich 
Bild der Unnatur, ſo viele blühende Geſchöpfe hinwelken 
zu ſehen, die jahrelang vergeblich auf Liebesglück und 


Mutterſchaft gewartet haben! 


Welcher Künſtler, welcher Schriftftellee kennt nicht 
das bange, brennende Warten auf Erfolg, das zitternde 
Verlangen nach Sieg, die ſchleichende Angſt von Ent- 


täuſchung, die täglich erneuerte Begierde nach einer 


günſtigen Entſcheidung, die ſeinem Ceben Sonne, ſeinem 


Schaffen neue Kräfte gibt! d 


Wird mein Stück angenommen werden d Sühlen fie, | 


Bilder aus 
Der Kaiferlihe Automobilklub in Berlin hat nach dem 


Rücktritt des Herrn von Brandenſtein den Poſten eines General⸗ 
ſekretärs nicht wieder. beſetzt, ſondern anftatt deffen die Herren 


Leutnant d. L. de la Croix, 
Direktor des Kaiferlichen Automobilklubs, 
Berlin. 


Nr. 12 und hat fid) feit dem 
Ausſcheiden aus dem Dienſt 
als eifriger Freund der Luft⸗ 
ſchiffahrt und des Automobilis⸗ 


Fräulein Ida Würt, 
kreierte in Sudermanns „Blumenboot“ die Rolle der Thea. 
Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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daß ich mein Beſtes hineingelegt gabe d werd ich 
mein Bild ver kaufen d All dieſe Fragen rauſchen un⸗ 


abläffig durch die Seele der Schaffenden. Und fie . 
warten, warten i 


Ein fröhlich Warten zumoift ijt das Warten beim 


Stelldichein. Die Zeit wird freilich lang, die Minuten 


ſchleichen, das Herz klopft. Man bemüht fich; gleidh- 
gültig zu ſcheinen, aber es geht. nicht. Die Augen 
flirren ſuchend umher, ganz leiſe wiederholt man ein 
paar ſchöne, markante Worte, die man zuerſt ſagen 


wird — aber man vergißt ſie gleich wieder, denn man 


iſt erregt, voll heimlicher träumender Gedanken, und ſo 
ſieht man dem ſchönen Augenblick entgegen, der viel⸗ 
leicht ein paar frohe Stunden einleitet, vielleicht auch 


die erſte Stufe bildet zu lebenslangem Glück! Und 
man wartet, wartet 


Trüber ijt das bange Warten auf die Heimkehr 
eines verlorenen Sohnes, auf die Heilung tückiſcher 
£eiben. Heiß und Ieidenfchaftlih warten Unterdrückte 


auf ihre Befreiung, gefaßt und zielbewußt warten 
führende Geiſter der Stunde, die die Blinden der Seele 
erleuchtet. d 


€in Maler, ber die Wartenden malen wollte, müßte 


ſeinen Pinſel in lachenden Humor und tiefſten Lebens. 
ernſt tauchen und eine Rieſenleinwand mit Bittenden, 


Betenden, Grollenden und Keſignierten bedecken. Denn 
des Menſchen Leben iſt ein einziges großes Warten 
von der erſten zur letzten Stunde. Und wenn alles 
Irdiſche ſich erfüllt hat, ſo wartet der Weiſe lächelnd 
a den Tod, der Gläubige aber tut noch mehr als er, 


— er wartet über den Tod hinaus ar ein neues Leben! Ä 


aller Welt. 


mus bekanntgemacht. Herr Hasperg jun, aus 1 1 hat 
ſich beſondere Derdienfte um das Poloſpiel erworben; auf 
ſeine EE ift die Gründung der Poloflubs in Hamburg, 
Frankfurt a. M., Hannover, 
Berlin und Antwerpen zurück⸗ 


zuführen. 


Sudermanns. „Blumenboot“ im 
Berliner Leſſingtheater hat 
einen größeren Erfolg als 


B. Basperg jun. (Bamburg), 
Direktor des Kaiferlichen Automobilklubs 
Berlin. 


dem Dichter der Trägerin der 
Rolle der Thea gebracht. Fräu⸗ 
lein Ida Wüſt, die bisher 
dem Leipziger Stadttheater 
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Auguft Gerber + 


Begründer des Samariterweſens in Köln. 


frauletn Cberefe Seehofer, 


befannte Gefanglehrerin, 
feierte ihren 60. Geburtstag. 


Gertrude Karrifon, 
eine der bekannten 5 Schweſtern, 
hält in Berlin literariſche Vorträge. 


ergeet 


Das größte Schlachtfchifr der Welt „Dreadnought“ auf der Ausfahrt aus dem Dafen von Portsmouth. 


Seitungsverleger. Obwohl er 


angehörte, wird allgemein als 
eine bedeutende Schaufpielerin, 
von der die Kunſt noch vieles 
zu erwarten hat, anerkannt. 

Auguſt Gerber, der am 
3. Oktober in Köln zu Grabe 
getragen wurde, war ein 
Mann, der ſein Leben der 
Hunſt und dem Wohl ſeiner 
Mitmenſchen gewidmet hat. 
Nachdem er, mit dem Eiſernen 
Kreuz geſchmückt, aus dem. 
Krieg gegen Frankreich heim— 
gekehrt war, gründete er das 
Kunftinftitut für klaſſiſche 
Skulpturen, das er über die 
Grenzen Deutſchlands hinaus 
zu, Anſehen brachte. Ein Un⸗ 
fall, den er 1888 erlitt, wurde 
für ihn der Anlaß, den Sa— 
mariterverein vom Roten Kreuz 
Höln zu gründen und damit 
den Grundſtein für das ge⸗ 
ſamte Samariterweſen in ſeiner 
Daterftadt zu legen. 

Ihren ſechzigſten Geburts- 
tag feierte Fräulein Thereſe 
Seehofer in Berlin, die früher 
der Königlichen Oper als Mit⸗ 
glied angehörte. Nachdem ſie 
ſich von der Bühne zurück⸗ 
gezogen hatte, ließ ſie ſich als 
Geſanglehrerin nieder und 
wirkt als ſolche erfolgreich 
noch heute. | 

Gertrude Barrifon, eine der 
fünf Schweftern, die vor eini- 
gen Jahren als helle Sterne 
am Himmel der Dariétés glänz- 
ten, hat ſich neuerdings höhere 
Aufgaben geſtellt. Im Verein 
für Kunſt in Berlin hielt ſie 
unlängſt einen Vortrag über 
Peter Altenberg und las 
Verſchiedenes aus feinen 
Werken vor. 

Kandidat der Demokraten 
für den Gouverneurpoſten in 
Iteuyorf ift in dieſem Jahr 
William Randolph Hearft, einer 
der bedeutendſten amerikaniſchen 


Gilliam R. Bearft, 
der demokratiſche Kandidat für den Gouverneurspoften vom Staate Neupork. 


auch in der eigenen Partei Gegner nat, ſcheinen feine Aus- 
ſichten nicht ſchlecht zu ſein; denn er hat den Kampf gegen 
die Crufts auf feine Fahne geſchrieben und bisher mit außer⸗ 
ordentlicher Schärfe geführt, und dadurch dürfte er vielleicht auch 
manchen Wähler aus dem republikaniſchen Lager gewinnen. 
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Dom Künſtlerfeſt in Skagen: Maler Willumfen mit Profeffor 
Kroyers Tochter Dibecke. 


Seine Frau, deren Bild wir ebenfalls veröffentlichen, gehört 
zu den hervorragenden Schönheiten in der Neuporker Gefell 
(haft. Sie würde, falls ihr Gemahl den Gouverneurpoſten 
und damit die Anwartſchaft auf den Präſidentenſitz erlangt, 
ihre ſpätere Stellung glänzend ausfüllen. i 

„Dreadnought“, zu deutſch „Fürchtenichts“, heißt das nenjte 
Linienſchiff der engliſchen Flotte. Es ij das größte, ſchnellſte 
und ſtärkſte Schlachtſchiff, das bisher je erbaut wurde. Seine 
Wafjerverdrängung beträgt 18000 Tonnen, feine Ge⸗ 
ſchwindigkeit beläuft ſich auf 22 Seemeilen in der Stunde. 


* 


Michael Ancher. 2. Herr Bröderſen 3. Profeſſor Tuxen. 4. Herr Bröndum. 
Frau Bürgermeiſter Schwarz. 6. Frau Profeſſor Turen. 7. Die Tochter Kroyers. 


8. Frau Bröderſen. 9. Herr Dahlerup. 10. Frau Anna Ancher. II. Maler 
Willuniſen. 12. Profeſſor Kroyer. 


Vom Kiinftlerfeft zu Holger Drachmanns 60. Geburtstag in Skagen: 
Gruppe ber Feſtſpielteilnehmer. 


Der däniſche Dichter Holger Drachmann iſt anläßlich 
ſeines 60. Geburtstages in aller erdenklichen Weiſe gefeiert 


worden. Eine der ſin— 
nigſten Veranſtaltun— 
gen war die im Haufe 
des Profeſſors Turen. 
Dort wurden lebende 
Bilder aus den Dra— 
men und Dichtungen 
Drachmanns geſtellt. 
Das 25 jährige Ju— 
biläum ihrer Auges 
hörig.eit zum Stadt- 
theater in Frankfurt 
a. M. begeht demnächſt 
Sofie König. Die 
Künftlerin, eine gebo— 
rene Ungarin, die 
ſchon ſehr frühzeitig 
die Bühnenlaufbahn 
begann, war vordem 
eine der belannteſten 
OGperettenſängerinnen, 
beſaß aber die Ulug— 
heit, noch bevor das 
Schwinden der Stimme 
es eigentlich notwen— 
dig machte, dem Ge— 
ſang Valet zu ſagen 
und zum Schauſpiel 
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Sofíe König, 
früher Operettenjánaerin, jetzt Schaufpielerin, feierte 
ihr 25. Künſtlerjubiläum am Frankfurter Stadtheater 


überzugehen. Frankfurt beſitzt in ihr eine ganz vortreff- 
liche und beliebte Darſtellerin komiſcher Charakterrollen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Nummer hh, 


Berlin, den 3. November 1906. 


8; Jahrgang. 
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Bilder aus aller Welt ——— 


ao 
Man abonniert auf die Noche“: 


in Berlin und Vororten bei der Haupterpedition Simmerſtr. 32/44. forie bei den 
Fa.illalen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 
Deutſchen Reich bet allen Buchhandlungen oder Poftanftalten und den Geſchäfts⸗ 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Hölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, Schweidnitzerſtr. diu Caffel, Obere Königftr. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 
‚Elberfeld, Herzogſtr. 58; Effen (Ruhr), 5 8; Frankfurt a. M., 
Aaiſerſtr. 10; Görlitz, £uifenftr. 16; Balle a. S., Große Stein . 11; Bam- 
burg, Alterwall 76; Bannover, Georgſtr. 39; Kiel, £o tenauerſtr. 24; 
Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Pr., Weißgerberſtr. 6/7; 
Leipzig, E 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Kaufinger: 
ſtraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Kaiſerſtr., Ede Fleiſchbrücke; Stettin, 
' Große Domftr. 22; Straßburg (Elf. », ee 18/22; Stuttgart, 
Aönigſtr. 11; Wiesbaden, Kirchgaſſe 26 
in Oeſterreich⸗ lien J. Grab bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der 
in dei rU 1 U en Budhan dl d der Gefchäf d 
n der weiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäfts elle ne e^: 
ers anh. Eel sue oe chhandl d der Gefchäf , M 
in €nglan ei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsitelle der „Wo e 
London, €. C., 30 fime ent PS i 


in Frankreich bei allen 5 und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 


arts, 8 Rue de Richelien, 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Amiterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche”: 
- Mailand, Dia Firenze 1. 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefchäftsftelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 

Jeder unbefugte Nachdruck aus dieler Zeitfchrift 
| wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die leben Tage der Woche, 


25. Oktober. 
Aus Wien wird gemeldet, dat Kaiſer Franz Joſef den 


Feldzeugmeiſter Schönaich Portr. S. 1910, bisherigen öfter- 
reichiſchen Landes verteidigungsminiſter, an Stelle des auf ſeinen 


Wunſch entlaſſenen Ritters von Pitreich zum öſterreichiſch⸗ 


ungariſchen Kriegsminiſter ernannt hat. 
In München hat die Gräfin Montignoſo, ehemalige Kron⸗ 


prinzeſſin von Sachſen, eine Begegnung mit ihren beiden 
älteren Söhnen, dem Kronprinzen Georg und dem Prinzen 


Friedrich Chriftian (Abb. S. 1912). 
Aus Neupork wird berichtet, der Schatzmeiſter des Staats 


Pennſplvanien, habe öffentlich bekanntgemacht, daß bei der 


Rechnungsprüfung in ſeinem Departement ein Fehlbetrag von 
ſechs Millionen Dollar feſtgeſtellt worden ſei, der in die Taſchen 
iud republikaniſcher Politiker gefloffen fein müſſe. 


Das Gebäude der Handelskammer zu Kanſas City wird durch. 


Feuer zerſtört; dabei werden 20 Perſonen getötet und 50 verletzt. 


96. Oktober. 


Die deutfche. Kolonialgefelfhaft tritt in Leipzig zu ` Geer 
Herbſttagung zuſammen. 
Der Papſt empfängt Bes deutſchen | Staatsſekretär 
von CTſchirſchky und Bögendorff mit ſeiner Gemahlin in Be⸗ 


gleitung des preußiſchen Geſandten von Rothenhan. 


Aus Waſhington wird gemeldet, daß der japaniſche Bot⸗ 
ſchafter bei der Regierung der Vereinigten Staaten Proteſt 


gegen die in San Francisco verfügte Ausſchließung japaniſcher 


Kinder aus den öffentlichen Schulen erhoben hat. 


27. Oktober. 


profeſſor John W. Burgeß hält in Gegenwart des Kaiſer⸗ 
paars ſeine Antrittsvorleſung an der Berliner Univerſität. 

Die Berliner Handelshochſchule wird in Gegenwart des 
Kronprinzen, der den Kaifer vertritt, feierlich eröffnet. | 

Der amerikaniſche Handelsſekretär Metcalf wird nach San 
Francisco entſandt, um mit den dortigen Behörden über die 
Beſchwerde des japaniſchen Botſchafters zu verhandeln. 

Das preußiſche Staatsminiſterium hält unter Vorſitz des 
Fürſten Bülow eine Sitzung ab, in der hauptſächlich über die 


Fleiſchteuerung und den Streik der pone SE 


beraten wird. 
98. Oktober. 


Aus Südweſtafrika wird amtlich gemeldet, daß Haupt- 


mann Siebert mit feiner Kolonne die Hottentotten in mehreren 
| Gefechten ohne eigene Verluſte geſchlagen hat. 


In Sofía wird die bulgariſche Sobranje durch den en 
Serdinand eröffnet. 
29. Oktober. 


Bei Pleaſantville in Pennfylvanien ſtürzen mehrere wagen 


eines elektriſchen Zuges durch eine offene Fugbrücke ins Waſſer. 
a finden mehr als ſiebzig Perſonen⸗ den Cod. 


30. Oktober. 


Die eben erſt wieder eröffnete Univerſität in Pötersbing 
E bis auf weiteres geſchloſſen. 


CH 


Naturwissenschatt und Schulreform. 


Don Prof. Dr. Friedrich Poste. 


Unfere höheren Schulen ſind ſamt und ſonders vorwiegend 


| Sprachſchulen. Dies iſt am unverkennbarſten bei den Gym⸗ 


naften, die vermöge ihres bis auf die Reformationseit zurück⸗ 
gehenden Urſprungs von jeher dem Sprachunterricht eine 
bevorzugte Stellung zugewieſen haben. Aber auch die Reals 
gymnaſien, namentlich in ihrer jetzigen Geſtalt, tragen ihrem 
Namen zum Trotz den gleichen Charakter. Ja, wenn auf 
den Gymnaſien nur zwei Sprachen, Latein und Griechiſch, als 
ſogenannte Hauptfächer in Betracht kommen, ſo ſieht ſich der 
geplagte Schüler des Realgymnafiums - fogar drei ſprachlichen 
Hauptfächern, Latein, Franzöſiſch und Engliſch, gegenüber, 
deren jedes für fein Aufrücken in eine höhere Klaffe vere 
hängnisvoll werden kann. Endlich die Oberrealſchulen. Dier 
handelt es ſich freilich nur um zwei fremde Sprachen: Fran⸗ 
zöſiſch und Engliſch; aber die grammatiſche Schulung, die an 
den andern beiden Anſtalten vorwiegend dem Lateiniſchen als 
Aufgabe. zufällt, ſoll hier von den beiden neueren Sprachen, 
in erſter Linie vom Franzöſiſchen, geleiſtet werden. Demgemäß 
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ift dieſen beiden Sprachen eine weit größere Stundenzahl zu⸗ 
gewieſen, als für die praktiſchen Ziele, die zunächſt mit dem 
Erlernen dieſer Sprachen verknüpft ſind, erforderlich wäre; 
die Fahl der Stunden beträgt für das Franzöſiſche etwa 
60 Prozent, für das Engliſche etwa 50 Prozent mehr als am 
Realgymnafium. Daher kommt es auch, daß an dieſen modernſten 
unter den höheren Schulen, den Oberrealſchulen, die Ueber- 
laſtung der Schüler anerkanntermaßen am ſtärkſten iſt, denn 
es werden zu den ſprachlichen Anforderungen gleichzeitig noch 


hohe Anſprüche in bezug auf die mathematiſche, naturwiſſen⸗ 


ſchaftliche und techniſche Ausbildung geſtellt. | 

Der Sprachunterricht ift feinem Weſen nach formaler Natur, 
man hat ihm von jeher den Sachunterrricht, alſo vornehmlich 
den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht, als Ergänzung gegen⸗ 
übergeſtellt. Schon die Väter der Pädagogik wie Comenius 
haben energiſche Forderungen zugunſten eines ausgiebigen 
Sachunterrichts erhoben; und manche Anſätze zur Derwirk- 
lichung dieſer Forderungen hat die Geſchichte unſeres Schul⸗ 
weſens aufzuweiſen. So hat ſchon einmal an den preußiſchen 
Gymnaſien vierzig Jahre hindurch Naturbeſchreibung und 
phvfif ſogar zu den Gegenſtänden der Reifeprüfung gehört, 
um dann — genau vor einem halben Jahrhundert — für 
immer daraus zu verſchwinden. Es erfolgte bald darauf die 
Gründung der neuen Realſchulen, der heutigen Realgymnaſien, 
durch die dem ſteigenden Bedürfnis nach einer mehr praktiſch 
gearteten Schulbildung eine Konzeffion gemacht wurde, ohne 
daß indeſſen an eine Gleichberechtigung dieſer Schulen mit 
den im alten Beſitzſtand befindlichen Gymnaſien auch nur von 
fern zu denken geweſen wäre. Es bedurfte mächtigerer Im⸗ 
pulſe, um die Entwicklung unſeres Unterrichtsweſens in neue 
Bahnen zu lenken. 

Der eine dieſer Impulſe war, daß mit der Wiederaufrich— 
tung des Deutſchen Reichs auch ein geſunder Realismus, ein 
ausgeprägter Sinn für das Wirkliche an die Stelle eines 
langſam verblaffenden weltfremden Idealismus trat. Mit den 
neuen Aufgaben, die der innere Ausbau des Reichs und die 
Befeſtigung ſeiner äußeren Machtſtellung mit ſich brachten, ſtieg 
auch das Bedürfnis nach Menſchen, die dieſen Aufgaben ge— 
wachſen waren. Und die alte Schulbildung erwies ſich als 
unzureichend, in der jungen Generation mit dem Wirklichkeit⸗ 
ſinn, den ja die ganze neue Atmoſphäre ſchon erweckte, auch 
die Fähigkeiten zu entwickeln, die eine Betätigung dieſes 
Wirklichkeitſinns ermöglichten. Nicht in der Schule, ſondern 
erft in der harten Praxis des Lebens lernte die neue Gene⸗ 
ration den Anforderungen dieſes Lebens ſelbſt gerecht werden. 
Die Organifation der Schule aber iſt noch heute nicht auf 
dem Punkt angelangt, daß der alte Spruch: „Non scholae sed 
vitae discimus“ durch ſie verwirklicht würde. 

Ein zweiter, nicht minder mächtiger Impuls rührt daher, 
daß wir in den letzten Jahrzehnten ein „naturwiſſenſchaft⸗ 
liches Zeitalter“ durchlebt haben, das in der Geſchichte der 
menſchlichen Kultur ohnegleichen iſt. Dadurch iſt die Wert⸗ 
ſchätzung der Naturwiſſenſchaft im geſamten Volk, und nicht 
zum wenigſten in den maßgebenden Kreifen, außerordentlich 
geſtiegen. Zugleich aber gelangte auch nach harten Kämpfen 
die Gleichwertigkeit der naturwiſſenſchaftlichen mit der ſprach⸗ 
lichen Bildung zur Anerkennung, und diefe fand ihren Ans- 
druck darin, daß den drei höheren Lehranſtalten bei der Schul— 
reform von 1901 die wenigſtens prinzipielle Gleichberechti⸗ 
gung zugeſtanden wurde. Aber noch fehlt viel daran, daß 
nun auch der naturwiſſenſchaftliche Unterricht ſelbſt an den 
höheren Schulen die entſprechende und ihm gebührende Aus- 
geſtaltung erfahren hätte. In den preußiſchen Lehrplänen 
von 1881, 1892 und 1901 wurde immer entſchiedener be- 
tont, daß die naturwiſſenſchaftlichen Lehrfächer eine für die 
geſamte geiſtige Ausbildung des Menſchen unentbehrliche Er- 
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gänzung zu den übrigen abſtrakten und mehr formalen Bil⸗ 
dungsmitteln darſtellten; aber abgeſehen von kleinen Ver⸗ 
ſchiebungen im Lehrplan erfolgte keine prinzipielle Umgeſtaltung, 
die dem ſo deutlich erkannten und ausgeſprochenen Prinzip 
gerecht geworden wäre. 

Der Anſtoß zu einer Reformbewegung in dieſer Richtung 
ging nicht von der Technik und der mit ihr am nächſten ver⸗ 
knüpften Phyſik aus, ſondern von der Biologie, der Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Lebendigen. Dieſes Unterrichtsfach war in den 
Lehrplänen unſerer Schulen ganz und gar zu kurz gekommen. 
Am größten iſt die Notlage an den Gymnaſien, wo dieſer 
Unterricht ftd) über die unterſten vier oder fünf Klaffen er- 
ſtreckt, dann aber vollſtändig aufhört. Einſichtige Männer 
wie Friedrich Paulſen, den man gewiß nicht einfeitiger Dore 
eingenommenheit für die Naturwiſſenſchaft beſchuldigen kann, 
haben ſchon längſt die Forderung erhoben, daß den Gym⸗ 
naſiaſten zum mindeſten auf der oberſten Stufe noch einmal 
ein biologiſcher Kurfus dargeboten werden ſolle. Nicht viel 
beſſer ſteht es auf den Realgymnaſien. Dieſe erfreuten ſich 
bis 1882 eines auch durch die oberen Klaſſen hindurch⸗ 
geführten naturgeſchichtlichen Unterrichts. Infolge eines Ueber⸗ 
griffs auf das perhorreszierte Gebiet des Darwinismus, der 
ſich 1879 in Lippſtadt ereignet hatte, wurde damals die Bio⸗ 
logie aus dem Unterricht der oberen Klaffen’ der Realgym⸗ 
naſien geſtrichen, und ſo ſteht es noch heute, obwohl ſich 
inzwiſchen in betreff der Behandlung des Darwinismus in 
der Schule ein Wechſel in den Anſchauungen der leitenden 


Kreiſe vollzogen hat. Es hieße in der Tat eine Dogel⸗ 


Strauß⸗Politik treiben, wenn man das vermeintliche Gift daz 
durch von den Geiſtern fernzuhalten ſuchte, daß man es 
einfach ignorierte, in einer Zeit, wo ihnen die verpönte Lehre 
durch eine beſtändig anſchwellende populäre Literatur, oft in 
wenig reiner Geſtalt, zugeführt wird. Gibt es doch heute 
kaum einen Primaner, der nicht Häckels Welträtſel, eins der 
ſchlimmſten Erzeugniſſe dieſer Art, geleſen hätte. Die Unter⸗ 
richtsbehörde hat denn auch wohl das Unzureichende jener 
Maßregel bereits erkannt und zunächſt in den Lehrplänen 
von 1901 der aus ähnlichen Gründen verbannt geweſenen 
Geologie ein Plätzchen zugeſtanden. 

Für die Biologie aber ſchien jede Ausſicht geſchwunden, 
ihre einſtige Stellung in den Oberflaffen der Realanſtalten 
wiederzugewinnen; und doch verlangen gerade die feineren 
und für die Erkenntnis der Lebensvorgänge wichtigſten Er- 
ſcheinungen ein gereifteres Derftändnis, wie es nur bei den 
Schülern der oberen Klafjen vorausgeſetzt werden kann. So 
kam es denn vor einigen Jahren zu einer Bewegung „von 
geradezu elementarer Gewalt“, die auf der Naturforſcher⸗ 
verſammlung zu Hamburg 1901 in den „Hamburger Theſen“ 
ihren Ausdruck fand. Bier war in kurzen, inhaltſchweren 
Sätzen die Bedeutung der Biologie für eine zeitgemäße all⸗ 
gemeine Bildung in ſtreng ſachlicher Weiſe dargelegt. Eine erheb⸗ 
liche Förderung fand dieſe „biologiſche Bewegung“ dadurch, 
daß ſie auf der Naturforſcherverſammlung in Breslau 1904 
mit einer Bewegung für Reformen im mathematiſchen Unter⸗ 
richt, die ebenfalls ſchon ſeit Jahren im Fluß war, verſchmolz, 
und daß von der Derfammlung eine Unterrichtskommiſſion ge⸗ 
wählt wurde mit dem Auftrag, abgeglichene Vorſchläge zur 
Beſeitigung der beſtehenden Mißſtände vorzulegen. In dieſer 
aus Hochſchullehrern, Lehrern an höheren Schulen und her- 
vorragenden Männern des praftifchen Lebens äußerſt glücklich 
zuſammengeſetzten Kommiffion — der auch der Verfaſſer des 
vorliegenden Aufſatzes angehört — haben neben den Inter⸗ 
eſſen der Biologie auch die der Phyſik und Chemie ſowie die 
der Mathematik ihre Vertretung gefunden, ſo daß damit von 
vornherein der allzu einſeitigen Geltendmachung von Sonders 
anſprüchen vorgebeugt war. l 


Neuer deutſcher Balladenſchatz 


Anſer Preisausſchreiben zur Wiederbelebung der deutſchen Balladendichtung, das wir Oſtern b. J. in der „Woche“ 
veröffentlichten, hat einen unerwartet großen Erfolg gehabt: nicht weniger als 4900 Arbeiten wurden zum Wett⸗ 

bewerb eingereicht. Ihre Sichtung war Aufgabe eines Leſekomitees, das den Preisrichtern: Emil Prinz zu 
Schönaich-Carolath, Felir Dahn, Joſef Lauff, J. V. Widmann und Paul Dobert 150 Beiträge zur engeren 
Wahl und zur Verteilung der Ehrenpreiſe unterbreitete. Die 


Entſcheidung der Preisrichter 


liegt nun vor. Für das 8. Sonderheft der „Woche“, das unter dem Titel: „Neuer Deutſcher Balladenſchatz“ 
erſcheinen wird, ſind 50 Balladen folgender Autoren als die beſten ausgewählt worden: 


Heinrich Ammann, Augsburg. Wilhelm Micheels, Berlin. 

Karl Freiherr v. Berlepſch, Hofgeismar. Eduard Moraſch, Stuttgart. 

Max Bewer, Laubegaſt b. Dresden. Dr. Carl Neubauer, Wien. 

Dr. Walter Bloem, Berlin. (2) Ellen Eliſabeth Pam Kopenhagen. 

Dr. Wilhelm Brandes, Wolfenbüttel. Emil Pleitner, Oldenburg i. G. 

Emilie Dobbert, Elbing. Baronin Marie Madeleine v. Puttkamer, 

Bruno Eelbo, Weimar. Baden-Baden. | 

Otto Ernſt, Großflottbek. (2) Theodor Rehtwiſch, Friedenau bei Berlin. 

Fritz Erdner [Dr. Wilhelm Chon] Bitter- Frau Theodore v. Rommel, Glatz. 
eld. (3 | Ewald Gerhard Seeliger, Hamburg. 

Ilſe Franke, Charlottenburg. Dr. Peter Schnellbach, Mannheim 

Reinhold Fuchs, Dresden. Gabriele Schulz, Grünheide i. d. Mark. 

Dr. Heinrich Gerland, Jena. Levin Ludwig Schücking, Göttingen. 

Julius Geſellhofen [Julius Fifcher] Breslau. Hans Caſpar v. Starcken, Berlin. , 

Mar Geißler, Weimar. (3) aul Steinmüller, Friedenau bei Berlin. 

Bruno v. Germar, Hamburg. | r. Eduard Tempeltey, Koburg. 

Alice Freiin von Gaudy, Dresden-Blafewig. Erminia Tortilowicz v. Batocki, Tharau. 

Dr. Franz Goltſch, Graz. BVietor v. Athmann, Pofen. 

Victor Klemperer, Berlin. Ernſt Weber, München. T 

Georg v. Krieg, Grop- Waczmirs. Prof. Dr. Nicolaus Welter, Diekirch. 

Franz Langheinrich, München. Albrecht Graf Wickenburg, Wien. 

Hermann Löns, Hannover. Hans Wildenſinn, Fürth i. B. 

Henny Malachowitz, Blankenburg (Harz). Ernſt Zahn, Göſchenen. 


Bei der Abſtimmung über die Preiſe ſtellte ſich heraus, daß zwei Balladen, die für den 3. Preis in Frage 
kamen, eine gleich hohe Punktzahl erhalten hatten. Unter dieſen Amſtänden entſchloſſen wir uns, außer ben 
bereits ausgeſetzten Preiſen den dritten Preis von 1000 Mark zu verdoppeln, um damit zugleich 
unſerer Anerkennung über die ausgezeichnete Qualität der zugeſandten Arbeiten Ausdruck zu geben. Demgemäß 
geſtaltete ſich das Ergebnis der Preisverteilung, wie folgt. Es erhielten: | 


Ewald Gerhard Seeliger, Hamburg, 3000 Mark für die Ballade „Der Gonger"*. 

Georg v. Kries, Gr. Waczmirs, 2000 Mark tür die Ballade „Das Regiment Forkade bei Bochkirch“. 
Max Bewer, taubegast, 1000 Mark fur die Ballade „König Haralds Brautschau“. 

Paul Steinmüller, Friedenau, 1000 Mark für die Ballade „Der Criumpb des Lebens“. 


Den Mitgliedern des Leſekomitees und den Preisrichtern gebührt unſer aufrichtiger Dank für die Hin- 
gebung, mit der ſie ſich ihrer arbeitsreichen und verantwortungsvollen Aufgabe unterzogen haben. Ebenſo danken 
wir den zahlreichen Teilnehmern am Wettbewerb für die freundliche Unterftügung unſerer Beſtrebungen. 


Berlin SW. 68 August Scher! 


2. November 1906. s G. m. b. H 


Am 12. November erscheint der „Neue Deutsche Balladenschatz‘. Näheres in der nächsten Nummer der m 
Woche an dieser Stelle. Die Rücksendung der Beiträge zum Wettbewerb erfolgt Mitte November. 
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Es fei hier eingeſchaltet, daß insbeſondere der phyſikaliſche 
Unterricht ſeit Jahren nach einer Erweiterung verlangt, die 
er in Amerika und England längſt erfahren hat. Es iſt dies 
die Einrichtung praktiſcher phyſikaliſcher Uebungen. Die Schüler 
ſollen die Erſcheinungen nicht nur von weitem auf dem Ex⸗ 
perimentiertiſch vor ſich gehen ſehen, ſondern ſie ſollen ſelbſt 
Hand anlegen, beobachten und melen, demnach mit dem Wirk⸗ 
lichen in ganz anderer Weiſe als bisher in unmittelbare Be⸗ 
rührung kommen. Bezeichnend für die Wichtigkeit ſolcher 
Uebungen iſt die Aeußerung des genialen engliſchen Phyſikers 
Faraday, er habe nie einen Derfuc völlig begriffen, als bis 
er ihn ſelbſt angeſtellt. Die erwähnte Kommiſſion hat auch 
dieſe Beſtrebungen zu ihren eigenen gemacht und demgemäß 
ihre Vorſchläge entworfen. . 

Die Vorſchläge der Unterrichtsfommiffion betreffen in erſter 
finie die OGberrealſchulen; da an dieſen zugeſtandenermaßen 
die Naturwiſſenſchaften eine hervorragende Stellung einnehmen, 


, fo müſſen an ihnen auch berechtigte Forderungen unverkürzt 


Erfüllung finden. Dieſe Forderungen beftehen darin, daß auf 
den drei oberſten Klaffen den Naturwiſſenſchaften ſieben 
Wochenſtunden zugewieſen werden, von denen drei auf Phyſik, 
zwei auf Chemie, zwei auf Biologie entfallen; innerhalb der 
chemiſchen Stunden ſoll auch die Mineralogie, innerhalb der 
biologiſchen auch die Geologie zur Behandlung kommen. Hierzu 
treten dann noch zwei Stunden praktiſche Uebungen, die teils 
der Phyſik, teils der Chemie und Biologie zu überweiſen find. 
Die weniger einſchneidenden Forderungen für die übrigen 
Alaſſen ſollen hier außer Betracht bleiben. 

Für die Realgymnaſien erhebt die Kommiſſion die gleichen 
Forderungen, wie denn auch bisher ſchon beide Arten von 
Anſtalten, Realgymnaſien und Gberrealſchulen, in dieſer Hin- 
ſicht einander faſt gleich geſtanden haben. . 


Was die Gymnaſien endlich betrifft, fo gibt die Kommiſſion 


der Ueberzeugung Ausdruck, daß eine gründliche naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung auch für die Abiturienten der Gymnaſien 


im höchſten Grad notwendig fei, jedenfalls ſolange die 
humaniſtiſchen Auſtalten die realiſtiſchen an Fahl in fo hohem 


Maß übertreffen und demzufolge die weit überwiegende Mehr⸗ 
zahl der Männer, die fpäter in leitender Stellung auf die 
Geſtaltung unſeres öffentlichen Lebens Einfluß zu nehmen be⸗ 
rufen ſind, ihre Schulbildung dem Gymnaſium verdankt. Es 
liegt ſicher nicht im Intereſſe des Staatsweſens, daß alle dieſe 
Männer auch in Sufunft wie bisher ohne ausreichende, für 
das Verſtändnis des modernen Lebens und feiner Bedürfniſſe 
unerläßliche naturwiſſenſchaftliche Bildung die Schule verlaſſen 
dürfen. Demgemäß iſt auch in dieſem Jahr auf der Stutt⸗ 
garter Naturforſcherverſammlung in dem Vortrag des Dore 
ſitzenden der Unterrichtskommiſſion Profeſſor Gutzmer erneut 
gefordert worden, daß für Chemie und Biologie in den oberen 
Klaffen des Gymnaſiums Raum geſchaffen werden müſſe. 
Ueber die Art dagegen, wie die hierfür erforderliche Stunden⸗ 
zahl zu gewinnen fei, hat die Kommiſſion vorderhand ges 
glaubt, keine Vorſchläge machen zu follen, denn dies würde 
prinzipielle Aenderungen in der Eigenart des Gymnaſiums 
vorausſetzen, in betreff deren die Kommiſſion nicht mehr 
kompetent ſein würde. Sie konnte daher nichts tun, als mit 
Nachdruck auf den argen, zurzeit beſtehenden Mißſtaud hin⸗ 
weiſen und die Abhilfe den maßgebenden Inſtanzen anheim⸗ 
geben. 

Was aber die Kommiffion in ihrer Gefamtheit zu tun 
ablehnen mußte, bleibt natürlich dem einzelnen Hommiſſions⸗ 
mitglied auf Grund ſeiner perſönlichen Erfahrung auszuſprechen 
unverwehrt. Schon bei den Realanftalten iſt es nicht leicht 
su fagen, woher die nötigen Stunden genommen werden follen, 


Will man fih von Willkür freihalten, fo bedarf es eines 


Prinzips, das über den Intereſſen der einzelnen Unterrichts⸗ 
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fächer ſteht. Ein ſolches Prinzip iſt von einem Mitglied der 


Kommiſſion, dem Mathematiker Geh. Rat Klein in. Göttingen, 


anfgeftellt und auch kürzlich noch in Stuttgart wieder auf das 
überzengendfte dargelegt worden. Es iſt dies das Prinzip 
der „ſpezifiſchen Allgemeinbildung“. Hiernach foll jede höhere 
fehranftalt einen gewiſſen Grundſtock feſten, allen gemein⸗ 


ſamen Wiſſens geben, überdies aber ſoll an jeder Art Anſtalt ein 


Gegenſtand in beſonders eingehender und gründlicher Weiſe 
behandelt werden, ſo daß vorzugsweiſe an dieſem Fach die 


Fähigkeit des ſelbſtändigen Denkens und Urte ilens geübt und 


entwickelt wird. Als ein ſolches Fuchtmittel des Denkens hat 
von jeher die Grammatik, beſonders die der alten Sprachen, 
gegolten, diefe wird auch in Zukunft das ſpeziſiſche Merkmal 
der Gymnaſialerziehung bleiben müſſen. Anderſeits hat ſich 
Mathematik und Naturwiſſenſchaft als ein nicht minder wert⸗ 
volles Disziplinierungsmittel des Geiſtes erwieſen, dieſe beiden 
drücken der Oberrealſchulbildung ihr Gepräge auf. Sugleich 
iſt in dieſen beiden Anſtalten der Gegenſatz von Sprach⸗ 


unterricht und Sachunterricht am deutlichſten verkörpert. End⸗ 
lich in den Realgymnaſien kommt ein gewiſſes Gleichgewicht 
zwiſchen beiden Bildungsmitteln zuſtande, wobei freilich jedes 


bis zu einem beſtimmten Grad auf die ihm eigentümliche 


Stärke verzichten muß. Man ſieht leicht, wie ſich die drei 


Arten von Anſtalten den verſchiedenen Begabungen anpaſſen, 


und wie auch bei konſequenter Durchbildung des Gedankens 


die bisher ſo oft beklagte Ueberbürdung vermieden werden 
kann. Denn auch die fpezififhe Eigenart jeder Anſtalt wird 


nur ſo weit ſich breitmachen dürfen, als es ſich mit den 
notwendigen, auf allgemeine Bildung gerichteten Bedürfniſſen 


der andern Fächer verträgt. 

Wenden wir dies nun auf die einzelnen Arten von Lehr⸗ 
anſtalten an, fo wird an den Oberrealſchulen der Mathematik 
(wie bisher) ihre größere Stundenzahl zugeſtanden werden 
müſſen und zugleich auch der Naturwiſſenſchaft, die mit der 


Mathematik zuſammen den für die Oberrealfchulen charakte⸗ 


riſtiſchen Sachunterricht ausmacht. Dagegen wird im Sprach⸗ 
unterricht das Grammatiſche auf das notwendigſte zu be⸗ 


ſchränken ſein und im weſentlichen auf der Unter⸗ und 


Mittelſtufe erledigt werden können, während die oberen 
Klaſſen nur noch die Lektüre und die Uebung im praktiſchen 
Gebrauch der beiden neueren Sprachen zu pflegen haben. 
Es wird hiernach gerechtfertigt erſcheinen, daß die neueren 
Sprachen auf der Oberftufe eine geringe Verminderung ihrer 
Stundenzahl zugunſten der Naturwiſſenſchaft erfahren. 
An den Kealgymnaſien ſtehen nach dem oben Geſagten 
die beiden Seiten des Unterrichts, die ſprachliche und die rea⸗ 
liſtiſche, in einer Art von Gleichgewicht, es iſt ſchon durch 
die Vielzahl der Fächer das Ueberwiegen eines einzigen aus⸗ 
geſchloſſen. Die Unterrichtskommiſſion hat in richtiger Gre 
kenntnis dieſes Umſtandes daraus die Konfequenz gezogen, 
daß an dieſen Anſtalten auf den bisher gepflegten weiter⸗ 
gehenden Betrieb der Mathematik zu verzichten ſei und die 


Lehrſtundenzahl im weſentlichen auf das an den Gymnaſien 


eingehaltene Maß beſchränkt werden könne. Die frei werdenden 
Stunden find den Naturwiffenfchaften zu überweiſen. Aber 
auch die ſprachliche Seite bedarf einer Korrektur. Wenn von 
den drei fremden Sprachen die eine, nämlich die lateiniſche, 
vorwiegend der grammatiſchen Schulung dient, ſo dürfen ſich 
die beiden neueren Sprachen wiederum mit Lektüre und 
praktiſcher Uebung begnügen; auch von hier aus wird alſo 
eine gewiſſe Fahl von Stunden auf die Naturwiſſenſchaft 
übertragen und ſo das Gleichgewicht zwiſchen den beiden 
Seiten des Unterrichts hergeſtellt werden können. 

Für die Gymnaſien iſt die Reform am wichtigſten, denn 
ſie machen noch immer die weit überwiegende Mehrzahl der 
höheren Lehranſtalten aus. Hier if die ſpeziſiſche Eigenart 
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durch die beiden alten Sprachen gegeben. Aber den Luxus, 
zwei tote Sprachen in dem Umfange wie bisher zu betreiben, 


darf ſich eine deutſche Schule nicht in alle Zukunft geſtatten, 
wenn ſie nicht nach und nach zu einer bloßen Fachſchule für 
Altphilologen und Theologen werden will. Die neue Seit 
klopft an die Pforte und begehrt immer dringlicher Einlaß. 
Es geht nicht mehr an, daß ſich die Freunde des Gymnaſiums 
auf den Standpunkt ſtellen: Sint ut sunt aut non sint. Wer 


. es mit dem Gymnaſium gut meint, fieht es nicht als ein 
ſtarres Gebilde, ſondern als einen lebendigen Organismus 


an, der ſich den veränderten Seitverhältniffen und den Bedürf⸗ 


niſſen der Gegenwart anpaßt. Freilich wird die Frage, 


welche von den beiden alten Sprachen gegen die andere 
zurücktreten ſoll, von den Philologen ſelbſt noch verſchieden 
beantwortet. Aber, wie wir ſoeben wieder aus den preußiſchen 
Jahrbüchern erfahren, alle auf etwas höherer warte ſtehenden 
Männer in Deutſchland ſind geneigt, dem Griechiſchen den 
Vorrang einzuräumen. Es kann hier nur angedeutet werden, 
wie das Lateiniſche daneben in zweiter Stelle als grammatiſches 
Fuchtmittel des Geiſtes in den Unter⸗ und Mittelklaſſen in 
Betracht kommen, auf der Oberftufe aber hinter dem Griechiſchen 
zurücktreten wird. Die dadurch frei werdende Stunde würde 
der Naturwiſſenſchaft zugute kommen, und mit einem Schlage 
wäre dem Votſtande abgeholfen, von dem vorher die Rede 
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war. Es wäre auch eine Art ausgleichender Gerechtigkeit, 
wenn die Naturwiſſenſchaft, lange Seit das am geringſten 
geſchätzte, ja verachtetſte unter den Unterrichtsfächern des 
Gymnaſtums, der Anſtoß würde zu einer Reform, die das 
Gymnaſium, ohne ihm ſeine Eigenart zu nehmen, zu einer 
modernen Anſtalt macht. 

Man halte die Aus führung ſolcher Pläne nicht für un⸗ 
möglich. An den öſterreichiſchen Gymnaſien, die ſeit mehr 
als einem halben Jahrhundert ſich einer vortrefflichen 


Organiſation erfreuen, iſt ſoeben den Naturwiſſ enſchaften auf 


der zweitoberſten Klaffe ein Betrieb von vier Wochenſtunden 
zugewieſen worden. Und anderſeits haben die Oberreal— 


ſchulen in Hamburg bereits feit längerer Zeit einen Lehr⸗ 


plan, der dem von der Kommiſſion vorgeſchlagenen nahe- 
kommt. Eine Reorganiſation unſeres Schulweſens muß über 


kurz oder lang kommen. Uber fie darf weder von perſönlicher 


Willkür noch von dem Votum einer vielköpfigen „Konferenz” 


abhängig gemacht werden. Sie muß einer Perfönlichfeit von 


freiem Geiſt, weitem Blick und reicher Erfahrung im Unter⸗ 
richtsweſen übertragen werden. An ſolchen Perſönlichkeiten 
fehlt es in unſerer Unterrichtsverwaltung nicht; und es fehlt 
auch im deutſchen Oberlehrerftande nicht an Männern, die 
ſich mit Luſt und Liebe den Aufgaben, die eine neue Seit an 
ſie ſtellt, unterziehen werden. - 


-— — 


 Bübnen- „Aberglaube. 


Plauderei von Albert Borde, 


D! in Hotels Simmer Nr. 15, in Badeanſtalten die Selle 
Nr. 13 fehlt, nimmt man als allbekannte Catſache hin, 
eigentümlicher berührt es ſchon, wenn in einer ſonſt ſo ſtark 
vernünftigen Stadt wie Hannover bei der Neunumerierung der 
Straßenbahnlinien dieſe berüchtigte Fahl überſchlagen wurde, 
aber bei den mannigfachen Beiſpielen kraſſeſten Aberglaubens, 


von denen die Blätter unſerer „aufgeklärten“ Seit berichten, 


ſollte man ſich billig über nichts mehr wundern, was ſich 


anders als ſonſt in Menſchenköpfen“ in manchem Hirn malt. 


Die blinde Furcht vor dem unbeugſamen Fatum finden 
wir am ſtärkſten ausgebildet beim Volk, den Naturmenſchen 
mit den urſprünglichen, durch keine kulturelle Erziehung ge⸗ 
zügelten Leidenſchaften, und anderſeits bei geiftig Hochftehenden, 
felbft bei ſolchen mit ſtark entwickeltem Intellekt. Klaffifhe Bei- 
ſpiele dafür ſind Wallenſtein und Napoleon, die, gewöhnt, das 
Geſchick zu zwingen, bei ihren Siegeszügen vor den "bebe: 
tendſten Geſchehniſſen ihrem Wollen eine andere Richtung gaben. 

Dieſelbe Wahrnehmung haben wir bei den Bühnen⸗ 
künſtlern. 

Gerade die bedeutendſten unter ihnen, denen „der hohe 


Sichtfunfe Prometheus?” als Keitftern glüht, deren Können in 


den Dienft der Aufklärung geftellt ift, find häufig in einem 
Aberglauben befangen, der dem Derftand des Derftändigen 
unbegreiflich erſcheint.⸗ | | 

Es ift mancherlei darüber geſchrieben worden über Schrullen 
großer HKünſtlerinnen, die vor ihrem Auftreten nicht nur fidh 
befreuzigen, ſondern vor Beginn der Komödie dreimal fym- 
boliſch den Vorhang anſpucken, die niemals erlauben würden, 
daß eine Kollegin in der Garderobe ihre Lichter (falls ſolche 
noch zum Schminken benutzt werden) an den ihrigen anzündet 


(damit geht der Erfolg des Abends auf die andere über), und 


die entſetzt find, wenn jemand während der Probe oder Dore 
ſtellung hinter der Szene pfeift — dann werden ſie oder das 
ganze Stück ausgepfiffen. 


Kinder, die bei den Proben im Zuſchauerraum ſitzen, 
dürfen nicht hinausgewieſen werden; ſteigt ein Mime oder 
der Regiſſeur über die Rampe, ſo fällt die Komödie durch; 
zerbricht in der Garderobe ein Spiegel, fo bekommt der In- 
haber alsbald Krach mit der Direktion und verläßt infolge⸗ 
deſſen das Engagement. 

Die über den Weg laufende Katze, das den erſten Morgen- 
gruß entbietende alte Weib veranlaffen zum ſofortigen Um- 
kehren, mindeſtens zum Einſchlagen einer andern Straße. 

Ein Hotelzimmer mit defektem Spiegel oder einer Pfauen⸗ 
feder hinter einem Bilde würde nie bezogen werden — und 
was dergleichen Scherze mehr ſind, die jeder Schauſpieler 
mindeſtens dem Rörenſagen nach kennt. 

Hierzu gehört auch ein merkwürdiger Aberglaube, der 
mehrere hundert Jahre alt iſt, da er ſchon zu Shakeſpeares 
Seiten verbreitet war. Er beſteht darin, daß der letzte Satz 
eines neuen Stückes auf der Bühne nicht vor dem Abend der 
Erſtaufführung geſprochen werden darf, weil ſonſt das Stück 


durchfällt. Bei der Einſtudierung von Pineros neuem Drama 


„Iris“ am Garricktheater im Jahr 1901 hatte der Schau⸗ 
ſpieler, der den letzten Satz des fünften Aktes zu ſprechen 


hatte, Mittel gefunden, ihn bei allen Proben wegzulaſſen. 
Aber am Abend der Generalprobe beſtand Pinero darauf, daß 


der Satz geſprochen werde. Umſonſt machte der Schauſpieler 
geltend, daß dieſer „letzte Satz“ (im engliſchen Bühnenjargon 


nennt man ihn „tag“), während einer Probe geſprochen, den 


Erfolg des ganzen Stückes in Frage ſtellen könne. Pinero 


blieb unbengfam, und, Qualen im Herzen, mußte der Mime 


fid fügen. Was er vorausgeſagt hatte, trat ein: „Iris“ ere 
zielte, aller Erwartung entgegen, nicht einmal einen Achtungs⸗ 
erfolg. 

Wie jedoch der Aberglaube zu wahren Holoſſen und Ers 
tremitäten auswachſen kann, ſoll an einigen Beiſpielen c gezeigt 
werden. 
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Des verftorbenen Gaſtſpielers Karl Sontag Unglüdstag 
war der Mittwoch. An dieſem würde er nie einen Vertrag 
unterſchrieben, nie eine Reife getan haben. 

Schimmel erſchienen ihm ominös. Als ihm die Kollegen, 
um ihn daraufhin zu prüfen, einen mit Schimmeln beſpannten 
Wagen ſandten, der ihn nach der Dorftellung zum letzten Huge 
bringen ſollte, depeſchierte er das Gaſtſpiel für den nächſten 
Tag ab und blieb bis zum Morgen. 

Ein anderer bekannter Wandervirtuofe weigerte ſich, an 
einem Stadttheater zu gaſtieren, deſſen Leiter Auguſt Freytag 
hieß. Freitag war ſein Unglückstag! 

Für einen ſonſt febr aufgeklärten älteren Regiffenr ift es 
ein Teil der Lebensaufgabe, mit der Sahl 13 nicht in Be- 
rührung zu kommen. Nicht nur in der Weiſe anderer Menſchen, 
die ihr möglichſt aus dem Wege gehen, nein: er ſpricht die 
Sahl nie aus, auch auf der Bühne nicht, in feinen Wirtſchafts⸗ 
büchern iſt ſie nicht zu finden, lieſt er ein Buch, ſo überſchlägt 
er die Seite 15 oder läßt fie fid) von feiner Frau vorleſen, 
wenn in einem Derfanfsladen oder im Reſtaurant die Rechnung 
15 Mark ausmacht, kauft er ſich noch eine Ueberflüſſigkeit 
für die vierzehnte Mark, in den Regiebüchern bleibt die Seite 13 
ohne jede fzenifhe Bemerkung von feiner Hand, in feinem 
Stücke dürfen [5 Perſonen auftreten (das würde den baldigen 
Tod eines der Darſtellenden bedeuten), er dichtet noch einen 
Diener hinzu, im Kalender übermalt er die Unglückszahl dick 
mit Tinte, er würde an einem Dreizehnten nie das geringſte 
unternehmen, er verbringt dieſen Tag mit Sittern und Sagen 
im Gefühl der äußerſten Unbehaglichkeit, felbft die Sahlen 12 
und [4 find ihm unſympathiſch, da fie die Schickſalziffer 
umſchließen, feine quälende Furcht geht fo weit, daß er einſt, 
als er in ein neues Engagement reiſte und wahrnahm, daß 
fein Abteil die Nummer 1313 trug — die Notleine zog und 
ſich mit 50 Mark Strafe belegen ließ, nur um angenblicks 
ein anderes Coupé erhalten zu können. , 

Den wahren Grund gab er bei der Vernehmung nicht an, 
um nicht der Lächerlichkeit zu verfallen, er ließ ſich wortlos 
verurteilen, zahlte und ging von dannen in dem Bewußtſein, 
daß fein ſicherer Tod, der in der Doppeldreizehn unfehlbar 
lag, mit 50 Mark wohlfeil genug abgewendet feil 

Großes Unheil liegt für manche Bühnenangehörige in der 
notwendigen Umkehr, falls fie auf dem Wege zur Dorſtellung 
find und irgendetwas zu Haufe vergaßen. 

Wenn es ſich machen läßt, kehren ſie nicht ſelbſt um, 
ſondern ſchicken einen Boten, mindeſtens aber betreten ſie 
ihre Wohnung auf einem andern Weg über die Hintertreppe, 
oder ſie kriechen über die Schwelle, um nicht zurückgehen zu 
müſſen. 

Ein bekannter Berliner Schanfpieler iſt noch vorſichtiger. 

Hat er einen Gegenſtand vergeſſen, den er abends not- 
wendig braucht, und. den ein anderer nicht finden würde, fo 
kehrt er wohl um, verſetzt fid) aber in den Suſtand vor 
feinem Weggang. Er zieht den Hausanzug an, fährt aus den 
Stiefeln in die Morgenſchuhe, legt Kragen und Binde ab, 
zündet fih eine Zigarre an, fett fid) aufs Sofa und ſagt 
laut zu fid) ſelbſt: „O, es ift ja noch lange hin bis zur Dor- 
ſtellung.“ 

Nach einem Weilchen ſieht er auf die Uhr, ſagt wieder 
laut: „Jetzt wäre es wohl Seit, ins Theater zu gehen“, er 
kleidet ſich wieder um, holt den vergeſſenen Gegenſtand und 
darf nun in dem Bewußtſein, daß ihm die Umkehr nicht 
ſchaden wird, an feine Arbeit gehen. Ein Bild naivfter Auto— 
ſuggeſtion, kindlichſten Selbſtbetrugs im Dienſt des kraſſeſten 
Aberglaubens. 

Ein anderes Beiſpiel. 

Ein Komiker, der gern fein Gläschen nach der Komödie 
und zuweilen auch eins über den Durſt trinkt, hat die größte 
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Angſt vor dem Lichtauslöſchen. Gelingt es ihm nicht, die 
Kerze gleich beim erſtenmal auszublaſen, ſteht ihm Unglück 
für den nächſten Tag bevor, muß er dreiz, viermal puften, fo 
ſchläft er überhaupt vor Sorgen nicht ein und erwartet zähne⸗ 
klappernd den Morgen. Da das Grakel natürlich jedesmal 
eintraf, ijt er auf ein Radifalmittel verfallen: er ſtülpt, bevor 
er ins Bett ſteigt, das Licht mitſamt dem Leuchter kopfüber 
ins Waſchbecken! 

Madame Sarah Bernhardt würde nie auftreten, ohne ein 
Straucheln oder eine ſonſtige Ungeſchicklichkeit vorher markiert 
zu haben, ſie will dadurch wirklichem Malheur vorbeugen. 
Ihr „Ring des Polyfrates”. 

Fanny Elßler geriet ſtets in große Aufregung, wenn jemand 
die für fie zum Anziehen beſtimmten Schuhe nicht auf den 
Fußboden, ſondern auf den Tifh oder Stuhl ſtellte. 

Mitterwurzer küßte erſt jedesmal ein Amulett, das er ſtets 
bei ſich trug, bevor er ſpielte, dann konnte er ruhig dem 
Schickſal entgegengehen, ja, der große Sänger Carufo fagte 
in Mailand am Abend der Vorſtellung ab, da er ſein Amulett 
verloren halte, ohne das er nicht die Bühne betrat, und das 
ſich erſt am nächſten Tag wiederfand. 

Alle Dernunftgründe, alles Fureden, alles Pflichtgefühl, 
das der Bühnenangehörige in fo hohem Grad beſitzt, alles 
das verſinkt und wird wertlos in dem Augenblick, wo der 
Aberglaube in ſein Recht, vielmehr in ſein Unrecht tritt. 
Der von ihm befallene Künſtler würde ſich ſelbſt und ſcheinbar 
auch andern gegenüber vollkommen im Recht bleiben, denn 
die dunklen Mächte, von denen er ſich im gegebenen Moment 
umgarnt glaubt, werden in den meiſten Fällen imſtande ſein, 
die unbefangene Entfaltung feiner Kunft fo zu beeinfluſſen, 
daß der Mißerfolg ſich an ſeine Ferſen heftet. 


HH 


Derrenmoden. 


Don Walther Geſterheld. 


Mittags zwiſchen zwölf und ein Uhr Unter den Linden. 
Da flaniert die gut angezogene Herrenwelt in der milden 
Berbftfjonne. Man ift vor bzw. nach dem Lunch und in ame 
geregter Stimmung. Eins fällt da dem aufmerkſamen Beobs 
achter der Mode ſofort ins Auge, das Sacco iſt von dem „auf 
Taille“ gearbeiteten langen Jackett faſt vollſtändig verdrängt. 
Dies Jackett, das mit und ohne Schlitz an der Mittelnaht, 
aber ftets mit den charakteriſtiſchen tütenförmigen Erweiterungen 
an den beiden hinteren Seitennähten getragen wird, gibt der 
Herrenmode ein abſolut neues Geſicht und bringt gute Figuren 
ausgezeichnet zur Geltung. Das „Faſſon“, d. h. der vordere 
Revers, ift breit und tief geſchnitten und zweireihig unbe⸗ 
dingt dem einreihigen vorzuziehen aus Gründen des guten 
Sitzes. Dg 
Die engen Beinfleider haben endlich ausgedient. Man 
trägt jetzt mäßig weite, unten etwa 40 Sentimeter meſſende 
pantalons, die aber nicht übermäßig lang fein dürfen, mos 
durch die unſchöne ,Harmonifaform” vermieden wird und 
nur vorn über dem Stiefel eine leichte Falte entſteht. Die 
Beinkleider werden unten gern umgeſchlagen, d. h. gleich vom 
Schneider entſprechend gearbeitet — nicht zu verwechſeln mit 
den bei Regenwetter proviſoriſch „aufgekrempelten“. 

Die Aermel ſind ziemlich eng und nicht zu lang, damit 
die Manſchette des farbigen Hemds zur Geltung kommen kann. 

Was die Farben der Anzüge betrifft, ſo werden neben 
dem blauen Anzug, der zum eiſernen Beſtand des Gentleman 
gehört, lebhaft gemuſterte Stoffe bevorzugt, ſpeziell in braun. 

Stark in Aufnahme gekommen ift der Halbfhuh. Lack⸗ 
niederſchuhe mit ſeidenen Strümpfen, aber nur in diskreten 
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Farben, am liebften ſchwarz mit winzigen farbigen Effekten 
oder fein kariertes Grau, find der Gipfel der Eleganz. Sie 
geben der ganzen Erſcheinung etwas Saloppes und Gepflegtes 
zugleich. Auch die Gamaſche in mode oder chamoix findet 
wieder mehr Liebhaber, ein Umſtand, der angeſichts unſerer 
ſo leicht zur Monotonie neigenden Herrenmode mit Freude zu 
begrüßen iſt. Außerdem hat dieſe Fußbekleidung in der 


kühleren Jahreszeit auch vom praktiſchen Standpunkt aus ihre 


Meriten. 

Die Paletots find ziemlich lang und hinten ſehr loſe und 

weit. Die Golden werden nicht mehr ſchräg geſchnitten, 
ſondern ſackartig außen aufgeſetzt, was zwar an Bequemlich⸗ 
keit nichts zu wünſchen übrigläßt, nur iſt es nicht zu emp⸗ 
fehlen, Wertgegenſtände darin aufzubewahren. Auch Taillen- 
röcke mit langen Schößen ſieht man, indeſſen erfordern dieſe 
eine ſehr ebenmäßige Figur. Unter den Handſchughen domi- 
nieren Wildleder und Schweden in hellgelblichen bis braunen 
Schattierungen. 
Der Schnurrbart wird noch immer kurz geſtutzt, und was 
man auch gegen dieſe Mode ſagen mag, ſie bleibt ſehr 
appetitlich. Auch das kurzgeſchorene, faſt raſierte Kopfhaar 
verleiht der Perſon, der es zu Geſicht ſteht, ſtets etwas 
Sauberes, Soigniertes. mE 

Als Kopfbedeckung wird der flachkrempige fteife Hut in 
ſchwarz oder einem ziemlich hellen Braun dem weichen filz- 
hut vorgezogen, während auf dem Gebiete des hohen Autes 
der Sylinder aus mattſchwarzem Filz für Theater und Prome⸗ 
nade an Terrain gewinnt. Für Beſuche dagegen bleibt der 


glänzend gebügelte Seidenhut nach wie vor das Gebotene. 


Die Form hat fih dem vormärzlichen Ideal bedenklich oc: 
nähert, d. h. flache Krempe und nach oben ſich merklich ver⸗ 
jüngend, etwas, das nicht jedermanns Sache fein wird. 

Damit wäre man beim Feierkleid angelangt, auf welchem 
Gebiete indeſſen nichts weſentlich Neues zu verzeichnen wäre. 
Der Gehrock behält die kleidſame Glockenform bei, während 
ſeine Länge bis wenig übers Unie eine normale genannt 
werden muß. Man trägt dazu hochſchließende Seidenweſten, 
unter denen dunkle, goldig durchwirkte als beſonders elegant 
auffallen. 

Der immer beliebter werdende Smoking zeigt ſowohl 
Saffo- wie Caillenfaſſon, jedoch ift erſtere in dieſem Falle 
entſchieden vorzuziehen, da das Kockartige, das die Taillen- 
form mit ſich bringt, dem Smoking ſeine Eigenart, das Legere, 
nimmt. 

Als Weſte iſt neben einem fein abgetönten Beige das 
Eleganteſte wohl immer ſchwarzgemuſterte Seide, während 
weiß dem Frack vorbehalten bleibt. | 

Die Hemdenbruft muß fteif und ganz glatt ohne irgend- 
welche Falten oder Verzierungen fein, wenngleich die lappigen, 
ungeſtärkten Falteneinſätze aus Leinen oder Pikee immer noch 
Freunde haben. ' i 

Das Schmucktragen ift ſehr en vogue. Man ſieht viele 
und koſtbare Ringe, goldene Armbänder, und beſonders in 
Manſchettenknöpfen wird mit Geſchmack Luxus getrieben. 
Neulich ſah ich ein wunderſchön wirkendes Paar aus je zwei 
eigenartig geſchliffenen Amethyften mit einer ausgeſucht ſchönen 
Perle als Mittelpunkt. Derartige Knöpfe find auch aus einem 
andern Grunde dem Genießer zu empfehlen — galt doch 


der Amethyſt ſchon im Altertum als Amulett gegen — pardon — 


Trunkenheit. 

Der evening dress beginnt heutzutage im Berliner öffent- 
lichen Leben, ſo ſehr der Ausländer, will ſagen der Engländer, 
Amerikaner oder Franzoſe, es auch noch immer beſtreiten, 
ſeine gehörige Rolle zu ſpielen. Der Berliner fängt durchaus 
an zu begreifen, daß es ſchicklich iſt, Toilette zu machen, 
wenn man abends ausgeht. Und ſo ſieht man denn in den 


und 1910). 
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Theatern im Parkett manchen gut ſitzenden Gehrock, in den 
Logen einen Smoking oder gar Frack, natürlich mit ſchwarzer 
Binde, auch die Gardenia im Knopfloch fehlt nicht, und die 
hin und wieder aufblinkenden Reflexe des periffopifch ae 
ſchliffenen Einglaſes, dieſer ſeeliſchen Tarnkappe, geben dem 
Ganzen das je-ne-sais-quoi der großen Welt. Will man gar 
nach dem Theater in einem der diſtinguierten Neftaurants 
jonpieren, fo verfteht ſich der ſchwarze Anzug ganz von ſelbſt. 
Man verlebt dann aber auch ein paar Stunden vollendetſter 
Harmonie, und wenn der Kellner, der an Eleganz mitunter 
manchen Gaſt übertrifft, die Fingerbowlen wegräumt und das 
Kauchzeug bringt, dann zieht man liebevoll den Smoking 
glatt, lehnt ſich bequem zurück und folgt mit den Sinnen 
wohlig der Melodie des Gondelliedes aus „Hoffmanns Er⸗ 
zählungen“, das ein diskretes Orcheſter gerade fpielt . . . 

Und dieſe Loslöſung vom Alltag, wem verdankt man ſie 
in erfter finie? Doch nur dem „Gutangezogenſein“. 


Miniſterwechſel in Oeſterreich-Ungarn (Abb. S. 1909 


Die Ungarn können fid) zweier bedeutender Er- 
folge rühmen. Funächſt ift Graf Goluchowski ihnen zuliebe 
aus dem Amt geſchieden. Indeſſen iſt nicht zu befürchten, 
daß ſein Nachfolger eine andere Richtung in der auswärtigen 


Holitik einſchlagen wird, insbeſondere nicht in bezug auf den 


Dreibund. Freiherr Lexa von Uchrenthal, der am 27. Sep⸗ 
tember 1854 geboren wurde, begann ſeine diplomatiſche Lauf⸗ 
bahn unter Kalnofy; er wurde 1895 Geſandter in Bukareſt 
und 1899 Botſchafter in Petersburg. Ebenſo wie die Erſetzung 
Goluchowskis durch Aehrenthal entſpricht die Erſetzung des 
Kriegsminiſters von Pitreich durch den Feldzeugmeiſter 
Schönaich den Wünſchen der Magyaren. General Franz Schönaich, 
der am 27. Februar 1844 geboren wurde, war ſeit dem März 
vorigen Jahres öſterreichiſcher Landesverteidigungsminiſter. 
Bá 
Der öſterreichiſche Generalſtabschef Graf Bed 
(Abb. S. 1910), der unlängſt ſein ſechzigjähriges Militärdienſt⸗ 
jubiläum feierte, hat die großen, ihm aus dieſem Anlaß zu- 
gedachten Ovationen dankend abgelehnt. Nur an einem 
intimen Diner, das der ſeither zurückgetretene Kriegsminiſter 
von Pitreich ihm zu Ehren veranſtaltete, hat er teilgenommen. 
za 


Das neue franzöſiſche Miniſterium (Portr. S. 1910) 
ift fo zuſammengeſetzt, wie es der Premier Clemencean von 
Anfang an gewollt hat. Er hat ſich durch den an verſchiedenen 
Stellen zutage getretenen Widerſpruch nicht abhalten laſſen, 
den General Picquart als Kriegsminiſter und den bisherigen 
Keſidenten in Tunis Pihon als Miniſter des Aeußern ins 
Kabinett zu ziehen. Die Oppofition gegen letzteren hatte 
ihren Grund wohl nur darin, daß man fürchtete, er möchte 
fih auch extravaganten Plänen Clemenceaus allzu willfährig 
erweiſen. Picquart aber iſt manchen nicht genehm wegen 
der markanten Rolle, die er im Falle Dreyfus geſpielt hat. 
Neue Männer im Kabinett find auch Viviani und Millies⸗ 
Lacroix. Erſterer, ein gemäßigter Sozialiſt, der ſich von der 
offiziellen Sozialdemokratie losgeſagt hat, übernimmt das neu⸗ 
geſchaffene Reffort für Arbeit und ſoziale Fürſorge, Millies⸗ 
Lacroix, ſeit 1897 Senator, das der Kolonien. 

Ee 
Das norwegiſche Storthing (Abb. S. 1911) ift, wie 
bereits in der vorigen Nummer der „Woche“ erwähnt wurde, 
zum erſtenmal von Hönig Haakon feierlich eröffnet worden. 
Wir bringen heute eine Aufnahme der Sitzung, in der der 


Hönig die Thronrede verlas. 
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Det Gräfin Montignofo (Abb. S. 1912), der ehe⸗ 


maligen Kronprinzeſſin von Sachſen, iſt jetzt gewährt worden, 


was ſie früher vergeblich zu erreichen ſuchte: eine Begegnung 
mit ihren beiden Söhnen, dem Kronprinzen Georg und dem 


Prinzen Friedrich Chriſtian. Ganz ſo, wie es wohl ihrem 
Wunſche entſprochen hätte, wird ſich die Mutter ihren Kindern 
nicht haben geben können, da die Sufammenfunft in der 


Geſandtſchaft in München durch die Anweſenheit des ſächſiſchen. 
Geſandten Freiherrn von Frieſen und des Generaladjutanten i 


König Friedrich Auguſts Herrn von Criegern einen offiziellen 
Anſtrich erhielt. Immerhin erſchien fie von dem Wiederfehen 
ſehr befriedigt. Die Gräfin Montignoſo ſowohl, die in Bez 
gleitung ihrer Mutter, der Großherzogin von Toskana, ihrer 
kleinen Tochter Pia Monika und ihrer Freundin Gräfin 
Fugger kam, wie auch die Prinzen wurden beim Derlaffen 
der Geſandtſchaͤft vom . ſrmpathiſch begrüßt. 


Das Berliner Sorting den ka (Abb. S. 1913). Nach 
dem Klaffiferdreigeftirn Haydn= Mozart- Beethoven und dem 


Reformator der Oper Richard Wagner hat nun auch der 


Meiſter der volkstümlichen komiſchen Oper Albert Lortzing im 


Berliner Tiergarten ein Standbild erhalten, das am vers 


gangenen Sonntag feierlich enthüllt wurde. Oberregiſſeur 
Dröſcher vom Königlichen Opernhaus ſchilderte in längerer 
Rede Leben und Wirken des Komponiften, und General⸗ 
intendant von Hülſen legte im Namen des Kaifers einen 
Kranz nieder. Das Denkmal ift ein Werk des Profeſſors 
Eberlein. Es ruht auf einem hohen Poſtament, an dem in der 


Geſtalt von Engeln Typen aus den Werken Lortzings an⸗ 
gebracht ſind. 


es- 
Das rumäniſche Königspaar (Abb. S. ms Yleben 
den hervorragenden Eigenſchaften König Karols I. hat das 
Wirken feiner Gemahlin, der Dichterin Carmen Sylva, weſent⸗ 
lich dazu beigetragen, die neue Dynaſtie in Rumänien beliebt 
zu machen. Ihr haben die rumäniſchen Frauen auch die ver⸗ 
anſtaltung der Ausſtellung rumäniſcher Stickereien (Abb. S. 1941) 
in Berlin zu danken, die e SR werden ſoll. 


Johannes Dzierzon Gb. =: 1914) der Altmeiſter der 
Bienenzucht, iſt im Alter von 95 Jahren geſtorben. Er hat 
die Imkerei theoretiſch und praktiſch mehr als irgendein an⸗ 
derer gefördert. Am 16. Januar 1811 in Sowfowi in 
Oberfchlefien geboren, ſtudierte er in Breslau katholiſche 
Theologie und wurde 1855 Pfarrer in Harls markt. Nachdem 
er 1869 in den Ruheſtand getreten war, ſchloß er ſich der 
altkatholiſchen Bewegung an. In den letzten Jahrzehnten 
widmete er ſich ausſchließlich der Bienenzucht, mit der er = 
auch vorher ſchon eifrig as hatte. 


Ein neues Luftſchiff (Abb. S. 1919. Henri Deutch 
de la Meurthe, der bekannte Pariſer Sportsmann, der bisher 
die Aeronautik durch Aus ſetzung großer Preiſe zu fördern 
ſuchte, tritt jetzt ſelbſt mit einem neuen lenkbaren Luftſchiff, 
dem er den Namen „La ville de Paris“ gegeben hat, vor die 


Oeffentlichkeit. Er iſt im Gegenſatz zu andern bei dem 


Syſtem der freien Feſſelung geblieben. Eine Neuerung bilden 
acht kleinere Ballons, die an dem großen angebracht, deſſen 
Stabilität und Lenkbarkeit erhöhen ſollen. Der Motor ent⸗ 
wickelt 100 indizierte Pferdekräfte, die Schrauben arbeiten mit 
einer Schnelligkeit von 180 . in der Minute. 


Die Trennung des gerzeglid Marlboronghſchen 
Ehepaars (Abb. S. 1916) ift in der engliſchen Geſellſchaft 
das Ereignis des Tages. Der Herzog heiratete 1895 Conſuelo, 
die Tochter W. Danderbilts, die ihm eine Mitgift von 20 Mil⸗ 
lionen Mark in die Ehe brachte. Jetzt trennt ſich die Her⸗ 
zogin, die ſich eine ſehr angeſehene Stellung errungen hat, 
von ihrem Gemahl, allerdings unter formeller Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ehe. ; 
l za 

Ein Wettrennen von Miniaturmotorbooten (Abb. 
S. 1916). Der bekannte Pariſer Sportphotograph . Branger 
fudit auf eigene Art den Waſſerſport zu fördern. Er hat eine 


zum dritten Mal beſtritten wurde. 
bis zu 1 Meter Länge, die da miteinander in Wettbewerb 
treten. Das Unternehmen Brangers findet viel Anklang, diesmal 
haben ſich an der Konkurrenz 24 Miniaturfahrzeuge beteiligt. 
Der Erfolg des Coupe Branger hat ſich fo geſteigert, daß. fein 
Deranftalter beabſichtigt, ihn De DENE anesupdrceterne 


Nummer 44. | 


Konfurrenz „Coupe:Branger” organiſiert, die in dieſen Tagen 


perſonalien (Abb. S. pte 


bei Berlin. 


In Berlin ſtarb am 
25. Oktober, 56 Jahre alt, der Landesökonomierat Ernſt. 
King, einer der rührigſten Vertreter der agrariſchen Bewegung. 
Am 10. Auguſt 1850 in Görlitz geboren, ſtudierte er in Halle 
die Kandwirtfchaft und wurde dann Pächter der Domäne Düppel 
Don 1898 bis 1905 gehörte er dem preußiſchen 
Abgeordnetenhaus als Mitglied der konſervativen Partei an. 
In den letzten Jahren widmete er fih hauptſächlich der Leitung 
der von ihm gegründeten märkiſchen Milchzentrale und der 


Es ſind kleine Motorboote 


Sentrale für Viehverwertung. — Der neue badiſche Finanz⸗ 


miniſter Max Honſell, bisher Leiter der Oberdireftion des 
Waſſer⸗ und Straßenbaus, genießt bedeutendes Anſehen als 
Techniker. Politiſch iſt er erſt hervorgetreten, ſeit ihn der 


Großherzog vor vier Jahren in die Erſte Kammer berief. 


Honfell ſteht im Alter von 63 Jahren. — Seinen 75. Ges 


burtstag feiert am 2. November der bekannte Humorift. Julius 


Stettenheim. Don einigen typifden Figuren, die er geſchaffen 
hat, iſt der Berichterſtatter Wippchen aus Bernau, der zuerſt 


während des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges auf der Bildfläche er⸗ 7 
ſchien, am befannteften geworden. — In Berlin ſtarb am 


27. Oktober der Bildhauer Profeſſor Dr. Ferdinand Harper, 
Am 22. Juni 1838 in Celle geboren, machte er feine Studien 
in Hannover, München und Dresden und ließ ſich 1869 in 
Berlin nieder. Seine Daterftadt ernannte ihn 1891 anläßlich 


der Enthüllung des 1 von ihm geſchaffenen Ls ade zum u 


ann 


Profeffor Friedrich Konrad Beilſtein, bekannter Ehe- I 


mifer, T in petersburg im Alter von 68 Jahren. . 
Profeffor Jacques de Braefeleer, befannter Bildhauer, 
+ in Antwerpen am 25. Oktober im Alter von 83 Jahren. 


Profeſſor Dr. Ludwig Bräutigam, bekannter Schrift⸗ 


ſteller, fin Bremen am 24. Oktober im Alter von 54, Jahren. 


Keichsgerichtsrat Hermann von Bülow, f in Leipzig am 


24. Oktober im Alter von 64 Jahren. 

Paul Cézanne, bedeutender franzöſiſcher Maler, T in 
Paris im Alter von 67 Jahren. 

Ferdinand Chaigneau, bekannter Landſchaftsmaler, BS in 
Barbizon bei Fontainebleau im Alter pom 75 Jahren.“ 


Geh. Med. Rat Dr. Wolfgang Ehrhardt, t in Traun 


ftein im Alter von 88 Jahren. 
a Dr, Karl ferdinand, Karger, befannter Bild⸗ 
hauer, T- in. Berlin am 27, Oktober im 69. Lebensjahr 


(portr. S, 1914). 
Wirkl. Geh. Ober - Finanzrat. Hitzigrath, Provinzial- 


ſteuerdirektor a.D., T in Bozen am 21. Oktober im 82. Lebensjahr. 


Graf Hermann pückler, ehemaliger Chef der Berliner- 


Kriminalpolizei, T in Berlin am 29. Oktober im 70. Lebensjahr. 


Prinz Karl Rad ziwill, Sohn des Reichs tagsabgeordneten 
Fürſten Radziwill, T in Berlin am 26. Oktober im Alter von, 
32 Jahren. 


fanbesófonomierat Ernſt Ring, feifer der märkiſchen 


Milchzentrale und der Zentrale für Viehverwertung, T. in 
Berlin am 25. Oktober im Alter von 56 Jahren. (Portr. S. 1914). 
Seh. Med.-Rat prof. Dr. Auguſt v. Rothmund, bes 


deutender Augenarzt, F in München am 27. Oktober im Alter 


von 76 Jahren. 
Geh. Oberjuftizrat Philipp Emanuel Weyer, Sands 


gerichtspräſident a. D., T in Aachen im Alter von 72 Jahren. 
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= d ALES D 
Stephan Pichon, 
der neue fransóf, Miniſter des Aeußern. 


Georges Picquart, - 
der neue franzöſiſche Hriegsminifter. 


d Ee Milties-Lacroix, 
feldzeugmeifter Schönaich, ber neue franzöſiſche Miniſter der 
Hygiene und der Arbeit. der neuernannte öſterreichiſch-ungariſche Reidsfriegsminijter. Kolonien. 


Kend Viviani, 
der neue franzöfifche Minifter der 
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1. Marinekommandant Graf Montecuccoli. 2. ZM. Graf Bed, 3. Erzherzog Leopold Salvator. 4. Ariegsminiſter Schönaich. 5. Fim. Siedler. 6. Erzherzog 
Friedrich. 7. ZM. Alfred v. Kropatfchet, 8. FM. v. Pap. 9. Gen.⸗Adj. Graf Eduard Paar. 10. Fm. pitreich. 11. Gen.⸗Adj. Frhr. v. Bolfras. 

Das 6ojährige Dienſtjubiläum des Sfterreichifchen Generalftabschefs Grafen Beck: 

Das vom Reidsfriegsminifterium gegebene Feſtbankett zu Ehren bes Jubilars. 

Phot. Ch. Scolif jun. & M. Mertens, 
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Die Begegnung der Gräfin Montignoso 
mit ihren Söhnen in münchen. 


Prinz Friedrich Chriſtian (1) und Kronprinz Georg (2) 
von Sachſen auf dem Bahnhof. — II. Hofdame Gräfin 
Fugger (1), Großherzogin von Toskana (2), Gräfin Mon: 
tignoſo (3). — Ill. Begrüßung der Gräfin Montignoſo 
nach ber Huſammenkunft. Von links nach rechts: = 
Großherzogin von Toskana, Gräfin Montignoſo, Prin: 
zejfin Anna Monika Pia, der ſächſ. Geſandte Freiherr 

von Frieſen. (Phot. M. Dietrich.) 
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: Eine Ehrung für den Meiſter der deutſchen komiſchen Oper: 
| Das neue Lortzing-Denkmal im Berliner Tiergarten. 
Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Ehetrennung 
in der englischen 
Aristokratie, 


Das Herzoglich 
Marlboroughſche Ehepaar. 
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— M mem e 


A FENE 
Dë e nnn — 


I. Die letzten Vorbereitungen zum Rennen, 2. Adjutor II, ein 1 Meter langes Rennboot. 3. Das Siegerboot Le Girard L 
Vom III. grossen lettrennen der Miniaturmotorboote zu Paris. — Phot. M. Branger. 
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Welches Alter können Pflanzen erreichen? 


Don Profeffor Dr. Udo Dammer. 


Rý 31. Kapitel des fünften Buches feiner Geſchichte des 
jüdiſchen Krieges De bello judaico libri VII berichtet 
Jofephus Flavius, ein jüdiſcher Geſchichtſchreiber aus vors 
nehmem Prieſtergeſchlecht, der im erſten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung lebte, zu feiner Seit habe feds Stadien von 
Nabron ein Terebinthenbaum geſtanden, der ſeit der Schöpfung 
exiſtiere. Jener Baum müßte danach etwa 3700 Jahre alt 
gewefen fein, wenn man die jüdiſche Zeitrechnung zugrunde 
legt. Schätzungen des Alters von Bäumen ſind ſchon vielfach 
vorgenommen worden, haben aber nicht ſelten zu argen Irr⸗ 
tümern Deranlaffung gegeben. Eins der auffallendften Beis 
ſpiele wurde vor einigen Jahren bekannt. Im Garten des 
Berrenhaufes in Berlin ſtanden zwei alte große Eiben, die 
nach landläufiger Meinung lebende Zeugen einer längſt vere 
gangenen Seit ſein ſollten, als Berlins Gegend noch von 
Urwäldern bedeckt war. Als dann beim Neubau des Herren⸗ 
hauſes dieſe beiden Patriarchen etwas gerückt werden mußten, 
fand man unter ihren Wurzeln Scherben, die deutlich be⸗ 
wieſen, daß die Bäume erſt vor etwa hundert Jahren ge⸗ 
pflanzt waren. Der berühmte Baobab (Adansonia digitata) 
wurde von dem Botaniker Adanſon auf Grund der Dicke des 
jährlichen Suwachſes auf 5000 Jahre berechnet. Mit Recht 
bemerkt A. von Kerner in ſeinem „Pflanzenleben“, es müſſe 
dahingeſtellt bleiben, ob dabei nicht ein Rechenfehler mit unter⸗ 
gelaufen ſei. 


Noch älter, nämlich auf rund 6000 Jahre, wurde der 


berühmte Drachenbaum (Dracaena Draco) von Orotava auf 
Teneriffa geſchätzt, den Humboldt beſchrieb, und der im Lauf 
des vorigen Jahrhunderts einging. Einwandfrei war die 
Schätzung dieſes Alters jedenfalls nicht. Wie ſehr dieſe 
Schätzungen des Alters großer Bäume voneinander abweichen, 
lehrt die große Platane (Platanus orientalis) im Tal von 
Bujukdereh, drei Stunden von Konftantinopel, die in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts eine Höhe von etwa 30 Meter 
und einen Stammumfang von 50 Meter hatte. Dieſer Stamm 


it bis an den Boden hohl, und die Höhlung maß damals 
etwa 27 Meter im Umfang. Der Botaniker De Candolle kam 
durch Vergleichung mit dem Wachstum eines jüngeren Exemplars 


der gleichen Art von bekanntem Alter zu dem Schluß, daß der 
Baum etwa 720 Jahre alt fein müſſe. A. von Kerner gibt 
mit zweifelnder Miene an, daß dieſer Baum auf 4000 Jahre 
geſchätzt werde, während Webb die Vermutung ausſpricht, daß 
dieſe Platane aus mehreren Stämmen beſtehe, die miteinander 
verwachſen ſeien. 
Hapitel des zwölften Buches ſeiner „Historia naturalis“ eine 
Platane in Lyzien an, deren Stamm eine fo bedeutende Höh⸗ 
lung beſaß, daß der Konful Licinius Mutianus mit feinem 
21 Perſonen zählenden Gefolge darin ſchlafen konnte. 

Auf dem Kirchhof von Santa Maria de Tesla, zwei und 
eine halbe Stunde weſtlich von Oaxaca in Mexiko, ſteht eine 
Sumpfzypreſſe (Taxodium mexicanum), deren Stamm 16,5 Meter 
Durchmeſſer hat. Schon Cortez, der mit ſeiner ganzen kleinen 
Armee in ihrem Schatten lagerte, gedenkt jenes Baumes, der 
für die eingeborenen Mexikaner ein Gegenſtand hoher Vers 
ehrung iſt. Die Einwohner von Mexiko nennen ihn Sabino. 
Das Alter dieſes Patriarchen hat Alphons De Candolle auf 
ungefähr 4000 Jahre berechnet. Annähernd ebenſo alt war 
eine Rieſenwellingtonie, ein Mammutbaum Kaliforniens 
(Sequoia gigantea), von 11 Meter Stammdurchmeſſer, der über 
$700 Jahre alt war. 


Uebrigens führt bereits Plinius im erften . 


Bäume von 3000 jährigem Alter ſind mehrfach nachgewieſen 
worden. Namentlich Sypreffen und Eiben erreichen ein fo 
hohes Alter, während echte Kaftanien, Stieleihen, Libanon⸗ 
zedern es nachweisbar nur auf ein Alter von 2000 Jahren 
bringen. Ein gleiches Alter berechnet A. von Herner für 
ein Moos (Gymnostomum curvirostre), das in Südſteier⸗ 
mark wächſt. 

Bei faſt allen Nadelhölzern und den meiften wer: 
lappigen Holzgewächſen haben wir vielmehr ein ſehr einfaches 
Mittel, das Alter eines Baumes zu beſtimmen, das allerdings 
den einen Fehler hat, daß es das Leben des Baumes koſtet. 
wir brauchen nämlich nur den Baum dicht über der Erd⸗ 
oberfläche abzuſägen und dann die konzentriſchen Ringe ab⸗ 
zuzählen, um ſofort zu wiſſen, wie alt der Baum war. Freilich, 
wenn der Baum hohl iſt, läßt uns dieſe Methode der Alters⸗ 
beſtimmung auch im Stich, und wir ſind auf Schätzungen an⸗ 
gewieſen, die aber ſtets ſehr vorſichtig ausgeführt werden 
müſſen. Es wächſt nämlich der Baum nicht gleichmäßig all⸗ 
jährlich in die Dicke. Je nachdem das Jahr trockener oder 
feuchter war, der Baum mehr oder weniger Nahrung vor⸗ 
fand, werden auch die Jahresringe verſchieden ſtark ausfallen. 
Und nicht nur in den einzelnen Jahren, ſondern ſelbſt in 
verſchiedenen Jahrhunderten kann der Dickenzuwachs ver⸗ 
ſchieden ſein. Im allgemeinen nimmt das Dickenwachstum 
mit den Jahren ab. Ein Baum, der in den erſten Jahren 
Jahresringe von faſt einem Zentimeter Stärke macht, wird in 
ſpäteren Jahren unter Umſtänden jährlich kaum noch einen 
Millimeter ſtarke Jahresringe bilden. Recht deutlich ſieht man 
ſowohl die allmähliche Abnahme der Dicke der Jahresringe 
als auch die verſchiedene Dickenzunahme in den einzelnen 
Jahrhunderten an einem Stammſtück einer Sequoia gigantea 
des Königl. Botaniſchen Muſeums zu Berlin. Ganz anders 
liegen die Derhältniffe bei den krautigen und den einſamen⸗ 
lappigen Rolzgewächſen. Hier kann nur durch direkte Beob⸗ 
achtung das Lebensalter der Pflanze mit Beſtimmtheit feft- 
geſtellt und durch Vergleich mit Pflanzen von bekanntem Alter 
abgeſchätzt werden. Nur bei einer Gruppe krautiger Pflanzen 
läßt ſich das Alter einigermaßen ſicher angeben: Bei den ein⸗ 
und zweijährigen Gewächſen. Man bezeichnet als „Einjährige“ 
alle jene, die im Lauf einer Degetationsperiode ihren 
ganzen Lebenszyklus vom Samen bis zur Frucht abſchließen, 
als „Zweijährige“ dagegen ſolche, die zwei Degetationsperioden 
hierzu brauchen. Dabei ift nicht nötig, daß die Vegetations⸗ 
periode ein volles Kalenderjahr bzw. zwei Jahre dauert. Nicht 
ſelten beenden die „Einjährigen“ ihren Lebenslauf in wenigen 
Wochen, wie 3. B. viele Frühlingsblüher; anderſeits find viele 
„Gweijährige“ ſchon nach 12 bis 15 Monaten mit ihrer Ent⸗ 


wicklung fertig. Ueber das Alter der krautigen mehrjährigen 


Pflanzen ſind wir im allgemeinen ganz im unklaren. Wir 
wiſſen gewöhnlich nur, daß ſie länger als zwei Jahre leben. 
Daß aber viele dieſer Pflanzen ein verhältnismäßig hohes 
Alter erreichen, lehren uns die in botaniſchen Gärten kulti⸗ 
vierten krautigen Gewächſe der Warmhänfer, die hier gar 
nicht ſelten ſeit Jahrzehnten kultiviert werden, ohne daß ſie 
aus Samen neu herangezogen würden. Freilich iſt dabei ein 
Punkt zu berückſichtigen, der über das Alter der Pflanze hin- 
wegtäuſchen könnte. Nicht wenige dieſer Pflanzen werden 
nämlich, trotzdem ſie in der Kultur keine Samen bringen, 
vermehrt, ſei es durch Ausläufer, ſei es durch Stecklinge oder 
durch Veredelung, und es kann mit Recht die Frage aufge⸗ 
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worfen werden, ob die fo gewonnenen Teilegemplare eigene 
Individuen darftellen oder nicht. Man ift lange Seit der 
Anſicht geweſen, daß nur die aus Samen gewonnenen Pflanzen 
ſelbſtändige Individuen ſind, alle durch Ableger, Stecklinge uſw., 
durch ſogenannte vegetative Dermehrung gewonnenen Pflanzen 
dagegen nur Teilindividuen, die noch in einem gewiſſen Konneg 
mit der urſprünglichen Mutterpflanze ſtehen. Man nahm viel⸗ 
fach an, daß dieſe Teilindividnen dann abſterben müßten, 
wenn die urſprüngliche Mutterpflanze am Ende ihres natür- 
lichen Lebensalters angelangt wäre, gleichgültig, ob fie diefes 
erreicht hätte oder früher abgeſtorben wäre. Eine Stütze ſchien 
diefe Theorie zu erhalten, als vor längerer Zeit die Pyramiden- 
pappeln bei uns in Deutſchland auffällig verſchwanden. Alle 
in Deutſchland angepflanzten Pyramidenpappeln ſtammen näm⸗ 
lich von einer männlichen Pflanze. Sie ſind ſämtlich durch 
vegetative Vermehrung gewonnen. Su jenem erwähnten 
Zeitpunkt glaubte man nun, daß jetzt die Zeit gekommen fei, 
in der die Stammpflanze unſerer deutſchen Pyramidenpappel 
ihre natürliche Altersgrenze erreicht haben würde. Mittler⸗ 
weile ſind aber Jahrzehnte verfloſſen, und noch immer wachſen 
bei uns die Pyramidenpappeln kräftig aus Stecklingen. Die 
Urſachen für das damalige Derfhwinden der Pyramidenpappeln 
waren ganz andere, zum Teil rein äußerliche: Die Pappeln 
wurden gefällt, um andern Bäumen, deren Wurzeln nicht ſo 
weit in die Jeder hineinlaufen, Platz zu machen. Ob eine 
auf vegetativem Wege gewonnene Pflanze das Alter einer 
aus Samen gewonnenen Pflanze erreichen kann, iſt eine Frage 
für fid. MM 

An nicht wenigen Pflanzen können wir deutlich bee 
obachten, daß ein Sweig den Entwicklungsgang der Pflanze 
kurz wiederholt. Schon vor mehr als 15 Jahren ſprach ich 
es aus, daß wir hier einen ähnlichen Fall wie im Tierreich 
haben, daß nämlich die Stammesgeſchichte im Lauf der Ent⸗ 
wicklung kurz rekapituliert wird. Wenn wir z. B. von einem 
Stammſtück einen Steckling des als Zimmerpflanze bekannten 
Philodendron pertusum machen, ſo ſehen wir, daß an dem 
jungen Zweig zuerſt Blätter gebildet werden, die mit den 
Jugendblättern einer Sämlingspflanze dieſer Art übereinſtimmen, 
daß dann aber in viel raſcherer Folge als bei einer Säm⸗ 
lingspflanze Blätter einer höheren Alterſtufe gebildet werden. 
Uebrigens lehrt gerade diefe Pflanze, daß auch krautige Gee 
wächſe ein febr hohes Alter erreichen können, denn die Stamm- 
pflanzen aller bei uns kultivierten Exemplare dieſer Art wurden 
von Alexander von Humboldt eingeführt. Sie ging bei dem 
Brand des Palmenhauſes auf der Pfaueninſel zugrunde. Wenn 
nun eine auf vegetativem Weg vermehrte Pflanze den Entwick⸗ 
lungsgang der Mutterpflanze kurz rekapituliert hat, ſo hat die 
Annahme einige Berechtigung für ſich, daß dieſe Pflanze um ſo 
viel kürzere Seit leben werde, als die Mutterpflanze brauchte, 
bis ſie in das Alterſtadium kam, das die neue Pflanze kurz 
rekapituliert hat. Ob das der Fall iſt, wiſſen wir nicht. 
Meiſt wird ja die Seitdifferenz nur ſo gering ſein, daß ſie 
innerhalb der Grenzen ſchwankt, die das natürliche Lebens⸗ 
alter der Individuen der Art feſtſetzen. Einige Wahrſchein⸗ 
lichkeit hat die Annahme, wenn man die Beobachtung berück⸗ 
ſichtigt, daß Obſtbäume, bei deren Anzucht man Edelreiſer 
von Sweigen verwendete, die von alten Bäumen ſtammen, und 
zwar ſolchen Sweigen, die ſchon Früchte brachten, zwar ſehr 
bald fruchtbar werden, das heißt, ſehr bald Blüten und Früchte 
produzieren, aber daß dieſe Bäume keine lange Lebens⸗ 
dauer haben. ! 

Schneller ließe ſich die Frage an ſolchen Pflanzen auf 
experimentellem Wege löſen, die eine längere Reihe von 
Jahren brauchen, bis ſie zur Blütenbildung ſchreiten, dann 
aber nur einmal blühen und abſterben. Solche Pflanzen ſind 
3. B. die amerikaniſchen Agaven. Dieſe haben die Eigen⸗ 
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tümlichkeit, daß fie manchmal am Bflütenftand Laubknoſpen 
zeigen, aus denen ſich junge Pflanzen entwickeln. Da 
die Agaven außerdem am Grunde zahlreiche junge Pflanzen 
bilden, fo würde ein Vergleich der Zeitdauer, in der junge 
Pflanzen der einen und der andern Herkunft zur Blüte ſchreiten, 
bald Aufſchluß über die Frage geben. Die Agaven ſind zu⸗ 
gleich ein Beiſpiel dafür, daß das Lebensalter der Individuen 
einer Art ſehr verſchieden ſein kann und von äußeren Ein⸗ 
flüſſen ſehr abhängig iſt. In den Gewächshäuſern unſerer 
Gärten brauchen die Pflanzen viele Jahrzehnte, bis ſie zur 
Blüte gelangen, ſo daß man geradezu von der „hundertjäh⸗ 
rigen Agave“ ſpricht, während Individuen der gleichen Art 
in den Tropen und Subtropen ſchon nach verhältnismäßig 
kurzer Seit zur Blüte gelangen und dann abſterben. Die un- 
behinderte Ausbreitung der Wurzeln und reichliche Nahrung⸗ 
zufuhr beſchleunigen hier den Entwicklungsgang, während 
behinderte Ausbreitung der Wurzeln und dadurch bedingte ver⸗ 
minderte Nahrungzufuhr den Entwicklungsgang verzögern. 
Wohl eine der älteften, wenn nicht überhaupt die älteſte Topf- 
pflanze iſt der alte Chamaerops des Berliner Botaniſchen 
Gartens, der jetzt wohl ſchon 500 Jahre in Kultur iſt, da er 
ſchon im 17. Jahrhundert nach Berlin kam. Auf der andern 
Seite ſind gerade unbehinderte Ausbreitung der Wurzeln und 
reichliche Nahrungzufuhr die Mittel, um das Leben einer 
Pflanze zu verlängern, vorausgeſetzt, daß die Nahrungzufuhr 
keine einſeitige iſt. Dieſer ſcheinbare Widerſpruch findet in 
der Organiſation der Pflanzen ſeine Erklärung. Die Agaven 
ſind hapaxanthe Pflanzen, das heißt ſolche, die in ihrem 
Leben nur einmal blühen und dann abſterben. Je kümmer⸗ 
licher ſie ernährt werden, deſto länger brauchen ſie, um ſo 
weit zu fein, bis fie einen Blütenſtand bilden können. Wieder- 
holt blühende Gewächſe werden dagegen um ſo länger am 
Leben bleiben, je beſſer und gleichmäßiger ſie ſich ernähren 
können. Jahr für Jahr müſſen ſie für Blüten und Früchte 
Stoffe aus dem Boden aufnehmen und verarbeiten, die ihnen 
nach verhältnismäßig kurzer Zeit durch Abwerfen der Blüten 
und Früchte wieder verloren gehen, während die hapazanthe 
Agave dieſe Stoffe in ihrem Körper aufſpeichert, bis ſie ſo 
viel davon angeſammelt hat, daß ſie den gewaltigen Blüten⸗ 
und Fruchtſtand davon ausbilden kann. Daß tatſächlich eine 
geregelte Nahrungzufuhr bei den Pflanzen die Lebensdauer 
verlängern kann, das lehren uns viele Kulturpflanzen. So 
wird 5. B. ein Pfirſichbaum unter normalen Derhältniffen 
etwa 20 bis 25 Jahre alt. Wird ihm aber durch regel- 
mäßige ſachverſtändige Düngung alljährlich das erſetzt, was 
er durch die abfallenden Blüten und Früchte verliert, ſo kann 
man ſein Leben um das Doppelte und vielleicht auch noch 
mehr verlängern. 

Man kann ſich dieſe Erſcheinung etwa dadurch erklären, 
daß das Plasma der Pflanzenzellen im Lauf der Entwicklung 
der Pflanze nach und nach eine andere Konftitution erhält, 
bis ein Stadium erreicht iſt, in dem die Blüten⸗ und Frucht⸗ 
bildung ausgelöſt wird. Wenn nun durch ſachgemäße Dün⸗ 
gung die bei der Blüten- und Fruchtbildung verloren gehenden 
mineraliſchen Stoffe glatt erſetzt werden, ſo verharrt das 
Plasma in dieſem Stadium ſo lange, wie die Abfallprodukte 
des chemiſchen Prozeſſes, der die Blüten- bzw. Fruchtbildung 
erzeugt, der Pflanze nicht ſchädlich werden. Wir können alſo 
die Pflanze mit einer chemiſchen Fabrik vergleichen, in der 
für genügende Zufuhr der Rohſtoffe und Abfuhr der Abfall- 
produkte geſorgt wird. Aber wie hier tritt auch bei der 
Pflanze ein Zeitpunkt ein, in dem der Betrieb infolge von 
Abnutzung uſw. aufhören muß. Dieſer Zeitpunkt kann bei 
den ganz niederen einzelligen Pflanzen ſchon nach Tagen ein⸗ 
treten, bei den aus einem Sellenſtaat beſtehenden höheren 
Pflanzen nach Jahrhunderten, ja, wie wir ſahen, ſelbſt erſt 
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nach Jahrtauſenden. Wann er jedoch im einzelnen Fall 
eintreten muß, entzieht ſich meiſtenteils unſerer Kenntnis. 
Von beſonderem Intereſſe ift es, daß wir künſtlich diefen Zeit⸗ 
punkt hinausſchieben können, einmal, wie ſchon oben erwähnt, 
durch beſondere Ernährung, ſodann dadurch, daß wir Pflanzen 
mit verſchiedener Lebensdauer miteinander vereinigen, das 
heißt, ſie durch eine der in der gärtneriſchen Praxis bei der 


E£3—— —— Das ferne Land. B- 


Fern liegt die Stadt. Ein bieicher Schimmer - 


am Himmel nur: 
von lauter Welt ein matter Glimmer, 
die letzte Spur. 


Wir sind allein. In starrer Stille 
steht rings die Nacht — 

fern Menschenlust und Menschenwille 
und Giück und Macht. 
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Deredlung üblihen Methoden miteinander verbinden. Eine 
normal einjährige Pflanze können wir auf diefe Weiſe zu 
einer mehrjährigen umwandeln. Dieſe Tatſache wirft auf die 
Organifation der Pflanzen ein ganz eigenartiges Licht. Faſſen 
wir alles zuſammen, ſo kommen wir zu dem Schluß, daß die 
Pflanzen eine Lebensdauer erreichen können, die zwiſchen 
wenigen Tagen und mehreren tauſend Jahren ſchwankt. 


Nur Nacht ist hier. 
und wehes Leid 
und wirres, ungelóstes Fragen 
und Einsamkeit. 


Und ieises Klagen 


Und leise welnst du deine Tränen 
In meine Hand. 

in unsern Herzen bebt das Sehnen 
nach fernem Land. ` 


. l Friedel Dross. j 


— Eiferſucht. <a 


Roman von 


Viktor von 

8. Fortſetzung. 
äcilie hatte heute ſehr wenig Appetit. Auch 
in ihr war eine Unruhe. | 

Sie ſtand mit einem ſtrahlenden Lächeln wieder 
auf; dabei zog ſie den Brief aus ihrem weißen 
Flauſch und gab ihn der Mutter über den Tiſch. „Da 
lies, was er ſchreibt! Eine kleine Strafe haſt du verdient.“ 

„Es liegen noch Wochen dazwiſchen!“ ſagte die 
Alte, immer noch erboſt und giftig. 

Aber als ſie dann geleſen hatte, war ſie bewegt 
und dachte nicht mehr an die heftigen Worte, die ſie 
eben noch gegen Philipp Oldenhoven geäußert hatte. 

Bald darauf rüſtete man ſich zum Ausgehen. 

„Was mag wohl Thomas dazu fagen?” fragte die 
Mama, als fie ſich den Hut aufſetzte und den Schleier 
feſt machte. „Er war im großen ganzen zurückhaltend! 
ft das feine Art d“ 

„Er kümmert ſich nicht viel um andere.“ 

„Und dann d“ 

„Auch er wird in Spannung geweſen ſein.“ 

„Warum d“ 

„Glaubſt du, daß er die Tage am Comerſee ver⸗ 
geſſen hat? — Ich nicht! — Da dürfte er ſogar einige 
gute Worte für Philipp und mich gefunden haben! Es 
ſchien mir ſo.“ 

Die Mama ſeufzte und ſchob an ihrem Sederhut. 
„Was ſchien dir fo?" 

Cäcilie ſummte und ging geſchäftig umher... „Diel: 
leicht iſt er nur älter geworden. Manche Männer 


Kohlenegg. 


werden weicher mit den Jahren! Auch phili. — Thom 
iſt vierzig. Schwabenalter!“ | 

Der Mama fchien diefe allgemeinere Betrachtung 
im Augenblick deplactert. „Er hat gute Worte ge 
funden, ſagſt du..." wiederholte fie hartnäckig. „Aber 
warum? Wie kommſt du zu dieſer Vermutung d“ 

„Weiß ich es?” Cäcilie tippte mit dem Schirmende 
auf dem Tifch umher, ſchob einen Kaften hin und her 
und begann dann die Falten des Schirms von neuem 
zu wickeln. „Nun, wenn er eine ſo ſchöne Couſine wie 
mich bekommt! Genügt das nicht d Der liebe Junge! — 
Aber er kann ſicherlich äußerſt ernſthaft ſein — o ſehr! 
Wie Phili”, fie lachte. — „So ein Wiederſehen hat 
etwas Sündendes ... fügte fie leiſe hinzu. 

„Meinſt du, daß ihm etwas nachgeht d — Reue d“ 

„Mama, warum fragft du das p“ 

„Antworte mir!“ 

Cäcilie blickte zum Fenſter, als ſähe fie die beiden 
int Geiſt. „Wieke ift kein Spielzeug. Jetzt noch viel 
weniger als ſonſt — und als ich! Das weiß er... 
Er hat ſie ein paarmal mit Blicken angeſehen — ſein 
Auge wurde dunkel dabei, obwohl es doch von Natur 
braun iſt. Ich wurde unruhig.“ 

„Warum ?" 

„Ich bitte dich, Mama. 

„Ah der!“ 

„Du gehſt zu weit mit deiner Abneigung gegen 
Cu“, ſagte Cacilie mit wachſender Entfchiedenheit. „Er 


Denk an Ludwig.” 
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quält fie, ja! Mehr als wir wiſſen, denn die Kleine 
iſt ſtolz. Und feine Derbáítniffe find unſicher; aber er 
lebt nur für fie —“ 

„Was nützt thr das!“ 

Cäcilie fah die Mama mit einem gewiſſen Entſetzen 
an . . . Sie dachte auch ſofort mit einer Unruhe an 
Philipps gerade, klare Anfichten, denen fte fid) bereits 
in dieſer Zeit unmerklich angenähert hatte; und in der 
nächften Sekunde wehte ſelbſt dieſes leichtſinnige Mädchen 
wie ſchon öfter eine Ahnung, eine bligartige Erkenntnis 
an: was wäre wohl aus ihnen geworden, wenn fie 


arm geweſen wären? Dann war es fort wie ein 


Schatten, ein Nichts! Ein trüber Nervenreiz, nur etwas 
Traurigkeit blieb zurück. 

Cacilie raffte das Kleid. „Wer dich fo hört, Mama! 
Es find deine Derftimmungen. Du wirft mit den Jahren 
recht bösartig. Und du meinſt es doch ſo gut mit uns. 
Allons, Mama! Es iſt elf durch. Wir müſſen gehen; 
und das Wetter iſt zu ſchön, um ſich bei ſchlechter Caune 
zu halten.“ l 
Sie trällerte etwas. Es flang wie Hohn. Sie fah, 
daß fie die Konfeftfchachtel noch nicht weggeſchloſſen 
hatte. Aber fie ließ fie auf dem Tiſch ftehen. Mochte 
das Mädchen nafchen! Was hatte fo ein Gefchdpf 
vom Lebend Ein bißchen Liebe und ein bißchen Süßig⸗ 
keit! Ihr wurde wieder hell zu Sinn bei allerlei klaren, 
ſchönen Sufunfisgedanfen. | 

Sie machte der alten Dame weit die Tür auf, ver- 
neigte fid) tief und trat hinter ihr geräuſchvoll hinaus 
und gleich darauf auf ein paar Damen der Penſion zu, 
die vor der Tür zum Drawingroom ſtanden. Sie lud 
beide ein mitzukommen. 

Erſt im Januar fuhren die beiden Damen nach 
Hamburg. | 

Die Swiſchenzeit hatte in der Händelſtraße allerlei 
Ablenkungen gebracht. 

Sum Teil waren ſie angenehmer Natur. Ludwig 
hatte infolge einer guten Verbindung ein Repräſentanten⸗ 
haus in der Provinz mit Porträten zu ſchmücken und war 
zugleich zu einer engeren Konkurrenz für Fresken an 
der gleichen Stelle eingeladen worden. 

Da war Ludwig zeitweiſe auf einen oder mehrere 
Tage verreiſt. Er mußte am Ort Studien machen und 
einige Feudalherren auf ihren Landfigen beſuchen, andere 
verfprachen, ihm in Berlin zu ſitzen; nach Weihnachten 
zog man zu Hofe. 

Nach dem Feſt mußte ſich Wieke kurze Seit legen; 
die übliche Erkältung. Wenn nicht die Schlafloſigkeit, 
der Kopfſchmerz geweſen wären, dann hätte fie es mit 
Befriedigung hingenommen; die Dumpfheit ſchloß ſie 
von den andern ab, von der Mama, von der Schweſter, 
ſie brauchte nicht zu ſprechen, niemand erzählte ihr von 
Hamburg und Harveftehude, und fie vermochte in ihrem 
Suſtand auch allerlei eigene, aufdringliche Gedanken 
abzuweiſen. . 

Schon acht Cage {pater war fie wieder auf. 

In der Tauenzienſtraße, in den Penſionszimmern 
der Mama, rüſtete man fih nun mit doppelter Ge- 
fchäftigfeit. Es gab lange Beſprechungen, es wurde 


Nummer 44. 


ein äußerſt geſchmackvoller Reiſetrouſſeau zuſammengeſtellt; 
Läcilie war diesmal merkwürdig erregt und ungeduldig, 
ganz gegen ihre vorherige, bequeme, läſſige Art. Es 
konnte ihr kaum etwas recht gemacht werden. 

Was Ludwig betraf, ſo fragte er ſeine Frau kaum, 
wo ſie den Nachmittag zugebracht hatte. Doch Wieke 
ſtreute aus eigenem Antrieb gelegentlich eine fachliche 
Bemerkung über die bevorſtehende Reiſe ein, denn ſonſt 
hätte es ſo ausſehen können, als möchte ſie das Thema 
vermeiden. Das war durchaus nicht der Fall. 

Von Philipp kam in jeder Woche eine Nachricht. 
Er ging jetzt fleißiger ins Theater als ſonſt und las 
franzöſiſche und deutſche Bücher, die Cäcilie geleſen 
hatte. Aber er vermied es, mit klaren Worten von 
ſeinen Gefühlen zu ſchreiben. Was ihn bewegte, hüllte 
ſich in knappe, ſteife Wendungen: „Ich würde mich 
ſehr herzlich freuen, wenn Sie dabei meiner gedacht 
hätten“ oder „es gibt für mich keinen ſchöneren Ge 
danken, als Sie heiter und guter Dinge zu wiſſen“; 
nur ganz vereinzelt ſchrieb er: „Ich ſehe mit ſtärkerer 
Ungeduld, als Sie mir nachfühlen können, dem Tag 
entgegen, der Sie mir wieder nahebringen wird ...“ 
Die Briefe, auf prachtvollem, ſtarkem Papier mit kleinen, 
feſten Schriftzeichen geſchrieben, waren niemals lang; 
meiſt brachen ſie ſchon auf der zweiten Seite ab. 

Cäcilie ſelbſt kehrte fich nicht daran und ſchrieb defto 
mehr. Sie hatte eine ſehr leichte Feder, der wie ihrem 
Mund in jedem Augenblick eine Fülle von Nichtigkeiten 
und Gefühlsſuperlativen zu Gebote ſtanden. Freilich 
auch ſie ſchrieb von ihren eigenen Empfindungen nichts, 
aber jedes Wort umſchmeichelte den Mann naiv, 
ſchelmiſch, ernſt; als bezöge ſie viel und alles auf ihn 
und ſähe ſchon mit ſeinen Augen, in ſeinem Bann. 

War das lediglich Komödie? Wer das wüßte! 
Cäcilie war ein Triebweſen, anpaſſungsfähig, träge bes 
harrend und genußſüchtig — ſie verſprach ſich wohl 
das Allerbeſte von Philipp Oldenhoven. 

In der zweiten Woche des Januar ſang die Patti 
in Hamburg. Frau von Troſte und ihre Töchter hatten 
die Sängerin in der Tat vor etwa acht Jahren auf 
der Inſel Wight kennen gelernt; fie waren ihr vors 
geſtellt worden, und die Signora hatte die beiden deutſchen 
Mädchen eine Seitlang bei ſich empfangen, machte mit 
iuen und andern ihre Promenaden; fie liebte junge, 
ſchöne, elegante Frauen. 

Freilich, das lag nun Jahre zurück. 

Die Mama ſprach trotzdem vor der Abreiſe ſehr 
gern von dieſem möglichen Wiederſehen, nannte mit 
Betonung den Namen der Patti, der „früheren Mar⸗ 
quiſe de Caux (den ſpäteren Gatten Nikolini unterſchlug 
ſie) und der jetzigen Baronin Cederſtröm“, ſprach von 
deren Beſitzung Crag⸗y⸗ nos in Wales, als ob fie felbft 
dort geweilt habe. „O, ſie liebt meine Töchter!“ 

Ein paarmal war davon die Rede, daß Wieke mit⸗ 
kommen ſolle. Aber Wieke ſchüttelte beſtimmt den Kopf; 
fie habe jetzt nicht die geringfte Luft! Ludwig, vor dem 
das einmal verhandelt wurde, ſagte trocken: „Sie würde 
euch nur ſtören, Mama!“ Die Alte ſah ihn böſe an. 
„Er iſt ein Bauer, er iſt nicht erzogen!“ ſagte ſie zu 
Cäcilie, als ſie fortgingen, und ließ ſich wieder einmal 
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über den Schwiegerſohm und das Tos der jüngeren 
Tochter auf das heftigſte aus. 

Sie reiſten ab. | 

Wieke brachte fie mit Luis zur Bahn. Sie hatten 
noch zehn Minuten und promenierten vor dem Coupé; 
die Mama fprach viel und fah feriós aus. Cäcilie 


war ſchweigſam und heiter und führte immer wieder 


das Maiblumenbukett, das ihr der kleine Dicke mit⸗ 
gebracht hatte, ans Geſicht, ſog behaglich den Duft ein. 
Doch dann hieß es einſteigen, man küßte ſich lange, 
mit ernſten, geheimnisvollen Augen; nur Cäcilie lächelte 
ſchelmiſch dabei. Der Zug kam ins Rollen, Wieke 
blickte ihm mit großem Blick nach; die Schweſter ließ 
unabläſſig am Fenſter ihr Tuch wehen, es war wie 
eine kleine, luſtige Siegesflagge! Und grüßte mit der 


freien, weißen Hand zurück; Luis ſchwenkte aufgeregt 


ſein Fellmützchen; die Mama nahm ihn zärtlich auf den 
Arm und wies ihm die Richtung. 
Dann wandte ſich die Frau zum Gehen um un 
ſprach zerſtreut mit ihrem Jungen, der mit kleinen, feften 
Schrittchen neben ihr in der Bahnhofshalle marſchierte. 
„Nat mein Dickerchen hübſch gewinkt? Nun ſind die 
Großmama und die gute Tante Eile ſchon weit weg 
und fahren immer weiter fort! Und wie lieb die Tante 
gewinkt hat — ſo glücklich!“ Ihre Gedanken weilten 
in dem hübſchen, geräumigen, roten Coupé, in dem es 
die zwei ſich nun bequem machten; ſie empfand plötzlich 
eine große Sehnſucht nach ihnen. Sie wartete gar 
keine Antwort ab, und ſie konnte ſich ihrer ſtarken Be⸗ 
wegung lange nicht erwehren. Sie ſchloß die Augen, 
während ſie durch die kalte, graue, ſtaubige Halle ſchritt. 
Als ſie nach einer Weile aufblickte, war ihr die Gegen⸗ 
wart wie fremd und troſtlos öde; erſt als ſie auf der 
Straße im Sonnenſchein und klaren Froſt ſchritt und 
ſich über die Moltkebrücke hin dem Tiergarten näherte, 
wurden ihr Seit und Leben wieder erträglicher. 


*. e 
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Philipp Oldenhoven war am Kloftertorbahnhof. Im 
Hotel begrüßte die Damen auch Thomas. Dann dinierte 
man in der Dilla in Harveſtehude. Ein entfernter Vetter, 


u lang, fehnig, blond, war mit feiner jungen Frau, einer 


frifchen Holfteinerin, noch zu Gaſt. 

Man fag gute anderthalb Stunden. Dann führte 
Philipp die Damen durch das Haus, den Garten und die 
Treibhäuſer. Die Mama nahm die Schildpattlorgnette 
nicht mehr von der Nafe. Das gefiel thr alles ungeheuer. 
Gediegen, ſchwer — reich. Die ganze Luft hier hatte 
etwas Ehrerbietiges; die Hausmädchen, die Diener waren 
hübſche, ſtattliche Erſcheinungen, mit peinlicher Akkurateſſe 
gelleidet, lautlos und artig im Weſen, die Mama ſah 
alles mit ſcharfem Blick; die ganze Beſitzung ſchien mit 
einem einzigen, koſtbaren, ſchweren Teppich belegt, ſo 
ruhig und beſtimmt ſpielte ſich hier das Leben ab — 
dieſe merkwürdige Vorſtellung hegte die alte Frau 
von Troſte von nun an von dem Haufe. 

Man nahm noch den Tee im Bibliothekzimmer; 
bald darauf fuhren die Damen wieder ins Hotel zurück, 
um etwas zu ruhen und für den Abend Toilette zu 
machen. 
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Die Damen ſchwiegen eine Meile i im Wagen. Schließ 
lich wandte die Mama langſam den Kopf der Tochter 
zu, Cäcilie merkte es; fie fahen fih in die Augen. 
Auch Cäcilie war blaß, aber ſie lächelte träumeriſch. 
Der Blick der Mama bekam etwas Beſchwörendes, 


wurde groß, als fände ‘fie keine Worte für den Ein. 


druck, den ſie empfangen hatte; ſchließlich traten ihr 


Tränen in die Augen. „Mein geliebtes Kind, es wäre 


ein ſo großes Glück!“ ſagte ſie endlich. 

Cacilie lächelte und ſpielte mit ihrer weichen, 
glänzenden Sobelboa,. ließ ſie durch die weißen Singer 
gleiten. 

Die Soiree fand am Abend fott, Es war ein ein 
maliges Auftreten der betagten Diva zugunſten eines 
Seemannsheims. Ein bekannter Generaldirektor war 
Arrangeur und hatte Saal und Wintergarten ſeines 


Hauſes auf Bellevue zur Verfügung geſtellt. Der Kaifer 


und Prinz Heinrich wurden aus Kiel erwartet; auch 


aus Berlin und von überallher waren Muſikfreunde 


und Leute, die überall dabei ſein müſſen, gekommen. 
Die Plätze waren ſehr teuer verkauft worden, in der 


Preſſe ſprach man von Hunderten von Mark; trotzdem 


war der geräumige Saal mit ſeinem gen Flieder⸗ 
ſchmuck gedrängt voll; an den Seiten, in dem Mittel- 
gang ſtanden befrackte Herren und Damen in großer 


Toilette .. . Die beiden hohen Gäſte betraten denn 
auch pünktlich, vom Bausheren und feiner Gattin ge 
leitet, den Saal, ſie begrüßten huldvoll die Diva und 


nahmen auf zwei Seſſeln vor den Sitzreihen Platz. Sie 
gaben nach jeder Nummer des kurzen Programms das 
Seichen zum Beifall, denn man wollte und durfte nicht 
kritiſch ſein; beſonders die große, temperamentvolle 
Liebenswürdigkeit des Kaiſers hatte etwas Mitreißendes; 


ſo erſchütterte ſtets ftürmifches Rändeklatſchen den Saal. 


Es folgten Wiederholungen, und zuletzt ging ein SEN 


von Blumen über das Podium hin. 


Das war die Soiree. Gleich daran ſchloß fid) der 
Empfang durch den Herrn und die Herrin des Haufes, 
das alle Türen zum Saal geöffnet hatte. Majeſtät und 
die Diva hielten Cercle und ließen ſich in den inneren 


Gemächern eine Reihe von Auserwählten vorſtellen. 


Dann flutete man wieder in den Saal. und in den 
ſchönen Palmengarten zurück, deren Sitzplätze inzwiſchen 
ausgeräumt worden waren. 

Die Mama, die mit ſchwer geſenkten grauen £ibern 
dem Geſang gelaufcht hatte, fprach jetzt, während fie 
ihre mächtige, beſtickte Damaſtſchleppe über das Parkett 
zog, ziemlich laut ihre Genugtuung über den Abend 
und ihre Freude über das friſche Ausſehen der Diva 
aus; ſie rauſchte majeſtätiſch durch die Säle, ſo daß 
man auf ſie aufmerkſam wurde. Sie ſteuerte mit einer 
gewiſſen Energie immer weiter nach vorn. 

Philipp Oldenhoven begrüßte hier und da Bekannte 
und folgte langſam mit Cäcilie; er hatte nur für das 
ſchöne Mädchen Augenmerk und war beglückt, wenn er 
einen bewundernden Blick aus der Menge auffing. Und 
was ihm das Schönſte dabei war: das Fräulein ſchien 
es gar nicht zu bemerken! Sie lächelte, ſtrahlte, ging 
in ihrer läſſigen Anmut wie ſonſt, heiter, glücklich, als 
kümmere ſie die Welt nicht. Er hielt es für Einfach⸗ 
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heit, Natürlichkeit. Sie aber empfand alles nur als 
felbftverftändlich: Huldigungen, bewundernde, verlangende 
Blicke waren ihre Welt. | 

Nun war man in dem letzten der drei großen 
Salons. Die Mama lächelte und ſprach angeregt nach 
rückwärts mit Cäcilie. Die Sängerin war von Damen 
umringt, immer wieder öffnete ſich der Kreis, immer 
neuc Freunde und Bewunderer traten heran; der jugend- 
liche, ſehr ſchlanke Gatte der Diva machte die Ejonneurs; 
ſo einen Moment benutzte auch Frau von Troſte; Philipp 
blieb um eine Nuance verlegen im Hintergrund, die 
andern traten vor der impoſanten alten Dame mit dem 
Perlendiadem im Haar zur Seite, und die Patti fah 
auf... „Meine verehrte Baronin ...“ flüſterte Frau 
von Trofte mit einer ſchwachen Inbrunſt, Bingeriſſen⸗ 
heit. Die Patti lauſchte liebenswürdig wie eine Königin. 
Sie ſchien ſich nicht oder „nur ganz — ganz dunkel zu 
erinnern“. Aber ſie war entzückt und rief Cäcilie ſelbſt 
herbei 

Es war noch während der Berliner Wochen 
an einem der letzten Tage geweſen, daß die beiden 
Vettern Thomas und Philipp ein gewiſſes Thema be⸗ 
rührt hatten. Es war ſchon ſpät geweſen, und man 
hatte reichlich viel Wein getrunken; man war ſchwer⸗ 
fällig im Blut und mit der Zunge, fo daß man nicht 
behende einem Gedanken oder einer Wendung aus⸗ 
zuweichen vermochte. Man hatte verlegen geſprochen, 
zurückgelehnt auf ſeine Sigarre, auf ſein Glas blickend. 
Und hatte dann ziemlich unvermittelt und mit glitzernden 
Augen das Thema wieder abgebrochen. 

Philipp hatte gefragt: „Wie findeft du fie beide — P“ 

Und Thomas hatte geantwortet: „Unverändert reizend! 
Und Wieke iſt glücklich und hat einen famoſen, kleinen 
Bengel! — Wir haben damals wohl manches nicht 
ganz richtig angeſehen, Alter. Sie ſind zwiſchen Diner⸗ 
room und Kurpromenade aufgewachſen; das war es, 
was unſerm Blick hauptſächlich eine falſche Schärfe 
verlieh. Schade, daß wir ihre Rumänen erſt jetzt kennen 
lernten —! Wir dachten ja nichts Schlimmes ... o nein, 
nicht eigentlich ...“ er zuckte die Achſeln und ſchwieg 
eine Weile. — „Wir vermißten mehr etwas ... fagen 
wir ein Gretchenparfüm, eine Guteſtubenunberührtheit, 
die uns fortgeſchrittenen und ſo gar nicht engherzigen 
Männern immer noch die beſte Gewähr und die reiz⸗ 
vollſten Ausſichten bietet. Uebrigens band dir eine innere 
Schwerfälligkeit und Bedenklichkeit die Hände, mein 
Lieber, und — ich — mich — ſo allerhand! Es iſt 
zwecklos, in meinem Fall auf Vergangenes zurück⸗ 
zugreifen ...! Siehſt du, Detter, wir glaubten, offen 
geſprochen und in erſter Cinie: ſie nähmen allen Männern 
gleichſam ‚Maß, um dann nach dem gewonnenen He 
ſultat ihr Verhalten für oder gegen ſie einzurichten; wir 
glaubten vor allem Schlimmeres: ſie fiſchten ſich ſeit 
Jahr und Tag mit Energie und deflorierendem Raffine⸗ 
ment einen Mann; ſchon derlei verſtimmt und iſt ge⸗ 
wiſſen ernſthaften Erwägungen ſchädlich wie der Reif 
einem jungen Trieb, verzeih das hübfche Bild. Aber 
wir waren auch gefangen. Nur allzuſehr, ich möchte 
ſagen wie niemals... Freilich, die Mutter —“ M 
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brach ab und tranf fein Glas leer. Nach einer Weile 
fuhr er fort und fah dabei mit glänzenderem Blick vor 
ſich hin. „Nun ja, die Mama! Sie hat wohl in ihrer 
Jugend da unten auf dem Balkan etwas angefärbt. — 
Ihr rumäniſcher Vetter gab auch ſonſt allerlei Auf⸗ 
fchlüffe... Aber warum am Ende nicht? Sie meint 
es im Grunde gewiß herzensgut! Und ich muß ſagen — 
auch die Mama hat es mir jetzt angetan, und ich möchte 
ihr manches, vieles abbitten. Auch gewiſſe Gedanken 
über einen Großfürſten ihrer Jugend, von dem ſie mir 
wiederholt erzählte ... er lachte. 

Philipp nickte. IE 

Thom fuhr fort: „Was geht uns die Mama an. 
Und die Alte ift viel zu klug, und die Mädel waren 
viel zu friſch, zu geſund, um dabei ernſthaft zu ver⸗ 


lieren .. . überhaupt zu verlieren... Nur die Une 
verſuchten find wie die Tauben... Derzeih! Es iſt 
die ſechſte Flaſche. Und ſie iſt ebenfalls leer. Ach, du 


biſt heute ſehr ernſt, mein guter Alter. Biſt es ſchon 
lange Seit. Ich weiß: das zweitemal iſt es ſtets am 
gefährlichſten. Glaube es mir aufs Wort. Auch ich 
kenne das, Vetter!“ ſagte Thom und ſah mit geneigtem 
Kopf auf feine Zigarre; ob er an Wieke dachte? — 
Er hob den glänzenden, energiſchen Blick zur Decke. 
„Die Reu ift lang! — Nein, ich wollte fagen: Sie ift 
wundervoll — deine heilig⸗unheilige Cäcilie. Und wenn 
du auch noch kein voller Fünfziger biſt, ſo biſt du es 
doch in einigen Monaten: ob alle Fünfziger ſolche koſt⸗ 
baren Chancen und Perſpektiven haben? Selbſt mir 
weht bereits ein unangenehm kühler, mahnender Hauch 
um die Naſe. — Greif zu, mein Junge.“ 

Auch Philipp fah einen Augenblick lang in einer 
Weinhige und im Banne gewiſſer Wendungen Thoms 
vor ſich hin. All dieſe Skrupel lagen weit zurück. 
Philipp war ein Mann des klaren Ja und Nein und 
litt keine Verwirrung in ſich und um fic. | 

Man berührte das Thema hier in Hamburg nicht 
wieder ; 

$ T 


ee 
oe 


Die Tage vergingen fehr rafch. Philipp Oldenhoven 
war faft ftündlich um das Wohlergehen und die Unter- 
haltung der Damen bemüht. Da das Wetter äußerſt 
mild und warm war, fuhr man einigemal um die 
ſonnige Mittagſtunde in einer Dampfpinaſſe der Firma 
durch den Hafen an den rieſigen ſchwarzen und bunten 
Schiffsleibern hin, an denen winzige Menſchen hingen, 
die die ausruhenden Koloffe teerten und ſtrichen. Eine 
gigantifche, feierliche Welt trotz des Lärms, des Dän: 
merns, Pfeifens, Schreiens! Noch größeres Intereſſe 
aber erregten bei den Damen die zwei Paſſagierdampfer, 
die am Kai der Hamburg⸗Amerika⸗Cinie lagen; das war 
wieder ihre Welt, neben der die andere, ſchmutzige, von 
ungebärdiger Kraft erfüllte zurücktrat. Herrliche Er⸗ 
innerungen an frühere Seefahrten auf dem Mittelmeer, 
an der engliſchen Küſte tauchten ihnen auf! Sie be⸗ 
ſichtigten die Swiſchendecks, ſtiegen bis in die Küchen 
hinab und verweilten dann in den luxuriöſen Salons; 
der eigentümlich ſcharfe Schiffsgeruch, der in allen 
Räumen herrfchte, weckte und befeſtigte in Cäcilie ge 
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wiffe Traumvorſtellungen, die ihren Blick geheimnisvoll 
leuchten ließen; ſelbſt der Mama fiel es auf, fie fah 
unwillkürlich triumphierend auf Philipp Oldenhoven, 
ob der den verklärenden Schimmer bemerke. Cäcilie 
glaubte ſich in einem ſpieleriſchen Moment ſchon auf 
einer Reiſe begriffen — ſorgloſer als je, ohne Spannung 
mehr, ohne Unruhe und Abſicht, auf den Händen ge⸗ 
tragen, beneidet, ſchier wunſchlos, glücklich! .. Als 
ſie wieder das Promenadendeck betraten, wurde dieſe 
Täuſchung noch ſtärker in ihr, die friſche Luft umwehte 
fie, ließ die Federn auf ihrem Hut zittern, ihr Kleid 
flattern. So ging ſie mit geneigtem Geſicht, die Hände 
im Muff dicht am Körper, dem Wind entgegen, mit 
raſchen, feſten Schritten, beinah ſo, als mache ſie den 
üblichen Schiffſpaziergang, und hinter ihr treu, ſorglich 
ſchritt der Mann, der ſie liebte, und folgte ihr die zu⸗ 
friedene, beglückte Mama. Vielleicht wiederholte ſich 
dieſes Bild, dieſe Szene nur allzubald — ſchon in aller⸗ 
nächſter Seit genau ſo! Und doch anders, ihrem Träumen, 
Wünſchen ungleich ähnlicher! ... Sie wandte fih in 
einer Freude und Uebermutsanwandlung raſch um, ihr 
Kleid wehte nach vorn, ihr heller Schleier bebte im 
Wind, und ſie ſah dem nun dicht vor ihr ſtehenden 
Philipp lachend und zärtlich heiß in die Augen. 

„Wie ſchön, wie entzückend Sie ſind, Cäcilie — 

Eines Abends, am Anfang der neuen Woche — ſie 
waren nun ſchon gut acht Tage in Hamburg — ließ 
die Mama die beiden allein ins Theater. Sie fuhren 
zuſammen ins Schauſpielhaus. Und auf der Heimfahrt 
in Philipps Landauer ſagte Cäcilie ernſt und leiſe: 
„Schade, daß das nun bald wieder zurückliegt.“ Es 
kam ihr ſelbſt unerwartet, aus dem verrinnenden Genuß 
der Stunde heraus. 

Da nahm der Mann ihre Hand. Sein Blut ging 
ſchwer, und ſeine Kehle war trocken. „Nein, Sie bleiben 
noch. Sie ſchenken mir noch eine Reihe von Tagen, 
noch einige Seit.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Es geht nicht. Mama 
fühlt ſich nicht friſch. Und auch Sie werden Beſſeres 
zu tun haben, als uns ewig zu begleiten.“ 

„Warum ſprechen Sie ſo d“ 

Sie ſchwieg und ſah vor ſich hin. In ihren Händen 
ſchien eine Unruhe zu ſein; ſpielte ſie plötzlich in dieſer 
Sekunde fo gut? | 

Er drückte ihre Hand, daß es fie ſchmerzte und ihre 
Ringe fidi unter dem Handſchuh in ihr weiches Fleiſch 
ſchnitten. Sie preßte die Cippen aufeinander. 

„Sie dürfen ſo nicht ſprechen, Cäcilie“, ſagte er; 
es klang ihm im Augenblick roh und plump. „Bat Sie 
etwas verſtimmt, enttäuſcht? Ich wage es nicht zu 
denken.“ Sie wollte ihm ihre Hand entziehen. 

Sie hob den Kopf und ſah zum Fenſter hinaus. Er 
war an die Fünfzig und ſie bald dreißig. Worauf 
wartete er noch p . .. dachte fie in dieſem Augenblick 
traurig. Er wagte ihre Hand nicht mehr zu halten, 
es war auch eine Schwäche in ſeiner eigenen Hand; er 
atmete den Duft ihrer Kleider, fühlte wärmer ihre 
Nähe. Es war eine Pein in ihm —: „Sie dürfen 
nicht fort! Ueberhaupt nicht fort — Sie gehören zu 
mir“, ſagte er laut, rauh. „Sagen Sie mir, Cäcilie, 
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darf ich all Ihre Freundlichkeit, all Ihre Güte für mich 


in dieſer Stunde ſo ernſt für mich deuten — d“ 

Es war ſtill. Nur das eilige Rollen der Räder. 
Wie fie vorwärtshafteten, dem Ende ihrer Fahrt zul 
Die Laternen huſchten vorüber, Fußgänger, andere 
Wagen. Es ſchien ihm ein ſchweres Schweigen. Da 
fah fie ihn langſam an, und plötzlich lächelte fie, und 
ihre Augen ſchimmerten feucht. Ihre Hände lagen 
weich, willenlos in ihrem Schoß. „Ich habe nie mit 
einem ernſten Mann geſpielt. Sie wiſſen es längſt. 
Nur mit Laffen, die mir meilenfern ſtanden .“ Es 


war eine helle, klingende Muſik in ihren wenigen, 


unbeſtimmten Worten, die zuletzt gleichſam in einer Caut⸗ 
loſigkeit vergingen. 

„Sie einziges, herrliches Geſchöpf ...!“ Er beugte 
ſich nieder zu ihren Händen hin. 

Der Wagen flog weiter, bog in neue Straßen ein. 
Keins von ihnen wußte es. Draußen hufchten wieder 
die Caternen, die Menſchen, die fremden Wagen vor⸗ 
über | 

Es war nun ein Jubel in ihr, ein hellftes, feliges 
Empfinden, das in ihr Geſicht hinaufftrahlte. Wie mit 
einem Sauberſchlag alles! Und dann regte ſich eine 
Kraft daneben, ein herrlicher Wille, das Glück mit 
ſtarken Händen zu halten, und eine ehrliche Särtlichkeit, 
Dankbarkeit, faſt eine Ceidenſchaft für den Mann an 
ihrer Seite. 

Sie ſagte ihm ein herzliches, liebes Wort, aber 
Philipp wußte ihr nicht mehr zu danken. Er ſaß 
ſchweigend neben ihr, Fand in Hand mit ihr; der ftarfe 
Mann ſchien erſchüttert. In ihr ſummten alle Stimmen 
des Lebens, fie dachte an das Haus unten an der 
Außenalſter, an die üppige, unbegrenzte Welt, die ihr 


nun zu Füßen liegen würde. Sie dachte an die Mama 


im Hotel, fo daß ihr der Wagen mit einem Mal zu 
langſam fuhr; ob die Mama es erwartete P... ©, fie 
würde nervös im Simmer umherlaufen und ſie mit 
großen, böſe fragenden Augen anſehen, wenn ſie ein⸗ 
trat... Cäcilie kannte das nur zu gut! Wie würden 
ſie ſie überraſchen! Triumph! Nun war ſie am Siel — 
nun hatte fie den Kranz — nun hatte fie ein Heim — 
nun war fie reich — reich —! Sie hätte in die 
Hände klatſchen und lachen und jubeln und aufſpringen 
mögen! Wie gut der Mann war, wie gut! Sie wollte 
ihn lieb haben, ihm von Herzen zu Willen ſein. — 
Die Mama war in der Tat noch wach. Aber es 
war zu ſpät für Philipp, mit hinaufzufahren. Cäcilie 
dachte im erſten Augenblick daran, die Mama herunter 
in einen der Damenſalons bitten zu laſſen; aber dann 
ſchien ihr auch hierzu die Stunde nicht paſſend. Es 
war beffer, man trennte fich mit Blick und Handfug in 
der Halle und mit dem vielſagenden leiſen Wort: „Auf 
morgen!“ Morgen war man wieder ganz friſch, da 


war man über den erſten Eindruck hin, und die Mama 


war vorbereitet und konnte die rechte Haltung zeigen; 
denn die Mama war ebenſo wie Cäcilie von Tag zu 
Tag nervöſer geworden und ſicherlich heute einem Chok 
nicht mehr gewachſen. Das Fräulein dankte Philipp 
und reichte ihm mit ernſtem, eindringlichem Blick die 
Hand, von der fie vorher den Handſchuh geſtreift hatte. 
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Es war wie ein nochmaliges Beſitzergreifen voneinander. 
Noch ein Grüßen mit der Hand, und Cäcilie trat in 
den hell erleuchteten Fahrſtuhl, deffen Tür der Liftdiener 
weit vor ihr öffnete. ` T = 

Philipp ſchritt wieder hinaus und auf. feinen noch 
offenftehenden Wagen zu. Deſſen Inneres [dien ihm 


jetzt düſter, entſetzlich leer. „Nach Haufe”, fagte er 
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leiſe; und er empfand plötzlich eine Dankbarkeit für 


feinen Kutſcher, der fie eben bis hierher gefahren 
hatte. „ 25d | | 
Er ftieg ein und zog den Schlag zu. In dem Wagen 
war noch etwas von Cäciliens koſtbarem Duft. Philipp - 


3 D 


ſchloß die Augen, als betäube er ihn. 
„ — ($ortfegung folgt.) 


2 Münchner Architekten. 


Von Otto Grautoff. — Hierzu 8 Spezialaufnahmen von A. Hertwig und 1 Porträtanfnahme. 


glückliches architektoniſches Geſamtbild wie Mün⸗ 

chen. Die Gründe hierfür ſind leicht erſichtlich. Die 
bayrifchen Könige im 19. Jahrhundert, Ludwig J., Maris 
milian II. und Ludwig II., haben der werdenden Groß⸗ 


(ss deutſche Städte zeigen gegenwärtig ein fo 


ftadt nach drei Richtungen hin drei klare, großzügige Ent: - 


wicklungslinien vorgeſchrieben. Die Architekten Ludwigs I. 
knüpften an die Antike an, die ſie für unſer Klima und den 


Münchner Cokalton temperierten. Die Architekten Maxi⸗ 
milians II. ſchloſſen ſich an die gotiſche Formenſprache an, 
und unter Ludwig II. ſuchte G. von Neureuther im Pracht⸗ 
bau nach Sempers Vorbild den Anſchluß an die italie⸗ 


niſche Nochrenaiſſance. Dieſes vollftändige und gründliche 
Durchlaufen der verſchiedenen Formenſprachen der archi⸗ 


tektoniſch bedeutendſten Seiten der Vergangenheit bildete 


eine ganz ſelten gründliche Beherrſchung aller künſtle⸗ 


riſchen Ausdrucksweiſen der Vergangenheit heraus, fo. 


vollkommen bis in die intimſten Züge, wie wir es in 


keiner deutſchen Stadt zum zweitenmal finden. Auf 
dem Boden dieſer geſunden und entwicklungsfähigen 
Tradition erwuchs in unſerer Seit eine neue, bedeu⸗ 


tende Architektenſchule. 


Auch die neudeutſche Renaiſſancebewegung, die 
ja bekanntlich von München ausging, iſt in der 
Münchner Architektur vorübergehend zum Ausdruck ge⸗ 
kommen, hat aber dank der reichen Kultur und. der 
tiefen Bildung der Münchner Künſtler niemals weder 
fo troſtloſe Formen trockener Gelehrſamkeit noch fo. 
überladene Formen des Emporkömmlingsgeſchmacks der 


Gründerperiode aufgewieſen, wie wir ſie in dem Archi⸗ 


tekturbild anderer deutſcher Städte beklagen. Als die 


Renaiſſancebewegung in den ſiebziger Jahren einſetzte, 


ſtand Gabriel von Seidl (Abb. S. 1927) unter dem 


Nachwuchs. Er rang ſich zur Führung einer neuen 


Münchner Architektenſchule in die Höhe, die von der 
deutſchen Renaiſſance auf die Formenſprache des Barock 
und Rokoko überging und damit den Weg zu einer 


Münchner Heimatkunſt fand, denn das Geſicht ber in- 


neren Stadt, des alten Münchens, wird beſtimmt durch 


die Formenſprache des Barock. Natürliche Derhältniffe 
hatten - in- München fchon in früherer Zeit den Back 


fteinbau mit Kalfbewurf und Stuckornamentierungen 


zur lokalen Bauweiſe beſtimmt. Gabriel von Seidl 


baute auf dieſer Tradition weiter. Es ſcheint faſt zu 
gering, den Meiſter einen Eklektiker zu heißen, denn 
ſeine architektoniſchen Schöpfungen zeugen alle von 


einem tiefen und wahren. inneren Erleben; hat er das 
Barock bevorzugt wie in einigen Privathäuſern der 
Prinzregentenſtraße und dem Bavariaring, ſo beherrſchte 


er doch vollkommen auch alle andern Stilarten. Die 

romaniſche St. Annakirche iſt nicht das Produkt trockener 
Gelehrſamkeit, ſondern aus impulſivem Empfinden heraus 
gewachſen, und die italieniſchen Hochrenaiffancegelüfte fens 
bachs, Kaulbachs und des Antiquars Böhler ſtehen groß und 
impoſant da. Seine inhaltreichſte Schöpfung iſt das bayriſche 
Nationalmuſeum, deſſen Faſſade wie eine Geſchichte der 
heimiſchen Architektur anmutet und dabei doch wirkt 
wie aus einem Guß. Aber unter den Retroſpektiven 


fteht Gabriel von Seidl nicht vereinzelt da; und das iſt 


der reichen, künſtleriſchen Kultur zu danken, die das 
München der ſiebziger und achtziger Jahre ſo groß 
gemacht hat. = mE SEN 
Der Dombaumeifter Heinrich von Schmidt (Abb. 
S. 1927) hat in mehreren Kirchenbauten bewieſen, daß 
auch er aus tiefem, innerem Erleben heraus Kultur: 
bauten zu ſchaffen wußte. Die einfache Größe der 
St. Maximilianskirche iſt ſein vollendetſtes Denkmal. 
Ihm zur Seite iſt Albert Schmidt (Abb. S. 1926) zu 
ſtellen, der die weithin ragende Lukaskirche gebaut 
hat, deren ſchöner Organismus eine impoſante Sprache 
ſpricht. In den Bergbräubierhallen ſchuf Albert 


Schmidt einen in den Maßen wohl proportionierten ET 


Profanbau. | ee us 

Georg. von Hauberriffer. (Abb. S. 1925). hat. das 
außerordentlich umfangreiche neue Rathaus geſchaffen, 
das in einem überreichen gotiſchen Stil erbaut 


if, der im Süden Deutſchlands nie heimiſch war. 


Hauberriffer Debt in unſerer Zeit iſoliert da, weil er zu 
einer Zeit, der die Gotik fremd geworden iſt, noch ganz 
an der Gotik feſthält. Gabriel von Seidl hatte den 
erſten Schritt ins Neubarock getan. Theodor Fiſcher 
(jet in Stuttgart) und Karl Hocheder (Abb. S. 1926) 
fanden auf dieſen Wegen ganz neuartige und höchft ` 
bedeutſame Löſungen; ſie haben ihren pittoresken Bau⸗ 
ſtil aus alten, reizvollen Städtebildern Süddeutſchland⸗ 
abgeleitet. e | 
Das hohe, maleriſch wirkende Dach im Baugliede, 
das ſich ſeit zehn Jahren in der Architekturwelt 
einer ganz beſonderen Berühmtheit erfreut, wurde 
von beiden in der intereſſanteſten Art behandelt. Die 
Saffaden Hocheders entwickeln fid) großzügig und klar, 
befonders in den malerifchen Brechungen der Baur 
maffen; feine Bauten haben ferner etwas ganz ſpezifiſch 
Münchneriſches, wirken wie herausgewachſen aus dem 
Boden dieſer Stadt. Darin liegt ihr hoher, kultureller 
Wert. Hocheder und Fiſcher find die Schöpfer der be⸗ 
rühmten Münchner Schulhäufer. Erft in allerletzter geit 
find diefe Schulhäufer zu der verdienten Weltberühmtheit 


. - "Meer, 
wiak 22.2 
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Profeffor Emanuel von Seidl. 


gelangt, erft fo fpät, weil fie faft alle weit draußen in 
den Vorſtädten ſtehen als letzte, impoſante Vorpoſten der 
Großſtadt. Und da fehen fie nur wenige von den raſch 
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Baurat Dans Gräflel. 


reiſenden Fremden, die ſich erſt in den letzten Jahren 
daran gewöhnt haben, dieſe ſchwer zugänglichen Zeugen 
der Münchner Kultur aufzuſuchen. Hocheders Schulbauten 


DOW : 


Profeffor Georg von Daubrerríffer. 
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Profeflor Karl Pocheder. 


Profeflor Max Littmann. 
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gelten jetzt als meifterhafte Vorbilder im ganzen Reich: Auch fein 


nicht weniger berühmtes „Müllerſche⸗ Dolfsbao" ift ein äſthetiſches 
vorbild geworden. An barocke Schloßbauten Süddeutſchlands 


mahnt fein St. Martinſpital; an dörfliche Motive knüpfte er 


in ſeinen Pfarrhäuſern an. Zu Fiſcher und Hocheder gefellt 
fidi als dritter Franz Gräſſel (Abb. S. 1925). Auch er iſt nicht 
einer von denen, die krampfhaft etwas Neues um jeden Preis: 
erſtreben, ſondern klug, empfindungsreich und beweglich aus 
einer reichen, alten Tradition neue, organiſche Formen entwickeln, 
die den heutigen Tebensbedingungen und. Forderungen gerecht 
entſprechen. Gräſſel hat mit Hocheder viel gemein, er ſteht 
durchaus auf der gleichen Baſis. Wir danken ſeiner reichen 
Kraft die ſtimmungsgewaltigen Friedhöfe im Often und Norden. 


-2 


Profeffor Albert Schmidt. 


der Stadt, in denen die Flugkraft feines Genius machtvoll aus: 
holte. Im kleinen gibt er oft das Behaglich⸗Freundliche eines 
Biedermeiers; ſeine Sollhäuſer und Wachtgebäude am Burg⸗ 
frieden der Stadt ſind für dieſe Art charakteriſtiſch. In dem 
herrlichen Waiſenhaus in Nymphenburg knüpfte er an Klofter- 
bauten des 18. Jahrhunderts an. Dieſer einfach graziöſe Bau 
zählt mit zu den feinſten Werken dieſer Bauperiode. Profeſſor 
Emanuel von Seidl (Abb. S. 1925), deffen Tätigkeit ſich ins⸗ 
beſondere auch in vortrefflichen auswärtigen Bauten äußert, 
zeichnet ſich durch eine außerordentliche Dielfeitigfeit aus. Auch 
er ſucht mit Vorliebe und bedeutender Meiſterſchaft die Formen⸗ 
ſprache der ſüddeutſchen Art neu zu beleben und weiter zu ent: 
wickeln. Seine Faſſaden entwickeln ſich pittoresk und elegant 
und wirken immer geſchloſſen und einheitlich. Emanuel von Seidl 
hat im Sommer dieſes Jahres die ſtimmungsvolle, im echteffen 
Münchner Geiſt gehaltene Budenſtadt auf die Thereſienwieſe 
gezaubert, in der im Juli Nunderttauſende fröhlicher Menſchen 
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jolle im Zentrum der Stadt zwei Kauf- 
häufer großen Stils erhalten, fürchtete man anz 
fangs, fie würden das Stadtbild Münchens 
zerftören. Mit großem Geſchick und feinem 
Takt hat Max Littmann ſeine Kraft hier 
bewährt. 

Auch er knüpfte an das Barock an und 
ſchuf etwas, das ſich hübſch, behaglich und 
reizvoll in die Straßenbilder eingliedert, eine 
rühmenswerte Tat, für die jeder, wenn er 
an dieſen Ricfenbafaren mit ihren wunder: 
voll und pittoresk gegliederten Faſſaden vor— 
übergeht, dem Architekten Dank weiß. Die 
Pſchorrbräubierhallen, das Hofbräuhaus ſind 
frühere meiſterhafte Leiſtungen Max Litt— 
manns, deſſen neuſte Schöpfung der monu— 
mentale Neubau der Münchner Neuſten Nach: 
richten iſt, der ſich auch wieder wirkungsvoll 
in das Straßenbild der Sendlingerſtraße ein: 
fügt. Unter dem jüngeren Nachwuchs ragen 
neben Riemerſchmidt, der im Schauſpielhaus 
etwas radikal Neues verſuchte, neben Spannagel 
und Lerſch und Birſch ganz beſonders die Ge— 
brüder Rank hervor, die eine weitverzweigte, 
hervorragend künſtleriſche Tätigkeit entfalten, 
die ſich in reizvollen Kirchenbauten, Geſchäfts— 


Profeffor Heinrich von Schmidt. 
Spezialaufnahme von Jaeger & Goergen. 


zum Bundesſchießen zuſammenſtrömten. 
Im Herzen aller Münchner und Gäſte 
hat Emanuel von Seidl fid) durch otefes 
zauberhafte Bild ein unvergeßliches 
Denkmal geſetzt. Jedoch unvergäng— 
lichere Seugen ſeiner Kraft ſind ſeine 
ſteinernen Denkmale: das Thereſien— 
gymnaſium, das Auguſtinerreſtaurant 
und zahlreiche Wohnhäuſer am Bavaria— 
ring, Prinzregentenſtraße, Sweibrücken— 
ſtraße uſw. Einer der jüngeren Archi— 
tekten, Profeſſor Max Littmann (Abb. 
S. 1926), iſt als Theaterbaumeiſter 
auch außerhalb Münchens ſeit Jahren 
wohl bekannt. In mehreren deutſchen 
Städten werden Theater unter ſeiner 
Leitung gebaut oder ſind ſchon gebaut. 
In München hat Littmann ſich durch das 
weltberühmte Prinzregententheater ein 
Denkmal geſetzt, in dem er das Bai— 
reuther Wagnertheater in einer äu— 
ßerſt glücklichen verbeſſerten Weiſe nach 
München übertrug. Auch zwei her— 
vorragende Münchner Warenhäuſer 
ſind von Littmann gebaut worden. 
Als man ſeinerzeit hörte, München Profelfor Gabriel von Seidl. 
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häufern und Villen, ins 

befondere in Provinzſtädten, 

äußert. Unter anderm hat 

Franz Rank (Abb. nebenſt.) 

die beſonders belebte und 

reizvolle Einkehr Geiſelge— 

ſteig draußen im Iſartal 
geſchaffen. Auch hier iſt 
eine ſtarke und echte Stim— 
mungskraft zu loben, die, 
verbunden mit einem klaren 
Sinn für das Praktiſch⸗ 
Notwendige, zu den beſten 
Noffnungen berechtigt. Der 
Geiſelgeſteig iſt ſeit dem Bau 
des Reſtaurants im Stil 
eines oberbayriſchen Guts: 
hofes im Biedermeierſtil ein 
Cieblingsausflug der Münch⸗ 
ner geworden. Jeder freut 
fich, wie klar und organifch. 
dieſe Gebäudeanlage aus der 
Sandfchaft herauswächſt. 
Noch ringen die Architekten, 
um für dieſe vielſeitig neuen 
Probleme der Hygiene und 
Technik in der Gegenwart 


Architekt franz Rank. 
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neue Ausdrudsformen zu 
finden. In München aber 
Scheint die Cöſung aller dieſer 
Probleme am weiteſten fort— 


riſche Stimmung innerhalb 
der Architektur in München 
it von geſunder Kraft und 
farbiger Mannigfaltigkeit. 
Ganz beſonders erfreulich 
iſt, daß in München eine 
ganze Éinie junger vielver: 
ſprechender Architekten her— 
angewachſen iſt, die, wir 
nennen nur die Namen 
Beſtelmeyer, Danzer, Roeckl 
uſw., zu den allerbeſten Hoff- 
nungen berechtigen. Neuer- 
dings hat auch das Staats: 
bauweſen einen außerordent— 
lichen künſtleriſchen Auf: 
ſchwung genommen, der 
unter der Führung der Ober: 
bauräte Reuter und Stempel 
bereits ſehr bedeutſame Re- 
ſultate allerorten im bapyri— 
ſchen Lande gezeitigt hat. 


Die Fischerinnen von Mariakerke. 


Don A. Pitcairn-Unowles. — Hierzu 9 Aufn. des Derfaſſers. 


he Tauſende geſchäftiger Menſchenhände ſich daran 

machten, an Belgiens ſchönem Meeresſtrande eine 
Fülle eleganter Badekolonien mit prunkvollen Häuſer— 
paläſten, meilenweiten ſteinernen Promenadenwegen, 
Eiſenbahnſtraßen und allem möglichen Luxus erſtehen zu 
laſſen, ſchlummerten die öden Sandberge der Dünen in 
einſamer Verlaſſenheit. Nur wenn der Wind durch das 
lange Dünengras ſtrich und den loſen Sand aufwirbelte 
oder ein flinkes Kaninchen in munteren Sprüngen dahin— 
tollte, wurde dieſe friedliche Stille geſtört, nur ſelten 


ließ ſich hier und da am Strande und auf den 
niedrigen Anhöhen ein menſchliches Weſen blicken. 

Im Schutz der Dünen ſtanden Generationen hindurch 
die kleinen Hütten einfacher Fiſchersleute, und mit banger 
Sorge blickten dieſe auf die in ihre ſtille, abgeſchiedene 
Welt eindringenden Frenidlinge, die ihnen wer weiß was 
für läſtige Reformen aufzuzwingen verſuchen würden. 


Aber ſie haben bis auf den heutigen Tag trotzig feſt— 
gehalten an ihren alten Sitten und Gebräuchen, und die 


gewaltigen Umwälzungen, die in ihrer nächſten Um— 


Wie der fang in den Körben untergebracht wird. 


gefchritten, und die künſtle⸗ 
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Das Stelldichein der fifcherinnen. 


ten. Sogar in unmittelbarer Nähe der großen Küſtenplätze, die nut 
der Zeit voranfchreiten, lebt noch manch eigenartiger alter Brauch, 
der nimmer wanken zu wollen ſcheint. Ein ſolcher fonderbarer 
Brauch ſei dem Leſer heute in Bild und Wort vor Augen ge— 
führt. Schon zu jener Seit, als der Schmuggel und der Strand— 
raub den Haupterwerb der hinter den Dünen angeſiedelten Küjten- 
bewohner bildeten, pflegten die Frauen, ſtatt ſich ausſchließlich 
um den Haushalt zu kümmern, während ihre Gatten ſich von 
den nächtlichen Strapazen ausruhten, ſich in Männerkleider zu 
hüllen und, beladen mit mächtigen Vetzen, hinauszuziehen auf 
den Fiſchfang. Dieſe eigenartige Sitte hat viele Menſchenalter 
hindurch beſtanden; fie beſteht in einer Gegend, im Dörfchen 


gebung Wunder gewirkt 
und aus der kahlen Sand— 
wüſte eine neue Welt 
hervorgezaubert haben, 
ſind faft wirkungslos an 
dieſem ſchlichten Fiſcher— 
volk vorübergegangen. 
Die Anſchauungen, die 
Lebensweiſe, die Arbeits— 
methoden aus Urgroß— 
vaters Seiten haben ſich 
vielfach wie ein durch 
nichts zu erſetzender, forg- 
ſam gehüteter Schatz bis 
ins zwanzigſte Jahrhun— W ; CT or 
dert unverändert erhal- Eine kleine Grfrifchung während der Arbeit. 
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Mariakerke noch, 
und ſie wird wei— 
ter beſtehen, bis 
die mit allem Un— 
modernen aufräu— 
mende Siviliſation 
ein Mittel entdeckt 
hat, um dem mühe— 
vollen Erwerb der 
wackeren Frauen— 
fiſcher den Todes— 
ſtreich zu verſetzen. 
Ihre Blüteperiode 
bat dieſe Kolonie 
weiblicher Fiſcher 
allerdings ſchon 
längſt hinter ſich, 
und was ſich heute 
noch darbietet, ift 
nur ein Neberreſt 
aus jenen Tagen, 
da jedes weib— 
liche Weſen im 
Dorfe die Fiſcherei 
als den nicht am 
wenigſten nützlichen 
Teil ſeiner Erzie— 
bung betrachtete 
ein Ueberreft von 
ſieben oder acht ent- 
ſchloſſenen Frauen, 


LAS 


d az, Er 


LOS 


"d N, 

; Tre Ab pr 
os URE, 7 € £f 
eas Sac" D ne u. 


Lor 
CR 


AG 


x 


à 4 u DI 
SC 


SHAN 


N 
14 


m 


RENT. 
TITAN 


ER 


ERTL ET 


RN 


Eine fifcherin mit ihrem Gerät. 


befferung der Netze. 


der ſchon in der 
nächſten Genera⸗ 
tion um ein weite⸗ 
res zuſammenge⸗ 
ſchmolzen und all⸗ 
mählich gänzlich 
von der Bild— 
fläche verſchwun⸗ 
den ſein wird. 
Hinter den 
ſchmucken Hotels 
und Privatvillen 
des Seebads Ma⸗ 
riakerke, das ein 
beliebtes Rendez- 
vous der dem lär⸗ 
menden Treibendes 
benachbarten Oft- 
ende abholdenSome 
merfriſchler bildet, 
breitet fich das ärm- 
liche Dorf Maria⸗ 
kerke aus. Ganz 
in ſeinem Hinter- 
grund, im arm 
ſeligſten Viertel, 
das vom vorneh— 
men Strandviertel 
abſticht wie White⸗ 
chapel vom Weſten 
Londons, Debt eine 


. 
hl um, Du E: D 


die ſchäumenden Bran- 
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Reihe winziger Haufer. Bier leben 
die Frauenfiſcher und ihre Familien 
von dem, was die dem Meer ent— 
lockte Beute und die Arbeit des meiſt 
in irgendeinem unſicheren Handwerk 
fein Heil fuchenden Mannes einbringen. 
Wie müſſen fih diefe armen Frauen 
quälen, um ſich ihren Tagesver— 
dienſt von 50 Centimes bis höchſtens 
1½ Frank zu ſichern, und ach, wie 
oft zürnen die Elemente und zwin— 
gen ſie wochenlang zu einer ganz un— 
freiwilligen und unwillkommenen Muße. 

Fürwahr, fie haben es nicht allzu- 
gut. Es mag eine ſaure Arbeit ſein, 
in durchnäßten Kleidern 
im kalten Waſſer ſtunden— 


lang umherzuwaten, 


x 

. 

“it 
lan in 


" 


frifche fifche — gute fifche! 
wenn die Strömung und 


dungswellen ſie hin und 
her ſchwenken; zuweilen, 
wenn die ermüdenden 
Arme zu verſagen dro— 
hen, können ſie auch zur 
Quelle einer großen Ge— 
fahr werden, indem ſie 
die gegen die Gewalt 
der Fluten machtloſe 
Frau mit ſich fortreißen. 
Vereint gehen deshalb 
die ſämtlich des Schwim— 
mens unkundigen Fiſche— 
rinnen ins Waſſer, um 
im Notfall eine in Ge- 
fahr befindliche Halle 
gin aus der manchmal 


ſchwerfälligen Netze vor 
ſich herſchiebend, die ſich 
oft wie toll gebärden, 
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Unterwegs nach dem Strand. 


recht kritiſchen Situation zu befreien 
und vor dem Ertrinken zu retten. 

Seitlebens an Elend und Ent— 
ſagungen gewöhnt, ſcheinen ſie 
die vielen Unannehmlichkeiten und 
harten Schickſalſchläge ihres Le— 
bens nicht allzuſchwer zu empfin— 
den. Man möchte faſt annehmen, 
ſie hielten ſich für die beneidens— 
werteſten Geſchöpfe in diefer 
Welt, wenn man ſie zur Seit 
der Ebbe bei der Ausübung ihres 
Berufs antrifft: luſtig plaudernd, 
ſcherzend und lachend, als ginge 
es zur Kirchweih, ſchreiten fie, 
bis zur Bruſt im kalten Waſſer, 
ſtundenlang hinter ihren Neben 
einher, und große Aufregung be— 
mächtigt ſich der kleinen Geſell— 


Die Fifcherinnen in ihrem Element. 
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fchaft, wenn einmal — gar zu oft ereignet es fidh 
nicht — eine plumpe Seezunge aus dem mit dem Netz 
erbeuteten bunten Gemiſch von Garnelen, Sardinen, 
Krabben, Seetang und Muſcheln hervorzappelt. Und 
wenn man ſich bei ihnen teilnahmvoll erkundigt, wie 
lange ſie wohl mit ihren ſchwachen Frauenkräften 
aushalten inögen, und ob ſie nicht beſſer täten, einem 
vielleicht frühzeitigen Tod zu entrinnen, geben ſie 
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mit herzhaftem Lachen zur Antwort, daß ihr Beruf 
der geſundeſte aller Frauenbeſchäftigungen ſei. Mit 
Stolz erfüllt erzählen fie von den Kraftleiftungen ihrer 
mit 80 oder 90 Jahren aus dem Leben geſchiedenen 
Großmütter, die mehr als ein halbes Menſchenalter 
hindurch dem Fiſchfang obgelegen hätten, ohne es je 
mals bereut zu haben. So ſetzen ſie denn bis ins Alter 
die Tätigkeit fort, die ſie von Jugend auf gelernt haben. 
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auf und nieder. Immer die gleiche lautloſe 
N Bahn vom Fenſter zur Tür und wieder zu 

rück. Ihre ſtumpfe Trauerſchleppe fegte 
, €» V  * [eife über den Teppich, und der Witwenfchleier 
ließ das ebenmäßige Blondinengeſicht noch blaſſer und 
geſammelter erſcheinen als ſonſt. 


Das Simmer mit ſeinen ſchweren Möbeln und ge⸗ 


rafften Stoffmaſſen war in dunklen Farben gehalten. 
Die Karftedts hatten Pietät für ihren alten Beſitz und 
lächelten über die wichtige Neuerungſucht moderner 
Stilfanatiker. Ueber dem Diwan, mitten an der Haupt: 
wand hing Hermann Karftedts Porträt, ein virtuos ge⸗ 
maltes Bild in breitem Barockrahmen. Jetzt war dieſer 
gleißende Goldrahmen mit ſchwarzem Flor verhüllt und 
mit einer feinen Efeugirlande umhängt. 

Dor drei Tagen hatten fie den Hausherren in das 
monumentale Erbbegräbnis getragen; mitten heraus 
c .5 der Fülle feiner Kraft war er hinweggeſtorben. 

Sie hatten alle nicht das ſechzigſte Jahr erreicht, 
die Männer ſeiner Familie. Auch der Großvater nicht, 
der weltberühmte Eberhardt Karftedt, der die Werke 
begründet hatte, ohne Kapital, rein mit der leiden- 
ſchaftlichen Zähigkeit einer ſtarken Willensnatur. Ber: 
manns Dater hatte fie dann weiter ausgebaut zu ihrer 
ſtolzen Höhe, hatte fie, vom Strome der merkan— 
tilen Entwicklungen getragen, dem Welthandel ange— 
ſchloſſen. I 

Die Witwe blicb wieder por dem Bilde des Der: 
ſtorbenen ftehen. Sie hatte helle und kühle Augen — 
die klugen, kühlen Augen einer kinderloſen Frau, die 
ſich niemals gegen die großen oder kleinen Schwächen 
eines geliebten Weſens hatte verblenden brauchen. — 

Drüben im Feſtſaal, der noch den düſteren Trauer: 
pomp trug, wurde gerade das Teftament eröffnet. Der 
volle Mittagſonnenſchein überflutete alle die tiefernſten 
Männer an der langausgereckten, ſchwarz überhangenen 
Tafel. Das waren die Abordnungen aller im 
Cejramente : bedachten Körperfchaften und Jnftitute. 

Juſtizrat Sömrich, der alte Juftitiar der Werke, verlas 
die letzwilligen Beſtimmungen. Er hüſtelte häufig, denn 
ſeine ſchwache Stimme verlor ſich in dem mächtigen 
Raum mit dem hochgewölbten Plafond. 

Und jedesmal, wenn ein neuer Paſſus verleſen war, 
erhob fih eine kleine Gruppe dieſer offenbar ſchwer⸗ 
blütigen und leidbedrückten Herren, und der Sprecher 
dankte in den üblichen formwollendeten Redewendungen. 
Es war viel von Hermann Karftedts Großmut und 
Edelſinn die Rede. | 


-Klara Karftedt hatte fich entfchuldigen laſſen. Es 
war ihr völlig gleichgültig, ob man ihr Sernbleiben 
tadeln oder billigen werde. Sie kannte ja auch den 
Inhalt dieſes letzten Willens. Ihr Gatte hatte ihr 
die Dokumente vor der letzten Unterzeichnung vorgelegt. 
Die Werke waren ſtiftungsmäßig in ihrem Fortbeſtand 
und in ihrer gegenwärtigen Derfaffung geſichert. Sie 
ſelbſt blieb als eine reiche Frau zurück. Es war ein 
großes Kapital, über das ſie in Sukunft verfügen 
konnte. 

Bei jedem der zahlreichen Legate an alte Freunde 
und Untergebene hatte Hermann ſie fragend angeblickt, 
und ſie hatte mit leiſem Neigen der Stirn ihr Ein⸗ 
verſtändnis beſtätigt. Das war geraume Seit her und war 
für ſie ſo nichts bedeutend. Ihre Bedürfniſſe waren 
mäßig, und fie war ja von Haufe aus wohlhabend. 

„Darum bin ich ja doch nicht deine Frau ger 
worden“ — fagte fie leife ſtirnrunzelnd und ſetzte fich 
dem Bilde gegenüber. Es war zum erſtenmal ſeit den 
drei Tagen, daß fie fidi in Ruhe davor niederließ und 
feſt in die beredten Augen blickte. 

„Wir hatten doch eine gute Ehe“ — flüſterten ihre 
rückſchauenden Gedanken. Aber eine kleine, ſcharfe 
Stimme in ihrem Innern bäumte ſich wie ein kaltes, 
glattes Schlänglein des Widerſpruchs empor. 

„Doch“ — fagte fie fid? feft — „doch! Keins von 
uns iſt dem andern untreu geweſen — untreu auch 
nur mit der Phantaſie.“ 

Weil du ſinnenkalt biſt — triumphierte das 
Schlänglein — und weil dein Verſtand kräftiger in dir 
wirkt als dein Gefühl. 

„Aber er“ — ſagte ſie jäh und ungeduldig — 
„warum ſchweifte er nicht ab, er! So muß er doch 
zufrieden geweſen ſein, ſo wie unſer Leben nun 
einmal war!“ 

Zufrieden — je nun, er ſtürzte ſich in ſeine Arbeit. 
Da hatte er's gut — wahrhaftig! Lebensaufgabe, 
Herzenſache und Steckenpferd in einem! 

Und fie — die Frau — war das Haupt der Wohl 
fahrtseinrichtungen. Lieber Gott, alles lief fo glatt 
und ſelbſtverſtändlich. An der Spitze aller der kleinen 
Refforts überall ein betriebſamer Subalterner. Höher 
hinauf alle die einzelnen Fäden in fühneren und ver- 
antwortlicheren Bänden zuſammengefaßt — — Und 
auf der Spitze fie, die Gattin von Hermann Karftedt. 

Die blaſſe Frau im Witwenkleide richtete fich 
höher auf. 

Es pochte an der Tür, und der alte Juſtizrat 
Sömrich ſchob ſich in ſeiner ſachten Weiſe ins Simmer. 
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Der kleine, eiſengraue Herr mit den dunklen Beobachter» 
augen nahm den Platz ein, der ihm durch eine Be⸗ 
wegung der ſchmalen Frauenhand bezeichnet wurde. 

Dieſe Frau hat ſtarke Nerven, dachte er, daß ſie 
tränenlos vor dieſem Bilde aushalten kann. 

„Meine gnädige Frau,“ ſagte er endlich, da die Dame 
unbeweglich blieb, „Sie kennen den letzten Willen unferes 
edlen —“ fie wehrte leicht mit der Hand ab. 

Er verbeugte ſich: „So bleiben nur die üblichen 
Formalitäten, eigentlich nur ein paar Unterſchriften. 
Ich lege das fpäter vor, morgen, oder wann Sie be- 
fehlen. 
ſo vieler ausdrücken, die ihn mir aufgetragen haben. 
Alles iſt mit ſo viel Güte und Weisheit geordnet, und 
Sie ſelbſt haben in hochherziger Weiſe —“ 

„Das iſt alles ſo ſelbſtverſtändlich“ — ſagte die 
Frau müde — „es gibt ja für alle dieſe Dinge ziemlich 
feſtſtehende Normen. Wo direkte Nachkommen fehlen, 
hat die Allgemeinheit erhöhte Anfprüche.” | 

Es gab eine fefundenlange Paufe. Der Juftizrat 
hatte der Witwe noch eine befondere Sache vorzutragen. 
Das war eine unangenehme, eine heikle Aufgabe. 

„Da it nun noch eine befondere Angelegenheit, 
meine gnädige Frau —“ fagte der Juſtizrat zögernd 
und blickte angelegentlich auf die glänzende Cackſpitze 
ſeines vorgeſchobenen rechten Fußes. „Am Tage vor 
ſeinem Scheiden, vielleicht ſchon fich unpäßlich fühlend, 
ſagte mir der — der Verblichene von einer Schenkung, 
die er beabſichtige.“ 

Der Juſtizrat zögerte wieder, räuſperte ſich und 
fuhr leiſe fort: „Es ſollte eine Schenkung für eine Dame 
ſein, für ein Fräulein, das im Teſtament nicht genannt 
werden ſollte. Ihr Gatte, gnädigſte Frau, iſt darüber 
fortgeſtorben — nun weiß ich nicht —“ der alte Sömrich 
beſah das Muſter der Tiſchdecke. 

Wie ſchwere Blutwellen ſtrömte es der Frau zum 
Gehirn. Alle Gegenſtände verſchwammen flimmernd 
vor ihren Augen. Aber ſie hielt ſich aufrecht. 

„Selbſtverſtändlich,“ fagte fie endlich, und ihre Stimme 
ſchien ihr aus weiter Ferne zu kommen, „ſelbſtverſtänd⸗ 
lich müſſen alle ſeine Beſtimmungen ausgeführt werden, 
auch die nicht legal niedergelegten. Ich werde Ihnen 
einen Blankoſcheck ausſtellen, Herr Juſtizrat.“ 

Sömrich hüſtelte: „Wir wurden in dieſem Geſpräch 
unterbrochen. Der Name der Dame ift mir nicht 
genannt worden. Ich glaubte, gnädige Frau würden 
orientiert ſein.“ 

Nun ſah er Frau Klara an. Sie ſaß ſehr aufrecht, 
und ihre Süge ſchienen in Stolz verſteinert. 

„Ich lege den größten Wert auf die Ausführung 
dieſer Beſtimmung,“ ſagte ſie leiſe, „nur mag ich nicht 
Dienſtleute und Poſtboten ausforſchen.“ 

„Vielleicht daß unter feiner Korreſpondenz —“ 

„Möglich —“ Sie ſeufzte ſchwer — „jo muß ich 
das alles durchſehen. Auf bald, Herr Juſtizrat.“ 

Der alte Sömrich zog ſich mit reſpektvollem Gruß 
zurück. Nun ſchritt fie wieder auf und nieder und per: 
micd das Bild. 

Sie fühlte ſich wie beſudelt. Als hätte man ihr mit 
einer Gerte mitten durchs Geſicht geſchlagen. Immer 
hatte ſie den Rückblick auf ihre erſten Ehejahre heilig 
gehalten. Sie waren beide nicht Menſchen mit heißen 
Inſtinkten geweſen, aber ſie hatten ſich mit Vertrauen 
und herzlicher Zuneigung zuſammengeſchloſſen. 

Immer hatten ſie ſich hoch gehalten — gegenſeitig. 
Und ſo weit ſollte er ihr nun doch entglitten geweſen ſein d 


Heute möcht ich aber noch den innigen Dank 
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Der dunkle, ſchwerfällige Schreibſekretär, noch ein 
Stück vom Großvater her, ſtand an derſelben Wand, 
an der das Porträt hing, ſeitlich zwiſchen Fenſter und 
Diwan. Sie ſetzte ſich endlich in den Schreibſeſſel, und 
die Klappe flog auf leiſen Druck empor. 

Hermann Karftedt war ein peinlich ordentlicher 
Mann geweſen. Hier lag alles auf feſt beſtimmten 
Plätzen, was ihm fein Privatleben an Korrefpondenzen 
und Dokumenten gebracht hatte. Da lagen rechter⸗ 
hand die Schreibgeräte aus Bronze und Onyx, links 
der kleine Stapel von Kontobüchern und das Draht⸗ 
körbchen mit Geld für eilige kleine Ausgaben. 

Und da, mitten auf der grünen Ciſchplatte, lag ein 
angefangener Brief. 

„Mein herzliebes Lenchen —“ las die Frau und 
ſank im Seſſel zurück, es legte ſich ihr wie ein Nebel 
über ihre Augen. Sie zwang ſich endlich. Der Brief 
war nach ſeinem Datumvermerk wenige Stunden vor 
dem Tode geſchrieben. 


„Mein herzliebes Lenchen“ — ſtand da in der 


frauenhaft feinen Schrift des Mannes, der all ſeine 


Angelegenheiten mit Maß und zögernder Behutſamkeit 
angefaßt hatte — „zum Geburtstag die treueſten 
Wünſche und einen zärtlichen Kuß. Mir iſt heute elend 
und ſeltſam bang zu Sinn, als ſollte ſich bald der 
Vorhang für mich heben, der alle Lebensrätſel zudeckt. 
Sonſt käme ich zu Dir, mein gutes Herz. So (dide ich 
Dir Blumen und das beifolgende Geld. Ich ſehe ſchon 
vor mir, wie Deine weichen Hände damit ſchalten und 
Deine flinken, hilfsbereiten Füße Dich an die rechten 
Stätten tragen werden. Du biſt mir viel geweſen, 
meine kleine Senſitive. Mein ganzes Leben, wenn ich 
ſo zurückſchaue, war durch die beiden Lebensgewalten 
dirigiert, durch Vernunft und Pflicht. Nach meinen 
geringen Kräften habe ich mich ihren ſtrengen 
Forderungen gefügt. Da trateſt Du in mein Leben, 
und ich fand ein Herz, das wärmſte Herz der Welt —“ 

Hier brach der Brief ab. 

Die leſende Frau ſann vor ſich hin. Merkwürdig — 
eine ſentimentale, eine altmodiſch fentimentale Liebe. So 
könnte ein zärtlicher Vater an ſeine Tochter ſchreiben. 

Das war nicht die ſtürmiſche Liebe eines Mannes, 


der die Jugend ſchwinden fühlt, der ſeinen Sinnen und 
ſeiner Phantaſie noch ein letztes Luſtfeuer entzündet. 


Tenchen — eine kleinbürgerliche Anrede. Leidenſchaft 
findet andere Koſenamen. 

Aber das „Herz“ hatte es ihr angetan — das wärmſte 
Herz der Welt! Das war freilich zwiſchen ihnen — 
den Ehegatten — nicht recht zu Wort gekommen. Wie 
ſollte es auch im Alltagsleben; Anhänglichkeit verſteht 
fidi von ſelbſt. Alles einzelne regelt die Vernunft. Und 
man war fo felten allein — — 

Die Falte grub ſich tiefer zwiſchen den Brauen. 
Es wurde auf einmal unruhig in der Seele der 
grübelnden Frau. 

Und plötzlich ſtieg ein Trotz in der Witwe auf. 
Nein, dieſe Stunde der Selbſtprüfung forderte Ehr⸗ 
lichkeit. Das durfte der da oben fordern, deſſen Mund 
verſtummt war. 

Sie hatte ſeit Jahren ein Ueberlegenheitsgefühl in 
fich nicht unterdrücken können. Sie war der feinere, 
der empfänglichere Kopf für geiſtige Werte geweſen. 
Hermanns Kopf hatte langſamer, ſchwerfälliger auf: 
gefaßt und deshalb vieles von ſich gewieſen, was ſie 
im Fluge erfaßte. Das war es geweſen; das hatte 
wie eine unſichtbare Schranke zwiſchen ihnen geſtanden. 
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Alles ganz gut — aber da ſtand doch fein Lebens: 
werk. Mögen Mitarbeiter das einzelne fo trefflich 
geſtaltet haben — die Idee war ſein. Es gibt Pläne 
und Entwürfe, die das Herz gebiert, nicht der Kopf. 

Die Frau ſeufzte. 

Dann öffnete ſie langſam Schub für Schub, ſie 
kannte ja den Inhalt faſt eines jeden. 

In der Mitte zwiſchen allen den Käſtlein und 


Fächlein hatte der kunſtreiche Schreinermeiſter ein 


Portalchen angebracht, zu dem drei Paliſanderſtufchen 
emportreppten. Zwei blanke Holzſäulchen mit Bronze- 
kapitälen flankierten dieſe kleine Pforte, die ein Geheim⸗ 
fach von rührender Offenſichtlichkeit darſtellte. Der 
Knopf, auf den man drücken mußte, um Einlaß zu 
finden, war gar ſchnell zwiſchen dem zierlichen Schnörkel⸗ 
werk entdeckt. 

Nun ſprang das Türlein auf. Da lagen Päckchen 
von Briefen, mit feiner Silberſchnur umwunden. Die 
Brautbriefe — ein trocknes Myrtenzweiglein ſtak im 
Knoten des Schnürchens. Da lagen die Briefe der 
Eltern, der Jugendfreunde und alte, vergilbte Photo: 
graphien. Aber da waren auch Briefe, offenbar 
neuſten Datums; feſt und weiß das Papier, ſchwarz 
die Schrift einer feinen Frauenhand — einer Hand von 
Erziehung und Bildung. 

Einer der Briefumſchläge wich von der länglich 
ſchmalen Form der andern. ab. Es war ein bläulich⸗ 
graues Geſchäftskuvert mit Firmenſtempel: Helene 
Graſſi, Helvetiusgaſſe 14. 

Mit ſpitzen Fingern zog Frau Klara die briefliche 
Mitteilung heraus. Es war eine Abrechnung über 
eine Menge kleiner Geldpoſten. Darunter ſtand nur 
ein „kurzer, eiliger Gruß von Deiner Helene“. 

Das Briefblättchen flog in das Fach zurück, und 
das zierliche Portalchen knipſte in ſeine Scharniere. 

Helvetiusgaffe 14. 

Frau Klara ging in ihr Schlafzimmer hinunter. 
Sie trank ein paar Tropfen vom ſpaniſchen Wein, der 
in einer kleinen Karaffe auf dem Tiſchchen neben der 
Chaifelongue ſtand. Dort ſtreckte fie fich aus. 

Der Gedanke bohrte ſich in ſie ein, ſie werde das 
Haus der Karſtedts verlaffen. Vielleicht lebte gar ein 
Kind, ein Sproß dieſer ſpäten, geheimnisvollen Der: 
bindung. Sie würde es in alle Rechte eines legitimen 
Erben einſetzen. War es ein Sohn, ſie würde ihn 
adoptieren, um den angefehenen Namen der Karftedts 
die Folge zu geben. 

Sie druckte auf einen Knopf der elektriſchen Zeitung, 
Ca * SE Privatfefretär des Verſtorbenen vor 

„ein älterer Herr, : i 
Şamilie tälig wae der fchon feit Jahrzehnten in der 

„Lieber Kramer,“ fagte fie und fag ſchon wieder 

am Schreibtifch, ganz M nie a oie Dapiere 
niedergebeugt, „lieber Kramer, kennen Sie eine Dame, 
eine Helene Graſſi on 


„Su Befehl, gnädige Frau“, ſagte die tiefe, ruhi 
Stimme des Mannes. SES E fe E 
„Was wiſſen Sie von der Dame?" 


„Sehr wenig. Ich hatte nur oft Geld hinzubringen 
kleine und größere Ce ft Geld hinz gen, 


Die Dame hat Kinder?” — Frau Klara beu 

T i gte 
fich tiefer auf die Schritten 8 
ſich heiß erröten. chriftſtücke vor ihr, denn ſie fühlte 


„So viel ich weiß, iſt ſie unverheiratet.“ 
Es entſtand eine Pauſe. 


„Wollen Sie in die Nelvetiusgaſſe fahren, bitte 
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gleich, und die Dame erſuchen, zu mir zu kommen, ſo⸗ 
bald als möglich.“ | 

Der Beamte verbeugte fid) und zögerte einen Augen» 
blick. Er hätte gern noch gefagt, wie reſpektabel diefe 
Graſſi fet, und endlich fagte er auch, daß fie in den 
letzten Tagen immer um Dunkelwerden gekommen fei, 
weinend, ob fie das Porträt des feligen Herrn nicht 
einmal fehen dürfe. 

„Deſto beffer,” [aate die leife Stimme, „fagen Sie 
alfo der Dame, daß fie kommen möge.“ 

Als der Mann gegangen war, ſtand Klara wieder 
vor dem Bild. 

„Es gibt da vielleicht einen Menſchen in der Welt, 
der dich tiefer betrauert als deine Gattin. Sie hat 
vielleicht den wiſſenden Blick dieſes Malers gehabt und 
hat zutiefſt in deiner Seele geleſen.“ | 

Und wieder war fie mit ihren bitteren Gedanfen 
bei jener andern. Sie wünſchte nun, es möchte dort 
ein Erbe ſein. Alle ihre Pein faßte ſie in dieſen Ge⸗ 
danken, als könne ſich ihr moraliſches Konto mit dem 
Derftorbenen begleichen laſſen, wenn fie offen alle Folgen 
ſolcher Sachlage zöge. Nicht aus Herzensweichheit — 
o nein, nur aus ihrem unbeſtechlichen Rechtsgefühl heraus. 

Mehr könnte ich doch nicht tun, mahnten ihre 
zuckenden Gedanken, als in Pflicht, Beſitz und Recht 
einſetzen, was da vor mir im Dunkel, fern mir und 
meinem Lebensfreife in den lichten Tag hineindringen 
will. Dann würde ich abſchließen, Ruhe finden — 
dann könnte ich wohl auch wieder ſchlafen. — 

Die ſchwere, dunkle Portiere wurde zurückgeſchlagen. 
Eine kleine, zarte Frau, gleich ihr im ſchwarzen Trauer⸗ 
kleid, glitt über die Schwelle. Ihr blaſſes, unſcheinbares 
Geſicht war vom Weinen entſtellt. 

Sie ſah über das Simmer und die Hausfrau fort. 
Vor dem Bild ſank ſie mit erſchütterndem Schluchzen 
in einen Seſſel. Der Schmerz ſchüttelte ſie, wie der 
Sturm eine ſchwache Ranke biegt und peitſcht. 

Aber fie wurde des Anfalls ſchnell Herr, ſtand nun 
auf und ſah ſich mit ihren rotgeweinten Augen in das 
Bild hinein. Es ſpielte ein vages, enthuſiaſtiſches 
Lächeln um ihre zitternden Lippen. So hielt fie mit 
dem Derblichenen ihre ſtumme Swieſprache, und ſeltſam 
beredt in Stolz und Zärtlichfeit wurde das feine, ver⸗ 
blühte Geſichtlein. Das dauerte lange — Minuten 
hindurch. 


Das alſo war Helene Graſſi. Frau Klara war 


bis in die Fenſterniſche zurückgewichen. Aber ihre 
Augen ſtudierten ſich in die Züge der Fremden hinein. 

Der Abend wollte ſinken. Das Tageslicht er⸗ 
mattete. Ueber dem ganzen Raum lag nur noch als 
blaſſer, goldiger Schimmer ein letzter Gruß der ſchei⸗ 
denden Sonne. 

Nein — die dort war feine Phryne, kein kecker 
Eindringling in geſicherten Beſitz und verbrieftes Recht. 
Die war auch nicht Weib, nicht Mutter geweſen — 
die war unberührt vom Hauch der Leidenſchaften. 

Einen einzigen Schritt trat die Witwe näher. Das 
feine, blaſſe Profil des Antlitzes der Fremden war ihr 
zugewendet. Irgendetwas in dieſem Antlitz verwirrte 
die Frau: etwas Gemeinſames, etwas Verwandtes dieſes 
Toten und dieſer Leidtragenden. Konnte fie — war es 
denkbar — feine Tochter fein? 

Aber ſchon hatte fid) die Frage von ihren Lippen 
losgerungen: „Was war Ihnen dieſer Tote — was 
iſt Ihnen dieſer geweſen, der durch mehr als zwanzig 
Jahre mein Gatte war — d“ 
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Helene Graſſi wandte fid um; im Dämmerlicht 
ſchienen ihre Augen unnatürlich groß. 

„Was mir Hermann ward Einfach alles, Halt 
und Richtung in meinem armen Leben —“ und zögernd 
wie in ihr Inneres hineinlauſchend, fügte ſie hinzu: 
„und was ich ihm war? Eine Einſame, eine Dank⸗ 
bare, ein Menſch, dem ſeine ganze, weiche Güte zufloß.“ 

Es blieb einen Augenblick ſtill. 

Ganz leiſe fuhr Helene fort: „Es gab da einen 
Mangel in ſeinem Leben. Vielleicht nur einen kleinen 
Mangel, einen ganz kleinen, aber zugleich einen fühl⸗ 
baren, bohrenden.“ 

Aus dem tiefen Schatten heraus ſagte die Witwe 
mit erſtickter Stimme: „Und dieſer Mangel lag in 
feiner Ehe d“ | 

Die Fremde rang mit ihren Gedanken. 

„Hermann hat ſeine Gattin hoch gerühmt —“ ſagte 
fie endlich: „fie ift die Würde und die Ehre, fie ift der 
Glanz meines Hauſes'. O ja — das hat er oft geſagt.“ 
, Die Würde und der Glanz, grübelte die Frau, das 

ift alles! — Nein, das ift nichts. 

„Wo bleibt da ein Mangel?” fragte fie hart und 
fühlte ihn doch zu tiefſt in ihrer Gewiſſensnot. „Setzen 
Sie ſich doch zu mir,“ fuhr ſie bebend fort, „reden Sie 
doch — Was — was liebte er an Ihnen d“ | 

„Was er an mir geliebt hat —“ fagte Helene 
träumeriſch und glitt auf den Seſſel Neben der ane 
dern Frau. 

„Ich war ein kleines Kind, da trat er in mein 
Leben, er ſchon ein ſtarker Mann. Ich trug den Namen 
meiner Mutter — verſtehn Sie das? — Der Vater, 
den ich wohl kaum hätte Vater nennen dürfen — der 
ſtarb ſchon vor meiner Geburt. Vor Kummer und 
Scham ſiechte meine Mutter auch bald hin —“ 

Helene Graſſi ſchlug die Hände vor ihr Geſicht. 

„Vor langen Jahren,“ ſagte Klara Karftedt und 
grübelte ſchwermütig dem nach, was ihrem Gedächtnis 
ſchon faſt entfallen war, „vor langen Jahren wollte 


Hermann ein Kind adoptieren, ein kleines Mädchen. 


Ich aber wollte nicht, beſtimmt lehnte ich das ab. Ich 
fürchtete das fremde Blut.“ 

Helene Graſſi lächelte dem Bilde zu. 

„Hermann nahm die kleine Derlaffene an fein Herz. 
Fremde haben mich aufgezogen, gute Ceute, hier in der 
Stadt, folange ich klein war. Dann kam ich in die 
rheiniſche Penſion — und dann ins Ausland. Aber 
ich werde zu weitläufig, gnädige Frau. Was kümmert 
Sie das Schickſal einer Fremden!“ 

„Und dann, Helene Graffi, wurden Sie Hermanns —“ 
ſagte die Witwe hart. 

Die klaren Augen Helenes erſtarrten in faſſungs⸗ 
loſem Schrecken. 

„Um Gott — nein — gnädige Frau! Wir hatten 
ja doch einen Vater, Hermann u ih — wir waren 
ja doch Geſchwiſter!“ — 

€s war, als höbe fich eine Bergeslafl von Klaras 
Haupt. Als ftróme eine Slutwelle der Befreiung durch 
ihr ganzes Weſen. Nein, es hatte keine verſteckten 
Schleichwege gegeben, keine Strudel gewiſſenloſer Leiden⸗ 
ſchaften. Nein, die Vergangenheit, die dem Altwerdenden 
wie ein Bild im Abendfrieden ſein ſoll — ſie lag wieder 
klar und reinlich da. Und doch — 

„Warum erfuhr ich nie von dieſer Schweſter d“ 
Aber die oppoſitionelle Stimme in ihr, mit der ſie ſo 


ihr merktet nicht, 
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oft in ſchwerem Hader lag, raunte: weil du ſie hart 
von deiner Schwelle gewieſen hätteſt. Weil du nicht 
mit ihm ſchreiten wollteſt, ging dann Hermann feinen 
eigenen Weg. 

Es blieb ſtill auf ihre Frage. 

Helene Graſſi ſah auf ihre ſchmalen Finger nieder, 
die kindlich weich in ihrem Schoß verſchlungen lagen. 
Endlich ſprach ſie träumeriſch vor ſich hin: „Ich hatte 
nicht heim, nicht Familie. Nirgendwo gehörte ich hin. 
Da gab mir Hermann ein Amt. Tauſende von Menſchen 
hingen von ihm ab, und für alles war vorgeſorgt. Wir 
taten vielen Siebes; ſchüchternen Frauen, begabten Kine 
dern — Einfamen — Leidtragenden. Aber ich, gnä⸗ 
dige Frau, ich war nur die ausführende Hand. 
Der Mangel in ſeinem Gemütsbedürfen — gnädige 
Frau — hat vielen Menſchenkindern reiche Frucht ge⸗ 
tragen.“ 

„Es iſt das alte Lied, empörte ſich die Qual der 
Selbſtbeſchuldigung in Klara, „ihr gabt Almoſen, und 
daß ihr die Menſchenkreatur damit 
erniedrigt.“ 

„Almoſen —“ rief Helene, und ihre Stimme wurde 
feſt in ihrer Empörung: „Almoſen! Gott ſchuf den 
Menſchen — und die Menſchen machten die Geſell⸗ 
ſchaftsordnung. Und die Armen ſind die Gläubiger 
der Reichen. Unerträglich wäre die Weltordnung ohne 
die fiebesfülle des chriſtlichen Grundgedankens. So 
faßte Ihr Gatte, das Leben auf, darauf lebte er, und 
darauf ftarb er.’ | 

Es war nun ganz dunkel im Simmer. Nur das 
Sicht eines Gasfandelabers von der Straße her warf 
einen blaffen Schein durch das. Senfter. 

Ein ftilles Lächeln überflog Helenes Augen. 

„Wir waren auch oft fo harmlos vergnügt, fo 
leicht in unſerer Stimmung“, fagte fie in glückvollem 
Aüderinnern. — „Er konnte ja nur felten kommen, aber 
er atmete fich aus bei mir. Ich bin ja nur einfach, gnä⸗ 
dige Frau; Sie nennen ſolche Menſchen wie mich viel⸗ 
leicht beſchränkt. Da hing fo ein leichtes, dünnes Haus: 
röckchen von ihm. Immer habe ich's leicht geſtreichelt, 
wenn ich an dem Haken vorbeiging. Da machte er 
ſich's bequem, und dann plauderten wir und lachten; 
er konnte ja ſo prächtig lachen. Nimm mir die 
Zielen ab, Schweſterchen, fagte er dann, „bei dir will 
ich ausſpannen, aber gründlich.“ 

Helene Graſſi kämpfte das würgende Weinen her⸗ 
unter, das ihr im Halſe fag. Sie ſtand auf von 
ihrem Seſſel. 

„Wo wollen Sie denn hin?” fragte Frau Klara 
mit erſtickter Stimme. 

„Ich will nun doch nach Hauſe gehen“, ſagte die 
müde Stimme. | | 

Einen Augenblick blieb es ſtill. Dann ſammelte 
Frau Klara ihre tief erſchütterten Gedanken. 

„Ihr Suhauſe kann nur noch hier ſein, nur noch 
in dieſem Haufe. Sie find die letzte Karſtedt, Helene. 
Sie haben Ihre Miſſion. Still und unauffällig ſoll 
durch die Werke auch ferner der gütige Geiſt der Für⸗ 
ſorge gehen. Sie haben ihm näher geſtanden als 
ich; wir wollen gemeinſam fein Werk hochhalten —“ 
hier brach die Stimme der Witwe von Hermann Kar- 
ſtedt, und der Strom der Tränen, den ſie vergebens 
geſucht hatte alle die Tage hindurch, brach hervor, ſtür⸗ 
miſch und unaufhaltſam. 
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In der polizeiſchule. H 


von A. Oskar Klaumann. — Hierzu 7 photographifche Aufnahmen. 


s ift viel, was e von einem Beamten der 


Polizeiexekutive verlangt wird. Es handelt ſich 
nicht allein um die perſönlichen und Charakter⸗ 
eigenſchaften des Mannes, dem eine Selbſtbeherrſchung, 
Ruhe, Energie, Liebenswürdigkeit und, wenn es ſein muß, 
Kückſichtsloſigkeit zugemutet werden wie keinem andern 


Menſchen. Außer den moraliſchen Qualifikationen fordert 
man heute noch eine Fülle derartigen Wiſſens, wie fie 


durch die beſtändig neu eingeführten Geſetze notwendig 
geworden iſt. Daß der Polizeibeamte mit dem Straf⸗ 


geſetzbuch vertraut iſt, daß er weiß, welche Verfügungen | 


erlaffen worden find im Intereſſe der allgemeinen Sicher: 
heit, der Sicherheit der Perſon, des Eigentums und der 
Geſundheit, iſt ſelbſtverſtändlich. Eine ganze Wiſſen⸗ 
ſchaft aber ift allein die Geſetzgebung über Kranfen-, 
Unfalle und Invalidenverſicherung, die Gewerbepolizei, 
die Geſindepolizei, Jagd⸗ und Fiſchereipolizei, Wege⸗ 
und Waſſerpolizei, Baupolizei, die e betreffend 
die allgemeine 
Hygiene, die Be- 
kämpfung ge⸗ 
meingefähr⸗ 
licher Krankhei⸗ 
ten, die Reinhal⸗ 
tung von öffent⸗ 
lichen Straßen, 
Gehöften, Häu- 
ſern uſw. Die 
Verfügungen 
über das Bett⸗ 
ler⸗ und Land- 
ſtreicherweſen, 
die Sigeuner, 
die Sittenpolisei, 
das Armenwe⸗ 
ſen, die Polizei⸗ 
aufſicht verlan⸗ 
gen eben[obiefe | 
pofitive - Kennt- | 
niffe wie Die Ge⸗ 
ſetze über die 
Verfälſchung 
von Nahrungs⸗ 
und Genußmit⸗ 


teln, den Verkehr mit : 
gefundheitfchä dlichen Gegen- 
ftänden, das Margarine⸗-, das Weingeſetz, die Markt⸗ 


polizei, die Diehfeuchen, den Tierſchutz ufm. Die Feuer⸗ 


polizei, die Verfügungen ) 
ſchaften, die Sffentli über die Gaſt⸗ und Schankwirt⸗ 


das Meldeweſen, die Re 
beſonders in den Sroßſtadte 
von Geſetzen, von 
Regierungspräfidenten, 


erung des Straßenverkehrs, 
n — fie haben eine Legion 
erfügungen der Münifterien, der 
der Lokalbehörden hervorgerufen, 
Bände füllen, ſoll d e und Derfügungen, die dicke 
er fennen, fondern auch da, wo fich wahre 
55 wiſſen. für den Juriſten ergeben, richtig 
: dien der Scvllo Beſtändig fteht ein folcher Beamter 
sid Dor P a und Charybois der Unzufriedenheit 
euer geſetzten auf der einen und der Beſchwerden 


Unterricht im japanffchen Ringkampf | Dichiu Dſchitſu: Die Rückenträgerübung. 
p Ein KE Mittel zur Entwicklung der Rückenmuskeln. 


chen Luſtbarkeiten, die Fremdenpolizei, 


der Polizeibeamte heutzutage nicht 


des Publikums und Aufſehen erregender Erörterungen 


in der Geffentlichkeit auf der andern Seite. 

Schon im Jahr 1858 wies der damals weit über 
die Grenzen Deutſchlands hinaus bekannte Chef der 
Lübecker Kriminalpolizei Avé-⸗Lallement in ſeinem epoche⸗ 
machenden Werk „Das deutſche Gaunertum“ auf die 
Notwendigkeit von Polizeiſchulen hin. Seitdem ſind mehr 
als fünfzig Jahre verfloſſen, und die Anforderungen 
an den Polizeibeamten, ſelbſt in untergeordneter Stel- 
lung, haben ſich über alle Maßen vermehrt. | 

Die Großſtädte waren zuerſt gezwungen, neu ein 
tretende Beamte durch eine Spezialfchule gehen zu laffen, 
und London iſt auch in dieſem Falle auf dem Gebiete 
der großſtädtiſchen Polizei bahnbrechend geweſen und 
hat müftergültige Einrichtungen geſchaffen. Der Condonor 
Konſtabler rekrutiert ſich nicht aus dem Militär; im 


Gegenteil, es ſind wenige unter den Beamten, die 


Ann! Soldaten era find. Kräftige, gefunde Leute 
aus Stadt und 
Land, die Karz 
Here machen 
wollen, melden 
fih zum Ein 
tritt in die Lone 
doner Polizei. 
Wenn der Kan: 
didat allen Ans 

forderungen in 
bezug auf Schul- 
bildung, fittliche 
Führung, Ge- 


Körpergröße 
entſpricht (5 Fuß 
9 Soll ift das 
vorgefchriebene 
Maß; man ſieht 
in Condon und 


ordentlich dar: 
Polizeibeamten 


Leute. find), 
kommt er in eine befondere Kaferne, die nur für Un- 
terbringung, Beköſtigung und für Schulzwecke der 
Kandidaten eingerichtet iſt. Drei Wochen lang hat er 
hier einen fehr . anftrengenden Dienft, den er noch in 
ſeinen Sivilſachen verrichtet. Er wird einexerziert, 
damit er militäriſche Haltung und militärifches Wefen 


bekommt; er erhält den nötigen Unterricht in den 


Geſetzen, Unterricht in erfier Hilfe bei Unglücksfällen, 
Unterricht über die Rechte und Pflichten des Polizei⸗ 
beamten. Man fegt ihn an den Morſeapparat und 
macht ihn mit ſeiner Handhabung vertraut. In neuerer 
Seit erhält der Kandidat ſogar Unterricht in der japa⸗ 
niſchen KRingkunſt Dſchiu Dſchitſu. (Auch in Frankreich 
und Deutfchland wird hier und dort diefer Unterricht er- 
teilt.) Am Ende der Dorbereitungzeit muß der Kandidat 
eine Prüfung beftehen, dann wird er eingekleidet, vereidigt 


ſundheit und 


Neuvork außer⸗ 
M. auf, daß die 


große, ftattliche ` 


Tim a EN, éi Aë 


2 


Vorgeſetzten inſtruiert. 


Muskelftärkende Uebungen, mit befonderer Berückfichtigung der Greifmuskeln. 


und der Refervedivifion überwieſen. Dier wird er täge 


lich noch von Inſpektoren und Sergeanten über ſeine 
Obliegenheiten, über das Recht des Derbaftens und 
über ſein Verhalten gegenüber dem Publikum und den 


Man ſchickt ihn auch täglich nach 
den Gerichts höfen, wo er unter Aufſicht von Sergeanten 


Uebungen im Zurückbalten von andrängendem Publikum. 
Das Publikum wird durch Säcke markiert, die von der Decke herabhängen und in Richtung auf die Beamten bewegt werden. 


ER Ir 


den Verhandlungen beiwohnt, um ſich auch hier praktiſche 
Kenntniſſe in der Anwendung der Geſetze, aber auch in den 
Tricks der Angeklagten zu verſchaffen. Dann ſchickt man 
ihn vierzehn Tage lang in Begleitung eines älteren 
Konſtablers auf die Straße, bis man ihn dann endlich 
allein in. einem beſtimmten Bezirk Dienſt tun läßt. 
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Faſt genau dieſelbe Schule 
muß der Neuporker Konſtabler durch: 
machen. In den andern Großſtädten rekru⸗ 
tieren fich die Exekutivbeamten der Polizei aus dem Militär. 
Der Bewerber iſt faſt ausnahmlos ein ehemaliger Unter⸗ 
offizier, der auf Kapitulation gedient hat. Nur Wien 
macht eine Ausnahme; hier iſt die Unteroffiziercharge 
nicht Vorbedingung zum Eintritt in die Sicherheitswache, 
die ſich aus den verſchiedenartigſten Elementen zuſammen⸗ 
ſetzt, und die auffallend viel Leute zählt, die eine 
insbeſondere Unterrealſchule und 
Untergymnaſium, befucht haben. Auch der Kandidat der 
Wiener Sicherheitswache kommt in eine Vorbereitungs- 
ſchule, in der er mehrere Monate 
lang durch eine Anzahl 
von Bezirksinſpek— 
toren un— 
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Theoretifcher ET in der Poltzeifchute in Kottbus. _ S 


| männer, die von 
danten abgehalten werden. Auch zwei Fachſchulen befigt - 


wird. Ein Arzt unterrichtet 
ihn über die erfte Hilfe, die Der: 
wundeten oder Derunglüdten zuteil werden | 
muß. Bei jedem Wiener Polizeirevier beftehen aber 
außerdem noch Unterrichtsfurfe für die Sicherheitswach⸗ 
den jeweiligen Abteilungskomman⸗ 


die Wiener Polizei: eine Telegraphenſchule und eine 


Schiffahrer⸗ und Schwinmmfchule. Letztere ift eine Eigen⸗ 


art der hauptſtädtiſchen Polizei, die nur in Wien vor- 
kommt. 


ſchwemmungen heimgeſucht wurden, war es nötig, ſo⸗ 

wohl Beamte wie Wachmänner 
auch in der Handhabung 
von Kähnen und im 
Schwimmen: 
auszu⸗ 


Da aber dort, beſonders vor Regulierung der 
Donau, Stadt und Umgegend [febr häufig von Ueber- 
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Meldung an das Polizeipräſidium. Am 


eg 


den. Der Schwimmunterricht wird in der K. K. Militär⸗ 


ſchwimmſ chule erteilt. 


Die Berliner Schutzmannſchaft felit. nur ehemalige 


Unteroffiziere in den Dienſt. Man wird aber ſchließlich 


mit dieſem Prinzip brechen mi üſſen, da ſich immer weniger 
Unteroffiziere zu dem außerordentlich ſchwierigen, ja 


gefährlichen Dienft des Berliner Schutzmanns melden. 


Iſt man doch in den letzten Jahrzehnten immer mehr 
mit den Anforderungen an vollbrachte Dienſtzeit in der 
Truppe heruntergegangen. Während früher der Schutz⸗ 
. zwölf. Jahre i in der Armee BEER haben 


— E 


Ein Mittel, den Gegner hilflos zu a: 
Der Rockärmeltrick. 


mußte, nimmt man ihn jetzt ſchon nach 
ſechs Jahren an. Der Unteroffizier, der 
in die Berliner Schutzmannſchaft eintreten 
will, muß fich bei feinem Regiments— 
kommando melden, und dieſes befördert die 


J. jedes Monats wird eine Anzahl Xam 
didaten, die den Namen „Probiſten“ führen, 
einberufen und der Reſerveabteilung über— 
wieſen. Von allen muß die Schule, die 
von einigen alten, erfahrenen Wachtmeiſtern 
unter Aufſicht des Kommandeurs der Reſerve— 
abteilung im Polizeipräſidium vormittags und 
nachmittags abgehalten wird, eifrig beſucht werden. 


Der Unterricht währt täglich fünf bis ſechs Stunden 


und wird in der Weiſe erteilt, daß der Polizeiwacht⸗ 
meiſter den Probiſten die wichtigſten polizeilichen Be⸗ 


ftimmungen in ein Sammelheft diktiert, daß er dazu 
mündliche Erläuterungen gibt und dann durch Be⸗ . 
fprechungen und Fragen, die er ftellt, ebenſo durch 


Beantwortung von Fragen, die von den Probiſten an 
ihn geſtellt werden, das Verſtändnis für die vorge⸗ 
tragene Sache möglichſt zu ſichern und den Gegenſtand 


ſelbſt den Schülern einzuprägen ſucht. Es wird aber 


auch über Ortskunde Berlins und über die Derfehrs- 
verhältniſſe ſorgfältig Unterricht erteilt. Durch Feuer⸗ 
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wehroffiziere erhalten die Probiſten auch Belehrung in 
elektriſchen Dingen, ſoweit nämlich auf der Straße durch 
Reißen von elektriſchen Ceitungsdrähten oder durch Kurz- 

ſchluß, beſonders beim Straßenbahnbetrieb, eine Gefahr 


für die Paſſanten und den Verkehr entſtehen könnte. 


vier Wochen dauert dieſer theoretiſche Unterricht; dann 


wird der Probiſt einer der zwölf Bezirkshhauptmann⸗ 


ſchaften Berlins zugeteilt und von dieſer einem be⸗ 
ſtimmten Polizeirevier überwieſen. Seine Cehrér werden 
nunmehr der Polizeileutnant, der als -Reviervorfteher 
Br der dieſem gewöhnlich zur Verfügung ſtehende 
jüngere ſogenannte 


leutnant und ein 
älterer Schutzmann. 
DerReviervorſtand 
iſt verpflichtet, jeden 
Morgen den ver— 
ſammelten alten 
und jungen Mann: 
ſchaften einen län— 
geren Inſtruktions⸗ 
vortrag über die 
Dienſtpraxis oder 
über neue Geſetze. 
und Verfügungen 
zu halten. Dieſen 
Appellen wohnt der 
Probiſt bei. Außer: 
dem hat er bei der 
Schreibarbeit im. 
Revier zu 


da⸗ 


Handgriff gegen 


mit er ſich aid SS diefem Wege mit den Sormali 
täten befannt macht und befonders Gewandtheit in der 
Anfertigung von Berichten erlangt. Im praftifchen 
Dienſte wird er einem bewährten älteren Schutzmann 
beigegeben, den er auf allen dienſtlichen Gängen be⸗ 
gleitet. Später vertritt der Probiſt erkrankte oder beur⸗ 
laubte Schutzleute, und wenn er nach Schluß der 
ſechsmonatigen Probedienſtzeit ſo weit gekommen iſt, 
daß er die von ihm geforderte Prüfung gut beſteht, 


wird er als etatsmäßiger Schutzmann angeſtellt. Das 


Berliner Polizeipräfidium beſitzt außerdem zwei Sach: 


ambulante Polizei- 


helfen, 


einen Re volverangriff. 
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ſchulen für Polizeibeamte. Es ift das die Polizeitele⸗ 
graphenſchule, in der Schutzleute, die die Stellen von 
Telegraphiſten in den Revieren bekleiden, in mehr⸗ 
monatigem Unterricht ausgebildet werden und ein 
ſtrenges Examen zu beſtehen haben. Ferner beſitzt das 
Berliner Polizeipräfidiun noch eine Wachtmeiſterſchule, 
in der beſonders gut befähigte Beamte der Schutz⸗ 
mannſchaft einen viermonatigen Kurfus durchmachen 
können. Chef dieſer Polizeiſchule ift ein Polizeihaupt⸗ 
mann, und als Lehrer fungieren mehrere Polizeileutnants 
und ein Kriminalkommiſſar. Auch hier handelt es ſich 
um Unterricht in der polizeilichen Geſetzes⸗ und Dienſt⸗ 
kenntnis. Es wird aber auch darauf gehalten, daß die 
Schüler gute Kenntnifje in der deutſchen Sprache, im Rech: 
nen, in der Geſchichte, in der politiſchen Geographie, in der 
Staats verfaſſung und Landesverwaltung fich erwerben. 
Auch in andern deutſchen Städten findet man der⸗ 
artige Schuleinrichtungen für die lokale Polizei. In 
München muß der Neuaufgenommene einen Vorbereitungs⸗ 
kurſus an der Königlichen Gendarmerieſchule durch⸗ 
machen. In Karlsruhe währt die theoretifche Ausbildung 
der Probiſten zwei Monate, doch wird gleichzeitig auch 
der praktiſche Dienſt gelehrt. Bei der Dresdner Sdn 
mannſchaft wird nach dem Muſter der Berliner der 
Probiſt erſt vier Wochen theoretiſch unterrichtet und 
dann in den praktiſchen Dienſt geſtellt. l 
Es werden aber nicht nur an die großftädtifchen 
Polizeibeamten ganz gewaltige Anforderungen allein in 
bezug auf Wiffen geftellt, ſondern auch an die Land: 
polizei. Wir beſitzen in dem Gendarmeriekorps, ſpeziell 
in Preußen, eine Elitetruppe allererſten Ranges, und 
kaum gibt es ein verantwortlicheres Amt als das des 
Gendarmen, der auch ein Revier zu verwalten hat, das 
räumlich meiſt außerordentlich groß iſt. Schon lange 
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hat man die Kandidaten für den Gendarmeriedienſt, die 
ebenfalls nur aus ausgedienten Unteroffizieren genommen 
werden, durch eine ſechsmonatige Probedienſtzeit theo⸗ 
retiſch und praktiſch geſchult, ehe man ſie auf ihren 
Poſten ſetzt. Solche Gendarmerieſchulen befinden ſich 
für Preußen in Wohlau und Einbeck. 

Es haben ſich aber in den letzten Jahren auch 
kommunale Behörden zuſammengetan, um durch Polizei⸗ 
ſchulen gediegenen Erſatz für ihre polizeiliche Exekutive 
zu ſchaffen. Den erſten Schritt taten die ſechs großen 
Städte Barmen, Krefeld, Düſſeldorf, Duisburg, Elber⸗ 
feld und Effen, die in Diiffeldorf am 1. Oktober 1901 
eine gemeinſame Polizeiſchule zu dem Swecke gründeten, 
Polizeiſergeanten und Schutzmänner, die in den genannten 
Städten ſpäter Dienſt tun ſollten, in allen polizeitech⸗ 
niſchen Dingen auszubilden. Es wird in dieſen Städten 
kein Schutzmann mehr angenommen, der nicht durch den 
zweimonatigen Kurſus der Schule gegangen iſt. Eine 
der jüngſten Gründungen dieſer Art iſt die Polizeiſchule 
in Kottbus, die durch den dortigen Leiter der Polizei 
ins Leben gerufen worden iſt, und die wahrſcheinlich 


vorbildlich für andere derartige Inſtitute werden wird. 


Schon jetzt denkt man bei verſchiedenen höheren 


Behörden daran, in nicht allzuferner Seit die Beſtätigung 


der neu anzuſtellenden Polizeiexekutivbeamten ausdrücklich 


von dem Nachweiſe des Beſuchs einer Polizeiſchule ab⸗ 


hängig zu machen. Ebenſo wird es ſich für Kommunen 
empfehlen, ihre bereits angeſtellten jüngeren Beamten 
wenigſtens einen Kurſus auf der Polizeiſchule durchmachen 
zu laſſen. Günſtige Folgen ſowohl für die Behörden 
wie für den Beamten, aber auch für das Publikum 
werden nicht ausbleiben, wenn erſt auch der unterſte 
Erefutivbeamte der Polizei eine genügende Fachbildung 
genoſſen hat. 


was die Richter ſagen. 


Die Sigentümerhypothek. Don Landrichter Dr. Richard Hirſch. 


iter dem Begriff „Eigentümerhypothek“ werden im weſent— 

lichen die Fälle zuſammengefaßt, in denen die Hypothek, 
wenn ſich das Eigentum des belaſteten Grundſtücks mit der 
erledigten Eypothef in der Perſon eines Berechtigten ver- 
einigt, nicht erliſcht, ſondern auf den Eigentümer übergeht 
und ihm zuſteht. 

Um dieſe theoretiſche Formulierung des Juriſten in die 
Praxis des Lebens umzuſetzen, ſei als Beiſpiel der wichtigſte 
und häufigſte Fall der Eigentümerhypothek gewählt. Es fei 
vorausgeſetzt, daß ein Grundſtück mit zwei Hypotheken bez 
laftet fci, einer erſten von 60000 Mark, zu 4!/4 0/0, einer 
zweiten von 20000 Mark, zu 5 Vo verzinslich. Ferner fei 
angenommen, daß der Eigentümer von der erſten Hypothek 
einen Betrag von 10000 Mark zurückzahle. In den Gebieten, 
in denen die Eigentümerhypothef bis zur Anlegung des neuen 
Grundbuchs unbekannt war, war die Hypothek infolge der 
Zahlung in Höhe von 10000 Mark erloſchen, fie konnte oder 
vielmehr mußte gelöſcht werden. Obwohl beide Hypotheken 
unter den verſchiedenſten Bedingungen aufgenommen waren, 
obwohl der Zinsfuß beider infolge ihrer verſchiedenen Sider- 
heit ein anderer war, ſo rückte doch infolge der Löſchung die 
zweite Hypothek in einen Teil der Dofition der erſten Hypo- 
thek ein, fie wurde, um es fo auszudrücken, um „10 000 Mark 
beſſer“. Der Gläubiger der zweiten HypotheF erhielt hierdurch 
einen Vorteil, auf den er bei der Beſtellung der Hypothek 
nicht gerechnet hatte, und der ihm nicht zukam; der Eigen: 
tümer erlitt einen Derluft, den er nicht verſchuldete. Dieſem 


wirtſchaftlich unbilligen und für den Eigentümer nachteiligen 
Ergebnis tritt das Syſtem der Eigentümerhypothek entgegen. 
Unter feiner Geltung erwirbt der Eigentümer die erſte Hrpos 
thek in Hohe des erloſchenen Teilbetrages von 10000 Mark. 
Er kann dieſen Betrag, der auf ihn übergegangen iſt, weiter 
vergeben. Er kann die Teilhypothef an einen neuen Gläubiger 
abtreten und fo ein etwa weiter hervorgetretenes Kredit- 
bedürfnis befriedigen, ohne ſich um die Gläubiger der beiden 
andern Hypotheken kümmern zu müſſen. Die neue Geil» 
hypothek von 10000 Mark ſteht der erſten Reſthypothek von 
50000 Mark im Range nach, geht dagegen der bisherigen 
zweiten Hypothek von 20000 Mark vor. 

Dieſelben Sätze gelten ſelbſtverſtändlich, wenn der Eigentümer 
die ganze erſte Hypothek abgetragen hätte, oder wenn es ſich um 
ein mit drei oder mehr Hypotheten belaſtetes Grundſtück gehan⸗ 
delt hätte. Anderſeits wird es nicht in allen Fällen einen Sinn 
haben oder fid) lohnen, von dem Rechte der Eigentümerhypothek 
Gebrauch zu machen. Nehmen wir an, daß das Grundſtück 
nur mit einer Hypothef belaſtet fei; zahlt hier der Eigen⸗ 
tümer einen Teilbetrag von 10000 Mark ab, ſo wird er dieſen 
Betrag im Grundbuch löſchen laſſen und damit auf die Geltend⸗ 
machung der Eigentümerhppothek verzichten, denn eine zweite 
Hypothek kann infolge der Löſchung nicht nachrücken. Er 
wird durch die Löſchung nicht geſchädigt. Ebenſo wird er in 
dem Falle handeln, wenn er einen kleinen Betrag, ſagen 
wir von 100 Mark, abgetragen hat, denn ob die zweite Hypothek 
um 100 Mark weiter vorrückt, wird ihm meiſtens gleich⸗ 
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gültig ſein. Auch dann, wenn die isis Gypothet Feine 

drückenderen Bedingungen, insbefondere keinen höheren Fins⸗ 

fuß als die erſte aufweiſt, z. B. von Verwandten gegeben iſt, 
wird es ſich häufig empfehlen, von dem Rechte der Eigen⸗ 
tümerhypothef keinen Gebrauch zu machen. Allgemeine 
Regeln laſſen ſich hier nicht geben; es wird ſich immer um 
die Lage des Einzelfalls handeln. Stets wird ſich der Eigen⸗ 
tümer fragen müſſen: Liegt ein Bedürfnis für mich vor, den 
erſtſtelligen Realfredit anders und beffer auszunutzen d 

Iſt fo durch die Geſtaltung der Eigentümerhypothef das 
Intereſſe des Eigentümers gewahrt, ſo kann anderſeits dem 
unkundigen Eigentümer eines Grundſtücks, insbeſondere dem 
neuen Erwerber eines ſolchen Schaden entſtehen, falls ihm 
nicht die Möglichkeit der Exiſtenz der Eigentümerhppothek 
oder einer Reihe von Eigentümerhypotheken bekannt ift oder 
er nicht vom Notar oder Richter darauf aufmerkſam gemacht 
wird. Das wird beſonders bei den ſogenannten Amortiſations⸗ 
hypothefen der fall fein, die in Tauſenden von Millionen 
von Hypothefenbanfen, | Landſchaften oder kommunalſtändiſchen 
Areditinſtituten ausgeliehen werden. Unter ihnen verſteht 
man, wie ihr Name beſagt, ſolche Hypotheken, die dadurch 
allmählich amortifiert werden, daß jährlich zu dem Zins 
ein beſtimmter Sufhlag als Tilgungsbeitrag von dem ur- 
ſprünglichen Kapitalbetrage bezahlt wird, fo daß durch diefe, 
ſtets gleichbleibenden Fahlungen, die meiſtens in halbjährlichen 
Raten entrichtet werden, e das Kapital abgetragen 
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Bilder aus 


Carmen Sylva, die Dichterin auf dem Thron, hat fid. 
durch ihre poetiſche Tätigkeit den Blick für das praktiſche 
Leben nicht verſchloſſen. So wenig materiell ſie ſelbſt ge⸗ 
ſinnt iſt, ihr Volk hat ſie gelehrt, Nutzen aus Dingen zu 
ziehen, an deren Verwertung es früher gar nicht gedacht hat. 
Die Rumäninnen beſitzen im Sticken eine "Bande und Kunſt⸗ 
fertigkeit, die ihresgleichen ſucht. Stickereien in Seide, Garn 
und Gold mit den feinſten, eigenartigen Muſtern zieren jedes 
Gewand, das ſie und ihre Männer tragen. Aber niemals 
wäre es ihnen beigekommen, ihre kunſtvollen Arbeiten gegen 
Entgelt an Fremde wegzugeben, nur für die eigenen Ange- 
hörigen oder die beſten Freunde waren ſie beſtimmt. Ja, 
als die Königin die Bäuerinnen darauf aufmerkſam machte, 
daß hier eine Quelle fließe, aus der ſie neue Einnahmen für 
ſich ſchöpfen und ſo des weiteren auch das Nationalvermögen 
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Eine rumänifche Decke. 
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wird, z. B. 41/4 Yo Finſen, Ya Yo Tilgungsbeitrag. Wechſelt 

das mit einer folden Amortifationshypothef belaftete Grund- 
ſtück häufig den Eigentümer, fo wird bald dieſer, bald jener 
Eigentümer das Kapital zum größeren oder kleineren Teile 
abgetragen haben. Da, mit Ausnahme der Landſchaften, von“ 
denen wir abfehen wollen, die Eigentümerhppothek ſtets nur 
in der Perſon des Eigentümers entſteht, der es zur Seit 
feiner Zahlung war, ſo wird, falls die abgetragenen Teile 
der Hypothek nicht im Grundbuche gelöfcht worden find, eine 
Reihe größerer oder kleinerer Eigentümerhypotheken entftanden 
ſein, über die die betreffenden Eigentümer verfügen können, 

die die Zahlungen geleiſtet haben. Bei allen Veräußerungen 
von Grundſtücken, auf denen Amortifationshypothefen ruhen, 


iſt es daher unbedingt erforderlich, daß eine Regelung der 


durch die Ubtragungen’ entftandenen Eigentümerhypotheken 
erfolgt, ſei es, daß ſie vorher zur Löſchung gebracht werden, 
ſei es, daß ſie an den neuen Erwerber abgetreten werden, 
ſo daß dieſer nunmehr über ſie verfügen kann., Geſchieht dies 
nicht, ſo könnte der Eigentümer eines Tags bei irgend einer 
Gelegenheit die unliebſame Entdeckung machen, daß außer den 
Hypothekengläubigern, mit denen er gerechnet hat, noch eine 


Reihe von Hypothefengla inbigern in der Perſon feiner Dor: 
beſitzer vorhanden ift, — Dies der Hanptfall der Eigentümer- 


hypothek. Er möge den auf dieſem Gebiet Unkundigen zur 
Dorfiht mahnen und auf die Gefahren hinweiſen, die er nicht 
kennt, damit er vor Schaden bewahrt bleibe. 


aller welt. 


vergrößern könnten, wieſen ſie den Gedanken erſt ſtolz von 


| fid und wollten nichts davon wiffen, zu verfaufen, was fic 


immer nur BETEN wenn nicht zum eigenen Gebrauch uer: - 


—— Baustunft unter bent  rotettorot ber er Königin rbd. 
Rumänifche Blufe und Schürze, x 


wendet hatten. Nur ſchwer und erft nach langer Ueberredung 
gelang nes Carmen Sylva, die Frauen ihres. Landes zu über- 
zeugen, daß in dieſem Punkte ihr Nationalſtolz unangebracht 
ſei. Nachdem die Königin aber das Fiel erreicht hat, ſucht 
ſie den rumäniſchen Stickereien auch im Ausland Abſatz zu 
verſchaffen. Welcher Art ſie ſind, wird eine Ausſtellung 


, 
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Re Sufanne Kettmann. 2 Helene Wagner. 3. Charlotte Bode, 4. Eugénie Criqui. 5. Juliette Goob. 
Damenenfemble und Soliftinnen des elfäffifchen Theaters in Straßburg in Nationaltracht. 


e 


zeigen, die demnächſt in Berlin eröffnet werden ſoll. Und da fei, um Irrtümern vors | 
jubengen, gleich geſagt, daß keineswegs nur Leute mit großen Portemonnaies etwas 
für ſich finden werden. Neben den koſtbarſten Stücken fertigen die Rumäninnen 


Bluſen und anderes von erſtaunlicher Billigkeit. Unfere Bilder zeigen Proben ſolcher 
un und koſtbarer Decken und Kifjen. 


Der Ruf nach Heimatkunſt hat ein beſonders ſtarkes Echo in Elſaß⸗Lothringen 
gefunden. In Straßburg beſteht ein Dialekttgeater, deffen Enſemble fid) aus künſtleriſch 


geſchulten Liebhabern rekrutiert, und das unter der Leitung von Guſtav Stosfopf- zu 
einem. bedeutenden Faktor im reichsländiſchen Kunſtleben geworden iſt. Dieſes elſäſſiſche 
Cheater hat auch Reifen nach Süddentſchland, nach Karlsruhe, Baden-Baden und Stutt- 
gart gemacht und iſt dort ſehr freundlich aufgenommen worden, aber ſeine größten Erfolge 
hat es natürlich in der Heimat, in Straßburg, errungen. Welche Bedeutung die 
Behörden dem Theater, das eben ſeine neunte Spielzeit begonnen hat, beilegen, geht 
daraus hervor, daß ihm das Miniſterium von Elſaß-Lothringen die Deranftaltung einer 
Lotterie zum Ban einer eigenen Bühne geſtattet hat. Unfere Aufnahme zeigt das 
Damenenſemble mit den hervorragendſten Soliſtinnen in der elſäſſiſchen Nationaltracht. 

Die Unglücksfälle bei Unterſeebooten lenken wieder die Aufmerkſamkeit auf die modernen 
Bebefahrzeuge, von denen etliche in Cuxhaven ftationiert find. Die dem Vordiſchen 
Bergungsverein angehörigen Fahrzeuge haben bereits mehrfach der Kriegs- wie der Handels- 
marine wertvolle Dienſte geleiſtet; eine beſonders anerkennenswerte Leiſtung war die 
Hebung des in der Kieler Bucht untergegangenen Torpedoboots S 126. Neuerdings werden 
in den Marinen, die über Unterſeeboote verfügen, die Hebefahrzenge zu deren Manövern 
zugezogen, damit im Fall eines Unglücks ſofort ſachgemäße Hilfe geleiſtet werden kann. 

Der Name Gmeiner hat ſeit einer Reihe von Jahren in unſerm Muſikleben guten 
Klang, Lula Myß⸗Gmeiner ift eine unſerer beſten Altiſtinnen auf dem Konzertpodiunt. 
Neuerdings hat fih nun auch ihre Schweſter Ella Gmeiner der Kunft gewidmet, und 
nachdem ſie durch die Schule von Etelka Gerſter gegangen iſt, ein Engagement an der 


Moderne Bebéfahrzeuge zi 


m Deben von untergegangenen Schiffen, in Cuxhaven ftationiert. 


Ella Hun 
Großh. Sadhf. Befopemfdngetin Weimar, 


franz Zeiſchke, 
wurde zum Kapellmeifter bes Karlsbader 
Kurorcheflers ernannt. 


Terefita Carrenno-Taglia pietra, 
Tochter von Terefa Carrenno, 
debütierte als Ptaniftin, 
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Ein „hoher“ Paffagier auf ber Fahrt über den großen Teich: 


Der ruffifche Riese Machnow mit feiner frau an Bord des Dampfers „Graf Walderfee". 


Hofoper zu Weimar gefunden. Sie pflegt aber — dem 
Bühnengeſang auch den Konzertgefang mit Erfolg, wie fic 
kürzlich bei ihrem erſten Auftreten in Berlin zeigte. 

Im Karlsbader Kurorcheſter hat es in dieſem Sommer 
eine kleine Revolution gegeben, die zur Beſtellung eines neuen 
Dirigenten führte. Es wurde auf den Poften ein ehemaliger 


Schüler von Dr. Rihard Strauß, Kapellmeifter Franz Seiſchke, 


berufen, der fett fieben Jahren an der Spitze der Kurfapelle 
in Teplitz-Schönau erfolgreich gewirkt hat. 


Obwohl die Hochflut der Konzerte in der Reichshauptſtadt | 


das Intereſſe erheblich abgeſtumpft hat, fah man doch dem 
Debüt der jungen Pianiſtin Tereſita Carrenno Tagliapietra 
mit großer Spannung entgegen. Erſtens iſt fie die Tochter 
der genialen Tereſa Carrenno, die ſich überall der größten 


eine Individnalität; 


Beliebtheit erfrent, und dann ging ihr ſelbſt ſchon ein bez 
deutender Ruf vorauf. Man erzählte fogar, daß ihr hier 
oder da, wie es in alten Seiten öfter vorkam, von begeiſterten 
Studenten die Pferde ausgeſpannt worden ſeien. Ganz ſo glän⸗ 
zend hat fie nun freilich vor dem anſpruchsvolleren Publikum 


Berlins nicht abgeſchnitten, aber Erfolg war ihr auch hier be— 


ſchieden. Sie bewährte ſich als eine intenſiv muſikaliſche Natur und 
allein an ihre Mutter reicht ſie nicht heran. 

Der Xiefe Machnow, der fih in der glücklichen Lage be 
findet, allein durch feine abnorme. Größe feinen Lebensunter⸗ 
halt zu erwerben und von dieſer ſeltenen Fähigkeit in den 
verſchiedenſten Städten Europas Gebrauch gemacht hat, unters 
nahm unlängſt eine Reife übers Meer. Unſere Aufnahnie 
zeigt ihn an Bord des Dampfers „Graf Walderſee“. 
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^ fechzigjabrigen Jubiläums. — Phot. Ceimkühler. 


Der €ffener Mannergefangverein: Gruppenaufnahme anläßlich der feier feines 


Mit Beginn der Konzertfaifon feierte der Eſſener Männergeſangverein, der fid) 
um das Muſikleben der rheiniſchen Indnſtrieſtadt große Derdienfte erworben hat, 
unter reger Beteiligung der Bevölkerung das Jubiläum ſeines ſechzigjährigen Be— 
ſtehens. Daß die Leiſtungen des Vereins nicht etwa nur vom Lolalpatriotismus 
hoch geſtellt werden, zeigte ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten außerhalb Eſſens 
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Gin neunjabriges amerikanifches Mädchen 
mit dem Fell cines eigenhändig erlegten Wolfes. 


unter anderm auch 
bei den vom Kaifer 
veranſtalteten. Ge— 
ſangwettſtreiten, bei 
denen er wertvolle 
Preiſe errang. 

In dem weiten 
Steppengebiet der 
Vereinigten Staaten 
iſt die Erſcheinung 
einer jugendlichen 
Jägerin nichts Unge— 
wöhnliches. Immer— 
hin dürfte es etwas 
Seltenes ſein, daß ein 
neunjähriges Mäd— 
chen ſolche Schieß— 
fertigkeit bekundete, 
daß es einen ftatte 
lichen Wolf zurstrecke 
bringen konnte. 

In Rathenow 
wurde für den un— 
vergeſſenen Reiters 
general Heinrich von 
Roſenberg ein Dent- 
mal errichtet, das 
die charakteriſtiſche 
Geſtalt des ſchneidi— 
gen Generals auf 
einem reliefgeſchmück— 
ten Sockel ſtehend 
zeigt. Das Monn- 
ment iſt eine Schöp— 
fung des Bildhauers 
Albrecht-Steglitz. 


Schluß des redakt. 
- Teits 
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Das Denkmal des Reitergenerals von Rofenbetg 
in Rathenow. 
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8. puo 


Inhalt der Nummer 45. um 


Die fleben Tage der Woche 1945 
Automobil m Landesvertetdigung. Von Generalleutnant D D. v. Pelet · 
Narbonne idee cgo UA. cel d 1945 
Der. lachende "Danfee. Plauderei von Henry F. Urban 1949 
penna Seidel 7 Don Marr Möller 1950 
Das Buch der Wode . ness eso soo II. 
Unfere Bilderr sa FRE ER Oe ae ee ee e s > © e o XOSA 
Die Börſen woche „ 7 
Die Toten ber Wochhhtte ee ex e ee q . 1952 
Bilder vom Cage. A . Aufnahmen) e Ter 
e Flottenchef. Von Korv.⸗Aap. a. D. B, Maxer 1961 
Eiferſucht. Ronian von Viktor von Hoblenegg (Sortiegung) -—— Tm 1962 
Das einſame Cied. Gedicht von Otto Hönig 1968 


Bei Karl Hauptmann. Don Wilhelm Bölſche. (Mit 3 ae: 1968 
Das Sfterreichifche Hofaeftüt Cippiza. Don Richard Schoenbed, Maj. a 


(Mit 9 Abbildungeny 1972 
Mutter. Skizze von Emil. Pefdfau . o. a .... nn ne 1976 
Im Spätherbſt. Gedicht von Alfred „ Beetfchen e Far a ee € . 197? 
Sportbluſen. (Mit 5 Abbildungen) . . s e e e o b e sesso 1979 
Das Deutſche naturwiſſ enſchaftlich⸗ techmiſche muſeum in münchen. Von 

Dr. Albert Stange. (Mit 6 Abbildungen s .. e (198K 
Das Pflanzenauge. Don R. H. France e . « 1984 
Bilder aus aller Welt J NEE usto dao 


Man abonniert auf die u 


in Pu: Schwel 3 bei allen Do then Fangen und ber Gefchäftsftelle der „Woche“; 
in England bei allen aue en und der Geſchaftsſtelle der „Woche“: 
treet 


in Frankreich bei allen Buch andlungen und der Gefchäftsfielle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Aichellen ? ipai a 

in Golland bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
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Jeder unbefugte N achdruck aus dieler Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die lieben Tage der Woche, 


= Bi; Oktober. 

Aus Südweſtafrika wird amtlich gemeldet, daß 10 Kilos 
meter nördlich von Keetmanshoop der Farmer Schütte und 
zwei Buren von Viehräubern erſchoſſen wurden. 

Ueber London kommt die Nachricht, daß eine aus einem 
Offizier und 60 Mann beſtehende franzöſiſche Kamelreiter⸗ 
patrouille etwa 200 Meilen nordöſtlich vom Tfchadfee von 
einer Senuſſibande aufgerieben wurde. 

| 1. November. 

Die flebente internationale Untomobilansftellung wird im 
Soologifhen Garten in Berlin 92 85 den Kronprinzen als 
Vertreter des Kaifers eröffnet (Abb. S. 1954 u. 1955). 


Der nationalliberale Abgeordnete von Eynern Portr. S. 1960) 
ſcheidet in Barmen infolge einer Gasvergiftung N aus 
dem Leben. 

2. November. 


Die Londoner Gemeindewahlen ergeben einen vollſtändigen 


Umſchwung der Stimmung zugunſten der Konfervativen, 


die etwa vier Fünftel aller Mandate erringen. 

Der amerikaniſche Nordpolforſcher Peary Portr. S. 1958) 
meldet nach Neupork, daß er nach Erreichung des höchſten, bisher 
berührten Punktes der Erde, 87067, zur Umkehr gezwungen ift. 


3. November. 

In Berlin wird die von der internationalen Konferenz 
vereinbarte Konvention zur Regelung der drahtloſen Tele⸗ 
graphie unterzeichnet. 

Der neue öſterreichiſch⸗ungariſche Minifter des Aeußern 
Baron Aerenthal trifft in Berlin ein, 


A, November. 


Die Mitglieder der internationalen Konferenz für draht» 
lofe Telegraphie werden vom Kaifer empfangen. 

In der Marinefaferne in Portsmouth bricht unter den 
Heizern eine Meuterei aus. 


5. November. 

Das bulgarifche Miniſterium Petrow gibt und erhält feine 
Entlaſſung. Mit der Bildung des neuen Kabinetts wird der 
Miniſter des Innern Petkow betraut. 

Der Vorftand des deutſchen Städtetags beſchließt, an die 
Keichsbehörden Petitionen betreffend Oeffnung der Grenzen 
und vorübergehende Aufhebung der Fleiſchzölle zu richten. 
Die programmatiſche Erklärung des Miniſteriums Clemen⸗ 
ceau wird von der Deputiertenkammer und vom Senat mit 


großen Mehrheiten gebilligt. 


6. Movember. 

Aus Schanghai wird gemeldet, daß ein 1 des 
deutſchen Konſulats namens Hiemann von Chineſen über- 
fallen und ſchwer mißhandelt wurde. 

7. Movember. . 
In Berlin ftirbt der Dichter Heinrich Seidel im Alter von 


64 Jahren (Portr. S. 1952). 


Aus Neupork kommt die Nachricht, daß der Republikaner 
Hughes zum Gouverneur gewählt wird. 


IP 


Automobil »" Landesoerteidigung. 


Don Generalleutnant 5. D. v. Pelet⸗Narbonne. 
Die techniſchen Kriegsmittel ſind heute zu einer ſo großen 


Bedeutung gelangt, daß ihre zweckmäßige Ausnutzung für den 


Erfolg der Landesverteidigung geradezu entſcheidend ſein kann. 
man muß mit ihnen in ihrer Gefamtheit als einem Faktor 
des Erfolges rechnen. 

Fu einem ſolchen Faktor hat ſich auch das Automobil ent⸗ 
wickelt, das in feinem Vorwärtsſchreiten zu einem wichtigen 
Kriegsmittel bei weitem noch nicht zum Abſchluß gelangt iſt. 

Der Nutzen, den die Landes verteidigung von den Kraft 
ee erwarten Ton, zeigt fid) in dreifacher Hinſ cht: 

1. als Perſonenſelbſtfahrer, bei Beförderung hoher Stäbe, 

im Melde⸗ und Erkundungsdienſt; 


t 
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z. als Laſtenſelbſtfahrer zum Erſatz der Trains und 
Kolonnen; 

3. als Waffe. 

Man ſieht, die Verwendungsart des neuen „Kriegs 
wagens” ift eine ſehr vielfeitige. 

Sur Beförderung hoher Stäbe ſehen wir den Perſonen⸗ 
felbftfahrer bereits bei den Manövern aller Heere im Gc- 
brauch, in ſeinem Nutzen anerkannt und bewährt. Bei den 
weſentlich größeren Derhältniffen des Kriegs wird dies Kriegs⸗ 
mittel in dieſer Hinfiht noch in weit verſtärktem Maß zur 
Geltung kommen. Man denke an die Ausdehnung, die heute 
die Schlachtenfronten bei den Rieſenheeren angenommen haben, 
bei Mufden waren es 90 Kilometer! Der im Sentrum der 
Stellung befindliche Feldherr leitet, wie Oyama es tat, den 
unmittelbaren Eindrücken des Kampfes hinter der Front ent- 
zogen, die Schlacht, telephonifch mit den Unterführern ver- 
bunden, auf Grund der ihm zugehenden Meldungen. Oft 
aber wird es ihm erwünſcht ſein, vielleicht an einem Abend 
der mehrtägigen Schlacht, die Derhältniffe auf dem einen oder 
andern Flügel perſönlich zu prüfen. Nur mit Hilfe des 
Autos, das ihn in weniger als einer Stunde an die ent- 
fernteſten Punkte hin und zurück trägt, iſt es ihm möglich, 
rechtzeitig nach eigenem Augenſchein an jener Stelle zu ente 
ſcheiden und fein Hauptquartier, wo alle Fäden des großen 
Befehls mechanismus zuſammenlaufen, nach kurzer Zeit wieder 
zu erreichen. In einem ähnlichen Verhältnis befinden ſich 
die Unterführer bis herab zum Diviſionskommandeur, die je 
nach der Größe des Befehlsbereichs mit einer Sahl von 
Automobilen auszuſtatten ſind. Entfernungen, wie ſie heute 
unter ſolchen Umſtänden zurückzulegen ſind, können zu Pferde 
in dieſer Seit nicht durchmeſſen werden, noch weniger zu 
Wagen. 

Weſentlich fällt dabei ins Gewicht, daß die im 
Auto beförderten Perſonen, am Siel angelangt, durch keine 
körperliche Ermüdung in ihrer Arbeitsfähigkeit beeinträchtigt 
ſind. So können z. B. die Stäbe in ihre Quartiere voraus⸗ 
eilen, nehmen in den Kraftwagen ihre Mahlzeit zu ſich und 
ſind imſtande, am Siel angelangt, ſich ſofort mit ihren wichtigen 
Arbeiten zu beſchäftigen. Wie anders das Bild, wenn, wie 
bisher, die Entfernung zu Pferde zurückzulegen war. Stunden 
gehen auf dem haftigen Ritt verloren, müde, hungrig, viel⸗ 
leicht durchnäßt, mit Schmutz bedeckt, erreichen die Offiziere 
ihr Fiel. Man muß ſogleich an den Schreibtiſch, dringende 
Sachen müſſen erledigt, wichtige Entſchlüſſe gefaßt werden, 
und der Hörper verlangt nach Erholung. Wo die beſſere 
Arbeit geleiſtet werden wird, liegt auf der Hand. Dieſe Um⸗ 
ſtände können entſcheidend ſein. 

Die Aufklärungstätigkeit wird trotz aller techniſchen Mittel 
nach wie vor die Kavallerie leiſten müſſen, aber die modernen 
techniſchen Mittel muß ſie ſich zunutze machen, ſofern der 
Erfolg nicht hinter der Arbeit des Gegners zurückſtehen ſoll, 
der von ihnen Gebrauch macht. 

Von entſcheidender Bedeutung iſt das rechtzeitige Eintreffen 
einer Meldung, wie ja ſchon oft die ſchönſten Meldungen daz 
durch wertlos geworden ſind, daß ſie bei ihrem Eingange 
bereits durch die Ereigniſſe überholt waren. Nun kann aber 
das Motorrad 10 Kilometer in s Minuten zurücklegen, zu 
denen der Meldereiter 25 bis 50 Minuten gebraucht, der Rad- 
fahrer auf beſter Straße 20 Minuten. Noch weſentlich größer 
zeigt fih die Ueberlegenheit des mechaniſchen Antriebes, wenn 
es ſich um große Entfernungen handelt, können doch 200 bis 
500 Kilometer täglich ohne Anſtrengung des Motors mit dem 
Motorrade geleiſtet werden gegen etwa 100 vom Reiter 
und 150 vom Fahrrad — abgeſehen von lediglich ſportlichen 
Leiſtungen. Dabei iſt der Motorfahrer infolge der außer⸗ 
ordentlichen Schnelligkeit, verbunden mit der Kleinheit des 


Nummer 45. 


Sieles, der Einwirkung durch den Gegner in weſentlich ge⸗ 
ringerem Maß als der Reiter ausgeſetzt. Schonung von 
Menſchen⸗ und Pferdekräften und bei der Aufſtellung von 
Kelaislinien Erſparung von Mannſchaften, da die Etappen er⸗ 
heblich weiter fein können, das find weſentliche Vorteile, 
die der Gebrauch des Motors außerdem einbringt. 

Trotzdem ergänzt dieſer die Aufklärungstätigkeit der 
Kavallerie aber ſchließlich nur, wenn auch in bedeutungs⸗ 
voller Weiſe. Denn das Motorrad iſt nur ausnahmsweife 
querfeldein verwendbar. Bei ſehr ungünſtigen Wegen, wie 
tiefem Sand, hohem Schnee’ uſw., ift es in feiner Verwendung 
beſchränkt bzw. es verſagt. ; 

Die rechtzeitige Befehlsübermittlung an die einzelnen 
Kolonnen der ins rieſige angewachſenen Heere wie an die 
auf mehrere Tagesmärſche vorgeſchobene Kavallerie wird heute 
zutage in vielen Fällen nur durch Motorfahrzeuge zu erreichen 
fein, denn nicht felten wird der Einban des Telegraphen mit 
den Truppenbewegungen nicht Schritt zu halten vermögen, er iſt 
außerdem Störungen techniſcher Natur und durch den Gegner aus⸗ 
geſetzt. Bei Königgrätz brachte der Oberftleutnant Graf Fincken⸗ 
fein nach vierſtündigem anſtrengendem Nachtritt dem "Krone 
prinzen den Befehl zum Eingreifen in die Schlacht. Nicht den 
vierten Teil der Zeit hätte ein gutes Automobil benötigt, um 
den Weg zurückzulegen. Vier Stunden lang war es den 
Beinen eines Pferdes anvertraut, ob dieſer hochwichtige Befehl 
richtig eintreffe! Dabei iſt eine gute Maſchine weit zuver⸗ 
läſſiger als ein Pferd. Aus dem Geſagten geht auch hervor, 
daß es für die Heeresleitung nicht günſtig ift, wenn eine 
Begrenzung der Schnelligkeit nach oben eintritt. Ein kräftiges 
Automobil ermöglicht, eine vernünftige große Schnelligkeit 
durch längere Zeit dann anzuwenden, wenn es abſolut note 
wendig iſt. e 

Selbftredend wird man heute bei Uebermittlung einer 
wichtigen Meldung oder eines Befehls gleichzeitig mehrere 
Mittel anwenden, die dazu zur Verfügung ſtehen, den Tele⸗ 
graphen, das Telephon, die beide Verſtümmelung und Mif- 
verſtändnis nicht ausſchließen, die Brieftaube, die allen mög⸗ 
lichen Fährlichkeiten ausgeſetzt ift, den Radfahrer, den Melde- 
reiter, die das Schriftſtück bringen und deſſen Inhalt unter 
Umſtänden noch durch mündliche Auskunft zu ergänzen ver⸗ 
mögen, den Autofahrer, der in gleicher Lage das Jiel am 
ſchnellſten erreicht und völlig körperlich geſchont, fofort bereit. 
iſt zu neuer geiſtiger und körperlicher Anſtrengung mit ſeiner 
bald verſorgten Maſchine. 

Faſt noch bedeutungsvoller als das Perſonenautomobil 
ift für die Heeresleitungen als techniſches Kriegsmittel das 
Saftenautomobil. Seine Entwicklung ſcheint allerdings noch 
nicht völlig zum Abſchluß gelangt zu ſein. Dieſe im Inter⸗ 
efje der Landes verteidigung ſehr erſtrebenswerte weitere Ent- 
wicklung eines ſo wichtigen Kriegsmittels würde aber zweifel⸗ 
los durch ein ſtrenges Haftpflichtgeſetz unterbunden werden. 

Die Wichtigkeit des militäriſchen Transportweſens iſt mit 
dem Anwachſen der Heere außerordentlich geftiegen. Bei der 
Mobilmachung und dem Aufmarſch wird die Bereitſtellung des 
Munitions-, Verpflegungs⸗ und ſonſtigen Bedarfs durch die 
leiftungsfähigften Mittel des Weltverkehrs, die Eiſenbahnen 
und Waſſerſtraßen, bewältigt. Je weiter ſich die Armee von 
ihrem urſprünglichen Aufmarſchgebiete vorgeſchoben hat, 
je ungünſtiger Klima, Gelände, Witterung, deſto ſchwieriger 
geftaltet fih die Ergänzung aller der Mittel, die die Kriegs- 
und Schlagfertigkeit der Armeen zu erhalten beſtimmt ſind. 
Man hat veranſchlagt, daß unter mittleren Verhältniſſen für 
je 100000 Kombattanten und je 100 Kilometer Länge der 
Derbindungslinien die Größe des täglichen Transportbedarfs 
auf rund eine achtel Million Tonnenfilometer*) anzunehmen ift. 


*) 1 Connenfilometer 1 Tonne (20 Sentner) 1 Kilometer weit zu befördern. 
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Die Operationen der großen Armee von 1812 endeten Heeren nicht unmittelbar mehr folgen, war man bisher auch 
bejonders deshalb mit einem Niederbruch, weil bei der fliege noch lediglich auf jene Transportmittel napoleoniſcher Zeit 
lich ungeheuren Länge der Operationsbaſis es nicht mehr angewieſen. Die Erfindung des Laſtenkraftwagens ſcheint be» 
möglich war, die 30 000 bis 40 000 Fuhrwerke zu ein bis ſtimmt, hierin eine radikale Aenderung zu bewirken. In 
zwei Tons Tragfähigkeit zu beſchaffen, um dem Heer die etwa welchem Umfang dies zu erwarten iſt, zeigen nachfolgende 
drei Millionen Tonnenkilometer täglichen Bedarfs nachzu⸗ Verhältniszahlen. 
führen. Wo heutzutage die betriebsfähigen Eiſenbahnen den Bei Straßen, wie fie auf europäiſchen Kriegsſchauplätzen 
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dem militärifchen Transportweſen zur Verfügung ftehen werden, 
kann man im Relaisbetrieh von vierſpännigen Wagen bei 
2 Tonnen Tragfähigkeit und dreifacher Beſpannungsablöſung 
etwa 80 Tonnenkilometer, von 20 pferdigen Dampfeinzelſelbſt⸗ 
fahrern bis zu 500 Tonnenkilometer, von 30 bis 40 pferdigen 


Dampfvorſpannſelbſtfahrern mit 3 bis 5 Anhängewagen bis 


zu 600 Tonnenkilometer täglicher Nutzleiſtung erwarten. 


Neuerdings iſt dieſe Leiſtung ſogar von einem Laſtenſelbſt⸗ 


fahrer mit Spiritus motorbetrieb erreicht worden (fiehe nadz 
ftehend). Für je 100 000 Tonnenfilometer täglicher Nutz⸗ 
leiſtung (= etwa 300 000 Tonnenfilometer Geſamtleiſtung) 
muß man bei Einrichtung von Relaisbetrieben, bei denen die 
Transportmittel unter Vorſpannwechſel an ben Landetappenorten 
bzw. den Lokomotivwechſelſtationen beladen nach vorn, geleert 
nach rückwärts verkehren, im allgemeinen, wie folgt, rechnen: 


1500 vierſpännige 

Sahrzeuge zu 2 t 

Tragfähigkeit nebſt 
18 000 Pferden 


erfordern 10000 Marſch. zufägliche tägliche Ders 
Mann im Trans- folonnene kehrsleiſtung lediglich für 
portbetrieb länge Betriebzwecke bei 200 km 

25 km langer Derbindungslinie: 

12000 tkm Portionen und 


Rationen. 

200 vorſpannſelbſt⸗ 1200 Maſchinen 8 km 5000 tkm für Betrieb» 

fahrer (Dampf) nebft führer und 3000 ^ ſtoffe uſw. 

1000 Unhdngewagen Bremſer 

500 Einzelſelbſt⸗ 8000 Maſchini⸗ 8 km wie vorftehend *) 
fahrer (Danıpf) Hen 


Man beachte die große Erſparnis von Mannfchaften, die Ders 
kürzung der Marſchkolonnenlänge, die Verringerung der jus 
ſätzlichen täglichen Verkehrsleiſtung. 

Ich verzichte in dieſem kurzen Aufſatz gänzlich darauf, 
techniſche Fragen zu berühren, und laſſe dahingeſtellt, ob man 
dem Dampfmotor, dem Spiritus- oder Benzinmotor den Porz 
zug geben ſoll, wonach die vorſtehenden Sahlen, die nur ein 


allgemeines Bild zu geben beſtimmt ſind, ſich natürlich etwas 


modifizieren werden. 

Die ganze Frage befindet ſich noch in einem gewiſſen 
Verſuchſtadium. Das ergibt fic) ſchon, aus dem Umſtand, 
daß das preußiſche Kriegsminifterium im Verein mit dem 
Landwirtſchaftsminiſterium kürzlich ein Preisausſchreiben für 
die Konftruftion eines Militärlaſtautomobils veröffentlicht hat. 
Wie ſchnell übrigens die Fortſchritte find, die in der Hone 
ſtruktion dieſer Fahrzeuge gemacht werden, ergibt die Tat⸗ 


ſache, daß man im Jahr 1902 als höchſte Tagesdurchſchnitts⸗ 


leiſtung (Typ Malta) auf 160 bis 175 Tonnenkilometer rechnete, 
während bereits im Jahr 1904 auf der Spiritusausftellung 
in Wien der Armeelaſtſelbſtfahrer 1905 der deutſchen Heeres⸗ 
verwaltung eine Tagesleiſtung von 600 Tonnenkilometer zeigte. 
Die im Januar 1905 mit Armeelaſtſelbſtfahrern im Harz und 
Thüringer Wald durch die Derfuchsabteilung der Verkehrs⸗ 
truppen angeſtellten Verſuche haben ergeben, daß auch ein 
Winterbetrieb im Bergland wohl durchführbar iſt. Näheres 
über die intereſſante Uebung ſiehe „Loebells Milit. Jahres⸗ 
berichte Bd. XXXI.“ 

Es beſteht in Heereskreiſen darüber kein Sweifel, daß 
Kolonnen von Laſtkraftwagen im Etappengebiet von den 
Endpunkten der Kriegs und Feldbahnen aus ganz aus⸗ 
gezeichnete Dienſte leiſten können. Inwieweit ſie auch im 
Operationsgebiet wirkſam werden können, ſteht noch dahin. 
Einzelnlaſtſelbſtfahrer find jedenfalls auch dort ſchon neben 
den Kolonnen und Trains verwendbar. In ganz beſonderer 
Weiſe gilt dies von den Sanitätswagen zum Transport Ders 
wundeter, die ſchon jetzt in einer durchaus vollendeten Hons 


ſtruktion vorhanden ſind und vor ſonſtigen Sanitätswagen 


) Die Zahlen nach Loebells Milit. Jahresberichten Bd. XXVII. 
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nicht allein wegen der größeren Schnelligkeit den Vorzug ver⸗ 
dienen, mit der die Evakuation in die rückwärtigen Lazarette 
erfolgen kann, ſondern auch wegen ihres ruhigeren Ganges, 
der für die Kranken geringere Erſchütterungen im Gefolge hat. 

Hätte man den Laſtenſelbſtfahrer, wie wir ihn jetzt haben, 


ſchon 1870 gekannt, fo hätte deſſen Verwendung zum Trans⸗ 


port des Materials zur Beſchießung von Paris, das vom 
Endpunkt der Eiſenbahn bei Nanteuil ab rechtzeitig heran⸗ 
zuſchaffen die Mittel fehlten“), in hohem Maß bedeutſam 


werden können und vielleicht den früheren Fall der Stadt 


und die zeitigere Beendigung des Krieges herbeigeführt. 


Es mögen noch einige Worte folgen über das Automobil 


als Waffe. 

Das Motorzweirad iſt durch ſeine große Schnelligkeit 
dem Fahrrad überlegen. Den Fahrradkompagnien wird man 
entweder eine Anzahl Motorräder, die beſonders zu Erkun⸗ 
dungs⸗ und Meldezwecken Verwendung finden, zuteilen oder 
auch ganze Kompagnien mit ſolchen ausrüſten. Im Gktober 
1905 veranſtaltete der öſterreichiſche Automobilklub eine mili⸗ 
täriſche Erprobung von Automobilen und Motorfahrrädern, 


wobei zwei Motorzykliſtenabteilungen zu je 100 Motorrädern, 


verſtärkt durch zwei automobile Maſchinengewehre, und ebenſo 


viele Munitionsautomobile formiert — zum Teil markiert — 


wurden. Es galt, vor einer feindlichen Kavallerie eine Brücke 
zu erreichen, zu beſetzen und zu verteidigen. Da die Motor⸗ 
räder der Kavallerie ſo ſehr an Schnelligkeit überlegen 
waren, gelang die Abſicht vollkommen. 
der gewonnenen Erkenntnis bedarf keiner Hervorhebung. 
Derartig gebildete Abteilungen zu Ueberfällen des Feindes, 
Eifenbahnzerftörungen uſw. können von höchſtem Wert fein. 
Daß das Laſtenautomobil ſehr geeignet iſt, die ſchwere Ar⸗ 
tillerie des Feldheeres und die Belagerungsartillerie fortzu⸗ 


Die Bedeutung 


ſchaffen, ſei kurz angeführt. In Portugal iſt man zu ſolcher 


Verwertung bereits übergegangen; in das Heer dieſes Staates 
wurde auch zuerſt eine von Schneider⸗Creuzot hergeſtellte 
Automobilbatterie von vier 15⸗m⸗Schnellfeuerhaubitzen eins 
verleibt. Bei der Verteidigung und Belagerung von Feſtungen 
können derartige, unter Umſtänden mit Panzern verſehene 
Batterien zweifellos von erheblichem Nutzen fein. Ihre Vers 
wendung für die Feldartillerie erſcheint ſo lange ausgeſchloſſen, 
als die Motorfahrzeuge im allgemeinen an die Straßen ge⸗ 
bunden find. Eine beſondere Rolle wird, wie es ſcheint, das 
gepanzerte, mit einem leichten Geſchütz verſehene Automobil 
bei der Verfolgung von Luftballons ſpielen, indem es die 
feindlichen Ballons aus einer Höhe bis zu 1500 Meter mit 


Schrapnells herabſchießt. — In der Berliner Automobilaus⸗ 


ſtellung findet ſich bereits ein ſolcher Typ. 
Der k. k. Landeshauptmann A. Dietrich veröffentlicht im 


. Oftoberheft der Jahrbücher für Armee und Marine einen 


Aufſatz über das Automobil als Waffe, in dem er ſeinen Ge⸗ 
brauch ſogar als blanke Waffe in der Art der Streit⸗ und 
Sichelwagen der Alten vorausſieht. Wenn wir auch bei kaltem 
Blut dem Herrn in feinen Sufunftsideen vorläufig nicht zu 
folgen vermögen, ſo ſind Ueberraſchungen auf jenem Gebiet 
doch gewiß nicht ausgeſchloſſen; beſonders wenn es gelingt, 
die Maſchinen mit einem Material zur ſchnellſten Ueber⸗ 
brückung von Gräben zu verſehen. — 


Das Automobil iſt alſo ſchon jetzt ein hochwichtiges Kriegs» 


mittel, und das Intereſſe der Landesverteidigung, die vors 
läufig im Kriegsfall hauptſächlich auf die Ausnutzung der 
im Privatbeſitz befindlichen Maſchinen angewieſen iſt, macht 


es zur patriotiſchen Pflicht, jene Induſtrie mit allen Kräften 


zu fördern. 
*) Generalſtabswerk S. 768. 
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Der lachende Yankee. 


Plauderei von Henry F. Urban, Neupork. 


ie Yankees find ein fröhliches Volk. Sie find vor allem 

Optimiſten. Warum ſollten ſie's nicht ſeind Sie wohnen 
in einem geräumigen Lande, übervoll von allen nur denk⸗ 
baren Bodenſchätzen; ſie verdienen ihr Geld noch immer ziemlich 
leicht und reichlich; Dous, Schule und Staat verärgern fte nicht 
durch ein ſtrenges Bakeltum; fle find mit Wiſſen nicht über⸗ 
laden, ſondern lernen für die Praxis; und den größten Teil des 
Jahres ſtrahlt über ihnen ein blauer Himmel (was des be» 
ſonderen Betonens wert iſt, weil man den Einfluß der Witte⸗ 


rung auf die Stimmung kennt). Aus all dieſen Gründen lacht 


der Yankee gern. | | 
Die Amerikaner find geborene Humoriften. Der Humor, 
mit dem fie etwas Erſchautes wiedergeben, ift eigener Art, 
amerikaniſcher Art: ruhig, trocken, von einem gewiſſermaßen 
ſtillen und durchtriebenen Lächeln begleitet, das oft nur ein 
Grinſen iſt. Sehr ſelten iſt es ein lauter oder geräuſchvoller 
Humor. Oft auch verzieht der Erzähler eines komiſchen Gre 
eigniſſes oder komiſcher Einfälle keine Muskel feines Geſichts, 
bleibt völlig ernſt. Nur an dem ſchelmiſchen Leuchten in den 
Augen merkt man die bewußte Komik. Auf dieſe Weiſe ſpricht 
der Gelehrte, ſpricht der Geſchäftsmann, ſpricht der Farmer, 
ſpricht der Arbeiter. Denn wie fie geborene Humoriften find, 
fo find fie geborene Redner. Wie die Kinder (oder Jugend⸗ 
liche überhaupt) übertreiben ſie gern und neigen zum Grotesken. 
Der amerikaniſche Hang zum Uebergroßen, zum Ungeheuer⸗ 
lichen als Folge der Grofenverhaltniffe um fie herum macht 
fih auch hier geltend. Bei Geſchehniſſen im offentlichen Leben 
iſt das häufig zu beobachten. Ich erlebte folgendes. Bei 
einer Wahlverſammlung ſprach ein Kandidat ſehr ernſt, ſehr 
eindringlich gegen die politiſche Korruption. Man merkte, er 
machte auf die Zuhörer großen Eindruck. Nachdem er eine 
Weile geſprochen hatte, zog er die Uhr, um zu ſehen, ob es 
an der Seit ſei aufzuhören. Dieſe Uhr war altmodiſch, von 
ungeheurem Umfang. Die Zuhörer ſahen fofort das Komifche 
an dieſer Uhr. Als der Redner ſich vergeblich bemühte, das 
Ungetüm zu öffnen, wuchs die Fröhlichkeit unter dem Publikum. 
Aber als eine Stimme aus dem Hintergrunde freundſchaftlich 
riet: „Get a can- opener, Tom!“ (can- opener ift das Inſtru⸗ 
ment, um Konſervenbüchſen aufzubrechen), erhob fih ein 
ſchallendes Gelächter. Die Rede war völlig verpfuſcht. Ein 
andermal wohnte ich einem Ringfampf in einer Turnhalle bei. 
Der Favorit namens John Hendricks ließ noch vor dem Be⸗ 
ginn des Wettkampfes ein Büchlein unter dem Publikum ver⸗ 
kaufen, das den Titel führte: „Wie man beim Ringen ge: 
winnt”. Die Fuſchauer fanden das ſehr gewagt, mit einem 
Stich ins Komiſche, und ſtellten allerhand Betrachtungen über 
das Buch an. Wenn Hendricks nun nicht gewann — dann 
hatte er ſich doch mit ſeinem Buche lächerlich gemacht! Aber 
Hendricks hatte Glück. Er warf nach heißem Kampf ſeinen 
Gegner. Soll um Soll drückte er ihm die Schultern dem 
Boden zu. Der Unparteiiſche kroch auf allen Dieren um den 
Unterliegenden herum, um ſofort zu melden, wenn deſſen 
Schultern den Boden berührten. Die Spannung unter dem 
Publikum war unerhört. Alle ſchienen den Atem anzuhalten. 
Nerven mußten jeden Augenblick ſpringen, etwa wie die Saiten 
einer Violine. Cotenftille herrſchte. Da erſcholl eine Stimme 
— trocken, geſchäftsmäßig und durch die Naſe: „Jetzt, John, 
verkauf ihm dein Buch!“ Die Spannung löfte fid in ein 
brüllendes Gelächter. Man ſah, wie der gewaltige John in 
der Arena den Mund von einem Ohr zum andern zog, und 
wie ſeine fürchterliche Muskulatur vor Lachen erbebte. Man 


fah, wie auch der Unterliegende ſich ſchüttelte und ſich willig 
den letzten halben Soll auf den Boden drücken ließ. 
Der gleiche Humor, immer halb oder ganz ernſt, trocken, 


grotesk und doch natürlich, ungeſucht und flüſſig, ſprüht 


raketenhaft aus dem öffentlichen Redner, beſonders dem be⸗ 
kannten Bankettredner (akter dinner-speaker). Die Gabe der 
humoriſtiſchen Redekunſt ift in Amerika fo hoch geſchätzt, daß 
ſie manche Leute geradezu berühmt gemacht hat. Ich denke da 
vornehmlich an Chauncey Depew (Depin zu ſprechen), Direktor 
der Danderbiltfhen Bahnen und Bundesſenator in Waſhington. 
Ein Bankett von hervorragenden Geſchäftsleuten oder Politikern 
(was dasſelbe iff) war nicht vollſtändig ohne Depem. Wenn 
der Kaffee ſerviert wurde und der duftige Rauch der feinſten 
Havannas fih zur Decke Fräufelte, fo brachte der Toaſtmeiſter 
auf irgendetwas einen Toaſt aus und verkündete: „Meine 
Herren — dieſen Toaſt wird Herr Chauncry Depew beants 
worten!“ Dann erklang ſtürmiſcher Beifall, und während ſich 
die ſatten Schwelger behaglich in ihre Stühle zurücklehnten, 
erhob ſich Depew und hielt eine anekdotengeſpickte und von 
Lachſalven unterbrochene Rede. Ohne dieſe Fähigkeit wäre 
er niemals volkstümlich geworden. Auch der berühmte Hu- 
moriſt Samuel Clemens (Mark Twain) erfreut ſich eines be⸗ 
ſonderen Rufes als humorvoller Redner bei Banketten und 
andern Gelegenheiten. Ebenſo iſt George Me Clellan, augenblick⸗ 
lich Bürgermeiſter von Neupork, ein witziger Redner. Aber ihre 
Anzahl iſt Legion von einem Ende der Dereinigten Staaten 
bis zum andern. EE 

Eigentümliche Formen nimmt der amerifanifhe Humor 
im Schabernack (praktical Joke) an, im Ulk auf Koften eines 
andern, im Doten, den einer dem andern fpielt. Diefe Form 
erfreut fih in Amerika allgemeiner Beliebtheit bei jung und 
alt und iſt wohl auch wieder aus dem faſt kindlichen Ueber⸗ 
mut infolge des allgemeinen Wohlergehens breiter Dolfs- 
ſchichten ſowie aus ihrer oberflächlichen Denkweiſe zu er⸗ 
klären. Dem Freunde oder Bekannten einen Poſſen ſpielen 
— nichts Herrlicheres kann fih der Yankee denken. 

In einem kleinen Kurort, der viel von Sommergäſten be⸗ 
ſucht wurde, pflegte ein wohlbeleibter, alter Spaßvogel ſich vor 
feinem Haus unter einen Baum zu ſetzen, eine künſtliche 
Spinne auf die Backe zu kleben und ſcheinbar zu ſchlafen. 
Wenn ihm ein vorübergehender Fremder aus Menſchenfreund⸗ 
lichkeit die Spinne herunterwarf und ihn aufweckte, ſo wurde 
er grob, erklärte ihm, er könne ſich amüſieren, wie er wolle, 
und tat ſich die Spinne wieder auf die Backe. Der Gefoppte 
zog mit gemiſchten Gefühlen von dannen. Eine wahre Orgie 
praktiſcher Scherze findet bei Wahlen ſtatt. Die Wahlen ſind 
eine willkommene Gelegenheit zum Abſchließen von Wetten 
auf die ſiegreichen Kandidaten. Da werden dann die ver⸗ 
rückteſten Wetten abgeſchloſſen. Wer verliert, muß ſich den 
halben Schnurrbart abraſieren laſſen. Oder er muß eine 
Woche lang mit dem Rockfutter nach außen ins Geſchäft 
gehen. Oder er muß den Gewinner in einem Schubkarren 
unter Dorantritt von Muſikern dreimal um das Häuſergeviert 
herumfahren. Oder er muß eine Kartoffel mit dem Fuß um 
das Häuſergeviert rollen. Oder er muß bei William K. Dans 
derbilt und einer Anzahl anderer Dollarkönige klingeln und 
fragen, ob fie Zimmer zu vermieten haben. Oder er muß 
an einem beſtimmten Sonntag im Winter, mit einem Strohe 
hut bedeckt, die Fünfte Avenue hinauf und hinunter gehen. 
Oder er muß unter Dorantritt einer Muſikkapelle ein Kalb 
den Broadway hinauftreiben. Dieſe Wetten find alle bee 
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reits zum Austrag gekommen und noch tollere zum Ente 
zücken der Zuſchauer. Je grotesker, deſto beffer! Ein be- 
kannter Neuporker Theatermann hatte einmal gewettet, daß 
er innerhalb 24 Stunden eine einaktige Operette komponieren 
könne. Die Gegner ſperrten ihn in ein beſtimmtes Zimmer 
in einem Broadwayhotel ein, dann mieteten fie verſtimmte 
Leierkaſten und Blechmuſikanten und ließen fie vor den 
Fenſtern des Komponiſten fpielen, um dem Komponiften das 
Komponieren unmöglich zu machen. Die Zeitungen brachten 
lange Berichte über den Ulk mit Abbildungen. Ganz Neu⸗ 
vork wollte ſich totlachen über den gelungenen „praktiſchen 
Scherz“. Uebrigens gewann der Theatermann ſeine Wette. 
Er führte feine Operette ſogar in feinem Theater auf unter 
dem Jubel ſeiner Freunde und dem Spektakel derer, die ihre 
wette verloren hatten, und zur Wonne der Preſſe und des 
Publikums. Das war der zweite „praktiſche Scherz“. 

Neben dem privaten Humor (wenn ich mich fo aus⸗ 
drücken darf) blüht im lachfrohen Amerika beſonders üppig 
der „gewerbsmäßige“ Humor, alſo der Humor für Geld, der 
Humor des beſoldeten Spaßmachers namentlich in den Seitun- 
gen und den Witzblättern. Jede größere Zeitung gibt ein 
rieſenhaftes Sonntagsblatt heraus mit einer farbig illuſtrierten 
komiſchen Beilage (comic supplement), die in Wahrheit ein 
Witzblatt für fih ift. Den erbeingeſeſſenen Witzblättern find 
die Sonntagsbeilagen überaus gefährliche Nebenbuhler ge- 
worden. Kaum taucht in einem Witzblatt ein vielverſprechen- 
der neuer Humoriſt des Wortes oder des Stiftes auf, ſo 
ſchnappt ihn eine der täglichen Zeitungen für ihre komiſche 
Sonntagsbeilage fort. So erging es dem zeichnenden Humo-z 
riſten Outcault. Outcault iſt der Schöpfer einer Figur, die 


ihn zu einer nationalen Berühmtheit gemacht hat. Es iſt die 


Figur einer echten Neuyorker Range aus guter Familie, 
namens Buſter (wörtlich Ruinierer) Brown. Der Bengel ift 
unerfhöpfli in der Erfindung echt amerikaniſcher „praftifcher 
Scherze“, die er an ſeinen Eltern und den Nachbarn ausläßt. 
Aber dabei iſt er ein ſo gutmütiger und drolliger kleiner 
Herl, daß ihn jedermann liebgewinnen muß. Sein getreuer 
Begleiter bei allen loſen Streichen ift ein komiſcher Bullen- 
beißer namens Tige (Tiger). 

Freilich ift dem bildenden Humor dieſer Sonntagsbeilagen 
vorzuwerfen, daß er in neuerer Zeit eine bedenkliche Neigung 
zum Uebergrotesken, zum Fratzenhaften, zum Clownhaften, 
zum Unnatürlichen zeigt. Ab und zu findet ſich ein Schlager 
echt amerikaniſcher Prägung wie der folgende. Der kleine 
Charlie wird in der Schule von der Lehrerin gefragt, wie 
der erſte Menſch heiße. Unverzüglich antwortet der bereits 
gründlich mit amerikaniſchem Ueberpatriotismus Getränkte: 


„George Waſhington.“ „Falſch!“ erwiderte die Lehrerin. 


„Er heißt Adam!“ Worauf Charlie geringſchätzig bemerkt: 
„Ja — wenn Sie die lumpigen Ausländer mitzählen!“ Oder 
die gemütvolle Anzeige: „Machen Sie Ihre Frau glücklich, in⸗ 
dem Sie bei uns Ihr Leben verſichern und nächſte Woche 
ſterben.“ Nebenbei beſchäftigt faſt jedes größere Blatt einen 
politiſchen Karikaturiſten. Das ift verſtändlich, da Karikaturiſten 
dieſer Art oft das Schickſal von Wahlen entſchieden haben wie 
die beiden Deutſchen Thomas Naſt oder Joſef Keppler, einer der 
Gründer des Witzblattes „Puck“. Die echten Witzblätter ſind 
vornehmer, aber faſt durchweg von einer allzu zuckerwäßrigen 
Harmloſigkeit. Kückſichtsloſe Simpliziſſimusderbheit, nament⸗ 
lich alles untugendhaft Witzige iſt in ihnen ſtrengſtens ver⸗ 
pont, Ueberhaupt die Grundbedingung alles amerikaniſchen 


Humors in der Geffentlichkeit iſt: angelſächſiſche Wohlanſtän⸗ 


digkeit. Im geheimen wuchert natürlich der Humor „nur 
für Herren“ gerade ſo wie ſonſtwo. Eine Witzart für ſich 
iſt der Negerwitz. Beiſpiel: Ein Nachbar kommt dazu, wie 
Rufus fünf von ſeinen ſechs Jungen durchprügelt, nur nicht 
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den ſechſten, Moſes, der vor Freude darüber im Simmer 
herumtanzt. Auf Befragen erklärt Rufus: „Moſes hat heute 
Geburtstag. Und da ich zu arm bin, ihm etwas zu ſchenken, 
habe ich die andern durchgeprügelt. So hat er doch wenig⸗ 
ſtens eine Freude!“ Auch die Eingewanderten erſcheinen in 
den Zeitungen und Witzblättern als Träger eigenen Humors. 
So vor allem der ſchlagfertige drollige Irländer. Pat kommt 
in der Frühe nach Haufe und wird mit der Nachricht fibers 
raſcht, daß ſeine Fran ihn ſoeben mit Drillingen beſchert habe. 
Im gleichen Augenblick ſchlägt die Uhr drei. Worauf er ſich 
den Kopf kratzt und erwidert: „Da bin ich doch froh, daß 
ich nicht um zwölf Uhr nach Haufe gekommen bin!“ 

Das auffälligſte am amerikaniſchen Humor ift nur, daß 
er durch die feinere Literatur als ein fo beſcheidenes Wäſſerchen 
fließt. Samuel Clemens (Mark Twain) hat noch immer keinen 
würdigen Nachfolger gefunden. Der Hanfeehumor in Büchern 
iſt nicht mehr ſo ſonnig wie früher. Er hat heute etwas 
Galliges wie bei Robert Grant oder John Barry. Weit 
kräftiger und echter ſprudelt der Hankeehumor bei gewiſſen 
kleineren Humoriften, die ihre Arbeiten mit Vorliebe in Seis 
tungen und Seitſchriften veröffentlichen. Viel bewundert war 
ſeinerzeit C. F. Browne, der unter dem Decknamen Artemus 
Ward ſchrieb und vortrug, ferner C. B. Lewis, der Schöpfer 
des unvergleichlichen Herausgebers des wildweſtlichen Blattes 
„Arizona Kicker“ und des „Cotton Bloſſom Club“ (Baum⸗ 
wolle⸗Blütenklub), in dem die Schwarzen ihre urkomiſchen 
Debatten abhielten. Andere halten übrigens Robert Barr, 
der im Detroit fchrieb, für den Schöpfer des „Arizona 
Kicker“. Auch der verſtorbene Bill Nye iff zu erwähnen. 
Unter den jüngeren hat ſich George Ade aus Chicago durch 
feinen Humor Berühmtheit und Vermögen erworben ebenſo 
F. P. Dunne mit der drolligen Figur des Iriſch⸗Amerikaners 
Dooley. Die literariſche „komiſche Figur“ als Sprachrohr des 
Humoriften ift in Amerika befonders verbreitet und beliebt. 

Auf der Bühne erſcheint der Yankeehumor met nur 
in der vornehmen Gewandung des Luſtſpiels oder des feineren 
Geſchmacks. Er wählt mit Vorliebe als Ausdrucksmittel die 
derbe Poſſe mit Geſang und Tanz und mit dem echt ameri⸗ 
kaniſchen Komiker, ber noch halb Clown ift. Lange Jahre hin- 
durch hat Charles Hoyt mit Poffen dieſer Art die unbändige 
Heiterkeit feiner Landsleute erregt. Nenerdings wandelt mit 
gleichem Erfolg der ſchon erwähnte George Ade gleiche Pfade. 
Auch er ift ein Humorift, dem fein Humor jedes Jahr ein 
Vermögen einbringt, und der in ſeinem eigenen Automobil 
fährt. Schwerreiche Humoriften, Dollarkönige des Humors. — 


TT 


Heinrich Seidel + 


Hierzu das Porträt auf S. 1952. 


Ein ſtiller, behaglicher Poet hat die Augen für immer 
geſchloſſen. Heinrich Seidel, der Schöpfer der Leberecht— 
Hühnchen⸗Figur, hat Abſchied genommen von der Welt, die 
ihm ſo viel des Lieben und Freundlichen bot. Urſprünglich 
war Seidel ein Ingenieur, und zwar ein recht tüchtiger, an 
der Ausgeſtaltung des Anhalter Bahnhofs in Berlin ſoll er 
regen Anteil gehabt haben. Aber das Hantieren mit Eiſen 
und Stahl war auf die Dauer dem ſtillen Mann zu lärmend, 
und nur noch auf Reiſen führte er den Titel Ingenieur, um 
unerkannt bleiben zu können. 

Aeußerlich machte Seidel einen ernſten, faſt verſchloſſenen 
Eindruck. Er, der am Schreibtiſch ſo überſprudeln konnte 
von heiterſter Laune, war durchaus ſchweigſam in der Ge- 
ſelligkeit. Nur in ihm befonders vertrauten Kreifen tante er 
auf, wenn eine freundliche Tiſchnachbarin und ein guter 
Tropfen nahe waren. Seidels beſter Freund und Geſinnungs⸗ 
genoſſe war Johannes Trojan; vor Jahren war Julius Stinde 
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der dritte im Bund. Mehrere Kiebhabereien und Intereſſen 
waren diefen drei Männern gemeinfam; fo kam es, daß nicht 
felten fie alle drei in öffentlichen Dorträgen nebeneinander 
wirkten und alle drei in ihrer gutherzigen und lebensfrohen 
Art einen Frieden um ſich verbreiteten, der warm und wohl⸗ 
tuend wirkte. Die Freude an der Botanik und am Wandern 
kettete Seidel und Trojan beſonders eng aneinander. Weite, 
weite Strecken haben die beiden oft durchmeſſen, nach nord⸗ 
deutſcher Männerart ſchweigend. 

In Seidel verlieren wir einen Mann, deſſen Genügſamkeit 
und deſſen Freude an allen kleinen und kleinſten Drolligkeiten 
des Lebens vorbildlich wirken ſollten. Ihm beſcherte das 
Geſchick ein ſo reiches Glück, wie er es ſich nur wünſchen 
konnte; es war ihm beſchieden, in einem lauſchigen Garten 
für ſich und die Seinen ein Haus zu errichten, das fo reich 
an alltäglichen und doch raren Freundlichkeiten war wie 
Seidelſche Erzählungen. Kührend wirkte dieſer Lebenskünſtler, 
wenn er vor ſeinen Speckmeiſen und ſonſtigen Gartenbeſuchern 
war, für die er immer gaſtlich zu ſorgen pflegte. i 

Nun hat ihn der Tod ereilt, faft im gleichen Lebensalter 
wie Julius Stinde. Die Sahl derer, die über ſein Scheiden 
trauern, iſt eine ſehr große und verzweigte. Man wird an 
ihn zurückdenken wie an einen lieben, friedlichen Hausgenoſſen; 
ſeine behaglichen Plaudereien werden noch auf viele wirken. 

Marx Möller. 
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Neuer deutfcher Balladenſchatz. 


Langer als ein halbes Jahrhundert lag die deutſche Balladen⸗ 
dichtung, die einſt ſo wunderbare Blüten und Früchte gezeitigt 
hatte, wie ein braches, unbebautes Feld. Das koſtbare Erbteil 
eines Goethe, Schiller, Bürger, ein einziger Schatz in der 
Literatur aller Zeiten und Völker, (chien für die Nachkommen 
verloren. Selten erſtand ein Dichter, der den eigenen Ton 


der Ballade zu treffen wußte; und die wenigen Verſuche, die 


in den letzten Jahrzehnten gemacht wurden, gingen ohne tiefere 
Wirkung vorüber. Der jüngeren und jüngften Seit fehlte eine 
Balladendichtung, die ſtark und kräftig genug war, um im 
Herzen des Volkes Wurzel zu ſchlagen. 

Deshalb veranſtaltete der Verlag der „Woche“ ein Preiss 
ausſchreiben zur Wiederbelebung der deutſchen Balladendichtung, 
und das Ergebnis dieſes Ausſchreibens liegt jetzt in einem 
ſtattlichen Bande (Preis 2 Mk., ſiehe Ankündigung auf S. 1947) 
vor, den der Maler Hanns Anker mit fein ergänzendem 
Buchſchmuck verſehen hat. | - 

Die Arbeit der Preisrichter war auch bei dieſem Wett- 
bewerb keine geringe. Beinah fünftauſend Arbeiten waren 
eingeſandt worden, und ebenſo überraſchend wie erfreulich 
war die Fülle des Guten und Starken. 

Sehr kraftvoll und männlich wirken viele dieſer knappen ge⸗ 
reimten Erzählungen. Der Hamburger Lehrer Ewald Gerhard 
Seeliger errang den erſten Preis für ſeine Ballade „Der 
Gonger“; unter Gonger verſteht man an der Waſſerkante 
das wiederkehrende Geſpenſt, bekanntlich eine Erſcheinung, 
von der oft in Seegeſchichten die Rede iſt. Soldatiſch friſch 
klingt das mit dem zweiten Preis gekrönte Gedicht von Georg 
von Kries „Das Regiment Forkade bei Hochkirch“. Für den 
dritten Preis kamen zwei Poeten in Betracht, Max Bewer 
mit „König Haralds Brautſchau“ und Paul Steinmüller mit 
dem „Triumph des Lebens“. 

Aber die nicht gekrönten Arbeiten reihen ſich den aus⸗ 
gezeichneten würdig an, dafür bürgen ſchon die klangvollen 
Namen der Derfa(fer; wir finden unter ihnen Walter Bloem, 
den beliebten Dramen» und Romandichter, mit einem ſchwung⸗ 
vollen Kriegsgedicht, das den Fall des alten Byzanz ver⸗ 
herrlicht; der Weimarer Architekt und Dichter Bruno Eelbo 
ſteuerte eine echt niederdeutſche Hafengefchichte bei; Otto 
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Ernft, der liebenswürdige, feine Dichter des Asmus Semper, 
iſt mit zwei zarten Werken vertreten; Marie Madeleine erzählt 
eine Liebesgeſchichte in ihrer heißblütigen Art; neben dem 
ehrwürdigen Koburger Hofrat Tempeltey kommt der Schweizer 
Poet Ernſt Sahn aus Göſchenen zu Wort. Mit dieſen be 
kannteren erſcheinen einige neuere Namen, die bei dieſer Gele⸗ 
genheit ſich zum erſtenmal einem großeren Publikum vorſtellen. 
Die Wirkſamkeit einiger dieſer Balladen wird am kom⸗ 
menden Sonntag praktiſch erprobt werden: im Beethovenſaal 
der Berliner Philharmonie finden ſich mehrere Sprecher zu⸗ 
ſammen, Damen und Herren, die eine Anzahl Balladen einem 
größeren Publikum vortragen werden. Peter Fernau. 


VV 


Unſere Bilder. 


Die fiebente internationale Automobilausſtellung 
in Berlin (Abb. 5. 1954 u. 1955), die am 1. November eröffnet 


wurde, gibt ein ſprechendes Bild von der gewaltigen Ent- 


wicklung des neuen Verkehrsmittels. An der Feier der Er⸗ 
öffnung, mit der die Einweihung der neuen Hallen im Soolo⸗ 
giſchen Garten verbunden war, nahm der Kronprinz als Ders 
treter des Kaifers-teil. Der Kaifer, der durch Unwohlſein ferngehal⸗ 
ten wurde, beſuchte die Ausſtellung ein paar Tage ſpäter. 
en 
Bubertusjagden (Abb. S. 1953 und 1960). Gejagt 
wird in Deutſchland das ganze Jahr, beſonders aber werden 
am QHubertustag oder kurz vorher und nachher Parforce⸗ 
jagden veranſtaltet. Wir bringen hente Aufnahmen vom 
Kronprinzenpaar in Döberitz und von der Jagd des Fahr⸗ 
und Reitervereins München. | 
ea 
Die Hochzeit des Prinzen Johann Georg von 
Sachſen (Abb. S. 1957) mit der Prinzeſſin Marie Imma⸗ 
kulata von Bourbon⸗Sizilien iſt in Cannes gefeiert worden. 


Die Braut wurde als Tochter des Grafen von Caſerta am 


50. Oktober 1874, der Bräutigam, der jüngere Bruder des 
Königs Friedrich Auguſt, am 10. Juli 1869 geboren. 
$ za 


. Rafoczys Gebeine (Abb. S. 1956). Kaifer Franz 
Joſef hat, „durchdrungen von dem Gefühl, daß die Gegenſätze 
zwiſchen ſeinen Vorfahren und der ungariſchen Nation gegen⸗ 
wärtig nur eine hiſtoriſche Erinnerung bilden“, feine Sue 
ſtimmung zu einem Geſetz gegeben, durch das die Acht über 
Rakoczy aufgehoben wurde. Daher konnten die Gebeine des 
Nationalhelden, der vor 121 Jahren als Revolutionär in der 
Türkei in der Verbannung ſtarb, ſowie die Aſche ſeiner An⸗ 
gehörigen und Mitkämpfer nach Ungarn heimgeholt werden. 
za 


Die Deutſche Techniſche Hohfhule in Prag (Abb. 
S. 1957) begeht am 10. November das Jubiläum ihres 
hundertjährigen Beftehens. Sie ift die ältefte Anftalt ihrer 
Art in Europa. za 


Die internationale Konferenz für drahtloſe Tele- 
graphie (Abb. S. 1959) in Berlin hat ihre Arbeiten beendigt. 
Sie hat eine Konvention vereinbart, deren praktiſcher Wert 
allerdings erſt erprobt werden muß, da verſchiedene Länder, 
ſo Großbritannien und Italien, Vorbehalte gemacht haben. 

oe 

Bombenattentat inpetersburg (Ubb.S. 1956). Immer 
wieder finden die Revolutionäre den Mut zu Gewaltſtreichen. 
So hat eine Bande von 20 Mann kürzlich in Petersburg 
einen von Gendarmen eskortierten Wagen mit Staatsgeldern 
überfallen und dabei etwa 200000 Mark erbeutet. Die Räuber 
warfen eine Bombe, und es kam an verſchiedenen Stellen zu 
förmlichen Kämpfen, bei denen auf beiden Seiten Menſchen 


getötet wurden. POOR 


Robert Peary (Porträt S. 1958) darf fid) den erfolg- 
reichſten Nordpolforſcher nennen; er kehrt nach Neupork zurück, 
nachdem er bis zu dem nördlichften bisher berührten Punkt 
der Erde, 87? 6’, vorgedrungen ift. 

za 
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Aus der Welt der Kunft (Abb. S. 1958). Geraldine 
Farrar verläßt nach ſechsjähriger Fugehörigkeit zur König- 
lichen Oper Berlin und kehrt nach Amerika, wo ſie geboren 
wurde, zurück. — In Chriſtiania iſt im Alter von 59 Jahren 
der berühmte norwegiſche Maler Fritz Thaulow geſtorben. 
— In münchen ſtarb im Alter von 60 Jahren der bekannte 
Maler und Zeichner Profeſſor Edmund Harburger, der durch ſeine 
Feichnungen in den Fliegenden Blättern populär geworden iſt. 


za 
Graf Boni Eaftellane und feine Gemahlin (Abb. 
S. 1958) bilden zurzeit das Hauptgeſprächsthema der Pariſer 
Geſellſchaft. Die Gräfin, eine Tochter des amerikaniſchen 
Milliardars Gould, hat den Scheidungsprozeß anhängig gemacht. 
za 


Perfonalien (Porträte S. 1957 und 1960). Amt. No⸗ 
vember ſtarb in Wien der Erzherzog Otto von Oeſterreich, 
ein Neffe des Kaifers Franz Joſef und Bruder des Thron⸗ 
folgers Franz Ferdinand. Der Derewigte, der am 21. April 
1865 geboren wurde, bekleidete bis zum Juli dieſes Jahres 


in der öſterreichiſchen Armee die Stellung des Generalinſpek⸗ 


teurs der Kavallerie. — Der neue öſterreichiſche Generalſtabs⸗ 
chef Feldzeugmeiſter Heinrich Ritter von Pitreich war bereits 
1896 bis 1902 Dertreter des Grafen Beck. — Sum öſter⸗ 
reichiſchen Landesverteidigungsminiſter hat Kaifer Franz Joſef 
den, Feldzeugmeiſter Latſcher von Lauendorf ernannt, der ſeit 
1905 Kommandeur des IX. Armeekorps in Joſefſtadt war. — 
In Barmen iſt in der Nacht vom 1. zum 2. November der 
bekannte nationalliberale Landtagsabgeordnete Ernſt von Eynern 
infolge einer Gasvergiftung plötzlich geſtorben. Herr von Eynern, 
der am 2. April 1838 geboren wurde, vertrat ſeit dem Jahr 
1879 ununterbrochen den Wahlkreis Lennep⸗Remſcheid⸗Solingen 


im Abgeordnetenhaus. — Seinen ſiebzigſten Geburtstag feiert 


am 17. November der Geheime Medizinalrat Profeſſor Dr. Bern⸗ 
hard Fränkel in Berlin, einer der bedeutendſten Laryngologen. 
Der Gelehrte habilitierte ſich 1872 als Privatdozent, wurde 
1884 außerordentlicher und 1897 ordentlicher Honorarprofeffor. 
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Die Börjenwoche. 

Der Widerſpruch in der Haltung der Börſe und des An: 
duſtriemarktes verſchärft ſich immer mehr. Tag für Tag faſt 
kommen aus dem Lager der Induſtrie neue Preiserhöhungen. 
Das Eifengewerbe weiß ſich gegenwärtig in dieſer Be⸗ 
ziehung kaum genug zu tun, fo daß es ſchon faſt beängſtigend 
wirkt, diefe fortgeſetzten Erhöhungen für Rohſtoffe, Halb- und 
Fertigfabrikate zu beobachten, eine Bewegung, in der ein Heil 
den andern treibt. Die Börſe iſt nachgerade völlig taub und 
blind geworden gegen diefe in permanentem Aufwärtſtreben 
befindliche gewerbliche Konjunktur, denn die Geldſorgen nehmen 
fie jetzt vollſtändig gefangen. Dieſe Verengung am Geldmarkt 
iſt nicht etwa eine ſpeziell deutſche Kalamität, ſondern ſie er⸗ 
ſtreckt fid) über alle maßgebenden Märkte, und auch die ſonſt 
flüſſigere Intervalle zwiſchen dem ſchwierigen Oktober⸗ und 
dem gefürchteten Dezembertermin brachte vorläufig keine 
merkliche Erleichterung. Dieſe Wahrnehmung irritierte nicht 


nur unſere, ſondern auch die ausländiſchen Geſchäftskreiſe, 


und dies um ſo mehr, als man ſich von der Erhöhung der 
Diskontſätze der großen Zentralbanken, die mit Ausnahme 
der Bank von Frankreich ihre Bankrate auf einen ungewöhn⸗ 
lich hohen Stand geſchraubt haben, eine befreiende Wirkung 
verſprochen hatte. Aber der Goldſchatz der Bank von England 


hat ſich trotz des Diskontſatzes von 6 Prozent bisher: nicht 


nennenswert aufgefüllt. Bei der deutſchen Reichsbank ließ 
bisher die Anſpannung auch nur wenig nach. 


Es iſt bekannt, daß der Grund dieſer mißlichen Erſcheinung . 


in den ganz außerordentlich großen, bisher nicht entfernt in 
dieſem Maß dageweſenen Geldanſprüchen zu ſuchen iſt, die 
die Vereinigten Staaten von Amerika an den europäiſchen 
Geldmarkt ſtellen. Es iſt auch bemerkenswert, daß dieſe Be⸗ 
anſpruchung diesmal länger in Wirkung bleibt als in früheren 
Jahren, und daß anderſeits die Mobiliſierung der amerika⸗ 
niſchen Ernte langſamer vonſtatten geht. Dieſe beiden, mit⸗ 
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einander in enger Verbindung ftehenden Erſcheinungen be» 
wirken eine Verlängerung und Verſchärfung der europäiſchen 
Geldſchwierigkeiten. Man hofft noch immer, mit den gegen⸗ 


wärtigen geſteigerten Diskontſätzen über den Jahresſchluß 


hinwegzukommen, aber ob ſich dieſe Hoffnung erfüllen wird, 


ift augenblicklich noch ſchwer abzuſehen. Es ift nicht zu bes 


zweifeln, daß ein erneutes Auftreten des amerikaniſchen Gold⸗ 
begehrs am engliſchen Markt und namentlich bei der Bank 
von England das engliſche Sentralinſtitut ſofort zu einer 
weiteren Disfonterhdhung auf den ganz ungewöhnlichen Satz 
von 7% drängen würde. 
wohl und wird wohl Anſtand nehmen, die Lage am euro⸗ 
päiſchen Markt weiter zu komplizieren, wenn dies irgend zu 
umgehen iſt. i Derus. 
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: 
Die Coten der Woche. 
Otto Erzherzog von Geſterreich, T in Wien am 1. No⸗ 
vember im Alter von 41 Jahren (Portr. S. 1957). | 


Earl Gathorne Hardy of Cranbrook, befannter britifcher | 


Staatsmann, T in London am 30. Oftober im Alter von 
92 Jahren. . DO 
Landtags abgeordneter Ernft von Eynern, f in Barmen 
am 1. November im Alter von 68 Jahren (Portr. S. 1960). 
Profeſſor Jofeph Flueggen, bekannter Maler, T in Bergen 
bei Traunſtein am 3. November. | 
Profeffor Edmund Harburger, bedeutender Illuſtrator, 
+ in Münden am 5. November (portr. S. 1958). PEL 
Hugo Jacobi, bekannter Journaliſt, f in Berlin am 
4 November im Alter von 64 Jahren. EM 
Fanny Sadowsfy, Deteranin der italienifchen Bühne, 
T in Neapel im Alter von 80 Jahren. SU VM 
Dr. Heinrich Seidel, bedeutender Dichter und Schrift 


Man weiß dies drüben aber ſehr 


ſteller, T in Groß⸗Lichterfelde am 7. November im Alter von 


64 Jahren Portr. untenſt.). 
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Beinrich Seidel + 
bedeutender Dichter und Schriftfteller. 


Fritz Thaulow, bekannter norwegiſcher Landſchaftsmaler, | 


+ in Chriftiania am 5. November (Portr. S. 1958). 
Dr. Eberhard Graf von Zeppelin, ein Bruder des Luft 
ſchiffers, T in Konſtanz am 30. Gktober. 
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Phot. Franz Kühn. 
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Huf dem Schauplatz des letzten Bombenattentats in Petersburg am Katharinenkanal. 


Spezialaufnahme für die „Woche“ von C, O. Bulla. 
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feldzeugmeiſter Heinrich von Pitreich, . Erzherzog Otto von Oefterrei 
der neue Chef des öſterr.⸗ungar. Generalftabs Hofphot. Piegner 
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Feldzeugmeiſter Julius Lat fcher v. Lauendorf. 
der neue öſterr.⸗ungar. Candesverteidigungsminiſter. 
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Die Hochzeit des Prinzen Johann Georg von Sachſen mit der Prinzeffin Marie Immaculata von Bourbon-Sizitien in Cannes. 
Gruppenblld, aufgenommen im Haufe des Grafen von Caſerta. 1. Graf von Caſerta. 2. Prinzeſſin Marie. 3. Prinz Johann Georg. 4. Gräfin von Caſerta. 
Stereograph Copyright underwood & Underwood, London u. Newport. f 


prof. Dr. Wilhelm Ginti, Prof. Dr.-Ing. Rud. Dörfel, ^. Dipl. Ing. prof. Joſef Melan, Prof. Dr. franz Wähner, 
Reftor Magniſikus. Dekan d. Abteil. für Maſchinenbau. Dekan d. Abteil. für Ingenieurweſen. Prorektor. 


Zum 100Jährfgen Jubiläum der deutfchen technifchen Bochfchule in Prag. 
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Geh. Med.-Rat Prof. Dr. B. fränkel, Berlin, 


| 
depen 
hervorragender faryngologe, felert feinen 70. Geburtstag. : 


€rnft von €ynern, Barmen + N c 
ein Führer der nationalliberalen Landtagsfraftion, g Nach der Jagd: 1. Prinz Alfons. 2. Frau Aomm.⸗Rat Sedlmayr als Jagdſiegerin 
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Unfer flottenchef. 


Don Korv.⸗HKap. a. D. D Mayer. 


Prinz Heinrich von Preußen als Flottenchef an die 

Spitze der deutſchen Seeſtreitkräfte getreten iſt, wird 
unſern Leſern ein Bild der Tätigkeit, die der Führer unferes 
Riifizeugs zur See im Frieden wie im Krieg zu entfalten 
hat, ſicherlich intereſſant und willkommen ſein. Mit beſon⸗ 
derem Stolz fieht unfer Det? in Waffen unter dem Kaifer den 
Prinzen Heinrich als oberſten Befehlshaber der ſchwimmenden 
Streitkräfte, die in einem künftigen Krieg weit mehr als 
bisher zur Mitwirkung berufen ſein werden. 
ragend gerade bei uns in Deutſchland die Stellung des 
Flottenchefs, oder präziſer ausgedrückt: des „Chefs der aktiven 
Schlachtflotte“ ift, fo bedeutend und umfangreich find die 
Pflichten, die ſie mit ſich bringt. Man kann ohne Ueber⸗ 
treibung fagen, daß er der fleißigſte und unermiüdlichfte 


I. einer Seit, wo der Bruder unferes Kaifers, Admiral 


Offizier der ganzen Marine ſein muß, dem nur in der 


Winterzeit wenige Wochen zur Erholung und zur Stärkung 
ſeiner Arbeitskraft vergönnt ſind. 
vergleichen wir ſeine Stellung mit der der Flottenchefs 


anderer Marinen, fo ſehen wir, daß nur in Japan der Höchſt⸗ 


kommandierende zur See eine gleiche Selbſtändigkeit hat wie 
er, indem beide direkt dem Kaifer unterſtellt find, abgeſehen 
von techniſchen und Verwaltungsangelegenheiten, die hier wie 
dort der Entſcheidung des Staatsſekretärs der Marine bzw. 
in Japan des Marineminiſters unterworfen ſind. Dabei darf 
man wohl annehmen, daß das japaniſche Prinzip dem unſrigen 
nachgebildet iſt, um ſo mehr, da der dortige Miniſter, der 
die Organiſation der Marine überhaupt geſchaffen und allein 
durchgeführt hat, in unſerer Marine erzogen wurde und ſtets 


ein warmer Anhänger Deutſchlands blieb, wenn auch die Aus⸗ 


bildung der Offiziere und Mannſchaften durch engliſche See⸗ 
offiziere geſchah. In allen andern Marinen, die heutzutage 
in Betracht kommen, unterſtehen die Flottenbefehlshaber nicht 
direkt dem Staatsoberhaupt, ſondern einer Swiſcheninſtanz. 
So erhalten die Chefs der drei engliſchen Schlachtſchiffsver⸗ 
bände, der Kanals, der Atlantiſchen und der Mittelmeerflotte, 
ihre Weiſungen von der Admiralität, die franzöſiſchen Flotten⸗ 
befehlshaber unterftthen dem Marineminiſter, der noch dazu 
ein Laie ijt, der Chef der amerikaniſchen „nordatlantiſchen 
Flotte“ empfängt ſeine Befehle vom Staatsſekretär der Ma⸗ 
rine, der die Kommandogewalt wie auch die oberſte Inſtanz 
in allen techniſchen und Verwaltungsangelegenheiten repräſen⸗ 
tiert. Auch er iſt kein Fachmann, ſondern von Beruf Rechts⸗ 
anwalt und eifriger Politiker, was ihn, nebenbei bemerkt, 
veranlaßt hat, ſein Amt als Staatsſekretär der Marine nur 
für eine beſtimmte Seit (vorausſichtlich bis zum Frühjahr 

1907) zu übernehmen. 
Baltimore beibehalten und wohnt für die Dauer ner An 
tätigfeit in Wafhington im Hotel. 

Daß die Tätigkeit unſeres Flottenchefs Een denen 
fremder Marinen eine erheblich größere ift, liegt in der 
kürzeren Dienſtzeit unſerer Mannſchaften begründet, wodurch 
die Ausbildung auf einen kleineren Zeitraum zuſammen⸗ 
gedrängt wird, in dem zum mindeſten das gleiche erreicht 
werden muß, was andere Marinen leiſten, fo daß naturgemäß 
das Arbeitspenſum vom Matroſen hinauf bis zum Hächſt⸗ 
kommandierenden ein weit umfangreicheres iſt als in irgend» 
einer fremden Flotte. Dazu kommt noch, daß die Seegewöh⸗ 
nung unſerer Mannſchaften, die doch zum größten Teil der 
Landbevölkerung angehören, auch einen Teil der Ausbildung⸗ 
zeit beanſprucht. In feinem Vefehlsbereich ſtehen unſerm 


So hervor⸗ 


Schiffe ſeiner Flotte beiwohnt. 


So hat er auch ſeine Wohnung in 


Flottenchef die gleichen Befugniſſe zu wie einem komman⸗ 
dierenden General der Armee. Die Sahl der Offiziere und 
Mannſchaften iſt bei einem Armeekorps erheblich größer als 
bei unſerer aktiven Schlachtflotte, die aber anderſeits einen 
ungeheuren Materialwert repräͤſentiert, der allein für die 
16 Schlachtſchiffe und 9 Kreuzer, aus denen fie augenblicklich 
befteht, mit rund 480 Millionen nicht zu hoch bemeſſen iſt. 
Auch die verſchiedenen Ausbildungszweige auf einer aus allen 
modernen Schiffstypen zuſammengeſetzten Flotte überwiegen 
die Fahl der Waffengattungen bei einem Armeekorps und 
beweiſen, wie mannigfaltig der Dienſt in der Kriegsmarine 
heutzutage ſein muß, um allen Anforderungen zu genügen. 
Das Ausbildungsjahr beginnt anfangs Oktober mit der Ein- 
ſtellung der Rekruten, und zur ſelben Zeit findet der einzige 
Stellenwechſel des Jahres in den Beſatzungen der Schiffe ſtatt. 

Man ſtrebt danach, daß die wichtigſten Stellungen im 
Flottenverband nur alle drei Jahre neu beſetzt werden, um 
möglichſt viel Stetigkeit und Tradition zu erzielen, aber bei 
der großen Fahl der im Flottendienſt ausgebildeten Offiziere 
iſt das vorläufig nur ein frommer Wunſch, und ſo iſt der 
Wechſel in den Offizierftellen in der Hauptſache noch ein 
zweijähriger. Vom Gktober ab beginnt die Ausbildung der 
Rekruten, die im Gegenſatz zu früheren Jahren zuerſt eine 
rein ſeemänniſch — artilleriſtiſche iſt. Es hat dies ſeinen 
guten Grund, um die ſogenannte Gefahrperiode, der jede 
Flotte während der Ausbildungzeit neuer Mannſchaften unter⸗ 
worfen ijt, nach Möglichkeit abzukürzen. Die nötige infan- 
teriſtiſche Ausbildung der Leute wird in die Monate verlegt, 
in denen die Schiffe ohnehin zu Reparaturen und Ueber- 
holungsarbeiten die Werften aufſuchen, und in denen wegen 
Schnee und Eis die Kriegsgefahr im allgemeinen bedeutend 
reduziert iſt. 

Die Schiffe ſelbſt betreiben, unabhängig von der Ausbils 
dung ihrer Rekruten, die fog. Einzelſchiffsausbildung, wäh- 
rend der den nen an Bord kommandierten Offizieren Ges 
legenheit gegeben werden ſoll, ſich mit den Fahreigenſchaften 
des Schiffs vertraut zu machen, um es, wie man zu ſagen 
pflegt, nachher beim Manövrieren im Geſchwader-⸗ und Flotten⸗ 
verband „in der Hand” zu haben. Da ift denn der flotten- 
chef bald hier, bald dort auf den ihm zurzeit unterſtellten 
25 Linienſchiffen und Kreuzern, um ein Urteil über den 
Dienſtbetrieb zu gewinnen. Hand in Hand mit dieſen Exer⸗ 


‚zitien gehen die vorbereitenden Uebungſchießen der Artillerie- 


und der Torpedowaffe, denen er auch an Bord der einzelnen 
Anfang Dezember verſammelt 
er zum erſtenmal ſeine beiden Linienſchiffsgeſchwader und 
ſeine Aufklärungſchiffe, um ſie an das Fahren im Verband 
zu gewöhnen, und vor allem auch, um den Rekruten durch 
mehrtägigen ununterbrochenen Aufenthalt in See bei ſchlechtem 
Wetter, das im Dezember in der Vordſee ja ſelbſtverſtändlich 
ift, die nötigen „Seebeine“ anzugewöhnen. In dieſem Jahr 
wird dieſe ſogenannte Winterreiſe der Flotte vom 8. bis 18. 
Dezember ſtattfinden, wobei ein Anlaufen norwegiſcher Häfen 
in Ausſicht genommen ift. Nach der Rückkehr von der Winter- 
reife gehen die meiſten Schiffe auf die Werften, wofür im alls 
gemeinen höchſtens fünf bis ſechs Wochen Seit bewilligt werden, 
während der alle Arbeiten, wenn nötig mit Mannſchaften 
der Beſatzung, Erledigt fein müſſen. In dieſer Seit hat auch 
der Flottenchef eine gewiſſe Erholung, ſoweit geſellſchaftliche 
Verpflichtungen, die fih bei der Marine ganz beſonders auf 
die zwei Monate nach Weihnachten zuſammendrängen, dazu 
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Seit laffen. Späteftens Mitte Februar beginnt der „Marine⸗ 
ſommer“ und dementſprechend die intenftve Tätigkeit des einzelnen 
Schiffs wie der Verbände und damit der höheren Vorgeſetzten 
und vor allem des Flottenchefs. Wo ein Schiff eine wichtige 
Schießübung oder eine Sonderaufgabe erledigt, da findet er 
fih ein und ſorgt dafür, daß der Zuſammenhang im inneren 
wie im äußeren Dienſt der Flotte gewahrt bleibt. Es iſt 
dies viel ſchwieriger, als man gemeinhin annimmt, denn es 


läßt fid) für die Derhältniffe an Bord auch das ausführlichfte. 


Reglement nicht immer ſo anwenden wie bei der Armee, 
nur die perſönliche Einwirkung des Höchſtkommandierenden 
kann dabei ausgleichend und beſtimmend wirken. Sein Stab 
befteht, abgeſehen von den Offizieren für den Signaldienſt, 
nur aus drei Offizieren, mit denen er alle Hände voll zu 
tun hat, um auch den laufenden Bureaudienſt zu bewältigen, 
der gerade in der Seit, wo er feine Schiffe nicht zu gemein: 
ſamen Uebungen zuſammennimmt, beſonders inhaltreich wird, 
wenn auch mehr in quantitativer als in qualitativer Hinfict. 
Sobald die Flotte als Ganzes fährt, dann ſchrumpft der ſog. 
„Schreiberladen“ auf das notwendigſte zuſammen, denn den 
ganzen Tag und meiſt auch die halben Nächte ſtehen die 
maßgebenden Perſönlichkeiten auf der Kommandobrücke und 
ſpüren nadher wenig Luſt, ſich noch ſchriftlich zu betätigen, 
da ſie die wenigen Stunden, die ihnen noch übrigbleiben, 
recht nötig zur körperlichen Erholung gebrauchen. 

Die ſog. „Maireiſe“, die früher bis nach Spanien hinunter 
führte, jetzt aber aus den verſchiedenſten Gründen ſich auf 
die Häfen der Nord» und Gſtſee beſchränkt, bringt etwas 
Abwechſlung in den gewiß nicht eintönigen, aber recht anſtren⸗ 
genden Dienſtbetrieb, und einige froh verlebte Hafentage geben 
Offizieren wie Mannſchaften neue Luſt zur Arbeit. Danach 
beginnen die Uebungen mit den Torpedobootsflottillen und 
im Verein mit ihnen die nächtlichen, kriegsmäßigen Exerzitien 
der Linienſchiffe und Kreuzer, bei denen außer den Stäben 
und den Kommandanten, die ſtändig auf der Kommandobrücke 
weilen, ſtets die Hälfte aller übrigen Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften gefechtsbereit an den Geſchützen und auf ihren ſon⸗ 
ſtigen Stationen zur Stelle ſind. In dieſer Seit iſt der 
Flottenchef wochenlang täglich von 9 bis 1112 Uhr, von 
1½ bis als Uhr und des Nachts mindeſtens 1½ bis 2 
Stunden auf der Brücke, und gar oft wird dieſe Seit durch 
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unvorhergefehene Umſtände noch verlängert. Im Monat 
Juni finden dann die Beſichtigungen der einzelnen Schiffe 
auf den Stand ihrer Gefechtsbereitſchaft ſtatt, wobei im all⸗ 
gemeinen jedes Linienſchiff einen vollen Tag beanſprucht; 
dazu kommen die gefechtsmäßigen Schießübungen, ſo daß der 
Flottenchef wochenlang des Morgens vor 8 Uhr fein Flagg⸗ 
ſchiff verläßt, um ſpät abends dahin zurückzukehren und dann 
noch die nötigſten Korreſpondenzen zu erledigen. Die Kieler 
Woche bringt Ende Juni etwas Ruhe in dieſen eifrigen 
Dienſtbetrieb, wenn ſie auch durch die Anweſenheit des Kaifers 
für den Flottenchef ſtändig Verpflichtungen repräſentativer und 
dienſtlicher Art verlangt. . 

Danach beginnen die Flottenübungen großen Stils, bei denen 
Kreuzer und Torpedoboote eine beſondere Rolle ſpielen. Erft 
die letzten Tage des Juli bringen wieder einen kurzen Hafen⸗ 
aufenthalt an der norwegiſchen, ſchwediſchen oder deutſchen 
Kiifte, den der Flottenchef mit feinem Stab meiſt dazu benutzt, 
um die während der Manöver eingegangenen Briefſchaften zu 
erledigen. Im Augnft bis Mitte September zeigt dann die 
ausgebildete Flotte in ſtrategiſchen Manövern, zu denen der 
Admiralſtab die Grundideen liefert, was ſie für den Ernſtfall 
gelernt hat, und es beginnt damit wiederum eine Periode 
der Tag⸗ und Nachtarbeit für den Flottenchef, wie fie mit 
gleicher körperlicher und geiſtiger Anſtrengung für keinen 
General der Armee in Friedenszeiten auch nur annähernd 
verbunden iſt. Nach Beendigung der Manöver behält er 
dann gerade genügende Seit, um ihre Erfahrungen zu be: 
arbeiten und zur weiteren Verwertung dem Admiralſtab zu⸗ 
gänglich zu machen. So ſehen wir den Flottenchef das ganze 
Jahr hindurch in unermüdlicher Tätigkeit, die gerade bei 


der ſtetigen Weiterentwicklung unſerer Marine keinen Still⸗ 


ſtand geſtattet, ſondern fortwährend neue, wichtige Arbeit 
bringt. Dazu gehört mehr als an irgendeiner Stelle im 
Deutſchen Reich ein ganzer Mann, der aufgeht in feinem 
Beruf, und daß dazu Prinz Heinrich als der richtige be⸗ 
rufen iſt, das ſagen die Worte des ſcheidenden Großadmirals 
von Köfter: Er ſei der Ueberzeugung, daß die aktive Schlacht⸗ 


flotte durch ihren neuen Chef eine immer ſchärfere und ſchnei⸗ 
digere Waffe werde in der Hand Seiner Majeſtät des Kaifers. 


Möge dem deutſchen Volk die Probe für den Ernſtfall noch 
recht lange erſpart bleiben! 


— — 


~S Giferfudt. C— 


Roman von 


Viktor von 


9. Fortſetzung. 


| ls am. näcften Mittag das Telegramm in der 
Berliner Händelſtraße anlangte, da lebte in Wieke, 


die es entgegennahm, denn es war an ſie adreſſiert, 
eine bange, ſchmerzliche Erregung auf. Sie zögerte eine 
Weile, es zu öffnen, und es war ein unerklärliches, unbe⸗ 
zwingliches Widerſtreben in ihr, geradezu eine Angſt! Im 
nächſten Augenblick aber trat Ludwig aus dem Eßzimmer zu 
ihr herein; da zerriß ſie endlich die kleine, blaue Poſtoblate 
und entfaltete das Blatt. Sie reichte es ihrem Mann. 
„Ich freue mich für die Schweſter! — Von ganzem 
Herzen!“ ſagte fie mit einem Lächeln, obwohl ihre 
Stimme am Anfang noch ſchwankte. 


Kohlenegg. 


Ja, mit einem Mal war ihr Empfinden wieder 
heller, klarer; die Freude, die Mitfreude mit der Schweſter 
und der Mama waren ſtärker. Oder zwang ſie auch 
eine Klugheit, jetzt dieſe Sicherheit zu ſuchen und zu 
finden ... Sie hielt den Blick ihres Mannes ent 
ſchloſſen aus. 

„Du freut dich, Wi. Nun ja. Es ift vielleicht 
ein Glück, fo wie Cäcilie nun mal angelegt ijt. Und 
jedenfalls ſind ſie beide verſorgt. Ich gönne es ihnen 
ebenfalls von Herzen.” Er ließ das Blatt langſam auf 
den Tiſch niedergleiten. „Heiße Herzen gehen andere 
Wege“, ſetzte er bitter hinzu. N 
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Da wurde ihr Bli größer, und ein dunfles Feuer 
begann darin zu brennen, ein Schmerz, und fie legte 
Die unruhigen Hände zuſammen. Er hatte mit ſeinen 
Worten plötzlich, gerade in dieſer Minute, die alte, tiefe 
Wunde in ihr berührt. Heiße Herzen! — Ja — fie 
war einen andern, ehrlicheren Weg gegangen! Aber 
war ſie glücklich geworden? O Gott! „Cäcilie wird 
glücklich fein!” dachte fie. Ludwig ſah alles. Er ging 
zu ihr und nahm ihre Hände. 

„Was bedrückt dich, Wieke? Vergleichſt du? Ich 
meine jetzt nicht die äußeren Verhältniſſe .. Iſt auch 
unfer Weg kein guter Weg geweſen p“ 

„Vielleicht doch, Lu —“ aber gleich darauf brach 
ſie ab; ihre Stimme verſagte. 

„Was ift dir, Liebling?” | 

„Es ift die Freude, £u! Ich habe dieſe Nachricht 
erwartet, ich habe zu oft daran gedacht, und nun kommt 
es mit einem Mal. — Ich möchte bei ihnen fein!“ 

Da ftreichelte er mit fcheuer Hand ihr Haar; ein 
Schmerz ftand jählings in ihm auf, und er wünſchte 
aus tiefſter Seele, ihren Worten glauben zu können. 


9. | 

Es (tano von Anfang an feft, daß die Hochzeit ſchon 
im Mai ober wenig fpäter fein follte. Philipp Olden: 
hoven hatte das felbft befürwortet. 

Eins war hauptfächlich bei dieſem Termin zu Be 
denken: ein Stiefbruder von Philipps Vater, fteinalt, 
einer der Gründer der Firma, war krank; die Aerzte 
rechneten mit einer Kataſtrophe im kommenden Sommer 
oder Herbſt. Trat dieſer Fall ein, jo änderte er alle 
etwa für dieſe Seit feſtgeſetzten Anordnungen und ſchob 
die Dinge wieder hinaus. 

Philipp aber meinte, daß er nicht viel Seit zu ver⸗ 
lieren habe. 

Die Damen waren einverftanden. Beſonders die 
Mama. Cäcilie ſelbſt ſprach offen: „Mir iſt es recht, 
Philipp! Ich ſehne mich nach meinem neuen Heim! 
Alles, wie du willſt. Ich halte ſtill und freue mich 
und bin dankbar. Manchmal iſt es mir wie ein 
Märchen! O, du biſt tauſendmal anders wie Wiekes 
Mann. So ſicher, im Innerſten ſtark, ſo gütig. Bei 
£u find fo viel Caunen, und er ift fo maßlos eiferſüchtig. 
Ach Philipp —" fie hob die Hände und preßte fie noch 
feſter zuſammen, rang ſie ein wenig und war darüber 
erfreut, wie reizend ihre Hände in Farbe und Form 
ausfahen: „Ich bin glücklich! Wie ich danach ver⸗ 
lange, als deine ſtolze, verwöhnte Frau an deiner Seite 
zu leben — darf ich das nicht ſagen? Ich bin neun⸗ 
undzwanzig, bald dreißig, da darf man ehrlich ſein, da 
darf man ſagen, was man empfindet. — Vun bin ich 
dein Geſchöpf.“ Cäcilie umſtrickte ihn, und ihre Augen 
wurden dunkler. 

Es konnte fich jetzt in Berlin nur um die Hers 
ſtellung eines perſönlichen Trouffeaus für Cäcilie handeln. 
Alles andere, vom Boden bis zum Keller, war vor- 
handen oder würde auf Philipps Wunſch von ihm be: 
ſorgt werden; vor allem ſollten Cäciliens Privatgemächer 
ſein Geſchenk ſein. 
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Don Mitte März ab fuhr man öfters nach Hamburg 
hinüber. Mit dem D-Zug brauchte man knappe vier 
Stunden. Die Damen wünfchten im Haufe nach dem 
und jenem zu ſehen; Philipp vor allem bat ſie darum; 
es wurde manches geändert, Decke und Wände friſch 
getäfelt, Tapete und Beſpannung mußten ausgeſucht 
und auf ihre Wirkung an Ort und Stelle geprüft 
werden, Simmer wurden umgeräumt, Möbel anders 
geſtellt, Wände gemeſſen. Auch die Sachen für Ciles 
Räume waren zum Teil ſchon fertig und abgeliefert. 

Da war denn die Freude ſtets groß, wenn Philipp, 
mit Blumen bewehrt, die Damen auf dem Bahnhof in 
Empfang nahm: „Da ſind wir wieder!“ 

Thomas weilte in England. Er war noch am 
Ende der Derlobungswoche dahin abgereiſt. 

So ging es ſacht dem Frühling entgegen. 

Einmal endlich, es war bereits im April, fuhr auch 
Wieke mit hinüber, die bislang immer abgelehnt hatte 
mitzukommen, fo neugierig fie ſelbſt war. „Macht cs 
erſt fertig, ich will gleich einen ganzen Eindruck haben! 
Und im Frühling iſt auch der Garten, von dem ihr 
große Worte ſprecht, präſentabel.“ Sie hielt ſich hart⸗ 
näckig zurück, mit ganz unverkennbarer Abſicht, ſo daß 
Mutter und Schweſter, denen das natürlich nicht ver⸗ 
borgen blieb, ſehr oft ſtumme Blicke miteinander aus⸗ 


tauſchten. 


„Es iſt faſt, als gönne ſie es dir nicht, als ärgere 
fie fih!” ſagte die Mama hinterher. Doch Cacilic 
lachte. „Nein, Mutter, verleumde meine Wi nicht, ſie 
gönnt es mir von Herzen, aber ein bißchen Bitterkeit 
mag wohl dabei ſein, wenn ſie auf ihr eigenes Leben 
ſieht; drum tut ſie gleichgültig und ſtolz, verſchließt 
fich... Schade um fiel Sie hat Beſſeres verdient. 
auch Glänzenderes.“ 

Jetzt wollte ſich Wieke das Haus wirklich einmal 
anſehen. Aber ſie tat es auch heute noch mit einem 
dunklen, zuzeiten geradezu heftigen Widerſtreben. 

Allein als ſie dann an Ort und Stelle ſtand, da 
war ſie entzückt von allem und bei ihrem entzündlichen 
Temperament ganz aufgeregt. Sie lief von Raum zu 
Raum, durch die Säle, durch den Garten und ſchlug 
die Hände zuſammen. Es war ganz wundervoll. 

Am gleichen Abend beim Souper und im Hotel war 
ſie wieder ſtiller und ſchien bedrückt. Sie ſagte, ſie 
habe Kopfweh. 

Und in der Nacht lag ſie lange mit offenen Augen 
und ſah die Simmer und Dinge wieder vor ſich und 
die ſtrahlende, lächelnde Schweſter mit ihrem ruhigen, 
frohen, zuverſichtlichen Blick dazwiſchen. 

.O, um Eile würden Ruhe und Klarheit fein! 
dachte Wieke jetzt, während ſie auf dem Rücken lag 
und die Hände über der Decke faltete; draußen rollten 
noch einige Wagen und klingelte von fern eine fpäte 
Straßenbahn. Philipp würde ſie nicht quälen, der ver⸗ 
wöhnte fie nur, der war mit der friſchen Wäſche und 
den friſchen Kleidern, die er ſtets nach den Kontorſtunden 
daheim anzog, immer wieder der gleiche, liebenswürdige 
Gatte. Sie lächelte bitter: „Nie wird er fürchten, ihr 
nicht genug zu bieten, genug zu tun, ſo daß er ſie 
ängſtlich belauert, ſo daß er die andern mißtrauiſch in 


eb te 


ihrer Nähe beobachtet... 
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Nie wird er fie mit einem 
Argwohn, nie mit einer geringften Eiferfucht quälen! 
Nichts davon, feine Spur! Ihre Freude ift fein Glück!. 
Hier — hier in Philipps Reich würde Vertrauen herrſchen, 
Hingabe, Güte, Heiterkeit, Verwöhnung, nach der fie, 
Miele, fo ſehr verlangte, nun ſchon feit Jahr und Tag! 
Und alles ſtand hier noch wie zur Verſtärkung ſeiner 
reinen Wirkung in einem goldenen Rahmen ...!“ 

Am nächſten Nachmittag waren ſie wieder draußen 
in Harveſtehude; Cäcilie hatte mit Philipp verſchiedene 
Beſorgungen in der Stadt, und ſie wollten auch einen 
Beſuch machen; da war die Mama mit Wieke allein 
hinausgefahren. 

Heute ging Wieke nicht ſo lebhaft aus fich heraus. 
Und auf dem Heimweg, den man nach einer guten 
Stunde zu Fuß am Alfterufer Hin, denn es war 
herrlichftes Frühlings wetter, antrat, beobachtete Frau 
von Trofte ihre Tochter mit manchem ſicheren Seiten: 


blick unter den müde geſenkten grauen Lidern hervor. 


Die Mama ſprach ſich wieder lobend über das Ge⸗ 
ſehene aus, fragte nach Wiekes Meinung bei einzelnen 
Dingen. Wieke antwortete freundlich, einſilbig, mit 
glänzenden, dunklen Augen, als griffe ſie die Frühjahrs⸗ 
luft und dieſer erſte heiße Sonnenſchein an. Da las 
die Alte in ihr und nahm ihren Arm. Jetzt ſagte ſie 


und hing ſich dabei freundſchaftlich feſter, zärtlicher 


ein, verlangſamte auch behaglich den Schritt: „Es iſt 
entzückend, mein ‚uns. Aber Cäcilie verdient es, Sie 
hat gewartet . 

Miele drückte die Lippen zuſammen. 

„Du biſt immer deine eigenen Wege gegangen, mein 
Kind. Auch in deiner Ehe. Nun gut. Aber ich be 


klage manches. Darf ich es nicht? Ich beklage es 


vor allem für mich. Man nimmt mich hier mit offenen 
Armen auf, meine Tochter, mein Schwiegerſohn. Ja, 
er hat Cäcilie zu verſtehen gegeben, daß ich mich von 
unſern Verwandten emanzipieren folle... Aber ich tue 
es nicht. Euer Onkel ift mein nächſter Verwandte und 
kann geben. Er iſt ein Prachtmenſch, Philipp, Grand⸗ 
ſeigneur. Ich kenne keinen andern. Er iſt nüchtern d 
Er iſt ein Petroleummann d Buſineßman ? ©, das iſt 
plump; dein Mann iſt neidiſch, fühlt Philipps Ueber⸗ 
legenheit in allem!“ 

Die Mama ſetzte ihren hohen Schirm feſt wie einen 
Spazierſtock auf. Sie ſchritten langſam weiter Arm in 
Arm. Wieke empfand dieſe körperliche Berührung durch 
die Mama geradezu peinlich; ſie hielt den eigenen Arm 
ganz ſteif und gerade, als wäre er aus Folz, um den 
Druck nicht zu verſtärken, ſo feindſelig war ihr Gefühl. 
Der Arm ſchmerzte ſie zuletzt. 

Jedes kindliche Empfinden war in dieſer Minute in 
ihr erſtorben. Sie antwortete nicht. Sie ſah zur Seite. 
Sie ſprach auf dem langen, weiteren Weg kaum ein 
Wort mehr; ihre gunge war ſchwer wie Blei. Auch 
am Abend blieb ſie ſtumm, ſie ſchützte Müdigkeit vor 
und zog ſich bald zurück. Sie war den ganzen Abend 
über dem Weinen nahe, ſo ſtark war der Eindruck des 
heutigen Tages auf fie geweſen 

Die Mama aber tat noch auf dem Weg zum Hotel, 
als wenn nichts geſprochen worden wäre. Sie be 
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obachtete nur in den erſten Minuten mit einem wieder⸗ 
holten ſcharfen Seitenblick unter den ſchlaffen Lidern 
hervor ihre Tochter. 


Am nächſten Mittag gedachte Wieke 1 nach 


Berlin zurüdzufahren. Doch eben, als man unten im 
Hotel beim Tee fag, wurde ihnen Thomas gemeldet. 


Er kam mit einer ſtarken Freude im Geſicht herein; er 


entſchuldigte ſich ob der ungewöhnlichen Beſuchſtunde, 
aber er habe durch den Vetter erfahren, daß Frau 
Wieke geſtern abend noch von Abreiſe geſprochen habe; 
und das dürfe einfach nicht ſein. Er wolle nach ſeiner 
vielen Arbeit drüben in Old⸗England auch noch was 
von den Damen haben! Er war in der Nacht ſpät 
eingetroffen und kam eben von Philipp . 


Er fühlte ſich ſichtlich ſchon als Vetter der Damen, 


ſtand ganz in ihrem Bann, war voll Freude an ihnen, 
war ſtolz auf ſie; in ſeiner Familie hatten ſtets wenig 
Frauen eine Rolle geſpielt, fo daß ihm diefe neue Sur 
gehörigfeit ein ungewöhnlich großes Vergnügen bereitete. 
Die Mama behandelte er mit einer ausgeſucht herz⸗ 
lichen Verehrung. Die Damen hatten ihn nie fo munter, 
fo aufgeſchloſſen gefehen, es war wohl das Wiederfehen 
dran ſchuld; oder waren es lediglich die neuen ver⸗ 
wandtſchaftlichen Gefühle in dieſer erſten Stunde? . 
Wieke hatte ein helles Erwachen durchrieſelt, als der 
Kellner ihn meldete. Schatten ſanken von ihr ab, ein 
neues Intereſſe, ein neuer Tag begann; ihre Wangen 
röteten ſich, ihr Blut ging raſcher, und als ſie ihn 
erblickte, umhüllte ſie ein unbegreifliches, mattes Ent⸗ 
zücken. Aber ſie achtete deſſen nicht. Es war eben⸗ 
falls Ueberraſchung und Wiederſehensfreude. 

Man ſprach ſehr lebhaft am Tiſch. Wiekes Reife- 
abſicht kam abermals aufs Tapet. Thomas ergriff ihre 
Band: „Nein, Wiete, Sie dürfen noch nicht! Helfen 
Sie mir, Cäcilie, und auch Sie, gnädige Frau. Heute 
wollen wir luſtig ſein, feiern! Ich war ſo glücklich, 
als ich von Philipp hörte, daß Sie ſelbdritt daſeien! 
Man lebt ſo eintönig, immer Geſchäfte, immer Reiſen, 
nichts Buntes, Heiteres — und nun hat uns der gute 
Vetter all diefe Herrlichkeiten in Haus und Familie ge» 
bracht ...“ er lachte; „da muß ich gleich etwas davon 
haben! Ich bin Egoit — aber ein dankbarer.“ Er 
ſah Wieke an. 

Es war ihr vorhin, als er ihre Hand ergriffen. 
hatte, eine raſche Blutwelle über die Wangen geftiegen; 
nun war ſie getroffen von dieſer Regung; ſie begegnete 
ſeinem Blick mit einem jähen Wiſſen und Erinnern. 
Aber ſie dachte gleich darauf bei ſich in einer trägen 
Sorgloſigkeit: niemand Pd den andern findet. me 
bei dieſer Berührung. 

Es wurde Een daß fie noch bis morgen 
blicbe. 

Am Nachmittag waren fie draußen bei Philipp. 
Nach dem Tee ging man auch in die naheliegende Alte 
Rabenftraße hinüber, um Thoms Haus anzufehen. Sie 
verweilten dort eine gute Stunde. 

Cäcilie nahm nach einer Weile unter -einem riefigen 
Kopenhagener Gobelin mit ihrem Derlobten und der 
Mama in dem Herrenzimmer Platz und nippte an einer 
Chartreuſe, während Wieke mit Thomas von der Halle 
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aus über die breite, dunkle Eichentreppe zu Saal und 
Geſellſchaftsräumen hinaufſtieg. Und oben an dem Abſatz 
der Treppe ergriff Thomas plötzlich wieder Wiekes 
Hand, fie hatte die Handſchuh abgeftreift, er wollte die 
Frau gewiſſermaßen ſtützen, denn ſie ſchien auf den 


letzten Stufen nun langſamer zu ſteigen; ihre Hände, 


ihr Geſicht waren heiß, er glaubte ihr Herz klopfen 
zu hören. — Sie hob den Kopf. Sie wollte voran⸗ 
ſchreiten, aber ſie kannte den Weg nicht. So ſtanden 
ſie voreinander. 

„Ach, Frau IDiefe...! Ich weiß nicht, was es 
it... Ich bin ganz hin und berauſcht von Ihrem 
Hierſein — und nun jetzt von Ihrer Anweſenheit in 
meinem Haus! Als ich es geſtern erfuhr, hätte ich 
lachen können wie ein Junge.“ 

Sie vermochte nicht gleich zu antworten. Ihr fehlte 
jetzt wirklich ein Atemzug, und ſie war verwirrt und 
beſtürzt. Sie befreite ihre Hände, deren Weichheit und 
Wärme den Mann außer ſich brachten. „Was tun 
Sie .?” | 

„Ich erinnere mich ſchöner — ſchönſter Tage!“ 

Nun ſah ſie ihn voll und hart an. — 

„. . . Wiſſen Sie, Thomas, daß ich Sie in Berlin 
nur unter einem Swang empfangen habe ... Jene 
Tage, die Sie meinen, ſtehen in einem häßlichen, ſehr 
häßlichen Licht in meiner Erinnerung! ... ©, nicht 
daß ich enttäuſcht geweſen wäre, und daß ich heute 
noch voll Bitterkeit bin — o, bewahre! Sonſt ſtünde 
ich nicht hier, ſonſt hätte ich Sie wohl unter keinen 
Umſtänden in meinem Baus begrüßt... Ich war 
unerfahren damals und hielt Ihr Werben für Ernſt — 
ja, da ſchloß ich mich ein wenig auf, neugierig wie 
alle jungen Mädchen, erwartungsvoll, ob das das große 
Glück wohl wäre! Es war es ſicherlich nicht. Meine 
ſpätere Wahl beweiſt es, daß meine Neigung andere 
Siele verlangte. Und nun muß ich die Tatſache, daß 
alles nur Spiel geblieben iſt, ſegnen. Dennoch ſchämte 
ich mich damals zu Tode — unſäglich über mein Ver⸗ 
trauen — ja, das geſtehe ich Ihnen jetzt — und ich 
wünſchte ihnen das ſchon längſt zu fagen! Aber es 
war keine Gelegenheit.“ | 

Sie hatte raſch, mit ſchwebender Stimme und in 
einer Erregung gefprochen, bezwungen und aus einer 
lange verhaltenen Empfindung und Abficht heraus. Er 
fah auf ihr Geſicht nieder. | , 

„Wieke ... fagte er ernft und beugte fid) nieder, 
den Arm auf das hohe Geländer ftiigend... „Philipp 
wünſchte ein Wiederſehen. Er wußte nicht viel von 
mir und Ihnen — von damals. Und auch Sie be 
ſtimmte wohl ein Wunſch und Wille Ihrer Mama. Da 
wollten wir nicht kleinlich ſein und uns nicht gegen die 
Sukunft auflehnen .. Hören Sie, Wieke, als mir 
Philipp noch in Rumänien ſagte: wir ſehen ſie wieder, 
da faßte es auch mich an, unbeſchreiblich! So daß ich 
Sie wiederſehen wollte, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
nicht vor Ihnen beſtehen zu können — und trotz des 
Schmerzes, Sie nur wie hinter einem Gitter ſehen zu 
dürfen. Das war fogar das Stärkſte . ..!“ er wies 
auf eine der mit Kiffen belegten Marmorſitze. „Sie 
find müde, Wieke ... wollen Sie nicht einen Augenblick 
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ruhen ?“ Sie ſchüttelte den Kopf. Er führte fie dennoch 
hin. Und dann ſagte er weiter: „Es iſt gut, daß Sie 
davon ſprachen. Es war auch mein Wunfh... Ich 
will ehrlich ſein. Ich will mich nicht weiß waſchen. 
Ich ſpielte etwas... trotz einer ſehr ſtarken, ſehr 
ernſthaften Reſonanz in meinem Herzen und Gewiſſen; 
und zuletzt überwog das. Ich ſchwöre es. Aber als 
wir dann ſo plötzlich fort mußten, als die weite Ent⸗ 
fernung zwiſchen uns lag, da regte ſich das andere 
wieder entſcheidender ... Das ift nur zu oft fo bei uns 
Männern, die mehr in der Welt als im Winkel leben. 
Ich war jünger als heute, da kam die alte Unluſt vor 
der Gebundenheit wieder, faſt wie ein Gewiſſensbiß, 
der immer neue Bedenken weckte. Kannten wir denn 
einander P... Da tat man in fih den erſten Schritt 
der Entfremdung... Aber dennoch bereute ich oft 
und dachte in der Ferne — häufiger, als Sie es glauben 
werden! — mit heißer Sehnſucht an Sie und jene Tage 
zurück! — Wie wunderlich ſich die Dinge fügen. Und 
nun ſtehe ich hier, Wieke, mit leeren Händen und als 
armer Sünder und Bettler vor Ihnen und habe nur 
den einen Wunſch — den einen Wunſch —“ Es war 
für einen Augenblick faſt ſo wie damals im Süden. 
War es fo gewaltſam? Konnte ihn diefe Stunde fo ſtark 
anpacken P... Die Trennung dieſer Wochen ... und nun 
dies zweite Wiederſehen, vor allem in feinem Baus :.. 

Sie lächelte gezwungen, unter gehobenen Brauen. 
Sie wußte, daß das ſpieleriſch ausſah, aber ſie konnte 
es nicht hindern, ſie mußte ihm eine Bewegung zeigen, 
aus der ihm eine Ueberlegenheit anwehte. 

Sie erhob ſich und ſah ſich um. „Wie ſchön Sie 
es hier haben ...! Und nun hat alles feinen rechten 
Weg gefunden; ſeinen beſten, unabänderlichen — für 
Sie und jedenfalls für mich! Aber es freut mich, daß 
Sie ſo ehrlich ſprachen. Das entwaffnet mich etwas 
Wir müſſen und wollen ja nun einigermaßen gute 
Freunde werden. Nur kein Verſteckſpielen und törichtes 
Sichreinwaſchen, das iſt auch mein Grundſatz. Aus⸗ 
flüchte und Verdrehungen ftehen fo niedrig. Ich danke 
Ihnen!“ ſie ſprach es plötzlich warm wie unter einem 
Drang ihres Herzens; und gleich danach ſah ſie ihn 
abermals feſt mit ihren leidenſchaftlichen Augen an: 
„Aber artig ſein! — ganz artig, mein lieber Thomas! 
Sie wiſſen nun, daß ich keinen Spaß verſtehe, und Sie 
wiſſen vielleicht auch, daß mein Mann all dieſe Dinge 
ſehr — ſehr ernſt nimmt! Ueber die Maßen! Ich 
habe ihm alles erzählt.“ 

Thomas ſah auf ihre Lider, die ſich wieder geſenkt 
hatten, auf ihre geliebten, ſchönen Hände, deren be: 
ſtrickende Wärme er noch in feinen Fingern fühlte... 
Es entſtand eine ſchwere, verwirrende Pauſe. 

„Dennoch möchte ich es Ihnen ſagen dürfen, und 
bei jedem Wiederſehen möchte ich es eindringlicher 
ſprechen —: ich bereue — bereue — bereue, meine 
teure Wieke! Und kann es nicht faſſen, daß Sie hier 
vor mir ſtehen ... hier in meinem Haus... . in meiner 
Welt —! in all Ihrem Sauber, der noch größer und 
belörender geworden iſt, und ich darf nicht die Hände 
nach Ihnen heben —!“ Er fprach leiſe, feft, daß fie 
erbebte und dann erſtarrte. 
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„Sie dürfen fo nicht ſprechen!!“ — und fie wandte 
fich raſch ab, mit raufchenden Kleidern und der Treppe 
zu und eilte die erften Stufen hinab, doch da hörte fie 
die andern von unten heraufkommen; ſie hielt inne und 
bog ſich, halb ohnmächtig, über das Geländer, weit 
vor und rief erregt und mit zitterndem Lachen hinab: 
„Wo bleibt Ihr? — Wir warten!“ 


10. 
Bodungen ſaß rauchend auf Ludwigs Prunkbett, 


während der Maler an dem von unten her abgeblendeten 


Fenſter auf einem geſchnitzten Kreuzbeinftuhl hodte und 
eine Mappe mit Drucken und Photos raſch durchſah. 

Er ſuchte nach einer Anregung. Er ſollte eine 
Dame mit ihrem Kind porträtieren. Morgen früh ſollte 
die erſte Sitzung ſein; aber Cudwig war um eine Stellung 
verlegen. 

Auf einer Staffelei in der Nähe hatte er mit groben, 
raſchen Kohleſtrichen bereits allerlei Stellungen ſkizziert, 
eine ging durch die andere und war mit immer dickeren 
Strichen angedeutet. Es war nicht ganz leicht bei der 
Unverhältnismäßigkeit der Proportionen. 
| Bodungen vermochte ihm feinen Rat zu geben. 

„Setzen Sie doch das Balg der Frau auf die 
Schultern, beide reichen ſich nach vorn die Hände. und 
blicken mit großen, lächelnden Augen den Beſchauer an. 
Alle jungen und alten Tanten werden entzückt ſein!“ 
ſagte der Bildhauer biſſig. 

Jetzt klappte der Maler die Mappe zu und ſtand 
auf. „Nichts. Alſo Schema F.“ Er pfiff, ſteckte die 
Hände in die Hoſentaſchen, kniff ein Auge zu und fah 
zu Bodungen hin. — „Item: es iſt heute viel ver⸗ 
dienſtlicher und reſpektabler, über Kunft zu reden oder 
zu ſchreiben, als fie zu machen. — Ueberhaupt Kunft. 
Sie iſt ſo grenzenlos überflüſſig!“ 

„Wie man ſie treibt“, ſagte Bodungen. 

„So furchtbar gleichgültig. Haben Sie ſich ſchon 
einmal klar gemacht, wie tief ſo eine Wirkung bei Herrn 
Kaufmann Müller oder Gerichtspräſident Meyer oder 
bei Frau Geheimrat Niedlich geht, und wie lange fie 
andanert? Selbſt dann, wenn die Herrſchaften auf 
Studio und andere Kunſtblätter abonniert find? — Es ift 
traurig. Wir find beſſere Seiltänzer — nein, nur ane 
ſtändigere Seiltänzer, Akrobaten mit geſellſchaftlichem 
Kurswert; denn die größere Senfation bewirken die 
eigentlichen Seiltänzer.“ 

Bodungen qualmte ironiſch. „Ich glaube, lieber 
Sohn, Ihr neuer Hamburger Schwager und petro 
leummann färbt an Sie ab!“ 

„Das ift immerhin möglich. Oldenhovens Tätigkeit 
hat einen fo klaren Swed, ift von fo ausgeſprochener 
Nützlichkeit, daß einem manches daneben zum min- 
deſten als fragwürdig erſcheint. Wie geſund muß ſo 
ein Mann ſein. Wie liebenswürdig, wie gütig kann 
ſo ein Mann ſein.“ 

„Sie lieben Ihren Schwager jetzt ſehr d“ 

„Sie haben ſo ſtarke Ausdrücke, Bodungen. Ich 
meine nur: Philipp Oldenhoven ijt in vielem ungleich 
beſſer dran als wir. Uebrigens iſt er gar kein unebner 
Mann, durchaus nicht, mein £teber. ^. 
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„Früher drückten Sie ſich reſervierter aus. Sie 
nannten ihn einen ‚peinlichen Nüchterling und Egoiften‘ 
und den Vetter etwas grob einen ‚Kulturfloß‘.” 

„Aber, aber. Worte beſitzen immer nur Gegen⸗ 
wartswert, namentlich für uns moderne Menſchen, wir 


leben zu raſch; Konſequenz ift heutzutage eine Unwahr⸗ 


haftigkeit, das ſollten Sie wiſſen, Bodungen. Jeder 
Menſch gewinnt, den man in ſeiner Sphäre, innerhalb 
der Bedingungen ſeines Lebens begreifen lernt.“ 

„Verzeihen Sie.“ Bodungen erhob fid) faul, mit 
nervös grimmigem Geſicht, dehnte ſich wild und gähnte. 

„Wenn ich mit meinen Aufträgen hier fertig bin,“ 
fuhr der Maler überlegen und unwillkürlich provozierend 
fort, „was allerdings noch feine Zeit dauert, wird ſich 
wohl mit Hamburg einiges anſpinnen laſſen. Ich ſprach 
mit Oldenhoven davon ... gelegentlich . 
weife . 

„Gratuliere. Sie werden Ihren Laden vergrößern 
müſſen, Genoſſe.“ Bodungens Augen glitzerten eigen⸗ 
tümlich. Es kränkte ihn in ſeiner Stimmung plötzlich, 
daß ſich der Freund ſeiner bisherigen Sphäre gleichſam 
etwas entzog; es war eine Art Eiferſucht, als entferne 
fidi jener durch die neue Verwandtſchaft allgemach, 
unmerklich von feinen alten Beziehungen. „Am Ende 
ſiedeln Sie ganz über? Den Auch Ihre Frau wird 
mit Mutter und Schweſter zuſammenbleiben wollen — 
ſpäter ... Warum nicht! So als Senatoren⸗Cenbach. 
Da iſt bannig viel Geld, mein Junge. Man wird Sie 
lancieren.“ 

Der Maler, der den Freund genau kannte, merkte 
ſofort, was jenem nicht paßte. 

„Wo iſt übrigens der andere Schwager oder Detter — 
Thomas, glaube ich? Cäßt der fich nicht mehr blicken d⸗ 


Bodungen ging umher; er zündete ſich eine friſche 


Sigarette an. 

„In Hamburg, fo viel ich weiß“, ſagte Ludwig 
lakoniſch. 

„Er ſchien mir weniger liebenswürdig“, ſagte 
Bodungen, eine lange, blaue Rauchwolke vor ſich hin⸗ 
blaſend und die Brauen gleichmütig zuſammenziehend. 


„Selbſtgefällig. Bequem, unempfindlich — mit auto: 


fraten Neigungen. Hamburger. 

Und nach kurzer Pauſe: „Wie ſtehen Sie mit ihm?“ 

„O, ſehr gut. Er ift ein ganz lieber Kerl“, meinte 
Ludwig ſelbſtgefällig. „Er iſt reſerviert wie wir alle 
ſchließlich, eben Fremden gegenüber. Das iſt nord⸗ 
deutſch. Ich kann nicht finden, daß er irgendwie Prä⸗ 
tentionen hat. Schließlich iſt er doch wer; in vieler 
Augen ſogar ſehr viel. Ich komme ſehr behaglich 


und freundſchaftlich mit ihm aus, was ich ganz natür⸗ 


lich finde; ich würde mich auch wundern, wenn es 
anders wäre; wir ſind doch gleichgeſtellte Ceute.“ 

„Na, na. ‚Künftler ... ‚Maler‘. | 

Cudwig fah erftaunt auf. ,WiefoP... Ich vers 
ftehe nicht recht, Bodungen. Nein, Sie halten ihn ent⸗ 
ſchieden für beſchränkter, als er iſt. Er iſt überhaupt 
nicht beſchränkt. Im Gegenteil, er iſt ſehr klug. Was 
haben Sie gegen ibn?" Ludwig lachte. „Iſt es die 
alte Feindſchaft zwiſchen Künſtler und „Krämer P. 
Seien Sie gut, Bodungen!“ Im nächſten Augenblick 


plaudernder⸗ 
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aber wunderte fih Ludwig, daß man bei aller Freund⸗ 
ſchaft ſo leicht in ein geradezu feindſeliges Sichſchrauben 
kam; man ſpähte nach den Schwächen des andern und 
tippte daran. Das war oft fo. £ag es an einer ge 
wiſſen Diskrepanz ihrer Charaktere d Oder kam das 
bei allen Ceuten vor? Sicherlich. 

Bodungen zuckte die Achfel, hob. die linke Braue 
und betrachtete mit einem Ausdruck geſchärfter Nach⸗ 
denklichkeit im Geſicht, die aber mit der Sache vor ihm 


gar nichts zu tun hatte, die Porträtſtudie eines Herrn 


im roten Johanniterrock auf einer der Staffeleien. Die 
Sigarette hielt er im Mundwinkel. „Wann iſt denn 
nun die Hochzeit d“ 

„Ende Mai. Es hat ſich verſchoben.“ 

„Glücklicher Philipp Oldenhoven. Bodungen 
drehte ſich gemächlich auf dem Abſatz herum. „Cäcilie 
iſt prachtvoll, etwas indolent, aber das iſt wohl nur 
äußerlich. Eigentlich 'n bißken ſchade, Malermeiſter, daß 
es mit dem Alter nicht recht klappt — ſind Sie nun 
wieder empfindlich?“ Bodungen lächelte und ſtreifte die 
Aſche feiner Zigarette an einer Schale ab. „Thomas... 
hm; die Vorſtellung könnte einen erregen: ein mächtiges 
Paar; Rubens! Aber Thomas ſchien mehr Blick und 
Verehrung für Ihre kleine, entzückende Frau zu haben, 
Genoſſe — was ihn eigentlich ehrt. Er kann des halb 
in der Tat kein oberflächlicher Menſch ſein, weder in 
feinem Geſchmack, noch font...” > | 

Bodungen war langfaın mit etwas lauernden Blid 
auf den Freund zugetreten, und nun fchlug er ihn in 
einem jäh fid regenden Reuegefühl und mit plötzlich 
friſch und um ſo wärmer erwachender Herzlichkeit auf 
die Schulter. „Nun, mein Junge, beneidenswerter Ehe⸗ 


mann — foweit es fo etwas überhaupt gibt —! Haben 


Sie die Chofe immer noch nicht raus ... diefe Hopfen- 
ſtangenmadonna da ... Legen Sie die Kohle weg 
und bringen Sie mich ein Stück durch den Tiergarten.“ 

„Geht nicht“, ſagte Ludwig beſtimmt. Dabei kniff 
er die Augen zu einem ſchmalen Schlitz zuſammen. Sein 
Geſicht war jetzt ſteinern und ſchien blaſſer; er haßte 
Bodungen im Augenblick geradezu wegen deſſen An⸗ 
ſpielung auf ſeine Frau und Thomas, das war ihm 
wie eine Verdächtigung und ein Hohn, und er wünſchte, 
daß der Freund ſich entferne. 

Gleich darauf ſchüttelten ſie ſich kräftig die Hände. 


* 
a % 


Am Abend waren vom Ayfts zu Kommerzienrat 
Erdmann in die Bendlerſtraße eingeladen. 

Es war ſchon etwas ſpät im Jahr für eine ſo 
große Fete, Mitte April; aber es handelte ſich um den 
60. Geburtstag des Hausherrn, zudem war das Wetter 
kalt und naß. | 

. Die Mama und Cacilie weilten wieder in Hamburg. 

Su halb neun war man geladen. Nicht lange nach 


zehn ertönten drüben im Saal die erſten Klänge; die 


Geigen gerieten plötzlich in ein wildes, gebieteriſches 
Kauſchen, man lachte, verneigte fid und ordnete fich 
zur Polonäſe. 

Jetzt war man fchon fleißig beim Tanzen. An den 
Seiten ſaßen helle Kleider mit ſchimmernden Nacken, 
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breite, weiche Fächer hoben und ſenkten ſich; an den 
Türen der Längſeite hielten feriöfe Fräcke und angriffs⸗ 
luſtige Uniformen. Nach der Mitte des Sales zu aber 
in einem ſich gleichbleibenden Kreis tauchten die weißen 


Schultern in der kreiſenden, ſchwebenden Bewegung auf 


und verſchwanden, die Herren neigten fid) ritterlich mit 
heiterem Cächeln nieder, die Damen blickten mit belebten, 


ſcharmanten Mienen auf. Und in der Mitte diefes 


Kreifes unter der riefenhaften Kriftallfrone mit den 
tauſend wehenden Kerzenflammen tanzten einige ganz ſichere 
und graziöfe Paare, fie ſchwebten mit einer heiteren, 
beherrfchten Bewegung aus dem großen Kreis heraus, 
drehten fich raſcher, daß die Schleppenſpitzen auf den 
Armen der Damen zitterten. Auch Frau vom Ayſt war 
darunter; es waren überhaupt meiſt junge Frauen, 
als genöſſe man von Rechts wegen eine größere Freiheit 
als die jungen Mädchen; die Figuren waren üppiger, 
impoſanter, die Defoletagen ſelbſtbewußter, der Blick 
war nicht ſo hingegeben, war überlegener, amüſanter; 
die vollen, roten Frauenlippen tranken gleichſam das 
Vergnügen wie Kenner edlen Wein. ' 

Diener in Samtfraden und Eskarpins glitten lautlos 


mit glitzernden Tabletten umher; und die Parfüms und 


die lebenden Blumen an den Miedern der Damen und 
in den rieſigen Sevresvafen dufteten allmählich ſtärker. 

Wieke tanzte viel. Ihr Blut ſehnte ſich heute nach 
einer raſcheren Bewegung. l 

Ludwig dagegen machte fich nichts aus dieſer hübſchen 
Springerei. Er ſchlenderte umher, fah zu, ließ ſich 
vorſtellen, machte hier und dort Konverſation, was er 
ſehr gut verſtand; meiſt ließ er ſich mit ſchönen Frauen 
ein. Ein ſo leidenſchaftlich verliebter Ehemann der 
Maler war, er war dennoch für jeden fremden Frauen: 
reiz ſehr empfänglich, nicht nur als Künftler, fo daß er 
ſich mitunter im ſtillen vor Wieke genierte; aber er ge⸗ 
ſtand es ihr meiſt hinterher lachend ein. Sie war ſeiner 
fo ficher! 

Eine Zeitlang hielt Herrn vom Ayft ein junger, 
ſtrengblickender Regierungsrat fef, um mit ihm über 
Kunſt zu reden, er fühlte ſich dem bekannten Porträt⸗ 
maler gegenüber dazu verpflichtet. Ludwig hörte artig 
zu und ſtimmte allem bei, was der Herr ſcharf und mit 
unfehlbarer Sicherheit ſagte. 

Ludwig wußte ſtets, wo ſeine Frau im Saal weilte; 
er war niemals weit von ihr entfernt; aber er fah 
dabei äußerſt ſelten zu ihr hin; und tat er es wirklich 
einmal, dann wandte er den Blick meiſt ſogleich wieder 
ab. Suweilen bekam ſein Auge dabei etwas Schräges, 
wenn er. ſah, beobachtete, wie feine Frau vor einem 
äußerlich fo gehorſam blickenden Partner — o, er kannte 
und verachtete dieſe modeſte Miene! — aus dem Vollen 
ihres Temperaments ſchöpfte. Mein Gott, war die 
Frau noch ſo harmlos, ſo blind? Oder wußte ſie um 
jede ihrer Bewegungen ...? Ach Frauen! Es gibt 
nichts Raffinierteres. Sie vereinigen die Künſte einer 
allwiſſenden Kokette mit der Selbſterkenntnis eines 
Kindes! 

.. Als jetzt Wieke am Arm eines der Schwieger⸗ 
{ohne des Hauſes den Kreis der Tanzenden verließ, um 
auf einem Seſſel an der Seite Platz zu nehmen und ſich 
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mit einem Löffel Eis die Lippen zu kühlen, da durch⸗ 
zog ihren heiteren Gleichmut mit einem Mal eine ſie 
irritierende Dermutung, und ihr Gaumen wurde ganz 
trocken. Sie hatte ſich wohl geirrt. Aber als ſie noch 


einmal, und zwar ſchärfer nach der Tür ſah, die ſchräg 


vor ihnen lag, da bemerkte ſie in der Tat einen großen 
Herrn, der einen Claquehut mit ſchwarzem Seidenfutter 


Ueber die Dächer ein Liedchen flog 
Zögernd in meine Kammer. 

Weiß Gott, aus welcher Ferne es zog, 
And wie viel Häupter es niederbog 
Im ſtummen, tränenden Jammer. 


Ein Glück liegt darin, das ich verſäumt, 
And tauſend verirrte Klagen. 

Es ſingt mir von Tagen, die lange tot, 
Da meiner Jugend bekränztes Boot 
Dahinglitt durchs lachende Morgenrot 
Ins Land der Sehnſucht und Sagen. 


LL? 


Das einjame Lied, 


Darin liegt ein Märchen, das ich geträumt — 


Auf ſilbernen Schwingen verzittert das Lied, 
Meiner Seele Saiten, fie ſchwingen mit. — — — 
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eigentümlich läſſig in der Hand hielt. Es war Thom. 
Er ſah ſie gerade an, lächelte und verneigte ſich leicht 
mit dem Kopf, als ſtände er nur für ſie da, als grüße er 
fie heiter⸗ vertraulich über die Köpfe der andern hin: 
„Siehſt du, ich habe es wahr gemacht... ich bin eher 
gekommen, als du erwarteteſt.“ 

(Fortſetzung folgt). 


Auf ſilbernen Schwingen verzittert das Lied — — 
Meiner Seele Saiten, ſie ſchwingen mit 
And klingen leiſe: 

„Sei weiſe, ſei weiſe! 

„Es weinen nur Toren 

„Am das, was verloren — 

„Hat keinem das Leben 

„Noch mehr gegeben 

„Als finden und ſuchen 

„And beten und fluchen — 

„Das Leben zieht Kreiſe — — 

„Sei weiſe — fei weife — — — 


— — — — — — — — — — — — ë 


Otto König. 


VVV 


Bei Karl Hauptmann. 


Don Wilhelm Bölfche. — Hierzu 3 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von A. Hertwig. 


jeder Grashalm eine Blüte aus opaliſierendem 

Glas. An dem Waldrand drüben kriechen die erſten 
Sonnenſtrahlen entlang wie ein braunroter Dampf. 
Die einzelnen Wellen des Gebirges ſchieben ſich als ver⸗ 
ſchiedenfarbige Kuliſſen hintereinander: die nächſte tief⸗ 
blau, dann eine zweite weiter vorſpringend goldig⸗hell, 
eine fernere ganz blaß⸗blaugrün — endlich eine äußerſte 
ſelbſt ſo ſilberweiß wie halbdurchſichtiges Glas. Tief 
unten im Calfeffel liegt grell im Sonnenglaſt das blen⸗ 
dend weiße Nebelmeer. Es hat die kleinen Städte dort 
verſchlungen wie ein wirklicher tiefer See, der über 
Nacht plötzlich aus verborgenem Schlund gebrochen iſt. 
Als eine dunkle Candzunge mit einem alten Seeräuber⸗ 
turm ſcheint der Kynaſt in dieſe Nebelwogen vorzus 
ſpringen. Die Nebel zittern an ſeinem Fuß gleich 
ſprühendem Wellenſchaum. Oder ift es ein Bild aus 
uralter Vergangenheit, das fid da in menfchenferner 
Frühſtunde noch einmal wiederholt? Als ſolcher grell 
weißer Plan lag hier einſt das ungeheure Binneneisfeld 
der großen Eiszeit, das von Skandinavien herüberkam, 
um fih vor dem Kynaft wirklich wie vor einem Dor: 
gebirge zu ſtauen. Dort oben in den blauen Schatten⸗ 
gründen des Riefengebirges blühen heute noch die felt 
famen kleinen Pflanzen, Cinnda und Steinbrecharten, 
zwiſchen Knieholz und Baſalt, die damals der eiſige 
Gletſcheratem von Lappland bis hier herüber vor ſich 
hergetrieben. Im Sauber ſolcher Morgenſtunde, die 


D. Bergmatten funkeln vom Morgentau, als trüge 


der erſte Sonnenkuß berührt, verſchiebt ſich der Unter⸗ 
ſchied der Seiten. Das ſtrenge Antlitz der Natur nimmt 
Süge des Dichters an. Der Traum ſchafft aus Nebel- 
ſchleiern Welten, die nicht mehr an Raum und Seit 
gebunden ſind. Man glaubt das, was wir gewöhnlich 
unſere „Wirklichkeit“ nennen, plötzlich als eine rohe, 
rauhe Deckfarbe zu erkennen, unter der erſt unendliche 
Welten ſchlummern, Melten von dem Duft und Sauber 
eines alten Meiſtergemäldes auf einer Kirchenwand, das 
eine brutale Nachwelt mit einem groben Kalfanftrich 
überpinfelt hat; wenn die reine Morgenſonne diefe 
Kalkwand küßt, fo ift es, als rege fid) geifterhaft da und 
dort noch ein verborgenes Engelsflügelchen dahinter. 

In ſolcher heiligen Frühe miſcht ſich in das Gefun⸗ 
kel der Tauperlen und den roten Schein von außen 
angeſtrahlter Fenſterſcheiben auf den ſchönen grünen 
Matten von Mittel⸗Schreiberhau mit ihren loſe ver⸗ 
ſtreuten Häuschen und duftblauen Buſchgruppen das 
wirkliche Lichtlein einer brennenden Campe, das vers 
ſtohlen aus einem kleinen Giebelfenſter zwiſchen hohen 
alten Pappeln blinkt. Dieſes Lichtlein glänzte oft ſchon 
auf, als noch die letzten grauen Nachtnebel mit der 
allererſten fahlen Dämmerung ſtritten. Wie ein kleiner 
Stern beherrſchte es lange einſam das nachtverhangene 
Tal, bis die wirkliche Sonne es jetzt überlegen an⸗ 
lächelt. Kein Laut verrät, daß ſonſt ſchon Leben in 
dem großen braunen Haus, an deſſen ſchlichte Bauern⸗ 
baluſtrade und taufeuchtes dunkles Schieferdach unmittel⸗ 


ringt — fo meint der ein- 


der Derfaffer fein könne, 
denn es hatte ihn noch 
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bar die nächſten Baumzweige taſten, aufgewacht fei. 


Nur wie ein leifes melodifches Summen und Singen 


kommt es aus dem ganzen ſchlafenden Bau: das iſt 
das Lied eines unabläſſig plätſchernden natürlichen 


Quells, den eine kunſtvolle Leitung unmittelbar in die 


Wohnung ſelbſt eingefangen hat, wo er jetzt wie ein 
freundlicher Hausgeift Stunde um Stunde vom Giebel 
bis zum Keller ſteigt, alle Gedanken und Wandlungen 


der Menſchen mit dem leichten Geplauder des Wieſen⸗ 


kindes unſichtbar hinter der Wand begleitend. Su ſo 
früher Stunde, wenn kaum die Sterne bleichen, liegt 
auch die weiße Landſtraße, die am Baus hinführt, noch 
totenſtill und öde. Der fir —— — | | | 


. Bigfte Bauer in der Wieſen⸗ gum eon E A 
ernte geht fo früh nicht mit ^ dors ME e 


feiner Senfe hinaus. Und 
doch wird da oben ſchon 
geerntet. Die kleine, feine 
Sichel des Geiſtesmenſchen, 
die Feder, mäht in raſchen 
Schlägen Gedanken herun⸗ 
ter, ſchwere Garben und 
leichtes, buntes Blütenvolk, 
Morgen um Morgen, mit 
zäher Ausdauer. Es glückt 
ihm nur um dieſe Stunden, 
ſein Mähen, wenn der Mor⸗ 
gentau auf die Sichel fällt 
und das kühle Sternenlicht 
mit dem erſten Sonnenſtrahl 


fame Mann da oben, Karl 
Hauptmann. 

Wenn andere Menſchen⸗ 
kinder aufſtehn, löſcht er die 
Campe und hat jetzt einen 
freien Tag, der der Ge⸗ 
ſelligkeit und Beſchaulich⸗ 
keit gewidmet iſt. Weiland 
Meiſter Walter Scott übte 
dieſe gleiche Praxis. Er 
veröffentlichte ſeine Werke 
anonym, und ſeine eigenen 
Kinder beſtritten, daß er 


* WE Gs 
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niemals eins arbeiten fehen. Er zündete fid) gegen 
drei in der Nacht die Arbeitslampe an — es mußte 
eine wahre Sonnenhelligkeit um ihn her ſein, wie ſie 
auch in ſeinem Charakter war — und mähte ſein 
Romanfapitel; von acht an hielt er dann offenes 
Haus und bewies aller Welt offenſichtlich, wie chroniſch 
er faulenzte; er hat bekanntlich allein an Romanen 
fünfzig Bände hinterlaſſen. 

Der Vergleich mit dem ſchottiſchen Candedelmann 
paßt aber noch in weiterem Sinn hierher. Walter 
Scott war ein wunderbar feiner €pifureer. Er ließ 
der großen Welt feinen Ruhm; wer aber perjönlich zu 
ihm fam, von dem wünfchte er, daß er fich über feine 


Rofe freute und feine Weine lobte; in wilder Nacht, 


wenn der Sturm über die ſchottiſche Heide pfiff, ging 
von der alten Abtei, in der er ſich eingerichtet, ein 
Duft aus von Rebenblume und köſtlicher Paſtete wie 
von der Mönchzelle feines Bruders Tuck. Für bas 


Rieſengebirge kennt jeder das zierliche Märchen des 


Kari Bauptmann. 
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| Mufäus: wie Rübezahl der verfcheuchten Neiſegeſellſchaft 


in ſchreckhafter Gebirgsnacht plötzlich das gemütlichſte 
Candſchlößchen aus der öden Granithalde zaubert, wo 
ſich ihr wohlig warme Räume voll Muſik und, Gläſer⸗ 


klang auftun. Karl Hauptmanns Heim im „Regierungs⸗ 


bezirk Rübezahls“, wie Guftav Freytag die Gegend 
einmal genannt hat, verwirklicht etwas von dieſem 
Sauber ohne Spuk. Er ſelbſt hat gelegentlich in einer 
ſeiner ſtimmungsreichen kleinen Novellen einen aus dem 
Gebirgsvolk geſchildert, wie er ſich ſtundenlang durch 
das Schneetreiben kämpft bis an ſein winziges Häus⸗ 
chen; als er aber dort iſt, da leuchtet er mit der Laterne 
bis in jedes Winkelchen und 
genießt ſein Stückchen Heim 
mit einer Seligkeit wie ein 
reich beſchenktes Kind, das 
immer neu nach ſeinen 
Weihnachts gaben greift und 
jedes Stück immer wieder 
durchzählt. So muß. man 
an einem kalten Spätherbſt⸗ 
abend die Chauſſee herauf⸗ 
gekraxelt ſein hinter einem 
verſchwelenden Laternchen — 
wenn das Herbſtlaub einen 
umſchwirrt wie Rübezahls 
Fledermäuſe im Märchen und 
der Regenfturm vom nahen 
Iſerkamm herab einen be- 
ſtändig rechts und links ohr⸗ 
feigt, als ſei man in der 
Finſternis zwiſchen einen 
Wäſcheſtand geraten und 
die naſſen Laken ſchlügen 
einem meſſerſcharf ins Ge⸗ 
ſicht — um dann zu erleben, 
was es heißt, durch das 
Oeffnen einer ſchmalen Tür 
an einem unſcheinbaren Haus, 
das gewiß ſchon mancher 
im Vorbeigehen nur für ein 
etwas beſſeres Bauernhaus 
gehalten hat, in die ganze 
warme Poefie dieſes Haupt: 
mannheims verſetzt zu wer⸗ 
| den. Eine Flucht kleiner 
Simmer, doch durch offene Türen wieder wie zu einem 
verſchmolzen. Der erſte Eindruck ift konzentriertes Licht 
durch die ganz ſchlicht weißen Wände und niedrigen 
Decken. Der nächſte iſt Wärme, denn darin ſind es 
noch echte Bauernftuben, daß der Ofen den Schwer⸗ 
punkt der Einrichtung bildet. Es iſt aber doch nicht 
der Ofen, von dem das allein ausgeht. Ueberall warme 
Farben. Alte, köſtliche Möbel mit ſpiegelndem Holz und 
vergoldeten Beſchlägen, wie ſie heute wieder den Kenner 
entzücken und als ein Stück alter Kultur begrüßen. 
Große, ſchwere, bunte Dafen, aus denen in ſinnigſter 
Anordnung ſchwefelgelbe und blutrote Herbſtzweige 
glühen. Alles individualiſiert bis ins einfachſte hinein. 
Die geräuſchloſe, kluge und einfache Poefie der Haus- 
herrin erfüllt wie eine zarte Blume alle dieſe Räume 
mit ihrem ſeeliſchen Hauch. Wo diefe Hausfrau ſelbſt 
eine ſo geübte Malerin iſt, wird es nicht an Bildern 
fehlen. Eine ganze kleine Galerie von verſchiedenſter 
Hand zieht ſich unter den niedrigen Decken an den 
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weißen Wänden hin, lauter merkwürdiges, auserlefenes 
Material, das in dieſem Suſammenhang wohl kein 
Beſucher je wieder vergißt. Faſt je zwiſchen zwei Bil⸗ 
der ſchiebt ſich ein kleines Fenſter, von dem man zu⸗ 
gleich ahnt, daß es hier abends nicht zieht und tags 
eine wunderbare Ausſicht auf unſer ſchönſtes, deutſches 
Gebirge und in das liebliche Siebenhäuſertal iſt. Es 
gibt einen ganz fernen Fleck, an den mich dieſe bunten 
Simmerchen immer wieder erinnern: den langen, niedri⸗ 
gen Korridor, der in Florenz quer über den Arnofluß 
hinweg die Uffizien mit dem Pittipalaſt verbindet; auch 
dort, obwohl im Großen, dieſe immerwährende warme 
Wirkung nur durch Bilder mit herrlichen Ausſichts⸗ 
fenſtern wechſelnd in ſonſt einfach weiß getünchtem 
ſchmalem Raum; und ein Gefühl des freien Schwebens 
mit dieſem ganzen Kunftiöyll hoch über rauſchenden 
Waffern, fo wie hier das Dichterhaus an hohem Hang 
über den Stürmen Rübezahls hängt. 


Des Dichters Wohnhaus in Schreiberhau. 


Es ift gar fein fo ganz weiter Weg eigentlich von 


der Renaiſſancewelt am grünen Arno bis in die goldene 


Herbſtlandſchaft von Schreiberhau. Es war ein be 
zeichnender Charakterzug dieſer Renaiſſancemenſchen, 
der zum Teil ihre Größe bedingte, daß ſie ſich in 
ſkrupelloſer Hingabe freuten, Ganzmenſchen zu ſein, an 
denen nichts Gewaltiges aus dem Menſchenſtreben ihrer 
Zeit vorüberging. Ein Geiſt wie Lionardo fah es wie 
etwas Selbſtverſtändliches an, daß er heute dichtete, 
morgen malte und übermorgen ſich mit naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fragen abmühte, etwa, woher die verſteiner⸗ 
ten Muſcheln kämen, oder warum der dunkle Teil des 
Neumondes doch das bekannte ſchwache Licht zeige. 
Man lachte über den Seelendoktor, der da künſtliche 
Schranken ziehen wollte, und verließ ſich fröhlich auf 
die Probe der Kraft; wer für ein paar Künfte neben⸗ 
einander und noch für Philoſophie und Naturforſchung 
das Seug hatte, der trieb ſie eben und löſte die Rechts⸗ 
frage durch den Erfolg. Es war ja kein Wunder ſo 
gerade in der Seit. Wer gut dichtet und malt, der 
braucht ein helles Auge; wer aber in Tagen, da die 
Entdeckung Amerikas eine Tagesneuigkeit und Koper- 
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nikus ein Tagesſchriftſteller war, helle Augen hatte, 
wie ſollte der nicht auch Cuſt bekommen, in die Natur⸗ 
forſchung hineinzuſchauen. | 2 
Ich meine aber: es ift heute gerade darin doch auch 
wieder fo, oder es wird doch alle Tage wieder mehr. 
In fo gewaltigen Zeiten der Aufrüttlung wie heute, 
wo der neue Weltblick des Naturforfchers uns alle be: 
herrfchen und erneuen muß bis ins Mark, läßt ſich das 
Gehirn des ſtarken Menſchen nicht kataſteramtlich „ver⸗ 
ſteinern“ auf Grenzen der Gebiete hin. In jener win⸗ 
zigen Arbeitsklauſe im Hausgiebel, wo Karl Hauptmann, 
der Poet, um Tagesgrauen feine Dichtungen nieder⸗ 
ſchreibt — einem Stübchen, ſo eng, daß es ſelbſt faſt 
nur die Dimenſionen eines großen Schranks hat und 
mich immer an ein Ideal aus leſewütiger Knabenzeit 
erinnert: einmal auf Wochen ganz in einen Bücherſchrank 
hineinzukriechen und ſich dort ungeſtört wie der Junge 
im Breiberg durch die Bücher durchzufreſſen — in dieſem 
geiſtigen Hängeboden ſteht 
eine vorzügliche natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Biblio⸗ 
thek. Ich erinnere mich 
eines Abends, da unten 
die Tafelrunde bei gol⸗ 
denem Wein beiſammen⸗ 
ſaß: Werner Sombart 
hatte mit ſeinem pracht⸗ 
vollen Organ den Schluß 
vom zweiten Teil aus 
Goethes Fauſt vorgeleſen; 
dann behandelte das Ge⸗ 
ſpräch in lebhaften Wo- 
gen wohl eine Stunde 
lang das darwiniſtiſche 
Problem der „Vererbung 
erworbener Eigenſchaf— 
ten“; ſo viel Welten 
fanden hier friedlich 
Raum, ohne ſich zu ſto⸗ 
gen. Karl Hauptmann 
ſelbſt hat die ſtrengſte na- 
turwiſſenſchaftliche Dent: 
ſchule durchgemacht, fo- 
gar eine doppelte. Suerſt als Soologe ſchauend und 
hellſehend bei Haeckel; dann als kritiſcher Naturphilo- 
ſoph  ffeptifdi und abſtrakt bei Richard Avenarius. 
Sein groß angelegtes, leider aber bisher unvollendetes 
fachwiſſenſchaftliches Werk über die theoretiſchen Grund— 
lagen der modernen Phyſiologie genießt im engeren, aber 
ſachkundigen Kreife den ſolideſten Ruf. Bei ſolchen 
Studien lernt man natürlich nicht dichten, wenn man es 
nicht ſchon kann. Eine fo reizvolle und aus der ganzen 
Tiefe gefchaute Dichtung wie Karl Hauptmanns Ro- 
man „Mathilde“ erzielt man nicht mit Hilfe der Phy- 
ſiologie. Aber ich kann auch das Gegenteil nicht aner— 
kennen: daß die Poeſie von dem Forſcherdenken Schaden 
nähme in einem innerlich reinlichen, geordneten Geiſt. 
Es hängt uns in dieſer Angſt da auch nur noch ein 
Sopf an, den wir reſolut abſchneiden mögen. Wir 
modernen Gehirne find viel ſtärker, als das Schulmeifter- 
lein meint. Der alte Goethe würde uns ja auch mit 
dieſer Sorge auslachen. Wenn er als herzoglich fachfen- 
weimariſcher Geheimrat Exzellenz in jener Sommernacht 
ſelbſt im Haufe Hauptmann hätte erſcheinen können — 
man hat ja dort keine beſondere Angſt vor ſehr be— 
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rühmten Teilnehmern an den fröhlichen Tafelrunden — 
ſo nehme ich wohl mit allem Recht an, daß der Fauſt⸗ 
dichter ſich über Nationalökonomie ebenſo eingehend mit 
Sombart wie mit den andern über die „Vererbung er⸗ 
worbener Eigenſchaften“ unterhalten haben würde, da 
er denn (um in feinem eigenen Stil fortzufahren) durch⸗ 
weg etwas Bedeutendes bemerkt haben würde. Su 


— e — 


PPP re 
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ine der Hauptzuchtſtätten für edle Pferde, fpeziell für 
den Dienft des Kaiferlichen Marftalls in Wien be: 
ſtimmt, ift das auf dem Xarftgebirge in Krain unweit 
Trieſt belegene Hofgeſtüt Cippiza, deſſen Höhenlage und 
vielfache Wetterumſchläge die Aufzucht eines harten, 
im Gebrauch geftählten Pferdes ermöglichen. Cippiza 
liegt etwa 415 Meter über dem Meeresſpiegel auf einer 
Hochebene, die ein vorzügliches Weidegras produziert, 
allerdings infolge der Witterungsverhältniſſe nicht immer 
in genügender Menge; — auch tritt mitunter Waſſer⸗ 
mangel ein, da die Gegend vielfach von der Bora 
heimgeſucht wird. | | 
Die öſterreichiſche Monarchie erfreut fich ſchon feit 
alters her eines beſonderen Rufes in der Sucht edler 
Pferde, die ſeit zwei Jahrhunderten bereits ſtaatlich be⸗ 
trieben wird, und zwar war es Joſef II. (1765 — 1790), 
der mit weitſchauendem Blick die Notwendigkeit einer 
auf geregelter Baſis ſtehenden Pferdezucht erkannte. 
Während heutzutage die Veredlung der Landesraſſen 
faft ausſchließlich durch das engliſche Vollblut bewirkt 
wird, fo waren die damaligen Regeneratoren die zu 
jener Seit hochgeſchätzten Raffen von Neapel und 
Spanien, ſpeziell Andaluſien, die, ge riigend mit arabiſchem, 
bzw. Berberblut gekreuzt, dieſe Rolle zu übernehmen 


Mutterftuten mit Fohlen auf dem Weg zur Weide, 


Das Sfterreichifche Bofgeftüt Lippiza. 
von Richard Sdoenbed, Major a. D. | 


Hierzu 9 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von Bruner: Dvora. l $ 
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Karl Hauptmann aber würde er gefagt haben: Mein 
Wertefter, Ihr Auge für Natur und Menſchentiefe haben 
Sie nicht erft aus der phyſikaliſchen Dunkelkammer, wo 
man das ſchöne Licht zu ſieben Strahlen auseinander⸗ 
quält — ſondern das haben Sie auf geradem Weg aus 
der großen Urſonne ſelbſt, die immer nur eine iſt und 
immer nur Einheiten ſchafft. 
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hatten und überall dazu verwendet wurden, ſolange 
ſie noch zu haben waren. i | 

Auch das Geſtüt Lippiza fchreibt feine Abkömmlinge 
von jenen mit der alten Karſter Candraffe gekreuzten 


Gangübungen auf dem Geftütshof, 
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Jabrlinge im Kaufgarten. 
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Zweijährige Fohlen auf der Weide. 


Dferden her. Erzherzog Karl, der dritte Sohn des 
Kaifers Ferdinand J., hatte die guten Eigenſchaften des 
Karſter Pferdes febr wohl erkannt und fchritt zu ihrer 
Veredlung durch die genannten Raſſen, indem er 1580 
in dem Dorf fippija ein Geſtüt errichtete, deffen 
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Rückkehr von der Weide zum Geftütshof. 


In der Mitte: In der Sinfahrſchule. 
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Produkte an den Kaiſerlichen Marſtall abgeliefert werden 
mußten. 

Später, als die fpanifchen Hengfte nicht mehr er 
hältlich waren, wurden auch poleſiniſche (oberitalieniſche) 
Pferde eingeführt, und im 18. Jahrhundert ſind ſogar 


mehrere deutſche und däniſche Hengfte mit Erfolg in 


dem Geſtüt benutzt worden. 
Kaifer Karl. VI. vergrößerte 1722 das Geſtüt durch 


Ankauf des Candgutes Adelsberg und legte ferner 1726 


eine kleinere Sweigabteilung in dem ehemaligen Klofter 
Preſtranegg an. In den Jahren 1809 — 1815 wurde 


und es ift eine eigentümliche Tatfache, daß [pütere Der: 


ſuche mit engliſchem Vollblut nie von beſonderem Er⸗ 


folg begleitet geweſen ſind. 
Gegenwärtig züchtet man in Lippiza zwei verſchiedene 


Stämme: erſtens den alten, reinen a. Stamm 


von ſpaniſch⸗italieniſchem Urſprung, der durch die 5 
Stämme Pluto, Converfano, Neapolitano, Savory und 
Maäftofo vertreten iſt; und zweitens den durch Kreuzung 
orientaliſcher Pferde mit dem reinen Lippizaner erzeugten 
Stamm, der hauptſächlich 1 den e Vollblut⸗ 
hengſt N . ift: = 


 Mutterftuten mit Fohlen a an der Tränke. 


das ganze Karfter Geſtüt dem Marſchall Marmont. 


als Geſchenk überwieſen und teilweiſe nach der Gegend 
von Arad in en gebracht, doch fiel es fpater wieder 
an Geſterreich zurück. 1829 wuchs fein Beſtand durch 
Zuführung der Reitpferde des Geſtüts Koptfchan bei 
Holitſch, und nun erhielt die Verwaltung den Spezial- 
befehl, Schimmel für den Kaiſerlichen Marſtall zu züchten. 
Und bis auf heute iſt das die Hauptfarbe der Lippizaner 
Pferde geblieben, wenn auch andere Farben vereinzelt 
vorkommen. 

Mit Anfang des 19. Jahrhunderts erſt begann man 
in Lippiza ſyſtematiſch mit der Einkreuzung von arabiſchem 
Blut, eine Maßnahme, die ſich ausgezeichnet bewährt 
hat. Die Namen dieſer arabiſchen Stammväter Siglavy, 
Gazlan, Samſon, Hadudi, Ben Wet find mit goldenen 
Buchſtaben in den Annalen des Geſtüts verzeichnet, 


Der erſtere Stamm zeigt iod Paus vielfach die 
Rammsnafe und den ftarfen Hals der Stammváter, 
während der zweite Stamm ſich mehr dem Exterieur 
e arabifchen Pferdes mit dem edlen, feinen Kopf 
nn Der Stand der Mutterſtuten beträgt gegen: 
wärtig 80 Stück, und als Daterpferde werden die 
Hengſte Maẽſtoſo, Savory, Siglavy und Sirdar ver⸗ 
wendet. Im Hauptgeftüt Lippiza find die zur Sucht 


kommenden Nengſte und die Mutterſtuten untergebracht, 


ebenſo wie die in der Abrichtung begriffenen drei⸗ 
jährigen Bengfte und die vierjährigen Wallache und 
Stuten, während die Sohlenjahrgä änge nach Preftranegg 
übergeführt. werden. 
Außer den Hauptbefchälern find f amtliche Stuten 
und Sohlen tä glich auf der Weide, des Nachts und im 
Winter find fie in großen Caufſtallungen untergebracht. 


AAT! 
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Wie bereits angeführt, wird der Kaiferliche Marſtall 
in Wien vorzugsweiſe durch diefe hochgeſchätzte Pferde- 
raſſe als Wagenpferde remontiert. Gleichzeitig aber — 
in ausgeſuchten Exemplaren des männlichen Geſchlechts 
— iſt der Kippizaner auch das Schulpferd der Neuzeit, 
denn die kaiſerliche Hofreit⸗ 
ſchule in Wien, die ſogenannte 
„ſpaniſche“ Reitſchule, auf der 
nur einzig und allein noch die 
alte klaſſiſche ſogenannte „hohe 
Schule“ der Reitkunſt auf der 
Baſis der Dreſſurprinzipien der 
alten Xeitforypháen Pluvinel, 
Herzog von Neweaſtle und be: 
ſonders Guérinière geübt wird, 
verwendet ausſchließlich nur 
fippijaner Hengſte dafür. Es 
wird wohl kaum einen Frem⸗ 
den geben, der ſich längere 
Seit in Wien aufhält und nicht 
Gelegenheit nimmt, dieſes hoch⸗ 
intereſſante Inſtitut aus der 


Seit der Blüte der Reitkunſt in Augenſchein zu nehmen, 


um dort die herrlichen Hengſte und ihre kunſtvolle 
Dreſſur zu bewundern. Die Hengfte werden vier⸗ 
jährig, die zu Wagenpferden beſtimmten Wallache und 
Stuten fünfjährig an das Hofinarftallamt nach Wien 
zur weiteren Verwendung abgegeben. 


Nummer 45. 


Das fippiganer Pferd ift ſehr abgehärtet und durch 
beſonders lange Lebenzeit und große Ausdauer ausge⸗ 
zeichnet, dabei aber ſo fromm, daß auch Fremde zwiſchen 
den Herden und in den Ställen unbeſorgt umhergehen 


können. Es find vorzügliche Reite und Wagenpferde, 
l , die um fo höher ge 
hätt werden, als bei 


1 


1 


Am Eingang zum Lauf ſtali. 


ihnen Kraft und Ausdauer mit großer 
Schnelligkeit und Eleganz in Gang und 
Formen gepaart ſind. Bei uns ſieht man ſie ſeltener, 
doch wird man ſich erinnern, daß der deutſche Kronprinz 
ein derartiges Geſpann als Hochzeitsgeſchenk vom 


 Kaifer von Geſterreich erhielt. : 


<> 


0... Mutter. 


Skizze von Emil Peſchkau. 


c (^ der Dorfſchmiede ſprühten die Funken, der 
E Y große Hammer ging. Sie liegt an der Kreun- 
) Y N zung zweier Landſtraßen, an die ſteile Böſchung 
4 ) der einen wie in einen Winkel hineingebaut, 
AM) jiberfchattet von einer uralten Linde. Hinter 
dem Bach aber, der den Hammer treibt, fteigt ſchon 
über einem ſchmalen Wiefenftreif der Tannwald empor, 
durch den die Bergſtraße hinaufzieht. Im Tal ſieht 
man nur weiterhin am linken Ufer zwiſchen den hohen 
Pappeln eine Gruppe kleiner Haufer und das Kirchlein; 
die großen Gehöfte liegen vereinzelt, zum Teil noch im 
oberen Talboden über dem großen Wehr, wo der 
Mühlbach abzweigt. Von dort her kam jetzt eine 
dürftig gekleidete, kräftig gebaute junge Frau, barfuß 
und barhaupt, mit einem großen Bündel auf dem 
Rücken. An der Hand führte fie einen etwa vier: 
jährigen Knaben, der dichtes, hellblondes Haar hatte 
wie ſie, aber beſſer gekleidet war, Schuhe trug und 


mit feinen großen, blauen Augen gar fröhlich und neu⸗ 


gierig herumblickte, während ſie — die Brauen finſter 
zuſammengezogen — nur auf den Weg ſtarrte, auf dem 
ſie dahinſchritten. Unter den Erlen am Wehr, wo ſie 
eine Weile raſteten, hatte fie eben noch den Gedanken 
erwogen, ob es nicht am beſten wäre, mit dem Kind 
hineinzufpringen ins Waſſer. Das war da fo tief, daß 
gewiß kein⸗ lebend herauskam. Als aber der Junge 
ſich fortſchlich zu den Brombeerhecken am Uferabhang, 
ſprang ſie ihm jäh aufſchreiend nach, und leichenblaß, 


an allen Gliedern zitternd, riß ſie ihn mit derbem Griff 
zurück. Und ſo unheimlich war's ihr jetzt hier gewor⸗ 
den, daß ſie ſofort aufbrach und dann noch auf der 
Straße eine ganze Weile trotz ihrer £aft und des Kindes 
an der Hand nicht ging, ſondern lief. E 
Als fie endlich ein paar tauſend Schritte weiter in 
die Nähe des Hammers fam, war eben Henning, der 
Schmied, unter die Linde hinausgetreten, um nochmals 
die neuen, mit &ifenreifen verſehenen Wagenräder, die 
dort lehnten, einer Prüfung zu unterziehen. Das Werk 
ruhte jetzt, in der Dorfkirche wurde zu Mittag geläutet. 
Und ſchon rief auch von der Küche her, aus deren 
nach dem Flur gehenden Tür der Duft geſchmorten 
Schöpſenfleiſches bis hinaus auf die Straße drang, eine 
weibliche Stimme: „Henning, komm effen!” Henning 
aber ſchien durch die näherkommende Frauengeſtalt ganz 


merkwürdig gefeffelt zu werden. Er hob die ſchwielige 


Hand über die Augen, um in dem Sonnenglanz über 
der mit weißem Kalkſtaub bedeckten Straße beſſer ſehen 
zu können, und entfernte ſich dann — wenn auch wie 
unwillkürlich mit ganz langſamen Schritten — immer 
weiter von der Linde. Dann ſtand er ſtill, und jetzt 
hielt auch die Fremde und warf einen raſchen Blick 


über ſeine ganze Geſtalt, nachdem ſie eben unter dem 


breiten Cindengeäſt hinweg nach der Schmiede geſpäht 
hatte, aus der noch der rote Feuerſchein hervorſtrahlte. 
„Grüß Gott!“ fagte fie, tief Atem ſchöpfend, und 


Henning erwiderte „Grüß Gott!“ während er ſich ſchon 
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zu dem Knaben niederbeugte und die Hand auf den 
blonden Lockenkopf legte. 

„Iſt das ein lieber Bub!“ ſagte er. 

Sie nickte. 

„Im letzten Sommer iſt mein Mann geſtorben. Und 
nirgends wollen fie mich mit dem Kind in Dienft neh⸗ 
men. Das Kind aber geb ich nicht weg — um nichts 
in der Welt! Ein paar Tag find ich ja immer Arbeit, 
aber jetzt hab ich ſchon lang nichts mehr verdient. Für 
das Kind tut's mir weh.“ 

Henning hatte den Jungen, der fich gar nicht weir 
gerte, auf den Arm genommen, und ſchon zupften die 
kleinen Finger ganz vertraut an dem gewaltigen 
ſchwarzen Bart. ; 

„Wie heißt du denn?” fragte er, und mit einem 
gewiſſen Stolz klang es 3u- 
rück: „Jörg Ronk.“ 

„Und Ou?" wandte fich 
der Schmied zur Mutter. 

„Grita Ronk“, antwor⸗ 
tete fie. „Klaus Ront hieß 
mein Mann. Dom Dater 
her heiß ih Ingert — 
Grita Ingert.“ 

„Henning, komm eſſen!“ 
rief es wieder vom Hauſe. 
Und jetzt wandte fich Hen: 
ning zurück nach der Tür 
und ſchrie ſo jäh: „Jule! 
Jule!“ daß die Gerufene, 
den Kochlöffel in der Hand, 
mit einer Schreckensmiene 
herbeikam, als erwartete ſie 
das größte Unglück. 

Dann aber hielt er ihr 
gleich mit lachendem Geſicht 
das Kind entgegen und 
jubelte: „Was meinſt, Jule, 
was meinſt d“ 

Die Frau atmete auf, 
aber ſie ſchien ihn nicht zu 
begreifen. Ganz wirr fah 
fie bald nach dem Kind 
und bald nach Grita, die 
auch ſo daſtand, als wüßte 
ſie nicht, was das bedeute. 
Henning aber hatte ſich ſchon wieder ganz dem Knaben 
zugewendet und ſagte: „Gib mir einen Kuß“, was 
Jörg auch ſofort tat. 

„So . . . und jetzt gib der Tante einen Ruß... da 
ſticht's nicht.“ | 

Mit dieſen Worten ließ er ihn hinübergleiten in 
den Arm ſeiner Frau, deren Geſicht plötzlich ganz hell 
wurde, obwohl ihr jetzt auch die Tränen in die Augen 
drangen. 

„Biſt du ein lieber Bub!“ ſagte ſie, ſeine Locken 
ſtreichelnd und ihn zärtlich anblickend. 

Und Henning nickte lebhaft, wobei ſeine gut⸗ 
mütigen Augen einen ganz verſchmitzten Ausdruck an⸗ 
nahmen. 

„Was meinſt, Jule P“ fragte er wieder. Und dann 
mit einem freundlichen Blick nach der Mutter des 
Knaben: „Was meinſt, Grita?“ Und erſt, als keine 
der beiden Frauen ein Wort erwiderte, fuhr er fort: 
„Das iſt eine arme Witib, die einen Dienſt ſucht, in 
dem ſie ihr Kind behalten kann. Und wir zwei, Jule, 


„Der deine?” 


Wenn ſich die Blätter färben, 

Ift das ein traurig Sterben, 

Die letzte Rofe glüht. 

Ein Duften rings, ein Schwanken 
Uon feuerfarbnen Ranken — 

Die Welt hat ausgeblüht. 


Das Zirpen einer Grille, 

Cin Uogelruk — dann Stille; 
Im Laubwerk wühlt der Wind. 
Durchs bange Dämmerdunkel 
Des Abendſterns Gefuntiel 

Für die, die einſam find. 


Urrängltigt lauſcht dem Kammer 
Der Zeit, wer ihren Jammer 
Erfahren, ihre Dot. 

Die Seele fieht es winken 

Und läßt die Flügel finken, 
Als würb um fie der Tod. 
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pit... wir möchten doch gar zu gern ein Kind und 
haben feins! Was meinft, Jule?” 

Nun warf die frau wieder einen Blid nach der 
Fremden — diesmal einen langen, etwas mißtrauifch 
prüfenden Blick — und dann kam ein Zittern über fie, 
und während ſie den Knaben an ſich preßte und ihm 
plötzlich wieder lächelnd in die erſtaunten Augen ſah, 
ſtreckte ſie ihr die Rechte entgegen. 

„Wenn du willſt, fannít bei uns bleiben. Du und 
der Jörg. Arbeiten brauchſt deswegen nicht mehr, 
als ich ſelbſt arbeit.“ 

Grita zögerte noch einen Augenblick, dann aber 
flog über das düſter⸗ſchöne Geſicht ein jäher Glücks⸗ 
ſchein, ihre Bruſt hob ſich hoch, mit beiden Händen 
faßte ſie nach der ihr dargebotenen. 

„Gott ſegn es euch!“ 
ſtammelte ſie, während ihr 
die Tränen über die Wan⸗ 
gen liefen. „Seit acht Ta⸗ 
gen hab ich für den Buben 
ja nichts gehabt als Bettel⸗ 
ſuppen und einen Winkel 
auf der Dreſchtenn oder im 
Heu. Gott ſegn es euch! 
Und arbeiten tu ich gern 
und alles.“ 
72 ; * 

Zwei Jahre waren ver: 
gangen, und wieder war es 
Müttagzeit. (rita hatte be: 
reits Geſchirr hinausgetra⸗ 
gen und kam nun zurück, 
um den Reft zu holen. Sie 
war jetzt ganz wunderlich 
erblüht, faſt üppig, nur noch 
düſterer ſah ſie drein wie 
damals am Wehr. Als ſie 
wieder in die Stube trat, 
fag Henning auf der Bank 
vor dem Kachelofen, den klei⸗ 
nen Jörg auf dem Knie. Durch 
das Fenſter an der Giebel⸗ 
wand fielen ſchräg ein paar 
Sonnenſtrahlen gerade noch 
auf den blonden £odenfopf, 
der unter den ſchwarzbrau⸗ 
nen Balken der Decke, vor den grünen Kacheln und neben 
dem im Schatten ſitzenden ſchwarzbärtigen Mann trotz 
des ſchon ganz werkſtattmäßigen Lederſchürzleins an ein 
von Glorienſchein umgebenes Engelsköpfchen auf einem 
alten, frommen Bild gemahnte. Wenigſtens ſolange 
er nachdachte, wie viel ſechs und ſiebzehn iſt, was ihn 
der Schmied eben gefragt hatte. Als dann die Ant⸗ 
wort „dreiundzwanzig“ erfolgte und ihn Henning dafür 
auf feinem Unie Galopp reiten ließ, war's mit der 
Heiligkeit freilich wieder vorbei. Das machten die beiden 
ja ſo drollig, daß Frau Jule, die ſchon beim Nähen 
ſaß, fogar die Arbeit ruhen ließ und lächelnd einfiel: 
„Nopp⸗hopp! Hopp- hopp!“ 

Als dann der Ritt zu Ende war, Henning ſich er⸗ 
hob und der Knabe zu ihr lief, ſagte fie, zärtlich feine 
Wangen ftreichelnd: „Jetzt kannſt du in den Gbſtgarten 
gehen, Jörg. Wenn ich mit der Näherei fertig bin, 
komm ich hinaus mit dem Abebuch.“ Da fiel plötzlich 
etwas klirrend zu Boden, und als der Schmied und 
ſeine Frau ſich nach dem Tiſch wandten, ſahen ſie dort 


Alfred Beet ſchen. 
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Grita ftehen, wie fie leichenblaß, mit funkelnden Augen 
und wildatmender Bruſt ganz finnlos Meſſer, Gabeln 
und Löffel durcheinanderwarf. Dann ergriff fie ein 
paar Teller, die in ihren zitternden Händen klapperten, 
und jetzt war es, als ob ſie ſich gewaltſam einen Ruck 


gäbe, die Teller flogen auf den Tiſch, und mit einer 


jähen Armbewegung nach dem Knaben fchrie fie Dro 
hend: „Su mir, Jörg! Gleich kommſt du zu mir!“ 

Jörg aber folgte nicht. Er begann heftig zu weinen 
und klammerte ſich an die Frau des Schmieds. 

„Was haft du denn, Grita?” fragte diefe betroffen. 
„Du konunſt mir freilich ſchon ſeit langem nicht ganz 
richtig vor.‘ 

„Weil ich alles hinuntergeſchluckt hab“, ſchrie Grita 
nun feuerrot bis unter das blonde Haar. „Ich tret aus 
dem Dienſt, und wenn ihr noch einmal gut mit mir 


ſein wollt, dann laßt ihr mich gleich gehn. Ich halt's 


nicht mehr aus, ich muß fort. Jörg!“ 

Plötzlich änderte ſich ihre Stimme, und die Hände 
krampfhaft zuſammenballend, ſagte ſie weich im Ton 
der zärtlichſten Bitte: „Gehſt du mit deiner Mutter, 
Jörg? Oder willſt du dableiben — beim Onkel und 
bei der Tante d“ . 

„Ich will dableiben“, antwortete der Knabe, fich 
faſt ganz in den Roden der Frau verkriechend. 

Da zuckte Grita zuſammen, ſie war wieder erblaßt, 
und ihre Augen blitzten unheimlich. 

„Und grad deswegen gehft du mit mir!“ ſagte fie 
keuchend. „Ich bin deine Mutter, und kein anderer 
kann dich ſo lieb haben. Ihr aber wißt jetzt, was 
ihr mir getan habt. Ihr habt mir das Kind ge 
ſtohlen! Bis heut hab ich alles hinuntergefchludt, aber 
jetzt geht's nicht mehr. Ich laß mir mein Kind nicht 
nehmen, es gehört zu mir.“ | 


„Sei gefcheit, Grita“, bat jetzt Benning mit auf- 
„Denk, daß der Jörg ſoviel ift. 


gehobenen Händen. 
wie unſer Kind, daß er das Haus erbt und alles, und 
daß auch du ein Beim gefunden haſt. Denk, wie 
ſchlecht es dir gegangen ift —“ 

Da brauſte ſie aufs neue auf. 

„Ich kann arbeiten! So viel verdien ich noch, daß 
ich den Buben aufziehen kann. Wollt ihr ihm was 
Gutes tun, ſo redet ihm zu. Ich geh jetzt. Und wenn 


ich unfer Bündel gepackt hab, Jörg, dann kommſt du. 


mit mir!“ 


Noch ein drohender Blick nach dem Hinde, dann 


verließ fie die Stube. Aber fie hatte kaum ihre Dach: 
kammer betreten, da klopfte auch ſchon Frau Jule an 
ihre Tür. 

„Grita,“ ſagte ſie ſchluchzend, „hör noch eins.“ 

„Das Reden kann ich niemand verbieten. Aber 
auf mach ich jetzt nicht.“ 

„Grita .. . Du bif die Mutter... Du ſollteſt 
tanfendmal mehr für den Jörg ertragen können als ich. 
Und weißt du, was ich für ihn ertragen hab? Das 
Schlimmſte, Grita, das Allerſchlimmſte! Swei Jahr 
lang überwind ich jetzt die Eiferſucht. Die Eiferſucht, 
Grita! Und für den Buben hab ich's getan, für den 
Buben!“ 

Dann ſchwieg ſie. Nur durch ihr Weinen verriet 
fie, daß fie an der Tür ftehen geblieben war. Als fic 
aber endlich nochmals mahnte, Hang es trotzig zurück: 
„Ich geh!“ Und nun ſchlich ſie, immer wieder ſtehen 
bleibend, als ob ſie mit einem unmöglichen Entſchluß 
kämpfte, die Treppe hinab. Vielleicht konnte ihr doch 
Henning beſſer zureden! 
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Nach einer Weile klopfte es wieder an der Tür, 
und die Stimme des Schmieds ertönte: „Grita!“ 
„Ich mach jetzt nicht auf.“ 
„Schon gut. Ich wollte dir nur ſagen . komm 
wenigſtens ganz nah heran... Du weißt ja...” 
Sein Kopf lehnte jetzt an dem Türſpalt, und ſo fuhr 
er flüſternd fort, nachdem er noch einen Blick nach der 
Treppe geworfen hatte: „Du weißt ja.. . . einmal, da 
iſt's mir heiß geworden bei dir ... und da haft du 
mich mit der Fauſt ins Geſicht geſchlagen ..“ 
„Das war verdient!“ ſchrie ſie drinnen auf. 
„Ja, ja“, fuhr Henning fort. 
gehabt. Du magſt keinen verheirateten Mann.“ 
„Auch keinen andern. Einmal und nicht wieder! 


Nur mein Kind will ich. el nug hab ich um den 


Buben gelitten.“ 

„Ja, ja, Grita. Aber fchan! Du haft mir's doch 
angetan. Und hab ich's nicht verwunden d Hab ich 
mir noch was merken laſſen d Nicht ein einzigesmal 
bin ich dir mehr zu nah getreten! Nur für den Buben 
hab ich's verwunden. Und du. 

Ich geh, und der Bub geht mit mir. Ich laß 
mir mein Kind nicht ſtehlen. Ich bin die Mutter.“ — 

Bald darauf verließ ſie, ihr Bündel auf dem 
Kücken, das Haus. An der Hand führte fie Jörg, der 
willig, aber heftig weinend neben ihr hertrippelte. Mit 
einem triumphierenden Kächeln und aufrecht trotz ihrer 
Loft ging fie an Henning und feinen Weibe vorbei, 
die ihr draußen unter der Linde noch einmal bittend 
die Hände entgegenſtreckten. Sie aber ſagte nur: „Ver⸗ 
gelt euch Gott alles!“ und ſchritt dann, ohne ſich noch 


einmal umzuſehen, die Straße talauf. 
* Ko 


* : 
Als der Schmied am andern Morgen a einer 


ſchlaflos verbrachten Nacht ganz verſtört aus dem Flur 
hinaus auf den Platz unter der Linde trat, wollte er 
ſeinen Augen nicht trauen. Was da in der Dämmerung 
auf ihn zukam, war Jörg... ganz allein! Und nun 
ſtürzte er dem Knaben entgegen, hob ihn mit beiden 
Armen auf und küßte ihn ftürmifch ab. 


„Aber wo ift denn die Mutter d“ fragte er endlich, 


fich beſinnend. 

„Ich ſoll dir nur das zum Leſen geben“, erwiderte 
Jörg, ein zerknittertes Blättchen aus der Taſche feines 
Jäckchens holend. 

Sitternd griff Henning danach. 
wieder, ob’s zum guten war. 

Und dann las er. | | 

Mit ihrer ungelenfen Hand, kaum lesbar, gab 
Grita in wenig Worten Kunde von dieſer entſetzlichen 
Nacht. Bald nachdem ſie aus dem Hauſe war, brach 
auch ſchon alles in ihr zuſammen. Plötzlich kam es 
über ſie, daß ſie jetzt noch tauſendmal Schlimmeres 
erleiden mußte, als ſie früher erlitten, und all der 
Lebensmut, all der ſo keck aufgeflammte Trotz waren 
fort. Vor ihr lagen nur Not und Elend, fie würde ihr 
Kind nicht behalten, es nicht aufziehen können. Und 
was hatte ſie ihm geraubt! Sein ganzes Lebensglück! 
Eine geſicherte Zukunft! Wie den unerträglichſten 
Schmerz empfand ſie es jetzt, was das heißt! Aber 
noch war es ja Seit. Wenn ſie nur verzichten könnte! 
Jörg würde ſie nicht vermiſſen. Er hatte ja ſchon 
gewählt ... ohne daß er's noch verftand . 

Plötzlich zitterte das Papier in Hennings Hand 


er zweifelte ſchon 


ſtärker, und er fragte Jörg, wo er ſeine Mutter ver⸗ 


laſſen hatte. 


„Du. haft ja recht 


eegenen, — 2723 ̃ — — —— um T A 
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„Oben am Wehr“, erwiderte der Knabe. 

„A — am — Wehr EE, Und wa 
fie noch gejagt?” 

„Ich darf jetzt bei dir bleiben.“ 

Da hob er ihn mit einer jähen 5 wieder 
auf den Arm, und ſo rannte er E Eo . die Strafe 
hinauf Ge dem Dar 


was hat 


* 


EE 


ihm. 
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Als er zurückkam, ſpähte er ſchon ängſtlich nach 

Beim Anblick Jörgs ſchrie ſie vor Freude auf, 
dann aber ſtockte ihr Herz. Hennings Geſicht verriet 
nichts Gutes, und überdies winkte er ihr mit der Hand, 
als ob ſie vor dem Knaben nichts fragen ſollte. Erſt 
als ſie allein waren, ſagte er ihr mit naſſen Augen: 
„Oben beim Kreuzhofbauern liegt fie. Beim Wehr ift 
fie ins Waſſer gegangen.“ 


"ei | 


Sportblasen. 


Hierzu 5 photogr. Aufnahmen. 


Ke wie der Sommer nicht nur lichte Tage hat, fo 
auch die Mode nicht nur Slitter und Gold. Wer das 
Leben im Freien auch in den grauen Herbſt⸗ und den 


kurzen Wintertagen weiterführen will, muß nicht nur 


warme, ſondern auch praftifche Kleidung anlegen — 
das Herübernehmen eines halbwegs ſchützenden Man⸗ 
tels in die rauhere Jahreszeit iſt nur dann zu recht⸗ 
fertigen, wenn die Trägerin jeder Sportübung fernfteht 


und fid) auch nicht zu denen gefellen will, die wenig: | 


ftens „dabei“ find. Gehört fie aber in den Kreis derer, 
die im Auto über die Landſtraßen eilen oder der erften 
Eisbahn entgegenſeufzen, dann muß ihr Anzug den ane 


forderungen entfprechen, die vernünftigerweiſe heute ge- 


ftellt werden. Dann heißt es eben auf das frou-frou 


und Floc⸗Floc der eleganten Interieurtoilette verzichten 


und ſich mit dem ſtrengeren Stil der „Berufskleidung“ 

vertraut machen. Daß auch diefe der kleinen Kofette- 
rien nicht entbehrt, zeigen die hier gegebenen Abbil⸗ 
dungen. 

Die geſtrickte Ueberjacke der Damen trägt die pd 
vielfach aufgeftempelte Bezeichnung Sweater ganz 
Unrecht, denn der Sweater iſt urſprünglich beſimmt 
direkt. am Körper getragen zu werden, um die Tätig: 
keit der Poren nicht einzuſchränken. Das Ausatmen der 


Abb. 1. Golfblufe mit Umlegekragen. 


Abb. 2. Sportjacke mit rundem Schoß. 
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Haut bleibt bet allen Leibesübungen die wichtigſte Ge- 
ſundheitsfrage. Die geftridte Sportblufe aber foll über 
die leichte Mull- oder Spitzenbluſe gezogen werden. Die 
Golfſpiele finden in England auf freiem Feld ftatt, oft 
weit von den Beſitzungen entfernt; die meiſtens von vielen 
Seiten herbeigeſtrömten Teilnehmer treffen ſich alſo auf 
neutralem Boden. 
die Geſellſchaft 
vielleicht in ir⸗ 
gendeiner länd⸗ 
lichen Inn das 
Cunch oder den 
Tee einnehmen 
— die Damen 
müſſen alfo dar: 
auf vorbereitet 
fein, bein Mahl 
nidit gar zu 
ſportlich zu er- 
ſcheinen. 
Die geſtrickte 
Ueberblufe oder 
jacke (je nach⸗ 
dem ſie Gür⸗ 
tele oder Schoß⸗ 
abſchluß hat) 
entſtanmt der 
Kleidertruhe der 
engliſchen und 
normanniſchen 
Fiſcherfrau. Eet: 
te, die den Un⸗ 
billen der Wit⸗ 
terung ſtetig 
ausgeſetzt ſind, 
wiſſen ſich am 
beſten dagegen 
zu ſchützen, und 
darum ging 
man zu den ein⸗ 
ſamen Frauen 
in die Lehre, 
die im Winter 
bei ihrer Strick⸗ 
arbeit auf das 


Heulen des Stur- 
mes lauſchen 
und für die 


Ihrigen drau⸗ 
ßen auf dem 
Meer bangen. 
Nicht nur die 
„Mode“ ſelbſt 
hat. man ihnen 
abgeſehen, man l 

guckte ihnen auch aufmerkſam auf die Singer, in welchen 
Muſtern ſie ihre Jacken knüteten. Auf den fünf ver⸗ 
ſchiedenen hier gegebenen Modellen bemerkt man ebenſo 
viele Muſterungen, die den einfachen Hüllen ein ele⸗ 


Abb. 3. 


Iſt die Partienſerie beendet, ſo muß 


Geftrickte Hutomobiljoppe mit Lederbeſatz. 
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Die Machart kann ſelbſtverſtändlich nur die denkbar 
einfachſte ſein, ſoll die Bluſe ihrem Sweck entſprechen 
und ihren Charakter bewahren. Die geraden Dorder- 
teile enden in einem in kurzen Touren hin und her ge- 
arbeiteten Gürtel; die Aermel von gewöhnlicher Hemd⸗ 
bluſenform laufen in feſter geſtrickte Stulpen aus, die 
je nach Geſchmack umgeſchlagen oder lang getragen 

| werden. Eini⸗ 
ge Abwechſlung 
bringt der Kra⸗ 
gen. Wir ſe⸗ 
hen hier einen 
Stehkragen, ei⸗ 
nen Umlegekra— 
gen, einen offe⸗ 
nen Halsaus⸗ 
ſchnitt und ein 
ſchmales Bünd⸗ 
chen, dem jeder 
beliebige Lei⸗ 
nenkragen ans 
geknöpft wer» 
den kann. Der 
farbige Samt⸗ 
einſatz an der 
einen Bluſe hebt 
fich zwar hũbſch 
von dem ſchlich⸗ 
ten Weiß ab, 
greift aber ei⸗ 
gentlich ſchon 
auf das Ge⸗ 
biet der gar⸗ 
nierten Bluſe, 
das gerade ver⸗ 
mieden werden 
ſoll, über. 

Eigenartig, 
aber ganz im 
Bild ihrer Hei⸗ 
mat verblei⸗ 
bend, zeigt ſich 
die dunkle, aus 
ſehr weicher, 
doch ſtarkfädi⸗ 
ger Wolle ge⸗ 
ſtrickte Automo⸗ 
biljacke, der nie⸗ 
mand eine auf⸗ 
fallende Aehn⸗ 
lichkeit mit 
der „Oeljacke“ 
der Bootsmän- 
ner abfprechen. 
wird. Ein brei⸗ 
ter Lederſattel deckt die Schultern gegen den Regen, 
der ſonſt durch die Maſchen dringen würde. Vorn 
und im Rücken liegen geſteppte Lederbänder auf, die 
dem nachgiebigen Geſtrick etwas Feſtigkeit verleihen. 


| 
| 
| 
| 
| 


gantes und zierliches Ausſehen verleihen. Die echte Ledermanſchetten, Ledergürtel, Lederpaſpel und ein 
EN Golfbluſe muß mit der Hand geſtrickt werden, darf nicht Samtkragen — letzterer die freie Erfindung des 
Me. aus der Maſchine kommen. Auf den erſten Blick fällt Schneiders — vervollſtändigen die kleidſame und prak⸗ 
Se Ze ) ihre Eigentümlichkeit auf: jedes Deffin läuft in Streifen tiſche Joppe. 
EI. vor du nach unten, niemals quer, was im Intereſſe Manche unſerer Leſerinnen werden vielleicht ſelbſt l 
uu des tadelloſen Sitzes der Bluſe abſolut Vorbedingung iſt. zu langen Stricknadeln und einem großen Wollknäuel | 
V? 
dé 1 
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Abb. 4. Sportbluſe mit Wlefteneinfatz, 


- 


greifen, um ihre Geſchicklichkeit zu 1 Auen 
fei verraten, daß es feine Kunft ift, die. einzelnen Schnitt- 
teile zu nadeln, und daf die Ausgabe fich durch die 


RL 
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Tennĩsbluſe mit Balsausſchnitt. 


Abb. 5. 


eigene Arbeit bedeutend verringert. Nur gilt es, ſich 
nicht lange zu beſinnen, ſonſt wechſelt die Mode, oder 
der Winter hat feinen Höhepunkt überſchritten. C. d. 


Das Deutsche naturwissenschaftlich- technische Museum in München. 


Don Dr. 


ine furze Spanne Zeit trennt uns von dem Tag 
der Grundſteinlegung zu dem Muſeumsneubau, 
der einen der größten Muſeums komplexe der Welt 
darſtellen wird, ſowie vom Tag der Eröffnung des 
Deutſchen Muſeums in ſeinen proviſoriſchen Räumen 
des alten Münchner Nationalmuſeums. Dieſer Tag 
bildet nicht nur einen Merkſtein in der Geſchichte der 


deutſchen Wiſſenſchaft und Induſtrie, er wird auch ver⸗ 


herrlicht durch die Beteiligung des Deutſchen Kaifer- 
paars und des Prinzregenten von Bayern. l 
Vor drei Jahren verfandte der Schöpfer des Ge- 
dankens, ein derartiges Muſeum ins Leben zu rufen, 
Königl. Baurat Dr. O. v. Miller, ein Rundfchreiben, 


in dem er eine Vorbeſprechung in dieſer Angelegen⸗ 


heit anregte. Dieſe fand am 5. Mai 1903 ſtatt und 
hatte einen derartigen Erfolg, daß ſchon am 28. Juni des 
gleichen Jahres unter dem Vorſitz des Prinzen Ludwig von 
Bayern die Gründungsverſammlung ſtattfinden konnte. 
Das neue Unternehmen fand ungeteilte Befriedigung, auch 
die wiſſenſchaftlichen Inſtitute, Geſellſchaften und nicht 
zuletzt die Sroßinduſtrie gaben ihr großes Intereſſe an der 


Nationalanſtalt kund. Daß gerade die bayrifche Haupt: 


Albert Stange, München. — Hierzu 6 Abbildungen. 


ſtadt dieſes hervorragende Inſtitut in ſich bergen ſollte, 
begründete Dr. v. Miller mit den Worten: „daß München 
nicht nur eine Stadt ber Kunſt, ſondern feit den Seiten 
eines Fraunhofer, Reichenbach, Steinheil uſw. auch eine 
hervorragende Pflegeftätte der techniſchen Wiſſenſchaft“ ſei. 

Das Muſeum iſt zunächſt beſtimmt, dem Ruhm jener 
Forſcher und Techniker, die Deutſchland ſeine führende 
Stelle unter den Völkern ſichern halfen, ein bleibendes 
Andenken im geſamten Volk zu bewahren und einen 
KRuhmestempel der Technik zu bilden, wie ihn Frankreich 
in feinem „Conservatoire des arts et métiers und England 
in feinem „Kenſingtonmuſeum“ feit 100 bzw. 60 Jahren 
bereits beſitzen. 

Es ſoll das Andenken an die Meiſter der wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik der Nachwelt erhalten und das Der: 
ſtändnis für dieſe Großtaten dem Volk vermitteln. 

Und nun zu den Sammlungen! Sunächſt die Ab⸗ 
teilung: Die Entwicklung des Bergweſens. Wir finden 
hier zunächſt die verſchiedenſten Bohrwerkzeuge von den 
primitivſten Bohrern bis zu den vollendetſten modernen 
elektriſchen Kurbelſtoßmaſchinen, ferner eine Fülle von 


Modellen der Bergwerksanlagen. Die Wände find mit 
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€ríte von Sulzer erbaute Ventildampfmaſchine 
aus dem Jahr 1865. 


hervorragenden Abbildungen von Berg: 
werfsanlagen geſchmückt, darunter ijt die 
vom Silberbergwerk in Clausthal (Harz) 
wohl am naturgetreuſten wiedergegeben. 

In der Sammlung für ſanitäre Swecke 
finden ſich die älteſten wie die neuſten Syſteme 
der Rettungsapparate, ferner Sauerſtoff— 
koffer, Rauchhelme, Sicherheitslampen ufw. 

In dem Saal für Metall- und Hütten- 
weſen bemerkt man zunächſt eine Griginal— 
Beſſemer-Birne aus dem Kruppſchen Werk, 


ké 
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Modell eines Püttenwerks. 


ferner eine Anzahl Stahlpanzerplatten, einen 
Kohlenblock von 150 Kilogramm ſowie diverfe 
Originalprodufte aus den Bergwerfen. Sehr 
intereſſant find das von Krupp geftiftete Schienen: 
walzwerf, das in Betrieb geſetzt werden kann, 
und die vom Bochumer Verein für Berg— 
bau geſtifteten Modelle einer Gußſtahlanlage. 
Geradezu ein Idyll it die naturgetreue 
Nachbildung einer alten Schmiede aus der 
Mitte des 19. Jahrhunderts mit Amboß, 
Hammer und Sſſe (Abb. S. 1985). Beſonders 
charakteriſtiſch ift das Hüttenwerk, die getreue 
Nachbildung der Bermannshütte bei Neuwied 
(1856) (Abb. obenit.), ferner die Modell 
anlage eines mittelgroßen Hochofens mit 
Cowperapparaten aus den ſiebziger und acht⸗ 
ziger Jahren des 19. Jahrhunderts. 

Auch die Gruppe Waſſermotoren bietet 
eine Fülle des Sehenswerten; zunächſt die 
große, im Griginal aufgeſtellte Reichenbachſche 
Waſſerſäulenmaſchine, die 1817 erbaut wurde 
und 87 Jahre dazu diente, die Sole vom Berg⸗ 
werk Berchtesgaden mit Waſſerkraft auf eine 
Höhe von 90 Meter zu heben. Die Gruppe 
der Dampfmaſchinen und Dampfkeſſel ijt vorz 
züglich arrangiert. Die Wattſche Dampf: 
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Erfte bayriſche Schnellzuglokomotive aus dem Jahr 1874. 
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maſchine (1815), 


die Balancier 


dampfmaſchine 


(1855), die Dampf⸗ 


maſchine von Dr. 
E. Elban aus dem 
Jahr 1840 bilden 
die hervorragend: 
ſten Repräfentanten 
dieſer Abteilung. In 


der großen Maſchi⸗ 


nenhalle gewahrt 
man die 1840 von 
Cockerill erbaute 
Seitenbalancier⸗ 
maſchine 
(Rheindampfer 
Germania), ferner 
eine Dampfma⸗ 
ſchine nebſt Konden⸗ 
ſator eines Tor⸗ 
pedoboots, die erſte 
auf dem europä⸗ 
iſchen Kontinent er⸗ 
baute Triple Expan⸗ 
ſionsmaſchine von 
K. D Sieſe aus 
dem Jahr 188 1ufw. 
Großes Intereſſe 


bietet die Gruppe der Verkehrsmittel, und zwar kommt 
wohl als das hervorragendſte Objekt die vom Verein 
Deutſcher Eiſenbahnverwaltungen dem Muſeum geſchenkte 
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Schmiede aus der Mitte des 19. Jah 


Moderne Telephoneinrichtung. 


GË Saal 
1 


Seite 1983. 


Nachbildung der erſten Cokomotive „Puffing Billy“ (Abb. 
S. 1984) in Betracht. Intereſſant iſt auch die erſte bay⸗ 
riſche Schnellzuglokomotive aus dem 


Jahr 1874 (Abb. 
S. 1982), ferner 
das zierliche, bis in 
die kleinſten Einzel⸗ 
heiten genau gear⸗ 
beitete Modell eines 
modernen Schnell 
zuges mit Cokomo⸗ 
tive, Schlafwagen 
und eleganten Zus: 
ſichtswagen. Sehr 


bedeutungsvoll in 


der Halle ijt auch 
das von der Fir⸗ 
ma Krupp geſtif⸗ 
tete Modell eines 
Schiffs hebewerks. 

Die Abteilung 
Aſtronomie iſt eben⸗ 
ſo durch wertvolle 
Gegenſtände ver’ 
treten wie dur 

alte Planetarien, 
alte Quadranten, 
die berühmten Spie⸗ 
Gelteleffope von 
Newton und die 
Modelle alter und 
neuer Fernrohre. 
Die Geodäſie + it 
mit den verfhie 
denſten Arten von 
Diſtanzmeſſern, N 
vellierung⸗appara⸗ 
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ten uſw., worunter Chemie durch Be⸗ 
ſich Meiſterwerke ſichtigung des al⸗ 
von Utzſchneider chimiftifchen£abo- 
u. a. befinden, ratoriums, eines 
ausgeſtattet. Ein Laboratoriums 
hervorragendes zur Seit Cavoiſiers 
Stück iſt ferner die und des Liebigs 
berühmte Kreis- ſchen Caborato⸗ 
teilmaſchine von riums Nachbil⸗ 
Reichenbach. dung des Gießner) 
Aus der Grup⸗ vertraut und zu⸗ 
pe Mechanik ſind letzt in ein mo⸗ 
vor allem dic Luft dernes Laborato 
druckapparate rium geführt. 
von Guericke und EE oN Ä An diefe Abtei- 
die@Queckjilberhuft: GE EE E lung ſchließen fich 
pumpe von Geiß; 1 EXT Te die Gruppe Che: 
ler hervorzuhe⸗ AS ININE ME, miſche on. 
ben, ferner die — SE Ouffrie und die 
verfchiedenen Ar⸗ Die erfte Lokomotive „Duffing- Billy“. — Phot. Jaeger & Goergen. Gärungschemie 


ten von Cuftpunm⸗ 
pen uſw.; aus der Abteilung Optik erwähnen wir nur 
die verſchiedenen Syſteme von Fernrohren, Mikroſkopen, 
Spektral⸗ und Polariſationsapparaten uſw. 

Einen feſſelnden Reiz bietet die Gruppe Akuſtik, ſo 
3. B. die optiſche und mechaniſche Aufzeichnung der Töne 
und Laute, darunter die Entwicklung des Phonographen. 

In der Abteilung Magnetismus und Elektrizität 
finden wir Apparate von Gauß, Lamont, Elektriſier⸗ 
maſchinen von Guericke, Originalapparate von Galvani, 
Volta, Ampere, Ohm; befonders anziehend find das Rönt⸗ 
genkabinett, ferner eine vollſtändige Telephoneinrichtung 
ſowie eine moderne Station für drahtloſe Telegraphie. 

Die Gruppe Chemie iſt ganz beſonders lehrreich 
ausgeftattet; wir werden mit dem Werdegang der 
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an. Außerdem 
ſind die Reproduktionstechnik, Gasbeleuchtungstechnik, 


Heizung, Lüftung, Kälteinduftrie, Stadthygiene, Stragens, - 


Eiſenbahn⸗ und Brückenbau, Fluß⸗, Wehr, Kanals 
bau, Theater: und Schiffsbau, Militärweſen, Gert 
induſtrie und Candwirtſchaft vertreten. Alle diefe Abs 
teilungen ſind mit intereſſanten, ſtets charakteriſtiſchen 
Gegenſtänden ausgeftattet. | | 
Im Ehrenfaal gewahrt man die Bilder und Büften 
der großen Männer, deren Werke einen Merkſtein für 
die Kulturentwicklung ihres Volkes bildeten: wir ſehen 
ſolche von G. W. Leibniz, Otto von Guericke, Karl 
Friedrich Gauß, Jofeph von Fraunhofer, Alfred Krupp, 
Werner von Siemens, Rob. Mayer, Hermann von 
Nelmholtz, Robert Bunſen und Juſtus von Liebig. 


Len 


Das Pflanzenauge. 


Don R. D $rancé. 


JL den Weſtabhängen des Fichtelgebirges befindet fid) ein 
großartiges Labyrinth mächtiger Granittrümmer. Goethe 
nannte es eine der merkwürdigſten Landſchaften, die er je 
geſehen, und Tauſende von Touriſten ſagen es ihm jährlich 
nach. Das iſt die Luiſenburg. Von alters her ein Schau⸗ 
platz der Sagen und Legenden. In denen immer wieder ein 
Motiv wiederkehrt: das ſchimmernde Gold, das in dieſen 
Klüften verborgen ruht. Aber indem man ſinnend über dieſen 
ewigen Menſchheitstraum vom Gold durch das Halbdunkel der 
Granitmanern dahinſchreitet, blitzt es aus tiefſter Dämmerung 
magiſch auf. Da ein flüchtiger Strahl, goldiggrün wie ein 
Abglanz von Smaragden, dort goldenflirrend wie ein in 


Moder gefallenes Geſchmeide. Haben doch die Sagen recht? 


Sind wirklich Schätze da verborgen? 

Es ſind Schätze, aber nicht für den Golddurſt, ſondern 
für die Wiſſenſchaft. In den Schlüten der Luiſenburg birgt 
ſich das Leuchtmoos, vielbeſtaunt und vielgeſucht, darum auch 
ſchon felten. Holen wir es aus dem Düfter ans Cageslicht, 
erweiſt es ſich als winziges Pflänzchen, das dort am Boden 
Fauert und durch eine ſeltſame Einrichtung fid) ſelbſt mit Licht 
übergießt. Im erſten Jugendſtadium, als Dorfeim ift es ein 
ſonderbares Tiſchlein; an einem dünnen Stengel figt eine 


zweilappige Platte, die ſich wieder aus kleinen Perlen zu⸗ 
ſammenſetzt, die nach unten zu in eine ſtumpfe Spitze aus⸗ 
gehen. Und jedes Perlchen trägt in dieſer Spitze 6 bis 2 
winzige ſmaragdgrüne Körnlein. Jeder Naturfreund weiß, 
was dieſe bedeuten. Es find Chlorophllkörner, der. Apparat, 
mit dem die Pflanzen aus dem Sauerſtoff der Luft Nahrung 
für ſich gewinnen. Aber jeder Naturkenner weiß auch, daß 
das keine Pflanze kann ohne Licht. 
denkt, verſteht man die Einrichtung des Leuchtmoosvorkeims 
und fein goldighelles Aufleuchten. Das iſt ein geiſtvoll er⸗ 
ſonnener Beleuchtungsapparat. Die linſen förmig vorgewölbte 
Oberfeite der Sellperle wirkt auch wie eine Linſe, die Licht 
konzentriert, die Licht bietet den ſonſt in halbdunkler Höhle 
nutzlos verkümmernden Chlorophyllkörnchen. Die Pflanze macht 
es alfo genau fo wie wir Menſchen, wenn in die Kontore 
am Grund der engen Straßenſchluchten zu wenig Tageslicht 
hinabdringt. Durch große Reflexſpiegel werfen wir dann 
einen Widerſchein des Sonnenhimmels in die ſtete Dämmerung. 
In dieſem Reflexlicht erſtrahlt das hell beſchienene Chlorophyll 
und gaukelt der Phantaſie Goldmärchen vor. 7 

Soll das ein Pflanzenauge fein? ein, aber es ift der 
Anfang dazu. Don da ausgehend gelangte die moderne Botanik 


Und ſowie man daran 
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zur Entdeckung pflanzlicher Sichtfinnesorgane. Das knüpft fid) 
an den Namen des Prof. Haberlandt. In den Fachſchriften 
verborgen, gibt es feit einiger Zeit Kenntniffe über das Weſen 
des Pflanzenlebens, die man der Oeffentlichkeit nicht vorent⸗ 
halten ſollte. Denn ſie bringen uns die Pflanze menſchlich 
näher und erwecken Luſt zu einer mit Unrecht für trocken ge⸗ 
haltenen Wiſſenſchaft, die dem Gemüt, dem Schönheitſinn 
und dem Derftand doch fo viel zu ſagen weiß. 

Wir wiſſen heute, daß das Prinzip des Lichtapparates, 
den wir im Leuchtmoos entdeckten, von ſehr vielen Pflanzen 
angewendet wird. Denn nach Licht ſind ſie alle hungrig, und 
Licht iſt gar vielen Beſcheideneren unter ihnen im Walde, 
im Schatten der mächtigen Baumgeſchlechter nur ſpärlich zu⸗ 
gemeſſen. Da müſſen ſich denn viele Schattenpflanzen durch 
Anſpannung aller Kräfte helfen, um die vorhandene Licht⸗ 
menge bis zum „letzten Strahl“ auszunützen. Und dieſes Bez 
dürfnis lockt gar eigenartige Kräfte aus den Gewächſen her- 
vor. Sie wachſen ſtets dem Lichte zu. Darüber belehrt uns 
jede Simmerblume am Fenſter, der es nie beikommt, in unfere 
Stube zu ſehen, ſondern die alle Blätter wie ſehnſüchtig dem 
Licht dranßen zuſtreckt. Die Blätter dirigieren das Wachstum 
ihrer Stiele ſo geſchickt, daß die Blattſcheibe gerade in einem 
Winkel von 909 zur Einfallsrichtung der Lichtſtrahlen geſtellt 
wird. Verändert man die Einfallsrichtung, ſo folgen die 
Blätter ſchon nach wenigen Stunden nach. Dieſer oft wieder- 
holte Verſuch mußte zur Ueberzeugung bringen: Die Pflanzen 
ſind für das Licht empfindlich und merken ſeine Richtung. 
Fraglich blieb aber das Wo und Wied Man ließ Lichtſtrahlen 
nur auf den Blattſtengel wirken — er rührte ſich nicht. Man 
lenkte das Licht nur auf die Blattſpreite. Auf das erfolgte 
ſtets die Reaktion. Woraus zu ſchließen war: in den Blättern 
ſtecke irgendwo verborgen ein Lichtſinnesorgan. 

Und als die Forſchung ſo weit war, erinnerte man ſich des 
kleinen Leuchtmooſes. Vielleicht haben auch die Blätter lidt- 
ſammelnde Linſen, die in Verbindung mit lichtempfindlichen 
Körperteilen ſtehen. Als man fih davon überzeugte, war 
das Pflanzenauge entdeckt. : 

Die Gberhaut oer Hellen in den Blättern vieler Schatten- 
pflanzen iſt ebenſo halbkugelig vorgewölbt wie die Zellen des 
Leuchtmoosvorkeims. Folglich konzentrieren'ſie das Licht. Man 
kann fid) unmittelbar davon überzeugen, denn im Mifroffop 
ſieht man bei auffallendem Licht deutlich den hellen Kreis, 
der durch die Linſe an die Rückwand der Oberhautzellen ge⸗ 
worfen wird. Bei manchen tropiſchen Gewächſen tritt ſogar 
eine eigenartige Komplikation dazu. Auf der Oberhantzelle 
ſitzt noch eine kleine linſenförmige Selle. Sie iſt durchſichtig 
und hart, ja ſie iſt eine Linſe im vollſten Sinne des Wortes, 
denn fie beſteht aus Kieſelſäure, d. h. aus Bergkriſtall. Dieſe 
Pflanzen tragen alſo moderne und elegante Brillen. 

Zu dieſen Tatſachen braucht nur eine einfache Hypothefe 
hinzuzutreten. Man braucht nur anzunehmen, daß die lebende 
Subftanz im Hintergrunde der Selle lichtempfindlich iſt. Eigent⸗ 
lich iſt das ſchon bewieſen, denn die Lichtempfindlichkeit des 
Protoplasmas iſt durch genug Verſuche feſtgeſtellt. Und ſo 
zögerte denn auch die moderne Botanik gar nicht, diefe Linfen- 
apparate der Pflanzen für Lichtſinnesorgane, gewiſſermaßen eine 
einfachſte Form der Augen, zu erklären. Durch ſie iſt die Pflanze 
über die Richtung des Lichtes orientiert. Fällt es ſchief, alſo 
unzweckmäßig ein, fo trifft in den lichtempfindlichen Sellen 
der helle Kreis nicht die gewohnte Stelle, und der ungewohnte 


Reiz veranlaßt den Blattſtiel zu den uns ſchon bekannten 


Bewegungen. Wie Prof. Haberlandt auf der Naturforſcher⸗ 
verſammlung vom Jahr 1904, wo er dieſe Dinge zum erſten⸗ 
mal vorlegte, ſehr treffend ſagt: „Der Blattſtiel gehorcht 


Selle vorſtellt. 


ebenſo blind der Blattſpreite, wie die Ralsmustulatur dem 
Kopf eines Vogels, der aus dem Dunklen ins Helle ſpäht.“ 

Das ſind denn wahrhaft erſtaunliche Dinge, die da aus 
den „Facettenäuglein“ der Blätter ftrahlen. Die nüchternen 
Laboratoriumsberichte machen die ausſchweifendſte Dichter⸗ 
phantaſie zuſchanden. Aber der Begriff des „Pflanzenauges“ 
wird aus unſerer Wiſſenſchaft, ſo phantaſtiſch er uns heute 
auch noch erſcheinen mag, nicht mehr verſchwinden, ja er 
ſcheint fogar ſchon in dieſen Tagen neue Hugdnge zu eröffnen 
zu einem tieferen Blick in das Innenleben der Pflanze. In 
dem ausgezeichneten Organ botaniſcher Forſchung, das ſich die 
„Berichte der Deutſchen botaniſchen Geſellſchaft“ nennt, ver⸗ 
öffentlichte kürzlich der unermüdliche Haberlandt eine merk⸗ 
würdige neue Beobachtung über komplizierte „Pflanzenaugen“. 
Solche finden ſich am Körper tropiſcher Selaginellen (das find 
mit den Bärlappen und Sarnen verwandte farnkrautähnliche 
Schattenpflanzen, die ſich im Helldunkel der wälder verkriechen). 
Ihr Lichtbedürfnis erzeugte in ihnen „Augen“ von ſeltener 
Vollkommenheit. Die Oberhantzellen ihrer Blätter enthalten 
ausnahmsweiſe Blattgrün. Ein mächtiges grünes Becherchen 
(man nennt es den Chloroplaſt), ſitzt im Bintergrunde jeder 
Felle und läßt ſich gemächlich von dem großen Reflektor 
beſcheinen, den die mächtig vorgewölbte Außenwand der 
Dieſer Chloroplaſt liebt das Licht derart, daß 
er ihm nachläuft. Steht das Blatt ſchief, fo daß ſich der helle 
Keflex in den Fellen verſchob, kriecht ihm der Chloroplaſt 
nach. Erſt wenn er wieder die hellſte Stelle erreicht hat, ſetzt 
er ſich breit hin und fonnt fih.. Das gibt den Naturphilo⸗ 
ſophen zu denken, für den Naturforſcher aber iſt es nicht neu. 
Alle Chloroplaſten vollführen im Drange nach mehr Licht 
ſolche Bewegungen. Das Neue ſteckt hier in etwas anderm. 
Die Blattgrünbecher der Oberhaut ſind viel raſcher zur Wan⸗ 
derung bereit als alle andern Chlorophyllſcheiben, die ſich 
im Hörper der Pflanze noch finden. Sie ſind ſchwerfälliger 
und doch flinker als jene. Das zeigt an, daß ſie auch licht⸗ 
empfindlicher find. Warum? An dieſem Punkt ſetzt Haber- 
landts neue Entdeckung ein. Er fand, daß dieſe Chloroplaſten 
eine derbe Haut übergezogen haben, die nur an der vom Licht 
getroffenen Seite vorkommt, und ſo lange als der Chloroplaſt 
lebt, davon ſo unzertrennlich iſt, daß ſie ſogar an ſeinen 
Wanderungen teilnimmt. Was kann ſie alſo anderes ſein 


‘als der eigentliche Sitz der Lichtempfindlichkeit, als das Urbild 


der Netzhaut im tieriſchen Auged Als Netzhaut bezeichnet fie 
auch Haberlandt in feiner fo naheliegenden Hypothefe. | 

Wohin find wir denn aber mit Melen neuſten Einblicken 
in die Werkſtatt des Pflanzenlebens gelangt? Die Pflanze 
ift alfo ein Weſen, das einzellige Ungen am Körper hat, 
viele überall da, wo es lichtbedürftige Teile in ihr gibt. Und 
dieſe „Augen“ wandern dem Lichte nach, ſie ſetzen ſich üborall 
dorthin, wo die Sammellinſen ihren Lichtkreis an die Wand 
werfen! Fürwahr, das iſt ein Bild, unwahrſcheinlicher und 
grotesker als alle Fabelgeſchichten, die Menſchenhirne je aus⸗ 
geheckt haben! Aber der Pflanzenphyſtologe führt uns mit 
unerſchütterlichem Ernſt vor diefe Phantasmagorie und weiß 
uns zur Ueberzeugung zu bringen, daß ſeine aus der Tiefe 
des Unſichtbaren hervorgezauberten Nebelbilder greifbare Wirk⸗ 
lichkeit ſind, und daß wir uns daran gewöhnen müffen: die 
Pflanze genießt gleiches Leben mit uns, aber in völlig anderer 
Weife. Sie ift kein Stiefkind der Natur, ſondern bedarf nur 
eigenartiger Anpaſſungen, die wir bisher nicht in vollem 
Umfange zu erkennen vermochten. Täglich aber lernen wir 
mehr und mehr, daß die Pflanze ihren befonderen Lebens- 
bedingungen ebenſo vollkommen gerecht zu werden verſteht 
wie Tier und Menſch den ihrigen. 
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Bilder aus aner Welt. 


Die Akademie für Sozial⸗ und 
Handelswiſſenſchaften zu Frankfurt 
a. M., die in erſter Linie alle Unf- 
gaben einer Handelshochſchule er- 
füllt, daneben aber auch den An⸗ 
gegörigen der verſchiedenſten aka⸗ 
demiſchen Berufe (Richtern, Rechts⸗ 
anwälten, höheren Verwaltungsbe⸗ 
amten, OGberlehrern, Ingenieuren, 
Technikern uſw.) Gelegenheit zu 
einer vertieften und erweiterten 
Fortbildung nach beſtimmten Spezial⸗ 
richtungen gibt, hat in dieſen Tagen 
ein neues Auditoriengebäude erhal⸗ 
ten, das aus Mitteln der mit ihr 
eng verbundenen C. Chr. Juͤgel⸗ 
ſtiftung errichtet worden iſt. Das 
„Jügelhaus“, das nach den Plänen 
und unter der Leitung von Baurat 
£. Neher gebaut worden ift, vere 
einigt in fid) den repräſentativen 
Charakter einer Alma mater mit. 
den neuſten und beſten Einrichtun⸗ 
gen eines modernen Studiengebäudes. Der Architekt hat feine 
nicht leichte Aufgabe auf die trefflichſte Weiſe gelöſt. Räume 
von behaglich mäßigen Abmeſſungen, wie Seminarſäle, Sprech⸗ 
und Aufenthaltzimmer der Dozenten und Seminarleiter, Ref- 
torats⸗ und Derwaltungzimmer, find mit andern Räumen von 
größeren und größten Abmeſſungen wie Hore, Sitzung⸗ und 
Leſeſälen, einem großen, 4000 Bände faſſenden Raum für 
die Bibliothek der vereinigten ſtaats⸗ und handelswiſſenſchaft⸗ 
lichen Seminare ſowie endlich einer Aula mit rund 700 Sitz⸗ 
plätzen in überſichtliche und bequeme Verbindung gebracht und 
zu einem monumentalen und doch behaglichen, überall der 
beſten Lichtverhältniſſe ſich erfreuenden Ganzen zuſammen⸗ 
gebaut worden. Die Eröffnung des Jügelhaufes fand am 
21. Oktober durch einen feierlichen Akt ſtatt, in dem die 
Hauptreden von Oberbürgermeiſter Dr. Adickes und dem der- 
zeitigen Rektor der Akademie Prof. Dr. Pohle gehalten wurden. 
Kultusminiſter Dr. von Studt überbrachte ſelbſt die Glück⸗ 
wünſche der Königlichen Staatsregierung und verkündigte eine 
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Das neue Gebäude der Akademie für Sozial- und Bandelswiſſenſchaften in frankfurt a. M. 


| Reihe von Auszeichnungen. Ferner fprachen der Oberprafident 


der Provinz Heſſen⸗Naſſan von Windheim als Staatsfommiffar 
oer Akademie fowie Vertreter der benachbarten Univerfitäten 
und techniſchen Hochſchulen, der deutſchen Handelshochſchulen 
und der übrigen wiſſenſchaftlichen Inſtitute Frankfurts. Die 
Akademie, die in den erſten fünf Jahren ihres Beſtehens 
einen erfreulichen Aufſchwung genommen, insbeſondere die 
Sahl ihrer eigentlichen Beſucher (Studierenden) in dieſem Seit⸗ 
raum mehr als vervierfacht hat, darf hoffen, in dem neuen 
Gebäude, in dem dafür geſorgt iſt, daß alle Hilfsmittel, die 
die wiſſenſchaftliche Arbeit braucht, in reichem Maß zur Der: 
fügung ſtehen und auf die bequemſte Weiſe benutzt werden 
können, einer weiteren günſtigen Entwicklung entgegenzu⸗ 
gehen, zumal nachdem ſie kürzlich inſofern eine Erweiterung 
ihrer Berechtigungen erfahren hat, als ein Erlaß des pren- 
ßiſchen Kultusminiſteriums anordnete, daß Studierenden der 
neueren Sprachen zwei an der Akademie verbrachte Semeſter 
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Die feierliche Einweihung des neuen Gebäudes der Akademie für Sozial- und Dandelswiffenfchaften in frankfurt a. M. 
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Marguerite Capontaccht-Jeiser, bedeutende Celliftin. 


Einen großen Erfolg errang gleich bei ihrem erſten Auftreten in Berlin die 
Dioloncelliftin Marguerite Caponſacchi-Jeisler. Die junge Dame, die ein ges 
ſchmackvolles Programm zuſammengeſtellt hatte, führte es mit beſtem Gelingen 
durch. Ihr Ton iſt ſchön und ſchlackenfrei, die Technik im allgemeinen hoch 
entwickelt, und der Vortrag bekundet muſikaliſche Empfindung und Intelligenz. 

In Petersburg ſtarb im Alter von 82 Jahren der bekannte Schriftſteller 
Wladimir Staſſow, einer der erſten Kritiker für bildende Kunſt, Literatur und 
Muſik in Rußland. Bedeutenden Ruf erwarb er ſich durch ſeine Forſchungen 
über die ruſſiſche Sagenwelt und das ruſſiſche Heldenlied. Bleibender Wert 
iſt auch feinen Eſſays über verſchiedene moderne Komponiften zuzuſprechen. 

Allgemeines Intereſſe erregte in England bei den Billardſpielern ein 
Match zwiſchen Frau Strebor und Fräulein Collins. Erſtere iſt eine 
Schülerin des bekannten Champions Roberts, deſſen Namen in der Umkehrung 
ſie als nom de guerre angenommen hat; Fräulein Collins iſt die jüngere 

Tochter des gleichfalls berühmten Profeſſionsſpielers George Collins. 
Die viel beklagte Ueberbürdung der Schüler und der Streit über die Dor: 
bildung = das akademiſche Studinm haben auch den 3 


Enstitche Bitlardipfelertnnen: frau Seer 2 


Deranlaffung gegeben, fid) jetzt mit Schulfragen: zu beſchäftigen. In Helge 
Würdigung ihrer Bedeutung hat die Geſellſchaft Deutſcher Naturforſcher und 
Aerzte im Jahr, 1904: in Breslau eine befondere Unterrichtskommiſſion eine 
geſetzt. Nachdem wir in der vorigen Nummer einen Aufſatz aus der Feder 
des Profeſſors Dr. Friedrich poste über dieſen Gegenſtand veröffentlicht 
haben, bringen wir heute ein Gruppenbild der Mitglieder jener Kommiſſion. 

Der neue Direktor des Berliner Tiergartens Felix Freudemann hat 


dieſen Poſten ſeit dem Tod feines Vorgängers Geitner bereits kommiſſariſch 


verſehen. Freudemann, der im Alter von 47 Jahren ſteht, erhielt 1884 
die zweite und 1889 die erſte Tiergartenobergärtnerſtelle. 


) Wladimir Staffow + 
bekannter ruſſiſcher Kunſtkritiker. | 
Spezialaufnahme für bie „Woche“ von C. O. Bulla. 
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fräulein Eva Collins, 
die Tochter des bekannten Billardchampions. 
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felix £freudemann, 


der neue Direftor bes Berliner Tiergartens. 
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Bausmufikabend der Mufikfektion Stuttgart des Württembergifchen Lehrerinnen vereins. — Phot. Reh. 


Die Unterrichtskommiffion der Gefellfchaft deutfcher 


rechts: Frl. Mehl, Frl. Weber, He 
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Naturforfcher und Aerzte. 


In Kairo, wo er mit der Errichtung eines 
neuen großen Hotels beſchäftigt war, ftarb im 
Alter von faſt 75 Jahren Herr Franz Joſef Bucher, 
der Senior der weltbekannten Hotelftrma Bucher— 
Durrer. Er betrieb, bis 1895 gemeinſam mit 
feinen Uffocté Durrer, nicht nur an verſchiedenen 
Plätzen der Schweiz und Italiens große Hotels, 
ſondern auch Fabriken und ergriff die Initiative 
zum Bau mehrerer Drahtſeilbahnen. Bucher 


hat fid aus kleinen Verhältniſſen durch eigene b EE x 
Kraft in die Höhe gearbeitet. Nach dem Tod K 


des Daters unterſtützte er die Mutter in 
der Bewirtſchaftung eines Gutes in Kerns 
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rr Kuifer, Frl. Staudenntaier, Frl. Peſtalozzi, Frl. Huber, Frl. Dieſtel, 
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Franz Jol. Bucher - Durrer + 
bedeutender ſchweizer. Hotelier. 


und trug noch im Alter 
von fünfzehn Jahren die 


Milch von den Hochalpen, 
wo das Vieh weidete, 
zu Tal bis auf den 
Markt von Luzern. 
Die Muſikſektion Stutt- 
gart des Württember⸗ 
giſchen Lehrerinnenver⸗ 
eins veranſtaltete un⸗ 
längſt ein eigenartiges 


Konzert: „Das deutſche | 


Lied im 18. Jahrhun⸗ 


dert in einem Haus⸗ 


muſikabend dargeſtellt 
gegen Ende desſelben 
Jahrhunderts“. Unſere 
Aufnahme zeigt die Mit⸗ 
wirkenden bei der inter⸗ 
eſſanten Deranftaltung, 


Schluß des redakt. Teils. 


a ae YE ee 


Nummer 46. 


Berlin, den 17. November 1906. 
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Man abonniert auf die Woche”: 


in Berlin und Dororten bei der Hauptexpedition ale 32/41 ſowie bet den 


Filialen des „Berliner £ofalanzeigers” und in tlichen Buchhandlungen, im 
Deutſchen Reid bet allen Buchhandlungen oder Poftanftalten und den Gefchäftss 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Mölnſtr. 29; Bremen, DObernitr. 16; 
Breslau, Schweidnitzerſtr. 11; Caffel, Obere Nönigſtr. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 
Giberfeld, Herzogſtr. 28; Effen (Ruhr), £imbed'erpla 8; frankfurt a. M., 
Roter, 10; Görlitz, £uifenfir. 16; alle a.S., , 11; Bam- 
burg, Alterwall 76; Bannover, Georgſtr. 39; Riel, mon enanerſtr. 24; 
Kótn a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg LG Dr., Weißgerberſtr. 6/2: 
i zig, SE ersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Kanfingers 
omfreiheit); Nürnberg, Kaiferftr., Ecke Sleifchbrüde; Stettin, 
SH Domfr. 22; Straßburg (elt, 2 he 18/22; Stuttgart, 
Königfir. 11: Wiesbaden, Uirdgaffe 26 
in OeRerret dy. em 1. Gr bei allen Buchhandlungen und der Seſchaftsſtelle der 
in Se Sch i bel ten Sad St d der Gefchäfts 
n der weiz bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsflelle ber „Wo e^: 
Urtch, Bahnhofſtr. 8 ? S 


roge "Stein 


in England bei allen Bachhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


“Rondon, E. C., 30 £ime Street, 


in Frankreich bel allen Buchhandlungen und der Gefchäftsitelle der Woche t 


| Paris, 8 Rue de Richelien, 
in Holland bet allen gm und der Ge ſchaͤftsſtelle der woche 

Bmiterdam, ae 467 

in Dänemarf bei allen acıhanblungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Ujdbmagergade 8, 

in Italien bet allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Mailand, Dia Firenze L. 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefchdftsftelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street, 


Jeder unbefugte Nachdruck aus die ſer Zeit ſchrif᷑t 
wird ftrafrechttich verfolgt. 


dle [leben Cage der Woche. 


- 8. November. 
Die — Ó( Eleonore von Geffen, geborene Prinzeſſin 


zu Solms⸗Hokenſolms⸗Lich, wird von einem Prinzen glücklich 


entbunden. 

In den Räumen des Reichsgeſundheitsamts in Berlin 
tritt unter dem Vorſitz des Präſidenten n Summ 
das deutſche Weinparlament zuſammen. 


9. Nopember. 


Die Regierung von Reuß à. L. erklärt im Sanbtag, fie 
werde fofort beim Bundesrat Schritte zur Linderung der 
Fleiſchteurung tun. Ebenſo erklärt der badiſche Staatsminiftet 
von Duſch, daß die badiſche Regierung ihren Bundesrats⸗ 
bevollmächtigten die Inſtruktion erteilt habe, für alle Maß⸗ 


ne zur Herabſetzung der Fleiſchpreiſe energiſch einzutreten. 


| E November. 

Aus Deutfh-Südweltafrifa wird gemeldet, daf, bei Uchanaris 
fünf Mann der Schutztruppe getötet und drei verwundet wurden. 
Aus Kapftadt kommt die Meldung, daß eine Schar Trans⸗ 
vaalburen unter Ferreira in den Nordweſten oer HKapkolonie 
eingedrungen find und verſuchen, einen Aufſtand zu erregen. 
Der Großherzog Ernſt Ludwig von Heffen erläßt anläßlich 


der Geburt eines Thronfolgers eine. Amneſtie, die ſich auf 
Majeſtäts⸗ und Beamtenbeleiöigungen fowie ani Forſt⸗ und. 


N erſtreckt. 


| 11. November. T 
Der Kaifer genehmigt das Ahſchiedsgeſuch des preußiſchen 


Landwirtſchaftsminiſters von pobbielsfi Portr. S. 2000) unter 


Verleihung der Brillanten zum Groß kreuz des Roten Adlerordens. 
Der von der Ausstellung in Mailand aufgeſtiegene Ballon 


„Milano“ landet in Aix⸗les⸗Bains, nachdem er in drei Stunden 


den Montblanc in der Höhe von 6000 Meter überflogen hatte. 


12. November. S 
Der Kaifer und die Kaiferin treffen in München ein, wo fie 
von der Bevölkerung mit Jubel begrüßt werden (Abb. S. 1997). 
Im engliſchen Unterhaus teilt der Unterftaatsfefretär. 
Winßon Churchill mit, daß der Gouverneur der Hapfolonie 
den Gouverneur von Deutſch⸗Südweſtafrika von dem Buren⸗ 
einfall verſtändigt und erſucht habe, die Freibeuter, falls ſie 
ſich in das Schutzgebiet zurückziehen ſollten, gefangen zu nen 
und auszuliefern. f 


13. November, 
Der Reichstag nimmt tiad dér Sommervertägung feine 


Sitzungen wieder auf. ? 


In München wird unter Ceilnahme des Kaiſerpaars der 


Grundſtein zu dem Deutſchen Muſeum für . der 


Technik und Naturwiſſenſchaft gelegt. 


14. November. .- E: 
Im Reichstag beantwortet der Reichskanzler prp Bilow 
eine Interpellation über die auswärtige RS, | 


Rn 


Ein sozialpolitische Gedenktag. 


Zum 25 jährigen Jubiläum der deutlichen Reichs-Arbeiterfürforge. 
Don Dr. Friedrich Sahn, I. Beigeordneter der Stadt Düſſeldorf. 


Am 17. November 1881 eröffnete auf Befehl Kaifer 
Wilhelms I. der Reichskanzler Fürſt von Bismarck die. fünfte 
Segislaturperiode des Reichstags und verlas dabei eine hod- 
bedeutſame Allerhöchſte Botſchaft. Es heißt u. a. darin: 

„Schon im Februar dieſes Jahres haben wir unſere Ueber⸗ 
zeugung ausſprechen laſſen, daß die Heilung der ſozialen 
Schäden nicht ausſchließlich im Weg der Xepreffton ſozial⸗ 
demokratiſcher Ausſchreitungen, ſondern gleichmäßig auf dem 
der poſitiven Förderung des Wohls der Arbeiter zu ſuchen 
fein werde. Wir halten es für Unſere Kaiferlihe Pflicht, 
dem Reichstag dieſe Aufgabe von neuem ans Herz zu legen, 
und würden Wir mit um ſo größerer Befriedigung auf alle 
Erfolge, mit denen Gott Unſere Regierung ſichtlich geſegnet 
hat, zurückblicken, wenn es Uns gelänge, dereinſt das Bewußt⸗ 
fein mitzunehmen, dem Daterlande neue und dauernde Bürg⸗ 
ſchaften feines inneren Friedens und den Hilfsbediirftigen 
größere Sicherheit und Ergiebigkeit des Beiſtandes, auf den 
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fie Anſpruch haben, zu Hinterlaffen. In Unſeren darauf gez 
richteten Beſtrebungen find Wir ber Fuſtimmung aller Der: 
bündeten Regierungen gewiß und vertrauen auf die Unter⸗ 
ſtützung des Reichstags ohne Unterſchied der Parteiſtellungen. 

„In dieſem Sinn wird zunächſt der von den Verbündeten 
Regierungen in der vorigen Seſſion vorgelegte Entwurf eines 
Geſetzes über die Verſicherung der Arbeiter gegen Betriebs⸗ 
unfälle mit Kückſicht auf die im Reichstag ftattgehabten Der- 


handlungen über denſelben einer Umarbeitung unterzogen, um 


die erneute Beratung desſelben vorzubereiten. Ergänzend 
wird ihm eine Vorlage zur Seite treten, welche ſich eine gleich⸗ 
mäßige Organiſation des gewerblichen Krankenweſens zur 
Aufgabe ſtellt. Aber auch diejenigen, welche durch Alter oder 
Invalidität erwerbsunfähig werden, haben der Geſamtheit 
gegenüber einen begründeten Anſpruch auf ein höheres Maß 
ſtaatlicher Fürſorge, als ihnen bisher hat zuteil werden können. 

„Für dieſe Fürſorge die rechten Mittel und Wege zu finden, 
iſt eine ſchwierige, aber auch eine der höchſten Aufgaben jedes 
Gemeinweſens, welches auf den ſittlichen Fundamenten des 
chriſtlichen Volkslebens ſteht. Der engere Anſchluß an die 
realen Kräfte bieles Dolfslebens und das Zuſammenfaſſen der 
letzteren in der Form korporativer Genoſſenſchaften unter 
ſtaatlichem Schutz und ſtaatlicher Förderung werden, wie Wir 
hoffen, die Löſung auch von Aufgaben möglich machen, denen die 
Staatsgewalt allein in gleichem Umfang nicht gewachſen fein würde. 
Immerhin aber wird auch auf dieſem Weg das Siel nicht ohne 
die Aufwendung erheblicher Mittel zu erreichen fein...” 

Dieſe Aaiſerliche Botſchaft war grundlegend für das als- 

bald in Angriff genommene Werk der deutſchen Arbeiter⸗ 
verſicherung, fie bildet gemeinſam mit der Botſchaft Kaifer 
Wilhelms II. vom 4. Februar 1890, mit der die Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetzgebung in Fluß gebracht wurde, das Palladium, die 
Magna Charta der deutſchen Sozialreform. In großzügiger 
programmatiſcher Form ſind hier die Richtlinien der ein⸗ 
zuſchlagenden poſitiven Sozialpolitik präziſiert. Als unerläß⸗ 
liche Aufgabe der Reichsregierung wird es bezeichnet, den 
Arbeitern ein Anrecht auf — vor der Armenpflege be⸗ 
wahrende — Fürſorge in den durch Krankheit, Unfall, Jn- 
validität und Alter bewirkten Notlagen geſetzlich zu gewähr⸗ 
leiften, und als Mittel zur Cöſung dieſer Aufgabe wird eine 
zwangsweiſe, von korporativen Genoſſenſchaften durchzuführende 
Derfiherung angekündigt. Wohl bedentet dieſes ſozialpolitiſche 
Programm lediglich das Ergebnis einer entwicklungsgeſchicht⸗ 
lichen Notwendigkeit, nachdem die bisherigen Verſuche von 
ſtaatlicher wie von privater, genoſſenſchaftlicher Fürſorge für 
die arbeitenden Klaſſen ſich unzureichend erwieſen. Aber an⸗ 
geſichts der zahlreichen Anhänger, die damals die indivi⸗ 
dualiſtiſche Richtung gegenüber der ſozialethiſchen beſaß, ge- 
hörte eine beſondere ſtaatsmänniſche Initiative dazu, um im 
Kampf mit den althergebrachten Anſchauungen dem ſozialen 
Prinzip, dem Gedanken einer öffentlichen, auf dem Ver⸗ 
ſicherungzwang beruhenden Derfiherung zum Sieg zu vers 
helfen. Und darum iſt der weitgehende Plan, mit dem die 
kaiſerliche Botſchaft vom 17. November 1881 hervortritt, ein 
glänzendes Zeugnis — wie Präſident Bödiker treffend be- 
merkt — nicht ſowohl für die Kraft der Bismarckſchen Ueber⸗ 
zeugung von der Notwendigkeit eines umfaſſenden, geſchloſſenen 
Vorgehens, als ganz beſonders auch für die hohe Einſicht 
feines kaiſerlichen Herrn, der mit äußerſter Energie ein ſo 
großes Programm auf ſeinen kaiſerlichen Schild erhob. 

So erſcheint ſchon für ſich betrachtet die Botſchaft von 1881 
als eine ſoziale Tat, wohl wert, daß man ihrer nach 25 Jahren 
beſonders gedenkt. In ihrer vollen Bedeutung kommt ſie indeſſen 
erſt zur Geltung, wenn man ſich vergegenwärtigt, welch ſoziales 
Riefenwerf im Anſchluß an die Botſchaft in Deutſchland entſtand, 
und welchen Einfluß die internationale Sozialpolitik erfuhr. 
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Kaum war der große Wurf am 17. November 1881 der 
Oeffentlichkeit gegenüber getan, ſo wurde die neue Aktion 
mit Eifer aller beteiligten geſetzgebenden Faktoren betrieben, 
dergeftalt, daß am 1. Dezember 1884 das Krankenverſicherungs⸗ 
geſetz, am 1. Oktober 1885 das Unfallverſicherungsgeſetz und 
am 1. Januar 1891 das Invaliditäts⸗ und Alters verſicherungs⸗ 
geſetz in Kraft traten und ſeitdem nebſt Verbeſſerungen und 
Ergänzungen, die dieſen Geſetzen durch beſondere Novellen 
zuteil wurden, in Wirkſamkeit ſich befinden. Die Fertigſtellung 
der einzelnen Geſetze nacheinander hatte allerdings eine Reihe 
von Mängeln zur Folge, die heute den Wunſch nach Verein⸗ 
fachung, Vereinheitlichung, Verbilligung der Arbeiterverſicherung 
gerechtfertigt erſcheinen laſſen. Aber der damalige Modus 
procedendi war teils aus allgemein taktiſchen Erwägungen, 
teils aus beſonderen parlamentariſchen Kückſichten geboten. 
Abſichtlich hat man regierungſeitig nicht das ganze ins Auge 
gefaßte Reformwerk gleichzeitig in Angriff genommen, um 
nicht zahlreiche Geſellſchaftskreiſe durch die Größe der bevor⸗ 


ſtehenden Aufgabe abzuſchrecken und zur Gppoſition zu treiben. 


Vielmehr ioie — nach Bismarcks eigenem Ausſpruch — das 
Gebiet der sozialen Reformen ſchrittweiſe nach und nach bes 
treten werden, gemäß jener bewährten Maxime der Savoyis 
ſchen Dynaſtie, die ein Gebiet, das ſie ſich zu unterwerfen 
trachtete, mit einer Artiſchocke verglich, die nicht mit einem 
Biſſen, ſondern nur blattweiſe inkorporiert werden könne. 
Darum wollte er erſt die Legung der Fundamente zu dem 
zukünftigen Gebäude erſtreben. Als weſentlichſte Bedingung 
einer lebensfähigen Organiſation des ſozialen Schutzes ers 
ſchien ihm die Herſtellung berufsgenoſſenſchaftlicher Verbände, 
für die nach ſeiner Anſicht die ſchon am weiteſten verbreitete 
Unfallverfiherung der Arbeiter die leichteſte Handhabe bot. 
„Haben wir die Berufsgenoſſenſchaften,“ ſchreibt er an Albert 
Schäffle, mit dem er damals feine Pläne eingehend erörterte. 
nfo wird eine Erweiterung ihrer Tätigkeit auf die Alters⸗ 
und Invalidenverſorgung ſich weit leichter herbeiführen laſſen, 
als wenn gleich zu Anfang ihnen ein ſo umfaſſendes Pro⸗ 
gramm als Aufgabe hingeſtellt wird“. Dementſprechend iſt 
auch die Unfallverſicherung in der Botſchaft 1881 an erſter 
Stelle genannt und wurde dem Reichstag an erſter 
Stelle ein Unfallverſicherungsgeſetzentwurf vorgelegt, dieſer 
allerdings in Verbindung mit einem Krankenverſicherungs⸗ 
geſetzentwurf. Allein beide Entwürfe blieben im Reichstag 
nur in der 1. Leſung vereinigt. Unter dem Eindruck der 
ſachlichen und parlamentariſchen Schwierigkeit einer gleich⸗ 
zeitigen Beratung beider Entwürfe und in der richtigen Er⸗ 
kenntnis, daß der Krankenkaſſenorganiſation — als der Grund⸗ 
lage aller Erwerbunfähigkeitverſicherung wie der armenpoliti⸗ 
ſchen Gemeindeentlaſtung — die Priorität gebühre, wurde erſt 
das Krankenverſicherungsgeſetz (nach 50 Kommiffionfigungen) 
fertiggeftellt, hernach (nach 26 Sitzungen) das gewerbliche 
Unfallverſicherungsgeſetz mit den Ausdehnungsgeſetzen, endlich 
(nach 43 Sitzungen) das Invalidenverſicherungsgeſetz. Tanta 
moles erat — die deutſche Arbeiterverſicherung zu ſchaffen! 

Sie ſtellt fih dar als eine zwangsweiſe Derficherung von 
Reichs wegen. Doch trägt fie keineswegs ſtaatsſozialiſtiſchen 
Charakter, ſie beruht vielmehr auf einer geſunden Miſchung 
von wang und Freiheit, indem ein weitgehendes Selbſt⸗ 
verwaltungsrecht (eigene Satzungen, Beteiligung der Arbeit⸗ 
geber und Arbeiter bei der Verwaltung und Kechtſprechung) 
eingeräumt iſt, das auch ausgiebige Benutzung findet. Ihrem 
Umfang nach erſtreckt ſie ſich ohne Unterſchied der Nationalität 
auf Perſonen, die in Deutſchland ihre Arbeitskraft gegen Lohn 
verwerten, und gewährt bei Krankheit, Unfall, Invalidität 
oder Alter jedem Verſicherten einen Anſpruch auf geſetzlich 
beſtimmte Unterſtützungen. Dieſe Leiſtungen haben nicht wie 
die frühere Armenunterſtützung den Charakter eines ent 
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Der Conger? 8 


von Ewald Gerhard Seeliger. — Aus „euer deutfcher Balladenſchatz“. — mit dem Erften Preis gekrönt. 


Der Oft fährt klirrend durch das Neth 
Und knattert gegen die Scheiben, 

Hoch hinter dem Deich ein Wimpel weht 
Und flaggt und will nicht bleiben. 

„Leb wohl, ſchön Elsbe, du liebes Blut, 
Ein Jahr, bald iſt es vergangen! 

Mein Hompaß weiſt nach Ehre und Gut, 
Es gilt, das Glück zu fangen.“ 


„Du ſchwurſt mir Treue bei Gott dem Herrn, 
Kalt feft, Ralf Olvers, dein Steuer! 

Kehr heim, Ralf Olvers, aus Sturm und Fern, 

Du über den Tod Getreuer! 

Und ſtarrt die See von Klippen und Riff, 

Sie ſoll dich nicht verſehren, 

Denn meine Liebe trägt dein Schiff! 

Du mußt mir wiederkehren!“ 


Schön Elsbes Tüchlein vom Deiche winkt, 
Die blauen Augen flehen, 

Ihr a blondleuchtend flattert und flinkt, 

Ihr Röcklein bauſcht ſich im Wehen; 

Ins Segel ſpringt der Wind mit Wucht 

Und knirſcht an Schoten und Troffen; 

Die ſtolze Brigg entflieht der Bucht 

Auf ſchäumenden Meeresroſſen. 


Ein Lämpchen leuchtet ins Meer hinaus, 

Weit über die kahlen Dünen, 

Es flimmert durch Stille und Wettergraus, 
Sieht Sträucher und Bäume grünen, 

Es blinkt durch Blüten, die Frucht fällt ſchwer, 
Die Blätter welken und gleiten: 

Es baut eine ſilberne Brücke aufs Meer, 

Ralf Divers zur Heimat zu leiten. 


Deert Holf, Brun Kröger kehrten zurück, 
Dein Mews ohne Hompaß und Karten, 

Sie brachten Ehre, Gut und Glück, 

Ralf Olvers ließ auf fid) warten. 

Serlumpt und arm kam Geike Hark 

Sandüber mit fröhlichem Pfeifen 

Und trug unterm Arme ſeine Bark, 

Ein Brettchen nur konnte er greifen. 


„Löſch aus, löſch aus das lockende Licht! 
Ralf Olvers ſiehſt du nicht wieder! 

Sein Schiff zerſchellte, wie Glas zerbricht, 
Ihn riß die Tiefe nieder!“ — f 
„Drei Tage, drei Nächte noch fließt das Jahr 
Bis ich mich ſeiner erfreue, | 

Ihn feftet fein Schwur gegen jede Gefahr!” 
„Der Tod ift ſtärker als Grenel" 


Der Nordſturm fett das blanke Horn 

An ſeine eiſigen Lippen, 

Er ſchmettert Grimm und wettert Zorn 
Und raſt gegen Küſten und Klippen, 

Er frißt des Landes ſandigen Saum 

Und knickt die ragende Eiche, 

Er ſtampft das Meer zu nn und Schaum 
Und pocht mit Macht an die Deiche. 


Drei Tage, drei Nächte umſchnob er das Haus, 
Schön Elsbe konnte nicht ſchlafen, 

Sie ſtarrte ſtumm in die Sturmnacht hinaus — 
Wann findet Ralf Olvers den Hafen? 

Sie ſchützte mit zarter, zitternder Hand 

Des ſchwachen Leuchtleins Leben, 

Der Nordwind wühlte an Tür und Wand 

Und ließ die Fenſter erbeben. 


Drei Tage, drei Nächte währte ſein Schrei'n, 
Da brach er das gläſerne Gitter, 

Er ſtieß feine Tatze ins Zimmer hinein 

Und prankte die Lampe zu Splitter. 

Er legte die Lippen ans Fenſter und fpie, 
Knifternd verlöſchten die Flammen, 

Schön Elsbe fuhr aus dem Traum und ſchrie: 
„Ralf Olvers!“ und brach zuſammen. 


Hohl heult die See, da tappt ein Mann 
Mit ſchweren, mühſeligen Tritten, 

Die Brecher pus er trappt heran, 
Konmt über den Deich gefchritten, 

Das Oelseug trieft von Waſſer und Tang, 
Die Stiefel vom Schlick der Priele, , 
Der Riegel Happert, die Tür feufst bang — 
Ralf Olvers fteht auf der Diele. 


„Du riefſt mich, ſchön Elsbe. Durch Sturm und Not 
Hab ich mich heimgefunden! 

Wach auf, ſchön Elsbe, bis über den Tod 

Hält mich mein Schwur gebunden!“ 

Schön Elsbe lächelnd die Lider hebt, 

Die Augen leuchten im Glücke, 

Und leiſe von ihren Lippen bebt: 

„Ich wußte, du kehrſt mir zurückel 


Hop mich, Ralf Olvers, und küſſe mich heiß, 
Laß mich vergehn und a l 


Ralf Olvers, dein Mund ijt kalt wie Eis!” — 


„Der Sturm treibt froftige Flocken!“ — 
„Ralf Olvers, dein Haar ijt naß und wirr!“ — 
„Die See ift darüber geflogen.“ 


„Ralf Olvers, doin Blick ift verſtört und ire.” 


„Ich ſah den Tod in den Wogen.“ 


„ie laſſ' ich dich wieder von mir gehn! 


Und wenn es gilt zu fahren, 

Will ich an deiner Seite ſtehn, 

Das Ruder halten und wahren! 

Und ſchäumt die See von Nord und Weſt, 
Und muß das Schiff ertrinken, 


Mir ift nicht bang, háltft du mich feft, 


Daß wir zuſammen ſinken.“ 
Sie ſchmiegte ſich tief in ſeinen Arm, 


Schwarz fegten die Wolken am Himmel, 


Sie ſchlug um ihn den Mantel warm, 

Weiß rollte der Fluten Gewimmel. 

So ſchritten ſie langſam über den Deich 
Durch Brandung, Watteis und Waken, 
Und ſtill an den Dallen lag nebelbleich 
Das Schiff mit hängenden Laken. 


Mit ſchlaffen Segeln luvte die Brigg 
Nach Norden, dem Sturm entgegen, 
Stumm ftierte der Blüſe müder Blick, 
Wild rauſchte der Schloßenregen, 


Die Wimpel flagaten in den Sturm, 


Die Wellen heulten wie Wölfe, 


Und hoch und laut vom nahen Turm 


Schlug raffelnd die Kirchuhr zwölfe. 


Jens Jebſen wollte in den Krug, 
Gegen den Sturm er ſtrebte, 


Er ſah des Schiffs geſpenſtiſchen Flug 


Und ſchlug ein Kreuz und bebte. 
Ein Stern vom finſtern Wolkenzelt 
Iſt tief im Meere verglommen, 

So fuhr ſchön Elsbe aus der Welt, 
Iſt niemals heimgekommen. 


) Nach einer alten Nordfeefage foll fid) der Geiſt der im Meere Ertrunkenen den Hinterbliebenen zeigen. Die Küften- 


bewohner nennen dieſe Erſcheinung „Gonger“. 


würdigenden und rechtsmindernden Almoſenempfanges. Das 
Wefen der „Verſicherung“ zeigt fih darin, daß das wirtſchaft⸗ 
liche Rififo, dem die Arbeiterſchaft bei Krankheit uſw. aus⸗ 
geſetzt iſt, und das der einzelne Arbeiter und Arbeitgeber 
nicht tragen kann, auf die Gefamtheit verteilt ift; dem einzelnen 
wird die Gefahr, eine Erwerbseinbuße zu erleiden, abgenommen, 


er wird durch die Verpflichtung der Geſamtheit zum Erſatz 


des Schadens ſichergeſtellt, „verſichert“. Ohne weiter auf die 
einſchlägigen rechtlichen Beſtimmungen einzugehen, muß an⸗ 
erkannt werden, daß die Arbeiterverſicherungsgeſetzgebung 
Deutſchlands, mit der es mangels anderweitiger Vorbilder 
pioniermäßig vorging, ein großartiges Zeugnis für die rechts⸗ 
ſchöpferiſche und rechtsbildende Kraft des deutſchen Volkes darftellt. 

Was aber noch wichtiger, dieſes Geſetzgebungswerk iſt den 
wirtſchaftlichen, ethiſchen und ſozialen Geſichtspunkten, von 
denen es ausging, tatſächlich gerecht geworden, hat unmittel- 
bar und mittelbar die ſegensreichſten Wirkungen hervorgerufen, 
ſich praktiſch vollauf bewährt. 

Die unmittelbarſte Wirkung der deutſchen Arbeiterverſicherung 
iſt, daß jetzt die Millionen von deutſchen Arbeitern in den 
hauptſächlichſten Notfällen des Lebens einen geſetzlich gewähr⸗ 
leiſteten Anſpruch auf Unterſtützung haben. Nicht weniger 
als 1,5 Millionen Mark täglich gelangen für dieſe Arbeiter⸗ 
fürſorge zur Verwendung. Im Jahr 1904 genoſſen allein 
6,8 Millionen Hilfsbedürftige mit rund 512,8 Millionen 
Mark Entſchädigung die Wohltat der Arbeiterverſicherung, 
und zwar waren es bei der 

Krankenverſicherung: 4 642 679 Erkrankte (bei 90 Millio- 
nen Krankentagen) mit 237,1 Millionen Mark Entſchädi⸗ 
gungen (an Kranken⸗ und Sterbegeldern ſowie Kurkoſten); 

Unfallverſicherung: 972 004 Perſonen mit 127,3 Millionen 
Mark Entſchädigungen, nämlich 758 392 Verletzte; 14587 Ehe- 
frauen, 32 542 Kinder und 287 Verwandte aufſteigender 
finie als Angehörige der in Krankenhänſern verpflegten 
verletzten; 65 503 Witwen Witwer), 97 246 Kinder und 
3 647 Verwandte aufſteigender Linie Getóteter; 

In validenverſicherung: 1 233 658 Perſonen mit 148,4 
Millionen Mark Entſchädigungen, nämlich 827 867 In⸗ 
validenrentner mit 108,0 Millionen Mark Renten, 
168 554 Altersrentner mit 20,9 Millionen Mark Renten, 

mithin 996 421 Rentner mit 128,9 Millionen Mark; dazu 

187 746 Perſonen mit 7,9 Millionen Mark Beitragserftattun- 

gen und 49 491 Perſonen mit 11,6 Millionen Mark Heil- 
verfahrens koſten. 

Insgeſamt haben in den erſten 21 Jahren (1885—1905) 
auf Grund der Arbeiterverſicherungsgeſetzgebung, obwohl das 
umfaſſendſte Geſetz (für die Invalidenverſicherung) erſt 1891 
in Kraft getreten, rund 70 Millionen Perfonen (Erkrankte, 
Unfallverletzte, Invalide, Alte und deren Angehörige) 5 Milliarden 
Mark an Entſchädigungen erhalten. Fürwahr ein ſoziales 
Kieſenwerk! Kein anderes Volk hat eine fo umfaſſende 
Arbeiterfürſorge aufzuweiſen. 

Auch was die drei Verſicherungszweige im einzelnen leiſten, 
iſt hoher Beachtung wert. Millionen werden alljährlich von 
den Krankenkaſſen ausgegeben, um ihren Mitgliedern ärztliche 
Behandlung, Arznei, Krankengelder, Wöchnerinnenunterſtützung, 
Kuren und Verpflegung in Kranfenanftalten, Rekonvaleszenten⸗ 
fürſorge angedeihen zu laffen. Die meiſten Kaffen beſchränken 
ſich nicht auf ihre geſetzliche Verpflichtung, ſondern gehen in 
ihren Leiſtungen weit über das Mindeſtmaß hinaus. Ebenſo 
bedeutſam ſind die Entſchädigungen bei Unfall, wo für Renten 
an Verletzte oder deren Hinterbliebene, für Kur und Der- 
pflegung viele Millionen alljährlich aufgewendet werden; be⸗ 


ſonders wichtig ſind dabei die Beträge, die die Berufsgenoſſen⸗ 


ſchaften für ein moͤglichſt vollkommenes Heilverfahren, für 
Unfallſtationen ſowie für die Unfallverhütungstätigkeit — 
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die Seele der Unfallverſicherung — verausgaben. Höchſt be 
merkenswert find endlich die Leiftungen der Invalidenverſicherung 
in Geſtalt von Invaliden⸗ und Altersrenten und in Geſtalt 
deſſen, was ſie für vorbeugende Krankenpflege, insbeſondere 
zur Bekämpfung der Kungentuberkuloſe und anderer Dolls 
krankheiten, tut. i | 
mit den unmittelbaren Wirkungen ift aber der Einflu 
der Arbeiterverſicherung keineswegs erſchöpft. Im Gefolge der 
Sozialgeſetzgebung ift noch eine Reihe weiterer Erſcheinungen 
hervorgetreten — indirekte Wirkungen, nicht bloß in bezug 
auf die Arbeiterſchaft, ſondern auch in bezug auf die Arbeit⸗ 
geber, die Gemeinden, Staat, Reih und die geſamte Geſellſchaft. 

In dieſer Beziehung iſt zu verweiſen auf das, was die 
Arbeiterverſicherung beigetragen zur Förderung der materiellen, 
hygienifchen, ſittlichen und geiſtigen Intereſſen der Arbeiter. 
Das Einkommen der Arbeiterfamilie ſetzt ſich jetzt zuſammen 
aus dem Lohn und den öffentlich garantierten Unterſtützungen, 
die die Verſicherungskaſſen zahlen. Ihr Lohn hat trotz der 
Beiträge, die die Arbeitgeber leiſten, keine Schmälerung, in 
vielen Fällen eine Steigerung erfahren. Dank der Verſiche⸗ 
rungsleiſtungen auf dem Gebiete der Hygiene wird die ete 
wachſene Arbeiterſchaft widerſtandsfähiger gegen Gefahren der 
Krankheit und Invalidität; das heranwachſende Arbeiter⸗ 
geſchlecht entfaltet ſich von vornherein geſünder und kräftiger, 
und diefe Entwicklung geſtaltet fid) unter der Herrſchaft der 
Verſicherungsgeſetzgebung, die immer mehr zum Grund- und 
Eckſtein der ſozialen Hygiene wird, fortgeſetzt günſtiger, zu⸗ 
gleich zum Vorteil der nationalen Wehrkraft und im Intereſſe 
der Lebenskraft des Volkes überhaupt. Außerdem iſt der 
Arbeiter, der bei Empfang der Rente den Vollbeſitz der bürger⸗ 
lichen Rechte behält, in ſeinem Selbſtgefühl beſtärkt und ver⸗ 
ſtärkt worden; fein Anſpruch auf die Derficerungsleiftungen 
it ihm ein wichtiges Vermögensrecht und ſtellt ihn in die 
Reihe der Beſitzenden, verknüpft ihn in feinen Intereſſen, 
namentlich durch den vom Reich geleiſteten Zuſchuß, auch 
politiſch enger mit der Exiſtenz des Reichs. Dieſes höhere 
ſoziale Niveau findet noch eine Ergänzung in dem höheren 
geiſtigen Niveau, zu dem den Arbeiter ſeine Beteiligung an 
der Rechtſprechung und Verwaltung der Arbeiterverſicherung 
erzieht. Die Arbeiterſchaft gewinnt durch Mitwirkung beim 
Vollzug der Verſicherungsgeſetze eine größere Rechtskenntnis 
und Rechtsſicherheit ſowie ein tieferes Vertrauen zur Recht⸗ 
ſprechung ſelbſt. Außerdem lernt ſie in dieſer Schule der 
Selbſtverwaltung die Grenzen des Ausführbaren kennen, mit 
Sachlichkeit und praftifchem Derftändnis an die Behandlung 
der fie angehenden Fragen heranzutreten. Zugleich liegt im 
Suſammenwirken von Beamten, Arbeitgebern und Verſicherten 
auf dem Boden der Gleichberechtigung ein unvergleichliche; 
Mittel zur ſozialen Erziehung der Beteiligten; die gegen⸗ 
ſätzliche Geſinnung zwiſchen Arbeiterſchaft und Unternehmertum 
wird gemildert, das gegenſeitige Verſtändnis erleichtert. 

Die Unternehmer werden durch die Arbeiterverſicherung 
zwar erheblich belaſtet, jedoch ohne daß die Konkurrenzfähig⸗ 
keit von Gewerbe und Handel gegenüber dem Auslande Ein 
trag leidet. In der Erkenntnis, daß mit Verbeſſerung der 
materiellen und ſozialen Lage des Arbeiters auch die Güte 
und das Maß ſeiner Leiſtung ſich heben, tragen die Arbeitgeber 
die Laſten an Geld und ehrenamtlicher Arbeit im allgemeinen 
willig und fühlen ſich ſelbſt zu erhöhter ſozialer Fürſorge für 
ihre Arbeiter veranlaßt, was im Sufammenhalt mit dem be 
reits Erwähnten die zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter vor⸗ 


handenen Gegenſätze weiterhin ausgleichen muß. 


Hinſichtlich der Gemeinden tft einerſeits die Velaftuns, 
die die Arbeiterverſicherung für die Gemeindebehörden be 
wirkte, anderſeits die Entlaſtung ihrer Armenpflege ſowie 
die Förderung der kommunalen Sozialpolitik hervor⸗ 


Woche tir 4 Deutsche Jugend 


Einen unerwartet lauten Widerhall hat der Ruf gefunden, mit dem wir in unferm Preisausſchreiben vom 
vorigen Weihnachtsfeſt zur Mitarbeit an einer geiſt⸗ und gemütsvollen Weihnachtsgabe für die Kinder 
aufforderten. Die Erkenntnis, daß die Ausſaat in Kinderherzen tauſendfältige Frucht trägt, erhöhte die 
allgemeine Freude am Werk. Beinahe 14,000 Beiträge mußten dem Leſekomitee unterbreitet und eine 
große Anzahl davon den Preisrichtern vorgelegt werden. Das Preisrichteramt hatten übernommen: 
die Herren Viktor Blüthgen, Otto Ernſt, Prof. Dr. Carl Krebs, Prof. Dr. Alfred Lichtwark, Dr. Marx 
Möller, Prof. Dr. Wilhelm Rein, Frau Clara Richter und Dr. Heinrich Seidel T. Im Verein mit 
der Redaktion der „Woche“ hatten ſie über die Aufnahme der Beiträge und die Verteilung der Preiſe 
zu entſcheiden. Dank der hingebenden Tätigkeit aller Beteiligten können wir jetzt das hocherfreuliche 
Ergebnis des Wettbewerbs veröffentlichen. Die Preiſe und Honorare erreichten insgeſamt einen Betrag 
von 20,450 Mark. Für jede der 8 Rubriken des Preisausſchreibens waren 2 Preiſe ausgeſetzt. Die 


. e S " : 
Preisverteilung 
hatte nachſtehendes Ergebnis. Es erhielten: f 
Joſephine Siebe, Leipzig, 3000 Mark für die Erzählung „Bäschen Bangbüchschen⸗ 


Auguſte Supper, Stuttgart, 500 Mark für die Erzählung „Großmutters Geſchichte“. 


Luiſe Weber, München, 500 Mark fur das Märchen „Lumpenkönige“. 
Ina Krah, geb. Weiland, Eckernförde, 300 Mark für das Märchen „Die Geſchichte vom weißen Mäuslein 


Georg Sauer, Halenſee, 1000 Mark für das Theaterſtück „Die Pfauenfeder“. 
Eliſabeth Morgenſtern, Berlin, 300 Mark für das Theaterſtück „Drei Wünſche“. 


Prof. Dr. med. Martin Mendelſohn, Berlin, 300 Mark für den belehrenden Artikel „Das Menſchenherz“. 
Frau Landgerichtsrat Sarwey, Stuttgart, 200 Mark für den belehrenden Artikel , Leber ben Maulbeerſpinner“. 


Karl Bienenſtein, Marburg a. d. Drau, 300 Mark für das Gedicht „Tanzliedchen“. 
L. Tannenbaum, Erfurt, 200 Mark für das Gedicht „Sedan“. 


Edmund Parlow, Frankfurt a. M, 300 Mark für das Muſikſtück „Auf dem Steckenpferd“. 
Prof. Alexis Hollaender, Berlin, 200 Mark für das Muſikſtück „Schlittenpartie“. 


Walther Hammer, Leipzig⸗Cannewitz, 2000 Mark für das Bild „Freiheit ift nicht für Sahne“. 
Karl Enderlein, Dresden⸗Trachau, 500 Mark für das Bild „Weihnachtswald“. 


Franz Balke, Mälſen bei St. Jakob, 300 Mark für das Spiel „Deutſcher Sprachverein“. 
Ida Karoline Placht, Dresden, 100 Mark für das Rätſel „Mädchen und Vogel“. 


Das Ergebnis der Auswahl 


iſt folgendes. Zum Abdruck in e „Woche fur die me Jugend“ wurden 163 . nachſtehender 
133 Autoren beſtimmt: 


I, Erzählungen. 


Clara Arndt, Leubus, Kreis. 


Wohlau. 

Hanna Aſchenbach (Frau Gretchen 
Barthelmes), Gerſtungen. 

Dr. Walter Bloem, Berlin. 

Anna Blum⸗Erhar d, München. 

Frau Ritimeiſter Helene Dalmer, Nu- 
dolſtadt i. Thüringen. 

Adele Hindermann⸗Raſſow, Charlot⸗ 
tenburg. 

E. Karl (Frau E. K. Willenbücher), 
Königsberg i. Pr. 


Charlotte Nieſe, Altona⸗ ⸗Ottenſen. 

Thereſe Röfing, Lübeck. 

Elimar Schütz (Marie Schultze), z. Zt. 
Regensburg. 

Joſephme Siebe, Leipzig. 

Anna Siebert, Eiſenach. 

Frau Auguſte Supper, Stuttgart. 

Frau Emma Belt, Berlin. 

Freifrau Agnes v. Verſchuer, Sachſen⸗ 
hauſen bei Frankfurt a. M. 

Carl Volk, Maſchineningenieur, Köln 
a. Rh.⸗Bayenthal. 

Reinhold Wichmann, Grunewald (Bz. 
Berlin). 


II. Bilder. 


Georg Achtelſtetter, München. 

Hanns Anker, Gr.-Lidterfelde. 

Helene de Balthazar, Jaroslau, Ga⸗ 
lizien (drei Beiträge). 

Guftav Banko, Karlsruhe i. B. 

Ella Baumfeld, Hinterbrühl b. Wien. 

Otto Bromberger, München. 

Franz Bürgerling, München (zwei 


Beiträge). 


Gertrud Caspari, Dresden⸗Bühlau 
(zwei Beiträge). ) 
Walther Caspari, Manchen. 


Ernſt Eimer, Karlsruhe i. B.“ 

Karl Enderlein. Dresden- Traan. 

Richard Flockenhaus, Hannover. 

Max Frey, Frankfurt a. M. 

Fritz Gäßl, München (drei Beiträge). 

Alois Gruber, München (drei Beiträge). 

Walther Hammer, Leipzig⸗Connewitz. 

Chriſtoph Heckt, Karlsruhe i. B. 

Clara Henſel, Spandau. 

Willibald Krain, Breslau. 

Willy Lehmann, München (zwei Bei⸗ 
träge). 

Ernſt Liebermann, München. 


Mar Liebert, Wilmersdorf bei Berlin. 


Aenny Loewenſtein, Berlin. 

Buſſo Malchow. Berlin (zwei Beiträge). 

Sof. Bilt. Mauder, München. 

Gertrud Milinowski, Karlsruhe i. B. 

Klara von Moeller, Berlin. 

Franz Müller⸗Münſter, Steglitz. 

Käthe Münzer, Berlin. 

Otto Obermeier. München. 

Willy Oertel, München⸗Sendling. 

Elſe Paeske, Berlin. 

Marie v Pezold, Karlsruhe i. B. 

Georg Räder, Berlin (zwei Beiträge). 

Maria Reſſel, Rotenburg o. d. Tauber. 

Paula Rösler, Münden: Schwabing 
zwei Beiträge). 

Gertrud Rüdiger, Graditz bei Torgau 
(vier Beiträge). 

Heinrich Schröder, Krefeld⸗Bockum. 

Clara Schuberg, Karlsruhe i. B. 

Hermann Schütz, Schwerin i. M. (zwei 
Beiträge). 

Ernit Stern, Berlin. 

Erich Sturtevant, Friedenau. 

Luis Uſabal, Berlin. 

Frederick Vezin. Düſſeldorf. 

Paul Wendling, Gr.⸗Lichterfelde. 

Franz Wieſenthal, Wien. 


III. Märchen. 


Malwine Erdhaufen, Hannover. 

Annie Green, Berlin. 

en e Krah, geb. Weiland, dern: 
örde. 


Rektor Rob. Münchgeſang, Roßla a. H. 


Thereſe Röſing, Lübeck. 
Frau Marie M. Schenk, Freiburg i. B. 


Luiſe Weber, München. l 

giau Dr. Eliſabeih Maria Zacke, 
Berlin. 

IV. Belehrende Artikel. 

Friedrich Gewalt, Nordhauſen a. Harz. 


Prof. Dr. med. Martin Mendelſohn, 


Berlin. l 

Heinrich Spangenberg, Lehrer, Halber⸗ 
ſtadt (zwei Beiträge". 

Dore Weyſar (Frau Landgerichtsrat 
Sarwey), Stuttgart. 


Wilhelm Zahn, Paſtor, Tangermünde 


a. Elbe. . 


V. Muſikſtücke. 

Iohannes Bartz, Organiſt, Moskau. 

Karl J. Decker, Lehrer, Mähr. Rot⸗ 
waſſer. 

Mathilde Hambrock, Lokſtedt b. Ham⸗ 
burg. 

Profeſſor Alexis Hollaender, Berlin. 

Hans Merz, Oberpoftfefretar, Berlin. 

Edmund Parlow, Frankfurt a. M. 
(zwei Beiträge). 


VI. Theaterſtücke. 
Clifabeth Morgenſtern, Berlin. 


„Pietronella Peters, Stuttgart. 


Georg Sauer, Halenſee. 


VII. Gedichte. 


Karl Bienenſtein, Bürgerſchullehrer, 
Marburg an der Drau. 

Hermann Bienert, Prag. 

George P. Sylveſter Cabanis, Berlin. 

Anna Dix, Zittau. 

Auguſte Haarländer, Aſchaffenburg. 

Profeſſor Iſidor Hopfner, Feldkirch, 
Oeſterr.⸗Vorarlberg. 

Victor Klemperer. Berlin. 

Elſa Kruis, Bad Reichenhall. 

Georg Mader, Augsburg. 

Anton Renk + Innsbruck (zwei Bel- 
träge). | 

Dr. W. Paul Richter, Stettin (zwei 
Beiträge). 

Ina Romundt, Duisburg. 


Fr. Hermann Schäfer, Lehrer, Nieder⸗ 
eving⸗Dortmund. 


Otto v. Schilling, Jena. 


Anna Schultz⸗Klie, Braunſchweig. 

Adelheid Stier, Gotha (vier Bels 
träge). 

L. Tann (L. Tannenbaum), Erfurt. 


VIII. Spiele unb Ratfel. 


Franz Balke, Lehrer, Mülſen bei 
St. Jacob, Sachſen (zwei Beiträge). 

Bertha Brauer, Karlsruhe i. B. 

George Paul Sylveſter Cabanis, 
Berlin. 

Luiſe Chriſtel, Greiz i. Vogtl. 

Lina Dürſelen, Odenkirchen. 

Dr. Robert Ebert, Dresden. 

Hellmut Föringer, Bernried. 

Chriſtian Grüß, Rektor, Berlin. 

Marie Hader, Bamberg. 

Friedrich Heldrich, München. 

Emma Hoeſe, geb. Brunow, Lehrerin, 
Wuſtrow i. Meckl. 

Pauline Julius, Steglitz (zwei Bei⸗ 
träge). 

Helene Karutz, Reichenbach u. d. Eule. 

Theodora Knauthe, Dresden. 

Frau Martha Kneſchke⸗Schönau, Zittau. 

Richard Langbein, Friedenau. 

Otto Lukas, Lehrer, Lieberoſe, Nieder⸗ 
lauſitz (zwei Beiträge). 

Roſa Meſchwitz, Dresden (drei Bei⸗ 
träge). ) 

Hand Meyer, Bremen. 

Dr. Ferdinand Müller-Saalfeld, Shuls 
direftor, Apolda. 

Leo Nehab, Poſen (zwei Beiträge). 

Hedwig Nieſe, Bad Köſen. 

Heinrich Papenheim, Lehrer, Dort⸗ 
mund⸗Cörne (zwei Beiträge). 

Ida Karoline Plaht, Dresden. 

Johanna Schneider, Hof in Bayern. 

Frau Staatsrat Martha Schneider⸗ 
Willkomm, Jena. 

Hans Selner, Wien. 

Albert Stabenow, Berlin. 

Alexander Tſchacher, Weißenfee bei 
Berlin. 

Alfred Venter, Lehrer, Chemnitz. 

Frau Frieda Wieſenthal, Hamburg. 


Da viele Bilder eine Erläuterung durch das Wort wünſchenswert machten, haben uns altbewährte 
Freunde der Jugend: Marx Moeller, Anna Ritter, Otto Riemaſch, Heinrich Seidel +, Maria Stona unb 


Johannes Trojan ausgeholfen. 


Wo die Kunſt des Zeichners Vers oder Erzählung unterſtützen ſollte, 


haben ſich ebenfalls treffliche Künſtler wie: Hanns Anker, Carl Becker, Paul Brockmüller, Walther Caspari, 
Hellmuth Eichrodt, Ernſt Liebermann, Eugen Morwek, Paul Neumann, Arpad Schmidhammer, Franz 
Staſſen, Willy Stöwer und Fritz Wolff zur Verfügung geſtellt. Emil Doepler d. J. hat für das Buch. 
einen originellen Einband, Franz Staſſen ein ſtimmungsvolles Titelblatt und Vorſatzpapier geſtiftet. 
Otto Ernſt gibt in einer herzlichen Vorrede „Liebe Kinder“ den Geiſt wieder, den das ganze Buch atmet. 


Die „Jugend⸗Woche“ erſcheint am 19. November 


und iſt als ſtarker Band von 250 Seiten für 3 Mark durch alle Buchhandlungen und die Geſchäftsſtellen 
der „Woche“ zu beziehen. Bei direkter Beſtellung von auswärts ſind pro Exemplar 3 Mark 50 Pfennig 
(einſchl. Porto) einzuſenden. — Beſtellkarte liegt dieſer Nummer der „Woche“ bei, ebenſo ein Probebild 
aus der „Jugend Woche“. Die Zurückſendung der nicht verwendeten Beiträge beginnt im Dezember. 


Berlin SW. 68, Zinimerſtraße 41 


August Scherl 


G. m. b. H. 
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zuheben. 
der letzten Jahrzehnte läßt ſich dartun, wie ſehr gerade die 
Gemeinden die Arbeiterverſicherung fortbilden, die von ihr 
geſchaffenen Einrichtungen ergänzen, unter dem Einfluß der 
von der Arbeiterverſicherung ausgehenden Grundſätze neue 
Wege behufs Hebung der Arbeiterſchaft beſchreiten und einer 
Sandes- und Reichsgeſetzgebung vorarbeiten. Freilich hätten 
auch ohne die Arbeiterverſicherung die Gemeinden manches 
auf ſozialpolitiſchem Gebiete geleiſtet. Aber die ausgereifte 
Sozialpolitik, die ſie betreiben, wurde zum guten Teil erft 
durch die Sozialgeſetzgebung ermöglicht. Aehnlich verhält es 
fih bei Staat und Reidh, wo man ſich durch die Erfolge der 
Arbeiterverſicherung ermutigt ſieht, weiteres Neuland auf dem 
Gebiete der Sozialgeſetzgebung zu beackern und zu internatio⸗ 
nalen Arbeitsverträgen die Hand zu bieten. | 

Endlich laffen zahlreiche Belege erkennen, wie durch die 
Arbeiterverſicherung das Geſamtniveau der Bevölkerung ge- 
hoben, die allgemeine Volkswirtſchaft beeinflußt, der Gemein⸗ 
ſinn neu angefacht und geſtärkt wurde, wie die Arbeiter⸗ 
verſicherung zu einer ſozialpolitiſchen Schule für die ganze 
Nation wurde. Was vielfach von Geſetzen gilt, beſtätigt ſich 
hier in ganz befonderem Maße: das Volk bildet fih wohl fein 
Recht, aber das Recht bildet fid) auch fein Volk. Die Ur- 
beiterverſicherung hat bei der ganzen Geſellſchaft, namentlich 
den beſſergeſtellten Klaſſen, das ſoziale Gewiſſen und zugleich 
das Auge für das Notwendige und Erreichbare geſchärft. 
Wir ſind mehr und mehr ſozial geworden. Nunmehr angeregt 
und neubelebt durch die Arbeiterverſicherung, übt der huma⸗ 
nitäre Gedanke, der Geiſt des ſozialen Empfindens allerwärts 
werbende Kraft. Die freie Liebestätigkeit und Gemein- 
niigigfeit entfalten fih in einer zuvor nicht gekannten Diel- 
ſeitigkeit, arbeiten den Zielen der Arbeiterverſicherung in die 
Hände, ſichern und vermehren die Früchte ihrer Wirkſamkeit. 

Begreiflich, wenn ein derartiges Werk, das die wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Wohlfahrt des Reichs fördert, den inneren 
Frieden kräftigt und die Grundlagen des Staats und der Ge⸗ 
ſellſchaft feſtigt, in ſeinen Wirkungen weit über die Grenzen 
des Reichs hinausragt. Don Anfang an wurde die Pionier- 
arbeit, die Deutſchland mit der Inangriffnahme der Arbeiter⸗ 
verſicherung wagte, ſeitens des Auslandes aufmerkſam verfolgt. 
Sur theoretifhen Anerkennung geſellte ſich bald auch die tat⸗ 
ſächliche Nachahmung im Auslande, namentlich bezüglich der 
Unfalls, vereinzelt bezüglich der Krankenverſicherung; hinſicht⸗ 
lich der Invalidität ſind zwei Staaten mit entſprechenden 


Geſetzentwürfen in Vorbereitung. Am wenigſten iſt das 
dentſche Syſtem bisher in den romaniſchen Staaten akzeptiert, 
die einſtweilen am Syſtem der freiwilligen Verſicherung feſt⸗ 


halten. Doch ringt ſich auch da die Erkenntnis durch, daß 
ihre Geſetzgebung in einem halben Jahrhundert nicht erreicht 
hat, was die deutſche Swangsverſicherung in wenig Jahren 
erzielte, und daß das Syſtem der freiwilligen Verſicherung 
gerade da verſagt, wo es gilt, der breiten Maſſe der ver⸗ 
ſicherungsbedürftigen Arbeiter den erforderlichen Schutz zu ge⸗ 


währen; Wandlungen in der dortigen Geſetzgebung denten 


bereits auf eine Aenderung ihres bisherigen Syftems hin. 
Um fo leichter wird die Nachahmung des deutſchen Dore 
bildes im Ausland, eine Internationaliſierung der Arbeiter⸗ 
verſicherung ſich künftig vollziehen, wenn es gelingt, die 
Serſplitterung, die einſtweilen der deutſchen Arbeiterverſicherung 
infolge ihrer geſchichtlichen Entwicklung anhaftet, zu beſeitigen 
und eine Dereinheitlihung der Arbeiterverſicherung herbei⸗ 
zuführen — ein Problem, an dem bereits Wiſſenſchaft und 
Praxis eingehend arbeiten, ein Problem, nach deſſen Löſung 
die deutſche Arbeiterverſicherung zu einer noch viel größeren 
ſozialpolitiſchen Kraft, zu einer noch viel glänzenderen Blüte 
gelangen wird, als ſie ſie bisher bereits zu verzeichnen hat. 


An einer Fülle von kommunalen Maßnahmen 


Nachfolgers der Miniſter des Innern Dr. 


Seite 1005. 


Kaifertage in München (Abb. 5.1997). Sum zweiten⸗ 
mal. feit feinem Regierungsantritt hat in dieſen Tagen der 
Kaifer mit der Kaiferin die bayriſche Hauptitadt beſucht und 
iſt dort von der Bevölkerung mit jubelnder Begeiſterung 
empfangen worden. Seine Anweſenheit galt der Teilnahme 
an der Legung des Grundſteins zu dem Deutſchen Muſeum 
für Meiſterwerke der Technik und Naturwiſſenſchaft (vgl. die 
Abbildung des preisgekrönten Entwurfs auf S. 1996). 

za 

Die Sarin und ihr Sohn (Abb. S. 1999). Bei allen 
Sorgen, die die inneren Suſtände des Reichs dem ruſſiſchen 
Kaiferpaar bereiten, findet es Croft in dem Gedeihen des 
Sohnes, der ihnen nach zehnjähriger Ehe geboren wurde. Wir 
bringen heute die neuſte Aufnahme der Sarin Alexandra mit 


dem kleinen Großfürſtthronfolger Alexej auf dem Schoß. 
esa 


Miniſterwechſel in Preußen (Abb. S. 2000). Der 
ſchon längere Seit erwartete Kücktritt des preußiſchen Land⸗ 
wirtſchaftsminiſters ift nun zur Tatſache geworden. Difior 
von Podbielsfi wurde am 26. Februar [844 geboren, trat 
1862 als Sekondeleutnant in die Armee ein und wurde 1891 
als Generalmajor zur Dispofition geſtellt. Nachdem er von 
1895 ab dem Reichstag als konſervativer Abgeordneter an⸗ 
gehört hatte, wurde er 1897 zum Staatsfefretär des Reids- 
poſtamts und 1901 zum Landwirtſchaftsminiſter ernannt. Die 
Geſchäfte feines Refforts wird bis zur Ernennung eines 
von Bethmann⸗ 
Hollweg führen. | za Bos 

Das däniſche Königspaar (Abb. S. 1998) kommt am 
19. November nach Berlin. Hönig Friedrich VIII., der am 
3. Juni 1843 geboren wurde, folgte feinem Vater Chriftian IX. 
bekanntlich am 29. Januar dieſes Jahres in der Regierung. 
Seine Gemahlin Königin Luiſe wurde am 51. Oktober 1851 
als Tochter des Hönigs Karl XV. von Schweden und Nor⸗ 
wegen geboren. 


Der Vereidigung der Rekruten (Abb. S. 1998) der 
Berliner Garniſon, die wie üblich im Luſtgarten ſtattfand, 
hat wieder der Kaifer perſönlich beigewohnt, der zu Pferde 
in Begleitung des Prinzen Eitel⸗Friedrich und des Prinzen 
Joachim Albrecht von Preußen erſchien. 

ea 


eF 


Das Leichenbegängnis des Erzherzogs Otto (Abb. 
S. 2000). In der Kaifergruft der Kapuzinerkirche zu Wien 
find die ſterblichen Ueberreſte des im Alter von 41. Jahren 
verſtorbenen Erzherzogs Otto zur letzten Ruhe beſtattet worden. 
Gawfenbe von Menſchen hatten fih eingefunden, um den 
Cranerzug, der. die Leiche von der Währinger Cottage nach 
der Kirche brachte, zu ſegen. | 


Prinz Eitel⸗ Friedrich von Preußen (Abb. S. 2002), 
der zweite Sohn des Kaifers, iſt gleich allen Hohenzollern ein 
eifriger Freund des edlen Weidwerks. Unſere Aufnahme zeigt 
ihn als Jagdgaſt beim Hausminifter von Wedel in Piesdorf. 

ea 


Don Pedro Montt (Abb. S. 2001), der nene Präſident 
der Republik Chile, ſpielt im politiſchen Leben ſeines Landes 
(don feit langer Zeit eine bedentende Rolle. Als Mitglied 
des Senats und des Staats rats hat er durch Klugheit und 
ungewöhnlichen Pflichteifer großen Einfluß gewonnen, als 
Advokat erfreute er ſich allgemeiner Beliebtheit. 


x | 

Crispidenkmal in Dresden (Abb. S. 2002). In der 
Dresdner Dorftadt Löbtau ift ein Platz nach dem italieniſchen 
Staatsmann Crispi benannt worden. Es war von ihm in 
neuerer Seit viel die Rede, da auf ihm mit Hilfe des Reichs 
vom Dresdner Spar⸗ und Bauverein die Graf von Poſadowsky⸗ 


Seite 1996. 
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Wehner⸗Häuſer errichtet wurden, die 300 billige familien- 
wohnungen für Arbeiter und kleine Beamte enthalten. So 
mag die Exiſtenz des Platzes auch in Sizilien bekannt ge⸗ 
worden ſein. Daraufhin haben die Bürger von Palermo, 
wo Crispi einſt ſeine Laufbahn als Advokat begann, der 
Stadt Dresden eine von dem Bildhauer Profeſſor Mario 
Rutelli geſchaffene Statue des Staatsmanns zum Geſchenk 
gemacht, die nunmehr auf dem Crispiplatz aufgeſtellt wurde. 
za 


Automobil⸗Gymkhana (Abb. S. 2004). Während bis- 
her im Automobilſport nur Schnelligkeit und Suverläſſigkeit 
geprüft wurden, beginnt man neuerdings auch mit Konfurrenzen 
im Kunftfahren. Wir bringen einige Aufnahmen von einer 
in Biarritz vetanftalteten Gymkhana, bei der die Automobile 
förmliche Eiertänze aufführen mußten, indem ſie zwiſchen 
Kegelreihen hindurch und um kleine Puppen herumzufahren 
hatten, ohne ſie zu berühren. 


m ec i 
Eleonore Dufe (Abb. S. 2002), die grofe italienifche 


Cragodin, hat wieder einmal in Berlin geweilt und im Neuen 


Königlichen Operntheater eine Reihe von Vorftellungen mit 
einer eigenen Gruppe veranftaltet. Wie immer, hatte die 
geniale Frau einen bedeutenden Erfolg. mE 


i eI 
Im Weihnachtswald. Als farbige Sonderbeilage bringen 
wir heute das Bild „Im Weihnachtswald“ von Karl Ender⸗ 
lein, das bei dem Wettbewerb für die „Woche für die Ju⸗ 
gend“ mit dem Sweiten Preis ausgezeichnet wurde. 
za 


Perſonalien (Porträte S. 2003), Charles Evans Hughes, 
der im Neuvork zum Gouverneur gewählt wurde, fteht im 
Alter von 44 Jahren. 
boren und iſt feit 1893 als Advokat in Neupork tätig. Der 
Sieg des Republifaners Hughes über feinen demokratiſchen 
Gegenkandidaten Hearft hat infofern größere Bedeutung, als 
die Neuporker Gouverneurswahl in der Regel ſymptomatiſch 
für die folgende Präſidentenwahl ig, — Sein 50 jähriges 
Dienſtjubiläum feierte kürzlich in aller Stille der Oberhof- 
und Hausmarfdall und Oberzeremonienmeiſter Auguſt Graf zu 
Eulenburg. Am 22. Oktober 1838 geboren, trat er am 
1. November 1856 als Avantageur in das 1. Garderegiment 


zu Fuß ein, in dem er 1858 Offizier wurde. Im Jahr 1868 


trat er aus dem militäriſchen zum Hofoienft über und wurde 
Nofmarſchall des Kronprinzen Friedrich Wilhelm. Im mai 
1821 wurde er zum Dizcoberzeremonienmeifter des Kaifers, 


1885 zum Oberzeremonienmeiſter, 1890 zugleich zum Ober⸗ 


hof» und Rausmarfdall ernannt; 1904 verlieh ihm der Kaifer 


Der Neubau des Deutſchen Mufeums in München: Das mit dem Erften Prefs gekrSnte Projekt Gabriel von Seidls. 


Er wurde am 11. April 1862 ges. 
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den Charakter als General der Infanterie. — um Herrens 
meifter ber Ballei Brandenburg des Johanniterordens wurde 
an Stelle des vor einigen Wochen verſtorbenen Prinzen Al⸗ 
brecht von Preußen, Regenten von Braunſchweig, deſſen 
älteſter Sohn Prinz Friedrich Heinrich gewählt. Der Prinz, 
der am 15. Juli 1874 geboren wurde, ift zurzeit Komman⸗ 
deur des |. Brandenburgiſchen Dragonerregiments Nr. 2 in 
Schwedt. — In Steglitz ſtarb am 11. November der frühere 
Direktor der Berliner Nationalgalerie Geh. Regierungsrat 


Dr. Max Jordan im Alter von 69 Jahren. Am 19. Juni 


1837 in Dresden geboren, kam er 1870 als Direktor an das 
Leipziger Muſeum und wurde von dort 1874 in gleicher Eigen 
ſchaft an die Nationalgalerie berufen. Im Jahr 1896 ſchied 


Dr. Jordan, der inzwiſchen auch zum Vortragenden Rat im 


preußiſchen Kultusminiſterium ernannt worden war, aus ſeinen 
Aemtern und widmete ſich ſeitdem ausſchließlich kunſtſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Tätigkeit. — In Klampenborg bei Kopenhagen 


ſtarb, 80 Jahre alt, der Rittmeiſter a. D. und Kammerjunker 


Jens Adolf Frederik Clauſon von Kaas. Der Verewigte hat 
ſich in Dänemark die größten Derdienfte um die Förderung 
der Hausinduftrie erworben. — Seinen 80. Geburtstag feiert 
am 20. November der Präſident des deutſchen Müllerverbandes 
J. van den Wyngaert. a 1 
der Intereſſen feines. Berufs Hervorragendes geleiftet hat, - ift, 
auch Mitglied des preußiſchen Eiſenbahnrats. Sek 


Die Coten der Woche, 
Hugo d' Aleſi, bekannter Landſchaftsmaler, T in, Paris 
am 11. November im Alter von 50 Jahren. MEM 
Geh. Oberregierungsrat Dr. Max Jordan, ehem. Direktor 
der Berliner Nationalgalerie, + in Steglitz bei Berlin am 
11. November im Alter von 60 Jahren Portr. S. 2003), 
Dr. Alfred Knog, ehem. deutſch⸗böhmiſcher Abgeordneter, 
T in Auffig am 10. November im ej. Lebensjahr. . 
Oberbaurat Profeſſor Dr. Friedrich Lilly, T in Braun⸗ 
ſchweig im Alter von 72 Jahren. 22 | 
Geh. Regierungsrat Profeffor Dr. Wilhelm Loffen, bes 
kannter Chemiker, T in Aachen im Alter von 68 Jahren. 
Carlo Righetti, bekannter italieniſcher Schriftſteller, + in 
Mailand im Alter von 76 Jahren. Nut i 
Prof. Dr. Theodor Vogt, Direktor des Pädagogifchen Semis 
nars in Wien, T am 10. November im Alter von 71 Jahren. 
Landgerichtspräſident Geh. Oberjuftizrat Dier, T in 
Dortmund am 8. Oftober im Alter von 72 Jahren. 


Der Jubilar, der in der Vertretung 
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Karl Enderlein. 


Im Weihnachtswald. 


Mit dem zweiten Preiſe ausgezeichnet. 


Mit dem Weihnachtsmann und den herrlichen Sachen, 


Das Chriſtkind wartet ſchon auf den Schimmel, 
Zu ſehn, was die artigen Kinder machen. FLeinrich Seidel. 


Bald fährt es davon mit frohem Gebimmel 
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Eine anatomifche Plauderei von Prof. Karl Ludwig Schleich. 


| er aufmerkſam einem Porträtmaler bei der erſten 
Skizzierung eines menſchlichen Antlitzes zu⸗ 
| fchaut, dem wird es nicht entgehen, wie wenig 
Linien eine „ſchauende Hand“ nötig hat, um den ganzen 
lebendigen Gehalt einer Phyſiognomie in des Betrachters 
Seele neu zu erwecken, wie wenig armſelige Kohlen⸗ 
ſtrichelchen genügen, um die Wunder der Perſönlichkeit 
auf das ſchärfſte und zwingendſte zu umſchreiben. 
Welcher ſtaunenswerten Vielſeitigkeit der Natur an 
Variationen über dieſes einzige Thema, Geſichtstypus, 
vermag der Künſtler taſtend nachzugehen, und wie ſchnell 
kann die geringſte, oft nur mit Millimetern rechnende 
Ausweichung, Verlängerung oder Verkürzung eine ſchon 


vollendete Aehnlichkeit gänzlich über den Haufen werfen. 
Sonderbar: es find vielmehr die weichen Teile des Ges 


ſichts mit ihren Falten, Linien, Gruben, Schatten, Eine 
ſenkungen und Abrundungen über den ſtarren Wölbungen 


des Kopfffeletts, die die Perſönlichkeit für das Auge 


blitzartig erkennbar machen, als die feſten, typifchen, 
ſchwer individualiſierbaren Cinien der knöchernen Grund⸗ 
lage des Kopfes. Es iſt ein eigentümlicher, aber doch 
richtiger Gedanke: man würde ein geliebtes Haupt eher 


an einem Öhrzipfelchen wiedererkennen, als man je aus 
einer Schar von Totenköpfen den eines verſtorbenen 


Bruders, einer Freundin herauszufinden imſtande wäre. 
Auch wird zur Rekognoszierung der Verbrecher immer 
die bildliche Darſtellung mehr leiſten als die feinſten 
Schädelmaße eines die knöchernen Verhältniſſe berück⸗ 
ſichtigenden Syſtems. Der Grund iſt ein ſehr einfacher. 
Die Seele, dieſe letzte, myſtiſche Trägerin der Perſönlich⸗ 
keit, hat keine Gewalt über ihr aus Kalkkriſtallen ge⸗ 


bautes Knochenhaus, fie formt aber um fo emfiger mit 


feinften Nervenfingern am plaftifchen, fih windenden, 
Wellen bildenden Material der Muskeln. Denn auch 
die Haut, dieſer wunderbare, ſtumpfleuchtende, hüllende 
Mantel des Körpers, dies ſchmiegſamſte natürliche 


Trikot des Leibes, iſt ja durchſetzt mit Millionen kleiner 


Muskelſträhnen, die auf das feinſte und vielfältigſte 
die zarte Decke der Geſichtsteile zu verſchieben imſtande 
ſind. So gleicht das Antlitz des Menſchen immer be⸗ 
wegt und den Ausdruck wechſelnd der Phyſiognomie 
eines nur ſcheinbar ſtarren und unbeweglichen Berges, 
auf dem das Licht unaufhörlich ſpielt, oder der Spiegel⸗ 
fläche eines Sees, über den Wind, Himmel und Wolken 
dahinziehen. Und doch hat jede Phyſiognomie bleibende, 
nie ganz verſtrichene Linien und Vertiefungen, die die 
ſeeliſchen Affekte zwar ſteigern oder mildern, aber nicht 


ganz verwiſchen können, die ſogar der Tod, der alle 


Bewegung mit einem Rud hemmt, nicht ganz ausgleichen 


kann. Denn das Friedenvolle, das dann ein eben noch in 


Qualen verzerrtes Angeſicht erhält, iſt wohl nicht der 
Abglanz einer zum erſtenmal geſchauten beſſeren Welt des 


Jenſeits — ach! wenn es doch fo wäre! — ſondern es 


iſt der Effekt des Nachlaſſens heftiger Muskelſpannungen, 
das ſanfte Surückgleiten aufgewühlter Muskelwellen in 
die Ruhelage, in das Gleichgewicht der Ewigkeit. Im 
eben aber find es gerade diefe in nimmerruhendem 
Mus kelſpiel hin und her bewegten Schatten, dieſe zu⸗ 
einander ſtrebenden oder ausweichenden, oft parallel 
laufenden Bögen, dieſe Falten, die die darunterliegenden 
Muskeln aufwerfen wie kleine Kobolde, die unter 


Teppichen ihr Spiel treiben, die wie lebende Runen- 
zeichen dem Antlitz die Sprache, das Charakteriſtiſche, 
das Verräteriſche, das Sänftigende oder das Aufreizende, 
das Beherrſchende und das Ergebene, das teufliſch Ab⸗ 
ſtoßende oder den überirdiſchen Ciebreiz, das Dämoniſche 
oder das Göttliche geben. 


Vor die ſtarrenden Höhlen des grinſenden Schädels 


gab uns Natur eine weiche, zart getönte Maske aus 
Dout und Muskeln, Fett und Faſergewebe, die bald ſtraff 
geſpannt, bald faltig und hängend ihr Kolorit aus dem 
Rot des Blutes, dem Gelb des Fettes, dem Weiß bes 
ſehnigen Gewebes erhält. Wohl gibt das feſte Stativ 
der Knochen auch dieſer Maske die entſcheidende grobe 
Modellierung, aber der eigentliche Modelleur iſt das Fett 
die Füllſubſtanz, die Abrundung gebende Maffe, die erft die 
weichen, ſchwellenden, welligen Linien ſchafft. Dieſes 
aus feinen, gelben Träubchen gebildete Gewebe iſt die 
eigentlich plaſtiſche Subſtanz in der Hand der größten 
Bildnerin Natur. Die unendlich wandlungsfähige Struktur 
dieſer in der Anatomie etwas grob als Fettpolſter be⸗ 
zeichneten Subſtanz bringt es mit ſich, daß das Geſicht 
oft momentane Ausdrucks varianten durchmacht ganz ohne 
Mus kelaktion allein nach dem Gehalt an Blut und Zell 
ſaft in dieſem aufſaugungs⸗ und entleerungsfähigſten Ge- 
webe. Welch ein Zufammenfallen der gefpannten Züge 
der Wangen und der Geſamthaut beim plötzlichen Ab⸗ 
ſinken der Kräfte im Schreck, in der Ohnmacht, im Chot, 


im höchſten Schmerz! Ohne daß ein Muskel zuckt, fällt 


der Tonus der Haut, das mittlere Maß geſunder Spann: 
kräfte zuſammen wie die Segel bei abflauendem Winde. 
Der im pfychifchen Affekt der Hilfloſigkeit abſinkende 
Blutdruck entleert die ſtrotzende Füllung der Sett-Träubchen, 
und das hohle Polſter entzieht der geſpannten Haut 
die rundende Unterlage. Virgends iſt das ſo deutlich 
ſichtbar wie am Auge. Man hat ſich vielfach den Kopf 
zerbrochen über die phyſiologiſche Bedeutung der Schatten 
unter den Augen, diefer „blauen Ringe der Venus“. Die 
fagerung der Augäpfel ijt vom Gehalt der Augenhöhlen 
an Fett abhängig, weshalb bei Leidenden, Hungernden, 


bei Gram und Grübeln die hohlen Augen entſtehen, d. h. 


bei mangelndem Fett die beiden Augäpfel abwärts und 
nach hinten ſinken. Dadurch bilden ſich Falten zwiſchen 
Haut und unterem Knochenrand der Augenhöhle, die das 
dunkle Venenblut hindurchſchimmern laffen. Dieſer Wee 
chanismus des Furückſinkens der Augäpfel kann fo 
momentan vor ſich gehen, daß eine ſchwere An⸗ 
ſtrengung, ein vorübergehendes Ermatten des Herzens, 
ein Sinken des Blutdrucks, ein Schreck, eine Depreſſion, 
die höchſte Wonne der Liebe und das tiefſte Weh mit 
dunklen Schatten das Auge oft ganz plötzlich umkreiſen. 
In dieſem Sinne iſt das Auge ganz ſicher ein Spiegel der 
Seele, wie auch das Aufleuchten der Freude, das Blitzen der 
Cuſt im entgegengeſetzten Fall den Anſtieg des Blutdrucks am 
Auge erkennbar machen. Wir fehen alfo, daß ein Schwin⸗ 
den des Fetts 3. B. im Alter die Haut runzlig und 
faltig, wegen Nachlaſſes der feinen Unterpolſterung der 
elaſtiſchen Geſichtsmuskel machen kann. Der nutzloſe 
Kampf gegen Runzeln und Krähenfüße würde nicht ſo 
verbreitet ſein, wenn eben nicht dieſer Nachlaß einer 
gewiſſen Spannung des Fettgewebes . unter. der Haut, 
ſeine Schwellbarkeit und Erektilität, nicht ſo veräteriſch 
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für die Zahl der Jahre wäre, die über ein Antlitz ihre 
Ringe und Furchen gezogen haben nicht viel anders 
wie am Durchſchnitt des Baumes. Auch Menſchenſtirnen 
tragen Jahresringe mit ihren Sorgenfalten, Kummer⸗ 
linien und Schmerzensrunen! Daß hier ein feinerer, ſee⸗ 
liſcher Mechanismus im Geſicht im ganzen wie am Auge 
im Spezialfall beſteht, beweiſt, daß es nicht allein die An⸗ 
wefenheit von Fettgewebe ift, die Faltung und Runzelung 
verhütet, weil das Alter ja im allgemeinen fett macht, 
ſondern daß es eine gewiſſe Schwellbarkeit des Fettgewebe⸗ 
iſt, die mit pfychifchen Affekten Hand in Hand geht, die 
jung erhält, und deren mit dem Herzörud und der 
Annungsenergie ſinkende Intenſität den alternden Gee 
ſichtern die ſtrotzende Kraft, die pſychiſche Potenz nimmt. 

Und nun zu den Grübchen: dieſen launigen kleinen 
Schaukelwiegen der Grazien, der Kobolde und Necker⸗ 
peter, dieſen kleinen Niſchen der kichernden Heiterkeit, 
die ſo zart und liebreizend ſein können, ſo weich wie die 
von dem Plaum einer Möwen⸗ oder Schwalbenbruft im 
Seeſand eingebuddelten Mulden. Auch ſie haben mit 
den Fett⸗Träubchen zu tun; ſie ſind nicht, wie ein Poet 
ſagt, „die frohen Tippſtellen einer mit ihrem Werk zu⸗ 
friedenen Gotteshand“, ſondern fte find an fid) proſaiſch 
genug Hauteinziehungen über Schmelzlücken des inneren 
Fettguſes. Wo Muskelgruppen gegenſeitig Lücken 
laſſen, die nicht wie ſonſt durch die plaſtiſche Füllmaſſe 
von innen her verdeckt werden, entſtehen dieſe kleinen 
Zentren der lachenden Lebensfreude, deren Beziehung 
zum ſeeliſchen Innenleben eine fo feine und fchnell 
reagierende ift, weil diefe Polſterlücken rings von Muskel⸗ 
kuliſſen umgeben find, deren unaufhörliches ſeeliſches 
Spiel wir ſchon mehrfach betont haben. Geſtehen wir 
es nur ruhig ein, die Wiſſenſchaft kann nichts Erheb⸗ 
liches mehr dagegen einwenden: das Geſicht mit ſeinen 
komplizierten Einrichtungen ſymmetriſcher Faltungen, 
Linien: und Furchenbildungen ift ein Apparat der Seele, 
der von den groben und typiſchen Rhythmen des mimiſchen 
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Ausdrucks der Affekte bis zu den leiſen widergeſpiegel⸗ 
ten, huſchenden Beſchattungen des Gemüts dem Seelen⸗ 
forſcher verräteriſche Kunde gibt. Der allein durch 
Faltung, Verziehung, Schwellung und Abſchwellung, 
KRunzelung, udung des Fettes und der Mus kelbündel 
erzeugte Wellentanz der enorm elaftifchen Geſichtshaut 
hat ſo komplizierte Mechanismen, daß es denkbar iſt, 
daß zwei Menſchen der Sprache entraten könnten, um ſich 
über alles Weſentliche zu verſtändigen, und daß die Möglich⸗ 
keit befteht, daß viele Tiere nur durch eine komplizierte 
Mimik gegenſeitigen, die Sprache erſetzenden Meinungs⸗ 
austaufch und Derftändigung erzielen. Man denke an die 
mimiſche Nachahmbarkeit der Befichtzüge bei Schauſpielern, 
um ſich ein Bild von der Feinheit des Muskelſpiels im 
Kommando der Phantafie zu machen. Wird es doch immer 
wahrfcheinlicher, daß die oft zu beobachtende Aehnlich⸗ 
keit miteinander alt gewordener Ehepaare auf einer 
Nachahmung der Bewegungen des Geſichts beim Eſſen, 
Sprechen, Trinken, Lachen und Weinen beruht. Und 
auch die Aehnlichkeit der Kinder mit ihren Eltern mag 
häufig mehr funktionell als formal fein, d. h., die nad? 
geahmten mimiſchen Eigenarten der Eltern laſſen die 
Kinder ähnlicher erſcheinen, als ſie es in meßbaren 
Formverhältniſſen, etwa der Nafe, der Augen uſw., 
wirklich ſind. | a 

Da alle Faltungen der Gefichtshaut alfo Mustel- 
bewegungen ihren Urſprung verdanken, ſo ſind ſie, wie 
alles Rhythinifche, in gewiſſem Sinne übertragbar. Nicht 
nur Kinder ahmen exzentriſche Geſichtsausdrücke nach, 
auch Erwachſene eignen fich poſenartige Grimaffen anderer 
an. So ſchreibt die Seele mit flüchtigem Griffel ihre 
Neigungen, Wünſche und geheimſten Sehnſuchten ins 
Tagebuch unfres Antlitzes, adelt unfchöne Züge durch 
heißen Trieb zum Edlen und verzerrt die edelſten £inien: 
aus der Hand des Göttlichen bis zur Abſcheulichkeit. 
Wir alle ſollten mehr in Geſichtern als in Büchern 
leſen lernen! 


—— — 


— Eiferſucht. p P 


Roman von 


Viktor von 


10. Fortſetzung. 


s ging Wieke durch und durch. Sie hatte fofort ein 

Gefühl der Schwere in den Knien; und fie dachte: Da 

glauben fie alle, wir tragen einen Panzer um Leib 
und Seele; da glauben fie alle, wir find völlig unkompliziert 
in gewiffen Grundlinien unferes Wefens! Sie fehen unfere 
Haren Augen, unfere flare, weiße Stirn, unfere weißen 
Hände, das ift ihnen Spiegel, das ift Symbol. Und 
wir glauben felbft daran, ftolzieren damit... Aber fie 
war zugleich angeregt, überrafcht und fpürte eine Freude 
in ihrem Herzen. Was will er denn? dachte fie mit 
raſchem Spott. Hatte feine Anweſenheit bei ihr vor: 
ge[puft —? Der Gute! Nein — fie konnte dieſen 
großen, mächtigen Menſchen unmöglich für eine Traum⸗ 
figur halten. Sie hatte Platz genommen und hob 
nun mit unruhiger Hand den kleinen Löffel, ſie ſprach 


Kohlenegg. 


lebhaft mit einigen Herren, ihre Augen ſtrahlten. Dabei 
empfand ſie jeden Schritt ſeiner Annäherung; und ſie 
dachte dabei: er wird zu dick ... er wird immer dicker; 
ſo ein ſchwerer Mann iſt häßlich! Sie ſah lächelnd 
auf: ja, es war wirklich Thomas Oldenhoven. 

Sie reichte ihm zwei Finger ihrer Hand, die den 
Fächer hielt. | 

„Wo fommen Sie her?” 

„Aus Hamburg, meine gnädigfte Wieke.“ 

„Ich dachte heute ſogar an Sie: vielleicht taucht 
Thomas DOldenhoven auf. Heute erft angekommen d“ 

„Wie glücklich mich das macht. Nein, ſchon vor⸗ 
geſtern nachmittag, gnädige Frau.“ 

Sofort war ſie enttäuſcht. Nun ja, er hätte ſich 
vorher einmal blicken laſſen können! Doch ſchon im 
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nächften Moment freute fie fid) über ihre äußere Ruhe 
und ladylike Haltung. | 

„Aber warum kommen Sie fo fpät hierher? Lodte 
Sie nur der Tanz, Herr Oldenhoven d“ fragte fie, und 
ſogleich ſah ſie ihn mit einer gewiſſen ſtrengen Fremd⸗ 
heit an: er ſollte ſich durchaus nichts einbilden! Es 
war ihr völlig gleichgültig, wann und woher er kam! 

„Es ging zu meinem Schmerz nicht früher. Ich 
hatte Korreſpondenzen zu erledigen. Ich hatte geſtern 
eine geſchäftliche Beſorgung mit Kommerzienrat Erd⸗ 
mann... er lud mich ein und fügte hinzu: daß ich 
auch Sie treffen würde, meine liebe, verehrte Wieke, 
als wüßte er, daß das Eindruck auf mich machen könnte.“ 
Thom neigte ſich herunter zu ihr; ſie atmete den ganz 
ſchwachen Heliotropduft ſeines Fracks. 

Ja — er war ſelbſt ſo glücklich über die Entdeckung 
ihres neuen, bezwingenden Eindrucks auf ihn, daß er 
ſich kaum die Mühe nahm, es zu verbergen. Er be⸗ 
obachtete ſich ſelbſt und das, was der Augenblick in ihm 
entzündete! SE 
| Er fragte auch gar nicht nach ihrem Mann. Sie 
hätte ihm jetzt für ihr Leben gern dafür eine empfind⸗ 
liche Zurückweiſung erteilt! 

. Thom ſprach weiter, von Philipp, von der Mama 
und Cäcilie. Er ſchien dabei unabläffig über fie zu 
lächeln wie über ein kleines Mädchen. Er beobachtete 
ſie mit ſeinen feſtblickenden, ſchwarzen, guten Augen. 
Sie kam ſich nach einer Weile geradezu kleinbürgerlich 
duldſam vor und ärgerte fih darüber! Sie begann 
mit andern zu plaudern, aß wieder von ihrem Eis. Es 
intereſſierte ſie im Augenblick wirklich nicht ſehr, wie 
weit es mit dem Haus des künftigen Paars war! Sie 
hatte durch Wochen nichts anderes gehört und wußte 
beſſer Beſcheid als er! Konnte er denn gar nichts 
anderes erzählen d | 

„Bleiben Sie wieder längere Seit hier, Herr Olden: 
hoven?” fragte fie zerftreut, den Federfächer feierlich 
auf und nieder bewegend. Die Antwort ließ auf fich 
warten; aber das geſchah wohl nur deshalb, weil ihr 
Herzſchlag, fo leiſe er blieb, plötzlich raſcher ging und 
dadurch die Sekunden an Dauer gewannen. Das wurde 
ihr fo deutlich, daß eine Hilflofigfeit und Trägheit, die 
nicht ohne Süßigkeit war, ſie einzuſpinnen drohte. 

„Es iſt noch nicht ganz beſtimmt“, ſagte Thomas. 
„Aber ich glaube es. Es kann Wochen dauern, meine 
gnädige Frau.“ 

Ihre Blicke kreuzten ſich. 

„Geſchäfte p“ 

„Nein . .. anderes. Ich konſultiere einen Arzt.“ 

Sie lächelte. Sie erſtaunte; aber ſie wollte nicht 
das geringſte davon zeigen. „Da werden wir Sie 
häufiger ſehen. Das iſt ſehr nett. — Dort iſt übrigens 
mein Mann“, ſagte ſie mit abgewandtem Geſicht über 
die Achſel hin und deutete mit einer Fächerbewegung 
nach der Richtung. Sie ſpürte dabei, daß ſich etwas 
in ihr wandelte: es war mit einem Mal, als würde in 
ihrem Leben nach Thoms ſo gleichgültigem Bericht von 
feinem Bierbleiben wieder etwas heller und friſcher, als 
beginne ein Welkes in ihr ſich von neuem zu erheben. 

Ludwig kam auf die Gruppe zugeſchritten. Er hatte 
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ebenfalls Oldenhoven gefehen und erfonnt, und, beide 
hatten falutierend den Claque gehoben: Er begrüßte 
jetzt Thom und fchüttelte ihm kräftig die Hand. „Das ift 
ja reizend! Wo kommen Sie her, Thomas Oldenhoven d“ 

Auch Thomas war erfreut. Aber der Maler drückte 
das lebhafter und beweglicher aus. Wieke beobachtete 
die beiden über den Fächerrand hin... 


Thomas tanzte mit Wieke. Ludwig ſah, daß fie 


ſehr ruhig und weich in ſeinem Arm lag und kaum 
ein Wort ſprach. Sie tanzten langſamer als die andern, 
das kam von Thoms gelaſſener Ruhe — er ſchien die 
ſchlanke Frau zu tragen, mit jeder Wendung zu wiegen, 
zu liebkoſen; er ſprach lächelnd zu ihr nieder. Und 
immer dauerten ſie am längſten aus, ſie gehörten zu 
den Letzten, die aufhörten, als ermüdete fie dieſes ruhige 
Schweben nicht im geringſten; alles tanzten ſie in einem 
anmutig gleitenden Walzerſchritt, als ſchlöſſe ſich jeder 
Tanz nach einer willkürlichen Pauſe an den vorher⸗ 
gegangenen an, ſo ſelbſtverſtändlich umfaßten ſie ſich 
mit dem gleichen Lächeln, wenn er ſprach, und dem 


gleichen Ernſt ihres Schweigens. Auch in einer Qua . 


drille waren ſie vereint; ſie ſtand ihm gegenüber, und 


fein Blick, mit dem er zu ihr hinfah, feine Handbewegung, 


wenn er ihre kleine, weiße Hand ergriff, hatten etwas 
Demütiges, Behutfames — ganz fo wie fie ſich gern 
ſeiner erinnerte, wenn ſie die Cider zuſammenkniff. 
Dazwiſchen promenierte Thomas mit dem Maler; 
man ſtand im Rerrenzimmer, nahm ein paar Züge aus 
einer Sigarette, nippte an einem Fine Champagne; 
Ludwig erzählte von feinen ſchleſiſchen Granden und 
neuen Bildern. Man ging ſehr behaglich und freund⸗ 
ſchaftlich miteinander um, Thomas hörte mit ſeiner ge⸗ 
laſſenen Art zu, beobachtete dabei gleichmütig von ſeiner 
Höhe herab die andern und ſprach mit langſamer, 
ſonorer Stimme. 


Thom begrüßte auch Bekannte, tanzte mit andern 


Damen; aber das geſchah ſelten. Immer kehrte er 
wieder zu der jungen, ſchlanken, dunklen Frau vom Ayſt 
zurück, um mit ihr zu tanzen, mit ihr zu ſprechen; und 
oft umfing, umklammerte fie fein ruhiger Blick aus der 
Ferne — ſie merkte es meiſt. Die Frau ſchien der 
Mittelpunkt des Feſtes, des Saales für ihn zu ſein. 
Doch das war am Ende natürlich. Alle andern Damen 
ſtanden ihm ferner. — 

Nach einer Stunde etwa war Ludwig im Innern 
ſehr verwandelt. Er fühlte dieſe Umkehr ſchon lange 


vorher wie ſchleichend herankommen. Es war ein mert- 
würdiges, ganz unaufhaltfames Abflauen feiner Stim- 


mung oder ein jelbfteigenes, ſtückweiſes Derfinfen aus 
einer Belle in ein altgewohntes, driidendes, ſchreckliches 
Dunkel. 

Er ſagte ſich plötzlich, während er den andern 
unabläſſig und von Weile zu Weile unruhiger, ge⸗ 
ſpannter und ſeindſeliger beobachtete: ich bin nur des⸗ 
halb ſo ruhig, heiter, ſicher geweſen, weil dieſer Menſch 
weit fort war! | 

Er ſagte fidi: alle Eiferfucht meiner Ehe läuft jetzt 
in dieſer einen Eiferſucht zuſammen! Es iſt ſo, als 
hätte ſie auf dieſe Eiferſucht gewartet! Alle andere 


Eiferſucht bisher iſt nichts geweſen, Kinderei, eine 
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jämmerliche Dorbereitung —! Das aber ift Ernft! Der 
Schlußftein, der Schlußſtein ... eiferte er gebantenlos 
mit einer entfeglichen, flatternden Leere im Gehirn... 
Thomas Oldenhoven ift der Feind! 

Er dachte das eigentümlich ruhig, in einer. wachſenden 
Erſtarrung .. . in einer ſtarren Erbitterung. Aber inners 
lich war er todunglücklich dabei. Und über ſeinen 
Hinterkopf ſtieg immer wieder eine heiße, ſehr häßliche 
Blutwelle. 

Er ſtand nach einer halben Stunde wie ein Der- 
ſunkener, im Innerſten Derftörter und hätte immer 
hilflos leiſe die Hände heben mögen. Er fah auch 
Wieke und Thom; aber dann war ihm jedesmal, als 
ſchwölle der Lärm für einen Augenblick zu einem 
ſchreienden Durcheinander an — oder auch als wäre 
alles für die Dauer eines Herzfchlags totenſtill! Bilder — 
Bilder — ! i 

Mein Gott, wie oft war das ſchon fo gemefen! 
Aehnlich — anders — und doch im Kern genau fo — 
Er ächzte. Er erinnerte fich, es war wie ein Taumel, 

Jin den er unverſehens geriet, er lebte mit einem Mal 
nur in ſich, in einem mimofenhaften Gefühlsrauſch in 
dieſen betäubenden Sekunden, die ihm die Augen feuch⸗ 
teten. — Bilder — Bilder —1 

Ein feiner Schweiß trat aus feiner Haut. Wie 
hatte ich das ertragen können d. .. fragte er fid) mit 
einem Mal fieberhaft mit einem überwachen Entſetzen, 
in der quäleriſchen Flucht ſeiner Gedanken, drei Jahre 
lang .. 8 Mußte fie ihn nicht verabſcheuen, haſſen 
wie ihren Peiniger? Sie hatte ihn zurückgeſtoßen mit 
wütenden Händen, mit Gebärden des Abfcheus und 
Ekels, und er hatte gebettelt tagelang und ſie mit ſeiner 
Ceidenſchaft, feiner maßloſen Liebe von neuem umſtrickt, 


daß auch in ihr die tieferen Quellen wieder aufbrachen — 


Sie mußte bis zum Ueberdruß mit Grauen angefüllt 
fein! Sie wartete mit gefalteten Händen auf neue 
Schläge, Tag für Tag, Woche für Woche, im Innerſten 
gebrochen, mit ſchwingenden Nerven, mit verzweifelten 
wWünſchen und Sehnſüchten ... — 

Er erwachte, als fiele plötzlich eine fchärfere Helle 
in ihn hinein —; denn nun ſchwieg die Muſik mit 
einem Mal wie mit einem rauſchenden, dröhnenden 
Schlag. Er fah auf. Wo war er? Er lächelte jemand 
zu. Er bewegte fidi mechaniſch, ohne fih ein Haarbreit 
von der Stelle zu rühren. Der Stimmenlärm im Saal 
ſchwoll an, auch die glühende Hige in feinem Blut... 
und dort fah er auch Wieke wieder... Sie zog ſich 
Arm in Arm mit Thom nach der Seite zurück; ſie 
nahmen Platz. 

Da hätte er aufſchreien können unter dem Bewußt⸗ 
ſein, daß jenes Mannes Arm den ihrigen berührte und 
ihr entblößter Arm den ſeinen; ein ätzend ſüßes, ſchwüles 
Gefühl drohte ihn zu zerſprengen 

cudwig ging langſam hin, lächelnd mit zur Seite 
ſchweifenden, glitzernden Augen. Sein Mund war ſchmal, 
hinterliſtig, heimtückiſch gekniffen. Der Maler empfand 
nur noch ſehr wenig Freundſchaft mehr für den andern! — 

Im weiteren Verlauf des Abends erzählte Chomas 
Oldenhoven Herrn und Frau vom Zeit, daß er eines 
Ohrenleidens wegen, das er ſich in Old · England auf 
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ſeinen letzten Seereiſen zugezogen habe, für noch un⸗ 
beſtimmte Seit hier in Berlin bleiben müſſe. Man 
habe ihn hierher gewieſen; es ſei nicht ganz unbedenklich. 
Da wolle er nicht weichen und wanken — von hier. 

Ludwig verſpürte ſofort einen wilden Drang, ihm 
zu fagen: „Das verbiete ich Ihnen .. .! Das dulde 
ich nicht — das darf nicht fein — ! Das verbiete ich 
Ihnen —!“ 


„Dann haben wir wohl die Freude, Sie häufiger 


bei uns zu ſehen“, ſagte er leiſe. Sein Auge ſchweifte 


wieder raſch wie das eines Ruheloſen hin und her, 
während er ſich ſagte: Du biſt verrückt, du biſt total 
verrückt, mein Junge! Warum foll er fein Ohrenleiden 
haben? Warum foll er es fih hier nicht auskurieren 
laffen? — Verrückt, verrückt —! Seine Schläfen häm” 
merten, ſein Herz pochte, ihm wurde übel, vor ſeinen 


Augen tanzten ſchwarze Flecke. Er ſtützte ſich mit der 


Gand gegen eine Säule. Und als er in einem Augen⸗ 
blick der Linderung dem beobachtenden, brennenden Blick 
ſeiner Frau begegnete, den ſie mit geneigtem Kopf ſcharf 
auf ihn heftete, da verachtete er ſich ſelbſt. 


11. 

Die Hochzeit kam heran. 

Es blieb in dieſem Jahr bis in den Mai hinein 
kühl und regneriſch. Die Mama verzagte und fand die 
ſchärfſten Worte für Berlin und Norddeutſchland! Sie 
war ſo ſehr vom Wetter abhängig; ſie war empört, 
wenn ihr Kleiderſaum feucht war, wenn ſie ſich die 
Handſchuhe beim Kleiderraffen naß machte — „Man 
ſieht wie eine Schlampe aus! O dieſes Berlin“ 
Sonſt war man um dieſe Seit längſt im Süden, im 
herrlichſten, eleganteſten Frühling. 

Die Mama beſtand darauf, daß die Hochzeit in 
Berlin ſtattfinde. Man erwartete die Verwandten aus 
Mirceſti, den Onkel mit Söhnen, Tochter und Schwieger⸗ 
töchtern. Sie kamen auch. Der Name Oldenhoven 
hatte ſehr zärtliche Gefühle geweckt. 

Am Abend vor dem großen Tag war man im 
engeren Kreis beiſammen. Und da wurde zwiſchen der 
näheren Derwandtfchaft das familiäre „Du“ eingeführt. 
Thomas hob ſeinen Kelch und grüßte zu Wieke hin: 
„Dein Wohl, Wieke!“ Er ſtand auf und neigte fich 
plötzlich mit bezwingendem Ernſt über die Erſchrockene; 
er küßte ihr die hand und dann den Mund, daß es ſie 
beide wie ein Blitz durchſchlug; der warme Atem ihres 
Körpers benahm ihm die Beſinnung und machte die 
Vergangenheit in ihm verwirrend und heiß lebendig. 
Die andern lachten, klatſchten Beifall, und die beiden 
übrigen Hamburger Vettern traten auf die Braut zu, 
die herzhaft jeden Bruderſchaftskuß erwiderte; Philipp 
näherte fid) den Damen aus Mircefti... Auch der 
Maler und Thomas reichten ſich mit einem „Proſt 
Ludwig — Dein Wohl, Thomas!“ die Hand; Ludwigs 
Finger waren kalt dabei und zitterten, und ſein Blick 
ging ſchräg, flackernd zwiſchen ſchmalen, gleichſam harten 
£idern hervor. Er ſprach kaum ein Wort mehr, und 
ſeine Bläſſe fiel auf. Die Mama wurde von Thomas 
auf ihren Wunſch: „Frau Marguerite“ und „Sie“ ge⸗ 
nannt. Sie rief ihn „lieber Thomas”. — — — — 

Nun war alles vorbei. 
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Das Feller im Nebel. 


Die Insein verschwimmen im grauen Meer, 
die Luft wird dicht, die Luft wird schwer, 
und alles Hegt stumm. 


Die Nebelfrau schleicht kühl und bleich 
über die Watten, über den Deich 
und glert nach Seelen. 


Sie schleicht mit lauerndem Katzengang, 
sie windet sich tückisch den Deich entlang: 
"Wo Ist melne Beute? 


Am Deichfuss ein Schilfdach, arm und klein, 
Sie späht durch die schmalen Schelben hinein: 
Zwei Kinderseeien! | 


Klinkt auf die enge Seitentür: 
Ihr süssen Kinder, was macht denn ihr? 
„Wir spielen, wir spielen." 


Und Vater, lieb Mutter sind nicht zu Haus? 
„Ach nein, sie stehn vor dem Delche drauss 
und graben und graben." 


So schürt eln tüchtiges Feuer an 
ünd rückt den Mittagskessel heran, 
sie werden sich freuen. 


Den brennenden Scheit trägt Kinderhand, 
ein Stoss, da filegt der helle Brand 
hin auf den Boden. l 
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Und Bett, Gebälk, es lodert auf, 
die Stube erstickt in Qual ‘und Rauch. 
„Hilf, Vater! hilf, Mutter!" 


Die Nebelfrau springt hoch auf den Wall, 
^ hr Mantel wird Mauer für Scheln und Schall 
„Nur still, meine Seelen!“ Sé 


Dann hebt sie sich wallend zu Wolkenhóhn: 
„Nun, Sonne, beschelne die Erde recht schön — 
zwei Seeien, zwei Seelen! 

* * 


) e 

Der Mann stösst den Spaten tief in den Schlick 
und hebt nach oben den prüfenden Blick: 
„Sie kommt doch, die Sonne!" 


Die Frau sieht hinauf zum Deichesrand 
und starrt, wie von bösem Zauber gebannt, 
und schreit: „Sieh, Rauch!" 


„Ach, Mutter —" da wird er blass wie der Tod, 
die zitternden Glieder versagen vor Not: 
„Die Kinder! Die Kinder!" 


Dann springt er über den nassen Grund 
und stürmt wie ein Tier, das todeswund, 
ihm nach die Mutter. 


Sie keuchen die Böschung hinauf, hinab, 
Sie sinken am grauenvoll qualmenden Grab, 
„Gott, Gott, steh uns beil' 


Und « die Sonne lacht heil übers grüne Land, 
In Fernen verflattert ein graues Gewand: 


„Zwei Seelen, zwei Seelen!“ 


2 


„Mein lieber Thomas, was war das für ein ſchöner, 
ernſter Tag!“ ſagte die Alte erſchöpft und mit ganz 
welken, grauen Lidern, als das junge Paar endlich ab⸗ 
gefahren war; man trank Mokka in den kleinen, roten 
Hotelfalons neben dem Speiſeſaal; Frau von Troſte faf 
auf einer Chaiſelongue und nahm Thoms Hand, zog 
ihn neben ſich. Er rauchte. 

| „Cäcilie fah brillant aus”, fagte Thomas melan⸗ 
choliſch. „Auch in der Reiſetoilette; da noch mehr; 


Brauttoiletten, muß ich ſagen, ſind meiſt in dem und 


jenem unvorteilhaft. Es liegt wohl an dem ſtarren 
Weiß. Ja, in der braunen Reifetoilette . . . fo reizend, 
fo ganz und gar junge Frau! Hinmlifh! Nein — 
traurig. — Ach, gnädigſte frau... pardon... Frau 
Marguerite, wie beneide ich Vetter Philipp. Man ſpricht 
ſo viel gegen das Heiraten, auch ich habe es getan — 


fo wie der arme Teufel vom Reichtum ſpricht: gehäſſig. 


Ich werde jetzt oft trübfelig nach einer Hochzeit; früher 
dachte ich immer, es wäre Mitleid mit den andern. 
Jetzt ſehe ich tiefer, es iſt Mitleid mit mir ſelbſt; es iſt 
das Gefühl, als nehme einem der Bräutigam mit der 
Braut, wenn ſie liebenswürdig und ſchön iſt, wieder 
eine Chance, eine berauſchende Glücks möglichkeit. Da 
wird man ſchließlich geizig, empfindlich, eiferſüchtig. 
Man will nicht immer die Süßigkeit dem andern laſſen!“ 

„Mein lieber Thomas...” fie nahm wieder feine 
Hand in ihre weichen, warmen, weißen Hände. „Mein 
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lieber, lieber Thom, was reden Sie da. Ein Mann 
wie Siel” | 

Er fchüttelte den Kopf. Er meinte es ernſthaft; er 
wurde mit nächſtem vierzig; er fühlte in der Tat feit 
einiger Seit einen wachſenden Druck und eine Unluſt in 
ſich. Und Wieke hatte vorhin neben ihm ſo groß und 
zärtlich ihre Schweſter angeſehen, und ſie hatte ihm 
jenen Kuß in der erſten Sekunde mit einer ſo harten, 
kraftvollen Geſte verweigern wollen, ehe er ihn feſt, 
faſt ſtürmiſch auf ihre Cippen preßte. Dieſe Kraft ihres 
weißen Arms hatte ihn erſchüttert und unglücklich ge⸗ 
macht, hatte ein, neues, ſchweres, brennendes Gefühl in 
ihn geſenkt. 

Er wußte auch langſt, wie es zwiſchen Miele und 
Ludwig ftand. Die Mama und Cäcilie hatten ihm 
erzählt. Das ließ ihn erbeben. Das erfüllte ihn zu⸗ 
zeiten wie heute mit einem Sorn, einem Groll, als 
dürfe er es nicht dulden ... niemand durfte fie quälen 
und elend machen. Das kam ihm nun oft. Und ſein 
Geſicht wurde ſteinern, wenn er fich | Bilder und Szenen 
ausmalte. i 

„Nein, nein, Frau Marguerite. Es ijt ſo. Was 
nützt es mir. Ich finde wohl nicht. — Ich finde nicht 
die Frau, die mir die ſtarke, letzte, heiße Illuſion ein⸗ 
flößt, die doch ſein muß. Ich finde nicht wieder 

Drüben wurde Klavier geſpielt, eine der Couſinen 
hatte ſich daran geſetzt. Die Diener gingen im Speiſe⸗ 
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faal hin und her; follte getanzt werden? Es lohnte 
fich nicht. Jn fnapp einer Stunde wollte man in die 
Oper. Thomas hatte in Philipps Auftrag die Logen 
genommen. Aber nun klang wirklich ein ſüßer, weicher 
Walzer herüber; doch man ſpielte nur. 

Thom neigte fich noch weiter vor, die Hände mit 
der dunklen, dicken Upmann hielt er zwiſchen den Knien. 
Er lauſchte nach drüben. Die ſchmeichleriſche Muſik 
paßte zu ſeiner Unruhe und geheimen Sehnſucht. 

„Sie finden keine Frau, Thom d... Es gibt fo 
fchöne Mädchen und Frauen.“ 

„Ja, Frauen . ." fagte Thomas etwas dunkel. 
„Jungen Mädchen fehlt oft ein Letztes ... febr oft." 
Er tat einen genießenden langen Sug aus ſeiner Sigarre 
und blies dann den Rauch in einer dünnen, bläulichen 
Wolke vor ſich hin. „Es gibt Ausnahmen, o ja... 
ein ganz nahes Beiſpiel: Cäcilie. Aber auch Cäcilie 
erſchien mir als Frau ſchon in den erſten Augenblicken 
anders, noch be zwingender 

Die Mama bekam feuchte Augen. Sie dachte daran, 
daß die jungen Gatten jetzt den Münchner Sug be⸗ 
ſtiegen; und auch daran, daß ſie ſelbſt nun allein war. 

Sie öffnete den großen Juchtenfächer, auf deſſen 
breitem erſtem Stab ein voluminöſes, aufgelegtes Gold⸗ 
monogramm mit der Freiherrnkrone prangte. 

„Sie hätten vielleicht früher daran denken ſollen, 
Thom. Nun wird die Wahl fchwer... Früher 
früher ...“ wiederholte fie wie geiſtesabweſend, aber 
fie hob die gepuderten grauen fiber zu einem langſamen 
Blick. Sie ſchwieg und ſchloß die Augen. 


Der große Fächer ſchwang mit einem ganz ſchwachen, 


knatternden Geräuſch hin und her und wehte mit jedem 
Schlag eine Welle von Juchtenduft zu Thomas' vor: 
geneigtem, gerötetem Geſicht hin. Drüben klang der 
Walzer. Thomas ſah hinüber. 

Wiefe in weißem Samt und ſchwerem, dunklem 
Naar ſtand neben der Spielenden; fie hatte die Hand 
auf die Stuhllehne gelegt. Für wen ſtand fie fo? 
Plauderte ſie mit der Couſine, war es eine zärtliche 
Regung für jene p... Und mit einem Mal war ihm, 
als fühle die Frau ſeinen Blick, ſie bewegte ſich, ja, ſie 
wurde rot, erglühte, und dann trafen ſich ihre Blicke 
in dem Spiegel, der über dem Klavier hing, und der 
ihre geneigte Geſtalt mit den ſtolzen, ſchimmernden 
Schultern von oben zurückwarf. Wie ernſt, ſchwarz, 
glänzend ihre Augen waren! Wie bewußt ſie den ſeinen 
im Spiegel eben begegnet waren; zuletzt ſtarr, fremd, 
hochmütig. Und nun wandte fie fih ab, bückte fid 
fief — für weſſen Augen d Auch ihr Spiegelbild bückte 
ſich — um die Schleppe neu zu raffen. Wie ihr. Ge⸗ 
ſicht flammte. Dann verſchwand ſie läſſig hinter dem 
Türrahmen. 

Thomas fah immer noch hin. 

Der Fächer der Mama ſchlug auf und nieder und 
duftete. 

„Früher“ — wiederholte Thomas in Gedanken. 
Er ſenkte den Kopf um einen Singer tiefer. Er faf 
immer noch die ſchimmernde Geſtalt mit dem erregenden, 
dunklen, ſchweren Haar, die ſich eben zum Boden ge⸗ 
neigt hatte; und das Spiegelbild hatte die Bewegung 
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noch herrlicher mitgemacht.. Jetzt ging der Walzer 
in ein liebes, zärtliches Menuett über. Thom fah ge 
ſpannt nach der Tür hin, als müßte ſich dort ein 
weißer Arm, ein weißes Kleid wieder hervorbewegen. 
Nichts. Da blickte er auf und ſah der alten Dame 
gerade in die Augen mit gleichſam ſich öffnendem 
Difier ... 

Die Alte Tächelte. 

„Wieke“, fagte er leiſe, kurz, feft. 

Die Mama bewegte den Fächer ftarfer. 2 

Chom erhob fid) raſch. Er fühlte, daß ihm das 
Blut zu Kopf geftiegen war. Am Klavier drüben fpielte 
die Couſine eine kapriziöſe, noch zärtlichere Schlußreveren;. 
„Kleine, ſüße Wieke!“ dachte Thomas unwillkürlich im 
Rhythmus und Tonfall der Melodie, ſehnſüchtig. Warum 
zeigte fie fid) nicht? Wo weilte fie? Wo breitete fidi 
in dieſem Augenblick ihr kniſterndes Samtkleid über den 
Boden? Er hätte ſich vor ihr auf den Boden legen 
mögen, damit ſie über ihn ſchreite, ihn mit ihrem Fuß 
berühre, damit ihn ihre Schleppe ſchlage. 

„Ich bin überraſcht“, ſagte die Mama leiſe. — 
„Und ich ängſtige mich nun, Thom.“ Der Fächer 
raſchelte wieder. | 

Warum d“ fragte er etwas rauh. 

„O Thom, Sie ſcheinen mir kein ganz ſanftmütiger 
Menſch zu fein... Nein, nein, es iſt unſinnig, an Der- 
gangenes zu rühren! Mein Gott, Thomas, Sie müſſen 
ſich etwas umtun! Was ſoll die Reue. O, ſie wird 
nicht tief ſitzen! Es ift Stimmung; denn heute iſt Doch 
zeit. Es gibt ſo viele ſchöne Mädchen und Frauen, 
Sie wiſſen es! Sie müſſen zugreifen, Thom. Der 
ſprechen Sie's mir!“ ſagte ſie zärtlich, ſorglich, mütter⸗ 
lich und reichte ihm die weiße, ſchwere Hand. 

Als man zur Oper aufbrach, fuhr Thomas Olden- 
hoven allein mit Wieke in einer geſchloſſenen Droſchke. 

Das war ganz von ſelbſt ſo gekommen. Er hatte 
ſie heute geführt. Thomas machte für die Mama und 
für den Vetter die Honneurs, wartete, daß alles Platz 
fand; ſein Automobil hatte er ebenfalls zur Verfügung 
geſtellt, es fuhr mit lärmender Huppe unter den erſten 
Wagen ab, und darin hatte auch Ludwig mit ſeiner 
Dame, der Frau des Vetters Brunkhorſt, Platz ge⸗ 
nommen. 

Er hatte zwar, nervös umhertrippelnd, gewartet, 
den Claque ſchief auf dem Haupt, eine erloſchene Ziga⸗ 
rette im Mund, mit hochgeklapptem Mantelkragen: in 
der Halle des Hotels ſtand noch eine Reihe von Freunden, 
darunter die Mama, Thomas, Wieke; Thom ging mit 
einer heiteren Energie beweglicher, chevaleresker als ſonſt 
hin und her, ließ Wagen heranfahren; Ludwig zögerte 
bis zuletzt, tat zerſtreut, plauderte; dann ſagte er plötzlich 
laut und munter zu ſeiner Frau: „Nun, fährſt du nicht 
mit uns? En avant, Madame! Höchſte Seit!“ Wieke 
ſchüttelte den Kopf. „Es iſt anders beſtimmt“, ſagte 
ſie abweiſend, hartnäckig. Sie war jetzt in der freieren 
fuft, die von der Straße hereinkam, von der Bewegung 
des Aufbruchs lebhaft angeregt. „Widme dich, bitte, 
deiner Dame; für mich wird geſorgt. Uebrigens dürfte 
euer „Omnibus voll fein, ...“ 

„Herr vom Ayit!” rief man draußen. Thomas kam 
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mit großen Schritten, lachend, höflich, mit herzlicher 


Stimme: „Lieber Ludwig, man will dich mitnehmen“ 

In dem Maler kehrte ſich etwas um und um; er 
wollte im erſten Augenblick „nein!“ rufen, „nein!“ „Ich 
will nicht —!“ dachte er, aber er eilte hinaus mit 
einem wild proteſtierenden Toben in ſeinem Innern; er 
lief haftig auf das Auto zu, die Huppe lärmte, man 
winkte ihm, und er ſtieg wortlos ein. 

Mit wem würde fie fahren. 9 Mit Thomas d 
Allein gg Es war ihm jetzt, als dächte er dieſes Letzte 
zum erſtenmal. Allein d! Das Blut erhitzte ihm die 


Haut, die Geſichter um ihn her ſchimmerten fremd und 


fahl... Wenn fie ihm doch nicht jene Geſtändniſſe 
3 hätte! dachte er verzweifelt, während der große 
Wagen die Linden hinabſauſte und die Huppe gellend 
dröhnte. Man ſaß eng aneinander, man rief ſich zu, 
lachte, ſprach ihn an, er nickte, ſtimmte geiſtesabweſend, 
haftig bei... Das war ein unqauslöſchlicher Funken! 
ein ſchwelender Brand in ihm, aus dem bei jeder Be⸗ 
rührung und Gelegenheit die Flammen hochſchlugen . . .1 
All die Ausſprachen der letzten Seit führten wie eine 
grelle Spur zu dieſer Stunde her ...! Wenn jener 
Mann fort war, dann ging es, aber ſobald er in 
Wiekes Nähe weilte, dann faßte ihn, Ludwig, der 
Wirbel wieder ...! Er hatte die jüngſt verfloſſenen 
Wochen wieder in einem Fieber gelebt ...! Mein! — 
ſo war es noch nie geweſen! Und jener war reich und 
ſtark und ſtattlich — und er ſelbſt war zermürbt, arm⸗ 
ſelig, häßlich daneben! In allem, allem! Und ſeine Macht 
über ſie war erſchöpft, zerſtört, durch ihn ſelbſt zerſtört 
und vernichtet ... Und dazu die Mama und Cile und 
deren glänzendes Vorbild ...! O, er war erbärmlich 
mit feinem Handeringen, mit feinem wahnwitzigen Eifern 
und Wüten — jetzt und immerdar! — 

Wieke und Thomas waren freilich die Späteſten, 
die anfuhren — ſie kamen allein. Es fehlten kaum 
noch zwei Minuten. Sie waren ſehr eilig, Wieke ging 
mit ihrem leichten, feſten Schritt ziemlich atemlos neben 
dem weiter. ausſchreitenden Thomas; ſie plauderten und 
lachten etwas abgeriſſen und übermütig durch das 
raſche Gehen. Wiekes Augen leuchteten in dem hellen, 


rotbelegten Gang und in der Erwartung ihres Eintritts 


in die foge. 

Ludwig hatte noch nicht Platz genommen, er hatte 
ſich inzwiſchen an den Garderoben um die andern Damen 
bemüht; um ihn her raſchelten eilige Schleppen, hoben 
fidi geſchäftige Arme, Cogentüren klappten. All das 
Leben und Durcheinander machten ihn noch reizbarer; 
oft ſtand er läſſig mitten darin, hielt die Hände bummlig 
in den Hofentafchen, feine Brauen waren zuſammen⸗ 
gezogen, und er kaute an ſeinem Schnurrbart. | 

Die Mama fam. Erdmanns famen und andere. 

„Wo ift denn Wieke d“ 

Die Mama ſah ihm böſe ins Geſicht. „Weiß ich 
es? Thomas wird ſie bringen!“ 

Der Maler war außer ſich; er ſprach zuweilen leiſe 
vor ſich hin, wenigſtens bewegte er die Lippen, „die 
Letzten ... die Letzten ...!“ fagte er unabläſſig. Er 
merkte, daß ſein Atem ſchwächer war; ſein Blick durch⸗ 
ſtach ſcharf die Menge, als könnte ihm dort an der 


Seite 2011. 


Treppe eine Sekunde, eine unbeherrſchte Bewegung eine 
jähe Enthüllung bringen 

Aber da famen fie fo plötzlich, daß es ihn erſchreckte, 
mit gerdteten Geſichtern, erheitert durch die Eile. 
Wieke nahm mit einer bezaubernden Geſte noch Bk 
Laufen die Hülle ab... fah fie ihren Mann gar nicht d.— 
Thomas, der feinen Mantel ſchon abgezogen hatte und 
ihn eben einem Cogendiener zuwarf, beugte fid) zu ihr, 
um ihr behilflich zu ſein; er gab ihr ein Ende des 
Spitzenſchals, den ſie um das Haupt trug, nach vorn; 
Ludwig hatte den Eindruck, als gefchehe das in einem 
geheimen, zärtlichen Einverſtändnis, als ſtreiften ſeine 
Singer ihren Hals dabei. — 

„Aber wo bleibt du d!“ fragte der Maler erſtaunt, 
ſcharf, lächelnd, der den Näherkommenden jetzt um einen 
Schatten verlegen einen Schritt entgegentrat. Der Gang 
wurde überall leer, durch die noch offenen Türen fah 
man, daß ſich der Suſchauerraum verdunkelte. Der 
Mann wußte gar nicht, was er ſagte; ſein Hals war 
trocken. 

„Haſt du gewartet P“ fragte Wiete. an ihm vorüber, 

„Ich war fo frei...” fagte er mit einer unwill⸗ 
fürlichen Schroffheit. Er hatte durchaus keinen Blick 
für Thomas. Deſto erſtaunter guckte der den Maler 
an. Was wollte der denn ... War das etwa —? 
Alſo fo äußerte fid) das Pp... Wieke wurde jäh blaß, 
es war, als fchaudere ihre Haut. 


Sie wandte ſich ſchweigend ab und gab dabei an ö 


ihrem Mann vorüber Chom ihre Hülle. Sie trat vor 


einen Spiegel, um mit den Händen über ihr Haar zu 


taſten, hier und da etwas zu lockern. 


Ludwig trat ſehr anslamt, gleichfam vorſichtig 


hinter ſie. 

„Es ift lächerlich ... einfach lächerlich...“ fagte 
Ludwig hinter ihr leiſe, ohne auf den Shin feiner 
Worte zu achten; er fah auf ihre Arme und die hin 
und her gleitenden ſchmalen Achfelbänder. Unglaublich 
dieſe Dekolletage! Das Kleid war ein Geſchenk der 
Mama, natürlich!... Die Haut war hier matter, 
zarter ... aber er hatte heute nichts fagen dürfen —! 
Es war in der Tat ohne rechten Sinn und Verſtand, 


was er da ſprach, während es ihm heiß und kalt über 


die Bruſt ſtieg. „.. . Du hätteſt ſehr gut in dem Wagen 
der Mama Platz finden können! Sie kam allein mit 
dem alten Erdmann...“ | | 


Ihre Stimme war matt. „Es war ein Wagen. 


übrig, Cu“, ſagte ſie leiſe. 

„Uebrig — ſehr gut, übrig! Ausgezeichnet . .1^ 

Drinnen begann das Meiſterſingervorſpiel; das machte 
fie nun beide noch nervöſer. Wieke war ohnmächtig 
vor dieſen verhaften Angriffen und Gewaltſamkeiten, 
die ſie jetzt nach der friſchen, luſtigen Fahrt wieder an 
fidi herankommen fühlte ... die Ge ſchon durch Tage, 
Wochen hindurch erwartete... fie hatte wirklich die 
Empfindung, als habe ſie einer mitten in das Rückgrat 
geſtoßen, und nun ging eine Schwäche von dem Punkt 
aus durch ihre Glieder, die einen ſalzigen Geſchmack 
wie von Tränen auf ihre Sunge bannte. 

„Mein Gott, die Mama hat es mitbeſtimmt!“ ſagte 
die Frau heftig. 
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„Abſicht ... Abficht .. .!“ raunte er hinter ihr, nicht 
recht faßbar für ſie. „Abſicht von euch beiden 

Sie verſtand nicht mehr. 

„Nimm dich vor Thomas zuſammen!“ ; 

„Warum d“ fragte er ruhig, brüsk, gleichſam be 
friedigt. 
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Sie wandte fid) um. „Komm, lieber Thomas; die 
Türen werden geſchloſſen.“ Sie eilte rauſchend voran, 
es klang fieberhaft; der Schließer hielt die Tür offen, 
im Orchefter dröhnte es, Pauken krachten, dann folgte 
das ſchöne, ſonnige Meiſterſingermotiv. 

(Fortſetzung folgt.) 


*jofef Kaínz zu Daufe. 


Don Siegmund Feldmann. — Mit 4 photographifhen Aufnahmen von Adolf Bernhard und einem Porträt. 


ſpieler, meine ich. Den ſtellt ſein Beruf jeden Tag 

vor den Haufen der Gaffer, damit er ihnen im 
Truglicht der Rampen erborgte Schickſale und erborgte 
Gefühle vorgaukle. Dabei läuft er gar bald Gefahr, ſein 
bißchen eigene Perſönlichkeit zu verlieren. Die wenigſten 
beklagen dieſen Verluſt oder merken ihn auch nur. Sofern 
aber einer nicht bloß ein rechter Komödtant iſt, ſondern auch 
ein rechter Menſch, der ſeiner Kunſt aus eigenem reichlich 
erftattet, was er von ihr empfängt, einer wie Joſef 
Kainz, dem gilt das bißchen Perſönlichkeit als ein koſt⸗ 
bares Gut, das er niemals preisgeben mag. Und der 
braucht fein Beim, um ſich darin auf ſich ſelbſt zu be⸗ 
ſinnen und ſich aus den entzückenden oder erſchreckenden 
Derlogenheiten feines „Repertoires in die Selbſtändig⸗ 

keit und Aufrichtigkeit ſeiner Seele zu retten. 

Darum iſt Kainz immer ein Fanatiker ſeiner vier 
wände geweſen; darum wird es ihm nirgends wohler 
als zu Haufe. Saft würde ich fagen, daß er ein Stuben- 
hocker fei, hätte das Wort nicht einen verſchloſſenen, 
ungeſelligen Beigeſchmack. Davon hat Kainz wahrhaftig 
nichts an ſich. Ihm „liegt“ nun einmal die Rolle der 


(Oi einer fein Beim nötig hat, ijt es der Schau: 


Berühmtheit nicht, die man in den Salons auf dem 


Präſentierbrett herumreicht, und er ftredt feine Beine 
lieber unter den eigenen als unter einen fremden Tifch, 
weil er dabei ſeine Freunde nach Wahl und Behagen 
un ſich ſcharen kann. Und gelingt es gelegentlich dem 
einen oder dem andern dennoch, ihn loszueiſen und zu 
einem Glas Pilſener zu entführen, dann zeigt ſich erſt 
recht, wie gut er ſich auf die Geſelligkeit verſteht. Iſt 
die Tafelrunde nicht zu groß und ſtarrt ihn kein ärger⸗ 
liches Geſicht daraus an, dann gibt es auf der ganzen 
weiten Erde gewiß keinen vergnügteren und verrückteren 
Kneipbruder als Kainz; keinen, der eine erſtaunlichere 
Ausdauer bekunden, keinen, der in Reden von apo⸗ 
falyptifchem Schwung mehr pudelnärrifches Jeug vers 
zapfen würde, um die Ungeduld der Genoſſen zu zügeln, 
die um ein Uhr morgens oder gar erſt um zwei zum 
Aufbruch mahnen. Allein er geht erft, wenn der Wirt 
die Flammen abdreht; er geht erſt, wenn er muß. In 
einem ſolchen Moment ſollten Sie ihn einmal ſehen: 
tragiſcher iſt er nie! Er macht den Eindruck eines 
Mannes, dem gerade ein unerhörtes, ein himmelſchreiendes 
Unrecht widerfährt. Flehentlich ſchweifen ſeine Blicke 
nach einem Helfer in der Not umher, und erft, wenn 
er ſich von allen verlaſſen ſieht, erhebt er ſich als der 
este, um, ein atridiſches Opfer des Derhängniffes, augers 
lich ftandhaft, aber innerlich gebrochen, ſchweigend und 
finſter zu ſeinem Wagen zu ſchreiten. Man fühlt, daß er mit 
der ganzen Menſchheit zerfallen iſt. Es ift herzzerreißend. 

Glücklicherweiſe iſt er bald wieder in ſeinen vier 
wänden, die er ſo ſehr liebt. Er liebte ſie ſchon, bevor 


er fie noch beſaß, vor bald einem Vierteljahrhundert, 
in den erſten Semeſtern des neubegründeten Deutſchen 
Theaters. Kainz hatte den freudig überrafchten Berlinern 
den Carlos und den Romeo bereits „hingelegt“, teilte 
ſich aber immer noch mit ſeinem Kollegen Sommerstorff 
in drei möblierte Simmer, die das Stilgefühl der Ver⸗ 
mieterin in edelſter Aus verkaufsrenaiſſance gehalten hatte. 
Das war freilich anders als in den bayriſchen Königs⸗ 
ſchlöſſern, deren Märchenpracht er eben entfchlüpft war. 
Aber wenn Sie glauben, daß es Kainz in dieſem Rahmen 
an etwas fehlte, dann kennen Sie ihn ſchlecht. Sonn⸗ 
tagskinder wie er ziehen aus allem, aus dem Ueppigſten 
wie aus dem Schlichteſten, ihre Freudigkeit, und faſt 
möchte ich wetten, daß er damals, in der Cuiſenſtraße, 
an feinem Bohémedafein mehr Gefallen fand als an 
dem höfiſchen Sauber von Linderhof. Dieſes Dafein 
gipfelte abends nach der Vorſtellung zumeiſt in dem 
Kellerlofal des Theaterbudikers, allwo wir uns die 
unerſchwinglichſten Würſte genehmigten und den braven 
Spreebürgern lauſchten, die uns Suzügler von der 
Donau zu richtigen Berlinern zu erziehen unternahmen. 
Mit wie glänzendem Erfolg, das werden die Geſchichts⸗ 
ſchreiber aus der Tatſache beweiſen können, daß wir 
keine Nacht ins Bett krochen, ohne uns vorher durch 
eine „Weiße mit Himbeer” zu dieſem ſchweren Entſchluß 
geſtärkt zu haben. | | | 
Seitdem bin ich Kainz durch alle Wohnungen bis 
in das Wiener Cottageviertel gefolgt, in dem er heute 
hauſt. Ich würde Ihnen raten, ſich von dem berauſchenden 
Anblick der fabelhaften Spazierſtöcke, die gleich zu 
Dutzenden in den chinefifchen Rieſenvaſen des Vorzimmers 
ſtecken, ſchmerzvoll loszureißen und gleich in den Salon 
Couis⸗Quatorze einzutreten, den Kainz ſich eben mit einem 
raffinierten Satrapengeſchmack eingerichtet hat. Sie 
werden darin einen leibhaftigen fufas Cranach, der 
unter Brüdern eine gute Kopie wert iſt, einen mehrteiligen, 
mit einer ſeltenen altfpanifchen £ebertapete bezogenen 
Paravent und daneben eine große venezianiſche Brauttruhe 
finden, die einen gar koſtbaren Inhalt birgt. Venezianiſch 
iſt dieſer Inhalt allerdings nicht und noch weniger 
bräutlich, denn er beſteht aus Sigarren. Du lieber Gott, 
was iſt da weiter! werden Sie ſagen. Na, Sie werden 
ganz anderer Anſicht ſein, wenn Sie erfahren haben, daß 
dieſe Sigarren eigens für Kainz in der Havanna gedreht 
und dort paarweiſe, alſo immer nur zwei Stück in jeder 
Schachtel, wie die Sardinen in Blechbüchfen verlötet 
werden, damit auch nicht der leiſeſte Cufthauch diefe 
Glimmſtengel berühre, die friſch, weich und duftig wie 
am erſten Tag zwiſchen die Zähne ihres Beſtellers ge⸗ 
raten follen. „Auch dieſer Dampf ift Opferdampf”, 
fang Georg Herwegh. Er meinte dabei die Cokomotive. 
Welche Hynmen hätte er erft auf den Opferdampf gee 
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ſungen, der in dieſer EE Brauttruhe , . ge: 
fangen ift! 


Sie werden in diefem Salon no auf eine Menge i 


hübfcher Sachen ſtoßen, aber weder hier noch in einem 


andern Gemach ein Porträt des Hausherrn, einen Lor- 
beerkranz oder ſonſt eins jener Seichen der Selbſt⸗ 


bewunderung erſpähen können, durch die ſo viele Schau⸗ 
ſpieler ausdrücken, wie unvergeßlich fie fich felbft ſind. 
Der Hamlet im Eßzimmer, ein großes Paftell, ift die 


einzige Ausnahme, und die wird nur geduldet, weil ſie 
ſelbſt die übertriebenſten Anforderungen an Unähnlichkeit 
Nichts in dieſer Wohnung mahnt den 


noch überbietet. 
Beſucher an das Theater; ſie iſt wirklich ein Heim im 
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ſchen Apparaten der Vergangenheit, 
Sukunft ausgerüſtet iſt. 


wollen gebraucht, 
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ausatmendes Gewand und fteigt ein Stockwerk hö sher, in 
feine Dunkelkammer empor, die mit allen photographi- 
EE und 


Wer ihn da an der Arbeit, 
im Gruftlicht der Rubingläſer, wie ein Geſpenſt umher⸗ 


huſchend, beim Fixieren geſehen hat, wird zu feiner 


Ueberraſchung inne, daß Joſef Kainz ſeinen Beruf ver⸗ 
fehlt hat. Er iſt der Hofſchauſpieler ſeiner Majeſtät 

des deutſchen Volks geworden, und er hätte nur zu 
um ein Hofphotograph zu werden. 
Er kann alles; er photographiert Ihnen, ohne daß Sie 


es ahnen, das nn Mund weg, und wenn [id 
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Joret Kainz und Gemahlin in der Bibliothek. 


englifchen Sinn, ein ege, “ das Kainz zur Abwehr 
gegen die auffreſſende Oeffentlichkeit ſich errichtet hat. 
Nicht einmal der an allen Bühnen der Welt übliche 
blaue Umſchlag eines Rollenhefts ſchielt aus den Do: 
pieren auf dem Schreibtiſch hervor. Dies würde übrigens 
Frau Grete, die goldblonde Gemahlin des Künftlers, 
nie geſtatten, die das ſchöne Hausweſen fo ſchnuck er- 
hält und mit beſonderer Sorgfalt über die Rollen ihres 
Gatten wacht. Sie verwahrt ſie jedoch nicht bloß, ſie 
holt ſie auch hervor, wenn es ans Lernen gehen ſoll. 
Freilich, wenn Sie Kainz fragen, iſt es zum Rollen⸗ 
lernen immer noch Seit genug. Er kennt fein Gedä dite 
nis, in dem felbft wochenlange Monologe, die er vier: 
oder fünfmal durchgelefen hat, 
in der Wand, und darum beantwortet er die Mahnung 
der beſorgten Gattin mit der großartigen Geſte des 
Sängers: „Die goldene Kette gib mir nicht“, wickelt 
ſich in ein graues, die intereſſanteſten chemiſchen Düfte 


* 


feſtſitzen wie ein Nagel 


ſchon gar kein dankbare⸗ Obiekt feinem Knipfer ſtellt, 
macht er fich den Spaß und nimmt fich felbft auf. Das 
Momentbild „Kainz bei Kainz” von Kainz, das auf S. 2016 
fteht, ift eine kleine Probe feiner Kunft, die jedoch dem 
Weltbild keineswegs nur mit Photographiermafchinen 
zu Leibe geht. Mitunter ergreift Kainz auch eine wehr⸗ 
loſe Palette und ſtürzt ſich auf eine vor Schreck faſt 
berſtende Leinwand ... er malt! Allein er tut dies 
nur, wenn er ganz ſicher iſt, daß ihn niemand dabei 
erwiſcht. 
Züge in feinem Charakter. 

Am liebſten und längſten aber verweilt Kainz in 
feiner Bibliothek. Das wäre auch mir der liebſte 
Aufenthalt. Nicht etwa bloß wegen des niederkändiſchen 
Edelmannes aus van Dyds Atelier, der vom Kamin: 
ſims gelaſſen auf die rieſige, reichlich über einen halben 
Meter meſſende Sigarrenſpitze herniederſieht, über deren 
meerſchaumenen Rücken, höchſt funftvoll in Elfenbein ac: 


beim Entwickeln oder 


Dieſe Schamhaftigkeit ift einer der ſchönſten 
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Künſtlers Sammeleifer 
zuſammengetragen hat, 
oder ehrfürchtig die Erſt⸗ 
drucke unſerer Klaſſiker 
zu beſchnüffeln, die ſich 
in einem Fach daneben 
aneinanderreihen. Allein 
diefe Bücherei ift nicht 
nur durch ihre biblio⸗ 
graphiſchen Seltenhei⸗ 
ten, ſondern auch durch 
ihre Vollſtändigkeit wert⸗ 
voll. Man ſieht, daß 
ein Mann die Auswahl 
getroffen hat, der nicht 
bloß zum Seitvertreib 
lieſt, ſondern in ſchöner 
Vielſeitigkeit auch den 
ernſten Kundgebungen 
des Menſchengeiſtes mit 
Eifer folgt und über 
der Freude an alten 
Drucken die Teilnahme 
für das Neue und das 
Neuſte nicht verloren 
hat. Und da unſer tin⸗ 
tenkleckſendes Säkulum 
an Neuem und Neuſtem 
unerſchöpflich iſt, quillt 
dieſer papierne Schatz 
immer bedrohlicher über 
den ihm zugewieſenen 
Raum in die andern 
Gemächer hinaus. Sin 
paar Bände ſtehen oder : 
liegen in diefer Woh⸗ 
nung überall aufge 
ſchichtet. Sogar in die 
Cade des geſchnitzten 


hat ſich einer verkrochen. | 

Dieſer ift allerdings ein Buch ganz eigener Art. Es 
enthält nur einige Blätter, die Kainz ſelbſt mit inniger 
Liebe beſchrieben hat. Die Liebe begreife ich — es ift 
fein Weinkatalog. Kainzens Feinſchmeckerei beruhigt ſich 
bei den Sigarren keineswegs. Wo in Rheinland und in 


Idar-Oberſtein und feine Schmuckſteininduſtrie. 


i x ^ : : d „Kainz dei namz". . S : : 
Büfett⸗ mt. Eßzimmer Eigene photographiſche Aufnahme des Hünſtlers. ten. Innerlich jedoch tft 
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Welſchland ein before 
ders edler Tropfen reift, 
macht er ihn ausfindig, 
lagert ihn in ſeinem 
Keller ein und pere 
zeichnet dieſes wichtige 
Ereignis getreulich in 
dieſer Chronik. Eine, 
die mehr geiſtigen Ge⸗ 
halt hätte, gibt es nir⸗ 
gends. Man begegnet 
den erlauchteſten Namen 
darin, und alle halten, 
was ſie verſprechen. 
Die „Weiße mit Him- 
beer“ hat ſich gar 
herrlich entwickelt. 
-Und Kainz hat mit 
den Weißen Schritt 
gehalten. Auch er 
hat ſich gar herrlich 
entwickelt. Aeußerlich, 
wohlgemerkt: in ſeinem 
- Ruhm, in feiner Lebens- 
führung und in fei 
nem Wirkungskreis, der 
längſt über jedes „Fach“ 
hinausgewachſen iſt und 
ſich von der ausgelaſſe⸗ 
nen Komik des „Eume 
pazivagabundus” bis 
zur grauſenvollen Tra⸗ 
gik des „Armen Hein⸗ 
rich“ erſtreckt. Schon 
um dieſes Reichtums 
der Geſtaltung willen 
kann er als eine einzige 
Erſcheinung der deut⸗ 
ſchen Schaubühne gel⸗ 


I ID Karat — 
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er, zu unfer aller Freude, 


derſelbe geblieben, der er war, als uns der Budiker 


in der Schumannſtraße feinen Spreefeft- kredenzte: ein 
großer Künftler, ein lieber, einfacher Menſch und oben⸗ 
drein der beſte Kamerad, den man ſich auf dieſer im 
übrigen ſehr verpfuſchten Welt nur wünſchen kann. 


- 


Don Dr. Alfred Eppler. — Mit 9 Abbildungen. 


por Niederwalddenkmal aus fieht man auf der 
andern Aheinfeite bei Bingen die Einmündung der 
Nahe, und ihr freundliches Tal lockt den Wanderer. 
Am fdiónften ift jedoch das Nahetal in feinem Mittel- 
lauf, und wer ihm bis Gberſtein gefolgt iſt, hat es 
ſicher nie bereut; denn ſelten wird ein Bild von ſolch 
eigenartiger Schönheit geboten. 

Oberftein liegt in einem Talkeſſel der Nahe, aus 
dem es ſcheinbar feinen Ausweg gibt: durch einen 
Tunnel fährt man hinein, und durch einen andern Tunnel 


fährt man heraus, nur das reizende Idarbachtal eröff⸗ 
net dem Blick einen Ausweg. Am Idarbach liegt, faſt 
mit ihr verbunden, Oberfteins Schweſterſtadt, das 
freundliche Idar, und von da führt ein an Naturſchön⸗ 
heiten reicher Weg hinauf zu den waldbedeckten Bergen 
des Hunsrücks bis zum Erbes kopf, dem höchſten Berg 
der Rheinprovinz. | : 

Aber nicht nur durch feine ſchöne Lage, feine reiz- 
volle Umgebung und feine ſagenumwobene Felſenkirche 
ift Oberſtein bekannt, fondern feinen Weltruf verdankt 


‘ 


— — 


D 
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die Doppelſtadt an der Nahe ihrer eigenartigen In⸗ 
duſtrie. Aus allen Teilen der Erde ſchickt man rohe 
Edel: und Halbedelſteine nach Idar⸗Oberſtein, und von 
dort gehen ſie, fein geſchliffen und zu Schmuck und aller⸗ 
lei Kunſtwerken verwendbar, wieder hinaus in die weite 
Welt. Die Achatperlen, die der Nubier als Amulett um 
den Hals hängt, und der feine Opalfdmud, den die 
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in mit der felfenkirche. 
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vornehme Berlinerin in Paris oder Oftende gekauft 
hat, ſind beide in Idar⸗Oberſtein geſchliffen worden. 
In dieſen beiden Städten werden jährlich viele Millionen 
in Schmuckſteinen umgeſetzt, und da neuerdings die 
Freude an den ſchönfarbigen, glänzenden Steinen ganz 
außerordentlich zugenommen hat, ſo daß man allent⸗ 
halben beginnt, den echten, unvergänglichen Stein als 


Vorbereitungen zur Verfteigerung braſtiſaniſcher Achate in Idar. 
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Schmuck aller kurzlebigen Imitation, der Emaille und 
den Erzeugniſſen der galvaniſchen Künſte vorzuziehen, 
hat die Edel. und Halbedelſteininduſtrie in Idar⸗Ober⸗ 
ſtein einen großen Aufſchwung genommen. 

Die Anfänge der Schmuckſteininduſtrie an der Nahe 
und ihren Suflüſſen gehen weit zurück ins graue Mittel⸗ 
alter; mancher fchöne Schwertknauf aus glänzendem 
Stein, manch kunſtvoll geſchnittener Siegelring mächtiger 
Fürſten wurde hier hergeſtellt. Die Steinſchleiferei in 
Idar⸗Oberſtein verdankt ihre Entſtehung dem Umſtand, 


H d ` 


v wv vg v [m 3 
ts Gemmen aus den Werkftätten von Idar-Oberftein. 


daß in jener Gegend das rheiniſche Schiefergebirge und 


die dem devoniſchen Schiefer aufgelagerten Schichten des 


Rotliegenden durch altvulkaniſches Geſtein, befonders 
Melaphyre, durchbrochen wurden. Der ſogenannte Mela⸗ 
phyrmandelſtein enthält als Ausfüllung blaſiger Hohl 
räume Achat, Bergkriſtall und Amethyft; auch brauner 
und rötlicher Jaspis findet ſich an manchen Stellen. 


Bis in die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts wurden 


an der Nahe nur einheimiſche Steine geſchliffen; da 
aber um jene Seit die Gruben erſchöpft waren, drohte 
die Achatſchleiferei aus Mangel an Rohſteinen einzu- 
gehen. Sum Glück fanden jedoch ganz zufällig Idarer 
Schleifer, die aus Mangel an Beſchäftigung nach Bra⸗ 
filien ausgewandert waren und als fahrende Muſikanten 


durchs Land zogen, auf einer Farm den Hof mit Achat⸗ 


ſteinen gepflaſtert, die der Farmer im nahen Bach auf⸗ 
geleſen hatte, und ſeitdem liefert Braſilien den ganzen 
Bedarf an Rohachat, und die heimiſchen Gruben find 
ganz eingegangen, In Fäſſern oder in Ochfenhäuten 
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verpackt, kommen die Steine nach Jdar-Oberftein, dort 


werden ſie ſortiert und dann meiſtbietend an die Schleifer 
verſteigert. Auf Abb. S. 2017 fehen wir die Dorbe- 
reitungen eines Idarer Steinhändlers zur Verſteigerung 
brafilianifcher Achate aus feinem Lager. ge 
Seit alter Seit und zum großen Teil auch nodi 


heute werden Achat und andere Halbedelfteine mit Hilfe 
der Waſſerkraft ‚gefchliffen, die die Nahe und ihre Bäche 
liefern. 
ſchlächtigen Waſſerrädern wird die Verarbeitung der 


In kleinen Schleifmühlen mit großen mittel⸗ 


[ 


— 


Steine als Hausinduſtrie betrieben. Der „Schleifer“ ift 
ſelbſt Unternehmer, der die Aufträge vom Händler er⸗ 
hält und ſich häufig ſein Rohmaterial ſelbſt erſteigert. 
Auf einer dicken Welle, die meiſt durch ein Kammrad 
mit dem Waſſerrad in Verbindung ſteht, ſitzen große 
Schleifſteine aus rotem Sandſtein, die nur zur Hälfte 
aus der Schleifgrube hervorragen und ſich ſehr raſch 
umdrehen. Vor dieſen Schleifſteinen liegen die Schleifer 
auf Holzböcken und ſtemmen die Füße gegen Leiſten auf 


den Fußboden. Der Bock iſt oft noch mit dicken Steinen 


beſchwert und iſt um eine ſenkrecht ſtehende Bohle in 
der Gegend der Bruſtlage beweglich. Dadurch iſt es 
dem Schleifer möglich, ſein Körpergewicht und das 
Gewicht des ſchweren Bods mitzuverwenden, wenn es 
gilt, den Achat mit großem Druck gegen den Schleifſte in 
zu preſſen. Dann gellen ſchrille Töne durch die Schleife, 
und die Achatſteine leuchten oft in fluoreszierendem 
Licht lebhaft auf (Abb. S. 2010). jo 

Außer den Schleiffteinen treibt das Waſſerrad die 
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bilden. Welche prächtige Wirkun⸗ 
gen von dieſen modernen Gemmen 
ausgehen, zeigt ein Blick auf die 
auf Seite 2018 und hier unten 
gebotenen Kollektionen von Ar⸗ 
beiten aus bewährter Künſtlerhand. 
Mit der Schönheit der Erfindung 
und Auffaſſung wetteifert die Fein⸗ 
heit der Ausführung. Ueberhaupt 
finden unſere Künftler in der Der- 
wendung der farbenfchönen Achate 
und der verſchiedenen Edel⸗ und 
Halbedelſteine für manche Gebiete 
der angewandten Kunſt noch ein 
dankbares Feld. Hier find für 
tüchtige Künſtler im wahren Sinn 
des Worts noch Schätze zu heben. 
Es war deshalb ein ſehr vere 


. WE dienftlihes Unternehmen, daß 
Eine Achatfchleife am Idarbah. _ Herr Direftor Dr. Denefen .im 


Euflas, Diamant u. a. ın. Auch echte Perlen werden 
in großer Menge von Idar aus in den Handel ges. 
bracht und nach allen Plätzen der Welt verſandt. 

Sollen die Steine zu leichterer Befeſtigung der Metall- 
faſſung mit Löchern verſehen werden, ſo erhält ſie der 
„Bohrer“ (Abb. S. 2019), der mittels einer Art Siebel: 
bogen einen kleinen Diamantbohrer in raſche Drehung 
verſetzt und die gewünſchten Bohrungen ausführt. 

Die Gemmenſchneider oder „Graveure“ ſind Kunſt⸗ 
handwerker, die mit kleinen, raſch rotierenden Rädchen, 
die fie mit Diamantſtaub verfehen, aus den verſchieden⸗ 
farbigen Schichten des Achats kunſtvolle Gemmen und 
ſchöne Wappenſiegel ſchneiden. Mit der Freude an 
den ſchönen Steinen ſcheint auch ihre faſt vergeſſene 
Kunſt wieder mehr in Aufnahme zu kommen, doch 
fehlt es noch an führenden Künftlern, die neue, unſerm 
Seitgeſchmack entſprechende Motive entwickeln und auss 


Moderne Gemmen. 


Kaiſer⸗Wilhelm-Muſeum zu Kre: 
feld kürzlich für die Idar⸗OGber⸗ 
ſteiner Schmuckſteininduſtrie eine 
Spezialausſtellung veranſtaltet 
hat, die großen Beifall fand 
und weitere Kreiſe auf dieſe 
eigenartige deutſche Induſtrie 
aufmerkſam gemacht hat. 


Steinfärber bef der Arbeit. 
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Zum Abend. `. ` ~ 


So find wir wie die Blinden, 

die nicht nad) Raufe finden, 

mit ungewiſſem Tritt. 

Wer kann's, wer kann uns führen 
zu Vaterbaufes Türen, 

Wer ſpricht voll Süße: 

„Willt du mit!“? 


l 


over löft uns Kleid und Schuhe, 


wer bettet uns zur Ruhe 

und harrt, bis wir entſchlummert ſind? 

Wer leitet unfre Träume | 

bis in die Rimmelsrdume, ! 

rvo felíge Lieder rvebn im Wind? 
Guſtav Schüler. 


KL 


Sonntag. 


Skizze von Ingeborg Andrefen. 


mn oen Dampferbrücken ſchaukelten fich leiſe 
SS Die Hafendampfer auf und ab. Allmählich 
J füllten fie fid) mit Menſchen, die ſchon den 
\ Sonntagmorgen drüben am andern Ufer ge⸗ 

c niüeßen wollten, das fic) im Sonnenflimmern 
mit feinem dunklen Waldkranz nur eben von dem hellen 
Himmel abhob. 

Der halbwüchſige Junge, der bei einem der Dampfer 
den Paſſierenden gleichgültig und noch halb verſchlafen 
die hingereichten Fahrkarten nachſah, riß plötzlich er⸗ 
ſchrocken ſeine Augen auf — vor ihm ſtand eine große, 
vierſchrötige weibliche Geſtalt, die ihm mit einem: „Da, 
mein Söhnchen, ſtimmt es nicht fo? — Va, ſiehſt du 
wohl, mein Jungchen!“ die Karte dicht unter die Naſe 
hielt und dann mit trippelnden Schritten, die einen ko⸗ 
miſchen Kontraſt zu ihrer Maſſe bildeten, weiterging. 
Ein lautes: „Aber, Schilling! Sie find doch auch eine...“ 
ertönte in ihrem Rücken, und kichernd und kopfſchüttelnd 
ſchoben ſich die mit ihr gekommenen vier Damen ihr 
nach auf das Schiff hinauf. Die Große drängte ſich 
an dem Kapitän vorbei nach links und erkletterte das 


mit einem Sonnenſegel verſehene Hinterdeck, wo ſich die 


ganze Geſellſchaft geräuſchvoll niederließ. Auf der 
Treppe, die zum Vorderdeck hinaufführte, ſtand Gefa 
Ellund. Mißmutig ſah ſie mit halbgeſchloſſenen Augen 
zu ihnen hinüber. Da waren ſie ja alle! Nun konnte 
das bekannte Vergnügen des bekannten Sonntagsaus⸗ 
flugs alſo wieder losgehen. 

Sie waren alle ältere Mädchen, Ende der Swanzig 
bis Mitte der Dreißig, Volksſchullehrerinnen, die ohne 
Familienanhang fich allmählich zu dieſer Vereinigung 
zuſammengeſchloſſen hatten. Es gab keine Statuten 
und Paragraphen für ihren Verband, wenigſtens keine 
geſchriebenen, aber Geſa Ellund ſchien es in dieſem 
Augenblick, als ob die fünf da drüben ihr unter Um⸗ 
ſtänden eine ganze Menge Verpflichtungen nennen könnten, 
die ſie bis jetzt ſtillſchweigend erfüllt und weiterhin 
ebenſo ſelbſtverſtändlich erfüllen müſſe. Sie warf den 
Kopf trotzig zurück: „Kann ich nicht gehen, wann und 
wohin ich will?“ — Mit finſterer Falte zwiſchen den 
Brauen ging ſie jetzt zu ihnen hinüber. Sie grüßte 
kurz und gleichmütig und wollte ſich ſetzen. Elſe Schilling 


fuhr herum, fette ihren Kneifer feſter auf die Naſe 
und blinzelte Geſa mit ihren kurzſichtigen Augen an. 
,ferrjeh — feh ich redit? Ellundchen — find Sie 
das wirklich? Wir dachten wahrhaftig, Sie wär'n ge⸗ 
ſtorben und begraben.“ „Das bezweifle ich doch faſt, 
Fräulein Schilling,“ ſagte die Angeredete ſcharf, „ich 
hoffe doch, Sie hätten ſich etwas um mein Begräbnis 
bekümmert!“ — „Ne, meine Beſte,“ lachte Elſe Schil⸗ 
ling laut auf, „das können Sie nicht von uns ver⸗ 
langen, fo dicht vorm Erſten — was, Kinder? Aber 
nun ſagen Sie mal, wo haben Sie vorigen Sonntag 
geſteckt? “ — „Ja, da bin ich wirklich auch neugierig!“ 
fagte eine andere in anklagendem Ton. 

Gefa Ellund zwang fih möglichſt zur Ruhe, fie 
konnte es aber doch nicht hindern, daß ihr Ton heraus⸗ 
fordernd klang: „Sagt mal, was ſoll das? Hat noch 
niemals eine von euch einen Sonntag gefehlt? Ich bin 
doch nicht verpflichtet, immer mit euch zu gehen. — 
Und wenn ihr dies Verhör fortſetzen wollt, habt doch 
die Güte und dämpft eure Stimme etwas — ihr ſeid 
heute mal nicht in der Klaſſe.“ 

Die andern machten etwas gekränkte Geſichter, Elſe 
Schilling faltete ihre Hände über dem Magen, blinzelte 


ſie der Reihe nach vielſagend an und meinte dann be⸗ 


gütigend: „Kinder, laßt fie doch. . . Fräulein Ellund 
iſt ja unſere Jüngſte — kann ſie nicht auch mal mit 


ihm ausgehen, wenn's ihr Spaß macht?“... Da ftand 
Geſa mit einem Ruck auf. „Ja,“ ſagte ſie zornig, 


„es macht mir heute wieder Spaß, wenn ihr erlaubt! 
Adieu alſo!“ Und raſch ging ſie die Treppe hinunter 
und ſprang vom Schiff, das ſich eben in Bewegung 
ſetzte, auf die Brücke hinüber. — 

Haſtig drängte fie fih durch die Menfchenmenge, 
die den ſchmalen Gang vor den Anlegebrücken beſetzt 
hielt, hindurch, und in demſelben ungeduldigen Schritt 
durchmaß ſie die Anlagen, die ſich am Ufer entlang⸗ 
zogen. Plötzlich blieb fie ftchen: Wozu diefe Eile? 
Wohin nun heute mit dem fonnigen CagP Sie kannte 
keine Seele ſonſt in der Stadt, die ſie abholen könnte 
— das beſte wäre alſo wohl, ſie ginge nach Hauſe 
und verträumte und verſchliefe die Seit. — Keine 
Seele? — Geſa lachte plötzlich hell auf und merkte zu⸗ 
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gleich, wie Sorn und Aerger verfchwanden, wie vom 
Winde weggeblafen. Das hatte fie ja nur gewollt, den 
ganzen Morgen: frei fein! frei fen! Jn ihr war eine 
brennende Sehnfucht, einmal das Leben anders zu ge 
niefen, als fie es bisher getan, einmal mit eigenen 
Füßen ein Stück Wegs in jenem Wunderland zu wandern, 
aus dem man mit einem Teuchten auf der Stirn und 
einem Traum in den Augen zurückkehrt. Nur ein 
Stück Wegs — dann umkehren wollte ſie; nicht weiter⸗ 
taumeln und warten, bis der graue Alltag mit harter 
Hand den Glanz von den Flügeln und den Traum aus 
den Augen wiſchte, wie es allen geſchah, die nicht den 
Mut hatten, zur rechten Seit zu entſagen. Aber ſie 
würde ihn haben — wenn ſie ſich nur einmal ſatt ge⸗ 
trunken hätte. — Ohne Beſinnen ſchlug fie nun den 
Weg zur Stadt ein. Was für Augen Wulf Cornils 
wohl machen wird, wenn ſie jetzt kommt und ſagt: 
„Da bin ich doch noch! Wollen wir wieder einen 
Sonntag haben wie vor acht Tagen?” Sie ging 
ſchneller vorwärts — konnte er nach ihrer geſtrigen 
Abſage nicht ſchon längſt anders über den Tag verfügt 
haben? Vielleicht war er gar nicht mehr zu Haufe. 
Bei dem Gedanken zog ſich ihre Stirn wieder in Falten, 
ſie mochte den grauen Stunden, die dann unweigerlich 
folgen würden, noch nicht ins Geſicht ſehen. — 

Und nun klingelte ſie an ſeiner Wohnung. Die 
Wirtin, die die Tür öffnete, ſah die unbekannte Dame 
in dem hellen Sommerkleid erſtaunt an. „Iſt Herr 
Dr. Eornils zu Haufe?” — „Ja!“ — „Gut, kann ich ihn 
ſprechen ?“ Die Frau drehte fid brummend um und 
verſchwand am Ende des Korridors in einer Stube. 
Nach einer kleinen Weile kam ſie wieder: „Bitte, Fräu⸗ 
lein, wollen Sie mitkommen P“ — Wulf Cornils hatte 
in aller Eile das vollbepackte Sofa leergeräumt, als ſie 
eintrat. Er ging fröhlich auf ſie zu und faßte ihre 
Hand: „Gefa! Guten Tag! Sie kommen doch noch d 
Wem hab ich das zu verdanken d“ Seinen frende: 
ftrablenben Augen gegenüber fand fie plötzlich ihre 
Ruhe wieder. „Wulf,“ ſagte ſie warm, „wie wär's, 
wenn Sie mich doch noch mitnehmen heute d Die 
andern ... find ſchon fort, und allein mag ich heute 
am Sonntag nicht ſein! " — „Hurra! Das ift 
fein! Wo wollen wir hin d Für eine Fußwanderung 
iſt es zu heiß! Geſa — wollen wir mal leichtſinnig 
fein? Um halbzehn Uhr fährt ein Dampfer nach den 
däniſchen Inſeln — wollen wir mit?” Sie nickte 
lächelnd: „Man zu — ich bin zu allem bereit!“ 

Wulf war auch reiſefertig, und ſo liefen die beiden 
jetzt wie ein paar übermütige Kinder die Treppe hin⸗ 
unter, durch die fonnenheißen Straßen dem Hafen zu. 
Atemlos langten fie noch eben vor Abfahrt des Dampfers 
an, und nach langem Suchen fanden ſie zwiſchen der 
Menſchenmenge noch einen Platz auf dem Dorderdeck. 
Sie ſaßen fich gegenüber, Wulf faßte ihre Hände, fah 
ihr einen Augenblick lächelnd in die flimmernden Augen 
und ſchüttelte ſie dann übermütig: „Geſa, der Tag wird 
ſchön! Meinen Sie nicht auh?” — — 

Die Sonne ſtand an einem wolkenloſen Himmel, faſt 
greifbar lagerte eine ſchwüle, drückende Ritze über dem 
Waſſer. Das Schiff war jetzt aus dem Schutz der 
Küſte hinaus auf die offene See gelangt. Geſa und 
Wulf ſtanden nebeneinander am Schiffs rand und ſahen 
in das Waſſer hinab; in ſchimmerndem Regen ſprühten 
glänzende Tropfen am Schiffsrumpf hoch. Das Tao 
chen beugte fid) noch tiefer hinüber, fo daß Wulf ſie 
heftig am Arm faßte. „Nicht zu weit — — wollen 
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Sie denn fallen?” Langſam richtete fie ſich auf, ihre 
Augen gingen verloren ins Weite, als ſie jetzt leiſe 
ſagte: „Fallen? Das müßte ſchön fein, fo im hellen 
Sonnenſchein lautlos ins Waſſer hineinzugleiten — ich 
kann mir nichts Schöneres wünſchen!“ Der Mann 
lachte laut und kräftig auf: „Geſa, übt die Hitze ſolchen 
ſchlechten Einfluß auf Sie ausd — Für ſolche Anwand⸗ 
lungen hab ich Sie immer für zu geſund gehalten! 
Und nun doch die obligate Todesſehnſucht ? — Nein, 
leben! leben!“ Er dehnte unwillkürlich ſeine breite 
Bruſt etwas: „Leben und arbeiten. Ich begreife dies 
Müdeſein nicht! Sie ſind's ja in Wirklichkeit auch nicht, 
Geſa, das reden Sie ſich jetzt nur vor.“ Sie ſchüttelte 
etwas trübe lächelnd den Kopf, aber als er fie jetzt an 
der Schulter faßte und kräftig herumdrehte, ſo daß ſie 
ihm in ſeine funkelnden Augen ſehen mußte, verſchwand 


das Derfchleierte aus ihrem Blick. Für Minuten lang 


ſahen ſie ſich ſelbſtvergeſſen an, bis ein kräftiger Tuſch 
des in ihrer Nähe befindlichen Orchefters fie von ihren 
heimlichen Wegen zurückrief.— — — — — — — 

Das Schiff lag im Hafen vor Anker. Kärmend 
und lachend ging die Menge an Land; wie ein Bienen⸗ 
ſchwarm ergoß ſie ſich in das nächſtgelegene Reſtaurant, 
wo aus den geöffneten Saalfenſtern heraus die Klänge 
eines Walzers zum Tanz einluden. Wulf und Geſa 
gingen eilig und ſchweigend an dem lärmenden Trubel 
vorüber, ſchlenderten langſam durch die Straßen der 
kleinen Stadt und bogen dann in eine breite, ſchnur⸗ 
gerade Candſtraße ein. — Sie gingen dicht neben⸗ 
einander Hand in Hand. Auf dem mit Bäumen und 
Büſchen eingefaßten Weg lagerte die Hitze noch ſchwerer 
und drückender als draußen auf der See. Endlich 
winkte an der rechten Seite des Weges ein Stück Wald 
in grüner Maſſigkeit. Caufend faſt erreichten ſie den 
Eingang und ſtanden unter dem nächſten Baum eine 
Weile ſtill, um aufatmend die Augen zu ſchließen. Dann 
durchquerten ſie das kleine Gehölz, an das ſich aus⸗ 
gedehnte Anlagen anſchloſſen, und fanden ſchließlich einen 
von hohem Gebüſch umgebenen großen Teich. An 
einer verſteckten Bucht ſetzten ſie ſich ins Gras. Geſa 
riß ſich faſt den Hut vom Kopf, legte ſich dann der 
Länge nach hin und ſchloß die Augen. „Gute Nacht, 
Wulf — ich will ſchlafen!“ Er ſtrich ihr noch ein 
paarmal mit einem Grashalm übers Geſicht, um ſie 
wachzuhalten, aber ſie blieb unbeweglich liegen — 
da drückte er ſeinen Kopf dicht neben dem ihren ins Gras 
und verſuchte ebenfalls zu ſchlafen. Seine regelmäßigen 
Atemzüge zeigten Geſa nach kurzer Seit, daß er wirklich 
ſchlief. Vorſichtig erhob ſie ſich und drehte ſich halb 
nach ihm um. Auf beide Ellbogen geſtützt, lehnte ſie 
mit ihrem Geſicht dicht über dem ſeinen, in ihren grauen, 
jetzt faft ſchwarz ſchimmernden Augen lag etwas Hei 
ſchendes, Derlangendes. Sie verfolgte jede Kinie des 
geliebten Geſichts, von der hohen Stirn, über die jetzt 
eigenſinnig das feuchte, dunkle Haar fiel, bis zu dem 
ſtreng geſchloſſenen Mund unter dem weichen Bart. Geſa 
beugte ſich tiefer über den Schläfer — ob er wach 
würde, wenn fie ihn jetzt fügte? Und ein weiches 
Bitten kam in ihre Augen, und ohne daß ſie es ſelbſt 
wußte, formte ihr Mund halblaut ihre geheimen Wünſche 
zu Worten: „Du .. du .. verſchlaf doch nicht den 
Tag — meinen Tag! Siehſt du denn nicht ... ſiehſt 
du nicht, daß ich dich lieb habd Wenn du wüßteſt, 
wie lieb, wenn du rüfteft. . . ^ Da machte Wulf 
eine Bewegung, und ehe Geſa ſich noch hatte aufrichten 
können, ſchlug er die Augen auf. Seine beiden Hände 
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fchloffen fidi um ihren Kopf und zogen ifm zu fid herab, 
daß fie ihn anſehen mußte — minutenlang, regungslos, 
wartend. . . und doch fürchtend. Und dann ſagte er 
weich und wie fragend ihren Namen, ſtrich ihr noch 
einmal das Haar aus der Stirn und ließ fie los. Sie 
ſprang auf — hatte er fie vorhin gehört? Sie wagte 
die Frage nicht zu beantworten — ſie wunderte ſich 
über ihr ungeduldiges Begehren und begriff es nicht, 
. jegt war eine große Ruhe in ihr und eine fichere Se 
wißheit: Dein Glück kommt. 

Auf der Rückfahrt hatten die beiden einen Platz 
auf dem Oberdeck gefunden; nach und nach wurde es 
hier faſt menſchenleer, und als mit Eintritt der Dunkel⸗ 
heit ein leichter Gewitterregen niederging, flüchtete alles 
hinunter in die Kajüten. Sie ſaßen beide in Geſas 


weiten Mantel eingehüllt, dicht aneinandergedrängt, und 


ſahen ſchweigend auf das nachtdunkle Meer hinaus. 
Am Horizont jagten ſich die Blitze, einer nach dem 
andern in Sickzacklinien durch den Himmel ſchießend, 
für Sekunden hinter einer Wolkenſäule verſchwindend 
und ‚gleich. darauf wieder in feuriger Pracht auftauchend 
— als ob in einem großen, dunklen Dous ein einſamer 
Menſch mit lodernder Fackel in wahnſinniger Haſt aus 
einem Simmer ins andere ſtürmt, um zu fuchen.. 
zu ſuchen, was ſeine grauenvolle Einſamkeit mildern 
könnte. — — 

Und ſo kam Geſas Glück. Als Wulf bei einem 
leuchtenden Blitz ihre Augen ſuchte, ſah er, daß ihr 
Geſicht mit ſtillen, ſehnſüchtigen Tränen ganz benetzt 
war — da legte er den Arm um ihren Maden, bog 
ihren Kopf an ſeine Schulter und küßte ſie leiſe auf 
die Augen und die durſtigen Lippen. 

Der Morgen dämmerte ſchon, als Geſa Ellund noch 
immer ruhelos in ihrer Stube auf und ab ging. Sie 
hatte ſich geſtern morgen das Ende ihres Sonntags 
anders, leichter gedacht — freilich anders, als ſie ge⸗ 
dacht, war auch das Glück zu ihr gekommen; nicht ſo 
wild und heiß, wie ſie's geträumt, aber größer, leuchten⸗ 
der, heiliger. Aber dennoch — ſie wollte gehen, ihr 
Herz handelte umſonſt um ein Mehr, um noch ein paar 
karge Stunden. Nein, dieſe Angſt vor dem Erſticken⸗ 
müſſen im Werktagſtaub war noch ebenſo groß wie am 
vorigen Morgen und ihr Wille, ſich und ihm das zu 
erſparen, noch ebenſo unerſchütterlich. Und ſo ging ſie 
nach einem letzten Rampf an den Schreibtiſch und ſchrieb 
mit feſter Hand auf ein Blatt: „Es ift aus, Wulf. 
Unſer Glück war nur ein Sonntagsglück. Du ſollſt 
ohne Rückſicht auf andere arbeiten und ſchaffen können 
— ich hätte nicht den Mut mitanzuſehen, wie die All⸗ 
: tagsſorge Didi zu Boden zwingt. Darum gehe ih. Daß 
Du in mein Leben diefen Sonntag brachteſt, möge Dir 
das Schickſal danken.“ 

Geſa Ellund verlebte ihre Sonntage wieder im 
Kreis der fünf Kolleginnen, einen wie den andern. 
Elſe Schilling wunderte ſich im ſtillen über ihre Will⸗ 
fährigkeit, mit der ſie ohne Widerſpruch den Mehrheits⸗ 
beſchlüſſen folgte, und die andern ärgerten ſich allmählich 
über dieſes Benehmen. Mit Grauen fah Gefa den 
Ferien entgegen, ſie fühlte wohl, daß die andern ſie 
ungern mitnahmen auf ihre Reife. Da kam in der 
letzten Woche eine Einladung von einer Freundin an ſie, 
die auf einer Nordſeeinſel an einen Lehrer verheiratet 
war. In ihrem Hauſe hatte Geſa auch Wulf Eornils 


Weil ich glücklich bin, du!“ 
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kennen gelernt, deſſen Mutter dicht hinterm Deich auf 
einem kleinen Bauernhof wohnte. 

Einen Augenblick ſchwankte ſie hin und her, doch 
dann meldete ſie ihre Ankunft — er würde ja nicht 
dort ſein. Warum ſollte ſie nicht noch einmal die 
Stätten wiederſehen, die ihr im Frühling ſo lieb ge⸗ 
worden waren d 

Anna Gertz ſchüttelte ein über das andere Mal den 
Kopf über Geſa Ellund, und ſie faßte ihrem Mann 
gegenüber ihre Meinung in die Worte: „Du, Dons — 
ſie kriegt doch ſchon Altjungferngrillen! Ich weiß nicht 
— Often fam fie mir noch ganz vernünftig vor, aber 
jetzt iſt nichts mit ihr anzufangen.“ Sie gab ſich ſonſt 
mit ihrem friſchen, reſoluten Weſen Mühe genug mit 
ihrem Gaſt. Aber am Vormittag konnte ſie ſich doch 
nicht um fie kümmern, und da fahr fie, wenn fie mal 
vor der Küchentür von ihrer Werft hinabguckte, zu 
ihrem großen Aerger die Umforgte meiftens regungslos 
an dem Geländer der hölzernen Brüde lehnen, wo der 
ſchmale Fußſteig fich abzweigte vom Hauptweg, um durch 
die Fennen zu den paar Häuſern am Deich zu gehen. 
Dann rief ſie wohl ihren vierjährigen friſchen Jungen: 
„Du, Chriſtian, lauf mal hin und hol Tante Geſa zum 
Frückſtück!“ — Und noch größer wurde ihr Aerger, 
wenn er gleich darauf atemlos wiederkam und ſchon 
unten beim Heck ferie: „Sie mag nicht, fagt fie — 
Mutter, darf ich m Stüd? — —" 

Eines Tags fagte fie beim Mittageſſen: „Gefa, 
heut fährt Hans uns zu Küfter Ahrens an der Nord⸗ 
kirche . . Du weißt doch, den hat Lene Martens 
geheiratet! Weißt du's nicht? Denk dir als Witwer 
mit ſieben Kindern! Das ganze Hausweſen war ver⸗ 
lottert und verwahrloſt, daß es ein Jammer war; er 
ſelbſt ſtand dicht vor ſeiner Abſetzung, weil er ſo un⸗ 
menſchlich trank. Und da ging fene hinein! Ich hab 
fie gewarnt vorher, obgleich wir auf dem Seminar nie 
beſonders befreundet waren, aber wie ſchwarz ich ihr 
auch alles un fie fagte nur immer als Antwort: 
‚Es muß gehen... ich habe fo großen Mut‘. Nun ſollſt 
du felbft ſehen, wie es gegangen ift!” — 

Im Küfterhaufe an der Nordkirche wurde der Be⸗ 
ſuch mit Jubel aufgenommen. Frau Lene, mit den ftilfen 
Augen und dem leifen, ſchalkhaften Lächeln um den 
Mund war in der Mitte ihrer Sieben wie ein immer 
fprudelnder Quell von Wohlbehagen und Güte. Gefa 
hatte manchmal den Wunſch, daß die Hand, die hier 
und da im Vorbeigehen einem Kind liebkoſend übers 
Haar oder die heißen Wangen ſtrich, auch ſich ihr ein⸗ 
mal ſo ruheſpendend auf die Stirn legen möchte. Als 
ſie am Abend gebeten wurde, doch einige Tage zu bleiben, 


willigte ſie ein; es quälte ſie eine geheime Neugier zu 


ſehen, ob ihre Wirtin Tag um Tag dieſe ſonnigen 
Augen hätte, ſie konnte es nicht glauben, wenn ſie an 
die Mühen und Plagen dachte, die die beſchränkten Der: 
hältniffe mit fid brachten. 

Nun fag fie am Nachmittag mit Frau Lene im Garten, 
die eifrig Bohnen ſchnitt; von jenſeit des Saunes klangen 
das Rufen und Spielen der Kinder herüber. Plötzlich 
ſagte Gefa haftig und leiſe: „Eene, wie kommt es, daß 
du immer heiter biſt P...“ Die Angeredete fah erftaunf 
von ihrer Arbeit auf: „Du Froot drollig, Geja! — 
„Ja,“ ſagte Geſa hart, 
„dein Schickſal iſt nun mal gut ausgeſchlagen — aber 
das konnteſt du doch nicht a vorher . . . wie konnteſt 
du es nur wagen, fene... Ich verftehe dich nicht — 
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woher nahmſt du den Mut, Lene?” — — — Das. Ge- 
ficht der Frau wurde ernft: „Kannft du dir das gar 
nicht denken, Gefa? Hat man nicht immer Mut, wenn 
man Liebe bat?" — — „Ich glaube, ich hätte noch 
viel mehr fónnen", ſetzte ſie leiſe hinzu. Da kniete Geſa 
Ellund neben ihr nieder, barg den Kopf in ihren Schoß 
und weinte bitterlich. — 

Nun war fie wieder zu Anne Gertz zurückgekehrt, 
und wieder ſtand ſie Tag um Tag an der Brücke, wo 
der Weg abzweigte nach Merrit Cornils', ſeiner Mutter 
Baus. Manchmal ging fie ein Stück auf dem Wege 
vorwärts. Er war nur eben ſo breit, daß eine Perſon 
darauf. Platz hatte. Wenn ihr auf dieſem Wege jemand 
begegnete, würde er nicht ausweichen können, er würde 
es hören müſſen, wenn fie bitten und flehen würde: 
„Vergib! Vergib!“ 

So waren es nur noch wenige Cage bis zu ihrer 
Abreiſe nach der Stadt, wo ſie zwiſchen den Häuſer⸗ 
mauern und dem gärmen und Doten nimmer den Mut 
finden würde, zu ihm zu gehen und zu ſagen, was ſie 
doch ſagen mußte. — Heute ging der kleine Ehriftian 
ihr voraus über die Brücke auf den Steig, ſeine Mutter 
ſchickte ihn mit einer Beſtellung zu Merrit Cornils. Auf 
halbem Wege ſetzte Geſa ſich an den Grabenrand ins 
Gras, hier wollte ſie die Rückkehr des Jungen abwarten. 
Wie lange ſie da gelegen, das Geſicht im Arm ver⸗ 
borgen, immer dem einen ſchmerzhaften Gedanken nach⸗ 
hängend, wußte ſie nicht. — 

von Merrit Cornils' Werft bog raſchen Schrittes 


laſſen. 
ſorgt. 


gar nichts, als am Weg figen... 


„Und nun weißt du,“ 
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ein Mann in den weg ein, auf dem Geſa ihr — 
erwartete. Er wußte, daß fie da wartete, wartete auf 
ihn. „Jeden und jeden Tag iſt ſie da auf eurem Steig 
und ſpielt nicht mit mir und ißt kein Frühſtück und tut 
, hatte Chriſtian Gertz 
ſich ſoeben entrüſtet über die Tante beklagt. Da war 
er aufgeſprungen, hatte den Hut vom Vagel geriffen 
und ging jetzt zu ihr. 

Sie hörte ihn nicht, bis er nur noch wenige Schritte 
von ihr entfernt war. Da ſprang fie auf — regungs⸗ 
los, mit ſchlaff ; niedergeſunkenen Armen, bis in die Cippen 


erblaßt, ftarrte ſie Wulf Eornils ins Geſicht. Auch er 
war blaß, und in ſeinen Augen meinte ſie die ganze 


Strenge und das harte Urteil eines Richters zu leſen. 
Da fand ſie die Sprache wieder, ſtöhnend brach es aus 
ihr heraus: „Wulf ‚Wulf... nicht mehr! Ich bin 
geſtraft genug, ſiehſt du es nicht? Ich glaubte damals 
wirklich, deinetwegen mein Glück von mir geſtoßen zu 
haben, und ich hab in vielen jammervolfen. Stunden 
verfucht, mich meines Opfers zu freuen. Und nun...” 


den Händen zu fidi heran und ſah ihr in die Augen, 
als rede er mit ihrer Seele, „nun weißt du, Geſa, daß 
es nicht ein Sonntags⸗ und ein Alltagsglück gibt, ſondern 
nur eins, das jeden Tag da iſt, und das jeden Tag 
durchſonnt. Haft du den Mut, das noch einmal von 
dir zu weiſen?“ — Da [anf fie lautlos an ihm nieder 
und drückte ihren Kopf an ſeine Knie — er wußte nicht, 


war es Jubel oder Schluchzen, was ſie ſo durchſchütter te. 


Vom Brüfieler Bundemarkt. 
Don Dr. E. Schultz. — Mit 9 Abbildungen. 


Wo einigermaßen im Sentrum der guei: Stadt Brüſſel . 

wohnt, 

durch einen ſchnarrenden Wecker Morpheus Armen entreißen zu 
Das wird ihm von anderer Seite viel gründlicher be⸗ 

Der Himmel verzeihe mir die Flüche alle, die ich ſchon 
; Se ausſtieß, wenn in aller Herrgottsfrühe, um einhalbfechs Uhr 

See morgens, ein marferfchütterndes Geheul und Gefläff mich aus 


der hat’s nicht nötig, in der Morgenfrühe fich 


N lieblichen Träumen emporjagte und mir damit ankündigte, daß 
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die flämiſchen Milchmädchen und die Obſtler der Umgegend 
mit ihren Sughundgeſpannen ihren täglichen Einzug in die 
„ Veſidenz Leopolds II. hielten. 


Und dies raſende Gekläff und 


Sea Gelärm nennt der ſchwärmeriſche Weidmann „Geläut!“ Ich 
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danke! 
konzert der Wochentage noch nicht zur Befriedigung ihrer 
muſikaliſchen Bedürfniſſe 
morgen Erfüllung ihrer kühnſten Wünſche. 
nur ihre Schritte dem Süden der Stadt zuzuwenden, nach 
den großen ſtädtiſchen Schlachthäufern in der Nähe des 
Kanals von Eharleroi. 
Halle findet allfonntäglich ein Maſſenkonzert von Dierbeinern 
aller Größen, Farben, Raffen ftatt: 


Für die Verehrer dieſes Geläuts, denen das früh- 


bietet der Sonntag⸗ 


Sie brauchen 


genügt, 


Dort unter einer offenen gegiebelten 


der Brüſſeler Hundemarkt, 


unterbrach er ſie und zog ſie an 


past Pref Agency. | 


Derchrer des Wauwaugeſanges bildet, ſondern auch den. Schauen: 
den eine Fülle reizvoller Eindrücke gibt. Der kritiſche. Kenner 
aller dings kommt gewöhnlich kaum auf feine Koften, denn die Ver⸗ 
treter reiner Raffe find unter den zum Derfauf geſtellten Kötern 
nur dünn geſät. Häufig finden ſich Tiere von jener Sorte, deren 
Verkäufer mit Stolz behaupten: „Was d! Dieſer Hund hat keine 


Im Verkaufskorb. 


der indeſſen nicht allein einen unbezahlbaren Ghrenſchmaus für alle. 
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RaffeP Sogar zehn Raſſen hat der, fag ich Ihnen!“ Und Findige 
würden vielleicht auch da und dort Gberländers kombinierten 
Mopspinſcherdachspudel zu erkennen glauben. Die richtigen Raſſe— 
hunde werden ja meiſtens aus den Swingern direkt in den 
Handel gebracht. — Hingegen findet der Hundeliebhaber, der 
nicht in der Lage iſt, einen großen Batzen an den Erwerb 
eines vierbeinigen Hausfreundes oder Wächters zu wenden, 
anſehnliche Auswahl guten Halbbluts, das met von lan» remis 
lichen Siichtern auf den Markt geführt wird. An einem i: vane i 
dicken Strick hält der Verkäufer feinen Ami oder Karo, iJiliga 4 em 
den es aus Seelenverwandtichaft zu den Kameraden — [ME LEUR 


e 
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Der gelehrige 
Pudel führt feine 
Runftftücke vor. 


„„. N ùzzwiieht, auf dem Platz 
F fffeſt, ohne auf Wün⸗ 
S : Ml (de und flehendes 
Geheul zu achten, 
und nun hebt ein ge— 


wualtiges Feilſchen und 

V Markten an, bis ein 

. ( Caufluſtiger endlich 

T RER M SED M MAL. ~~ | anbeift, auf die Ge- 
n fahr hin, von [ct 


- ge m Ioa tech e VR As, ENT oie 
en 


= ER nem neuen Beſitz 
. ſchließlich ſelbſt an— 
gebiſſen zu werden. 


J. Spielgefährten 
vor der Trennung. 


eS 2. Eine kleine 
— Morgenpromenade. 
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Jn einer Schenfe nebenan 
wird bei einem Glas Lam⸗ 
bic fodann der Kauf rati- 
fiziert, und der Käufer läßt 
ſich dabei vom Händler eine 
in den meiſten Fällen freilich 
nichtsſagende Raſſengarantie 
ausſtellen. — Eine beſonders 
wichtige Abteilung des Hunde- 
marktes ſind die Siehhunde, 
die in den Niederlanden 
außerordentlich häufig Ver⸗ 
wendung finden und vielfach 
zu zweien und dreien, ſelbſt 
zu viert und fünft vor oder 


unter dem Wagen der her⸗ 


umziehenden Händler geſchirrt 
werden. Es ſind meiſt ſtarke 
Tiere mit breiter Bruſt, de- 
ren Ausſehen gewöhnlich recht 
gut iſt und die Annahme zu 


Scheiden 
tut weh, 


widerlegen fcheint, 
daß der Hund an 
fich zum Sieben un: 
geeignet jet und 
bei dieſer Derwen: 
dung raſch zu— 
grunde gehe. Frei— 
lich erfreuen ſie ſich 
auch durchſchnitt— 
lich guter Pflege; 
nicht allein hat die 
Behörde ein wa— 
ches Auge gegen— 
über Tierquäle— 
reien, ſondern es 
exiſtieren auch be— 
ſondere Vereine, 
die durch Prämien— 
verteilung die Tier— 


freundlichkeit zu 


Ein ſonderbares Bundeheim. 


i 
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heben ſuchen. So iff's denn 
meiſt ein hübſcher und für 


das Stadtbild ſehr charakte⸗ 


riſtiſcher Anblick, wenn die 
Milchmädchen vom Lande, 


unterſtützt von ein paar ſtar⸗ 


ken vierbeinigen Helfern, die 


großen Gefährte mit den 
blitzblanken Meſſingkannen 


durch die Straßen fahren. 
Unter den ` Kaufluftigen 
auf dem Hundemarkt fehlt 


auch das weibliche Geſchlecht 
nicht, das nach einem nicht 


zu teuren Cuxusgeſchöpf Ume 
ſchau hält; man glaubt kaum, 


wie vernarrt die Brüſſeler 


Weiblichkeit in die ſüßen 
„Toutous“ ift: die häufig 
als greuliche Haustyrannen 


den Schrecken des Gatten 


Raufluftige 
Befucber. 


und der Gäſte bil: 
den. Dabei muß 


all mit; fein Der: 
gnügen ohne Touz 
tou! Wenige Haft: 
wirte haben Mut 
zu rebellieren, wenn 
Ami im Reſtau— 
rant neben Ma: 
dame aus dem Tel⸗ 
lerchen frißt oder 
bettelnd durchs £o: 
kal ſtreicht, wo er 
häufig gute Freunde 
findet. Natürlich 
hat er auch im 
Tram und Omni 


IR y 


Rechte, zu weit 


der Toutou über: 


bus weitgehende 
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gehende, wie herzlofe Menſchen behaupten. Seit 
Jahresfriſt freilich ſchwebt über der Brüſſeler 
Toutouwelt ein ſchwarzes Verhängnis, das heißt 
Maulkorb! Kaum iſt die Schutzfriſt nach einem 


Sall von Nundewut vorüber und der Jubel 9^ 


der Befreiten im Zenit, fo kriegt gleich 
wieder ein anderer Wauwau das Deli- 
rium, und das Elend von Maul- 
forb und Leine hebt von neuem 
an. — Beklagenswerte Tou- 
tous! Vielleicht wäre es 
ihnen ein ſanfter Croft, 
, wenn fie wüßten, wie 
hoch fie in der Schate 
zung nicht nur der 
ſchönen Frauen, fone 
dern auch der Künſt⸗ 
ler ſtehen, wenn ſie 
die Werke ſehen könn⸗ 
ten, durch die Joſef 
Stevens die Bunde 
‚von Brüſſel unfterblich 
gemacht. Im Brüſſe⸗ 
ler Muſeum hängt n 
das lebensvolle Bild 
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ſchlechts, nein, auch die armen „Suinekes“, die 
herrenloſen Landſtreicher, die hinter den Häuſern 


oder in Aſchenkäſten gierig ihre Nahrung ſuchen, 
und die Arbeitshunde, die erſchöpft, mit hängen⸗ 


ein Hundeleben führen! — Es ift kein Klei- 


ſetzt zu bekommen, von dem 
ſein gleichfalls großer 
Bruder, der kürzlich in 
Paris verſtorbene Al⸗ 
fred Stevens, geſagt 
hat: „Ich bin ein 
Kind meiner Seit, 
doch du, Joſeph, du 
gehörſt mit Fyt und 
Snyders (den be⸗ 
rühmten Freimalern 
' ze der Rubensſchen Schu: 
— le) deiner Raſſe an, 


—— 
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— allen Seiten!“ — Da- 
: mit it auch dem 


,funoeniarft ` des Bundenotter, în denen die Tiere zum Markt befördert werden. , Brüffeler Nundemarkt, 


Künftlers, der unter 

den belgiſchen Tiermalern an vorderſter Stelle ſteht 
und mit unendlicher Liebe ganz beſonders die Hunde 
ſtudiert hat, nicht allein die bevorzugten ihres Ge⸗ 


dem wir hier in Wort 
und Bild ein kleines Denkmal geſetzt haben, vor allen 


übrigen Hundemarften der Welt ein beſonderer Glorien⸗ 


ſchein und ö e Be — 
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‚Schnelle Arbeit. 


Plauderei von Hans Dominik. 


Rem iſt nicht i in einem Tage erbaut Beer und auch 
der Aufbau des kürzlich zerftörten San Francisco 
wird mehr als einen Tag dauern. Man darf aber 
kühnlich behaupten, daß es mit dem Aufbau ſchneller 
gehen wird als in früheren Tagen, denn unſere moderne 
Technik beſitzt zweifellos die Mittel und meiſt auch die 
Tendenz, ihre Arbeiten ſchnell zu Ende zu bringen. An 
den ägyptiſchen Pyramiden haben viele Generationen 
gebaut, die Bauzeit des Kölner Domes rechnet von 1250 


bis 1881, alſo mehr als 600 Jahre. Der Eiffelturm 


dagegen wurde binnen Jahresfriſt aufgeftellt, das 500 Fuß 


hohe Waſhingtonmonument wurde in wenigen Jahren | 


vollendet. Wo immer wir ‚hinfehen, finden wir in der 
modernen Technik Beiſpiele eines beſchleunigten Arbeitens. 

Der Gründe für ſo ſchnelle Arbeit gibt es drei. 
Erſtens einmal perſönliches Intereſſe, gewiſſermaßen 
Sportliebhaberei des Bauenden. Sweitens Rückſicht 
auf einen gewaltigen Derfehr, der nur eine ganz furze 
Sperrung verträgt, und drittens endlich der ſehr reelle 
Grund des Sinsgewinnes, die Notwendigkeit, ein koſt⸗ 
bares Grundſtück fo fchnell wie möglich wieder in ge⸗ 
winnbringenden Betrieb zu nehmen. 

Beginnen wir mit dem erſten. Es hat von jeher 
Leute gegeben, die Freude an Abſonderlichkeiten aller 
Art hatten, und zu dieſen gehörte auch jener ſchottiſche 
Edelmann, der des Abends einen wollenen Rock tragen 


wollte, deffen Wolle noch am Morgen auf dem Rüden 


der Schafe 1 1 Hatte Man kann ſich Seren daß 
dies fchnelle Arbeit gab. Das Scheren der. Schafe; 
das Waſchen und Kämmen der Wolle, das Spinnen 


und Färben des Garnes, das Weben des Tuches er⸗ 


fordern ſchließlich ihre Seit. Danach konnte erſt der 
Schneider in Tätigkeit treten. Es ging ans Suſchneiden 
und Nähen, und am Abend hatte der Mann ſeinen ge⸗ 
wünſchten Rock. Solche Scherze ſind ſeit jener Seit des 
öfteren gemacht worden, und es waren immer die angel: 
ſächſiſchen Völker, die befondere Freude daran hatten. 
Zu wiederholten Malen wurden im neunzehnten Jahr: 
hundert Lofomotiven und Dampfkeſſel derartig im Rekord 


gebaut, und erft in dieſem Jahre haben die Parel Works ; 


der Great Indian Peninsula Railroad wieder folchen Schnell: 


bau an einem langen vierachſigen Eiſenbahnwagen 


ausgeführt. Es handelt ſich darum, die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der eingeborenen indiſchen Arbeiter zu demon⸗ 
ſtrieren und mit deren Hilfe den Wagen fo fchnell wie 
möglich. fertigzumachen. Am 26. März dieſes Jahres 
lag ſämtliches Material, d. h. das nach den Seichnungen 
vorbereitete Eiſen, das ungeſchnittene Holz, das Klein- 


eiſenzeug uſw., an der Bauſtelle. Am Montagmorgen 


um halb neun Uhr wurden 88 Arbeiter unter der Auf⸗ 
ſicht von acht Werkmeiſtern und unter der Oberanfficht 
eines Ingenieurs auf die Arbeit losgelaſſen und arbeiteten 


acht Stunden bis um halbfünf. Die Eiſenarbeiter 


mußten dabei das Rahmenwerk zuſammennieten und 


der Sunge, geſenktem Kopf, vor den ſchweren 
Wagen kauern; Proletarier, die in Wahrheit 


nes, ein Denkmal von einem 
Künftler wie Jofeph Stevens ge - 


und fo gehört du 
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schrauben. Die Bolzarbeiter hatten 600 Quadratfuß 
Éol zu verarbeiten und unter anderm 19. Türen, 
92 Fenſterrahmen und 92 Senfter zu machen. Die 
Arbeit ſelbſt ſollte nicht nur ſchnell, ſondern auch ſolide 
und dauerhaft ausgeführt werden. Sie ſchritt derartig 
vor, daß der Wagen am Abend des fünften Tages, 
alſo nach 40 Arbeitſtunden, in Betrieb genommen 
werden konnte. Sicherlich ein ſchöner Erfolg des Schnell⸗ 
baues. Swar ſind früher in engliſchen Cokomotivwerken 
ſchon Kofomotiven im Zeitraum von 24 Stunden fertig 


gemacht worden, aber erſtens war das Arbeiteraufgebot 


ſehr viel größer, und ferner weiß man nicht, wie fich 
diefe Lofomotiven im Dienſte benommen haben. 
Wichtiger als ſolche Demonſtrationsbauten ſind jene 
Bauten, die aus Verkehrsgründen mit ungewöhn⸗ 
licher Schnelligkeit vollendet werden müſſen. Etwas 
derartiges ereignete ſich vor drei Jahren in Berlin, als 
die Bahnſteige der Stadtbahn um beinah einen Meter 
erhöht werden mußten. Jeder einzelne Bahnſteig mußte 


in der kurzen Friſt von etwa ſechs Stunden zwiſchen 


dem letzten und dem erſten Zug vollendet werden. Der 
Dienſt war damals vorzüglich organiſiert. Sowie die 
letzten Derfehrszüge den Bahnhof verlaſſen hatten, 
fuhren von beiden Seiten lange Arbeitzüge ein, die 
ein reichliches Arbeiterheer und die Materialien brachten. 
Im Augenblick war der Bahnfteig beſetzt, es begann 
ein Bohren und Hämmern, ein Einſchrauben und Der: 


gießen der Stützen, ein Auspacken und Auflegen der 


gegoſſenen Sementplatten und Formſtücke, und als 
um halbfünf der erſte Zug einfuhr, war der neue 
Bahnſteig fertig. 

Aehnliche Schnelligkeit mußte die Berliner Hochbahn 
entwickeln, als ſie ihre Brücken im Suge der Potsdamer 
Straße und am Halleſchen Tor legte. Die Viadukte 
reichen von beiden Seiten bis an die betreffenden Straßen 
heran. Die Brücken bzw. Träger, die dieſe Straßen 
überſpannen ſollten, lagen fir und fertig auf den 
Viadukten. Sobald des Nachts der letzte Straßenbahn⸗ 
wagen vorbei war, begann die Arbeit. Die ſtörende 
Oberleitung wurde abgeſchnitten. Mit fahrbaren 
Kranen begann das Werk, und im Caufe von drei 
Stunden lagen die Brücken ſicher über den Straßen. 
Die Oberleitung wurde neu gezogen, und die erſten 
Straßenbahnwagen fuhren bereits ungeftört unter den 
Brücken hindurch. 

Schnelle Arbeit gab es auch, als die etwa ſechzig 
Meter lange, 100 000 Kilogramm ſchwere Brücke bei 
Fürſtenbrunn im Sommer vorigen Jahres über die Spree 
gelegt wurde. Die Brücke lag fix und fertig genietet 
auf Schienen am Fluß, ſenkrecht zum Flußlauf. Die 
beiden Brückenpfeiler waren fertig gemauert. 
Brücke mußte ohne Störung der Schiffahrt, d. h. in 
vier Nachtſtunden, über den Fluß gelegt werden. Gegen 
elf Uhr paſſierte der letzte Sterndampfer die Spree an 
dieſer Stelle. Um dieſe Seit hatte man die Brücke 
bereits mit Cokomotivwinden angehoben und Eifenbahn- 
loren unter ſie geſchoben, die ihrerſeits auf den Schienen 
ſtanden. Sobald der Dampfer vorbei war, wurde das 
Brückenende am Flußufer mit Hilfe ftarfer Kettenzüge 
vom andern Flußufer her angezogen, ſo daß die Brücke 
etwa zehn Meter weit frei über das Waſſer ragte. 
Sodann fuhr ein kräftiger Prahm von etwa hundert 
Tonnen Tragkraft, ſchwer mit Blei beladen, unter 
das freie Ende. In ihm ftanden zwei Cokomotiv⸗ 
winden, die unter das Brückenende faßten. In fliegender 
Haft wurden nun 50 000 Kilogramm Blei aus dem 
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Prahm geladen, und dadurch hob er ſich derartig, daß 
die Brücke mit dem freien Ende nun feſt auf dem 
ſchwimmenden Prahm ruhte. Jetzt traten die Hettens — 
züge wieder in Tätigkeit, und nach einer bangen halben 
Stunde lag das Prahmende der Brücke ſicher auf dem 
andern Ufer. Wieder traten die Cokomotivwinden in 
Tätigkeit, und in dem Maß, in dem die Brücke ſich hob, 
wurde ſie auch auf beiden Seiten des Fluſſes durch 
kräftige Balkenſtellagen unterklotzt. Aber kaum lag ſie, 
ſo war auch die kurze Juninacht zu Ende. Der Morgen 
kam, und mit ihm nahte fich bereits der erfte Schleppzug, 
ein Dampfer führte die erſten ſechs Steinfährie unter 
der neuen Brücke hindurch. Dieſer Bau war ein echt 
amerikaniſches Stücklein. Freilich SES oer SEH 

auch in Amerika gelernt. 

Aehnliche Bufarenftückchen dürfte es möglicherweise 
in Berlin bei dem Bau der Untergrundbahn im Stadt⸗ 
innern geben. Dieſe Bahn kreuzt Hauptverkehrsadern 
wie die Leipziger Straße, den Alexanderplatz und andere 
mehr. Bier wird man die unvermeidlichen Baugruben 
auch durch ſchwere eiſerne Brückenkonſtruktionen abzu- 
decken haben. Nur wenige Stunden, etwa von zwei 
bis fünf Uhr morgens, wird man die Straße für das 
Auslegen der Brücken ſperren dürfen, und in fliegender 
Haft wird fid) die Arbeit vollziehen. In ſolchen Fällen 
muß die Technik eben zu den raffinierteſten Mitteln 
greifen, denn der allmächtige und alles beherrſchende 
Verkehr darf nicht geſtört werden. Einen Hübſchen 
Vergleich zwiſchen alter und neuer Technik bietet hier 
das Problem der Flußuntertunnelung. Bereits die Alten 
haben gangbare Tunnel unter recht breiten Flüſſen 
gebaut. Sie verwandten dazu eine beſondere Methode, 
die durch Alarichs Begräbnis im Buſento ziemlich be 
kannt geworden iſt. Sie leiteten den Fluß an der 
betreffenden Stelle einfach in ein anderes friſch gegrabenes 


Bett und vollendeten in dem nun trocken liegenden alten 


Bett in aller Ruhe ihre Arbeit. Abgelenkt zum zweiten 
Male, wird der Fluß herbeigezogen, und die ſtauende 
Maffe findet unter ihm einen wohlgefügten, wohl- 
gemauerten Tunnel, deſſen Herftellung ange Seit ein 
Ratfel war. 

An der Chemfe in London oder an der Spree in 
Berlin wäre aber die Methode nicht anwendbar. Hier 
arbeitet in finſterer Tiefe der hydrauliſche Druckſckild 
und bohrt den Tunnel, während der Schiffsverkehr 
darüber hinweg ſeinen Gang nimmt. Während die 
Maulwürfe tief unten wühlen, plätſchern oben unge⸗ 
hindert die Wellen. 

An letzter Stelle muß der modernen Geſchäftsbauten 
gedacht werden, die wir in jeder Großſtadt finden. 
Das Grundſtück koſtet fünf Millionen Mark und muß 
ſich mit fünf Prozent verzinſen. Bei gewöhnlicher 
Arbeit nach den alten Methoden würde der Bau zwei 
Jahre dauern. Im Schnellverfahren mit Tag⸗ und 
Nachtſchichten kann er in einem halben Jahre vollendet 
fein. Zinsgewinn 375 000 Mark. So tritt denn die 
neue Methode in ihre Rechte. Des Nachts beleuchten 
elektriſche Campen den Bauplatz tageshell. Dicht ge⸗ 
drängt ſtehen die Arbeiter, mit Elektrizität arbeiten 
Krane, Winden und Waſſerhaltungspumpen, und in 
einem halben Jahr iſt der Neubau unter Dach und 
Fach. Dieſe neue Methode des Schnellbaues hat 
übrigens zu einem artigen kinemathographiſchen Scherz 
Veranlaſſung gegeben. Sweimal an jedem Tage wird 
von einem ein für allemal feftftehenden Apparat aus 
das Gebäude aufgenommen. Läßt man diefe rund 
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vierhundert Aufnahmen alsdann durch den Kinemato⸗ Geſchäftshäuſer ſchnell genug. Auch die Maurer 
graphen laufen, ſo ſieht man in fünf Minuten das arbeiten in unſern Tagen haſtig, und die Seiten ſind 
ganze Gebäude aus dem Boden emporwachſen. Eine vorbei, da man nervöſen oder aufgeregten Perſonen 
mit künſtlichen Mitteln ins unendliche geſteigerte Schnell⸗ empfahl, “einem Maurer tagtäglich. zwei Stunden. bei 
arbeit!“ Aber auch ohne dies wachſen unſere modernen der Arbeit zuzuſchauen. | WW "ss 
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Bilder aus aller Welt. 


Markgraf Johann Pallavicini, der als Nachfolger des nach land auch die Keramik zu hoher Blüte gelangt iſt, ſo darf 
mehr als ein Jahrzehnt währender Wirkſamkeit zurückgetretenen ſich ein Derdienft in dieſer Richtung in erſter Reihe 
Barons von Calice zum öſterreichiſch⸗ungariſchen Botſchafter Hermann Mutz in Altona zuſchreiben, der vor einiger Zeit 
in Konftantinopel ernannt wurde, begann ſeine diplomatiſche feinen ſechzigſten Geburtstag und zugleich fein fünfzigjähriges 
Laufbahn Ende der ſiebziger Jahre in Berlin. Er kam dann Töpferjubiläum feierte. Schon als Knabe von zehn Jahren 
nach Paris, London, Belgrad, München, Petersburg und wurde ſtand Mutz, in deſſen Familie das Töpfergewerbe feit drei 
1899 Geſandter in Bukareſt. Markgraf Johann gehört einem Jahrhunderten ausgeübt wird, vor der Drehſcheibe und dem 
der älteſten Adelsgeſchlechter an, deffen Name ſchon im zehnten Brennofen. Er aber hat das Gewerbe zur Kunft-erhoben, 
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Hofatelier Adele. 
Markgraf Johann Pallavicini, 


der neue öſterr.⸗ungar. Botſchafter in Konftantinopel, 


Jahrhundert urkundlich erwähnt wird. 
Wenn mit dem allgemeinen Auf— 
ſchwung des Kunftgewerbes in Deutſch— 
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Bermann Mutz Ä 
der Altmeifter der sri Keranut, Der Bildhauer Standbild der Großherzogin Alexandrine von Mecklenburg- Schwerin, 


t 


feierte feinen 60, Geburtstag, l Bugo Berwald, der Schwefter Kaifer Wilhelms I, — Phot. £inthorft. 
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Die Silberhaarige Cyperkatze Toodles Der Hund 
mit einem Teil der von ihr gewonnenen Preije, Loubet 


in feinen Gefäßen vereinigen fid Einfachheit und Sweckmäßigkeit 
der Form mit einem unübertroffenen Reichtum farbiger Glaſuren. 

Die im Jahr 1892 verſtorbene Großherzogin Alexandrine von 
Mecklenburg-Schwerin, die Urgroßmutter des regierenden Großherzogs 
Friedrich Franz IV. und Schweſter des Kaiſers Wilhelm J., erhält jetzt 
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in Schwerin ein Denkmal, das Hugo Berwald, der Berz 
liner Bildhauer, geſchaffen hat. Der Künftler, der in 
Schwerin am 18. Februar 1865 geboren wurde und 
feine Studien 1880—1883 auf der Berliner Akademie 
machte, iſt beſonders durch ſeine Denkmäler des alten 
Kaifers bekannt geworden. 

Eine der bekannteſten Tierfreundinnen, die ihre 
Lieblinge mit zärtlicher Sorge pflegt und gar ſeltene 
Exemplare beſitzt, ift die Engländerin Mrs. Collingwood. 
Ihre Spezialität find ſilberhaarige Cyperkatzen, unter 
denen namentlich eine bewundert wird, die den Namen 
Toodles erhalten hat. Das Prachttier iſt ihrer Beſitzerin 
auch deshalb wertvoll, weil es ihr ſchon eine ganze 
Reihe ſchöner Preiſe auf Ausſtellungen eingebracht hat. 

Sin aus einer Schottentür gefertigtes Ruder In dieſer Richtung macht der Katenfönigin aber ein 
des Dampfers Martha IDoermann^ — Phot. Schaul, Hund der Mrs. Collington ſcharfe Konkurrenz: Monſieur 
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£oubet, gleichfalls ein 
ausgezeichneter Vertre⸗ 
ter feiner Raffe. 

Don einem Miß⸗ 
geſchick, das leicht ge⸗ 
fährliche Folgen hätte 
haben können, wurde 
in Afrika der Damp⸗ 
fer „Martha Woer⸗ 
betroffen: er 
nämlich ſein 
Steuerruder. Aber der 
erſte Schiffs ingenieur 
wußte Rat und ſchaffte 
Abhilfe. Er ſtellte aus 
einer Schottentür ein 
neues Ruder her, mit 
dem der Dampfer un⸗ 
verſehrt und ſicher in 
die Heimat nad) Ham⸗ 
burg gebracht wurde. 
Der öſterreichiſche 
Generalſtabschef Graf 
Beck feierte, kurz be⸗ 
vor er aus dem Amt 
ſchied, ſein ſechzigjähriges Militärdienſtjubiläum. Aus dieſem 
Anlaß wurde er von unſerm Kaiſer in beſonderer Weiſe 


ausgezeichnet, indem dieſer ihm das neunzehnte Infanterie⸗ 
regiment verlieh und den Chef unſeres Großen Generalſtabs, 
General der Infanterie von Moltke, nach Wien ſandte, um 


dem Jubilar von der Ehrung Mitteilung zu machen. Graf 
Beck beeilte fid) darauf, dem Kaifer in Berlin perſönlich 
ſeinen Dank abzuſtatten, und beſuchte auf der Riidreife nach 


Wien fein Regiment, das in Görlitz in Garniſon liegt. SES 


Seltene Gälte im Zoologifchen Garten zu Kopenhagen: 5 Walroffe. em 
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Aufnahme zeigt den 
Grafen Beck dort im 
Kreiſe der Offiziere. 

Dem norwegiſchen 
Robbenfänger ‘Sivert 
. Srühmer ift es kürz⸗ 
lich gelungen, drei 
Walroſſe lebend aus 
dem Eismeer nach ſei⸗ 
ner Heimat zu bringen. 
Das iſt ein ſehr ſel⸗ 
tenes Ereignis; denn 
ſeit dem Jahr 1608, 
in dem die erſten 
Walroſſe an den eng⸗ 
liſchen Hof kamen, 
wurden bisher nur noch 
etwa zehn Exemplare 
nach Europa geſchafft. 
Leider 


eins eingegangen, die 
beiden andern aber, 
Männchen und 
ein Weibchen, befin⸗ 


iff von den 
Brähmerſchen Tieren: 


oen fid) wohlbehalten im Soologifden. Garten zu Kopenhagen. 


Im Keichstagsgebäude veranſtaltete die Deutfche Gef ellſchaft 
für Orchideenkunde kürzlich eine Ausſtellung, die wieder ein⸗ 


- 


Aus d. Orchideenausttelung in Berlin: Neue Zücbtungen von Cattleyen. 


mal zeigte, zu welcher hohen Blüte ſich die Orchideenzucht 
auch bei uns, wo ſie noch verhältnismäßig jung iſt, ent⸗ 
wickelt hat. Prächtige Exemplare der bekannteſten Sorten, 
wie Cypripedium, Cattleya, Dendrobium u. a. m., wie der 
künſtlich gezüchteten Hybriden entzückten das Auge des Be- 
ſchauers. Daneben waren auch botaniſche Seltenheiten aus: 
geſtellt, ſo daß die Ausſtellung für Laien wie Henner gleich 
genußreich war. 


Der jungen Geſellſchaft hat der zahlreiche 


Beſuch der Ausſtellung gezeigt, daß für ihr Streben ein guter 


Boden in der Geſellſchaft der Keichshauptſtadt vorhanden ift. 
Schluss des redaktionellen Teils. 
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Berlin, den 22. November 1906. 
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Breslau, ‚Schmelönigerf. 11; Caffel, Obere Hönigſtr. 27; Dresden, Seeftr. 15 
Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Ruhr), £imbederplat 8; frankfurt a. M., 
Kalferfir. 10; Görlitz, kuifenſtr. 16; Dalle a. S., Große Steinſtr. 11; Dam- 
burg, Alterwall 76; Hannover, Georgſtr. 39; Riel, - wie 24; 
Röln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Pr., W 
-Leipzig, EE 19; Magdeburg, ee 184; München, Kaufinger⸗ 
ſtraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Kaiferftr., Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, 
Große Domfir. 22; Straßburg Ger Btebhausgafte 18/22; Stuttgart, 
Königftr. 11; Wiesbaden, Kir rech 

in Geſterreich⸗ Ungarn bei allen chari fangen. unb ber Geſchaͤftsſtelle der 

in de d 15 bel ften Bach d der Gefcäfts 

in der one a uchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „woche“: 

Zürich, Bahnhofſtr. ? f ^ 


in England bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der woche: 


i ehe den Bt Le d der’ Gefchäftsftel 
n Frankre ei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Richelieu, S MR ii 
in Holland bei allen 5 und der Gefchäftsftelle der Woche“: 
Imſterdam, Heerengracht 45 


in Dänemark bei allen Buchhandiungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche: | 


Kopenhagen, Hjdbmagergade 8, 
in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der Woche“: 
Mailand, Dia Firenze 1 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefchäftsftelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
i Jeder unbefugte Nachdruck aus dieler Zeitichrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die lieben Cage der Woche. 


15. Nopember. 


König Haakon von Norwegen antwortet bei einem ihm 


zu Ehren in der Guildhall in London veranſtalteten Frühſtück 
auf die Begrüßungsrede des Lord Mayors mit einem Crinfs 
ſpruch, in dem er auf die Jahrhunderte alte Freundſchaft 
zwiſchen England und Norwegen hinweiſt. 

In Kiew werden 10 Perſonen verhaftet, die an einer 
revolutionären Kampforganiſation unter dem Militär beteiligt 
ſein ſollen. 

Der Schweizer Nationalrat nimmt den ſpaniſch⸗ſchweizeriſ chen 
Handelsvertrag mit 118 gegen 37 Stimmen an. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Miniſter des Aeußern Freiherr 
von Aehrenthal hat eine längere Unterredung mit dem Reichs⸗ 


kanzler Fürſten Bülow in Berlin. 


eißgerberſtr. 6/7;- 


bracht. 


16. November. 


Der Ausſchuß des Landeseiſenbahnrats tritt in Berlin zu⸗ 
ſammen, um über Tarifmaßregeln zur ann des Crans» 
ports von friſchem Fleiſch zu beraten. 

Die chileniſche Kammer bewilligt eine Anleihe im Bois 
von einer Million Pfund Sterling zum, Wiederaufbau der 
durch Erdbeben zerſtörten Stadt Dalparaifo. 

Der Kommandeur des Roſtowſchen Grenadierregiments 
wird zu achtmonatiger Feſtungshaft verurteilt, weil er unter⸗ 
laffen hat, zur Unterdrückung einer Gärung in feinem Res 
giment geeignete Maßnahmen zu ergreifen. 

Das Immediatgeſuch des Poſener Erzbiſchofs von Stablewski 
wegen Einführung der polniſchen Sprache im Religionsunter⸗ 


Kricht wird durch das Kultusminifterium abgelehnt. 


Dem Reichstag geht ein Nachtragsetat mit Forderungen 
von 29 220000 Mark für Sübmeftafrifa zu. 


17. November. 


Der Kaifer würdigt durch einen Erlaß an den Reichs 
kanzler anläßlich des 25jährigen Gedenktages der ſozial⸗ 
politiſchen Botſchaft Kaifer Wilhelms I. deren Bedeutung. 

Ferreira und die mit ihm in die Kapfolonie eingefallenen 
Buren werden von den Engländern gefangen genommen. 


18. November. 
In der Peterskirche zu Rom explodiert während des Hod- 
amtes eine Bombe, ohne jedoch Schaden anzurichten. 
Der Dampfer „Dix“ wird im Puget⸗Sound (Wafhington) 
von dem Dampfer „Jennie“ gerammt und zum quen ges 
Dabei ertrinken 41 Paſſagiere. 


19. November. Ä 
König Friedrich VIII. von Dänemark if mit feiner Gez 
mahlin Königin £uife in Berlin ein (Abb. S. 2041). | 
Sum preußiſchen Landwirtſchaftsminiſter wird an Stelle 
des Generals v. Podbielski der ee v. Arn im⸗ 
Kriewen ernannt (Portr. S. 2044). 


20. November. 


Aus Tanger wird gemeldet, daß in dem in der Nähe von 
Zen gelegenen Orte Djebel Ferhoun ein neuer. Prätendent anf- 


getreten ifte Unter den Truppen des Sultans wird lebhaft agitiert. 


[m 


Vom Amt des Reichskanzlers. 


von Wirkl. Geh. Rat Chriftoph von Tiedemann, 
Mitglied des Reichstags. 


Am Nachmittage des 13. Dezember 1866 diktierte der 
damalige preußiſche Miniſterpräſident Graf Bismarck dem 
Legationsrat Lothar Bucher in einem Fuge die Artikel der 
Derfaffung des Norddeutſchen Bundes, die vom Bundesrat, 
vom Bundespräſidium und vom Reichstag handelten. Für 
die Abfaſſung der übrigen gab er die nötigen Anweiſungen. 
Bucher hat mir zehn Jahre ſpäter einmal die Szene geſchildert: 
Ihm waren zwei verfaſſungsentwürfe, die von Savigny und 
Max Duncker herrührten, zum Vortrage zugeſchrieben worden. 
Er hatte fie mit heißem Bemühen ſtudiert und ſich eine 
Menge Notizen gemacht. Aber ſchon nach den erſten Worten 
ſeines Referats hatte Bismarck ihn mit der Erklärung unter⸗ 
brochen, ihn intereſſiere der onn dieſer Entwürfe gar nicht, 
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fie könnten ruhig zu den Akten genommen werden. Und 
dann hatte Bismarck ſich im Stuhle zurechtgeſetzt und ohne 
Akten, Bücher oder ſonſtige Aufzeichnungen aus dem Kopfe 
diktiert, „wie wenn er die Worte von der Wand abgeleſen“. 

In der Nacht vom 15. auf den 14. Dezember arbeitete 
Bucher unter Beihilfe Delbrücks die noch reſtierenden Artikel 
aus, die dann am Vormittag des 14. vom Minifterpräfidenten 
revidiert wurden. Am Nachmittag desſelben Tages genehmigte 
das preußiſche Staatsminiſterium in einer unter dem Dorſitz 
des Königs abgehaltenen Sitzung den ganzen Entwurf, und 
am nächſten Tage, dem 15., wurde er ſchon den Bevoll⸗ 
mächtigten der einzelnen deutſchen Regierungen zur Beratung 
vorgelegt. An eine Beifügung von Motiven konnte bei der 
Haft, mit der hier gearbeitet werden mußte, ſelbſtverſtändlich 
nicht gedacht werden. 

Als der Entwurf bekannt wurde, erregte er in weiteſten 
Kreiſen Verblüffung. 
faſſungen. Es fehlte ſo ganz die übliche konſtitutionelle Phra⸗ 
ſeologie. Nirgends eine ſtaatsrechtliche Definition, weder von 
Grundrechten, noch vom Budgetrecht, noch vom landesherr⸗ 
lichen Deto, noch von Miniſterverantwortlichkeit war die Rede. 
Knapp und nüchtern, ohne jedes doktrinäre Beiwerk, lediglich 


dem praktiſchen Bedürfnis angepaßt, waren die verfaſſungs⸗ 
mäßigen Kompetenzen der Organe des Norddeutſchen Bundes 


geregelt. 


Ein berühmter Profeſſor des Staatsrechts, der dem kon⸗ 


ſtituierenden Reichstage angehörte, rang die Hände über dieſen 
Entwurf. 


gibt es ja ſtaatsrechtlich gar nicht, rief er aus. Es läßt ſich 


in keine der wiſſenſchaftlichen Kategorien einreihen, es ift 


nicht Einheitsftaat, nicht Bundesſtaat und nicht Staatenbund, 
es iſt eine Fortſetzung des alten Deutſchen Bundes und doch 
wieder ganz etwas anderes. 

In der Tat glich der neue Bundesrat in ſeiner ſtaats⸗ 
rechtlichen Bedeutung und inneren Struktur durchaus dem 
alten Bundestag. 
der geſetzgebenden und regierenden Gewalt, wie dieſer beſtand 
er aus Vertretern der verſchiedenen deutſchen Staaten, die 
nicht nach eigenem Ermeſſen zu ſtimmen hatten, ſondern an 
die Inſtruktionen ihrer Regierungen gebunden waren. Ab⸗ 
weichend von Frankfurt ſollte der Vorſitzende nicht den Titel 
„Bundespräſidialgeſandter“, ſondern den Titel „Bundeskanzler“ 
führen. Das war auch der einzige Unterſchied. 

Dem Bundeskanzler ſtand eben nach dem Bismarckſchen 
Entwurf nur die Geſchäftsleitung im Bundesrat zu nichts 
weiter. Wenn im Artikel 18 geſagt war: „Die von dem 
Präſidium ausgehenden Anordnungen werden im Namen des 
Bundes erlaſſen und von dem Bundeskanzler mitunterzeichnet“, 
ſo hatte dieſe Mitunterzeichnung doch nur die Bedeutung einer 
Beglaubigung. Der Bundeskanzler war im Bundesrate nur 
primus inter pares. Er empfing ebenſo wie jeder andere 
Bevollmächtigte ſeine Inſtruktionen von ſeinem vorgeſetzten 
Miniſter. 

Bismarck hatte daher auch anfänglich gar nicht daran ge⸗ 
dacht, ſelbſt Bundeskanzler zu werden. Für Melen Poften 
war vielmehr der letzte preußiſche Geſandte im Deutſchen 
Bunde, von Savigny in Ausſicht genommen. 

Da führte ein Beſchluß des Reichstags zu einer voll⸗ 
ſtändigen Veränderung der Situation. Auf Antrag Bennigſens 
erhielt der Artikel 18 (etzt Artikel 12) folgende Faſſung: 
„Dem Präſidium ſteht die Ausfertigung und Verkündigung 
der Bundesgeſetze und die Ueberwachung der Ausführung zu. 
Die Anordnungen und Verfügungen des Bundespräſidiums 
werden im Namen des Bundes erlaſſen und bedürfen zu ihrer 
Gültigkeit der Gegenzeichnung des Bundes kanzlers, der hier⸗ 
durch die Verantwortlichkeit übernimmt“. 


Er glich ſo gar nicht andern Ver⸗ 


Ein ſolches Gebilde wie den Norddeutſchen Bund 


Wie dieſer war er der eigentliche Träger 


‚Zummer 20°. 


Durch diefen Sufak wurde die Stellung des Bundeskanzler⸗ 
mit einem Schlage eine andere. Aus einem Unterſtaatsſekretär 
für deutſche Angelegenheiten im auswärtigen preußiſchen 
Minifterium, wie es urſprünglich beabſichtigt wurde (vgl. 
Bismarck in der Sitzung des Reichstags am 5. März 1878), 
war ein leitender Reichsminiſter geworden. Mit der Ueber— 
nahme der Derantwortlidjfeit war auf ihn der entſcheidende 
maßgebende Einfluß auf die Geſtaltung der deutſchen Politik 
übergegangen. 

Noch mehr wie zu Zeiten des Norddeutſchen Bundes trat 
dies in die Erſcheinung, als durch die Gründung des Deutſchen 
Keiches ein Abſtraktum, das Bundespräſidium, fih in eine 
Geſtalt von Fleiſch und Blut, den Deutſchen Kaifer, verwandelt 
hatte und aus dem Bundeskanzler ein Reichskanzler geworden 
war. Zier zeigte fih, daß der Name doch nicht immer Schall 
und Rauch if. Die Bedeutung des Kaifers und feines 


.Kanzlers prägte fih dem Volksbewußtſein mit unwiderſteh⸗ 


licher Gewalt ein, und jetzt erſt wurde es auch den Blindeſten 
klar, wie groß die Umwälzung geweſen, die Deutſchland durch 
die Ereigniſſe von 1866 und 1870 erfahren hatte. — 

Don den Amtsbefugniſſen und Amtspflichten des Reichs⸗ 
kanzlers, wie ſie ſich im Laufe der Jahre durch Geſetz und 
Praxis geſtaltet haben, im einzelnen ein klares Bild zu ge⸗ 
winnen, iſt nicht ganz leicht. Sie ſind ſo vielſeitig, ſo kom⸗ 
pliziert und ſcheinbar widerſpruchsvoll, daß man gut tut, auch 
bei ihrer Beurteilung keine der hergebrachten ſtaatsrechtlichen 
Hategorien zugrundezulegen. Sie paſſen in dieſe ebenſowenig 
hinein wie das Deutſche Reich ſelbſt. Man wird von rein 
praktiſchen Geſichtspunkten ausgehen müſſen. 

Der Reichskanzler vereinigt in ſich drei ganz verſchiedene 
Eigenſchaften. Er iſt erſtens der einzige verantwortliche 
Minifter des Deutſchen Kaifers; zweitens der ſtimmführende 
vertreter und Bevollmächtigte des Königs von Preußen im 
Bundesrat; drittens der Chef der geſamten Reichs verwaltung. 

Ad 1. Nach Artikel 17 der Reichsverfaſſung bedürfen 
alle Anordnungen und Verfügungen des Kaifers zu ihrer 
Gültigkeit der Gegenzeichnung des Reichskanzlers. Jede kaiſer⸗ 
liche Initiative (im Rahmen der Derfaffung ſelbſtverſtändlich) 
iſt daher ohne ſeine Mitwirkung wirkungslos. Seine Kompetenz 
reicht fo weit wie die Kompetenz des Kaiſers und des Reiches. 

Im Artikel 4 ſind die Angelegenheiten aufgezählt, die der 
Beaufſichtigung des Reichs und ſeiner Geſetzgebung unter⸗ 
liegen. Ich will nur die wichtigſten anführen: die Beſtim⸗ 
mungen über Freizügigkeit, Heimatrecht, Staatsbürgerrecht, 
Poftwefen und Fremdenpolizei; die Holle und Kandelsgeſetz⸗ 
gebung und die für die Zwecke des Reichs zu verwendenden 
Steuern; die Ordnung des Maß⸗, Münz⸗ und Gewichtſyſtems; 
die allgemeinen Beſtimmungen über das Bankweſen; die Ot» 
ganiſation eines gemeinſamen Schutzes des deutſchen Handels 
und der deutſchen Flagge im Auslande; das Eiſenbahnweſen; 
der Flößerei⸗ und Schiffahrtsbetrieb auf den mehreren Staaten 
gemeinſamen Waſſerſtraßen; das Poſt⸗ und Telegraphenweſen; 
die gemieinfame Geſetzgebung über das geſamte bürgerliche 
Recht; das Strafrecht und das gerichtliche Verfahren; das 
Militärweſen des Reichs und der Kriegsmarine; Maßregeln 
der Medizinal⸗ und Deterinärpolizei; die Beſtimmungen über. 
die Preſſe und das Vereinsweſen. Nach Artikel 11 ferner 
hat der Kaifer das Reich völkerrechtlich zu vertreten, im 
Namen des Reichs Krieg zu erklären und Frieden zu ſchließen, 
Bündniſſe und andere Verträge mit fremden Staaten einzu⸗ 
gehen, Geſandte zu beglaubigen und zu empfangen. 

Die verantwortliche Mitwirkung des Reichskanzlers in 
allen dieſen Angelegenheiten entſpricht alſo der Fuſtändigkeit 
der verſchiedenſten Miniſterialreſſorts in Preußen. Der Reichs— 
kanzler vereinigt im Reihe die Funktionen eines auswärtigen 
Miniſters, eines Miniſters des Innern, eines Finanzminiſters, 
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eines .fjanbefsminijters, eines Hultusminiſters und eines 
Juſtizminiſters. Inwieweit er hierbei durch andere vertreten 
werden kann, wird weiter unten erörtert werden. 

Fürſt Bismarck liebte es bekanntlich nach Tiſch bei der 
langen Pfeife ſtaatsrechtliche Doktorfragen zu erörtern. Als 
ich einmal ihm gegenüber als einen Mangel der Reichsver⸗ 
faſſung das Fehlen eines kaiſerlichen Vetos bezeichnete (nach 
Artikel 3 iſt die Uebereinſtimmung der Mehrheitsbeſchlüſſe des 
Bundesrats und des Reichstags zu einem Reidsgefege aus⸗ 
reichend), meinte der Fürſt, dem in der Tat vorhandenen 
Uebelſtand, daß der Kaiſer verfaſſungsmäßig verpflichtet ſei, 


6 


Preis 3 Mark 


Ô- 


auch ein gegen feinen Willen und feine Ueberzeugung bez 
ſchloſſenes Geſetz auszufertigen und zu verkünden, könne bae 
durch abgeholfen werden, daß der Reichskanzler, falls er mit 
dem Kaifer einig, feine verfaſſungsmäßige Mitwirkung bei 
Emanation eines ſolchen Geſetzes verſage. Niemand kann 
den Kaifer zwingen, feinen Kanzler zu entlaſſen und einen 
andern zu ernennen. Die Veröffentlichung des Geſetzes werde 


daher in einem ſolchen Fall ſiſtiert werden müſſen und das 


fehlende Veto des Kaifers durch den Widerſpruch des Kanzlers 
erſetzt ſein. Gegen dieſe Deduktion wird juriſtiſch kaum etwas 
eingewandt werden können. Sie zeigt aufs neue die eminente 
Bedeutung des Reichskanzlers im Reichsorganismus. 

Ad 2. Neben feiner Stellung als verantwortlicher Mi- 


niſter des Deutſchen Kaiſers ift nun aber der Reichskanzler 


auch der Vertreter und Bevollmächtigte des Königs von Preußen 
im Bundesrat und hat hier die preußiſchen Stimmen abzu⸗ 
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geben. Für die Art und Weife, wie dies geſchieht, iſt er 
allein dem König von Preußen Rechenſchaft ſchuldig, denn 
nicht der Kaifer unter Verantwortlichkeit des Reichskanzlers, 
ſondern der König unter Verantwortlichkeit des preußiſchen 
Staatsminiſteriums inſtruiert die preußiſchen Stimmen. | 

Aus diefer Doppelnatur des Reichskanzlers als leitender 
Neichsminifter und preußiſcher Bevollmächtigter ergibt (id, 
wie notwendig ſeine enge Verbindung mit dem preußiſchen 
Staatsminiſterium ift. Verfaſſungsmäßig braucht der Reichskanzler 
nicht preußiſcher Miniſter zu fein. Der Kaifer könnte ebenſo⸗ 
gut den leitenden Miniſter Bayerns, Sachſens oder eines der 


276 Beiträge 


Das beste Jugendbuch s aa Wethnachtstisch 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


fleinften Bundesſtaaten zum Dorſitzenden im Bundesrat und 
zum Chef der Reichsverwaltung ernennen. Man vergegen⸗ 
wärtige fih aber, welches Serrbild entſtehen müßte, wenn 
etwa der Reichskanzler nur in der Lage wäre, die Stimme 
von Reuß j. L. in die Wagſchale wichtiger Abſtimmungen zu 
werfen. Soll der Reichskanzler das ihm nach dem Geiſte der 
Derfaffung gebührende Dollgewicht haben, fo muß er preußi⸗ 
ſcher Miniſterpräſident ſein. Er muß als ſolcher den maß⸗ 
gebenden Einfluß auf die Inſtruierung der preußiſchen Stimmen 
ausüben können. Er muß in der Lage ſein, den Gang der 
preußiſchen wie den der deutſchen Politik zu beſtimmen. 
Sweimal iſt der Verſuch gemacht worden, die Funktionen 
des Reichskanzlers von denen des preußiſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten zu trennen. Das erſtemal geſchah dies 1873, als 
Fürſt Bismarck glaubte, infolge ſeiner erſchütterten Geſund⸗ 
heit die beiden immer mehr anwachſenden Refforts mit feiner 
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Arbeitskraft nicht mehr bewältigen zu können und Graf Roon 
an ſeine Stelle als Miniſterpräſident trat. Das zweitemal 
1892, als die Surückziehung des Sedlitzſchen Schulgeſetz⸗ 


entwurfs den Grafen Caprivi veranlaßte, fid) von den prenz 


ßiſchen Geſchäften loszuſagen, 
Präſidium des Staatsminiſteriums übernahm. Beide Male 
zeigte es ſich nach kurzer Seit, daß dieſe Trennung der 
Funktionen auf die Dauer nicht durchführbar iſt. Der innige 


und Graf Eulenburg das 


Sufammenhang der deutſchen und preußiſchen Politik auf allen 


Gebieten, namentlich der Finanz⸗ und Steuerverwaltung, des 
Handels und der Gewerbe ſowie der ſozialen Geſetzgebung, 
erfordert nicht nur die Identität des Deutſchen Kaifers und 
Königs von Preußen, ſondern ebenfofehr die des Keichskanzlers 
und des preußiſchen Miniſterpräſidenten. 

Wie gefährlich es iſt, wenn es der Aktion des Reiches 
und Preußens an der notwendigen Einheitlichkeit fehlt, oder 


wenn gar Differenzen zwiſchen Organen des Reiches und des 


preußiſchen Staates im Bundesrat zum Austrag gebracht 
werden, hat ein Vorgang gezeigt, der fih im Jahr 1881 
abſpielte. Damals wurde Preußen zum erſten⸗ und wahr⸗ 
ſcheinlich zum letztenmal im Bundesrat überſtimmt. 
preußiſche Staatsminiſterium hatte dem Bundesrat den Ente 
wurf eines neuen Keichsſtempelſteuergeſetzes vorgelegt. Bei 
der Beratung am 3. April 1881 (ich war ſelbſt damals Be⸗ 
vollmächtigter zum Bundesrat und habe die Szene in lebhafter 
Erinnerung) entſpann ſich eine längere Debatte über die Frage, 
ob, wie vorgeſchlagen, auch die Poſtanweiſungs⸗ und Poſt⸗ 


vorſchußquittung der Stempelpflicht unterworfen werden ſollte. 


während der preußiſche Finanzminiſter Bitter, der die preu⸗ 
ßiſchen Stimmen abzugeben hatte, mit Entſchiedenheit für dieſe 
Stempelpflicht plädierte, machte der Unterſtaatsſekretär im 
Keichspoſtamt Dr. Fiſcher eine Reihe erheblicher techniſcher 
Bedenken geltend, die der Sachkunde wegen, mit der ſie vor⸗ 
getragen wurden, einen nachhaltigen Eindruck erzielten. Die 
Folge war, daß die Vorlage, ſoweit fie fid) auf die Poft- 


quittungen bezog, mit 30 gegen 28 Stimmen abgelehnt wurde. 


Dafür ſtimmten nur Preußen, Bapern und Sachſen, dagegen 
ſämtliche übrigen Bundesſtaaten. Aber wie verſchieden war 
das Gewicht dieſer Stimmen. Hinter der Majorität ftanden 
71/2 Millionen der Bevölkerung des Reiches, hinter der Mi- 
norität 38 Millionen! 

Die Tatſache, daß Preußen im Bundesrat eine Niederlage 
erlitten habe, erregte eine unerwartete Senſation. Fürſt Bis⸗ 
marck reichte noch an demſelben Abend ein Entlaſſungsgeſuch 
ein, das aber vom Kaiſer abgelehnt wurde. Nach vielen 
Verhandlungen, zu denen die meiſten leitenden Miniſter der 
die Majorität bildenden Bundesſtaaten perſönlich nach Berlin 
gekommen waren, wurde ein Formfehler des Beſchluſſes vom 
5. April als Vorwand benutzt, um die Vorlage nochmals im 
Bundesrat zur Abſtimmung zu bringen. Und am 12. April 
wurde dann die Stempelſteuerpflicht aller Quittungen, ein⸗ 
ſchließlich Poſtanweiſungs⸗ und Poſtvorſchußquittungen, mit 
großer Mehrheit genehmigt. Daß die unter ſo großen Schwierig⸗ 
keiten zuſtandegekommene Vorlage dann ſpäter im e 
ſcheiterte, war der Humor von der Sache. 

Ad 3. Als Chef der Reichsverwaltung hat der Reids- 
kanzler eine Stellung, die geradezu einzig in ihrer Art iſt, 
denn nirgends in der Welt iſt das Prinzip der Sentrali⸗ 
ſation ſo konſequent durchgeführt wie im Deutſchen Reich. 
Es gibt hier nur einen Beamten, der verantwortlich iſt, und 
deswegen müſſen ihm alle andern untergeben ſein. Niemand 
kann ſelbſtverſtändlich für die Tätigkeit anderer die Derants 
wortlichkeit tragen, wenn er dieſen andern nicht befehlen 
kann. Je umfangreicher die Geſchäfte, je größer die Sahl 
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der Reichsbeamten, deſto ſchwieriger die . des Reichs» 
kanzlers. 


Wie beſcheiden war der Behördenapparat, über den der 


Bundeskanzler von 1867—1871 verfügen konnte! Das Bundes⸗ 
kanzleramt beſtand aus einem Präſidenten (Delbrück) und 3 
vortragenden Räten (Eck, Michaelis und von. Putkamer) 
und heuted — Aus dem Bundeskanzleramt (nach Gründung 
des Reichs Reichsfanzleramt genannt) haben fic). nach und 
nach folgende Keichsämter entwickelt: 1|. Die Reichskanzlei 
mit einem vortragenden Rat und mehreren Hilfsarbeitern; 
2. das Reichsamt des Innern mit einem Staatsfefretär, einem 
Unterſtaatsſekretär, 5 Direktoren und 20 vortragenden Raten; 
3. das Reichs juſtizamt mit einem Staatsſekretär, einem Direktor 
und 8 vortragenden Räten; 4. das Reichsſchatzamt mit einem 
Staatsſekretär, einem Unterſtaatsſekretär, einem Direktor und 
44 vortragenden Räten; 5. das Keichseiſenbahnamt mit einem 
Präfidenten und s vortragenden Räten. Dazu kommt, daß 
das Auswärtige Amt und das Reichspoftamt heute mehr als 
dreimal fo viel Beamte beſchäftigen wie im Jahr 1871, daß 
zu den früheren Aufgaben der Keichsverwaltung die Kolonien 
hinzugetrelen ſind, und daß von den oben angeführten Reichs⸗ 
ämtern eine große Fahl von ſelbſtändigen Behörden (wie 
Keichsverſicherungsamt, Keichspatentamt, 
amt uſw.) reſſortieren, in denen allen wieder zahlreiche Bes 
amte tätig find. Und dieſer ungeheure Apparat foll ver- 
fafi ungsmäßig ` von einer Stelle aus verantwortlich ae 
werden! 

Es liegt auf E Banb, daß eine folhe Aufgabe die 
Kräfte eines einzelnen weit überfteigt. Die Notwendigkeit 
einer Entlaſtung des Reichskanzlers machte fih ſchon. 1878 
unter dem Fürſten Bismarck fühlbar und führte zu dem Reids- 
geſetz vom 17. März f. J. Nach dieſem können die Obliegenheiten 
des Reichskanzlers durch Stellvertreter wahrgenommen werden, 
die der Kaifer auf Antrag des Reichskanzlers in Fällen feiner 
Verhinderung ernennt. Es kann ein Stellvertreter allgemein 
für den ganzen Umfang der Geſchäfte des Reichs kanzlers 


ernannt werden; es können aber auch für die Amtszweige, 


die ſich in der eigenen und unmittelbaren Verwaltung des 
Reihs befinden, die Dorftände der dem Reichskanzler unters 
geordneten oberſten Reichsbehörden mit feiner Stellvertretung 


im ganzen Umfang oder in einzelnen Teilen ihres Ge⸗ 


ſchäftskreiſes beauftragt werden. Dem Reichskanzler iſt vor⸗ 
behalten, jede Amtshandlung auch während der Dauer einer 
Stellvertretung vorzunehmen. 


Keichsgeſundheits⸗ 


Aus dem Wortlaut des Geſetzes ergibt fi, daß bie Stell⸗ 


vertretung des Reichskanzlers keine obligatoriſche Einrichtung 
iſt. Lediglich von ſeinem Ermeſſen hängt es ab, ob er Stell⸗ 
vertreter haben will oder nicht. Sie können nur auf feinen 


Antrag ernannt werden, und er kann dieſe Ernennung jeder⸗ 


zeit rückgängig machen. In dem dienſtlichen Verhältnis des 
Reichskanzlers zu den mit der Stellvertretung beauftragten 
Dorftänden der oberften Keichsbehörden (den Staats ſekretären) 
iſt nichts geändert. Wenn auch die Stellvertreter die Be⸗ 
fugnis haben, nach Art konſtitutioneller Miniſter Anordnungen 


und Verfügungen des Kaifers verantwortlich gegenzuzeichnen, 


ſo haben ſie doch nicht aufgehört, dem Reichskanzler dienſtlich 
untergeordnet zu ſein. Nicht im eigenen, ſondern nur im 
Namen des Reichskanzlers können ſie tätig werden. Sie 
haben ſeinen generellen und ſpeziellen Anordnungen und In⸗ 


ſtruktionen Folge zu leiſten, und er kann jeden Augenblick 


ihre Funktionen ſelbſt übernehmen. Trotz der Stellvertretung 
iſt und bleibt der Reichskanzler nach außen hin das einzige 
vollziehende Organ der Reichsgewalt, der Reichs miniſter enne 
Kollegen. 


SSS f Eessen 
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Die „Woche für die Deutſche Jugend“ bildet das 
Ergebnis eines um Weihnachten 1905 ausgeſchriebenen Wett⸗ 
bewerbs und iſt zuſammengeſtellt aus dem mit Preiſen Ge⸗ 
Frönten nebſt einer Ausleſe deffen, was unter dem andern 
als beſonders der Veröffentlichung wert erachtet wurde. Einiges 
an Texten und Bildern iſt dann noch zur Abrundung des 
Ganzen von dazu Berufenen hinzugefügt worden. | 

So ift das Buch gefchrieben und mit Bildern ausgeſchmückt 
worden von vielen, die nichts voneinander wußten, die erft 
nach dem Druck durch das Inhaltsverzeichnis einander vor⸗ 
geſtellt wurden. Es liegt etwas Eigenartiges und faſt Mär⸗ 
chenhaftes darin, auf ſolche Weiſe zuſammenzukommen. 
Natürlich iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß man dabei auch Be⸗ 
kannte trifft, und das freut dann beſonders. Männer, Frauen 
und Fräulein aus unſerm ganzen Vaterland haben zu dem 
Buch beigetragen, Süͤddeutſchland ift nicht weniger als Nord⸗ 
deutſchland vertreten und auch Oeſterreich mit einigen Bildern 
und etwas Poeſie beteiligt. Bekannte Namen ſind unter den 
Autoren und Künftlern zu finden, unter den erfteren auch der 
des zu vieler Schmerz eben verſtorbenen Heinrich Seidel, der 
cud) mit zu den Preisrichtern gehörte. | | 

Das Buch enthält, dem im Preisausfchreiben kundgegebenen 
Plan entſprechend, Erzählungen, Märchen, Theaterſtücke, Bez 


lehrendes, Gedichte, Muſikſtücke, Bilder, Spiele und Rätſel — 


alſo vielerlei und für viele etwas. Die verſchiedenen Stufen 
des Kindesalters ſind dabei in Rechnung gezogen worden, 
von dem, das am meiſten auf ein buntes Bildchen gibt, bis 
zu dem, das ſchon nachdenklich wird, ſich zu unterrichten ſtrebt 
und ſeinen Anſchauungskreis erweitern möchte. An dem aber, 
was Kinder erfreut, haben auch Erwachſene und Alte ſogar 
ein Vergnügen, wenn ſie ſich nur ein wenig herzensjung er⸗ 


halten haben. Wer ſieht nicht gern ein drolliges Bildchen, 


hört nicht ein Märchen an — wenn es ein richtiges Märchen 
it und nicht unwahrſcheinliches Feng — lieſt nicht gern eine 


hübſche Geſchichte, auch wenn fie für Kinder geſchrieben ig. 


Ein neues Weihnachtsbuch für die Jugend. 


Gerade an Erzählungen enthält das Buch manches Anziehende. 
Ich nenne die beiden, die aus der Seit von vor hundert 
Jahren herausgegriffen ſind: „Bäschen Bangbüchschen“ von 
Jofephine Sieben und „Vor hundert Jahren“ von E. Karl, 
Auch das Belehrende wird manchen Erwachſenen intereſſieren. 
Es weiß doch nicht jeder, auch wenn er das Schwabenalter 


ſchon hinter fih hat, fo genan Beſcheid um die Hünengräber, 


um die Fata Morgana, um den Maulbeerſpinner, um den Käfer, 
der Totengräber genannt wird, und um das menſchliche Herz. 

So iſt denn die „Woche für die Deutſche Jugend“ ein 
Buch geworden „zur Ergetzung und Belehrung“, wie es in 
der guten alten Zeit hieß. Das zur „Ergetzung“ Beſtimmte wiegt 
ſelbſtverſtändlich vor. Es gehören dazu unter anderm auch 
die Muſikſtücke und Theaterſtücke — etwas zum Aufführen muß 
ja doch auch dabei ſein — und vor allem die Spiele und 
Ratfel, obgleich dieſe zu nicht geringem Teil das Kopfzerbrechen 
zum Swed haben. Mit dem Kopfzerbrechen ift es ja doch 
eine eigene Sache. Während es bei Gelehrten, Philoſophen 


und Diplomaten für eine ſchwere Arbeit gilt, iſt es für Kinder 


und für junges Volk überhaupt das größte Vergnügen — wie 
etwa das Nußknacken, nur daß es noch weniger Mühe macht. 
Es muß aber, das ſei ausdrücklich bemerkt, bei den Rätſeln, 


wenn gemeinſchaftliches Raten ftattfindet, als ftrenges Gebot 


gelten, daß niemand vorher nachſieht, wie die Löſung lautet. 
Ganz allerliebſt und reizend iſt bei dieſem für den Weih⸗ 
nachtstiſch beſtimmten Buch die Ausſtattung mit bunten und 
ſchwarzen Bildern. Schon an dem Märchenwald auf den 
inneren Seiten des Deckels kann man ſich nicht ſattſehen. 
Da muß gut wandern fein, denkt man unwillkürlich! bei fic, 
wenn man alle dieſe bunten Tierlein ſieht, die auf dem 
Waldboden, auf den Baumzweigen und in der Luft darüber 
ihr Weſen haben, und dann fällt einem ein: Ach, du biſt ja 
auch einmal dageweſen! J. Trojan. 


) „die Woche für bie Deutſche Jugend“. 9. Sonderheft der 
Woche. Verlag Auguſt Scherl S. m. b. 9. Preis 3 Mark. 


Diva und Heldentenor. 


Ein Kapitel zum Theaterenthuſiasmus. Don J. Lorm. 


Beellin. dem man bis vor wenigen Jahren noch den Ruhmes⸗ 
titel, eine „Theaterſtadt“ zu ſein, erſt in zweiter 
Reihe, nach Wien, zuteil werden ließ, hat nun auch dieſen 
Rekord erreicht. Zu den ungefähr drei Dutzend großer und 
kleinerer Theater, die wir beſitzen, und an die ſich mindeſtens 
ein weiteres Dutzend kleinſter Theater reihen, tritt immer 
noch ein neues Theaterprojekt, eine Gründung, ein Bau. Mit 
unheimlicher Schnelligkeit wird der Gedanke zur Tat, und die 


Seit iſt vielleicht nicht allzufern, in der die Frage: „Wo 


könnte man noch ein Theater hinbauend“ überhaupt nicht 
mehr beantwortet werden kann. Daß dieſes Gründungsfteber 
ſeine Anregung in der merkwürdig ſtarken Entwicklung ge⸗ 
funden hat, die die Theaterfrendigfeit des Berliner Publikums 
erfahren, if außer Zweifel. Die Luft am Theaterbeſuch, das 
Intereſſe an einzelnen Künftlern und Künftlerinnen, das zu- 
weilen faſt vollſtändig das Intereſſe am Werk verdrängt, hat 
ſich zu einer Höhe entwickelt, die man nur mit dem Ausdruck 
„Enthuſiasmus“ bezeichnen kann. Man fritiftert nicht mehr, 
man bewundert; man ſchwärmt nicht mehr, man iſt an jenem 
Gipfel der Verzückung angelangt, an dem man fih nur bez 


friedigt erklärt, wenn der oder die Gefeierte vierundzwanzig⸗ 
mal vor den Rampen erſcheint, von unzähligen Lorbeerkränzen 
umgeben, und ſich tiefbewegt zu einer „Rede“ gedrängt ſieht, 
die entweder aus: „Ich danke Ihnen!“ oder dem tiefſinnigen: 
„Auf Wiederſehn!“ beſteht. Dann werden Caſchentücher ge⸗ 
ſchwenkt, Tränen fließen, man eilt an den Bühnenausgang, 
bildet Spalier und iſt beglückt, dort nach Ablauf einer Stunde 
eine vermummte Geſtalt, hinter der Blumenpyramiden ges 
ſchleppt werden, an einen Wagen eilen zu ſehen, der ſich, ge⸗ 
folgt von „Noch“⸗ und „Bravo“ rufen, eiligſt aus dem Staub 
macht. — Das nennt man „Kunftenthufiasmus”. Früher hieß 
es „Rappel“. 7 

In verflungenen Tagen, da noch die Patti auf dem 
genit ihres Ruhmes ſtand, erhob fid) der Theaterenthuſias mus 
der Berliner faſt zu jener Höhe, der die Diva auf ihren 
Gaſtſpieltourneen zu begegnen gewohnt war, wenn er ſich 
auch nicht in der Form äußerte, wie die Künftlerin es in 
Rußland erlebte, wo ihr das Publikum einmal auch eine 
Diamantbroſche verehrte, deren Mittelſtein allein 60 000 Rubel 
gekoſtet hatte. So weit verſteigt man ſich allerdings bei uns 


Seite 2037. 


31H 2 BS: 

^L N 3 
X. 

P we 


a 


SE 
ef 
＋ bf 


x 


"e 8 E 
NR Cac TS 
we oc uU 


5 
die r 
~y 


HERE: H 
ii % 
P1 d : 
DB t 
m. 
— — 
a 
kb emm 


Y ech 


Seite 2038. 


in Berlin nicht. — „J, mo wer? id denn!“ — Blumen, 
Kränze, Jubel, daran gab es allerdings keinen Mangel. Am 
verſchwenderiſchſten vielleicht an jenem Märztag in den acht⸗ 
ziger Jahren, da Pauline Lucca nach zehnjähriger Ab⸗ 
weſenheit nach Berlin wiederkehrte und im Königlichen Opern- 
haus als „Carmen“ auftrat. Durch einen lebenslänglichen 
Kontraft an die Berliner Oper gebunden, löfte fie ihn 1872 
eigenmächtig und begab ſich ins Dollarland, wo ſie ſich einen 
Weltruf erwarb. Die Gnade des alten Kaifers öffnete ihr 
wieder die Pforten der Hofbiihne, und der Monarch ſelbſt 
erſchien hinter den Kuliſſen, um die „kleine Ausreißerin“, 
wie er fie lachend nannte, huldvoll zu begrüßen. Ein CTuſch 
des Orcheſters empfing ſie, wie er damals nur bei Galaopern, 
wenn die Allerhöchſten Herrſchaften erſchienen, üblich war. 
Ihre Garderobe glich einer Blumenlaube, zahllos waren die 
Blumenſträuße, die zu ihren Füßen niederfielen, und daß an 
jenem Abend auch die Pferde ihres Wagens der Mühe ent⸗ 
hoben wurden, die kleine Frau nach Haufe zu fahren, bedarf 
nicht erſt der Erwähnung. Wie ſpäter bei Adalbert 


Matkowsky kämpften auch damals Hunderte von Enthuſiaſten 


um die Ehre, den star „im ſchlanken Trab“ nach ſeinem 
Beim befördern zu dürfen. l 


Wir haben in letzter Seit dreimal Gelegenheit gehabt, 


alle Phaſen dieſes Enthuſiasmus, deſſen die Berliner und vor 
allem die Berlinerinnen fähig ſind, kennen zu lernen: Vor⸗ 
erſt anläßlich des Caruſo⸗Gaſtſpiels, bei dem der „göttliche“ 
Tenor ſich in feine ſüdliche Heimat verſetzt glauben konnte. 
Berlin kannte in jenen Tagen keinen andern Namen als den 
ſeinen, kein anderes Intereſſe als die Frage, ob es möglich, 
erreichbar, denkbar wäre, einen Platz im Theater zu er⸗ 
halten — „koſte es, was es wolle!“ — Freundſchaften 
gingen in die Brüche, Familienbande löften fih, Blutrache 
wurde geſchworen, wenn dieſes Siel vereitelt wurde oder 
unerfüllbar blieb. Es gab keinen andern Geſprächſtoff als 
die Weichheit ſeines Tenors, die Schönheit ſeines „Portamento“, 
die berückende Weichheit feines zärtlichen Schmachtens in Tönen. 
Das leichtfertige Liedchen von den trügeriſchen Weiberherzen 
ſang, trällerte und brummte ganz Berlin. Man vernahm es in 
den Salons und in den Boudoirs, auf den Straßen und in 
den Stadtbahnzügen, und wer cs fid) leiſten konnte, der mur- 
melte den italieniſchen Text dazu, als Zeichen dafür, daß er 
als ganz beſonders Kunftverftändiger den Genuß „im 
Original“ genieße. „La donna & mobile“ — — Wir wußten 
es; aber noch niemals vorher wurde die Donna des Liedes 
ſo oft mobil gemacht als in jenen Tagen des Caruſotaumels. 
Alles war vergeſſen außer ihm — alle andern Intereſſen 
ſchwiegen — die Weltgeſchichte ſchnaufte aus. — — 
wenige Wochen ſpäter, und der Theaterenthuſiasmus der 
Berliner konnte ſich aufs neue betätigen, als es galt, einer 
jungen Sängerin den Abſchied von der Stadt, in der ſie ſich 
aus einer vielverſprechenden Anfängerin zu einer Künftlerin 
von Ruf entwickelt hatte, recht ſchwer zu machen. Es war 
Geraldine Farrar, der diesmal die jubelnden Zurufe ent- 
gegenſchallten, und ganz beſonders war es die Jugend, die ihr 
verſtändlicherweiſe ihre Huldigungen darbrachte, da fie Kindern 
des Glücks empfänglicher gegenüberfteht als ſolchen, die fid) 
erſt durch Kampf und Sorge hindurch den Weg zum Ruhme 
gebahnt. Kampf und Sorgen verſchönern ein Menſchenantlitz 
nicht, und die Jugend will Schönheit, Jugend und Glück. 
Alles was ihnen in der jungen Amerikanerin verkörpert 
ſcheint, die im Alter von kaum 24 Jahren erreichte, was 
Tauſenden verſagt blieb: Erfolge, Ruhm und Ehren — ein 
ganzes Füllhorn des Glücks, ausgeſchüttet über einem anmut⸗ 
reichen Weſen. Nichts von Kämpfen, nichts von Entſagungen. 
Eine ſonnige, in Boſton, ihrer Heimat, verlebte Jugend, eine 
kurze Studienzeit in Paris, dann führte fie ihr Weg nach 
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Berlin, wo fie, anläßlich einer Soiree, von dem damaligen 
Intendanten Grafen Hochberg, der ihre Begabung erkannte, 
für die Königliche Oper engagiert wurde, an der man ihr 
Gelegenheit bot, ihr Talent in vollſtem Maße zu entfalten. 
Sie hat kampf⸗ und mühelos die Höhen erreicht, auf denen 
jene Honorare thronen, gegen die ſelbſt das Jahresgehalt eines 
engliſchen Lordkanzlers und oberſten Gerichtsherrn mit ſeinen 
200 000 Mark nur eine Lappalie iſt, da ihr eine fünfmonatige 
Tätigkeit in Newpork, wohin ſie ſich von hier begab, bereits 
mit 225 000 Mark bewertet wird. Und da das Jahr zwölf 
Monate beſitzt, deren größten Teil fie als Gaſt auf den 
Bühnen von Berlin, Paris, London und Monte Carlo vor⸗ 
ausſichtlich zubringen wird, ſo bedeutet dies für die junge 
Künftlerin eine Jahreseinnahme, die unzweifelhaft jene des 
Vizekönigs von Irland mit feinen 400 000 Mark überragt 
und ungefähr zwei Drittel der Apanage erreichen dürfte, die 
der norwegiſche Reichstag feinem neuen König Haakon be: 
willigte. — Ein märchenhaftes Glück, das mit ſeinem Glanz 
einen grellen Gegenſatz zu der Theaterkarriere bietet, die im 
allgemeinen ſo reich an tiefem Schatten iſt, an zerſtörten 
Illuſionen und an verfehlten Exiſtenzen. Doch daran dachte 
die Jugend nicht, die der fchönen, erfolggefrönten Künſtlerin 
einen Abſchied von der Stätte ihrer mehrjährigen Tätigkeit 
bereitete, wie er ſchmeichelhafter und lärmender keiner be⸗ 
rühmten Gefangsgröße von Weltruf zuteil werden konnte. 
fadjenben Mundes hat Geraldine Farrar von Berlin Abſchied 
genommen, von den Blumen und den Kränzen und den 
jubelnden Zurufen der Menge, deren Erinnerung wohl auch 
in ihr jenſeit des Ozeans lebendig bleiben dürfte, bis — bis 
der erſte amerikaniſche Kranz in -feinem friſchen Grün den 
inzwiſchen verwelkten europäiſchen Lorbeer erſetzt haben wird. —- 

Lorbeeren! Wenn man ſo jung iſt wie Geraldine Farrar, 
erſcheinen ſie einem als ein notwendiges Requiſit des Erfolges, 
als ein unerläßliches Attribut des Ruhmes, — Lorbeeren und 
Beifall! — Und doch hat vor wenigen Tagen ſtill und klanglos 
eine Frau die deutſche Reichshauptſtadt verlaſſen, die mit der 
Welt ihrer eigenen Seele die ganze Welt in ihren Bann 
ſchlug. Eine Frau, die ſeit mehr als anderthalb Jahrzehnten 
die Verkörperung des letzten Wortes und des hoͤchſten Wertes 
darſtellt, das uns die Schauſpielkunſt zu offenbaren vermag — 
eine Künſtlerin, deren Name unvergänglich für alle Zeiten in 
der Geſchichte des Theaters leuchten wird: Eleonora Duſe. 
In der Geſchichte des Theaters, das bis dahin die Kunft be⸗ 
deutete, Menſchen darzuſtellen, und das durch ſie die Ent⸗ 
ſchleierung der Seele kennen lernte, die müde Melancholie der 
Refignation, den Schrei des Lebens, das hoffnungslofe Der- 
langen, den verzehrenden Taumel einer letzten Leidenſchaft — 
die ganze Skala menſchlicher Empfindungen ... Bis ins 
Innerſte bewegt von der Tragik, die aus dieſem Leben der 
Seele zu uns ſpricht, aus dieſen totgeſchwiegenen Schmerzen, 
die ein Leidenszug, ein heißes Wort, ein wehes Lächeln, ein 
troſtloſer Blick enthüllt, bleibt man gebannt — atemlos 
ſchauend, atemlos lauſchend. — 

Wer denkt an Beifall, denkt an Kränze angeſichts dieſer 
Kunft, die fo alle Spuren der Kunſt verwiſcht, daß alles 
Entzücken, alle Bewunderung in tiefer, unvergänglicher Er⸗ 
griffenheit untergeht! Und wenn der Vorhang zum letztenmal 
gefallen und dieſe Frau mit dem erſchöpften Lächeln in dem 
ſchmerzlichen Antlitz aus der Welt, in der ſie gelebt, zu er⸗ 
wachen ſcheint, da fühlt man, daß für ſie Beifall und Lorbeer 
nicht mehr ſind als Schall und Kauch, denn ſie bedeuten nur 
Dank für ein künſtleriſches Schauſpiel, und was fie bot, war 
doch Leben; — echte Empfindungen, wenn auch im Rahmen 
einer erträumten Welt. Sie ift die einzige Künftlerin vere 
gangener und gegenwärtiger und wahrſcheinlich auch künftiger 
Feiten, die völlig unberührt von allen äußeren Beifallszeichen, 
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ſtill, ſcheu und einſam ihre Straße zieht. Sie gibt ihr Inner⸗ 
lichſtes aus einem elementaren Drang heraus, der ein Be⸗ 
dürfnis ihrer Seele iſt, dieſer Seele, die niemals Frieden 
findend, von Ort zu Ort irrt, raſtlos, ruhelos ... Vielleicht 
empfindet ſie die alte Wahrheit der Grillparzerſchen Worte: 
„Und die Größe iſt gefährlich, 
Und der Ruhm ein [ries Spiel; 


Was er gibt, find nicht ge Schalen, 
Was er nimmt — es ift fo viel!“ — — — 


Wie wohlfeil der Lorbeer iſt, ſie weiß es, denn er grünt 
allenthalben auf Wegen und Stegen ihres ſonnigen Heimat⸗ 
landes Italien, durch deſſen Landſtraßen ihre Eltern und 
Großeltern ihr Komödiantenelend geſchleppt, von Ort zu Ort, 
raſtlos, ruhelos . . Was ijt ihr der Lorbeer, den fie fid) 
ſchon als gankelndes Kind fpielend ins dunkle Haar geſteckt — 
was iſt ihr der Beifall, der doch das unruhvolle Pochen ihres 
ſchmerz⸗ und weltmüden Herzens nicht übertónt? . . . Der 
Friede iſt es, den ſie ſuchen geht, und der ſie immer wieder 

zurücklockt auf die Höhen von Settignano bei Florenz, wo 
inmitten von Glivengärten ein kleines Dous liegt, das ihr 
Kunftfinn mit allem geſchmückt, wonach ihre ſchönheitsdurſtige 
Seele verlangte. Nur zwei Schritte trennen die Tür dieſes 
Haufes von einer andern, die gerade gegenüber dem von 
Mauern überragten Feldweg liegt — einer kleinen Gittertür 
mit einem Heiligenbild aus Majolika darüber: — eine ſchmerz⸗ 
liche Erinnerung an jene Seit, da Gabriele d' Annunzio, deffen 
Landhaus an jene Mauer ſtößt, dort feine Francesca da Ris 
mini für fie fchrieb . . 

Das Schloß der Gittertür ift verroftet, wildes Geranf 
ſchlingt fid) längſt um die Eifenftäbe und Mauern.. Sie 
ſucht den Frieden in dem kleinen Rofengarten, der den Ein- 
druck eines blumengeſchmückten Kirchhofs erweckt, der vom 
längſt entſchwundenen Glück vergangener Tage erzählt. Eine 


Begräbnisſtätte blügender Hoffnungen, die an Auferſtehung 


glaubten. Aber auch dort wohnt der Friede nicht, und nur 
der Lorbeer, der in unvergänglicher Friſche auf ſie hernieder⸗ 


blickt, gemahnt ſie daran, daß ihr SUR das einzige ift, 


was nicht entſchwindet 


VV 


Muſikwoche. 


Dem glänzend verlaufenen viertägigen Handelfeft find in 
den Berliner Konzertfälen alsbald mehrere Aufführungen alter 
Muſikwerke gefolgt, die nicht geringerem Intereſſe begegneten 
als jene Darbietungen von Schöpfungen des großen Hallenfer 
Meiſters. Der von Anton Averkamp 1892 begründete und 
heute noch geleitete Amſterdamer a cappella-Chor bot an 


drei Abenden erleſene Programme, die ſich der Hauptſache 


nach aus Meiſterwerken der klaſſiſchen Vokalmuſik zuſammen⸗ 
ſetzten. Der bedeutende niederländiſche Meiſter Sweelinck war 
mit einer Reihe Pſalmen vertreten; Meſſenſätze und andere 
geiſtliche Stücke boten Proben der. Kunft eines Paleſtrina, 
Orlandus Laſſus, Lotti, Dufay, Josquin de Prés. Auch ein 
paar neuere Meiſter waren berückſichtigt worden: Anton 
Bruckner und Johannes Brahms, und eine Anzahl holländiſcher 
Volkslieder vervollſtändigte das Programm. Mit feinem 
Stilgefühl und in tadelloſer muſikaliſcher Ausarbeitung kamen 
all dieſe Stücke zu Gehör, und es zeigte ſich, daß gar vieles 
aus jener Literatur auch heute noch von tiefer Wirkung iſt, 
daß alſo denen nicht recht gegeben werden kann, die den 
Schöpfungen aus der Epoche des klaſſiſchen Kontrapunkts nur 
noch eine hiſtoriſche Bedeutung zuerkennen wollen. 


Die Parifer Konzertgeſellſchaft mit alten Inſtrumenten 
(société de concerts d'instruments anciens) brachte unter 
großem Beifall Kammerſtücke von Bruni, Monteclair, Johann 
Sebaſtian und Philipp Emanuel Bach zur Aufführung. All⸗ 
gemeines Entzücken erregte namentlich eine köſtliche Suite aus 
einem Schäferballett von Monteclair, in der ſich die Klänge 
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der hohen fünffaitigen Viola (Quinton), der lieblichen Viole 
d'amour (von Herrn Cafadefus, dem Gründer der Geſellſchaft, 
meiſterhaft geſpielt), der Gambe und der Baßviole mit den 
zarten, ſchwirrenden Klängen des Clavecins zu einem höchſt 


reizvollen Enſemble vermiſchten. Eine Gamben⸗(Violoncell⸗) 


Sonate von Bach auf den Originalinftrumenten zu hören, 
war jedenfalls intereſſant; aber man bekam doch den Eindruck, 
daß diefe Muſik mit unfern modernen, ausdrucksvolleren In⸗ 
ſtrumenten eindringlicher darzuſtellen iſt, daß dieſe Tonſprache 
alſo nicht an die Ausdrucksmittel, für die ſie a bes 
ftimmt war, gebunden bleibt. 


v 
Miſcha Elman, der vor wenigen Sate als „Wunders 
knabe“ Auffehen erregte und fogar dem jugendlichen Geigen⸗ 


künſtler Franz von Vecſey den Kang ablief, ift zum Jüngling 
herangewachſen und hat ſich mit gewaltigen Schritten der 


völligen künſtleriſchen Reife genähert. Er ſpielte in einem 
Nikiſch⸗Konzert Tſchaikowsky, (og mit dem ausgezeichneten 


Frederic Lamond zuſammen Sonaten vor und gab dann mit 


dem Philharmoniſchen Orcheſter noch einen eigenen Abend, 
an dem er als Hauptwerk das Brahmskonzert ſpielte. Es 
war überraſchend und höchſt erfreulich, mit welcher techniſchen 
wie geiſtigen Ueberlegenheit er ſelbſt diefe ſchwierige Kom- 
poſition bewältigte. Die Fährniſſe der Wunderkinderei ſcheinen 
an ihm ſpurlos vorübergegangen zu ſein, und es ſind alle 
Anzeichen dafür vorhanden, daß er in die Reihe der Größten 
unter den Geigenkünſtlern einrücken wird. 


Seine Konzerte, die den Seck haben, neue und ſelten 
aufgeführte Werke ans Licht zu ziehen, ſetzt Ferruccio Buſoni 
nun im fünften Winter fort. Seine diesjährige erfte Deran- 
ſtaltung galt den jüngeren Franzoſen. Der berühmte Pariſer 
Meiſter Vincent d' Indy führte außer drei Kleinigkeiten von 
Gabriel Fauré feine „symphonie sur un chant montagnard“ 
und ſeine B⸗dur⸗Sinfonie perſönlich vor. Das letztgenannte 
Werk ijt wohl höchſt geiftueich gearbeitet, enthält jedoch wenig 
lebens volle, impulſiv geſchaffene Muſik. Der Homponift wurde 
aber trotzdem auf das lebhafteſte ausgezeichnet. Und es ſchien 
ſo, als ob ihn das gar nicht unangenehm berührte, was in⸗ 
ſofern merkwürdig ift, als Herr d' Indy erft vor kurzem in 
einer amerikaniſchen Zeitung das deutſche Publikum als in 
muſikaliſchen Dingen geſchmack⸗ und urteilslos charakteri- 
fiert hat. w. X. 


dp HH 


Unjere Bilder. 


Das däniſche Königspaar in Berlin (Abb. S. 2041). 
Der Beſuch, den Hönig Friedrich VIII. von Dänemark mit 
feiner Gemahlin dem deutſchen Kaiferpaar abgeſtattet hat, iſt 
ein neuer Beweis dafür, wie ſehr ſich in den letzten Jahren 
die Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Dänemark gebeſſert 
haben. War auch die Witterung bei ihrer Ankunft nicht dazu 
geeignet, großen Prunk zu entfalten, ſo geſtaltete ſich ihr 
Empfang doch ſehr herzlich. Auf dem Lehrter Bahnhof be⸗ 
grüßten bereits der Kaifer und die Kaiferin ihre Gäſte, um 
mit ihnen zum Königlichen Schloß zu fahren. Wie üblich bei 
ähnlichen Gelegenheiten wurde auf dem Pariſer Platz Halt 
gemacht, denn hier hatten ſich die Vertreter der Stadt Berlin 
unter Führung des Oberbürgermeiſters EES zur offi- 
ziellen Begrüßung eingefunden. 


cc 
Die Anwefenheit des Kaiferpaars in München 
(Abb. S. 2042 und 2043) hat der Bevölferung der Stadt 
wieder einmal Gelegenheit gegeben zu zeigen, daf fie patrios 


tiſch und reichstreu gefinnt ig. In politifchen Dingen mögen 


ja die Bayern im allgemeinen und auch die Münchner im 
beſonderen gern ihre eigenen Wege gehen wollen, aber von 
der vielbeklagten Keichsverdroſſenheit war da nichts zu ſpüren. 
So freudig, wie der Kaifer und die Kaiferin am Iſarſtrande 
überall begrüßt wurden, wo ſie ſich zeigten, grüßt man nur, 
wenn einem danach ums Herz 3 ft. 


Der deutſche Reichstag ( (porträte S. 2045) zeigt ſeit 
ſeiner Wiedereröffnung ein ganz anderes Bild als ſonſt in 
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den legten Jahren. Die Gewährung von Diäten an die Ab⸗ 


geordneten hat auf die Frequenz des Hauſes einen überaus 
günſtigen Eindruck ausgeübt. Während früher nur an wenigen 
Tagen mit Mühe die zur Beſchlußfähigkeit erforderliche Une 
wefenheit der Hälfte der Mitglieder erreicht werden konnte 
und durchſchnittlich nur ein paar Dutzend den Verhandlungen 
beiwohnten, ſtellen ſie ſich jetzt auch an gewöhnlichen Tagen 
in großer Sahl ein, und an den Abſtimmungen haben fich 
mehr als drei Viertel beteiligt. Es ſcheint, daß dadurch auch 
das Intereſſe des Publikums für die Volksvertretung verſtärkt 
worden iſt. Denn man ſieht jetzt vor Beginn der Sitzungen 
regelmäßig eine kleinere oder größere Anſammlung von 
Menſchen, die die Ankunft der Abgeordneten erwarten. Wir 


bringen einige von ihnen, deren Bilder auf dem Weg zum 


Parlament aufgenommen wurden. Da iſt zunächſt der Prä⸗ 
ſident Graf v. Balleſtrem, der trotz ſeiner ſiebzig Jahre noch 
immer mit großer Friſche ſeines Amtes waltet. Dem Bureau 
gehört als Schriftführer der freiſinnige Abgeordnete Blell an. 
Sein Fraktionsführer Dr. Hermann Müller⸗Sagan, der Wild⸗ 
fonfervative Ulrich v. Ocergen, der Nationalliberale Otto 
Büſing und der Sentrumsabgeordnete Georg Wellſtein, der 
Vorſitzende der Wahlprüfungskommiſſion, haben fid an den 
Debatten über die Wahlprüfungen lebhaft beteiligt, während 
der nationalliberale Führer Ernſt Baſſermann durch die Be⸗ 
gründung der vom Reichskanzler beantworteten Interpellation 
über die auswärtige Politik ſtark in den Vordergrund getreten iſt. 


ca 

Bofjagd in Primfenau (Abb. S. 2047). Der Herzog 
Ernft Günther von Schleswig-Holftein, der Bruder unferer. 
Kaiferin, hat in Primkenau in. Schleſien vor kurzem eine 
Jagd auf Faſanen und Hafen veranſtaltet, zu der auch der 
Großherzog Friedrich Franz IV. von Mecklenburg und. feine. 
Gemahlin geladen waren. Unſere Aufnahme zeigt den Groß⸗ 
herzog im Begriff, auf einen Faſan zu ſchießen. : 

Eine Derlobung in Büdeburg (Porträte S. 2044). 
In dem fürſtlichen Schloß zu Bückeburg hat fih der Prinz 
Johann Georg 31 Schönaich⸗Carolath mit der Prinzeſſin Bers 
mine von Reuß a. f. verlobt. Der Bräutigam, der als Ober- 
leutnant im 2. Gardedragonerregiment der Armee angehört, 
wurde am 11. September 1873 zu Saabor geboren, die Braut 
als Tochter des 1902 verſtorbenen Fürſten Heinrich XXII. von 
Reuß am 12. Dezember 1887 zu Greiz. VUE 

König Haakon in England (Abb. 5. 2044). Der im 
vorigen Jahr gewählte König Haafon von Norwegen hat 
dem engliſchen Hof einen Beſuch abgeſtattet und wurde, wie. 
es bei feinen verwandtſchaftlichen Beziehungen zu dem eng⸗ 
liſchen Königshaus nicht anders zu erwarten war, ſehr freund⸗ 
lich aufgenommen. Er ſelbſt nahm in London die Gelegenheit 
wahr, auf die Freundſchaft hinzuweiſen, die feit Jahrhunder⸗ 
ten auch zwiſchen den Völkern Norwegens und Englands bes 
fteht. Unſer Bild zeigt den König, wie er in Portsmouth die 
Front der Ehrenkompagnie abſchreitet. i | 

za 


Kulturfortſchritte in Deutſch⸗China (Abb. S. 2046). 
Es iſt wiederholt darauf hingewieſen worden, daß ſich unſer 
Schutzgebiet Kiautfhon mit erwünſchter Stetigkeit kulturell 
entwickelt. Das Land hat wirtſchaftlich bereits ſolche Fort⸗ 
ſchritte gemacht, daß erfolgreich der Verſuch gemacht werden 
durfte, in einer Ausſtellung einen Ueberblick über das zu 
geben, was bisher erreicht wurde. Sie fand in Litſum ſtatt, 
als dort gerade die deutſchen Reichstagsabgeordneten anweſend 
waren, die die Studienreiſe nach Oſtaſien unternommen haben. 

za 


Der neue Bahnhof in Wiesbaden (Abb. 5. 2048). 
In Wiesbaden wurde es ſchon lange als ein Uebelſtand 
empfunden, daß der Eiſenbahnverkehr infolge der mangelhaften 
Einrichtungen des alten Bahnhofs nicht in wünſchenswerter 
Weiſe ausgeſtaltet werden konnte. Es ift daher ein neuer 
gebaut worden, nach deffen Eröffnung die Züge glatt durch⸗ 
fahren können, während Wiesbaden bisher Kopfftation ge» 


weſen iſt. Das neue monumentale Gebäude, das aus rotem 


Mainfandftein erbaut wurde, erfüllt alle Anforderungen, die 
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das moderne Derfehrsleben ſtellt. Es ift im Renaiffanceftil 
gehalten und macht mit ſeiner von der Schablone durchaus 
abweichenden monumentalen Geſtalt einen impoſanten Eindruck. 
* ea . E 

Eine ſchweizeriſche Premiere in Paris. (Abb. 
S. 2048). An der Komiſchen Oper in Paris errang das 
neuſte Werk des ſchweizeriſchen Komponiſten Guſtave Doret 
„Armaillis“ bei ihrer erſten Aufführung einen ſtarken Erfolg, 
an dem Text und Muſik ihren berechtigten Anteil hatten. 
Die Handlung ſpielt in den Bergen. Der junge Schnitzler 
Donat liebt Mädeli und ift im Begriff, fid mit ihr zu vers 
heiraten. Aber auch der Sennenmeifter Köbi hat fein Auge 
auf die Jungfrau geworfen. In aufwallender Eiferſucht 
ſchlägt er feinen Nebenbuhler nieder. Am andern Tag ers, 
ſcheint er beim Feſt und führt Mädeli zum Tanz, indem er 
fie wegen der Abivefenheil Hanslis zu beruhigen ſucht. Da 
aber tragen vier Männer den naſſen Leichnam herein, und 
die allgemeine Stimme klagt Köbi des Mordes an. Sein Ges - 
wiſſen treibt ihn an den Ort der Tat und läßt ihn, während 
er ſich Mut zuſingt, die Stimme des Ermordeten in fürchter⸗ 
lichen Tönen hören. Im Kampf mit dem Phantom ſinkt er 
entfcelt zu Boden. Der Muſik wird nachgerühmt, daß fie die 
Stimmung des Textes mit ihrem Wechſel von Idyll und 
Tragik ausgezeichnet trifft und ſehr melodiös iſt. In der Auf⸗ 
führung tat fih befonders die Trägerin des Mädeli Frl. Lamare. 
hervor, die unſere Aufnahme in Hoftiim zeigt. d 


Ein Hoferdenkmal in Wien (Abb. S. 2048). Andreas 
Hofer, der Sandwirt von Paſſeier in Tirol, war einer der erſten, 
die gegen die Fremdherrſchaft des franzöſiſchen EmporFSmme 
lings aufſtanden und ihre Landsleute zum Volkskrieg zu ent⸗ 
flammen verſtanden. Um das Andenken dieſes Mannes für 
immer wach zu erhalten, ſoll ihm im Jahr 1909 zur hundert⸗ 
jährigen Gedenkfeier des Beginns der Freiheitsbewegung in 
Wien ein Denkmal errichtet werden. Die Jury, die berufen 
war, Entwürfe hierfür zu prüfen, hat den des in Wien 
lebenden Tiroler Bildhauers Joſef Parſchalk zur Ausführung 
angenommen. Allein zur Verwirklichung des Planes ſind 
einſtweilen die nötigen Mittel noch nicht vorhanden. Das 
Komitee richtet daher an alle Deutſchen die Bitte, ihr 
Scherflein zu den Koften beizutragen E 2x 

Perfonalien (Porträte 2. 2044). Sum preußiſchen 
Landwirtſchaftsminiſter wurde der Ritterſchaftsrat Berndt von 
Arnim⸗Uriewen ernannt. Herr von Arnim, der am 20. Mai 
1850 geboren wurde, gehörte früher der Marine an, nahm 
aber als Leutnant zur See ſeinen Abſchied und. widmete ſich 
feitdem der Bewirtſchaftung feiner Güter. Seit 1892. ift er 
Dorfigender des Dorftandes der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſell⸗ 
ſchaft und ſeit Juni dieſes Jahres Mitglied des preußiſchen 
Herrenhauſes. — In Hagen in Weſtfalen feierte der Sanitäts⸗ 
rat Dr. Schmidt am 22. November fein 50 jähriges Doftore: 
jubiläum. ie T SQ M uo A 

Die Toten der Woche. 

Graf Franz von Bodman, Dizepräfident der erſten 
badifhen Kammer, f am 15. November im Alter von 71 Jahren. 

Wirkl. Geh. Oberjuftisrat Irgahn, Oberſtaatsanwalt a. D., 


+ in Hamm am 16. November im 82. Lebensjahr. 
Geh. Staatsrat Dr. Karl Kuhn, bekannter Goetheforfcher; ` 
f in Weimar am 15. November. een n eee 


de Mahy, ehemaliger franzöſiſcher Miniſter, + in Paris 


am 19. November im Alter von 76 Jahren. 
Ras Mangaſcha, bekannter abeffinifher Cruppenfithrer,’ 
T in Ankober am 14. November. Ce E 
General der Inf. 3. D. Arnold v. Roon, Sohn des ehem. 
Kriegsminifters, T in Berlin im 67. Lebensjahr. d 
Juſtizrat Sprint, der ältefte Anwalt Preußens, T in 
Görlitz am 19. November im 83. Lebensjahr. . 
Candgeridtsprafident a. D. Ludwig Winkler v. Mohren⸗ 


fels, T in Hemhofen (Gberfranken) im 82. Lebensjahr. 
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Begrüssung der nordischen Gäste auf dem Pariser Platz durch Oberbürgermeister Kirschner. 
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Eine Derlobung Hoſphol 


auf dem ET aet B. Ditmar, 
fürſtlichen Schloß 


Johann Georg Prinz zu Schönaich-Carolath. zu Bückeburg Prinzeffin Hermine Reuß alt, Linie. 


Ritterfchaftsrat Berndt v. Arnim auf Criewen, 
Mitglied bes Herrenhaufes und Dorfisenber des Direk⸗ 
toriums ber Candwirtſchaftsgeſellſchaft. 


Sanitätsrat Dr. Schmidt, Hagen i, M., 
König Haafon(X) ſchreitet in Portsmouth die Front der Shrenkompagnie ab. der älteſte Stabsarzt der Armee, 
Der Beſuch des Königs Baakon von Norwegen in England. feierte fein 50 jähriges Doftorjubiláunt 
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Ulrich von Oertzen, 
wildkonſervativ. 


Karl Blell, 
freiſ. Volkspartei. 


* 
x 

1. 
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Otto Georg 
Büſing, Mellſtein, 
nationalliberal. Sentrum. 
von de Ls a cc S E. 0 Bekannte Ab- 
jetzigen Tagung ` nZ geordneteaufdem 
des Reichstags. Weg zur Sitzung. 


Ernft Balfermann, der Führer der nat. ⸗lib. Partei. 


— 
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Kulturfortfchritte 
in :Deutfd-Cbina. 


Die Landesbezirksaus⸗ 
ſtellung in Litſum am 
29. u. 50. september 1906. 


L Blick in eine Derfaufsreihe; vom: 
Bücher, weiter hinten: Gemilfe, 

2. Ein chineſiſcher Webſtuhl. 

5. Reichstagsmitglieder von der Stu⸗ 
dienkommiſſion beſichtigen dle 
ausgelegten Waren. 

4. Gefamtanficht der Ausſtellung. 
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Eine Schweizeriſche Premiere in Paris: 
Fräulein Lamare als Mad in G. Dorets ,,Hrmailtís''. 
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Die schulma ässige Ausbildung der linken Hand. 


Don Profeffor Dr. Walter Simon, Königsberg i. Pr. 


icht „ja -aber“, ſondern „ja—alfo”;... fo lautet 
| ( die Weiſung der markanteſten Perſönlichkeit 

Europas. „Ja -aber“, ſagt die ſchrittweiſe fol- 
gende Kritik ſo lange, bis Tatſachen einwandfrei feſtge⸗ 
ſtellt ſind und der Schluß zum Entſchluß geworden iſt; 
„Ja -alſo“ ift auch am Platz, wo das noch Fragwür⸗ 
dige durch praktiſchen Verſuch geklärt und das Feſtge⸗ 
ſtellte als das Gute für den Dienſt der Menſchheit ge⸗ 
ſichert werden ſoll. Gut in ſolchem Sinn bleibt nur 
das, was der, größten Maſſe auf die längſte Dauer 
nützt. Und was nützt dem Schaffenden wie dem Ge⸗ 
nießenden mehr als Kraft, ficher beherrſchte, gleichmäßig 
entwickelte Kraft d Eine ſolche Kraft, einen folchen 
Zuwachs an Kraft bringt die ſyſtematiſche Ausbildung 
der linken Hand, wie fie zum erſtenmal auf deutſchem 
Boden in Königsberg i. Pr. ſchulmäßig⸗methodiſch ge 
trieben wird. 

Glücklich traf es ſich, daß gerade in Königsberg 
Schulinfpeftor Tromnau der Ausführung meines jahre- 
lang erwogenen Planes ſeine organiſatoriſche Kraft lieh, 
während Rektor Dr. Brückmann ſeine Knabenhand⸗ 
arbeit wirkungsvoll mit meinem praktiſchen Verſuch 
verknüpfte. 


Auch widmeten drei der bewährteſten Schulleiter 


dem neuen Bildungsverſuch die Kunft ihrer Methode. 
Einer erſten Einrichtung für ſyſtematiſch⸗praktiſche Aus⸗ 
bildung der linken Hand muß die Prüfung der Geſchichte 
dieſer Idee und der naturwiſſenſchaftlichen und päda⸗ 
gogiſchen Argumente für und gegen die Ausführbarkeit 
dieſes Gedankens vorausgehen. Hat man ſolches getan, 
ſo wird der Vorwurf: hier wird die Menſchheit verge⸗ 
waltigt, hier wird die nationale Kraft geſchädigt, nicht 
mehr entmutigen; und das Cob: hier iſt eine geniale 
Einrichtung vorbildlicher Art, wird noch nicht ermutigen. 

finfs — links . . . linkiſch, welch eine Summe von 
Unluftgefühlen wird in alten und neuen Sprachen auf 
die arme, ſeit Jahrhunderten vernachläſſigte linke Hand 
ſeit Jahrhunderten bezogen. Und doch hat es auch 
im Wandel der Seiten nie an praktiſcher Wertſchätzung 
der linken Hand gefehlt. Von Homeriſchen Helden wird 
beſonders gerühmt, daß ſie mit beiden Händen zugleich 
kämpften. Holbein, Michelangelo, Menzel führten den 
Pinſel ſo geſchickt mit der linken wie mit der rechten, 
ein manuelles Geſchick, von jedem Chirurgen begehrt, 
von vielen geübt. Graben, Holzſpalten, Dreſchen, Sá: 
gen, viele haus⸗ und landwirtſchaftliche Arbeiten und 
techniſchen Verrichtungen, Zeichnen, Modellieren, und 
Muſizieren, alles das geſchieht geſchickter und aus⸗ 
dauernder, wenn beide Hände in möglichſt gleichwertiger 
Ausbildung wechſelnd oder gemeinſam tätig ſind. Wie 
konnte nur die Pädagogik durch dieſe Erfahrungen nicht 
zu pragmatiſchen Maximen geführt werden! Vorurteil, 


Aberglaube, Gedankenloſigkeit haben es ſo weit gebracht, 


daß die linke Hand lediglich als beſcheidene Stütze der 
rechten gilt, die ihrerſeits ſchaltet und waltet. Noch 
heute betrachten weite Kreiſe, ſoweit ſie nicht etwa gar 
die Ausbildung der linken Hand als nicht möglich oder 


nicht wünſchenswert bezeichnen, ſolche „Linkskultur“ nur 


als Notbehelf bei Verſtünmilung oder Erkrankung der 
rechten. Demgegenüber muß im Sinn einer vollſtändigen, 
nicht einſeitig durchgeführten körperlichen Tüchtigkeit 


möglichſt gleichwertige und gleichzeitige ſckulmäßige 


Ausbildung der linken wie der rechten Hand erzielt 
werden. Iſt eine ſolche Ausbildung möglich oder heißt 
das die Natur übernaturen d Nichts ſpricht im Bau 
und Verrichtung des menſchlichen Körpers für einen ſo 
weitgehenden Vorzug der rechten gegen eine bisher ſo 


wenig entwickelte Tätigkeit der linken. — Der Bau des 


menſchlichen Körpers iſt, abgeſehen von wenigen Sen⸗ 
tralorganen, ſymmetriſch nach der Sahl 2; die Be⸗ 
dingungen für die Verrichtungen der rechts⸗ und links⸗ 
ſeitigen Organe ſind annähernd gleich. Die Arme des 
Neugeborenen ſind gleich ſchwer, die Bevorzugung der 
rechten Hand tritt erft im neunten Lebensmonat auf, 
wohl nur unter dem Einfluß von Gewöhnung und 
Pflege. Das iſt Kultur — aber die ruht zum großen 
Teil auf Natur, wie ſie von namhaften Forſchern auf 
dieſem Gebiet, von Cueddeckens „Rechts⸗ und Lints- 
händigkeit“ (1900), und am gründlichſten von Dr. Ernſt 
Weber „Urſachen und Folgen der Rechtshändigkeit“ 
(1905) beobachtet und gedeutet wird. Als wahre Ur⸗ 
ſache der Rechtshandigfeit gilt die beſſere Ernährung 
der linken Hirnhälfte wegen des direkten Suſtrömens 
des Blutes, während die rechte Hirnhälfte aus einem 
Sweige der großen Arterie geſpeiſt wird. Da nun die 
beſſer, direkter, kräftiger durchblutete linke Hirnhälfte 
die Bewegung der rechtſeitigen Organe, alſo die der 
rechten Hand, regelt, ſo iſt dieſe energiſcher, bildungs⸗ 
fähiger als die linke. Die Gegner einer ſolchen Tat⸗ 
ſachen verknüpfung — Braune und Rüdiger — meinen, 
die Bevorzugung der linken Hirnhälfte durch ſtärkere 
Durchblutung müſſe erſt durch manometriſche Meſſungen 
erwieſen werden; auch könne die beſſere Ernährung der 
linken Hirnhälfte ebenſo Folge als Urſache der Rechts 
händigkeit fein; fo zitiert Rüdiger den Fall eines Rechts: 
händers, bei dem umgekehrt die rechte Hirnhälfte 
ſchwerer war als die linke, mutmaßlich wegen des an⸗ 
haltenden Gebraͤuchs der linken Hand beim Cellofpiel. 
Eine ſolche Verknüpfung von Urſache und Wirkung 
verdiente wohl Beſtätigung durch Beobachtungsreihen, 
wie wir folche zum Teil ſchon Liberty Tadd in Phila⸗ 
delphia verdanken. Welche Ausſichten böte dann die 
ſchulmäßige Pflege der linken Hand! Gegenüber dem 
Widerſpruch der Theorien fördern nur ſichergeſtellte 
Tatſachen, und darum urteilt Weber „Urſachen und 
Folgen der Rechtshandigfeit”: „Ein von Jugend auf 
geübtes, gleichmäßiges Schreiben mit beiden Händen ab» 
wechſelnd, mit einer abſichtlichen Bevorzugung der linken 
Hand, würde die wichtigſten Derfchiedenheiten zwiſchen 
beiden Hemifphären aufheben und eine gleichmäßige 
Ausnutzung beider Hirnhalften ermöglichen“. Schließlich 
fordert Weber praktiſch⸗ſchulmäßige Verſuche, um in 
Handfertigkeit und Hirntätigkeit die Erfolge der Aus: 
bildung der linken Hand zu erweiſen. Es hat an dieſen 
erfolgreichen ſyſtematiſch⸗prakliſchen Derfuchen außerhalb 
Deutſchlands nicht ganz gefehlt. Den auch bei uns 
anerfannteften methodifchen Beitrag zur „Linkskultur“, 
wie ich ſie nennen mag, liefert der bereits genannte 
Liberty Tadd. Seine Anleitung zum Zeichnen iſt grund⸗ 
legend geworden; er urteilt über beidarmiges Seichnen in 
„Neue Wege zur künſtleriſchen Erziehung der Jugend“ (1900) 
wie folgt: „Warum ſoll die Arbeit, die mit der rechten 
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Hand getan werden kann, auch mit der linken gemacht 
werdend In vielen Handwerken, die Geſchicklichkeit 
erfordern, werden beide Hände gebraucht; je geſchickter 
die linke Hand ift, deſto tüchtiger der Arbeiter. Künſtler, 
die das beidarmige Seichnen für töricht halten, denken 
nicht daran, daß wir nicht verſuchen wollen, mit der 
linken Hand zu zeichnen und zu malen. Wir benutzen 
fie aus phyſiologiſchen und erziehlichen Gründen. Der 
phyſiologiſche Grund für die beidhändigen Uebungen 
ift die Tatſache, daß die gleichen Musfelbewegungen 
phyſiologiſch zuſammengeordnet ſind. Die Biologie lehrt, 
daß der Erfolg intenſiver und dauerhafter iſt, je mehr 
die Sinne in harmoniſcher Tätigkeit zuſammenwirken. 
Wenn ich mit der rechten Hand arbeite, benutze ich die 
linke Gehirnhälfte, wenn die linke Hand tätig ijt die 
rechte. Die bewußte Bewegung ſetzt beſtimmte motoriſche 
Zentren des Gehirns in Aktion, jeder Wechſel in der 
Bewegung ein anderes. Wird die Bewegung mit Kraft 
und Genauigkeit durchgeführt, ſo wird dadurch die Ent⸗ 
wicklung des entſprechenden motoriſchen Sentrums ge⸗ 
fördert. Durch dieſe organiſche Tätigkeit werden Gehirn 
und Geiſt entwickelt. " 

„Ich glaube faft, daß Gehirn und Geiſt, Gedanke 
und Einbildung kräftiger werden, je feſter die Verbin⸗ 
dung jeder Hand mit der entſprechenden Gehirnhälfte 
iſt und mit je größerer Leichtigkeit beide zuſammen⸗ 
arbeiten. Die Refultate meiner Methode find mir ein 
Beweis dafür.“ — 

Muß Liberty Tadds Idee und Erfolg nicht er: 
mutigend wirkend Dieſe Ausbildung der linken Hand 
in erweitertem Umfange, alſo auch im Schreiben, in der 
Handfertigkeit, Handarbeit, im Jugendſpiel, nicht nur im 
Seichnen methodiſch zu treiben, das iſt eben der Gedanke, 
der hier in Königsberg der erſten deutſchen ſchulmäßigen 
Einrichtung für Linksfultur zugrunde liegt. Alle Bes 
teiligten waren mit mir der Anſicht, daß bei ſolch erſtem 
Derfuch äußerſte Dorficht geboten ſei. Alſo: Volle Frei⸗ 
willigkeit der Betätigung, Vorſicht in der Ueberbürdungs⸗ 
frage, in der Wahl der Lehrer und Schüler, der Lehr 
gebiete, des Lehrganges, der Lehrmethode. Die Vers 
ſuchskurſe — Knaben und Mädchen zugänglich — er: 
ſtrecken ſich zunächſt auf Schreiben, Seichnen, Hand⸗ 
fertigfeit, ſpäter auf weibliche Handarbeiten und Jugend⸗ 
ſpiel. Der Unterricht, an ſchulfreien Nachmittagen erteilt, 
widmet jedem Fache zwei Stunden wöchentlich; zugelaſſen 
werden fleißige, begabte, körperlich kräftige Kinder, die 
ſich freiwillig mit Genehmigung der Eltern melden, und 
zwar zur Vermeidung der Ueberbürdung nur zum Unters 
richt in einem Fache. Aller Anfang iſt ſchwer, und in 
dieſen erſten Kurſen für ſchulmäßige Cinksbildung war 
alles neu anzufangen und aus der Praxis das Frucht⸗ 
bare herauszufinden. Sunächſt mußten die Cehrer lernen 
und üben, was ſie lehren ſollten. Einer der Herren 
lieferte bald linkshändig vorzügliche Tuſchzeichnungen, 
ein anderer fertigte linkshändig Gegenſtände auf der 
Hobelbank, war aber nach zweiſtündiger Tätigkeit poll: 
ſtändig linksmüde. Prinzipielle Fragen waren in Kon⸗ 
ferenzen vor Beginn der Kurfe zu erledigen. Sollen 
Schreiben und Seichnen geſondert oder in Verbindung 
betrieben werden? Beide Richtungen kommen in den 
Cinkskurſen zum Ausdruck. In den Beratungen wurde 
behauptet, man müſſe kleine Kinder links bilden, ſolche, 
die in den betreffenden Fächern die rechte Hand noch 
nicht gebrauchen. Dies iſt bereits widerlegt. Die Knaben, 
die (dion rechts händig Anabenhandarbeit treiben, find 
leichter linksſeitig auszubilden als ſolche, die in Hand 
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arbeit nicht vorgebildet find. Tetztere müſſen Dorübungen 


machen in Greifen, Halten, Faſſen und werden lang: 
ſamer gefördert. Darum hält man von kundiger Seite 
für die beſte Vorübung das Graben, Dreſchen, Harken 
und entwirft folgenden Lehrplan für den einjährigen Kurſus. 

Unterftufe: Einfache Tätigkeit und Handreichungen 
in ſteigender Schwierigkeit nur linkshändig das ganze 
Jahr. Linkshändiges Malen auf der Tafel. Stäbchen⸗ 
legen und Seichnen. Schreiben des kleinen Alphabets. 
Falten und Seichnen. Schreiben des großen Alphabets. 

Oberſtufe: Handreichungen und Tätigkeiten wie auf 
der Unterſtufe das ganze Jahr hindurch. Seichnen von 
Muſtern auf ſelbſtgefertigte Gegenſtände. Luftzeichnen, 
Freiarmzeichnen, Durcharbeitung der Formkunde der 
Unterſtufe. Zeichnen. mit Kohle nach; dem Lehrplan 
vom 12. Juni 1902. Formenkundliches Seichnen der 
Mittelſtufe. Perſpektiviſches Zeichnen ſelbſtgefertigter 
Gegenſtände. An der Hobelbanf Dorübungen und Der, 
ſtellen von Gebrauchsgegenſtänden. 

Günſtig lautet auch der Bericht über einen Mädchen⸗ 
kurſus, in dem die linke Hand im Schreiben und Zeichnen 
ausgebildet wird. Der Leiter hofft, die Kinder in Jahres⸗ 
friſt zum freien Gebrauch der linken Hand zu befähigen. 
In den erſten Stunden wurde weder geſchrieben noch 
gezeichnet, ſondern die linke Hand im Schneiden mit 
der Schere, im Einſchlagen und Ausziehen von Nägeln, 
im Anſpitzen von Bleiſtiften geübt. 

Betrachtet man ſchließlich noch die Vorübungen eines 
andern Kurſus, ſo liegt der Gedanke nahe, ſinngemäß 
iſt's zu ſagen: Ausbildung der Linken durch Schreiben, 
durch Seichnen und nicht in Schreiben, in Seichnen uſw. 
Dieſe Dorübungen erſtreckten ſich auf Grüßen (durch 
Handſchlag, militärifch, Rutabnehmen), Kleidung (Oeffnen 
und Schließen, Aus⸗ und Anziehen), Lernmittel (Hervor⸗ 
nehmen, Fortſchaffen, Aufſchlagen der Bücher, Schreib⸗ 
material bereithalten). Auf die Vorübung folgten 
wöchentlich zwei Stunden, in denen Schreiben und Zeichnen 
wechſelten. Alle Berichte betonen den regen Eifer der 
Kinder und die gegründete Hoffnung auf Erfolg, und 
bald fieht mancher mit uns in der Linkskultur die Quelle 
geſteigerter Erwerbsfähigkeit in Handwerk, in der Kunft 
und Induſtrie. 

Eine ſchulmäßige Einrichtung zur Ausbildung der 
linken Hand in Königsberg, der öſtlichſten Großſtadt des 
Reiches! Wer auf deutſchem Boden eine Schuleinrichtung 
trifft, den bewegt auch der Gedanke an das Volkstüm⸗ 
liche, an die Wirkung auf das Volk in Waffen. Wie 
beurteilt nun maßgebende militäriſche Kritik das neue 
Unternehmen d Alle ...litärifchen Vorſchriften bezwecken, 
was auch der neue Bildungs verſuch will: möglichſt 
gleichmäßige Ausbildung des ganzen Körpers. Darum 
erleichtert es die erſte Ausbildung des Rekruten, wenn 
links dieſelbe Kraft und Gewandtheit bereits vorhanden 
iſt wie rechts. Später werden an die beiden Hände 
zum Teil verſchiedene Anforderungen geſtellt, und der 
Dienſt der Infanterie und der Jäger bevorzugt die 
rechte Hand. — Der Kavallerift benützt die linke Hand 
zur Sügelführung; auch hier dürfte die frühe ſchul⸗ 
mäßige Pflege der linken Hand die erſte Ausbildung ers 
leichtern. — Die Konftruftion der Geſchütze wie die 
der Gewehre bevorzugt die rechte Hand; wer aber die 
ſchweren Geſchoſſe und Kartuſchen ebenſo leicht links wie 
rechts trägt, wird in der erſten Ausbildung ſchnellere 
Fortſchritte machen. — Die Pioniere werden im Rudern 
mit beiden Armen gleichmäßig ausgebildet; auch fällt 
der Dienſt anfangs dem leichter, der die Kraft des 


flackerte das Licht. 
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linken Armes bereits gepflegt hat. Infanteriſten, Nano⸗ 
niere, Pioniere verrichten gelegentlich Erdarbeit; ſie 
ſtehen in dem anzulegenden Schützengraben mit der 
Wendung nach rechts und werfen die Erde nach links; 
wären beide Körperhälften gleichmäßig durchgebildet, 
fo könnte „auf Kommando“ zeitweilig umgekehrt ge: 
graben und die Kraft der Mannſchaft, wo Ablöſung 
erſchwert oder unmöglich iſt, bei dieſer Abwechſlung 
noch etwas länger ausgenützt werden. Nach dem Ge⸗ 
fagten würde daher die ſchulmäßige Linfsfultur die 
erſte Ausbildung der Rekruten aller Waffen erleichtern. 
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Wer noch den pofiliven Vorausſetzungen und den 
poſitiven Sielen des neuen ſchulmäßigen Bildungs⸗ 
verſuches zweifelnd gegenüberſteht, die Anerkennung ver⸗ 
ſagt er wenigſtens nicht: es nützt jedem Menſchen, wenn 
er bei dauernder oder zeitweiliger Behinderung der 
rechten Hand infolge früher methodiſcher Vorbereitung 
mit der linken ebenſo kraftvoll und gewandt arbeitet. 
Und wie ſteht's nun mit dem Königsberger Verſuch d 
Er iſt kein pädagogiſches Experiment, ſondern durch⸗ 
aus eine Kulturfrage, keine lokale Angelegenheit, ſon⸗ 
dern ein allgemeines, allen gemeinſames Anliegen 


Xd Eiferſucht. T~ ` 


Viktor von 
M. Fortſetzung. 
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dwig folgte; er hob die Beine höher als fonft; 
er hatte das verrüdte Gefühl, als gehe er in 
der Luft. Sein ganzes Weſen war Luft, ser: 
floß nach allen Seiten, vor ſeinen Augen 
Eine große Laft preßte fid) auf 
fein Herz; und fein Herz, feine Eingeweide brannten. 
So ging er hinter Thomas Oldenhovens breitem 
Rüden her, der die Frau zu decken, zu ſchützen, mit 
ihrem Willen vor ihm zu verbergen ſchien! Dieſem 
breiten, ſchwarzen Rücken, den er mit jeder Sekunde 
mehr haßte, auf den er mit Fäuſten hätte los⸗ 
gehen können!... Dieſe Unverſchämtheit! Wie fam 
der Mann dazu, ſich zwiſchen ihn und ſeine Frau zu 
ſtellen P... Erachtete er ihn für Luft pP... Die 
Fragen und Antworten beſtürmten ihn, ſie peinigten ihn 
wie eine ätzende Säure, ſie griffen zu tiefſt in ſein 
Inneres hinab, in ſein dunkelſtes, heißeſtes Weſen! 

Er trat in die duftige Wärme der großen Loge; 
auch nebenan in den kleinen Ranglogen fagen die 
Freunde, darunter die Mama. Aber die Muſik irritierte 
ihn ſofort, er empfand ſie als Beläſtigung, namentlich 
jedes Anſchwellen der Töne, als redeten ſie lärmend 
und heftig auf ihn ein, völlig rückſichtslos und un⸗ 
abweisbar. | 

Er fah, wie feine Frau fich anſchickte, neben Thomas 
Oldenhoven in der linken, dunklen Ecke der Coge, im 
Hintergrund, Platz zu nehmen. Thomas bemühte fich 
um fie, hielt einen ihrer langen, weißen Handſchuhe, 
ihren Fächer, rückte Seſſel, ſie hatte mit erhobenen 
Armen wieder an ihrem Haar etwas zu ordnen — für 
wen ſtellte fie fidi (o? Wem präſentierte fie fid) fo? 
Und der andere wartete, dicht neben ihr, daß ihr Arm, 
der Hauch ihres Körpers ihn ftreifte — wie Mann und 
Frau! Und er, Ludwig, ſtand einige Schritte hinter 
ihnen, die Hände wieder in den Taſchen, den Kopf ge 
neigt, an feiner einen Schnurrbartſpitze nagend; wie, 
abgeſchmackt, wie albern ...! Und wie läppiſch mußte 
er ſich für einen Beobachter ausnehmen; wie ordinär 
mit ſeinem verknitterten Geſicht! Wie blöde — wartend, 


í 


Unerhört diefe Vertraulichkeit, 
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gierig, lauernd, unausftehlih, zum Prügeln! .. fo 
rauſche es ihm wild und wirr durch den Kopf; und 
doch war er der Dumme dabei . .. Der Dumme! — 
und wie ſie ſich zu⸗ 
rüdbog —! 

„Willſt du hier Platz nehmen?” fragte er hinter fie 
tretend mit unſicherer Stimme, als hätte er tagelang 
nicht geſprochen. 

„Ja!“ | 

„Leider ift hier nur noch ein Platz“, fagte er und 
fah vor fich hin auf den leeren roten Seffel; er genterte 
fich abſolut nicht vor Thomas Oldenhoven; ſtand diefer 
Herr überhaupt neben ihnen? 

„Auf der andern Seite ift noch Platz; Ciddi Brunt- 
horſt iſt ſo liebenswürdig, dir zuzunicken; willſt du es 
nicht ſehen — d“ fragte feine Frau beſtimmt. | 

Thomas, der ihn fcharf, verwundert von oben her 
beobachtete, befürchtete eine Geſchmackloſigkeit; er wandte 
fich freundlich⸗ wohlwollend an ihn. „Aber was ijt dir, 
lieber Ludwig? Haft du irgendeinen Wunſch . . . o" 

Dieſer herablaſſende Ton paßte dem Maler ſchon 
gar nicht. Während eines Moments ſchlug es wie eine 
heiße Welle durch ſein Gehirn. Sein Bart zitterte 
merkwürdig, als er knapp antwortete: „Ich habe keine 
eigenen Wünſche. Ich füge mich ganz den Wünſchen 
meiner Frau —!” 

Thomas lächelte. Dieſe inſipide Antwort war wenig 
artig. Thom betrachtete ihn wie ein Phänomen, wie 
einen merkwürdigen, nicht völlig zurechnungsfähigen 
Menſchen. Ludwig prickelte es hinter der Stirn, er 
gab ſeinen Augen nur einen noch ſtrengeren, zerſtreuten 
Schimmer und ſah hart an Thomas vorbei. 

„Nimm hier Platz! Ich werde hinüber zu Frau 
Brunkhorſt gehen“, ſagte Wieke mit dünnem Atem, ſie 
bewegte ſich, nahm ſchon das Kleid hoch, das zornig 
kniſterte. 

„Du bleibſt. Nimm hier Platz. “was foll das 
heißen? Du machſt dich und mich lächerlich! Unglaub⸗ 
lich ... Darf ich nicht eine Frage an dich richten . . - 
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Es [dien mir nicht ganz unbeſcheiden, als Dritter hier 
neben euch Platz zu nehmen ... wie? Geſtatteſt du 
es nicht? Seid ihr in zu animierter Stimmung, um 
einen Dritten neben euch zu dulden Pd...“ Er ſtrich 
ſich langſam, geziert, mit blaſſer Hand über den Spitz⸗ 
bart. Dieſe unverſchämten, nüchtern beobachtenden und 
nun gar 3ornigen Augen Thomas Oldenhovens ... 
Er fah fie nicht an, und doch glaubte er, jedes Aederchen 
darin zu ſehen. 

Wieke wandte ſich lautlos ab, nur ihr Kleid kniſterte 
wieder. Sie ſetzte ſich, ordnete die Schleppe, griff nach 
ihrem Haar knoten. „Bitte, Thomas“, fagte fie durch 
die Muſik hindurch mit dunkler, rauher Stimme und 
wies neben ſich auf den Stuhl. 

Thomas folgte artig und lächelnd mit einer kleinen 
Verbeugung. „Du geſtatteſt, lieber Ludwig.“ 

Die Ouvertüre war faſt zu Ende, als der Maler, 
der noch einige Sekunden ſtehen geblieben war, fröftelnd 
aus ſeinem überhitzten Ceben wieder in die nüchterne, 
vergleichsweiſe farbloſe Gegenwart hinein erwachte. Er 
begriff nicht mehr; in ſeinem Kopf wurde etwas hart, 
in ſeinen Knien war eine Schwäche. Drüben ſaß die 
Hamburger Couſine, hinter ihr war noch Platz. Er 
ging ganz behutſam auf den Fußſpitzen nach rechts und 
dann nach vorn, er ſetzte ſich, die Couſine ſah ihn 
forſchend von der Seite an; dieſes Sitzen tat wohl, er 
ruhte wie von einer Anſtrengung aus und ſchaute einen 
Augenblick lang behaglich ins Parkett .. Der Vorhang 
ging gerade hoch. Ludwig fah das Innere einer Kirche, 
ein Choral wurde gefungen, eine Orgel erklang. 
ſehr hübſch! Beſonders wie das helle Licht aus dem 
ſeitlichen Kirchenſchiff nach vorn in den Vorraum fiel.. 
ganz famos! Was war denn los? Nichts! Nichts! 
Er war ein Eſel . ..! Es war nicht zu leugnen... 
Es waren wie tropifche, giftige Oafen in dem Einerlei 
feines Lebens!... Die Farben da vorn waren wirklich 
prächtig; nur auf den Koſtümen lag das Licht zu kalt, 
und Evchens deutſches Flachs haar war greulich perücken⸗ 
haft; warum nicht ſchwarz, warum nicht braun . .. 5 
Dunkle Frauen find hitziger, und dieſes Evchen hat 
wildes Blut... Stoking fah ebenfalls wie ein Kafer» 
lak aus! 

Er war ſehr müde. Seine beiden Hände lagen 
welk mit geſchwollenem Geäder auf Frau Liddi Brunk⸗ 
horſts Stuhllehne. Seine Augen waren eingefunfen. 
Weitab, wie durch Welten von ihm getrennt und ab: 
geſchieden, für ihn verloren ſaß Wieke! — Seine Nerven 
erbebten bei jedem ém im Grcheſter; er hätte fid) 
dann immer haſtig dagegen wehren mögen. — 

Wieke ſelbſt ſprach kein Wort. Sie hatte den weißen 
Straußfederfächer geöffnet und das Geſicht damit nach 
Thomas’ Seite hin verdeckt; fie verbarg damit die immer 
wieder einſetzende unruhige Bewegung ihrer Bruſt. 
Ihre linke Hand war eiskalt, fie mußte grau ausſehen, 
aber fie wagte nicht hinabzubliden, um fich nicht durch 
die leiſeſte Bewegung zu erſchüttern. 

Thomas ließ ſie eine Weile. Das war ja unglaub⸗ 
lich! Das war ja eine Roheit! Er wußte ja natürlich 
von allem . Aber fo?! Was war denn mit dem 
Mann los d ... Mit dieſem Männchen d Thomas übers 
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dachte die kurzen Szenen draußen im Gang und hier 
in der Loge noch einmal — ! „Unglaublich!“ wieder⸗ 
holte er; es trat jetzt alles in ſeiner Erinnerung noch 
viel ſchärfer, klarer, brutaler hervor, alles ſchien noch 
ſchroffer, widerlicher, erbärmlicher ...! Ein heißes Mit 
leid entzündete fid noch ſtärker in ihm — für Wiekel 
Ein Mitleid mit der blaſſen, ſüßen Frau, das feine Der- 
ehrung noch ſteigerte, ihr ein neues Feuer zuführte, 
einen Willen in ihm ſtählte, eine Abſicht blank und 
ſcharf machte —! Sein Atem war ſchwer und heiß. 

Nun neigte er ſich zu ihr. 

„Wieke, was ijt denn d Was war das d“ 

Sie konnte nicht antworten. Sie beherrſchte ſich mächtig. 

Aber er legte die Hand auf ihren Arm, fie zuckte 
unwillkürlich ſchmerzhaft unter dieſer Berührung zu⸗ 
ſammen; er bog den kühlen Arm mit dem Fächer nieder, 


und da ſah er, daß der Frau Tränen in den Augen. 


funkelten. Sie ſchüttelte kurz, heftig den Kopf wie 
unter dem Swang einer Verzweiflung. 

Er wollte ſie ſchützen! — zog es ihm jetzt wie ein 
feuriger Strom durch die Bruſt. 

„Wieke ...!“ Seine Hand glitt auf dem Arm 
weiter, bis ſie Wiekes Hand fand, fie drückte und lieb⸗ 
koſte und ſtark, beruhigend umſpannte. 

„Wieke, ich bitte dich. Ich kann dich ſo nicht 
ſehen! Was iſt? War ich daran ſchuld d“ 

Sie ſchloß die Lippen feſter. Sie öffnete die Augen 
weiter, wie um den naſſen Schleier davor zu zerreißen. 

„Nichts!“ ſagte ſie. 

Doch er hielt ihre Hand feſt und leidenſchaftlich 
umſpannt; und da gab ſie es auf, ſich zu wehren. Sie 
war matt und willenlos. Ja, ſie ſehnte ſich im Augen⸗ 
blick nach einer Anlehnung, nach einem Sichausruhen! 
Don feiner warmen, ſtarken Hand ſtieg eine ſüße, be: 
ruhigende Welle in ihrem Arm hoch durch ihre Schulter. 
Sie ſchloß die Augen. Wie häßlich kalt die Tränen 
an ihren Lidern waren; fie erſchrak jetzt darüber. 

„Iſt dein Mann immer fo maßlos, fo — um 
beherrſcht p“ 

Ihre Augen waren blicklos ſtarr auf die Bühne 
gerichtet. 

„Don Anfang an? ... Qualt er dich damit? Deine 
Mama fagt es. Sprich, Wieke ...“ er drückte thre 
Hand, daß eine Glutwelle fie durclſtrömte, betäubte. 

„Ja —ja!“ ſagte fie abwehrend. 

„Und du leideſt esd Haft du ihn denn fo GH 
Du wehrft dich nicht?!” ` 

Er fah fie energifch mit feinen kleinen, dunklen 
Augen an. 

Sie wurde langſam brennend rot. 

Er ſah es ſelbſt in dieſem Dämmerlicht. Wie ſchön 
fie war! Wie viel echteftes, innerſtes, leidenſchaftlichſte⸗ 
Leben in ihr glühtel Dieſer Wicht —! 

„Wieke, liebe, einzige Wieke ..!“ und er nahm 
ihre Hand herüber, öffnete fie, umfing ihr weiches, un 
geſchmücktes Handgelenk. Es war wie ein Beſitzergreifen, 
ein beglücktes, ſkrupelloſes Nehmen. 

„Ich leide das nicht! Ich dulde das nicht! Ich 
dulde nicht, daß du verkümmerſt und zerbrochen wirft! — 
Ich nehme dich fort —“ 
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Da richtete fid) Wieke jäh, haftig auf, fie wollte 
ihm ihre Hand entziehen, ſchweigend, unabänderlich. 

Aber er litt es noch nicht. 

„Wieke ...! Was ijt das für ein Tag! Ich habe 
{hon einmal gebe en zurückgegriffen, von Reue ge⸗ 
ſprochen .. Wie blind war ich einmal; damals! Ich 
habe dich lieb —; über die Maßen SS 

„Du biſt toll! Willſt auch du mich erniedrigen? 
Willft auch du die Geſchlagene noch einmal ſchlagen ? — 
Wie iſt man wehrlos! Ich würde mich ſchämen, 
Thomas, daß du dieſe Stunde mißbrauchſt; — mein 
Vertrauen und unſere kurze Freundſchaft!“ Es klang 
ſcharf, ſo viel Schmerz und Bitterkeit zitterten darin. 

Thomas folgte ſofort, gab ihre Hand frei. Es 
hatte ihn ſelbſt übermannt. Der ganze Tag, und nun 
dieſes Rencontre mit dem Mann. — Hatte der am 
Ende nicht recht mit ſeinem Argwohn, mit ſeinem 
Eifern d — Thom ſpielte noch eine Weile mit ihrem 
Handfchuh, den fie ihm vorhin gereicht hatte, dann gab 
er ihr auch den zurück. Sie vermochte kein Wort mehr 
zu ſagen. 


12. 


Wieke und Ludwig ſprachen nur das Nötige mit⸗ 
einander. Das ging nun ſchon über eine Woche lang ſo. 
Das Schweigen wächſt im Schweigen wie der Neid, 
wie der Hag, wie die Sehnfucht. 
. Wieke war unnahbar, kalt, hart wie nie; dm 
völlig fremd, fo daß es ihm mitunter das Blut ins 
Gehirn trieb, wenn er einmal mit ftarrem Blick über 
ſie hinſah. 
Eines frühen Morgens mußte Ludwig abermals auf 
einige Tage verreiſen. Es ſollten in jenem Repräſen⸗ 
tantenhaus eine Reihe von Farben: und Phantomproben 
vorgenommen werden, bei denen ſeine Gegenwart dringend 
erwünſcht wäre. Erſt gedachte er nicht zu fahren, ſich 
mit Arbeitsüberhäufung zu entſchuldigen — ſie wurden 
zweifellos auch ohne ihn fertig; aber das ging nicht 
an. Auch würde ihm eine kleine Ausſpannung nicht 


gerade ſchaden. Im Gegenteil . .. er erſtickte in dieſer 


Luft feines Haufes, feine Nerven waren mitunter zum 
Reißen geſpannt. Aber er wagte es nicht... 
Suletzt reiſte er in einem heftigen, haßerfüllten 
Widerſpruch zu feiner vorausgegangenen Weigerung 
dennoch entſchloſſen ab. — Er wollte ſobald wie möglich 
und völlig unerwartet wieder heimkommen! — | 
Er hatte feiner $rau erft am fpäten Abend, als er 
noch einmal aus dem Atelier herüberkam, während 
Miete fidi (dion ins Schlafzimmer begab, zerſtreut und 
geſchäftig von feinem Vorhaben gefagt. ,... Ja, morgen 
früh um ſieben. Ich nehme nur die Handtafche mit.“ 
Wieke hatte genickt. „Bleibſt du länger d“ 


„Es iſt noch unbeſtimmt.“ Sein Herz ſchlug in 


einer merkwürdigen, brennenden Freude. Dann ging 
er wieder pfeifend zur Tür. | 

Am nächſten Morgen gab er ihr flüchtig zum Ab» 
ſchied die Hand; fie lag noch im Bett; er hatte ihr 
das Aufſtehen, als ſie dazu Anſtalten machte, kurz ver⸗ 
wieſen. „Ich brauche nichts; Marie verſorgt mich.“ 
Es war ihr recht. 
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Am Tag darauf gegen Mittag erſchien die Mama 
in großem, grauem Staubmantel. Es war draußen 
ein wundervoller Spätmaitag, hell und hoch wie ein 
Sommertag. 

„Was ift?” 

„Wir wollen nach Potsdam.“ 


„Wer d“ 
„Wir. Ich, der Junge und du; vielleicht auch 
Ludwig; aber er wird zu tun haben — frage ihn. 


Thomas will uns um zwölf Uhr am Bahnhof Tier⸗ 
garten mit ſeinem Automobil erwarten, denn er muß 
ſelbſt fahren, das heißt nur bis zum Rendezvousort, 
ſein Chauffeur hat noch in der Stadt zu tun, beſorgt 
einen. Radreifen und kommt mit der Stadtbahn. 
Sonſt würde Thomas ſelbſt heraufgekommen ſein. Ich 
ſchlug ihm vor, drüben am Bahnhof zu warten; ich 
würde ſelbſt zu euch gehen. Mach dich fertig, Kind, 
und den Dicken; es iſt nicht mehr viel Seit. Wo iſt 
dein Mann d“ 


Wieke war im erſten Augenblick mehr erſchrocken | 
und verlegen als peinlich berührt, als fie der Mama 


gegenüberftand. „Warum haft du nicht angeklingelt p“ 


fragte ſie unvermittelt aus chaotiſch drängenden Worten 


heraus. 
Es macht fidi beſſer fo, verftehft du. Jh bin 
recht angegriffen und mißmutig, mein Kind . . Eile 
fehlt mie eben.” 

„Nun ja, Mama“, unterbrach Wiefe, fie nervös. 

„Es ift fo einfam für mich, man wird hypochondriſch. 
Der liebe Thomas, er iſt ein vorzüglicher Menſch — 
ſo ritterlich, er kümmert ſich oft um mich, du weißt es; 
er ſchickt mir ſein Auto, hält ſtill, wenn er einmal an 
der Penſion vorüberkommt, und holt mich ab. Heute 
morgen fragte er am Apparat, wie ich über einen 
Aus flug nach Potsdam dächte, er hätte heute Ferien, 
und das Wetter wäre herrlich. Ich war ihm ſehr 
dankbar, und da fragte er, ob auch ihr vielleicht mit⸗ 


kämet. Er hätte dich leider noch nicht wieder geſehen, 


er habe immer nur halbe Stunden und den ſpäteren 
Abend frei gehabt und wäre immer auf dem Sprung 
zu euch geweſen ... es würde ihm eine ſehr große 
Freude ſein, und er könnte ſich ſo auch am beſten per⸗ 
fönlich ob der Verſäumnis bei euch entſchuldigen. 
Ja, warum ift er nicht einmal bei euch geweſen? €s 
wundert mich, mein Kind. Nun ja, er hat immer zu 
tun! War Ludwig nicht liebenswürdig?” 

Wiekes Augen bewegten ſich. „Nicht daß ich wüßte! 
Ludwig ift übrigens verreiſt.“ 

„Ah. SC wann? Ich wollte geftern zu dir 
kommen 

‚Eben feit geftern. Er befam gegen Mittag die 
Aufforderung.” 

„Wohin? ... So fo. Vun, defto beffer. Siehft 


du, allein möchte ich mich Thomas nicht anbieten, ich 


bin eine alte Frau! Was ſoll er mit mir? Nun ja, er 
fährt mich wie ſeine alte Mama ſpazieren Aber was 
hat er ſchließlich davon d Ich möchte ein bißchen heraus, 
mein Kind, ich brauche Luft und Serſtreuung. Mach 
dich fertig, Wieke. Ich fürchtete, Ludwig würde nicht 
können und es deshalb auch nicht gern für dich ſehen, 
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er ift fo eigentümlich — dein Mann! Drum kam ich 
felbft, ſchon reifefertig... Deſto beffer alfo —! Es 
ift fo freundlich von Thomas, daß er auh an euch 
dabei dachte; er tut es eben ſchon aus Artigkeit, wollte 
euch zum mindeſten mitbitten, denn ich ſtehe ihm nicht 
näher als ihr ...! Wie meinſt du, mein Kind d ©, 
unſer Dickerchen wird jubeln.“ 

„Wir plätten heute, Mama“, ſagte Wieke hartnäckig. 

„Nun, das Mädchen wird plátten! Iſt es fo viel? 
Leg es zurück.“ 

„Der Junge hat kaum einen Schulterkragen mehr... 
auch ſeine Wäſche müſſen wir ausbeſſern!“ 

„Es hat Seit. Nimm dir eine Frau. Du haft es 
doch ſonſt getan. Geh, mach dich fertig! Dem Jungen 
wird es brillant tun. Wo iſt erd Er ſah ſchmal 
aus in letzter Zeit.” 

Wieke bewegte ſich, jäh, unluſtig, verſtimmt, in einer 
wachſenden Gereiztheit .. „Aber es wirft mir alles 
um, Mama ...! Es kommt mir fo verquer...! Ich 
hatte mir alles eingeteilt und war froh darüber, freute 


mich über den Tag, den ich mal für mich hatte ..“ 


Die Mama ſchüttelte den Kopf. „Du biſt nicht ge⸗ 
ſcheit. Es wäre unartig!“ Die Alte ſah ſie unter 
müden Lidern durchdringend an. 

„. . . Ich weiß auch nicht, ob es Ludwig recht 
wäre ...!“ | 

Der Blick der Mama ſchwächte Wickes Widerſtands⸗ 
kraft fofort in etwas... 

Der kleine £uis, der eben aus der Küche herein⸗ 
gekommen war, bat ſtürmiſch; er rief entzückt nach 
Onkel Thomas, rannte zum Fenſter, wollte hinauf— 
klettern, als könnte er ihn und das weiße, große Töff- 
töff ſehen. 

Wieke lachte; aber der Lärm des Jungen erregte 
fie. Sie legte die Hände zuſammen, ſchlug fie immer 
wieder ſpielend gegeneinander und hob den Kopf; fo 
beſchäftigt war ſie mit ihren Gedanken! Fühlte ſie ſich 
fo anfällig — Nein! Bewahre! Wie lächerlich! War 
fie unverföhnlich, bis ins Innerſte verletzt, unauslöſchlich 
beleidigt? fragte fie ſich übertreibend und im nächften 
Moment höhnifch, ſelbſtgehäſſig. Was ſollte fie tun?! 
Warten — warten? — Mein Gott, fie ſollte ihm kurz⸗ 
weg ſtreng und gnädig eine goldene Brücke bauen! 
Das wäre vernünftig — das Fliigfte! — Sie ſollte 
ſtrikte, ſcharf ihm zu verſtehen geben: wie war das 
unſäglich geſchmacklos! Schämſt du dich nicht?! Sie 
wollte ihn mit eiſigen, ſpöttiſchen Augen betrachten und 
dazwiſchen ein hartes, ſcharfes Wort fallen laſſen, knapp 
wie eine Züchtigung! Sie hatte ihrem Mann nichts 
gefagt — fo mußte fie auch allein damit fertig werden. 
Guter Gott, wie war fie kleinlich geworden.. wenn 
fie an früher dachte, an ihre Mädchenzeit, dann ver⸗ 
ſtand ſie es kaum; die Mama hatte recht, wenn ſie es 
- fagte: du verſimpelſt. Sie nahm alles ſchwer und 
ungeſchickt, ſie verlor alle Anmut der Sicherheit und 
Abwehr, die erſt die Dame von Welt macht! Sie 
dachte es ſpieleriſch, paradox, verſchwebend. 

Der Junge umtanzte ſie und griff flehend an ihr 
hoch. Sie dachte an ihren Mann, feindſelig, als färbe 
e: dieſe verfnitterte graue, häßliche, überall hemmende 
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Kleinbürgerart an fie ab! Ihr Herz pochte. Wie 
würde Ludwig es aufnehmen d Sollte fie es ihm wieder 
verſchweigen ... Eine matte Flamme ſtieg langſam 
an ihrem Leib hoch. — Nun gerade! gerade! rief es 
wild in ihr. Es war wie ein Frohlocken. Es war 
unerträglich, empörend dieſes Leben in Zwang und 
Haft! Wie herrlich die Sonne lockte. Ihr Blut ſtrömte. 
Sie lächelte. Ein Leichtſinn, ein jäher Wille zum Leicht⸗ 
finn faßten fie an, fie drehte fid) um, nahm den Jungen 
an den Händen, wirbelte ſich mit ihm herum, daß ihre 
Röcke rund flogen und darüber der Junge. Sie lachte, 
fragte. „Was follen wir tun, Cuis? Wollen wir 
Onkel Thomas vergebens warten laffen, Dider? — 
Wied Was d“ 

Die Mama nickte beifällig und ſprach dann ſofort 
fachlich, beſtimmt. „Klingle dem Mädchen, macht euch 
fertig. Nimm auch für den Jungen einen Schleier 
mit und einen zweiten, dickeren Mantel. Es wird kühl 
gegen Abend. Wie ift es mit eurem Effen?” 

„Fiſch“, ſagte Wieke mit leichter, hoher Stimme, 
ähnlich wie Cäcilie. „Er kann für morgen oder heute 
abend bleiben. Wir werden Hunger mitbringen!“ 

„Nun gut! Ich dachte es mir. Freitag! So paßt 
auch das... Beeilt euch. Wir wollen Thomas nicht 
warten laſſen.“ 

fuis zog feine Mama jauchzend hinaus, denn in 
Wieke waren jetzt plötzlich ein neues Saudern und eine 
Schwere wach. 

Als Wieke nach einer Weile in langem, hellem 
Mantel, über dem ein gelblicher Seidenmantel flatterte, 
zurückkam, war ſie ſehr viel ernſter; unter ihren Augen 
ftanden Schatten. Sie ſagte ſich, während fie ftehen 
blieb und nach ihrem Jungen umſah, der ſie aufgeregt 
aus dem Schlafzimmer her anrief, daß jetzt eigentümlich 
wenig Energie in ihr wäre, und daß durch dieſe Wider⸗ 
ſtandsloſigkeit auch ihre Klarheit gelitten habe. „Ja, 
mein Junge, die Peitſche bleibt hier.“ Sie zog gemeſſen 
einen Handſchuh an. 

Als ſie auf den Bahnhof Tiergarten zuſchritten, 


war der Chauffeur bereits da. Thomas fuhr ihnen 


entgegen. Er hatte fie von weitem in die Klopſtock⸗ 
ſtraße einbiegen fehen. Er ſtieg aus, er reichte Wieke 
die Hand; ihr Geſicht war undurchdringlich, kühl, gleich 
gültig; ſie hielt den Kopf weiter zurück als ſonſt. 

„Das iſt hübſch, daß du an uns gedacht haft, 
Thomas“, ſagte Wieke. „Mein Mann iſt leider ver⸗ 
reiſt. Er wird ſich freuen, wenn ich es ihm morgen 
erzähle; er bedauerte noch, daß ich bei dieſem pracht⸗ 
vollen Wetter nicht ordentlich herauskäme, und wollte 
mich mitnehmen ... Suis, komm her zu mir, hörft du 
nicht d“ Sie machte große, ftrenge Augen. „Wie lange 
werden wir fahren?“ 

Sie war zerſtreut, überlegen. Sie wollte ihm zwei’ 
fellos damit aufs beſtimmteſte ausdrücken: ich wünſche 
mich an nichts zu erinnern, es paßt mir nicht, auf ge⸗ 
wiſſe Dinge zurückzukommen! Sie war Königin — 
aber keine huldvolle. 

Sie fuhren ab. 

Bald waren ſie im Wald. Das Auto war ſehr 
geräumig; eine Glaswand vorn ſchützte vor Sug. Auf 
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der breiten, leeren Waldchauſſee nahmen fie oft ein 
wildes Tempo. Die Maſchine puffte, knallte, beſonders 
wenn in der Fahrt die Ueberſetzung gewechſelt wurde; 
die Bäume am Weg flogen vorüber wie eine Wandel⸗ 
dekoration. Das Geräuſch des Motors und der Luftzug 
rechts und links am Wagen wurden zu einem einzigen, 


immer höher tönenden Pfeifen. Die Damen verſtummten 


in ſolchen Momenten, von einer betäubenden Spannung 
erfüllt; 
und Herbewegungen, von den blitzartig vorüberhuſchenden 
Eindrücken getroffen — und vorn tönten der tiefe, ge⸗ 
waltſame Ruf der Huppe und unabläſſig das ſcharfe 
Schnurren des hin und her gefchobenen Fahrtregulators 
auf dem Cenkrad! Wieke wurde mitunter ängſtlich ihres 
Jungen wegen, wenn die Bänder an deſſen Matroſen⸗ 
mütze, ſein Matroſenkragen ſtürmiſch aufflatterten; ſie 
ſtrich ihm dann haſtig über die Mütze, über den Kragen, 
ſchob das Mäntelchen höher. Luis fag felig und erſtaunt 
auf Onkel Thoms Knie. Wieke ſelbſt fand dieſes Dahin⸗ 
ſauſen ganz prachtvoll! Es war ihr für Augenblicke 
geradezu wie eine Flucht aus Enge und Haſt! Sie 
konnte immer wieder entzückt die Augen ſchließen, um 
die Erſchütterungen ihres Körpers durch den Wagen, 
dieſes fühlbare Dahinraſen bis auf den Grund aus⸗ 
zukoſten. 

Die Mama lächelte nur, in das weiche Lederpolſter 
zurückgelehnt. Sie war überhaupt nicht furchtſam. Dazu 
beſaß ſie zu viel Selbſtgefühl. 

In Potsdam nahm man das Mittageffen auf einer 
ſchönen Havelterraſſe in der Nähe des Stadtſchloſſes ein. 
In Wildpark trank man Kaffee; dann promenierten ſie 
in Sansfouei, 

fnis zog die Großmama in alle Seitenwege hinein; 
er wollte jede Sigur, jede Herme betrachten; vor allem 
fuchte er nach Springbrunnen. 

Thomas und Wieke folgten langſam. 

Wiekes Blick ging unabläſſig mit einem 1 
Ernſt nach vorn, zu der Mama und zu dem blauen 
Matroſenkittel ihres Jungen hin. 

Mitunter beſchleunigte ſie ihren Schritt und bog 
jenen in einen Seitenweg nach. So gingen ſie kreuz 
und quer. Die weiten Rafenplage glänzten; wie ein 
Schauder ging es über ſie hin, wenn ein Windhauch 
ſich aufmachte. Das Waſſer der Fontäne glitzerte ſilbern 
und ſchäumte in der Höhe. Steife Tulpen leuchteten. 
Das wehte ſüß über den Weg... in den Hecken und 
Büſchen dufteten Jasmin und erſter Flieder! Die Vögel 
waren berauſcht vom Sonnenlicht und ſchmetterten und 
pfiffen wie Trunfene. 

Wiefe wurde müde. 

Sie war lange nicht fo auf ganze Stunden heraus 
ins Freie gekommen. Es war eine ganz kleine Hebelfeit 
in ihr — alles wie Einbildung; aber auch das ver⸗ 
haltene Ceben in ihr, das von Seit zu Seit in einer 
ſchwülen Welle in ihr Bewußtſein empordrängte, griff 
ſie an — nicht zum geringſten! So ging ſie langſamer. 
Und zuletzt ſehnte ſie ſich nach einem Ruheplatz, nach 
einer Bank im Halbſchatten, durch den goldene Sonnen⸗ 
tropfen fielen. 

Thomas merkte das ſofort. 


die Augen machten raſtloſe, ganz winzige Hine ` 
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„Du biſt müde, Wieke.“ 

„Ein wenig.“ 8 Ä 

Er fah fih um. „Gehen wir da hinüber. Das 
fieht wie ein Stück Kloftergang aus, Ruine oder wie 
eine alte Chermenhalle. Was ij es d“ wieke wußte 
es auch nicht. 

Aber ſie folgte, ſie ließ den geöffneten E E 
tiefer nach hinten über ihre Schulter finfen. Doch 
plötzlich blieb ſie ſtehen und blickte ſich um. Sie rief 
die Mama und den Jungen mit heller, etwas ſingender, 
melodiſcher Stimme. Die winkten: wir kommen gleich! 
Luis hatte wohl einen Brunnen entdeckt. — So gingen 
ſie beide langſam voraus; Wieke mit einer träumeriſchen 
Starrheit in der Miene und einer Schlaffheit in der 
Seele, alles von der jungen, heißen Sonne! Sie be⸗ 
traten die ſauberen Flieſen der offenen Halle; Geißblatt, 
wilder Wein kletterten innen und außen hoch; und in 
einer Niſche ſetzten fie. fich auf eine Steinbank und 
warteten. 

Sie plauderten weiter. Gleichguͤltiges. 

Das junge Paar war jetzt an den Seen. Thomas 
zog, als ſie ſaßen, eine bunte Karte heraus, die er 
heute von Cäcilie erhalten hatte, und zeigte ſie Wieke. 
„Dreißig Grad! — „Heiße Wochen““, ſchrieb Cäcilie, 
und das Letzte ſtand in Gänſefüßchen. 

Wieke las es. „Es wird nicht ſo arg ſein. 
liebt die Wärme — fogar Hitze.“ 

Er neigte den Kopf vor. Und mit einem Mal 
fragte er nach einer Pauſe, durch die immer wieder 
der gleiche lange, gellende Pfiff eines Vogels klang: 
„. .. Wieke. Es läßt mir keine Ruh. Haft du deinem 
Mann etwas gejagt?” 

„Was d“ 

„Derzeih. Es ſteht mir ſchlecht an, davon zu ſprechen. 
Aber ich war in Sorge, bin in Sorge. Daß ich an 
jenem Abend etwas verſchuldet habe — dir zum Leide.“ 

„Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Nun, Ludwig iſt ungemein entſchieden in ſeinen — 
wie fage ich d in feinen Beſitzrechten. Du geſtandeſt es 
mir felbft!” l 

Ihre Augen weiteten ſich. 

„Nein, ich habe ihm nichts geſagt ...“ ſprach fie 
nach einer Weile mit ſtarrem Blick. „Willſt du viel⸗ 
leicht auch den Grund wiſſen d“ 

„Das hängt von deiner Güte ab, Wieke.“ 

„Nun gut, ſo höre. Ich hielt es für meine Pflicht, 
ſolch eine ganz lächerliche, trotzdem ſehr häßliche und 
peinliche Affäre vorläufig mit mir allein abzumachen 


Cile 


um meinen Mann zu fchonen, der fo einen Eingriff 


natürlich ernſter nehmen muß. Würdeſt du es ſchweigend 
dulden d“ | 

In Thomas’ kräftigem Geſicht bewegten fih die 
Muskeln ſeiner Wangen. 

„Ich würde Swietracht ſäen zwiſchen euch — zum 
erſten und dadurch zweitens auch eine Spannung zwiſchen 
uns und Philipps herbeiführen! Das, mein lieber 
Thomas, beſtimmte mich zuletzt und vor allem. Das. 
Und mein Stolz. Und eine Scham für dich! Soll ich 
Schutz ſuchen vor einem Mann, der uns erſt vor 
wenigen Wochen verwandtſchaftlich näher getreten iſt, 
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der dieſes junge, verwandtſchaftliche Vertrauen mißbraucht 
hat? Schuß! —“ wiederholte fie verächtlich. „Ich 
verſtehe es wieder und wieder nicht!“ Sie lehnte fich 
an die fühle Wand zurück; fie fühlte durch die zarte 
Seidenbluſe den Stein, die eiſige Kälte ſchmerzte ſie 
ſchon nach wenigen Sekunden an ihrer Schulter. 

„Ich danke dir, Wieke,“ ſagte er ſehr ernſt, „daß 
du kein Aufhebens davon gemacht haſt. Wie ſicher dein 
Gefühl iſt. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn 
du darunter zu leiden gehabt hätteſt!“ = 

„Nun, dann wäre es fehr viel richtiger. gewefen, 
du hätteſt deine kraſſe Unart überhaupt unterlaffen! — 
Ihr hattet wohl beide etwas reichlich getrunken“, fette 
ſie mit geringſchätzig abgewandtem, hartem Geſicht hinzu. 

„Nein.“ SH | | TS 

„Deſto ſchlimmer!“ 

„Ach, Wiete...” | | 

Die Frau richtete fih auf. „Nun, Thomas, ih 
wünſche, daß dieſes Thema hiermit ſeine Erledigung 
gefunden hat. Ernſtlich und wortwörtlich! Ich ſpreche 
mit allem Nachdruck. Ich bin auch nur deshalb heute 
mitgekommen; nicht weil mich die Mama ſo ſehr bat, 
und weil mich das herrliche Wetter lockte... um dir 
zu zeigen, wie gleichgültig im Grunde mir alles war 
und iſt, und daß ich einen Strich darunter mache! Du 
fcheinft .die Neigung zu haben, deine Perſon mir gegen⸗ 
über etwas zu hoch einzuſchätzen . . . ich wollte dir — 
Auge in Auge — zeigen, daß mir das abſolut keinen 
Eindruck macht, Thomas!“ ; 2 ; 
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„Ach, Wieke —“ fagte Thomas weich und Jog mit 


dem Stock feine Linien in den Staub, der auf den 
Platten lag. | 
in love‘; geſtatte, daß ich es wieder Englifch fage; ich 
bin zu oft drüben.“ , 

Miele. ſtand auf. 
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„Du bift noch ‚young in life‘ und ‚young 


In ihren Augen brannte ein 
Feuer. Die Mama und Luis tauchten jetzt plaudernd 


am Weg auf, und das trieb die Frau nun ebenfalls. 
„Thomas.. ſagte fie heftiger atmend, fo- daß ſie 


ſich ſogleich wieder bezwang. 
ſchwiegen. 
mehr ...! Hört du mich? Wenn du alfo. wirklich 
etwas für mich fühlft, das heißt, wenn du etwas freund 
ſchaft für mich empfindeſt, dann ſollteſt du mich mit 
ſolchen ungehörigen Worten verſchonen. Du ſagſt, es 
wäre dir unmöglich, mir ein Leid zuzufügen — fo höre 
denn noch einmal: Ludwig iſt eiferſüchtig, und muß ich 
einmal wirklich ſprechen, dann habe ich, hauptſächlich 
ich, unter allem zu leiden — ſchwerer, als du ahnſt 
und weißt... Du kennſt ihn nicht — nur zum aller 
geringſten Teil!“ | MEM S SËCH 
Sie hatte fich hinreißen laffen. 7 


Er wollte trog ihrer higigen Mahnung ihre Hand , 


ergreifen. Sie machte eine verzweifelte, harte Bewegung. 
Da erblickte auch er die Mama, und gleich danach lief der 
kleine Cuis auf ihn zu: „Onkel Thom — Kaifer geſehen!“ 

Die Großmama ſchüttelte den Kopf; es war nur 
ein Jäger mit wehendem, weiß⸗rotem Buſch geweſen. 
(Fortſetzung folgt.) | 


1 


Huf Deutfchlands Edelfitzen. D 
Don Ehlodwig Graf zu Sayn-Wittgenftein-Berleburg. = Mit 9 Spezialaufnahmen von Georg Rothe. 
VI. Schloß Nordkirchen. 


Im ſüdlichen Teil des gefegneten Münſterlandes, dort, 

wo die Bahnſtrecke Dortmund⸗Dülmen die Stationen 
fübinghaufen und Selm berührt, dort erhebt ſich, etwa 
eine Stunde nordweſtlich von letzterer, Schloß Nord⸗ 
kirchen, der durch den Herzog von Arenberg vor vier 
Jahren erworbene ſtolze Herrenſitz. | 

Wie der Herzog mir gefprächsweife mitteilte, reifte 
fein Entſchluß, Nordkirchen zu erwerben, zur Tat, als 
der Kaiſer ihn einmal, halb im Scherz und halb im 
Ernſt, darauf hinwies, daß er als deutſcher Standes herr 
doch auch einen repräſentativen Stammſitz in Deutſchland 
haben müßte. Des Herzogs Wahl fiel auf Nordkirchen, 
das einſt der prachtliebende Fürſtbiſchof von Münſter 
Chriftian Friedrich von Plettenberg zu Ende des 17. Jahre 
hunderts erbaut hatte. Ueber hundert Jahre lang war 
Nordkirchen im Beſitz der Plettenberger geblieben, bis 
im Jahr 1815 dieſes Geſchlecht im Mannesſtamm er⸗ 
loſch. Der Beſitz fiel durch die letzte Erbtochter an die 
ungariſchen Grafen Eiterhazy, von denen es der heutige 
Beſitzer, der Herzog Engelbert von Arenberg, erwarb. — 

Es iſt ein uraltes deutſches Dynaftenhaus, das damit 
wieder in deutſcher Scholle Wurzel gefaßt hat. Bis 
weit zurück in die Geſchichte, bis vor die Zeit der ers 
bitterten Kämpfe zwifchen den Nohenſtaufen und Welfen, 


taſten die erſten wurzelfaſern ſeines mächtigen Stammes. 
Unfern den Quellen der Ahr, in der Nähe des Städtchens 


Blankenſtein in der Hohen Eifel, erhebt ſich ein ſteiler 


Berggipfel, der noch heute die Trümmer eines gewaltigen 
Schloſſes zeigt. Dort ſtand einſt die Wiege der alten 
Grafen von Arenberg oder Aremberg. Glanzvoll und 
prächtig ſtieg das Geſchlecht zu Ehre und Ruhm empor. 
Schon im Jahr 1576 gelangte es zur Reichsfürſten⸗ 
würde, und kaum 100 Jahre ſpäter, um 1644, krönte 
ſich fein Haupt mit dem Purpur und Hermelin der Herzöge. 
Der heutige Chef des Hauſes, der Herzog Engelbert II, 
iſt der zehnte in der Reihe der Herzöge von Arenberg. 

Doch nicht allein die Perlen in der Fürſtenkrone 
mehrten fich, auch der Beſitz an Cand und Leuten er 
weiterte fich immer ausgedehnter. Der eigentliche Haupt 
fig des herzoglichen Haufes war von den letzten Dor 
gängern des jetzigen Chefs nach Belgien verlegt worden 
und befand ſich bisher in Brüſſel und auf Schloß 
Beéverlé. Es ift daher nur zu begrüßen, daß Herzog 
Engelbert II. ſich entſchloſſen hat, feine Stellung als 
deutſcher Standesherr auch äußerlich wieder zum Aus 
druck zu bringen und durch die Erwerbung von Schloß 
Nordkirchen wieder in der alten deutſchen Heimat feſten 
Fuß zu faſſen. , 


pang, „Ich habe bislang ge ` 
Aber ich -dulde keine neue Beleidigung 
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Schloß Nordkirchen. 


Der Herzog der i im | Alter von 35 Jahren 
ftebt, ift feit 1897 mit der Prinzeſſin Hedwige von Ligne 
vermählt. Drei blühende und hoffnungsvolle Knofpen, 
entſproßten dieſem Herzensbund: Erbprinz . 


Karl, Prinz Erik und Prinzeſſin Cydia. 


Herzog Engelbert gehört als 
erbliches Mitglied dem preußiſchen 
Herrenhaus an und ſteht als Gber⸗ 
leutnant à la suite der preußiſchen 
Armee auch innerhalb des Der- 


bandes des deutſchen Heeres. — 


Obwohl nun der derzeitige Be⸗ 
ſitzer Schloß Nordkirchens den grö⸗ 
ßeren Teil des Jahres noch immer 
außer Landes auf ſeinen belgiſchen 
Beſitzungen weilen muß, verbringt 
er doch ſchon die ſchönen Sommer⸗ 


monate auf ſeinem neuerworbenen 


Nerrenſitz im Münſterland und über⸗ 


wacht und leitet dort mit großer 


Sachkenntnis perſönlich das allmäh⸗ 
liche Wiedererſtehen des einſt ſo 
prächtigen Schloſſes. 

Und ſo iſt denn Schöndornrös⸗ 


chen endlich erwacht und ſchickt ſich 


an, ſein altes, ſchönes Gewand 
wieder anzulegen. Gar vieles iſt 


ſchon dem Schutt entriſſen; doch 
vieles bleibt noch zu erneuern übrig; 
denn der kunſtſinnige Schloßherr 


trägt ſich mit dem ſtolzen Gedanken, 


innerhalb der nächſten zwei Jahre 


Schloß und Park von Nordkirchen 
in ſeiner urſprünglichen, eigenarti⸗ 
gen Geſtalt wiederherzuſtellen. Den 
ganzen Tag lang ſtudiert der Herzog 
über ſeinen Plänen und Seichnun⸗ 
gen, und bis ins kleinſte ordnet er 
alles ſelbſt an. 

Es war mir vergönnt, durch 
einige Tage, die ich als Gaſt der 
herzoglichen Familie auf Schloß 
Nordkirchen verbringen durfte, einen 


Blick in dieſes intereſſante Treiben, biefes zielbewußte 


Wiederetftehen zu werfen. Der Herzog fcheute die Mühe 
nicht, mir alles ſelbſt zu zeigen und zu erklären. Ich 
wanderte an der Seite meines liebenswürdigen Führers 
durch die mit Ahnenbildern, an. Gemälden, präch- 


Der Berzog von Arenberg im Arbeltzimmer bei feinen Plänen und Zeichnungen. 
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Blick in den Schloßpark. 


tigen Chinavaſen und Statuen geſchmückte 
große Schloßhalle, bewunderte die un— 
ſterblichen Werke van der Dliets, van 
Dycks, Rubens’, Martin Schöns und, 
Rembrandts, die in reicher Fülle oic ^ 
Innenräume des Schloſſes zieren, betrach— 
tete mit hohem Intereſſe den hiſtoriſchen 
Stab und die Sporen „Walthers von, 
Plettenberg“, des gewaltigen Heermeifters ^ 
des Deutſchen Ordens in Livland, ſchritt 
durch die mit den wertvollſten Gobelins, 
Stukkaturen und Supporten ausgeſtatteten 
hohen Gemächer und beſuchte endlich auch 
den weiten Bibliotheffaal init feinen reichen 
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Die Rinder des berzoglichen Daars. 


Don linfs n ach rechts: Erbprinz Engelbert:Karl, Prinzeſſin Eydia, Prinz Erik. 


Auf der Treppe: 
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Schätzen des Schafe 
fens und Wiſſens 
der vergangenen 
Jahrhunderte und 
unſerer modernen 
Seit. x 
Doch, weit inter- 
eſſanter und ſehen⸗ 
werter als die 
Innenräume dieſes 
prächtigen Herren⸗ g 
ſitzes ift die ganze 
Anlage des Schlof- 
fes felbít, die in 
der typifchen mee 
ahmung der Park. 
ſchöpfungen L | 
nötresihren Gipfel | 


Die Herzogin. 
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Beim Golffpiel auf der Rennwiefe im Park. 


Don links nach rechts: 


punkt erreicht. — Aber ich muß geſtehen, ohne die ſach— 
verſtändigen und anſchaulichen Erläuterungen, die mir 
der Herzog gab, hätte ich niemals das geſehen, was 
ſich nunmehr vor meinem geiſtigen Auge langſam ent— 
hüllte. — Ja, das war ein franzöſiſches Schloß aus 
der Seit Ludwigs XIV., erbaut in dem zum Rokoko über⸗ 


gehenden Renaiffanceftil und in allen feinen Teilen, den 


einfaſſenden Mauern, Nebengebäuden, Gärten und 
Teichen, nach einem einheitlichen Plan durchgeführt. 
Immer mehr und mehr erkannte ich bei den ausführ⸗ 
lichen Erklärungen des Herzogs die charakteriſtiſche 
Bauart des raffinierten franzöſiſchen Geſchmacks, eine 


Der Abnenfaal. 


Der Herzog, fein £eibjáger, die Herzogin, Baron von Bachenhauſen, Graf zu Sayn-Wittgenftein. 


möglichſt große Maſſenwirkung der Geſamtanlage zu 


erzielen, ja womöglich dem Auge noch mehr vorzutäufchen 
als die Wirklichkeit beſitzt. Nirgends vielleicht präg gt 
fich oer franzöfifche Nationalcharakter ſchärfer aus als 
in den Schloßbauten und Partichöpfungen der _ Seite 


periode Kudwigs XIV. — 


Wenn man nun ſchon bei der SE des 
Schloffes immer und immer wieder auf die verſteckte 
Abſicht ſtößt, den Beſchauer noch mehr vermuten zu 
laſſen, als wirklich vorhanden iſt, ſo mußte ich dieſe 


Eigenart der Franzoſen in noch weit höherem Maß 
empfinden, als 


i mit meinem eu an Gajtgeber 
die einzelnen Pare 
tien des Parkes 
durchſchritt. Wohl 


durch nicht immer 
richtiges Verſtänd⸗ 
nis der Vorgänger 
des heutigen Be⸗ 
ſitzers, ſo manches 
verändert und ver⸗ 
wiſ cht worden, doch 
die noch immer un⸗ 
leugbar vorhande⸗ 
nen 
Gefamtanlage des 
Nordkirchener Par⸗ 
kes zeigen ſo deut⸗ 
lich die leitende Idee 
der Schöpfungen 
von Verſailles, daß 
man in. Deutſch⸗ 
land kaum noch ein 
Schloß finden dürf⸗ 
te, das ſo getreu 
die geniale und un⸗ 
verkennbare Richt 
ſchnur aufweiſt, wie 


\ 


war ja, veranlaßt i 


Spuren der 


e 


Seite 2061. 


Das Berzogpaar beim frühftück, 


fie feinerzeit Lendtre als Grundbedingung einer voll: 
endeten franzöſiſchen Parkanlage vorgeſchrieben hatte. 
Es war eine leichtlebige, von kindlichen Auffaſſungen 
durchtränkte Seit, die das Bedürfnis nach derartigen 
Parkſchöpfungen hervorrief. Der Schloßherr wollte mit 
ſeinen Gäſten in aller Bequemlichkeit, womöglich von 
ſeinem Salon aus, ſeinen Beſitz genießen. Die reichen 
und koſtbaren Bekleidungen der damaligen Periode 
heiſchten auch ein ſorgfältiges Ausweichen jeder Unbill 
der Witterung, daher die großen, breiten, ſorgfältig ge⸗ 
pflegten Wege in der unmittelbaren Umgebung des 
Schloſſes, daher auch, wegen des Mangels ernſterer 
Beſchäftigung, die Spielplätze, Irrgärten und Theater 


unter freiem Himmel, die man ſtets in- den Parkanlagen 
fenótres antrifft, und die auch im Vordkirchner Park 
nicht fehlen. — Andere Seiten — andere Stile! Heute 


ſind tauſend Kräfte bei der Arbeit, einen Stil zu ſchaffen, 


der unſern veränderten Bedürfniſſen entſpricht, und wir 


können mit den Erfolgen unſerer Baukünſtler wohl zu⸗ 
frieden ſein. 


Aber nur das wird Beſtand haben, was 
ſich organiſch aus dem Beſtehenden entwickelt, und darum 
kann das künſtleriſche Derdienft der Männer nicht hoch 
genug anerfannt werden, die die fteinernen Zeugen- einer 
großen Epoche in ihrer urſprünglichen Geftalt wieder- 
herſtellen, daß wir Gegenwärtiges und Vergangenes 
miteinander vergleichen können. 


neues vom Telephon. 


Don Dans Dominik. — Mit 6 Abbildungen. 


| De Engländer fagt man nach, daß er Ochs ſchreibe 


und Kuh ſpreche, aber wir Deutſchen machen es 
nicht viel beſſer. Wenn wir Telephon ſagen, meinen 
wir wenigſtens jedes zweitemal Mikrophon. In der 


Tat gehören Telephon und Mikrophon zuſammen wie 


Pulver und Blei. Eins iſt nichts ohne das andere. 


Mikrophon und Telephon zuſammen bilden erſt jenen 
Apparat, den wir kurzweg Telephon zu nennen pflegen. 

Sum allgemeinen Verſtändnis wird es notwendig 
fein, in aller Kürze auf den Unterſchied einzugehen. 
Das Ding, in Bas wir bei unfern Apparaten hinein 
ſprechen, iſt das Mikrophon, jenes, das wir ans Ohr 
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ſchwächen fie den Magnetismus. 
Dementſprechend wird die Mein: 
brane bald angezogen, bald 
losgelaſſen. Sie vollführt 
Schwingungen genau ent⸗ 
ſprechend denen, die 
man vor dem Mikro⸗ 
phon erzeugt hat, fie 
gibt die Rede, die 
man in das Mikro⸗ 
phon ſprach, deut 
lich wieder. Des 
Mikrophon läßt 


ſich nun für ſehr 


halten, das Telephon. Das Mikro- 
phon befteht in der Bauptſache 
aus einer Portion Nohlenpul— 
ver, die ſich zwiſchen einem 
Metallbehälter und einer 
von dieſem tfolterten 
Eiſenmembrane befin⸗ 
det. Wenn wir ge⸗ 
gen die Membrane 
ſprechen, ſo führt 
dieſe Schwingun⸗ 
gen aus und preßt 
dadurch das Koh: 
lenpulver mehr 


oder weniger zu⸗ verſchiedene E mp⸗ 
ſammen. Dieſes findlichkeiten bait. 
Kohlenpulver ijt en. In unferm 
mut aber in einen Reichstelephonbe: 


trieb benugen wir 
es nur, um die un 
vermeibfidjenStronv 
verlufte in den Lane 
gen Keitungen ous? s 
gleichen. In der Gat 
ſprechen unſere Telephone 
feineswegs übertrieben faut. 
Als aber das Mikrophon noch 
eine neue Erfindung war und in 
f 
populären Vorträgen demone 
jtriert wurde, verwandte man 
dazu hochempfindliche Mikrophone, und zwar 
häufig in Verbindung mit Demonftrations 
mikroſkopen. Man nahm als Objeft beiſpiels⸗ 
weiſe eine Stubenfliege, die über die Mikrophon⸗ 
membrane kroch. Das Mikroſkop warf 
das Bild der Fliege in der Größe eines 
tüchtigen Kalbes an die Wand, und 
gleichzeitig vergrößerte das empfindliche 
Mikrophon das minimale Geräuſch der 
Fliegentritte, daß es ſich anhörte wie 
das Getrampel eines Rhinozeroſſes. 
In neuerer Seit hat man dieſe ver— 
größernde Eigenfchaft des Mikrophons 


Stromkreis einge⸗ 
ſchaltet, deſſen einer 

Pol an der Mem⸗ 
brane, deſſen anderer 
an dem metallifchen 
Pulverbehälter liegt. Der 
Strom muß ſich alſo durch 
das Pulver hindurcharbei— 
ten, und das wird thin leichter, 
wenn es gepreßt iſt, ſchwerer, 
wenn es locker liegt. Infolge— 
deſſen fließt der Mikrophon⸗ 
ſtrom, den ein gewöhnliches Trockenelement 
liefert, bald ſtärker, bald ſchwächer, je 
nachdem irgendwelche Laute die Mikro- 
phonmembrane treffen. 

Dieſen Mikrophonſtrom führt man nun 
zum Telephon. Das iſt ein Stahlmagnet, 
um deſſen Weicheiſenpol ein iſolierter Draht 
in vielen Windungen herumgelegt ift. vor 
dieſem Magneten ift wiederum eine Eiſen- [83 
membrane eingeſpannt. Je nachdem nun u 
die Mikrophonſtröme in dieſer oder jenen 
Richtung die Drahtſpule des Telephon: 
magneten durchfließen, verſtärken oder 


Tisch apparat für Schwerbörige, 


Ka, 
Eom 
— 


* E ` "T e 
—ů — tmm dt 
3 


In der Mitte ein beſonders empfindlicher Apparat, der den Ton einer Glocke auf 12 Meilen Entfernung anzeigte. 
Unterfeeifche Hörapparate. 
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wiederum für verfchiedene Swede nutzbar gemacht. | ig 
Da find zunächft die Apparate für Schwerhörige, | SE 
die geeignet fein dürften, das wenig wirkſame Där: | ( 

‚rohr vollkommen zu verdrängen. Bei einem recht ` P 
bandlichen Apparat trägt der Schwerhörige in der — "i 
inneren Bruſttaſche ein kleines Trockenelement, von 7 


dem aus zwei Doppelleitungen abgehen. Die 
eine führt durch den Aermel bis zur Handfläche 
und endigt dort in ein winzig kleines, aber deſto 
ſtärkeres Telephon, alſo einen Hörer, der nicht 
größer iſt wie eine Taſchenuhr. Die andere Lei— 


pe wen. V 


D ù d 
D 
— — - 


OR 

gw 

^ 

— d 

Die Winde, t. | F 

mit der die Signalglode ins Meer [. 

verjenft wird, i1 

i 

die Seinhörigfeit des ER 

: Mikrophons für die i SE 

— Swecke der Signalge— E 

I RENTE : d - i 1 
Ea bung unter See. Es ift. | 

„ Sa bekannt, daß Waſſer | 57 

ANN | : den Ton einer Glocke . Y 

NS | Fa meilenweit fortleitet. Die E 

b? a Schwierigfeit beftehtnur S 

SG ` darin, diefe Töne auch 35 

— NO zu hören. Sin Schwim— „ 

" 


Empfänger für unterfeeifche Glockenfignale. Unterfeeifche-Signalglocke. mer oder Taucher wür⸗ 


tung geht zu einem 
kleinen Mikrophon 
mit Schallbecher. 
Sie tritt durch ein 
Anopfloch aus, und 
im allgemeinen 


pit 


wird das Miikkro⸗ , ls 
phon in der äuße⸗ ^ 
ren Rocktaſche ge: E 


tragen. Will fich 
der Schwerhörige 
unterhalten, ſo 
bringt er die Hand 


T 
mit dem Telephon js 
ans Obr und hält DH 
dem andern das 7 
Mikrophon zum d 
Hineinfprechen ent: m 
gegen, bzw. gibt es e” 
ihm in die Hand. be 
Auch bet gedämpf⸗ or 
ter Sprache brüllt db 
. das fleine Telephon b. 
dermaßen, daß ge: E 
funde Ohren den É en 
Derfuch überhaupt ER 
nicht aushalten und 70 
ſelbſt halbtaube a 
deutlich hören. b. 
An anderer — q^ 
Stelle benutzt man , Der Lokomotivführer während der Fahrt im Gefprach mit dem Zugführer. p 

kt 
i. 
- E 
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Der Börapparat für unterfeeifche Glockenfignale in der Kajüte. 


den fie gewiß vernehmen. Als Hörapparat dient 
hierga ein hochempfindliches Mikrophon, deffen. Mem⸗ 


brane den Teil eines waſſerdichten Gehäuſes bildet, das 


den ganzen Apparat umſchließt. Eine ſolche Xon: 
ſtruktion kann man auch bei fahrenden Schiffen bequem 
in die See tauchen. Jeder Glockenton nun, der durch 
das Waſſer kommt und in der Luft unhörbar iſt, trifft 
die Membrane des ſchwimmenden Mikrophons, und das 
Telephon, das mit dieſem verbunden ijt und bequem 
in irgendeiner Kajüte ſteht, gibt die Glockentöne hell 
und deutlich wieder. Unſere Abbildungen zeigen einige 
der Glocken und waſſerdichten Mikrophone, die bei der⸗ 
artigen engliſchen Derfuchen benutzt wurden und eine 
Derftändigung auf mehrere hundert Kilometer geſtatteten. 
Man geht in dieſer Hinficht noch weiter und benutzt 
das Mikrophon nicht nur, um ſolche Glockenſignale zu 
übermittteln, ſondern um auf einem liegenden Schiff 
auch die Annäherung fahrender Schiffe kundzutun. 
Ebenſo wie der Ton einer Glocke muß ſich ja natur⸗ 
gemäß auch das Geräuſch der arbeitenden Schrauben 
oder eines ſchnell vorwärtseilenden Schiffskörpers weit- 
hin im Waſſer verbreiten. So liegt denn ein Panzer 
in dunkler, nebliger Nacht ruhig auf dem Waſſer und 
hat ein derartiges Mikrophon verſenkt. In der Kajüte 
hat der Wachthabende das Telephon am Ohr. Plötzlich 
vernimmt er ein unregelmäßiges Stampfen und Raufchen. 
Merklich wird es ſtärker. Seine Hand greift zum Hebel. 
Das Alarmſignal ertönt. Hellauf leuchten die Schein⸗ 
werfer in den Gefechtsmaſten und lange, bevor die 
Mannſchaft einen Schuß abgeben kann, iſt die feind— 
liche Torpedoflotte geſichtet und unter ein äußerſt ge- 
ſundheitſchädliches Schnellfeuer genommen. 

Ferner hat man auf Eiſenbahnzügen verſuchsweiſe 
Telephon zwifchen dem Lokomotivführer und dem Jug: 
führer eingerichtet. Die Anlage, die unter Umſtänden 
eine eminente Wichtigkeit erlangen kann, geſtattet auch 
während der Fahrt den Austauſch wichtiger Mitteilungen. 

Auch das gewöhnliche Telephon hat in letzter Zeit 
eine hübſche Verbeſſerung oder, wenn man will, Erwei— 
terung erfahren. Wir rufen mit unſerm Apparat un— 
ſern geliebten Freund Schulze an. Don dort ertönt eine 
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Stimme: „BerrSchuf;e 
iſt ausgegangen, aber 
das Telegraphon ift 
Bi hier. Sagen Sie, was 
es Herrn Schulze be 
ſtellen ſoll.“ 
Was ſo zu uns 
ſpricht, ift der Poul 
ſenſche magnetiſche 
Phonograph, der in 
letzter Seit unter dem 
Namen Telegraphon 
in Verbindung mit 
den üblichen Telephon⸗ 
apparaten geliefert 
wird. Wir erzählen 
nun alles in den Ap: 
parat, was Herr 
Schulze wiſſen ſoll, 
| "und hängen dann den 
Hörer an. Nach zwei 
| | Stunden kommt be 
ſagter Schulze nach Haufe, drückt auf einen Knopf feines 
Apparats, und ſofort erzählt ihm das Telegraphon mit 
deutlicher Stimme all das, was wir vorhin in den 
Apparat ſprachen. Aber Schulze kommt aus ſeinem 
Stammlokal und iſt daher etwas ſchwer von Begriffen. 
Ein neuer Druck auf den Knopf, und der Apparat be 
ginnt ſeine Rede von neuem und wiederholt ſie ſo oft, 
bis fein Herr alles begriffen hat. Das Telegraphon 
vermittelt aber nicht nur Beſtellungen in der beſchrie⸗ 
benen Weiſe. Es nimmt auch ganze Geſpräche mit Rede 
und Gegenrede auf. Man kann daher mit ſeinem 
Rechtsanwalt in Ruhe telephoniſch einen Vertrag be 
ſprechen, ohne eines Bleiſtifts zu benötigen. Das Tele, 
graphon behält alles und man hat nachher eine gute 
Kontrolle, ob der Vertrag den Wünſchen entfpricht. 
Endlich hat ſich das weitverbreitete Geſchlecht der 
Telephone ins große und kleine entwickelt. Die Rieſen 
unter den Telephonen find die lautſprechenden Apparate 
für Grubenbetriebe, Maſchinenhäuſer ufw. Ihre Hörer 
ſind reichlich maſſiv und gigantiſch. Dafür enthalten 
fie aber auch beſonders große Magnetſyſteme und freien 
ihre Nachrichten mit ſolcher Vehemenz in die Welt, daß 
man ſie auch zwiſchen dem Lärm laufender Maſchinen und 
rollender Grubenwagen wohl verſteht. Auch während des 
Donners einer Seeſchlacht fichern fie eine zuverläſſige Der: 
ſtändigung zwiſchen dem Kommandoturin des Panzers und 
den verſchiedenen Geſchütztürmen und Maſchinenräumen. 
Und neben dem Rieſen nun der Zwerg. Es iſt das 
Pherophon, ein liliputanerhaftes Telephonchen, von dem 
man ein halbes Dutzend in die Rocktaſche ſtecken kann. 
Das kleine Ding kann an jede beliebige Hausklingel⸗ 
anlage angeſchloſſen werden und dient zur Verſtändigung 
zwiſchen den verſchiedenen Simmern einer großen Wolke 
nung oder eines Haufes. Die gnädige Frau kann es 
benutzen, um von der Schlafſtube aus der Köchin Be⸗ 
ſcheid zu ſagen, und die verſchiedenen Mieter eines 
Haufes können fidi mit feiner Hilfe untereinander oder 
mit dem Portier verſtändigen. Dies kleine Telephon 
iſt auch im Geſchäftsbetrieb zur Verſtändigung der ver⸗ 
ſchiedenen Bureaus ein wertvolles Mittel geworden und 
hat trotz feiner Winzigkeit eine große Sukunft vor fidi. 


1 — 
— — 


Nummer 47. 


Seite 2065. 


Anagallis. 


Skizze von Lotte Gubalke. 


G ei runden Tiſch im Kinderzimmer ſaßen ſich ein 
; Knabe und ein Mädchen gegenüber. 

d Sie blätterten in einem Herbarium. Der Se- 
MA fundaner war fehr ftof; auf fein Sammelwerf. 
Er fagte: „Siehft du, £ene, ich habe Blumen 
aus fernen, fremden Ländern, die fo leicht keiner beſitzt. 
Pflanzen aus Indien, aus Amerifa —“ 

fene fiel ein: „Don Arabien und den Enden der 
Cybiſchen — 

Der ze fah auf. Spottete fie vielleicht ? 
Nein, es war ihr heiliger Ernſt, und fie dachte wirklich 
an die Pfingſtverſammlung. Sie war fo begeiſtert für 


das Wunderbare an dieſem Herbarium, daß ihr kein 


Vergleich hoch und groß genug war. | 

Swiſchen grauen Löſchblättern lagen getrocknete 
Blumen, die ihre Farbe und ihre Formen nicht ein⸗ 
gebüßt hatten — Blumen, die in jenen Ländern ge⸗ 
ſtanden hatten, denen ihre Sehnſucht galt, von denen 
in Märchen erzählt wurde! 

Der Sekundaner fragte: „In Religion haſt du wohl 
immer eine beſonders gute Senſur ?^ 

Es klang ein ganz klein wenig überlegener Spott 
aus feinen Worten. Lene merkte es nicht. Sie gefiel 
ihm, wie fie fo neben ihm faf, den Kopf in die Hand 
geſtützt, eine wichtige Falte auf der Stirn. 

Er belehrte weiter: „Es macht Mühe, das alles 
zuſammenzubringen — ich habe faſt alle Blumen der 
Welt,“ prahlte er unſchuldig, „nur eine fehlt, eine kleine 
blaue Blume. Sie hat einen dummen Namen auf 
deutſch, deshalb nenne ich ſie immer lieber mit dem 
fremden ‚Anagallis coerulea““, ſagte er wichtig. 

fene wiederholte das Wort und berauſchte fid an 
ſeinem Klang. 

„Zu deutſch heißt ſie Gauch — oder Miere — die 
mit den ſcharlachroten Blüten habe ich, nun fehlt mir 
die mit den blauen Blüten, und ich finde ſie nicht und 
finde fie nicht.“ 

„Sit fie denn fo felten?” 

„Ich weiß nicht — ich finde fie nicht! Wenn ich 
in den Serien auf dem Land war, hatten die Leute 
immer Gärten ohne Unkraut.“ 

„Vielleicht finden wir ſie in unſerm Garten!“ 

„Ja, wenn es nur nicht ſo regnete!“ 

fene trat ans Fenſter und ſah nach dem grauen 
Himmel. Sie faltete die Hände unter ihrer Schürze 
und ſagte ganz leiſe: „Liebe, liebe Sonne, komm ein 
bißchen runter mit deiner goldenen Krone — Regen, 
du bleib oben.“ 

Sie fagte es dreimal und fah eindringlich gen Himmel. 
Aber es regnete ohne Unterlaß — heute und morgen 
und noch einige Tage. 
gerade an dieſem Tag mußte der Veiter abre'fen. 

„Ich will dir die kleine blaue Blume ſuchen, Reine 
hard“, tröſtete ſie ihn beim Abſchied. 

Er hielt ihre braune, geſunde Hand in der feinen. 
Ehe er in den Wagen ſtieg, in dem ſchon ſeine Mutter 


faf, küßte er fie auf den Mund. Sie fuhr erſchrocken zurück. 


„Reinhard!“ 
„Lene!“ klang es erſtaunt und tadelnd von den 
fippen der Mütter. 


Endlich ſchien die Sonne, und 


Reinhard ſagte erflärend: „Weil ſie mir doch die 
Anagallis ſuchen will und überhaupt ein ſo vernünftiges 
Mädchen ift." 

„Anagallis ? Was ift das?” fragte feine Mutter. 

„Unkraut, blau blühende Miere, auch Hauch gc 
nannt, eigentlich nichts Beſonderes, aber doch was 
Seltenes“, erklärte er obenhin. 

Am ſelben Tag ging Lene in den Gemüſegarten 
und ſuchte das blaublühende Unkraut. Da ftand zwiſchen 
Refeda und Phlox eine ganze Kolonie. Seine Blätter 
ſahen wie kleine grüne Herzen aus und ſtanden ſymme⸗ 
triſch und gegenſtändlich. Da das Unkraut keine Blüten 
trug, konnte Cene nicht wiſſen, ob es das blaublühende war. 

An dieſem Abend faltete Lene ihre Hände feſt zu⸗ 
ſammen, ſo feſt, daß ſie einen Schmerz empfand. Sie 
ſchloß auch ihre Augen ganz feſt und ſagte leiſe: „Cieber 
Gott, laß die Darre blau blühen, laß ſie blau blühen 
— blau — dann ſchlief ſie ein und ſah im Traum 
blaue Blüten. 

Als ſie am andern Morgen in den Garten kam, 
ſtand der Gärtnerburſche breitbeinig und ſchmunzelnd 
vor der Blumenrabatte und ſagte: „Das Unkraut hätten 
wir heraus — mit Stumpf und Stiel!“ 

Lene wäre beinah in Tränen ausgebrochen. Sie 
fah nach dem Himmel — die Sonne lachte ihr gerade 
ins Geſicht. 

Dann kam eine Seit, da war es unmöglich für 
Lene, blaue Miere zu ſuchen. 

Ihr Vater ſtarb, die Mutter zog in die Stadt, ſie 
ſelbſt kam, als die Töchterfchule abfolviert war, aufs 
Seminar. Lene mußte an andere Dinge denken. Ein⸗ 
mal wurde vom Profeſſor im botaniſchen Unterricht 
über Unkraut und feine Dertilgung geredet. Da fiel 
auch der Name Anagallis coerulea — 

Als der an ihr Ohr ſchlug, ſchloß ſie die Augen 


und legte auch noch die Hand davor. 


„Sind Sie müde d“ fragte der Lehrer. 

„Können Sie dem Unterricht nicht en Naben 
Sie Kopfſchmerzen d“ 

Doch, ſie konnte dem Unterricht folgen. 

„Anagallis coerulea“, wiederholte fie. „Es ift ein 
kleines, feines Unkraut, es gibt eine rote und eine blau 
blühende Art. Die blau ene ift ſehr ſelten ... ich 
fand ſie nicht.“ 

„Sie folgten, dem Unterricht — dennoch ſcheinen ae 
nervös zu fein.” 

Gewiß, fie war nervös, und eben hatte fie die e 
innerung übermannt, und es kam ihr fo erfchredlich 
klar zum Bewußtſein, daß fie die Sonne mit ihrer 
goldenen Krone nicht hatte herabbitten können, und daß 
ſie die blaue Unfrautsblume nicht fand — niemals 
finden würde. i 

Es waren viele Jahre vergangen. Lene war ver: 
heiratet. Eigentlich hatte fie nichts zu klagen. Es 
ging ihr ſchlecht und recht. Sie tat ihre Pflicht, und 
alle Leute ſagten „ſie könne von Glück ſagen, daß ſie 
einem Ehrenmann an den Altar gefolgt ſei“. 

An einem Vachſommerabend ging fie mit ihrem 
Mann über Land — auf einem Feldweg, der über eine 
Brache führte. 
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Plötzlich fchrie fie [aut auf und ſchlug die Hände 
zuſammen: Anagallis — Anagallis — Da ſtand der 
ganze Acker voll. Es ſah aus, als ob der Himmel auf 
das Stoppelfeld gefallen ſei, das neben der Brache lag. 

„Am alles in der Welt — haft du noch keinen blau 
blühenden Gauch geſehen d Uebrigens heißt die Blume 
Anagallis mit dem Suſatz coerulea, und es iſt ein unan⸗ 
genehmes Unkraut. Gott [ei Dank ſchließen fid) jetzt 
überall die Landwirte zu einer rationellen Unkraut⸗ 
verfilgiing zuſammen.“ ` i 

Lerte büdte fich und riß einige Pflanzen aus. 

„Du haft hoffentlich nicht die Abficht, den Ader zu 
jäten?“ Er ſagte es gereizt, denn er liebte, daß man 
das, was man tat, auch ganz tat. Ging man ſpazieren, 
ſo ging man ſpazieren. | 

„Ic fah fie nie vordem blühen.” 

Der Mann zuckte die Achfeln. 


Su Haus legte fie die Pflanze behutſam zwiſchen 


zwei Lö ſchblätter und fchrieb: 
fieber Reinhard 


Nach 25 Jahren löſe ich mein Derfprechen ein. 
Bier haft Du eine blau blühende Anagallis. Ich habe 


| blaue Blüten. 


i Nummer 47. 
als Kind ihretwegen Sauberſprüche geflüſtert und Ge⸗ 
bete gen Himmel geſchickt und beinah einmal einen 
Tadel bekommen, als ich dicht vor dem Examen ſtand. 
Ich fand ſie nicht — nie. Und heute ging ich über 
eine Brache und fand auf einem Stoppelfeld tauſend | 
Wird Dir die blaue Blüte heute noch etwas wert fein? 

| | Deine alte Lene. 

Und Reinhard antwortete: | 


Kiebfte Lene | | 

Wie mich Dein Brief und die Anagallis ergriffen 
hat. Ich habe den ganzen Abend tatenlos am Schreib 
tiſch geſeſſen und blaue Ringe in die Luft geblafen... 

Wie fein Du das Unkraut gepreßt haſt! — Ach — 
alles wurde in mir lebendig — meine Jugend — Und 
Du ſtandeſt fo greifbar deutlich vor mir .. Lene — 
ach, warum finden wir doch die blaue Blume immer 
erft fo ſp ät Dein alter Reinhard. 


Lene legte dieſe Antwort zu andern Erinnerungs⸗ 
zeichen und dachte: „Sie blüht auf Brachen und Stoppel 
feldern zu Hunderten, warum finden wir fie immer erſt, 
wenn es zu ſpät iſt — ja warum doch d“ 


— 


Herbſttage am Genfer See. 


Don Leo von Noort, — Hierzu 13 Aufnahmen des Derfaffers. 


in HerbjttagP Nun ja — dem Kalender nach foe 
E gar ein Tag im Spätherbſt, um Allerſeelen herum, 

wo daheim die letzten Blätter fallen und aus grauen 
Nebeln das erſte Schneegeflod droht. Hier aber ift es 
noch lange nicht Éerbft. Ueber dem weiten Platz vor 
dem Bahnhof in Lauſanne lagert die pralle Mittag⸗ 
ſonne — mit einem Glaſt, ſo licht und warm, wie ihn 
daheim nur der ſchönſte Julitag uns bietet. Die Ge⸗ 
pädträger ſchleppen im Schweiße ihres Angeſichts Berge 
von Koffern zuſammen, die dann von ihren Beſitzern 
und Beſitzerinnen in allen lebenden Sprachen reklamiert 
und ſchließlich in die Hotelwagen verſtaut werden. 
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Fremde, die ſchon irgendwo fid) untergebracht wiffen in 
einer der ungezählten und doch noch „zu wenigen“ 
Penſionen, ſpazieren umher und freuen ſich des wirren 
Getriebes — die Damen in lichten Toiletten und unter 
einem Gedicht von Spitzen, das man proſaiſch Sonnen⸗ 
ſchirm nennt; die Herren im leichten Sommerdreß und 
mit Panamas in den verwegenſten Formen. Mein braver 
Ulſter, den ich in Frankfurt und auch in Baſel noch fo 
gut hatte brauchen können, und meine wollene Reifes 
mütze waren mir ordentlich genierlich. Die munteren 
Backfiſchchen, deren geordneter Penſionskolonne ich in 
der Avenue de la Gare begegnete, ſtießen ſich kichernd 


Die Promenade in Montreux. 
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an, und die jodelnd vergnügten Augen ſchienen zu fragen: 
Nanu, aus welchem Sibirien kommt denn der herd 
Trotz des Suviel an Kleidung hatte ich jenes pemiidie 
‚Gefühl Adams, als der Herr 

ihn rief und er fah, 

daß er nackt 

war. 
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Strandidplı in Montreux. 


Dem war bald abgeholfen. Eine 
Stunde ſpäter war ich „akklimati⸗ 
ſiert“ und kletterte die ſteil anſteigenden Straßen der 
Dreihügelftadt empor. Cauſanne allein lohnt eine Reife 
und einen Aufenthalt von vierzehn Tagen. So viel 
Seit braucht man ſicher, um alle Reize und die reichen 
hiftorifchen Sonderheiten der größten und ſchönſten Stadt 
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des Waadtlandes mit einiger Andacht zu genießen. sagt | zr. 
der Reifeplan dafür nur wenige Stunden, [o follte i 
man die fnappe Seit nicht nur auf einer wilden Jagd r 
' | nach den angefternten Bäde⸗ P 
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auf fid) einwirken laffen und nicht nur die pomphafte eg 
Architektur des neuen Teils. Don intimerem Reiz — E 
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von Ouchy; drüben, in 
opalifierender Serne, win- 
fen die Berge von Sa: 
voyen. „Das hat unfer 
Herrgott trotz der Sonn: 
tagruhe am fiebenten Tag 
geſchaffen“, meinte ein 
junger Berliner, nach⸗ 
dem er das entzückende 
Bild eine Weile ſtumm 
auf fih hatte wirken 
laſſen. Und ich habe ihm 
die Hand: gedrückt — [don 


aüs Dankbarkeit dafür, 


daß er nicht Vergleiche 
mit dem Nikolasſee oder 
dem freundlichen Waſſer 
bei Nundekehle angeſtellt. 


Später hat es ſich aller⸗ 


ding⸗ erwieſen, daß der 


junge Mann nicht eigent⸗ 


lich Berliner, ſondern 


aus Nowawes⸗Neuen⸗ 


| = war... 
Jeden 
pünktlich 2 Uhr 2 Minu⸗ 


ten mitteleuropäifcher Seit 
— es muß das betont 


werden, da die franzö⸗ 


ſiſche Ortzeit um 55 Mi⸗ 


nuten nachgeht — ver⸗ 
läßt ein Dampfer zu 
einer Rundfahrt um den 


Nachmittag | 
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Sce die Anlegeftelle von 
Ouchy. Im Verhältnis 
zu dem ſonſtigen Eurus, 
den der Suſtrom von 


Fremden in £aufanne und 


feinem Hafen entwickelt, 
ſind die Dampfer nicht 
ſonderlich komfortabel. 


Auch die Beköſtigung hat í 
nur hinfichtlich der Preife 


einen Sug ins Außer: 
gewöhnliche. Aber das 
ift zu ertragen — denn 
man denft nicht viel an 


Eſſen und Trinken an⸗ 


geſichts der Berrlichfeiten, 


die. fich einem auf der | 


Fahrt offenbaren. 
Der Dampfer richtet 
ſeinen Kurs zunächft quer 
über- den See nach der 
favoyifchen Seite hinüber 
und landet in Evian⸗les⸗ 
Bains, einem von den 
Franzoſen bevorzugten, 


idylliſch gelegenen Bade⸗ 


ort. Die Weiterfahrt ent⸗ 
wickelt nun ein Wandel⸗ 
panorama von unver⸗ 
gleichlicher Schönheit. An 
den Schlöſſern "Marilly 
und de Blonay vorbei, 
geht es nach dem in 


meiſten ae: 
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einen Wald von Edelfaftanien ein- 
gefponnenen Dörfchen Tourronde 
und nach Meillerie am Fuß des 
Dent d' Oche. Bier beginnen die 
klaſſiſchen Pfade von Meiſter Jean. 
Jacques' Heloiſe. Dann weiter 
über St. Gingolph, Bouveret und 
das uralte Villeneuve, das, Pene— 
locus der Römer. Wenige Minuten 
ſpäter drängt alles nach dem Beck 
und beſtaunt ein romantiſches Kaſtell. 
Wer es nicht weiß, hört es von 
den andern: Schloß Chillon. Eine 
kleine, anmutige Bernerin zitiert 
eine Strophe aus dem Byronſchen 
„Gefangenen“ und erzielt ob 
ihrer Beleſenheit großen Beifall. 

Mit Veyteaux, einem Dörfchen, 
das am Berg wie 
angeklebt hängt, 
beginnt die am 
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Hoteldiener vor der Landungsbrücke in Montreux. 


Ueber Deyteaur, Bonport, Territet uſw. weht 


oſtwindes. Hier ſtaut ſich der Fremdenſtrom 
und wird zum Meer. Das elegante und 
verwöhnte Reiſepublikum aus aller Herren 
Ländern macht in Territet, Montreux, Clas 
rens und Vevey zu längerem oder kürzerem 
Aufenthalt Station. Daß die Saiſon ſchon 
ſehr weit vorgefchritten, war in dem Kon 
plex zerſtreut liegender Dörfer, die der 
Fremde unter dem Namen Montreux zu⸗ 
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1. Paffagiere auf dem Dampfer nach Montreux, 2. Hm Paten von Montreux. 


und daher befuchtefte Gegend am Genfer See. 


fein Hauch der Bife, des gefürchteten Nord⸗ 


| 
| 
| 
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ſammenfaßt, nur 
daran zu mer⸗ 
ken, daß man 
überhaupt noch 
ein Zimmer be: 
kam — zu eini⸗ 
germaßen er⸗ 
ſchwinglicheni 
Preis. Sonſt 
bedarf es ziem⸗ 
lich weitſichti⸗ 
ger ` Dorausbe- 
ftellungen oder 
belangreicher 
Konnerionen. 
Don Mon- 
treux führt eine 
elektriſcheTram⸗ 
bahn nach Ter⸗ 
ritet. Ich habe 
dieſen Ort auf⸗ 
| gefucht — nicht nur auf Anregung meines s Zimnierteliners, 
der mir für die Kleinigkeit von 2 Frank eine deutſche An⸗ 


weiſung in die Hand geſpielt, welche Orte man von Mon⸗ 


treux aus notgedrungen beſucht haben muß — ſondern aus 
Pietätsgründen. Auf dem Friedhofe in Territet, unweit 
des pompöſen Grabdenkmals der Kaiſerin Elifabeth von 
Defterreich, liegt ein beſcheideneres Denkmal, vor dem 
ich einige Seit mit abgezogenem Hut geſtanden: der 
Grabſtein Lothar Buchers, des „Büchleins“, wie er im 
Bismarckſchen Haus genannt wurde. Reichlich vierzehn 
Jahre find es her, feit ich dem fleinen Mann bei dem 
Großen in Sriedricisruh begegnet. Verſchloſſen, faſt 
e ſaß er neben mir und führte mit den gichtiſch ver⸗ 


Gabel ſo un⸗ 


geſchickt, daß 
die Fürſtin ſich 


annahm und 
rechte Häppchen 


dankte nur mit 
einem Blick aus 


gen, die viel, 
viel ſprechender 
waren als ſein 
Mund. Das ein⸗ 
zige, was ich 
von ihm gehört, 


Ankunft des Dampfers in Montreux. Bn E ee war eigentlich 


nur eine kurze 
draſtiſche Klage über das nordiſche Klima — was den 
Widerſpruch und gutmütigen Spott des Fürſten heraus⸗ 


forderte. Nun ruhen beide. Der alte Herr hoch oben 


in der nordifchen Erde, fein treuer Freund und Helfer 
hier im wärmeren Süden. Und es iſt doch das Nämliche. 

Wer in Territet geweſen iſt, muß auch in Glion 
geweſen ſein, beſagte die gedruckte Anweiſung meines 
Ganymeds. Und der Mann hatte recht. Eine Draht⸗ 


ſeilbahn führt die ſteile Höhe hinan und eröffnet ſchon 


auf der Fahrt einen Ausblick, ſo märchenhaft ſchön, daß 
er fic) unvergeßlich, einprägt. Oben befinden fid) die 
komfortabelſten Botels und Penſionen, namentlich für 
Gäſte, die einen längeren Aufenthalt nehmen wollen. 


Territet, von der Drabtfeilbabn aus gefeben. 


` Seite 2071. 


friippelten Fin⸗ 
gern Meſſer und 


ſchließlich ſeiner 
ihm mundge⸗ 


zurechtſchnitt. Er 


den klugen Au⸗ 
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Man trifft unter andern Paläften auf ein wahres Seenfchloß 
— eingelagert in einen Palmengarten aus Tauſendund⸗ 
einer Nacht. Wer hier längeren Aufenthalt nehmen 
kann, iſt wirklich zu beneiden. Aber auch für beſchei⸗ 
denere Anſprüche iſt in Glion geſorgt, ſo daß gerade der 
Beſuch dieſes Ortes mit ſeiner unvergleichlichen Ausſicht 
auf den Genfer See und die ſeine Ufer umkränzenden 
Grtſchaften allen Reifenden als beſonders reizvoll 
und dankbar angelegentlich empfohlen werden kann. 
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Am andern Tag benutzte ich erſt in den ſpäteren 
Nachmittagſtunden den Dampfer, der mich über Vevey, 
Cilly und Cutry nach Ouchy zurückführen ſollte. In 
dem ſchwächeren Licht der niedergehenden Sonne ver⸗ 
tiefte fih das berühmte Amethyftblau des Sees zu 
einem ins Grüne ſpielenden Violett. Ein Malweiblein 
an Bord bemühte ſich verzweifelt, dieſe Nuance in 


Waſſerfarben nachzutuſchen. Vergeblich. Die Natur, 


dieſe herrliche Gottesnatur, läßt ihrer nicht ſpotten. 


REEE o ooo pf 
N Andewandrut. en | 


Es war in unferm Dorf das kleinſte Hüttchen, 
And wenn wir Jungens ſeinen Namen hörten, 
Dann lachten wir. And ſahen wir die Alten, 
Wie ſie ſo ſtolz in bunten Lumpen ſchritten, 
Die Kinder, wie ſie leicht den Bettelſack 
Von Tür zu Türe pfeifend, ſingend trugen, 
Dann klang es höhnend hinter ihnen her: 
Andewandrut! Andewandrut! 


Es war das kleinſte Hüttchen in dem Dorf, 

So voll von Armut wie von Luſtigkeit, 

And luſtiger Armut dankte es den Namen. 

Der ärmſte Burſche hatte ſich's gebaut 

Aus Holz und Lehm, ein Zimmer nur war drin — 


Was braucht man mehr zum Wohnen, Eſſen, Schlafen? — 


Und als es fertig war, da holt er ſich 

Die ärmſte, ſchönſte Dirn des ganzen Dorfes 

And lud zum Tanz die Freunde und die Nachbarn 
All in ſein neues Heim. Der Naum war eng, 
Die Paare drängten, ſtießen ſich und ſchrien. 


O 


Da rief er: „Halt, paßt auf, wir tanzen vor.“ 
And ſtellt ſich an die eine Wand und gegenüber 
Stellt an die andre er ſein junges Weib e 
Und winkt und nickt ihr zu und winkt und fingt: 
„An de Wand rut, an de Wand rut, | 
Sn be Mirre fum wi binein!^ 

Und fangen fröhlich an der Wand entlang 

Und treffen lachend in der Mitte fid). 


Der Name blieb dem Häuschen und dem Paar, 
And bald ward's mehr noch als ein Name nur. 
Das Schickſal drückte hart ſie an die Wand, 
And Not und Armut wollten nimmer weichen; 
Doch immer fanden ſich die beiden wieder 
In Leichtſinn und in Luſtigkeit zuſammen, 
And fröhlicher als in dem kleinen Hüttchen 
Ward nirgendswo gelacht, getanzt, geſungen. — 
Und wieder ſumm ich's lächelnd vor mich hin, 
Doch nicht in Spott — in Wehmut nur und Neid: 
Andewandrut, Andewandrut. 
J. Loewenberg. 


QOQO—————— 


Wie eine Mode entſteht. 


Plauderei von Emma Friedländer-Werther. 


We erfindet die Mode, wer iſt der originelle Menſch, der, 
ohne auf feine Nachbarn zu ſchauen, ſelbſtändig eine 
Kleidung, einen Schmuck, eine Gewohnheit einführt, die 
dann von den übrigen akzeptiert wird und „Mode“ iftr 

Ich habe oft über dieſes Thema nachgedacht und bin auf 
den Urſprung vieler Moden gekommen. 

Der profeffionelle Toilettenzeichner und Schneider, der 
berufsmäßig Moden erfindet, umändert und aus Koſtümbüchern 
früherer Jahrhunderte Ideen ſchöpft, iſt kein Nenſchöpfer. 
Keiner, auch der berühmteſte und mutigſte nicht, würde es 
wagen, plötzlich mit einer noch nie dageweſenen, allen be- 
ſtehenden Toilettengeſetzen widerſprechenden „Tat“ fein Renommee 
aufs Spiel zu ſetzen. Einen geſchäftlichen Mißerfolg könnten 
der Meiſter und fein Haus wohl überwinden — ein Fünft- 
leriſches Fiasko würde ſeinen Ruf erſchüttern, und deshalb 
hütet er ſich weislich, mehr zu tun, als mit vorſichtig taſtenden 
Schritten auf der allgemein betretenen Straße weiter zu gehen. 

Nur unabhängige Perfönlichfeiten, ſolche, die ſich aus 
irgendwelchem Grunde von der Geſamtheit abfondern wollen, 
die nach einem Erfolg haſchen, der ihnen in äußerer Beachtung 
zu liegen ſcheint, können eine „neue Mode“ ſchaffen, einen 
Umſchwung des herrſchenden Geſchmacks herbeiführen. Oft 
bewirkt auch der Zufall, was ſelbſt bie kühnſte Phantafie nicht 
erſonnen hätte. Mrs. Langtree, eine berühmte Schönheit der 
vchtziger Jahre, die ſpäter zur Bühne ging und Beſitzerin eines 


E 
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großen Theaters in London wurde, unternahm einft mit 
einigen Freunden von Jerſey aus eine Seefahrt. Eine leichte 
Briſe erhob ſich, man war in einem Segelboot und empfand 
die Kühle des Windes. Die Mrs. Langtree fror ganz be⸗ 
denklich in ihrem duftigen Sommerkleid ohne Mantel, und 
ihre Verehrer waren in Verzweiflung, da nicht einer daran 
gedacht hatte, eine wärmende Hülle mitzubringen. Da half 
der Schiffer aus der Verlegenheit; er bot ſeine geſtrickte Jacke 
an, die von der Dame mit Dank akzeptiert wurde. Die 
Soupirants fanden nun, daß der reizenden Mrs. Langtree noch 
nie ein Kleidungftüd fo brillant gekleidet habe, noch nie 
eins ihre herrliche Geſtalt zu ſo vollendeter Geltung gebracht 
hätte wie dieſes ſchlichte Schiffertrikot. Mrs. Langtree fand 
das auch, beſtellte am nächſten Tage ſeidene, geſtrickte Taillen 
in allen Farben und ſchuf damit eine wirklich neue Mode, 
die, in Kälte und Seewind entſtanden, in allen ziviliſierten 
Ländern Eingang fand. Dieſe Trikots wurden nach der „Er⸗ 
finderin“ und deren Geburtsort Jerfeys genannt und waren 
bei uns als „Crikottaillen“ jahrzehntelang ſehr beliebt. 

Eine andere Fran, die aber mit ſicherer Ueberlegung, ihrer 
Figur und perſönlichkeit angemeſſen, in der Kleidung ihre 
eigenen Wege ging, die dann — dank dem Nachahmungs⸗ 
trieb der Menge — die Wege aller wurden, iſt Sarah Bernhardt. 
Die göttliche Sarah war in jungen Jahren ſehr mager und 
fuchte dieſen Mangel an Formen ſoviel wie möglich zu vers 
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decken. Ihre Kleider waren ftets mit ſolcher Stoffverſchwendung 
hergeſtellt, daß ſie großen Faltenſäcken ähnelten. Alle Damen, 
die Anſpruch auf Schick machten, ahmten dieſen überreichen 
„Behang“ nach, ganz gleich ob ihre Figur der großen Tragödin 
glich oder nicht. Sarah Bernhardt erdachte übrigens auch die 
weiten, faltig zuſammengeſchobenen Handſchuhlängen, die 
lange Seit modern waren und ebenſogut für allzu ſchlanke 
wie für allzu robuſte Arme paßten. 

War biefe Mode nun ein cache-misére, fo möchte man 
eine andere faft ein cache-fortune nennen, nämlich das Wieder⸗ 
auftauchen der Krinoline, die ja jetzt der Vergangenheit an⸗ 
gehört, in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts aber über 
ganz Europa, ja über die ganze Welt verbreitet war. Dieſe 
ſicherlich wenig ſchöne Erinnerung an die Seiten ſpaniſchen 
Kleiderzwanges war von der Kaiferin Eugenie geweckt worden. 
Die Kaiferin erwartete die Geburt ihres Kindes, des un⸗ 
glücklichen, ſpäter bei den Fulnkaffern gefallenen Prinzen 
Louis Napoleon, den das franzöſiſche Volk zärtlichſt in £oufon 
umtaufte. Die fdjóne und eitle Frau wollte mit den bauſchigen 
Keifröcken ihre Figur verdecken und jung und alt, Mesdames 
und Mesdemoiſelles, huldigten ſchleunigſt den „Geflügelkörben“, 
wie man die Geſtelle damals höhniſch nannte. Wer kennt 
nicht alte Daguerreotppien, vergilbte Photographien — die da⸗ 
mals wohl noch recht unvollkommen waren — und Mode⸗ 
blätter aus jener Seit, in der elegante Frauen in dieſer 
unkleidſamen Tracht einherſtolzieren. Die Feit des zweiten 
Kaiferreihs war der Frauenſchönheit beſonders günſtig. Eine 
allgemein bekannte Dame, die in der Mode tonangebend war, 
Cora Pearl, war die Erſte, die ihr Haar rotblond färbte. Sie 
hatte kein ſchöͤnes Geſicht, aber eine wunderbare Geſtalt, und 
als ſie in einer Loge der Großen Gper in Paris thronte, in 
Brillanten und einer prachtvollen Toilette ſtrahlend, allgemein 
anerkannt als die Führerin der Eleganz, da war man ſich einig, 
daß es nichts Kleidfameres geben könnte als brandrotes Haar, 
und ſchon am nächſten Tage eilten unzählige Theaterbeſucherinnen 
zum Coiffeur, um fid) ebenſolche roten Haare für den Cheaters 
oder Ballſaal zu beſtellen. So entſtand die ſpäter ſo verbreitete 
Mode der „Eichhoͤrnchen⸗Friſuren“. Aber man kann noch 
weiter zurückgehen in längſt vergangene Jahrhunderte, und 
immer wieder wird man der allmächtigen Herrſcherin Mode 
begegnen und jene Perſonen finden, die ſie angaben. 
Ich ſpreche nicht von dem „arbiter elegantiarum“, dem Dichter 
Petronins, der zu Neros Seiten im Heide des Luxus die 
erſte Rolle ſpielte, deſſen Name noch heute ebenſo berühmt iſt 
durch ſeine Kleidung wie durch ſeine Werke. Auch im klaſſiſchen 
Italien finden ſich Perſönlichkeiten, die irgendeine, manchmal 
abſurde Mode erfanden, für die ſie in Windeseile beg 
volle Nachahmer fanden. 

Da war 5. B. zur Zeit der Dogen in Denedig die ſchöne 
Patrizierin Partecipazio. Sie beſaß einen klaſſiſchen Kopf, 
reizende Hände und Füße, aber fie hatte doch eine Unvoll⸗ 
kommenheit: ſie war klein, ſehr klein. Es wurmte die ge⸗ 
feierte Frau, von ihren Rivalinnen in den Feſtſälen der 
Lagunenſtadt um Haupteslange überragt zu werden. Was 
half ihr ein ſchönes Geſicht, wenn es durch die Kleinheit 
ihrer Figur nicht ins rechte Licht gebracht wurded Da ſuchte 
und fand die ſtolze Dame einen Ausweg: fle legte Stöckel an, die 
im venezianiſchen Volke allgemein getragenen „Trampoli“, die 
nichts mit den hohen Abſätzen der franzöſiſchen Modenärrinnen 
gemein hatten. Die „Trampoli“, die von den vornehmen 
Frauen bis dahin unbeachtet blieben, befanden ſich nicht nur 
unter der Ferſe wie die Stöckel an unſern Schuhen, ſondern 
ſtanden in zwei Querbrettchen unter der Fußſohle, waren alſo 
eine Art Stelzen. Bis zu einem halben Meter Höhe hoben ſich 
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dieſe ſonderbaren Abſätze, die eine eitle Frau einer Generation 
von Törinnen „ſuggerierte“, denn der weibliche Nachahmungs⸗ 


trieb veranlaßte ſelbſt große, ſtattliche Frauen, ſich der Crampoli 


zu bedienen. Im Museo civico in Venedig können wir 
Schuhe mit dieſen Rieſenabſätzen anftaunen, und wir können 
nicht faſſen, wie die ſchöͤnen Denezianerinnen auf dieſen golds 


und ſilbergeſtickten Marterinſtrumenten ſich überhaupt fortbe⸗ 


wegen konnten. Leicht mag es wohl nicht geweſen ſein, und 
man kann in alten Hoſtümwerken ſehen, wie eine ſolche 
Dame, von einem oder zweien ihrer Verehrer geführt, ſich 
mühſam fortſchleppt. Allein konnte eine ſolche unglückliche 
Trägerin der Trampoli überhaupt nicht gehen. Im Muſeum in 
Venedig befinden fid) auch kleine, gemalte Figürchen, die eine Dame 
in voller Größe zeigen, ſtolz aufgerichtet, in imponierender 
Hoheit, und als zweites Bildchen dieſelbe Dame im Unterge⸗ 
wand, mit den quälenden Holzſchuhen, den kleinen Folterwerk⸗ 
jeugen, die der Aermſten einen ſchmerzvollen Ausdruck des 
Geſichts verleihen. Außerhalb ihres Boudoirs hat ſie die 
Pein aber ſicherlich mit lächelndem Munde ertragen, denn 
was tut eine ſchöne Frau nicht alles, um der Mode zu 
huldigen, um all ihre Launen mitzumachen! Wie viele Gpfer 
wurden gebracht, wie viel Familienglück zerſtört, nur um nach 
dem neuſten Schnitt, dem letzten Geſchmack gekleidet zu ſein. 
Die Modeköniginnen verſchwendeten unglaubliche Summen für 
ihre Toiletten — einſt wie jetzt. Das reiche Denedig ſelbſt 
glaubte dem Uebermaß des Luxus ſteuern zu müſſen. Im 
17. und 18. Jahrhundert, als die Kleiderpracht in der Lagunen⸗ 
ſtadt aufs höchſte gediehen war, erließen der Senat und das 
Conſiglio ein beſonderes Geſetz, die ſinnloſe Verſchwendungs⸗ 
ſucht der vornehmen Damen, deren Treiben auf die Volks⸗ 
klaſſen nicht ohne Einfluß blieb, zu unterdrücken. Die Schiffe 
durften fid; nicht mehr mit Purpur und Samt, mit Sold 
und Silber herausputzen, ſondern mußten wieder zu der ein⸗ 
fachen Ausſtattung zurückkehren. Die nationale ſchwarze Gondel, 
wie ſie jetzt noch maleriſch auf den Lagunen ſchaukelt, und 
die damals in Dergeffenheit geraten war, wurde einzig und 
allein in den Kanälen zugelaſſen. Aber die Häupter der 
Republik gingen weiter, fie zwangen auch die ſchönen Frauen 
der Nobili und Patrizier unter das allgemeine Geſetz. Heine 
durfte ein Uleid anlegen, das mehr als tauſend Sechinen 
koſtete (zirka zehntauſend Lire des jetzigen Geldes). Dem 
Vater oder Gemahl einer Bella — und wäre ſein Geſchlecht 
ſelbſt im goldenen Buche verzeichnet — der ſeiner Tochter 
oder Gattin geſtattete, mehr als die allerhöchſt genehmigten 
tauſend Sechinen für ein Kleid auszugeben, ſollte die rechte 
Hand abgehauen werden. Die Chronik verzeichnet es nicht, 
ob das Geſetz in voller Schärfe gehandhabt wurde, oder welche 
Kniffe und Spiegelfechtereien die Frauen anwendeten, ihren 
Willen doch durchzuſetzen und ihre Gewänder gerade ſo wie 
bisher mit koſtbarem Pelzwerk zu verbrämen, mit Gold und 
Edelſteinen zu beſticken. Wie froh wäre manch einer heute, 
wenn ſeine Ablehnungsverſuche durch ein ähnliches Geſetz 
unterſtützt würden! 

Aber auch die Mode, der Luxus, die Eleganz haben ihre 
Berechtigung, fie gehören zu den Dingen, die das Leben 
ſchmücken, das Ange erfreuen, die Aeſthetik fördern, den Fort⸗ 
ſchritt der Kultur beweiſen. Die Eleganz hebt die Schönheit. 
Selbſt der koſtbarſte Edelſtein kann durch die Faſſung noch 
ſchöner wirken, noch leuchtender erſcheinen: ſo die Frau durch 
den Glanz der Kleidung. Die Worte Chateaubriands klingen 
in meinem Ohr: „Ein ſchönes Weib iſt wie eine herrliche 
Mufif. Die Schönheit ift die Melodie, die Toilette die Be- 
gleitung; doch nur, wenn beide zuſammenſtimmen, iſt die 
Muſik vollendet.“ 
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Uebung und Geſchmack weiß wohl, daß 


vielmehr auf eine falſche Zuſammen⸗ 


zielen, dient eben die Maſchine, die in 
den nebenſtehenden Abbildungen erläu⸗ 
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Bilder aus 
er verehrliche Sefer wird geneigt fein, eine Mafdine, 
die Zigarren raucht, für ſehr überflüſſig zu halten, da er 

das Rauchen lieber ſelbſt beſorgt. Es handelt ſich aber in den 
nachſtehenden Ausführungen auch keineswegs um einen Apparat, 
der ihm dieſe angenehme Beſchäftigung abnehmen foll.. Im. 
Gegenteil, die Figarrenrauchmaſchine dient dazu, Tabake auf 
ihren Brand zu. prüfen und Sorten, die 
ſchief brennen, kohlen und ſonſtige un⸗ 
liebſame Eigenſchaften entwickeln, bei⸗ 
zeiten auszumerzen. Der Raucher von 


in, einer wirklich guten Zigarre Einlage, 
wickelblatt und Deckblatt richtig aufein- [BB 
ander abgeſtimmt ſein müſſen. Dieſe 
drei Teile der Zigarre follen gleich⸗ 

mäßig zu einer leichten, bläulich⸗weißen 
Aſche verbrennen. Sehr wenig will⸗ 
kommen ſind dagegen jene Sigarren, 
deren Einlage . fraterförmig wie eine 
Pulverzündſchnur nach innen brennt, 
während Deck⸗ und Wickelblatt ringsum 
ftehen bleiben. Keichlich ebenfo unbeliebt 
ift jene andere Sorte, bei der das Ded- 
blatt fortbrennt und die Einlage den 
Eindruck einer brennenden Mottenlerze 
macht. Derartige Uebelſtände ſind nun 
nicht ſo ſehr auf ſchlechten Tabak, als 


ſtellung von Deckblatt und Einlage zu⸗ 
rückzuführen. Um ſie zu vermeiden, um 
eine richtige Suſammenſtimmung zu er⸗ 


tert wird. Sie erſetzt die Arbeit eines 

mit mechaniſcher Gleichmäßigleit rauchen⸗ 

den Mannes und geſtattet, gleichzeitig eine größere Anzahl 
von Zigarren, in unſerer Abbildung deren. vier, zu verrauchen. 
Die Sigarren ſtecken in Glaspfeifen, die zu einer Kombination 
von Waſſer⸗ und Siphonflaſchen führen, auf die an letzter 
Stelle ein Aſpirationsapparat wirkt. Der praktiſche Effekt 
beſteht darin, daß der Apparat alle 30 Sekunden eine Portion 
Luft während der Dauer von 10 Sekunden durch die Zigarren 
zieht. Das entſpricht einem ganz gehörig qualmenden Raucher, 
denn eine 5 Soll lange Zigarre wird dabei in etwa einer 


Refte von Zigarren, die von der Malchine geraucht wurden, 


aller Welt. 


| halben Stunde verraucht. die verhältniſſe ähneln aber jenen 


die leichten Samen 
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beim wirklichen Rauchen ſo ſehr, insbeſondere durch das 
abſatzweiſe Ziehen, daß man ſich ein ſehr gutes Bild vom 
Abbrand machen kann. Unſere zweite Abbildung zeigt die 
Stummel von Sigarren, die im Apparat verraucht wurden. 
In den Vereinigten Staaten hat man bereits begonnen, aus 
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Eine Maſchine, die Zigarren raucht. 


dem Studium mit diefer maſchine a 8 zu sihen 
und diefe auf die Kultur des Tabaks anzuwenden. So teilt man 
beiſpielsweiſe die Samen ein und derſelben Tabakſorte nach 
ihren Gewichten in ee Ke le Unfere legte Ab» 
bildung zeigt den i 
Apparat, in dem 
durch einen aufſtei⸗ 
genden Luftſtrom 
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Nummer 47. E 
fortgeblafen werden, während die Du 
ſchwereren ſich unten ſammeln. aoa 


In London wird demnächſt 
eine Künftlerehe geſchloſſen wer⸗ 
den, der man auch in Deutſch⸗ 
land Intereſſe entgegenbringt. 
Der bekannte Pianiſt Mark 
Hambourg, einer der hervor- 


ragendſten, die in der Schule i A 
Leſchetizkys herangereift-find, hat : os 
ſich mit Fräulein Dorothy Muir⸗ . E i 
Mackenzie verlobt, einer Tochter 2 
des Sir Kenneth: Auguſtus Muir⸗ docu 
Mackenzie, der feit 1680 un⸗ eed, 
unterbrochen erſter Sekretär des . I 
Lordkanzlers geweſen iſt. Mark i en. 
Hambourg hat feine Braut in „ ei i 
Brüffel fennen gelernt, wo fie: we 
den Unterricht des berühmten EN 
Geigers Engen Hfaye genoß. tra 
Während in unſern Gegen Sis 
den der November noch prächtige fo s dpt 
warme Tage brachte, deckte in , e 
Rüßland bereits. tiefer Schnee a 
das Land, fo daß man ſich a uf 
winterlichen Dergniigungen hin⸗ dÉ dE? 
geben konnte. Unſere Aufnahme | u: 
zeigt ` den ſpaniſchen Botſchafter SE 

in Petersburg Marquis eb 
im Schlitten p «odds 
Ein großes. wohltätigkeits⸗ rt 
feft zum Beſten des Ferienheims ae 
für unbemittelte Erholungsbe⸗ S 
dürftige aus Berlin und feinen 2x 
Vororten ift von einem Komi- at 
- 162 


tee unter Vorſitz der Pringeffin | 
Eduard zu Salm-Horftmar i 
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Aus der diptomatifchen Weit: Der _ fpanffche Botfchafter m ét, Petersburg Marquis d'Hyerbe 69 im Schlitten. int 
~peslalaninatme für die Woche von C. G. Bulla * | 
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Don links ae RE Dm Pringeffin Eduard zu ee Graf Bold, Anita Bechmann £t. v. Tuckwald, Hellmut . £t. Köhler, 
Pringeffin Margarete Dorothea zu Salm⸗Horſtmar, Frl. Joſephine v. Hahnke, Maler Wilhelm Beckmann. 


L Die Probe zum lebenden Bild „Schiff in Not“. 


Vom Mobitatigkeitsreft zum Beften des $eriertheims für unbemittelte Erholungsbedürftige in Berlin, 


den Räumen des preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſes veranſtaltet worden. Das 
Programm war nach dem Grundſatz auf⸗ 
geſtellt: wer vieles bringt, wird man⸗ 


chem etwas bringen; es bot mannigfache 


Abwechſlung. Damen der Geſellſchaft 
hielten Trank und Speiſe feil, in einer 
Würfelbude konnten die Beſucher ihr 
Glück verſuchen, heitere Vorträge wech⸗ 
ſelten mit ernſten muſikaliſchen Auffüh⸗ 
rungen, dazu war ein Raritätenkabinett 
zu ſehen und ein Sauberkünſtler. Den 
Höhepunkt aber bildeten lebende Bilder, 
deren eins „Caritas, Glaube, Liebe, 
Hoffnung” unſere eine Aufnahme wieder⸗ 
gibt. Auf der andern Abbildung ſehen 
wir, wie Maler Beckmann die Gruppe 


„Schiff in Not“ arrangiert. 


Anläßlich des fünfzigſten Geburts⸗ 
tags des Dichters Ganghofer beſchloß 


Eine Ganghofer: Ehrung in Kaufbeuren: 
Die am Geburtshaus des Dichters angebrachte 
Gedenktafel. 


2. Cebendes Bild: 
„Caritas, Glaube, Siebe, Hoffnung. 


feine Vaterſtadt Kaufbeuren, an feinem 
Geburtshaus eine Gedenktafel anzu⸗ 
bringen. Dieſe ift jüngſt in An- 
wefenheit Ganghofers feierlich ent- 
hüllt worden. 

Frau Marie Lotze⸗Holz, die un⸗ 
längft in Berlin einen Liederabend gab 
und vom Publikum durch lebhaften Bei⸗ 
fall ausgezeichnet wurde, iſt eine an⸗ 
erkannte Sängerin und Geſangspäda⸗ 
gogin. Früher der Bühne angehörig, 
hat ſie ſich in Nürnberg als Lehre⸗ 


Schülerlreis um fid) geſammelt. Meh- 
rere Söglinge ihrer Opernſchule 


deutenden deutſchen Bühnen gefunden. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


rin niedergelaſſen und einen großen 


haben bereits Engagements an be⸗ 


von links na ch rechts: Gräfin Roft Hohenau, Freifr. v. Eſebeck, Frl. Hilda v. Siemens, Freiin Eva v. ‚Säle, 


frau Marie Kotze-Bolz, 
Sängerin und Geſangspädagogin. 


. call 
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Berlin, den 1. 8 1906. 


8. Jahrgang. 
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Die lieben Tage der Woche. 


21. November. 

Der franzöfifhe Senat genehmigt das e 
zwiſchen Frankreich und der Schweiz. 

Der deutſche Schnelldampfer „Kaifer Wilhelm der Grofe” 
ftößt bei der Ausfahrt aus dem Hafen von Cherbourg mit 
dem engliſchen Dampfer „Orinoco“ zuſammen. Das Schiff 
erleidet nur geringen Schaden, durch herabſtürzende Trümmer 
werden aber vier Paffagiere des Swiſchendecks getötet und 
mehrere andere verletzt. 


22. November. 

Die Verhandlungen über einen Handelsvertrag zwiſchen 
Deutſchland und Spanien geraten in Madrid ins Stocken, da 
über die dentſchen Weinzölle eine Einigung nicht zu erzielen iſt. 

Aus Frankreich wird gemeldet, daß es in verſchiedenen 
Departements bei der Kircheninventaraufnahme zu Swiſchen⸗ 


fällen kam, bei denen Soldaten, Gendarmen und eee 

verwundet wurden. | 
| 23, November. 

Aus Oran kommt die Meldung, daß bei Igli eine fünf 


Mann ſtarke franzöſiſche Kamelreiterpatrouille von Berbern | 


des Cafileltgebietes gefangen genommen wurde, 


22. November. T 
Eine amtliche Meldung aus Deutſch⸗Südweſtafrika beſagt, 


daß ſich ſeit dem Ueberfall bei Uchanaris 60 Hottentotten bei 


Hauptmann Siebert an der Wafferftelle Lifdood im Often der 
Karasberge geftellt haben. 

Dem Reidstag geht ein weiterer Nachtragsetat zu, in dem 
Mittel für den Ausbau der Bahn Lüderitzbucht — Kubub Ken 
Keetmannshoop gefordert werden. 

In Poſen ſtirbt der Erzbiſchof von Gneſen⸗ poſen Dr. von 
Stablewski im Alter von 65 Jahren an einem Kersſchlag 


' (Portrat S. 2086). 


25. Movember. 


Aus Südweſtafrika wird amtlich gemeldet, daß der Rotten: 
tottenführer Fielding unter Preisgabe feines Diehs und feiner 
gefamten Habe über die engliſche Grenze geflohen ift. 

In Budapeſt werden die öſterreichiſchen und ungariſchen 
Delegationen von Kaifer Franz Joſef empfangen. 


| 26. November. 

Das Marinegericht zu Portsmouth verurteilt den Kädels⸗ 
führer bei der Meuterei der Heizer am 4. November zu fünf 
Jahren Suchthaus. 

Aus Kanton wird ein neuer Ausbruch der gegen die 
chriſtlichen Miſſionen gerichteten Bewegung gemeldet. 

Im Suezkanal gerät der engliſche Crans portdamp fer „Rewa“ 
auf Grund, infolgedeſſen iſt der Verkehr im Kanal geſperrt. 

Der in Rom weilende König von Griechenland ſtattet dem 
Papſt im Vatikan einen Beſuch ab. 


27. [lovember. 


Bei der Nachwahl zum preußiſchen Abgeordnetenhaus in 
Berlin III. wird eine Stichwahl zwiſchen Freiſinnigen und 
Sozialdemokraten notwendig. 


28. November. 


Im Reichstag führt der Reichskanzler bei der Beratung 


des Nachtragsetats für Südweſtafrika den neuen Kolonial 
direktor Dernburg ein. 


BED 


Die öffentliche Fürsorge 
für Geisteskranke in Deutschland. 


von Prof. Dr. Otto Binswanger, Jena. 


Dot einigen Wochen brachten die Berliner Zeitungen 
Mitteilungen über bedauerliche Vorgänge in einer in einem 
Vororte Berlins gelegenen Irrenanſtalt. gwei Wärter dieſer 
Anſtalt wurden wegen des dringenden Verdachts verhaftet, 
epileptiſche Geiſteskranke mißhandelt zu haben. Es kann 
ſelbſtverſtändlich nicht meine Aufgabe fein, diefe Vorkommniſſe 
einer Erörterung zu unterziehen. Sie ſind mir nur aus den 
unvollkommenen Mitteilungen der Tagesblätter bekannt und 
außerdem Gegenſtand eines Gerichts verfahrens geworden. 

Dieſe Vorgänge haben, wenn es geſtattet iſt, aus den Er⸗ 
örterungen der Preſſe Schlußfolgerungen auf das öffentliche 
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Urteil zu ziehen, cine ticfergreifende Beunruhigung in allen 
Schichten der Bevölkerung erregt. Im Anſchluß an die Mit⸗ 
teilung dieſer Fälle wurde vielfach der Zweifel an der Aus- 
giebigkeit und Wirkſamkeit der geſetzlichen Beſtimmungen hin- 
ſichtlich der Irrenfürſorge ausgeſprochen. l 

Es finden fid) vielleicht auf keinem andern Gebiete ärzt⸗ 
licher Tätigkeit, richterlicher Entſcheidung und ſtaatlicher Ein⸗ 
richtungen fo viel Doreingenommenheit und fo viele unrichtige 
Urteilsbildungen in Laienkreiſen als hier, wo nicht nur die 
Behandlung heilbarer oder die Pflege unheilbarer Geiftess 
kranker in Frage ſteht, ſondern auch im öffentlichen Intereſſe 
der Schutz der Geſellſchaft gegenüber den gemeingefährlichen 
Handlungen dieſer Kranken in Betracht kommt. Auf der einen Seite 
werden Vorwürfe gegen Aerzte und Verwaltungs organe erhoben, 


daß nicht in genügendem Maß Dorforge getroffen ſei für eine 


raſche und müheloſe Unterbringung von Geiſteskranken in 
offentlichen und privaten Irrenanſtalten. Es findet dies vor⸗ 
nehmlich dann ſtatt, wenn Patienten in geiſtiger Umnachtung 
Selbſtmord begehen, oder wenn durch erregte Geiſteskranke 
andere Menſchenleben gefährdet oder vernichtet werden. Man 
begegnet dann immer wieder der vorwurfsvollen Frage, warum 
iſt hier nicht rechtzeitig eingegriffen worden, warum iſt nicht 
der Kranke ſelbſt oder die Geſellſchaft geſchützt worden. Auf 
der andern Seite — und dieſe Ulagen ſind viel häufiger — 
werden immer wieder Sweifel und Befürchtungen laut, daß 
geiſtig geſunde Perſonen auf Grund falſcher, böswilliger, 
eigennütziger Angaben durch Angehörige und unter Mitwirkung 
gewiſſenloſer, ſogar beſtochener Aerzte in Irrenanſtalten vers 
bracht und dort widerrechtlich feſtgehalten würden. 

Um folden irrigen und gemeinſchädlichen Anſchauungen, 
die gelegentlich des eingangs erwähnten Dorfommniffes wieder 
aufgetaucht ſind, entgegenzutreten, bin ich der Aufforderung 
der Redaktion dieſer Seitſchrift gern gefolgt, einen kurzen 
orientierenden Aufſatz über dieſen Gegenſtand zu liefern. 
Ich halte es am zweckmäßigſten, die einzelnen Klagepunkte 
des beunruhigten Publikums durch Mitteilung der tatſächlichen 
Derhältniffe, die fid) im Laufe der letzten 50 Jahre ganz all» 
mählich fortſchreitend und unter Ueberwindung großer Schwierig⸗ 
keiten entwickelt haben, zu widerlegen und zugleich die Wege 
anzugeben, auf denen ein weiterer Ausbau diefer Hranken⸗ 
fürſorge erreicht werden kann. 

Die Fürſorge der Geiſteskranken in Deutſchland hat heute einen 
ſolchen Umfang und eine ſolche innere Ausgeftaltuug erreicht, daß 
wir den Vergleich mit andern Kulturländern nach keiner Richtung 
hin zu ſcheuen haben. Damit ſoll keineswegs geſagt ſein, daß wir 
ſchon alles erreicht haben, was in den Kreifen der Fach— 
männer als notwendig erkannt worden iſt. Das wird leicht 
verſtändlich, wenn man ſich vergegenwärtigt, welchen Umfang 
allein nach der rein ſtatiſtiſchen und materiellen Seite dieſe 
hoch bedeutſamen Aufgaben heute ſchon erreicht haben. Nach 
den wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen kommen zurzeit auf 
1000 Einwohner 4 bis 5 behandlungs⸗ oder pflegebedürftige 
Geiſteskranke. Sieht man jene Uranke ab, deren Zus 
ſtand und Dermögensverhältniffe das Verbleiben in der häus⸗ 
lichen Pflege oder den Aufenthalt in einer Privatanſtalt ge⸗ 
ftatten, fo bleibt immer noch die Forderung beftehen, daß auf 
500 Einwohner ein Platz in einer öffentlichen Irrenanſtalt 
vorhanden ſein muß. Das macht bei einer Einwohnerzahl 
von 60 Millionen 120 000 Plätze! Im Jahr 1898 befanden 
ſich in den Irrenanſtalten Deutſchlands etwa 74 000 Kranke; 
es kam alſo durchſchnittlich ein Anſtaltsinſaſſe auf 688 Ein- 
mohuer. Im Jahr 1905 betrug die Sahl der in deutſchen 
Anſtalten befindlichen Kranken etwa 115 000. Wir ſehen 
alſo, daß trotz der zahlreichen Erweiterungsbauten bei den 
beſtehenden und trotz vieler neuer Bauten von Anſtalten die 
Sahl der verfügbaren Plätze dem Bedürfnis noch nicht genügt. 
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So wird es leicht begreiflich, daß faſt überall wegen Ueber⸗ 
füllung dieſer Krankenanſtalten Klage geführt wird, und daß 
die Neuaufnahme ſelbſt in dringenden Fällen oft erſchwert iſt. 

Betrachten wir kurz die materielle Seite: der Bau zweck⸗ 
mäßig eingerichteter und mit allen Hilfsmitteln der Kranken⸗ 
behandlung ausgeſtatteter Irrenanſtalten erfordert außerordent⸗ 
lich hohe Geldaufwendungen. Dies trifft beſonders für jene 
Anſtalten zu, die das Kranfenmaterial der großen Städte auf 
zunehmen beſtimmt ſind. So koſtet z. B. die neue Anſtalt, die 
die Stadt Berlin in Buch errichtet hat, 11 Millionen für 1500 
bis 1800 Kranfe. Gleich groß ift die Ausgabe, die dem Kreis 
Niederbapern für den Bau und die Einrichtung der Anſtalt 
in Cgelfing erwachſen ift. Dieſe Anſtalt, für 1300 Kranke 
berechnet, foftete 81/2 Millionen. Die Laſten, die dem Staate, 
den Provinzen und Kommunen durch dieſe Bauten erwachſen, 
ſind, wie ſchon dieſe Beiſpiele lehren, ſo enorme, daß es leicht 
verſtändlich wird, wenn nur langſam und unvollkommen die 
immer ſteigenden Bedürfniſſe befriedigt werden können. 

Es kann hier nicht der Ort ſein, die Gründe auseinander⸗ 
zuſetzen, warum gerade der Bau und die Einrichtung dieſer 
Hrankenhäuſer fo große Geldmittel erheiſchen. Es mag nur darauf 
hingewieſen werden, daß für einen Teil der Kranken, ſei es zu 
Heilzweden — ich mache hier nur auf die moderne Baderbel and⸗ 
lung aufmerkſam — ſei es zur Verwahrung, mit ganz beſonders 
koſtſpieligen Konſtruktionen der Krankenpavillons, mit befonderer 
Technik des inneren Ausbaus gerechnet werden muß. Ferner 
bedarf jede moderne Irrenanſtalt zur ſachgemäßen Verteilung 
der einzelnen Kranfenfategorien in beſonderen Häuſern und 
den dazu gehörigen Gärten eines großen Areals. Hierzu 
kommt noch der ganze wirtſchaftliche Apparat (Sentralküche, 
Waſchhaus, Oekonomiegebände, Aerzte⸗ und Wärterwohnungen 
u. a. m.), dem ſich die zur Beſchäftigung der Kranken note 
wendigen Einrichtungen angliedern. 

Eine moderne Anſtalt — das Vollkommenſte auf dieſem 
Gebiet — ift unzweifelhaft die neue Anſtalt in Egelfing, 
Es iſt ein kleines Dorf mit eigenen Kirchen und Schulen. 
Ergänzt werden die großen Anſtalten dieſer Art durch die 
Aufnahmeſtationen, die in allen größeren Städten zur Auf⸗ 
nahme und Pflege akuter Geiſteskranker beſtehen, denen ſich 
die Univerſitätskliniken für pſychiſch Kranke anreihen. So iſt 
über ganz Deutſchland ein eng gegliedertes Netz von Anſtalten 
ausgebreitet, die ſich den Bedürfniſſen der einzelnen Landes⸗ 
teile anpaſſen. 

welches ſind nun die Bedingungen, unter denen die 
Geiftesfranfen in dieſen Anſtalten Aufnahme finden fónnen? 
Wenn wir von einzelnen territorialen Abweichungen der 
Aufnahmebedingungen hier abfehen, fo kann als allge⸗ 
mein geltender Grundſatz aufgeſtellt werden: Bei uns in 
Deutſchland muß jeder Geiſteskranke in eine öffentliche 
Irrenanſtalt aufgenommen werden, der infolge ſeines krank⸗ 
haften Fuſtandes, insbeſondere durch feine Handlungen 
ſich ſelbſt oder andern gefährlich iſt. Aber nicht nur die 
Kückſicht auf den Schutz des Kranken oder der Geſellſchaft 
ift beſtimmend für die Aufnahmenotwendigkeit. So ſagt 3. B. 
das Irrengeſetz des Großherzogtums Sachſen⸗Weimar (vom 
Jahr 18471) daß Geiſtes⸗ und Gemütskranke, die dem 
Großherzogtum angehören, in der Anſtalt zu Jena Aufnahme 
finden ſollen: a) wenn ſie entweder Heilung hoffen laſſen, 
oder b) wenn deren Unterbringung zur Sicherheit des Kranken 
oder im öffentlichen Intereſſe notwendig erſcheint. Die Der» 
wandten, der Vormund des Kranken oder die Vertreter des 
Heimatbezirfes haben das Recht, die Aufnahme zu verlangen. 
Aehnliche geſetzliche Beſtimmungen oder Verordnungen auf 
dem Verwaltungswege finden fid) gegenwärtig in allen deutſchen 
Staaten, fo daß in der Tat in ausreichendem Maß Fürſorge 
getroffen ijt, dem Kranken die Wohltat der Anftaltsbehandlung 
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zuteil werden zu laffen. Dieſe Wohltat wird aber vielfach 
in der Tat verkümmert durch die amtlichen Vorſchriften, die bie 
Aufnahme der Kranken erſchweren und mühevoll und zeitraubend 
machen. Sie entſpringen verſchiedenen Motiven, die größten⸗ 
teils verwaltungstechniſcher oder juriſtiſcher Natur ſind. Ohne 
auf Einzelheiten hier einzugehen, ſei nur bemerkt, daß faſt 
durchweg in deutſchen Landen die Derwaltungsbehörden über 
die Aufnahme oder die Nichtaufnahme eines Geiſteskranken 
in öffentlichen Anſtalten entſcheiden, und daß dieſe Ent⸗ 
ſcheidungen erſt auf Grund langwieriger und umſtändlicher 
Erhebungen über die Heimatsangeéhörigkeit, über feine Der: 
mögenslage nſw. und nach Ausfüllung ausführlicher, ärzt⸗ 
licher Fragebogen erfolgen. Es können viele Wochen ver⸗ 
gehen, bis eine ſolche Entſcheidung nach Durchlaufung der 


notwendigen Inſtanzen getroffen iſt. Zu dieſen adminiſtra⸗ 
tiven Schwierigkeiten geſellt ſich aber eine ganze Reihe von 
Vorſchriften, die im weſentlichen als Schutzmaßregeln gegen 
die Unterbringung geiſtig⸗geſunder Perſonen in Anſtalten 
dienen ſollen. In den letzten Dezennien iſt unter dem Druck 
der öffentlichen Meinung bei dem beſtehenden Mißtrauen 
gegen die Irrenanſtalten eine Verſchärfung dieſer Aufnahme⸗ 
beſtimmungen erfolgt. Fragen wir uns, ob dieſe Erſchwerung 
dem Kranken ſelbſt zum Nutzen gereicht, fo muß mit einem 
entſchiedenen „Nein“ geantwortet werden. Soll allen Geiſtes⸗ 
kranken ſofort die zweckmäßigſte ärztliche Behandlung zugängig 
werden, fo ift im Gegenteil überall eine möͤglichſte Verein⸗ 
fachung des Aufnahmeverfahrens zu erſtreben. Der Umweg 
über die Derwaltungsbehörden muß mindeſtens für alle jene 
Fälle beſeitigt werden, in denen eine Geiſtesſtörung ſich akut 
entwickelt und jede Verzögerung einer fachwiſſenſchaftlichen Be- 
handlung eine Gefährdung der Heilbarfeit herbeiführt. Dieſer 
rein ärztlichen Forderung iſt in einzelnen Bundesſtaaten ſchon 
jetzt ausnahmsweiſe in beſonders „dringlichen“ Fällen Genüge 
getan. Nach meiner Ueberzengung, der ich auch ſchon in einem 
vor einigen Jahren in der ſtaatswiſſenſchaftlichen Geſellſchaft zu 
Jena gehaltenen Vortrag Ausdruck gegeben habe, müßte über⸗ 
haupt die Entſcheidung über Aufnahme oder Nichtaufnahme ganz 
in die Hand des Arztes gelegt fein. Nur wo es fid) um die 
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Pflegebedürftigfeit unheilbarer, nicht gemeingefährlicher Geiſtes⸗ 
kranker handelt, wird die Entſcheidung der Derwaltungsbehörde 
übertragen bleiben müſſen. Die Regelung der Koſtenfrage 
oder der Koftenpflichtigfeit muß, um keine Verzögerung der 
Aufnahme zu bedingen, nachträglich gelöſt werden. Dieſe 
Forderung ift. freilich nur unter der Vorausſetzung zu erfüllen, 
daß bei Mittelloſigkeit der Kranken oder ihrer Angehörigen der 
Staat oder die Provinzialverbände und Kommunen die Koften 
zu tragen haben. Im Großherzogtum Sachſen⸗Weimar ift 
dieſe Forderung ſchon ſeit einem halben Jahrhundert erfüllt, 
indem die Staatskaſſe (nicht einzelne Gemeinden) die vollen 
Koften der Anſtaltsbehandlung trägt für alle armen Kranken, 
die Ausſichten auf Heilung darbieten oder die ſchutzbeduͤrftig 
find. Der móglid)ft freie und ungehinderte Zutritt zu den 
Irrenheilanſtalten ohne die für die Kranken und ihre Ange⸗ 
hörigen zeitraubende und durch ihren polizeilichen Beigeſchmack 
beſchämende Mitwirkung der Derwaltungsbehörden ift nicht 


D 


Dos 8. Sonderheft der „Woche“, das wir vor kurzem 
unter nebenſtehendem Titel erſcheinen ließen, hat 
ſolchen Anklang gefunden, daß wir eine zweite Auflage 
vorbereiten mußten, die wir in kurzem als 


21.—30. Tauſend 


herausgeben werden. Der „Neue deutſche Balladenſchatz“ 
eignet ſich ganz beſonders als Weihnachtsgeſchenk und 


iſt für 2 Mark, elegant in Pergamentumſchlag gebunden, 


durch alle Buchhandlungen und die Geſchäftsſtellen der 
„Woche“ zu beziehen. 
August Scher! 


G. m. b. H. 
[m] 


nur das geeignetfte Hilfsmittel, friſche Krankheitsfälle in 
Anſtaltsbehandlung zu bringen, ſondern auch die Vorurteile 
gegen die Anſtalten zu beſeitigen. 

Heutzutage weiß jeder, daß eine geiſtige Erkrankung ein 
ſchweres, gefahrdrohendes Leiden iſt, das der ſorgfältigſten 
ärztlichen Ueberwachung bedarf, um eine dauernde geiſtige 
Umnachtung fernzuhalten. In der mir unterſtellten Klinik, 
in der die adminiſtrativen Schranken dank dem Verſtändnis 
der vorgeſetzten Verwaltungsbehörde beſeitigt find, ift die 
Gruppe von Kranken, die freiwillig, d. h. aus eigener Ent⸗ 
ſchließung, die Hilfe der Anſtalt in Anſpruch nehmen, von 
Jahr zu Jahr größer geworden. Es ſind vor allen die als 
„Gemütskranke“ bezeichneten Perſonen, die aus eigenem An⸗ 
trieb ſich aufnehmen laſſen, nachdem ſie ſich vorher in ſoge⸗ 
nannten polikliniſchen Sprechſtunden den Rat des Anſtalts⸗ 
arztes eingeholt haben. Es iſt natürlich noch eine ganze Reihe 
anderer Maßregeln nötig, um das Vorurteil der Kranken 
gegen die Anſtaltsbehandlung zu zerſtreuen. 

Sie betreffen die Einrichtungen der Anſtalt, den Verkehr 
der Kranken mit der Außenwelt, die Methoden der Aerzte. 
die Ausbildung des Pflegeperſonals, kurzum eine ganze Reihe 
von Fragen, auf die hier nur hingewieſen werden kann. Es 
mag hier nur ein Satz aus dem genannten Vortrag Platz 
finden, der auf dieſe Forderungen Bezug hat: möͤglichſt freie 
Geſtaltung der Aufnahme, Vermeidung jeder Geheimnis- 
krämerei in bezug auf Einrichtung und Betrieb der Anſtalten, 
um Argwohn und Mißtrauen zu beſiegen, möglichſt freie Be⸗ 
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handlung der refonvaleszenten Kranfen, um fie für den Kampf 
des täglichen Lebens zu ftärfen und ihnen den Wiedereintritt 


in ihre gewohnte Lebensarbeit zu erleichtern. 


Aber, ſo wird mancher fragen, muß nicht durch die 
ſchrankenloſe Aufnahme von Geiſtes kranken die Gefahr fid, 
vervielfachen, daß die größten Fehler und Mißgriffe bei dieſen 
Aufnahmen ftattfinden? Wächſt nicht die Gefahr, daß geiſtig 
geſunde Menſchen widerrechtlich eingeſperrt werdend Werden 
nicht durch ſolche Maßregeln die beſtehenden Vorurteile und 
das herrſchende Mißtrauen noch verſtärkt werdend Da möchte 
ich mit einer andern Forderung, die in meiner erwähnten 
Arbeit enthalten iſt, antworten: So frei der Eintritt in die 
Anſtalt ſein muß, ſo ſcharf und eingehend muß auch die 
ſtaatliche Aufſicht des Anſtaltsbetriebs ſich geſtalten. Dem 
Irrtum und der Tänſchung durch andere ift jeder ausgeſetzt, 
alfo auch der Anſtaltsarzt, dem nach meinen Vorſchlägen die 
verantwortliche Entſcheidung bei der Aufnahme von Kranken 
im überwiegenden Maß zufallen wird. Bei der freien Auf⸗ 
nahme werden viele friſche, noch unfertige, nicht voll ent⸗ 
wickelte oder raſch ablaufende Formen geiſtiger Störungen den 
Heilanftalten zufließen, über deren kürzeres oder längeres Der- 
weilen in der Anſtalt ſich manche Streitfragen erheben 
können. Kranke müſſen entlaſſen werden, wenn ſie geneſen 
oder der Anftaltsbehandlung nicht mehr bedürftig find. Es 
ift alfo nicht notwendig, daß in der Anſtalt eine Heilung 
unter allen Umſtänden erzielt wird; es kann ein Teil der 
Kranfheitserfcheinungen fortbeftehen, und trotzdem wird der 
Kranfe auf feinen Wunſch entlaſſen werden müſſen, wenn er 
imſtande iſt, ein den ſozialen Anforderungen entſprechendes Leben 
außerhalb der Anſtalt zu führen. Jeder Kranke, der glaubt, daß 
er der Behandlung nicht mehr bedürftig iſt oder der aus andern 
Gründen fortſtrebt, z. B. weil ihn unbezwingbare Sehnſucht nach 
ſeinen Familienangehörigen beherrſcht, wird entlaſſen werden 
müſſen, ſelbſt wenn der Arzt von der Unzweckmäßgkeit, ja 
Schädlichkeit diefes Derlangens überzeugt iſt, ſobald nur dieſe 


Entlaſſung keine Gefahr für den Kranken oder für andere 


Perſonen birgt. Sie kann nur verweigert werden, wenn dem 


Verlangen nach Entlaſſung unzweideutig krankhafte Motive 
zugrunde liegen, die zugleich eine Gefährdung der Exiſtenz 
des Kranken oder der Geſellſchaft bedingen. Beſitzt der Kranke 
Angehörige, die für ſein Wohl und Wehe beſorgt ſind, ſo 
werden ſie in erſter Linie berufen ſein, über den Wunſch des 
Kranken zu entſcheiden; der Arzt hat fie auf den gefahr⸗ 


Nummer 48. 


drohenden Huftand des Kranken aufmerkſam zu machen; übers 
nehmen ſie die volle Verantwortung für die Entlaſſung auf 
Grund einer ſchriftlichen Erklärung, ſo werden bei allen frei⸗ 
willigen, d. h. nicht durch behördliche Mitwirkung bedingten 
Aufnahmen die Kranken zu entlaſſen ſein. 

Lehnen aber die Angehörigen die Verantwortung der Ent⸗ 
laſſung ab, ordnen ſie ſich dem Urteil des Arztes unter, ſo 
wird, falls der Kranke von der Notwendigkeit der weiteren 
Anſtaltsbehandlung nicht überzeugt werden kann, eine über 
den Anſtaltsärzten ſtehende Inſtanz die Entſcheidung zu treffen 
haben, ob die Anſtaltsbehaudlung entbehrlich iſt oder nicht. 
In Preußen ſind durch einen Miniſterialerlaß vom 11. Mai 
1886 Beſuchskommiſſionen errichtet worden, die aus einem 
höheren Derwaltungsbeamten, dem Regierungs⸗ und Medi⸗ 
zinalrat des Bezirks und einem erfahrenen Pfychiater zu 
ſammengeſetzt ſind; ihnen fällt dieſe hier geſchilderte Aufgabe 
zu. Es beſtehen zurzeit in Preußen 20 ſolcher Beſuchs⸗ 
kommiſſionen. Ihre Tätigkeit erſtreckt fid) aber nur auf die 
Privatanftalten, während nach meiner Ueberzeugung die 
gleiche Einrichtung für alle, auch die ſtaatlichen Anſtalten, ge⸗ 
ſchaffen werden muß, wenn die bislang gültigen, dem Heil- 
zweck direkt zuwiderlaufenden Einſchränkungen der Aufnahme 
beſeitigt werden ſollen. | | 

Ich habe hier nur einen Heinen Teil der hierher gee 
hörigen Fragen beſprechen können und auch dieſe nur in 
ganz fragmentariſcher Form. Es wäre verlockend geweſen, 
eine genaue Schilderung des modernen Anſtaltsbetriebs, der 
Trennung der einzelnen Krankheitskategorien nach ihren 
Urankheitsäußerungen, eine Schilderung der heute gültigen 
Heilmethoden zu geben ſowie die Hilfsmittel zur nutzbringen⸗ 
den Beſchäftigung der chroniſchen Kranken (landwirtſchaftliche 
Betriebe, Familienpflege) zu veranſchaulichen. Denn ich bin 
überzeugt, daß Vorurteil und Mißtrauen am leichteſten zum 
Schwinden gebracht werden, wenn ein Einblick in die grund⸗ 
ſätzliche Wandlung der Anſtaltseinrichtungen und Behandlungs⸗ 
methoden weiteren Kreiſen eröffnet wird. Zu einer derartigen 
Bearbeitung des Gegenſtandes iſt der Rahmen eines ſolchen 
Artikels zu klein. Ich hoffe aber, daß er manchem Leſer 
die Anregung bietet, fid) über dieſe praktiſchen Errungen⸗ 
ſchaften in der Pfyciatrie zu unterrichten. Vielleicht finden ich 
oder ein anderer Fachkollege die Zeit, auf die modernen Er⸗ 
folge der praktiſchen Pſychiatrie hier ſpäter einmal in ge⸗ 
meinverſtändlicher Form einzugehen. 


Bilderpreife. 


Plauderei von Hofrat Adolf Paulus, Berlin. 


ii nur Bücher, auch Bilder haben ihre Schickſale! Die 


drücken ſich knapp und deutlich in ein paar ſimplen, 
nüchternen Fahlen aus. Wenn fo ein Bild vor ein paar 
Menſchenaltern ſeinem armen Teufel von Erzeuger vielleicht 
nur 100 Mark eingetragen hat, und heute nun wird es vom 
Kunfthandel mit etwa 20 000 Mark bewertet und auch mit 
Vergnügen bezahlt, ſo ſteht in dieſen zwei Fiffern die Ge⸗ 
ſchichte des Bildes mit unübertrefflicher Knappheit und Exakt⸗ 
heit uns vor Augen, eine Geſchichte, in die alle jene ge⸗ 
heimnisvollen Mächte und unberechenbaren Faktoren verknüpft 
ſind, die an der oft ganz abſurden Dreisfteigerung eines 
Kunſtwerks mitarbeiten, und die rechtzeitig zu erſpähen und 
zu benutzen die hauptſächlichſte Aufgabe jedes Kunſthandels ift. 
Es gibt wohl nichts in der Welt — amerikaniſche Mit 
lionäre vielleicht ausgenommen — was fo jäh und über 


raſchend eine blendende Karriere machen kann wie eben 
Bilder. Jahres, vielleicht jahrzehnte⸗, ja zuweilen jahr⸗ 
hundertelang hängt da ein Bild wenig beachtet und gering 
geſchätzt in irgendeinem Winkel, da plötzlich kommt ein 
„Henner“ und „entdeckt“ es. Schreibt einen Zeitungsartikel, 
eine Broſchüre oder vielleicht gar ein ganzes Buch über den 
neuaufgefundenen alten Meiſter, und ſiehe da, über Nacht hat 
dies kleine, nachgedunkelte, ſchwer zu entziffernde Stück fein» 
wand eine Koftbarfeit erlangt, die feinem glücklichen derzeitigen 
Beſitzer goldene Schätze in den Schoß wirft! Vielleicht iſt 
es irgendein verſchollen geweſener Rembrandt oder Raffael! 
Da tut der bloße Name Wunderdinge, und auf den augen⸗ 
blicklichen realen Kunſtwert des Gemäldes, das unter den 
Unbilden der Zeit ſchwer gelitten haben mag, kommt es 
wenig an. Die Sammler reißen ſich darum, bis irgendein 


Nummer 48. 


ſchwindelerregendes amerikaniſches Gebot den Sieg davonträgt 
und den neuen Schatz über das große Waſſer entführt. 

Oder es erſcheint ein großes, epochemachendes Werk eines 
berühmten Kunfthiftorifers, ſagen wir: über die alten Spanier. 
Das Buch erregt Auffehen in Fachkreiſen, wird beſprochen, 
macht Schule. Jüngere Gelehrte werfen ſich mit Eifer auf 
den Stoff, Spanien wird neu entdeckt und gründlich durch⸗ 


forſcht. Dabei kommt der alte, halbvergeſſene Goya zum Dorsa 


fhein. Ueber Nacht ſteht er im hellſten Ruhmesglanz da, es 
wird Ehrenpflicht, ſeine Bilder zu kennen, zu beſitzen. Natürlich 
erſcheinen ſie nun ſchnell auch auf dem Kunſtmarkt, die Händler 
fpüren auf, was irgendwo in der Derborgenheit geſchlummert 
hat, und der neuentdeckte Goya — diesmal iſt's der ganze 
Künftler, nicht ein einzelnes Bild — erzielt die üblichen fabel⸗ 
haften Preiſe. 

Zuweilen hat die plötzliche Preisfteigerung eines alten 
Meiſters auch weit äußerlichere Gründe. Es kann beiſpiels⸗ 
weiſe vorkommen, daß auf irgendeiner Auktion durch das 
Zuſammentreffen zweier Sammler ein Bild, auf das fid) beide 
faprisieren, un verhältnismäßig in die Höhe getrieben wird. 
Der unerwartet hohe Preis erregt Aufſehen, lenkt die Auf⸗ 
merkſamkeit weiterer Kreiſe zuerſt auf dieſen bisher nicht 
gerade ſehr geſchätzten Meiſter, der kommt in Mode — und 
der Kunſthandel hat wieder eine neue Aufgabe! Wie dies 
bei dem bisher faſt unbekannten holländifchen Maler Nikolaes 
Elias Pickenoy der Fall war, für deſſen zwei Porträte auf 
der Auktion der Sammlung Denny bei Chriſtie in London 
66 650 Mark gezahlt wurden! 

Aus allem dieſem geht hervor, daß es nicht der Kunft- 
händler iſt, der die abnormen Preiſe für Modebilder auf dem 
Gewiſſen hat. Die werden vielmehr erzeugt durch den Eifer 
und die Leidenſchaft der kapitalkräftigen Sammler, die oft mit 


ganz phantaſtiſchen Angeboten auf den Markt treten und 


dadurch den Preis jäh in die Höhe treiben. Die reichen 
Amerikaner insbeſondere haben nach dieſer Richtung hin das 
Unglaublichſte geleiſtet. Der Kunfthändler handelt mit feiner 
Ware wie irgendein Kaufmann mit der ſeinen. Aber er 
kann weit weniger damit ſpekulieren, als man im Publikum 
gemeinhin anzunehmen geneigt iſt. Dazu iſt der von tüchti⸗ 
gen Kennern gut beratene Privatſammler weit eher befähigt; 
er kann die Werke eines Künſtlers aufkaufen und dann ruhig 
abwarten, bis feine Zeit kommt und die Konjunktur günftig wird. 
Dazu hat der Kunfthändler in weitaus den meiſten Fällen 
weder Seit noch Kapital genug, er iſt gezwungen, ſein Geld 
und darum ſeine Ware raſch umzuſetzen. Die allerwenigſten 
ſind in der Lage, eine ſolch groß angelegte, weitrechnende 
Beeinfl uffung des Bildermarktes in die Wege zu leiten, wie 
fie ſein erzeit der bekannte Parifer Durand-Ruel unternommen 
und durchgeführt hat, der tatſächlich aus eigener Kraft die 
leidenſchaftliche Bewegung zugunſten der franzöſiſchen Im⸗ 
preffioniften ſchuf. Die Monet und Manet, Piffarro, Sisley, 
Cézanne, und wie ſie alle heißen, ſtanden durch Jahre hin⸗ 
durch in ſeinem Sold, bezogen ein feſtes Gehalt von ihm, 
für das ſie ihm ihre ganze Produktion überließen. Er ſtapelte 
Bilder auf Bilder, und als dann die Zeit gekommen und der 
Impreſſionismus in Mode war, da beherrſchte er den ganzen 
markt, überwachte mit Sorgfalt den Verkauf und hat bis auf 
den heutigen Tag geſorgt, daß ſein Angebot nie die Nach⸗ 
frage überſtieg. So hat er den Preis für ſeine Impreſſioniſten 
in erſtaunlicher Höhe gehalten. 

Wie nun aber auch die Faktoren heißen mögen, die an 
der Preisbildung auf dem modernen Bildermarkt in der 
Oeffentlichkeit oder in der Stille mitwirken, eins ift jedenfalls 
Tatſache: es werden heutzutage Summen ausgegeben für alte 
und für neue Meiſter, die alles Dageweſene weit in den 
Schatten ſtellen. Die Niederländer halten da die Spitze. Ein 


paar Beiſpiele: Für einen Ruisdael, der früher nicht mehr 
als 5— 10 000 Mark koſtete, zahlt man heute. anftandslos 
das gehn- bis Swanzigfache. Ein Paulus Potter wurde 
unlängſt von dem Londoner Rothſchild für den exorbi⸗ 
tanten Preis von 20 000 Pfund erſtanden. Ein Vermeer 
van Delft gelangte für nicht weniger als 325 000 Mark in 
den Beſitz des Berliner Sammlers James Simon. Da mußte 
der Preis von 180 000 Mark, den die Königswarter Auktion 
jüngſt in Berlin für ihren Rembrandt erzielte, doch eigentlich 
noch recht beſcheiden erſcheinen! Auch Spanier ſtehen hoch in 
Gunſt. Ich erinnere an die fogenannte Rokeby Venus des 
Velasquez, die vor Jahren von dem engliſchen Sammler 
Merritt mit 10000 Mark bezahlt wurde, und die im vergan⸗ 
genen Jahr für ſage und ſchreibe 600 000 Mark in den Be⸗ 
ſitz der Nationalgalerie in London überging. 

Für moderne Meiſter wird unter Umſtänden ene iel 
gezahlt. Als klaſſiſches Beiſpiel gilt da immer noch der Fall 
des Angelus von Millet, das dem Maler ſelbſt nur wenige 
hundert Frank gebracht haben ſoll, während es nachher 


für nahezu eine halbe Million nach Amerika verkauft 


werden konnte. Mit Segantini vollzieht ſich jetzt nach ſeinem 
Tode ein gleiches; ſeine großen Alpenbilder, die bei ſeinen 
Lebzeiten ruhelos von Ausſtellung zu Ausſtellung wanderten, 
um einen Käufer zu ſuchen, erzielen jetzt mühelos Preiſe von 
100 000 Mark und darüber. Der Münchner Charles Schuch 
iſt förmlich wie von den Toten auferſtanden. Solange er im 
Kreiſe der Leiblſchüler lebte, fragte niemand nach ihm. Jetzt 
gilt er als einer der größten Stillebenmaler aller Seiten, und 
ſeine Bilder werden zu den höchſten Preiſen geſucht. Und 
Leibl ſelbſt! Wie mußte er um ſeine Preiſe kämpfen, ſelbſt 
zur Seit ſeines größten Ruhmes. Lebhaft erinnere ich mich 
an eine bezeichnende Epiſode, die mit dem Verkauf eines 
feiner berühmteſten Bilder, der „Frauen in der Kirche”, vers 
knüpft iſt. Der Pariſer Kunſthändler Goupil intereſſierte ſich 


für das Bild. Don guten Freunden aufgeſtachelt, forderte 


Leibl damals rundweg — 100 000 Mark. Gonpil war ganz 
entſetzt darüber und konnte ſich gar nicht beruhigen, auch 
nicht als Leibl auf mein dringendes Anraten den Preis auf 
100 000 Frank herabließ. Er erklärte die Forderung für 
„verrückt“ und verließ höchſt ungehalten des Künſtlers Atelier. 
Nach einem halben Jahr verkaufte Leibl das Bild dann für 
28 000 Mark an den Wormſer Sammler Schön, der urſprüng⸗ 


lich 60 000 geboten hatte, aber dies Angebot ſchleunigſt zurück⸗ 


zog, als er von Goupils Entrüſtung vernahm! Und nun iſt in 
dieſem Jahr nach Schluß der Berliner Jahrhundertausſtellung 
das prachtvolle Bild doch für den urſprünglich vom Maler ver⸗ 
langten Preis von der Hamburger Kunfthalle angekauft worden! 

Auch Böcklin hätte die großen Summen, die jetzt für ihn 
gezahlt werden, bei feinen Lebzeiten gut gebrauchen können. 
Sein „Triton und Nereide“ (1876 gemalt) mußte er dem 
Bildhauer Sußmann⸗Hellborn als Pfand für 3000 Mark übers 
laſſen. Später kaufte es Simrock für 40 000 Mark; jetzt be⸗ 
ſitzt das Bild einen Marktpreis von mindeſtens 120 000 Mark. 
Auf der internationalen Ausſtellung in München 1888 hat 
Baron Jahn von Wendelſtadt das „Spiel der Wellen“ von 
Gurlitt für 16 000 Mark erworben und es der Pinakothek 
geſchenkt. Heute wäre es nicht um 100 000 Mark zu haben. 
Die „blaue Stunde“ von Klinger ſtand im Katalog des Glas⸗ 
palaſtes in München noch im Jahr 1891 beſcheiden mit 
3000 Mark verzeichnet. Vor zwei Jahren ging ſie für den 
zwanzigfachen Preis in den Beſitz der Stadt Leipzig über. 
Liebermanns „Kleinkinderſchule“ erlebte auch eine anſtändige 
Dreisfteigerung, als fie für 34 000 Mark in den Beſitz der 


Familie Krupp in Eſſen überging und damit mehr als das 


Dreifache ihres urſprünglichen Wertes erzielte. Mein ver⸗ 
ehrter Freund Thoma hat anfangs der ſiebziger Jahre in 
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münchen gedarbt. Ich befige felbft noch einige wertvolle 
Seihnungen, die ihm der Lahrer hinkende Bote zurückgeſandt 
hatte. Für 2— 500 Gulden hat er damals feine beften Bilder 
hergegeben. Heute koſten fie 12—15 000 Mark. 

Sehr bemerkenswert iſt die Vorliebe für die Engländer 
von Ende des 18. Jahrhunderts, die ſeit ein paar Jahren 
angefangen hat, der Impreſſioniſteninvaſton Konkurrenz zu 
machen. Bier find Preisſteigerungen feſtzuſtellen, die faft das 
Fünfzig⸗ und Hundertfache des dem Künftler bezahlten Bes 
trags darſtellen. So erhielt Reynolds für ſeine berühmte 
Mrs. Siddons nur 3225 Mark. Vor kurzem aber iſt das 
Bild für 340000 Mark von einem Händler weiterverkauft 
worden. Ein Porträt des Gainsborough brachte im Jahr 1863 
auf der Auktion 1420 Mark, vierzig Jahre ſpäter zahlte man 


bei Chriſtie in London 52750 Mark dafür! Ebendort erzielten 


zwei Landſchaften von Crome, der die Anfänge der engliſchen 
Landſchaften repräſentiert, 44000 Mark, während der Maler 
ſelbſt nicht viel mehr als 200 Mark dafür erhalten hatte. 


Du 
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Daß heute ſolche Preiſe auch in Deutſchland und nicht 
nur im Ausland gezahlt werden, das zeigt aufs dentlichſte, 
wie ſehr bei uns das Intereſſe am Bilderkauf geſtiegen iſt. 
Mit dem Aufblühen des Reihs feit 1870 haben die Kunft- 
begeiſterung und der Sammeleifer gleichen Schritt gehalten. 
Als Hauptfunftmarfte ſtehen München und Berlin bei uns 
an erſter Stelle, doch kommen auch Düſſeldorf, Köln, frant: 
furt und Hamburg in Betracht. Die Königswarterſche Auktion, 
auf der für über anderthalb Millionen Mark Bilder umgeſetzt 
wurden, hat jüngſt den Nachweis erbracht, daß vor allem 
Berlin als Auktionsplatz erſter Güte den Vergleich mit Paris 
und London nicht mehr zu ſcheuen braucht. Die Preiſe, die 
hier erzielt wurden, haben berechtigtes Aufſehen erregt. Sie 
haben mit einem Schlag das Preſtige der deutſchen, in erſter 
Linie der Berliner Sammler in ein helles Licht geſetzt. Man 
weiß jetzt auch im Ausland, daß hier kapitalkräftige Sammler 
wohnen, die einen bedeutenden Preis für Meiſterwerke der 
Kunft zu zahlen gewillt find, 


Frauen als Seuginnen. 


Hriminal⸗pſychologiſche Skizze von A. Oskar Klaußmann. 


ie Pſyche der Frau iſt von der Pſyche des Mannes ver⸗ 
5 ſchieden. Alle Aeußerungen des Geiſtes und des Gc 
müts werden daher bei der Frau auch anders fein als beim 
Mann. Daß ſie aber deshalb minderwertiger ſeien, kann und 
darf niemand behaupten. Das Verhalten des Mannes und 
der Frau bei der Abgabe von Seugnis vor Gericht muß nur 
verſchieden gewertet werden. Allerdings iſt der mohammeda⸗ 
niſche Rechtskodex heute noch der Anſicht, daß erſt die Aus⸗ 
ſagen zweier Frauen ſo viel wert ſeien wie die eines 
Mannes. Wir rechnen aber die Gegenden, in denen dieſer 
mohammedaniſche Kodex gilt, nicht zu den Kulturländern, 
und ein berühmter Kriminalpſychologe ſagt: „Daß die Frau 
einfach ein minderwertiges Geſchoͤpf fei, diefe Auffaſſung finden 
wir heute nur noch bei zurückgebliebenen Staaten und Stämmen.“ 

Pſychologen und Kriminaliſten, Mediziner und Dichter, 
Philoſophen und Geſchichtsforſcher haben verſucht, den Unter: 
ſchied zwiſchen den Aeußerungen der Frauen- und der Männer⸗ 
pſyche feſtzuſtellen, ohne daß ihnen das gelungen iſt. Es iſt 
auch kaum jemals die Möglichkeit vorhanden, dieſen Unters 
ſchied feſtzuſtellen, weil es immer auf den Standpunkt an⸗ 
kommt, von dem aus man dieſen Unterſchied zwiſchen Mann 
und Frau betrachtet. In der Frage aber, wie ſich die Frau 
vom Mann als Seugin unterſcheidet, ift man doch wenigſtens 
zu zwei ſicheren Reſultaten gekommen. In dem einen Fall 
muß man annehmen, daß die Frau dem Mann als Seugin 
überlegen iſt, in dem andern Fall aber, daß ſie als Zeugin 
nicht das leiſtet, was man von dem Mann verlangen kann, 
das heißt, nach Anſicht der Männer. Frauen würden viel⸗ 
leicht zu einem andern Urteil kommen. 

Daß die Frau dem Mann in gewiſſer Beziehung als 
Seugin überlegen iſt, geht aus ihren eigenartigen Anlagen 
hervor. Die Frau beſitzt eine Fähigkeit, Dinge zu beurteilen 
und zu durchſchauen, Ereigniſſe vorauszuſehen, die ihr ſchon 
in altersgrauen Seiten eine ganz beſondere Stellung gab. 
Unſere deutſchen Vorfahren ſchrieben den Frauen die Gabe 
der Weisſagung zu und machten ſie zu Prieſterinnen. Man 
hat dieſe Fähigkeit der Frau, Dinge divinatoriſch zu beur⸗ 
teilen, Inſtinkt oder auch den „ſechſten Sinn“ genannt. 
Jedenfalls ſtehen wir beim Studium der Frauenpſpche hier 
vor einer Erſcheinung, die ganz auffallend iſt, und die ſich 


beim Mann niemals vorfindet. In dieſer Fähigkeit der Fran 
aber, zu divinieren (zu ahnen, vorauszuſehen), liegt auch das, 
was man als Fehler der weiblichen Zeugin betrachtet. Dieſe 
Divination entſteht nämlich nicht aus dem Denken, ſondern 
aus dem Empfinden, und dieſes Empfinden tritt bei der Frau 
meiſt in ſolchem Maß an die Stelle des Denkens, daß der 
Frau als Seugin die Objektivität verloren geht, die man 
von dem Mann als Seugen erwartet. Dieſe Eigentümlichkeit 
aber bedingt, um es nochmals zu ſagen, durchaus keine 
Minderwertigkeit der Frau. Man muß nur den Faktor, daß 
die Frau eben mehr empfindet als denkt (und dabei über⸗ 
raſchend richtig empfindet), mit in die Berechnung ziehen, um 
zu einem durchaus korrekten Refultat bei der Beurteilung der 
Frau als Seugin zu gelangen. | | 

Diel weiter geht in feinen Anfichten über diefe eigen» 
artige Fähigkeit der fran einer unſerer hervorragendften 
Kriminaliften, Profeſſor Groß in Graz, indem er in feiner 
„Kriminalpſychologie“ erklärt: „In der Auffaſſung von Si» 
tuationen, dem Wahrnehmen von Stimmungen, dem Beur⸗ 
teilen von Menſchen in gewiſſen Verhältniſſen, in allem, 
was Takt heißt, dann überall dort, wo es ſich, es läßt ſich 
nicht anders ſagen, um ein Herausfinden aus verwirrter Sach⸗ 
lage, endlich um die Ularſtellung des Wollens der Menſchen 
handelt, in all dieſen wichtigen Fragen ift uns die Fran 
ganz zweifellos über, und wenn es ſich in einem Straffall 
um eine ſolche Frage handelt, ſo kann man getroſt einer 
Frau mehr glauben als zehn Männern. Aber der Weg, auf 
dem die Frau zu ihrer Auffaſſung kam, iſt ein minderwertiger, 
es iſt bloßer Inſtinkt. Oder nennen wir es feineres Empfin⸗ 
den — gleichgültig, es iſt zum großen Teil unbewußt, und 
deshalb iſt der mindere Wert nur, wenn man ſo ſagen darf, 
in dem Derdienft gelegen, in der geringen Mühe, die der 
Frau ihre Auffaſſung machte; der Wert des Gebotenen iſt 
darum nicht nur vermindert, ſondern als verläßlicher hinge⸗ 
ſtellt. Im verſtandesmäßigen Vorgehen des Mannes können 
ſich hundert Fehler einſchleichen, im inſtinktiven Auffaſſen und 
in dem direkten Wiedergeben der Frau liegt etwas viel Sicheres 
und Kürzeres und deshalb Verläßlicheres.“ 

Selbſt der Spötter Voltaire ſagt: „Alle Gründe der 
Männer wiegen nicht ein richtiges Gefühl der Frau an Weit 
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auf“, und Jean Paul fagt im feinen zahlreichen Aeußerungen 
über die Frauen und ihre Pſyche: „Die Weiber erraten fo 
leicht, weil ſie ſich immer nur erraten laſſen, und ergänzen 
und verbergen mit gleichem Glück“. 

In dieſer letzten Aeußerung Jean Pauls liegt wohl 


etwas von Erklärung für den eigentümlichen divinatoriſchen 


Sinn der Frau. Die Scham, die Tradition, die ganzen ge⸗ 
ſellſchaftlichen Fuſtände zwingen die Fran beſtändig, fid) mit 
Heimlichkeit zu umgeben, nicht nur ihren Körper, fondern 
auch ihre Seele zu verhüllen und zu verbergen. Jahrhunderte⸗ 
lang hat die rohe Kraft des Mannes die ſchwächere Frau 
bedrückt und geknechtet und ſie gezwungen, zur Liſt ihre Zu⸗ 
flucht zu nehmen, mit der ſie in ſo vielen Fällen, ja heute 
noch, die Kraft und rohe Gewalt des Mannes überwindet. 
Weil die Frau ſelbſt gezwungen iſt, heimlich zu ſein, Liſt 
anzuwenden, beſtändig auf der Lauer zu liegen, weil die 
Frauenpſyche jahrhundertelang zur Uebung dieſer Künfte ges 
zwungen war, durchſchaut die Frau jedes Geheimnis, das ihr 
entgegentritt, raſcher und ſicherer als der Mann, wertet ſie 
auch die kommenden Ereigniſſe ſicherer, weiß fie die Entwick- 
lung der Dinge, an deren Anfang wir erſt zu ſtehen ſcheinen, 
vorauszuberechnen. 

Als praktiſches Moment muß noch erwähnt werden, daß 
beim Wiedererkennen von Perſonen die Frau in den meiſten 
Fällen verläßlicher iſt als der Mann. Die Frau iſt nämlich 
durch ihren ganzen Beruf als Gattin und Mutter und da⸗ 
durch, daß ſie der Mann Jahrhunderte hindurch von allen 


großen Dingen fernhielt, eine Dirtnofin in Kleinigfeiten, auch 
im Beobachten von Kleinigkeiten geworden. Die Frau braucht 


nur einen Blick auf eine Perſon zu werfen, ſei es Mann 
oder Weib, um ſofort orientiert zu ſein über Figur, Größe, 
Farbe der Haare und. Augen, Farbe der Kleidung, Sitz und 
Schnitt der Kleidung, und bei der Rivalin (jede Frau iſt in 
bezug auf Kleidung die Rivalin der andern) ſieht die Frau 
in dieſem einzigen Augenblick auch noch alle Vorzüge und 
Fehler der Kleidung. 

Der Mann begnügt fid) meiſt mit einem Geſamteindruck 
und nimmt vielleicht nur eine Kleinigkeit beim Beobachten 
in ſich auf. Uommt es dann beim Wiedererkennen einer 
Perſon zur Anwendung des Beobachteten, zur Refognition, 
dann hat die Frau natürlich ein Dutzend verſchiedene An⸗ 
haltspunfte, während der Mann vielleicht nur über einen 
einzigen derartigen Anhaltspunkt, vielleicht aber nicht einmal 
über dieſen, ſondern nur über einen verſchwommenen Geſamt⸗ 
eindruck, den er in ſich aufnahm, verfügt. 

„Die Natur hat die Frauenzimmer ſo geſchaffen, daß ſie 
nicht nach Prinzipien, ſondern nach Empfindungen handeln 
ſollen“, ſagt Lichtenberg, und mit dieſen Worten hat er die 
Frauen und ihre eigenartige geiſtige Tätigkeit genau charakteri⸗ 
ſiert. Die Frau handelt immer nach Empfindungen. Selbſt 
wenn fte als Zeugin unter dem Eid ausſagt, läßt fie fid 
von ihren Empfindungen hinreißen, läßt ſie ſich von Sym⸗ 
pathien und Antipathien beherrſchen. Nicht als ob die Frau 
leichtſinniger mit dem Eid umginge. Nur törichter Männer⸗ 
hochmut kann behaupten, die Frau fei eine Rechts verächterin, 
ſie kümmere ſich nicht um göttliches und menſchliches Recht. 
Nein, die Frau iſt ebenſo gewiſſenhaft wie der Mann. Aber 
in gewiſſen Augenblicken kann ſie nicht anders, das Gefühl 
wird mächtiger in ihr als der Derftand, als das klare Denken 
des Mannes, und deshalb ermangelt ſie in ſolchen Augen⸗ 
blicken der Objektivität. 

Selbft wenn es fid um Perſonen handelt, die die Fran 
gar nicht kennt, die ſie zum erſtenmal geſehen hat, oder um 
Derhältniffe, von denen fie eben erſt Kenntnis erhielt, wird 
ſie doch bei Ausſagen etwas von ihrem Empfinden in ihre 
Gedanken hineinlegen. Sie wird aus ihrem eigenen Gefühl 
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heraus Dinge beurteilen nicht nach den ſtrengen Regeln der 
Logik, ſondern nach ihrem perſönlichen Empfinden. Sie wird 
durch Kleinigkeiten veranlaßt werden, bald ſehr milde zu ur⸗ 
teilen und danach ihre Ausſage zu mage bald Jen? Breng 
etwas aufzufaſſen und darzuftellen. 

Der verſtorbene Philoſoph Eduard von armani ſuchte 
dies Hineingreifen des Empfindens in die Gedanken der Frau 
dadurch zu erklären, daß er behauptete, die Frau hätte eine 
unbewußte und der Mann eine bewußte Geiſtestätigkeit. In 
der Tat handelt die Frau unbewußt, wenn ſie derartig ihre 


Gedanken durch das Empfinden beeinfluſſen läßt, denn es ift. 


ein großer Irrtum anzunehmen, daß die Frauen kein Ge⸗ 
rechtigkeitsgefühl beſitzen. Im Gegenteil, die Frau beſitzt ein 
viel ausgeprägteres, tieferes Gerechtigkeitsgefühl als der Mann, 
nicht nur, wenn es ſich um Frauen handelt, ſondern gegenüber 
allen Menſchen. Aus dieſem Gerechtigkeitsgefühl heraus aber 
kommen wieder eben die Sympathien und Antipathien. Wenn 
nach Anſicht der Frau einem Menſchen ein Unrecht gefchehen 
iſt, dann geht ihr das Gefühl gewiſſermaßen durch, dann 
wird ſie alles aufbieten, um ihre Ausſagen ſo einzurichten 
oder die Darſtellung ſo zu färben, daß ſie dem, dem nach 
ihrer Meinung unrecht geſchehen iſt, nützt, und dem, der 
das Unrecht tat, ſchadet. 


Dieſe Eigenartigkeit der Frauen muß man in Betracht ziehen | 


und bewerten, wenn man die Seugenanusſagen einer Fran 
richtig beurteilen will. 


Das alte Sprichwort, daß nichts ſo heiß gegeſſen wird, wie 
es gekocht ift, hat fid) auch wieder einm il in den Erfahrungen 
bewährt, die unſere Geſchäftswelt gegenwärtig mit den Geld- 
marktverhältniſſen macht. Die bekannten, vielfältigen Erſcheinun⸗ 
gen, die auf eine Verknappung der Umlaufsmittel und daher auf 
eine Verteuerung der Geldleihſätze hinwirken, weckten ſeit Monaten 
übertriebene Befürchtungen in den Kreifen, namentlich des mit 
der Börſe näher in Verbindung ſtehenden Publikums, wegen einer 
im letzten Jahresviertel zu erwarlenden Geldklemme. Man er⸗ 
innert ſich, daß die ſchon im Frühjahr in die Erſcheinung ge⸗ 
tretene Vertenerung der Geldraten dann während des ganzen 
Geſchäftsjahres einen empfindlichen Druck ſowohl auf die Ge⸗ 
ſchäftstätigkeit wie auf die Preisgeſtaltung der Effektenmärkte 
ausgeübt hatte, und daß es in der Hauptſache dieſem Umſtand 
zuzuſchreiben war, daß die ſo überaus günſtige induſtrielle und 
geſchäftliche Konjunktur an der Börſe nicht zum Ausdruck kommen 
konnte. Täglich las man in den Zeitungen überſchwengliche 
Berichte von dem Geſchäftsgang in den wichtigſten Gewerben, 
den Einnahmen der öffentlichen Kaffen, den Kekordziffern im 
Eiſenbahnverkehr und von den ſich fortgeſetzt häufenden Preis⸗ 
erhöhungen der Rohftoffe, der Halb- und Fertigfabrikate und 
füglich von den höheren Dividenden, die faſt bei ſämtlichen in⸗ 
duſtriellen Geſellſchaften zur Ausſchüttung kommen. Aber alle 
dieſe Zeugen einer großen Glanzkonjunktur gingen an der Börſe 
faft ſpurlos vorüber. — Jetzt, da die legten Tage des November 
herankamen und der Ultimo des vorletzten Jahresmonats noch 
leichter als der Oktobertermin vorüberging, darf man wohl be: 
haupten, daß jene Befürchtungen ſtark übertrieben waren, und 
man darf hieran gleichzeitig die Hoffnung knüpfen, daß auch 
der Dezemberſchluß unſerer Geſchäftswelt keine weiteren ernſt— 
lichen Schwierigkeiten von ſeiten des Geldmarktes bringen werde. 

& Ki 


Wenn man bedenkt, daß die Lage an den europäifchen Geld- 
märkten durch die ganz exorbitanten Anſprüche der amerikaniſchen 
Spekulation ſowie durch den reellen amerikaniſchen Bedarf ganz 
erheblich kompliziert und erſchwert worden iſt, ſo darf man den 
verhältnismäßig günſtigen feitherigen Verlauf mit Genugtuung 
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begrüßen. Die europäifhen Märfte haben aus eigener Kraft 
die vom Ausland an fie herangetretenen und noch gegenwärtig 
herantretenden großen Geldanfpriiche voll befriedigt, wiewohl 
der durch die blühende europäiſche Handels- und Induſtrielage 
veranlaßte enorme Geldbedarf die Mittel der großen Sentral⸗ 
inſtiture ſowie der Kreditbanfen in geradezu beiſpielloſer Weiſe 
mit Beſchlag belegte. Neuerdings iſt der Bank von Frankreich 
ein Hauptverdienſt hieran zuzuſchreiben, denn nachdem die Leiter 
dieſes Inſtitutes ſich geraume Seit recht zugeknöpft verhielten 
und ihre brachliegenden großen Goldſchätze eiferſüchtig hüteten, 
ließen ſie ſich endlich dazu herbei, dem engliſchen Markt be⸗ 
deutende Goldbeträge zuzuweiſen und auch ausländiſche An⸗ 
fprüche zu befriedigen, die ſonſt in London ihre Deckung geſucht 
hätten. Wir behaupten darum wohl nicht zu viel, wenn wir 
ſagen, daß das große Honjunkturjahr 1906 ohne ernſte Stockungen 
im Geldverkehr zu Ende geht und günſtige . für das 
neue DRIN eröffnet. Derus. 


Der Kaifer (Abb. S. 2087) hat feiner Gewohnheit aes 
mäß am 23. November wieder der Vereidigung der Marinez 
refruten in Kiel beigewohnt. Unfere Aufnahme ftellt die 
Ankunft des Haifers mit dem $ pun Heinrich. dar. 


Königin Wilhelmina ber Niederlande (Abb. S. 2085) 
hat fid) von der Erkrankung, die fie im Sommer betraf, wieder 
vollkommen erholt und erfreut fld) zurzeit wieder des beſten 
Wohlſeins. Wir bringen heute die neuſte Aufnahme der 
Hönigin in. Nationaltracht am Arme ihres Gemahls. 


LI 8 . z 
Prinz Johann Georg von Sachſen (Abb. S. 2088) 
der jüngere Bruder des Hönigs Friedrich Auguſt, hat ſich 


bekanntlich kürzlich in Cannes mit der Tochter des Grafen 


Caſerta, Prinzeſſin Maria Immakulata von Bourbon-Sizilien, 


vermählt. Dieſer Tage hat nun das junge Paar ſeinen feier⸗ 


lichen Einzug in Dresden gehalten; 


König Georg von Griechen kad (Abb. S. 2087) hat 
dem König Viktor Emanuel von Italien in Rom einen 
Beſuch abgeſtattet, nachdem er zuvor mehrere Tage in Italien 
geweilt hatte. Man. mißt der Reife politiſche Bedeutung bei, 
da die diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Griechenland und 


den Balkanſtaaten wenig freundlich ſind. 
a 


Zwei Königinnen (Abb. S. 2090), Die Königin von Nors 


wegen ijt in ihre Heimat gekommen, um mit ihrem Gemahl 


Hönig Haakon VII. die Eltern zu beſuchen. Unſere Aufnahme 


zeigt fie und ihre Mutter, die Königin Alexandra von 
England, in Windſor, auf dem Wege, Einkäufe zu machen. 


Hönig Leopold von Belgien (Abb. S. 2090), dem 


bekanntlich ein beſonders ſtarker Familienſinn nicht nachgeſagt 
wird, bewahrt jedenfalls feinem am 17. November verftors 


benen Bruder Philipp, Grafen von Flandern, ein treues 
Andenken. So nahm er auch mit ſeiner jungen Tochter 
Prinzeſſin Klementine an einer ee in Laeken teil. 


Erzbiſchof von Stablews ki T (Portr. S. 2086). Am 
25. November ſtarb in Poſen der Erzbiſchof Dr. Florian 
Alexander von Stablewski im Alter von 65 Jahren. Am 
16. Oktober 1841 geboren, wurde er 1865 zum Prieſter geweiht 
und 1891 zum Erzbiſchof von Gneſen⸗Poſen ernannt. Don 


1876 ab gehörte er längere Seit dem preußiſchen Abgeordneten⸗ 


haus als hervorragendes W der polniſchen Fraktion an. 


Aus Deutſch⸗Südweſtafrika (Abb. S. 2088). Schneller, 
als man gedacht, ift der Bau der Bahn von Lüderitzbucht nach 
Hubub fertiggeſtellt worden, über deren Fortſetzung nach Keet- 
SECHER gerade jetzt der Reichstag zu beſchließen hat. Sie 
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wird von der Regierung für notwendig gehalten, weil erſt 
durch fie der Schienenweg feinen Zweck wird voll erfüllen 
können, nämlich das ſüdliche Gebiet der Kolonie zu erſchließen 
und die dort im Feld ſtehenden Abteilungen der Schutztruppe 
in genügender Weiſe mit Proviant. und Kriegsmaterial zu 
verſorgen. Immerhin bringt auch die jetzt vollendete Strecke 
ſchon nicht zu Ge Nutzen. : | 
Die Dereidignng der Tufftfgen Marinefadetten 
(Abb. S. 2091), die neu in den Dienſt eingetreten ſind, hat kürz⸗ 


lich im Saal der Marineakademie in Peterburg ſtattgefunden. 


Dem feierlichen Akt wohnte der Marineminiſter Birjuloff bei. 


za 


Die türfifhe Gendarmerieſchule in Saloniki 


(Abb. S. 2092) hat unlängſt den Beſuch des Oberſtleutnants 


von Alten vom Großen Generalſtab der deutſchen Armee 


erhalten, der zurzeit Inſpekteur der türkiſchen Gendarmerie⸗ 


ſchulen iſt. Es wurden in ſeiner Gegenwart gefechts mäßige 
Schießübungen veranſtaltet. 
Gc 
Kapitän Amundfen (Abb. S. 2086), der Leiter der 
Sjöaexpedition, iſt mit den andern Teilnehmern an der Fahrt 
in feine norwegiſche Heimat zurückgekehrt und dort mit großen 
Ehren begrüßt worden. Er glaubt, den e Nord⸗ 
pol erreicht zu haben. za 


Adelina Patti (Abb. S. 2089) fingt feit stelen Jahren 
nur noch in Ausnahmefällen öffentlich, aber immer noch über⸗ 
ſtrahlt ihr Ruhm den aller andern Koloraturfängerinnen. 
Frau Patti, die 1843 geboren wurde, heiratete im Jahr 1866 
den Marquis de Caux; dann, nachdem fie fld) von ihm hatte 


ſcheiden laſſen, den Tenoriſten Niccolini und nach deſſen 


Tod den ſchwediſchen Baron Cederſtröm. Als iid Qe 
mahlin lebt ſie jetzt anf A Craig⸗y⸗Nos. | 


Perfonalien (Porträte 8. 2086 und 2090). dum chef 
des öſterreichiſch⸗ungariſchen Generalſtabs ift, wie jetzt amtlich 
bekanntgegeben wird, nicht Herr von Pitreich, ſondern Feld⸗ 
marſchalleutnant Franz Conrad von Hötzendorf ernannt worden, 
der am 11. November 1852 geboren, 1871 in den Dienſt 
des Heeres trat und zuletzt Diviſionskommandeur in Innsbruck 
war. — Am 25. November erlag in Berlin Profeſſor Dr. 
SFabludowski, 56 Jahre alt, einem Berzſchlag. In Bialyftof 
in Rußland geboren, wurde er nach Beendigung ſeiner Studien 
zunächſt Militärarzt in Petersburg, ſiedelte aber 1882 nach 
Berlin über. Im Jahr 1896 wurde die von ihm geleitete 
Mafi ageanftalt zu einem Lehrinſtitut der Univerſität erhoben. 
— Der in Wien verftorbene Dichter Dr. Jakob Julius David 
hat nur ein Alter von 47 Jahren erreicht. Am 6. Fe⸗ 
bruar 1859 zu Weißkirchen in Mähren geboren, ſtudierte er 
in Wien Geſchichte und Germaniſtik, widmete ſich aber bald 
der journaliſtiſchen Tätigkeit und dem poetiſchem SSES 
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Wilhelm Bernatzik, bekannter öfterreichifcher gandſchafts⸗ 
maler, T in Wien am 26. November im Alter von 53 Jahren. 
Dr. Jakob Julius David, bedeutender Schriftſteller, T in 
Wien am 20. November im Alter von 47 Jahren (Portr. S. 2090). 
Hofrat Julian Klaczko, bekannter polniſcher Schriftſteller, 
T in Krakau am 26. November im Alter von 78 Jahren. 
Dr. Florian Alexander von Stablewski, Erzbiſchof von 


Gneſen⸗Poſen, T in Pofen am 24. November im Alter von 


65 Jahren (Porträt S. 2086). 

Profeffor Dr. Sabludowski, eiter der Königl. Univers 
ſitätsmaſſageanſtalt, T in Berlin am 25. November im 56. 
Lebensjahr (Porträt S. 2090). 


Profeſſor Hans v. Swiedinek⸗Südenhorſt, bekannter 


Niſtoriker, + in Graz am 22. Movember i im Alter von dé Jahren. 
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WIR Bilder vom Tage. 


Ons Willemintje in Nationaltradt. E 


Königin Wilhelmina der Niederlande im friesischen Kostüm und ihr Gemahl Prinz heinrich. 


Neute photographiiche Aufnahme. - 
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Phot. A. Renard. 
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Die Vereidigung der Marinerekruten durch ben Kaifer in Kiel am 25. November 


Ankunft des Katfers (1) und des Prinzen Re 
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iktor Emanuel von Italien (2) auf der fahrt nach dem Quirinal, 


Der Beſuch des Königs der Hellenen in Rom 
Rönig Georg von Griechenland (1) und König V 
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Dom Einzug des Prinzen Johann Georg v. Sachſen und feiner Gemahlin Maria Jmmaculata in Dresden. 
Die Begrüßung des neuvermählten Paares auf dem Altmarkt. 


i Die Erschliessung afrika dureh die | 
1 des Südens von Eisenbahn Lide- 
Deutsch-Südwest- ritzbucht - Rubub. | 


2. Nach dem Einbau der 
letzten Schienenlänge 
der Bahnlinie. 


J. Freilegen einer verweh— 
ten Strecke in den Wan⸗ 
al derdünen. 
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hmte Primadonna Adelina Patti in ihrem Boudoir im Schloss €raig-y-Dos. 
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Neuſte Aufnahme der Graphic photo Agency. 
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Bey, Konm. der Offizierfchule. 
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2, Sir Edward Grogen, Direktor der Rekrutenſchule. 5. Oberftlentnant v. Alten, Inſpektor ber Sendarmeriefchulen 4. Major Ridolfi, Direktor ber Of 
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5. Major Hamid Bey, Kommandant der Refrutenfchule, 


Dom Beſuch des Oberſtleutnants von Alten, des Inſpektors aller türfifhen Gendarmeriejdulen, in Salonifi: 


Gefechtsmässige Schiessübungen der türkilchen Gendarmeriefchule in Saloniki. 


und Unteroffizierfchule, 
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Raubfifcherei. 


Plauderei von Dr. Fritz Skowronnek. 


den Gedanken kam, einen Fiſch zu fangen, um ihn 
zu verſpeiſen! Es iſt allerdings zu vermuten, daß 
unſere Vorfahren, noch ehe fie auf Bärenhänten zu beiden 
Seiten des Rheins und anderer Flüſſe lagen, fo viel Zeit und 


ly muß ein feiner Kopf gewefen fein, der zuerſt auf 


Langeweile hatten, daß fie auf alle möglichen Dinge, alfo. 


auch auf den Fiſchfang, verfallen konnten. Sowie nun einmal 
der Anfang gemacht und ein Fiſch auf den Kohlen des Lagers 
feuers geröſtet war, ſetzte der Erfindungsgeiſt des Natur⸗ 
menſchen ein, der mit allen Lebensgewohnheiten des Getters 
viel vertrauter war als wir armen Sklaven unferer „Kultur“. 


Lange Zeit haben Jagd und Fiſchweid auf dieſer Stufe 


geſtanden. Und erft in hiſtoriſcher Feit hat fih ein weſent⸗ 
licher Unterſchied herausgebildet. Die Jagd verlor ihren 
Charakter als Nahrungserwerb und wurde zu einer „edlen 
Kunft”, die ſich durch Erfindung der Schießwaffen und deren 
Vervollkommnung zu einem Sport der Dornehmen und Wohl⸗ 
habenden ausgebildet hat. Die Fiſchweid dagegen wurde zur 
Fiſcherei und Fiſchzucht, d. h., ſie verlor gänzlich den Charakter 
eines Weidwerks und ſank zu einem Gewerbe hinab, das nie 
in beſonderem Anſehen ſtand, obwohl es aus dem Nichts be⸗ 
deutende Ernten holte. | 

Hieraus erklärt fih wohl, daß die Fiſcherei — von den 
allerletzten Jahrzehnten abgeſehen — Jahrtauſende hindurch 
nicht die geringfte Derbefjerung ihrer Geräte anfzuweiſen hat. 
Die meiſten Netzarten, die heute im Gebrauch ſind, wurden 
bereits in grauer Vorzeit in der gleichen Form und dem 
gleichen Betrieb wie heute angewendet. Seugniſſe dafür 


liegen in den älteſten bildlichen und ſchriftlichen Urkunden 
vor. Ja ſelbſt Ueberreſte von Netzen, die weitaus älter ſind 


als unſere Zeitrechnung, find uns durch merkwürdige Fügung 
erhalten worden. Sie zeigen bereits den eigenartigen Netz⸗ 
knoten, der das Derziehen der Maſchen unmöglich macht. Und 
die gebrannten Tonringe, mit denen noch jetzt die Netze be⸗ 
ſchwert werden, ſind in übergroßer Anzahl in allen Pfahl⸗ 
bauten gefunden worden. 

Zu allen Seiten haben die ſtaatlichen Gewalten durch ver⸗ 
bote die übermäßige Ausbeutung der Gewäſſer zu verhindern 
geſucht. Aber bis auf den heutigen Tag ift dies Jiel nicht 


erreicht worden. Die Gründe dafür liegen klar zutage. Die 
Gebote und Verbote find von Behörden erlaſſen worden, 


denen der Betrieb der Fiſcherei im beſten Fall oberflächlich 
bekannt war. Und zweitens iſt die Sehnſucht der Anwohner 
eines Gewäſſers nach einem ſchmackhaften Fiſchgericht ebenſo 
wenig auszurotten wie der Hang zum Wilddieben. Ja viel⸗ 
leicht noch ſchwerer, denn der Wilddieb braucht meiſt Tageslicht 
und verrät ſich nicht felten durch den Knall des Schuſſes, 
während der Fiſchdieb am erfolgreichſten in finſterer Nacht 
und völlig geräuſchlos fein Gewerbe auszuüben pflegt. 

Nun muß man unterſcheiden zwiſchen denen, die ohne 
Berechtigung mit erlaubten oder verbotenen Geräten fifden, 
und zwiſchen den Berufsfiſchern, die nicht felten dem Geſetz 
ein Schnippchen ſchlagen und unbekümmert um die Folgen 
Netze anwenden, mit denen ſie den Fiſchbeſtand eines Ge⸗ 
wäſſers durch Wegfangen des jungen Nachwuchſes zugrunde 
richten. Sie ſind unſtreitig weit gefährlicherer als die eigent⸗ 
lichen Diebe, denn ſie betreiben den verbotenen Fang ohne 
Scheu bei Tage und wiſſen ſich gegen Ueberraſchungen durch 
die Aufſichtsbeamten mit großer Schlauheit zu ſchützen. 

Um nur ein Beifpiel anzuführen: Ueber den Sack des Huge 
netzes, deffen Maſchenweite fo bemeſſen ift, daß die Jungſiſche 


bequem entweichen können, wird ein zweiter, ganz engmaſchiger 
Sack gezogen. Er iſt ſo geſchickt befeſtigt, daß er mit wenigen 
Handgriffen gelöft werden kann. Kommt der Aufſeher zum 
Hug, fo wird er freundlich begrüßt, und nichts verrät ihm, 
daß die biederen Fiſcher ihn und das Geſetz betrügen. Im 
geeigneten Moment werden die Schleifen gelöſt, die den eng⸗ 
maſchigen Sack feſthalten. Er bleibt, durch Gewichte be⸗ 
ſchwert, in der Tiefe zurück, und nur das vorſchriftsmäßige 
Netz wird herausgezogen. Kehrt der Aufſeher den Rücken, 
dann wird der verſunkene Sack mit einem leichten Anker aus 
der Tiefe geholt. Er enthält meiſtens noch alle die minder⸗ 
maßigen Fiſche, die er bis zum Abſtreifen gefangen hatte! 

Das primitivſte Gerät zum Fiſchdiebſtahl iſt ein langer, 
ſchenkeldicker Stamm, deffen Unterende noch mit den Aſtſtümpfen 
beſetzt iſt. Am oberen Ende ſind zwei Querſtäbe angebracht. 
Mit dieſem Gerät ſuchen die Philipponen und Maſuren in 
Oſtpreußen Teiche und Flüſſe ab, in denen die Waſſerpeſt 
(elodea canadensis) üppig wuchert. Der Baumſtamm wird 
mit dem unteren Ende in das dichteſte Gewirr von Pflanzen 
geſteckt und langſam gedreht. Dadurch bildet ſich ein dicker 
Wulſt von Pflanzen, der durch die rückwärts tretenden Männer 
allmählich auf das Ufer gezogen wird. Er enthält nicht nur 
kleine Fiſche, ſondern ſehr oft ganz anſehnliche Hechte, Barſche 
und Schleie, die von dem Pflanzengewirr umſtrickt find. An 
manchen Orten begnügt man ſich mit einer ſtarken, durch 
Steine beſchwerten Leine, die im Bogen durch das Kraut 
gelegt wird. Wo es irgend geht, werden vor die Enden der 
Leine Pferde vorgefpannt, um den ganzen umſpannten Krant- 
klumpen möglichft ſchnoll auf das Ufer zu ſchleppen. 

Natürlich iſt dies Prinzip auch weiter ausgebildet. Der 
Boden der meiſten Gewäſſer, namentlich der Seen, iſt von 
einer Krautſchicht bedeckt, in der fid) nicht nur die Friedfiſche, 
Blei, Plötze uſw., ſondern auch die Raubfiſche, die ihnen 
nachſtellen, aufhalten. Bier find fie auch meiftens gegen die 
Nachſtellungen der Fiſcher geſchützt, denn das Netz muß fo 
geſtellt werden, daß es über dieſe Krautſchicht hinweggleitet. 
Schneidet die untere Simme der gewöhnlichen Sugnege einmal 
zu tief in dies Krautgewirr ein, fo daß große Klumpen mit- 
geriſſen werden, dann reicht die Menſchenkraft, ſelbſt mit 
Hilfe von Winden, nicht aus, das Netz vorwärtszubewegen. 
Die Kähne müſſen auf die Tiefe fahren, das Netz vom one 
her zurückziehen und hochheben. 

Um dies Hindernis zu überwinden, wenden fifdibiebe ein 
kleines, aus ſtarkem Bindfaden großmaſchig geftridtes Netz 
an, das nicht allzuweit vom Ufer ausgeworfen wird. Um es 
ſchnell vorwärtszubringen, werden vor die Sugleinen Pferde 
geſpannt. Die Fiſche, die ohnehin das Beſtreben haben, nach 
der Tiefe zu entweichen, können nicht entfliehen, während 
man oft bei dem erlaubten Betrieb beobachten kann, wie ſie 
vor den Flügeln und dem Sack in Scharen dem ſeichten Waſſer 
zueilen und beim Scheuchen durch das Getöſe der Bollkeule 
den Luftſprung über die Oberſimme der Flügel wagen. Darin 
iſt der anſcheinend fo plumpe Karpfen Meiſter. Er flüchtet 
meiſtens ſchon, wenn das Netz nur ausgelegt wird, und wenn 
er ſich einſchließen läßt, ſtürmt er ſofort nach dem Ufer zu, 
wo das Netz beim Einheben in den Hahn eine Lücke läßt. 

Dem Sugnetz, das an vielen Orten „Wate“ genannt wird, 
ähnlich ift bie Kofa oder Urzywula der flawifchen Völker. 
Swei dünne Holzrahmen von fünf Meter Länge und einem 
Meter Höhe ſind an einer Schmalſeite durch ein Scharnier 
verbunden, fo daß fic ſich wie die Schenkel eines Zirkels anf- 
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und zuklappen laſſen. Jeder Rahmen ift mit engmaſchigem, 
bauſchigem Netz bekleidet. Das Primitive Gerät wird in 
dunklen, warmen Sommernächten mit großem Erfolg ange- 
wendet. An jedem Slügelende wird es von einem Mann 
gezogen, der dritte ſchiebt am Scheitelpunkt nach. Vorzugs⸗ 
weiſe werden ja kleine Sifhe gefangen, die der Slawe leiden» 
ſchaftlich gern mit Sauerkohl oder roten Rüben zuſammen ges 
kocht verzehrt. Sie halten ſich nachts in großen Scharen auf 
dem ſeichten Ufer der Seen auf un d werden ſcheffelweiſe ge⸗ 
fangen. Nach fünfzig, ſechzig Schritt klappen die Männer 
die Rahmen zuſammen und eilen ans Ufer, um dort den 
aus zuſchütten. 
us SC ift unſtreitig der ſchlimmſte Feind einer ge⸗ 
regelten Fiſchwirtſchaft, weil es trotz der ſchärfſten Aufſicht 
nicht auszurotten ift. Hat der Fiſchmeiſter heute eine ganze 
Anzahl beſchlagnahmt, ſo iſt morgen bereits der Erſatz da! 
Die Rahmen ſind aus Latten, ja im Notfall aus Stangen 
leicht hergeſtellt, und das erforderliche Netz iſt für wenige 
Groſchen beim Kaufmann der nächſten Stadt zu erſtehen, falls 
die Frauen nicht Seit haben ſollten, es ſelbſt zu ſtricken. Und 
gerade die Aermſten der Armen, die Tagelöhner öſtlich der 
Elbe, handhaben es mit Vorliebe, weil es billig zu beſchaffen 
iſt und faſt immer reiche Beute liefert. . 

Dieſelben Geſichtspunkte find auch bet Anfertigung der 
Gomolka maßgebend. Das iſt ein je nach Bedarf größer 
oder kleiner hergeſtellter Netzſack, der ohne Flügel gezogen 
wird. Er koſtet, wenn Frauen das Garn ſelbſt ſpinnen und 
zum Netz ſtricken, kaum mehr als drei bis vier Mark. Die 
Fugleinen werden aus gefpaltenen Kieferwurzeln oder Stroh 
kunſtvoll geflochten. Die Flügel werden durch dünne Fichten⸗ 
brettchen oder Strohwiſche, die an die HSugleinen gebunden 
find, erſetzt. Sie erfüllen den Zweck, die Fiſche am Ent- 
weichen nach der Seite zu hindern, vollkommen. Fudem ift 
der Sack noch mit einer Einkehle verſehen, die den Fiſchen 
wohl das Hineinſchlüpfen, aber nicht das Entweichen geftattet. 

Der Betrieb der Gomolka fegt (don eine gewiſſe Wohl- 
habenheit voraus, denn es gehört auch ein Kahn dazu, anf 
dem man das Netz zur Tiefe fährt und dort auswirft. Er 
wird ſehr richtig als „Seelenverkäufer“ bezeichnet, denn er 
beſteht meiſtens nur aus einer nicht allzubreiten Bohle, die 
von fußhohen Seitenbrettern eingerahmt ift. Im Notfall 
nehmen die drei Mann, die gemeinſchaftlich fiſchen, das leichte 
Gefährt auf die Schultern und flüchten in das Dickicht des 
waldes, der den See umſäumt. Dem Aufſeher wird es ſehr 
ſchwer gemacht, die Fiſchdiebe zu überraſchen. Frauen und 
Kinder find als Wachtpoſten ausgeſtellt. Und ſowie der Pfiff 
zur Warnung erſchallt, ift die ganze Geſellſchaft ſpurlos verz 
ſchwunden. Ja, der Beamte kann es gar nicht wagen, ohne 
einige handfeſte Gehilfen den Fiſchdieben, die ſich durch falſche 
Bärte oder Schwärzen der Geſichter unkenntlich machen, auf 
den Leib zu rücken, denn er findet ſehr oft heftigen Wider⸗ 
ſtand. Und ſelbſt wenn er mit Uebermacht erſcheint, erbeutet 
er nur das Netz, das ſchnell wieder erſetzt wird. 

Die vornehmſten Fiſchdiebe Oſtelbiens ſind die, die mit 
einem oder mehreren Staknetzen fiſchen. Sie fahren in ihrem 
Seelenverkäufer bei jedem Wind und Wetter auf den See. 
Um die Gefahr des Umſchlagens zu verringern, knien die 
Männer auf dem Boden des Kahnes und treiben ihn durch 
kurze Schaufelruder vorwärts. Sie kennen natürlich jede 
£aichftelle ganz genau und find ebenſogut darüber unterrichtet, 
ob die Fiſche fid) bereits zum Laichen verſammelt haben! 
Dann werden drei, vier Netze aneinandergebunden und in 
einem Bogen dicht am Schilf, wo die Scharkante zur Tiefe 
abfällt, ausgeftellt. Nun rudern zwei Mann den Kahn im 
ſeichten Waſſer ſchnell hin und her, während der dritte mit 
der Bollfeule, einer Stange, die am unteren Ende eine glocken⸗ 
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förmige Verdickung trägt, die Fiſche zum Netz ſcheucht. Der 
Fang iſt manchmal ſo ergiebig, daß ein einziges Treiben 
mehrere Sentner der laichreifen Fiſche bringt. Dann geht es 
ſchnell heimwärts, die Netze werden in den Stall getragen, 
um ungeſtört die Bente aus den Maſchen löſen zu können. 
Noch in der Nacht wird ein reichliches Gericht gekocht oder 
gebraten. Dann legen ſich die Männer, die am Tage ehrbar 
auf dem Feld arbeiten, zur Ruhe nieder, während die Frauen 
ſchwer beladen den Gang zur Stadt antreten, um die beſten 
Fiſche, für die fie ſtets willige Abnehmer finden, in bar Geld 
umzuſetzen. 

Sowie die Feldarbeit aufhört, gibt es für die freien 
Arbeiter in den Oſtprovinzen Preußens keine Lohnarbeit. 
Nicht nur die Gutsbeſitzer, ſondern auch der Bauer dreſchen 
ihr Getreide mit der Maſchine, und das luſtige Klappern 
der Dreſchflegel iſt kaum noch irgendwo zu hören. So drängt 
fid alles zur Waldarbeit, zum Holzfchlag, der natürlich auch 
bald beendet iſt. Dann kommen einige Monate — etwa von 
Dezember bis März — in denen auch der fleißigſte Arbeiter 
beim beſten Willen keine Beſchäftigung findet. Der See liegt 
vor der Tür, da wird die Verlockung zum Fiſchdiebſtahl über⸗ 
mächtig. Und gerade im Herbft, in den ſtürmiſchen finſteren 
Nächten, iſt der Fang am ergiebigſten. Da laichen die Ma⸗ 
ränen, die der Handler ſehr gut bezahlt, bie ſcheuen Braſſen 
tummeln ſich am ſeichten Ufer, wo der Wellenſchlag das Waſſer 
aufrührt, im Köhricht ſtehen die Hechte. Die Fiſchereiaufſeher, 
deren Gebiet zu groß bemeſſen iſt, müßten ihre Anſtrengungen 
verzehnfachen, um dem Unfug zu ſteuern! l 

Hat der Froſt die Gewäſſer mit einer Eisdecke belegt, 
dann wird die Angel hervorgeholt. Sie trägt als Köder ein 
aus Sinn gegoſſenes Fiſchlein mit ſtarkem Hafen, Früh am 
Morgen fährt der Wilderer auf einem leichten Schlitten, der 
durch eine Pike recht ſchnell getrieben wird, an die von alters 
her wohlbekannten Stellen, wo die Barſche ſich in Scharen 
zu verſammeln pflegen. Seine Ausrüſtung iſt ein Sack, ein 
Nandbeil und ein fußlanger Stock, an dem die zehn bis fünf⸗ 
zehn Klafter lange Angelſchnur befeſtigt wird. Schon am 
zweiten Tage, wenn das Eis den ſchreitenden Menſchen noch 
nicht trägt, wagen ſich die Männer mit ihren Schlitten auf 
die Tiefe. Im Sitzen wird ein Loch geſchlagen und die 
Angel eingeſenkt. Im Sickzack fährt das Zinnfiſchchen blinkend 
hinab. Iſt Fiſch vorhanden, dann erfolgt ſofort der Biß. 
Mit beiden Armen haſpelnd, holt der Angler die Beute empor 
und läßt eiligſt die Angel wieder hinab. Gerade in den 
erſten Tagen nach dem Sufrieren entwickelt der Barſch eine 
Freßluſt, die ganz erſtaunlich iſt. Der Wilderer fängt nach 
Herzensluſt ohne Angſt vor dem Auffeber, dem man es 
wirklich nicht zumuten kann, mit Lebensgefahr das Eis zu 
betreten. Und würde er es mit einem Schlittchen wagen, 
dann wären die Angler längſt auf und davon, ehe er auch 
nur eine kurze Strecke zurückgelegt hätte. 

Im Frühjahr, ſobald Tauwetter eintritt, ziehen die Fiſche 
ſich nach dem Ufer hin. Dann werden die Regenwürmer 
hervorgeholt, die jeder ordentliche Fiſchdieb im Keller über: 
wintert. Sie werden jetzt begierig von jedem Fiſch genommen, 
namentlich vom Braſſen, der ſonſt ſo ſchwer zu berücken iſt. 
Möglichſt Toon einige Tage vorher ſchlägt der Angler die 
Löcher, in denen er fiſchen will, in das von Sonne und Regen 
zermürbte Eis, meiſtens mitten in die dichten Rohrkampen, 
die ihn gegen das Auge des Geſetzes verdecken. Oft iſt das 
Eis ringsum am Rande ſchon einige Schritt weggetaut. Dann 
ſchiebt der Angler ein langes Brett hinüber und macht ſich 
beim erſten Morgengrauen auf, wenn der Nachtfroſt die Eis- 
decke zuſammengezogen hat. Er weiß, daß feine Waghalſigkeit 
meiſtens reich belohnt wird. Nicht ſelten erblickt er die 
dunklen Rücken der dicht gedrängt ſtehenden Fiſche dicht unter 
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der Wune. Gierig ſchnappt der nächſte nach dem hinab- 
ſinkenden Wurm. In dieſem Augenblick iſt er durch 
einen ſcharfen Ruck emporgezogen, ohne daß die andern etwas 
davon merken. Am erfahrenſten find in dieſer Kunft die 
Maſuren, die lange, leichte Holzſcheite nach Art der Schnee⸗ 
ſchuhe an die Füße ſchnallen, um das mürbe Eis betreten zu 
können. l , 

Iſt diefe Art von Fiſchweid vorüber, dann wird der Speer 
hervorgeholt. Auf den vom Schmelzwaſſer überfluteten Ufer⸗ 
wieſen ſammeln ſich die laichreifen Hechte in kleinen Geſell⸗ 
ſchaften, die hin und her ziehen, bis ſie eine geeignete Stelle 
zum Abſetzen von Milch und Rogen gefunden haben. Dann 
brodelt das Waſſer dort auf, als wenn es kochte. Wie ein 
Jäger, der ein Wild beſchleicht, ſchiebt der Wilderer ſich 
heran ... mit jähem Schwung ſchleudert er die Waffe in die 
„Laiche“, und nicht ſelten zappeln mehrere Fiſche an den 
Widerhaken des Speeres. Noch ergiebiger iſt das Stechen der 
großen Döbel, die im Frühjahr aus den Seen in die kleinen 
Suflüſſe eintreten, um dort zu laichen. Da habe ich im 
vorigen Jahr einen zehnjährigen Burſchen geſehen, der ſeine 
Waffe mit unfehlbarer Sicherheit handhabte. Bis zur Bruſt 
durchnäßt und hungrig wie ein Wolf. — denn das Stück 
Grobbrot, das er mitbekommen, war längſt verpulvert — 
ſtand der ſtämmige Bube am Ufer des Flüßchens und ſpähte 
in die Flut hinab. | 

Alle Augenblicke wandte er den Kopf und muſterte ſcharf 
den etwa hundert Schritt entfernten Waldrand, wo wir gedeckt 
lagen. Zweimal ſtieß er zu, und jedesmal holte er einen 
mehrere Pfund ſchweren Fiſch heraus. Mein Begleiter, ein 
Förſter, flüſterte mir zu, daß der Junge mindeſtens ſchon zwei 
Dutzend ſolcher Prachtexemplare erbeutet und irgendwo im 
Wald verſteckt hätte. In ſchnellem Lauf brachen wir aus 
unſerer Deckung hervor, aber der kleine Spitzbube hatte uns 
ſofort erblickt. Ohne Beſinnen ſprang er durch das eiskalte 
Waſſer und verſchwand, ſeine Beute mit ſich ſchleppend, im 
Gebũſch. 

Noch gefährlicher als der Speer iſt ein Gerät, das die 
Berufsfiſcher auf den Haffen fo nebenbei anwenden. Das ift 
der „Hölger“, eine dünne, lange Stange, die am untern Ende 
mit dreißig, vierzig handlangen Stahlſtacheln ohne Widerhaken 
beſetzt iſt, etwa wie ein rieſenhafter Kamm. Die Stange iſt 
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an der Mitte durch eine Leine mit dem Maſt des ſegelnden 
Bootes verbunden. Das obere Ende hält der am Steuer 
ſitzende Fiſcher in der Hand, das untere durchfurcht den weichen 
Schlammboden des Gewäſſers und ſpießt alle Fiſche auf, die 
es breitſeit trifft, vornehmlich Aale und Schleie. Der Fiſcher 
ſpürt jedesmal den Ruck in der Hand. Dann hebt er durch 
eine einfache Bewegung nach rückwärts das Kammende über 
Bord und wirft den geſpießten Fiſch in das Boot. 

Bei der Beurteilung der Fiſchwilderer muß man berück⸗ 
ſichtigen, daß die uralte Anſchauung, die Wald und Waſſer 
als Gemeingut betrachtete, noch immer nicht überwunden ijt. 
Und von volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten muß man es 
als falſch bezeichnen, daß gerade die ärmſte Bevölkerung von 
dem Ertrag der Gewäſſer, an denen ſie wohnt, ganz aus⸗ 
geſchloſſen iſt. Der Stand ihrer Lebenshaltung iſt ſo gering, 
daß einige Fiſchgerichte ſchwer ins Gewicht fallen. Dazu 
kommt, daß die alte Kunſt des Fiſchfangs und auch die Paſſion, 
die mindeſtens ebenſo heftig auftritt wie beim Wilddieb, ſich 
vom Vater auf den Sohn vererbt. Und die mangelhafte 
Aufſicht reizt zum verbotenen Fang. Wer beim dreißigſten⸗ 
mal ertappt wird, hat den Wert des verlorenen Geräts ſchon 
doppelt ſo oft hereingebracht. Und die Geldſtrafe wird nie 
gezahlt, ſondern im Winter abgeſeſſen. 

Der Schaden, den die Raubſiſcherei anrichtet, ift nicht gc- 
ring zu veranſchlagen. Aber wenn man gerecht ſein will, 
dann muß man fagen, daß manche vom Geſetz erlaubten Bc- 
triebsarten weitaus größeren Schaden anrichten, fo 3. B. das 
Schleppen der Kentel und Garne durch ſchnellſegelnde Boote. 
Dadurch wird nicht nur der Boden des Gewäſſers von Kraut 
entblößt, ſondern es wird auch eine Maſſe Jungbrut ver⸗ 
nichtet, die bei der ſchnellen Bewegung des Netzes gegen die 
Maſchen gepreßt und zu einem formloſen Brei zerdrückt wird. 
Noch größeren Schaden richtet die Durchbrechung der abſoluten 
Schonzeit in den norddeutſchen Gewäſſern an. Die drei Tage 
jeder Woche, die gerade während der Laichzeit zum Fiſchen 
freigegeben find, geben dem Fiſcher die Möglichkeit, laichreife 
Fiſche in Maſſen wegzufangen. Gegen dies falſche Prinzip 
laufen einſichtige Männer ſchon ſeit Jahrzehnten Sturm, leider 
noch immer vergeblich. Durch eine Reform dieſer verkehrten, 
ſchädlichen Beſtimmungen würde man den Schaden, den die 
Kaubfiſcher anrichten, doppelt und dreifach wettmachen! 


＋ * 


—TEif;erſucht. C~ 


Roman von 


Viktor von 
12. Fortſetzung. 


N Wieke am Abend, es war ſchon neun Uhr 
durch, die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufſtieg, 
da freute fie ſich auf ihr Heim. Sie war müde, und die 
langvertrauten Räume lockten ſie. Ja, ſie empfand 
etwas wie Sehnſucht nach ihrem Mann. Der war nun 
fort, fern von ihr und dachte vielleicht ebenfalls jetzt 
an fie, bitter oder ſchmerzlich oder in Reue und Sehn- 
ſucht! Aber als ſie die Treppe höher und höher hin⸗ 
anſtieg, da umſchlich ſie eine Beklemmung, die ſich 
merkwürdig mit der Anſtrengung des Steigens verband. 
Und als fie die Tür zum Korridor öffnete, hatte fie die 
beunruhigende Empfindung, als wäre ihr Mann da. 


Kohlenegg. 


Gleich darauf ſah ſie ſeinen Mantel hängen, alle drei 
Hüte hingen am Riegel. Er war da. 

Marie lachte. Der Herr iſt vor einer Stunde ge⸗ 
kommen. 

fuis ſtürmte hinein. 

Wieke zog ſich langſam draußen aus. Sie verzögerte 
abſichtlich dieſe Manipulation. Dann trat ſie vor den 
Spiegel, um ihr Haar zu ordnen. Aber als fie fid) in 
dem Glaſe fah, erſtaunte fie über das verzerrte Aus- 
ſehen ihres Mundes, und da wurde ihr auch bewußt, 
daß ihre Gedanken völlig wurzellos waren. Sie warf 
gewohnheitsmäßig noch von der Seite her einen ab⸗ 
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{chlieBenden ſtolzen Blick in den Spiegel und drückte die 
Schultern zurück, als ſtände ſie im Begriff, ein fremdes 
Simmer zu betreten. l 

As fie in die Eßſtube fam, fag ihr Mann mit dem 
Rüden zur Tür am Tiſch. Mit ihrem geſchärften, 
unter geſenkten Lidern zu ihm hinfliegenden Blick ſah ſie 
an feinem geneigten Kopf, an einer Röte feines Ejalfes, 
daß er in Aerger und Gereiztheit aß. Marie hatte 
ihm wohl raſch gedeckt und allerlei Reſte aufgetragen; 
Cuis ſtand neben dem Papa und erzählte mit anſtoßender 
Zunge und ſich überhaftenden Silben; immer wieder 
kam er entzückt auf Onkel Thomas zurück. 

Als Wieke näher trat, herrſchte er den Kleinen an. 
„Sei fti, Junge.. Was redeſt du da für endlofes 
Zeug —! Du biſt ja wie im Sieber, ſo aufgeregt, 
du wirft nicht ſchlafen können —! Was ift das für 
ein Unſinn, der Junge gehört ins Bett ...! Wo treibt 
er fich fo lange rum!“ Die unabläſſige Erwähnung 
von Onkel Thoms Namen, beſonders im Beiſein ſeiner 
Frau, machte das Maß voll; ſie war ihm wie eine Ders 
höhnung, eine Beleidigung, daß er es nicht länger 
ertrug. Luis war verblüfft, erſchrocken und wandte 
ſich mit einer verzweifelten Schippe der Mama zu. Die 
ſtreichelte den Jungen. 

„Guten Abend. Du biſt zurück P“ 

Er kramte laut in dem Brotkorb, ſchob klappernd, 
ſuchend die Teller gegeneinander, ſo daß er die Anrede 
überhört haben konnte. 

„Guten Abend“, ſagte er nach einer Weile; kurz, 
nebenher, mit trockener, barſcher Stimme und undeut⸗ 
lichen Worten. 

Die Unhöflichkeit machte Wieke wieder innerlich 
feſter, aufſäſſiger. Sie ging ruhig mit kurzem, lautem 
Schritt, der ihr eigentümlich wohl tat, dicht an der Längs” 
ſeite des Tiſches hin, ſtreifte das Tiſchtuch mit ihrem 
Kleid und fab oftentativ auf das, was auf den Tellern 
und auf der Mittelſchüſſel lag. Dann hob ſie die Hände 
zu ihrem ſtarken, ſchwarzen Baarfnoten empor und 
drückte dort die Nadeln feſter. 

„Wir waren mit der Mama und Thomas in 
Potsdam. — Willſt du noch etwas eſſen, Luis?“ fragte 
fie den Kleinen. — „Dann ins Bett. Komm, komm, 
Dicker! Du mußt müde ſein nach der langen Reife!” 
fagte fie munter und mit nochmaliger abfichtlicher An⸗ 
ſpielung auf ihren Ausflug. 

Ludwig rührte fid nicht, hob die Brauen, ſah über 
den Tiſch; er ließ das Brotmeſſer, das er in der Hand 
hielt, in den Korb fallen und ſtieß den Korb zurück. 

„Wirtſchaft ...!“ 

Wieke machte große, erſtaunte Augen und fah ihren 
Mann, deſſen Blick ſie wie ſonſt vermieden hatte, böſe an. 

„Warum denn?” fragte fie neugierig. | 

„Nichts im Eaufe!.. Das Mädchen macht, was 
es will. Niemand kümmert ſich drum. Kein Weißbrot, 
fein Käſe, kein Buttermeſſer ... nur ein bißchen trockener 
Aufſckmitt ...! Ich bin müde und hungrig von der 
Fahrt, abſtrapaziert! — Die gnädige Frau läßt ſich eben 
ausführen!“ 

„Die gnädige Frau macht, was ihr gut dünkt. Nebris 
gens ſtand es durchaus nicht feft, daß du fchon heute 
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zurückkämſt, im Gegenteil, ich rechnete mit morgen.“ 


„Darum benutzteſt du den Tag heute und die Ge⸗ 
legenheit. Sehr hübſch! Leider haſt du dich ver⸗ 
rechnet, meine Liebe.“ 

„Allerdings. Und ich benutzte auch wirklich die 
einmal geſtörte Hausordnung zu dieſem Ausflug und 
machte mir einen guten Tag. Es war reizend!“ ſagte 
ſie betonend und ſchien auf etwas zu warten. 

„Freut mich! Aber deshalb, ſo meine ich, kann 
wohl das Nötigſte im Haufe fein, kann Ordnung 
fen!... Deshalb konnte immerhin mit meiner Rüd- 
kunft gerechnet werden ... Wenn ich telegraphiert 
hätte, dann — dann hätte ich die Depeſche hier eher 
vorgefunden als dich — einfach lächerlich! Ich ver⸗ 
bitte mir dieſe Intereſſeloſigkeit, ich verbitte mir, daß 
ich als Nebenſache behandelt werde, daß man hinter 
meinem Rücken die Achſeln zuckt, über mich hinſieht, 
ich habe durchaus kein Talent zur komiſchen Figur!“ 
fuhr er nun auf, und die Iris ſeiner Augen zeigten rote 
Aederchen. 

In Wieke dämmerte eine wilde Angriffsfreude. „Du 
machſt dich felbft zur komiſchen Figur, mein Sieber, 
mehr als du glaubft —!“ fagte fie, im Herzen froh⸗ 
lockend; ihre Stimme zitterte deshalb. 

Ludwig ſprang auf, daß der Stuhl ein Stück weit 
zurückſchurrte. Luis lief ängſtlich auf die Mama zu 
und fah den Vater mit einem Gemiſch von Furcht und 
Haß an. 

„Nun zum Donnerwetter — fo mach doch, was du 
mill! Hörft du mich?! Mir ifs egal! Ganz und 
gar! Derftehft du mich? Triff dich täglich mit deinem 
Freund! Laß dich ausführen, ausfahren, freihalten mit 
und ohne Schuß deiner Mama, ich halte beides für 
gleichwertig, ich halte einen Schutz durch deine Mutter 
für äußerſt belanglos, für mehr als belanglos —!” 
er lachte hoch; „mir iſt's recht! Vollkommen! Völlig! 
Abſolut wurſcht! Aber Ordnung will ich haben, ver⸗ 
ſtehſt du mich?! Ordnung! Ordnung!“ wiederholte 
er mit immer gebieteriſcherer, erregterer Stimme. „Nichts 
iſt in Ordnung, nichts, ſchon lange nicht, alles läßt du 
an dich herankommen! Du biſt bequem, läſſig, du haſt 
kein Intereſſe mehr, du biſt indolent, ſolange du inner⸗ 
halb deiner vier Pfähle biſt! Es geht, wie's geht, das 
Mädchen macht, was und wie es will! Ich habe es 
ſchon hundertmal geſehen, mich geärgert, habe es 
ausgeſprochen — aber man kriegt es einmal ſatt! — 
Satt! — Immer nur draußen! — Draußen lebſt du 
auf! Draußen haſt du Initiative, Intereſſe, Elan — 
aber hier — hier —“ Er überſprudelte die Worte, ſie 
waren raſcher als ſein Atem, er bewegte die Hände. 
Er zog [darf die Luft ein: „Meinetwegen fahr aus! 
Nach Potsdam! Wohin du willſt! So weit du willſt! 
So lange du willſt, bleib tagelang weg, Nächte — 
Nächte —!“ Seine Stimme klang brüchig und ſchrill 
und brach ab. 

Er lief umher, er räuſperte ſich, er atmete heftig, 
er ſchob die Hände in die Hoſentaſchen, nahm fie wieder 
heraus; er konnte keinen Gedanken mehr faſſen. 

„Wünſcheſt du, daß ich dir hierauf antworte d“ 
fragte Wieke. l 
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Er drehte fih um und fah fie groß an, voll heißeſter 
Feindſchaft und doch im Gefühl ihrer beider Suſammen⸗ 
gehörigkeit, im ätzenden Gefühl feiner Liebe und Leiden⸗ 
ſchaft; ſeine Augen waren feucht, und es flimmerte in 
ihrem Haß ein Verlangen. 

Durch Wiekes Blick ging plötzlich eine Starrheit, 
gleichwie falſch und liſtig; ein jähes Schuldgefühl kroch 
mit einer ſchweren Blutwelle in ihr hoch; die Frau 
ſuchte hinter einem geringſchätzigen Lächeln Schutz. 

„Warum hältſt du nicht zu mir?!” 

„Tu ich das nicht?“ Wie entſetzlich häßlich ſeine 
Augen ſind! dachte ſie. 

„Warum forderſt du mich auch noch heraus?” 

„Ich fordere dich nicht heraus!“ 

„Wieke ...! Warum bift du mit jenem gefahren 
in meiner Abweſenheit d Konnteft du nicht gerade da 
‚nein‘ ſagen. Du wußteſt doch, daß etwas feinetwegen- 


zwiſchen uns ſteht — warum nahmſt du nicht dieſe ein⸗ 


fachſte Rückſicht auf mich p! Du ſagſt doch, daß du 
mich kennſt, warum verbreiterſt du mit Willen die Kluft, 
verſchärfſt du die Spannung! Warum ſchonſt du mich 
nicht d Es wäre ſo naheliegend geweſen für jede andere 
Frau . ..! Warum tuft du es mir zum Cort? — 
Warum fam er gerade heute, wo ich nicht da warP!... 
Hat es die Mama fo eingerichtet? ... Hat er das ſelbſt 
berückſichtigt . ? Was pd! Antworte mir —!“ 

„Nein. Sufall. Wenn es einen gibt!“ 

„Was heißt das? Aft es eine Phraſe? — Legſt 
du etwas hinein ? Siehſt du Suſammenhänge d Nun d“ 
er kam lautlos näher. 

Sie ſpielte mit dem Haar ihres Jungen. 

„Ich weiß nicht.“ 

„Was willſt du damit ſagen d“ 

„Glaubſt du, ich habe Thomas gerufen? Oder die 
Mama hat ihn gerufen?! Oder glaubſt du, daß er 
ſich ſcheut, mich und uns hier aufzufordern? Warum 
in aller Welt p! —“ Sie zuckte heftig die eine Schulter 
und lachte nervös und hart; dabei bewegte fie fid) in 
den Hüften hin und her. ; 

Diefe Bewegung des Schmerzes, die etwas Sinn: 
liches hatte, traf Ludwig erſt recht. 

Die Frau fühlte jetzt die Abgeſpanntheit durch Luft 
und Fahrt doppelt. Als ſie das erkannte, wurde ſie 
ruhig. | 

„Ludwig. . ." fagte fie, den Kopf noch einmal langs 
fam zurückwendend, fie ftrengte fidi an. Und plötzlich 
trat fie an den Tifch heran und legte die Hände, zu 
Säuften geballt, darauf. „Du bift mir fremd — ou 
bift mir verhaft!” ` 

Er ftrich mit der feinen Hand zitternd über feinen 
Spitzbart. „Haft du letzte Möglichkeiten im Auge — “ 

Ihr wurde zwiſchen den Schultern kühl bei ſeinem 
Spott, und daß er es ſo ſpielend ſagte. „Beruf es nicht!“ 

„Ich halte dich nicht!“ 

Derlei war ſchon oft, nichtsſagend, raſch, im Affekt, 
zwiſchen ihnen geſprochen worden, aber nie ſo leiſe. 

„Ich will Wärme haben, Freude, Harmloſigkeit, 
Güte, Glück! Wie jede andere Frau! Ich habe mit 
meiner Jugend ein Recht darauf! Was gibſt du — 
du mird!“ 
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Sie ergriff die Hand ihres Jungen, der mit großen 
Augen, als ob er verſtünde, von einem zum andern 
geblickt hatte. „Gute Nacht. Sag auch du dem Papa 
gute Nacht, mein Liebling. Wir freuen uns, daß er 
wieder da iſt!“ : 

| 13. 

Heute war Kegelabend in Wilmersdorf. 

Ludwig traf an dieſen Abenden eine Reihe von 
Kollegen und Bekannten: Maler, Bildhauer, Architekten, 
Muſiker und vereinzelte „Siviliſten“; es ging ſehr laut 
und derb zu. | 

Man war bereits ftarf im Holz und auch in oer 
Bowle, als Ludwig fam. Er fchritt lachend, den Hut 
auf dem Haupt, mitten in die Gruppen hinein, entzückt 
über die roten Geſichter, über den Qualm, den Lärm, 
die Ausgelaſſenheit. Ihm tat das im Augenblick aufer: 
ordentlich wohl. Wenn er jetzt den Genoſſen von jenem 
andern erzählen würde ... Sie würden lachen, fidi 
auf die Schenkel ſchlagen, ihm wohlwollend den Hut 
eintreiben vor Vergnügen, in zyniſcher Ulkluſt und biſſig 
überlegener Ironie. Das iſt Maſſenſtimmung; da weiß 
keiner, daß er eine Welt für fich it — fogar er, Ludwig 
ſelbſt, wußte es nicht mehr! 

„Morjen, vom Ayſt! Tag, Herr Baron — signore 
pittore ... il pittore cavalieresco ...! Wie geht's, van Dyck d 
Naben Euch Eure Tiergartenleute mal beurlaubt?” Das 
wurde ihm mit beſter Laune in allen Stimmungen zu⸗ 
geſchrien, und er nahm es ebenſo heiter auf, ſchüttelte 
die Hände. Bodungen aber ſchenkte ihm aus einer 
großen Gießkanne den Willkommtrunk in einen lorbeer⸗ 
umkränzten Filzhut. Dann ſchob Ludwig ſofort feine 
erſte Kugel: er war ein ſehr ſicherer Schieber. Aber 
die Kugel lief kalt; man war empört und enttäuſcht. 

Nach einer Stunde etwa war der Maler die Atmo⸗ 
ſphäre hier gewohnt. Er unterſchied jetzt wieder deut⸗ 
licher die Dinge; er unterſchied Sinn von Unſinn, einen 
liebenswürdigen, begabten Kollegen von einem ver⸗ 
bitterten, großmäuligen Stümper; die reichlich genoſſene 
Bowle machte ſeine Augen ſcharf, ehrlich, ſein Gefühl 
überempfindlich, er ſehnte fid) wiederholt nach friſcher Luft 
und trat aus dem Kegelhaus in den lauen Abend hinaus. 

Die Tür nach dem großen, leeren Biergarten hin 
ſtand offen. Einige Stillere promenierten bereits draußen, 
andere jagten und balgten ſich oder brachten den weißen, 
kichernden Schürzen Bowle hinaus. 

Auch Ludwig ſchlenderte draußen umher; zuweilen 
blieb er an einer Gruppe ſtehen; aber er bog ſtets 
wieder ab. Es verfolgte ihn die Frage, ob er nicht 
an Thomas Oldenhoven herantreten und ihn einmal 
zur Rede ſtellen müſſe! — Jedesmal, wenn er friſch an 
die Frage heranging, erſchien ſie ihm unſinnig; was 
ſollte er dem Mann fagen? Es lag nicht das Geringſte 
pot... Ja, fo eine perſönliche Ausſprache konnte die 
lächerlichſten Klippen für ihn bergen, konnte ihm die 
überlegenſten Abweiſungen, Spott und Hohn einbringen. 
Thomas würde ihn mit ſeinen freundlichen Augen noch 
wohlwollender als fonft von oben herab anfehen und 
zu allem ſchweigen und dann zerſtreut fragen: „Iſt dir 
nicht gut, lieber Ludwig? Ich verſtehe dich nicht, 
nimm's nicht übel.“ 
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Aber er kam dennoch nicht los! Es war eine ends 
loſe Schraube. 

Jetzt trat Freund Bodungen aus dem Vorbau der 
Kegelbahn heraus, fuchte, pfiff; ihm folgte Eym mit 
funkelnden Brillengläfern. | 

„Ne, Malermeiſter! Was treibt Ihr denn da? 
Schon wieder blaſiertd Gefällt Euch das männlich⸗ 
rauhe Spiel nicht d“ 

„Das Spiel wohl. Aber die Genoſſen. — Etwas 
ſtumpfſinnig. Verzeihen Sie.“ | 

„Bitte. Man muß eben mitten mang fein.“ 

„Mir fehlt die Laune heute.“ 

„Wieſo d“ 

„Ael) — ſo allerlei. Aerger zum Beiſpiel.“ 

„Werger? Stecken Sie den Kopf in den Bowlentopf.“ 

„Nutzt nichts!“ Er wandte ſich von Bodungen ab 
und ſchlug Gem, der nachdenklich⸗ blöde neben ihm an 
ſeiner Sigarre ſog, kräftig auf den Rücken. „Aerger 
bleibt Aerger, was, Eym d“ 

Der bewegte die geſchlagene Schulter und ſah ihn 
wild an: „Verrückt?“ Sym hatte die verſchiedenen 
Bowlen gemiſcht und war infolgdeſſen etwas reizbar 
und in ſich verſunken. 

„Nein. Noch nicht ganz. Aber ich möchte jetzt 
gehen. Es wird auch Seit. Elf durch.“ 

„Cächerlich! Was, EymP Oder hat es Frauchen 
jo befohlen ?" 

„Frauchen“, wiederholte Eym ſtumpfſinnig. Dann 
ſchrie er plötzlich: „Frauchen!“ und ſtreckte überzeugt 
den Seigefinger aus. Danach umarmte er Ludwig und 
küßte ihn. „Ich . .. ich möchte auch heiraten... ich 
audi... Aber nicht zu mager ... Er fchüttelte ſich. 
„Grüßen Sie Ihre Frau. Ich verehre und bewundere 
fie! Frauchen ... wo ift Frauchen ... fagen Sie nichts 
gegen Frauchen!“ ſchnauzte er Bodungen noch einmal 
an; darauf ging Eym traumverloren von dannen. 

Cudwig lachte. „Adieu, Männer. Felice notte!“ 

Die Mama kommandierte in dieſer Seit in Harveſte⸗ 
hude und war mit ihrer hoheitsvollen Strenge und 
temperamentvollen Schroffheit der Schrecken der Hand: 
werker und der Dienerſchaft. 

Philipp Oldenhovens würden Anfang der zweiten 
Juniwoche, alſo in nächſter Woche, von der Reiſe zurück⸗ 
kommen; man wollte nach einem Swiſchenaufenthalt in 
Hamburg noch für längere Zeit nach Scheveningen oder 
Oſtende gehen... 

Es war nun fo gut wie befchloffen daß auch die 
Mama im Herbft — früher ober ſpäter — in Hamburg 
dauernden Aufenthalt nähme, in der Nähe des Haufes 
ihrer Tochter. | 

Aber Wieke wurde dieſer Dinge nicht froh. Sie 
dachte mit Sorge ihrer künftigen Einſamkeit . , | 

Jetzt lebte man in den erften ſchönen, aber ſehr 
heißen Junitagen. 

An einem dieſer Nachmittage fuhr Ludwig mit einem 
wagen der finie Charlottenburg ⸗Kupfergraben durch 
den Tiergarten. Der Maler war an dieſer Station 
eingeſtiegen und hatte ſeinen Platz auf der hinteren 
Plattform genommen. 
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Es war ſommerlich heiß; der offene Anhänger war 
dicht mit Strohhüten und weißen Bluſen beſetzt, und auf 
der Plattform drängten ſich die feurigſten Krawatten. 
Der Wagen mit ſeinem luftigen, flatternden Anhänger 
fuhr in ſchnellſtem Tempo; der Luftzug aber, der fort 
geſetzt entſtand, war äußerſt erquickend. 

Der Maler hatte ſeinen Stand an der linken Ecke, 
dem Promenadenweg zu; die raſche Fahrt mit ihren 
Vibrationen und jähen Stößen, der Wind, der ihn 
unvermittelt ſchlug, verliehen ihm eine leichte, freie 
Stimmung, der er ſich wohlig hingab. 

Am Großen Stern hielt der Wagen. Ein ige ge⸗ 
rötete ausſteigende Fahrgäſte quetſchten ſich gere izt vor⸗ 
über; neue ſtiegen kampfbereit ein. Dann ging es mit 
wachſendem, ſauſendem Tempo wieder vorwärts, unter 
den hohen, knorrigen, üppig belaubten Bäumen hin. 

Nicht weit hinter dem Großen Stern nun flog den 
Maler mit einem Moment eine merkwürdig grelle Wach⸗ 
heit an; dann glaubte er ſich zu täuſchen, und dann 
war es ſo nüchtern, ſo lächerlich wirklich, ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß er wiederum über feinen Zweifel 
erſtaunte. Dann waren ſie ſchon vorüber. Wieke war 
eben an Thomas Oldenhovens Seite auf dem belebten 
Promenadenweg vorbeigegangen; ja —: ihr Rofenhut, 
ihr lila Kleid neben Thoms kariertem, gelbbraunem 
engliſchem Rockanzug. Aber ſie hatten ihn nicht ge⸗ 
ſehen, fo ſtark waren fie miteinander befchäftigt; Ludwig 
glaubte hinterher, bei jedem Schritt Wiekes Kleid ſcharf 
und erregend rauſchen gehört zu haben... Und noch 
etwas fiel ihm ein: Thomas hatte bei einer Bewegung 
des Ausweichens auf dem Weg, gerade als der Wagen 
vorüberſauſte, plötzlich Wiekes Arm genommen, und fo 
waren fie Arm in Arm weitergegangen, dicht am 
einander —! 

Diefer Swang der Tatfachen hatte den Maler in 
der erſten Sekunde ganz. ruhig, ſachlich feine Wahr 
nehmung machen laffen. Aber im nachften Augenblick 
fah Ludwig wie herumgeriſſen zurück; er ſtieß dabei 
feine Neben⸗ und Dordermänner an. Und nun drängte 
er ſich mit einem Mal blindlings, von den beiden, die 
da eben fo fremd an ihnen vorübergegangen waren, 
heftig angezogen, wie von einer Gewalt ergriffen, gegen 
die es keinen Widerſtand gab, zu dem Abſtieg des 
Wagens hin. Doch er ſtand eingekeilt, und die andern 
warnten ihn, wohlwollend oder höhniſch, vor einem 
Abſpringen während der Fahrt. Er aber ſchob rück⸗ 
ſichtslos mit zuſammengebiſſenen Zähnen vorwärts. „Ich 
möchte abſteigen!“ ſagte er ſcharf. 

„Jiebt's nich! Wir ſind ja gleich an der Halte⸗ 
ſtelle ...“ 

„Schaffner, was iſt das für eine Ueberfüllung. Ich 
wünſche abzuſteigen!“ 

„Bier ijt keine Halteftelle”, war die ruhige Antwort. 

„Mier haben nicht mehr als fedis Perſonen Platz 
zu finden! Derftehen Sie mich! ... Ungehörigkeit! . 
Ich will hier herunter, zum Donnerwetter!“ Seine Er⸗ 
bitterung, ſein wütender Widerſpruch waren lächerlich. 
Er fühlte das ſelbſt; aber das vermochte ſeine Ge⸗ 
mütſtimmung durchaus nicht ruhiger und überlegener 
zu machen; im Gegenteil, der Widerſtand, das Lachen 
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der andern trieben ihm die Galle noch hitziger und 
beifender ins Blut. Und jene beiden Au fich 
weiter und immer weiter von ihm! 

Ein paar Verniinftige fuchten ihn zu eee 
Andere ergriffen [aut für den Schaffner Partei. Der 
Maler ſtand eingekeilt, ihm war, als drücke man ihn 
jetzt abſichtlich von allen Seiten, er hätte ſich mit einem 
einzigen Ruck von dieſer unverſchämten Gewaltſamkeit 
befreien mögen; aber er bezwang ſich — neue Empfin⸗ 
dungen wogten über ihm hin, Bilder, wie von einem 
Blitzlicht erhellt, ſchoſſen durch feinen Kopf, daß er 
lohende Farben fah ... das Kleid, den Roſenhut, den 
braunen, karierten Rock... Es durchrann ihn glühend. 

Allein das ſchlimmſte Gefühl für ihn blieb unab⸗ 
läſſig das Wiſſen davon, daß er ſich raſend ſchnell und 
gegen ſeinen Willen von den beiden fortbewegte. Er 
hätte die Meſſingſtange, die nicht weit von ihm zwiſchen 
zwei Schultereinſchnitten leuchtete, umklammern und daran 
rütteln mögen. 

Endlich, nach einer Ewigkeit, fuhr der Wagen lang⸗ 
ſamer. 

Er lief ein paar Schritte. Aber bei jedem Schritt 
ſtieß ihn hart der Boden, wie es Läufern geht, die 
plötzlich langſam ausſchreiten, oder Reitern, die nach 
ſcharfem Ritt von ihren Sätteln abgeſtiegen ſind. So 
ging er eine ganze Weile, ſchritt langſam, ſtumpf und 
willenlos vor ſich hin im Sonnenſchein, in der hellen, 
ihm entgegenquellenden Menge. 

Dieſer Suſtand der Indolenz dauerte einige Minuten; 
ihn dünkte es eine Ewigkeit. Doch inzwiſchen hatte ſich 
feine Energie von neuem geſammelt, er hob jetzt un- 
willkürlich den Kopf und ſchritt elaſtiſcher, raſcher aus. 

Dabei viſierte er nach vorn. 

Er lief im Sickzack, um beſſer ausweichen zu können. 
An ſeinen Ohren war ein Druck, der zuzeiten ſtärker 
wurde; es war zudem reichlich heiß heute; er ärgerte 
ſich heftig, wenn er irgendwo anſtieß, er war in zahl⸗ 
reichen Augenblicken perſönlich empört über dieſe vielen 
Spaziergänger. 

Das wogte um ihn her; die Farben, die Stimmen 
ſchienen zu kreiſchen; ihn ekelte, er fluchte, er wandte 
ſich von dieſem quälenden Bann ab. Sein Auge wühlte 
ſich mit ſeinem ſuchenden, bohrenden Ausdruck nach vorn 
und in die Ferne. Es wurde feucht vor Anſtrengung, 
von der ſcharfen Energie. Doch der Maler ſah nicht 
viel, ſo mächtig auch in ſeinem Auge der Wille auf⸗ 
glühte zu ſehen, zu finden! 

Dabei ſagte er ſich von Seit zu Seit im Innerſten: 
Es iſt lächerlich, mein Junge! — Es iſt ja gar nicht 
dein Ernſt! Es iſt dir im Grunde ganz gleichgültig, 
du ſpielſt Komödie, du poſierſt, du biſt in Schuß ge⸗ 
raten und ſchwelgſt nun überhitzt in Kraftgefühlen! .. 
Das war eine ſo tolle, widerſpruchsvolle Gefühlsaus⸗ 
ſchweifung, daß der Maler mitunter hätte ftehen bleiben 
und aufſtöhnen mögen; doch er ging weiter. Am Großen 
Stern, den er wieder erreicht hatte, gingen vier, fünf 
Wege ab. Der Maler blieb e en wie an⸗ 
gewurzelt ſtehen. 2 

Wo war die Fraud Wo waren die beiden d 
Er wollte weiter gehen, aber er konnte nun nicht. 
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Wohin? — — welche Richtung war einzuſchlagen, 
welcher Weg zu verfolgen?! Das war ſchwer! Un⸗ 
lösbar! Er wandte den Kopf nach allen Seiten; ſein 
Genick tat ihm weh. Er war müde, erſchöpft, von der 
Hitze des Tages ausgedörrt, gelähmt. 

Aber dann ging er mit einem Mal von neuem 
hartnäckig weiter, er dachte noch eben: Du biſt hier 
verſteint, du kannſt kein Glied rühren, im nächſten Mo⸗ 
ment aber hob er erſt im Geiſte, dann wirklich den 
Fuß, und er ſchritt aus und bog rechts blindlings auf 
Bellevue zu ein; irgendeine Richtung mußte er doch ein⸗ 
ſchlagen und mußten ſie doch eingeſchlagen haben! Und 
immer geradeaus zu laufen, das war ihm jetzt zum Ekel, 
zur Qual, man brauchte auch in ſolchen Momenten 
eine Abwechſlung, Anreize .! Zudem fiel ihm ein, 
daß Wieke mit Vorliebe dieſen Weg ging — — 

Weiter — weiter — Er wollte ſie beide in dieſer 
Derfafjung, in der er war, ftellen — atemlos, keuchend 
— ganz egal! Vor Bellevue bog er, ohne viel Auf⸗ 
hebens davon zu machen, plötzlich abermals nach rechts 
ab, dann zurück auf die Chauſſee, dann rief er eine 
Droſchke und ließ ſie ſcharf nach Station Tiergarten zu 
traben; mitten auf dieſer Tour aber ſah er im Tier⸗ 
garten auf ſeinem Wege zwiſchen dem Grün ein lila 
Kleid und einen weißen Florentiner und daneben einen 
gelblichen Herrenanzug, er ließ halten, zahlte, lief davon. 
Aber fie waren es nicht.. 

Nun ging er ganz langſam weiter, als hätte er in 
Wirklichkeit Gewichte an den Füßen. Er ſah zerſtreut 
um ſich. Dieſe Gedankenloſigkeit erquickte ihn. Er 
ruhte ſich auch einen Augenblick lang auf einer Bank 
aus, fah vor ſich hin in den Schatten und vergaß, ſo— 
lange der ſtarre Blick anhielt, alles. Aber das konnte 
nicht lange dauern; er mußte gehen, gehen! Es kribbelte 
und zerrte ihm in Seele und Glieder — auch benahm 
ihm alle Minuten einmal der Schimmer eines Frauen⸗ 
kleides, eines Frauenhutes die Ruhe und den Atem. 

Er machte ſich wieder auf den Weg durch den Tier⸗ 
garten, lief kreuz und quer, ſchlendernd, bald raſcher, 
energiſcher, meiſt aber läſſig. 

Erſt nach anderthalb langen Stunden kam er wieder 
heim, natürlich ohne ſeine Beſorgungen in der Stadt 
gemacht zu haben. Auf dem Garderobetiſch im Flur 
lagen noch Wiekes zarter Florentinerhut mit den 21ofeu 
und ihr weißer Schirm, deſſen Seide und Spitzen von 
der Sonnenglut draußen dufteten. Wie er dieſen Hut 
noch vor kurzem leidenſchaftlich geſucht hatte! Und nun 
war es, als hätte er immer hier gelegen; er war ihm 
wieder vertraut wie ein Eigentum; auch der Hut trug 
etwas von dem Duft ihres Haares, ihrer Haut, ihres 
Parfüms an ſich. Ludwig hatte in einer wehen, wilden 
Aufwallung ſein Geſicht darauf legen mögen. Aber zu 
gleicher Seit erinnerte ihn der Hut an die Begegnung. 
Und der Maler wandte ſich mit einem unbezwinglichen 
Gefühl des Unglücks und Haſſes, das eing und wuchtig 
an ihm niederſank, ab. ` 

Ludwig hing femen Hut. auf, ſtellte mit Geklapper 
und Umſtändlichkeit ſeinen Stock weg, ordnete fein Haar. 
Aber er ging erft ins Schlafzimmer. Er wollte pc 
Hände und Bart waſchen und einen Schluck Waſſer 
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nehmen. Er war verſchmachtet. Er war auch im 
Schlafzimmer laut, zog Schubfächer heraus, ohne etwas 


zu nehmen, ſtieß ſie wieder zu, ging umher. Er hätte 


vor Ueberanſtrengung gar nicht fiken können. Dann 
zögerte er, die Hand an der Tür zum Wohnzimmer, er 
[aufdite! ... Wieke war im Eßzimmer, fie ſummte, 
ſie war geſchäftig, friſch, heiter — mehr als font? — 
ſo js es ihm, als hätte etwas fie aufleben laffen! 
Wenn ſie wenigſten⸗ nicht Arm in Arm 9e 
Eesen wären 
Er zitterte plötzlich und ſtützte die Hand gegen den 
Türrahmen; er fchloß ſtöhnend die Augen. Es war ein 
Gefühl der Verzweiflung, des rettungsloſen Gefangen⸗ 
ſeins darin und zugleich ein heißeſtes Verlangen nach 
der Frau ſelbſt. 
Er ließ die Arme und Hände ſchlaff herabhängen, 


auch den Kopf. „Wie find ich den Weg. . . den 
Weg. .. “ ftanmelte er. „Wie find ich den weg 
aus mir heraus d Von mir fort? — Nein! Den Weg 


zur Wahrheit! — Wie find ich den Weg... Pl 
. Sie ſahen und hörten nichts außer fid) ſelbſt, ihre 
Augen brannten — —.“ 


Seine Frau kam herüber. Sie hatte ihn gehört und 


ſah nun erſtaunt nach ihm in dieſer halben Dämmerung. 
„Guten Abend. Suchſt du etwas P" 

„Guten Abend. — Ich hatte meine Brieftaſche 
heute nachmittag verlegt. Warſt du aus?” fo fragte 
er jetzt. Sie ſprachen noch immer nur wenig mitein⸗ 
ander. l 

„Ja. — Ich traf Cläre Erdmann nicht. Ich ging 
dann ein Stück durch den Tiergarten.“ ' 

Er wartete. Das Blut in ihm floß leifer. Aber 
es ging Wieke jetzt fo, daß fie mit einem Mal nicht 
weiter ſprechen konnte. Sie hatte natürlich an alles 
ſchon gedacht Aber Thomas hatte wieder von 


Wi 
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gewiſſen Dingen gefprochen; er hatte fie im Tiergarten 
auf einem Spaziergang, den er fih heute vergenommen 
hatte, erwartet; ihm glückte alles... Er war in Sorge 


geweſen um ſie. Die Mama hatte ihm von . 


unerwarteter Rückkehr erzählt 

Nein, fie konnte jetzt nicht re e vielleicht pater; 
aber wenn fie jetzt ſchwieg, dann war es ſehr fraglich, 
ob ſie in einer Stunde den Mut dazu finden würde! 
Mein Gott, mußte er es denn wiſſen p! Sie hatte ſich 
nichts vorzuwerfen trotz allem Erſchrecken! Sie hatte 
kaum 5 und ihm dann ſtumm und kalt die 
Hand gereicht . Später! Aber noch während ſie es 
dachte, fühlte He: ote Mauer bes PONS um fih 
wachſen. 

Dem Maler war der Hals brennend trocken. Auch 
er konnte jetzt nicht fragen und ſprechen. Er wandte 
ſich um, machte noch ein paar Kaſten zu; dann ſagte 
er mit möglicher Feſtigkeit: „Ich habe noch eine halbe 
Stunde im Atelier zu tun, vielleicht kannſt du es mit 
dem Effen heute {pater einrichten esl Sagen wir 
halb neun.‘ mE 

„Ja, gern“, fagte Wieke im Augenblick aufatmend 
und froh, daß er von andern Dingen ſprach. 

Gleich darauf ging Ludwig merkwürdig eilig hin⸗ 
über. Er ſah mit einem Mal in eine Welt von Ge⸗ 
ſpenſtern, ihm graute, fein Nerz zog fidi ſchaudernd zus 
fammen und klopfte; — — er wollte fid) auf die Lauer 
legen — — das war ihm noch nie geichehen —1 So 
etwas war noch nie vorgekommen ... Sie log — 
log — log — — Hatte er zuletzt doch recht gehabt 
mit ſeinen Aengſten, ſeinem Spähen in all den Jahren?! 


Sollte er recht behalten P Er rette fid) auf, zeigte 


zifchend die Zähne und fchüttelte unabläffig die Fäuſte 
in der fuft. „Sieh dich vor — fieh dich vor — —" 
(Fortſetzung folgt.) 


wen 


Aus der Vogelperſpektive. VER 


Don G. A. Guyer. — Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


„Unfere Zukunft liegt in der Cuft!“ Dieſes ebenfo 
ſtolze wie neue und verheißungsreiche Wort macht jetzt 
unter ausdrücklicher Berufung auf das Wort des Deut⸗ 
ſchen Kaiſers: „Unſere Sukunft liegt auf dem Waſſer“ 
die Runde in der Preſſe unſerer weſtlichen Nachbarn. 
In heller Begeiſterung über die erſten wohlgelungenen 
Derfuche, die der aller Welt rühmlichſt bekannte Bra⸗ 
ſilianer Santos-Dumont. in Paris mit feiner eigenartigen 
Flugmaſchine erzielt hat, iſt eine Sammlung in der 
franzöſiſchen Haupfftadt veranſtaltet worden zur Stiftung 
von Geldpreiſen für eine Wettfahrt lenkbarer Euftfchiffe 
— Ballons und Flugmaſchinen — zwiſchen Paris und 
fonoon. Eine halbe Million hofft man zuſammenzu⸗ 
bekommen, und ſchon ſind in ein paar Tagen 250000 
Frank gezeicknet. 

Es kann niemand mehr ableugnen: das Intereſſe 
für die Luftſchiffahrt it in aller Welt jetzt rieſengroß 
und ſcheint das Intereſſe für den Automobilismus nunmehr 
zu überflügeln! In England iſt dies bereits g geſchehen! 
Wir haben es kürzlich in Berlin ſelbſt erlebt, daß die 


Cuftballonwettfahrt von 17 Ballons am Sonntag, dem 
14. Oktober, Hunderttauſende von Menſchen mobil ges 
macht hat, eine Menſchenmenge, die noch fein anderer 
Sport je zuvor auf die Beine zu bringen vermochte. 


In der ſteten Steigerung der Fahrten mit dem. ger 


wöhnlichen Freiballon, dem Kugelballon, macht ſich in 
allen größeren Städten Deutſchlands das wachſende 
Intereſſe für Cuftfahrten zahlenmäßig bemerkbar. Es 
ſind nicht allein die großen Erfolge der lenkbaren 
Ballons und der Flugmaſchinen, die der Acronautif 
immer neue Anhänger zuführen, ſondern namentlich auch 
die vielen Deröffentlichungen in Seitſchriften und in der 
Preffe, fo unvollkommen fie leider auch infolge mar 
gelnder Sachkenntnis meiſt noch ſind, wecken in vielen 
feuten den Wunſch, auch einmal aus eigenſter An⸗ 
ſchauung fich davon zu überzeugen, wie unſere Erde 
aus der Dogelperfpeftive ausſieht, und die geprieferen 
Genüſſe einer Ballonfahrt kennen zu lernen. 

Wenn auch nicht zu beſtreiten iſt, daß ein Luftſchiffer 
im Ballon mehr der Gefahr ausgeſetzt iſt, Schaden an 


Nummer 48. 


Blick durch die Wolken auf den Bodenfee bef Konftanz. ME i D te x 


feinem Körper. zu erleiden als ein harınlofer. Spazier⸗ 
gänger auf dem Land, fe braucht man doch feine Be: 
ſorgnis zu hegen, ſich einem Luftſchiff anzuvertrauen. 
Profeſſor Busley, der weit bekannte Vorſitzende des 
Berliner Vereins für cuftſchiffahrt, des deutſchen Luft⸗ 
ſchifferverbandes und in Vertretung der Internationalen 
guftſchiffervereinigung, hat vor einiger Seit ziffernmäßig 
feſtgeſtellt, daß tatſächlich die Sahl der Unfälle, die ſich 
in Deutſchland bei Lufifahrten zugetragen haben, ge 
ringer iſt als bei andern Sports. Dabei muß noch 
beſonder⸗ berückſichtigt werden, daß in der von ihm 
aufgeſtellten Statiſtik auch die an aufgenommen m 


vorgekommen find. 


die bei der preußiſchen und bayriſchen Luftfchifferteuppe 
Die £ Euftfchifferoffiziere. müſſen ihre 
dienftlichen Ballonfarten faft bei jedem Wetter aus: 
führen, während die Leitung der Cuftſchiffervereine darauf 
bedacht iſt, nur an verhältnismäßig ruhigen Tagen 
Fahrten mit Neulingen zu veränftalten: | - 
Der’ Wunſch faft aller Anfänger geht dahin, mög: 


? lichſt recht hoch und auch. weit, alfo ſchnell zu fahren. 


Das letztere ift ja immer febr wünſchenswert, weil dann 
die Candſchaftsbilder ſehr wechſeln und inan eine größere 
Strecke der Erde aus der Dogelperfpeftive kennen lernt; 


aber der erſte au Lid nur der Unfenntnis der 


Sin Dorf am Lech, vom Luftbalton aus gefeben. 
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obwaltenden Verhältniſſe. Ganz abgeſehen davon, daß 
es für den normalen Menſchen nicht möglich iſt, ohne be⸗ 
fondere Vorkehrungen, das heißt z. B. ohne Mitnahme eines 
mit komprimiertem Sauerſtoff gefüllten Stahlbehälters, in 
Höhen von etwa 5000 Meter zu ſteigen, hat dies auch 
deshalb keinen Sinn, weil die Erde aus geringeren 
Höhen weit ſchöner ausfieht. 

Bei fehr tiefem Flug des Ballons in wenigen hun- 
dert Metern hat man allerdings keinen andern Eindruck, 
als ob man ſich auf einem hohen Turm oder Berg be— 
finde, und das reizt natürlich die Luftſchiffer nicht. be: 


Flecke immer von Baum: oder Strauchbewachſung her 
rühren, oder ob nicht etwa Moorboden oder dergleichen 
die dunkle Färbung veranlaßt haben. 

ueberhaupt verwiſchen fid die prächtig leuchtenden 
Farben der Natur beim Anblick aus großer Höhe ganz 
lich: alles erfcheint grau in grau getaucht, und erſt 


durch Vergleich mit einer Landkarte oder aus Merk⸗ 
malen, die ſich aus Erfahrung eingeprägt haben, ver⸗ 
mag man ſichere Schlüſſe zu ziehen. 3 

Chauſſeen und befeftigte Straßen markieren ſich aus⸗ 
gezeichnet auf große Entfernungen; fie erſcheinen p 
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Die franzöfifche Stadt Huxerre aus der Vogelſchau. 


fonders. Man fehe fid) die Ballonaufnahme des „Dorf 
am Lech“ an. 
von irgendeinem hohen Punkt außerhalb des Ortes an— 
gefertigt worden wäre. Man fieht z. B. den Kirch: 
turm faſt ganz von der Seite, und nur die nächſten 

äuſer an der linken Seite zeigen lediglich ihre Dächer. 
Es ſcheint faſt, als ob das Gelände am oberen Rand 
des Bildes anſtiege, aber das ift nur eine optiſche Täu⸗ 


ſchung; dieſe Erſcheinung zeigt ſich bei allen Aufnahmen, 


die vom Ballon aus gemacht werden. 

Beim. Anblick der Erde aus geringeren Höhen erkennt 
man Büſche, Bäume, Wälder uſw. ſehr genau, aber 
bei höherem Standpunkt des Ballons iſt der Unterſchied 
nicht mehr ſo ohne weiteres feſtzuſtellen. Namentlich 
auf der Photographie wird die Unterſcheidung ſchwieriger. 
Man betrachte das Bild „Lechtal bei Kinſau“: ; man 
wird nicht mit Sicherheit ſagen können, ob die dunklen 


Es ſcheint, als ob die Photographie 


bei Brenn hell gefärbt. und heben fich ſcharf gegen 
die Aecker, Wälder uſw. ab. = 

Etwas fchlechter ijt das Erkennen der Feldwege 
die nicht mit dem ſo typiſchen Chauſſeeſtaub bedeckt ſind. 

Es gehört immerhin einige Aufmerkſamkeit dazu, 
in der Umgebung des Lechdorfes die verſchiedenen Sel 
wege aufzufinden. 

Eigenartig iſt die Betrachtung des waſſers. Meiſt 
blitzt der Schein der Seen und Flüſſe ſchon in ſehr 
großer Ferne wie Silber in den Augen des Befchauers 
auf, aber häufig auch ſieht wieder bei gewiſſer Be: 
leuchtung das Waſſer direkt ſchwarz auf dem Bild aus. 
Man vergleiche nur das helle Waſſer des Lechfluſſes 
mit dem Wolkenbild, auf dem das Waſſer des Boden- 
ſees in tiefdunkler Färbung hindurchſchimmert. Die 
hellen und dunkleren Stellen der abgebildeten Wolken 
bzw. Haufenwolfen ſelbſt rühren von der verſchiedenen Ber 


„4 "————-———————————————————— 0, Me En An Mn e. SA o a 


ie pr engt u a 4 


— — 


— t, 


a or Das Lechtal bei Kinfau, — o | i EE ur 
ſtrahlung der Sonne her; bie Schatten markieren ſich deutlich. der Ballon ſich mehrere tauſend Meter über der großen | 
Auch auf dem aus großer Höhe aufgenommenen Stadt befunden hat. Erft bei genauerem Hinfehen vere m 
Bild von Auxerre zeigt fich das Waſſer ganz ſchwarz, mag man die Kirchen und Staatsgebäude aus dem | | 
und erft an den verfchiedenen Brücken erkennt man, Bäufergewimmel herauszuerkennen. Das Erkennen wird, b 


daß man es mit einem Fluß zu tun hat. An dem Der: wie Lon erwähnt Keen ift, um fo ſchwerer, je kleiner l 3 
gleich der Abmeſſungen der Haufer auf diefer Photos der Winkel ift, unter dem die optifche Achſe der Kamera 

graphie mit den auf den andern Bildern wieder⸗ zur Senkrechten geneigt wird. | i 
gegebenen Gebäuden erkennt man ohne weiteres, daß Köhenunterſchiede e völlig bei der Ber E, 
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Dorf Eurasburg in Bayern. 
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der Dogelperfpeftive, namentlich bei 
größerer Höhe. Dieſes liegt eben an der perſpektivi— 
ſchen Verzeichnung. Für den erfahrenen Luftſchiffer 
bieten ſich jedoch mannigfache Merlmale zu ihrer Be— 
ſtimmung. Man betrachte die Eurasburg, die aus ge- 
ringer Höhe, wie aus der Größe der Häuſer hervorgeht, 
photographiert worden iff Man 
weiteres den hügligen Charakter der Landſchaft zu er: 
kennen und wird nicht ſofort ſagen können, ob der ver— 
ſchieden ſchattierte, etwa anderthalb Sentimeter im Quadrat 


trachtung aus 


erſcheinende Fleck auf dem Feld rechts unterhalb der kennen zu lernen. | 
a gp - —— " 
Pelzmoden. 
Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen, | | ST l : $ 


N rſprünglich die Derfórperung von Wildheit und Grau- 
ſamkeit — ſeit Jahrhunderten das Symbol des 
Ueberfluſſes, der Verſchwendung, das. ift der lange Weg, 
den das Pelzwerk im 
Dienſt des Koftiims durch⸗ 
laufen hat. Ein Stück 
Kulturgefchichte, wenn 
man bedenkt, daß die 
früheften Völker Tierfelle 
nur zum Schutz gegen die 
Kälte als primitivfte Klei⸗ 
dung verwendeten und 
ſpäter Könige den pur: 
purmantel mit den weißen 
Winterpelzchen der Her- 
meline verbrämten, Für⸗ 
ſtinnen von Geblüt und 
die Herrſcherinnen auf 
den Feſten des Cebens 
ihre entblößten Schultern m 
mit dem „Allerleirauh“ 
der Wälder umſchmiegten. 
Männer und Frauen aller 
Nationen, aller Seiten, 
jeden Alters und. Standes 
haben das Pelzwerk zur 
Veredlung ihrer Gewan⸗ 
dung herangezogen, und 
niemand denkt mehr an 
klirrenden Froſt, an ſchreck⸗ 
hafte Ausrüſtung kampfes⸗ 
mutiger Männer und Un⸗ 
nabbarfeit, gewiſſerma— 
ßen die Vorbedingungen 
der Fellbekleidung, wenn 
er mit Behagen in ſeinen 
Pelz ſchlüpft oder an⸗ 
dere in dieſem Schmuck 
bewundert. i 
Das legte Jahrzehnt 
hat das Pelzwerk wic- 
der, nachdem es eine Seit: 
lang von der Mode boy⸗ 
kottiert war, zu Ehren 
gebracht. So zu Ehren, 
daß jetzt eine Hungers: 
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not aus zubrechen droht, denn die Jagdgebiete find, ET 
völfert, und eine ganze Reihe „geſchätzter Lieferanten“ 
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Bildmitte eine Grube oder einen Hügel darſtellt. 
Noch viele andere intereſſante Einzelheiten kann a 
bei einiger Uebung aus den aus der Dogelperfpettive 
angefertigten Bildern herauslefen, und auch der Late 
wird ficher den Bildern mehr Geſchmack abgewinnen 
als der Betrachtung einer Landkarte. Er vermag fih 
jedenfalls ein Bild zu machen, 


welch herrlichen Genuß 
ihm die Betrachtung der Natur von oben bietet. Scho 
mancher iſt durch ſolche Photographien angeregt worden 

aus eigener Anſchauung die Erde aus der Dosstperpetig 


kann nur durch forgfamíte Bütung vor dem Aus- 
ſterben bewahrt werden. 
Die Nachfrage überjteiat | 
das Angebot fo febr, daß 
die Preife fchon von der 
erften zahlenden Hand an | 
um das Sechsfache und 
höher fteigen. So hat 
3. B. Chinchilla, nament- | 
lich wenn er ohne den 
fatalen gelblichen Schim 
mer, alſo rein weißgrau 
iſt, Preiſe erreicht, die 
ſelbſt an Ort und Stelle 
— dem peruaniſchen Ge— 
biet von Südamerika — 
kaum erſchwinglich ſind. 
Die brave Hafenmaus, 
für deren Naturkleidchen 
unſere Damen mit Der: 
gnügen Unſummen op? 
fern, geht infolge der 
Nachſtellungen, die ſie er— 
duldet, ſicher einem fried— 
lichen Daſein in zoologi 
ſchen Gärten entgegen, 
wo fie als Repräſentan— 
tin eines erloſchenen Ge⸗ 
ſchlechts wehmütige Er⸗ 
innerungen wachrufen 
wird. Der SEdelmar— 
der, ſei er nun in den 
Schneedsden Sibiriens, 
den Felſenhöhlen des Hi— 
malajagebirgs oder den 
kanadiſchen Hills behei— 
matet — ſein Maſſen— 
grab ift längſt ge 
graben. | 

Was ein Sobelman— 
tel von der Länge und 
Weite des Modells u 
ſerer Abb. 6 wohl koſten 
mag, läßt ſich nach dem 
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„Augenmaß“ auch nicht annähernd be⸗ 
ſtimmen, denn an den modernen Pelzhüllen 
ſpricht nicht nur das Grundmaterial in 
Zahlen, ſondern auch die Kunft der Ars 
beit ſtellt ihre Rechnung auf. Einfarbige 
und geſchattete Felle einer Gattung werden 
in Muſtern zuſammengeſetzt, kleine Fleckchen 
und €dden der verſchiedenſten Arten zu 
Moſaikzeichnungen geordnet, durch Längs 
und Querverwendung einer Farbe vers 
ſchiedene Schattierungen abgewonnen. Letz⸗ 
teres läßt fid) an dem unteren Befabftreis 
fen, dem Schulterkragen und den Pelerinens 
ärmeln des obenerwähnten Sobelmantels, 
der im Rücken halbanſchlie hend gearbeitet, 
wahrnehnten. 
Die Mode. lugt natürlich längſt nach | 
einem Erfa für die hinfcheidenden Lieb— 
linge aus und verſteht es meiſterhaft, aus 
der Not eine Tugend zu machen. Einzelne 
Mitglieder aus dem Stamm derer von 
Reineke erfreuen ſich ja ſchon ſeit De 
zennien der allgemeinen Gunſt. Jetzt wird 
aber auch einigen bisher als minderwertig 
betrachteten Vettern der Ritterſchlag er 
teilt — man bringt fie maſſenweiſe um 
und damit eine neue Mode auf. 
Silber⸗ und Blaufuchs, die ſchleichenden, 
gefährlichen Rauber von Namtſchatka, bleis 
ben nach wie vor die edelſten ihrer Hale 
Ihnen gefellt fid) aber jetzt der kanadiſche 
ae a zu, deffen langhaariger, eigene 
tümlich grauer Behang in dieſem Winter | 
;erftflaffig" zu werden verſpricht. Nebenft. | 
Abb. bringt einen folchen febr originell ge | 
fchnittenen Mantel, an dem zur Mantel | 
länge einfarbene Felle, zu Beſatz und Aer 
meln aber „getönte“, d. h. Felle verſchie⸗ | 
dener Lagen, gewählt wurden. Leider fehlt 
unſerer Reproduktion die Farbe, deshalb 
unterſcheidet er ſich im. Bild nur wenig 
vom Sobel. | 
Ein gewöhnlicher Rotfuchs, der mög. 
licherweiſe nicht aus fernen Ländern cin 
gewandert, ſondern auf engliſchem Boden 
gehetzt wurde, feiert ſeine Auferſtehung in | 
dem Mädchenmantel Abb. |. Der Geſchmack | 
von heute gefällt fih ja in allerhand 
: Extravaganzen — hier beliebt es ihm, das 
Rauhe, Ungeglättete zu betonen und jede 
Verfeinerung zu verſchmähen. | 
Das ruſſiſche Eichhörnchen, das uns 
den Fähpelz liefert, wie wir einen folchen | 
| als kurze Jacke auf Abb. 1 (eben, fchiebt 
auch einen neuen Vertreter feiner Familie 
in die Breſche. „Neu“ in dem Sinn des 
| Beachtetwerdens. Es ift das fogenannte 
Livreeeichhörnchen, aus dem vielumſtrittenen 
Marokko gebürtig, das ſeiner hübſchen 
Zeichnung wegen nun auch den „Mäch— ; 
ten” verfallen ift. | 
Der Hermelin findet für die kommende a 
| gi x — . 2 E oe Saifon das erftemal eine „Aufmachung“, 
Copyright Dover Street Studios, Ateller Reil. die etwas Ueberraſchendes hat. Er wird 
Abb. 3. Mantel aus kanadifchem Grisfuchs. vielfach, namentlich zu Muffen und t 
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ſolchen Fällen abſtechende Farben, fo z. B. paftellblauen 
Meſſalinaſamt zu rotbraunem Fuchsfell, apfelroten, un⸗ 
geſchnittenen Velour zu hellen Wolfsfellen. Nur lang⸗ 
haarige Pelzſorten eignen ſich für dieſe ſehr kleidſamen 
Kombinationen. 


Die Stola rühmt ſich ſo vieler Freunde, daß ſie 
wohl noch eine Weile den jüngeren und älteren Damen 
erhalten bleibt. Immer andere Formen müſſen natürlich 
gefunden werden, um dem bequemen Umhängſel den Dor: 
wurf des Schonoftgefehenen zu erſparen. Traute Dodhom, 


Der Kinderfreund. 


Skizze von Wilhelm Wolters. 


ls er eben ſelbſt ein Kind geworden war, 
traten auch an ſeine Wiege jene Feen, deren 
Beruf es if, jungen Erdenbürgern ihre Da: 
tengeſchenke zu überbringen. Sie hatten alle 
feierliche, die meiſten von ihnen fogar gütige Mienen 
und legten ihm Klugheit, Herzensgüte, Reichtum, Ge- 
ſundheit und langes Leben auf die weißen, ſpitzenbeſetzten 
Kiſſen, nur eine blinzelte neckiſch mit ſonderbaren 
Schelmenaugen, ehe ſie mit den andern wieder verſchwand. 

Als er vier Jahre alt wurde, erhielt das Geſchenk 
der Fee mit den Schehnenaugen zum erſtenmal greifbare 
Geſtalt: er bekam einen Bruder. Das Jahr darauf 
eine Schweſter, dann abermals einen Bruder und 
ſchließlich noch eine Schweſter. 

Darum waren, als die erſte bunte Gynmaſiaſten⸗ 
mütze fein lockiges Haupt ſchmückte, das älteſte feiner 
Geſchwiſter fünfdreiviertel, das nächſte fünf, die beiden 
jüngſten vier und drei Jahre alt. Keins von ihnen 
hatte einen Begriff von der Heiligkeit des Sextaner⸗ 
berufs — mit krampfhaft zugehaltenen Ohren ſaß er 
über ſeinem mensa, mensae, mensam gebückt, während 
Otto einer Trompete Töne entlockte, die Steine hätten 
erweichen können, Max und Klara unter ſeinem Stuhl 
verfuchten, ſich gegenfeitig die Haare auszuraufen, und 
klein Gretlein brüllte, als ob ſie am Spieß ſtäke, weil 
eine Otto beim Bleiſoldatenſpiel als Kanonenkugel 
dienende Erbſe, die ſie in ihre Naſe geſteckt hatte, nicht 
wieder aus ihr herauswollte. 

In dieſer Seit wurde der ſtille Ingrimm gegen das 
Kind als ſolches in ſeine kindliche Seele gepflanzt, in 
dieſer Seit begann die große Qual ſeines Lebens, be⸗ 
gann der fruchtloſe Kampf gegen das eine einzige, 
was ihm des Lebens Süße verbitterte: der Kampf gegen 
den Stolz und die Freude der Mütter, der ſtille ohn⸗ 
mächtige Kampf gegen das, was bei der Kuh das Kalb, 
beim Schaf Lamm, bei der Henne das Küchlein heißt. 

O welch himmliſche, ſanfte, anbetungswürdige Weſen 
waren ihm Küchlein, Samm und Kalb im Vergleich zu 
den Altersgenoſſen jener im Reich feiner eigenen menſch⸗ 
lichen Tiergattung! ` ` 

Nie hatte ihn wie andere ſeiner Schulkameraden 
ein böſer Hund in die Hofe gebiſſen, nie war ſeiner 
Wange Unbill geſchehen von der rauhen Hand eines 
Erwachſenen, die ganze Welt um ihn herum war gütig 
gegen ihn — ausgenommen die Kinder. Die Kinder 
waren an allem Böſen ſchuld. 

Als er kaum acht Jahre alt geworden war, glitt er 
aus und brach das Naſenbein — ein Stückchen Apfel⸗ 
ſinenſchale, das der Junge im zweiten Stock zum Fenſter 
hinausgeworfen hatte, war die Urſache ſeines Falls. 
Er überragte an Fleiß und ſittlichem Betragen die ganze 
Klaffe um Naupteslänge, und doch mußte er eines Tags 
zwei Stunden im Karzer zubringen, weil der Böſewicht 


feiner Bank behauptet hatte, ein paar dem Lehrer unter 
die Füße geworfene Knallerbſen rührten von ihm her. 


Er war noch nicht konfirmiert, als ihn ein böſes Fieber 


beinah aus dieſer ſchlimmen Welt der Kinder entfernt 
hätte — ein Fieber, das er als Dank dafür bekam, 
weil er todesmutig ein kleines Mädel aus dem Mühl- 
graben herausgezogen hatte. Und noch im ſpäten Alter 
konnte man auf ſeiner Stirn die Narbe ſehen, die ihm 
eine „niedliche“ Couſine mit dem verrofteten Reft eines 
Sardinenbüchfenblechs im Zorn beigebracht hatte. 

Es gab eine Zeit, in Der er täglich nachrechnete, 
wie viele Jahre noch vergehen würden, bis alle die Kin: 
der, die ihm das Leben vergällten, erwachfen ‘fein 
würden, aber er gab diefe Rechnung als nutzlos wieder 
auf, als er bemerkte, daß für jedes heranwachſende 
Kind plötzlich zwei neue kleine erſchienen. Weiß der 
Himmel, wo ſie herkamen, ſie waren eines Tags da, 
kollerten ihm auf dem Schulweg vor die Füße oder 
machten im Hof einen ſolchen Höllenlärm, daß er 
fürchtete, ſeine geſamte, mühſam eingepaukte Mathe⸗ 
matik auf einmal wieder zu vergeſſen und deshalb nicht 
in die Unterſekunda verſetzt zu werden. 

Als er zum erſtenmal auf ſeinem Sweirad, das 
der Vater ihm zum Geburtstag geſchenkt hatte, ſtolz 
durch die Straßen fuhr. waren es nicht Milchwagen 
und Autos, die ihn bedrohten, es mußte natürlich ein 
dummer Bengel fein, der auf kein Geklingel hörte und 
im letzten Moment direkt ins Rad hineinlief und ihn zu 
Fall brachte. 

Ganz beſtimmt konnte er x darauf rechnen, daß, wenn 
er mit friſchgeputzten Stiefeln ausging, einen wichtigen 
Beſuch abzuſtatten, er keine zwei Straßen weit kam, 
ohne daß ihr nicht irgendein Flegel auf die Hühner: 
augen getreten hätte. Es war Platz genug auf dem 
Trottoir, kein einziger Menſch weit und breit zu ſehen, 
aber irgendein geheimnisvolles Geſetz zog den ſchmutzi⸗ 


gen Abſatz des Jungen unabwendbar auf die blanke 


Spitze feines nagelneuen Cackſchuhs. 

Er hätte vielleicht feine Tanzſtundenflamme geheira⸗ 
tet, er hatte an einem ſchönen Frühlingsvormittag, ſo 
einem Tag, der die Herzen weit und fröhlich macht, 
einem Tag, ſo recht geeignet zu einer Liebeserklärung, 
mit ihr eine Begegnung auf dem „Strich“ vereinbart, 
der Promenierſtraße der Stadt, die für fiebespaare 
extra gebaut zu ſein ſchien, er hatte ſich feſt vorgenom⸗ 
men, es ihr heute zu ſagen, was er für ſie empfand, 
er hatte die Worte Ion auf den Lippen, und fie 
errötete bereits in holder Ahnung deſſen, was da kommen 
ſollte — aber da drängte ſich plötzlich ein ſchmieriges 
Kind, das Schnürſenkel feilbot, an ihn und erzählte 
ihm, daß es mit der ganzen Familie verhungern müſſe, 
wenn er ihm nicht etwas abkaufe, und das brachte ihm 
ganz und gar aus dem Konzept. Die Liebeserklärung 
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blieb ihm im Hals fteden, und feine ungetreue Dame 
warf ihre Augen auf einen Nebenbuhler von ihm, der 
in dieſer Minute vorüberging. Verlobung, Hochzeit und 
vielleicht eine ganze Reihe von Generationen blühender 
Sproſſen waren durch das Schnürſenkelkind vernichtet. 

Die erſte Studentenbude, die er bezog, mußte — 
was er natürlich, als er mietete, nicht wiſſen konnte — 
gerade neben der Kinderſtube feiner Wirtsleute liegen, 
ſo daß er am Tage nach ſeinem Einzug entſetzt wieder 
auf und davon ging. In einem einzigen Semeſter 
wechſelte er fünfmal die Heimſtätte. Es war, als ob 
es in dieſer verruchten Muſenſtadt „Philiſter“ ohne 
Kinder überhaupt nicht gäbe. Endlich fand er ein 
bereits ſeit acht Jahren verheiratetes und trotzdem 
kinderloſes Ehepaar. Sechs Wochen ſpäter erklärte ihm 
die gute Frau, als ſie ihm eines Morgens den Kaffee 
ins Simmer ſtellte, daß er ihr das Glück ins Haus 
gebracht habe, und daß er deshalb auch Pate werden 
mülfe . . 

Diefer Tag felbft aber war in feinen Leben das 
erfte Glied einer Kette neuer Qualen. Als er, ſchon 
längſt in Amt und Würden, das Alter eines nach 
menſchlicher Dorausficht nicht mehr zur Ehe zu be⸗ 
kehrenden alten Junggeſellen erreicht hatte, war er 
nicht nur der Pate von ſieben Knaben und drei Mädchen, 
ſondern der „gute Onkel Richard“ von insgeſamt einigen 
vierzig Kindern. Ja ſogar der Vormund von dreien. 
Alle ſeine Geſchwiſter und Freunde erfreuten ſich eines 
reichen Kinderſegens. Und Onkel Richard war zu 
ſchwach und zu gütigen Herzens, ſeine wahre Herzens⸗ 
meinung ihnen gegenüber kundzutun. Niemand ahnte, 
was er litt, wenn er einem der ſüßen Weſen (die er 
im Innern Kaulquappen nannte) eigenhändig die 
ſchmuddlige Naſe wiſchte oder einem rothaarigen 
Borſtenkopf über das „ſchöne weiche Seidenhaar“ ſtrich. 
Seine Seele weinte dicke Tränen des Schmerzes bei 
ſolchen Manipulationen, aber die Falten ſeines guten 
Onkelgeſichts lächelten 

Niemals — darin waren alle einig — hatte es 
einen ſolchen Kinderfreund gegeben, wie der gute Onkel 
Richard war. | : 

Er hatte eine wahre Angft vor Kindern — fie 
febten fih auf den Schoß, wenn er im überfüllten 
Motorboot von Heringsdorf nach Swinemünde fuhr, 
ſie ſpielten vor ſeinen Fenſtern, wenn er im Gebirge 
Kräftigung fuchte, und warfen ihm ihre Gummibälle 
an die klirrenden Scheiben, gerade während er ſeinen 
Mittagfchlaf hielt, fie zogen ihm lange Naſen und 
lachten ihn aus, wenn er es ſich verbat, daß ſie im 
Winter mit ihren kleinen Schlitten ihm an die Beine 
fuhren. Und doch — wer dem alten Herrn einmal 
begegnet war, wenn er, wie nun ſchon ſeit undenklichen 
Jahren, alltäglich die ſtille Straße herunterfchritt, auf 
der er mit feiner alten Haushälterin einſam wohnte, 
wer den Blick geſehen hatte in dem mit Runzeln durch 
furchten Geſicht, dieſen Blick voll Ciebe und Güte, den 
er auf den frechen, ſchmutzigen Jungen warf, der aus 
einem Baustor herausftürzend, den alten Herrn anrem— 
pelte und ihn beinah umgeworfen hätte, wer ſah, wie 
der alte Herr in eine ſeiner beiden tiefen Rocktaſchen 
griff und dem Küpel, der fid) ohne ein Wort der Ent: 
ſchuldigung aus dem Staube machen wollte, ein in 
Silberpapier eingewickeltes Stück Schockolade oder eine 
Suckerbrezel zur Belohnung reichte — wer das gejehen 
hatte, ſtimmte in den allgemeinen Hymnus ein: ja, das 
war der wahre Kinderfreund! 


Augen lang herunterwallte. 
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Es war ein herrlicher Frühſommertag. Die Kir[d 
bäume blühten rings auf den Höhen, und die Menfchen 
raften fcharenweife hinaus aus der Enge der Stadt, 
unter dem Blütenſchnee zu luſtwandeln und im Dorf 
wirtshaus durch Kaffee und Streuſelkuchen Leib und 
Seele zu erquicken. In den Zügen ſaßen die Menſchen 
zuſammengepfercht wie die Heringe, niemand wollte 
heute daheim bleiben. | 

Auch der gute Onkel Richard war hinausgefahren 
nach dem kleinen Villenvorort in der Nähe der Stadt, 
wie er es allſonntäglich tat, denn er war ein Freund 
der Natur trotz der lärmenden Kinderherden, die in 
ihr herumtobten. | 

In dem Meinen Vorort hielt der Zug, der ihn 
wieder nach der Stadt zurückbringen follte, nur eine 
kurze Minute, die Türen der Coupés wurden aufgeriſſen 
und wieder zugeſchlagen, es war ein Drängen und 
Schieben, Onkel Richard mußte auf feine gute Havanna 


verzichten, es blieb ihm in der Eile nichts übrig, als 


in einem Nichtrauchercoupe Platz zu ſuchen. 

In dem Coupé ſaß außer ihm nur noch — gerade 
ihm gegenüber — eine Dame. 

Sie hatte ein lilaſeidenes Kleid an und einen langen 
Schleier am Hut, der zu beiden Seiten des hübſchen, 
ſchmalen, blaſſen Geſichts mit den träumeriſch blickenden 
Auf ihrem Schoß lag, 
ganz in duftige, weiße Spitzen gewickelt, ein Paket. 
Onkel Richard richtete, von einer dunklen Ahnung er 
griffen, ſeine Augen auf das Paket, richtig, das Paket 
fing an, ſich zu bewegen — unter den Spitzenhüllen lag 
ein kleines Kind, ein ganz kleines Kind. Onkel Richard 
erſchrak, das konnte natürlich nur ihm paſſieren, er hätte 
wetten mögen, daß das Kind im nächſten Augenblick 
anfing zu ſchreien. Und mit dieſem Schrecken in ſeiner 
Seele trat auch augenblicklich automatiſch, wie durch 
ein elektriſches magiſches Werk kunſtvoll moderner Sauber⸗ 
technik hervorgerufen, jener milde, liebevolle, freundliche 
Ausdruck auf ſein Geſicht, der ſtets auf ihm erglänzte, 
ſobald ein unerwachſenes Weſen ihm vor die Augen kam. 

Die Dame nahm die Spitzen vom Kopf des zappeln 
den Wurms, Onkel Richards Geſicht erftrahlte noch 
ſtärker. 

„O,“ ſagte die Dame mit einem glücklichen Cächeln, 
„ſtört Sie es nicht? Sie lieben Kinder?” 


„Vein, es ſtört mich ganz und gar nicht“, log Onkel. 


Richard. Er hätte ſich gern die Zunge ausgeriſſen für 
die freche Lüge, aber feine Zunge war es nun einmal 
gewohnt, in dieſer Beziehung zu lügen, ſie log mechaniſch, 
ſie konnte nicht mehr anders und fuhr unbeirrt durch 
die innerliche Zurechtweifung ihres Herrn fort: „Jawohl, 
jawohl, ich liebe die lieben Kleinen.“ 

„O, wie gut von Ihnen“, erwiderte die Dame 
und warf einen dankbaren Blick auf den guten alten 
Herrn. „Ach, es ift ja fo ſchrecklich. Ueberall ift man 
im Weg mit fo einem fügen kleinen Kind... und man 
hat es doch nun einmal... man kann es doch nicht 
umbringen!“ Sie feufzte tief. 

„Nein“, fagte Onkel Richards verlogene Zunge mi 
großer Entſchiedenheit, während Onkel Richards Seele 
dazu murmelte: mir wär's am liebſten, wenn ſie alle 
miteinander umgebracht würden! Und dann fügte er liebe 
voll, mit einem ſtrahlenden Blick hinzu: „Ein Knabe?” 

„Nein, ein Mädchen“, antwortete die Dame zärtlich. 

„Ach ſo“, erwiderte Onkel Richard, als ob ihm 
mit dieſer Auskunft die größte Freude feines Lebens 
bereitet worden wäre. 
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„Haben Sie et Kinder?" Se die Dame am 
teilsvoll. 

„Nein“, aiek Onfel Richard. Seine verlogene 
Zunge hätte beinah hinzugeſetzt: „leider“, aber fo weit 
ließ es die Seele denn doch nicht kommen. Nur ein 
Abglanz dieſes „Leider“ ſtieg in die Züge des guten 
Onkels Richard, während die Seele „gottlob“ brummte. 

„Ach“, ſagte die Dame und ließ einen raſchen Blick 


vom Geſicht des guten alten Herrn nach der großen Perle 


feiner Krawattennadel und von dieſer nach dem blitzenden 

Br illantring an feiner Rechten gleiten. Dann lehnte 

ſie ſich plötzlich zurück in die Kiſſen des Wagens, ſchloß 
die Augen und tat abermals einen tiefen Seufzer. 

„Iſt Ihnen nicht wohl P” fragte Onkel Richard beſorgt. 

| „O ja, ganz wohl, ich danke Ihnen“, erwiderte die 

Dame und öffnete die Augen, die feucht ſchimmerten. 


Der Sug hielt, die Tür wurde aufgeriſſen. Die 


Dame deckte das Spitzentuch wieder über das Geſicht 
der Kleinen, nahm das Paket in den Arm und kletterte 
vorſichtig hinunter auf den Bahnſteig. Onkel Richard 
. folgte. 

„Ach,“ fagte die Dame plötzlich, drückte einen raſchen, 
heißen Kuß auf den Mund der Kleinen unter dem 
Spitzentuch und fah fid angſtvoll um, „ich... . muß meine 
Koffer beſorgen, wollen Sie nicht die Freundlichkeit 
haben... einen Augenblick ...“ Sie reichte Onkel Richard 
das Kind und verſchwand in Menſchengewühl. 

Onkel Richard konnte weder ja noch nein ſagen, 
er hatte das Kind in den Armen und wartete geduldig. 

Als der Bahnhof. menfchenleer wurde und die Dame 
nicht wiederkam, ging der gute Onkel Richard, das 
Kleine ſorgſam auf den Armen, langſam nach Haufe. 
Er wunderte ſich nicht im geringſten. Sein Leben war 
nun einmal den Konflikten mit Kindern gewidmet, es 
war eigentlich ganz natürlich, daß ſich auch das noch 
gewiſſermaßen als Krönung des Ganzen in ſeinem 
Alter ereignen mußte. 


Als er in die Straße ees in der fein Haus ftand, 


entdeckten ihn ein paar Gaſſenjungen mit feiner fonder- 


baren Laft. Sie umringten ihn jubelnd und riefen ihre 


Kameraden. Don allen Seiten ftrómten die Leute der 
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Straße herbei; fo, an der Spitze einer johlenden Menſchen⸗ 


menge, kam Onkel Richard vor ſeiner Wohnung an, 
aus der ſeine Haushälterin, die Een Herrn erwartete, 


zum Zenter herausfah. 
Die gute Alte wäre beinah vom Stuhl gefallen. 


Sie war fo entfeßt, daß fie fich bis zu der Verdächtigung 


aufſchwang, die Geſchichte, die ihr Onkel Richard er⸗ 
zählte, ſei wahrſcheinlich erfunden, und das Kind ſei des 
guten Onkel Richards eigenes Kind — eine Anſchuldigung, 
die bei der Bejahrtheit des en EN durchaus grund: 
los war. 

Die Dame in lila Seide mit dent langen Schleier 
war trotz eifriger Bemühungen nicht zu ermitteln, ſo 


entſchloß ſich Onkel Richard, die Kleine einem Säuglings⸗ 


heim zu übergeben. Aber die Stadt, in der Onkel 


Richard lebte, war zwar eine ſchöne und auch ziemlich: 


große Stadt, doch ein Säuglingsheim beſaß fie nicht. 


Die Kleine wurde deshalb ein paar guten Leuten zur 
Erziehung übergeben. Onkel Richard pilgerte jede Woche 


einmal zu ihnen, um ſich zu überzeugen, daß es ihr gut 


ergehe. Sein Ruhm als wahrer Kinderfreund wuchs i ins 
grenzenloſe. 


Man war daher nicht allzuſehr erſtaunt, daß, als 
Onkel Richard geſtorben war, ſein Teſtament den größten 


Teil ſeines großen Vermögens eben dieſer ſäuglings⸗ 


heimloſen Daterftadt, in der er gelebt hatte, zur Er- 
richtung eines folchen Säuglingsheims überwies. 
Das Säuglingsheim fteht in einem Garten der ftillen 


Straße, in der der gute Onfel Richard einſt wohnte. 


Dor dem Haufe erhebt ſich auf einem Granitſockel 
zwiſchen ſpielenden Kindern die lebensgroße Bronzefigur 
Onkel Richards. Mit ſeinen guten, freundlichen Augen 
und dem wunderlichen Gemiſch von ſauer und ſüß in 
ſeinem runzligen Geſicht, jenem Gemiſch, deſſen eigent⸗ 
liche Bedeulung niemand ahnte, blickt er herab auf 
die Kindergruppe, die herumſpielt um den Sockel mit 
der lapidaren Inſchrift: „Dem Kinderfreunde“. 

Im Garten blüht der Flieder, Roſen ranken ſich am 
Gemäuer empor, Schmetterlinge gaukeln, und in Sommer⸗ 
nächten tanzt über den Büſchen die Fee mit den nedi- 
ſchen Schelmenaugen und lacht. 


Meiſterwerke der Zuckerbäckerei. 


Don Meta Se — Hierzu 72 photographiidie Aufnahmen. 


Wenn auch das befannte Zitat vom ernften Leben 
und der heiteren Kunft mehr angewandt wird als zus 
treffend ift — denn nur der Optimiſt kann behaupten, daß 
unſere modernſte Kunft „heiter“ ſei — eine Kunft gibt es 
doch, die wenn auch nicht immer heiter, ſo doch immer 
ſüß iſt — die 
edle Zuckerbäckerei. 
Man wird darüber 
ſtreiten können, ob 
ſie zur „hohen 


Gebiet der „an⸗ 
gewandten Kunſt“ 
gehört. Für das 
letztere ſpricht der 
. Mmftano, daß ihre 


Ein eßbares Motorboot. 


Erzeugniſſe jedenfalls dem Grundſatz entſprechen, daß 
alle Dinge des täglichen Lebens in möglichſt ſchönem 
Gewand vor uns erſcheinen ſollen. 

Jedenfalls ſind die Verfertiger der hier abgebildeten 
Meiſterwerke Künſtler in ihrer Art, und ſie fühlen ſich auch 
als ſolche. Mit wel⸗ 
cher Wichtigkeit ar⸗ 
beiten die Model⸗ 


Bild S. 2112, ſogar 
der jüngſte von 
ihnen, der Lehre 
ling, iſt ganz er⸗ 
füllt von der Be⸗ 
deutung des Augen⸗ 
blicks! Er hat ja 


leure auf unſerm 
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nur erft die Handgriffe uo 
leiſten, aber mit der Seit 

wird es ja werden, er, 
wird ſchon in die Geheim- 

niſſe ſeiner Kunſt eindringen. 

Und iſt nicht der kleine Aus⸗ 

träger einer Zuckerbäckerei, 

der vorſichtig irgendeins 

dieſer gelungenen Meiſter⸗ 
werke über die Straße trägt, 

von dem gleichen Stolz er⸗ 

füllt? Wie balanciert er 

feinen hohen Kuchenauf⸗ 

ſatz, deſſen Spitze irgendein 

ſchwebender Amor, ein 

Strauß aus Marzipan⸗ 

früchten oder gar die Büſte 

eines zu. Feiernden aus 

Suckerguß ſchmückt, durch 

das Gewühl. Seine Träume 
verſteigen ſich dabei in die 

höchſten, ihm erreichbaren 

Höhen. Eines ſchönen Tags 

wird er auch einmal ein 
ſolches Wunderwerk formen 

helfen! Freilich der Weg 
bis dahin iſt weit und be⸗ 
ſchwerlich, und „heiter“ wird — Ge 2T d ER 
er auch nicht immer fein, | Trail mp TREIBER 
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denn der Herr Oberfonditor Te Dy eae ae Ke 
ift ein gar geftrenger. Herr, Ca S 
und ohne Ohrzupfen und 
manchmal wohl auch emp— 
findlichere Ermahnungen zu 
Aufmerkſamkeit und Geſchicklichkeit wird es nicht abgehen. 

In den letzten dreißig Jahren hat dieſer Zweig der 
Suckerbäckerkunſt einen ungeheuren Aufſchwung ge— 


Gin englifcher Docbzeitshuchen. 


bracht! 
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Das letzte Husichmücken eines fertígen Konditorkunftwerkes. 


| eens 
T" — 4 I 2. A 
- E Sek Ts 


Nummer 48. 


nommen. Wo find die be: 


ſcheidenen Tragantverzierun— 
gen, die bis dahin bei ſolchen 


Prachtſtücken die Hauptrolle 


ſpielten, allerdings sine 
Rolle, die einem andern 
Grundſatz unſerer neuen 
Kunft, daß das Material 
immer echt ſein muß, nie 
mals eine Imitation ſein 
darf, auch wenig genug ent— 
ſprach. Aus ſchnödem Mehl 
und Waſſer mit einem 
Bindemittel als Suſatz 
waren ſie gefertigt: die 
Amoretten, Blumen, Früchte, 
kurz alle jene Verzierungen 
der Aufſätze und Kuchen 
jener Seit. Das hatte freilich 
auch einen Vorzug. Spar⸗ 
ſame Hausfrauen bewahr: 
ten ſie wohleingewickelt in 
Seidenpapier auf und ver: 
liehen Jahre hindurch den 
häuslichen Erzeugniſſen der 
edlen Backlunſt damit einen 


beſonderen, wenn auch trüge— 


riſchen Glanz, und hatten 
ſie auch dazu ausgedient, 
dann waren ſie immer noch 
ein bevorzugtes Kinderſpiel⸗ 
zeug, das an fo viele Sefte 
tage erinnerte und damit der 
Kinderphantaſie herrlich 


diente. Naiv genug waren all dieſe älteren Kunſtwerke. 
Wir Modernen haben es auch darin herrlich weit ge— 
Man ſehe nur einmal dieſe Prachtſtücke an. 
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obenauf ijt alles mit liebevollſter 
Sorgfalt bedacht und gemacht, und 

die Ausführung des grotesken 
Forts auf unſerer andern Ab— 
bildung mit dem rieſigen 
Schneebären auf dem Dach 
entbehrt nicht eines ge— 
wiſſen Humors. — Ganz 
modern in jedem Sinn 
iſt das Mercedesrenn— 
boot, das ſtolz auf ſei— 
nem wellenförmig be— 
wegten Sockel thront 

und jedenfalls dazu 
beſtimmt war, 
irgendein Sie— 
gesfeſt eines 


Freilich, ob die Pagode, an 
die auf unſerer Abbildung der 
Herr Gberpatiſſier gerade die 
letzte Hand anlegt, fo von 
oben bis unten efbar tjt, 
möchten wir bezweifeln. 
Möglich, daß fie aus 
reinem Suckerguß be 
ſteht. Jedenfalls iſt 
der Umbau zu einer 
Charlotte Ruſſe, den 
der zweite Künſtler 
auf unſerm Bild 
gerade fertigſtellt, 
aus einem deli— 
katen Biskuit⸗ 


teig gemacht es 
und mit ci- ennboso— 
nem Mar- 

zipanguß Ein vom Konditor bergeftelltes fort. 

verſehen, 


der ihm die höchſte Vollendung gibt. Und wie natur 
getreu gehen die Blumen aus der Hand des Mo— 
delleurs auf unſerm andern Bild hervor. Sie ſind aus 
geſchmeidiger Zuckermaſſe gemacht, die in allen mög— 
lichen Farben gefärbt iſt, und es iſt die Sache des 
Meiſters, die Farbe zu wählen, die Schattierungen zu 
finden, die möglichſte Naturtreue vortäuſchen. Dafür 
find dann auch die La-France- und Marcéchal-Niel-Roſen 
von einer verblüffenden Natürlichkeit. 

Selbſtverſtändlich gibt es auf dieſem künſtleriſchen e. 
Gebiet auch Spezialiſten. Der Blumenverfertiger iſt ein | poor MGE 
folcher, und es leuchtet ohne weiteres ein, daß dazu tat- Laf fessis 
fächlich nicht nur manuelle Geſchicklichkeit, ſondern auch 
ein ganz beſtimmtes, man kann wohl ſagen fünitlerifches 
Gefühl gehört. Und fo iſt es in allen Sweigen dieſer 
merkwürdigen Suckerbäckerkunſt. Man ſehe ſich nur 
einmal den Simplontunnel an, er iſt nicht nur „einfach 
ſüß“, er iſt tatſächlich in allen Einzelheiten ganz famos 
herausgearbeitet. Von dem wuchtigen Tor, das in den 
Berg hineinführt, bis zur Spitze des Kirchturmdaches 
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meiſt weiß, grün, gold oder ſilber 


den Blumen — 
dienen zu ihrem größten Teil 


mal. nicht gerade nach. dent 


Sin Verfertiger | ihbara Rofen bei der Arbeit, 


verſchwendet der Suckerbäcker ſeine ganze Kunſt, ſeine hältniſſen als teures Andenken aufbewahrt. 


w= x 


Schöne Frauen und ihre Maler. 


Don Jarno Sef fen. — Hierzu 2 photographifche Aufnahmen. 


Di Porträtmalerei der ſchönen Frauen fagt Wefentliches Franz Hals, velas quez und die Engländer des 18. . 


aus vom Geiſt der Seiten. Es hat immer blonde und hunderts maßgebend geworden. Die Reynolds und Gains⸗ 


{Qwarze, üppige und ſchlanke, temperamentvolle und phlege borough vor allem werden für die weiblichen Bildniffe der 
ö letzten Schaffensjahre konſultiert. Eine 


matiſche Typen gegeben, aber wie diefe 


nicht dem profanen Swed des 
Gegeſſenwerdens — fie find zu: 
Höherem aufbewahrt. In fünfte, 
, leriſch geſchmückten Käftchen mere 
den die Stücke des Hochzeits kuchens d 
verteilt, und die jungen Mädchen 
legen dieſe Käſtchen unter ihr 
Kopffiffen, um im Traum jenen 
zu ſehen, zu deſſen Vermählung 
mit ihr in hoffentlich kürzeſter 
Seit ihr Hochzeits kuchen her- 
geſtellt wird. Und da dieſer 
glückverheißende Traum manch ⸗ 
mal ein wenig auf fid) warten: 
läßt und vielleicht zum erſten⸗ 


ſtillen Wupſch der Trägerin 
ausfällt, fo muß das Stück 
Weddingkake oft fo [ange unter- 
dem Kopffiffen bleiben, bis es 
tes zu verſchönern. — - Die Krone aller derartigen Kunſt⸗ zum E e den doch zu trocken geworden iſt. 
werke ift aber der Hochzeitskuchen, der von England Aber ſelbſt, wenn es fofort feine Schuldigkeit tut, wie 
aus zuerſt in Frankreich eingeführt wurde und dann könnte man fo unpoetiſch fein, den Verkünder eines 
auch zu uns ſeinen Weg gefunden hat. An diefe Hochzeits:e fo großen Ereigniſſes einfach aufzueſſen d So werden 
kuchen, die oft vierzig bis fünfzig Pfund ſchwer ſind, denn die Hochzeitskuchenſtücke in ihren ſchönen De 


Eigenſchaften in Wirkung geſetzt wurden, 
iſt das Kennzeichen jeder Kulturphafe. 
Zuweilen hat fid) auch das paradoxe Wort 
Oskar Wildes erfüllt, daß die Natur der 
Kunſt nachahmt. Es ift zweifellos, daß 
fih eint manche Rolokomondaine a la 
Wattean ausputzte, wie neuerdings manche 
Londoner Lady nach Burne Jones ſtiliſiert 
geht. Im allgemeinen gilt die alte Wahr⸗ 


heit, daß die Natur das ewige Vorbild der 


Kunft iſt. In manchen neueren Meiſtern 
des Frauenporträts äußert fid) das Be- 


ſtreben, bei aller Naturtreue ihren Mos. 


dellen ein gewiſſes Gepräge der Seitloſig⸗ 
keit mitzugeben. Sie ſcheinen in der Moz 


dernität ein entſchieden uniünſtleriſches 


Moment zu ſehen. 


Wie Lenbach, Kaulbach und Sargent 
ſucht auch der jetzt ſo vielbeſchäftigte ungariſche 
Porträtift Philipp Laszlo feine Modelle nach cin- 


gewiſſe nachläſſige Eleganz, ein ariſtokra⸗ 
tiſches Bergerentum mit mächtigem Floren⸗ 
tinerhut, an den ſich ſchmiegſame Schleier 


heften, und dekorative Schulterſchals ſind 
Mittel, ſeine damen dem Zwang des Mode⸗ 
journalkoſtüms zu entheben. Laszlo hat 


ſich ebenſo als Maler des Mannes und 
Kindes hervorgetan. Seine menſchendar⸗ 


ſtelleriſche Kunſt mußte ſiegreich werden, 


weil er in gleicher Weiſe der Charakte⸗ 
riſtiker wie der Uefthetifer dft. An Kaifer- 
höfen, beim Papſt, in den Schlöſſern des 
Hochadels, im Künftlertum und der Rode 
finanz hat er für das Können feines Pin⸗ 
ſels Proben abgelegt. Die großen Maler⸗ 
vorbilder der Heimat haben ihm gefehlt, 
aber durch Lehren von Münchner und 
Parifer Meiſtern durfte er wachſen. Auch 


hat ihm das Studium der Altmeiſterkunſt Auge 
und Rand gebildet. Immer findet die edle Era 


- 


seinen bewahrten Muſtern herzurichten. Ihm find p. A. Laszis, Porträtmaler. dition in Laszlo einen e und nur mit 


ganze Phantaſie. Sie werden 


dekoriert, mit herrlichen Blumen⸗ 
aufſätzen — und o zwar mit leben⸗ 
gekrönt und: 
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Prinzefrin Maria zu firftenberg. Nach dem Gemälde von Ð. H. Lanzié, 


äußerfter Vorſicht bricht er hin und wieder eine ſchimmernde 
Blüte vom Baum der Moderne. Wie allen Modeporträtiſten, 
denen auf Jahre hinaus Beſtellungen geſichert ſind, verrät auch 
£asslós Pinfel zuweilen etwas von der Schnellſchrift des 
Routiniers. Sobald er fih jedoch Sammlung für ein rechtes 


Kunftwerf gönnt, ift Diſtinktion des Geſchmacks in Kolorit 


und Linienführung und tiefgehendes Charakterſtudium ſein 
Kennzeichen. Laszlo beſitzt nicht Lenbachs geiſtvollen Sub- 


jektivismus. Er ſteht dem Menſchen objektiv gegenüber, ſucht 
vorerſt der Wirklichkeit voll gerecht zu werden und zugleich 
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dem künſtleriſchen Idealismus feinen Zoll abzutragen. Die 
ſchönen Frauen erſcheinen auch ihm wie Millais und Lavery 
mehr als reizende Sierden des Daſeins. Sein Pinſel feiert 
die Anmut, weniger die grazile, ſchmachtende als die geſunde, 
liebenswürdige, und ſtets verſteht er es, den Eindruck des 
Damenhaften dominieren zu laſſen. 

Unſer Porträt der Prinzeſſin Maria zu Fürſtenberg zeigt eine 
der gewinnendſten Erſcheinungen des öſterreichiſch-ungariſchen 
Nochadels. Sie ift die Gattin des Prinzen Karl Emil zu 
Fürſtenberg in Petersburg, eines der hervorragendſten jüngeren 
öſterreichiſch⸗- ungariſchen Diplomaten, der jetzt an Stelle des 
zum Miniſter des Aeußern ernannten Freiherrn von Aeren— 
thal die dortigen Amtsgeſchäfte leitet. Die Prinzeſſin wird nicht 
nur als anmutvolle Erſcheinung, fondern ganz !befonders als 
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ausgezeichnete Gattin und Mlutter gerühmt. Es ijt befannt, 
daß fie das innige Glück des Heims aller geräuſchvollen Gc- 
ſellſchaftskomödie vorzieht. Trotzdem ift es ihr von jeher 
Gewohnheit, auf den Höhen des Lebens zu wandeln; denn 
ſie iſt die älteſte Tochter des ungariſchen Magnaten, des 
Grafen Taffilo Seftetics, und einer geborenen Lady Hamilton 
aus England. In erſter Ehe war ihre Mutter mit dem Prinzen 
von Monaco vermählt. In dem herrlichen Schloß Keszthely ift 
die Prinzeſſin aufgewachſen. Der Freund ihres Vaters, der König 
von England, hat es häufig als Gaft aufgefucht und umgekehrt 
den Grafen oft zu fih geladen. Im Kolorit des Porträts ift 
Gold, Roſa und Weiß gegen einen ſilbergrauen Hintergrund 
geſtimmt. Es find leiſe, zärtliche Harmonien, die dem Künftler 
die Pſychologie echter Weiblichkeit ausdeuten helfen. 


Der Kampf um das blaue Band des Atlantik. 


Plauderei von Hans Dominik. 


Vos wenigen Wochen iſt jenſeit des Kanals ein Schiff vom 
Stapel gegangen, auf das Old England die allergrößten 
Hoffnungen fett. Ift doch der neue Turbo-Rieſendampfer, die 
„Mauretania“, zu dem ausdrücklichen Swed erbaut, den Ozeans 
rekord, der im Anfang der neunziger Jahre an Deutſchland 
fiel und ſeither mit ganz kurzen Unterbrechungen von Deutfdy: 
land gehalten wurde, wieder dauernd nach England zu bringen. 

Es war für England, die Königin unter den ſeefahrenden 
Nationen, ein ſchmerzliches Gefühl, als damals die „Campania“ 
und die „Lucania“, the Greyhounds of the Ocean, die Wind- 
hunde des Ozeans, von den deutſchen Schnelldampfern „Fürſt 
Bismarck“, „Auguſte Victoria“ und andern überholt wurden. 
Es kamen die betrüblichen Jahre, da die alte Cunard Line 
nicht mehr die ſchnellſten Schiffe des Ozeans beſaß. Es 
kamen jene Jahre, da der engliſche Reifende mit feinen Kredit- 
wechſeln zwar noch auf engliſchen Dampfern fuhr, aber 
die Sekundawechſel ſeines Kredits auf den deutſchen Dampfern 
vorausreiſten und ſchon beim Neuporker Bankier lagen, wenn 
er ſelbſt kam, um pun Kredit zu erheben. “Es famen nod 
ſchlimmere Jahre, ein gewaltiger Teil des großen 
Stromes engliſcher „ ſelbſt au) dic E Danıpfer 
überging. 

Unter foldyen Umſtänden kam man in England zur Ueber— 
zeugung, daß etwas Einſchneidendes geſchehen müſſe, daß der 
Ozeanrekord unter allen Umſtänden wieder nach England zu 
holen ſei. Die Aufgabe lag klar. Die Löſung war ſchwierig. 
Der Betrieb von Lurusſchnelldampfern iſt eine heikle Sache, 
und die Bilanzen unſerer beiden großen Geſellſchaften würden 
fche viel ungünſtiger ansfehen, wenn nicht die vielen ſoliden 
Frachtdampfer wären, die mit mäßigen Geſchwindigkeiten von 
12 bis 15 Knoten unendliche Mengen koſtbaren Laſtgutes 
über den Ozean ſchleppten. Iſt es doch ein alter Erfahrung- 
fag, daß die Maſchinenleiſtung und damit auch der Kohlen- 
verbrauch beinah mit der dritten Potenz der Geſchwindigkeit 
ſteigen. Wenn wir die Geſchwindigkeit eines Dampfers ver— 
doppeln wollen, ſo müſſen wir die Maſchinenleiſtung veracht⸗ 
fachen, wenn wir die Geſchwindigkeit verdreifachen wollen, 
muß die Leiſtung verſiebenundzwanzigfacht werden. In der 
Praxis ſtellen fid) die Derhältniffe noch ungünſtiger, denn für 
ſtärkere Leiſtungen werden auch ſchwerere Maſchinen, größere 
Kefjefanlagen und umfangreichere Kohlenbunker notwendig. 
man muß daher wohl oder übel auch den ganzen „chifsrumpf 
vergrößern, wenn das Derbáltnis der toten zur Nutzlaſt nicht 


allzu ungünſtig werden ſoll, und ſo bildet dieſe Steigerung 
recht eigentlich eine Schraube ohne Ende. 

Geld war dabei ſicherlich nicht zu verdienen, und ſo ent⸗ 
ſchloß fid) die engliſche Regierung, der Cunard Line zu Hilfe 
zu kommen. Es ſollte der Geſellſchaft möglich gemacht 
werden, ein paar Rieſenſchiffe zu erbauen und in Dienſt zu 
ſtellen, die alles Bisherige weit hinter ſich ließen. Was das 
alte Schweſternpaar „Campania“ und „Lucania“ nicht Ger: 
mocht hatte, foll das neue, follen „Mauretania“ und „Kufis 
tania“ vollbringen. So entſchloß ſich denn die engliſche 
Regierung, der Geſellſchaft das Baukapital für die beiden 
Schiffe, rund 60 Millionen Mark, zu dem geringen Prozentſatz 
von 2 Prozent unkündbar zu leihen, und verlangte als einzige 
Gegenleiſtung nur, daß die Schiffe — natürlich gegen ent⸗ 
ſprechende Bezahlung — jederzeit von ihr als Hilfskrenzer 
gechartert werden können. Naturgemäß bedeutet dieſer Der- 
trag nichts anderes als eine recht hohe Subvention von Staats 
wegen. Am freien Markte hätte die Geſellſchaft das Bau⸗ 
kapital wenigſtens mit 4 Prozent verzinſen müſſen, fo daß 
die zweiprozentige Verzinſung ein jährliches Geſchenk von 
1 200 000 Mark darſtellt. Ob eine ſolche Unterſtützung zweck⸗ 
mäßig oder moraliſch ſei, ſoll hier nicht weiter erörtert werden. 
Es mag die einfache Feſtſtellung genügen, daß die neuen 
Cunarddampfer mit ſtaatlicher Subvention, unſere Amerika⸗ 
Schnelldampfer hingegen ohne eine derartige laufen. 

Rüdhaltlos foll dagegen anerkannt werden, daß die eng» 


„liſche Geſellſchaft nun mit den zur Verfügung geſtellten Mitteln 


in großem Stil vorgegangen iſt. Mit dem Prinzip des 
200-Meter⸗Schiffes ift gründlich gebrochen. Die beiden neuen 
Dampfer ſind 240 Meter lang. Wir befinden uns alſo damit 
glücklich im dritten Hundert, an das man fo lange nicht glauben 
wollte, und wenn das gegenſeitige Reizen in dieſem alten 
Spiel zwiſchen England und Deutſchland ſo weitergeht, ſo 
werden wir in den kommenden Jahren wohl auch noch ein 
Stück weiterkommen. Und nun zu den Pferdeſtärken. Als 
ſeinerzeit der „Bismarck“ das blaue Band des Ozeans nach 
Deutſchland heimfuhr, entwickelte er 19 000 indizierte Pferde⸗ 
ſtärken und mag es unter der Hand geſchickter Maſchiniſten 
und guter Heizer wohl auch auf 20 000 gebracht haben. 
Seine Geſchwindigkeit hielt ſich damals zwiſchen 18 und 
20 Knoten in der Stunde. Inzwiſchen iſt die Geſchwindigkeit 
bis auf 25 Unoten, d. h. etwas über ſechs deutſche Meilen 
in der Stunde, gebracht worden. Die Fahl der pferdeſtärken 
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aber ſtieg bis auf 40.000, die von „Kaifer Wilhelm 1 


dem gegenwärtigen Rekordhalter, geleiftet werden. Dabei iſt | 
allgemein die Anordnung nach dem Sweiſchraubenſpſtem. ge⸗ 


bräuchlich geworden. Zwei Maſchinengruppen von je. 20 000 PS. 
arbeiten auf zwei Wellen, deren jede eine gewaltige Schraube 
trägt. Mit unwiderſtehlicher Kraft reißen die Kolbendampf- 
maſchinen dieſe Schrauben mit Durchmeſſern bis zu zwölf 
Metern durch die Fluten. | 

Bei der „Manretania” ift alles anders. Die alte Kolben- 
dampfmaſchine ift verſchwunden, und an ihrer Stelle ftehen 
die jün gſten Kinder der Technik, die Dampfturbinen. Vier 
gewaltige Turbinengrippen find es, deren jede etwa 
17 000 Pferöeſtärken entwickelt, fo daß im ganzen 68 000 Maz 
ſchinenp ferde im Schiffskörper erzeugt werden. Nicht mehr 
zwei Wellen finden wir, ſondern deren vier, und jede Uie 


Ke ihre eigene Schraube, 


Wenn wir unſere alte Kubusrechnung der Leiſtungen und 


Geſchwindigkeiten nun auch wieder auf den neuen Dampfer 


anwenden und dabei von der Tatfache ausgehen, daß „Kaifer 
Wilhelm 1.” mit vierzigtauſend Pferdeſtärken 25 Knoten zu⸗ 


rücklegt, während wir hier 68 000 Pferdeſtärken zur Verfügung 


haben, ſo würden wir zu der Kaal Gleichung gelangen: 
„ dieſe Gleichung beſagt in der Formelſprache 
25° = 40000" 
der Mathemathiier, daß die Maſchinenleiſtungen ſich verhalten 
wie die dritten Potenzen der Geſchwindigkeiten, und X bez 
deutet darin die. geſuchte Geſchwindigkeit der „Mauretania“. 
wenn wir dieſe Gleichung auflöſen, fo erhalten wir für X 
den Wert von 29,85 Knoten in der Stunde. Dieſes Ideal wird 


Bilder aus 


pD; Düſſeldorfer Kunftgewerbenmfeum leitet fein - Ent- 
ftehen auf die dortige Gewerbe- und Kunftausftellung 
Jahr 1880 zurück. Damals wurde von dem Hauptkomitee 
der Beſchluß gefaßt, die anſehnlichen Ueberſchüſſe jener Uns- 
ſtellung zur Pflege und Förderung der gewerblichen und kunſt⸗ 
gewerblichen Tätigkeit zu verwenden. Das ſtete Anwachſen 
des wertvollen Materials durch Stiftungen und Erwerbungen 
machte ſchließlich die Errichtung eines eigenen Gebäudes not⸗ 
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l ja nun nicht erreicht werden, weil wir in unfern Rechnungen 


für „Deutſchland“ und „Mauretania“ gleiche Schiffskörper an⸗ 
genommen haben, während in Wirklichkeit die „Mauretania“ 


ganz erheblich größere Dimenſionen aufweiſt als die „Deutſch⸗ 
land“. So" zwiſchen 27 und 28 Knoten dürften fih aber die 


Probefahrten des neuen Dampfers wohl abſpielen, und damit 


würden wir bereits das langerſehnte Viertageſchiff über den 
Ozean haben. Ein endgültiges Urteil kann man- gerade bei 


dem neuen Dampfer, der von allem Rergedradten fo ſehr abe 


weicht, vor den Probefahrten nicht fällen. Wenn aber die 
Ingenieure ſich nicht ſtark geirrt und gröblich verrechnet haben, 
dann geht nach der Indienſtſtellung der „Mauretania“ das 
blaue Band rettungslos nach England zurück, und man wird 


in Deutſchland ganz exorbitante eee en müſſen, 
wenn man es. wieder holen will. 
Im übrigen wiegt das neue Schiff 45 000 Conner oder 


ſeemänniſch geſagt, es hat eine Waſſerverdrängung von 


45 000 Tonnen. Wenn wir uns erinnern, daß noch vor zehn 
Jahren 20 000 Tonnen ein erſtrebenswertes Siel waren, fo 
fehen wir auch hier, daß die Entwicklung in flotter Fahrt auf 
das Hunderttauſendtonnenſchiff hinweiſt, von dem man träumt, 
daß es einmal das Dreitageſchiff des Atlantik werden könnte. 


Dazu freilich werden Zeit und Geld notwendig fein, denn gegen⸗ 
wärtig ſind unſere deutſchen Docks, Schleuſen uſw. allerhöchſtens 
für Schiffe von 220 Meter Länge zu benutzen, und ein Rieſen⸗ 
ſchiff, dem ſolche Zufluchtſtätten fehlen, ift natürlich verraten. 


und verkauft. So hält denn England vorläufig die beiden 
höchſten Trumpfkarten im Spiel. Auf wie lange, das wird 
die Zukunft lehren. 


aller Welt. E 


wendig. [896 wurde der sone Hauptbau des Mufeums ein⸗ 
geweiht und kürzlich ein neuer Ergänzungsbau [euet Bez 


ſtimmung überwieſen. 
Ein wohlgelungenes Wohlta ätigfeitsfeft vereinigte unlängſt - 


die deutſche Kolonie in Kopenhagen. Beſonders anmutig 
wirkte die Beteiligung der Schüler und Schülerinnen der deut⸗ 
ſchen St. Petriſchulen, deren jugendliche Kräfte an dem Erfolg 
der guten Sache nicht geringen Anteil hatten. 


Der neue Bau für das Kunftgewerbemufeum in Düffeldorf. 
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frau Lucienne Bréval (Hriadne). 


n M dre diee ^mfanterieregiment 
eur ny YES Franz Joſef von Oejterreid, 
Se Anlaß Fein veranſtaltete vor kurzem 
Feſtauffüh rng Jahrhundertfeier eine 
führung im Stadttheater zu 

S Heilbronn. In chronologiſcher 
Rn Reihenfolge zogen lebendige, 
geſchickt arrangierte 
Bilder und Szenen 
aus der Geſchichte 
des Regiments an den 
Fuſchauern vorüber. 
Das große mufi- 
kaliſche Ereignis die— 
ſer Saiſon an der 
Großen Gper in Pa— 
ris war die jüngſte 
Fräulein Lucy Hrbell als Droferpína. Wiedergabe db 
„Ariadne“. Das fünf- 


Von der Premiere von Maſſ í akt e We 3 
enets ` riadne” in er Dari er G rf 
‚A d 1 | roen Oper, ` 1 dem 
1g , ! 
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J. Dr. Broeckhaert, Gent, 2. Frl. Coßmann. 3. Prof. Schmiegelow, Kopenhagen, 4. Frau Geh.⸗Rat 

Fränkel. 5. Frau Prof. Meyer. 6. Geh. Med.⸗Rat Prof. Dr. Fränkel. 7. Frl. Milli Fränkel. 

8. Lady Semon. 9. Frau Dr. Max Fränkel. 10. Sir Selir Semon, London, Leibarzt S. M. bes Königs 

von England. 11. Prof. P. Heymann. 12. Sanitätsrat Schötz. 13. Erz. M. Schmidt. 14. Geh. 
à Rat Pütter. 15. Geh. Ob.⸗Med.⸗Rat Prof. Dr. Kirchner, 


Gruppenaufnahme int Haufe des Jubilars, 


Von der 70. Geburtstagsfeier des bekannten Berliner Laryngologen Geh. Med.-Rat 
Prof, Dr. Bernhard fränkel. — Spezialaufnahme für die „Woche“, 


Catulle Mendes den Text und Maſſenet die Muſik geſchrieben haben, erfüllt 
die Erwartungen, die man darauf geſetzt hatte. Die bewährteſten Kräfte 
der Oper halfen an dem Erfolg mit, fo Mlle. £ucienne Breval, die die Titel- 
rolle ſang, Mlle. Luiſe Grandjean, die die Phädra, und Mlle. Lucy Arbell, 
die die Proferpina gab. i 
Anläßlich des 70. Geburtstags des berühmten Berliner Laryngologen Dro: 
feſſors B. Fränkel fand im Dem des Jubilars eine feierliche Begrüßung durch 
die Vertreter der Wiſſenſchaft ſtatt, die unſere Aufnahme feſtgehalten hat. 
Fremde Gäſte zogen mit einigen rumäniſchen Torpedobooten unlängſt die 
Donau abwärts an Regensburg vorüber. Die Fahrzeuge wurden auf einer 
»Themſeſchiffswerft in London erbaut und dann auf den verſchiedenſten Waſſer— 
ſtraßen zu ihrem Beſtimmungsort geſchleppt. Nach ihrer Ablieferung follen . 
ſie als rumäniſche Vorpoſtenboote auf der Donau dienen. 


ee ee — —— 
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Don der großen Dogelſchutzausſtellung 
in Münſter i. W. 
Der Binsvergſche Fanggürtel, 


Auf der großen Vogelfdugausftellung in 
Münſter i. W. erregte der ſogenannte Ginsberg- 
gt fhe Fanggürtel viel Intereſſe. In dem wetter⸗ 
NNffffeſten Papierring mit feinen nach unten ges 


ſo iſt der Gürtel gleichzeitig ein Schutz für die 
Obftbaume und eine Art Vorratskammer für 
unſere Vögel im Winter. 
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Rumänffche Torpedoboote auf der Reife durch Deutfchland 
am eifernen Steg in Regensburg. — Phot. Gebr. faifle & Co, 


= 


Schluß des redaktionellen Cells. . 


öffneten Hülſen ſpinnen fih die Inſekten ein, und 


DIE WOCHE, 
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Berlin, den 8. Dezember 1906. 


8. Jahrgang. 
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Man abonniert auf die „Woche”:; 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Simmerſtr. 32/41 ſowie bei den 
Filialen des „Berliner Kofalanzeigers” und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 

Deutſchen Reich bei allen 5 "eH Poftanftalten und ben Geſchaͤſts⸗ 
Rellen der „Woche“: Bonn a. Rb., Kölnftr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, 5 AL; Caffel, Obere Hönigſtr. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 
Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Rubr), timbederplag 8; frankfurt a. M., 
Kaiferftr. 10; Görlitz, £uifenftr. 16; alle 4. S., Große Steinſtr. 11; Dam- 
burg, Alterwall 76; Bannover, Georgſtr. 39; Riel, Holtenauerſtr. 24; 
Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Pr., geben 6/7; 
Leipzig, Detersftraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Kaufinger 
ſtraße 25 (Domfreiheit) ; Nürnberg, Katferftr.,, Ecke dlel{agbrite; Stettin, 
Große Domftr. 22; Straßburg Gei ds d FE 18/22; Stuttgart, 
Königftr. 11; Wiesbaden, Kirchgaffe 

in Oeſterreich⸗Ungarn bei allen si i c und ber Gefchäftsftelle ber 

in de SC GC en Bud St d der Geſchaf 

n der meiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Zürich, Bahnhofſtr. a i À 

in England bei allen Suchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C., 30 Lime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Gefchdftsftelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Richelieu, 

in Holland bet allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Amiterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bet allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 

^ Kopenhagen, Xjóbntagergabe 8, 

in Italien bei allen. Buchhandlungen und der Gefchäftsitelle der „Woche“: 
Mailand, Via Firenze 1, 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefchäftsftelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 

E sedet unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


die lieben Tage der Woche. 


29. November. 


Aus Annen in weſtfalen kommt die Nachricht, daß die 


Roburitfabrik Ardey (Abb. S. 2155 u. 2134) infolge mehrerer 
durch einen Brand hervorgerufenen Exploſionen zerſtört wurde. 
Dabei wurden 40 Perſonen getötet und etwa 200 verwundet. 

Aus Madrid wird gemeldet, daß das Miniſterium Lopes 
Dominguez ſeine Entlafjung eingereicht und erhalten hat. 
Moret bildet ein nn 1 1 edd 


. Nopember. 


Der . Miniſter des Innern Piſchek tritt 
für eine partielle Oeffnung der holländiſchen Grenze zur 


Linderung der Sleifchtenrung ein, das Geſamtkollegium der 


Sentralſtelle für Landwirtſchaft ſpricht fih jedoch einſtimmig 
dagegen ans. 


Die zweite heſſiſche Kammer ſpricht der Regierung ihr 
vertrauen aus, obwohl ſie die Beſtätigung eines ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Beigeordneten in Offenbach mißbilligt. 

Das Poſener Domkapitel wählt zum . der 
Diözefe Poſen den Weihbiſchof Likowski. 

Bei der Beratung der Wahlreform kommt es im öfter- 
reichiſchen Abgeordnetenhaus zu Prügelſzenen, da die Jung⸗ 
tſchechen behaupten, das Keſultat einer . ſei 
falſch angegeben. 

1. Dezember. 
Dem Reichstag geht eine Vorlage zu, die die Durchführung 
der Akte von Algeciras bezweckt. 
as preußiſche Staatsminiſterium hält eine Sitzung unter 
Dorfi des Fürſten Bülow ab, in der Maßregeln zur Linderung 
der Fleiſchteurung beſprochen werden. 

Der Schuhmacher Wilhelm Doigt, der falſche „Hauptmann 
von Köpenick“, wird von der 3. Strafkammer des. Laͤnd⸗ 
gerichts Berlin II. zu vier Jahren Gefängnis verurteilt. 


Das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus nimmt die Vorlage 


über die Wahlreform in dritter Leſung an. 
Im Reichstag kommt es bei der Beratung des Nachtrags⸗ 


etats für Südweſtafrika zu ſtürmiſchen Szenen, da der Ab⸗ 


geordnete Bebel behauptet, Mitglieder der Reichspartei hätten 
den Geheimrat Hellwig aus ee für Dr. ie aus 
dem Amte gedrängt. 
2. Dezember. | 
Nach Paris wird gemeldet, daß ſüdlich vom Cſchadſee ein 
franzöſiſcher Militärpoſten von Eingeborenen überfallen wurde, 
die vier Arbeiter gefangen nahmen und verzehrten. 
3. Dezember. 
Bei den fortgeſetzten Kolonialdebatten im Reichstag ver⸗ 


lieſt Kolonialdireftor Dernburg eine Erklärung, daß die Pen⸗ 


fioniernng des Geheimrats Hellwig mit dem Fall Peters in. 
keinem Fuſammenhang ſtehe. Später kommt es zu einem 
heftigen Zuſammenſtoß zwiſchen Heren Dernburg und dem 
Sentrumsabgeordneten Roeren. 
4. Dezember. 

In Hamburg wird der neue Sentralbahnhof feierlich eröffnet. 

Im Reichstag erklärt der Reichskanzler Fürſt von Bülow, 
daß er das Verhalten des ſtellvertretenden Kolonialdireftors 
Dernburg nachdrücklich billige. 


IR Tm 


Der Schutz von Staatsbürgern 
im Ausland. 


Von Profeſſor Dr. Hermann Rehm, Straßburg i. E. 


. -Gravamina nationis Germanicae, Beſchwerden der deutſchen 

Nation, fo lautete der Titel jener Dorftellungen über päpftliche 
Eingriffe und kirchliche Gebrechen in Deutſchland, die die 
damalige katholiſche Partei auf dem Nürnberger Reichstag von 
1522 formulierte und alsbald dem Papſt nach Rom überſandte. 

Der Name läßt ſich übertragen auf die Sorgen und Ane 
liegen, die der Reichsregierung alljährlich harren, wenn die 
Pforten des Reichstags ſich öffnen. 

In der Reihe der Beſchwerden, die da von den ee 
Vertreter des deutſchen Dolfes geäußert werden, fteht feit 
längerer Zeit nicht an letzter Stelle die harte Klage, unſere 
Keichs verwaltung laſſe es gegenüber den Söhnen der Heimat, 
die draußen jenſeit der Grenzen deutſchem Namen Ehre 
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machen, an jenem nachdrücklichen Schutz fehlen, auf den 
jene als gute Deutſche gerechten Anſpruch hätten. 

Die Frage verdient von allgemeinen Geſichtspunkten aus, 
alſo ohne Beſchränkung und ohne ausſchließliche Beziehung 
auf deutſche Verhältniſſe, eine ruhige, wiſſenſchaftliche Be- 
trachtung: 1. Das unterliegt keinem Sweifel, daß es zu den 
fundamentalen Aufgaben des Staates gehört, ſeine Untertanen 
auch nach außen zu ſchützen. Nur durch ſeine Schutztätigkeit 
iſt das Vorhandenſein des Staates innerlich gerechtfertigt. 
Lediglich deshalb, weil ſie ſeiner zu ihrem Schutz gegen innere 
und äußere Feinde bedürfen, unterwerfen ſich die Menſchen 
der Swangsordnung, die der Staat darſtellt. Die Erfahrung 
drängt ihnen, dem einen mehr, dem andern weniger, die be— 
ſtimmte Dorftellung auf, daß keiner ruhig fein Leben und feine 
materiellen und ſeine geiſtigen Güter genießen könnte, wenn 
nicht fie alle einer gemeinſamen Fwangsordnung unterſtänden. 
Um ihres Schutzes willen beſteht der Staat. 

Allein der Durchführung dieſes Schutzes ſtellen ſich beſondere 
Schwierigkeiten entgegen, wenn die Intereſſen und Güter, die 
der Staat feinen Untertanen ſchützen foll, nicht im In-, ſondern 
im Ausland ihren Sitz haben. 

Dier ſtößt die Schutzaufgabe des Staates zuſammen mit 
dem Unabhängigkeits⸗ und Selbſtändigkeitsgefühl des fremden 
Landes. 

Wie das Staatsweſen, das ſeinen auswärtigen Angehörigen 
Schutz verſchaffen ſoll, in ſeinem Gebiet allein herrſchen will 
und durch jedes Wirken dritter Staaten innerhalb jenes ſich 
in ſeiner Selbſtändigkeit verletzt fühlen würde, ſo wird auch 
das Unabhängigkeitsbewußtſein des Staates, in deſſen Grenzen 
jene auswärtigen Untertanen ihren Aufenthalt haben, durch 
jede eigenmächtige Betätigung von Schutz berührt, die dieſe 
Staaten auf ſeinem Gebiet unternehmen wollen. Jedes ſolches 
vergehen müßte der Aufenthalts ſtaat als Einmiſchung in fein 
Gebietsbereich empfinden. Allein dann wäre dies nicht der 
Fall, wenn die andern Staaten im fremden Gebiet nur ſo weit 
Schutzhandlungen vornehmen, als der Aufenthaltsſtaat es 
ihnen erlaubte. 

Das höhere Intereſſe gegenüber dem Schutzbedürfnis der 
Untertanen im Ausland ſtellt der Friede zwiſchen den Staaten 
dar. Gewiß bildet jener Schutz eine vornehmliche Pflicht des 
Staates, aber doch nur ſo weit, als er dem Staatsganzen nicht 
ſchadet. Der Schutz, von dem wir ſprechen, kommt nur ein- 
zelnen zugute, der Friede zwiſchen den Völkern allen. Wir 
mochten es im Innern tief beklagen, daß die Unterſtützung, 
die das Reich feinen Angehörigen in den ruſſiſchen (tee: 
provinzen im Dezember des vergangenen Jahres zuteil werden 
ließ, ſo gering war. Aber ohne Anerkennung gegenſeitiger 
Unabhängigkeit, ohne Anerkennung des Satzes, daß jeder 
Staat innerhalb ſeines Gebiets das ausſchließliche Recht zu 
herrſchen und zu wirken beſitzen muß, ift ein friedliches gu- 
ſammenleben der Staaten undenkbar. Daher der Satz des 
Völkerrechts, alfo der Rechtsordnung, die für den Verkehr der 
Kulturftaaten untereinander gilt: die Unabhängigkeit der 
Staaten, das droit d'intégrité, geht dem Schutzbedürfnis der 
einzelnen Untertanen vor. Mit Waffengewalt kann jeder 
Staat ſeine Untertanen in fremden Ländern auch ohne Er— 
laubnis des Aufenthaltſtaates ſchützen. Aber jede nicht⸗ 
gewaltſame Schutzhandlung zugunſten feiner auswärtigen 
Untertanen vermag ein Staat gegenüber andern Staaten nur 
vorzunehmen, wenn dieſe es ihm geſtatten. Lehnen ſie es 
ab, ſo liegt darin vielleicht eine Unfreundlichkeit, unter Um⸗ 
ſtänden ſogar eine Unbilligkeit, jedenfalls aber nie eine 
völkerrechtswidrigkeit. Alles Recht, in fremden Gebieten 
ſeine Untertanen gewaltlos zu ſchützen, beruht auf Einwilli⸗ 
gung, iſt vertrags mäßige Völkerrecht. Eine allgemeine Der: 
pflichtung, eine Verpflichtung wider Willen, dies zu dulden, 
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oder — von der andern Seite her beſehen — ein allgemeines, 
fid) von ſelbſt verſtehendes Schutzrecht nach außen beſteht nicht. 

Dies beſtätigt auch die Praxis des Völkerrechts. 

Die Intereſſen des Staates oder ſeiner Untertanen in 
einem fremden Land ſind ſo bedeutſam, daß es notwendig 
erſcheint, zu ihrem Schutz dort einen ſtändigen Vertreter zu 
halten. Daher ſoll dafelbft eine Geſandtſchaft oder ein Kons 
ſulat eingerichtet werden. Jede ſolche Errichtung und jede 
Beſetzung des Poſtens, ſo oft er erledigt, ſind ohne Genehmi⸗ 
gung des fremden Staates rechtlich unzuläſſig. Geſandter 
und Konful bedürfen außer ihrer Beſtellung durch den Ab⸗ 
ſendeſtaat auch der Julaſſung durch den Aufenthaltsort. Die 
heimatliche Vollmacht des Geſandten, Beglaubigungsſchreiben 
genannt, muß vom Empfangsſtaat angenommen werden. Erſt 
dann darf er ſeine Funktionen beginnen. Noch deutlicher 
tritt die Sachlage beim Konful hervor. Seine Beſtallung 
heißt Kommiſſionspatent (lettre de provision), alſo Auftrags⸗ 
urkunde. Der von der andern Seite erfolgende Akt trägt den 
Namen Exequatur oder placet. Das bedeutet wörtlich: der 
Auftrag, die Kommiffion, darf ausgeführt (exequiert) werden. 
Der Konful wird admis et reconnu, approved and admitted, 
wie das Ausland den Akt nennt. 

2. Da die Tätigkeit fremder Untertanen im Land ge 
wöhnlich auch den Intereſſen des Aufenthaltsſtaats zugute 
kommt, iſt es die Regel, daß dieſer Staat dem Staatsweſen, 
dem jene Untertanen angehören, geſtattet, ihnen im fremden 
Land ſchützend zur Seite zu ſtehen. Auf dieſe Weiſe hat 
ſich im Lauf der Jahrhunderte eine feſte Organiſation ſolchen 
Auslandsſchutzdienſtes entwickelt. — « = 3 

Wie bekannt, haben wir zwei Arten von ftändigen Vers 
tretern des Staats im Ausland zu unterſcheiden: Geſandte 
und KHonſuln. Ihrem Weſen nach find auch die Konfuln 
Geſandte. Die Tatſache, daß eine ihrer Kategorien, die Be⸗ 
rufskonſuln (consules missi, consuls envoyés), geſchickte Kon⸗ 
ſuln heißen, beweiſt es. Aber obwohl man ſie Handels⸗ 
und die andern Geſandten politiſche Geſandte nennen könnte, 
iſt erſteren der Name Geſandte verſagt. 

Nicht weniger bekannt und mit dem eben Bemerkten be: 
reits angedeutet iſt, worin der ſachliche Unterſchied zwiſchen 
Geſandten und Konſuln beſteht. Kommt das auswärtige 
Land für den Abſendeſtaat als Machtfaktor in Betracht, hat 
der Vertreter daher in erſter Linie politiſche Angelegenheiten 
wahrzunehmen, ſo erfolgt gewöhnlich die Errichtung einer 
Geſandtſchaft. Beſtehen dagegen die Beziehungen der beiden 
Staaten zueinander im weſentlichen darin, daß zwiſchen ihnen 
ein reger Zandelsverkehr ſpielt oder eine ſehr große Anzahl 
des einen Landes in dem andern Gebiet lebt, fo werden 
Konfulate errichtet. Als im Juli 1905 der auf einer Ferien⸗ 
reife in Konftantinopel weilende Nürnberger Lehrer Heller 
in den Verdacht geriet, an dem Bombenattentat gegen den 
Sultan beteiligt zu ſein, und deshalb in Unterſuchungshaft 
geſetzt wurde, da war es der deutſche Generalkonſul und nicht 
der deutſche Geſandte dortſelbſt, der ſich ſeiner annahm. 

Damit will keineswegs geſagt ſein, daß es dem Geſandten 
vom Empfangs⸗ oder gar vom Abſendeſtaat verboten fei, auch 
für Individnalintereſſen im Ausland einzutreten. Allein die 
Erfüllung dieſer Aufgabe iſt ihm durch andere Umſtände er⸗ 
ſchwert. Dem Geſandten ſteht nicht das Recht zu, mit Mittel- 
oder Ortsbehörden feines Aufenthaltsſtaats in unmittelbaren 
Geſchäftsverkehr zu treten. Da er die Intereſſen ſeines Hei⸗ 
matſtaats vor dem Staatshaupt und der Fentralregierung 
des fremden Landes wahrzunehmen hat, genießt er hohen 
internationalen Rang. Die Autorität der Staatsregierung 
verbietet es, einem fremden Organ von ſo hohem Rang zu 
geſtatten, ohne ihr Mitwiſſen mit ihren Untergebenen ge⸗ 
ſchäftlich zu verkehren. Um feinen Konnationalen zu helfen, 
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bedarf der Gefandte alfo immer erft des Umwegs der Der- 
mittlung durch die Landesſtelle, bei der er beglaubigt ift. 

Es liegt auf der Hand, daß es einem ſolchen Schutz an der 
nötigen Raſchheit gebricht. Die Untertanen kommen wieder 
mit Untertanen oder mit äußeren Gerichts⸗ und Verwaltungs⸗ 
behörden, aber nicht mit Sentralftellen des Empfangsſtaates 
regelmäßig in Verkehr. Sachgemäß ift es daher, als Berater 
und Helfer ihnen Organe zur Seite zu ſtellen, die die Be⸗ 
fugnis haben, mit den äußeren Landesbehörden unmittelbaren 
Geſchäftsverkehr zu pflegen. Ihnen kann dieſe Befugnis 
‚eingeräumt werden. Sie ftehen im Rang unter den Sentral⸗ 
inſtanzen, alſo leidet durch ihre Beziehung zu untergebenen 
Aemtern der Landesregierung die Autorität der letzteren nicht. 
Hieraus folgt allerdings auch wieder, daß es den Konſuln, 
von Notfällen abgeſehen, verſagt ſein muß, ſich unmittelbar 
an die Zentralregierung des Landes zu wenden. Nur ſofern 
ein Anſuchen, das ſie ſtellen, bei den äußeren Aemtern nicht 
gebührende Beachtung findet, dürfen ſie es tun und ſelbſt dann 
nur unmittelbar, wenn ihr Abſendeſtaat keine diplomatiſche 
vertretung im Land unterhält oder dieſer Geſandte abweſend 
iſt, ohne daß für ſeine Stellvertretung geſorgt wurde. Weil 
die fremden Konfuln die Befugnis eingeräumt erhalten, mit 
den Ortsbehörden unmittelbar zu verkehren, wird im Gegen- 
ſatz zur Annahme des fremden Geſandten die Erteilung des 
Exequatur den äußeren Behörden bekanntgegeben. In Deutſch⸗ 
land geſchieht es durch das Zentralblatt für das Deutſche Reich 
und durch die Amtsblätter. An die oberen Verwaltungs⸗ und 
Gerichtſtellen (Bezirksregierungen und Oberlandesgerichte) ergeht 
ſogar beſondere Mitteilung. Erſt von der Veröffentlichung an 
beſitzen die Konſuln das Recht, ihre Tätigkeit aufzunehmen. 

5. Ihrem räumlichen Wirkungskreis nach zerfallen die 
Konfuln in Generalkonſuln (Consuls généraux), einfache Kon⸗ 
ſuln (Consuls particuliers), Dizefonfuln (Vice-consuls) und 
Konfularagenten (Agents consulaires). Der Generalfonful 
ſteht an der Spitze eines größeren Konfularbezirfes (gewöhn⸗ 
lich eines ganzen Landes) und führt die unmittelbare Auf⸗ 
ſicht über die darin fungierenden Konſuln. Einfache Konfuln 
find über kleinere Handelsbezirke geſetzt. Vizekonſuln werden 
entweder andern Konfuln zur Unterſtützung beigeordnet oder 
an wichtigen Einzelplätzen in ſelbſtändiger Stellung verwendet. 
Dann beſteht zwiſchen ihnen und dem einfachen Konful Gleich⸗ 
ordnung.  Konfnlaragenten bedürfen zwar auch des Exequatur, 
aber ſie befinden ſich nicht im Dienſt des Staates, ſondern 
im Privatdienſt des Konfuls, der fie zur Verrichtung von 
Hilfsgefhäften außerhalb feines Wohnſitzes beruft. Ebenſo 
find Privatbeamte des Konfuls die im britiſchen Konfulats- 
melen begegnenden Pro- consuls, denen der Konful bet seit» 
weiſer Behinderung einzelne Amtsgeſchäfte (Abnahme von 
Eiden, notarielle Akte) übertragen darf. Die Handelsagenten 
(Commercial Agents) der Vereinigten Staaten von Amerika 
ſtellen dagegen wieder ſtaatliche Konſularbeamte dar. 

Die nordamerikaniſchen Vice Consuls-general und Vice 
Consuls find Beamte, die einen Generalkonſul bzw. Konful 
bei Behinderung mit voller Derantwortlichkeit vertreten. Die 
Deputy Consuls-general und Deputy Consuls haben kein 
ſolches Vertretungsrecht. Sie verſehen zwar ihre Gehilfen- 
tätigkeit auch, wenn der Konful abweſend iſt, aber ohne daß 
dann die Verantwortlichkeit des Konfuls auf fie übergeht. 

Ihrer Vorbildung nach zerfallen die Konſularbeamten in 
Berufs⸗ und Laienkonſuln. Die einen heißen Berufskonſuln, 
Consuls de carrière oder Consuls envoyés (Consules missi), 
die andern Wahlkonſuln, Consuls choisis oder négociants 
(Consules electi). Die Benennung erklärt ſich geſchichtlich. 
Die Konfuln als Vertreter des Staats gingen hervor aus 
Beiratvertretern, den Syndici, die in fremden Staaten fih 
niederlaſſende Kaufleute als ihr gemeinſames Organ auf⸗ 
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ſtellten. Conſules heißen die gewählten Vertreter der aus⸗ 
ländiſchen Kaufmannsgilden, der Faktoreien. Um zu gedeihen, 
treten die Niederlaſſungen unter den Schutz ihres Mutterlandes 
und damit auch ihre Dorfteher unter die Aufficht des Heimat- 
ſtaates. Suerft inſofern, als ihre Wahl der Beftätigung des 
Mutterlandes bedarf. Nach und nach wurden die Honfuln 
überhaupt Staatsbeamte, berufen nicht bloß zur Vertretung 
der Kaufleute, ſondern aller Landsleute. Die Wahl durch Kauf⸗ 
leute fiel damit weg. An der grundlegenden Aufgabe, Schutz 
der Handelsintereſſen, wurde nichts geändert. So blieb der 
Name Konful. Und er wurde auch übertragen auf Beamte, 


die, wo die Vertretung der Handels- und Individualintereſſen 
durch Angeſeſſene nicht mehr ausreichte oder unmöglich war, 


zur Pflege der gleichen Derhältniffe aus der Heimat geſchickt 
wurden. Sie hießen consules missi im Gegenſatz zu den 
consules electi (gewählte Konfuln), was jetzt bedeutet: Konfuln, 
die der Heimatftaat aus der Fahl der Ortsangeſeſſenen auswählt. 

4. Sachlich beſtimmt ſich die Schutzaufgabe des Konfuls 
zunächſt nach Vertrag (Konſular⸗, Bandels-, Schiffahrts⸗, 
Freundſchafts vertrag), dann nach dem Berfommen des Emp- 
fangſtaates, ſchließlich nach dem Gewohnheitsrecht, das ſich 
innerhalb der ganzen Dölferrehtsgemeinfchaft für den fone 
ſulariſchen Verkehr bildet. 

Beſonders wichtig für Deutſchland und vorbildlich für 
viele Konſularverträge, die das Reich ſpäter abſchloß, ſo auch 
für den mit Japan vom Jahr 1896, iſt der Konfularvertrag 
zwiſchen Deutſchland und der Nordamerikaniſchen Union vom 
11. Dezember 1871. Als beſondere Befugniffe find da ge- 
nannt die Teilnahme an der ſtaatlichen Nachlaßbehandlung 
im Fall des Todes von Landsleuten und das Recht, mit 
Offizieren und Mannſchaften von Heimatſchiffen vor den Ge⸗ 
richts⸗ oder Verwaltungsbehörden des Landes als Dolmetfcher 
oder Agenten zu erſcheinen. Was den erſteren Fall angeht, 
ſo iſt dann, wenn der verſtorbene Landsmann in dem Land 
ſeines Ablebens weder bekannte Erben hinterläßt noch einen 
Teſtamentsvollſtrecker ernannt hat, der nächſte Konſularbeamte 
von dieſer Tatſache alsbald in Kenntnis zu ſetzen, damit er 
die erforderliche Benachrichtigung den Beteiligten in der Heimat 
unverzüglich übermittle. Bei der ganzen weiteren Nachlaß⸗ 
behandlung darf der Honſul perſönlich oder durch einen Be⸗ 
auftragten ſo lange für die abweſenden Erben oder Gläubiger 
auftreten, bis dieſe einen Bevollmächtigten ernennen. 

Weiterhin kommen dann allgemeine Befugniſſe. Eine nach 
Vertrag, eine nach Herfommen. 

Die Konfularverträge gewähren das Recht, an die in 
ihrem Amtsbezirk fungierenden Landesbehörden Anträge zum 
Schutz der Rechte und Intereſſen ihrer Landsleute zu richten, 
insbeſondere in Fällen der Abweſenheit dieſer letzteren. Bei 
dieſer Doransfegung haben fie fogar Anſpruch, als die geſetz⸗ 
lichen Vertreter der Abweſenden angeſehen zu werden. 

Weiterhin kommt nach internationalem Herfommen noch die 
Befugnis, ihren Konnationalen auch in anderm Derfehr als 
dem mit Gerichts⸗ und Verwaltungsbehörden, d. h. ſomit auch 
im Privatverkehr, Schutz in Form von Rat und Beiſtand zu 
gewähren. Freilich mit einer großen Einſchränkung. Nämlich 
nur ſo, wie es einem Staatsvertreter geziemt, nicht wie ein 
Privatagent oder Privatkommiſſionär des Landsmannes. Der 
Konful darf letzterem lediglich fo weit helfen, als dieſer — 
unter Berückſichtigung der fremden Verhältniſſe — im Weg 
der Selbſthilfe, des Angehens von Privatleuten nichts zu er⸗ 
reichen vermag. Er darf ihm Auskunfteien oder andere Per- 
ſönlichkeiten angeben, bei denen er ſich 3. B. über Kredit⸗ und 
Sahlungs fähigkeit dritter erkundigen kann, aber er darf ihm 
nicht ſelbſt ſolche oder andere Dienſte leiſten, ſolange es mög⸗ 
lich ift, diefe im Weg der privaten Hilfeleiftung zu gewinnen. 
Nur dann, wenn es auf andere Weiſe — durch Angabe von 
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Exportfirmen — nicht möglich, darf er dem Landsmann zu 
Geſchäfts verbindungen verhelfen. Denn der grundlegende Ges 
danke iſt: der Konful ſoll auch bei feiner Schutztätigkeit Staats⸗ 
beamter bleiben; unſtatthaft iſt es daher, daß er dem privaten 
Erwerbsleben des Heimatsftaates zugunften feiner Landsleute 
Honkurrenz macht, Agenten, Kommiſſionäre, Rechtsberatern 
uſw. Kundfchaft entzieht. | 

5. Weiter geht das Schutzrecht des Konfuls vertragsmäßig 
oder herkömmlich zum Teil im Orient. Hier kommt es vor, 
daß, wenn in einem Sivilſtreit der Beklagte ein Honnationale 
des Konfuls, ift, dieſer über ihn als Richter fungiert — fo 
in Korea, Siam, Maskat und grundſätzlich in China — oder 
wenigſtens ein aus ihm und einem Landesbeamten gemiſchtes 
Gericht — ſo z. B. in Schanghai, das Urteil fällt. Aehnlich 
liegt es bei der Aburteilung von Strafſachen. 
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6. Ueber die Aufgabe des Konfuls geht die den Staats» 
angehörigen zu gewährende Schutztätigkeit hinaus, wenn der 
fremde Staat es ſelbſt iſt, gegen den die fremden Untertanen 
des Schutzes bedürfen. Dieſer macht fih dann eines völfers 
rechtswidrigen Verhaltens ſchuldig, wenn er, obwohl er es 
vermöchte, Verletzungen fremder Rechte nicht verhindert oder, 
wenn ſolche Verletzungen eingetreten ſind, ſeine Behörden in 
landrechtswidriger Weiſe unterlaſſen, die Verletzer zu Schaden⸗ 
erſatz und eventuell Strafe zu verurteilen, alſo Recht beugen, 
Recht verweigern oder auch nur verzögern. Dann hat die 
auswärtige Leitung des Heimatsftaats die völkerrechtliche 
Befugnis, vom fremden Staat ſelbſt — außer ideeller Genug⸗ 
tuung für ſich — materielle Genugtuung für ihre Untertanen 
zu verlangen. Ein Schulbeifpiel hierfür aus jiinafter Zei 
wären die Pogroms in Rußland. i 


Das füsse Gift des Orients. 


Plauderei von Dictor Ottmann. 


Der Federſtrich eines Gewaltigen der Erde kann Leben 
vernichten, Saaten vertilgen, Blut und Feuer über Völker 
heraufbeſchwören; ob aber die Macht des mächtigſten Herrſchers 
groß genug wäre, um durchzuſetzen, was in jüngſter Seit die 
chineſiſche Regierung dekretiert hat, nämlich die Unterdrückung 
des Opiumgenuſſes, das erſcheint doch hochſt zweifelhaft. Man 
ſtelle ſich vor, daß ein geſetzgeberiſcher Akt uns Deutſchen 
den Genuß geiſtiger Getränke oder des Tabaks verbieten 
wollte — aber nein, das läßt ſich gar nicht vorſtellen, es iſt 
zu abſurd, denn dieſe Genußmittel ſind dem Volk ſo unentbehrlich 
geworden und ſpielen im Wirtſchaftsleben eine ſo bedeutende 
Rolle, daß keine Machtmittel gegen ſie aufkommen könnten. 

Um die ganze Kühnheit des Erlaſſes zu verſtehen, mag 
man bedenken, daß etwa 30 bis 40 Prozent der Chineſen 
Opium rauchen — dieſe Feſtſtellung der Regierung deckt ſich 
ungefähr mit der Schätzung der Kenner. Trotz ſeiner drakoni⸗ 
ſchen Strenge iſt der Erlaß verſtändig genug, die Einſtellung 
des Opiumgenuſſes nicht von heute auf morgen zu verlangen, 
ſondern Duldungsfriſten zu gewähren, die je nach dem Stand 
verſchieden ſind. Am ſchlimmſten kommen dabei die Lehrer, 
Studierenden, Soldaten und Matroſen weg (man beachte die 
Fuſammenſtellung!): fie follen innerhalb dreier Monate das 
Opium aufgeben; alle Beamte unter 60 Jahren aber haben 
ſechs Monate Zeit, fid) zur Enthaltſamkeit durchzuringen. Uns 
gleich beſſer geht es allen Leuten ohne Beamtenrang, denn 
fie brauchen ihren bisherigen Verbrauch jährlich nur um ein 
Fünftel verringern, erfreuen ſich alſo einer fünfjährigen 
Schonzeit bis zur völligen Abſtinenz. Ein ſchöner Zug des 
Erlaſſes ift es, daß er Gpiumraucher über 60 Jahren „mit 
Nachſicht“ behandelt wiſſen will; das heißt doch alſo wohl, 
daß man die alten Herren ruhig weiter rauchen laſſen will, 
bis die auf 10 Jahre feſtgeſetzte Geſamtduldungsfriſt abgelaufen 
iſt. Innerhalb dieſer 10 Jahre hat nicht nur die Mohn⸗ 
kultur, ſondern auch der Gebrauch des Opiums gänzlich auf⸗ 
zuhören. Um dem Staat die Kontrolle zu ermöglichen, ſoll 
jeder Opiumgenießer ſich bei ſeinem Grtsvorſtand ſogleich in 
eine Liſte eintragen laſſen; wer nicht in der Liſte ſteht, be⸗ 
kommt auch während der Duldungsfriſt kein Opium zu kaufen. 
Nebertretungen werden mit harter Strafe bedroht; Beamte 
ſollen ohne weiteres abgeſetzt, ſtudierte Leute ihres Ranges 
enthoben werden. Die Gpiumläden werden nach und nach, 
die Genußſtätten innerhalb ſechs Monate geſchloſſen uſw. uſw. 
man ſieht, der Erlaß führt eine energiſche Sprache, aber 


auf China paßt mehr noch als auf Rußland das Sprichwort: 
„Der Himmel ift hoch, der Kaifer ift weit“, und man darf 
bei allen chineſiſchen Erlaſſen nicht überſehen, wie dehnbar in 
dem Rieſenreich der Begriff einer Jentralregierungsgewalt ift. 
Die Dizefönige, Gouverneure und Mandarine tun ſchließlich, 
was ſie wollen; ſie wahren den Schein und zeigen ihre 
Meiſterſchaft in der Interpretation kaiſerlicher Erläſſe: „Im 
Auslegen ſeid friſch und munter, legt ihr's nicht aus, ſo legt 
was unter.” Du lieber Himmel, was iſt im Land der uns 
begrenzten Sahl von Hintertüren nicht alles verboten, ohne 
daß ein Hahn danach kräht! Im vorliegenden Fall aber 
werden die Departementsregierungen um ſo mehr geneigt 
fein, ein Auge zuzudrücken, als erftens einmal der Opiume 
genuß auch bei den großen und kleinen Würdenträgern ſtarke 
Anhängerſchaft befigt und zweitens beim Gpiumhandel und 
Gpiumſchmuggel ein ſchöner „Squeeze“ (Schmiergeld, Ere 
preſſungsgeld) für ſie abfällt. | 
Naturgemäß drängt fid) die Frage auf, ob der Opium- 
genuß denn wirklich ein derartig gefährliches, volksverder⸗ 
bendes Laſter iſt, daß es ſo ungewöhnliche Maßregeln zu 
feiner Unterdrückung erheiſcht. Die bei uns darüber bert 
ſchenden Anſichten find zum großen Teil irrig, weil fle zu 
ſehr auf übertriebenen Schilderungen phantafievoller Reiſenden 
beruhen. Und and) jene Touriften, die ſelbſt zu den Stätten 
des Laſters gelangen, laffen fid) nur zu willig täuſchen. In 
dem nunmehr zerftörten Chineſenviertel von San Francisco 
erboten ſich nachts an allen Ecken ſogenannte Detektivs, den 
Fremden in heimliche Opiumkneipen zu führen und ihm das 


Gruſeln beizubringen. In der Gpiumhöhle — es muß unter 
allen Umſtänden eine „Höhle“ fein, einen andern Ausdruck 
gebraucht der Globetrotter nicht — fand er dann, wie 


ſchmutzige Wäſchebündel hingeworfen, ein Dutzend felig» 
äugiger Kerle, die einen anſcheinend im tiefſten Rauſch, die 
andern wütend über die Störung, voller Ausfälle gegen den 
Eindringling, dem auf einmal zum Bewußtſein kam, was 
für ein beiſpiellos tapferer Menſch er doch wäre. Der 
Fremde „ſtudierte“ dann das Laſter des Grients an der 
Quelle, um hochbefriedigt und reichlich gefchröpft das Lokal 
zu verlaſſen. Der Glückliche! Er ſah ja nicht, wie nach 
feinem Fortgang die harmloſen Wäſcherkulis blitzſchnell aus 
ihrem Gpiumrauſch erwachten und vom „detektiv“ ſchmun⸗ 
zelnd ihren Sold für die geſpielte Komödie empfingen 

Einige Poeten wie Thomas de Quincey und Monnier haben 
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das ihrige getan, um den. Opiumgenuß ins vomantifch vers - 


klärende Licht zu rücken und ihm Wirkungen anzudichten, die 
dem Chineſen abſolut unbekannt ſind. Einer der beſten 
Opiumfenner, der verſtorbene Dr. Jamieſon in Schanghai, 
fagte in feiner Denkſchrift: „Die entzückenden Difionen bez 
ſtehen nur in europäiſcher Einbildung.“ Der Chineſe wird 
zum Opiumgenuß einmal durch die Freude an Geſelligkeit, 
dann durch den Umſtand verleitet, daß das Opium körperliche 
Schmerzen ſowohl wie Kummer aller Art auf Stunden lang 
zum Schweigen bringt, und das iſt auch der Grund, warum 
leidende und mit Sorgen beladene Leute am eheſten zur 
Opiumpfeife greifen. Sie erwarten keine paradieſiſchen 
Freuden davon, ſondern wollen ſich einfach betäuben und für 
eine Zeitlang der Miſere des Lebens entrücken. Der gebil⸗ 
dete Chineſe ift fid des Lichtſcheuen, Häßlichen, das diefe 
Betäubung an ſich hat, wohl bewußt und ſpricht mit einem 
Fremden nicht gern über die Opiumfrage; auch in der Lites 
ratur des Landes wird das Opium verſchwiegen. Vor mir 
liegt eine Blütenleſe chineſiſcher £yrif, in der alles, was das 
Menſchenherz bewegt, und nicht zuletzt Weib und Wein, 
mit wunderbarer Friſche, Innigkeit und feinem Humor bee 
ſungen ift — aber den Opiumgenuß pret keine Seile dieſes 
Buches. | 


Genan fo wie bei uns in den Debatten zwifchen ans⸗ 


geſprochenen Antialfoholifern und den Verfechtern maßvollen 
Genuſſes geiſtiger Getränke prallen im fernen Often die Metz 
nungen über das Opium gegeneinander. Während die einen 
die Opiumfrage für das ſchwierigſte moraliſche Problem Oft- 
aſiens erklären, warnen andere Stimmen vor Uebertreibungen 
und ſuchen die relative Harmlofigfeit des Opiums nachzu⸗ 
weiſen. Ja, es fehlt nicht an Stimmen von durchaus ein⸗ 
wandfreien, in Oſtaſien anſäſſigen Europäern, nach deren 
Anſicht das Opium ſelbſt dort, wo es im Uebermaß genoſſen 
wird, wie in den chineſiſchen Hafenſtädten, bei weitem nicht 
ſo verheerend und antiſozial wirke wie bei uns in manchen 
Volksſchichten die Trunkſucht. Es ift mit dem Opium eben 
nicht viel anders als wie mit andern Genußgiften: die Wir⸗ 
kung richtet ſich ganz nach den individuellen Verhältniſſen des 
Genießers, nach ſeinen körperlichen, geiſtigen und ſchließlich 
auch wirtſchaftlichen Fähigkeiten. Wenn alle opiumrauchenden 
Chineſen haltloſe Sklaven ihres Lieblingsgiftes wären, ſo 
ſtände es freilich ſchlimm um China, aber tatſächlich gehört 
ein ſehr großer, wohl der größte Teil davon zu den maßvollen 
und in aus kömmlichen Derhältniffen lebenden Rauchern, deren 
gutgenährter Körper den Wirkungen des Giftes nicht ſo leicht 
unterliegt. Der leidende Teil find die ſchlechtgenährten Kulis; 
in dieſen Kreiſen richtet das Opium allerdings furchtbare 
Derheerungen an, da fie feinen Einflüſſen keinen wirkſamen 
Widerſtand zu leiſten vermögen und auf der Jagd nach dem 
Genuß den letzten Heller opfern. Das Opium bringt fo gut 
wie der Schnaps den haltloſen Armen vollends an den 
Bettelſtab. 

Diele Opiumgegner ſchreiben die charakteriſtiſche Indolenz, 
die den Chineſen, beſonders den des Südweſtens, kennzeichnet, 
dem Einfluß des Opiums zu und ſuchen den Unterſchied 
zwiſchen japaniſcher Tatkraft und chineſiſcher Schlappheit durch 
die Enthaltſamkeit bei den einen und das Uebermaß bei den 
andern zu erklären. Ob wirklich das Opium an allen Gee 
brechen des chineſiſchen Organismus ſchuld iſt, mag dahingeſtellt 
bleiben; ſicherlich würden die Chineſen einen gewaltigen 
Schritt vorwärtstun, wenn es ihnen gelänge, minder draſtiſch 
wirkende Genußmittel an die Stelle des Gpiums zu ſetzen. 
Optimiften ſetzen großes Vertrauen in den kaiſerlichen Erlaß 
und weiſen darauf hin, daß es den Japanern auf Formoſa 
in wenigen Jahren gelungen iſt, den Gpiumgebrauch ſozuſagen 
ſchmerzlos zu unterdrücken, indem fie die Erzeugung des 


Seite 2125. 


Genußgiftes in Staatsregie nahmen und das Quantum von 
Jahr zu Jahr verringerten, bis es zuletzt gar kein Opium 
mehr gab. Aber ſchließlich iſt die Opiumfrage nicht bloß ein 
moraliſches, ſondern ein eminent wirtſchaftliches Problem. Früher 
wurde das chineſiſche Opium faſt ausſchließlich von Oſtindien ges 
liefert, und auch hente noch ift der Anteil Oftindiens an der 
Gpiumeinfuhr in China beträchtlich, obwohl er von 202 Millionen 
Mark i. J. 1890 auf 104 Millionen i. J. 1905 fanf. Die Dermins 
derung liegt nicht an einem Nachlaſſen des Verbrauchs, ſondern 
an dem Umſtand, daß die chineſiſche Regierung ſelbſt die Mohn⸗ 
kultur förderte, um dem eigenen Land den materiellen Gewinn 
aus ſeinem Laſter zu ſichern. Das völlige Aufhören der Mohn⸗ 
kultur wäre für Indien ein harter Schlag, und es iſt demnach 
ſehr erklärlich, warum das offiziöfe England fid) ſolche Mühe 
gibt, gegen den Opinmerlaß Stimmung zu machen. 

Wird der kaiſerliche Erlaß wirklich von Worten in Taten 
umgeſetzt, fo wäre die nächſte Folge wohl eine ſtarke Der- 
mehrung der ungeſetzlichen Einfuhr, des Schmuggels und 
dann vielleicht eine höchſt verhängnisvolle Funahme des (Ge 
brauchs von Morphium, das fih hente ſchon bei den Chineſen 
unheimlicher Beliebtheit erfreut. Das hieße in Wahrheit den 
Teufel durch Beelzebub vertreiben. Und wenn die. indifche 
Mohnkultur ihren chineſiſchen Abnehmer verliert, wird ſie ſich 
andere Kunden ſuchen. Sie liebäugelt ſchon mit einer bedenk⸗ 
lich großen Sahl von Liebhabern im malaiiſchen Archipel 
und in Afrika. Es wäre da wahrlich am platz, Vor⸗ 
beugungspolitik zu treiben und einen Fuſammenſchluß aller 
geſitteten Völker gegen das Opium anzuſtreben, etwa in der 
Weiſe, wie es die Vereinigten Staaten vor kurzem vorſchlugen, 
nämlich die Abgabe von Spirituoſen und Opinm an unzivili⸗ 
ſierte Dölfer durch ein internationales Abkommen zu verhindern. 


VV. 


Briefe eines modernen Mädchens. 


Berlin, den 4. Dezember. 
Derehrter Freund und Gönner! 


Fürnen Sie nicht, wenn ich en retard bin! Menſchen in 


der Provinz haben immer ſo viel Schreibezeit, und für ſie 
repräſentieren zwei Stunden ungefähr das, was für unſereins 
eine viertel bedeutet. Und dazu im Dezember, wo jeder hier 
mit Dampf denkt und arbeitet, wo ſo vieles vor dem Feſt 
erledigt werden ſoll und man alles, was ſich nicht darauf be⸗ 
zieht, möglichſt ad acta legt! Der Winter iſt mitten durchgeſchnitten 
in die zwei Teile vor und nach Weihnachten — wie ein 
Roman, der zwei Bände hat, oder ein Flügelaltar mit zwei 
bemalten Seiten. Ich ziehe eigentlich die Periode vor dem 
Feſt entſchieden vor — ſie hat etwas Friſcheres, Flotteres! 
Bei Feſten, Reifen — auch bei einer gewiſſen Art von Küffen, 
bei Premieren und vielen andern netten Dingen ift die Dor- 
freude ja meiſt angenehmer als der Nachgeſchmack! Nie ſieht 
auch eine große Stadt ſo verführeriſch aus als in den Wochen, 
wo ſie zu beſonderen Ausgaben verleiten will und die Schätze 
aller Zonen in ihren Schaufenſtern übereinanderſtapelt. He: 
fonders, wenn Sonnenftrahlen — mild und zärtlich wie im 
Dorfrühling — über die Straßen gleiten und die eben vom 
Gerüſt befreiten Ecken neuerbauter Paläſte vergolden, die mit 
amerikaniſcher Schnelle aus dem Häufermeer emporgewachſen 
find... wenn die Luft fo unwinterlich iſt, daß man beinah 
annehmen kann, den Winterſchnee erſt als Aſbeſt oder ge⸗ 
zupfte Watte auf dem Tannenbaum zu fehen, wenn die gelb» 
rofa Rojen, die zu hunderten an den Straßenkreuzungen und 
vor den Untergrundbahnen duften, gar keinen verirrten und 
gequälten, ſondern einen ganz hingehörigen Eindruck machen. 

Daß die politiſche Saiſon gleich mit ſo ſtarken Akzenten 
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begann und es im Reichstag zeitweiſe ebenſo fpannend und 
dramatiſch zuging wie bei den Kammerſpielen oder der großen 
Schulteanktion, ift auch ein beſonderer Glücksfall diefes 
Winters — wenigſtens für mich und mein Genre, die wir 
in keine politiſchen Wirren direkt hineinverwickelt ſind, ſondern 
nur in einem platoniſchen Verhältnis zu Afrika ftehen, fo 
wie man es als Kind zu den fernen, unheimlichen Ländern 
der Indianergeſchichten zu haben pflegte. Auch halte ich es 
für das netteſte Unterhaltungsthema — weit erfreulicher als 
Köpenid und Fleiſchnot, die auch die Salongeſpräche übers 
mäßig beherrſchten! — oder über „neue Männer“ zu Rate zu 
figen und ihre Vorgänger — und in weiſer Dorausſicht 
auch gleich die moglichen Nachfolger kritiſch zu ſezieren. 
Oft bewundere ich felbft die Sungenfertigfeit von unſereinem, 
mit der wir ganz überlegen ſofort mit dem Urteil über die 
geiſtige Qualität eines „Mannes des Tages“ fertig ſind — 
unbeirrbar, unumſtͤßlich! Wir urteilen fo ſchnell, wie man 
alles in Berlin machen muß, wenn man überhaupt mit⸗ 
kommen will — ſchnell, wie die Untergrundbahn oder die 
Autodroſchke fährt — und der Provinzler ſtaunt unſere geiſtige 
Fixigkeit bewundernd an — oder er bekommt einen gelinden 
Schauder davor — je nachdem. 

Beinah fürchte ich, Sie gehören auch zu denen, die das 
„Schaudern für der Menſchheit beſtes Teil“ halten! Aber 
was ſoll ich Ihnen erzählen? 

Don unſern Toiletten darf ich zu Ihnen nicht ſprechen — 
das ſind doch alles Dinge, die unter dem Niveau Ihrer 
Intereſſen liegen! Sie „lauten“ ja eigentlich nur auf Dinge 
der Kunft und ſtehen auf dem Standpunkt des großen 
weiſen aus Baſel, der da behauptet hat, daß nur in der 
Kunſt Aequivalente liegen für die ſonſtigen Schattenſeiten des 
Erdendaſeins. Und wenn Sie wie in früheren Jahren in 
Madrid wieder einmal zu Delasquez gebetet oder die alte 
Kultur von London und Paris friſch in Erinnerung hatten 
und dann nach Berlin kamen, ſo ſangen Sie zu meinem 
Hummer das alte Lied von der Parvenuſtadt mit und kamen 
von Ihrem beſonderen Standpunkt aus nie zur rechten 
Spreebegeiſterung. Aber auch hierin haben ein paar Jabr- 
zehnte vieles geändert! Die Parvenus von einſt, die zuerſt 
den Mammon zuſammengebracht hatten, der doch die unerläß⸗ 
liche Baſis für Mäcenatentum iſt, ſind Großväter einer ſehr 
verfeinerten und gebildeten Generation geworden, die Quali- 
tätsgefühl für Kunſt und Künftler beſitzt und mit der früheren 
wahlloſigkeit des Geſchmacks längſt aufgeräumt hat. Ueberall 
macht fid das bemerkbar: in der Architektur der Käufer und 
Villen, im Proteft gegen alles Nichtgeglückte, im geſteigerten 
Abſatz, den koſtbare Raritäten, die bisher nur in London und 
Paris einen Markt hatten, nun auch in Berlin finden. Möglich, 
daß diefe künſtleriſche Feinfühligkeit aus einer gewiſſen 
Dekadenz erwächſt — aber wie ich Sie kenne, nehme ich 
an, daß ein Dekadent, der für Goya ſchwärmt und ſich von 
Lepſius porträtieren läßt, Ihnen un' er allen Umſtänden lieber 
iſt als ein robuſt geſunder Naturburſche, der „unentwegt“ 
eine Photographie von Haulbachs „Aunnenſchlacht“ über 
ſeinem Sofa hängen hat. | 

Mit Freuden würde ich Sie durch die neueröffnete National- 
galerie geleiten, in der Berlin ein Muſterbeiſpiel hinſtellt, 
wie Muſeen fein follen — daß keine Gefühls-, Affektions⸗ 
und Riidfidtsmerte die Wände verunzieren dürfen, fondern 
nur der künſtleriſche Wert gilt, ſo daß ein reiner und 
ſtimmungs voller Eindruck herauskommt. 

Ueberall könnten Sie eine ſteigende Verfeinerung kon⸗ 
ſtatieren in den vielen, reizenden Innenräumen der Theater 
und Hotels, die wie ſchöne Oafen wirken zwiſchen all der 
unvermeidlichen Profa und Häßlichkeit des Alltagsbetriebs — 
eine Verfeinerung, die ſich von Jahr zu Jahr immer mehr 
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über alles mögliche erſtreckt — über die Kleider der Frauen, 
die Weſtenfarben der Männer, über die Arbeiten der großen 
Weihnachtsverkäufe, über Bilderrahmen, Stiefelſchnallen und 
Briefpapier. Und wenn man das alles bedenkt, ſo fühlt man 
ſich gar nicht mehr „parvenu“, ſondern auch in Dingen des 
Geſchmacks fo ziemlich „arrivé! Und es kann einem wirklich 
paſſieren, daß man zum Feſt einen ganzen Tiſch voll Sachen 
geſchenkt bekommt, ohne daß ein einziger Gegenſtand darunter 
ift, bei deſſen erſtem Anblick man fih — wie früher fo oft! — 
ſchwört, ihn baldmöglichſt an die Mutter der Köchin oder die 
Nichte des Milchmädchens weiterzuſchenken 

Solche wohltuende Feſterfahrung wünſcht auch Ihnen von 
Herzen Ihre i 

Ada⸗Alice v. R... 


qp qm 


Zutaten zur Herrenkleidung. 


Don Walther Oeſterheld. 


Will man von einer geliebten Frau ein Andenken haben, 
ein ureigenes, perſönliches, fo erbittet man etwas, qui sent 
lintimité de ses tiroirs, um mit dem Franzoſen, dieſem 
feinſten Kenner auf dem Gebiet der Galanterie, zu reden. 
man erhält dann wohl ein ſeidenes Sachet, ein Rieds 
fläſchchen, einen Schal, und was dergleichen Dinge, die die 
£uft des Boudoirs ausſtrömen, mehr find. Da liegt die 
Frage nahe, ob ein ſolcher „intimer Reiz der Schubladen“ 
auch bei einem Herrn beſtehen kannd 

Die Antwort darauf wird nicht ſchwer fallen, gibt es doch 
ſo vielerlei Gegenſtände des täglichen Gebrauchs, bei deren 
Auswahl ſich der perſönliche Geſchmack wie überhaupt die 
ganze Individualität des Betreffenden zeigen kann. Mancher 
wird vielleicht verächtlich die Achſeln zucken und die Vorliebe 
für Inexpreſſibles in zarten, feinabgetönten Farben feminin 
nennen, aber ich ſehe nicht ein, warum graue Wolle oder 
grobe Leinewand die Männlichkeit beſſer repräſentieren follen ? 
Farbe ift immer etwas Erfreuliches, und da feit Jahrzehnten 
das farbige Element aus unſerer Herrenfleidung Top ganz 
verſchwunden ift, ſollte man wenigſtens täglich beim Uns und 
Auskleiden dem Auge dieſe kleine Erfriſchung gönnen. Daß 
ein Bedürfnis für Farbe vorlag, zeigt ſich am deutlichſten 
daran, wie ſchnell fid) die bunten Oberhemden eingebürgert 
haben. Die matten Töne find indeſſen zu bevorzugen; befonders 
elegant wirkt immer weißer Grund mit nur wenigen farbigen 
Streifen. : B 

Geftreift ift überhaupt bei allen Wäſcheſtücken die Loſung, 
Ringelmuficr find wenig beliebt. Das gilt beſonders and 
von den Strümpfen oder richtiger geſagt Socken (die langen 
Strümpfe legt man ja zugleich mit den ausgetretenen Kinder 
ſchuhen beiſeite). Ein geringelter Strumpf läßt aus optiſchen 
Gründen das Feſſelgelenk plump erſcheinen, während Längs⸗ 
ſtreifen die Schlankheit gewiſſermaßen unterſtreichen — und 
eine ſchlanke Feſſel ift nicht nur bei der Frau fchön, fondern 
auch beim Mann. 

Der Krawatte wird durch die hochſchließende Weſte nur 
wenig Spielraum gelaſſen, trotzdem ſollte man es bei ihrer 
Auswahl nicht an der nötigen Sorgfalt fehlen laſſen und ſtets 
die übrige Kleidung mit in Betracht ziehen. Wer über einen 
einigermaßen guten Farbenſinn verfügt, wird ſich von dieſem 
leiten laſſen. So iſt zum Beiſpiel zu einem blauen Anzug 
eine Krawatte in hellem Tabakbraun von ausgezeichneter 
Wirkung, während ein braunes Habit gut mit ſtumpfem Grün 
zuſammenklingt. In der Form dominieren die Schleife à la 
Diplomat ſowie der kleine Regattefnoten, natürlich ſelbſt⸗ 
gebunden, indeſſen die früher ſo beliebte Plaſtonkrawatte, bei 
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deren Arrangement jeder feine ganze Genialität entfalten 
konnte, und die, gelöft und irgendwo hingeworfen, in ihrem 
Seidenglanz und der impoſanten Größe immer eine verblüffend 
dekorative Wirkung hatte — allmählich in den Orkus der 


Dergeffenheit ſinkt. Seitdem ſchlummern auch alle die mehr 
oder weniger fhönen Buſennadeln in ihren Behältern, falls. 


ſie nämlich nicht durch einen Beſitzwechſel ihrer urſprünglichen 
Beſtimmung wiedergegeben wurden und, wie ja ſchon der 
Name ſagt, dem andern Geſchlecht helfen, das ſchönere zu ſein. 

Bunte Taſchentücher werden viel verwendet. In Waſch⸗ 
ſeide und engliſchem Batiſt ſieht man geſchmackvolle Sachen. 
Letztere ſind allerdings faſt immer ein wenig kräftig in der 
Farbe, immerhin kann ſelbſt ein grellbuntes Caſchentuch er- 
freulich wirken, wenn es von jemand aus der Cafde gezogen 
wird, der ſonſt durchaus ruhig und unauffällig gekleidet iſt. 

In Hinficht der Handfhuhe kommen für den Winter natur⸗ 
gemäß die dickeren Lederſorten in Betracht. Sehr praktiſch 
find an kalten Tagen die ſogenannten Schlupfhandſchuhe, die 
auf der inneren Handfläche keinen Schlitz aufweiſen, ſondern 
am Handgelenk durch einen kleinen Riemen zuſammengehalten 
werden. Der geſtrickte wollene Handſchuh, der lange Seit 
ganz verpönt war, hat, wenn auch nur in weiß, wieder an 
Boden gewonnen. Und nicht mit Unrecht. Hat er doch fo 
recht etwas von Schnee und Winterwetter und Weihnachten. 

In dieſe Kategorie gehört auch das Cachenez, unſer beſter 
Freund, wenn der Oftwind uns um die Naſe bläſt. Um⸗ 
fangreich muß es ſein, wenn es ſeinen Zweck erfüllen fol, 
und in weißer Seide wird es auch ſtets elegant wirken. Ein 
erſtklaſſiges Magazin zeigte kürzlich wunderſchoͤne, rieſige 
Tücher in weiß und mit einem breiten, farbigen Streifen 
und Franſen an den Enden, ganz im Geſchmack unſerer 
Großväter. 

Aber auch ſo manches andere aus alten Tagen kommt 
wieder zu ſeinem Recht, ſo zum Beiſpiel die lange, nach 
Biedermeierart um den Hals zu tragende Uhrkette, und man 
muß zugeben, daß fie auch hente nicht übel kleidet. Sigaretten- 
etuis in Form von Tabafdofen wirken ſehr apart, und wem 
von feinen Altvordern gar eine alte ſilberne Tabatiere über⸗ 
kommen iſt, der offeriert darin voll Stolz ſeine Papiros. 

Zum Schluß fei dem Parfüm noch ein Wort gewidmet. 
Seine Sachen ſtark damit zu imprägnieren, wird jeder Mann 
von Geſchmack vermeiden. Die diskrete Anwendung von 
wohlgerüchen kann jedoch nur angenehm berühren, Die Luft, 
die einen Menſchen umfängt, iſt 
charakteriſtiſch für ihn. Zigaretten⸗ 
duft, Eau de Cologne oder eins 
von den eigentümlich erfriſchend 
wirkenden engliſchen Parfüms, wie 
beiſpielweiſe Trab⸗Apple, werden 
die Hauptrolle dabei ſpielen. Man⸗ 
cher verſteht es, ſich noch mit einer 
ganz eigenen Atmoſphäre zu um⸗ 
geben. So liebt es der eine, die 
getrockneten Blätter des Eufalyp- 
tus zu verbrennen, was einen 
Geruch erzeugt ähnlich dem, der 
chineſiſchen und japaniſchen Lack⸗ 
ſachen eigen iſt, ein anderer ent⸗ 
wickelt auf ſeinem Brüleparfüm 
die raffinierten Wohlgerüche orten- 
taliſcher Hölzer. Und der feine 
Duft kriecht bis in die ent⸗ 
fernteſten Ecken und teilt ſich 
[eife allen Dingen mit. und gibt 
ihnen „que fait sentir l'intimité 
des tiroirs. . .* 


LLLA EIL 


Unfere Bilder. 


Der Kaifer (Abb. S. 2131) hat fid) nach feiner Rückkehr 
von Kiel, wo er der Rekrutenvereidigung beiwohnte, nach 
Schleſien begeben, um bei verſchiedenen Magnaten, zu denen 
er in einem freundſchaftlichen Verhältnis ſteht, zu jagen. Der 
etfte, den er mit feinem Beſuch beehrte, war der Herzog von 
Ratibor auf Schloß Randen. 

pm | 

Prinz Wilhelm von Preußen (Abb. S. 2151), der 
jüngfte Hohenjzollernfpro§, ift jetzt beinah ein halbes Jahr 
alt. Die körperliche Entwicklung des kleinen Prinzen läßt nichts 
zu wünſchen übrig. za 

Prinz Karl von Baden (Abb. S. 2130), der jüngere 
Bruder des Großherzogs Friedrich, ift am 3. Dezember in 
Karlsruhe geſtorben. Am 9. März 1832 geboren, wurde er 
1849 zum Leutnant im badiſchen Hontingent ernannt, trat l 
aber 1852 in den Dienft bes öfterreichifchen Heeres. Nach⸗ 
dem er während des Krieges gegen Frankreich durch feine 
Fürſorge für die Verwundeten das Eiſerne Kreuz am weißen 
Bande erworben hatte, wurde er 1821 in die preußiſche 
Armee übernommen. es 


Erzherzogin Maria Annunziata von Oeſterreich 
(Abb. S. 2150), eine Nichte des Kaiſers Franz Joſef, iſt von 
dieſem zur erſten Dame bei Hof gewählt worden. Bisher 
bekleidete dieſen Rang die Erzherzogin Maria Joſefa, die ihn 


als Witwe nicht beibehalten konnte, da er nur einer ver⸗ 


heirateten Frau zuſteht. Nun ift zwar die Erzherzogin Maria 
Annunziata unvermählt, aber als Uebtiffin des Prager Damen⸗ 
ſtifts nimmt ſie die Stellung einer verheirateten Frau ein. 

Ernſt von Bergmann (Abb. S. 2129), der berühmte 
deutſche Chirurg, vollendet am 16. Dezember ſein ſiebzigſtes 
Lebensjahr. Zu Rujen in Livland geboren, ſtudierte er in 
Dorpat, Wien und Berlin Medizin, wurde dann Aſſiſtent an 
der chirurgiſchen Klinik su Dorpat und habilitierte fid) daſelbſt 
1864 als Privatdozent. Im Jahr 1821 wurde er zum 
ordentlichen Profeſſor ernannt, 1878 nach Würzburg und 1882 
als Nachfolger Langenbecks nach Berlin berufen. Bergmann 
hat ſich auch um das Berliner Rettungsweſen die größten 
Derdienfte erworben. za | 


Die Beiſetzung des Erzbiſchofs von Stablewsfi 
(Abb. S. 2132) hat in Pofen am 28. November unter zahl- 
reicher Beteiligung der katholiſchen und insbeſondere der 
polniſch⸗katholiſchen Bevölkerung ſtattgefunden. Für die Polen 
bedeutet fein Tod einen ſchweren Derluft. — — | 
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|. Mebverfichtskarte zu der Explofionskataftrophe in der Roburftfabrik Witten a. d. Rubr. 


Rn l 


Prafident Fallières (Abb. S. 2150) ift ebenſo wie fein 


Vorgänger, der Expräſident Loubet, ein eifriger Freund des 


edlen Weidwerks. Für das gute Einvernehmen des gegen⸗ 
wärtigen und des früheren Oberhauptes der franzöſiſchen Re⸗ 
publik zeugt es, daß ſie der Jagd, wie es auf unſerm Bild 
zu ſehen iſt, mitunter auch gemeinſam obliegen. 
= 

Prinzeſſin Viktoria von Großbritannien (Abb. 

S. 2150), die unverheiratete Tochter des Königs Eduard, hat 
in den letzten Jahren wiederholt an Blinddarmentzündung 
gelitten, erfreut ſich jetzt aber wieder guter Geſundheit. Unſere 
Aufnahme zeigt die Prinzeſſin auf einem Spazierritt zu 

Sandringham. es | | 


Ein Denkmal Andraſſys (Abb. E. 2155) ift am 


^. Dezember in Budapeft in Gegenwart des Kaifers franz 
Joſef feierlich enthüllt worden. Graf Julius Andraſſy, der 


“am 8. März 1823 geboren wurde und am 18. Februar 1890 


geſtorben ift, war einer der bedeutendſten ungariſchen Staats- 
männer und hat fid) um die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie 
die größten Derdienfte erworben. Das Denkmal, eine prächtige 
Reiterftatue, hat der ungariſche Bildhauer Georg Sala gez 
ſchaffen. ea l 

Das Denkmal Wilhelms II. von Oranien (Abb. 

S. 2156), das vor dem Königlichen Schloß in Berlin ſeinen 
platz erhält, iff von Profeſſor Wilhelm Haverkamp geſchaffen 
worden. Wilhelm II., Statthalter und Generalkapitän der 
Niederlande, der 1626 geboren wurde und ſchon 1650 ſtarb, 
war ein Sohn des Prinzen Friedrich Heinrih und Bruder 
fuife Henricttens, der erſten Gemahlin des Großen Kurfürften. 

ca 

Eine Exploſionskataſtrophe (Abb. S. 2155 und 2154) 
hat ſich in der zwiſchen Annen und Witten in Weſtfalen ges 
legenen Roburitfabrik Ardey ereignet. Es brach dort am 
28. November abends ein Brand aus, der etwa um 8 Uhr 
eine Exploſion herbeiführte. Indeſſen, da die Wirkungen 
nicht ſehr erheblich waren und auch Roburit nicht gerade als 
beſonders gefährlicher Stoff angeſehen wurde, legten viele der 
Sache keine große Bedeutung bei und ſahen ſich ruhig das 
Schauſpiel der Feuersbrunſt an. Eine Stunde ſpäter aber 
erfolgte wider Erwarten eine zweite, viel heftigere Exploſion, 


die furchtbaren Schaden anrichtete. Nicht nur, daß die Fabrik 


und andere Gebände zerſtört wurden, es wurden auch vierzig 
Perſonen getötet und etwa 200 mehr oder weniger ſchwer 
verwundet. Die Urſache der Kataftrophe ift noch nicht er- 
gründet, doch muß leider mit der Wahrſcheinlichkeit gerechnet 
werden, daß ein Verbrechen vorliegt. 
ö PM : 
perfonalien (Porträte S. 2156). In Wiesbaden ftarb 
im Alter von 65 Jahren Emil Bertram Effendi, einer der 
erſten deutſchen Beamten, die in türkiſche Dienſte traten, um 
Reformen durchzuführen. Bertram wurde 1881 vom Sultan 
in die Steuer⸗ und Zollverwaltung berufen und nahm 1897 
als Unterſtaatsſekretär feinen Abſchied. — In der Nacht zum 
Sonnabend ſtarb in Bonn der frühere Oberpräſident der Rhein⸗ 
provinz Wirkliche Geheime Rat Dr. von Naſſe. Am 9. De⸗ 
zember 1831 geboren, trat er 1855 in den preußiſchen Juſtiz⸗ 
dienft und ging als Referendar zur Verwaltung über. Von 
1890 bis zum Auguſt dieſes Jahrs hat er an der Spitze der 
Rheinprovinz geſtanden. — Der Kaiſer hat den Münchner 
Zeichner Bruno Paul, einen Mitarbeiter und Miteigentümer 
des Simpliciſſimus, zum Direktor der Berliner Kunftgewerbe- 
ſchule ernannt. Paul, der im Alter von 54 Jahren ſteht, iſt 
von Beruf Innenarchitekt und hat als Seichner origineller 
Entwürfe für Möbel und Innendekorationen Hervorragendes 
geleiſtet. — Bernhard Shaw, deſſen Drama „Das Dilemma 
des Doktors“ in London ſeine Erſtaufführung erlebte, gehört 
zu den erfolgreichſten Dramatifern der Gegenwart. Der 1856 
in Dublin geborene Dichter hat Deutſchland viel zu verdanken; 
denn hier wurde er auf den Schild erhoben, als ihm in 
ſeinem Vaterland noch die Anerkennung verſagt wurde. — 
Suſanne Despres, eine der bedeutendſten Schauſpielerinnen 
Frankreichs, befindet ſich zurzeit auf einer Gaſtſpielreiſe in 


Nummer 49. 


deutschland. Sie iſt bereits in Köln mit. großem Erfolg auf⸗ 
getreten und wird ſich demnächſt auch in Berlin vorſtellen. 
Die Künftlerin wurde 1875 in Verdun geboren. 


— Zu unſerm Aufſatz bs - Bilderpreife” i in der vorigen 
Nummer tragen wir auf Grund einer uns liebenswürdigſt von 
beteiligter Seite gemachten Mitteilung noch berichtigend nach, 
daß dem Maler Leibl für das Bild „Frauen in der Kirche“ 
von dem bekannten Wormſer Sammler Herrn Schön nicht, wie 
angegeben, 28 000 Mark, ſondern 40 000 Mark gezahlt wurden. 


c 


| Die Coten der Woche. 


Profeffor Dr. Karl Abel, befannter Grientaliſt, T in 
Wiesbaden im Alter von 80 Jahren. 

Prinz Karl von Baden, + in Karlsruhe am s. Dezember 
im Alter von 74 Jahren (Portr. S. 2150). 


Helene Felſing⸗ Pichler, bekannte Schriftſtellerin, 4 in 


Berlin am 29. November im 57. Lebensjahr. 

Stadtverordneter F. Friederici, T in Berlin am 50. No⸗ 
vember im Alter von 66 Jahren. 

Generalſuperintendent D. Otto Holghener, T in Magde⸗ 
burg am 29. November im Alter von 20 Jahren. 

Generalarzt a. D. Dr. Karl Müller, T in Berlin am 
29. November im Alter von 86 Jahren. 

Oberpräfident a. D. Dr. Berthold von Naf fe e, + in, Bonn 
am 50. November im 75. Lebensjahr (Portr. S. 2156). 

Sir Edward Reed, engliſcher Schiffbantechniker, piu 
London am 30. November. | 


Gartenlaube 


Heute erſchien Heft 49 (Weihnachtsnummer). 


Inhalt: 
cos N ARN Nunftbeilage nach dem Gemälde von 


Ein 1 c Von Gertrud Freiln le Fort. 
Mit Umrahmung, gezeichnet von P. EE 


Mathilde Möhring. Noman, von Theodor Fontane. 
a 5 Holzſchnitt nach dem Gemälde von 


Unter dem Chriſtbaum. Erzä lun von Luiſe Weſtlirch. 
(Mit Abbildungen.) ung fe Befttirh, 


Das Felt des Heiligen Nikolaus. Von R. Artaria. 
(0 Abbildungen.) we 
P ftille Weg Roman von Richard Skowronnek. . 
Ein nnerwarteter Erfol ol nitt nach dem 
Gemälde von R. Grieß. 9. Holzic E iis 
Rennit du das Land...” ud eiti er Gol chnitt , 
nad) bem Gemälde von E. Brad : d 5 m oo 
Das liebſte Spielzeug. Von Selene wor E Ab. 
bildungen.) . 
Blätter und Blüten Mit Soblrbumgen. 


Die Welt der frau: 


Eine deutſ de Frau in Sſidweſtaftila. Von Adelheid Weber. 

— Das Eskimoſpiel. Plauderei von Ria Holm Mit 
Bildern von Hanns Anker. — Marzipan. Non C. 
Schenkling. — Die Mode. (Mit Ab ildungen.). — 
Wee e und Weihnachtsvogel. Von J Baker. 

Wie Frau Suſe the Weihnachtskiſten packt. Von 
ms bon Ohien, (Mit Abbildungen.) Ratgeber 
Be jedermann: Kinderſpielzeug Geſundheilspflege. 

eihnachtstüche. Handarbeit Haus wirtſchaft. RS 


uſw. uſw. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Famlllenblatt 
elne wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 


EY 


Ry Bilder vom Tage. 


Der berühmte Chirurg Wirklicher Geheimer Rat Professor Ernst von Bergmann, Berlin, 


feiert am 16. Dezember feinen 70. Geburtstag. us 
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Hofphot. 
Schuhmann & Sohn. 


Prinz Karl von Baden + 
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Hofphot. Edert. 
€rzberzogln María Hnnunzíata, die jetzige erfte Dame am Wiener Hof, 


als Aebtiſſin des Thereſianiſchen Damenftifts auf dem Prager Schloß. 


Prinzeffin Viktoria von Großbritannien und Irland, 


die einzige unvermählte Tochter bes engliſchen Königs, 


Der franzöfiiche Präfident Fallières (1) und Expräfident Loubet (2) auf der Jagd, 
auf einem Spazierrittin Sandringham. Phot. Branger, 
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|. Brennende Fabrikreſte (Phot. Jäger). 2. Ein zerſtörtes Bauernhaus. 3. Die Fabrik in Trümmern; dahinter die Ortſchaft Annen (Phot. F. Eageling.) 
Von der Exploſionskataſtrophe in der Roburitfabrik Witten a, d. Rubr. 
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Suzanne Despres, berühmte franzöfifche Schaufpielerin, 
unternimmt eine Gaſtſpielreiſe durch Deutſchland. 
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Phot. Linthorſl. Bruno Paul, Bernard Shaw, 3 
Standbild Wilhelms IL von Naffau-Oraníen der neue Direktor ber Bere hefannt.englifcher Dramatiker, 
für die Schloßterraſſe in Berlin. Don Prof. Wilh. Haverfamp, liner Uunſtgewerbeſchule— Copyright Lizzie Caswall Smith. 
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Die alte Sanduhr. 


Roman von 


Ottomar Enking. 


Nis Velde Thorſten eingefegnet war, fuhren 
ihr Vater und Tante Kite mit ihr nach 
Baufe. Tante Cite war fo gerührt. 
„Wie ein Engel haft du ausgeſehen, 

füße Nelde“, ſagte fie. „Nicht, Markus v" 

„Ja.“ 

„Gott, mir iſt rein, als wäreſt du mein 
eigen Kind. Wenn Grete das noch erlebt 
hätte l. Nicht, Markus?“ — „Ja.“ 

Sie kamen an einer Stelle vorüber, wo 
Neldes Vater ſteckte den Kopf zum Wagen⸗ 


1 wurde. 
fenſter hinaus und ſah ſich die friſche Wand an. Tante 


Kite fuhr fort: „Und wie laut du aufgeſagt haft, ſüße 
Nelde. Tante Tine hat doch, weiß Gott, weit hinten 
geſeſſen, denn ſie kommt immer zu ſpät, aber jedes Wort 
hat fie verſtanden.“ . 

„Rein des Deubels find die mit ihrem Stuck,“ 
murmelte Neldes Vater, „nicht für drei Schilling Mauer- 
werk laſſen ſie frei.“ 

„Gott, laß doch heute die alte Bauerei, Markus! 
Heute ift Palmſonntag.“ 

Neldes Vater zog die Fenſterſcheibe hoch und lehnte 
ſich zurück. 

„Außer dir hatte bloß noch Berta Haß eine Schleppe“, 
begann Tante Lite wieder. „Ich finde eigentlich, das 
paßte garnicht für fie, fie ift viel zu klein, nicht, Marfus?” 

„Ja.“ or | 
„Aber für Nede, nein, ich kann mir gar nichts 
Hübſcheres denken als mein Süßes.“ Sie beugte fid) 
zu Nelde und wollte ſie auf den Mund küſſen, das junge 
Mädchen aber machte unabſichtlich eine leichte Wendung, 
da kam der Kug auf die Backe zu figen. Nun hatte 
Tante Lites. Zärtlichfeit erft ein bißchen Ruhe, und fie 
konnte alſo von andern Dingen reden. 

„Du, Markus,“ meinte ſie und kniff ein Auge zu, 
das wird aber Sommer ſchwer angekommen fein, daß 
er zur Kirche ging. Ich habe ihn geſehen, er ftand 
hinter der dicken Säule. Dom Ratftuhl kann man ja 
alles ſehen. Er hat es bloß getan, weil es Nelde war. 
Er will die Familie nicht vor den Kopf ſtoßen, wie?“ 
„Nein.“ Neldes Vater trommelte an die Fenſter⸗ 
ſcheibe. Nelde ſaß blaß neben Lite und hielt den Kopf 
geſenkt. 


Söpfe, die das Haupt mit einem ſchweren Kranz ſchmückten 
und vorn am Scheitel zuſammenliefen, glänzten i in hellem 
Blond. Ihre Hände ruhten im Schoß um das Geſangbuch. 

Die Wagenräder liefen, und Tante Lite redete. Ja, 
ſie redete: „Dein Bruder Elias ſieht furchtbar kümmer⸗ 


mit Thomas verträgt, 


fie und da hufchte ein Sonnenſtrahl in den 
Wagen, wenn fie gerade an einer Hauslücke vorbei 
fuhren, und dann ſchimmerten Neldes Augen, und die 


lich aus; er kann ja wohl manchmal kaum mehr 
gehen, wie?“ 

„O doch.“. 

„Geht es denn ſo ſchlecht mit der Sägemühle?“ 

Neldes Vater zuckte die Achſeln. 

„Ja, ja, ich weiß wohl, ihr ſprecht nicht davon; 
ſonſt. meine ich eigentlich, wir ſollten alles wiſſen. Wenn 
der Bürgermeiſter in ſeiner eigenen Stadt nicht Beſcheid 
weiß, wer ſoll denn Beſcheid wiſſen, wie?“ 

„Ja.“ 

„Aber das will ich dir ſagen, Markus, daß Scie» 
mann hente nicht hier ijt. 

„Stopp!“ ſagte Neldes Vater. Der Wagen hatte 
angehalten. Der Hutjcher kam und half zuerſt Nelde 
heraus. Die hufchte rafch in die Haustür an den Kine 
dern vorbei, die zu beiden Seiten ftanden und fie ans 
blickten, als wäre fie eine Braut. 

„Ja, Markus, ich will nun gar nicht erſt hinein“, 
meinte Tante Lite, da war fie ſchon auf. dem Hausflur. 
„Habt ihr von dem St. Julien d“ fragte fie das Mäd⸗ 
chen, das Fräulein Nelde ſo viel herzliche Male beglück⸗ 
wünſchte, „habt ihr, Anna d Ellerbek kann keinen andern 
vertragen ... nein, ich geh nicht erft mit rein. da 
war fie ſchon in. den Stuben und beſah die gedeckte 
Tafel. „Ellerbek muß aber neben Nelde fiken, nicht d 
Und ich ſitze auf der andern Seite von ihm, mich kann 
er nicht entbehren.“ Das rief ſie auf dem Hausflur. 

„Ja“, ſagte Neldes Vater und gähnte. Er hatte 
ſeinen ſchwarzen Ueberrock abgezogen und bürſtete mit 
dem Aermel über den Zylinder hing. Dann reichte er 
ihn Anna. Steck gleich wieder weg, der hat nun erſt 
mal Ferien.“ | 

„Sehr hübfch haft du gedeckt, Anna, wirklich!“ fagte 
Tante Kite. „Aber du, Markus, daß fid) mein Achim 
das glaube ich nicht. Setz ſie 
lieber weiter voneinander weg. Nein, ich will nun 
gehen.“ Als Tante Lite das geſagt hatte, war ſie auch 
ſchon in der Küche, wo es mächtig auf dem Herdfeuer 
brutzelte. Die Kochfrau ſtieß mit einem Beſenſtiel das 
obere Fenſter auf, damit der Wraſen hinauszog. 

„Na, Kläſchen,“ fragte Tante Cite, „hat er Ihnen 


ein gutes Stück gegeben ?". ` 


„Das foll er wohl, Frau Bürgermeiſter“ , war. die 
Antwort, und Kläfchen ſtand breit vor dem Herd. „wo 
ich foch, da weiß er ſchon, daß er fein Srifchgefchlachtenes 
nicht los wird.“ 

„Ja! C erwiderte Tante fite und befah, fich alle 
Schüffeln und Töpfe. 

Nelde ſtand währenddeſſen auf dem Hausflur vor 
dem Spiegel mit bem hellen Rokokorahmen, und Anna 


* 
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zupfte und ftrich ein bißchen an ihr herum. Ihr Vater 
war noch einmal vor die =e getreten. Endlich war 
Tante Lite fertig. 

„Dann find wir um drei: Uhr hier, meaty Marfus?” 

„Ja. d 

„Wir müſſen noch Befuche machen. Und dann wollen 
wir recht vergnügt fein. — Na, adieu, ſüße Velde. 
Nein, Anna, wie ſah ſie reizend aus! Gott, was ein 
Schmutz, fagte Tante Lite noch, als fie auf die Straße 
trat, „und das auf dem Palmſonntag. Ich muß Ellerbek...“ 

„Füh!“ machte der Baumeiſter, als die Haustür 
wieder eingeklinkt war. Velde befah die Glückwunſch⸗ 
karten und die Blumen, die während der Kirche gebracht 
worden waren, aber ſie hatte keine rechte Andacht da⸗ 
für; ſie wäre gern allein geweſen, und heute nachmittag 
war große Geſellſchaft, die ganze Familie kam. Es war 
ein hilfeſuchender, flehender Blick, den Nelde ihrem 
Vater zuwarf. 

„Komm mal hinauf, mein Kind“, ſagte der Vater. 
Er hatte fich Bausfchuhe angezogen und trug ſtatt des 
Schniepels eine bequeme kurze Joppe. 

Velde verließ den Tiſch mit den Blumen und Karten 
und raffte die Schleppe ihres eng anliegenden, ſchwarzen 
Seidenkleides zuſammen. Der Alte ging die Wendel⸗ 


treppe hinauf, vorüber an der mächtigen Seusbüſte und 


dem Junokopf, die das Treppenhaus feierlich machten, 
und Velde folgte ihm unhörbaren Schrittes, das weiße 


Taſchentuch in der Hand. Oben öffnete der Vater das 


Simmer, das der Treppe gegenüberlag. Volles Licht 
fiel auf die ſchmächtige, hochgewachſene Geſtalt des 
jungen Mädchens. Beide traten ein. 

„Das Aufräumen!“ brummte der Alte, als ſeine 
Augen den Zeichentifch trafen, der ſich unter den Fenſtern 
des Zimmers hinzog. Reißzeug und Winkelmaß, Lineale 
und Bleiſtifte lagen ſorglich nebeneinander, und die 
Seichnungen waren alle auf einen Haufen geſchichtet. 
Er nahm ein paar Bücher und dicke Blätter und kramte 
fle durcheinander, das Schnurgerade ſtörte ihn. „Komm 
mal her, mein Kind.“ Er faßte Velde bei der Hand 
und führte ſie an ſeinen Schreibtiſch. „Setz dich.“ 

Nelde gehorchte ihm, und er ſelbſt ließ ſich in den 
Lederſeſſel ſinken. 

„Haft du dir das ſchon angeſchaut d fragte er und 
wies auf eine Sanduhr, die auf dem Schreibtiſch ſtand. 
Es war keine von den gewöhnlichen kleinen Sanduhren, 
wie man ſie heute fertigt, ſondern ein großes Stück, 
faſt ſo hoch wie die Arbeitslampe. 

„Ja“, antwortete Nelde leiſe. 

„Gewiß,“ fuhr ihr Vater fort, „aber wozu ich ſie 
brauche, das weißt du noch nicht, wie d“ 

Die Frage war Nelde peinlich, ſie fand nicht leicht 
-eine Erwiderung darauf. „Wenn du ... gerade eine 
Stunde 

Ihr Vater nickte. Dann faßte er den unteren 
Kolben der Sanduhr, worin die feinen, rötlichen, mit 
Gold untermiſchten Körnlein zuhauf lagen, und drehte 
ihn um die Achſe, die den engen Teil zwiſchen den 
beiden herzförmigen Kugeln umfaßte und fid in zwei 
Säulen von Ebenholz bewegte. Er ſchob den Kolben 
mit dem Sand unter die Stahlfeder, die über die beiden 


Rede auf. 
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Säulen fyinlief. Die Feder drängte fich in die obere 
Ausbuchtung der Kugel und hielt ſie feſt. Unklaren 
Strahles begann der Sand in den leeren Kolben hinab: 
zurinnen. 

„Ja, gerade eine Stunde“, nahm Neldes Dater die 
„In einer Stunde kann man viel denken, 
in einer Stunde muß ein tüchtiger Menſch ſich über 
etwas klar werden, wenn er einen Entſchluß faſſen foll. 
Siehſt du, mein Kind, ſo habe ich es gemacht, und ſo 
mache ich es noch. Mein Vater hat es mich gelehrt, 
als ich konfirmiert worden war, und der hatte es wieder 
von ſeinem Vater; das ift fo Brauch bei uns, ſeitdem 
unſer Aeltervater die Uhr da gebaut hat.“ Er ſtrich 
mit dem Mittelfinger über die Meſſingplatte, die im 
viereckigen Holzfuß der Sandühr eingelaffen war. 

Nelde folgte der Bewegung und ſah nach und nach 
die Zahlen 1, 6, 6, 7 unter feinem Finger hervor: 
kommen. Dann umfaßte der Alte die eine der Säulen, 
die aus dem Fuß aufſtiegen, und fing von neuem an. 

„Es if ein guter Brauch, den Ratsuhrmacher 
Thorſten damals eingeführt hat. Ich verdanke ihm 
viel, er hat mir manches Schwanken und langes Zweifeln 
erfpart, und ich habe manchen Bauplan in der Zeit 
fertig ausgeſonnen, wo der Sand von oben nach unten 
lief. Ich habe das raſche, entſchiedene Denken daran 
gelernt. Das iſt viel wert. Aber das alte Ding hat 
mir noch mehr geſagt.“ Er wandte den Kopf zu der 
Pendeluhr, die über dem Sofa hing. „Die Zeiger 
gehen von einer Stunde in die andere, der Kreis hat 
nirgends einen Anfang, nirgends ein Ende. Man merkt 
dabei kaum, daß das Leben mit jeder Minute mehr ab⸗ 
läuft. Aber hier," er drehte fid) wieder der Sanduhr zu, 
„hier fühlt man, wie die Stunde verrinnt: mit jedem 
Korn Sand ein Körnchen Leben. Den Seiger kann ich 
feſthalten und mich täuſchen, als ob die Seit ſtillſtände, 
aber hier drinnen den Sand kannſt du nicht zurückhalten. 
Siehſt du, mein Kind, da habe ich neben dem raſchen 
Entſchluß gelernt, daß die Stunde koſtbar und unwieder⸗ 
bringlich iſt, und das hat mich vorwärtsgebracht in 
der Welt, in unſerer engen Welt. Und nun will ich 
dir etwas ſagen. Es ſoll nicht zu viel ſein, denn du 
ſollſt heute nur an das denken, was dir dein Paſtor in 
die Seele geſenkt hat.“ 

Nelde begann zu weinen. Ihr Vater ſtand anf 
und ging ein paarmal in der Stube auf und ab, bis 
fie fich beruhigt hatte. Unabläffig riefelte der Sand in 
die untere Kugel, oben hatte fidi ſchon ein kleiner 
Trichter im Sande gebildet, auf deffen Mittelpunkt die 
Körner zurutſchten. Unten formte fid) ein Berg, und 
die Körnlein glitten von dem Kegel herab, den ſie ſelbſt 
gebildet hatten. 

„Ich habe mit deiner Mutter manche Stunde vor 
dieſer Uhr geſeſſen, manche glückliche und manche traurige 
Stunde, aber wenn der Sand verronnen war, dann 
waren wir uns einig und wußten, was wir wollten. Wir 
beſaßen das Gefühl, daß wir eine Stunde mitſammen 
verlebt, wirklich verlebt hatten. Solche Stunde bleibt 
dann ein Gut in unſerm Herzen. Als dein Bruder 
fonfirmiert wurde — das war ein Jahr, nachdem wir 
Mutter einbetteten — habe ich ihm auch hier herauf- 
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geführt. 
aan und meinte, er verließe fich lieber auf feine goldene 
Uhr, die er in der Tafche trug, diefe da fchien ihm 
nicht praftifch, nicht handlich genug. Er wüßte fo, was 
eine Stunde wert fei, ſagte er. Da habe ich ihm weiter 
nichts von der Sanduhr erzählt, denn er mag wohl 
recht haben, ſeine Art gibt nichts mehr auf alte Dinge.“ 

| Der Baumeiſter ftand vor feiner Tochter und legte 
ihr die Hand auf die Schulter: „Siehſt du, Nelde, des⸗ 
wegen habe ich mit dem Gebrauch aufgeräumt, daß 
das Erbſtück von Vater auf Sohn wandern foll, und 
habe auf dieſen Tag gewartet, wo ich eine erwachſene 
Tochter hätte. Glaubſt du wohl, daß du ee was 
die Sanduhr uns lehren kann d“ 

„Ja, Vater“, erwiderte Nelde 

Der Trichter im oberen Kolben war tiefer 9 
der Berg unten häufte ſich immer höher, und raſtlos 
floſſen die Körnlein durch die enge Stelle. Nelde war 
es, als könne ſie das zarte Gerieſel hören. 

„Dann ſollſt du ſie haben, mein Kind“, ſagte der 
Vater und ſchob die Sanduhr zu ihr hin. 
Bewegung plattete ſich der Berg in der unteren Kugel 


ab. „So lange ich lebe, bleibt ſie hier ſtehen, aber 


nachher magſt du mit ihr tun, wie dein Vater und deine 
Mutter mit ihr getan haben. Jetzt haft du noch keine 
Sorgen, und große Entſchlüſſe haſt du nicht zu faſſen, 
das nehme ich dir alles ab. Aber es kommt doch die 
Seit, wo du für dich ſelbſt denken mußt, es kommt die 
Seit, wo dir eine Stunde als etwas Großes erſcheint. 
Dann nimm ſie und ſetz dich davor, und was du denkſt, 
wenn das letzte Korn herunterfällt, das tue und beſinne 
dich, daß niemals dasſelbe Korn zuletzt herunterfällt, 
daß niemals dieſelbe Stunde wiederkommt.“ 

Nelde wollte abermals in Tränen ausbrechen, ihr 
Vater aber ſtrich ihr über den Scheitel: „Das iſt nichts 
Trauriges, das iſt nichts weiter als ein Bild vom 
Leben, mein Kind, und damit foll es für heute ge- 
nug fein.” 

Er verließ ſie, und zart drückte der ſtarke Hun 
die Tür hinter fid) zu. 

Nelde fag und fah den Sand verrinnen, und Pore 
als die letzten Körnlein fielen, kam ihr ihr Konfir- 
mationsſpruch ins Gedächtnis: „Wenn ein Menſch viele 
Jahre lebt, ſo ſei er fröhlich in ihnen allen und gedenke 
der finfteren Tage, daß ihrer viele fein werden, denn 
alles iſt eitel.“ Sie hatte ſich dieſen Spruch ſelbſt ge⸗ 
wählt, und es dünkte ſie jetzt, er paßte gut zu dem, 
was der Vater ihr angeſichts der Sanduhr geſagt 
hatte. Sie ſollte die Stunde nützen lernen und nicht 
zögern, wenn es galt, fid) zu entſchließen. Cangſam, 
mit zaghafter Hand drehte ſie den Kolben der Sanduhr 
um die Achſe und ſchob die volle Kugel unter die Feder. 
Dann blickte ſie träumend in das Glas, und in ihrer 
Seele tönten die Orgel und der Choralgeſang, klangen die 
Worte des Paftors und dabei auch die Worte ihres Vaters. 
= x * 

Die Standuhr auf dem Hausflur tat einen dumpfen, 
lauten und drei helle, leiſe Schläge, da klinkte die Tür, 
und Anna, fo viel fie auch in der Küche zu tun hatte, 


Aber er fah. das Erbſtück mit fremden Augen. 


Von der 
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fant, um dem erften Gaſt behilflich zu ſein. Baumeiſter 
Thorſten trat gerade aus ſeiner Stube hinten vom Flur 
her. Er hatte ſich wieder feinen Schniepel und die 
Stiefel angezogen und rauchte eine Zigarre, denn er 
war hungrig und wollte ſeinen Magen auf die Art 
über die letzte Stunde. bis zum Effen e 

„Guten Tag, Sommer.“ | 

„Komme wohl fehr früh? Du SCH es nicht übel- 
nehmen, lieber Thorſten. Wenn ich erft fo ziemlich allein 
da bin, gewöhne ich mich leichter allmählich an den 
Trubel, als wenn ich mitten hineinfahre.“ 

„Was macht denn die Nervofität?" - 

„Danke, vielmals grüßen.“ 

„Viel zu tun d“ 

„Immer noch zu viel, indem daß man lebt.“ 

„Ja, den Fehler wirſt du wohl ſo leicht nicht los, 
darauf mußt du noch vierzig bis fünfzig Jahre warten.“ 

„Das wäre mir höchft peinlich und von der Natur 
ſehr unökonomiſch. Die Luft, die ich verbrauche, könnte 
ſie einem e und. nützlicheren Semeni jute 
werden laffen.” 

„Mit euch Advokaten foll einer reden. Der 
Baumeiſter zog das Geſpräch ins Scherzhafte. Advokat 
Sommer machte ſonſt gar nicht das Geſicht, als ob er 
ſcherzte. Er ſtand vor dem Spiegel, bürſtete ſich das 
links geſcheitelte Haar und ſorgte dafür, daß die lichten 
Stellen gehörig bedeckt wurden. Dann ſtrich er über 
die Schläfen mit einer feinen, kleinen Frauenhand, 
zupfte ſich das braune Bärtchen zurecht und nahm die 
Handfchuhe vom Spiegeltiſch. Er machte dem Bau⸗ 
meiſter eine Verbeugung. 

„Na,“ lachte der, „wenn wir dich nicht hier hätten! 
Du biſt ja der einzige Menſch in Koggenſtedt, der einen 
reichsdeutſchen Schniepel-anhat. Die andern ftammen 


noch alle aus der Dänenzeit.“ SE? 


„Es freut mich,“ antwortete Advokat Sommer, 
„wenn ich der geehrten Familie keine Schande bereite.“ 

Während ſie ſo ſprachen, traten ſie ins Wohnzimmer. 
Nelde kam ihnen entgegen. Da leuchteten Advokat 
Sommers matte Augen auf, er nahm die Hand des 
jungen Mädchens und bedeckte ſie mit ſeiner Linken, 
darauf ſprach er — und es war eine Weichheit in 


ſeiner Stimme, während er vorhin hart, brüchig und 


kränklich geredet hatte: „Ich wünſche dir viel Glück, 
meine liebe, kleine Nelde.“ Er fah fie an. Seine Züge 
wurden ſtraffer, er ſah jünger aus. „Viel Glück“, 
wiederholte er. 

„Danke, Onkel Sommer.“ 

„Heute morgen in der Kirche bin ich abſichtlich 
nicht an dich herangekommen, es waren genug da, die 
dich ſtörten. Und wenn du einmal dieſen heiligen 
Schmuck da entbehren kannſt ...“ er wies auf das 
goldene Kreuz, das Neldes Bruſt zierte, und zog dabei 
ein Käſtchen hervor — „wenn du auch einmal die 
Sehnſucht ſpürſt, etwas Weltliches anzulegen, dann 
denke an mich und verachte P Gabe nicht.” 

„O!“ Nelde errötete tief, denn aus dem geöffneten 
Etui blitzte ihr eine Halskette von koſtbaren Steinen 
entgegen. „O, das von deiner Mutter d!“ Es lag 
ein Vorwurf in dieſen Worten. 
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„Ja“, antwortete Sommer. „Auf wen follte es fid 
ſonſt vererben? An ſeinen wirklichen Swed, daß ich 
damit einmal eine junge Frau und gar die meinige be⸗ 
ſchen ke, darf ich wohl nicht mehr denken.“ 

„O, Onkel Sommer!“ 

Der Baumeiſter hatte kurze, kräftige Worte des 
Dankes, dann ging er, um nach dem Wein zu fehen, 
denn Kohndierier Peterſen hatte gewinkt. 

Advokat Sommer nahm müde im Seſſel am Fenſter 
Platz. Nelde ſtand in ihrer Verlegenheit vor der koſt⸗ 
barert Gabe. Alle andern Geſchenke hatten fie gleich⸗ 
gültig gelaſſen, aber diefe alte, in allen Farben blitzende 
Steirt Fette löfchte mit ihrem Sener faft das Chriftusbild 
in iz rem Herzen aus. Ihr war beklommen zumute, 

und gie war froh, als ihr vater wieder kam. 
Seh hinein, Nelde, Onkel Elias und Tante Tine 
fahren por." 

LD npofat Sommer änderte den Ton feiner Stimme 
und Ko«atte wieder das Schneidende von vorhin. 

„a, dein Bruder hat von des neuen Reiches Heres 
lichte r t wohl einen Knads weggekriegt, wie?” 

„ID, Knads.. 

„Sagen wir: Beule.“ 

“3h glaube nicht, daß er viel ſpekuliert.“ 

„20D enig genügt manchmal auch, um Geld loszu⸗ 
e Und ſeine Fraud“ Er machte die Gebärde, 
als OP er ein Glas leerte. 

„Seht mich nichts an“, ſagte der Baumeiſter. 

Yıın ging die Tür auf, und an zwei Stóden ſchleppte 
ſich Onkel Elias herein. Ihm folgte Tante Tine, den 
Strick eutel am Arm. l 

Orıfel Elias brummte: 
gleich nach einem Stuhl. 

„Sehts, Elias?” fragte Thorften, um nur irgendein 
Geſpr c ch mit dem mürriſchen Mann anzuknüpfen. 

Der ſchüttelte den Kopf und wiſchte fich im wirren 
Bart Rerum: „Ach!“ 

„XTa, Tante Cine," ſagte der Baumeiſter dann, „habt 
ihr Thomas nicht mitgebracht?” 

„Er kommt gleich, o, er ijt fo fleißig, nicht mal am 

palm onntag will er feiern." 

„Aim, hm!“ machte Elias Thorſten, „woto dat d“ 
Seine Augen gingen unſtet umher, es war fein Gegenſtand, 
kein Seſicht, die er feft angeſehen hätte. „Woto dat? 
Anſtellerie!“ 

„Saß den armen Jungen“, ſagte Tante Tine. „Du 
ſollteſt ihm lieber dankbar ſein, als noch auf ihn zu 
ſchelten. Du kannſt doch nicht mehr fo.” 

„Im! Bem!” Ganz rauh klang das. 

Ein paar junge Mädchen erſchienen und brachten 
blühende Topfgewächſe. Advokat Sommer muſterte eine 
jede von ihnen genau. Es waren Schulfreundinnen 
von Nelde, die ein Jahr vorher eingeſegnet worden 
waren, denn Nelde war damals krank und konnte nicht 
zur Konfirmationsſtunde gehen. Die jungen Mädchen 
wagten erſt nicht zu plaudern, aber bald liefen ihnen 
die Mäulchen weg, und in der einen Fimmerecke wurde 
ein kleines Geplapper und Gekicher. 

Dann füllte ſich das Zimmer immer mehr mit Der» 
wandten und andern Gäſten, die als Freunde des Hauſes 


„Dag, Dag“ und ſuchte 
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Thorſten eingeladen waren. Aber genau zu der am 
gegebenen Seit, wie es Herrſcher tun, wenn ſie irgend⸗ 
ein Feſt huldvoll mit ihrer Gegenwart verfchönern 
wollen, genau um drei Uhr hielten die regierende 
Bürgermeiſterin von Koggenftedt und ihr Mann, der 
Bürgermeiſter Ellerbek, ihren Einzug. Tante Lite warf 
einen Blick herum, ob auch alle aus Ehrerbietung auf⸗ 
geſtanden wären. Sie war nicht recht zufrieden. Elias 
und Tante Tine und natürlich auch Advokat Sommer 
waren ſitzen geblieben. Ja, Sommer wußte ja über⸗ 
haupt nicht, was ſich gehörte. Die regierende Bürger⸗ 


meiſterin und ihr Mann wurden von den Gäſten, die 


nicht zur Familie gehörten, mit tiefem Diener begrüßt. 
Als ſie ſich dann ſetzen wollten, ſtellte es ſich heraus, 


daß nicht Stühle genug da waren, man hatte die meiſten 


für die Tafel gebraucht. Nun, es fanden ſich höfliche 
Ceute, die ihnen gern ihre Sitze abtreten wollten, und 
es wurde ein großes Geſcharre, das die regierende 
Bürgermeiſterin mit Genugtuung wahrnahm, während 
der Bürgermeiſter verlegen abwehrte: „Caßt doch man, 


- man figt fo ſchon viel zu wiel.“ 


„Ellerbek, es bekommt dir nicht, wenn du vor dem 
Effen ſtehſt“, ſagte Tante Lite mit ſtrenger Stimme. Da 
ſetzte er ſich und machte ſein Aktengeſicht. 

Advokat Sommer rief zu Tante Lite ſchräg hin⸗ 
über: „Wo iſt denn die Perle unſerer Familie, unſere 
edle Tante Mila, die Männliche vi 

„Gott, Sommer, du mit deinen Redensarten! Wie 
ſoll ich wiſſen, wo die iſt? Mich fragt ihr auch nach 
allem. Die nöhlt ja immer. 
noch bei Sanitätsrats, und dann hat ſie ſich das Eſſen 
aus Stadt Kiel holen laſſen, weil ſie es nicht ſo lange 
aushalten kann, bis wir hier zu Tiſch gehen. Und 
natürlich hat ſie dann ihren Mittagſchlaf gemacht und 
iſt nicht zur rechten Seit aufgewacht. Als wir vorbei⸗ 
kamen, zog fie erſt das Rouleau hoch und war noch 
nicht mal friſiert. Weiter weiß ich nichts.“ 

„Na alfo, da wiſſen wir ja alles Wünſchenswerte“, 
entgegnete Advokat Sommer. 

Manch einer wollte ein bißchen lächeln, aber das 
riskierte doch keiner, und ſo wurde es feierliche Stille 
im Verſammlungsraum. 

„Ehem!“ räuſperte ſich der Bürgermeiſter und machte 
ein Geſicht wie in einer geheimen Stadtverordnetenſitzung. 
Noch blieb es ruhig, bis draußen die Tür ging und 
Thomas Thorſten fam. Er ſuchte mit feinen Augen, 
die rote fiber hatten und überanſtrengt ausſahen, im 
Simmer umher, ſchritt etwas unſicher auf Nelde zu 
und gab ihr die Hand: „Nochmals, ich gratuliere.“ 
Dabei hatte er das Haupt geſenkt und ſchaute das junge 
Mädchen nicht an, aber ſeine Stimme hatte einen innigen, 
wenn auch etwas zittrigen Klang. 

Ganz zuletzt erſchien ein dicker junger Mann, der 
trug einen gewaltigen Strauß und machte viele Kratzfüße. 

„Gott, Ahchim, wo du bleibſt!“ ſagte Tante Lite. 
Denn wenn fie unwillig auf ihren Sohn war, fo rie 
fie ihn mit einem „h“. 

„Ja, Mutter,“ ſtammelte der junge Mann, „Karftens 
hatten keine Blumen mehr“ — er ſtrich ſich über die 
Stirn — „und da mußte ich erft vors Cor.“ 


Heute morgen war fie. 
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„Ahchim, das braucht man doch nicht alles zu er⸗ 
zählen.“ 

Nun war Kläfchen draußen aber ungeduldig ge⸗ 
worden. Was ſollte mit dem Fiſch werden, wenn ſie 
immer noch nicht zu ellen anfingen d Sie fchidte Lohn- 
diener Peterſen hinein. Der flüſterte dem Baumeiſter 
ein paar Worte zu, und Markus Thorſten machte eine 
einladende Handbewegung: „Wenn die Herrſchaften ein 
bißchen nähertreten wollen.“ 

Cohndiener Peterſen mit den weißen Baumwollhand⸗ 
ſchuhen und den Silberfnópfen auf dem blanken Frack 
öffnete die Flügeltüren, und alle freuten ſich des viel⸗ 
verſprechenden Anblicks, der ſich ihnen bot. Die lange 
und breite Tafel war im geräumigen Saal gedeckt, die 
Senfter waren verhängt, und vom dunkelbraunen Getäfel 
hing der feſtliche, blendende Kriſtallkronleuchter herab, 
der feinen Schimmer über das glänzende Damafttifchtuch, 
das blinkende Silber und die vielen Glafer und Blumen 
ſchalen ausſtrahlte. Es fing ein Komplimentieren an 
und dauerte lange, bis ein jeglicher mit ſeiner Dame 
ſeinen Platz gefunden hatte. Ein Stuhl blieb leer. 

„Ja, wie ſieht das nun aus d“ meinte Tante Lite. 

„Mila follte fih was ſchämen.“ 

„Tut ſie nicht“, ertönte es da im tiefen Baß, und 
auf der Schwelle des Saales tauchte eine große, ſtark⸗ 
knochige Dame auf, die in der Mode bei Anno 1862 
ſtehen geblieben war und die Cocken noch ſeitswärts trug. 

„Ah, die Perle Mila, die Bärtige!“ rief Advokat 
Sommer und rückte feinen Stuhl weiter vom Tifch, 
damit Tante Mila ſich neben ihn ſetzen konnte. „Ich 
war ſchon verzweifelt in meiner Einſamkeit.“ 

„Das kann ich mir denken“, ſagte die Baßſtimme. 
Ich wollte dich erft verſchmachten laffen, aber man 
Gat ja immer noch ein bißchen überflüſſiges weibliches 
Mitleid mit feinen Verehrern. So, Kinder, nun geniert 
euch nicht, ihr feid gewiß alle hungrig.“ 

Tante Lites Blick war entrüſtet. Tante Tine ſah 
ergebungsvoll drein, ſie kannte ihre Schweſter. Keiner 
ſagte etwas, aber innerlich gaben ſie Tante Mila alle 
recht, hungrig waren fie, und dafür war Rat. 

Man aß denn auch tüchtig, aber das Geſpräch 
ſummte noch, man wagte noch nicht, frei darauf los⸗ 
zureden, denn ein Konfirmationseffen war etwas Ernſtes, 
Feierliches. Bloß Tante Mila, die eben keinen Sinn 
flüür Feierlichkeit beſaß, ließ ohne Scheu ihren Baß ertönen 
und rief zu Nelde hinauf: „Na, mein Deern, nun 
kommſt du dir wohl ſehr romantiſch vor, wie?" 

Velde verſuchte zu lächeln, Tante Lite aber beſchützte 
das arme Ding vor Tante Milas ungehörigen Reden 
und meinte: „Heute ſollteſt du keine Witze machen, 
Mila. Laß doch unſere ſüße Nelde. Weißt du denn 
nicht mehr, wie dir zumute war, als du konfirmiert 
wurdeſt d“ 
| „Mir war es damals ſehr langweilig,“ entgegnete 
Tante Mila in ihrer Rückſichtsloſigkeit, „weil wir fo 
große Geſellſchaft hatten, und ich wäre viel lieber allein 
geweſen.“ 

„Gott, nein, Mila!“ rief Tante Cite, „wie man ſo 
was ſagen kann; an ſolchem Tag muß man doch zu⸗ 
ſammen fein.” 
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„Wir kleben ja immer zuſammen,“ erwiderte Tante 
Mila, „da ſollte man ſolchen Tag im Grunde damit 
feiern, daß jeder bei ſich zu Hauſe bleibt.“ 

„Haft beinah recht“, mußte Baumeiſter Thorſten 
denken. | 

„Ja,“ fragte Tante fite ſpitz, „warum haft ou 
denn nicht den Anfang gemacht und but zu Haufe ges 
blieben?” 

„Du hättet mich doch geholt, liebe Schweſter“, 
antwortete Tante Mila. „Du haſt keine Ruhe, als bis 
wir alle einträglich beieinander ſitzen.“ 

Viele lachten, und Tante Lite rückte auf ihrem Stuhl 
herum, aber ſie beſann ſich, ſie hatte heute wahrhaftig 
etwas Beſſeres zu tun, als ſich zu ärgern. 

Als die Bratenteller abgetragen waren und die 
Stimmung ſchon freier wurde, ſtieß die regierende 


Bürgermeiſterin von Koggenſtedt ihren Mann an, der 


oben an Neldes rechter Seite ſeinen Ehrenplatz hatte, 
und flüſterte: „Kling jetzt an, Ellerbek, damit ſie ruhig 
werden. Und dann mach es nicht ſo kurz. Iſt dein 
Wein auch warm genug?” 

Bürgermeiſter Ellerbek wiegte den Kopf: von der 
einen zur andern Seite, wie er es in der Magiſtrat⸗ 
ſitzung zu tun pflegte, wenn ihm etwas nicht recht paßte. 
Tante Lite ließ ſich aber von den Zeichen des Sögerns 
und Mißfallens nicht abſchrecken, ſondern drängte rüſtig 
weiter: „Man zu, Ellerbek, ſonſt kommt dir vielleicht 
Elias noch zuvor, und was ſagſt du dann d“ 

Ja, was ſollte er dann wohl ſagen, wenn ihm, dem 
Bürgermeiſter, jemand anders den Toaft auf die Kon 
firmandin wegnahm? Er blickte erſchreckt auf, und 
Baumeiſter Thorſten nickte ihm ermunternd zu. Da 
gab es kein Sögern mehr, und ſo klingte Bürgermeiſter 
Ellerbek feierlich an, erhob ſich und hielt ſeine Rede. 
Und Velde, der die ſchöne, lange Rede galt, hörte davon 
faſt nichts als dies: „Ehemdere dede hemde“, womit 
ihr Onfel feinen Spruch verbrámte. 

Tante Lite aber richtete fich immer ftolzer auf, denn 


fie fand die Rede ſchön und fah prüfend umher, ob 


auch alle aufpaßten. Nach vielen Ehemdere dede hemdes 
war es endlich ſo weit, daß man auf Neldes Wohl 
anſtoßen konnte. Nun kam Bewegung in die Geſellſchaft, 
die Tiſchgenoſſen erhoben ſich und traten mit ihren 
Gläſern auf Nelde und den Baumeiſter zu. Dann 
tranken fie im Stehen erft einmal tüchtig aus. — 

Allmählich fanden die Gäſte ihren Platz wieder, das 
Mahl nahm ſeinen Fortgang, die Feierlichkeit verſchwand, 
und die meiſten redeten ſchon lauter. Es wurden noch 
mancherlei Toaſte gehalten, aber ſo gut wie Ellerbek 
konnte es doch niemand, denn Achim Ellerbek, der den 
Damen ſein Glas weihte, brachte fogar Frigga und 
Baldur und Iduna in ſeiner Rede an. 

„Er macht ſeinen Doktor im Altdeutſchen“, raunte 
Tante Lite ihrem Nachbar zur Rechten zu. Der ver⸗ 
beugte ſich halb über den Tiſch und halb zu Tante Ci Lite 
hin zum Zeichen feiner Achtung. 

Munter und munterer wurde es namentlich unten 
am Ende der Tafel, wo die Jugend beiſammenſaß. 
Scherze flogen hin und her, Tante Tine lachte und 
weinte abwechſelnd, und Tante Mila gab den Orgelton 
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für all die muſikaliſchen Stimmen her, die durcheinander⸗ 
ſchallten. So ging das Mahl vorüber, und man ſtand 
auf. Im Nebenzimmer tranken ſie ihren ſtarken Kaffee, 
und die Männer wählten mit vielem Bedacht unter den 
vier Kiften Zigarren, die offen auf den, Nauchtifch 
tanden. Auch Tante Mila fonnte fih nicht enthalten, 
einen Blick auf das braune Kraut zu werfen, und Ban: 
me iſter Thorſten, der das bemerkte und feine Schwägerin 
kannte, ſagte lächelnd zu ihr: „Na, wie wäre es denn, 
Mila? 's it gut nach dem Effen.” 

„Ja, nicht wahr?” entgegnete Tante Mila, „damit 
ihr Mannsleute euren Spaß habt und das Weibs volk 
die Ghnmachten kriegt. Nee, mein lieber Schwager, 
das machen wir Jungfrauen daheim hinter verſchloſſenen 
Gardinen ab. Aber —“ fie gab dem Baumeiſter einen 
fleiyz en Stoß in die Seite: „Du kannſt mir nachher ein 
Paar einwickeln, von den dicken da.“ 

ZS aumeifter Chorften lachte. 

„Du haft dich ja foloffal angeftrengt mit deiner 
Rede,“ [agte Advokat Sommer zu Achim, „ganz mytho⸗ 
logiſ eh, Ich habe diefe Edda auch mal in der Hand 
geha Pt, aber ich bin nicht draus klug geworden.“ 
„Ja, weißt du, Onkel, ^ entgegnete Achim eifrig, 
Religion der alten Germanen zieht mich mächtig 


„die 

an. In der letzten Seit befchäftige ich mich auch fehr 
mit Sem ü Buddhismus. Es ift unendlich ſchwer, fich 
eine aceligióje Weltanfhauung zu bilden. — Ich fühle 
mich innerlich geradezu zerriſſen.“ Achim ſprach das 


mit tief bekümmerter Miene und ließ die Zigarre ſchief 
zwiſck 2 ent den fippen hängen. | 
„Za, wenn du mir äußerlich noch zuſammenhängſt.“ 
a, ja, Onkel, das ſagſt du fo.” Damit nahm 
din Düſteren Antliges das Glas Kognaf vom Brett, 
das Condiener Peterſen ihn präſentierte. Dann näherte 
a fiche dem Baumeifter. 
„es tut mir furchtbar leid, daß Se heute 
nicht Gier UL Jd hätte mich gern mal wieder mit ihm 
ausgef »rodien." 
„Ja,“ antwortete der Baumteifter, „von Heidelberg 
it ein weiter Weg, und das Examen fteht vor der Tür.“ 
„O, Onkel Thorſten! Dieſe Examina. Wir Philos 
logen haben es damit noch ſchwerer als die Juriſten.“ 

„Ja, dir ſieht man es an“, meinte Markus Thorſten. 

„Ach, wenn ihr immer nach meinem Ausfehen geht.“ 

Achim zog fic; gekränkt zurück. Was konnte er dafür, 
daß er ſo runde, rote Backen hatte? Er wäre viel 
lieber blaß und mager geweſen, wie es ſeiner zerriſſenen 
Seele und ſeinem abgearbeiteten Geiſt entſprach, aber 
das viele Sitzen machte ſtark, und die Dämmerſchoppen 
ſchlugen ſo gut bei ihm an. 

„Caß lieber den Likör, Mutter“, ſagte Thomas leiſe 
zu Tante Tine. 

„Ach, mein Junge, ach, mein Magen“, jammerte 
die und fab ihren Sohn flehend aus den verſchwommenen 
Zügen an. Der ſeufzte und ging von ihr. 

So unterhielt man ſich und ſtand oder ſaß in kleinen 
Gruppen herum. Nach dem Kaffee kamen Bier und 
Bowle, und Neldes Freundinnen ſpielten ſchöne Opern: 
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melodien auf dem Klavier. Achim wollte das Lied 
vom Bierlala anſtimmen, aber ſeine Muttter rief nur: 
„Achim“ mit langem „h“. Da blieb ihm ſein Cala in 
der Kehle ſtecken. 

Noch einmal wurde es ſehr feierlich, als nämlich 
der Paſtor auf einen kurzen Beſuch erſchien und noch 
ſeinen weltlichen Glückwunſch darbrachte. Als er aber 
fort war, wurde es gleich wieder gemütlich, nur zwiſchen 
Elias Thorſten und Bürgermeiſter Ellerbek erhob ſich 
ein Streit. | 

„Ick heff dat Land köft, und id kann dor buen, 
wat ick will, dat geiht de Stadt gor nix an.“ | 

„Es follen aber bloß Villen hin“, ſagte der Bürger 
meiſter gereizt. „Ich kann doch nichts dafür.“ 

„Villen ? Dor verdeen ick nix bie. Dor mutt 'n 
dreeſtöckiges Huus mit herrſckaftliche Wohnungen ſtahn, 
ſonſt kumm ick nich up de Koſten.“ 

„Gott, Ellerbek, hier iſt wahrhaftig nicht der Platz, 
wo man fo was beredet. Elias kann N zu dir 
aufs Rathaus kommen.“ 

„Ach wat, Rathuus!“ anne Elias. 

Dieſer kleine Zank wirkte verſtimmend auf die Ge 
ſellſchaft, die Unterhaltung ſtockte, und eine Müdigkeit 
überkam alle. Als es ſieben ſchlug, gab die regierende 
Bürgermeiſterin von Koggenſtedt das Zeichen zum Auf 
bruch, deſſen fie alle froh waren. Aber der Abſchied 
zog ſich lange hin. Velde mußte viele Küſſe von den 
Frauen und Mädchen erdulden und den Herren viel 
mals die Hand drücken. ee klinkte die Haustür 
zum letzenmal ein. 

„So, nun ruh dich aus, mein Kind“, fagte Baw 
meiſter Thorſten. 

Nelde hob fidi auf die Sehen, küßte den Dater und 
eilte dann, fo rafch es in dem engen Kleid ging, in 
ihr Stübchen hinauf. Ueber ihrem Bett hing das Bild 
ihrer Mutter. Unter Tränen ſtreifte das junge Mädchen 
das Gewand ab und wurde erſt ruhiger, als ſie in den 
weißen Kiffen lag. Unten wurden Stühle gerückt, Tifche 
ungefegt, und die Teller flapperten. Das Geräuſch 
ſchmerzte Nelde, und ſie blieb wach, bis es ſtill wurde. 
Nun umfing es fie wohlig, ein fanfter Schimmer von 
der Éaterne unter ihrem Fenſter drang durch den Dor 


hang, und im Dämmerlicht ſah ſie auf dem Tiſch den 


großen Blumenſtock, den Thomas ihr morgens gebracht 
hatte. Sie ſchloß die Augen, indes der Schlaf wollte 
noch nicht kommen. 

Da faßte ſie der Wunſch, die Sanduhr noch einmal 
zu ſehen, und ſie richtete ſich ſchon halb im Bett auf, 
um in Vaters Stube hinüberzuſchlüpfen. Aber dann 
ließ ſie ſich wieder ſinken, ſie wußte, daß ſie den Sand 
würde hinabrinnen laſſen, und daß fie dann nicht cher 
wieder gehen könne, bis die letzten Körnlein verrieſelt 
waren. Das dauerte eine ganze Stunde, und ſie war 
doch müde, ſie mußte ſchlafen. 

So faltete fie die Hände über der Bruſt und betete. 
Raſch fam der Schlummer, und Nelde (hon träumte 
ihren zarten, jungfräulichen Traum. 

(Fortſetzung folgt.) 


Py — 
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Bei künſtlicher Sonne. 


Plauderei von Hans Dominik. 


ID“ die dunklen Novembertage ins Land kommen, ein 
undurchdringlicher Nebel das Blau des Himmels ver⸗ 
hüllt und es ſelbſt am Mittag nicht mehr recht hell wird, 
dann kommt die Beleuchtungstechnik und alles, was damit 
zuſammenhängt, wieder zu Ehren. Dier putzt man Petroleum⸗ 
lampen, dort werden neue Gasbrenner inſtalliert, und in die 
elektriſchen Kronen fchranbt man Birnen aller Art. 

In jedem Herbſt rücken die Lichtquellen verſchiedener 
Syſteme von neuem gegeneinander ins Feld, und wenn irgendwo, 
fo gilt hier das Wort des alten Heraflit, daß der Kampf 
oder neuhochdeutſch die Konkurrenz der Vater aller Dinge ſei. 
In unabläſſiger Deier Arbeit find die Techniker mit der Der- 
beſſerung unſerer Lichtquellen beſchäftigt. Jedes Jahr bringt 
uns vollkommenere ſchönere Beleuchtungsweiſen, und den Vorteil 
davon hat ſchließlich das konſumierende Publikum. Das 
Publikum aber wird auch anſpruchs voller, und ſchon heute ſtellt 
es eine lange Reihe von Forderungen an jedes künſtliche 
Licht, ohne deren Erfüllung kein Brenner Ausſicht auf Erfolg hat. 

Das künſtliche Licht darf ſelbſtverſtändlich nicht blaken und 
rußen, und die Erzählung vom brennenden Kicnfpan, der 
noch vor 300 Jahren allenthalben im Gebrauch war, klingt 
uns hente wie eine Kunde aus der Steinzeit. Unſere künſtliche 
Sonne darf auch von ihrem Herrn und Gebieter nicht ſonderliche 
Dienſtleiſtungen verlangen. Wir haben nicht mehr Seit, ein 
qualmendes Talglicht jede Diertelftunde zu ſchnäuzen, und 
die letzte Lichtputzſchere iſt längſt ins Muſeum gewandert. 
Einmal entflammt, muß unſer Licht in ſtetem Glanz ſtrahlen, 
bis es uns beliebt, durch einen Fingerdruck der Herrlichkeit 
ein Ende zu bereiten. Und weiter verlangen wir von unſerer 
Lichtquelle, daß ſie reichlich fließe, daß ſie hell ſei. Unſere 
Vorfahren ſaßen zu fünf um eine Talgkerze und nähten und 
laſen. Aus jener Feit haben wir die Lichteinheit der Kerze 
gerettet. Wir meſſen unſere Lichtquellen heute nach der 
fogenannten Hefnerkerze (H. H.), einer: Lichteinheit, die von 
dem berühmten Ingenieur Hefner von Alteneck aufgeſtellt 
wurde und einer recht hellbrennenden Stearinkerze ſehr nahe⸗ 
kommt. Aber unſere Zeit ift lichthungriger geworden. Selbſt 
die gewöhnliche Petroleumlampe entwickelt eine Lichtſtärke 
von einigen 30 Kerzen. Unſer Auerlicht hat deren etwa 
70, und unſere großen Straßenbogenlampen ſind bis zu etwa 
2000 Kerzen ſtark. Man kann wohl ſagen, daß wir von 
unſerer künſtlichen Beleuchtung ungefähr das Hundertfache 
jener Lichtſtärke verlangen, mit der unſere Urgroßeltern zu⸗ 
frieden waren. Keineswegs aber find wir gewillt, etwa das 
Hundertfache von dem zu bezahlen, was unſere Altvorderen 
für ihre Talgkerze ausgaben. Der künſtliche Glanz darf uns 
nicht viel koſten. | 
Sum Derftändnis der gegenwärtigen Errungenſchaften wird 
es notwendig ſein, die hauptſächlichſten Etappen der Be⸗ 
leuchtungstechnik in Kürze zu überfliegen. Als wir mit dem 
Leuchtgas bekannt wurden, da hatte man nur den alten guten 
Schnittbrenner, der ohne Sylinder die bekannte Schmetterlings⸗ 
flamme erzeugte und bei einem ſtündlichen Gasverbrauch von 
150 Litern 15 D H. ergab. Mit diefem Brenner koſteten 
alſo too H. K. 100 Stunden hindurch, d. h. praftife un 
eines Herbftmonats, Mark 15. 

Den étften Fortſchritt bedeutete der Agende renner, der in 
einem Sylinder eine Rundflamme bildete. Der Brenner gab bei 
120 Liter Gas 25 HB. He, und 100 H. K. koſteten etwa Mark 6. 

In dieſe Periode fällt die Erfindung des elektriſchen Glüh⸗ 
lichts, das ſich ja beiſpiellos ſchnell den Markt eroberte. Bei- 


wurde ſchnell populär. 


Derwendund der alten Kohfenfadenglählampen ſtellte ſich, 

unter Sugrundelegung eines Strompreiſes von 40 pfennig 
für die Kilowattſtunde, eine Lichtſtärke von 100 Hefnerkerzen. 
für den Monat auf etwa 13,50 Mark. Das erſte elektriſche 
Licht war alfo nicht teurer als die Gasſchnittbrenner, aber 
doppelt ſo teuer als die Argandbrenner. Dafür bot es neben 
dem Reiz der Neuheit die beſonders bequeme Bedienung und 
Selbſt objektive Leute prophezeiten 
dem Gaslicht ein baldiges Ende, als die weltbewegende Er⸗ 
findung des Herrn Auer von Welsbach der Sache mit einem 
Schlag eine andere Wendung gab. Sein Gasglühlicht fon- 
ſumierte 120 Liter Gas in der Stunde und erzeugte 70 Hefner- 
kerzen. Jetzt koſteten bei Gasglühlicht 100 Hefnerkerzen für 
den Monat nur noch 2 Mark. Das, war ungefähr der ſiebente 
Teil von den Koften des elektriſchen Lichts, und das Gaslicht 
hatte damit für lange Seit entſchieden Oberwaſſer. Freilich 
fahen die Elektrotechniker wohl ein, daß etwas geſchehen 
müßte, und den erſten Dorftoß unternahm Profeſſor Nernſt. 
Seine bekannte Lampe koſtet für 100 KHefnerkerzen unter den 


bisherigen Annahmen auf den Monat berechnet nur noch 


6 Mark, alſo etwa ſo viel wie das Argandlicht, aber immer 
noch dreimal fo viel wie das Gasglühlicht. Freilich hat die 


Nernſtlampe den Fehler, daß ſie geraume Seit angewärmt 


werden muß. Die leichte Bedienung, der das elektriſche Licht 
ſeine Beliebtheit nicht zum wenigſten verdankte, wurde da⸗ 
durch zu beträchtlichem Teil illuſoriſch. Die Elektrotechnik 
arbeitete daher unermüdlich weiter, und als nächſtes Erzeugnis 
entſtand die Osmiumlampe, eine Erfindung des ſchon ge⸗ 
nannten Auer von Welsbach. Bei ihr ſtellen ſich die Strom⸗ 
foften für 100 Hefnerferzen und den Monat noch auf etwas 
weniger als 6 Mark. Sie iſt in ihrer Bedienung ebenſo ein⸗ 
fach wie die Kohlenlampe, mit einem Schalterdruck augen- 
blicklich zu löſchen und zu zünden. Daft: aber ift fie nur in 
fenfrechter Stellung verwendbar. 

Unter folden Umftänden zwang der Konkurrenzkampf zu 
weiteren Fortſchritten und brachte die Siemensſche Tantal⸗ 
lampe. In ihr iſt der Kohlenfaden durch einen feinen Faden 
des außerordentlich ſchwer ſchmelzbaren Tantalmetalles erſetzt. 
Sie kann in jeder Stellung verwandt werden und zeichnet ſich 
durch ein angenehm gelbliches Licht aus. Im übrigen iſt ſie 
augenblicklich eins und ausſchaltbar. Die Stromkoſten für den 
Monat dürften ſich auf etwa 4,50 Mark belaufen. Die 
Siemensſche Tantallampe bedeutete alſo einen weſentlichen 
Fortſchritt gegenüber der Nernſtlampe. Sie war nur noch 
etwa zweimal fo tener wie das Gasglühlicht, nur noch zwei⸗ 
drittelmal ſo teuer wie der Argandbrenner und hatte den Vor⸗ 
teil eines angenehmen, warmgetönten Lichts, der leichten 
günd- und Cöſchbarkeit und der Verwendbarkeit in jeder Stel- 
lung. Kaum war die Cantallampe einigermaßen bekaunt gez 
worden, als ihr durch die Osramlampe nochmals ein Fort⸗ 
ſchritt vorgeſtellt wurde. In der Osramlampe befteht der 
Faden aus einer Metallegierung von Osmium und Wolfram. 
Bei ſonſt gleichen Eigenſchaften iſt ſie ein wenig billiger als 
die Tantallampe und koſtet für den Monat etwa 4 Mark. 

Unter ſolchen Umſtänden konnte die Gastechnik nicht müßig 
bleiben. Swar war das Gasglühlicht dem elektriſchen Licht 
wirtſchaftlich beträchtlich überlegen. Dafür hatte es aber einen 
kalten, grünlichen Ton, der. nicht nach jedermanns Geſchmack 
war. Ferner mußte es von der Hand angezündet und ge⸗ 
löſcht werden, und endlich war es nur in aufrechter Stellung 
mit nach oben gerichtetem Zylinder zu verwenden, wodurch 
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die Gaskronen leicht etwas Steifes bekamen. Allen diefen 
Uebelſtänden hat die moderne Technik ganz gründlich abge- 
holfen. Durch paſſende Wahl der Edelerden kam man dazu, 
Strümpfe zu bauen, die ein rein weißes Licht bei erheblich 
vermindertem Gasverbrauch geben. Durch Aufſetzen paſſender 
Glocken aus rötlichem oder gelbem Glas kann man derartigem 
Glühlicht die gleiche intime Wirkung verleihen, die das elek⸗ 
triſche Licht ſo angenehm macht. Im weiteren gelang es, 
Invertbrenner zu bauen, das heißt Brenner, in denen die 
Flamme nach unten ſpielt und der Strumpf wie ein Beutel 
nach unten hängt, während der etwas wenig dekorative Glas⸗ 
zylinder ganz in Fortfall kommt. Dabei gelang es nicht nur, 
ſenkrecht hängende, ſondern ſogar ſchräg nach unten geneigte 
und wagerechte Invertlampen zu bauen und den Gasverbrauch 
für alle dieſe Lampen immer weiter herunterzudrücken. Bei den 
beſten derartigen Lampen betragen die Koften für 100 Hefner⸗ 
kerzen auf den Monat nur noch etwa 1 Mark, ein wirtſchaft⸗ 
liches Ergebnis, das geradezu als erſtaunlich gelten muß. 
Eine derartige moderne Gaskrone, die in diskret gefärbten 
Glocken ſtehende, hängende und ſchräge Lampen enthält, iſt 
äußerlich überhaupt nicht mehr von einer elektriſchen Krone 
zu unterſcheiden, wenn ſie brennt. Aber die moderne Technik 
bietet auch die Mittel, fie im ünden und Löſchen dem elef- 
triſchen Licht völlig gleich zu ſtellen. Als vor etwa zehn 
Jahren der inzwiſchen verſtorbene Ingenieur Herr von Mor⸗ 
Dein die erſten Verſuche zu einer elektriſchen Zündung des 
Gaslichtes unternahm, wurde er von vielen Seiten für einen 
unverbeſſerlichen Utopiſten gehalten und fand mit ſeinem 
Multiplexſyſtem nicht allzuviel Anklang. Aber auch hier ift 
zehnjährige Arbeit nicht vergeblich geweſen. Heute wird von 
vielen weitſichtigen Gasanſtalten Deutſchlands dies Syſtem 
bereits mitgeliefert und in den Monatsrechnungen mit ver⸗ 
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kalkuliert. Der Abnehmer findet auf ſeiner Rechnung über 
ſo und ſo viel Kubikmeter Gas neben der Miete für den 
Gasmeſſer, die Kronen oder Hochapparate auch einen Poſten, 
etwa lautend: 50 Pfennig oder 1 Mark „Multiplex“. Damit 
hat er für ſeine Gasinſtallation ohne weiteres die Vorzüge 
des elektriſchen Lichtes, die leichte Fündbarkeit und Löſchbar⸗ 
keit erworben. Ein Fingerdruck auf einen weißen Wandknopf 
betätigt eine Stromleitung, die winzige Elektromagnete an den 
Brennern erregt und die Hähne öffnet. Derſelbe Fingerdruck 
hat auch eine Schwungfeder angeriſſen, die einige Sekunden 
hindurch ſelbſttätig weiter ſchwingt und einen Funkenſtrom 
zum ausſtrömenden Gas ſendet, der dieſes ſicher entzündet. 
Ein anderer Druck auf einen ſchwarzen Knopf genügt, um 
alle Hähne wieder zu ſchließen, die Kronen zu löſchen. Diefe 


Einrichtung hat nicht nur in Bürgerhäuſern, ſondern auch für 


die vielflammigen Kronen der Kirchen, Aulen und Turnhallen, 
auf den Bahnhöfen, in Theatern und Konzertfälen, Kaufe 
häuſern uſw. Anwendung gefunden. Treppenhäuſer mit 
Gasglühlicht und automatiſcher Nachtbeleuchtung finden wir 
jetzt ſchon in allen Stadtteilen Berlins. Aber auch der Druck 
auf den Schalterknopf iſt für einen Zweck in Wegfall ge⸗ 
kommen, bei dem es ſich um jede Sekunde handelt. Die 
Berliner Nauptfeuerwache in der Lindenſtraße ift jetzt mit einem 


Multiplex⸗Alarmſchalter ausgerüſtet worden, durch den ſämt⸗ 


liche, für den Alarm erforderlichen Gasflammen automatiſch 
im ſelben Augenblick entzündet werden, in dem die Alarm⸗ 
glocke ertönt. 

So ſtehen gegenwärtig die Ausſichten für das Gaslicht in 
dem alten Kampf einmal wieder vorzüglich, und unſere 
Elektrotechniker werden außerordentlich energiſche Anſtren⸗ 
gungen machen müſſen, wenn ſie dieſem Licht, das einmal 
ſchon als völlig beſiegt galt, ernſtlich an den Leib wollen. 
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wi Das Münchner Doffchaulpiel. 
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KI MT Don Alfred Freiherrn von Menfi. — Hierzu 13 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von A. Rertwig. 
fis ee | E 
ch Se ür die meiften meiner verehrten Lefer, denen viels Gunſt des Publikums voraus. Man mag dies bes 
e leicht meine kleine Plauderei über die Münchner dauern, kann es aber nicht ändern. Das Schauſpiel 
„ Nofoper in Erinnerung geblieben iſt, bedarf ſchon der hat große Tage gefehen wie die Oper, aber die Oper 
Y Titel einer Erklärung. München hat fein Königliches bietet den Sinnen der Maffe eben mehr; das Schau⸗ 
ji dé Schaufpielhaus, es hat auch fein Operntheater, ſondern ſpiel, das ernſte, das klaſſiſche zumal, fegt beim Su⸗ 
"n E" Ze nur eine Königliche Hofbühne, die fidi in das große hörer — fo paradox dies klingen mag — mehr Der 


ticfung, mehr Aufmerkſamkeit voraus als die Oper, 


Kal. Hof- und Nationaltheater und in das ſehr kleine 
die ein behaglicheres, ruhiges Genießen erlaubt. Selbſt 


Kal. Reſidenzthealer teilt. Oper und Schauſpiel werden 


Ev oat in beiden Theatern gefpielt: das große Drama und die 


große Oper im großen, das Luftfpiel, die komiſche Oper 
im kleinen Haufe. Es ift ein Perſonal, eine Verwals 
tung für beide da. Wenn mich die Redaktion der 
„Woche“ nun auffordert, wie früher über die Gper 
nun auch über das Schauſpiel ein paar Worte zu ſagen, 
ſo darf ich Ihnen heute wohl andere Leute vorführen, 
aber ſie gehören demſelben Theater an: eben den könig⸗ 
lichen Theatern. Ein Schauſpielhaus beſitzt München 
eigentlich nur an der kleinen, aber erfolgreichen Kon» 
kurrenzbühne auf der andern Seite der Maximilian⸗ 
ſtraße: in dem Münchner Schauſpielhaus der Herren 
Stollberg und Schmederer. Das ift ein gar unbequemer 
Nachbar für das Hofſchauſpiel, wenn ich dieſen in Wirk⸗ 
lichkeit nicht eriftierenden, aber zur Unterſcheidung not⸗ 
wendigen Namen gebrauchen ſoll. An der Hofbiihne 
ift die Oper [dion [feit der Münchner Zeit Richard 
Wagners dem Schaufpiel um einige Längen in der 


unter der vor einem Jahr zu Ende gegangenen 
Intendanz eines Schaufpielers wie Ernſt v. Poſſart 
mußte das Schaufpiel hinter der Oper, dieſem verzo⸗ 
genen Hätfchelfind, zurückſtehen. "E. l 
Empfindliche £üden, die der unerbittliche Tod in 
den letzten Jahren in das Enſemble geriſſen, verſtärkten 
die latente Kriſis. Schmerzlicher war vielleicht noch, 
daß erſte Kräfte wie Richard Stury (Abb. S. 2146) 
in der Vollkraft der Jahre einem leichten, aber heims 
tückiſchen Leiden, das nur dem aufreibenden Repertoire 
dienſt der Bühne hinderlich war, vor der Seit weichen 
mußten. Im Beſitz eines wahrhaft ſelten ſchönen Or⸗ 
gans ift dieſer echt Schillerſche Held bis jetzt auch nicht 
annähernd zu erleben geweſen. Für das ältere Helden- 
fach hat dagegen der verſtorbene Wilhelm Schneider 
in Franz Jacobi (Abb. S. 2148) einen würdigen Erſatz 
gefunden. Schon in der hohen, kraftvollen Erſcheinung 
ein ganzer deutſcher Mann, iſt Jacobi, ein Schüler des 
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auch nod) unerſetzten und [dimer erſetz⸗ 


baren Gberregiſſeurs Jocza Savits, im 

glücklichen Beſitz des größten und edelſten 
Ordans an unferer Bühne. Diefem aus 
ganzem, fernigem Holz geſchnitzten Schau⸗ 


ſpieler war denn auch bei der kürzlichen 


Anweſenheit des Kaifers i in München der 


Prolog, die einzig gefprochenen Worte . 
des künſtleriſchen Feſtſpiels, anvertraut. 


Von der alten, ſieggewohnten Garde 
der Aera Perfall ſind nur noch Karl 
Bäuffer, Alois Wohlmuth, Marie Ramlo 


und Anna Dandler da. Karl Häuffer . 
(Beußenftamni) (Abb. S. 2147), der 


leider nicht mehr oft auftritt, war von 
je das genialſte Mitglied unſeres 2 
ſpiels. Aus den einfachſten Derhält 


niffen heraus ift er mit einer großen, 


ganz ungeſchulten Naturbegabung bald 
ein großer Künſtler geworden. Das 
Leben und große Muſter haben ihn 
geſchult. Er war und iſt im ernſten 
wie im komiſchen Fach gleich glücklich 
und beliebt. Sein Mephiſto, den er nun 
lange nicht mehr ſpielt, fein Illo, Hof- 
marſchall v. Kalb, Falſtaff: Rollen, die 


er noch gibt, find Figuren, die wie die 


letztgenannte auch unfere bildenden Künſt⸗ 
ler (Grützner) zur Nachbildung begeiſtert 


haben. Alois Wohlmuth (Abb. 5. 2148) 


E fich in feinem Sach vielfach mit 

Häuſſer. Auch ihn haben das Leben und 
die Kunſt tüchtig durcheinandergerüttelt. 
Die Wanderbühnen beider Hemifphären 
haben ihn geſehen: das Wiener Burg⸗ 


theater und die Schmiere, Held iſt er 


geweſen und Intrigant. Nun iſt er 


bei den Väterrollen gelandet; und die 


Molièreſchen Väter: der Geizige, der 


A a > nd 


zu sme me Sr een 
^ ^ 


Hoffchaufpieler Deinz Monnard mit Frau und Tochter. 


eingebildete quae uſw. 
und ſhakeſpeariſche Cha- 
rafterfiguren wie der Frie⸗ 


densrichter Schal ſind 


ſeine Spezialität, in der 


er nicht leicht zu über 
treffen iſt. Aber Alois 


Wohlmuth hat auch einen 
Namen als Schriftſteller. 
Er hat ſeine Künſtlerfahr⸗ 


ten mit Humor beſchrieben 


und durch feine Künftler- 
freunde illuſtrieren laſſen, 
er hat Stücke geſchrieben 
und iſt ein immer gern 


geſehener Mitarbeiter un⸗ 


ſerer beſten Witzblätter, 
denn er hat Humor und 
Erfahrung. Neben ihm 
iſt Marie Ramlo (Abb. 


S. 2146), die Gattin 


des bekannten Münchner 


Scchriftſtellers und Dor- 


fampfers des Realise 
mus Dr. M. G. Conrad, 


mt em — 
— —— 
- < - 
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mit dent gleichen Recht und 
Effeft wie beim Militär. 
Unfere Bilder bringen be: 
greiflicherweife nur eine Aus: 
wahl aus dem reichen Perfo: 
nal einer Hofbiihne. Ich halte 
mich an ſie, wenn ich zum 
Schluß zu den männlichen Re- 
pertoireſtützen komme: zu dem 
behaglichen Luſtſpielvater Fer⸗ 
dinand Suske (Abb. S. 2140), 
dem wir unzählige vergnügte 
Stunden verdanken. Er iſt ver⸗ 
hältnismäßig ſpät an unfer Dot: 
theater gekommen, iſt aber bald 
darin warm geworden. Sum 


Franz Jacobi, Mitgl. d. Kgl. Hof ſchauſpiels, mit frau und Töchtern. 


erſtere die blonde blauäugige naive Kiebhaberin, die 
andere die hochgewachſene ſchwarze Sentimentale 
und Heroine: beide talentvolle Theaterkinder, um 
die bereits andere Bühnen heftig konkurrierten, 
beide beim Publikum ſchon ihrer tadelloſen Per— 
ſönlichkeit wegen geachtet und beliebt und auf der 
Bühne immer gern gefehen. Leider werden fie. beide 
nicht genügend beſchäftigt, denn auch beim Theater 
geht's oft nach der Anciennität, aber nicht immer 


Hof ſchauſpſeler Friedrich Bafil. 


ſchneidigen Hein; Monnard (Abb. S. 2145), dem im Luſtſpiel 
wie im klaſſiſchen Stück gleich verwendbaren Liebhaber und 
jungen Shemann mit oder ohne Vergangenheit, und zu den 
beiden Regiſſeuren Mathieu Lützenkirchen (Abb. S. 2145) und 
Friedrich Bafil (Abb. obenſt.). Erſterer kam vor Jahren als 
junger, hochbegabter Rheinländer zu uns, war jugendlicher 
Held und klaſſiſcher Liebhaber und erfreute fid) wachſender 
Beliebtheit und großer Erfolge. Jetzt liegt ſeine Stärke auf 
dem Gebiet des Charakterſpielers und Intriganten. Friedrich 
Bafil, urſprünglich für Beldenväter gewonnen und am erfolg: 
reichſten, ſpielte ſpäter alles, „was gut und teuer“, und erfreut 
ſich des berühmteſten Gedächtniſſes, das ihn befähigt, auch die 
Rollen aller andern in unglaublich kurzer Seit im Notfall zu 
übernehmen. Beide Herren haben ſich, zum Bedauern ihrer 
Freunde, die Arbeit und Verantwortung des Regiſſeurs anfgela- 
den, was erfahrungsgemäß felten ohne Nachteil für den ſchaffen⸗ 
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Boffchaufpielerin Marg. Swoboda. 


den- Künftler ] 
ausgeht. Noch 


manch tüch⸗ 
tiger Schau⸗ 


ſpieler, noch 


manch ſchönes 
Frauenbild 


wirken an un⸗ 


fern Schau- 
ſpiel, aber die 
gebundene 


M karſchroute 


zwingt mich 


für heute, mich 
mit den Ge⸗ 


nannten zu be⸗ 


| gnügen. Su⸗ 


dem: jedes Cheater iſt jetzt ein Caubenſchlag; in wenig 
Monaten verändert ſich das Bild oft vollſtändig, und 
die heute einen ſtändigen Wechfel anos immer wieder 


„Und welchen Wea haben Sie für Ihre ae 


gewählt?“ 


„Den napoleonifchen natürlich, meine Gnädige. Aller⸗ 
dings nicht drüber weg, ſondern unten durch.“ 


^ 


„Unten durch d 
Was heißt das?” 
Mun, via 
Simplontunnel.“ 
„Ach, was Sie 
fagen! Kann man 
oa fchon durch! ?" 
Dieſem krän— 
kenden Unglauben 
bin ich noch ein 


paarmal begegnet, 


. 


nu 


rn 


Gäſte wollen, 


können ſich 


ſogar auf den 


alten Theater⸗ 
direktor Goe⸗ 


the berufen, 
der gern „neue 
Subjekte“ auf 
ſeinem Theater 
ſah. Weißt du 
ja nicht ein⸗ 


mal, ob du, 
wenn du heu⸗ 
te abend ins 
Theater geht, 


deine Lieb: 
linge wieder⸗ 


` 


e Ferd. Suske. 


ſiehſt, denn: „Ein weißer Settel zeigt vormittags an, was 
abends auf dem Repertoire iſt; ein ſchamroter am Mittag 
fodann, der erklärt, daß der weiße pet wahr id 4 


Durch den Simplon. 


Don Leo von Noort. — Mit 9 Aufnahmen. des Verfaſſers. 


und zwar bei Leuten, von denen man annehmen konnte, 
daß ſie ihre Zeitung mit Nutzen leſen. Sollte man's 
für möglich halten? Alles, was Federn führt, hat im 
Frühjahr 1905 Ströme von Tinte vergoffen zur Verherr⸗ 


Pel page Dot 


Der Ginsang zum EE auf 3 Seite. 


lichung des techni⸗ 
ſchen Wunderwer— 
kes, das da an der 
Grenze von der 
Schweiz und Jta: 
lien vollendet wur— 
de. Und in dieſem 
Frühjahr abermals 
Ströme von Tinte 
zur Feier der 
Betriebseröffnung. 


Vor einer Ofteria 
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Trotzdem — „kann man da [dijon durch?“ Bei all 
ſeinem kosmopolitiſchen Gehabe bleibt der moderne 
Nulturmenſch gegenüber Dingen, die ein bißchen fernab 
liegen und ihn nicht unmittelbar angehen, eben RE 
nur ein Kirchturmintereſſent. 

Dieſe Dergeglichfeit könnte dazu verleiten, noch 
einmal zu repetieren — die außerordentlichen Siffern 
wenigſtens, die die Größe des da unten vollendeten 
Werkes veranſchaulichen. Aber auch der Siffern ſind 
noch zu viele, um ſie hier vollſtändig 
aufzuführen. Leuten, die fid) einzu- 
prägen wünſchen, was ſie ſeit dem Frü he 
jahr verſchwitzt haben, würde ich ein 
Schriftchen empfehlen, das in allen Sügen 
der Simplonbahn verteilt wird. Ich 
würde es tun — wenn dieſe Schrift 
nicht in engliſcher Sprache verfaßt wäre, 
in einem Idiom, dem ich auf meiner 
Reife durch die Schweiz und Ober 
italien nur ein einziges Mal begegnet 
bin: bei einer älteren Dame, die den 
Humor hatte, die 
Kenntnis die: 
fer „Welt⸗ 
{prache” 
bei ei: 
nent 


Italienifche Zigeuner. 


zwanzig Kilometer lange, 
ſtockfinſtere Tunnel in einem 
Punkt nicht hält, was er 
verſpricht. Noch vor der 
Ausfahrt von Brig her, 
der ſchweizeriſchen Simp— 
lonſtation, werden ſämt— 
liche Abteile auch bei hel— 
lem Tageslicht elektriſch er— 
leuchtet — und zwar fo 
ausgiebig, daß es für 
Spezialintereſſenten kaum 
noch ein Vergnügen iſt, 
durch einen Tunnel zu fale 
ren. Im übrigen iſt die 


in Domodoſſola. 


italieniſchen facchino voraus⸗ 
zuſetzen. Erſt als ich ihr mit 
deutſch aushalf, gab es eine 
glatte Verſtändigung. Von 
den ſechzehn, achtzehn Paſſa⸗ 
gieren meines Abteils vertiefte 
ſich nur ein junges Paar, das 
anſcheinend vor knapp acht 
Tagen den Segen der Kirche 
empfangen, in das Studium 
des genannten Heftes — um fich 
dichter aneinanderſchmiegen zu 
können. Hochzeits- 
reiſenden und ſol⸗ 

chen, die es wer⸗ 

den wollen, ſei 

übrigens bemerkt, 


daß der ſchöne, faſt Bei der Raftanienverkäuferin. 
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Fahrt von prit 


kelndem Reiz. 


Obwohl- der 


Betrieb der 


Bahn elektriſch, 
alfo Rauchbe⸗ 


läſtigung nicht 


zu befürchten iſt, 
müſſen die Fen⸗ 
ſter ſorgſam ge⸗ 
ſchloſſen gehal- 
ten werden — 
und die Kon- 


dukteure achten 


ſtreng darauf, 
daß das ge⸗ 
ſchieht. Vach 
ihrer Derfiche- 
zung foll es 


eine befremdlich 


große Anzahl 
von Paſſagieren 
geben, die un⸗ 
geachtet aller 
mündlichen und 
Plakatwarnun⸗ 
gen ſtets geneigt 
fino. der Neu⸗ 
gier einen ane 
ſehnlichen Teil 
ihrer Schädel⸗ 
dede zum Op: 


fer zu bringen. 


Außerdent iftder 
Luftdruck, den 
der Zug ſelbſt 
und die Denti- 
latoren verurſa⸗ 


Bahnhof Ifelle, die erite Balteſtelle nach Verlalfen des Cunnels auf italienifcher Seite. 
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chen, ſehr ftarf. 


A Allein die Reis 


nigung bzw. Er- 
neuerung der 
Luft in dieſem 
gigantiſchen un⸗ 


terirdiſchen Ge⸗ 


wölbe ver⸗ 
ſchlingt Unſum⸗ 
men. Tag und 
Nacht ſind rie⸗ 
fige Ventilato⸗ 


ren im Betrieb. 


Um deren Ar⸗ 
beit mehr Nach⸗ 
druck zu geben, 
werden beide 
Ausgänge des 
Tunnels ſofort 
nach Paſſieren 
eines Suges 
durch eine Ja⸗ 


louſie wieder ge⸗ 


ſchloſſen. Die 
friſch zugeführte 
Luft fof daz 
durch energi⸗ 
ſcher in die Höl- 
lentiefe eindrin⸗ 
gen und ſozu⸗ 
ſagen kompri⸗ 
mierter ſich hal⸗ 
ten, bis zu dem 
Augenblick, da 
ein neuer Sug 
hindurchfährt. 
Trotzdem iſt nach 
zehn Minuten 
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„WVIeonne uns wieder: die 


leuchfende Sonne Italiens, 

die ſo oft beſungene, die 

von je die Deutſchen nach 
dem Süden lockte. ; 


5 N n TU ` SS Es ift ein unbeſchreib⸗ 


= ee 5 ER „ liches Gefühl, wenn nach 
AM CR SML der Tunnelfahrt die in 


blendendes Licht getauch⸗ 
te Candſchaft von Iſelle 
ſich auftut. Sofort wer⸗ 


| WE ^ den alle Fenſter geöff⸗ 
N i net — und nicht einer 


der Reiſenden verſäumt 
es, einen Blick zurückzu⸗ 
werfen in den ſchwarz 
gähnenden Schlund, den 
er ſoeben verlaſſen. 

1 In Iſelle haben die 
von dem Reifepublifum 
hauptſächlich benutzten Sü⸗ 
ge nur kurzen 
Aufenthalt. 
Es geht 
gleich 
wei⸗ 
ter 


Keffelflicker in Domodorfota, 


Fahrt die Temperatur recht behaglich. Die Coups⸗ 
fenſter ſind dicht beſchlagen — und die Reiſenden, 
Männlein und Weiblein, legen alles ab, was man 
in guter Geſellſchaft irgend ablegen darf. Ueber: 
empfindliche Damen behaupten, daß ſie an einem Druck 
auf dem Kopf merken, wann ungefähr ſie ſich inmitten 
des Berges befinden. Dieſe kleinen Nervenreizße — E 
eingebildete und wirkliche — halten nicht lange an. 
Die Bahn fährt ein ſcharfes Tempo. Die Wärme 
läßt nach, und in weiteren zehn Minuten hat die 


Wenns 
a 
^ Ae Y 
7 


Tf +r eb gn 
$ 


cM 


7 2: ar. ps d ` i Ww PES e 
H wen C CF gg eu 
1 2 777 > Eu i e | | Y r 
| S nis . H TES 
: o NERO gi. Tu Pi 
en E Ken „5 14 9 
D Qus p t d Kësse i os oe Ce 54 : E e SG 
SPHERE 5 EU Y 
uc VM, CUN UY c H - v "ES 
NEE REN ER Mr 
Tm SEE c CR 4 2 eiis ae 
Ga | = Gute Nachvarn. 
zx Fu à sw E 5 Si e 
d ses pe VW. H 
— * * C d nad) Domodoffola, der eigent: 
l Be! E lichen Grenzſtation, wo auch 
DE ii | | die Sollrevifion. ftattfindet. 
4 5 vt 2d i 1 U » LN D 
s C LE Die 19 Kilometer bis dahin 
Kr | d haben dem Bahnbau faum 
EINEN, H weniger Schwierigkeiten ` ge: 
SIS z > ØR macht als der Durchftich des 
— e ee E T _ Bergriefen. Mehr als die 
: A V' ud Hälfte des Wegs läuft auf Ga- 
= ké Abe * lerien und durch zehn kleinere 
CC I Ze eg 
E Nenn Se 7 $ Tunnels, was 20 Millionen 
„„ ~ ne gefoftet — dafür aber auch un» 
—— * TTA eee ! I  vergleichliche Schönheiten dem 
Straßenbild in Brig. Reifeverfehr erſchloſſen hat. 


W rr 


— — M “mt + 


Nummer 49. 


Seite 2153. 


~~ Eiferfucht. C~ 


Roman von 


Viktor von 


13. Fortſetzung. 


14. 
er Maler war ſelbſt darüber verwundert, welchen 
Grad der Stärke ſein Argwohn jetzt annehmen 
konnte. Früher waren derlei Regungen mehr 
aus einem Impuls gefloffen. 

Ludwig erkannte mit einem Erſtaunen, dem ein 
Grauen beigemiſcht war, daß er kaum mehr einen 
Einfluß auf jenes Gefühl beſaß, noch viel weniger als 
früher! Und am ſchlimmſten war es, wenn ſich mit 
einem Male die Hände heben möchten, wie mutwillig, 
daß man lächeln könnte, aber in den Nerven waren zu 
gleicher Seit ein krankes Brennen, eine heimtückiſche, 
ſcharfe Cuſt ...: man muß etwas tun, einen Schritt, 
einen Handgriff! Halb gezogen, halb wollend! Mit 
einem ſchmalen, grauſamen Lächeln, mit einem Gligern 
in den Augen, in einer Verwirrung, mit einem dünnen, 
feigen Atem; aber im ganzen Blut iſt zuletzt das Prickeln 
und Brennen, die Flamme ...! Und jäh ijt es dann 
geſchehen, etwas geraubt, etwas hingegeben, ein Brief 
aufgeriſſen, ein Schub erbrochen. Und was dann 
folgt, das iſt in aller ohnmächtigen, zielloſen Wut eine 
ätzende Scham. 

Der Maler 1 auf, wenn er das dachte, warf 
Palette und Malſtock weg. 

Und Wieked Wieked — Kein Wort! Schleier⸗ 
augen, beleidigte Demutsmiene — o dieſe Komödien, 
dieſe endloſe Reihe von Komödien, wie grenzenlos ſatt 
er fie hatte! 

Wieke ging an dem Nachmittag regelmäßig aus, 
machte ihren Spaziergang, ihre Beſorgungen; dem 
Maler aber ſaß gerade jetzt die Arbeit im Nacken, 
einige der ſchleſiſchen Herren, die ſich auf der Durch⸗ 
reiſe hier aufhielten, kamen regelmäßig zur Sitzung. 

Immer, wenn Wieke drüben die Korridortür zus 
machte, ſchrak und lauſchte er auf. Sie ging jetzt ſo 
viel allein, häufiger als ſonſt, wie es ihm ſchien! Sie 
ging täglich ein bis zwei Stunden; ſie wollte nicht 
ſtärker werden 

Wie er die Frau umlauerte; er hätte ſie in manchem 
Augenblick unverſehens anſpringen können, um ſie zu 
erſchüttern, um die Wahrheit zu erzwingen 

Es kam nun in der nächſten Seit mitunter vor, 
daß Ludwig einen Brief, der an ſeine Frau gerichtet 
war, verſehentlich öffnete. Er ſtand früher auf als 
Wieke und ſah immer zuerſt die eingegangene Poſt 
durch. Es waren allerdings Briefe, die keinen Ab⸗ 
ſendervermerk auf dem Umſchlag trugen, und deren Auf⸗ 
ſchrift Cudwig nicht bekannt war. Da war ein ſolches 
Derfehen immerhin möglich, obwohl derlei früher nicht 
vorgekommen war; jedenfalls entſann ſich Wieke keines 
Beiſpiels mehr. Nur ganz zuerſt, in den Flitterwochen, 


Kohlenegg. 


im erſten Jahr, hatten ſie wechſelſeitig ihre Briefe auf⸗ 
gemacht und geleſen; aber das war aus Zärtlichkeit 
und wildem Uebermut gefchehen. | 

Der erfte Brief, den er ihr fo aufgefchnitten und 
mit einem „Ich verfah mich“ hinſchob, war von Frau 
Brunkhorſt, der Couſine Philipps — aus Hamburg, 
ein paar artige Seilen. Der zweite Brief in einem 
grünlichen Hanfkuvert trug, wie fich hinterher heraus» 
ſtellte, die kraklige, gemalte Handſchrift der Schneiderin, 

. verzeih, das war für dich“. Das drittemal kam 
in ſtarkem, weißem Privatkuvert, auf dem mit kräftiger, 
eleganter Herrenſchrift Wiekes Name ftand, ein fos: 
angebot: „Es iſt die Pflicht jeder Hausfrau, dem 
Glück die Hand zu bieten. Ludwig gab es ihr 
ſchweigend. 

Da lachte ſie ſpitzig. „Was fällt dir eigentlich ein, 
Mann!“ fagte fie. „Wie kommſt du fortgefebt dazu, 
meine Briefe aufzumachen p“ 

„Haſt du Geheimniſſe d“ 

„Nicht daß ich wüßte! Ich bitte dich trotzdem, 
etwas deutlicher auf die Adreſſen zu achten! Ich, ee 
auch ſolche verfehentliche Indiskretionen nicht 

„Auch ſolche d... Indiskretionen? Was heißt das d 
Uebrigens, wer ein gut Gewiſſen hat...” ſagte er biſſig; 
aber gleich darauf brach er ab; das; Wort Indis kre⸗ 
tionen beleidigte ihn unwillkürlich. „Ich bin fo be 
ſchäftigt jetzt. Verzeih!“ 

Es kam in der Tat nur noch zwei⸗ oder dreimal 
vor. Mit einer Pauſe dazwiſchen. Wieke aber war 
an jedem Morgen im Bett unruhig; ſie achtete darauf, 
wenn der Poſtbote klingelte, und am Tag öffnete fie 
ſelbſt nicht ſelten raſch die Tür 

Es war doch möglich, daß die Mama einmal etwas 
ſchrieb, das nur für ſie beſtimmt war, ſie hatte auf 
Wiekes Brief vor ein paar Tagen noch nicht geant⸗ 
wortet; auch Cäciliens Briefe waren nicht für jeder⸗ 
mann, und es konnte auch ſonſt noch etwas an Wieke 
kommen, was nicht für fremde Augen beſtimmt war. 
Ihr Herz klopfte, wenn ſie es bedachte — ſie hatte von 
Thomas nichts wieder gehört ... würde er fo kühn 
und harmlos fein? ... Ihre Kehle fchnürte ſich in einer 
Empfindung der Ohnmacht zuſammen, wenn ſie ſich 
fragte: ſpioniert Cudwig d 

Nun kamen merkwürdigerweiſe ein paar Briefe 
überhaupt nicht an; es waren allerdings keine wichtigen 
Briefe. Der eine war wieder von der Schneiderin, der 
andere vom Hilfsſtättenverein, in deffen Vorſtand Clare 
Erdmann ſaß, ein dritter, ebenfalls ohne Aufdruck, 
ſtammte von einer kosmetiſchen Anſtalt, bei der Wieke 
etwas angefragt und beftellt hatte ... Wieke erfuhr erſt 
hinterher davon, daß dieſe Briefe an ſie abgegangen ſeien. 
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Sie fchüttelte den Kopf und war beſtürzt, betäubt. 
Dann ſagte fie es ihrem Mann und fragte ihn: „Haft 
du etwas in Empfang genommen, Ludwig d“ 
Augen wurden bei dieſer Frage kleiner, ſchärfer. 

Er ſah vor ſich hin. „Nein, Wieke. Nicht daß ich 
wüßte. Du haſt in der letzten Seit Pech mit deiner 
Korreſpondenz.“ 


Wenig ſpäter, an einem Nachmittag, ging Wieke mit 


dem kleinen fuis und dem Mädchen fort. Der Junge 
war ein leidenſchaftlicher Buddler, er war auch an 
dieſem Tage mit feinen Holzſchippen bewaffnet; die 
Mama brachte ihn meiſt bis an ſein Dorado und holte 
ihn dann wieder ab; dazwiſchen ging ſie auf den ſtilleren 
Wegen des Tiergartens oder machte Beſorgungen in 
der Stadt. Das war auch heute programmäßig verlaufen; 
Luts hatte zerſtreut Abſchied genommen. Nun promenierte 
die junge Frau ſchon eine gute Weile, als ſie plötzlich 
einmal aufſah, und da erblickte ſie ihren Mann, der 
ihr, durch Büſche verdeckt, auf dem belebteren Haupt⸗ 
wege folgte. Es durchſchlug fie... Es war ihr im 
ſelben Augenblick ganz klar, daß er ihr folgte! Seine 
ganze Erſcheinung verriet ein Ertapptſein, und ſie fing 
auch noch einen zweiten raſchen Blick von ihm auf. 
Dann ging er eilig, geſchäftig weiter. Das alles gab 
ihr plötzlich die Gewißheit, daß er ihr ſchon öfter auf 
ihren Wegen gefolgt war. — — 

Ueber Wiekes Lippen brach ein Wehlaut. Zugleich 
wurde noch ein anderes blendend klar in ihr: das mit 
den Briefen. Sie wußte es längſt! Dennoch war ihr 
im Augenblick, als fiele eine letzte Hülle von ihrem 
Wiſſen. 

Sie ſchwiegen daheim von dieſer Begegnung. Aber 
ſie wich heute jedem Blick von ihm, jeder Bewegung 
noch mehr als ſonſt aus — mit einem unbezwinglichen 
Abſcheu. Das Gefühl des Widerſtrebens in ihr hatte 
heute etwas Eiſernes, Unerſchütterliches. Die Nähe 
ihres Mannes war ihr wie die eines Wildfremden! 


* * 
* 


Das war an einem Mittwoch gewefen. 

Kurze Seit nach dieſer letzten Erfahrung Wiekes, 
die ihr das Blut ſiedend in die Wangen getrieben hatte, 
trat die Frau bei ihrer Heimkehr mit einer ſeltſamen, 
gelinden Beſtürzung in ihr Simmer. Der Erker im 
Wohnzimmer, in dem ihr Näh- und ihr Schreibtiſch 
ſtanden, ſchien ihr beim erſten flüchtigen Aufblick un- 
erklärlich derangiert; es war kaum etwas zu ſehen. 
Unbegreiflich. Nur ein Blatt Papier, ein beſchriebenes 
Kartenblatt lag auf der zart polierten Platte, daneben 
ein Briefumſchlag; und ein Schub ihres Noſenholzſchreib⸗ 
tiſches ſtand offen, ganz wenig, nicht einen Viertelfinger 
breit; man ſah nur einen winzig ſchmalen, helleren roſa 
Streifen ... als wäre er nicht wieder zugegangen, als 
hätte ſich da etwas eingeklemmt, wie kam das? 

Wieke blieb wie angewurzelt ſtehen und hob die 
Hand zu ihrem Herzen. Doch plötzlich zuckten ihre 
glänzenden Brauen... „Mein Gott, Thomas... Was 
it das für ein Brief d“ durchſchnitt es fie. Sie ging 
raſch hin, in eine Art Cautloſigkeit, die durch das Wehen 
ihres Kleides gejhäffen wurde. „Von wem d“ ſie nahm 


Ihre 
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das Kuvert hoch... „von der Mama“; fie atmete un: 
willkürlich auf. Wieke fah nach Datum und Poſtſtempel; 
heute nachmittag angekommen; ſonſt kamen die Briefe 
aus Hamburg immer am Morgen an, dachte fie zer⸗ 
ſtreut. Sie wollte leſen, aber ſie war dazu nicht im⸗ 
ſtande, ihre Blicke ſchweiften haltlos, raſtlos, ſcheu umher, 
ihre Arme zitterten, fie ftand ganz ſteif. Und erſt jetzt 
ſagte fie ſich, daß Ludwig den Brief geöffnet haben 
müffe... „Mein Gott, das ertrag ich nicht, das ertrag 
ich nicht —! Das ift das Aeußerſte —!“ flüſterte fie. 
Sie wiederholte es, während ihre Hände ſich gegen ihre 
Bruſt preßten. Das ganze Simmer um ſie her, ihre 
Kleider ſchienen ihr in Unordnung zu ſein, zerſtört, be⸗ 
ſchädigt. Sie wollte ſich gegen etwas wehren. Sie 
mußte etwas tun — ! Aber was? Den Kaften fchließen? 
Die Briefe darin ordnen? Den Brief da leſen d Auf 
ſtehend Oder ihren Mann rufen? Sie ſeufzte. Sie 
nahm den Brief wieder, ſie begann zu leſen, obwohl 
ihr ſchon beim erſten Wort abermals ein Widerwille 
kam und das ungeſtüme Flattern in ihrer Bruſt von 
neuem anfing... Nein, leſen. 

Die Mama berichtete, daß Philipps in dieſer Woche 
zurückkämen. Der Tag ſtünde noch nicht feſt. Sie 
werde nochmals telegraphieren: denn Wieke mit dem 
Dicken ſolle zum Empfang hier ſein. Auch Cäcilie 
wünſche es. Es wäre ſelbſtverſtändlich! Was die Affäre 
mit Thomas angehe, von der Wieke in ihrem letzten 
Brief geſchrieben habe, ſo enthalte ſie ſich jedes Urteils. 
Sie habe Thomas hier Vorhaltungen gemacht, aber er 
habe alles ſehr ernſt, erſchütternd ernſt zugegeben. „Sie 
verkommt ja in Berlin!“ ſagte er. — „Reife hierher; 
vielleicht ſprechen wir auch einmal darüber; vielleicht 
ſchließt Du Dich jetzt reichlicher auf als bei allen früheren 
Gelegenheiten. Mehr kann ich jetzt nicht dazu ſagen. 
Küſſe den Jungen. Dein Mann verdient kein Mitleid. 
Er iſt ſchuld; Thomas hat recht — nun, Du wirſt es 
beffer wiſſen als wir —“ 

Es waren Worte, die Wieke las, ſie machten ihr 


kaum einen Eindruck. Doch das kam aus ihrer Angſt. 


Sie ſah haarſcharf einige dieſer harten, ſteifen Buch⸗ 
ſtaben vor ſich. Es war ganz klar, dachte ſie weiter, 
daß ihrem Mann der Brief mit andern Poſtſachen ge⸗ 
geben worden war; er hatte zweifellos ſchon längſt auf 
einen Brief von der Mama gefahndet. Ritſch, ratfch, 
ein rotes Schimmern an den Schläfen, und er las mit 
einer matten, faſt behaglichen Begierde, die einer Sätti⸗ 
gung glih... 

Sie fuhr mit den Augen auf. Aber der Kaſten 
oa? Sie hatte ihn vergeſſen; war Ludwig, nachdem 
er geleſen hatte, herübergekommen und hatte in einer 
blinden, wütenden Erregung, die kein Siel ſah, die nur 
vorwärtshaſtete, den kleinen Schub da, in dem ihre 
Briefe lagen, gewaltſam aufgemacht. Wozu? ... Um 
zu ſuchen, mit zitternden Händen zu Indien, etwas zu 
finden, neue, weitere Enthüllungen, von wem? Von der 
Mama? Ach! ach! Von Cäcilie? — Don Thomas d — 

Wieke befühlte jetzt, während ihre Gedanken ſchwiegen, 
unwillkürlich ſanft das Schloß; der dünne, blanke Schnepper 
ſtand ganz wenig hervor; das Roſenholz zeigte einige 
Schrammen. Sie ließ die Hand mit dem Brief finfen. 
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Er hatte ja fchlieglich recht. 
tröſtlich für ihn. 

Sie ſaß ſtarr. Dann ging ihr Atem tiefer, mit 
einem Mal legte ſie wild aufſchluchzend die Hände auf 
den Schreibtiſch und das Geſicht darauf. Lange. 

Sie hatte noch den Hut auf dem Kopf, der lange, 
weiße Sonnenſchirm lehnte neben ihr an einem Seſſel, 
die gelben Handfchuhe lagen vor ihr; gleichſam wochen⸗ 
alte, jahrealte Tränen ſtrömten hervor, unaufhaltſam. 

Jetzt ſuchte ſie nach ihrem Taſchentuch. Sie trocknete 
ihr Geſicht ab. Exrdlich ſtand fie auf. Sie klingelte. 

„Bitten Sie meinen Mann herüber, Marie!“ 

Er durfte, ſollte ihre Tränenſpuren ſehen, das ge⸗ 
rötete und nun empörte Geſicht! Sie ſaß unbewegt, 
obwohl es lange dauerte. 

Nach einer Weile kam Ludwig mit raſchen, lauten 
Schritten herüber, er machte energiſch die Tür auf und 
zu und trat auf Wieke zu, bis an den großen Tiſch 
heran, auf den er die eine geballte Hand ſtützte. 

„Erkläre mir den Brief!“ ſagte er ſofort rauh, über 
ſie hinweg, rückſichtslos, ebenſo ſehr ein Schuldiger wie 
ein Ankläger. 

Sie antwortete ruhig. 
von gewiſſen Dingen Mitteilung gemacht. 
ſonſt noch ſchreibt, haſt du geleſen.“ 

„Ja, ich habe es geleſen. Auch das, was zwiſchen 
den Seilen ſteht!“ 

„Sie ladet mich nach Hamburg ein.“ 

Ihre Hände glitten auf den Armlehnen hin und 
her, allmählich vibrierten fie, fie umgriffen das Holz 
fefter. Sie hob den Kopf und fah den Mann, der 
vorgeneigt, blaß, mager, mit aufgeſtützter Fauſt am Tiſch 
ſtand, mit ſtarren Augen an. Eine Sekunde lang. Und 
im nächſten Moment erhob ſie ſich ſteif und gerade und 
warf mit einer wilden Gebärde des Stolzes, eines un⸗ 
geſtümen Ekels, in einem Befreiungsdrang beide Arme 
in die Höhe. „Du biſt entſetzlich! Willſt du mich fo zurück⸗ 
gewinnen P! — Mich alle Schmach vergeſſen machen ? 11" 
fie höhnte es. „Ich verachte dich!!“ fie ſchleuderte es ihm 
mit blitzenden Augen ins Geſicht; der Atem verſchlug ihr. 

Sie wollte an ihm vorbei aus dem Simmer gehen. 
Doch er litt es nicht. Und nun gab es eine turbulente 
Szene. Die beiden Gatten verwundeten ſich bis aufs 
Blut. In ihren Blicken glomm Naß, und ihre Stimmen 
überfchlugen ſich. Die Frau war mürbe bis in die 
feinſten Nerven, und der Mann unſinniger denn je in 
ſeinen wilden, zerſetzenden Aengſten. Und als ſie endlich 
erſchöpft ſchwiegen in der zitternden Stille, da ſahen ſie 
verſtört und leichenblaß in die Zukunft — als habe 
dieſe Stunde wie ein Sturm das Morſche ihres Cebens 
ſrei gemacht und bis auf den Grund erſchüttert. — 


Der Brief klang nicht 


„Ich habe meiner Mutter 
Was ſie 


15. 


Am nächſten Tag telegraphierte die Mama ab. 
Philipps Ankunft verſchoben.“ Es waren unerwartet 
kühle Tage da unten gekommen, ſo blieb man, ſchon 
auf der Rückreiſe, noch in Venedig. 

Wieke ſchrieb hierauf an die Mama, daß ihr das 
ſehr paſſe. Sie wäre jetzt nicht aufgelegt geweſen, zum 
Empfang zu kommen, aus dem und jenem Grund 
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nicht —: „Ich würde eher ſtören mit meinem miß⸗ 
vergnügten Geſicht. Es ſpricht auch das mit, daß 
Ludwig es nicht gern ſieht. Er iſt mehr denn je gegen 
Thom, wie Du weißt. Neulich öffnete er Deinen Brief 
und erbrach meinen Schreibtiſch. Wirklich, Mama, ich 
möchte jetzt mit dieſen Erinnerungen — ſie ſind eine 
lange, endloſe Kette! — nicht neben meiner ſtrahlenden 
Schweſter ſtehen. Nicht daß es mich ſchmerzen würde, 

das ginge hin; aber Cäcilie gerät über ſolche Dinge 

gern in Hitze. Dazu ift ihr Glück noch zu jung. Später! 


 Meberhaupt {pater einmal, Mametta. — en feh ich 


Dich alfo?" 

Swei Tage nach Empfang dieſes Briefs war Frau 
von Trofte zurück. Sie rief gegen Mittag ihre Tochter 
telephoniſch an: „Ich bin da, Kind. Wann ſehen wir 
nns? Sum Tee bin ich daheim, kommſt du? Wir 
ſind hier ungeſtörter. Küſſe den Jungen; ich hätte ihm 
etwas ſehr Schönes mitgebracht!“ Cuis war heute 
nachmittag bei dem kleinen Erdmann zum Geburtstag, 
ſeine erſte Geſellſchaft; das Mädchen würde mitgehen. 
„So komm allein,“ ſagte die Mama, „wir werden uns 
Tee machen und plaudern.“ 

Als ſie ihren Jungen umſtändlich und zärtlich für 
feine Difite fertig gemacht und fortgeſchickt hatte, rüſtete 
auch ſie ſich zum Ausgehen. Die Mama würde wohl 
manches aufs Tapet bringen. 

Endlich war ſie ſo weit. 

Als Wieke die offene Droſchke bezahlt hatte und 
eben mit vorn gerafftem, hinten ſchleppendem Kleid über 
das Trottoir auf die Haustür zuſchritt, wurde fie ane 
gerufen. „Wieke ... Gnädigſte Couſine.“ 

Es war Thomas. | 

Wieke wandte lächelnd den Kopf, aber fie konnte 
nun im erſten Augenblick gar nicht fprechen. 

„Wo kommſt du her d“ 

„Ich will deine Mama begrüßen.“ 

Er fah fie feſt und gütig an, mit einer großen, 
ſtarken Wärme. Sie dachte ſogleich daran, daß er ihren 
erſten Brief an die Mama geleſen hatte; dennoch er⸗ 
füllten ſie ſein eindringlicher Blick und ſeine Gegenwart 
mit einer ſchönen, ſie aufrichtenden Beruhigung. 

Es war Sufall, daß Thomas jetzt ebenfalls hier 
ſtand; er erklärte es ihr. Alles andere hätte auch ab⸗ 
ſolut keinen Sinn, ſie dachte das letzte raſch. 

Jetzt neigte ſie den Kopf mit den rein gewölbten, 
dunklen Brauen, deren ſchöne, ſtarke Bogen ſich be⸗ 
ſonders ſichtbar unter dem hellen Schleier markierten, 
und ſchritt voran; dabei raffte ſie wieder vorn ihr Kleid, 
daß die Seide rauſchte. Thomas folgte hinter der ſtolzen 
Schleppe. 

Als ſie oben waren, hieß es, die gnädige Frau habe 
eine Konferenz im Konverſationszimmer. Die Herr⸗ 
ſchaften möchten in ihrem Salon Platz nehmen. 

Wieke zauderte. Es war ein nur ihr merkbares 
Beben in ihren Schultern und Armen, eine Lähmung, 
die aber etwas Ergreifendes und Süßes für ſie hatte. 

Die Mama war beſchäftigt, daran war nicht im 
geringſten zu zweifeln; doch vielleicht dachte die Mama 
auch: es kann nichts ſchaden, wenn ſich die beiden ein⸗ 
mal ſprechen. Vein, ſo war es beſtimmt nicht! 
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Was dachte fie daP! War fie nicht mehr imftande, 
ihre Eindrücke und Gedanken zu kontrollieren und auf 


vernünftigem Wege zu halten? ... Alles Zufall — auch 


das! Thomas blickte ebenfalls fragend, forſchend auf 
ſie nieder, in ihre Augen. | 

Das Mädchen hatte die Tür geöffnet. „Der jungen 
Frau war nun auch das Simmer ziemlich fremd, als 
ſie eintrat. Tiſche, Seſſel, Teppiche ſtanden und lagen 
wie im Traum da vor ihr. Sie ſchritt umher — ja, 
wie zwiſchen Theaterdekorationen! 


„Blick anzuſehen. 
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Doch das war nur der erfte Moment. Gleich das 
nach kam eine große, heitere, anmutige Geſchäftigkeit 
über ſie; ſie mußte die Mama hier vertreten, ſie mußte 
ſich hier vertraut bewegen, ungezwungen geben. Sie 
ſtellte den Schirm weg. Sie ging umher, an den 
Fenſtern hin, an denen ſie etwas ordnete, ſchloß einen 
Flügel des Straßengeräuſches wegen, bat Thomas abzu— 
legen, dabei plauderte ſie fortgeſetzt, ſprunghaft, munter 
und zog die Handfchuhe aus, ohne ihn nur mit einem 
(Sortfegung folgt). 


Bärenjaad in Rußland, 


Don Reinhold Cronheim. Mit 6 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von C. O. Bulla. 


Ven den älteſten Seiten her war die Bärenjagd 
ein durchaus ritterliches Vergnügen, und trotz der 
Vervollkommnung unſerer modernen Präziſionswaffen iſt 
die Jagd auf Meiſter Petz bis auf den heutigen Tag 
mit Gefahren verbunden. Nur der ganz ſichere Schütze 
kann dem Bären furchtlos entgegentreten. Der braune 


Bär, den jedermann kennt, iſt das Urbild der Stärke 
und ungefügen Kraft, er iſt immer grob und unwirſch, 
und in der Gefangenſchaft tritt in vorgerücktem Alter 
immer wieder die angeborene Wildheit ſeines Charakters 
hervor. Su den ſtolzeſten Weidmannsfreuden aber ae: 
hört es ſicherlich, den wehrhaften Bär auf die Decke 
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zu legen, und erbeutete Bärenfelle gehören unbedingt su 


den ſchönſten Trophäen des Jägers. 

Seit langen Jahren iſt der Bär in Deutſchland aus⸗ 
gerottet. Bin und wieder wird wohl noch ein Stück 
in Tirol oder in den bayriſchen Bergen geſichtet, indeſſen 
können dieſe verſprengten Tiere in keiner Weiſe als 
Standwild angeſprochen werden. Wer von deutſchen 
Jägern dem Bären die Kugel antragen will, muß fich 
daher ins Ausland begeben, wo der Bär noch ziemlich 
zahlreich ijt. So in den Donauländern, in den Kar- 
pathen, in Schweden und Norwegen und ganz beſonders 
in Rußland. Die Bären, die man bei uns als Tanz— 
bären ſieht, ſtammen meiſt aus Siebenbürgen und den 
Karpathen. — Der ganzen Natur der Sache nach gehört 
die Bärenjagd, wenn man Meiſter Petz nicht in | Sommer? 
zeiten oder kurz 
bevor er ſich zum 
Winterſchlaf nie + 
dertut, auf der | 
Birſch zur Strecke 
bringen will, zu den 


koſtſpieligſten weid⸗ 
männiſchen Der: 
Seine n. 


Wenn nämlich 
der Winter einge⸗ 
treten und der erſte 
Schnee gefallen iſt, 
dann begibt ſich 
der Bär zu ſeinem 
Winterſchlaf in 
irgendeine Dickung 
des Waldes. Er 


wie ein ET 


ës 
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frühftück nach der Jagd 
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ſchlägt fih ein, 9915 man in der Jagerſprache ſagt. 
Wird er nicht geſtört, ſo verläßt er ſie nicht eher, bis 
das Frühjahr enge, Hat man an der Spur im Schnee 
eine Didung erfannt, in der fich der Bär eingefchlagen 
hat, dann kann man ihn ficher treiben. Er geht ziem: 
lich genau, aus dem Schlaf aufgefcheucht, auf derſelben 
Spur zurück, die er auf dem Weg zum. Lager hinter: 
laſſen hat. Iſt dann der Wind dort günſtig, ſo kommt 
er dem Schützen ſo gut wie ſicher. Wenn aber der 
Wind ungünſtig iſt, dann bekommt der Bär Wind vom 
Schützen, und es iſt unſicher, welchen Weg er nimmt. 


Zuweilen bricht er auch durch die Treiber. 
Nun gibt es in Rußland viele Beſitzer, 

die keine Jäger ſind, in deren Waldungen "P B 

fich aber ein Bar einfchlägt. Dieſen 


re) 


„Ai 


Die Bauern bieten fich 
als Treiber an. 


verkaufen fie nicht 
ſelten im Lager und 
der Käufer kann den 
Bären dann jagen. 
Die paſſionierteſten 
Jäger wohnen be: 
kanntlich faſt immer in 
den großen Städten; 


obachtung beiſpiels⸗ 
weiſe auch in Berlin 
beſtätigt finden, wo 
beſonders am Sonn⸗ 
abend die Nim⸗ 
rode in großer Sahl 
abends die Stadt ver⸗ 
laffen, um Sonntags 
in ihren Jagdgründen 
weilen zu können. Bei 
uns handelt es ſich 
meiſtenteils nur immer 
um einige „Krumme“, 
während in Peters⸗ 
burg die Bärenjagd 
mehr an der Tages⸗ 
ordnung iſt. Hierher 


p 


" geh 


man kann dieſe Ber. 
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fommen nun die Befiger von Bären und bieten ihre 


Bären feil. Es eriftiert in Petersburg eine förmliche 
, Bürenbór[e. So erhielt kürzlich die St. Petersburger 
Jagdgeſellſchaft „Monomach“ Gelegenheit, von der 
kleinen Station Sahorcze an der Woloydabahn, aller: 
dings eine elfſtündige Eiſenbahn⸗ 

fahrt, aus ein Treiben | 

auf drei Bä⸗ | A SC 

ren zu : PES 
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ſtimmte Schlauheit feines Standes aus. An der Station 
warteten nä ämlich 160 Bauerntreiber, die für den Kopf 
und Tag einen Rubel Treiberlohn verlangten. Man 
verhandelte zwei Stunden lang mit einer Abordnung 
und einigte fich ſchließlich auf 110 Mann für zuſam⸗ 
men 70 Rubel. — Gewöhnlich 

werden die Strecken, 

die in das 

eigente 


Aufbruch der Jagdgefellfchaft u und der Treiber in den Wald, 


veranftalten, die den Bauern großen Schaden zufügten. 
Es beteiligten ſich zwölf Jäger an der Fahrt, 
der Station mit Schlitten abgeholt wurden. 

Kg den ruſſſchen Bauern zeichnet die ganz be⸗ 


die von 


liche Revier führen, dann zu Schlitten zurückgelegt. Der 


ruſſiſche Bauer iſt trotz der revolutionären Anwandlun⸗ 


gen, die ihn in den letzten Jahren überkamen, in allen 
ſeinen Cebensgewohnheiten äußerſt konſervativ. So ſind 


Der erlegte Bär wird aus dem Wald gebracht. 
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namentlich die einſpännigen Schlitten, die zu folchen 
Fahrten benutzt werden, von Urväters Seiten her 
die gleichen geblieben. Der Schlitten beſteht eigentlich 
nur aus zwei eng aneinanderlaufenden, miteinander 
feſt verbundenen, niederen, hölzernen Kufen, auf denen 
ein Bund Heu liegt, und auf denen nur ein Menſch 
Platz hat. Der Schlitten iſt mit einem jämmerlichen 
Bauernpferd in einer Gabeldeichſel beſpannt, deren 
Stangen nach vorn in die Höhe gehen, ſo daß die Spitzen 
höher ſtehen als die Ohren des Pferdes. Wird der 
Schlitten in Bewegung geſetzt, ſo ſpringt der Bauer 
einfach hinein, fegt fidy auf die Füße des Gaſtes und 
legt ſeine eigenen auf die Füße der Gabeldeichſel. So 
bewegt ſich denn ein Schlitten hinter dem andern, der 
Sug wird nur dadurch unterbrochen, daß hin und wieder 
ein Schlitten umkippt, der mit Hallo wieder aufgerichtet 
wird. Unglück kann kaum paſſieren, weil man nur 
wenige Soll über dem Erdboden ſitzt und höchftens in 
ein weiches Schneebett fällt. Manche Jäger ziehen, 
wenn es ſich wie hier nur um eine Entfernung von 
drei Werſt handelt, den Marſch zu Fuß vor. 

Iſt man in der Nähe des Bärenlagers angelangt, 
ſo iſt größte Ruhe und Stille geboten. Die Treiber 
umſtellen den Wald, wobei immer einige Süchfe 
und Hafen losgemacht werden. Es wäre natürlich 
Wahnſinn, diefes Wild zu beſchießen, weil man dadurch 
den Erfolg der Bärenjagd abſolut in Frage ſtellen würde. 
Ferner iſt es geboten, die beſten und zuverläſſigſten 
Schützen fo aufzuſtellen, daß ihnen wahrſcheinlich der 
Bär kommt. 

Auf ein beſtimmtes Signal gehen die Treiber 
mit einem Heidenlärm vor. Es werden Schüſſe und 
Kanonenſchläge abgefeuert, die Treiber ſchlagen mit 
ihren Knüppeln an die Bäume und brüllen in allen 
den Tonarten, die eine gütige Natur überhaupt in die 
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menſchliche Kehle gelegt hat. Da muß natürlich auch 
ein Bär aus feinem Bärenfchlummer erwachen. Sehr 
häufig liegen ſie zu mehreren in dem Schlag, und brum⸗ 
mend, aber ſehr eilfertig werden ſie flüchtig. Man 
kann im allgemeinen beim ruſſiſchen Wald nicht von 
Stangenholz in unſerm Sinn fprechen, und es erfordert 
ein durchaus ſicheres Ange und einen ſicheren Arm der 
rollenden ſchwarzen Kugel, als die ſich der Bär darſtellt, 
die Kugel richtig anzutragen. 

Vielfach allerdings ſtellen ſich die Schützen oder der 
Schütze vor dem Lager an und laſſen den Bären vor 
Hetzrüden aufſtehen. Auch hier gehört große Geiſtes⸗ 
gegenwart dazu, den Bären ſicher zu ſtrecken, denn an⸗ 
geſchweißt, nimmt er vielfach den Menſchen an. Die 
ruſſiſchen Kaiſer haben auf ihren Bärenjagden von 
alters her immer einige rieſige Tſcherkeſſen mit einer 
beſtimmten Art von „Saufedern“, würden wir ſagen, 
das ſind gerade Senſen, die an eine Stange gebunden 
ſind, bei ſich, um den Bären abzufangen. Allerdings 
iſt es vorgekommen, daß dieſe „Braven“ im entſcheidenden 
Augenblick vor dem Ungetüm ausriſſen, und Alexander II. 
gab einem Bären, der ihn annehmen wollte, den Fang⸗ 
ſchuß kurz vor dem Teppich, auf dem er ſtand, um ſich 
vor Erkältung zu ſchützen — ſeine Begleitung mit den 
Senſen hatte das Heil in der Flucht geſucht. 

Die Bärenjagd iſt heute noch ein ritterliches Ver⸗ 
gnügen, und wie immer man aus volkswirtſchaftlichen 


Gründen damit einverſtanden ſein mag, und wie ſehr 


es zu verſtehen iſt, daß Braun, der Bär, aus Deutſch⸗ 
lands Gauen verſchwunden iſt, ſo kann der Weidmann 
dieſen Umſtand doch nur tief betrauern, denn unſere 
Altvorderen lagen nach dem bekannten Lied auf der 
Bärenhaut, und wenn uns dieſe bedauerliche Weiſe auch 
entzogen iſt — die andere Eigenſchaft iſt uns geblieben, 
hoffentlich bis in die fernſten Seiten. 


LL LEN T3 


Höhen und Wälder. 


Ich hab dich lieb. 

Komm, reich mir deine Hand, 
Führ mich den Weg in deiner Seele Land. 
Ein ſteiler Pfad durch Klüfte und Geſtein, 
Ein ſtolzer Weg der Höhe muß es ſein. 
And von dem Gipfel auf dem Felſengrat, 
Den ſelten eines Menſchen Fuß betrat, 
Schau ich gewiß beim erſten Sonnenſtrahl 
In deines Friedens ernteſchweres Tal. 

Oft findeſt du, das Herz zerquält und wild, 


„Dein Land.“ 


Wohl kaum den Abſtieg in das Talgefild 
And bleibſt allein auf jenen kahlen Höhn, 
Ambrauſt von deiner Sehnſucht heißem Föhn, 
Doch Tal und Berge ſind auf immer dein — 
Komm reich mir deine Hand und laß mich ein; 
Denn deinen ſchroffen Felſen hoch und weit 
And deines Tales ſtiller Lieblichkeit, 
Dem All, das deine Seele ſich erſchuf, 
Bringt meine Seele einen Echoruf. 

Cerefíta. 


— ——— 


Was die Richter fagen. 


Das Dienſtzeugnis. 

Auf Grund des 8 630 des Bürgerlichen Geſetzbuchs kann 
der Dienſtverpflichtete bei Beendigung eines dauernden Dienft- 
verhältniſſes von dem andern Teil, der Dienſtherrſchaft, ein 
ſchriftliches Zeugnis über das Dienftverhältnis und deffen 
Dauer verlangen. Das Sengnis ift auf Verlangen auf die 
Leiſtungen und die Führung im Dienſt zu erſtrecken. Ent⸗ 
ſprechende Beſtimmungen treffen für die Bedürfniſſe des Handels- 


verkehrs das Handelsgeſetzbuch, für die Arbeiter die Gewerbe⸗ 
ordnung, für Seeleute die Seemannsordnung. Das Geſetz 
will durch dieſe Beſtimmungen einerſeits dem Arbeitgeber die 
Auswahl unter den Arbeitnehmern vereinfachen und ihm zu⸗ 
gleich eine gewiſſe Sicherheit hinſichtlich der Güte des An⸗ 
gebots verſchaffen, anderſeits aber auch dem Arbeitnehmer 
das Aufſuchen einer neuen Stelle auf Grund eines etwaigen 
günſtigen Seugniſſes erleichtern. 


T ae en Rt 
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Der Dienſtpflichtige kann das Zeugnis verlangen, d. h., 
er kann für den Fall, daß fih der andere Teil aus irgend- 
einem Grund weigern follte, ein ſolches Zeugnis auszuftellen, 
das Seugnis im Weg der Klage erzwingen. Aber jener Sat 
bedeutet auch, daß der Dienftberechtigte, die Dienſtherrſchaft, 
nicht ohne weiteres, ſondern erft auf ausdrückliches Verlangen 
des Dienſtpflichtigen zur Ausſtellung des Seugniſſes verpflichtet 
ift. Wird nun das Seugnis tatfächlich verlangt, ſo darf und 
muß es ſich nach ausdrücklicher Beſtimmung des Geſetzes einzig 


und allein über die Art des Dienſtverhältniſſes und deffen. 


Dauer äußern, darf fih alfo in kleiner Weiſe mit ſonſtigen 
Dingen wie z. B. den Leiſtungen des Seugnisberechtigten be⸗ 
faſſen. Erſt wenn letzterer ausdrücklich verlangt, daß ſich das 
Zeugnis auch auf Führung und Leiſtungen erſtreckt, darf und 


muß ſich das Zeugnis über diefe Punkte äußern, aber wieder 


mit einer Einſchränkung inſofern, als lediglich eine Beurteilung 
der Leiſtungen und Führung „im Dienſt“ verlangt werden 


kann, bzw. gegeben werden darf. Was demnach die Keiftungen- 


betrifft, fo wird ſich das Zeugnis eben mit den dem ſpeziellen 
Dienſtverhältnis entſprechenden Arbeitsleiſtungen zu beſchäftigen 
haben. Muß fid) nun aber auch das Zeugnis über die Führung, 
alſo die mehr ſittliche, innerliche Beſchaffenheit des zu Be⸗ 
urteilenden beſchränkend Auf die Führung im Dienft? Nach 
dem Wortlaut des Geſetzes zweifellos ja! Der außerdienſt⸗ 
liche Lebenswandel hat außer Betracht zu bleiben, es ſei denn, 
daß auf dieſen unmittelbar die ſchlechten Leiſtungen innerhalb 
des Dienſtes zurückzuführen ſind. | 
Es greift nun eine Erwägung von größter wichtigkeit 
ein: Muß das Seugnis der Wahrheit entſprechen und haftet 
der Ausſteller des Zeugniſſes für einen etwaigen Schaden, 
der durch die Unrichtigkeit des Feugniſſes verurfacht wurded 
Ohne Sweifel muß das Zeugnis der Wahrheit entſprechen! 
Denn wenn ſchon das Geſetz die Regel aufſtellt, daß ein 
Seugnis verlangt werden kann, fo tut es dies einerfeits zur 
Sicherung ſpäterer Dienftherren, anderſeits um dem Dienft- 
pflichtigen einen Empfehlungsbrief mit auf den weiteren Weg 
zu geben. Ganz ſelbſtverſtändlich iſt es daher, daß das Geſetz 
m der Ran entſprechende N im Auge hat 


Bilder aus 


Für ſozialpolitiſche Derdienfte ift dem Stadtrat Profeſſor 


Dr. Walter Simon in Königsberg i. Pr. der Wilhelmsorden 
verliehen worden. Der von Profeſſor Simon in Nr. 47 der 
iiid iiid 1 über die ſchulmäßige Ausbil⸗ 
dung der linken Hand als 

Schreibhand dürfte unſern Lez 
ſern in guter Erinnerung ſein. 
Seinen 85. Geburtstag 


Profe ſſor Dr. Walter Simon, 
Stadtrat in Königsberg, 
erhielt ben Wilhelmsorden. 


feierte am 21. November der bez 
kannte Dendrologe Dr. C. Bolle 
in Berlin, Beſitzer der Inſel 


Dr. C. Bolle, Berlin, 
bekannter Dendrologe, 


feierte ſeinen 85. Geburtstag. 


andern Schaden zugefügt hat, 


urteilen ſein. 
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und für den Fall der Ausftellung eines unrichtigen Seugniſſes 
den Ausſteller in vollem Umfang für etwaige Folgen haftbar 
machen will, und zwar nach den allgemeinen Grundſätzen für 
jeden durch das falſche Zeugnis entſtandenen Schaden, mag 
er nun dem dienſtpflichtigen Seugnisberechtigten felbft oder 
ſpäterhin einem dritten erwachſen ſein, und zwar wird der 


erſtere Fall in der Regel dann eintreten, wenn der Dienftherr 
der Wahrheit zuwider ein zu ſchlechtes, im zweiten Fall, wenn 
er ebenfalls der Wahrheit zuwider ein zu gutes Zeugnis aus⸗ 


geſtellt hat. Man könnte ja im letzteren Fall zweifelhaft ſein, 
ob wirklich der Ausſteller es iſt, der den Schaden verurſacht, 
oder nicht vielmehr der Zeugnisberechtigte ſelbſt, der eben von 
dem falſchen Feugnis Gebrauch macht und dadurch unmittelbar 
den Schaden hervorruft. Aber es ift hierbei zu beden.en, 
daß der Dienftpflichtige in der Regel. feine eigenen Dienft- 
leiſtungen für vollkommen einwandsfrei hält, die Schuld an 
einer Auflöſung des Dienſtverhältniſſes allein dem Dienſtherrn 
zuſchiebt und daher völlig überzeugt iſt, daß das den ſchlechten 
Leiſtungen widersprechende Seugnis tatſächlich der Wahrheit 
entſpreche, fo daß ihm in dieſer Beziehung ein doloſes Der- 
halten wohl niemals nachgewieſen werden kann. CTatſächlich 
wird der ‚Ausfteller des Seugniffes, der bewußt oder fahrläſſig 
der Wahrheit zuwider etwas behauptet und dadurch einem 
für etwaige ſchlimme Folgen 
feines Zeugniffes haften müſſen, und dies mit Recht; denn 
geſichert, nicht gefährdet werden ſoll der Verkehr durch die 
Ausſtellung von Dienſtzeugniſſen. 

Sum Schluß mag bemerkt ſein, daß ein Zeugnis, auch 


wenn es verlangt wird, nicht in allen Fällen einer Beendigung 


von Dienſtverhältniſſen ausgeſtellt werden muß, ſondern das 
Geſetz beſchränkt die Seugnisverpflichtung ausdrücklich auf den 
Fall der Beendigung eines „dauernden“ Dienſtverhältniſſes. 
Es kann alſo nicht eine Waſchfrau, die einen oder zwei Tage 
im Haushalt hilft, desgleichen nicht ein Dienſtmann für einen: 
einzelnen Botengang ein "Zeugnis verlangen. Wann ein 


dauerndes. Dienſtverhältnis vorliegt, läßt ſich nicht allgemein 


feſtſtellen, es wird dies = dem. einzelnen Fall zu bez 
Dr. jur. €. £udwig. 


— 


aller Welt. 


S eb bei Tegel, der noch heute als mitglied der 
Parkdeputation der Stadt feine Dienſte widnet. 
Am 1. Dezember beging der Oberſt 5. D. Mathias Graf 
von Matufchfa den Tag, an dem er vor E Jahren in die 
Armee eintrat. Seit 1895 lebt 
der Graf, der am 4. Mai 1840 
geboren wurde, im Ruheftand. 
Sum Patriarchen von Je- 


€rzbifchof Philipp Camaſſei, 
der neue Patriarch von 
Jeruſalem. 


ruſalem hat der Papft den bis⸗ 
herigen Erzbiſchof von Naxos 
Monſignore Camaſſei ernannt. 


Mathias Graf von Matufchka, 
Oberſt z. D. 
! feierte fn 50 jähr, Militarjubtlaum. 
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Verteilung der Dekorationen durch die Königin (1) und den Korpskommandeur Geb. Dofrat Berrmann (2). — Phot. Carl hertlein. 


Charlotte Buhn, 
mitglied der Kgl. Hofoper in münchen. — Phot. E. Raupp. 


In Italien herrſcht allgemeine S daß auf dieſen 
Poſten ein Italiener berufen worden iſt. 


Das württembergiſche freiwillige Sanitätslorps beging das 
Jubiläum feines 25 jährigen Beſtehens durch eine Uebung beim 


Bahnhof Suffenhaufen. ad) erfolgreicher Durchführung der 
geftellten Aufgaben wurden verſchiedenen Perſonen Dekorationen 
verliehen, die ihnen die Königin überreichte. 

Die bekannte Altiſtin Charlotte Huhn, Mitglied der münchner 
Hofoper, gehört zu den Sängerinnen, die auf dem Hone 
zertpodium ebenſo große Erfolge erzielen wie auf der. Bühne. 

Der im Oktober 1896 geſchloſſenen Ehe des Königs. 
Viktor Emanuel von Italien mit der Königin Helena find 
bisher drei Kinder entſproſſen: die Prinzeſſinnen Jolanda, 
Margherita und Mafalda und der Kronprinz Humbert, der 
am 15. September 1904 geboren wurde. 

Der preußiſche Finanzminiſter Freiherr von Kheinbaben 


findet trotz der Saft der Amtsgeſchäfte immer. noch die geit, 


ſich der Förderung der Kunſt zu widmen. Erſt kürzlich hat 
er wieder an der Feſtſtellung des Programms für die nächſten 
Düſſeldorfer Feſtſpiele teilgenommen, die im ee ſeiner 
Initiative ihre Entſtehung verdanken. 

Sein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum feierte unlängſt 
der öſterreichiſch-ungariſche Hilfsverein in Moskau, der feit 
1897 unter dem Proteltorat des Kaiſers Franz Joſef ſteht. 
Der Verein, der mit einem Fonds von 1400 Rubeln gez 
gründet wurde, hat ſeit ſeinem Beſtehen mehr als 55 000 Rube 


Die Rinder des italienifchen = Rönkgspaare: Demierfüniem Gemeng und Mafalda und Kronprinz Bumbert. 
Neuſte Aufnahme von Ad. Croce. 


— — — — 
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Der preussiſche finanzminiíter Freiherr von Rheinbaben mit Gemahlin und Töchtern. 


Neuſte Aufnahme von Bofphot, Alfred Frankfurter, Weſel. 
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Zum 25 jährigen Befteben des õſterreſchiſch- ungariſchen Hilfe vereins in Moskau: Der Verwaltungsrat. d 


für Unterſtützungszwecke verwandt. 
Das Geſamtvermögen des Per- 
eins beziffert ſich gegenwärtig 
auf 35 841 Rubel. In den 
letzten drei Jahren ſind durch 
Sammlungen 11 526 Rubel anf- 
gebracht worden für ein geplantes 
eigenes Vereinshaus und ein Heim 
für obdachlofe und i 
Landsleute. 

Nach neunzehnmonatiger Ab⸗ 
weſenheit kehrte unlängſt die 
Gattin des belgiſchen Komman⸗ 
danten Cabra nach ihrer Heimat 
zurück. Sie iſt die erſte weiße 
Frau, die den ſchwarzen Erdteil 
durchquert hat. Sie machte die 
Reife, deren Anſtrengungen fie 
vortrefflich ertragen hat, mit 
ihrem Gemahl, der im Auftrag 
König Leopolds noch im Hongo⸗ 
ſtaat zurückgeblieben iſt. 

Wie ſeinerzeit gemeldet wurde, 

e iff zum Gouverneur von Meus E ! 
frau Cabra, voor. Semet. york trotz aller Anftrengungen der Frau Ch, E. Bughes, ub 
die erſte Frau, die Afrika durchquerte. Demokraten, die Herrn Bearft die Gattin bes Gouverneurs von Neuyorf. ` 


auf den Schild erhoben hatten, 
der Republikaner Hughes gewählt 
worden. Wir bringen heute das 
Bild feiner Gemahlin. 

Das Kautenſtrauch⸗ Joeſt⸗Muſ eum 
in Köln hat ein eigenes Heim erhal- 
ten, das nach den Plänen des Köl- 
ner Architekten Edwin Crones erbaiit 
wurde. Das Muſeum, das wertvolle 
ethnologiſche Sammlungen birgt, iſt 
der Stadt von der Familie Rauten⸗ 
ſtrauch gefchenit worden. Unſere Anf- 
nahme zeigt die Front des neuen Ge⸗ 
bäudes. Die in hellgelbem Sandſtein 

ausgeführte Faſſade iſt in ein⸗ 
facher Barockform gehalten. 


A bh H 
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Das neue Beim des V8 in Köln. — Phot. Em. Hermann. | Schluß des redaktionellen Teils, 
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Berlin, den 15. Dezember. 1906. 


8. Jahrgang. 
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2 $ 
Man abonniert auf die „Woche”; 


in Berlin und Vororten bei der Haupterpedition Simmerſtr. 37/41 fomie bei den 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 
Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchaͤfts⸗ 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Hölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, Schweldnitzerſtr. 11; Caffel, Obere Königfir. 27; Dresden, Seeſtr. 1; 
Elberfeld, Herzogitr. 38; Effen (Ruhr), £imbederplag 8; Frankfurt a. M., 
Xaiferftz, 10; Gör ftz, Cuifenſtr. 16; Halle a.S., Große Stein . 11; Dam- 
burg, Alterwall 16; Bannover, Georgſtr. 39; Riel, Ho tenauerftr, 24; 
Köm a. Rh., Hoheftr. 148/150; Königsberg i. Dr., Weißgerberſtr. 6/7; 
or zig, 9 Gon terae 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Kaufinger: 
omfreiheit); Nürnb erg, Matat, de Fleiſchbrüͤcke; Stettin, 
Sec se 9 22; Straßb burg Gei BC Gießhausgaſſe 18/22; Stuttgart, 
Königftr. 11; Wiesbaden, Kirchgaſſe 2 
in M ELA len J. Gr bei allen Brcipanblangen und der Gefchäftsftelle der 
in dei ned Let e en Buck 2 d 
n der weiz bei allen Buchhan ungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
ene ee hand! d SC : 
in England bei allen Buchhandlungen un der Gefchäfts elle der „Woche“: 
EC ECC op 
in Frankre ei allen Buchhan ungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Parts, 8 Rue de Richelieu, 2 in á 
in Holland bei allen „ und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Imſterdam, Heerengracht 45 
in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Gefchdftsftelle der „Woche“: 
: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 
in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Dia Firenze I, 
in den Dereinigten Shader von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Gefchäftsftelle der „Woche“: Newyork 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitschrift 
wird ftrafrechtiich verfolat. 


Die lieben cage der Woche, 


5. Dezember. 


Aus Madrid wird gemeldet, daß an Stelle des erft vor weni⸗ 


gen Tagen gebildeten Kabinetts Moret ſchon wieder ein neues 
Miniſterium unter dem Vorſitz von Dega de Armijo getreten ift. 

In Dresden wird die europäiſche Fahrplankonferenz eröffnet, 
an der fid) 247 Vertreter von 123 Eiſenbahnverwaltungen 
beteiligen. 

Bei den Landtagswahlen in Württemberg, den erſten auf 
Grund des Proportionalwahlſyſtems, werden gewählt: 19 Hop: 
didaten des Fentrums, 8 der Volkspartei, 8 der deutſchen 
Partei, 2 des Bundes der Landwirte, 5 Sozialdemokraten und 
ein Konfervativer. Außerdem müſſen 27 Stichwahlen ftattfinden. 


6. Dezember. 
Die Note Frankreichs und Spaniens über die geplante Slotten- 
aktion in Marokko wird von den Botfchaftern der beiden Länder 
dem Staatsſekretär des Auswärtigen von CTſchirſchky überreicht. 


Die frangöfifche Deputiertenkammer genehmigt einſtimmig 
die Aa 


7. Dezember. | 
Der Staats ſekretär des Auswärtigen von Tſchirſchky erklärt 


im Reichstag, daß für Deutſchland keine Veranlaſſung zum 


Eingreifen in die ſpaniſck⸗franzöſiſchen Maßnahmen in Ma- 
toffo vorliege. 

Aus Petersburg wird gemeldet,, daß in den Randelsver- 
tragsverhandlungen zwiſchen Rußland und Japan cin Stille 
ſtand eingetreten iſt, da Japan unerfüllbare Forderungen erhob. 


5 8. Dezember. | 

Das für die Aktion in Marokko zuſammengezogene franz 
zöſiſch⸗fpaniſche Geſchwader tritt von Cadiz die ar nach 
Tanger an. 

9. Dezember. | 

Der Wiener Männergefangverein, der in Berlin.ein Konzert 
gegeben hat, wird von dem Kaifer und der Kaiferin im 
Höniglichen Schloß ä Zar 

. Dezember. 

In Stockholm und 1 findet die Verteilung der 
Nobelpreiſe ſtatt. Es erhalten den Preis für Dhyfif Profeſſor 
Thomſon in Cambridge, für Chemie Profeſſor Henri Moiſſan 
in Paris, für Medizin die Profeſſoren Golgi in Pavia und 


Ramon y Cajal in Madrid, für Literatur Carducci. Den 


Friedenspreis erkennt das norwegiſche Storthing dem Präſidenten 
Roofevelt zu. 
Der franzöſiſche Klerus erhält vom Papft die weiſung, 


feine Funktionen ohne Kückſicht auf das Trennungsgeſetz wie 


bisher auszuüben und nur der Gewalt zu weichen. 

Der Reichstag nimmt die Algeciras vorlage in. dritter 
Leſung endgültig an. éi = 
| 11. Dezember. 

Im Reichstag erklärt die Regierung auf bie Interpellationen. 
wegen der Fleiſchteurung die Oeffnung der Grenzen im weiteren 
Umfang und die Herabſetzung der Zölle für nicht angängig. 

12. Dezember. 

Aus Paris wird gemeldet, daß die franzöſiſche Geen 

dem päpftlichen Geſandten. Monſignore Montagnini des uds 


verwieſen hat. 
Gp fp 


Aus vergangener Zeit. ? 


Don Ernft von Bergmann. 


Hochgeehrter Rerr Redakteur! Sie wünſchten Skizzen aus 
den Geſchehniſſen meines Lebens, und ich freute mich, Ihrem 
Wunſch nachkommen zu können, ſtand doch ſeit Jahrzehnten 
hinter dem Bücherſchrank die alte Truhe unberührt, in der 
verſchloſſen die Schätze ruhen, die niemand mir rauben dürfte: 
Briefe, Aufzeichnungen, Beſchreibungen und Bilder aus längſt 
vergangenen Jahren meines Lebens. Ich habe ſie gelegent⸗ 
lich entworfen, ſei es in ſturmbewegten Tagen, ſei es auf 
einer Ruhebank an der Seite meines Lebensweges. Ich 
wühlte in den vergilbten Blättern und ließ aus deren Staub 
die lieben Geſtalten aufſteigen, die ſich einſt an meinen ſchrift⸗ 


) Exzellenz von Bergmann, der ere Berliner ie vum Porträt 
wir in voriger Nummer veröffentlichten, feiert, wie bereits mitgeteilt, om 
16. Dezember feinen fiebzigften Geburtstag. In liebenswürdigſter weiſe hat der 
Jubilar uns nachfolgende Erinnerungen zur Verfügung geſtellt. Die Red. 
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[obert auf das Herz, das lange [don die Erde deckt. Aber 
wie wenig ſteht in dieſen Seilen, was andere als die, denen 
ſie gewidmet waren, anziehen könnte! Wehmütig lege ich 
ein Blatt nach dem andern zurück, gedenke derer, die das 
Schickſal aus meinem Album ſchon herausgeriſſen, und derer, 
die dürr und welk geworden ſind und kaum noch von der 
Erinnerung entziffert werden können. Faſt bereute ich mein 
Ihnen gegebenes Derfprechen, da fallen mir nod) einige Ents 
würfe aus den drei Kriegen, die ich mitgemacht, in die Hand. 
Ich löſe den morſchen Faden, der ſie zuſammenhält, und 
[affe Briefe aus dem böhmiſchen Krieg herausfallen. Hier 
ſind ſie, wie ſie damals zu Papier gebracht wurden, unver⸗ 
ändert in Form und Inhalt. 

In den erſten Monaten des Jahrs 1866 hatte ich in 
Hönigsberg in der Klinik von Albert Wagner gearbeitet und 
war dem reichbegabten Chirurgen auch perſönlich nähergetreten. 
wer ſprach damals nicht von dem drohenden Zerwürfnis 
zwiſchen den beiden deutſchen Vormächten: Preußen und 
OGeſterreich, deren Heere noch nebeneinander in den Elbherzog⸗ 
tümern ftanden? Wagner nahm mir das Wort ab, ihm zu 
folgen, wenn der Kriegsruf ertönen follte und er in einer 
führenden Stellung auf den Kriegsſchauplatz eilen müßte. 
Seiner Einladung bin ich nachgekommen. Schon in den 
letzten Junitagen hatte mich ſein Telegramm im fernen Dorpat 
erreicht, und gerade in dem Augenblick, als die Studentenſchaft 
Hönigsbergs mit wehenden Fahnen und in Begleitung von 
Tauſenden der Bürgerſchaft den geliebten Lehrer und Arzt 
an den Bahnhof geleitete, ſtieß ich zu ihm und ſprang in 
den Zug, der uns fofort nach Breslau entführte, und da von 
dort über das Gebirge kein Weiterkommen ins Böhmiſche 
war, ging es fofort zurück nach Görlitz und weiter gen Sittau 
und endlich in die erſte Stadt des eroberten und beſetzten 
Böhmens: Reichenberg. 

Ein Bahnhof in Kriegszeiten unterſcheidet ſich weſentlich 
von dem Bild eines ſolchen im Frieden. Im Frieden liegt 
der breite Perron unter ſeiner Glasdecke frei, leer, glatt und 
rein da. Die Reifenden ſammeln fic) in den Warteſälen, 
die Träger und Lohnkutſcher hinter dem Eiſengitter, das die 
große Torhalle des Ausgangs ſperrt. Nur der Betriebs- 
aſſiſtent und der Portier wandeln auf dem Sementboden des 
Perrons auf und nieder, bis die elektriſche Glocke anklingt 
und den Abgang des Juges von der legten Station meldet. 
Dann mit einem Mal gibt es Leben auf dem Gang. Die 
Glastüren der Warteſäle werden aufgeſchloſſen, eine Schar 
eilfertiger Paſſagiere drängt heraus; das Gitter am Torweg 
fliegt zur Seite, und die Dienftlente, Expreſſen und Geſandten 
der großen Hotels faſſen Poſto. An die Tür der Reftanration 
tritt im ſchwarzen Frack, die weiße Serviette über dem Arm, 
der Oberkellner. Es iſt alles bereit, da pfeift und ſauſt der 
Zug heran. „Fünf Minuten Aufenthalt!“ Die Türen der 
Coupés werden aufs und zugeſchlagen. „Ausſteigen“, „Ein⸗ 
ſteigen“ — Gedränge, Auf⸗ und Niederlaufen! „Fertig!“ 
Ein Pfiff des Sugführers, und fort ift die Maſchine nebſt 
Gefolge. Ebenſo raſch iſt aber auch die bunte Geſellſchaft 
vom Perron verſchwunden, der Portier ſchließt die Säle, und 
es iſt alles ſtill und öde wie zuvor. Im Krieg wird es auf 
einem Bahnhof, vollends an der Etappenſtraße, nie ſtill, nie 
leer. Hinter den Drähten, die die Bahn ſperren, wimmelt 
es von Männern und Frauen aller Stände. Sie können nicht 
zu Haufe bleiben, es treibt fie zu den Fügen, die aus der 
Gegend des Kriegstheaters kommen. Jeder will ſich gleich 
unterrichten, ob nicht unter den Verwundeten der Bruder, der 
Sohn oder Gatte liegen. So ſtehen klein und groß die Bahn 
entlang, weder Winken noch Drohen der Bahnwärter noch 
das Aufſtellen eines Poſtens mit aufgepflanztem Seitengewehr 
können es hindern, daß die Barrieren überſprungen werden 
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und die Menge den Eiſenbahndamm und perron überflutet. 
Aber nicht bloß das Volk von Stadt und Land belagert in 
verzeihlicher Neugierde den Bahnhof. Tauſenderlei Gegen— 
ſtände aus den Depots und Magazinen müſſen die Säle, 
die Schuppen und vor allen Dingen der Perron faſſen 
und bergen. Letzterer iſt haushoch bepackt, daß man ſich 
zwiſchen den Kiften, Torniſtern, Bergen von Mehl- und 
Haferſäcken, den Fäſſern, Gewehren, Mänteln und Decken 
kaum durchwinden kann. Nur hier und da erſpäht man einen 
lichten Fleck, man eilt hin, aber barſch weiſt die Schildwache 
zurück, denn hier ſind die Gewehre der Erſatzmannſchaften 
abgeſtellt. Die Warteſäle haben ſchon lange aufgehört, ihrer 
urſprünglichen Bedeutung zu dienen. In ihnen hat der 
Männerhilfsverein des Ortes ſeine Tiſche aufgeſchlagen mit 
einer Fülle von Erfriſchungen für die Verwundeten und Sol- 
daten. Im Bureau des Bahnhofinſpektors reſidiert das 
Etappenkommando, in dem ein von Fragenden und Bittenden 
aller Stände faſt taubgeſchriener Major z. D. ſich bemüht, 
zu antworten und Auskunft zu geben. Im Packraum iſt 
die Wache etabliert, die die ſchwere Pflicht hat, die in grof- 
artigſter Unordnung überall herumliegenden Gegenſtände vor 
unberechtigter Weiterbeförderung zu ſchützen. Das ausge— 
räumte Reftaurationslofal ift zur Bahnhofsambulanz einge- 
richtet, die die aus den Wagen geladenen Verwundeten zuerſt 
empfängt, um fie dann weiter in den nächſtgelegenen 
Refervelazaretten zu verteilen oder in dem in eine große 
Krankenſtube umgewandelten Güterſchuppen zurückzuhalten. 
In Reih und Glied ſtehen dort die verſchiedenen Transport- 
vorrichtungen: Bahren, zweiräderige Karren, ſchön leicht und 
handlich, Haufen von Scharpie und Binden, Urm- und Bein- 
ſchienen, Wundnäpfen und Wundſpritzen. Selbſt der unver— 
meidliche Operationstifh mit dem Eiskübel ift aufgeſchlagen 
und der Sorgenſtuhl für den operierenden Arzt. Ein Stroh— 
lager in der Ecke nimmt die müden Glieder der freiwilligen 
Sanitätler auf, die in der Nacht den Dienſt beſorgten und 
die große Sammlung der dabei benutzten Laternen auf das 
Fenſtergeſims getan hatten. So ſah es in Berlin und auch 
in Görlitz aus — doch anders, bunter und gedrängter in 
Reichenberg, wo von Sachſen unfer Sug als der erfte ein- 
fuhr und von böhmiſcher Seite noch keiner eingelaufen war. 
Feldprediger, Fatholifhe und evangeliſche, Aerzte in Unis 
form und Zivil, freiwillige Krankenpfleger, Diakoniſſinnen 
aus Bethanien und graue Schweſtern aus Braunsberg, Jos 
hanniter — Spitzen preußiſcher Ariſtokratie — und Marke⸗ 
tender — Typen vom Dolf Israel — alle drängen ſich in 
den Warteſälen, fragen und ſchreien, grüßen und ſtoßen 
einander. Wohl mir, daß ein freundlicher Wachtmann mir 
einen Sitz auf meinem eigenen Hoffer in dieſem Tohuwabohn, 
inmitten des wüſten Durcheinanders auf dem Perron, ges 
ſtattete. Welch wundervolle Ausſicht von dem glücklich ge⸗ 
wonnenen Platz. Der volle Ueberblick der herrlichen Gegend 
entfaltet fid). Hoch in den Lüften ſcheint die Jeſchkenſpitze 
zu ſchweben, ein Kegel, an deſſen Fuß das Reichenberger 
Tal ausgebreitet liegt. Ueber die Iſerkämme windet ſich 
die Straße, ein weißes Bandelier zwiſchen dem bläulich 
fernen Laub der Berge. Dort kamen ſie herab, des Prinzen 
Friedrich Karl Kolonnen, Ueberſät mit Dörfern und zer: 
ſtreuten Höfen, mit den hohen Kaminen der Fabriken und 
phantaſtiſch ſtiliſierten Villen ift die Ebene vor dem Bahn— 
hof. Aber kein Bild des Friedens in dem regen, geſchäftigen 
Treiben auf Feld und Straße. Auf der zertretenen Saat 
ſind ganze Wagenburgen vieler hundert Geſpanne zuſammen— 
gefahren, als wenn in uralten Seiten wieder ganze Stämme 
unterwegs wären, ſich eine neue Heimat zu ſuchen; doch nur 
dem Armeebedarf dienen die großen ſächſiſchen, ſchleſiſchen und 
böhmiſchen Fuhrwerke. Sie warten ihrer Belaſtung aus den bis 
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unter das Dach gefüllten Magazinen, den Schuppen der öfter- 
reichiſchen Douane, Die Schienenſtränge der Bahn find eng und 
dicht beſetzt mit Güterwagen, die hier zuſammengefahren ſtehen, 
da die Serſtörung der Bahn ihr Weiterkommen hindert. Der 
Bahnhof ſelbſt iſt Kaſerne, auf dem Perron ſtehen, zu Pyra⸗ 
miden geordnet, die berühmten SZündnadelgewehre; weiter 
unten ein Dutzend bei Liebenau und Sitſchin erbenteter, nun 
reich bekränzter Kanonen und neben ihnen faſt ſchoberhoch 
Haufen öſterreichiſcher Flinten, die ſoeben von preußiſchen 
Soldaten durch Ausſchießen ihrer Ladungen entledigt werden. 
Das Schießen miſcht fid) zum Kommando und Orbnungstuf 
der Offiziere der Intendantur, zum Peitſchenknall und Ge⸗ 
ſchrei der Fuhrleute, dem Lärm der ont: und abladenden 
Trainſoldaten, zur Unruhe des ſehr gemiſchten Publikums in 
den Warteſälen. 

In dieſen wüſten Lärm tönt das ſchrille Pfeifenfignal 
einer Lokomotive; ein Zug mit Verwundeten wird in das 
Getümmel gefahren. Wahrhaft herzzerreißend ſind Klagen, 
Hilferufe und Schmerzensſchreie aus mehr als zwanzig Wagen. 
Der Revifionsfaal ift Derbandplag. Ein weißes Schild mit 
rotem Kreuz bezeichnet ihn als ſolchen. Heraus eilen die an 
der Binde der Genfer Konvention kenntlichen Aerzte und 
Kranfenträger. Im Augenblick find fie in Anſpruch ge- 
nommen, aber immer noch tönt der jammernde Ruf: „Pane, 
Doktor, domine, domine!* Es ift ein ungariſcher Hufar, für 
den fein Kamerad dringend bittet. Die reichen Goldſchnüre, 
die Pelzverbrämung des Dolman umſchließen feine todesbleiche, 
ſchlanke, ſchöne Geſtalt. Das iſt die maleriſche Szecklertracht, 
die ich vor wenigen Monaten noch an den Rändern der Theiß 
und den Weidennfern der Donan bewunderte, wenn ihre 
Eskadron auf dem Schmelzer Exerzierplatz Reitkünſte übte 
oder ihre ſchmetternde Zigennermuſik die Säle des Schwender 
füllte. Die Welle roten Blutes, die hoch aus der zer⸗ 
ſchmetterten Schulter quoll, verbot ein längeres Beſinnen. 
Das Schlüſſelbein und die große Schlagader unter ihm waren 
getrennt. In wenig Augenblicken mußte das im Bogen her- 
vorſprudelnde Blut zum Erſchöpfungstod führen. Da würden 
in der Klinik ein großer Inſtrumentenapparat und eine ge⸗ 
ſchickte Aſſiſtenz aufgeboten worden fein, um mit Hafen die 
erweiterte Wunde anseinanderzuziehen, raſch mit dem Finger 
den Hauptſtamm zuſammenzudrücken, bis die Wunde im Gefäß 
erreicht, entblößt und unterbunden geweſen wäre. So hatte ich 
mir gedacht, müßte auch im Hauptverbandplatz die chirur⸗ 
giſche Kunft geübt werden. Aber neben dem blutenden Sol- 
Daten kniete ich allein, und wenn ich auch ein Biſtouri und 
ein paar Pinzetten in meiner. Taſche neben Binden und 
Scharpie zur Hand hatte, ſo half mir doch niemand. Ich fuhr 
snit dem Finger in die Wunde, riß ein paar Knochenſplitter 
Heraus und führte einen Badeſchwamm, der ebenfalls in 
rneinem Armentarium ſich fand, in die Tiefe, um ihn zuerſt 
mit der Hand und dann mit einer Binde feſt einzudrücken. 
Die Blutung ſtand. Welche Freude war es, als ich ſechs 
Wochen ſpäter, bei einer Revifion der Reichenberger Hoſpitäler 
durch meinen Chef, den jungen Hufaren luſtwandelnd im Garten 
mit in Vernarbung begriffener Wunde wiederfah! 

Der eben eingefahrene Fug brachte die angenehme Nach⸗ 
richt, daß die Bahn noch weiter frei und fahrbar ſei. Bald 
dampfte die Lokomotive herbei mit ihrem von Soldaten be⸗ 
ſetzten Tender, mit ihren ſchweren Laſtwagen, die die Lazarett- 
bedürfniſſe füllten. Zwiſchen den Kiften mit Liebesgaben, 
den Säcken voll Gips, den Ballen mit Schwämmen und 
Scharpie, den Luft⸗ und Ringfiffen, den ſchwebenden und nicht» 
ſchwebenden Schienen nahmen die ſtillen Leute des Krieges, 
die Aerzte und ihr Anhang, Platz. 

Kühne Bogen, tiefe Einſchnitte, lange Tunnels, hohe 
Diadufte zieren die Bahn, die hier die Waſſerſcheide zwiſchen 


Oder und Elbe durchſetzt. 
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Bei Liebenau öffnen ſich zwei 
engere Gebirgstäler zu weiter Ebene, in der man Schloß 
Sichrow, Podol und endlich die Hohe von Münchengrätz erblickt. 
Ein Hügel beherrſcht der Täler Mündung. Ihn hatten 
die Oeſterreicher zum Aufpflanzen ihrer Kanonen erwählt, als 
die Truppen der erſten Armee dort die blutige Feuerprobe 
zum Sieg beſtanden. Die Bahn verläßt bei Turnau die 
ſchöne Ausſicht, die ſie eben vom hohen Damm und Fels aus 
geſtattete; raſch durch vier finſtere Tunnels, und die Paſſagiere 
ſind in die wildeſte Gebirgslandſchaft verſetzt. Ueber Stufen an⸗ 
einanderragender Granitbänke ſtürzen in waghalſigen Sprüngen 
die Strudel der Iſer, und immer in gleicher Höhe mit ihnen 
ſteigt bis Falkenau und weiter bis Hohenelbe die Bahn. 
Allmählich werden die Felſen niedrig und niedriger, ziehen 
ſich mehr und mehr zurück, und das Auge kann ſich an Land⸗ 
ſchaften von wunderbarer Ueppigkeit und wunderbaren Hone 
traſten weiden. Auf den Bergen romantiſch ſchöne Schlöſſer 
in der Pracht des Mittelalters und in den Tälern Hütten, 
verfallen und zerfetzt. 

Muße genug, über Böhmens Land und Sente und nene. 
Schickſale Betrachtungen anzuſtellen, hatte der Reifende, der 
mit dem erſten Sug der eben in Beſitz genommenen Bahn 
expediert wurde. Oft wurden die Wagen ausgehakt, und die 
Lokomotive, allein voran fahrend, ſondierte das Terrain; an 
andern Orten ſtieg der Zugführer aus und rekognoszierte 
ſtundenlang mit den ihn begleitenden Soldaten die Gegend, 
oder ein böhmiſcher Bahnwärter, der „alles in Ordnung“ 
fignalifiert hatte, wurde als Pfand für die Zuverläffigfeit 
ſeiner Signale vor das drohende Piſtol eines Soldaten geſtellt, 
bis der Hug über die von ihm garantierte Strecke fortgebrauſt 
war. Solche Eiſenbahnfahrten ſetzen die zum Dienſt in 
Feindesland eingezogenen Beamten nicht geringen Gefahren 
aus. Dem Betriebsdirektor der Turnan⸗Kraluper Bahn waren 
während der kurzen Benutzungsdauer ſieben Füge ente 
gleiſt. Königinhof war das Jiel der Fahrt, das Ende der 
Bahn, denn hinter dem Bahnhof war eine drei Bogen ſtarke 
Brücke gefprengt worden, um die Verbindung mit dem da⸗ 
hinterliegenden Joſefſtadt zu unterbrechen. 

Das Bild der Derwüftungen bes Krieges ijt. der ganzen 
Gegend ſchrecklich aufgeprägt. Rechts von der Bahn den Berg 
hinan führt eine breite Chauſſee, auf der ſich die Armee des 
Kronprinzen fortbewegte, nachdem am 29. Juni die Diviſion 
Hiller Königinhof im Sturm genommen hatte und dicht an 
der Stadt der Elbübergang durch Brücken geſichert war. 

Eine Kette von Wagen ſtrebte dem Bahnhof zu, alle be⸗ 
laden mit Sterbenden und Verwundeten, die von zwei Aerzten 
und einem Dutzend Krankenträgern empfangen wurden. Wie 
einfach war die ärztliche Arbeit, ein Sortierungsgeſchäft engros! 
In die weiter unten am Bergesabhang gelegene Stadt wurden 
die Schwerverwundeten dirigiert. Die zwei Schuppen und der 
obere Stock des Bahnhofs waren längſt ſchon gefüllt. Das 
Feld nebenbei diente den leicht Bleſſierten als Lazarett, die 
niedergebogenen Roggenhalme bildeten die Betten. Die lange 
Grube zu feiten der Schienenſtränge unter den fie ver- 
ſteckenden Tannen empfing die auf dem Transport Der, 


ſtorbenen. Ueber ihren Rand ſah ich hinab und ſah die 
regungslos nebeneinanderliegenden weißen und blauen 
Uniformen. Als die großen, langen Leiterwagen mit 


ihrer traurigen Laſt endlich vorübergerollt waren, erging an 
die Soldaten der Befehl, die Leichtverwundeten zu ſammeln 
und in die ſofort umkehrenden Waggons zu legen. Ob⸗ 
gleich in einzelnen der früheren Saft- und Viehwagen die 
Kranken faſt ſchichtweiſe übereinandergelagert wurden, be⸗ 
merkte man doch kaum eine Abnahme an Sahl und Menge 
der auf freiem Feld bald unter ſtechender Sonne, bald unter den 
Schauern eines Gewitterregens Daliegenden. Swiſchen ihren 
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langen Reigen gingen Mönche aus dem benachbarten Klofter 
Kufus und die mit uns eben angefommenen barmherzigen 
Schweſtern mit Waſſer in Steinfrügen labend und tröftend. 

„Die angekommenen Aerzte ſind ſofort in die Stadt zu 
ſenden!“ lautete die am Bahnhof angeſchlagene Weiſung, der 
ich bald folgte. Ich betrat Königinhof, das Städtchen mit 
etwa 10 000 fſchechiſchen Einwohnern, von dem mir nur die 
Geſchichte der berühmten Handfchrift mit der Sage von der 
Nönigin Libuſcha bekannt war, die ſich ja ſpäter als eine 
gefälſchte erwieſen hat. Die Häuſer am linken Elbufer ſind 
faſt alle niedergebrannt. Neben ihren kahlen Mauern und 
unter den verſengten Zweigen der Obſtbäume ihrer Gärten 
führt der Weg vorbei an zahlreich hier aufgeſtellten, vernagelt 
und unvernagelt eroberten Kanonen, Swiſchen den noch 
zum Teil gefüllten Munitionskäſten, zwiſchen Feldpoſt, Feld⸗ 
telegraph und Ambulanzwagen mit zerſchoſſenen Achſen lagern 
neben ihren todmatten Pferden die nicht minder erſchöpften 
Kutfher der requirierten Fuhrwerke. An die Chauffee hält 
ſich unſer Weg um ſo weniger, als die vom retirierenden Feind 
zerſtörte Elbbrücke noch in Trümmern liegt. Seitab über raſch 
improviſierte Brücken preußiſcher Pioniere geht es in die 
Stadt. In ihren engen hügligen Gaſſen bilden Jammer 
und Elend Spalier. Faſt jedes Dous iſt Lazarett. In die 
Lücken des zerſchoſſenen Schiefers der Dächer ſind Stöcke mit 
weißen Lappen als Hofpitalzeihen eingepaßt. Aber die 
Wagenzüge mit Verwundeten folgten ſo raſch hintereinander, 
daß ein Bergen der Kranfen unter Dach und Fach nicht mehr 
möglich war. Der größte Teil blieb auf der Straße liegen 
oder füllte dicht die Bodengänge längs der Häufer, die Lauben. 

Es war dunkel geworden; die Windlichter der mit Er⸗ 
quickungen und Verbandzeug hierhin und dorthin eilenden 
Heilgehilfen beleuchteten die ſchauerlichen Gruppen. Die 


zum Segen ausgebreiteten Arme eines ſteinernen Nepomuk 


auf dem Ring, dem Marktplatz, waren mit Laternen reich⸗ 
lich behängt; in ihrem Licht arbeiteten die Aerzte; der wilde 
Schmerzensſchrei, der dort ertönte, verriet es. Man war be> 
ſchäftigt, die Wundfläche eines Amputierten nach der Quelle 
einer Nachblutung zu durchmuſtern. Bereitwillig wurde dem 
ſoeben angekommenen Kollegen feine Rolle zugewieſen. Mit 
Bleifeder ſchrieb mir der Chefarzt des dritten ſchweren feld- 
lazaretts vom Gardekorps die Urkunde meiner Anſtellung. 
Noch vor Mitternacht ſollte das große Schulgebäude mit 
Kranfen belegt werden. In den Sälen der Klaffen räumten 
die Revieraufſeher gründlich auf. Tiſche, Bänke, ſchwarze 
Tafeln uſw. flogen in die Aeſte der Kirfhbäume des Schule 
gartens, ihnen folgten die Bilder Przemysls und Hönig 
Wenzels, fauber gebundene tſchechiſche Erbauungsbücher, Elek⸗ 
triſiermaſchinen und Muſchelſammlungen. Schnell waren unter 
dem Kommando eines energiſchen, trefflichen Stabsarztes das 
nötige Stroh herbeigeſchafft und Betten und Kiffen aus den 
verlaſſenen Lehrerſtuben in Gebrauch genommen. Ein Fug 
Gardeſoldaten von einer bei Nachod und Skalitz beſonders 
arg zuſammengeſchoſſenen Kompagnie hatte Höniginhof als 
einſtweilige Erholungftation zugewieſen erhalten; fie ruhte 
ſich im Kranfenträgerdienft aus. Als die Prima und Sekunda 
dicht mit Verwundeten belegt waren, gab es einige Stunden 
Ruhe im Arbeitzimmer des geiſtlichen Herrn, der die Schule 
dirigierte. Es war zum du jour-Simmer der Aerzte beſtimmt. 
Das Betpult trug den Inſtrumentenapparat für Blutſtillung, 
das Nepofitorium, Bandagen und Tourniquets. Ein Teil 
feiner früheren Belaſtung, tſchechiſche Journale, Flugſchriften 
und Aufrufe, diente nebſt dem vielkragigen Mantel des 
Prieſters zum Lager für den wachhabenden Arzt. Beim 
Schein einer langen Wachskerze, die vor Reliquien der Heiligen 
Anna brannte, und bei einem vortrefflichen Glas Melnifer, 
der aus einer „gemiſchten Handlung“ bezogen war, ließ ich 


Nummer 50. 


mir von Kollegen die Schrecken des Trautenauer Verrats und 
Ueberfalls und das Handgemenge in Skalitz ſchildern, bis 
endlich die aufgeſchreckte Phantaſte in verſtörten Träumen 
Ruhe fand. 

In den erſten Tagen nach der Schlacht vom 3. Juli hat 
die Haupttätigkeit der Aerzte in der Rettung ihrer Patienten 
vor dem Tod durch Durſt und Hunger beſtanden. An das 
Anlegen von Verbänden war kaum zu denken. Erſt nach dem 
dritten, vierten Tag fing die eigentliche chirurgiſche Arbeit 
an. Jetzt nahmen die Blutungen die volle Aufmerkſamkeit 
und Seit der Aerzte in Anſpruch; denn bluten die Schuß⸗ 
wunden auch nicht immer gleich, ſo bluten ſie ſpäter deſto 
häufiger und ſchlimmer. Kaum ift der eine gerettet, fo ſtürzt 
ſchon wieder atemlos ein Wärter herbei mit der Meldung, 
dort verblutet ein Kranker. Die Aufregung, Haft und Arbeit 
der erſten Königinhofer Tage waren faſt zu gewaltig. Don 
zehn Uhr ab wurden die notwendigen Amputationen der oft 
ſchon vom Brand ergriffenen Glieder im Bibliothekzimmer 
der Schule vorgenommen. Hier leiteten die Profeſſoren, jetzt 
Generalärzte Mitteldorpf und Wilms, die ärztliche Arbeit. 
Bis in die Nachmittagſtunden dauerte das maſſenhafte Ab⸗ 
ſetzen von Füßen, Armen und Beinen fowie das Reſezieren 
und Ausſägen der großen Körpergelenfe. Selbſt in der 
Mittagpauſe verließen die zum Operieren beſtimmten Aerzte 
nicht den Raum, denn auf dem Gperationstiſch ſervierte die 
Schweſterköchin das gemeinſame Mahl. In den ſpäteren 
Stunden des Tags wandte ſich die ärztliche Arbeit nunmehr 
wieder den übrigen Kranken zu. Man ſetzte ihre Verteilung 
in ſchon eingerichtete und noch einzurichtende Abteilungen fort 
und ordnete fie, fo gut es ging, in den bereits beſetzten Rane 
men. Haum hatte man hier ein beſſeres Lager und freiere 
Umgebung, ſo kam ſofort neue Arbeit. 

Den Aerzten in Königinhof erwuchs die Verpflichtung, 
die daſelbſt angehäuften Patienten zur Reife weiter rückwärts 
nach Schleſien vorzubereiten. Das Herſtreuungſpſtem hätte 
in ſo großartiger Weiſe wie in dieſem Feldzug nicht durch⸗ 
geführt werden können, wenn nicht die chirurgiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft in den letzten Jahren Mittel beſchafft hätte, die dem 
Kranken Schutz vor den auf dem Transport drohenden 
Schädigungen ſichert. Durch die Einführung der unbeweg⸗ 
lichen Verbände iſt dieſer Anforderung in hohem Grad ent⸗ 
ſprochen worden. Die Applikation der Gipsverbände in der von 
Pirogoff gelehrten Weiſe feierte hier ihre Triumphe, nahm 
aber dafür auch jede freie Minute des Arztes in Anſpruch. 
Dem in wilder Aufregung der Schlacht das Herz zerriſſen 
wird, an den tritt der Tod ohne Stachel, leicht und fchön. 
Dem Verwundeten aber, der fein letztes Stündlein im Hofpital 
erwarten muß, dem bleibt ein Kampf, ein ſchreckliches Ringen 
mit dem Tod nicht erſpart. Törichtes Gerede von dem 
Soldatenftolz, der Klagen über phyſiſche Schmerzen unter⸗ 
drücken ſoll! Heldentaten in der Begeiſterung des Augenblicks 
kann ſelbſt ein Feiger vollführen, Heldenmut unter folternden 
Schmerzen ſtets zu bewahren, vermag kein Menſch. Bier 
ſchmilzt die Seelenſtärke wie der Schnee vor der Sonne. 
Still und ruhig habe ich keinen der Tapferen aus dem Leben 
ſcheiden ſehen. „Ich mag nicht ſterben, ich will nicht ſterben!“ 
rief ein ungariſcher Feldwebel, der, als alle Offiziere ſeiner 
Kompagnie gefallen waren, nicht kehrt machen ließ, ſondern 
ſelbſt ſchwer durch die Bruſt geſchoſſen, ſeine Leute vorwärts 
in die preußiſchen Reihen trieb. Ein Teil der Verwundungen 
pflegt ganz allmählich zur Auflöſung des Körpers zu führen, 
der Geiſt bleibt klar bis zuletzt; andere ſchwer Bleſſierte find glüd- 
licher: wenn die Schatten des Entſetzens ſich immer dunkler 
um ihn lagern, verliert auf der Höhe des Fiebers der Kranke 
das Bewußtſein. Nur der Beruf des Arztes und der Dienſt 
im Lazarett vermag den Menſchen an ſo Gräßliches zu ge⸗ 
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wöhnen, vermag ihn vertraut zu machen mit dem Entfegen. 
Dor den Augen ſtets die verzerrten Geſichter der Sterbenden, 
in den Ohren ihr Stöhnen, Jammern und lautes Schreien, 
da ſollte billig jedem, der eines Mitgefühls noch fähig iſt, 
das Herz im Leib beben. Allein es gibt ein Etwas, das über 
dieſe Umgebung hinwegſetzt, was Sinne und Gedanken ganz 
gefangen hält, das iſt die angeſtrengte Tätigkeit. Das ge⸗ 
bieteriſche Muß macht den Menſchen frei von der Beeinfluſſung 
durch Angſt und Schrecken. 

Allmählich war es in unferer Kranfenftube etwas lichter 
geworden. Die uns zu Gebote ſtehenden Räume waren richtig 
belegt. Jene Kranken, die durch Eiter und Jauchedunſt zu- 
meiſt ihre Umgebung verpeſteten, lagen in Selten. Die 
Operierten waren in einem luftigen Hans, das wir unfer 

Schmuckkäſtchen nannten, in Betten untergebracht. 

Sowie die Bahn inſtand geſetzt war, ſchwanden wunderbar 
die Mängel, die uns und unſere Patienten ſo viel mehr noch 
gedrückt hatten. In wenig Tagen waren wir mit Lebens⸗ 
mitteln, Wäſche, Matratzen, Bettzeug, Leinbinden, Verband⸗ 
ſtoffen überſchüttet, und immer noch nahmen die Sendungen 
und Liebesgaben kein Ende. Die Weine mit eigenen Vignetten 
„Für kranke Krieger“, „Wundentroſt“, „Stärkung für Aerzte“ 
bildeten zimmerhohe Stapel. Bettete man einen Kranken 
um, ſo lag ſicher in der Streu ſeines Lagers ein Haufen 
Sigarren. Meine Arbeit in Königinhof hat kaum vier Wochen 
gedauert; dann rief mich ein Schreiben des Generalarztes 
Wagner zu ihm, um ihn auf ſeiner Rundreiſe durch den 
neuerdings zugewieſenen Bezirk Reichenberg⸗Görlitz zu be- 
gleiten. Die Inſpektionsreiſe des Generalarztes nahm mehr 
als drei Wochen in Anſpruch, bis fie in Görlitz endete. 
Sie hatte mir gedient, Aufzeichnungen von einer Fülle des 
reichhaltigſten chirurgiſchen Kriegsmaterials zur weiteren 
Bearbeitung mitzunehmen. 

mittlerweile waren in Nikolsburg die Friedenspräliminarien 
ausgetauſcht worden, und in Prag hatte die Konferenz be⸗ 
gonnen. Es kam die Order, die verwundeten Preußen, wenn 
irgendmöglich, aus den böhmifchen Lazaretten fortzuſchaffen; 
die Oeſterreicher aber in der letzten Station ihres Landes, in 
Keichenberg, zurückzuhalten, wo zu dem Sweck ein aus⸗ 


gedehntes Schloß des Grafen Clamm⸗Gallas in die Sahl 


der Lazarette einbezogen war. Man bereitete ſich zur bal⸗ 
digen Uebergabe der Arbeit an die öſterreichiſchen Kollegen. 
Immer mehr füllten fih die Füge mit heimkehrenden Rez 
konvaleszenten, da, ſofern es die Wunde irgend erlaubte, jedem 
die Rückfahrt ins Daterhaus oder an den eigenen Herd ge⸗ 
ſtattet worden war. 

Es iſt eine eigene Wirkung, die bie Klänge des fanften 
Friedensmarſches im Soldatenherzen anſchlagen. Auf dem 
Marſch und im Biwack beherrſcht nur das eine Streben: 
„vorwärts“ ben Kriegsmann; von dem Augenblick an aber, 
wo Front nach Haufe gemacht wird, find die Kolonnen ganz 
verändert. Die beſonnenen Männer, die dem Tod ins An⸗ 
geſicht ſchauen konnten, find Kinder, die nur für den einen 
Wunſch „Nach Haufe, nach Haufe“ noch Tatkraft ins Werk zu ſetzen 
vermögen. Ein fieberhaftes Heimweh hat die Reihen ergriffen. 

Ich habe nicht gefehen, wie zum frohen Zug die Fahnen 
fid entfalten; aber die ganze ergreifende Wirkung des Heim- 
zugs der Beurlaubten und Entlaſſenen, derer, die nach 
ſchwerer Krankheit zu ihren Eltern zurückkehrten, habe ich 
überall an der Goörlitz⸗ Frankfurter Bahn erfahren. Nicht 


nur die Hauptſtadt, jedes kleine Dorf bereitete ſich zur Ein⸗ 


holung der Truppen, zum Empfang der Seinigen. Gibt es 
doch keinen Ort, aus dem nicht Vater, Bruder oder Sohn in 
den Krieg gezogen wären. Auf den Bahnhöfen bis dicht an 
die Barriere drängt ſich das Volk, in jeder Hand Eichenkränze 
und Blumenſträuße, auf jedem Giebel Transparente und Gir⸗ 
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landen, während ſchwarz⸗weiße Fahnen ſogar auf den Signal⸗ 


ſtangen wehen. Oft ift es, als ob man Bürgers „Sie frng 
den Zug wohl auf und ab und frug nach allen Namen“ 
hier neu verkörpert ſah: „Das alte Mütterchen mit hohem 
Kopfputz“, erzählt der Zugführer, „ſitzt nun ſchon acht Tage 
bei Honsdorf und fragt jeden Soldaten, ob er nicht vom 
Regiment Alexander ſei, ihr Sohn, der dort diene, habe ſeit 
dem 29. Juni nicht mehr geſchrieben.“ 


Muſikwoche. 

Zwei bedeutfame Opernpremieren (Abb. S. 2129 u. 2180) 
waren zu verzeichnen. Das Berliner Königlihe Opernhaus 
brachte — dank der Energie des Generalintendanten Herrn 
von Hülſen — früher, als man zu hoffen wagte, die „Salome“ 
von Richard Strauß zum erſtenmal zur Aufführung. Auf 
einer ſtattlichen Reihe großer und mittlerer Bühnen war das 
Werk bereits zur Darſtellung gelangt; überall übten die glut⸗ 
vollen, faszinierenden Klänge, mit denen Richard Strauß die 
eigenartige Stimmungs⸗ und Empfindungswelt des Wildeſchen 
Dramas ausgemalt hat, eine ungewöhnliche Wirkung aus. Das 
war an der Stätte, wo der Komponift ſelbſt den Taktſtock 
führt, nicht anders, zumal ſich die Wiedergabe des Werkes mit 
Fräulein Deſtinn in der Titelrolle zu einer künſtleriſchen 
Leiſtung allererſten Ranges geſtaltete. Die Bahn, die Strauß 
betreten hat, betrachten manche als einen Pfad ins Verderben 
der muſikaliſchen Kunſt; andere wollen hier den Anfang einer 
neuen Entwicklung erblicken. Wahrſcheinlich iſt weder das 
eine noch das andere zutreffend; vielmehr dürfte die „Salome“ 
abſeits vom Entwicklungsgang der Tonkunſt ihren Platz für 
fih behaupten als Genieleiſtung eines Einzelnen. 


v ' 

Die Dresdner Hofoper war es, die fih am 9. Dezember 1905 
den Ruhm erwarb, die „Salome“ zur überhaupt eren Auf⸗ 
führung zu bringen. Genau ein Jahr danach hatte die taten⸗ 
frendige Leitung dieſes Inſtituts abermals zu einer Urauf⸗ 
führung eingeladen; diesmal galt es, die muſikaliſche Tragödie 
„Moloch“ von Max Schillings aus der Taufe zu heben. 
Sicher hätte es überall helle Freude gegeben, wenn das 
dritte muſikaliſche Drama, das Schillings ſchrieb, ſich als 
bedeutender, gelungener Wurf erwieſen hätte. In einem Ein- 
druck ohne Wenn und Aber kam es jedoch, trotz vieler Schön⸗ 
heiten im einzelnen, bei der Erftaufführung nicht. Daran war 
hauptſächlich der nach Hebbels Moloch⸗Fragment bearbeitete 
Text ſchuld, der viel Unverſtändliches enthält. w. NK. 


HH 
UIinfere Bilder. 


Don Fürſtenhöfen (Abb. S. 2175, 2174 und 2177). 
Nachdem kürzlich erſt der König von Dänemark als Gaſt des 
Kaifers in Berlin geweilt hat, wird jetzt der Beſuch ſeines 
Sohnes, des Königs von Norwegen, erwartet. — Der König 
und die Königin von Württemberg haben dieſer Tage in 
Ilsfeld bei Heilbronn an der Einweihung der neu erbauten 
Kirche teilgenommen. — Wir bringen heute ein Gruppen⸗ 
bild des garen Nikolaus mit feiner Gemahlin, feinen 
Töchtern und dem kleinen e 


Präfident Roofevelt (Abb. S. 2175), dem vom nor⸗ 
wegiſchen Storthing der Nobelſche Friedenspreis zuerkannt wor⸗ 
den iſt, hat vor kurzem ſeinem Intereſſe für ein großes Friedens⸗ 
werk Ausdruck gegeben, indem er den Panamakanal inſpizierte. 


es 
Berndt von Arnim⸗Criewen (Abb. S. 217%), der 
neue preußiſche Landwirtſchaftsminiſter, hat ſich gelegentlich 
der Interpellationen wegen der Fleiſchtenerung zum erſten⸗ 
mal an den Debatten des . beteiligt. 


Der Wiener Männergefangverein (Abb. S. 2176) 
hat in Berlin ein Konzert gegeben und einen ebenſo durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg erzielt wie vor 21 Jahren, als er zum 
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erſtenmal nach der Reidhshauptftadt ` kam. Der Verein hat 
auch das Kaiferpaar mit Proben feiner Kunſt erfreut. 
Graf Johann Heinrich von Bernſtorff (Abb. S. 2178), 
der neue dentſche Generalkonſul in Kairo, gilt für einen der 
befähigſten jüngeren Diplomaten. Seit 1891 ſteht er im diplo⸗ 


matiſchen Dienſt. es 


Der neue Hamburger Hauptbahnhof (Abb. S. 2180) 


it am 4. Dezember dem Verkehr übergeben worden. Der 
monumentale Bau wurde von Baurat Möller in Altona und den 
Architekten Reinhardt und Süßengut in Charlottenburg errichtet. 
c 

Perfonalien (Porträte S. 2178). In Karlsruhe ver⸗ 
ftarb am 6. Dezember der Gberbürgermeiſter Karl Schnetzler. 
— In Bern ſtarb im Alter von 75 Jahren Elie Ducommun, 
der Dorfteher des internationalen Friedensbureaus. | 


| 222 
99 
Die Börſenwoche. 

Ungeachtet der andauernden Geldverſteifung und der hohen 
Geldleihſätze an den ſämtlichen tonangebenden in- und aus⸗ 
ländiſchen Märkten behaupten die Börſen ihre ruhige, zu⸗ 
verſichtliche Haltung, und je mehr wir uns dem Jahresſchluß 
nähern, um ſo beſtimmter tritt die Auffaſſung hervor, daß 
die Klippe des Ultimo Dezember ohne allzu große Schwierig⸗ 
keiten überwunden werde. Unſere Geſchäftskreiſe ſehen ſich 
in dieſer Auffaſſung durch die Wahrnehmung beſtärkt, daß die 
Leiter der großen Sentralnoteninftitute und auch der ameri⸗ 
kaniſche Schatzſekretär die Tendenz verfolgen, dem Geldmarkt 
durch geeignete Maßregeln möglichſt zu Hilfe zu kommen. 
Beſonders die weiteren Erleichterungsmaßnahmen des Herrn 
Shaw halten in Neuyork die zum Teil recht hoch getriebenen Kurfe. 
Von Wichtigkeit für die diesſeitigen Derhältniffe iſt aber vor 
allem die Wahrnehmung, daß die Bank von Frankreich bisher 
ihrem engliſchen Schweſterinſtitut in kritiſchen Momenten durch 
Goldabgaben zur Seite ſtand. Es liegt kein Grund vor, daran 
zu zweifeln, daß, ſollten ſich noch im Lauf des Dezember etwa 
durch neuerdings drohende amerikaniſche Goldentnahmen in 
London derartige kritiſche Wendungen wiederholen, das franzö⸗ 
ſiſche Fentralinſtitut in gleicher Weiſe fortfahren werde, in 
London zu intervenieren. Vorerſt wurde freilich, trotz des 
inzwifchen. eingetretenen ſtärkeren Rückganges des ameri⸗ 
faniſchen Sichtwechſelkurſes auf London, anſcheinend kaum die 
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Gefahr anhaltender und ſtarker amerikaniſcher Goldbeträge 
von London aktuell. | | | 
Angeſichts diefer Derhältniffe fegelt die Börfe gegenwärtig 
in ruhigem Fahrwaſſer. Es liegt auch für unſere Geſchäfts⸗ 
kreiſe kaum ein Grund vor, ſich „zwiſchen den Jahren“ nach 
der einen oder andern Seite hin vorzuwagen. Nachdem ſogar 
die Tagesſpekulation in dieſer ganzen Periode ſehr weiſe Maß 
gehalten hat und die Engagements am Spekulationsmarkt 
infolgedeſſen keineswegs einen größeren Umfang haben, wäh⸗ 
rend anderſeits die glänzende induſtrielle Konjunktur anhält, 
dürften auch bei weiteren Geldſchwierigkeiten kaum ernſte 
Kursrückgänge zu befürchten fein. Man macht fid) daher 
wohl keiner allzu optimiſtiſchen Auffaſſung ſchuldig, wenn 
man annimmt, daß die Börfe mit berechtigten günſtigen 
Ausſichten in das neue Geſchäftsjahr hinübergeht. Die dies⸗ 
ſeitige Induſtrielage erhält nach wie vor durch die gleich— 
artige vortreffliche Konjunktur an den Auslandsmärkten einen 
wichtigen Rückhalt. Freilich laffen fid) gerade internationale 
gewerbliche Strömungen ſchwer abſchätzen. Sollten aber die 
Geldſchwierigkeiten, die ſich gleichmäßig an den europäiſchen 
Märkten und in Amerika geltend machen, im Januar eine 
Verminderung erfahren, ſo liegt kaum ein Grund vor, ſolche 
unerfreulichen Ueberraſchungen zu befürchten. Die Arbeiter: 
frage ſpielt allerdings fortgeſetzt eine wichtige Rolle bei der 
Beurteilung der weiteren Geſtaltung der Dinge, und es läßt 
ſich in dieſer Richtung nur darauf hinweiſen, daß ſich dieſe 
Bewegung hoffnungsvollerweiſe bezüglich der Erzielung 
eines Ausgleichs dargeſtellt hat. verus. 


Die Coten der Woche. 
Frau Andrejewa, Gattin des ruſſiſchen Dichters Leonid 
Andrejew, f in Berlin am 11. Dezember im Alter von 25 Jahren. 
Ferdinand Brunetière, Herausgeber der „Revue des 
denz Mondes“, T im Paris im Alter von 5? Jahren. 

Elie Ducommun, Dorfteher des internationalen Friedens- 
bureaus, in Bern am 7. Dezember (Portr. S. 2178). 
Senatspräſident Gerhard Eichhorn, T in Berlin am 
9. Dezember im Alter von 59 Jahren. | "d | 

Profeſſor Ginfeppe Lapponi, Leibarzt des Papſtes, T in 
Rom am 2. Dezember im Alter von 56 Jahren. : 

Oberbiirgermeifter Dr. Karl Sd netgler, f in Karlsruhe 
am 6. Dezember im Alter von 60 Jahren (Portr. S. 2178). 


Der Gartenlaube⸗Halender 


für das Jahr 1907 


Seit einer langen Reihe von Jahren ift der „Gartenlaube⸗Kalender“ der ftete Begleiter der „Garten⸗ 
laube“. Er genießt das gleiche Hausrecht wie dieſes beliebte Familtenblatt und wird mit gleicher 


e Freude begrüßt und erwartet. Was dem „Gartenlaube⸗Kalender“ dieſe Beliebtheit verſchafft hat, iſt fei 
O in erſter Linie die Reichhaltigkeit ſeines Leſeſtoffes, der vom politiſchen Bericht bis zur Novelle, vom O 

| fozlalen Artikel bis zur Poeſie alles umfaßt, was immer an Literariſchem aus der Druckerpreſſe Gi 
o hervorgeht. Für jeden Geſchmack und jedes Alter ift hier geſorgt: ber eine findet ein zuverläſſiges 0 


Nachſchlagebuch, der andere anregende Unterhaltung, und die Kleinen, die noch nicht leſen können, 
ergötzen ſich an der bunten Fülle künſtleriſch ausgeſührter Bilder, die überall im Text verſtreut 
find. Daß die beliebte Schriftſtellerin W. Heimburg ſich diesmal mit einer reizenden Erzäh⸗ 
lung „Gute Freunde und getreue Nachbarn“ in den Dienſt des Kalenders geſtellt und auch 


Adelheid Weber eine ihrer gemütvollen Geſchichten beigeſteuert hat, wird von den Leſern 
des Kalenders mit ganz beſonderem Jubel begrüßt werden. — Der cleg. in Halbleinen 
eingebundene Kalender kann für 1 Mark durch alle Buchhandlungen und die 
Geſchäftsſtellen der „Woche“ bezogen werden, für 1 M. 20 Pf. direkt von 
der Verlagsanſtalt Ernſt Keil's Nachf. G. m. b. H., Leipzig u. Berlin. 


| Bestellkarte liegt bei. | 
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Der neue preußifche KLandwirtfchaftsminifter Berndt von Arnim-Criewen. 
Spezialaufnahme für die „Woche“. 


Don Beſuch des württembergiſchen Königspaars in Ilsfeld: 
Der Rönig und die Rönigin verlaffen die neuerbaute Kirche nach der Einweihung. 
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Hofphot C. Fleiſchmann 
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From Stereographs copyright Underwood & Underwood, London u. Neuyork. 
Der diesjährige Empfänger des Friedenspreiſes der Nobelſtiftung bei einem neuen Friedens werk: 


Präfident Roolevelt (X) auf einer Inſpektionsreiſe am Panamakanal. 


Roofevelt beantwortet auf dem marktplatz zu Panama die Begrüßungsrede bes Präfidenten Amador. 


d 
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Ankunft der Sänger auf dem Anhalter Bahnhof. — Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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PISIS 


1. Gemeinderat Franz Stangelberger. 2. Privatier F. Mellich. 3. Oberrechnungsrat Auguſt Kränzl. 4. Controlor v. Dworaczek, 5. Hof und Gerichtsadvokat 

Dr. Heinr. Krüdl, 6. Revident Emil Nisfy. 7. Xaijerl. Rat und Kommerzialrat Fr. Schneiderhan, Präfident. 8. Deutſcher Ordensballeirat Guſtav Bandian, 

Dizepräfident, 9. Prof. Ed. Aremſer, Shrenchormeiſter. 10. Prof. Rich. Heuberger, Chormeiſter. 11. Rechn.Revident Ant. Fuchs. 12. Poſtcontrolor Karl 
Engelhart. 13. med.⸗Dr. Mar Köhler, 14 Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Ant. Elſchnig. 15. Bank⸗Gbercontrolor Ferd. Richard, 


Der Vorſtand des Wiener Männergeſangvereins. — Spezialaufnahme für die „Woche“, 


Der Wiener Männergeſangverein in Berlin. 
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Rarl Schnetzler + 
Oberbiirgermeifter von Karlsruhe, 


Dr. Richard Strauß, Romponíft der Oper „Salome“. Elie Ducommun + , 
Spesialaufnahme für die „Woche“. Leiter des internat, Friedensbureaus in Bern. 
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|. Attache Freiherr von Oppenheim. >, Dragoman Dr. Sechlin. 3. Generalkonſul Graf Bernſtorff. 4. Attaché Regierungsaffeffor Dr. Schaefer, 5. fegations: 


jefretär Freiherr von Grünau. 6. Attache Oberleutnant Beyersdorf, 7. Wiſſenſchaftlicher Attaché Dr. Moeller, 8. Vizekonſul Dr. Kehren. 


Unfer neuer Generalkonful in Kairo: Graf Bernftorff mit den Derren der Legation. 
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Die alte Sanduhr. 


Roman von 


I. Sortſetzung. 


| Beferendar Friemann Thorften, nach ur 


J| rDohnftube und trank Kaffee.. Er fah um 
das Kinn herum ſehr ſtruppig aus. 
„In Süddeutſchland ijt wohl die Sar: 
A bierſeife ausgegangen, wie d“ fragte der 
Baumeiſter. 

„Ja, weißt du, lieber Papa,“ "antwortete 
Friemann — er nannte feinen Dater immer 


Papa — „das mußt du gütigſt entſchuldigen, ich laſſe 
mir nämlich den Bart ſtehen, das gibt mir hier von 


vornherein ein gewiſſes Prä. Die Koggenftedter kennen 
mich nur als Jungen, und es iſt gefährlich, wenn man 
ſich ihnen nicht einmal radikal verändert zeigt, ſonſt bleibt 
man das ganze Leben hindurch der junge Thorften, und 
dazu habe ich feine Cuſt. Laß ich mir den Bart ſtehen, 


ſo bekommen ſie einen ganz andern Eindruck von mir. 


Sie wiſſen, daß ich mit der Jugend abgefchloffen habe.’ E 

„Ach nee. Schon?” 

„In gewiſſem Sinn doch. Man it alter Herr, Be⸗ 
amter, Vizefeldwebel und ſo weiter, da fühlt man ſich 
verhältnismäßig ſehr reif, und deshalb muß man der 
Volksſeele imponieren.“ Er fraulte fid) in den dunkel⸗ 
fleiſchroten Stoppeln, daß es knirſchte. 

Der Alte ſchmunzelte, er amüſierte ſich über ſeinen 
zielbewußten, früh in ein reifes Alter gelandeten Sohn. 
Es war nicht ſeine Art, wie Friemann ſprach und 
dachte, aber eine gewiſſe Achtung konnte Si der Baus 
meifter nicht verfagen. 

Xelde meinte, indem fie ihren Bruder von der Seite 


anfah: „Du ſiehſt greulich aus, Sriemann! m 


dich ſo nicht leiden.“ 

Warte nur, Schweſterlein. Wenn ich erft ein ſchöner 
Mann mit 'm ſchönen Dollbart bin, ſollſt du was er⸗ 
leben, wie dich deine Freundinnen um den Bruder be⸗ 
neiden. Ich glaube aber kaum, daß ich. mich hier 
verheirate.. Das gibt zu große Samilienfiften, und dafür 
bin ich im Grunde nicht. Die koſten Seit, Geld und 
Gemüt. Mit dieſen drei Dingen muß man heutzutage 
ſparſam umgehen.” 


. Lachend ſchlug Baumeifter Chorſten auf den Lifch. 


„Du fcheinft dir ja das £eben ungemein praktisch 
einrichten zu wollen.“ 

„Ja, lieber Papa, was hat es denn ſonſt für einen 
gwed?” Friemann lehnte fich in das Sofa zurück. und 


| blies funítoolle Ringe aus Sigarrendampf. Der Alte 


fah ihn mit einen hellen Augen an. 


„Ja, na ja”, meinte er ſchließlich. „Jeder muß 


wiſſen, wie er am beſten durchkommt. Ich würde dir 


ſonſt raten, mit dem Gemüt nicht allzu ſparſam um⸗ 


[s es Herbſt wurde, kam Friemann, Herr 


Ottomar Enking. 


zugehen, ſo ſehr ich es Fo daf du mit Seit uns Geld 


forgfam wirtſchaften willſt. Die Ausgaben, die man 


mit dem Gemüt macht, tragen reiche Zinfen.” 
Friemann zuckte die Achſeln. 

V Aber,“ ſagte der Alte weiter, „es gibt ad Menfchen, 

die mit dem Gemüt fparen müſſen, weil fie eben nicht 


viel davon haben.“ Er wurde ernſt. „Und ich will 


dir nicht wünſchen, lieber Friemann, daß du zu dieſen 
gehörſt, denn das ſind im Grunde recht arme Menſchen.“ 


„Bewahre, lieber Papa, aber ich habe mir feft 


vorgenommen, mich in jeder Beziehung ſcharf an der 
Kandare zu halten, ſonſt bringt man es zu nichts.” 
Friemann ftand auf. „Ach, Nelde, du könnteſt mir beim 
Auspacken helfen, wied Oder eigentlich, du könnteſt 
ert mal das gute Zeug aus dem Koffer nehmen, hier 
iſt der Schlüſſel. Das andere können wir heute abend 
beſorgen. Ich muß noch aus.“ 

Nelde gehorchte und hängte das gute Zeug in den 
Schrank. Herr Referendar Friemann Thorſten aber ging 


zum Stammtiſch in der goldenen Traube, wo. fih die. 


Offiziere des Koggenſtedter Infanteriebataillons, die 
Herren vom Amtsgericht, die Aerzte und die. übrigen 
Nonoratioren einfanden. Friemann war [febr höflich 
gegen den Herrn Amtsrichter und ließ die Witze wegen 
ſeines Stoppelfeldes ruhig über ſich ergehen. Er hatte 
die Genugtuung, daß man von ihm ſprach, und erzählte 
luſtige verbindungs⸗ und Examensgeſchichten. | 

Den nächſten Morgen fagte er zu Nelde: „Ach, 
Nelde, weißt du, du könnteſt zu Ellerbeks und Onkel 
Elias hingehen und um Entſchuldigung bitten, daß ich 
dieſe Woche noch keine Antrittsviſiten . muß 
et ein bißchen menſchlicher ausfehen.” . ^ 

Das Wachstum feines Bartes war ihm in dieſen 
Tagen die Hauptſache. Er ſtand oft vor dem Spiegel 
und befah die Haare, ob fie in der letzten Nacht zu: 
genommen hätten. Dann richtete er ſich ſein Simmer 
ein. Die Schläger mit den farbig ausgeſchlagenen 
Körben hingen kreuzweis über dem Sofa. In die Mitte 
kamen das Cerevis und das Band und zu beiden 


Seiten die Mützen, deren eine viele Landesvaterftiche auf: 


wies. Auf den Tiſch famen ein mächtiges Tintenfaß und 


dabei ein großes Glas, in deſſen Porzellandeckel der 


Burſchenſchaftszirkel und die Inſchrift: „Neberlein s. 1. 
Thorſten, Heidelberg 1873/74" angebracht war. Eine 
ſchwierige Hunt war es für Friemann, die Bücher 
richtig hinzubreiten. Er ſchlug die Pandekten und andere 
Werke an einer beliebigen Seite auf und legte ſie hin, 
aber er mußte lange probieren, ehe er die richtige 
Stelle dafür gefunden hatte, ſo daß ſie gut wirkten. 
Es mußte nämlich ausſehen, als ſei darin ſtudiert worden, 
und ſie ſeien dann achtlos aus der Hand gelegt. Ja, 
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fie mußten ſchräg übereinanderliegen, und es dauerte 
lange, bis er mit ſeiner Anordnung zufrieden war. 
Dann nahm er vom Bücherbort einen Band Shakeſpeare 
und warf ihn zu den juriſtiſchen Bänden — er hatte 
eben auch noch andere Intereſſen als nur die Liebe 
fürs Fach. Auch ein Bändchen Kant erhielt feinen Platz 
auf dem Arbeitstiſch. O ja, er hielt was auf all 
gemeine Bildung. Ueber das Bett kam der Vizefeldwebel⸗ 
degen, und dazu hängte er Bilder von Verbindungs⸗ 
brüdern hin, und zwar jene, die recht viele Schmiſſe im 
Geſicht hatten, und auf denen unten große Sirkel ge— 
zeichnet waren. So richtete ſich Friemann ſeine Bude 
gemütlich ein für die Seit, da er ſich daheim von der 
Anſtrengung des Lernens erholen konnte. 

Nelde half ihm getreulich. Sie diente ihm und 
horchte auf alle die Geſchichten, die er ihr von ſeiner 
Studentenzeit vortrug. Da ſah ſie unter den Büchern 
ein Mädchenbildnis hervorragen, das zog fie heraus. 
Ein liebes, luſtiges, unſchuldiges Geſichtchen blickte 
ſie an. | 

„Wer ift das, Friemann p“ 

„Ach das!“ ſagte er und wollte ihr das Bild aus 
der Hand nehmen, aber fie wandte es um. Auf der 
Nüdfeite ſtand mit feiner Schrift ein Gedicht, das ber 
gann: „So lange noch die Sterne ihre Bahn — Am 
ſtillen Firmamente ...“ und unten war zu leſen: „In 


ewiger Ciebe. Deine Mathilde.“ Nun hatte ihr Friemann 


doch das Porträt weggenommen. 

„Wer ijt das, Friemann ?“ fragte Nelde nochmals 
mit mädchenhafter Neugier. „Deine Braut?” 

„Nee, mein Engel!“ Friemann lachte laut. 

„Aber wenn fie dir ihr Bild ſchenkt o" 

„Bild iſt kein Verlobungsring, liebes Schweſterlein.“ 

„In ewiger Liebe d“ 

Friemann lachte wieder: „Ja, die ewigkeit, die 
muß jetzt ein raſches Ende haben.“ 

„Wie das, Friemann ?" 

„Siehſt du, liebe Schweſter, von dieſer Sache ver— 
ftehft du nichts, und ich wünſche auch gar nicht, daß 
meine Schweſter etwas davon weiß. Das iſt nichts für 
ein junges Mädchen aus gutem Hauſe.“ 

Er warf das Bild in eine Schublade. Nelde konnte 
nicht weiter fragen, aber es dämmerte ein Mitleid in 
ihr auf für das luſtige, liebe Mädchen, das ihrem 
Bruder ewige Liebe geſchworen hatte, und fie ſtellte 
ſich vor, wie vergrämt das Mädchen nun in der Ferne 
ſaß. Sugleich jedoch beugte ſie ſich innerlich vor ihrem 
Bruder, er kam ihr ſehr ſtark vor, und ſie ſchaute ihn 
mit andern Augen an. Er war ein Mann, und etwas 
Geheimnisvolles wob ſich um ihn. Und ſie hatte Angſt 
für ſich ſelbſt, ob ſie es je überleben würde, wenn ſie 
einer verließ, dem fie ewige Liebe geſchworen hatte. 
Nein, ſie wollte keinem ewige Liebe ſchwören und nie— 
mals ihr Bild verſchenken. 

Endlich war Friemann courfähig, wie er ſagte, ſo 
daß er ſich auch anderswo als in der goldenen Traube 
zeigen und die Beſuche bei der Familie machen konnte. 
Er zog ſich einen feinen ſchwarzen Rock zu den grauen 
Dolen an, [fette feinen mächtigen Sylinder auf und 
ſtreifte den rotbraunen Handſchuh über die linke Band. 


lagen überall kunſtreiche Antimakaſſardecken. 


nirgends geweſen.“ 
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So ging er zuerſt zu Ellerbeks und gab im Hausflur 
zwei Karten ab. Er wurde in das Staatszimmer ges’ 
führt, das hatte weiße Tapeten mit großen, blauen 
Blumen und vielen goldenen Tupfen. Auf den Möbeln 
Friemann 
mußte lange warten und beſah fich die Oelorude an 
den Wänden und die Goldfiſche in dem Baſſin. Die 
ſchnappten nach den Ameiſeneiern und fuhren dumm 
durcheinander. 

Da rauſchte Frau Bürgermeiſterin Ellerbek herein 
in ſchwarz und mit dicken Gülljpigen um den Hals. 
und die Aermel. Friemann machte ihr eine formelle 
Verbeugung. i 

„Ach, entſchuldige, mein lieber Friemann, ich war 
gar nicht angezogen, wir haben ſo viel reinmachen 
müſſen, und mein Mädchen taugt nichts. Man muß 
alle Arbeit ſelbſt tun.“ Nun beſann ſie ſich, daß ſie 
doch ein wenig verſtimmt gegen ihren Neffen war. 
„Wir haben ſchon geglaubt, du kämſt gar nicht.“ 

„Ja, verehrte Tante, ich hatte nur...” Friemann 
ſtrich fich über den Bart. „Ich bin auch ſonſt nod) 


„Na, das verſteht ſich ja von ſelbſt“, antwortete 
Tante Lite. 

Friemann verbeugte ſich nochmals im Stuhl. „Ich 
habe auch fehr zu grüßen von Geheimrat Berger, ich 
beſuchte ihn in Stuttgart. Er ſprach davon, wie nett 
ihr ihn damals aufgenommen habt, als er hier ſeine 
Studien an den Kirchengrabſteinen trieb.“ | 

Der Gruß tat der Frau Bürgermeifterin wohl, ihre 
Derftimmung verſchwand. „Ellerbek ift auf dem dt. 
haus, du glaubſt nicht, was er zu tun hat, wo die 
Stadt immer fo weiter wächſt. Aber was da hinein- 
kommt, dieſe Fremden, mit denen hat man nur Scherereien, 
und Ellerbek müßte noch viel ſtrenger ſein.“ | 

Sum drittenmal machte Friemann eine Verbeugung. 
Sie unterhielten ſich nun über die Familie, und Tante 
Cite redete, redete und ſchonte nicht ihre nahen Bluts⸗ 
verwandten. Dann lief ſie zur Tür und rief: „Ahchim!“ 
Sie wandte ſich ins Simmer zurück: „Ja, du biſt ja 
nun ſo weit, aber was unſer armer Achim noch ſtudieren 
muß, das glaubſt du gar nicht, und das iſt alles ſo 
furchtbar ſchwer.“ Wieder war ſie an der Tür: „Ahchim, 
Friemann iſt hier.“ 

„Stör ihn nur nicht.“ 

„Ach, den Augenblick!“ 

Achim erſchien in feiner Hausjoppe. 

„Ja, du hätteſt dir doch einen Rock anziehen konnen“, 
ſagte ſeine Mutter. 

Achim wurde noch röter, als er ſchon war. Frie⸗ 
mann aber wußte das Geſpräch gewandt auf andere 
Dinge zu leiten. Er war ſehr liebenswürdig gegen 
Tante Lite, fo daß er ihr ganzes Herz gewonnen hatte, 
als er ſich verabſchiedete. 

„Ich geh noch 'n Ende mit, Mutter“, meinte Achim. 

„Ja, aber nicht zu lange und binde dir das Hals- 
tuch um.“ 

„Friemann hat doch auch kein Halstuch um.“ 

„Ja, der macht auch Beſuche. Bind es um.“ 

Die beiden jungen Leute gingen miteinander, und 
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Achim fchob das Halstuch unter den Rockkragen, denn 
er genierte ſich vor ſeinem Vetter Friemann. Er hatte 
Mühe, mit ſeinen kurzen Beinen neben Friemann Schritt 
zu halten. Friemann fragte: „Was haſt du denn für 
Aus ſichten d 

„Ja,“ ſagte Achim und legte den Kopf zur Seite, 
„ich werde wohl hier am Gymnaſium ankommen. 
Mutter meint es beſtimmt, und Vater kann ja viel tun.“ 

„Da biſt du ja geborgen.“ 

„Und ou?" 

„O, ich laß mich hier ſpäter als Rechtsanwalt 
nieder, hier iſt noch was zu machen. Onkel Sommer 
kann mich gut einführen, und ich will ſchon hoch kommen.“ 

„Ja,“ ſeufzte Achim, „du biſt eine andere Natur 
als ich. Mir fehlt das Selbſtbewußtſein. Ich habe ſo 
viel in mir, aber es iſt alles nicht klar.“ Er bewegte 
beim Sprechen feine fleiſchigen Hände eifrig in der Luft. 
„Du glaubſt gar nicht, wie zerriſſen ich manchmal bin. 
Alle die Ideen. Am liebſten würde ich Dichter, aber 
Mutter leidet es nicht, wenn ich dichte. Sie ſieht mir 
meinen Schreibtiſch nach und hat mir alle Schlüſſel zu 
der Kommode weggenommen. Ich bin immer voll von 
Ceidenfchaften, das glaubſt du gar nicht. Und dann 
will ich dir noch was ſagen.“ Er hatte das Bedürfnis, 
ſich auszuſprechen vor Friemann, der raſch und ſicher 
dahinſchritt. „Mein größtes Unglück iſt es, daß ich 
links bin.“ | 

Friemann fah ihn verwundert an: „Warum in 
kommodiert dich das denn?” 

„Ja, weißt du, die ganze Welt iſt für mich um⸗ 
gekehrt, ich muß mir alles erſt umrechnen. Wenn ich 
die Candkarte anſehe, dann liegt Frankreich für mich 
im Oſten. Und dabei habe ich doch Geographie als 
Nebenfach.“ , 

Friemann wiegte bedauernd das Haupt. So klagte 
Achim weiter über ſein zerriſſenes Weſen und vertraute 
Friemann ſeine geheimſten Schmerzen an, während dieſer 
ruhig zuhörte und von ſich ſelbſt faſt nichts erzählte. 
Sie kamen an das Haus, wo Elias Thorſten wohnte. 

Da ſagte Achim: „Adieu denn, Friemann, ich glaube, 
es wird ſehr gut für mich ſein, wenn ich öfter mit dir 
zuſammenbin.“ 

„Komm doch mal in die Traube.“ 

„Nein, fo meine ich es nicht. Da find viele Menſchen, 
und ich kann mir auch keinen Wein leiſten. Mit dir 
allein.“ 

„Das läßt ſich machen“, entgegnete Friemann, und 
ſie trennten ſich. 

Herr Referendar Friemann gab wieder zwei Karten 
ab und wurde ins Wohnzimmer geführt. Da ſah es 
wüſt aus. Auf dem Tiſch lag keine Decke, die Stühle 
ſtanden unordentlich umher, auf dem Fußboden war 
Papier verſtreut, und der Teppich hatte ſich verſchoben 
und warf große Falten. Aus dem Sofa erhob ſich 
Elias Thorſten mühſelig an ſeinen beiden Stöcken, und 
Tante Tine kam auf Friemann zu in einem Kleid, das 
oben nur halb geſchloſſen war. Dor ihr her wehte ein 
Duft von Kognaf. Tante Tine war weinerlich und 
gerührt darüber, daß ihr lieber Neffe kam. Elias 
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Thorſten aber blieb unfreundlich und ärgerte fid) über 
alles, was ſeine Frau ſagte. 

Dier ging Friemann ſehr bald wieder fort. Auf 
der Straße zupfte er ſeinen Rock zurecht und beſah ſich 
von oben bis unten, denn nun kam ein wichtiger Beſuch, 
bei Onkel Sommer. Friemann gab dem Hausfräulein 
eine Viſitenkarte, die er vorher genau angeſchaut hatte, 
ob ſie auch ganz ſauber war. 

Advokat Sommer trat aus ſeinem Bureau und 
führte Friemann in das Junggeſellenzimmer. Bier hingen 
Bilder von fchönen Frauen an den Wänden, Bronzen 
ſtanden umher, und ein mächtiges, vollbeſetztes Bücher⸗ 
bort ragte auf. Schwüler Parfümgeruch lag über dem 
Ganzen. Sommer bot Friemann Sigaretten an und ſetzte 
ſich müde in den Polſterſtuhl. Friemann war erſt etwas 
verlegen. Scharf ſann er nach, was er erzählen ſollte, 
und dann fiel ihm eine Verbindungsgeſchichte ein. 

„Neulich auf dem Konvent“, ſagte er, „hatten die 
jungen Leute rieſigen Krach. Sie wollten den Klöß, 
den Sohn vom wirklichen Geheimen — der war in 
Couleur losgegangen und hatte da eine ganz tolle, be⸗ 
trunkene Kiſte angeftellt, den wollten fie...“ 

„Lieber Friemann,“ unterbrach ihn Advokat Sommer, 
„tu mir den einzigen Gefallen — über dieſe Affären 
bin ich wirklich hinaus. Ob ſo ein junger Mann bei 
ſeinen Herzensangelegenheiten eine bunte Mütze aufhat 
oder nicht 

„Ja, lenkte Friemann ER „ich kann mir denken, 
Pardon.“ 

Wieder wurde es einen Augenblick ſtill, bis Advokat 
Sommer ſagte: „Deine Schweſter hat ſich herausgemacht, 
ſie iſt wenigſtens ſehr groß geworden. Das muß dir 
aufgefallen ſein.“ 

„Ja,“ antwortete Friemann mit einem gewiſſen 
Stolz, „ſie entwickelt ſich.“ 

„Haft du denn den andern Herrſchaften ſchon deine 
Ehrfurcht bezeigt? Verdirb es um Gottes willen nicht 
mit Tante Lite, die kann dir deine ganze Karriere 
ſchmeißen.“ 

Friemann verſicherte, daß er nichts verſäumt habe, 
und fie redeten allerhand von feiner Zukunft. Sommer 
meinte: „Auf mich kannſt du dich verlaſſen. Ich habe 
es längſt ſatt, mich mit den Angelegenheiten meiner 
Koggenftedter Mitbürger zu befaffen. Ich trete fie dir 
liebend gern ab.“ 8 

Das war es, was Friemann hören wollte. Er be⸗ 
wunderte nun die Bronzen und machte ſeine Bemer⸗ 
kungen über die Bilder, und Advokat Sommer gab 
ihm in ſeiner nachläſſigen Weiſe die Erklärungen dazu. 

Auch dieſer Beſuch war abgemacht, da lenkte 
Friemann die Schritte zu Tante Mila. Sie hauſte oben 
in einem alten Giebel und öffnete ihm ſelbſt die Tür. 

„Laß die Karte fteden, mein Junge,“ ſagte fie, 
„wir kennen uns ja, und ich habe auch. keinen dienſt⸗ 
baren Geiſt, der ſie mir feierlich überbringen könnte. 
Du mußt nur entſchuldigen, daß du mich noch ſtark im 
Xtegligé antriffſt.“ Dabei zog fie die rote Nachtjacke 
enger um die Bruſt zuſammen. „Aber eine einſame 
Jungfrau braucht ſich ja für niemand zu ſchmücken.“ 

Sie traten ins Simmer. Bunt durcheinander lagen 


ve 


Seite 2184. 


da alle Sachen, die Tante Mila im Laufe des Tages 
zu benutzen pflegte, und es roch gewaltig nad) Zigarren. 

„Ach,“ rief Friemann, und er gebrauchte das Lieb: 
lingswort ſeiner Tante, „bei dir ſieht es ja noch immer 
ſo romantiſch aus wie früher.“ | 

Tante Mila lächelte: „Du bift ein kleiner Schmeichler, 
lieber Neffe. Das warſt du (dion immer, befonders 
wenn du die braunen Kuchen bei mir holen wollteſt, 
weißt du noch? Sie haben wohl jetzt keinen Reiz mehr 
für dich, wie? Sonſt könnte ich dich bedienen.“ 

Friemann winkte lebhaft ab, aber das Glas Bier, 
das ihm Tante Mila bot, nahm er mit Dank, und ſie 
trank auch eins. 

„Was macht dein Vater d“ fragte Tante Mila. „Iſt 
er mit dir zufrieden ?" 

„Danach habe ich ihn nicht gefragt, aber das ſcheint 
mir ſelbſtverſtändlich“, erwiderte Friemann. 

„Stolz lieb ich den Spanier. 
haft Talente. Aber willſt du wirklich ſpäter hier in 
Koggenſtedt bleiben d“ 

„Warum nicht? Ich kann hier leicht meine vier⸗, 
fünftauſend Taler verdienen, habe das ſchöne Haus, 
und Vater iſt bekannt. Ich finde es praktiſch, wenn 
ich mich hier niederlaſſe. Die Konkurrenz läßt ſich noch 
halten, und wenn man fih amiifieren will, kann man 
ja verreiſen.“ 

Friemann entwickelte feine praktiſche Cebensanſchau⸗ 
ungen, und Tante Mila ſtimmte ihm in allem zu. Sie 
tat das mit ihrem ſpöttiſchen Geſicht, von dem man nie 
recht wußte, ob ſie jemand ernſt nahm oder ſich luſtig 
über ihn machte. Friemann ging auf ihren Ton ein, 
aber er war doch froh, als er ſich wieder draußen 
befand. Die Atmoſphäre bei Tante Mila war ihm zu 
kräftig. | 

Er fchlenderte eine Weile durch die Straßen und 
grüßte die Ceute mit gemeſſener Höflichkeit. Dann ent⸗ 
ſchied er ſich plötzlich, bog in die Cindenſtraße und trat 
in ein einzeln ftehendes Haus ein. Eine kleine Frau 
kam ihm entgegen. 

„Ach,“ rief ſie, „iſt das aber lieb von dir, lieber 
Friemann. Das können wir ja gar nicht verlangen.“ 

„O, Tante Möller!“ wehrte Friemann ab, ließ ſich 
den Sylinder abnehmen und in die befte Stube führen. 
Da ſchaute alles reinlich aus. 

„Mein Mann muß gleich kommen, er iſt zu deinem 
Vater gegangen, um ihn etwas zu fragen. Die da 
oben wollen gern die Schlafſtube tapeziert haben.“ 

Friemann machte ein bedenkliches Geſicht. „Die 
find wohl ſehr anſpruchs voll ?" 

„Ach, das kann man eigentlich nicht ſagen. Es iſt 
lange nichts gemacht, und dein Vater hat es ja ſo billig, 
Carlſen berechnet ihm nur den halben Meiſterlohn.“ 

„Ja, das ſchon“, ſagte Friemann noch immer nicht 
ohne Bedenken. „Meiner Anſicht nach ſollte Vater das 
Naus aber doch verkaufen. Es koſtet uns verhältnis⸗ 
mäßig viel.“ 

„Das wäre nicht gut für uns“, entgegnete die kleine 
Frau verzagt. „Da kämen wir gewiß höher in der 
Miete, und du kannſt denken, die Lehrer ſind hier nicht 
gut geſtellt. Erſt recht nicht an der Freiſchule.“ 


Ja, mein Junge, du 
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„Es hat ja noch Seit“, beruhigte Friemann ſie. 

Eine Weile ſprach er noch, dann brach er auf, 
und als er draußen war, ging er den Hausflur entlang 
und ſah in den Hof und Garten hinein, die auf der 
hinteren Seite des Hauſes gelegen waren. 

„Wir halten alles, ſo gut wir nur können“, ſagte 
Frau Möller. 

Friemann hatte Anerkennung dafür. Von oben kam 
ein älterer Herr herab, den grüßte Friemann mit der 
Miene eines Hausbeſitzers, der es ſich zum Verdienſt 
anrechnet, daß er jemand bei ſich wohnen läßt. 

Noch ein paar Difiten machte Herr Referendar 
Friemann Thorſten, und als er nach Haus kam, lag 
auf ſeiner Stube ein Paket für ihn. 

„Das iſt eben angekommen“, berichtete Nelde, „aus 
Heidelberg.“ 

„Endlich!“ meinte Friemann kurz. 

„Iſt es von der .. . “ 

„Ja, mein Kind, wie du ſiehſt.“ 
Poſtabſchnitt hin. „Das ſind meine Briefe und ſonſtigen 
Sachen. So was muß man alles wieder haben.“ 

„Du haft ganz mit ihr gebrochen d“ 

Friemann nickte. 

„Aber wie nimmt ſie es denn auf d“ 

„Das wird ſie mir wohl brieflich mitteilen. 
ich denke, ſie wird vernünftig ſein. 
geht nicht.“ 

„Weiß Vater etwas davon d“ 

„Nein, was ſollte das meinen alten Herrn intereſſieren ? " 

Nelde war es unbegreiflich, wie ihr Bruder Ge⸗ 
heimniſſe vor dem Vater. haben konnte. 

„Geheimniſſe ſind das nicht, liebe Nelde,“ erklärte 
ihr Friemann, „aber ich bin ſelbſtändig genug, um mir 
das Leben fo einzurichten, wie es mir gut erfcheint, und 
ich werde deshalb meinen Vater nicht mit ſolchen Sachen 
beläſtigen. Das muß man alles allein abmachen.“ 

Wieder hatte Nelde tiefes Mitleid mit dem Mädchen, 
das ihrem Bruder die Briefe und das andere zurück⸗ 
ſchickte, weil er nichts mehr von ihr wiffen wollte. 
Wieder empfand ſie ſchwer das Unrecht, das ihr Bruder 
tat, aber wieder beugte ſie ſich vor ihm und war ihm 
dienſtwilliger denn zuvor. 


Er hielt ihr den 


Aber 
Was nicht geht, 


* " $ 
Herr Referendar Friemann Thorften war ein 
ganzer Held. Frau Bürgermeiſter Ellerbek (tefte ihm 
ihrem Sohn Achim als leuchtendes Beiſpiel hin. 

„Friemann trägt die Manſchetten viel weiter als du, 
Achim“, hieß es. „Friemann geht jeden Tag zwei 
Stunden ſpazieren. Friemann lieſt nie im Bett. Frie⸗ 
mann raucht ganz wenig. Friemann hält die Gabel ſo 
und das Meſſer fo. Ja, Friemann, Friemann...“ 

Achim hatte viel unter feinem mufterhaften Vetter 
zu leiden, aber er trug es geduldig. 

„Siehft du, Mutter,“ ſagte Achim, „du Haft recht, 
aber Vorwürfe kannſt du mir nicht machen. Wir Men⸗ 
ſchen ſind verſchieden im Gehirn. Ich nehme mir ſo 
viel vor, ach, was nehme ich mir alles vor, aber ich 


bringe es dann doch nicht zu Ende. Ich bin zu weich, 
und dafür kann ich nichts.“ 
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Nun bedauerte Frau Bürgermeiſter Ellerbek gleich 
ihren Sohn und ermahnte ihn, er ſolle nur ja und ja 
nicht zu ſpät arbeiten. Mit dem Arbeiten war es frei⸗ 
lich nicht weit her, denn wenn Achim Ellerbek Erdöl 
verbrauchte, ſo tat er das nur, um heimlich Gedichte 
zu machen, die er hinter dem großen Schrank verbarg, 
weil Mutter ihm doch keine eee Schubladen 
geſtattete. 

Er trug ſein Geſchick bekümmert, aber mit dem 
Bewußtſein, daß er dazu auserkoren wäre, ein Ge⸗ 
drückter zu bleiben fein Leben lang. Dafür fchweifte 
ſeine Phantaſie um ſo weiter herum, und in ſeinen 
Träumen war er ein großer, ſtolzer, reicher Fürſt, dem 
alles auf einen Wink zu Füßen lag, der nur zu befehlen 
brauchte, um Scharen holdſeliger Frauen um ſich zu 
ſehen und in Diamanten zu wühlen. 

Das war etwas anderes, als nur zehn Mark monat⸗ 
lich zu haben, womit er das tägliche Bier und die 
kleinen Blumenſträuße bezahlen mußte, die er ſeinen oft 
wechſelnden Angebeteten mit ſchnachtenden Gedichten 
hinter irgendeiner Straßenecke zuſteckte. Ja, Achim 
wechſelte die Damen ſeines Herzens raſch, und es kam 
vor, daß er ein Gedicht auf eine blonde Koggenſtedter 
Jungfrau anfing, und wenn er bei der letzten Strophe 
war, ſo war ſeine Minne mittlerweile einer braunen 
Koagenftedter Jungfrau dienſtbar geworden, und der 
gute Achim mußte in den erſten Strophen die Farbe ändern. 

Für Friemann hegte er unbedingte Achtung, und aus 
dieſer Achtung, die ſonſt ſehr auf ihm laſtete, erwuchs 
ihm ein Troſt: Friemann war eben eine nüchterne All⸗ 
tagsnatur, aber er, Achim Ellerbek, war ein Talent, 
und manchmal fand er fogar etwas Geniales in DO. 


Er konnte es nur nicht geſtalten. Vielleicht aber kam 


es noch, wenn er erſt in das ſtille Fahrwaſſer des 
Gymnaſiallehrertums eingelaufen war. Soviel es ging, 
richtete er ſich trotz ſeines Genies nach Friemann, bloß 
das mit dem Meſſer und mit der Gabel fiel ihm un⸗ 
endlich ſchwer, denn er war eben links und konnte mit 
der Rechten kein Fleiſch ſchneiden. Er konnte es nun 
mal nicht, und es ging auch mit der Linken. 

Seine Mutter paßte bei Tiſch genau auf ihn auf 
. und tadelte ihn. Aber fein Vater war nachſichtiger und 
meinte: „Das iſt einerlei, wie einer ißt, wenn er nur rechts 
ſchreibt.“ Denn das Schreiben war für Herrn Bürger: 


meiſter Ellerbek auf der Welt die allergrößte Hauptſache. 


Da kehrte aber ſeine Frau die regierende Bürgermeiſterin 
heraus: „Ellerbek, ich will dir was ſagen. Bis heute haſt 
du dich noch nicht um die Erziehung unſeres Kindes, 
unſeres einzigen Kindes“ — das ſagte ſie mit einem 
gewiſſen Vorwurf — „gekümmert, jetzt iſt es wohl ein 
bißchen zu ſpät für dich, um noch damit anzufangen. 
Und wie weit iſt es ſchon mit der Schankkonzeſſion für 
Jakobſen? Er hat mich neulich ſo nett gegrüßt. Ich 
meine, du könnteſt für ihn eintreten.“ 

Der Bürgermeiſter ſchüttelte den Kopf: „Da ſind ja 
Idiot zwei Schankwirtſchaften in der Straße.“ 

„Ja, wenn nun aber jemand in die beiden nicht 
gehen mag, dann muß doch noch eine dritte ſein.“ 

Dagegen konnte Herr Bürgermeiſter Ellerbek nichts 
einwenden, er aß ſchweigend, und ſein Sohn Achim 
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verzehrte ſein Beefſteak in großen Biſſen, denn er konnte 
eben mit der rechten Hand keine kleinen Stücke ab⸗ 


ſchneiden. Aber Tante Lite war ſtreng in ihrem Haufe 


und wachte über das Wohl der ganzen Koggenftedter 
Gemeinde. So viel ſie aber auch an ihrem Sohn her⸗ 
umtadelte, draußen ſprach ſie nur Gutes von ihm. 

Friemann beſuchte ſie oft, er war überaus höflich 
gegen ſie, lobte Achim, mit dem er häufig ſpazieren 
ging, und der ihm dann alle ſeine Leiden vorjammerte. 
Schließlich aber mußte Friemann nach Kiel, wo er ſich 
zum Aſſeſſor ausbilden follte. . 

Baumeiſter Thorſten gab ihm keine guten cehren 
mit auf den Weg, die waren überflüſſig bei ſeinem 


Sohn, der ſich das Leben ſo praktiſch einzurichten ver⸗ 


ſtand. Ganz Koggenftedt aber war voller Achtung vor 
dem jungen Herrn, und die jungen Mädchen dachten 
viel an ihn und hatten gar nicht mehr ſo große Sehn⸗ 
ſucht nach Achim Ellerbeks Gedichten und mageren 
Blumenſträußen. Achim war auch bald die Reihe rum; 
es war beinah keine Koggenſtedter Dame mehr da, die 
Achim noch nicht beſungen hätte. Bloß an Nelde wagte 
er ſich nicht heran. Sie ſtand ihm früher zu nahe, 
ungefähr wie eine Schweſter, jetzt aber, wo ſie erwachſen 
war, wurde ſie ihm fremder, und damit begann zugleich 
feine Schwärmerei für fie. Er huldigte ihr indeſſen 
nicht. Nelde hatte ſo einen ernſten, faſt ſchwermütigen 
Blick, und Achim wurde mit (id) einig, daß er dieſes 
weib noch nicht in ihrem Innerſten verſtehe, deshalb 
konnte er auch nicht die richtigen Reime für ſie finden. 
Nein, für die gewöhnlichen Verfe war Velde nicht 
geeignet, aber wenn er nun ſein großes Drama ſchrieb, 
das Römerdrama „Nero“, die Trilogie, dann follte fie 
als gefangene Germanin nach Rom kommen und erſt — 
das konnte er ihr, fo leid es. ihm tat, nicht erſparen — 
gefeſſelt vor dem Triumphwagen einhergehen, nachher 
aber — das war er ihr ſchuldig — ſollte ſie Chriſtin 
werden und einen leuchtenden Sieg der Tugend über 
den laſterhaften Nero davontragen. Thusnelda ſollte 
ſie heißen. Ach, und er hieß Achim, das war beinah 
wie Armin und Thusnelda. 


So wob der Kandidat der Philologie und Doctorandus 


Achim Ellerbek ſeine Gedanken um Nelde Thorſten, die 
allerdings gar nichts dafür in ſich fühlte, große Dialoge 
mit Tyrannen zu halten. 

Baumeiſter Thorſten reiſte oft im Cand herum, denn 
er war ein begehrter Meiſter von Kiel bis Lübeck und 
über drei Meilen ins Land hinein. Dann mußte Velde, 
die gern mit ihrem Dater ging, ihre Spaziergänge allein 
unternehmen. Eines Nachmittags ſetzte fie ſich den Hut 
auf, nahm die Jacke über und ging vors Tor. Sie 
gelangte zu dem Heidenhügel nahe am Hafen, nahm 
auf der Bank Platz und fah über die Stadt und die 
See hinüber. Da ſchlürfte ein Schritt den Hügel hinan, 
und Advokat Sommer kam. Er lüftete ſo höflich den 
Hut, als wäre ihm Nelde eine faft fremde Dame, dann 
fragte er ehrerbietig: „Darf ich mich einen Augenbi ick 
ausruhen, oder (tóre ich d“ 

Nelde rückte zur Seite: „Wie ſollteſt du mich ſtören, 
Onkel Somnier d“ ' 

Der Advokat feste fich neben fie. „Nun, junge 
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Mädchen haben ibren Weltſchmerz, den fie gern allein 
mit fich herumtragen.“ 

„Dazu gehe ich nicht hierher. Der trägt fidh beffer 
daheim.” | 

„Ja, Weltſchmerz, Nelde. Weißt du, es ift feltfam, 
aber es iſt wahr, junge Mädchen und alte Männer 
haben dieſe Krankheit in genau der gleichen Weiſe.“ Er 
zog fröſtelnd ſeinen Rock zuſammen. „Ich komme nicht 
oft hierher, ich habe eine Abneigung gegen die freie 
Luft, die hier weht. Es ijt auch zu laut hier.“ 

„Laut?“ lachte Nelde. „Man hört doch faft gar 
nichts.“ 

„O mein Kind, du mußt nicht nur mit den Ohren 
hören, es gibt viel quälendere Geräuſche, die muß man 
innerlich vernehmen. Farben ſind auch laut. Dieſe un⸗ 
ruhigen Wogen, dieſe Wellen, die keinen Augenblick ſtill 
halten können — das empfinde ich alles als Geräuſch, 
das reizt mich. Mir iſt nur wohl im Abgedämpften, 
meinetwegen Dumpfen.“ 

Nelde fah ihn mit Sorge an: „Biſt du krank d“ 

„Die Aerzte nennen es nicht ſo, und doch bin ich 
wohl krank, Nelde. Vielleicht bin ich auch der einzige 
Geſunde von euch allen. Jedenfalls ſehe ich die Welt 
in ihrer ganzen traurigen Geſtalt und halte mir keine 
Brillengläſer vor, wodurch die Verzerrungen geglättet 
werden. Aber du haſt recht, das iſt doch eben eine 
Krankheit.“ 

„Warum biſt du fo bitter gegen alles? Das macht 
dich ungerecht.“ 

„Bitter? Ja. Ungerecht! Nein. Ich will dir 
etwas ſagen, Nelde, man kann alles, was du hier 
herumliegen ſiehſt, mit Mann und Maus gar nicht 
ſchlecht genug beurteilen. Gib dir Mühe, ſo ungerecht 
wie möglich zu ſein, du wirſt in deinem Urteil noch zu 
gut und milde über alles ſein, was Odem hat.“ 

„Wie biſt du nur zu deinem Haß gekommen d“ 

„Liebes Mädchen, das find myſtiſche Geſchichten. 
Wenn der Geiſt im Menſchen älter iſt als der Körper, 
der ihn umſchließt, ſo gerät das ganze ſterbliche Weſen 
in einen furchtbaren Swieſpalt. Ein Greis mit Jüng⸗ 
lingslocken, liebe Nelde, das ftimmt ebenſowenig wie 
ein Jüngling mit grauen Haaren.” 

„Und wodurch wird man fo alt? 

„Das ift ein Geheimnis, deffen Cdfung fid? höchſtens 
ahnen läßt. Siehſt du, die lieben Philiſter meinen, es 
läge an allzu haftigem Genuß der Lebensfreuden. Ich 
habe das meine genoſſen, gewiß, aber ich wüßte nicht, 
daß ich jemals ſinnlos geſchwelgt hätte. Andere reden 
davon, man altere früh, wenn man viel durchmache. 
Ich habe nichts Ungewöhnliches erlitten, den Kampf 
ums Brot habe ich nie gekannt, dafür hat mein Dater 
geſorgt, als er meine Mutter heiratete. Die Alten ſind 
geftorben, und ich ſitze in meinem Baus und kann tun 
und laſſen, was ich will. — Was heißt da durch⸗ 
machen? Nein, Nelde, das frühe Altern des Geiſtes 
iſt eine Verzauberung. Ja, du ſiehſt mich an, aber ich 
bin am Ende — um Tante Mila zu zitieren — roe 
mantiſcher, als du denkſt. Meine Verzauberung — o, 
eine ganz, ganz bife Fee hat fie vollbracht — das ift 
ſchon lange Jahre her. Und weißt du“ — dabei fah 
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er fie mit einem Blick an, der etwas Stechendes hatte, 
„wodurch der Zauber allein gebrochen werden fann?" 

„Nun?“ Nelde horchte geſpannt auf. 

Er neigte fidi zu ihr und flüſterte: „Durch ein 
Menſchenopfer, ein veritables Menſchenopfer.“ Nelde 
ſchauderte. „Ja, du erſchreckſt, aber ſo iſt es: unſchul⸗ 
diges Menſchenblut müßte vergoſſen werden, und darin 
müßte ſich der verzauberte Geiſt baden. Dann könnte 
er auf eine Weile wieder jung werden, bis er ſchließ⸗ 
lich doch abſtirbt.“ | 

Er legte ihr, wie er es bei Nelde gewohnt war, 
den Arm um die Schultern und ſtarrte ſie mit einem 
eigenen Funkeln an. Velde erfchraf wieder, und zum 
erftenmal in ihrem Leben verfuchte fie, Sommers Arm 
leiſe von ihren Schultern zu löſen. Er fühlte das und 
gab nach. Velde ſetzte fich, ohne es gerade zu wollen, 
einen halben Schritt von ihm weg. Advokat Sommer 
beobachtete das, ſenkte den Kopf und ſaß ſtumm da. 
Und in dieſem Augenblick, als ſeine Augen ſo eigen ⸗ 
tümlich leuchteten, wurde ihr der Mann neben ihr 
plötzlich fremd. Sie hielt es auf der Bank nicht mehr 
aus, ſie erhob ſich. ` 

„Du gehft heim?” 

Nelde nickte. 

„Ich würde dich begleiten ...“ 

„Nein, ich muß nach der Stadt“, ſagte Nelde haſtig. 

Sommer lächelte: „Ich verſtehe dich, mein Kind. 
Alſo geh nur in die Stadt, kleine Nelde, und wenn du 
heute abend in deinem Stübchen biſt, dann denke an 
alles Gute, aber nicht an mich.“ | 

Nelde eilte fort und nahm den Weg vom Heiden: 
hügel hinab und durch die Knicks, fo daß Advokat 
Sommer fie bald nicht mehr fehen konnte. Als fie 
aber von ihm entfernt war, ſchüttelte ſie raſch ab, was 
er zu ihr geſprochen hatte. Es hatte gar keine Be⸗ 
deutung für ſie. Sie erfreute ſich an den wandernden 
Wolken und an dem Spiel der Farben, das die unter⸗ 
gehenden Wolken, und an dem Spiel der Farben, das 
die untergehende Sonne leuchten ließ. Wie vergoldete 
ſich die Spitze der Giebel und der Türme. ©, da 
oben mußte es wohl warm ſein. So rot ſahen die 
Ziegel aus und darüber der tiefe, blaue Himmel, der ſich 
dort hinten mit dem Meer verband. Mochte Onkel Sommer 
ſchlecht davon reden, das waren doch alles Herrlichkeiten. 

Wie jung war ihr Vater gegen Onkel Sommer. 
Don ihrem Vater hatte fie die ſtille Freude über das 
Licht und die Farben, über das Wandern der Wellen 
und die Gebilde der Wolken. Ja, ihr Vater beſaß 
keinen Geiſt, der zu früh gealtert war, bei ihm ſtimmten 
Körper und Geiſt überein, und deshalb blickten ſeine 
Augen froh in die Welt, und ſeine Worte prieſen die 
Schönheit des Schöpfungsgedankens. | 

Nelde mußte an die Sanduhr denken, die in jeglicher 
Menſchenbruſt ruhte. Der feine Ton, den Onkel Som⸗ 
mers Sanduhr gab, ſtimmte nicht zu dem Ton in ihrer 
eigenen Seele. Während Nelde darüber nachdachte, 
empfand ſie mehr und mehr den Rhythmus der Menſchen⸗ 
feele, diefen Rhythmus, der fich mit andern kreuzt und 
Wohllaut oder Mißklang hervorbringt. Neldes Sinne 
waren ſo wach, daß ſie vermeinte, in ſich wirklich einen 
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beſtimmten Ton zu hören. Dieſer Ton war ganz ihr 
eigen. Er miſchte ſich mit andern Tönen, und ſie 
brauchte nur auf Wohllaut oder Mißklang zu horchen, 


Hum zu wiſſen, ob ihre Seele eine befreundete Seele ges 


funden hatte oder nicht. Froh und ein wenig ſtolz 
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war das Mädchen über dies Feingefühl. Da hörte ſie 
hinter ſich jemand ſehr ſchnell gehen, und der Tritt 
ſchien ihr bekannt. Es war Achim mit ſeinen kurzen 
Beinen, der kam ihr nachgeholpert und dienerte, was 
er konnte. (Fortſetzung folgt.) 


Sum Anſchauungsunterricht. 


Von Profeſſor W. Rein, Jena. 


e Peſtalozzi ift bekanntlich „Auſchauung“ eins der Stich⸗ 
worte der deutſchen Pädagogik geworden. Münzen, die viel 
hin und her gegeben werden, verlieren bald das Gepräge; 
Begriffe, mit denen viel operiert wird, büßen ihre Schärfe 
ein. So iſt es auch dem Begriff „Anſchauung“ ergangen. 

Er wird zunächſt des öftern viel zu eng gefaßt. Man 
verſteht darunter nur die Eindrücke, die wir mittels des Ge⸗ 
ſichtinnes von der Außenwelt gewinnen. Das Wort kann 
ja dazu verführen, da es von „Schauen“ redet. Catſächlich 
können auch 9/10 aller Wahrnehmungen auf den Geſichtſinn 
zurückgeführt werden. Aber trotzdem müſſen wir daran er⸗ 
innern, daß unter „Anſchauung“ die Tätigkeit ſämtlicher 
Sinneswerkzeuge begriffen iſt. Die Forderung eines anſchau⸗ 
lichen Unterrichts bezieht ſich nicht nur auf die Ausbildung 
des Auges, ſondern auch der übrigen Sinne. Sehen, Hören, 
Taſten, Riechen, Schmecken, alles, was zur Erfaſſung der 
Außenwelt gehört, verſtehen wir unter dem Namen Anſchauung. 
Das geſamte Empfindungsleben — Empfindung im pſycho⸗ 
logiſchen Sinn genommen — iſt darin eingeſchloſſen. 

Das Empfindungsleben bildet die Grundlage des geſamten 
Geiſteslebens. Das neugeborene Kind bringt weder Vorſtel⸗ 
lungen, noch Begriffe, noch Ideen mit, wohl aber die Dis⸗ 
poſitionen zum Erwerb ſolcher Bewußtſeins inhalte. Sobald 
die Sinne in Tätigkeit treten, fängt die Kindesſeele an, ſich 
mit Inhalt zu füllen. Die erſten beſtimmbaren Tatſachen ſind 
Empfindungen: Eindrücke des Heißen oder Kalten, Süßen oder 


Widrigen, des Rauhen oder Weichen. Was vorhergegangen 


ift, was vor dieſen Tatſachen liegt, wiſſen wir nicht. Nur dies 
müſſen wir annehmen: Eine tabula rasa iſt die Kindesfeele 
bei der Geburt nicht. Die wunderbare Vereinigung des Ma⸗ 
teriellen und Pſychiſchen hat ſchon vorher ſtattgefunden. Die 
Einkörperung der unbekannten Seelenſubſtanz in den phyſiſchen 
Organismus hat ſchon Eindrücke ausgelöſt, für die wir aber 
feinen Namen beſitzen. Das Urſprüngliche ift weder Dore 
ſtellung, noch Gefühl, noch Wille. Das ſind alles ſekundäre 
Erſcheinungen im Seelenleben. Menſchliche Einſeitigkeit greift 
das eine oder das andere heraus, um es zum Erſten der Seit 
und der Bedeutung nach zu ſtempeln, aber vergeblich. Das 
große Unbekannte ſträubt ſich, in eine Formel einzugehen, die 
der philoſophiſche Witz gefunden zu haben meint. 

Laſſen wir daher die Frage nach den urſprünglichen 
Seelenzuſtänden des Kindes beiſeite, und halten wir uns 
an die erkennbaren Stadien des Wachstums des kindlichen 
Geiſtes, ſo ſtoßen wir zuerſt auf Vorgänge, die nur im 
Vergleich zu fpäferen Erſchemungen als elementare fid) uns 
darſtellen. Die Tätigkeit dee ſogenannten chemiſchen Sinne: 
Geſchmack, Geruch und Taſtſinn, die bei den Nengeborenen 
zunächſt funktionieren, iſt offenbar auf die Erhaltung des 
Lebens gerichtet, während die höheren Sinne: Auge und Ohr, 
noch ſchlummern. Sie mögen ihre Arbeit beginnen, wenn 
jene den Beſtand des kleinen Organismus geſichert haben. 
Und ſo geſchieht es auch. Nur langſam entwickelt ſich die 
Sinnestätigfeit des Auges und des Ohres. Licht- und Schall⸗ 
eindrücke werden nur allmählich in ſteigender Deutlichkeit auf⸗ 


genommen. Die kindliche Entwicklung wird damit auf die 
Bahn eines weithin ſich dehnenden Fortſchritts geſtellt und in 
die ewigen Ratfel der Unfaßbarkeit der Zeit und der Unend⸗ 
lichkeit des Raumes hineingeführt. 

Aber alle Anfänge fpielen fid) innerhalb der geiftigen Zu: 
fände ab, die als pſychiſche Reaktionen auf phyſiſche Reize 
angeſehen und Empfindungen genannt werden. Sie bilden die 
Grundlage der geiſtigen Entwicklung, wie ſie in den erſten 
Lebensjahren gelegt wird. Von dieſer Seit behauptete Jean 
Paul bekanntlich: „Der Menſch lernt in den drei erſten Lebens⸗ 
jahren mehr als in den drei akademiſchen.“ Das Wahre an 
dem Satz beſteht in der Tatſache, daß allerdings der Umkreis 
der Anſchauungen in dieſer Zeit, in der das empiriſche Inter⸗ 
eſſe erwacht und herrſcht, gewaltig anwächſt. Die Seele füllt 
ſich mit ſinnlichen Vorſtellungen anſchaulicher Art und gewinnt 
damit das Rohmaterial, aus der weitere, feinere, ſeeliſche Pro⸗ 
dukte hervorgehen. Sunächſt die ſchematiſchen Vorſtellungen 
allgemeiner Natur, in denen eine Verdichtung vieler gleicher 
oder ähnlicher Bewußtſeinsakte ſtattfindet, wodurch eine große 
Beſchleunigung des geiſtigen Lebens herbeigeführt wird. Die 
pſychiſchen Begriffe werden ſodann in dem weiteren Perz 
lauf der Entwicklung zu logiſchen Begriffen forts und durch⸗ 
gebildet, unter denen die Erkenntnisbegriffe und ſchließlich die 
Ideen, die ſich auf das Tranſzendente richten, die Führung 
übernehmen. Aber dieſer gewaltige Aufſtieg des geiſtigen 
Lebens ift nichts ohne das Fundament der Anſchauung. 
Der Menſch verliert fid) leicht in Phrafentum und Wort- 
ſchwall, wenn Begriffe fehlen. Dieſe aber find naturnotwen⸗ 
dige Produkte des Dorftellungslebens, das auf der Grundlage der 
Sinnestätigkeit entſteht. So kommen wir auf den Ausgangs⸗ 
punkt, auf die Grundlage jedes geſunden Geiſteslebens zurück. 

Mit der Einſicht in die Struktur und in die Funktionen 
des pſychiſchen Geſchehens wächſt zugleich das Derftändnis für 
die Beeinfluſſung dieſes Lebens. Peſtalozzi ſpannte den Weg 
intellektueller Bildung in die beiden Angelpunkte: Anſchauung 
und Begriff, indem er ſagte: Von dunkeln Anſchauungen zu 
klaren, deutlichen Begriffen! Und Kant vertrat das gleiche, 
wenn er behauptete: Begriffe ohne Anſchauungen ſind leer, 
Anſchauungen ohne Begriffe ſind blind. 

Halten wir uns an die eine unumſtößliche Wahrheit: Bes 
griffe ohne Anſchauungen ſind leer. In dieſem Satz iſt die Be⸗ 
deutung des Empfindungslebens aufs ſchärfſte ausgeſprochen. 


Empfindungen werden veranlaßt durch äußere Reize, die die 


peripheriſchen Enden unſeres Nervenſyſtems treffen. Aus 
Empfindungen werden finnliche, konkrete Dorftellungen. Wir 
ſtellen uns etwas vor unſer Inneres hin, ſo daß wir es zu 
ſehen, zu hören, zu riechen, zu ſchmecken, zu fühlen ſcheinen. 
Daraus ergeben ſich dann, wie wir oben kurz gezeigt, weitere 
pſychiſche Produkte, die alle abhängig ſind von dem Untergrund, 
durch den das Empfindungsleben gebildet wird. 

Das haben nun, wie geſagt, feit Peſtalozzi und Herbart 
die Pädagogen mehr oder weniger klar gefaßt und ſich danach 
in ihren didaktiſchen Maßnahmen gerichtet, auch hat ſich 
eine umfangreiche Literatur an den Begriff Anſchauung 


Seite 2188. 


und Anſchaunngsunterricht angeſchloſſen. Ein nicht gerade 
glücklicher Gedanke, das Prinzip der Anſchauung in einen 
Unterrichtsgegenſtand zu verwandeln und letzteren mit dem 
erften Leſen und Schreiben zu verbinden, hat eine Derdunflung 
der peſtalozziſchen Forderung herbeigeführt. Dies geſchah des⸗ 
halb, weil man einen zweiten Peſtalozziſchen Grundſatz: Erſt 
Seichnen, dann Leſen und Schreiben, ſo ſehr unbeachtet ließ, 
daß man ihn ins gerade Gegenteil verkehrte: Erſt Leſen, dann 
Feichnen. Und weil nun die unfruchtbare Arbeit, die Er⸗ 
lernung ſymboliſcher Zeichen, die aus einer ſpäten Kultur- 
entwicklung ſtammen, das ganze erſte Schuljahr mit ſeinem 
Drill ausfüllte, ſuchte man die Erlernung der techniſchen Fertig⸗ 
keiten des Leſens und Schreibens inſoweit etwas ſchmackhaft 
zu machen, als man dieſe Tätigkeit mit dem Anſchauungs⸗ 
unterricht verknüpfte. Was dabei dem Leſen und Schreiben 
zugute kam, wurde dem Prinzip der Anſchauung entzogen. 
Denn die Forderung: unterrichte anſchaulich, ſchrumpfte in eine 
Betrachtung der Fibelbilder, die in künſtleriſcher Hinfidt fehr 
oft recht bedenklicher Art waren und noch ſind, zuſammen. 
Der Anſchauungsunterricht wurde im ſchlimmſten Sinn mecha⸗ 
niſiert; in dickleibigen Büchern, die dem Lehrer Handreichung 
bieten ſollten, feierte die didaktiſche Geiſtloſigkeit Triumphe. 

Aus dieſer Oede können unſere Schulen nur dadurch be⸗ 


freit werden, daß mit der geſamten Fibelwirtſchaft gebrochen 


wird. Dies kann leicht geſchehen, wenn die Siele im Leſen 
und Schreiben, die für das erſte Schuljahr beftimmt find, an 
das Ende. des zweiten Jahres gerückt werden. Dadurch wird 
im erſten Schuljahr Platz geſchaffen für die Peſtalozziſche For⸗ 
derung: Erſt Zeichnen, dann Schreiben. Wir fügen hinzu: 
Erſt Modellieren und Zeichnen, weil beides dem Prinzip der 
Anſchauung gerecht wird, daun Lefen und Schreiben. Wir 
müſſen das Fundament unſerer geſamten Schulerziehung in 
einer Weiſe legen, wie fie den Tatſachen der geiſtigen Ent- 
wicklung entſpricht: Vor der abftrahierenden Tätigkeit die 
apperzipierende, die in dem Erwerb anſchaulicher, ſinnlicher 
Dorftellungen gipfelt. Dieſe Forderung wird zugleich dem 
hiſtoriſch⸗genetiſchen Prinzip gerecht. Die Menſchheit hat erſt 
modelliert und gezeichnet, lange zuvor, ehe ſie ſich dem Leſen 
und Schreiben zuwandte. Wir verfahren naturgemäß, wenn 
wir in unſerm Schulunterricht ſolchen Winken folgen. 

Wir könnten hier auch an die Son eauſche Forderung er⸗ 
innern: Sur Natur zurück, und zwar in dem Sinn, von dem 
Bild, von den Symbolen zurück zur Anſchauung der Dinge 
ſelbſt. Weiſen wir den Anſchauungsunterricht als beſonderes 
Cehrfach aus unſern Schulen fort, fo bereiten wir dem Prinzip 
der Anſchaulichkeit des Unterrichts den Weg, nicht für ein 
Lehrfach nur, ſondern für den geſamten Umkreis der Bildungs⸗ 
mittel. Ueberall foll der Lehrer, wo es nur angeht, den Aus- 
gangspunkt nehmen von der unmittelbaren Anſchauung der 
Sachen. Erſt wo dieſe fehlen, darf das Surrogat, das Modell 
oder Bild, herangezogen werden. Das iſt keine neue Wahr⸗ 
heit, aber ſie eindringlich zu predigen, iſt noch immer not⸗ 
wendig. Unſere Lehrmittelſammlungen machen es dem Lehrer 
oft zu bequem. Er glanbt anſchaulich zu verfahren und ſein 
pãdagogiſche⸗ Gewiſſen zu beruhigen, wenn er ſtatt an die 
Natur an ein Erzeugnis der Kultur ſich wendet. 

Dieſe Fehler kehren in allen Unterrichtsgegenſtänden wieder: 
In der phyſiſchen Geographie, wo der heimatkundliche Ausgangs⸗ 
punkt nur zu oft vernachläſſigt oder oberflächlich abgetan wird, 
in der Naturgeſchichte, wo noch fehe häufig der Schulgarten 
als Beobachtungsfeld fehlt, in der aſtronomiſchen Geographie, 
für die komplizierte Apparate zur Verfügung ftehen, ebenfo 
wie für die Phyfif, ohne daß die Erſcheinungen in der Natur 
vorher beobachtet und ſorgfältig zuſammengeſtellt worden ſind, 


bringt ſie ſich ſelbſt um ihre beſte Wirkung. 
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fo daß es dann leicht geſchehen kann, wie Röuſſeau berichtet, 
daß ein Kind auf die Frage: Qu'est ce que le monde? ant⸗ 


wortet: Un globe de carton. 


Da haben wir in einem draſtiſchen Ausdruck den ganzen 
Mangel des anſchauungsloſen Unterrichts, wiewohl er mit 


Anſchanungsapparaten arbeitet. 


In einem früheren Artikel der „Woche“ hat der Derfaffer 
für den „Unterricht im Freien“ geworben. Die vorftehenden 
Darlegungen berühren ſich ſehr eng damit. Denn was iſt der 
Unterricht im Freien anderes als ein ſehr intenfiver Ans 
ſchauungsunterricht, bei dem von dem &ógling geſehen, gehört, 
getaſtet, gemeſſen, geſchätzt wird, bei dem wirklich ſinnliche 
Vorſtellungen erzeugt und nicht nur Worte überliefert werdend 

„Kunſt und Kind“ iſt ein heute oft gehörtes Schlagwort. 
Es ſollte beffer heißen: Natur und Kind. Dor der Anſchauung 
des Kunſtwerke⸗ liegt die anſchauliche Erfahrung vor der 
Natur, in der Natur mit all ihren Formen und Färben. Auch 
hier ift die Anſchauung in der Natur die Grundbedingung für 
das Derftändnis des Produkts der Kultur. Auch hier kann 
der Weg durch die natürliche Anſchauung hindurch nicht erſpart 
werden, wenn man nicht einer empfindungsloſen Crede: 
erzichung das Wort reden will. 

An zwei Grundfehlern krankt unfer gegenwärtiger Schul⸗ 
betrieb: Am Derbalismus und am didaktiſchen Materialismus. 
Beide Fehler hängen innerlich zuſammen. Weil die Lehre 
pläne überfüllt ſind (didaktiſcher Materialismus), muß der 
Lehrer ſich mit Worten (Derbalismus) begnügen. Er hat nicht 
die Zeit zu gründlicher, verweilender Anſchauung; er muß 
eilen, um ſein penſum zu erfüllen und der Schulinſpektion 
gerecht zu werden, ſelbſt da, wo die Möglichkeit unmittelbarer 
Anſchauung ſich von felbft darbietet, wo die Schule. in eine 
Umgebung hineingeſtellt iſt, die von einer Fülle natürlichen 
Anſchauungsmaterials geradezı. ſtrotzt. Es müffen nur die 
Sinne hierfür geweckt und eingeſtellt werden! Aber gerade 
hierfür ſcheint keine Seit zu fein; für das Notwendige, das 
Fundamentale, fehlen Verſtändnis und guter Wille. Dafür 
hallen die Schulräume wider von dem Geräuſch der Worte, 
während die Schulſchränke ſich mit den Akten füllen: beides 
zum Ergötzen des Schulregiments, das höchſt befriedigt ift, 
wenn die Schüler die nötigen Worte bereit und die Lehrer 
die betreffenden Nummern ordnungsgemäß ausgefüllt haben. 

Je weiter die Schule fih von dem Prinzip der UAn- 
ſchauung entfernt, um ſo mehr verflacht ſie, und um ſo mehr 
Worte gehen 
raſch verloren, aber ſinnliche Eindrücke unmittelbarer Art 
bleiben. Was der Schüler z. B. auf einer Schulreiſe ſelbſt 
erlebt, ift ihm für fein Leben unvergeſſen, während vieles, 
was er durch das Medium der Worte nachempfinden ſoll, ver⸗ 
ſchwindet, ohne bleibende Spuren in ſeinem Geiſtesleben zu 
hinterlaſſen. Zeichnen und Modellieren find deshalb ſo über⸗ 
aus wichtige Gegenſtände, weil fie den Sögling nötigen, ſcharf 
zuzuſehen. Darum ſpricht Goethe ſo begeiftert von feinem 
„bißchen Seidnen”, das ihm das Tor auch in das Bereich 
allgemeiner Begriffe und höherer Anſchauungen geöffnet habe. 

Damit kehren wir an den Ausgangspunkt unſerer Dar⸗ 
legungen zurück. Iſt die Anſicht von der geiſtigen Entwick⸗ 
lung richtig, die wir in großen Zügen ſkizziert haben, dann 
bleibt auch die Forderung beftehen: Ein anſchaulicher Unter⸗ 
richt bildet das ſichere Fundament aller Erkenntnis. Um 
dieſe Forderung aber zu verwirklichen, müſſen wir mit den 
beſtehenden Lehrplänen brechen. Hier liegt das Uebel. Das 
Lehrverfahren iſt auf gutem Wege, aber es kann ihn nicht 
wandeln, weil die Ueberfülle des Lehrplans, die ein falſches Ziel: 
Vollſtändigkeit der Kenntniffe, im Auge hat, es nicht zuläßt. 
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l Franzöſiſche Gelehrte von Weltruf. E d 


Don pant catzarus. FIDE 18 photogr. Aufnahmen. 


| De franzsſiche Geiſt hat in gewiſſen hiſtoriſchen Epochen ſeinen Einfluß 
auf alle Völker der Erde ausgeübt. Aber zu jenen Seiten verdankte 

er ſeinen Einfluß der Stärke der Waffen. Man ſagte damals: Der Ruhm 
der Franzoſen wäre an den Siegeswagen gekettet, und die Wunder des 
Geiſtes verblaßten vor den Strahlen militäriſcher Triumphe. ö 

| Der Geift ift fortgefchritten, die intellektuellen Kräfte haben fidi entwidelt, une? 

die — ift emporgeblüht und hat auf alle Dinge der Welt ihren Stems | VUE 

. pel gefebt. - Und in Frankreich A 

wie in allen andern Nationen | 
ift nicht mehr die Rede von 
einem Ruhm, wie es früher 
die militäriſche , Gloire” war. 

Die Kräfte. haben fid) geteilt, 
der Ruhm hat ſich geteilt. 
Nichts aber hat wohl in ähn⸗ 
lichem Maß zu der fo miu 
ſchenswerten Derftä ändigung der 
Völker beigetragen wie die | | 
Wiffenfchaft mit ihren Offen - Théophile Bomolte, | t 
barungen einer abfoluten Ord⸗ . Generaldirettor der Mufeen im Louvre. — 

nung, mit ihren allgemein gül- ` 8 r 

tigen Formeln. Die Künfte der Völker find aus ihren eigenen Kulturen 
erwachſen und den Einflüſſen des Milieus unterworfen. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt univerſell in ihrem Weſen, ihren Arbeiten, ihren Sielen. 

| Die überragende Erſcheinung M. Berthelots. (Abb. nebenſt.) bes 
herrfcht die franzöfifche Wiſſenſchaft. Schon in jungen Jahren zeigte 
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Berthelot, der in Paris geboren wurde, wunderbare Fähigkeiten. Der BE Sek 
Gelehrte widmete all feine Arbeitskraft der organiſchen Chemie. In $ | at 
diefent Fach hat er feine großartigen Entdeckungen gemacht. Doch iſt EF 
fein Ruhm zu bekannt, als daß es nötig wäre, hier auf ſeine E" 
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M. EE berühmter Chemiker. 


klaſſiſchen Werke (die Analyſe der Gaſe, 
Chermochemie, Chemiſche Mechanik ufw.) 
näher einzugehen. Trotz ſeiner achtzig Jahre 
arbeitete er an ſeinem Werk mit ungebrochener 
Kraft weiter, und er kennt keine beſſere gers 
ftrenung als die gelehrten Studien, die er in 
feinem berühmten Garten in Meudon betreibt. 
Berthelot ijt ein philofophifcher Geiſt von 
feltenem Umfang; er hat alles in fih. auf: 
genommen, was die geiftige Kultur intereffieren 
kann; wie ihm foziale Probleme nicht fremd 
find, beteiligt er fich auch lebhaft an der 
politifchen Bewegung feines Volkes. Er ift 
Senator auf Lebenszeit, war Unterrichts: 
minifter und Miniſter der Auswärtigen An⸗ ; 
gelegenheiten- Als Mitglied der Akademie Der bekannte Phyfiker Henri Becquerel mit Frau und Sohn. 
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der Wiſſenſchaften und der franzöſiſchen 
Akademie nimmt er an den Arbeiten 
aller andern wiſſenſchaftlichen In— 
ſtitute lebhaften Anteil und iſt 
ſpeziell mit der Münchner Aka— 
demie eng liiert. Früher 
reiſte er viel in Deutſchland; 
er hat auch eine bemer— 
kenswerte Abhandlung 
über die wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen Deutſch— 
lands und Frankreichs 
veröffentlicht. Sohn, Enkel 
und Neffe von Gelehrten, 
unter denen der bedeutende 
Phyſiker Antoine Becquerel, 


ehepaar Curie verliehen wurde, 


Moiſſan zu (Abb. S. 2191), der 
mit ſeinen 54 Jahren zu den 
jüngeren großen Gelehr— 
ten zählt. Seine Arbeiten 
im elektriſchen Ofen ver: 
ſchafften ihm großen Ruf. 
Es gelang ihm u. a., 
hierin Diamantſplitter zu 
erzeugen, die in ihrem We⸗ 
ſen den echten Sdelſteinen 
durchaus gleichkommen. 


viele deutſche Studenten. 


Profeffor Ed. Branly 
während einer Phyſikſtunde. 


ie 


LIS ite Ga? — 


Profeffor L. Renault, 
bedeutender Völkerrechtslehrer 


Prof. H. de Lapparent, 


Geoloac siteratur- und Kunfthiftorifer, 


ift Henri Becquerel 
(Abbild. S. 2189). 
Er ging aus der po: 
lytechniſchen Schule 
hervor und war 
lange im Brücken— 
und Wegebau prak— 
tiſch tätig, ehe er 
ſich der rein wiſſen— 
ſchaftlichen und un— 
terrichtenden Betäti— 
gung zuwandte. Er 
üt Profeſſor am 
Jardin des Plantes 
und an der polptech— 
niſchen Schule, und 


Die überrafchende 
Erfindung der Neu- 
zeit, die drahtloſe 
Telegraphie, ver— 
dankt viel dem Dof- 
tor Branly (Abbild. 
obenjt.), dem es 1890 
gelang, jene mit feine 
ſten Metallſplittern 
gefüllte Röhre, den 
Kohärer oder Fritter, 
zu erfinden. Wie 
man weiß, ſpielt 
der Kohärer in der 
drahtloſen Celegra- 
phie dadurch, daß 
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als der Nobelpreis R- | cr die elektriſchen 
an das Gelehrten— Leopold Deliste, Generaldirektor der Nationalbibliothek. Wellen empfängt, 


wollten diefe mit ihm teilen. Der- 
Preis fiel in dieſem Jahr Henri 


Seinen Unterricht genießen 


Emile Gebhart, Sg 
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Dr. Smile Roux, Direktor des Inftitut Pafteur. Edmond Perrier, Direktor des Naturwilfenichafet. Mufeums. 


~ D - 


ER 
WE ITI Ay 


ip = 


Wi 


-» c E t ] . . E v 


Gabriel Lippmann, bekannter Phyfiker. 
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die wichtigſte Rolle. Doktor Branly iſt Profeſſor am 
katholiſchen Inſtitut; leider zollt man ihm ſelbſt in 
ſeinem Vaterland noch nicht genügende Beachtung. 
Gabriel Lippmann (Abb. S. 2191) ift £uremburger 
von Geburt und hat auf deutſchen Univerſitäten Chemie 
ſtudiert. Auf dem Gebiet der Farbenphotographie und 
der elektriſchen Meſſungen hat er ſeine bedeutendſten 
Erfolge gehabt. Wie Lippmann iſt auch Maurice 


Coewy (Portr. S. 2195) nicht Franzoſe. Er wurde 1833 in 


Wien geboren, verließ aber in jungen Jahren ſeine 
Daterftadt und ließ fich ſpäter i in Frankreich naturaliſieren. 
Maurice Loewy ift ein bedeutender Aſtronom. Sein 


Binmelsatlas, den er augenblicklich bearbeitet, wird 


dank der großen Geſchicklichkeit des Gelehrten und den 


ausgezeichneten Inſtrumenten, die ihm zur Verfügung 


ftehen, vielleicht eines der hervorragendſten Dokumente 
moderner Aſtronomie werden. 

Der Mathematiker Henri Poincaré (Abb. S. 2193) ift 
1864 in Nancy geboren. Er ift der Bruder des früheren 
Sinanzminifters. Einer feiner Schüler ift Dr. Korn, der 
angenblidlich in München lebt und deffen Entdeckungen 
auf dem Gebiet der Telephotographie in jüngſter Seit 
fo großes Auffehen erregten. Poincaré hat Derjdiledene 
akademiſche Ehrenftellungen inne. 

Unter den Naturforſchern, die nach den großen 
Traditionen Buffons und Cuviers arbeiten, nimmt der 
Direktor des Muſeums Edmond Perrier (Abb. S. 2191) 
eine befondere Stellung ein. Sein Hauptwerk handelt 
über die zoologiſche Philoſophie vor Darwin. 

Sahlreiche franzöſiſche Gelehrte haben praktiſche 
Anwendbarkeit mechanifcher Theorien geſucht und ge⸗ 
funden; von ihnen ift zuerſt Guſtave Eiffel (Portr. S. 2193) 
zu nennen. Sein Leben war voller Enttäuſchungen, 
bevor ſich ihm das Glück zuwandte. Berühmt ſind ſeine 
theoretiſchen Forſchungen über den Brückenbau, und der 
Turm, der ſeinen Namen trägt, iſt das beredte Denkmal, 
das er fid) ſelhſt a ale Nach ihm muß man den, 
Ingenieur Julliot (Abb. 5 


Ernert Laviſſe, berühmter Biftoriker. | Emile Gebhart und 


: . 2193) nemmen, deffen Ramen 


Galton Boiffier, Sekretär der Akademie frangaife, 


noch vor kurzem unbekannt war, heute aber mit der 
Geſchichte der Cuftſchiffahrt unlöslich verbunden iſt. Er 
baute mit der finanziellen Beihilfe der bekannten Brüder 
Cebaudy lenkbare Ballons. Juillot hat kaum die dreißig 
überſchritten und empfing als erſte öffentliche Anerkennung 
feiner bedeutenden Ceiſtungen das Kreuz der Ehrenlegion. 
Auf den Spuren Paſteurs wandeln Emile Roux und 

" ! André Chantemeffe (Abb. S. 

d 2191 u. 2195). Erſterer Ieis 


lich mit Behring an der 
Entwicklung des Diphthe⸗ 
rieſerunis gearbeitet. Der 
zweite fand das Typhus⸗ 
ſerum und iſt ein aner⸗ 
kannter Spezialiſt in allen 
hygieniſchen Fragen. 
Durch ſeine Anwen⸗ 
dung ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
licher Methoden auf das 
Geſchichtſtudium ift- Leos 
polo Delisle (Abb. S. 2190) 
berühmt geworden. Der 
achtzigjährige Gelehrte be⸗ 
ſitzt den Orden pour le mérite. 
Noch drei Jahre älter 
iſt Gaſton Boiſſier (Abb. 
obenft.), der Sekretär der 
franzöſiſchen Akademie. Er 
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Dozent der lateiniſchen 
Sprache und Beredſamkeit. 
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tet augenblicklich das Inſti⸗ 
tut Paſteur und hat nament⸗ 


war bis vor kurzer Seit 
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Ingenteur Guftave Eiffel, | . Maurice Loewy, 1 N ` NE 
ber Erbauer des Ciffelturus. - Direktor bes aftronom. Obfervatoriums. ‚re 


MN | | u... 
Unter den Biftorifern Frankreichs ift Erneſt Caviſſe (Abb. 5. 2192) als ege K 
Gelehrter befonders gefchäßt. Er hat aber auch an den Geſchicken feines „ 
Daterlandes tätigen Anteil genommen, und fein perſönlich mutiges Auf; enni 
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Ingenieur Jullfot, Erbauer des Ballons Lebaudy. 


Théophile Homolle (Abb. S. 2190 u. 2189) 
k-s find beide aus der „Atheniſchen Schule” her- 
| ! vorgegangen. Der erftere liet an der 
Sorbonne über fremde Literaturen; fein 
Spezialgebiet ijt die Geſchichte und die 
Philoſophie der Renaiſſance, während 
Homolle fich der klaſſiſchen Kunſt widmete. 
Er ut auch Konfervator des Louvre. 
Unter den franzöſiſchen Geologen 
nimmt Profeſſor A. de Lapparent (Portr. 
5.2190) eine hervorragende Stellung ein. 
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Dr. Chantemeffe, hervorragender Bygieniker. : Der Mathematiker Penri Poincaré. 
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treten hat ihm viel Sympathien geſchaffen. Augenblicklich 


ſchreibt Erneſt Laviſſe an einer „Geſchichte Frankreichs“. 


Der Rechtsgelehrte C. Renault (Portr. S. 2190) hat fidh 


vor allem der Bearbeitung diplomatiſcher Fragen und 
dem Völkerrecht gewidmet. Er iſt Präſident des In⸗ 
ſtituts für internationales Recht, Ceiter der franzöſiſchen 
Schule für Völkerrecht, bevollmächtigter Miniſter, Mit- 
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Die Cropfsteinhö lan von Jenolan in Deu-Südwales. 


Don Geh. Med.⸗Rat Profeffor Dr. Guftav Fritſch. — Bier 7 Aufnahmen. 


Der. Sunk fteigende Abkühlung hervorgerufene 
Schrumpfungsprozeß unſeres Erdballs, der ſich in 
neufter Seit wieder durch ſchreckliche teftonifche Erd- 
beben unangenehm in die Erinnerung bringt, vollzieht 


ſich ſcheinbar auch auf andere Weiſe, nämlich durch 


die fortſchreitende Derbefferung unſerer Verkehrsmittel, 
man fagt: es gibt keine Entfernungen mehr auf unſerer 
Mutter Erde. Selbſt das Gebiet unſerer Antipoden, 
Auſtralien, erſcheint uns nähergerückt, und Verbindungen 
knüpfen ſich an mit dieſem Land, das uns durch ſeine 
Sonderbarkeiten und als Verbrecherkolonie noch. vor 
wenigen Jahrzehnten ſchon bei Nennung des Namens 
ein geheimes Grauen zu veranlaſſen pflegte. 
In der Tat find ja die ESigentümlichkeiten Auſtraliens, 

die uns vielfach fo fonderbar berühren, ſicherlich and 


hauptſächlich auf die andauernde Iſolierung des Landes 


von Urzeiten her Jurückzuführen, ſo daß uns die Tiere 
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glied des Haager Schiedsgerichtshofs; didi in Algeciras 


übte er mit Rat und Cat Cinflug auf die Arbeit der 
Diplomaten. Im Jahr 1902 wurde er von Deutſch⸗ 
land, England und Frankreich zum Schiedsrichter in 
japaniſchen Sollangelegenheiten ernannt. Er iſt einer 


von denen, die am meiſten für die Verbreitung der 


F unter den Völkern ee haben. 


a 


und Pflanzen ebenfo wie die eingeborenen Menfchen in 
bemerfenswerter Kückſtändigkeit erſcheinen. 

Aber ſelbſt in Gebieten wie die Geologie, auf denen 
die ewigen Naturgeſetze ihre Berrfchaft noch ſtrenger 
ausüben als in der belebten Schöpfung, wo wir oft 
Mühe haben, ihrem Walten nachzugehen, ſtößt man auf 


fremdartige Erſcheinungen, die der E Schwierig: 


feiten bereiten. 

Diefe auffallende "Caffadje wurde mir recht ein 
leuchtend bei einem Beſuch, den ich den berühmten 
Tropfſteinhöhlen bei Jenolan in den blauen Bergen 


von Neu⸗Südwales abſtattete. Auch diefe Höhlen hat 


die moderne Siviliſation nähergerückt, da eine bequeme 
Eiſenbahnverbindung uns von Sydney bis Mount Viktoria 


führt, von wo aus Jenolan durch eine Tagesfahrt im 


Wagen leicht erreicht werden kann. Früher waren ſie 


ey. genug, lo daß ihr Entdecker, ein Bujh- 


Blick aus dem Innern des „großen Bogens“, 
Der Eingang in bas Tal von Jenolan, rechts Zugang zur £ufashöhle. 
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Seltjame Bildungen: 
„Das Geheimnis“. 


ranger mit Vamen 
U Klown, fie als fiche- 
ren Schlupfwinkel be: 
nutzen konnte; erſt 
1841 wurde von Mr. 
James Whalan auf 
oer Suche nach ge 
ſtohlenen Pferden das 
Buen retiro der Ran— 
gers aufgefunden und 
die Exiſtenz der Höh- 
len öffentlich bekannt— 
gegeben; erſt 1884 
aber belegte man ſie 
mit dem Namen Jeno— 
lanhöhlen (Jen-o-län = 
hoher Berg). 

Das fteigende In— 
tereſſe, das die wun— 
derbare Schönheit der 
Tropfſteingebilde in 
den Höhlen fand, ver— 
anlaßte die Regierung 
im Jahr 1866, ein 
Gebiet von 6'/4 Nua: 
dratmeilen (engl.) 
jenen zu reſervieren, 
und ein Beamter 
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Die gebrochene Säule in der Lukashöhle. 


wurde mit oer für- 


großer Teil der weit: 
durch Anlegung von 


Wegen, Treppen und 
Geländern 


Campen erleuchtet. Im 
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ſorge für ſie betraut. 
In neuſter Seit iſt ein 


verzweigten Höhlen 


zugängig 
gemacht und wird 
durch ein ausgedehn— 
tes Syſtem elektriſcher 


Anblick der pracht— 
vollen jungfräulichen 
Reinheit dieſer Wun— 
derwerke der Natur 
dachte ich mit Wehmut 


Das ſogenannte 
Minarett. 


an die durch Fackeln 
und Qualm aller Art 
ſchauderhaft entſtellte 
Adelsberger Grotte 
der Heimat. 

Die phyſikaliſch⸗ 
geologiſchen Derhalt- 
niſſe der Höhlen von 
Jenolan ſind in ihren 
Grundzügen überſicht— 
lich genug. Eine mach: 
tige Bank devoniſchen 
Kaltfteins hat, durch 
Erdrevolutionen ge— 
hoben, das Tal des 
Jenolanfluſſes, der 
einen Nebenfluß oes 
Cox⸗River darſtellt, 
wie mit einem Quer: 
riegel abgeſperrt und 
ſo das Waſſer ge— 
zwungen, ſich mit 
ſanfter Gewalt einen 
Weg durch die auf— 
getürmten Hinderniffe 
zu bahnen. Jetzt ver— 
läuft das Waſſer ent— 
weder gänzlich ver— 


— ` 
— 
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Hotelgebäuden, 


borgen als vunterirdiſcher Fluß“, oder es. hat ſich weite, 
großartige Bogen in den natürlichen Fels zum Durchtritt 
geſprengt. | 

. Wie eine von Titanenhänden ATA Burg bauen 
(di die Felsmauern vor uns auf und ſteigen als Cukas⸗ 
felfen hoch auf in die met licht azurblaue unt, Das 
rieſenhafte Burgtor, der „große Bogen“ genannt (Abb. 
S. 2104), nimmt außer dem Flußlauf auch die breite, 
bequeme Fahrſtraße auf, über die ſich die für die Er⸗ 


leuchtung der Höhlen beſtimmte elektriſche Leitung hin⸗ 


wegſpannt. Aber auch hoch über uns wölbt ſich noch 
ein mit Tropfſteinen verziertes Rieſenfenſter dieſer Titanen⸗ 
burg, frei in den Himmel aufragend: der Carlottabogen. 
Staunend fragen wir: Wie konnte das Waſſer etwa 
100 Meter über der Talſohle eine ſolche Wölbung ſchaffen 
und mit Tropfſteinen bekleiden? Don der Höhe aus be 
trachtet, eröffnet fich durch dies See eine u 
Ausficht in das 
liebliche Tal von ans 
Jenolan mit fe ES 
nen behaglichen 


den ſauberen 

Promenaden⸗ 
wegen und Pa⸗ 
villons. Um das 
Idyll vollſtän⸗ 
dig zu machen, Kë 
fehlen auch die Te 
für Auſtralien [5 
obligatoriſchen 
Kängurus nicht. 
Bald hier, bald 
dort tauchen die . 
Felſenkängurus M 
(Wallabys) we⸗ 
nige Schritt von 
dem Wanderer 
auf, den ſie mit 
mehr neugieri⸗ 
gen als furcht⸗ 
ſamen Blicken 
betrachten. 
Eine andere 
mächtige Höhlung ſeitwärts der Straße, die ſich der 
Flußlauf geſchaffen hat, nennt man „des Teufels 
Kutſchenhaus“ (Abb. obenſteh.); in ihm könnten in der 
Tat verſchiedene Drachenequipagen Platz finden. 

In Innern des großen Torbogens (Abb. S. 219 ) ſehen 
wir beiderfeits zwiſchen den Tropfiteinfelfen Treppen 
aufſteigen, die in die eigentlichen Höhlen führen; die 
hier im Bild fichtbare ftellt den Eingang in die Cufas- 
höhle dar, im Riiden des Befchauers findet fid) der 
Eingang in die rechte und [infe „Kaiſerhöhle“. Die 
etwa drei viertel Meilen lange Bank des devoniſchen 
Kaltes, in dem Cyathophyllum, Orthoceras, Pentamers, 
Palaconiscus ſowie Haarſterne die bemerkenswerteſten 
Leitfoſſilien find, ift; von einem ganzen Syſtem meiſt 
ſpaltförmiger Gänge durchbrochen, die vielfach in 
verſchiedenen Niveaus übereinander hinwegziehen, in 
den höchſtgelegenen (Elder⸗ cave) mit der Oberfläche 
kommunizieren, in den tiefſten (rechte Kaiſerhöhle) bis 
zum Niveau des unterirdiſchen Fluſſes herabſinken 
(Niveau von Me Klowns Creek). — Stellenweiſe er: 
weitern ſich die e allerdings zu beträchtlichen 


„Des erates Rut ſchenhaus“, Vorgrotte der B&blen x von ^enotan. 
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Bäumen, fo beſonders in der cukasbölile, wo eine 
mächtige freie Wölbung, die Kathedrale genannt, ge 


bildet wird, die mehrere hundert Schritt lang iſt und 


ſelbſt bei Magneſiumlicht die Decke nur ſchwach er⸗ 
kennen läßt. Alle Räume, ſowohl die engen wie die 


weiten, ſind mit herrlichen Tropffteingebilden ausgekleidet, d 
die fih befonders in den engen Gängen von ener vers 
lockenden Friſche und Reinheit zeigen. 


feiber kann ja 
die unverſtändige Menge ihre unnützen Hände von einent 
die Augen erfreuenden Gegenſtand nicht fortlaſſen, und 


eine weiſe Verwaltung hat ſich daher genötigt geſehen, 


alle erreichbaren Herrlichkeiten durch feſte Drahtgitter 
zu ſichern. 
die Phantaſie, und anftatt fid) andachts voll in das 
Walten der Natur zu vertiefen, die uns hier in ſeiner 
ganzen Großartigkeit umgibt, findet der ſpießbürgerliche 
Beſchauer eine beſondere Genugtuung darin, ſich unter 
den phantaſti⸗ 
{chen Bildungen 
Si der Tropffteine 
idie Portrãte feis 

ner lokalen Bee 


betende Nonne, 
LCots Weib oder 
ähnliche irdi⸗ 
ſche Trivialitä⸗ 
ten vorſtellen zu 


ja wohl aller⸗ 
wärts, aber gee 
rade die Tropf⸗ 
ſteine von Jeno⸗ 


dem ernſten Be⸗ 
ſchauer man⸗ 
cherlei Rätſel 
auf und ent 
ſprechen darin 
dem allgeme!- 
nen Charakter 
des Kontinents. 


n l fung in diefen 


befonderen Charakter des Landes kann auch allein den 
Schlüſſel zur Löſung der rätſelhaften Erſcheinungen 


liefern. Die für ungemeſſene Seiträume wenig vers 
änderten oder, wie man direkt ſagt, verſteinerten 


Derhaltniffe müſſen an erfter Stelle für die Beſonder⸗ | 
Wohl von jeher 


heiten in Rechnung geſtellt werden. 
ift Auſtralien ein wafferarmes Land geweſen, in dem 
nur periodenweiſe das himmliſche Naß reichlicher, dann 
aber vermutlich gelegentlich überreich der Gegend be⸗ 
ſchieden wurde. 


So. werden als Regel ſehr konzentrierte £ófungen 
ber alkaliſchen Erden verhältnismäßig ſpärlich durch die 


Geſteinſpalten in die Tiefe gedrungen ſein und ſo nackte 
Kalkſteinblöcke im Lauf der Jahrtauſende ſtellen weiſe 
mit Draperien von Stalaktiten verziert, ihnen ent⸗ 
ſprechende, auf dem Boden wie Palifadenreihen hinter⸗ 
einander aufgeſtellte Stalagmiten (die „Feſtungen“) hers 
vorgerufen haben. 


An den für. die Infiltrierung günſtigen Gertlich keiten 


floſſen dann doch auch hier allmählich die Stalaktiken 


mit den Stalagmiten zu mächtigen Säulen zuſammen 


Um ſo freieren Spielraum hat natürlich 


rühmtheiten, die 


i lafen. So iſt es 


lan geben auch. 


Die Vertie⸗ 
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von Mannesdicke, 
was wir z. B. 
in der jetzt faſt 
trockenen Kathe 
orale der Lutas» 
höhle ſehen. Den 
ſoliden Aufbau die⸗ 
ſer Säulen hat 
ſelbſt ein ſpäteres 
tektoniſches Erd⸗ 
beben nicht gänz⸗ 
lich zu zerſtören Sos. SX ME M. No ER BC | GE 

vermochtt, wie es = : d i= " E; b ^t * à M T y^ : " | -— 95. — . 
die Abb. S. 2195 — 4 "End ee een | 2 te ZEE E 
erfennen läßt: Die N n > si 
mächtige Säule ijt E cO SW s SEE (1o SH Moe | URS 
gebrochen, und beis WE TTT a CT. o 7 vo s ee LUUD 
de Teile find gegen: 5 D Ae So, AAA eo | X) i E 
einander. etwa um 
den Durchmeſſer 
der Säule ſeitlich 
verſchoben, ohne UA eU E. ARE I. MW uu ; | . 
Teil herabgeſtürzt we „ P | oe 

wäre.. Iſt in oie: 
fen Gebieten, wie 
es fcheint, die re: 
lative Spärlichkeit | EUM Uu ENDE | BE ERS | To 
und große Konzen- 5 . e Rr ERS E i 
tration der eindrin EMEN a c E Ce EE =, oO. un: 

genden Gewäſſer ES v „Die Diamanten der Königin" in den Böhlen von Jenolan. l es 
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für den befondes We Wi 
ren Eharafter der d 

Tropfſteinbildun⸗ Ba 
gen maßgebend ae: | | R 
wefen, fo müſſen A 
die Verhältniſſe en A 
den engen Spalt | 
räumen vielfach ge: E 
rade entgegenge⸗ | SR 
fegt geweſen fein, ER | 
d. h., ſie werden E a 
fidi zeitweiſe mit P 
den konzentrierten i | 
Löſungen vollſtän⸗ FE 
dig oder wenig: | E 
ſtens größtenteils di 
gefüllt haben. EM 

Nur fo [laffen WË 
fidi die Niveau | Do. 
linien des Waſſers ED | 
an den Wänden fo: E E 
wie die Bildungen | | 
von‘ Kalkſinter ers . am 
klären, die als II 
Tropfſtein nicht be⸗ e "ep 
zeichnet werden SÉ 
fónnen, da fie Sent BET 
tropfenden Waſſer * 
keinesfalls ihre T 
Entſtehung verdan: or 
fen. Der phat £ 
tafievolle Führer, E 
Der „große Bogen“ mit der Straße nach Jenolan, von außen gelehen, | | fonft fo wenig um 
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eine Erklärung verlegen, begnügt fid) in anerkennens⸗ 
werter Beſcheidenheit, ſie das „Geheimnis“ zu nennen 
(Abb. S. 2195, oben links), und in der Tat, es erſcheint 
rätſelhaft, wie diefe kriſtalloiden Sinter der Schwerkraft 
entgegen fidh nach allen Richtungen in dem jetzt () freien 
Raum aufbauen. Als Ausſcheidungen aus einer Cöſung, 
wo das ſpezifiſche Gewicht annähernd gleich ift, wäre 
das ſchon eher begreiflich. Sie enthalten, wie ein Geologe 
C. Mingaye in den „Records Geological Survey, N. S. 
Wales“, feſtgeſtellt hat, 76 Prozent kohlenſauren Kalk; 
der Autor nennt fie »fungoid eftlorescence», in andern 
Tropffteinhöhlen find fie mir nicht aufgefallen. 

An dieſe zuweilen faſt fadenförmig erſcheinenden 


Sinterbildungen reihen ſich die ſtellenweiſe in den engen 


Gängen auftretenden Ueberzüge wirklicher Tropfſteine 
von Kriftalldrufen, die jedenfalls auch einftmals aus 
Flüſſigkeiten auskriſtalliſiert ſind. Das ſchönſte Beiſpiel 
dafür bieten die „Diamenten der Königin“ (Abb. S. 2197), 
wo fih das Licht auf den Kriftallflächen in entzücken⸗ 
dem Farbenſpiel ſpiegelt. 

So bieten die Tropfſteingebilde gerade dieſer Höhlen 
ein außerordentlich wechfelvolles Bild von einer Deich 
haltigkeit, die kaum wo anders erreicht werden dürfte. 


Bei ſtundenlangem Wandern durch die geheimnis vollen 
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Klüfte bieten ſich ſtets neue, wunderbare Bildungen, 
von denen nur noch eine als Beiſpiel hier vorgeführt 
werden ſoll (Abb. S. 2195, oben rechts). 

Was das organiſche Leben in dieſen Höhlen an⸗ 
langt, fo entſpricht feine Dürftigfeit der allgemeinen des 
Landes überhaupt. Dielleicht liegt unter den Sinter- 
ſchichten noch mancherlei verborgen, aber bedeutend 
dürften die organiſchen Reſte kaum ſein, ſonſt hätte man 
doch wohl ſchon Spuren davon entdeckt. Der Gehalt 
des Bodens, der manche größeren Höhlungen bedeckt, 
an ſalpeterſauren und phosphorſauren Salzen wird als 
ein Seichen des andauernden Aufenthalts von Tieren 
daſelbſt betrachtet, doch ſcheinen dies auch nur Ra 
ſächlich Felſenkängurus geweſen zu ſein. - 

Für die regelmäßige Anweſenheit des Menſchen in 
den Höhlen iſt bisher kein Beweis erbracht worden. 
Nur in einer, die eine zutage führende, zugängliche Geff⸗ 
nung hat, fand ſich ein ſchon ſehr zerfallenes menſch⸗ 
liches Skelett, das von den heute noch lebenden Ein⸗ 
geborenen nicht weſentlich abweicht. Die Annahme iſt 
daher berechtigt, daß es ſich in dieſem Fall um einen 
Menſchen handelt, der ſich zufällig oder durch Krank⸗ 
heit veranlaßt, in die Höhle zurückzog und "RE feinen 
Untergang fand. 


E 


—JS Eiferfuht. T~ 


Roman von 


Id. Fortſetzung. 


homas ſprach nicht viel. Er ſtand hinter Wiete. 
Er {chien ebenfalls auf etwas zu warten. 

f Da wandte fie fich ſchließlich um. „Wollen 
D wir nicht Platz nehmen?” Sie hatte noch 
gar os daran gedacht. 

„Gern. Was für ein Zufall, Wieke.“ Er lächelte. 
„Wo foll es fein?” 

„Hicr — da — wo du willft.“ 

„Wie du es faaít. Du ſcheinſt zerftreut ...!“ Er 
blieb ſtehen. „Störe ich etwa? Wollteſt du die Mama 
allein ſprechen, Wieked Es würde mir leid tun. 
er kam näher an den Tiſch. 

„Nein, Thomas. Was ſollten wir zu beſprechen 


haben?” 
„Nun, ihr ſaht euch lange nicht. Du und die 
Mama. Da gibt es immer zu reden; es paſſiert fo 


allerlei. Freilich, du ſchriebſt ſehr ausführlich, Wieke.“ 

„Woher weißt du das?” fragte ſie. 

„Von deiner Mama.“ 

„Ich verſtehe nicht!“ Ihre Hand ſtrich, ſich ſtützend, 
über den Tiſch. — „Von allen Briefen d“ 

„Vein, nicht von allen Briefen, Wieke. 
Brief.“ 

Sie bewegte die Augen. 
verſtehe die Mama nicht!“ 
unwillig. 


Von einem 


„Ja, ich weiß. — Id 
ſagte ſie plötzlich, ſchroff, 


Viktor von Kohlenegg. 


„Wieke, was ift dir denn p“ Ihr Blick war ſehr 
böfe und hochmiitig. 8 

„Was foll fein? ... Ich will die Mama begrüßen. 
Ebenfo wie du! Wie empfindſam du biſt ... Es ſteht 
dir wirklich nicht, Thomas! So rückſichtsvoll . fo 
beſorgt ...! Du but doch im Grunde eine von den 
rückſichtsloſen Naturen und reichlich nüchtern. Ich) 
glaube nicht, daß dich irgendein Menſch, ob Mann oder 
Frau, länger als zwei Minuten wirklich tief intereſſiert; 
und ſelbſt diefe zwei Minuten tangieren dich kaum ...!“ 

„Meinſt du das, Wieke? Wie fcharf du mich be. 
obachteſt oder doch beurteilſt; und wie überzeugt. du das 
ſagſt — beinah bitter.“ 

„Bitter ?“ Sie lachte und bewegte fid), wandte fich 
ab, zur Seite. „Nein, mein lieber Thomas Oldenhoven! 
Ich wüßte nicht, was mich zur Bitterkeit bewegen 
follte! . Der Umſtand vielleicht, daß ich mich immer 
wieder nicht vor dir ſchützen und retten kann? Mich 
nicht deiner erwehren kann d“ 

„Wieke —“ 

Aber fie achtete des freundlich mähnenden Einwurfs 
nicht — wollte nicht! Es drängte etwas hitzig, jäh⸗ 
lings gegen ihn hin in blindem Eifer. — „Was den fft 
du dir eigentlich? Was willſt du von mir? Ich 
frage dich jetzt hier, Auge in Auge —“ fie war ers 
regt und richtete ſich faſt erzürnt auf. 
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Thom blieb ſchweigſam; er zögerte. Sein energifches 
Auge blickte dunkel, ſchwarz; in ſeinem Geſicht ſtand 
fein äußerſt geſammelter Ernſt, es war undurchdringlich. 
Er wußte es. Er zögerte, ſchwieg. Die Ent ſchwang 
zwiſchen ihnen. — 

Und als jetzt Wieke für kaum eine Sekunde furcht⸗ 
fam und ſcheu den Blick zu ihm hob, da überrann es 
die Frau ſtark und ſchwer, und ſie entſann ſich plötzlich 
jenes Tags, an dem die beiden Vettern ihr von neuem 
entgegengetreten waren, und mit einem Mal wußte ſie 
wieder, daß vor allem eine Neugierde, nicht der Wille 
der Mama eine trübe, dunkle Luft, die aus ihrem 
jetzigen Leben und Leiden kam, fie jenem ihr Haus 
wieder hatte öffnen laſſen ...! Eine Art verborgenen 
Wunſches, ein Erinnern aus Gereistheit und Freud⸗ 
lofigfeit — 

Sie lächelte gequält über diefe aufdringlichen, haſtigen 
Gedanken und wagte ihren Blick nicht mehr zu heben. 
Ihre Hände taſteten über den Tiſch. | 

Endlich hob er die Hand und war bei ihr. „Wieke! 


Wir wollen uns nicht kränken. Ja, Auge in Auge, 


wie du es fo hübſch ſagſt.“ Er nahm ihre Hand. „Du 
zitterſt. Was it? Du warft blaß, als ich dich fab, 
und du erſchrakſt, als du mich erblickteſt. Die gute 
Mama hat mir in ihrer Sorge manches in Hamburg 
erzählt, und wahrſcheinlich iſt alles in Wirklichkeit noch 
viel ärger. Du biſt ſtolz und verſchloſſen. Du ſtehſt 
auf falſchem Boden. — Sag mir eins, Kind, haſt du 
über unſere Begegnung im Tiergarten zu deinem Mann 
geredet“ er fah fte feft an. 

„Nein —!“ Sie warf den Kopf gegen ihn dam 
thre Hand ficberte. 

„Miele... 3 

„Er hat uns geſehen und vergeblich verfolgt!“ 

Seine Augen erweiterten fich. „Geſehend Und — d“ 
Er nahm ihre beiden Hände, legte ſie zuſammen und 
umſchloß ſie mit ſeiner großen Rechten. 

Da brach ſie von neuem in Tränen aus und ſtrebte 
nun ganz heftig von ihm fort, wollte ſich endgültig be⸗ 
freien. „Laß mich, Thomas!“ 

"viii Es klang ſo ernſt, daß es fie erſchütterte; 
ſo leiſe es geſprochen war, es übertönte alles; jede 
Stimme wurde ſtill und ſtumm daneben; in dieſer Stille 


klang es nach wie feierlich, fo daß ein Hauch von 


Glück davon ausging. 
Das Waſſer rann ihr übers Geſicht; ſie ſchämte 
ſich, fie glübte. Sie wand ſich; fie rang mit ihm, eine 


Angſt, ein Entſetzen ſprangen in ihr auf und eine volle 


Verwirrung. Kein Wille, kein Weg waren mehr deutlich 
in ihr, alles fort. Weg — fort von dieſem Mann! 
Sie hätte haftig entfliehen mögen, fo ſtark regte ſich ihr 
Fraueninſtinkt. Aber ſie konnte nicht ſprechen. Ihre 


Lippen waren noch immer feft aufeinandergepreßt. Beide 
waren ſtumm, und ihre Herzen begannen zu brennen. 


Da zog er ſie an ſich. Es kamen ihm Bedenken, 
ein letztes kühles, nüchternes, ſkeptiſches Beſinnen, aber 
es ſchwand wieder. Ihr Blick flog ſtarr und furchtſam 
zu ihm auf, als wolle der ſtarke Mann ſie ſchlagen. 


Er war blaß, ſie wehrte ſein Geſicht mit den Händen 


ab, fühlte die Wärme, die Weichheit darin, den Bart, 


Augen, ſtaunend 
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die Lippen, er lüßte die duftigen Finger, und dann ſank 


durch eine ſtarke, leidenſchaftliche Bewegung von ihm 
ihr Kopf zurück, und er küßte die dürſtenden, ſich ihm 
öffnenden, entſetzte Worte A Lippen mit einer 
wilden Kraft. 

Ihre Augen waren geſchloſſen. Ihr war es in 
dieſem Moment leicht wie einem Kind zumute, ſie hätte 


leiſe lachen und weinen können, ſo ſehr ſie der Druck 


feines Mundes ſchmerzte. Sie lag fo geborgen, fo ac: 
brochen in dieſen Sekunden; endlich ein Sichgehenlaſſen! 
Ein hellerer Himmel...! Doch in der Ferne ſtand 
nun auch der kleine Luis und fah die Mama mit nach 
denklichen braunen Augen an. 

Da riß fie ſich los und lief haftig über den Teppich. 
Sie fah den Mann mit faſſungsloſen Augen an und 
ſchüttelte fortwährend, immer heftiger den Kopf. 
„Thomas ...!“ ſtammelte fie. „Nie wieder! Nie 
wieder!“ Sie hob ſtürmiſch abwehrend die Hände und 
bewegte fie ſchüttelnd in der Luft. Doch er ſtand wieder 
vor ihr und küßte die Hände und ſprach. Er preßte 
fie an fich. Nichts von Sukunft, nichts, was fie er 
ſchrecken konnte. Alle Gelaſſenheit war weit fern von 
ihm! Und ſie hörte trotz ihrer angſtvollen, ſchweifenden 
Mein Gott, was follte werden d 
dachte ſie dann wieder im Flug, in einer ſie anſtürzenden 
Angſt, haarſcharf — ſollte ſie mit dieſem neuen Wiſſen 
wieder vor ihren Mann hintreten d! ©, ihr graute!! 
Es war ein grenzenloſer Ueberdruß! Und im gleichen 
Augenblick war Thomas ihr wie ein Halt und Sdiut, 
ja wie eine Suflucht! — 

Doch dann, als er fie wieder eimmal an fidi ge 
zogen und bezwungen hatte, da brach es ungeſtüm, 
ſchier unvermittelt aus ihr hervor —: Anklagen, letzte 
Gründe, Rechtfertigungen! Sie wollte auch die Stimmen 
ihres Gewiſſens in ſich übertäuben! Sie ſah und hörte 
nichts. „Meine Nerven find krank, cn einem Punkt 
todwund! Und wenn ich daran rühre, dann zittern 
und brennen ſie, daß ich die Hände ſinken laſſe! — 
Ich kann nicht mehr; ich bin mutlos geworden in dem 
ausſichtsloſen Kampf. — Bei Gott, Thomas, bei Gott! 
Glaub es mir. Nichts anderes iſt es, nichts anderes 
lebt in mir, nichts weiter ...! Ich bin treu, ich bin 
ehrlich, ich bin ſtark — (ihr Geſicht flammte wie in 
wilder Scham über ihre Worte) ich bin es! Bin es!“ 
verteidigte ſie ſich gegen ihn, der ſtunnn vor ihr ſtand 
und auf das entzückende, geliebte Geſicht niederſah. 


„O, er iſt ſchuld! Bei Gott! Und nun ſtehe ich hier 


vor dir, hilflos, verwirrt — ja, mit einem Ekel und 
Grauen vor dem Leben, das mich von einem Wirbel 
in den andern treibt. Ach, Ruhe — Ich möchte die 
Augen ſchließen und die Hände ſtill halten, Thomas — 
nichts weiter —“ fie fah ihn flehentlich an, und in 
ihrem Blick glomm auch wieder die Angſt vor ihm auf, 
ſie ſank in einen Seſſel und rang ſchwach die Hände. 
„Gib mir meinen Jungen! Gib mir meinen lieben, 
kleinen Jungen! Er iſt mein alles, er iſt mein Beſtes, 
er ift mein Leben ...!“ Wie ratlos ihre Gedanken 
ſchweiften, irrten, überall anklopften und erfchrafen! 

Er neigte ſich über ſie. „Sei ſtill, Wieke. Du ſollſt 
mir vertrauen. Haft du es nicht ſelbſt ausgeſprochen ...“ 


d un. m — — — a 
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Er war unzweifelhaft etwas verlegen über ihren Schmerz; 
er ſprach ſehr liebevoll, aber über feiner linken Braue 
ſtand eine kleine, dunkle Falte. Sah er am Ende ſchon 
in dieſer Minute in die Zukunft? — Würde fie ihm 
Wirrungen bringen d 

Wiefe ſchien dieſe a Gedanfen fofort in 
ihm zu [efen, zu wittern ...; merkte fie es an einem 


Klang feiner Stimme, an feinem Geſicht, an jener 
kleinen Salte? Oder nahmen ihre Gedanken im Jugen: 


blick unter einem ſympathetiſchen Swang den gleichen 
Weg und verloren ſich plötzlich in dieſem natürlichen 


Argwohn — ? Es [ag fo nahe! Was hatte feine 


Kreiſe bislang zerſtört oder nur berührt? Nichts! Wozu 
ſollte er fein Leben beſchweren? Es gibt keine ewigen 
Illuſionen! Reue und Gleichgültigkeit mußten folgen; 
es war ſo natürlich! Sie ſah angſtvoll zu ihm auf. 
„Gib mir meinen ſüßen Jungen“, ſagte ſie mechaniſch, 
tonlos, alles, was ſie bedrängte, in dieſem einen Punkt 
zuſammenſchließend. | 
Aber plötzlich weiteten ſich Wiekes Augen, und eine 
Bewegung flog um ihre Naſenflügel. Sie hörte die 
geräuſchvolle Stimme der Mama draußen auf dem 
Korridor. Sie ſtand auf, fie preßte ihr Tafchentuch 


zuſammen, ſchritt auf die Balkontür zu, öffnete ſie und 
trat auf den kleinen Balkon hinaus. Dort ſtand ſie, 


auf den Garten hinabblickend, während die Mama 


hinter ihr ins Simmer kam. Wie tief da unten die 


Bäume ſtanden und die kleinen, bunten Beete und 
Rabatten ſchimmerten! Ein Schwindelgefühl faßte Wieke 


an, lockte Ve ihr Gberkörper ſchien fich ganz facht zu 
bewegen. Sie konnte ſich jetzt durchaus mes ums 


wenden. 

Binter ihr. in einer Ferne ſprach die Mama mit 
Chomas. — - 

„Wieke — Kind!” rief die Mae 

Indes, die Frau trat intereſſiert noch einen Schritt 
weiter vor, ſtützte die Hände auf das Balkongitter auf 
und fal noch eifriger hinab; fie zögerte, fie konnte 
nicht —; ſie hätte verſinken mögen; es wäre eine Qual 
geweſen, ſich jetzt umzuwenden und mit dieſer Welt von 
widerſtreitenden Empfindungen in der Bruſt harmlos 
der Mama entgegenzutreten, ſich darüber zu freuen, 
daß ſie wieder da ſei; ſchon der Gedanke daran war 
unerträglich! Gleich darauf aber drehte ſie ſich langſam, 
läſſig um. Sie trat auf die Mama zu, die in ſilbergrau⸗ 


und ſchwarzgeſtreifter Sommerſeide am Tiſch faf, und. 


reichte ihr die Hand. 

„Guten Tag, meine liebe Mama. Es iſt ſchön, 
daß du wieder zurück biſt.“ Aber ſie küßte nur ganz 
flüchtig die Stirn der alten Dame. Sie nahm ebenfalls 
Platz, ſcheinbar zerſtreut, teilnahmlos. „Alles in Ordnung d“ 

Die Mama, deren dunkle Blicke ſichtlich raſtlos hin 
und her gingen, berichtete mit vielen Worten. Wieke 
lenkte das Geſpräch immer wieder von ſich ab. Auch 
Thomas war einſilbig. 

Schon nach wenigen Minuten aber ſtand Wieke 
plötzlich auf, faſt hajtig. Die Mama fragte und ergriff 
die Hand der Tochter. „Was iſt, Kind?“ 

f,Derjei, Mama; es ift zu fpät geworden. Du 
hatteft eine fo lange Konferenz drüben; was war es 
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nur d Endlos d Ich habe heute doch nur kurze 


Zeit Urlaub, wider Erwarten; ich wollte nur flüchtig 


an einer Taſſe Tee bei dir nippen, nun iſt es leider 
nichts damit; es ift möglich, daß wir zu halbfechs 
ſelbſt einige N haben. Kollegen von Ludwig, 
du weißt fie ſprach es. aufs Geratewohk hin. 
„Da ift es nun Zeit. Schade, daß du in Anſpruch 


genommen warſt, als wir kamen, Thomas und ich; 
wir trafen uns durch einen netten Zufall unten vorm 
Haus; wir hätten eine fo hübſche Stunde Be ee | 


können. ne 


Sie berührte die TN der Mutter wieder zärtlich = 
mit dem Mund. „Leb wohl, meine gute Mama“, ſagte 


ſie freundlich, mit einer unwillkürlichen Bewegtheit in 
der Stimme. „Beſuche mich recht bold... morgen 
(dion — beſtimmt! Soll ich unſern kleinen Dicken grüßen 8 


Aber freilich! Ufo auf Wiederſehen, Mametta.“ Sie 
nahm ihren Schirm, fab fih nach ihren Handſchuhen 


um, die auf einem Tiſchchen am Fenſter lagen, ſie holte 
ſie ſich und gab beim Surücktommen auch Rn die 
Hand. „Leb wohl, Thomas.“ 


In Thomas’ Miene ftand der manté, fich ebenfals 


zu verabſchieden, ſie zu begleiten. Aber Wieke ſchüttelte 


nur ſtumm und blaß das Haupt und neigte ſich dann 


leicht, um auf der Seite ihr Kleid zu SINN Dann 


ging E SS 
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Die Mama war am nächſten Tag in die Handel 


ſtraße gekommen. Doch Wieke verſchloß ſich vor FX 


„Mein Kind, mas ift oir?" 

„Nichts, Mama. Was ſoll mir fein?“ 

„And dein Mann — es ift empörend —! Ich 
dulde das nicht!“ rief die Mama phraſenhaft, impulſiv, 
und aus ihren dunklen Augen hervor ſchoß ein grün⸗ 
liches. Licht. 

Wieke ſchüttelte bedächtig und lächelnd den Kopf, 


während fie die Brauen hob. „Was ſprichſt du, Mutter P^ 
ſagte ſie nüchtern. „Das ſind Uebertreibungen! Wir 


kennen das an dir“, wehrte Wieke ab und faltete die 
Hände, die heute ſchmaler ausſahen als ſonſt. „Ach, 


es ift eine Farce, das und alles! Komödie! Und man 
fibt mitten, drin, Toart und ſtumpf in dem Rauſchen und 
Wogen, und wenn man ſich einmal vergißt, dann glaubt 


man, man fühle etwas: Leid, Schmerz, Verzweiflung, 
Croftlojigfeit; und das Törichtejte if, daß man im 
Innerſten auf etwas zu- warten ſcheint, Anſprüche hegt, 
an ſein Recht daran glaubt, daß man an „Glück glaubt, 


und zwar ſo, als wäre es in jedem gegenwärtigen 


Augenblick verwünſcht, verborgen eingeſchloſſen, als 


könnte es jeder nächſte Augenblick bringen, man müſſe 


nur bereit fein, es zu ergreifen — ! Wie abgeſchmackt; 


alles Illuſion; Glück — Schmerz! Und im Grunde iſt 
und bleibt man vom Anbeginn bis zu Ende leer." — — 


„Wieke. 
„Es iſt di von Belang. Mama. Jaa —! l fe 
hob wieder zerſtreut die Brauen; „ein anderes ceben 


hätte wohl nur andere Illuſionen gebracht ... vielleicht 


hellere, nun ja, möglich. Das führt ins Endloſe. 
Laſſen wir's.“ Ihre blaſſe Hand ſtrich über ihre Stirn. 
„Wir ändern nichts. — Nein, ich will Ran fagte 
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^. pen Schmuck zu verhülfen. Mehr 
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| wie le hart; ihr Geſicht flammte. „Hörſt du mich, Mama ? 


In allem Ernſt ſpreche ich fol Du glaubſt mich zu 


kennen; aber du kennſt mich in Wahrheit nicht, ich 
war dir immer fremd, viel mehr als ete Du oa 
nicht, was in mir Mm 


„Ich weiß es. 


„Du weißt es nicht“, fagte Miele in plöhficher | 


Erregtheit, und ihre Singer umfaßten fich fefter in ihrem 


Schoß. „Du weißt es nicht, fo ſehr du auch fpähft 


und fragſt! Man iſt ſich im letzten und ernſteſten völlig 


fremd, auch Mutter und Tochter find es fich; es gibt. 


keine Brücke, jeder lebt für fih in einer Einöde; und 


jeder iſt des andern Feind, auch Mutter und Tochter 
find es fih, können es fich fein — !“ Um ihr weiches 
Kinn flog ein Beben. Dann ſtand ſie auf, ging umher. 
Sie knüllte das Taſchentuch in ihrer Band zuſammen; 


ſie tat gleichmütig, ging mit leichtem Schritt. 
Die Augen der Mutter folgten ihr unſtet. „Wann 


fährſt du wieder nach Hamburg zurück?“ 


(Fortſetzung folgt.) | 


Schmuck und Schönheit. 


Don J. Lorm. Hierzu 15 photographifche Aufnahmen. 


gi Forſcher würde diefe Zeilen damit beginnen, die 
Probleme zu erörtern, die zur Erklärung des 
Schmucks, deffen Ausgangsformen bei. den Xtaturvó[fern 


zu füchen find, in Betracht kommen. Nach Beleuchtung 


des dritten Problems würde er ſich mit der Frage be⸗ 
ſchäftigen, welches die wahre Be⸗ 
deutung des menſchlichen Schmucks 
ſei. Inzwiſchen würde ſeine Frau 
vorausſichtlich vor dem Spiegel 
ftehen, ſich eine Gold⸗ oder Perlen⸗ 
kette abwechſelnd um Hals und 
Haar ſchlingen und vielleicht ſchließ⸗ 
lich den in tiefes Sinnen Verſun⸗ 
kenen fragen: „Sag doch, was 
mich beffer. kleidet! A 
So verdammenswert diefe Stö⸗ 
rung bei Abfaſſung einer fritifchen 
Abhandlung auch ſein mag, ſie 
wird den Forſcher in der Ueber⸗ 
zeugung beſtärken, daß, wenn der 
Schmuck bei allen Völkern der Erde. 
eine Art Symbolik bedeutete, die 
durch Sierate nicht nur die Vorzüge 
der Geſtalt heben, ſondern aud 
ihre hohe Stellung ausdrücken ſollte 
— er bei dem modernen Menſchen 
keinen andern Sweck verfolgt, als 
verſchönernd zu wirken. In ge⸗ 
wiſſem Sinn alſo iſt es der gleiche 
wie bei den Naturvölkern, nur durch 
die Natur veredelt, wobei in dieſem 
Fall „Kultur“ die Klugheit bezeich⸗ 
nen ſoll, vorhandene Mängel der 
Schönheit durch weiſe Verwendung 


als je neigt die Mode jetzt zu 
dieſem Ueberfluß an Gold und Edel⸗ 
ſteinen, ohne es deshalb mit ihrer 
unantaſtbaren Echtheit ſehr genau 
zu nehmen. Schließlich iſt ja auch 
dies ein Charakteriſtikum der Mode. 
Denn um die Größe der Verbrei⸗ 
tung zu gewinnen, deren es bedarf, 
bis das „Moderne“ auch „viel ge⸗ 
tragen“ wird, muß eine Zahl von An⸗ 
hängern gewonnen werden, die gleiche 


Effekte auch mit geringeren mitteln zu — EEN i 
Der Kopfſchmuck bietet ein weites Feld für die Bee 
tätigung der Phantaſie, des Geſchmacks und des Sdjións 


heitfinns, der bei vielen Frauen nur eine Sache des 
Inſtin (ts darſtellt, was ſchließlich gleichgültig bleibt, wenn 


Auch eine Königin der Nacht. 


x Moderne Odaliske. 


Nach der Mode des Orients ~~ 
Die holde Zuleika. 


das Veſultat das 


gleiche iſt. Man be⸗ 


vorzugt nicht nur 
Blumen, die aus 
Gold: oder Silberſtoff 


oder mit Goldſtaub 


beftreut, in rieſigen 
Dimenſionen verfer⸗ 
tigt, als „Ueber— 
blumen“ bezeichnet 
werden können, ſon⸗ 
dern auch edelſtein⸗ 
funkelnde Reifen, 
goldene, ſteinbeſetzte 
Bänder, tiaraförmi⸗ 
ge Aufbaue — kurz, 


alle aus funkelndem 
Material hergeſtell⸗ 
ten Schmuckſtücke, die 


in Farbe und Form 


dem Haar und Ant⸗ 


litz der Trägerin eine 
wirkſame Folie ver: 
leihen. Unter dem 
Namen „Tiara“ ver⸗ 
ſteht die Mode neuer: 
dings alle ebenge⸗ 
nannten Schmuck⸗ 
kompoſitionen, ohne 
der Tatſache Rech⸗ 
nung zu tragen, daß 
die Tiara nur eine 
in Form eines ab— 


geſtumpften Kegels 


geformte  Kopfbe: 
deckung überhaupt 
darſtellt. Mit einem 
„a hinne dran“ — 
wie man in frant- 
furt ſagen würde — 
zierte fie das Haupt 
der perſiſchen Kö: 
nige, und mit einem 
„e hinne dran“ be— 


Perlen, groß 


diſchen Silber— 


lichen Verein. 
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Die fchöne Königstochter auf der Bühne. 


zeichnet fie die dreifache Papſtkrone. Aber der Mode 
darf man dieſes mangelnde Verſtändnis nicht übelnehmen, 
da ſie ja weiblichen Geſchlechts und demgemäß wie 
man in Bamburg ſagen würde „minderwertig“ iſt. 

Die moderne „Tiara“ feiert Triumphe in Blumen— 
motiven. Man bildet Voſenſträußchen aus Korallen, Der: 
gißmeinnichttuffs aus Türkiſen, Deilchenbufette aus Ame— 
thyſten, Mai— 
glocken aus 


und klein, zwi— 
ſchen denen 
fidh Blätter— 
ranken aus 
blaßgrünem 

und tiefdunk— 
lem Email hin- 
durchſchlingen. 
Man verwen— 
det höllän: 


ſchmuck und 
arabiſche Mün— 
zengehänge, 
Perlenſchnüre 
und SHoldfili— 
granornamen— 
te, Gemmen 
und bunte Stei— 
ne, Kojtbares 
und Cächer— 
liches im fröh— 


Auch hier be— 
wahrheitet tidh 
das Wort Im Schmuck der Perlen. 
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Der Schmuckreif als Daarbándíger. 


Taſſos: „Erlaubt ijt, was 
gefällt.“ Wer würde 
beim Anblick der reizenden 
Frauenköpfe, denen die phan— 
taſtiſche Hier zumeiſt fo ori- 
ginell ſteht, den Mut fin— 
den, ihre Beſitzerinnen daran 
zu erinnern, daß es wilde 
Völker ſind, die ſich am 
meiſten mit Schmuck zu be— 
laden liebend Wer würde 
es wagen, den übertriebenen 
Federnputz auf den enormen 
modernen Damenhüten mit 
dem aus dünnen Kiirbifjen 


— 


i 


Eine algerifche Schönheit. 


reiften 
den 


und Federn beſtehenden 
umfangreichen Kopf- 
ſchmuck der Neger: 
häuptlinge zu ver— 
gleichen, mit dem ſie 


im Prinzip tatſächliche 


Uebereinſtimmung De: 
ſitzen ? Wer würde es 
den Damen vor Augen 


führen, daß ſie, gleich 


den indiſchen Fakiren, 
ſich Retten aus ge— 
Beeren um 
Hals hängen d 
Daß die breiten Feder— 
ſtolas eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit den 
Umhängen aus Blät⸗ 
tern aufweiſen, wie 
ſie die Eingeborenen 


Komplizierte Bolländerin. 


von Hawai tragen, 
und daß die meiſten 
der ſchmucküberlade— 
nen Mopfdekoratio— 
nen jenen der ma— 
laiiſchen Bräute 
gleichen? — Sum 


Glück werden Beden- 
ken dieſer Art nicht 
laut. Man erfreut 
ſich am Anblick der 
Schönheit und nimmt 
die Schmuckzier der 
ſchönen Frauen ohne 
alle ethnographiſchen 
Randbemerkungen hin 
— ſofern ſie kleid— 
ſam ſind. 

Su einer Art Ab: 
ſchluß der ſchmücken— 
den Kopfzier geſtaltet 
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Die Phantaſie in der Friſur. 


jich der Balsſchmuck, der ja 
immer in einer 
Uebereinſtimmung mit dem 
Schmuck des Hauptes ſtehen 
muß, wenn ein einheitlicher 
Eindruck erzielt werden foll. 
Die loſe hängenden Ketten 
aus Perlen, farbigen Steinen 
oder künſtleriſch verarbei— 
teten edlen Metallen bilden, 
fofern fie mit dem Kopf- 
ſchmuck verbunden werden, 
eine äußerſt kleidſame Une 
rahmung des Geſichts, deſſen 
Konturen ſie weicher und 


Ein leichtes Perz erträgt das [chwerfte Diadem. 


gewiſſen, 


2 Li 
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anmutiger erſcheinen laffen. ss 
Don gleicher Wirkung find. die 
langen, breiten und ſchweren 
Ohrgehänge, wie fie die Mäd⸗ 


Unter dem Perlenhäubchen. ` 


chen vom Himalaja, die abe E 
finifchen und oſtindiſchen Tän⸗ 
zerinnen tragen, und die unſere 
lieben Frauen, deren Ohren 


ein derartiges Gewicht nicht ertragen würden, als Abſchluß 


des Kopfſchmucks ſeitlich ins Haar ſtecken, wodurch eine 
den loſen Gehängen ähnliche Wirkung erzielt wird. 
Die eng anſchließende Halskette wird zumeiſt bevorzugt 
werden, wo die Form des Halſes irgendeiner Ver⸗ 


Wozu Ohrgehänge da find. 


ſchleierung bedarf, während die loſen Gehänge eine Art 
Umrahmung des Halſes zu bilden beſtimmt find, deffen 
Form und Farbe noch durch die blitzenden Steine oder 
den matten Goldglanz der Ketten gehoben werden ſollen. 
Die Mode gefällt ſich zurzeit auch in Extremen auf 
dieſem Gebiet. Zu den Ohrgehängen, die in jenem 


Salambo. . 
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wenn auch roheren Stil ge⸗ 
halten ſind, den man den 
byzantiniſchen nannte, und in 
dem in Verbindung mit Gold 


Ein runkeinder Blumenreit. 


rundliche Edelfteine und Email ` 
verwendung finden, geſellen 
ſich Kunſtwerke der Gold⸗ 
ſchmiedekunſt, in denen die 


verarbeitung des Metalls, Schliff und die Verwendung 
und Farbentönung der Steine hohe Vollendung erreichen. 


Aber noch ein anderes trat hinzu: die Art, auch ohne 
koſtbares Material, ohne beſondere Rückſichtnahme auf 
die technifche Ausführung des Gegenſtandes große 


Der hoheftsvolle Kopf ſchmuck. 


Wirkungen zu erzielen, und zwar einzig und. allein 
durch die künſtleriſche Wiedergabe einer originellen Idee. 

Dieſe vollſtändig neue Richtung auf dem Gebiet 
der Juwelierkunſt betrat als erfter der franzöfifche 
Künftlerjuwelier René Lalique, deſſen Werke eigentlich 
ert zur Seit der Pariſer Weltausſtellung „entdeckt“ 
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wurden und feither von außerordentlichem Einfluß auf 


die Geſtaltung des Schmucks geworden ſind. Das 


Material tritt hier in den Hintergrund, „die Ideali⸗ 
ſierung des Stoffes durch den künſtleriſchen Geiſt“, wie 
es einſt treffend bezeichnet wurde, wird zur bewun⸗ 
derungswerten Tat. 

Der Meiſter Lalique zaubert in Email, in Perlen, 
in Diamantſtaub, in zarten Goldſtrichen ein herbſtliches 
Candſchaftsbild, über das eine fchattenhafte Geſtalt 
hufht — auf einen wertloſen Bornfamm. Er ſchafft 
Schmuckſtücke von leuchtender Originalität wie eine 
Fledermaus aus gehämmertem, mit Steinen beſätem 
Gold und mit Topafenaugen, die in halbgeöffneter 
Schnauze einen großen, feurig glänzenden Rubin hält. 
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Er formt ein langes Stück Perlmutter zu einem wunder⸗ 
baren Stab, den zwei Schlangen umzüngeln, deren 


gleißende Körper und funkelnde Augen durch Verwen⸗ 


dung von Gold und Email erzielt werden. Vor allem 
iſt er ein Meiſter in der Erſinnung neuer Ketten, neuer 
Anhänger voll ſeltſam ſchöner Motive, gegen die man 
nur den einen Vorwurf erheben könnte, daß ſie zu⸗ 
weilen, vielleicht durch die Verwendung gewichtigen 
Materials wie Bronze, Elfenbein, Gemmen, zu ſchwer 
werden, um tragbar zu ſein. Doch auch dieſes Be⸗ 
denken iſt hinfällig geworden, ſeitdem ein Blick auf die 
Bilder unſerer Schönen uns darüber belehrt hat, 
wie ſtark Frauen ſein können — wenn es ſich um das 
„Ertragen“ von Schmurk handelt. — 


q > 
" Schau ber — 9 


Die weissen Blumen waren aufgeblübt, 

die ich seit langem treu und sorgsam pflegte — 
sie blühten wohl so licht und wundersam, 

weil ich sie heimlich in der Stille hegte. 


mit meinem Herzblut hab ich sie getränkt. 
hart war das Erdreich drunten an der Mauer — 
und nimmermüd grub ich das Unkraut aus, 
es schoss oft jáb empor — zu meiner Trauer, 


viel zarte Knospen hindernd Tag um Tag 
sich zu entfalten, wie sie auch sich mühten; 
doch endlich, endlich ward ich reich belohnt: 


die weissen Blumen blühten — blühten — blühten. 


* 


Und id) stand da wie ein beschenktes Kind, 
das freudig lächelt ob der Liebesgaben, 

die man ihm aufgebaut zum Weihnachtsfest, 
staunenden Blicks: Soll ich das alles haben? 


0 Glück! Die holde, junge Blütenpracht 

war mein, vielleicht für eines Sommers Dauer, 

da — kam ein Windstoss, plötzlich — über Nacht — 
ich spür ihn immer noch, den kalten Schauer, 


der mich durchrann, als ſch die Blumen sah 

am Morgen, ach, nach dieses Sturmes Wüten — 
schau her, mein Freund — nicht wahr, du fühlst es auch: 
es ist so traurig um zerwehte Blüten 


Leon Vanderfee. 


VVV 


vom Weibnachtsbii ichertifch. 


enn in der lieben Weihnachtzeit die ftets im Seichen der 

Hochflut ſtehende deutſche Literatur vollends zur Sturmflut 
anſchwillt, die alle Dämme niederzureißen droht, dann packt 
den Rezenſenten ein Grauſen, und er denkt: lieber gar kein 
Weihnachten, als in Papier und Druckerſchwärze verſinken! 
In der Tat, die Unternehmungsluſt unſerer Verleger ſcheint 
keine Grenzen zu kennen und widerlegt ſchlagend die ſo oft 
vorgebrachte Redensart, daß der Deutſche keine Bücher kaufe. 
Das iſt wirklich nur eine Phraſe der zahlreichen Schriftſteller, 
die ſich darauf verſteifen, Bücher zu veröffentlichen, nach denen 
nicht das geringſte Bedürfnis vorliegt, und die dann in der 
Tat auch unverkauft bleiben. Der Deutſche in gehobener 
Lebensſtellung kauft im allgemeinen recht gern Bücher, und 
hat er es einmal aus irgendwelchen Gründen das ganze Jahr 
nicht getan, fo holt er zu Weihnachten das Derfänmte nach, 
denn es iſt faſt undenkbar, daß in einer gebildeten Familie 
nicht ein paar neue Bücher unter dem Chriſtbaum liegen. 
Aber die Frage: Was für ein Buch ſoll es ſeind bereitet 
manchmal manchem manche Qual, denn die Orientierung iſt 
für den, der nicht Zeit hat, die Vorgänge des literariſchen 
Lebens regelmäßig zu verfolgen, auf dem ungeheuren Gebiet 
wahrlich nicht leicht, und ein paar Winke ſind ihm deshalb 


vielleicht ganz willkommen. am friſch auf gut Glück hinein⸗ 


gegriffen in den Rieſenſtapel, vielleicht packen wir etwas 


Intereſſantes! 

Da feffelt zunächſt das ſchwere Geſchütz der großen Kunſt⸗ 
publikationen das Auge und darunter in erſter Linie „Die 
Armee Friedrichs des Großen“, gezeichnet und erläutert 
von Adolph Menzel, ein wundervolles Werk, das bei Martin 
Oldenbourg in Berlin im Erſcheinen begriffen iſt. Dieſes 
Meiſterwerk Menzels, das er in langen Jahren geſchaffen und 
auf Stein gezeichnet hat, und das zweifellos zu ſeinen her⸗ 
vorragendſten Schöpfungen gehört, wird hier zum erſtenmal 
reproduziert, und die genau nach Menzels eigenhändig kolo⸗ 
tiertem Handexemplar fakſimilierte, von Georg Büzrenftein 
gedruckte Wiedergabe läßt die ganze glänzende Technik dieſer 
berühmten Offizin erkennen. 

Aus der Memoiren- und biographiſchen Literatur ſei zu⸗ 
nächſt eins der anerkannt beſten Moltkebücher erwähnt, das 
nun in 2. Auflage vorliegt: „Feldmarſchall Moltke“ von 
Mar Jähns (E. Hofmann & Co., Berlin), ein ſtarker Band 
mit Abbilvngen. Jähns hat das Weſen feines Helden mit 
tiefem Derftändnis erfaßt und bringt die innere Entwicklung 
Moltkes, die ſoldatiſche wie die menſchliche, nicht bloß unſern 
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Augen, fondern unfern Herzen nahe. In dem gleichen Ders 
lag erſchien ferner in der bekannten Biographienſammlung 
„Geiſteshelden“ der erſte Band einer weit ausholenden neuen 
Lebensgeſchichte: „Richard Wagner“ aus der Feder des 
Breslauer Literarhiftorifers Max Koch. Daß juft ein Literar⸗ 
hiftorifer ſich an Wagner macht, kennzeichnet die Grundzüge 
der Hochſchen Arbeit; Koch geht von der richtigen Anſchauung 
aus, daß der Dramatiker Wagner in erſter Reihe nicht der 
muſikaliſchen Fachgeſchichte, ſondern der allgemeinen Kunft- 
geſchichte angehöre. Der. erſte Band behandelt Wagners 
Ingendzeit mit ihren für die ganze Entwicklung maßgebenden 
Einflüſſen. Man kann mit Spannung der Fortſetzung ent- 
gegenſehen. — Ein intereſſanter Beitrag zur Seitgeſchichte 
liegt in ,Hagfeldts Briefen“ vor (Schmidt & Günther, 
Leipzig). Der preußiſche Staatsminifter Graf Paul Haßfeldt, 
ehemals deutſcher Botſchafter in London, Madrid und Xon: 
ſtantinopel, zeigt in dieſen Briefen, die er während des 
Krieges 1870/71 aus dem königlichen Hauptquartier an 
ſeine Frau richtete, eine Meiſterſchaft im Briefſtil, die 
heute, im Zeitalter der Anſichtskarte, beinah zu den ver- 
ſchollenen Künften gehört. — Don Büchern literarhiſtoriſcher 
Art fei „Joſef Viktor von Scheffels Briefe an Karl 
Schwanitz“ erwähnt (&. G. Merſeburger, Leipzig). Schwanitz 
ſpielte in der Oeffentlichkeit keine Rolle, er war ein ſchlichter, 
ſtiller, treuherziger Mann, dem ſich der ſonſt ſo zurückhaltende 
Dichter ganz erſchloß. Der Briefwechſel währte über vierzig 
Jahre und läßt uns tiefe, oft erſchütternde Einblicke ins 
Wefen des im Grunde fo wenig glücklichen Scheffel tun. 
Ein hübſches kleines Buch ift der „Reuterkalender für 1907" 
von K. Ch. Gaedertz ODieterichſcher Verlag, Leipzig); beſon⸗ 
deres Intereſſe bieten die Bilder, die den großen plattdeutſchen 
Dichter als geſchickten Porträtzeichner vorführen. 


Die erzählende Literatur ſcheint diesmal nicht ſo üppig 


ins Kraut geſchoſſen zu ſein wie in früheren Jahren, dafür 


bietet ſie aber in weiſerer Beſchränkung ein paar ſchöne 
Früchte. Der Altmeiſter deutſcher Vovelliſtik Paul Deele 
erfrent feine Verehrer durch einen neuen Sammelband: 
„Victoria regia und andere Novellen“ (Cottaſche 
Buchhandlung, Stuttgart). Es wäre überflüſſig, ein Wort 
zum Ruhm des feinſinnigen Poeten und feinen Stiliſten zu 
ſagen. Derſelbe Verlag gab den zuerſt durch die „Woche“ 
unſern Leſern vermittelten Roman „Der du von dem 


Himmel biſt“ von Rudolph Stratz in Buchform heraus 


und wird dadurch zu den alten Freunden Stratzſcher Er- 
zählerfunft viele nene werben. Auch Peter Roſegger, der 
Allbeliebte, erſcheint mit einer neuen Gabe auf dem Plan: 
„Nixnutzig Dolf” (£. Staackmann, Leipzig) nennt er dies⸗ 
n feine prächtigen Charakterzeichnungen „paßloſer Leute“, 

d. B. allerlei mehr oder minder problematiſcher Geſtalten aus 
dem Landvolk. Auf völlig anderm Gebiet bewegt ſich die 
erzählende Kunft von Traugott Tamm, einem ſehr erfolg— 
reichen homo novus der Literatur. „Im Lande der Seiden- 
ſchaft“ nennt er ſeinen neuen Roman (Concordia Deutſche 
Derlagsanftalt, Berlin), der die Fortſetzung und den Schluß 
des vorangegangenen Romans „Im Lande der Jugend“ bildet 
und wie Deler einen ſtark dahinrauſchenden Fluß der Dar- 
ſtellung, Größe im Entwurf und Pflege der Sprache zeigt. 
Derſelbe rührige Concordiaverlag veröffentlicht noch andere 
gute Bücher: „Georg Bangs Liebe“ von Karl Rosner, 
dieſen feinen, ſtillen Roman, der zuerſt in der „Gartenlaube“ 
erſchien und ſchon in 3. Auflage vorliegt; „Kains Ent- 
ſühnung“ von Luiſe Weſtkirch, worin fie die Welt des 
Moors mit ihrer Oede, ihrer Melancholie, ihren ſchweigſamen, 
verſchloſſenen Bewohnern überzeugend darſtellt, und ein hei- 
teres Buch „Aus dem Dollarlande“ von Henry F. Ure 
ban, dem beliebten deutſch⸗amerikaniſchen Zumoriſten. — 
Manuel Schnitzer hat feinem weitverbreiteten Buch „Käte 
und ich“ eine Fortſetzung unter dem Titel „Käte, ich und 
die andern“ (Globusverlag, Berlin) folgen laſſen, das 
ebenſo gemüt⸗ und humorvoll iſt wie ſein Vorgänger. 
Marie v. megede ſpendet ihrem Leſerkreis einen ſpannen⸗ 
den neuen Roman „Unter Masken“ (F. Fontane & Co., 
Berlin), und der Militärhumoriſt Freigerr von Schlicht 


mann, Leipzig). 


gunde, der holden Herrin der Perleninſel. 
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zeigt in ſeinem Roman „Mobil“ (A. fangen, Münden), 
daß er auch. ernſtere Themen des Militäriſchen feſſelnd zu be⸗ 


handeln weiß. Romane, die im Getriebe der weiten Welt 


„draußen“ fpielen, find in der heimiſchen Literatur, die immer 
noch allzuſehr im Zeichen weltfremder Stubenhocker fteht, 
nicht gerade häufig, deshalb wird „Der Abendſtern“, Ro» 
man von Wilhelm Plath (F. J. Schmid, Abbazia), der 
uns zu fernen Küften führt, von vornherein Intereſſe erregen. 

Nun ein paar Bücher anderer Art. Etwas Wunder⸗ 
hübſches, wirklich ein kleines Prachtwerk: ſtellt ſich mit 
„Appelſchnut“ von Otto Ernſt vor (Verlag L. Staack⸗ 
Es iſt nicht für Uinder beſtimmt, ſondern 
für Große, die Kinder lieb haben. Ein ſüßes, kleines Ding, 
Appelſchnut, rekte Roswitha, iſt die Heldin des Buches, und 
mit ſchmunzelndem Behagen verſenken wir uns in dieſe ſo⸗ 
zuſagen hiſtoriſch⸗kritiſche Würdigung ihrer Taten, Abenteuer 
und Meinungen. Es wäre ungerecht, den. Namen des Illu⸗ 
ſtrators von Ernſtens Buch zu verſchweigen: Richard Scholz 
hat hier mit feinem Griffel Kinderſzenen von köſtlichem Reiz 
aufs Papier gezaubert. — In „Frauenlprik unferer Seit“ 
(Schuſter & Loeffler, Berlin) bietet Julia Dirginia eine 
anſprechende Blütenleſe moderner Dichterinnen. In dem 
kleinen, aber inhaltsreichen Buch „Die Schöpfungstage “ 
(C. Reißner, Dresden) bewährt Wilhelm Bolſche von 


neuem ſein Talent, naturwiſſenſchaftliche Fragen in glänzender 


Darftellung zu behandeln. Erwähnt fei ferner noch ein Büch⸗ 
lein des norwegiſchen Poeten Knut Hamfun: „Unter dem 
Halbmond“, eine Sammlung türkiſcher Keiſeſkizzen. — Don 


den großen. Panoramen, die fid) in gleicher Weiſe an «Ere 


wachſene wie an die heranwachſende Jugend wenden, liegt 
wiederum „Das neue Univers um“ (Union, Stuttgart) mit 
feinem 27. Bande vor, der eine Fülle von Belehrung und 
Unterhaltung in Wort und Bild mit beſonderer Berückſichtigung 
des Techniſchen enthält, ſowie das ebenfalls reich ausgeſtattete 
„Große Weltpanorama“ (w. Spemann, Stuttgart), das 
unter, der Leitung von Victor Ottmann abermals alles Inter⸗ 


eſſante aus dem Gebiet der Reifen, Abenteuer ad Kulturs 


taten geſchickt zuſammengefaßt hat. 

Wir finden mit dieſen werken den Uebergang zu den 
Jugendſchriften, die eine Fülle des Crefflichen bieten. Da iſt 
es auf den erſten Blick erſtaunlich, wie ſehr ſich der Geſchmack 
der Jugendliteratur gehoben hat, im Innern und nach außen. 
Die äſthetiſchen Beſtrebungen der letzten zehn Jahre ſind 
wahrlich nicht ſpurlos an dieſem wichtigen Gebiet vorbe i⸗ 
gegangen, ja, es ſcheint manchmal, als wenn des Guten faſt 


zu viel geſchähe und den Kindern Bücher geboten würden, für 


deren hohen Kunftwert ihr Gemüt noch nicht reif genug iſt. 
— In prächtiger Ausſtattung, fo daß es das Kennerange 
entzückt, präſentiert ſich „Die Perleninfel”, eine nordifche 
Mär von Georg Galland, mit Bildern von Franz Staſſen 
(Abel & Müller, Leipzig); fie bringt uns ſeltſame Kunde vom 
Zauberland des Meergottes Log und deſſen Tochter Perles 
Ein anſpruchsloſes 
Märchenbuch bietet M. Pfitzner unter dem ſchlichten Titel 
„Märchen“ (J. Sänger, Straßburg). Ebenfalls für die 
Kleinen beſtimmt find zwei Sammlungen von Erzählungen 
der beliebten Ottilie Wildermuth: „Kindergruß“ und 
„Don Berg und Tal” (Union, Stuttgart). pee 

In dem gleichen Unionverlag find auch die nachfolgenden 
Jugendſchriften erſchienen, von denen wir zunächſt jene vor⸗ 
nehmen wollen, die ſich an Knaben wenden. Nichts macht dem 
geweckten Jungen ſo viel Freude, nichts iſt ſo nützlich für ihn, 
als wenn ihm Unterweiſung zu praktiſchen Experimenten auf 
dem Gebiet der Phyſik und Technik geboten wird; ein 
trefflicher Leitfaden dafür iſt das von E. Schnetzler heraus⸗ 
gegebene „Elektrotechniſche Experimentierbuch für 
Knaben“. Und wer wiſſen will, was geſchickte Knabenhände 
alles aus einer ſimplen Siaarrenfifte machen können, der fehe 
fid das Büchlein „Arbeiten aus Sigarrenkiſten“ von 
F. Moſer⸗Naunhof an. Der allbeliebte „Gute Kamerad“ 
erſcheint zum zwanzigſtenmal und macht ſeinem Namen wieder 
alle Ehre, denn er hat die Rocktaſchen vollaepfropft mit Unters 
haltendem und Belehrendem. Auch Einzelwerke der Erzählung 
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find gut vertreten. Etwas Neues in feiner Art bietet Graf 
Bernftorff mit dem Buch „Im bunten Rod”, das den 
Werdegang eines Kadetten unterhaltend ſchildert. Zu einer 
Abenteuergeſchichte aus Südamerila: „Der Gefangene der 


Aimaraàs“ von Franz Creller geſellen fih zwei hiſtoriſche 
Erzählungen, die eine aus dem Bauernkrieg: „Schloß Fechen⸗ 


bach“ von Karl Blümlein, die andere aus der Seit der 
Kreuzzüge: „Der ſchwarze Junker“ von Richard Schott. 
Von einer der packendſten Seegeſchichten Marryats: „Der 
Pirat“ liegt eine für die reifere Jugend bearbeitete Aus⸗ 
gabe vor. Aus der „Univerſalbibliothek für die Jugend“ 
feien folgende neue Bände kurz erwähnt: „Drygalskis 
„David Livingſtone“, 


„Eharafterbilder aus der deutſchen Geſchichte“ und 


~ 
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nd. Schultz, „Aus ſtürmiſcher Seit“ (baltiſcher Aufſtand). | 


— Sum Schluß ein paar Mädchenbücher. Es ift mit Freude 


zu begrüßen, daß dieſe Literaturgattung ſich in den letzten 


Jahren ſehr gehoben hat, und daß die ſeichten, minderwertigen 
Erzeugniſſe, die früher vorherrſchten, durch gehalt⸗ und ge⸗ 


ſchmackvollere Lektüre verdrängt wurden. Viel dazu beigetragen : 


hat „Das Kranz den”, von dem jetzt der 18. Band vorliegt, ein 
wahrer Erquickungsborn für Mädchenherzen. Aus der bee 


liebten Kränzchenbibliothek liegt „Mütterchen Sylvia“ von 
Henny Kod) in neuer Auflage vor. Gut geſchrieben und 


gut ausgeftattet ift das Buch „Die Heimchen“ von Berte 
Clément, und etwas Luftiges beſchert Elfe Ury den heran⸗ 


Ä wachſenden j jungen Damen mit dem Buch „Studierte Mädel“, 


das ein zeitgemäßes Thema in heiterer Weiſe behandelt. 


t 


Bilder aus 


er Derlauf der legten franzöftfchen. Flottenmanöver, bei 
denen die Unterſeeboote eine beſonders hervorragende Rolle 
fpielten, und die anerfennende, bedeutſame Kritik ihrer Tätigkeit 
durch den Flottenchef Admiral Fournier haben von neuem 
auf die Wichtigkeit dieſer neuſten, maritimen Waffe hinge⸗ 
wieſen, an deren Vervollkommnung gerade die franzöſiſche 


1. Bud in den Mittels. und Beckraum eines Unterseeboots, 
Die erften photographilchen e aus dem Innern eines Unterfeeboots. 


Marine energifh und zielbewußt arbeitet, Auf der andern 
Seite hat der Unfall des „Lutin“ im Oktober d. J. vor 
Biſerta gezeigt, wie das geringſte Derfehen in der Bedienung 
des Bootes ober der kleinſte Fehler im Mechanismus den 
Untergang der ganzen Beſatzung herbeiführen kann, die dann 
in dem ganzen Bootskörper zuſammengepfercht, meiſt elendiglich 
erſticken muß. Unter normalen Verhält⸗ 
niſſen, wenn Boots körper und Mecha⸗ 
nismus intakt ſind, kann ein Unterſeeboot 
nicht ſinken, da es untergetaucht, leichter 
iſt als das von ihm verdrängte Waffer 
und ſofort an die Waſſeroberfläche empor⸗ 
ſteigt, ſobald feine Vorwärts⸗ ober Ab- 
wärtsbewegung aufhört. Dieſer Auftrieb, 
den das Boot infolge ſeiner Konſtruktion 
beſitzt, iſt allerdings gering, da er nur 
rund 350 Kilogramm bei einem Deplace⸗ 
ment des Boots von 200 Tonnen beträgt. 


man die mit Waſſer gefüllten Ballaſtbe⸗ 
hälter möglichſt ſchnell durch Einpreſſen von 
Luft oder durch Auspumpen entleert. An⸗ 
dere Bootstypen haben einen ſchweren 
Loskiel unten am Boot hängen, der bei 


und dadurch ein ſofortiges ſchnelles Auf⸗ 
tauchen bewirkt. Da dieſe Einrichtung 
aber zu viel Gewicht beanſprucht und auch 
andere Nachteile für den Gebrauch des 
Bootes hat, ſo kommt man immer mehr 
davon ab und arbeitet faſt nur noch mit 
Veränderung des Waſſerballaſtes. In den 
letzten Jahren haben ſich im ganzen fünf 
beſonders ſchwere Unfälle mit Unterſee⸗ 
booten ereignet, bei denen 6 Offiziere 
und 65 Mannſchaften ihr Leben ein⸗ 
büßten. Drei Boote, nämlich der ruſſiſche 
„Delphin“, das franzöſiſche Boot „Far⸗ 
Ffadel“ und das engliſche „A 8“, ſanken 
infolge ungenügender Oorſicht der Be⸗ 
ſatzung, die die Luken nicht geſchloſſen 
hatte, fo daß Waſſer eindrang, wodurch 
die Boote auf den Grund gingen. Das eng⸗ 
liſche Boot „A 1“ wurde von einem paſ⸗ 
fierenden Dampfer gerammt und ging unter, 
während der „Lutin“, wie [don oben er⸗ 
wähnt, durch ein undichtes Ventil zum Sin⸗ 
ken gebracht wurde. In keinem einzigen 
Falle trug die Konſtruktion der Unterſeeboote 
die. Schuld an dem Untergang, fondern es 
waren ſtets Bedienungsfehler feitens der 
Befagung, während der Derluft von 


Er wird deshalb künſtlich verſtärkt, indem 


fehlendem Auftrieb geſchleppt werden kann 
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2. Mittelraum an Steuerbordseite des Boots. Der Zeiger gibt die Tauchtiefe an. 


„A 1“, mie oben geſchildert, durch einen unglücklichen Zufall 
herbeigeführt wurde, mit dem bei der Verwendung dieſer 
Waffe immer gerechnet werden muß, wenn auch derartige 
Uolliſionen ſonſt meiſt ohne beſonderen Schaden für die Unter— 
ſeeboote verliefen. Während unzähliger Fahrten, die die 
Franzoſen in einer 22jährigen und die Engländer in einer 
ſechsjährigen Unterſeebootspraxis unternommen haben, find 
ſie zu der Ueberzeugung gekommen, daß bei ſachgemäßer 
Bedienung Unglücksfälle ſo gut wie ausgeſchloſſen ſein werden, 
und daß die Unterwaſſerfahrt keine wirklichen Gefahren mehr in ſich 
birgt. Selbſt Grundberührungen, die ftd) bei Uebungen in weniger 
tiefen Gewäſſern ereigneten, 
haben den Unterſeebooten 
niemals ernſtlich geſchadet, 
da die Boote bei dem 
ſtändigen Beſtreben aufzu— 
tauchen nicht mit ſolcher 
Heftigkeit auf den Grund 
ſtoßen wie beiſpielsweiſe 
ein großes Schiff, das da— 
bei ſtets Schaden nehmen 
wird. Unſere Abbildungen 
zeigen das Innere eines 
lnterfeeboots mit ſeinen 
hauptſächlichſten Einrichtun— 
gen, zu denen in erſter Linie 
der Motor und die Torpedo— 
armierung gehören, des 
weiteren die Luftbehälter, 
Steuerapparate und Kont— 
mandoelemente. Jeglicher, 
auch der geringſte Komfort 
für Offiziere und Mann— 
ſchaften iſt zugunſten der 
Gewichts- und Raumerſpar— 
nis geopfert, und ſelbſt das 
Innere eines Torpedo— 
boots mit ſeinen einfachen 
Einrichtungen zur Unter- 
bringung der Beſatzung 
kann prunkhaft genannt 


4. Bugraum eines Unterseeboots. 
Die erften photographifchen Aufnahmen aus dem Innern eines Unterfeeboots, 


3, Signalball eines Unterseeboots. Schwimmt nötigenfalls allein an die Oberfläche, 


werden gegenüber dieſem öden, unfreundlichen Raum. Beſtimmte 
Gehaltzulagen ſollen dazu dienen, die Offiziere und Mannſchaften 
für den ſchweren Dienſt auf dieſen Fahrzeugen zu entſchädigen. 
Beſonderes Intereſſe beanſprucht im Hinblick auf den Untera 
gang des „Lutin“ der Signalball auf Abbildung 3, der vom 
Innern des Boots aus gelöſt werden kann, ſo daß er durch 
ſeinen Auftrieb an die Waſſeroberfläche ſteigt und eine 
telephoniſche Verbindung von oben mit den Bootsinſaſſen 
herftellt, wodurch ftets die ſchnellere Hebung eines geſun⸗ 
kenen Boots und damit meiſt die Rettung der Inſaſſen 
erreicht werden wird. 


In der Mitte: Das Corpedolancierrobr, zu beiden Seiten: Luftbehälter, 
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Seine neue Carmen: fräulein María Gay 
errang in London einen großen Erfolg — phot. Gifted, 


Bekanntlich beanſpruchte das Auffinden des geſunkenen 


„Lutin“, der eine ſolche Signaleinrichtung nicht beſaß, viel 
koſtbare Zeit, fo daß die Rettung der Beſatzung unmsglich 


wurde. More Map, a. D. H. Mayer. 


In London hat die Sängerin Maria Gay mit ihrer 
„Carmen“ großes Aufſehen erregt. Die Künftlerin, die zwar 


in Rußland und Italien ſchon Erfolge erzielt hat, an der 


Themſe aber bisher ganz unbekannt war, ift dort nach ihrem: 


Auftreten mit einem Schlag eine Berühmtheit geworden. 
Der Eyzeumklub in Berlin hat in feinen eigenen eleganten 
Räumen eine Weihnadtsmeffe eingerichtet, in der die Arbeiten 
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von feinen im Kunſtgewerbe tätigen Mitgliedern gezeigt 
werden. Die Eröffnung, von der wir eine Gruppenaufnahme 
bringen, geſtaltete ſich zu einem kleinen Feſt. Die Ausſtellung 
iſt nicht ſehr umfangreich, enthält jedoch durchweg aparte und 
geſchmackvolle Arbeiten. Qi itque 
Im 92. Lebensjahr ift zu Stockholm Frau Wilhelmine 
Schück, geb. Joſephſon, geſtorben. In dem Haufe ihrer Eltern 
verkehrte die vier Jahre jüngere Jenny Lind, die von ihr 


muſikaliſchen Unterricht erhielt. Auch wurde die ſpätere 


„ſchwediſche Nachtigall“ von Wilhelmine Joſephſon in das 


Freiherrlich geijonhuvudſche Haus eingeführt, von wo ihr das 
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I. Frl. Schulhoff. 2. Frau Schmidt⸗Bückly. 3. Frau Begas-Parmentier. 4. Frl. v. Bonin. 5. Frau Ellen v. Siemens. 6. Exz. Gräfin v. d. Groeben, Vorſtgende 

des geſellſch. Komitees. 7. Frau Fia Wille, Dorfigende der funitgewerbl, Konmiffion. 8. Frl. v. tepel, 9. Frl. Margot Grupe. 10. Frau Elfe Oppler⸗ſeg and. 
. 11. Frau CTſcheuſchner⸗Cucuel. 2. Frl. Anſelma Heine. 13. Frau Eva Fri ke l ZH 

Díe €róffnung der Gleibnachteausrteltung im Lyzeumklub zu Berlin. — Spezialauffiähme für die Woche“. 
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Aufſteigen in^ die Stockholmer 
Hofoper erleichtert wurde. 

Einen ſchweren Derluft hat 
das Wiener Kunftleben durch 
den Tod des Malers Wilhelm 
Bernatzik erlitten, der unlängſt 
in der Donauſtadt aus dem Leben 
geſchieden ift. Der Künſtler, 
der ſeine Studien bei Bonnat 
gemacht hat und ſpäter einer 
der Gründer und Führer der 
Wiener Sezeſſion wurde, hat - 
nur ein Alter von 55 Jahren 
erreicht. BLU 
Der Diolinift Bernhard 
Deſſau, der feit dem Jahr 1898“ 
der Königlichen Kapelle in Berlin er V 
als Konzertmeifter angehört, hat Wilhelm Bernatzik, nn 
den Titel profeſſor erhalten.“ einer der Sührer der Wiener Sez | 
Der Künftler, der in Hamburg | 3 
am 1. März 1861 geboren wurde, 
begann feine Studien bei Schra⸗ 
dieck in feiner Daterftadt und 
wurde ſpäter Schüler von Joachim 
und Wieniawski. Bevor er nach 
Berlin kam, bekleidete er die 
gleiche Stellung wie hier in 
verſchiedenen andern Städten, zu⸗ 
letzt in Bremen in der Philhar⸗ 
monie. Deſſau, der auch als 
Soliſt und namentlich als 
Kammermuſikſpieler ſowie als 
: Pädagoge eine angefehene Stel⸗ 
Ce MEUM lig einnimmt, hat auch eine 


UNA 
ERI 


| — > ** r D , D 
i Anzahl von Diolinfompoftttonen 
Brot. mung, veröffentlicht. 


Die ere Kehrerin der Jenny (ind. EE (Schluß des redaktionellen Ceílg.). - erzielt den Tirel profeffor. 


ffau ` 


Konzertmeifter Bernb. Dt 


Muss Te Wilhelmine Schück, geb. Joſephſon + - 
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Die leben Tage der Woche. 


13. Dezember. 

Der Reichstag wird aufgelöſt, nachdem er mit 177 
gegen 168 Stimmen den Nachtragsetat mit den for- 
derungen für die Truppenunterhaltung in ä 
abgelehnt hat. 

‘Englifge Frauenrechtlerinnen veranſtalten im Bof 
des Parlamentsgebäudes in ici neue, lärmende 
i Kundgebungen. 

Ein Telegramm aus Kairo meldet, daß die Truppen 
des. Kongoftaats die umftrittenen Poſten von Bahr⸗el⸗ 
: Gharal geräumt haben, - die darauf von engliſchen Trup- 
pen befegt wurden. 

— Aus Sgierze in Ruffi iſch⸗PHolen wird gemeldet, daß 
eine Bande von zwanzig Cerroriften fid) der dortigen 


In dieſen Wochen heimlich aukgeblüht, 
Des Rinderglaubens jarte. Wunderblume — 
Der keuſche Kelch, wie lieblich er erglüht. 
Ich knie vor dem vergeſſnen Heiligtume 
In nn Scheu, wie rinit der Knabe, 
`. nieder 
Und atıne folde Segensdüfte wieder 

Mit dürſtendem Gemüt 
Und allen ſützen Schauern ein. 


Rein Laut von außen foil mich ſtören 
Und kein Gedantze fremder. Scham,. 
Dir reinen Herzens, kindlich zu gehören. 
Ich lauſch, durchs Ulolkentor, den heiligen 
ei Himmelschören, 
Dem Engelsgruff, der zu den Hirten kam, 


nummer 514. — den 22. Dezember 1905; 


8. — 


Eifenbahnftation €— und die ek beraubte 
Dabei wurde ein ups getötet. we d 


Dezember. 


In London 1195 das zwiſchen England, Frankreich . 


und Italien geſchloſſene Abkommen über. Abeffinien 
unterzeichnet. Dadurch wird die Integrität Abeſſiniens 
auf Grund des Status quo und des Prinzips der offenen 


Tür garantiert. Die drei Mächte kommen überein, bei! 


etwaigen Zwiſchenfällen gemeinſam vorzugehen. 
Die belgiſche Deputiertenkammer ſpricht fih. nach 

mehrtägigen Debatten für eine Annexion des Kongo- 

ftaats nod) bei gebzeiten des Hönigs Leopold aus. 


15. Dezember.. 


Wi 
Die Neuwahlen zum Reichstag werden . Be⸗ 
ſchluß des Bundesrats auf den 25. Januar feſtgefetzt. | 


König Haakon und Königin Maud von Norwegen 


treffen mit dem Kronprinzen Olaf in Potsdam zum 


Beſuch des Kaiferpaars ein. 


Auf den deutſchen Bahnen werden die Frachten für 


Fleiſch von friſch geſchlachtetem Vieh ermäßigt. 


Aus Petersburg wird gemeldet, daß die Polizei in 
Riga eine große revolutionäre Organifation aufgedeckt 
hat, die ein Attentat gegen den Generalgonvernenr 


von Möller⸗Sakomewsfi vorbereitet hatte. 
10. Dezember. 


Aus Konftantinopel wird gemeldet, daf Matröfen 
und Soldaten meuteriſche Kundgebungen veranſtalteten, 
weil ſie über die geſetzliche Dienst: bei. der PE 


zurückgehalten wurden. 
17. Dezember. 


In ſeinem Antwortſchreiben. an die braunſchwpelgiſche 


Regierung erklärt der Herzog von Cumberland, daß er. 
den Verzicht auf Hannover nicht SCC) könne. 


18. Dezember. | 
Aus der Schweiz und Oeſterreich wird pm 
daß Schneeſtürme erhebliche verkehrsſtörungen hervor⸗ 
gerufen haben. 


Ich feb das got — des Heilands 
Stimme, i 

Und feb fein Blut, das auf die ſchlimme, 

Die arge Welt wie lauter Roſen taut: 

Ich ſterb kür dich, du meine füße Braut. | 


Kniet, Stolz und Trot, die Stirne tief geneigt, | 

All euer Prahlen thront auf toten Grüften, 

Daraus kein Hauch des ewigen Lebens fteigt. 

Hier badet euch in dieſen holden’ Diiften: ? 

Dies zarte Blümlein, "weiß und ſchlicht, 

€s birgt in feinem. Kelch das Licht, 

Das alles Leitern dieſer Welt `, 

Mit feinem Glänzen übtrhellt. 

So. hoch ifr. fteigt, von Schein. su: Schein, 2) 

Das letzte Licht, es wird ein Wunder ſein. 
Guftav Falke. 
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Weihnachten. 


Don Hofprediger J. Keßler. 


Trieste: ift wieder vor der Tür. Mit feinem 
ſtrahlenden Lichtergewand, mit feinen hellen 
Jubelliedern, mit feinen fröhlichen Kindergefichtern, 
mit feiner himmliſchen Freudenbotſchaft tritt es wieder 
gleich einer lichten Engelsgeſtalt in unſere dunklen 
Wintertage. Was wäre die Welt ohne Weihnachten! 
Unſerm Dolfsleben fehlte fein ſchönſtes und liebſtes 
Dolfsfeft und unſerm Familienleben feine innigſte 
und ſinnigſte Feier; unſern Kleinen der leuchtende 
Mittelpunkt ihres jungen Lebens und uns Großen 
die lieblichſten Erinnerungen, die das Alter vergolden, 
und jedem fehlte ein Stück freude- und friedevolles 
Paradies. Ja, wie arm wären wir ohne Weihnacht! 

Sehen wir, welche Bedeutung das Weihnachtsfeſt 
heute im Leben des einzelnen wie der geſamten 
Chriſtenheit hat, ſo ſind wir geneigt zu glauben, 
es habe von Anfang eine ſolche oder doch ähnliche 
Stellung in der chriſtlichen Nirche eingenommen. 
Aber dem iſt nicht ſo. So verwunderlich es klingen 
mag, es iſt doch Tatſache, daß mehr denn dreieinhalb 
Jahrhunderte vergangen find, bevor die Chriftenheit 
daran dachte, die Geburt ihres Herrn feſtlich zu 
feiern. Wie erklärt fih das? Zunächſt daraus, daß 
in jenen erſten Jahrhunderten blutiger Verfolgungen 
die Blicke der chriſtlichen Gemeinde aus Not und 
Drangſal heraus auf den leidenden, ſterbenden and 
auferſtandenen Herrn fih richteten. Das Ofterfeft 
war für lange Seit das eigentliche und einzige Feſt 
der Chriſtenheit. Damit hing aufs engſte zuſammen, 
daß die alte Chriſtenheit das irdiſche, zeitliche Leben 
in feinem ſelbſtändigen Wert und feinen zwin- 
genden Aufgaben vielfach nicht erkannte und darum 
den Eintritt in dies Leben, die Geburt, ſehr gering 
tarierte. Die Todestage als der Eintritt in das 
ewige, ſelige Leben galten und wurden gefeiert als 
die eigentlichen „Geburtstage“. Und dieſe Abneigung 
gegen Geburtstagsfeiern wurde noch verftärft durch 
die weltſelige, ausgelaſſene Art, mit der die Heiden 
ihre Geburtstage feierten. Als aber die Derfolguns 
gen erloſchen und eine höhere Würdigung des 
menſchlichen Lebens eintrat, wurden die Blicke der 
chriſtlichen Gemeinde auch auf die Bedeutung der 
Geburt Jefu Chrifti hingeleitet. Am 25. Dezember 
des Jahrs 354 wurde zum erſtenmal in der Chriften- 
heit die Geburt Chrifti kirchlich gefeiert, und zwar 
in Rom, und ſchnell verbreitete fid) das Weihnachts- 
feſt, es bedurfte kaum eines Jahrhunderts, und es 
hatte Heimatrecht in den meiſten Kirchen. 

Da erhebt ſich die weitere Frage: Wie kam 
die Kirche dazu, das Weihnachts feſt gerade auf den 
25. Dezember zu verlegen! 
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So viel fteht von vornherein feft, daß ſowohl 


die neuteſtamentlichen wie die altkirchlichen Schriften 


der beiden erſten Jahrhunderte für das Datum der 


Geburt Jeſu Chriſti keinerlei Anhalt bieten; ſie 
wiſſen nichts über Tag und Monat, felbft, nichts 
über das Jahr ſeiner Geburt; man hatte eben, wie 


oben gezeigt, gar kein Intereſſe daran, den Ge⸗ 
burtstag Chriſti feſtzuſtellen, und als dies Intereſſe 
erwachte, ließ ſich das hiſtoriſche Datum nicht mehr 
feſtſtellen. Es liegt demnach auf der Hand, daß 
der Wahl des 25. Dezember eine Idee zugrunde 
liegt. Aber welched j 

Man hat drei verſchiedene Antworten anf dicfe 
Frage gegeben. 
an das jüdiſche Paſſahfeſt, das Pfingſtfeſt an das 
der Geſetzgebung auf Sinai und zugleich der erſten 
Ernte angeſchloſſen, ſo habe man das Weihnachts⸗ 
feſt angeknüpft an das Feſt der Tempelweihe, das 
von den Israeliten am 24. Dezember gefeiert, und 
bei dem in den Hanfern wie in den Synagogen 
Lichter angezündet wurden. — Aber fo ſinnreich 
dieſe Auffaſſung erſcheinen mag, fie ift doch unhalt⸗ 
bar. Denn es bleibt völlig unerklärt, warum der 
Weihnachtstag dann nicht auf den 24., ſondern auf 
den 25. Dezember gelegt worden iſt. 

Die zweite Auffaſſung: die Wahl des 25. De⸗ 
zember habe an das Naturjahr angeknüpft und 
zwar, weil dieſer der Tag des Sol invictus, „der 
unbeſiegten Sonne“, geweſen. Gewiß iſt, daß nicht 
nur die Germanen, ſondern auch die Römer die 
Sonnenwende feſtlich begingen, und nach dem 
Julianiſchen Kalender fiel fie — freilich irrtümlicher⸗ 
weife — auf den 25. Dezember. Da nun Chriftus 
von ſich geſprochen: „Ich bin das Licht der Welt“, 
fo habe man feinen Geburtstag auf dieſen Sonnen- 
wendetag verlegt, um damit auszuſprechen, daß mit 
ſeiner Menſchwerdung die ganze Weltentwicklung 
eine Sonnenwende erfahren habe aus der Sinfter> 
nis des Heidentums zum wunderbaren Licht des 
Xeidjes Gottes. — Aber fo beliebt diefe Erklärung 
iſt, auch ſie läßt ſich nicht halten, ſchon darum nicht, 
weil in der Zeit, da der 25. Dezember als Geburts- 
tag Jefu Chrifti feſtgelegt wurde, die Chriſtenge⸗ 
meinde eine fo ablehnende Stellung dem Heidentum 
gegenüber einnahm, daß eine Anlehnung an das 
heidniſche Sonnenwendefeſt einfach undenkbar iſt. 

So wird die dritte Auffaſſung die richtige ſein: 
Es war eine fehr alte, freilich ſehr naive Une 
nahme, der 25. März als der Tag des Frühlings⸗ 
anfangs ſei auch der erſte Tag der Weltſchöpfung 
geweſen. Wie nahe lag da die Kombination, daß 
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Die erfte: Wie man das Gſterfeſt 
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. Neues Preisausschreiben 


Der große Erfolg unſeres Baladen- Preisausfchreibens beweiſt, wie ſtark im deutſchen Volk das 
= Intereſſe für diefe Dichtungsform ift. Ueber alles Erwarten rege war die Beteiligung am Wett- 


bewerb, über Erwarten groß auch der Erfolg des „Neuen deutſchen Balladenſchatzes“. Im öffent- 
lichen Vortrag haben die neuen Balladen ihre poetiſche Schönheit und ihre dramatiſche Kraft dar⸗ 
getan. Mancher fragte bei dieſer Gelegenheit, ob die Wirkung der Balladen noch einer künſtleriſchen 


Steigerung durch die Vertonung fähig wäre. Wir wollen daher durch ein Preisausſchreiben neue 


Balladen⸗Kompoſitionen 


für die in unſerm „Neuen deutſchen Balladenſchatz“ abgedruckten Dichtungen ſchaffen und fordern die 
dazu berufene muſikaliſche Welt zur Teilnahme an dem neuen Wettbewerb auf. Zugelaſſen werden 


Kompoſitionen für eine oder mehrſtimmigen Geſang mit Klavierbegleitung forie für à cappella - Chor. 


Das Preisrichteramt haben in liebenswürdiger Weiſe folgende Herren übernommen: 


Prof. Wilhelm Berger, Hofkapellmeiſter, 
Meiningen. 
Prof. Dr. Karl Krebs, Berlin. 


Das Honorar für jede in das neue Sonderheft aufgenommene Kompoſition beträgt 250 Mark. 


) Außerdem haben wir für die 3 beiten Arbeiten beſondere Preiſe ausgefest: 


F 
2. Preis 
23. Preis 


... 3000 Mark. 


. . 2000 Mark. 
. . 1000 Mark. 


Schlußtermin für die Einſendung iſt der 1. Mai 1907. Durch die Einſendung von Beiträgen erkennen 


die Teilnehmer am Wettbewerb die unten abgedruckten Bedingungen als für ſie verbindlich an. 


Bedingungen des Wettbewerbs: 


1. Die Teilnahme am Wettbewerb ſteht jedermann frei. Die 
Einſendung mehrerer Beiträge durch dieſelbe Perſon iſt geſtattet, 
doch muß jeder Beitrag mit beſonderem Merkwort verſehen ſein 
(Bebe 3). Die Beiträge müffen Originalarbeiten und dürfen noch 
nirgends veröffentlicht ſein. Zugelaſſen werden nur Kompoſttionen 
zu den Texten des „Neuen deutſchen Valladenſchatzes“, 8. Sonder- 
heft der „Woche“. 


2. Die SRanujfripte milffen fo deutlich geſchrieben fein, daß fi 
ſofort in Druck gegeben werden können. l 


3. Die Beiträge dürfen nur mit einem Merkwort (Motto), keines⸗ 
falls aber mit dem Namen des Verfaſſers unterzeichnet werden. 
Beizulegen iſt ein verſchloſſener Umſchlag, der das gleiche Merk⸗ 
wort als Aufſchrift trägt und einen Zettel mit dem Namen und 
der genauen Adreſſe des Einſenders enthält. 


4. Die Beiträge find zu adreffteren an die Redaktion der „Woche“, 
Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 37/41, und mit der Aufſchrift zu 
verſehen: „Balladen⸗Kompoſitionen“. 


5. Beiträge werden nur bis zum 1. Mai 1907 angenommen und 
ſpäter eingehende Beiträge nicht berückſichtigt. Das fertige Werk 
(oll als Sonderheft der „Woche“ im ungefähren umfang uns 
ferer Liederſammlungen „Im Volkston“ erſcheinen. 


Berlin SW. 68, 
Weihnachten 1906. 


6. Die Sichtung der Beiträge erfolgt durch einen von der Redaktion | 


der „Woche“ gebildeten Prüfungsausſchuß, der darüber gu ent⸗ 


ſcheiden hat, welche Beiträge den Preisrichtern vorzulegen ſind. 


7. Die Preisrichter entſcheiden endgültig, welche Beiträge in das 
neue Sonderheft der „Woche“ aufgenommen und welche durch 
die ausgeſetzten Preiſe von 3000, 2000 und 1000 Mark ausgezeichnet 
werden. , 


8. Jeder zum Abdruck beſtimmte Beitrag wird mit 250 Mark 
honoriert. Durch dieſe Honorierung erwirbt die Verlagsbuch⸗ 
handlung Auguſt Scherl G. m. b. H. alle Urheber⸗ und Verlags⸗ 
rechte an den Beiträgen (einſchließlich des Ueberſetzungsrechts) 
auf unbeſchränkte Zeit. Der Anſtalt für muſikaliſches Aufführungs⸗ 
recht (Genoſſenſchaft deutſcher Tonſetzer) bleiben die ihr zu⸗ 
ſtehenden Rechte gewahrt. 


9. Die verſchloſſenen Umſchläge werden erſt geöffnet, nachdem 
die Preisrichter über die Annahme der Beiträge und die Preis⸗ 
verteilung endgültig entſchieden haben. 


10. Erſt nach dem Erſcheinen des neuen Sonderheftes werden 


diejenigen nicht verwendeten Beiträge zurückgeſchickt, denen das 
Porto für die Rückſendung beigefügt war. Eine vorherige Rück⸗ 
ſendung einzelner Beiträge findet auf keinen Fall ftatt. . 


A ugust Scherl 


G. m. b. H. 


Prof. Joh. Mesſchaert, Ronzertfänger, Frankfurt a. M. 
Prof. Georg Schumann, Berlin. 
Prof. Ludwig Thuille, München. 
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Jeſus Chriſtus, der eine neue Welt geſchaffen, an 


eben dieſem Tag auf die Erde gekommen, d. h., 


am 25. März der Maria verkündigt worden fei. 


Kechnete inan nun neun Monate weiter, ſo ergab 


ſich der 25. Dezember als der Geburtstag Jeſu Chriſti. 
Es iſt bekannt und ſoll darum nur angedeutet 


werden, mit welch buntfarbigem Gewand von Sitten 


und Sagen das Weihnachtsfeſt umkleidet wurde, als 
es in germaniſchen Landen ſeinen Einzug hielt. 


= mit kühnem und glücklichem Griff verftand es der 

chriſtliche Geiſt, die heiduiſchen Gebräuche der Sons 
nenwendfeier fid) anzueignen und mit dem neuen 
Was heute 


Inhalt chriſtlicher Gedanken zu erfüllen. 
in den. verſchiedenen Gegenden unſeres Vaterlandes 
an mannigfachen Weihnachtsgebräuchen “fi findet: 


eigentümliche Weihnachtsgerichte, eigenartiges Weih⸗ 


nachtsgebäck und ſo manches andere — es iſt ge⸗ 
wachſen auf dem altheidniſchen Boden unferer Väter. 
Es gibt kein kirchliches Feſt, bei dem ſich die gegen⸗ 
ſeitige Durchdringung von Chriftentum und Gere 


wanentum lebendiger darſtellt als Weihnachten. — 
„Freilich; die Hauptfrage ift ja nicht: Wann, wo, 


wie iſt das Feſt entſtandend Die wichtigſte Frage 
bleibt doch. die: Was feiern wir zur Weihnachtd 


Und die Weihnachtsgeſchichte gibt uns die alte und 
„Alſo hat Gott die Welt ge⸗ 
liebet, daß er. feinen eingeborenen Sohn gab!“ 


Sag an — glaubſt du das, lieber Leſerd Wohl, 
als du noch ein Kind warſt, da war dir die Weih⸗ 
nachtsgeſchichte mit ihren Wundern und Geheim⸗ 
niſſen, ihren Engeln und ihrem himmliſchen Kind 
ſo nahe, ſo vertraut, als hätteſt du ſie ſelbſt mit⸗ 
erlebt; aber jetzt, da du älter geworden, mutet ſie 
dich nicht doch vielleicht an wie ein ſinniges Märchen, 
wie ein holder Traum, der vor der Schärfe des 
gereiften Derftandes, vor den Forſchungen moderner 
Wiſſenſchaft, vor der Rauheit und Nüchternheit des 
praktiſchen Lebens zerfließtd 

Aber ſollte es uns modernen Menſchen in une 
zweifelsvollen Seit unmöglich fein, das Weihnachts» 
wunder zu glauben? — — Du ftehft am Ufer 
des Meeres; wie ſehr dein Auge auch ſpäht, du 
ſiehſt kein Land in der Ferne, nur weites, wogendes 
Meer. Aber fieh, da ſpült eine Welle eine wunder 
ſame Frucht heran. Du hebſt ſie auf —: Woher 
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kommſt dud Wo biſt du gewachſend Dies Land, 


darinnen ich heimifch bin, trägt ſolche Früchte nicht. 


— du biſt der Bote eines, fernen, reicheren Landes. 
Iſt's nicht. fo. mit Jefu Chrifto? Muß. nicht. 


jeder ernſtgeſinnte, tiefer ſuchende Menſch immer 


wieder fragend ſtilleſtehen vor dieſer wunderſamen A 


| Geiſtes frucht: Wo ſtammſt du her mit deiner Rein⸗ 


heit, an der auch kein Stänubchen zu entdecken d mit 
deiner Liebe, wie ſie dieſe Welt nie. geahntd mit 
deiner Treue, die. keine Sekunde ausſetzte r mit. deiner 
Gottes innigkeit, die dein ganzes Leben verklärted 
Nein — man ſage, was man wolle: Dieſe Gottes⸗ 
frucht kann nicht auf dem dürren. Erdreich unſerer 
welt gewachſen fein! - Dieſer Jeſus iſt nicht aus 
den Kräften des Diesfeits zu erklären! Niemals 


vor ihm, niemals nach ihm hat dieſe Erde eine 
Nein, die Weihnacht 


ſolche Frucht wieder gezeitigt. 
hat aus dem Land der Ewigkeit ihn herangeſpült 
an unſer Eiland. „Da ſandte Gott von ſeinem 
Thron das Beil der Welt, ihn, feinen Sohn!“ 


Mögen an der Krippe von Bethlehem manche 


Sragen unbeantwortet, nandhe Rätfel ungelöft bleiben 
— eins kann jeder. Menſch, auch der modernfte, 
erleben: 


erbarmende Liebe uns nahegekommen. „Gott war 
in Chrifto" — das ift. und bleibt das SE 
der Weihnacht. — 

So brich denn wieder an, du fröhliche, felige 
Weihnachtzeit! Mit deinem hellen Kerzenſchimmer 


ſage uns von neuem von dem Licht, das alles Dunkel 


durchhellen kann. Mit deinen grünen Tannenbäumen 
predige uns wieder von dem Leben, das ſtärker iſt 
als der Tod. Und mit all den Gaben der Liebe, 
die wir empfangen, oder die wir geben dürfen, bilde 


uns die große Gottesliebe ab, die größer iſt als 


In dieſem Chriſtkind hat fih der Himmel - 
aufgetan, hat. ſich das Herz Gottes geöffnet, ift ſeine 


k^ 


Sünde und Schuld! Und wenn die Sage geht, daß 


in der Weihnachtsnacht die verſunkenen Glocken zu 


tönen anfangen in des Meeres Tiefen — o daß 


die Weihnachtsglocken frommer Kindheitstäage wieder 


zu ſchwingen anfingen und Herz und Mund mit 
einſtimmten: 

Welt ging verloren, 

Chriſt iſt geboren 

Freue, freue dich, o Chriſtenheit! 
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um weihnachtsfeſt haben von alters her Wünſche gehört. 
wWünſche und Settel, auf denen fie fein ſäuberlich anf- 
geſchrieben wurden. Mit brennendem Kopf und der Todesangſt, 


einen Tintenklex zu machen oder den Nauptwunſch zu vergeſſen. 


So etwas konnte vorkommen. Ich weiß noch ganz genau, 
daß ich einmal viele Stunden geweint habe, weil ich auf 


meinem bereits abgelieferten Wunſchzettel vergeſſen hatte zu 


bemerken, daß ich keinen grauen Papagei mit einem roten 
Hopf, ſondern einen grünen mit einem gelben Haarbüſchel 
haben wollte. Damals wie ſpäter iſt mir nie ein Papagei 
geſchenkt worden, weder ein grauer noch ein grüner, und ich 
bin fo weit gekommen, dem Himmel dafür dankbar zu fein; 
andere Leute aber denken anders über dieſen Fall. 

Roch kürzlich hörte ich, daß einer Dame, die ihren Mann 
verloren hatte, zur Aufheiterung und Geſellſchaft ein Papagei 
geſchenkt wurde, der zehn oder zwölf Sätze ſprechen, der ſingen, 
tanzen und auch fluchen konnte. Die Witwe ſoll ſich wirklich 
ſehr gefreut haben, und dieſe Weihnachten wird ſie noch einen 
Papagei erhalten. 

Hier ſind wir wieder bei den Wünſchen angelangt. 
den Wii inſchen, die man aufſchreibt, und denen, die man für 
ſich behält. In der Kinderzeit war die Sache höchft einfach; 


man ſchrieb an das Chriſtkind, an den weihnachtsmann; an 
alle die ‚guten Sreunde, die immer unſichtbar blieben und doch 


ar . Ihnen ſchüttete man ſein Nerz aus 
und vertraute ihnen alle DDün[de an, die nicht einmal immer 
von Geſchenken handelten. „Lieber Weihnachtsmann, laß mich 


mal die Engel ſehen, die eben im Himmel die Weihnachts⸗ 


kuchen backen! Oder: , „Lieber weihnachtsmann, mach, bitte, daß 
th am zweiten Seiertag Fein Rizinusöl einzunehmen brauche!“ 
b Poeſie und ptofa.- Ganze nahe: liegt beides zuſammen im 
Kinderherzen, und wenn | fid heute die kleine Seele über 
rofenrote Wolken in den Weihnachtshimmel: ſchwingen möchte, 


ſo kommt morgen die aſchgraue Proſa in Geſtalt von Nom 


nachtsleibſchmerzen. 


Ja,“ pflegte unſere alte Köchin Stina zu ſagen, „Kinder, 


die haben es gut. Die ſchreiben ihren Wunſchzettel ſo an 


Denn ſie wünſcht ſich ſonſt nichts anderes, ; 
Bei- 
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den erften Dezember, und denn is alfens in Ordnung: was 
aber die großen Leute find, bie müſſen mits wünſchen an 


den fünfundzwanzigſten Dezember anfangen, denn denn weiß 


man allens, was man vorher nicht wußte.“ Und während 
ſie prüfenden Auges die Geſchenke muſterte, die ihr der 
Weihnachtsabend gebracht hatte, nannte ſie mit erhobener 
Stimme die Gaben, die ſie nicht ſah. ee: 
^. Sie war gar nicht fehr unbeſcheidenen Gemüts; aber 
wenn fie ein Kleid erhielt, wollte fie ein Tiſchgedeck haben 
und anſtatt der Handtücher zwei Taſſen mit Goldrand und 
„Papa“ und „Mama“ darauf. Soviel ich weiß, iſt die gute 
Stina nie in die Lage gekommen, dieſe Taſſen zu verwerten: ge⸗ 
wünſcht aber hat ſie ſie ihr ganzes Leben. Unerfüllte Wünſche 
gibts eben überall. Bei den kleinen Menſchen fängt's an. 
Denn gerade ihre Wünſche fliegen oft ſehr hoch. Einer will 


einen leibhaftigen Engel Kuchen backen ſehen; der andere 


den wahrhaftigen Teufel, wie er Prügel kriegt! 
möchten ſie das Chriſtkind erblicken, wie es 


Alle aber 
auf die 


Erde niederfteigt mit M d dd si En und a 


Augen, d i * d er 
Doch wenn re es zu fehen EE vo war es nur 
ein holder Traum, und je älter ſie werden, vefto, verftändiger 


‚werden fie: langweilig verſtändig. FCC 


Denn zum Weihnachten gehören nun einmal märchenglanz 


und der geheimnisvolle Zauber, der am: fünfundzwanzigſten 


Dezember beginnt, um mit dem fünften Januar zu enden. 


SÉ Deshalb: war es eigentlich nicht unverftändig von unſerer 


Stina, am fünfundzwanzigſten Dezember mit den Wünſchen 


fürs nächſte Weihnachts feſt zu beginnen und fid aufzuſchreiben, 
is fie ſich nun noch wünſchte. "E i 


Dieſem ö Fug begegnet man heutzutage i überall. Man fann 


| vor einem gut befegten. Weihnadtstifh ſtehen und einige be⸗ 


wundernde worte ſprechen: der oder die glückliche Beſchenkte 
erklart aber gleichinütig: 
es body lieber umtaiifden. - d Gewünſcht⸗ habe ich es mir aller⸗ 


dings; aber jetzt, da ich es nahebei fehe, finde ich nn 
anderes doch praktiſcher. " T 
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Das Ylahcbeifchen. hat feine Schattenfeiten. Umſonſt ſteht 


nicht an fo vielen Kaufläden: „Umtauſch nach Weihnachten 
bereitwilligſt geſtattet!“ Bereitwilligſt iſt ein hübſches Wort, 
und es wird gehörig ausgenützt. 

Mancher Kaufmann, der dem eiligkaufenden Ehegemahl 
einen „glühenden Wunſch“ der Frau Liebſten vorgelegt hat 
und irgendeinen alten Ladenhüter losgeworden iſt, muß nach 


dem Feſt bereitwilligſt und doch mit umdüſterter Miene ein 


Wiederſehen mit dem ehrwürdigen Freund feiern. 

Man follte es kaum glauben; aber es gibt wirklich Men- 
ſchen, die erſt am vierundzwanzigſten Dezember damit anfangen, 
ſich etwas zu wünſchen, denen auch dann erſt einfällt, daß gleich⸗ 
falls von ihnen die Erfüllung von Wünſchen verlangt wird. 
Dann beginnt eine wilde Jagd durch die Läden; achtlos wird 
eingekauft, was auf keinem Wunſchzettel geſtanden hat. 

Umtauſch iſt zwar bereitwilligſt geſtattet; aber es iſt nicht 
immer leicht zu entdecken, daß das Geſchenk, auf das man 
ſich gefreut hat, nicht eingetroffen ift und nur ftatt feiner 
ein gleichgültiger Gegenſtand, der wirklich umgetauſcht werden 
muß. So ein überſtürzt eingekauftes Geſchenk wirft manch⸗ 
mal ſeinen Schatten auf die ganze ſchöne Weihnachtzeit, und 
für den, der Geſchenke zu verteilen hat, iſt der Wunſchzettel 
eine Leiter, auf die er zur Weihnachtsfrende ſicherer empor⸗ 
ſteigt als durch planloſes Jagen durch die Straßen. 


Ja, die Wunſchzettel. Wie viele Bände würden ſie 


füllen, wenn die von dieſem Jahr zuſammengebunden würden! 
Wie viele ſind geſchrieben worden, wie viele werden noch 
geſchrieben werden! Und was ſteht alles auf ihnen! Von 


dem „Märchenbuch“, das der Sechsjährige mühſam auf ſorg⸗ 
fam liniiertes Papier dem Weihnachtsmann unterbreitet, bis- 


zur „Reife um die Welt“, die fih der reiche Hausſohn 
erbittet, Vielleicht hat's der Sechsjährige beſſer mit ſeinem 
Märchenſchatz, dor hinterm warmen Ofen, dicht bei Muttern 
in die ſchönſte der Welten führt, als der junge Herr, der die 
Wunder des Orients wirklich an ſich vorüberziehen läßt. In 
der Wirklichkeit gibt es doch noch immer Enttäuſchungen, 
während die Märchen ſich bis ins endloſe ſpinnen laſſen, 
ehe die Enttäuſchungen kommen. Es gibt auch noch andere 
Wunſchzettel als die, auf denen man das, was man geſchenkt 
haben möchte, verzeichnet. Als wir Kinder waren, ſchrieben 
wir zum Weihnachtsabend „»wünſche“ für die Eltern auf. 
Sie beſtanden darin, daß wir gelobten, im nächſten Jahr 
artiger zu ſein als im vergangenen, und daß wir Verzeihung 
für alle begangenen und zukünftigen Sünden erbaten. Nichts 
iſt mir oft ſchwerer geworden als die Abfaſſung dieſes Wunſches. 
Geholfen durfte einem nicht werden; alle Tintenfpriger 
mußte man ſelbſt ablecken und jedes Wort ſo richtig ſchrei— 
ben wie nur möglich. Gewöhnlich wurde dieſer Weihnachts- 
wunſch bis zur letzten Minute verſchoben, am Weihnachts- 
abend halbfertig abgeliefert und in den Weihnachtsferien 
allmählich fertig geſtochert. Er war die einzige Wolke am 
Himmel unſerer Weihnachtsfreude; war er aber endlich voll- 
endet, dann überkam uns das Gefühl großartigſter Befriedi— 
gung, die dadurch noch größer wurde, das er, nachdem ihn 
die Eltern geleſen hatten, ſeinen Platz in einer grünen Mappe 
fand. In der gleichen Mappe, in der auch die Weihnachtzeich⸗ 
nungen und Gedichte der älteren Geſchwiſter verwahrt wurden. 

Wer nämlich größer wurde, lieferte eine Zeichnung oder 
ſchrieb kalligraphiſch ſchön ein Gedicht ab, das er bei dieſer 
Gelegenheit auch auswendig lernte. Jin ganzen habe ich 
nun doch gefunden, daß die mühſam ausgedachten und auf⸗ 
geſchriebenen „Wünſche“ der Kleinen mehr Wert hatten als 
die Arbeiten der Großen, wenn die letzteren auch mit mehr 


Kunft, angefertigt waren. Das ift jetzt meine Meinung; ehe⸗ 


mals aber habe ich mit neidloſer Bewunderung die verſchie⸗ 
denen Gedichte mit ihren ſchönen Worten an mir vorüber⸗ 
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trachteten, die den Eltern auf den 5 a wurden. 


manchmal aber waren ſie auch nicht fertig, und zu ihrer 
Vollendung mußten gleichfalls die Weihnachtsferien zu Hilfe 
genommen werden, [o daf der Weihnadtswunfd; unferer 
Mutter ganz berechtigt ſchien. 

„Kinder, ihr könnt mir gern etwas arbeiten oder ſchreiben; 
aber, bitte, laßt es Weihnachtsabend fertig fein!“ . 

Dieſer Wunſch gehörte aber zu den ſogenannten frommen 
Wünſchen, die es immer gibt; vor und nach Weihnachten, 
und die es an ſich haben, niemals in Erfüllung zu gehen. 


Weshalb ſoll auch gerade am Weihnachtsabend alles fertig 
fein? Iſt die ganze Weihnachtzeit nicht dazu beſtimmt, 


Ueberraſchungen auszudenfen und heimliche wünſche zu er⸗ 
füllen? Wozu gibt es denn die Zwölf Nächte, in denen die 
guten Geiſter umgehen, um nachzuſehen, was hier und dort 
an Gaben vergeſſen ift? Wer Glück hat, dem wird gerade 
in dieſer Seit noch manche Freude bereitet, manches Sehnen 


geſtillt. Denn die Sehnſucht ſteht niemals auf einem ges’ 


ſchriebenen Wunſchzettel: ſie verbirgt ſich im menſchenherzen, 
und es bedarf eines guten und milden Geiſtes, um ſie zu 
finden, um ſie zu befriedigen. 

Manchmal allerdings bleibt ſie beſtehen, und die fröhlichſte 


Weihnachtzeit vermag nichts an ihr zu ändern. Nur daß 
vielleicht der Weihnachtsglanz einen ſanften Schein über fie : 


wirft und ihr den Weg zeigt, ſie weniger ſchwer zu empfinden. 


Das norwegiſche Königspaar am Kaifeihof (Abb. 
S. 2220). König Haakon und Königin Maud find am 15. Des 
sember mit dem Kronprinzen Olaf in Potsdam eingetroffen. 


Der Beſuch des norwegiſchen Königspaars nahm einen alle 


Teile De [Fed een Verlauf. 


c 


Das paties und Baumuſeum in Berlin (Abb. 
S. 2221) iſt am 14. Dezember in Gegenwart des Kaifer- 


paars feierlich eröffnet worden. Es gibt Gelegenheit, ſich 
über alle wichtigen techniſchen Betriebs- und Verwaltungs⸗ 


einrichtungen zu unterrichten. — In Magdeburg. wurde 
das Kaiſer⸗Friedrich⸗muſeum in Gegenwart des Kronprinzen 


eingeweiht und gleichzeitig das Kaiſer⸗Friedrich⸗Denkmal 


enthüllt. : es 


Perfonalien (Porträte Seite 2221.) Ottomar Enting, . 
der Derfaffer unſeres Romans „Die alte Sanduhr“, gehört 


zu den begabteſten jüngeren Schriftſtellern Deutſchlands. — In 


ihrer Dilla in Warmbrunn ift Marie Hauptmann, die Mutter 


Gerhart Hauptmanns, im Alter von 80 Jahren geſtorben. ju 
Jocza Savits, der verdiente Münchner Oberregiffenr, trat in 


den Ruheftand und legte auch fein Ehrenamt als Mitglied i 
des Sentralausſchuſſes der Bühnengenoſſenſchaft nieder. —. 
Die Schweizeriſche Bundesverſammlung wählte zum Bündes⸗ 


präſidenten für das Jahr 1907 den bisherigen Disepráfibenten 


Eduard Müller, der feit dem Jahr 1882 im parlamentariſchen 
Leben fteht. — Am 14. Dezember ftarb in Berlin der Hofe 
ſchauſpieler Maximilian Ludwig. Er war am 1. Januar 1847.. 


in Breslau geboren. „ e SES 


“Durch ein unliebſames Derfehen der Druckerei wurden 


in dem Artikel „Die Mutter in der Plaſtik“ auf. S. 2228 die 
Unterſchriften der beiden Abbildungen „Pietä“ und „Die eine 


Tonfigur des Berliner Muſeums“ miteinander vertanfcht. - Wir 
bitten den Leſer, bei der Lektüre des Artikels dieſen Irrtum 


berückſichtigen zu wollen. 
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Heimkehr. 


Eine Weihnachtsgefhichte von Guſtav Klitſcher. 


) n der Kajüte der „Gertrud Woermann“ [ag 
GE der junge Offizier mit weilgeöffneten, glänzen- 
i den Augen, in denen das Sieber brannte. 
Sein Atem ging ſchwer und keuchend, und die 
Hände krampften ſich zuckend auf der Bettdecke zu⸗ 
ſammen. l = 

„Befehlen der Herr Oberleutnant etwas zu trin- 
fen?" fragte der Burſche, der von feinem Warte⸗ 
poſten in der Sofaecke aufgeſtanden und an das Bett 
getreten war. | 

Der Kranke antwortete nicht. Starr blickten feine 
glänzenden Augen zur niedrigen Decke empor. Noch 
einmal wiederholte der Soldat ſeine Frage. Und als er 
wieder keine Antwort erhielt, nahm er an, daß ſein 
Leutnant ſchlief. Leiſe ſchlich er hinaus. Den ganzen 
Weihnachtsabend allein mit dem Fiebernden p! Auf einen 
Augenblick wollte er doch hinunter zu den Kameraden 
— ſehen, was die für die heilige Nacht für Vorberei⸗ 
tungen trafen. | 

In langen, fanften Schwingungen wiegte die „Ger⸗ 
trud Woermann“ den kranken Mann. Rauſchend Durch, 
teilte der Dampfer die Dünung der Nordſee. Schon 
waren die Lichter angezündet. Früh hatte ſich der 
Winterabend über die ſchwarzen Waſſerberge hinab: 
geſenkt. Eigentlich hatte man ſchon am Morgen in 
Hamburg fein wollen, aber ſchweres Wetter in der 
Bai von Bisfaya hatte die Reife ſtark verzögert. An 


Bord waren hundertſechzig Mann der ſüdweſtafrika⸗ 
niſchen Schutztruppe und neun Offiziere; die zur Ab- 
löſung in die Heimat zurückkehrten. Sie alle hatten ſich 
(dion. auf den Weihnachtsabend an Land, im Kreife ihrer 
Familien und guter Freunde gefreut. Jetzt mußten ſie 
ſehen, wie ſie ſich ſo gut wie möglich mit der gege⸗ 
benen Tatſache abfanden. mM 

- Oberleutnant Kurt Rickmers hatte fidi nicht weniger 
gefreut als die andern. Wie fröhlich hatte er auf der 
Reede von Swakopmund die Planken des Schiffs bes 
treten! Die Hauptarbeit im Schutzgebiet war getan. 


Er hatte für fein Teil redlich dazu mitgeholfen, die 


ſchwarzen und gelben Kerle zur Raiſon zu bringen. 
Swei Jahre war er draußen geweſen. Er brauchte 
ſich der Sehnſucht nach Deutſchland nicht mehr zu 
ſchämen. Wie fröhlich war er geweſen, als er der 
gelben Sandküſte vom Atlantik her ein Lebewohl mit 
der Feldmütze zuwinkte! ' 

Und jebt mußte er fterben. 

. Er fchlief nicht. Aber er wachte auch nicht. Sein 
fiebernder Geiſt ſchwebte in einem Dämmerzuftand, in 
dem ihm die Vorgänge der Außenwelt nur undeutlich 
und untermiſcht mit allerhand phantaftifchen Vorſtellungen 
zum Bewußtſein kamen. mE 

Dom Gang her tónte das Kachen der Kameraden. 
Er hörte es wohl durch die dünnen Schiffswände. Sie 
hatten dem Botaniker, der in der zweiten Kajüte fuhr, 
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einen großen Kaktus fortgenonmen. Der follte in Gr 
manglung einer richtigen Tanne als Weihnachtsbaum 
dienen. Alle lachten und machten fich ein wenig über 
diefe Idee luſtig, aber die Stimme des langen Ude 
rief: „Geht alles. Wißt ihr noch, wie wir uns Stiefel 
aus der eben abgelederten friſchen Pferdehaut ſchnitten d 
Mußte auch gehen. Va alfo.” Und dann ſchrie der 
kleine Grävenitz nach dem Oberſtewart. Er wollte 
andern Burgunder haben. Aus ſchlechtem Wein könnte 
kein Menſch eine anſtändige Bowle machen. Und in 
der Küche ſollte ein Pfund Sucker in heißem Waſſer 
aufgelöſt werden. Und wenn ihm einer von den Ben⸗ 


gels über feine Vorbereitungen käme, dem follte gleich 


die Rede 
Wunſch. 

Deer Fiebernde verſuchte ſich aufzurichten. Die wür⸗ 
den das Feſt in Freude feiern und Punſchbowle trinken 
und glücklich ſein. Und er — ermüdet von der ver⸗ 


endete in einem wenig weihnachtlichen 


geblichen Anſtrengung, ſank er wieder in die Kiffen 


zurück — er mußte ſterben! Der Stabsarzt hatte ihm 


zwar heute mittag noch freundlich zugeredet. Aber dabei 


hatte er einen Blick im Auge gehabt —! O — Rickmers 
kannte den Blick wohl. Seine Zunge hatte der Doktor 
gut in der Gewalt, aber an die Augen hatte er nicht 
gedacht. 

Oft genug hatte der Leutnant dieſen Blick ge⸗ 
ſehen, wenn einer von den armen Kerls dort unten 
durch die Lunge geſchoſſen war oder der Typhus ihm 
am Leben fraß. Dann ſagte dieſer Blick: Keine Ret⸗ 
tung — zu Ende — weg! — Aber nein — es ſollte 
nicht zu Ende ſein! Er wollte noch nicht fort. Dort 
drunten in höchſter Gefahr hatte er ſich nicht vor dem 
Tod gefürchtet. Aber jetzt — hier — elend zugrunde 


gehn im Angeſicht der nahen Heimat — nein, das 
wollte er nicht. Leben — leben — er war noch ſo 
jung! Und dort in Hamburg — dort — ah.. 


Er riß ſich den Hemdkragen auf. 

Waſſer — Waſſer — o Gott, dieſer Durft! — 
Kowalski, wo ijt.. 
— Kowalski! 

Der Burſche iſt noch nicht zurück. 

Nichts rührt ſich, alles iſt ſtill. 

Und der Durft brennt — ! 

Glühend liegt die afrikaniſche Sonne über der un⸗ 
geheuren Steinwüſte, die ſich gelb und glitzernd rings 
in die Weite dehnt, unendlich weit, bergauf, bergab in 
tödlicher einförmiger Erſtarrung. Sum Umſinken er⸗ 
ſchöpft, faſt verſchmachtet, ſchleppt fich der Reitertrupp 
über den brennenden Stein, der die Hike der Sonne 


7 H H 1 iii: SCH il 11 i Im Joie A 


Hi SCH ili i 
110 ab B ii SE 


mm T TT 
d Ge 


DE 


A i H 
cm 


Er ft 


~ - 2 

Se En): 1)! Be 
e N Ki ER P 
NB. d "lt | 


| 0 at "Min, 


Waſſerſtelle in Sicht kommen. 
-täufcht fie das wüſte Land. Rickmers feuert an, ſpricht 


H — dieſer Höllendurſt! — Waſſer 


H 
Heil IH DI DOT - 
— * 
D t 
; 


mn, 


A Me 


Seite 2223. 


verdoppelt zurückſtrahlt. Die Kompagnie des Ober- 
leutnants Rickmers hat den Befehl, den linken Flügel 
des Feindes, der ſich dort drüben in den zerriſſenen 
Felsklippen faſt unangreifbar verſchanzt hat, in weit 
ausholendem Flankenangriff zu umgehen. Das Unter: 
nehmen ſah auf der Karte gar nicht beſonders ſchwierig 
aus. Aber ein Marſch durch dieſes wilde Land iſt 
fürchterlich. Der Weg, der eigentlich den Namen Weg 
nicht verdient, führt über ſteile Klippen, durch felſige 
Aunfen, an ſteilen Hängen hinan, wo die loſen Steine 
unter dem Fuß nachgeben und polternd in die Tiefe 
ſtürzen. Die Reiter ſind ſchon längſt abgeſeſſen und 
führen die zitternden Tiere am Sügel. Oder vielmehr 
ſie ſchleppen ſie mühſam hinter ſich her. Seit vierund⸗ 
zwanzig Stunden haben Menſch und Tier kein Waſſer 
mehr geſehen. O dieſer Durſt, dieſer entſetzliche Durſt! 
Den armen Jungen klebt die Zunge im Mund. Der 
Gaumen iſt ihnen geſchwollen. Jeder Atemzug bereitet 
Schmerzen. Und immer noch iſt die nächſte Waſſerſtelle 
nicht erreicht. Man hätte längſt dort ſein ſollen. Aber 
freilich, man ift viel langſamer marſchiert, als vorge: 
ſehen war. Die Leute können die wunden Füße kaum 
noch voreinanderſetzen. Bei jeder Kuppe, die ſie müh⸗ 
ſelig erklimmen, glauben ſie, jetzt muß die erſehnte 
Und wieder und wieder 


Mut zu, tröſtet, aber er iſt ſich bewußt, daß das alles 
nur leere Worte ſind. Er fühlt ganz genau, daß er 
am Suſammenbrechen iſt, daß er ſich nur noch des 
guten Beiſpiels wegen aufrechterhält. Das kann noch 
Minuten dauern, vielleicht auch Viertelſtunden. Aber 
dann muß es aus fein. Naturnotwendig. 

Iſt er darum aus der Heimat fortgezogen, um hier 
elend am Weg zu verenden wie ein verſchmachtendes 
Tier?! Nein — fo wenig er den ehrlichen Reitertod 
vor dem Feind fürchtete — an ſolch jämmerliches Ende 
hatte er nicht gedacht. Was hat ihn damals fort⸗ 
getrieben? Das Soldatenblut, dem der langweilige 
Garniſondienſt nicht mehr behagte, ein wenig Abenteuer- 
luſt — aber dann auch jenes ſtolze blonde Mädchen, 
deren Hand dem armen Leutnant unerreichbar war. 
Er wollte fort aus ihrer Nähe, weit fort, um ſich nicht 
in ausſichtsloſem Kampf das Herz zu zerquälen. Der: 
gellen — aus! 

Und doch war auch eine heimliche romantifche 
Hoffnung in ihm geweſen, er könnte als bewährter 
Tapferer zurückkehren — und was dem Kommißſoldaten 
nichl zuſtand, danach durfte vielleicht der lorbeerge— 
ſchmückte Krieger die Hand ausſtrecken. Das waren fo 
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Gedanken, himmelblau und rofenrot und im Grunde 
lächerlich). Und doch — und dod)... - 

In der Höllenglut beginnt ein Flimmern vor ſeinen 
Augen. Vor den Blicken tanzen ihm ſchwarze Bälle. 
wirklichkeit? — Täuſchung? — Was ijt das Dunkle, 
das dort aufſteigt? Eine letzte ungeheure Anſtrengung, 
um deutlich zu erkennen. — Es ſind zwei mächtige 
Geier, die ſich aus einer Schlucht erheben. Ein heiſerer 
Jubelſchrei entringt fid) der gemarterten Kehle — dort 
muß das Waſſer ſein. Jetzt kommt noch einmal Leben 
in die Kolonne. Alles drängt nach vorn. Einen ſteilen 
Bang geht's hinab. Menſchen und Tiere ſtürzen hinunter 
in wildem Durcheinander. Dort liegt die Vey, ein 
großes Waſſerloch, umſtanden von mageren Dornbäumen, 
Büſchen und Binſen. Kein Halten iſt mehr. Die erſten 
find am Ufer. Einen Augenblick ſtutzen fie. Ein toter 
Ochſe liegt mitten in dem Tümpel. Das Wäſſer iſt braun 
und übelriechend. Aber ehe noch das Tier fortgeſchafft 
werden kann, werfen ſich die elenden Menſchen zu 
Boden und fangen die efle Flüſſigkeit auf mit gieriger Luſt. 

„Waſſer — Waſſer!“ jtannneln die Lippen des 
Ceutnants. 

Der Burſche, der längſt in die Koje des Kranken 
zurückgekehrt iſt, reicht ihm das kühlende Eisgetränk. 
Der Leutnant trinkt haſtig. Sum Donnerwetter — wo 
hat dieſer Teufelskerl, der Kowalski, das gute, friſche 
Waffen ber?! 

Und dann ertönte die Stimme des Majors: „Und 
ſomit, meine Herren, wollen wir auch dies letzte Sur 
ſammenſein eröffnen mit dem Ruf: Seine Majeſtät — 
hurra, hurra, hurra!“ — Sonderbar. War der Major 
nicht im Sentrum der Stellung? Wie kam der hier 
an die Diey? Scharf und ſelmeidig ſchollen die drei 
Hurras herüber. Dann Gläſerklingen. Und ſchließlich 
hub eine Stimme an, und die andern fielen allmäh— 
lich ein: 

„O Tannebaum, o Tannebaum, 

Wie grün ſind deine Blätter! 

Du grünſt nicht nur zur Sommerzeit, 

Nein auch im Winter, wenn es ſchneit ...“ 


Die Tür zum Salon der erſten Kajüte ſtand offen. 
Ein feiner Geruch nach heißem Punſch zog von da 
durch das Schiff. Sacht drang er auch in die Koje 
des Fiebernden. Der ſah ſich plötzlich in einem glän— 
zenden Saal. Gewaltige Tannenbäume, bunt geputzt, 
mit vielen Lichtern geſchmückt, ſtanden auf den Tafeln. 
Das war das große Wohltätigkeitsfeſt, wo er die blonde 
Ilſe zum erſtenmal geſehen hatte. Wie lieb hatte ſie 
ausgeſchaut in dem holländiſchen Haubchen, während fic 
in ihrer Tees und Kiförftube die Gäſte fo zuvorkommend 
und ſicher bediente, als wäre ſie nicht nur für einen 
Abend zu gutem Sweck in dieſe Maskerade hinein— 
geſchlüpft. 

Vorbei! — Ein Froſtſchauer ſchüttelte den Kranken. 

O, wie waren Giele afrifanifchen Nächte kalt! 
Während bei Tage die Hitze ſich zu wahnſinniger Glut 
ſteigerte, fiel das Thermometer nach Sonnenuntergang 
unter Null. Wer noch einen Mantel hatte, wickelte ſich 
hinein, wer keinen hatte, lag in der einfachen, zerriſſenen 
Uniform auf den nackten Steinen. Doch der Schlaf der 
Jugend half über viele Unbilden hinweg. Ueber den 
todmüden Männern aber flimmerte am Sternenhimmel 
in märchenbafter Pracht das Kreuz des Südens. 

Früh am nächſten Morgen ging es weiter. Endlich 
mußte man doch auf den Feind ſtoßen. Aber wieder 
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war es ein endloſer Marſch durch die glühende Wüſte. 
Wieder quälte Durft die Cente bis zum Umſſinken. 
Stunde auf Stunde verrann. Vom Feind war nichts 
zu ſehen. Immer höher ſtieg die Sonne, immer uner⸗ 
träglicher ward der Brand ihrer Strahlen. Da plöß- 
lich, Mittag konnte nicht mehr fern ſein, flogen aus den 
Klippen gegenüber, die ſich hier ziemlich ſteil, terraſſen⸗ 
förmig wie natürliche Schanzen aufbauten, zwei blaue 
Wölkchen auf. Gleich darauf knatterte es überall in 
den Felſen. Dort alſo ſaßen die Hottentotten hinter den 
Steinmauern. Schnell wurde Schützenlinie formiert, die 
Pferde blieben unter Bedeckung in einer Schlucht hinter 


der Front. „Und nun begann ein Feuergefecht, das von 


beiden Seiten mit ebenſoviel Geſchick wie Erbitterung 
geführt wurde. Mehrmals verſuchten die tapferen An⸗ 
greifer vorzugehen. Aber das mörderiſche Feuer, das 
ſie begrüßte, zwang ſie immer ſchnell wieder, Deckung 
zu ſuchen. Stundenlang tobte fo der Kampf, ohne daß 


ſo recht etwas erreicht wurde. Aber manch braver Reiter 


lag tot oder verwundet zwiſchen den ſengenden Steinen. 


Da ſchob fidi plößlich,h auf dem Bauch kriechend und 


jeden ſchützenden Stein ſorgſam benützend, der Körper 
eines verbündeten Baſtards an den Leutnant heran. Er 
kam vom Sentrum. Der Major hatte ihn geſandt. 
Auf Wegen, die ein Weißer nie hätte benutzen können, 
hatte er ſich durchgeſchlichen. Er brachte die Meldung: 
wenn der rechte Flügel der Truppe nicht bald Luft 
machte, wäre alles aus. Ihre Munition wäre ſo gut 
wie verſchoſſen, Waſſer und Proviant hätten ſie ſchon 
längſt nicht mehr. „Sie haben den linken Flügel des 
Feindes zu werfen und dann gegen den Rücken ſeines 
Sentrums vorzuſtoßen.“ Der Oberleutnant las den 
Befehl. 

Es ſtand ihm ſofort feſt, daß er befolgt werden 
müßte. Aber wie follte er das möglich machen? Daß der 
Feind aus feinen gedeckten Schanzen nicht herauszuſchießen 
war, das hatte er längſt eingeſehen. Alſo — ſtürmen! 
Da dachte er an feine elenden Leute, die fidh nur mühſelig 
fortgeſchleppt und jetzt ſchon wieder ſtundenlang in der 
Feuerlinie gelegen hatten. Mit denen ſollte er jene 
felſigen Höhen ſtürmen pd! Das war unmöglich. Und 
doch, es mußte möglich fein. Ebe dort drüben alle zu- 
grunde gingen, mußte das Unmögliche gewagt werden. 
Er gab den Befehl, das Seitengewehr aufzupflanzen. 
Dann ließ er den Trompeter neben ſich zum Angriff 
blaſen. Sur Attacke, marſch, marſch! Er ſelbſt war 
aufgeſprungen. Mit der rechten Hand den Säbel 
ſchwingend, mit der linken den Revolver haltend, ſo 
ſtürzte er vor. Und als die Leute ihren Führer vor— 
wegſtürmen ſahen, da waren mit einem Mal alle Müdig⸗ 
keit und Schwäche vergeſſen. Mit lautem Hurra 
ſtürmten ſie hinterdrein. Wie Hagel ſchlugen die Kugeln 
um fic ein. Hier und da ſtürzte einer. Aber der An: 
griff kam nicht ins Stocken. Als ſie dicht an den 
Schanzen waren, gaben die Witboi ihre Stellungen 
auf. Dieſem Anprall vermochten ſie nicht ſtandzuhalten. 
In wilder Flucht eilten ſie durchs Gebirge. Der Letzte, 
der feinen Platz behauptete, war der Kapitän der Hotten- 
totten. Er gab den letzten Schuß in den Schanzen ab, 
und dieſer Schuß ſchlug in Rickmers Revolver. Der 
Centnant ließ die Waffe fallen. Aber ehe der Gegner 
noch zum zweitenmal ſchießen konnte, hatte er ihm das 
Gewehr unterlaufen, und mit einer Kraft, die er ſich in 
dieſem Augenblick nicht mehr zugetraut hätte, führte er 
einen Säbelhieb nach dem Kopf des Kapitäns. Dieſer 
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parierte den Hieb mit dem Kolben. 
in die Luft. 
Schlag zu führen war. Da packte der Leutnant mit 
beiden Händen die Kehle des Gegners und umklammerte 
ſie mit eiſerner Gewalt. Der Witboi wollte nach ſeinem 
Meſſer greifen, aber er fand die Kraft nicht mehr. 
Aechzend brad) er zuſammen. Jetzt vollendete der Säbel 
das Werk. Dann ging die Verfolgung weiter. Was 
Durft, was Hunger?! Vorwärts! Nach einer halben 
Stunde kam von vorn der Schall vereinzelter Schüſſe. 
Dort lag das Gros im Kampf. Als aber die Ub- 
teilung Rickmers auf einem ſeitlichen Höhenzug erſchien, 
der die Stellungen der Witboi beherrſchte, da zogen 
dieſe es nach den erſten Schnellfenerfalven, die in ihre 
Schanzen hineinpraffelten, vor, auch hier eiligſt zurück⸗ 


Der Schuß ging 


zugehen. Jetzt griff auch das Zentrum mit dem Bajonett 


an. Die Verfolgung wurde allgemein, bis Dunkelheit 


und gänzliche Erſchöpfung ein weiteres Vordringen un⸗ 


möglich machten. Als Rickmers ſich bei dem Major 
meldete, drückte ihm dieſer mit ungewöhnlicher Wärme 


die Rechte: „Lieber Rickmers,“ ſagte er, „wenn Sie 
uns nicht rausgehauen hätten, wären wir alle kalt ge— 


macht worden. Wir haben achtundvierzig Stunden ohne 


Speiſe und Trank und Munitionsnachſchub im Gefecht 

gelegen. Der Feind aber hatte Waſſer und Patronen, 

ſo viel er wollte. Das ſoll Ihnen unvergeſſen ſein.“ 
„Stille Nacht, heilige Nacht“ : 


tónte es aus hundert rauhen Soldatenfehlen. Wunder⸗ 


bar, daß die Leute jetzt noch ſingen konnten nach der 
furchtbaren Blutarbeit dieſes wilden Tages! Und noch 
dazu dies milde, ſüße Weihnachtslied. Aber ſie ſangen 
es, kein Sweifel. Der Kranke warf ſich unruhig herum. 
„Stille Nacht, heilige Nacht . ..“ 

Jetzt hörte er es deutlich. Vom Swiſchendeck ſcholl 
der Geſang herauf. Er war nicht mehr in der Stein: 
wüſte Südweſtafrikas. Er erkannte die Kajüte der 
„Gertrud Woermann“. Dort hing die verſchleierte elef- 
triſche Campe an der Wand, dort träumte der Burſche 
in der Sofaede, dort hingen Mantel und Mütze, hier war 
ſein Bett, in dem er fiebernd lag, und da die Tür 


— die Tür ging auf — ganz klar konnte er das 
ſehen — die Tür ging auf, und herein trat ein ſchwarzes 
Etwas — übermenſchlich und doch wieder in menſch— 


licher Geſtalt, bei deſſen Anblick er ſchaudernd zuſammen⸗ 
ſchreckte. Geradeswegs auf ſein Lager bewegte es ſich 
zu, und als es ſich über ihn beugte, da erkannte er 
es — fein Beſucher war der Tod. Aber mit der Er- 


So nal} waren fie aneinander, daß kein. 
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kenntnis, ihrer Angſt und ihrem Entſetzen kam auch 


wieder der wilde Willen zum Leben über ihn. Nein, 
nicht ſterben — ſich wehren bis zum letzten Atemzug! 
Und er packte den Tod und rang mit ihm, wie er mit 


dem Bottentottenfapitän gerungen hatte, mit der An⸗ 
ſpannung ſeiner letzten Kraft. Es war ein furchtbarer 


Kampf. Oft wurde es ihm ſchwarz vor den Augen. 


Dann glaubte er umſinken zu müſſen, und alles war 
aus. Plötzlich aber fühlte er es, er würde Sieger 


bleiben! Mit beiden Fäuſten riß er das Geſpenſt empor 
und ſchleuderte es von fih. Hurra! — Sieg! — 
Leben! — Hurra! Ganz laut rief er's. m 

Der Soldat fuhr bet diefem Schrei aus feinem Halb- 
ſchlummer auf. Eiligſt ſtürzte er hinaus, zum Stabsarzt. 


Er hatte ſtrengen Befehl, dieſem ſofort zu melden, wenn 


bei dem Kranken ſich etwas Außergewöhnliches zeigte. 
Der Doktor war noch auf. 


geht es zu Ende, dachte er. Erbärmliches Schickſal! 


Dieſer junge, kräftige Offizier, der alle Gefähren des 
Feldzugs ſo glücklich überſtanden hatte, mußte jetzt auf 
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der Rüdreife einem Fieber erliegen, deffen Urſachen für 


den Arzt ſchwer zu ergründen, deſſen raſende Heftigkeit 


aber von dem Kranken ſicher nicht lange zu ertragen 
war. Typhus — Malaria? Das war ja alles gleich, 
wenn doch keine Hilfe da war. Mit ernſter Miene trat 
der Arzt an das Krankenbett. Aber ſchon beim erſten 
Blick ſtutzte er. Vor ihm lag der Leutnant, zwar 
ſchweißbedeckt, aber doch friedlich ſchlummernd unter 
ruhigen Atemzügen. Der Doktor berührte ſeine Stirn, 
ſie war feucht und kalt. Die Kriſis war überſtanden, 
und zwar zum guten. 

Rickmers ſchlug die Augen auf, und leiſe flüfterte er: 


„Ich habe mit ihm gekämpft, Doktor, es war ſchwer. 


Aber ich habe ihn untergekriegt.“ 

Stille Nacht, heilige Nacht ... | 
noch immer tónte das Lied herauf. Der Leutnant lächelte. 
War nicht auch an ihm ein Weihnachtswunder ge: 
ſchehen d! — | | 

Am nächften Morgen anferte die „Gertrud Woermann“ 
vor Cuxhaven. Ein höherer Stabsoffizier kam an Bord, 
um die Truppe im Namen der leider verhinderten 
Erzellenz zu begrüßen. Er brachte für manchen eine 
auszeichnende Gabe mit. Als er vor dem Bett des 
Kranken ſtand, drückte er ihm zunächſt herzlich die Hand. 
Er war einmal Bataillonskommandeur des jungen 
Mannes geweſen und hatte ihn damals ſchätzen gelernt. 

„Va, lieber Rickmers, wir haben uns nicht ſchlecht über 


Er kam gleich mit. Jetzt 


E R 
E H H * 
— en & ocu 


- 


* 


J WI DX OR ES 0 03 


Si 


Wiere EE EN, ti 

— — ee ad — — 
3 iT : . 
E dui dës 


A + 


- — — 


—— 
K p 
* 
- 85 


-- 
- —-— 
2 


. Kr 


- 


arg 


dni 


e de nee 


7 — 2 
* 4 n 


Seite 2226. 


Ihre Heldentaten gefreut. War ja nicht anders zu erwar- 
ten, aber — alle Achtung! Dier bringe ich Ihnen auf Befehl 
Sr. Majeſtät den Roten Adler mit den Schwertern und — 
auch nicht übel — ein Haupt⸗ 
mannspatent über ſechzig Dor: 


derleute weg. Gratuliere.“ 
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Rickmers bedankte fich. Man fprach noch dies und 
das. Dann empfahl fid? der Oberft. Als er fchon an 
der Tür war, machte er noch einmal kehrt und fagte 
nicht ohne eine kleine Verlegenheit, die er unter einem 


Von Franz Servaes 


1 / 

ohl das größte | 

Gefchenf, das 
das Chriſtentum 
der bildenden Kunft 
dargebracht hat, 
war die in der 
Marienlegende ver— 
ſinnbildlichte Det 
ligſprechung der 
Mutterſchaft. Da: 
mit war eine 
Motivenquelle er— 
ſchloſſen, die der am 
tifen Kunſt, insbe: 
fondere der Plaſtik, 
geradezu unbekannt 
geblieben war. 
Allenfalls im De— 
metermythos hatte 
das Muttergefühl 
eine gewiſſe Der: 
dichtung erfahren, 
doch ohne daß die 
Kunſt daraus ſon— 
derliche Anregung 
zog. In der grie— 
chiſchen Plaſtik fin- 
det man eher 
männliche Figuren, Madonna. 
wie den Silen oder 


Die Mutter in der Plaftik. 
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brummigen Lachen zu verbergen ſuchte: „Uebrigens hatte 
ich öfter Gelegenheit — eine gewiſſe junge Dame aus 
unſerer gemeinſamen Bekanntſchaft zu beobachten. 
Sie hat zwei Winter nicht | Ls 
getanzt. Es macht beinah den 

Eindruck — als wenn fie 
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auf was wartet. Na — Morgen, lieber Hauptmann!“ 

In Rickmers Augen ſtand ein heller Glanz. Aber 
nicht von Fieber, ſondern von Freude. Und von draußen 
klang das Läuten der Weihnachtsglocken herein. 


Hierzu 11 Abbildungen. 


den Hermes, in 
halbwegs innige 
Beziehung zu Kine 
dern gebracht als 
gerade weibliche. 
Wie kalt, wie re: 
präſentativ wirkt 
etwa die Gruppe 
der Eirene mit 
dem Plutos kind! 
Man ſpürt die 
Allegorie: die Frie⸗ 
densgöttin, die 


hegt. 

Das wurde in der 
chriſtlichen Kunſt, 
ſobald ſie zu eige— 
ner Form und 
Seele erwacht war, 
ziemlich bald an— 
ders. In der 
Marienverehrung 
war ein Symbol 
enthalten, das das 
Gemütsleben der 
Menſchen aufs tief⸗ 
ſte durchdrang, 
und das auch in 
der bildenden Kunft 


Von 
Giovanni Pifano. 


den Reichtum J 
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Die Brügger Madonna. Von Michelangelo. 
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nach finnfälliger Derförperlichung verlangte. Jene Mutter 
des Heilands, zu der man betete, jene Krone aller 
Frauen, die als ewiges Vorbild geprieſen wurde, ſie 
mußte den Blicken der Gläubigen im Bild gezeigt 
werden. Und wie die Malerei, ſo bemächtigte ſich 
auch die Plaftif des dankbaren Motivs. Alsbald erhob 
ſich an Hochaltären und Kirchenportalen das Abbild 
der Mutter Maria, und auch die häusliche Reli⸗ 
gionsübung wollte des Muttergottesbildes nicht ent⸗ 
raten. Unzähligemal wurde „die Gebenedeite“ in Stein 
und Elfenbein, in Holz und Wachs zur Darſtellung 
gebracht als das troſtreiche und erhebende Gegen: 
bild zur Sünden und Leidensmahnung des Krusifires. 


- M — 
— E — Tm 


— 


m 2 


Le a vd 
— r i 
“plo A Am execs v M. 


; 

e 
— 

E 
a 
Le 
a 
p 
Kr“ 
v. 
E 
Lamm: 
Ge 
CH ze 
A Aë 
D 


florentiner Tonrelief. Von Luca delta Robbía. 


Dieſen ganzen Weg hier zu verfolgen, tft unmöglich. 
Wir können nur einige Stationen kurz berühren, an 
denen wir Halt machen wollen, um bei dem einen oder 
andern Bildwerk betrachtend zu verweilen. Eine der 
früheſten individuellen Mariendarſtellungen ut die Ma- 
donna des Giovanni Piſano (Abb. S. 2226) im Dom 
zu Prato (aus dem Beginn des Trecento). Man weiß, 
daß mit dem Vater dieſes Künftlers, Niccolo Pifano, 
das bewußte Wiedererwachen der antiken Kunſttradition 
noch vor dem Ausbruch des eigentlichen Rinascimento 
beinah wundergleich einſetzt. Im Sohn alsdann voll 


zog fid) bereits jene Hinwendung zu einem bewegten 


und ausdrucksvollen Realismus, die wir gleichzeitig bei 
Giotto und Dante beobachten können. So ſehen wir 
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Die kleine Tonfigur des Berliner Museums. 
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Die Madonna von Würzburg. Von Tilman Riemenfchneider. 
auch bei diefer Madonna, die ftrenae 
Gebundenheit des Mittelalters durch: 
brechend, ein deutliches Streben nach 
lebensvollem Rapport der Figuren und nach 
Steigerung der phyſiognomiſchen Beſeelt— 
heit. Die Art und Weiſe, wie Mutter und 


Kind einander faſt feurig anblicken, 
und wie das Kind mit temperament— 
voll erhobenem Arm die Mutter 
krönt, iſt hierfür bezeichnend. Um etwa 
anderthalb Jahrhunderte weiter vorgerückt 
ſind wir in dem reizvollen Florentiner Ton— 
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relief von Luca della Robbia (Abb. 5. 2228). Hier 
tehen wir bereits voll in der Renaiſſance. Die mit 
Giovanni Piſano einſetzende realiſtiſche Bewegung hat 
in Donatello ihren Höhepunkt erreicht und findet in, 
den Arbeiten der Robbias bereits ihren Gegenſchlag. 
Vicht ſo ſehr auf höchſte natürliche Lebendigkeit und 
Durchbildung des einzelnen richtet ſich das Siel, als 
vielmehr auf Innigkeit, Kieblichkeit, Schönheit und 
ſtilvolle Abrundung. Die Tonarbeiten der Robbias 
waren farbig und glafiert, und zwar begnügte man 
ſich zumeiſt damit, weiße Figuren auf blauen Hintergrund 
zu ſtellen, und fügte allenfalls in der umgebenden Gir— 
lande noch ein paar unaufdringliche Farben hinzu. 
Das wichtigſte Kompofitionsprinzip galt der harmo— 
niſchen Raumausfüllung. Doch innerhalb dieſer ge: 
wollten Gebundenheit bewegt ſich die Erfindung mit 
weicher, anmutiger Freiheit. Wie empfunden iſt der 
zarte, runde Leib des kleinen Kindes! Wie beſeelt 
der Blick der Mutter, die im Beten innezuhalten 
ſcheint, um ſich der noch höheren Andacht liebevollen 
Schauens zu überlaſſen. 

Den Weg der Strenge weiterſchreitend, kam Michel: 
angelo zu der hoheitsvollen Gewalt feiner genialen 
Schöpfungen. In der Hinficht ijt eine feiner allerper: 
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Copyright von Keller u. Reiner, Berlin 1906. 
„Caritas“. Von Conſtantin Meunier. 
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Copyright von Keller u. Reiner, Berlin 1006. 
Barbarenmutter, Von Stephan Sinding. 


ſönlichſten Ceiftungen die hier wiedergegebene Brügger 
Madonna (Abb. S. 2227). Auf Größe der Er⸗ 
ſcheinung, auf Geſchloſſenheit des Umriſſes vor 


allem angelegt, zeigt ſie zugleich das dunkle, ge⸗ 


bannte Seelenleben des mächtigen Florentiners. 
Mutter und Sohn ſind wie von einer Art traum⸗ 
hafter Feierlichkeit erfüllt, eng beieinander und doch 
gegenſeitig wie voneinander entrückt, Seele für 
Seele in ſich nur webend. Das Kind ganz Kraft- 
fülle und ſchwermütiger Inſtinkt, die Mutter von 
erſtarrender Schmerzensahnung leiſe durchzogen. 
Sieht fie den Opfertod des Sohnes voraus und 
ſich ſelbſt als wortlos klagende Ueberleberin d Sieht 
fie, was der Künftler ſpäter in feiner weltberühm⸗ 
ten Gruppe der „Pietà“ (Abb. S. 2228) im Peters: 
dom zu Rom für alle Seiten in die gültigſte 
Form gebracht hat? Nach dem Mutterglück nun 
der Mutterſchmerz! Auch dieſes eine Naturgewalt, 
eine Ewigkeitserſcheinung wie jenes! Und darum 
auch oft und tief dargeſtellt von der chriſtlichen 
Kunſt! Doch nie wieder mit ſolcher zugleich durch 
Dämonie wie durch Schönheit bezwingenden Ge- 
walt wie in jener unvergleichlichen Gruppe. 
Ueberſchreiten wir nun die Alpen und ſtatten 
der ungefähr gleichzeitigen deutſchen Kunſt einen 
kurzen Beſuch ab. Unſern kunſtſchöpferiſchen 
Vorvätern war die Figur der Madonna ganz be: 
ſonders vertraut, und vielleicht empfing ſie von 
ihnen ihre innigſte Beſeelung. Daß man jedoch 


I 
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auch eine gewiſſe Impoſanz der Erſcheinung 
mit Glück zu erreichen verſtand, beweiſt die 
ſchöne, hier abgebildete Madonna aus Würz⸗ 
burg, eine Sandſteinarbeit des daſelbſt anſäſſigen, 
jedoch aus Oſterode am Harz gebürtigen Til- 
man Riemenſchneider (Abb. S. 2229). In der 
zerknitterten Gewandbehandlung ſtark von den 
Gewohnheiten gleichzeitiger Maler beeinflußt, 
bewahrt dieſes Muttergottesbildwerk doch eine 


vornehme plaſtiſche Geſamthaltung. Die Sik 


houette iſt vortrefflich gewahrt, die Gleich— 
gewichtslage gut beobachtet und die Einzel— 
ausführung, z. B. der Mutterhände und des 
Kinderleibes, hohen Lobes würdig. Einen 
ſozuſagen gemütlicheren Eindruck macht die 
kleine Tonfigur des Berliner Muſeums (Abb. 
S. 2228), die Arbeit eines unbekannten frän— 
kiſchen Meiſters. Bier fehlen die Mondſichel und 
die Krone der Himmelsfönigin. Bier herrſcht 
ſchlichte Menſchlichkeit. In die Welt Albrecht 
Dürers fühlen wir uns verſetzt. Die Madonna 
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frauenhopf. Von Prof. franz Metzner. 
Dont Künjtler nach feiner verſtorbenen Mutter modelliert. 


will nicht mehr fein als eine Nutter 
aus dem Volk, die [til und demütig 
und doch innerlich ſtolz ihrem Kind 
die Bruſt reicht. Bedarf es da noch 
eines beſonderen Glorienſcheins d In 
dieſer Hingabe, in dieſer beſeligten 
Opferung des eigenen Leibes lebt eine 
natürliche Heiligkeit. 

Unſere heutige Seit ſtellt nur noch 
ſelten die Madonna dar. Aber um 
ſo öfter und um ſo inniger die Mutter. 
Und wie ſchon jene namenloſen 
Meiſter des Reformationszeitalters, 
empfinden auch unſere heutigen Künſt— 
ler in der einfachen Mütterlichkeit die 
Heiligkeit. Wer möchte dem Werk 
eines Conſtantin Meunier, das ſo fern 
von Kirchlichkeit ſteht, die ſtarke und 
große Religioſität abſtreitend Geht 
hin und betrachtet feine „Caritas“ 
(Abb. S. 2230), jene Gruppe eines 
Proletarierweibes mit zwei Kindern 
vom „Denkmal der Arbeit“! Im 
Aufbau des Ganzen wie in der Ge— 
ſtaltung des einzelnen ſpürt man hier 
die andächtige Ehrfurcht, von der der 
ſchaffende Künſtler durchdrungen war. 
Und iſt Sindings „Barbarenmutter” 
(Abb. S. 2230), die den gefallenen Sohn 
auf ihren eigenen Armen vom Schlacht— 
feld wegträgt, nicht an innerer Größe 
eine Schweſter der Heilandsmutter von 
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der Pietà? Doch felbft 
ohne jeden Dorgang 
und ohne jedes Attribut 
vermag die moderne 
Kunſt, wenn ein wirk⸗ 
licher Meiſter ſchafft, 
die Empfindung mütter⸗ 
lichen Weſens ſchlicht 
und ergreifend mitzu⸗ 
teilen. Wer den Kopf 
betrachtet, den Franz 
Metzner (Abb. S. 2231) 
nach ſeiner verſtorbenen 


dächtnis modelliert hat, 
der ſpürt auch hier den 
Anhauch religiöſen Ge⸗ 
fühls. Anderſeits freut 
ſich die moderne Kunſt 
ihrer vollerrungenen 
Freiheit und ſucht auch 
in der Mutterliebe das 
Myſterium der phy: 
ſiſchen CLiebesneigung 
zu entdecken, wie wir 
etwa in der leiden⸗ 
ſchaftlich bewegten und 
doch taktvoll gehaltenen 
Gruppe des Pariſers 
Roger Bloch (Abb. 
5.2231) wahrnehmen. 


Mutter und Kind. Von Rofe Silberer, 


Die alte Sanduhr. 
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Herb, keuſch, beinal 
jungfräulich⸗verſchloſſen 
wirkt daneben die ſym⸗ 
pathiſche Gruppe der 
jungen Oeſterreicherin 
Rofe. Silberer (Abb. 

nebenſtehend), mit der 
wir unſere Meberficht 
ſchließen. 

Nur ganz wenige 
Proben haben wir Der: 
ausgegriffen. Doch wer⸗ 
den ſie genügen, um zu 
zeigen, daß das Mutter⸗ 
motiv, wenn auch nicht 
mit ſolcher Häufigkeit 
wie in der Malerei, ſo 


leriſcher Vertiefung von 
der Bildhauerkunſt be⸗ 
handelt wurde. Und 
wenn der Urſprung 
dieſes Motivs ein reli⸗ 
gidfer war, fo. lebt 
dieſes Grundgefühl, ob. 
ſchon in der Hauptfache 
unbewußt, in vielen 
modernen Schöpfungen 
weiter fort, kündend 
von der ewigen Heilig⸗ 


Phot. F. Thüring. 


Roman von 


Ottomar Enking. 


2. Fortſetzung. 


nntſchuldige, liebe Nelde,“ ſagte Achim mit feiner 
angenehmen und ſanften, aber aus Be⸗ 
Sch fcheidenheit zu ſehr niedergehaltenen Stimme, 
—entſchuldige; ich fah dich, und ich war 
wieder ſo furchtbar einſam, mußt du wiſſen, da 
dachte ich, ich wollte nur einen Augenblick mit dir 
ſprechen. Mich verfteht hier keiner, aber du, Nelde . ." 
jetzt wurde er lauter, und die Arme gingen immer 
lebhafter in der fuft herum, „du haft Derſtändnis 
für einen Menſchen wie mich. Mit dir kann ich mich 
ausſprechen, ſonſt mit feinem.” Er hatte Friemann 
[hon vergeſſen. „Nelde, ich kann dir nur fagen, es 
gibt hier kein einziges junges Mädchen, das ich ſo 
verehre wie dich. Derehre, begreift du?“ Er machte 
ein flehentliches Geſicht, damit ſie nicht etwa denken 
ſollte, er trete ihr zu nah. „Wirklich verehren. Die 
andern, ach, da macht man mehr ſeinen Spaß.“ 


„ud“ drohte Nelde, „wenn ich ihnen das 
fage?” 


a "ab ` 


— 


Achim bekam doch einen kleinen Schreck. Sollte er 
ſelbſt alle feine Ciebeslieder fo als Spaß bezeichnen? 
Aber er mußte ſich Nelde gegenüber mutig beweiſen. 

„Im Grunde doch Spaß, Velde, das tiefere Ge⸗ 
fühl, das drückt ſich ganz anders aus. Mutter meint 
zwar immer, ich gehe noch zur Schule, aber Velde, 
das iſt ja gerade mein Unglück, daß Mutter nicht 
weiß, was LCeidenſchaften find.” | 

Nelde wußte mit ihrem Vetter nichts Rechtes anzu⸗ 
fangen. Der fuhr fort: „Und Dater? Was follte der 
von Leidenſchaften wiſſen, wie P“ Achim machte heftige 
Bewegungen. „Da ſitzt man bei den alten Ceuten, und 
wenn ich mit dem Examen fertig bin, dann komme ich 
wieder hierher und bleibe immer der kleine Achim 
Ellerbek, und wenn ich auch zuletzt Profeſſor an der 
Gelehrtenſchule werde. So geht es mir, Nelde.“ 

„Kannſt du denn nicht anderswo ankommen p“ 

„Mutter meint, ich ſoll hier eintreten und das Probe⸗ 
jahr abmachen, und wenn Profeſſor Müller bald abgeht, 


doch mit ſtarker künſt⸗ 


keit der Mutterſchaft. 


.- -0am ~ 
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dann meint Mutter, es tft das richtigfte, wenn ich hier 
bleibe.“ 

Achim fagte noch oftmals „Mutter meint“, klagte 
Nelde fein Geſchick und ſprach durcheinander von allem, 
was in ihm war, und es war ein großes Sammel⸗ 
ſurium in Achim Ellerbeks zerriſſener Seele. 

Ach, i wenn ich mit dir gehe, wird mir gleich 
wohler.“ Er ftand ftill und jah fie ſcheu und doch ſo 
frohen Herzens an. „Du verſtehſt mich, wie geſagt.“ 

Nelde wußte nicht, was ſie denn nun ſo viel an 
ihrem Vetter verſtehen ſollte. Er ging neben ihr, und 
der große St. Georgstaler, den er als Berlocke an der 
Uhrkette trug, klapperte bei jedem Schritt an ſeiner 
Uhrkette aus Nickel. Suletzt aber trennte er fid von 
ſeiner Couſine und ging zu ſeinem Dämmerſchoppen 
nach Stadt Kiel. 

Nelde hatte abſichtlich einen Umweg gemacht, um 
nicht fo bald nach Haufe zu kommen und zu vermeiden, 
daß Achim vielleicht noch den Nachmittag dablieb. Als 
fie allein war, ging fie von der Hauptſtraße ab und 
durch die Ulmenallee. Da vernahm ſie alsbald ein 
Kreifchen und Knirſchen, das kam aus Elias Thorſtens 
Säge⸗ und Hobelwerk, das nicht fern vom Waſſer lag. 
Nelde ging an dem kahlen Gebäude entlang und kam 
an das Kontor. Sie ſchaute ins Fenſter, da ſaß Thomas 
vor der Campe und rechnete. Velde blieb ſtehen und 
kämpfte etwas mit ſich, dann aber ſetzte ſie den Schritt 
fort, bis fie an die Tür des Kontors anlangte, und 
trat ein. Thomas ſah auf, und ſein Geſicht, das trotz 
aller Jugend von vieler Sorge ſprach, erhellte ſich. 

„O, Velde“, rief er freudig. 

„Nun haſt du deine Rechnung nicht zuſtande be⸗ 
kommen“, ſagte ſie lächelnd. 

„Ach, das tut nichts“, er ſchob die Bücher beiſeite. 


„Ich fang nachher wieder an. Es iſt lieb von dir, 


daß du dich mal zeigſt.“ 

Nelde ſah herum. „Iſt dein Vater in der Säge⸗ 
mühle d“ ) 

Ueber Thomas Geſicht legte fich ein Schatten. „Er 
it zu Haufe, die Füße tun ihm fo weh, daß er nicht 
gehen kann, und in ſeinem Stuhl will er ſich noch 
immer nicht fahren laſſen auf der Straße. Aber das 
kommt doch nicht anders. Ja, ja, Velde, was weißt 
du von folchen Geſchichten ?“ Er ſeufzte und lehnte 
ſich zurück, dann blickte er das junge Mädchen wieder 
an, und aus ſeinen trüben Augen brach ein heller Strahl. 
„Du ſiehſt fo geſund aus, Velde.“ 

„Ja, ich bin lange draußen geweſen, oben auf dem 
Beidenhügel.” 

„Da ift es ſchön,“ entgegnete Thomas ſinnend, „da 
ſieht man weiter als hier in den Bureaumauern, und 
da weht eine reinere Luft als in der Sägemühle mit 
ihrem Holzſtaub. Aber ich komme nicht hinaus. Einer 
muß es doch hier machen.“ Nun ſchaute er von neuem 
kummervoll vor ſich hin. 

Nelde wollte noch nach ſeinen Eltern fragen, aber 
er winkte ihr zu ſchweigen. i 

„Solange du bei mir bag, Nelde, fagte er, „fol 
das verſunken fein.” In feinen Zügen wechſelte oft 
der helle Schimmer mit dem Schatten. Er begann zu 
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fragen nach allem, was Nelde anging, und dem jungen 


Mädchen war es bei ihm ganz anders zu Sinn als 


vorhin, da Onkel Sommer neben ihr geſeſſen hatte, 


und ſpäter, als Vetter Achim neben ihr gegangen war. 
Sie hatte Vertrauen zu Thomas. Sie ſprach von ſich 
ſelbſt, und er machte keine Reden von der Welt oder über 
ſein Inneres, er wollte nur recht viel von ihr wiſſen. 

Es wurde traulich um die beiden jungen Leute. 
Die Lampe, die vorher nur einem kahlen Raum ihr 
ſpärliches Licht geliehen hatte, ſchimmerte wärmer, und 
es ſchien faſt, als ſeien die Wände gar nicht mehr ſo 
unwirtlich und leer. Nelde blieb lange bei Thomas 
im Kontor, und als ſie ſchied, drückte ſie ſeine hart 
gearbeitete Hand herzlich. 

Des Abends überdachte ſie den Tag und ihren 
Spaziergang, und ſie fühlte kaum noch, wie der Wind 
auf dem Heidehügel ſie umweht hatte, ſie hörte gar 
nicht mehr das Klingklang von Achims Georgstaler an 


der Uhrkette — nur das Summen der Sägemaſchinen 
vernahm ſie noch immer. Es ſang ſie in den Schlaf. 
* * 
* 


Es war ein ftilles, geruhſames Leben, das Velde 
Thorften. an der Seite ihres Daters im großen Haus 
beim Ulmengarten führte. Sie wirtſchaftete tüchtig mit 
Anna Daffow, der getreuen Magd. 

Anna ſtammte aus Kleinen im Mecklenburgiſchen 
und war ſchon ſeit zehn Jahren im Ausland, wie ſie 
fagte, beim Baumeiſter Thorſten. Sie hatte viel damit 
zu tun gehabt, ſich in die fremdländiſchen Sitten und 
Gebräuche hineinzufinden. Man lebte doch in Koggen⸗ 
ſtedt ganz anders als in ihrer Heimat. 

Nelde war eben zur Schule gekommen, als Anna 
Daſſow ihren Dienſt in des Baumeiſters Haus antrat, 
und ſie war raſcher groß geworden, als Anna 
Daſſow eigentlich begreifen konnte. Für dieſe waren die 
Ereigniſſe zu ſchnell aufeinandergefolgt: Der Tod der 
Frau Baumeiſter, dann, wie der junge Herr Friemann 
Student wurde und mit dem erſten Schmiß auf der 
Backe heimkam, dann, wie Fräulein Nelde lange Kleider 
kriegte. Und nun arbeitete das Fräulein auch ſchon, daß 
Anna ſelbſt ſich ordentlich anſpannen mußte, damit ſie 
ihren Lohn und ihr Brot nicht umſonſt bekam. 

Ja, ſo wetteiferten die beiden, und eine wollte 
fleißiger ſein als die andere. Nur vor des Baumeifters 
Arbeitzimmer machte ihr Fleiß Halt, ſie fühlten ſich 
beklommen, wenn ſie da eintraten, denn es durfte ſo 
gut wie nichts angerührt werden, und vom en 
hielt der Alte gar nicht viel. 

„Der Staub dekoriert nicht ſchlecht,“ pflegte er zu 
fagen, „und wenn ich mal Tür und Fenſter aufmache 
und einen richtigen Durchzug veranftalte, fo Sr das 
mehr als all eure Wifchtücher zuſammen.“ 

Hatte Nelde in des Baumeiſters Zimmer weniger 
getan, als ihr nach ihrer Hausfrauenpflicht zu tun oblag, 
jo huſchte fie wieder hinaus, und Anna eilte ihr nach; 
dann ſtand wohl vor der Tür der Baumeiſter und 
drohte: „Was habt ihr wieder verframt?" Anna 
Daſſow fchlüpfte die Treppe hinab, Nelde ſchmiegte ſich 
an den Vater und gab ihm einen Kug. 


ein eigenes Leben zu führen. 
ſtrengſte Tyrann, den es geben kann, fie fordert Rück⸗ 
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Es war herzlich zwiſchen ihr und ihrem Vater. 


Sie kannte keinen andern Willen als den ſeinen, und 
er legte ihr nie etwas auf, das ſie ungern getan hätte. 
Da war Friemann anders, mußte ſie oft denken. Der 
verlangte, daß ſie ihm dienen ſollte, und ſie beſaß nicht 
die Kraft, ja kaum den Wunſch, fid) gegen fein Der 
langen zu wehren. Sie war aber lieber mit ihrem 
Vater allein, denn da brauchte ſie nicht die Vertraute 


zu werden von Dingen, die ſie abſtießen, und die 


Friemann ihr gleichwohl mit der Kückſichtsloſig keit des 


älteren Bruders erzählte. 
Des Nachmittags ging Nelde oft mit ihrem vater . 


aus. Da gab er ihr von feinen SAMEN, und fie 
lauſchte ihm mit ftiller Freude. 

„Neulich“, ſo erzählte er einmal, „war ich in 
Cundbeck dort drüben, da wird die alte Kirche nieder- 
gebracht, und ich ſoll ihnen eine neue bauen. Die 
Mauern ſind weggeriſſen, bloß der Sußboden iſt noch 
da. Ich war allein auf dem Platz, und mir fiel es 


ein, wie durchtränkt ſolch ein Fleck Erde von Gebeten 


iſt. Ich habe mich auf die Steine geſetzt und nicht 
eher nachgelaſſen, bis ich die Skizze zu der neuen Kirche 
fertig hatte. Das iſt der richtige Ort, wenn man 
Kirchenpläne erdenken will.“ Der Alte ſah geradeaus. 
„Dort hinter den Pappeln wird ſie ſtehen, ich denke, 
ſie ſoll unſerm Cand keine Unehre machen. Man wird 
immer gewiſſenhafter, je älter man wird, denn man 
weiß nie, ob es nicht die letzten Steine Beie die man 


zuf 1 2 


„So rüſtig, wie du biſt, vater.“ 

„Es hat ſchon rüſtigere umgeworfen.“ 

Und nun ſpann er nach der Art älterer Leute die 
Gedanken weiter über das Grab hinaus, ohne Stolz, 
mit einer gewiſſen Freude, um es ſich auszumalen, wie 
es dann wohl feinen Kindern gehen würde. 

„Friemann wird fih am Ende früh verheiraten, 
aber du d“ | 

Nelde, die nicht gern etwas von dem Tod ihres 
Vaters hörte, verſuchte ihn abzulenken. 

„Mir tut es nur leid, daß ich nicht mehr gelernt 
habe. Was nützt mir das bißchen Franzöſiſch.“ 

„Aber was wollteſt du denn lernen, Kind p Sei 
froh, daß du nicht nötig haft, für andere zu frönden. 
Für dich iſt geſorgt, und ſchließlich wird ja auch einmal 
jemand kommen, mit dem du lieber ſpazieren gehft als 
mit mir.“ Nelde wollte antworten, aber er ſprach weiter: 
„Ach, Kind, ſo viel haſt du ſchon über das Ceben nach⸗ 
gedacht, daß du weißt, was euch Mädchen beſtimmt ift. 
Nur täte es mir leid, wenn du hier in deg 
bliebft.” 

„Ich möchte aber gar nicht fort.” 

„Das ift eben euer Fehler. Ihr Frauen geht immer 
und immer wieder im kleinen Kreis herum, und die 
Familie wird ſchließlich eure Welt.“ 

„Soll ſie das denn nicht fein?” 

„Es ift gefährlich, denn ihr verlernt leicht dabei, 
Die Familie iſt der 


fichten über Rückſichten und Dienſt über Dienſt, und ſie 


beſtraft grauſam jeden, der nicht vor ihr auf den Knien 
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„Ich fühle nicht bie Strenge", jagte Nelvde. P 
„Das bleibt dir nicht dne — Dark. du geſiern 


bei Onkel Elias?” 


„Ja. i | € 4 
„Wie ſtand es da d“ : 
„Er hat viel Schmerzen, und Tante ine. 


„Na ja, wie immer, die kleine Slafche, nicht vate 


Velde nickte. 

„Thomas tut mir leid“, fuhr der Alte fort. „Der 
Junge kann etwas, er iſt ſtrebſam, er müßte hinaus, 
um große Städte kennen zu lernen. Aber dann ging 
es hier drunter und drüber, und ſo wird er verſauern.“ 

Nelde wurde lebhafter, als fie von Thomas hörte. 
„Ja, er ſagte mir auch, er möchte für ein pagr Jahre 
nach England und Amerika.“ 

Thorſten lachte kurz auf, dann aber wurde er erit. 

„Wie gefagt, er tut mir leid, der arme Junge.“ 

Dieſes Mitleid bewegte Nelde, und ſie dachte fortan 
noch lieber und mehr an Thomas als vorher. Thomas 
aber hielt ſich zurück, er kam ſelten aus ſeinem Kontor 
heraus, um Nelde zu befuchen, und, wenn fie dann zu⸗ 
faminen auf der Bant in der Granitgrotte ſaßen, ſprach 
er nicht viel. Velde fühlte jedoch, daß es ihm ECKER 
bei ihr zu fein. 

Bisweilen richtete fidi Thomas auf und ſah ſie an, 
als wolle er ihr etwas ſagen, etwas anvertrauen, aber 
dann fanf ihm der Kopf wieder, und Velde forſchte 
nicht nach dem, was ihn unruhig gemacht hatte. Sie 
lebte ihre Mädchenjahre unter ihres Vaters Obhut 
hin, und niemals trat etwas an fie heran, das den Wunſch 
in ihr erweckt hätte, eine Stunde vor der Sanduhr zu 
verbringen, um zum raſchen Entſchluß zu gelangen. 


D 
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Jeden Sonntagnachmittag war die Familie bei⸗ 
ſammen, abwechſelnd bei Baumeiſter Thorſten, bei 
Ellerbeks und bei Onkel Elias. Tante Lite hielt ſtreng 
auf dieſen Brauch, und ſelbſt Tante Mila fügte ſich ihm. 

Auch Möllers waren hin und wieder in der Familie 
zu fehen. Sie waren in der Verwandtſchaft fo- weit 
von den übrigen entfernt, daß ihnen Tante Tite das 
regelmäßige Kommen ſchenkte. 
auch nicht bei ihnen, denn een hatte 
nur kleine Stuben. 

Vnd dann beſprachen fie den ganzen lieben Sonntag: 
nachmittag ihre Angelegenheiten, und wenn es gegen 
Abend wurde, fo lag auf allen den Gefichtern Müdig⸗ 
feit, fie hatten einander nichts mehr zu fagen, und ihnen 
graute ſchon vor dem nächften Sonntag. Jahrein, jahr⸗ 
aus ging es fo. —. 

Doktor Achim Ellerbek wurde am Gymnaſium an⸗ 
geſtellt, Friemann ſtand vor dem Aſſeſſorexamen, Thomas 
ging abgearbeitet umher, und ſeine Mutter weinte jeden 
Nachmittag um ſechs Uhr, bis die kleine Flaſche ihre 


liegt. ETS ich. dich GN tam. hat es. deine ü 
Not, Nelde. “ 


Man verſammelte fich - 


Wirkung tat und fie in jene Stimmung verſetzte, die 


luftig und fentimental zugleich war. Elias Thorſten ſchlich 
an ſeinen Stöcken umher, ſein Blick wurde unſteter, und 
die Sorgen machten ihm den wirren Bart ganz grau. 
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Nelde führte ihr Leben, wie es ein junges Mädchen 
in Koggenftedt führen fann. Sie war zufrieden, und 
nur kleine, kleine Wünſche erwachten in ihrer Bruſt. 
Gleichmäßig liefen die Sanduhren ab, die ein jeder 


unſichtbar in der Bruſt trug. Es waren aber wohl 


kaum zwei darunter, deren leiſe Klänge eine gute Har⸗ 
monie miteinander gegeben hätten. 


* * 
= 


Ja, Nelde Thorſten dachte gar nicht daran, daß 
ſich ihr Ceben jemals anders geſtalten würde, als es 
jetzt war. Sie war willig gegen ihren Bruder, paßte 
ſich den Verwandten an und war deshalb wohlgelitten 
bei allen, ſelbſt bei Tante Cite, die doch recht anſpruchs⸗ 
voll war. 

Tante Cite nahm ſogar manchmal eine Miene gegen 
Nelde an, die wirklich etwas Mütterliches hatte, und 
daheim ſprach fte namentlich zu Achim viel von Velde, 
wie gut erzogen, häuslich und geſchickt das junge 
Mädchen ſei, und ſie hörte es gern, wenn ihr Sohn 
ihr erzählte, daß er bei Baumeiſter Thorſtens zu Beſuch 
geweſen wäre oder unterwegs Nelde geſprochen hätte. 
Tante Lite hatte ihre Pläne, und die waren nicht ſchlecht. 
Sie behielt ſie noch für ſich, und nur ihrem Mann, vor 
dem ſie niemals Geheimniſſe hatte, deutete ſie hin und 
wieder an, daß die beiden jungen Ceute, ihr Achim und 
Nelde Thorften, eigentlich recht gut zueinander paßten. 

„Das müſſen ſie ſelbſt wiſſen“, ſagte Bürgermeiſter 
Ellerbek. 

Damit war Tante Lite nicht einverſtanden. 

„Ellerbek, was wiſſen die jungen £eute davon, wie d“ 

„Na, mehr, als du ihnen fagen kannſt.“ 

„Ellerbek, du kennſt doch Achim, der iſt genau ſo 
wie du. Du hätteſt dich damals auch gar nicht an 
mich herangetraut, wenn deine Mutter nicht für dich 
geſorgt hätte. Und nun mußt du bedenken, ich war 
ganz anders als Nelde. Ich habe dir damals kleine, 
nette Gelegenheiten gegeben, daß du mit mir ſprechen 
konnteſt, ſolche Gelegenheiten merkt ihr Männer ja nie, 
denn ihr ſeid in dieſer Sache lange nicht ſo geſcheit 
wie wir. Aber das kann ich dir ſagen, du haſt immer 
genau das getan und geſagt, was ich haben wollte. 

„Ja,“ ſeufzte Bürgermeiſter Ellerbek und lutſchte 
an ſeiner Pfeife, „ſo iſt es auch heute noch.“ 

„Muß es auch ſein. Ihr Männer habt immer ſo 
viel andere Sachen im Kopf, ihr kämt nie zum Heiraten, 
wenn wir euch nicht regierten. So war ich. Aber 
Nelde — ich glaube wohl, daß ſie für Achim etwas 
übrighat, denn das muß ſie ſich eingeſtehen, Achim iſt 
anders als Thomas, der immer ſehr um ſie herum iſt. 
Haſt du das gefehen? Das ift ein Schleicher.“ 

Nein, das hatte Bürgermeiſter Ellerbek nicht ge⸗ 
ſehen, und für einen Schleicher hielt er Thomas Thorſten 
auch nicht. 

„Du magſt über ihn denken, wie du willſt,“ ſagte 
ſeine regierende Frau Gemahlin, „aber ich ſehe, was 
ich fehe, und das könnte natürlich auch Onkel Elias 
ſehr gut paffen, wenn Nelde ihr fchönes Geld in das 
Sägewerk ſtecken würde. Das iſt zu unſicher. Ellerbek, 
mit Achim hat es einen reellen Hintergrund, und ich 
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möchte wirklich das junge Mädchen ſehen, das nicht 
gern Frau Doktor Ellerbek würde, wied — Alſo,“ 
und damit ſchloß Tante Lite die Sitzung, „weil Achim 
ſo iſt und Nelde auch ſo iſt, das heißt, ganz anders 
als ich, darum muß ich für die beiden jungen Leute 
eintreten, und das tu ich, Ellerbek, darauf kannſt du 
dich verlaſſen.“ 

Bürgermeiſter Ellerbek verließ ſich Sarat T 
feine Akten und las, was die Straßenreinigung im 


letzten Jahr gekoſtet hatte. Das war viel Geld. Tante 


fite aber rührte fchönen Teig zu Schmalzkuchen an und 
drehte aus dem Teig ſehr große Schrauben, und Herr 
Gymnaſiallehrer Doktor Achim Ellerbek mußte im Dor, 
übergehen bei Thorſtens vorſprechen und ſeine Couſine 
Nelde einladen, ob ſie nicht nachmittags die Schmalz⸗ 
kuchen probieren wollte. 

Und als Velde nachmittags kam, ſetzte Tante Lite 


einen hohen Teller voll von den lockeren Schrauben 


auf den Tiſch und verſuchte, ob fie nicht in Neldes 
Herz mit dieſen Schrauben et, tüchtiges Cöchlein bohren 
konnte, in das ihr lieber Sohn dann hineinfchlüpfen 
ſollte. Sie ſchraubte tüchtig zu und ließ die beiden 
jungen Leute fogar eine Diertelſtunde allein. Das 
ſchickte ſich zwar nicht, aber Tante Lite ſtellte ſich auf 
den Standpunkt der höheren Moral und ließ den Sweck 
das Mittel heiligen. 


Aber Doktor Achim Ellerbek ſaß und verzehrte einen 


Schmalzkuchen nach dem andern und klagte dabei Nelde 
ſein Ceid, die Jungens hätten ihn ausgelacht, daß er 
ihnen mit der linken Hand die Streiche mit dem Stock ver⸗ 
abreichte, die ſie für ihre ſchlechte Korrektur nötig hatten. 

Und als Tante Kite ſich wieder zur gut bürgerlichen 
Moral kehrte, die es nicht zugab, daß zwei junge Leute, 
auch wenn ſie Vetter und Couſine waren, lange in 
dem gleichen Simmer allein blieben, war der Teller 
Schmalzkuchen beinah ganz geleert. Tante Lite konnte 
aber nicht ſehen, ob die kunſtvollen Schrauben Cöcher 
in Neldes Mädchenherz gebohrt hatten. Es ſchien ihr 
indes kaum, denn Velde fah geſund aus und nicht, als 
ob ihr Herz irgendwie zu leiden habe. 

Nun, Tante Cite tröſtete ſich. Es gab ja noch 
andere Dinge als füßen Kuchenteig, wovon man 
Schrauben drehen konnte. Aber die Tante mochte noch 


fo viel bohren, Neldes Herz blieb unverſehrt, und fie. 


hatte gar nicht das Bedürfnis danach, Achims Seele 
zu heilen. Sie mußte ſich immer viel mehr mit Thomas 
beſchäftigen, der von morgens bis abends bei der Arbeit 
fag und es doch nicht mit dem Geſchäft vorwärts⸗ 
brachte, und deſſen Haus ſo ſonnenleer war. 
Neelde brachte ihre Tage hin, einen wie den andern. 
Die Sanduhr in ihrer Seele floß ebenmäßig ab, und 
Gottes Hand hob die untere Kugel immer wieder ſanft 
empor, wenn die Körnlein verrieſelt waren, bis auf 
einmal etwas geſchah, was den feinen, unklaren Strahl 
ſtocken ließ. Das kam ſo plötzlich, ſo ohne jede Vor⸗ 
bereitung, daß Nelde furchtbar davon niedergeſchmettert 
wurde und nicht glaubte, daß ſie ſich mb wieder 
erheben könnte. 

Die Kirche in Cundbeck war eingeweiht worden, 
Baumeiſter Thorſten war zu dem Feſt hingefahren und 
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hatte einen tüchtigen Trunk getan. 
zog ein Gewitter herauf. Der Kutfcher wollte umkehren, 
aber Thorſten ließ es nicht zu. Sie fuhren auf der 
hochgelegenen Chauſſee, da traf der Blitz eine Pappel 
neben ihnen, die Pferde ſcheuten, Thorſten wurde aus 
dem Wagen geſchleudert und blieb für tot liegen. Man 
brachte, ihn nach Haus. Er wachte nicht mehr auf, 
und nach drei Tagen hatte Nelde das Kiebfte verloren, 


was ſie auf Erden beſaß. Aus dem ſchwarzausgeſchlagenen | 


Saal wurde Baumeiſter Thorften herausgetragen und in 
das Familiengrab neben feiner Frau eingebettet. — 

Sum erſtenmal war der Tod in Neldes Leben ein: 

getreten und hatte fie ſchrecklich aus ihrem ftillen 
Mädchendaſein aufgeſcheucht. Als ihre Mutter ſtarb, 
war ſie klein geweſen und nicht imſtande, das völlige 
Vergehen, das ganze Aufhören eines Menſchen zu be: 
greiſen. Die Mutter ſchlief für ſie dort unter der 
Sandſteinplatte auf dem Friedhof und lebte zugleich als 
Engel am Thron Gottes fort. Darin war nichts 
Trauriges. Nelde hatte kaum einen Schmerz gefühlt, und 
als dann die Dame ins Haus fam, die der Baumeifter 
annahm, damit fie die Mutter bei Nelde vertrete, ſchloß 
ſich das kleine Mädchen raſch an die neue an und 
betete des Abends fo gut mit ihr, wie ſie mit der 
Mutter gebetet hatte. — 
Alle andern Familienmitglieder ſuchten Nelde über 
die Seit nach dem Begräbnis hinwegzuhelfen mit 
dem billigen Troſtwort, das wir Menſchen im Mund 
führen, wenn jemand anders ins Leid geriſſen iſt; aber 
zwei waren da, die ſchwiegen: das war Thomas 
Thorſten und Advokat Sommer. 
furcht vor ihrem Schmerz; er wußte, daß er ſie nicht 
tröſten konnte, und ſo blieb gerade er, der das tiefſte 
Mitgefühl beſaß, ſtumm und mied das Haus in der 
erſten Seit faſt gänzlich. 

Der Tod des Baumeiſters brachte Nelde und ER 
nicht näher aneinander, und doch wäre die Seele des 
jungen Mädchens gerade in Deler Zeit bereit geweſen, 
fidi enger an eine andere anzuſchließen, der fie ver- 
traute. Nelde ahnte wohl, marum fidi Thomas zurück⸗ 
hielt, ſie ehrte und achtete ſein Empfinden, aber ſie 
entbehrte dennoch in ihrer Einſamkeit, daß gerade er 
es war, der keinen Suſpruch für ſie hatte. | 

Advokat Sommer konnte ein Haus, in das der Cod 
eingekehrt war, nur ſehr ſchwer betreten. Es gab 
nichts Furchtbareres für ihn als ein Begräbnis. Wohl 
ſpielte er mit dem Gedanken an ein ewiges Vergehen, 
aber das Körperliche dabei, die Auflöſung ſtieß ihn ab, 
und ihn überliefen Schauer, wenn er fich das geſchloſſene 
Antlitz eines Toten vorſtellte. Er durchtränkte, ſobald 
ihn derartige Stimmungen faßten, die cuft in ſeinem 
Simmer mit den ſtärkſten und ſchwülſten Parfüms, 
damit er nur den faden Dunſt los wurde, der in Wahr⸗ 
heit von den Kränzen herrührte, von den Lebensbaum⸗ 
zweigen, die wir den Hingeſchiedenen als Zeichen unferer 
Hoffnungen auf ein ewiges Leben um die Bahre legen. 

Allmählich aber verſchwand jenes Unbehagen, und 

er fing wieder an, Nelde zu beſuchen. Es fehlte ihm 


Auf dem Heimweg 


Thomas hatte Ehr⸗ 


nicht an Mitleid mit ihrem Geſchick, und er bedauerte 
ehrlich den Tod des Baumeiſters. ) 

„Ach,“ fagte er, in einem Ton, ber Som und Der. 
achtung ausdrückte, „ach, mein lieber Friemann, es iſt 


eine wunderbare Sache um die Weltordnung. Dein 


Vater, ein Menſch, der gefund. war, der etwas leiſtete 
für ſeine Zeit und für die Zukunft, den die Natur ſo 
gut brauchen konnte, um ihre Siele zu verfolgen, dieſer 
Mann wird durch einen Baumſtamm ums Leben ge: 


bracht, und taufend andere unnütze Schmrarotzer, ſelbſt 


hier in dieſem Neft, werden fteinalt, ohne auch nur 
eine Spur von ihrein Daſein zu hinterlaſſen. Herrlich, 
nicht wahr? Das Gute, Große ä die Natur, 
und das Gemeine darf. exiſtieren.“ | 

Friemann waren folche Reden nicht ſrmpatliſch. 
Er hatte ſchon die ftaatsbürgerliche Pflicht, ſich auf den 
Standpunkt der religiöfen Anſchauung zu ſtellen. Da 


er aber ſeinen Onkel nicht verſtimmen wollte, fo ant. 


wortete er auf die Rede Sommers nur ein paar per: 
bindliche Worte. 

„Ja, du haft dich ja immer ſehr mit Philofophie 
beſchäftigt, nicht wahr d Ich habe dazu allerdings noch 
nicht die Seit gehabt; in der Metaphyfit fann ich mich 
nicht mit dir meſſen.“ 

Advokat Sommer bemerkte: „Ich wüßte freilich nicht, 
daß ich tief ins Metaphyſiſche eingedrungen wäre, ich 
habe nur geſagt, daß dies Leben ein blöder Tanz iſt, 


und die Ungeſchlachten haben die beften Lungen und 


halten’s am längften aus.” 

Sriemann wollte jetzt, damit er nicht wieder ge⸗ 
nötigt wäre, ſeine Worte zwiſchen zwei Walzen zu 
drücken, von den Betrachtungen über das Daſein ab 
kommen, und ſo ſprach er erſt vont’ Tod ſeines Vaters 


und war ehrlich, als er ſagte: „Ich habe mit meinem 


alten Herrn nie eigentlich intim verkehrt, aber ich ſpüre 


jetzt doch eine gewaltige Lüde.” 


Er dachte an des Vaters Haus, nd da zog bei 

aller Trauer der Stolz in ihm ein. Er war jetzt der 
Beſitzer des ſtattlichen Anweſens, ihm gehörte auch das 
Baus in der Lindenſtraße. Gerade das Bewubßtſein 
ſeiner Jugend ſteigerte ſein Selbſtgefühl, ließ ſogar die 
gewohnte Geſchmeidigkeit bei ihm zurücktreten, und er 
mußte ſeinem Onkel ſagen, was er dachte. 
So hob er an: „Ich mach jetzt raſch, daß ich ot 
hier niederlaffen kann. Es muß noch einiges umgebaut 
werden, und dann foll es mein größtes Dergnügen fein, 
die Hände zu regen und es hier zu etwas zu bringen. 
Darin ijf mir mein Dater immer ein Beifpiel gewefen. 
Griibeleien niigen nichts. Wir ftehen im Leben, wir 
fehen das Naheliegende, und danach müſſen wir uns 
einrichten. So faſſe ich wenigftens die Welt auf.“ 

Auf die Art hatte er ſeine Ueberzeugung aus⸗ 
geſprochen, die einfache Anſchauung eines jungen 
Menſchen, der tüchtig ſchaffen will. 

Sommer, der an Sriemanns Sprache merkte, daß 
er aufrichtig war, hatte für dieſes Bekenntnis keinen 
Spott, und Friemann fchied erhobenen Hauptes von ihm. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Denn es iſt eine alte Erfahrung, daß große Ereigniſſe 
— auch wenn ſie mit kalendariſcher Pünktlichkeit 
eintreten und noch ſo lange ihre Schatten oder 
Lichter vorauswerfen — uns nie vollſtändig 
vorbereitet finden. Seit Wochen beherrſcht die 
Gewißheit des Kommenden das öffentliche und 
Familienleben. Je näher aber der Termin 

heranrückt, deſto lebhafter werden die Haft, 

der Eifer und die Geſchäftigkeit — juſt als 


Die 
neue Stola. 


Tagen vor Weihnachten muß die Jlebereifrige ſtets 
von ihrem Bruder abgeholt werden — fo ſpät wird's! 
Nach dem Feſt intereſſiert ſich Fräulein Martha wieder 
ungleich mehr für Thomas Mann als für Schiller. 
Die Klaſſiker haben ihre Schuldigkeit getan — die 
geknüpften Bettvorleger, die Bürſtentaſche, der Kragen: 
faften und die zehn Meter Küchenbordfante ſind fertig 
geworden. Nahezu — wollen wir auch hier ſagen. 
Denn wiederum ift es eine alte Erfahrung, daß Hand: 


Reich beladen. 


bliebe noch alles zu tun. Die Schaufenſter 
der Laden werden immer ſtrahlender, 
immer mehr und immer verlockendere Herr- 
lichkeiten bieten ſie dar; der Verkehr 
auf den Straßen ſteigt ins Polizeiwidrige 
und die geheimnisvolle Tätigkeit daheim 
ins Fieberhafte. Und das alles ſteigert 
ſich, je näher der Tag, die Stunde 
heranrüden. Fräulein Martha ift trotz 
ihres oberflächlichen Intereſſes für die 
Dor-Sudermannfche Literatur ſchon Ende 
November einem „Elaffifchen Leſekränz⸗ 
chen“ beigetreten, was Papa und Mama. 
nachdem ſie ſich verſtändnisinnig Jie 
geblinzelt, auch gern genehmigt haben. 
Suerſt war es immer nur ein 
knappes Stündchen, das 
Fräulein Martha der 
Citeratur widmete; mit 
dem Herannahen des 
Feſtes erhöht ſich das 
befremdliche Intereſſe, 
und in den letzten 


Vor dem Schmuckladen: Sine frage an das Schichfal, 
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Ein frommer Munfch. 


arbeiten — und wenn fie noch fo früh 
angefangen und noch fo eifrig gefördert 
werden — felten ganz 
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Eine langwierige Sitzung. Oben: Ob's langt? i 


fertig werden und dann auch noch nicht rechtzeitig. vorigen Jahr, wo er angeſichts einer entwicklungsfähigen 
Diesmal aber hat es Fräulein Martha ſo weit geſchafft, Schlummerrolle die Meinung geäußert, daß die Rolle L 
daß der immer zu Spott aufgelegte Oheim nicht augenſcheinlich nur für den Balbſchlaf berechnet fet. i 
wieder anzügliche Bemerkungen machen kann wie im Und die häuslichſte Mama — wie oft iſt ſie außer d 
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dem Haufe in den letzten, den aller: 
letzten Tagen vor dem Feſt! Selbft 
die eherne, ſonſt allfeitig ſtreng 
innegehaltene Stunde des Mittag— 
mahls wird hier und da verpaßt 
— und merkwürdig: ohne den 
Sorn des Gatten und Gebieters 
zu erregen. Ohne Murren würgt 
er herunter, was Minna kunſtlos 
zuſammengebrodelt — um ſich dann 
in ſeinem Simmer einzuſchließen. 
Nicht etwa für das gewohnte 
Nickerchen. O nein! Da iſt noch 
die letzte Hand anzulegen an die 
ſelbſtgezimmerte Puppenſtube: die 
Fenſter ſind einzuſetzen und der 
Fußboden mit Linoleum zu bele- 
gen; auch müſſen einige Möbel 
noch geleimt und lackiert werden. 
So arbeitet man in Dorf 
und Stadt, in Hütte und p 
Palaſt dem | | 
feſtlichen Tag 
entgegen. 
Dieſe Arbeit 
iſt unendlich 
verfchieden - 


Bubí darf tragen. 


jtadt intereffanter. Auch wer nichts mit 
ihm zu tun hat — von dieſen Aermſten 
gibt es gewiß nur verſchwindend wenige! 
— wird auf den Pfaden des Weihnachts⸗ 
mannes in der Großſtadt auf Schritt und 
Tritt gefeſſelt und vielleicht auch ergriffen. 
Auch der Humor kommt zu feinem Recht 
— für den, der Augen hat, zu ſehen, 
und Ohren, zu hören. Su keiner Seit ift 
der „Vinder⸗ 
mund“ — das 
Entzücken der 
Eltern und der 
Schrecken der 
Witzblätter — 
ſo rege wie in 
dieſen Tagen. 
Die durch Er⸗ 
warlung und 
Ungeduld aufs 
äußerſte ange— 
ſpannte Phan— 
taſie der Klei- 
nen treibt köſt⸗ 
liche Blüten, 
gleichviel ob 
das junge Herz: 
chen noch treu⸗ 
gläubig an den 
alten Mann mit 
dem ſchneewei⸗ 
ßen Bart, mit 
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Literarifche Intereſſen. 


NUR TU A — coe 
EN edo M e DEL 


und vielgeſtaltig — wie die tren for: 
gende und opferfreudige Liebe ſelbſt. 
Das alles aber wird von dem einen 
gleichen Gedanken, von dem gleichen 
Empfinden beſeelt. Der Unterſchied be— 
ſteht nur in Aeußerlichkeiten, der Ge: 
ſchmack und der kleine oder große. Geld: 
beutel geben den Ausſchlag. 

Immerhin — ein beſonderes Ge— 
ſicht hat der Weihnachtsmann in der 
Gropftadt doch. Auf dem Cand und 
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in kleineren Orten betreibt der alte de Se oem Gabenfack 
Herr fein Geſchäft der Ueberraſchungen ib aS. e. x in der Linken 
ruhiger, verinnerlichter. Und das hat 1 ’ eB und der Rute 
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gewiß etwas für ſich in Kückſicht auf p —— — . d : in der Rechten 
den eigentlichen Sinn des Chriſtfeſtes. 1 glaubt, oder ob 
Dafür aber zeigt er ſich in der Grof: es fih [dion 


Stürmiſche Begrüßung. 
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mit, und er kommt auch mit; denn Bubi ift eine Perſön— 
lichkeit von großer Charakterſtärke. Für den Hinweis 
auf die ſtrafende Rute des Weihnachtsmannes hat er 
nur ein Achſelzucken, und auf den Dorbalt, daß 
der Weihnachtsmann möglichenfalls ſeinen Gaben— 
fhag reng verſchloſſen halten werde, erwidert 

er trocken: „Laß ihm — denn ſchenkſt du mir 
was!“ Bubi geht alſo mit und ſteht ſich 
gut dabei. Die großen, blanken Kinder- 
augen verzehren förmlich, was es da zu 
ſchauen gibt in den Läden und Auslagen. 
Seine Wünſche 
wachſen an 
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zu der nüchternen Erkenntnis durchgerungen, 
daß der Weihnachtsmann ſeinen eigentlichen 
Wohnſitz in Papas Geldbörſe hat. Bubi 
gibt feine Ruh, Bubi ijt überhaupt nicht mehr 
zu bändigen. Muttchen kann die ungeheuer— 

lichſten Geſchichten erſinnen, um ſich freizumachen 
— es nützt ihr alles nichts: der Quälgeiſt will 


Die Mama kommt! Oben: Vor dem Spielwarenlager. + Mr 
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Straßenecke, fie fteigen ins ungemeſſene. Einer jagt und 
übertrumpft den andern. Das Mutterherz verfteht fich 


ſchließlich zu einem kleinen Vorſchuß auf die Seligkeit 


des Chriſtabends oder — Bubi darf tragen, was den 
kleinen Kerl ſchier noch ſtolzer macht als der Beſitz der 
ſoeben noch hartnäckig gewünſchten „Tedelbahne mit 
richtige drofe Tudeln“. 

Natürlich ijt unter Bubis angefpannter Aufmerkſam⸗ 
keit ſchwer einzukaufen. Deshalb wählen viele Mütter 


die Abendſtunden, um mit dem Weihnachtsmann zu ver: | 


handeln. Und das iſt begreiflich. Unbegreiflich aber 
iſt es, wenn alle Ein: 
käufe erſt in 
den aller⸗ 
letzten 
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auf die 
Seligkeit. 


Sin kleiner 
Vorfchuß 


Tagen vor dem Zelt beforgt werden. Es liegt doch auf 
der Hand, daß man in dem wirren Getriebe der elften 
Stunde nicht ſo ſorgfältig wählen und nach Wunſch 
bedient werden kann wie ein paar Tage oder beſſer 
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frau Gemahlin läßt, fagen, 
_ fie käme gleich. ` l 


en 


noch Wochen früher. Dazu die faft erdrückende 
Arbeitslaſt, die aus der Saumſeligkeit des fans 
fenden Publikums den Geſchäftsleuten und deren 
Angeſtellten erwächſt. In Berlin hat ſich ein 


Ob mit Erfolg, das liegt im Schoß der Götter. 
Wahrſcheinlich wird es dies Jahr ſein wie alle 
Jahre. Man kauft in letzter Stunde — ſelbſt auf 
die Gefahr hin, den ganzen Segen nach dem Feſt wieder 


in dem Gedränge das Rechte nicht gefunden hat. 
Dieſes Umtauſchen iſt ein beſonder⸗ markanter Weſens⸗ 
zug des Weihnachtsmannes in der Großſtadt. Er Rot 
damit nach dem Feſt beinah ebenſoviel zu tun wie 
vorher. Deshalb lohnt er es durch Verhütung von 
Enttäuſchungen, wenn man rechtzeitig und ſorgfältig wählt. 


— Eiferſucht. GN 


Roman von 


15. Fortſetzung. 


ie Mama ſprach von der nächjten Woche. 
D „Ich werde leider nicht mitkommen“, fagte 
Wieke; ſie ſtand am Fenſter, mit dem Rücken 
gegen die Mutter, und wiegte ſich im Gberkörper. 
„Warum nicht p“ 
„Ludwig wird es verbieten.“ 
„Verbieten d“ 
„Ja, Mama.“ 
„Du wirſt mich begleiten!“ Bop die Mama ge 
bieterifch. „Ich befehle es dir! Und ich werde es klipp 
und klar von deinem Mann verlangen!“ 


„Du wirſt wenig Glück damit haben, meine gute 
Mama”, klang es vom Fenſter. 


Viktor von Kohlenegg. 


„Ich werde ihn zwingen!“ 

Achſelzucken. mE j^ 

Die Mama erhob fid heftig D EECH „mein 
Kind, du empörſt mich, deine Art empört mich. Das 
iſt falſch, grundfalſch! Du degradierſt dich ſelbſt zu 
einer Sache. Richte dich auf, wehre dich, verlange dein 
Recht —“ fie hob die geballten Hände, „auf die Knie 
ſollte mein Mann vor mir niederſinken, der mich ſo wie 
dich behandelte! Auf die Knie!“ 

Am Fenſter war und blieb es D Die junge Frau 
regte ſich nicht. — 

Die Damen machten ſich dann fertig, Ge. gingen 
mit dem kleinen Luis aus; es war die Stunde, in der 


Verein gebildet, der für die Abſtellung dieſer 
Saumſeligkeit und Gedankenloſigkeit tätig ift. 


umtauſchen zu müſſen, eben weil man in der Haft und 
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Wieke ihre Promenade machte. Draußen auf der Treppe 
vor der Tür zum Atelier ſtießen ſie auf Ludwig. 

Die Mama erwiderte ſeinen Gruß eiſig; ſie neigte 
kaum das Haupt. Der Maler, um etwas zu ſagen, 
wandte fidi ſofort an Wieke: „Wann kommſt du wieder ?" 

„Ich weiß es nicht“, ſprach Wieke kalt, gemeſſen, 
über die Achſel zu ihm hin. | 

„Adieu, mein Junge!” fagte der Maler munter, 
wandte fidi von den andern beiden grußlos ab und 
warf ſeine Tür geräuſchvoll hinter ſich ins Schloß. 
Man hörte noch ſeinen lauten, flotten Schritt auf dem 
langen, mit Linoleum belegten Korridor bis zum Atelier 
hin; er pfiff heiter, ſtürmiſch, dann krachte die 
zweite Tür. 

„Ein reizendes Leben,” fagte die Mama mit ſchmalen 
Augen, „reizend!“ 

Thomas traf Miele jetzt e auf ihren Spazier⸗ 
gängen und noch mehr auf ihren Gängen in der Stadt. 
Als es das erſtemal zufällig, ohne ihr Wiſſen und 
Wollen geſchehen war, da war ſie von neuem bis in 
die Knie hinab erſchrocken und hatte ſich unwillkürlich 
haſtig umgeſehen. Aber Thomas hatte nur ihre Augen 
geſucht und hatte dann gefragt: „Und wenn man uns 
jetzt ſieht, Wieke — d Ich wünſche es fat — für 
dich!“ Und das beſtimmte Wort hatte ſie, trotzdem das 


Zittern während ihres nicht allzulangen Beiſammenſeins 


nicht von ihr gewichen war, eigentümlich. beruhigt. 


Denn die Frau brauchte jetzt in ihrem Innerſten einen 


Halt, einen Suſpruch. Eine ftarfe Hand. 

Nein, ſie trafen Cudwig nicht. Es war beinah ſo, 
als ſcheute er fich vor ſolchen allerletzten Erkenntniſſen . 
Oder war er plötzlich erſchöpft ? War er einer Reaktion 
der Dumpfheit, der Willenloſigkeit, wie fie ſo andauernden 
Ausſchweifungen des Gemüts, ſolchen Nervenerſchütte⸗ 
rungen folgen, zum Opfer gefallen? Er kannte dieſe 
Zuftände von früher her! — Oder war es lediglich 
profaner, alltäglicher Zufall? ... 

Thomas ſchonte fie. Er trat ihr mit feiner Be: 
wegung zu nahe. Kaum daß ſie eine Särtlichkeit ge- 
ſtattete, daß er ihre Hand nehmen durfte. Ihr Inneres 
lag vor ihm wie ein offenes Bud)... Er las darin, 
zog feine Schlüffe — wartete. 


Nun aber kam der Tag der Ankunft von Philipp 


und Cile heran. Das Paar kam über Berlin, wollte 
aber gleich weiter fahren. Man wollte ſich auf dem 
Cehrter Bahnhof treffen. Die Mama beſtürmte Wieke; 
gerade das mögliche Verbot ihres Mannes erbitterte 
und empörte die alte Frau. „Biſt du ſeine Sklavin, 
ſein Dienſtbote d Du biſt ſelbſt ſchuld, nur du allein! 
Das, was jede Frau tut, lachend, übermütig, glücklich: 
ihre Schweſter im neuen, eigenen Heim begrüßen — 
das darfft du nicht?! Es wäre albern, verrückt, wenn 
es nicht zum Weinen und Wüten wäre!“ Auch Thomas 
bat, als ſie einmal allein waren, leiſe, ernſt und legte 
den Arm um ſie; ſie duldete es verwirrt. „Wieke, 
komm! Komm mit!“ Der Ruf klang ihr ins innerſte 
Herz hinein, ließ es erbeben. ©, fie wollte ja.. 


Es war ein fo feiner, feſter Wille in ihr. TE. Nur 


wenn ſie an fuis dachte, dann ſtockte ihr Herzschlag. 
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Sie verſprach nichts. f | 
Aber daheim fagte fie es ihrem Mann: „Ich reife." 
Er wollte nichts davon wiſſen. Er ſagte ihr zuletzt 


nackt und zyniſch auch, warum. 


„Ich reiſe!“ war die ſtereotype Antwort der ea 

„Du wirft nicht reifen!” 

„Ich reife!” 
Er ſprang auf. Doch fie lächelte und wehrte müde 
ab. „Laß. Ich habe lediglich das Verlangen, auf 
einige Tage her auszukommen und Cäcilie zu ſehen. Es 
iſt auch heiß. Und vor Auguſt, ſagſt du, können wir 
diesmal nicht fort. Vielleicht gönnſt du es mir. Es 
iſt unſäglich abgeſchmackt, was du da ſprichſt. Soll ich 


mich an deine fixen Ideen kehren d Ja, daß ich es 


[age —: Mir efelt vor allem, was Mann und Liebe 


heißt! Und das danke ich dir, dir! — Bitte, keine 


Worte mehr! Ich reiſe. Mir iſt jedes Wort ein 
Stich in die Nerven. Und höre — fuis kann hier 
bleiben. Ich bin bald wieder zurück. Späteſtens in 
vier bis ſechs Tagen. Marie verſorgt ihn gut.“ 

Er grübelte plötzlich: Warum wollte fie den Jungen 
nicht bei fich haben?! ` Nicht mitnehmen d! ; 

Er fpürte etwas von Wiefes ftählernem oder fata: 
liſtiſchem Willen hinter ihren läffigen, eigentümlich ger 
Worten. Sollte er fie einſperren d! —. 

Sie hatte das Simmer verlaſſen, als wäre das 
Geſpräch abgeſchloſſen, als habe ſie über ihn triumphiert. 
Aber er brach die Debatte eine Stunde fpäter wieder 
vom Zaun. Doch Wiete ee 

„Ich reife!” 

„Du bleibft!” 

„Willſt du mir Gewalt tun d⸗ Ihre Augen funtelten 
ihn an. Da ſah er, daß ſie ſich nicht zwingen laſſen 
würde. Er hätte auf ſie zutreten und ſie in dieſem 
Augenblick züchtigen, ſchlagen mögen! Auf ſeiner Zunge 
war ein bitterer, heißer Geſchmack, in ſeinem Hals 
waren gleichſam Schimpfworte eingeballt. Es war das 
Gefühl ſeiner Machtloſigkeit, ſeiner Ohnmacht und Wut. 
Es wühlte in ihm. Und doch hätten ihn ihre Beſtimmt⸗ 


heit und Ruhe eigentlich entwaffnen müſſen, denn ſo 


entſchieden und eiſern konnte nur ein gutes Gewiſſen 
auf feinem Willen beftehen . 

Sie padte am Abend, ino er mußte es dulden. Er 
fieberte. Er lag in dumpfem Brüten drüben bis in 
die ſpäte Nacht in ſeinem Atelier. Er wollte mit- 
fahren! — Aber das verbot ſich vor den andern; er 
wollte dennoch fahren und fie beobachten! — Aus der 
Ferne? Wie lächerlich! Aber er fand am Ende nicht 
die letzte Hoheit, fie einzuſchließen. — Ihn fchauderte, 
wenn er an die nächſten Tage dachte; er ſeufzte und 
wühlte die Hände in die Decke ſeines Diwans. 

Am nächften Vormittag, in aller Frühe aber, als fie 
raſch noch etwas einkaufte, ſprach ſie Thomas. 

Sie trat plötzlich bei ihm ein. „Cieber Thom, ich 
tu es nicht wieder Ich mußte dir's nur ſagen, daß 
ih reife... ich komme nie wieder ..“ Aber als er 
in ſeiner Ueberraſchung ihre beiden Hände ergriff, die 
ſie ihm erſchöpft überließ, da fühlte er darin das Pochen 
ihres Herzens und das Beben ihrer Schultern, und da 


ſagte er fidi: fie erſehnt ein Ende dieſer Beimlichkeit 
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und ihrer Martern. Sie berichtete. nur raſch mit- 
ſchweifendem Auge, daß ſie morgen reiſen würde. Mit 


der Mama. Er ſolle früher oder ſpäter fahren. 

„Früher. Ich kann dich nicht fort von hier wiſſen.“ 
„Sprich nicht fo; Thom!“ Sie fah ihn mit keinem 
Blick an, fie glühte. Sie war wie ein Kind. Dann 
eilte ſie ſogleich wieder davon. — 

Am nächſten Vormittag reiſte die Mama mit Wieke. 
Philipps waren ſchon am vorangegangenen Abend durch⸗ 
o Tonea 

Man war glücklich, fehr froh miteinander in Philipps 
Haus. Hier erft fah Wieke, wie viel ihr in ihrem 
Leben fehlte! Wie hing man zuſammen, wie war man 


dankbar, ohne Arg! Wie fühlte man fidi eins und 


unerſchütterlich in dieſer Gemeinfamfeit! . . . 

Wenn Wieke an Berlin, an ihr Daheim dachte, 
dann wurde etwas hart und tot und leer in ihrer Bruſt. 
Nur wenn ſie den kleinen Cuis im Geiſt ſah, wallte es 
heiß: und ſelig⸗ſchmerzlich in ihr auf. Doch auch ihn 
konnte ſie auf Stunden ſo gut wie vergeſſen. — 

Thomas ſprach ſie täglich. Ein paarmal hatte ſie 
auf der Straße die Empfindung: Ludwig beobachte ſie 


oder laffe fie beobachten. Dann kam eine Haft über 


die Frau, die ihr alle Sicherheit raubte. Sie ſagte es 
einmal Thomas. Doch der ſchüttelte den Kopf. „Nein, 
Wi —! Daß er vielleicht ſelbſt hier wäre, möglich; 
aber was will er beobachtend Durch die Wände, 
wenn ſie etwas zu verbergen hätten, ſieht keiner. Das 
wird er fid) ſelbſt ſagen.“ Sie errötete unter ſeinem 
Blick; er nahm ihre Hände, doch ſie waren eiskalt, und 
fie ie entjog fie ihm raſch. 

Aber jene Haft und Swangsvorſtellung kamen noch 
ein paarmal über die Frau und machten ſie anfällig. 
Miele bewohnte im Oberſtock allein zwei entzückende 


Simmer. mit Ausblick auf die Außenalſter und Bellevue; 


unten lag die weite, grüne Nafenfläche des Gartens 
und jenſeit der Straße am Waſſer der Blumengarten, 
in dem es üppig blühte und von Farben leuchtete. Es 
duftete bis zu ihr in die Höhe, beſonders um die heiße, 
hohe Mittagzeit, wenn alle Fenſter hier oben offen: 
ſtanden. Meiſt lag ſie dann am Fenſter auf der Chaiſe⸗ 
longue und las oder träumte. Es war wundervoll 


hier oben. Und zuweilen, wenn Thom zu Gaſte im 


Haufe war, SS es [eife nach Tiſch, und er trat 
e 
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Nun war Wieke woa E 

Der Maler fah nicht gut aus. Er 1 viel; 
er vergrub ſich in ſeinem Atelier. 

Aber er arbeitete luſtlos. 

Es war heiß hier oben wie im ner doch 
ihn fröſtelte. | 

Wenn Wiete ihren Eeer gegen Abend bei 
beginnender Kühle machte, dann trieb es den Mann 
plötzlich fort; er legte Pinſel und Palette weg und rannte 
wieder durch den Tiergarten, durch die Straßen. Aber 
meiſt ging er jetzt nur zu einem Bekannten, in ein 
anderes Atelier, um ſich ſelbſt loszuwerden; denn dieſes 
Aufderlauerliegen machte ihn krank, er ertrug es nicht 


mehr; auch” für ſeine > Selbftadjtung: war es eine 
entſetzliche Tortür — Suweilen war die Verachtung 
ſeiner ſelbſt und ſeines Lebens das Stärkſte in ihm; 
o, ſie war immer da! Und dann würde fein Mund 
ſchlaff, und ſein Geſicht ze "ein Ran, “ge? 
wöhnlicher Hug. 
Ja, Wieke war zurück. d 

Ihr war ſtets, als wären ihr Körper, ihr Geficht, 
ihre Hände, ihre Kleider ſchmutzig; ‘fie hatte das Gee 
fühl, als hätten ihre Augen einen fchielenden Ausdruck 
bekommen, das thr Geficht vor den Menſchen zeichnete, 
das fie häßlich und gemein vor den Menſchen machte; 
als trügen ihre Cippen einen künſtlichen, verzerrten Zug 


zur Schau, wie. ihn die verlorenen beſtzen. Wie ſollte 


das enden d | 

Thom war ebenfalls wieder in Berlin. Aber fie 
ſprach ihn in Gielen Tagen nur anal unter taufend 
Aengſten. 

„O Thom, wie foll es — — Ich muß es 
ihm fagen, Thom. Aber ich vergehe vor Angft. Er 
bringt mich um, er wird mich mißhandeln. Du kennſt 
ihn nicht. — Fort d. — Einfach fortgehen mit dem 
Jungen? Es wäre das befte: ` Laß mir Seit! Ich 
habe noch nicht den Mut! Ich bin wie zerbrochen. 
Ich kann es noch nicht — auch aus einem Pflicht⸗ 
gefühl nicht, das verſtehſt du nicht, Thom! Ich weiß, 
was ich ſpreche, ich ſehe ganz und gar klar! — Auch 
aus einem Gefühl der Liebe, der Erinnerung nicht — 
hörſt du, ich weiß, was ich ſpreche!“ ſagte ſie mit 
einem glänzenden, harten Blick in einer plötzlichen Auf: 
lehnung gegen Thomas. „Ich kann dir nicht ſagen, 
wie träge und willenlos ich daheim bin“, fuhr ſie ihn 
und ſich quälend forte „So ſehr, daß ich wünſchte, es 
wäre alles beim alten geblieben; ſo ſehr, daß ich bereue, 
leidenſchaftlich, mit aller Kraft meines Herzens, daß ich 
hinſtürzen, auf den Knien rutſchen und um Verzeihung 


betteln könnte! — Du haſt es gut!“ ſagte ſie bitter, 


gehäſſig. „Du nimmſt nur und warteſt, ſiehſt zu, ſtehſt 
im Hintergrund und lächelſt vielleicht über mich und 
mein Erzittern und meine Erregung! So ſtehſt du da; 
ihr Männer ſeid Egoiften und du beſonders, Thom! 
Du tuſt nur, was dir paßt und deine Freude und dein 
Behagen erhöht. Lohnt es ſich, ſich für dich und für 
euch alle, in Unkoſten, in Kampf und Mot zu ſtürzen d 
Biſt du eines ganz — ganz tiefen Glücksgefühls wirklich 
fähig d Ich kann es oft nicht glauben, n 
w Meine einzige Wieke ." | 
„Luis muß mit. Nimm meine Hände, Thom. Sie 
ſind eiskalt. Immer jetzt. Wie gut du biſt. Sei nicht 
böſe. Wenn er mich nicht ſo gepeinigt hätte, immer 
und ewig, dann wäre all das ſicherlich nicht geſchehen 
niemals, Thomas, ich ſchwör es dir .. Dann hätte 
es mich nie gelockt; am allerwenigſten dein Reichtum 
und Cuxus — o nein!“ Sie lächelte bitter in einer 
zyniſchen Ueberehrlichkeit; „dann hätte ich es nicht ge⸗ 
wollt, in keiner Stunde, in keiner Minute und niemals! 
Glaube es mir, Thomas, wortwörtlich, keine Silbe iſt 
geflunkert und erlogen;“ ſie ſah mit gehobenen Brauen 
und wie in einem Lauſchen geöffnetem Mund vor ſich 
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Gnadenlieo, 


In sternenbesticktem Bewande, 
mit Hugen so gross und lind, 

geht über die schlafenden Lande 
ein müdegewandertes Kind. 


Das kommt von jenseit des Grabes, 
da sind die Wege so weit, 

viel Schründe und Schroffen gab es 
und die Tiefen der Ewigkeit. 


Schneevögelgleich — dichter und dichter, 


flattern die Flocken im Raum, 
es schimmern hellstrahlende Lichter 
wie Sterne am Weihnachtsbaum, 


Die winken zu Heim und Frieden 
voll tränenzitterndem Glanz 

dem, der verirrt und gemieden, 
aus wildem, verwortenem Tanz. 


In sternenbesticktem Gewande 
wandert das lockige Kind 

und segnet die schlafenden Lande 
mit Augen, so gross und lind. 


Wem alle Liebe verglommen, 
wer elend und müd und krank, 
und wer verlassen, verkommen, 


in Schuld, in Verdammnis sank — 


dem teicht die sühnende Labe, 
Daraus der Friede erblüht, 

der schöne, blondlockige Knabe 
und singt ihm das Gnadenlied. 


Eugen Stangen. 
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hin, ein wenig zuſammengeduckt in der Haltung. — „Und 
doch — wenn ich es bedenke, dann ſchwinden mir die 
Sinne, fe: liebe ich dich nun und muß es ja auch — mehr 
als alles, als alle andern, oft mehr als meinen Jungen 
Ja! Obwohl ich das nicht ſagen dürfte! Oft, wenn 
ich fern von dir bin, möchte ich zu dir laufen und dir 
um den Hals ſtürzen und dich bis zum Vergehen küſſen. 
Du biſt nun meine Welt, mein Halt. — Aber es iſt 
die Angſt! Schütze mich, halte mich, Thom. Trage 
mich auf den SE ich brauche es jetzt.“ 


Daheim in der Händelſtraße lebte die Frau in einem 
ſo erbärmlichen Suſtand, daß ſie nicht ſelten in Cudwigs 
Gegenwart die grauenhafte Empfindung hegte, er müßte 
im nächſten Augenblick aufſtehen und ſie ſchlagen, 
züchtigen. Sie hätte ſich nicht einmal dagegen gewehrt, 
nicht wehren können, ſie hätte ſich kaum gewundert. 


Denn das ſchlimmſte dabei war: in ihr wuchs allmählich 


jene eigentümlich fpigige Reue höher, ja in hilflofen 
Momenten erfchien fie ihr wie eine wieder aufwachende 
Liebe ... Das war fchredlich. 
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So tam der Abend des dritten Tages. 

Un dieſem Abend, als der Nachmittag in die erfle 
Dämmerung überſtrömte — Wieke ging jetzt nicht mehr 
aus, fie fag meift mit einer Näherei in ihrem Erker — 
da fagte fie fidi liſtig, während ihre Augen glänzten, 
ſich fchloffen und ihre Hände mit der Arbeit läſſig in 


ihrem Schoß ruhten: „.. . . und ich weiß dennoch, daß 


ich hart bin! Daß ich einen Willen habe! Habe ich 
es nicht bewieſen d.. Ja! Man müßte ſich jählings 
zwiſchen zwei Berzfchlägen entſcheiden .. einen Dor: 
wand finden — nicht nur auf und davongehen mit 
dem Jungen ... das war ein zu abenteuerlicher Plan... 
das sermodite fie noch nicht! „Aber einen Vorwand 
finden.. ..“ Freilich, es war ein a mit dem 
Seuer! — 

Am Abend, als jid) Ludwig vom Tiſch erhob, ftand 
auch Wieke auf und wandte ſich zu der Tür nach dem 


Wohnzimmer hin. Dort aber drehte ſie den Kopf nach 


ihrem Mann um. 5 

Wieke fprad fo plötzlich, fo jah entſchloſſen, daß fie 
ſelbſt kaum wußte, was fie ſagte, und ihre Hand taftete 
nach dem. Griff, nach einem Halt. 

„Ludwig. Ihe Herz pochte. 

„Was willſt du d“ 

„Ich) möchte einen Augenblick mit dir ſprechen. 7 
In ihren Schläfen rieſelte ihr Blut; und der Boden 
unter ihren Füßen wurde eigentümlich weich. 

„Was iſt?“ Er löſchte das Streichholz aus, mit 
dem er fid) den Reft feiner Zigarre angezündet hatte, 
und warf es fort. 

„Luis, mein geliebter Junge, geh hinaus zu Marie. 
Sieh dir die Fiſche an, die ſie gekauft hat. Geh, mein 


- fiebling", ſagte die Mama mit raſcher, durchaus nicht 


feſter Stimme. 
fuis ging an dem Vater vorbei, ohne aufzublicken, 
nach der Küche; er bemühte ſich zweimal vergebens, die 
ſchwere Tür wieder zuzumachen, dann ließ er ſie offen. 
„Willſt du nicht die Tür ſchließen, Ludwig?” fragte 
Wieke in einem erzwungen ſachlichen, etwas nervöſen Ton. 
Ludwig ſchloß lächelnd die Tür. Er nahin eine 
Spitze aus feinem Etui und ſteckte den Sigarrenreſt um- 
ſtändlich hinein. 
„Willſt du mir eine Eröffnung machen d“ fragte er 
zwiſchen den Zähnen, hinter einer dicken Dampfwolke. 
„O nein. Die Sache iſt die —“ ſie kehrte 
langſam mit träumeriſchem Blick zum Tifch zurück; ihr 
Mann runzelte die Brauen und ſah die Frau von unten 
her ſcharf an; dabei zog er wieder an ſeiner Spitze. 
Es handelt fih kurz geſagt darum, daß ich 


Philipps mit unſerm Jungen nach Scheveningen be⸗ 
gleiten möchte. 


„Auf die Hochzeitsreise p" 

„Die liegt hinter ihnen... Die Mama wird nicht 
mitkommen, da fie fih um ihi eigenes künftiges Dom 
burger Heim kümmern mug”, febte fie gleichen Tons 
hinzu und hob die Brauen. 


nBabt ihr das dort abgeſprochen d 
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„N- nein ... Wir berührten es wohl mal flüchtig. 


Aber heute ſchrieb Cäcilie. Und es lockt mich nun ſehr 


ſtark ... unbeſchreiblich.“ 

„Wir reiſen ſelbſt in vier oder fünf Wochen.“ | 
„Nun ja... aber du fagft, es fet auch dann noch 
fraglich, überhaupt fraglich in diefem Jahr. Und es 
it doch ſehr heiß ...! "Oft unerträglich, auch Luis ijt 
gar nicht friſch. Und ich möchte jetzt — ich möchte 


in der Tat einmal hier heraus — ich meine: es wäre 
gut, wenn wir uns für einige Seit trennten, ER 
„Trennten d“ 


„Ja!“ Sie hatte ein Obſtmeſſer ergriffen und tippte 
damit ſpielend, daß es metalliſch klang, auf einen Teller. 
„Die letzten Monate haben ſo vielerlei Mißverſtändniſſe 
und merkwürdige Konflikte zwiſchen uns gebracht; wenn 
ich darauf zurückblicke, iſt mir alles geradezu wirr und 
unfaßbar! Du weißt, was ich meine! Nun, Aehnliches 
zieht ſich durch unfere ganze Ehe. Ich müßte daran 
gewöhnt ſein und bin es auch. Aber ſo reichlich und 
ſo arg war es noch nie geweſen. Und ſchließlich macht 
all das durch Jahre hindurch etwas mürbe. Es war, 
weiß Gott, ein recht zweifelhafter, Genuß, Ludwig...“ 

Ludwig ſpähte mit kleiner werdenden dunklen Augen 
zu ihr hin. Sie fühle es. | 

„Wie überlegen du das ſagſt“, ſpottete er. „Habt 
ihr in Hamburg alles beredet d“ 

„Rein Wort!“ fagte fie beſtimmt und fah ihn feft 
mit etwas gerötetem Geſicht an. „Cäcilie machte mir 


nur den Dorfchlag, weil fie fand, daß ich fchlecht Be 


„Forſchte fie auch, warum?“ 

„Ich pflege mein Herz nicht auf der Zunge zu 
tragen! Aber ich muß ſagen, daß mich ſchon ihr Dor 
ſchlag erquickte und entzückte. Der Gedanke an Berlin 
beengte und ängſtigte mich, ich will dir alles geftehen! 
Dier ift die Cuft dumpf und gewittrig, überall niſtet 
eine Ueberfpannung, eine Ermüdung, ein Ueberdruß, 
laß alles einmal wieder friſch werden durch ſo eine 
zeitliche Trennung, Ludwig. Ich bitte dich! Ich per: 


gehe hier. Die Stunden ſchleichen mir bleiern hin, ich 


habe an nichts Intereſſe und Freude mehr. Ich ſitze 
den ganzen Tag im Simmer und mag mich nicht rühren!“ 
Aus ihren Worten brach jetzt hörbarer : die ES 


gedämmte Erregung hervor. 


„So werde ich, wenn es durchaus ſein muß, meine 
Arbeit unterbrechen, und wir fahren zuſammen ins 
Gebirge oder an die See“, ſagte er verhalten. 

„Nein, nein! Ich will Ruhe haben. Ich will 
einſam ſein!“ 

„Was ift mit dir? Was erregt dich fo?“ 

„Ich möchte zu meiner Schweſter .. ich möchte 
mal wieder mit ihr zuſammenſein . ich möchte hier 
heraus... Herrgott, fo verftehe mich dod)... ich 
bitte dich fo klar und deutlich ...!“ fprach fie heftig, 
mit einer eigentümlich ſcharfen, larmoyanten Stimme. 
„Derftehft du mich nicht? Ich habe es fatt —" brach 
es plötzlich in einem Moment leidenschaftlich aus Ihe 
hervor. 


‘ (Fortfegung folgt.) 
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Weihnacht im Wildkirchlein. 


kin Gewölb aus Licht und Blanz 


Stille rings und Winterpracht 
Und von Silber alle Steige; 


. Nur der Wandrer Wind rührt sacht 
An den Traum verschneiter Zweige. 


Schläft ein Kirchlein tief im Tann, 
Längst geborsten Chor und Mauer; 
Rote Blitze schrieben dran 


Und die wilden Wetterschauer. 


Mitten grünt ein Fichtenbaum; 


In ben Trümmern springt ein Bronnen, 
Sáulentür und Fenstersaum 


Sind von Efeu still umsponnen. — 
Welch ein Wunder ist geschehn? 


Hirst du's nicht wie Orgeln klingen? 


Hundert Silberpfeiler stehn, 
Unsichtbare Beter singen. 


Krönt die hohe Säulenreihe, 
Und ein goldener Kerzenkranz 
Ueberstrahlt die fromme Weihe, 
Klingend fällt der kalte Born 
In kristaline Schimmecbecken; 


Flammen trägt der alte Dorn ` 


Und der Altar tote Decken: 


Späte tole Sonne spinnt 


Licht aus ihten goldenen Händen. 


‚Rauscht im Wald der Winterwind, 


Spielt er an den Silberwänden, 
Und aus Tannentiefen sacht 

Kommt verträumt ein Lied gegangen 
Wie in jener heiligen Nacht, 


Da im feld bie Engel sangen. 


Max Geissler, 


wWeihnachtsſkizze von Ingeborg Andrefen. 
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fort, daß es vom Tiſch herunter auf den Teppich 

| fiel. Der Einband ſtreckte feine Deckel nach beiden 
Seiten, von dem grünblauen Grund hob ſich leuchtend 

in SGoldbuchſtaben der Titel ab: „Am Wege — Gee 
ſchichten für beſinnliche Leute — von Harald Juhl”. 

Maria ſtand noch. einen Augenblick und fah mit brennen⸗ 
den Augen daraufhin, dann ſtieß ſie heftig mit dem Fuß 
danach. Die geballten Hände an die Schläfen gepreßt, 

ging ſie raſtlos im Simmer auf und ab. Dann und 

wann ſtöhnte ſie leiſe auf; ſie fühlte, wie ihr die Tränen 
in die Augen treten wollten, aber jedesmal, wenn ihr 
Blick das Buch da auf dem Teppich ſtreifte, ſiegte 


IDs Jans ſchlug das Buch zu und fchleuderte es 


wieder der heiße Zorn in ihr, der fie vorhin beim Ceſen 


gepackt hatte. Schließlich blieb ſie vor ihrem Schreib⸗ 


tiſch ſtehen und nahm eine Photographie herunter. Das 


Bild zeigte einen hübſchen Männerkopf: unter einer 
klugen Stirn ein Paar merkwürdig verſchleierte Augen — 
wenn nicht um den Mund ein fo gewinnend liebens» 
würdiger Zug gelegen hätte, wäre das ganze Geſicht 
gar zu wenig lebendig geweſen. Maria fah es lange 


mit fchmerzhaft zuſammengezogenen Brauen an, ihre 


Worte klangen wie leiſes Drohen: „Du... du... bin 


ich fdu? Oder biſt du es? Verſprachſt du nie mehr 


als das, was du heute gabſt? ... Antworte doch!. 
Sprich!“ Sie ſtellte heftig das Bild wieder an feinen 


Platz und begann ihr ruheloſes Wandern von neuem. 


Dann und wann lachte ſie verächtlich auf, und als ob 
der, dem ihre Worte galten, da auf feinem gewöhn⸗ 


lichen Platz am Tiſch ſäße, ſprach fie laut und zornig 
ihre Gedanken aus: „Für beſinnliche Leute, Harald 
Juhl? Was meint du damit? Sei doch ehrlich — 
das weißt du doch ſelbſt nicht! Ach — du willſt doch 
nicht damit ſagen, daß irgendetwas an deinem Buch 


das Nachdenken wert fei? Harald Juhl — ich muß 


lachen!“ EY E 

Der helle Schlag der Uhr ließ fie zuſammenſchrecken; 
in einer halben Stunde wollte er kommen und fie abs 
holen. Nein, heute wollte fie. ihn nicht allein ſprechen. 
Erft wenn fie ruhiger war, wollte fie ihm fagen, was 
fie über fein neuſtes Werk dachte — nur noch nicht 
heute, wo die zornige Enttäuſchung ſie vielleicht bitter 
und ungerecht werden ließ. Wenn ſie ihn inmitten der 
fremden Menſchen wiederſah, würde ſie ihn und ſich 
noch ſchonen können. Und in heimlich zitternder Angſt 
freute ſie ſich jeder Minute, die das Unabwendbare 
weiter hinausfchob. b 5 

Frau Rektor Martens war dem lieben Sott innig 
dankbar, daß er's mit ihrem Geburtstag ſo praktiſch 


eingerichtet hatte: ein paar Tage vor Beginn der Weih⸗ 


nachts ferien war der feſtliche Tag. Da konnte man 
ſeinen Gäſten, ohne gleich eine üble Nachrede über ver⸗ 
dächtige Sparſamkeit befürchten zu müſſen, ruhig von 
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den acht Sorten Weihnachtstuchen vorſetzen, die man ja 


ſowieſo zum Feſt haben mußte. Und ſtatt der ſüßen 
Speife hatte fie eine Schale mit Weihnachts marzipan 
und Nüſſen und Aepfeln zurechtgeſtellt — die Kinder 
merkten es am heiligen Abend nicht gleich, daß ſie aus 
jeder Tüte ein bißchen genommen hatte. Auf dieſe Weiſe 
„war es am beſten überzukommen“, wenn man das ganze 
Cehrkollegium von des Mannes Schule einladen mußte. 

Eigentlich machte ihr dieſe Geſellſchaft ſogar mehr 
innerliche Freude als der Kaffee, den fie geſtern ihren 
andern Bekannten gegeben hatte: ſo wie ihr Auguſt in 


der Wohnſtube bei Bier und Zigarren unter feinen. 
Lehrern, fühlte ſie ſich hier im Salon bei Kaffee und 


Kuchen unter den Damen als Vorgeſetzte. Natürlich gab 
ſie ſich durchaus menſchlich liebenswürdig, was ihr um 


daß die Frau von dem Kollegen Lührs immer wieder 
heimlich den Kleiderſtoff auf dem Geburtstagstiſch 


zwifchen den Fingern rieb — Lührs hatte gerade die erſte 
Alterszulage und konnte nicht davon träumen, feiner. 


Frau ſolchen Stoff zu ſchenken! Menſchlich liebenswürdig 
präſentierte ſie ihren ganzen Gabentiſch und freute ſich 
an der willig geſpendeten Bewunderung. Plötzlich drehte 
fie fid) um zu Maria Jans, die etwas abſeits vor 
einem Schrank ſtand und gedankenlos die aufgeſtellten 
Nippes befah. „Fräulein Jans, was ich hier habe! 
Da klopft doch Ihr Herz höher, nicht wahr d Sie 
werden doch nicht eiferſüchtig, daß Herr Inhl mir fein 
neues Buch geſchenkt hat?" Schalkhaft lächelnd hob 
ſie es hoch, und, ohne Marias Antwort abzuwarten, 
wandte ſie ſich an die andern Damen „Es iſt zu 
reizend! Das müſſen Sie alle leſen! Wie mich dies 
Geſchenk gefreut hat! Denken Sie: von einem berühmten 
Dichter eigenhändig gewidmet!“ Die Damen ſtreckten 
alle die Hände aus nach dem Buch, beſonders die 
‚Lehrerinnen drängten fih heran — jede wollte die Erſte 
ſein, die das neue Werk des umſchwärmten Vollegen 
in die Hand bekam. Das ältliche, verknittert ausſehende 
Fräulein Falke war aufs höchſte erregt, ſie faßte Maria 
Jans am Aermel und ſchrie mit ihrer hohen Fiſtel⸗ 
ſtimme: „Nein, das ahnte ich gar nicht! Auf dieſe 
Ueberraſchung hätten Sie uns doch vorbereiten müſſen, 
Fräulein Jans! Warum haben Sie doch gar nichts 
geſagt?“ Maria machte fich gelaſſen los und zuckte die 
Schultern: „Was ſollte ich davon denn ſagen d“ — 
Niemand bemerkte den Hohn ı ihren Worten, nur der 
Mann, der gerade aus dem andern Simmer kam, zuckte 
unmerklich zuſammen und ſtand einen Augenblick, die 
Sprecherin anſehend, ſtill. Dann ſchritt er auf die 
Damengruppe zu. Alle ſprachen zu gleicher Seit auf 
ihn ein; er ſtrich ſich den braunen Schnurrbart, um das 
geſchmeichelte Lächeln zu verbergen, das halb wider 
feinen Willen um feine Lippen ſpielte. Er fühlte es, 
ohne daß er hinfah: ihm gegenüber, weit zurück hinter 
den andern, höhnten ein Paar graue Mädchenaugen. 
Und dieſen Augen zum Trotz gab er Frau Rektors Bitten 
und Quälen nach und ſetzte fid) mit an den Kaffeetifch 
der Damen. Mochte Maria Jans nur immer und 
immer wieder hören, daß fie allein ſtand mit ihrem Ur- 
teil über ſein Buch, mochte ſie nur immer wieder ſehen, 
daß ſie ihn alle ſchätzten und bewunderten. Harald Juhl 
ſchien in einer felten guten Caune. — In das lebhafte 
Sp rechen und das helle Lachen drang ein mißtönendes 
Geräufh: Maria Sans (dob beim Aufftehen ihren Stuhl 
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heftig zurück. Einen Augenblick ſtockte die Unterhaltung; 
nur Harald Juhl ſprach ruhig weiter, während Maria 
ſich haſtig verabſchiedete. Als die Tür ſich hinter ihr 


ſchloß, legte Frau Lührs für einen Augenblick ihren 


braunen Kuchen auf den Teller zurück und lieh dem 
allgemeinen Erſtaunen Worte: „Gott, Herr Juhl, mass 
das denn? Warum geht Fräulein Jans denn fo früh 
und denn allein nach Haus b!“ — . 


Als Harald Juhl am Abend nach Haus ging, 
machte er noch einen Umweg: er ging durch die Straße, 
wo Maria Jans wohnte. Vor ihrem Haus ſtand er 
einen. Augenblick unentſchloſſen ſtill. Und dann ging er 


doch weiter. Wein; er wollte fid) nicht die ganze Freude 
über -feinen Erfolg verderben laſſen durch. ihr Nörgeln. 
fo leichter fiel, als fies ganz deutlich merkte, daß Fräu⸗ 
lein Blanck das Rezept zu den weißen Pfeffernüſſen viel 

zu teuer für ihr ſchmales Lehrerinnengehalt fand, und 


„Ja doch — nörgeln! nörgeln! Das ift: es..." fagte 
Harald Juhl heftig vor fidi hin, als ob er einem Em: 
wand, der ihm gemacht wurde, widerſpréchen müſſe. 
Und er ſchüttelte ſich mit finſterem Geſicht, als müſſe er 


ein Bild, das ihm ſeine Erinnerung zeigte, abwälzen. 


Pal) — wogen nicht die Stimmen der vielen andern, 
die an ihn glaubten — es waren ja Namen von Klang 
und Ruf darunter — mehr als dieſe eine, die feit langer 
Seit nur tadeln fonnte? Harald Juhl warf den Kopf 


in den Nacken und machte mit der rechten Hand eine 


Bewegung, als gälte es, etwas wegzuſchieben. Meinte 
er damit die traurigen, vorwurfsvollen Augen, die ihn 
von weit her anblickten, verſcheuchen zu können d 
Harald Juhl und Maria Jans mieden ſich auch in 
den nächſten Tagen. Und doch, jeden Abend, wenn 
die Dämmerſtunde kam, ſchritt Maria ruhelos im Simmer 
auf und ab und meinte jeden Augenblick, ſeinen wohl⸗ 
bekannten Schritt auf der Treppe zu hören: Doch 
Harald Juhl kam nicht. "E 
Heute, am vorletzten Schultag, gingen ſie zufällig 
im Schulhaus zuſammen die Treppe hinauf. Suerſt 
ſtunnn, ohne fidi anzuſehen. Bis Harald Juhl fich 


plötzlich umkehrte, ſie einen Augenblick mit ſeinem alten, 


gewinnenden Lächeln anblickte und ſagte: „Maria — 
Weihnachtsabend ijt doch wie ſonſt, nicht p“ Ihre Ant- 
wort kam kurz und hart: „Nein!“ — Dann ging ſie 
blaß, mit zuſammengepreßten Lippen an ihm vorüber. 
Vein, fie wollte nicht noch einmal Weihnachten mit ihm 
feiern.... Vor fedis Jahren hatte fie zum erſtenmal 
mit ihm zuſammen das Feſt verlebt — damals, als ihre 
fiebe jung war und der heimliche Jubel in. ihnen fie 
beide ſtark und mutig machte. Ihre Augen fanden das 
alte Leuchten wieder, wenn fie daran dachte, nach 
welchen Kränzen er damals ſeine Hände gereckt hatte. 
Und wie hatte ihre £iebe gejubelt, als fein erſtes Buch 
erſchien — mehr über das, was es verſprach, als über 
das, was es gab. Er würde dieſen Wechſel auf die 
Sukunft eines Tags mit Sinſen einlöſen! Dafür hatte 
ſie ohne Sögern Bürgſchaft übernommen. Und heute, 
nach ſechs langen Jahren — heute mußte ſie eigentlich 
demütig und beſchämt zu allen gehen und bekennen: 
„Ich habe mich umſonſt verbürgt! Wir ſind beide arm 
geworden!“ — Ja, arm geworden! Viele graue Tage 
waren gekommen, und jeder hatte mit raftlofen Händen 
an ihrem ſchimmernden Glück gezerrt und hier ein Stück 
und da ein Stück heruntergeriſſen. Der letzte armſelige 
Reft wollte jetzt auch zerbröckeln. Aber nein — noch 
beſaß fie fo viel Stolz, um dies Letzte freiwillig zu ſtürzen: 
fie wollte nicht am Ende ihres Glücks, als ob alles 
wie früher wäre, wieder Weihnachten mit ihm feiern. 
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Am nächften Morgen erklärte Rektor Martens ſeinem 
Kollegium ärgerlich, es müſſe heute jemand Fräulein Jans 


vertreten, die geſtern ihre Ferienreiſe angetreten habe. 


Harald Juhl erſchrak — eigentlich war; ihm ihr „Nein“ 
noch immer wie eine Unmöglichkeit erſchienen, erſt jetzt 
glaubte er daran. Erſt jetzt wußte er, daß Maria 
Jans ein Ende machen wollte. Und beleidigter Stolz 
und Trotz redeten ihm ein, daß er ſich freuen müſſe 
über dies Ende — war ſie ihm doch innerlich oft 
genug unbequem geweſen in den letzten Jahren. 
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Als Harald Juhl in der Dämmerſtunde in: feinem 
Simmer ſtand, hatte er dennoch etwas abzufehütteln und 
etwas wegzuſchieben, etwas, das im heimlichſten Winkel 
feiner Seele an ihm bohrte und quälte. = 

Und das konnte er ja doch nicht brauchen auf. feinem 
Meg... Ein Klopfen an der Tür erlöſte ihn aus 


ſeinem Grübeln. Seine Wirtin brachte ihm die Campe 


und legte auf ſeinen Tiſch ein Paket: das ſei ſoeben 
für ihn abgegeben worden. Er ſchrak zuſammen: doch 
noch ein Weihnachtsgruß von Maria Jans! Haſtig 
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„Maria Jans ftteg uber die letzte Dünenkette zum Strand hinunter 
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rig er die Hülle ab und nahm ein dides Buch heraus: Streifen ließ die Flut noch frei. Bald mit grollendem 
ein Band Sedichte, den er ihr im vorigen Jahr ſelbſt Stöhnen, bald mit wildem Jauchzen begrub das Meer 
geſchenkt Datte, weil er wußte, daß fie den Dichter hier ſeine Wogen, die es in immer neuem Zorn und 
ſchätzte. Swiſchen den Blättern lag ein Seichen; ganz immer neuer Noffnung weit, weit hinten vom Rand 
mechaniſch ſchlug er das Buch auseinander. Quer über des Himmels herholte, damit ſie, auf ihrer Bahn zu 
die eine Seite hatte Maria Jans mit feſter Hand ge⸗ gewaltigen Rieſen erſtarkt, endlich; das alte Bollwerk 
ſchrieben: „Fröhliche Weihnacht!“ und darunter, neben der Inſel, die Dünen, überwinden möchten. Am Binmel 
der Ueberſchrift „Auch du“, das Datum jenes erſten ſchoben fidi maſſige bleigraue Wolken übereinander. 
Weihnachts abends und das des jetzigen. Die erſten Möwen und Regenpfeifer ſchoſſen klagend von der 


vier Seilen waren unterſtrichen: | Waſſerfläche herüber zum Strand. | | 
„So haft auch du gelafjen Maria ging der Nordſpitze der Inſel zu. Mit jedem 
Von Groll und edlem Streit; Schritt, den ſie weiter ging, veränderte ſich ihr Geſicht 
Du fandeſt goldne Gaſſen Sug um Sug. Das Abgeſpannte, Noffnungsloſe, Müde 
Der Weltzufrieden heit.“ wich; ihre Lippen öffneten ſich leicht, als wüßten ſie, 


Harald Juhl ſtand noch einen Augenblick regungs⸗ daß fchon wieder irgendwo ein Lachen wartete; das 
los, dann ſchlug das Buch dumpf auf den Boden, er Matte, Stumpfe ſchwand aus ihren Augen — irgend⸗ 
ſank auf den Stuhl und vergrub ſtölmend den Kopf in wie und irgendwo kommt ſchon wieder eine Stunde, die 
die Hände: nun ſchrie fie ihm ſchonungslos ‚ins fie leuchten laffen wird. | KM 
Geſicht, was er feit langer Seit aus ihrem Schweigen — Die Luft ftieg in ihr hoch, ganz laut und frei hier 
heraus gehört hatte. i von all dem Quälenden, Dumpfen zu reden, das fe 
VF TTT — — Jett endloſen Tagen mit fidi ſchleppte. Als fie ihre 

Chriftine Bleiken, die Maria Jans ſchon in den eigene Stimme hörte, erfaßte es fie wie ein Taumel: 
Sommerferien beherbergt hatte, hatte fie auch jebt wieder fie lief ſchneller und ſchneller und rief und ſchluchzte 
bei fich aufgenommen. Sie war eine große, kräftige Frau, ihre Klagen und ihren Jammer, ihren Zorn und ihre 
Mütte der Dreißig, mit hellen, etwas falten Augen, die Bitterkeit dem Sturm entgegen. Suletzt fand ſie mit wilder 
es ſich redlich ſauer werden ließ, ihre Kinder und ſich Freude, in immer gleicher Melodie wieder und wieder 
durchzubringen. Maria hatte fie im Sommer oft be. die Worte: „Geh du nur, geh! ... ich bleibe mir treiil 
dauert, wenn ſie vom frühen Morgen bis in die ſpäte — — Ich bleibe mir treu!“ Und ihre Seele triumphierte, 
Nacht fich abmühte, ihre zahlreichen Gäſte zufrieden⸗ daß ſie ſo ſicher über etwas, das ſchwach und kraftlos 
zuſtellen. Die Fremden glaubten allgemein, daß Chriftine war, weiterſchreiten konnte. — — — 

Bleiken Witwe ſei; Maria hatte zufällig erfahren, daß Es dämmerte ſchon, als fie umfehrte, um den Heim 
der Mann noch lebte, ſich aber als unverbeſſerlicher weg zu ‚Jüchen. Der Wind hatte fih jetzt faſt ganz 
Trunkenbold, nachdem er ſeine Familie beinah an den gelegt, die weite Waſſerfläche lag ohne jeden Farbenton 
Bettelſtab gebracht hatte, auf der Inſel umhertrieb xt faft ruhig da, in regelmäßigen Atemzügen nur hob und 
nur gelegentlich und höchft felten einmal feine Arbeits- fenfte fih die ‚endlofe Decke. Auch der Sand des 
ſcheu überwindend. Zu Hauſe ließ er fid) nicht fehen, Strandes und die Dünen verloren ihre letzten Farben; 
er wußte, daß Chriſtine Bleiken eine Störung ihrer jede Linie verwiſchte ſich, es verwob fid alles mit dem 
ſauberen, geregelten Unigebung durch ihn nicht mehr duldete. wolkenbedeckten Himmel zu einem zden, erdrückenden, 
Heute, am heiligen Abend, ſtand fie gleich nach ſtumpfen Grau, ohne Form und ohne Grenze. Maria 
Mittag in der Baustür und fpähte angeſtrengt über die ging ſchwer atmend vorwärts; ſie ging mit geballten 
Sennen hinüber nach der Stadt hin. Maria Jans kam Händen, ‚als müſſe fie den Mut und die Stärke feſt⸗ 
aus ihrer Stube, fie wollte zum offenen Meer hinaus. halten, die fie auf dem Hinweg gefunden hatte. 

Frau Bleiken trat zur Seite, um ſie vorüberzulaſſen: Da löſte ſich aus dem Dunkel vor ihr eine Geſtalt 
„Gehen Sie nicht zu weit, Fräulein, es gibt gewiß noch los, fchredhaft groß hob fid) die Figur ab von dem 
Schneetreiben heut!“ Die Angeredete nickte gleichgültig: farbloſen Grund. Marias Herz begann raſend ſchnell 
„Mag es! Das gehört zur Weihnacht!“ Die Frau zu klopfen, während ihre Füße immer zögernder vors 
ging noch einige Schritte mit ihr weiter, ſie hatte etwas wärtsſchritten. Sie wußte es, wer da kam: Barald 
Unficheres, Derfegenes an fidi; plötzlich ſagte fie leije Juhl. Und nun ftanden fie fih gegenüber. Sie ers 
und haftig, während ein raſches Erröten ihr Geſicht ſchrak heimlich, als fie fein Geſicht fah — fie hätte nie 
weich und jung erfcheinen ließ: „Ich warte auf meinen geglaubt, daß es dieſen bitteren Zug um den Mund 
Mann ... der kommt zum Weihnachtsabend nach Haus!“ tragen könne. Er faßte ihre Hände und zog fie zu fich 
Maria Jans fap fie überraſcht an, da ſprach fie ruhiger heran, ganz dicht, daß fie den Kopf zurückbiegen mußte, 
weiter, in ihrem alten beſtimmten Ton, mit dem ſie um ihm in die Augen zu ſehen. 


ſonſt ihr Leben ordnete: „Ja, Weihnachten kommt er „Du haft mir fröhliche Weihnacht gewünſcht, Maria,“ 
nach Haus! Und wir freuen uns, wenn er kommt. ſagte er endlich, „glaubteſt du, daß dein Wunſch in Er⸗ 
Wir freuen uns und laſſen ihn nicht fühlen, daß er füllung gehen würde — — — nach deinem Gruß?“ 
uns unglücklich gemacht hat. Er merkt heute nur, daß Sie riß fidi los und fah über ihn weg: „O, das tut 
wir ihn noch Get haben!“ — Sie atmete tief auf; mir leid, Harald, wenn ich dir das Seft verdorben 
während in ihren Augen ein weiches Slinmmern ſtand, hätte! Wirklich, das | | 
nickte Maria noch einmal kurz zu und ging dann wieder „Laß das!“ fagte er rauh, „meinſt du, daß ich gee 
ins Haus hinein. — ö kommen bin, um von dir eine Entſchuldigung zu hören d 
Maria Jans (teg über die letzte Dünenkette zum — Maria, eins fordere ich von dir heute: trag keine 


Strand hinunter. Der Wind trieb ihr tauſend feine Maske! So viel bin ich doch noch wert, daß du mir 
Sandkörner ins Heſicht, die wie Nadelſtiche auf der heute Wahrheit gibt?” Da fah fie ihn an und nickte 
Haut brannten, feucht und ſalzig fprühte ihr aus der kurz. — „So antworte mir: glaubſt du wirklich, daß 
Brandung der Giſcht entgegen. Nur einen ſchmalen ich untergegangen bin in Weltzufriedenheit d“ 
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| Aus ihrem Munde fam ohne Befinnen - ein tons 
me lofes „Ja!“ 


Er zuckte kaum merklich zuſammen, aber ſeine Stimme 


klang wie erſtickt, als er weiter fragte: „Und glaubſt 
du nicht, daß es einen Rückweg gibt aus den goldenen 
Gaſſen, Maria p“ 

Sie ſah ihn faſt feindſelig an: „Ja das wohl, 
Harald. Aber ob du den gehen femp — und willft, 
das weiß ich nicht.” 


Da faßte er wieder ihre Hände und "m fie zu fich 


heran. „Und doch weißt du es — muft cs wiffen, 
Maria! Du haft früher doch alles gewußt, was ich 
wollte und konnte!“ | 

„Ja, früher ..“ ſagte ſie bitter und dann nach 
kurzem Zögern: „Früher eee: 

ich dich lieb hatte!” 

Er drückte ihre Hände, daß ſie ſchmerzten: 
jetzt, Maria d Jetzt ift es zu Endep!“ 

Sie ließ den Kopf ſinken und ſagte 

Ich weiß nicht, Harald ... ich weiß nicht . 
ich glaube nicht mehr, daß ich dich lieb habe!“ 

Da. ließ er ihre Hände los: „Dann haft du mich nie 
geliebt, Maria. Nein .. vielleicht das, was ich werden 
würde nach deiner Boffnung. Aber mich nie. Denn 
fonft würdeſt du nicht von mir gehen, wenn ich in uet 
bin." Er wandte fid) um und ging. 

Maria fah ihm regungslos nah — ſchon ver⸗ 
ſchwammen mehr und mehr die Umriſſe ſeiner Geſtalt 
— jetzt war er ganz in das Dunkel untergetaucht. Da 
ſchritt auch ſie langſam über die einſamen Dünen 
zurück dem Haufe zu. 

Vom Himmel fielen jetzt lautlos und dicht weiche, ſchim⸗ 
mernde Flocken, wie leiſer, dumpfer Orgelklang kam es 
vom Meer her, fern aus einem Kirchdorf zog Glocken⸗ 
läuten über das Land: Weihnacht! Auch Maria Jans 
dachte flüchtig: Weihnacht! — Doch dann war ſie wie⸗ 
der bei dem, was Harald Juhl zuletzt geſagt hatte: ſie 
hätte ihn nie geliebt! Und ihr Seele ging zu ihm, an⸗ 
klagend und verteidigend: „Das fonnteft du fagen? Hab 
ich dir denn nie gezeigt, wie lieb ich dich hatte ? Hab 


„And 


. . nein, 


u (ll 


tt 7 ll 
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ö fagte: „So lieb habe ich dich!” 


das war damals, als 


gequält: | 
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ich dich darben und Beete laffen? — Ich hatte doch 


ſo unendlich viel dir zu geben! So lieb hatte ich dich!“ 

Und mehr und mehr raffte ſie von ihrem Reichtum 
zuſammen — ſie merkte ſelbſt nicht, daß ihre Hände 
voll wurden, daß ſie heimlich flehte: „Nimm doch, 
nimm!“ — Sie wußte es nicht, daß ſie a SE 


— — — — — ` — — — — —— —.. — — — 


Chriſtine Bleiken machte die Tür der Weihnachts⸗ 
ſtube auf, wo ſie mit ihrem Mann den Tannenbaum 
ſchmückte. „Fräulein, wollen Sie nicht unjec1 Baum 
fehen? Den hat mein Mann mitgebracht!” 

Maria fagte mechanifch beiden ein paar freundliche 
Worte, während fie eigentlich nur an das frohe Lächeln 
auf dem Geficht der Frau dachte, das immerfort den 
Heimgekehrten zu fragen ſchien: „Merkſt du, daß wir 
dich lieb haben?” | 

Chriftine Bleiken rief ihren Gaſt noch einmal wieder 
zurück: „Das hätte ich bald vergeſſen in dem Trubel 
heute abend, Fräulein: heute nachmittag war hier ein 
Herr, der nach Ihnen fragte! Er wohnt bei Bahne 


Banfen — wenn Sie ihn noch fprechen wollen D ... 


Maria dankte müde und ging in ihre Stube. Don 
unten herauf famen Jubel und Sachen, dazwifchen die 
Töne eines Weihnachtsliedes zu ihr hinein. Sie faf 
lange, lange Zeit allein — — und ſchließlich war auch 
ſie bereit, das Seft zu feiern. 


„Harald,“ ſagte ſie, ſcheu und demütig an der Tür 
ſtehen bleibend, „Harald, ich wollte dich fragen: wollen 
wir nicht doch Weihnachten zuſammen feiern?" Und 
als er ihr keine Antwort gab, ging ſie einige Schritte 
weiter ins Simmer hinein. „Harald, ich kann feiern! 
Ich bringe mit, was dazu gehört: meine ganze große 
Liebe!” | | 

Er atmete fchwer: 
Glaube!” ` 

Da ging über ihr Geficht ein Cächeln: 


„Noch etwas fehl, Maria: dein 


„Das kann | 


ich nicht trennen!” — — 


Still zog er ſie an N und küßte ihre Cippen. 


D, ` „ fe 
ai er 


Selle 2252. „ e LS Nummer 51. 


„ 


$ 
i E up aS —ͤ—ũ— a 0 C 0h — 2 ee — 
4 . 
' 
. e 


TH 


Oben: Die angefleideten Puppen. Unten: Der mechanismus. — Copyright Photo H. C., paris. 
Ein beliebtes Weihnachtsgefchenk: Automatifches Spielzeug. 


Bilder aus aller Welt. 


o off auch von den Fortſchritten der Technik geſprochen Der am 2. Oktober 1900 geſchloſſenen Ehe des tier 

wird, nur felten hört man dabei ein Gebiet erwähnen, auf Thronfolgers Prinzen Albert mit der Herzogin Elifabeth in 
dem fie auch eine förmliche Umwälzung herbeigeführt haben: Bayern find bisher drei Kinder entfproffen: die Prinzen 
die Spielwareninduſtrie. Was unfere Kinder früher oder was Leopold, Karl und die Prinzeffin Maria Joſé, die erft am 
wir als Kinder in die Hand bez = — — 3. Dezember getauft wurde. Unſer 
fommen haben, war meiftenteils Se, i 3 £9. TRU Bild zeigt die drei Kleinen beim 
fteif und unbeweglich; ein Wa— ST ac u Jaca 1 > Morgenſpaziergang in Brüſſel. — 
gen, deffen Rader fid) drehen d E ER Ké Aë A Das längſte Ruderboot der 
konnten, gehörte ſchon zu den A EE 5 1 Welt iſt die Staatsbarke des 
größten Seltenheiten. Heute A a ME UE Su. W Barotſehäuptlings Lewanika. 
gibt man den Kindern mit D X dT. RE. Das ſeltſame Boot, das 
Vorliebe automatiſches von vielen, an Bord in 
Spielzeug in die Hand, geſchloſſener Reihe auf- 
das ihnen im kleinen geſtellten Ruderern fort⸗ 
die große Wirklichkeit bewegt wird, weiſt als 
erſetzt. Der Hampel- beſonderen Schmuck ei⸗ 
mann ijt aus der Hine nen merkwürdigen fünſt⸗ 
derſtube beinah ganz lichen Elefanten auf. 
verſchwunden, dafür Lewanika iſt ein auf⸗ 
findet man von der mit geklärter Mann, der 
Lokomotiven beſpannten unlängſt die Sklaven in 
Eiſenbahn und dem ſeinem Gebiet, Nord— 
Kriegsſchiff bis herab zum weſtrhodeſia, emanzipierte. 
kleinſten Gefährt alles, Der zweite internationale 
was die Phantaſie der Kongreß für Arbeitergärten 
Knaben und Mädchen be- wurde vor kurzem unter 
ſchäftigt. Aber es werden für Beteiligung von Delegierten 
ſie nicht nur Verkehrsmittel, 30 HT. X ae da ; SN aus Frankreich, Deutſchland, 
ma SC PS —— Br EI England, Belgien, Italien, Spaz 
. Gegenftände gefertigt, denen dur BR EES l l nien, Holland und der Schweiz in 
Aufziehen für einige Seit Seben und pi Beten coi hte Paris abgehalten. Aus Deutſch⸗ 
Bewegung verliehen werden kann. bei der morgenpromenade. — Phot. Hennebert. land waren unter andern Frau 
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Konfuf Fraenkel und Frau von Carnap, Berlin, anweſend, 
denen bei der Eröffnung ſchöne Blumenſträuße aus den 
Pariſer Arbeitergärten überreicht wurden, ſowie Geheimrat 


Bielefeld, Berlin, der Generalſekretär des Verbandes deutſcher 


Arbeitergärten. Dorſitzende dieſer deutſchen vereinigung iſt 
die Gemahlin des preußiſchen Finanzminiſters, Freifrau von 
Rheinbaben, Im nächſten Jahr wird eine franzöſiſche Depu⸗ 


tation zum Studium der deutſchen Arbeitergärten nach Berlin 


kommen. Von Intereſſe dürfte es ſein zu erfahren, daß auch 


D 
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Die Prunfgonbel eines afrifanifden $ürften: | 
Das Boot Lewanikas, des, Berrſchers vom Barotieland, mít dem künltlichen Elefanten. 
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du der ingehina von paris ein deutſcher Arbeitergarten befteht, 


Der Prix Vie Heureuse, ein literariſcher Preis im Be⸗ 


trag von 5000 Frank, iſt für das Jahr 1906 der noch ſehr 


jungen Dichterin Fräulein Andrée Corthis für ihr in Derfen. 
geſchriebenes Werk „Gemmes et; Moires“ zuerkannt worden. 
Der Preis wird von einer aus den bekannteſten Pariſer Schrift⸗ 
ſtellerinnen zuſammengeſetzten Jury für das beſte, im Lauf 


des Jahres in franzöſiſcher Sprache gedruckte Buch vergeben. 
Unſer Bild zeigt die Gruppe der n 


1. Abbe Lemire, Präfident. 2. Louis Rivière, Dizepräftdent. 3. Kommandant wachet. . 4. Advocat Robert Picot | 5. wen Konjul Fraenkel, Charlottenburg. 
6 Frau von Carnap, Berlin. 7. Geheimrat Blelefeld, Berlin, Generalſekretär des Verbandes deutſcher Arbeitergärten. 


Die Delegierten des deut ſchen Roten Kreuzes bei dem franzáf. Präfidenten des zweiten internat. Arbeitergärtenkongreffes, Abbé Lemire, in Paris. 
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Don links nach rechts: Frau Alphonſe Dandet, Frau Gabrielle Réval, pu 55 Sou Catulle e Mendes, Frau $elir: Saure Goyan, Frau Daniel 
£efueur, Frau Claude ferval, Frau Jean Bertheroy, Frau Georges de Peyrebrune, Cteffe Mathieu de Noailles, Frau C. be Brontelles, . 


Ein weibliches Preisrichterkollegium in Paris: 
Yerfammiung der Brdlerinterinnen für die Verteilung eines SCHERER fes bei Madame Lefueur. - 


Viktor Hansmann, deffen erſte Oper „Enoch Arden“ vor einigen Jahren in Berlin 
aufgeführt wurde, iſt jetzt mit einem neuen vieraktigen Bühnenwerk „Die Nazarener“ an 
die Geffentlichleit getreten. Die Novität, die in Braunſchweig zum erſtenmal in Szene ging, 
erzielte dort einen großen Erfolg. Der Komponift, der von Geburt Wefterreicher ift, hat fih 


bereits vor längerer Seit in Berlin niedergelaſſen. 


Sein ſiebzigſtes Lebensjahr vollendete am 10. Dezember der Vortragende Rat im Miniſterium 
des Innern Dr. Karl Krohne in Berlin. Krohne ſtudierte Theologie und wurde zunächſt Diviſions⸗ 
pfarrer in Oldenburg. Im Jahr 1875 aber ſchied er aus dem geiſtlichen Amt und wurde Straf⸗ 
anſtaltsdirektor. Nachdem er die Anſtalten in Rendsburg, Kaffel und Moabit erfolgreich geleitet hatte, 
wurde er 1891 ins Miniſterium des Innern berufen und 1897 zum Geheimen Oberregierungsrat 
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Viktor Dansmann, Komponitt, 
deffen Oper , Die Nazarener“ in Braunſchweig mit Erfolg aufgeführt wurde. 


2 


ernannt. Der Jubi⸗ 
lar, der in dieſer 
Stellung die preu⸗ 
ßiſchen Strafanſtal⸗ 


ten reorganiſiert 


hat, iſt als Auto⸗ 
rität auf dem Ge⸗ 
biet des Gefängnis⸗ 


weſens weit über 


die Grenzen des 
Landes hinaus be⸗ 
kanntgeworden. 
Sein fünfzig⸗ 
jähriges Amtsjubi⸗ 


läum feierte am 


2. Dezember der 
Paſtor Ph. A. Ma⸗ 
der an der dent⸗ 
ſchen Kirche in 
Nizza. Der Jubi⸗ 
lar iſt in den wei⸗ 
teſten Kreiſen eine 
angeſehene und be⸗ 
liebteperſönlichkeit. 


Schluß des 
redaktionellen Teils. 


Geb. Ober-Reg.-Rat Dr. Krobne, 
Berlin, felerte feinen 20, Geburtstag, 


Paftor Ph. f. Mader, Nizza, - 
feierte fein 60jdbriges Amtsfubildum. 


A am. tanda 


Nummer’ 52, | 


Berlin, den 99. Dezember 1906. 


8. Jahrgang. 
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Bilder aus aller Welt 


Man abonniert aur die „Moche“ : 


m Berlin und Vororten bei der Gaupterpedition Simmerſtr. 32/41. ſowie bei den 
Filialen des „Berliner Be und in ſämtlichen Buchhandlungen, im 
Deutſchen 26 bei allen Suchhan ngat ove Poſtanſtalten und den Gejchäfts» 
fiellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Hölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 16; 
Breslau, Schweidnitzerſtr. 11; Caffel, Obere Hönigſtr. 27; Dresden, Seeſtr. 1 
Elberfeld, Berge 38; Elfen (Rubr TRAP Sir ts 8; frankfurt a. M., 
Aaiſerſtr. 10; Görlitz, kulſenſtr. 16; al le a. 8., Große 'Steinftr, 11; Dam- 
burg, Alterwall 16; Bannover, Georgſtr. 39; Riel, Geht tenauerſtr. 24; 
Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg L Pr., Weißgerberſtr. 6/2; 
Leipzig, Detersftraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Haufingers 
ſtraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Haiſerſtr., Ede Fleiſchbrücke; Stettin, 
Große Domi. 22; Straßburg (EU. ds Piebhausgaffe 18/22; Stuttgart, 
^ Köniagftr. 11; Wiesbaden, Kirchgaffe 2 


In Oeſterreich⸗ 1 bei allen Bandana und der Befchäftsftelle der l 


„Woche“: Mien I, Graben 28, 

in der Schweiz bet allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Zürich, Bahnhofſtr. 89, 

in England bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftstelle der „Woche“: 
London. E. C., 30 Lime Street, 


in Frankreich bei allen ER und der Gefchäftsftelle der „woche“: 


Paris, 8 Rue de Richelieu, - 


in Holland bei allen en und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 


: Bmiterdam, Heerengracht 45 

in Dänemark bei allen ees und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 

Kopenhagen, Hjöbmagergade 8, 
in Italien bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Mailand, Dia Firenze I, 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
i "und ae Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
; Jeder unbefugte Nachdruck aus dieler Zeitfchrift 

wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die lieben Tage der Woche, 


19, Dezember. 


Das diplomatifhe Korps in Tanger verlangt vom Sultan 
von Marokko die Entfernung Raifulis aus der Umgebung der 
Stadt, da die Reformierung der Polizei unmöglich erſcheine, 
ſolange er in Berührung mit den Fremden bleibe. 

Die chineſiſche Regierung macht amtlich bekannt, daß die 
Orte Tſchang⸗Tſchun, Kirin, Charbin und Mandſchuria als 
internationale Wohn- und Hafenplige geöffnet werden. 


Das Geſamtreſultat der Wahlen zum württembergiſchen 


Landtag ift folgendes: es haben erhalten das Zentrum 21, 
die Volkspartei 20, der Bauernbund 12, die Deutſche Partei 11 
und die Sozialdemokraten 11 Mandate. 

Das engliſche Oberhaus nimmt mit 138 gegen 52 Stimmen 
eine Refolution an, in der es gegen die Derwerfung all feiner 
Abänderungsvorſchläge zur Schulvorlage proteſtiert. 


D aer | 


Der ruſſtſche 1 1 beraumt die wahlen der Wahl- 


männer für die Reihsduma auf den 15. Jannar; die Wahlen 
der Abgeordneten auf den 5. Februar an. 

In London werden zwiſchen Vertretern der engliſchen und 
der deutſchen Regierung Verhandlungen gepflogen über Maß⸗ 
nahmen gegen den Uebertritt aufſtändiſcher Eingeborener aus 
Deutſch⸗Südweſtafrika auf engliſches Gebiet. 

Der braunſchweigiſche Regentſchafts rat beſchließt, die Chron⸗ 


folgefrage vor den Bundesrat zu bringen. 


Das engliſche Unterhaus lehnt auf Antrag des Premier: 
minifters Campbell⸗Bannerman jede Beratung der Beſchlüſſe 
des Oberhaufes über die Schulvorlage ab. 


21. Dezember. 

Den Vertretern des Vatikans im Ausland und den ver⸗ 
tretern der Mächte beim Vatikan wird eine Proteſtnote des 
Papſtes gegen die Ausweiſung des päpſtlichen Geſchäfts trägers 
Montagnini aus Frankreich und die Haus{udung ino der ehe⸗ 
maligen Pariſer Nunziatur zugeſtellt. | 

Das englifhe Parlament wird mit Derlefung einer Thron- 
rede durch den König geſchloſſen, in der die Beziehungen zu den 
fremden Mächten als fortgeſetzt freundliche bezeichnet werden. 


Das öſterreichiſche Herrenhaus nimmt die W 


vorlage endgültig an. 
22. Dezember. 
Der preußiſche Landtag wird zum 8. Januar einberufen. 
23. Dezember. | 


Aus Twer kommt die Nachricht von der ee des 
Reichs ratsmitglieds Grafen Alexander Ignatiew. 


24. Dezember. 


— Uns Tanger wird die Ankunft einer marokkaniſchen Truppe 
re die außerhalb der Stadt ihr Lager aufgeſchlagen Rn 


TH 


Die Einführung des ſchul⸗ 
ärztlichen Dienftes. f 


Don Profeſſor Dr. med, et phil, D Gries bach. 


Das Beſtreben, behufs einer geſunden Erziehung der Jugend 
Beziehungen zwiſchen Pädagogen und Aerzten anzubahnen, 
reicht bis ins Altertum zurück. Zu jener Seit war es nament⸗ 
lich der unter Kaifer Claudius in Rom lebende Arzt Athenaios, 


ein angeſehener Vertreter der pneumatiſchen Medizin, der. anf- 


unterrichtshygieniſchem Gebiet tätig war. Unter anderm empfahl 
er den Pädagogen, der Jugend genügend Seit zu laſſen zur 
Verdauung der eingenommenen Mahlzeiten und zum Schlaf 
und fle vor allen Dingen' nicht geiſtig zu überbürden. — Im 
Mittelalter verhallten die hygieniſchen Winke einzelner Aerzte 
und Philanthropen in den Kloſterſchulen, in denen ein Unter⸗ 
richtsſyſtem erſonnen wurde, das jeder hygieniſchen Einſicht 
ſpottet. Die Einſeitigkeit, Engherzigkeit und der Bureau⸗ 
kratismus der Schulbehörden neuerer Seiten, das mangelnde 
Derftändnis und Intereſſe mancher Schulmänner für hygie- 
niſche Fragen, die Gleichgültigkeit vieler Eltern gegen ver⸗ 


roſtete Einrichtungen im Schulbetrieb haben auf eine Annähe⸗ 


rung zwiſchen Pädagogen und Medizinern noch bis vor kurzem 
hemmend gewirkt. Heute aber bricht ſich die Einſicht immer 
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mehr Bahn, daß es im modernen Staat, unter deſſen kultn⸗ 
rellen Einrichtungen die Stätten der Jugendbildung die erſte 


Stelle einzunehmen berechtigt ſind, die Pflicht der kompetenten 


Hörperſchaften ift, den mit dem Schulbetrieb verbundenen Ges 


ſundheitsgefährdungen energiſcher als bisher entgegenzutreten. 


Dieſe Einſicht hat die Frage nach der Mitwirkung der Aerzte 
im Schulbetrieb in allen ziviliſierten Ländern zu einer brena 
nenden geſtaltet. Nicht nur für mediziniſche und pädagogiſche 
Kreife, für Regierungen und Kommunen iſt dieſe Frage von 
Bedeutung und Wichtigkeit, fondern fie ift auch für die breite 
Oeffentlichkeit von allergrößtem Intereſſe geworden. Die An⸗ 
ſtellung von Schulärzten in den verſchiedenen Ländern Europas 


datiert ſeit den ſechziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts. 


Ubgefehen. von einzelnen Städten wie beiſpielsweiſe Dresden, 
wo Schulärzte ſchon ſeit 30 Jahren tätig ſind, hat es in 


Deutſchland verhältnismäßig lange gedauert, bis die Angelegen⸗ 


heit in Fluß fam, und praktiſch brauchbar hat. fie fid) eigent- 
lich erſt im letzten Dezennium geſtaltet. Im Jahr 1895/96 
berichtete eine preußiſche Miniſterialkommiſſion unter Schmidt⸗ 


mann, daß die Einrichtung einen nicht zu unterſchätzenden 


Nutzen biete und mit den Schulzwecken wohl vereinbar ſei. 
In dem preußiſchen Miniſterialerlaß - vom 18. Mai 1898 wurde 
die Aufmerkſamkeit der Behörden auf die ein Jahr zuvor ge: 
ſchaffenen Schularzteinrichtungen Wiesbadens gelenkt und deren 
Nachahmung empfohlen. Heute gibt es in Deutſchland etwa 
250 Städte mit rund 800 Schulärzten im Dienft der Volks⸗ 


ſchulen. Für diefe Anftalten hat fih die Einrichtung aus- 


gezeichnet bewährt, und insbeſondere hat ſich die ärztliche 
Unterſucheing der Kinder ſegensreich erwieſen. An vielen 
Orten it man mit dem Ausbau des ſchulärztlichen Dienſtes 


beſchäftigt, und es ſind im Anſchluß an dieſen allerhand ſani⸗ 


täre Einrichtungen ins Leben gerufen worden, wie Spiel und 
Sport, Schulbäder, Sonderklaſſen, Hilfsſchulen, Ferienkolonien, 
Waldſchulen, Wyle ufw., deren vortreffliche Wirkung auf den 
Geſundheitzuſtand der Schulkinder überall anerkannt wird. Die 
Befürchtungen mancher Pädagogen, daß aus dem ſchulärzt⸗ 
lichen Dienſt Störungen des Unterrichtsbetriebes erwachſen 
würden, haben fih als unzutreffend erwieſen. — Vonflikte 
der Aerzte mit den Behörden, der Lehrerſchaft und den Eltern 
ſind nur in ſeltenen Fällen aufgetreten, und wo ſie ſich zeig⸗ 
ten, haben fie alsbald einem harmoniſchen Sufammenwirfen 
und allgemeiner Zufriedenheit Platz gemacht. In der Regel 
ſind es mehrere Privatärzte, die den ſchulärztlichen Dienſt 
nebenamtlich verſehen. Nur die Städte Mannheim und Ulm 
haben einen Schularzt im Hauptamt. Während die Schularzt⸗ 
inſtitution fid) über die Dolfsfhulen immer mehr ausbreitet, 
halten die höheren Schulen ihre Pforten für den Schularzt 
verſchloſſen. Eine Ausnahme macht das Herzogtum Sachſen⸗ 
Meiningen, ſowie die Stadt Ulm, wo der Schularzt auch in die 
höheren Lehranſtalten ſeinen Einzug gehalten hat. Ueberdies 
iſt das Schularztweſen in Sachſen⸗Meiningen ſtaatlich, und das 
Königl. Württembergiſche Kultusminiſterium ſteht im Begriff, 
es zu verſtaatlichen. Wo die Einrichtung ſonſt noch vor⸗ 
handen ift, unterfteht fie der Kommunalverwaltung. — für 
Preußen iſt die amtliche ärztliche Schulaufſicht durch das Ge⸗ 
ſetz vom 16. September 1899, insbeſondere durch die Miniſterial⸗ 
verfügung vom 23. März 1901, die Dienſtſtellung der Kreis- 
ärzte betreffend, für alle öffentlichen und privaten Dolfs- und 
Mittelſchulen, höhere Mädchenſchulen, fadh- und Fortbild ung⸗ 
ſchulen ohne Einſchränkung dahin geregelt, daß die ärztliche 
Revifion alle fünf Jahre ſtattzufinden hat. Für Gymnaſien 
und Realfchulen ift diefe jedoch nur auf Grund eines beſon⸗ 
deren Auftrages vorzunehmen. Dieſe Einſchränkung hat zur 
Folge gehabt, daß es noch vor kurzem höhere Schulen gab, 
die der Kreis arzt innerhalb einer Zeit von fünf und mehr 
Jahren in amtlicher Eigenſchaft nie betreten hatte. Im übrigen 
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beziehen (id) die kreisärztlichen Revifionen faſt ausſchließlich 


auf die Schulgebäude und deren Einrichtungen. Eine ärzt-⸗ 
liche Unterſuchung der Schulkinder bei der Aufnahme und 
während ihres Aufrückens von Hlaſſe zu Klaſſe findet nicht 
oder doch nur in ſeltenen Fällen ftatt, —. Wenn fih nun der 
ſchulärztliche Dienſt in den niederen Schulen, wie allgemein 
zugegeben wird, durchaus bewährt hat, wenn ein preußiſcher 
Miniſterialerlaß die Einrichtung empfiehlt, wenn das beſagte 
Geſetz für Preußen geradezu das Dorhandenfein von Schul⸗ 


ärzten vorausſetzt, indem es betont, daß der Kreisarzt bei 


feinen Revifionen an den Schulen ben Schularzt zuzuziehen 
habe, und wenn neuerdings die Sulaſſung von Schulärzten 
in den höheren Schulen der Stadt Breslau nach harten 


Kämpfen zwiſchen Schulleitern und Aerzten ſeitens der Res ` 


gierung genehmigt worden iſt, ſo muß die Frage entſtehen, 
warum die Einrichtung nicht überhaupt verallgemeinert wird, 
warum ihre Wohltat nicht on längſt auch den höheren Sehr» 
anftalten zugute kommt. 

Es wird vielfach angenommen, daß Schulärzte für höhere 


Schulen deswegen überflüfft a feien, weil dem Geſundheitzuſtand 


ihrer Söglinge feitens der Eltern größte Aufmerkſamkeit. zu- 
gewendet wird und er auch beſſer ſei als bei den Kindern 
der Dolfsfchulen. Demgegenüber kann nicht eindringlich genug 
darauf hingewieſen werden, daß unter den Schülern höherer 
Lehranſtalten vielfach Erkrankungen vorkommen, die weder 
ſeitens der Angehörigen noch ſeitens der Lehrer beachtet 
werden, ja daß in vielen Fällen weder die Befallenen noch 
die Lehrer und Eltern von dem Vorhandenſein eines Leidens 
eine Ahnung haben. Auch treten manche Urankheitserſchei⸗ 


nungen in höheren Schulen häufiger und in ſtärkerem Grad 


auf als in den Volkſchulen, weil die Anforderungen in erfteren 
größer ſind, und weil die Sitzzeit und der Schulbefuch daſelbſt 


viel länger dauern. Ich berufe mich in dieſer Zinſicht auf 
die ſchulärztlichen Unterſuchungen in Sachſen⸗Meiningen. Dort 
hat fih herausgeſtellt, daß Sirkulationſtörungen, Blutarmut 


und Herzbeſchwerden in den höheren Lehranſtalten häufiger 


vorkommen als in den niederen Schulen. Was ferner die 


Sehſtörungen anbetrifft, fo fei bemerkt, daß fte im Gymnaſium 
zu Meiningen in Serta mit 10 Prozent anfangen und in 
Prima 52 Prozent erreichen, daß fie im Gymnaſium zu Hilde 
burghaufen in Serta 51 Prozent und in Prima 77 Prozent 
betragen und im Realgymnaſium zu Meiningen von 24 Droe 
zent in Sexta auf 83 Prozent in Prima ſteigen. Daß die 
Nervoſität hauptſächlich eine Krankheit der Gebildeten ift und 


ihre Urſache nicht nur in unhygieniſchen Verhältniſſen des 


Elternhauſes liegt, ſondern ſich ſehr häufig bis in die höhere 
Schule zurückverfolgen läft, ift jedem Nervenarzt bekannt. 
Daß der Prozentſatz an Nichtwehrfähigen aus höheren Geſell⸗ 
ſchaftskreiſen in Deutſchland ſich keineswegs auf gleicher Höhe 
hält oder gar fällt, ſondern ſteigt, ift ein offenes Geheimnis. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Tatſache und das 
Beſtreben, ihre Urſache aufzuſuchen, das preußiſche Kriegs⸗ 


miniſterium dazu veranlaßte, die bekannten Zählfarten für 


Einjährig⸗Freiwillige einzuführen, die beim Aushebungs⸗ 
geſchäft auszufüllen ſind. In dieſen Karten wird unter an⸗ 
derm gefragt, welche Schule und bis zu welcher Klaffe der 
Einjährige dieſe beſuchte. Bei der mangelnden Einheitlichkeit 
des Schulweſens im Deutſchen Reich wäre für die mediziniſche 
und pädagogiſche Wiſſenſchaft auch noch die Frage wünſchens⸗ 
wert geweſen, in welchem Bundesſtaat und an welchem Ort 
der Schulbeſuch des Einjährigen erledigt wurde. 

Es iſt kaum zu bezweifeln, daß eine derartige Statiſtik, 
längere Zeit durchgeführt, Aufſchluß geben würde, ob und 
inwiefern der Beſuch einer höheren Schule mit der Abnahme 
der Wehrfähigkeit zuſammenhängt. Leider ſind die genannten 
Karten neuerdings wieder abgefdjafft worden. 
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Serner muß hier darauf hingewieſen werden, daß die 
höheren Lehranſtalten nicht mehr wie in früheren Seiten vor⸗ 
nehmlich eine Domäne geiſtig beſonders qualifizierter Elemente, 
ſondern, wenigſtens in einem Teil der Oberftnfe, ein „Muß“ 
für jeden ſind, der ſich ein gewiſſes Maß von allgemeiner 
Bildung anzueignen wünſcht. Abgeſehen davon, daß ſämt⸗ 
liche höhere Staatsſtellungen die Abſolvierung einer höheren 
Schule vorausſetzen, find Hunderte von Privat- und Subaltern- 
ſtellungen wenigſtens an die Reife für eine der oberen Klaſſen 
gebunden. Aus dieſem Grund finden ſich auch in den hoheren 
Lehranſtalten zahlreiche Schüler, deren Eltern wenig bemittelt 
ſind, wie ſchon daraus hervorgeht, daß ſtaatliche und ſtädtiſche 
Freiſtellen nicht zu den Seltenheiten gehören. Vielen Eltern 
erlauben die Mittel nicht, ſich einen Hausarzt zu halten oder 
wiederholt ärztliche Konfultationen zu bezahlen, damit Schäden, 
die ihren Kindern aus dem Schulbeſuch erwachſen, feſtgeſtellt 
werden. Für ſolche Eltern muß es daher beſonders beruhigend 
ſein, wenn ſie ihre Kinder in der Schule unter koſtenloſer 
ärztlicher Kontrolle wiſſen, wenn ſie ſehen, daß manche krank⸗ 
hafte Anlage der Kinder dadurch ſo frühzeitig erkannt wird, 


daß bedeutende Ausgaben für ärztliche Behandlung und Er⸗ 


holungsaufenthalte aller Art vermieden werden. 

Weiter wird gegen den ſchulärztlichen Dienſt in höheren Lehr- 
anftalten gelegentlich geltend gemacht, daß der Lehrplan, über- 
haupt die ganze Organiſation die ſchulärztliche Tätigkeit nicht 
vertrage, und daß dieſe zu Unbequemlichkeiten und Behinderungen 
im Schulbetrieb ſowie zu Unannehmlichkeiten zwiſchen Lehrern 
und Aerzten führen würde. Darauf iſt zu erwidern, daß der⸗ 
artige Behauptungen völlig in der Luft ſchweben. Erfah⸗ 
rungen, die in dieſer Hinficht entſcheiden könnten, liegen bisher 
ausſchließlich in Sachſen⸗Meiningen vor, und dieſe Erfahrungen 
beweiſen die Unhaltbarkeit jener Befürchtungen. — Schon auf 
dem elften heſſiſchen Städtetag im Jahr 1900 wurde betont, 
daß die ſchulärztliche Tätigkeit ſich namentlich auch auf die 
höheren Schulen zu erſtrecken habe, und der Verein heſſiſcher 
Aerzte ſchloß ſich dieſer Anſicht an. In der ſächſiſchen Kammer 
vom 22. Februar d. J. wurde die Anſtellung von Schulärzten 
an höheren Lehranſtalten warm empfohlen. Unter den nach 
Bunderten zählenden Antworten, die mir auf meine im 
Jahr 1903 an zahlreiche Lehrerkollegien höherer Schulen aller 
Bundesſtaaten gerichtete Anfrage: 

i „Wie denfen Sie über die Einführung des ſchulärzt⸗ 
lichen Dienſtes an Ihrer Anſtaltd“ 
ſeitens der Direktoren und übrigen Lehrer zugegangen ſind, 
haben ſich 80 Prozent im zuſtimmenden Sinn geäußert. Als 
beſondere Ausnahme ſei eine ſchriftliche Antwort mitgeteilt, 
die meinem für die ſchulhygieniſche Wiſſenſchaft zu früh pere 
ſtorbenen Freund und Mitbegründer der internationalen 
Schulhygienekongreſſe Paul Schubert von dem Leiter einer 
angeſehenen höheren Lehranſtalt auf die gleiche Frage zuteil 
wurde. Die Antwort lautet: „Ich halte dies nützlich für 
die Aerzte, nicht für den Betrieb der Schule.“ Dieſer Antwort 
fügte Schubert bei ihrer Veröffentlichung mit Recht folgende 
Worte hinzu: „Armer Mann, der ſo bar aller Ideale iſt, 
daß er auch bei andern nur unlantere, ſelbſtſüchtige Beweg⸗ 
gründe anzunehmen vermag! Bedauernswerte Zöglinge, die 
von einem ſolchen Erzieher ihr ethiſches Rüſtzeug fürs Leben 
empfangen ſollen!“ — Neuerdings erfolgt die Zuſtimmung 
der akademiſch gebildeten Lehrer zur Einführung des ſchul⸗ 
ärztlichen Dienſtes an höheren Schulen auch in öffentlichen 
Derfammlungen. Bei Gelegenheit einer im Jahr 1905 in 
Leipzig gepflogenen eingehenden Verhandlung über die Schul⸗ 
arztfrage erklärte der Rektor des dortigen Carola zymnaſiums, 
daß er ſchon öfters das Bedürfnis nach Schulärzten empfunden 
habe, und keine Stimme erhob ſich gegen ihre Anſtellung. 
In der ſächſiſchen Gymnaſiallehrerverſammlung, die im De⸗ 


zember 1905 in Freiburg tagte wurde die Einführung will- 
kommen geheißen. Auch in einer Sitzung des Kübeder Ober- 
lehrervereins vom Januar diefes Jahres und auf dem’dies- 
jährigen Oberlehrertag in Eifenah wurde ein zuftimmendes 
Ergebnis erzielt. — Die Leiter und Lehrer an höheren 
Schulen, die ſich der Angelegenheit gegenüber immer noch 
ablehnend verhalten, ſcheinen mit Zweck und Ziel der Eins 
richtung nicht genügend vertraut zu ſein. Dielleicht glauben 
ſie auch, daß ſie durch ſie eine Einbuße an ihren Rechten 
erleiden oder an Würde und Autorität verlieren. Manche 
ſind vielleicht auch deswegen dagegen, weil ihnen durch den 
ſchulärztlichen Dienſt neue Anforderungen an Arbeit und Seit 
entſtehen. Derartige Bedenken dürften wohl kaum Berück⸗ 
ſichtigung beanſpruchen können, wenn es ſich um das Wohl 
der lernenden Jugend, um die körperliche und geiſtige Ge⸗ 
ſundheit der Blüte der Nation handelt. — Don viel größerer 
Bedeutung bei der Ausgeſtaltung des ſchulärztlichen Dienſtes 
iſt der finanzielle Punkt. Es iſt zu erwägen, ob die 
Kommunalverwaltungen gefonnen, beziehungsweiſe imſtande 
ſind, aus ihren Mitteln die Ausgaben für dieſe Einrichtung 
auch dann zu beſtreiten, wenn ſie auf alle höheren Lehr⸗ 
anſtalten ausgedehnt wird. In den Derwaltungsberichten 
mancher Städte wird darüber geklagt, daß die Unterhaltung 
von Schulärzten ausſchließlich der Stadtkaſſe zur Soft fällt. 
So lieſt man beiſpielsweiſe in dem die Jahre 1900 bis 1905 
umfaſſenden Bericht des Magiſtrats der Stadt Herford: 
„Eine weitere Ausdehnung (der ſchulärztlichen Ein⸗ 
richtung), ſo dringend erwünſcht ſie auch ſcheint, war 
nicht zu erreichen. Solange der Staat ſich nicht in 
dieſer die ſtaatlichen Intereſſen ebenſo nah und dringend 
berührenden Angelegenheit an den Koften — etwa zur 
Hälfte — beteiligt, wird kaum ein ö in ihr 
möglich ſein.“ 
Ju gleichem Sinn wird auf die Verhandlungen des Dee 
fäliſchen Städtetages verwieſen. 

Es muß in der Tat befremden, daß die e 
insbeſondere die Regierung des größten und in manchen 
Dingen tonangebenden preußiſchen Staates, in dem ſich nicht 
weniger als 133 Städte mit ſchulärztlichem Dienſt befinden, 
nicht fdon längſt die Schularztangelegenheit in die Hand 
genommen bzw. den Stadtverwaltungen Hilfe geleiſtet haben. 
Den Staat geht die Sache doch in erſter Linie an. Der 
ſchulärztliche Dienſt hat rückwirkende Kraft auf die fosialen 
Verhältniſſe; denn je mehr es gelingt, die Geſundheit des 
einzelnen zu fördern, deſto beffer werden fid die ſozialen 
Derhältniffe der geſamten Bürgerſchaft geſtalten. Der Staat 
zieht aus dem ſchulärztlichen Dienſt den größten Nutzen; denn 
es iſt unzweifelhaft, daß alles, was auf hygieniſchem und 
ſozialem Gebiet den Gemeinden zugute kommt, auch für den 
Staat von Gewinn iſt. Durch genaue ärztliche Unterſuchung 
aller Schulanfänger und aller Fortgeſchrittenen läßt ſich eine 
feſte Grundlage zur Beurteilung der Volksgeſundheit ſchaffen, 
und das iſt insbeſondere für die Wehrhaftigkeit einer Nation 
von allergrößter Bedeutung. Stellt ſich durch ſolche Unter⸗ 
ſuchungen irgendwo eine Abnahme im Geſundheitzuſtand 
der ſchulpflichtigen Jugend heraus, ſo läßt ſich noch leichter 
und vollkommener als bei der Muſterung der Heeresrefruten 
nach der Urſache dafür forſchen. Man kann der Frage nach⸗ 
gehen:. In welchen Provinzen und Bezirken nimmt der 
Geſundheitzuſtand ab, welche Gewohnheiten, Beſchäftigungen 
und Induſtriezweige tragen dazu beid Die Erfahrungen, die 
hierbei geſammelt werden, laſſen ſich für die zu ergreifenden 
Maßnahmen der Verwaltungsbehörden und für die Geſetz⸗ 
gebung verwerten. Durch mehrfache Wiederholung der ſchul⸗ 
ärztlichen Unterſuchung während der ganzen Dauer des Schul⸗ 
lebens muß ſich ferner herausſtellen, ob und in welcher Weiſe 
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" die Geſamdgheit der Kinder in dieſer Seit vermindert. 
us eine Der minderung nachweisbar ift, werden fih die 
Se veranlaßt fehen, wiederum nach den Urſachen zu 
forſchen und ikre Beſeitigung anzuſtreben. 
Endlich ift Wes einleuchtend, daß der ſchulärztliche Dienſt 
fae die Wiſſeriſchaft von ganz erheblichem Wert if. Die 


des Unterrichts, der bei Anweſenheit des Arztes nicht unter⸗ 
brochen wird. Während des Aufenthaltes des Arztes in der 
Klaſſe findet weder eine Unterſuchung von Kindern noch ein 
Befragen dieſer oder des Lehrers ſtatt. Auch hat ſich der 
Arzt aller Aeußerungen über ſeine Beobachtungen zu ent⸗ 
halten. Außer den Beobachtungen der Schuleinrichtungen 
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r^ Geſundheitzuſtand unterſucht. Durch die Unterſuchung wird haben die Schulärzte teilzunehmen, um als Sachverſtändige 
-A zugleich feſtgeſtellt, ob eine ärztliche Ueberwachung der bei Erwägungen der Kommiffion mitzuwirken. Derartige 
of Kinder und eine befondere Berückſichtigung beim Unterricht Forderungen, daß den Schulärzten Sitz und Stimme in den 
* erforderlich iſt. Die Unterſuchungen, die in Anweſenheit von Schulausſchüſſen zukomme, wurden mit Fug und Recht 
et Vertretern der Schule und, wenn erreichbar, auch in Gegen⸗ bereits 1887 auf dem Internationalen Hygiencfongre§ 
` wart der Eltern ftaitfinden, werden von Zeit zu Zeit im zu Wien erhoben und find feit jener Seit nicht mehr ver» 
DE Schulleben der Kinder wiederholt. Eltern, die wünfchen, daß ſtummt. | u 
A ihre Kinder nicht durch den Schularzt unterſucht werden, Zu beſtimmten Seiten und auf Erſuchen der vorgeſetzten 
ER müſſen die vorſchriftsmäßigen Nachweiſe durch das Feugnis Behörden haben einzelne Schulärzte in der im Doraus: 
2 eines andern Arztes erbringen. Formulare dafür liefert die gegangenen angedeuteten Weiſe hygienifche Vorträge zu halten. 
Schulleitung. Eine Behandlung krankbefundener Kinder Endlich iſt jeder Schularzt dazu verpflichtet, über die Re⸗ 
" | gehört nicht zu den Dienftobliegenheiten bes Schularztes. Bei viſionen der ihm zugewieſenen Anftalten einen Jahresbericht 
^ Mittellofigfeit der Eltern ift eine vom Schularzt für notwendig zu verfaffen. Neben anderm muß, er eine tabellarifche, 
e erachtete Behandlung auf Staats bzw. Stadtkoſten anzu⸗ ziffernmäßige Sufammenftellung der ärztlichen Unterſuchungs⸗ 
wt ſtreben, wie dies hente bereits in Schulzahnkliniken und Häer: ergebniſſe bei den Schulanfängern und Fortgeſchrittenen 
^M poliflinifen geſchieht. Nach Vereinbarung mit dem Schul⸗ enthalten. Die Formulare hierfür follten an allen Orten mit 
M leiter hat der Schularzt alle zwei bis drei Wochen, in ſchulärztlichem Dienſt die gleichen fein, damit die Jahresberichte 
A dringenden Fällen, beifpielsweife beim Auftreten anſteckender unter fid) verglichen und zu einer allgemeinen Statiſtik 
red Krankheiten, fo oft wie erforderlich ijt, in den ihm zu⸗ bequem verwendet werden können; denn das darin zuſammen⸗ 
. gewieſenen Unftalten Klaſſenbeſuche vorzunehmen und Sprech⸗ getragene Material foll eine feſte Grundlage für den nach 
CR ftunden abzuhalten. Swed der Beſuche ift bie Beobachtung phyfiologifhen und hygieniſchen Geſichtspunkten zu ordnenden 
NM der Kinder, der Lehrzimmer und ihrer Einrichtungen während geſamten Schulbetrieb liefern. = 
zl 
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: Die Nurſe und die Kurszettel. 
g^ | Don J. Wiener. i 
ür die etlichen Milliarden Mark Papiere, die in ben Kurs» einige Aufklärungen über die Kurfe und die Kurszettel zu 
ye zetteln der deutſchen Börſen aufgeführt find, bildet der 2. Ja⸗ erteilen. DE : 
nuar den hauptſächlichſten Termin, an dem Sinfen und Divi⸗ Die techniſche Seite der Kursbildung ift, ſoweit fie für 
at denden fällig werden, Erfahrungsmäßig werden diefe Summen den Kapitaliften von Intereſſe ift, einfach. Der Kurs regelt 
| l alsbald wieder vorzugsweife in Börſeneffekten angelegt und ſich nach dem Verhältnis, in dem Angebot zu Nachfrage fteht. 


Schulhegiene und die Pädagogik erhalten durch ihn eine feſte 
Grundlage, weil ſich durch die häufig wiederkehrenden Unter⸗ 


ſuchungen viel genauer als durch die ſeltenen kreisärztlichen 


Beobachtungen ermitteln läßt, welche Einflüſſe das Schul⸗ 
gebäude und feine Einrichtungen, ferner Reinigung, Lüftung, 
Heizung und Beleuchtung ſowie der Schulweg, die Verteilung 
des Unterrichts und nicht zum wenigſten die Art und das 
maß des Unterrichts ſtoffes und eine durch ihn eventuell hers 
vorgerufene Ueberbürdung auf die Geſundheit der Kinder 


ausüben. — Der .Dolfshygiene erwächſt aus der fortgeſetzten 


ſchulärztlichen Tätigkeit auf direkte und indirekte Weiſe 
Nutzen. Direkt dadurch, daß die ärztliche Beaufſichtigung 
Infektionsg erde aufdekt und Anhaltspunkte zu ihrer Be⸗ 
ſeitigung bietet, indireckt dadurch, daß die Schulärzte, wie es 
bereits alle rorts geſchieht, die, die die Schule verlaſſen, 
vor dem Ergreifen eines ihrer Gefundheit nachteiligen 
Berufes warnen, oder daß ſie durch Vorträge vor den aus 
mehreren Klaſſen kombinierten Schülern in Gegenwart des 
Lehrerkollegiums und der Eltern die Lehren der Hygiene in 
breite Volks ſchichten tragen. | 

Im allgemeinen läßt fid) die ſchulärztliche Tätigkeit in 
niederen und höheren Schulen in folgender Weiſe kurz zu⸗ 
ſammenfaſſen: Alle neu in die Schule eintretenden Schüler 
und Schülerinnen werden von den Schnlärzten auf ihren 


während der Klaffenbefuhe hat der Arzt innerhalb nicht zu 
lang bemeſſener Seitabſchnitte ſämtliche benutzten Schulräume 
nebſt Zubehör auf ihre hygienifche Beſchaffenheit zu prüfen. 
— Falls der Arzt bei ſeinen Klaſſenbeſuchen Kinder ange⸗ 
troffen hat, die einer ärztlichen Unterſuchung bedürftig er⸗ 


ſcheinen, oder wenn ſolche Kinder ihm vom Lehrperſonal 
bezeichnet werden, ſo iſt für die Unterſuchung die Sprechſtunde 


zu verwenden. In ihr kommen auch nach Entlaſſung 
der Unterſuchten die Prüfung vorliegender Dispenſionsgeſuche 
von einzelnen Unterrichtsfächern ſowie die Kygienifchen 
Mängel in der Funktion von Schuleinrichtungen und deren 
Einflüſſe auf die Kinder und den Schulbetrieb zur Verhandlung. 
Selbftändige Anordnungen und Vorſchriften dem Schulperfonal 
gegenüber ſtehen dem Arzt nicht zu. Falls Beanſtandungen 
ſeinerſeits keine Beachtung bei der Schulleitung finden, hat 
er ſeiner vorgeſetzten Behörde davon Mitteilung zu machen. 
Su den geeignetſten Mitteln, dem Schularzt Einblick in den 
Gang des Unterrichts zu gewähren, gehört außer den Klaſſen⸗ 


beſuchen noch feine Teilnahme an den Lehrerkonferenzen. 


Dieſe bieten Gelegenheit, daß Lehrer und Arzt voneinander 
lernen und zugleich in eine ſo nahe Beziehung zueinander 
treten, wie ſie ſich etwa bei der gemeinſamen Beſichtigung 
der Schulgebäude durch den Arzt und Techniker zwiſchen dieſen 
entwickelt. Auch an einzelnen Schulkommiſſionſitzungen 


ſo erſcheint es im gegenwärtigen Augenblick beſonders geboten, 


Die im Berliner Kurszettel enthaltenen Notierungen entſtehen 
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in der Weiſe, daß die amtlichen Kursmafler nach den bis 
1½ Uhr nachmittags bei ihnen eingelaufenen Kont: und 
N den Kurs, zu dem ſich die meiſten Aufträge 
ausführen ließen, notieren, einen ſogenannten Einheitskurs 
feſtſtellen. Wenigſtens gilt das für die bei weitem größte 
Sahl der Notierungen, die „Kaſſakurſe“, die für die tatſäch⸗ 
lichen, effektiven oder Barfänfe und Verkäufe gelten. Für 
die Abſchlüſſe, die nicht per cassa, ſondern auf Seit, per 
ultimo, erfolgen, werden auch die Schwankungen, denen ihre 
Kurfe während der Börſenzeit ausgeſetzt waren, markiert. 

Neben den Ziffern 
bz., B. oder G., entweder für ſich oder in verſchiedenartigen 
Verbindungen, zu ſtehen. Von dieſen Abkürzungen bedeutet 
bz., daß zu dem notierten Kurs Käufe und Verkäufe ausge⸗ 
führt wurden. Der Buchſtabe B. (Bietung, in der Börſen⸗ 
ſprache mit Brief überſetzt) ſagt, daß zu dem Kurs Angebot, 
der Buchſtabe G. (für das in dieſer Bedeutung ungrammati⸗ 
kaliſche Gefragt), daß zu dem Kurs Nachfrage vorhanden 
war. Die Verbindung von bz. mit B. oder G. bedeutet, daß 
zu dem notierten Kurs Abſchlüſſe erfolgten, darüber hinaus 
aber Angebot oder Nachfrage beſtehen blieb. Mit der Hinzu- 
fügung etw., die ſich zuweilen findet, wird ausgedrückt, daß 
nur etwas abgeſchloſſen wurde, etwas Angebot ober Nadz 
frage vorlag. 

weſentlich verwickelter als dieſe Cechnik der Notierungen 
find die wirtſchaftlichen Momente, von denen die Kursbildung 
beſtimmt wird. 
dieſe Frage freilich einfach dahin beantworten, daß die Kurfe 
der feſtverzinslichen Papiere davon abhängen, ob und inwie⸗ 
weit auf die Zahlung der für fle vorgeſehenen Zinfen und 
Hapitalrückzahlungen gerechnet werden darf, und ob die 


Kurſe der dividendentragenden Werte durch die Höhe der 


Dividenden, die von den Unternehmen aus ihren Erträgniſſen 
verteilt werden können, beeinflußt werden. 

Aber auch, wenn die Frage nur unter dem Geſichtspunkt 
dieſer Scheidung in feſtverzinsliche und dividendentragende 
Effekten behandelt wird, ſpielt doch bereits eine Reihe von 
Faktoren hinein, die ebenfalls für die Bewertung der Papiere 
weſentlich ſind. Beſonders für die Papiere mit feſter Rente 
kommt in Betracht, welcher Zinsfuß zurzeit überhaupt vor⸗ 
herrſcht. Iſt er niedrig, fo muß ſich der Kapitalift auch mit 
einem verhältnismäßig geringen Finsgenuß aus feinen Kapital- 
anlagen beſcheiden oder mit andern Worten ausgedrückt: 
es werden für die Papiere höhere Kurſe gezahlt als zuzeiten, 
wo der landesübliche Finsfuß geſtiegen ift. Ferner ift bei 
den Anleihen, die zurückgezahlt werden, zu berückſichtigen, zu 
welchem Kurs und in welcher Friſt die Rückzahlung erfolgt. 
Ein Papier, für das die Rückzahlung in wenigen Jahren zu 
110 Prozent erfolgt, ift natürlich bei gleichem Sinsfuß mehr wert 
als eine Obligation, die erſt in einer längeren Reihe von Jahren 
und mit einem niedrigeren Betrag getilgt wird. Auch die 
Frage, ob für eine Anleihe beſondere Einnahmen verpfändet 
find, ob fie hypothefarifh ſichergeſtellt ift, hat für die Bes 
meſſung des Kurfes Bedeutung. 


Bei den Dividendenwerten iſt es hinwiederum mit der 


Hohe der Dividende allein nicht abgetan. Es iſt auch zu er⸗ 


mitteln, ob die Geſellſchaft eine vorſichtige Dividendenpolitik 


betreibt, nicht in dem einen Jahr ihren Gewinn übermäßig 
für die Dividende verwendet und darüber die Legung von 
Keſerven vernachläſſigt, infolgedeſſen in andern Jahren nicht 
bloß mit ihren Dividenden zurückbleiben, ſondern auch man⸗ 
gels ausreichender Rücklagen geradezu in Derlegenheiten ge⸗ 
raten wird. Hiermit ift bereits angedeutet, daß auch die 
Dertrauensmürbigfeit der Verwaltung in dem Kurs eines 
dividendentragenden Papiers eee ihren Aus⸗ 
druck zu finden hat. 


der Rule pflegen die Seichen 


In großen, groben Siigen ließe fid auch 


Ueber die bisher angeführten Momente hinaus aber iſt für 
die Kursbewegung beſtimmend die ganze, unüberſehbare Fahl von 
Einwirkungen auf Nachfrage und Angebot, Einflüſſe, die teils 
zufälliger Art ſein können, teils finanziellen, wirtſchaftlichen, 
politiſchen, in manchen Fällen überhaupt nicht greifbaren Ur⸗ 
ſachen entſpringen. Die Höhe, auf der fih ber Zinsfuß bc- 
wegt, die er — im Hinblick auf die Wirkung der Derhältniffe in 
dem einem Land auf die des andern — hier und im Aus land 
einnimmt, das Bevorſtehen, die Ausführung und das Unter⸗ 
bleiben von finanziellen Projekten, von Anleihen, Aktien⸗ 
emiſſionen und dergleichen, die jeweilige wirtſchaftliche Kon⸗ 
junktur im In⸗ und Ausland, der Ausfall der Ernte, die Hohe der 
Sölle, Steuern ſowie deren Einfluß auf den Dolfsunterhalt und 
auf die handelspolitiſchen Beziehungen der Länder untereinander, 
die Forderungen der Arbeiter nach beſſeren Arbeitsbedingungen, 
Streiks, der Grad des Vertrauens auf die Erhaltung des 


Friedens, Beſorgniſſe vor ſeiner Gefährdung oder auch nur 


vor diplomatiſchen Derftimmungen, all das übt auf die Ges 
ſtaltung der Kurſe einen Einfluß aus. Die Situation wird 
dadurch noch komplizierter, daß nicht bloß Tatſachen, ſondern 
auch Gerüchte für die Kursbewegung von Bedeutung find, und daß 
neben den Gerüchten, die unwillkürlich entfteken, auch ſolche 
in Betracht kommen, die eigens zu dem Sweck erſonnen und 
verbreitet werden, um die Kurfe zu heben oder zu drücken. 
Ferner iſt das Geſetz vom vollzogenen Ereignis zu berückſichti⸗ 
gen. Hat irgend eine Erwartung oder ein fid) vorbereitende 
Ereignis die Kurfe in einer beſtimmten Richtung beeinflußt, 
ſo kann der tatſächliche Eintritt des Ereigniſſes die umge⸗ 
kehrte Wirkung hervorbringen. Werden die Aktien einer 
Bank auf deren Verhandlungen wegen einer neuen Finanz⸗ 
operation gefteigert, fo kann der Abſchluß des Geſchäfts dazu 
führen, daß die Beſitzer des Papiers die Chancen in dem 
Hurs ausreichend und mehr als ausreichend ausgedrückt 
finden, die Aktien verkaufen und damit zu einem Kückgang 
des Kurfes Anlaß geben. Und auch in dieſer Hinficht fehlt es 
nicht an Gegenſtücken in der umgekehrten Richtung. 

Je krauſer dieſes Vielerlei von Einflüſſen ift, die auf die 
Kurſe wirken, um fo angebrachter ift es, wenigſtens einige Scit- 
ſätze aufzuſtellen, die bei dem Kauf und Verkauf von Börſen⸗ 
papieren beachtet zu werden verdienen. Wenn der Kurs eines 


feſtverzinslichen Papiers im Vergleich mit feiner Verzinſung 


niedrig erſcheint, ſo iſt das Papier danach nicht ohne weiteres 
als billig und begehrenswert anzuſehen. Vielmehr iſt zu 
prüfen, inwieweit der niedrige Kursſtand durch die Unſicher⸗ 
heit der Derzinfung oder andere Gründe herbeigeführt ift, die 
vielleicht den Kauf des Papiers überhaupt unrätlich erſcheinen 
laſſen. Iſt der Kurs einer Aktie im Vergleich mit den bisherigen 
Dividenden, deren letzte der Kurszettel anzugeben pflegt, niedrig, 
ſo iſt ebenfalls vor dem Kauf zu unterſuchen, ob nicht gegen 
die Geſellſchaft trotz der guten Dividenden Bedenken vorliegen, 
insbeſondere, ob nicht die zukünftige Dividende mehr 
oder weniger niedriger ausfallen dürfte als die früheren. 
Unangebracht iſt es auch, wenn das Publikum ſich ohne 
weiteres durch ſteigende Kurſe dazu anregen läßt zu kaufen, 
durch fallende ſich dazu beſtimmen läßt zu verkaufen. Viel⸗ 
mehr muß erwogen werden, ob die bisherige Steigerung die 
Anwartſchaft hat, ſich weiter fortzuſetzen, und ob der Kückgang 
auf Gründen beruht, die ein neues Nachlaſſen der Kurfe gerecht 
fertigt erſcheinen laſſen. In vielen Fällen empfiehlt es ſich 
gerade umgekehrt, bei ſteigenden Kurſen zu verkaufen, bei 
fallenden zu kaufen, wenn nämlich Grund zu der Annahme 
gegeben ift, daß der Steigerung gerechtfertigterweiſe ein Rück 
gang, dem Fallen eine Hebung der Kurfe folgen werde. 
Ferner iſt es unvorſichtig, wenn das Publikum ſich gar zu 
leicht durch das Auftreten einer günſtigen Nachricht zum Kauf 
bewegen, durch eine ungünſtige zum Verkauf drängen läßt. 
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Dor allem ift vielmehr nach möglichkeit feftzuftellen, ob es fid) 
um eine begründete Mitteilung oder um ein unbegründetes 
Gerücht oder gar um eine Ausſtreuung ‚handelt, die nur den 
Swed hat, Käufer oder Derfänfer irrezuführen. Aber auch 
dieſe Ermittlungen genügen noch nicht. Selbſt wenn die 
Nachricht ſich als begründet erweiſt, iſt darauf zu achten, ob 
nicht aus der bisherigen Kursbewegung hervorgeht, daß Per⸗ 
ſonen, die vorzeitig unterrichtet waren, durch Käufe oder Der- 
käufe die Kurfe bereits auf ein Niveau geſteigert oder herab⸗ 


gedrückt haben, die ein neues Steigen oder Fallen des Kurfes 


nicht mehr wahrſcheinlich machen. Auf den Rat, ein Papier 
zu kaufen, follte — damit fei dieſe Reihe von Dorfchlägen 


geſchloſſen — ſelbſt wenn die Anregung für noch ſo gerecht⸗ 


fertigt gehalten werden darf, niemand eingehen, wenn nicht 
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darauf gerechnet werden darf, daß gegebenenfalls auch auf 


den rechten Augenblick aufmerkſam gemacht werden wird, in 


dem fid) infolge einer Verſchlechterung der Verhältniſſe der 
Verkauf des Papiers empfiehlt. 

Wer den Kauf wie den Verkauf von Papieren mit der 
gebotenen Ueberlegung vornimmt, wird. am eheſten an 
den Chancen teilnehmen dürfen, die der Beſitz von 
Börſenwerten bietet, und fih vor den Derluften ſchützen, 
die die Beteiligung am Börſengeſchäft mit fid) bringen kann. 
Ein erfahrener Börſenmann hat die Kurfe einmal mit einer 
Lawine verglichen: Bald gehen ſie hinauf, bald gehen ſie 
hinunter. Der Vergleich beruht auf einer nicht ganz einwand⸗ 
freien Naturbeobachtung. Aber er iſt doch gut gemeint ge⸗ 
weſen; die Mahnung zur Oorſicht iſt durchaus berechtigt. 


Moderne und unmoderne Kuchen. 


Planderei von Käte Damm. 


Es gibt auch bei den Kuchen Moden! 

Nur daß die „Mode“ nicht allgemein wie dieſe oder 
jene Kleidermode, ſondern von zahlreichen Leuten abgelehnt wird. 
Neulich klagte eine Brautmutter, als ſie mit dem Arrangeur 
geſprochen hatte, dem die Sorge für die großartige und ſchöne 


E. klingt eigentlich E aber dennoch ift es fo 


Hodhzeitstafel oblag, daß er den traditionellen „Baumkuchen“ 


als überwunden erklärt hätte. 
Und die Gründed 

Der Baumkuchen ſei zu hoch und paſſe nicht mit, in die 
moderne flache Tafelanordnung, der fih auch der flach gez 
haltene Blumenſchmuck angliedere. 
Störendes zwiſchen den ſich gegenüberſitzenden Perſonen. 

Man denke, früher wäre eine „richtige“ Rochzeitstafel, 
noch dazu eine Berliner Hochzeitstafel ohne diefe pièce de 
résistance, ohne bieles Wunderwerk von Teig, Jaden, Ma- 
kronenäſten, füßen Fondantblumen und Früchten nicht möglich 
geweſen. Und nicht nur eine Hochzeitstafel — nein — jeder 
feſtliche Tiſch, auf den es allein durch die Mannigfaltigkeit 
feiner Krönung wundervoll paßte. 

Sur „grünen“ Hochzeit im Schmuck der. grünen, ſchleier⸗ 
umhüllten Myrte mit dem ſchelmiſchen pausbackigen guder- 
amor hoch auf der Spitze! Sur ſilbernen und goldenen ver- 
wandelte fih die ſchmückende Myrte entſprechend. in Silber 
und Gold, und der kleine Amor räumte ſeinen Platz einer 
niedlichen Kindergruppe oder einer weißen Statue, Die Der- 
ehrung des Junggeſellen, der ſonntäglicher Mittagſtammgaſt 
in der Familie des Freundes ift, fendet der Hausfrau zum 
Feſt gern einen Baumkuchen. Die Krönung entſpricht dem 

Feſt: ein Weihnachtsmann, ein Ofterhafe; ein Maibaum! 

) Der Baumkuchen, eine märkiſche Erfindung, deren Wiege 
Salzwedel war (obgleich ſich Kottbus und Salzwedel gern 
darum ſtreiten, wo er zuerſt entſtand), iſt hente nicht mehr 
die ſeltene, von einer Generation vor vierzig Jahren ange⸗ 
ſtaunte Erſcheinung, die er früher war. Heute find „fertige“ 
Baumkuchen überall zu haben. Man kauft ihn nach Gewicht 
und ſerviert inn zu Kaffee oder Tee, wozu unſere Großmütter 
nur einfach: Haffeekuchen und Teekuchen gaben. Baumkuchen 
zum gewöhnlichen Kaffee! Das wäre den Damen von damals 
wie eine Profanation erſchienen. 

Fur Regierungzeit König Friedrich Wilhelms IV. erfunden und 
zuerſt gebacken, hat der Baumkuchen ſchnell Karriere gemacht, 
er ſtellte eine. Seitlang die aus den mittelalterlichen. Klofter- 


Nichts Hohes — nichts 


und Schloß kirchen ſtammenden „Torten“ in den Hintergrund, 


er wurde in einzelnen Stücken hinüber nach Amerika geſchickt, 


und von Künftlern verfertigte Zeichnungen begleiteten ihn, 
um den Wiederaufban der Makronenäſte und blätter anzu⸗ 
geben. Meiſt kam der Baumkuchen natürlich vom „Konditor“, 
beſonders der „garnierte“. Das ſchloß aber nicht aus, daß 
in kleinen Städten und auf dem Land das Backen um den 
„Baum“ ſelbſt vorgenommen wurde. Eine „Lochfrau“, die 
„ihr Fach verſtand“, mußte auch einen Baumkuchen backen 
können. Ueber offenem Feuer von trockenem, geruchloſem Hols, 
ohne daß er „Rauchgeſchmack“ bekam. Fontane hat uns in 
ſeinen „Kinderjahren“ eine reizende Schilderung überliefert, 
wie ſeine Eltern Geſellſchaft in Swinemünde gaben und die 
ankommende Hochfrau, affi iftiert von den bewundernden Kindern, 
zunächſt den Baumkuchen in. Angriff nimmt. 

Nein — unſer Baumkuchen ift trotz ſeiner Jugend tra⸗ 
ditionell, er gehört auf unfern deutſchen Tiſch, menn. wir 
wollen, als eine Erinnerung an den alten Glauben der 
heidnifchen Deutſchen, den „heiligen Baum“. Unſern Baum⸗ 
kuchen laſſen wir uns vielleicht profanieren, der Blätter und 
Sweige entkleiden, aber am „Stamm“ halten wir feft,. den 
laſſen wir uns nicht nehmen. Erinnerungen an alte Götterzeit 
und Götterlehre bergen alle unſere Kuchen, . von der runden 
Form der Scheibenkuchen an, die ſie ſpäter an die Cortenform 
abtraten bis. zur Brezel. 

Aus der Scheibe, dem runden Fladen, die die germaniſche 
Fraun zum Sonnwendfeſt in Form der runden Sonne aus. 
Mehl und Honig buk, entſtand die. Torte, zunächſt in mittel⸗ 
alterlicher KHüche „Tarte“ genannt. 
wie wir heute diefen Begriff mit dem Wort „Torte“ verbinden. 
Man hatte Fleiſchtorten, Gemüſetorten, Fiſchtorten. i 

Heute kennen wir nur ſüße Torten, gefüllte und ungefüllte, 
moderne und unmoderne. Su den modernen rechnen alle 
Torten mit „Buttercremeanflage“, die erſt ſeit kaum zwanzig 
Jahren üblich find. Kakaobuttercreme — Mokkabuttercreme, 
Ananas⸗ oder Erdbeercreme — dieſe Bezeichnungen ſind uns 
heute geläufig. Unſere Großmütter kannten ſie nicht. 

Wohl aber die ſchweren, neben Baumkuchen auch Baumtorte, 
Sandtorte, Wiener Torte, Cürkiſche Torte und Obfttorten, 
aber „Buttercreme“ war ihnen ein fremder Begriff. 

Modern ſollen heute nicht nur die Torten, ſondern vor 
allen Dingen auch ihre Verzierungen ſein. Fuckerblumen, 
die man nicht eſſen kann, auf Papierblättern find ganz über⸗ 
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wunden, und das Belegen mit eingemachten Früchten gilt für 


„althergebracht“. Neu iſt die Verzierung mittels aufgeſpritzten 
Fuckers, die die Embleme verſchiedener Spiele: Fußball, 
Tennis, Krocet uſw. zeigt. Oder Kinderpuppen in „holländiſchem 
Geſchmack“. 

Modern iſt auch der „engliſche Brautkuchen“, eine Art 
Hönigskuchen, rund oder im länglichen Kaſten gebacken mit 
vielen Roſinen. Dieſer Brantkuchen wird aber nicht etwa 
zur Hochzeit aufgeſtellt, ſondern erſcheint mit einer darin 
eingebackenen Mandel oder Bohne auf dem Kaffeetiſch, wenn 
eine Braut ihren Freundinnen den letzten „Mädchenkaffee“ 
gibt, oder 3. B. in manchen Gegenden Niederſachſens am 
Swiſchentag zwiſchen Polterabend und Hochzeit, dem fo- 
genannten Kranzbindetag. Da finden ſich die Gefährtinnen 
zum Kranzbinden ein, d. h., heutzutage wird dieſes Kranz⸗ 
binden nur ſymboliſch angedeutet. Hauptſache iſt der Braut⸗ 
kuchen, der zum Kaffee ſerviert wird. Wer die Bohne in 
ſeinem Stück findet, iſt die „nächſte Braut“. Man denke, 
welche Spannung das Servieren des Kuchens begleitet! 
Manchmal iſt auch an Stelle der echten Mandel eine goldene 
Hrachmandel oder ein goldenes Nerz eingebacken, das der 
glücklichen Finderin als wertvolles Andenken an den Srenden- 
tag verbleibt. 

Findet Aigles Bohnenſpiel am 6. Januar, dein heiligen 
Dreikönigstag, fott, fo heißt der Kuchen natürlich Königs- 
kuchen, und der Finder der Bohne iſt „Hönig eines Tages“ 


oder Königin. Denn neuerdings feiern oft frohe, junge 


Mädchen unter fid) „Bohnenköniginfeſt“. Und wer erinnert 
fih noch der hartgebacenen knuſperigen „Ehemänner“, jener 
kleinen, goldbraunen Brezeln, die mit dem „Ehemann“ nichts 
zu tun hatten, ſondern nach ihrem Erfinder, dem Berliner 
Bäckermeiſter Ehmann, ſo genannt wurdend Sie waren auch 
eine Zeitlang „modern“ trotz ihrer uralten Form. Denn die 
Brezelform iſt nächſt der Scheibe die älteſte Ran die 
wir fennen, 

Als man aus der Scheibe die Mitte entfernte, entftand 
der Ring, wie man ihn damals zum Schmuck um Hals und 


Arm trug. Eigentlich ſollten ſolche Schmuckringe den Ders 


ſtorbenen mit ins Grab gelegt werden. Das geſchah, wie 
Gräberfunde zeigen, oft, aber ebenſooft ließ man die eigent⸗ 
lichen Ringe draußen und legte an ihrer Stelle eine Nach⸗ 
bildung, von Teig gebacken, mit hinein. Einige davon ver⸗ 
ſpeiſte man zum Andenken an den Toten, und ſchließlich 
wurde aus dem Opfergebad des Armringes (lateiniſch bra- 
ciatellum, franzöſiſch bracelet) die deutſche Brezel, die ur- 
ſprünglich ohne Mittelfigur war, die heute für fie charakteriſtiſch 
iſt. Dieſes ſchiefe „Kreuz“ formte man in die Gebäckringe, 
die in ſpäterer chriſtlicher Zeit zur Paſſionzeit hergeſtellt 
wurden, woher die allererſten Brezeln auch wahrſcheinlich 
ausſchließlich „Faſtenbrezeln“ hießen. 

Ein anderes altes Gpfergebäck find die Zöpfe, eine Form, 
die heute noch für das Feſtgebäck der Israeliten, Barchus, 
üblich iſt. Man ſchnitt in der Vorzeit den Sklaven und 
Sklavinnen die Zöpfe ab und gab fic dem toten Gebieter mit 
in die Gruft. Auch hier trat dann das „gebackene Bild“ an 
Stelle des richtigen Sopfes, und man fieht, wie eine ſolche 
traditionelle Form fid) durch Jahrtauſende erhalten kann. 
Ein weiteres ſymboliſches Bild des urſprünglichen Opfers iſt 
die Form des „Borns“. Hörnchen kennt und ißt man immer, 
aber das „Martinshorn“ war eine Zeitlang ganz vergeſſen. 
Erſt ſeit einigen Jahren e es und ane nur vereinzelt 
am 10. November. 

Man opferte dem Martin, früher dem Erntegott zur Herbſtzeit 
ein Tier — Widder oder Stier mit allen ſeinen Teilen. 
Später verſpeiſte man das Opfertier und opferte nur das 
Horn — als Symbol des ganzen Tieres, 
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Und als auch dieſes aufgehört hatte, buk man Erinne⸗ 
‘rungsfuden, denen man die Form des Hornes gab. 


Ueber die Entſtehung des berühmten Wiener Kipfels, 
das gleichfalls -Hörnchenform hat, hört man noch eine andere 
Geſchichte. Danach wurden die erſten „Gipfel“ im Jahr 1683 | 


als Hohn auf die Türken gebacken, deren Halbmond in jenen 
Tagen auf dem Gipfel des Stefansdoms prangte. Während 
Spritzkuchen, Berliner Pfannkuchen und Wiener Krapfen 
keiner Mode unterworfen ſcheinen, ſind „Fladen“ unmodern 


geworden. Urſprünglich eine Erinnerung an Friedebolts 


breites Schwert haben ſie ſich nur in einigen Gegenden 
Süddeutſchlands und der Schweiz als Oſtergebäck erhalten. 
Und damit wären wir zu dem Punkt gelangt, daß „jedes 
Sand auch feine Kuchen“ hat. Braunſchweig feinen „Dick⸗ 
kuchen“, Bremen ſeinen „Wickelkuchen“, Dresden und Sachſen 
feine „Stollen“, Sachſen und die Lauſitz den „Quarkkuchen“, 
Schleſien den „Strenſelkuchen“, Se den „Knüppels 
fuden^ nfm. 

Kuchen, Kuchenform, beſonders aber Kuchennamen ſind 
faſt ſtets im Volk entftanden. Wer kennt nicht die ſchwarzen 


„Mohrenköpfe“, die auch wohl „Negerküſſe“ oder „Othellos“ 


heißen, und die weißen „Desdemonas“, ferner die gefüllten Creme⸗ 
Bongen, denen der Dolfsmig den Namen „Liebesknochen“ gab. 

Wenn die Verehrung eines Berliner Backkünſtlers einem 
glänzenden braunen ſüßen Gebäck zu Ende der ſechziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts den Namen „Luccaaugen“ 
beilegte, ſo machte er damit die berühmte gefeierte Sängerin 
für die ganze Zeit bekannt, in der es noch, ſolange die Welt 
ſteht, kleine und große Leckermäuler gibt. Noch hat man 
nicht gehört, daß irgendein anderer Theaterſtern ſo populär 
wurde, daß ein Erinnerungsgebäck noch heute die Kuchen 
ſchüſſeln ſchmückt. Selbſt die Farrar fand bisher keinen 
Backkünſtler, der vielleicht ihre Hände in einem Gebäck ver⸗ 
ewigte. Solange deutſche Konditorfunft blüht, fo lange 
wird es Enccaaugen geben, ſelbſt wenn die Generation längſt 
dahingegangen ſein wird, die die . kannte, hörte 
und liebte. 

Und mit der Erinnerung an die Sängerin, deren Augen 
den Meiſter zur Erfindung des ſüßen Gebäcks bee 


wollen wir dieſe „ſüße“ Plauderei beſchließen. : 


Der Stapellauf der „Schleswig⸗Holſtein“ "s (Abb. 
S. 2265). Auf der Germaniawerft in Kiel iſt am 17. De⸗ 
zember das Linienſchiff Q von Stapel gelaufen und auf den 
Namen „Schleswig⸗Rolſtein“ getauft worden. Das Ereignis. 
vollzog ſich in Gegenwart des Kaiferpaars mit großer Feier⸗ 
lichkeit. Den Taufakt ſelbſt vollzog die Kaiferin, die be⸗ 
kanntlich eine geborene Prinzeſſin von Schleswig⸗Holſtein⸗ 
Sonderburg⸗Auguſtenburg ift, und die Taufrede . ihr 
Bruder Herzog Ernſt Günther. 

za 

Sur auswärtigen Politik Italiens (Abb. S, 2264). 
Gegenüber den verſchiedenen Ausſtreuungen über die angeblich 
nicht ganz einwandfreie Haltung Italiens hat der Reihs- 
kanzler Fürſt Bülow wiederholt betont, daß wenigſtens die 
Regierung des Hönigreich⸗ kein Vorwurf treffe. Seine Auf⸗ 
faſſung iſt jüngft durch eine Rede des italieniſchen Miniſters 
des Aeußern Tittoni beſtätigt worden, die von zweifellos 
dreibundfreundlichem Geiſt getragen war. Die Beziehungen 
zwiſchen dem Quirinal und Berlin ſind die alten geblieben, und 
es wäre durchaus verfehlt, hinter dem Botſchafterwechſel am 
Kaiferhof politiſche Gründe zu ſuchen. Alberto Panſa wird 


— 
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hinfort in dem gleichen friedlich⸗freundlichen Sinn wirken, wie 


es ſein Vorgänger Graf. Lanza vierzehn Jahre hindurch 
getan hat. , A aC i 


Die deutſch⸗amerikaniſchen Handelsbezichungen 
(Abb. S. 2264) laſſen bekanntlich manches zu wünſchen übrig, 
doch herrſcht bei den Regierungen diesſeit und jenſeit des 
Ozeans der ernſte Wunſch, einen Ausgleich der einander ent⸗ 
gegenſtehenden Intereſſen herbeizuführen. Sur Förderung 
dieſes Strebens weilt ſeit einigen Wochen eine amerikaniſche 
Tarifkommiſſion in Deutſchland, die den Auftrag hat, mit 


unſern Kommiſſaren die Sollprobleme zu beſprechen, die. 


den Handelsverkehr der beiden Länder berühren und die 
von den deutſchen Exporteuren gewünſchten Aenderungen in 
den Sollregulativen zu prüfen. E 

Die franzöfifd -fpanifhe Aktion in Marokko 
(Abb. S. 2265) hat, darüber herrſcht jetzt kein Sweifel mehr, 
nur den Swed, gewiſſe Beſtimmungen der Algeciras akte zur 
Aus führung zu bringen. Die Befürchtungen, daß die Ent⸗ 
ſendung der Kriegsſchiffe zu neuen Komplikationen zwiſchen 
europäiſchen Mächten führen könnte, ſind beſeitigt. 

Der. franzöſiſche Kulturkampf. (Abb. S. 2265) droht 
zu einer Spaltung der Regierungsmehrheit in der Kammer 
zu führen, da eine Gruppe von Deputierten unter Führung 
Pelletans im Kampf gegen den Klerus noch weiter zu gehen 
wünſcht als das Miniſterium. Clemenceau hingegen will eine 
unnötige Verſchärfung des Konflikts vermeiden, ſo entſchieden 
er auch die Durchführung des Trennungsgefeges betreibt. 


ca í 


Roofevelt anf Reifen (Abb. S. 2266). Der Prafident 
der Dereinigten Staaten Theodor’ Roofevelt, ber jüngft den 
Bau des Panamakanals beſichtigte, hat feine Reife auch nach 
Puerto Rico ausgedehnt und iſt hier wie dort mit der größten 
Freundlichkeit aufgenommen worden. Sg Ä 

„Salome“ (Abb. S. 2267), bas muſikaliſche Drama von 
Richard Strauß, ift jetzt auch im Stuttgarter Hoftheater mit. 
großem Erfolg zur Aufführung gebracht worden. Die Citel⸗ 
partie fand in Anna Sutter eine vorzügliche Trägerin, die 
auch den ſchwierigen Schleiertanz perfönlich ſtudiert hatte und. 
in graziöſeſtercund verführeriſcher Weiſe zur Ausführung brachte. 

Deutſche Weihnachten in Rom (Abb. S. 2268). Von 
den Deutſchen im Ausland wird vielleicht an keiner andern 
heimifhen Sitte fo feft gehalten wie an der Feier bes Weih⸗ 
nachtsfeſtes. Die Krieger im Feldlager tun ſich zuſammen, 
die Familien in friedlichen Städten bleiben unter ſich, und 
die großen Vereinigungen veranſtalten, wie es ja auch daheim 
geſchieht, gemeinſame Feiern für die Kinder oder für die 
Armen. So hat es auch in dieſem Jahr die deutſche Kolonie 
im Rom gehalten. sa 


Die Georgsritter in Rußland (Abb. S. 2268) werden 
den geltenden Beſtimmungen gemäß am St. Georgs feſt, dem 
15. Dezember, vom garen in feiner Reſidenz empfangen. 
Der Orden wurde am 7. Dezember 1769 von der Kaiferin 
Katharina IL. als Militärorden für Sees unb Kandoffiziere in 
vier Klaſſen geſtiftet. Im Jahr 1807 fam aber als fünfte 
Klafje für Unteroffiziere und Mannſchaften das Georgenkreuz 
hinzu, Man darf, obwohl es nicht nur in einem beſtimmten 
Feldzug verliehen wird, ſeine Inhaber etwa denen des Eiſernen 
Kreuzes in Deutſchland gleichſtellen. Ihre Fahl ift natürlich 
durch den ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg bedeutend vermehrt worden, 
ſo daß in dieſem Jahr nicht alle gleichzeitig empfangen werden 
konnten. Sar Nikolaus II. hatte aber den Wunſch, ſie alle 
vorgeſtellt zu ſehen, und ſo kam ein großer Teil ſchon vor 
dem Georgsfeſt nach Farskoje Sſelo. Dabei wurden die In⸗ 
validen, die ſich im Kampf fürs Vaterland haben zu Krüppeln 
ſchießen laffen, in GHofequipagen vom Bahnhof abgeholt und 
nach dem Schloß gefahren. 
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` Das Réjanetheater in paris (Abb. 5; 2269) iſt mit 
einem auf dekorative Wirkungen hinzielenden Schanſpiel von 
Manrey „Die Savelli” eröffnet worden, in dem die Glanzzeit 
des zweiten Kaiferreichs auf die Bühne gebracht wird. Das 
Publikum bereitete der berühmten Schauſpielerin als Direktorin 
einen überaus herzlichen Empfang. os” 
é n cc x . 7 ` ` 
Ein Elefantenbaby (Abb. S. 2270) ift die menfte 
Attraktion des Berliner Soologifhen Gartens. Es wird mit 
der Flaſche genährt, da ſich die Mutter, die es in der Ges 
fangenſchaft geboren hat, gar nicht darum kümmert. ; 
- ery : ; 
Der Teltowkanal (Abb. S. 2270), der im Frühjahr 
vom Kaifer feierlich eröffnet wurde, iſt jetzt vollendet und in 
ſeiner ganzen Länge fahrbar. Dieſer Tage fand der letzte 
Durchſtich in Groß⸗Lichterfelde ſtatt, wo ſich den Arbeiten 
beſondere Schwierigkeiten entgegengeſtellt hatten. 
Perſonalien (Porträte S. 2266 und 2268). Zum ameri⸗ 
kaniſchen Botſchafter in Petersburg ift der bisherige Geſandte 
für Serbien und Rumänien John W. Riddle ernannt worden. — 
Der bekannte Luftſchiffer Hauptmann Georg von Cſchudi hat 
unter Verleihung des Charakters als Major den erbetenen 
Abſchied erhalten; er tritt als Chefingenieur in die Dienfte 
des Sultans von Marokko. Georg von CTſchudi, der zuletzt 
zur Dienſtleiſtung beim Telegraphenbataillon Nr. 1. komman⸗ 


diert war, hat 24 Jahre im aktiven Dienſt des Heers ge⸗ 


ſtanden; er wurde 1885 Leutnant im Füſilierregiment von 


Gersdorf (Kurheffifdem) Nr. 80 und kam 1897 als Haupt⸗ 
mann zur Luftſchifferabteilung, um deren Entwicklung er ſich 


hervorragende Verdienſte erworben hat. Der Sultan lernte 
ihn kennen, als ihm dieſer vor kurzem im Auftrag des 
Kaiſers einen Apparat für drahtloſe Telegraphie als Geſchenk 
überbrachte. — An Stelle des jüngſt verſtorbenen Profeſſors 
Lapponi hat Papſt Pius X. den Profeſſor Dr. Petacci zu 
feinem Leibarzt und daneben noch den Profeffor Dr. March iafava 


zum ärztlichen Berater ernannt. — Der Dampfer der Hamburgs ` 


Amerika⸗Linie „Prinzeſſin Viktoria Luiſe“ ift bei Port Royal 
an der Küfte von Rhode Island geſtrandet. In der Erregung 
über den Unglücksfall erſchoß ſich der Kapitän Brunswig, ein 
feit langer Seit bewährter und beliebter Schiffsführer. 


je Toten der Woche. NN 


Te een 


Generalleutnant 3. D. Ludwig von Etzdorff, T in Weſtend 
bei Berlin am 22. Dezember im 75. Lebensjahr. 

Paſtor Anton Gersdorf, der Senior der preußiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, t in Weinberg bei Halle am 20. Dezember im Alter 
von 100 Jahren. | ax M t M 
Adalbert v. Gold ſchmidt, hervorragender Opernfomponift, 
T in Wien am 22. Dezember im Alter von 55 Jahren, 

Admiral a. D. Max Freiherr v. d. Goltz, T in Potsdam 
am 20. Dezember im Alter von 68 Jahren. - : 

Generalarzt a, D. Dr. Ernft Herzer, f in Friedenau bei 
Serlin im Alter von ez Jahren, i 
Graf Alexis Ignatiew, ehemaliger Generalgouverneur, 
im Cwer am 22. Dezember durch ein Revolverattentat. 
Profeffor Dr. Heinrich Reinhardt, bedeutender Hiftorifer 
T in Freiburg in der Schweiz im Alter von 51 Jahren. 


A 
! 


, 


Ulrich von Derfen, deutſcher Konful, T in Saloniki am 


19. Dezember, 
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Minifter Tommafo Tittoni, | Senator Alberto Panfa, 
1 hielt eine bemerfensmerte Rede über ben Dretbund. ber neue italieniſche Botſchafter in Berlin. 
OR N "Fw Zur italſenſſchen auswärtigen Politik. | 
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1. 3. Wolf jr. 2. Generalkonſul a. D. Kreismann. 3 Geh. Kommtergientat Jacob. 4. Generalkonſul d'Artzimowitſch. 5. Geh. Ober Reg. Rat Lewald. 6. Seh. 
LA en de Bonnenberg. 7. Dizefonful Kempff. 8. Rev. Dr. Frre. 9. Generalkonſul Mafon, Paris. 10. Geh. Ober-Neg.Bat Lehmann. II. Candrat Graf 
von Heyſerlingk. 12. Direktor Heſſenberg. 13. J. C. Gerry, Carifkommiſſar. 14. Militärattaché Col. Wiſſer 15. Kommerzienrat Ferd. Hecht. 16. prof. Burgeß. 
17. Dr. Mantler. 18. Botſchaftsattaché G'ſchangneſſy. 19. Elmer Roberts. 20. Erz. v. Kömer. 21. Botſchafter Charlemagne Tower. 22. Geh. Ober-Reg -Rat 
Meuſchel. 25. Direktor Bern. Goldſmith. 24. Hermann Hecht. 25. Dr. H. D. S. North, Cariffommiffar. 26. Geh. Reg. Rat Delbrück. 27. Generalfonful 
Chadara. 28. Geh. Ober⸗Reg.⸗Rat Lufensfy. 29. N. J. Stone, Tarifkommiſſar. 30. Dr. Stanley Shaw. 31. Botſchaftsrat v. d. Busſche⸗Haddenhauſen. 32. Dr. Borgius, 
33. Weh. Kom merzienrat Goldberger. 54. Major Mc. Clintock⸗Wien. 35. Dr. Davies. 36. Günther Thomas. 37 Gewerberat Wätzoldt. 38. Botſchaftsſekr. Eddy. 


. Ein deutſch⸗amerikaniſches Friedenswerk zur Förd erung der Handelsbeziehungen: 
feltmahl zu Ehren der amerikanilchen Tarifkommiffion in Berlin. DERE. - 
Spezialaujnahnte für die „Woche“. f 
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Die franzöſiſch⸗ſpaniſche Aktion in Marokko. 
Begrüßung des Admirals Touchard (2), des Kommandanten des franzöfifchen Geſchwaders, durch den Botſchafter Regnault (1) (n Tanger. 


Ybok Rol & Cie. 


Dom franzöſiſchen Airchenkonflikt: 
Kardinal Richard (2) verläßt in Begleitung feines Koadjutors Mfgr. Hmette (3) und des Generalvikars (1) den erzbifchöfl. Palaft in Paris. 
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Die €brenpforte für Pralident Roofevelt in San Juan de Puerto Rico, 
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Jobn W, Riddle, 
der neue Botſchafter der Vereinigten Staaten 
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Begrüßung des Präfidenten durch dí- Tochter des Rommandanten Griffith 


in Petersburg. 
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Don der Aufführung oer Oper „Salome“ von Richard Strauß im Stuttgarter Hoftheater: 


Anna Sutter als „Salome“ vor dem Daupt Johannes des Täufers. 
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Phot. Rëss, 


Eine Kinderaufführung bei der Weihnachtsfeier der deutfchen Kolonie (n Rom, 
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Major von Tfchudi - 
wurde zum Chefingenieur des Sultans 
von Marokko ernannt. Phot. H. Noack. 


Profeffor Dr. Marchiaf ava, 
der neue ärztliche Beirat des Papites. 
Phot. Vulllemenot Montabone. 


Kapitãn · Brunswig 4. 
der Führer des geſtrandeten Dampfers 
„Prinzeſſin Dictoria £ulje". 


Profeffor Dr. Petacci, 
der neue Keibarzt des Papſtes. 


Phot. Felici. 


Spezialaufnahme für die „Woche“ von C. O. Bulla. D 
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Das weibliche €lefantenbaby im Berliner Zoologifchen Garten mit feiner Amme. — Spezialaufnahme fiir die „woche“. 
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Die al te Sanduhr. „ 


Roman von 


Lë Sortfenung 


muß eine Tür durchgebrochen 
das wird das Wartezimmer, 


Hier 
werden, 
mir noch ein Fenſter, und dann mein 
dec und die Schreiberſtube, 
RQ) simmer. fónnen oben fein. Diefe Wand 
Se ich weg,. und hier links [affe ih 
2» drei viertel Meter anbauen. Den Korri- 
— dor möchte ich. gern ſo behalten, der 
imponiert. Die Büſten mußt du e NV. ‚die 
müſſen leuchten.“ 
Nelde hatte klopfenden Herzens zugehört, 
Wände durchbrechen und umbauen wollte. Sie wagte 
fchüchtern zu widerſprechen: „Aber, Friemann, das ift 
doch gewiß nicht in Vaters Sinn. Er hat oke genau 


berechnet, damit das Dous fein gegliedert war. 


„Gutes Kind, er hat nicht daran gedacht, daß Bier 
einmal ein Rechts anwaltsbureau herfame, ſonſt hätte er 
anders gebaut. Jetzt muß ich es tun. 
ſchweres Geld.“ 


Vor ſolchen Worten mußte Nelde verſmmen. Nur 
„Wenn du 


noch einmal hob fie den Kopf und ſagte: 
dir dein Bureau nun in der Lindenſtraße einrichteſt d“ 
„Nein“, erwiderte Friemann kurzweg. „Das habe 


ich natürlich ſchon erwogen, aber erſtens wohnt da 
Vollege Noack, der ſich wohl ſehr getreten vorkommen 


würde, wenn ich mich drei Häuſer von ihm hinſetzte, 


und dann iſt es hier überhaupt eine viel würdigere 
Merke dir, Schweſterlein, um gut zum Siel zu 
kommen, muß man immer die ſtärkſten und beſten Mittel 
anwenden, die einem zur Verfügung ſtehen. 


Sache. 


Gerade 
weil ich jung bin, tut mir Giele: Haus mit ſeinem aus⸗ 
geprägten Stil ſehr gut. 
darum wird gebaut.“ 

Nelde fügte ſich in alles, was ihr Bruder wollte, 


nur eine Herzensangſt hatte ſie und ſprach ſie auch aus: 


„Aber nicht wahr, Friemann, bei Vater bleibt doch 
alles fo, wie es. ift?" 


„Darauf kannſt du dich Herlafen, Daters Re 


zimmer wird nicht angerührt.“ 
Nelde war ſeines Verſprechens froh, und in ihrer 


Dankbarkeit diente ſie dem Bruder, wo ſie nur konnte. 
Ihres Vaters Arbeitzimmer blieb unberührt, ſelbſt die 
Sanduhr ließ fie ſtehen, wo ſie ſtand. Hin und wieder 
ließ ſie den Sand rieſeln und ſaß in Vaters Lederſtuhl. 
Das gab eine Stunde innigen Gedenkens an den Der 
ſtorbenen, eine Stunde voll T Trauer, aus der ſie aber 
doch Lebensluſt und etwas Fröhlichkeit mitnahm. Sie 
bekam Beziehungen zu dem Werk ihres Aeltervaters, 
ihr Auge haftete auf dem unklaren Sandſtrahl, ſie ver⸗ 


/ awohl, bata? ; fagte Friemann zu Nelde. 


dahinter mein Sprechzimmer, und da fehlt 


Akten⸗ 


wie er 


Das Joe 


Das gibt Dertrauen, und 


hier zu beftellen. 


„ Enting. | 


a innerlich das Rieſeln der Körnlein, und wenn Der 


Sand verronnen war, hatte fie mehr Srifche, als ihr 
ſonſt zu eigen war. Bald ſchien es ihr gar nicht mehr 
ſo unrecht, fo. unerhört, daß Friemann das Haus nach 
ſeinen Swecken umbauen wollte, ja, ſie erkannte die 
Notwendigkeit, aus der er handelte, ſie folgte überhaupt 
den Gedanken ihres Bruders. 
Arbeits luſt wirkten auf ſie ein, ihre Trauer wurde milder, 


und auch ſie begann, danach zu ſtreben, ſich das Ceben 


ſo einzurichten, wie es nun für ſie paßte und ſein mußte. 

Maurer und Simmerleute hielten ihren Einzug in 
das Haus, und es gab. ein großes Geklopfe und ſo viel 
Staub, daß Anna Daſſow verzweifelt davor ſtand und 
nicht aus dem Reinmachen herauskam. Nelde ging 


geduldig herum, fie. freute ſich aber doch, wenn die 


Werkleute des Abends gingen und nun Ruhe im Haus 
herrſchte. 


Familie nicht. Bald kam Tante Tine und. weinte fich 
bei einem Glas Portwein aus, bald erſchien Tante Cite 
mit Achim und redete ihre Stunden herunter, und dann 
wieder mußte Nelde zu den Verwandten. 
nichts anderes als ſchwarzgekleidete Geſtalten um ſich, 


als Geſichter, die ſich mit Kummer bedeckten, ſobald ſie 
die Tochter von Baumeiſter Thorſten erblickten. Gegen 
dieſe Art von Trauer wehrte ſich vieles in Nelde, aber 


fie kam nicht davon- los, denn die Trauer war nicht ihr 


perſönliches Eigentum, ſondern ein Beſitztum, über deſſen 


Pflege die Familie eifrig wachte. Sea? 
Bevor Aſſeſſor Thorften fid in feiner Daierftadt als 


Rechtsanwalt niederließ, hatte er noch ein paar Monate 


in Kiel zu tun, und da zeigte Tante Lite erft, welcher 


Opfer fie fähig war, und wie tief fie die Familienpflicht 


auffaßte. 
Tine rund. | 
„Kinder, " fagte fe, „das geht nicht, 
dem großen Haus des Nachts über ganz allein ijt. 
habe es ihr ja angeboten, daß ſie bei uns wohnen 
kann, aber das will ſie nicht, und es iſt ja ſchließlich 
auch nicht ganz paſſend, wo Achim doch da iſt. Bei 


Sie ging bei Tante Mila und bei Tante 


dir iſt es ja das gleiche, Tine, wegen Thomas, du. bift 


auch nicht danach, daß du ein junges Mädchen auf⸗ 
nehmen könnteſt; nimm es mir nicht übel, es iſt un⸗ 
gemütlich bei euch. Und bei dir, M tila, möchte ich, 
aufrichtig gefagt, gar nicht, daß Nelde wäre, da lernt 
ſie nichts Gutes. Ich habe neulich mal ein Buch bei 
dir geſehen — ſo was möchte ich nicht leſen. Buch: 
händler Neumann beflagt fid auch, daß du dir alle 
Bücher aus Hamburg kommen läßt, das muß ja einen 
Grund haben, du genierſt dich natürlich, ſolche Sachen 
Aber das. it nun einerlei, es gebt 


Seine Geſchäftigkeit, feine ` 


daß Nelde | in. 
Ich 


Da wäre ſie gern allein geweſen, höchſtens , 
mit ihrem Bruder zufammen, - aber das litt die liebe 


Sie faf: gar . 
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nicht, daß Nelde des Nachts allein ijt, und da habe id 


denn gedacht, jede von uns kann ja abwechſelnd bei 


ihr im Baus ſchlafen. Das iſt nicht bequem, wahr: 
haftig nicht, aber es hilft nichts, wir müſſen unſere 
Pflicht gegen das arme Kind tun. Morgen abend fang 
ich an, und dann kommſt du, Tine, und zuletzt du, 
Mila, aber laß das Rauchen da fein und nimm auch 
keines von deinen Büchern mit. Alſo umſchichtig, ſeid ihr 
damit einverſtanden d“ 

Da mußte Tante Kite es nun erleben, daß ihre 
Schweſtern gar keinen Familienſinn hatten. Tante Tine 
jammerte: „Das gibt Elias nicht zu, der iſt ja ſchon 
immer böſe, wenn ich abends mal auf eine Stunde weg 
bin, ach, du weißt ja nicht, wie eigen er iſt.“ | 

Nein, Tante Tine wagte es nicht einmal, ihrem 
Mann den Plan zu erzählen, und Tante Mila meinte 
nur ganz trocken: „Ich will dir was ſagen, Lite, ich 
glaube, Nelde iſt froh, wenn wir ſie in Ruhe laſſen. 
Dein Plan iſt mir zu romantiſch. Sie iſt doch ſchließlich 
erwachſen. Was foll ihr da paſſieren ß“ 

Tante Lite war nicht eine, die ſich lange aufs Bitten 
verlegte. Wenn ihre Schweſtern nicht einſahen, daß ſie 
Familienpflichten gegen Nelde zu erfüllen hatten, ſo 
mochten ſie tun und laſſen, was ſie wollten. 

„Ich,“ ſagte ſie und richtete ihre ſpitze Naſe in die 


Höhe, „ich weiß wenigſtens, was ich meinem ver⸗ 


ſtorbenen Schwager ſchuldig bin, und es ſoll keiner von 
mir behaupten, daß ich etwas gegen en armes Eno 
perl cate habe.” 

Am Abend darauf bewegte fid) ein kleiner, aber 


ES fo merfwürdigerer Zug durch Koggenftebt. Turn- 
wächter Humpelthießen, der alle kleinen Kommiſſionen 


für Frau Bürgermeiſterin beſorgte, ſchob einen Hands 
wagen mit Bettzeug vor ſich her, und hinter ihm, eine 
große Taſche tragend, ſchritt Tante Kite. Den Beſchluß 
des Jugs aber bildete Herr Doktor Achim Ellerbek, der 
mit allerhand Paketen beladen war und ſcheu um ſich 
blickte, ob ihn auch wohl einer von ſeinen Quartanern 
fah. So ging der Zug von Bürgermeiſter Ellerbeks 
zu Baumeiſter Thorſtens Haus. Da lud Humpelthießen 
das Bettzeug ab und ſchleppte es auf den Flur, Achim 
legte mit einem Seufzer der Erleichterung ſeine Pakete 
auf den Spiegeltiſch nieder, und Tante Lite ſagte zu 
Nelde: „So, mein Kind, nun laß Anna mein Bettzeug 
hinaufbringen, denn in euerm kann ich nicht ſchlafen, 
das iſt mir zu weich. Thorſten hat ſich damals Feder⸗ 
betten angeſchafft, obgleich ich Grete ſehr abriet. Ich 
bin mehr für Roßhaar und Seegras." 

„Ach,“ entgegnete Nelde, die noch am Morgen Tante 
Cite vergeblich Dorftellungen gemacht hatte, daß fie doch 
ja zu Haufe bleiben Pelle „ach, Tante, was machft du 
dir für Umſtände. ý 

„Ja, mein Kind, ich will ein reines Gewiſſen 
haben.“ 

Damit gab ſie Anna die Taſche, worin ſich ihr 
Nachtzeug und die ſonſtigen mannigfachen Gegenſtände 
befanden, die Frau Bürgermeiſterin Ellerbek für eine 
gutſchlafende Nacht und für die umſtändliche Toilette 
am nächſten Morgen bedurfte. „Ich will mir nichts 
vorwerfen.“ 
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So zog ſie eine ganze Weile jeden dritten Abend 


zwiſchen Humpelthießen mit ſeinem Handwagen und 
ihrem Sohn aus dem eigenen Haus zu Nelde, jeden 
dritten Abend, denn die beiden andern ließ ſie hartnäckig 


für Tante Tine und Tante Mila frei, in der ſtillen 
Hoffnung, daß fie fidi auch noch auf ihre Pflicht be: ~~ 
ſinnen möchten. Aber die beiden beſannen ſich nicht, 


und Tante Lite mußte dieſes Opfer. allein bringen. 


Nelde ließ ſie gewähren, und bei all ihrer Einſamkeit dë 


mußte fie über Tante Lites Anftalten lächeln. Wie es 


aber bei vielen Sachen geht, die mit gutem Willen und 


großem Eifer angefangen werden, ſo ging es auch hier: 
nach und nach wurden die Abende, an denen Tante 
Lite ihren feierlichen Ein⸗ und Umzug hielt, ſeltener, 
und zuletzt fand ſie, daß das Bettzeug doch ſehr zu 


leiden hatte. Außerdem fchien ihr Velde gar nicht fo ` 


dankbar für das Opfer zu fein, wie fie es verlangen 
konnte, und ihr Mann kam morgens nicht zu ſeinem 


Recht, wenn ſie nicht da war. Deshalb blieb Tante 
Lite ſchließlich daheim, und Bürgermeiſter Ellerbek fand 


das ſehr vernünftig. Er ſagte es aber nicht, denn das 
hätte geklungen, als ob ſeine Eheliebſte vorher nicht 


vernünftig geweſen wäre. Er wollte ſich wohl ham, 


felbft auf Umwegen fo etwas anzudeuten. 

Nelde atmete auf, als Humpelthießens N 
nicht mehr vor die Türe rollte, und fie ſchlief genau 
ebenſo ruhig und ohne Furcht vor Gefahren, als wenn 


Tante Lite im Nebenzimmer lag. Ihre Pflicht aber. 


hatte Tante Kite doch getan, ſoweit ein Menſch feine 
Pflicht tun kann, ohne ſich ſelbſt überhaupt ganz zu 
vergeſſen. 


ae ae 
* A Kä 
pA 


Alfo SS Neldes Bruder YT blankes Porzellan⸗ 
ſchild an fein väterliches Haus, worauf zu leſen ſtand, 


daß hier Dr. Friemann Thorſten, Rechtsanwalt, wohnte, ` 


für das Wörtchen „Notar“ war ein Raum freigelaſſen. 
Friemann verſtand es, in Koggenftedt gleich feine Rolle 
zu ſpielen. 


Als das Trauerjahr vorbei war und die E 


auf dem Familienbeſitz wieder ganzſtock wehte, da war 


Friemann überall in der guten Koggenftedter Geſellſchaft 
zu ſehen, und es gab ein großes Hoffen und Harren ` 


unter den Müttern, welches junge Mädchen ſich der 
Rechtsanwalt ſchließlich für fein Haus am Ulmengarten 


ausſuchen werde. Einen Korb würde er nicht be⸗ 


kommen, das war ſicher, wohin er auch die Hand 
ſtrecken mochte. Aber Friemann dachte einſtweilen nicht 
daran, ein junges Mädchen heimzuführen. Er wußte, 
ohne daß er jemals auch nur im entfernteſten unehrlich 
gehandelt hätte, ſeine Freiheit gut zu wahren, der Er⸗ 
ſehnte und Dielbefprochene zu bleiben und ein Stern 
der Koggenftedter Geſellſchaft zu werden. 

Wie blaß war neben ihm Achim trotz ſeiner roten 
Backen. Der Aermſte unterrichtete, was er unterrichten 
mußte, er hatte das Bedürfnis, aus fich ſelbſt heraus 
etwas zu dieſem Unterricht hinzuzufügen, aber irgend⸗ 
ein Hemmnis gab es immer für ihn, entweder die 
Angſt, daß er mit dem Klaffenpenfum nicht fertig würde, 


oder die Furcht, daß ſeine Anſchauungen zu frei ſeien, 


oder ſchließlich auch die Scham, ſich den jungen 
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Menſchenkindern zu offenbaren. So kam er zu nichts, 
weder in der Schule, noch in ſich ſelbſt, und es war 
nur natürlich, daß nach und nach die Sehnſucht, ein 
hochgemuter Menſch zu ſein und auch als ſolcher an⸗ 
erkannt zu werden, bei ihm ſank, und daß er nicht mehr 
viel über ſeine zerriſſene Seele jammerte. Enger und 
enger wurde ſein Sinn, während Friemann ſich das 
Leben immer weiter ausbaute. Es war ein ſeltſamer 
Gegenſatz zwiſchen dieſen beiden jungen Nännern, die 
in einer und derſelben Stadt wohnten, beide ihr An⸗ 
ſehen als Mitglieder einer Patrizierfamilie genoſſen und 
ſich doch beide ganz verſchieden ein Wohlleben zu 
ſchaffen ſuchten. 

Friemann wollte arbeiten, herrſchen, gewinnen, er 
dachte daran, bald Stadtverordneter zu ſein, ja ihm 
ſchwebte auch vor, daß er für den Koggenftedter Kreis 


in den Landtag gewählt werden könnte, dafür galt es, 


ſich die Gutsbeſitzer warm zu halten und bald Vorſtands⸗ 
mitglied im konſervativen Verein zu ſein. Achim träumte 


nicht von ſolchen äußerlichen Dingen, ſeine Natur er⸗ 


ſehnte die Ruhe. Er fand Koggenſtedt groß und 
wunderte ſich jedesmal, wenn vor den Toren eine neue 
Baugrube ausgehoben wurde. Die Schulglocke war 
für ihn eigentlich das wichtigſte beim Cehrerſein, be⸗ 
ſonders die Glocke, die mittags um zwölf und nach⸗ 
mittags um vier ertönte. Und wenn er Ferien hatte, 
ſo ſprach er ſtets davon, wie abgeſpannt er wäre, und 
wie ihn das Schulleben aufreibe, wie es ihn unbefriedigt 
laſſe — er müſſe Erholung haben. 

Nun ſuchte er, womit er ſich erholen könnte. Er 
plante weite Reifen, er marſchierte über Berge und 
Täler — auf der Landfarte. Er blieb die ganze Nacht 
unterwegs — im Kursbuch. Er liebte als der 
glühendſte Liebhaber das glühendſte Mädchen. In 


Wirklichkeit ſah es indes mit ſeinem Lieben ebenſo flau 


aus wie mit feinem Reifen und Lehren. Mutter paßte 
genau auf jeden ſeiner Schritte, ſie protokollierte gleichſam 


jeden Spaziergang, den er mit einer jungen Koggen⸗ 


ſtedter Dame machte, und ſelbſt wenn er dieſe oder 
jene Jungfrau noch gar nicht einmal für ſich in 
Rechnung gezogen hatte, erhielt er ſchon oft den Befehl: 
„Mit der brauchſt du nicht wieder ſpazieren zu gehen, 
die iſt nichts für uns. Die kannſt du doch nicht 
heiraten.“ | 

Dann ſchlich Achim einher und dachte nur: ja, was 
ſoll ich tun, wenn Mutter meint? Mit Nelde kam 
ſeine Sache nicht vorwärts, das merkte er wohl, und 
deshalb bemühte er ſich auch lange nicht ſo um ſeine 
Baſe, wie ſeine Mutter es gern geſehen hätte. Gewiß 
hätte er Nelde gern ſein eigen genannt. Sie, die jetzt 
ein rankes Mädchen mit afchblonden Haar und ſchwer⸗ 
mütigen grauen Augen war, hatte für Achim alle Reize 
und Geheimniſſe, wonach er ſich ſehnte. Aber er ver⸗ 
ſchwendete ſeine Anbetung für Nelde, wenn er mit ſich 
allein war; ſobald er der Jungfrau gegenüberſtand, 
wußte er nichts und hatte doch vorhin zu Haufe fo 
unſagbar viel gewußt. 

Nelde achtete es kaum. Friemann zuckte die Achſeln, 
wenn von ihm die Rede war: „Laß ihn ſeine Quartaner 
zurechtſchuſtern, dazu langt's ja wohl.“ 
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Da war der junge Rechtsanwalt Thorſten anders. 
Er hatte bald gute und noble Kfientenfchaft, denn die 
beſſeren Bürger und die Gutsbeſitzer traten gern in das 
Haus, das Baumeifter Thorſten fo ſolide errichtet hatte. 


Er hielt ſich zwei magere, blaſſe Schreiber, mit denen 


er ohne viel Redensarten, aber ohne Härte umging. 
Er gab kleine gemütliche Herrengeſellſchaften, wobei 
Advokat Sommer nur ſelten fehlte, obwohl er immer 
ſein müdes Geſicht machte und ſeinen zerſetzenden Spott 
über alles ausgoß, was die übrigen jungen Männer 
als bedeutend und erſtrebenswert prieſen. Vor allem 
aber beherrſchte Friemann ſeine Schweſter völlig. Er 
erzählte ihr oft von Sachen, die ſie ſonſt nicht kennen 
gelernt hätte, und konnte heftig werden, wenn ſie ſeine 
Wünſche nicht gleich ausführte. 

So fah Nelde durch ihren Bruder hindurch in das 
Daſein, und ſie hatte jetzt ebenſowenig eigene Ent⸗ 
ſchlüſſe zu faſſen wie bei Lebzeiten ihres Vaters. Die 
Sanduhr ſtand auf ihrem alten Platz, und Nelde hatte 
ſie ſchon mehr liebgewonnen. Denn als die Trauer 
um ihren Vater ſank und die Stunden vor dem alten 
Werk nicht mehr fo ganz der, Erinnerung an den Toten 
geweiht waren, da begann fie fih des Sandftrahls 
zum Abmeſſen der Seit zu bedienen. Sie nahm em 
Buch und las, ſie ſchrieb in ihr Tagebuch nach Mädchenart 
ihre kleinen Erlebniſſe, ſolange die Körnlein rieſelten. 
Ja, ſie konnte auch vor dem Erbſtück ſitzen und ſich 
ihre häuslichen Geſchäfte überlegen. War der obere 
Kolben leer von Sand, dann erhob fie ſich und ging 
an ihre Arbeit, oder ſie beſorgte, was ſie für den 
nächſten Tag brauchte, und machte ihre Beſuche bei 
der Familie. Und diefe Beſuche, waren eigentlich das 
Wichtigſte von allem, was ſie zu tun hatte. 

So verknüpfte ſich ihr Leben allmählich ein wenig 
mit der Uhr und lief ſo regelmäßig ab wie der Sand. 
Und wieder kam ſie in ruhige Bahnen und dachte gar 
nicht daran, daß es jemals anders mit ihr werden 
könnte. $ E = | | 

So wurden die Monde über Koggenftedt voll und 
nahmen wieder ab, und es ereignete fich feit Baumeiſter 
Chorftens plötzlichem Tod nichts, was die guten Bürgers 
leute und ihre Ehefrauen in Aufregung verſetzte. 

Als es aber wieder einmal Himmelfahrtstag war 
und die Koggenſtedter nach St. Anſchar zur Kirche 
wandelten, da gefchah doch etwas, was fie in ihrer 
vollen Andacht ſtörte. Denn durch die Straßen ſchritt 
ein Fremder von einem Ausfehen, wie man es hier nicht 
gewohnt war. Es war ein älterer Herr — man konnte 
nicht ſagen, daß er ſchon alt war, obſchon unter dem 
breiten, niederen Hut graumelierte Haare hervorlugten. 
Er hatte eine hohe, magere Geſtalt und hielt ſich ſehr 
gerade. Sein Gehrock mit den zwei Reihen Knöpfen 
ſaß ſtramm um ihn, und er blickte den Koggenftedtern 
ſcharf ins Geſicht. 


Die unterhielten ſich, wer das wohl ſein könnte. 


Die einen rieten auf einen Engländer, die andern dachten, 
es wäre nur ein Schauſpieler, und noch wieder andere 
meinten, es müſſe ein hoher Herr von der Regierung, 
vielleicht ſogar ein Miniſter ſein. Sie kamen bis zum 
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Kirchentor nicht ins reine über den fremden und be 
mühten fih nun, ihre Gedanken auf das heilige Bee 
ſchehnis zu richten, um deswillen fie den Himmelfahrtstag 
feierten, aber es wollte ihnen nicht gelingen, denn man 
denke nur: der feltfame Fremde kam auch zur Kirche 
und ſetzte ſich auf die Bank im Mittelweg, ſo daß ihn 
alle ſehen konnten. 

Der fremde Herr, obgleich er ſehr würdevoll ſtill 


ſaß, ſchien auch nicht gerade eifrig auf die Predigt zu 


lauſchen, ſondern er ſah ſich mehr das gotiſche Gewölbe 
des Gotteshaufes an, und beim Grgelſpiel lehnte er fich 
an den Kirchenſtuhl zurück und ſchloß die Augen. 
Als der Gottesdienſt aus war, erhob ſich der Fremde 
und ſchritt aus der Kirche, und die Koggenſtedter 
beeilten ſich ein bißchen, denn fie wollten fehen, wohin 
er ſeinen Weg nahm. Der Weg war nicht weit, er 
führte- nur nach Stadt Kiel. Da frühſtückte der Herr 
gut mit Bouillon, Kaviarſemmeln, Sardinen und Schinken, 
und die Koggenftedter waren, als fie ſich zu Mittag 
ſetzten, noch ebenſoklug über ihn wie zuvor. 

In den allererſten Nachmittagſtunden wurde der 
Fremde wieder auf den Straßen geſehen. Er ging 
langſam umher, beſah fidi die Häuſer und ſtand vor 
denen ſtill, worin eine Wohnung leer oder zu vermieten 
war. Aber gewöhnlich ſchüttelte er nach einer Weile 
des Betrachtens den Kopf und ſetzte ſeinen Spaziergang 
fort. Ein merkwürdiger Mann. Suletzt kam er auch 
in die Lindenſtraße, die vor dem Tor lag und fid) im 
Bogen um die Stadt zog, wo ehedem die Wälle ge⸗ 
weſen waren. Hier beſchaute er ſich die ſchmucken 
Häufer aufmerkſamer als im Innern der Stadt, und 
als er an das Haus kam, das jetzt dem Rechtsanwalt 
Thorſten gehörte, und wo oben keine Gardinen an den 
Fenſtern hingen, weil die früheren anſpruchsvollen Be⸗ 
wohner ausgezogen waren, obſchon ihnen die Schlaf⸗ 
ſtube neu tapeziert worden war — als er an dieſes 
Haus mit dem hübſch gepflegten Vorgarten gelangte, 
machte er lange Halt und trat ſchließlich in das Haus ein. 

Frau Möller hatte ihm aus der Stube heraus zu⸗ 
geſchaut. Nun eilte ſie vor die Tür, und als der fremde 
Herr fie erblickte, zog er höflich den Hut und fragte: 
„Iſt die Wohnung im oberen Stock ſchon vermietet?” 

Frau Möller dachte: der muß aber aus einem ganz 
andern Land fein, denn er ſagte Schtock, und fo ſprach 
in Koggenſtedt und weit in der Runde kein Menſch. 

„Nein, bitte“, antwortete ſie. 

„Dürfte ich ſie wohl in Augenſchein nehmend“ 

„O, bitte.“ 

Sie führte den Herrn hinauf, zeigte ihm alle Stuben 
und rühmte die Gemächer als ſonnig, trocken und luftig. 
Auch pries ſie den Garten an, der den Herrſchaften 
zur Verfügung ſtände. „Bloß daß mein Mann manchmal 
gern ein bißchen da ſitzt, wenn er ſo viel gearbeitet hat.“ 

Hatte der Fremde vorher oftmals den Kopf ge 
ſchüttelt, ſo nickte er nun, als er durch die freundlichen 
Räume ſchritt. Er erkundigte ſich über mancherlei, auch 
was Koggenftedter Derhaltniffe anbetraf, und Frau Möller 
gab ihm die beſte, ehrlichſte Auskunft. 

Suletzt ſagte der fremde Herr: „Es gefällt mir wohl, 
aber ich möchte mich nicht gleich entſcheiden.“ 
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0, bitte, nein, das hat ja Seit.“ 


-Hierauf entfernte fid der fremde Herr mit verbind d 
lichem Dank und Gruß, (haute draußen nach der Uhr 


und ſetzte ſich etwas raſcher in Bewegung dem Bahnhof 
zu. Frau Möller machte ſich Vorwürfe, daß ſie ihn 


nicht gefragt hatte, ob er die Wohnung in der Hinter 
hand behalten wolle, und wohin ſie vielleicht ſchreiben 


könne, wenn mittlerweile jemand kam, dem die Wohnung 


auch in die Augen ſtach, aber dann tröſtete fie fih und 
„Ich konnte ihm nicht dreiſt 


ſagte zu ihrem Mann: 
kommen, es war ein EE Herr, und er wird fih ger 
wiß was merken laffen.” 


Der Fremde erreichte den Bahnhof zur ae Seit 


imd reiſte ab, und obſchon Humpelthiefen im Auftrag 
der regierenden Bürgermeiſterin bei allen ceuten herum 
horchte: 
Reifeziel des merkwürdigen Mannes nicht, denn die 
Beamten taten, als hätten ſie ein Amtsgeheimnis zu 
zu wahren und dürften nicht verraten, wohin der ge⸗ 
heimnisvolle Fremde abgereiſt fei. In Wirklichkeit aber 
wußten ſie es leider ſelbſt nicht. 
port, als Humpelthießen unverrichteterſache heimfehrte. 

„Ja, Ellerbek, wenn wir es nicht wiſſen ſollen, 
was hier für Fremde ankommen, wer foll es denn wiſſen ?" 

„Ehem derede dede hemde!“ antwortete Herr Bürger⸗ 
meiſter Ellerbek. Das war das ſicherſte für ihn, darunter 
konnte ſich ſeine liebe Frau denken, was ihr gut ſchien. 

Humpelthiefen mußte nach dem Kieler Hof. Aber 
Gaſtwirt Kühl war nichts über den Herrn bekannt, 
und der Oberkellner wußte nur, daß er ein gutes Trink⸗ 
geld gegeben hatte. Suletzt, 
half, ergoß ſich Tante Lites ganzer Sorn auf Frau 
Möller, deren Unwiſſenheit über den N ſie einfach 
unbegreiflich fand. 


Aber die kleine Frau Möller blieb bei. ihrer Ent⸗ 


ſchuldigung: „Ich konnte ihm nicht dreiſt kommen.“ 


Und ihr Mann ſtimmte ihr in aller Beſcheidenheit, wie | 


es einem Freiſchullehrer geziemt, zu. 


So war der Fremde gekommen, zur Kirche geweſen, | 


hatte gefrühſtückt, Wohnungen beſehen und war wieder 


weg, ohne daß jemand in Koggenftedt etwas von feiner ` | 
Berfunft, feinen Abſichten und feinem Reiſeziel erfahren. 


hatte. Man mußte fich über diefe traurige Tatfache 
damit tröften, daß es eben ein merkwürdiger Mann 
war, ein ganz merkwürdiger Mann. l 


Ja, leicht war es nicht, fich zu dieſem Croft durch⸗ 
zuringen, es gehörte beinah übermenſchlich viel Ent⸗ 
ſagung dazu. Iſt es doch überhaupt eine ſchwere Sache, 
philoſophiſchen Gemüts auf die Dinge der Welt zu 


blicken, gerade wenn ſie ſehr verwunderlich und ver 


worren ſind. 
Als es jedoch halb vier geſchlagen hatte, riſſen d 
die Koggenftedter aus ihren Träumen über den mert: 


würdigen Mann heraus und erinnerten fidi daran, daß X 


es ihre Pflicht war, am Himmelfahrtstag bei fchönem 
Wetter einen Ausflug zu machen. 
Etliche fuhren auf die See hinaus, etliche; die was 


Befonderes fein. wollten, nahmen eine von den fechs 


„Wo is he hen?” fo erfuhr er doch das 


Tante Cite war em⸗ 


als gar nichts anderes 
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Droſchken, die in Koggenſtedt auf dem Markt ftanden, 
und fuhren auf zwei Stunden ſpazieren, die meiſten aber 
ſtrömten zur Eifenbahn, denn um ein Viertel vor vier 
Uhr ging der Sug nach Brunshöh, wo es ſo guten 
Kaffee gab. Deshalb hatte der Zug auch den Ehren⸗ 
namen „Kaffeezug“. 

Tante Lite hatte am Morgen für fich und die Ihrigen 
beſchloſſen, zur See zu fahren, aber da las ſie beim 
Kaffee im Tageblatt eine ſchreckliche Geſchichte, wie ein 
paar arme Seeleute neunzig Tage auf einem Floß herum⸗ 
getrieben waren und ſich wohl zuletzt gegenſeitig rein 
aufgegeſſen hatten. 

Da ließ denn Tante Lite ihren kühnen Plan, mit 
ihrer Familie aufs Meer hinauszuſchweifen, fahren 
und entſchied ſich dafür, daß man ein paar Droſchken 
nähme und nach Goldau kutſchieren ſollte. 

Als ſie aber aus der Kirche kam, erzählte ihr 


Kläfchen, die Kochfrau, mit tränenden Augen, daß ihr 
Neffe, der doch in Hamburg war, von einem Laftwagen ` 


überfahren ſei, und daß ihm dabei die linke große Sehe 
arg gequetſcht worden wäre. 

Tante Cite überdachte die Gefahren, die im Fuhr⸗ 
werksweſen liegen, und ſah auch von den Droſchken 
ab. Darum blieb, weil ein einfacher Spaziergang nicht 


in Betracht kam, nur der Kaffeezug nach Brunshöh 


übrig. 

Humpelthießen mußte herumgehen und den fas 
milienmitgliedern Anſage tun, und richtig, ſie erſchienen 
zehn Minuten, bevor der Zug abfahren ſollte, alle und 
bildeten inmitten der gewaltigen Menſchenmenge, die 
auf dem Perron auf und ab wogte, eine Gruppe von 
tiefgegrüßten Refpeftsperfonen. Humpelthießen ſtand 
abſeits, er war mitgenommen worden, um die Umſchlage⸗ 
tücher, die Stutenpakete, die Schirme, und was es ſonſt 
noch gab, zu tragen. Friemann reichte ihm ſeinen hellen 
Ueberzieher, Nelde trug ihr Tuch felbft. 

Ja, ſie hatten ſich alle eingefunden, die zu der ver⸗ 
einigten Familie Thorſten⸗Ellerbek⸗Sommer gehörten. 
Und dann kam das Parlamentieren, daß die alte Coko⸗ 
motive Schiller II, die den Kaffeezug fuhr, ſo lange 
gehört hatte, als ſich ihre Kolbenftangen hin und her 
bewegten. 

„Wat ſchall dat“, brummte Elias Thorſten, „ümmer 


mit de tweete Klaß. Ick fohr drütter.“ 


„Ja, wenn du das nicht einſiehſt, daß das nicht 
paßt, Elias, da tuſt du mir leid, das iſt alles, was ich 


ſage“, entgegnete Tante Lite, und das Seugblumen⸗ 


ſträußchen auf ihrem Hut zitterte von der Erregung, 
in der fie den Kopf ſchüttelte. „Ich weiß, was ich 
unſerer Familie ſchuldig bin.“ 


Bürgermeiſter Ellerbek wagte nicht erſt etwas zu 


ſagen und begnügte ſich deshalb zuerſt mit ſeinem 
„Ehemderede“, dann aber ſtellte er fih, weil der 
ſchöne Sonnenſchein ihm Mut machte, faſt auf Elias 
Thorſtens Seite. 

„Ehem,“ ſagte er, „im Sommer iſt es in der zweiten 
Klaſſe eigentlich zu heiß.“ 

„Ja, Ellerbek, wenn du Himmelfahrt für Sommer 
hältſt“, meinte Tante Lite. 


„Hm“, war die Antwort. Nein, für Sommertag 
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konnte er Himmelfahrt nicht halten, das war gegen den 
Kalender, und der Kalender war fo gut wie ein Aktenſtück, 
alſo amtlich — was darin ſtand, mußte wahr ſein. 

„Kinder,“ hub Rechtsanwalt Sommer an, „zwingt 
einander doch nicht, laßt doch jeden en wie er fut 
hat. Ich für meine Perſon fahre zweiter.“ 

„Wie er Luft hat, Sommer?" O, Tante Cite war 
nicht zu beſiegen, „wie er Luft hat? Da käme ja ein 
ſchöner Kuddelmuddel heraus. Was ſollten da wohl 
die Ceute denken, wenn ſie einige von uns in der zweiten 
und einige in der dritten ſehen, wie d“ 

Advokat Sommer wußte nicht, was die Keute denken 
ſollten, er behauptete: „Na, ſie denken PEE daß 
es uns ſo paßt.“ | 


„Es paßt uns aber nicht fo, Sommer“, “here fehte ihn 


die unerbittliche regierende Bürgermeiſterin an. 

„Alſo denn nicht.“ 

„Kinder,“ fuhr Tante Mila mit ihrem Baß da⸗ 
zwifchen, „mein Höchſtes wäre, wenn ich mal auf der 
Cokomotive fahren dürfte.“ 

„Wohl weil die auch ſo raucht, 
Tante Lite. 

Tante Tine jauchzte, Tante Mila grinſte. „Du 
machſt heute ganz romantiſche Witze, liebe Schweſter, 
das ſind wohl Frühlingstriebe bei dir.“ 

Mila, ich bitte dich um eins: bedenke, daß wir 
TM sauf offenem Perron find, und daß jedermann deine 
unpaſſenden Redensarten hören kann. Ich halte mich 
wenigſtens zu gut dazu.” Dabei ſtrich ſich Tante Lite 
über ihr Grauſeidenes. l 

Während der Kampf mit ungleichem Glück noch 
hin und her wogte, war Herr Rechtsanwalt Thorſten 
an den Schalter gegangen und hatte kurz entſchloſſen 


wie?" fragte 


für alle feine lieben Getreuen Karten date Klaffe 


genommen. 
„So, bitte, da ſind zwei Coupés leer“, ſagte er, 
als er zurückkam, und ſchob ſeine Leute faſt auf die 
Plätze, während ſie noch disputierten. 
ſaß Onkel Elias, dem es ſchwer geworden war, den 


Tritt zum Wagen mit feinen beiden Stöcken hinauf: 


zukommen, bei Tante Lite in der zweiten Klaſſe, und 
Tante Mila ſah erſtaunt auf Advokat Sommer und fand 
die Art, wie Friemann die Frage gelöſt hatte, natürlich 
romantiſch. 

Schiller II war froh, daß wieder einmal Einigkeit 
unter ſeinen Paſſagieren herrſchte, fauchte vor Ver⸗ 
gnügen, pfiff viel lauter, als nötig geweſen wäre, und 
rollte ſtolz mit der vereinigten Familie Thorſten⸗Ellerbek⸗ 
Sommer nach Brunshöh. 

So reiſte die Familie in der vornehmbeit ab, die 


ftd) für fie geziemte, und hinterher fuhr Numpelthießen 


in der dritten Klaffe mit feinem Haufen von Schirmen, 
Umſchlagtüchern, Körben und Stutenpaketen. 
eignete ſich aber, daß Nelde neben Thomas zu 
ſitzen kam. 

Thomas fah fo bleich aus, wie Nelde ihn lange nicht 
geſehen hatte, und ſie beſchloß, ihn nachher, wenn ſie 
in Brunshöh waren und für eine kurze Seit allein 
gehen konnten, zu fragen, was ihm fehle. Denn es 
mußte nicht gut um ihn ſtehen. Er ſah vor ſich nieder, 


Ganz unverſehens 


Es er⸗ 
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ſprach kaum und blickte nur dann und wann zu ſeinem 
Vater hinüber, der den Kopf von rechts nach links bè- 
wegte und die beiden Stöcke zwiſchen den Knien an⸗ 
einanderklappte. 

Die andern unterhielten ſich gemütlich und lachten, 
wenn fie auf kleinen Krümmungen gegeneinanderge- 
fchüttelt wurden, und Tante Tine juchzte wieder, aber 
diesmal vor Schreck, als Schiller II bei der erſten 


Station, die Rote Beet hieß, von neuem viel lauter 


pfiff, als nötig geweſen war. Dann zog Schiller II 
wieder an und puftete fich nach Bruns höh hinauf. Da 
entſtrömte das fröhliche Volk dem Wagen und miſchte 
ſich durcheinander, obſchon es doch ſo ſtreng nach Klaſſen 
geteilt geweſen war, und ſchwärmte über die blanken 
grünen Wieſen dem Buchenwald zu. | 

Ein munteres Treiben war’s in Brunshöh. Tifche 
und Bänke ftanden im Wald, alle fanden guten Plak, 
und fleißig brachten die Mägde die großen Nannen mit 
dem Kaffee aus der Küche und die Gläſer aus der 
ee gabe 
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Dann. wu getrunken und tüchtig vom idis 


brachten Kuchen geſchmauſt. Die Kinderchen ſchau⸗ 


kelten oder ſpielten am Reck, die Alten ſahen ihnen ver— 


ſtändig zu und riefen warnende Worte, wenn eins allzu- 
hoch mit der Schaukel hinaufflog oder ſich zu waghalfig 


am Red fchwang. 
Nach dem Kaffee erhob man E ub ein jeglicher 


Iuftwandelte im Wald, mit wem und wohin es ihn zog, 
und wieder an es fich, daß Nelde mit. Thomas 


zuſammen war. 


Hinter einem kleinen Hügel ee de ſie den 
Blicken der übrigen und gingen zuſammen am Bach 


entlang in aller Einſamkeit. | 

Die kräftige Luft tat Thomas wohl, 
tief, als wolle er den Kontorftaub und das Säge- 
mehl, das er tagein, tagaus einſog, herunterſpülen. 
Seine Wangen röteten ſich, das ſah Nelde mit Freuden. 
Sie faßte fidi ein Herz — hier draußen redete es fich 
leichter als in der Stadt. | 

(Fortſetzung folgt.) | 
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Die ‚Schönheitsgebote, des Geſellſchaftslebens. 


Von een Key. 


„Mußt immer tun wie neu geboren,” (Goethe.) 


aß der Geſellſchaftstrieb die gleiche Quelle hat wie der 
ſoziale Trieb, bedarf feines Beweiſes. Aber der Swed 


des erſteren iſt, die Kräfte wiederherzuſtellen, die die 
ſozialen Aufgaben verbrauchen. Während der Menſch in der 
Ruhe der Einſamkeit diefe Kräfte von innen, aus fih ſelbſt 
heraus wiederherſtellt, empfängt er durch das Verkehrsleben — 
wenn dieſes wirklich ſeine Aufgabe erfüllt — die Erneuerung 
von außen. Was die Liebe und die Freundſchaft für das 
innere Leben, was Vereinigungen und Verbände für das ſo⸗ 
ziale Leben, das bedeutet die Geſelligkeit für jenen Teil un⸗ 
ſeres Daſeins, der zwiſchen der Tiefe und der Oberfläche 
liegt. Unſer Fühlen, Denken und Handeln werden ebenſo weſent⸗ 
lich durch das Verkehrsleben beeinflußt wie die körperliche 
Lebensweiſe durch das Klima. Und es iſt darum von großer 
Bedeutung, ob die geſellſchaftlichen Einwirkungen, denen nie⸗ 
mand ganz entgeht, förderlich oder hemmend ſind. 

Von dieſem Ausgangspunkt müſſen zwei Arten der Ge⸗ 
ſelligkeit hier ganz außer acht bleiben. Die eine bezieht ſich 
auf die Leute, auf die man Leonardos Kraftwort anwenden 
kann: „Sie verdienen keinen andern Organismus als einen 
Sack, da ſie nur ein Durchgangsort für Eſſen und Trinken 
ſind.“ Die andere Art iſt das Geſellſchaftsleben in der feinen 


Welt der Großſtadt, wo der Verkehr ſelbſt die einzige „Arbeit“ 


geworden iſt — wenigſtens für die Frauen — und wo dieſe 
„Arbeit“ dann wieder das Bedürfnis nach Erholung verlangt. 
Iſt die eine Form der Geſelligkeit unverfeinert in ihrer Roh⸗ 
heit, fo ift die andere roh in ihrer Verfeinerung. Die eine 
hat die Schönheitslinie, die mit der Kurve der Lebensſteige⸗ 
rung zuſammenfällt, niemals erreicht, die andere ſie weit 
hinter ſich gelaſſen. 

Ebenſowenig ſoll hier die Rede von dem Verkehr fein, 
den wir uns nie mit Abficht verſchaffen können, der eine 
Gnade des Schickſals ijt: der vollkommene Aus tauſch der 
Freundſchaft oder der Liebe, bei dem man am beſten ohne 


Worte ſpricht. 


Viele worte ſind nur für die Menſchen nötig, 
mit denen man nicht zuſammen ſchweigen kann. Maeterlinck 
dürfte recht haben, wenn er ſagt, daß, wenn man ſich etwas 
Großes zu ſagen hat, dies durch das Schweigen geſchehen 
müſſe, das ſo die feinſte Probe der Freundſchaft und Liebe iſt. 

Aber neben dem Schweigen gibt es eine Swieſprache: der 
eine nimmt dem andern behutſam die Worte von den Lippen 
oder trägt den Gedanken des andern zärtlich dorthin, wohin 
er nicht allein gedrungen wäre. Dieſe Geſpräche geben jene 
„Ruhe in der Bewegung“, die das Ideal der freien Kunft 
wie der Kunſt im Leben und verkehr find — jenes Ideal, 
das, nach einem Ausſpruch Stifters, der Menſch erſt im Nad- 
ſommer des Lebens verwirklichen ſoll. 

Es wird alſo im folgenden nur von dem Verkehr die Rede 
fein, der unter allen Derhältniffen ſegensreich wirken könnte, 
wenn wir die Schönheitsgeſetze der Geſelligkeit beſſer erkennen 
und ihnen nachleben würden. 

Es gibt eine ganze Reihe folder Geſetze, gegen die ſich 
ſelbſt das verfeinerte Verkehrsleben unſerer Seit verſündigt. 
Dieſe Geſetze haben nicht in zufälligem Berfommen ihren 
Grund, ſondern ſtehen in notwendigem Zuſammenhang mit 
der vernünftigen Aufgabe des Geſellſchaftslebens, kraftſpendend 
und lebenſteigernd zu wirken. Der Begriff dieſes Geſellſchafts⸗ 
lebens iſt ja ſehr weit, beſonders heutzutage, wo Reifen, 
Sport, Vereine, Klubs fo viele neue Formen des Derfchrs 
ſchaffen. Aber hier iſt eigentlich nur von dem Verkehr 
die Rede, dem jeder ſein eigenes Gepräge geben kann und 
foll: der Verkehr, dem man fein Haus öffnet. 

Auch hier habe ich mich auf drei Gruppen von Schön: 
heitsgefegen beſchränkt: Die erſte bezieht ſich auf die Ein⸗ 
richtung und Anordnung, die zweite auf die Unterhaltung und 
die dritte endlich auf das Schweigen. 

Die Schönheitsgeſetze, die bei den äußeren Umſtänden be⸗ 
wußt oder unbewußt befolgt werden ſollen, ſind zahlreich und 
in ihrer Wirkung teilweiſe noch nicht hinreichend geklärt. 
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Sum Beiſpiel ift es oft unerfindlich, aus welchem Grund man 
bei dem Betreten einer Wohnung ein gewiſſes Luſtgefühl und 
bei der andern, die vielleicht mit ebenfoviel Geſchmack ein 
gerichtet iſt, ein Gefühl der Unluſt empfindet. Oder warum 
ein Menſch überall Derftimmung hervorruft, der andere hin- 
gegen ſelbſt in der ſteifſten Geſellſchaft befreiend wirkt. Oder 
warum gewiſſe Dinge den Swed einer Geſellſchaft begünſtigen, 
andere ihn beeinträchtigen. Nicht ſelten kommt — nament⸗ 
lich im Norden — eine Stimmung überhaupt nicht auf, weil 
der kühle Zwang, der oft im Anfang herrſcht, nicht beizeiten 
gebrochen wird. Die Urſache dieſes Ganges ift das Gefühl 
der Unſicherheit. In einem Kreis von Freunden oder guten 


Bekannten wird die Steifheit ſtets geringer fein. Und fie 


ſchwindet ſchnell, wenn fih alle 3.8. in der Freude oder der 
Empörung über irgendein Ereignis begegnen, ebenſo wenu 


der Zufall etwas unerwartet Heiteres bringt. Darum fallen 
Atelierfeſte und Ausfahrten in geſchloſſenem Kreis meiſt ſo 


gut aus. Denn hier übt gerade das Unvermutete, das nicht 


. Gewohnheitsmäßige feine belebende Wirkung aus. Wenn die 


Gaſtgeber es verſtünden, die Schablone zu vermeiden und es 
nicht zu machen wie alle andern, könnten ſie die Freuden 
echter Geſelligkeit hervorrufen. Schon aus dieſem Grund ſind 
jene „Luxus verordnungen“, die ein Kreis ſtillſchweigend dem 
andern aufzwingt, ein Hindernis für den höheren Swed des 


Geſellſchaftslebens. Die Geſellſchaft, die nach der Art und 


Menge der Speifen, der Getränke und Zigarren bewertet wird, 
iſt ſchon deshalb unſchön, weil fie das Verhältnis zwiſchen 
Nebenſache und Hauptſache ganz verſchiebt. Aber vor allem 
iſt ſie unſchön, weil es im Begriff der Auffriſchung liegt, 
ſolche Luſtgefühle zu erwecken, die anregend wirken, und denen 
nicht Müdigkeit oder Ueberdruß folgen. Es wäre ſchon viel 


gewonnen, wenn lange Tifchreden oder ſchlechte Muſik oder 


allzu ausgedehnte Geſellſchaften vermieden würden. Menſchen, 
die Nacht für Nacht, Winter für Winter bis in die Morgen⸗ 
ſtunden in Weindunſt und Tabakqualm daſitzen, werden nicht 
„erfriſcht“, ſondern geiſtig und körperlich angegriffen. 

Wenn man die Wirkung gewiſſer ungeſchriebener Ehren⸗ 


geſetze beobachtet — z. B. über das Duell oder die Spiel⸗ 


ſchulden — wundert man ſich, daß ähnliche Geſetze die Menſchen 
ſo wenig zu ihrem eigenen und anderer Beſten binden. Sollte 
es nicht eine wenigſtens ebenſo wichtige Ehrenſache ſein, ſeine 
Freunde nicht durch Eſſen und Trinken umzubringen wie 
feine Feinde totzuſchießend Oder eine ebenſo bindende Ehren⸗ 
ſchuld gegen die Geſellſchaft, ſeine Kräfte für ſie zu bewahren, 
als es am Spieltiſch gift, feine Derlufte zu bezahlen? 

Den echten Rauſch, die große Eingebung, die Tanzluſt der 
Gedanken, Gefühle und Sinne, all dies gibt uns das Leben 
einzig und allein durch die vollkommen erfüllten Bedingungen 
der körperlichen wie der geiſtigen Anforderungen. 

Auch der reinſte Wein hat nicht jene belebende Macht wie 
Luft und Sonne und Waſſer, wie die maßvoll ſchöne Körper- 
bewegung, wie Blumen und Früchte, wie der Hetz der Farben 
und Formen. Aber es gibt gewiſſe feſtliche Augenblicke, denen 
edler Wein — in geringem Maß und ebenſo als Farbe und 
Duft wie als Geſchmack genoſſen — einen lebenſteigernden 
Schönheitseindruck geben kann. 

Im geſellſchaftlichen Verkehr trägt der Alkohol ohne 
Zweifel dazu bei, eine angenehme Stimmung zu ſchaffen. 
Darum kann man die Trinffitten nicht ausrotten, wenn man 
nicht andere Mittel findet, die ſowohl das Lebensgefühl der 
einzelnen wie das Gemeingefühl aller erhöhen. Und zwar 
ſo, daß wir jenen alkoholfreien Rauſch empfinden, der das 
Ziel des gefunden und ſchönen Geſellſchaftslebens ift. 

Für die Erhöhung des Lebensgefühls ſind zum Beiſpiel alle 
Arten von Schönheitseindrücken — Tifchgefäße, Beleuchtung, 
Blumen, die Wohnung, die Kleider wie auch die Unterhal⸗ 
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tung —. unmittelbar wirkſam. In innerer Beziehung . iſt. 


das lebendige Intereſſe aller Gäſte füreinander die Haupt⸗ 
bedingung. 

Eine Geſellſchaft kann man als ganz gelungen bezeichnen, 
wenn alle ſich in dem Gefühl trennen, daß ſie ſich näher⸗ 
gekommen ſind; wenn jeder das Gefühl gehabt hat, für die 
übrigen Wert zu haben; wenn jeder den Eindruck hei 
bringt, daß man ſich auch in ernſteren Stunden und bei 
größeren Aufgaben beiſtehen wird. 

Zu der nach lukulliſchen Regeln zuſammengeſetzten Geſell⸗ 
ſchaft werden ja nur ganz wenige eingeladen, und dieſe 


wenigen find fo gewählt, daß fie natürlich zuſammengehören 


und ſich gegenſeitig verſtehen. Aber auch in dieſem Sinn 
ſtehen die lukulliſchen Gaſtmahlgewohnheiten nicht allen zu. 
Gebote. Und darum ſind die Einrichtungen, die die größte 
Bewegungsfreiheit bieten, für den Zweck der Geſellſchaft am 
günſtigſten. 

Daß die Frauen nicht einmal die Kochkunſt wiſſeuſchaft⸗ 
lich verſtehen, ift eine von Nietzſches wohlbegründeten Un- 
ſchuldigungen; vor allem verſtehen ſie es nicht, die Gerichte 
gut zuſammenzuſetzen. Die germaniſchen Frauen haben noch 
viel von feiner Kochkunſt und feiner Geſprächskunſt zu lernen, 
die die romaniſchen ſchon längſt herausgefunden haben. Es 
iſt ein Beweis für die geſellſchaftliche Kultur der Auf⸗ 
klärungsepoche, daß Madame Geoffrin jahraus, jahrein jede 
Woche die Spitzen der Literatur und Kunft bei ſich verſam⸗ 
meln konnte, ohne ihnen mehr zu bieten als drei einfache 


Gerichte. Aber dieſe waren vertrefflich bereitet und wurden 


bei den geiſtreichſten Geſprächen eingenommen, die im dama⸗ 
ligen Europa geführt wurden. In Frankreich bezweifelt 
niemand, daß die Verfeinerung des Geſchmackſinns auch zu 
der Kultur eines Menſchen gehört, man weiß, daß über⸗ 
ladene und einförmige Speiſezettel mit Notwendigkeit eine 
Nation verdummen müſſen. 

Die Erfahrung, daß eine Geſellſchaft durch gute Muſik, 
Dorlefung anregender Literatur oder durch Betrachtung von 
Kunſtwerken gehoben werden kann, darf nicht dazu verleiten, 
dieſe Genüſſe im Uebermaß und zu unrechter Seit zu bieten. 
Zu Anfang des Beifammenfeins find die meiſten noch nicht 
in Stimmung, gegen Schluß ſind viele in Geſprächen begriffen, 
die man nicht unterbrechen foll, In der Mitte der Gefell- 
ſchaft hingegen wirken dieſe Einſchiebungen im allgemeinen 
am belebendſten. Aber keine Regel läßt ſich aufſtellen. Nur 
der Inſtinkt der Gaſtgeber für den rechten Augenblick muß 
hier das Entſcheidende ſein. 

Ueberhaupt hängt es nur von dieſem Inſtinkt ab, ob die 
rechte Feſtſtimmung entſtehen kann, und hier gilt es wieder, 
die Empfindung wachzurufen, daß kein Gaſt ſich für das 
Ganze wertlos fühlt. Es läßt ſich nicht leugnen, daß dieſe 
Empfindung früher häufiger war als heute. Damals ſah man 
oft den Hausherren oder die Hausfrau ſich beſonders mit den 
weniger beachteten Gäſten beſchäftigen. Jetzt hingegen kann 
ſogar ein Ehrengaſt — wenn er fremd im Kreis iſt — 
vergeſſen daſitzen, während die übrigen für ihn fremde Gegen⸗ 
ſtände beſprechen. Anderſeits darf der Schüchterne nicht in 
den Mittelpunkt der Geſellſchaft gezogen werden, denn dies 
wäre ihm noch viel unangenehmer als ganz verborgen dazu⸗ 
figen. Man muß im Geſellſchaftsleben unbedingt den Satz 
anwenden: Jedem nach ſeinen Bedürfniſſen, von jedem nach 
ſeinen Fähigkeiten. 

Derftehen die Gaſtgeber dies, dann ift die Geſellſchaft ge- 
lungen; alle werden aus der alltäglichen Gewohnheit heraus⸗ 
gehoben, und den geſellſchaftlich geweckten Luſtgefühlen folgen 
nicht Ueberdruß und Müdigkeit, ſondern Freude und neue 
Kraft. Und da es die Aufgabe des Verkehrs iſt, einen Teil 
der Wärme zu erſetzen, die wir draußen im Leben verlieren, 


muß es ebenfo wichtig fein, 
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Sweck voll entſprechen. 


In den Seiten, wo das Geſellſchaftsleben als ſchöne Kunft 


betrieben wurde, bei der jeder nach Vollendung ftrebte, wo 


ſelbſt die Bosheit wenigſtens Flügel haben mußte, um ihren 
Stachel gebrauchen zu dürfen, war das Geſellſchaftsleben oft 


beſſer als die Menſchen, die es bildeten. Jetzt dürfte das 
Umgekehrte der Fall ſein. Die gehetzten Menſchen von heute 
find geſellſchaftlichen Anſtrengungen nicht gewachſen. Die 
Frauen ebenſowenig wie die Männer. Kaiferin Elifabeth 
von Oeſterreich hat die treffende Aeußerung gemacht, daß 


die Frauen mehr wirken, wenn ſie durch ihr Weſen ſelbſt den 
Männern Gedanken einflößen, als wenn fie ihnen unmittelbar. 


welche beibringen. Und vielleicht beruht die Gleichgültigkeit 
der modernen Männer gegen die Frauen im Geſellſchaftsleben 


gerade darin, daß die Männer jene unbewußten Eingebungen 


bei ihnen nicht finden? Wie oft ziehen jetzt die Frauen — 
fowie die Männer — Organifationen, Proteſte, Petitionen, 


Parteiintereſſen in die Geſellſchaft und verwandeln ſo die 


Suſammenkünfte gerade zu dem, wovon man fid) im Verkehr 
ausruhen folltel Wie die früheren Hausfranen fih für. um fo 


willkommener anſahen, je mehr fie ſich die Zeit verſagten, 


zu leſen, die Natur oder andere geiſtige Reichtümer zu ge⸗ 


daß unſere Geſellſchaften ihrem 


machen. 
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nießen — um ihre Schränke und: erraten zu füllen — 


ſo halten fih die Frauenrechtlerinnen von heute für um ſo 


tüchtiger, je mehr ſie es ſich verſagen, geiſtige Reichtümer zu 
genießen, um Vereine und Geſellſchaften zu gründen. Aber 
ſo wenig jene altmodiſchen Hausfrauen das Intereſſe der ) 
männer feffeln konnten, ebenſowenig haben diefe. vereins⸗ 
damen, die ſich zuſammenſcharen, um über Paragraphen ZU. 
fprechen, die Möglichkeit, einen müden Mann wieder friſch zu 


das erſte Gebot des Verkehrslebens: es [oll die Spannkraft 
durch nene Eindrücke wiederherftellen, ` aber nicht weiter an 
den Kräften zehren, dadurch, daß die Themen wiedergefänt 
werden, an denen man eben - feine Kraft. verbraucht hat. Die 
Freuden feiner Arbeit mag man einander geſellſchaftlich mit⸗ 
teilen, aber ihre Mühen ſoll man daheimlaſſen. Die Geſell⸗ 
ſchaft ſoll gerade die für die Arbeit notwendige Einſamkeit 


und Einſeitigkeit aufheben, ſoll es dem: Sinn. . ermöglichen, 


fid nach andern Richtungen zu wenden und “fo. die Ruhe zu 
finden, die zu neuer Arbeit ſtärkt. Eine Geſellſchaft, die ihren 
Zweck erfüllt, gibt allen etwas von dem Gemeingefühl und 
der Vollmenſchlichkeit, die immer entſteht, wenn nicht das 
Eigene, aber das Einſeitige gedämpft wird, um mit dem 
Ganzen SEAT ee E 


Das Kalser-Friedrich Museum der Stadt wohn 


Von Theodor Dolbehr. — Bierzu 6 Spezialanfnahmen für die „Woche“. 


m 16. Dezember wurde durch den Kronprinzen des 

Deutſchen Reiches das Kaiſer⸗Friedrich⸗Denkmal der. 
Stadt Magdeburg enthüllt und das mit dem Denkmal 
zu einer idealen Einheit verbundene Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeum eröffnet. 


Handelt es fid) bei dieſem Muſeum um ein neues 


Muſeumd Nein und ja. Die Anfänge des Muſeums 
waren ſchon feit geraumer Seit vorhanden: vor 15 Jahren 
wurde das „Städtifche Muſeum“ gegründet. 
Anfänge haben wenig mit dem gemein, was ſich dank 
der regen Unterſtützung der .ftädtifchen Behörden und 
dank der Opferfreudigkeit zahlreicher Bürger aus ihnen 
entwickelt hat. Nicht etwa, als wenn ſich das damals 
begonnene nur ungewöhnlich fruchtreich entwickelt hätte: 
es iſt zu etwas völlig Neuem geworden. Das Kaifer- 
Friedrich⸗ Muſeum der Stadt Magdeburg SES 
einen neuen Muſeumtppus. 

Inwiefern das? Man wird das empfinden, ſobald 
man in fein Inneres tritt und einen Gang durch ſeine 
Räume macht. 

Sunächſt einmal iſt Së Bau, den Oberbaurat 
Ohmann in Wien erdacht und nach dem Bauprogramm 
überaus geiſtreich durchgeführt hat, ſo angeordnet, daß 
niemals eine Raumgruppe die andere ſtört. 
die Entwicklungsgeſchichte des Wohnzimmers vertiefen 
will, braucht nicht erſt durch Skulpturenräume hindurch⸗ 
zuwandern, wer moderne Gemälde betrachten will, 
braucht nicht erſt durch die Säle der alten M (eifter zu 
gehen, und wer Lokalgeſchichte ſtudieren will, braucht 
nicht den Weg durch exotiſche Kulturen zu nehmen. 

Vor allen Dingen aber: das Muſeum iſt inhaltlich 
nad einem fehr einfachen und eigentlich fehr nahe 
liegenden Plan angeordnet, nach dem aber meines 
Wiſſens noch kein Muſeum disponiert worden iſt. 


Aber dieſe 


Wer ſich in 


Da es ſich nämlich um das Mufeum einer be⸗ 
ſtimmten Stadt handelt, und da naturgemäß in jeder 
Stadt mit einer bedeutſamen hiſtoriſchen vergangenheit 


das Intereſſe an der Geſchichte der Stadt im Vorder⸗ 


grund der geiſtigen Intereſſen fteht, ift in das Zentrum 


der Muſeumsanlage die Geſchichte der Heimat gelegt. 


So dürftig die Erinnerungſtücke Magdeburgs, das Be: 
kanntlich 1651 zerſtört wurde, ſind: ſie genügen doch, 
um den Entwicklungsgang von den ‚Srühgeiten bis zum 
19.. Jahrhundert zu geben. Da it ein Raum, der 
Magdeburgs größtem Sohn, Otto von Guericke, dem 
Erfinder und Bürgermeiſter, gewidmet iſt; da iſt ein 
zweiter Raum, der Sunftgerät der Vergangenheit ent⸗ 
hält, und da iſt endlich ein mächtiger Saal, der den 
eigentlichen Kern des Muſeum⸗ bildet, und in dem 
Profeſſor Artur Kampf in mächtigen Wandbildern von 
den Beziehungen Ottos des Großen erzählt (Abb. 
S. 2279), in dem Peter Viſchers Grabdenkmal des 
Erzbiſchofs Ernſt von den letzten großen Seiten biſchöf⸗ 
lichen Regiments berichtet und die „trauernde Magde⸗ 
burg“ vom Lutherdenfinal in Worms den Fall der 
ſtolzen Stadt ſymboliſiert. Dazwiſchen erzählen in den 
Schaufäften zur Rechten und Linken Dokumente der 
verſchiedenſten Art von der Entwicklung der Dinge. 
Hinter dieſem Cokalmuſeum breitet ſich nun aber die 
weite Welt der Kultur, gewiſſermaßen der Hintergrund. 
deſſen, was die Stadtgeſchichte erzählte. Da ſind zu⸗ 
nächſt zwei Kapellen, die von den Seiten der kirch⸗ 
lichen Macht berichten. Dann kommt die Zeit, in 
der das Bürgertum erſtarkt und ſtolz auf wachſende 


Kraft wird. Wir ftehen in dem gotiſchen Simmer 
mit ſeiner ſchweren Balkondecke, den laſtenden, 
ſchier unverrückbaren Möbeln und der gewaltigen 


Maſſe des Kachelofens. Und langſam werden wir 


Die Männer verſündigen ſich in gleicher weiſe gegen 
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Links: Otto und Editha befeſtigen magdeburg. In der Mitte: Otto als Gem über Slawen und Wenden. dass Otto und Adelheid an der Gruft Edithas 


Wandgemälde von SES? Artur Kampf: Ottos des Großen Beziehungen zu RS 


weitergeführt von der 
Gotik zur Renaiſſance; 


wir erleben gleichſam den 


Wandel der Seiten mit, bi⸗ 
wir in dem Renaiſſance⸗ 
zimmer ftehen (Abb. e. 
en das wie durch- 


änkt ift von italieniſchem 


2 von Reminis⸗ 
3enzen- 
Dann vergröbert fich die 


feine Kunft, fie wird 


prahlender, maffiger. Wir 


befinden uns im 17. Jahr: 
hundert. Da tut fich ein 
hoher Spiegelfaal vor 
uns auf (Abb. S. 2281), 
wie er in der Spät⸗ 
zeit Ludwigs XIV. in 
fürſtlichen Schlöſſern Sitte 


wurde: goldene Kon- 
ſoltiſche ſtehen unter 
reichgeſchnitzten Spie⸗ 
geln, und ein gewalti⸗ 
ger Kriſtallüſter hängt 


von vergoldeter Decke. 
Und weiter geht es 
an den Möbeln und 


an die Antike. 


Gotisches ZO. 


D 
P 
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Sierlichkeiten des 
Rokokozeitalters 
vorbei bis zu einem 
reichen Boudoir 
aus der Seit der 
Marie Antoinette 
(Abbild. S. 2281). 
Man fühlt ſchon 
ein Streben nach 
Einfachheit, die 
Antike beginnt in 
den Supraporten 
eine Rolle zu ſpie— 
len, aber noch iſt 
die Seit der Phan— 
taſie und des zier— 
lichen Tändelns. 
Dann aber kommt, 
ernſt und ſchwer, 
in Mahagoni und 
Gold, das Seit— 
alter Napoleons, 
die Empirezeit. 
Wie bald, und ſie 
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Renatffancezimmer. 


war — wie ihr Schöpfer — „über: 
wunden“. Das Biedermeierzimmer 
erzählt von den Seiten, die ihr folgten. 
Nun aber bringt der Entwicklungs⸗ 
gang durch die Kultur des Haufes 
nicht etwa geſchloſſene Simmer in dem 
Charakter der fünfziger, ſechziger und 
ſiebziger Jahre, ſondern er gibt von 
dem rückwärtsgewandten Charakter 
dieſer Epoche der Sammlerintereſſen 
dadurch ein klares Bild, daß er auf 
zwei beſonders intereſſanten Gebieten 
einen hiſtoriſchen Bericht von der Ent- 
wicklung der Techniken gibt, und zwar 
auf dem Gebiet der Keramik und der 
Textilkunſt. Dann aber — in der 
Gegenwart angekommen — nimmt er 
den Faden wieder auf und bringt 
aus der heutigen Wohnungskunſt ein 
vorzügliches, in Magdeburg ſelbſt erz 
wachſenes Beiſpiel. 

Damit iſt der Rundgang durch die 
Kultur des Hauſes abgeſchloſſen. Aber 
jetzt regt fid) zweifellos in dem Bez 
ſucher das Bedürfnis von der hohen 
Kunft, die ihm faſt in jedem Raum 
als Anregerin, als ſtrahlende Sonne 
der jeweiligen Kultur erſchien, Näheres 
zu erfahren. Da bietet ſich zunächſt 
die Skulpturenſammlung, die auf dem 
Feld der großen Plaſtik der Dergangen: 
heit in den erleſenſten Werken durch 
: Reproduktionen, in der Kleinplaftik 
Der Magdeburger Saal: durch zahlreiche Originale vorhanden 
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itt. Dahinter aber — pos 
dehnt fich das Reich 


: deer zeichnenden und 
i maalenden Künfte. 
i Und Dier ift nun 
vieder der Verſuch 
; gemacht worden, 


= den Anregungsſtoff 
ſo überſichtlich wie 
Zu möglich zu bieten. 
Es werden zunächſt 
die graplhiſchen 
KHünſte in allen ihren 
Techniken und in 
SE ihrer gefchichtlichen AN 
QUT sons. Entwicklung vorge: i 
führt, fo daß z. B. 
beim Holsfchnitt die 
Seichnung auf BEN 
| dem Holsftod, das ll 
KS Schneiden des Holz ⸗ 
ſtocks, die Art des 
Abdrucks gezeigt 
und dann in her⸗ 
vorragenden Blät⸗ 
| tern die Mannig⸗ 
» . . . faltigfeit der Aus⸗ 
. führung von gos 
tiſchen Zeiten bis 
zur Gegenwart er⸗ 
läutert wird. In 
gleicher Weiſe wer⸗ 
den alle andern 
e ee graphiſchen Der 
d fahren bis zu den 
E 7 "photomechanifchen 
der neuften Zeit 
den Beſchauern 
vertraut gemacht. 
Dann erſt geht es 
hinein in die Ge⸗ 
mäldefäle. Und hier 
nun wird an den 
' Wänden der erſten 
Säle in typifchen 
Muſterſtücken die 
Entwicklung vom 
gotiſchen Altarbild 
bis zum Hiſtorien⸗ 
S bild der Mitte des 
E A 19. Jahrhunderts 


und der enge Su⸗ 
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: ſammenhang zwi⸗ 

: ſchen den Gedanken 
| und Empfindungen 
der. jeweiligen Zeit 
und der fchaffenden 
Künftlerhand vers 
ſtändlich gemacht. 
Dann aber folgen 
die Säle der Ge⸗ 
genwartskunſt, in SC ees n I) Ac PUE i ee 
denen jede Richtung pod poer d 
der Kunft unſerer EE EE EE 
Tage zu Worte Boudoir aus dem Zeitalter der Marte Antoinette. 


€x 


en r.. ue 
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HO Tag und Nacht, 


ſerven umwandeln. 
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kommt, ſoweit ſie keine Kunft der N " Wenn 


der Gang durch jede Kultur der Vergangenheit den Bes 
ſchauer lehrte, wie alle Kunſt aus dem innerſten Weſen 


der Seit herauswuchs, ſo wird er hier die praktiſche 


Nutzanwendung aus dieſem Erleben machen und ver⸗ 
ſuchen, das Weſen der eigenen Seit aus den Werken 


ihrer Künftler tiefer zu verſtehen, als es ihm vielleicht 


vordem möglich war. 
bereichern. 


‚Das aber. wird ihn vielfältig 


So hat das Muſeum den Befucher fiir den es ge 
ſchaffen * den ut. der eigenen ‚Stadt, von 


* 


von der Prärie bis auf den Ciich. 7 


Von A. Os far Klauß mann.“ —. Ré d Abbildungen. e ie? 


Union Stock Yards, das heißt den großen Vieh⸗ 
höfen von Chicago, die Eiſenbahnzüge an, die Tau⸗ 
fende von Schweinen, Rindern und Schafen bringen. 
Alle dieſe Tiere ſind für die ungeheure Induſtrie be⸗ 
ſtimmt, 
durch die fie lebendes Vieh in Sleifchertraft und Kon: 
Eine einzige dieſer Packerfirmen 


iſt imſtande, täglich 25 000 Schweine, 8000 Schafe und 
5500 Rinder zu verarbeiten. 

Direkt von den Bahnhöfen kommt das Vieh zur 
Folgen wir einem Schwein auf dem 


Verarbeitung. 


Großes Schweine ſchlachten. 


kommen auf den Weg, 


die die „Packer“ in Chicago betreiben, und 


4 CH ' 
. = e = 
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dem eh der Geſchichte der Bemal zum ‚Keimen. 


lernen und Begreifen aller Kulturentwicklung und damit 
wieder zum tieferen Verſtändnis der Gegenwart, zur Bee 


reicherung ſeines geiſtigen und gemütlichen viene 5 S 


geführt. | 
Man darf daher wohl mit- einigem Recht fagen, 


das Naiſer⸗Sriedrich⸗ Muſeum der Stadt Magdeburg ver⸗ 
ſucht, 


jenen tiefen Rat Goethes praktiſch zu machen: 
Gehe vom Ha melden ` aus und — fo du fannft — ers - 


obere dir bie Welt, um dann ar zu dir. selbt 


e ge z 


-. 


den es nimmt, 


eigenartigen Manipulationen, die mit dem Schwein vor⸗ 


genommen werden, erklären. 


ſobald es aus Ss n Hürde l 
in den Gang gelaffen ift, der zum Schlachthaus führt. 
Untenſtehendes Bild „Schweineſchlachten“ wird uns die 


Wir fehen links im Hintergrund des Bildes en 
gewaltige Scheibe, eine Art Rad, das fid langſam 


dreht, und von dem an verſchiedenen Punkten Netten - N 
enden herabhängen. : 
Schwein, legt ihm mit einem einzigen geſchickten Griff 


Der Arbeiter faßt ein quiekendes 


eine Schlinge der Kette um ein Dinterbein, . uno. im 


nächſten Augenblick wird das Schwein am Hinterbein 
in die Höhe gezogen und, 


nachdem es den höchſten 
hat, mitſamt der Kette 


Gleitſchiene gebracht. Bier 
rutſcht es von ſelbſt bis 
vor einen Mann mit 


der Hand, der mit un⸗ 


einen einzigen Stich vom 
Hals. bis in das Herz 
des Schweines dieſes kurz 
und ſchmerzlos tötet. Der 


fticht, 


hat daher eine geradezu 


jetzt getötete Schwein ein 
Stück zur Seite, um aus⸗ 
zubluten, wobei das Blut 


rutſcht es weiter, um in 
ungeheure Bottiche (rechts 


Bildes zu ſehen) mit hei⸗ 
ßem Waſſer zu gelangen. 


*) wir verdanken dieſe Abbil⸗ 
dungen der Firma Armour & 


Punkt des Rades paſſiert 


abgehakt und auf eine 


fehlbarer Sicherheit durch 


Mann tut jahraus, jahr⸗ 
ein nichts anderes, als 
daß er die Schweine ab⸗ 
und feine Band : 


unheimliche Sicherheit ere 
langt. Wieder rutſcht das 


einem langen Meſſer in 


* 


in beſonderen Gefäßen 
aufgefangen wird. Dann 


im Vordergrund unſeres 


oder Schnitt ausführen. Der eine 
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immer wieder erfcheinen dabei In⸗ 
ſpektoren der Vereinigten Staaten, 
des Bundesſtaats und der Stadt, 
um die Eingeweide oder das Fleiſch 
zu prüfen und, wenn es ihnen 
nur im geringſten verdächtig vor⸗ 
kommt, mit einem beſonderen Stem⸗ 
pel zu verſehen. Das geſtempelte 
Fleiſch geht ſofort nach beſonderen 
Räumlichkeiten, die unter ſtaat⸗ 
lichem Verſchluß ſtehen. Hier wird 
es nochmals geprüft, und ſollte 
es nur in etwas beanſtandet 
werden, ſo wird es in einem 
rieſigen Dampfkochapparat für 
menſchliche Nahrung unbrauchbar 
gemacht. 

Auf untenſtehender Abbildung 
ſehen wir, wie die Schweine 
auf langen, geräumigen Tifchen 


e 


x 


Blick in den Küblraum für gefchlachtete Schafe. 


In dieſen Bottichen wird es gebrüht, 
dabei aber durch eine Transportvor- 
richtung allmählich weiter gebracht 
bis unter die Rotationſchraper, 
die das Schwein von den Borſten 
befreien. Iſt das Schwein tadel— 
los befunden, ſo wird es wieder 
auf eine Gleitſchiene gebracht, 
an der es automatiſch weiter- 
rutſcht. Es paſſiert dabei Leute, 

die mechaniſch wie eine Maſchine 
und mit der gleichen Präziſion 
immer wieder den gleichen Griff 


* *, 
Sees a 


ſchneidet den Kopf halb ab, der 
andere öffnet den Hals, der dritte ſpal— 
tet den Bauch, ein vierter nimmt die 
Eingeweide heraus, ein fünfter entfernt den | | : 
Kopf, ein fechfter fpaltet das Rückgrat, und Wie die Schweine zerlegt werden. 


ren Dr ra 
2 ONE E Sm j 


Hn den Wurftmafchinen. 
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gleichmäßig i in Diertel 1 1 7 ai um EH auf 
großen Wagen nach den Kühlhallen gefahren zu werden, wo 
innerhalb zweier Tage der letzte Reſt der Lebenswärme, 
die das Tier noch hatte, verſchwindet. Aehnlich wie 

die Schweine werden die Schafe behandelt, und Abb. 


S. 228% zeigt uns eine Kühlhalle, in der die aus⸗ 


geſchlachteten Körper der Schafe, dicht nebeneinander 
hängend, weiterer Verarbeitung harren. 


Die Ochſen werden auf andere Weife vom ceben 


zum Tode gebracht. Je zwei werden in eine kleine 


Hürde getrieben, die einen ſchräg abfallenden Boden 
hat. Dirtuofen mit dem Schlaghammer gehen an den 
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| Schmalz und Steifheptratt. N in der Bee vx d ) 
Abteilungen das Sleifd je nach Bedarf geſtaltet. Untenſt. Ss 
Bild zeigt den großen Saal, in dem die mikroſkopiſche 


Unterſuchung jedes Stückes Fleiſch von Staats wegen erfolgt. 


In die Wurſtmacherei führt uns das untenſt. Bild Si 5 
S. 2284, wo rieſige Maſchinen das Hacken des Fleiſches FM 


beforgen, und wo ebenfalls die Inſpektoren fortwährend 


anweſend ſind. Die weißlichen Punkte auf dem Boden 
ſind Salz, das überall in den Fabrikationswerkſtätten 
den Boden bedeckt, um alle Unreinlichkeiten aufzunehmen. 
Sobald das Salz ſchmutzig iſt, wird es zuſammengekehrt, 
fortgeſchafft und durch neues erſetzt. Durch wunderbar 


"EE. - E Die [taatliche mikrofkopitche fieltchunterluchuns. 


Hürden entlang und ſtrecken mit wuchtigen Hieben auf 


den Kopf. die Ochſen und Rinder nieder. Die eine 
Seitenwand der Hürde geht in die Nö zhe, und auf der 
ſchiefen Ebene des Bodens rutſchen die Kadaver hin⸗ 


. unter in einen Gang. Eine Kette wird an dem Ginters 
bein des Rindes befeſtigt, und an einer Gleitſchiene 
rutſcht der Körper weiter fort, wie dies auf dem Bild 


Schlachthaus für Ochſen“ S. 2285 zu ſehen iſt. Auf 


ſeinem Weg paſſiert auch dieſer Körper Dutzende von 


Arbeitern und Inſpektoren, um ſchließlich in zerlegtem 
Suſtand nach dem Kühlhaus zu gelangen. 
Nicht auf dieſes Schlachten aber beſchränkt ſich in 


den großen Packereien die Tätigkeit, ſondern die Haupt ⸗ 


ſache bleibt die Verarbeitung des Fleiſches. Su Wurſt, 


Zu un zu Konfervenfleifch, zu einfachem Sped, zu 


eingerichtete Maſchinen wird bei der Fabrikation eine 
Wurſt ohne Ende hergeſtellt, die ſich ſelbſtändig in 


beſtimmte Längen teilt. 


In der Konfervenfocheret wird das Fleiſch in Ae en | 
Keſſeln, deren Reizung allein elftauſend Sentner Kohlen 


für einen Tag erfordert, entweder halb gar gekocht oder 
zu Fleiſchextrakt verarbeitet. Das halbgare Fleiſch kommt 
in Blechbüchſen, denen durch Vakuumapparate die Luft 
entzogen wird. Dann werden die Büchſen verlötet, und 


in beſonderen Keſſeln wird ihr Inhalt vollſtändig gar 


gekocht. Der Fleiſchexlrakt wird aus den großen Koch: 
keſſeln in die Pfannen gebracht, in denen man ihn ein⸗ 


dickt, um ihn dann in Gläſer oder Büchſen zu verpacken. 


Die untenſt. Abbildung S. 2285 zeigt die Verpackung 
der Konſerven durch geſchäftige Frauenhände, die durch 
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die beſtändige Uebung eine automatiſchmaſchinenhiafte a 
Schnelligkeit und Sicherheit erlangt haben. Blechdoſen, 


Etiketten, Hitten, Gläſer, Druckſachen werden in der 


Fla abrik in befonderen Abteilungen ſelbſt hergeftellt. Große 


Elektrizitätsanlagen, von denen eine zwanzig Millionen 
koſtet, verſorgen alle Stationen mit Kraft ſowie auch 
die Derfchublofomotiven, die auf den Gleiſen die Tau⸗ 
ſende von Wagen hin und her ſchieben, die eine ſolche 
Firma beſitzt, und die mit Kühlvorrichtungen verſehen ſind. 

Saft intereſſanter und wichtiger aber als die Der. 


arbeitung des Fleiſches iſt die Ausnützung der Abfälle. 
Früher warf man für Millionen von Mark Abfälle un⸗ 
benützt fort, da man nicht wußte, was man mit ihnen 


anfangen ſollte, und die Abfälle wurden zu einer Kala⸗ 


mität für die Packerei. Heute bringen ſie Millionen 
ein und ergeben ſo bedeutende Einnahmen, daß das 
Fleiſch des fertig verarbeiteten Schweins um 15 Prozent 


billiger abgegeben werden kann, als das lebende Tier 
koſtet. Die Abfälle decken die Differenz, und wie der 


amerikaniſche Humor ſagt, wird ein Schwein in einer 


derartigen Packerei dermaßen ausgenützt und bis auf 


den letzten Reſt verwendet, daß eigentlich r nur noch das 
— (rungen von ihm übrigbleibt. 

Eine großartige Induſtrie verarbeitet allein die 
Eingeweide der Tiere. Aus ihnen werden Produkte 


3 
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gewonnen, die heute in der Medizin eine große Rolle 


ſpielen. Es gehören dazu Pepfin, Pankreaſtin, Schild» 


drüſenextrakt, die ſogenannten eee ee “er 
und viele andere Erzeugniſſe. | | 


Befonders aus den Nebennieren der Schafe gewinnt 


man ein Produkt, Ischämin, das in der Chirurgie un bezahl? 
baren Wert dadurch hat, daß es ein blutſtillendes und 
Blutungen verhütendes Mittel geworden iſt. Allerdings 


ergeben erſt hunderttauſend Schafe ein einziges Pfund 


dieſes koſtbaren Stoffes, ein Pfund, das mit 21000 Ä 


Mark bezahlt wird. Aus den Hörnern werden in be: 


ſonderen Abteilungen der Packerei Knöpfe und Kämme 


gemacht, die Borften und Haare werden zu Bürften und 


Polſterfüllungen verarbeitet, die Klauen und Sehnen 
ſowie die Knochen wandern in die Ceimſiederei und 
ergeben £eim und Gelatine. Das Fett wird in der 

Seifenabteilung geſpalten, wie der Chemiker das nennt, 
und entweder zu Glyzerin verarbeitet oder in die Form 
von Seife, von der gewöhnlichſten Küchenſeife bis zur 
feinſten Toilettefeife, übergeführt. Die Felle wandern in 
die Gerberei zur Lederfabrifation; Blut, Gewebeüberreſte 
und alle andern Teile des Tieres, ſelbſt die unanſehn⸗ 
lichſten, gehen in eine Fabrik; wo ſie entweder zu Dünger 


oder zu Fleiſchmehl, das zu e verwendet werden 


i fann, verarbeitet werden. 
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Roman von 


Viktor von Kohlenegg. 


16. Sortfegung. 


Dudwig ſpürte ein ſüßes — in fich, das 


ES Y Schauer. 
| „Ich wünſche aber nicht, daß du reift!” 
ſagte er r leiſe, hart. l 
Aber ich willl!” 
Es war faft fo wie vor einer Woche... 
Er zuckte lächelnd die Achſel und wandte ſich ab, 


fe: wollte er gehen. Jenes prickelnde Gefühl ſchwoll 


in ihm. 


Sie ſah wild auf. Das Bronzemefjer flirtte auf 
den bunten Teller nieder. 
„Willſt du es mir wieder verbieten ?^ fragte fie | 
ſchrill. Sie empfand es jetzt ganz deutlich, wie ihre 
Nerven zu ſchwingen begannen, aber es erſchreckte ſie 


kaum; nein, es befriedigte ſie im Augenblick in all ihrem 
Sein; ſie ſpürte es wie eine Erleichterung, als würde 
ein Swang und unerträglicher Druck von ihr genommen, 
es kam wie ein Raufch und Fieber über fie, das ſtellen⸗ 


weiſe einem wilden Frohlocken glich, in ihren Ohren 


ſauſte es, und vor ihren Augen war ein Slimmern. Sie 
wußte jebt, daß fie nur ganz oben vor einer ab: 
gründigen Tiefe ſtand und bereits mit dem erften Schritt, 
den ſie eben tat, niederzugleiten begann in eine End⸗ 
loſigkeit. Es war ihr, als müßte ſie die an ſchließen 
und die Arme hoch heben — 


T 


ba 


K fein Der warm überrann, einen prickelnden 


„Ich denke fol“ fam es durch einen Nebel zu ihr. 
Ihr Blut hob fih, aus ihren Augen fprühten ein 


Naß, eine Verzweiflung, die durch die Jahre hindurch 
in ihrem Heimlichſten gewachſen waren. Eine Welle der 


Bewußtloſigkeit überſtrömte ſie. „Warum — warum 
nicht P“ ſtieß fie jäh in einer eee Angriffs luſt 


hervor, ſchon atemlos. 


„weil ich dir nicht traue!“ fagte er ſelr laut, aber 2 


breit, ordinär. 
„Wem niht?!” Sie mußte ihren Blick zu ihm bin, 
zerren.. Ihr Herz hämmerte. 
„Befonders dir nicht!" 
„Warum nicht?!” 
„Deine Mutter hat von jeher gefuppelt |”. fagte.. er 


in ſchroff willkürlichem Suſammenhang, um fie noch 
weiter zu reizen; in ſeiner Stimme klang es dabei wie 


ein Cachen. „Du haſt das gleiche Blut!“ 


Ihre Hände umfaßten den Teller. In ihr pang | 


es. Ihr Atem ging hoch. 
Die Stube begann ſich um ſie zu N der Mann 
ſchien zu taumeln, auf ſie zuzufallen, ihr Oberkörper 


wich zurück, ſchwankte. „Nörſt uP — Ich reife wieder! 


Nörſt Du? Ich will fort! . .. Unwiderruflich! Und 
kein Zwang, keine Macht der Erde werden mich zurück 
halten! Hörſt du es?! Ich habe es ſatt — ich will 


hier heraus — heraus —! Ich habe es ſchon * 


nie wiederkommen — nie wieder — nie wieder — 
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durchgeſetzt — in der vorigen Woche — ich ſetze es 


wieder durch! Um jeden Preis! Um Tod und Leben!“ 


Sie entſann fich plötzlich feines Wortes mehr, das ſie 
hätte ſagen können, ſie wären alle falſch und matt ge⸗ 
weſen, die ſie noch gefunden hätte. Ein Sprung war 
in ihrem Bewußtſein, eine breite Kluft, und darin kreiſte 
es. Sie dachte mit einem Mal ſinn⸗ und zuſammen⸗ 
hanglos, aber traurig, ganz ſo, als hätte ſie ſich ſoeben 
ununterbrochen auf dieſer Gedankenbahn bewegt: „Aber 
er wird mir nun den Jungen nicht mitgeben. — Dann 
bleibt er hier!“ entſchied ſie hitzig, faſt brutal. 

| Das gab ihr wieder ihre Spannkraft zurück. Sie 
richtete ſich haſtig auf. „Du haſt keine Gewalt über 
mich! Ich bin frei neben dir! Du haſt zu bitten wie 
jeder andere Mann. Ich bin nicht deine Sache. Ich 
habe es bisher im Uebermaß geduldet — aber das ſoll 
nun aufhören! Ich laſſe mir mein Leben nicht länger 
verpfuſchen, hörſt du? Ich laffe es mir nicht länger 
verderben durch deinen Wahnwitz, durch deine erbärm⸗ 
liche Schwäche! Hörſt du? Ich gehe jetzt fort, und 
der Junge kommt mit mir!“ | 

Er kam näher. 
fragte er zwiſchen den Zähnen. „Ich habe alfo allen 
Grund, dir einige Steine in den Weg zu er Er 
ſtand vor ihr. 

„Sie haben mich nicht aufgehetzt — ſie Rabe es 
nicht getan —!“ eiferte fie in fliegender Angſt und 
Leidenſchaft. „Es kommt aus mir. Das Maß ift voll! 
Soll ich nicht ſehen, wie es andere haben, und wie ich 
lebe — ich habe Augen im Kopf! Weißt du, was 


ich am liebſten möchte — wahr und wahrhaftig, aus 


tiefſtem Berzensgrund herauf wünſchted Ich möchte 
Sie ſprach es in einem Paroxismus ihres Hef und 
bewegte die Hände gegen ihn. 

Er ergriff ihre Hände. „Auf wie lange willſt du 
fort, mein Kind d“ fragte er leiſe; fein Blick ging raftlos 
über ihr Geſicht. 

Wieder ſchwankten die Dinge. 
Ich haſſe dich!” 

„Du biſt krank.“ | | 

„Ich bin nicht krank. Oder ich bin krank durch 
dich! Laß mich los! — Mir efelt — —“ Sie zitterte 
am ganzen Leib. | 

„Was haft du?” 

„Nichts! Nichts!“ 

„Was hat dich ſo verwandelt? Du biſt wie toll 
und fremd hier!“ 

„Ich hätte es längſt ſein ſollen!“ 

„Was habt ihr in Hamburg geſprochen P“ 

„Nichts!“ 

„Ich will es wiſſen!“ herrſchte er ſie an. „Was 
habt ihr drei Weiber vor? Was habt ihr hinter 


„Für u immer! Immer! 


meinem Kücken für Kriegsrat gehalten?! Antworte! 
Ich will es wiſſen!“ E 
- Sie fchüttelte tumm, atemlos den Kopf. Sie hatte 


es fidi hundertmal vorgeftellt; 

Und nicht fo erniedrigend! 
Er fchüttelte fie am Arm. In ihren Augen zuckte 

es auf, als wollte fie fich phyſiſch zur Wehr ſetzen. Er 


aber nicht ſo furchtbar! 


jenen in aller Stille gewirkt.. 


„Naben ſie dich doch aufgehetzt d= | 


kehrte fid) nicht daran. Er faßte ſie von neuem grob 


an, ſeine Stimme klang rauh, heiſer — es war ihm 


gleichgültig, ob die es in der Küche hörten! „Was 
für ein Gift hat dir die Alte eingeſpritzt ? Ich will es 
wiffen, hört dud Was hat dir deine Schweſter ins 
Ohr gezifcht? Haben fie dich wild gemacht? Haben 
fie Philipp zu Rate gezogen? Thomas...” eine 
betäubend warme Welle fam gezogen und umbiillte ihn. 
„Deinen lieben, alten Freund Thomas? He?! Ant 
worte mir! War Thomas dabei? Hat er neben 


Einfluß geltend gemacht mit Wort und Tat? Iſt er 
von neuem in dich gedrungend Antworte mir! Haſt 
du es gewünſcht, gefordert, geduldet...“ Eine noch 


ſtärkere Welle kam gezogen und hüllte ihn von Hopf 


bis zu Füßen ein. Sein Atem traf ſie heiß, daß ſie 
das Geſicht abwenden wollte, aber ſie vermochte es 
nicht. Sein Mund ſtand offen, ſeine Augen funkelten 
vor ihr. „Du —“ 

Sie ſchüttelte [eife den Kopf. Eine Siedehitze übergof 
und verbrannte fie. Er fah es. Sie hätte hinſinken, 
zu Boden ſchlagen mögen, ſo hinfällig war ſie, ſo ſtark 
war ihr Verlangen, das Geſicht zu verbergen und nicht 
mehr zu hören, nicht mehr zu ſehen. | 

„Du — war Thomas paber p" 

„Ich weiß es nicht. 


Yum fonnte fie nicht mehr Sie fuchte nach einem Balt 


für ihre Hände, für ihre Knie, für ihren ganzen Leib 


in einer herzlähmenden Angſt. Sie wanfte, und bann 
eilte und flog ſie ins Nebenzimmer. 

Aber mitten auf dem Weg hielt ſie Ludwig feſt. 
Seine Augen waren rot unterlaufen. 
dir — 7!“ ſtammelte er ſinnlos. | 

„Nichts! — Nichts! — Ich will fort — fort — 
laß mich los! — Behalte den Jungen! — Fort für 


immer!“ Sie ſank kreidebleich gegen die Tür, ſie ſchlug 


die Hände vors Geſicht, als wollte fie ſich ſchützen, ihr 
Atem ſtürzte mit einem trockenen Schrei herauf. Er 
riß ihr die Hände nieder, er hielt fie am Handgelenk, 
ſein Geſicht war ganz nahe dem ihrigen, ſie ſpürte 
wieder feinen ſengenden Hauch, fie fah feine Augen 
unnatürlich groß und glänzend vor fih. Es machte fie 
ſchlaff, willenlos. Er hielt ſie umklammert wie in einer 
Ceidenſchaft. Er fragte, forſchte, bat, bettelte, er legte 
ihr Worte in den Mund, ſeine wildeſten Aengſte. Sie 
rangen über einem Abgrund. Sie ſchloß die Augen. 
In ihren Ohren dröhnte es. Ihre geſchloſſenen Lider 
glühten rot; fie ſah es ſcharf! — Und jenſeit, endlos 
weit, hinter einer meeresbreiten Kluft, fern, fern von 
ihr, unerreichbar fern war das Land der Ruhe, des 
Friedens, der Freude — meron von dieſem graufigen 
Auftritt. 

Sie ſchrie es ihm zu — die wahrheit. 

Dann ſtarrte ſie ihn aus weiten Augen an. 

Ludwig war leichenfahl. 

Er ſtotterte etwas. Seine Hände, die grau und 
welk, mit dicken Adern belegt waren, umſchloſſen ihre 
Gelenke feſter, härter, taſteten ſich höher, preßten ſich 
mit einer fürchterlichen Kraft in ihre Arme. Seine 
Stimme klang brüchig, ziſchend, aber Wieke verſtand 


.? Bat er feinen neuſten 


flüſterte fie haftig, rauk. l 


„Was ijt mit 
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nicht mehr, in ihren Ohren wurde das Brauſen zu 
einem dumpfen Pochen, fie ſah Funken, ihr wurde übel, 
auf ihren Cippen ſtand ein verſteintes, irres Lächeln. 
„Ja — ja m i P 

Sie nickte willenlos. „Nur deshalb — um ein Ende 
zu machen ... ftammelte fie. Jetzt waren feine Hände 
auf ihren weichen Schultern, ſie ſchrie verzweifelt. Und 
da zwang er ſie plötzlich auf die Knie nieder. Sie 


raunte entſetzt, fie rief feinen Namen — Ludwig mußte 


jäh an jenen fchanerlichen Ruf feiner Mutter denken, 
damals in der Nacht, als der Vater ſich an ihr ver⸗ 
griff; er hörte es kaum; er zerrte ſie durchs Simmer, 
ſtumm, leichenblaß; es war, als wollte er ſie erwürgen, 
er faßte in ihre dunklen Haare, umklammerte ihren 


weichen Hals, fie wehrte fich in dem wild auflodernden 


Naß der Todes angſt. Aber erft als das Mädchen herein⸗ 
ſtürzte, ließ Ludwig von ais ab und taumelte aus dem 
dimer. | 


| 18. 
Bodungen hatte ſeine Wohnung in der ſtillen Goethe⸗ 


ſtraße in Charlottenburg, nicht allzufern von ſeinem 
Atelier. Er gehörte zu den Langſchläfern; vor neun 


Uhr erhob er ſich nie und konnte über jede frühere 


Störung höchft ungehalten werden. . 
Heute öffnete er die Augen mit Entfegen. Um halb 
fedis Uhr, fage halb fedis, wurde draußen bei ihm 
mehrmals heftig geklingelt. Er hauſte allein in der 
kleinen Wohnung, die von der Frau des Hausverwalters 
in Ordnung gehalten wurde. Bodungen hatte zuerſt 


unter keinen Umſtänden gehört, ſo fabelhaft war das. 


Dann hielt er den Ton für ein Traumgeräuſch; aber 
die Klingelei war fo hartnäckig, bohrte ſich fo ſcharf, 
ſo dringend in Gehör und Bewußtſein ein, daß er doch 
ſchließlich die Augen öffnen und an die Möglichkeit 
dieſes Klangphänomens glauben mußte; er ſtarrte zur 
Decke und empfand überwältigend die wohlige Weich⸗ 
heit ſeines Cagers mit ſchmerzlich⸗ſüßer Cuſt. Nun aber 
fluchte er furchtbar, reckte ſich gewaltig, gähnte, erhob 
fich, blieb ſitzen, ſtieß dumpfe faute aus wie ein ge 
reizter Löwe und ging endlich hinaus. 

„Wer ift denn da, in drei Teufels Namen d!“ 

„Vom Ayft.” : 

Bodungen öffnete. 

„Etwas.“ 

Ludwig ging ſchweigend an ihm vorüber ins Schlaf⸗ 
zimmer. 

Dort öffnete er fogleich die Balkontür neben dem 
bereits offenſtehenden Fenſter, als wäre es ihm zu eng 
hier, und als bedrücke ihn die eingeſchloſſene £uft des 
Schlafzimmers. Dann warf er Hut und Stock auf einen 
Seſſel und lief umher. 

Bodungen ſtand in langem Nachtgewand mit furcht⸗ 
bar geftraubtem Haupt: und Barthaar und runden, 
empörten Augen hinter ihm mitten im Simmer; ein 
großer Spiegel warf fein entrüftet proteſtierendes Bild 
zurüd. 

„Sie können wieder ins Bett gehen, wenn Sie 
wollen“, ſagte Cudwig. 

Bodungen verbeugte ſich. 


„Sind Sie verrückt, Maler p" 


„Danke ſehr!“ 


legenheit 
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E Der Maler griff in eine Zigarettenſchachtel, die offen f : n i 
auf dem Nachttiſch ‚fand, und zündete ſich eine der "E 


gelben Türken an. 

Als Bodungen das roch und fab, Se er u : 
ſchnuppern, zu ſchnauben und zu kämpfen; zuletzt griff ; 
er ebenfalls in oie Schachtel. 


etwas verblüfft, zur Decke und rauchte. 
Malermeiſter muß es wohl irgendwo eingeſchlagen 
haben!“ dachte er phlegmatiſch; „fein Geſicht ſieht nicht 


gerade blühend und Ichershaft aus. Jt was pater " B e DU | 


Raptus? . 

Schweigen. — 

Das war ſo Bodungens Art; er SH febr . bald 
begriffen, daß da etwas nicht in Ordnung ſein mußte; 
aber fo patketifch ernſthaft er beſonders in der Debatte. 
ſein konnte, ſeine Stimme tremolierte dabei ſogar, fo - 


cholerifch er im großen und ganzen fidi äußerte — in 
rein menſchlichen Dingen, wenn die „großen Anſchauungen a 
und Abſichten“ ſchwiegen, in der ehrlicheren Wirklichkeit 


des Alltags, war er wie alle Seinfühligen voll Der: 
vor Gefühlsenthüllungen — eigenen und 
fremden; er griff dann zum Witz, nach einem baam 
ligen oder. grotesfen Cachet.. | | 

„Na, Herr vom Jett, was haft du eigentlich?" ` 
fragte der Bildhauer rauchend und behaglich ſtöhnend. 
„Haben Sie einen. Morgenfpaziergang gemacht? Hat 
Ihre Frau Gemahlin Ihnen gekündigt? Halb ſechs. 
Ich bin ſeit fünfzehn Jahren nicht dreimal um wg | 


fedis Uhr aufgeftanden, de facto! zu Bett gegangen. S 


ja, aber nicht aufgeftanden!” 
Die ſcherzhafte Anſpielung auf ſeine Frau hatte dem 


Maler wie ein harter Hieb und ſcharfer Stich getroffen. 


Er hatte eben mit einer gewiſſen gezwungenen Ruhe . 
und Sammlung, die ſo eine Mitteilung erleichtert, mit 
einem kurzen, knappen Wort ſagen wollen, was ge⸗ 
ſchehen war. Aber nun ſchwieg er hartnäckig; er verbiß 
ſich in ſein Schweigen. Am liebſten wäre er im nächſten 
Moment ſchroff und wortlos wieder davongeſtürmt. .. 
Er fürchtete zudem Bodungens erſte, geheimſte Ger 

danken: eine gewiſſe kitzliche Schadenfreude; Bodungen 
dachte und ſprach ſcharf über die Frauen, junggeſellen⸗ : 

Daft. — Doch der Maler war anderfeits viel zu fehr 
erfüllt von den Erlebniffen dieſer Nacht, bis auf den 
Grund ſeines Weſens erſchüttert, um bei irgendeiner 
gleichgültigeren Empfindung oder Empfindelei verweilen 
zu können ... Er war zu unruhig, zu überfpannt, um 
folgerichtig eine Kette von Gedanken, Vorſtellungen ent⸗ 
wickeln zu können ... alles durchflog ihn; und alles 
wandelte ſich in heißen Groll und eigenes za : 
in ihm. 

Er rauchte heftig, ftand in. der Balfontür; dicht 
unter ihm ſchwankten die vollen, grünen Kronen ver 
Baume. 

Aber jetzt überftrömte ihn von neuem eine ftechende 
Sicberhige und jenes furchtbare, jagende Angſtgefühl; 
plötzlich wuchs das Wiſſen wieder in ihm, die Erkenntnis 
der Dinge — ein Suſtand, der ihn ſchon in der Nacht 


immer von neuem aufgetrieben und gehetzt hatte, und 


der ſich nur ganz wenig milderte, wenn er in Bewegung 


Darauf legte er ſich E 
ſchweigend weder nieder, ftredte fih aus, fah, nod =~ 
„Bei dem 


iih ` ` ve ae aoo di DG 


abo ee 


doch mar: 


zählen, Genoffe! Sie hat 


Vielleicht habe ich 
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war! Mitunter empfand er es ſo quälend, daß er die 
Arme, die Ellbogen bewegte, in der grotesken Vor⸗ 
ſtellung, als könnte er aus fich ſelbſt heraus fliegen. 

Der Maler wandte ſich zurück. 

„Bodungen, meine Frau iſt fort!“ 

Der ſetzte ſich mit offenem Mund auf. Aber ſofort 
ſah er die furchtbare Qual in dem elenden, über⸗ 
nächtigen Geſicht des Freundes; und da wallte es 
freundſchaftlich in ihm auf, etwas von der Erſchütterung 
des andern teilte ſich ihm mit und ließ ihn ſeine ſonſtige 
armſelige Junggeſellenweisheit total vergeſſen. 

Was —? Ihre Frau p Wieſo, was heißt das, Alter p“ 

| Fort, Bodungen. Auf und davon! Nach 
Ihrer Theorie, Genoſſe! 
Futſch! Heidi!“ Er be⸗ 
gann, ſich die Stirn zu 
reiben, daß ſie brannte 
und juckte. | 

„Ja, ich verſtehe 
nicht erzählen Sie 


„Was ift da zu ere 


die Tür hinter fih zu 
gemacht! Sie mag nicht 
mehr. Bafta! Marum? 
Ich fell fehuld fein — 


nun gut! Meinetwegen!! 


ſchuld!! — Aber wiſſen 
Sie, wer ihr die Erkennt⸗ 
nis brachte, wer den 
Knoten löſte, in meine 
Rechte eintrat, fo daß ſie 
nun nicht mehr anders 
fonnte — 7! Wer fte zu 
letzt dazu brachte und 
wahrſcheinlich und ſicher⸗ 
lich dazu bringen ſollte d! 
Es iſt ſo furchtbar ko⸗ 
miſch ... fo komiſch ...“ 
Er war plötzlich in eine 
haftende, höhnifche, biſſig⸗ 
ironifche Stimmung bin: 


S 


eingeraten. „Wiſſen Sie es nicht? Haben Sie nie 


mals eine Ahnung gehabt? Niemals eine ſpaßhafte 
Anſpielung nach der Seite hin gemacht? ©, ich Efel! 
Ich ahnte es längſt und glaubte ihr dann doch. Und 
nun bin ich tatſächlich der Dumme! — Der Dummel!“ 
ſchrie er und ſchlug ſich gewaltſam vor den Kopf, daß 
er eine ſtarke Erſchütterung ſpürte, ihm wurde dunkel 
vor den Augen. 

„Mit wem? — Thom etwa d“ 

„Bodungen — ich weiß nicht, was ich tue! Ich 
bin außer mir, ich bin ſinnlos vor Haß und Wut — 
mit dieſem Kerl, mit dieſem Lumpen, mit dieſem Hund!“ 
Es war wieder ein Schreien. „Ich bin wie verrückt — 
ich glaube es nicht... ich kann's nicht glauben 
ich will's nicht glauben ...I!“ Ein trockenes 


Schluchzen unterbrach ihn, „ich kann nicht daran denken! 


Meiner Jugend ſtilles Tal 

Liegt ſchon weit, es liegt ſchon weit, 
Doch der Traum „es war einmal“ 
Tröſtet meine Einſamkeit. 


Wie an einer Perlenſchnur 

Sind die Tage mir gereiht. 
Nicht das Heute lächelt nur, 
Mild auch glänzt Vergangenheit. 


Jeder Strom, hinab ins Land 

Fließend durch die Fremde weit, 
Weiß noch, wo die Wiege ſtand 
Seiner Quelleneinſamkeit. | 


Vor- und rückwärts ſollſt du ſpähn, 
Seele, über deine Zeit, 

Wo dir Quell und Mündung ſtehn: 
Dunkelheit und Ewigkeit. 


franz Karl Ginzkey. 
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Die Vorftellung macht mich wahnfinnig, meine Frau in 
der Gewalt dieſes Kerls, dieſes Fuhrknechts, dieſe⸗ 
Orang, und fie ift hilflos — ich kann's nicht ſehen, ich 
will's nicht ſehen, ich kann nicht — kann nicht — kann 
nicht — 

Der Maler ſtampfte mit den Füßen auf, ein dumpfes 
Gurgeln brach aus feiner Kehle, die Eiferſucht bog und 
krümmte feinen Leib, krampfte feine Hände zuſammen 
und machte fein Geſicht quittengelb, feine Lippen ent- 
ſetzlich fahl. 

Bodungen erhob ſich nun mit einiger Gelaſſenheit, legte 
die Zigarette fort und zog ſich die Sachen an. Den Freund 
hatte er derweilen auf einen breiten, bequemen Lehn⸗ 

ſtuhl niedergedrückt. 
„Vor allem, mein 
lieber Genoſſe, halten 
Sie ſich vor Augen, daß 
Sie einer von den vie⸗ 


Betrachtung. len ſind; das klingt 


wenig taktvoll, vermag 
aber einem verirrten 
und verwirrten Gemüt 
eine gewiſſe Beruhigung 
zu verleihen. Sehr viele 
wiſſen gar nicht mal, 
was ihnen paſſiert iſt, 
und das finde ich noch 
viel ſchlimmer. In 
dieſem derben Stil ſprach 
der Bildhauer Bodun⸗ 
gen mit Abſicht noch 
eine Seitlang weiter; er 
wollte dem andern das 
Geſchehnis vulgariſieren, 
ſeinem Gefühl den Glau⸗ 
ben an das Ausnahme⸗ 
mäßige, Unerhörte des 
Falles rauben. 
„Etwas Nüchternheit, 
lieber Freund!“ fuhr er 
fort, „ein kleines bißchen 
Nüchternheit! Wenn Sie 
nur für einige Sekun⸗ 
den, für einen Augen⸗ 
blick aus dem engen, befchränften Kreis Ihres Er 
lebens heraustreten könnten. . .“ 

Der Maler hatte die eine Hand über die Augen 
gedeckt, und fein Kopf hing hinten über die Lehne, 
ſein Körper zuckte, denn ſein Atem arbeitete noch immer 
mühſam. 

Bodungen hantierte abgewandt von ihm. 

„Nun erzählen Sie mal, lieber Sohn. Hübſch der 
Reihe nach. Ich werde noch immer nicht ganz klug 
daraus. Ihre Frau iſt fort. Mit Thomas Olden⸗ 
hoven? — Nicht d — Sie ſagten doch... nun ja — 
Aber warum denn bloß in aller Welt, fagen Sie mal d 
Ich habe nie etwas — nie eine tiefere Spannung 
zwiſchen Ihnen beiden bemerkt. Sie ſelbſt klagten zwar 
zuzeiten — freilich im letzten Jahr ſehr viel weniger — 
daß Sie rettungslos eiferſüchtig ſeien, rein affektiv, ohne 
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eigentliche, REIN objektive Urſache, ich erinnere 


mich, daß Sie einigemal verzweifelt und aufgelöft davon 


ſprachen und trübe und verſtört in die Sukunft faken. 
Ich lachte Sie aus, empfahl Ihnen etwas weniger 
Verliebtheit und wiederum etwas mehr Nüchternheit, 
ich verſtehe ſo etwas nicht recht, nur bis zu einer 
Grenze . . . Nun ja. Aber damit kann es doch am 
Ende nicht zuſammenhängen. Da müſſen doch tiefere 
Konflikte vorangehen.. So im Handumdrehen macht 
fid) fo etwas doch nicht. Wie?“ | 
| „Ste fannten fich von früher." 


„Werd... Früher d Dm - Se 
„Nein! Nein! Das ift ja as Das ift ja 
abgeſchmackt! So albern, fo niederträchtig ſchablonen⸗ 


haft, ſo beſchämend alltäglich und ordinär war es 
nicht! Das war nur die Brücke! - 


ſchuld, Bodungen! 


“ Er ließ feine 


N _Xuimmer\52. 52. 


~ 


Hände + mit Teidenfehaftlicher Wucht auf die Stulllamre 


niederfallen, ſeine Finger umklammerten ſie wild, ſein 
Kopf ſank ſchlaff vor wie zu einem Angriff, ſeine Augen 7 
blickten groß, fter, kugelig, rotunterlaufen — „Ich bin 
Ich! — Jh! — Ich habe die 


Frau mit meiner Eiferſucht bis aufs Blut gemartert! 
Don Anfang an! Ich habe fie von mir weggequält! 
Ich habe ſie anfällig gemacht für andere! 
habe ihr den Boden bereitet! 
ihrem Ueberdruß und Efel von mir weggejagt und 
nun zuletzt zu jenem andern hingehetzt, habe ihr ein 
Gift in Seele und Blut getrieben! — Jh bin ſchuld! 
Ich bin ſchuld! —“ | E 
Sein Atem röchelte; der Sturm ſeines überreisten 


Empfindens faßte ihn wieder mit einem Wirbel, in dm 


er widerſtands los verſank. Gortſetzung bels) 


er E 


Neue Wintermoden. 


‚Hierzu 9 photographiiche Aufnahmen von Reutlinger, Paris. 


A“ auffallendftei Ge fich in dieſem Jahr der 
nahende Winter der Hüte zu bemächtigen, die ſchon 
viel mehr als die ganze übrige Toilette den Stempel der 
kalten Jahreszeit tragen, obgleich auch bei den Kleidern 
und Mänteln allmählich die leichten, noch bis vor kurzem 
ängſtlich feftgehaltenen ſehr ſommerlichen Stoffe ver⸗ 
ſchwinden. Ihre noch immer beſtehende ſommerliche 
, Note liegt in den hellen Nu⸗ 
ancen, die dem „on dit“ 
zufolge den ganzen 
Winter hindurch vor: 
herrſchen ſollen und 
den ſchweren Samt⸗ 
und Wollenge⸗ 
wändern etwas 
ungemein An⸗ 
mutiges verlei⸗ 
hen. Tuch iſt 
die für den 
HhHerbſt vor al 
lem für Stra⸗ 
ßenkleider be⸗ 

ſtimmte und 

auch meiſtbe⸗ 

gehrte Stoff⸗ 
art. Das Pro⸗ 
menadenkleid 
(Abb. 4) aus 
hellachsfarbe⸗ 
nem Tuch iſt 
im Verein mit 
der winzigen 
Tuchtoque charak⸗ 
teriſtiſch für das 
Modernſte des Mo⸗ 
dernen. Der glatte, 
ſchleppende Rock, mit 
einer vierfach geſteppten 
Mittelnaht gearbeitet, 


1. Theater- 
toilette mit 
Spitzentaille. ee © 
Maifon Redfern. — Phot. Reutlinger. 


knöpften Pat⸗ 


hohen Lockenccoif⸗ 


wird ohne jede Verzierung getragen. Hoher miedergürtel, 
Krageneinſatz und lange, bis zum Vandgelenk reichende, 
ſehr glatte Aermel aus lachsfarbenem Atlas, ſtraff mit 
gelblicher Gipüre bezogen. Die eigentliche, ſich darüber 
drapierende Taille beſteht aus einem Bolero von lachs⸗ 
farbenem Tuch, deſſen vorn länger werdende und über 
den Gürtel herniederhängende ftolaaztige Dorderteile 
fidi über einem halblangen "EK 
Wefteneinfag aus dem 
gleichen Tuch mit Sei⸗ 
denborte geſteppt, öff⸗ 
nen. Die ſehr wei⸗ 
ten, pelerinenför⸗ 
migen Glockenär⸗ 
mel ſind auf dem 
Oberarm ge⸗ 
ſpalten und mit 
doppelt ge⸗ 


ten aus Tuch 
und Seiden⸗ 
borte wie⸗ 
der geſchloſ⸗ 
ſen. Die klei⸗ 


XL 


Le 
* 


erg 
uen 


ne Toque aus G 
mehrfach ge: ibas d 
fnifftem ſo⸗ 1 
wie gebauſch⸗ 


tem lachsfar⸗ 
benem Tuch 
ruht etwas 
rechts auf der 
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fure; dunfler röt- 


liches Samtband € 

bildet in breiten E Y i 
Schleifen das: Cache- E foc hie 
peigne; rechts wird die à Paftementerien. 
überſchüſſige Stoffmaſſe 


Maifon SH — phot. pou 
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Ich ſelbſt habe fie in 
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kopf feftaehalten. Das Kleid auf 


' B 


von zwei Eulenflügeln und einem Eulen: 


mit feftem, vorn gefrenzten Gürtel, 
deffen Enden, mit runder Dalle: 
menterie verziert, lofe herab— 
fallen. Zwei Reihen der glei: 
chen runden Paſſementerie— 
roſetten ſchließen die Jacke 


Abb. 2 ift ebenfalls eine Prome— 
nadenrobe, aus weißem Tuch 
mit grellroter Stickerei und 
Paſſementerie gearbeitet. 
Der gleichfalls an den 
Hüften ganz glatte Rock 
zeigt von den Knien 
abwärts eine fünf⸗ 
fache Umrandung 
von rotgeſtepp— 
ten Schrägſtrei— 
fen. Die Taille 
beſteht aus ei⸗ 
ner im Rük⸗ 
ken bis zum 
Kragen ` bt: 
auffteigenden, 


mit einem ſchmalen 
Weſteneinſatz aus 
Clunyſpitze über ro: 
tem Taft ſchließt. 
Die gleiche dicke 
Spitze umrandet 
auch den vier: 
eckigen Aus⸗ 
ſchnitt aus ge⸗ 
fälteltem wei⸗ 
pem Seden: 


— 


3. Empfangstoilette mit kurzer Taille und geſtickten Borten. 
V. or * Maifon Redfern, — Phot: Reutlinger, 


vorn ab, oie ebenfalls. 


vorn viereckig ausgeſchnittenen Bluſenjacke 1 
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muſſelin und den Stehkragen 
ſowie die Bündchen der Ell⸗ 
bogenärmel. Letztere beſtehen 
aus dichtgekrauſten Tuchpuffen, 
über die ſich der von der 
Schulter an fünfmal querge⸗ 
ſchlitzte Jackenärmel feſtlegt. 
An jedem der Schlitze iſt das 
ungeſäumte Tuch zweimal rot 
geſteppt. Dazu Hut aus iei 
ßem Filz mit breitem, glocken⸗ 
förmig nach unten gebogenem 
Rand und kleinem Kopf. Dorn 
rechts befeſtigt an einer roten 
Taftroſette eine rieſige glatte 
Straußenfeder, die über das 
Chignon faſt in den Naden 
herabfallt. Der innere Hut: 
rand iſt mit rotem Samt be⸗ 
kleidet. Für den Theaterbeſuch 
beſtimmt ſind die beiden Toi⸗ 
letten auf Abb. 1 und 9. Gr 
ſtere aus geſticktem Tüll über 
gelber ſchwerer Seide mit glat⸗ 
tem, ſehr lang ausſchleppendem 
Nock, hohem Miedergürtel aus 
gelbem Taft und glatter Taft- . 
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4. Promenadenkleid mit Pelerinenbolero. 
Maifon Redfern. — Phot. Reutlinger. 


- d 
h ` fir» Tait T e Y $ e 
W Ce Y Au Ts Moe (3 
* » ? ES SP - 8 oN VE 
CT eg ` e J e à z H * e * 
. . v RAE 4 KS, Wees EN TOUS 
à í P ? ke" - ` i à € RK Ka 
* ^ 7 Ca = — - D X 
ye x QUA TS den ee — — "me oe Sch d 
` . W cra pg i uge rm a ovt + d ` A ` 
C Zu Late, AR aA . Y ` +“ : ^ « ' 
» VC." D ; < = E 1 P F 
> e . e d 
e a EE E å ` adi Ké Gr Së 
bt NN — d E uw à P, XE 6 ^ 
7 \ é au , "XE D 
, Ge A ö ~ F; 
EN . x A2 "s 
CXV » 
Ap * P : 
TEAM ` 
* . * 7» e 
2 aa x * 
a » . 4 Dy e , 
‚ 2 t E ` 
e v ` Lë M * 
- - TUR . 
x ei » Lr Mia 4 
us A 
e SZ ; 


— 


~ 


nr TRE — ELE : 
d wg eV aret 
E Ed ` 4 


5. Abendmantel mit Zobelausftattung. 
Matfon Redfern. — Phot. Reutlinger 


taille, über dic fid) eine Pelerine aus ge: 
ſticktem Tüll drapiert. Glockenärmel, eben: 
falls aus geſticktem Tüll, und eine ſchmale 
Dalenctennefpige um den freigelaſſenen 
Hals. Die Bündchen der unter der Glocke 
glatten Aermel ſowie die drei den vorde» 
ren Miederabſchluß bildenden Schleifen ſind 
aus gelbem Taftband. Gelber Tafthut mit 


einem Gebauſch aus weißem Seidenmuſſe— 


lin und einem linksſeitig hochſtrebenden und 
nach hinten zurückfallenden Arrangement 
aus weißen Straußenfedern. 


Straußenfedern werden in dieſer Sai⸗ 


ſon glatt getragen, ſo daß ſie den Anſchein 
erwecken, als wären ſie naß geworden. 
Schön findet das zwar eigentlich niemand; 
aber die einzige Konzeſſion, die gemacht 
wird, iſt die Erlaubnis, die Spitzen der 
Federn ein klein wenig einzukräuſeln, wie 
das auch bei dem weißen Seidenmuffelinhut 
auf Abb. 9 der Fall iſt, um deſſen weichen 


Nummer 52. 


Seibenmuffelintopf fich eine. ar 
rofa Tüllwolfe ſchlingt, 


der rechtsſeitig die Federn her S 


ausfteigen. Das weiße Seiden: 
muſſelinkleid, deſſen gezogenen. 


und gekrauſten Stoff Quer⸗ 
ſtreifen von Dentelle Ducheffe -. 


durchziehen, breitet ſich über 
altroſa Taft aus, der am un⸗ 
teren Rodrand ſchmale pliſ⸗ 

ſierte Volants aus roſa Sei- 
denmuſſelin unter dem Obers. 


hen Miedergürtel aus altroſa 
goldgeſticktem Atlasband ſteigt 
das dichtgekrauſte Bluſenmieder 
ſchlicht bis zu dem Stehkragen 
aus Ducheſſeſpitze empor. Ein 


ſpitzenumrandetes Sidhu Dro, 


piert ſich um die Schultern und 
wird vorn leicht verknotet. Die 
Ellbogenärmel aus gezogenem 
weißem Seidenmuffelin mit 
Spitzeneinſätzen beſtehen aus 


einfacher Spitzen volant umran⸗ 
det. 


EE 


* 


6. Hbendtollette mit Stickerei 
Maiſon Paquin. — Phot. Reutlinger. 
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das Theater oder 


ur 
im Reftaurant jedoch genügt eine Ouftige 


man dazu ein kleines Pelzvétement mit 
tzengarnierung an, f 


chlicher Spi 
das Diner 


ſalons legt 
rei 


Originell, aber mehr für die Teeſtunde 


weiße Seoerboa. 
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8. Samtrobe mit Seidenpafpel. 
Maifon Redfern. — Phot. Reutlinger. 


Seidenborten umranden oen 
weitausſchleppenden 


falti⸗ 


gen Rock und fallen als 
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umgibt als breiter, geflidtér Seitenficeifen die Taille 


etwas unterhalb der Büſte. Ueber die geſtickte Tüll⸗ 


bluſe mit den bis zum Ellbogen reichenden Glocken⸗ 


ärmeln legen ſich wie Achſelträger zwei Patten 
des gleichen geſtickten Bandes. In weichen 
Falten à la religieuse fließt das Kleid 
(Abb. 2) aus ſilberweißem, glänzendem 
Seidenvoile an der Figur herab. Ein 
hoher Miedergürtel aus weißem Taft 
umſpannt die Taille; die charakteri⸗ 
ſtiſch für die aus der Fichumode 
heraus entwickelte Art der Stoff⸗ 
drapierung vorn über einem Che⸗ 
miſetteinſatz aus weißem Seiden⸗ 
muſſelin übereinandergelegt ift. 
Chenilleſtreiſchen umranden den 
jackenartigen, den Aörmelausfchnitt 
überdeckenden Stoffſtreifen, unter 
dem ſich eine Puffe aus e 
Seidenmuſſelin, von einem Bünd⸗ 
chen am. Ellbogen abgeſchloſſen, 
bauſcht. Die Toilette auf Abb. 6, 
aus lichtblauem Voile über gleichfar⸗ 
bigem Taft gearbeitet, zeigt vom 
Rand bis zu den Knien emporfteigend 
eine duftige, erhabene Seidenſtickerei: viel⸗ 
= Orchideen in Gold- und Silber- 
laub. Ueber das bluſende, von einem 


mernder Liberty eide 


l Zenger 82. 


£eibdien iban T O mit Goldfäden durch. i 
zogen; ebenſo auch über die Ellbogenbaufche der Aerniel 
und über den kleinen, runden, den Aus ſclmitt umran - 
denden Fichukragen, der vorn mit einem Tuff 
Goldſpitze geſchloſſen wird. Einen wunder⸗ 
hübſchen Abendmantel. zeigt - bie Abb. 5. 
Ueber das reichpaillettierte Tüllkleid legt 
ſich ein Atlasmantel in zartroſa Samt, 
deſſen weiten, runden, mit einer gelb⸗ 


lichen Clunyſpitze garnierten “Peles 
dte mit einer 


niert. 
S Koftüm 


: gleichfalls! gepafpelt ſind. 


Samteinfaſſungen zieren. Ellbogen⸗ 


Oberarm 
piert. 


geteilter Spigenvolant 


mit ſchmalem Rand, ziemlich hohem Kopf, 


hohen Miedergürtel aus rötlich⸗blauſchim⸗ N über den ſich grünweißlich ſchimmernde, glatte 
sufammtengehaitene Maijon Redfern. Phot. Reutlinger. SE wölben. 


Tiere auf Reifen. 


Plauderei von Peter Fernau. 


heimlichen Neid oder tiefſtes Mitleid. 


CS auf Reifen: — fe erwecken entweder der Menſchen. l 


Welchen Jubel erregt in jeder kleineren oder Gëf | 


Stadt die durchziehende Truppe fahrenden Dolis, die über ein 
paar Affen und Bären verfügt; 
den Höfen der Großftadt die Rangen, um den Savoparden, 


der eine Meerkatze oder ein Murmeltier mit fih herumſchleppt. 


Dem Kind ſcheint all dies Getier nur drollig, und es meint, es 
tanze unr aus nicht zu bändigendem Uebermut. Es ſieht 


nicht, daß in den todtraurigen Affenaugen das heimliche Feuer 


der Schwindſucht glimmt, das Affenangen wie Menſchenaugen 
den gleichen ſchmerzlichen Schimmer gibt. Es hat auch keine 
Ahnung davon, daß der braune Burſche, der den Tanzbären 
vorführt, beſtändig in Lebensgefahr ſchwebt; denn der Bär 
hat in feinen unbeweglichen Fügen keine Mimik; fein dumpfes, 
eintöniges Brummen iſt ſchwer zu deuten; man kann nicht 
bei ihm wie bei Affen und Kagentieren aus feinem Ge- 
baren auf ſeine Gemütsverfaſſung ſchließen, und ehe es ſich 
der Führer verficht, kann die lange Zeit hindurch aufgeſparte 
Wut ſich Luft machen, und ein tödlicher Schlag mit der rieſigen 


Pranke oder eine erſtickende Umarmung vernichten das ſchmach⸗ 


volle Bündnis und das Leben des Bändigers. 

Dor den Krenzzügen, als der Löwe in Deutſchland noch 
unbekannter war, galt ja der Bär vielfach als König der 
Tiere, als gefürchteter Berrſcher des Waldes; um fo kläglicher 
wirlen dieſe faſt tragiſche Zurſchauſtellung und diefe plumpe 


Kunſt des von der Natur zu fo derber Herrſchaft beſtimmten Tiers. 


wie glücklich ſcharen ſich in 


Das Kamel erſcheint noch glücklicher da. es den diui 


druck macht, als rege ſich bei ſeinem Stumpfſinn kaum ein 
Unwillen in ihm; vielleicht iſt es gar wie die meiſten ſtumpf⸗ 
ſinnigen Weſen hochmütig und hält ſich für vornehmer als 
die andern, die Kunſtſtücke machen müſſen, und glaubt ſteif 
und feſt, die Affen müßten nur deshalb auf. ſeinem Höcker 
reiten, um es dabei vom Ungeziefer Zu reinigen, woran in 
reiſenden kleinen Tierbanden nie ein Mangel iſt. ' 


Und wenn dann dieſes ewige Reifen durch Sommerglut Ce 


und Winterfälte ein Ende nimmt, wenn irgendeine beffere 


l Menagerie die Tiere erfteht und ihnen ein Heim bietet mit 
ae 


vernünftiger 
Reiſeziel! 


Kot — was ift das ER ein 


Wie ftilwidrig wirit ein cõwe im Käfig, e von allen l 


Leuten angeglotzt und mit Schirmen oder Stöcken genarrt 
werden kann, ohne daß er ihnen auch nur ein Teilchen des 
Schreckens beizubringen vermag, den er fie in feiner Wüſte emp⸗ 
finden laſſen könnte; wie erbärmlich wirkt in einem zoologiſchen 
Garten das Röhren der Hirſche, die ihren Geweihſchmuck da 


nur als zweckloſe Maſſe ſchleppen; wie gemein wirft. da- der ` 


Horft des Felſenadlers in Taubenſchlaghöhe. 

Ob noch zuweilen ein Erinnern an alte Freiheit i in ben Cieren 
wach wirdd Oder geht es ihnen wie den Kindern, die eine 
Heimat fo ſchnell vergeſſen, wie fie eine Sprache verlernen d 

vielleicht haben die qualvollen Tage der Seefahrt ihren 
Trotz gebrochen und ihren Stolz ä nichts blieb 
ihnen als Furcht vor Hunger. , E 


rinenkragen eine Sobelborte umgibt, PT 
Sobelſtola harmo: ` 
Abb. 8 zeigt uns ein 
| aus olivgrünem Samt. 
| . Der weite, um den unteren Rand 
mit ſtarken Paſpeln ornamentierte 
Bock ift in vielen ſtarkgekeilten 
Bahnen geſchnitten,, deffen Nähte 
„Die : 
“Sy Blufe aus weißem geſticktem Tüll 
bedeckt ein kleiner Bolero aus weir 
ßer Seide, deffen einzelne Teile grüne 


ärmel aus grünem Samt mit Seiden? 
ſtickerei, über die ſich. ein über dein l 
Oras 
Hut gleichfalls aus grünem Samt 


Hlementine, e! 


b. 
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Dio Minder empfinden das Leiden der Kreatur nicht, wenn 


ſie von Käfig zu Käfig wandern. Jeder zoologiſche Garten, 
jede Tierbude erzählen ihnen nur Luſtiges. Deshalb gehört 


auch in der Schule die Geſchichte von der Arche Noahs zu 
der allerſchönſten der ganzen Bibelkunde, und ein verſtändiger 


fehrer wird es fih nicht nehmen laſſen, den Kindern die Ze 


richte über diefe Fahrt in rechter Weiſe auszuſchmücken; das 
Gefrage der ewig Neugierigen wird ihm da ſchon die rechten 


wege weiſen; die Art des Einfangens der Tiere, der große 


Einmarſch in das rieſige, ſchwarzgeteerte Schiff, wobei das 


ED EE us 


` 


unglaublicher Weife und meinte, alle junge Saat fet nur für 


ihn da, fo daß die Leute nachher ihre liebe Not mit ihm 


hatten und den Tag feiner Einfuhr verwünſchten. 


Nicht viel beſſer benahmen ſich — ebenfalls in Auſtr 


alles nach Wunſch; als aber die Tiere nach ein paar Wintern 


erkannten, daß fie in dieſem ſchönen Land alltäglich in Wald 


und Wieſe einen ſchön gedeckten Tifd fanden, daß hier alſo 


Seͤeite 2295. 


alien - 
die Bienen. Man hatte fih fo reiche Honigernten von ihnen 
verſprochen und hatte viel Geld für allerlei Imkergerät aus⸗ 
gegeben und große Siidtereien gegründet; anfangs ging aid. 


Faultier natürlich ſo träge war, daß es zuallerletzt, noch Sparſamkeit und Anſammeln von Wintervorräten ein über: 
hinter den Schnecken, kam, wird ebenſo gewiſſenhaft beſprochen flüſſiger Luxus ſei, legten ſie die haushälteriſchen Tugenden | 
wie bas Gebaren der vielerlei weſen in den Kajütenftällen, ihrer Ahnen ab, brachen die deutſche Treue und vagabondierten 

. wo die Affen ihre Sprünge machten, die Giraffen fid) die nur noch fo in den Wildniffen herum, fo daß die Füchter bei 
gaälſe ſo lang reckten, wie fie jetzt noch find, um aus den dieſen Fuchtloſen das leere Nachſegen hatten. | 

hohen Fenſtern zu ſehen, ob denn nicht endlich Land ſichtbar Dieſe beiden unverſchämten Tierſorten auf Reifen, die in 
` fei. Und dann dieſer feine, legendenhafte Kontraft zwiſchen ein Schlaraffenland gerieten, kann man ruhig ſchelten, denn 
der Schäbigkeit des Raben, der nicht wiedggfehrte, wohl weil keinerlei Mitleid ſpricht für ſie. p "ai ur mm "I 
er irgendwo ein wiiftes Eiland entdeckt hatte, auf dem er wenn bei uns im Herbft das Laub von den Bäumen u 
Futter fand, und der Frömmigkeit der Taube, die artig mit fallen beginnt, kommt des Jahres Wanderzeit für unſere ML 
dem lleinen Oelzweig wiederfehrtel Da leuchtet es den Sugvögel; wenn die Menſchen eben in ihren vier Pfählen MEM 
Kindern ein; daß mit Redt der Rabe nur noch als Galgen- . wieder heimifch geworden find nach ihren Sommerfahtten, © . : 
- vogel gilt, und daß die Taube geehrt wird als Sinnbild der rüſten die Zugvögel zur weiten Reife. Auf den langen 
Sehnſucht, oie feft auf Frieden hofft. Auch der ſchöne Auszug Telegraphendrähten hocken die Schwalben und zwitſchern 
der Tiere auf dem Berg Ararat ſteht in leuchtenden Farben miteinander; auf den Wiefen haben die Störche ihre Hue 
vor den Augen der Heinen. SE -  fammenfünfte, und die Jungen haben in des Wortes ver⸗ 


Ihnen find die Tiere etwas Verwandtes, und wo die 


Schriſt oder ſonſt irgendein Buch von Tieren erzählt, ſind ſie 


intereffiert; das Hündchen des Tobias, das ſo luſtig den Herrn 


begleitet und bei der Heimkehr vorausſpringt und mit dem 
Schwanz wedelt, fteht ihnen fo nahe wie der junge Tobias felbft. 


Tiere auf Reifen — fie erweden entweder der Menſchen 


heimlichen Neid oder tiefſtes Mitleid. | 


Wie viel taufendmal haben Dichter ſchon dem wehmütigen 
Neid Ausdruck gegeben, den Menſchen empfinden, wenn hod 


oben die Dögel ihre Bahn ziehen. Und wo die Dögel auf 


ihrer Fahrt den Menſchen begleiten, gelten fie als giinftiges 


2 Dorzeichen. Hum guten Zeichen nimmt der Seemann ote Möwen, 
die mit feinem Schiff über den Ozean ziehen. Wehe dem Paſſa⸗ 


gier, der aller Seeſitten unkundig, nach ſolcher Möwe ſchießen 


wollte! Auf manchem Schiff, beſonders auf Segelſchiffen, 


könnte ihm ſolche Jagdluſt Unannehmlichkeiten bereiten. So 


erblickten anch Seeleute vor Jahren in dem Sperling, dieſem 


Straßenjungen unter den Dögeln, einen lieben Landsmann, 


den man hegen und pflegen müßte, und freuten ſich wie die 


Kinder, als er in Auſtralien Wohnung zu nehmen geruhte; 
er dankte aber in ſeiner ſtrolchigen Art, vermehrte ſich in 


Serget.von Bortkie wit ſch, 
ruſſiſcher Pianift und Komponiſt, 


d - e 
E ' ſchweſter in Hannover geworden war, trat fie 1878 in den wurde. 


Bilder aus aller Welt. 


Sergei von Bortkiewitſch iſt ein junger ruſſiſcher Pianiſt, 
der ſich durch ſeine guten muſikaliſchen Qualitäten auch in 
Deutſchland ſchnell Beachtung zu verſchalffen wußte. Sein 
Streben iſt aber nicht nur darauf gerichtet, als ausübender 
Künftler Erfolge zu erzielen, fondern er ift aid) l chöpferiſ ch tätig. 

Der Komponift Albert Fuchs in Dresden hat eine kirchliche 
Tondichtung „Selig ſind, die im Herrn ſterben“ vollendet, die 
in der dortigen Dreikönigskirche am Bußtag ihre Uraufführung 
erlebte. Fuchs überträgt darin die Errungenſchaften des 
muſikaliſchen Dramas inſofern auf das Oratorium, als er das 
werk als Ganzes durchkomponiert hat, ſo daß es nicht in 
einzelne Teile oder Nummern zerfällt. . 

Seit mehr als einem menſchenalter ſchon fteht die Oberin 
des bayriſchen Frauenvereins vom Roten Kreuz Lina Plaſchle 
im Dienſt der Krankenpflege. Nachdem fie 1875 Klementinen⸗ dresden mit Erfolg aufgeführt 


wegenſter Bedeutung ein Abiturientenexamen durchzumachen, 
wobei es ſeitens der Examinatoren noch ſtrenger zugeht als 


beim Abiturium der Primaner; ein Sitzenbleiben gibt es da 


nämlich nicht und ein Kompenſieren der Fähigkeiten auch nicht; 
wer nicht fähig ſcheint, die ganze Fahrt mit allen Strapazen 
durchzumachen, wird einfach von den ſpitzen Schnäbeln der 


älteren totgeſchlagen und fällt nachher dem Fuchs zur Beute. 

Nur hin und wieder gelingt es ſo einem unfähigen 
Schüler, dem Strafgericht zu entgehen; mitleidige Leute gönnen 
ihm dann auf dem Hof ihres fjanfes ein ſtimmungsloſes 
Afyl; Kinder bringen ihm Fröſche und tote, Mäuſe; aber ſo 
ſehr man ihn auch liebgewinnt, wie ſteif er auch ſchreitet, 
als vollklaſſig gilt der arme Burſche nicht mehr; er ſcheint es 


zu fühlen, daß fremder Leute Brot bitter ſchmeckt; er ſteigt 


nicht mehr empor aufs Dach; er bleibt beſcheiden im Stall, 
froh, wenn er den Hühnern imponieren kann; wenn die 


ehemaligen Genoſſen wiederkehren, miſcht er ſich nicht unter 


fie. Es geht manchem Deklaſſierten unter. den Menſchen, die 
auch den richtigen Anſchluß verpaßt haben, ebenſo; ſie zeigen 
die gleiche Würde und die gleiche Scheu; laſſen ſich füttern 


und machen ſich gemein. 


Komponift Hibert Fuchs, 
‘deffen neues Oratorium in 
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: Phot. Huſſell. 
Frau Lina Plaſchke. OM 
Oberin des bayr. Frauenvereins vom Roten Krenz. 


bayriſchen Frauenverein vom Roten Kreuz ein, in dem ſie 
1879 Oberin der Münchner Univerſitätsaugenklinik und am 
|. Januar 1905 Oberin bes Mutterhauſes wurde. l 


In den Verband. der Komifhen Oper zu Berlin ift die 
Mezzoſopraniſtin Mathilde Jungſtedt eingetreten, die bisher 
der Hofoper in Stockholm angehörte und fid) dort großer Be- 
liebtheit erfreute. Die Künftlerin, die ſich als „Carmen“ dem 
Berliner Publikum vorſtellte, wurde ſehr freundlich out: 
genommen. | | 

Eine Anzahl lebender Phönixpalmen ift unlängft von 


^o 


E 


> 
ud 


CU D A s I 
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. Mathilde Jungftedt als Carmen. 
Ein neues Mitglied ber Komiſchen Oper in Berlin. 


einer großen Gärtnerei in Beaulieu (Alpes Maritimes) 


über Marſeille nach der Krim transportiert worden. Die 
Pflanzen, für die zur Verladung auf der Bahn je zwei anein⸗ 
andergekoppelte Waggons notwendig waren, hatten eine 
Höhe von 10 Meter und ein Gewicht von 15000 Kilogramm. 


Don Marſeille werden die Bäume zu Schiff weiter befördert. - 


In der Petersburger Geſellſchaft iſt eine Eheſcheidung, 
der bald eine Eheſchließung folgen ſoll, das Ereignis des 
Tages. Die Herzogin von Leuchtenberg, geborene Prinzeſſin 


Anaſtaſia von Montenegro, hat ſich von ihrem Gemahl mit. 
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Exotiſche Baumriefen auf ber Reife: l - 
Transport einer für die Krim beftimmten Dbónixpalme von Beaulieu nach Marfeitte. 
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Aus ruſſiſchen Hoffreifen: 


Anaftafia, geb. Drinzeffin von Montenegro, geſchiedene Herzogin von Leuchtenberg. 
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Genehmigung des Zaren 
ſcheiden laſſen und wird 
demnächſt wiederum mit 
Genehmigung des „Haren 
dem Oberfommandierenden 
der Truppen im Petersbur> 
ger Militärbezirk Grof- 
fürſten Nilolai Vikolaje⸗ 
wilſch die Hand zum Bund 
fürs Leben reichen. 

Bei der Beliebtheit, 
deren fid) das Lawn-Tennis 
erfreut, geht das Streben 
der Sportfreunde allenthal— 
ben dahin, Räume zu ſchaf⸗ 
fen, in denen das Spiel, 
wie es mit andern Balle 
ſpielen geſchieht, auch wäh⸗ 
rend des Winters betrieben 
werden kann. Der ſchönſte 
Kaum dieſer Art iſt wohl 
die Tennishalle im Schloß 
Frauenberg in Böhmen, die 
früher als Reitſchule diente 

Su den Stars der 
Operette und des Daricte 
in Amerika gehört noch 
immer Miß Lillian Kuſſell, 
obwohl jedermann weiß, 
daß ſie über die Jugend» 
blüte längſt hinaus iſt und 
fih des Beſitzes einer erz 
wachſenen Tochter erfreut. 
Das Schickſal meint es gut 
mit ihr, denn es hat ihr die 
natürlichen Gaben, die ſtets 
ihren Hauptreiz ausmachten, 


ungeſchmälert erhalten: 

Schönheit und Anmut. 
In Budapeſt ſtarb Mimi 

de Caux, die ſich einſt als l 
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Sine Tennishalle auf alter Sportſtätte: 
1. Die ehemalige Reit: und Fahrſchule auf Schloß Frauenberg in Böhmen. 2. Blick in ben zur Tennishalle umgewandelten Raum. 
Spe zialaufnahmen für die „Woche“ von Bruner-Dvoraf, 
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Miss Lillian Russell. 
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Eine berühmte amerikanifche Bühnenſchönheit 


Neuſte photographifche Aufnahme. 
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Eine Geſangsgröße aus vergangener Seit: 
Mimi de Caux 7, die frübere berühmte Opernlängerin. 


lerin in ihrer Jugendblüte nach einem Gemälde, das im Auftrag Kaifer 
Wilhelms J. angefertigt wurde. Auf dem zweiten ſehen wir ſie als Greiſin, 
das Porträt ſtellt ihren zweiten Gatten, den Sdjan[pieler Paul Sademad dar. 
Das Grab Henrik Ibſens in Chriſtiania hat vor urzem ein 
Denkmal erhalten, und zwar einen Obelisken von fünf Meter Höhe aus 
norwegiſchem Labradorſtein. Davor liegt eine 


(2 .. Mimi de Caux + 


Ein Jugendbildnis, das Kaifer Wilhelm I, malen ließ. 


einfache Infhtift „Jenrik Ibſen“ trägt. 

Eine beſondere Sorge eines jeden Gartenfreundes 
und Gärtners bildet der Schutz ſeiner Pfleglinge 
gegen Raupen und Inſekten. Als ein ſehr nützlicher 
Schützer zugleich für die Obſtbäume und für die 
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Sum Schutze unferer Obſtbäume: 
Ein nützlicher Inſektenfanggürtel. 


Dögel hat fih der Kinsbergſche Inſektenfanggürtel 
erwieſen. Es ift ein wetterfefter Papierring mit 
I Zahlreichen nach unten geöffneten Hülfen, in denen 
— die Inſekten ſich einſpinnen und einpuppen. 


Eine geweihte Stätte im hohen Norden: c 
Das Grabdenkmal für Henrik Ibfen in Chriſtianſa. — phot. Wilſe. Schtuß des redaktionellen Teils, 3 


pernfángerin großen Rufs erfreute. Das eine unſerer Bilder zeigt die Künſt⸗ 


Platte aus dem gleichen Material, die nur die 
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